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Von biefer Zeitfhrift erſcheint täglih eine Mummer und ber Preis beträgt für ben Jahrgang 12 Zhlr. Alle 
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Seydelmann und bie deutfche Schaufpieltunft. 


Über Seydelmann hat das kritiſche Deutſchland in 
Zeitſchriften, Broſchüren und Büchern eine ganze Liter | 


ratur aufjumeifen. Sein Tod, für Alle überrafchend 
früh, ward nur erſt recht Veranlaffung, fih über den 
großen Schaufpieler auszuſprechen, an den bie Didjter 
ihre Hoffnungen fnüpften, auf den Philoſophen zum 
Beleg ihrer Afthetifhen Axiome hinmwiefen, deſſen Er— 
fcheinen auf jeder Bühne Deutfchlands ein ungewöhn- 
liches Feſt geweſen war. Hier und da hatten fehr Taute 
Stimmen fogar eine Wiedergeburt des deutfchen Thea» 
ters von ihm verkündet. Ich gehöre in Sachen drama- 
tifcher Kunft ſehr leicht zu den Hingeriffenen und bin 
einer rüdfichtölofen freudigen Hingabe an Stoff und 
Form, an Inhalt und Darfiellung gern eingeftändig. 
Bei alledem wollte es mir fcheinen, als rechneten mid; 
Die Leute Seydelmann gegenüber zu den Nüchternen, 
obfdyon ich mir felbft bewußt war, feine ganze Bedeut: 
ſamkeit und Größe zu erkennen. Indem ich hier über 
Moͤtſcher's ausführliches Buh und über eine kleinere 


Schrift von Georg Anispel Nede fiche*), fei mir felbft ' 
geftattet, meine Erinnerungen an Seybelmann zufammene | 


zufaffen. Den Manen des großen Mimen, der nacı dem 


tiefften Abgrunde der einfadhen und nadten, aber durch⸗ 


dringenden Wahrheit rang, weiß ich für meinen Theil 
kein befferes Dpfer zu bringen, als wenn ich aus zwei 
verfihiedenen Lebenscpochen, wo ich ihn im Zuſammen ⸗ 





*), 1. Seoselmann'd Leben und Wirken, nebft einer bramaturgi- 
iden Abhandlung über den Künfller, mit Benubung und MWerdffents 
lichung des bankfäriftiiden Nadiaffed und ber Briefe beffelben bar: 
geftelit von Deinri Theodor MötfKer. 
mb, Gr. 8. 2 hir. 

2, Erionerungen aus Berlin an Karl Geybelmann vom Späts 
Herbfte IRB, und Ein Wemorandum für die Reform bed deutſchen 
Bühnenwefend, von Georg Anispel. Darmſtadt, Beste, 1985, 
* m Star. 


Berlin, A. Dundter. | 


hang beobachten fonnte, die Eindrüde feines Spiels mir 
zurüdrufe und in mir feftftelle. 

Es war vor zehm Jahren in Berlin, im Frühjahr 
ı 1535, als ih Seydelmann bei feinem bortigen Gaftfpiel 
‚ zum erfien Male in einer Meihe von Rollen ſah. Eine 
Betrachtung über ihn an jene Epoche anfnüpfen heift 
ihm nicht zumahetreten, denn fein Gaftfpiel in Berlin 
war ber Glanzpuntt feines Ruhms. Gin angebenber 
Vierziger, war er damals auf ber Höhe feiner Entwide- 
lung, durchaus im ſich fertig, und zugleich noch im gan- 
I zen Mollgefühl feiner Kraft. Er war den Auffoderun- 
| gen, in Berlin zu fpielen, fehr lange ausgewichen. Er 
kannte ben Drt nicht blog, wie er fih ausdrüdte, als 
| „ein Wefpenneft der Kritik”, fondern auch als den Schau- 
| plag der größten Meifter in deutfcher Kunſt. Er fürd- 
| tete ſich nicht blos vor der Kritik der dortigen Tages— 
I 
| 
| 
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blätter — obfchon er an Drt und Stelle geftand, fie fei 
wol im Stande zu Tode zu flechen, denn fie fei fehr auf: 
dringlich dort, voerbe einem im die Morftube geworfen, 
bringe allmälig um allen Humor; und was ift ber 
Künftler ohne Humor ? — Seydelmann fürchtete fich bei- 
weitem mehr und vielleicht Tediglich vor den Schatten 
der großen Geifter von ehedem, die noch in den Gedan: 
‘ ten der Beute umgingen. Einige lebten in ben Grinne- 
rungen an Sffland, der Mehrzahl fand noch friſch und 
| leuchtend Ludwig Devrient's geniale Geftalt vor dem 
Auge des Geiftes, Alle wurden noch warm bewegt, ge- 
dachten fie, wie au gleicher Zeit mit ihm die beiben 
Wolff, Beſchord und Lemm bie claffifchen Gebilde 
ber dichterifchen Heroen in einem feltenen Gefammtipiel 
vorgeführt. Indeffen waren die Schatten ber grofen 
' Zobten doch ſchon blaß geworden; die Raupach'ſche 
' Eroche lag dazwiſchen. Es fei fern von mir, ben bra» 
| matifchen Verftand in Raupach nicht hoch genug an« 
ſchlagen zu wollen. Die ftarfe Kraft in „Iſſdor und 
| Diga” kann Niemand leugnen; in einer Gattung be# 


Luſtſpiels, die zur fatirifchen Poffe neigt, und im hiftori- 
ſchen Genreftüd, wie „Vor hundert Jahren”, hat er eine 
theatralifche Virtuofität entwidelt, die leider oft genug 
dem echten Dichter fehlt. Aber diefe Virtuofität verführte 
ihm bei dem Mangel ber höhern bichterifhen Haltung 
auf dem Boden der geſchichtlichen Tragödie zu einer 
fabritmäßigen Schnellfchreiberei, die und im Zeitraum ei⸗— 
niger Jahre den ganzen Cyklus ber Hohenftaufen » Helden 
durch die Schablone fhlug. Er hatte die berliner Bühne 
faft amtlich) in Beſchlag genommen, und wie er fehrieb 
fo fpielte man. An der GErelinger und einigen andern 
Praftvollen Naturen fand er tüchtige Träger für feine 
Stoffe; aber der Typus feiner Schöpfungen ging allmıd- 
fig auf die Darſteller über. Seine hiſtoriſchen Tragö— 
dien waren nicht ohne fcharffinnige Dialektik abftracter 
Gegenfäge erdadht und entworfen, aber ohne bichterifches 
Leben, ohne individuelle Wahrheit und Wirklichkeit aus: 
geführt. Den biftorifchen Charakter verwifchte fein flie- 
Bender Jambus, der Schwung ber Phantafic wurde rhe: 
torifche Hohlheit, Rednerkünſte erfegten das Feuer der 
wahrhaften Empfindung, und der Furor ber tragifchen 
Leidenfchaft verpuffte fih in Declamationen. Die alte 
Richtung des Iffland'ſchen Zeitalters mit ihrer Wahr: 
haftigkeit, der äftpetifhe Schwung eines ibealen Bor- 
trags wie ihm uns die beiden Wolff aus der Goethe: 
ſchen Schule vorgeführt, der wetterleuchtende Humor ci- 
ner dämonifchen Romantik wie fie in Ludwig Devrient 
ihren Vertreter gehabt — alle diefe verſchiedenen Weifen 
dramatifcher Kunft, wofern fie ſich auf der berliner Bühne 
hätten fortpflanzgen laffen, wurden in der Raupach'ſchen 
Epoche auf ein mittleres Maß herabgebrüdt, bei wel: 
chem ſich die rhetorifche Routine geltend machte. Die 
theatralifchen Kuͤnſte verdrängten die dramatifche Kunft, 
der Schein die Wahrheit, der Flitter das echte Golb. 
Die Bildung von Berlin fing überhaupt damals an ſich 
der Bühne zu entwöhnen, Einzelne Phänomene wie die 
Sontag brachten auf kurze Zeit. einen Schwindel in 
die Maffe; aber ſolche auffladernde Hige bewies um fo 
mehr bie fehlende dauerhafte Wärme, Die Bildung von 
Berlin trieb damals Philofophie; das politifche Intereſſe 
war feit der AJulirevolution wach geworden, drehte. ſich 
aber noch nicht um heimifche Dinge. Und während die 
Dentenden das Theater gründlich verachteten, fam die 
Theilmahme der eleganten Welt keineswegs dem Schau: 
ſpiel zugute, Spontini beherrfchte mit feinem Pomp die 
Oper, und das glänzende Ballet, bie Liebhaberei des ba: 
maligen Hofs, war recht eigentlich im Stande, am Thea- 
ter den Reſt von geiftiger Bedeutſamkeit abzutödten. 

An diefer Zeit der Ebbe im beutfchen Schaufpiel 
kam Seydelmann nach Berlin. War der Moment güns 
fig, infofern fein Nebenbuhler die Eroberung des. Publi« 
cums fireitig machte, fo war die Aufgabe, die Gleidy- 
gültigkeit gegen das herabgebrüdte Schaufpiel zu durch · 
brechen, nicht gering. Dazu kam, daß bie Schrift von 
Lewald, die Sceydelmann mit Lob überfchüttete und ihn 
als den Mertreter einer neuen Epoche verkündete, ihm 
zufaͤllig nad) Berlin vorausging. Die. Krifis mar da» 
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durch nicht wenig gefleigert und das Publicum ber nord⸗ 
beutfchen Hauptftadt empfing den auswärts Gefeierten 
flumm und mit dem Argwohn, ob die Kritik nicht bio« 
ßes Schaumgold um fein Haupt geheftet. Die Bildung 
Berlins ift ein Erzeugniß der Kritif, mithin hat bie 
dortige Kritit vor allen das Recht, auf eigenen Füßen 
ftehen zu wollen, und der Sig einer Kritik der Kritik iſt 
Berlin. Bei alledem und um fo mehr war gleid ber 
erfie Abend, an welchem Karl Seydelmann als Carlos 
im „Clavigo“ auftrat, ein entſchiedener Sieg, ein Triumph 
im großen Stil, Das wurde, wie faft immer Theater⸗ 
erfolge, aus der befondern Stimmung im Publicum noch 
mehr erflärlih als duch Seydelmann's Spiel. Dies 
war nicht darauf berechnet, im Fluge hinzureifen. Er 
kannte fehr wohl die Momente, wo die volle Schlagfraft 
der Kunft wie ein Naturereigniß wirkt, aber er eröffnete 
fehr vorfichtig die Schleufen der Gemüthswelt, denn feine 
Mittel waren nicht darauf geftellt, Erplofionen des Ge- 
fühle zu erregen. Er eroberte feiner Natur nad) lang» 
fam, aber gründlich; er feffelte unausgefegt, und indem 
er eine ganze Reihe feiner Geftalten, feft und ſicher in 
ſich gefugt, mit der ganzen eifernen Conſequenz feines 
Weſens hintereinander vorführte, flicg die immmerfort 
in Spannung gehaltene Hochachtung vor feinem Spiel 
endlih zu einer Bewunderung, deren lauter Ausbruch 
um fo flärfer wurde, je ficherer der Grund dazu gelegt 
war. Seybelmann verfepte Berlin in eine feit lange 
dort nicht gefannte Bewegung. Diefe Aufregung flieg 
faft zum Taumel, weil man ihre Möglidjkeit auf den 
Bretern, wo deutſches Schaufpiel von Oper und Ballet 
überfchüttet war, nicht geahnt hatte. Selbſt die Be: 
fonnenen nahmen Theil am Aufruhr der Geifter, weit 
er diesmal nicht einem gütigen Zufall von Reiz und Jus 
gend, nicht dem laumenhaften Verein glüdlicher Natur: 
begabung, fondern dem Erzeugniß langjähriger Studien, 
bem Ergebniß des Dentenden, nicht der fpielerifchen 
Kunft zugute kam. Aus den beabfichtigten zehn Gaft: 
vollen murde eine Neihe von 24. Und Seydelmann 
führte lauter Geftalten vor, die in der Werkſtatt feines 
Geiftes zwanzig Jahre gebraucht hatten um fertig zu fein. 
Es war ihm nicht im Traume gegeben; er hatte fogar 
Müuͤhe, an einigen feiner Meifterwerfe in der Charakter 
malerei, falls ihm augenblicklich nicht alle feine Kräfte 
au Gebote fianden, die Schweißtropfen der Arbeit fort 
zuwiſchen. Ein Btütenfrühling war ihm weder als Menſch 
noch als Künftler gegönnt gewefen; er hatte feine Früchte 
buch einen naßkalten Sommer durchziehen müffen, man- 
che diefer Früchte fahen auf Augenblide wie übermwintert 
aus. Aber eine goldene Herbftfonne, dimft mich, ward 
ihm vollauf zu Theil; wie benn für den denkenden 
Schaffer und Künftler, der das Feld der liberlieferungen 
gründlich durchpflügt, fehr oft erſt das fpätere Mannes» 
alter eine Zeit ift, wo er beim Einfammeln der Früchte 
den verfagten Frühling nachzufeiern ſcheint. Es war 
bei Seydelmann nur ſchickſalsſchwer, daß fein Herbſt fo 
kurze Dauer hatte, 
(Die Bortiegung felgt.) 


Flaͤmiſches Stillleben in drei Heinen Erzählungen von 
Heinrih Conſcienee. Aus dem Flämiſchen über: 
fegt von Melchior Diepenbrod. Mit Holy 
ſchnitten. Regensburg, Puſtet. 1845. Gr. 8. 20 Nor. 


Was wir bis vor einiger Zeit noch für unmöglich gehal- 
ten, das liefen uns die leuten Monate erleben. Die Worfäim: 
pfer ber anders aufs fchroffite einander gegenüberftehenden 
Parteien in Deutfchland waren dech einig, ganz und vollkom⸗ 
men einig da, we es die flämifche Bewegung galt, und in der 
hat, fie konnten nicht anderd, denn aller Politik fern, bielt 
ſich die Bewegung gleich fern von Allem, mas ihr einen pfaffi« 
ſchen Anſtrich hätte geben Eönnen. „Die Strebniffe der Rla: 
mingen”, jagt Höffen ſehr richtig *), „find dem Kern nach 
freifinnig im volfsthümlichen, zum heil im deutid-liberalen 
Sinne; fie wollen ven feinem politifgen Einfluß ber Geiftlih: 
feit als ſolcher hören, fo gern fie fonft deren Bemühungen um 
Volksbildung, Schule und Kirche ſchen. Die flämijh:nationafe 
Partei fteht dem unverföhnlichen Gegenfag zwifchen ſtrengkirch⸗ 
licher Drthodorie und höhnendem Boltairismus völlig fern; fie 
wäcdjt, wirkt und lebt auf einem andern Felde als dem ab: 
ftracten; fie bat ihre Wurzeln im eigenen wirklichen Boden; 
indem aber ihre Strebniffe vorzüglid auf Bolkebildung und 
wahre Aufklärung gerichtet find, wirkt fie auch am nachhaltig: 
ften gegen Ranatismus auf der einen wie gegen Noltairifdhe 
Aufflärerei auf ber andern Seite." So gibt auch Huber **) 
u: „Auf dem gegenwärtigen Stadium diefer nationalen Ber 
wegung aber theilt fih ganz von ſelbſt biefer Literatur und 
deren artiven und paffiven Trägern, ben fiteraten und ihrem 
immer zunehmenden Publicum, noch mehr aber dem Kreife per- 
fönlicher Bezichungen, der fich befonters unter der Jugend 


bildet, eine gemiffe fittliche und religiöfe Haltung mit, wie fie | 


als Gegenjag der Fehler ſich ergibt, die man (mit Recht oder 
Unrecht) als charakteriſtiſch franzoͤſiſche fühlt, der Privelität im 
weiteften Sinne.” Er weiß jedoch auch: „Nimmt die father 
Lifche Neaction in ihrer afeetifchen Strenge ſchon jest pefitiven 
Unftoß an der poctifch:gemüthlichen. äftbetifhen und gelegent: 
lich fentimentalen Freiheit jener Yiteratur, oder fürchtet fie, daß 
deren wiſſenſchaftlichen Gelüften, befonders wenn fie im deut: 
ihem Sinn und auf deutfchem Gebiet Befriedigung ſuchen foll: 
ten, die katholiſche DOrthoderie durch proteftantifche und phile» 
petit Keperei gefährben könnte, genug, es liegen ſchon jehr 

arte Genjuren gegen fiheinbar ganı unverfängliche Dinge ver, 
und eine gewiffe Spannung, wenigitend ven jener Seite, if 
unvertennbar.” 

So auch ift es in der That, Wir können es nicht leug: 
nen, dab bie ultramontane Partei, die ihrer Stütze auf Franf: 
reich durch deſſen neuefte Literatur und vor Allem den „Ewigen 
Juden“ beraubt, in der flämifchen Partei eine Stüge zu finden 
meinte und barum fie und ihre Hinneigung zu Deutſchland 
(welches, obgleich proteftantifch im Ganzen, doch in den Rhein: 
landen noch eine arge ultramontane Ede bat) begünftigte, ſich 
alle Mühe gibt, diefe Stüge zu Präftigen, dech im Ganzen 
kommt fie nicht weit damit. May auch Eereviffe Novellen in 
ihrem inne fchreiben, mag der Stubdentenverein der lömener 
Hochſchule Alles für fie aufbieten, mag Gent ſich jedes Worts 
enthalten, welches ihr auch nur im entfernteften Sinne anftö: 
Fig fein koͤnnte, Antwerpen, auf dem unfere ganze Doffnung 
ruht, ift au friſch, als daß fie durchdringen fönnte. Freilich 
iind die Feindfeligfeiten von ba aus nur felten offene, aber die 
bi6 jegt nur leifen werden bald in offenen Kampf ausbrechen. 
So ſtieß ſich 3. B; die Geiſtlichkeit ſehr Daran, als vor kurzem das 
„Zaelverbend“ eine vita Diepenbrock's nebft einigen Auszügen 
aus deffen Schriften brachte. So mird fie ſich noch unendlich 
mehr daran geftoßen haben, als fpäter ber ‚Dirtenbrief des 


") „Belgien in feinen Verhaͤltaiſſen zu Frantreich und Deutſch⸗ 
land, ©, 25, 
") „and, Heft XV, &, 186 und 162, 


3 





ſi 


wahrhaft hochwuͤrdigen Fuͤrſt · Biſchofs von Brestau in Mimi 
Überjegung bort erjchienen ift. ‘ WERE 
Diefe ruhige aber fefte Haltung der flaͤmiſchen Literaten 
wollte indeß gewiffen Leuten bei uns nicht gefallen; weil jie 
flaͤmiſche Beter vor den Marien» und Ehriftusbildern fanden, 
weil jie in den Buchhandlungen der ultramentanen Partei die 
„Memoires autographes de la sainte vierge” und Ahnliches 
ausgelegt ſahen, darum meinten fie, daß Flamlands Fiteratur 
dem Jeſuitismus dienftbar fei, umd fie ſchimpften, Rohrſpatzen 
— auf dieſe und ihre Zräger. Andere kamen und fanden 
mpathien, warme Sympathien für Deutſchland, doch jtatt 
id) deren aus vollem Herzen au freuen, fahen fie darin nur 
ein Nefultat geheimer preußilcher Einwirkung, und ba bie 
Bläminge nicht über Preußen und das zeritüdelte Deutichland 
ſchimpfen wollten, ſchimpften die Herren über die Flaͤminge. 
Dieſe aber, die fih, nochmals gefagt, fern halten von aller 
Prlitit, haben ja feinen Grund, ſich über uns zu beffagen ; 
ie denken: Machet ihr eure politifchen Sachen felbft ab, und 
freuen fih nur an dem Geifte, der unfere Milfenfchaft, unfere 

Literatur durchweht. Warum follten fie alfo jchimpfen ? 

Doppelt willfommen denn war es uns, die Reihen Derer, 
welche Flamland und feine Beftrebungen erkennen und zu 
fhägen wiffen, jenen unberufenen Schreern gegenüber, um ei⸗ 
nen fo allgemein geachteten Namen vie der Melchior Diepen: 
brocks ift gemehrt zu fehen. Richt mit gleicher Freude fün- 
nen wir übrigens fein Buch begrüßen. Gewiß war Niemand 
der Gonfeienee würdiger in Deutichland hätte einführen Fön: 
nen als Diepenbro®, doch wir fahen es nicht gern, daß juft 
die drei Meinen Novellen es waren, welche den Aämiftpen Dich: 
ter zuerft vor das deutſche Publicum brachten. &ie haben, 
dies wird Niemand leugnen können, mandes Schöne, manches 
recht Charakteriſtiſche eine hoͤchſt ehrenwerthe Geſinnung of⸗ 
fenbart ſich in ihnen; doch fie find für ein Publicum gefchrics 
ben, welches von dem deutfchen himmeiwen verfchieden ift, wel⸗ 
ches ned) in den ‚erften Anfängen der Bildung ftedt. Ihre 
faft allzu große Einfachheit dürfte in Deutfdyland weniger zus 
fagen und dadurch Borurtheile gegen Gonfcience weten, Wäre, 
mas ums feit jo lange ſchon von fo verfchiedenen Seiten vers 
fprochen wurde, des Dichters größerer Roman „Der Yöwe von 
Slandern‘ früher erfchienen, dann hätte man dem Erfcheinen 
jener Fleinen Rovellen ruhiger zufehen können; fe aber bürften 
fie cher jchaden ald nugen. Als Beiträge zur Kenntniß des 
flaͤmiſchen Volkslebens übrigens find fie immerhin fchäßens: 
i fönnen wir ihre Lecture Ichem 


werth und in diefer Beziehun 
empfehlen, der ſich für Kamin e Zuftände intereffiet. 
geißelt Conſeiente 


In der erſten „Siska von Reeſemael“, 
die Franzoſenaͤfferei, welche ſelbſt bis im die Bürgerelaffe dur: 
drang, feit lange dort aber ihren Höhepunkt erreichte und nun 
in demfelben Maße abnimmt, im welchem fie einft wuchs. 
Sisha’s Vater ift ein ehrſamer Sperereihändter „nach dem al: 
ten Schlage”, der nichts von den „Franfchen Windmakers“ wiſ 
fen will; die Mutter läßt ſich eher beflehen und befonders, 
als fie den Nachbar feinen Laden A Ia frangaise aufftugen und 
deffen haͤßliche Tochter in hübfchen Kleidern umgeben von ei: 
ner Menge von Stugern an dem glänzenden Kabenfenfter prans 
en fieht. Sie will, daß Siska auch fo werde und zu dem 
e das Mädchen in ein franzoͤſiſches Venfionnat ſtecken; der 
Vater ſtemmt ſich Dagegen, der Hausarzt, ein alter Dausfreund, 
räth ab; doc fie fegt es dur. Siska wird in dem Venſionnate 
gaͤnzlich verdorben; als fie daraus rücfehrt, ſchämt fie fich, 
mit ber Mutter über die Straße zu gehen; die qute Nite muß 
ihee flämifhe Spigenhaube mit einem Hufe, die alte Mantilla 
(Baille) mit einem Shan vertaufhen; der Laden muß ganz 
umgeändert werben; alle die alten Zöpfe und Kaften, an denen 
taufend Erinnerungen bes Waters klebten, fliegen auf bie 
Strafe und bunt angeftrichene, theitweife vergoldete nehmen 
ihren Plag ein. Das geht dem Alten zu fehr zu Bergen; er 
fieht, wie der Nachbar Schufter durch feine Kinder verfpottet, 
verhöhnt, gänzlich ruinirt wurde, wie er ald Bettler umirrt, 





während feine Zodhter der Unzucht fröhnt, und er firbt Daſſelbe 
für fih und Siefa voraus; dareb bricht ihm das Herz, er er: 
Prankt und liegt am Tode. Da tritt der Dausarzt eines Mor: 
gens plöglich vor Siska, reift fie mit ſich zu des Waters Sterbe: 
lager und dennert ibr zu: Das ift bein Werk! Erſchüttert 
flebt fie den Bater um — und erlangt fie; der Alte ſtirbt 
ruhig; Siska bleibt der Mutter von nun an eine treue Tochter. 

„Wie man Maler wird" ift ein Stück Lebensgeſchichte 
des Profeſſeors Frans Dujardin, ihm gewidmet und von ihm 
iduftriet. Gin Sohn biutarmer tern follte Dujardin Maurer: 
gefelle werben, doch feine Großmutter und feine Mutter, welche 
ihn ſtets mit Männdenmachen befchäftigt fahen, braten es 
dahin, daß er auf bie antıwerpener Akademie fam, am ber er 
gegenwärtig noch wirft. Hochſt gelungen iſt die Scene, wie 
die beiden Rrauen Fränzchen der Direction ber Akademie bor: 
ftellen und Großmutter ftels dem Director Wappers ein „Por: 
trait” zeigt, welches Fraͤnichen von ihr gemadt. 

„Was cine Mutter leiden kann“ Lafen wir ſchon einmal 
in ben „Grenzboten“; es ift, gleich ben beiden andern Erzäh ⸗ 
lungen, dem antwerpener Volksleben entnommen. 

Scwol ber Inhalt wie die trefflichit ausgeführten Illu: 
ftrationen eignen das Buch durchaus zu einem Geſchenk für 
—* reifere Jugend; cin paſſenderes Geſchenk möchte ſich Em 

nbden. . 


Riterarifhe Notizen aus Kranfreid. 
Die Religion in den Bercinigten Staaten. 
Durch eine fleißige Überfegung von &. Burnier ift vor 
kurzem das Werk eines amerifanifdyen Geiſtlichen Robert Baird 
über bie religiöfen Verhaͤltniſſe in den Vereinigten Staaten in ber 
———— Literatur eingebürgert. Daſſelbe gibt einen genügen« 
den Überblick über die Art und Weife, wie fid im Paufe der Jahre 
dieſe wichtigen Angelegenheiten in den Bereinigten Staaten 
geftaltet haben. Man ficbt, bier fpricht ein Mann von Fach, 
der mit Sachkenntniß ausgerüftet it und dem Notizen und 
Angaben zu Gebote fteben, wie fie für Andere kaum zugaͤnglich 
find. Baird behandelt die Geſchichte der religiöfen Drganifation 
von dem Zage an, wo (am 22, Dec. 122) die erjten Puri—⸗ 
taner, welche um ihres Glaubens willen ſich nach Amerifa 
zent fiebelten, im Hafen tes Cap Eod einliefen. Wir 
nnen bier in das Detail der ftatiftifhen Angaben, weldhe für 
und von wefentlihem Intereffe gewefen find, nicht näher ein: 
geben und müffen ung deshalb, um nur einen ſchwachen Begriff 
von der gewaltigen Entiwidelung zu geben, weldye die religiofen 
Angelegenbeiten in ben Bereinigten Staaten genommen baben, 
begnügen, bier anzuführen, daß im 3. 1775 vor der Trennung 
in Birginien 1440 Geifttiche und 1940 Kirchen waren, während 
jegt allein in den evangelifchen Kirchengemeinden 13,335 Prediger 
und 26,200 Religionshäufer gesäblt werden. 


Zur Gefhichte des Sturzes der Iefwiten. 

Wie mancher unter den Bertheidigern der Jeſuiten und 
der übertriebenen Anſpruͤche, welche & einiger Zeit der Klerus 
in Frankreich erhebt, tritt wie ein Wolf im SchafsHeide auf, 
Mit füßlächelnden Munde, mit der beicheidenften Miene von 
der Welt ftellen ſich diefe Herren dem gutmütbigen Yublicum 
vor. Keiner von ihnen will ja den Ruͤckſchritt, feinem fam 
eb in den Sinn, einzugreifen in die Speichen des Schidfals: 
rades. Sie alle wollen ja nur die aflgemeine Wohlfahrt, bie 
gemeinfame Freiheit, welche fie nur im Borübergehen auch für 
ihre lieben Freunde bie Jefwiten in Anſpruch nehmen. Kur 
zuweilen macht fi dann aber auch mitten durch diefe einfchmeis 
chelnde Rede vol Sanftmuth und Leutfeligkeit ein Ausbruch 
des verhaltenen Zorne Luft. Dann erfcheinen fie in ihrer 

anzen Geftalt; fie laffen dann die Anſprüche, welde fie im 
Saite führen, unverhült bindurchbliden. Gin ähnliches 
ufpiel bat ſich uns bei der Pecture folgender Btugfrift 

res 


geboten: „Essai historiqgue de la destruction des o 


religieux en France au dix-huilieme siede”, von M. Prat. 
Wenn man bie Borrede Tief, welche von fchönklingenden 
Fhrafen der Freiheit, bes 33 der Reform u. ſ. w. 
überträuft, fo läßt man fi fwerli den Gedanken beikom⸗ 
men, daß man es bier mit einem unverbohlenen, felbft leiden: 
ſchaftlichen Bertheibiger des Jefuitenordens zu thun bat. Wis 
ſolcher tritt uns aber in der Zhat der Verfaffer in feinem Werte 
felbft, welches zur Einleitung der Farbe wie der Wenden; nad 
im grellen Gegenfage ftebt, mit großer Beſtimmtheit entgegen. 
Seiner Meinung nad ift den Jeſuiten das bimmelfchreienpfte 
Unrecht geſchehen, und ber Grund au ihrem Sturse ift nicht 
in ber eigenen Verwerflichkeit und in den zahllofen Übergriffen, 
melde fie ſich mac allen Richtungen bin au Schulden kommen 
ließen, fondern vielmehr in einer Reihe zu ihrem Machtbeil 
—— Intriguen zu ſuchen. In den Augen Prat's ſteht 
dieſer Orden in makelleſer Reinheit da und es drängt ihn, dieſe 
Wahrheit offen und unummunden fund zu geben. Wir haben 
ben Raum bier nicht, die Paltlofigkeit des ganzen Gebäudes, 
welches er mühfam aus falfhen Borausfegungen, Irugfchlüffen 
und hinkenden Dopothejen aufammengesimmert bat, umftändlich 
nach zuweiſen. Übrigens wirb ſchon jeder Leſer felbft fühlen, 
wie alle diefe Tügnerifchen Annahmen vor der allmädtigen 
Gewalt der gefchichtlichen Wahrheit in Zrümmer finken. 


Das Kriegöwefen der Araber. 

Das Mititairmefen der Araber it fchen mehrfach ber 
Gegenftand gelehrter Unterfucungen geweſen. Deſſenungeachtet 
bleibt doch auf diefem Gebiete Der Kriegsgefhichte noch viel 
su erforſchen und. u ermitteln. &o bat 4 denn, veranlaßt 
durch die Ungemwißheit, weiche noch auf einigen wejentlichen 
Punkten ſchwebt, ber Urtilleriecapitain Rave, ein tüdhtiger 
Militair, der bereits feit längerer Zeit an einer umfuffenden 
Geſchichte der Artillerie arbeitet, in Gemeinfchaft mit dem be» 
kannten Drientaliften Reinaud an das Stubium der arabifchen 
Quellen gemadt. Die Frucht der vereinten Arbeiten ift eine 
Geſchichte des Kriegsweſens der Araber, welche ver kurzem 
der Öffentlichkeit uüͤbergeben if. Es kommen darin einiae 
Punkte von allgemeinerm Intereſſe zur Sprache. So gebt 
unter Anderm aus den angeſtellten Unterſuchungen deutlich ber» 
vor, daß es die Chineſen find, denen die Erfindung des Pulvers 
beigelegt werden muß, ‚Bon ihnen entlehnten es die Araber 
und Griechen, welde indefien noch nicht im Stande waren, 
die eigentliche Bedeutung und Wirkung deffelben zu erfaften. 
So viel ſcheint ſich mit Beftimmtheit zu ergeben, daß ed Dem 
Abendlande vorbehalten war, die Anwendung biefer gewaltigen 
Kraft zu entdecken. 7 
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Seydelmann und die deutſche Schauſpielkunſt. 
(Zortſezung aus Rr. I.) 


Seydelmann's Schauſpielweiſe warden Berlinern etwas 
durchaus Neues. Hier war nicht die bligartig wirkende 
Willkür des romantilhen Devrient, aud nicht der Hauch 
der Idealiſtik, den der claffifche Zögling Gocthe's über 
feine Geftaltungen zu breiten wußte; mit Wolff hatte 
Seydelmann höchftens die ruhige Conſequenz in Fefthal: 
tung der Fiauren, die Stärke ber Meflerion und bie 
MRuhe langfamer Zurüftung gemein. Ergebniß tiefer an- | 
baltender Studien 'war die Kunſt Beiber, das rüdte fie | 
in einer Beziehung, die hinter den Gouliffen lag, anein⸗ 
ander; ihre Richtung, ihre Zielpunkte auf den Bretern 
waren fehr verſchieden. Sendelmann war fo originel, 
daß er jede Reminiſtenz zurüddrängte. Er führte ganz 
neue Kräfte ins Feld, war ganz nur er felbft, voll, groß, 
in ſich felbft nur gefügt, aus rüdfichtslofem innern Be 
dürfnif erwachſen. An ihm machten wir in Berlin, mo 
die Philofophie das Theaterintereſſe befeitigt zu haben 
fdhien, eine ganz neue Entbefung, die Entdedung, daß 
es eine Schaufpieltunft gebe, die durch ihren eigenen Geift, 
durch ihre eigene Kraft eriftire, fich felbft Zweck ſei. Und 
diefe Kunft ftellte fi, ganz unabhängig von der dichte- 
riſchen Schöpfung des Zages, Zielpunkte, die deutlich 
verriethen, daß fie felbft einen bedeutenden Aufwand wif- 
fenfchaftlider Speculation zu ihrer Verfügung hatten. 
Iffland, erinnerte man fi) von Seiten ber ältern Thea- 
terfreunde, hatte auch Coſtume und Zeitalter für feine 
Figuren fludirt; Graf Brühl, wußte man, ließ Archive 
und Rüſtkammern durdftöbern, um bie Pappenheimer im 
Wallenſtein“ geſchichtlich treu auftreten zu laffen; im 
der Oper, im Ballet gab man Volksfeſte und National» 
aufzüge mit einer Dpulenz;, die zugleich charakteriftifch 
zu fein den Anfpruch machte. Seydelmann mochte mit 
dem bittern Scharffinn, der ihm eigen war, wo er Ge: 
brechen und Eitelteiten auf feinem Felde fand, allen ber- 
gleichen blos äuferlihen Apparat belächeln. Freilich ftu- 
dirte auch er Goftume und Zeitmode; was in bie Er- 
ſcheinung fiel, fonnte ja nicht in Misachtung liegen laf- 
fen wer eine Geftalt aus innen heraus zur Erfcheinung 
bringen wollte. Uber er gab mehr als bloße hiſtoriſche 
Richtigkeiten, er gab hifterifche Wahrheiten, und bie find | 
allerdings nicht ohne innere Schau der Eingeweide, nicht | 
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ohne frommen, gläubigen Augurdienft, nicht ohne pfo- 
chologiſche Ertenntniß des innern Wefens möglich. Sey— 
beimann war auf der deutſchen Breterwelt im tiefften 
Sinne des MWorts ein Hifloriograph und ein Geſchichts 
maler. Wie er Karl XI, Ludwig XI, Erommell bin 
ftellte, nicht blos in Maske und als Erfcheinung, fon- 
bern Tebendig aus einem Rahmen tretend, der vom ir: 
gend einem alten Meifter erfien Ranges, fei es Zisian, 
fei es Rembrandt, hersurühren fehien: dieſe Art und 
Weile einer lebendigen Malerei, die die Geftalten in 
Scene fegte und zur Action brachte, war in der deut: 
fhen Schaufpielfunft durchaus noch unerhört geweſen. 
Und zu diefer Kunft gefchichtlicher Charafterzeihnung ge- 
ſellte ſich Seydelmann's Gabe, den Nationalgeifi im der 
Perfönlichkeit zu verkörpern, Man erinnere ſich feines 
Niccaut, feines Matel; wie durch und durch in jedem 
Zoll franzofifidy war dort die frivole, hier die infipide und 
naive Verlorenheit der Creatur. Sein Dſſip gab bie 
Beftialität des ruffiihen Leibeigenen, in deſſen Seele 
felbft die zartere Regung die Schandmale der Knute nicht 
verleugnet und mit lallender Zunge fie verräth. Sein 
Marinelli war Hofmann gemwordener italienischer Bandit; 
fein Mohr im „Fiesco“ erfchien mit den wilden Sprün- 
gen ber afritanifchen Zigerfage. An allen dieſen Ge- 
ftalten hatten fich ſchon hundert Darfteller als National- 
maler verfucht, weil hier die befondere Aufgabe fchon in 
ber Charakteriſtik der Figuren liegt. Allein es hatte noch 
Niemand die Wahrheit bis zum Erfchreden getroffen. 
Diefe furdtbare Gewalt, die in gewiffen andern Geftal- 
ten bis zum Entfegen trieb, übte Seydelmann's Kunſt 
über uns. 

Dies war die eine Kraft in feinem Spiel. Sie war 
nicht denkbar ohne die vorangegangene zwanzigjährige 
Arbeit eines eifernen Fleißes, nicht denkbar ohme die 
Qual der Nachtwachen und jene bange Sorge, die bei 
großen, keck bingefegten Zielen oft um die entfprechenden 
Mittel zum Zweck verlegen ift. Aber fie beftand doch 
nicht blos aus mühfam Erworbenem. Das Gefühl der 
Unzulänglicyteit angeborener Mittel, die Verzweiflung 
über Hinderniffe, die ihm die Natur in den Meg gelegt, 
und augleich die große Gewiſſenhaftigkeit feiner feltenen 
Energie trieben ihm zu Übungen, wie fie in ber That 
nur Demofthenes ſich auferlegte, um am Ufer bei dem 
taufchenden Lärm der Woge mit Kiefelfteinen im Munde 
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ein urfprünglich fehlerhaftes und zähes Organ gefchmei- 
dig und dienfibar zu machen. Aber jene Seydelmann'⸗ | 
ſche Kraft in der Charafterzeihnung lag ebenſo wol in 
einer tiefen Naturanlage begründet, in der angeborenen | 
Fähigkeit, das Weſen des Menſchen bie im fein verbor: | 
genftes, feinftes Geäder zu verfolgen, es aus feinen ges | 
heimften Zönen zu erlaufchen. Man fucht die Natur des | 
Didterd und Künftlers immer zu oft blos in der fpie- | 
lerifchen Phantafie, in der Fähigkeit der Erfindung, die | 
wie über Nacht kommt. Sie beficht, wo fie fich vollauf | 
entreidelt, ebenfo fehr in der angeborenen Gabe, ben | 
Menfchen zu verfichen. Die fogenannte Menjchenfennt- | 
niß ift eine nach anfen gerichtete Empfänglichfeit; ber | 
Künftler muß nicht blos die Menfchen kennen, fondern 
auch den Menfchen, er muß die Gattung am Einzelnen 
verfichen und den Einzelnen in der Werfftatt feines Wer: 
dens belaufen fönnen. Hierin lag Seydelmann's tiefite 
Begabung und fie ward bei emfigem Eifer feines for: 
chenden Friebes zu einer Virtuoſität, die nicht blos den 
Einzelnen in der Erfiheinung vajd wie ein Buch zum 
Durdblättern in die Hand nahm, fondern auch das Ge- 
fihlecht in feinem Jufammenhang mit Gott und Natur | 
durchſchaute. Hier ift die Größe von Seydelmann's Ta- | 
lent nad) der einen Seite bin zu fuchen. 

Die andere Kraft in der Kunft feiner Darftellung, 
eng mit jener zufammenhängend, war der Drang, un— 
ter allen Umftänden wahr zu fein, fo wahr wie die Na» 
tur, die uns in ihrer fchlichten Einfachheit oft rührt, 
ebenſo oft aber mit ihrer nackten Blöße uns erfhhredt, | 
mit ihren Schreden uns betäubt. Einfache, durchdrine 
gende, unerbittliche Wahrheit besiwedte fein Spiel. Mol | 
weiß ich, daß die Schönheit im Grunde nichts Anderes | 
will und nichts Anderes ift als Wahrheit. Beide find, 
wo ein guter Genius fie behütet, Eine, treten im Stunit: 
gebäude nicht anders ald Hand in Hand auf. Aber die 
Schönheit will die Wahrheit der Natur nicht in ihren 
Anomalien, jondern in ihrer Megel, in ihrem Zuſam⸗ 
menhang mit dem Göttlichen; die Schönheit will bie | 
Wahrheit des Einzelnen in feiner Harmonie mit dem 
Ganzen. Sie berechtigt das Böfe nicht, in einer dämo— 
nifhen Übergewalt aufzutreten, im der das Univerſum 
fi) aus den Zugen hebt. Seydelmann flug die Macht 
der Schönheit, weil er in feinem Sinnen und Brüten | 
ſich nicht von ihrem Genius bevorzugt fühlte, nicht body | 


' Thema erfchienen. 


Charakteriftit in feinen bedeutendften Geftalten, nament» 
lid) in feinem Mephiftopheles. Es war nicht Eigenfinn 


| von ihm, nicht zufällig falfche Auffaffung, daß er den 


Teufel des Volksbuchs in die Goethe'ſche Dichtung her- 
einfchleppte; es war die fchließliche Gonfequenz feiner 
Dichtung und Methode. Mephiſto war jedoch in Diefer 
ganzen Gloric des Satans eine feiner fodtern Leiſtun— 
gen. Er gab die Molle damals nicht in Berlin und 
ich felbft fah fie von ihm erft einige Jahre nachher, als 
ih von neuem einen Cyklus feiner Geftalten an mir 
vorübergehen ließ und die Überzeugung gewann, Sendel- 
mann müſſe ebenſo fehr wie in entgegengefcgter Weife 
Ludwig Devrient für eine geniale Ausnahme, nit für 
einen Prototyp in deutfcher Schaufpieltunfi gelten. In 
Berlin, bei dem großen Tumuit der Aufregung, fühlte 
ich nur mit Allen gleich ſtark die Wirkungen der unges 
ſchminkten Wahrheit feines Spiels. Wir unterfuchten 
nicht, ob bei der Macht, die er übte, die Schaufpieltunft, 
wie fie follte, nur die Erägerin der Poeſie war oder un« 
abhängig von diefer ihre Glorie feierte. Wir fürmten 
das Varterre, das lange verfchmähte, und überwanden 
felbft den Widerwillen gegen Stüde wie „Die Noyali- 
ſten“, die uns wie eime ungefuchte Parodie auf ihr 
Seydelmann hatte ſich in feiner gei— 
fügen Bildung vom Mark der aröften Dichtungen ges 
nährt, aber feine Virtuofität als Schaufpieler war faft 
noch größer, wenn cr die kümmerliche oder flüchtige Ar» 
beit von heute mit der ganzen Fülle feines Scharfſinns 
ergänzte und mitten in einem dürftigen Ganzen eine 
biftorifch und pſychologiſch geordnete, feſte und felbftäns 
dige Geftalt gab. Sein Cromwell war ein foldhes cher» 
nes Gebilde, das fih als Schöpfung feiner felbft, nicht 
auf dem Boden des Raupach ſchen Stücks getragen 
fühlte. So waren feine Geftalten immer wie in fich 
geichloffene Naturnotbivendigkeiten, die in ihm felbft wur⸗ 
zelten. Er ſchien mir weit mehr der legte der großen 
Virtuoſen der Scaufpiellunft als der Vertreter einer 
neuen Richtung, bei der es darauf anfommt, die Poeſie 
zu ihren Rechte zu bringen. Daß diefe feine Stellung 
zur Production ihm felbft unbewußt war, hebt die Nich« 
tigkeit meiner Behauptung nicht auf. 

Scybelmann war in Berlin plöglich der Mittelpunkt 
der geiftigen Tagesintereſſen geworden. Die Anhänger 
der alten Schule, die Ffflandianer, waren erfi recht voll 


genug an, um ſich innerhalb ihrer Schranten feine leg | feines Ruhmes; fie fanden in ihm, was fie längft ver- 
ten Ziele zu fteden. Gr ging über fie hinaus, cr wollte | mißt hatten, Realitaͤt, Wahrheit, mie fie auf dem Felde 
mehr geben als Schönheit; und freilich war fie auf dem | der Malerei von den Niederländern nicht ſtraffer und 


Gebiet der dramatifchen Kunft zu feiner Zeit zu einer 
ſchwachlichen, in ſich glücklichen Convenienz herabgedrüdt, 
Die dichteriſche Production flennte, die Darficltung af- 
fectirte. Beide gingen entweder auf Stelzen oder wa⸗ 
ren gemein; der Husdrud der Schönheit war Phantafie | 
geworden. Es gibt Kunſtepochen, es gibt Kimfilernatu- | 
ren, die über den Bereih der Schönheit hinausgehen 
müffen wie Michel Angelo. Was über den Begriff der | 
Schönheit hinausgeht, kann Größe fein, Und das Grof- | 
artige, das Ungeheure war für Seydelmann Ziel der | 


füjlagender gegeben wurde. Die claflifhen Idealiſten 
waren überrafcht, die Romantiker betäubt, die Philofos 
phifchen, die Mehrzahl unter den dentenden Köpfen der 
Bildung, fahen in Seydelmann den Vertreter ihrer Axio⸗ 
ne, der in ber einzelnen Erſcheinung den Gedanken ver- 
förpere, im individuellen nur das Allgemeine binftelle. 
Wo in Scydelmann’s Spiel bei aller Größe feiner Kunft 
phyſiſche Mängel zum Ducchbrucd kommen, da hieß es 
in der philofophifchen Kritik, der Geift habe in ihm bie 
Natur überwunden, er habe fie wider ihren Willen in 


feinem Dienft. Daß nur die ungefuchte Harmonie von 
Geift und Natur wie das Gedicht fo auch die vollendete 
Darftellung liefere, hat die Hegel'ſche Aſthetik nicht gern 
eingeräumt. Eduard Gans fchrieb damals die geift- 
und ſchwungvollen Auffäge über Seybelmann, Gr eröff⸗ 
nete darin bei Gelegenheit des „Kaufmann von Venedig” 
zuerſt jene Parallele zwiſchen Ludwig Devrient und Scy- 
delmann, eine Parallele, die fih fpäter oft genug zum 
Ürgernif des großen Schaufpielers fortfegte und in das 
unnügermweife feftachaltene Dilemma zwifchen Genie und 
Talent, zwifchen Iufpiration uud Verftandescaleul aus» 
kief. Devrient's Leiſtungen wurden ald Eingebungen 
des Genies, Seydelmann's Spiel lediglich als Ergebniß 
des Berftandes genommen, Inftinet und Intelligenz als 
unzugängliche Gegenfäge feftgehalten. Gans hatte zuerft 
am Stwiod die Verſchiedenheit erläutert, ob der Dar» 
ſteller in dieſer Molle den Juden ober das allgemeine 
Audenthum repräfentive. Mich dünkt, Seydelmann habe 
fo wenig wie Devrient in der Eharakterrolle des Shak— 
ſpeare ſchen Stüds irgend an Darfiellung und Gattungs- 
begriffe gedacht. Ihre verfehiedene Auffaſſung des Sin: 
(od lag in ber verſchiedenen Urt, wie fie ſich überhaupt 
entiwidelten und wie fie im Wert des Dichters ihre 
Stellung ſuchten. 

Mit jener Debatte war Seydelmann in Berlin na— 
turalifirt. Wir zählten ihn zu den Unferigen, wir dach⸗ 
ten nicht daran, daf er anderswo, zumeift durch fich 
ſelbſt, dann aber auf einem Boden, der ihm feine Ent» 
wicelung nicht erfchwerte, geworben war was er war. 
Eine fchöpferifche Literatur unterftügte ihm nicht und fo 
hatte dort der große Schaufpieler nur das philoſophiſche 
Raifonnement, an das er fich lehnte, um geiftig auszu« 
ruhen und geiftig fortzuleben. „Das Publicum“, fehreibt 
er im jener Zeit aus Berlin, „Scheint es bier feit Lange 
verfernt gehabt zu haben, von einem foliden Schaufpieler 
Notiz zu nehmen.” Es wurde ihm Bob und Ehte in 
einer Weife zu Theil, daß im der That fein Selbfibe- 
wußtfein eine plögliche Vollmacht über ſich und fein 
Wirken erhielt. Und das gefchicht mir, ſchrieb er, an 
einem Drre, der mich nur mit Effig, nicht mit Wein zu 
bedienen gedachte, in dem gefürchteten Berlin. „Mit 
mir ift Gott!” ruft er ſchließlich mit der Frömmigkeit 
des cchten naiven Künftlers; „dafür bin aber auch id) 
nur fein Geſchöpf bis zum legten Athemzuge voll Dank: 
barkeit und Demuth.” Die Epoche feines berliner Gaft- 
foiels, davon abgefchen, daß fie feinen allgemein deut» 
fchen Ruf begründete oder vielmehr flüffig machte, hatte 
für dem tiefen Ernſt des gewiſſenhaften Seydelmann 
jedenfalls das Gute, daß er ſich ſeitdem ſicherer fühlte, 
feine Natur, die immer mit fich felbft beichäftiat, 
immer in tiefer Arbeit mir fich felbft begriffen blich, 
nach außen hin ergiebiger machte. In Brief und Wort 
bat ex feitdem die oft feltene Schlagkraft feines energi⸗ 
ſchen Geiftes, den nicht felten ficher zutreffenden Anflinct 
feiner Einficht reichlicher entfaltet. Bei alledem fchrieb 
er im April 1835 aus Berlin, er fei mit einer Menge 
ausgezeichneter Männer dort bekannt geworden, deren 
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Lob ihn endlich wol gar eitel machen könne; „aber ich 
habe”, fügt er hinzu, „ein unbegrenztes Mistrauen ge» 
en mic in mir, und immer ſchmecke ih Wein und 

affer, Waſſer! Es kommt keine Ruhe in mein Wer 
fen und von der unendlichen MWohlgefälligkeit, mit der 
ſich Taufende meiner Gollegen beantligen, ſehe ich nichts 
in meinem Spiegel, nichts!” So tief war die gewiſſen · 
hafte, die unausgefegte Arbeit mit fich ſelbſt, fo chrlich 
diefer Arbeiter im Weinberge feiner Kunft. 


(Die Bortfegung felat.) 


Italienifhe Pocfie. 
Poesie edite ed inedite di Auige Onrrer, Venedig 1815, 
Die bilderreiche, liebliche Phantafie dieſes Dichters, deſſen 
erſte Arbeiten, dic vor mehren Jahren erfhienen find, zu den 
ihönften Hoffnungen berechtigten, bat cine Ausnahme von der 
green Regel gemacht, die wir leider nur au oft wahr und 
erprebt finden: dag die grauen Haate ihre fühle Herbſtfarbe 
oft den Geiftesfräften mittheilen, daß der fchaffende Genius 
trog feiner Unfterblicgkeit ber Zeit unterliegt und mit Dem Ws 
ter ermattet und welkt. Dieje achte reich vermhrte Auf: 
lage von Carrer s fümmtlichen Gedichten ſtellt uns die erften Ju⸗ 
gendarbeiten neben die reifern Zeiftungen feines Ipitern Wters 
und erfreut dadurch, daß ſie den Vergleich geſtattet, mit dem 
angenehmen Gefühle, dieſe lestern Schöpfungen keineswegs ärı 
mer an ntent, aber tiefer in der Urt dee Empfindung, ge⸗ 
tegelter in der Darftelung zu jinden. Den fprechentiten Be: 
weis liefern hiervon feine neuen Senette, feine Dden und 
Idyllen, von denen befonders die lettern durch bie einfach 
ichöne und nedankenreihe Sprade zu den beiten Leiſtemgen 
italieniſcher Poeſie gerechmer werden Fönnen. Fern von den 
ermübenden, immer und immer wiederholten putrictifhen er 
finnungen, die in den meiften italienifhen Dichtern bald in 
vulfanifchen Ausbrücen toben und der glühenden Sana ühn 
lich den Lefer zu verſchutten drohen, bald in empfindfanen 
überjüßen melandyolifcyen Accorden durch ihr ewiges Wieder: 
kehren langweilen und ermatten, ift hier des Dichters Zendenz 
wahr und allgemein, fpricht von Jedem und zu Allen, und 
findet Anfang durd Das von ihm ſelbſt aufgeftellte Ariem der 
Wahrheit: daß ale Herzen nur Cine Sprache ſprechen, wie 
alle Menſchen nur Eine Mimik haben. Seine Balladen, de: 
nen er die erſten Yorbergweige ſtines Kranzes verbankt, zeich- 
nen 8 durch Leichtigkeit des Versbaus und durch Die blu— 
menreiche Sprache auf, deren Reiz er nie verſchwendet, fon: 
dern mit dem richtigften Gefühle zweckmaͤßig und wirkungs: 
reich zu vertheifen weiß. Im „Sultano” gibt es Strophen, 
die allein hen hinreichend wären, für fein Dichtertalent zu 
bürgen, zu bemeifen, wie ſehr cr (wenn cr ſich nicht nadhläffig 
gehen laͤgt) Meifter der Meledie feiner Sprache jei und ben 
zarten gemüthlichen Gedanken in harmeniiche Zöne zu Meiden 
verfteht. Die erite Strophe z. B. 
Sigwor di enteo popali 

Di eento. belle spass 

Vuu⸗ che Il Tauro germisa 

EB accoglie il Caspin sndase, 

Tutto & vamalle a te, 


Die naͤchſten, wo er nad Kurzer Beſchreibung der byzantini⸗ 
fen Naturfhönheiten übergeht und fingt: 
Al mite vagple danzano 
Le vergini «u' Mori 
E N percator di Tracia 
Cantando auticehi amarl 
Tußa je rei in mar, 





Esel, se lieve seorrere 

Ami le placid’ onde 

Sibilan pini e salici 

Sulle beate nponde 

E zgeme runsIguel. 
Barum aber überficht cin fo poetiſch Mares Auge in einer 
neuen Ausgabe das Mangelbafte, das ſich mit eingeſchlichen; 
warum haben wir nie Auflagen vom Autor reichlich vermindert, 
ftatt „vermehrt”, und warum erfpart man Dem Leſer nicht den 
unangenehmen Eindruf der Mittelmäßigkeit, wenn fein Gau: 
men fih an die beften Leckerbiſſen gewoͤhnt hatt So ift auch 
dies Buch wieder zu groß, und hätte der Dichter feiner Ba: 
terliebe firengere Grenzen gefegt und einige feiner misrathenen 
Sprößlinge nicht anerkannt, fo wäre feine Familie immer noch 
zahlreich genug geblieben, um aud ber Fruchtbarkeit des Wa: 
ters Ehre zu machen. ber Stellen wie in „Stradella”, mo 
es zwei Mal heißt: 

Un pugnale? Vditet ohime! 

Miserere! E ll moris ehi #r 
laffen, nadydem man jie gelefen, nur das Echo des Worts 
„miserere” zurüd. 

Weniger gelungen und gleidfam Carret's Jeugeraft nicht 
ungehörig find die „Apologhi‘, die als erctifche Pflanzen fich 
durchaus nicht dem einbeimifchen Boden und Klima feines Za- 
lents anpaffen wollen. Diefe „Apologhi”, welchen Xitel der 
Autor felbft in einer Note zu rechtfertigen und zu erfären 
fih verbunden glaubte, bilden eine Sammlung ven Epigram: 
men und Kabeln, die jener weichen Spradye, die ihm fo ganz 
eigen iſt, füglich entbebren müſſen, Pflanzen aus Dem nerdi: 
ſchen Klima des Wiges, der Satire, denen die fcharfe Luft 
des Sarkasmus unenfbehrti ift, un ihr Fertkommen au fidhern, 
während ihnen der poetiſche Hauch des weihen Gemüths nur 
karglich zu wachfen geftattet, ihre Blüte verfrüppelt und ihre 
Frucht erſtickt. Diefe Ader der fchershaften Poeſit (die Parodie 
auf den Ted der Malibran ausgenommen) fellte Carrer in feinen 
weichen, ergiebigen Dichterminen nicht weiter verfolgen. Iſt 
es denn unentbehrlid, daß man aus den Blättern Der Roſe 
auch Senf preffen könne, um fi an ihrem Dufte zu ergögen 
und fie die Königin der Blumen zu nennen? Der am Born 
des Lebens ſich erquicken will, jchlürft aus der kryſtallenen Flut, 
die dem Felſen entfprudelt, aus ber götterflaren Poeſie, und 
fühlt ſich belebt und gejtärkt, er wird es fich nie wünfchen, daß 
die Quelle ihm Mineralwaſſer reiche, das nur ber Kranke fucht. 

Das ganze Buch ift 478 Seiten ſtark, wäre aber noch 
viel Bräftiger, wenn es deren einige weniger zählte. 

Heinrich Rittrow. 


Eine Bittihrift Ican Paul’s. 


Jetzt, da ein allgemeineres Intereffe an den Merken un: 
fers Scan Paul von neuem zu erwachen ſcheint, da feine un: 
gedruckten hachgelaſſenen Schriften, feine „etzten Werke” und 
Briefe von allen Seiten auftaudgen und dem raritätenfüdhtigen 
Lefepublicum wie ein Deffert nach dem eigentlihen Jean Paul: 
Eſſen dargereicht, werden, jetzt dürfte die Mittheilung eines 
merkwürdigen Richter ſchen Bittſchreibens zeitgemäß und zur 
Bervellftändigung des Bildes ſeibſt nethwendig fein. Es ber 
findet fidy in den ruffiichen „Memoiren des kaiferlich rufftichen 
Generals v. Danilewsky“, und ift meines Miffens außerdem 
noch nirgend abgedruckt. 

Während des Wiener Congreſſes, erzaͤhlt der General, 
wurde Kaiſer Alerander ven Bittſchriften aller Art förmlich 
überfäet; eine der inkereſſanteſten Darunter ruͤhrte von dem ber | 
rühmten deutſchen Dichter Itan Paul ber, welcher um die | 
Rüdgabe einer ihm entzogenen Penfion nachſuchte. Die „Klaue | 








des Löwen“ ift darin nicht zu verfennen. Das Schreiben lau: 
tet wörtlich folgendermaßen : 

‚ „Mitten in ber erhabenen Zeit, ba Ew. Paiferliche Maje 
ſtaͤt der Schiedsrichter Europas find, wie vorher ber Befreier 
deffelben, und Sie aus dem — des Sieges der Schutz 
geiſt des Friedens werden, tritt ein Pleines Anliegen vor Ib» 
ren Thron. Doch wie dem Geifte nichts zu groß, ift ber 
Güte nichts zu Mein.” 

‚ mÜber 25 Jahre hatte ich für die Mufen und die Phile— 
logie gearbeitet, als mir ein einziger deutfi Fürft, der vor: 
— —— von Frankfurt, im 3. ISIS eine jährliche 
Penfion von 1000 Gulden bemilligte, um den Armgeborenen 
zu unterflügen, deſſen Körper bios von feinem Geifte lebte.” 

„Rab der fiegreihen Belegung bes Großherzogthums 
wurde mir von 1814 die Fortfegung ber Penfion vom Gene 
ralgeuvernement verweigert bis auf höhere Eniſcheidung.“ 

„Werden die heben Verbündeten, welche für deutfche Frei: 

heit umd deutſche Wiſſenſchaft zugleich geimpft, die fürftliche 
Unterftügung eines Schriftftellers zurü gebieten, mel; 
her zu einer Zeit für europäifche Freiheit gefchrieben, wo er 
feine eigene einem Davouft bioßftelte? Ich wende mid) bier 
an das Herz Alerander's, da die wehlwellende Berſehung ge- 
rade im Jahrhunderte des Egoismus die Menfchenliche auf den 
hoͤchſten Ihren Europas geſetzt. Ich mende mich bier an ſei— 
nen Geift, der Geifter beichüpt, und welder, da er Bein ante: 
res großes Reich mehr zu vergrößern hat als das größte, 
arenzenlofe, das der Wiſſenſchaft, dem Norden auch geiftlängfte 
Tage ge geographiſchen geben wi," 
‚, «Möge der Herricher, deſſen Septer dem Magnete äbn- 
lich iſt, weicher zugleich liebend anzieht und Ichrend die Ge 
genden des Dimmels zeigt, Die Kühnheit Der Hoffnungen ver: 
zeiben, zu welcher er Individuen wie Länder erhebt. Genießen 
Ew. Majeftät lange Die einzige Dauerbafte Univerfalmonarchie, 
die der Liebe, nachdem Sie Die haffende und gehaßte gekürt, 
und lange weine die Freude vor Ihnen und erſt hät Die 
Zrauer um Sie.” 

Welchen Erfolg dieſes Geſuch gehabt bat, wird in den 
Memoiren nicht gefagt; gewiß aber wird man noch jest Dies 
Schreiben als ein ſchwer nadzuchmendes Mufter einer Birt: 
ihrift mit großer Theilnahme leſen. Daß es auf jeden Fall 
einen ungewöhnlichen Eindruck gemacht hat und nicht mit Den 
übrigen in den aroßen Papierkorb ber Bergeffenbeit geworfen 
wurde, dafür fpricht ber Umftand, daß ein Mann aus der na- 
ben Umgebung des Kaifers und von dem bekannten Charakter 
des Generals daffelbe der Aufnahme in feine Memoiren ge: 
würdigt bat. 41. 


Literarifhe Notiz. 


Eine Schrift über die irifhe Repcal. 
Wer für Die iriſche Mepest, für die Frage wegen Auf: 
hebun der Unien mit England ſich —— —— 
nicht Zeit oder Beine Gelegenheit bat, Das darüber serftreut 
2iegende und Die Diesfalls fortwährend in Irland gebaltenen 
Meden, wie die engliſchen Blätter fie mittheilen und erörtern, 
gu leſen und zu prüfen, der findet wol Alles, was im Betr 
jener Frage pro und contra gefagt werden kann, in den 4 
Abhandlungen zufammengeftelt, melde in Folge ber von der 
Afforiarion aus geſchriebenen Preife an diefelbe eingegangen und 
für preiswürdig erfannt worden find, jämmtliche Abhandlungen 
aber in Einem Bande unter dem Titel: „Essays on the 
Repeal of the Union, to which the Association prizes were 
awarded, With a supplemental essay, recommended by 
the judges. Printed and published for the loyal Re 
association of Ireland by James Duffy” (Dublin 1545). 
16. 
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Sendelmann und die deutfhe Schaufpieltunft. 
(Bortfegung aud Mr. 2.) 


Drei Jahre fpäter, im Herbft 1838 — Seydelmann 
war inzwifchen Mitglied der berliner Bühne geworden —, 
fah ich ihm in 16 Rollen hintereinander auf dem leip- 
ziger Theater und hatte, fern von aller jener Debatte, 
die ſich doch immer ſchließlich in-Abftraction verflüchtigt, 
volle Muße, mich den Eindrüden des Seydelmann'ſchen 
Spiels rüdfihtslos hinzugeben. Ich will hier, um meine 
bedingte Bewunderung des großen Mimen zu motiviren, 
das Geſtändniß machen, daß ic in der Schaufpieltunft 
überwiegend viel auf den Wortrag der Rede gebe, das 
Wort mit feinem Ton und Accent mir wichtiger ift als 
Maske und Charakterifirung in Geftalt und Erſcheinung. 


Im Worte legt der Dichter feinen Anhalt nieder, und | 


wer das Wort zu feinem Rechte bringt, macht wefent» 
lich die Dichtung geltend. Das Herigewinnende, das 
Gemüthberwingende, und alle dauernde Wirkung auf 
den Geift geht vom Ton des Wortes aus, geht ficher 


und tief durch das Ohr im die geheime Seele des Hö- 
E Kigel zufammengewürfelt, will immer noch ein 
| 


rerd. Wir find mehr gemohnt das Publicum die Zu: 
fhauer zu nennen; ich halte die Wirkungen, die fi in 
der Maste und der bildlihen Charafterzeihnung bedin- 
gen, nicht für die geiftigiten noch für die dauernditen. 
Seydelmann mußte in diefen Wirkungen nachholen was 
ihm im Bortrage nicht ganz erreichbar war. Sein Dr⸗ 
gan war nicht von der Art, dafi es mit feinem natürlichen 
Ton die Herzen traf, die Geifter durhmwärmte Gr 
tonnte im bloßen Vortrag der Rede den Affect nicht 
fleigern, ſodaß es mir immer ſchmerzlich war, wenn ihn 
die Peute dennoch zur Declamation in Concertfälen 
drängten und misbrauchten. 
geworden, durch die natürliche Begabung ſchon zu erobern. 
Hat ihn das auf die andere Seite der Schaufpielfunft 


gedrängt, zum großen Charakterzeichner gemacht, fo ge- | 


fiche man fi) das ein und weife die Unterfuchung nicht 
ab, mo feine Größe zu fuchen war. Es ift felbft vor: 
gefommen, daß dramatifche Autoren, weil fein Geift fie 
entweder ſchwindeln machte oder ihnen für ihre Stüde 
nöthig fchien, ihn zwingen wollten, Helden und gar Fieb- 
baber zu machen. Er mußte in Berlin einen Colombo 
frielen und das Pathos heroifcher Naturen ward in fei- 
nem Vortrag entweder lahm oder graß. Wäre es ihm 


| in menfchlicher Form erſchienene Hölle. 
Es war ihm nicht fo leicht | 


vergönnt gewefen, als Wallenftein, Macbeth, Rear cbenfo 
| wie in diabolifchen Geftalten zu glängen, er würbe mit 
diefem Kern ber Hochtragödie vielleicht für die Feſtſtel ⸗ 
lung bes höhern Dramas in Deutfchland mehr gewirkt 
haben. Vielleicht hätten ihm diefe Geftalten mit ihrer 
Idealität auch aurüdgerufen, wenn ihn ein daͤmoniſches 
Gelüft dazu drängte, in grünblicher Ausmalerei der ma- 
teriellen uud nadten Wahrheit ein Außerſtes zu liefern. 
Dies war bei Darfielung derjenigen Figuren der Fall, 
auf bie er felbft das größte Gewichte legte, da er mit 
ihnen in feiner Art nicht blos etwas Berwunderswerthes, 
fondern das Außerſte feiner Eigenthümlichkeit leiftete, das 
Endziel feiner Richtung aufdeckte. Ich nenne zuvörderſt 
feinen Franz Moor. Die „Räuber waren damals noch 
in Berlin verbotene Waare; Seydelmann that ſich auf 
der Gaftreife gleihfam etwas zugute, im rang eine 
Ausgeburt der Hölle zur Erfcheinung zu bringen, Denn 
darum fcheint es ſich freilich bei diefer Geftalt zu han- 
dein, die Hölle zu verkörpern ohne einen Teufel zu lie 
fern. Diefe Vermahrlofung der Greatur, die Berwor- 
fenheit, aus Zufall und Abfiche, Blödfinn und bemwufi: 


menſchliches Gehäufe haben. Seydelmann gab gleich 
beim erften Auftreten einen geiftigen und leiblihen Kre- 
tin, einen fchlaff hingeworfenen Fötus, in dem ſich aber 
fhon der ganze Mifferhäter regte. Dies Nachtſtück 
menfhliher Seele mit Kienfadelbeleuhtung war wie 
nur irgend eine feiner Leiftungen ein Triumph der Sey⸗ 


delmann’fchen Malerei & la Höllen-Breughel. Es war 


| deshalb ein abfolutes Meifterftüd, weil der Sinn des 


\ Gedichte nichts Anderes will als losgelaffene, wenn auch 
Seydelmann, 
faft immer ſchon in ber erften Erfcheinung fertig mit 
feinem Gharakterbilbe, war bei der weitern Entwidelung 


| diefer Figur überaus reih am fharffinnigen Motiven, 


geiftvollen Modulationen, kecken Einfällen. In ber Scene, 
wo Amalie ihn entlarvt, nachdem ihr Franz mitgetheilt, 
‚ Karl habe ihn befchworen, die Gelichte nicht zu verlaf- 
fen — er niet noch vor ihr, das Gefühl der Ertap- 
| »ung feines heuchlerifhen Plans hält ihn mie gebro- 
| chen und doc, gleichgültig am Boden feſt; nur eine Art 
| Berlegenheit, fo fehnell überrafcht zu fein, malt ſich in 
‘ feinem verhungten Gefihte —; da, halb aus Zerftreut: 
heit, halb aus ohnmaͤchtigem Ingrimm, zerpflüdt Sey- 


delmann, um diefe gemifhte Stimmung zu verfinnli« | 


hen, eine Roſe, die fih langfam unter feinen zerrenden 
Fingern in ihre Theile auflöt und zu Boden blättert. 
Der Moment war von wunderbarer Wirkung. Ebenſo 
new unterflügt erfchien die Scene mit Amalie im Gar- 
ten. Seydelmann gab fie halb betrunken. Er fingirte, 
Franz käme vom Mahle; und nun tritt feine ruchlofe 
und doch nur fpielerifhe Zudringlichkeit, die Feigheit ber 
ohnmädhtigen Wolluft und die fchnelle Entwaffnung, wie 
er fih über ihre Hingebung täuſcht, in die richtige Be— 
leuchtung und in einen Zufammenbang, den uns ein 


Kenner menfchlicher Tiefe in al ihrer geiftigen und mo: | 
Matürlidy war es bie | 


ralifhen Schwachheit eröffnet. 
Scene in der Nacht mit Daniel, wo Sendelmann alle 
Schreden aufjubieten wußte, dies Gemälde auf feinem 
Gipfel zu vollenden. 
ließ gerade fühlen, daß fein Organ nicht Schritt hielt 
mit feiner Geberdenſprache. 
die Schauer der Nacht uns malte, fühlten wir uns fait 


mitleidig bewegt für den Verbrecher, den ja ſchon die | 


Strafe der Furien erreicht. Sendelmann gab nicht dieſe 
Rückkehr zum Menfchlichen, er lenkte nicht ein zu menſch ⸗ 
lidyer Möglichkeit, er gab fiare umd feft die ganze kalte 
Hölle, Er hatte den Charakter an den Abgrund ge 
drängt, wo alle Darftellung aufhört, und fand fi 
nicht wieder darin zurecht, daß jelbft dieſe ercentrifche 
Dichtung keinen abfoluten Satan binftellen konnte. Sen- 
deimann gefiel fich in zerflörenden Wirkungen, er liebte 
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Aber die Erzählung des Traums 


Wenn Lubwig Devrient | 


I 





es, zu fchreden, au geißeln; ein guter Genius fehlen | 


diefen großartigen Charaktermaler nicht immer zu behü« 
ten, ihm niche fiill und unbemerkt auf den Punkt zu 
führen, mo auch das Ungeheure ſich wieder in die Bis 
nien der Schönheit zurückfindet. 

Über feinen Shywlock ift viel geftritten worden. Db 
er mit feiner Darftellung nicht noch etwas Anderes als 
die Figur des Shakfpeare'fchen Stücks habe geben, ob 
ee nicht vielmehr den allgemeinen Begriff des Juden- 
thums habe zur Erfcheinung bringen wollen, hätte füg- 
fich niemals ein Gegenftand der Unterfuchung fein fol- 
len. Mehr au geben als das Gedicht fodert iſt im ber 
fondern Falle, bei Shakfpeare, nicht gut möglich, und 
heißt in allen Fällen dem -Schaufpieler unabhängige und 
felbftändige Zeiftungen geftatten, die über die Dichtung 
hinausgehen ober aufer ihr liegen. Wllgemeine at: 
tungsbegriffe verkörpern zu wollen, ift einem wahrhaften 
Künftler nie eingefallen, weil diefe Aufgabe eine un- 
tünftterifche if, Wer fie ihm ftellt oder fie ihm unter» 
breitet, hat vom Weſen bes jchöpferifchen wie des bar: 
ſtellenden Zalents eine falfche Grundidee. Mötfcher fagt 
in: feinem verbienftlichen Buche ehr viel Wahres und 
Gutes über den Zufammenhang des Künftlers mit dem 
Geift feines Zeitalter. Er meift das an Fleck, Schrö- 


manı'd Bebeutfamfeit auf einem Punkte, wo fie ‚für 
den Künftler niemals zu finden if. Die Hegel’fche 
Aſthetik fpielt zu viel mit dem Aufheben des Einzelnen 
in. die Allgemeinheit und mit dem Zurückgehen des All: 


gemeinen im bie Einzelheit. Der Dichter verkörpert 
Ideen, weil er febendige Welten ſchafft. Auch er will 
mit dem Cinzelnen nichts Allgemeines bemweifen. Der 
Schaufpieler aber hat Feine andere Aufgabe, als die Ge- 
ftalten des Dichters zur Erfheinung zu bringen, Reicht 
fein Genius weiter, durchdringt er die ganze Dichtung, 
fo fei er das ordnende und befeelende Talent des Regif- 
feurs, der die Dichtung als Ganzes ine Leben treten 
läft. Nur in Epochen, wo die Schaufpieltunft die Pro- 
buction an Geift und Gehalt überflügelt, fommt jene 
dazu, fich felbftändige Aufgaben zu ſtellen. Diefe felb- 
fändigen Aufgaben find fo fehr als Ausartungen zu 
nehmen, wie ſich in der Mufit das Wirtuofenthum über 
bie Gompofitionen bervordrängt. Bei einer Geftalt von 
Shafipeare kann es aber für den Darfteller nur darauf 
anfommen, den Einn des Dichters zu erſchöpfen. Sen- 
deimann gab vom Shylock eine Seite die in dieſem liegt, 
aber er drängte damit die ganze Geſtalt aus dem Nab- 
men des Gemäldes. Die Haltung, die die Figur im 
Sinne des Dichterd hat, ſchien ihm zu wenig materiell, 
zu luftig und mythiſch, Er fürdhtete, den Geift der 
Rolle zu verflüchtigen, wenn er nicht ihren Körper in 
ganz nieberländifcher Wirklichkeit feftbielt. Freilich bat’ 
dieſer Shylock im Gedicht faft etwas Mythiſches. Schon 
das dieſe Geftalt die Schranken des Puftipiels durch— 
bricht und Miene made, in das Nachtgebier der Tragö⸗ 
die zu fihreiten, gibt ihe das Schwankende. Ihm, der 
fein „heilig Bot” rächen will, ift es Ernſt damit, dem 
königlichen Kaufmann ein Pfund Fleifch feines Leibes 
zu entziehen. Die Kataftropbe vor Gericht entwickelt 


| den feltfamen Handel alles Ernſtes vor unfern Augen, 
‚ aber das gewegte Meffer ſchreckt uns nicht, das Urtheil 
ſchwebt zwar am Haarjeil über bem Haupt des werthen 





Antonio, aber wir fühlen zuverfichtlich, daf eben bies 
Haarfeil dem Dichter nicht zerreißt, obſchon er im fei- 
nem Ubermuthe Komifches und Zragifches fo wunder: 
fam ineinanderfhlingt. Entſchieden tragiſch gefärbt muß 
biefer Shylock für ſich felbft in der Darfiellung gehalten 
werden, denn in feiner Empörung gegen Drud und 
Knechtſchaft it cr der Maͤrtyrer feines Volle, Wenn 
ihm aber vor Gericht der wigige Spruch des gelehrten 
Doctors wie eine Ironie des Schickſals überlifter, wan- 
delt uns ein Hauch von Nührung für ihn an. Bei 
aller Majeftät des Zorns, bei allem Fanatismus des 
Judenthums gab Ludwig Devrient den Shylock in einer 
gewiffen Haft und Zerftreutheit. Der Entſchluß, von 
verhaften Ehriften ein Stüd feines Leibes ftatt der Zah- 
lung au nehmen, fam uns in Devrient's Spiel wie der 
Einfall eines baroden Humoriften vor Seine Gier 
nadı dem chriftlichen Pfund Fleiſch entfprang aus hu— 
moriftifch toller Laune, nicht ans einem forgfältig erwo+ 


— ah: moh Mech mu ul Be Kite Beikak | genen Plan. So hielt Devrient die Figur und fo ift 
’ ’ = | 


fie vom Dichter gemeint. In Seydelmann's Shylek 
war der gemeine Gelbjube mit folder Schlagkraft der 


‚ Wahrheit ausgearbeitet, ald wäre die Figur erſt ebem 


aus den Snoblauchhaufen des Rialto hervo ekrochen. 
Und dieſer Knecht des Mammon erwuchs * uns zu 
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einem Rieſen, weil feine Frechheit auf fein gutes Recht | 


pochen durfte. Der Ausbruch feines Zorne jagte Schreden 
ein, er fchien der blöde Teufel zu fein, der im Stande 
war das Fleifh aus lebendigem Leibe herauszufchneiden, 
und wie ihn der chrifiliche Witz überliftete, verfiel Sey⸗ 
delmann rettungslos dem Hohn der BVerfpottung, wo 
Ludwig Devrient uns rührte. Diefer fiand mit den 
Worten: „Er haft mein heilig Wolf!” auf dem Gipfel 
feines tragifhen Spiels; Seydelmann feierte feine Tri: 
umphe bei der Auswmalerei des Moments: „Ich wollte, 
meine Tochter lige im Sarge tobt au meinen Füßen 
und hätte die Jumelen in ihren Ohren!’ Mer wollte 
leugnen, daß Seydelmann ein fo frappantes, affertvolles 
Bild in feiner Darſtellung aab wie ung je in Farben 
Rembrandt es liefern Lonnte? Allein die legte Entfchei- 
dung über ben Werth der Leiſtung des Schaufpielers 
wird mit der Frage erledigt, was und wie die Dichtung 
fie fodert, Es blieb mir fein Zweifel, wem der Preis 
zuerfannt werben müffe, will man diefe beiden Darſteller 
Shylock's gegeneinander wägen. Es kann gleichgültig 
fein, ſich ſchließlich darüber vereinigen zu wollen; aber 
es ift, fo lange man deutſche Schaufpieltunft pflegen 
will, von Belang, zu willen, wo die Borbifber zu fur 
chen feien. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


DichterNachlaß. 

I. Gottfried Auguſt Bürger's letztes Manuſcript. 
Supplement zu Buͤrger's fümmtliden ‚Merken. Leipzig, 
Klemm. 184, 8. 5 Ror. 

2. Der verwundete Bräutigam. Bon Jakob Michael Rein: 
bold Lenz. Im Manufeript aufgefunden und bemusge 
geben von K. 2. Blum. Berlin, Dunder und Humbiet. 
1845. 8. 15 Rgr. 


Bürger und Lenz, zwei Dichter, deren Bebenszeiten fait 
ganz zufammenfallen (Iener war zwei Jahre vor Diefem gebo: 
ren und flarb zwei Jahre nad ihm), bieten auch ſonſt man: 
cherlei Bergleichungspunkte dar: Beide gehören jenen gewalti ⸗ 
gen literarifchen Bewegungen an, welche die herannahende Ge— 
burt einer neuen deutihen Woefic verkündigten, ja theifweife 
ſchen begleiteten; Beide mußten als echte Märtyrer bed poeti« 
ſchen Geiſtes auch in ihrem äußern eben die gleichzeitigen 
Geiſteskaͤmpfe beftehen; Beide gehören zu den Dpfern, Die eine 
neue Idee erheiſcht, ehe fie fiegreich und vollendet ins Leben 
treten kann; Beide waren von dem Etwachen eines neuen 
Geiftes fo durch und durch ergriffen, daß fie auch ihre außen 
Berhältniffe und ihr Gemütheleben dem altherfömmlich Befte: 
henden nicht zu unterwerfen wußten: nicht ohne Grund macht 
daher die moralifche Betrachtungsweife den beiden Inbivituen 
manchen fittlihen Vorwurf; eine tiefere geſchichtliche Anſicht 
kann diefe Borwürfe zwar nicht aufheben, aber indem fie fie 
im Bufammenbange mit der ganzen Richtung jemer Beit auf: 
faßt, wenigftens mehr als cine billige Entſchuldigung derfelben 
hervorheben; Beider Leben endete im kräftigften Mannesalter: 
Bürger, durch jahrelange Leiden verfähiebenfter Art aufgerie⸗ 
ben, vermochte nicht mehr ſich an meu anfgehenden Heffnungen 
aufzurichten; Lenz wurde durd den Ted von tieffter Armuth 
und noch tieferm Wahnfinne erlöft. Beibe Dichter find weber 
zu voller harmoniſcher Entwickelung ihrer Perfönlichkeit noch 
zu völliger Ausbildung ihrer poetiſchen Kraft gelangt; mögen 
Bürger'd Dichtungen immerhin in dem deutſchen Bolke leben ⸗ 








dig bleiben und fortwirken, zu den Meiftern und Haͤuptern 


der deutſchen Dichtung kann er fo wenig als Kr ezaͤhlt 
werben; was fie aber zur Anbahnung des vöchſten Ziele * 
gewirkt haben, darf um fo weniger vergeffen werben, je theu⸗ 
ver Beide ihr Werk erfaufen und „eropfern‘ mußten. 

‚ Die in neuefter Zeit auf das lebhaftefte erwachte Neigung, 
bie Geftalten vaterländifger Dichter biegraphifch und fiteras 
rifch Ri immer klateret Anfchauung au bringen, hat ſich jegt 
fat glei heitig den beiden genannten Dictern_zugeiwandt und 
von dem Einen eine feiner fpatejten ſchriftlichen Außerungen, von 
dem Andern einen bichterifchen Erjilingsverfuch veröffentlicht. 

. Bas Bürgers „letztes Manufeript” betrifft, fo wird es 
bie runs des Dichters wenig befrietigen, mehr Intereffe 
aber für Die haben, die nach dem Menfhen Bürger fragen. 
Es enthält duffelbe nämlich einen vom 29. November 1791 
datirten Brief an feine teitte Gattin, Das „Schwabenmaͤdchen“, 
und gewährt einen ſehr hellen Einblick in diefen trübften Theü 
von Bürgers vielgetrübtem Leben. MWefentlih Neues enthält 
es nicht, denn wes Geiftesfind jenes Schwabenmäbdhen war, 
erinnern fich die Zeugen ihrer Irrfahrten duch Deutjchland, 
welche bis tief in Dies Jahrhundert gedauert haben, recht wohl. 
Ehe wird es bier und da überrafchen, mit welcher Sorgfamfeit 
fih Bürger in diefer Klagefchrift häusliher und öfenomiicher 
Angelegenheiten annimmt: er hatte freilich eine harte Schule 
durchgemacht. Freunde actenmäßiger Vollſtaͤndigkeit werden 
Br ungenannten Derausgeber für Feine Veröffentlichung Dank 
wiſſen. 

Etwas mehr literariſches Intereſſe hat Das von Lenz in 
einem Wlter von 16 Jahren verfaßte Drama „Der ver: 
wendete Bräutigam”; es iſt dies eigentlich ein Gelegenheits- 
gedicht, deſſen Beranlaffung der Herausgeber in feiner Einlei: 


| tung angibt: ein Baron von Igelſtröm war kurz vor feiner 


beabfihtigten Verheirathung ven einem deutihen Kammerbie- 
ner, weil er ihm einmal mit dem Stode gerüchtige, gefährlich; 
verwundet worden; als nun nad) feiner glücklichen Herſteilung 
die vertagte Hochzeit vor fih ging, ließ Lenz Diejer Feftfpiek 
aufführen, welches eine ganı einfache dramatifirte Darftelung 
bes erzäßlten Borfals enthält und mit einem verificirten 
Gluͤckwunſch gewöhnlichen Schlages endigt. Bon allen Eigen: 
thümlichkeiten, die den fpätern Leiftungen des Dichters eine 
ganz bejondere Stellung anweiſen, bejist biefes Drama rein 
gar nichts ald Die Kunſt eines leichten umd gemandten Dia: 
logd. Die That jenes Kammerdieners erfährt durchaus Feine 
Spur von Entſchuldigung, ja gar Beine eingehende pfychologi⸗ 
ſche Begründung; das dem geborenen Deutichen das ruſſiſche 
Prügelregiment unerträglich fein mußte, wird nicht berübrtz 
und Died ift um fo auffallender, da der Herausgeber ausdrüd: 
lich anführt, daß die öffentliche Stimme ſofort entſchieden für 
den Kammerdiener Partei nahm, welcher Igelftröm nur eine 
fühllofe Reheit entgegenfegte. Mir befipen aljo an dieſer Ju: 
genbarbeit von Lenz durchaus nur ein Gelegenheitsgedicht des 
ewoͤhnlichſten Schlages, weicher von der reihen Begabung 
eines Berfaffers nur die alleräußerlichfte, Die der leichten und 
gewandten Darſtellung verräth. Mit größerer Sorgfalt find, 
wahrfcheinlih in Berudjichtigung des Feſtes, zu deſſen Mer: 
berrlihung Das Werk Dienen follte, nur bie Scenen audge- 
führt, in welchen bie Zärtlichkeit des Brautpaars vorgeführt 
wird; Diefer Stoff mit der Abwechſelung, den gefahrdrohende, 
dann hoffnungsreichere, endlich nen beglüdte Situationen dar: 
bieten, iſt gelchiedt ausgebeutet, der Zon, der darin bericht, 
aber burchaus fein eigenthümlicher, jondern durchaus der des 


-meinerlichen Yuftfpiels, wie er bis auf Seffing, ja noch in Kef- 


fing’s „MiE Sara Sampjon‘ bie deutſche Schaubühne be: 
berrfchte, Das Lehrreichfte an dem ganzen Drama dürfte alfo 
fein, daß es einen Maßſtab für die überaus raſche und merk: 
würdige Entwidelung abgibt, welde zwiſchen demſelben und 
Lenz‘ fpätern, unter dem Ginfluffe des firasburger Kreiſes ent: 
ftandenen Dichtungen liegt. 

Nicht mit Stillſchweigen darf die ausführliche Einleitung 
übergangen werben, welche ber Heraus geber tem Büchlein vor- 


eſetzt hat; fie ift von uͤb des Mannes, mit dem fie 
“ — ie gan Fön mehr auf Das was 
Zenz in fi trug als * Das was er wirklich geleiſtetz; den» 
noch aber enthält fie über ihn ſelbſt und über fein Berhaͤltniß 
zu Goethe manches wahre une gute Wort. führe Daraus 
ein Wort Goethes an, welches, meines Wiſſens bisher unbe: 
kannt, einer ernften Beachtung wol werth ift und von bem 
Herausgeber mit Recht aegen Tieck und Gervinus geltend ge» 
macht wird: „Ich erinnere mich, von einem Freunde, w 
viel mit Goethe verkehrte, gehört zu haben, daß fie einft in 

uter Stunde auf die Werther ſche Periode zu fprechen kamen. 

m Verlauf des Geſprächs fragte der Freund den großen Dich 
ter, wie es ihm möglich geweſen fei, ſich in folder Braufezrit 
ploͤtzlich auf die ga Umtsgefchäfte zu werfen. Das 
wilde Feuer, war bie Antwort, würde mir ja bas Hirn ver: 
fengt haben, wenn ich nicht in grenzenlofer Arbeit und Ihä- 
tigkeit ein Gegengewicht gefunden hätte.” 
ö Schließlich ſei noch bemerkt, daß das Schriften von Der: 
pat ausgeht und ſemit als ein Zeugniß beutichen Geiftes aus 
jenen vom Slawenthum bedrängten Gegenden einer freund: 
lichen Aufnahme doppelt werth ift. 47. 


— — — — 
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Seydelmann und die deutfhe Schaufpielkunt. 
(Kortfegung aus Wr. 3.) 


Seydelmann’s Mephiftopheled war nicht ber Goethe‘ 
ſche. Er gab eine Figur, die nicht auf dem Boden des 


jene Blodöbergsfcene berief fi) immer Scydelmann, wenn 
er feine Auffaffung des Goethe'fchen Teufels vertheibi- 
gen mußte. Aber jene Scene liegt außerhalb bes bdar- 
ftellbaren Stüdes. Sobald das große Poem mit feinen 
weiläufigen Anbauten cin Bühnendrama fein follte, fo- 


Gedichts blieb, er gab den Teufel der alten Wolfsbücher, | bald es mit Befeitigung ber metaphyſiſch doctrinairen 


den Satan der Herenmärcen, und das ift die Goethe‘ 
fhe Geftalt nur in einigen Momenten, wo die moderne 
Maske fällt und die Tücke des Ungeheuers durchbricht. 


l 


N 


Ausliufe und Ausweitungen auf die dramatifche Kata- 
ftrophe des Teufels mit Kauft und Gretchen zurüdge- 
führe werden mußte, konnten auch die theils ins Glaffi- 


Seydelmann fpielte die Nolle zweimal in Leipzig unter ſche, theild in mittelalterliche Romantik fich verlierenden 
einem Jubel der Zufchauer, der fid) durch dem grandios | 


fen Schauder, den er einflößte, nur fleigerte, fanatifirte, 
Per wollte leugnen, daß Seydelmann's Leiftung an und 
für ſich etwas Grofartiges, etwas Bewunderungsmwürbi- 
ges war? Gleich fein erftes Erfcheinen verbreitete das 
Gefühl, bier fei ein dämonifches Wefen ſoeben erft ge- 
nöthigt in ein menfchliches Gehäufe zu fahren. Sey— 
delmann ſchien gleihfam ganz frifh weg aus den Ele— 
mentarftoffen heraus leibhafter Teufel und wider Millen 
Derfon geworden, um das Princip des Böfen zu ver: 
treten. Daher das Dehnen, Steäuben und Reden der 
Glieder, die noch ungewohnt find, fid) in menſchliche 
Zorm zu fügen. Diefe Hände ſchienen in ihren Bewe 
gungen den Kitzel zu verrathen, Tieber als Krallen agi— 
ren zu wollen; biefer Hals mit feinem Streden wäre 
gern aus dem Rumpf weiter hinausgewachſen; der Mund 
fließ einen beflemmenden Hauch von fih, als fei dem 
Geiſt des Böfen in der menfchlihen Hülle fehr mider- 
wärtig zu Sinne. Die Atmofphäre, in welcher ein leib- 
hafter Teufel athmet, war durch die Zauberei genialer 
Maske und Mimik um die Geftalt gebreitet. Im Vor: 
trage des Flohliedes hörte man die zifchenden, fprühen- 
den Töne der Hölle. Man begriff es, daß Gretchen fhmütl 
zu Muthe wird, wenn fie auch nur das Zimmer betritt 
das der Unheimliche focben —— aber man begriff 
nicht, wie Fauſt mit dem edeln Drang im großen Ber: 
zen ſich mit der Hölle in fo abſchreckender Geſtalt ver- 
binden konnte. Die Begegnung mit den alten Weibern, 
der Here und Martha, Tief vermuthen, daß Geybel: 
mann’s Satan auf dem Blodsberg feine eigentlichen 
Triumphe feiern mußte. Mephifto foll aber über Men: 
ſchen Triumphe feiern und hier bleiben bie Triumphe 
ohne die ſchlauen Künfte civiler Bildung fraglih. Auf 


| 
! 
i 


GEonfequenzen der Charaktere und Ideen feinen Raum 
behaupten. Wie ſich Mephiftopheles in der Walpurgis- 
nacht geberbet, ift fo wenig dramatifch zulaͤſſig und dar 
ftellbar als feine beftinle Hantirung in ber Scene des 


; zweiten Faufttheils, wo er durch die Engel ad absurdum 


geführt, „die Raders ganz apperitlich findet”, Das 
Gedicht hat Partien, bie es zu einer Art „Böttlicher Ko- 
möbie” ausmeiten und diefe Ausdehnung gewinnt auch 
die Geftalt Deffen, der das Böfe vertritt, Drängen wir 
das Gedicht auf den urfprünglichen Kern der plaftifchen 
Gruppe jener wenigen Menfchenfiguren zurück — und 
nur auf diefe Weife wird es darftellbar —, fo muß fich 
auch Mephiftopheles auf die Rolle befchränten, bie ihm 
unter Menfchen menfhenmöglih ifl. Und in dieſem 
Felde ift er der baronifirte Teufel eines modernen Zeit 
alters, ein cioififirter Satan, ein fatanifcher Cavalier, 
ber fchmeichelt und gefällig iſt. Das ift er unter Men- 
fhen, bis er als vollftändiger Hölfengeift in der Scene 
herausbricht, wo Goethe plöplich Profa gebraudt, Me» 
phiftopheles ift fogar voll Nefpect vor Gott Water, wenn 
er dem Fauſt verfichert: Doch glaube mir, dies Ganze ift 
nur für ihn gemacht, er weiber fih im ewigen Glanze! 
Er kann fih dem alten Deren im Himmel fogar wohl« 
gefällig machen und gilt im Vorſaal der ewigen Woh— 
nungen für einen närtifchen Haus. Der Humorift im 
Goethe' ſchen Teufel darf nicht untergehen. Der Prolog 
im Himmel fälle freilich auh aus dem dramatifchen 
Kern des Gedichts heraus, allein er zeigt, wie ber Teu⸗ 
fel nach ber entgegengefegten Seite fih hält. Gott Ba- 
ter ift fogar der Hoffnung, der Menfch in feinem dunk⸗ 
fen Drange, der Menfh im Umgang mit dem Teufel, 
werde ſich des rechten Weges wol bewußt bleiben. Im Ber- 
kehre mit Menfchen — darauf befchränft fi das bar: 
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ſtellbare Stück — ift Mephiftopheles wie die Erdenwelt 
wiſchen Himmel und Hölle in der Schwebe, muß alfo 
dem Menfchen eine angemeffene Erſcheinung fein. Sey ⸗ 
deimann beftand darauf, ganz Teufel fein zu wollen. 
Dann hätte er freilich mit Hörnern und Schweif er- 
feinen müffen. Goethes Zeufel und der Teufel über: 
haupt ift leider viel feiner. Es liege fehr tief im Sinne 
der Dichtung, daß ber Geiſt des Böfen dem Menfchen 
in allen feinen Entwidelungen, im Hange zur Finfter- 
nig und im Streben nach Licht, ganz getreu zur Seite 
ſteht und mit ihm Schritt hält. 

Mötfcher hat das Werbienft, in feinem umfangreichen 
Buche gleihfam ein Seydelmann - Album zuſammenge— 
fiellt und redigirt zu haben. Er unterbricht feine Le 
un. des Mannes und feine Betrachtung über 
deffen Kunft mit Briefen des großen Schaufpiclers, die 
ihm zahlreih von vielen Seiten beigefteuert wurden. 
Mir finden darunter kurze Zeit vor feinem Tode cin 
briefliches Geſtändniß Seydelmann's, das feine Natur 
au bezeichnen ſcheint. Er fpricht von feinem legten Lich» 
lingswunfd, den Jago wieder zu fpielen. Gr hatte 
diefe Nolle wie auch Richard II. ſchon im einer frühern 
Epoche gegeben; das elende Nollenmonopol machte ihm 
den Richard in Berlin flreitig, obfchon er in der Jeich— 
nung bdiefer Geftalt das Nußerordentlichfte leiften mußte. 
Zum Jago rüftete er ſich im Stillen mit einer dran: 
genden Luft und Liebe. „Woher nur”, fchreibt er, „mein 
immer wacher Appetit, die Nachtfeite unferer Natur ang 
Licht zu führen! Können Sie mir das zum Abſchied 
fagen? Bitte, thun Sie es!” Gr fährt dann fort in 
der Auferung, wie er mannichfach und auf den entſchie⸗ 
benften Feldern das inmendige Gehäufe der menſchlichen 
Greatur zur Erfiheinung zu bringen bemüht, mit den 
Narren naͤtriſch mit den Ehrlichen grundehrlich, in jedes 
Alter, jede Farbe, jede Maske verliebt gewefen; aber nur 
wenn es dem böfen Princip galt, offen oder verkappt, dann 
habe er jede Kraft des Lebens in fih wach gefühlt, fein 
ganzes Wefen ſich doppelt zufammengefaßt, um der Welt 
die rechte Larve zu zeigen. Diefen Bang zum Dämoni- 
ſchen theilte er vielleicht mit mandem Charalterzeichner 
in feiner Kunſt, er theilt ihn mit Ludwig Devrient; 
es fragt ih nur, ob Seydelmann den geheimen In— 
flinet, der den Genius innerhalb der Kreife der Schön: 
heit hält und behüter, mit diefem quälenden Drange 
nad) fchlagender Wahrheit und Wirklichkeit nicht in ſich 
übertäubte. Wo er hiſtoriſche Charakterbilder ſchuf, war 
der Geift der Geſchichte, der ihn ganz befeelte, der 
ſicherſte Regulator. Grommell und die ganze Neihe ſolcher 
Figuren find nie vollendeter hingeftelt. Aber mo es die 
freiere Schöpfung von Geftalten wie Mephiſtopheles 
galt, ließ ihn jener milde Geiſt der Poeſie im Stich, 
der den Dichter auch im — Umſturz zur Verſoh— 
nung führt. Geſtalten wie Nathan, die von Hauſe aus 
im milden Lichte der Merföhnung gehalten find, liegen 
außer dem Gonflicte; ex hielt fie ganz im mufterhafter 
Einfachheit; der quälende Reiz, die dunkeln Gewalten 
über Licht und Liebe triumphiren zu Faffen, konnte ihn 


bier nicht beſchleichen. Ich weiß nicht, hatte die fehroffe 
BWeltanfhauung, die fih in Seydelmann's brieflichen 
Belenntniffen mit der ganzen Schwere eines hart ge: 
prüften, wenn auch ſtark gewaffneten Geiſtes ausfpricht, 
vielleicht doch von Haufe aus einen frankhaften Anflug? Wie 
dem auch fei, die Größe feiner Eigenthümlichkeit bleibt umbe · 
ſtreitbar. Aber man laffe fie als folche, al Ausnahme 
gelten, und wo es darauf ankommt, auf eine Kortpflan- 
zung der Kunſt zu denken, da fielle man um fo firen- 
ger das Gejep hin, daß der Schaufpieler niemals aus 
dem Mahmen des Gedichts trete, fich nie eine andere 
Aufgabe zu ftellen habe als die ihm der Dichter liefert. 
Die Aufgabe die dem Darſteller zufommt ordnet ihn 
dem Gedichte umter; andere bewahrt er fich nicht dem 
Inftinet, der ihn ſicher führt. Man lerne diefe einfache 
Wahrheit von dem aenialften, ſcharfſinnigſten, raſtlofeſten 
Arbeiter auf den Kelde der darftellenden Kunft! 

Gin raftlofer Arbeiter war er wie niemals vor ihm, 
wie gleichzeitig mit ihm nicht Einer. Rötſcher's Bud 
deckt uns den ganzen Proceh feiner hartnädigen Ent« 
widelung auf. Es war cine Laufbahn voller Hinder: 
niffe, die Seydelmann durdiwanderte, um zu feiner Voll- 
endung, zur Meifterfhaft in feiner Weiſe emporzuklim— 
men. Jedes Hinderniß aber befeuerte nur feinen Muth, 
wigigte feine erfinderifche Kunft, ftählte feine fiarke Lang» 
muth. Uberblickt man die ganze Neihe äußerer und in- 
nerer Mishelligkeiten, die ihn geftört, gefreust, gedemü- 
thigt und dod nur immer von neuem zum Mertlauf 
angefpomt, jo finder man die Krone des Gelingens 
theuer umd ehrlich erfauft, in den Triumphen, die er 
errang, nur einen gerechten, nicht übermäßigen Lohn fet- 
tener Tugenden des Geiftes und des Herzens. Seine 
tiefe Gewiffenhaftigkeit zwingt zur Bewunderung, ficht 
man, wie er fi, weil ihm Mutter Natur äußerlich nicht 
bevorzugt hatte, nur mit eifernem Fleiß unter der Defe 
der Genoffen aus der ſchmuzigen Welt einer Mintel 
bühnen heraufarbeitere. Was ihm innerlich bevorzugte, 
war freilich auch ſelbſt bei Verfagung äußerer Mittel 
eine freie Gunft der Natur; diefer glübende Drang zur 
Kunft, diefe unerbittliche Willenskraft, diefer felfenftarke 
Muth, auch wenn er in Stunden der Schwäche oft 
genug verzagte. Es hat ihm kein Erfolg, mit dem doch 
immer, auch die Laune des Zufalls ihre Spiel treibt, je 
sum Übermuth verleiten fönnen, weil er wußte, für wel» 
den Preis er fich die Meifterfchaft erkauft, die ihm 
endlich die Welt cinftimmig zuerfannte, Wie dornen« 
voll die Nofe, die er endlich blühend in der Hand hielt, 
wußte Niemand fo gut wie er. Ye heifer fein Eifer, 
je unabläffiger feine Studien, weil die Zunge ihm nicht 
gehorchte, fein Organ ihm von Natur nicht fügfam war, 
defto mehr lebte er fortwährend in ciner aufgeregten 
Stimmung, und je nervöfer aufgeregt er Zeit feines Pe- 
bens war, deſto ſchwerer faßte ihm die Mifere des Mis— 
geſchicks, defto peinlicher erlag er oft der drüdendften 
Noth. In einem Theaterroman aus unfern Tagen findet 
man einen Regiffeur portraitirt, der Mittags Bäfte bei 
ſich ſieht und ſich die Löffeln dazu vom Nachbar borgt, 


weil aber ber gute Freund felbft fpeifen will, feine Tiſch⸗ 
zeit verfihieben und die Gäfte durch Erfindung irgend 
eines Spaßes vertröften muß. Das follte Seydelmann 
fein, id weiß nicht ob aus feiner faffeler oder darmfläd- 
ter Periode. Georg Kniepel theilt in feinem Büchelchen 
einige Briefe Seydelmann's mit, die im fehreienden, ob⸗ 
wol fargen Worten den Jammer fehildern, ſich und feine 
- Familie auspfänden zu laſſen. Die fharfe Lauge fei- 
ned Unmuths gegen die Welt fleigerte fih fpäter zur 
geifivollen Satire, hatte aber doch wol an Unbill joldyer 
Art ſich reichlich genaͤhrt. Laffen wir diefe Züge bei- 
feite, die der Lump mit dem Genie zu theilen pflegt; 
folgen wir in feiner künſtleriſchen Gntwidelung bem 
Misgefhid das hier zu überwinden war. Ans wird 
hier zugleich die Freude am Anblid eines großartigen 
Menſchen zu Theil. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Zagesliteraturn 


In Kr. 358 d. Bl. f. 1845 Gabe ich bereit von einigen Schrif: 
ten gefprodyen, welche den römifchen Katholicismus in 
feiner reinen Geftalt vorzuführen und Dadurch vor den gegen 
ihn erhobenen Vorwürfen zu rechtfertigen geiucht haben, Ich 
erfannte an, daß ſich der Katholicismus fo reinigen, fo recht: 
fertigen laſſe, bemerfte aber zugleich, daß er durch eine folche 
Rechtfertigung zugleich reformirt werde. Man muß, um den 
Katholicismus rein zu erhalten, ihn nicht blos vom Iejwitis: 
mus, fondern aud) vom Yapismus reinigen. Cinige foeben 
erfchienene Schriften bringen mich noch einmal auf diefen Ge— 
genftand zurüd. ‚ 

Schon bei einer andern Gelegenheit (inRr. 279 0.81. f. 1345) 
äußerte ich, daß der ftärffte Grund, der fih für Nom anfüh— 
ren laffe, die göttliche Heilsordnung fei, welche fih im Papſt⸗ 
thum offenbaren fol. Aber ich ſetzte hinzu, diefer Grund müßte 
fih für die reformatoriſchen Beftrebungen vindieiren laſſen. 
Jeder Chriſt muß annehmen, daß Gott ein ewiges Verhältnig 
zur Menſchheit habe, weldes noch über ben ct der bloßen 
Schöpfung binausgehe; cr muß annehmen, daB der Schöpfer 
den Menihen nit der Natur preisgegeben, jondern ihm 
aus der Macht der Natur zu erretten beichloffen habe. Es it 
diefer Gedanke das Princip des Ehriftentbums, ihn aufgeben 
beißt das Ghriftenthum aufgeben. Man kann diefen Gedanken 
aber entweder fo auffaffen, daß Gott, um die Menfchheit aus 
der Macht der Natur (der Sünde und des Zodes) zu erlöien, 
Menidy geworden fei in Ehrifto, oder daß Gott das Menfchen: 
aefhleht in Ehrifte zum Acte der Selbitbefreiung habe kem⸗ 
men laſſen, alfo der Menfch in Chriſto Gert geworden fei. 
Das Ehriftentbum hat beide Vorftelungen gereditfertigt, und 
es ift eine Ginfeitigkeit, an der einen im Gegenfage gegen Die 
andere feftzuhalten. Diefe Vorftellungen find aber ſewol ci: 
ner rationaliftifhen als einer myſtiſchen Auffaffung fähig, ae 
genwärtig handelt es fi um die erftere, denn alle Parteien 
der Gegenwart feinen darüber einig, daß es mit einem ge 
fuͤhlvollen Berſenken in das Mufterium der Erlöfung nicht ge» 
than ift; felbft die zur myſtiſchen Auffaſſung geneigtern —* 
ſich wenigſtens zu einer rationaliſtiſchen Rechtfertigung des 
Mufteriums herbei, um es vor der einſeitigen rationaliſtiſchen 
Auffaſſung und gegen den Atheiemus zu vertheidigen. Weiter 
aber flieht der Gedanke einer ewigen Heilsordnung in ſich 
die Borſtellung, daß fchon vor Ehriftus ein gewiſſes Bewußt: 
fein der Menſchheit von Gott und ſich ſelbſt vorhanden gewe: 
fen fein muß, welches durch Chriſtus Beftätigung und Erfül- 
lung erlangte, und daß nad Ehriftus dieſes Bewußtfein in der 
Menschheit fich lebendig erwieſen habın muß. Namentlich dieje 
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letztere Borſſellung wird gleichfalls durch die Heilige eift 

vollfommen gerechtfertigt, run Ehriftus in feiner be 

und bei ihr zu bleiben, und ihr im heiligen Geift einen Samm« 
ler, Regierer nnd Mehrer zu fenden verfprocdhen bat. Diele 

Gruppe religiöfer Borftelungen nun find e6 namentlich, welche 

ven den Romiſch ⸗Katholiſchen gegen bie alten und jungen Pro» 

teftanten geltend gas t wird, Wie Diet gefchicht, wollen 
wir an folgenden Schri ichen: 

1, Was ift die Bibel? Symbelifche Briefe für die Glaͤubi⸗ 
gen aller Gonfeffionen von 9. Eberhard. Münden, Pi 
terarifch » artiftifche Anftatt. 1845. 8 22%, Nur. 

2, Schrift und Mi ober ob auf die fogenannte vernünftige 
Erktärung der Heiligen Schrift, ohne Traditien und Hierarchie, 
eine allgemeine chriſtliche Kirche gegründet werden koͤnne. 
—— von&.&,@ißner. Leipzig, Iadowis. 1345. 

b * ur. 

Die erfte diefer Schriften ift in einem durchaus würdigen 

Zone geſchrieben, der Geiſt chriftlicher Liebe und Duldung ift 

in ihe angenommen und feftgehalten, ohne in jene widerwärtige 

Manier eines hochmüthigen Bedauerns der Ketzer auszunrten, 

welche leider ſo häufig von roͤmiſchen Prieſtern angenommen 

wird, wenn fie nicht vorziehen, den Zon des Fanatismus oder 
des böhnenden Ingrimms anzuftimmen. Das Buch ift in 

Briefen an einen Proteftanten gefchrieben, welchen der Berf. 

von ber Unhaltbarkeit des Princips des Proteſtantismus zu 

überzeugen fucht. Die Vroteftanten, meint der Berf., erkennen 
in Glaubensſachen Peine andere Autorität als die Bibel, und 
ex ſucht zu beweiien, daß die Bibel nicht Die ganze „Lehrſumme“ 

Chriſti, ja nicht einmal alle Fundamentalartifel enthalte, daß 

die Unnahme, die Bibel jet Regel und Norm des Glaubens, 

dem ganzen Weſen der Kirche widerfpreche, daB dies auch gar 
nicht Zweck der Bibel fei und daB Dem auch das Zeugniß der 

—— widerſpreche. Die romiſche Kirche nimmt neben der 

Bibel bekanntlich die Traditien als Glaubensnorm an, und 

außerdem noch dic Sapungen der Goncilien und der Päpfte, 

in denen ſich die Wirkſamkeit des heiligen Geifte® geäußert 
haben und nody fortwährend äußern fell. Zie gebt dabei von 
der, befonders beftimmt in der unter Nr. 2 angeführten Schrift aus: 
gefprechenen Berftellung aus, daß Chriſtus einen gewiffen In- 
begriff von Lehren den Apoſteln mitgetheilt habe, welche dieſe 
Ychren dann weiter zunachft an die Priefter mitgetheilt hätten, 
in denen ſich dieſelben nun unverfälicht fortgepflanzt hätten, ven 
denen dieſer Schas göttlicher Weisheit verwaltet und den Laien 
nach dem Grade ihrer Empfänglichkeit und Würbigkeit mit⸗ 
getbeilt worden fei. Eine Erweiterung diefer Yehrfumme fol durch 
die vom heiligen Geifte eingegebenen Beftimmungen der Eon: 
cilien und der Päpfte gefchehen fein. Der Berf. thut zunächſt 
dem Proteftantismus cin hiſtoriſch nachweisbares Unrecht, wenn 
er ihm einzig auf die Bibel ala Glaubensnorm ſich befchränten, 
die Zraditien umd die Wirkfamfeit des heiligen Seiſtes ganz 
lich negieen läßt. Es ift cine befannte Ihatfache, dab die 
ganze Neformation nichts als eine Prüfung, keineswegs aber 
eine abftracdte Be ng der nad der Zradition aus ben 

Goncilien= und päpftlichen Befchlüjfen hervergegangenen Paz 

thelifchen Kirchenlehre ift. Die Reformateren hatten nur die 

Bemertung gemacht, dag mit der Autorität des heiligen Geiſtes 

und der Zradition unfaglicher Misbrauch getrieben worden fei, 

und besiegen gingen fie an eine Prüfung und Sichtung der 

Kirchenlehre ein und nahmen von berjelben nur Dasjenige an, 

was duch die Heilige Schrift ſich rechtfertigen lieh. In ihren 

fombotifchen Schriften ftellten dann die Proteftanten Dasjenige 
zufammen, was jie als die wahrhaft auf einer heiligen Tradi⸗ 
tion und einer Wirkung des heiligen Geiftes beruhende Kirchen⸗ 

Ichre bekannten. Das Necht der Proteftanten zu diefer Prüs 

fung nach der Heiligen Schrift füßt ſich auf die beiden uns 

widerleglihen Säge: 1) die geoffenbarte Wahrheit kann nicht 
mit fich ſelbſt im Widerfpruche ftehen, baher müſſen alle bie: 
jenigen Lehren der römifchen Kirche als unfatholifch ver 
worfen werden, welche mit der Heiligen Schrift im Wider 
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ni und 2) der in ber Kirdye lebendige Geiſt Got: 
rg ee weſentlich neue Dffenbarungen ins Bewußtfein 
der Menfchheit bringen, weil fonft die Dffenbarung dur 
Ehriftus eine unvollftändige geweien fein müßte, er kann da⸗ 
her nur die Eine in ſich den ewigen Rathſchluß Gottes voll- 
tommen erfüllende Offenbarung durch den hiſtoriſchen Ehriftus 
beftätigen, aber nicht ergänzen. Auf Grumd Diefes zweiten 
Satzes werden alle jene Lehren verworfen, von denen fid in 
der Heiligen Schrift feine Spur findet. Wenn nun aber bie 
Keformatoren fih berausnahmen, bie einzelnen Kirchenlehren 
auf Grund der Heiligen Schrift zu prüfen, fo nahmen fie 
thatſachlich auch für ſich die Berechtigung Durch die Erleuchtung 
vom heiligen Geifte in Anfpruch, und es ift befannt genu 
wie fehr fie nad) folder Erleuchtung rangen und wie ſehr fie 
auch für Die newe Firdliche Gemeinſchaft bas Walten des hei: 
Tigen Geiſtes in der Gemeinde behaupteten. Nur barin 
haben die Römifchen ten Proteftanten gegenüber Recht, daß 
es diefen bis jegt nänslich an einer, man erlaube diefen Aus: 
drud, „kirchlichen DOrganifation diefes Wirkens des heiligen 
Geiſtes“ gefehlt hat. Das Werk der Reformation wurde durch 
die gewaltſamen Störungen von Seiten der Römiſchen abge: 
brochen, und damit die Ausbildung derjenigen Drganifation Der 
Gemeinde, durch welche diefe dar Walten des heiligen Geiftes 
in formell allgemein gültiger Weiſe bocumentiren fonnte. Ins 
deſſen hat ſich das Walten des heiligen Geiftes nicht un: 
bezeugt gelaflen. Es wird bald eine Zeit fommen, wo man 
in der Entwidelung der Philefephie des proteftantifchen Deutfch: 
tands eine ſolche, Die Offenbarung in Chriſte weder aufhebende 
noch erweiternde, aber glorreich beftätigende Manifeftation des 
beitigen Geiſtes erbliden wird. Weder alfo hat die NReforma: 
tion die Zradition bis zu ihr bin ſchlechthin neyirt, noch bat 
fie dad Wirken des heiligen Geiſtes für die Zukunft ausgefchlef: 
ſen, und Eberhard thut ihr alle Unrecht. Zweitens aber wird 
durch die Mömifchen, und bier zunaͤchſt durch die Herren Eber: 
bard und Eißner, vom Chriftenthume ſelbſt durch das Gerede 
von der „Eehrfumme des Herrn” eine ganz falfhe Vorſtellung 
feftgebalten. Das Chriftenthum ift urferünglich eine Thatſache, 
die Ihatjache eines Chriſtus jelbft, keinetwegs eine Lehrſumme. 
Diefe Thatſache ift der Urguell der Lehre, aber nicht dieſe 
felbft. Als Thatſache bat fih aud das Chriſtenthum uriprüng- 
lic allein ausgebreitet, daher ift immer nur von einem Über: 
wältigen durch den Glauben, nie von einem allmäligen Be: 
kehren die Rede. Eberhard bat dies ganz * in Dem an⸗ 
gedeutet, was er von der Gnade ſagt und von der Leht- und 
Denffreipeit. Man fann nicht in einigen Stüden Chriſt fein, 
in andern nicht, man ift es in allen oder in Beinem. Aber er 
macht davon cine faljche Anwendung, indem er überficht, daß 
eben durch Diefe Alleinwirkfamkeit der Gnade die Denk: und 
Lehrfreiheit nicht wie er behauptet unmöglich gemacht, fondern 
vielmehr vollfommen gerechtfertigt wird. Dee Menſch Fann 
aus Gnaben Eprift, Heiliger, d.h. Menfh von gebeiligter Ge: 
finnung fein, auf welder Stufe der Gedankenbildung er ſich 
auch befinden mag. Das eben ift die Sünde des Papismus, 
daß fie die Herrſchaft der Meligien über die Derzen au einer 
Herrſchaft der Kirche über den Verſtand umgewandelt hat, baf 
fie aus der Ihatfache des Ehrift eine „Lchrfumme” gemacht 
— daß fie zum Schibeleth der Chriſtlichkeit nicht die Heilige, 
eit der Gefinnung, fondern Die Normalität des Dogmenwiſſens 
gemacht hat. " 

(Der Beſchluß folgt.) 


Kiterarifche Notizen aus Frankreich. 


Zur Kenntniß der franzöſiſchen Stilifik. 

Wenn audy jegt der usus tyrannus in der franzöfiichen 
Sprache noch eine bedeutende Mole fpielt, fo ift es doc, wenn 
man im Bergleich auf die Sprache des großen Sahrhunderts 
von Ludwig AV. den gegenwärtigen Stil betrachtet, nicht au 
leugnen, daß man fid von den milltürlichen Launen und 





unbegründeten, baltlofen Beitimmungen, die im Geſetzbuche der 
fransefifchen Grammatit zu einem unorganifchen en ver: 
einigt waren, almälig fehr entfernt und emaneipirt hat. 
Dan kann nicht verfennen, daß hier eoffenbarer Fortſchritt ift 
‚ und daß befonders die Profa bei allen Schranken die ihr noch 
| immer geftet find bedeutend an Lebendigkeit, Rlüffigkeit und 
Frifche gewonnen hat. Wenn 16 nun früber im Allgemeinen 
enügte, fih durch Übung und durch das Studium der aner- 
annten Glaffiter den Befig der feinen Sprachweife und ber 
eleganten, zierlichen Wendungen anzueignen, fo macht fid) jetzt 
endlich au 
| 


das Betürfniß geltend, die Beitimmungen und 
Foderungen ber franszöfiii 


Spradye und die feinen Gef 

der Stiliftif auf eine tiefere MWeife zu erfaffen und in nn 
eigentlichen Zufammenhange zu ergründen. Es öffnet ſich bier 
unfern Bliden ein weites Feld, auf dem noch viel zu thun 
übrig bleibt. Wir haben vor kurzem cin ausführlicheres Werk 
erhalten, welches zum heil dieſe neue Richtung anbahnt. 
Daffelbe iſt unter dem Fitel „Remarques sur la langue fran- 
gaise au 1!!iöme siecle sur le atyle et la composition litt#raire‘ 
vom bekannten Reuilletoniften Francis Mey in zwei Bänden 
herausgegeben. Wir erhalten hier einen Schag feiner Beobadh: 
tungen und geiftreicher Bemerkungen und bedauern nur, daß 
es der Berf. verfchmäht bat, ftatt immer allein fih an das 
Einzelne zu halten, welches nadt und dürftig bleibt, wenn 
man es nicht mit dem Wllgemeinen in Bufammenhang fest, 
den höhern Standpunkt einer philofopbifhen Grammatik anzu: 
ftreben. Dadurch hätte er feinem Werke einen noch größern 
Gehalt verleihen können. Deffenungeadhtet wollen wir nicht in 
Abrede ſtellen, dab feine Mittheilungen auch in ihrer gegen- 
wärtigen, etwas allzu fragmentarifhen Geftalt immerbin viel 
belchrende Andeutungen und mannichfadye Anregung gewähren. 


Charakter der fpanifden Didtkunf. 

Der Aranzofe Adelphe de Yurbusque entwirft in feiner 
„Histoire comparde des litteratures espagnole et frangaise” 
(2 Bde.) folgendes charakteriſtiſche Bild der fpanifchen Poeſie 
in den Zeiten ihrer Blüte in frühern Jahrhunderten: „ie 
dankt ihre Überlegenheit zum guten Theil einer im Wefentlichen 
örtlichen Urfache; fie war von hoher Geburt und befaß den 
Adel des Schwerts ſewel wie des reinen Geblütt. So weit 
das Auge zurücreicht, bis wo die Gedichte ſich ind Dunkel 
verliert, erbliden wir einen Stamm Priegerifchen und gebilde— 
tem Adels im Herzen der Halbinfel. «Ale unfere Gefege und 
alle unfere gefhichtlichen Jahrbücher » — fagen die Spanier — 
«murden in Berfen aufgezeichnet! und nicht von Möndhen, fon: 
dern von Mittern,» Und wer waren benn nad Allem die Don 
Zuan Manuel, die Lopez de Ayala, Die Guzman, Die 
Alvarcs de Luna, Manrique, Billena, Santillana, die wir 
die erften ruhmteichen Schöpfungen des Vollsgenius ihren 
Rachkommen haben überliefern ſehen? Sie gehörten alle dem 
Hochadel an; alle haben in den andaluſiſchen Kreuszügen ben 
ererbten Geburtschren neue hinzugefügt. Nach ihnen und trog 
des dann und warn ins Übermaß ausartenden Wetteifers eines 
aufgefärtern Zeitalters vervielfältigte der Baum der Dicht: 
kunſt feine Zweige, ohne daß ihr Stammbaum eine Veränderung 
erlitt; wenn bier und dert der Glanz ber Abkunft ihren Sprofien 
fehlte, jo häufte fie Auszeichnungen anderer Urt auf dieje; «6 
find feine Geringern als Generale, Wrälaten, Gefandte und 
Bicefönige. Einige fügen den Ruhmthaten des Schlachtfeldes 
den Ruf des Misgeihids hinzuz Andern verleihen wunder: 
bare Abenteuer, beifpiellofe Tollkühnheit und ungewöhnliche 
Drangfale ein romantifches Interejfe; und mit Wißbegier fucht 
ber Geift das Raͤthſel jener unerfärlichen Lebensgeſchichten zu 
löſen, welde unter dem Zelte beginnen und in der Kloſter zelle 
endigen. Erhabenheit, Wechſelfaͤlle des Schickſals, Überfpan- 
nung, alles was Staunen, Theilnahme, unnennbaren Reiz 

ervorruft, begegnet uns bei jedem Schritt durch Diefe Gemälde: 
| an ieded Bild ein verfchicdenes eigenthümliches Weſen 
| atbmet. 12, 
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Seydelmann und. die deutſche Schaufpielkunft. 
(Bortfegung aus Nr. 4.) R 


» Seydelmann fpielte in Breslau, in Dlmüg als jun⸗ 
ger Menſch natürlich Liebhaberrollen. Durch lyriſchen 
Schwung, durch gefällige Schmeichelei des Vortrags und 
ber Erfcheinung konnte auch ber Jüngling Seydelmann 
nicht einnehmen, auch nicht durch Kraft, die fih nad 
außen wirft, erobern. Er war zart gebaut und feine 
Mittel waren doch fo hart und flörrifh. Die Natur 
fraft war verfagt und die Grazien ſchienen ausgeblichen. 
ar er fühlte dennoch von früh auf, daß er zur Kunſt 

eruf habe; eine innere Stimme fagte es ihm in ftillen 
Stunden, und dem Ruf des Gewiffens folgte er jeder 
Zeit feines Lebens. Sein Geift hatte, ich ‚möchte fagen, 
eine unüberwindliche moralifche Zähigkeit in der Aus- 
dauer, Er fonnte durch allzu frühen Beifall nicht ver- 
wöhnt fein; die verfagte Gunft hatte nur das Gute, 
ihn feine Arbeit fheuen zu laffen. Da er durch rheto- 
rifche Declamation zu wirken nicht die Mittel hatte, in 
aufbraufendem Jugendfeuer nicht gefallen, in der ab» 
ftracten Idealität des gutgemeinten ftürmifchen Aufruhrs 
der Lebensgeifter ſich nicht verpuffen konnte, fo mußte 
er tiefer graben, um Schäge zu finden. Seine Kunft 
richtete fih nad innen. Innere Menfchenfchen warb 
ihm befchieden; aus ihr holte er fich die Waffen herauf, 
mit ‚denen er wirken follte und die er langfam fich felbft 
erft ſchmiedete. Seine Menfchentunde war zu beiben 
Theilen gleich fehr amgeborenes Talent und erworbene, 
aus eifrigen Studien gewonnene Intelligenz. Immer 
auf ſich vermwiefen, mit ſich felbft befchäftigt, führte er 
fhon frühzeitig mitten im Schwarm [uftiger Eollegen ein 
einfames Leben; er galt für einen Grübler und Mifan: 
thropen, feine angefiengten Studien nahm man ledig: 
lich als bloße Aushülfe für angeborene Schwäche. Ge- 
dantenlofe Handwerkernaturen fehalten es Pebanterie, 
wenn er mit forgfältiger, zierlicher Handfehrift jede fei- 
ner Rollen felbft ſich abſchrieb. Er war von dem Nugen 
überzeugt, fih auf diefe Weife langſam, fiher und Wort 
für Wort mit dem Part befannt zu machen. Während 
er die Worte niederfchrieb, hatte feine Speculation Mufe, 
allen befondern fprahlihen Wendungen und Nuancen 
nahzugehen. Gr behielt diefe Methode, das Studium 
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feiner Rolle zu eröffnen, ein für alle Mat bei, unbe- 
fümmert gegen das Achſelzucken der Baullenzer, die ſich 
in ihrer Unmiffenheit auf ihre Naturel und auf bie 
Gunft des Zufalls flügten. Es konnte aber wol nicht 
fehlen, daß der lauernde Spott übermüthiger, gewiffen- 
lofer oder ſchwachköpfiger Gollegen jede Schwäche au 
ihm erlauert, und nicht felten modte ihn ber Zorn über- 
meiftern, wenn böhnifcher Keichtfinn feine Manieren cari- 
firte und dem Gelächter preisgab. Sein Zorn konnte 
in Berferterwuth ausarten. Gegen einen Souffleur 
habe ich ihm hinter den Couliſſen im Zwielpalte in eine 
Tobſucht ausarten fehen, bei deren Anbli die Umftehen- 
den erbebten. Jener Unglüdlihe hat ihm bei einer 
wichtigen Rolle die Worte verdreht. Seydelmann's 
Aufregung glich einem losbredyenden Orkan, der Alles: 
niederwirft.. Da Gemwiffenhaftigkeit die Neligion feines 
Herzend war, fegte er aud) feinen höchſten Stolz barein, 
auf dem Forum ber Welt gewiffenhaft zu ſcheinen. 
Schelſucht und Beinliher Neid haben an feiner chrli« 
hen Seele viel und unabläffig genagt. Aus Rötſcher'é 
Buch ergeben fih Züge diefer Art in Menge. Dod 
finde ich nicht den legten Fall angedeutet, der ihn nicht 
lange Zeit vor feinem Tode in Berlin, als er fchon lei: 
dend und phyſiſch hinfällig war, auf das fchmerzlichfte 
ergriff. Es war, glaube ih, iin einer Vorftellung des 
„Tell“, wo zwei Mitjpielende ihn in feinem Monolog 
duch Plaudern, leifes Ziſcheln und haͤmiſches Wigeln 
ftörten. Vor Wuth darüber und in dem Argmwohn;: es 
fei gefliffentlicdh gefhehen, war er, nachdem der Worhang 
gefallen, kaum feiner Sprache, viel weniger der rechten 
Worte gegen die Störer mächtig. Er nabm fi den 
einen zur Zielfcheibe feiner fchriftlichen Vorwürfe, bie 
mit allem beißenden Wig den Beleidiger geifelten. Die: 
fer Brief war in Ausdrüden verfaßt, bie den Empfän- 
ger, aller Pietät gegen den Meifter bar und ledig, zu 
dem ruhigen Entſchluß brachten, gerichtliche Klage dar— 
über einzuleiten. , Der Jünger, der Anfänger fühlte fi 
neben dem Aitmeifter lediglich als Föniglicher Hofſchau— 
fpieler. Das Gericht mußte in der Injurienfache gegen 
Seydelmann entfcheiben und er ward zur Haft verur- 
theilt, die er auch in ber Hausvogtei abſaß. Er mochte, 
zur Befonnenheit gelommen, über die Ironie bes Schick 
ſals lächeln, daß der Schüler den Alten überliften Ponnte. 


Aber der Fall mochte ihm doc bis zulept fein altes 
Berhängnig beftätigen, der Meinen Erbaͤrmlichkeit des 
Lebens erliegen zu müffen. In der Impietät gegen 
ihm hatte er die Nichtachtung aller collegialifchen Em- 
pfindung, die ruchlofe Gleichgültigfeit gegen die Kunft 
rügen wollen. Jener jüngere Schaufpieler an der ber- 
liner Hofbühne trat feitdem mitunter im Rollenfach 
Seydelmann's auf. 

War diefe Neizbarkeit in feinem Alter fo fieberhaft 
ſtark, fo mochte fie in frühern Jahren, mo er ſich mweni- 
ger ficher fühlte, ſich nicht felten mit Verzweiflung paa- 
ren. Seydelmann war lange Zeit in der Irre mit fich 
felbft. Er wußte früh, daß er zum Schaufpieler gebo- 
zen fei, aber er. konnte, felbft als er die Hinderniſſe fei- 
ned Drgans zu überwinden gelernt, lange nicht das 
rechte Fach finden. Von DOlmüg aus, wo er Bühne 
und Publicum beßerrfhte und der anerfannt Erſte war, 
überlieferte er fi) auf Treu und Glauben an den bama- 
ligen Peiter des Theaters zu Prag, Hrn. v. Holbein. 
Diefer Brief ift in feiner originellen Gutmüthigteit zu 
eigenthümlich, um ihn nicht hier einzufügen. Er ſchrieb: 

Ich fpiele in einem Fleiſchſcharren, allein fo viel id) von 
Ihnen weiß, fteßen Sie ſich nicht daran und Zalent befiegt bei 
Ihnen alle Borurtheile. Ich gloube, ich habe Zalent, allein 
ich weiß nicht wo es hinaus will. Ich glaube, Sie würden 
es bald fchen umd ihm freundlich den Weg zeigen. Engagiren 
&ie mich, wofür und für was Sie immer wollen. Ich ergebe 
mich Ihnen unbedingt. Wenn Sie mich nicht jo ftellen kön: 
nen, daß ich brauchbar bin, fe ift es nichts mit dem Theater 
und ich muß einen andern Weg cinichlagen. Ich habe Bildung, 
Fleiß und ein dankbares Herz. Wagen Sie es mit mir. 

Holbein wagte: ed mit dem Sonderling ; auf eine 
Eonderlingsnatur ſchien allerdings diefe Gutartigkeit zu 
deuten. Die Entaegnung des damaligen prager Direc- 
tor verdient nicht minder als cine Seltenheit in den 
Theaterannalen aufbewahrt zu werden. Unter den zahl: 
lofen Sonderbarkeiten diefer Annalen gebührt der harm- 
loſen Dffenheit immer der Vorzug, für eine befondere 
Seltenheit zu gelten. Holbein ſchrieb an den fiebenund- 
zwanzigjährigen Mimen, deffen Namen ihm bie dahin 
noch unbefannt gewefen, in folgender Weife zurüd: 

Ein jo gebüldeter Mann wie Sie mir ſcheinen ift hoffent: 
lich auch ven dem eiteln Wahne gewöhnlicher Afterkünftier Frei. 
It dies der Fall und Ihr Talent entweder jept ſchon bebeu- 
tend, cder eine höhere Ausbildung verfprechend, fo finden Sie 
in mir den rechten Mann zur Eröffnung einer angemefjenen 
Laufbahn. Vaart fich dies Zalent mit redlichem Gemüth, fo werde 
ich mich auch mit Vergnügen als Ihren Freund bewähren. 

Es war im I. 1820, als Seydelmann in Prag auf: 
trat, mo fich fofort feine Richtung und fein Fach feft- 
ſtellte. Holbein erfannte in ihm den Charakterdarſteller 
und muthete ihm au feinem nicht geringen Erfchreden 
gleich die Rolle des großen Preußenkönigs in Töpfer's 
„Zagesbefehl” zu. Es erwedt eigene Betrachtungen, daf 
der chemalige Viceoberfeuerwerker aus Glas, der fortge- 
laufene Kanonier den alten rigen fpielen mußte, und 
mit diefer Darftellung ber alten Majeftät von Preußen 
feiner Laufbahn die entfcheidende Wendung gab. Ed: 
hof und Seydelmann hatten, gleichviel ob jener geamun« 
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gen, diefer freimillig, in der preußifchen Soldatesta ihre 
erfie Haltung befommen, hatten aber Beide alsbald Kehrt 
gemacht, um ben Parabedegen mit dem tragifchen Dolch, 
den wenn aud) firengen, doch zu ihrer Zeit friedlichen 
Paradedienft mit dem alle Zeit friegerifhen Dienft ber 
Mufen zu vertaufhen. Kür Seybelmann zumal gab es 
täglich neue Feldzüge, jeder Sieg mußte ſchwer errungen 
werben, keiner fchien dauernde Geltung zu haben. Hol- 
bein hatte das Verdienſt, den Charakteriftiler im Keime 
erkannt zu haben; der Sklave Sirus in den „Brüdern“ 
von Terenz war die zweite Rolle, die er ihm zuwies. 
Was dem Talent jo noth thut, Zuverficht zu ſich felbft, 
dies erwedte Holbein in Sceydelmann; noch wenige Jahre 
zuvor hatte ein breslauer Dramaturg bem jungen Mi- 
men auf die Schulter geflopft und ihm gutmüthig lä- 
chelnd gefagt: „Nein, licher Freund, das Komöbdiefpielen 
folltet Ihr fein laffen!” Seydelmann war darüber in ci- 
nen Strom von Thränen ausgebrochen, und ber erfchro- 


ckene Rathgeber, der diefe Inbrunft, dieſe Leidenfchaft zur - 


Kunft nicht ahnen konnte, hatte verlegen fein rafches 
Wort zurüdgenommen. Die Einfiht in den Abſtand 
zwifchen hohen Zwecken und beengten Mitteln hielt jeder 
Zeit bei Seydelmann Schritt mit feiner Leidenfhaft für 
die Bühne. Das Bewußtſein ſchwerer Arbeit zum Siege 
gab ihm die tiefe Beſcheidenheit, die ihn unter den Ges 
noffen faft einzig binftellt. In den zwanziger Jahren 
getraute er ſich nicht, die Burg in Wien neben den 
Veteranen au betreten. In den Dreifigern nod hatte 
er vor Berlin und den Manen der großen Todten dort 
lange Zeit eine heilige Scheu. So viel Intelligenz und 
fo viel naive Beſcheidenheit, fo viel Geift und fo viel 
Demuth det Hersens waren felten beifammen. 


(Der Beſchluß folgt, ) 





Zagesliteratur, 
(Beſchlus aud Mr. 4.) 
Der Schrift von Eberhard jicht man es an, daf der Berf. 
wirflich von Dem, was er jagt, überzeugt ift und darum wen⸗ 
bet er auch die Sprache ruhiger Überlegung und der Beredtſam⸗ 


feit einer in fich fihern Begeifterung an, melde ben Gegner- 


nicht hinter das Licht au führen fucht, fondern in das Licht. 
Ganz anders verhält es ſich mit der Schrift von Eißner, welche 
ſich in den ertravaganteften Borftellungen bewegt, in denen 
die Anfichten des Momanismus bis zu einem Mythus potenzirt 
find, welcher von der römifhen Kirchenlchre ſelbſt nicht gerecht: 
fertigt wird, fondern der mit der größten Willkuͤrlichkeit erfun- 
ben iſt, um dieſe Kirchenlehre zu rechtfertigen. Dadurch be: 
kommt die Schrift den Anſtrich der widerwärtigften Verfidie. 
Die Marime des Verf. ift, den Gegnern, den Ratienaliften 
von vornherein die nrößten Eonceffionen zu machen, ſodaß es 
den Anſchein hat, ald wäre Die Kirchenlehre ganz dem Ratio 
nalismus preidgegeben, dann aber Durch einen ‚gelehrt aufs 
gepusten Mythus den Rationalismus durch ſich felbft zur ſtar⸗ 
ren römifchen Nechtgläubigkeit überauführen. Der Verf. hat 
eine Art von Ironie, welche fo fharf gefchliffen ift, daß ihre 
Schneide fi) umbeugt, ftatt zu jchmeiden. Man Icfe Worte 
mie |die folgenden: „Das ift eben das Schöne in unfern Zeir 
ten, daß Jeder die Heilige Schrift nicht nur erflären kann wie 
er will, fondern auch durch Reden und Schreiben fo viel Pre— 
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felgten machen und neue Kirchen ftiften kann als er vermag. 
Und wir koͤnnen bie Baien nicht genug auffedern, ven diefem 
Rechte vollen Gebrauch zu machen, denn nur auf dieſe Weife 
tönnen alle freifinnigen Ideen, bie bisher in ber Heiligen 
Schrift noch verhält und unbenust gelegen haben, ins Leben 
treten. Und man laffe die Menſchen nur fortgehen in ihren 
Erklärungen und ftöre fie nicht immer wieder durch Minifte: 
rialverordaungen: — wenn fie aud jest noch nicht einig find, 
fo werden fie fchon einig werden —; und ſteckblind müßte man 
fein, wenn man nit ſchon im voraus ben allgemeinen Tag 
des Lichts und der Freiheit, der Daraus hervorgehen wird, 
fehen Eönnte u. f. w.“ Dies num foll Ironie fein und ber 
Verf. kaͤmpft fo für feine Kirche auf die heimtückiſchſte Weile, in» 
dem er feinen Gegnern ein Bein zu ſtellen ſucht. Der My: 
thus aber, welchen er erzählt, iſt kurz diefer: Der Menſch war 
mit dem vollftändigften Wiffen von Gott aeichaffen, verlor die» 
ſes Wiffen aber durh den Sündenfall. Indeß erhielt fich im 
ausermählten Wolfe Gotted, den Juden, ein höheres Wiſſen 
von Gott, war namentlih bei Abraham in eminenter Weife 
vorhanden, wurde im Allgemeinen von der Prieſterkaſte aller 
Völker beſeſſen und von berjelben in Bilder und Geſchichten 
eingekieidet und dem Velke unter diefer Form mitgetheilt. 
Chriſtus that nichts als daß er diefe alte Weitheit in ein 
neues zeitgemäßes Gewand ſteckte. Das geheime Wiſſen theilte 
er wieder der von ihm gertifteten Prieiterfafte mit und diefe 
verwaltet noch gegenwaͤrtig dieſes Geheimniß, welches erft der 
Schlüffel zur Daligen Schrift it, ohne welchen Schlüffel die 
Laien in dieſer nur jinnlofe Gefgichte und widerfprechende Be: 
bauptungen ſehen müflen. Mur die Priefter find im Stande, 
Zinn und Berftand durch die ihnen mitgetheilte Zradition hinein: 
zubringen, bie Prieſterſchaft ift Daher zur Hierarchie berechtigt, 
von Bott felbft zur Hertſchaft ald Mermwalter feines Geheimniſſes 
eingefegt, muß aber dem Mefen Gottes gemäß eine monar: 
chiſcht Verfaſſung haben und iſt fo überhaupt die Vertreterin 
Des monarchiſchen Principe. Dabei räumt der Verf. von vorn: 
herein ein, daß ber menſchliche Geiſt allerdings befähigt jet, 
Das Göttliche zu erkennen, nimmt aber diefe Grfenntniß, den 
Grund feines Mythus, als Privateigentbum der Driefterkafte in 
Anſpruch. Wer die neuere Wiffenfchaft und ihre Grgebniffe 
kennt, durchſchaut leicht das Gemenge von Wahrheit und Küge, 
welches der Verf. hier zufammengebraut hat. Es würde mid) 
zu weit führen, wollte ic; bier eine Scheidung des Wahren 
vom Falichen unternehmen, und ich bemerkte daher nur: 1) daß 
ber Verf. mit feiner Gefchichte jelbit dem Principe der römiichen 
Kirche entgegentritt, nach welchem Chriftus viel mehr als ein 
bloßer zeitgemäßer Neformator des frommen Prieſtertrugs ift, 
und 2) daß es eine Unwahrheit ift, wenn er die Hierarchie 
der Bathelifchen Kirche ald eine weſentlich monarchiſche bezeich- 
net, da ch eine befannte hiſtoriſche Thatſache ift, daß es erft 
der durch Jahrhunderte fortgefepten Lift der Päpfte gelungen 
ift, die urfprünglih burdaus Demofratiihe Form der Hier: 
archie (einer priefterlihen Gemeinde) in bie Ariftofratie ber 
Goncilien und endlih in die Despotie des Papismus um: 
aumandeln. 


Eine pepulaire Darftellung der Entwidelung diefer hierar- 
chiſchen Despotie enthält folgendes Werk: 


Das Papſtthum und die refermatoriichen Beftrebungen in 
ber chriſtlichen Kirche von ihrem Uranfange bis auf Ronge 
und Czerski. Ein Volks für Proteftanten und Kathe: 
liken, weichen es um einen bellern Bli in ihre Kirche und 
Kirchenlehre zu thun if. Bon F. ©. Nagel. Halber 
ftabt, Lindequiſt und Schoͤnrock. 18546. 8. 7), Nor. 

In mehren bisher beiprocdenen Schriften, namentlid in 
der Schutzſchrift Riffel's für die Iefuiten, ift die alte Züge 
wieder aufgewärmt werden, Daß das Princip des Proteitantis: 
mus das Princip ber politifchen Mevolution ſei. Diefer Vor⸗ 
wurf ift ein fo beshafter und gefährlicher, daß cr trotz feiner 
eritenten Richtigkeit für Jeden, der die Gefchichte und ten 
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VProteſtantismus kennt, doch, fo oft er wieder erneuert wird, 
au wiederum widerlegt werden muß. Dies gefhicht in der 
Brofhüre: 

4. Bertheidigung Des Wroteftantismus gegen -die politifche 
Verdächtigung ven Seiten des Ultramontanismus nad ih» 
ren beiderfeitigen Principien und der Geſchichte durchgeführt. 
Von R. Haas. Girßen, Geyer. 1845. Gr. 8. 2%, Nor. 

Der Verf. führt feine Widerlegung von Seiten ber Prin- 
cipien bes Proteftantismus und römifchen Kathelicis mus und 
an ber Hand ber Gejhichte, und wirft den Vorwurf auf den 
Romanismus zurüd, Die Vertheidigung kann nicht für Die 
Wiſſenſchaftlichgebildeten beftimmt fein, Da für diefe der ganze 
Streit dängft entſchieden if, baher hätte der Verf, fich einer 
populairen Darftellung befleißigen follen. Wie wir Proteftan: 
ten in diefem Jahre ein Gedachtnißfeſt Luthers feiern werden, 
fo haben die Romifch- Kathehiichen Die Särularfeier des Tri— 
dentiner Cencils im vorigen Jahre —* welches am 
13. Dec. 1545 eröffnet, am 4. Dec. 1504 gefchleffen wurde. 
Zu biefer Feier iſt durch folgende Schrift eingeladen werden: 
3. Die Sathelifche Glaubensregel, oder getreue Überfegung der 

Iufammenftellung aller Glaubensregeln des Goncilium von 
Zrient mit einigen Erklärungen ald Zugabe für ben ka— 
tholifchen Hirten und feine Heerde. Bon U. Eberhard. 
Regensburg, Puftet. 1845. 12. 10 Nar. 

In der oben unter Rr. | angeführten Schrift fagt derſelbe 
römiiche Geiſtliche in Bezug auf das von ben Proteftanten ge: 
feierte Meformationdfeit: „Hefte Der Werföhnung kannten wol 
unfere Bäter jchon; aber Feite der Zwietracht im eigenen Haufe 
kannten fie nicht.” Und jent fodert ce ſelbſt zu einer Feſtfeier 
des Zridentiner Concils auf, dieſes Concils, welches unter dem 
despotiſchen Einfluffe des Papſtes Die Kirchenſpaltung entfchied, 

egen welche ſich die Preteſtanten immer gefträubt hatten, wel 
es die Berfluhung der Proteftanten fanctionirte, welches bie 

Glaubenslehren der Kirche ın das unwürdige Gewand einer lan⸗ 

gen Reihe von Bannflüchen brachte, wie auch Das vorliegende 

Buch beweift. Wenn wir Proteftanten Tas Refermationsfeft 

feiern, fo begehen wir ein Zeit ber Freude über unfere Bes 

freiung aus den Feilen des Papismus, aber ftetö zugleich ein 

Feſt ber Zrauer über bie Kirchenſpaltung, meldye nit durch 

die Meformateren, fondern dirch Die hartnädige Weigerung 

der Päpfte, cine Ausicheidung der Irrthümer und Misbräude 
aus der Kirchenlehre geichehen zu Taffen, herbeigeführt wurde, 

Die Moͤmiſchen bagegen betrachten das Tridentiner Concil als 

ein Siegesfeſt der Kirche über verfluchte Keger, Sie haben 

uns verflucht und verfluchen uns noch jest, wir haben feine 

Fluchbulle, die wir am Reformationgfefte feierlich verläfen, wir 

haben fie nie verflucht, ihnen nie Die Berufung und Befähie 

gung zur Seligkeit abgefprochen. Das Jubiläum des Zriden- 
tinee Concils wird fein, was unfer Reformatiensfeft nie war: 
ein Heft der Zwietracht im deutſchen Baterhaufe. Durch das 
bier vorliegende Buch Iaffe fih übrigens Niemand täufhen, als 
enthalte dafjelbe die Summe der ganzen roͤmiſchen Kirchenlehre. 

Died iſt keineswegs der Falls vicke der gemeingefährlichften 

Lehren find in ihm nur verftedt angedeutet oder ganz über: 

gangen. &o findet man in ibm 3. B. nichts von den gehäffte 

gen Sagungen über die gemifchten Ehen, welche nichtöneftowes 
niger, wie alle Welt weiß, volle Gültigkeit bei den Papiften 


haben. Oswald Marbach. 





Das „Foreigu quarterly review” über deutſche 
Bufande 

Eine der gebiegenjten engliichen kritifchen Zeitfchriften, das 
„Foreign quarterly, review”, fpricht fi bei Gelegenbeit der 
Beurtbeilung der von Welder veröffentlichten Klüber ſchen 
„Wichtigen Urkunden für den Rechtszuſtand der deutſchen Na: 
tion’ über unfere Auftänte in Deutfchland, namentlich im 
Preußen, und deren mögliche Entwidelung in einer Weife aus, 


die zwar bei unfern Preßzuſtänden nicht ganz wieberzugeben, 
aber jedenfalls intereffant genug ift, um davon Notiz zu neb: 
men. Es wird zuerft das Urtheil Laing's, „welches bereite 
durch die Wanderbibliothefen jedem Engländer, der iefen kann, 
bekannt ift”, angeführt, „daß es Beine-Ration in der Walt 
gibt, welche im Berbältniß zu ihrer außerordentlich entwidel: 
ten Intelligenz fo wenig wirkliche Selbftregung befigt als die 
deutſche“. Durch dieſe außerordentliche und der ernfteften Auf: 
merkjamteit —“ Erſcheinung wird die ſich jept in Deutſch 
land allenthalben kundgebende Bewegung ber Geifter zu er: 
Mären geſucht. Die Politik Preußens habe zuerft ihrem Bolfe 
eine wahrhafte höhere „Dampferziehung” gegeben, alle geifti: 
en Gaben ihrer akademiſchen Jugend in allen Fächern des 
Rachdentens und der Speculation in Bewegung gelegt und 
fpäter, obwol vergeblich, alle Mittel ausgefennen, um die Kraft, 
die jie felbft- hervorgerufen, zu hemmen und den Athen, der 
fie ſelbſt belebt, zu erftiden. Dies Verfahren müffe für den 
Engländer ein vollfommenes Räthfel fein. Mit ber einen Hand 
ſehe man das Banner der volkagemaßen Aufklärung und der 
preteſtantiſchen Unabhängigkeit entfaltet, in der andern zeige 
fih das Cenſorthum und die Police. „Können Feigen von 
den Difteln kommen? Kann füß und bitter aus Einem Munde 
fließen?" Sicherlich nicht. Gin hoher Grad allgemeiner Auf: 
Märung und die Genfur der Prefie Pönnten nimmer nebenein: 
ander beftehen, deshalb dürfe man nicht ftaunen, wern man 
egenwärtig beide nicht im Ginklang und Zufammenmirken in 

tſchland erblide, fondern im Kampfe ayf Tod und Leben 
und in gegenfeitiger Anklage. Sie eriftirten, wie die Hochkirche 
und ber katholiſche Glaube in Irland, indem fie nur den Be: 
weis ihrer Unverträglichkeit lieferten. 


„Berfländige Männer”, heißt es weiter, „fahen dies vom 
Anfang ans aber einige Burzfichtige und flache Leute (fools), 
welche den Schlund des feuerfpeienden Bergs für den Augen: 
blick verfchloffen und feinen Qualm mehr fahen, wiegten fich 
von da an in ben Mahn, daß die gährenden Elemente ſich be: 
ſchwichtigt und daß in Grmangelung der Luft das Beuer aus · 
gegangen. Gitter Wahn! Der menſchliche Geiſt erzeugt, gleich 
den unterirdifchen chemiſchen Stoffen, den Sauerftoff aus ſich 
felbft; und nun hören wir ftatt des Friedens und der Berföh: 
nung, welche die Genfur und die Karlöbader Beichlüffe von 
1819 hätten in Deutſchland einführen follen, nichts als ein 
mistöniges Concert des geheimen Grelle und lautes Aufladen, 
Grinfen, Sobn, Berwinkhungen und ſchreckliche Meiffagungen. 
Sind diefe Dinge bie Vorboten eines Erdbebens, die Anftalten 
zu einem Ausbruch, die warnenden Klänge einer drohenden 
Erplofiont oder it es nur das Toben eines angeichmiedeten 
Irrſinnigen, die Krampfoergerrungen eines galvanifirten Reichs 
named? das ficberhafte Umhergreifen eines fterbenden Delitiumet 
Dies legte iſt die Anficht Fürft Metternich's und Derer, die 
on ibn glauben; aber wenn Pradt recht hatte, als er fagte: 
daß die Melt fortan nur burd cin Softem wechſelſeitigen Un: 
terrichts, durch Lehrer, nicht durch Gebicter beherrfcht werden 
kann; wenn Tocqueville Den Plan der Vorfehung richtig 
errieth, daß die Demokratie überall im Fortfchritt begriffen 
und, zwar geleitet, 
dann müflen wir den gegenwärtigen Zuftand Deutſchlands als 
febr verhängnißvoll anieben und nicht ohne große Beforgniß 
dem Ausgang entgegenfchen.” 

Die Fortdauer der feltfamen Erfheinung, welche dem Eng: 
länder Veranlaſſung zu dieſen Betrachtungen gegeben, — 
uns, fein weiteres Urtheil über Zuſtande und Derfonen in 
Deutichland zu verſchweigen, das Urtheil insbefondere, welches, 
nad) feiner Anficht, jeder Mann in England, ob Woig oder 
Zorp, über „die Männer in Frankfurt” ausfpricht, obwol es 
wol wenig Denkende und Unabhängige in Beuiſchland — 
wird, bie nicht gleicher Anſicht find. A 


aber nicht bezwungen werden könne — | 


Literarifhe Notizen aus England. 


Aus und über Irland. 

Unter Denen, Die in der neuern englifhen 2iteratur vor: 
zugsweiſe als. Zeichner irifchen Lebens und Charakters aufge⸗ 
treten find, ragen vier or, berem jeder fich feine eigene 
Sphäre gewählt hat. Marmell die wilden Grtravagangen bes 
irifhen Soldaten und Fuchsjägers, Lover den reichen Humor 
ber Iren im Allgemeinen, Garleten die u Gemwohn: 
heiten. und Gefinnungen des trifchen Landvolks, —— Hall 
das heimatliche Leben Irlands, Letztere hat viellei 
Meiſte über Irland geſchrieben, ſtets aus reinem, weiblichen 
Herzen und mit voller Kenntniß eines Belks, deffen Tugenden 
fein eigen und deſſen Laſter durch gugefügtes Unrecht und Unter: 
drüfung ihm aufgeswungen worden find. Die Mehrzahl von 
Miftreß Hall's Schilderungen ift ih der Form Pleiner Beſchichten 
exſchienen, alle chaͤrakteriſt ſch und leſenswerth, aber keine einen 
fo hohen Rang anftrebend und 'einnehmend wie ihr jüngfter Ro: 
man: „The whiteboy. A story of Ireland in I822" (2 Bre., 
London 1845). Zweck deſſelben iR offenbar Darlegung der Man: 
gelhaftigkeit in dem moralifchen und politifchen Zuftande Irlands 
und der verberblichen Folgen des bisher beobadhteten Spftems, es 
durch Bibel und Bayonnet — regeneriren. Im gewiß wahren aber 
ſchmerzlichen Zügen ftellt die Verf. ein Gemälde auf von ben un: 
heilsſchweren —* eines geſellſchaftlichen Mefene, in welchem 
bie obern Ela en durch Meligion, Eitten, Gebräuche und 
Gefühle den niedern entgegenfteben und es zwiſchen Beiden 
fein anderes Band gibt als Intereſſe auf der einen und urcht 
auf der andern Seite Dies und hundert andere un 
jenes —5 Zwieſpalts, der feit lange Irlands Unglüt ift, 
bat bie Verf. furchtlos und beredt auseinandergefept. Sie hat 
es mittel6 einer Erzählung gethan, deren Schauplatz in Den 
rotnantiſch · fchönen heilen des füdlihen Irlands und deren 
Beit, obfchen fie nur 23 Jahre zurüd liegt, doch ganz geeignet 
iſt, bie widerftreitenden Elemente hervorzuheben, aus welchen 
damals die fo gefährlichen, aufrübrifchen, unter dem Namen 
Whiteboys hinreichend befannt gewordenen Verbrüderungen 
entftanden, die nur dazu dienten, Das unglüdliche Land noch 
unglüdliher zu mahen. Auch bie Errählung an fih iſt in 
behem Grade anziehend und jede Perſon ſcheint eine zu fein, 
die wirklich gelebt hat. So inebefondere Mat, ein alter, halb 
verrüdter, ſchaͤtzeſuchender Schulmeiſter; Murtough, der treue, 
aber rohe Milchbruder des Däuptlings Lawrence Macarthw, 
und Richards, ein vollendeter Boͤſewicht, weil ein wollendeter 
Heuchler, hoffentlich ein überall und aud) in Irland feltener 
Auswurf des Menfchengeichlechts. Kerner fehlt es nicht an 
kräftigen, echt dramatiſchen Scenen. So die Mitternachts - 
Sufammenfünfte der Verbrüderten, die Verfammlungen auf 
den Bergen, das Zreiben und Leben der Führer und der Ge: 
führten. Db Miſtreß Hall ihre Abficht erreichen wird, bie in 
England bier und da noch * Borurtheile wider Irland 
wenigftens zu mindern und die hier und da ebenſo gewiß wachen 
Sympathien für die Schweſterinſel zu einer That zu erheben, 
dürfte freilich zweifelhaft fein. Aber mebr als ein Scherflein 
bat ſie zu der Erreichung beigefteuert. 


-. .., Die Infel Mabeira. 

In Übereinftimmung mit dem beffern Theile der engliihen 
Kritik verdient Empfehlung: „The ocean lower, A poem. 
Preceded by an historical and descriptive account of the 
Island of Madeira“, von Z. M. Hughes (Londen 1945). 
DOriginelle und echt poctifche Gedanken, dichterifche Sprache, 
tiefe Anfhauung des Lebens und der bürgerlichen Gefellichaft 
und tabelfreie Verfification dürften jedem Freunde der Poeſie 
das Buͤchelchen lieb machen. Nebenbei gilt die zugegebene 
Beſchreibung von Madeira für den beften „Fuͤhrer“ durch 
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Seydelmann und die deutſche Schaufpielkunft. 
(Seſchluß aus Nr. 5,) 


Auf Seydelmann’s prager Epoche folgte die Laffeler, bie 
Darmftäbter, die fluttgarter. Überall eroberte er ſich lang · 
fam aber gründlich die Hochachtung des Publicums, über- 
all jedoch fchien er im ſchwachen Nebenftunden der Ka— 
bale zu erliegen, fomwie fein Körper ſchon früh den an- 
geftrengten Studien zu erliegen begann. Er mufte oft 
paufiren, Bäber gebrauden; feine äußern BVerhältniffe 
verfielen nicht felten der klaͤglichſten Nothdurft. Wein 
aller Art arbeitete unaudgefegt an feiner reisbaren Seele; 
fein Gemüth vergrub fih fchon früh in ſich felbft, fein 
heller Berftand, ſcharf genug um bie Dinge an ihren 
Edfeiten zu faffen, umflorte fi) immer mehr mit dem 
Nebelſchleier melanchohfcher Laune. Wenn er in feinen 
Briefen jene Städte fhildert, fo überläuft es uns faft 
als hätte er an ungehenerlihen Einfällen, an gefpenfti« 
Then Schredniffen die er ſich vormalt fein Wohlgefallen. 
Diefen Schreckniſſen der eigenen Einbildung erlag er fo 
früh, Sein Leben zerftörte fi, feine Galle dehnte ſich 
allzu meit aus, fein Herz hatte den Fehler, baf es au 
groß war. Er hatte in den legten fünf Jahren feines 
Lebens Momente, wo er ſchwermüthig bis zur Todes— 
fehnfudt war. Als am 17. März 1843 ein Nerven- 
fchlag fein fchmeres Leiden beendete, fand man feine or: 
ganifchen Fehler auf. 

In Stuttgart war Seydelmann hintereinander neun 
Jahre geweſen. Jedenfalls haben fich dort die Grund- 
elemente feines Spiels am fefteften zufammengefügt. 
Nicht daß er dort feinen Geftalten, wie man fich aus— 
gebrüdt hat, die objectivfte Fertigkeit gab; an diefer felb- 
ftändigen Dbjectivität feiner Aufgaben und Leiftungen 
kamen ohnedies Übergriffe zum Vorſchein, mie ich fie 
oben vom Standpunkt der Dichtung aus rügte. Sein 
Eifer war in Stuttgart, fo fcheint es, am blühendften, 
feine Arbeit jeder Zeit friſch, feine Phantafie lieh fich 
noch nicht von der Schwerkraft feiner grübelnden For- 
hung übermältigen. Er mar dort auch als Megiffeur 
thätig. Man weiß von feinem gerechten Eifer gegen das 
Rollenmonopol; man erzählt fich, er habe, obſchon ver: 





‚zu fpielen. 


gebens, auf eine amwiefache Lefeprobe gedrungen, weil es | 


nöthig fei, daß die Schaufpieler, bevor fie an das Er— 


lernen der Rollen gingen, biefe zum gemeinfchaftlichen 
Verſtaͤndniß des Stücks erft noch im Emſemble ſelbſt 
laͤſen, nachdem der Regiſſeur ihnen das Stück fumma- 
riſch mitgetheilt. Seydelmann's angeblichen Vorſchlag, 
die Literatur ſolle dem Schauſpieler das Gerippe zu 
Stücken liefern, das dieſer dann ſelbſt ausführen könne, 
hat man fpäter für Fabel erklärt. Ebenſo hat man von 
feinem Plane, fih zum Director einer herumteiſenden 
Gefellfchaft, die mit nicht umfangsreihem, aber feftem 
und durchgebildetem Repertoire verfchiebenen Städten in 
Deutihland immer etwas Neues bliebe, nachträglich nichts 
voiffen wollen. Es ift au bebauern, daß fo viel. Kennt⸗ 
niß und Einfiht nicht bauernder und umfänglicher ber 
Keitung einer großen Bühne zugute Fam, dag man ihn 
in Berlin nur eben als Schaufpieler, der feinen Part 
befam, zu verwenden wußte, Seine Intelligenz reichte 
weiter. Gr fühlte, daß dem Schaufpielwefen große Re— 
formen noth thun, foll die Kunft der Darftellung nicht 
eine Mythe von ehedem werden. Er fühlte fehr lebhaft 
mit Eduard Devrient, der im feiner Schrift über Thea- 
terfchulen ſich zuerft öffentlich über dies Thema aus- 
fprah, daß „inmitten der emfigen Sorgfalt für alle 
Stände, der Scyaufpieler allein es ift der wild auf: 
wächſt“. Man richtet dabei natürlich auf Wien und 
Berlin feine Blicke, ob es möglich fei, dort Anftitute zu 
gründen, die die Pflanzſchule eines guten Stils würben. 
Wo die Sorge für das Schaufpiel wie in Wien fo 
rege ift, dag ein ganzes volles Theater lediglich darauf 
verwendet wird, da bringen die verfchiedenen Talente bei 
unausgefestem Zufammenfpiel vielleicht noch lange einen 
Gleichtakt und Harmonie heraus. In Berlin fpielt man 
feit lange in allen Stilarten und Manieren bunt durd- 
einander. Theaterfchulen fönnen Samen für die Zukunft 
freuen; fie können die große Heerde der Rekruten orga- 
nifiren. Aber die Bühnen felbft bedürfen einer Orga- 
nifation, nicht Küftner’fcher Theatergefege, ſondern ber 
äftgetifchen Leitung eines Negiffeurs, der felbft kunſtge⸗ 
recht und literaturfähig if. Man ſchien in Berlin: eis 
nen folhen in Seydelmann leider nicht au ſehen. Und 
fo bfieb er auch dort darauf beſchraͤnkt, für feine Perfon 
Große Einzelheiten aber thun dem beutfchen 
Schaufpiel jegt weniger noth als tüchtige Enſembles. 
Seydelmann blieb immer wieder von allen Seiten 


barauf gedrängt, Schaufpieler zu fein. Auch ftand bie 
Werkftatt,, die er dazu in Bewegung fepte, nie ftill. 
Staunenswerth ift die Zahl feiner Verfuhe, das Stu: 
dium fo verſchiedener Rollen, dem er ſich mit gleicher 
Freudigkeit ungerwarf. Eine Aufzeichnung feines Rollen: 
wechfels fept in Erfiaunen. Im „Wallenſtein“ fpielte er 
nadjeinander in verfhiedenen Epochen den Ditavio, Butt 
ler, Gordon; im „Zell; Aetinghaufen, Gefler, Stauf- 
facher; in „Kabale und Liebe”: Kalb, Wurm, Miller, 
Präfident; im „Fiesco“: Verrina, Mohr; im „König 
Johann”: den König und fpäter den Hubert; in „Dienft: 
pfliht”: Baruch, nachher Dallner; in den „Spielern“: 
Lieutenant Stern, nachher Poſert. Mit dem Wallenftein 
trug er fih) lange in Gedanken herum, Mir ift es be 
geeiflich, warum er nicht dazu Fam, ihm zu Spielen. Er 
tonnte der idealen Haltung bdiefer Geſtalt nicht genug 
baare blanke Wirklichkeit, wie er fie brauchte und gab, 
abgewinnen. Den Lear verſuchte er mehrmals, ftand 
aber davon ab, weil feine Mittel nicht dazu ausreichten, 
das Höchfte darin zu leiften. Hamlet hat er in frühe 
rer Zeit einige Male gefpielt, ihm aber fallen laffen. 
Richard IN. und Jago konnte er in fpätern Tagen nicht 
voieder vornehmen. Zu feinem großen Schmerz ; denn 
Arbeit war feine Luft, Fleiß fein Stolz, Beſcheidenheit 
feine Zierbe; das Gefühl des Gewichts feiner Aufgabe 
glich bei ihm einer religiofen Scheu und Ehrfurdt. Hier 
ift die Stelle, wo er — unfterblid iſt. Und je leicht: 
fertiger literarifcherfeits für den Thespiskarren gearbeitet 
wird, befto bewundernswürdiger mußte ein Schaufpieler 
fein, deffen Gewiffenbaftigkeit ihresgleichen fucht. 
3 Guftev Kühne. 

Statiftifches Jahrbuch für 1845. Herausgegeben von 

Karl Auguf Müller. Leipzig, Hinrichs. 18945, 

Gr. 8. 1 Thle. 20 Nor. 

Die Bedeutung und Wichtigkeit ſtatiſtiſcher Überfihten 
und Zabellen wurde wel zu feiner Zeit allgemeiner anerfannt 
als jcht. Sind fie auch für Viele, die nichts damit anzufan: 
gen willen, nichts ober wenig mehr als trodene und unfrucht⸗ 
bare Anbäufungen von Zahlen; dem Kundigen und Denfenden, 
der die Zahlen zu würdigen verfteht, gewähren fie das Ichhaf: 
tefte Intereffe. Aber auch wirklichen praßtiihen Nutzen ge 
währen fie in zahlloſen Füllen, und mit Recht ſagt der Verf. 
in der Vorrede des vorliegenden Buchs: Ohne eine immer 
weitere Verbreitung allgemeiner ftatiftifcher Kenntniffe werden 
unfere Beftrebungen in Bezug auf Urproduction, Gewerbe, 
Handel, Verkehr nie zu wahrhaft großartigen Ergebniſſen füb: 
ren, ohne f wird unfer fo herrlich enpadter Allociationsgeift 
unzählige falfche Schritte thun, ohme fie wird die Theilnahme 
an den Öffentlichen Staatdangelegenheiten nur albernes Ge: 
ſchwaͤtz und Iuftige Zruggeftalten bervorbringen.” Daher kann 
ed nicht genug beklagt werden, daß in vielen Ländern die 
Quellen ftatiftifher Belehrung fo äußerft fparfam fließen, weil 
bie Regierung ed entweder nicht ber Mühe werth hält, ftati: 
ſtiſche Nachwe fungen aufftellen zu laffen und den Zablenver: 
bältniffen bes Bandes und Bolkes, bes Handels und der Pro- 
duction vachzuforſchen, theils derartige Nachrichten wenigftens 
für fi behält und, fei es aus Lichtfcheu oder Indolenz oder 
Geringſchaͤtzung des Publicums, dem Lichte der Dffentlichkeit 
entzieht. 

x Deſſenungeachtet ift die Maffe des flatiftifchen Materials, 








dag die Preffe der einzelnen Länder fortwährend zur Kenntniß 
des Publicums bringt, fo bedeutend, baf bie Ordnung, Sich: 
tung, Verarbeitung beffelben eine ungemein fchwierige Aufgabe 
if. Sich derfelben zu widmen, ift jedenfalls ein verbienftliches 
Berk. Weil aber der Werth flatiftifcher Ausweiſe für das 
praftifhe Leben — von der Schnelligkeit abhängt, 
in welder biefelben zu allgemeiner Kenntniß gelangen, fo 
ſcheint es uns eine fehr glüdliche Ibee, in einer jährlich er« 
ſcheinenden foftematifch geordneten Sammlung das im Laufe 
eined Jahres zufammengelommene ftatiftifhe Material oder 
wenigftens die Quinteffeng beffelben zu vereinigen. Sie ift es, 
welche das vorliegende „Statiſtiſche Jahrbuch” ins Leben ge 
rufen bat, das zugleich ein fortgehendes Supplement der „AU: 
gemeinen vergleichenden Handels⸗ und Gewerbs:Geograpbie und 
Statiftif" des Freiherrn von Reden bilden fell, weiches legtere 
Werk den Entſchluß des Herausgebers, feine ftatiftiichen Samm ⸗ 
lungen zu veröffentlichen, überhaupt erft zur Meife gebracht 
hat. Übrigens bezeichnet derfelbe die Aufgabe, weiche er ſich 
geftellt, näher dahin: „ine Elare, umfaffende und möglichft 
vollftändige Anfchauung der Eulturverhältniffe der Gegenwart, 
namentlich in Den deutfchen Bundesjtaaten und in den außer— 
deutſchen Landern Oſtreichs und Preußens, durch eine geordnete 
Mittheilung der neueften ftatiftifhen Ausweiſe zu vermitteln.” 


Gegen die Art felbft, wie der einfichtevolle Verf. zu Werke 
gegangen, läßt fih im Allgemeinen nichts Erhebliches einwen- 
den. Nur in cinem Punkte ift Ref. nicht ganz mit ihm ein= 
verftanden, nämlich darin, daß bei den aus Zeitſchriften ent 
nommenen Angaben bie Quellen in der Regel nicht genannt find. 
Der Herausgeber motiviert zwar dies von feinem anfänglichen 
Entihluffe abweichende Verfahren damit, daß feiner Anficht 
nad) eine blos allgemeine Angabe, z.B. „Allgemeine Zeitung‘, 
„Times” u. f. w., völlig zweckles gewejen, eine ganz fperielle 
dagegen als eine unnötige Pedanterie erſchienen wäre; doch 
will uns das Eine fo wenig wie das Andere einleuchten. 
Eime allgemeine Angabe würde jedenfalls dem Zwecke genügt 
haben, in vielen Fällen ein Urtheil über die größere oder ge» 
ringere Zumerläffigkeit und Glaubwürdigkeit der mitgetheilten 
Nachrichten zu geftatten, vorausgefegt, daß die genannte Quelle 
bie urfprüngliche wäre, und infofern würde fie von nicht ges 
ringem Werthe geweſen fein; aber auch eine fperielle Angabe 
zum Behuf einer genauen Gontrole der Nichtigkeit dürfte man: 
dem Leſer in einzelnen Fällen wünſchenswerth jein. Amtliche 
Veröffentlichungen und Monographien, aus denen etwas ent: 
nommen wurde, find im Texte genannt; außerdem in der Bor: 
rede diejenigen Zeitſchriften, welche vorzugsweife benugt wur 
den, unter ihnen vor allen das „Scurnal des öftreichifchen 
xleyd, „bie erjte Handelszeitung der Welt”, als diejenige, 
welche den reihhaltigiten und intereffanteften Stoff dargeboten 
habe und für die erfte Hälfte dd Buchs Hauptquelle gewe: 
fen fei. 

Das Buch ift in zwölf Hauptabichnitte getheilt, welche wir 
nachſtehend nambaft machen und tabei nad Befinden einige 
Bemerkungen und nähere Ungaben des Inhalts anknüpfen, 

I. Landwirtbfchaft S. 3— 21). Deutfchland, mit 
Ausnahme Oftreihe, erzeugt jährlich IIMII. Scheffel Weizen, 
125 Mil. Scheffel Roggen, 43 Mill. Scheffel Gerjte, 122 Mit. 
Scheffel Hafer und bie Production überfteigt den Bedarf nur 
um vefv. 6, 6, I und 6 Mid. Scheffel. Den gefammten jähr- 
lihen Ertrag des Weinbaus in Europa fchlägt man auf 
91 Mil. preußifhe Eimer an, wozu Frankreich 40, Oftreih 
33%, Spanien 8%, Deutichland de DOftreich (und Preußen?) 
4Y,, Italien, Sicilien und Griechenland 2%,, Portugal Ii, 
die Schweiz ', Mill. Eimer liefern. Die gefammte Woll- 
ausfuhr der verſchiedenen Länder betrug im Durchſchnitt der 
Zahre 133T—40 69,4144,370 Pfund, im Deutfchen Zollverein wird 
die Ausfuhr von der Einfuhr feit mehren Jahren um ein 
Bebeutendes (1843 um 17,271 Eentner) übertroffen. Die Zuder- 
ausfuhr aus den Grgeugungsländern wurde für 1843 auf 
19,692,452 GEentner, die Kaffeeprobuction auf 4,590,000 Gent: 
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dere intereffante betrifft eine —— des Han⸗ 


dels von maland, Frankreich umd den Vereinigten Staaten, 
— Durchſchnitt aus den Jahren 1837 -42 betrug 
nfube 
erg Am’, Mill, Sid. Gonv.:M. 
in ngland v2 —3 — 
in ben Vereinigten Staaten 288 
die Ausfuhr 
in Frankreich 36* Miu. m. Eon. M. 
in England 
in den Vereinigten Staaten. ll, -» 
Belgiens auswärtiger Handel belief fih in dem — 
Jahre 1843 an Ein ⸗ und Ausfuhr —5 56. Mill. 
Francs, faſt ein Viertel des Beträgs des Eins 
und Aus delt, Für erg a F der 
ausgeführten Waaren im #3 l über 327), der Der einge: 
führten über 75 Mill. Silberrubel, im 1842 aber jener 
über 85°/,, Diefer über SI, Mil. Silberrubel 
V. Schiffahrt (S.131—153). Die Handels flotten der 
europäifchen Staaten - vn —R egenwärtig auf mehr als 
87,000 Bahrueuge von a⸗ Mil. Tonnen berechnen. 
Davon ommen auf — 23,253 Schiffe von faft 
3 Mil. Tonnen, auf Frankreich 13,656 Schiffe von noch nicht 
60,0M Zonnen, auf Schweren und Norwegen 5,450 Schiffe 
von 471,772 Zonnen, auf Holland 1, 195 Schiffe von 275,084 
Tonnen, auf beide Siritien 9,174 Schife von 213,198 Xon- 
nen 177% ., auf Preußen 1.339 Schiffe von 114,656 Laſt 
oder 230,000 Tonnen, auf Oftreih 2,397 Seefchiffe von 
208,551 Tonnen. Die Zahl der Handelsdampficiffe wird für 
bie I me Staaten und das 3. 1843 folgendermaßen beredy- 
net: England 1146 (worunter SIT Serdampfidiffe), wozu 
- 104 Kriegsdampfböte kemmen, Rrankreidy 214, außerdem 
a Bee, ftreich 59, Rußland 48, Deutid land ohne 
40, Holland 60, Schweten 58, Schweiz 16, Italien 
a Di und Vortugal 16, Dinemart 12, Türkei und 
—— 8, Belgien 5, Ionien 2, was sufammen W085 
Schiffe von 178,000 Dferdefräften und 120,000 Tonnen gibt. 
Nordamerika befigt oder befaß im gedachten Jahre 111200, 
Auftralien 17, Brafilien 10, Merico 6, Agopten 6, Die &- 
fammtaahl aller auf der ganzen Erde gegenwärtig vorhandenen 
Dam iffe dürfte 3300 erreichen 
» Eifenbahnwefen (8. 153 — 164). Hier dienten 
als N die „Stuttgarter Eiſenbahnzeitung“ und bie 
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Deutſche Allgemeine Zeitung”. Zu wuͤnſchen wäre, daß bei 
den ber erflern entnommenen Daten eine Umrechnung ber 
Gulden in Thaler ftattgefunden hätte, was freilich einigerma- 
sen mühfam, aber hinſichtlich der dritten mitgetheilten Tabelle, 
welche Antagefoften und Bruttoeinnahme der einzelnen deut 
ſchen ält, dann nit einmal nöthig gewefen wäre, 
wenn der Werf. die in ber , hen Allgemeinen Zeitung‘ 
und dem „Pelgtechnifhen Een tt” enthaltenen fehr zus 
verläffigen Zabellen benugt hätte. Angaben über das Poft- 
wefen vermißt man ungern, 

Vi. Staattleben im Allgemeinen (3. 165— 104). 
Die hier mitgetheilten betreffen lediglich die Be: 
völferungsserhältniffe. Der Verf. bekennt fi bei diefer Ger 
legenbeit zu der Anſicht von Malthus: „Daß die Zahl ber 
Berölferung in Peinem Staate über die Grenze hinausgehen 
fönne, welche durch die Möglichkeit ihrer Ernaͤhrung vorgeseich- 
net ſei.“ Die numerischen Ungaben über die „für England 
fo wichtige” haft gebören nicht in dieſen Abſchnitt, wo 
fie ſchwerlich nd fu wird; daß der Pairie ihr Plag 
en * oe 3 — angewiefen iſt, iſt ein 

echt ames Spiel des Zufalls. 

N nnere Berwaltung (8. 14— MW). Unter 
diefer Rubrik follen gelegentlih alle diejenigen Ausweiſe mit 
getheilt werben, sl: die Regierung des Staats im engern 
Sinne betreffen; für diesmal begnügt fih der Verf. damit, 
das Armen» und das Sparkaſſenweſen als zwei in der gegen: 
wärtigen Seit befenders wichtige und tnterıEanke Ge enhönte 
ins Auge zu faffen. Was er darüber mittheitt, ift jedech ziemlich 
dürftig und betrifft gröftentheild außerdeutiche Länder. Wenn 
der Verf. den Umftand, daß es überaus ſchwer ift, eine auch 
nur einigermaßen vollftändige Überficht des gegenwärtigen Zu: 
ſtandes des Armenweſens in Deutichland zu entwerfen, als 
ein großes Gluͤck und als einen Beweis betrachtet, dab es bei 
uns zwar Armuth genug, jedoch noch feinen eigentlichen Par: 
perißmus im Ganzen und Großen gebe, fe muͤſſen wir offen 
geftchen, die Nichtigkeit diefer Argumentation nicht recht ein⸗ 
fehen y koͤnnen. 

IX. Rechtspflege (8. MWI—222). Das bier Mitge— 
theilte betrifft vorzugsweiie das Gefängnißwefen und die Straf: 
rechtsbflege, und zwar in Preußen, Baiern, Würtembery, 
Großbritannien und Irland, Frankreich und ben Miederlanden. 

X. Staatshaushalt (8, 22226), Im der Ginlei 
tung — welche, wie bei jedem Abfchnitte, ſich auf geiftreiche 
und anfprediende Weiſe über allgemeine Geſichtspunkte vers 
breitet — fpricht fich der Verf. mit Entfchiedenheit gegen das 
Softem der Schutzzoͤlle aus. Im Einzelnen behandelt er bie 

inanzen von Preußen, Baiern, Zachfen, Würtemberg, Braun 
we. England, Frankreich, Belgien, den Niederlanden, Dä: 
nemarf, Shmedın. Spanien, Griechenland, den Vereinigten 
Staaten und fogar vom — dinefifhen Reiche. 

XI Kriegswefen (8. 260-279). In der Einleitung 
nimmt der Bert, das Halten ftehender Heere und die Eriftenz 
eines — Kriegerſtandes bei derjenigen Culturſtufe, 
welche die europäifchen Staaten gegenwärtig einnehmen, aus 
Gründen, die wenig Einwendungen zulaffen dürften, in Schug, 
obſchen er geſtehen muß, daß die ven den deutfchen Staaten 
allein feit der MWicderberftellung des Friedens für das Kriege: 
weſen aufgewendeten Koften fih auf mindeftene 200 Mill. 
Ihr. belaufen, fpricht fih aber dahin aus, daß das feiner 
Vollendung zueilende beutfhe Eifenbahnneg Die Vertheidigungs: 
Praft des deutſchen Vaterlandes mehr als alle andern dahin 
zielenden Ginrichtungen, insbefondere mehr als der Bau neuer 
Bundesfeftungen erhöhen dürfte, eine Anficht, in weicher mir ihm 
vollfemmen beiftimmen. Die einzelnen Angaben betreffen haupt» 
ac | den Deutſchen Bund und Frankreich. 

A. Der letzte Abschnitt (S. 230-307) ift den Wer: 
hiltniffen der Schule und Kirdpe gewidmet. Hier fehlt 
eine Statiſtik der Univerfitäten nice; aber befremben muß, 
daß der Verf. fih von Erlangen und Refte Kine ſpeciellen 
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erzeichniß aller Loyola mitgerheilt, das in 
einem ſtatiſtiſchen che gan am un Drte fein 
dürfte, fo intereffant vielen Leſern des Buchs fein wird 
iehtich mag olt werten, daß ber Herausgeber 

des vorliegenden mit demfelben den Freunden der 


fein wird. 66, 


Literarifhe Notiz., 


Zur Gefdidte der Bulgata, 

Un einem Erpftalihellen Novembertage, wie er in dieſer 
Regenzeit in Mom felten ift, fuhr ich mit einem deutſchen 
Freunde auf ber neuen Bia Präneftina gen Pabicum. Wir 
wollten den links von ber modernen Straße liegenden in 
der Gefchichte des alten Latiums fo berühmt gemerdenen Ser 
Regillus in feinem bermaligen Zuſtande fowie feine Umgebum: 
gen näher geologifh unterfuhen und der Aufgrabung eines 
uͤrzl Gr ame: 





ich entdeten antifen Grabmals unweit Zagarole 
nen. Unfere Arbeit war abgethan und wir gingen alebald 
nad) dem über den Trümmern eines villenreichen Gäfareolums 
des Paiferlichen Roms erbauten Zagarolo. Id) erinnerte mich, 
daß in dieſem Städtchen das wegen einer gründlichen und 
burchgängigen Verbefferung der verderbten Bulgata-Überfegung 
der Bibel verfammelte Schlußeoneil von dem Dberhirten der 
katholiſchen Kirche gehalten war, auch oft gehört zu haben, 
daf der Conciliumſaal ald modernes Sanctwarium ohne befon: 
dere Grlaubniß feines Eigenthuͤmers, des in Rom lebenden 
Fürften Rospigliofi, Niemandem zu betreten geftattet fei. Die 
Freundlichkeit des Cuſtes des Baronatpalaftes machte jedoch 
diesmal eine Ausnahme, und id lernte ein Bapidarmenument 
kennen, welches für bie Gefchichte jener denkwürdigen Arbeit 
von Interefie iſt. Daffelbe wurde weder je vellitandig noch 
treu bekannt gemacht. Der regierende Papſt ſchrieb es bet: 
halb nach der Ausſage des Cuſtoden, als er zum legten Male 
in Zagarelo war, zu feinem Privatgebraucde felbft ab. Die 
auf einer großen, der nördlichen Imand eingemauerten 
Mormertafel eingegrabene Inſchrift Tautet alfo: 
Gregorius XIV. P. M. 
De incorrupta Surrorum Biblioram puritate sollleites 
Testam Vulgatae Editionis 
Selente predecessore suo Sixto V. 
Typis Vatlicanis indiligenter excussum 
A pluribus quae frrepserant mendis expurgari 
Pristino nitori restitul caravit 
Deleeti⸗ in hune scopum 
Atque Zagarolum missis clarissimis virie 
Bartholomaco Miranda, Andrea Salvener, 
Antonio Agellio, Roberto Bellarınina, Joanne de Valrerde, 
Lelio Lando, Petro Morins et Angelo Rocea, 
Additis etiam doctrina nom minus quam dignitate 
Emisentissimis Cardinalibus 
Marco Antonio Colamna et Guillelmo Alano, 
Qui Pontifieiae obsequentes vwoluntati 
anno MDEAXKK 
Communibas collatis animadversfonibus et notis 
Opus Insipne 
Et Catliolicae Religieni maxime salutare 
Assiduo serlnloque KIX dieram labore 
His ipsis in aedibus perfocerunt, 
Ne tantae ci metitia aliguando periret, 
Clemens Domiuieus Rospigliosius 
Clementis IX. P. O. M. 
Ex fratre pronepos Zagarolentium Dux 
Monumentum posnit 
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Arnold Ruge und fein neuefter Standpunft, 


Es kann gegenwärtig nicht mehr in Abrede geftellt 
werden, daß die „Hallefchen”, fpäter „Deutfchen Jahr: 
bücher”, welche 1838 — 42 erfchienen, im ber deutſchen 
SFournaliftit Epoche gemacht haben. Das entſchiedene 
Fefihalten eines beftimmten Principe, die lebendige und 
grimdliche Betheiligung an allen widjtigen Fragen der 
Wiffenfchaft und des Lebens, die offene und gemandte 
Bekämpfung aller jenem Principe und feinen Conſequen⸗ 
zen feindlichen Beftrebungen waren Eigenſchaften, welche 
diefer Zeitfchrift au von ihren entfchiedenften Gegnern 
augeftanden merden mußten. Ging auch bie Idee zu 
dieſer Zeitfchrift von dem für die Wiffenfhaft zu früh 
verftorbenen Echtermeyer aus, welcher fie durch die Cha» 
rakteriſtik der Univerfität Halle auf eine glänzende Weife 
eröffnete und eine Zeit lang mit geiftvollen Beiträgen 
unterftügte, fo war es doch der fräftigere Ruge, der bie 
Streitmittel fammelte und zufammenhielt und ber Zeit. 
fchrift vorzugsmeife das Gepräge feines gewandten Gei— 
ſtes aufdrückte. Mit fleigendem ntereffe nahm ein 
immer größerer Theil des intelligenten Publicums an 
dem frifchen und lebendigen Kampfe Antheil; man 
freute ſich über den glänzenden Sieg, der hier über die 
Reactionnaires und Finfterlinge in allen Gebieten bes 
Wiffens und Lebens erfochten wurde. Dies ift ein 
Merdienft, das Ruge Niemand abfprehen wird; er hat 
fich dadurch einen Namen in unferer Eulturentreidelung 
erworben, den auc die Nachwelt dankbar amerkennen 
wird. Als er nun aber die Eonfequenzen feines Prin- 
cips ohne alle Nüdficht auf die Eigenthuͤmlichkeit und 
Bedürfwiffe des Menfchen, ohne Beachtung feiner matur« 
gemäßen Entwidelung immer weiter verfolgte, als er 
mit eimem oft brutalen Terrorismus feine und feiner 
Genofjen Anfichten Allen aufdrängen wollte, ald die fräf- 
tige Sprache der Zeitfchrift immer roher, immer ver- 
legender wurde, da wendeten fich viele von Denen, bie 
ihn liebgewonnen, wenn auch nicht von ihm, bod von 
feinen Anfihten ab. Nicht von ihm wendeten fie ſich 
ab, denn fie mußten die fittliche Strenge feines Eharaf- 
ters, die Ehrlicyfeit feiner Befinnung achten; nur viele 
feiner Anfichten und die Korm, in der er fie ausſprach, 
wurden ihnen widerwaͤrtig. Da erſchien das Programm 


| zus Jahrgange 1843. Es wäre gut gewefen, wenn 


man ber Zeitfchrift nach biefem Programme ihren Fort ⸗ 
gang gelaffen hätte Die miffenfchaftliche Diseuffion 
über folde Probleme, wie fie das Programm anfftelkte, 
follte überhaupt nie durch policeilihe Mafregeln der 
Staatsgemwalt gehindert werden. Denn das Zugeftänd- 
niß folder Beredjtigung gibt der Staatsgewalt bie 
Mittel, jeden Kortfchritt zu hemmen und alle Freiheit 
zu vernichten. Aber in dem ermähnten Falle wurbe 
nicht einmal der Zweck erreicht, den man beabfichtigte. 
Die der Staatsgewalt deftructiv und gefährlich fcheinen- 
den Ideen der von der Zeitſchrift vertretenen Bewegung 
wirkten, infoweit fie aur Exiſtenz berechtigt waren, im 
der Breite und Tiefe immer regfamer fort; diejenigen 
Anfihten aber, welche keine nachhaltigen Wirkungen 
äußern konnten, wurden aus Oppofitionögeift und aus 
Sympathie für den Märtyrer feiner Überzeugung Länger 
feflgehaften als es ohnedem ber Wall gem wäre, 
Die „Jahrbücher” Hatten ihre Miffton erfüllt: fie würden 
die Theilnahme des Publicums fehr bald verloren ha- 
ben, da fie nad jenem Programm ein Ideal prattifch 
madjen wollten, welches niemals realifiet werden kann, 
Und fo fam es denn, daf die von Ruge herausgegebenen 
„Anekdota“, welche die im legten Jahrgange der Zeit 
fheife von ber Genfur geftrichenen Auffäge enthielten, 
mit Ausnahme des für die Gefchichte unſerer Prefver 
hältniffe intereffanten Auffages über die Schwierigkeiten, 
mit denen die Mebaction zu impfen gehabt hatte, faft 
gar feine Beachtung fanden. Nur etwas war erreicht durch 
jene Mafregeln, was aber in der That nicht hoch an« 
sufhlagen war. Die Philifter, welche ſich zeither um 
die „Jahrbücher nicht befümmert hatten, ſchimpften nun 
auf einmal berebt auf fie und den Redacteur und ſuch— 
ten fich durch ihre loyalen Befinnungen geltend zu ma- 
then, und die Egoiften zogen fich von ihm aurüd, um 
nice mit ihm verfegert zu werden und traten wol gar 
jest, wo er fehmeigen mußte, mit feiger Entſchloſſenheit 
gegen ihn auf. Daß die ehrenwerthen Männer, welche 
von Haus aus oder ſpaͤter aus Überzeugung gegen Nuge 
und feine Unfichten prineipiel DOppofition machten, von 
jenem charakterloſen Gefindel wohl zu unterfcheiden 
find, verſteht fi von ſelbſt. Sie fommen aber hier 
gar nicht in Betracht, weil die erwähnte Maßregel 
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der Staatsgewalt auf ihr Urtheil keinen Einfluß haben 
konnte. 

Es iſt ganz natürlich, daß Ruge, der ſich als ein 
Opfer der damals überall hervortretenden Reaction be— 
traten mußte, verbittert wurde, zumal da feine Nppel« 
den mu. die zweite Kammer vergeblich geweſen war, 
indein diefe ihre Sympathien für fiberale Principien ihrer 
Angft vor der Verbreitung pantheiftifcher Grundfäge und 
ihrem juriftifchen Bewußtfein zum Opfer gebracht hatte, 
Auge verzweifelte an feinem Baterlande, welches er inniglich 
geliebt hatte, und ſchalt und befdimpfte es gegen feine 
Freunde, was ihm durch die bei ihm jept ganz feftfigende 

wurde, daß Patriotismus eine Schranke 
fei, von der man fid) losmachen müffe, um zum wahren 
Humanismus zu gelangen, Defto mehr erhob er jegt 
Frankreich. Diefes Land fei allein fähig, die Freiheit und 
den Humanismus zu gewinnen, nad dem er firche. 
Und fo machte er ſich auf nach Frankreich mit der ſan⸗ 
guiniſchen Hoffnung, daß die Franzoſen begeiſtert für 
die neue Philoſophie, die er predigen wolle, den neuen 
Staat ohne Kirche, ohne Militair, ohne Pöbel u. ſ. w. 
fofort realifiren würden. Doch die Frangofen wollten 
davon nichts wiffen und konnten davon nichts verſtehen: 
für das erfte Heft der neuen Zeitfchrift, welche für jene 
Zwecke gefchrieben wurde, hatte trog ber Anftrengung 
des Redacteurs Fein Beitrag von einem Franzofen ge 
wonnen werden können. Sie blieb in Frankreich ganz 
unbeachtet und in Deutjchland erregte fie unter Denen, 
die fih für Nuge intereffirten, das innigfte Bedauern 
darüber, daß er als Redacteur zum Theil fo ganz in: 
Haltleeres und feldft ekeihaft gemeines Gewaͤſch in Profa 
und Berfen vertreten konnte. Auch bier erzeugte bas 
firenge Verbot der Einführung diefer Zeitfchrift in Deutſch 
land den Mythus, daf diefe Mafregel die Anerkennung 
jener Zeitfchrift in Deutfchland unmöglich gemacht habe. 
In der That aber konnte Ruge froh fein, daß die In— 
dignation über dieſes erſte Zeugniß feiner Wirkſamkeit 
in der Fremde auf einen Heinen Kreis beſchränkt blieb. 
Die Zeitfehrife mußte eingehen aus Mangel an Theil» 
nahme unter den Franzofen und Deutſchen. Denn hätte 
fie Intereffe erregen fönnen, fo würde fie ſich doch trop 
allen Privativmafregeln jo gut wie jedes andere verbotene 
Buch den Weg nah Deutfchland gebahnt haben. Sagt 
er doch felbft in feiner neueften Schrift, daß er nur von grafi 
fociatiftifchen Schriftftellern weitere Beiträge hätte betommen 
tönnen, und von diefen wollte er natürlich nichts wiſſen. 

Diejenigen nun, welche, wie der unterzeichnete Mef., 
nicht zu den Anhängern ber Ruge'ſchen Philofophie ge 
hörten, aber ihm als einen tüchtigen Charakter achten 
und feine frühen Verdienfte würdigen gelernt hatten, 
bofften, er werde, wenn auch feinen philofophifhen und 
politifchen Anfihten im Allgemeinen treubleibend, in 
Frankreich über die Franzoſen enttäufcht werden, von 
der Geringfhägung feiner Landsleute zurückkommen und 
mit milderm und befonnenem Geifte die unter folchen 
Berhältniffen gewonnenen Eindrüde zur mannichfachen 
Belehrung und zur Verflindigung mit dem Publicum ver« 
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öffentlichen. In biefer Hoffnung nahm Ref, freudig Muge's 
neuefte Schrift vor, muß aber offen gefichen, daf er im fei- 
ner Erwartung getäufcht worden if. Denn wenn fich 


‘auch in diefem Buche, wie fi von Ruge erwarten läßt, 


geiftreihe und treffende Bemerkungen und einige recht 
hübfche Genrebilder finden, wenn Auch bie Form meiftens 
anzichend gendimt werben kann, fo ift doch der Inhalt 
größtentheild cine breite Huseinanderfegung der befann- 
ten Anfihten über die Probleme des Programms des 3. 
1343; was aber über franzöfifche Zuftände mitgetheilt 
wird, ift fo einfeitig aufgefaßt und mit einer fo blinden 
Vorliebe für jenes Volk dargeſtellt, daß man daraus 
nicht viel lernen kann. Mef. fürchtet, daß dieſes Buch 
vergeffen werden wird, che eö befannt geworben. Und 
fo ſcheint es faft, als ob Ruge feine Miſſion bereits er: 
füllte babe und für die Gegenwart weiter keine Bedeu— 
tung gewinnen fonne, 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen werden wenige 
an Ruge's neueſtes Auftreten angeknuͤpfte Bemerkungen 
genügen, das oben ausgeſprochene Urtheil zu begründen. 

Er bringt und Mittheilungen aus einem Tage— 
buche, welche die Gindrüde von der erfien Meife ent: 
halten, die Nuge allein unternahm, um das Xerrain in 
Paris zu reeognofeiren. Wäre Nuge in den oben er— 
wähnten Beziehungen anders geworben, fo mufte in 
diefen Aufzeihnungen, wenn fie wirklich vor längerer 
Zeit gefchrieben worden find, Manches modificirt und 
gemildert werben. Dies ift aber nicht der Kal. So 
heißt es gleich im zweiten Abichnitt: 

Alle Völker verjüngen ſich durch innere Kämpfe, nur dag 
unferige wird immer Kan; immer ſchwachkoͤpfiger, immer 
engbersiger! 

Und im dritten Abſchnitt über Nürnberg: j 

Ic) liebe weder unfere rohen Vorfahren noch den Nachtaß 
ihrer Moheit. Nürnberg vereinigt alle Delicateffen unfers 
wüften Alterthums; und ich wäre gleich gegangen wie ich ge 
kommen bin, mit zugedrüdten Augen; aber ich finde in diefen 
Ruinen einen einfamen Menfchen, der mich ungemein intereffirt. 

Und nun folgt eine meitläufige Auseinanderfepung 
ber Verdienſte dieſes einfamen Menfchen, des Dr. Poltio 
(des befannten Daumer), dem noch eine große Zukunft 
prophezeit wird. So werden wir bis zum achten Ab: 
fhnitt duch Franken und Köln nah Paris geführt. 
Hier finden fich einige nette Gentebilder: fonft aber faft 
nichts als höchft fubjective Cinfeitigkeiten, Übertreibun: 
gen und — Grobheiten. 

Nun ift Nuge in Paris, Er ſchwelgt beim Anblid 
der Stadt, deren Anblid ihm mehr erhebe als Nom 
und Wien; denn ba verleite Einem Alles der Gedante, 
daf da nur „Efel” wohnten. Hier in Paris allein 
könnten die Siege und Niederlagen der Menfchheit ent- 
fhieden werden, bier würde, wenn bie deutſche Philofo- 
phie anerkannt worden, die militairifhe und religiöfe 
Roheit zerftöre und die Freiheit gewonnen worden, Das 
ift ungefähr das Thema, welches im achten Abſchnitt 
weitläufig erörtert wirb, worin es unter Anderm heit: 
„dag feit Athen und Rom die Gefcichte der Menſchen 
eine Geſchichte ihrer Abfurditäten geworden und bie 
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rer Zeit zu belehren wünfchen. age flimmte Bekommt, 
h fchon, che er mach Paris kam, mit den Socialiften 
Communiſten nicht Das genauere Stu- 
—* ihrer Theorien — Anſi chten beſtärkt. 
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ober ſpecifiſch befähigt und 
aft überall mit Sicherheit in 
—— der Fourierizmut längft realiſitt. 
Silben und die Eigenthümlichkeit der Befon: 


Een. fo flände dem Communismus nur 
Aare Natur mit ihrer Ausdehnung und —— 


weicher praktiſchen Einfü ft 35 
wi einer praktiſchen Einficht, die 
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Friedrich v. Raumer's Werk führt u 
der neuen Welt, indem der biftorike 
fört die Entfernungen durchmeſſend, doch mit feinem viel 
— Yuge keine Erſcheinung überfieht. Aber er ſieht, 
mie er felbft gefagt, über die Unebenheiten, Riſſe und Unan: 
nehmlichteiten des Tages und der Gegenwart hinweg, auf die 
großen Züge feiner Geſchichte und Entwidelung, die wie Al 
penfirnen am * glänzen bleiben, auch wenn Dämmerung 
und Ta übrige Landſchaft fchon in Dunkel einge) dt 
Aber diefe Unebenheiten und Riſſe verlangen ebenfalls 
E Beht; auch fic gehören dazu, um ein Gemälde vellftändig 
würdigen. An migigen, farfaftifhen und aigrirten Reife: 
reibern unter Gnglandern, Franzoſen und Deutfchen fehlt 
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wir nun allmälig felbft ein fändig q 
werfen mögen. Nach den 1 der Zre 
rvat's, Boz' und der vieler Andern, Fo 
der mehren oder mindern Wahrheit 
eine Garicaturwabrbeit, ebenfo entferne | 
als die Anpreifung der Ausıwanl 
ten nicht, daß die und bier vor 
te, die wahre Wahrheit entbal n, aber e8 find. 
Erna Beiträge, um dieſe Kenntuiß zu erlangen, denn ihre 
\ er ftudirten das amerifanifche Leben rg "Zahıre und 
im Schweiß ihres ts; fie fahen, hörten, empfanden 
mit deutſchen ‚4 ift das faßliche des 
gefunden Men * ferer Nation zugetheilt 
ward. Was jie na we fanden, wird gut 
fein, was fie nad fach getäufhten Hoffnungen ne 
fanden, dürfte auch für Andere di } Ih im 
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nn es durchblattern, beiſeite und ſagen: 
—* wurde es geſchrieben! Und er bat recht. Gin anderer 
Kann es durchleſen mit fteigendem Vergnügen, und am Ende 
ſagen; Ich las noch Fein Bud), welches mid) jo wie diefes in 
die neue Welt eingeführt hat, ich bedaure, daß es nicht noch 
weiter gebt. Und er bat aud recht. Mit gleicher Ingenuity 
(wir haben noch fein Wort dafür, welches ganz Daffelbe aue: 
drückte) ift wel noch Bein Deutſcher im die neue Welt gezogen 
und bat ſich mit gleicher Harm= und Zweckloſigkeit dort ums 
Par n; und wenn es Der Fall war, hat Feiner mit folder 
enwity ſich gehen laffen, zu beſchreiben, wie er ſich gehen 
Aus den zwei Millionen Deutfhen, wie fein Borretner 
oder den fünf Millionen unferer Yandsleute, die Raumer 

cits angefiedelt fein, bat fih Feiner mit io viel Lebent 
pecie, chne Anſpruͤche efte, dort umbergetrieben, und 
t uns dabei als Frucht dieſes frücptetofen Lebens fo viele 
inblide in das Bagabundenleben der Backwoodsmen geſchenkt. 
Mit Recht fagt fein en daß die Perfönlichkeit und Auf- 
faffungsgabe des Verf. feinen Erlebniffen einen fo eigenthüm- 
lihen Reiz gegeben, daß man unw ich Fortgerifien wird, 
mit ihm lebt, wandert, leidet und unvermerft fo in die Zitten 
der Bevölkerung eingeführt wird, daß man darauf und daran 
ift, zu glauben, Alles ſelbſt mit erlebt und ſelbſt mit empfun 
den zu haben. Liebe zur Freiheit und Unabhängigkeit, d. b. 
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u der, weldhe, wenn nicht Maturverchrung und fittlice Kraft 
Em Grunde | en, 2 führte, trieb ihn 
aus Europa in neue Gr treibt umber, von 

ee —— 
jagend, ein —— en Sinne, 
un eilen viel von den Indianern ‚mit 
denen oder der enen er wochenlang allein 
umgeht. Mit Boͤchſe, Sogbtafae und der noth Klei: 
dung wagt er Vrairien und tiffe, 
drängt fi das Dickicht der Wälder, durch Moräfte, über 
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en en zu ermwer: 
ben,  Qeine Husdaucr if bermundernswärbi * Bi wie 
ins Unglüd: tagelang unter feinen merten 
Geräte u = welchem oben e en | des Wacht: 


Ni ter feiner zerriffenen Dede im Rreien fi ‚von 
rg J m harten, eb ne rofl, —* für ben 
folgenden Tags wenn er erriffen, der N ent: 


muß es ſchleßen. Auch das ift nicht fo leicht gethan. Es koſtet Wo⸗ 
ben bis er fo viel Hiefche erlege bat, um aus ihren Fellen 
ein —5 zu erhalten. Auch bie — rg neue 
n, Kodın, @i en, bis es zum 

3 ‚und konmt. —AãA— kommt uns im⸗ 
mer der Spruch in ben Sinn: Wie viele Arbeit um ein Peir 
! Und dazır gar Beinen Gedanken alt an das Nächte! 

oher der ‚, feagen wir und? Wenn er in die Bären: 


orbfcenen ſich ftürst, es iſt nicht diefer Muth, der uns be 
fremder, aber der moralifhe Muth, der Zuſtand, die Erinne: 
tungen der Bildung hinter ſich, fo auf die Dauer in Entbeb: 
rungen fehwelgend, fi weiter und weiter in das Nichtöthun 
bineinzuftiezen und allen Leckungen eines geordneten Lebens, 
einer —* die oft eboten wird, zu wider: 
ftehen. Daß der Verf. nicht jeden Tag feine Erlebniffe nieder» 
ſchrieb, verfteht fich von felbft, daß er aber bei diefem entbeh 
renden 2eben U noch im Stande war, dann und warn 
et zu ergreifen, um Rotigem zu machen, ift bemerfend: 
werth genug. Beine Neflerionen find natürlich erſt fpäter 
aufnotirt, doch entſprechen fie in ihrer Natürlichkeit den Situa⸗ 
tionen, in denen er ſich befand, Merkwürdiger ift noch, daß 
man, trog der Monotonie der Erichniffe, trogdem daß er 
durdaus nicht auf Spannung ausgeht, doch mit gefpanntem 
Intereffe von Seite zu Seite lief: Das gilt befonderd von 
feinen Schidfalen in ben Dyarkgebirgen und am Miffiffippi. 
Der Verf. iſt indeh weit davon entfernt, durch fein Beifpiel 
feine Landsleute zur Nachfolge aufmuntern zu wollen. Der 
Landmann dort Bann, ſagt er, bei harter Arbeit, fchneller ein 
Eigenthum erwerben als im alten Europa, er entbehrt dafür 
aber auch Alles, woran fein Herz in der Heimat hing, und 
nit Alle find ſtarken Herzen® genug diefe Entbebrungen zu 
ertragen. Der Jagdliebhaber aber, dem alle diefe Fata fo in: 
tereffant vorfämen, daß er aud nad) Weften ziehen und Glei⸗ 
ches erleben möchte, ſolle bedenken, daß dieſe Entbehrungen und 
Beſchwerden zwar recht > in ber Erinnerung, in der wirk 
fichen Griftenz aber nichts weniger als remantiſch wären. 
* nehme die Jagd in den Vereinigten Staaten teihend 
ab, da ein wahrer Vertilgungskrieg gegen Hirfche und Bären 
geführt werde; vielleicht h on in —34 werde man kei⸗ 
nen Hirſch finden, und um die Fährte eines Bären zu finden, 
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mwerbe man ned) früher bis in Die Mody Mountains zu fleigen 
m. (Der Beiälub (eikk-) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
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sum Ruhme gereicht, daß 
Branzofen rg haben, Laffem 
tun fo Diet febt fe, Daß in biefer 
ihrer eigenen Ratienalität entäußern 
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imug in u haͤlt. Bon dieſer Zeit an gewinnen franı 
—** Sitte, franzoͤſiſche Moden und franzoͤſiſche Sprache 
immer mehr und re die Oberhand, Natürlih werden durch 
diefe fremden Giemente, welche allmälig alle Kreiſe der 
Gefellichaft durchdringen, die Keime der eigenen Rationalität 
beeinträchtigt und erfticht, bis endlich die Polen thoͤricht genu 
find, ihre ganze Eriſtenz mit dem Schi kreichs * 
engſte zu verknüpfen. Der Verf. verräth in feiner Darſtell 
sumeilen eine fo große Bitterkeit und Schärfe, daB man fat 
auf den Gedanken kommt, cs ſei dies ein fatirifhes Zeitbild, 
welches entwerfen wäre, um den Polen ihre eigene Nichtigkeit 
vor Augen zu ſtellen. 





. Neligiöfe Didtungen. 

Die füßihrmwärmertichen „Meditations religieuses” ton La⸗ 
martine Hingen in den meiften franzöfifhen religiöfen Dichtungen, 
mit denen wie feit einiger Jeit förmlich überfchwenmmt werden, nur 
allzu deutlich dur. Der Schwan von Mäcen, wie Öerr Ras 
martine von feinen Berehrern wel benamfet wird, zieht auf 
dem See der franzöfifchen Poeſie lange Furchen nah fih, und 
faft alle clegifchen Dichter der Gegenwart ſchwimmen in feinem 
Gefolge. Unter den zahlloſen poctifhen Productionen, welche 
zu jeder Jahreszeit auf das unachtfame Publicum — es ift ja 
mit ganz andern Dingen als mit Berfen befyäftigt! — her 
niederregnen, wollen wir nur die „Podsies religieuses” des 
jungen Dichters Afred Meilheurat hervorheben. Freitig ſteht 
derſelbe —— unter dem Einfluſſe der Lamartine ſchen 
Mufe; aber wenn er aud im Allgemeinen den Ton anftimmt, 
der fich Durch die „Meditations” hindurchzieht, 
dech wenigſtens ein getwiffer dichter ſcher 
der Form bleibt freilich noch Manches zu feilen und zu beſſern; 
aber Died ift ja auch gerade die ſchwache Seite feines bewun⸗ 
berten Borbilbes, beidem die zarteften, reinften Gedanken oft im 
ſchmuzigen, nachläffigen, serriffenen Gewande auftreten. Bei 
Lamartine entfhädigt indeffen der tiefere Gehalt, die Drigina 
lität der Gedanken, die Unmittelbarkeit des Wildes für Diefe 
äußern Aeden umd Makel. Aber feine Nadhtreter dürfen 
ähnliche Nacläffigkeiten nicht erlauben. An i en ift es, fü 
das wirkliche Gute, was an ihrem Meifter " au eigen u 
maden, es felbftändig und geiftig zu verarbeiten, und die 
fer, über bie man beim Worbilde geneigter ift binwegaufehen, 
durch forgfältigere Geftaltung der Gedanken zu vermeiden. 
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Arnold Ruge und fein neuefter Standpunft. 
( Seſchlus aus Mr. 7.) 


Am funfzehnten Abfchnitte finden wir die befannte 
Geſchichte der angeblichen Verſuche der alliance intel- 
lectuelle mit Frankreich durch bie projectirte Zeitfchrift 
ausführlicher mitgetheilt. Das Journal „Vorwarts“, von 
dem ſich Ruge fehr bald zurückzog, wird dabei mit 
Recht fireng gerichte. Bei dieſer Gelegenheit ift 
Ruge mit Heine in nähern Verkehr gefommen. Er 
fagt von ihm: 

Unter den Deutichen in Paris gehört Heine zu den ta: 
tentoollften. Er bat einen fichern Zah für das befreiende Ele: 
lement einer philofephifchen Richtung, ohne eben ein tieferes Stu⸗ 
dium daraus zu machen. Profaiich kann er deshalb nicht nad» 
Haltig wirfen, in feinen Poefien dagegen ift er nah Goethe 
der freifte Deutfche (?). Allerdings vergreift er fih hin 
und wieder, weil er von Feſſeln befreien will, die nur gelöft, 
nicht abgemworfen werden Pünnen. Keine Form der Porfie 
braucht nöthiger die Reinheit und Decenz als bie übermütbhige 
Satire; man verzeiht ihr jeben Übermutb, wenn fie ihn mit Ans 
ftand ausübt, und wendet fi gegen fie, fobald fie die Form 
verlegt. 

Das find größtentheild ganz treffende Worte: nur 
fehlt hier und nod mehr an einer fpätern Stelle, 
wo die Apologie Heine's noch weiter geht und feine 
Prätenfion, ein Ariftophanes zu fein, ald berechtigt an- 
erfannt wird, die Angabe Deffen, was Deine vor Allem 
abgeht, was jede nachhaltige Wirkfamkeit unmöglich 
macht; es fehle ihm alle Gefinnung, alle Liebe, und ein 
folcher Mensch darf ſich nicht mit Arifiophanes verglei- 
hen. Hier hat fih Ruge, ber wahrlid; an fo liederlir 
her Gefinnung feine Freude findet, von dem gewandten 
Geifte und von ben politifchen Wigen Heine's wider 
fein befferes Gefühl einnehmen laffen. 

In den darauf folgenden Shfchnitten bis mit 21 wer 
den Lamennais, Louis Blanc, Victor Schölcher, Ledru ⸗ 
Rollin und die demokratische Partei, bie überall wirkfa- 
men Gelüfte und Beftrebungen ber Reaction und ein: 
zelne Berichungen des Jugend» und Volkslebens be: 
ſprochen. Hierin findet ſich vieles Intereffante, aber es 
würbe noch weit intereffanter fein, wenn es weniger 
fubjectio, weniger einfeitig von und für dem eigenthüm- 
lichen Standpunkt des Beobachters aufgefaßt und bar- 
gefiellt wäre. Auch das Urtheil Blanc's über einen Auf- 
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ſatz Ruge's, das er ſelbſt mittheilt und ſich zu Herzen 
genommen zu haben verſichert: C'est trop sériem et 
inſiniment long, farm auf manche dieſer Mittheilungen 
angewendet werden. Seltſam iſt ed, daß Ruge an al« 
len den religiöfen Bebürfniffen ber Franzoſen, an „all 
dem nationalen und religiöfen Nebelmefen ber vorgerüd- 
teften Männer”, an allen ben piquanten Gelüften ımb 
Erfolgen der Reaction in Paris fo wenig Anſtoß nimmt. 
Aber mas thut es, daß ihmen „die logiſche Arbeit der Be- 
freiung“ fehlt, die den Deutfchen augeftanbden wird, was 
thut es, baf „ber ganze franaöfifche Geift noch im den 
Feſſeln des Parriotismus und Katholicismus“ ift, wie 
Ruge felbft zugeficht, es verficht ſich von ſelbſt, daß fie 
par excellence liebenswürbig find, daß fie allein fähig find, 
fobald fie die Nefultate jener logifhen Befreiung werden 
angenommen haben, die ganze Welt zu befreien. Ja 
ſelbſt der trogige Freiheitsfinn der dienenden Giaffe, das 
muthwillige Selbftgefühl der Schüler wird mit Seiten: 
bliden auf den angeblid in Deutſchland herrfchenden 
Stlavenfinn in Haus und Schule gepriefen, und bie 
fhamlofen Drgien der großen Oper follen nur nody eine 
abfichtlihe Traveftirung der Maskerade fein, feine Be 
luftigungen mehr, an denen man noch wirklich Antheil 
nimmt. Bei folcher Einſeitigkeit der Auffaffung, bei 
dem Streben, die Deutfchen überall zu verfeinern, de— 
nen fogar zugemuthet wird, ihre ganze Geſchichte zu 
negiren, wird man verfiimmt und fann an manchen 
Schilderungen aus dem parifer Volkeleben, mo es 
fi) wirklich von der liebenswürdigften Seite zeigt, faum 
Freude finden. 

Am legten der oben zufammengefaften Abſchnitte 
kommt Ruge noch einmal auf die focialiftifchen Beftre- 
bungen im Paris zurück und kritiſirt fehr fcharf den fa» 
natifhen Communismus der Deutfchen in der Schweiz. 
Diefe Kritik ſchließt er mit den fchönen Worten, die 
Ref. gern hier anführe, um die Philifter ſchamroth zu 
machen, die Ruge in ihrer leidenfchaftlihen Bornirtheit 
tommuniftifche Zendenzen untergefchoben haben: 

Die freie Liche (wie fie jene Cemmuniſten wollen) hat 
nichts erlebt und nie gelicht. Liebe bindet, ſchon der 
Bli des Auges knuͤpft die geiftigen Ketten, und vollends der 
Kuß macht leibeigen. Was ich nur habe, um es wegaumerfen, 
wer ich nicht mit ganzer Serle angehöre, das lich” ich nicht. 
Die einzige Freiheit der Liebe, von der bie Rede fein Fann, ift 


das freie Aufgehen ineinander; ein Gegenfag gegen die Ehe ift 
fie nit. Das Scheitern der Wirklichkeit an dem Ideale ber 
Siebe beweift nichts, wenigftens nicht mehr ald bie Thatſacht, 
daß die Liebe als Ehe und nur als Ehe wirklich und wahr ⸗ 
haft eriftirt. 5 

Die Beichreibung der Fahrt in die Zouraine (Mb: 


ſchnitt 22) iſt jedenfalis eine der anziehendften Partien 
des Buche. Hier find frifche Eindrüde aus ber Natur 


und dem Menfchenleben anmutbig wiedergegeben und 
man wird wenig durch rohe Außerungen geftört, wie 
wo Der, welcher ein altes Naubneft, d. b. eine ſchoͤn 
gelegene Ruine wiederherſtellt, ein Räuber von In: 
flinet und Liebhaberei genannt wird. Ref. konnte 
bier Vieles hervorheben, was fehr hübſch if. Als auf 
der Loire ein edler Jäger darüber wüthend wurde, und 
mit der Flinte drohte, daß man, als er das Dampfboot 
verlaffen, feinen Hund ins Waffer geflogen, der ihm 
rüftig nachgeſchwommen war, rief ein Matrofe: „Ce 
bougre d'aristocrate, il estime mieux son chien qu’un 
chretien,” Muge bemerkt dabei: „Halb dachte er im 
Stile der Revolution, halb in dem der Vendée, auf die | 
wir aufteuerten. 

Doch in der guten Stimmung kann man wicht lange 
bleiben. In den beiden folgenden Abfchnitten, worin 
die Ruͤdkehr nad Paris und die dort gemachten wei- 
tern Erfahrungen befchrieben werden, finden fic wieder 
die früher erwähnten Verkehrtheiten in Menge. Da 
beift es von der franzöfifchen Sprache 

Die Sprache der freiften und humanften Sterblihen, die 
einzige, die jegt für unfere innigften Herzenswuͤnſche mit Rach · 
drue laut wird, dieſe Sprache, der Schrecken unferer Feinde, 
wenn fie ihren Ten erhebt, fie ſpricht Jedem zu Herzen, der es 
empfindet, daß die deutſche Junge despotifirt, yefmebelt und | 
entehrt, daß ihr Zorn ohmmädhtig, ihre Freiheitslicder ein Kin: 
derfpott, ihre Meisheit die Mede eines Gefangenen, und ihr 
einziger Nachdrud Die BWillensmeinung unferer Kerkermei ⸗ 
fter ift. *) 

Der die Frage: 

Warum ſtuͤrzt jept eine ſelche Flut von niedertrüchtigen 
Literaten in das hohle Bett ber deutfchen Preifet Weil der 
Drud die Gedanken vertilge und die menigen Denfer, die fi) 
gerettet, es verfäumt haben, ben Grazien zu epfern- 

Meiterhin wundert er fi, 
daß bie rehſten Raturfnollen, wic das teuteniſche Geſchlecht 
von Anno „‚feifch, frei, fröhlich, Fromm‘ als Götterbilder in 
die deutfche Ruhmeshalle kommen, 
und macht y über bie ſchleswig « holfteinifchen ſchwarz⸗ 
rothgoldenen Brudergefühle in Würzburg luſtig. 

Antereffant find einige Bemerkungen in dem legten 
Abſchnitten. Ludwig Philipp fol einen unterirdifchen 
Gang aus den Zuilerien nad den Champs iliſtes 
haben machen laffen, um fid) nöthigenfalls in die Forts 
zu retten. Sehr betrübend ift, was Ruge von ber be 
tannten Ausweiſungsgeſchichte erzählt, Während der 
fächfifche Gefandte, der natürliche Vertreter feiner Lande: 
leute, im härteften Winter nicht einmal einen längern 


*) &o foll Facobo' Schrift: „Dad Eöriglihe Wort Friedrich 
Wilpelm’s IV.” in der franzöffchen Überfefung durch bie @igentbäm- 
lichkeit der Sprache an Schaͤrke und Nadrrud geiwonnen haben. 


Aufſchub der zu vollfiredenden Entfernung von Paris 
erringen fonnte, gelang es bem confervativen Deputir- 
ten Hunoldftein, fogleih die Nüdnahme der ganzen 
Mafregel zu erwirken. Ref. erinnert fi dabei, welche 
Freude es den Franzoſen machte, daß ein bekaunter 
ſachſiſchet Gelehrter, der ſich als —— der Pandes- 
univerfität beglaubigte, von feiner Geſandſchaft nicht 
einmal die gewöhnliche Bürgfchaft zum Leihen von Bü- 
ern der parifer Bibliothek erhalten konnte, weil er ſich 
fein befonderes Empfehlungsfchreiben vom ſächſiſchen 
Minifterium des Auswärtigen hatte geben laffen! 

Bei dem Abſchiede von Paris deutet Ruge auf 
die jepige religiöfe und politifche Bervegung in Deutfch- 
fand hin und fericht darüber milder und anerken: 
nender ale man erwarten follte. Gr findet fogar, baf 
fidh die franzöſiſche Wirklichkeit und deutſche Möglidy- 
keit immer näher tüden, je tiefer die Emancipation 
nah unten greife ein Urtheil, welches nad am- 
dern Bemerkungen über die Unfähigkeit der Deutfchen 
zur Freiheit auffallen muß, aber zu der Hoffnung be— 
rechtigt, daf die Schule im Paris für ihm doch nicht 
ganz verloren gewefen fei. R 

Noch meiterbin gibt er unter der Überſchrift „Unfere 
legten zehn Jahre”, zunächſt mit einer Jufchrift an einen 
Fransofen, welcher die Devife aufftellt: „Pour delivrer 
la France, il fant la dechristiauiser”, die Memoiren 
der deutſchen Philofophie unferer Zeit, wie fie Nuge 
mit erlebt hat. Sie find klar und gut gefchrieben, ent- 
halten aber nicht viel Neues. Einzelne Bemerkungen 
find auch bier treffend, bas Ganze aber it für Den, 
welcher nicht auf Ruge's Standpunkt ftcht, nicht recht 
geniefbar. Auch hier wird die deutſche Geſchichte völlig 
negirt; ‚mit dem Scheitern der Bauernfriege habe ber 
deutſche Proteftantismus feinen thatkräftigen Herzſchlag 
verloren, feitdem feien alle Menſchen zu Mönden in 
der Gemeinde der Heiligen, zu Spiefbürgern im Leben 
und zu Theologen in der MWiffenfchaft geworben, das 
proteftantifche Deutfchland mit allen feinen Inftitutionen 
fei ein Machwerk der Theologen.” Strauß, Bruno 
Bauer und Feuerbach werden kritiſirt, wie Einer ben 
Andern glänzend vernichtet habe, aber ſeltſam ift doch, 
daf die Wirkungen der Befirebungen bdiefer Männer 
immer fhwäcer wurden. Strauß erregte viel Intereffe, 
weniger Bauer und nod weniger Feuerbach. Nun frei: 
lich der Grund liegt in ber rhilofophifhen Roheit der 
dummen Deutfchen! Aber Feuerbach ift auch ſchon über: 
holt. Stirner in feinem Buche: „Der Einzige und fein 
Eigenthum” nennt Feuerbach einen Pfaffen, da er im- 
mer nod einen Gögen, die Liebe zum Menfchen, pre- 
dige, diefe Religion müffe durch Egoismus vernichtet 
werden u. f. w. Ruge befpricht dieſe Stirner’fche Kri- 
tif. C'est infiniment long! Hierauf folgen Briefe 
und Sournalauffäge, die zum Theil fchon befannt 
find. Den meiften Werth haben die befannten Auf- 
füge über Edtermeyer aus der „Manheimer Abend⸗ 
zeitung” und an einen leipyiger Patrioten, gefchrieben in 
Paris am 18. Det. 1844. Ref. hatte fie ſchon früher 


gelefen und fih daraus Illuſionen gemacht, bie leider 
nach der Pection des Buchs gefhmwunben find. An 
einigen Stellen der andern oben erwähnten Aufſätze 
wird Fichte's nationale Befchränttheit in feinen „Neben 
an die deutfche Nation” und Gervinus’ Fleiß, mit dem 
er „die gränlichen Jahrhunderte der deutfchen Porfie 
abgefeffen haben”, bejammert, er wird dabei „ber ehr- 
würbige pndex pocseos teutonicae” genannt! Auch 
freut fih Ruge über Heine's liebenswürbige Vermenſch- 
lichung der kiffhäuſer Schnurre und möchte ganz Yit- 
deutfchland auf diefe Weife humaniſiren. 

Doc) Ref. ift müde geworden und überläßt die Hri« 
tik der mächftfolgenden Abhandlung „Der Patriotis- 
mus” den Leſern. Diefe Abhandlung fol gut fein, we: 
flens ward fie im einer kurzen Anzeige des Ruge'ſchen 
Bude in der „Manheimer Abendzeitung”, die feine Lob- 
hudelei war, befonders hervorgehoben. Den Schluf ma: 
chen zwei Auffäge von Gormenin, von welchen der über 
Thiers intereffant if. 

As ein Guriofum erwähnt Ref. noch „ein Stud 
Nevolution”, einen Operntert „Spartacus”, ben Ruge 
gemacht hat. Sollte er einen Gomponiften finden und 
etiwa in Paris aufgeführte werben, fo müffen fich dort 
die von Spartacus an die Germanen gerichteten Worte 
fehr gut machen: 

Du ſollſt auf ein Zahrtauſend bin 
Für jede Knechtſchaft Fechten, 
Und nie den faulen SHavenfinn 
Erheben zu dem Rechten! 
Bon Pfaffen und von Herr'n gebeugt 
In Schmach verenbet, wie geseugt, 
Sollſt du zulegt ber Sklaven Sklave fein, — 
Dies Loos iſt dein! — 


Das ift — Patriotismus !! A. ©. Helbig, 





Amerikana. 
Erſter Artikel. 
( Beſchlus aus Ar. 7.) 

Der Verf. der zweiten Schrift, der „Lebensbilder”, ift ein 
Mann von gefestem und rubigem Charakter, ein königlich ba- 
noverjcher Hauptmann und Bürger ber Republik Zeras, wie Der 
Zitel fagt. Es ging ihm in Europa fihlecht, und mit der be 
ftimmten Abfiht, ein befferes Loos zu ſuchen, ging er nad 
Amerifa. Er fand nicht was er ſuchte; redlich arbeitenb, ben 
Schweiß auf der Stirn, traf er überall die Ungunſt dev Ber: 
bältniffe. Es ift entmuthigend zu leſen, wie ein gebildeter 
Deutfcher, ein Offizier und Edelmann, trog ber eifriaften Sorg⸗ 
faolt, nirgend in dem unermeßlichen Lande einen Platz, eine 
Stelle findet, we er feinen Kräften, feiner Bildung, feinem 
Stande gemäß wirken, wo er durch feine Kenntniffe und Thä— 
tigkeit nur Brot erhalten kann. Er laͤßt nichts unverfucht, 
aber fein Schickſal bewahrt aufs neue die eft ausgefprochene 
Erfahrung, daß, welcher Europäer in Amerika fortlommen 
will, es nur durch völlige Veränderung feined Berufs Fann. 
Er verfucht den Handel zu treiben; die Ehrlichkeit des Deut: 
ſchen kommt gegen die amerikaniſche Schlauheit nicht auf, Er 
muß den Bereiter, Kunftreiter, Billetteur beim Theater, den 
Kellner fpielen. Aber auch in allen diefen Poſten lächelt ihm nicht 
das Gluͤck. Endlich wirb er teranifcher Bürger und Land 
eigentbümer, wodurh? Die Ironie 
Erfahrungsfag vollſtaͤndig machen. 
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Beſitzrecht, weil cr zur Zeit des mericanifchen Einfalls mit Den 
Andern aus Texas entflohben war. Die Art wie es geſchah 
und unter ben obwaltenden Umftänden thut feiner Ehre als 
Mann und Militair durchaus einen Eintrag. Er Eonnte um: 
ter diefen verwüderten Banden Beinen DOrbnungsfinn hervor⸗ 
bringen, und wurde vom Strome mitgeriffen, wo es eine Zhor: 
heit gewefen wäre, zurürsubleiben und für eine Sache ſich 
zum Bertheidiger aufgubrängen welche nicht bie feine war. Aber 
das fataliſtiſche Factum bleibt Doch beftehen, daß es ihm wo 
er es verdiente nirgend gelang, und we er es nicht verdiente 
ward ihm im Proceß durch Advocatengeſchicklichkeit ein Recht 
zugeſtanden, auf welches er in unferm Sinn keinen Anſpruch hatte. 

Wie ihm ſelbſt, ift es vielen Deutfchen ergangen; man 
braucht in dem Buche nur zu blättern, um fid) davon zu über» 
zeugen. Geiftliche trifft er als Arzte, Arzte als Abbecaten, 
und wer fpielt nicht in dem ſektenreichen Lande die Rolle von 
Geiftlihen! Und wie viele Deutfche, welche in dem gelobten 
Lande der Fuße an allem Stoffe und bes Mangels an Hän- 
den für Die ihrigen Beine Beſchaͤftigung finden, nicht einmal 
als Zagelöhner! Das war neu. In Neuhork, in Reuorleans 
und in Cincinnati und Daint » Louis faufen Deutfche umber 
ohne cine Anftellung zu finden, und es ift nicht immer ihre 
Schuld, verfihert der Verf. Es fpricht für feinen Charakter, 
daß er, aller diefer Zäufhungen ungeachtet, nirgend in Bitter: 
feit verfällt, dab er, bei allen harten Leiden, die er erdulbet, 
es nie das Land und Volk entgelten läßt, fondern bei allen 
gerechten Rügen aud Das Lebenswerthe beraushebt., Mehr 
als einer von den berüchtigten Humbugs, die ſich die Ameri: 
kaner unter fih und mehr no gegen Fremde zu Schulden 
kemmen laffen, vernichtet feine Hoffnungen und bringt ihn 
dem Bettelftabe nahe, er klagt über die Demeralifation bes 
Volks, aber er verdammt ch nicht unbedingt um deswillen. 
Wenn ein hochgeachteter General Wrede's Schn um den Lohn 
für ſchwer verdiente Abfchreiberarbeiten bringt, weil es ihm 
gelungen juriftifch zu beweifen, daß nicht er, fondern fein &e- 
eretair dieſe Arbeiten beſtellt habe, fe will er ſelbſt darin noch 
Peine unbedingte Niederträchtigfeit gemahren; er ficht nur ei- 
nen Kigel der Schlauheit, eine falfche Sitte, die ſich gewiß 
mit der fteigenden Eivilifation beffern werde. Die Sitie müffe 
erjt die Amerikaner lehren, daß die Rechtlichkeit, auch bei eige: 
nem Schaben, hoͤher im Werthe ſtehe als das Vergnügen, ei: 
nen Dummlopf geprellt zu haben. Möge er auf redhtem Bege 
fein; wir aber wellen wünſchen, daß unfere beutichen Fands: 
leute, welche binüberwandern, nicht diefen langen Weg zur 
echten Sitte einfchlagen, fondern lieber bei dem Bürzern vers 
baren mödten, d. h. bei der Sitte, wilde im Princip wenig: 
ftens noch bei und gilt. 

Dos Buch enthält viel Lehrreiches, um fo werthvoller, 
weil es fämmtlih aus der eigenen Anſchauung geichöpft ift 
chne Zuthat von Phantafie, Voreingenommenheit und mit ge: 
ringer Untermifhung von Reflexion. Wo diefe eintritt, bat 
fie einen guten, gefunden Grund. Uber es enthält auch man- 
des Intereffante und trefflice Naturfchilderungen, z. B. die 
des Miſſiſſippi. Cingelne Epifoden find durch die großartige 
Naturwahrheit ergreifend, wie bie Geſchichte bes Trappers Hugh 
Bloß. Auch der Stil, der fih nit über das Gewöhnliche er: 
hebt, wird doc zuweilen ſchlagend und kräftig. So heißt c& 
von dem raftlofen Ziehen (‚‚moven“) der Amerikaner: „Es ift 
tief in der Ratur dieſer Waldmenſchen begründet; ein fonder: 
barer Arieb, der feine Erklärung nur in dem grenzenfofen 
Unabhängigkeitsfinne der Amerifaner findet. Die meiften bie: 
fer Mover möchten am liebften ganz allein auf ber weiten 
Erbe leben. Sehen fie andere Wohnungen in der Nähe der 
wo entſtehen, je hält fie weder Die Crinnerung an eine 
glüdlich verlebte Beit noch die Uusficht eines faſt immer ent: 
ftebenden großen pecunigairen Verluſtes auf. Um jeden Preis 
Ihlagen fie ihre Befigungen los, und ſuchen entlogenere, oͤdere 


og Schickſals will den | Wilbniffe auf, um ſich eine neue Heimat zu gründen, die fie 
erhielt Bürger» und | vieleicht in wenig Jahren abermals verlaffen, um — allen 


n.” Der Berf. if, wie und der Borredner fügt, wieber 
— und zwar nah Zeras zurückgekehrt, in Dienſten 
der Deutſchen Eolonifationsgefelfgaft. Er wünfcht bem beut- 
ſchen Mutterlande bald neuer Bilder bfühender undheit und 
reichen Wohltandes ber Tochtercelonie in Zeras entwerfen zu 
tinnen. Möchten diefe Worte der Einleitung wenn nicht bald, 
doch dereinft zur jeit werden. , 

Das dritte Werd ift eim gutgeichriebenes Buch, welches 
alle die Themata, die in den andern beiden enthalten find, 
foftematifh und zu ziemlicher Anſchaulichkeit verarbeitet bar: 
flelt. Man könnte hier und da ber Meinung fein, daß es 
aud wol von einem geſchickten Europäer compenirt wäre, ber 
andere a und gute Quellen gut verarbeitet hat, wenn 


der Verf. nicht aufs haligſte verficherte, DaB aud er aus eigener 
Anſchauung und Prüfung geihöpft habe. Belehrend für den 
Schiinetm iſt auch dieſes Merk, beichrender jogar, da es um: 


aſſender ift als die oben genannten, und voll guter Winke für 
—* Auswanderer; aber die Friſche des ſelbſt und eben erſt 
en gebt ihm ab, freilich weil es als eine ſchriftſtelleriſche 
en von anderer Zendenz auch ganz andere Anſpruͤche macht. 
Der Verf. will feine beutfchen Landsleute von dem goldenen 
Zräumen, benen fi) nech immer viele hingeben, enttäuſchen 
und ihnen, um fie in den Kern der Sache einzuführen, die vn 
Weijung geben, was fie zu thun und was fie zu erwarten ba: 
ben, wenn fie zur Auswanderung ſich entſchließen. Die trau 
rigfte Weifung betrifft die, daß der Verf. auch die glüdlichern 
Deutigen, welhe in Amerikas Wäldern Das gefunden, was 
fie fuchten, ſtill ſeufzend gefunden haben will umd mit dem 
nicht zurüdzubrängenden Wunſche, daß fie wieder in der Hei: 
mat wären. Die nicht fo glüdlichen hätten lieber Alles auf 
eben, was fie noch hatten, um nur freie Ruͤckkehr auf einem 

& iffe zu erlangen. Das Heimweh ift eine gemüthliche Ci: 
genſchaft, und daß ber Deutiche gemuͤthlich ift, bat ihm nech 
Niemand abgeftritten. Daß der Deutfche mit feinem Gemüth 
unter den humbuggifirenden Paltherzigen Yankees fih unbehag- 
lich finde, ift eine Sache, Die ſich auch von feibft verftcht; ob 
aber jener Wunſch unter den fünf Millionen Deurfchen der all: 
gemeine fei, laffen wir ig are und fchwerlich wird ihn 
aud; der Verf. unbedingt zu bejahen wagen. Geben wir uns 
vielmehr ber 1* in, daß die Deutſchen, immer ſelbſt· 
bewußter durch ihre Phalangen werdend, ihre Heimat aud in 
der Fremde finden werden. Der Anſichtskreis bes Verf. wird 
fih aus folgendem Epitheten entnehmen laffen, was er feinen 
Rathſchluͤſſen an Diejenigen voranſchickt, welche durchaus ent- 
ſchloſſen find, die alte Welt mit der neuen zu vertaufchen und 
nur der eigenen Erfahrung felgen wollen; er nennt Amerika 
„das Land der Eontrafte, das Land mit prachtvollen Nature 
ihönheiten und weiten Gümpfen und Moräften, das Sand ber 
giftigen Schlangen, ber im reichften Farbenſchmuck prangenden 
Bögel ohne Befang, buntefter Blumen ohne Duft, das Land 
der großfinnigften Inflitutionen und ber engherzigften Men: 
ichen, das Land, wo neben ber unbeichränkten Freiheit das 
Inftitut der Sklaverei, neben dem graffeften Bigotiömus ber 
größte —— wohnt, das kand, welches zu gleicher 
Zeit einem Waſhingten und einem Arnold das Daſein gab”, 
In den tiefer eingehenden Betrachtungen über die Rechts- 
religiöfen, kirchlichen und militwieiichen Juſtaͤnde wird das 
Griſſen ſche Werk ein guter Begleiter des Raumer ſchen fein, 
und ıvo Diefes die algemeinern Standyunftc verfolgt, dem Leſer in 
manchem werthvollen Detail zu Hülfe kemmen. Auch ift ch 
an piochologifchen treffenden Bemerkungen reich, welche nur 
aus einer längern Kenntniß bes Landes und Volks geſchöpft 
werden koͤnnen. Dem heutigen Amerikaner will der Verf. 
durchaus dem felbjtaufepfernden Patriotismus abfpreden, wel: 
cher die Heroen der Revolution hervorbrachte. Wie will er 
aber das fo beftimmt wiffen? Treten ähnliche Krifen wieder 
ein, und ermweden nicht ſolche Krifen außerordentliche Kraft. 
Und zeigte fie ſich nicht theilweife wenigjtens im Jahre 18121 
In vielen Mefultaten ftimmt der Verf, mit ben beiden andern 


Verantwortlicher Brraußgeber: einrich Brodbans. 


Schriftftelern überein. Bei Gelegenheit der ewigen Wander⸗ 
luft jagt er: „Es ift wahr, fo parabor es auch ingen m 
ber Amerifaner hat wol ein Vaterland, aber er hat Beine Heis 
mat, und er hat biefe nicht, weil ihm der Heimatefinn ab» 
geht. E iſt raſch in Entfihläffer, im plöglichen Ummandium: 
gen.” Bo grenzt die plögliche Berwandlung einer dem Brannt ⸗ 
weintrunk ergebenen. Bevölkerung in durchaus nüdhterne Zeute, 
welche mit dem Branntwein auch dem Wein und Bier entfagt 
haben, an ein Wunder. Die Bolksftimme war fo mächtig, daß 
alle Reidenfihaften, alle Interefien Dagegen nicht auffamen; 
aber der Verf. lebt der Beſorgniß, daß die Enthaltfamfeits: 
ache nur eine Modefache fei. Wie er den Wanfelmuth ber 
merifaner kenne, beforgt er, daß der Gnthufiasmus für Die 
Nüdternheit ſich nur fo lange auf, der bisherigen Höhe erhal: 
ten werde ald ber Reiz der Neuheit dafür ftreitet. Sobald 
der Rimbus ber Popularität ihr entzogen, werde bie Tempe- 
ranee, das Gefchöpf leidenfchaftlicher Aufgeregtpeit, mit a 
Buten, was fie gewirkt, der Bergeffenheit wieder anheimfalien. 
As Anhang einige unterrichtende Nachrichten über die grau: 
fam. foftematifchen Vernichtungsproceffe der Indianer, beſonders 
über Die der Seminolen in Florida. Der Berf., wie er ein 
entihiedener Sklavenfeind (ber aller richtigen Würdigung ber 
verkehrten, heftigen Maßregeln der Abelitioniften), ift auch ges 
gen die Anficht, daß die rochen Menichen nicht durch humanes 
und zweckmaͤhiges Verfahren für Gefittung und eurepätfche Eul: 
tur zu gewinnen geweſen wären. Rum ift es zu fBät! *) 7. 
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Anemonen aus dem Tagebuche eines alten Pilgerd- 
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Wir glauben keineswegs die Literarifche Maskenfrei⸗ 
beit zu beeinträchtigen oder einem angenommenen Geheim⸗ 
niffe mit Aufdeinglichkeit zuzufegen, wenn wir als den 
Berf. diefes Buchs den Freiherrn v. Hormayr unfern 
Leſern verrathen. Bei vielen berfelben, bie eine ſolche 
Wahrnehmung nicht gleich auf den erflen zehn Seiten 


machen follten, kann dies dem Buche nur zur günfligen | 


Empfehlung dienen; wir an unferm Theile verfpüren 
aber ben wefentlichen Vortheil, mit einer realen Perfön: 
Kichkeit verkehren zu können und zwar mit einer folden, 
die in feinem Kalle den unbebeutenden beigesählt werben 
darf. Denn aud hier fräge und vereint diefe Perſön— 
fichkeit wie in frühern ähnlichen Werfen bie Pebent- 
bilder, die wir anfchauen, während die Namenlofigkeit 
des Verfaffers bei Büchern diefer Art unfere Theilnahme 
oft viel weniger in Anfpruch nimmt als die Sache felbft 
es verdient. Und fo finden wir dem auch in dieſen 
„Anemonen“, deren Düfte freilich nicht immer füß und 
lieblich, fondern gar nicht felten übel und giftig find, 
die Belefenheit und maffenhafte Auffpeiherung von 


Thatſachen wieder, die mir in andern Hormayr'ſchen 


Werten berwundern, ferner bie befondere Fertigkeit, bei 


dem Einen und Hundertften das Andere und Zaufendfte | 


herbeizuziehen und in hifterifchen Stoffen wahrhaft zu 


wählen, nebft einer Reihe anderer, befannter Vorzüge 
In feiner Gefchichtichreibung | 
| vorausgefept daf Died immer mit einem heiligen Ernſte 
| und ohne Leidenfchaftlichteit geſchehe. 
gersmann aber if als acharnifchter Krieger aufgetreten, 


diefes Gefchichtsforfchers. 
aber bedauern wir wiederholt den Mangel an Gleich— 
mäßigkeit; es begegnet uns auch hier, daß feine Wen— 
dungen und Sprünge trog der überrafchenden Verknü— 
pfungen und derben oft überaus glüdtihen Schlagwör- 








ter eim unbehagliches Erftaunen rege halten ; endlich | 


gibt die Abmwechfelung herabgefommener Geſellſchaftsaus- 
drüde und aus der guten Sprache verbannter Wörter 
mit feierlichen, ja ſchwuͤlſtigen Wendungen dem Ganzen 
etwas Buntes und Merwirrendes, fobaf man ſich nad) 
Beendigung eines Abſchnitts kaum des Gelefenen mit 
einiger Klarheit zu erinnern weiß und faſt an das be— 
fannte Goethe'ſche Wort vom Mühlrade denken muf. 
Aus ſolchen Urſachen genießt man am unbefangenften 


in Hormayr's hiſtoriſchen Taſchenbũchern den überreidheh 
Stoff gefchichtlichen Reichthums, in den „Lebenzbilberh” 
dagegen wie in den „Anemonen“ fürdtet man ſich in 
diefem dichten Walde des üppigften Wachsrhums zu ver- 
tieren. Überdies ift ber Verf. hier wicht bios Erzähler 
oder Sammler, fondern auch in vielen wichtigen Dingen 
theilnehmend und mithandelnd geweſen, woher es denn 
auch für die heimifchen Angelegenheiten nicht an auß- 
drudsvollen, bittern Rüdbtiden fehlt, dic in verſchiede— 
nen Kreifen einen offenen oder verftedten Tadel gegen 
ihn hervorgerufen haben. 

Das Urtheil eines Mannes, der während eines Tan- 
gen Lebens in fo bedeutenden Amtsverhältniffen gelebt 
hat, und dem durd eine befondere glüdliche Fügung 
Dinge von ber hoͤchſten Wichtigkeit, die fonft als großes 
Geheimniß bewahrt zu werden pflegen, von den ange: 
fehenften Männern feiner Zeit mitgetheilt worben find, 
verdient jedenfalls eine vorzügliche Beachtung. Aber es 
thut diefer fo fchägenswerthen Eigenſchaft öfters Ein— 
trag, daß Hr, v. Hormayr befonders gern nur Grau in 
Grau malt, baf er jeden böfen Tadel aufgreift, daf er 
mit jüher Kraft und zerfchmetternder Aronie fih an 
Perfonen und Sachen anhängt und daf er gar au oft 
da Schlechtigkeit und Hinterlift wahrnimmt, wo andere 
begabte und aufrichtige Schriftſteller nur erlaubte poli- 
tifhe Verknüpfungen oder Berechnungen entdeckt haben. 
Es mag ein Verfahren wie bas feinige politiſch kühn 


fein, ja e6 mag nad Umſtänden groß erfheinen, von 


hochgeftellten Zeitgenoffen Nachtheiliges zu fagen ober 
über WVerftorbene die firenge Wahrheit auszufprechen, 


Unfer alter Pil 


feine Schläge fallen hageldiſcht auf die Mäftungen ber 
Gegner, und fein Bud, ift, ganz ohne fein Wollen, im 
nicht wenigen Stellen zu einer Parteifchrift geworden. 
Denn die Tendenzen, welche unfere Zeit liebt, werben 
ſich durch mandye Schlechtigkeiten der Fürften und Be- 
anıten unter einer ſolchen Autorität gefhmeichelt fühlen, 
die Unzufriedenheit mit dem Beftehenden wird nur neue 
Nahrung erhälten und anflatt bag die wichtige Lehre, 
daß die Geſchichte uns vor allen Dingen billig maden 
foll, aus den „Anemonen” Förderung oder Beftätigung 
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erhalten follte, dienen diejelben einer Anzahl ihrer Leſer 
nur zur fhadenftohen Unterhaltung. 

Es gilt dies namentlich von des Verf, Urtheilen über 
Oftreich, feine Fürften, feine Staatsmänner, Felbherren 
und feine allgemeinen Zuftinde, Nun find wir zwar 
weit entfernt Hrn, v. Hormayr in die Gemeinfchaft ſolcher 
Literaten ftellen zu wollen, bie feit einigen Jahren nicht 
genug Schlimmes und Nachtheiliges von Dftreihs Re— 
gierung haben fagen können und deren einer ſich neuer» 
dings bis zu dem Zoten und Gemeinheiten in den „Me: 
moiren aus ber öftreichifchen Gaferne” hat ermiebrigen 
törmen; jedoch müffen wir fehr bezweifeln, daß von ir: 
gend einem europäifchen Staate ein ſolches Negifter po: 
kitifcher Sünden aufgeftelle ift ald es unfer Verf. in 
bem vorliegenden Buche von allen Seiten her zufammen- 
getragen hat. In der langen Reihe ber Habsburgifchen 
Fürften finden Karl V. und Joſeph I. noch die meilte 
Anerkennung, und von dem jegtlebenden die Erzherzöge 
Karl und Johann; Karl VI. erhält nur wegen jeiner 





fittlihen Reinheit Lob, Maria Therefia, zwar eine berer | 
liche Frau und große Kaiferin, wird aber doch bezüch⸗ 
tigt, zuerft die Integrität von Polen angegriffen zu ha« | 


ben, wie benn die Habsburger überhaupt ſtets „eine 
MWafferfchen vor gefeplicher Freiheit“ gehabt bitten 
(l, 290), namentlid Franz 1., „der erbittertite Wider: 


theidiger bes Abfolutismus”. Unter den Staatsmännern 


len. Run foll aber, um ein edles Wort Niebuhr's („Le- 
bensnachrichten“, I, 13) anzuführen: es mit der Pietät 
gegen das Vaterland fein wie mit den Familienbanden, 
fein Menſch von Gefühl wird bie Schande der Seini- 
gen aufdecken ober befpötteln, ja fein Land fol ihm fo 
lieb fein, daß er felbit gegen Die, welche den Staat 
verwalten, nicht fpotten und läftern mag, auch wenn fre 
es verkehrt machen. Unfer Verf. hat diefen auffallenden 


‚ Widerftreit wol felbft gefühlt und nachdem er daher 
| (1, 15) den harten Yusfprud; gewagt, daß fi bis auf 


diefe Stunde Niemand an ein ehrliches, geiftwolles Ab- 
bild der öftreichifchen Zuftände gewagt hätte, ohne in 
den Vorwurf leidenfhaftliher Gehäffigkeit oder hünbi- 
ſcher Lobhudelei zu verfallen, erörtert er gleich darauf 
(Il, 32 — 42) feine frühere Stellung als öftreichifcher 
Geſchichtſchreiber. Er appellitt hier gleichſam «de se 
ipso olim male informato ad se nunc melius informa- 
tum, er tadelt fich felbft wegen feiner damaligen kindli— 
hen, ja Eindifchen Freude an Habsburgs „leoninifchen“ 
Edelthaten, und verfichert, erfi in dem Laufe feines 
fpätern Lebens die Wahrheit eingefehen und erfannt zu 
haben. 

Ein ſolches offenes Geſtändniß ehrt allerdings einen 


ı Mann von des Merf. fchriftftellerifcher Bedeutſamkeit. 
‚ Aber wir müffen offen gefiehen, daß uns berfelbe in 
faher aller Gonftitutionen und der entfchiedenfte Ver— | M 


und Keldherren Dftreichs erfcheint keiner in einem fo | — 
dem vorliegenden faſt gleichzeitig über ganz verwandte 


glänzenden Lichte als Prinz Eugen von Savoyen, er 
iſt der eigentliche Held des Verf. „dies Kapuzinerlein 
des Lagers, fo geheißen vom braunen Kittel und von 
dem Naſe und die Bruftfraufe und die MWeftentafchen 
erfüllenden fpanifhen Taback, das Männlein mit den 
zwei fteifen Roden, dem zarten Teint, dem langen Ge- 
fihte und ber fangen Pferdenafe, und dennoch der er 
muthigende Gebicter der Soldaten und ber entmuthi: 
gende Gebieter der Frauen, mit den zauberifchen Frauen- 
augen und der unaufhörlichen, gleichwol durch Mannes: 
kraft und fürſtlichen Anftand impofanten Beweglichkeit” 


(I, 375). Die Züchtigfeit der Minifter Trautmanns- | 


dorf, Kaunig und Metternich wird in das verdiente Licht 
geftellt, fo auch der Feldherren Laudon, Schwarzenberg 
und Rothkirch, aber Thugut, Königsad, Daun und 
viele Andere empfangen foharfen Zabel. Wird doc fo: 
gar (ll, 198) der Sieg der Oftreicher bei Kollin nicht 
ihrer Tapferkeit, fondern „dem Blindekuhſpiele des Zu: 


falls“ zugefchrieben! Bedenkt man nun hierbei, mit wel- | 


chem lauten Lobe Oftreichs Kaiſerhaus und Band früher vom 
Hrn. v. Hormayr im „Oſtreichiſchen Plutarch“, in der 
„Geſchichte von Wien” und in andern Schriften geprie- 
fen ift, fo muß die jegige Bitterkeit die Leſer ebenſo be- 
fremden als fie diefelben bereits in feinem Werke über 
Andreas Hofer neuerdings überrafcht hat. Der Verf. 
gehört body nad) Geburt, Bildung und Erziehung dem 
öftreichifhen Staate an, mögen nun die VBerhältniffe, 
unter denen oder durch welche genöthigt er dies Land 
mit Baiern vertaufcht hat, geivefen fein welche fie wol⸗ 





feiner Inhaltsanzeige der „Diftorifchen Taſchenbücher“, 
die fid) in dem Jahrgange 1846 befindet, weit gerechter 
und ehrmwürdiger erjchienen iſt. Diefer Auffag ift mit 


Gegenftände geichrieben, aber ohne alle Bitterfeit, ohne 
Haß, nur mit dem edein Selbfigefühle des um fein 
Land verdienten Mannes. Hatte man nun früher man- 
hen Lobſpruch öftreichifcher Zuftände parteiiſch gefunden, 
fo mag es dagegen jept dem unbefangenen Leſer, der 
in dem vorliegenden Bude faſt Alles in der dunkelſten 
Beleuchtung findet und alle politifhen Sympathien und 
Abneigungen gegen Oſtreich benugt ficht, nicht verdacht 
werden, wenn er manden Zweifel an der Glaubwürdig- 
keit verbraucdhter Anekdoten oder als neu aufgeführter 
Zharfachen bei fi) auffommen läßt. Wir rechnen dahin 
3. B. jene Unterredungen des Kaiſers Franz I. mit fei« 


| nem Reibarzt Stift, der fich über des Kaiſers gute Con— 


l 





ftitution erfreute, worauf der Legtere haſtig antwortete: 
„Stifft, dies Wort laffen Sie mich nicht hören. Eine 
dauerhafte Natur, fagen Sie, oder in Gottesnamen eine 
gute Complexion, aber es gibt gar feine gute Gonftitu- 
tion. Ich babe keine Conftitution umd ich werde nie 
eine haben.” (1, 60.) Dber wenn von Maria Thereſia 
erzählt wird, daß fie den Grafen Aspremont, ber ben 
Bauern zugerufen hatte, fie follten den Enkel des Ra: 
koczy nicht im Kothe erftiden laffen, darüber hart ange- 
laffen habe: „Ich verlange gewiß nicht, daß Er im Ko— 
the erſticken fol, aber die Poffen mit dem Rakoczy laffe 
Er bleiben, fonft laſſe ih Ihm einfperren.” (I, 178.) 
Bei folhen und ähnlichen Geſchichtchen fällt uns immer 
bes ehrlichen Mafcov Wort in der Vorrebe zu feiner 
„Geſchichte der Deutfchen” bei, daß keine Historici ver- 
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dachtiger wären als bie, weldye mit großem Bertrauen 
was in der Fürſten Gabinet fürgegangen fei erzählen. 
Wenigftens onnten, wo folche bedeutende Perfönlichkei- 
ten auf den Schauplag ber Offentlichfeit gezogen wer: 
den, die Leſer mit einigem Rechte eine Nachweifung der 
Quellen oder fonftiger münbdlicher Überlieferungen von 
bem Verf. verlangen, damit fie wilfen, wiefern man 
ihm glauben und er feine Sache vertreten fann. Denn 
‚nicht alle Briefe und Reden tragen eine fo innere Wahr: 
heit in ſich als die Briefe Gneifenau’s in den „Lebens: 
bildern aus den Befreiungstriegen”. 

Was aber Dftreich umd fein Kaiferhaus an Rob und 
Ehre in dem vorliegenden Buche eingebüft hat, das ift 
von Hrn, v. Hormayr mit vollfier Hand auf das Kö— 
nigreih Baiern, dem er feit 1528 angehört, und auf 
die Wittelsbachiſche Dynaſtie übergetragen worden, wie 
es ſchon in feinem faft gleichzeitig erfchienenen Buche 
über den tiroler Krieg wahrgenommen worben iſt. Die 
Zapferkeit der Baiern in Ungarn gegen bie Türken, in 
Oſtreich, Tirol und Rußland wird bei jeder Gelegenheit 
gefeiert, ihre Waterlandsliebe erhält die größten Lob— 
fprüche, „ber legte Baier vergift Hunger und Kummer, 
wenn von Baierns Nuhm und Größe die Rede iſt, wenn 
es darum gilt, dad Baiern Wittelsbachifch bleibe für 
immer‘ (li, 199). Ihre fchledyte Behandlung durch Na- 
poleon, deffen „Eleinficher Neid und undankbare Abnei» 
gung gegen Baiern” ihn alle feine Verpflichtungen ver: 
geffen liegen, wird in den ftärfften Ausdrücken beffagt. 
An mehr als einer Stelle wird ausgeführt und felbft 
mit ben Worten des „erhabenen, föniglihen Sängers” 
(11, 149), wie Baiern die ihm dargebotene Gelegenheit 
zur Bergröferung nidyt hat ergreifen können, wie es in 
Deutſchlands Staatsverein nicht bie ihm beftimmte Rolle 
einzunehmen vermochte, da es doch vor allen Andern 
zum Dart und Kern eines verjüngten Deutſchlands be 
ſtimmt zu fein fehlen (1, 303), und wie eö fo ganz 
anders in der Welt geworben fein würbe, wenn nad 
Karls VI, von Oſtreich Tode die wohlbegründeten An« 
ſprüche Baierns die Kaifertrone auf das Haupt eines 
Witteldbachers gefegt hätten ober wenn fchon früher 
durch; Maria Thereſia's Bermählung mit dem bairi- 
fhen Kurprinzen, nachmaligem Kaifer Karl Aibrecht, 
das alte große Karolingiſche Baiern bis tief am die 
Etſch, an bie Reith, Marc und big an bie adriatifchen 
Küften wiederhergeftellt worden wäre. Die Ausfüh- 
rung diefer patriotifchen Phantafie (I, 130 fg.) bei un: 
ferm Verf. ift in der That lefenswerth. Dagegen wird 
nun Oftreihs Haus und Megierung überall bes Haffes 
und der Undankbarkeit gegen Baiern befchuldigt, ſchon 
von ben Zeiten bes Dreifigjährigen Krieges her, wo 
Baierns „unerfchütterte gänzliche Selbftvergeffenheit und 
heroifche Aufopferung, feinen natürlichen Nebenbuhler unb 
Miderfacher zu erhalten und au retten“ nicht müde 
wurde, dafür aber in allen Lebensfragen, allüberall vor- 
angeftellt, überall im Stiche gelaffen und myſtificirt wor⸗ 
den ift (IH, 146 u. a. D.), woher denn in fpäterer Zeit 
jene „ungerechte und politische” Abfonderung Baierns 
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2. 1, S. 304—318, 


von dem übrigen Deutfchland (F, 307) entflanden iſt- 


welche freilich auch dies Band längere Zeit hindurch ge- 


gegen feine Stammgenoffen verbiendete. Bei diefer Vor⸗ 
liebe für bairifhe Juftände kann es auch nicht befrem- 
den, wenn Tilly, „der herrliche Murrkopf“ (1, 251), ale 
ein befcheidener, mäßiger und ftrenger Mann gegenüber 
ber Habfucht und Verſchwendung Wallenftein’s gefchit- 
dert und mit Verweiſung auf quellenmäßige Forfehungen 
ausgefprochen iſt, daß Magdeburgs Zerftörung durchaus 
nicht feine Abſicht geweſen, indem fie vielmehr feinen 
nähften Kriegszwecken ebenſo nachtheilig geworden fei 
als der Untergang Mostaus für Napoleon (II, 282 fg., 
vergl. mit der „Geſchichte Andr. Hofer's“, I, 114). Trob 
folder und ähnlicher Sarteilichkeiten fanıı aber Hr. v. 
Hormayr nicht umbin, fhärfiten Tadel über Karl Theo» 
dor's von Baiern „heillofe Maitreffen» und Baftarden- 
wirthſchaft“ (1, 189) und vor allen über bas Treiben 
der Jefuiten, deren abgefagter Feind er überhaupt iſt, 
in Baiern an mehren Stellen aussufprehen und mit 
glaubwürdigen Thatfahen zu belegen, wie 3. B. 
So gern wir nun dies Leptere 
anerkennen, fo begreifen wir doch nicht auf der andern 
Seite, weshalb gerade er, ein fo beredter Herold beut- 
fher Einigkeit und Verträglichkeit, die Geſchichten zweier 
benachbarten Länder, deren Einwohner ohnehin feit Jahr⸗ 
hunderten füch oft genug angefeindet haben, mit offen- 
barer Herabfegung des einen und ungemeffenem Lobe 
des andern vorgetragen hat. Oder meint er baburd) 
mitzuwirken, daß fich Dftreicher und Baiern als Völker 
beffelben Stammes betrachten werden? Das kann we 
nigftens eine Anekdote nicht beweifen, bie der Verf. aus 
ber Regierungszeit Karl's VI. erzählt, als bairifche Hülfe- 
truppen in ben Zürfenfrieg zogen und in Wien ſich 
nicht wollten auf der Donau einfhiffen laffen. Da 
wollte der wiener Pöbel an bem Munbwerke, an ber 
gut Fatholifhen Religion und an gegenfeitigen Heirathen 
erfannt haben, daß Baiern und Oftreiher Brüber mä- 
ren und daß fie auf nichts fehnlicher Hofften als auf 
eine Dereinigung beider Laͤnder unter einem, Deren 
(11, 132). Wir bezweifeln aber, daß eine ſolche Überein- 
ftimmung ber Anfihten, ſelbſt wenn jenes Gefchichtchen 
wahr fein follte, damals geherrfcht babe, und meinen, 
dag noch heutigen Tags die Baiexn ebenfo ungern 
Oftreicher werden möchten als die Öftreicher ſich dem 
bairifchen Herrfcherftamme unterwerfen würden. Und 
felbft in der vom Verf. gefhilderten Zeit waren doch 
wol Außerungen bes Volks als „lieber bairiſch ſterben 
als ins Kaifers Unfug verberben“ (l, 188) aus bem 
Fahren fehmeren Drudes unter der öftreihifhen Herefchaft 
im Spanifchen Erbfolgetrige nod nicht gänzlich vergeffen 
ober einer durchaus veränderten Stimmung gemwichen. 
(Die Wortfegung folgt.) 


Theodor von Kobbe. Ein Denkftein von Abolf Stahr. 
Didenburg, Schul. 1845. Ler.-8. 11’ Nor. 
Der Rame, der auf diefem Denkfteine ſteht, ift Mielen be: 

kannt, Bielen werth, nicht Wenigen unvergeflih. Kobbe war 


ein Mann der Gelchriamkeit, er war Bein „Kerl im 
et, wie Leſſing ſagt; er hielt das Menfchfein für das 

Re. Das Leben jelbft mit feinem unendlihen Inhalte war 
ihm das Wichtigfte; alle Wiffenfhaft, A und Poefie flellte 
er in den Dienit des Lebens. Kobbe gehörte nicht au ben 
Swelmenfhen, die bei Allem was fie fagen, thun und unter: 
nehmen eine binterhaltige Gefinnun ; er gehörte nicht 
in die große Soft Derer, —*82 ee —— — 
Aſſecuranz zu gegenfeitigem un diehöh) ilden; 
er gehoͤrte nicht in die große Glaffe Derjenigen, die jedes Ins 
dividuum, das ihnen vorkommt, glei darauf anfehen und 
darauf anfaffen, wozu fie es einmal benugen können; Robbe 
war ein ganz unbefangener, natürlicher Menfh. Diefe Unbe: 
fangenheit wirkte in hohem Grade vortheilhaft auf feine hume- 
riftifchen Darftellungen; Kebbe job das überall in feiner 
Raturlage, in feiner Raturfarbe, in feinem Raturzufammen: 
hange; er guckte nie durch die Brille der Partei. Und jo 
wahr er dab eben erfaßte, fo ſchnell und leicht that er «6. 
&o find denn auch feine fchriftftellerifchen Productionen alle 
nicht muͤhſam gearbeitet, fondern leicht aufammengewebt; Kunſt · 
werke hat er nicht gelieferts in der Haft des Schaffens lich 
er einen eben vollendeten erſten Guß mit allen feinen Män- 
geln unpolirt ftehen. Dem Zeitgeſchmack hat er nie Conceſſie— 
nen gemacht; alle feine Freunde müflen willen, wie lebhaft er 
wurde, wenn er in feiner bilderreichen Redeweiſe fagte: „er 
wolle feine Schriften nicht mit Politik düngen, er wolle nicht 
mit Boten mergeln.” 

Sollte diefes Blatt Jemandem zu Geſicht kommen, der 
Kebbe's Schriften nicht kennt, der leſe doch feine „Meifefkisien 
aus Belgien und Frankreih”, feine „Humotiſtiſchen Meifebil: 
der‘, feine „Briefe über Helgoland’ u. ſ. w., und er wird fich 
durch die Natürlichkeit der Darftellung, durd den Hauch von 
Iugendlichkeit, Friſche und Lebenskräftigkeit, der über alle feine 


Arbeiten ausgegeflen ift, ‚gewiß angefprochen fühlen. Noch 


Eins ermähne ih, was hoͤchſt wichtig ift: Robbe blieb in fei- 
nen Schriften jtets dem Wahlſpruch treu, den er als Motto 
feinen Humoriſtiſchen Blättern‘ vorangeftellt hatte: nil bonum, 
mai quo nen + d. dH. Die [4 ube 
isi quod honestum, d. b. die Grenze der Ehrbarkeit über: 
fhreitet Kobbe nie, in das clair-obscur des Zweideutigen ver: 
laufen 35* Darſtellungen niemalt. 
Hr. Dr. Stahr hat ein gutgetroſſenes Bild auf den Denk: 
ftein gezeichnet. Kobbe ftellte fich niemals beffer oder vell: 


fommener dar als er war, Der Schein galt ihm nichts; ebenfo | 


it auch Hr. Stahr unparteiifch; einen Panegyrikus fchreibt 
er nicht, und das ift qut. Alle Freunde und Bekannte Kobbe's 
werden wünfchen, daß demnächft eine vollftändige Biographie 
des Verftorbenen erfcheine. 25, 


Literarifche Notizen aus Englant. 


Die Epifteln des heiligen Ignatiuß. 
Bekanntlich erließ der Biſchof von Antiochien &t.: Iqnas 
tius auf feinem Wege nad) Rom, wo er den Tod ber Mür: 
torer fterben follte, an mehre chriftlihe Gemeinden Schreiben, 
die bis auf unfere Zeiten gelangt find, deren Echtheit aber in 
diefer Geſtalt vielfach beftritten werden ift. Befonders wichtig 
ift diefer Streit geworden, weil die Unhänger der Epidcopal: 
kirche aus diefen Briefen Beweiſe für fi) fchöpften. Im 2. 
1495 wurden drei diefer Epifteln in lateinifher Sprache ver: 
öffentlicht, und drei Jahre fpäter deren nech acht. Im I. 
1557 druckte Paceus aus einem Manufeript in der Bibliothek 
zu Augsburg zwölf in griechiſcher Sprache abgefaßte Epifteln, 
und 1559 gab Geftner viefelben zwölf Briefe nach einem an: 
dern Manuieript heraus, obme daß er, wie es ſcheint, die frü: 
here Ausgabe kannte. Damals erhob ſich ſchen zwifchen Eal- 
vin auf einer und Bararius und Halloix auf der andern Seite 
der Streit über ihre Echtheit, wobei ſich nach und nad die 





| 
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Annahme hera te, daß, obwol ei I ba wahrſchein⸗ 
ren — — — 
gab man ſich num alle Mühe, das Echte von dem 


nen zu fondern; dabei gab man die Seffnung nit auf, baß 
di iche W di in Spra- 
he ger grade ern Bin Gum a A 


tan von Seba, in feinem Katalog forifher Werke, der von 
Abraham Ecche llenſis 1653 herausgegeben wurde, einer ſolchen 
Ausgabe Erwihn thut. Won mehren Geiten, 

von Dr. Fell, wurden deshalb lange Rachferſchungen in ben 
Köftern des Morgenläandes angeftellt, ohne daß fie Biele 
führten. Im 3. 1539 Bauften die Borftcher det B Mu: 
feum die Manuferipte an, weldye Hr. Rich bei feinem Uufent- 
balte in Bagdad fi) verfchafft hatte, und eins diefer Manu: 
feripte enthielt denn ein Bruchſtück des Märtyrertbums des 
heiligen De nebit feiner Epiftel an die Römer. Ein an» 
derer Forſcher auf diefem Melde, der engliſche Geiftfiche Wil, 
kam Eureten, hoffte das volftändige Werk zu finden, da fe: 
manni in der Worrebe zu feiner „Bibliotheca orientalis” mel 
det, er habe von dem Kiofter zu Nitria eine fehr alte Hand» 
ihrift, melde die Zhaten des heiligen Ignatius und anderer 
Blutzeugen umfaßte, erhalten und in der Bibliothek des Wa- 
tican niedergelegt, Die Anfragen, melde deshalb in Rom 
gefhahen, wurden dahin beantwortet, daß ſich nichts dergleichen 
dort vorfinde. Endlich gelangte Tattam bei feiner Reife in 
Ugupten 1398— 30 in dem genannten Klofter in den Befig 
mehrer ſyriſchen Handſchriften, und unter ihnen fand Eureton 
eine uralte und datin nebft andern feltenen Urkunden mehre 
Auszüge aus ben Epifteln des heiligen Ignatius Bereits 
1815 Tegte Zattam eine Sammlung diefer wichtigen Manu: 
feripte in dab Britiſche Mufeum nieder und Eureten hat jent 
unter dem Zitel: „Ancient Syriac version of the’ epistles 
of St.-Ignatius”, drei dieſer Epifteln, nämlih die an &t.» 
Polgcarp, an die Epheſer und die Römer, in ſyriſchem Urtert 
mit englifcher Überfegumg zur Seite herausgegeben und denfel- 
ben am Schtuß die griedhifche Mecenfion der Mebiräifchen Hand» 
ſchrift ſowie Noten beigefügt, welche jene Theile der griecht 
ſchen Überfegung hervorheben, die zu einer fpätern Beit einge» 
ihaltet worden find. Zugleich hat der Herausgeber verſprochen 
daß er aus den fraglichen Manuferipten no andere Abhand 
lungen von großer Wichtigkeit veröffentlichen werde, 


Unmwiffenbeit des Yandvolfs in Portugal. 

Der englifhe Reifende W. H. G. Kınafton erzähl in fei- 
nen „Lusitanian sketches of the pen and pencil”” (2 Be.) 
unter andern Bügen von der Unwiſſenheit des portugiefifchen 
Landvolts, daß man ihm im Innern des Landes überall nach 
der „Rlugmafchine” gefragt babe, vermöge weldher die Leute 
durch die Luft fliegen Bönnten; nch mehr fei man neugierig 
gewefen, wie es mit den eifernen Dampfbooten fithe. Im den 
Flugmaſchinen habe den Leuten nichts Unmahrfcheinliches gelegen, 
da „die Boͤgel ja auch fliegen könnten“; aber die en 
fhwimmen zu machen, das fei ihnen unbegreiflich geblieben; 
fie hätten ſtets gefragt, ob denn dergleichen Schiffe u au 
Boden fünken ? 2. 
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Anemonen aus dem Tagebuche eines alten Pilgerd- 
manned. Zwei Pände. 
(Kortftgung aus Pr. 9.) 

Das wären nun die allgemeinen Bemerkungen, zu 
denen die Lecture ber „Anemonen” ums Beranlaffung 
egeben hat. Mir wollen jegt verfuchen, ben überreichen 
Snbalt des Buchs wenigſtens den Dauptfachen nad) dar- 
zulegen, obfhon man meiftens vergeblich ſich nach licht: 
vollen Uberbliden und Zufammenfaffungen ber Begeben- 
heiten umfieht. In den „Rebensbildern” boten die dem 
zroeiten Bande beigefügten Regifter doch, einige, wenn 


auch nur fpärliche Hülfe, in den „Anemonen” vermiffen | 


wir auch dieſe gewiß nicht verwerflihe Nüdficht auf die 
Bequemlicjfeit der Leer, die in noch höberm Grade De- 
nen zugute kommt, welche die vielfachen Einzelheiten auf 
ein beftimmtes praftifches Ziel hinführen und ihr Lob 
oder ihren Zabel nicht blos von gewiffen Umftänden oder 
Midytungen, welche dem Merf, gerade aufagen ober zu- 
wider find, beftimmen laffen. 

Der alte Pilgersmann erhielt zu Trident am 11. März 
1835 die Nachricht von dem Ableben des Kalſers Franz 1. 
von Dftreich, und fein unerfchöpflihes Gedaͤchtniß führt 
ihm gleich eine Reihe hiftorifcher Thatſachen au, die ſich 
ebenfalld am 11. März ereignet haben, 
Anlaß zur Erörterung der von „dem Pfäfflein Talley⸗ 
rand dem Gongrefwalfifh au Wien vorgeworfene Legi- 
timitätstonne” und über das fait accompli der mobernen 
Politit, Alles in ſehr farcaftifcher Weiſe. Denn das 
Mefultat der Bemerkungen über bie Megentenhäufer im 


Dftreich, Spanien, Holland, England, Portugal, Schwer | 
den und Dänemark läuft mehr oder weniger auf michts | 


Anderes heraus als daß alle Throne Europas von ben Nadı- 
kommen schlauer Eroberer oder giüdlicher Baftarbföhne 
eingenommen find. Dazwiſchen ziehen ſich Betrachtun- 
gen über das Salifche Geſetz in Spanien, über abgefegte 
Fürften, wie über den Herzog Karl von Braunſchweig, über 
anfcheinend illegitime oder nicht ebembürtige Heirathen, 


über comftitwtionnelle Berfaffungen, und eine biftorifch- | 
ftaatsrechtliche Erörterung über blinde Fürften (5.50 fg.) | 


zur Beftätigung des Satzes, daf das geſammte chriſtliche 
Europa kein Beifpiel eines Fürften kenne, welcher blind 
den Thron befticgen hätte. Bei Gelegenheit der conftitu- 
tionnelfen Berfaffungen meiß der Verf. wieder auf Hft- 


Diefe geben | 


! 





reich zu kommen. Drei Grundzüge, fagt er auf S. 68, 
find es, die durch -alle Habsburgifchen Geſchichten .fo 
firenge und ſo zähe durchlaufen wie der rothe Faden in 
der beitifchen Marine: die Unmahrfcheinlichkeiten, die 
ſelbſtgemachten Berfhwörungen und der Undank. 

Wenn das erlofchene Habsburgiſche Kaiſergeſchlecht, 
tefen wir weiter, die Dynaftie der Unwahrſcheinlichkeiten 
beißt, fo gilt Dies einmal in dem Sinne, baf in dem 
von feinen Geſchicken durchlaufenen 'halben Jahttauſend 


ı felten das den gemöhnlichften Berechnungen zuſagende 
Wahrſcheinliche, vielmehr das Unwahrſcheinlichſte einge 


troffen fei, sandererfeits, daß ein feltenes Glücksſpiel bie- 
fem Haufe vergönnt, in ber öffentlichen Meinung, die 
es als folhe mit eiferner Gewalt, oft mit beharrlicjer 
Hinberlift niederzutreten verfucht hat, das Unwahrfchein- 
liche als wahrſcheinlich nieberzulegen und das Falſche, 
als trabitionnelle Glaubenswahrheit, eimer unwilligen, ‚aber 
gleichwol irre gewordenen Nachwelt zu überliefern. Wis 
Belege zu biefen mit mehr als hiftorifcher Strenge hin- 
geftellten Sägen wird unter Anderm bie Fehde Rubeif's 
von Habsburg mit Ottokar von Böhmen angeführt, fer- 
ner der Entfag von Wien durch Sobieski, der dreifache 
Zufammenfluß von Kromen auf das Haupt Philipps, 
des’ Sohns Martmilian's 1., der fogar mit bitterer An ⸗ 
fpielung auf feinen Namen „des legten Ritter” ber 
„Ritter der Unwahrfcheinlichteiten” heißt, bie Erwerbun- 
gen während Friedrih’s IV. und Rudolf's IV. flud» 
würdiger Regierungen. Außerdem if in mehren Beifpie- 
len hier und ganz befonders und mit fichtlicher Unferund- 
fichteit (IT, 118 — 129) gezeigt, daß bie "Gefahr des 
Ertöfchens dieſes Haufes, wie unter Mar J. Ferdinand I. 
und Leopold 1. doc; ſtets zu neuen Ausbreitungen ge» 
führt habe. Rechnet man nun hierzu die mehrfach aus- 
gefprochene Anficht, dag von Aibreht bis auf Mar 1. 
die Habsburger in unaufhörlichen Kämpfen gegen den 
Geift der Zeit ſich verblutet hätten, lieft man die mit 
einer Maffe von Einzelheiten ausgeftattere Befchreibung 
der ungerechten Eingriffe Habsburgs in die Merfaffungen 
von Ungarn, Böhmen und Tirol (was in beiden Bän- 
den eigentlich der härtefte Vorwurf gegen bie öffreichi- 
fhe Regierung ift), vergleiht man endlich damit bie 
fortdauernde Grgenüberftelung der Käufer Habsburg 
und Habsburg-Lorhringen, obwol von dem Keptern auch 


Nachtheiliged genug gejagt ift, fo fann man fidh ber 
Anficht nicht erwehren, daß der Verf. ber „Anemonen‘ 
es eigentlich beklage, daß die Vorfehung gerade in die- 
fer Weife über dem Kaiferhaufe gewalter habe. Cinzelne 
Lobpreifungen, wie bie ber fittlihen und häuslichen Zu 
genden der Frauen im Habsburgifhen Haufe, vermögen 
nichts gegen die Zeindlichkeit der Gefinnung, mit welchet 
alle Wunden des Haufes aufacbedt werden. Und doch 


gibt es nicht Leicht ein chrmürdigeres Amt als das iſt, 


welches die Morfehung dem öftreihifchen Kaiferthum im 
Kreife ber europäifchen Staaten aufgetragen hat, wie 
unfer Verf. ſelbſt in voller UÜbereinftimmung mit einem 
gefühlvollen Kenner der vaterländifchen- Geſchichte erſt 
jegt in feinem „Diftorifchen Taſchenbuche“ (Jahrgang 1846, 
&. 15) behauptet hat. Es gibt aber auch nicht Leicht 
einen bemwunderungswürdigern Beweis für die beſondere 
Obhut der MWorfehung und für Die höhere Lenkung 
menſchlicher Schickſale ale den Augenblid, wo Karl VI. 


Sabrhunderte geworfen, wie der Rebel vor der Sonne ſpurles 
verfhmwunden if. Und doch fpuft ver unheimliche Geift, der 
jene Sceuslicheiten erzeugt, der Tauſende und wieder Tau- 
fende zu den gräßlichften Martern, zu den furdtbarften Todes: 
qualen verdammt bat, indem er fi in den Mantel des Glau 
bens und der Religion büflte, auch noch bis zu biefer Stunde 
unter den gefitteten Nationen umbers die Schr nach dem 
Weſen und den Geftaltungen des Mittelalters müßte in ihrer 
legten Entwidelung wieder zu feiner verfolgungsfüchtigen Glau« 
bensdemurh und feiner graufamen Undachtsfülle hinführen. Je 
nen Teufelsbeſchwoͤrern und Zeufelaustreibern in Belgien und 
Zuremburg, denen vielleicht nur der weltliche Arm mangelt, 
um angejündete Dolsftöße und ähnliche Foltern an die Stelle 
der mildern Mittel des Erorcismus gu feßen, jenes Workom: 
men von angeblih Beſeſſenen und ihre Heilung durch Pfaffen: 
trug, jenes Grzäblen- und Rieberergählen ven dei, Berein: 
ragen der Geifteriwelt mit allen Anbangfein finfterer Bämeni- 
ſcher Gewalten in bie unferige: was find dieſe fo häufigen Er- 


ſcheinungen benn Anberet als Leichen ber Dinneigung zu die 


‚ die bepte Stufe welluͤſtiger Befriedigung geſundent 


ſtarb. Der alte Mannsftamm des Fürfien, mit welchem | 
und durch weldhen ber öflreihifhe Staatenbund groß 


geworden war und zu welchem fich feine Länder gleich" 
fam durch eine Wahlverwandtihaft immer wieder hin- 
gezogen gefühlt hatten, fo oft fie bas Verhaͤngniß von- 
einander riß, war erlofchen. Da ward in Maria The: 
refia eine Frau auf den Thron geitelit, bie nur deshalb 


ein Meib zu fein ſchien, um alle die ruhmvellen Eigen- 
ſchaften ihrer Ahnen, die fih in der fpröben, männlichen 


Natur zum Theil nicht gegenfeitig ausgleichen wollten, 
mit verföhnender weiblicher Huld in ſich au vereinen 
und unter eine blühende Nachkommenſchaft reichlich zu 
verbreiten. Damit aber die Habsburgifche Eigenthüm- 
lichteit fih ungetrübt erhalte, wählte die Borfehung ber 
Fürftin einen Gemahl in Franz von Lothringen, der aus 
einem Urftamme mit ihrem Geſchlechte entfproffen war, 
und durch wechjelfeitige Neigung (wir möchten gern bier 
die Worte unfers Verf. in Bb. II, S. 133, anführen), 
ohne politifche Berechnung ward einer Dynaſtie der herr 
lichften Söhne und Töchter das Dafein gegeben. 

(Die Bortfetung folgt.) 


Gin Herenproceß. 

Die wahre Weisheit, bie Entdeckung und Ausrottung altı 
dererbten Zrugeb und Unverflandes ift ſtets vom Bolfe ausge: 
gangen, d. h. von ben Leuten mit geſundem Menfchenverjtande 
und gerabem Herzen, denen der Wuſt eingelernten und ein» 
gefhulten Biſſens nie die Sinne ummebelt und die Gefühle 





verhärtet; aller Widerftand gegen Licht und Aufflärung dage: | 


gen hat unter den Hochgelährten jedweldher Zeit, wo ein fol- 
der Kampf ſich entwickeit, ſtets die nahaltigften Stügen ge 
funden, wie er ſich zum Gelingen feiner Plane ftets an die 
dumpffte Robeit allen geiftigen Pöbels gewandt bat. Dies ift 
bie große Wahrheit, welche die dere ichte auf jedem ihrer Blät: 
ter von ber graueften Borzeit bis berab auf unfere Zage in 
taujend Beifp lehrt. Die Geſchichte der Hexenproceſſe, 
einer ber größten Schandflede, die an dem Gedaͤchtniß von 
Beitaltern baften, die noch nicht gar fern binter uns liegen, 
redet diefer Wahrheit das unwiderſprechlichſte Zeugniß ir 
wünfdhen uns Gluͤck, daß dieſer graufame Irrihum übermun: 
den, daß ber lange blutige Schatten, den berfelbe über ganze 


ner Inbrunft des Uberglaubens, ber einſt in zablloſen Autosdaft 
Jeder 
neue Beitrag, Der Die geidnichtlihen Folgen dieſes Mberglau- 
bens in feiner äufrciten Goniequenz in volles Licht ſtelt, muf 
deshalb als ein Schub⸗ und Heilenittel wiber die gefährliche 
Seuche betrachtet werten, die ihre Gift in neuerer Zeit wieder 
ſtärket als je ausbreitet. Als cin folder wichtiger Beitrag ift 
aber bad auf Koften der Cheltham society in England durch 
Ianıcs Eroßley herausgegebene und mit Ginleitung und Moten 
verfehene Wert „Pott’s discovery of witches in the county 
of Lancashire. Reprinted from the original edition of 1613 
anzufehen. In feiner @inteitung macht der Herausgeber bar: 
9 aufmerkſam, daß bie aeichrteften, angeſehenſfen Männer 
jener und ſelbſt fpäterer Zeit an das Herenweſen geglaubt ha: 
ben, fo Baron, Raleigh, Selden, Eudwortb, Pr. Henry More, 
ja Dobbes und Boyle. Waͤhrend nun Männer von foldyer 
Auszeichnung und Gelchrfamkeit diefem finnvermwircenden und 
entmenſchlichenden Aberglauben huldigten, gehörten Diejenigen, 
welche ſich demfelben kuͤhn entgegenftelten und die fich dadurch 
mehr eder minder heftigen Anfeindungen, Verdaͤchtigungen, 
Berfolgungen, dem wüthendſten Haß der Pöbelmeinung aus- 


| fegten, größtentpeild Claſſen an, bie in gefellfcpaftlicher Stel- 


lung einen untergeordneten Rang einnahmen; es waren mei 
fentheils Beute ohne Stand, Rang, Amt, ja ſelbſt ohne Wif: 
ſenſchaft; einfache Männer, die das Herz auf dem reiten Fiecke 


‚ trugen und Die mit Marem ungetrübtem Auge die Dinge fü 


hen wie fie waren. Der erfte diefer Männer, welche in Eng: 
land — wo überdies die Herenverfolgung erft fpäter und beiwen 
tem nicht in dem Maße wie auf dem Refttande, und namentlich 
in —— um ſich gegriffen hatte — dagegen auftraten, Me: 
ginald Scott, war ein Landebelmann, der Ackerwirthſchaft trieb 
und befonders als Hopfenbauer in Ruf fand. Er begann mit 
feinem im 3. 1534 herausgegebenen „Discoverie of witch- 
eraft” den Kampf gegen den abſcheulichen Aberglauben uno 
Die dadurch häufig geiwortenen Rechtsmorde. In markiger, 
derber Sprache und mit treffendem Spotte verfolgte er diefen 
ſchaͤndlichen Brauch. Ihm folgte drei Menfchenalter fpäter 
Sir Robert Filmer, ein ald Sonderling und ercentrifher Kopf 
berüchtigter Baronet, deſſen unmittelbare Erfolge befonders 
dadurch erlangt wurden, daß er ſich mit feiner gegen jene 
Abjheuligkeiten gerichteten Schrift „Advertisement to the ju- 
rymen of England touching witchen” geradezu an das Wolf, 
an Diejenigen wandte, welche über Angeklagte diefer Art zu 
Gericht faßen. Ein Meiner verwachfener Schriftfteller oder 
Abvorat, Wagftaffe, der die Sache mit ſolcher perfönlicher Lei⸗ 
denſchaft angriff, Daß er darüber in Irrfinn verfiel und Def: 
fen Rame ſchier Deren ift, war ber Dritte, der Verfaſſer 
endlich der im 3. 1677 veröffentlichten Schrift „The dis- 
playing of supposed witcheraft"‘, Webfter, ein Raturforſcher 
und Aichimift, 


— ein bunkler Ehrenmann ' 

Der über tie Natur und ihre heilige Arciſe 

In Medlichkeit, jedoch auf feine Weite 

it grillendafter Mühe ſann — 
der Wierte jener Männer in England, deren Namen als Be 
kaͤmpfer des unſchuldmordenden Verurtheils auf umfere Zage 
gefommen find. Ihnen ſchloſſen fich zahlloſe Andere an, bie 
in Schrift und Wort die Sünde ihrer Zeit, den Zrug und bie 
Züge in der blutigen Geftalt, die fie damals trug, befehdeten; 
noch weit obfeurere Leute als die genannten Vier, Menſchen 
wie Die, welche heutzutage der anmaßende geiftige Bettelſtelz, 
der feine Denkunfaͤhigkeit und Denkfeindſchaft prunkend zur 
Schau trägt, welche heute das unmiffende Junkerthum, die 
verbauerte Dummheit und der ſtupide Gelbfal mit dem Nar 
men „Beribler” zu ſchaͤnden meinen, wenn fie ed wagen, an 
andere gleichfalls von Jahrhunderten zu Fahriunderten fort: 
eerbte Ierthümer das Richtſcheid bes unverfälfchten gefunden 

enfchenverftandes, der Wahrheit und des Rechtebewußtſeins 

unfers Jahrhunderts zu legen. Bergeſſen find jene Namen, 
<arent quia vate suo, imgelannt And jene Federn, die den 
heiligſten Intereffen ber Menſchheit in einem Kampfe gedient, 
wie er nie gerechter und wenn man will chriftlicher, d. h. mehr 
im Geifte des wahren Ehriſtenthums geführt worden; aber 
ihnen, den im Dunkel der Vergeffenheit Begrabenen, den Leu⸗ 
ten aus dem Wolfe und mit dem Volke iſt «6 au danken, daß 
das fcheutliche Brandmal, welches religiöfer Fanatismus auf 
jene finjtern Zeiten gedrüdt, ſich nicht auf unfere Zage fort 
gepflanzt; ihnen ift es zu danken, bah der von den Gewalti— 
gen und Gelchrteften und Gebildetſten ſolcher Zeitalter genäbrte 
und gepflegte Aberglaube erjibüttert und umgeftoßen wurde 
in der Meinung des Bolts, Daß er dem gerechten VBerbam- 
mungsurtbeil ber Nachwelt, unferer Zeit anheimfiel. Ehre die: 
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fen vergefienen Namen jenen Pharifiern und Schriftgelehrten ! 


gegenüber, die, pochend auf Macht und Autorität, Alles, was 
Durch beide in ihren Kräften fland, anwandten, dieſes Borur: 
theit aufrechtsuerhalten ! 

Das obengenannte nad mehr denn 200 Jahren aufs 
neue herausgegebene Werk enthält die Geſchichte eines ſolchen 
Proceſſes im 3. 1612, deſſen Refultat die Hinrichtung von 
achn Menihen war. Über die Michtigkeit der darin enthalte: 
nen Xhatjachen, welche einen tiefen Bric in die Werirrungen 
der Menfchennatur zu werfen vergönnen, kann wol kein Zwei: 
fel beftehen, da der Verf. der Schrift, Pott, Schreiber bes 
Gerichtshofs, vor dem die Sache geführt wurde, diefelbe auf 
ausbrüdlichen Befehl der beiden Richter, welche bei dem Ge: 
richte den Vorſitz geführt, abfaßte, auch vor ber Beröffent: 
tichung einer diefer Diener der Gerechtigkeit die Schrift noch 
einer genauen Durchficht untermwarf, damit, wie Pott fih aus: 
drüdt, „nichts als Zhatfachen aufgenommen würden”. Rad 
Diefem läßt fich annehmen, daß die erwähnten Richter ihr Der: 
fahren in dieſer Sache ji zu großer Ehre rechneten und durch 
die weitere Veröffentlichung deſſelben fih bei den damaligen 
Mahthabern in Gunft fegen wollten, was dadurch noch wahr: 
ſcheinlichet wird, daß dieſes Urtheil des Gerichtähofes das erfte 
Zodesurtheil in England wegen Hexerei zur Folge hatte, in: 
dem man das von Jakeb I, erlaffene Geſetz darauf anwandte, 
welcher Stuart befanntlich ein großer Freund des Dämonen» 
glaubens war und felbft, ein in theologifhen Sachen grund- 
gelehrter Herr, darüber gefchrieben hatte. Natürlich mußten 
Richter, die durch Ausſagen, welche fie von den Ungeflagten 
erlangt hatten, die theoretiſchen Behauptungen und bie theo: 
Io iſche Weisheit ihres koͤniglichen Gebieters durch Thatſachen 
betätigten, feiner fürftlihen Gunft empfohlen werben. 

Von rn Berurtheilten gehörten neun einer der ent» 
legenften und unfruchtbarften Gegenden in Lancaſhire, dem unter 
dem Namen Pendle Forſt befannten Bezirke an, deflen Schreden 
zu jener Zeit zwei alte achtsigjährige Weiber, berüchtigt unter 
dem Kamen DIE Demdike und Did Chattor, waren. Wlles 
Böfe, was in der fernen und naben Umgegend Einzelnen 


wiberfuhr, alle Erkrankungen und der Tod von Menſchen und 
Bieh wurde diefen beiden Weſen und ihren Berfprechungen 
und ZJaubermitteln zur Laft gelegt. Auch rühmten Beide, bie 
la in toͤdtlicher Feindſchaft geſtanden, ſich ſelbſt ihrer Zau⸗ 
berkraft und waren fo nach und nad, wie dies zu gehen pflegt, 
aus Betrügern zu Selbſtbetrogenen geworben, Weide die Noll» 
firedung ihrer Hexenſprüche und Beihwörungsformeln dem 
vertrauten Umgange mit einem Geifte aus dem Abgrunde der 
Finfterniß zuſchrieben und in jeder Rage und jevem Bunde ben: 
felben zu erbliden vermeinten. Die Gerüchte binfihtlih mehrer 
von diefen Derfonen durch) Hererei vollbragpten Wis: und Mord: 
thaten famen einem Richter mit Ramen Roger Rowell in Read 
zu Ohren, ber am 2. April 1612 beide Weiber mit ihren Toͤch 
tern Alifen David und Anne Redfern in Haft fegen lich, um 
fie jpäter vor Gericht zu fielen. In Folge diefer Verhaftung 
verjammelten ji Die Kinder und Anverwandten der auserjche 
nen Dpfer am Charfreitage in einem abgelegenen einzelftchen: 
den Gebäude, Malfing Tower, um die Schritte zu beratben, 
die zur Vertheidigung der Angeklagten zu tbun wären. Es 
verbreitete fi) Das Gerücht, man babe dort. befchloffen, den 
Grfängnißvogt von Zaneafter Eaftle, wo die gefänglich Einge- 
zogenen verwahrt wurden, zu morden und das Schloß in die 
Zuft zu fprengens Grundes genug für den eifrigen Michter, 
noch weitere Berbaftungen in der Verwandtihaft der Ungeflag- 
ten vorzunehmen, indem er eine Gutsbeſitzerin, mit der er feit 
längerer Beit in Grenzftreit lag, Alice Rutter mit Namen, 
noch eine Tochter und einen Enkel ber Old Demdike, Eliſabeth 
und Jakob Dapis, eine gewilfe Katharina Hewitt und noch 
eine Menge anderer Perfonen einziehen lich. Der Buuptbela- 
ſtungs zeuge binfichtlich der in Maͤlking Zower vorgenommenen 
Aſchwarzen Künfte‘ war ein Kine von neun Jahren, die 
Tochter der Eliſabeth Davis umb Enkelin der Old Demdike, auf 
deren Ausſagen bin ihre nächſten Anverwanbten, Mutter, Groß: 
mutter, Bruder und Schweiter, zum Tode verurtheilt werden 
folten. Zwar bekannten fich dieſe im Kerker zu den ihnen fchulb- 
gegebenen Verbrechen, aber es gebt mit ziemlicher Wahrſchein⸗ 
lichkeit aus dem ganzen Verfahren bervor, daß man ihnen das 
Geſtaͤndniß wenn nicht durch wirkliche Foltern, doch durch 
Mittel ausgepreßt, die auf Daſſelbe hinausliefen. Die Andern, 
welche auf die Ausſage dieſes Kindes zum Tode verurtheilt 
wurden, naͤmlich Anne Redfern, Alice Nutter, Katharina He: 
witt, John und Zohanna Bulcock (die Letztern Mutter und 
Sohn), behaupteten bis zum letzten Augenblick ſtandhaft ihre 
Unſchuld. Die Großmutter, mit ihrem Familiennamen Eliſa—⸗ 
beth Southeres, hatte ausgefagt, daß fie vor U Jahren, 
ald fie vom Betteln nad Haufe gegangen, an einem Brunnen 
einem Geiſt oder Zeufel in alt eines Jungen begegnet, deſ⸗ 
fen Kleidung zur Hälfte ſchwarz, zur Säfte braun geweſen 
fei und der ihr verſprochen babe, fie folle Ale haben, mas 
fie fodere, wenn fie ihm ihre Seele übergeben wolle, Um 
feinen Namen gefragt, habe er fi Zipp genannt und fie fei 
beftechen durch das Verſprechen auf den Vertrag eingegangen. 
Im Baufe der naͤchſten fünf oder ſechs Jahre fer ihr befagter 
Zeufel zu wiederholten Malen bei Tagesanbruch erfchienen und 
abe fie gefragt, was fie verlange ober gethan haben wolle. 
Er Gefährtin Did Chatter, oder mit ihrem Familiennamen 
Anna Whittle, hatte bei dem Verhöre im Gefängniß ausgejagt, 
die Andere habe fie zum Pact mit dem Zeufel überredet. Ws 
ihr der Letztere darauf in menſchlicher Geſtalt erſchienen fei, 
habe fie eingewilligt, ihm ihre Seele zu übergeben, der böfe 
Geiſt aber die Bedingung geftellt, fie mülfe ihm einen Theil 
ihres Koͤrpers darbieten, um daran zu faugen; zuerft babe fie 
fih geweigert und gefragt, welchen Theil er zu dieſem Zwecke 
begebre. Als er entgegnet, eine Stelle an ihrer rechten Seite, 
dicht unter den Rippen und zugleich ihr „Gold, Silber und 
weltlichen Reichthum, fo viel fie wünfihe” verſprochen, babe fie 
eingewilligtz aber fein Berfprechen habe er schlecht erfüllt, 
denn nur dann und wann habe fie ein Belditüd von ihm er- 
balten und wenn er einmal ihnen eine Unterhaltung gegeben, 


Li) 


„obwol fie gegeffen Hätten, keineswegs fatt daven 
nn Enfel der alten Demdike hatte man durch 
Drepun en umd Werfprechungen folgende Ausfagen ausgepreft. 
Stine Großmutter habe ihn vor zwei Tahren in bie Kirche 

dt, um aum Abendmahl zu ‚ibm aber befohlen, das 

vom Priefter dargereichte Brot nicht zu effen, fondern es 
mit fih zu nehmen und es demjenigen Ding aufzuliefern, das 
ihm auf feinem Heimweg begegnen würde, Aber trotz dieſes 
Befehls babe er das Brot gegeſſen. Als er nun ſich auf den 
Heimmeg gemacht, fei ihm etwa W Muthen von der Kirche 
ein Ding in Geftalt eines Hafen begegnet, der ihn angefpro: 
Ken und ihn gefragt habe, ob er nad) dem Auftrage feiner 
Großmutter dag Brot mifbringe; darauf habe er ſich jedoch 
bekreuzt und der Haſe fei aus feinem Geficht verſchwunden. 
Bier Tage fpäter aber fei ihm in der Mühe der Kirche ein 
Ding in Geftalt eines braunen Bundes erfhienen, der ihm 
feine Seele abgefodert und ihm verfprochen habe, daß er dann 


Mache nehmen fönne, an mem er wolle; allein auch darauf 


babe er entgegnet, feine Seele gehöre nicht ihm, fondern fei- 
nem Erlöfer Iefus Ehriftus; was jedoch ihm gehöre, das wolle 
er ihm geben. Ferner fagte Diefer Angeflagte aus, er habe 
mit feiner Großmutter —— aus Lehm ein Bild geformt 
und durch Behexung deſſelben einen gewiſſen Tewnley getoͤdtet; 
ein Gleiches habe er fpäter mit einem andern feiner perfön: 
lichen Feinde gethan. Die bereits 'erwähnte neunjährige Zen: 
ain batte aufgefagt, fie babe ihre Großmutter und Mutter 
fowie ihren Bruder mit Hunden und Pferden fprechen feben, 
aud gehört, wie fie Anfchläge zum Verderben gewiſſer Nach: 
barn verabredet; auch babe fie Andere der Angeklagten im 
Malking Zower erblidt, ald man dort bie Befchlüffe gegen das 
Lancafter Eaftle und deſſen Vogt gefaßt. 

Auf dieſe Ausſagen hin wurden denn zehn Perfenen zum 
Strange verurtheilt; J noch die Hinrichtung ſtattfand, war die 
alte Demdike im Kerker geſtorben. Die beiden Richter, weichen man 
die Unterſuchung und den Ausgang derſelben dankte, rühmten 
fih laut ihres Eifers und ihres Werkes und trugen, damit ihr 
Ruhm ja der Rachwelt nicht verloren gehe, dem Gerichtöfchreis 
ber die Darftellung diefes Proceſſes auf. So ſergſam berielbe 
auch in Bollführung dieſes Auftrags geweſen iſt, fo große Lob- 
ſpruͤche er auch diefen „ehrenwerthen“ Richtern, dem Hrn. 
Roger Nomell of Mead und dem Hrn. Nikelas Bomifter, 
fpendet, indem er am Schluffe in die Worte ausbricht: 
„Bott gebe und die lange und gedeihliche Fortdauer diefer eh: 
renwerthen und verchrungsmwürdigen Nichter, unter deren Re: 
gierung wir in dieſen nördlichen Gegenden leben!” trog ib» 
rer gerühmten „großen Berbienfte um das Land“ hat die Rad: 
welt, an bie fie mit jener, Darftellung des Proceſſes Berufung 
eingelegt, eben auf diefe Überlieferung arftüst, ihre Namen zu 
"denen jener Dummköpfe oder Niederträchtigen geworfen, die 
ans Berblendbumg oder niedrigen Beweggründen dem Borur⸗ 
theile und Mberglauben ihres Zeitalters ibre Hand geliehen. 
Statt des Ruhms, den fie fuchten und erwarteten, haftet ewige 
Scyande an ihren Namen! „So fell es jedem Gauch erachen!" 
Ein Menfchenalter fpiter fand auf die Ausfage eines Jungen von 
10 — 11 Jahren in bderfelben Gegend wieder eine Derenverfol: 
gung ftatt, weiche zwar gleichfalls zu einem Kobesurtheil im Wege 
der Gerichte führte, aber bauptfächlich Durd) die Bemühungen je⸗ 
nes obenerwähnten Webfter, der durch Die Preffe den Abergiauben 
und die Betbörung der richterlichen Behörden auf das ſchärfſte 
geißelte, nicht zur Vollftretung Fam, indem ber König, welcher 
die Verurtheilten in feinem Berfein ärztlich unterfuchen und von 
aufgeftärten Leuten verhören lich, fie begnadigte. 

Die Erzählung dieſes zweiten Falls, ebwol nidt wer 
niger intereffant mie der gefchilderte, und ein cbenfo trif- 
figer Beleg zu der oben ausgefprorhenen Anſicht, mag 

ier unterbleiben. Nur einer in Berug au Diefer Bade 

enden, ziemlich allgemein verbreiteten Annahme, welcher 
auch der Herausgeber jener Schrift huldigt, fol bier noch 
gedacht werden. Es ift bdiefe, daß den Geftänbniffen, bie fo 


häufig in ſolchen Proceffen a t worben find, beinahe überall 
St trug du Grunde liege, em die U 
an ihren ang mit ben Mächten der Pinferni und bie 
aus folhem Umgange und dem Bündniß mit dem Böfen ber- 
geleitete Zambergemalt geglaubt haben. Mef. erinnert fi, vor 
einigen Fahren in einem fübdeutichen Journale, welches Bei: 
ſterſpuk und Zeufeleien der Art zu behandeln liebt und „Dä» 
monengläubigfeit” werräth, Die ng eines ‚Derenprocfe 
fes in Baiern oder Würtemberg aus dem voriaen Jahrhundert 
gefunden zu haben, wo diefe Annahme zu der Undeutung auß- 
gebildet war, daß Praft bes fchöpferifchen Borftellungsnermö- 
gens die b Vorfäge entarteter Raturen ih 
u Wirktichkeiten umfehen und ſonach alle Ausfagen ihre voll⸗ 
mene Richtigkeit gehabt haben Fönnen: — eine Unficht, die 
fiherlich allen Dimonologifchen Traͤumern, welche die „Schät- 
tenfeite” der Natur nicht an der Hand der Erfahrung und 
ber erperimentirenden Wiſſenſchaft, jondern der Cinbildungs- 
Praft zu ergründen traten, plaufibel erfcheint. Wenn man 
num auch zugeben muß, daß Störungen der natürlichen und 
regelmäßigen Ihätigfeiten des intellectuellen Organismus, wie 
„fire Ideen’ es find, zum Theil die Erklärung folder abge: 
legten Geftändniffe darreichen, jo wird man body nicht fehlgrei- 
fen, wenn man annimmt, daß in jenen gewaltthätigen und fin 
fern Beitaltern, wo man nicht die mindefte Ahnung von, nicht 
die mindefte Achtung vor dem Adel und der Würde der Ra: 
tur des Menschen hatte, die Teiblihen und moralifhen Mar: 
tern, die man zur Erpreffung des Geftändniffes anwendete, 
das Meifte zu den Selbitanflagen beigetragen haben mögen. 
Dort, wo die Gejtalt des Serichtsverfahrens dem Nichter folche 
Mittel der Erpreffung des Gejtändniffes am unbefchränfteften 
in die Hand legte, in den Ländern des geheimen Proceſſes, 
namentlich in Deutfchland, haben fi die Herenprocchle am 
weiteften verbreitet umd find dergleichen Schuldbefenntniffe im 
zahlleſer Menge vorgelommen; bier hat man bis tief in vori- 
es Jahrhundert hinein noch ‚Deren verdammt und verbrannt; 
in u. iſt Diefe Schierlingspflange der Juſtiz nur eroti- 
ſches Gewaͤchs geblieben und bald mit Stumpf und Stiel aus: 
gerodet worden. 26. 
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Literariſche Notizen. 


Bur Reifeliteratur. 


Aus den umfaffenden Reiſewerken von leide d'Orbigny, 
in denen eine ya tiefinniger Beoachtungen niedergelegt ik 
und die zugleich ein feltenes Darftellungstafent verrathen, ers 
alten wir gegenwärtig in folgender Schrift: „Fragments 
'un voyage au centre de l’Amdrique meridionale”, einen 
zweckmaͤßigen Aut; Der Herautgeber bat in angemeffener 
Auswahl Teiche Partien aufgehoben, in denen fich dem Freunde 
pittoresßer Anfichten und Demjenigen, welcher Gefallen findet 
an dem finnigen Treiben der Natur, eine reiche Pefe bietet. 
Indeffen ift das Ganze fo angelegt, daß man außer der Unter: 
haltung aud Belehrung aus der Lecture des Werks fchöpfen 
ann. Durch diefe Veröffentlichung find alfo die umfaffenden 
Forſchungen des gefehrten Meifenden, welche in ihrer ausführ: 
lichen Darftellung ſehr Boftfpielig find, aud einem großen 
Publicum zum heit wenisftens zugänglich gemacht, 1, 





Eine Beitfheift durch und für das fehöne 
Gefhicht. 


In Philadelphia erfcheint jept unter dem Zitel „The 
American woman“ eine Zeitfchrift, die nicht bles ausſchließlich 
für das weibliche Gefchlecht beftimmt ift, fondern die auch nur 
von Frauen und Mädchen redigirt, herausgegeben, aefeht, ge 
brudt und verlegt wird. Die amerikaniſchen Freiftaaten ge: 
währen, wie es biernach fcheint, ben praftiihen Verſuchen 
der Weiberemaneipation günftigen Boden. 12. 
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Anemonen aus dem Tagebuche eines alten Pilger: 
manned. Zwei Bänbe. 
(Bortfegung aus Nr. 10, ) 

In dem num folgenden Abfchnitte über felbfigemachte 
Merfhwörungen und Hochverrathsanklagen wird beiläufig 
Wallenftein’s Hinopferung und Schaffgotſch' Werurthei- 
lung dem öftreichifchen Hofe zur Laſt gelegt, aber der 
Hauptinhalt ift die „ſataniſche“ Politik des öftreichifchen 
Hofs gegen Ungarn unter Ferbinand 11. und Leopold 1. 
Aus der Megierungszeit des Erftern wird (S. 116 fg.) 
das Protokoll einer Staatsrathsfigung mitgetheilt. 
fei die einzige Weisheit, um jeden Preis die Türken zu 
faufen und fie von Bethlen-Gabor und von den Un- 
garn abmwendig zu machen; die legtern „Beſtien“ müffe 
man auf alle MWeife reizen, ihren Haß auf des Kai— 
ſers Statthalter lenken, die Alles aufbieten follten, 
um die Ungarn zum Aufſtande gegen die ſtrengen Gu— 
bernatoren zu bringen. Hierauf würden dieſe den „er: 
wünfchten Anlaß” haben, ohne alles Urtheil und Recht 
die unmenfchlichften Strafen gegen die Hochverräther zu 
verhängen. Möge dann auch der Bürgerkrieg das Pand 
veröden, man koͤnne es mit zahmen, willenlofen Aus⸗ 
Ländern bevölfern. In diefer MWeife find die abfcheulich- 
ſten Thaten gegen Hohe und Niedere geübt; Infamirung, 
Gonfiscation, Handabhauen, Reifen mit glühenden Zan- 
gen u. dgl. waren an ber Tagesordnung. Schlimmer 
noch ging es nach dem Verf. unter Leopold 3. zu; bie 
Anfhliefung an die Türken, um zur Bezwingung Un- 
garns freie Hände zu haben, blieb die Achſe der fpanifch- 
jefwitifchen Politik, und das Habsburgifhe Hausmittel 
war, alle drei Wochen eime neue Verſchwörung hervor: 
zurufen. Daher gefhah es, daß Nadasdz, Zriny, Wef- 
felenyi u. U. in foldye Händel verwidelt wurden und 


daß der Aufftand des Tököly entitand, und daf, wie | 
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der Verf. auf S. 169 fagt, „fechsmal in einem Jahr- 


hundert die ungarifche Nation Praft der Andreanifchen 


Refidenzelaufel ihren Königen Nechenfchaft abfoderte für | 


gebrochene Eide, mit Füßen getretene Gefege, für blutige 
Gewaltthaten, nämlich in der Infurrection des Botskei, 
des Berhlen, des Altern Rakoczy, in ber MWeffeleny: 
Zriny ſchen, in der Tökoly ſchen Verſchwörung, in jener 
des legten Rakoczy.“ Uber alle dieſe finden ſich furcht 
bare Einzelheiten aufgezeichnet, das blutigfte Blatt aber 
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ift das des Schredensgerichte zu Eperies (im Märs 
und April 1687), wo der kaiſerliche Oberbefehlshaber 
Garaffa nach glaubwürdiger Aufzeichnung fih mit Wei— 
bern beluftigte, mit Würfeln fpielte und mit den Opfern 
feiner Wuth um ein Löfegeld fhacherte, mährend Andere 
mit Wachslichtern unter den Armböhlen gebrannt wur- 
ben, Andern fpige feuerglübende Nägel unter die Nägel 
ber Füße und glühender Draht in den After und im 
die Harnröhre gefioßen wurde, Unermeflihe Summen 
wurden erprefit und mit dem bitterften Hohn jede Ver: 
wendung zurüdgemiefen; er (Garaffa) zeigte ein Hand: 
bilfet vor, daf er feine Rüdficht auf Empfehlungen und 
Gnabdenbriefe nehmen, fondern auf das große Ziel raft- 
los und ohne Schonung fortarbeiten follte (S. 137 — 140). 

Bei fo haarfträubenden Unmenfchlichkeiten wäre eine 
genauere Angabe der Quellen nach unferm Dafürhalten 
eine nothmendige Zugabe gemefen, wie gern wir aud) 
Hrn, v. Hormayr glauben, daß die Uberrefte der unga- 
rifchen Freiheit und Nationalität zwei Hugen Frauen, 
der Gräfin Althane, der Geliebten Kaifer Karl's VI, 
und der fchönen Eleonore Strattmann » Bathiann, der 
Freundin Eugen’d von Savoyen, zu verdanken gemwefen 
find (&. 156 fg.). 

Die Erwähnung Karl's VI. führt den Verf. auf 
feine Tochter Maria Therefia und auf das fogenannte 
Ferdinandifche Zeftament, deffen Werbefferung oder gut- 
gemeinte Verfälfhung der „männlihen Erben“ in „ehe 
liche” zu Gunften des wiener Hofs er, nad der Ver— 
fiherung einiger in Gabinetsgeheimniffen mohlbefannten 
Männer, dem nachmaligen Minifter Bartenflein und 
dem großen Abte zu Gottweih, Gottfried Beffel, zu— 
fchreibt (1, 162 u. 314). Da nun ferner Maria The— 
refia nach erfolgter Eroberung ihrer Erbfiaaten in Prag 
ein ftrenges Gericht der Verbannung über viele ange: 
ſehene Böhmen hielt, die dem Kaifer Karl Albrecht ge- 
huldigt hatten, ohne Beachtung der prager Gapitulation 
vom 26. Dee. 1742, und der Thatfache, daß fich gegen 
fie fein böhmifcher Arm erhoben hatte, fo ftellt der Verf. 
auch, diefe Begebenheit in die Reihe ſelbſtgemachter Wer« 
fhwörungen und ſucht den Grund in Maria Thereſia's 
Empfindlichkeit gegen Baiern, die bei jedem Anlaß auf: 
zuckte. Späterhin grämte fie fih fehr über ähnliche 
Eingriffe, bie verbefferte Auflage des Ferdinandiſchen 


Teftaments ſchien ihr „ein Kranz glühender Kohlen“ zu 
fein, fie hätte gern Alles gethan, um ihr vermeintliches 
Unrecht gegen Baiern gut zu machen (&. 187). Aber 
darüber wird man fi eines nicht geringen Erſtaunens 
kaum erwehren können, daß ed (©. 178 u. 1, 9) von 
derfelben großen und guten Kaiferin heißt, fie habe zwar 
bei der polnifchen Theilung gern den Schein retten, aber 
doc die Früchte des Unrechts genießen mollen, es fei 
alfo in ihrem Handeln „eine gute Portion jefuitifcher 
Mentalrefervation und Heuchelei“ geweſen. Sonft gäbe 
es nicht leicht eine „gramdiöfere Grabfchrift der „erba- 
benen Frau” als ihre Worte an den Fürften Kaunitz: 
„in dieſer Sad, wo nit allein das offenbare Recht him- 
melfchreget wider Uns, fondern auch alle Billigkeit und 
die gefunde Vernunft vwider Uns ift, mueß befhennen, 
daß zeitlebens nit fo beängftiget mic, befunden und mic 
fehen zu laffen fchäme” Nun war aber Sr. v. Hor— 
mapr der Erſte, der jene Worte in der Kaunitz ſchen 
Ahnentafel im zweiten Jahrgange der neuen Zolge fei- 
nes „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ (&. 26) befannt machte 
und, fo viel wir uns entfinnen, ohne alle Verdächtigung 
der Kaiferin. Wozu alſo jest eim folher Zufap? 
Die bereitd oben angeführten Beziehungen Oſtreichs zu 
Baiern veranlaffen den Berf. zur Wiederholung aller 
ber Unbilden, die das legtere Land von Dftreich zu lei» 
den gehabt hat, woran fih dann — man weiß nicht 
recht wie — eine feitenlange bittere Kritik der reaction- 
nairen Parteiverfuche in unfern Tagen anreiht und ber 
empörte Unwille über die Habsburgifchen Fürften laut wird, 
die auf ein „präbeflinirtes, göttlihes Recht“ in ihren 
Ländern getrogt hätten, ohne doch cin ſolches zu befigen, 
wie 3. B. gegen Rudolf I., Albrecht I. und Friedrich 
den Schönen. Am Schluffe (©. 201) ficht wieder ein- 
mal die Bemerkung „der gefhichtlichen Zreue, die nicht 
Haß, nicht Liebe duldet, gemäß”, daß hier nur von ben 
alten Habeburgern, nicht vom Haufe Lothringen, beffen 
Geift ein ganz verfchiedener fei, geredet werde. Der 
Verf. bleibt ſich aber bier nicht ganz treu; denn auch 
der Rothringer Franz I. wird von ihm in flarfen Aus; 
drüden der Neigung zum Abfolutismus und der Nicht: 
achtung wationeller Rechte beſchuldigt und die Gentrali« 
fationen Maria Theteſſa's jowie der Gorporalliberalie- 
mus Joſeph's I. find mehr als einmal hart angegriffen 
worden, wennfhon auf den Letztern (I, 357) die Worte 
des römischen Dichters: „Quem fata terris tantum osten- 
derunt”, angewendet werden, Uber ſolcher Widerſprüche 
finden ſich manche in Diefen Bänden. 

Als das dritte charakteriftifhe Merkmal des Habs: 
burgifhen Haufes hatte unfer Verf. den Undank ge— 
nannt. Das Buttler'ſche Wort in Schillers „Wallen- 


flein” „Dank vom Haus Oſtreich“ empfängt hier einen | 
Der riefige Held Andreas | 


ausführlihen Gommentar. 
Baumtircher, Dans Licchtenftein, ber gewaltige Hofmei- 
fier, ber Marſchall Katzianer, Wallenftein, Peopold's 1. 
Minifter Loblowig, der Ziroler Doctor Wilh. Büener, 
werben als traurige Opfer des Habsburgifchen Undanks 
aufgeführt. Wie Eugen von Savoyen genedt, belauert, 
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beargmwohnt murde, wie Laudon ſich nie der Gunft bes 
Hofs zu erfreuen hatte, glei dem „wafferdichten Hof: 
fchranzen” Leopold Daun, wie weder er noch Schmwar- 
zenberg und Smieten ein Dentmal von der Anerken- 
nung ihrer Fürften erhalten haben, und wie Andre. Ho⸗ 
fer's Gebeine von brei jungen Jägeroffisieren ausgegra- 
ben und in Innsbrud, faft gegen den Willen des Kriegs- 
rathepräfidenten,, beftattet worben find — das wird in 
fharfen Umriffen und mit bitteren Worten, die aber 
meiftens dur die Zhatfachen gerechtfertigt worden 
find, der Habsburgifch «lorhringifhen Dynaſtie vorgebal- 
ten (I, 202— 232). 


( Die Bortiegung folgt, ) 


Die Malmen. In Kirdyenmelodien übergetragen von 
Friedrih Auguft Koethe. einig, Brodhaus, 
1845. Gr. 12, 24 Nar. 


Unter den poetifhen Schriften des alten Bundes bat feit 
der Reformation Beine fo viele Eommentatoren und Überfeer 
gefunden als jene von David, Aſſaph und andern Mitgliedern 
der Davidiihen Kapelle gedichteten 1 Domnen, die unter 
dem Ramen „Der Pfalter” in unfern Kanen eingereibt und 
beim Ichevahdienft in Ierufalems prachtvollem Zempel von 
einen mobhlgeübten Sängerdhor ererutirt wurden. Der Grund 
biefer öftern Bearbeitung ift wol fein anderer als daf fie von 
jeher jedes religiöfe Gemüth mit unmiberftehlicher Zauberkraft 
umfpannen und an ſich zogen, und weil das aſcetiſche Mement 
in ihnen das vorherrſchende ift. Erfannten und fühlten Das 
die Belenner und Söhne der emangelifc-lutheriihen Kirche, 
aufer Luther felbft Paul Gerhard, Cornelius Beder, HDege: 
wald und Andere, fo hat die evangelifch:reformirte Kirche h⸗ 
nen einen noch höhern Werth binfichtlih ihrer erbauenden 
Kraft-beigelegt. Theodor Beza war der Erſte, der, diefe Kraft 
erfennend und gebrauchend, im 3. 1552 mit einer metrifchen 
Überfegung bervortrat, umd dieſes Unternehmen fand in dem 
benadbarten Frankreich viel Anklang unter den dortigen 
Epriften helvetiſcher Eonfeffien, daß man fie fofort in frangd: 
file Reime brachte, ihnen entſprechende Melodien unterlegte 
und fie beim Gottesbienfte an Sonn: und Fefttagen fang. 
Der forachkundige und feinfühlende Leſer wird freilich finden, 
daß ſich dieſe althebräifdien Hummen in der der Poefic überall 
abholden franzöfifhen Sprache gar wunbderlih ausnchmen. 
Welch einen Eindruck macht auf uns die Überfegung des 130, 
Palme, von dem wir hier nur die drei Strophen feines erha: 
benften Inhalts beriegen wollen: 

Grand Dieu! ta vois ce gue je sur, 
Ce que je vens, ce que je puis, 
Que je soin assin ou debom, 

Tes yeus me desonvreut partont, 

Et tu peuötres ma pensde, 

Möme avant qu'clle soit tracde! 


Wic entlieidet das galliſche Converſationsidiom die morgen: 
landiſche Erhabenheit alles Reizes, wenn es dem Vhantafiefluge 
David's in folgenden Berfen nachſtrebt: 
Quand l'aurere m'anrait prete 
Ses alles, sa rapidiie, 
Et que j'iraie, en fendant air, 
Aus bords apposds de la mer, 
Ta main, «il to plait de l'etendre, 
Viendra m’y poursuivre et m'y prendre, 
Si je dis la muit, pour le moins, 
Me eachant aus yeux des tdmoins, 





De «on ombre me cousrira, 
La ault mdme, m'celairern, 


Bst, pour tei, chuire et luminense, 

: „ob aus dem hr d 

Wir w url er N is “ fe der 
Grbauung in die deuffch: Kirche übergingen ; fo 
viel ſteht feſt, daß man bier das Mo: 
ment nicht und daß ſchon vor ber ten. Lob: 
weh (den erfegung ein Oberfecretair zu Anſpach, Ichann 
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eitung wurde 18, Sahr: 
> an Bearbei, 


ben eine Probe aus diefer 


Du prüfe Alles, Herr, in mir; 
Mein Herz Uegt aufgebett vor dir ! 
Dein Kuge fiehet, wie ich ruh, 

Und wenn ich aufiteh', welheſt du; 
Bobin ic bie Gedanken lenkte, 
Verſtehſt du, ch’ ih fie gedente 
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dein Blid aufklären, 
bien fhnvarge Schatten Lehren. 

Bis iſt man nicht.müde geworden, diefe herrlichen 
Lieder en gereimt zu ——— und * erwäh- 
nen’ da uns die in dieſem * erſchienene Ziller 

nicht vorliegt, der von 
in d. Bl. beſprochenen 
„Seſange aus dem Alten Teſtamente“, wo die Verf. die oben 
in Deutiäer und —— Bearbeitung dargeſtellten Verfe 
139. Pfalm affo, etwas ſchwach, wiedergibt: 

‚Herr, Herr, du erforfchent mich, 

Kenneit mich, wie Ih +6 meine, 

Ob ib 1eh Im deiner Liebe, 

Der nie zu leben feine. 

Biiehe ih am fernften Dieer', 

Rähm! der Morgenröthe Blägel — 

Deine Mechte bielte mic, 

Führt‘ mid Aber Thal und Düget. 

Spröde ich zur Finflerniß, 

Mid zu bergen und zu decken — 

Naht muß lichtvoll fein um mid, 

Kann das ew’ge Theil nit ſchreden. 

Bir haben diefe Trilogiel hier hingeftellt, um den Lejer und 
uns jelbft in den Stand zu jehen, durch eine Vergleichung mit 

den Werth oder Unmwerth der vorliegenden Keethe ſchen 
ng der Pſalmen kennen zu lernen und beurtheilen zu 
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und du mein ganzer Sinn 16. 


Du mereft vom fern (dem Aues, was Ih denke, 
Du biſt um mic, wohl den Säritt Ih lenkte! 
Du ſauſt all’ meine, Weg’; eb ſchwebt Zein Wort 
Auf meiner Bunge, Herr! Die weift'8 fofort ! 
‚Vorpietd und rädwärts daR du mic zumgeben, 
Und Hält die Hand ftetö über meinem Leben. 
Solch Wiſſen ſteht in mimderbarem Bde, 
‚Steht mir zu bob und Ih begreif' es nicht. 
Wohin foll id vor deinem Antlig gehen, 
Und wohin flieb’n vor deine Geiftes Wehen 
Wänr ich gen Dimmtel, fo HER dur mie wahr; 
Stieg’ ih zur Hölle, fo BI du auch dar 
Wont' id im Flug’ der Morgenröch" entellen, 
Und an bed Meeres ferntem Strande weilen, 
Auch da würd! ich won deiner Hand geführt, 
Von deiner Rechten überatt berührt! 
Sprädh' ide Mich möge Binfternif umgeben! 
So muß mid Licht felhht in ber Mat umfhmehen ! 
Nicht finfter IR vor bir tie Finfteraih; 
Die Nacht iR Tagehetl, Licht die Finfterniß! 
Du haft der Nieren Urforung felöt geleitet, 
Im Mutterliibe künflic mid bereitet. 
IA danke Dir, daß du mich wunderbar 
Gemedt; ja, was du fhuft iR wunderbar! 
Sert, das ertenn’ ih wohl! Da ſahſt mein Reben, 
Da mir 06 im Werborg'nen ward negeben. 
Ia, meine® Lebens erfter Keim fchen Ton 
Vor deinen Augen Har, und eder Tag 
War auf dein Buch gefthrieben, der entitehen 
Erf follt‘, und den Erin Auge noch gefeben! 
Die Löfttich find mei, Gott, fie allzumal 
Deine Gedanken! Ihrer weiche Zahl 
Wie Sand am Meere! Mer if, der fie zähter 
Erwach ich, it bei dir mod meine Serle. 


Vergleichen wir num diefes Sperimen, von welchem wir blos 
die drei legten Strophen ausgelaffen haben, mit den drei obi- 
gen Proben, jo muß fih uns zunaͤchſt die Bemerkung aufdrän- 
gen, daß dem würdigen Verf. an Kreue fein früherer Bear- 
beiter gleichfommt. Man wird Hr böchftens da vermiffen, wo 
die gewählte Form unüberwindlihe Schwierigkeiten ent gen: 
Pfalms ift gewi 


den. Jreili 

deutfcher bei der Wahl der Ki darauf verzichten 
mußte, den Parallelismus der Glieder, der bekanntlich das ei: 
gentlich Poetifche in den Liedern der Hebräer ausmacht, überall 
duchbli zu laſſen. Das vermiffen wir aber bei frühern 
Bearbeitern auch und noch mehr als bier. Weggelaffen find 
allerdings hier und da einige Werfe, aber es find folche, die 
unfer hriftliches Gefühl beleidigen, weil David in ihnen den 
ganzen Donner feiner Drohungen, Verwünfhungen und rad: 
füchtigen Schmähungen über feine und Ichovah’s Reinde rellen 
läßt; ja einige Vſalmen diefes Geiftes jind mit richtigem Zaft 
ganz tweggelaffen. Die reformirte Kirche hielt alle Palmen 
ohne Ausnahme für den ewangelifhen Gottesdienft geeignet 
und alle 150 Palmen wurden friihiweg für den ——— 
mundrecht gemacht; geht das aber wel an? Man denke nur 
an die materielle Fülle des 110. Yfalms, aus welchem zwan 
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zig Choräle gebildet werden Bönnten! Was müßte das für 
ein Choral werden! Man wird dabei an Bürgers Wort: 
„Da wäre beforgen, ich ſang' bis übermorgen”, erinnert. 
Die franz s und beutfch:reformirte Kirche lieh den Pfalmen 
neue und befonders componirte Melodien unterlegen; unfer 
Berf. hat es vorgezogen, fie nach bekannten Ghoralmelodien 
aus dem reihen Schatz der evangelifchen Kirchenmuſik zu fors 
men: iB ein nicht leichtes Unternehmen, und wir wundern 
uns lich, daß es nur drei Pfalmen, nämlid der I9,, W. 
und 69, find, für die fich Beine paflenden Choralmelodien auf: 
finden ließen und die alfo auf ihren Zonfeger warten. Wol 
aber verdient es vor Allem der in der tragung wohlge: 
lungene W. Yfalm, daß ihm eine feinem erhabenen Inhalte 
angemeffene Melodie untergelegt werde. Faſſen wir nun die 
bier gewählten Eboralmelodien felbit ins Auge, fo hätten wir 
allerdings die veralteten Melodien: Mein Salomo, dein freund: 
liches Regieren ıc., Liebfter Emanuel, Herzog ıc., Ihr Seelen 
ſinkt, ja ſinket Hin ıc., mit ihren zumeilen twunberlichen Zon: 
Bere mweggermünfcht; wer fi aber die Mühe geben will, 
ür bie Pfalmen paflende Singweifen aus unſern Choralbücerr: 
auszufuchen, der wird bald die damit verfnüpften Schwierig: 
Reiten erkennen und dem Umbildner billige Nachricht zu Theil 
werden laffen. Die Zheologen und —— Behoͤrden, die 
neue Gefangbücher zeitgemäß zu kirchlichem Gebrauch bearbei⸗ 
ten wollen, werden bier auf eine reiche Fundgrube ftoßen, nicht 
minder viele Homileten, die in dem bei ihrer Gemeinde einge: 
führten Gefangbuche Bein für ihr gewähltes Predigttbema paf- 
fendes Lied finden können, werben bier oft aus der Berlegen: 
heit geriffen werden, wenn auch ihr Tert dem Pfalmbuch nicht 
entnommen ift. Auch was ten Mortüinn betrifft, find wir 
auf Peine Fehler geftoßen. Luther bat fein Buch unfers Kar 
non faft richtiger überfegt als eben die Pſalmen, weshalb fich 
der, Verf. auch ganz an ihn gehalten bat und den Schwall 
— Eregeten bei Seite liegen lieh, Er verſichert im 

orworte, daß von der Menge moderner Überfegungen, Gloſſa⸗ 
rien und Gommentare ihm Beine und keiner vorgelegen haben 
als die von Theluck und de Wette, Luther war ibm Alles, 
und mit Recht. Roc verdient dieſe Berwandlung der Pfal- 
men in Sirchenlieder in einer andern Hinſicht unſere Beach: 
tung und Bewunderung. Der Berf,, bekannt ats kirchenhiſto 
riſcher Schriftfteller, hat unfers Willens als Dichter ſich nie ber: 
vorgetban und lebt überdies in ten Jahren, von denen wir 
überhaupt jagen, fie gefallen uns nicht, und mo die Luft des 
Lebens zu berbjtlih und Fültend weht, als daß in ıbr Blüten 
der Porfie gedeihen Pönnten, die num einmal jugendliche und 
Lenzeswärme verlangen; in diefen Werfen und Piedern aber 
fühlen wir Beinen Pältenden Anhauch, nod bemerken wir cine 
Gelähmtheit des Fluͤgels der ——— und es ſcheint, der 
Geiſt Aſſaph's und David's habe die ſinkende Kraft unterſtützt 
und dem betagten Sänger das Arem der Begeiſterung auf 
die Lippen gegoffen. Und das bewundern wir. Wie fo vieles 
Gute im Veben der Menſchen, ift auch dieſe Bearbeitung durch 
Das entftanden, was man gewöhnlich Zufall nennt. Der Verf. 
war weit entfernt, den ganzen Dfalter nach einem durchdach⸗ 
ten Plane zu bearbeiten, wie er hier vorliegt. Es reiste ihn 
ber Schöne 124. Palm, denfelben nad einem bekannten Kit 
chenliede in unfere Sprache umgufegen, und weil dies gelang, 
fo kehrte er mit erneuter Liebe immer wieder au jener Arbeit 
zurück, bis endlich das Ganze wehlgerundet und gemefien da: 
ftand. Richt ohne Rührung wird man endlich die Dedication 
an bes Hrn. Verf, Bruder, den Superintendenten Koethe zu 
Autdöbern, leſen. Er thut da einen Blid in die Vergangen: 
beit, in das Vaterhaus, auf den Gefchwilterfreis und in das 
Paradies der dur brave Altern beglücdten Kindheit, und 
wenn wir und die Innigkeit jener Worte ans Her; wehen laf: 
fen, fo fällt uns das Wort des Pfalmiften ein, welches der 
Bearbeiter Pſalm 133, 8. 1, alfo wiedergibt: 

&ireb, wie lieblich iſtis und fein, 
Daf in Lieb’ hienieden 


Brüder wohnen, bergendrein 
Und in füßem Frieden. 


Summa: Wir haben bier einen Überfeger von Beruf, über 
ben die Gewalt der Jahre einen Einfluß zu üben fcheint, der 
das Gute mit dem Schönen zu mifchen verfteht und deſſen 
Alter nicht obne das dulce lenimen des geiftlichen Harfen- 
fpiels iſt. Er hat edeln Samen geftreut und fi dadurch 
würdig gemacht, in die Reihen Derer gejtellt zu werden, von 
welchen es am Schluffe des 126. Pfalms beißt: 

Sie geh'n in Wehmuth weinend hin, 
Und tragen edeln Samen, 
Dann ſchau'n fie Föhliden Gewinn 
Und vreifen feinen Ramen. 
54. 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


rudwig Philipp's Leben. 

Eine fo rubige, unparteifhe Darftellung vom vielbeweg⸗ 
ten Leben Ludwig Philipp's, wie wir fie in Birgys befanntem 
Werke befigen, bat die franzöſiſche Literatur nicht aufzuweiſen. 
So viele Schriften auch dieſes ergiebige Thema behandeln, fo 
tragen ihre Verf. doch zu fihtbar die Farbe der Partei, wel: 
her fie angehören, als daf man von ihnen eine Teidenfcdhaftlofe 
Beurtheilung erwarten fönnte,. Entweder verwerfen cder ver: 
urtheilen fie Alles, was Ludwig Philipp getban bat, feine Me: 
gierungsmaßregeln, feine Grundfüge, feinen Charakter, oder 
fie Eennen in dem übertriebenen Lobe, das fie ihm fpenden, Bein 
Maß und Fein Ziel. Iegt erhalten wir nun ein neues Merk, 
welches einer umſtaͤndlichen Erzählung diefes wechſelvollen 83» 
niglichen Lebens gewidmet ift. Es erfcheint u. d. X. „Histoire 
de Louis Philippe”, von Amadée Boudin und Felir Tlouttet. 
So viel man nach den erften Lieferungen, welche uns allein bie 
jet zu Geſicht gekommen find, urtheilen Bann, ſtreben die Merf. 
nad) einer gewiffen Parteiloſigkeit, obgleich fie fi im Allgemeinen 
mehr auf Seite der Bewunderer zu jchlagen feinen. Ob fie 
auf diefem Wege nicht zu weit gehen werden muß bie Fort: 
fegung ausweilen. Indeſſen wollen wir gleid) von vornherein 
erfiären, daß wir bad ganze Werk zu den Erfceinungen zaͤh⸗ 
len Dürfen, bei denen ber eigentliche Zert gegen die Kunft- 
beigaben in den Schatten tritt. Die Hauptſache bilden die 
Kupfer und Unfichten, zu deren Anfertigung Maler von euro« 
paͤiſchen Rufe wie Horace Vernet, Bellange, Zony Ioban- 
not u. ©. gewonnen find. So wird denn das Werk, welches 
auf etwa 10) Lieferungen berechnet ift, ſelbſt wenn bie fitera- 
riſche Ausführung vor einer höhern hiſtoriſchen Kritik nicht 
Kain. hält, ded immerhin wenigftens ein artiftifches Intereif: 

ieten. 


Handbuch der Nationalöfonomie. 


Im Allgemeinen geben die franzöfiihen Rationalötonomen 
zu fehr von individuellen Vorausjegungen aus. Ein Jeder 
mobelt fi fein Soſtem auf die eigene Fauſt. Es verfteht fi 
von ſelbſt, daß der Wilfenfhaft dadurch nur ein fehr unbedeu- 
tender Gewinn eriprieht. Es feblt der franzöſiſchen Literatur 
an einer Maren, bündigen Iufammenftellung der wohlbegrün: 
beten Kehren, welden als den geivonnenen Refultaten der Wif: 
ſenſchaft allgemeine Geltung beigelegt werden kann. Gin fol- 
ches Merk, wie wir es ſchon langſt vermißt haben, erhalten 
wir gegenwärtig u.d. 2. „Elements de l’&conomie politique”, 
von Zeh. Garnier. Daffelbe bildet einen Inbegriff Deifen, was 
fi in einer Menge von Schriften nationalöfonomiihen In- 
balıs an wirklich pofitiven Lehren auffinden lift Es ift dies 
eine fleißige, anfpruchslofe Arbeit, welche von allen Denen, 
welchen daran liegt, einen Überbli® über den gegenmärti, 
gen Stand der Wiſſenſchaft zu gewinnen, mit Vortbeil benust 
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werden wird, 
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Anemonen aus dem Zagebuche eines alten Pilgers- 
mannes. Zwei Bände. 


(Beſchluß aus Nr. I.) 


Indem wir das bisher Niedergefchriebene überlefen, | 
bemerten wir, daß eine ähnliche Anzeige und Durd- 
mufterung ber einzelnen Blätter diefer fo üppig wuchern- 
den „Auemonen” weit über den uns gegönnten Raum 
hinausgehen würde. Die hauptfählichften Geſichtspunkte 
des gelehrten Verf. find jedoch binlänglich bezeichnet, fo- 
daß wir uns auf einzelne Stüde zur Ergänzung und 
Beleuchtung des bereits Mitgetheilten befchränfen fonnen. 

Wenden wir uns aljo noch einmal zu dem allgemei- 
nen öftreihifhen Zuftänden zurüd, fo haben wir zubör- 
derft das fortgefegte Beftreben unfers Verf. anzumerken, | 
die „genealogifch-publiciftifche Fietion einer Identität der | 
beiden Häufer Habsburg und Lothringen” zu zernichten. 
Hier wird Napoleon’s hochfahrender Verſuch im J. 1809 
erwähnt (II, 25), dann Leibnig' berühmtes Gutachten 
mit Anmerkungen verfehen und feine Beweisführung 
beftätigt, daß die Vaudemont und alle Lothringifchen 
Linien von Guife, Elboeuf, Lambesc u. A. zu den sept 
princes etrangers Frantreihs gerechnet worden find, zu⸗ 
legt noch erwähnt, daß in England echte Habsburger 
von dem 1408 in der Schweiz erlofchenen Zweige in 
Lauffenburg leben, nämlih die Fielding, Grafen von 
Denbigh und Desmond, für deren Anfprüche fih Man- 
ches fagen ließe, und daß Maifer Franz II. von einer 
„Betterfchaft” mit dem Haufe Lothringen habe durchaus 
nichts wiſſen wollen (11, 97— 116), Eine zweite fte- 
hende Rubrik bilden die Bedrüudungen der Länder Un- 
garn und Böhmen, das Spielen der Habsburger mit 
Eiden, die Eingriffe in die Verfaſſung beider Linder 
und bie völligfte Nivellirung. Die Habsburger, fagt 
der Verf., hatten mit ebenfo viel Klugheit als Glüd in 
diefen Ländern den Katholicismus vorangeftellt für das 
Untertreten jedes gefhichtlichen Rechtszuſtandes. Wie fie 
fi) aber in dem fo erzkatholifchen Tirol doch dieſe Uber: 
macht zu verfchaffen gewußt haften, zeigt der Verf. in 
einer befondern Abhandlung (I, 270— 286), wo dann | 
auch die von ihm oft gelefene Bemerkung micderholt 
wird, daß Zirol eigentlich gar nicht in ein Land gehöre,’ 
fonbern daß ber Wiener Friede im J. 1809 mit wenigen 














Ausnahmen nur wieber zufammengeftellt habe, was nach 
Natur, Sprache, Sitte und Hiftorie zufammen gehöre. 
Damals blieb bekanntlich das nördliche Tirol bairifch. 
Zum dritten unterliegen die Plane Karl's V. zu einer 
Habsburgifchen Univerfalmonarcie fcharfem Tadel und 
das Verdienſt deffelben Haufes, eine Wormauer gegen 
die Türken und der Schup für Europas Eivilifation ge- 
wefen zu fein, wird gänzlich in Abrede geftellt. Ungarn 
iſt durch deutiche Fäufte und durch deutſches Geld be- 
freit worden, unter Rudolf Il., unter den Ferdinanden 
und fonjt rettete nur die Verweichlichung des Eerail, die 
Stupidität des mehrmals erkauften Divan und ber 
„Mann Gottes, das unmittelbare Werkieug der Bor- 
fehung‘, der Prinz Eugen, das übrige Europa vor der 
osmanifchen Barbarei. Dagegen bezeugt Dr. v. Dor- 
manr, daf Dftreich „mit Recht und mit Ruhm gegen 
die revolutionnaire Hndra und gegen die MWeltmonar« 
hie des Soldatenfaifers Napoleon ritterlich“ gekämpft 
habe und daß bdeffen Hafi gegen alle alten Dynaftien in 
dem „treuen und muthigen Dftreich die größte Indigna- 
tion und die aufrichtigfte Begeifterung für fein Negen- 
tenhaus“ geweckt hätte, Es ift in der That wohlthuend, 
in folhen Stellen (ll, 20—26, 32) auch einmal Worte 
der Anerkennung und bes Lobes bei unferm Verf. zu 
lefen, und manche nee Thatfache, wie_über die Schlacht 
bei Aſpern, auf den Schauplag der Dffentlichkeit gezo— 
gen zu ſehen. Dasmwifchen aber treten freilich (und das 
wäre ein vierter Punkt) um fo greller die Abfchnitte 
hervor, im denen der Merf. dem Geiſtesdruck fchildert, 
ber feit Jahrhunderten auf dem Ländern des Haufes 
Habsburg, mit geringer Ausnahme in der Jofephinifchen 
Zeit, gelegen hat. Denn es wären fürmliche Befehle 
zur Gefchichtöverfälfhung ergangen (I, 14), es könne 
alfo auch in Dftreich feine parteilofe Geſchichte und keine 
Denkwürdigkeiten einzelner Männer geben, felbit die „Oft- 
reichifche militairifche Zeitfchrift” habe unter den Feffeln 
einer „den perfönlichen Nüdfichten fröhnenden” Genfur 
feiden müffen (Il, 66 — 84); Männer wie Schneller 
und Mailath hätten die Wahrheit nicht fagen wollen, 
auch gegen Buchholz und Lichnowsky ift Vieles einzu- 
wenden, obſchon fie doch der „alltäglichften Lobhudelei 
weniger bienfteigen” gemwefen wären. So tadelnden Ur- 
teilen ließe fih manche Ermäßigung entgegenitellen, 
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wenn hierzu der Raum geftattet wäre. Was der Verf. 
über die öftreichiche Eenfur in den Tumult der Taget- 
welt hineingefchrieben bat, fcheint auf perfonlihen Er- | 
fahrungen zu beruhen. Wir haben aber einen Theil 
diefer Gefhichten (N, 57 — 63) ſchon in Hormayr's 
„Hiſtoriſchem Taſchenbuche“ für 1845 gelefen — mie 
denn der Verf. ſoiche häkcliche Dinge gern amei« ober | 

dreimal drucken läßt — und ſchon damals beklagt, daß 
- Männer wie Collin, Zedlig, Auersperg u. A. den „Na: 
delftichen der Police” fo preisgegeben werden konnten, 
deren Umviffenbeit in Diefen Fällen meiftens ſchlimmer 
war als ihre Willkür. Den erftern Vorwurf habe man 
den Jeſuiten nicht machen können, deren bewunderunge: 
würdige Conſequenz in Oftreih den nachtheiligſten Ein- 
flug auf Selbftdenten und Erfinden geübt hat, wenn: 
gleich fie auch bedeutende Gegner, wie den Fürften Lob- 
forig unter Peopold I., von Zeit zu Zeit gehabt haben 
(1, 296 — 303), Durch fie befonders wurde auch die 
Unduldſamkeit der Regierung gegen die Akatholiken und 
Difiidenten, die nach des Verf. Urtheile ein fo böfer 
Fled im der Geſchichte der Habsburgifhen Dynaſtie if, | 
auferordentlich befördert, die Bauernaufftinde genährt 
und die Auswanderung ber evangelifhen Salzburger 
hervorgerufen (I, 321 -— 347). 

Unter den Geſchichten einzelner Negenten iſt vor» 
zugsweife die Zeit Karl's VI. und die Derrihaft Maria | 
Therefia's mit reichen Erörterungen ausgeftattet und auch 
die Sittengefhichte in einer Reihe anziehender Echilde- 
zungen bedacht worden. Kart VI. war bei manden 
fhönen und licbenswürdigen Eigenfhaften, unter die na- 
mentlich die Neinheit feines Privatlebens und feine Liebe 
für Kunft und Wiſſenſchaft gehören, nicht frei von ber 
GEroberungsfucht feiner Familie und von dem Befireben, 
die öffentliche Meinung, die fi unter ihm zuerfi als 
eine Macht zu zeigen anfing, niederzuhalten. Won Na- 
tur wohlwollend und mild verließ ihm doch nic die fpa- 
niſche Grandezza; Niemand hat ihn lachen fehen und 
Berftöße gegen die Etiquette oder die Nichtachtung feiner 
kaiferlichen Perfon wurden ftreng geahndet, Hiervon zwei 
Beifpiele. Einen jungen Urfenbet hatte auf einer Win- 
terjagd, des Kaiſers Blidden leider zu erreichbar, eine, wenn 
auch nicht fataliftifche, doch fatale Naturnothwendigkeit er · 
eilt. Der erzürnte Kaiſer verbot ihm für immer fi am 

i 








Hofe zu zeigen. Der Lepte aus dem Haufe Rottal hatte 
ſich bei einer großen Treibjagd zu fehr mit einer niedli- 
chen Zreiberin herumgetrieben und dem unvermuthet her 
anfprengenden Kaifer auf diefer allerdings gegen Thiere 
und Rothwild gerichteten Jagd den unerwarteten An- 
blid eines Thieres mit zwei Nüden gegeben. Rottal 
kam dafür in Arrefi und dann alt P laglientenant auf 
fieben Jahre am die türkifche Grenze, die Dirne erhielt 
eine Anzahl Nuthenftreihe (1, 202). Weiter wird es 
befobt, daß die Derenproceffe unter ibm nie aufgefom- 
men find; die Sicherheit der Laudſtraßen nahm au, die 
Auftiz war fireng, namentlic gegen Nicdere; Vornehme 
wurden nur in Hochverrathsfällen mit der Folter, fonft 
durch Einfperrung oder mit Gelbbußen beftraft, doch 


| wird aud (I, 294) ein firenges Blutgericht gegen bie 


adelige Kamilie Straſoldo erwähnt. Sonſt herrfchte 
freilich noch große Wildheit der Zitten, die fih aud in 
der Verfolgung der Juden zeigt, ungeheurer Zunftitolz 
und unaufhörlihe Hinneigung zum Fauftrecht und zur 
Selbfihülfe, wie die (l, 346— 356) aus den Zeiten vor 
Karl VI. und aus feiner eigenen Regierung beigebrad: 
ten Belege zur Genüge darthun. Wir führen bier nur 


' einen an. Einem ungarifchen Juden, ber einem Ghriften- 


mädchen Gewalt angethan hatte, wurde das Glied, wor 
mit er gefündigt, in ein mit Pech und Schwefel erfüll- 
tes Gefaß eingefpundet und felbiges in langfames Feuer 
gefept, ihm aber, ale gnadige Milderung, ein fcharfes 
Meſſer dabei gelegt, damit er im Wahnſinn der Qua— 


len fi das Glied abfchneiden und alsdann frant und 


frei berumlaufen möge (1548). 
Nah Karl's Tode beftieg feine Tochter Maria Ihe» 


reſia den Thron, „im redlihen Glauben auf ihr gutes 


Recht, im Gefühl ihrer Geiſtes- und Hersendfraft, im 
Vertrauen auf die mit den europäifchen Mächten nad 
ſchweren Verluften und Demüthigungen zu Stande ge- 
brachten Verträge”. Sie war, um des Merf. Worte zu 
brauchen, die kluͤgſte, nachhaltigfte, herrlichſte Despoten- 
feele, fie duldete gar feine, nicht geiftliche, nicht weltliche 
Mittelmacht, ihre Werfaffungsveränderumgen in Ungarn, 
Böhmen, Siebenbürgen und andern Erbftaaten gefchehen 
ohne Geräufh, ohne Härte, fo gleichzeitig mit der ſiei— 
genden kirchlichen flaatd- und privatrechtlichen Aufflä- 
tung der Völker, daß gar keine rechte Furcht auffam, 
wohin diefe Veränderungen, die nichts unberührt ließen, 
führen follten (11, 206). Diefer Grumdgedante bes 
Verf. wird mit vielen Einzelheiten belegt, deren Auf- 
zählung wir uns jedoch verjagen müffen. Ebenfo fön- 
nen wir auch nur mit einem Worte auf die frifche, le— 
bendige Erzählung der Begebenheiten bes erften fchlefi- 
{hen Kriegs hindeuten (II, 165 -—- 190), die fowie die 
Beſchreibung der Schlacht bei Fontenay (Il, 202 fg.) 
neue Beweiſe für Hrn. v. Hormayr's amesgezeichnetes 
Zalent zu ſolchen Darftelungen find. Den häuslichen 
Eigenfhaften der Kaiferin Maria Therefia weiht er, wie 
zu erwarten fland, feine große Verehrung. Ihre innige 
Liebe zu dem ihre nicht immer treuen Gemahle, „ihrem 
zärtlichfien Freunde, ihrem liebften Gefährten und ihrer 
wahren Lebensfreude” (mie fie fich nach feinem Tode aus- 
brüdte), ihre umverrüdte Theilnahme für das Wohl ih- 
zer entfernten Töchter, ihre milden Worte gegen die 
Gräfin Auersperg, die Iepte Neigung ihres Gemahls 
(„Wir haben nämlich fehr viel verloren, meine Liebe”), ihr 
herzliches Troſtſchreiben an die Gräfin Haugwitz nach dem 
Tode det einfichtsvollen Miniftere Haugwiß (I, 236 fg.) 
— alles Dies und mandes Andere find ſchön buftende 
Dlüten in dem Krane dieſer „Anemonen“, Wie 
gie und rührend * die Art, durch die das mwie- 
ner licum von der Geburt des Erbpri 

die Kunde erhielt. Es war am 10, en Sum 
um 7 Uhr Abends der Eilbote aus Florenz mit der 
frohen Kunde ins Cabinet Therefia’s trat. Sie arbeitete 


47 


in Staatsgefhäften. Lebhaft, wie fie noch immer war, 
fprang die Kaiferin auf, ſtürzte unaufbaltfam durd bie 
verwunderte Antichambre, duch alle Vorsimmmer, über 
die weiten Gänge ind Theater in der Burg, in bie 
Kaiferloge, rif athemlos deren Fenfter auf und fchrie 
in freubdigem, überlauten Wienerdialeft ins Publicum 
erab: „Der Leopold hat’ an Bueb'n! und grad zum 

inbband auf meinen Hochzeitstag — der ift galant.“ 
(1, 240.) 

Wir können jedoch dem Verf. nicht weiter in die 
Mannichfaltigkeit feiner Gegenftände nachfolgen. Daher 
gedenken wir nur noch der Charakteriſtiken mehrer öft: 
reichifchen Feldherren und Staatsmänner, der tapfern 
Grafen Starhemberg, der Minifter Haugwitz, Barten- 
ftein, Uhlefeld, Siegendorf, Chotel und bes Fürften 
Kaunig, von denen befonders die letztere, am Sciuffe 
des amweiten Bandes, von meiftechafter Vollendung ift. 
Bei Bartenftein erfahren wir unter Anderm, daß er der 
ftarriinnigfte Widerfacher Preußens jederzeit gereefen und 
Karl's VI, Schritte bei Friedrich Wilhelm I. zur Be: 
gnadigung feines Kronprinzen Friedrich zu hintertreiben 
frch alle Mühe gegeben habe, wobei ung zugleich (1, 386 fa.) 
cin ungebrudter Brief des genannten Königs an Karl VI. 
umd einer bes Peptern an Gugen von Savoyen mitge— 
th. eilt werden. Der König erklärt bier, daß fein Sohn 
feane Beanadigung lediglich) den Borftellungen des Kai— 
fer# au verdanken habe und daß fein Kronprinz daraus 
abnehmen möge, wie fehr er ihm und dem Erzhauſe 
Dftreid) verpflichtet fe. Es dürfen diefe Beweisftüde 
nicht unbekannt bleiben, da fie mit der Annahme bei 
Preuß („Briedrih's I. Jugend und Thronbefteigung”, 
&. 105) nicht übereinftimmen. In anderer Beziehung 
verdient die genealogifhe Nachweiſung angemerkt zu 
werden, daß Friedrich V. von der Pfalz und feine Ge» 
mahlin Eliſabeth die unmittelbaren Ahnen bes einen 
Kaiſerhauſes Oftreich-Fothringen find, alfo auch die Ah: 
nen von Toscana, Modena, Neapel, von der unfchuldi« 
gen Königin Sfabella von Spanien, ber lange verfolgten 
Maria da Gloria von Portugal, die Ahnen des fran- 
zöfifchen, dänifchen, britanifchen, preußiſchen Königeftam- 
mes und durch legteres auch des kommenden ruffiichen 
Zarengefchlehts (IT, 134—140), Wie bewandert aber 
der Verf. in allen Pebensverhältniffen feiner Zeitgenoffen 
ift, zeigen die Nachrichten über den Abenteurer Karl 
Friedrich Kobielsky, deffen Namen hier die meiften Lefer 
zuerft erfahren und der von der zweiten Theilung Po- 
lens an bis zur Bermählung Maria Luiſe's eine fehr 
einflußreiche Rolle in Oftreich gefpielt hat (Il, SI—95). 
Das Hrn. v. Hormayr in ſolchen Dingen mitunter auch 
etwas Menfchlicyes begegnet, darf uns nicht verwundern. 
So weiß er 3. B. ganz beftimmt (I, 92), daß der eng- 
fifche Linterhändler Ford Bathurſt von des franzöfifchen 
Policeirninifter® Savary Schergen im Brandenburgifchen 
eingehoft und in einen märkifhen See geſtürzt fei, wor⸗ 
über fich doch Varnhagen von Enfe, der in feinen 
„Dentroürdigkeiten” (1, 340 — 343) die ausführlichfte 
Ctzählung dieſes räthfeihaften Vorgangs gegeben hat, 


weit vorfichtiger ausfprict. An einer andern Stelle 
(11, 246) folgt der Verf. der traditionnellen Darftellung, 
daß die Königin von Polen am 10, Sept. 1756 durch 
preufifche Grenadiere von der Thür des Dresdner Ars 
chivs „meggerogen” fei, worüber doch die genaue, durch 
firenge Zeugniffe fefigeftellte Erzählung des Profeffors 
Preuß in den berliner „Iahrbüchern für wiffenfhaftliche 
Kritik“ (1841, Nr. 60) ihn eines Beſſern hätte belehren 
fönnen. 

Wichtiger bürfte aber die Ausftellung fein, daß manche 
ber hier mitgetheilten Züge, Urtbeile und Betrachtungen 
fi) fhon, wenn auch nicht wörtlid, in andern Hormayt'z 
fchen Werken, namentlich) in ben hiſtoriſchen Taſchen 
büchern, vorfinden. Nun mag das immerhin einige 
Entichuldigung barin finden, daß bes Verf. Seele von 
eben diefen Dingen fo voll ift, daß er fie, wie fie ihm 
Tag und Stunde zugebradht haben, niederufchreiben 
pflegte, frei und behaglich den Pebensberührungen fol- 
gend. Aber die Wiederholung bderfelben Gegenftände, 
und faft mit denfelben Worten, in den „Anemonen“ 
hätte doch bei forgfamer Durchſicht des Manuferipts 
vermieden werden müffen. So werben bes bairifchen 
Feldmarſchalls Sckendorff und des öftreichifchen Mini« 
fters Lobkowitz Verhaftungen an zwei verfchiedenen Ors 
ten (I, 73 uw. 1095 1, 211 u. 294) erzählt, und Ahn« 
liches wird der aufmerkfame Lefer auf mehren Blättern 
wahrzunehmen Gelegenheit haben. 

Ein Hormayr'ſches Buch ohne Urkunden und unge: 
brudte Briefe würde feinen Verf, verleugnen. Und fo 
find auch bier in einem Anhange aum zweiten Bande 
einige Briefe Torfienfon’s und Tilly's nebſt der langen, 
gründfidyen Mpologie der Stände sub utraque im Hör 
nigreih Böhmen vom 9. 1619, aus den verborgenen 
Kammern des Verf, an das Licht gejogen worden. Er 
muß in ber That einen unerfchöpflihen Reichthum in 
folhen unbekannt gebliebenen Actenſtücken und Staate- 
fehriften befigen, denn überall wirft er, um mit Goethe 
zu fprechen, feine Kuchen in das Meer, ohne fie bie 
jest fo genoffen zu fehen, wie es die uneigennügige Ab- 
ficht des Gebers erwarten könnte, 


Nachſchrift. 


Nach Niederſchreibung des obigen Artikels habe ich 
zu bemerken Gelegenheit gehabt, daß das in den „Une 
monen”, Bd. 1, S. 393, mitgetheilte „Dankfagungs- 
fehreiben Friedrich Wilhelm’s I. von Preufen an Kaifer 
Karl VI.” fchon in dem „Leben des Feldmarſchalls Secken⸗ 
dorff”, Ih. 4, ©. 238 fg., abgebrudt ficht. Weniger 
befannt, ſchrieb mir ein in diefen Angelegenheiten fehr 
wohl bewanderter Mann, ift der Brief des Kaiferd an 
den Prinzen Eugen („Anemonen”, I, &, 380), ber aber 
jedenfalls nur der Nefler von dem Briefe des Kaifers 
fein kann. Friedrich Wilhelm aber, fegt derſelbe hinzu, 
fchrieb ans Höflichkeit, vweie in folchen Fällen ſtets ge— 
ſchieht, mehr ald wahr war. Das eigentlihe Sachver⸗ 
| hältnif aber und die zuverläffigften Nachrichten ergeben 
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fih aus ber von mir bereits augeführten Schrift über 
„Friedrich's II. Jugend und Thronbefteigung” von Preuf. 
20, 


Serbien, feine europäifchen Berichungen und die orien- 
talifche Trage, von 2. von Szafraniec Bys— 
trzomsti. Aus dem Franzöfifhen. Leipzig, Tho- 
mas. 18545. 8. 1 Thlr 

Es iſt unleugbar, daß das fräftige Erwachen des Gefühle 
für Unabhängigkeit und Nationalität bei den verfdiedenen 

Völkern der großen flawifchen Familie au ein neucs Element 

der Kraft und Macht in die politifche Welt bringen werde; 

aber es fommt nur barauf an, mie und von welcher Seite 
und zu welchen Imeden diefes Element benupt oder etwa ge: 
misbraucht wird. Im biefer Hinſicht haben die unter den fla: 
wiſchen Bölferfchaften der europäifhen Tuͤrkei feit längerer 
oder Pürzerer Zeit fkattfindenden Bew ungen, deren Iwed nur 
eine feite Gejtaltung ihrer politiichen Zuſtaͤnde auf der Grund⸗ 
lage nationaler Selbftänbigfeit ift und fein kann, allerdings 
auch ihre beftimmten und unverfennbaren Beziehungen zu Eu: 
ropa, und fie bilden in gemwiffer Dinjicht auch ben Mittelpunkt 
der orientaliihen Frage. Der Verf. der vorliegenden Schrift 
bat ſich in derſelben nur auf Serbien befchränft, und mit 
Recht, denn eben in Serbien hat jene Bewegung, jenes Bräf: 
tige Erwachen des Gefühls für Nationalität hen ein beftimm: 
tes Biel erreicht und eine gewiffe Zukunft ſich erftritten. Es 
verichnt ſich daher wol der Mühe, in der Geſchichte den frü: 
bern Beftrebungen ber ferbifchen Nationalität, ihrer Erhebung 
und ihrem Ruhme, ihrem Falle und ihrem Unglüde nadızufor: 
fhen, die Anftrengungen bervorsubeben, weiche die Serbier 
baben machen müflen, um ſich vom fremden Ioche zu befreien, 
die Mittel bemerklich zu machen, welche fie angewendet, und 
die Erfolge darzuftellen, welche fie in ihrem Eurepa nit ge 
nügend befannten und bed jo ruhmreichen Kampfe errungen 
haben, Es verlehnt fich diefer Mühe für Europa und für die 
andern flawiichen Völkerfchaften der Zürkeis aber es ift auch 
unabweisbare Pflicht, Die Lehren der Geichichte für fie alle 
in Betreff der Wahl Dever, denen fie für Gegenwart und 

Zukunft ihre Geſchicke vertrauen, eindringlich und nachdrück 

lich ihnen verzubalten, Damit fie nicht, was namentlich bei der 

in dem flamifchen Charakter liegenden Sorglefigfeit und Läffig: 
feit jo ſehr au befürchten ift, um ihre Rationalität und ibre 
politiſche Selbftändigfeit, die jie erfteeben, betrogen werden. 

Serbien ift den Intriquen ſolcher falſchen Freunde, ſolcher egoi⸗ 

ſtiſchen Bermittter zum beklagenswerthen Opfer gefallen. Ser: 

bien felbft und Die übrigen Samen der Zürkei fowie andere 

Völker mögen ih demnadh für die Zukunft hieraus eine be: 

fordere Lehre nehmen und fie beachten, nady dem alten bewähr: 

ten Worte des Nömers: Timeo Danaos et doun ferentes! 

Die vorliegende Schrift gibt in allen jenen Beziehungen ger 

nügenden Aufſchluß und unterdruͤckt auch die Lehren und War: 

nungen nicht, die die Gefchichte Serbiens aus der neueften 

Beit laut und vernchmlich verkündet. Sie ſprechen auch au 

Europa, vornebmlih aber au feinen Staatämännern an den 

Ufern der Donau, Themſe und Seine, und haben dies ſchon 

fängft gethan; allein fie find blind oder laſſen ich von Sire: 

nenftimmen in füße Träume einfullen, in denen ihnen die ges 
täufchten Volker das hehe Glück Europas in Iieblichen Bildern 
der Zukunft vorführen. In Serbien haben wir in den letzten 

Jahren ein ſolches Stüd im Kleinen aufführen ſehen; jeden: 

falls iſt es nicht das legte, aber hoffentlich auch nicht der letzte 

Act Ddiefes vaterländifhen Dramas. Ratürlic verbreitet ſich 

die vorliegende Darftellung befonders ausführlich über die Ich, 

ten Kämpfe der Serbier unter Czerni Georg und Miloſch bie 
tur neueften Verwickelung; aber ber traurige Ausgang der 





Kämpfe ſelbſt breitet einen duͤſtern Schleier über die beiden: 
müthigen Unftrengungen der Serbier, die um den Preis der: 
felben betrogen worden find. Der Darftelung gebricht es im 
Ganzen an einer gewiffen Einfachheit und Klarheit, mag das 
nun an der Überfegung oder an dem framiöfiihen Original 
liegen, oder die Schuld des verwidelten Begenftandes felbft 
fein; daß aber hier (8. 32) in biefem Zufammenhange des 
unglüdlicen Rhigas gedacht wird, der ein Grieche war und 
ein Vorläufer der Unabhängigkeit Griechenlands geworden ift, 
dagegen unmittelbar mit der Erhebung der, Slawen in ber 
Zürfei nichts zu thun hat, hätte von dem Überfeger befeitigt 
werden follen, wenn aud nur in einer Anmerkung. 1. 





Literarifhe Notizen aus England. 
Ein hartiftifher Dichter. 

Es ift eine eigenthümliche Erfheinung, daß der Chartis 
mus in England in dem Schoofe der untern oder arbeitenden 
Glaffen felbft eine ungewöhnlich große Menge begabter Geifter 
aufgerufen, welche durch Didtergaben die gewaltigen Organe 
der Wünſche und Brbürfniffe geworden find, die in diefen 
Schriften fih_ regen, ein Beweis, wie urfpränglid, durchaus 
nicht von außen hineingetragen ſolche Wünfhe und Bebürf: 
niſſe darin ſind. Wir wollen hier nur an Elliot, Rebert 
Ricoll, John Prince u. U, erinnern. Unter den in der legten 
Zeit vielgenannten Männern biefer Art gebört 3. Cooper, 
welcher befonders durch fein „Purgatory of auicides " großes 
Aufichen gemacht. Sein neueſtes Werk unter dem Zitel 
„Wise saws and modern instances“ ift zwar fein epiſch es 
Gedicht wie Las genannte, ſondern eine Reihe von Lebens 
bildern, in der Art wie die in Deutichland fo ſehr in Ruf 
gekommenen Derfgeſchichten und dem Ahnliches; aber fie be- 
meifen aufs neue Das hervorragende Talent des Mannes, wenn 
auch die überall bervorleuchtende Varteirichtung in politifcher 
oder geſellſchaftlicher Dinficht denfeiben eine gewiffe Gintönigkeit 
verleiht. Bekanntlich Duldete ihr Verf. im Gefängniß feine 
thätige Theilnahme an den frühern ungefeglichen Bewegungen 
feiner Partei. Mufe und Studien während diefer Daft icheinen 
fein Urtheit gereift zu haben, denn die immer wiederfehrende 
Moral feiner Erzählungen ift dieſe, daß bei noch fo entichiedener 
Gefinnung man für das Handeln die Zeit und ihre Strömung 
nicht außer Acht laffen, Vorurtheile glimpflich behandeln und 
mit Beſennenheit vorgeben müfle. 


Eine Schrift über das Gefängnifmefen. 

Die Gefängnißfunde, weldhe bei den Humanitätsbeftrebungen 
ber neuern Zeit eine befondere Wiſſenſchaft zu werden verfpricht 
und bereits eine ziemlich umfangreiche Literatur zählt, bat in 
dem Werke „Prisons and prisoners”, von 3. Adfbead, einen 
neuen fchägbaren Beitrag erhalten. Der Verf. ift ein Verthei— 
diger des „Irennungsfoftems”, welches er gegen den Dichter 
Charles Dickent und Die „Times” lebhaft und mit jtarfen 
Ausfällen auf Die Genannten, die er ber Unkenntniß zeiht, in 
Schug nimmt. Seine Meinung unterftügt er mit den in dem 
Sefängniß zu Pentonvile gemachten Erfahrungen, wo diefes 
Sopftem eingeführt worden er Er hebt bejonders hervor, daß 
das „Zrennungsfoftem‘ nicht mit dem „ Einfamkeitsfgitem ” 
verwechfelt werden dürfe; Denn Das erftere trenne den Rerbre: 
cher bios vom Umgange und der Geſellſchaft der andern Wer: 
brecher, während «6 nicht mur für feine leibliche Geſundheit, 
feine — Ausbildung und ſittliche Verbeſſerung die größte 
Sergfalt trage, fondern auch vermeide, ihm ununterbroden 
feinen eigenen Gedanken zu überlaffen, indem cr täglich von 
mehren Dazu angemwiefenen Perfonen, welde zu obenan eges 
benen Zwecken feine Beſſerung und Bildung zu fördern u 
fen find, Befuche erhalte. 13. 


Verantwortlicher Seraußgeber: Seinrich Arockdaus. — Druf und Berlas von F. X. Brodbans in Reipzig. 





Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Dienftag, 


Pa Nr. 13. — 


13. Januar 1846. 





Franz Dingelſtedt. 
Gedichte von Franz Dingelſtedt. Stuttgart, Cotta. 1845. 
8 2 Zplr. 


Der Wind blies ſchon buch die Stoppelfelder und 
die Scharen der Vögel fammelten fih auf den Dächern, 
um nach dem wärmern, lindern Süben zu pilgern. Um 
diefelbe Zeit, ed war im Detober 1841, brach auch Franz 
Dingelftedt in Fulda fein Dichterzelt ab, um feine Wan» 
derfchaft zu beginnen. Zwei Dinge lief er uns zurüd, 
die wie zwei nicht flügge gewordene Kinder Magend ihn 
umflatterten unb deren Flügel zu fchwach waren, um 
die Fahre nach dem fernen Ländern mitzumachen. Das 
eine war fo recht eigentlich ein Ding, res, hülflos, troft- 
los, rechtlos fteuernd auf den feichten Fluten bes beut- 
fchen Journalismus, es war die Wohenfchrift „Salon”, 
Kaum war fie ein halbes Jahr unter harten ſchweren 
Drangfalen der Genfur alt geworben, als ihr hoffnungs- 
voller Vater, um im Leichenftile zu reden, dahinſchied, 
und fein Kind vereinfamt, verwaift zurückließ. Doc auch 
fterbend forgte der Vater noch für feinen Schügling, 
freilich fo gut als in ber Eile und Haft es ſich machen 
lief. Sch hielt mich zu derfelben Zeit bei meiner Mut- 
ter im Hanauifhen auf, die Mahnungen Dingelftedt's 
kamen immer dringender, doch ja vor feiner Abreife mid) 
in Fulda einzuftellen. Ich kam; ba lagen ſchon bie Ki⸗— 
ften und Kaften wild durceinander und an der Thür 
ftand der Wanderſtab. Während die Dedel zugefchla- 
gen wurben, inmitten dieſes erhabenen Getöfes und herz 
ergreifenden Donners, während bie Staubwolten bicht 
und ſchwarz vom Boden, von ben Kiften und Wänden 
auf uns, um uns ihren fchügenden Mantel ausbreiteten, 
inmitten aller diefer Feſtlichkeiten — Sie fehen, ich be- 
fleigige mich eines beffern Stils alö die preufifche Staate- 
zeitung — wälzte ber fcheidende Redacteur die ſchwere 
Raft auf meine jungen Schultern, Briefe wurden ge- 
fchrieben, Manuferipte burchgefehen und übergeben, und 
als der Hammer ben legten Schlag auf die große Kifte 
gethan hatte, die einſtweilen ald unnüger Ballaft für den 
leichten Wanderer in Fulda zurüdblieb, war auch ber 
wichtige Moment vorüber und wir fahen uns ganz nüch⸗ 
tern an, als das Getöfe, nämlich des Hammers, ſchwieg, 
das Volk, nämlich der Schloffer, ſich verlaufen hatte. 
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Dies war die eine Sache, und als wieder ein Jahr zu 
Nuhe ging, fo lag bas Kind, unſer vielgeliebter Sa- 
fon U., tobt und fiumm vor und, indeß wir Väter an 
feinem Grabe fid) zankten, wer am meiften bas Kind 
geliebt ober verwöhnt habe, ober ob es burch einen un» 
abwendbaren Schlag bed Geſchicks hätte fallen müffen. 
Die andere Sache war fo recht eigentlich feine res, 
fintemal wir als Germanen und Xheiften ein anderes 
Princip rüdfichtlich der Frauen denn als bie alten Grie- 
hen haben; aber auch biefes Ding war fehr traurig 
und bat gewiß mehr fchlaflofe Nächte denn unfer fchei- 
dender Poet in trüben Rüderinnerungen zugebradt ; 
doch gehört died eigentlich nicht hierher, ich weiß auch 
nicht, ob die Schweſter daffelbe Ende wie ihr Gefhide- 
bruber gehabt hat. 

Dingelftebt fchied, es war kein freubiges Scheiben, 
etwa wie ein Schmetterling aus ber Puppe herausflat- 
tert, er fchied, weil fein rafllofer Geift inftinctartig ihn 
einer andern Zukunft in bie Arme trieb und ftachelte. 
Es lag eine gemiffe Zuverfiht, ein erfreuendes Selbft- 
vertrauen in feinem Gehen, bas alle die aͤngſtlichen Be- 
benflichkeiten, bie theils philifterhafte Engherzigkeit, theils 
auch zarte Beforgnif liebevoller Herzen ihm entgegen» 
hielt, überwand und, um fein Geſchick zu erfüllen, wie 
mit Giegerfchritten über fie hinwegging. Es war eine 
finftere Nacht, der Regen praffelte auf unfern Schirm, 
unter welchem ich Dingelftebt zur Poft geleitete. Der 
Wagen kam, durch die ſchlechte Witterung aufgehalten, 
beinahe drei Stunden fpäter als die Zeit zur Abfahrt 
beftimmt war. Dingelftebt war fehr traurig, ber Ge⸗ 
danke an feine Zufunft brachte trübe Bilder in feine 
Seele, während wir zufammen in ber fühlen Pofiftube 
auf ben Wagen harrten, der Wein vermochte nicht die 


ı ängftlihe Spannung au vertreiben, ba enblid Hang das 
Poſthorn fo wehmüthig und verlaffen durch bie dunkle 


regnerifche Nacht, daß wir erfchroden von unfern Sigen 


| auffuhren; der Mürfel war geworfen, wir reichten uns 


bie Hände; zwei verfchlafene Gefichter mit ſtummem 
Murren nahmen ben neuen Unbefannten in ihre Mitte 
und ber Wagen raffelte weiter, 

Nahe vier Jahre find feit jenem Abende verfloffen, 
und wenn hier und da von den Stationen feiner Wan- 
derſchaft ein Blatt zu uns herwehte, fo folgten wir gern 
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feiner weitern Entwidelung mit freunblihem Blide. ki- 
terarifch hat Dingelftedt feit jener Zeit außer ben Be 
richten für die „Allgemeine Zeitung” wenig von fi) hö⸗ 
ten laffen; die Sammlung der „Friedlichen Novellen‘ 
war zum größten Theil aus bereits bekannten Erzählun- 
gen aufammengefegt und enthielt nur wenig Neues, mas 
während feiner Wanderfchaft entftanden war. Unter ben 
vielfachen Anzeigen und Recenfionen berfelben war ge- 
wiß die von H. Koenig in d. Bl. nicht allein die rich 
tigſte und aufrichtigfte, fondern gerade deswegen auch 
die ſcharfſte, weil er den Freund zu gediegenen Pro- 
ductionen hinzuleiten ſucht, bie er in ber Haft jenes 
Wanderlebens übereilte, weil er ihn an fein Talent er- 
innert, das ihn gewiß bei ruhigen tiefer durchdachten 
Kunftwerten nicht. verlaffen wir, Wir griffen deshalb 
un fo begieriger nach der Sammlung der neuen Ge 
dichte bei Gotta, als durch bie Meifen umb durch die 
wechfelnde Rage der Verhäftniffe Dingelftedt gewiß An- 
regung genug erhalten hat, fein Talent zu entwideln, 
zu fördern. 
Ich möchte Dingelftedt'8 Dichten mit dem Spiegel 
eines Sees vergleichen; rings haft du reizende Baum- 
gruppen, leifes, füßes Flüftern in. den Wipfeln ber Bäu- 
me, Blumen, bie ihre Blütenfelche tief wie zum Kuffe 
hinunter auf ben laren Spiegel neigen. Ein Blatt, das 
ein leichter Wind vom Baume fchüttelt, bewegt die Flut, 
ihre Wellen freifen und halfen in einem Gedichte zu bir 
herauf; der Weft, der bie Blumen am Geſtade ſchüttelt 
und fie auf die Flut drüde, bringt Schwingungen auf 
ihr hervor und du haft eim Gedicht; der Schwan, ber 
feine Bahnen durch die Fluten zieht, regt die Bellen 
auf und fie Mingen in einem Liebe wieder; bie Müde, 
die im Strahle der Abendfonne über die Fläche hin- 
gaudelt und mit den leichten Füßen die Blut bemegt, 
ſchafft ein Gedicht; bie Erde, die vom Ufer fi ab- 
brödelt, der Froſch, ber in lauen Sommerabenben hin: 
unter fpringt, der Sturm, der die Wellen aufreizt, W- 
les find Peranlaffungen, baf die Dichterwelle ſchwingt, 
daß die Dichterquelle ſprudelt. Dadurch entftcht freilich 
in der Production Dingelftebt’8 eine Leichtigkeit, aber 
oftmals auch eine Flüchtigkeit, bie ben Einbrud ſchwächt, 
weil die Anregungen nicht aus der Tiefe ſondern nur von 
der bewegten Oberfläche kamen. Verſtehe man übrigens 
diefen Vergleich nicht falfh und glaube etwa, baf bie 
Lieder Dingelſtedt's nur in änfern Anregungen und Un: 
reizungen ihre Veranlaffung fänden; der See hat aud 
feine Perlen, feine goldenen Fiſche, die in der Tiefe lagern; 
wenn fo eine Perle ſich losreift von dem Grunde, fo ein 
Fiſchchen aus der Tiefe herauf feine Schwingungen nad) 
ber Oberfläche fortfegt, da haben wir Gebichte, die nicht 
ſowol an Schönheit ber Form als auch an innerm fern- 
haften Gehalte kühn ben beſten ber neuern Lyrik zur 
Seite ftehen fonnen. Dingelfiebt hat ein bewegliches veiz- 
bares Herz, aus dem feine Lieber firömen, dieſe Beweg- 
lichkeit und Reizbarkeit ift oft aber in ſolchem Grabe 
gefteigert, daß feine Production an Unruhe und liberreiz 
leidet; feine den Einbrüden allezeit geöffnete Bruſi 





nimmt baher oft Stoffe auf, die fichtlich die Farben ei⸗ 
ner nur oberflächlid; bewegten Empfindung mwiderfpiegeln. 
Dingelſtedt's Lyrik ift durch und durch individuell; die 
Eindrüde dringen oftmals nicht bis zum ibeellen Ich 
hindurch, fondern bleiben in der reinen indivibuellen An— 
ſchauung des Dichters verfunken, aus welder fie dann 
zum Liede kryſtalliſiren; frifch, lebendig find jene Lieber 
freilich) beinahe alle, weil Die concrete Perfönlichkeit bes 
Dichters felbft eine folde ift, aber jene Durchſichtigkeit, 
jenes geiftige den Stoff beherrfchende und überwältigende 
Element geht baburdy auch oft verloren. Aufgabe der 
lyriſchen Kunſt ift und bleibt es immer, das Individuum 
abzuflären in einem Allgemeinen, in feinem Ideale; bas 
Focal ift und bleibt der große weite Hintergrund, der 
tiefe Schadht aus dem bie Lieber hervortönen. Bei die⸗ 
fer individuellen Richtung Dingelftebt's fommt es daher 
auch oft vor, daß die Leidenſchaft unmittelbar auf feine 
Production einwirft und diefer zu perfönlich gefpannte 
Formen verleiht, während die Lyrik doch eigentlich nicht 
durch die Leidenſchaft unmittelbar ſich bewegen laffen 
darf, fondern von ihre nur indirecte Einwirkungen em» 
pfängt. Es kommt ferner daher ganz aus demfelben 
Grunde, daß die Individualität Dingelſtedt's den Stoff 
weit überragt und den Gedichten bie perfönliche Färbung 
zu ſtark aufträgt. 

Ein harakteriftifher Zug der Gedichte Dingelſtedt's 
ift es, daß durch fie hin eine feife leichte Wehmuth 
weht, bie bei den gelungenen uns wie Heimweh mad 
verlorener Liebe, nad verlorenem WBaterlande, wie ein 
fernes trübes Zobtengeläute entgegen lingen, bei fehr 
vielen aber in eine zu große Weichlichfeit und verſchwom- 
mene Sentimentalität fi) verwifcht haben. Gutzkow er- 
wähnt in einer Recenfion ber ältern Gedichte ſchon bie: 
fen Punkt, freilich lobend, wenn er ſich ausbrüdt: „Wer 
biefen Sänger ber Liebe und Treue, diefe jest felten ge— 
worbenen Ausnahmen eines Dichters (foll dies in Wahr- 
heit ober im Dichtung für Dingelftedt gelten?), der noch 
mit frommer Dingebung ſchwaͤrmt und ſich in der rüb- 
rendften Sentimentalität badet, noch nicht kannte, hat 
jegt — — "5 ber Igrifche Dichter. gibt uns freilich fein 
inneres abgeläutetered Leben, und nun ift es freilich 
wahr, daf das Gemüth Dingefftebt's fortwährend in 
Unruhe und Unfrieben mit fich felbft ift, daf er raftlos 
und unermüdlich ſich abquält und abhärmt; aber wenn 
wir in der Kunft. eine ſolche Zerroorfenheit mit fich felbft, 
eine ſolche Haltloſigkeit in fich felbft und entgegentreten 
fehen, fo fragen wir nad) ihrer Urfache, nach dem Rechte 
ihrer Exiſtenz. Berfiimmung und Traum, deren Grund 
man nicht fennt, fühlt man nicht mit, ber Eindrud geht 
für uns verloren, fie laffen fogar ein peinliches Gefühl 
in und erftehen, wenn wir anlegt als Urgrund aller bier 
fer Klagelieder keinen andern zu entdecken vermögen als 
die flüchtige Laune, denn Zaunen find ebenfo wenig Por» 
fie als Willtür Freiheit if, Die zum Sprüchwort ge+ 
worbene' Zerriffenheit, bie Europamübigkeit hat, wenn 
fie nicht aus eitler Laune, aus Nadhaffectirung des eng- 
liſchen Spieen oder aus innerer geiftiger Ermattung her- 


vorgeht, ihre poetiſche Mechtfertigung; wir fühlen den 
Scymerz felbft tief mit, der in dem Herzen eines Dich- 
ters oder Schriftftellers glüht, wenn er ficht, wie alle 
die Früchte, die er für fein Vaterland, für die politifche 
Selbftändigkeit und Freiheit feines Volks aufblühen gemacht, 
verwelten, oder als taube, faule Früchte zur Erde abfallen, 
wenn ex vergeblich danach firebt, den Schutt der Ver» 
gangenheit, welcher das junge Herz der Gegenwart zu- 
fammenfchnürt, hinwegzuräumen oder wenn er in poeti« 
fcher Haft und Eile den Wagen herankeuchen fieht, in⸗ 
dei cr auf dem luftigen Schiffe der Gedanken weit, 
weit vorangeeilt if Einen ſolchen Schmerz vermögen 
wie, zu verftehen, weil wir ihn felbft mit empfinden, 
weil die Stimmung Wahrheit, poetifhe Wahrheit ift, 
und weil wir Alle an demfelben Joche ziehen. Jene 
fürfttich ⸗Pückler'ſche Europamübigkeit, die aus Überrei- 
zung und WUbfpannung, aus dem feltenen Gelüfte nach 
neuen gefuchten Genüffen hervorgeht, ift eine Erankhafte, 
unpoetifche, wein materielle und darum nun und nimmer 
Gegenftand ber Igrifchen Poeſie. Perfönlich werden wir 
auch mit Dingelitedt gern feine Empfindung theilen, mit 
ihm Hagen, da er fein Leben in eigener rend ni 
ſchung ſich zerreißt, ſich vergällt; wir finden den Grund 
in phyſiſchem Bau, in der Entwidelung feines Körpers, 
in Verhältniffen, die wir nicht kennen, die freilich per- 
fönfich betrübend und au beklagen find, weil fie krank⸗ 
hafte Symptome an tragen, aber da fie auch mur 
in diefer individuellen theit vorfommen, fo fehlt 
ihnen das allgemeine Intereffe; er felbft führt in den 
Sonetten einen Grund feines Schmerzens an: 
Ih habe nie ein wirklich Glück gefunden, 

= Aa amggäeen: ei Lie — 
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Führe ich die Dienen nur, ” mid) — — 
Wahr mag, eine ſolche Stimmung fein, aber fie iſt ohne 
tiefere Bedeutung, ohme ibeale Beziehung. Das ift über- 
haupt der Vorwurf, den man vorzugsweie Dingelftedt 
maden kann, daß er jede Stimmung, wie fie die wech: 
felnde, ſchwellende Flut des Lebens in feinem Herzen er⸗ 
regt, zum Gedichte ausfirömen läßt, ohme vorher ihre 


ng, Durchbruch zum Ideale zu erwarten. 
Die Form liegt immer fo zur Seite, die Sprache ift 
bereit, feinen findungen ein Kleid zu bereiten, dar: 


um mangelt feinen Productionen die nöthige Ruhe und 
Klarheit und fein fchönes Zalent zerreibt fi in momen- 
tanen Stimmungen, Berftimmungen, ftatt fi zu ſam⸗ 
meln zu ibeellen Werken der Kunft. 

, (Die Bortfegung folgt.) 





Eine englifhe Stimme über Schloffer und 
Deutfhland. 


rehung der von David Davifon ei eng: 
tifchen ung von Schloſſers Geſchichte des 18, Jahr: 
bunderts” Au fi) ein e 


andere —— Wille und Kraft reichen. Denn es iit 





wachen. Bisweilen. fönnen wir in ihm nur den ilato 
ei und das ganz befonders, wo er auf die Gr —— 


wie. und verpflichtet ala av; gegen fie au fein. Es 
, eine phileſephiſche und eine genieine. Lehtere he tofe 


n, von welcher er 
fei, als der Inbegriff gröbfter Selbſtſucht. Das ift ſchon in Be- 
auf die merfdiihe Kae —* unrichtig * E t. 
elbftfucht Liegt im Charakter jedes Menſchen, wird aber 
Einem von beijern Eigenſchaften fo gemäßigt, bei Andern von 
ber Leidenfchaft fo beherrſcht, bei Dritten von ber Piebe 
Ruhme fo verflüchtigt, daß fie felten in ihrer rohen Ucgeftalt 
auftritt. Das hat Schloffer nicht gewußt oder überfehen, und 
das ift ber Grund, warum er bei Darlegung der Handlungen 
unferer Staatömänner eine Bande dickhaͤutiger, materiell ge⸗ 
finnter fte im Auge gehabt zu haben fcheint, wie er deren 
vermutlich in Deutſchland kennen gelernt hat. ine felbft: 
Grat englifche u ee ift ein wefentlich unterfdjiedenes 
6 f von dem ſtlaviſchen Speichelleder, der ncbft feines 
Gleichen ſich in der Kreisbahn eines deutſchen Duodezhefes ber 
wegt. In dem Engländer ſteckt cine Hoheit und eine Kraft 
der Intelligenz, von welcher der Deu J feine Ahnung bat. 
—— auch Schloſſer nicht. Und deshalb if er ſtets auf 
al Fährte, wenn er einen unferer Staatsmänner ſchildern 
will. Juft wie er auch im Dunkeln tappt, wenn er das Ei: 
—— unſerer Conſtitution abfhägt. Im Allgemeinen 
ehlt den Engländern Sinn und Geſchmack für pelitiſche Karen, 
und es ift daher cbenfo einfältig, den Procch des gren 
Haftings für eime ſolche zu bezeichnen, als für ausgemadt bins 
suftellen, daß unfere Herrfchaft in Indien ſich durch nichts 
auszichne als durch Ungerechtigkeit und Despotismus. Wo 
Schloffer von der Geſchichte anderer Mölker handelt, fühlt er 
nn weniger verfücdht, die Wahrheit zu bintersiehen, denn es 
gibt keinen Staat auf Erden, der in Deutſchland mehr benei⸗ 
det wird ald England. wir in Politif, Philoſophie, Fir 
teratur, del und Botmäßigkeit die erflen Preiſe davonge ⸗ 
tragen, iſt felbft für die Untertanen des wingigſten deutſchen 
Heofs ein inftinetmäßiger Grund, uns zu verabfcheuen. Muß: 
land, Polen oder Schweden behagt ihnen beffer. Die Motive, 
aus weichen dert gehandelt wird, find den Deutfchen verftänd: 
licher, denn fo lange fie felbft Sklaven bleiben, werden und 
koͤnnen fie die Gefühle eines freien Volkes nicht a t 


würdigen.” 
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tischen Übersichten und topograp chen Registern. Bear 
beitet von L. Eirald. Istes und ®tes Heft. 4 Karten und 
2 Bogen Text in Fol. nebst 3 Bogen Text in 4, Darm- 
stadt, Bauerkeller's Präganstalt. 25 Ngr. 

Amtliche Berichte über die in neuerer Zeit in England 
erwachte Thaͤtigkeit für Die Vermehrung und Erweiterung der 
kirchlichen rn: erftattet von D. v. Gerlad, 9. F. 
Uhden, A. Sydow und U. Stüler. Potsdam, Gtußr. 
1845. Gr. 8. 1 Ihe. TY, Rar. \ . 

Berhuͤllte Bilder. Gefammelt im deutſchen Dichterhaine 
> einem Freunde des Schönen. Glarus. 1845. Gr. 16. 


fterreichifcher Bürger: Kalender für das Jahr 1846. Ifter 


Jahr, -» Bien, Pichler, 1845. Gr. 8. 25 Rar. 
* Byro n, Grfter Gefang des Chude Dareid. Freie Über- 
— ung in Reimen von €. D. Ansbach, Dollfuß. 1345. 12. 
1 Rar. 


Curtius, G., Die Sprachvergleichung in ihrem Ver- 
hältniss zur classischen Philologie dargestellt. Berlin, Bes- 
ser. Gr. 8. 10 Ngr. . 
Deiberg, Maria Feodora Freifrau v., Aus der Zeit 
1649 bis 1680. - Hifterifcher Roman. Zwei Theile. Frank· 
furt a. M., Sauerlänber. 1845. 12. 1 Thlr. 25 Rai. 
Etlar, C., Des Lebens Conflicte. Roman. Aus dem 
Daͤniſchen rn von 8; Maver Wugsburg, v. Jeniſch 
und Stage. . Gr. 12. I Zhir. 7', Nur. 
Evangelifches. Aus Ich. Mid. Sailer's religiöfen Schrif: 
ten für evangelifche Chriften. Ausgewählt und herausgegeben 
von U. Gebauer. Stuttgart, Eafl. 1915. Gr. 16. WNIr. 
Bauder, 2, England in feinen forialer und commer+ 
ciellen Inftitutionen. Aus dem Franzdfifhen von I. Seybt. 
Zwei Bände. Leipzig, Lord. Gr. 8. 4 Ihr. j 
Gerlach, D. v., Über den religiöfen Zuftand der anglis 
Wihden Kirche in ihren verſchiedenen Gliederungen im Jahre 


154 Amtliher Bericht, Sr. Ercellen; dem Hrn. Minifter 
der geiftlichen hr rag erſtattet. Potsdam, Stuhr. 
1345. Gr. 8. 22%, Nor. 


Gotthelf, J., Der Geldstag, oder: Die Wirthſchaft 
he — neuen Mode. Solethurn, Jent und Gaßmann. 
r. 
Guericke, H. E. F., Handbuch der Kirchengefchichte. 
Gte vermehrte und verbeſſerte, zum Theil umgearbeitete Auflage 
in drei Bänden). Iſter Band: Altere Kirchengeſchichte. Leipzig, 
reg Gr, 8. Preis des Iften und 2ten Bandes 3 Thli. 
gr. 
Hadländer, F. W., Wachtſtubenabenteuer. Stuttgart, 
Krabbe. 1845. 8. 10 Rgr. 
Händen, ©, Die Bühne oder bie dramatiſche Kunſt. 
Berlin, Schröder. 1845. Gr. 8. 7'%, Nor. 
arfenton, © R., Zuleika. Gin Seelengemälde in 
vier ilderungen. rei nach Byren's „Braut ın Abybos” 
dargeftellt. Stendal, Franzen und Groſſe. 1845. 8. 22%, Mar. 
ugo, ®., Lyriſche Gedichte, — von F. Kreilig: 
rath. Frankfurt a. M., Sauerländer. 1845. 8. 1 Ihr. 1I0 Ngr. 
Das Judentbum in eich und die böhmtfchen Unruhen. 
Leipzig, Engelmann. 1845, Gr. 12. 20 Nor. 
ulius, N. H., Englands Mustergefüngniss in Pen- 
tonville, in seiner Bauart, Einrichtung und Verwaltung; 
abgebildet und beschrieben. Aus den Berichten des Majors 
Jebb (Oberbauaufsehers der britischen Gefängnisse) und 
des Pentonville'schen Verwaltungsrathes. Berlin, Enslin. 
Gr. 8. 3 Thir. 10 Nor. 
Krummader, F. A., Über die Krankenheilungen Iefu. 


Krummader, F. W., Elias ber Zhisbiter. Ite Aus» 
gabe in einem Bande. Mit bem Bi Berfaflers. E · 
erfeld, Haſſel. Br. 8. 2 Zhle. 0 3 

K i ſter Theil: Die Feſtzeit. 
Haffel. Gr. 8. 1 Ihe. 
ten. I. Biblia. I. Wie dünkt euch um 
Ehrifte? ‚ Paffel. 1844. Gr. 8. a 2, Rar. 

Laudbardt, €. F., Bibliethe für Schule und Tuer 
Ba ER Deutfche Sagen. Darmftabt, Jonghaus 1845. 

Io t. 

—** A., Die Allbopathen als Würge» Engel. Eine 
reg Mena Jedermann durch Ihatfachen bewiefen. Sonders ⸗ 
haufen, Eupel. 1845. Gr. 18. 5 Rar. 

v. Minutoli, Militairifhe Erinnerungen aus des Wer: 

emp. 18545. 8. 


* Zagebudr. Berlin, Reihardt und 
Ihe. 7", Nur. 
ht An Pre für ey bes 
u a. nd: Geogt 
* Gotha. Gotha, Glaͤſer. 1845. Y u Nur. 2, 


Siefert, O., und sein Gebiet. Ein Beitrag 
zur hie und Siciliens, Hamburg, Nestler 
und Melle. 1845. Gr. 4. 1 Thlr. 


Sinclair, Gatharine, Leonere und Mathilde, ober 
moderne Bildung. Arei nach dem Engliſchen von Louiſe 
Marezoll. Drei Bände. Leipzig, hardt und Reisland. 
8 2 Thlr. 73, War. 

Stober, 4, Gerichte. Miniaturaus gabe. Hanover, Hahn. 
1845. 16. I hir. 10 or. 

Struve, G. v., re Briefe. Manheim, Bengthei⸗ 

— 8 1 Thir. ER fü PR 
orddeutiche Thalia. en! ir Freunde bes : 

ters auf das Jahr 1846. — von K. F. Dit« 

mann. Danzig, Bertling. 1845. 8, 1 Zhir. 10 Rgr. 

Zapareili, A., Verfuch eines auf Erfahrung begrün- 
deten Naturrechts. Aus dem Italienifchen überfegt von F. 
Shöttl und E.Rineder. Zwei Bände. Regensburg, Manz, 
1845. Gr. 8. 3 Ihe. WI Nor. 

Über fhweizerifhe Auswanderungen. Berichte der ſchwei⸗ 
zerifchen Eonfular: Agenten in Eurepa, Rord : Afrika und bei- 
ten Amerika, mit Anmerkungen der von der ſchweizeriſchen ge: 
meinnügigen Gefelioft rg a re Auswanderungs : Comes 
miſſion. Glarus. 1845. LH 12%, War. 

Ubland, L., Gedichte, A Auflage. Miniaturaus; 
gabe. Stuttgart, Gotta. 1845, 16. 2 Zhir. 221, N 

Bolger, ®. 8 Handbuch der Geographie. Iſter Theil. 
+ Be vermehrte Auflage. Hanover, Hahn. Gr.$. I Zhfr. 

r. 
olkmar, 8, Religions-Prozeß des Prediger Schul 
h Gielödorf, genannt Bopfichuls, eines Pichtfreundes des 18, — 


mer. 


underts; actenmäßig dargeſtellt. Reipzig, Reclam jun, 8, 
Zhlr. 15 Nar. 

Deutihe Bolksbücher nah ben älteften Ausgaben ber: 

geftelt von K. Simrod. Mit Holsfchnitten. IX. Die Hai: 


monslinder. Franffurt a. W., Brönmer. 1845. 8. 10 Bar. 
Derfelben No. X. Kaifer Friedrich Barbaroffe. Frank- 
furt a. M , Brönner. 1895. 8 2 Nor. 


Weill, U, Staatsentwürfe über Preußen und Deutidh:- 
land. Darmftadt, Leefe. 1845. Ri. 8. 1 Ihe. 5 Rar. 

Whewellt, W., Über bie ** der engliſchen Uni⸗ 
verfitätöbildung, nebft emeinen Bemerkungen über das Stu— 
dium der Mathematik. Nach ber ten Driginalausgabe deutſch 
bearbeitet von 2. H. Schnufe Braunfhweig, Meyer sen. 
1845. 8, 22%, War. 

Wolff, P,, Die Drusen und ihre Vorläufer. Leipzig, 
Vogel. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 

Zajotti, P., Die literarische Bildung der Jugend. 


Eine Vorlefung. Aus feinem Nachlaffe herausgegeben von fei: | Aus dem Italienischen, mit einem Lebensabriss und Aus 


nen Söhnen Fr. Wilb. und Emil Wilh. Elberfeld, Haffel. 
1845. Gr. 8. 5 Rar. 


zügen aus des Verfassers früheren Schriften von H. Stieg- 
tits. Triest, Favarger. 1845. Lex.-8. I Thir. 10 Ner. 


Berantmertlider Herausgeber: Heinrih Brodbans. — Drut und Verlag von F. WE. Brockdaus in Leipzig. 
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Franz Dingelſtedt. 
( Bertiegung aus Nr. 13.) 


Wäre etwa gar dieſe melancholiſche Stimmung Din- 
gelftedt'6 hervorgegangen aus gefränktem Selbfigefühle, | 
aus Mangel an Erfolg? Wir glauben bier nur einfach 
auf die Entwidelung Dingelftebt's hinzumwerfen, um das 
Gegentheil fofort zw erkennen. In wie wenig. Jahren 
und mit welchen Peiftungen erlangte Dingelfiedt einen 
Nanıen, ber ihn bald den frühen Schriftftellern zur 
Seite fegte? Wenn mitunter freilich der Erfolg nament: 
lich in novelliſtiſchem Felde und in dem Verſuch zum 
Drama, dem „Geſpenſt der Ehre‘, der nicht war, welchen 
ber Verf. ſich davon verfprah, fo wird er nun bei ru— 
higem Blute weniger die Schuld dem Publicum beilegen 
als vielmehr den Grund in der Production felbft fuchen 
und ſich mol damit tröften, daß andere Dichter und 
Schriftfteller bei größerm und gleichem Zalente länger 
mit der Begründung ihres Namens zu ringen batten, 
Mir hielten die Lage Dingelftede's als Schulmeifter 
zwar nicht für eine fehr erquidliche, wir verſtanden fei- | 
nen Schmerz, wenn er fih mit einem Schmetterlinge | 
verglich, der vom Nadelfchaft durchſtochen ummillig im | 
Infettenfaften zude, wenn er am alten Strange vor- 
wärts feuchte und feine Quarta für feinen Mufentem: 
pel hielt; aber trag alledem müffen wir auch jegt aner- | 
kennen, daß die Stellung der modernen Schriftfteller- eine 
andere als die der alten Griechen und bes Mittelalters | 
if. Die Zeit iſt ernſter, firenger geworben, der moderne | 
Staat ift nicht fo vor Kunſtprincip durddrungen, daß | 
er die andern Anfoberungen an feine Bürger vergäfe; 
die Kunſt ift für die nächte Gegenwart der Entwicke- 
lung bes Staatlebens untergeordnet; für uns freilich | 
wehe, daf wir Enkel find, aber wenn wir diefen Über- 
gang felbft als einen nothwendigen, vernünftigen begrei- | 
fen, werben wir auch diefen Stand ruhiger und klarer 
zu behaupten und weiter fortzubilben verſtehen. Wiel- 
leicht daß fpäter, wenn die alten Formen vollftändig zer- 
brochen find, wenn das deutfche Volk auf dem Wege 
zur Freiheit und Selbftändigfeit eine Nation wieder ge 
worben ift, wenn die Aufklaͤrung nicht blos nach der 
Höhe fondern auch nach der Breite und Ziefe des Volks 
hin ihre Strahlen gefandt hat, wenn über den getrenn- 








ten Bauen und entfremdeten Stämmen das Bewußtſein 
eines ftarfen Volksthums wieber erwacht, daß ſpaͤter 
dann aud) die materielle äußere Stellung ber Kunft eine 
andere, beſſere, felbftändigere wird, denn daß bie Kunft 
felbft aufleben, neugeftaltend zu neuern höhern Principien 
dadurch hingebracht wird, ſteht nicht in Zweifel zu ziehen. 


| Dingelftedt drüdt diefe Gedanken und den Zwed un- 


ferer Sendung in feinem „Zroft” überfchriebenen @e- 
dichte Mar aus: 
Zedweder Zeit wird ihre eig'ne Sendung, 
Sie kann nicht b'rüber, kann nicht d'runter fchreiten, 
Die unf're beißt nun einmal nicht Vollendung, 
Sie heißt: Zerſtören, Kämpfen, Borbereiten. 


Doch ein Süd, ein Stolz au darin wieder, 
Das Heine, Burze Selbft zu überhüpfen 
Und, fcheinbar abgeriff'ne Kettenglieder, 
Uns abnend an den Weitgeift anzubnüpfen. 

‚ Die Liebeslieder, deren ein arofer Theil die vorlie- 
gende Sammlung füllt, müffen ſchon um deswillen viel 
Intereffe bieten, als gewiß fein neuer Schriftfteller im 
Leben felbft fo viel Anregung und Bewegung dazu ge« 
funden, als gewiß fein neuer Dichter fo viel Studien 
im praftifchen Lehen dazu gemacht hat als gerade Franz 
Dingelſtedt. Wir wollen mit dem Poeten nicht barüber 
rechten, daß er durch die Beweglichkeit feiner Empfin- 
dungen und Meisbarkeit feines Herzens, vielleicht and 


| durch den göttlichen Leichtfinn der Jugend fih zu Schrit · 


ten verleiten ließ, die für das Leben Anderer eben nicht 
ſehr erforieflich waren, daß er Liebe erweden und an« 
regen für die einzige Beſtimmung des Lebens. anfah, 
und daf feine Gitelfeit ihn zu ungerechten Schritten 
verleitete, oder daß er felbft in Käufchung befangen auch 
Andere täufchre. Seine Lieder haben dadurch an Mans. 
nichfaltigkeit, Bewegtheit, Lebendigkeit gewonnen; ‚was 
ber Dichter perſönlich bdabei gewonnen, wollen wir.frei- 
lich nicht -beftimmen. Seine Liebesiieder atmen alle 
eine Frifche, tragen alle eine fo lebendige Farbe, daß 
man oft gern auf den fhönen fließenden. Wellen der 
Kormen und Berfe über Untiefen ber Empfindung und 
Sandbänte der Gefinnung ſich hinmwegtragen läßt. Seine 
erften Lieder diefer Gattung, wenn wir fie mit den fpä- 
tern vergleichen, ſtehen biefen zwar an. Mannichfaltigkeit 
nach, aber dennoch müffen wir ihnen unbedingt den WVor- 
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zug geben. Sie übertreffen dieſe nicht nur an Reinheit 
und Zartheit der Empfindung, fondern auch an Schön- 
heit der Formen und des Gedanken; fein Bild das 
dich verlegte, fein Gefühl das verftimmte, es weht über 
denfelben und durch diefelben ein reiner keuſcher Hauch, 
und aus denſelben blickt uns ein fertenvolles Auge an, 
das, auch wenn es in Thränen ſchwimmt, immer noch 
fhön und anziehend ift. Es find reine unbefledte Opfer 
auf den Altar der Liebe. Statt der vielen Beifpiele, 
die wir hierher fegen könnten, wollen wir blos an das 
eine erinnern: 
Bon den Sternen will ich lernen, 
Die am Winterhimmel fteh'n, 
Die im Nahen und im Fernen 
u umeinander gehn; 
ie fie fommen, wie fie kreiſen, 
Nie getrennt und nie vereint, 
Wie fo ganz in ew'gen Gteifen 
au ihr Sein befangen ſcheint. 
Dafi ich fo dich lieben lernte 
Frieblih nah und frieblich fern, 
Du Geliebte, du Entfernte 
Meines Lebens ſchoͤner Stern! 
Zeder Zinn nad) dir gerichtet, 
Jedet Blick in Dich verſenkt, 
Alles Herz von dir gelichtet, 
Aller Lauf durd dich gelenkt. 

Mit den ſchönen „Scheidewegen“, die man dem be: 
rühmten „Fare thee well” Byton's, woraus aud ber 
Dichter fein Motto gewaͤhlt hat, kuͤhn zur Seite fegen 
Tann, ſcheint auf der Wanderſchaft eine eigene Zeit für 
den Poeten angebrochen zu fein. Selbſtbewußt fcheint 
er ein neues Element feinen Liedern beigefellt au haben, 
das Element der finnlichen Peidenfhaft; aber damit ift 
auch alle Neinheit, aller Duft der alten Lieder verwiſcht 
und zerfireut; es find nicht mehr bie blauen Düfte des 
Morgens, die über der frifchen Landſchaft ſchweben, es 
find die Kohlendämpfe und Staubwolten, die über ben 
Häufern und Paläften einer großen verderbten Stadt 
emporwirbeln. Die Sinnlichkeit friſch, ungeftum wie fie 
in Heinfe's „Ardinghello“ ums entgegentritt, die Sinn- 
lichkeit, die mit griechifhem Auge den Körper feiner 

önheit wegen liebt und ihn genießt, alfo nur noch 
ein ideelles Allgemeines zu Seiten hat, bejigt namentlic) 
einer pietiffifch » gleißneriſchen Muderei gegenüber ihre 
poetifche Berechtigung, aber auch fie muß in den Schran« 
#en bleiben: denn in der Kunſt foll mie der Leib, die 
Form den Geift, fein Wefen übermältigen und erbrüden. 
Aber nehmen wir den Cyklus von Gedichten, welchen 
Dingelſtedt „Roman uͤberſchrieben hat und dem er ein 
Rofenblatt mit Duft und Farbe nennt, fo werden wir 
ganz andere Beziehungen finden. Auf einem englifchen 
Rout liegt ein müber Dann, der Dichter, in einer 
Riſche, es drängt ſich ein braunes Weib aus den Golo- 
nien zu ihm, an ihn, 

War fie das Böglein oder ich, 

Sie oder ich die Klapperfchlange. 
Sie tanzen, das Weib bebt in der Hand des Dichters 
wie eine Taube unter dem Bampyr; ihr Mann, ein 


Schatten, heißt fie gebieterifh mit nach Haufe geben. 
Beide, der Dichter und die braune Frau waren ohne 
Kraft und Freude und weil zum Streben zu träge, fo 
Mammern ſich Beide sum Zeitvertreibe aneinander an und 
As ih allein mit ihr nach Haufe fuhr ... - 
Ein Schleier über jene‘ Früblingsnadt- 
So treibt ſich das Merhältnif weiter, da taught in bem 
fünften Liebe, das beiläufig gefagt recht ſchön ifl, bie 
Erinnerung an die erfle Piche in dem Pocten auf, der 
oftmals in dem Wagen ihrer hartt, bie endlich: 


Den Tritt herab! Mit einem Sage 
Mir an den Hals die Tigerkatze! 
Den Mantel fort! Mit füßem Zwange, 
Mir um den Leib die Höntgsfchlange. 
Nun glaubt aud der Poer das Mäthfel der Liebe ge— 
funden zu haben: 
Rimm das Ding nicht höher umd nicht tiefer 
Als c6 wertb ift. Ia doch, brich die Blume, 
Aber lebe nicht wie ein Ungeziefer 
In des Reichs geſprengtem Heiligtbume ! 
Wir wollen diefen Roman nicht weiter verfolgen, wit 
leiften germ Werzicht, den Poeten „früh Morgens zu fe 
ben, wenn er mit wantendem Knie aus dem Öinterpfört- 
chen von feiner Bayadere flieht”, und werfen gern einen 
Schleier über ſolche Wirktichfeit; aber ſolche befledte 
Phantafie, die als Lyrik fih uns aufdringen will, kann 
nicht befriedigen, nicht erquiden, beraufchen nur wie ber 
ſchaͤdliche Dunft einer Kohlenpfanne. 
{Die Fortfegung folgt.) 


Belgien feir feiner Revolution. Bon Ignaz Ku: 
randa. Peipzig, Herbig. 1816. Gr. 8. 2 Zhlr. 
15 Nar. 

Es ift gewiß ein merkwuͤrdiges Ereigniß zu nennen, dab 
ein öftreihifcher Schriftfteller aus freiem Untrieb ven Wien 
auf den altöftreichifchen beigifchen Boden eilte und den ſchönen 
Gedanken fahte und in Wollsug ſetzte, Belgien, diefes in Folge 
der traurigſten Greigniffe und ungluͤcklichſten politifchen : 
ler von Deutfchland getrennte Land, durch literariihen Ber 
kehr mit dem alten Mutterreiche in geiftige Verbindung zu 
bringen. Ignaz Kuranda that dies im 3. 1841 durch „Die 
Greniboten”, weldhe von Brüffel aus ihre hoffnungsreicht Bahn 
nad Deutfchland einjchlugen und von dem deutſchen Wolke mit 
brüderlicher Herzlichleit begrüßt wurden. Leider theilte die 
er nicht diefe Gefinnung bes deutfchen Voll und be: 

ndelte die beigiſchen Grenzboten als misliebig gefehene 

Ausländer. Kuranda ſagt hierüber am Schluffe feines gehalt: 

vollen Buchs Folgendes: „Wermittelungsverfuche zwiſchen Bel: 

> und Deutfchland fliegen wol fon in mander deutſchen 

ruft auf, wenn fie die freie Luft Diefer geſegneten Maas: 
und Scheldelande eine Zeit lang einhauchte. Auch der Ber: 
faffer dieſes Buchs träumte einft einen felhen Traum. Mit 

Begeifterung füllte ipn der Gedanke, wie viele ſchöne und ger 

wichtige Refultate ein Journal zu Tage fördern könnte, das 

zwiichen Deutfchland und Belgien das Geihäft eines Dolmet: 
fchers, eines Borfchaftöträgerd gegenfeitiger Ideen übernähme. 

Diefer Gedanke fand in Belgien vielfahe Theilnahme, mehre 

Freunde ſchloſſen fi an und fo frat zu Brüffel im 3. 1841 

die literariſch· politiſche Wochenfhrift «Die Grenzboten» ins 

Leben. Zrop der Schwierigkeiten, mit welchen ein deutſches 

Blatt auf ausländifchem Boden zu fämpfen hat (fogar an ei: 

ner deutfchen Buchdruderei gebrah es und es mußten cigens 


deutſche Lettern aus Frankfurt, deutſche Setzer aus Aachen und 
Köln verſchrieben werden), hatten « Die Grenzboten » ſich dennchh 
bereits nad ben erften ſechs Monaten fo durchgearbeitet und 
fo viel Anfang gefunden, daß ihr Beſtehen gefihert war, da 
machte Preußen plöglih mit verdeppelter Strenge von dem 
Bundesgefege gegen ausländifche Blätter Gebrauch. Der Poft: 
debit der «Örenzboten » wurde auf das ſchaͤrfſte vtrboten. Der 
Weg nach Deutfchland ward ihnen abgefchnitten und fie muß: 
ten buchitäblich über die Grenze geben und in Peipzig ein Aſyl 
fuchen, wo fie, losgeriffen von ihrem urfprüngliden Boden 
und Wirkungskreis, allmälig das belgische Flement aufgeben 
mußten. Aber, ein jchlechter Mamn, der eine Idee, die er für 
aut und fruchtbar erkannt, bei dem erften Hinderniß fahren 
läßt. Was in der Form einer periodifhen Schrift ihm verei⸗ 
telt wurde, bat der Verf. diesmal in der Form eines Buchs 
verſucht.“ 

Dieſet Buch nun trägt durch Fülle und Mannichfal: 
tigkeit des Stoffs, Dur Klarheit Der Auffaffung und Leich- 
tigkeit der Darftellung im vollften lobenswerthen Sinn ten 
journaliſtiſchen Charakter an fi; wie denn überhaupt das 
öffentliche Urtheil längft entjdieden hat, daß Kuranda einer 
der gewandteiten und glüdlichiten Journaliſten ift die Deutſch 
Land bisher befeffen. Daß er die belgiſchen Zuftände als Einer 
ſchildert, der lange Zeit Die freie Luft der gefegneten Maas ; 
und Scheldelande geathmet, und daher häufig für Belgien eine 

rößere Begeifterung an den Zag legt als für Deutſchland, 
ann man ihm eben der befondern Verhältniſſe wegen nicht 
febr übelnebmen. Deffenungeachtet läßt Huranda der Würde 
Des deutſchen Elements in Belgien völliget Recht widerfahren. 
Gun befonderes Intereffe gewinnt das Buch durch Die vielen 
Beziehungen zu Dftreich, Bei den Nüdbliten auf die Zeit 
der öftreihifchen Herrfchaft in Belgien äußert die Vorliebe des 
Berf. für Belgien einen etwas zu ftarken Einfluß, welcher der 
Beurtheilung des Verhaltens und Verfahrens der Belgier ger 
gen Zofepb I. die durdpgreifende Beſtimmtheit und gerechte 
Strenge nimmt. Auch bätten die kirchlichen und religiöfen 
Berhältniffe Belgiens, die den Genuß der freien belgiſchen 
Luft gar jehr verbittern, entfchiedener getadelt werden müffen. 
Allein Kuranda war bei Verfaffung feines Buchs nech ganz 
dem urfprünglichen Gedanken der „Grenzboten” getreu und 
vermied e8 daher, eine der verderblichſten Differenzen zwiſchen 
Belgien und Deutichland aufzudeden. 

Bor dem Erjceinen dieſes Buchs war bereits jene ma: 
terielle Verbindung Belgiend und Deutfihlands ind Leben ge: 
treten, welcher geiftig den erften Weg gebahnt zu haben eben⸗ 
falls ein Merbienft der „Greniboten” if. Da nun in Rolge 
jenes ee eigniffes Belgien viel häufiger von Deut: 
hen befucht wird, fo hat Kuranda's Werk au als Meife: 
en einen entſchiedenen Werth, indem es mit wahrbaft 
bewundernswerther Wielfeitigkeit das fchöne Belgien mit allen 
feinen Eigenthümlichkeiten, Kunſtſchätzen, Erinnerungen und Le: 
bensgenüffen ſchildert. sl. 


Die Beamtenherrfhaft in Rußland und Frankreich. 


Der Verf, des in franzoͤſiſcher Sprache erfchienenen Werks 
„Voy autour de la Chambre des d&putds. Par un Slave”, 
ſtellt ald Warnungstafel für Diejenigen, welde, um den in 
Frankreich fi allenthalben kundgebenden ungeftümen Andran 
u Staattümtern zu hemmen, au Mitteln rathen, die den Auf: 
ea und den edeln Ehrgeiz der Geifter hemmen müflen, 
folgenden Bergleih der ruſſiſchen en mit den 
Bewegungen des öffentlichen Lebens in Frankreich auf, cine 
Warnung, die man fi auch an manden Drten biesfeit des 
Rheins, Die noch nicht ruſſiſch find, geſagt fein laſſen fünnte. 
‚„Rirgend”, bemerkt diefer Stame, „wird das Anciennetätöprindp 
in der Beamtenwelt ftrenger aufrecht erhalten” als in Rußland. 
Der Staat ift in 14 Claſſen getheilt; jeder nicht feibeigene 
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Unterthan muß feine Laufbahn durch verſchiedene Stufen dieſer 
Hierarchie machen; und dies in dem Voelksgeiſt eingewurgzelte, 
vom Souverain gezwungene aufrecht erhaltene Soſtem ift die 
einzige Bürgfchaft, welche das Band gegen den Despotismus 
befigt. *) erinnere mic, daß bei der Krönung des Kaifers 
Rikelaus zu Warſchau dieſer Monarch dem Grosfürften Kon: 
ſtantin, feinem Bruder, welcher zu feinem Gunften dem Throne 
entfagt, ſich verbindlich erzeigen wollte und deſſen Schn zum 
Gapitain zu befördern wuͤnſchte. Der Letztere war jedodp in 
feinem Rang der fechste der Unciennetät nad und der Kaifer 
jah fich deshalb und um die andern fünf nicht zw verlegen, 
gezwungen, alle ſechs zu Eapitainen zu ernennen. Wäre dies 
nicht geſchehen, jo würden alle ihren Abſchied genommen ba: 
ben. Um irgend eine Gunſt zu erweifen iſt der Kaifer genö« 
thigt, zu Kunftgriffen und — Auskunftsmitteln feine 
Zuflucht zu nehmen, indem er beſtaͤndig die Rangſtufen der 
bevorrcchteten Rörperfchaften vermehrt und Auszeichnungen 
ſchafft, dic Beinen innern Zweck haben als der Begehrlichteit 
diefer Beamten genugzuthun, deren wachſende Anzahl mit ihr 
rem Recht der Anciennetät feine Gewalt in die engften Gren» 
zen bannt. Darum ann, jo feltfam es Plingen may, der Aus 
tofrat in dem Perfonal feiner Armee, des arofen Gegenſtan⸗ 
des feiner Sorgfalt und feines Ehrgeizek, nicht dergleichen Ver: 
änderungen vernebmen mie fie in Aranfreich durch jeden 
Kriegsminifter, den verantwortlichen Diener einer conftitution: 
nellen Regierung, bewirkt werben. Marſchall Soult führt -in 
einem Sa re mehr Reformen ein, gibt mehr Befehlshaberſtellen 
weg, nimmt mehr Beförderungen vor, und theilt mehr Beloh⸗ 
nungen aus als Nifolaus in zehn. Einen General eder Ober: 
ften in Rußland feiner Stelle entjegen iſt dort ein Ereigniß, 
welches die öffentliche Meinung weit tiefer aufregt als in 
Brankreic eine Auflöfung der Kammern. Deshalb find auch 
dergleichen Vorfälle äuferft felten. Aus diefen Gründen würde 
denn aud cin ruffifcher Souverain, der Neformen vernehmen 
wollte, in ber Claſſe der Beamten — welche ein Bold im 
Bolke bildet — die unbejlegbaren Hinderniſſe feiner Entwürfe 
finden. Kaifer Merander, welcher feinem Lande freifinnigere 
und mehr im Einklang mit denen anderer Staaten Eurcpas 
ftehende Einri gen fchenfen wollte, begegnete aus Liefer 
Urfache einem Wibderftand, der ihn auf feine mn Ab ſich⸗ 
ten zu verzichten zwang. Wie oft haben wir im Gegentheil 
in Frankreich geſchen, daß Männer plöglih aus der Menge 
empertauchen und mit einem gewaltigen Anlauf au den bö 

ften von einem Bürger erreichbaren Ehrenjtellen ſich empor: 
ſchwingen! Es darf Jemandem nur gelingen, die allgemeine 
Aufmerffamkeit auf ſich zu zichen, fei es durch die BVeröffent: 
lichung eines Buchs, ober die Aufſtellung einet Grundſatzes, 
oder einer Theorie, oder irgend einer Idee, geeignet von ber öf 
fentlichen Meinung günftig aufgenommen zu werden — und 
alle Pforten des Staats öffnen fih auf einmal vor ihm. Über: 
an ſieht er u | aufgenemmen, überall feiner Rede Gehör ge: 
ſchenkt. nen Verſtand allein, Durch fein eigenes Ver—⸗ 
dienft wird er ein Mitglied jener allgewaltigen Ariſtokratie det 
Beiftes, welches die einzige ift Die in dieſem Lande als gefeg: 
lich oder geachtet wird. Man Eennt jene Dligarden 
nur zu wohl: erhabene Geifter, berühmte Schriftfteller, be 
wunbderte Redner, Freunde oder Feinde der regierenden Ge— 
walt, denen enblih die Regierung die beften Pläge anbietet, 
ſchon zufrieden, wenn fie diefelben anzunehmen ſich herablaffen, 
aud wenn fie in ihrer on verharren. Und wäre e& in der 
That vernünftig, daß ein Eurier, ein Royer»Collard, ein Arago, 
nachdem fie durch ihte Arbeiten ibrem Lande Ehre gemacht, 
fih Eramen unterwerfen und die Stufenleiter der verſchiedenen 








*; Uber die Mittel, deren fi tann und warn jene „Bürge 
fhaft” zu bedienen gezwungen fiebt, gibt der bekannte Ausſpruch ei: 
nes ruififhen Großen genen den Grafen Münfter Aufſchtuß, den 
Hormayr in feinen „Lebensbildern““ erzählt. „La Russie”, meinte 
ver Earmat, „cent une autoeratie temperde par lTansarsinat,' 


Umter taufen follten, um enbli in den Staatsrath zu 
gelangen? Jene Ariftofratie der Einſicht ift das Palladium der 
Freiheiten und der Beftttung dieſes Landes. Die bildet weder 
eine abfenderlihe Claſſe nech eine Ständefafte im Staat, bat 
weder erbliche noch übertragbare Rechte noch andere Vorrechte 
— ımd fann im ſchlimmſten Kalle nur durch irgend welche lä— 
cherliche Anfprüce oder Begehren für den Augenblick gefähr: 
Pr werden. Ihre Mitglieder find die Günftlinge der öffent: 
lihen Meinung, für ihre Zeit: proviſoriſche Meine Khalıfen, 
deren Herrfchaft mit Dem Geſchmack und den Launen des Publicums 
mechfelt, Die ſich gezwungen —* unabläjfig dahin au trach⸗ 
ten, fid auf der Hoͤhe zu erhalten, au der fie gelangt find, 
und die nicht felten ihren Ruf überleben und traurige Beir 
fpiele der Unbeſtaͤndigkeit menfchliher Dinge gewähren. Geht 
alfo diefer thatendurftigen Ariftofratie Raum! Klagt fo laut 
ihr wollt die Raubſucht Giniger, die Richtswürdigkeit, Die 
Betrügerei und die Gharlatanerie Anderer anı ermahnt das 
Land, fireng über Ale zu wachen: aber nimmer raubt der 
Macht des Geiſtes die Ausficht, befländig in den Nang eurer 
öffentlichen Beamten ſich eindrängen zu en Sollte je die 
Verwaltung Frankreichs in fommetrifäte Rahmen eingeswängt 
werden, Die eine vorgefchriebene Dofis von Kenntnif und Er— 
fahrung verlangten, fellte je Zeit und Alter hinlänglid erach⸗ 
tet werden, um zu feinen Ehrenſtellen zu führen, dann würde 
der Geift det Landes den Gebrauch feiner Schwingen verlieren, 
die ihn oft weit über feine Grenien binaustragen und bie 
—— menſchliche Borausſicht noch Berechnung ibm —* 
ann.“ M. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 
Dramen, welche ſich nicht zur Auffübrung eignen. 

Die erbabenen Geftalten, welche in der Refermatien auf 
der Bühne der deutſchen Geſchichte auftreten, find von franz: 
ſiſchtn Dichtern Shen haufig sum Gegenftande dramatifcher Be— 
bandlung gemacht. Gin neuer Verſuch diefer Art wird uns 
in folgendem Drama „La röforme en Allemagne”, von Auguſt 
Robert, geboten, weiches ſchon feine unangemeffenen Umfangs 
wegen — es enthaͤlt mehr als JOD Seiten — ſchwerlich zur 
Aufführung geeignet und felbft nicht einmal barauf berechnet 
zu fein Scheint. Außerdem würde der Darftelung auf den Bre: 
tern auch nech die allzu große Zahl der NMebenperfonen entgegen: 
treten. Der Dichter hat gern eine recht ins Ginzelne gchende 
Charakteriſtik der damaligen Zeit entwerfen wollen; diefes Stre: 
ben ift im Allgemeinen wel anzuerkennen, aber er gebt darin 
zu weit. Um der Bocalfarbe willen gefällt er fich in einer 
Ausmalung des Details, welche notbwendig bemmend wirken 
muß und Die der ganzen Darftellung einen ungemein fchleppen: 
den Rang gibt. Außerdem ift das Gemälde, weiches er vor 
unfern Bücken aufrellen will, zu weit, zu umfafiend, als das 
es einer abgerundeten freien künſtleriſchen Geſtaltung entge en 
füme. So wellen ſchen Die Wicdertäufer in den eigentlichen 
Rahmen nicht recht paſſen, und es hätte einer befondern Ge: 
feyiclichkeit bedurft, um die Figuren, welde in den hierauf 
bezüglihen Partien auftreten, uns nicht als ungehörige Bei: 
perfonen erfcheinen zu laſſen. Ebenſe wenig geeignet, von der 
Bühne herab auf die Menge zu wirken, ſcheint uns auch fel« 
gendes Drama, weldes ven Kata, Zitel führt: „Cati- 
lina rowantique’, von E. Guichard. Wir glaubten, als wir 
zuerſt ben Zitel laſen, wir würden es bier mit einem fatiri: 
ſchen Yeitbilde zu thun haben. Diefe Vorſtellung drängte fich 
uns in Erinnerung an den „Romantifdhen Odipus” von Platen 
auf. Aber ein näheres Eingeben zeigte, daß wir uns in bie: 
fer Vorausfegung getäufcht hatten. Der remantiſche Gatilina 
gibt uns ein Stück, in dem einige moderne Ideen im alten 
Gewande auftreten, und wo römiichen Figuren Zendenzen der 
Gegenwart untergelegt werden. Wie die ganze Sache eigent: 
ich aufammenbängt, ließe ſich ſchwer fanen; ebenfo wenig als 





der Grund, weshalb der Dichter feine Ideen, welche etwa 
eined chriſtlichen Hamlet würdig wären, gerade in dieſet 
Rorm verkörpert bat. Bielleiht iſt uns bei einer flüchtigen 
Yerture ber tiefere Sinn, weicher dem Ganzen zu Grunde 
liegt, entgangen; aber fo wie «6 ums vorkommt, ift diefe Dich 
tung in tibrer planlofen Anlage eine poetiſche Misgeburt ter 
Kit. Damit wollen wie das Talent, das fidh bier und ba in 
einzelnen Bligen Luft macht, Beinchwegs zu gering anfchlagen, 
wenn wir aud der Dichtung jelbit keinen boben Gehalt beie- 
gen koͤnnen. Es feheint uns ein fonderbares Jufammentreffen, 
daß sich bier amer Dramen begegnen, welde offenbar auf die 
Lerture und nicht zur Aufführung angelegt find. In Arant- 
reich find derartige Erſcheinungen bis jegt feltene Au en 
geblieben, während in Deutſchland viele dramatiſche Dichter 
den gerechten Wormurf, ihre Stüde eigneten ſich nicht zu 
Aufführung, fib zum Ruhme angerechnet baben. Dies iſt 
eine feltfame Verkennung der cigentlidhen Bedeutung der tra: 
matifhen Form, Die ibre Berechtigung eben nur in der Auf: 
führung findet. Gin Genre wie das der dramatiſchen Stüde 
ven Grabbe, die zum Theil recht abſichtlich die Foderungen 
der Buͤhnenwirkung verlegen und ſemit den unmandelbaren 
Grundgelrgen des Dramas felbft Hehn fprechen, ift lange Zeit 
in Frankreich eine Unmöglichkeit geweſen; ſollte es etwa jegt 
bei Der größern Verbreitung ber deutſchen Poeſie in Frankreich 
auch in der franzoͤſiſchen Yiteratur eingebürgert werden? Wir 
nehmen Anſtand, von dieſen beiden Ericheinungen einen Schluß 
zu sichen. Der Zinn der Frameſen iſt au fehr auf das Po— 
fitive gerichtet, ihr Zalent und ihre Reiqung für die faßliche, 
abgerundete Darftelung ift au hervorſtechend, als daß fie an 
jenen nebelbaften Geftalten, wie fie in unlern dramatiſchen 
Werten, welche „nicht zur Aufführung beſtimmt“ find, umber: 
fputen, auf dis Dauer Behagen empfinden könnten. 


Iarquemont's Reifen in Indien. 

Die Briefe Iacquemont' 5 aus Indien find die anmutbig- 
ten Genrebilder und wirflihe Mujterftüde ibrer Art. Der 
zu Früb verjtorbene Meifende ſchildert hier jeine perfönlichen 
Erlebniſſe mit einem Reiz und einer Feinheit der Zeichnung, 
daß man feine Freude daran bat. Vielleicht werden grämliche 
Gelehrte, welche ſich nicht durch den Zauber der Darftellung 
beftechen laſſen, wirftih pofitive Angaben, naturhiſtoriſche Mo+ 
a. und dergleichen Thatſachen vermiffen und den Berf. der 
SOberflächlichfeit zeiben; aber es waren Died ja auch nur ver» 
traute Mittheilungen an feine Freunde, welche nad feinem 
Tode ygefammelt und zu feinem Andenken von Rreundetband 
herausgegeben find. Sc ift es natürlich, daß er nur Das 
fhilbert, was in den Kreis feiner täglichen Erlebniffe fällt, 
und Die eigentlichen wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen feinen 
foätern Werfen überläßt. Diefe Iufammenftellung feiner For« 
{dungen nun, Die er, wenn er ins gelichte Vaterland zurüd« 
gekehrt fein würde — und cr ftarb ja aud nur wenige Wo— 
hen bevor fi dieſer Wunſch verwirktichen konnte! —, verans 
ftaiten wollte, Tiegt nun der Dffentlichkeit als abgeſchloſſenes 
Ganzes vor. Die franzöfiihe Negierung, welche ihm ſchen 
die Mittel für feine ausgedehnte Reife gewährte, bat auch die 
nöthigen Mafregeln getroffen, daß auch die Reifebeobaptungen 
und Aufzeichnungen wiſſenſchaftlichen Inhalts, welche fih im 
Nachlaffe des Berftorbenen befanden, der gelchrten Welt nicht 
verloren fein ſellten. Sechs ftarfe Bände mit 300 Kupfer: 
tafeln liegen vor und, Dieſes Werk: „Voyage dans Pinde 
par Victor Jacquemant, publi& par ordre du geuvernement 
frangais sous les auspices de M. Guizot“, bildet einen Schag 
für Die gelehrten Mleinbändler, welche ſich fchon beeilen wer: 
den, die maffenhaften Geltbarren, welche darin aufgefpeichert 
find, in Meinen Münzen zu verautgaben. Dabei ift aber an 
zuerkennen, daß die Peraußgeber — es find mehre Profefforen 
tes Jardin des plantes — ben richtigen Takt gehabt haben, 
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den Reiz der Unmmittelbarkeit, welder Allem was aus Jacque: 
mont'8 Feder flof anhaftete, nicht zu verwifchen. 4 





Blätter 
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literarifde Unterhaltung. 





Donnerstag, 


Franz; Dingelftedt. 
tHottfenung aus Nr. 14.) 


Man Lönnte freilich zur Vertheibigung diefes No- 
mans, wie es auch bereits gefchehen ift*), einmwenden, es 
fei eine längft abgethane Sache, an das Leben und feine 
Erfheinungen den Mafftab einer abftracten Moral zu 
legen, ebenfo wie es unftatthaft fei, die Erzeugniſſe der 
Poeſie und Literatur nach ererbten Regeln einer beftimm- 
ten Aſthetik zu beurtheilen. Wir geben in einem gemif- 
fen Sinne diefe Behauptung zu, denn Moral und Aefihes 
tie im ihrem Erfceinen find wiederum felbft nur ab— 
hängig und bedingt durch die Zeit, im welcher fie ſich 
herausbilden ; fie fiehen ebenfo wie jede andere Blüte 
der gefchichtlichen Entwickelung unter dem relativen Eoef- 
ficienten der einzelnen Zeitalter, angepaft ihrem Charaf: 
ter und ihrer individuellen Sendung. Bon diefem Stand- 
punfte aus würden alfo beide Gegenftände, Moral und 
Aftherit, in Einzelheiten fich zerfplittern, in individuelle 
Erſcheinungen auseinanderfallen, wenn nidt durch fie 
hin ebenfo wie dur die ganze Gefchichte der Menid- 
heit ein wmabänderlicyes in und durch fich bedingtes Ge— 
feg ſich zöge; bie einzelnen Erfcheinungen gewinnen ba» 
durch einen gemeinfamen Boden und auf folhem Halt 
und wahren Werth; fie find als folche ebenſo berechtigt 
mie die verfchiedenen Syfteme der Philofophie, denn fie 
find bie jedesmal möglichen oder vielmehr nothwendigen 
Glieder eines gemeinfamen Ganzen; fie find Keime, 
Blätter und Blüten eines und deffelben Stammes. So 
wird alfo doch fortwährend und für alle Zeiten ein Ge: 
feg für Sitte und Echönheit gelten, das alle die verein- 
zelten Erſcheinungen je nad) ihrer Stufe ftärfer oder ge- 
ringer durchdringt und das um fo wahrer und richtiger 
fein wird, als es der Stufe des reinmenfchlichen, 
d. h. des vernünftigen Menſchengeiſtes fich nähert. Ver— 
läßt es diefen allgemeinen Boden, fo iſt daffelbe ber 
ganz individuellen Beftimmung auheimgefallen, die Ein- 
zelheit erhebt ihre Anſichten zu einem Allgemeinen, fie 
tritt jo in Gegenfag mit jenem; das Gebiet des freien 
Vernünftigen ift verlaffen, die Willtür tritt an die Stelle 
der Freiheit, das DVergängliche maft ſich die Mechte des 





*) Wigand'd „Birrteljahrihrift”, Kb, Bd, 4, 


15. Januar 1846, 


Erigen an. Ob nun die Perfonen und Situationen 
bes Dingelftedt’fchen Romans juft ein „freies Men» 
ſchenleben“ beurkunden, mie die Recenfion der „Biertel« 
jahrjchrift” dies annimmt, und ob fie ein ſchönes Men- 
ſchenleben darfiellen, möchten wir in Frage ziehen. Frei 
ift ſolches Leben freilich injofern, als es die beſtehenden 
Schranfen der Sitte überforingt; wenn nun diefe Sitte 
oder das Geſetz diefer Sitte gegen das allgemein Menſch⸗ 
liche gehalten ein nüchtiges ift, fo wäre das Überfchreiten 
derfeiben der Act einer freien, menjchlihen Handlung 
gegen unnatürlichen Zwang und als ſolches eine freie 
Ihöne Handlung. Nun bat aber das Gattungsleben 
feine vernünftige Korm nur in der Ehe, die Ehe iſt das 
Geſetz der Liebe, wer das Gefeg bricht, handelt nicht frei, 
fondern willfürlih, darum kann die Handlung diefes 
Romans fein wahres freies Leben beurfunden. Oder 
wenn das UÜberfpringen diefer Sitte der Ausflug märe 
einer farfen, Alles nieberreißenden Leidenſchaft, fo könnte 
man fie eine poctifhe Handlung nennen; aber frei 
wäre fie darum doch nicht, denn die Leidenfchaft jchläge 
die Freiheit in den Bann, im der Leidenfchaft fest das 
Individuum fih und feinen Inhalt an die Stelle der 
Allgemeinheit. Aber bei dem vorliegenden Roman auch 
das nicht einmal, die Leidenichaft hat die Perfonen nicht 
zufammengeführt, träg waren beide, nur zum Zeitver- 
treib klammern ‘fie fi aneinander, fie lieben fih wie 
Kinder ihr Spielzeug, und folche kindiſche Liebe ift Feine 
Leidenschaft, keine Poeſie! 

Das „Proftitution” überfchriebene Gedicht mit dem 
Motto: „Qui sine peccato est vestrum, primus in il- 
lam lapidem mittat!“ würden wir übergehen, wenn 
nicht noch andere Beriehungen dabei zu Tage kämen. 
Selbſt der Genius der Sprache hat fi) von diefem Ge— 
dichte abgewendet, um fidy nicht durch ſolchen unreinen, 
unteufchen, unpoetifchen Inhalt befleden zu laffen. Wel- 
de Verſe, womit das Gedicht anhebt! meint man nicht 
den Qualm einer Schenke zu athmen, wenn man hört: 

Sollſt leben, thu' Beſcheid! Nicht einen Tropfen mehr! ' 

Ei was, du darfft nicht fort, da fommen Würfel ber 
Und Grog und Porter und Eigarren. 
Du halt ihn doch! Laßt mich! Nur eine Pinte Ale! 
Rein! — Geh' zum Zeufel denn! Pfui über das Kameel! 
Schmeißt ihn zum Zempel 'naus, den Narren! 
Der Narr geht, eine liederliche Dirne tritt ihn an, er 
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fchleudert fie aufs Pflafter, da plöglich kommt ihm die 
Reue, er kehrt um zu ihr, nimmt fie mit ſich, die mit 
dem „erbfahlen Geſichte, dem harten alten Zügen, dem 
erflarrten Auge“, und „in ihrem Rämmerlein ſchwelgten 
und fehliefen fie, ein Elend in das andere Fam“, ir 
würden nicht fm dieſes Kaͤmmerlein geblidt haben, von 
welhem weinend verhüllten Antliges die Poeſie und 
Keufchheit ſich hinwegwandten, wenn nicht für und noch 
ein anderer Anhaltspunft fih böte, der dem Dichter 
ſelbſt uns näher oder wenn man will, ferner brächte. Der 
Mann aus der Schenke, für den der Dichter einfichen 
muß, ruft aus: 
D unglüdielig Weib! Sie bietet zum Genuß 
Beil den entweibten Leib, ihr Lächeln, ihren Kuß 
Berkauft fir an den Erſten Beſten. 
IH — — buhle mit dem Geift! o unglüdfeliger Mann! 
Das Göttliche in mir biet' ich dem Pöbel an, 
Bon feinem Abhub mid) zu mäften. 
Welche Anfhauungen und Bilder! Ein Dichter, der fein 
Volt als Pöbel anficht, der fir den Pöbel dichtet, der 
fi) von ihm mäften fäft! o nehmer Steine, tragt fie 
herbei und verfchlicht wie die Mutter des Paufanias dem 
Tempel, weil euer Sohn zum Satrapen an der heiligen 
Achtung vor feinem Wolfe geworden ift!!! Wenn in 
ſolchen Productionen Fortfchritt und Kampf eines beut- 
ſchen Dichterlebene fich ausfpricht, dann wollen wir in 
der That den Kortfchritt beflagen, der und einen talent« 
vollen Dichter geraubt hat. Es ift dies Gedicht nicht 
in augenblicliher Haft, in momentanem Unmuthe un« 
widerruflich hinausgefehleudert, es fleht in einer, wie die 
Anzeige Cotta's ſich ausdrüdt, „volftändigen kritiſch ge: 
ordneten und künftierifch geftalteten Inrifchen Sammlung“, 
alfo mit Überlegung und Plan dahin geftellt und alfo 
aller Zurehnung fähig, aller Veranwortung fällig! 
Hieran wollen wir noch die Betrachtung über ein 
Gedicht, das der „Heimat“ angehört und unter den 
„Dämmerftunden“ fteht, anreihen. Schon Prug hat in 
einem, Gedichte feiner Sammlung bei Otto Wigand 
auf den Inhalt diefes Liedes Rüdfiht genommen, wenn 
er fang: 
Euch bat die Mufe jammert ibr gelogen, 
Ein Reſſushemd ift euch Die Poeſie — 
@in Schleier mir, den in dem Drang der Bogen 
Mir Leukotheens Götterhand verlieh. 
Dingelſtedt vermünfdht die ſchwarze Stunde, wo ihm das 
erfte Pied im Herzen aufgeteimt ifl, er nennt jene Stim- 
mung, einen giftigen Rauſch, der zum Spotte der Welt, 
zur Dornenkrone führe, die Poefie ift ihm ein Neſſus— 
bemb, das duch Schweiß und Blut feſt an dem ge— 
beten Leibe klebt. Wir wollen gern zugeben, daß die 
Kunft.. wie jede geiftige Entwidelung die Seele beengt 
und drängt, ſo lange fie in ihrem Werden begriffen ift, 
aber diefer Drang, diefe Unruhe felbft ift wieder etwas 
Hohes, denn das geiftige Leben und die geiftige Thätig- 
feit werben nur durch jene Unruhe ergeugt, getrieben; es 
ift der Trieb, der die Knospen des Geiftes fpaltet und 
das Leben iſt die Unruhe felbft, jenes ſich Auflöfen in 
Gegenfäge und Wiedergeftalten zur Einheit und fo fort 





bis zu feinem Ende. Der Dichter, dem die Stunden 


der Poefie nicht feine fhönften, heiligften Lebensſtunden 


einläuten, der eine Marter und Dual bie gefegneten 
Augenblide der Production fchilt, Schlägt wie ein unar- 
tiges Kind die Mutter die es hegt, Pflege umd liebe, 
serfleifcht die Hand die es fegnet. 


(Der Beſchtus folgt. ) 


Zagesliteratur. 


Im Folgenden werde ih eine gebrängte Überfidt der 
neueften Schriften für und wıder den Deutfdı Ko: 
tbolicitmus geben. Man wird daraus beim Beginn eines 
neuen inbaftichweren Jahres den Stand einer der wichtigſten 
Ungelegenbeiten der Gegenwart überfeben: ihre Hoffnungen 
und ihre Stärke, ihre Schwierigkeiten und ihre Schwäche, ihre 
Leiftungen und ıhre Aufgabe. 


Von dem gewichtigften Vorkaͤmpfer der deutſch⸗katholiſchen 
Gemeinschaft Liegen mir folgende Schriften ver: 


‚4. Katheliſche Dichtungen von IJohannet Ronge. Deſſau, 


Reubürger. 1845, 8. 77, Nur. 
2, Mede gehalten am 23. Sept. 1845 in der Münſterkirche 
zu Um ten Johannes Ronge. Ulm, Kübling. 1845. 
Ss 215 Ror. 
3 Neue und dech alte Feinde. Ben Johannes Ronge. 
Deffau, Reubürger. 1515. 8, 2 Nor. 
Dog Renge diefe Gedichte hat drufen laffen, ift ein gro: 
Ger Misgeiffs feine Freunde hätten ihn Davon abhalten follen ; 
fie find wirklich ſehr ſchlecht. Bon Poeſie Peine Spur, von 
Gedanken ein einziger, breihumbertjähriger: der Sturz des Pa- 
pismus, und Diejer viel matter als er bunderttaufend Mat 
ausgefprehen worden, als ihn Menge felbft in Preſa ausge: 
prochen bat. Die in Ronge mehr fehen als den erſten zu: 
älligen Heinen Schneeball, der berabroflend vom Berge ber 
Hierarchie eine Lawine gebildet hat, bie ihn einen Luther des 
19. Jahrhunderts nennen, mögen diefe Gedichte zur Hand neh: 
men, um ihn kennen zu lernen. Ronge felbft ſellte befcheide: 
ner fein, Die Frömmigkeit fellte ihn befcheidener machen, oder 
die Befcheidenheit frömmer; anbetend follte er befennen, daß 
Gott mächtig if im Schwachen, daß er fi eines gerin 
Werkzeuge bedient, um ein großes Werk zu verrichten. ne 
Heine Grobe Ronge ſcher Poeſie wird mein Urtheil rechtfertigen 
bei Denen, bie einigen Geſchmack befigen: 
Einf als Chriſtus die Apoſtel fandte, 
Aller Welt zu bringen Delteswort; 
Als der Geiſt in Mewergungen brannte, 
Lehrt! er Sprachen fie für jeden Drt; 
Und der Sprachen Kraft fie überfonnte, 
Beil nicht jedes Bolt Lebräifh konnte. 


In der Rede zu Ulm; iſt Ronge mehr am feinem Platze. Er 
deutet bier feine Hoffnung an, eine Bereinigung det Prote: 
ſtantismus mit dem Deutfch-Katholtciömus gefchehen werde. Als 
das Princip des Deutfh-Karhelicidmus und der Vereinigung 
des Proteftantismus mit ihm beseichnet er die Nächftenliebe. 
Er deutet auch an, daß es Darauf ankomme, „volllommen zu 
werben wie der Bater im Himmel vollfemmen it", ber 
die Anwendung, die er von diefem tieffinnigen, für unfere Zeit 
unendlich —— Spruche mucht, iſt jo Meinlich, dag 
alle Wirkung def ben für den reformatorijhen Zweck verlo— 
ren geht. Er folgert daraus nichts als daß die Altern ihre 
Kinder nicht Lehrern anvertrauen follten, welche „unter denn 
Drude einer eye ſchmachten“. Unrecht bat Ronge, wenn 
er die Bebürftigkeit des Proteftantismus nach feiner Reforma- 
tion aus dem Umftende ableitet, baf man innerhalb des Pro- 





teſtantig mus ein ſtarres Feſthaiten an allem Dogmatismus ver 
lange. Die Yartei, weiche dies Merlängen beat, iſt in ber 
proteftantifchen Kirche eine an Zahl geringe und nur ſcheinbar 

üchtige Partei, nämlich mur mächtig durch die geiftige Ohn 
macht ihrer zahlteichſten Geaner, Derjenigen, zu welden auch 
Monge zählen würde, deren Ohnmacht au Menge theilen 
würde, wenn er nicht als a fonbern als Lutheraner ge: 
boren und ertogen wäre, Es hat ſich fon geztigt und mirb 
ſich immer mehr zeigen, daß der Kern des Proteftantismus mit 
feiner der beiden ibm ganz äußerfichen Parteien elmas zu ſchaf · 
fen bat, welche ſich genenfeitin weiß zu machen befirebt find, 
doß fie Die eigentlichen Proteftanten, bie andern aber Abtrünr 
nige von der Sacht des Proteftantiemus feien. 

Innerhalb der neh fo jungen deutſch⸗katholiſchen Kirche 
ſelbſt bat ſich ſchon derfelbe Gegenfatz geitent gemacht, weicher 
leidet bemeift, mie unmöglich es ſei. in Sachen der Erkenntniß 
das Heichgersicht zu Halten, wenn man es nicht für nöthig 
bätt, die Grbenntnig in der Ziefe des Gegenſtandes zu ſuchen, 
fondern fih beanügt, an der Oberfläche defielben hinzuftreifen. 
In feiner ſoeben erwähnten Predigt flieht Ronge mit ben 
tiefbedeutungsuollen Worten: „die neue Refermation fei nicht 
gekoemmen zu löfen, fondern zu erfülen.” Uber von dieſem 
verheißenen Erfuͤllen if bis jege neh blutwenig in Erfüllung 
gegangen, und auch den von ihm bekannten Principe der Nüdı: 
ftentiche, das doch in Neligionsfaden ale Duldung ſich geftalten 
muß, wird Ronge in feiner unter Nr. 3 erwähnten Schrift untreu, 
inbern er bier nicht nur wider die ſchen berührte ftrenggläubige 
Richtung im Proteftantiomus, fondern auch wider feinen Mit 
kimpfer Czereti auftritt , weil dieſer ſich für das augsburgifche 
Glaubentbetenntniß und wider bie „Wermunftanbeter” erflärt 
bot. Hier ſpricht er Die Ausfihliehung Crerski's von ber Re— 
formation aus. Das ift unklug und jedenfalls ungerecht, weil 
bie jeßt mit Ausſchlus ber Sehr anerlennungswertben, aber das 
Werfen der Religion nicht berührenden äußern Kiechenverfaf: 
fung von den Drutich-Karbelifhen überhanst noch gar nichts 
geſchehen it, als Daß fie dem Yapfle algefagt haben. Hierin 
fol gar fein Borwurf liegens es bat füglih überhaupt neh 
Fand nichts weiter gefhehen Fönnen, aber es iſt ſehr ungerecht, 

i6 jeht iegend einen von Denen, die Rom abgefagt haben, 
von der jungen Kirchengemeinſchaft auszuſchtießen, da gar nichts 
vorhanden ih auf rund beifen eine folhe Ausichließung ge: 
ſchehen kann, da vielmehr in dee erieäbnien Kirchenverfaſſung 
die einzelnen Gemeinden und die Individuen ausdruücklich in 
Glaubensſſachen ganz frei entlaſſen werben find. Diefer Imie: 
fpale im der jungen Kirdengemiinihaft zwiſchen Ataläubigen 
und Matie naliſten iſt übrigens ber Beweis, wie wenig berech ⸗ 
tigt die Deutſch· Katheliken au einer Reformatien der proteſtan ⸗ 
tifchen Kitche berufen find, wie fie nicht auf der ‚Höhe der 
Meformation ftehen, fontern noch ganz im allererften Anſfange 
derfelben, wie fie alles Mögliche zu thun Haben, um nur erft 
w kuther hinzukemmen, ebe fie daran denken Dürfen, über ihn 

inausjufommen. Die Reformation bes 10. Jahrhunderts fo- 
dert weder Altgläubige nech Rationaliftien, fondern Gläubige, 
welde die ewige Wahrheit der Dffenbarung in Ehriftus und 
durch Chriſtus end geiftig, nicht mehr blos in einfeitt- 
gen finnlihen Vorftelungen zu faſſen vermögen, der Abfall 
von Rom ift ein großes Zeichen der Bett, auch der nabenben 
Reformation, aber noch lange nicht diefe ſelbſt, fo wenig wie 
der von Schutt gereinigte Bauplatz ber Anfang des neuen 
Bauwerks if. Es iR nur bie Moglichkeit dirfes Anfangs. 
Verfönlih gegen Ronge ift folgende Schrift gerichtet: 


4, Dffenes Sendſchreiben an Zohannes Ronge, atitigen Bolks 
reſtaurateur ze. in Breslau. Won M. B. Ramſcha⸗ 
nomwsfs, katholiſchem Lehrer. Breblau. 1845. 8, I far, 


Man muß foldre Schriften lefen, um fi, wenn man fonft 
geneigt wäre, wider Monge au fein, fogleich wieder mit ihm 
zu verſohnen, ihn au preifen, fein Erfhelnen zu un ai 
baftet Einem der Augindftal, melden Ronge aufjuraumen un 


— — — — — —— — — — — 


teenommen, friſch entgegen, ba ſicht men, das Ronge der Mann 
ift für jeinen Beruf. e Geiftefarmfeligkeit, vermifcht mit 
dem widerlichſten Dümkel, zu bekämpfen, dazu gehört ein Mann 
des nücternen, ehrlichen Berſtendes wie Ronge iſt. Und fo 
fehe wir Proteſtanten die Reformation durch Monge bis jent 
depreriren müflen, fo ſehr müſſen wir wünfdhen, daß diefem 
fein rüſtig fortgefehtes Reformationdwerk innerhalb det Roma- 
niemus gelinge;s benn bier it es allerbings nur Zeit zum Pd: 
fen, um Yufräumen, gum Entlteten, bevor an Das (Erfüllen 
gegangen werden fann. 

Zur Prüfung der geiftigen Perfönlichkeit Czerski's geben 
folgende Schriften Gelegenheit: “ v 
3: Sendſchreiben an alle Krifttich -apoftetifch: Fathelifhen Ger 

meinden von Joh. Eyersli. Landsberg 0. 0.3., Belger 

und Kein. 1845. 8. 3 Mar. 
4. Sendſchreiben an alle chriſt katheliſchen Gemeinden des apo ⸗ 
ſteliſchen GHaubensbefenntniffes von Joh. Gıerski und 
AnjelmBernharbt. Thorn, Lambeck 1845, 8. 214 War, 
Drei Predigten gehalten vor der hriflich-apoftefifih-Entho: 
lifchen Gemeinde in Schwerfenz von Ich. Ezersfi. Ber: 
ausgegeben mit Erlaubniß des Refermaters und singeleiter 
durch Uphorismen über die Meformatien von einem Laien. 
Pofen, Cohn. 1885. 8. 5 Kar. 
Ezersti fchlicht fi enger an die Bibel anı er ſucht we · 
niger durch — zu witken als durch das ein: 
faghe Bibelwort. In feiner unter Re. 5 genannten Schrift 
erfiäet er, um alle Irrungen zu vermeiden, daß er Chriſtus 
als Gott anertenne, und füge ſich dabei auf Lieienigen Bibel: 
ftellen, in denen Chriſtus alt Sohn Gottes bezeugt wird. Es 
ift bekannt genug, daß ſich Tiefe Stellen au gegen die Bott- 
beit Chriſti anführen laffen. Es hätte daher dh Beweifes 
bedurft, daß fie für biefelbe Zeugniß ablegen. Ferner legt er 
fein Glaubensbebenntnif ab: das apeftelilie, und enblih ver» 
wieft ex als eine zu enge Bezeichnung ben Namen der deutfch⸗ 
katholiſchen Kirde, umd empfichle dagegen den einer chriſtlich 
apeftolifch » Patbeliihen. Dir große Arage Czerski gegenüber 
ift: ob ſich allein auf ben Grund des ſeligmachenden Blau: 
bens an bas einfache Bibelmert eine Reformation der Kirche 
gründen läßt? ob die Kirche der Zukunft allein auf den Bo- 
den ber Heiligen Schrift gegründet werben kann Wem 
Standpunkte der Religiofität muß dieſe Frage darum verneint 
werden, weil Chriſtus ausbrüftih ben Beinen den heiligen 
Geiſt verheißen bat, weit bie Schrift ſelbſt Zeugnis dafür ab- 
tegt, daß nicht durch ein geichriebenes Wort, ſendern dur 
die Wirffamkeit des briligen Geiſtes dic erſte Kirche zu Stande 
gefommen iſt. Das Reue Teſtament ift nicht wie das Mofai- 
ſche Geſetz ber religiöfen Gemeinfchaft vorausgenangen, fon 
dern eb ift erſt in Folge dieſer Gerneinſchaft entflanten. Fer⸗ 
ner: die Wirkſamkeit des heiligen Beiftes iſt nicht an eine 
beftimmte Beit, etwa am bie ber Apeſtel und zum Bwede der 
Adfaſſung Des Neuen Jeſtament befchränft, ſondern fie if 
verheißen für alle Ewigkeit. Ufo nicht auf dem Grunde dee 
Worte, fondern auf bem des heiligen Geiſtes ruht bie Kirche 
immerdar, und fo hat auch dab Wert, als cin lauteres Zeugs 
niß diefes heiligen Geiſtes, nach den Bekenntnißſchriften der 
Proteftenten mel bie Bedeutung eines Prüffteins der Kir: 
entehre, weiche auf bie Autorität des heillgen Geiſtet ſich 
ebenfalls gründet, aber Peinetweas fol in ibm die Mlirffam- 
Reit des heiligen Geiſtes erſchopft und abgefchteffen fein. Med 
mehr aber Laßt fih vem Btandpımdte ber Philoſephie zur 
Berneinung der oben aufgerorfenen Brage fagen. Man barf 
nur daran denken, um ıwas ſich Die religiöfen Jerwürfniſſe der 
Gegenwart drehen, um einzufehen, daß eine wahre @inigung 
der Parteien, eine rechte katholiſche Kirche der Zukunft einzig 
und allein durch ein geiftuolles Eingehen auf die Behre der 
Schrift und der Kirche zu Stande dommen Bann, bei welchem 
es ſich nicht mehr blos wie bei ber erften Reformatien darum 
handelt, ob bie Kirchenlehre mit der Schriftichre übereinftimmt, 





fondern um den Rachweis da = ee — —* Er 

und Kiedpenichre wahrhaftig ein eu des heiligen Geiſtes, 

eine rechte Offenbarung Gottes fei. Das Here-Herrfagen 
thut es ebenfo wenig wie das Ignoriren, fondern darin 

Ronge ganz recht Erfüllung thut es, die Erfüllung der 

Berheifung, daß der Sr Beugniß ablegt von ihm felbft, ein 

Belenntniß, aber auch in der Erkenniniß, daß wahrbaftig 

—— Razareth der Chriſt, d. h. der menſchgewerdene 
tt ſei. 

Kr. 6 enthält die Veroͤffentlichung derjenigen Urkunden, 
durch welche ſich die Vorftcher der neuen Gemeinden zu Schnei⸗ 
demühl und horn für Meligionsverwandte der auf bem 
Grunde der Augsburgifhen Eonfeffion ruhenden evangelifchen 
Kirche bekennen, indem fie mit den weſenilichſten Stüden der 
Auge burgiſchen Gonfeifion übereinftimmten, im Übrigen aber 
ihr eigenes Belenntni ſich vorbehielten, und ber Bittfchrift 
an den König von —— durd welche fie Anerkennung — 
als eine nebuldete Sekte augsburgiſcher Gonfefjionsverwandter 
ſuchen. & it hierbei anzuerkennen, daß Ezersfi und die ihm 
Gleichgefinnten wenigftens das Ziel richtig erfannt haben, zu 
welchem ihre Reformation führen muß, zum Anſchluß als Seccte 
an den Proteftantismus, von welchem fie ſich, wie fie imdirect 
felöft bekennen, nur in unmejentlichen Stüden unterſcheiden. 
Sie fühlen nicht die Kraft und haben nicht den Muth einer Me 
formation, der Meformation des 19. Jahrhunderts. Daß dir- 
fer Ausgang ein Mäglicher iſt, daß er der Bezeichnung chriſt 
Batholiidher Kirche ebenſo wenig, ja noch viel weniger als der 
deutfch-Batholifcher Kirche entfpricht, liegt auf der Hand. Die 
Bittfteller wollen Frieden und Ruhe, darum fuchen ſie Uner: 
Bennungs; eine Reformation will Geiftestampf und jucht nicht 
Anerkennung, fondern Bekenntniß. Sie befchrt, aber fie pr 
tirt nicht. 

Die Predigten Ererdti's (Nr. T) haben eine gewiſſe Ge: 
füplswärne vor der Ronge ſchen Predigt Yoraus, enthalten 
mandes Schöne Bibelmort, aber noch weniger Kraft und noch 
weniger Gedanken, feine Ahnung und feine freubige Luverſicht 
einer Kirche der Zukunft, wie das bei Ronge zu finden ift. 

In dem 
8, Girculare des Hohen Generalabminiftrators der Erzdiöteſe 

wofen in Betreff des Apoftaten Czersti. Marienburg, 

Dormann. 1845. 8, 8 Pf. 
ift der „große Kirchenbann“ gegen Giersfi audgefprochen. 
Hier wird ihm befonders „erheuchelte Beſcheidenheit und ſchein⸗ 
bare Religiofität” in feinem frühern Leben aum Vorwurf ge 
macht, aber es liegt auf der Hand, daß jeine Beſcheidenheit 
der romiſchen Kirchenbehörde erſt jetzt als erheuchelt, feine Me: 
tigiofität als fcheinbav ericheint, wo er fih von Nom los zu⸗ 
reißen gewagt bat. Biel nachtheiliger als diefer Bannflud 
werden Gzersfi diejenigen Vorwürfe fein, welche ihm in fol- 
gender Schrift gemacht werben: 

9, Offenes Sendichreiben an Seine Hochwürden den Herrn 
gfareer Ezersfi in Schneidemühl ıc. von Christienus Sin 
cerus I. Glogau, Flemming. 1945. 8. 24 Nor. 

Es ift dies eine Kritik feines Nr. 6 angezeigten Send: 
fchreibens und einer fpätern in Betreff deffelben gegebenen 
öffentlichen Erklärung. Die Charakterſchwaͤche, Inconfeauenz 
Gersfi's werden ſchenungslos, aber mit überzeugender Folge 
richtigkeit aufgedeckt, und überdies bie Unbaltbarkeit des von 
ihm aum Schiboleth der Chriſtlichkeit gemachten Glaubens ſatzes 
von der Goctheit Chriſti dargethan. Die Schrift rührt von 
einem evangelifchen Geiſtlichen her, der mit einer tü tigen 
theologiſchen Bildung eine große Zpeilnahme für Die Bewe⸗ 
gung in der romiſchen Kirche verbindet. 

Beiläufig erwähne ich zweier. von einem begeifterten Pa 
piften gegen Führer ber beutichsfatholifchen Bewegung erlajfenen 
Shriftdyen, weldye übrigens nichts als Leere Derlamationen 
‚enthalten: 


‘m. 


a an den katheliſchen Priefter Ronge. 
Bon a. Wolff. Zweite Auflage. Keen, Gun: 
ther. 1844. 8, 2 Nor. 

11. Ein Wort an Kerbier und Eichhern. Bon G. A. Wolff. 
Bretlau, Günther. 1845. 8. 1%, Rar. 

Bon des Verf. Logik nur eine Meine Probe: „Entmeber 
gibt es gar keine (wahre) Religion, oder nur Eine, die Mö: 
miſch · Katholiſche, Leine (vom Chriſtus) geftiftete Kirche, oder 
nur Eine, die RomiſchKatholiſche.“ Mit ſolchen Berſicherun⸗ 
gen hofft der Hr. Welff die Ubtrünnigen in den Schoos ber 
römischen Kirche surüdzuführen. 

(Der Beſchtus folgt.) 
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Literariſche Notizen. 


riterariſche nr England und Frank 
reid. 

Die Befprehung von Balzac „Les petits mandges 
d’une femme vertueuse” gibt dem „Foreign quarterly 
review” Veranlaſſung, fi über die verfchiedene Weiſe auszu⸗ 
ſprechen, wie ſich die Yüftelei am öffentlichen Argerniß in Frank ⸗ 
reich und England fund gibt. Es kann ſich dabei nicht der 
Bemerkung enthalten, da$, fo empfindlich die guten moralifchen 
Mütter in England gegen die Unzüchtigkeiten der franzöfiihen 
Novellen ſich zeigten, fie ebenjo blind für die Unzüchtigkeiten 
zu Haufe fein. Es fei freilich richtig, daß in engliſchen Ro: 
manen Arivolitäten nicht fo häufig vorkämen, weil das eng- 
tiſche Publicum dergleichen nicht Dulde; auch träfe man n 
nur felten auf fo „warm gemalte Scenen” und Stellen, wo 
fo rüdfichtslos Verhaältniſſe dargeftelt würden als in den 
meiften franzöfifchen ſchoͤngeiſtigen Werfen; das frangöfifche 
Publitum fei in diefen Dingen eben viel larer. Über die eng: 
tische Skandalſucht zeige fih auf andere Weife, wovon die „un: 
fittlichen Franiofen‘’ oft gar nichts wüßten. Ein Flecken der 
engliſchen Yiteratur auf dieſem Gebiete fei vor Allem die ſcham ⸗ 
lefe Verjöntichkeit, welche fo vielen „piquanten‘ Romanen 
als Würze dienen müſſe. Dan folle nur an „Cheveiey‘, „The 
bubble family“, „Coningsby” und „Anti-Coningsby” denfen 
mit ihrem ſchamloſen Laͤcherlichmachen und ihrer offenen Bos 
heit, worin der Schleier, welcher Die „gemeinten” Perfonen 
von den „genannten’ trennen, jo durchſichtig ſei, daß Jeder 
bindurchichen könne. Es reiche jegt bin, der Freund eines 
Mannes zu fein, der von jeiner Frau geſchieden ift, um biefe, 
wenn fie Schriftftellerin, zu veranlaffen, die Rehler und Schwächen 
jenes Rreundes mit allen ihr zu Gebote jtehenden Gaben des 
Spottes und ber Zerrbilderei ins Übertrichene und auf die 
—X Weiſe auszumalen, und er habe kein Mittel der 

rwiderung, ſei nicht im Stande zu widerlegen, weil er eben 
in der Schilderung nicht genannt ſei. Mit einem Wort die 
ger follten ſich was Standalfucht betrifft, an ibre eigene 
Rafe greifen und dem Übel Einhalt zu thum ſich bemügen. Wahr: 
ſcheinlich pia desideria! 


Blut: und Gräuelliteratur in AUmerißa. 


Auch die Amerikaner ſcheinen fih an der Suc Litera · 
tur zu begeiftern. Wie gewöhnlich fält die Fruchtbarkeit 
in dieſer Hinſicht in die Domaine des imitatorum pecus. 
So hat ein gewiſſer ®. Lippord in Penniplvanien unter dem 
Zitel „The quaker city, or the monks of Monk Hall’ 
eine Erzählung erfheinen laffen, die er einen „Roman des 
Lebens, Der Myfterien und des Verbrechens in Philadelphia ”' 
nennt, und der feinem eigenen Gingeftändniß nad Abſcheu · 
lichkeiten zu entjeglih um geglaubt zu werden” behandelt. 
Der Schmuz und Abſchaum der Geſeliſchaft bilden den Stoff 
diefes Machwerks. 12, 
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Franz Dingelftedt. 
Beſchlus aus Ar. 35.) 


Wenn wir uns nun zu den politifchen Gedichten 
Dingelftedt's wenden, bie im biefer neuen Sammlung 
enthalten find, fo innen wir nicht umhin, einen Rüd: 
blick auf ihre Vorgänger, die Madjtwächterlieder zu 
werfen, nach beren Erſcheinen er als vielbefprodyener 
Dort feine Manderfhaft antrat und als viel getabelter, 
viel angefeindeter Hofrath wieder nach Deurfchland zu» 
ruckkehrte. Wir glauben, Beides mit Unrecht, Als Din- 
gelſtedt ſchitd, hielt man ihm für einen politifchen Mär- 
torer. Wer die Gefchichte feines Bruchs mit Heffen kennt, 
wird fih vom Gegentheil bald überzeugen, er nahm ben 
Wanbderftab felbft, der ihm nicht geboten wurde, man jögerte 
fogar längere Zeit, bis endlich fein entſchiedener Mille 
die Sache vollendete; er nahm den Wanderftab aus rein 
perfönlichen Beftimmungen, fein Nefichen war dem Sang: 
vogel zu eng gemorben, es war, mas wir gern eimzäu« 
men wollen, ein poetifcher Inſtinct, der ihn hinaus 
ftachelte, der ihm zu felbftändigerm, freierm Wirken fort: 
trieb. Ob die Stellung, zu der er fihicd, als Mitredac- 
teur ber „Allgemeinen Zeitung” im Dienfte Cotta's, eine 
freiere, beffere war, laffen wir dabingeftelt fein, fie 
fcheint dem Poeten nicht fehr behagt au haben; ba er 
den Wanderftab bald wieder ergriff und durch Belgien, 
Frantreih, England, Oftreih nad Schwaben zurüd: 
Tehrte. Gerade dieſe Meife, die er im Intereſſe Cotta's 
unternahm, brachte ihm mieber zu der Anſicht, eine fe ⸗ 
ftere Stellung, ein arficherter eigener Herd fei vor Al- 
lem erfoderlich, um ben Geiſt zu neuen Werken zu fam« 
mein. Was man damals über Dingelftedt fabelte, wie 
ſehr man ihn als. einen Abtrünnigen betrachtete, das ift 
Alles grund« und haltlos hinausgeſchrieben worden, Es 
Liegt nicht eine einzige That vor, nach welcher man ihn 
nur anflagen, geſchweige denn verurtheilen könnte, Aber 
fein Schweigen, dies verhängnißvolle Schweigen! mag 
er es num benutzt haben, um ſich zu neuen Werken zu 
fammeln, mag er felbft von feiner Hagreife ſich Erho- 
iung vergönnt und in feinem Hafen ansgeruht haben, 
immerhin läßt fi fein Vorwurf daraus. begründen ; 
im. Gegentheil ſprechen viele Gedichte der vorliegenden 
Sammlung,. die er doch gewiß, wenn er ein Abtrünnis 
ges wäre, jept unterdrückt hätte. Wir find übrigens 


ea Kr. 16, 








16. Januar 1846, 





daß ber Erfolg, 
den bie Nachtwächterlieder hervorbrachten, mehr bes 
dingt war durch die wigigen, fpigigen politifä « locafen 
„Belegenheitsgedichte”, im denen Dingelftebt durch feine 
epigrammatifcye Anlage verbunden mit der Gewandtheit 
feiner Sprache, flets das rechte Wort an feinem Pag 
au ſiellen, gewiß mehr geleiftet wie Hoffmann von Fal- 
lersleben, als buch die Anzahl anderer, allgemeiner Bie- 
der, bie beiweitem fchöner und tiefer empfunden unb 
Fünfilerifcher reproducirt waren. Denm jene erftern wer · 
ben für die fpätere Zeit doch nur infomeit Intereffe bar- 
bieten, ale man fie als ein geiftreiches politiſches Feuil« 
feton ber Zeit betrachtet umd fie mehr dem publiciftifchen 
als dem poetifchen Fache beigefellt. Den „Liedern. 
bes Nachtmächters" Liegt nicht eine beftimmte Idee zu 
Grunde, die in den verfchiedenen einzelnen Gedichten 
twieber zu erkennen wäre, es find ſehr oft nur leicht an« 
einander gereihte Bilder, die man ſchon ihrer Farbe, 
b. h. ihrer Sprache mac als getrennte erkennt. Man« 
nichfach ifE die Sammlung dadurch geworden, und fo 
prächtig bie größte Unzahl der Lieder auch iſt, in ihrer 
Gefammtheit werden fie doch nie ein geſchloſſenes Kunft« 
wert bilden, Was aber dieſen Liedern insgefammt eir 
nen großen Vorzug vor andern, namentlich ben neuern. 
Liedern Heine's gibt, ift der Umftand, daß er nie von ber 
nuglofen, ungerechten Ironie gegen fein Volk Gebrauch, 
macht; er weiß zwar den beflügelten Geſchoſſen feiner 
Satire ein hohes edles Ziel zu neben, aber er hat dar 
bei das Intereffe feines Volks im Auge, indem er bie 
Blickt deſſelben nach dem Ziele. felbft lenkt; er begtüßt 
es nicht- wie Heine als „einen großen Luͤmmel, den deute 
fhen Janhagel”, und flimmt daburd nicht mit ein in. 
bie unfruhtbaren Micheliaden, die cher dazu gerignet 
find, allen Sinn abzuftumpfen als anzureisen. in 
Kind kann man durch Sconie nicht groß aichen, man 
madıt es ſtoͤrriſch und flodig, aber einen Mann, fon 
feiner Würde bewußt, lann man durd; Satire aus der 
Tragheit zur entichleffenen That anfpornen. 

Aus der frühern Sammlung find in bie neue über 
gegangen „Die Stimmen der Muße“, Kiänge und Lie 
der aus ug unſiteitig bie befien vollendetſten Ge⸗ 
dichte ihrer Form nach; jedes Wort ficht hier an feiner 
Stelle, jeder Ausdruck bezeichnet gerade Das, was er 
bezeichnen foll, und dabei iſt Alles leicht und fliefend ; 





gleich athmen fie eine Gerabbeit der Gefinnung, einen 
eimuth des Gedankens, der nicht allein über mande 
Epochen der heffiihen Vergangenheit das Richtbeil ci- 
ner ſchneidenden Satire führt, ſondern auch was die Ge- 
genwart diefes Landes bewegte, lebhaft und friſch auf- 
faßte, bald ermuthigend, fräftigend, bald klagend und 
zürnend, je nachdem die Wagſchale ſchwankte, fid hob 
und fenkte. Sehr fchön und rührend fchildert Dingel- 
ſtedt feine Sehnſucht nad dem Lande, in welchem bie 

„derbe Wiege feines Ruhms ſtand“: 
Immerdar von Ruͤckkehr träum’ ich, —* verwehrtem Wie 

[4 


tichen, 

Wie verpflanzter Baͤume Wurzeln ſtets zum alten Boden 
chen, 

Wie des Schiffes Herz, der Compaß, — nad Nor: 


weiſt, 
Bern auch füdlich weh'n die Winde, wie die Wei’ auch 
treibt und kreiſt. 
Wahr ift ferner die Schilderung, wo er die Stellung, 
die er feinem Heimatlande gegenüber früher einnahm, 
bezeichnet : 
Wenn du flritteft, Hab’ ich treulih a art rg mit bir 
c en 
Was bu Litteft, hab’ ich's immer nit no mehr gelitten ? 
Deiner Schmach mein Herz als Echo, deinem Leid als Troſt 


mein Lied, p 
Ton dem Morgen, da ich ankam, bis zur Naht, in ber 
ich ſchied! 


Wodurch aber Dingelftede nicht allein die Sympathien 
der andern deutſchen Staaten, fondern vorzugsweife die 
des Deffenlandes berührte, war das, Ofterwort im Schloß. 
bofe zu Marburg”. Als Ausfluß der Gefühle des Dich- 
ters ift es nicht allein rückſichtlich feiner edeln poctifchen 
Haltung, fondern auch feines guten Willens wegen fehr 
zu loben, da das Schickſal des darin gefeierten Mannes 
eng mit der Gefchichte des heſſiſchen Wolke, mit der Ent- 
ſtehung und Begründung der beffifchen Werfaffung zu— 
fammenhängt. Politifdy aber betrachtet wird es ung eine 
Seite darbieten, worüber wir zwar mit dem Poeten nicht 
hadern wollen, die wir aber auch nicht allein Jordan's 
wegen, fondern der Verfaffung felbft willen herausheben 
müffen. Der Schluß des Gedichts ifi an den Regenten 
gerichtet, und ift eim Geſuch, eim „beredtes Fürwort“ 
um Gnade, War und ift Jordan ſchuldig, fehuldig der 
Verfhwörung gegen fein eigenes Vaterland, fo war er 
dem Gejege verfallen und allem und jeglihem Acte der 
Gnade entzogen; iſt er aber unſchuldig, dann ift ein 
Gnadengefucd um fo verwerflicher, man hat nicht nöthig, 
um gerechtes Recht zu bitten, fondern ed wird verlangt 
und muß gewährt werden, Rach dem jegigen Stande 
der Sache ift die Anficht von Jordan's Unfhuld im 
deutfchen Wolke allgemein angenommen, tie fie damals 
ſchon in der Bruft jedes vernünftig denfenden Bürgers 
klar gefchrieben fand; darum glauben mir, würde es 
der Gefinnung Dingelſtedt's angemeffener gewefen fein, 
um Recht, unaufgehaltenes, freies, zu bitten.*) Der Poet 
von Gefinnung durfte nicht fo leiht an dem Charakter 


*, Sordan’d Breifprehung war dem Berf. biefes Aufſatzes noch 
nicht bekannt, D. eb. 


Jordan's irre werden und fich zu dem Ausfpruce ver 
leitet fehen: „Der Strom, der nicht überfprubelt, wäre 
ja der Jordan nicht!” abaefehen davon, daf der Wort- 
Hang den Dichter zu einem unpaffenden Bilde verleitet 
hat, denn der Jordan, ber in das Todte Meer fich er- 
gießt, ift ein ftiller, fodender Fluß zwiſchen fumpfigen 
Ufern: „O Ironie des Lebens! Menſch und Fluß!” 
Zum Schluffe noch ein Wort für den Porten: Es 
war eine edle mannbafte Sitte der alten Homeriſchen 
Helden, daß fie friedlich fhieden, die Rüftungen tauſch⸗ 
ten, nachdem fie in offenem Kampfe ihre Kraft verſucht 
hatten, und die Hände fi drüdten, bie vorher wader 
aufeinander geſchlagen. I. Gegenbaur. 


Tagesliteratur. 
(Beſchtuß aus Mr. 15.) 


Die Deutfch-Kathelifen haben mit ihren Geiftlihen wenig 
Grüß. Die folgenden Heinen Schriftchen enthalten eine in 
mebrfaher Berichung ſtandalöſe Gefchichte, welche ſchen bin- 
laͤnglich durch Zeitungen befannt ift: 

1?. Die Ausweifung der beiden Zöglinge Jul. Rudelph umd 
Rud. Dewiat aus dem bifhöflihen Elerikal Seminar zu 
Velplin. Cine arenmäßige Darſtellung. Marienburg, 
Dormann. 1845, 8. I ar. 

13. Zur Würdigung zweier Pamphlete gegen den apoſtoliſch⸗ 
katholiſchen Pfarrer Joh. Giersh in Schneidemühl und 
gegen bie Diafonen der apoftelifch-fatholiichen Gemeinde 
zu Danzig Jul. Nudelpb und Nud. Domwiat ven Fr. @er: 

* Fuͤnfte Auflage. Danzig, Gerhard. 1845, 8, 

t. 


14. elite Gear Bon u. Domiat, Diakon der fa: 
tholi emeinden von ig it. Danzig, Gerhard, 
1845. 1, Nor. * Pe * 
Die Schrift von Gerhard deckt, geftüst auf Documente, 

die Umtriebe der römiichen Partei auf, durch welche fie Eiersi 

zu verdächtigen geſucht hat, und fucht auch das in der Schrift 

Nr. 12 gegen Domwiat und Rudolph Borgebrachte (fie follen in 

Folge (Pandalöfer Aufführung aus dem Seminar ausgeſchloſſen 

werden fein) als Werleumbung darzuthun. Daß Nudelph ein 

äußerft ſchwachtt Wenſch, ein bin und ber ſchwankendes Rohr 
fei, hat ſich feit diefer feiner Pertheidigung durch Gerhard da: 
durch erwieſen, daß er wieder förmlich in den Schoos der re: 
miſchen Kirche zurückgekehrt if. Dieſe aber hat fi dadurch 
ihren Triumph verleidet, daß fie ibm zuvor felbit an den Yran» 

x gen bat. Dowiat ſpricht in Nr. 14 für ſich felbft. 

ie Manier, in welcher Domwiat bier auftritt, bat fehr wenig 

Anſprechendes, Würdiges. Er Deginnt: „Ich würde biefe Beir 

len nicht ſchreiben, wenn ih nicht römifcherfeits provocirt wäre. 

Aber der Romanismus attaquirt mich indiseret. Schade! die 

alte, vielerfahrene Schöne bat ihr nobles Wefen fo ſehr ver: 

geffen, daf fie nicht mit Anſtand zu fallen verftcht. Wifo der 

Romanismus iſt indiscret gegen mi. @r producirt eine «amt: 

liche Widerlegungo, er gibt Protofelle, die Rudolph und ich 

unterzeichnet haben follen, eurricula vitae, bie idy gefchrieben 
haben foll; ed ift Se: der Remanismus ift indiseret gegen 

mid.” Cine ſolche rache iſt nicht apefteliich; vielleicht Liegt 

es auch nur an mir, ich finde fie widerwärtigs und überdies 

fagt Dowiat das Gegentheil von Dem, was er fagen will. Er 
will fagen, die Römlinge hätten ihn verleumdet und verlo en, 
und er fagt, Rom fei indiseret. Imdiseret aber it, wer Eu 
geſchenktes Bertrauen mitbraudht, ein anvertrautes Geheimniß 
ausſchwatzt. Sagt alfe Dowiat, die Mittheilungen aus feinem 
frühern Leben ſeien indiseret, fo 48 er fie als richtig zu. 
Dowiat foll übrigens ein feuriger Geift fein, fol Bräftig zur 
Ausbreitung der jungen Gemeinfchaft gewirft haben, und dar« 


über F ſich feine ungeſchickte und unſchickliche Bertheidigung 
derge ſſen. 

Kein deutſch⸗katheliſcher Apoſtel hat vielleicht der jungen 
Gemeinſchaft jo viel Schaden gethan ale Julian Ehbomnib, 
nicht durch feinen Abfall von berfeiben fondern durch feinen 
frühern Anſchluß an diefelbe. Er ſelbſt legt Zeugniß von ſich 
ab in der Schrift: 


15. Meine Ausföhnung mit der Kirche. Zugleich ein Aufruf 


an „meine frühere Gemeinde’ — die „Deutſch⸗Katheliken“ 
in Ulm. Bon Iulian Chownitz (Iofepb Ehoma: 
nep). Mainz, Kirchheim, Schott und Zhielmann. 1815, 
3. 27, Nat. 


Chewnitz führt fein ganzes Leben in einer gebrängten 


Stinge vor, in welcher er fich nicht gefchont bat: er bekennt 


feinen Feichtfinn, feine Berirrungen, feine Kafter, Run meint 


er zum Ernfte bed Lebens gefommen zu fein, durch den Deutfch- 


Katholicismus zum roͤmiſchen Kathelicismus und bamit zur 


Wahrheit und zum Frieden. Die Schonungälofigkeit, mit wel: 


her Ehownit ſich ſeibſt behandelt, läßt annchmen, dag cs ihm 


wirklich Ernſt ſei. Kein edler Menſch wird diefe Selbftbe: 
tenntniffe benunen, um auf Chewnitz einen Stein zu werfen. 
Aber er hat ſich zur Ruckkehr entichloffen, meil ex zu ſchwach 
war zum Fertichritt. Und fo mird «6 Wllen gehen, melde 
nichts hinzubringen sum DeutidyKathelicitmus als ben Leicht: 
finn, der mit aller Ertenntniß fertig zu fein mähnt, ehe er 
auch nur einmal die Bitterkeit des Denkens gekoſtet hat. Die 
Religion laͤßt in Peiner Geſtalt mit ſich fpotten, «6 waltet eine 
unfictbare Macht in ihr, die den Menichen packt wider Wil: 
len und ihn dahin ftellt, wo er bingebört. 
Vrüfun 


Finder der Zukunft wären und find doch Kinder der Vergan- 
genhett, alt ob fie Helden Der Freiheit wären und find doch 
nur eines knechtiſchen Beiftes vol. Allen Diefen wird es be 
gegnen, daß fie durch den Deutfch-Kathelieiamus erft recht un: 
terthan merden ber Hierarchie, der fie ſich zu entzichen gedadh- 
ten- Das willen die Mugen Papiften und darum freuen fie 
ſich über die Bewegungen der Zeit, denn fie begen das thö« 
richte Vertrauen, die Menfihen alle hätten einen knechtiſchen 
uthe nach ben 
Früchten ber Freiheit ſich gelüften laffe, je freder er ſich aber 
gebare, befto füneller zum Bewußtſein feiner Ohnmacht ge- 
lange und bann willig das Joch auf ſich nehme, welches Nom 


Geift, der wol eine Beit lang in frechem 


für ihn bereit hält. Dewald Marbach. 
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Binet, U, Die Mitſchuldigen an der Kreusigung des 
Erlöjers. Zwei Reden über Sebr. VI, %. Wus dem Aranı 
gan überfegt von J· Schmid. Zürich, Hanke. 1845. Gr. 8. 

Y, Nar. 

: Baber kommt es, daß in unferen Zagen das Abendmahl 
weniger als fonjt geachtet und benupt wird? Gin Sendſchrei⸗ 
ben an Ale, welche diefes Sakrament zu verwalten haben, 
von einem proteftantifchen Geiſtlichen Sachſens. Dresden, R 
und B. Kori. 1845. Gr. 8. 8 Kar. 


Literariſche Notizen aus Franfreid. 
Genoude's vermifhte Schriften. 

In d, Bl. it wel ſchon der phantaftifche Legitimiſt (Ber 
noude, welcher die ultramontanen Beftrrbungen und Ideen mit 
radical: liberalen Elementen in Einflang zu bringen verfteht, 
erwähnt worden. Erft jünaft nech baben wir ſelbſt mit ein 
paar Worten feine Anmafung, ſich zum Gefdichtfchreiber 
Frankreichs aufiuwerfen, wozu ihm nicht mehr alt Alles fehlt, 
gebührendermaßen gewürdigt. Deffenungeachtet laſſen wir es 
unbeſtritten, daß Genoude ein Mann von Zalent und von ſel⸗ 
tener literariſcher Rührigkeit if. Es zeigt ſich dies wieder in 
einer Sammlang feiner vermifchten Schriften, von der uns 
erſt zwei Bände zu Geficht gekommen find. Wir wiffen nicht, 
ob er die Aufgeblafenheit hat, Alles, was aus feiner fchreib- 
feligen Feder gefloffen ift, in diefer Sammlung vereinigen zu 
wollen — da wäre fein Ende abzuſehen; denn feine Frucht ⸗ 
barkeit ift wirklich unglaublich —; aber hoffentlich wird er ein» 
fehen, daf feine Journalpolemik, der er fih mit maßlofem Gifer 
vorzüglich in der „Gazette de France”, feinem Organe, hingibt, 
dann vollends unftatthaft und unerſprieblich ift, wenn ihr noch 
das A-propos fehlt. Die beiden Bände, welche vor und fie: 
gen, enthalten unter Underm „Reflexions sur quelques questions 
politiques”. Wan begreift nicht recht, wie der Verf. dazu ge: 
kommen iſt, dieſe Hufjäge, welche ofienbar die Spuren daven 
an der Stirn tragen, daß fie eine Jugendarbeit find, bier 
dem Drucke noch einmal zu übergeben. In der That ift dies 
eine Reihe von Betrachtungen, welche bereits im 3. 1814 er: 
fhienen find. - Vergeblich forfcht man nach dem Werthe und 
ber Bedeutung, bie man ihnen unterlegen koͤnnte. Es find 
fofe, abgeriſſene Meflerionen über Auftände, welche jegt, wo 
man fie ſchen mehr ın ihrem eigentlichen Zufammenbange über: 
fhauen fann, in einem ganz andern Lichte erfcheinen, ſodaß 
Phrafen und Stichwörter von ehemals nicht mehr recht paſſen 
wollen. Bielleicht hut der Herausgeber eben biefen oberfläch⸗ 
lichen Raifonnements deshalb einen Plag in feiner neuen Samm: 
fung angemiefen, weil er gemeint hat, daß die maßlofen gei⸗ 


| 


Phitofopbie erhoben werden, auch jegt wieder einiges Zeit 
intereffe bieten könnten. In diefem Yunkte wenigftens ift Ge⸗ 
noube ſich comfequent geblieben. Intereffanter find die Selbft- 
befenntnifte, weldhe der Verf. in feiner „Histoire d’une ame”, 
die ſchon früher in vereinzelten Journalartißein zu leſen war, 
niedergelegt bat. Man kann fih aus diefen Blättern einen 
Beach machen von der Gaͤhrung, in der fi das Gemüth des 
frommen Schriftſtellers befindet, welcher die Fofungsworte des 
Klerus auf feine Fahne nefchrieben bat, und der c# dech mit 
feiner Stellung für vereinbar hätt, der äußerften Pinken brü- 
derlich Die Dand zu reichen. 


Über die BWölberfhaften Algeriens. 

Denn aud) im Allgemeinen der Gewinn, welchen die Frans 
sofen aus ihren Eroberungen in Afrika ziehen mögen, und ber, 
Vortheil, den fie dadurch errungen haben, nicht eben fehr hoch 
anzuſchlagen iſt, fo hat fich doch offenbar bie Wiſſenſchaft Gtüd 
r —— zu den eng Par ıhr aus ber Bes 
itznahme Wlgerient durd die franzönfce Regierung erwadhfen 
find. Die größte Ausbeute kann man fi aus rn umfaflen» 
den Werke verfpredhen, meldet, aus dem Zuſammenwitken 
verichiedener ey Gelehrter hervorgegangen, im Erſcheinen 
begriffen iſt. Es iſt dies die Frucht der Arbeiten jener wiffen« 
ſchaftlichen Gommiffien, welche mit der jorgfültigften Unter 
fuhung Dee Raturverhältniffe von Algerien von Seiten der 
Regierung beauftragt wurde, Auf biefe wichtige Erſcheinung 
kommen wir fpäterbin noch einmal ausführlicher aurüd. Ges 
genmwärtig wollen wir in den Spalten d. Bl. auf ein Werk 
aufmerffam machen, weldes ale Vorläufer umfalfender For: 
fhungen, aber auch ebenfo fehe ſchon als felbftändige Arbeit 
und um feined eigenen Inhalts willen alle Beachtung verdient. 
Der Zitel diefer Schrift, welche Pascal Duprat zum Verf. hat, 
lautet: „Easai historique sur lex races anciennes et modernes 
de l’Afrique septentrionale.” Der Verf., der ſich in Algerien 
felbft den gründlichſten und forgfältigften Forſchungen bingeges 
ben bat, beabſichtigt eine ausfübrlih: Befchichte jener Bölker 
ſchaften, die er jegt mehr in ihren ethnographifchen Umgiffen 
vor uns zeichnet, Die gediegene Abhandlung, welche wir 
genwärtig aus feiner Feder vor uns liegen haben, erwedt 
dieſes größere Werk cın günftiges Vorurtbeil, 





Berlioz über Inftrumentation. 
Wenn man von D. Berliog nichts weiter wüßte als die 
Außerung, daß er gewiffe Stellen im „Reauiem von Mozart 
zu ſchwach inftrumentirt findet, fo würde man nicht eben cine 
vortheilhafte Meinung ven feinen muſikaliſchen Kenntniffen ge 
mwinnen. Uber in der That legen feine eigenen Gompofitionen 
Beugniffe ab von einer wirklichen Begabung, von lebendigen 
Ideen und von einer gemiffen Originalität in der Durchfüh: 
rung. Die fritifchen Wufjäge, welche er im „Journal des de- 
bats” über bedeutende muſikaliſche Erfcheinungen liefert, geben 
einen Mafiftab für fein kuͤnſtleriſches Berſtaͤndniß, deffen gan- 
sen Umfang und Gehalt man indeffen erit aus feinem großen 
Werke über Inftrumentation, das man vor kurzem angefangen 
bat auch ins Deutſche zu überfegen, criehen Bann. Diefes 
„Traite de Vinstrumentation” enthält den Kern feiner mufi 
kaliſchen Anſichten, welche er ſich durch eifriges Studium der 
Meifter, durch eine langjährige Beſchaͤftigung mit der Theorie 
und durd feine eigenen Compefitionen erworben hat. Wenn 
e6 auch Frühere ähnliche Werke nicht unbrauchbar madt — 
man wird fogar gut thun, mande Vartien mit frühern Dar: 
ftellungen zu vergleichen, von denen Berlioz zumeilen aus einer 
geriffen Sucht nach dem Driginellen abweicht —, fo lebt c& 
body feit, daß der Mufiker vom Fach ſowie der wirklich fkreb- 
fame Dilettant hier einen reihen Schag feiner Beobachtungen 
17, 


fernden Beſchuldigungen, welche bier gegen dat Phantom der | und eine Menge anregender Gedanken finden tmird, 
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Geſchichte der deutſchen unb niederländischen Malerei. 
Eine öffentliche Vorlefung an der föniglichen Fried: 
rich » Wilhelms » Univerfität zu Berlin, gehalten von 

: 9. ©. Hotho. Erfter umd zweiter Band. Ber: 
tın, Simion. 1842 —43. 8. 3 hir. 

Die Darftellung ber im Titel genannten Gefcichte 

beginnt im zweiten Bande. Derfelbe charakterifirt die 
verfchiedenen Schulen und Stadien ber deutfchen und nie⸗ 
derländifhen Malerei von der Mitte des 14. bis in die 
erften Jahrzehnde des 16. Jahrhunderts, fobah den An. 
fang die ältefibefannte Kunſtweiſe chriftlicher Maler im 
Köln und Weftfalen, Oberdeutfchland und Franken, dann 
Blüte, Wandlung und Auflöfung der flandrifhen Schule 
die Mitte, darauf die Verſchmelzung flandrifcher Einflüffe 
mit ältern Gehabungen und neuem Streben in Nieber- 
und in Oberbeutfchland das Ende macht. Es ift dem- 
nach bie Gefchichte der Malerei in den Niederlanden bis 
zu Anton Claeſſens (blühte 1498) und Jeronymus Bofch 
(blühbte zwifchen 1450 und 1500), in Niederbeutfchland bis 
zu ben weſtfäliſchen Meiftern Jarenus, den Dunwegge 
und ber Schule von Ealcar, in Oberdeutfchland bis zu 
Martin Schaffner, Hans Holbein d. A. und M. Mohl- 
gemuth geführt. So wären denn bie großen Berwegun- 
gen des E6,, die mächtigen und umfangreichen Erfchei- 
nungen bes 17. Jahrhundert dem verfprochenen dritten 
Bande vorbehalten, welcher, wenn bie Ausführung in 
gleichem Berhältniffe bleibt, beträchtlich wird anfchmel- 
len müffen. 

Fragt man bei dem bisher Behandelten nad des 
Derf. eigener Bertrautheit mit dem Gegenflande, fo läßt 
fi) daß er das Gebiet in mehren Richtungen felbft 
durchgearbeitet nicht verkennen. Beine Kritit der in 
Frage kommenden Werke oder Meifter weicht daher öfter 
von den Anſichten feiner Vorgänger ab. So führt er 
(11, 96) Einſprache gegen bie Vorausfegung einer Mit- 
hülfe des Gerard van ber Maire am genter Altarblatt 
der Brüder Eyck, und fieht an den beiben in ber ber- 
finer Galerie dem Gerard zugefchriebenen Bildern keinen 
merflihen Zufammenhang mit biefes Meifters Altartafel 
zu St. -Bavo in Gent. Auch die Verbindung, in die 
Yaffavant eine Anzahl Gemälde mit dem Namen bes 
Rogier van Brügge gebracht, fhränft er ein; indem er 
(1, 100) den die Madonna malenden Lutas zwar ber 








unmittelbaren Eyck'ſchen Schule, aber einem von jenem 
Lehrer Hemling’s verfchiedenen Meifter (N, 120), bie ber 
liner Anbetung des neugeborenen Kindes einem nur 
fhülerhaften Nachahmer des Hemling, bie münchener An⸗ 
betung der Könige aber (I, 121) einem zmwifchen Rogier 
und Hemling mitten inne fiehenden Meifter zutheilen will. 
Als wahrfcheinlih von Rogier berrührend betrachtet er 
dagegen (I, 104) zu Lömen das Abendmahl in St.-Pe- 
ter, au Brügge die Marter des heiligen Hippolyt in ber 
Salvatorkirche, welchen er (11, 108) den Verrath des Ju⸗ 
das in ber mündyener Galerie als ein Mittelglied anreiht 
zwiſchen den genannten und vier von Wangen dem Ro- 
gier beigelegten Bildern. Diefe nämlich mag der Verf. 
gern bem Mogier laffen, wofern fie als lepte Entwicke ⸗ 
lungsfpige des Meifters gelten. Cine Kreusigung des 
berliner Mufeums, dort ein früheres Werk des Mabufe 
genannt, nimmt er (I, 113 fg.) für Albert van Dumater 
in Anſpruch; während er die Klage über Ehrifli Reid- 
nam im Belvedere zu Wien, die Paffavant diefem hol- 
ländifchen Maler gibt, als originales Bild eines der 
ausgezeichneten Schüler aus Hemling’t Richtung bezeich- 
net (11,116). Daß man die Tafeln vom Reliquientaften 
von St.-Dmer dem Hemling zufchreibt, nermt er (11, 118) 
groß Unrecht, da fie, gediegener, urforünglicher, einfacher, 


* auf einen felbftändigen Nebenbuhler, der wol auch Ro 


gier's Schüler geweſen, zurückdeuten. Das Portrait ber 
Aders’fhen Sammlung ift ibm ameifelhaft, wie auch das 
von Waagen befchriebene Reifealtärchen, wofern es mehr 
als entfernte Ahnlichkeit mit dem berliner Bild (Geburt 
mit Sibyllen Verkündigung und Anbetung der Könige) 
habe, da dies keineswegs von Demling herrühre (11,128). 
Entfchieben aber Hemling's Werk fei das Jüngfte Gericht 
zu Danzig, wie der Verf, ausführlich zu begründen fucht. 
Sonft theilt er ihm außer den beglaubigten Gemälden 
zu Brügge und der Anbetung mit Chriftoph und Johan: 
nes au München die Madonna ber Aders'ſchen Samm- 
tung, jegt im Befipe bes Dichters Rogers, zu (11,148 fa.), 


‚ welche legtere Waagen geneigter war dem Jan van End 


felöft beisumeffen. Auch die Freuden und Schmerzen der 
Maria zu Münden läßt er dem Hemling (11,153), nicht 
aber von den brügger Bildern die Grablegung, die Ber 
mählung ber Katharina, den großen Ghriftoph und Die 
Zaufe, für deren Abfonderung er Gründe anführt. fer- 


ner nimmt er (Il, 161% dem Jeronymus Bofch jenes ber+ 
liner Bild, welches Paradies, Fall, Engelſturz, Gericht 
und Hölle vorftelle, weil darin, bei vielem Frembartigen, 
der Pinfel des Lukas Kranach unverkennbar fei, ſodaß 
ed eine frühe Nachbildung des Reptern nach einem Haupt- 
werke des Boſch fein möge. Den Tod der Maria zu 
Köln, wie den zu Münden, die allerdings wol fälſchlich 
dem Schoreel gegeben werben, weift der Verf. (11, 169) 
der Bölnifhen Schule des 16. Jahrhunderts zu. Don 
wei zu Danzig befindlichen Kirchenbildern findet er das 
eine (1, 111 fg.) dem Dierick Stuerbout nahe verwandt, 
das andere (nadı innern und dufern Gründen, I, 187) 
ber Schule von Galcar zugehörig. 

Solche eigene Urtheile ſowie öftere Berückſichtigung 
der Farbentechnik, Zeihnungs+ und Anorbnungsbefonder: 
heiten, und manche ausführliche Schilderung bemweifen 
zunächit, daß der Verf. fih mit den Peiftungen der flan- 
drifchen Schule und der benachbarten deutfchen lebendig 
befaßt hat; bei den oberbeutfchen ift er mehr von An- 
dern abhängig. Das Recht der beftimmten kritiſchen 
Sprüce ift freilih da wenigſtens abzumänen fehmwierig, 
wo es ſich darum handelt, blos literarifch befannten Na: 
men, wie Rogier van Brügge und Albert van Dumater, 
für welche äußerlich beglaubigte Bilder vermißt werben, 
beftiimmte Werte zu » ober abaufprechen. Indeſſen ftellt 
der Berf. die Inductionen, Die ihn leiten, deutlich bin. 
Bei Rogier hält er, ausgehend von den Zeugniffen, die 
ihn als einen der vorzüiglichften Schüler des Jan van 
Eyck und als ben Lehrer des Demling bezeichnen, ben 
Begriff eines Meiſters feit, der den Übergang von jenem 
zu diefem in Technik und Sinnesweife barftele, und 
mählt für ihn Werke aus, die neben ber Selbftändig- 
feit, wie man fie von dem Körderer einer Kunſtrichtung 
erwartet, den Charakter von Morftufen ſowol für Dem+ 
ling's Leiftungen als für andere bliden laffen, welche 
bei großer Verwandtſchaft mit Hemling’s Gemälden doch 
von ihnen fich unterfcheiden. Wie Nogier's, erhält auch 
Hemling’s Auffaffung durch ſolche Sichtung eine feiter 
abgegrenzte Beſtimmtheit, wenn anders bie neuvertheil 
ten Werke fi) entfchieden genug nad) den Eigenfchaften, 
wie der Verf. fie ſchildert, wirklich unterfcheiden. In 
dem Mafe als biefe Beftätigung, die nur Angefichts 
der Bilder im Oſt und Weſt zu fihöpfen ift, nicht ab» 
geht, wird bem Verf. das Verdienft zulommen, die Ab- 
ſtufungen der flandeifchen Schule genauer als feine Vor⸗ 
gänger dyarafterifirt zu haben. In Kugler's „Handbuch 
> DB. kann es dem Lefer auffallen, daß bei der allge 
meinen Charakteriſtik Hemling's der eigenthuͤmlich ftrenge 
Einn, worin biefer Meifter die End’fche Weiſe gefaßt, 
bie mindere Lieblichfeit feiner ermften Gefichter, weniger 
zierlihe Schlankheit der Geftalten, geringere Weichheit 
ber Bewegung hervorgehoben, und dann doch bei Schil · 
derung der einzelnen Werke nicht diefe Präbicate, fon- 
dern wiederholt die entgegengefepten: „höchſter Liebreiz“, 
„milder Charakter“, „vorzüglich fchöne Geftalten“, „freie 
Bewegung“, „zartkräftige Ausführung“, „wunderbare An- 
muth und Liebenswürdigkeit” bemerkt werben. Und bie: 


I fer Widerfpruh könnte ſich damit löfen, daß bei jener 
allgemeinen Charakteriftit auch Werke, wie die Tafeln 
aus St.-Dmer, bat Abendmahl zu Löwen, die Hippo- 
Igt-Marter zu Brügge und andere berüdfichtigt find, 
während bei ben befondern Schilderungen die Eindrüde 
der anmuthigern, belebtern Gemälbe vorwalten. Indem 
nun Hotho jene andern Bilder ausſcheidet, gewinnt fein 
Begriff Hemling's wenigftens größere Rundung und 
Einftimmigkeit, wennſchon die Moglichkeit divergiren- 
der Richtungen eines Künftlers im Allgemeinen nicht zu 
leugnen ficht, und nur die genauefle Unterfuchung der 
Werke über das Recht der kritiſchen Sonderung entjchei- 
ben Bann. 

Stufenfolge und Abzmeigung der Malerkunftblüte 
des 15, Jahrhunderts nehmen fich alfo bei dem Merf. 
gefonderter und folgerichtiger aus. Was dagegen ben 
Hauptverlauf in der Entwickelung ber Schulen und ihre 
charakteriſtiſchen Unterfchiede gegeneinander betrifft, finden 
| fih bei dem Verf. weſentlich diefelben Anfichten wie bei 
feinen Vorgängern. Nur hat feine Darſtellung ein, fo 
| viel ich ſehe, eigenthümliches Verdienſt im der Rüdfüh- 
| rung biefer verfchiedenen Schulcharaftere auf ihre legten 
| Gründe. Ihm ergibt fi die Grundform der malerifchen 
! Anfhauung jedes Volkskreiſes aus der Stellung, die in 

demfelben das weltliche Bewußtfein zum religiöfen und 
firhlihen hat. Mit Recht. Denn in jener Periode hatte 
ja die Malerei faft ausſchließlich religiöfe Beſtimmung 
Der Sinn aber, in weldyem die heiligen Gegenflände 
fi) der Phantafie darfiellen, wird nothmendig von ben 
Graden und Weifen des Abflandes und ber Vereinba- 
zung abhängen, die nah Sitte und Empfindung ber 
Borſtellenden zwiichen ihmen und ihrem Himmel, ihrem 
befondern und bem ewigen Leben obmalten. Dabei 
kommt es Reineswegs bios auf bie Meligiofität als fol- 
che, die Demuth vor Gott, das Deiligungsbedürfnif und 
Verföhnungsvertrauen, fondern ebenfo fehr darauf an, 
was der weltliche Sinn den Giaubensvorftellungen ent: 
gegenbringt und welche Geſtalt das irdifche Leben hat, 
das in den heiligen Bildern den Erſatz feiner Mängel, 
den Eontraft feines verwerflichen, dic Werkiärung feines 
annehmbaren Theile erbliden mil, Nun kann aber 
aller gegebener Stoff und Zug der Frömmigkeit fowie 
alle fonftige Bildung der Sinnlichkeit und des Berftan- 
bed, Macht und Zier des Lebens, immer nur infomweit 
Mittel der künſtleriſchen Darftelung werden, ald es im 
Sig und Brennpunkt menfhlicher Schöpfung, im Selbfi- 
gefühle, bie inbivibwelle Einheit eines freiumfaffenden, 
gefammelten und befeelten Blides findet. Und fo wird 
in der That das im Molkszuftande begründete Gelbfiger 
fühl, wie es begichungsweife fein weltüches und heiliges 
Leben zufammenhält, das erfte und legte Maßgebende für 
die Bilderfchäpfung fein. 

In dieſer Hinſicht made nun der Verf. (il, 6) für 
die kirchliche Malerei der Deutfchen im Mittelalter auf 
ben Unterfchieb geiftlicher und weltlicher Städte aufmerf- 
fam. In den geiftlihen Städten, wo die Kirchenhäupter 
zugleich weltliche Herren find, eben darum aber theilg 





mit dem Machtfircben der Pattizier, theils mit dem de» 
mofratifchen Geift der Zünfte zu fämpfen ober ſich zu 
vertragen haben, pidt der Künftler wie der Bürger 
überhaupt fein weltliche® Leben auf einem Boden mit 
dem geiftlichen. 

Wie fie im Leben Bifchof und weltlichen Herrn in unmit ⸗ 
telbarer Einheit vor fich fehen, fich felbft aber, bei voller An: 
erfennumg feiner doppelten Macht, ihm gegenüber ebenfo ſelb⸗ 
ftändig und bereditigt empfinden, fo geben fie num auch Fünft: 
leriſch den Geſtalten ihrer Mitbürger in religiöfen Charakteren 
und Situationen (der den kirchlich- typiſchen Geſtalten, in bes 
ren Ausdruck fie die Gefinnung der Gemeinde Jam, nicht 
den Ausdruck der Schuld und Buße, der ti —— 
und Heiligung, ſondern der angenen Ruhe und glück 
lichen Sicherheit. 


In den königlichen Städten hingegen fälle der Kampf 
gegen geiftliche Herren, mit ihm aber auch jene beyie- 
hungsweife Gleichftellung fort. Hier flreiten nur welt ⸗ 
liche Stände untereinander, und die Kirche, viel weniger 
beteiligt in den Händeln, bleibt mehr nur geiftliche 
Macht, ein wirkliches Gottesreih. In der Kunſt zeigt 
fi) dann ebenfalls diefe Sonderung des Weltlichen und 
Geiftfichen. Sie hält Beides auseinander, ſtellt das Melt: 
fie treuer in feiner Eigenthümlichkeit und Mannid- 
faltigkeit, das Geiftige und Himmliſche, als deffen An- 
beres, feierliher und ftrenger dar; und fie bedarf, je 
mehr diefer Gegenfag, um deffen Vermittelung es doch 
eigentlich fich handelt, in ihr heraustritt, eines um fo 
beftimmtern Ausdruds der Vereinbarung und Weihe, 
alfo auf Seiten ihrer weltlichen Geftalten der Unter 
mwerfung und Andacht. Hieraus erflärt es fich dem Verf., 
daß in ber erften heitern Blüte deutſcher Malerei die 
biſchöflichen Städte den Vorrang haben, fpäter aber ge- 
rade in den weltlichen der Ausdrud (nicht nur einer rei⸗ 
chern Natürlichkeit und fchärfern Charakteriftit, fondern) 
einer firengern Andacht erftrebt und erreicht wird, Jene 
erftere Stufe flellt im ersbifchöflichen Köln und dem 
weftfälffchen Bisthum, die folgende in den flandrifchen 
Städten fi) dar. Schwerer möchte es zu beweifen fein, 
menn der Verf. hinzufegt, daß die oberdeutſche Schule 
(in ber ſich dieſe unterfchiebene Bedeutung geiftlicher und 
weltlicher Städte für die Malerei nicht behauptet) ihren 
eigenthümlichen Standpunkt erft auf niederländifchen An- 
ſtoß zu finden gewußt. Ginflüffe der Niederländer auf 
die Oberdeutfchen find wol unleugbar; aber ruhen auf 
ihnen die Charaktere der bedeutenden unter ben ober: 
deutſchen Meiftern ? 

Es ift daher der Abrif, den der Verf. von Kölns 
Rage und Geſchichte, befonder von der Entwidelung 
und den Stufen ber Bürgerfreiheit gibt (HM, 8— 11), 
allerdings dienlich zum tiefern Verſtaͤndniß der dort im 
14. und bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts blühen- 
ben Malerei, ihres unbefangen freudigen, fromm befeel- 
ten, feillic, befriebigten Charakters. Und ba bie meft- 
fältfche Schule derfelben Periode der kölner nahe ver- 
wandt erfcheint, ift auch die Nachmeifung ihrer ähnlichen 
Grundlagen in ben Städteauftänden am Plag (I, 12 — 
15, vgl. 174 fg.), desgleichen bei der flandrifchen Schule, 


deren Auffoffung, mad dem Werf., au von der 
Befciebenheit * und des pl — Tim be⸗ 

gten Menſchen, ſich die tiefere Wie dervereinigung 
durch erhabene Ruhe und Feierlichkeit der heiligen 
geſammelte und Andacht der weltlichen Ge- 
ftalten zu ihrer ptaufgabe macht, iſt die Schilderung 
der allgemeinen Zuſtande don Werth, Die Gründe, „die 
bier dem materiellen Leben größern Neichthum und Glan, 


Mittel gegeben, werben (I, 44 fa.) durdgegangen, 
es wird gezeigt, wie das bier von Dans aus weitti 
unter burgundiicher Herrlichteit politifch -bebeutend geſtal · 
tete Regiment; der gegenuͤberſtehenden geiſtlichen Macht 
eine höhere und reinere Beſtimmtheit tieg, den Dingang 
zur Kirche, da ſie eine ißete Herrſchaft hier niche ar, 
deſto mehr. zur innern Sache ‚ber. ganzen. Seele und bei 
dem erhöhten Bewußtſein weltlicher Fülle ind Beſonder · 
heit zu einem gefuhlten, ausgeforochenen, feierlichen Acte 
machte. Mas der Verf. als gegeben und bewegt in der 
Volksart und Lage, der Gefehichte und "dem zeitlichen 
Flor der Städte aufgezeigt hat, begründet, inden es im 
Brennpunkte einer Phantafie, die harmenifche Befriedi⸗ 
gung anftrebt, geſammelt wirb, bie wefentlihen Kunſt⸗ 
charaktere der Eyd'ſchen Schule, 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Karl Johann und die Schweden. Hiſtoriſche SKigen 
von M. J. von Grufenfiolpe Zwei Theile 
Aus dem Schwediſchen. Berlin, Morin. 1845. 
8. 2 Thir. 10 Mer. 

. Der ruhmwürdige Schwedentönig hat wenige re na 
feinem Tode ebenfo wenig als Wallenftein, Brite Ir 3* 
polton und andere berü Männer feinem Schiefale ent: 
gehen fünnen, einer aufgepugten Romantik zu verfallen. Denn 
etwas Anderes als ein mit allerhand gefcichtliden und un: 
geldinerigen Notizen verbrämter Roman ift das vorliegende 

uch nicht, das ſich als eine *r ran auf Geijer’s aus: 

ereichnete Denkſchrift auf Karl XIV. Zchann zu erkennen gibt. 

n diefer if die biedere, patriotifche Gefinnung des ſchwedi. 
fen Geſchichtſchreibers uͤberall fihtbar, bei Hrn. von Erufen: 
Be aber dürfte man vergebens nach Spuren vaterländifchen 

efens fuhen; man erfennt nur, wie in Deffen andern Romas 
nen und Schriften, den unruhigen Liberalen, dem nun einmal 
in der heutigen Welt nichts recht ift. ein Bud) ift ein bun- 
tes Gemiſch von Monologen, fortlaufenden äblungen, Dia: 

Iogen in Feßler's oder Schlenkert's Geſchmac und allerhand 

häfelichen Hofgeſchichten und Anekdoten, die dann durch die 

unter dem Zert befindlichen Worte „Dies ift Hifkerifh” für 
mis Lefer zur unumftößlihen Wahrheit geftempeit fein fol: 

n. Auch fonft finden ſich allerhand Gitate aus neuern Me: 
meiren, aber gerade aus ben uͤnzuverlaͤſſigſten und unbedeus 
tendften. Über des Kronprinzen von Schweden Kriegsihaten 
in Deutſchland geht der Verf. — bier mit Recht — Aemlich 
aſch hinweg und vermeidet auch bier nicht Unrichtigkeiten. Die 
Erzählungen feines Auftretens und Benchmens in Schweden, 
die Schilderungen feiner Furdt vor ben Anhängern des ab» 
gefegten Könige, feiner Finan ſpeculationen, feines Werkehre 
mit Männern wie Engeftröm, Wetterftebt, Toli, Pin ven, Rü- 
diger, Maclean, Armfeit und Andere, alle biefe Dinge En oft 
entftellt und Ay gewöhnlichften Roman geworben, daß wir 
uns weder mit ihrer Belobung noch mit ihrer Widerlegung 


ugeben bewogen fühlen. Denn zur erfteen it Beine Beran- 
faffung und die legtere würden wir vergebens bei dem großen 
tefenten Haufen, für welches Hr. von Truſenſtolpe fein Bud 
fehrieben hat, verſuchen. Nur ein folder fann an ben Gt: 
iptchen, wie und was Karl Johann zu effen und zu trinfen 
te und wie er die Bereitung des Punſch in Schweden ver» 
volfommnet bat, Gefallen finden oder 14 vorjhmagen laſſen, 
daß Karl Johann ftets zwei oder drei Dufaten für den Kammer 
diener, der ihm den Bart abnahm, hingelegt habe, damit ber 
Barbier gegen jede Anwandlung, das Meffer als Morbwerk: 
zeug zu gebrauchen, unempfänglich fein möge (I, 0 fg). Aus 
weldhen Quellen aber ber Verf. feine Nachrichten über das 
—— Verhältniß zwiſchen Karl Johann und dem Fräulein 
ariane Kectul gefhöpft habe, möchten wir wol wıffen, ba jol- 
Ger Neigungen meder Freunde noch Feinde des Königs von 
Schweden jemald Erwähnung gethan haben. Befagtes Frauen: 
zimmer war übrigens zugleich der Liebling des alten Königs 
Karl XI. und man wird nicht obne einigen Ekel die Scene 
(11, 182) lefen können, wo der abgelcbte Monarch die Wan ⸗ 
gen des fhönen Fraͤuleins ftreichelt und ihr daber aus feiner 
langen Jar eine Rauchwolke in das Geficht blaͤſt. Cine 
echt türfifche Situation ! yes 
Die Überfegung lieſt fih gut, ſodaß es wol für die Now 
finiers in den Leibbibliotheken eine ganz Leidliche Speife fein 
wied; aber auch nur für foldye. 2. 


Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Studien über die englifhen Zuftänbe. 

Ws fih Lion Faucher von dem rauhen Felde der Tages⸗ 
polemit zuruͤckzog, befagte man allgemein ben Rüdtritt dieſes 
ehrenwertben, Penntnißvollen, begabten Mannes, welcher ſich 
auf dem Gebiete der Journaliſtik einen ebrenvollen Play erftrit: 
ten hatte. Seitdem er num um verſchiedener Urſachen willen 
von der Medaction det „Courrier Trangais” abgegangen ift, 
bat er ſich ernſtern publiaftiichen Studien gewidmet, von denen 
ein Theil in der „Revue des deux mondes’ niedergelegt iſt. 
Um feiner politifchen Überzeugung durch die Anſchauung frem: 
der Zuftände und Verhältniſſe eine breitere Baſis zu geben, 
hat Faucher fih nun längere Zeit in England aufgehalten, 
Die reife Feucht diefer Betrachtungen ift ein publiciſtiſches 
Werk von bedeutendem Gehalte, welches vor furıem u. d. J. 
„Ktudes sur l’Angleterre” (2 Bde.) aus feiner Reber erfchie: 
nen if. Wir haben es bier nicht mit einem jener leichtfertigen 
Erzeugniffe der modernen Zouriftenliteratur zu thun, die ſich 
niemals von der Oberfläche zu einer tieferen Au affung verirren, 
Dat reidye Material, weiches uns hier geboten wird, ift wohl 

efichtet, den Beobachtungen, melde uns mitgetheilt werden, 
N es nicht an einer ſichern Begründung, und die Form bi 
mwürdenoll und einem fo ernften Thema angemeflen. Der Verf. 
verfhmäht den eiteln Prunk unnügen Raifennemente, indem 
er eb vorsieht, Ihatfachen und Zahlen ſprechen zu laffen. Ries 
mand glaube aber deshalb, es handle fid) bier um einen trade, 
nen ftatiftifchen Bericht. Der Verf. hat es trefflich verftanden, 
den reichen Stoff, den er während feines Aufenthalts in Eng- 
land mit unermübdlicher Zhätigkeit gefammelt bat, zu einer 
äußerft intereffanten Darftellung zu verarbeiten. Befonders 
werthvell find die Mittheilungen, welche er über ben Zuſtand 
und die Verhältniffe der armen Volkscaffen in England madt. 
Man ficht in der Art und Weife, wie ex diefes Thema behan ⸗ 
delt, daß ed ihm nicht darum zu thun war, auf wohlfeile 
Weiſe Tie ganze Litanei von Verwünfhungen, welche andere 
liberale franzoͤſiſche Publiciften England gegenüber zur Hand 
haben, lobzulaſſen. Seine Darftellun f n dieſen Partien 
zum Theil wol ergreifend, aber nie läßt er ſich libertreibungen 
und Entftellungen zu Schulden kommen, von denen felbft mande 
deutſche Meifeberichte aus England nicht freizufprechen find. 
Von nicht geringer Wichtigkeit find auch die Schilderungen, 
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welche er von ber l Ari tie, b den 
Verhältniffen fo efeabtmtiten Safe a el 
Betrachtungen und Erörte 


rungen, welche er an jie anfnüpft. *) 


Die wiederaufgemärmte Memoirenfabrifation. 
. —— rn ——— *— von literari: 
en ionen. age ri e ſich die 
gefräßigen Ungeheuer verfhrieben haben, find deshalb genö * 
fih nach neuen Quellen umzuſehen, damit fie dem Bedü 2 
welchet duch Die Formatvergrößerung der Journale im fteten 
Wachſen begriffen iſt, genügen fönnen. Auch die regfamfte 
Phantafic ermattet unter diefer fortwährenden Production. Da 
bietet ſich nun plöglich die während ber Meftauration fo be: 
liebte Memoirenfabrilation als ein bequemes Austunftsmittel 
für die bebrängten —— und glei ſtürzen ſich dieſe 
ſtets fertigen Federhelden auf ihre leichtzuerwerbende Beute. 
Der Bibliephile Jacob iſt zwar nicht der Erfinder dieſer Zwit⸗ 
tergattung, welche zwiſchen dem Romane und der Geſchicht⸗ 
ſchreibung ftebt; aber er wird, wenn es auf die Maffe an 
kommt, feinen Mitbewerbern gewiß bie Concurrenz flreitig 
maden. Wir erhalten jegt von ihm ſeiche Denkwürdigkeiten, 
welche angeblich aus den Papieren eines Hofmanns herrühren. 
Sie führen den Titel: „M&moires secrets de G. T. B., duc 
de Roquelaure, —— u essai sur les memoires histo- 

riques”, von P. 2. Jacob (2 Bde.). Diefe rift t re 

eigentlich die Dürftigfeit und *ã 3* he Ar 
das auch nicht die geringfte Titerarifche Berechtigung hat. Die 
Stenen, welde uns bier geboten werden — fie find aus den 
nemöbnlichen Remaningrebienyien: Sicbethändel und andere tolle 
Streiche, zufammengebraut —, find zu einem fo lofen Zuſam ⸗ 
menbange verbunden, daß ſelbſt unvermöhnte Leer, Die eben 
Beine hohen Anfoderungen an eine fünftlerifche Production ftel: 
len, de eine gewiſſe Leere empfinden. Dabei 
fühlt man, fo ſeht ſich ber Verf. auch befleißigt, dieſe Gemälde 
einer raffinirten Berderbtheit bit ins Detail aufzuführen, doch 
überall die innere Ummahrbeit und den Mangel wahrer Dri« 
ginalität. P. Lacreit — dies ift befanntlid der wahre Name 
bes Bibliophilen — bat wirkliches Talent, manche feiner Ro: 
mane enthalten ſowol in Bezug auf Erfindung als Darftelung 
vortreffliche Partien; aber er produrirt viel zu ſchnell umd da: 
ber viel zu flüchtig als daß feine Eompofitionen wirkliche 
Kunftwerk werden Pönnten. Ja, man muß mit Bedauern be: 
merken, wie er feine [hönen Anlagen, je mehr er fi bei feinen 
Productionen vom Gewinne leiten läßt, auf Die Dauer immer 
mehr verflacht und vergettelt. 17, 


”) Bauder'ö Werk if bereitd ind Deutſche überfegt worben unb 
wir fommen nod; darauf zuräd. D. Reb. 





?iterarifhe Anzeige. 
Neu erscheint in meinem Verlage und ist durch alle Buch- 
handlungen zu beriehen: 


Genealogische Tafeln 

zur Staatengeschichte der germanischen und slawi- 
schen Völker im 19. Jahrhundert, 

nebst einer genealogisch -statistischen Einleitung, 


von 
F. M. Oertel. 
Quer 8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 

‚Diese Genealogischen Tafeln dürften sich durch sorg- 
fültige Bearbeitung und zweckmässige typographische Ein- 
richtung für den Handgebrauch ganz besonders empfehlen. 

Leipzig, im Januar 1846, 


F. A. Brockhaus. 
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18. Sanuar 1846, 





Sefchichte der deutfchen und nieberländifchen Malerei ıc. 
Von 


9. ©. Hotho. Erſter und zweiter Band. 


(Bortfetung aus Pr. 17.) 


Diefes Verdienſt des Verf. würbe heller hervortreten, 
wenn ihm das Allgemeine und Beſondere ineinander zu 
arbeiten (mad der wahre Stil einer Geſchichte ift) beffer 
gelungen wäre. Er hat bie beiden Theile zu abgefondert, 
theilweife zerfallen behandelt. Erſt erzählt er bie poli- 
tiſche Geſchichte von Köln und Weftfalen, dann charaf- 
terifirt er Kölns Malerſchule, mie fie in ihrer Blütegeit 
war, dann geht er zurüd auf die ältefibefannten Spu- 
ten und Notizen beutfcher Malerei — magere Erwähnun- 
gen, und Werke, die weit voneinander zerſtreut, wo nicht 
unerheblich, doch von jener vorher geſchilderten und in 
der vorausgeſchickten politifhen Geſchichte begründeten 
koͤlniſchen Malerkunft noch jehr entfernt find — , und dann 
erft kommt er durch eine wefifälifche Vorſtufe bei ber 
leptern an. Es wäre doch natürlicher geweſen, das Al— 
tere und minder Entwidelte, fiatt ed zwiſchen die Ur- 


ſachen und die allgemeine Charakteriſtik des höher Ent» | 


widelten einerfeit6 und die nähere Darftellung bes leg» 
tern andererfeits bineinaufchieben, beidem fo in ber Er- 
zählung wie es in ber Geſchichte war vorhergehen und 
das wirklich Zufanmmmengehörige unzertrennt in einer bün- 
digern Faffıng eriheinen zu laffen. Auch die Behand- 
lung der flandrifhen Schule, ohne Zweifel der bebeu- 
tendfte Theil des Buchs, hätte viel gewinnen Pönnen, 
wenn ber Berf. mit mehr hiftorifcher Kunft die allge 
meine Schilderung und Beurtheilung, ftatt fie in aus 
führlicher Gefchloffenheit vorauszufhiden, mit den No» 
tizen und Kritiken von den einzelnen Malern und Bil- 
dern verwoben hätte. Das Befondere würde dann min» 
der breit, durch frifche Berſchwiſterung mit feinem Sinn 
und Geifte tiefer, und, um es in feinem Begriff zu er- 
haften, nicht fo viel Wiederholung des vorher öfter Ger 
fagten nöthig geworden fein. 


In dem folgenden Abfchnitt über die jüngere Schule | 
von Köln und Weſtfalen und die von Calcar zieht dies | 
zerlegende Verfahren nicht folche Breite nach fi, weil | 


bier des Materials viel weniger iſt; und da dies Ma- 
terial wegen innerer Ungleichartigkeit verfchiedenen Be 
fichtöpuntten heimfaͤllt, ift es hier vielmehr zweckmaͤßig, 





‚ eigenen Blüten an fich trägt. 
‚ ner Außerumg diefen Mangel für feine Entſtehungserklä- 





daß der Verf. bie allgemeine Bezeichnung ber Ummand- 
lung und ihrer theils zuſammen- theild auseinander» 
gehenden Richtungen voranſtellt. Am wenigften aber 
will in ben legten Stüden biefes Bandes, bie ben ſchwä— 
bifchen Malern bes 15. Jahrhunderts und von bem 
Nürnbergern zunäcft dem Wohlgemuth gelten, die Bes 
gründung und Beurtheilung in ein ebenmäfiges Verhält- 
nif mit der Ausführung des Einzelnen kommen. Nach 
ber Erzählung, wie in den fdhwäbifchen Stäbten Bür- 
gerfelbitändigkeit, Gewerböbetrieb, weitgehender Handel 
bheraufgeblüht, bemerkt der DVerf., die Oberdeutſchen hät- 
ten hiernach fchon früher eine der flandrifchen verwandte 
Kunftrichtung entwideln können, „wenn ihre Gabe zur 
Malerei mächtiger und umfangreicher gemefen wäre’. 
Hieraus könnte man folgern, daß auch die obige Herlei« 
tung ber flandrifchen Malerei aus den Städtezuſtaͤnden 
nicht erichöpfend und ihre eigentliche Urfache doch eben 
eine befondere Babe ber Flamänder zur Malerei gemefen 
fi. Da aber ber Begriff einer folhen Gabe in ber 
That nichts Anderes ift als die abfiract formelle Voraus- 
fegung ber pofitiven Urfachen, durch weiche bie Anſchau⸗ 
ung eines Volks frei, in fich gefchloflen und in beftimmter 
Meife malerifch wird, fo ift die Berufung auf folde 
Gabe noch neben angezeigten pofitiven Gründen eigent- 
lich nur das Geſtändniß, daß man die fegtern noch zu 
abſtract, noch nicht in der vollen gefchichtlichen Ausbil» 
dung aefaht habe, welche die Bilder der Kunſt als ihre 
Der Verf. kann mit je 


rung ber flamänbdifchen Malerei einzugeftehen fcheinen, 
wenn er in Schwaben bie gleichartigen Gründe ohme bas 
gleichartige Reſultat anerkennt. Aber was cr bort zur 
Erklärung anführte, waren in der That die wefentlichen 
Gründe, Nur würde dafi fie die Erflärung erfchöpfen 
erft dann ganz einleuchten, wenn fie ins Beſtimmtere 
ihrer hiſtoriſchen Ausgeftaltung, in die Anfchanlichkeit ber 
Sittenzüge und Pebensbilder verfolgt wären. Die Gei- 
ftigfeit jedes Zeitalters hat au ihrer Totalhälfte die Sinn- 
lichkeit deffelben. Und das muß ebenfalls von Seiten ber 
fegtern durchſchaut werden, wenn man feine ſinnliche 
Shealvorftellung, die Malerkunft, in ihrer Beftimmtheit 
will entftehen fehen. Die Tracht und Gehabung bes 
handelnden und gefelligen Rebens im den Momenten, wo⸗ 


70 


rin ſich am meiſten die Anfprüche und Formen des allge: 
meinen Selbftgefühls an den Tag ftellen, find natürlich für 





an dad Befondere, fo beftätige fich dieſes keineswegs. 
Wie hoch man den Martin Schön ftellt, vollendeter im 


den Widerſchein des leptern im Malerwerk die allgemei» | feiner Art als die Eyd in ihrer fann er nicht heißen. 


nern Mittel; und der flandesmäfige Antheil des Ma— 
lers am anerfannten Selbfigefühl, feine Bildung nicht 
nur für den Gedanken Deffen, worein jept der Werth ber 
Geſeilſchaft gefegt wird, fondern aud für ben gejelligen 
Ausdruck deffelben, die Breite und Höhe feiner Mitbe- 
theiligung und Mitberechtigung an den wärmften Span: 
nungen und Genüffen des Zeitgeiftes bildet nothwendig 
die nähere Vermittelung. Blickt man auf diefe Ver— 
mittelungen der Malerfchöpfung, fo wird bei Verglei— 
dung des fhmwäbifchen Städtelebens mit dem flandrifchen 
der Unterfchied in den ähnlichen Bedingungen deutlich 
genug, um die ungleiche Entwidelung der Malerei ohne 


die Annahme eines ungleihen Maßes apriorifcher Gabe | 


natürlich zu finden. Die vorausgefegte Gleichartigkeit 
der Verhältniffe ift zu abſtract. Allerdings macht es ſich 
der Berf. felbft zur Aufgabe, ebenfo fehr ihre Ungleid- 
heit an das Licht zu rüden, aber fo, daf neue Wider 
fprüche entftehen. Ex fagt (II, 201): 

Die flandriſchen Städte bleiben nicht gang von dem Gin: 
fluß ihrer romanischen Nahbarn frei. Komp ift im Politi⸗ 
ſchen ihr eigentliches Element, und die Vermittelung kommt 
mehr in Form nothwendiger Unterwerfung der einen oder ber 
andern Seite als durch jene Einigung zu Stande, zu welcher 
beide freier zufammengehen, weil die Darmonie urfprünglich in 
ihren liegt. Zugleich ift bei den Eye ſelbſt eine gewiſſe vit: 
terliche Bierlichkert und fürſtliche Vornehmheit in vielen Geſtal ⸗ 
ten Baum zu verkennen. Man merkt, daß Iohann van Eyck 
Philipp dem Guten zur Seite fland, Der Hauptzug aber 
bleibt immer die religiöſe Ruhe und kirchlich » Pathelifche Heili⸗ 
gung. Von diefen. Werken aus gibt ed Beinen Übergang zu 
proteftantifcher Sinnesweije. 

Dagegen weift er bei den Oberdeutſchen die frühen 
Keime der legtern nah; dann im Politifchen bie Liebe 
für das Stätige, die fich mit ber Freiheit in das Gleiche 
ſetzt. Aus jenen Keimen und Richtungen erklärt er an 
der fchwäbifchen Malerei die felbftgewiffern, im Böfen 
auffäfligern, im Guten mit Gott vertrautern Charaktere, 
aus diefer politifhen Ordnung die Milde und Freund: 
lichfeit im Ausdrud, ähnlich der kölnifhen und weftfäli- 
fchen, zugleich aber aus der in Schwaben erweiterten 
Dppofition gegen bie ganze römifche Kirchengewalt bas 
tiefere Gemüth und den durchgebildeten Ausbrud von 
fefter Kraft in Bildniffen, ſowol der anmuthigen und 
würdigen als ber gemeinen und rohen Art. Bei ihnen 
entipringt, nad dem Verf., jene harmonifche Sicherheit 
des Stils, die bei den Kölnern wahrzunehmen war, zu ⸗ 
gleich mit der reihern Bildnifwahrheit, zu der den lep- 
tern erft die Flamaͤnder helfen mußten, aus der heimi» 
fchen Quelle, aus ihrem Stäbteleben felbft, kraft dem 
ungetrübtern Einklang und der freien Ausbildung beffel- 
ben, ſodaß fie Beides, jene harmonifche Charakterficherheit 
und dieſe veichere Befonderheit, fchneller und felbftändi- 
ger vereinigen. 

Nach alle Dem follte man billig von der ſchwaͤbiſchen 
Malerei eine reichere und reifere Vollendung als bei je- 
nen andern Schulen erwarten. Kommt man nun aber 


| 
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In Wahrheit und Ebenmaß ber Geftaltenbildung ſteht 
er nach bed Verf. eigenem Geftändnig (II, 213) unter 
ihnen. Am wenigften entfpricht jener obigen Voraus» 
verfiherung, daf die fchwäbifhen Maler tiefe Bildnif- 
wahrheit mit harmonifher Sicherheit und freier Dffen- 
heit des Charakters felbftändiger als die Niederdeutfchen 
vereinigt hätten, das bei Schön fo ſtark hervortretende 
phantaftifche Element. Der Verf. will es zwar nicht 
fo genannt mwiffen. Er fagt (II, 212): 

In feinen beraufgepugten Henkern, feinen muthwillig flet- 
ſchenden Knaben und geißelnden Knechten beweift Martin Schön 
gerade am vellften ein naturtreues Stubium, Er fleigert nur 
häufig die beobachteten Züge mit nachhelfender Energie. Die 
verftarfte Misbildung der rüffelartigen Mäuler, die bodsarti: 
gen Köpfe und Inöchernen Körper fol deutlicher noch Lie in: 
nere und äußere Verkehrtheit darthun. Wie ihn ſelbſt jedoch 
der Sieg bes Wahren innerlich froh macht, ſcheint auch eini: 
gen feiner Figuren fat die eigene Häßlichfeit laͤcherlich und 
die eigene Bosheit Fein letzter Ernſt. Giftigen Haß zeigen 
nur wenige, und faft Einer nur ſchaut jedesmal drein als 
wäre er der Böfe felbft. 

Nun, was der Verf, hier ſchildert, ift Das, was die 
ganze Welt „phantaſtiſch“ nennt. Carifirte, ihren eige- 
nen Ausdruck aufhebende Figuren find feine Charakter» 
bilder, fondern Masken, in welchen das Subjective (die 
Rroheit des Malers, nad) dem Verf.) nicht zur objecti- 
ven Wahrheit durchgebilder ift, fondern bie Antention 
ber Phantafie einfeitig überwiegt. Ein folhes Uberwiegen 
ift es, was der Name des Phantaftifchen bezeichnet. Und 
tritt diefes innerhalb von Darftelungen auf, welche die 
pofitioften Gegenftände der Volksbegeiſterung umfaffen, 
und ftellt fich in denfelben unmittelbar neben höchſt ernft- 
haft gemeinten Geftalten, fo dient es zum deutlichen Be- 
weife, baf im Zeitgeifte noch etwas Unverdautes ift, das 
die Bildungselemente deffelben jenen ungetrübten Ein- 
Hang und jene Selbftändigfeit noch nicht erreicht haben, 
die der Verf. al das Auszeichnende gerade der fchwäbi- 
fhen Schule nannte. 

Die Schüler des Martin finder er felbft nur in 
Rüdfchritten begriffen. Bon der ulmer Schule theilt er 
dem M. Schaffner, durch welchen ihr Typus zum End» 
ziel geführt wirb (II, 225), eine geboppelte Richtung au, 
einmal auf unmittelbar der Natur entlehnte Phnfioano- 
mien von berber ſchwäbiſcher Art, ohne Befeelung durch 
ben Ausdrud tieferer Empfindung, bann auf edle, ſchwung · 
volle Formen, die er auch oft erreicht, fo doch, daß ſich 
diefe geboppelte Richtung „nicht vollftändig verfchmeljen 
will”. Auch hier alfo bleibt „wiſchen ber reichern Par- 
tienfarität der Charaktere und dem Ausdrude freier Of- 
fenheit in Anmuth und Würde‘ doch „ein trennender 
Unterfchied übrig”, wovon der Verf. (Il, 203) gerade 
das Gegentheil aus allgemeinern Gründen behauptet hat. 
Man wird die verheifene felbftändige Vereinigung jener 
Elemente ebenfo wenig in Holbein’s des Altern Art nach 
folgender Charakteriftit finden können (Il, 234): 

Kein cberbeutfcher Meifter bat den Begenjag offener An« 


duth und ertremer Haͤßlichkeit ſchaͤrfer hervorgehoben. Doc 
führt ibn Holbein ohne gründliche Durcharbeitung nur auf die 
Spige. In Ehriftusföpfen firebt er nach Adel, in Maria und 
heiligen Frauen nah gefälliger Schönheit. Sie ftchen aber 
von dem Reihthum Icbendiger Individualität fhon allzu fern, 
um nicht an innerer Ziefe weit mehr zu verlieren als fie an 
äußerer Schönheit gewinnen koͤnnen. Der frühere Kern des 
Gharakters, die Goncentration der Seele verſchwinden, die 
Milde verläuft ſich bieweilen faft ins Berblafene, und der 
Trieb nad) Verallgemeinerung ber Form deutet bereits auf 
beginnende Oberflächlichkeit. Doch bleibt ſich Holbein nicht 
jedesmal gleich. Bald ift er mehr, bald minder gediegen. Sol» 
hen Geftalten num fegt er Formen entgegen, wie die Natur 
fie felbft im querköpfiger Laune nicht fo fragenhaft bilden 
würde. Fafchingsfpiele und Mummereien ſcheinen ihr Urfprung 
und Vorbild zu fein. Die fpigen Rafen, bei zurüdgefchobenem 
Mund, hadenartig bis zu dem vorftchenden Kinn hernieder⸗ 
gezerrt , die hagern Geſichter mit gekrauſter Stirn und verjo 
genen Brauen, bad gefträubte Haar, Alles ift abfichtlich über: 
trieben. Bumal, wenn er folche Phyfiognomien zum Ausdruck 
der Wuth und bes nd verwendet. In diefem Gebiet ift 
er ſchlechthin eigenthuͤmlich. Bei den Niederdeutfchen erfcheint 
bie Widerfacherherrfchaft ald brutale Reheit, bie durch äußere 
Misbildung abftoßen jo. Erft Martin Schön bringt die in ⸗ 
nere Seite hinzu. Was feine Geftalten tun, iſt ihr eigener 
Wille, verwachfen mit ihrem ganzen Charakter und Selbſt. 
(Dies ſtreitet etwas mit der oben angeführten frübern Stelle 
von den ſich felbft verlachenden Figuren Schön’s, welchen es 
mit ihrer Bosheit Fein Iehter Ernft iſt) Dans Holbein folgt 
einer andern Auffaſſung. Der Menſch, wie fündlich er fei, 
fcheint bei ihm nicht eigentlich felbft böfes er ift nur vom 
Boͤſen beſeſſen. Es ift eine fremde Gewalt, die ihn willenlos 
fortreißt. Der ſchlaue Fürft der Welt ſchiebt die armfelige 
Greatur vor, um dburch fie zu handeln. So kommen denn auch 
bie widrigen Formen bei religiöſer Andacht noch einmal zum 
Borfhein. Wir follen von der äußern Disbarmonie auf Bei: 
nen MisHang des Innern ſchließen. Ob ſchoͤn oder nicht, der 
Wenſch kann doch rechtichaffen und andädhıtig fein. 

Diefe Erklärungen heben einander auf. Sind Fa- 
Idingsmummereien Urfprung und Vorbild der Holbein’. 
[hen Misgeftalten, fo find fie nicht ernftlich als Befef: 
fene aufjufaffen ; denn hinter der Faſchingsmaske fledt 
ber Iuflige, gute Bruder, hinter ber Verzerrung des Be- 
feffenen der boͤſe Feind. Dort ift die Häßlichkeit Aus- 
drud des Muthwillens, hier der Überwältigung, beidemal 
wird Accent, wiewol der entgegengefepte, auf fie gelegt, 
und fo ift es wicder ein gan verfchiedenes Dritte, wenn 
fie nun „noch einmal”, diesmal aber zum Gontraft mit 
einer — da doch ter Maler das Innere einzig im Aus 
fern zeigen kann — ſchlechthin vorausgefepten innern 
Harmonie zum Vorfhein fommt, in dem inne, daf 
aud ber Misgebildete andächtig und rechtfchaffen fein 
fönne. Da ift die Häflichkeit indifferent, die dort fo- 
miſch oder tragifch betont war. Geſetzt, ber Verf. konnte 
Holb ein's Garicaturen diefe disparaten Abſichten anfehen, 
fo durfte er fie nicht eine „Gefammtrichtung“ nennen, 
wie im gleich Folgenden: 

Leider gebt ihm für diefe Gefammtrichtung das unermübd- 
liche Studium ab. Er begnügt fi mit einem engern Kreife 
von Phyfiognomien, die er nur ſtückweiſe aus der Ratur 
ſchoͤpft, und dann häufig bizarr und phantaſtiſch ufammenfügt, 
ohne den Bmwiefpalt von Inhalt und Form bur tiefern Aus: 
bud zu vergüten oder zu löfen. 

So meift denn ber Verf. weder in Colmar noch in 
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Um noch Augsburg an der ſchwaͤbiſchen Malerei ben 
durchgebilderen Ausdrud von fefter Kraft, der aus ber 
erweiterten Oppofition gegen die römifche Kirchengewalt 
fliegen — und bie Verſchmelzung engerer Charakteriftit 
mit harmonifcher Form, die aus dem innern Einklang 
des Städtelebens folgen follte —, genügend nad), öfter 
vielmehr das Gegentheil. Und hält man feft, daß eine 
befriedigende Vermittelung zmifchen profaifcher Bildnif- 
wahrheit oder ſchroffer Charakteriftif einerfeits und idea» 
ler Schönheit andererfeits in diefer Schule im Ganzen, 
und noch mehr in einzelnen Meiftern wirklich vermißt 
wird: fo fällt noch weiter die einfeitige Faffıng auf, in 
der fie der Verf. zur fränkifchen Schule in Berhälmig 
bringt, nur um ben Fortſchriti im Begriff zu behaupten. 
Er fagt von dem nmürnberger Malern aus ber weiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts (11, 246): 

Ihre Aufgabe ift einfach: Das auszubilden, was Martin 
Schön, die ulmer Schule und Holbein unerledigt laffen. Das 
Anmutbige und Liebliche wie die innere Darmonie Präftiger 
Charaktere gelangen den Meiftern im Elſaß und in Schmwa- 
ben in hohem Grade. Doc um deswillen eben mildern fie 
—— alles Strenge oder nehmen es gar nicht auf. Das hö· 
ere Ziel aber liegt nicht in dem bloßen Wermeiden. Seibft 
das Scharfe muß fich die Darftellung, wenn es nöthig wird, 
einverleiben, um «6 in echter Mäßigung in Fluß und Ein- 
Hang zu bringen. 

Nun ift alfo auf einmal wieder der Stil jener Schule 
nur anmuthig und lieblich, das Strenge und Scharfe hat 
fie nur gemildert oder gemieden. Und doch hieß es ſchon 
bei Martin Schön (II, 210 fg.): „Solche Anfchauung 
fheut am wenigften die Darftellung härterer Ertreme " 
— „mit geiftvollem Auge lebt er fich in die Naturaus- 
fhweifungen menſchlicher Structur und Phyfiognomien 
ein.“ „Selbft Dürer faum verſteht es, wie er, bie 
Nachrfeite in wirklichen Individuen zu veranfchaulichen.” 
Dann von dem ulmer Zeitblom (11, 222): „In feiner 
Jugend mit fcharfem Blick fireng, ja herbe felbft auf 
harakteriftifhe Form und Geberde hingewandt” u, f. w., 
und von feinem nördlinger Büde: „Die Gefichtebildung 
in dem Bolt und den Knechten ift ungemildert häßlich, 
doch Höchft individuell.” Wenn ſich nun fpäter feine 
„Schärfe der Charakeriftit mehr und mehr mildert“, war 
fie doch fein fehlendes, ein unerlebigtes Moment in der 
ſchwaͤbiſchen Schule, mie ja auch bei Schaffner die un- 
mittelbar natürlichen, derbfhwäbifchen Phyſiognomien in 
hiftorifhen Bildern nicht der Anmuth und Milde halber 
gewählt fein konnten, und endlich Holbein der Ältere, nach 
dem Berf.: „den Gegenfag offener Anmuth und extre. 
mer Häßlichkeit, wenn auch ohne gründliche Durcharbei ⸗ 
tung, auf die Spige getrieben.” 

(Die Fortfegung folgt. ) 


Romanliteratur. 

I. Die legten Zubord auf dem Throne von England. Ges 
ſchichtlicher Roman von Wilhelmine Softmann. Erfter 
und zweiter Band. Braunſchweig, G. C. &, Meyer sen. 
1845. 8. 4 Zhir. 

Das vorliegende Werk möchte wol eher als geſchichtlicher 

Roman romantiſirte Geſchichte genannt merden; das Remen⸗ 
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tiſche bleibt Zuthat und bie Geſchichte wird mehr in ihrem 
Berlaufe als in ihrer Färbung he. doch iſt fie in der 
ihr verliehenen eig recht anfprechend und genichbar; Die 
bifterifchen Geftalten treten vor den Lefer, mie er fie feit feis 
ner Jugend ſich gedacht hat. Das Streben, die Geſchichte zu 
berichtigen, welches jegt alle Hiſtoriker befeelt, liegt der Berf. 
fern, dedy hat fie mit vielem Talent das Bekannte wieder auf 
gefärbt und das Todte beicbt. j . 

Bor uns liegen zwei Bände, jeder in zwei Iheilen. Der 
erfle Theil des erften Bandes enthält „Die heilige Maid von 
Kent” und beginnt mit Heinrih's VII, Ehefcheidung von Ka: 
tharina und jeiner Vermählung mit Anna Bolepn. Das Mäbd- 
hen von Kent ift eine Prophetin, weiche durch Prieſterraͤnke 
in den Zuſtand der Graltation verſetzt den König tadelt we⸗ 
gen ber gebrochenen Ehe und der neuen Verbindung mit einer 
Reperin Audt. Der zweite Theil des erften Bandes gibt uns 
das Bild der heitern, fehönen Anna Boleyn in ihrem über 
mutb und in ihrer Bergnügungsluft, welche fie zum Schaffot 
führt. Vorher fahen wir Wolfey's Intriguen, feinen Sturz 
und feinen Tod; zu Anna's Hinrichtung führt er den entfcheis 
denden Streich duͤrch jein Bermächtniß an den König, welches 
in ihrem Briefwechiel mit ihrem erften Geliebten befteht. 

Ein anderer Theil zeigt uns des Königs Heinrich VIEL 
Hof. Begebenheiten häufen jih auf Begebenheiten. Marie, 
die Techter Katharina s, folgte der Mutter in Die Berban ⸗ 
nung; Anna Boleon binterläßt Eiifabeth ; beide Töchter wer» 
den für ilegitim erflärt. Heinrich vermäplt ſich fogleih n 
Anna’s Zode mit Johanna Seymour und verliert fie bald dur 
den Zod; fie hinterließ den meugeborenen Prinzen Eduard. 
Zept folgt die Vermäblung mit der ungeliebten Anna von 
"Kleve, Der König läßt fih von ihr ſcheiden, um Katharina 
Howard zu beirathen. Während diefer häuslichen und Fami- 
fienmirren fpielen die religidfen Ungelegenbeiten im Lande cine 
große Rolle und die Verf. weiß ben Kagwf der Parteien, Die 
despotifchen und inconfequenten Gingriffe des Königs, feine 
Graufamteiten ſowie feine wechſelnden Unfichten und Kaunen 
fehr lebendig an dem Lefer vorüberzuführen. Der König ftirbt, 
und Eduard IV. befteigt den Ihren, ein Kind von 13 
Zahren. Abermals fehen wir Intriquen, die der Vermund: 
ſchaft naͤmlich; im Folge biefer Seymeur's und Scmerfet's 
Hinrichtung. Dann wird Maria's und GElifabety’6 Entwide: 
tung geſchũdert; das Intereſſe des Leſers wentet ſich Lehzteret 
zu, deren Kinderleben ſchen bie ſpaͤtert Beiftesüberlegerheit 
verheißt. Der vierte Theil bringt uns bis zu Eduard's IV. 
Zod. Der dritte Band, aus bem fünften und festen Theile 
beftehend, ift uns verheißen, doch noch nicht übergeben worden. 
Weit entfernt, von dem Leſen ter vier Theile ermüdet au fein, 
verlange und mad ten folgenten, melde „Glifabeth's ur 
Liebe” und den „Prätendenten” enthalten ſollen; die Ge— 
ſchichte beſchaͤftigt unter ſelch remantiſcher Beleuchtung ebenſe 
ieicht als angenehm. Die Epiſode des Mädchens von Kent 
erihien und indeß zu lang, zu ableitend von dem Faden ber 
geſchichtlichen Begebenheitens auch fie erwartet ihr Ende mit 
dem legten Theil. Der junge ib Patrik, welcher im erften 
Theil als Page der Königin Katharina in die Dienfte der 
Anna Boleyn übertritt, Spielgefährte Eliſabeth's und fpäter 
Eduard's, fodann deffen Freund wird, erhielt vom fterbenden 
König Heinrih VIII. den Auftrag, das Mädchen von Kent, 
meldyes feine Verfolgung in die weite Welt getrieben bat, wie⸗ 
der aufzufinden. Zu biefem Ime begibt er fih auf Reiſen. 
Er ift mit großer Vorliebe von der Verf aufgeftattet, ein lie: 
benswürbiger Menſch und Hofcavalier, welcher eine Heine Mei: 

ng zur Prinzeſſin Elifabeth verräth und immer zur rechten 

it fommt, um zu fehügen und zu zeiten. Mir koͤnnen das 
Buch in jeder Dinfiht empfehlen. 

2. Don Manuel Godei. Ein Moman. Drei Theile. Peipzig, 

. 1845. 8. 4 Ihlr. 25 Nor. , ei 

Der Verf, hat fi) nicht genannt und wir vermutben aus 


Verantiwortliter Deraußgeber: Beineih Brodbans. 


ei ’ das Attribut 
—— — 
men Edelmann durch bie Liebe der Königin Iſabella von 


nien und durch die Gunſt ihres Gemahls zu den n 
renftellen bis zur Wuͤrde eines Herzogs = Porn 
ſchwang. Seine Memeiren, die er felbft am Abend feines Be 
bens n rich, beginnen 1792 dba, wo ber vorliegende Mo» 
man fließt, nachdem bie Heldin Iofepbine, feine ibm heimlich 
angetraute Bemablın, am langfamen Gift der ei igen Kö⸗ 
nigin geftorben ift und feinem Herzen eine ſchmerzliche Wunde 
—* hat. Der Hof Kari's IV., deſſen Verhaͤltniß zur 
hönen coquetten Gemahlin, welche feine Gleichguͤltigkeit in 
Giferfuct umgewandelt hatte, büdet ein intereffantes Bifkerir 
fches Gemälde, wozu die zablreihen Schilderungen fpanticher 
Sitten und Gebräuche jener Zeit einen paflenben Hintergrund 
abgeben. Der Roman fegt fleißige Studien zu diefem ter: 
grund veraus, doch ift er Fein Ku: ‚ wicht gehörig eins 
gerabmt und leidet an einer Überfüle von Perfonen, die ei 
gentlich zum Verlaufe der Geſchichte nicht nörhig find und oft 
an ben Bilderdaften erinnern, der ein Bild auf das andere 
folgen läßt ohne gehörigen Zufammenhang; doch find alle Cha: 
raftere mit Sorgfalt behandelt und ihre Handlungsweifen ger 
börig motivirt, ihre Gefühle in allen Schattirungen geſchil ⸗ 
dert. Die Mannichfaltigkeit ber agirenden Verfonen könnte 
füglih als eine Mu: rte der ſpaniſchen Rationalerfchei« 
nungen jener Zeit gellen und ift eins der Werdienfte bes 
vorliegenden Werks. 


3. Phantafichilder eines Blinden, 
5. 1 Xhlr. I Rar. 


Es ift ein großes Unglüß, on den Augen zu leiden und 
den gewohnten Befchäftigungen entruͤckt gu werden; es ift aber 
auch ein großes Unglüd, wenn man bie Erheiterungen feiner 
dunkeln Stunden für geeignet bält, dem Yublicum vorgelegt 
zu merden, und auf diefem Punkt blind bleibt, felbft wenn das 
leibliche Auge wiederhergeſtellt if. Die Erzählungen oder viel: 
mehr Skizzen find Eura, unbedeutend und oft trivial. Wie e& 
alten Männern zu geben pflegt, blieb auch dem Gfäbrigen 
Blinden von ber Liebe nur die Grinnerung an den materiel: 
len Genuß zurück, während dat Feuer der Leidenschaft ver: 
loͤſcht iſt. Die an den Gefhäftsftit gemöhnte Feder war nit 
mehr tauglich aum Dienft der Romantik und es wäre zu wuͤn⸗ 
ſchen, wenn Die 16 Geſchichten des umfangreichen Bandes 
nicht im Druck erfchienen wären. 46, 


Berlin, Moerin. 1545. 





Anekdote. 


Auf der Loͤwenburg bei Kaſſel lag vor der weſtfäliſchen 
Zeit eine Invalidencompagnie als Befagung. Nah Stiftung 
des Königreichs Weftfalen begnügte man fi Damit, dieſe um 
ſchaͤdlichen Krieger eine neue Uniform an= und einen neuen 
Eid ablegen zu iaſſen; — fie in ungeſtoͤrter Bergeſ 
enheit. As der Kurfürſt Wilhelm I. im Rovember 1813 feine 

blande wieder in Bent genommen hatte, wurden nebft allem 
Andern auch fefort die herfömmlichen täglichen Spazierfahrten 
nach Wilhelmshöhe und der Lömenburg, wo man ſich beeitt 
hatte, die alten Burheffiihen Uniformen nebſt Zöpfen und an« 
term Zubehör bervorzufuchen, wiederhergeſtellt. Gleich bei 
der erſten derfelben trat der bejahrte Unteroffizier nach dem 
frühern Serfommen an den Schlag des Burfürftlihen Wagens 
und meldete: Habe Em. Königl. Bapeit untertbänigft zu Der 
melden, dab feit Höchſtdero legtem Hierſein nichts Neues vor: 
efallen.” Bon 1806 — 1815 nichts Neues! Und fell folche 

eldung dem Kurfürften unter Ullem, was er bei jeiner ‚Deim« 
= fehen und hören mußte, fo ziemlich am beften zum 
üben. R 


— Drud und Verlag von F. WM. Brockbaus In Leipzig. 
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Gefchichte der deutfchen und niederfändifchen Malerei ıc. 
Von H. ©. Hotho. Erfter und zweiter Band. 
(Bortfegung aus Nr. 18.) 


In ber That kann die Aufnahme des Gtrengen, 
Scharfen oder wie man den einfeitig gefchloffenen Aus- 
druck in fränfifhen Bildern nennt, als etwas Neues 
nicht bezeichnet werden. Etwas Anderes wäre ed, wenn 
es fi ihnen dergeftalt einverleibt fände, „um es im 
echter Mäfigung in Fluß und Einklang zu bringen“; 
denn Das war ed, was ber fchwäbifchen Schule nicht 
genug gelingen wollte. Solche Ausgleihung aber zeigt 
uns der Verf. zunächft bei Wohlgemuth auch nicht 
auf (Il, 253 fa.): 

Schroffes befümmert ihn wenig; er fiebt auf verftändlidhe 
tüchtige Bezeichnung mehr als auf Freundlichkeit; ſelbſt das 
Grelle in Form und Ausdruck gibt ihm Feinen Anſteß. Er 
kommt den Eyck und ihren Schülern in feiner Durchbildung 
der Form und Farbe nicht nahe. In Gharakteriftit, Geberden 
und Gtellungen bleibt er oft umbehülflicher, in reichhaltigen 
Motiven aus dem wirklichen Leben bandfefter. Der zarte Ger 
ſchmack, ber aus der Grazie der Seele fließt, ſcheint ihm ab» 
ugehen. Kinder und jugendliche Geftalten werden bei ihm 
leicht in den nadten heilen durch ſteife Eckigkeit häßlich. 


Überhaupt fteht er im Stubium des menfchlidyen Körpers und 
richtiger Zeichnung binter den Niederländern faft ebenfo meit 
zurück als er in Marer Schönheit und lebendiger Abrundung 
bewegter Gruppen von Martin Schön übertroffen wird. 

Und ic) fürchte, felbft bei Dürer, überhaupt in der Blüte 
ber fräntifhen Schule im Anfang des 16. Jahrhunderts 
wird eine flüffige Verbindung der Charakteriftit zu har- 
monifcher Gefammtfchönheit als erfirebtes und behauptetes 
Moment diefes Malerkreifes ſich nicht darthun laffen. 

Geben wir auf der andern Seite zu, daf im Gan- 
. zen in der fchmäbifchen Schule mehr Streben nach ge- 
rumdeten Charakteren und anmuthigen Formen, in ber 
feäntifchen mehr nad ſcharfbegrenztem, ftarfem Ausdrud 
zu bemerken fei, fo foderte doch in jener das nebenein- 
tretende theild profaifche theils bizarre Element feine hi- 
ftorifche Begründung, und fonnte in der legtern die ähn- 
liche Erfcheinung nicht als Fortfchritt zu Dem, was die 
erftere übrig gelaffen, erklärt werden, Der Verf. ver- 
Mmüpft die fchmwäbifche und frantifhe Schule unter dem 
Begriffe einer dem UÜbergange zum Proteftantismus ent: 
fprechenden Zunahme des perfönlich felbftgewiffen Ber: 
flandes unb weltlichen Ernſtes. Ruhte in der rheini- 
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fhen Schule die einfach heitere Harmonie auf dem 
Gleichgewichte des Weltlihen und Geiftlihen, in ber 
flandrifchen die durch eine blühende Befonderung er- 
goffene erhabene und feierlich anmuthige Einheit auf der 
fatholifhen Unterwerfung einer bewußten Weltlichkeit 
unter die geiftlihe Macht und Herrlichkeit, fo fegen bie 
fhwäbifhen Schulen im teimenden Proteftantismus an 
die Stelle diefer Einheit aus gebotener Ehrfurcht und 
Andacht (II, 250) 

die Anmuth innerer Harmonie und vie felbftgemiffe Befrie: 
digung, und mehr noch bilden die Meifter von Nürnberg 
diejenige Schule, aus der ummittelbar Dürer entfpringt, ein 
Genius, der Reformation enger verwandt ald irgend ein ande 
rer von allen bisherigen Malern. Der Fortfhritt zu Dürer 
hin muß jegt fhen an ihnen fihtbar werden. Selbſt in der 
Rachbildung flandrifcher Phyſiegnomien und Seelenfprache ver: 
ſchwindet das eigentliche Kirchliche. Alles wird menſchlich- ſelb⸗ 
ftändiger und weltlicher. Das flumme Sinnen des ganzen Ge: 
muths verwandelt fi) zum Maren Nachdenken, das innig ver 
fhloffene Gemüth zum redenden Berftande, und wenn auch 
eine noch fchärfere Hoheit hindurchwaltet, fo iſt es doch mehr 
ein obrigkeitlicher Ernft, und ihm gegenüber eine bürgerliche 
und haͤusliche Ehrfurcht. 

Dieſe Abſtufung, die eine im Allgemeinen richtige 
Unterſcheidung begründet, hebt an derſelben in Betreff 
der oberbeutfhen Malerei nur die pofitive Seite hervor 
und laßt die negative, die, wie gezeigt, am Beſondern 
zum Morfchein fommt, unerflärt. Warum ftcht, wenn 
man auf das Malerifhe im engern Sinne fieht, auf 
Einheit und Klarheit des Lichts, Anmuth der Gründung, 
Reichthum und Verfchmelzung der Töne, Einigkeit ber 
gemüthlichen Stimmung, die oberbeutfhe Malerei im 
Ganzen hinter der flandrifhen zurüd? Warum macht 
fih in ihr das Trodene, das Häßliche, das Barocke brei- 
ter und fchroffer als in der leptern geltend? Auch dieſe 
andere Seite konnte der Verf., obwol er es nicht aus- 
geſprochen hat, in Verbindung denken mit der Entwide- 
lung proteftantifcher Gefinnung in Oberdeutfehland. Die- 
felbe fegt eine größere Nüchternheit der Sinnesart vor- 
aus. Müchternheit erträgt nebeneinander die Gegenfäge 
ber Erfahrung unter fi und gegen Foderungen bes Ge: 
müths, ohne fie im Feuer der legtern zu überfehen oder 
zu verfchmelzen. Ihre Anfhauung ift fomit trodener, 
profaifcher, ungleihymäßiger im Ganzen. Daher das grö- 
fere Recht, das die fchmäbifche Malerei dem Abfonder- 
lichen und Häßlichen einräumt. Die Widerfprüche ber 
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Anfhauung wirken dann zurüd auf Gemürh und Em: 
pfindung, deren Streben nad) Befriedigung und Abſchluß 
unterbrochen wird. Zunaͤchſt macht ſich darum dies Sttre 
ben ſelbſt für ſich bemerklich, weil es gereizt bleibt ohne 
endliche Grfhöpfung. Daber die fichtbare Bemühung 
der ſchwaͤbiſchen Malerei um anmuthige Rundung idea 
let Geſtalten. Weil aber in ber nüchternen Grundflim- 
mung diefe Harmonie nicht vollendet ift, fällt nothmen- 
dig ein Theil der thätigen Empfindung in die Unbefrie: 


fehloffener Anſchauung, eim Theil ber Stimmung in bie 
Merflimmung, umd erzeugt das MWiderliche, das Will 





fürlichgebilbete und Verbildete. Diefer Außerung, obmol | 


Geftändnif der Unbefriedigung, wohnt eine untergeord- 
nete Befriedigung bei, weil doch das Gemürh, indem das 
innerlich Störende von der Thätigkeit erfaßt und in Vor: 
ftellung herausgefegt wird, Erleichterung finder. Dies 
Woßlgefallen, dem Dervorbringen des Willtürlihen und 
Misbildeten beigemifcht, prägt es zum Phantaftifchen; 
wie es bei den ſchwaͤbiſchen Malern ſich wiederholt auf- 
thut. Es tritt neben das anmuthig Gerundete und ficht 
mit ihm in ſchroffem Gegenfag. Alſo nicht blos „Die An- 
muth innerer Harmonie” und „die felbfigewiffe Beftiedi— 
gung“, wie fie theilmeife in Gompofitionen und Bildniß- 
figuren ſchwäbiſcher Dealer ſich ausjpricht, fondern auch 
die ungefehloffene Befriedigung, auch die unharmoniſche 
Selbfigewißheit und ein Gefallen am Anmuthlofen, am 
Miderfprechenden. hätte der Verf. aus feiner Ihefe ber: 
leiten follen. j 
Warum num aber find die Oberdeutſchen nüchterner 
und, wie wir fahen, gerade darum auch wieder phanta- 
ſtiſcher als die Blamänder? Der Grund muß voltsthüum- 
ich wie die Erfheinung fein; er muß in ihrem Städte: 
teben liegen. Auch an diefer politifchen Grundlage hätte 
der Verf., in ihrer Vergleichung mit der flandrifchen, 
von dem „ungetrübtern Einklang des Stäbtelebens” eben- 
falls die Gegenfeite hervorheben follen, das gelaffenere 
Nebeneinanderbeftehen des Ungleihen. Sieht man auf 
den politifhen Zuftand in weiterm Umfange, fo tritt 
gleich der Gegenfag hervor, daß die Eyck'ſche Kunſt im 


Flanderns machtigſter und glänzendfter Epoche, bie | 
ſchwaͤbiſche Malerei in der Zeit ſchon entſchiedener Ab- | 


ſchwaͤchung des Reiches aufkam. Dort war die politifche 
Gefammtmacht, das burgumdifche Neich, in voller Blüte 
und Pracht, nad) außen wachſend und zu den fühnften 
Anfprühen erhoben, nah innen als zufammenhaltendes 
Negiment ftärker denn vorher und nachher. Hier war 
des Kaiſers Anfehen tief gefunfen, die Reichsmacht im 
Zerfall. Ließ auch diefer Zerfall in mandem Betracht 
gerade den Städten Raum zur jelbftändigern Entwide: 
lung , fo tonnte doch dem Bürger das größere Ganze, 
dem er fich noch angehörig wußte, weder Ehrfurcht noch 
Vertrauen genug einflößen, um bedeutend auf fein Selbft- 
gefühl zurückzuwirken. Der flandrifche Bürger konnte 
ſtolz fein ſowol auf den Widerhalt feiner Stadt gegen 
den burgundifchen Herzog, als auch auf deffen wahrhaft 
königliche Macht und Gerrlichkeit. Er fah fie mit An- 


gen in ihrer gewaltigen Thätigkeit, die ihn felbft doch 
nicht drüden durfte, in ihrer prachtvollen Entfaltung, 
von welcher er felbft eim ſchmucker Theil war, und in 
den glänzenden Feſten, bie er mitgenoß. Der beutfche 
Bürger fah feinen Kaifer dazumal felten oder gar nicht, 
und während er ebenfo felten feine Macht oder Hülfe 
empfand, konnte er etwa hören, wie er in Böhmen oder 
Ungarn von feinen Unterthanen mishandelt worden oder 


| in Haft gebracht fei. Das Selbftgefühl des Klamänders 
digung, ein Theil der Phantafie in die Püden unge | 


hatte alfo einen weitern, reichern, vollern Kreis. Konnte 
nun fchon der Scmabe in feinen ftäbtifchen Grenzen 
und Rechten ſich fiher und ſtark fühlen, jo war dies 
doch auch in diefem Gebiete bei dem Flamaͤnder in grö- 
ßetm Umfang und feit länger und in höherm Grabe 
der Fall, ſodaß er die ftädtifche Freiheit ſchwunghafter 
als jener übte und empfand. Was den politifchen Hori« 
zont des ſchwäbiſchen Bürgers in jener Zeit und in ei⸗ 
ner etwas feſtern Geftalt als der Meichöverband zeigte 
erweitern konnte, war der Schwäbifhe Bund. Derfelbe 
war jedoch, als die Malerei in diefen Städten ſich ent- 
faltete, etwas Neues von ungewiffer Dauer, hatte zudem 
zum weſentlichen Intereffe die Nothwehr mach außen, 
konnte auch, weil hier Städte zufammenftanden mit Drä« 
laten, Grafen und Rittern wider eben ſolche, nicht fe 
einfach das politifche Selbſtbewußtſein der Bürger heben. 
Auch er wandte fih mie die andern über das Weich- 
bild hiausreichenden Aufgaben der Städte vornehmlich 
in dem Sinne an bie Klugheit der Bürgerſchaft, daf 
fie mit den wechfelnden Zuftänden und Fehden ber fie 
umgebenden Heinern und größern Mächte möglichft vor 
theilhaft ſich abzufinden wiſſe. Kurs, alles Politische, 
was als gemeinfame Schwungfeber und Bildungsform 
bürgerlicher Thattkraft die allgemeine Seibſtanſchauung 
heben und erfüllen mag, ftellt fidh bei den Oberdeutfchen 
jener Zeit theils beſchränkter theils zerlaffener und um« 
beftändiger ald bei den Alamändern dar. Gleich einge 
wurzelt zum minbeften in ihren Freiheiten, gleich kampf» 
geübt zum mindeften, hatten die flandrifchen Bürger: 
fhaften eine fefter gedrungene und ficherer überfhauliche 
Stellung zu ihrer Obermacht und ihren Nebenmädten, 
und bei aller Gelegenheit und Luft zu Kämpfen und 
Händeln auch bebeutendere Mittel in einer fo viel hör 
hern Blüte ihrer Zuftände. Denn wie hoch man Ge- 
wert und Handel, Reichthum und Lurus der ſchwäbi— 
fchen Städte im 15. Jahrhundert anfchlage, fo können fie 
es doch in alledem den flandrifchen beimeitem nicht gleich 
thun. Da war Sechandel mit größern Märkten, ſichern 
Wegen, ba regte ſich in den gedrängten Bevölkerungen 
großer Städte die mannichfaltigfte, tunftreiche Induftrie, 
da waren einzelne Zünfte ſtark genug, gegen Fürften 
und Könige zu Priegen, und verbreitete Meichthum und 
Pracht ſich dergeftalt, daß fehon im 13, Jahrhundert die 
Königin von Frankreich beim Anblid der Bürgersfrauen 
zu Brügge ausrief: „Ich glaubte hier die einzige Könt- 
ain zu fein, und bier erblide ich deren 600,” Der 
Handel und Wohlſtand oberbeutjher Städte konnte bei 
aller Thätigkeit und Umficht, beeinträchtigt wie er war, 
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durch Schapungen; bie mit ben Berwürfniffen der Reiche: 
mächte ſich erneuerten, in jener frühern Zeit auch durch 
Erpreffungen der Pandvögfe, nach deren Entmädytigung 
durch das langmährende Fauſtrecht und die Megelage 
rungen ber Ritter vom-Stegreif, ſich nicht fo ungeftört 
und ſtolz entfalten. In gleihem Verhaäͤltniß warb Um» 
fang und Erfolg ber innerlich fehr tüchtigen Gewerb- 
thätigfeit ermäßigt. Ebenſo oft als dem Flamänber That: 
luft, Genuß und froher Übermuth, war dem oberdeut- 
fhen Stäbter wechfelnde Sorge, Verzicht und Langmuth 
nahe gelegt, und fo mufite ſich bei ihm eine größere Nüdh- 
ternheit und Profa ber gefammten Weltanſicht bilden. 
Verfolgt man dieſe Unterfchiede weiter in ihren Ein- 
flüffen auf Sinnlichkeit und Empfindungsbilbbung,; fo 
wird man fich nicht. wundern, daß der höhere und fleti- 
ger entwidelte Glanz des flandrifchen Lebens auch in 
der Malerei al8 tiefere, feiner indivibualifirte Farbe, ale 
vollere und reinere Harmonie wiederlehrt. Gleichwie der 
Flamänder ungetheilter durch Betrübung und forgliches 
Abfehen fich feinem Tag, feinem Augenblid bingeben 
Tonnte, fo ift durchfchnittlich in den flandriſchen Gemäl- 
den eine lichter, reiner und durchgänger ausgeführte Ge— 
genwart als in den fchmäbifchen. 


| 


Und aud die Stim- ' 


mung von Ehrfurdt und Demuth, die fie befeelt, ruht : 


auf den glücklichern Zuftänden des Flamändere. Je mehr 
ſich mit überwiegendem Behagen in That und Genuf 


fein Verftand und feine Peidenfhaft in reicher Wirklich- | 
keit erfchöpfen konnte, um fo mehr flellte dem geiftigen | 
Bebürfniffe, welches in allen Lebensgenüſſen unerfhöpft | 


bleibt, fich fein Geheimnif als ein überirbifches, unbe- 
greifliches, fein Heiliges als ein ſchlechthin Exhabenes, 
allen Reichthum und Berftand der Welt wunderbar Über- 
greifendes gegenüber. War daher bie gebietende Pracht, 


die myſterioͤſe Feierlichkeit und fniebeugende Andacht des | 


katholiſchen Eultus in Flandern das natürliche Gomple- 
ment bes feden und üppigen Lebens; und war es eben- 
fo natürlich diefer nationale Charakter der Frömmigkeit, 
in welchem die Mater ihre kirchlichen Aufgaben und hei« 
ligen Gegenftände faßten, fo lieferte ihmen dazu die ei» 
genfte Erfahrung und Bildung Form und Gefühl, Denn 
für den fihtbaren Seelenausdrud, für anmuthigen Ernft 
der Geberden und Mienen war ihnen ber Sinn gebil- 
det durch ihren Antheil an einer bebeutendern und fei- 
nern Gefellfhaft. 

Das Mittelreich zwifchen dem Gehalt und Ernſt des 
wirklichen Lebens und feiner ibealen Wiedergeburt in ber 
darftellenden Kunſt ift überall die feftlihe und frei ge 
nießende Geſellſchaft. Im wirklichen Leben unter Ge— 
ſchaͤft und Kampf, Bebürfnif und Abfindung ift die 
Erfcheinung von Gehalt und Seele verfchlungen in den 
Perlauf der Triebe und Zwecke, fie tritt dem Berheilig- 
ten nicht für fi, fonbern unter weitergreifenden und ab- 
feitenden Beziehungen entgegen, fobaß einer praftifch als 
ein Charakter unter Charaktern fih recht gut bewegen 
kann, ohne eine Gabe oder Kunft der Eharakteriftit als 
ſolcher zu erlangen. In der fefllihen Gefellfhaft aber 
tommen die Menſchen zufammen, nicht um ihre befon- 


bern Zwecke gegen oder miteinander zu verfolgen, fon- 
dern um ber Anfhauung einer allgemeinern Bedeutung, 
die fie vereinigt, ‚in Bufammentritt und Betrachtung zu 
genießen. Da fühlt ſich Jeder als von Allen gefehen, 
betrachtet Alle als auftretend zum Unfehen für ihn, ſich 
mit Allen als ein fehenswürbiges Ganze. So ift das 
Beft nicht mur eine Schule bes Anftandes und feierlichen 
Auftritts, fondern auch der freien Betrachtung auge 
drüdter Würde und bedeutender Anmuth. In den Hei- 
nern Feſten einer ſich erholenden @efelligkeit ift zwar ber 
Grundgedanke ber Vereinigung unbeftimmter und unbe- 
beutender; indem aber auch hier ſich Menſch dem Men- 
ſchen ohne beſondern Zweck, nur zum Behuf des mög- 
lichſt gegenſeitigen Wohlgefallens vorzuſtellen hat, iſt im 
Kleinen die Aufmerkfamkeit deſto arößer und ſchleichen 
ſich im freien Spielraum die zartern Triebe perſoͤnlichen 
Austaufhes und die feinern Abſichten einer vorfichtig aus⸗ 
holenden oder fill durchſchauenden Menfchentennmif ein. 
Hier lernt man Gefichter verfichen, auf Mienen laufen, 
einer Gruppe ihre Stimmung, einem Kreife die Reigun- 
gen und Gedanken abfehen. Es ift daher wichtig für 
darftellende Künſtler, inwieweit in ihrem Volk und Zeit- 
alter feſtliche Sitte entfaltet, wie gebildet die freie Ger 
felligkeit fei, und in welchem Grade fie felbft ihrem 
Stande nad daran Theil haben. Wir für unfern Zweck 
brauchen nicht einmal au fragen, ob in Klandern bie 
Kicchen » und Volksfeſte nicht mannichfacher, feierlicher 
und glänzender gemefen ale in den oberbeutfchen Städ- 
ten, ob nicht dort eine gefchmüdtere und zierlichere Ge> 
felligteit geblüht. Es genügt ſchon, die höhere Stellung 
der Maler, verglichen mit den ſchwaͤbiſchen und fränki- 
ſchen, hervorzuheben. Der Hof, an welchem die Brüder 
van Eyck „Lieb und werth und in großen Ehren’ wa- 
ten, war nicht mur der präcdhtigfie und glanzvollfte, auch 
ber gebilderfie und feinfte feiner Zeit. Wenn ber ge 
feierte Stifter des Drbend zum goldenen Vließe inmitten 
feiner herrlichen Nitterfchaft den Johann van Ehck „feir 
ner Kunft und feines großen Verftandes wegen” zum ger 
heimen Rath erhoben und „allezeit gern in feiner Ge- 
ſellſchaft“ hatte, fo mußte biefer genährt von Anſchau⸗ 
ungen bedeutender Erfcheinung, feierlicher Sittigfeit und 
Anmuth,-und felbft von einer Feinheit der Bildung und 
Empfindung für das Außere fein, wie gewiß fein Mei- 
fter von Ulm oder Nördlingen in feinem befcheidenen und 
befchräntten Sreife fein umb werden fonnte. In welcher 
Eigenfhaft Hemling Karl dem Kühnen folgte, und ob 
ihn fpäter der junge Philipp felbft nach Spanien mit- 
genommen, willen wie freilich nicht, wol aber, daß in 
biefer Zeit flandriſche Meifter für Fürften und Könige 
in Portugal und Schottland, Alorenz und Spanien mal- 
ten, und auch wenn fie fürs bie heimifchen Städte, wie 
Hughe van der Gees Feſte ordneten und Qubeldecora- 
tionen malten, anfehnlicher ftanden als wir irgend von 
einem der älter ſchwabiſchen Maler vorausfegen dürfen. 
Diefe mußten ihrer ganzen Lage nad) mehr fpießbürger- 
lich leben und” fühlen, und darum mochte leicht ohne 
ihre Schuld den würbdigften und zarteften Intentiomen 
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ihrer Phantaſie fich eine gewiffe Plumpheit in den Er- 
tremitäten und Haͤrte in der Zuſammenſtellung beimi- 
fen. Ihr Sinn wie ihr Horizont war aumeift der 
eines fchlichten Handwerksmannes. Auch von Eeiten bie 
fer gegebenen Beſchraͤnkung bätte daher der Verf. „bie 
mähere Vereinigung der oberbeutfchen Kunft mit dem 
ſtaͤdtiſchen Handwerk” betrachten und nicht blos in Rüd- 
fit ihrer Derbindung mit Goldſchmiedekunſt und Bücher 
druck und Berührung mit Kormfchnitt und Kupferftich 
erwähnen follen (Il, 204). 
(Die Hortiegung tolat.) 


‘ 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Franzöfifhe Kritifen über deutſche Dichter. 

Wir haben fo fange in Bezug auf unfere wiſſenſchuftlichen 
und Pünftierifchen Beftrebungen bie Anerkennung des Auslan 
des entbehrt, daß es felbft Tpottfüchtige Eiferer natürlich finden 
werden, wenn wir und jegt voll Freude über die Juftimmung, 
welcher wir uns immer mehr von Seiten unſerer Nachbarn zu 
erfreuen haben, vom lieblichen Weihrauche betäuben laffen. 
Es thut uns ja fo wohl, daß die Franzoſen, deren Außerungen 
und Beflimmungen für uns lange Zeit tonangebend waren, 
nicht meht für nöthig halten, bie Frage aufzuwerfen: ch den 
Deutfchen überbaupt auch wol Geiſt beizulegen waͤre 2... 
Bergnügt reiben wir und die Hände, daß es felbft die einfluß 
reichern franzöfifhen und englifhen Blätter nicht mehr ver- 
ſchmaͤhen, in ihren Spalten die bervorcagendften Erſcheinungen 
unferer Literatur zu beruͤckſichtigen. 
und mit innigem Danfgefühle erfennen wir es daß fich felbft 
bedeutendere fransöfiihe Schriftiteler zur austührlichern Bei 
forehung unferer literarifchen Zuftände herablaſſen. Dod) laffen 
wir lieber ten Ion der Satire fallen, und bezeichnen wir et 
einfach ald einen Fortichritt der franzöfischen Kritik, ‚daß fie 
allmälig anfängt einzufegen, daß auch jenjeit des Rheinftrome 
Leute wohnen, welche felbit son der „großen Ratien‘ beachtet 
zu werden verdienen. Bei den Lächerlichen Vorurtheilen, in 
denen vor kurzern noch Die Franzoſen in Beziehung auf unfere 
Literatur befangen waren, ıft es in der That anerfennungs: 
werth, daß ollınälig wenigftens ſich ein annäberndes Verſtaͤnd⸗ 
niß und eine etwas unparteiifchere Auffaſſung zu bilden beginnen. 
Bon alle Denen, welche in lepter Zeit Dazu beigetragen haben, 
ihre Sandefeute über unfere poctifche Literatur aufzußlären, ver: 
dient befenders St.:Rend Zaillandier genannt zu werden, den 
wir unjererjeits wahrlich nicht durch Aufſtechen und Hervor · 
beben Beiner Ungenauigkeiten und Irrthuͤmer und durch um 
würdige Berdächtigungen, al ſtehe er unter den Einflüfterungen 
einer Eoterie ven parifer Deutſchen, hätten berabfegen follen. 
Bas feine Kenntniß unferer Literatur betrifft, fo if er wahr: 
ih mehr in derſelben bemandert als jene Halbdeutfchen, 
jene aufgeblafenen Worthelden, auf die man allem Anſcheine 
nah anfpielen wil. Grft fein Wuflag in der „Revue 
des deux mondes”, welder der Gräfin Hahn Hahn gewidmet 
ift, beweiſt wieder, wie geläufig ihm unfere literarifhen Ber: 
hältniffe find und mit welder Borliche er ſich in diefelben ein: 
Aubirt hat: Er mürbigt die Leiftungen dieſer ſchreiblu⸗ 
fligen Dame, auf cbenfo unparteiifche als geiftreiche Meife. 
Beahtenswerth ift auch in Bezug auf deutſche Piteratur ein 
Auffag, welchen die „Revue independante” über Platen aus 
der Feder von Daniel Stern gebracht hat. 


Über die nordamerifanifhen Wilden. 


Bol tiefer Ergebenbeit | 


Banderungen in den Wäldern des fernen Weſtens und von 
feinem langjährigen Aufenthalte unter den wilden Indianern 
auf das anmuthigfte erzählte. Mit feiner Feder und mit dem 
Griffel, den er cbenfo gut zu führen verfleht, wußte er uns 
jene fonberbaren Geftalten, mit denen wir in Ceeper'ſchen 
Romanen und ähnlichen Darftellungen bereits eine flüchtige 
Bekanntſchaft gemadt haben, vorzugaubern. ber damit no 
nicht zufrieden, hatte er auch ein förmliches Muſtum von Mafı 
fen, Werkzeugen, Rleidungeflüden und ähnlichen GBegenftän- 
ben, teren ſich dieſe Wilden bedienen, gebildet, um baburd 
die Localfarbe der Gezgenden, bie feinem zen lieb geworden 
waren, aufs genaue und treuefte wiederzugeben. Diefe 
Sammlung gewahtt in ber That ein ungemeines Intereffe, 
und wir glauben wel annehmen zu Pönnen, daß der Sammler 
durch die Einnahmen, welche er in London namentlich gehabt 
bat, einigermaßen entfhätigt fein wirb für bie beträchtlichen 
Opfer, welche feine Reife und befonders feine Sammlung er: 
heiſcht haben. Wir wollen hier jegt ein Wert, weiches fi 
Meichfals mit den Sitten und Gebräuden der norbamerifani- 
ihen Wilden befcäftigt, erwähnen, ohne ba c# uns deshalb 
in den Zinn füme, baffelbe mit dem Cindrude zu vergleichen, 
welchen bie Catlin ſche Schrift auf jeden Lefer mit unfehlbarer 
Birkung gemacht bat. Daffelbe führt den Zitel: „Moeurs, 
coutumes et religions sauv amdricains. KExtrait du 
Lafiteau” (nicht lofiteau wie auf dem Zitelblatte ficht), von 
4.8. (2 Be) Wie man ficht, haben wir e6 bier mit 
einem Aus zuge aus einem größeren Werke zu thun. Wenn alfe, 
wie gefagt, Diefe Erſcheinung dem chen erwähnten Werke auch 
nicht zur Seite geftellt werden kann, und wenn ibm naments 
lich jener Reiz einer eigenthümlichen Raivetät abgeht, Die wie 
ein zauberhafter Duft über dem ganzen Catlın ſchen Buche 
ſchwebt, fo wollen wir nichtsdeſtoweniger germ Das Zeugniß 
geben, daß in den beiden vorliegenden Bänden mancher inter: 
eſſante Zug umd viele brauchbare Notizen mitgetbeilt werben. 








Gefchichte der hinefifhen Phileſophie. 

Das gtheimnißvolle Ireiben des unermeßlichen Mittelreicht 
wird uns Durch bie Bemuͤhungen engliſchtr, franzoͤſiſcher und 
deutſcher Gelehrter allmaͤlig immer mehr crſchioffen Shen 
haben wir über einzelne Theile ihrer Wiflenfchaft ſihere Kennt 
nif gewonnen, und bei ber regen Ihätigkeit, weiche fih auf 
dem Gebiete der orientalifdgen Erubien entfaltet, ſtehen taͤglich 
neue, wichtige Auffchlüffe au erwarten. Im Allgemeinen wird 
es mit ben dinefiihen Studien indeffen mol ebenfo ergeben 
als mit ben übertriebenen Worftellungen, weiche man ſich ver 
längerer Zeit von dem Werthe der Sanskkritliteratur machte. 
Man glaubte damals, in Indien wäre der Schlüffel für alle 
Geheimniffe der Wiſſenſchaft zu finden, und man verforach fich 
goldene Berge von der näbern Kenntniß diefer reichen 2itera: 
fur. Gbenfo wird auch in Berug auf China mandes aünftige 
Borurtheit ſchwinden muͤſſen. So erkennt man fhen jept, daß 
man ber chineſiſchen Phüofophie, in der, wie man lange glaubte, 
die Quelle der ungetrübteften Weisheit fliehen mühte, einen 
Werth und eine Bedeutung beigelegt bat, die ſich bei näherer 
Beleuchtung nicht als ſtichhaitig erweifen. Deffenungeachtet müf: 
fen wir es für eine Bereicherung der Wiſſenſchaft balten, daß 
Pauthier, ein tüchtiger Sincloge, ſich der Arbeit unter zogen 
hat, eine uͤberſichtliche Geſchichte kieſes Zweiges der chineſiſchen 
Wiffenfhaft zu entwerfen. Seine vor kurzem erfchienene Schrift 
ift das Ergebniß tüchtiger Studien, bei denen c& zum größten 
Theil an genügenden Worarbeiten fehlte und die deshalb ſtets 
zu ibrer eigentlichen Quelle zurüdgeleitet werden mußten. Der 
Verf. gruppiert den Stoff, welden er vor ums ausbreitet, in 
drei Epochen. Die erfte enthält den Urſprung der Philofophie 
in China, den er auf Fohi binaufleitet; der zweite Zeitraum 
bat es mit Lao⸗tſe und Gonsfuztfe zu thbun, und der britte 
endlich ſchließt fih an Tſchu- hi und feine zahlreichen — 
ger an. 17. 
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Geſchichte der deutſchen und niederländifchen Malerei ıc. 
Bon 9. G. Hotho. Zwei Bände. 
(Bortfegung aus Re. 19.) 

Wie der tüdtige Ernft und die naive Zraulichkeit, 
fo ftammt denn auch das Unbeholfene, Schroffe und Un- 
fieblihe nun ferner bei der fränfifchen Malerei desglei- 
chen aus dem härtern Boden und gröbern Korn des 
Handwerksiebens. Nicht weil die Schwaben das Harte 
unerledigt gelaffen, machte Wohlgemuth edige Geftalten, 
fondern weil er zunächft um fich deren mehr als meiche 
hatte, und weil Zudt und Mühmwaltung feines Febens 
ihm einen zärtlihen Sinn nicht angebildet hatten. An 
dem Überfchuf des Trodenen und Spröden bei den Nürn- 
bergern im Vergleich mit den fchmwäbifchen Malern mag 
auch die fandige und kahle Naturumgebung ihren An: 
theil haben. Die Schwaben hatten mehr Grün, mehr 
Bein, auch, was ber Verf. nicht überfehen hat, mehr 
poetifche Tradition (11, 246). Uber die nürnbergifche Ver 
faffung nad) ihrer Rückwirkung auf Denkart und Sitte 
des Bürgere gibt er einen ewefflüchen Überbfid (11, 239 — 
243). Er bemerkt dann (I, 246), daß hier der enge Ver: 
ein der Kunft mit dem Handwerk um fo unabweislicher 
geweſen, je mehr die Zünfte-in ihrer Beihräntung zu⸗ 
gleich ihre ungefchmälerte Ehre gefunden, daß hier Ge— 
werk, Kleinhandel, Fabrikation auch innerhalb der An- 
fhauung vor Allem den aufmerkenden und ſtreng unter- 
fheidenden Verſtand entwideln muften, zumal das Ge 
deihen des Ganzen. ftatt auf dem Segen ber Natur, auf 
hartnädigem Fleiß und Hugem Erwerb beruhte, Dann 
habe das Handwerk auf die technifche Ausführung noch 
infofern gewirkt, als die Malerei, von der Verbindung 
mit dem Formſchnitt her, die ſchwarzen Umriſſe und die 
überwiegende Nichtung auf charafteriftifche Form bewahrte, 
und der mercantilif—hen Betriebfamfeit gemäß das flüch- 
tige Antufhen wol weniger behufs gefteigerter Wirkung 


als wegen des äußern Vortheils einer fchnellern Becndi- | 


gung anwandte. Endlich habe diefe handwerksmäßige 
Stellung der Kunft neben dem koſtbaren Vorrecht reiche- 
ftäbeifcher Freiheit auch dem Nachtheil gehabt, daß bei 
den Zünften, je weniger felbftändig fie in das Negiment 
eingriffen, das ihre Stadt mit ben höhern Intereffen des 
Reichs in Verbindung fepte, der Sinn um fo bürgerlich 
befhränfter mar auf dad Raͤchſte gerichtet geweſen, ba 





ohnehin die befreiende Phantafie zurüdgehalten war vom 
praftifhen Haus- und Gemerksverftand. „Kommt bier- 
zu in dem eigenen Leben noch eine unbehülfliche Edig- 
keit, bei der wol das Tüchtige einkehrt, aber die Grazien 
ausbleiben, fo läuft die Kunſt nur zu leicht Gefahr 
profaifch zu werben.” ch habe hier blos zu bemerken, 
daß diefe unbehülfliche Eckigkeit micht noch hinzufommt, 
fondern in diefem engbegrenzten Horizont, diefem kurzge⸗ 
mefjenen Bebürfnißdienft, diefer begünftigten Verftandes- 
einfeitigkeit, in der gebundenen Erfahrung und Übung 
des Dandwerkers bereits gegeben und befeftigt if. Der 
Verf. fagt (II, 249): 

Die Anmuth wird von der nürmberger Schule nicht aus 
formeller Ungeübtpeit mit ſchaͤrfern Affecten und Formen ver- 
taufcht. Der Grund liegt tiefer. An ftetiger Harmonie und 
innerm Frieden in weltlithen und religiöfen Zuftänden, woraus 
jene effene Milde entfpringen könnte, gebricht es nicht, Die 
Zünfte aber, ftatt zu herrſchen, werden beberrfcht, Der leben: 
dige Einklang des Ganzen bleibt für fie nur ein. Werk frem: 
ber Thaͤtigkeit, die mit Eräftigem Ernſte über-ihnen fteht und 
fie von oben her leitet. Ie oligarchiſcher Die Verfaffung if, 
um fo burdhgreifender wird die Macht der Megierung Mllen 
fühlbar. Die Stände find noch weiter geſchieden als ander: 
wärts, doch Patrizier wie Handwerker, Großhändler wie Krä- 
mer, Alle find gleichmäßig überwacht und durch die gemein: 
fame Ordnung geregelt; ja die Obrigkeit, um feldhe Verfaffung 
im Gang zu erhalten, muß feſt auch gegen ſich felbft fein. 
Diefe Strenge der allgemeinen und perfönlichen Zucht wie je 
ned Gefühl einer überragenden Herrfchaft, der Wlle gehorchen, 
werben das Band der ähnlichen Anſchauung zwifchen den Ma» 
lern in Nürnberg und in Flandern. Mit dem großen Unter: 
ſchied aber, daß cd andere Gebicte find, in welchen diefe Vor: 
fellungen ſich hauptſächlich geltend machen. Im Rürnderg 
prägt ſich im weltlichen ftäbtifhen Leben das Verhältnif aus, 
das die Brüder van Ey von der Religion her zum Ausgange- 
punft nehmen. In Nürnberg geht die äußere Strenge der 
Formen aus der innern hervor — Zrodenheit und Haͤrte find 
größer — der Fortichritt zum Geifte der Reformation wird 
fihtbar — das eigentlich Kirchliche verſchwindet — das Sinnen 
wird Flares Nachdenken, redender Werftand, die Hoheit mehr 
obrigkeittich, die Ehrfurcht mehr bürgerlich und häuslic. 

Schr gut! Aber auc bier ift die pofitive Wirkung 
zu einfeitig hervorgehoben. Aus dem Geifte nothwendi- 
ger Unterordnung, williger Zucht, gewohnter Strenge be- 
greift man auch in der Kunft das Überwiegen des Cha- 
rakters über die Anmuth, bes verftändig Wahren über 
bas Schöne, bes richtig Bedingten über das Freiblühende, 
nicht aber das Vorkommen bed Unmwahren, des Berküm- 
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merten, des Rohen. Es ift nicht Schärfe der Eharaf- 
teriftit, wenn Wohlgemurh Stellungen verzeichnet, nicht 
Strenge der Auffaffung, wenn er nadte Formen ver» 
fehlt, nicht proteftantifcher Verſtand, wenn er Kinder zu 
dürftig bildet, nicht Gefuͤhl einer Alle zegeluden Ordnung, 
wenn er das Boik als einen glädgültigen Hanfen bar: 
fiele. Schlechthin durfte alfo der Verf. die formelle Un- 
geübtheit nicht leugnen. Aber begreiflich ift es, daß ein 
Künftler, der den Lehrjungendrud und bie Knotigkeit 
des Gefellenlebens durchzumachen und als Meifter num 
feine Zungen und Gejellen zu züchten, für ins und 


Kaffe und Erhaltung der Kunden vollauf zu forgen, wer | 
nig Zeit aber und wenig Gelegenheit zu freier Bildung ; 


und freien Genüffen hat, begreiflich, daß ein Solcher für 
manche Misklänge der Vorftellung abgehärtet, mit man: 
chem verkürzten Ausdrucke begmügt, nicht geſchmeidig au 
jeder Bewegung, zu harmoniſchem Erguß der Phantafie 
nicht beflügelt, und hier und da von einem einfeitigen 
Griffe befriedigt und erheitert iſt. Wol aber fann in 
einem folhen Stand und Leben fh Willensfeftigkeit, 
männliche Geduld, biedere Tüchtigkeit ausbilden. Diefe 
Charaktere finde ich in Wohlgemuth's ernften Geftalten. 
Daß er dagegen ein „fo tiefes Nachdenken‘ in fie ge- 
legt, „als gelte es, dat Unvertraͤglichſie doch im Beift zu 
beswingen” (IT, 254); daß fein auferftandener Ehriftus 
(11, 256) „über dies Wunder ber Auferfichung nad: 
dente, bis es ihm Mar wie der Jufammenhang anderer 
Weltverhältniffe vorliegt“, das dbäucht mir dem wadern, 
rechtgläubigen Meifter eine zu modern · philoſophiſche In- 
tention untergelegt und ftimmt auch nicht wohl mit bes 
Verf. allgemeiner Anfiht vom nürnberger Kimftlerver- 
ftande, „der ſich die Gegenſätze ungelöft auseinander 
hätt“ (1, 247). Auch feine Anmuth hatte dies einge: 
fchräntte, beſcheidene Leben, die Anmuth guter Gefinnung, 
ehrbarer Sitte und treuer Genügjamteit, filler Frömmig- 


| Mitte des vorigen 


feit und häuslichen Behagens. Bon alle Dem finden ſich 


MWiderfheine bei MWohlgemuth. Nur die Anmuth, die 
ein umfaffender Schwung, eine zarte Durchführung har- 


monifcher Stimmung ins Ganze ergießt, fodert eim freier | 


gewiegtes Gemüth, eine freier gebildete Sinnlichkeit. Sol: 
cher Schwung des Gemüths iſt nicht zu verlangen von 
Meiftern, denen man Gontracte fchreibt gleich dem bes 
ſchwabacher Rathpflegers mit Wohlgemuth, den ber Verf. 
(Il, 252) anführt, ober die wie Dürer wenn fie eine 
Tafel einfenden um ein Zrinfgeld für ihre Frau bitten 
müffen. Solche feingebildere Sinnlichkeit entbehren Ma- 
fer, die wie der Teptgenannte große Dann felbft am 
Sonntag mit ihren Runftgenoffen fi bei nüdhternem 
Magen nur mit Reifen und Dieffen ergöpen. Und nicht 
allein den rein maleriſchen, auch den Charakterausdruck 
beeinträchtigt Manches, mas matürlich im Geleite des 
Handwerkslebens geht. Das naive Wohlgefallen an ber 
eigenen Grjheimung, das Kugler in dem frühern ber 
felbftgemalten Bildniffe Dürer's wie in Dürer's Briefen 
an Pirckheimer bemerkt, zeigt fih an mancher ſchoͤnge⸗ 
meinten Figur fräntifcher Gemälde in Geftalt recht ge- 
fellenmäßig bornirter Selbfigefälligkeit. Und Hans Bal- 





dung Grün ftellt ſich felbft in feine biftorifchen Bilder 
hinein mit dem reinften Ausdruck von Hanbwerksbur- 
fchenrenommage. Auch durch ſolche Züge geben uns bie 
oberbeutfchen Bilder den Mefler ihres Entftehungstreifes 
und fiellen ſich ale aufrichtige Kinder ihres Zeitalters 
und ihrer Heimat dar. Sie find in diefem Sinne mit 
ſich felbft einig und erfegen uns was ihnen an fünff- 
lerifhem Intereffe abgeht durch das hiſtoriſche und 
fittengefchichtliche. 

Mit diefen Erinnerungen ging ich weder auf den 
Zabel der oberdeutfchen Malerei noch auf den der all- 
gemeinen Methode des Verf. aus. Ih wollte nur be- 
merklich machen, daß er mit ihr noch mehr in bie Wirt. 
lichkeit der Begriffe, in die Sinnlichkeit der Bildungs- 
bezirke, deren malerifche Anfchauung er erklären wollte, 
hätte hinabfteigen follen. Die allgemeinen Säge hätten 
dadurch ebenfo viel an Conſequenz als die beflimmten 
KRunfterfcheinungen an auſchaulicher Gründung gewonnen. 
Denn genauere Sittenfhilderung der Zeit führt von felbft 
in die Materbilder und diefe zurüd in jene. 

(Der Belduuß folgt. ) 


Königsberger Taſchenbuch. Herausgegeben von Lud— 
wig Walesrode. Mit Beiträgen von Erelin- 
ger, Freunde, Alerander Jung, Jahmann, 
Johann Jacoby, Eäfar von Lengerte, Wechs- 
ler, Wolff und dem Herausgeber. Königsberg, 
Voigt. 1840. 8. 1 Thlt. 15 Nor. 

„Es unterliegt großer Schwierigkeit, von dem Umfange 
und der Bedeutung der liberalen Partei, welche gegen bie 
Koprhunderts in Deutihland bervorftrebte, 

eine richtige Vorftellung zu gewinnen. Das sur Beurtheilung 
diefes Gegenftandes noch vorhandene Material ift durchaus 
unzulänglid, umd das Mangelnde läßt fih auf dem Wege ber 

Genjectur um fo weniger erfegen, als die gewaltige Umgeſtal⸗ 

tung aller Berhältniffe uns durch eine ſelche Kluft von ber 

frübern Zeit getrennt bat, daß wir im gegenwärtigen Jahre 

1946 faft ebenfo weit ven 1846 entfernt liegen als vom Mit- 

telalter; unfere jegigen Bujtände und Einrichtungen haben gar 

nichts Analoges mit denen aus der erften Hälfte bes 19. Jahr: 
hunderts und nur die in jener abgewidhenen Periode erſchiene 
nen Schriften vermödten einigen Anhalt für unfere Darftel: 
fung zu geben. Wie man aber weiß, war es eine Haupfauf: 
gabe der damals nech beftebenden Genfur, ben Liberalismus 
unnachſichtlich nie derzuhalten und deſſen Außerungen von allen 
misliebigen Beſtandtheilen zu fäubern; was den Cenſoren mo⸗ 
mentan entging, wurde nachtraͤglich vernichtet, und wenn aud 
die Ausrottungen anfangs nur unvollfommen gelangen, fo er: 
reichten doch bald die Dermalter der engen vermöge der 
dem Menfhen inwohnenden Perfertibilität, einen unerbörten 
Grab der Allwiffenheit, vor welcher es ſchlechterdings Beine 
verborgenen Dinge mehr gab. Das Bölkhen der Schriftftel- 
fer und Buchhändler war am Ende fo volftändig überwacht, 
daß fie trog aller angewanbten Lift nicht mehr über die Schnur 
bauen konnten; fehon über dem Embryo des Gedankens ſchwebte 
das Damoklesſchwert in der Form eines koloſſalen Rorbftifts; 
felbft die noch im Kintenfaß ſchlummernde Buchſtabenwelt 
wurde mit bem Stethoſkep erforſcht und vor der Geburt er 
fit, wenn ſich irgend ein bebenfliches Atom in berfelben ab» 
nen lief. Die unter einer mildern Genfer unbändig gewor- 
dene Preffe, namentlich aus den Jahren 1840—12, hatte zu 
eriftiren aufgehört; was fich von ihren Probuctionen in 


irgend einem Buchladen vorfand, murbe canficirt und auf den 
afchinenpapierfübtifen erbarmungsiss eingeftampft; ir ben 
öffentlichen Bibliorheken hielt man ſtrenge Rahfichungen, den 
dern der "üben Preſſe⸗ wurde der Bolitdfteinpel auf die 
Stimm gedrückt, Unaeftembriteh aber” bart berpönt; Privat: 
leute, die einzelne Schriften der Urt befafen, warfen fie frei" 
willig ins Feuer, um ſich nicht ernfte Ungelegenbeiten auf ben 
Hals zu ziehen. Somit hat ſich nur jehr wenig von der libe: 
ralen Literalur jener ‚Zeit erhalten Finnen, und auch dies Wer 
nige iſt nicht ſeht geeignet, die bifterifche Erkenntniß feftzu: 
fielen, da «8 in zu fchroffen Miberfgrudh mit einem andern 
wichtigen Material jteht, nämlich mit den officiellen Berichten, 
deren Benutzung uns nad dem jest allenthalben geltenden 
Principe der Offentlichkeit aufs bereinvilligfte aus den (vor: 
mals geheimen) Archiven überlaffen worden ift. Größere Wi. 
derſpruͤche kann ntan ſich kaum denken, Während auf der ei: 
nen Seite die Foderungen des Liberalismus als durchaus recht 
und billig dargeftellt werden, erſcheinen fie auf der andern als 
frevelhafte Angriffe gegen das Beſtehende; während dies «Be 
ftehende» von der einen Partei ald innerlich faul und nädh: 
ftens zufammenbrechend® geſchildert wird, rühmt bie andere 
deifen Dräftigen Körper, dem man durch chriſtlich⸗germaniſche 
Nahrung und ritterlich remantiſche Bekleidung eine ewige 
Dauer verbürgen fonne. Betheuert man links, daß der Libe⸗ 
ralitmus in Politik und Religion die ganze gebildete Molke: 
maffe ergriffen babe, fo verjichert man rechts, daß nur eine 
eringe Anzahl bösrwilliger Menichen durch die Lockſpeiſe der 
Freipeit die angeftammte Popalität und Rrömmigkeit zu vers 
iften ſuchez bebaupten die Berfaffer liberaler Schriften, daß 
& die Sache des Fortſchritte nur auf gefegliher Bahn ver: 
fedhten, fo wirb uns vom Gegenpart auft umftänblichfte ger 
zeigt, daß jene Schreiber fi in offenbarer Muflehnung gegen 
die von Bott eingefepte Obrigkeit befunden baben, nd in ber 
That find noch eimige gerichtliche Strafurtel vorhanden, welche 
mit ungemeiner juriftijcher Gelchefamkeit deduciren, daeß mehre 
der gedachten Fortihrittemänner nichts Geringered als Feftung 
oder Zuchthaus verdient, weil fie Die Lanttezeſetze verfpottet 
und die Untertanen zum Mitvergnügen eregt haben. 
Aber auch diefen richterlihen Ausſprüchen kann die Geichicht: 
forfhung nicht als zuverläffigen Führern Durch das Dunkel 
jener Zeit vertrauen, da fie häufig über eine und diefelbe Sache 
gar zu entgegengefegt lauten, in erfter Inftanz einen Menſchen 
als bochverräther faft aufs Rad flechten und in zweiter ihn 
vollig freifprechen. Wer kann unter dieſen Umftänden genau 
ermitteln, was cd mit dem beutfchen Liberalismus jener längft 
verfloffenen Zage eigentlich gewefen iſt?“ 

&o ungefähr bürfte ſich ein gewifienhafter Hiſteriker im 
3. 1946 autbrüden. Gern verfegen wir uns auf feinen, zwar 
von Zweifeln umgebenen, aber doch nicht von den Leidenichaf: 
ten ber Gegenwart erjchütterten und ummebelten Standpunkt 
— und laffen ihn weiter reden. Um feiner Aufgabe zu genü- 
gen, muftert er zunädpft die wenigen liberalen Schriften, welche 
ein günftiger Zuful aus dem Schiffbruche ber Zeit gerettet 
bat. Unter anberm kommt er auf das „Hönigsberger Taſchen⸗ 
buch”, was ihn zu Folgenden Außerungen veranlaft: 

„Wir fanden in einem geheimen Policeiregifter, daß der 
gefammte ofipreußiiche Liberalismus lediglich aus 13 Sri: 
benten beftehe; dieſem entgegen wurde in mehren Zeitungen 
aus dem 3. 1812 behauptet, dab ganz Rorddeutſchland, befon: 
ders aber Dfipreußen, nur von liberalen Menſchen bewohnt 
fei und man dergleichen zu Tauſenden täglich in Städten und 
Dörfern ſchauen koͤnne. Dech das ift wieder einer von ben 
unlösbaren Widerfprüchen, über die wir ſchon oben geklagt 
haben. Angenommen, daß bie Baht 13 richtig fei, fo ge 
reicht es und zu nicht Heiner de, faft ben gangen oflpreu: 
fiſchen Kiberalismus und als abe auch noch einen koͤnigs⸗ 

Genfer in unferm piflorifchen Repe gefangen zu haben. 
er Fang, beftehend aus einem Koͤni ger Taſchenbuche, 
ift um fo wichtiger, je fparfamer bie Um aus jener Zeit 
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fließen und je volftändiger bier die liberale Armee einer gros 
Ben Provinz auf Einem gun beifammen ſeht Yede 
verdient das alte Bud, eine nähere Betrachtung.” 

‚Zwei Beiträge — der eine von Iadnlann,der Andere 
von Wales rode — beichäftigen Ah mit beim Proietariat, da: 
mals eins furchtbare Weihe Da Bälker Fept; gottioh, Baum 
dem Romen nach bekannt. Waletrede erklärt (in einem Briefe 
an eine Dame und indem ee ji wegen ein Plein wenig Per 
danterie entſchuſdigt), Dos Wort Wroletariat Eoiime aus dem 
Bateinifihen her und bedeute einen Menfhen der auf Gottes 
Welt nichts weiter berist als Kinder (proles). Dann führt er 
mweiter aus, wie eben das @lend bes Wroleturiers in ben Min- 
dern befteht, die alle Lage efien wollen und denen er nichts 
geben kann, die nebenbei im, Winter gereiffene Lumpen tragen 
und ebenfo wenig wie ihre Altern ein feibtiher Obdach haben. 
Diefe Kinder wachfen wiederum zu noch Häglihern Profetariern 
beran, zu deren Aufhülfe die reichen und vornehmen Leute, 
infofeen es ſich nicht bed um fchöne Redensarten, ſondern um 
Wittheilung von ihrem lberflufte handelt, feine befondere Luſt 
verjpuren, ſodaß auf eimen aütlichen Vergleich bier nicht mit 
Wahrſcheinlichkeit zu bauen iſt. Ferner erzähle und Walesrode 
von einem Könige, der, umgeben von feinem glänzenden Hof: 
flaate, am Gründeonnerstage in feinem Refidenzfchloffe zwölf 
armen Greifen die Füße waäſcht, um, wie in den ubrigen chriſt 
lichen Zugenden, auch in der Demuth dem Herrn und Heiland 
nicht nach uſtehen. Mach erfolgter Abwaſchung händigt der 
erhabene Monarch jedem biefer reife noch einiges Gelb ein 
und fept 2 höchſt eigenhändig Spinat mit Eiern vor, wäh: 
rend die Geiſtlichkeit, unterffüst von den Hofopernfängern, Die 
Benedictionen anftimmt und abwechfelnd Trompetengeſchmetter 
ertönt. Wie diefe Fußmäfche mit dem Profctariat zufammen» 
bängt, haben wir nit einfehen können; ver 1) Jahren 
mag man wol die Beziehungen verftanden haben. Der Werk. 
des andern Auffages über denfelben Gegenftand ſtellt den üp 
rigen Reichthum mit der trofttofen Armuth in einem Fleinen 
Genrebilde zufammen; bier willen wir ned weniger, was Das 
mit bem Proletariat zu ſchaffen hat, da die gefchilderte Roth 
mehr tie Frucht beſondern Unglücks und der Liederlichkeit iſt 
als das Sompton einer allgemeinen fortalen Krankheit. Beide 
—— haben uns über des Proletariat keinen genügenden 

ufihluß gegeben, und auch aud andern gleipeitigen Ei 
ten gebt hervor, daß man damals über Die Sache noch nir 
gend recht ins Klare gefommen mar.” 


„Ein Beitrög von C. M. Wolff if Üüberfchrieben o Der 
Staat. Bruchſtuͤck aus einer größern rechtöphilefophifgen Ar⸗ 
beit.» Im der That muß man über die geringe politifche 
Bildung der damaligen Zeit lächeln. wenn man ficht, wie die 
allerpiquantchten, fi von felbft verftehenden Dinge erft durch 
rechtsphiloſophiſche Urbeiten begreiflich gemacht werden muf 
ten. Man leſe nur folgende Säge, über die fon unfere 
Glementarfchüler binaus find, in welche aber damals, mie ee 
fcheint, nur die Gelehrten einige Einſicht befaßen. 

„Der Staat, ald die verlörperte Idee der Bolkefreiheit 
als Staatskoͤrper, ift, trotz feiner Einheit, nicht cin einfaches, 
fondern ein aus den verichiedenartigften Beftandtheifen zufam- 
mengefeßtes organiſches Ganze. WS foldhes fondert er ſich in 
befondere te, welche wie die verfchiedenen Syſteme im 
menfhlihen Körper ineinander eingreifen und das allgemeine 
eben erhalten. Die Privatperfon, die Familie, die weltlichen 
umd geiftlihen Gemeinden find wie die Glieder bed Körpers, 
felbftändige Individwalitäten, aber als einem beftimmten Gan 
zen angebörig von diefem zufammengehalten und deshalb ihm 
und bem Allgemeinen untergeorbnet, weil fie ihr Beftehen nur 
in diefem Ganzen baben. So wenig indeffen bie einzelnen 
Glieder des Staats ih zum Allgemeinen erheben dürfen, ohne 
diefed und damit ſich felbft zu zerſtören, ebenfo wenig darf ber 
‘ Staat etwas Anderes fein wollen ald das allumfaflende Alu 
| emeine, in weldem alle Glieder Freiheit und Leben haben. 

& darf nicht wo etwa Privatperfon, oder Familie, oder ir 





end eine Corporation, oder eine blos weltliche Gemeinde ober 
Kirche fein wollen. Denn auch dadurd würde er in einen 
Brankhaften Zuftand gerathen, das bevorzugte Glied würde in 
Üppigkeit von der Kraft der übrigen Glieder gr und da · 
nicht nur dieſe entnerven, ſondern auch ſelbſt ſeine ei⸗ 
——— Kraft verlieren. Rur das Leben des Beſondern 
emeinen und des Allgemeinen im Beſondern ift ber ge 
funde und wahrhafte Zuftand des Staats. Der Staat in die: 
fer feiner höchſten Ausbildung enthält ale Berfaffungsformen 
nebeneinander, ift aber zugleich bie über diefelben binausge- 
hende und diefelben in nd aufhebende höhere Form. Die Au 
milie ift das patriarchalifche, die Gemeinden find das republi- 
fanifche Element, die ftädtifchen find mehr demokratiſcher, Die 
fändlichen mehr ariftofratifher Natur, und alle diefe Elemente 
nehmen fi wiederum zur Einheit zufammen in der allgemei- 
nen Berfaffung des Staats, in ber ſtändiſchen Monarchie. In 
dem Monarchen finden wir dad patriarchaliſche, und im ben 
Ständen das republikaniſche und ariftoßratiiche Element wie 
der. Die Stände bilden die Vermittelung zwiſchen der Re— 
gierung und dem Volke und bewahren jene vor Willfür, bie: 
fes vor dem Abfall von derſelben () und ber Auflöfung de# 
Staats.»” 

„Mit ſolchen Auseinanderfegungen mußte man ſich *26 
um das Wefen des Staats zu erläutern! Übrigens war Wolff 
Bein unbelefener Mann, wie allerlei Citate aus Friedrich IL, 
KRouffeau, Hegel und Andern zeigen. ine von ihm angefuͤhrte 
Stelle aus Spinoza gie Aufſchluß über die Ericheinung, daß 
damals fo viele verkehrte Urtheile über politifche Dinge unter 
den Leuten gäng und gäbe waren.” j : j 

„Daß das gemeine Velfr, jagt Spinoza, «Feine Wahrheit 
und fein Urtheil befigt, ift fein Wunder, wenn bie wichtigften 
Angelegenheiten der Regierung in Heimlichteit vor ihm ver: 
handelt werben und es nur aus dem Wenigen, was man ihm 
nicht verheimlichen ann, feine Mutdmaßungen zieht. Denn 
das Urtheil zurũckzuhalten ift eine feltene Tugend. Zu wollen 
alfo, dab man Alles vor den Bürgern geheim verhandle und 
daß fie dech Feine verkehrten Urtheile darüber fällen, daß 
fie nicht Alles falſch auslegen, ift die hoͤchſte Thorheit. Denn 
wenn das gemeine Volt fih mäßigen, über wenig befannte 
Dinge fein rtheil zurüdhalten oder aus dem Wenigen, was 
es erfahren, richtig über die Dinge urtheilen Pünnte, verdiente 
es in der That cher zu regieren als regiert zu werben.» 

„Und wirklich müſſen wir in dem Rufe nach Offentlichkeit, 
welcher vor 100 Jahren immer lauter erſchallte und end» 
lich aud bei den Schwerbörigften durchdrang, den Anfang der 
unüberfehbaren, jeitdem ins Leben getretenen Verbefferungen 
erkennen und zugeftchen, daß wir wahrſcheinlich noch jetzt auf 
derjelben niedern Stufe wie unfere Uraroßsäter ftehen wür— 
den, wenn der Grundjag der Offentlichkeit im Staatsleben 
nicht über die Heimlichkeit und Gcheimthuerei obgefiegt hätte.“ 

„Ein Verſuch, algemein intereffirende Gegenftände üffent: 
lich zu verhandeln, wurde fhon im J. 1845 von mehren Kö: 
nigebergern gemacht; fie begründeten eine Buͤrgergeſellſchaft, 
verfammelten ſich in derfelben wöchentlich einmal und hielten 
Meden über verfchiedene Themata. Ob nun die Ihemata oder 
Die Redner oder Beide der Regierung mitfielen, können wir 
nicht beſtimmt angeben; kurz die Buͤr gergeſellſchaft wurde ei⸗ 
nes Abends policeitich geſchloſſen. Einige Reliquien aus bie: 
ſem Vereine find uns durch das «Königsberger Tafhenbuch 

"überliefert worden. Dahin gehört eine recht anfprechende Ber 
trachtung über die Städteordnung von Leopold Freundt, 
ferner ein ideenreicher Vortrag über « Die Bürgerverfammlungen 
in Deutfchland und ihre Ankläger» von Alerander Jung, 
und eine mit —— Beifall aufgenommene Mittheilung aus 
einem im 3. 1795 erfchienenen Buche. Diefer Tegtere Vortrag 
wurde nicht mehr im der bereits aufgchobenen Bürgergefell: 
ſchaft gehalten, fondern vor einer Bolksverfammlung zu Bött- 
hershöfchen, einem Pönigsberger Luftorte. Weil num bie Regie: 
rung in diefen Berfammlungen nur eine Rortfegung ber ver» 


botenen Bürgergefellfchaft erblickte, fo fand fie es für gut, das 
tliche Reden im Böttchershöfchen bei namhafter Geld ⸗ 
oder Gefängnifftrafe zu verbieten. Gegen einige Ungehorfame 
wurden die Strafen augenblidiih vollftredt. Unter diefen 
war aud Dr. Jacoby, ber fich hierauf an das fönigeberger 
Dbergericht mit der Bitte wandte, ihm «gegen bie zur Unter: 
drüdung der Redefreiheit angeordneten Mafregeln der Policei 
den Sau der Gefege angedeihen u laffen». Nun aber be: 
flimmte eine Verordnung vom IF, Mai 1942: «daß Beſchwer⸗ 
den über Policeiverfügungen jeder Urt, auch wenn fie die Ge— 
fegmäßigfeit derjelben betreffen, nicht zur Gognitien der 
Gerichte gehören», und bie Richter vermweigerten daber den 
erbetenen Rechtsſchuz. «Diefe Entſcheidung iR Er I 
Dr. zum: “Bon zwei Faͤllen einer: Entweder hat Der Mich: 
ter das Geſetz vom Il. Mai 1842 falfch ausgelegt, dann ift 
eine authentifche Erklärung nöthig; ober er hat den Sinn des 
5* richtig aufgefaßt, dann ſind Eigenthum und Freiheit 
| der Bürger jhuplos der Policeiwillkuͤr preisgegeben.o Schon 
| in feiner Eingabe an das Dbergericht (auch dieſes Uetenftüd 
ift in dem «Koͤnigsberger Zafhenbucher enthalten) hatte Dr. Zar 
coby das Gefährliche Des Gefeges vom Il, Mai 1842 hervor: 
eheben, indem er fügte: «Am allerwenigften Bann dieſes Ge: 
fs auf firafrehtliche Faͤlle Bezug haben. Denn fände es 
den Regierungen frei, Criminalverbrechen, welche das Geſctz 
mit —— Feſtungsſtrafe bedroht (z3. B. Theilnahme an 
verbotenen Verbindungen, Hochverrath, Diebſtahl, Mord), vor 
ihr Forum zu ziehen, um den Beſchuldigten mit geringerer, 
aber fiherer Strafe zu belegen; flände es ihnen frei, Durch 
das bloße Wort Erecutionsmaßregel nah Belieben den Rechte: 
weg abzufhneiden, fo wäre die gefammte richterlihe Gewalt 
in ihre Hände gelegt, der Schutz aller Gefege illuſoriſch ge- 
macht, die Freiheit und das Eigenthum aller Bürger der 
| Ihranfenlofen Willkür preisgegeben. Unftatt einer Bohlthat 
würde die Policeigewalt auf diefe Weife eine furchtbare Bei: 
| Bel der Staatsbürger werden; fie würde unter dem weiten 
| Rubre des königlichen Intereſſe felbft ſelche Handlungen ver: 
| bieten und fofert beahnden dürfen, die ihrer Natur nach gar 
nicht und jedenfalld nur mit Kraͤnkung der Menfhenwürde 
| unterfagt werden fünnen. »“ 
(Der Beſchluß folgt.) 





Kiterarifhe Notiz aus Frankreich. 
Zouriftenfliteratur. 
Unter den fchriftftellernden Blauftrümpfen Frankreichs zeich⸗ 
net ih Mad. Amable Taftu ihrem Talente fowie ihrer ganzen 
| Richtung nad, die nur dem Edlen, Schönen und Wahren zu: 
gewendet ift, äußerit vortheilhaft aus. Ihre Iyrifchen @rzeug- 
niffe haben bereits alkfeitige Anerkennung gefunden, und jie 
wird jegt mit Recht zu den belichteften, gefühlvollſten Dichtern 
; des neueren Frankreich gezählt. Aber auch nad andern Sei, 
ten bin ift fie im literariſcher Hinſicht thätig gemwefen. In letz⸗ 
ter Zeit bat fie felbft eine nicht unbrauchbare Darftellung der 
| deutſchen Piteratur geliefert, welche zwar Beine tiefere Auffaf: 
' fung bietet, aber doch immerhin dem gewöhnlichen Bebürfniffe 
| gen gen mag. Befonders anfprechend waren indeflen die Dar» 
—— und Schilderungen, welche fie von verſchiedenen Ges 
— Frankreichs einigen literariſchen Zeitſchriften mittheilte. 
ie zeige ſich bier als eine gewandte Zeichnerin mit der Feder. 
Wir erhalten jetzt von ihr ein größeres Werk dieſer Art, in 
dem wahrfcheinlich ein Theil diefer frühern Fragmente vereinigt 
iſt. Daffelbe führt den Zitel „Voyage en France”. Gine 
feine, Iebendige Auffaffung und eine leichte, gefäflige, zum 
Theil ſelbſt elegante Darftellung weiſen diefem Werke einen 
' ehrenwerthen Platz unter ähnlichen Erfcheinungen an. Bon 
der fait allıu tbaren Reifeliteratur erwähnen wir endlich 
noch folgende Schrift: „Souvenirs d’un touriste‘‘, von Brandhu, 
| in der man alle Vorzüge, welche wir focben von Mad. Amabte 


Zaftu hervorgehoben haben, gleichfalls vereinigt findet. 17. 
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* der deutſchen und niederlaͤndiſchen Malerei ic. | 
on 


9. ©. Hotho, Erfter und zweiter Band. 
(Beldluß aus Nr. 20.) 

Dom erften Bande habe ich noch gar nicht aefpro- 
hen, weil ihn der Verf. meiner Meinung nach beffer 
ganz meggelaffen oder anders verwendet hätte, Ic fehe 
in ihm ein Aggregat von Auffägen, die zu einer fo or 
bentlichen und ausführlichen Gefchichte der. deutfchen und 
niederländifhen Malerei, wie fie der zweite Band an« 
fängt, nicht gehören. Wer ſich in diefer unterrichten. will, 
verlangt nicht eine Gontroverspredigt gegen die büffel- 
dorfer und einen Panegyrifus für die neue fransöfifche 
Schule. Damit hebt Hr. Hotho an und trägt babei 
mit vielem Pathos ald perfönliche Überzeugung vor, was 
bereitd in verfchiebenen Kreifen ber berliner Gefellfchaft 
verbreitetes Urtheil war und ſchwerlich auf den Katheder, 
gewiß nicht zu ber angefündigten Geſchichte, allenfalls einige 
Jahre früher in ein Tagesblatt gehörte. Dann folgt eine 





Afthetit der Sculptur, hierauf der Malerei, hierauf der | 
Epik, Lyrit uud Dramatik, bie als Grundformen in den | 


drei bildenden Künften an diefen durchgegangen werben, 
Das ift auch nicht Geſchichte, fondern Theorie, und wäre 
fie neuer und gründlicher ale fie ift, fo bliebe es gleich 
unpaffend, die Erzählung vom Verlaufe nur einer Kunft 
bei nur zwei verwandten Mölfern mit einem abftracten 
Lchrgebäude aller Künfte einzuleiten. Aber noch nicht 
genug. Es wird weiter im Allgemeinen geredet von der 
Religion als Ausgangspunkt der Kunft, von der Natio- 
nalität als näherer Form, von ben einzelnen Meiftern, 
die — wer hätte das gedacht! — erft die Individuali— 
tät des Kunſtwerks vollenden, und dann in abstracto 
von ben Malerfchulen. Da der Perf. felbft fühlt, daß 





er eigentlich nur den leeren Schematismus Deffen gibt, 
was er in der Anordnung und Darftellung der Gefchichte 
bewähren follte, fucht er feine Allgemeinheiten oft durch 
wortreiche Aufzählung von Unterbegriffen beftimmter, oft 
durch breit ausgeführte Beifpiele belebter zu machen. | 
Dadurch entftehen viele lange und vollgefiopfte Perioden, | 
die gleichwol das Kunftftüd, außerhalb der Sache felbft | 
ſachlich zu reben, nicht vollbringen können. | 
Hierauf heißt es in der neunten Worlefung (I, 159): | 
„Wir wollen uns endlich, um die vorausgefchidten Be— 
merkungen anzuwenden, näher nach dem hiftorifchen Ver- 


lauf der deutfchen und der nieberländifchen Malerei ums« 


| ſehen.“ Diefes nähere Umfehen beftcht aber zuvörderſt 


in einer generellen Charakteriſtik des byzantinifchen Ty« 
pus, dann in einer Erörterung ber kunſthiſtoriſchen Me« 
thobe, angekündigt als „Blick auf die hiftorifche Ent- 
widelung“, worauf man durch eine Erwähnung der Böl- 
kerwanderung hindurd wieder an den altchriftlichen Ty⸗ 
pus in Rom und Byzanz kommt und wirklich einen kur⸗ 
zen UÜberbli über die Miniaturmalerei von SKonftantin 
bem Großen bis ins 12, Jahrhundert erhält. Es foll die 
zweite Hauptperiode chriftlicher Malerei vom 13, bis ins 
18, Jahrhundert folgen. Wir fahren aber wiederum 
ins Allgemeine über Chriftlichleit der Malerei, über Ka- 
tholiciemus, über Proteftantismus, kunſtgemaͤßere Wirk- 
lichkeit, öfter und Orden mit bebingtem Einfluß auf 
bie Kunft, Ritterthum als nicht das belebende Princip 
ber bildenden Kunft, und nun über italienifche Malerei 
in Bezug auf Kiofterleben und Ritterthum, kürzer von 
der nieberländifchen und beutfchen in demfelben Bezug; 
und abermals im Allgemeinen von den Bedingungen für 
ben neuen Anlauf der Malerei nad Seiten der Reli: 
gion, der Wirklichkeit, der Technik durch die Städte, ih» 
ren Neihthum, ihre Pehranftalten. Näher nun, aber, 
verfteht fi, immer noch im Allgemeinen von ben Bor: 
theilen des Stäbtelebens für die Kunft: Vorzug der zünfe 
tigen Form für die Unterrichtsweife; als Beifpiel die 
Andeutung des Schulenfortfchritts von Giotto und Tad⸗ 
beo Gabdi bis auf Gerard Dow, das Aufnehmen italie- 
nifcher Weife bei den Niederländern, der Eklekticismus 
der Garacci, bie freie Durchbildung des Rubens. 
„Diefem Begrenien, Sondern, Ausſchließen kommt 
nun fowol das mittelalterliche Städteleben als auch bie 
Reformation zugute.” Die ſtets mädtigern Städte in 
ihrer charaftervollen Gefchloffenheit befähigen und nöthi« 


| gen bie Malerei zu gleicher Particularität und Energie; 
als Beifpiel: Florenz, Siena, Pifa, die Städte bes 


obern Ziberthale, Nom, Neapel, Genua, die Lombardei 
und Romagna, Bologna, Venedig, und wieber fürzer 
und ganz im Allgemeinen, daß es ebenfo in Deutfchland, 
Brabant, Flandern und Holland gemwefen. Als zweite 
Gunſt des Städtelebens: bie poetifche Frifche der umgeben: 
den Wirklichkeit, generell, wie immer, 1) in Rüdficht 
der Individuen, mit einer Epifode über die andern Ber 
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dingungen in unferer Zeit; 2) des Coftume, mit Epifobe 
über die malerifche Goftumefoberung und die wirkliche 
Tracht unferer Zeit, auch über Bilderrahmen und ben 
Vortheil der Rococoform, bie Coftumefreiheiten des Vero⸗ 
nefe, Gorreggio, Rubens; über das Profaifche des Co: 
ſtume nach Heinfe und Hegel, endlich von der Form der 
mittelalterlihen Trachten, „ohne irgend ins Einzelne ein« 
zugehen“, nur nach Hauptunterſchieden; 3) die Architek- 
tur, mit Epifode über die Anficht von Paris vom Pere 
Lachaise und im Innern, Und nun noch einmal im All 
gemeinen vom Unterſchied individueller Schulen als Pro» 
duct der mittelalterlichen Städteverhältniffe; vom Be- 
fhränfenden der Schulen, dem Werth originaler Mei- 
fter, dem verfchieden bedingten Anſchluß; dem Schulen- 
weg des Mafael, dem andern des Rubens; Zurüdtreten 
ber Drtlichkeit, Wortreten des Genius, raſches Empor: 
bfühen der Holländer des 17. Jahrhunderts von bem 
Landfchafter Blechen und den jegigen franzöfifhen Ma- 
lern. (Das alſo ift der Unterfchied mittelalteriger 
Schulen.) 

Nachdem nun breit erörtert ift, inwiefern bie hollän- 
difchen Meifter eine Schule bikdeten oder nicht, heißt es 
wieder: „Es wird aber endlich Zeit, alle diefe Worerör« 
terungen abaufchließen. Ich will deshalb — nur kurz 
noch den allgemeinen Verlauf andeuten, in welchem ſich 
unfere Periode entwidelt!”! Allgemein, ja! Kurz, wie 
man’s nimmt; denn wir müffen noch ſechs Borlefungen, 
noch 120 Seiten durchmachen, ehe die verheifene Ge— 
fhichte diefer Periode, nämlid) mit dem zweiten Bande 
beginnt. Zunächſt erhalten wir einen allerdings blos ra- 
piden Uberblick über die aefammte Geſchichte der neu- 
europäifhen Malerei. Dann aber, um nämlich die beut- 
ſche unterfcheiden zu können, eine Charafteriftit der ita- 
lieniſchen Malerei, und nun auch einen Überblid über 
ihre Geſchichte nad) drei Epochen, zwei von je drei Stu« 
fen, die zwei Morlefungen füllen, und einer dritten, die 
der Verf. „‚Ipäter erft den holländifhen Meiftern des 17, 
Sahrhunderts ſowie vor Allem Nubens und feiner Schule 
gegenüberzufepen“ verfpricht. Darauf folgt dann „in all« 
gemeinern Umriffen die Charakteriſtik der deutfchen und 
niederländifchen Meifter‘’; fie folgt aber zunächſt auch 
nicht, fondern erft nad) Thefen über Nachahmung ober 
Nichtnachahmung der Antike, Gegenfag des Plaſtiſchen 
und Malerifhen, Größe der jegigen franzöfifhen Mei⸗— 
fter, die mit Rembrandt, Everdingen, Ruisdael, Tizian 
und ben Spaniern metteifern und fie faft befiegen. (Der 
Verf. treibt durch diefen ganzen erften Band feinen Gö- 
gendienft mit den modernen Franzofen.) Doc alles Das 
wird mit bem Sage verfnüpft, daß die Deutfchen, we⸗ 
nigftens die Niederländer, in der Malerei eigentlich mas 
ferifcher feien als die Italiener; und es folgt nun wirk⸗ 
lich eine allgemeine Charafteriflif im Unterſchiede von 
ben Letztern, die treffende Hauptpunfte enthält. Nur 
greift der Verf. auch hier mehrfach Dem vor, was er 
in der Geſchichte felbft doch wiederholen muß, und mas 
bier um blos einzuleiten zu breit, um mehr zu fein zu 
allgemein if. Am maßlofeften ift diefe Breite in dem 


Abſchnitt über die holländifche Malerei, ihre Landfchaf- 
ten, Genrebilder, Stillleben, wo trog alles Nüdgehens 
auf das Glementarifche, alles Aufwands von Kategorien 
und Specialitäten doch keineswegs erfchöpfend und be- 
flimmt genug gezeigt ift, worin nun bie Poefie und 
Schönheit folder Landfchaft oder ſolches Stilliebeng bes 
gründet fei. In allen biefen halbgefchichtlichen Capiteln 
ift außerordentlich viel Wiederholung des bereits Gefag- 
ten fomwol über objective Grundlagen als über formelle 
Mittel der Kunft, meift in dem Zone, als gelte es, 
überall verfannte Wahrheiten einzufchärfen, während es 
in ber That fo große Geheimniffe nicht find und Das, 
was dem Merf. eigen bleibt, nicht felten nur die lber- 
treibung ift. Nach dieſem Haufen von Einleitungen, 
Diatriben und Necapitulationen fpricht der Verf. noch: 
mals über das Nothwendige und das Mistiche feiner 
Behandlungsweife, gibt einen flüchtigen Uberblif über 
die Locale ber beutfch + mieberländifhen Malerei vom 13. 
bis 18. Jahrhundert und ihre Schulenfolge, und ver: 
gleicht dann abermals in Berug auf den Kunfiberuf und 
die Fähigkeit zur Malerei Nomanen und Germanen, fo- 
daß er in diefer Rückſicht die Jtaliener noch einmal, 
dann bie Spanier und Franzoſen charafterifirt, darauf 
bie Engländer und endlich wieder die Holländer, für be» 
ren Vorzug in der Malerei er hinweiſt auf ihre Volke: 
und Religionsverfaffung, Thätigkeit nach aufen, Sitte 
im Innern, auf die pragmatifche Beſchaffenheit der Lan- 
beönatur und endlich die malerifche nad dem bekannten 
Sage, daf weite Ebenen und waſſernahe Landichaften 
ber Entwidelung des Colorits befonders günſtig. Mit 
ber Ausführung dieſer Thefis fommen die Worerörterun- 
gen und der erfte Band zu Ende. Es ift weder eine 
ſtrenge philofophifche noch eine zwedmäfige hiſtoriſche 
Methode darin; und man bedarf beffen nicht, um all 
das Pehrreiche und Intereffante, was ber wirklich ge» 
ſchichtliche zweite Band enthält, vollfommen zu ver: 
ftehen. TC. Schön. 


Königsberger Taſchenbuch. Herausgegeben von Ludwig 
Walesrobde. 
(Beſchluß aus Nr. M.) 


„Iwei andere Beiträge geben merfwürdige Rachrichten über 
das damalige Eenfurwefen. In einer koͤnigsberger Buchhand: 
lung waren «Materialien zur -Regierungtgeldhichte Friedrich 
Wilhelm’ IV.» herausgelommen. Das dritte Heft derfelben 
paffirte anfänglich die Genfur, wurde aber dennoch bei feinem 
Erſcheinen confiscirt und der Staatsanwalt trug bei dem Diber- 
cenfurgericht auf Beftätigung der Eonfitcation an. Zwar ent: 
hielten diefe Materialien nur nadte Thatſachen ohne alle Rai: 
fonnementss gleihwol fand der Staatsanwalt, daß tie Bro- 
ſchüre nicht nur eine feindfelige Tendenz habe, fondern auch, 
daß Den mitgetheilten Thatſachen theild durch die Ausdruds- 
weife, theils Durch die Gruppirung und theils durch Die topi— 
fhe Hervorhebung einzelner Wörter ein Colorit verlichen fei, 
durch welches dieſe Ihatfachen entſtellt und in ein anderes, 
immer aber für die Regierung gehäſſiges Licht geftellt werden. 
Er erklärt die Schrift daher hie gemeingefäbrlih und dringt 
auf deren Vernichtung. Grelinger, der Anwalt des Buhbänd:- 
lers, ſucht Diefe Anklage zu widerlegen. Er will ih nidt ge— 


rade über die allzu ſcharfe, dem Gebiete des Berftandes ange» 
börige Auffaffung des Anklägerd beſchweren, mag aber doch 
nicht in Abrede flellen, daß eine vielleicht der Stellung des 
Staatsanwaltd nothwendig angehörige, minteftens in hohem 
Grabe vorurtheilsuole Anfiht aus der ganzen Denunciation 
bervorleuchte. Der Staatsanwalt hatte ſich befonders darüber 
befchwert, daß die Materialien neben einzelnem Wichtigern der 
Hauptſache nach nur ſolche Dinge regiftrirt hätten, denen eine 
ge@iattihe Wichtigkeit nicht beisumefjen fei, wie z. B. eine 

erfügung deö Kriegäminifteriumd,- betreffend die anzuordnende 
Gleichförmigkeit im Zragen der Badenbärte bei Offizieren, 
Unteroffizieren und Soldaten, ferner bie Ernennung eines 
Lieutenants a. D. zum Hofjagdiunfer, eine berüchtigte Ange: 
legenheit eines lebensluftigen Eenfors in Köln, bie Einfüh 
zung des Frübgottesbienftes für Droſchkenkutſcher u. f. w.“ 

„In Betreff der gebäffigen Darftellung, welche der Staats. 
anmalt in einzelnen Stellen der Materialien findet, jagt ber 
Vertheidiger: «Der Staatsanwalt gibt fih nicht einmal die 
Mühe anzudeuten, worin denn das «Gchäffige» ber Ausdrucks⸗ 
weiſe liege, da das Meferat doch eben —* referirend iſt. 
Enthält daſſelbe wirklich etwas, was eben nicht zur Freudig ⸗ 
keit ſtimmen mag, jo mag ed bie Schuld des Dargeftellten, 
nicht der Darftellung fein; und ich kann bie Vermuthung nicht 
abweifen, daß der Staatsanwalt, aufgeregt durch den Inhalt 
des Gegebenen, aus Mangel von genauer Prüfung der Ge 
nefiö der empfangenen Eindrüde, der fchuldlofen Form zur 
Zaft legt, was allein dem Weſen der Sache zuzurechnen ift.» * 

„Rah einigen Heinen Bemerkungen über bie ftiliftifche 
Fertigkeit, logiſche Schärfe, Ungenauigkeit und «die hoöchſt flüch: 
tige und ungeordnete Bufammenftellung» des &taateanmwalte, 
beifen Anklage ftelenweife «fat an die Grenze flreift, wo bas 
Ernſte und Würdige, weldes allein vor einem Gerichtshofe 
gelten follte, aufpört», und deſſen wegen ber typiſchen Aus: 
aeichnung erhobene Borwürfe «jedenfalls des nöthigen Maßes 
und ber Umficht entbehren», ftellte der Defenfor ſchließlich den 
Antrag auf Freigebung ber Schrift, wurde jedoch von dem 
Dbercenfurgericht abgewiefen, da die Vertheidigung nicht ger 
eignet erfhien, den Vorwurf der Gemeingefährlichkeit der «Ma« 
terialien zur Regierungsgeidhichten zu beſeitigen.“ 

„Das Taſchenbuch enthalt außerdem noch ein Euriofum, in 
weldem fi das Inftitut der Cenſur als eine der räthjelhafte 
ften Erſcheinungen ber europaifchen Eulturgeihichte darſtellt. 
Dr. Jacoby überfandte dem Locultenfor eine Stelle aus Cor⸗ 
menin’d «Buch der Medner» mit der Bitte um die Druds 
erlaubnif. Der Auflag fängt an: «Wenn die im Namen ber 
Geſellſchaft mit der Einfegung der Richter beauftragte Regie 
zung einen Bürger zu biehem erhabenen Amte berufts u. ſ. w. 
Der Genfor verlangte vor Ertheilung des Imprimatur zuvor 
eine nähere Angabe der Quelle, und nachdem biefe erfolgt war, 
Decretirte er wörtlich wie folgt: 

„Wenn ftatt ber Anfangsworte «wenn bie Regierung» 
gefagt wird «wenn eine Negierung», fo wird das Imprima- 
tur bierdurch erteilt. Der Ausdruck die Regierung» müßte 
nach dem Drte des Inferats, einer biefigen Zeitung, aud auf 
unfere bezogen werben. Cine foldhe Deutung würde aber das 
Snferat ald dem Artikel 4 der Emnfurinftruction zuwiderlau⸗ 
fend darftellen und zur Berfagung der Druderlaubniß zwin⸗ 
gen. Da bas Buch, aus welchem der obige Aufſatz entnom:- 
men, feinen dur das Rachdrucksgeſetz geichüsten Autor bat, 
fo Bann diejes dem Abdruck nicht entgegenftehen.» Man weiß 
nicht, was man höher anftaunen fol, des Cenſors ſcharfſinnige 
Deutung des Artikels 4, oder die Weisheit, mit welcher er 
das Rachdrucksgeſetz auf den vorliegenden Fall nicht anwendet.’ 

„Auch die theologischen Bwiftigfeiten find im Taſchenbuche 
mit berührt worden. Es lebte vor hundert Jahren in Königb+ 
berg ein evangelifcher Geiftlicher, Namens Rupp, ein geiftvol: 
ler Schriftfteler und vorzüglicher Kanzelredner. Er fügte ih 
von einigen veralteten Beftimmungen ber Kirchenlehre los und 
fhien dabei die Mehrzahl der aufgeflärten Menſchen auf fei: 
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ner Seite au haben. Wie aber bie Sachen damals fanden, 
konnte es ihm auch nit an Feinden fehlen unter Andern 
trat ein Pfarrer Weiß auf und fuchte zu beweifen, daß Rupp 
ein Srrichrer fei, ber abgefegt werden müffe. Als Geaner bes 
Pfarrers Weiß erhob fih G. U. Wehöler, unftreitig ber 
ai Dialektiker unter den zehn Männern, welche Uuffäge 

r bas Taſchenbuch geliefert haben. Da fein durchdringender 
Berftand fehr wohl die Gefahr erkannte, mit der damaligen 
Geiftlichkeit fih in Streit einzulaffen, jo muß man den Muth, 
mit weldem er es that, um fo höher anſchiagen. Wir glau: 
ben etwas zur Eharakteriftif jener Zeit beizutragen, wenn wir 
den Anfang feiner «Bedenken über die Antithefen des Yfar- 
rers Dr. Weiß gegen Rupp: Vom rechten chriſtlichen Claus 
ben» bier mittheilen: * 

„Mit der Geiftlichkeit in Frieden zu leben, mar eine 
Marime unferer Ulten, bie fid) auch heute noch ein Jeder, dem 
feine Ruhe am Herzen liegt, immer zur Richtſchnur nehmen 
muß. Denn es iſt ſchen überhaupt nicht gerathen, den Born 
eines Andern ohne Roth zu erregen, und wäre es auch in ber 
gerechtejten Sache, weil man doch nicht wiffen kann, ob ber 
Born nicht in nachtheiligen Haß ausfchlagen und auf die Ber 
legenheit lauern wird, fih an dem Feinde gründlich zu rächen. 
Indeffen jind Die Menfchen im Ganzen verföhntih, und ba jie 
fi im Durchſchnitt auch der Mangelhaftigkeit ihrer Beſtre— 
bungen bewußt find, fo — wel, wenn ihr erſtes Auflodern 
über einen unerwarteteten Witerftand verraucht ift, die Ein: 
fit ihres eigenen Unrechts die Glut des Herzens allmälig zu 
fühlen, umd was der Einſicht nicht gelingt, vollendet zulegt bie 
Beritreuung des Lebens. Mit ber Geiftlichkeit ift ed andere. 
Sie ift die Verkündigerin der ewigen Wahrheit, die Bertrete: 
rin der unendlichen Liebe, und wer einmal bas Unglüd hat, 
fie in biefer ihrer Eigenfchaft, d. h. alt Geiftlichfeit zu Prän- 
Een, der hat gleichjam den heiligen Geiſt gekraͤnkt, für deſſen 
BVerförperung fie fih anſieht, und das ift bekanntlich eine 
Sünde, die weder in diefem noch in jenem eben jemals Ber- 
gebung finden kann. Wreilih bat man in der Anwendung 
dieſem Sage eine Ausdehnung gegeben, die ihn für die allge 
meine Ruhe bedenklich macht; denn obſchen es unter den Ane 
gelegenheiten der Geiftlihen auch ſolche gibt, die weder mit 
ber unendlichen Liebe noch mit ber ewigen Wahrheit im ente 
fernteften in Verbindung ftehen, fo nehmen fie doch nad; einer 
gerwiffen communicatio idiomatum für den irbifdhen Theil ihr 
rer Angelegenheiten biefelbe Unantaftbarfeit in Anſpruch, die 
ihren himmiiſchen gebührt, und kaͤmpfen ſtets mit dem heilie 
gen Haß, ald wäre ed ein Kampf pro aris, wenn fie auch 
noch fo augenfcheinfih einzig und allein pro focis Kimpfen. 
Vielleicht war es chen diefe Erfahrung, bie Ferdinand IL zu 
jener berühmten Außerung trieb, er würde, wenn ihm zugleich 
ein Jeſuit und ein Engel entgegenfämen, ſich zuerft vor dem 
Sefuiten beugen; benn ber eng wußte wahrſcheinlich, daß bie 
Engel des Himmels verzeihen fönnen, aber bie Jefuiten nie.» 

„Wenn nun Wechsler, trog feiner innigften Überzeugung 
von der Räthlichkeit diefer goldenen Regel, dennod in einen 
tbeologifchen Kampf fi miſchte umd unter die Streitkolben 
ber Orthodorie wagte, N. geſchah es durch ein unüberwindli⸗ 
ches Gefuͤhl, das ihm Mitleid oder Scham, oder ſogar Entrüs 
ftung au fein ſchien. Er mußte, daß fein Gegner, der Pfar: 
rer Iris, mit dem Krebs eines Glaubens gepanzert war, an 
beffen fteinerner Undurchdringlichkeit auch die fchärfiten Pfeile 
der Logik Prafts und erfolglos nieberfallen; gleichwol unter: 
nahm er den Strauß. Rupp hatte Beinen Gewinn davon, 
denn bald darauf wurde er wegen feines Mangels an Rechte 
gläubigkeit von feinem kirchlichen Amte feierlich abgeſetzt.“ 

‚Außer der ernft gehaltenen Profa finden wir in Dem a: 
ſchenbuche auch mehre fchalfhafte Lieder, Die wir als eine 
brauchbare Ergänzung au den Sittenihilderungen der damali⸗ 
gen Zeit wilfommen heißen. Der Diter heißt Cäfar von 
Lengerke. Wie feltfam die Geſellſchaften zuſammengeſetzt wa⸗ 
ren, in denen ſich unſere Voraͤltern Muͤhe gaben, vergnuͤgt zu 
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fein, erſchen mir aus dem Gedichte s Meine Seirder. Manche 
bayin vorgeführte Verſonen, wie & B. ber Zunfer, ber Hof · 
zath, die mudernbe Alte, der Kirchenintendant, haben für uns 
etwas Moftiiches und würde es ſchwer Halten, ber Zettwelt 
einen Paren Begriff von biefen verihellenen Figuren beisu- 
bringen; fo viel ſcheint aber gereiß, Daß fie vor mM Zap 
ren wichtige und einflufreiche Beſtandtheile der menjchliden 
Befenihaft ausgemacht haben. Bon ıhrer Entbrhrlichkeit hat 
fich erſt eine fpätere Beneration überzeugt.“ 
Meine Geoirie. 
Die Gaͤlle find geladen, 
Die Kerzen frablen fon, 
Mobleffe — hehe Gnaden — 
Grwartet mein Salon. 
Der Laughaar kommt zu Bafle, 
Der ſchmoͤchtig. wie gebentt, 
Zangfing’rig jede Zafle 
Mir am Glavier zerfprengt. 
Auch wird ein Dichter kommen, 
Bon Weltſchmerz wie beferit, 
Dem's aber — ſtreag genommm — 
Am baaren Seid nur fehlt. 
Der Mime, der im Stillen, 
Bin Roscius fid düntt, 
Weil er, ein Held im Brullen, 
Sich auswattirt und Ihminkt! 
in Zube, Freund der Künfte, 
Gary liberal gedimmt, 
Der aber zum Gewinnſte 
Ben hundert — funfiig nimmt. 
Wiltonmmeme Erfbrinung! 
Der Dofratb, Herr von Woiſt: 
Der niemald eig'ner Meinung 
Und d'rum em vogue if! 
Der Junker, den „auf ihre!“ 
Erin Mofverlland empfiehlt. 
Der Genfer, beilen Schere 
Mir die Gedanken Alchtt. 
Ih lud don Diplomaten: 
Er ward — d'ieeb Holz er blickt — 
3um Hell der deutſchen Staaten 
Nah Buͤckeburg geſchickt. 
Den Staatemann — mir zum Gluͤcke! 
Der feine Zeit erkennt, 
Und einen Schritt guräde 
No keinen Ruͤcſchritt nennt. 
Dazu viel Subalterne 
Mit langem Ordenbband, 
Daß man fie aud ber Ferne 
Schon als loyal erkannt. 
Ten Airchenintendenten, 
So feih und bünfelvoll, 
3wir Null nur on Zalenten, 
Doh Pfaffe — jeder Zoll. 
Mid wirb ein Fuché erfreuen, 
Der in dem Kampf ber Welt 
Sich über bie Parteien, 
Niet in und außer Reit. 
Die Alte, die ba muckert, 
Und doch nicht chriſtlich mild 
Ihr Urtbeil übergudert, 
Wenn’s ihren Nähten gilt, 
As Biel für Amord Köcher 
Aub junger Bändchen viel, 
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Brwährt mit Guid und Zaͤcher 
Uns tofem Yugenfpiel. 

As Xle fie erfienen, 
— Dem Bergen ibeuer mir —— 
Da dab’ ib binter ihnen 
Leif‘ zugebrüdt die Thür. 

Ein Kreuz bab’ ich geſchlagen 
Den Gaͤſten binterbrein, 
Und lieb fie Mäfternb fragen? 
Bo mag ver Wirth nur fein? 

Denn als bie lezte Schleppe 
Gerauſcht in ben Salon, 
Aleb auf der Sintertreppe 
Auſathmend ih bavon. 

Mit einem mod Betaaaten 
Bolt’ ib alleine fein, 
Un af beim Neftzuranten 
Daber mit mir allein. 

„Rür unfere biftorifche Aufgabe hatte die Auffindung bes 
«Königsberger Taſchenbuch v einen erheblichen Werth; der Ein 
drud, welchen es im Einzelnen und Ganzen auf uns gemacht 
bat, befeftigt uns in ber Anſicht, daß Dftpreußen in jener 
merfiwürbigen lbergangsperiode von verzügliher Bedeutung 
gets if. Auch glauben wir uns nicht au irren, wenn mir 

ieſenigen, welche un ald Wertreter politiſcher und religiöfer 
Freiheit aufgetreten find, für geiftesfrifche und gefinnungstüch® 
tige Männer halten, deren Worte und Thaten nit unweſent ⸗ 
lich zur Reugeftaltung der Dinge beigetragen haben.” 13. 
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Nicht blos die Juriften unferer Tage theilen fih in 
eine Hiftorifche und in eine philofophifche Schule, und nicht 
blos die Theologen der Gegenwart fireiten um den hi« 
ſtoriſchen Ehriftus und den fpeculativen Chriſtus; nein, 
auf dem Gebiete jeder MWiffenfchaft, die nicht ihrem We- 
fen nad rein empirifcher Befchaffenheit ift, haben ſich 
die gefchichtliche Betrachtungsweiſe und die philofophifche 
oft fehr fubjective Auffaffung fharf gefondert und geben 
bas Feldgeſchrei ab für ſchroff und feindlich einander ge» 
genüberftehende Parteien. Und dies ift das Hauptgebre- 
chen, an dem die Wiffenfchaft der Gegenwart krank liegt. 
AÄmmerhin mag es für den in der Gefühlswelt feben- 
den Dichter ein wahres Mort fein: 

Partei! Partei! Wer follte fie micht nehmen, 
Die noch die Mutter aller Siege war. 

Immerhin mag der Mann, welcher au öffentlihem Wol« 
len und Handeln berufen ift, Partei nehmen müffen: 
die Wiſſenſchaft hat eine andere Stellung und Aufgabe; 
ihr Zweck ift die möglichft varteilofe Erforfchung und 
Daritellung der Wahrheit, die fich feiner Abneigung und 
feiner Zuneigung unterorbnen kann und darf. Leider 
macht es die Verwirrung unferer Tage nöthig, ausdrück · 
lich hinzuzufegen, daß ich unter „parteilofer Wiſſenſchaft“ 
keineswegs jene todte, ſtarre Gelehrfamteit verſtehe, bie 
fo viel Schönes und Großes erſtickt und erdrückt hat; 
daß ich vielmehr bei allen Verirrungen der heutigen wiſ⸗ 
fenfchaftlihen Thätigkeit den größten Fortfchritt darin er- 
kenne, daß fie bem Leben der Völker und der Einzelnen 
nicht mehr fern ftehen will, daß fie fich einerfeits durch 
die geiftigen Bedürfniffe der Menfchheit ihre Bahnen 
vorzeichnen läßt, andererſeits eine fichere Grundlage her 
zuftellen bemüht ift, auf der wahres Völkerrecht aufge: 
baut werben kann; Pepteres aber wird eben nur bann 
möglid; werben, wenn ihr Streben einzig und ausfchlieh- 
lich auf die Wahrheit, auf die reine Wahrheit, auf 
nichts als die Wahrheit gerichtet ift, wenn fie filh au 
diefem Zwecke jeder geiſtigen Kraft bedient, wenn fich 
alfo namentlich die beiden Anſchauungsweiſen, durch mwel- 
de der menfchliche Geift Alles und Jedes erkennt, bie 


geſchichtliche und die philofophifche, nicht gegenfeitig aus- 
fließen, fondern fi) vielmehr auf das engfte aneinan- 
derfchließen und gegenfeitig durchdringen. 

Diefe allgemeinen Betrachtungen fheinen mir zu dem 
Werke, deffen Befprechung hier folgen foll, in einer bop« 
pelten Beziehung zu ftehen, einmal au feinem Inhalt, 
fodann au feinem Berfaffer. Was zunächſt den Letztern 
betrifft, fo ift es bekannt genug, daß Prug ſich mit al« 
ler Kraft und vollem Eifer einer Partei angefchloffen 
hat, ber es wiederholt zum Vorwurf gemacht worben 
ift, daß fie jeder rein wiffenfchaftlihen Erkenntniß fremb, 
ja feindlich gegemüberfiche; daß fie namentlich dem ges 
ſchichtlich Gewordenen fein Recht abſpreche und die Welt 
mit einer plöglichen Umgeftaltung bedrohe, die von rein 
abftracten, inhaltslofen Theorien ober gar Phantafien 
ausgehe, daß alfo zwifchen dem Beftchenden und dem 
von diefer Partei Gefoderten feine Brüde vorhanden 
fei, daß fie nur auf dem Wege gewaltfamer Ummälzung 
das vielgepiefene Ziel erreichen könne. Und es dürfte 
allerdings ſchwer halten, diefe Vorwürfe von jener Par⸗ 
tei gang und unbebinge abzjumälgen: um fo höher aber 
ift es anzufchlagen, um fo freubiger anzuerkennen, wenn 
aus der Mitte diefer Partei ein Mann, der jedenfalls 
unter ihren Angehörigen eine der geiftig bedeutendften 
Stellen einnimmt, hervortritt unb durd ein bebeutendes 
Werk zeigt, daß er weder wiffenfchaftlicher Thätigkeit 
überhaupt moch ber firengfien Forſchung und gefhicht- 
lichen Erkenntniß feindlich gefinnt iſt. Und biefe Stel. 
lung bat Prup durch feine „Gefchichte des deutfchen 
Kournalismus* zwar nicht zuerft, aber am entſchieden · 
ften eingenommen. 

Zuerft in feinem „Göttinger Dichterbund“ (Leipzig 
1841) hat fih Prug als einen gründlichen Kenner und 
geiftvollen Darfteller- der deutſchen Literaturgefchichte bes 
währt; eim ferneres nicht geringes Verdienſt erwarb ſich 
derfelbe durch Gründung und eigene Theilnahme an dem 
„Literarhiftorifhen Taſchenbuch“ feit 1843; jept liegt 
ber lange erwartete erſte Theil eines Werks vor, wel- 
ches für einen fehr wichtigen Literaturzweig Epoche ma- 
chen muf. Zwar verleugnet Prug auch hier feine Dent- 
und Sinnesweife nicht im entfernteften und konnte dies 
als ein Ehrenmann, wie er fi immer gezeigt hat, nicht; 
aber er fpricht feine Anfichten aus auf dem Grunde der 


forgfättigften und fleifigften Forfhungen, bie ihm in glei» 
chem Umfange nicht leicht Jemand nachthun dürfte; er 
legt eine Treue und Gewiffenhaftigkeit, eine Unbefangen- 


heit des Urtheils, eine Gediegenheit geihichtlicher Kennt: · 


niß und gefhichtlihen Urtheild an den Tag, er verbin- 
det die rein objeetive Darſtellung fo geſchickt mit ber 
Darlegung geiftiger Entwidelungen, daß fein Bud) auf 
jeden Unbefangenen, welcher Partei er im Übrigen auch 
angehören möge, nur ben günftigften Eindruck maden 
fann. Es ift eins ber nicht zahlreichen neuern Werke, 
welche in hohem Grade geeignet find, den oben ermähn- 
ten Zwieſpalt zwifchen gefchichtliher und philofophifcher 
oder fubjectiver Betrachtungsweiſe wiffenfchaftlicher Ge- 
genftände zu einigen, und daß dieſes Werk gerade von 
jener Seite ausgegangen ift, welcher Prug nad wie vor 
angehört, kann das Verbienft deffelben, die Freude ba- 
ran nur erhöhen. 

Hat fo ohne Zweifel des Verf. Perfönlichkeit den 
Werth feiner Arbeit merklich gefördert und gehoben, fo 
ift auch der Stoff derfelben an fi ein ebenfo wid 
tiger als anziehender. Schon 1828 rechnete U. Balbi in 
der „Revue eneyclopedique” auf Deutfcyland gegen 700 
Zeitfchriften, und jegt dürften fich dieſelben wol wenig- 
ſtens verdoppelt haben. Unzählige Menfchen befriedigen 
ihre literarifchen Bebürfniffe ausſchließlich durch Zeit« 
fhriften. Es gibt feine Sphäre geiftiger oder mechani⸗ 
fcher Ihätigkeit von der abftracteften Speculation bie 
zum legten Handwerk, bie es nicht für nöthig bielte, ihr 
eigenes „Organ“ zu haben. &o läft ſich die Maffe po 
fitiver Kenntniffe, noch weit mehr die Maffe geiftiger 
Anregungen gar nicht berechnen, die durch die moderne 


Schichten der Gefellfhaft verbreitet werden. 


Intereſſe zu erheben vermag, dem muß die Frage nad) 
Entftehung und Heranbildung dieſer Tagesmacht fi von 
felbft aufdrängen, ihre Beantwortung muf mwenigftens 
feine Neugierde reizen; und bas ift die allermiebrigite 
Berrachtungsweife. Die thatfählic vorhandene Macht 
der Zageöpreffe hat aber auch auf ber einen Seite die 
überfhmänglichften Hoffnungen, auf der andern Seite 
nicht geringere Beforgniffe rege gemacht; einerfeitd näm- 
lid glaube man in ihr das unfehlbarfte Mittel zur ſitt⸗ 
lichen, politifhen und, foweit als nöthig, wiffenfchaft: 
lihen Heranbildung der Volksmaſſen zu erkennen und 
erhofft von ihr namentlich die fräftigfte Beihülfe au 
ſicherer Erreihung aller demofratifchen Gelüfte unferer 
Zeit; andererfeits fürchtet man, daß diefe nicht wegzu— 
leugnende Macht jede andere Gewalt vertilgen und be— 
wältigen, ſich felbft am Ende zur wahren Beherrfcherin 
der Staaten und Völker aufwerfen werbe. So ift es ge- 
fommen, daß man jegt bei dem erlangen nad Pref- 
freiheit immer nur zumächft die Tagespreſſe im Auge 
hat, daß zwifchen derfelben und den Etaattgewalten ein 
hartnädiger Kampf von beiden Seiten mit verfchiedenen, 
nicht immer mit den ehrlichften Waffen geführt wird. 
Eine Löfung diefes Streits — einer Löfung aber und 





nicht eine Niederlage auf der einen ober der andern Seite 
bedürfen wir — wirb erfi dann möglich werden, wenn 
man das Wohin? der Zeitfchriften aus ihrem Woher ? 
zu erflären und vorauszuſehen verficht, wenn auch auf 
diefem Gebiete die Gefchichte erfannt, aber nicht nur er» 
kannt, fondern auch als Kehrerin der Gegenwart aner- 
kannt worden iſt. So gefellt ſich alfo zu der rein wif- 
fenfchaftlichen, literarhiftorifchen Bedeutung, die der Ge— 
fchichte des Journalismus beimohnt, noc die andere 
Seite der politifhen Wichtigkeit, die in unfern Tagen 
mehr als je hervortritt, Es gefellt fih aber auch noch 
eine dritte Rüdfiche hinzu: man mag aud noch fo ent- 
fhiedener Freund des Journalismus fein, das kann man 
nicht in Abrede ftellen, daß er noch lange Das nicht iſt, 
was er fein fann und foll; und zwar darf er das nicht 
allein äußern Hemmniffen zur Laſt legen, fondern bat 
alle Urſache, feiner eigenen Berfchuldungen zu gedenken. 
Schon vor mehr ald 20 Jahren ſprach fih Carus in 
dem Taſchenbuch „Minerva“ über das Unmefen der Zeit- 
ſchriften und Unterhaltungsblätter aus, und was bort zu- 
nächft den unenblich verfumpften belletriftifchen Theil der 
Tagespreffe traf, das gilt vielfah aud noch von ber 
heutigen im weiteften Umfange, die oft nicht Tagespreſſe, 
fondern höchftens nur Eintagspreffe zu heißen verdient. 
Gerabe der Journalismus ift feinem ganzen Wefen nach 
fo vielen Abirrungen und Fehlgriffen ausgefept, daß feine 
Leitung ganz vorgugsweife gefinnungstüchtigen und gründ- 
lich gebildeten Männern anvertraut fein müßte, und in 
welchem Widerfpruch ſteht hiermit die Wirklichkeit! Die 
deutſchen Zeitfchriften laffen fi wahrlic, zählen, deren 


| Nedaction fowol den Willen als das Vermögen bethäti- 
Rournaliftit unter den Völkern bis tief im die unterften | 
Wer alfo | 
feinen Bli nur irgend über das augenblidlichite, äußere | 


gen, ihrer Aufgabe nachzufommen; mehr als einmal ift 
ed dageweſen, daß Leute, die nicht im Stande waren 
fih ihre Brot anders zu verdienen, flugs ein Journal 
gründeten und redigirten; und welche ſchmaͤhlichen Be- 
weife des niebrigften Miethlingsthums find noch in aller- 
neuefter Zeit mit der frechſten Stirn von den Betreffen- 
ben felbit ans Licht gebracht worden! So ſteht es mit 
ben Nebactionen, und nicht anders mit ben Mitarbei- 
tern, wovon fi) namentlich bei fo mandem Minkeljour- 
nale wunderliche Dinge erzählen ließen. Auch bier kann 
es Fein befferes Mittel zur Heilung der vorhandenen 
Übel, zu gedeihlicher Kortentwidelung geben als Selbft- 
erkenntniß, und wie follte bie Zagespreffe zu diefer bef- 
fer gelangen als dadurch, daß fie ihre Herkunft, ihr 
Wachsthum und ihre Entiwidelung kennen lernt, daf fie 
aus ihrer eigenen Geſchichte erficht, welches ihre Auf- 
gabe fei, wo, wie und woburd dieſe bisher verfehlt, 
wo, wie und wodurch fie wenigftens annäherungsweife 
erfüllt worden ? 

Wenn man einer Geſchichte des Journalismus diefe 
dreifache Wichtigkeit für die Piteraturgefchichte, für das 
Staatöleben und für die Zukunft des Journalismus 
felbft nicht abſprechen kann, fo wird man auch von die⸗ 
fer Darftellung derfelben eben Das behaupten fönnen, 
was Prug von bem Journalismus treffend nachgewiefen 
bat: daß er weder in feiner Entftehung noch in feiner 
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weitern Entwidelung ein Werk der Willkür, fondern un» 
willtürlich als der für gewiffe Zeiten und Umftände ent 
fprechendfte Ausdruck entftanden und immer nur in voll« 
ſter Ubereinflimmung mit der Zeit und deren Eigen» 
thümlichkeiten fortgewachfen fei. Ganz ebenfo wie das 
Reformationgzeitalter den Journalismus felbft, mußte 
unfer Zeitalter, wenn es nicht eine fehr bedeutende Auf: 
gabe überfehen wollte, eine Gefchichte des Journalismus 
hervorbringen, und wir haben alle Urfache, dem Schick⸗ 
fal zu danken, daß die Löfung diefer Aufgabe fo ganz 
in die rechte Hand gefallen if. Möge nun aud bie 
Theilnahme der Leſer die rechte fein und fo reiche Be— 
fehrung, wie fie dies Buch bietet, wicht verloren gehen. 

Gehen wir zu einer nähern Betradytung des Gebo- 
tenen über, fo finden roir bald, daß, wie nothmendiger- 
weiſe jedes literaturgefchichtliche Merk, fo auch dieſes ſei— 
nem Anhalte mac in zwei Haupttheile zerfällt: in eine 
rein referirende Darftellung des realen Stoffs und in 
eine zufammenhängende Entreidelung, melde theils bie 
Urfahen, welche der Bildung jenes realen Stoffs vor: 
ausgingen, theils die Folgen, die fi für das geiftige 
Geſammtleben des Volks daraus ergaben, darlegt. Ob 
diefe beiden Haupttheile firenger voneinander gefondert 
werden müffen ober mehr ineinander gearbeitet werden 
tönnen, das hängt von der Beſchaffenheit des jedesmal 
vorliegenden Stoffe ab; auch in dem vorliegenden Werke 
konnte in diefer Beziehung nicht durchweg die gleiche 
Werfahrungsweife eingehalten werben; doch ift überall die 
Bemühung erſichtlich, mit welcher der Verf. auch ben 
rein referirenden Abfchnitten ein allgemeineres Äntereffe 
zu geben gefucht und gegeben hat. So läft ſich hoffen, 
daß felbft Kefer, die fonft nur eine leichte anregende Un- 
terhaltung fuchen, ed nicht verfcehmähen werden, ihre Auf: 
merffamteit auch ben firenger gehaltenen Theilen bes 
Buchs zusumenden, die nebenbei manche unterhaltende 
Einzelpeit und Seltſamkeit darbieten, 

(Der Beſchluß folgt. ) 


Gegen Rom. 


Seit den trügerifch geſchmiedeten Deeretalen Iſidor's und 
ber Schenkungsurfunde Konftantin's, „Dielen beiden magiſchen 
Pfeilern der geiſtlichen und weltlichen Einherrſchaft der Paͤpſte“, 
mie fie ſchon Gibbon treffend genannt; feit mehr denn einem 
Zahrtaufende ift, wenn fein anderer getreuer Eckardt da war, 
die Mölfer und die Menfchheit zu warnen vor dem Weſen ber 
römifchen Hierarchie, der Trug⸗ und Lügengeift derfelben auf: 

edeckt, gegeißelt und gefläupt worden von dem Spotte der Dicht ⸗ 
—* Di Spottgedichte, Die Stachelreime wider den päpftlichen 
Stuhl, feinen Wandel und feine Herrſchaft, gegen die darauf wal- 
tenden Grundfäge und Gewohnheiten reichen bis in die früheften 
Jahrhunderte feiner eigenen Zeitrechnung hinauf, fie werden fort: 
dauern, bie fich der Fluch erfüllt, den ein neuerer Dichter der Le⸗ 
bendigen gegen ein übertündites Grab geichleudert. Schon cin 
Iateinifper Gpigrammatifer des 10. Jahrhunderts, der das 
ven den Päpften ausgefonnene, oder dem Eultus voerchriſtlicher, 
autheidnifcher Religionen entlehnte Maͤrchen vom Fegfeuer oder 
der Borbölle lächerlich zu machen fucht, indem er einen Marn, 
der im Parabied geweien, in burlesfer Sprade Alles erzählen 
läßt, was er dort gefehen, ertheilt dem Papſt in dem paradie ⸗ 


— 


ſiſchen Hausregiment das Amt eines Küchenmeiſters zu. Ein 
anderer lateinſcher Port, der etwa ein Jahrhundert ſpäter, 
entweder zu Ende bes II. ober am Anfange des 12. fchrieb, 
fagt gerade heraus, Rom bete wie bie alten ‚Heiden ben 
Mammen an und verfchlinge in feiner unerfättlichen Gier die 
Schäge und Reihthümer aller der Länder, welche die Oberherr: 
ſchaft des päpftlichen Stuhls anerkennen. Der Dichter fingt: 

Gens Romanorum zubdeola 

Antiqua coli Idola! 

Ornatas vestes Graceiar, 

Ebur cum gemanis Indiae, 

Delieissa Franciar, 

Argentam, aurum Angline, 

Lac et batyram Flandrine, 

Mulas, mulos Burguadise, 

Roma deglatit penitas 

Digna perire fumlitus, 

Quaecangue rvolo facio: 

Ego nuptas deeipio; 

Ega corrumpo virgiuen; 

Edomeo eunetas hamines! 





Rom treibt verfchlagen und geſcheit 

Den Goͤtzendlenſt der alten Zeit! 

Koftbar Gekleid aus Griechentand, 

Kleinode viel von Indiens Strand, 

Die Schaͤte Frankteichs z Silber, Gold 

Aus Gnalande reihem Schacht geholt; 

Die Milch und Butter von Brabant, 

Das Mautthier aud Burgunderland: 

Nom im gefräß'gen Schlunde birgt, 

Berbient hat'd, daß es b’ran eriwurgt. 

Rom ſpricht, was Ih will, thu' ich auch 

Weiber verführ'n, das it mein Brauch; 

Den Jangfern raub' ih Ihren Aranı, 

Die Menſchheit aber kuecht' ih ganz! 
. Die Spottdichter diefer Art liebten es babei oft, Bibelftellen 
in einer Weiſe zu parodiren, die ihnen in fpäterer Zeit, wo 
die wachſende Aufklärung bie päpfliche Macht ernfttich be. 
drohte, wahrſcheinlich den Scheiterhaufen eingetragen bätte. 
Im 12. Jahrhundert war es ein ſtehender Wit im Bolke, 
daß der Papft Marcus den Evangeliften mit einer Mark Sit 
ber verwechfelt habe. Im Bezug auf diefes Bonmot jener Zeit, 
vielleicht wel auch die Quelle deifelben, erfehien folgende Parc» 
die eines Bibeltertes: „Der Anfang des heiligen Evangeliums 
in Bezug auf eine Mark Silber. In diefer Zeit ſprach der 
Papft zu den Römern: Bann der Sohn des Menſchen fom:- 
men follte zum u unferer Mojeftät, fo fagt ihm alsbalt: 
«Freund, warum fommft du?» Unb warn er nicht abläßt, 
anzuffopfen, ohne daß er euch etwas barreicht, fo werft ihn 
binaus in bie Außerfte —— Und es geſchah, daß ein 
gewiſſer armer Schreiber kam zum Hofe unfers Herrn, des 
Papftes, und ſchrie laut und ſprach: «Erbarmt euch meiner, 
o ihre Pförtner des Yapftes, denn die Hand der Dürftigkeit 
liegt ſchwer auf mir und ich bin arm und elend, darum flehe 
ich zu euch, daß ihe mir beiftehet in meiner Roth und meis 
ner mad.» Da fie aber Selches hörten, wurden fie ent: 
rüftet im Geift und fprachen: uPreund, beine Dürftigkeit 
bleibe bei dir zu deinem Berderben; weiche von und Satanas, 
denn du bift nicht weife in der Weisheit des Geldes! Wahr: 
lich, wahrlich, ich fage dir, du ſeliſt nicht eingehen au den 
Freuden deines Herrn, du habeft denn ben legten Deller her: 
audgegeben.» Und der Arme ging hinweg und verkaufte fei- 
nen Mantel und feinen Mod und Alles, * er hatte und gab 
das Geld den Cardinaͤlen und ben Pfoͤrtnern, und fie ſprachen: 
“Was ift dies unter unferer fo Vielen?» Und jie warfen ihn 
hinaus zue Thür. Und als cr draußen ſtand, weinte er bit 
terlih und war chne Zroft. Und darauf Pam an ben Sof 


ein gewiffer reicher Schreiber aufgebläht und keuchend und 
dickwanſtig, der verrätherifchermeife Mord begangen. Und bier 
fer Mann auerft dem Pförtner, dann dem Kämmerling 
und zum Dritten ben Cardinälen ; aber fie dachten bei ſich, 
dog fie traten follten mehr zu erhalten. Da aber unfer 
Herr, der Popft, vernahm da} feine Garbinäle und Diener 
viele Gaben empfangen hatten von dem Schreiber, erkrankte 
er bis zum Tode. Darauf aber fandte ihm ber reihe Mann 
Arznei von Silber und Gold, und fiche da, von ftundan ward 
er gefund. Darauf rief unfer Herr, ber Papft, feine Gardi» 
näle und Diener vor fih und fprah zu ihnen: «Brüder, hü- 
tet euch, daß man euch nicht verführe mit leeren Worten; 
denn ich habe euch ein Beifpiel gegeben, auf daß ihr nehmt, 
wie ich auch genommen habe !n' ü , 
Diefes ergögliche Beifpiel_ ber Angriffe, welche in ben 
früheften Beiten von dem ey „Klerus felbft gegen die 
Merderbtheit des Hauptes der eiftenheit und ber ganzen 
Grundlage des Papſtthums ausgingen, findet fih mit vielem an: 
dern Stoffe der Art in einer von Edilettand du Meris in Pa: 
vis herausgegebenen Sammlung der lateiniſchen Poeſie des 
früpeften Mittelaltere. Darin ıft aud als Parodie der Meffe 
eine „Missa de potatoribus” enthalten, die mit den Worten be: 
innt: „‚Initium saneti Evangelium secundum Lupum (ftatt 
ucam). Fraus (ftatt Inus) tibi Bacche ete.“ 2%, 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Stellung und BVerbältnifie der JZubenin 
Franfreid. j 
Die Anhänger und Bertheidiger der Emancipation der Ju 
den pflegen ſich gewöhnlich auf Frankreich zu berufen, wo bie 
factifchen Berhältniffe unwiderleglich darthun follen, daß die 
Zfeaeliten unter günftigern Umftänden die fehreffen Eigenthüm- 
lichkeiten, welche uns abftoßen können, leicht abzuftreifen im 
Stande find. Es türfte deshalb nicht unangemeſſen fein, Die: 
jenigen, welche dieje wichtige Frage einer gruͤndlichern Be: 
leuhtung unterwerfen wollen, auf ein vor kurzem erſchienenes 
Buch zu verweiſen, in dem bie Verhältniſſe ber Zuden in 
Frankreich ausführlid beiprochen werden. Der Zitel beffelben 
lautet „Des juifs en France” und Berf. ift Ihiophite Halle 
Advacat am Pöniglihen Appellationshofe zu Paris. Obglei 
der Verf. Feineswegs au den modernen Verehrern des Juden 
thums gebört und er jelbft in feiner Darftellung zum Theil 
eine gewiſſe Schärfe durchbliden läßt, fo kann man ihm doch 
den Vorwurf der Parteilichfeit. nicht machen. Nichts will er 
weniger ald fie um ihrer Neligion willen verfolgt willen; aber 
er verlangt mit defto größerer Strenge, daß fie vor Allem gute 
ranzofen fein follen, alfo dag fie nicht innerbalb des großen 
anzen noch eine Beſonderheit bilden follen. Cine uch Be: 
leſenheit eniwickelt er in dem hiſtoriſchen heile feiner Arbeit, 
in dem er die Geſchichte des Judenthums in Frankreich von 
den Merovingern bis zur Nevolutien ven 1759 behandelt. UL; 
lerdings lagen vs bereits gediegene Specialwerke, z. B. Dep: 
ping’s Reifige rift über die Juden im Mittelalter und einige 
andere Monographien, vor. Diejenige Abtheilung, in welcher 
Hallez mehr feine eigenen Anfichten entfaltet, geht von der 
Idee aus, daß die vellftändige GEmancipation, wie fie in der 
Revolution gegeben und feitgeftellt wurde, eine offenbare Liber: 
eilung nen ift. Gr wünfdte, die Gonftituirende VBerfamm- 
tung hatte, ftatt fih von den Declamationen des Abbe Gre- 
geire, des Sieyes und Mirabeau's leiten zu laſſen, auch eini⸗ 
ges Gewicht auf die Argumentationen vom Abb! Maury und 
Reubel gelegt. Er meint nämlich, die Juden wären zur Beit 
noch nicht reif geweſen für eine völlige Bleichfegung mit den 
übrigen Staatsbürgern, es hätte bie Kluft, welde zwiſchen ih: 
nen und dem überwiegenden chriſtlichen Theile der Bevölke⸗ 
rung beſtand, erſt allmaͤlig ausgefuͤllt werden müſſen, ſtatt mit 
einem Sage über die beſtehenden Verhaͤltniſſe hinwegzuſpringen. 





Natürlich kann man nit daran denken, bie Rechte, welche 
den Juden jegt num einmal zuerkannt find, wieder aufzuheben 
und ben frähern beflagenswertben Buftand zurüdsuführen. 
Dies wäre ein Merk der Unmöglichkeit, aber der Verf. meint, 
ed müffe doch nun Alles gethan werden, um fie für den Stand- 
punft, den fie jegt num einmal einnehmen, volllommen berans 
zubilden. Die Mathfchläge, welche er in biefer Beziehung er⸗ 
theilt, find nicht eben alle leicht in Ausführung zu bringen, 
und 26 möchte nicht an Wusfegungen fehlen, welche ſich da 
egen erheben ließen; aber man muß ihm im Allgemeinen das 
—8 geben, daß er es wenigſtens redlich gemeint hat. I 


Sammlung der Militairgeſehe. 

Während die Assemblee nationale ihre Sigungen hielt, 
machte fi das Bedürfniß geltend, die verſchiedenen Beitim- 
mungen und glihen Verfügungen, melde auf das Zanp- 
und Gecheer haben, zu einem —* zu vereinigen. 
Der Wechſel der Ereigniffe, die im mächtigen Umſchwunge ſich 
drängten, ließ ben Gedanken zu einem folchen Coder, der 
von einigen Rednern in Anregung gebracht war, wieder fallen. 
Auch wahrend bes Kaiferreihs tauchte der Plan zu einem 
Werke, wie es die Assemblse nationale beabfidhtigt hatte, wie 
ber auf. Uber auch dieſes Mal gedieh er nicht zur Meife, und 
die Gommiffion, welche Napoleon mit diefer Arbeit beauftragt 
hatte, kam c einmal zur Abfaſſung eines vollftändigen Ent: 
wurfs. Der Herzog von Drlians, den ein früher Tod dahin⸗ 
groft bat, wollte die Idee, welche ſchen zweimal nad) ihrer 

erung gerungen hatte, wieder aufnehmen. Zu diefem 
Zwecke gab er einem als tüchtigen Nechtsgelehrten bekannten 
Schriftſteller, Durat-Lafalle, den Auftrag, einen ſolchen überficht: 
lichen Gober für das gefammte Kriegsweſen auszuarbeiten. Ob: 
leich derſelbe nun mit großem @ifer und wahrer Hingebung für 
eine Sache an die Arbeit ging, fo erlebte der Herzog von 
Drltans doch die Bollendung derfelben nicht mehr. Sie —28 
jetzt nun endlich u. d. T. „Droit et legislation des armée«- 
de terre et de mer”. Das ganze Werk — im Manufeript 
find die zehn Bände, aus Denen et beſtehen wird, bereits been 
digt — tft gegenwärtig bis zum fechsten Theile ser Dir 
Herausgeber bat fih nicht nur das Verdienſt einer fleißigen, 
forgfältigen ns erworben, fondern feinem Werke 
dadurch einen noch hoͤhern Werth; zu verleihen gefucht, daß er 
in feinen Einleitungen und Unmerkungen die nöthigen Grffä: 
tungen und Grörterungen gibt. So wird bier baß Nöthige 
aus dem Völkerrecht beigebracht, und diejenigen Recptöbegrift, 
welche dem Militeir geläufig fein müffen, werden in kurzen 
aber durchaus genügenden Andeutungen entmwidelt. 


Gefhihte des Repräfentatiofuftem®. 

So vielfache Verſuche auch ſchon gemacht find, um den 
Urfprung und die Entwickelung des Nepräfentativfoftems in 
Frankreich ins Licht zu ftellen, fo bleibt doch in der Geſchichte 
der Ktats- generaux immer nod manche dunkle Partie. 
Die Akademie der politifhen und moralifhen Wiſſenſchaften. 
welche über bedeutende Geldmittel zu verfügen bat, ſah fich 
dadurch veranlaßt, eine Preitaufgabe auszujchreiben, der zu: 
folge eine genauere, aus der Quelle gelhöpfte Darſtellung 
dieſer Geſchichte nebſt den hierauf bezüglichen hiſtoriſchen und 
pelitiſchen Entwickelungen verlangt wurde, Unter den verfchie- 
denen Bewerbern hat Rathery den Sieg davongetragen. Statt 
aber firgesfroh feine gekroͤnte Preisfchrift ungefäumt der Of 
fentlichfeit zu übergeben, bat er es vorgezogen, dieſe Abhand⸗ 
lung zuvor nech einmal einer ftrengen Sichtung und Überar: 
—— zu unterwerfen, Gegenwärtig wird fie und nun u. b, 
X. „Histoire des re, rg geboten. Es ift dies eine 
fleißige, recht brauchbare Arbeit, deren Verf. bedeutende bifte: 
riſche Kenntniffe verräth und bie reich ift an feinen und geiſt⸗ 
reichen Gembinationen. Fo 
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Geſchichte des deutſchen Journalismus. 
Male vollſtäͤndig aus den Quellen gearbeitet von 
R. E. Prusg. Erfter Theil. 

(Belhluf aus Mr. 2) 


Das Bud wird eröffnet durch eine Einleitung, wel⸗ 
che ſich zunächſt über „Entfichung und Zweck des vor- 
liegenden Werts” ausfpricht; es ift hier ausführlic die 
Bebeutung, ja Nothwendigkeit nachgewieſen, die baffelbe, 
wie ich ſchon oben andeutete, im dreifacher Hinſicht für 
fich in Anſpruch nehmen kann. Hier, wo Pruß fchließ- 
lich auch Einiges über feine perfönliche Stellung zu ber 
gewählten Aufgabe befpridt, finden wir fogleich ben 
ficherften Beleg für das dem Werk oben im Allgemeinen 
gezollte Lob: namentlich wird Jeden, ber fih an bes 
Verf. Stellung zu den politifchen Berwegungen der Ge- 
genwart erinnert, Das lebhaft interefjiren, was er über 
Die politifche Seite feines Unternehmens fagt; es wird 
aber auch Jeden überzeugen, daß Prug wenigſtens auf 
den Boden der Gefchichtswiffenfchaft durchaus Peine über: 
triebenen Foberungen mitbringt; daß er namentlich von 
jener umwiffenfhaftlihen Thorheit durchaus frei ift, an 
vergangene Zeiten den Mafftab der Gegenwart zu legen. 
Eher dürfte ber Vorwurf laut werden, daß Prug dem 
Jour nalismus im Vergleiche mit der geſammten übrigen 
iteratur, ja wol auf deren Unkoſten eine allzu hohe Be- 
deut ſamkeit beilege. Manche dahin lautende Aeußerung 
wird man gewiß der gewiffenhaften Bertiefung in ben 
Gegenitand feiner Arbeit und der fichtlihen, ihr gemid- 
meten ficbe gern zugute halten, aber es ift auch nicht 
zu überjehen, daß Prug wiederholt ausdrüdlich darauf 

binweift, daß er einem Aufachen der übrigen Literatur 
in Zournale durdjaus das Mort nicht rede, daß er durch 
feine Darſtellung nur dazu beitragen will, dem Journa+ 
lismus bie rechte, feiner und ber Zeit würdige Stellung 
und Haltung anyumeifen, und bad wird fih nun einmal 
nicht megleugnen laffen, daß, wenn überhaupt die Lite. 
ratur auch auf das öffentliche Lesen der Staaten unb 
Nötfer einwirken fol und darf, bies die Aufgabe bes 
Kournalismus und nicht bidleibiger publiciftifcher Ab- 
bandlungen ift. Wenn diefe Einwirkung bisher noch nicht 
uberalf die wünfchenswerthe geweſen ift und es auch mol 
vor der Hand nicht werben wird, fo fann man wenig: 


Zum erften | 


ftend nicht behaupten, daß fie durch irgend mufterhafte 
Journale misleitet oder aufgehalten fei. 

Es folgt fobann eine „Gedichte und Kritik der Vor» 
arbeiten” (&. 22 — 59). Mancher Lefer dürfte fi) vor 
ber Zrodenheit diefes Abfchnitts fürchten und geneigt 
fein, ihn au überfchlagen, unb in der That wird er das 
Hauptintereffe nur für den Literarhiftoriter von Rad) 
haben; für diefen aber hat die fehr vollftändige und ge 
naue Unterfuchung auch dem fchr bedeutenden Werth, daf 
fie ihm für jede ähnliche Arbeit eime Menge unerfprieß: 
licher Nachforſchungen erfparen kann. Aber auch andern 
Lefern möchte ich rathen, dieſem Abſchnitt ihre Aufmerk- 
famteit zuzuwenden, benn theils kann man nur aus ihm 
den Umfang der von Prug übernommenen Arbeit ganz 
erfennen, theild wirb auch er dazu dienen bie Bedeutung 
des Journalismus für die deutiche Literatur in ein Ha- 
res Liche zu fegen und namentlich barthun, daß die all« 
gemeine Theilnahme an demfelben nicht blos ein Zeichen 
unferer Zeit ift; zugleich aber fann derfelbe als Mufter 
einer bei aller Gebdiegenheit doch höchſt lesbaren Behand- 
lung derartiger Stoffe bienen. 

Die Einleitung wird endlich befchloffen durch einen 
dritten Abfchnitt: „Eintheilung des Stoffe”; eine der- 
artige Überficht über den gefammten Stoffreidhthum des 
Werks war um fo nöthiger, je weniger eine Kenntniß 
deffelben irgend vorausgefegt werben kann, je ſchwieriger 
es alfo ohne einen folhen Wegweifer fein würde, ſich 
in dem Ganzen zurechtzufinden. Zugleich aber ergibt 
fi) daraus mit überrafchender Klarheit die Überzeugung, 
in welhem innigen Zufammenhange der beutfche Jour« 
nalismus feit feinem erften Beginn mit der gefanımten 
vaterländifchen Piteratur ficht, fodaß er durchaus nirgend 
als ein willkürlich aufgefhoffenes Gewaͤchs erfcheint; fon» 
dern in flefigem organifchen Zufammenhange mit dem 
literarifchen Gefammtleben der Nation bald neue Ent« 
widelungen vorbereitet, bald neu errungene Bildungs 
fiufen zum Gemeingut des ganzen Volks erhebt, Es 
zerfällt aber hiernach das gefammte Werk in brei Bü- 
her. Das erfie umfaßt die Zeit vom Reformationgzeit- 
alter bis auf Klopftod und behandelt in drei Gapiteln 
die Anfänge des deutfchen Zeitungswefens bis 1682, die 
Zeit ber gelehrten Zeitfchriften bis 1713, umd die ber 
moralifchen Wochenfchriften bis 1742, wobei es ſich von 
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ſelbſt verſteht, daß die angegebenen Jahreszahlen nur als 
ungefähre Haltepunkte gelten können. Das zweite Bud) 
reicht von Klopftod bis auf Kant und bie franzöfifche 
Revolution; feine drei Gapitel kann man am fürzeften 
bezeichnen durch die Herrſchaft bes Klopſtock'ſchen, bie 
des Leffing’ihen Geiftes und die der Sturm» und Drang: 
periode. Das dritte Buch endlich bis 1844 zerfällt wie 
der in drei Gapitel, deren beide erftern mit den Jahren 
1813 und 1830 abfchließen. Auf die ausführlich ge: 
gebene Begründung biefer Eintheilung, fofern ihre Rich⸗ 
tigkeit nicht ſogleich ins Auge ſpringt, kann ich hier nicht 
näher eingehen; ſollte fie aber auch hier und dba auf ben 
erften Bli etwas gekünftelt erfcheinen, fo wird eine 
nähere Betrachtung doch ſtets zeigen, daß ihr cin fehr 
eingehendes Verſtändniß der deutfchen Literaturgefchichte 
zu Grunde liegt. . 

Der vorliegende erfie Theil des Werks enthält nur 
die beiden erften Capitel des erfien Buchs, alfo etwa 
anderthalb Jahrhunderte; diefer Umftand könnte bei dem 
je fpäter defto mehr wachfenden Stoffe einige Beſorgniß 
wegen der baldigen Vollendung des Ganzen innerhalb 
mäßigen Umfangs erweden, wenn nicht aufer der Ein 
leitung mancherlei Borfragen und allgemeine Erörterun- 
gen hier hätten erledigt werden müffen, bie ben fpätern 
Theilen zugute fommen werden. Das freilich, ift gleich 
zuzugeben: Bibliographen werden in dieſem Werke ihre 
Rechnung nicht finden; denn auf unbedingte Vollſtän— 
digkeit des vorhandenen Stoffs konnte und wollte Prus 
ebenjo wenig eingehen als etwa der Geichichtjchreiber 
dem Genealogen ein Genüge tbun kann. 

Ebenjo wenig kann ich hier den ganzen Inhalt des 
vorliegenden Theils weder vollftändig darlegen noch be- 
urtheilen, fondern muß mic auf eine flüchtige Uberſchau 
deffelben befhränfen. 

Prug fegt gewiß mit Necht das Weſen des Tours 
nalismus bdarein, daß er feinen Inhalt einer allgemein 
zugänglichen Dffentlichfeit übergibt; dieſe Dffentlichkeit 
aber fegt einerfeitd das Bedurfniß derfelben bei ben 
Völkern und Individuen, andererfeits die zur Musführ: 
barkeit nöthigen Mittel voraus; da num jenes fubjective 
Bedürfniß erft mit der Reformation, bie objective Aus: 
führbarkeit aber erft durch die Buchdruckerkunſt und eine 
geregelte Poftverbindung eintreten konnte, fo ergibt ſich 
von felbft, dag alle ſogenannten Journale ber orientalis 
{hen und claffifhen Wölfer unter den literarhiftoriichen 
Begriff des Iournalismus nicht fallen können, dieſer 
vielmehr erfi im 16. Jahrhundert und vorzugsweife in 
Deutfhland feinen Anfang nehmen kann. Zunädhft 
wandte fi die journaliſtiſche Thätigkeit dem augenfäl- 
ligften Stoffe, bedeutenden Greigniffen des Staaten: 
und Möfferlebens zu, ift alfo von Anfang an politifchen 
Inhalts, jedody fo, daß fie eben nur tobten Stoff ber 
Offentlichkeit überliefert; hierher gehören bie fogenannten 
„Relationen“ des 16. und 17. Jahrhunderts, von denen 
Prug mehre bisher unbekannte genau befchreibt; mehr 
jeboh als auf die einzelnen erhaltenen Erfcheinungen 
diefer Art geht er auf die Kreife ein, über welche fie 


fih als Ausdruck der öffentlichen Theilnahme verbreite- 
ten. Da wo zu biefen rein ftofflihen Mitteilungen das 
fubjective Intereffe des Darfichers hinzutritt, d. b. wo 
die Relation in Flugſchrift, Spott» oder Lobfchrift, meift 
in poetifher Form, übergeht, mußte ſich Prug feiner 
Aufgabe gemäß mit kurzen Andeutungen begnügen, ba 
derartige Schriften dem eigentlichen Journalismus nicht 
mehr beizuzühlen find. 

Der erſte weſentliche Fortſchritt in ber Entwidelung 
des Journalismus iſt das regelmäßige periodiſche Er 
ſcheinen der dahin gehörigen Schriften, welches den äl- 
tern Relationen durchaus abgeht. Die von Prug an- 
geftellten Unterfuhungen weifen auch für dieſen Fort- 
ſchritt eine durchaus allmälige, aus der Natur der Sache 
hervorgehende Entftehung nad. Nur als ein Auswuchs 
diefer Richtung können die (S. 200 fg.) erwähnten 
Schriften erwähnt werben, welche die Ereigniffe eines 
ganzen Jahres in dilleibigen Bänden zufammenfaften, 
alfo gewiffermaßen nur einmal des Jahres erfcheinende 
Zeitungen waren; das befanntefte diefer Werke ift das 
„ Ehcatrum europacum”, Unerwähnt hat Prugp an der 
erwähnten Stelle gelaffen, daß man berartige Werke fo 
gar durch romanartige Einfleidungen fhmadhaft zu ma- 
hen fuchte, wie namentlid Werner Happel, welchen 
Prug ebenfalls (S. 330 und 383) erwähnt; auf die acht: 
ziger Jahre des 17, Jahrhunderts „fonenannte Europäi- 
ſche Gefchichtsromane, worinnen man die fürnehmiten 
Geihichten, von Wundern, Krieg, Eſtatsſachen, Glüd: 
und Ungludsfälen, und was fonften mertwürdiges in 
Europa und angrängenden Ländern in diefem Jahr paf: 
firt, in feiner Ordnung zu vernehmen bat” u. f. w. er 
feinen ließ, Ubrigens begleitet Prug in diefem Gapitel 
ben politifhen Journalismus gleich bis gegen die Mitte 
bes vorigen Jahrhunderts herab, und bürfte darin ber 
dreischnte Abfchnitt, die berliner Zeitungen aus der er: 
ſten Zeit Friedrich's II. behandelnd, durch maheliegende 
Beziehungen ein befonderes Intereffe erregen, 

Das zweite Capitel handelt von dem literarifchen 
Journalismus in dem bezeichneten Zeitraum: bier find 
die erften Anfänge außerhalb Deutfchlande, namentlich 
in den „Journal des Sgavans” zu finden, weldem des: 
halb auch eim eigener Abfchnitt gewidmet if. Die erſte 
bedeutende Erfcheinung diefer Art find in Deutſchland 
feit 1692 bie leipziger „Acta eruditorum”, der durchaus 
unvolfsthümliche Ausdrud jener geiftlofen Gelehtſamkeit, 
bie fo lange wie ein Alp auf dem deutſchen Geifte lag. 
Die Reaction blieb nicht ange aus: einerfeits wurde fie 
von den Pietiften geübt, deren trefflihe Würdigung 
(S. 64) nicht zu überfehen ift; noch allfeitiger und 
freier zu derfelben Zeit von Thomaſius, deffen Thätig- 
feit Prug mit großer Wärme ausführlich fchildert. Der 
Reſt des Theile, d. h. etwa die legten SO Seiten, er- 
ſcheint etwas zerfolittert, da bier eine bedeutende An—⸗ 
zahl einzelner nad Dre, Zeit und geiftiger Richtung 
verfchiedener Journale zu verzeichnen und furz au cha= 
rafterifiren waren, wobei ein Zufammenfaffen nicht mög- 
lich war. 
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Wenn ih nun nochmals ausfprecdhe, daß ich von 
dem Inhalte des befprochenen Werts nur das Wenigſte 
üchtig berühren konnte, fo wird ber Schluß auf ben 
eichthum beffelben nahe genug liegen. Won ber gro» 
sen Sorgfalt der Arbeit wird eigene Anficht am leichte: 
ften überzeugen und dem Werke auch bas herfömm: 
liche Lob „deurfchen Fleißes“ nicht entziehen fönnen, der 
um fo mwohlthuender da erfcheint, wo er wie bier mit 
frifcher, lebensvoller Darftellung verbunden ift. So bleibt 
denn nur der fehließliche Wunfc übrig, daß die meitern 
Theile recht bald erfcheinen und das ganze Merk bie ver: 
diente Beachtung finden möge. RB. HM. Paſſow. 


Neugriehifhe Literatur. 


Aus dem Jahre 1841 ift uns erſt fürzlich eine in Athen 
erfchienene intereffante Schrift des Griechen M. Renieris „vn- 
Avavıy de nis daropdıe," (Philofophie der Geſchichte) zugefom: 
men. Der Berf,, der in dem Vorworte die unter den Grie— 
hen und namentlich unter der griechifhen Jugend herrſchende 
Vernachlaͤſſigung des Studiums der Gefcichte fehr beflagt, 
hat e6 mit diefer Schrift befonders darauf abgefehen, indem 
er auf die hohen Schönheiten diefer Wiffenfchaft hinweiſt, das 
Intereffe der griechifchen Jugend für diefes Studium zu weden 
und anzuregen. Die Schrift it offenbar die Frucht ernften 
Nachdenkens und eigener —— en des Verf., wenngleich er 

ch damit an bie Unterſuchungen Anderer über Diefen Gegen: 
and, 3. B. Deuticher, Franzoſen u. |. w., anlebnt. Ein wah- 
res Wort übrigens, das feine Bedeutung auch bereit# in der 
Wirklichkeit geltend zu machen begonnen bat, ſpricht der Merf, 
hier in dem Vorworte aus, wenn er fagt, daß die beiden 
uptquellen, durch welche die europäifche Eivilifation über 
riechenland und dadurd über das gene Morgentand fich 
verbreite, Die Preſſe und die Univerfität in Athen ſeien. Um fo 
mehr muß freilich aud hier die erftere ihres hoben Berufs im: 
mer eingeden? fein unt die letztere namentlich ſtets fo geftellt 
werben, daß fie dieſe großen Zwecke erfüllen koͤnnt. 

Über dieſe Zwecke bat ſich ganz fürzlich der Profeffor der 
Geſchichte an der Dito-Univerfität, Manuffis, in einem Schrift: 
hen „Iegi naremıwınulon dr zero, zwi Pieergmg weni Tau 
"Obwrsiou mursmamnulon" (Über Univerfitäten im Allgemeinen, 
befonders über die Ditoliniverfität) ausgefprohen. Gr gibt 
darin zumächft geſchichtliche Andeutungen über Die GEntftehung 
und den Fortgang der Univerfitäten, über ihr Weſen und bie 
Einrichtungen auf benfelben, vornehmlich auf den protejtanti: 
ſchen Univerfitäten Deutfhlands, und wendet fih dann zur 
Univerfität in Athen mit feinen Wünſchen für die äußere und 
innere Geftaltung berfelben. 

Bon G. Papabopulos, Lehrer ber allgemeinen Geſchichte an 
dem Gomnafium und der Gefchichte der bildenden Künfte an der 
polytechniſchen Schule in Athen, iſt Die bei der jährlihen Prüfung 
und Ausftellung in legterer im Sommer 1845 gehaltene Rede über 
das griechiſche Polytechnien („-Liyoc regl vor Allaızon moiu- 
Ey rLior‘) im Druck erfchienen. Sie ift infefern von einem bes 
fondern Intereffe, als fie ſich nicht blos über den gegenwärtigen 
Buftand ber —— Schule, die Zahl der Schuler (im leg: 

ten Zahre 635) und den Lehrplan am berfelben, fondern zugleich 
über den Zuſtand der Künfte und die Geſchichte der Kunſt ⸗ 
fertigkeiten in Griechenland feit dem Fall bed alten Griechen: 
landö verbreitet. Denn allerdings ift jenes Polptechnion, was 
auch ſchon der Name eigentlich fagt, mehr eine Kunſtſchule 
als eine Gewerbſchule, weiches letztere die polytechniſchen u⸗ 
len in Eurepa zu fein und zu bedeuten pflegen. 

Bon dem Arzte, Chirurgen und Geburtshelfer Achtlädis 
in Athen erſchien im 3. 1844 eine Meine Schrift: „„Meoi vww Fr 
75 'Ekladı vantazwr voor" (Bon den Kinderkranfpeiten in 


Griechenland), die fi hauptfächlich auf die dort im Sommer 
herrſchende gefährliche Diarrhoe der Kinder befhränkt. Der Berf. 
derfelben ift in Deutichland gebildet und feine Schrift eugt 
re gun Bekanntſchaft mit der neuern Deutjchen ärztlichen 
iteratur. 

Aus dem 3. 1842 müffen wir bier nech des uns nun 
vellftändig zugefommenen erften Bandes ber „Antiquitds hei- 
leniques, otı röpertoire d'inseriplions et d’autres antiqui- 
tes decouvertes depuis l’affranchissement de la Gröce”, von 
A. R. Rangabe*), gedenken. Das Werk enthält Gedrucktes und 
Ungedrucktes an Infhriften u. ſ. w., mit einem fortlaufenden 
Eommentar, mehre Aupfertafeln und eine Einleitung über bie 
Geſchichte der Aufgrabungen und Ausgrabungen von Alter: 
thümern in Griechenland feit dem Preiheitstampfe. Dem 
Verf., der Minifteriatrath im Minifterium des Innern und 
Secretair der Archäologiſchen Gefelfchaft in Athen, auch feit 
einiger Zeit Profeffor der Archäclogie an der Dtto-Univerfitär 
iſt, ftanden zum wenigften reiche äußere Mittel zu Gebote. 

Auf dem Gebiete der meugriechiihen Dichtkunft find uns 
mwieber einige Erzeugniſſe der ebenſo fruchtbaren als fpigigen 
Beber des befannten Alerander Sutfos zugelommen. war 
gebört ba cine „IT petnfoht vis muirng Ierrrußgtor" (Die 

mmälzung des 3, Geptembers; When 1814) nicht aus: 
ſchließlich der Poeſie an, fondern enthält auch viel hiſteriſch ⸗ 
politifches Raifonnement über jene Umwälzung, ihre Urfachen 
und ihre Folgen, fowie Biographifches über die Männer bes 
Zagd; es muß aber doch ber Hauptſache nach ald Dichtung, 
und zwar nicht blos wegen der, einen Theil des Banzen bildenden 
Dichtungen gelten. Es hat die Borzüge aber auch die Män- 
gel früherer Gedichte des Ufer. Sutfes: reiche Phantafie, fpru» 
deinden Wig, der nur gar zu fehr mit dem Gifte der Satire 
zerfegt üft, Lebhaftigkeit des Gefühle, glänzende Sprache, Ans 
mutb, Keichtigfeit und Mannichfaltigkeit der Pormen; aber 
Aller ift mehr oder weniger nur der Ausdruck der Leidenſchaft 
und ber fubjectiven Anſchauungsweiſe des Dichters, felbft da, 
wo bie Waterlandälicbe ber Lebenspuls feiner Dichtung if; 
und ein ungezähmter Freiheitsbrang, ein imgebändigtes Selbft« 
beroußtfein, deſſen oft nur gar zu kecker Austruck Larin herrfcht, 
chne die Dbjectivität des prüfenden Berftandes, ohne die reine 
Klarheit des Gemüths, jtört den dichteriſchen Genufi in den 
Poeſien des ler. Sutfos. 

Das Nämliche gilt auch von dem neueften Probucte Def: 
felben: „Errene mpmrn, ae 1843 Frog” (Erfte 
Satire. Spiegel des Jahres 1845, Athen 1845), das eine 
Satire auf die politifchen Intriguen in Griecheniand, inner: 
halb und außerhalb des Gengrefies, eine leidenſchaftliche Dia: 
tribe gegen die Kactionsmänner Griechenlands, ohne Schonung 
der Per a aber ſelbſt nicht ohne Varteilichkeit und Befan⸗ 
genheit i 

Wohlthuender ihrer Wirfung nad und vielverheißend für 
den noch jungen Dichter find bie zum Theil ſchon vor einigen 
Jahren entftandenen, jept unter dem Mitel „A more 
Ausısinsc”" (Die erften Eingebungen) gefammelten Boefien 
des Griechen Chriſtos Unaftafiedis (Konftantinopel 1844). 
Der Berf., aus Konftantinopel felbft gebürtig, fludirt gegen: 
wärtig auf der Univerfität in Athen, und fingt bier mit innigem 
Gefüßt und heiliger Begeifterung von Liebe und Freundſchaft, 
von Zugend und Vaterland, nicht ohne Anmuth und Gemanbt- 
heit in Sprade und Rhythmus. 5. 
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Literarifhe Findlinge. 
Ihre ſehr verfhiedenartige Subſtanz. — U. W. v. Sch 
Goethe. — Deutſches Theater. — Tiedge. — Sonettenunfug. — 
Sündenbefenntnif. 

Die periobifche Literatur, diefes luftige Blätterwefen, 
wird ihrer ganzen Eigenthümlichkeit nad) im Laufe ber 
Jahre weit cher als jede andere Literatur — verzettelt. 
So gerieth mir erft vor kurzem einer ihrer unzähligen 
ftab-, namen» und heimatlos herum vagirendben Zettel 
in die Hände, Er frappirte mid) um fo mächtiger, weil 
fein Inhalt in unfern Tagen offenbar ein ungleich grö- 
ßeres Intereffe haben mufte als vor etma 20 Jahren, 
der Zeit ungefähr, die den barauf befindlichen Auffag 
ins eben gerufen haben mag und über den ich mir 
deshalb die befondere Darlegung meiner Meinung vor- 
behalte. 

Dabei bin ich indeffen auf die Idee gerathen, baf 
es im Allgemeinen ein überflüffiges Treiben fein würde, 
mit manchen vom Zeitfirome unferm Geſichtskreiſe be— 
reits entführten Blättern und Auffägen eine Revifion 
zu veranftalten. Recht Vieles barumter, feit langen Jah: 
ven Vergeffened, würde fih gewiß unferm mweitern Nach- 
denfen von neuem gleihfam aufbringen. 
das in der Periode feines Entftchens für die unleug- 
barfte Wahrheit gegolten, könnte nur noch als bie voll 
fommenfte Unwahrheit erfcheinen. Der mwefentlihe In- 
halt des meiften feit Gutenberg’s folgenreicher Erfin» 
dung nah und nad aufgehäuften Drudpapiers würbe 
zwifchen Wahrheit und Unmahrheit in der Mitte fehme: 
ben, weil ber Zeitftrom, der es herbeiführte, Alles mit 
feiner Farbe zu tingiren pflegt und oft das reine weiße 
Licht, weiches feine Wellen uns vorzufpiegelm fuchten, in 
einer parteilofen Zufunft für nichts weiter ald ein Irr⸗ 
liche geachtet werden muß. Bei einer folhen Revifion 
kommt es zunächft darauf an, bie gründlich zu erfor- 
fchende Farbe der Gegenwart von ben einem möglichft 
unabhängigen Urtheile zu unterwerfenden Objecten abau- 
ziehen und zu Würdigung der vergangenen Zeit auf ei» 
nen vor dem Einfluffe ihrer Eigenthümlichkeit geficherten 
Standpunkt zu gelangen. Auf diefem Wege würde dem 
gewaltigen Vorrathe von mehr ober weniger zu halt 
baren Gedanken geordneten Druckbuchſtaben eine fo Ichr- 
reiche als angenehme literarifche Blumenlefe abgemon- 


el. | 


| nen werben, fogar wenn bie Sammier bei der Wahl 
nicht foftematifch zu Werke gingen, fondern nur das ger 
legentlich Worgefundene ergriffen und ausfiellten, Uber 
auch abgefehen von ber gemeiniglich unvermerft aus ei⸗ 
ner in die andere überfliefenden Farbe der Zeit ber for 
genannten Zeitfhriften, gehört noch eine fortbauermde, 
große Veränderlichkeit zu ihren wefentlihen Eigenfchaf- 
ten, die einerfeit# von dem Vorſchreiten der allgemeinen, 
andererfeitö von den oft gar wunderlichen Wendungen 
der individuellen Bildung einzelner Mitarbeiter an ih 
nen, durch. Gefinnung und Umſtände, ſich herfchreibt. 
Das in ſolche Blumenlefen Aufzunehmende brauchte 
nicht immer von Bedeutung zu fein. Auch das Gering- 





Ebenfo Vieles, | 
um ben Reiz der Neuheit zu behaupten, fo wuͤrden fie 


fügigfte würde oft Anlaß geben, dem Wichtigen, bem 
Sammler durch Erfahrung, Beobachtung u. f. w. zuge 
führt, zur Folie zu dienen, Je bunter und contraftiren- 
der die Gegenftände durcheinander liefen, deſto unterhal- 
tender würden fie, eben vermöge des Wechſels und ber 
Mannichfaltigkeit, ſich erweiſen. Zeitgemäfe belehrende 
Einſchaltungen und Blicke auf die Gegenwart, wo es 


ſich thun läßt, könnten dem Intereſſe des Leſers nur zur 


Beförderung gereihen. Sollten auch bie meiſten ber 
dargebotenen Dinge fhon zu fehr durchgeſprochen fein, 


doch oft, in Folge ber eigenthümlihen Anfhauung bes 
Sammlerd, die Aufmerkfamfeit in Anfpruch nehmen. 
Möchten die nachfolgenden Blätter als ein Pröbchen 
der Art, wie ich mir dergleichen Sammlungen denke, 
nicht unfreundliche Aufnahme finden! Möchten Begab- 
tere als der unterzeichnete Autor folhes Sammelns und 
Zufammenftellene von Buchftaben -Findlingen fih unter 
ziehen! Meines Erachtens würde das Unternehmen fei- 
nen Zweck jederzeit am volfftänbdigften erreichen, je mehr 
dabei der Gang der literarifchen Gonverfation ſich Den« 
jenigen an Peben und Mannicjfaltigteit zum Mufter 
nähme, ber in ben Kreifen der gebildeten Gefellfchaft 
immer zu Haufe ift, oder menigftens fein follte. 
Borläufig noch die Bemerkung: Die periodifche Ris 
teratur empfängt, ſchon ihrer Natur nach, mehr als jede 
andere die unreifen Früchte bes Augenblide, die oft for 
gar Dem ber fie ihr lieferte bald darauf als vermerf- 
lich und ungereimt erfheinen. Daher wirb bas Peftge- 
haltenwerden foldher Früchte buch die Druckbuchſtaben 
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häufig zum bitterften Ankläger ber Inconſequenz auch 
Derjenigen, bie keineswegs wegen Wandelbarkeit ber Gr- 
finnung dem weitverbreiteten Wetterfahnengefchledhte bei 
zuzählen find. Sammlungen biefer Art würben deshalb 
Fünftig ein Fingerzeig für jeden Schriftſteller werben, 
die momentanen Ausbrüche der Verſtimmung der Dru« 
@erpreffe vorzuenthalten, damit bie voreilige Deröffent: 
fihung nicht fpäter ein falfches Zeugniß gegen ihn felbft 
und feinen Sinn für Wahrheit und Recht ablege. Am 
meiften ſteht die Wandelbarkeit der fchriftftellerifchen Mei- 
nung in den Gährungsperioben der Literatur zu bejor- 
gen, wie 4. B. die Epoche bed Aufgangs der romanti- 
ſchen Poeſie in Deutfhland war. 

Am Allgemeinen würde aber gerade dieſe Epoche 
durch die zum Theil gar muntern, feuerwerksartig auf- 
fprühenden Geiſtesauswüchſe in gebundener und unge: 
bundener Mede, welche allein das für den Fortfchritt ber 
Wiſſenſchaft fo überaus wichtige „Athenäum‘ der Gebrü- 
der A. W. und F. Schlegel, und die fpäter unter dem 
Titel „Kynoſarges“ erfchienene Bernhard'ſche Zeitſchrift 
enthält, eine reiche Fundgrube für dergleichen Samm- 
fungen gewähren. Leider bin ich fruchtlos bemüht gemwer 
fen, diefer beiben merkwürdigen Journale habhaft zu 
werden; boch entfinne ich mich noch mandyer darin in 
Sonettenform ausgefprochenen Meinungen und unter An« 
derm eines Sonetts von A. W. v. Schlegel, gegen die 
unzulängliche Würdigung von Goeth's Alles weit über: 
ragendem Dichtergeifte gerichtet. Es begann alfe: 

Berwundert nur die feingefchnigten Bögen, 

Und laßt als Lehrer, Führer, Freund uns Goethen, 

Eud wird nach feines Geiſtes Morgenröthen 

Apollo's gold'ner Tag nicht mit ergügen. 

Das zweite Quartett diefes Sonetts ift meinem Ge- 
dächtniſſe nicht mehr vollftändig gegenwärtig. Die beis 
den Terzetten beffelben aber lauten: 

Die Goethen nicht erkennen, find nur Gotben, 

Die Blöden blendet jede neue Blüte, 

Und, Todte felbit, begraben fie die Todten; 

Uns fandte Goethe, dich, der Götter Güte, 

Befreundet mit der Welt durch folchen Boten, 

Göttlih von Namen, Bid, Geftalt, Gemüthe! 
Wenigſtens fpricht diefes Gedicht für U. W. Schlegel’s 
wahrhafte Begeifterung von der Größe bes unergründ- 
lichen Dichterheros, wie unverkennbar aud die Blöfen 
fein mögen, welche die darin vorkommenden Sprachfpie- 
lereien, und befonders die Schlußzeile, dem Wige dar- 
bieten. Die „Illuſtrirte Zeitung“ vom 26. Juli vorigen 
Jahres hat eine fehr gründliche und geiftvolle Notiz über 
das literarifche Leben diefes großen Krititers und Sprady- 
forfchers mitgeteilt. Übrigens ift das bei diefer Gele- 
genheit angeführte Spottgediht deffelben auf G. Merkel, 
eine höchſt charakteriftifche Merkwürbigkeit, fo unvollſtän⸗ 
dig und zum Theil finnentftellend wiedergegeben, daß 
ein berichtigender Abdrud davon gerade in diefem Auf: 
fage an feiner Stelle fein wird: 

As Knecht haft für die Knechte du gefchrieben, 

Als Samojede für die Samojeden *), 





”) Dies besteht fih auf Merkel's Bub über die Betten. 
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Gern möchteft du Vernunft und Freiheit reden, 

Doch ift dein eig'ner Geiſt leibeigen blieben. 

Aus Ländern fort, in Städten umgetrieben, 

Quousque tandem wirft du dich entblöben, 

In Kneipen, Clubs, Mercuren*) deine fehnöden, 

Unwürd’gen Merkelmürdigkeiten üben? 

Dir ift e6 Freiheit, frank und frei zu klatſchen, 

Die Eharite *) fie felbft noch auszumärkeln, 

Genie, in Henning’d Genius ***) dich zu beiten, 

Kamft du nur darum von ben fernen Leiten, 

Im Dred der Menfchheit überall zu patſchen? 

Rüdkehe' ins Vaterland }), um da zu ferfeln. 

Zournale, fürdtet Merken! 

Merklich zeigt er verkleinernde Natur, 

Schon ward Mercur durch ihn zum Merkel nur. 

Es würde ſich faum die Möglichkeit erklären laffen, 
daß aus der Feder A. W. Schlegel’, eines Mannes 
von der feinften, wiffenfhaftliben und Weltbildung, ein 
fo aller Urbanität entfremdetes Gedicht babe hervorgehen 
Eönnen, gäbe Kotzebue's zunächft gegen bie Brüder Schle- 
gel gerichtete äuferft plumpe Poffe „Der buperboräi- 
ſche Eſel“ nicht Aufſchluß darüber. Mit Unrecht fagt 
Jean Paul irgendwo von den in Schiller's „Muſen-⸗ 
almanach auf das Jahr 1797“ ſtehenden Zenien, fie 
hätten uns Alle grob gemacht. ine Grobheit, wie fie 
in ihnen vorfommt, war ſchon in den frühen Kämpfen 
zwifchen Leffing und deffen Gegnern zu Haufe. Wein 
die genannte, theils auf nicht verftandene, theils auf ab» 
fichtlich verdrehte Ausfprüche der damals neuen literari» 
ſchen Schule hauptfächlich bafırte, Poffe enthielt Invec- 
tiven, bei deren Erwiderung der geſellſchaftliche Anftand 
von felbft in Vergeffenheit gerieth, Merkel, der wahr- 
ſcheinlich noch lebende Liefländer, der damals zugleich 
mit Schlegel und Kotzebue fih in Berlin aufhielt, ein 
Mann von gefelliger Bildung, zog fih diefe Behandlung 
durch feine öffentliche Aſſociation mit Kotzebue zu Be- 
timpfung und wo möglid; Lächerlichmachung der neuen 
Schule zu, zu welchem Zwecke diefe zwei Verbündeten 
hauptſãchlich das Journal „Der Freimüthige” gegründet 
hatten. Übrigens war es Merkel felbft, der das nur in 
Abſchriften zu Berlin eireulirende Gebiht, als Bemeis 
eines Mangels an Bildung feines Verfaffers, durd ben 
Druck veröffentlichte. Ein zweites von Schlegel auf ihn 
darıım, weil er in einem damals von ihm herausge- 
gebenen kritifchen Journale Terzinen, wogegen dieſes 
ſoszog, Triolette genannt haben follte, gefertigtes Ge- 
dicht, in Zriolettform, war aud in feinem fo abftoßenden 
Tone abgefaßt. Es hieß: 

Mit einem Meinen Zriolett 
Bill ih dir, Meiner Merkel dienen; 
Vermengſt du mächtige Terzinen 
Mit einem Heinen Zriolett? 
Ei, ei, bei folhen Kammermienen! 
Einft wies ich ſchon dir das Sonett; 


*) Der „Deutfhe Mercur”, von Wieland herausgegeben. 
“-, Merkel hatte über die berliner Gbarite gefhrieben. 
*) Der „Genius der Beit”, ein bamals vielgelefenes freimätbir 
ges Jourmal. 
4 „Rüdtehr ind Waterland” 
von Merkel. 
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Mit einem Heinen Triolett 
Bil ich dir Meiner Merkel dienen. 
Defto unbändiger brady dagegen Schlegel's Heftigfeit im 
nachfolgendem, „Abfchieb” überfchriebenen Gedichte gegen 
Kogebue los, welches in der 1800 erfhienenen „Ehren: 
pforte und Zriumphbogen für ben Theaterpräfidenten v. 
Kopebue” mit vorfommt: 
Den Bahrdt*), den bu gefchoren, 
BWirft man in deinen Bart. 
Dih ſcheren, wär’ verloren, 
Bie Waſchen an dem Mohren, 
Denn ewig ſteh'n die Ohren 
Dir lang und rauh behaart; 
Das liegt in beiner Urt. 
DO wär'ft du nie geboren ! 
Wie zauft man dir dem Bart! 
Du wollteft Efel bohren 
Doch wirft bu überbohrt; 
Das find die Hyperberen, 
Die ſichs zur Luft erkoren, 
Die Häupter anzubohren, 
Die, fo wie deines bobrt, 
Mit Porbern fih umflert. 
D wär’ du nie geboren! 
Wie wirft du überbohrt! 

Doch wenden wir uns zurüd zu Schlegel's Sonett 
über Goethe und zu den an demfelben zu machenben 
Ausftelungen. Gerade der darin unverfennbaren Leiden» 
ſchaft bes Verf. und dem heiligen Zorne, mit dem er 
und die Koryphäen der romantifchen Dichtkunſt über- 
Haupt, für das Übergewicht bes Dichters des „Fauſt“ 
über alle lebende Priefter Apoll’s und der Mufen in 
Deutihland und Europa, ihre Stimme erhoben, ver: 
banten wir bie allgemeine Anerkennung von Goethe's 
Höherer Eigenthümlichkeit. Namentlich hat A. W. Schle- 
gel buch feinen Scharffinn in Beurtheilung mehrer 
Werke dieſes univerfellen Riefengeiftes ſich einen ewi⸗ 
gen Ruhm erworben. Wllerdings lieh es die fpätere 
Zeit an fruchtlofen Verfuchen, Goethe's Größe zu bema+ 
gen, nicht fehlen. Befonders wollte man es bem herr: 
Lichen Meifter verargen, daf er verfchmähte aus feiner 
Lichten Himmelsfphäre herabzuſteigen, um ben beabfichtig- 
ten irdifhen Staatsummälzgungen als gemeiner Hanb- 
langer zu dienen. Als ob dergleichen niederes Treiben 
mit dem hohen Berufe Desjenigen vereinbar geweſen 
wäre, aus bdeffen unfterblichen Werken das welterleuch- 
tenbe Licht zum allgemeinen Vorwärts auf der Bahn 
verftänbdigen Fortfchreitens allenthalben funtelt? Iſt doch 
die Werblendung fo weit gegangen, um Goethe, dem fee- 
lenvollſten allee Dichter, die Seele, die Theilnahme an 
dem Gefhide der Mitlebenden, abzuſprechen, ja, ihn 
des Werleugnens einer alle Schickſale abwiegenden BVor- 
fehung zu befihuldigen! Kann aber wol irgend Einer 
inniger durchdrungen fein von ihrem Walten als Der, 
welcher auf Gretchen's Frage: „Blaubft bu an Gott?” 
feinem Fauft folgende Untwort in den Mund legte: 

Wer barf ihn nennen? 
Und wer befennen: 
"), Wie bekannt war Kotzebue Verfaſſer der berüchtigten Schrift 
„Babrbt mit ber elfernen Stirn“ 





Ih glaub’ ihn. 
Wer empfinden, 
Und fih unterwinden 
Bu fagen: Ich glaub" ihn nicht? 
Der Allumfaffer, 
Der Allerhalter, 
gen und erhält er nicht 

ich, 9 ſich felbft? 
Woͤlbt der Himmel nicht da droben? 
Liegt die Erde nicht bier unten feit? 
Und fteigen freundlich blickend 
Ewige Sterne nicht berauf? 
Schau’ ich nicht Aug' in Auge bir, 
Und drängt nicht Alles 
Rah Haupt und Herzen dir, 
Und webt in ewigem Geheimniß 
Unfichtbar fihtbar neben dir? 
Erfüll' davon dein Herz, fo groß es iſt, 
Und wenn du ganz in dem Gefühle felig bift, 
Renn’ es dann, wie du willſt, 
Nenn‘ ed Gluͤck! Herz! Liebe! Gott! 
Id babe feinen Namen 
Dafür! Gefühl ift Alles; 
Rame ift Schall und Rauch, 
Umnebeind Himmelsglut. 


Diefe Stelle ift wol von einer fo wnermeflichen 
Tiefe, daß man, auch abgefehen von dem Beweife, au 
dem fie hier zunächft dienen foll, fie überall, wo fie ſich 
und vergegenwärtigt, als zu einem unendlichen Stoffe 
des Nachdenkens willtommen heißt. Überhaupt gibt es 
nicht leicht in den Werken irgend eines Dichters fo viele 
zum weitern Forfchen immer von neuem auffobdernde 
Stellen als in den Werfen Goethes. Manche darunter 
behandeln in wenig Worten einen Gegenftand, worüber 
weitläufige Bücher ſich fehreiben ließen (und alfo auch ge- 
wiß großentheild ſchon gefchrieben find), fo erfchöpfend, 
dag etwas Wefentliches kaum hinzuzufügen fein würde, 
Beifpielöweife deute ich bier nur auf den Vers 

Eines ſchickt ſich nicht für Alle, 
Sche Jeder, wie er's treibe, 
Sehe Jeder, wo er bleibe, 

Und wer fteht, daß er nicht falle! 

Könnte über Das, was man unter der Benennung 
„Lebensphilofophie” zu verfichen pflegt, wol ein vollftän- 
bigerer Commentar gegeben werden? Und diefen oft un- 
erfhöpflihen Stellen in Goethes Werken gleiht das 
Weſen des Unfterblihen. Je inniger man fi in ben 
weiten Umfang feiner geiftigen Kräfte verſenkt, deſto 
größer ficht er auch vor uns, deſto ſtupider erfcheint der 
Bandalismus, beffen Heroftratifche Natur fi vor kurzem 
noch an feinem neuen Stanbbildbe zu Frankfurt geltend 
zu machen verſuchte! Trügt mich mein Gedächtniß nicht 
ganı, fo gab e# in bem früher erwähnten Schlegel’fchen 
„Athenäum”, oder bdeffen Fortfegung durch Bernhardi, 
unter Anderm mehre ſcherzhafte Sonette auf damalige li- 
terarifche Berühmtheiten. Eins berfelben auf Iffland, 
befonders ald dramatifchen Schriftfteller, worin diefer re- 
bend eingeführt wird, ift mir noch aum Theil gegen- 
wärtig, Es begann: 

Ich lege jährlich viel dramat ſche Eier, 
Bu zücht'gen fireng der Breiten böfe Sitten, 


Berſchwendung, Lurus wird von mir beftritten, 
Denn Ules ift jegt übermäßig theuer. 

Das diefem erften Quartett folgende zweite aber ſchloß: 
Und dies iſt ewig meine alte Leier. 

Welch eine Zahl mannichfacher, lehrreicher und un- 
terhaltender Bemerkungen ließen ſich oft an dergleichen 
Findlinge aus ber Vergangenheit aud dann tnüpfen, 
wenn diefe an fi den Miederabdrud mitunter nicht 
verdienen follten? Das Bernhard'iche Gedicht ſprach auf 
einmal das Mangelhafte und Einfeitige der Iffland'- 
ſchen dramatifhen Dichtungen offen aus, was der ben» 
fende Theil des Publicume bei den ftürmifhen Hul- 
digungen, welche ihnen die Menge barbot, bis dahin 
nur unter vier Augen geäußert hatte, Auch die letztere 
dam allmälig von der Bewunderung der meinerlichen 
Monotonie der Häuslichkeiten Iffland's zurück, um zu 
deffen ſchriftſtelleriſchem Nebenbubler, Kogebue, völlig über- 


zugehen, ber ihm ſchon zuvor Abbruch; gethan und durd) | 


die Zuthat 
Garicaturen das 


blendenden Wiges und Aufftellung piquanterer 
Familienelend für die Bühne um Pie 
{ed kurzweiliger au appretiren verftand. Zugleich kam 
Schiller's zuvor meiſtens nur tauben Ohren gepredigtes 
Mort, daß dem deutſchen Theater „das große giaanti- 
ſche Schickſal, das den Menfchen erhebt, wenn es den 


Menſchen zermalmt‘, verloren gegangen fei und die ber= | 


malen die Bühne beherrfchenden Helden „fiberne Löffel 
einftedten und den Pranger und mehr wagten” nuns 
mehr in vollen Umlauf. 

(Die Bortfegung folgt.) 








— 


Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Napolteon's Entwurf zu einer Gonftitution. 

Der Keititer Guſtave Chaudey, der ſich vor kurzem in 
feiner „Appreeintion historique, litt£raire et olitique de 
\’Histoire de dix ans de L. Blanc’ als ein fo gewaltiger 
Splitterrichter geztigt hatte, entwickelt in einem Urtifel Des 
Iournals „La presse” bie Rapoleonifchen Ideen über Eonfti: 
tution und conftitutionnelles Weſen. Er fpendet dabei Thiers 
vorzüglich das Lob, die Anfihten Napoleon 6 trefflich aufgefaßt 
und dargeftellt su haben. Bei diefer Gelegenheit madıt Chaudey 
einige Mittbeilungen aus einem Gntwurfe zu einer Eonftitu 
tion, wie fie Napoleon beabfichtigte. Diefer Plan ift, jo viel 
wie willen, in mweitern Kreifen noch nicht befannt geworben. 
Wie der Referent bemerkt, läuft bas Ganze auf einen thoͤrich 
ten Verfuch, die Ideen Montesquieu's mit Rouffeau'fchen Ele 
menten zu verfehmeljen, hinaus, und mie er verfichert, erfcheint 
die politifhe Bildung Rapeleon's in biefem Berſuch einiger 
maßen mangelhaft. Eine klare Borftellung gewinnt man in: 
deiten aus den Mittheilungen, melde Chauden macht, nicht, 
und wir mäffen deshalb die Veröffentlihung des Eonftitutione: 
entwurfs ſelbſt abwarten, che wir und ein Urtheil über den 
Merth und die Bedeutung deſſelben erlauben fonnen. Diefelbe 
wird und in der „Histeire de la enptivits de Sainte-Helene 
par le general Montholon” in Ausficht geftellt,, welche binnen 
einiger Zeit im Feuilleton ber „Presse” erjdheinen wird. 








Überfegung von Mäller's „Hanbbud der 
Phyfiologie".- 
Unter den deutfchen Gelehrten, deren Namen vorzugsmeife 
im Auslande einen guten Klang haben, verdient befonders Jo» 


— — — — — 








\ „Bibliographie histerique de la 


hannes Müller in Berlin genannt zu werben. Beine gedirge- 
nen Wrbeiten haben überall die gerechtefle Bewunderung er» 
regt. Auch find dem berühmten Phyfislogen bereits von Eng · 
land und Frankreich aus die chrend Beugniffe ber Achtung, 
u feine Unterfuchungen einflößen, zu Theil geworden. Da» 
ber tonnte es nicht fehlen, daß von beiden Bändern verfchiedene 
Berfuche gemacht find, feinen unfterblihen Werfen durch über: 
fegungen eine we größere Berbreitung gu fichern. Bon den 
franzöfifhen Bearbeitungen, weiche von Müller'd berühmten 
„Hantbuce der Phoficlogie” unternommen find, verdient be 
fonders die von 9. I. 2. Jourbdan hervorgehoben zu werben. 
Sie hat durch zahlreiche Bufäge und Ergänzungen einen faft 
felbftändigen Werth. Der Herausgeber tonnte von der vierten 
Ausgabe des Driginals nur einige ——* benutzen, und 
er fah fi deshalb genöthigt, um feiner Url eit die möglichite 
Bollftändigkeit zu Be die neuern Forſchungen, welche zum 
Theil in eigenen fen, zum heil in den gelehrten Beit- 
{chriften Deutfchlands, Englands und Frankreichs niedergelegt 
find, überall gehörigen Drts nachzutragen. Dies hat er mit 
redlichem Eifer und mit Pritifcdher Sichtung gethan, und fo 
kann feine Bearbeitung für Frankreich als eine Urt von Rer 
pertorium der neueften Nefultate betrachtet werben. 





Zur Gefhidhte von Eyon. 

Wir haben vor kurzem erft noch dem Leſer einige Berk 
vorgeführt, welche ſich die inhaltreiche Geſchichte vdn Lyon aur 
Aufgabe geftelt hatten. Gegenwärtig können wir diefen Er: 
ſcheinungen auf einmal drei neue Werke wieder anreihen, welche 
fämmtlich der Erzählung der Schiejale derfelben Stadt gemwid» 
met find. Eins darunter, mehr bibliographiſchet Natur, ges 
währt einen Bli® über die reiche Literatur, welche ſich auf 
diefes intereffante Ihema bezieht. Der Zitel deffelben lautet 
ville de Lyon pendant la 
revolution frangaise‘‘, von Genen. Diefe fieben Bogen ſtarke 
Broſchuͤre bietet eine überſicht über 605 verfchiebenen Werke, 
welche hier in kürzerer ober ausführlicher Beſprechung beleuch · 


tet werben. Diefelben erſtrecken ſich indeſſen nur bis auf das 
3. 1791, und die Aufzählung würde noch ungleich reicher aus · 


| 


gefallen fein, wenn der Berf. bei Diefem Zeitpunkte nicht ſtehen 
geblieben wäre. Cine andere umfaffende Schrift, in der wir 
eine rubige, gründliche und lesbare Darftellung Der neueren 
Gefdihte von eyen erhalten, ift folgendes Werk: „Histoire 
de Lyon depuis Ia revolution“, von I. Morin, ven dem 
kürzlich ber erfte Band erfchienen iſt. Endlich hat auch . 
Fabvier von feiner „Histoire de Lyon”, welche bie Ereignifie 
diefer Stadt von ihrer Gründung bis auf die Gegenwart bes 
handelt, eine zwedtmäßige, wohlfeile Ausgabe (lition popu- 
laire) herautsugeben angefangen. 17. 





giterarifhe Anzeige. 


Durch alle Buchhandlungen ist von F. A. Brockhaus 
in Leipzig zu beziehen: 


Stickel (J. G.), Handbuch zur morgenlän- 
dischen Münzkunde. Erstes Heft. — 4. u. d. T.: 
Das Grossherzogliche Orientalische Münzcabinet 
zu Jena, beschrieben und erläutert, Erstes 
Heft: Omajjaden- und Abbasiden - Münzen. 
Mit 1 lithographirten Tafel. Gr. 4. 2 Thir. 


Dieses für die morgenländische Münzkunde wichtige Werk 
wird in vier Heften, die der Verfasser innerhalb zwei 
Jahren zu liefern gedenkt, vollständig sein. 





Derantmertlicher Hrraudgchr: Seiurich Bro@taus. 


—_ Drue und Verlag von ». ec Brockhaue in Beipgig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 








Literarifhe Findlinge. 
(Bortfegung aus Nr. 24.) 


Nachdem die Romantiker ſchon fhriftlic und münd- 
ih das neuere Bühnenweſen theoretifh zu bekämpfen 
getrachtet, begannen fie auch praktifche Angriffe auf daf- 
felbe zu wagen. Dem dem Altgriehifchen nachgebildeten 
Zrauerfpiele „Jon” von U. W. Schlegel, durch Kenner 
und Gönner hocherhoben, fehlte es bei ben erften Auf: 
führungen nit an Bewunderern. Aber der raufchende 
Beifall ging bald in Grabesftille über. Es konnte ſich 
auf keinem Mepertoire erhalten. Ein Verſuch in der 
romantifchen Tragödie von dem Bruder des Verfaffers, 
Friedrich Schlegel: „Wlarcos”, wollte das Theaterpubli- 
cum fo wenig anfpredhen, daß der ähnliche Verſuch, den 
bald darauf Wilhelm v. Schüg mit feinem „Lacrymas“ 
gemacht hatte, wenn ich nicht irre, nirgend Zulaf auf 
die verhängnifvollen Breter fand. Mehre ähnliche Ver: 
fuche hatten gleihes Schickſal. Zuletzt übte Kotzebue 
eine Zeit lang faft das Wlleinherrfcherrecht auf ber 
Bühne aus. Erſt ald er das Opfer eines Fanatikers 
geworben, erft da fah man ein, melden Verluſt denn 
boch das ganz verfallene deutfche Theater an dem geifte 
reihen Manne erlitten und daß derfelbe ihm, befonders 
auch wegen feiner ungemeinen Fruchtbarkeit, für ben 
Moment ganz unerfeglich fein werde. Allerdings gab 
es noch eine Menge Namen, wie Steigenteſch, Col 
lin, Obhlenfchläger, Grillparzer, Werner, Müllner, Rau- 


pach, Houwald, Üchtritz, Schenk, Deinhardftein, Holbein, | 
Holtei, Eaftelli, Weitenthurn, Bauernfeld, Halm, Töpfer, | 
Albini, Blum, Schall, Birch-Pfeiffer u. A., die noch lange 


nach Kotzebue's Ermordung, gleichzeitig und nacheinander, 
im Schaufpielhaufe Anerkennung, ja zum Theil ausge 
zeichnete Verehrung fanden. Allein ihre Träger farben 
ab oder entzogen ber Bühne ihre Thätigkeit, mitunter 
weil die Mehrheit der Theaterbefuchenden, immer tadel⸗ 
füchtiger geworben, zulegt gar nicht mehr zu wiffen 
fchien, was vom Schau«, Luft- und Zrauerfpiele billi» 
gerweiſe aut verlangen und nicht zu verlangen ſei. Die 
Productivität der für die Bühne fähig und thätig geme- 
ſenen Schriftftellee nahm daher, befonders als zulegt auch 
Raupach, der in einer an bdramatifcher Schöpferfraft 
nothleidenden Zeit durch Zrauer « und Quflfpiele fein 








geringes Verdienſt um das fhauluftige Publicum ſich er- 
worben hatte, fi ebenfalls nah und nach zurüdzjog, in 
Verhältniß zu der Menge der nach Neuerm raſtlos ver» 
langenden Zuſchauer immer merklicher ab, fodaß die Büh- 
nenvorftände ſich mehr als je zuvor genöthigt fahen, nad) 
dramatifcher Waare ins Ausland bettein zu gehen, von 
moher ſich die Zheaterfreunde das eigentliche Kehricht 
nod weit eher gefallen liefen als ben zuweilen doch um 
Bieles beffern inländiſchen Zuwachs. Neben der fort- 
dauernd auf der deutfchen Bühne an Zerrain gewinnen- 
den Dper und ber hauptſächlich durch den jovialen Ne- 
ftroy und einige andere Wiener in Ruf gebrachten for 
genannten Kocalpoffe mit Mufit, fand, wie fich endlich 
Kar herausfiellte, außer der dem Auslande abgebettelten 
dramatifchen Dugendmwaare das zwifchen Luft und Trauer, 
Sreuden » und Leidenthränen im Auge anftändig hin- 
fhlendernde neue deutiche Familiengiuck und Unglück 
noch immer bie leiblichfie Aufnahme, befonders dann, 
wenn die Verfaffer darin die dem gröftentheild verab- 
ſchiedeten Iffland'ſchen Stüden eigen gewefenen un- 
fruchtbaren Längen vermieden, die Thräne ihres tyranni« 
ſchen Abfolutismus beraubt, der verſchwenderiſchen Groß- 
muth einen vernünftigen Vormund beftellt, ber Liebe 
ihre fentimentalen Übergriffe in bie unheiligen Hallen 
des Ehebruchs abgemwöhnt, den lururiöfen Kaffenbeamten 
gehörigen Refpect vor dem Zuchthauſe eingeflößt, ober 
fonft überhaupt die hinfällige menſchliche Zugend in bie 
Zwangsjacke einer plaufibeln Moral zu preffen gewußt 
hatten, Dffenbar gehört noch jegt Frau Birch Pfeiffer zu 
Denjenigen, deren Stüde vermöge folher und ähnlicher 
Vorzüge fih in der Regel eined recht günfligen Er- 
folg6 erfreuen. 

Jedoch unter allen für das beutfche Drama aufge 
fproßten Talenten wird nun ſchon feit einer Reihe von 
Jahren feinem einzigen ein fo nahhaltiges Willtom- 
men für feine Schau- und Ruftfpiele zugerufen als der 
Prinzeffin Amalie von Sachſen. Und nicht etwa in 
Sadıfen allein, wo man das Wohlgefallen an ihren 
Dramen ihrer alle Herzen gemwinnenden edeln Perſön⸗ 
lichkeit zunächſt zufchreiben könnte! Dbfchon andermärts 
nach ber dermaligen Stimmung gerade die hohe Stel- 
lung einer Dicpterin cher im Stande wäre, dem Erfolge 
ihrer Werke den Weg zu erfchweren, als dbemfelben Bahn 


lands jedem neuen dramatifchen Erzeugniſſe diefer Prin- 
zeffin mit Verlangen entgegen. Durch bie hoͤchſte Sit- 
tenreinheit und den zarteften Takt in eine höhere Sphäre 
vor den meiften Schauſpielen ber ——*5 binaufge- 
cüdh, verkihen fie auch alles an IAfland's Dramen mit 
Recht geſchäzt Geweſene. Die feingebildete, gefunde 
Natur verficht ihren gehaftvollen Dialog mit einem Le 
ben, welches die fteifen Schlagworte und andere, ſelbſi 
in den beften Iffland'ſchen Producten vorkommende Gri« 
maffen und Verkünftelingen diefen entziehen. Einen be» 
fondern Reiz gewährt den Stüden diefer Verfaſſerin die 


in der Negel ungemein glückliche Auffindung und Aufı | 


faffung eines willtommenen Stoffs und deſſen Durd)- 
führung auf dem einfachften Wege. Unter allen jegigen 
ſchriftſtelleriſchen Bühnenfähigfeiten gibt es nicht eine von 
folder Dauer umd fo allgemeiner Anerkennung. Die 
legtere wirb feinem deutſchen Scaufpieldichter newerlichft 
in ſolchem Grade zu Theil als dem geiftvollen Guptem, 
dem überdies das große Verdienſt nachzuruͤhmen ift, dem 
ganz im Verfall gerathenen Wefen des eigentlihen 
Luftfpiels eine neue Seele eingehaucht zu haben. Sein 
„Urbild des Tartuffe“ ſtellt dem Verfaffer ein hellleuch— 
tendes Zeugnif dafür aus, Bekanntlich haben neuerlich, 
neben ihm, mehre jugendliche Kräfte ſich ebenfalls nicht 
mit ungünftigem Erfolg im eigentliden Luſtſpiele 
verſucht. Möchten fie nicht müde werden auf ber fihö- 
nen Bahn im einer Zeit, der gerade ein Ubermaß des 
trefflichfien Stoffs für das Geld bes Komiſchen auge: 
fallen iſt. 

Auch für die Tragödie ift in den legten Jahren die 
dichterifche Ihätigkeit nicht erfolglos geweſen, und es 
kann bei der fortbauernden Goncurren; mach fo erhabe⸗ 
nem Ziele ein recht erfreuliches Mefultat kaum ausblei- 
bed. Zum Theil wird die durch unfern Tieck der deut: 


fhen Bühne gewonnene „Antigone“ des Sophokles ge: | 


wiß weſentlich beitragen, das Trauerfpiel von der fub- 
afternen häuslerifhen Richtung wieder ab und es auf 
feinen vormaligen großartigen Standpunkt zurückzubrin 
gen. Daß ber neuerdings mit der „Antigone” gemachte 
Verſuch viel zeitgemäßer gewefen als einer, welcher einft 
unter Goethe's Leitung im erften Decennium bes jeti⸗ 
gen Jahrhunderts auf ben Bühnen zu Weimar und 
Lauchftädt, ebenfalls mit diefem gtiechiſchen Meiſterwerke, 
gewagt wurde, ergibt fi daraus, daß zu jemer Zeit bie 
Sache keine Folge hatte. Zwar blieb die damalige Auf- 
führung des claffifchen Kunſiwerks auf beiden Theatern 
feinesmwegs ohne Succeß, allein es war nur ein succes 
d’estime, der kaum eingetreten auch wieder erlofch, wäh. 
rend im der letzten Zeit die „Untigone” nicht nur auf 
mehren der bedeutendften deutſchen Bühnen ein Dei 
matsrecht fi erwarb, fondern fogar mit Gluͤck bis an 
die Ufer der Seine und der Themſe verpflanzt wurde. 
Beinahe gleiche Gunſt mwiderfuhr der Darftellung von 
Shakſpeare's „Sommernachtstraum”. Dffenbar ift die 
nähere Bekanntwerdung des Publicums mit diefem gröf: 
ten Bühnendichter der gefammten neuern Zeit bie Ver— 


98 
zu machen, ſieht man doch auf allen Bühnen Deutih: | 


anfaffung zu Aufführung aud anderer Stüde des un- 
| fterblihen Briten gemwefen, welde bisher noch nie auf 
ber Bühne Zutritt erhalten hatten. 

Bei der fichtbaren Zunahme der Empfänglichkeit für 
die Größe, Shakfpeare'6 und die der griechiſchen Zra- 
gödie zu Brumbe liegenden Elemente des wahrhaften 
Zrauerjpiels, wird unfehlbar auch in den künftigen Scho- 
pfungen unferer Zragödiendichter der Sinn für die hohe 
Würde des Zrauerfpieie immer Harer und lebendiger 
hervortreten. 

Auf ähnliche Art wie an das Bernhard'ſche Sonett, 
beifen immer beffer von ben Theaterfreunden begriffener 
und approbirter Inhalt zulept den Ball der fogenannten 
dramatifchen „Iffländereien” bewirkt bat, fügte ſich hier 
eine kutze Gefchichte des neuern theatralifchen Zuftandes 

| wie von felbit an, und im gleiher Art würden aus ei- 
ner Menge anderer Zeitblätter-Findlinge fih aumeilen gar 
‚ wichtige Bemerkungen ganz ungefuht an die Hand ge- 
ben. Aber auch ohne alle Bemerkungen und Fingerieige 
find ſehr viele folhe Findlinge des blofen Miederab- 
drucks, wenn benfelben fonft ein eigenthümliches Intereſſe 
beimohnt, ſchon darum nicht ummerth, weil fie außerdem 
ganz verloren gehen könnten. So fällt mir im Augen— 
blide ein einer, fchwerlich je wieder an das Tageslicht 
gelommener Scher; ein, welchen vor langer Zeit bie 
„Zeitung für die elegante Welt” mirbrachte. Er betraf 
den gechrten Dichter der „Urania”. „An Minna“ über: 
ſchrieben, war er folgendes Inhalts: 
May immerhin die Lerch’ in Büften triflern, 
Mit Schillern, 
Die Rachtigall ihr Lied der Liebe flöten, 
Mit Boctben, 
Du liebſt mid doch, ich finge dir ein Liebchen 
Von Ziedgen. 
N Als Verfaffer nannte man mir damals einen Philo- 
logen, Namens Golbmeier, von dem ich, täufcht mich 
mein’ Gedädhtnif nicht, bald darauf hörte, daf er noch 
fehr jung geftorben fei. Das Verschen, obſchon aller: 
bings ungerecht gegen ben Sänger der „Urania“, fchil- 
dert die Genügfamteit der Liebe zu brollig, al daf man 
anftehen follte, es ins Leben zurüdzurufen, zumal da 
Ziebge geftorben und bdeffen zahlreiche WBerehrer durch 
diefe Feine Nederei eher im ihrer Vorliebe für den Dich- 
ter ſich beftärft fühlen werben, als foldhe ihm beshalb 
entziehen follten. Uberhaupt find wol ähnliche Scerze, 
auch wenn man felbft der Zielpunft ift und fie nice 
fchmwerer ins Gewicht fallen, am beften leicht hinzuneh⸗ 
men, Indem ich das Werslein ohne alle daran weiter 
gefnüpfte Betrachtung vorzulegen dachte, führt mir plög- 
lich die Erinnerung ein Unglüd wieder vor das Auge, 
weldyes mir felbjt mit dem im Umgange recht angeneh⸗ 
men Tiedge begegnete und das feiner Seltfamteit wegen 
die Mittheilung vieleicht entfhuldigt. Es war fchon 
während meines Aufenthalts in Berlin, in ben erflen 
Jahren dieſes Jahrhunderts, daß ich das Mergnügen 
hatte, ben Dichter der „Urania“ fennen zu lernen. Bon 
Wepel, dem Berf. des Trauerfpield „Jeanne d'Art“, wel⸗ 





Me. 


ches zwar ber ſchon feften Fuß auf der Bühne behanp- 
tenden Schiller'fhen „Jungfrau von Orleans” den Mang 
Wiht fireitig zu machen vermochte, aber doch Wegel’s 
Werth als Dichter zu erkennen gab, war furz vor mei- 
ner Abreife von Dresden eine Satire auf Tiedge's 
‚Mrania”, unter dem Titel eines Anhangs zu diefer her- 
ausgelommen, beren Inhalt mir von einem Freunde mit- 
getheilt worden. In einer berliner Abendgeſellſchaft, an 
welcher Ziebge ebenfalls Theil nahm, erregte ber Name 


Urania, ber. in meiner Nähe erfcholl, meine Wißbegier 
| erkannte ich's auch wirklich micht fogleich, daß es Tiedge 


um fo mehr, da mir dabei ſogleich dieſe Satire einfiel. 
Ich näherte mich daher der im Gefpräch darüber be— 
griffenen Gruppe. Die einzelnen noch über den Gegen: 
ftand aewechfelten Worte, die ich vernahm, machten mir 
zwar die Sache nicht Mar, brachten mich aber doch au 
der Vermuthung, daß die folhe Beſprechenden die ſati— 
riſche Schrift nicht gelefen hätten. Ic gab daher zu 
erfennen, daß mir von ihr gefagt worden, für emen 
Muf aber wie ber, den Tiedge ſich bereits erworben, 
durch ſolche Angriffe keine Gefahr zu beforgen ftche.*) 
Doch mie erfiaunte ich über bas Staunen, das meine 
Auferung erregte. In kurzem erhellte es indeh, baf 
Wetzel's Satire no feinem der Anweſenden befannt 
gewefen und bie neuefte Auflage von Tiedge's „Urania” 
ihrem Gefpräche zu Grunde gelegen. Während unferer 
Erplicationen hierüber hatte ſich inzwiſchen der Zuhörer; 
freid unvermerkt vermehrt, unter Anderm durch Tiedge 
felbfi, der, wie fich ergab, ſetzt ebenfalls fo bas erite 
Wort von der neuen Schrift erführ und feine offenbare 
Empfindlichkeit über das Greignif vergebens mit einem 
bittern Lächeln zu verkleiden. ſuchte. Ob ich fpäter in 
Berlin mieber mit Tiedge zuſammengekommen bin, weiß 
ich nicht mehr. Wol aber ſaß ich) einige Jahre darauf 
auf einer Reife von Dresden nach Peipzig, zu Meißen, 
im Gaſthofe zur Sonne, bei Zifche, als mehre andere 
Reifende dort ebenfalis antamen, um Mittag zu machen, 
Man bedurfte nämlich damals zur Meife von Dresden 
nad Leipzig, die mewerlich in wenig mehr als brei Stun- 
den Zeit auf der Eifenbahn zurückgelegt wird, bisweilen, 


”) Bei diefer Gelegenheit glaube ich jedoch Dier beiläufig eines 
ehremvollen Zeugniſſes gedenken zu möffen, welches dem verſtorbenen 
Tegel (dee nicht mit dem denfelben Namen führenden, ſchon fruͤ⸗ 
ber im Mahnfinn umtergegangenen Verf, bed Romans „Hermann 
und Ulrike” ju vermedhfeln if) von dem ber deutſchen Literatur, 
leider, dar einen viel zu frühen Tod entriffenen Immermann aus— 
geftellt worden. Im Nr. 144 ber „Abenbzeitung” von 17. Juni 1812 
fagt nämfich der duch mehre hbchſt ſchaͤgsbare diegraphiſche Notigen 
empfohlene 3. Funk, daß Immermann dem vereivigten WMebel ti: 
nen fehr bedeutenden Rang als Dichter zuerkannt und namentlich 
über deſſen Jeanne D’Arc” fih alſo ausgeſprochen habe: „Er flelle 
fie ohne Bedenken in mander Beziehung höher ald die Schiller’: 
fe, und nicht nur der feftgehaltenen geſchichtrichen Wahrheit, fon: 
bern bier umb da ſelbſt ber portifhen Schönheit und Charakterzeich⸗ 
nung balber, die in ihrer Keckheit wahrhaft Shakſpeariſch genannt 
werben koͤnne Es Sei ſtets ein Lieblingägedanke von ihm, Immer: 
mann, geweſen, das Stuͤck auf bie däffelborfer Bühne zu bringen, 
eb Hätten ibm mur bie Schaufpieler dazu gefehlt; daß es größere 
Bühnen nit unternommen, namentlich die berliner, gehöre zu ben 
theatraliſchen Miſtren!“ 











und zwar ſogar mit Ertrapoſt, wie ich aus eigener Er⸗ 
fahrung weiß drei volle Tage und hatte mehre Mittags- 
riſche and Nachtlager unterwegs zu — erleiden, könnte 


man ſagen, denn au. ber Comfort in den Gaſthöfen 
an einer fo ‚frequenten Straße wie die zwiſchen Dres- 
ben und Leipzig war zur bamaligen Zeit noch nicht er- 
funden. Bon den in Meißen neuangekommenen Reifen: 
den trat da plöglich der eine, ein ſchon bejahrter Mann, 
zu mir, mi beim Namen nennend und fragend, ob ich 
ihn nicht mehr kenne? Vermoͤge meiner Kurzfichtigkeit 


war, welder barüber befrembet fehlen. Diefe Kurzſich⸗ 
fihtigkeit hätte uns Beiden ein paar Jahre darauf viel- 
leicht den Hals gefoftet, wenn der Lahme dem faft DBlin- 
ben nicht zur Seite geftanden hätte, Ir dem angenehmen 
Hanfe meines num ſchon lange verewigten lieben Freundes, 
des Dichters Mahlmann zu Leipzig, aufällig mit Tiedge 
sufammengetroffen, überrafchte uns unter traulichen Ge— 
fprähen beim Nachtmahle die Mitternacht. Defto un- 
freundliher empfing Tiedge und mid; bei unferer nadı- 
herigen Heimkehr cin mit biden Wolken überladener 
Dimmel, Die wahrhaft ägyptifhe Finfierniß zwifchen 
dem Haufe in ber Vorſtadt, das mir verlaffen hatten, 
und bem Stadtthore, unferm nächſten Zielpunfte, machte, 
daß wir anfangs laut auflachten, nur allau bald aber 
durch Baumftänme und Edfteine, die uns ihr unficht: 
bares Dafein recht nahdrüdlich einprägten, bie gute 
Laune völlig einbüßten. Ic hatte meinem Leidensgenof- 
fen, der damals ſchon feinem fpäter ganz in Verfall ge- 
rathenden Fußwerke wenig vertrauen fonnte, auf bem 
durch Feine einzige Lampe erhellten Pfabe meinen Arm 
geboten. Raum aber fam jept die Laterne einer Fuß—⸗ 
gängerin an uns vorüber, als Tiedge auch feinen Arm 
nit einem Ausrufe des Schredens, mir baftigft wieder 
entriß. Bei dem Pichtfcheine bemerfte er nämlich, was 
mir allem Bermuthen nach ganz entgangen fein würbe, 
daß wir geradezu anf den offen vor uns liegenden fie» 
fen Stabtgraben losſteuerten und bis zum Hinabſtürzen 
nur noch zwei Schritte übrig gehabt hatten. 


{Der Beſchluß folat.} 





Romanliteratur. 


1. Michael de Ruyter. Bilder aus Hollands Marine vor 
Heinrih Smidt. Bier Binde Berlin, Simion. 
1348, 8, 4 Thlr. 15 Rgr. 

Michael be Ruyter wirb uns als Heiner muthwilliger Sets 
lerjunge auf den erften Seiten bes Werks befannt, und Das 
ae apitel erzählt uns feinen Übergang zur Marine, wäh 
rend das legte Eapitel uns den Tod bes Michael Andrianion 
de Ruyter, Lieutenant⸗ Admiral ⸗General von Holland und Weft: 
friesland, Ritter Des goldenen Bließes und Gt.-Michael-Drdens, 
in —— tor Tatanea empfangenen Wunde mittheilt. 
Sein rg ward mit Herzogshut und te ge ae 
ihmüdt, welche Würde der Bicefönig von Sicilien dem leben⸗ 
ben de Ruyter zugebacht hatte. Er war gerade 60 Zahre alt, 
Die zahlreichen, zwiſchen dirfen zwei Capiteln liegenden Blät- 
ter unterhalten und von ben Brbensthaten und Gefinnuns 
gen des Seemanns. Tapferkeit, Muth, Umficht in der Schlacht. 
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Zreue gegen Freund und Feind, Rechtlichkeit in Gefchäften, 
Beſcheidenheit und Frömmigkeit im Leben waren bie en: 
ſchaften welche ihn zierten, während feiner ſchnellen Earritre 
som Seemann eines reihen Kaufmanns zum flottencapitain 
und Befehlähaber eines Dreimafters im Dienfte der General» 
ftaaten der vereinigten Niederlande, ſowol als Contreadmiral 
über bie Flotte wie auch ald Commandeur ber Flotte, ats 
Bictadmiral von Holland und Frietland u. ſ. w. Sowol im 

Schlahtgewühl als im Stillleben, ſowol im Kriegsgetümmel 

und in politifchen Wirren als in feinen Liebesverhältniffen er: 

fcheint er uns als das Ideal eines Ehrenmannes, eines Hel- 
den, und zahlreiche Anekdoten, Berichte, Geſpräche zeigen ihn 
dem Leſer als wahren Ehriften, guten Familienvater, rechtli⸗ 
en Bürger: ein erfreufiches Bild, fewol für den Piphelogen 
als für den am bunten Wechſel der Ereigniſſe fih Erfreuen: 
den. Als flörend erfchienen dem Ref. manche Scenen, welde 
nicht auf de Ruyter's Leben Bezug hatten, doch verföhnt ba: 
mit die hiſtoriſche Färbung, welche die Größe von Hollands 

Marine und deren Verhaͤltniß zu andern Ländern und Mari: 

nen mit wahrbaftem patriotifchen Stolz verherrlicht. Michael 

de Runter wird oft zur Mebenperfon in diefer DVerberrlichung ; 
er bleibt immer der Umgebung würdig, wie die — 
feiner würdig bleibt. Das vorliegende Werk gehört eigentli— 

nicht zur MRomanliteratur, es bat Anſpruch in eine ernftere 

Aubrik aufgenemmen zu werden, wenn auch der Autor ſelbſt 

befheidenerweife diefen Anſpruch nicht macht. 

2, Emmerich von Zödely. Romantiihes Gemälde aus der 
Geſchichte Ungarns in der legten Hälfte des 17. Jahrbun: 
dertö, von Karl von Damit. Drei Theile. Leipzig, 
Krappe. 1846. 8. 4 Ihlr. 

Emmerid; Graf von Zödely wird von der Gefchichte als 
der Befreier feines Baterlandes Ungarn von fremder Unter: 
drüdung bezeichnet. Schon fein Vater, Stephan von Zödely, 
ftand an der Spige der Misvergnügten, welche fid den Ber: 
folgungen der Proteftanten widerfepten; er fiel während der 
Belagerung feines Schlofes und fein funfzehnjähriger Sohn 
Emmerich flch zu —— u dem Fürften von Sieben: 
bürgen, welcher im gleihen Intereffe die Ungarn mit Trup⸗ 
pen unterftüßte, deren Führung er Emmerich anvertraute. 
Der Rriede von Linz en: den Ungarn die Glaubensfrei- 
heit und die ihnen entriffenen Kirchen wieder, und Emmerich's 
Zapferfeit half nun ben Paiferlichen Waffen 1664 ben glorrei: 
en Sieg bei St.Gotthardt über die Tuͤrken erfämpfen. Die 
den Kaiſer Leopold I. leitenden Jeſuiten fuchten indeß bald 
wieder den Ungarn bie bewilligten Freiheiten zu entreißen; 
diefe erhoben fidy von neuem und Graf Emmerich von Zodely 
ward von ihnen zum DOberfelbheren erwählt. Wis feldyer ſchwur 
er, fein Baterland von ber deutichen Herrſchaft zu befreien und 
drang mit feinem Deere jogar bis nad) Mähren vor. Feopold 1. 
fuchte nothgedrungen nachzugeben, allein Zödely beharrte in 
feinem MWiderftande und begab fi in den Schug des Sultans 
Mohammed IV., welcher ihn aum König von Ungarn ernannte, 
wodurch ein neuer Krieg mit der Pforte ausbradh, Wis die 
Zürfen nad der unglüdlihen Belagerung Wiens im 3. 1683 
gänzlich geſchlagen wurden, fegte Toͤckely den Krieg gegen den 
Kaifer, wiewel mit nicht günftigem Erfolge, fort und warb, 
von feinen Anhängern verlaffen, von der Pforte zum Rürften 
von Ziebenbürgen ernannt, Auch hier vertricben, begab er 
ſich nad dem IUDN zwiſchen dem Kaifer und der Pforte ge: 
ſchloſſenen — von Karlewitz auf türkiſches Gebiet und 
endigte 1705 auf einem Landgute bei Nikodemien fein thatenreiches 
Leben. Dieſes ift Zödely's Leben, welches der Verf. in ein cos 
mantiſches Gewand gekleidet oder vielmehr verkleidet hat, in⸗ 
dem er zahlreiche Liebesgefchichten, ſewol die des Helden als 
die feiner Freunde, hineinflocht und Diefe ziemlich breit erzählte. 
Toͤckely's Charakter tritt indeß immer gleichbedeutend unter 
den verfchiedenen Helden und Ubenteurern bersor, und mir 
verdanken diefer Bearbeitung der Gefchichte eine farben: und 





wechjelreiche Lerture voll regen Lebens und der etwas wilden 
Romantik jener Zeit. 


3. Die Stieftochter. Gine —— von I. Satori. 
—53— Danzig, Gerhart. 1845. 8. 2 Thir. 


An dem vorliegenden Roman ift nichts zu tadeln, nichts 
zu Ichen, es ift eine mit allen Umftänden erzählte Ramiliens 
aefchichte. Der Erbe eines bedeutenden Vermögens beirathet 
nad dem legten Willen feines Waters ein armes Mäddhen, 
läßt ſich aber dur die Verführung der großen Welt, durch 


böfes Beifpiel und Schmeichelei verloden, die höhern Krei 
* —* p En mg von Gulept durd — 


feines alten graͤflichen Namens auch wirklich angehört. Seine 
Frau fühlt fi den Anſpruͤchen der großen Welt nicht gemwadh: 
fen, fie ſtirbt nach u Gram und er vermäblt ſich mit ei: 
ner gefall: und prumffüchtigen Gräfin, welche mit ihm den 
größten Theil des Vermögens durhbringt. Nach feinem Zote 
wird feine Zochter Eliſabeth Gefellihaftsdame bei einer alten 
Marquife, fie verlobt fih mit einem armen Maler, den ihr Ba- 
ter früher unterftügt hat. Die Marquife vermacht ihr 100,000 
Rrancs und ber arme Maler wird als reicher Ford Morton 
erkannt und im Befig feiner zahlreichen Güter eingefegt. Ende 
gut, Alles gut. Dieſe Gefchichte ift ziemlich breit erzählt, doch 
unterhaltend, wenn ber Leſer feine a großen Unfprühe an 
Originalität und Genialität fteilt. 46. 





Notiz. 


Die Bubphiftenmönde in Ehina. 

In der Afatifchen Geſellſchaft in London ward jünaft eine 
Mittheilung des britifhen Eonfuls Z. Lay in Amon verlefen, 
welche außer ber Überjegung ber früher yielerwähnten Felien- 
inſchrift von KusLang:Su (die fih nach dieſer Mittheilung 
als völlig neuern Urjprungs erweift) eine Übertragung des 
Diploms enthält, welches die Obern eines bubdhiftifchen Klofters 
einem ihrer Gonventualen ausgeftellt. Diefe Urkunde ift befen- 
ders als ein Beweis der von der Paiferlichen Regierung dem 
Buddhismus gewährten Gunft von Intereife, wahrend man 
mehr als einmal jene in Verdacht hatte, diefer Religion abge 
neigt zu fein, ba fie von den Schülern des Konzfustie als 
fegeriich und abergläubifch betrachtet wurde. Diefes Diplom 
nun erwähnt die Beweife der Gunft und Bevorgugung, weiche 
die Klöfter diefer Sekte vom 7. Jahrhundert der chriftlichen 
Zeitrechnung bis auf den heutigen Zag von ber chineft: 
fhen Regierung erfahren. Hauptfählih wird darunter die 
Errichtung von Altären, an denen das Gelübde der Entbalt: 
famkeit abgelegt wird, und die Lieferung der zu ihrer Verwal⸗ 
tung nöthigen Dinge aufgeführt; ebenfo die Verordnungen der 
Gemeindebehörden, den Anhängern des Buddha keine Dinders 
niffe in den Weg zu legen, wenn Diefelben, um fi in ben 
Lehren der Befchaulichkeit zu unterrichten, Reifen unternehmen. 
Eine Verordnung diefer Art Fam ſchen im 14. Jahrhundert 
vor. Das Diplom wird als eine Urt Paß fowie als eine 
Befcheinigung betrachtet, daß der Inhaber das Gelübde der 
Enthaltfamfeit abgelegt. Die von Hrn. Lay übertragene Urs 
kunde Diefer Art war einem Mönd) erteilt worden, der als 
ein Mann von Beobadytungsgabe und ng ei geſchildert 
wird und der von ben britiſchen Behörden beauftragt wurde, 
Bücher und anderweitige allgemeine Aufſchlüſſe über feine Reti- 
gien zu ſammeln. iſt Dfficial des Teſih-Luy-Kloſters, 
welches auf dem Abhange des herrlichen Berges in den Mauern 
von Fo ⸗Aſchau liegt, von wo man die Ausficht auf eine weite 
und prächtige Landfchaft genießt. Kiofter und umgebende 
Gartenanlagen wurden mit Einwilligung der Moͤnche und der 
angefehrnen Ginwohnerfhaft von 8: Kcau dem britifchen 
Eonfulate dafelbft zur Verfügung geftellt. 12, 
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Literarifhe Findlinge. 
( Beſchlus ons Mr. ©.) 


Während Tiedge's nachherigen Aufenthalts in Dred- 
den fand immer ein freundliches Verhaͤltniß zwiſchen 
ihm und mir flatt. Eines Tags aber auf feinem Zim- 
mer, wo mir verfchiebenes Literariſches befprochen hatten, 
begann er nad kurzem Innehalten: „Sie waren ber 
Erſte, der die Nachricht von Wetzel's Ausfall gegen 
meine «Urania» zu Berlin in Umlauf brachte.” Die Le- 
fer wiffen bereits, wie es damit zuging. Es war mir 
nicht die minbefte böfe Abficht, oder aud nur ein Muth: 
wille gegen ben hochgeachteten Dann in den Sinn ge: 
fommen, als bei jener berliner Soirde die Nachricht 
von jener Satire mir entfchlüpfte. Die Art, wie Tiedge 
mich bei diefen Worten firirte, würde mir noch weher 
gethan haben, wenn mein Bewußtſein mid nicht von 
aller Schuld losgefprochen Hätte. Meine freundliche Ger 
finnung gegen ihn erhielt fi indeffen nad wie vor. 
Sch zmeifle fogar, daß der Vorfall Urfache an der Ver: 
minderung meiner Befuche bei ihm gemwefen. Seine 
Füße verfagten ihm inzwifhen bald nachher faft allen 
Dienft dergeftalt, daß er fich in einem Stuhle mit Raͤ— 
dern duch einen Diener Nachmittags oft bis nach ber 
etwa eine Wiertelftunde weit von feiner Wohnung am 
Elbufer gelegenen Schiffmühle fahren zu laſſen pflegte, 
um im bafigen Garten den Kaffee einzunehmen. 

Dort, wo ich zumeilen das Bad im Elbſtrome be 
nugte, führte mic einmal der Zufall wieder mit ihm 
. zufammen. Auf die Vorwürfe bie er mir machte, daß 
ich ihm recht fange nicht befucht habe, löfte ich, in ben 
nädften Zagen, mein ihm gegebenes MWort, dem unter 
terlaffenen Beſuch nachzuholen. Beim Fortgehen von 
ihm, nach ziemlich langer, freundlicher Unterhaltung auf 
feinem Zimmer fragte er noch zulegt nach Neuigkeiten. 
Es wäre beffer gewefen, wenn id bei meinem Kopfe 
fchütteln geblieben wäre, bas ich ihm darauf zur Ant- 
wort gab. So aber fiel mir ein, daß ich eben in ber 
Arnold’fhen Buchhandlung einen neuen Mufenalmana 
gekauft umd noch im ber Taſche hatte, Er bat nie 
um deffen Fünftige Communication auf einige Tage, wenn 
ich ihn würde gelefen haben. Da er fehr begierig auf 
den Inhalt des Buchs fhien, fo ruhte ich micht eher, 


bis er foldyes zurückbehielt, um fich der Lecture fogleich 


unterziehen zu tönnen. 


Wie erfchrat ich aber, als eine Woche fpäter, wo 
ih den Muſenalmanach noch nicht zurüd erhalten, mir 
zu Ohren fam, daß er eine ober mehre wigige Angriffe 
von A. W. Schlegel auf Tiedge felbft enthalte, Ich er- 
ſchrak um fo mehr, ba ich mid) erinnerte, Regterm gefagt 
zu haben, daß einzig die in dem Almanach befindlichen 
Gedichte von Schlegel, von dem lange nichts Derartiges 
erfchienen war, mic zum Kaufe beffelben veranlaßt hät: 
ten. In meinen jegt eben zur Herausgabe fi) vorbereis 
tenden „Erinnerungen und Betradhtungen, auf einem 
langen Lebenswege gefammelt” denke ich bei Gelegenheit 
ber Erwähnung ber legten Zeit aus Tiedge's Leben auf 
biefe Geſchichte zurüdzufommen. 

Seit jener für mih wahrhaften Schreckensnachricht 
konnte ich, bei aller Schuldlofigkeit, es micht über mich 

ewinnen, Ziebge wieber zu befuchen, oder auch nur ben 
lmanach, den ich nicht zurüd befam, von ihm mündlich 
oder fchriftlih zu veclamiren, Am breiten Orte nod 
einmal, ebenfalls duch Zufall, nachher mit ihm zufam- 
mengetroffen, habe ich übrigens. deffen Freundlichkeit ges 
gen mid nicht vermindert gefunden. Als Tiedge geſtor⸗ 
ben war, ift in feiner Wohnung nad diefem Almanache 
fruchtlos gefucdht worden. Da mir fein anderes Erem- 
plar davon je zu Geficht gefommen, fo weih ich bis 
diefe Stunde noch nicht, worin bie Satire auf ben Wer- 
fiorbenen befianden, ja nicht einmal, ob wirklich eine 
folche in dem Büchlein vortommt: Das aber wird man, 
nad dem bier Mitgetheilten, eingeftehen, daß der Zufall 
eine recht intricate Rolle zwiſchen Tiedge und mir über- 
nommen bat, 

Nachher wurde mir von mehren mit bem Berflorbe- 
nen genau befannt gemwefenen Perfonen verfichert, daf 
Tiedge häufig den ihn beſuchenden Freunden, befonders 
Damen, Bücher diefer Art zum Andenken gefhentt habe, 
mworunter fi) zuweilen auch folche befunden, von denen 
er in Folge feines ihm ſehr treulofen Gebächtniffes ver- 
geffen, daß fie nicht fein Eigenthym waren. Wahrlich, 
bem Zufalle würbe in ber Intrigue ber höchſte Preis 
zuzuerkennen fein, hätte er Tiedge's Gebächtnif zu einer 
ſolchen Perfidie forciren fönnen, daß ihm aud der Ans 
halt jenes Almanachs ganz entfallen und er im Stande 
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gerefen wäre, bdenfelben mit ber Satire auf feine eigene 
Perfon irgend einer Dame, zu freundlicher Erinnerung 
an ihn, zu verehrten. - 

Aber zu meinem Thema zurüd, UÜberrafchen doch bie 
Wiederabbrüde vor Jahren ſchon durch öffentliche Blät- 
ter. befannt gewordener Auffäge nicht felten ben Verf. 
felbft, wenn fie zufällig ihm wieder zu Geficht kommen. 
Erft vor kurzem ging es mir fo beim Durchblättern 
mehrer ältern Jahrgänge der „Zeitung für die elegante 
Welt”. Statt einer fruchtlos gefuchten Abhandlung, die 
ich hinein geliefert, begegnete meinem Auge in ber Rum: 
mer vom 13, Mai 1807 ein Sonett, aus Anlaf der von 
Goethe auch in Sonettenform ausgefprochenen Beforg- 
niß, daß er, ber gern aus ganzem Holze fehneide, doc) 
wol durd die Schwierigkeiten ſolcher Form genöthigt 
fein würde, zumeilen zu leimen, ein damals von mir 
gefertigtes Sonett, deffen ich mic faum noch erinnerte. 
Es hieß: 

An Goethe. 
Zagtäglich kommt das deutſche Reimgefindel 
it einem Schwarm Sonette in die Wochen, 
Die, aller Dichtung Geiſt zu unterjechen, 
Erbärmlich fchreien aus der grauen Windel, 
Ihr armen Würmlein, eure meiften Findel» 
Gebäude hat die Zeit ſchen abgebroden, 
Das Urtheil, das der Meifter jest geiprochen, 
Vertreibt euch vollends nun den Lebensſchwindel. 
Doc, hoher Sänger, la die feine Wendung 
Des Wiges nicht dein eig'net Schaffen ftören, 
Und hilf der Sprache ferner rühmlich ftreiten; 

Dein Beifpiel geb’ auch diefer Form Bollendung, 

Bei dir und andern Meiftern kann ich's ſchwoͤren, 
Auch das Sonest entzüct aus deutfchen Saiten. 

Die Kleinigkeit hat ſchwerlich ein Werdienft, als baf 
fie mir ganz aus der Seele gefloffen war, weil ih in« 
nig wünfchte, gerade er, Goethe, möchte der unvergleich- 
lid) fhönen Form feine überwiegende Schöpferfraft nicht 
entziehen. Dabei gefiche ich reumürhig ein, daß meine 
Verurtheilung der damaligen Sonettfabrifanten eine un: 
gebührliche Anmafung war, da ich felbft zu dieſem 
„Reimgefindel” gehörte. Mehre, theils in früherer Zeit 
gedrudte, theils noch nie veröffentlichte Sonette könnten 
das bezeugen. Zweier davon glaube ich fogar jegt noch 
erwähnen zu müffen, obſchon dieſe mir gewiß am menig- 
ſten zur Ehre gereichen. 

Wenn es auf dem Gebiete der Wirklichkeit ſelbſt 
dem von den fefteften Grundfägen Ausgehenden nicht ge⸗ 
lingt, feine Anſichten zu einer ſolchen Stabilität zu brin- 
gen, um mit gutem Gewiſſen von jeder fagen zu bür- 
fen, dieſe werde ich bis an das Ende meines Pebens be- 
haupten, fo ift das noch viel weniger im Reiche der 
Einbildungstraft der Fall. In diefem hängen oft un: 
fere Urtheile von Werhältniffen und Stimmungen ab, 
bie den folgenden Moment nicht überdauern und baher 
ſolchen Urtheilen alle Bedeutung entziehen. Deshalb 
rieth ich auch zur möglichften Worficht bei Beröffent- 
lichung der Urtheile in den Zeitblättern, damit der Wer: 
öffentlicher micht in der Kolge, bei veränderter Meinung, 


vielleicht im vollfommenften MWiberfpruche mit ſich ſelbſt 
erſcheine. Das eigene Beiſpiel erinnert mich foeben, daß 
dieſer Rath unzureichend iſt und daß bei Productionen 
ſolcher Art es ſogar bedenklich wird, ihnen den gering» 
fien Umlauf in der Handſchrift zu geflatten. Vor lan- 
gen Jahren ftand einmal ich weiß mich mehr in wel—⸗ 
dem öffentlichen Blatte ein gegen das an geadhteten 
Dichterwerken verfuchte Parodiren ober Traveſtiten ge- 
richteter Auffap. 

Welche Parodie dazu Veranlaffung gegeben, ift mir 
entfallen, auch find alle nähern Umftände mir nicht we⸗ 
niger fremd geworden. Nur Das fehmebt noch recht le— 
bendig vor meinem Geifte, daß mir die große Einfeitig- 
feit des Auffages, ber folche Parodien als Merbrechen 
gegen die Poeſie behandelte, äußerft misfallen hatte. 
Für unmahr hielt id, daß die Schönheit einer hoben 
Dichtung an dem Wige geifivoller Traveflirungen mo 
nicht ihren Untergang, doch die unbilligfte Beeinträchti- 
gung finden ſollte. Gerade das Begentheil, meinte ich; 
bie wigige Parodie fei vielmehr der befte Probirflein ei- 
nes fchönen Gedichte. Nicht lange zuvor waren mir 
zwei Parodien vorgefommen, beide von demfelben Did 
ter, der Röller hieß. Sie bezogen ſich auf Schillers 
„Lied an die Freude” und auf Schillers „Glode” 
Die erfte lieh ſich nicht mislungen nennen, es gab 
aber einen Paffus barin, melden der Spötter der 
Stelle gegenüber wagte, wo ber große Schiller dem 
„Geiſte über den Sternen“ die alle Herzen hoderhe- 
bende Huldigung darbringt, einen Paffus, beffen wis 
derwärtige Gemeinheit das ganze Scherzgedicht in Schat⸗ 
ten ſtellt und entkräͤftet. Deſto gelungener fand ich da⸗ 
gegen Röller's unter dem Titel „Der Kaffee” gegebene 
heitere Parodie auf die „Glocke“ durchgeführt. Aber 
bei allem Zreffenden und Zrefflichen derfelben mar fie 
doch ganz aufer Stande, dem hocherhabenen umd ge 
müthvollen Klange von Schiller’ „Giocke“ auh nur 
ben minbdeften Eintrag zu thun. Jenes einfeitige Urtheil 
in dem Auffage gegen die Parsdien beabfichtigte, wenn 
ich nicht irre, die Profeription der ganzen Gattung fol: 
her Scherze. Daß es von der Schriftftellerin Karoline 
Pichler, einem damaligen Lieblinge des lefenden Publi- 
ums, herrührte, konnte meinem Verdruſſe über die von 
mir al® ungerecht betrachtete An- und Äbſicht der Mer: 
fafferin feine Schranten fegen, und fo entftanden denn 
bald nadeinander zwei Sonette, wovon das eine haupt- 
fühlid, das andere ganz allein, gegen diefe Scriftftel- 
lerin feine Richtung nahm. Ich kannte damals nur erfi 
einige und gerade nicht die ausgezeichnetern ihrer zahl: 
reihen Schriften. Dem Wunfche der Veröffentlichung 
biefer beiden Scherze, worauf einige meiner nähern 
Freunde antrugen, mich widerfegend, glaubte id doch 
deren Verlangen nach Abfchriften um fo weniger zurüd. 
weifen zu dürfen, da fie mir ihr Wort darauf gaben, 
feinen weiten Gebrauch) von meinen Scherzreimereien 
zu machen oder machen zu laſſen. Solches iſt auch 
ſicher nicht geſchehen. Allein diefe Freunde find feitbem 
von ber Erde gefhieden, und ich habe nicht erfahren 
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leriſchen Namen unterzeichneten Blätter fih nunmehr 
befinden, wenn fie überhaupt noch erifliren. 

An ſich würde ſolches ganz gleichgültig fein. Doc 
bei bem jegigen Pruritus, felbit das bedeutungslofefte 
Gefchreibfel eines nur irgendwie öffentlich Belanntgewor- 
denen nad deffen Zode durch die Druderpreffe unter 
die Leute zu bringen, könnten wol auch jene Sonette 
noch fünftig im einem Zeitungsblatte erfcheinen und mir, 
dem dann ſchon Berfdjiebenen, zum Vorwurfe gemacht 
werben. 

Mich vor einem folchen noch bei meinem Reben mög- 
lichft zu verwahren, bleibt mir nichts übrig, als unter 
Mittheilung diefer Sonette öffentlich zu erklären, daß 
die Verſtimmung, welche die trübe Quelle derfelben ge: 
weien, längst vertrodnete und ich, feit meiner genauern 
Bekanntſchaft mit mehren Werfen der unlängft veremwig- 
ten Karoline Pichler , ber Auſicht des gebildeten Publi— 
ums von ihrem Merrhe als Schriftftellerin völlig bei« 
getreten bin, audy jene Schere um fo mehr als eine 
Berfündigung an ihr betrachte, da, allgemeiner Verſiche⸗ 
rung nadh, ihre ganze Perfonlichkeit die Verehrung aller 
mit ihre auch nur einigermaßen in Berührung Gekom— 
mener fi zu erwerben wußte. Das erfte dieſer So— 
nette, im dem ich übrigens mich felbft nicht vwerfchonte, 
war folgendes Inhalts: 

Guter Rath. 
Golb’ne Moral für Mieken und für Töffeln, 
Reich" ihnen, Autor, hin in Sitberfchalen, 
Und kann bein Geiſt das Sitber nicht bezahlen, 
So thu's in blechernen, verzinnten Pölfeln. 
Dein Zolglicht birg nie thörig unter Scheifeln, 
Berklären laß es der Entjagung Qualen, 
Dann magft du auch mit etwas bünnem, kahlen 
Verftand' ein Fabelchen aufammenpfeffeln. 
um Pindus wähle dir ben nächiten Hügel, 
Ben ibm herab der Leute Herz zu rühren, 
Wie Lafontain’ und Modlig, Kaun und Müchler; 
Und daß auch beiner Phantafien age 
Der Ruͤchternheit dich niemals frech entführen, 
Sei deine Muſe ſtets Karline Pichler. 
Bom zweiten biefer Sonette bietet mir, mie ich leider 
foeben wahrnehme, mein Gebächtnif nur den Anfang 
dar. Es war überfchrieben: „Karoline Pichler, geborene 
v. Greiner”, und begann alfe: 
Fürwahr, ich koͤnnte mit dem ‚Himmel haben, 
Daß er mich in den Weiberrod verftoßen, 
Berfagte man der Menfchheit ohne Hofen 
Den Dienft in der Schriftftellerei Geſchwadern. 

Wenn idy mic, aber auch fonach für den Augenblick 
nur auf Mittheilung dieſes Duartetts beichränten muf, 
fo behalte ich mir doch auf ben nicht ganz unmwahrfchein- 
lihen Kal, daf meine Memorie ein andermal weniger 
zurüdhaltend fein oder fih das Sonett noch unter mel: 
nen Papieren auffinden follte, ausbrüdlich vor, ſolches 
baldmöglichft vollftändig nachzubringen. Nicht etwa als 
bildete ich mir ein, das Publicum könne buch dieſe 
Vervollftändigung etwas gerinnen ; vielmehr weil ich mir 
fie ſelbſt ſchuldig zu fein glaube. Iſt es ſchon in ben mei: 





eines Verftorbenen, roelche dieſer nicht ermetslich der Wer. 
oͤffentlichung nad) feinem Tode beftimmte, der Druderpreffe 
zu übergeben, fo wird oft bie Gemwiffenlofigkeit eines bder- 
gleichen Verfahrens durch willkürliche Abänderung folcher 
Auffäge noch um Vieles gefteigert. Dennoch gefchieht diefe 
Abänderung allzu oft, zum Theil aus dem Grunde, um 
wo möglich dem unrechtmäßigerweife Publicirten eine pi« 
fantere Würze zu verleihen. Gleiche Interpolationen 
müßten mir aber um fo unerwünfdter erfcheinen, je auf: 
richtiger mein Geftändnif geweſen ift, daß ber achtungs- 
werthen Schriftftellerin unrecht von mir gefchehen fei. 
Sriedrih Zaun. 





Das Weib in Italien und in den Ber 


einigten Staaten. 


Der Amerikaner 3. T. Headley in feinem Reiſewerk 
„Letters from Italy” hält den Italienerinnen feinen ſchönen 
Zanddmänninnen gegenüber eine feurige Lobrede. Es gebe fein 
Land in ber Melt, bemerkt er, wo dem Weib mehr Ehrerbie: 
tung erwieſen werde und wo man ihm mehr feinen eigenen 
Bea zu geben geftatte als in den Vereinigten Staaten; aber 
nirgend auch erſcheine es fo undankbar für die Stellung und 
bie Macht, die man ihm einräume, Seid ihr niemals, 
fragt er, „auf der Hauptftraße in Reuyork, wenn der Ommibus 
voll war, in vollem Regenguß wieder aus fliegen, um einer 
Dame euren Plas zu überlaffen, die ihn F Zögern und mit 
einer GHeichgültigkeit in ihrem Weſen annahm, als betrachte 
fie Died als Die geringfügigfte Sache von der Welt? ie 
falt und herzlos ihr «Thank yen, wenn fie überhaupt dankte! 
Dickens macht diefelbe Bemerkung in Bezug auf die Stage 
coaches, ebenfo Damilton. Nun erzeigt einer italieniichen 
Dame eine foldhe Gefälligkeit, und ihr werdet Durch das füßefte 
Lächeln belohnt werden, das je aus menfchlichem Auge 
Sch huldige nicht bein Grundfage, daß man jtet für feine 
guten Handlungen einen Lohn empfangen müffes aber wenn 
meine ferundlichten Dienftleiftungen als Fremder fo aufgenom- 
men werden, als argwohne man fat, fie feien ungebüßrliche 
Buvorfommenbeiten, dann kann man nad meinem Gefühl 
wenig Luſt zur Höflichkeit haben. Das «Grazie Signores und 
das Laäͤcheln, womit eine Italienerin die gewöhntichfte Höflich- 
keit beichnt, würde das niedrigfte Weib in ben Augen bes 
Fremden ſchön erfcheinen laffen. Die Jtalienerinnen werden 
auch leichter belebt, bis fie Alles um fich heiter gemacht haben; 
fie ermüden nie durch daſſelbe eintönige Ausſehen, ſondern 
bilden Zon und Bli nad dem Gedankengange, fei er nım 
traurig oder fröhlich; und endlich find fie au aller Förmlicdh- 
feiten bar und voll bes forgfamften Mitgefühle. Ich werde 
nie eine der erften Bekanntſchaften, die ich in Italien machte, 
vergeffen. Ich mar eines Abends bei bem Maranis v. — in 
Unterhaltung mit einigen Herren begriffen, als der Wirth auf 
mid mit den Worten zutrat: «Kommen &ie, ich will Sie 
einer ſchöͤnen Dame vorftellen.» Es war in ber That das 
ſchoͤnſte Weib das ich in Italien noch gefehen. Ich entſchul⸗ 
digte mid), indem ich äußerte, ich fei nicht genug im Stalienis 
fhen bewanbert, um mit einem je errligen Geſchoͤpfe das 
Gefpräh fortzufegen, «denn», fügte ich hinzu, sin diefem 
Falle muß man fehr gewandt im Sprechen fein und ein Schniger 
wäre eine Marter,n «Bah, babe, antwortete die Schöne, 
„kommen Sie nur», und mit dieſen Worten ergriff fie mich 
bei ber Schulter und noͤthigte mich, ihr zur Seite mich nieder: 
zulaffen, indem fie ausrief «Run ſprechen Sie!v Menn fie 
* fo verlegen geweſen wäre als ich es war, jo hätte ich 
nicht wiebergutzumachende Fehler begangen; aber das But: 
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müfhige, womit fie des Marquis Borftellung aufgenommen, 
ſtellte ſchnell mein Selbfivertrauen her und eine halbe Stunde 
lang rabbredhte ich Italieniſch, ohne daß fie ſich auch nur ein: 
mal veranlaßt gefehen hätte, durch Wort oder Blid zu ver: 
rathen, daß ich es nicht, wie es fich gehöre, ſpreche. Diefelbe 
Raivetät findet man allenthalben. Wenn man einem fdhönen 
Bauermäbchen begegnet und grüßt fie, fo zeigt fie, ſtatt es für 
eine Beleidigung zu nehmen, eine perlenwerße Reihe Bühne 
und ladıt in ber beften Laune darüber. Die Italienerin befigt 
noch einen andern Reiz, ber den Gefchöpfen ber warmen 
Himmelftriche eigenthümlich ift, fie fühlt tiefer ald die Weiber 
der Pältern Bone und ift weniger im Stande ihre Gefühle 
zu verbergen, Das bunfle Yuge flammt Liebe und Haß in 
dem Augenblide, wo fie gefühlt werben, und in feinem inner 
lichen und leidenſchaftlichen Blick liegt eine Beredtfamfeit, die 
tiefer eindringt als irgend eine Sprache. Ihr Weſen ift ganz 
Leidenſchaft, was ihren Bewegungen, ihren Blicken und Ser 
ten einen dichteriſchen Ausdruck verleiht. Es bat ihr Yand 
um 2and des Gefangs, fie felbft zu einem Begenftand der 

eilnahme durch die ganze Welt gemacht. Schöne Augen und 
Augenbrauen findet man bier häufiger als in Nordamerika. 
Die Braue ift vor Allem herrlich; nicht nur wegen ihrer Regel: 
mößigkeit, ſondern wegen ber feltfamen Beweglichkeit. &. 
Bann ganz für fi lachen und der herrlichgeformte Bogen ver: 
kündigt im voraus die geiftreihen Dinge, welche ihre Zunge 
aussufprechen im Begriff ſteht. Und dann ift ihr Lächeln " 
füß! Die Italienerin weiß wie man lachen muß und ebenfalls 
wie man einbergeben muß, was eime amerikaniſche Dame nicht 
verſteht. Die Amerikanerin hat einen beffern Gang als bie 
Engländerin, bie wie ein Grenadier einher fehreitet, aber ihr 
Gang if immer noch fchleht. Ihre Bewegungen ermangeln 
der Unmuth, ber Leichtigkeit und Natürlichkeit.‘ 

Schr beherzigenswerth nicht nur für amerikaniſche und eng: 
liſche Damen ift mas der Amerikaner an einer andern Stelle 
über die Tracht des weiblichen Geſchlechts bemerkt: „Es i 
erftaunlicdh, daß umfere Damen ber lächerfichen Anfiht bulbi- 
gen, eine ſchlanke Zaille fei und müſſe per necessita jdön 
fein. Run, viele Stalienerinnen würden vor Berdruß 
weinen, wenn ſie eine Zaille befäßen, die unfere Damen 
nur durch langwierige und ſchmerzliche Kunftmittel au erlangen 
fuchen. Ic habe den Grund diefer Berfchiedenbeit in dem Um: 
ftande zu finden geglaubt, daß die Italienerinnen ihre berrli« 
hen Stantbilder fortwährend als Mufter vor fich ſehen und 
deshalb ſich Mübe geben, ſich nad) ihnen au bilden; während unfere 
Modedamen Feine andern Modelle fennen als die außgeftopf: 
ten Puppen in ben Läden ber franzöfifchen Mobehänblerinnen. 
Wenn ein Künftler es wagen wollte, eine Statue in der Ge— 
ftalt zu meifeln, welde bei uns als die Vollendung harmoni 
ſcher Verhältniffe des meiblihen Körpers betrachtet au werden 
fheint, man würde ihn durch Hehngelaͤchter zur Stadt hinaus: 
treiben. Es ift ein ſtehender Borwurf für den Geſchmack uns 
ferer Weiber durch die ganze Welt, daß fie durch die That be: 
baupten, eine franzöfifhe Putzmacherin verſtehe e6 befier als 
die Natur, wie jie ihren Körper bilden ſollen.“ C'est tout 
comme chez nous! W. 


Literariſche Notizen. 


Eine neue engliſche Ropvelle. 

Ein Water, der feinen Sohn in die literarifche Verfamm: 
dung einführt, ift wenigftens feine alltägliche Erfcheinung und 
bag der Fall mit „The foster-brother, a tale of the war 
‚of Chiozza, Kdited by Leigh Hunt” (3 Bbe., Londen 1845). 
Edited beißt hier nicht fomel herausgegeben als bevormwortet, 
bevorwortet von dem rühmlichft bekannten Leigh Hunt, Vater 
des Verf. vom « Floster-brother», Thornton Hunt. Das Borwort 
enthält bes Baters Urtheil über die Reiftung des Sohns, bie 


erfte im Rovellenfache, und ſchon daß der Water bie Weröffent: 
lichung geftattet und feine Perg age Meinung vorgefept 
hat, läßt errathen, daß letztere eine günftige. Wielleicht ift 
fie bas ein wenig zu ſeht. Mindeftens bürfte ſie befangen 
oder parteiifch erfcheinen im Betreff des Lobes, welches der 
Bater dem Sohne ertheilt „wegen feiner garaphiſchen Schifbe- 
rung ber ernftern Elemente leidenfhaftlicher Liebe”, Stellen, 
die er zu dem beften des Buchs zählt. Ihornten Hunt's Held 
und Helbin lieben fi) allerdings um ihres innern Werthes 
willen, nicht aus Rüdfiht auf den Glanz, den Pomp und 
bie Herrlichfeit, womit fie umgeben find. Sie bewähren auch 
ihre Treue und fcheuen Bein Opfer. Dennoch ift der Ausdruck 
ihrer Gefühle ein fo milder und zerriffener, daß ihrer Liebe 
das Gepräge echter Ziebe unbezweifelt fehlt. Im Ganien 
verjpricht wol das Bud mehr als es Hält. Es hat Herrliche 
Scenen, Pernige Sprade und malerifhe Schilderungen. Rur 
Happt Alles bisweilen nicht recht zufammen. Die einzelnen 
Theile find gut gearbeitet, aber fehlerhaft ineinander gefügt. 
Das Stück fpielt auf dem geſchichtlichen Boden Benedigs in 
einer feiner bewegteften und glänzendften Werioden. Der Helv 
ift Sebaftian Morofini, der wider den Willen feines Waters 
Xerefa Arbeino liebt, die muthmaßliche Tochter eines Hochver · 
raͤthers. Obgleich zur ‚Heldin gewählt, muß fie doch in dem 
Augen ber Lejer hinter das Landmaͤdchen Rofa Bardofli zurück 
treten. Außerdem wimmelt es von Perfonen, unter denen auch 
ein Engländer und verftebt ſich in einer Hauptrolle. 16. 


Zuftand bes Unterrihtswefens in Italien. 

Massini, der gewöhnlich als das Haupt und der eigent 
liche Vertreter der Giovine Italia genannt wird, ift auch auf 
dem Gebiete der Literatur fehr rühriger Natur. Sein betew 
tendes Sprachtalent leiftet ihm hierbei treffliche Dienjte. Mit 
gleicher Xeichtigkeit bewegt er ſich in englifcher und frangöfiicher 
wie in italienifher Sprache, und ſelbſt in der deutfchen Bite: 
ratur ift er, wie mancher treffliche Aufiag, den er für irgend 
eine der englifhen Reviews gejchrieben bat, beweist, mehl 
bewanbert, Gegenwärtig bringt bie „Revue independante“ 
einen intereffanten Auffag aus feiner Feder. Derfelbe iſt der 
Beleuchtung des öffentlichen Schulmefent im ——— Ita: 
lien gewidmet. Indem wir auf diefe leidenſchaftliche Darfte: 
lung aufmerffam maden, find wir Feinetiwegs geneigt, der 
Meinung des Werf. etwa durchweg beizupflichten, oder feine 
Conſequenzen unbedingt zu unterfhreiben. Man erkennt viel: 
mehr gleich beim erften Blicke, daß der Werf, zu fehr unter 
dem Ginfluffe feiner leidenſchaftlichen Abneigung gegen die 
oͤſtreichiſche Regierung fteht, als daß man von ihm eine ruhige 
Erörterung erwarten koͤnnte. Dffenbar hat er bie Farben zu 
Bor gewählt, und obgleich wol Mandes von Dem, was er 
anführt, der Begründung nicht ermangeln mag, ß [Hlägt er 
doch an vielen andern Stellen ohne Zweifel weit über das Ziel 
binaus, 17. 
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Die europäifhen Staaten nah ihren innern und 
äußern politifhen Verhältniffen, von Bülow: 
Gummerow. Altona, Hammerid. 1845. Gr. 8. 
2 Zhlr. 

Mo nur der Mann bie Zeit hernimmt, das Alles 
zuſammenzuſchreiben, mas von ihm feit vier Jahren er⸗ 
fchienen ift! Doc, was kümmert uns das? Wir haben 
nur danach zu fragen, was er niebergefchrieben und 
wie es uns behagt hat. Dies unfern Lefern mitzuthei- 
len iſt unfere Aufgabe; den Vorwurf der angezeigten 
Schrift aber gibt, der Berf. felbft dahin an: fie folle 
dem Leſer eine Überficht der gegenmärtigen politifchen 
Stellung der europäifchen Staaten nebeneinander gewäh- 
ren und, um bies zu können, auf die frühen Zuftände 
und auf diejenigen Begebenheiten zurüdgehen, aus wel- 
chen ſich der jegige Stand der Politif in Europa ent- 
widelt hat. Dann werde zu einer Schilderung ber in- 
nern Berhältniffe der großen europäifchen Völker in Be 
zug auf Berfaffung, Religion, Rechtszuſtand, Bildungs: 
grab und materielle Wohlfahrt übergegangen, moraus 
ſich nicht allein ergeben werbe, melde Ungleichheit in 
der geiftigen, religiöfen und materiellen Entwidelung ber 
Völker beftehe, ſondern auch wie verſchieden die Nich- 
tung fei, welche die einzelnen Regierungen verfolgen und 
wie ihre Intereffen einander gegenüberftehen. Das Re 
fultat hiervon werde ſich dahin ergeben, daß das jet 
verfolgte politiſche Syſtem keine Bürgſchaft weder für 
den europäifchen Frieden noch für die Exiſtenz der min- 
der mächtigen Völker leifte, daß es vielmehr zur Siche- 
rung ber heiligften Intereſſen der Nationen einer andern 
Unterlage bedürfe. Durh melde Mittel und Wege 
diefe zu gewinnen fei und welche Umgeftaltungen dies 
in den imnern und dufern Zuftänden ber Staaten Eu» 
ropas vorausſetze, welche Befigveränderungen und melde 
Bündniffe dazu nöthig feheinen, damit werde die Schrift 
ſchließen. 

Wie in einer guten Duverture einer Oper alle ein- 
zelnen Beſtandtheile derfelben in ihren Grundgedanken 
angegeben und zu einem Ganzen verbunden fein müffen, 
hat hier der Verf. die Summe feiner Ausführung über- 
fichtlich aufammengeftellt, und dadurch fiher die Wißbe⸗ 
gierde feiner Lefer angeregt, wie nun alles Died einzeln 
durchgeführt worden fein möge, indem jebe einzelne An- 


beutung eim gemwichtiges Thema aufſtellt. Wenn nun 
berfelbe babei noch verfidhert, daß er feinen Bormurf 
darüber von feinen Leſern beforge, mit Freimüthigkeit 
über die beftchenden Verhältniffe geurtheilt zu haben, da 
nur die Wahrheit allein zur richtigen Erkenntniß ber 
obmwaltenden Dängel und der Abhülfsmittel führe, fo 
wird man ihn um fo lieber hören, da man mit ihm 
gern augeben wird, daß die Wahrheit oft unangenehm be- 
rührt, daß wir jedoch in Zeiten leben, wo die Kenntniß der 
wahren Lage der Dinge nicht mehr zu unterdrüden ift, 
wo das durch Schmeichelei vermöhnte Gehör fi daran 
gewöhnen muß, auch entgegengefegte Stimmen zu ver- 
nehmen, wo bie moralifhe Macht eine Stärke gewon⸗ 
nen hat, welche von der phnfifchen vergeblich befämpft 
wird. Sicher wird man es dem politifchen Schriftfteller 
nicht zum Vorwurfe machen, wenn er die Fürften Eu- 
ropas auf die Nothwendigkeit hinweift, die Zeit zu be 
greifen und im Geifte ber Zeit die Völker zu regieren. 
Denn bie Zeiten find dahin, wo ſich burch Cabinetsordres 
der Lauf der Entwidelung hemmen lief. Nur bie Fürs 
ften, welche die Zeit verftchen, fich mit freiem Geifte 
über die Sagen ber Vorzeit und über die mit der Mut: 
termilch empfangenen Vorurtheile erheben, und die Ein- 
ſicht und den Much haben, ſich an die Spige der geifti« 
gen Macht der Entwidelung zu ftellen, auf ihre gebüh- 
rende Stelle, nur die werben bie Zukunft beberrfchen, 
wenigſtens fich in bderfelben einen ehrenhaften Namen 
fihern, da biejenigen bald vergeffen fein werben, über 
die die Zeit hinwegrellen wird. 

Gern wird man ferner vernehmen, daß dem Verf. 
der religiöfe, eigentlicher noch der moralifche Gefichts- 
punft von der hoͤchſten Bedeutung iſt. 

@ine Ahnung davon, daß man bei ber Politik bie reli- 
töfe Unficht fefthalten müffe, bat bie in Paris gegründete 
—— Heilige Allianz gezeigt, welche jedoch, ba fie mehr 
aus dem Gemüthe als aus der Auffallung bes höhern Geiftes 
bes Ehriftenthums hervorging, nichts weiter werben Fonnte als 
ein Wortlaut, der ebenfo fchnell wieder zerftoben ift als er im» 
provifirt ward. Leider 8 wir noch weit entfernt von der 
Zeit, wo gwiſchen ben Fuͤrſten und ihren Voͤlkern und zwiſchen 
den riftlichen Völkern unter ſich ein r— Bund geſchloſſen 
werben kann. Roch hat der echte Geiſt des Chriſtenthums bie 
Völker viel au wenig durchdrungen, um in ihren Gefinnungen 
eine Macht auszubilden, die die Eigenliebe auf den Thronen 
und die Selbftfucht der Einzelnen im Bolfe zu bändigen ver: 
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möchte. Roc fehlt ber Diplomatie die Gerechtigkeitsliebe und 
fo manden Megierungen bie Achtung vor der rechtmäßigen 
> erg ber Mitmenfchen, um ein Berdict über Die auszufpre: 

en, welche biefelbe zu verlegen ſich beigeben laffen. Rod 
werden in der Politif die Vorfchriften der Moral und ber Re: 
ligion nit als ihre Führerin und Richterin anerkannt, fon: 
dern fie werden nur zu oft als eine Magb behandelt, deren 
man ſich bedient, um arge Zwecke zu erreichen. 

Unverfennbar inzwiſchen bleibt jedoch der Einfluß, 
den bie Forſchung nad) Wahrheit auf die geiftige Ent- 
widelung bes Zeitalter und auf die Gulturverhältniffe 
der Völker gehabt hat. Ahr danken wir eine größere 
Klarheit der Anfhauungen von Welt, den Menfchen 
und ihren Werhältniffen, helleres Licht in der Moral und 
bem Bernunftrechte, dem Staats« und Völkerrechte, den 
Staatewiffenfchaften und befonders in der Politik, 

Ganz befonders hat fie fih zur Wertreterin des Mechtäzu: 
ſtandes der Völker gemacht, und durch ihre Bermittelung bat 
die Geifteöfreiheit auch der bürgerlichen Freiheit die Hand ge: 
reiht. Wie fie dem Aberglauben ein Grab bereitet hat, wird 
ihr auch der Unglaube nicht widerftehen können. Die Rolgen 
diefer geiftigen Entwidelung find ganz befenders in praktiſcher 
Beziehung als unermeßlich zu bezeichnen, indem dadurch die 
Völker von den Feſſeln befreit werden, welche früher ihre 
Wohlfahrt hemmten. Zwar ift e6 hierbei in manchen Laͤndern 
u ben blutigften Kataftrophen gekommen, aber nur da, wo 
hrüper ber geiftlihe und weltliche Despotismus einerfeits und 
die daraus hervorgegangene Entfittlihung und Entartung des 
Bolks fich gewaltſam begegneten und eine plögliche Umwälzung 
des unerträglich gewordenen Zuftands berbeiführten. 

Möge man dies wohl beachten! Es ift von größter 
Wichtigkeit. 

So haben wir denn hiermit den Verf. felbft ankün⸗ 
digen laffen, was und wie er ed den Leſern zu bieten 
beabſichtigt. Jetzt wollen wir zufehen, wie er feine eigene 
Aufgabe gelöft hat. Daß foldhes durch eine aneinander 
hängende Reihe von Betrachtungen gefchehen fei, folgt 
Ihon aus der Ankündigung. Wir glauben unferm Be: 
rufe Genüge zu leiften, wenn wir die Überfehriften da- 
von und das Ergebniß berfelben anführen. 

l. „Gegenwärtiger Stand der europäifchen Politik.“ 
Dei einem Gemälde, das durch den innigen Zufammen- 
hang aller feiner Theile exrft den Abdrud der Idee mit 
allem Inbegriffe und Zubehör liefern und bemwerkftelligen 
kann, welche dadurch dargeftellt werden foll, ift ein Aus- 
zug, wodurch eine anfhauliche Vorftellung von Dem, 
was geleifter worben ift, gelchaffen würde, etwas Un- 
möglihee. Man muß entweder eine vollftändige Be: 
fhreibung davon machen, oder nur die hervorftechenden 
Partien herausheben, oder endlich nur dem Eindrucke 
Worte geben, ben das Ganze oder einzelne Züge in 
bemfelben hervorgebracht haben. Das Erftere verbietet 
fhon der Raum, mehr noch ber Gehalt des Werks, 
welches werth ift, durchaus felbft und ganz gelefen zu 
werben, und worauf unfere Lefer aufmerffam zu mas 
hen binreichen wird, wenn wir ihnen die gewichtigften 
Marimen und Anfichten berichten, von denen der Verf. 
bei ſeinen Betrachtungen ausgegangen, oder auf welche 
er dadurch gekommen iſt, ſo viel moͤglich mit ſeinen 
eigenen Worten: 


Am 15. Nov. 1815 gaben bie fünf Großmächte, die fih 
die Befugniß beigelegt haben, das oberfte Tribunal der Politif 
in Europa auszumachen, ein Programm heraus, worin fie er: 
Härten: „daß Die Grundfäge des voͤlkerrechts die einzige Richt: 
Kor ihrer Staatskunft fein ſollen.“ Durch diefe Erklärung 

en fie ſich zu der Theorie bekannt, die fon ein Plato und 
ein Kant in ihren Werken zum ewigen Frieden aufftellten, 
und mit ihrer überwiegenden Macht die Bürgichaft für Recht 
u Volkswohlfahrt übernommen. 

Uerdings ift diefe noch darum eine fehr mangel: 
hafte, weil die Erflärung weder diejenigen Säge des 
Voͤlkerrechts angibt, welche zur Richtſchnut dienen follen, 
noch für deren unverbrüchliche Beobachtung eine Real: 
fiherheit ftelt, fondern Alles auf dem perfönlichen Feit- 
halten am PVorfage beruht, deffen eigene Ausleger die 
ſich DVerpflichtenden allein find. Nichtedefioweniger iſt 
fhon durch die Anerkennung der Allgemeinverbindlichkeit 
der Nechrherrfchaft ungemein viel gewonnen und jene 
Erklärung von hohem Belange, weil damit ausgeſpro⸗ 
chen worden iſt, daß das Recht über der Politik walte, 
das Unrecht durch dieſe nicht gerechtfertigt werden mag; 
weil ferner jedes Land hiernach ſich auf das Recht be- 
rufen fann und es dadurch zur Grörterung und zum 
Austrage gebracht werben muß; endlich weil die Aner- 
fennung des Völkerrechts die Anerkennung der obern 
Geltung des Vernunftrechts auch im Privat» und im 
Staatsrechte von felbft mit fich führt, indem das Möl- 
kerrecht weiter feine Grundlage hat als eben das Wer: 
nunftreht mit ben durch diefes gebilligten pofitiven Be— 
flimmungen in Verträgen und des Herkommens. 

(Die Fortfepung folgt.) 


Literarifhe Briefe aus der Schweiz. 


L Detember 1845, 

Den Weg über Leichen, den Ruß durch Blut haben ent: 
lich die Jefuiten erreicht, was fie feit lange angeftrebt, ihre 
Refidenz auch an einem ſchweizeriſchen Wororte zu nehmen. 
Am Alerbeiligentage (1. November) wurden ihnen in Luzern 
das Vrieſterſeminar ) und bie Pfarrfiliale feierlich übergeben. 
Am Id. September 1844 war der Wertrag mit der Gefell: 
ſchaft Jeſu unterzeichnet und hierauf ihre Berufung nad man: 
nichfachen Umtrieben von Seiten ihrer Partei verfaffungs: 
widrig ducchgefegt worden. Weiche Ungefeplichkeiten, welche 
bespotifchen altftreiche und Ungerechtigkeiten, welher Jam⸗ 
mer und welches Elend liegen zwiſchen diefem 14. Septem 
ber 1844 und diefem I, Rovember 1845! Ein vierzebnmonat- 
licher Kampf liegt Dazwifchen, ein Kampf, der dem vom Fa: 
natismus noch nicht angeftedten Theile des Bolks zweimal Die 
Waffen in die Hand drüdte. Denn wie chnmädtig die belob: 
ten „‚geiftlihen Waffen” den Jeſuiten gegenüber jind, das 
wußte man nicht erft feit geftern. Über beide Male wurden, 
theilweife wenigftens durch eigene Schuld, die Iefuitengegner 
befiegt. Auch Fam durch das einfeitige Feſthalten eines gro: 
fen Keite der Cantone an dem Princip der Cantonalſouve— 
rainetät kein Zagfagungsbefhluß gegen die Iefuiten zu Stande. 
Hierdurch wurde in Luzern ein Regiment befeftigt, das in ei: 
nem Freiftaate, das im 19, Jahrhundert ans Fabelhafte grenzt. 








Nach einem Öffentliben Blatt follen, als die Sefwiten ein: 
sogen, viele Studenten ausgezogen fein und bie Lehranftalt acht 
Schüler weniger wie das lebte Jahr yählen, Es waͤre dies ein 
Beweis, dab der Bolksgeiſt unter der gebildetern Glaffe noch nicht 
vönig unterjocht if. 
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Bar nad) dem erften verunglüdten Aufſtand gegen dieſes Re— 

iment der Zuftand bes Gantons Luzern ein trauriger, wie um: 
Pig mußte er fi erft nad dem midlungenen zweiten Auf: 
ftande geftalten! In das Düftere Bild, das von nun an der 
Ganton Zugern barbot, in dies finftere Land des Mberglaubens 
und bes Fanatismus, in diefe Nacht der Rechts» und Gefeg 
Tofigkeit fiel plöglich ein Heller Sonnenblid, die Befreiuung 
Steiger's, um beffen ey fi eine Maͤrtyrerkrone gelegt 
hatte. Der Jubel darüber drang über bie Gauen der Schweij 
hinaus, und noch war er nicht verftummt, als die verhaͤngniß⸗ 
polle Ermordung Leu's von Eberfol, der hauptſächlich die Ber 
zufung der Iefuiten durchgeſetzt hatte und ein fehr einflufrei: 
es Haupt ihrer Partei war, gleich einem neuen Aluche auf 
dem unglücklichen Canton laftet. Cine „Mordeomplotsver: 
daͤchtigung“ im Großen ift feitdem an ber Tagesordnung. 
Zahlreiche Verhaftungen und Auslieferungsbegehren an andere 
Gantone wegen Soldyer, Die bei dem Morde betheiligt fein 
follen, fommen noch täglich vor. 

Man mußte durchaus für ben nun zum Heiligen geftem: 
pelten 2eu, ſchen um den auf ihm haftenden Verdacht eines 
Sclbftmorbes abzuwenden, einen Mörder haben, den man aud 
in der Perfon eines gewiſſen 3. Müller zu entdeden wußte. 
Er follte von der liberalen Partei beftohen worden fein; man 
brachte ihn, wer weiß durch welche Mittel, zu ausführlichen 
Geftändniffen, durch die die Sache noch keineswegs aufgeklärt 
ift und vieleicht niemals völlig aufgeklärt werben kann. So 
ift z. B. ſchwer zu glauben, daß Jemand mit einer Schuß: 
wunde wie bie Leu's noch „Zejus Maria!” rufen konnte, wie 
doch die artenmäßige Angabe lautet; und was dergleichen Wi: 
derfprüce mehr find. ie wenig überhaupt bei Griminalun: 
terfuchungen auf erprefte Geftändniffe zu geben ift, erhellt aus 
folgendem Beifpiel. Dan batte in einer in Zugern, vor etli- 
den 20 Jahren, geführten —— wegen Ermordung 
des Schultheißen Keller eine ſich zufällig in der Gegend ums 
bertreibende Bande von Yagabunden verhaftet und in fümmt: 
liche Landftreicher und Landftreicherinnen das Geſtaͤndniß bes 
Morbes und des Wiffens um den Morb hinein» und wieder 
berausinquirirt. Da Unförmlichleiten in der Procedur entdedt 
mwurben, fo hatte die Zagjagung eine eidgenöffifhe Commiſſion 
niebergefegt zur Unterfuchung der Unterfuhung; und da ente 
deckte man, daß auch nicht ein einziges der gemachten Ge— 
ftändniffe richtig geweſen ift. Diefe berüchtigte Procehgefchichte 
wurbe öffentlich befannt durch eine in Yarau erfchienene Schrift: 
„Geſchichtliche Darftelung und Prüfung der über die benun: 
eirte Ermordung des Herrn Schultheiß Keller von Luzern ver» 
führten Eriminalprocedur” (2 Bde., 1826). 

Die Geftändniffe des „Leuenmörders” boten der jegigen 
Regierung Lugerns einen willftommenen, wenn auch ſehr nich⸗ 
tigen Grund zur Verhaftung bed Großraths Kafimir Pfyffer, 
eines ausgezeichneten, ſtreng rechtlichen, aber liberalen Mannes, 
an defien Betbheiligung bei dem Morde Leu's nur feine Feinde 
fih den Anſchein gaben zu glauben, um den geiftig bochbegab- 
ten, ihnen misfälligen Gegner drei Wochen lang gleich einem 
Berbrecher im Gefängnib zu halten. Ein Seitenftüd dazu 
bietet das Verfahren gegen bie beiden bei dem legten Frei 
ſcharenzug betheiligt gewefenen Deutichen, &. Fein und Daff ⸗ 
ner, bie nad einer balbjährigen Gefangenſchaft nädhtlichermweife 
fortgefchleppt wurden, um auf einem ungebeuern Ummege, den 
fie zum heil gefeflelt machen mußten, endlich in ihre Heimat 
zu gelangen. Das Geſuch der luzerner Regierung an bie Ge— 
fandten der Rachbarftaaten, die VBetreffenden vom Gebiete der 
Schweiz fern zu halten, unterftügte der Borort, als durchaus 
unangemeffen, nit. 

Un Luzern hatten fih durch die Zuger Eonferenz die 
Heinen Eantone Wallis und Freiburg enger angefchloffen. 
Wenn man auch bis jegt die Verhandlungen dieſer Eonferenz 
nicht genau kennt, fo läßt fich doch mit Beftimmtheit annch ⸗ 
men, baß ed fich dabei um die MWieberherftellung der Klöfter 


und bie Maßregeln handelte, den Eanton St.Gallen bem UI: 


tramontanismus zu unterwerfen. Die Conferenz kam buch 
ben befannten, früher liberal gefinnten Baumgartner, jetzt das 
Dauptwerkjeug der ultramontanen Partei in St.Gallen, zu 
Stande. Die beiden Parteien bed Gantons St.Gallen im 
Großen Rathe find ſich numeriſch ganz glei (TA gegen 74) 
und ed hängen daher die wichtigſten Fragen diefes ntons 
vom blinden Zufall des Loofes ab, bas ihm denn auch den 
Apoftaten Baumgartner als Landammann zumarf. *) Unter 
diefen Umftänden war es vorauszufehen, daß St.Gallen end» 
lich ein Bisthum und dadurch der Ultramentaniömus cine fe: 
ftere und gefährlicdere Pofition in der Schweiz erhalten würde. 

Die Aufregung unter der Patholifhen Bevölkerung des 
Yargaus wird fortwährend, wol auch auf Anlaf der Zuger 
Eonferen;, bald durch biefed bald durch jenes Mittel unter 
halten. &o bat man fogar unlängft von Luzern aus einen 
Emiffair ins Aargau geſchickt zur Bildung eines Anti-Renge: 
vereins, um hierdurch bie ug Behörde ald Benünftiger 
der deutſch⸗katheliſchen Bewegung bei dem römifch-Fatholifchen 
Bolfe zu verbädtigen, während trog der Behauptung des 
„Rheiniſchen Beobachter”, diefe Bewegung made fich bereits 
im Yargau geltend, dies bis jegt durchaus nicht ber Fall iſt. 
Um ji gegen bie bejtändigen Machinationen und Eingriffe 
bed Ultramontanismus einigermaßen in Sicherheit zu fegen, 
—X Große Rath des Aargaus beſchloſſen, wie dies ſchon 

er in Bern geſchah, alle Zöglinge des Jeſuitenordens von 
ben Staatöprüfungen auszuſchlie ſen und ihnen fomit die Be: 
fühigung zu Staatsämtern und Lehrerftellen zu entziehen. 

, Die fogenannte confervative Partei im Canton Zurich, die 
wie gewöhnlich den Affen des Ultramontanidmus machte, ver: 
anftaltete nach dem Beifpiele der oben erwähnten Zuger Con— 
ferenz eine ähnliche in Zürich, deren Zweck fein follte, wenn 
er auch nicht offen ausgejprochen wurde, unter bem Namen 
einer Berföhnung ber Parteien die ultramontanen Intereffen 
zu fördern. Mber im Schopfe der Verſammlung felbſt, die 
wenig beſucht war, erhoben ſich Stimmen gegen die Vorſchlaͤge 
ihrer Häupter. Auf diefe Art misglüdte das Manodeupre gänz: 
lich, wie es denn überhaupt ben Anfchein bat, daß die confer- 
vative Partei nichts conferviren wird als ihre Ohnmacht. 

Betrachten wir nad) biefem kurzen Überblid die Wirkun- 
gen, welche diefe Ereigniffe auf die Preffe äußerten. Die Lite: 
ratur, diefer Widerhall bes Lebens, wird in einem Lande, two 
bie Politik das Hauptintereffe in Anſpruch nimmt, fi auch 
vorzugsmeife damit befchäftigen. 

In einem frühern Schreiben wurde mitgetheilt **), wie der 
unfelige Breifharenzug ſich in der Piteratur abgefpiegelt hatte. 
Es konnte nicht fehlen, daß ein fo wichtiges Ereigniß noch 
längere Zeit die Aufmerkſamkeit in Anfpruh nehmen mußte, 
und fo find denn auch fpäter noch mehre Brofhüren über die: 
fen Gegenftand erfchienen, worunter 
I. Zweiter Bericht des Hauptmann Ulrih Ochfenbein über 

den Kampf ber Iugernifchen Flüchtlinge und ihrer Freunde 
am 31. März und 1. April 1845. 
zur Beſprechung Anlaß gibt. 

Bei jedem gefchichtlichen Ereigniß bedarf es erft längerer 
Beit, ehe ſich eim richtiges und unparteiifches Urtheil darüber 
bildet. So ſprechen die jegt erfcheinenden Schriften, wenn 
aud noch bier und dba einige Sagen im Umlauf find, von der 
moftifchen Ankunft eines Kuriers vor Luzern im entfcheiben- 
ben Augenblide, von Verhandlungen mit Iuzerniihen Macht⸗ 
babern und dergleichen, den DObercommanbdanten DOchfenbein von 


*) Wie noch immer im Ganton Zürich die Liberalen „Strauße” 
(Unbänger von Strauß) genannt werden, fo heißen jet in &t.:@al: 
len die Breifinnigen „Freiſchaͤrler““. Wie jeher ed aber roth tbäte, 
daß gerade in dieſem Ganton bie Schar ber Freien größer wäre, 
zeigt bie Wahl Baumgartner's zum Sanbammann. 

") Versi, die Mittheilungen im Pr. 118, 119 w. 247 d. Bl. 
f. 105, D. Rev, 
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dem Berdacht des Verraths frei. ich, es bedurfte auch 
ar Feines Werraths zum Mislingen eines in fo vielen Haupt: 
chen verfehlt angelegten Unternehmens. Diefer „ gweite Be 
richt“, der ben Eindruck ber Bahrhoftigkeit macht, wenn er 
auch auf Bollftändigkeit Beinen Anſpruch machen kann, gt 
befonderd vom militairifhen Standpunkte aus. Große 2 
rainkenntniffe zeigt -der mitgetheilte Drganifations: und Dpe: 
rotionsplan, der, wie ein öffentliches Blatt derfichert, nicht erft 
fpäter zur eigenen Medhtfertigung Schſenbein's gefchrirben 
wurbe, fondern ſchon zu AUnfang Februat 1845 einer DOffizierd: 
verfammtung in Diten vorgelefen worden war. Dem Entwurf 
diefes Plans fol Ochſenbein das Dbercommando zu banken ge: 
habt haben. Die Zahl der Mreifharen, bie das Gerücht auf 
15,00 Hatte anfehwellen Taffen, gibt ber Bericht auf 3499 an, 
In einem andern Schrifthen: „Notizen und Kritifen, den le 
ten Freiſcharenzug betreffend“, wird behauptet, daß biefe Babl, 
und fie wird da auf HOW) angegeben, zu gering geweſen fei, 
„um eine Regierung zu ftürgen, die durch acht Bataillone regus 
lairer Truppen, einen Zandfturm von mehren Zaufend Dann unb 
beträchtlichen Buzug aus den Meinen Cantonen gehalten wurde 
und allen Wortheil der Pofition für ſich gebabt hatte”. Allein 
ed ergibt ſich aus dem Berichte Ochſenbein's, baf bie erwähnte 
Heine Zahi zur Ausführung bes Plans bingereicht hätte, wenn 
fie ſich nicht felbft bis zur Spurlofigkeit verkleinert hätte durch 
Auseinanderlaufen, worauf freilich der Iugerner Regierung das 
Siegen fo leicht als möglich gemadpt worden war. Aufs neue 
beftätigt es ſich indeß, daß der Angriffeplan ber Rreifcharen wer 
niger fchleht war wie der Wertheidigungsplan des Generals 
Sonnenberg. Auch will jegt Dehienbein im Beſit eines Plans 
fein, „wie der Ganton und bie Stadt Luzern wirffam verthei⸗ 
digt werben fönnten; da es aber noch nicht ausgemacht jei, 
ob nicht vieleicht früher oder fpäter neue Unternehmungen in 
diefer oder jener Form ftattfänden, fo will ber Verf. feine Ge: 
danken über diefen Punkt noch nicht ber Offentlichkeit übergeben”. 
Das vorhin erwähnte Schriftchen: „Notizen und Kritiken“, 
das von einem 3. Glur, einem Arzte herrührt, der den rei: 
fharenzug mitgemacht, wäre nicht nennenswerth, wenn nicht 
aud bierin Sonnenberg vom Verdachte eines großen Gene: 
rals und Dehfenbein von dem eines Berräthers freigeſprochen 
würde, und wenn nicht der Merf. fein Thema in populairer 
Sprache hoͤchſt naiv und wider feinen Willen komiſch behan⸗ 
delte. Er vergleicht 3. B. ben Freifharenzug mit Rapoleon’s 
Feldzug nad Rußland, indem er ihn „ein in vielen Stüden 
treffendes, wiewol ſchwaches Nachbild“ davon nennt und zählt 
die Urfachen bes Mislingens jenes Bugs an ben Fingern ber. 
Obenan fleht der ſchen oft erwähnte, durch ſchlechte Einrich: 
tungen des Commiſſariats berbeigeführte Mangel an Lebens ⸗ 
mitteln. Auf der einen Seite Dunger, Durft und Ermat⸗ 
tung! „Wie grell fticht Dagegen hiervon ab, wenn man bedenkt, 
daf ganze Wagen voll Proviant, Fleild, Brot, Wein, Schnaps, 
MWürfte, Butter, fogar eine ganze Kifte vol ſchöner Lebkuchen 
(ein bafeler Backwerk) mitgeführt warb’, was Alles dem 
Feinde in die Hände fiel! (8.5.) Der gute Dortor bezeichnet 
ale weitern Grund des Mislingens den Mangel einer „feuri: 
zen naterländiichen Anrede‘ bei Eröffnung des Bugs, als Er: 
mahnung zur Standhaftigkeit und Ausdauer im Kampfe. „Ra: 
soleon und Friedrich der Große thaten Daffelbe immer bei 
ähnlichen Gelegenheiten mit autem @rfolg.” Um Rebehalten 
fehlt es fonft freilich bei uns in der Schweiz felten. Aber 
ſchwerlich würbe in diefem Fall die „feurigfte” Rede ben lin: 
ten Flügel gehalten haben, von dem ber Berf. felbft fagt, daß 
in feiner Furcht und übereilten Flucht das ganze Geheimniß 
des übeln Ausgangs des Bugs beſtand“. Doc der Doctor 
weiß fich zu tröften. Gr meint, wenn die Suche gelungen 
wäre, fo hatte fie vielleicht größere Übel zur Folge nehabt als 
die Berufung der Iefuiten. „Indeß“, fährt er fort, „int der 





wir haben gefiegt, ber Sieg ift unfer!” Und ned einen wei 
tern Zroft hat er bei der Hand: „Der ganıe ang lehrt 
am beften, wie man ed im Kriege nicht u fo@.* 

(Die Bortfegung folgt.) 
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Die europäifhen Staaten nah ihren innern und 
äußern politifhen Verhaͤltniſſen, von Bülow: 
Eummerom. 

(Bortfegung aus Nr. 9.) 

Wenn man nun die Erhaltung eines langen Frie- 
dens ſchon als einen gefegneten Erfolg davon anfehen 
kann, 
fo muß ſich den um ihr Schickſal bekümmerten Boͤlkern die 
wichtige Frage aufdrängen: Kann die gegenwärtige Überein: 
fimmung der fünf Großmächte eine feſte Garantie für die Zu: 
kunft gewähren und ift der bisherige Friebentzuftand die Folge 
des unerfchütterlichen Willens bderjelben, oder verbanten wir 
ihn mehr aufälligen Umftänden ? 

Die Löfung eben diefer Frage ift mithin die nächfte 
Aufgabe der Unterfuhung in diefem Abfchnitte. Eine 
zuverläffige Gewährleiftung für die Fortdauer eines Zu- 
ftandes ift nur in der Einhelligkeit bes wohlverftandenen 
Intereffes Derer zu finden, von deren Entfchliehungen 
er abhängt, wogegen eine bloße Erklärung oder woͤrt⸗ 
liche Verfiherung der Ubereinftiimmung außerdem wenige 
Sicherheit gibt, weil eben die Weränderungen ber Per« 


fonlichkeiten und ebenfo der Anfichten nach den Umftän- | 


den fie benimmt. Nachdem der Berf. nun die Taged- 
aefhichte feit dem Wiener Gongreffe durchgegangen 
und die hauptfählichften Ereigniffe und Verhaͤltniſſe, 
worüber es zu Verhandlungen gekommen ift fowie das 
Benehmen der Mächte dabei beleuchtet hat, kommt er 
zu dem Ergebniffe, daß ein fefter und bauerhafter politi« 
fher Zuftand in Europa keineswegs begründet, fonbern 
die glückliche Erhaltung des Friedens vorzüglich nur dem 
Zufammentreffen fo mancherlei zufälliger Umftände zuzu— 
fchreiben fei, und daß ein von allen Mächten befolgtes 
durchgreifendes Syſtem ſich überall nicht fundgebe. Die 
tichtigften Punkte ber Veruneinigung und wiberftreiten- 
der Intereffen, foweit deren Wertagung möglich geweſen 
ift, find alle nicht erledigt, fondern nur auf gelegenere 


Zeit verfchoben worden; fie müffen alſo über kurz oder 


lang zur Entfcheidung kommen. Man kann füglich 
binzufegen, daß auch diejenigen Dinge, welche zu irgend 
einer Erledigung gebracht werden mußten, weil fie nicht 
im gährenden Zuftande belaffen werden konnten, nicht 
im übereinftimmenden Intereffe aller Mächte gefchlichtet 
worden find, fondern nur nad) dem brängenden Bedürf: 
niffe der zumächft betheiligten, ſodaß fie dadurch nicht 


gehäuft worden ift, gar fehr empfänglich, durch Hinein- 

geworfene Funken entzündet zu werben. 
erall aber zeigt es fih, daß es fowel an einem welt 

und flaatsweifen Grundprincipe der Hanblungeweife ald an 
dem gehörigen Muthe gefehlt hat, fi dadurch leiten zu laffen 
und es zur Geltung zu bringen. 

Hiermit würde der Überfchrift dieſes Abſchnitts Ge- 
nüge gethan fein; allein derſelbe enthält noch mehr als 
jene befagt, denn er umfaßt zugleich die Vorbereitung 
des alleriegten. Um nämlich fih darüber Rechenfchaft 
zu geben, worauf die Bewahrung des Friedens in 
Europa hauptfählih beruhe und worauf es dabei an- 
fommt, 
muß’ man fich eine möglichft zulängliche Überficht der voneinan⸗ 
der abweichenden fachlichen und perfönlichen Berhältniffe der 
größern Volksſtämme und ihrer Beherrſcher zu verſchaffen trach⸗ 
ten, um baraus zu entnehmen, was für die Wohlfahrt jener 
geſchehen fönne und müffe. 

Der erfte und wichtigſte Punkt hierbei ift der Ver- 
faffungszuftand. 

Man darf fih darüber nicht täufchen; der Streit über die 
Verfaffungsfrage, der feit 50 Jahren die Gemüther fo fehr ber 
wegt, betrifft Die Herrſchaft der Mechtöficherheit oder der Will: 
für. Willtürherrfhaft oder Abſolutismus werben nicht felten, 
5 ganı zur Ungebühr mit Hcheit oder Souberainetät ver: 
wechielt. 

Ja Solches gefchieht oft abfichtlih, um unter dem 
Dedmantel diefer jene zu erhalten oder zu befefligen. 
Aber ein Despot regiert nicht Staatsbürger, ſondern 
ı gebietet über verftand- und willenlofe Wefen in Allem 
was den Staat angeht, alfo in ftaatliher Beziehung 
über feine Menſchen. Ein ſich felbft, feine Beftimmung 
und feinen Beruf erfennender Menih kann fih nicht 
entbrechen, feine Einſicht und feinen individuellen Willen 
‚ einem Gemeinmwillen zu unterwerfen, in welchem bie 
| Vernunft, fo viel unter Menſchen möglich, waltet und 
fih fund gibt; aber er fann nie, der Willfür zu gehor: 
den, eine Obliegenheit erkennen, weil er ſich eben da— 
| durch zum Sklaven macht. Nur in der Zeit der rohe 
| fien Umiffenheit konnte von einem Rechte der Sfave- 
' rei die Mede fein. 

Da das Wort „Millkürberrfchaft oder Autokratie“ in 
! der öffentlichen Meinung aller gebildeten Bölker bereits ver— 
darmmt iſt und hiernach nur verworfen werben Bann, bat bie 
| Schmeicelei es mit einem andern Namen zu vertaufchen ge» 
' Sucht, mit dem „des göttlichen Rechts”. 


| ſchließlich abgethan find, vielmehr nur mehr Zunder an- 
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Fragen wir aber nach den Urkunden feiner Einfegung, 
fo muß die Wahrhaftigkeit eingeftehen, daß dieſe weder 
in der Offenbarung noch in der Natur irgendwo aufzu- 
finden find. Denn in der Natur ift Alles an fefte Ge- | 
fege gebunden, nirgend auch nur eine Spur von Willtür; | 
aus Gott aber, dem ewig unabänderlichen Selbftgefege, Tann 
Peine Dffenbarung des Gegentheils hervorgehen. Herrſchaft | 
des Gefeges und Willkür fließen einander völlig aus. Die 
Gnade Gottes hat jedem Menden feine Stellung in ber Welt 
angewiefen, und es Bann Niemandem ein vorzüglicherer oder | 
ausfchließlicher Anſpruch auf diefe Gnade angeboren fein. Wem 
fie eine höhere Stufe in der bürgerlichen Geſellſchaft zugetheilt | 
bat, thut wohl, ſich daran allegeit zu erinnern, um ihr nicht | 
zuwider zu handeln, fonbern feinen Beruf zu erfüllen ; aber 
diefe Demuth ift fein Rechtstitel, fo wenig als die Benennung 
Knecht der Knechte Gottes Die Befugniß zur dreifachen Krone 
enthält. 

"Di in der Zeit ſich ausgebildete Verfaffungszuftand | 
der europäifchen Meiche wird einzeln geſchichtlich vom 
Verf. kurz entwidelt, und zeigt als übereinftimmende 
Erfcheinung, baf überall die Leibeigenfhaft erft im 
Mittelalter in den Zeiten der finfterfien Unmiffenheit 





und Roheit und der über alles Recht herrfchenden Ei- 
genmacht entftanden ift; daß neben ihr der Erbadel auf- | 
gelommen und fid) über dem freien Bürgerftand empor 
aefhmwungen hatz daß ferner mur diejenigen Stände, 
welche fi in der Lage befanden, die Macht und bie 
Abſichten der Fürften zu unterftügen oder zu behindern, 

politifche Bedeutung behielten ober erhielten; daß dieſe | 
Stände vermöge des ſich in ihnen ausbildenden Kaften- | 
geifted nur ihre Sonberintereffen hegten, und deshalb fich 

nicht nur untereinander möglichft Abbruch zu thun, fon« | 
dern auch die Fürftenmacht fi botmäßig zu macden | 
trachteten, wobei die Förderung des Gemeinwohls un | 
möglich fiel; daß eben darum die Fürften nicht anfichen 
tonnten, fih und das Land von ſolchem Joche zu be 
freien, und baf dies durchgängig gelungen ift, wenns | 
ſchon nicht immer durch löbliche Mittel. Die Ermer- 
bung der Landeshoheit und fpäter ber Souverainetät 
ift ſonach der gefchichtliche Durchgang gemefen zum Un- 
tergange ber zertheilten und ſelbſtſüchtigen Ständeherr- 
ſchaft und befonders zur Brechung der der Staatsgewalt 
wiberfirebenden Vaſallenmacht, damit ein über das ge 
fammte Bolt ſich erfiredender Rechtssuftand und eine 
Staatsverwaltung möglich würde, welche das Wohl al: 
ler Einzelnen gleihmäfig in der Gefammpeit fi zum 
Ziele ſtecken kann. In dem Grade, als die alte Stände- 
theilung und Verfaffung ſich zu erhalten vermodt hat, 
find die Regierungen ohnmächtig und bie Völker im 
Wachsthume ihres phufifhen und moralifchen Zuftandes 
zurüdgeblichen. Polen, Ungarn, und Schweden liefern 
den Beleg dazu, Allein dieſe Ubergangsperiobe in der 
Ausbildung des Wölkerzuftandes darf nicht als etwas 
Dauerhaftes, nicht als das Ziel der Ausbildung ange 
fehen, nicht der Abfolutismus und die Alleinherrfchaft 
als die Frucht der Entwidelung vor ihrer Reife ge 
brochen, ſondern der faure Saft muß erft füh gekocht 
werben. Denn Herrfchaft drückt überall ein Wer 
hältnig aus, dem die Moral und bas Recht nur für 








Einrichtungen Geltung geftattet, die vermöge ihrer Ver— 
munftmäßigteit ihnen feinen Eintrag thun können, nie 
mals in Betreff der Untergebung von Menfchen unter 
Menfhen, von benen feiner untrüglich ift, vielmehr. durch 
feinen Unverftand oder verkehrten Willen aud die ihm 
Gehorchenden zur Bernunftverleugnung nöthigen würde. 
Ein unvernünftiger Menſch hat weder Rechte noch Pflid- 
ten; ebenfo fann eine vernunftwidrige Staatseinrichtung 
oder Werfaffung feine rechtmäßige fein. Menfchen und 
Völker können und follen mol regiert, aber durchaus 
nicht beherrfcht werden. Diefen gewaltigen Unterfchied 
zur allfeitigen Erkennung und Anerkennung zu bringen 
und bie Einrichtungen fo zu treffen, daß Diefes vermic- 
ben, Jenes dadurch erreicht wird, Das ift cben der Vor— 
wurf und die Befchäftigung der Zeit in der mir leben. 
Je vollftändiger und allfeitiger dies eingefehen und be- 
herzigt wird, deſto frieblicher und heilfamer wird fie ſich 
geftalten, wie umgekehrt es ganz unmöglich ift, baf 
Krämpfe und Zudungen ausbleiben. 

Es erwähft aus biefer Betrachtung unausbleiblih 
die Frage: 

Iſt nicht eine ſolche Regierungsform ausfindig zu machen, 
in welcher die unverfennbaren Bortheile des Alleinregierens 
bewahrt und die ebenjo offenbaren Nachtheile der Alleinherr: 
ihaft vermieden werden, durd welche aljo, mit andern Mor: 
ten, alle Willkür möglihft ausgeſchloſſen, hingegen das Wal: 
—— Vernunft zur allgemeinen Wohlfahrt aufgeſchloſſen 
wir 


Für alle Länder ift die Löfung diefer Krage von ber 
höchſten Wichtigkeit, aber für Peine mehr als für Preu— 
fen und Dftreih. Für biefe ift es eine Lebensfrage; 
dies nicht blos darum, meil fie thatfächlic in die Krifis 
fhon eingetreten find, bevor noch die fhügenden Heil- 
mittel erfannt und bereitet find, vornehmlich aber darum, 
weil die Fortdauer ihres Kebensbejtandes von ber frif: 
tigen Genefung von dem Fieber abhängt, das fie jept 


‘ fühlbar ſchuͤttelt. 


Völker, die in der Entwidelung bereits vorgefhritten und 
durch diefe zum Bewußtſein ihrer Stellung gekommen find, 
fönnen nicht in der Unmündigkeit erhalten werben, folglid 
nicht ohne Theilnahme an der Megierung und chne dazu ge: 
ſchickte Drgane, mithin nicht ohne Verfaffungseinrihtungen ver 
waltet werden, wenn man fie nicht entweder iur Thierheit er: 
niedrigen und nicht bios ihre Menihenmwürde, fondern auc, 
wie die Griechen und Römer, die Türken, Rufen, Italiener 
und Spanier ed gezeigt haben, ihre menſchlichen Kraftvorzüge 
——* oder aber in ihnen ſelbſt die Beſorgniß ſelcher Berau⸗ 
ung, die Reizung zum Widerftande und das Beflreben an: 
fachen will, abyunöthigen, mas ihnen wider Recht und Billig: 
feit verfagt wird. Bevor alfo im Herzen von Europa ein 
folcher Rechts zuſtand nicht bergeftellt ift, liegt es außer aller 
Berechnung, wohin das Zögern ober Weigern führen werte, 
und die Ruhe Europas hat feinen fihern Boden. 

So mie der Verf. auf dem Wege hiſtoriſcher Be- 
trachtung dies Urtheil gefunden hat, fährt er nun weiter 
fort flatiftifh abzumägen, wie ber gegenwärtige innere 
und äußere Stand der Verhältniffe der bedeutfamen Län- 
der befhaffen ift, und wie weit fie befonder# in ber ge 
ſellſchaftlichen Ausbildung vorgefhritten find, um hier- 
aus das Maß ihrer moralifchen und phyſiſchen Kräfte 


wie das Gewicht der Beforgniffe oder Hoffnungen ab- 
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zunehmen, melde fih baraus für die Ruhe Europas 
eben 


Das Syſtem des Gleichgewichts, dem noch die Politik 
allgemein huldigt, haftet befonders an dem Umfange des 
Staatögebiets derjenigen Mächte, welhe das Gleichge— 
' wicht halten follen, und ift deshalb vor Allem aͤngſtlich 
Dahinter her, jeden Territorialzuwachs möglichft zu. hin- 
dern, den Befigftand aber zu erhalten. Indeffen ift dies 
von vornherein ein arger Irrthum, ba die Zugabe eines 
Landestheild ebenjo wol eine Schwähung als Stär- 
fung ber zur Verfügung ftehenden Macht fein kann. 
Weber in dem Umfange noch überhaupt in dem mate- 
riellen Mitteln der Länder beruht die Macht der Staa- 
ten, ſondern es fließen darauf noch viele andere Wer: 
hältniffe und Kräfte ein, die fid) ganz außer der Gon- 
trole und Einwirkung der auswärtigen Mächte befinden. 
Zudem bildet ber Umfang umd die Bevölkerung eines 
Landes felbft nur einen geringern Beftandtheil feiner 
materiellen Macht; die Kruchtbarkeit des Bodens, bie 
Gewerbthätigkeit und Handelöbetriebfamfeit feiner Be: 
wohner, der Gapitalvorrath und die Ordnung im Staats: 
haushalte wiegen noch ſchwerer. Höher noch fliehen ein 
zroedmäfiger Merwaltungsorganidmus, innige Bereinba- 
rung aller Staatsfräfte, leichte Benugung der zu Ge- 
bote ſtehenden Mittel, Einverftändnig zwiſchen Regie— 
rung und Volk, Gemeingeiſt und Vaterlandsliebe, gei— 
ſtige UÜberlegenheit in ber Einſicht und Willenskraft. 
Das Wichtigſte von Allem ift, daß im Falle irgend ei« 
nes Kampfes das gemeinfame Intereffe der Gefammt:- 
heit durch ein kerniges Volt und eine mit ihm eng ver: 
bundene weife Regierung vertheidigt werde. 

Dahingegen ift es ein Worurtheil, daß die Allein- 
herrfchaft vermöge ber Vereinigung aller Kräfte bie 
größte Stärke verfhaffe.. Die Widerlegung führen China, 
Tibet, die Türkei, Rußland. Sie ift nur dann mäch— 
tig, wenn fie es verficht, bem frei erhaltenen Willen 
der Einzelnen eine Richtung auf ein gemeinfchaftliches 
Ziel zu geben; aber fie verfintt in dem Grade in Ohn ⸗ 
macht, als die Freiheit der Bürger durch fie unterjocht 
wird. Wie fid) überhaupt freie Kraftentwidelung oder 
Arbeit zu erzwungener verhält, fo die Leiſtung eines 
Volks von Staatöbürgern zu der fchmeigend-unterthäniger 


Landeseinmwohner. (Die Bortfegung folgt.) 


Literarifhe milch: aus der Schweiz. 


(Wortiegung aus Nr. 77.) 

4 einer klaten, würdigen Sprache ift folgende Schrift 
abgefaßt: p 
2. 9 das rothe Büchlein oder ber Freifcharenzug und bas Schi: 

fal der Gefangenen in Luzern im März und April 1845, 

Dargeftellt nad) zuverläffigen Duellen und Berichten von 

Augenzeugen. Bern 1845, 

Bu diefen Quellen, aus denen der Berf. fchöpfte, gehört 
unter andern bie in d. BI. ſchon früher befprocene rift: 
‚Die ſchweueriſche Jeſuitenfrage in — ſtaats⸗ und voͤlker⸗ 
rechtlichen Bedeutung” (Zübingen 1845). 

Bon frühefter Zeit an ift der Ultramontanismus, obmel 
jedem geiftigen Fortſchritte ber Völker abholb, doch felbft fort: 





eſchritten, ba wo es ihm möglich war, in der Ausdehnung 
einer geiftlihen Macht. In keinem Rande wol tritt dies aus 
genfälliger hervor wie in der Schweiz, und wieder in feinem 
Canton mehr wie in Luzern. Der Perf. der genannten 
Schrift weift diefes Schritt für Schritt nah, Und welch ein 
Gemälde rollt ſich da vor unfern Augen auf, von dem erften 
wichtigen Siege des ultramontanen «Klerus im I. 18:43 durch 
Berwerfung des Entwurfs einer verbefferten Bundesverfaffun 

in Luzern bis zu feinem volftändigen Siege im Herbft 1844, 
den er in der Sefuitenberufung feierte! Wäre jene Bundess 
revifien damals erfolgt, deren Anregung unter Andern auch 
von einem der ausgezeichnetften Liberalen Staatimänner Bus 
zerns aufgegangen war, viel Berwürfnif und Hader; viel Roth 
und Elend wäre vielleicht der Schweiz erfpart werden! 

Die Bundesrevifion für einmal befeitigt, hatte der Klerus 
freien Spielraum; dod wurde nie plößlich gehandelt, fondern 
nach und nad der Grund gelegt, auf dem das Sefuitengebäude 
fpäter aufgeführt wurde. Über che e6 daftand auf den Ber 
Ihränkungen ber Preßfreipeit und des Vereinsrechts, auf den 
Hemmungen im Erziehungswefen und dem Soſtene der Ber: 
daͤchtigung, auf dem Fanatismus eines großen Theils des 
Volks und auf einer VBerfaffungsverlegung, da proteflirte ein 
anderer Theil des bewaffneten Volks vergeblich Dageyen, wie 
ſchon oben angedeutet wurde. 

Bei der Erzählung des erften Freiſcharenzugs in der ger 
nannten Schrift entfept man fi über den unbegreiflichen 
Leichtſinn, womit er begonnen wurde, Haben feine Leiter bie 
ungeheure Verantwortlichkeit nicht eingefehen, die fie durch ein 
fo wenig vorbereitetes Unternehmen auf ſich luden? Den ei: 
nen Zag wurde es befchloffen und den andern ſchon fchritt 
man zur Ausführung! Dennoch befam man, bei der Rath— 
lofigkeit der luzerner Regierung, ben Sieg in die Hand, lief 
ihn aber fahren, weil ein kraͤftiges Zufammenmwirken, ein mu: 
thiger Entſchluß fehlte! Vier Monate darauf, aufgefüllt mit 
Gewaltftreihen und Birefohfungen ber fich ſchrecklich rächenten, 
fo leichten Kaufs davon gefommenen Regierung, erhob fich eine 
größere Maffe: die zahlreichen luzerniſchen Fluͤchtlinge, unter: 
ftügt von ihren Freunden aus mehren Nachbarcantonen. Sie 
erhoben ſich Me größerer Überlegung, mit größerer Zuver- 
ficht, um in größerm Maßſtabe daftelbe Spiel wieder ju ver» 
lieren! Wieder hatte Die Regierung gesittert, ihre Lage war 
weit ſchwieriger wie am 8. Der. 1844; wieder hatten die 
Breifharen den Sieg in der Hand, und wieder, im Allgemeis 
nen aus ähnlichen Urfachen wie-früher, ließen fie ihn fallen! . 

Sieben Monate find feitdem verfloffen, und doch, wenn 
man die ausführlichen Berichte dieſes Greianiffes, wie fie die 
vorliegende Schrift gibt, die von feinem Freunde der Iuzerner 
Regierung berrührt, wieder an ſich vorübergehen läßt, behält 
neben dem Bewundern des Muthes und ber Ausdauer einzel» 
ner Abtheilungen der Freifcharen und neben dem Abfcheu dor 
ben Greueln, an wehrlofen Gefangenen ven Seiten der Sie: 
ger verübt, neben dem Berne über die Moheit diefer Macher 
ausbruͤche dennoch der Unmuth bie Oberhand, der Unmutb über 
jelbftverfchuldetes grenzenlofes Unheil, das hätte abgewendet 
werden koͤnnen! 

Die Veranlaffung zu dieſen nicht geſetzlichen Freiſcharen⸗ 
kämpfen ift freilich andermwärts zu fuchen ald in dem „treiben 
des Radicalismus“, wie der fogenannte Eonfervatiömus, der 
mit dem Romanismus auf freundlichem Fuße fteht, immer noch 
glauben machen will. Sie iſt zu ſuchen in den eigenen Rei: 
ben ber Ultrameontanen, die, eine immer enger geſchloſſene Pha ⸗ 
lanx bildend, ihren einmal begonnenen Weg in der Schweiz 
fortfegen. Wird fich diefe Phalanr brechen an dem Damme, den 
ihr Deutſchland in feiner jesigen Dppofition gegen Rom fegt? 

Der Derf. ber erwähnten Schrift ftellt am Schluß eine 
Rechnung auf, wonach die Berufung der Jefuiten nach Zuzern 
bis jegt baare zwei Millionen gekoftet hat. „Und wer“, ruft 
er aus, „ſchlaͤgt die 40 geopferten Menfchenieben, den Ruin 
fo mander braven Familie any’ 
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Nach den Vorgängen und Thatſachen, die wir foeben er 
mwähnt, nimmt fi ein anderes Schriften: 

3. Der Iefuitismus treu gefhildert von einem unbefangenen 
Proteftanten Züriche. Zweite vermehrte Auflage. Zurich. 
1845. Gr. 8. 5 Rar. 

fonderbar genug aus. Ein in Züri bekannter Kryptokatho— 

tie und Schuit at es zwar für nöthig gefunden, öffentlich zu 

erflären, daß er nicht ber Verf, genannter Schrift fei; dies 
bält und indeß nicht ab, zu behaupten, daß, wenn nicht an 

Diefer, fo doch ein Anderer dieſes Gelichters ber Verf. fein 

muß. Die Maske des „unbefangenen Proteftanten” ſitzt zu 

Schlecht, als daß fie nicht leicht, ſchon einiger Kleinigkeiten we 

gen, zu ducchichauen wäre. So beißt es z. B. in dem jeſui⸗ 

tengefhichtlihen Abriß, dem er gibt: „Ignaz Yoyola, Alters 
genofle der Reformatoren, war nicht Bauersfohn wie der Au: 

uftinermönd, er war der Sohn eines Mannes, der zum höch: 

en Adel Spaniens gehörte”, und dergleichen mehr. Am auf 

fallendften aber ift es, daß er im Namen des Prineips der Bei 
ftesfreiheit gegen die Intoleranz in Beziehung auf die Jefuiten 
eifert und ihre Gegner in einem Athem „Ichreibfelige Idioten, 
Beblamiten, politifhe Marktſchreier, geiſtliche Zeleten“ u. f. w. 
ſchimpft, die „hienlofe Laͤſterungen“ gegen fie ausſtießen. Wenn 
der Verf. von den Proteftanten fagt, daß fie alt ſolche ihr eige⸗ 
nes Urtheil nicht für untrüglich Falten dürfen, ſo ‚erinnert es 
an Das, was vor zwei Jahren bei Gelegenheit einer Discuſ⸗ 
fion im Wallis über das Verbot des Gottesdienftes der dor: 
tigen Proteftanten zur Sprache fam. Es hieß nämlich, als 
davon Die Mede war, daß der —— des katholiſchen Cul⸗ 
tus in den proteftantifchen Cantonen fein Hinderniß in den 
Weg gelegt würde: da der Proteftantiemus Beinen Anſpruch 
darauf made, die alleinfeligmadhende Kirche zu fein, fo babe 
er aud deshalb nicht nöthig, fih der Ausübung anderer Eul: 
ten zu wiberfegen. Wenn der Proteftantismus, weil er Pro: 
teftantiämus iſt, fein eigenes Urtheil nicht für untrüglich Hals 
ten joll, jo muß er nodp viel weniger bas bes ftabilen Kathor 
licismus dafür gelten laffen. Dies mag der verkappte „un: 
befangene Broteflant” fühlen, denn er holt fih Buccurs und 
bringt ein ganzes Schock der den Jeſuiten günftigen Urtheite 
in allen Sprachen berbei. Unter den deutſchen Schriftjtellern 
läßt er befonders Menzel als Verfechter der Iefuiten hervor: 
glänzen. Auch werden mehre ihnen günftige Urtbeile von un 
genannten Sxhriftitellern angeführt, was immerhin verbädhtig 
iſt. Welch fchöne Gegenrechnung ließe fih da aufftellen, und 
wenn man dann die günfligen von den ungünftigen Urtheilen 
abzöge, welche ſchoͤne Summe bliebe da von den legtern! 

Unter die Berbienfte, welche ſich die Icfuiten um bie 
Menichheit erworben, wird S. 5 auch gerechnet, daß fie es 
waren, „bie zuerjt mit ruͤhmlichem Beifpiele in dem edlen Be: 
ftreben den SMavenhandel abzuſchaffen vorangegangen”, und 
doch machen fie, trog aller ihrer gerühmten Merdienfte um bie 
Wiſſenſchaft, die Menfchen, die in ihren Kreis treten, zu Skla— 
ven durd; die unbebingte Unterwerfung unter den Willen eis 
nes Einzelnen, was ja das Fundament ihres gefährlichen Dr: 
dens ift. Gegen einen andern ihrer Hauptgrundfüge, der ib» 
nen vielfach —— wird, daß der Zweck die Mittel hei: 
lige, weiß der Werf. nichts Anderes au fagen als dab den er: 
ften Chriſten der Borwurf, als bandelten fie nach diefem Lehr: 
fag, von den Pharifäern, Sadducaͤern und beiden gemacht wor: 
den feis daß die „modernen Beiden, Strauß, Bauer, Ruge, 
Feuerbach und andere ſolche Kraftgenies” diefen Grundfag ber 
folgten, daß ihm Luther und Zwingli nicht abhold geweſen, 
daß der Deutſche Bundestag ihm bei Cem „Jungen Deutichland‘” 
entdeckt habe und daß vor Allem der ſchweizeriſche Rationalise 
mus nad ihm handle. 

Nachdem der Verf. den Vorwurf ber Herrſchſucht und 
den des Einmifchens in Die Volitit von Seiten ber Jeſuiten 
als dem Hauptawed der Stiftung entgegen durch mehre Gi: 
tate widerlegt zu haben glaubt, Führt er noch an, mas ber 


mainzer Biſchof Kaifer im 3. 1839 in der Heffen-darmfläbti- 
{hen Kammer fegte: „Die Iefuiten follen bier und da in 
Spanien, Por und Frankreich — *5* geweſen ſein 
und ſich ihrem Berufe zuwider in weltliche Staats: und poli« 
tiſche Händel gemifcdht Haben. Je nun, herrſchen ift füß und 
wer es Bann, Schlägt es gewöhnlich nicht aus.” Und das fol 
auch ein Beweis fein, daß die Jefuiten micht herrſchſüchtig find. 
Eine neue Anſicht wird hinſichtlich der franzöfifchen Re 
volution entwidelt. Sie fol nicht entjtanden fein durch Das 
Herabſegen ded größern Iheils der franzöiihen Nation, micht 
dur Die Anmaßungen eines ausfchweifenden Adels, eines über: 
müthigen Klerus, nicht durch die Verſchwendungen eines zü⸗— 
ellofen Hofs, fie fol entftanden fein durch die Aufhebung des 
witenordens, bie das Werk der Leidenjhaft und der Hab⸗ 
ſucht geweſen fein fell. 
inen ftarfen Eontraft zu diefer von plumpen Bobeserhe- 
bungen und Rechtfertigungen der Iefuiten überfliefienden Bro« 
füre, zu dieſen Unfchulds: und Armuthszeugniſſen, die ihnen 
darin ausgeftellt find, bildet das folgende Schriftchen: 
4. Geheime Berbhaltungsbefehle der Jeſuiten. Belle:Bue, Ber- 
lags: und Sortimentsbuhhandlung. 1845. 8. 5 Nor. 
Nah der Vorrede fol diefe merkwuͤrdige Urkunde aus ei: 
nem in Befchlag genommenen Jefuitencolleg ftammen, im vo- 
tigen Jahrhundert in Baiern gedrudt worden fein und bier 
die forgfältige Übertragung bes lateinifchen Urtertes folgen. 
Der vorhin abgehandelte „unbefangene Proteftant” nennt bie 
„Monita secreta” eine Hauptquelle der Läfterungen der Je— 
fuitenfeinde und wirft dem Profeſſor Jordan in Marburg ver, 
fie bauptfächlich bei feinem berüdhptigten Pasquill „Die Iefuiten 
und der Iefuitismus” (ASP) benugt zu haben. Für die Echt: 
beit diefer Urkunde fpricht deren Inhalt, der mit Allem, mas 
man von den Grundſaͤtzen und der Wirkſamkeit des Jeſuiten- 
ordens weiß, übereinftimmt. Es wird in dieſen Verhaltungs · 
befehlen Unmweifung ertheilt in der Heuchelei, der Falſchheit, 
dem Betrug, der Fit gegenüber den Fürften, den geiftlihen 
DOrden und andern Elajien der Gefellihaft. So handeln z. B. 
einige Gapitel nur davon, wie man Witwen gewinnen folL, 
um über ihre Vermögen verfügen zu Ponnen. Hier auch eine 
Probe von der lächerlihen Sephiſtik, die fi darin findet: 
„Die Unfern bürfen nur in reichen Städten Gollegien grün: 
den, denn ber Zweck unferer Geſellſchaft if, Chriſtus dem 
Herrn nachzuahmen (!), der fih vorzugsweiſe in Jerufalem 
aufhielt und an Pleinen Orten burdpreifte.” 
Die Verlagshandlung ftellte den Preis dieſes Heftchens nur 
auf 18 Kreuzer, um ihm eine recht weite Berbreitung zu fihern. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Notiz. 
Die böhmifhen Harfenmädchen Bigeunerinnen. 

Der engliihe Meifende in Deutichland, welcher dem 
jrAthenaeum‘ Berichte liefert, aus denen in diefen Blättern 
Mehres mitgetheilt wurde, ſchreibt neuerlich, er habe fih ge» 
fdämt, in einem neuern englifchen Reiſewerk einen Schniger zu 
finden, den man nur einem oberflächlichen Franzoſen au qute 
halten würde. Diefer Zourift habe naͤmlich mit eben der Rai: 
vetät, womit jener Franzofe fi gewundert babe, einen böhmi: 
fen Grafen, den man ihm vorgeftellt, „blond’ zu finden, 
bie Böhmen (Bohemians) mit den Zigeunern (Gipsies) für 
gleichbedeutend gehalten, indem er bemerft, die Yugen der 
böhmifchen Harfenmaͤdchen hätten nicht den dem Bigeunerftamme 
eigenthümlichen Schnitt der Augen. Bein Fandsmann bedeu: 
tet ihm num, dab diefe Toöͤchter des Erzgebirges zum größten 
Zheil nicht nur nicht dem Bigeumerftamme, fondern nicht ein- 
mal dem flawifcdhen oder cezechifchen angehören, fondern Deutſch⸗ 
böbmen und ebenfo gut germanifchen Urfprungs find als die 
Bewohner Schandaus, wo er diefe Künftlerinnen zum erſten⸗ 
mal erblidte. 12, 
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ihren innern und 
äußern politifchen Werhältniffen, von Bülow: 
Cummerow. 
(Fortſequng aus Nr. 2,) 
Gin anderer höchſt gefährlicher Misverſtand hat ſich 
in ben Gebrauch des Worts confervativ eingefchlichen, 
indem man ed „erhaltend” überfegt, wo es „feſthaltend“ 


Die europäifchen Staaten nad) 


heißen follte. Wie es bie höchfie Inconfequenz ift, im 
Schlechten confequent zu fein, fo ift die künftliche oder 
gemwaltfame Feſthaltung Deffen, was an ſich oder feiner 
Würdigung nad) unhaltbar ift, durchaus deftructiv. „Nur 
dann ift ein Verfahren confervativ, wenn es auf bie Bewah- 
rung Deffen gerichtet ift, was zu beftehen werth iſt.“ Wendet 
man dies auf die fichtbaren Beftrebungen der Politit mancher 
Gegenden an, kann man nit in Abrede flellen, baf es 
entweber nur die liebgewonnene Gewohnheit ift, oder bie 
Ungewißheit und Furcht vor den nicht vorausgefehenen 
Folgen ber Anderungen, was allein fie vermögen konnte, 
in Beharrlichkeit das untauglich gewordene Alte zu be: 
gen und zu pflegen und nicht mit der Zeit fortzugehen, 
fo ernft fie mahnt und fo drohend fie warnt. 

Doch gibt es im Leben der Voͤlker Momente, die, vers 
fäumt, nie wiederkehren. Sie zu erfennen, fie richtig und 
mit Kraft zu erfaffen, fie für das Gemeinwohl aus zubeuten, 
das macht die Männer, die in der Geſchichte die Bedeutung 


erlangen, 

Prachtvolle Gebäude und herrlihe Schaufpiele fchaf- 
fen teinen fernen Ruhm; aber die Begründer von Ein- 
richtungen, duch welche die Dentungsart und bie Ge- 
finnung der Voͤlker umgefchaffen und dauernde Zuftände 
in ben Rändern eingeführt worden find, leben im ehren: 
vollen Andenken der Nachkommen durch Zahrtaufende. 
Perfepolis liegt in Trümmern, aber noch wirkt Zoroa⸗ 
fter; Rom hat bie Könige verjagt, aber Romulus und 
Numa haben nie aufgehört fein Stolz zu fein. 

Ein dritte Täuſchung entdedt ſich leicht darin, daf 
die meiften Fürften ſich überreden, in der Ariftofratie 
und Bureaukratie Stügen ihres Anfehens gegenüber dem 
Bolke zu haben, da doch beide felbftfüchtig das fürftliche 
Anſehen zum Schuge ihrer abgefonderten Stellung ge 
brauchen und bemfelben gerade fo viel entziehen ale fie 
bewirken, daf zu ihren Gunften bavon verwendet wird, 

Es fcheint faſt unbegreiflich, daß es beiden noch jo haufig 
gelingt, fi für die Verteidiger der unumfchränkten Gewalt 





und der Rechte der Krone auszugeben, ba et ſich vielmehr nur 
darum handelt, die Krone in einer, zwar unbemerkten, aber 
darum nicht unbemerkbaren Abhängigkeit von ſich zu erhalten 
und ſolche ebenfo zu mehren. 

Ariftofratie und Bureaufratie können nur als Mit- 
tel zum gemeinen Beften einen Pag im Staatsorga- 
nismus einnehmen; fie müffen alfo lebiglih für das 
Wohl des Volks beftchen, aber niemals in eine Laſt 
ober ein Schmarogergebilde für daffelbe ausarten. Faſt 
unerflärlid, ift es, baf es Fürften und Regierungen geben 
kann, welche ihre ungeheure Abhängigkeit und Befchrän- 
kung durch diefelben gar nicht gewahrt werben, noch weniger 
es unternehmen, ſich davon loszumachen. Es Pann nur 
ZTrägheit oder Befangenheit im Gebrauche des Geſichts 
fein, nicht zu fehen, mas ſich felbft fo fihtbar macht, 
oder Unbeholfenheit und Unkunde in der Wahl und Be- 
nugung der Mittel, es zu beffern. Daher kommt es wel, 
daf felbft an Drten, wo fonft großer Scharffinn und 
Klugheit gezeigte wird, Alles hübfch beim Alten bleibt; 
felbft wenn es vorausfichtlich ift, daß ſolches unhaltbar 
ift, freut man ſich höchlichſt, wenn es nur noch eim 
MWeilhen dauert, und fügt und flidt fo fang es ir. 
gend geht. 

Die Erfahrungen der Geſchichte und ber Zeit gehen unbes 
achtet vorüber; anftatt das untauglih Geworbene aufzuloͤſen 
und umzuwandeln, bemüht man fich, es zu kryſtalliſiren ; anftatt 
das Werdorbene auszjurotten, Mammert man fi daran feft 
und läßt fi davon anſtecken; ja das ganze Syftem ber Politif 
beruht auf einer Verblendung. Im Bude bes großen Schick⸗ 
fals der Menfchheit ftcht eine fortichreitende Entwidelung 
unwiderruflich eingetragen; mo ſolche aufgehalten wird, koͤnnen 
am Ende gewaltfame Ummälzungen nicht auebleiben. Diefen 
suvorzulommen, das heifcht die Yolitif., Die Zeiten find vors 
über, in denen man die Völker durch diplomatische Kunſtſtuͤcke 
fenfte und die Welt blendete. Die Kraft der Staaten liegt 
nicht mehr in den flehenden Heeren, fondern in ber innigen 
Vereinigung des Volks mit feinem Regenten durch einen ange 
meffenen Organismus des Staats. Je Iä eine Regie: 
zung in ihrer unffugen Stabilität und Paſſivitaͤt verharrt, 
deſto mehr Löft fie die Bande des Staatöverbandes. Wenn ber 
—— dieſes Syſtems es noch überleben ſollte, ſicher 
uͤberlebt es ihm nicht lange. Deſſen bloße Eriſtenz iſt ein Be» 
weis von Schwäche ober doch des Gefuͤhls derſelben. 

Kür Deutſchland iſt der Fortſchritt in allen Hinfich- 
ten fo unumgänglich nöthig, daß jeder Rückſchritt gera- 
dezu dem Untergange entgegenführt. Darum kann Oſt 
reich mol ein treuer Verbündeter des übrigen Deutfch- 
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lands wegen feiner flabilen Regierungsmeife fein, aber 
nicht zu deſſen politifcher Geftaltung und Ausbildung 
mitwirken. Der Zollverband, zur Wahrung ber gewerb- 
lichen und Hanbelsintereffen von Deutfdland, war ba- 
ber eine durchaus nothwendige Verbündung neben bem 
Bundestage und hoffentlich nur der Vorläufer gleicher 
Einigung auch wegen der höhern volksthümlichen und 
geiftigen Intereffen. Denn von der innigern Vereinba- 
rung aller deutſchen Molksftämme zu gleicher Nationali- 
tät, deren Erhaltung und Hochhaltung, hängt allein 
Deutfchlands Unverleglichkeit, Sicherheit und innere und 
äußere Ruhe ab. Niemand wagt ed mehr, dies zu bes 
ftreiten; man gefteht es feierlichft ein; allein Worte 
thun es nicht, fondern es muß dazu gethan werden, daß 
die Verficherungen eine Erfahrung werden. Preufen ficht 
mit dem übrigen Deutfchland wie beim Zollverbande 
fo in allem Übrigen nicht nur auf gleicdyer Linie, fon: 
dern follte ihm fogar, weil es der kräftigſte Staat iſt, 
in aller Selbfientwidelung vorangehen. Preußen und 
Deutfhland können nur beifammen ftehen und fallen, 
weshalb jede Eiferfüchtelei auf Preußen in ganz Deutfch- 
fand eine Wibernheit ift. Bedarf aber Deutihland mit 
Preußen nod einer einigendern DOrganifation, um fo 
mächtig gegen Frankreich und Rußland dazuftehen, daf 
nicht einmal eine Drohung, gefhmeige denn ein Angriff 
ihnen einfallen fann, fo liegt es Mar am Tage, daß 
Preußen zunächft einer dem Geiſte eines aufgeflärten 
Staatsrehtd und achtbaren Bürgertbums entforechenden 
Staatöverfaffung und einer dadurch geregelten Negierung 
nicht entbehren mag, welche durch den Einfluß der Lau: 
nen, Liebhabereien, Worurtheile, Selbfttäufhungen und 
Verbiendungen, Läffigfeit im NRegierungsberufe und Hin» 
gebung an den Einfluß Anderer, wie der Eitelkeit, des 
Eigenfinns oder der Übertreibung der Megenten, nicht 
aus ihrem regelmäßigen Gleife herausgebracht werben kann. 
Menn heutzutage ein Minifter oder anderer Beamter 
irgend eine Vorftellung damit von der Hand zu meifen 
fi) herausnimmt, daß der Nebner oder Verfaffer in ber 
Staateverwaltung nicht hoch genug ſtehe, um die Sadıe 
zu verftehen und darüber ein Urtheil zu haben, erregt 
folhe Anmafung nicht einmal mehr Verdruß, fondern 
nur Lachen und Bemitleidung. Denn ſeitdem die Staate- 
vwiffenfhaften zur Wiffenfhaft geworben find, find fie 
als folhe auch allgemein zugänglih und Jedem ver- 
ftändlich geworben, ber fie mit Verſtand betreibt. Es 
fann mithin Niemandem ein X für ein U gemadıt 
werden. 

Daß in Preußen die dringendften Vorftellungen um 
die Fortentwidelung der Verfaffung vom SKönigreiche 
Preußen und den Nheinlanden ausgegangen find, liegt 
in ber Natur der Sache und es gereicht ihnen aur Ehre, 
daß fie ohne Scheu mit offenem Muthe über ein Lan- 
besbebürfniß zu ihrem Könige ſich ausgefprochen haben. 

Es würde ein fehr falfcher — fein, deshalb ihre 
Anhaͤnglichkeit und Vertrauen in Zweifel zu ftelen. Beide 
Provinzen find Grenzländer, die, wenn der Staat ohne orga: 
niſchen Zufammerhang bleibt und nicht feine ganze Kraftent: 
midelung erhält, zunaͤchſt der Gefahr ausgefegt find, ange: 





griffen und im fehlimmften Falle von der Monarchie getrennt 
zu werden. Sie haben deshalb das allergrößte Interefje dabei, 
daß die Monardie in ungefhwächter Kraft baftehe, daß bie 
verſchiedenen Landestheile organifc zu einem Ganzen verbunden 
werden, und daß die größte Einigkeit zwiſchen dem Volke und 
feinem Fürften beftehe, da man nur die Jahre 1806 und 1813 
zu vergleichen braucht, um glei zu willen, was es heißt, daß 
beide einträchtig find, und welch ein Unterſchied zwiſchen leiden 
dem Gehorfam und freithätiger Mitwirkung ftattfindet. Was fo 
nahe liegt, folte in Berlin nicht überfehen werden können und 
es dort ganz unmöglich fallen, in bem eifrigen Beftreben dieſer 
beiden großen Landestheile etwas Anderes finden zu wollen 
als einen redenden Beweis ihrer Treue und Baterlandsliebe, 
wie ihrer politifchen Verftändigkeit und Berufsergebenheit. 

Es ift aber wahrhaft Täherlih, welchen Schreden und 
Angit das einzige Wort „Verfaffung” manden Männern ein: 
flößt, die nod an ber Unverdaulichkeit der Haller'fchen Lehren 
leiden und fienicht verwinden koͤnnen. Daffelbe bedeutet indef: 
fen nichts weiter als das geordnete und durch die Schrift 
außer Anfechtung geitellte Rechtsverhältniß zwifchen dem Regie: 
renden mit feinen Gehülfen und ben Megierten, beftimmt, um 
bie Formen der Unterjcheidung ber Regierungsbandlungen von 
ben Privatunternehmungen der Megierenden zu fondern und zu 
unterfcheiten und der Sicherheit und Preiheit der Perfonen 
und bed Eigentums jede Gewährleiftung zn verfihaffen, auch 
dafür, daß folhe der Staatsgewalt nicht weiter verfallen als 
eben die Staatenothdurft erfedert. Der Verfaffung gegenüber 
fteht die Anardie und die Tyrannei, bem gefeglichen Zuftande 
ber gefeglofe und der Gewalt preißgegebenes und doch wird 
der Ruf nach einer Verfaffung als ein Angriff auf die Mechte 
der Krone behandelt, während fie allein im Stande ift, diefelbe 
dauerhaft zu fügen! 

Dder wäre ein Necht der Willkür ein gefröntes 
Recht, oder ihre Ausübung eine Befugniß zu ihrer 
Duldung ? 

Je länger gerechten Reclamationen Gehör verweigert wird, 
je dringender müffen diefelben werden und je bitterer die Em: 
pfindung ob ihrer Werfagung. Eben dies Gefühl muß dann 
die Wirkung erzeugen, daß die Anfoderungen in dem Grade 
gefteigert werden als baraus bas größere Bedürfniß der Ger 
währleiftung ſich fühlbar madht. 

Bis iegt noch kann die Regierung feit auf den gefunden 
und guten Sinn des Volks bauen. Unverantwortlich find die 
Beftrebungen, foldyen au verdaͤchtigen. Beftände er nicht, wäre 
wahrlich ſchon Alles verloren. Der König felbft fann unmög⸗ 
lich mistennen, daß er in feiner innigften Einheit mit feinem 
Volke allein feinen Ruhm und feine Macht finden und fi be: 
wahren kann. 

(Die Wortfegung folgt.) 





Literarifhe Briefe aus der Schweiz. 
1, 


(Beſchluß aus Mr. =.) 
Der Berf. der 
3. Briefe aus der Schweiz über diefelbe. _ Bon einem Freunde 
ber Eidgenoffen und ihrer Freiheit. Erfte Reihe. Belle: 
Bue, Verlags» und Sortimentsbuchhandlung. 1845. Gr. 
8. 10 Nor. 
Märt feinen deutfchen Freund über die ſchweizeriſchen Zuſtaͤnde 
auf, wobei ſich neben einer tüchtigen Gefinnung und einem 
gm Willen viel ſchwülſtige Phrafenmaderei findet. Wir 
chweizer follen unfern Rationalftoly haben fo gut wie andere 
Nationen auch, aber den Mund fo gar zu voll zu nehmen, 
bas fteht uns, befonders in neuefter Zeit, nicht gut an. Wenn 
fih der Berf. darin gefällt, Seiten fang fehr blumenreich aus: 
zumalen, wo ber echte Schweizer zu fuchen und au finden ift, 
und bei dieſer Gelegenheit auch ausruft: „Komm mit mir an 
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eins ber vaterländifchen Fefte, ich’ wie die Becher Preifen, wie 
Freiheit und Waterland ihre Jubel (?) feiern, wie die Berg: 
bädhe fi einen zu Einem gewaltigen Strome, ber ausmünbet 
in den See ber eidgenöffifhen Liebe!” fo erinnert dies unwill 
fürlih an die Reden, die bei diefen vaterländifhen Feſten oft 
gleich reißenden Baͤchen fließen, die aber Niemanden zum Han: 
deln hinreißen. ©. 53 fährt der Brieffteller fort: „Der 
Schweizer fühlt ſich nie glüdlicher, nie würdiger, nie größer 
als wenn er gemeinjam mit feinen Brüdern eins feiner Bun- 
beöfefte feiern ann: alle Gefühle geben auf in der Einen 
warmen Bruder» und Baterlanbsliebe, im Hochgefühle einer 
Schweizernation !" i 

Za, das iſt dieſer belichte wohlfeile Keft: und Toaſten⸗ 
enthufiasmus! Nach gethaner Arbeit ift qut feiern, läßt fich's 
„würbig und groß‘ fühlen, aber nicht wie bei dem lebten eid⸗ 

enöffiichen Feſte, dem Freiſchießen in Bafel, nadhdem man 
urz vorher feine Brüder am Trient (im Wallıs) hatte ſchlach ⸗ 
ten laffen! 

Der Verf. gibt zuerft eine gefhichtlihe Darlegung der 
Schweigerverhältniffe, wobei er mit dem 14. Jahrhundert ber 
ginnt und auf 56 Seiten bei dem 3. 1845 ankommt, wo er 
auseuft: „Habe ich auch nur etwas von dem alten Wuft ber 
Verleumbung weggeräumt, mit bem ſchwarze (?) Gefinnungs- 
fofigkeit dad ſchöne Fand (die Schweis) umgürtet, ich fühle 
mid glüdlicher als Herakles nach dem Säubern des Augias- 
falls!” Ob fih ſchon Jemand eine Vorſtellung von diefem 
Herculiſchen Güde gemadht hatt Das ift wol nur einem 
Sohn des ftälereichen Hirtenlandes möglich. 

In dem Briefe über die confeffiennellen Zerwürfniffe in 
der Schweiz meint der Verf, daß zur Aufhebung der Klöfter 
im Yargan der wichtige Moment, das 3. 1330, verpaßt wor: 
den fe. Im 3. 1841, wo die Reaction wieder bedeutende 
Fortfchritte gemacht hätte, fei diefe Aufhebung nicht zeitgemäß, 
alfo unpolitiſch geweſen. Zu einer Bundesreform in dem 
Sinne, daß die Aufhebung der Klöfter zu feiner Zeit hätte 
MWiderfpruh erregen können, dazu war das 3. 1840, dieſes 
Zahr des Erwachens, der rechte Zeitpunkt. Aber damals wa: 
ren vorerft einzelne Cantone zu fehr damit beſchaͤftigt, im eis 
genen Haufe Drbnung zu ſchaffen, als daß an das Wohl des 
Gefammtvaterlandes hätte gedacht werden fönnen. Beine Re 
generation hat es noch zu erwarten. 

Der Verf. führt einen reblidhen Freund des Katholiciemus 
rebend ein. „Wir müffen Alles anwenden”, läßt er ihn fagen, 
„um das innere firchlichgläubige religiöje Beben unferer Ka: 
tholifen gegenüber einer indifferenten laren Moral, einem ti» 
gerofen, eiskalten Rationaliömus zu retten‘; und antwortet 
unter Anderm hierauf: „Laſſe man dem Belle feinen Glauben, 
feine liebevolle Kinblichkeit, fein leifes Flüftern” u. ſ. w. Was 
it das, leiſes Flüftern? beim Ableiern des Roſenkranzes viel- 
leicht, bei feinen lateinifchen Gebeten? bie Bönnen wahrhaftig 
dem armen Wolke Beinen Zroft gewähren! Es muß ihm et 
was Anderes geboten werden, ibm, das bis jegt — um biefes 
Mal einverftanden mit dem Berf, zu reden — „in feinem Mei: 
nen gerriffenen, gerfnitterten Leben feine Sabbathtage ded Gei ⸗ 
or bat, das feine Geſchichte kennt an der es ſich erheben, 

eine Philofophie in die es fich verſenken, Beine Kunft an ber 
es fi) erquiden Bann!" Wir flimmen weiter bem Verf. von 
Herzen bei, daß es ein Unfinn ift, dem Bolke bie Freiheit ger 
ben au wollen, indem man ihm die Religion nimmt. ber 
eine wahre Religion beſteht nicht in einem füßlichen, ver: 
fhwommenen Gefübläleben, „in leifem Flüftern”, fie muß, fi 
ihrer Bar bewußt, ftärkend und tröftend ſich nad innen, kräf-⸗ 
tigend und handelnd fi nad außen bewährend, Dand in 
Hand mit ber Freiheit geben! 

Wenn man die neuere Geſchichte ber Schweiz ins Auge 
foßt, fo muß man mit dem Berf. einfehen, daß fie an dem 
Bund von 1815, einem Werke des Wiener Congreſſes, feinen 
kräftigen Bund hat, daß fie „ein Häuflein Miniaturrepubfiten 
bildet‘ und „Reine einige ftarfe Schweiz”. Ale Bemühungen 


zur Revifion und Regeneration diefes Bundes find bit jetzt 
und zum Theil an den Madinationen des Ultramontaniemus 
gefheitert. Der Grund hiervon liegt darin, daß bei den wich. 
tigften öffentlichen Fragen jede Stimme eines der Meinen, meift 
vom Klerus beherrſchten Gantone gleich viel gilt wie bie 
Stimme der 1U— 30 Mat ftärker bevoͤlkerten großen Cantone; 
daß alfo die Macht des Ultramontanismus bei einer Bundes: 
teform, wonach die Mehrheit der Bevölkerung das Übergemicht 
erhielte, gebrochen würde. Gin weiterer Grund, daß die hier» 
auf —— Bemühungen ſcheiterten, liegt in der Eiferfucht 
der Eieinen auf ihr Urjchweizertpum pochenden Gantone gegen 
bie größern, deren Übergewicht fie, als ihmen zu nahe tretend 
nicht wollen gelten lafien. Dazu kommt der Religionshaf ger 
gen die reformirten Gantone, worüber der Verf. fagt: „Die 
innern Gantene ſehen in den Wölfern der äußern micht den 
Schweizer, den Eidgenoffen, fondern a priori den Reformirten, 
den Keger; Das Bolf hat eine Schuld hieran: es ift einfältig, 
brav, bieder, feine Heger und Treiber find ſchuld, die Zöglinge 
und Jünger einer Inquifition, die Zaufende von Mitchriften 
dem Schaffet überliefert.‘ 

‚ Diefer Hab würde fid) zwar durch eine Bundesreform wie 
die eben angedeutete im Anfange eher fteigern ald mindern, 
aber er würde doch ohnmächtig und unſchädlich gemacht durch 
eine tüchtige Bundesgewalt, die, wie der Verf. fchr gut fagt, 
„bie fheinbare Gleichheit der verjhiedenen Stände (Can: 
tone) aufheben, ‚dafür aber die reale in der gleichen Freiheit 
Auer geben würde”, Seiner Unfiht nad hätte ſich bei 
der Antijefuitenbewegung eine der maͤchtigern Regierungen an 
die Spige ſtellen und die Initiative ergreifen follen. Wlsdann 
wäre „in Bürzefter Zeit Die Sache zu Ende geführt, Luzern 
ſich jelbft wiedergegeben, der Zefuititmus untertrüdt und das 
Mittel geboten worden, eine Bundedreform burdzuführen. 
Man faye mir nicht, ed hätte einen Religionskrieg abgefegt; 
wenn ihe noch ein Sahrhundert zumartet, wenn ihr die Jefui⸗ 
ten fich fein behaglich einniften laffet im Herzen des Landes, 
eine Reform bed Bundes wird immer den Katholiken als ct» 
was höchft Religionsgefährliches vorgefpenftert (rin ganz gutes 
neues Wort!) werden.” Der Verf. hat vergeffen, daß bei der 
Antijefuitenbewegung au die frembe Interventicn nahe genug 
„vorgefpenitert‘ wurde, wodurch fih die größern Gantone abe 
halten ließen energiſch zu handeln. 

Bei Erwähnung ber Ihatfache, daß das liberale Prineip 
im Canton Züri) die Oberhand gen, ift noch etwas zu 
berichtigen. Es heißt da S. Gl, daß Bluntfchli fich mit 
„Breeuden” aus ber gr zurückgezogen habe. Aber die 
Nachrichten über den Seelenzuſtand des bei der Bürgermei« 
fterwahl Durchgefallenen und über feinen Abtritt Iauteten fei» 
ner Zeit ganz anders. Gegen die Behauptung des Werf., da 
Bluntihli „ein Mann von ausgezeichnetem Geifte, ein fach 
finniger Denker“ fei, was er fih wol von Jeſuiten und Je— 
fuitenfreunden einreden ließ, in deren Mund jebes Lob eine 
Verleumdung ift, gegen diefe Behauptung bat fi der „gebil⸗ 
dete Staatsmann‘ gründlid genug felbft vertheidigt durch 
feine „Pfochelogifchen Studien über Staat und Kirde” (1344). 


Eine andere Stimme für die Bundetrevifion in ber 
Schweiz läßt fi vernehmen in einem in zwangloſen Heften 
erfcheinenden Schriftchen, das ben Zitel führt: 

6. Pliegende Blätter vom Bodenfee. 1845. Re. Du 2. 
Belle: Due, Verlags- und Sortimentsbuchhandlung. 1845. 
Gr. 8. 3%, Rur- 

Es beißt darin über den erwähnten Gegenftand, daß je 
der wehlmeinende und einfichtsvolle Schweizer von der Anficht 
durchdrungen fei, daß, fo lange der Bund von 1815 fortbeftehe, 
kein Heil und Peine Rettung von den der Schweiz ungaus ⸗ 
weidhbar drohenden Gefahren zu finden ſeiz dag aber dennoch 
die Schweizer fih in ohnmächtiger Unterwürfigkeit vor dem 
Bögen dieſer aufgezwungenen Bundesverfaflung frümmten und 
es nicht wagten — aus Furt vor dem Geſpenſte einer frem⸗ 


116 


den Einmiſchung — ihre Angelegenheiten nach befter Einſicht 
u ordnen. 

e Aber nach Lamartines Anſicht hätte dic Schweiz ven 
franzöfifcher Seite feine hindernde Einmiſchung zu erwarten, 
fondern cher eine fhügende gegen bie anderer Mächte, wozu, 
wie er beweift, Frankreich ebenfo wol das Mecht habe als dies 
auch in feinem eigenen Interefle liegen würde. 

Wenn auch für jegt noch Peine Ausfiht für eine Bun: 
deöreforn vorhanden ift, fo wird der Tod Ludwig Philipp's, 
der jedenfalls Europa in eine Pritifche Lage verfegen und ben 
Großmächten mit ſich felbft zu thun geben wird, aud für bie 
Schweiz den rechten Zeitpunkt herbeiführen, durch eine Präftige 
Bundesreform fich felbft zu retten vor einer drehenden Anarı 
die, vor ihrem eigenen Untergange. Auf dieſen Zeitpunkt war: 
ten benm auch bie einfihtevollen Staatsmänner und Politiker 
der Schweiz, denn ein günftigerer koͤnnte nicht leicht wieder 
eintreten. j , , 

Der Deutſch⸗Katholicismus hat fich bis jegt in ber ſchwei⸗ 
zeriſchen Literatur wenig bemerflih gemacht. Die Schweiz 
hat zuerft noch gar viel vor ihrer eigenen Thür zu ug = 
ehe fie Etmas, das nicht aus ihr felbft hervorgegangen, ber 
einfaffen kann. Nur ein Blatt, das in Bafel-Tand, bem klei· 
nen Laͤrmegnten, erſcheint, die „Vaterlaͤndiſche Zeitung”, öff: 
nete ihre Spalten der Befprehung über die neukatholiſche Ber 
wegung. Im Patholifhen Canton Zug fanden vor einiger Aeit 
Berfolgungen ftatt wegen bes Berdachts der Berbreitung 
Ronge ſcher Schriften. 

Bei ihrer Reiſe nach Süddeutſchland traten Ronge und 
Dewiat, vom badiſchen Boden verdraͤngt, im Thurgau auf, 
unter großem Zudrang der Beoölterung der Umgegend, die 
den Reformatoren mit großer Aufmerffamkeit und großem Beir 
fall zuhörten. Übrigens dürfte die deutfch: Batholtfche Bewe⸗ 
gung erft im Zufammenhange mit politifchen Greigniffen und 
mit der Gründung eines neuen eidgenöffiihen Bundes weit 
verbreiteten Eingang in der Schweiz finden. Und biefe Er« 
eigniffe fönnen nicht ausbleiben. Die Gefchichte ſteht nicht 
fHU und wenn es auch einzelne Hemmungen auf dem Wege 
zum Licht, zur Wahrheit und Freiheit gibt, die Völker verlie 
ren jegt nicht mehr ihr Biel aus dem Auge, fie halten es feit, 
fie ſchreiten vor! 5. 


Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Bur Gefhidhte ber Seele. 

Das wunderbar phantaftifche Treiben, wie es fih im 
Zraumleben und in einem gefteigerten Grade noch im trunke— 
nen Zuftande entfaltet, ift ein Problem, welches die Willen: 
ſchaft niemals völlig zu löfen im Stande fein würde, Es han» 
beit fi bier um den unerflärlichen Bufammenbang zwiſchen 
Leib und Seele, und es ftebt au erwarten, daß das geiftige 
Band, welches zwifchen beiden Ractoren beftehbt, mol für im: 
mer dein Becirmeffer menſchlichen Berftandes entſchlüpfen wird. 
Immerhin müffen wir aber alle auf wirklich wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen berubenden Beiträge zur Kenntniß der frankhaften 
oder überreisten Seelenzuftände mit Dank annehmen. Wir er 
halten in einer vor kurzem erſchienenen Schrift einige wichtige 
Beobachtungen dieſer Art, welche fih auf ben fonderbaren be: 
raufchten Zuftand beziehen, in den ſich die Drientalen durch 
den Genuß des Haſchiſch zu fegen pflegen. Diefe intereffante 
und inhaltsreihe Monographie, in der zugleich auch wichtige 
Punkte der Seiftehtrankbeiten erörtert werben, führt ben Zitel: 
„Du hachisch et de laliöänation mentale, études pay- 
chologiques ”, von Moreau. Haſchiſch ift ein fehr flarker 
Ertract, welcher aus einer dem Hanfe fchr ähnlichen Pflanze 
(Cannabis indiea) gewonnen wird. Der Genuß deflelben wirkt 
eigentbümlich berauſchend. Derjenige, welcher ſich im biefer 
fonderbaren Zrunfenheit befindet, glaubt bie wunbderbarften 
Bilder vor feinen Augen vorübergleiten zu fehen, bie himm⸗ 











tifchfte Muſik berührt fein Ohr und es ift ihm, als wäre er 
vollig den irdifchen Verhälniffen entrüdt. Die finnlidhen Ein: 
drüde, welche in Menge auf ihn eindrängen, derwirren fich. 
Gr hört die Farben und fieht die Zonfiguren. Der Berf., Arzt 
des Hofpitals von Bicktre, der fi längere Beit im Drient 
aufgehalten hat, ift im Eifer für die Wiſſenſchaft fo weit ge: 
gangen, daß er Berfuche über die Wirkung bes Haſchiſch an 
sich fetbft angeftellt hat. Seine Schilderungen verdienen des ⸗ 
halb allen Glauben. 


GSlänzende Berhältniffe der franaöfifhen Thea 
terdichter. 

Die leidige Frage in Bezug auf die Tantieme bei Buͤh⸗ 
nenvorftellungen, die biß jetzt weder für die Autoren und Com: 
poniften nocd für das Theaterpublicum ein erkleckliches Reful- 
tat ergeben haben may, bat im neuefter Zeit bie Aufmerkſam ⸗ 
keit wieder auf die frangöfiichen Theaterzuſtaͤnde gelenkt. Richt 
ohne eine leiſe Anwandlung von Neid fieht man, wie bier bie 
Berhältniffe fih ganz anders geftaltet haben. Die glänzenden 
Einnahmen, deren jich die franzöfifchen Dichter und Muſiker 
zum heil erfreuen, waren Schuld daran, daß unfere deutfchen 
Autoren, als von einigen Bühnen Borfchläge in Betreff der 
Zantieme gemadjt wurden, ſich gleich goldene Berge verfpra: 
hen. Diefe ſchoͤnen Hoffnungen haben ſich nicht verwirklicht, 
und nun iſt die Gntrüftung gegen bie Bühnenvorftände, gegen 
das Publicum, kurz gegen alle Welt im Yager ber ſchoͤnen fi: 
teratur groß. Bielleicht wird ein Peiner Beitrag zur Kennt 
niß der ungeheuern Progreffion, in der fi) für die franzöfifchen 
Autoren die, Dividenden vermehrt haben, nicht ohne Interefie 
fein. Beaumarhais erhielt laut Mechnungsbuch des Théatre 
frangais für fein „Mariage de Figaro”, zu deſſen Vorftellun: 

en ſich ganı Paris drängte, nur 6114 Frances 9 Scout. Das 
HiRorifche Luftfpiel „Pinto‘' brachte feinem Berf., Nipomucne 
Lemercier, GV Mr. Naynouard, ber befannte Linguift, hatte 
für feine „Templiers” bereit eine Einnahme von 22,275 Fr. 
Der „Sylla’ von Jouy warf dem Dichter die anfehnlicdhe Summe 
von 26,260 Fr. ab. Aber alle diefe Säge wurden vom @r- 
folge der „Ecole des vieillards’ noch überboten. Ditſes Stüd 
verfchaffte dem Dichter Cafimir Delavigne eine Cinnahme von 
BR Fr. Gegen folde Summen fcheint das Honorar unfes 
rer Iheaterdidhter ein Almofen, welches man einem Krüppel, 
der am Wege fist, in ben Hut wirft. 


Erinnerungen an die Kaiferzeit. 

Der Lefer hat mol einige jener alten Gifenfreffer Fennen 
gelernt, die in ftolger Rüderinnerung eines verblidhenen Ruh: 
mes mit felbftgefälliger Schwatzhaftigkeit von den Zeiten reden, 
wo fie noch im Dienfte ber Großen Armee ftanden. Sie wiflen 
fo Bieles au beridten, und wenn man auch einige gelinde 
Zweifel gegen ihre GHaubhaftigfeit nicht unterdrüden fann, fo 
läßt man fie, um der heitern Unterhaltung willen, gern ge: 
währen. und rechnet ihnen ihre Selbftbefpieglung nicht zum 
Rachtheil an. Diefer Art von Menfhen gleiht Marco de 
Saint-Hilaire, der aus dem unverſiechlichen Schage von Anek⸗ 
doten aus der Raiferzeit immer Reues aufzutifchen weiß, Die 
Baht feiner Werke, welche auf die Rationaleitelfeit der Fran- 
zofen berechnet find, die gern von ihren eigenen Großthaten 
ſich berichten laffen, ift Legion. Die Urt und Weife und im 
Grunde auch der Stoff bleiben immer diefelben. Der Verf. 
fährt fort, aus feinem unerfchöpflichen Farbentopf die allbes 
kannten Geftalten mit fabrifartiger Fertigkeit zu zeichnen. Ver: 
geblich würde der Hiftoriter hier wahrhaft Neues oder Brauch: 
bares fuchen; denn Alles ift bier ja nur auf den unverwöhn- 
ten Magen und ben unerfättlichen Heißhunger des großen 
Yublicums berechnet. Das neuefte Product feiner raftlofen Fe: 
der trägt ganz das Gepraͤge feiner frühern Reiftungen diefer 
Urt und unterfcheibet fih von benfelben eigentlich nur durch 
den Zitel, der alfo lautet: „Histoire anecdotique, politigue 
et militaire de la garde imperiale” (FU Lief.). 17, 
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Breitag, 





Die europäifhen Staaten nach ihren innern und 
äußern politifhen Verhältniffen, von Bülow— 
Cummerow. 

(Bertfegung aus Nr. 9,) 

Darin eben beftcht der weſentliche Unterſchied ber 
vormaligen Landftände, daß jeder derfelben feine eigenen 
politifhen Gerechtſame befaß, bewahrte, vertheidigte und 
zu mehren ftrebte, hiermit aber ſowol untereinander als 
der Regierung gegenüber in einem ſich mannichfach burd)- 
kreuzenden und befehräntenden Rechtsverhaͤltniſſe ftand, 
dabingegen die neuen Stände durchaus nichts weiter 
find als bie gemeinfamen Stellvertreter des Volks zum 
verfaffungsmäßig gemeinfamen Betriebe der Staatsange- 
legenheiten, weshalb denn auch jede Trennung bderfelben 
in verfchiedene Kammern oder Collegien diefe Einheit 
nur wieder aufheben und zerfiören, mithin mit dem 
Zwecke felbft in Widerfpruch treten würde. Das ge: 
ſammte Volt als eine politifche Einheit fann auch nur 
in einem einzigen Organe feine Stellvertretung finden 
und fi ausfprechen, bei deffen Zufammenfegung alle 
Beftandtheile berüdiichtigt fein müffen, worauf Rüdjicht 
zu nehmen ift. Es würde aber auf unrichtige Stellung 
der Megierung und Molfövertretung binauslaufen und 
hiermit Verwirrung und Schwächung der Kraft verur- 


fachen, wenn ber legtern irgend eine Theilnahme an ber | 6 N 
\ gelegenheiten, ftellt die gefammten Beamten des Landes 


der eritern ausſchließlich zuſtehenden Randeshoheit umd 
allen darin begriffenen Nechten eingeräumt ober gar eine 
Zertheilung bderfelben beabſichtigt würde. Der ganze 
Beruf der Stände fol und darf nicht weiter gehen als 
1) auf die Heilighaltung der Gefege überhaupt, infon- 
derheit aber der durch die Verfaffung beftimmten For: 


fhreibenden Leiftungen und felbft auf die Reglemente 
für die Behandlung aller öffentlichen Angelegenheiten 
erfiredt, ohne jedoch dadurch die Gefeggebung zu binden 


' ober fich darin einzumifchen; micht minder 3) daß durch 





men ber Regierungshanblungen und der treulichen Ach⸗ 


tung ber aufgeftellten Gewährleiftungen für die Sicher: 
heit und Freiheit der Bürger und ihres Eigenthums, 
zu halten, bergeftalt, daß hierin ohne Zuftimmung der 
Stände nicht bas Mindefte geändert noch aufer Kraft 
gefegt werden, auch durch fürfiliche Nachſicht und Gnade 
feine Übertretung unftrafbar gemacht werden kann; fer 
ner 2) baf fein Gefeg eingeführt werden fann, bevor 
nicht das Land darüber in allen feinen Beftimmungen 
mit feiner Nothdurft, feinen Wünfchen, feinen Gutac- 
ten und Einwendungen in öffentlicher Berathung ver- 
nommen worden ift, mas ſich ebenfo auf alle auszu— 





fie zur amtlihen Kenntnif der Megierung Alles gebracht 
werde, was als ein Bedürfniß oder eine Beſchwerde 
von den Ständen anerfannt und wofür Abhülfe durch 
fie begehrt wird; endlich daf 4) die ganze Staatäver- 
waltung ihnen nicht nur von felbft Mecenfchaft von 
ihrer Gefhäftsführung ablege, fondern fie auch diefelbe 
in Dem controliren, worüber ihnen nidyts berichtet wird, 
fodaß ihnen auf Verlangen über jede Staatsangelegen- 
heit Auskunft und Nachmeis gegeben werden muf, und 
auf ihren Antrag Dasjenige, was fie für unverantwortlich 
erachten und als foldes anklagen, zur Entfcheibung bes 
Staatögerichtshofs geftellt wird. 

Dies Legtere ift unfireitig das MWichtigfte, aber auch 
eben Das, weshalb fo viele Minifter und hohe Beamte 
fi fo gewaltig dagegen ſtemmen. Denn e# verhindert 
nicht nur, daf der Regent durch unrichtige und lüden- 
hafte Berichte geräufcht werben fann, was jept fo un- 


| gemein leicht ift, und daß dic Beobachtung der Gefege 


weder umgangen noch nacgefehen werden fann, fondern 
es vericheucht auch mit einem Male alle Berheimlihun- 
gen in der Betreibung der öffentlihen Berwaltungsan- 


unter bie Controle der öffentlichen Beauffichtigung und 
zerftört die Eigenmacht und Tyrannei in der Bureau- 
fratie, worüber fo laute Klagen gehört werden. Der 
Regent aber bleibt in feiner vollen Souverainetät unbe 
einträchtigt und dieſe durchaus unverfehrt. 

Zu den großen Irrthümern der neuern Zeit gehört 
auch die Gegeneinanderftellung der hiftorifchen und phi⸗ 
loſophiſchen Anfichten, ald wenn irgend etwas darin, 
bag es gefihehen ift, eine Berechtigung erlangen könnte, 
daß es auch ferner ober wieder gefchehen müffe, ober 
als wenn irgend etwas, was geſchehen ift, dadurch un- 
geſchehen gemadıt werden könnte, daß es nicht fo ge 
ſchah wie es hätte fein folen. Die Politit und die Ge- 
fepgebung bedürfen der Geſchichte und der Philofophie 
gleich fehr zu ihrer Thaͤtigkeit; die erftere, weil nichts 
in die Luft geftellt werben, fondern feine feſte Stelle 


I nur auf einem Boden finden kann, ben irgend eine 
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Vergangenheit ſchon eingenommen hat, von beren Be— 
fchaffenheit es abhängt, ob das Neue dort Plap finden 
und ihn behaupten kann oder welches von beiden ihn 
räumen muß; die andere aber eben darum, um danach 
die Befchaffenheit des Beftehenden zu beurtheilen und 
zu beflimmen, ob und welcher Abänderung und Verbef- 
ferung es bebürftig if. Denn das Schlechte hat nie 
einen Anfprud auf Erhaltung, das Beffere aber einen 
folhen auf feine Einführung nur dann, wenn dieſe ohne 
Unrecht und nad dem Umftänden ausführbar ift, weil 
zum Unftatthaften keine Verpflichtung vorhanden fein kann. 

Hiernach ſcheint denn Preußen berufen dazu, auf dem 
Grumde feiner Vergangenheit und des Beftehenden, und ger 
wigigt dur die Erfahrungen anderer Bölker, mittels ciner 
ruhigen Reform eine Verfaſſung zu erlangen, welche auf ber 
einen Seite der Monarchie ihre ganze Kraft bewahrt und auf 
der andern Seite die wirklichen Bebürfniffe des Bolks befrie: 
digt. Eine folhe darf in feinem Stüde cine Rachahmung 
fremder Modelle werden, fondern fie muß aus bem Boden des 
Vaterlandes und dem eigenthümlichen Geifte feines Volks er 
wachſen und geihichtliche Grundlagen haben, ohne veraltete 
Formen erhalten ober nachäffen zu wollen. 

Nirgend ift das Nachahmen bedenflicher und gefähr- 
licher, weil in jedem Sande und in jeber Zeit die Ber: 
hältniſſe verfchieden find, bei einer fo allgemeinen orga- 
nifchen Geftaltung aber alles Einzelne eingreift, aber auch 


der Entfichung der vorhandenen Gonftitutionen ſich noch 
ganz in der Kindheit befand und die Erfahrung dicfel« 
ben als fehr unzufriedenftellende Verſuche gezeigt bat. 

Die ftändifche Monarchie, auf perjönliche Freiheit und, ei: 
nen geficherten Rechtszuftand gegründet, verbindet alle Anfode» 
rungen und ift die Erfüllung des Kampfs der Zeit. Preußen 
ann feine Stellung und europaͤiſche Bedeutung nur durd die 
Goncentration aller feiner Kräfte, der geiftigen wie der phyſi— 
ſchen behaupten. Für jene ift die Monarchie Grundbedingung ; 
bie Kraft aber beruht vor Allem in einem fernhaften Bolke; 
aber nur ein freies Volk kann ein Perniges fein und bleiben. 

Preußen hat alles Material zu feiner Wohlfahrt und Größe 
wie wenig andere Reiche; ed befindet ſich in einem nicht zu 
verfennenden Gährungsprocefle und an einem bebeutungspollen 
Scheidewege. Die Mahl follte nicht aweifelhaft fein. Der 
eine Weg ift der der Blinden und führt in eine düftere Zu: 
Eunft, überläßt dem Zufalle das Schickſal bes Baterlandes und 
mit ihm Deutfchlandse. Der andere Weg führt zum Frieden 
und zum Heile; ihn an der Hand der Staatsklugheit mit fer 
ftem Schritte zu wandeln, ift die Aufgabe, die der hohe Lenker 
der Schickſale einem Fürften geftelt hat, ausgerüftet mit allen 
Gaben, feine große Beſtimmung zu erfüllen. 

Mit Recht hat der Verf. bei Deutfchland und 
Preußen ſich länger verweilt als bei allen andern Län- 
dern, weil die Macht derfelben bei Einigkeit und inne 
rer Ruhe binreiht, auf dem Feftlande von Europa je- 
den Kampf zu verhindern und ben Frieden zu ſichern. 
Nur ein Seefrieg, hauptfählich durch außereuropäifche 
Sntereffen angefacht, bliebe nod in Ausficht. Anders 
aber fteht die Sache, wenn Preußen und Deutſchland 
eine falfche Stellung einnehmen. Dann ift das Gewicht 
der Macht von Frankreich und England von Belang. 
Gegen jeden Angriffstrieg ift Frankreich gefichert durch 
feine Größe und dur die Tapferkeit der Nation; aber 
außerdem ift es ſchwach dur die Zerriffenheit der Par: 





teiungen, durch bie Gewalt des herrfchenden Egoismus 
und duch die Eitelfeit und Unbeftändigkeit des Volke, 
wodurch es ſich allen andern Voͤlkern entfremdet bat 
und ohne Bündniß allein ſteht. Mit ausgezeichneter 
Klugheit hat fein jegiger König es im Friedens zuſtande 
zu erhalten verftanden. Doch das genügt nicht, da er 
72 Jahre alt if, barauf zu rechnen, daß dies ferner ge» 
fingen werbe. 

Rußland, fo ungeheuer feine Ausdehnung ift, und 
fo wenig verwundbar feine Wildnif, darf doch eben des— 
halb, wegen feiner innern Verwaltung und der geringen 
Zahl eigentliher Staatsbürger, und wegen des Krebs— 
fhadens, den es durch die Ginverleibung Polens ſich 
zugezogen hat, nad) aufen für jept keine Beforgniffe er- 
regen. Damit ift indeffen die Gefahr nicht überwun- 
den, womit die Zukunft vermöge feiner argliftigen Po— 
litik bedroht. 

Das fräftigfte und mächtigfte Volk mit der fefteiten 
Negierung enthält Großbritannien, deffen infulare Lage 
es jedoch außer Anfechtung des Fefilandes ſtellt. Allein 
feine Hanbdelsintereffen können bedrohliche Reibungen 
verurfachen. Inzwiſchen hat bie fortgefchrittene Cinficht 


‚ der Politit dort fehon die Richtung zu geben angefan- 


— A Se | gen, daf die Heinliche Selbftfucht und Gewalt, noomit 


es bisher ſich zu monopolifiten geftrebt hat, feinen Xb- 


; fage ſelbſt nachtheilig werde und daß es denfelben am 


beften durch freie Handelsconcurrenz ficher ftelle. Geht 
es auf dieſer Grundlage fort, fo eröffnen ſich ſchöne 
Ausfihten für den Verkehr und für die Aufrechthaltung 
bes Friedens, 


Denn bisher hat ji Das ganze Syſtem der europälfchen 
Politif durdhgängig ſewol im Allgemeinen als in&befondere in 
der des Handels als eine felbftfüchtige und feindliche, als eine 
Art verftedten Kriegszuftandes erwiefen, waͤhrend im Inter 
eſſe der Völker von einigem Bildungsgrade diefelbe friedlich 
fein follte. Der Eine ſuchte den Andern zu bevortbeilen, ihm 
bie Gelegenheiten des WBerdienftes zu entziehen, feinen Verkehr 
zu beengen. Wenn die Bölker ihren wahren Vortheil erken: 
nen, muß an defien Stelle ein aufrichtiger Induftriewetteifer 
treten, indem ber den meijten, aber auch wohlverdienten Bor 
theil bezieht, der am mohlfeilften die befte Waare liefert. 
Rur ein die erft auffeimende Induſtrie noch fhügender Fin- 
gangszoll oder Ausführprämien können, babei fortbeftehen; 
Ausfhliefungsmaßregeln gar nicht weiter. Wenn daher auch Eng: 
land die Macht befigt, den Handel anderer Känder zu unterbrüden, 
wird die Luft dazu in ihm in dem Grade geringer werden, als 
die Aufklärung zunimmt und es beiehrt, wie «8 feinem wah— 
ren Interefie dadurch nicht nur birect fchade, fontern auch da: 
mit alle Seemächte am Ende zu einer Coalition nöthigen 
würde, um Die Univerſalſeeherrſchaft zu brechen, wie Europa 
aufammengetreten ift, um die Alleinherrſchaft Rapelcon’s zu 
überwinden. : 


Gerade die Gemeinfamkfeit und Wechſelſeitigkeit der 
Vortheile des freien Handels ftellt England auf den 
Punkt, ſich immer mehr aufridhtig mit allen Regierun— 
gen zu befreunden, die ihm dazu die Hand bieten, fich 
hingegen von denjenigen abzuwenden, die fie ihm verfa- 
gen. Mus dieſem Gefihtspuntte erfcheinen Deutfhland 
mit Preußen und England als von der Natur Alliirte, 
und fie werden e# immer mehr auch werden, je weniger 
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kleinliche Eiferfucht, Misgunft und Eigennug die flaren 
Einfihten einer richtigen Handelspolitik trüben werben. 

fl, „Welthiftorifher Beruf der Völker.“ Es ift 
mol fehr ſchwierig, hierüber ohne alle Einmifhung ber 
Phantafie und vorgefaßter Meinungen etwas Beftimm- 
tes und unverkennbar Richtiges anzugeben. Auch möchte 
es faum genügen, nur einfeitig aus diefem oder jenem 
Standpunkte die Anficht zu wählen, fondern es muß 
fih nach allen Sriten bin umgefhaut, und daher in 
allen den mwefentlichen Nichtungen, welche ber Beruf ber 
Völker verfolgen fann und zu verfolgen hat, das fie 
Unterfheidende und fie Sondernde oder Merbindende zur 
Anfchauung gebradt werden, mogegen Alles, was die 
Selbfterhaltung und die innere Ausbildung jedes Volks 
angeht, mit Recht hier übergangen wird, weil fie hierin 
einander gleichftehen, was denn auch der Werf. gethan 
hat. Um num den eigenthümlichen Beruf jedes Volke 
zu ermeifen, ift fein geographifcher Standpunkt in ber 
Melt unftreitig von der arößten Bedeutung, jedoch nicht 
der allein in Betrachtung fommende, weil der Menſch 
nicht blos im Raume, fondern auch in ber Zeit lebt, 
und weil keiner Berufung ein willfürlicher Anfang in 
irgend einer beliebigen Zeitepoche vorgeſchrieben, fondern 
derfelbe nur aus dem Urfprunge, der Geſchichte und der 
entwidelten Nationalität eines jeden Volls abgenommen 
werben fann. Infofern nun der Verf. lediglich die 
Drtlichkeit ber bermaligen Heimat der Völker zur Grund» 
lage feiner Betrachtung genommen und diefe nur auf 
eine von allen den Aufgaben gerichtet hat, bie das 
Volksleben in ſich fast, konnte diefer Abfchnitt weder 
erfhöpfend noch ausreichend werden. Sein angenomme: 
ner Standpunft ift ein fehr hoher, ja der höchfte, immer 
aber doch nur ein einfeitiger. Wohin aber der Verf. 
jedoch feinen Blick gerichtet hat, da hat er Flar gefehen. 
Das Höchfte im Menfchenichen der Einzelnen wie ber 
Boölker ift das religiöfe Element, und biefes hat ber 
Verf. hauptfächlich ind Auge gefaßt. Europas Geſchichte 
und Zuftand bekundet für daffelbe ihm zufolge den Be— 
ruf, nicht blos mit der Erhaltung und Bewahrung des 
ChHriftenthums, fondern auch mit deffen Verbreitung über 
den ganzen Erbball betraut zu fein. Rußland infonder- 
beit, mit einem Fuße in Europa mit dem andern in 
Afien ftehend, aber nur mit jenem fußen fonnend, würde 
fhon darum feinen Beruf offenbar vertennen, wenn es 
beabfidhtigte, in Europa weiter vorzudringen, dba es viel 
mehr feine Aufgabe ift, felbft duch europäifche Cultur 
ſich erſt innerlich zu heben, fie mit dem afiatifhen Sinne 
au verſchmelzen und fie folhergeftalt materiell und fpiri- 
tuell nah Nord» und Mittelafien zw übertragen, damit 
diefe ungeheuern Streden von gefitteten Menfchen er 
füllt werben zur Ehre ihres Schöpfers. Deutfchland 
mit Dftreich und Preußen haben durch ihre Stellung 
die doppelte Beftimmung, nicht nur die Erhaltung des 
Friedens in Europa zu vermitteln, fondern auch bie 
Grenzwacht gegen das Eindringen des Sarmaten- umd 
Stamwenthums im die germanifchen Auen zu behaupten, 
wozu Schweden nnd Ungarn durch ihre Flankenſtellung 
mitwirken, vorzüglich aber die Eolonifirung der Donau- 


und Balfanlänber durch deutſche Auswanderer ins Auge 
zu faffen ift. Frankreich hat fein Ziel durch die Be- 
fegung Norbafritas zu verfolgen begonnen, auf daf von 
hieraus diefer Welttheil in die Neihe gefitteter Länder 
übergehe, wie Spanien und Portugal, nachdem fie ſich 
erſt felbft beruhigt und erholt haben werben, die Mittel 
befigen, benfelben Welttheil von den Dft+ und Met: 
füften aus zu colonifiren. In Südamerika haben fie 
ihre Aufgabe fo fchlecht erfüllt, daß fie darob nicht blos 
biefe ihre Colonien, fondern ſich ſelbſt großentheils ver- ° 
loren haben. Dahingegen bat England für den euro 
päifhen Zweck nicht nur die ausgebehntefte Thätigkeit 
in Weftindien, Nordamerika, Suͤdaſien und Auftralien, 
fondern auch das meifte Geſchick mit dem beften Er- 
folge entwidelt, weil es am meiften die Nechte und 
Nationalität der Eingeborenen geachtet und ihnen bie 
Belehrung nicht aufgezwungen, fondern nur nahe ge 
bracht hat; und es wird auf diefe Weiſe als der acht 
barfte Diener der Humanität und der fie ſchirmenden 
Vorfehung verehrt werben müffen, je mehr es felbft die 
Achtung derfelben aufrecht erhält. Italien und die Tür- 
kei, von dem höchften politifchen Glanze zu völliger Unbe- 
deutendheit herabgeftiegen, fcheinen dermalen feine andere 
Beſtimmung zu haben denn als Warnungsfiulen daran 
zu mahnen, wohin die Uneinigkeit und Zerriffenheit der 
Stammgenoffen und weltlicher und geiftlicher Despotis- 
mus die Völker bringe und wie ſchwer die Enkel büfen 
müffen was bie leichtfinnigen Voraͤltern verfchuldet 
haben. Möge zunächft die Schweiz fi daran ein Bei- 
fpiel nehmen und erftarken! Aber au Deutſchland, das 
Land der Germanen, die Rom unter ihre Füße traten, 
als fie noch freie Wölker unter ihren Fürften waren, 
aber vergeblich fich deffen zu bemächtigen ihr Blut durch 
Jahrhunderte verfprigten, als durch das Lehnmefen und 
bie Hörigkeit das Bürgertum aufgelöft worden war. 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Die franzöfifhen Invafionen in Oftreih und die Fran- 
zofen in Wien in den Jahren 1805 und 1809, Nach 
den befien Quellen bearbeitet von Karl Auguft 
Schimmer Wien, Dirnböd. 1846. 12. 1 Thlr. 


Das ift ein Buch voll treuer, ehrenwerther Gefinnung, 
wie fie dem oͤſtreichiſchen Unterthan fo wohl anfteht. In einer 
einfachen, ſchlichten Darftelung, die aber überall den Augen» 
zeugen der denfwürdigen Begebenheiten Wiens zeigt, find uns 
die Schickſale der Stadt 1800 und 1800 erzählt und eine 
Menge von Einzelheiten aufbewahrt, bie in dem Gebächtniffe 
der gegenwärtigen und der fünftigen Generation erhalten zu 
werden verdienen. Denn ber Gemeinfinn der Bürger Wiens 
fowie ihre Treue und Anhänglichkeit an den Kaifer Franz, 
von dem ber alte Pilgerömann in den „Anemonen“ nicht 
Sclimmes genug neuerdings anzuführen mußte, zeigt ſich bier 
in dem fchönften Fichte. Auch die Urtheile über die Franzoſen 
find gemäßigt und wir vermiffen nur noch genauere Angaben, 
als z.B. auf &. 124, 122 über die Requijitionen der Kran: 
zofen und überhaupt über den Schaden, den ihre Anmefenbeit 
dem Wohlſtande Wiens zugefügt hat. Auch foldhe Dinge dür: 
fen um ber Nachwelt willen nicht vergeffen werden und cha— 
rafterifiren die Laſt, welche allen befiegten Pändern von der 
Habſucht und Beuteluft der Napoleon ſchen Frangofen aufge: 
bürdet worden if. Unter ben zahlreichen Armecberichten, 


Yroclamationen und andern Actenſtücken haben wir mit befon 
derer Freude die vortrefflichen Wehrmannslieder von Heinrich) 
von Eolin wiedergefunden, bie aus unfern deutſchen Lefebü« 
dern und Gerichtfammlungen für Schulen mit großem Un: 
rechte ganz ge rag zu fein fcheinen. Faſt ganz neu wa⸗ 
ren uns bie gs · und Wehrmannslieder von Gaftelli, Die 
ebenfalls dem Jahre 1809 angehören und in denen Biele dieſem 
beliebten Dichter auf einem ganz andern Felde, nämlich auf 
dem der Naterlandsliebe und der Waffenehre, mit Bergnügen 
begegnen werden. Collin und Gaftellt waren nad) der Weiſe 
ng ee Kriegführung für dieſe Lieber förmlich ge: 
ädhtet und mit der Stelung vor ein Kriegsgericht bedroht, 
wenn man ihrer habhaft werden fünnte. zu, 





Notizen aus Italien. 


Ein Kegerrichter über Paul Sarpi. 

Die Societä poligrafica italiana, welde ihren Sitz in 
Florenz hat, gibt in neuerer Zeit eine Sammlung alter für 
Gefchichte und Literatur wichtiger Werke unter dem Zitel „Opus- 
coli inediti o rari di classic 0 approvati serittori‘ heraus, wor 
von der erfte Band bereits erfchienen ift. Es ift dies ein fehr ver: 
bienftliches Wert, da in Italien, namentlich in Florenz, eine 
unglaubliche Menge Meiner hiſteriſcher Bruchſtücke und kurze 
Chreniken u. f. w. in ben Ramilienpapieren und Archiven der 
angefehenen alten Adelsgefhledhter aufbewahrt werden, die ihre 
Abfaffung jener Zeit verdanken, we in den Meinen italienifhen 
Staaten noch reger Gemeinfinn berichte und Alles mas Kopf, 
Hera oder Hand befaß an den öffentluhen Angelegenheiten leb⸗ 
haft Theil nahm. Die Ktöfter und ſtaͤdtiſchen Bücerfammluns 

n enthalten ſolchen Stoffs noch weit mehr, deffen Veröffent: 
— noch manche unerwartete Aufichlüffe über die Geſchichte 
der appeniniſchen Halbinſel im Mittelalter zu verſprechen fcheint. 
Der wicht igſte Beftandtbeil bes erften Bande diefer Sammlung 
ift jedenfalls ein Bruchſtück des zweiten Zheild von Marco 
Koscarini'5 Werk über die wenetianifche Literatur, wovon be 
Tanntlich nur der erfte Theil veröffentlicht wurde. Gin weiterer 
werthvoiler Beitrag find bie am Schluffe der Sammlung be 
findtihen 25 größtentheild bisher nech nicht veröffentlichten 
Briefe berühmter italieniſcher Schriftiteller, darunter Päpſte 
und Gardinäle. Die merbwürdigfte dieſer Briefichaften ift ein 
Schreiben bed Gardinals Domenico Baffionei an den eben er 
wähnten Marco Fotcarini. *) Diefer Cardinal befleidete in der 
erften Hälfte ded vorigen Jahrhunderts unter den Päpften Ele: 
mens XI. und XI. mebre wichtige ftaatsmännifche ümter und 
war als einer der gelehrteften Beute feines Waterlandes befannt. 
Das Schreiben it vom 3. 1753, dem TI vebensjahre feines 
Verf. Datirt und enthält das Urtheil deffelben über eine ge 
ſchichtlich weit bedeutendere Größe als derSchreiber und Em: 
pfänger dieſes Briefs waren — über Paul Sarpi. Der Brief 
handelt zumeift von der damals eben erſchienenen Siteraturge: 
fchichte Foecarini's, wobei er ſich denn über ben italieniſchen 
Reformater alfo ausläßt: „Was Sie in Ihrer Gefchichte von 
Fra Daolo gefagt haben ift wenig im Bergleih zu Dem, wor: 
auf Sie häufig hingemwiefen. Wenn ich aber Ihren Rang und 
Ihre Stellung in Betracht ziehe, fo muß ich annehmen, daf 
Sie fich vieleicht felbft nicht jo frei gefühlt haben, Alles zu 
fagen, was gejagt werden mufite. Sn zu Genf gedruckten 
und aus Verona batirten Briefe deffelben find vollfommen echt 
und beglaubigt, wie ich ſolches bis zur mathematifchen G:wiß- 
heit in einigen Tagen zu erweilen mir getraue, Sofern Gott 
mir das Leben ſchenkt. Des ſchurkiſchen Frater Abſicht — ob+ 
wol man c6 ihm laſſen muß, daß er im hoͤchſten Grad gelchet 
war — iſt Feine andere geweſen, ald den Galvinismus ın Ber 
nedig einzuführen, und Darauf zweckte jede Zeile ab, die er 
fchrieb. Und Dies ift eine andere Wahrheit, melde nicht nur 


*) Bergl. hierüber eine ansführlihe Mitt heilung von Alfred 
Reumont in Nr. 9 d. Bi. f. Im. D. Ned. 
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von mir bewieſen, ze. augenfcheinlicher demonftrirt werden 
ol als irgend ein Lehrjag des Eutlid. 2 ae Eye, Se 
ſtian Fescarini, hat mir oft erflärt, daß, wenn id den Se⸗ 
nat über diefen Gegenftand baranguirt, der Eifer der Senato: 
ren bewirkt haben würde , baf man bed Mönds Gebeine 
mwieber I — N ee ver: 
brannt tte e weder Bermuthungen, 
no Sehe Zothflgerunge, noch Deutelungen von gewiſſen 
Stellen, fondern verbürgte und unwiderlegliche Thatſachen. Ih 
mar Kathotit, che ich römifcher Priefter wurde und fpreche dei: 
1b nicht aus Borurtheil (!?). Schenkt mir Gott Das Leben, 
follen Sie ſchen + Ft daß ich felbft weniger ausı 
ſpreche als wol " Der Prälat, dem bie Natur neh 
nad) diefem Schreiben acht ganzer Lebensjahre ſchenkte, ſcheint 
rn Po die Erfüllung feines Berſprechens ſchuldig m. 
au . 2. 


Geſchichte der Liturgie aller Zeiten. 

Die während der legten zwei Decennien viel wieberholten 
Berſuche der Parteien des Augsburger Bekenntniffes, den li 
turgifhen Theil des Eultus in feiner Urſprünglichkeit mieder 
zu erſchaffen, geſchahen durchaus in dem Sinne eines Glau— 
benöfoftems, das bie Perfectibitität des formellen Geremonies 
nicht nur nicht ausſchlieht, fondern fogar gebietet. Auf Batho 
liſcher Seite konnte dergleichen nicht vorkommen, da die Mefle 
mit ihren überreichen Functienen als cin Fertiges, nicht mie 
dort als ein Werdendes in der fihtbaren Kirche für die um 
fihtbare gilt, Doc aber war man auch bier thaͤtig, Die got 
tesdienftliden Agende ven ZBufälligkeiten und Zeitlichkeiten zu 
befreien und in ihrer Welenbeit au beftimmen. Zu dem Ende 
bat man in Nom nicht ohne Auffederung von oben und unter 
Mitwirfung der Fäbigften angefangen, eine Geſchichte der 
Kiturgie aller Zeiten in und mit ihren noch vorhandenen 
Dentmalen („Storia della lirurgia ecchesiastica dimostrata 
coi monumenti di ogwi tempo“, Mom 1845) zu public 
ren, ein Werk, das Seitens feiner arıhäckziigen, ge 
ſchichtlichen, eregetifhen, dogmatiſchen und artiſtiſchen Beſtand⸗ 
theile aller Aufmerkſamkeit auch des ausländiſchen Publicums 
werth ift. Seine uns vorliegenden Anfaͤnge verſprechen eine 
Arbeit, Die in fieben bändereihen Sectionen ihr Gefammt- 
material geben will. Die erfte behandelt im Allgemeinen die 
ſichtbare Eccleſia von ihrem Urfprunge in den Katalomben an 
bis au den Beiten kurz vor und nad Konftantin, bie rein grier 
chiſche, BEE normännifche, lateiniſche, gothiſche und 
lombarbifdye des 14, Jahrhunderte in ihren Entwidelungen bis 
auf die neueften Zeiten. Die zweite die den Altar und deſſen Ar 
hiteftur bebingende kiturgifche Gefchichte, den Modus des Got: 
tesdienftes im Morgen» und Abendlande zu allen Zeiten; ebenfo 
gibt fie eine Höchft intereffante Befchreibung aller bei den Func- 
tionen gebrauchten Gefäße, Ornamente u, f. w. mit Driginal: 
abbildungen. Die dritte gibt die Hierardyie in ihrer Kleidung, 
das Ritual der Krönung der alten römiichen Biſchoͤfe und od. 
tern Päpfte und ihrer Ermäbhlung, die der Kailer fowie bie 
der Eardinäle, Presbyter der griechifchen und lateinischen Kirche. 
Die vierte Abtbeilung befpricht den Chor, die Ambonen, Lie 
Gancelli, die Gandelaber für die Pafjahkerze und mas jenft 
innerhalb der zuriddee fih findet. Die fünfte das Senato— 
rum, Matroncum und der Narter mit den verfchiedenen Stu« 
fen der Pönitenten und dem Geremoniel der öffentlichen Wie ⸗ 
berverföhnung. Die fehöte und ficbente handelt von dem Atrium, 
dem Boptifterium , den Portiken, dem Beftibulum, den Thür« 
men, Glocken u. f. w. Der Tert des Werks ift, nach feinem 
Beginne zu urtheilen, eine fehr gebiegene Arbeit; aber das 
Schägbarfte darin find die überaus originaltreuen Abbildun⸗ 
gen in Kupferſtich von den fehr zahlreichen den Zert erläutern: 
den und verftändigenden Monumenten. Diefe kamen vorzüglich 
aus dem chriftlichen Mufeum der vaticanifchen Bibliothek, der 
reichften Schagfammer diefer Kunſtwerke, aus Venedig, Ravenna 
Palermo und ben bebeutendften Mufcen Europas. so 
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Die europäiſchen Staaten nach ihren innern und j 


äußern politifhen Verhältniffen, von Bülow: || Drud 


Gummerow. 
(Befluß aus Mr. 30,) 

11. „Grundzüge eines neuen, bem Intereffe der 
Völker entfprechenden, feflen politifchen Suftems von 
Europa.“ Wenn irgendwie ein Feld dargeboten ift zu 
Chimären und Luftplänen, fo ift es das diefes Abſchnitts. 
Wie indeffen der Verf. in feinem ganzen Werfe mit ei» 
ner die böchfie Anerkennung verdienenden Befonnen- 
heit, Ruhe und Geradheit fich überall ausgefprochen hat, 
fo auch bier; und er gelangt zu unmiberleglichen, wenig- 
ftens überaus gefälligen, Schlußfägen, weil er von feften 
Thatſachen und unumftößlichen Marimen ausgeht. Er 
miskennt auf feine Weile die Schwierigkeit ber Aus- 
führung feiner Vorfchläge, aber er ermeift deren Imed- 
mäßigkeit und Angemeffenheit, gibt die dazu hinreichen- 
ben Mittel an, und zeigt folchergeftalt die Möglichkeit 
wie die Vortrefflichkeit des Plans. Ebenſo wenig fällt 
ihm ein, daß berfelbe Hals über Kopf zu unternehmen 
fei, fondern er felbft foricht das Eile mit Weile! 
aus und bringt es in Anwendung, aber fo, baf feine 
Zeit unthätig verloren geht, fondern zu den nöthigen 
Vorbereitungen benugt wird. Sehr wahr ift, daß 
die Idee immer der Ausführung vorausgehen müffe 
und es deshalb unerlaflich fei, fih mit jener vertraut 
und fie klar au mahen. Dies allein will er, fie 
anregen, fie in Ausficht fiellen und zeigen worauf es 
dabei anfommt. 

Ein fiherer, dauerhafter und in ſich gemährleifteter 
Friedenssuftand muß auf der Anerfennung des Grund—⸗ 
faged beruhen, daß die Entmwidelung der Wohlfahrt ber 
Völker die erfle Anfoderung aller Politik ift, und daf 
diefe nur dann zur Ruhe fommen können, wenn fie ben 
Zuftand unbehinderter Förderung berfelben erlangt har 
ben. Ein gefiherter Rechts zuſtand und ein freundliches 
Mebeneinanderleben der Mölfer ift alfo nicht cher mög: 
fih, bevor es nicht dahin gebracht ift, daß feinem von 
ihnen unentbehrliche Bedingungen und Mittel zur Aus: 
bildung und Berbefferung feines Zuftandes vorenthalten 
werden, und daß es ebenfo menig von der Gefahr be- 
droht wird, durch auemärtige Ubermacht im feinem in« 
nem Frieden geftört zu werden, Dies Feptere ift darum 


von fo hoher Wichtigkeit, weil außerdem der gewaltige 
des gegenwärtigen Zuflandes ununterbrochener 


| Rüftung nicht aufhören kann, und das Mark der Laͤn— 
| der, wobei nicht blos das Geld, fondern mehr noch die 


der Arbeit entzogene Menſchenkraft in Anfchlag zu bein- 
gen ift, auf die Erhaltung der fiehenden Deere vermen- 
det werden muß, das dadurch ber Ernährung der In« 
duftrie, der Erziehung, den Künften und Wiffenfchaften 
und allen ben gemeinnügigen Anlagen und Anftalten 
entzogen wird, ohne welche bas Gemeinwohl nicht ge- 
beihen kann. Der jegige Zuftand ift in der Wahrheit 
fein Friebe, fondern nur ein Waffenftillftand, eine auf 
den Krieg vorbereitete Nüftung, welcher fchlimmer iſt 
wie ein offener Krieg, der nie fo lange dauern und 
nicht in der Summe fo viel koften kann als biefer ver- 
deckte Krieg, hingegen Das, was er foftet, durch feine 
Erfhütterungen und Aufrüttelung des Geiftesfchlummers 
wieder wett macht. Jedenfalls ift es beffer, einen un- 
vermeiblihen Krieg muthig zu beginnen, fobald man 
zum Angriffe gewappnet ift, als zaghaft die Zeit abyu- 
warten, die dem Gegner günftig bäucht ihn anzufan« 
gen. Überdies find Bündniffe dazu behülflich, auch 
ohne Krieg oder im bdemfelben mit größerm Nachdrude 
Das abzunöthigen, was durch denfelben bezweckt werben 
fol; und folhe Bünbniffe können nicht entficehen, wo 
ber Zweck kein eigennügiger, fondern ein gemeinfamer 
ift, dafern nicht die Mitbetheiligten gegen ihr eigens 
Intereſſe blind und taub find ober an ber Aufrichtigkeit 
bes Antrags zu zweifeln Beranlaffung haben. 
Jedenfalls iſt es eine fehr paſſive Nolle für bie 
ſaͤmmtlichen europäifhen Staaten, ſtets auf alle Fälle 
gerüfter zu fein, die Benugung biefes koſtſpieligen Zu- 
ftandes aber dem Gefchide zu überlaffen, und nicht felbft 
zu wiffen noch fi darüber Rechenſchaft zu geben, zu 
welchem Zwecke ſolches gefchieht und wie derſelbe da— 
durch verfolgt werden fol. Wenigftens iſt dies ſicher 
feine Staatsweisheit oder Staatsklugheit, fonbern In» 
dolenz und Sorgfofigkeit. Ausgemacht ziemt ſolche nicht 
Dem, der auf der Hochwacht ſteht und ber es unter⸗ 
läßt, jelbftändig und voramsfichtlich abyumenden oder 
vorzubereiten, was auf fein fünftiges Schickſal von ent- 
ſcheidendem Einfluffe fen muf. Einen muthmwilligen 
Krieg zu unternehmen iſt ein großes Verbrechen, einen 
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nothmendigen nicht zu rechter Zeit zu beginnen, ift 
Schwäche des Verſtandes oder des Muthes. 

Nur ein reiflich überlegtes, aber auch dann unver 
rüdt im Auge behaltenes und unabläffig verfolgtes Sy— 
ftem, wobei bie perfönlicyen Neigungen, Beziehungen und 
Intereſſen der Fürften und ihrer Familien aufer Anfag 
bleiben, und lediglich nur das Wohl und Heil der Wöls 
fer beftimmend ift, fann die Politit der Schwankungen, 
Zufälligteiten und Verfehrtheiten überheben, in die fie 
unabläffig verfällt, fo lange fie nicht lange vorherficht 
mas fie foll, und nicht will was fie muß, um ihre Ob— 
liegenheit zu erfüllen. Es muß ebenfo, wie es bes 
Volks Wahlforuch bleiben foll: „Kür König und Vater: 
land!” der Wahlfpruh der Fürften und ihrer Regierun: 
gen fein: „Alles fürs Bolt und Vaterland.“ 

Dies find die vom Verf. mit Berftand, Umficht und 
Mäfigung weiter ausgeführten Grundzüge, was nicht 
felten auf originelle Weife geſchieht. Nur ein Beifpiel 
hiervon: 

Menn man auf die beiden —* Großmächte blickt, fo 
läßt fi) das Band Preußens und Oftreihs bildlich ſehr paflend 
mit dem Bande der Ehe vergleihen. Sie machen zufammen 
mit dem übrigen Deutſchland ein Haus, eine große Familie 
aus, in welchem auch die majorenn gewordenen Mitalieder wol: 
nen geblieben find, In diefer Ehe ift Preußen bie Stelle des 
Mannes und ſtreich die der Frau zugefallen; allein es geht 
in diefem Haufe wie in fo vielen andern, wo die Frau durch 
beftändige Negationen die Ihatdraft des Mannes lähmt und 
ihn durch Eiferſucht quält, ihm dabei ihre zärtliche Liebe ver: 
fidernd. 


43. 








Georg Euvier ein Deutfcder. 


Bol ift Deutfchland mannihfaltig von Gott begabt und 
geſchmückt mit Schönheit und Schägen der Ratur und Kunft. 
Wol ift es überreih an Männern jedes Standes, hervorra: 
gend ald Staatömänner, als Krieger, als Künfller, als Ge: 
ichete, von deren Überflufe es oft und vielfältig gefpendet hat 
an die übrigen Meiche und Länder Europas. enn ınan aber 
wie wir im fernen Amerika erlebte, dab in Folge Lünftlicher 
Verſchiebung und Verſtellung geisiat er Wahrheit, insbe: 
fondere in der Rranzofen allyerbreiteter Sprache, ein deutfcher 
Held wie Karl der Große fo feſt für einen Franzoſen gehal: 
ten wird, daß unfere Hußerung, er fei ein Deuter, ein all: 
gemeines, ungläubiges, nur mit Mühe unterbrücdtes Lächeln 
erregte; wenn man wahrnimmt, daß, um nur von unfern gro: 
Ben Naturkundigen zu reden, Männer wie Nikolaus Kopers 
nit, wie Lambert, wie Euler, vom Fremdling kaum noch zu 
und mitgezählt werden; daß nur durd dem redhtzeitigen Ruf 
eines n deutſchen Königshaufes Alerander von Humboldt 
und wieder erworben und gejichert ward, und jegt in deutfcher 
Sprache feinem reihen Wirken durd) den „Kodmos’' die Krone 
auffegen Bonntes wenn man endlich erwägt, daß in der von 
einem andern edeln deutfchen Könige eröffneten deutſchen Rub: 
meshalle ber Name und das Bild Georg Cuvier's annod ver: 
mißt wird; — dann ift es hehe Beit, diefen großen deutſchen 
Mann, ben Gründer vergleichender Raturbefchreibung, für uns 

rüdzufodern. Darum bießen wir felbft auf die Gefahr bin, 
eim Anblicke der Überfchrift dieſes Auffages ein dem oben: 
gedachten Laͤcheln der Amerikaner ähnliches auf der Pippe des 
Leſers ſchweben zu fehen, ein Werk mehrfach willkommen, das 
die wenig gefannte, wo nicht künſtlich vertufchte beutfche Ju: 
end und Bildung Georg Cuvier's aus dem lautern Quell 
einer eigenen Bekenntniſſe und Briefe an einen der wenigen 


tvefflichen nech Iebenden Genoffen ins hellſte und unwiderleg · 
lichſte Licht ſtellt. 

Georg Cuvier erblidte das Licht der Welt laut eigener 
Bezeugung am 24. Yuguft des Durch den Worübergang der 
Benus vor der Sonne wie durch die Geburt Bonaparte's, 
Wellington's und vieler anderer ausgezeichneter Männer denk: 
würdigen Jahres 1769 in Mömpelgard, der Haupiſtadt des 
gleihnemigen überrheinifchen, feit Sahrhunderten vom wür— 
tembergifhen Fürftenhaufe befeffenen, dem deutſchen Reiche an- 

ehörigen Fuͤrſtenthums. Bon dort aus bezog er die von dem 
—* abten Herzog Karl in Stuttgart eröffnete, fo viele 
a Köpfe in ſich ſchließende und ausbildende Karfsaka: 
demie, von benen ſich fpäterhin Frankreich außer Guvier auch 
nod andere ausgezeichnete Männer, wie Graf Reinhardt, def: 
fen Leben und Briefwechfel mit Goethe wir neh immer feh— 
nend erwarten, Georg Kerner und Andere mehr angeeignet 
und zu feinem Ruhme benugt hat. Bon Stuttgart aus, wo 
fi) Cuvier's Scharfblick alsbald der Raturforfhung zugermen: 
bet und in einem von ihm mit Pfaff und andern nod) Yeben: 
ben geftifteten naturbiftorifchen Vereine zur gemeinichaftlichen 
Eultur der Naturgeihichte in ihrem ganzen Umfange durch 
Anlegung von Sammlungen, Ausarbeitung von Auffaͤhen und 
wechlelfeitige Mittheilungen der gemachten Beobachtungen aus: 
ebildet, und fchöne leider verloren gegangene Arbeiten ver: 
ft hatte, ging er im 3. 1788 ats Hauslehrer eines prote: 
ſtantiſchen Gratenhaufes nad) der in ihren Ratur» und Kunft: 
erzeugniffen wie in ihren Bewohnern deutliche Spuren der 
sermanifchen Bevölkerung an fi tragenden Mormandie. 

„In der Normandie entwidelte er fich”, fagt der wackere, 
jept auf der däniſchen Corvette Galathea naturforfchend die 
Welt umfegelnde Behn, „in der Stille unter dem Gewitter 
der Revolution zum größten Icbenden Raturforfcher. Wie er 
das aber bis 1795, wo er in Paris auftrat, ward, was in 
diefer für jeden Mann wichtigften Lebensperiode (vom 1026, 
Jahre) feinen innern Menfchen bewegte und erfchütterte, was 
fein Leid und feine Freude war, was Alles er unterdrüdte, 
das konnte wenigftens Bein Franzoſe wiffen, feine Blicke was 
ten . Deutfchland gerichtet, Dort lebten feine Freunde, die 
Theilnehmer jeiner Studien. Daß Cuvier in feiner fpätern 
Stellung feine deutſche Bildung überaus wichtig war, ift bes 
Pannt, aber daß er in dem Grade Deutſch war, wie es Diefe 
Deutſch gefchriebenen Briefe ergeben, war, meine ich, bisher 
unbefannt. Zwar betrachtet er ſich nicht als einen Deutſchen 
und Würtemberger, aber ebenſo wenig ſicht er ald einen 
zer an, ja es fiheint ihn anfangs ein faft nationaler 

egenfag böchft unangenehm berührt zu haben. Nah und 
nad), namentlich bei den erften ruhmvollen Phafen Der Reve— 
lution, fängt er mehr und mehr an ſich als Franzoſe zu füb- 
len, sunfer König» fagt er, wenn er den König von Frank: 
reich meint; hier nimmt er noch mit vollem Herzen Theil, er 
kann als ein für Frankreich durch die Revolution Gewonnener 
betrachtet werden. , Später freilich tritt feine politiiche Mei 
nung mit dem Übermaße demokratiſcher Tyrannei in ben 
ſchreiendſten Widerſpruch, er fühlt ſich hoͤchſt unglücklich und 
hätte gern Frankreich verlaffen; felbft nach Nußland zu 
wie ihm angeboten wurde, hält ihm nichts Anderes ab als 
feine ſchwächuche Gefundheit und die Furcht vor dem Klima.’ 

So erflärt er in feinem nicht blos politifchen Urtheile 
über Frankreich: „Dennech haben die Wiſſenſchaften äußerft 
wenige würdige Priefter in Frankreich (zu denen er insbefon: 
dere die beiden Juffieu zählt) und ihre Armuth ift für Jeber⸗ 
mann um jo fchmerzlicher, da man fid) ihres ehemaligen Blüte: 
ſtandes noch erinnert.” Er nährte fange mit Vorliebe den 


*) Georg Euvier's Briefe an ©. H. Pfaff in den Jeb⸗ 
ren IT 92, naturhiſtoriſchen, politifchen und Titerarifihen Inhalte. 
Nebft einer biographifden Motiz über &. Guvier von G. 5. Pfaff. 
Derausgegeben von W. J. G. Behn. Kiel, Schwets. Ins, 
Er. 8. 2 Zhlr. 20 Nor, 
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Gedanken, mit feinem Böglinge nach Würtemberg zu fommen 
und dort, deſſen Studien leitend, bei feinen Freunden zu Ie- 
ben. Denfelben ungern fahren laffend freut er fi ebelmüs 
thig der trefflichen Bef Bene naturgeſchichtlichen Lehrſtuͤhle 
der Karlsakademie rg ort umb Kielmeyer, nur ausru: 
fend. „Es ärgert mich doch ein bischen, indem «6 mir faft alle 
Heffnungen benimmt, mi in Deutſchland, wo ich bed alle 
meine Freunde babe, au firiren.” 
3a felbft elf Jahre fpäter, als ihn Pfaff ſchon im parifer 
flangengarten, ven reichen Sammlungen umgeben, ald bas 
uupt einer jungen franzöfifchen Raturlorfcerkgule —— 
det und ſieben Monate dert mit ihm lebt, äußert Diefer; „Qu: 
tier war damals (1801) gleichſam noch ein halber Deutfcher ; 
wenngleich er die Leichtigkeit in der deutſchen Unterhaltung 
verloren hatte, fo liebte er doch die deutſche Unterhaltung mit 
mir.” Rach und nad änderte fih dies, insbefondere unter 
dem mit gewaltigem Griffe auch Cuvier an den Siegeswagen 
feines Ruhmes fchmiedenden und ihn zum willigen Diener je: 
der in Frankreich gebistenden Macht, erft feiner feibft, dann 
der Reftauration umgießenden Napoicon, ſedaß Pfaff ihn I820 
in Paris wieder aufluchend —— muß: „Der vor U Jah 
ren noch geoßentheils Deutfchgemüthliche Cuvier war nun ganz 
Brunn geworden.‘ 
rklaͤrt fih nun aus dem eben Mitgetheilten Cuvier's 
allmälig von der Abneigung zur völligen Hingabe ſich umkeh⸗ 
rende Empfindung gegen Frankreich als in Dem jezeitigen dor: 
tigen Stande durch ihn neuerftandener Wiffenihaft begründet, 
fo liegt Bierin auch feine damit im umgekehrten Verhältniſſe 
ſtehende Anbänglichkeit an Deutſchland gegeben, auf deſſen Bor 
den der Dann ftand, murzelte, der, wenngleich verfhmähend 
bis auf eine Heine, menige Bogen ſtaͤrke Gelegenheitt rede ®), 
fchrifetellerifch zu wirken, dennoch gleich den Weitweifen bes 
Alterthurms durch Pehre und durch feine Schüler umgeftaltend 
und befebend auf die Naturkunde und Naturanſchauung für 
alle Zeiten gewirkt und fie aus einer Sammlung vereinzelter 
Ihatfacdyen zu einem einzigen erganifhen Sanıen umgefchaffen 
hat. Diefer Mann, den wir bereit# genannt haben, war Kiel: 
meyer, ber nod) immer zu wenig gefannte, und nur mit ihm und 
durch ihm läßt ſich der geiftesverwandte Euvier begreifen und 
verftehen, wie diefer — es auch großartig ſtets anerkannt bat. 
Das Verhältniß Kielmeyer's und des vier Jahre jüngern 
Eunier, welches und erft jüngft durch Martius in einer treff- 
lichen, Pfaff's Darftelung ergänzenden, am B. März 1395 
in der maͤnchner Akademie der Wilfenichaften gehaltenen Rede **) 
tlar und anfchaulid geworden ift, liefert den wahren Schlüffel 
sur Entfaltungsgefchichte echter Naturanfhauung in Deutich: 
fand und Rrankreih, Im Begichung hierauf fayt Martius 
mit Mecht: „Es unterliegt keinem Zmeifel, daß die Grundidee, 
welche Damals (auf der Karldafademie) den Geiſt Kielmeyer's 
bewegte, Entwicelung der organifhen Iypen und Kräfte auf 
dem Wege der Bergleihung und Indurtien, zu feinem wahr: 
fen Eigenthum gehörte, Aber er ftand nicht vereinzelt auf 
Biefer Jahn. Parrot, Euvier und Kielmeyer bildeten auf der 
*arlöafademie ein wiſſenſchaftliches Kleeblatt, und Die aͤhn⸗ 
liche Geiftesrichtung, welche die drei Freunde verband, fand in 
der Thaͤtigkeit Kielmeyer's am feüheften einen lebendigen Aus 
mul. An einem Früblingsabende des Jahres 1785, am Zage, 
ehe Kielmeyer aus der Anſtalt ſchied, die Euvier zwei Jahre 
käter verlaffen fellte, waren Kielmeyer, Parrot und Euner 
m Garten der Alademie beifammen. Da ſchnitten fie die An: 
fengebuchftaben ihrer Namen mit ben Worten Amicitin juneti, 





*) „Über die Verhältniffe der organiihen Aräfte untereinander 
In der Meihe ber verſchledenen Drganifittionen, die Geiege und Bol: 
aen diefer Berbättaife.- Eine Rede, den I. Febtuar 198 am Ger 
durtötage des Derssad Karl gehalten von G. F. Klelmeyer 
(Tübingen 1393). 

Abgedruckt in ben „Mändiner Gelehrten Anzeigen” für 1845, 
Epilte #53 — 889. 


sorte disjuncti in einen Baum, und durch das ganze eben 
haben fie an dieſet — ft wie an Ab leider 
tigen Auffaffung der Wiſſenſchaft eftgebalten.“ 

Dieſe gleichartige Anſchauungsweiſe Kielmeyer's und Gu: 
vier's wie bie Erhärtung und Anwendung derfelben durch 
Beobachtungen überbauerte ihr Beifammenfein in Stuttgart, 
Neben einem noch ungedrudten, wir hoffen unverlorenen Briefe 
wechfel beider Männer war es verzugsweife Pfaff, ber die 
Verbindung zwifchen ihnen unterhielt, als der Eine in Stutts 
art ruhig forticbte und bei der —— Unbehuͤlflich? eit der 
Verbindungsmittel erſt fpäter zum Anblicke des Meers und 
feiner Geſchoͤpfe in ihrer Waſſerwelt gelangte, während der 
Anders in der Normandie fammelte, beobachtete und freudig 
daven mittheilte. Zum reichen Zaufche dafür empfing er dann 
ſchen ein halbes Jahre nad feiner Ankunft dafeibft, mit Be: 
arbeitung eines neuen Plans zur allgemeinen Naturgefchichte 
beichäftigt, duch Pfaff Hielmeyer's noch immer nur band: 
ſchriftlich umlaufende Hefte von ihm gehaltener Vorleſungen, 
und ward dabei dennoch nicht müde, unabläffig mehr zu fo 
dern und zu fehreiben: „Gib der Literatur mehr Ploy in dei⸗ 
nen Briefen, nicht bloße Naturgefchichte intereffirt mid). 
Glaubt du denn, id wäre den übrigen Wiffenfdaften abge 
ftorben ? Vergiß der Phyſik und Chemie nit, du weißt, daß 
mir dieſe ebenſo lieb find als die eigentliche Raturgeichichte, 
weit fie ihre beiden Hauptflügen find.” 

Alſo vorbereitet, gleich reich am einer unendlichen Zahl 
erfahrener, Durch den ihrer Erfpähung vorangegangenen Ges 
banken zu Beobachtungen erhobener Thatſachen wie an fchös 
pierifchen Ideen des deutſchen Waterlandes und des dortigen 
Freundekreiſes betrat Guvier Paris im rechten Augenblicke. 
Auenfalls mit einziger Ausnahme der Sternkunde das ganze 
Reich der Raturwiſſenſchaften überfhauend und beherrſcheud, 
begann er in der ſich damals erft wicder auf dem Ummäl- 
zungstaumel befinnenden und zurehtfindenden Weltitadt Paris 
die neue Laufbahn, erheben und gehalten durch den mächtigen 
Arm des genialen Feldherrn und Staatemannes, ber ſich da« 
mals gern noch den einfachen Namen eines Mitglieds des 
durch erft recht gegründeten Nationalinftitut® beilegte, 
deffen Sigungen er baufig beimohnte und fie ebenſo wie bie 
der Rechtskundigen zur Entwerfung neuer Geſetzbücher für 
Frankreich und einen gan Theil Europas durch die Blitze 
feines Römergeiftes beliebte. 

Damals war e#, wo Euvier beim Zufammenftrömen der 
Geſchoͤpfe beider Welten, der naffen wie der trodenen, aus al: 
ten Zonen des Erbkreifee, aus der vorfündflutigen Urzeit wie 
aus der jegigen, ſich vorwugsmeife ihrer Unterfuchung bingab 
und feine großen Werke der vergleichenden Zergliederung und 
Thierkunde wie über Die verfteinerten Knochen der Urweit all: 
mälig aufbaute und damit auf a Zeit hinaus Die Grenz: 
fäuten des erweiterten Gebiets der Raturgeſchichte abftedte. 

„Alles vereinigte ſich“, wie Martius bemerft, „um Gus 
vier die Mittel zu einer gewaltigen Neform der Zoologie und 
vergleichenden Anatomie in die Hand zu geben, während fein 
Jugendfreund einfam und chne jene äußern Hüffsmittel in en⸗ 
gern Kreiſen blieb. Doch war Diefer berufen, die Früchte jes 
ner Rorfchungen aus der Rerne mit zu reifen, fie mit au ges 
niefen und ſich durch den Unbli der Geſetze in der wunder⸗ 
baren Architeftoni? des Ihrerleibes zu erquiden, die er feiner 
feits auf dem Wegt der Induction erkannt, wenngleid nicht 
mit derfelben Fülle obiectiver Borichungen geprüft hatte,“ 

So warb Euvier, deſſen Ruf ſchen einige Monate nad 
feiner Ankunft in Paris im I. 1715 dem der berübmteften 
Raturfundigen *), nicht nur beftändiger Schriftführer der 
Akademie der Wiſſenſchaften, ſondern auch der Herſteller der 





*, „Analyse ralwonnde den travanı de Georges Cuvier, pre- 
edler de son dloge historigue par P, Flnwrens‘ (Paris IH4l), wo 
«8 beißt: „Quelgues meis apr&s son arrivde & Parin, em 11%, sa 
reputatioa egalait deja celle des plus elübres naturalisten.‘ 
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Maturkunde für 


‘den Kraft im edelſten geiftigen Wettſtreite der Bölker. 


Frankreich, das beffimmt ſcheint zur En. 


ward der Gefehgeber eines Hauptgebiets der Raturwiſſenſchaf. 
ten für die Welt. Gluͤcklich, wenn er, ftatt ſich allmälig in 


die I 
wovon 
fie im Einzelnen lebt und wirkt, gibt ed nur einen Traͤger, 
"der des Ruhmes würdig wäre, dies it ber Charakter.” Darin 


änge des Staats zu vertiefen, Das bebaupter hatte, 
artius fo ſchoͤn jagt: „Für die Wiftenichaft, fo weit 


aber fteht er in der Reuzeit einzig da, daß er neungehnjährig | 


bereits im Befige des Anerfannten in allen Fächern der Ra: 
turwiſſenſchaften, durch fein vielfeitiged Beebachtungs · und 
Darftellungstalent in Rede, Schrift und Zeichnung Alles dem 
gwecke, fie weiter zu führen, bienftbar macht, daß er alsbald 
erkennt und ausfpricht, daß die Spfteme mur Mittel, nicht 
Zweck find und daß es darauf andomme, die Menſchheit die 
Sprache der Natur reden zu machen. 

Von diefem brennenden, nicht De fondern um: 
ſchmelzenden und.Täuternden MWiffenseifer geben nun dieſe eben 
ans Licht getretenen Briefe Cuvier's am Pfaff die treuefte 
Kunde. Sie find es, die wir gleich den unvergänglichen Ju⸗ 
gendbriefen Ichannes Müllers an Bonftetten und ben Lebens: 
nachrichten über B. ©. Riebuhr vorgugsmeife unferer ſtudiren ⸗ 
ben Jugend zu Vorbildern und Leitfternen empfehlen möchten, 
daß fie Ehrfurdht vor der Wiffenfchaft und ihrem treuen uns 
abläffigen Dienfte lerne und, Die durch den Zeitgeift gefeierte, 
behagliche oberflächliche Gtätte verfchmähend, fich tief verſenken 
möge in die Schadhten der Weisheit und Erfahrung ber Vor⸗ 
zeit und der Gegenwart, eingedenk des ſchönen Spruchs des 
auch ſchon entichlafenen Friedrih Schleael: 

Nicht den Schwäheren wähle zum Freund dir. um weichlich zu ruhen: 
Sontern wer gleich dir an Geiſt kräftig dich regt und ergänzt. 

Bouͤcher verfhlingend, wie Cato der Strenge, bei naͤchtlicher Lampe, 
Dräng' der Jahrhunderte Mark maͤchtig zufammen in bir. 

Ble nah dem Bolbe im Schacht unermüdlich der Grabende ſuchet, 
Grabe du Tief In bad Bud, bis dr gefunden ben Kern. 

Ieglidies werde zur Kunſt dir, gebildeten, mas bu berubrelt: 
Wem dad Kleinſte zu Hein, dem iſt auch Üroßes zu groß. 

Sa, aub das Wiek, das theuer erkaufte, «6 bleibe bir toͤſtlich 
Aber fo ehr dur es liebſt, gib ihm bu ſelber ben Tod. En 


Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 
Rußland. 

Wir haben jhon bemerkt, daß Rußland num ganz beftimmt 
das Mobethema ber franzöfifchen Publiciften und Zagesichrift, 
fteller geworden ift. Die fonderbaren Verbältniffe Diefes un: 
geheuern Landes bieten für bie erg ni Federn biefer Hel+ 
ben einen fo ergiebigen Stoffs es ıft fo bequem, Die obligaten 
Schlagwörter und Phrafen an den Mann zu bringen, welde, 
fo oft man von Rußland fpredhen will, gleich fertig und mit 
ftereotyper Unmwandelbarkeit zur Hand find! Gegenwärtig nun 
erhalten wir ein Werk, dem vielleicht an und für ſich Fein 
höherer Werth und Beine tiefere Bedeutung beisumefien ıft als 
vielen ähnlichen Erſcheinungen auf dem üpppig wuchernden 
Felde der Brofhürenliteratur. Uber biefe jüngite Production 
erhält durd den Namen und bie eigentbümlichen Verhältniffe 
ihreß Verf. ein ungewöhnliches Intereffe. Diefe Schrift, welche 
— um es gleich von vornherein zu bezeichnen — im rufen» 
feindlichen Sinne gefchrichen it, rührt aus der Keber bes be: 
kannten Rufien Iwan Golewin ber und führt den Zitel: „La 
Russie sous Nicolas 1.” Es ift diet eine Erfcheinung, welche 
um der Stellung ihres Verf. willen vielfach beſprechen werden 
wird und bie auf ein bedeutendes Auffchen, ja fogar auf eine 
Art von Skandal berechnet Scheint. Bolowin trat, nachdem er 
fi bereits längere Zeit in Frankreich aufgehalten hatte, mit 
einem Franzöfifh gefchriebenen Buche nationalötonomifhen In: 
bafts auf, in dem zwar im Ganzen nichts Verfaͤngliches zu 
wittern war, das aber doch nichtödbeftomeniger in Rußland, 
wo man überhaupt ben längern Aufenthalt der Großen im 











YAuslande bekanntlich mit ſchelem Auge ficht, einen unangeneh · 
men Eindrud gemacht haben muß. Weninftens ging dem Verf. 
beffelben zu derfelben Zeit, ald Dolgoruckfi um einer viel pir 
quantern Schrift willen veranlaßt wurde, nad Rußland zurüd- 
ufehren, die Auffoberung zu, feinem Aufenthalte auf franıöfi 
dem Boden ein Biel zu A Solowin war nicht gewillt, 
diefer Zumuthung Folge zu leiften. Statt nach feiner Heimat 
uruͤckzukehren begab er fih nah den pyrenaͤiſchen Bädern. 
Keum tritt er plöglich mit einer Schrift hervor, welche, im ge» 
reisten Zone gefchrieben, eine förmliche Manifeftation gegen 
Ruffand genannt werden kann. Verhandlungen fehr belicater 
Ratur feinen von Seiten des ruffiichen Minifteriums mit ibm 
epflogen zu fein, um ihn zur Rückkehr zu vermögen. Die 
Beitteilungen, we ber Verf, macht, geftatten zum Theil 
einen Blick in das Getriebe der ruffiichen Politik. Im Allge 
meinen aber fteht au bedauern, daß der Merf. ftatt e8 bei po» 
fitiven, fchlagenden Angaben, die dem Statiftifer und Publi— 
tiften von befonderm Werthe fein müßten, bewenden au laffen, 
fi lieber in allgemeinen phrajenhaften Deelamationen gefällt. 
Es ift ein gar bequemes Ding, den Mund recht voll zu nch- 
men und zu verdäditigen, aber bewiefen wird damit nur fehr 
wenig. Wenn fih doch alle Diejenigen, welche fih berufen 
lauben, über Rußland zu ſchreiben, von dem loͤblichen Grund: 
age leiten ließen: Facta loquuntur! *) 


Goufin über bie Eartefianifhe Philofopbie. 

Mit unermüdliher Thaͤtigkeit beutet Victor Coufin bie 
Duellen aus, aus Denen ſich einige Bereicherungen zur Kennt: 
niß der franzönichen Philoſophie fchöpfen laſſen. Man weiß, 
daß er bejonders Die Zeit, welche man als den Wendepunkt 
ber neuern Philefophie bezeichnen kann, zum Gegenftande jei; 
ner Studien gemacht hat. Wichtige Documente jind in Bezug 
auf dieſen Zeitraum von ihm bereits ans Licht gefördert. Abet 
bie literarischen Hülfämittel, weiche ihm zu Gebote ftehen, ſchei 
nen immer noch unerihöpflid. &o erhalten wir auch jet wir 
der eine Schrift von ihm, die abermals intereffante Bruch⸗ 
flüde, auf bie bis jegt noch fein kundiger Foricher geftoßen 
mar, enthält. Sie führt den Zitel: „Eragments de philoso- 
phie Cartösienne.” Man hat e6 aljo bier ausſchließlich mit 
der Carteſianiſchen Philofopbie zu thun, zu teren Beleuchtung 
der Verf. intereffante Beiträge liefert. Die eigentlichen Ent 
mwidelungen, melde Goufin gibt, kemmen an Bedeutung den 
biftorifchen Notizen und ben Documenten nicht gleich, melde 
er hier aus dem Staube der Archive hervorgezogen hat. Man 
Fann fich einen Begriff von ber Mannicfaltigkeit des Inhalts 
machen, wenn wir bier die Titel der verſchiedenen Auffäge, 
welche in vorliegendem Buche vereinigt find, bezeichnen: 
1) „Vanini ou la philosophie avant Descartes; 2) Procks ver- 
bal d'une s&ance d'une societ# Cartesienne qui s’etsit for- 
mee ä Paris dans la seconde moiti6 du dix-septicme siöcde; 
3) Le cardinal de Retz Cartösien; 4) Roberval philosophe; 
5) Co ndance de Malebranche et de Mairan; 6) Cor- 
respondance inedite de Malebranche et de Leibnitz; 7) Rap- 
ports du Cartesianisime et du Spinocisıne.' 


Bibliothek geiftliher Neden. 

Wir haben in d. Bi. bereits eine Sammlung kathelifcher 
Kanzelredner erwähnt, welche von dem nad allen Briten bin 
thätigen Abbe Migne auf einer ſehr breiten Bafis angelegt 
it. Bon biefem Werfe nun — es führt den Zitel „Collec- 
ton Integrale et universelle des orateurs snerds” — ift 
gegenwärtig ein neuer, der 17. Band erſchienen. Derfelbe 
umfaßt die fämmtlihen Werke von Maboul, von Masraren 
und Lachambre; ausgewählte Reden von Nicolas von Drion 
und den erften. Eheil der fümmtlichen Werke Richard's. Die 
ganze Sammlung it auf 80 — 6) Bände berechnet. 17. 


+) Wir kommen naͤchſtens audführliger auf Golowind Schrift 
zurüd. D. Reb. 


Werantwortlidher Prrausgeber: Geinrih Wro@dans. — Drud und Verlag von F. et. Wroldans in kein. 


Literarifher Anzeiger. 


1846. 


Diefer Literarifche Anzeiger 


M I. 


wird den bei F. W. Brockbaus in Eeipzig erſcheinenden Beitfchriften „MWlätter für literarifhe 


uterhaltutig‘ und „fs“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Beile oder deren Raum 24 Nr. 


Neuigkeiten und Fortsetzungen, 


verfendet von 


F. A. Brockhaus in Reipsig 
im Jahre 1845. 
A IV. October, November, December. 


(Mr. I, bie Werfendungen von Januar, Bebruar und Märy 

enthaltend, befindet fih in Nr. XIV bes Literarifchen Anzelgers vom 

J. 15; Mr. I, die Werfendungen von April, Mai und Juni, 

in Mr, XVI; Re. II, die Berfendungen von Juli, Auguft und 
September, in Nr. XXL) 


75. Bericht vom Jahre 1845 an die Mitglieder 
Der Deutfchen Gefenſchaft au Erforfhung da- 
terianbifcher Sprache und WitertHümer. Heraus: 

egeben von K. A. Efpe. Gr. 8. 12 Rar. 
Die Werigte für die Jahre 195 — 44 haben benfelben Preis. 

76. Eonverfations:Reziton. — Augemeine deut ſche 
Bteal:Enchkiopädie für bie gebildeten Stände. — 
Meunte, verbefferte und ſehr vermebrte Originalauflage: 
Bollftändig in 15 Bänden oder 120 ‚Heften, Fünfundfech: 
aigftes bis ſiebzigſtes Heft. Gr. 8. Jedes Heft 5 Rear. 

Diefe niunte Zufee erſcheint im 16 Bänden orer 18 Heften zu dem 
t. 


write von a N T x Heft in der Mudaabe auf afdinens 
gapjeri der Band koflet I Adler. 10 Mar., auf Shreibpapier 


Tbir., auf Belinpapier 3 Zhir. 

17. — — — Reue Ausgabe in 240 Lie⸗ 

E. ferungen. Erſte bis zehnte Lieferung. Br. 8. Jede Liefe⸗ 
rung 2. Rur. 

78. Syftematifher Bilder 
SCtlas zum Eonverfations : Reziton. — Skono 

rapbifche EnchFiopäbdie der Wiffenfhaften und 
Fünfte. — 500 in Stahl geftochene Blätter in Quart 
mit Dorftelungen aus fämmtlichen Raturwifienfhaften, aus 
der Geographie, der Böikerkunde des Alterthums, bed Mittel: 
alter& und der Gegenwart, dem Kriegs» und Seeweſen, der 
Denfmale der Baukunft aller Zeiten und Bölker, ber Reli 
gion und Mythologie des elaffifhen und nichtelaffifchen Al⸗ 
terthums, der geichnenden und bildenden Künfte, der all 
gemeinen Technologie sc. Rebſt einem erläuternden Xert. 
Gntworfen und herausgegeben von X. G. Hed. Boll 
ftändig im 120 Lieferungen. Dreiumddreißigfte bis vier · 
zigfte Lieferung. Iede Lieferung 6 Nor. 

79. Augemeine Euchfiopadie ber Wiffenfhaften 
und Aünfte, in alphaberifcher Folge von genannten Schrift: 
ftelern bearbeitet und herausgegeben von J · ©. E:rid 
und X. ©. Gruber, mMit Kupfern und Karten. 
®r. 4. Gurt. Pränumerationspreis für den Theil 
auf Drudpap. 3 Iplr. 25 Nor, auf Velinpap. 5 Thlr., auf 
ertrafeinem Belinpap. im größten Duartformat mit breitern 
Stegen (Prachteremplare) 15 Zhlr. 

@rfe Sertion (A—G' Serausgesehen rom 2. ©. Gruber. 
er Ebeil, (Fan — Ferchard.) 
Bweire Sertien (HN). Srraudsigeben ven A. G. Hoffmann. 

AMer Ahell. dirland— lamue, ) 

— eo 

14 13 Li * 

Dee. —— ve ich Sie dlanen n Elagungen. ° 








80. Jörg (8. ©b. ©.), Weihe Reform ber Mes 
dieinalverfaffung Sachſens fordern bie Huma- 
Standpunkt ber Arynei- 


nität unb Der jepige 
wiffenfhaft? Gr. 8. Geh. 4 Nor. 
1. ®ie Sathalif@ ‚ theoingife eultãt an ber 
Univerfität Breslau. Gr. 8. Geh. 6 Nor. 
82, Koethe (B- F.), Die Palmen in Kirden- 
melodien übergetrengen. Gr. 12. Geh. 24 Nor. 
u ———  — , Zur Yodtenfeier Dr. M, 
Ruther's am 18. Februar 1646, Gr. 12. Geh. 


24 Nor. 

8. Zen (E. G. H.), Geſchichte ber edangeli- 
fen Kirche feit der Reformation. Gin Kamilien- 
buch zur Belebung des evangelifhen Geiftes. Zwei Bände 
in fechs Heften. Drittes Heft (Schluß des erften Bandes). 
Gr. 8, Jedes Heft 9 RE. 

Dee zivelte Band, ebenfals aus drei Heften deftchend, I unter ber Preſſe. 

85. Der neue Pitaval. Eine Sammlung ber intereffan- 
teften Eriminalgefhichten aller Länder aus älterer und neue 
wer Zeit. Herausgegeben von J · E. Hi ig und RB. 
piziee (3. Hlegis). Achter Aheil. Gr. 12. Geh. 

r. 


ee hell deſtet 1 Thir. 24 Nar., ber zweite bis fiebente Theil 

86. Stiekel (J. G.), Handbuch zur morgen- 
ländischen Münzkunde. Erstes Heft. — A. u. 
d. T.: Das Grossherzoglich Orientalische Münzcabinet zu 
Jena, beschrieben und erläutert. Erstes Heft: Omajjaden- 
und Abbasiden-Münzen, Mit einer lithographirten Tafel. 
Gr. 4. ? Tilr, 


Perzeihniffe 
im Preife bedeutend berabgefegten Werfen 


aus dem Verlage ven 

F. A. Brockhaus in Leipfig, 
wovon das eine die ſchönwiſſenſchaftlichen und Hifto» 
rifchen, das andere die wiſſenſchaftlichen Werke enthält, 
werden durch alle Buchhandlungen gratis ausgegeben. 
E77 Diefe Berzeichniffe enthalten fat alle Werke von allgemei» 
nerm Intereffe, die bis zum Jahre 1942 in obigen Berlage 
erfchienen find. Die Yreisherabjegungen gelten nur für ein 
Zahr, vom I. Ian. bis 31, Dee. 1546. Bei einer Auswahl 
von 10 Thlr. wird nech ein Rabatt von 10 %, bewilligt: “TC 


— — — — — — — 
Für Leseeirkel und Privatgesellschaften, 
Auch im Jahre 1846 erſcheinen in unferm Derlage: 

1) Minerva. in Journal hiftorifchen und 
politifchen Inhaltd. Bon Dr. Fr. Bran. 
2) Miscellen aus der neueften ausländifchen 
Literatur. Von Demfelben. 


Nena, im December 1845. 
Bran'ſche Buchhandlung. 


— 





Meuefte Werke der Verfasserin von „Schloss Goran“ (Ida von Düringsſeld). 
Im Verlage von B. Urban Kern in Bredlau find focben erfchienen: 
' Wa von Püringsfeld's (Berfafferin von „Schloß Goczyn“) 


Byron’s Frauen. 
Ein Band in 8. Velinpapier. Geh. I Thlr. 7% Spr. 
Ein elegantes Feſtgeſchenk. 


Ferner: Ida von Düringsfeld’s Schriften. 


Hedwig. 
Novelle. 8. Welinpapier, Geh. 15 Gar. 
Eine der lieblichſten ihrer Movellen. 


In 7 Bänden. 


(Enthaltend: Schloß Goczyn — Marie — Haralbiburg — Hugo in 2 Theilen — Magbalene in 
2 Theilen.) Ale 7 Bände zum billigen Preis von. 5 Thlr. 
In dieſer eleganten Ausgabe ber Schriften werden dem gebildeten Publicum die beften frühern Werke der talentvollen Schrift: 
Relerin gegeben. 


Schloß Goczhn. 
Aus den Papieren einer Dame von Stande. 
2te Auflage. 
1845. 8, Geh. 1 Zhir. MM Bar. 


Rieder meiner Kirche, 
8. Belinpapier. 1845. Geh. 2%, Sur. 
n ber Heimat. 
Bricfe eines Halbjahrs vom Blätterknospen bis zum Blätter 
fallen. 1843, Gr. 8. Cart. 2 Ile. 


Eine KRunftreife und ihre Folgen. 


Lebensbild aus einer Heinen Stadt. 8. Geb. I Zhir. 





In der Elwert'ſchen Univerfitätsbuchhandlung zu 
Marburg ift erfhienen und in allen Buchhandlungen 
au haben: 

Bangerow, Dr. Æx. A. v. (Hofratb zu Heidelberg), Leit: 
faden für Panbeften «Borlefungen. Erjter Band: U: 
gemeine Lehren. &. g. Familienrecht. Dingliche Rechte. 
Dritte Auflage Gr. 8. 53'4 Bogen. 3 Ihr. 15 Sar., 
oder 6 Al. 18 fir. 











— Leitfaden für Panbdekten - Vor: 
lefungen. Zweiter Band: Das Erbredt. Dritte Auf: 
lage. &r.8, 30 Bogen. 2 Ihlr. 22%, Sar., ober 4 #1.57 Kr. 

— — — — — zxeitfaden für Pandelten » Bor: 
leſungen. Dritter Band: Die Obligationen. Erfte und 
zweite Lieferung. Gr. 8. Brofh. 1 hir. 15 Sar., 
oder 2 Fi. 42 Ar. 

(Die dritte Lieferung wird bemnähft erſcheinen. 

Büdel, Dr. K. (or. Profefor des rom, Rechts zu Marburg), 

Civilrechtliche Frörterungen: 

I. Über die Natur des Pfandrehts. 10 Bogen. Gr. 8. 

Broſch. 15 Sur., oder 54 Kr. 
für nicht vollgüftige Obligatio⸗ 
8 Brofh. MW Sgr., ober 


U. über die Berpfändun 

nen. 11%, Bogen. 
I $1. 12 Rt. 

II. Über jura in re und deren Berpfändung. 9 Bogen. 
Gr. 38. Brofh. 15 Sar., ober 54 Kr. 

IV, Streitfragen aus Novelle IIN. 18%, Bogen. Gr. 8. 
Broſch. Thlr., oder I Fl. 48 Mr. 

V. über die Wirkung der Klagennerjährung. 
Gr. 8. Brofh. 15 Sgr., oder 54 Kr. 

Bilmar, Dr. &. 9. C. Gymnaſialdireeter zu Marburg), 
Borlefungen über die Geſchichte der deutſchen Rationallitera- 
tur, A2%, —* Gr. 8. Broſch. 2 Thlr. 15 Bor, 
oder 4 Fi. 30 Kr. 

— — — Deutsche Alterthümer in He- 
liand als einkleidung der evangelischen Geschichte. Bei- 
träge zur erklärung des altsächsischen Heliand und zur 
innern Geschichte des christentums in Deutschland. 0'/, Bo- 
gen. 4. Brosch. 15 Sgr., oder 54 Kr. 

Mehm, Dr. F. t Profeffor zu Morburg), Handbuch der Be: 
ſchichte beider Heffen. Zweiter (legten) Band. 32%, Bor 
en und 4 Stammtafeln. Gr. 8. Broſch. 2 Zhlr., oder 

l. 30 Kr. 

Heffifhes Hiſtorienbũchlein. Zweite vermehrte 

* flage. 7 Bogen. Gr. 12. Broſch. 5 Sgr., ober 
Kr. 


5'4 Bogen. 





Schaden, Dr. E. X. v., Vorlefungen über akademiſchet 
Leben und Studium. 30%, Bogen. Gr. 8, Broſch. 1 Thlt 
15 Sar., oder 2 Fl. 42 Kr. 

Hüter, Dr. ©. O. (ord. Professor der Geburtshülfe au Marburg‘, 
Der einfache Mutterkuchen der Zwillinge. Mit 3 litho- 
graphirten Abbildungen. 7 Bogen. Gr.4. Brosch. WM Sgr., 
oder I Fl. I? Kr, 

Erklärendes Fremdwäörterbuch, oder Handbuch ber in 
der deutfchen Schrift» und Umgangsfprache mehr oder weni: 
ger gebräuchlichen, aus andern Sprachen entichnten Börter, 
Ausdrüde und Redensarten, nebft ihrer Betonung und Aus⸗ 
prache von Dr. 3. Hoffa. 27%, Bogen. Gr. 8. Broſch. 

Zhlr., oder I Fl. 45 Kr. 





Landwirthschaftliche Morkzeitung. 


Herausgegeben von William Möbe, Dit einem 
Beiblatt: Gemeinnütziges Unterhaltungsblatt für 
Stadt und Land. 


Schöter Jahrgang 1545. 4 20 Nor. 


Leipzig, bei F, A. Brockhaus. 


Wöchentlich erfcheint | Bogen. Infertionsgebühren für 
bie gefpaltene Zeile 2 Rgr. Beilagen werden für das 
Zaufend mit %, Zhle. berechnet. 


December. Nr. 49 — 52. 

Inhalt: Verſuche mit der Guanodüngung. — Beantwor- 
tung der Anfrage in Rr. 43 d. BL. — Die Beſchaffung neuer 
Getreivearten. — Warum fol in einigen Gegenden Thüringens 
die Fruchtwechſelwirthſchaft nicht betrieben werden können — 
Über einige mineralifhe Düngemittel. — Beantwortung ber 
Anfrage in Re. 37 d. Bl. — Die Gerfte ohne Hülfen. — Ein 
Feldzug gegen den Kalt als Düngemittel. — Welcher Ader: 
pflug iſt für eine gegebene Ortlichkeit und Bodenbeihaffenheit 
ber beftet — Sind ſchmale Saatbeete von Nugent — Die 
Taſchen an den Pflaumenbäumen. — —— mit der Samen⸗ 
büngung. — Ranbdwirtbfchaftliche uigfeiten ze, 

Hierzu Gemeinnüßiges Unterhaltungsblatt Fü 
&tabt unb Ranb, a ——— für 





Schonwiftenfchaftliche Werke. 
Billigfte Ausgaben, 

E. 8%. Bultwer’s fümmtlihe Romane, überfegt von 
Fr. Notter und G. Pfizer, Neue Cabinetsausgabe 
mit 15 vorzüglichen Zitelbildern in Stahlftih. 1.—69. 
Bändchen. 16. Geh. 2 Sgr., oder 6 Kr. das Bändchen. 

Ale 2—3 Wochen folgen 3—4 Bändchen, ſodaß im 
Januar 1846 diefe Ausgabe vollfkändig geliefert fein wird. 
G. P. R. Zames’ Romane, in beutfhen Über- 

tragungen. eransgegeben von Fr. Notter und 
G. Pfizer. 1.— 142. Bänden. 16. Geh. 37/4 Sar., 
oder 12 Kr. das Bändchen. 

Monatlich erfcheinen etwa 3 Bändihen. Bis Pünftigen 
Sommer werden bie noch übrigen vorhandenen Romane aus⸗ 
gegeben fein, ſodaß dann dieſe Ausgabe die einzige vollftän: 
dige und bie billigfte Sammlung der Zames ſchen Romane 
bilden wird, 

Shakſpeare's Schaufpiele. Neu überfegt, mit 
Einleitungen und Erläuterungen von Adelb, Keller 
und Mor, Rapp, 1.30. Bänden. 16. Geh. 
3% Sgr., oder 12 Kr. das Baͤndchen. 

In diefer neuen Übertragung, über welche die geachtet» 
ften Zeitſchriften übereinftimmend hoͤchſt günftig fih_auegefpro: 
chen, werden die 37 anerkannten Schaufpiele in 37_ Baͤndchen 
in Scilertafhenformat gegeben. Bis Pünftige Dftern wird 
diefelbe vollftändig vorliegen. 

Wolter Scott’s fümmtlihe Romane Aus dem 
Englifhen. Neue Cabinetsausgabe. 1.—59. Bänd- 
chen. 16. Geh. 2 Sgr., oder 6 Kr. das Baͤndchen. 

Monatlich folgen I—6 Bänden, ſodaß im Jahre 1846 
die Scott'fchen Romane vollftändig ausgegeben fein werben, 

37 Ieber Roman und jeded Schaufpiel aus vorftehen- 
ben Sammlungen wird zum gleihen Preife auch 
einzeln abgegeben. 

Bu erhalten in allen Buchhandlungen Deutfchlands, der 
öftreihifhen Monardie und bed Auslands. 





In allen guten Buchhandlungen ift zu erhalten: , 

Die ———— Raturgeſchichte von Hofr. 
Reichen bach, Virector bes königl. Naturaliencabinets 
in Dresden, jetzt 1105 Abbildungen auf 150 Kupfer⸗ 
tafeln und 62 Bogen Zert in 15 Monatslieferungen 
a 25 Mer, illuminirte Schulausgabe I Thlr. 10 Ngr., 

Belin- Grof-Duart I Thlr. 20 Ngr. Ladenpreis. 

Wird wie bisher im neuen Tahre pünktlich monatlich 
*34 t und in raſcher Folge vollendet. Als das einzige 
voũ ſtaͤndige Werk der Urt hat es ſich Kennern durch ſich 
ſelbſt empfohlen. Anatomie und Text auch apart. 





In meinem Verlage ist socben erschienen: 
Eden, A. ©., Neues englisches Lesebuch, wel- 
chem die Grundsätze der Aussprache nach Smart's 
Walker Remodelled u. s. w. vorangehen. Mit durch- 
gehender Bezeichnung der Aussprache und einem 
vollständigen Wörterbuche. Für Schulen und zum 
Privatgebrauche. Bevorwortet von Dr, J. G. Flügel, 
Consul der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
zu Leipzig. 8. 1 Thlr, 
Schon aus diesem ist zu erschen, dass der Verfasser 


seinen eigenen Weg verfolgt und ausser dem Walker'schen | 
System auch die feinere Smart'sche Ausbildung der Walker’ | 


schen Aussprache angewendet hat. Dass dies nicht ohne 
Erfolg geschehen sein muss, ergibt sich wol am besten da- 
durch, dass Herr Consul Dr. Flügel in Leipzig sich bewogen 
gefunden hat, es einzuführen. 

Im Übrigen verweise ich auf das Buch selbst und auf 
des Verfassers Vorrede, da dasselbe in allen Buchhand- 
lungen zur Einsicht vorliegt, und erlaube mir nur noch die 
Bemerkung, wie alle Buchhandlungen im Stande sind, an 
Schulanstalten bei Abnahme von Partien er- 
höhten Rabatt zu gewähren. 

im December 1845, 


"Johann August Meissner. 





Heufler, Ludwig Ritter vorn, Die Go- 
lazberge in der Tschitscherei. 
Ein Beitrag zur botanischen Erdkunde. Mit einer 
Karte. 4. Geh. 20 Ngr. 


Die gemüthliche Art der Abfaffung in dem befchreibenden 
Theil und bas originelle Syſtem, welches ber Herr Verfaſſer 
in ber Pflangenterminologie durchzuführen gefucht, geben diefer 
Meinen Schrift ein eigenthümliches Intereffe und bürfte fie 
einem jeden Freunde ber Botanik, insbejondere aber ben ger 
lehrten Forſchern willfommen fein, zumal das öftreichifch = illh ⸗ 
rijche Küftenland bei ber fo fehr erleichterten Communication 
mehr und mehr in den Bereich der botanifhen Ercurfionen bins 
eingezogen wird. 

reieft, im December 1845. 
H. $. Favarger. 





In der Weidmann’fhen Buchhandlung in Leipzig ift forben 
erfhienen und dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


A. W. von Schlegel’s 
fämmtlihe Werke. 


Herausgegeben 


von 
Eduard Böding. 
Erfter Band, enthaltend 
den erften Theil der Poetifchen Werke, 


Das Ganze wirb in 11— 12 Bänden erfheinen, von 
denen jeder geheftet I Thlr. keſtet. 





Durd alle Bud)» und Kunfthandlungen ift von mir zu beziehen 
das Wildnif von 


JAKOB GEIMM. 
Geftohen von M. Voigt, 
Gr, 4. 10 Near. 


In meinem Berlage erſchienen ferner nach ehende Bildniffe 
und e& find davon fortwährend gute Abbrüde für 10 Mr. 
uerhalten: uber. Baggefen. Böttiger. Ealderon, 

anova. Eprrnelius. Danneder, Karl Forſter. 

Jatob Blank. Goethe. Hamann, Bictor Sugo. 
Alerander v. Humboldt. JImer mann. Kosciuszko. 
Gerhard v. Ruügelgen. amartine. Karl Friedrich 
— Felix Rendels ſohnBartholdy. Meyer: 
beer. Wilhelm Müller. Oehlenſchläger. Jean Paul 
erg Richter. Schill. Sohanna openhauer. 

ft Schulze. 2, Schwanthaler, Scott. Zegnör. 
Zborwaldien. Ludwig Tieck. Uhland. Zedlig. 
Zelter. 

Eeipzig, im Ianuar 1946. 





FE 3. Brockhaus, 


Für Fefecirkel und Freunde der frauzöſiſchen 


Siteratur. 





Bei dem jetzigen Jahreswechsel nehmen wir Veran- 
lassung auf die in unserm Verlage anter dem Titel: 


'q\ 
LECHO. 

Journal des gens du Monde. 
Jäyrlich 104 Nummern in Mleinfolio und gespaltenen 
Columnen. 

Preis 5 Thir. 10 Ngr. 


erscheinende französische Zeitschrift aufmerksam zu 
machen, welche den Lesecirkeln, wie allen Freunden 
der französischen Literatur gewiss willkommen sein wird, 

Während die ausgezeichnetsten Novellen der 
Feuilletons der französischen Journalliteratur wieder- 
gegeben werden; Alles Erwähnung findet, was im 
Gebiete des Theaters und der Kunst in der franzüsi- 
schen Hauptstadt Aufsehen erregt; die Tagesereignisse 
in pikanter Darstellung nicht übergangen werden; 
mancherlei Bilder aus dem französischen Volksleben 
sowol durch die Eigentbümlichkeit desselben als den 
Reiz der Darstellung fesse'n; die kleinen satirischen 
Journale Vieles beistenern, was die Freunde einer 
komischen Auffassung auch ernsterer Dinge ergötzt; 
die französischen Tribunale der Schauplatz der Ver- 
handlungen tragischer Fälle voll dramatischen Interesses, 
ebenso wie komischer Verwickelungen mit ernsterer 
Lösung sind: — werden die Freunde einer ernstern 
Lecture gern bei Dem verweilen, was das Echo als 
ein Journal des gens du monde auf dem Gebiete 
der Politik, der neuern Geschichte etc. in an- 
sprechender Form seinen Lesern bringt. 

Probeblätter sind auf Verlangen durch jede 
Buchhandlmgy zu beziehen. 


Leipzig, im Januar 1846, 
Brockhaus d Avenarius. 
— — — — — 0 —— — — 


Für Braumüller & Seidel, Buchhändler in Wien, 
wird in allen Buchhandlungen des In: und Auslandes Prä - 
numeration auf den Xabrgang AM46 der Öfter- 
zeihifchen militairifehen Zeit chrift mit 12 Fl. 
€.:M. angenommen, Um die nämlichen Preife find 
die Tabrgänge 1813, 1844 und 1845, dagegen bie frübern 
Zahrgänge IBLI— 13, neue Auflage, zuſammen in vier Bänden 
im berapgefetsten Preife von 9 Fl. EM. und ebenfo je 
der der ältern Jahrgänge von ISIN bis einſchlithlich 1842, in 
fo weit diejelben noch vorhanden find, um 5 Fl. &:M. zu 
erhalten. 

Soeben ift erfhhienen: 

Das Pre Heft der 
Oesterreichischen militeirischen Zeitschrift 1845. 
Inhalt diefes Heftes: 

1. Zournal des Bombardements der Stadt Lille im Jahre 1792, 
Mit einem Plane. — I. Biographifche Skizze des k. k. Feld» 
marfchall-Fieutenants Emmerich Zreib. von Bakonyi. — II. Die 
Gefechte um Troyes vom 19,.— 2. Februar 1814. — IV. See 
nen aus der Gefchichte des k. k. Hufarenregiments Seller 


Mr. 11 in den Feldzügen 179398, Abtheilung. 1 in: 
übergang bei &els am 13. Drtober 1793. 2) Belcht Di de 
penau am 16. Detober 1798. 3) Zreffen bei Druſenheim und 
Dagenau am 18. Detober 179. — V. Literatur. — VE. Reueſte 
Militairveränderungen. — VII. Der Feldzug des Königs Fer 
binand III. von Ungarn und Böhmen 1034 in Deutſchland 
In einer Reihe gleichzeitiger Schreiben. Nr. 22— 24. 





Dıi M & Zcher i — 
allen —— — an: — — * 


Sandbuch 


der proſaiſchen 


Nationalliteratur der Deutſchen 


von Gottſched bis auf die neuefte Zeit. 
Mit Commentar. 


Bon 
Dr. Heinrid Kurz. 
In drei Bänden. 

Erfier Band. 
Subferiptionspreis für den Band I Thlr. 17). Nor, 
ober 2 Fl. 45 Ar. 

Das poetifde Handbuch deffelben Deren SHerausgeberi 
ift mit fo großem Beifall aufgenommen worden, daß auch dieſt 
ganz gleihmäßig eingerichtete und mit dem nämliden Neißt 
ausgearbeitete Fortſe hung des Merks fih manche Freunde er» 

werben wirb. 
— — — — — — — — 
Bei Hinrichs in Leipzig wurde eben verfandt: 
Neue Jabrbüder ber Gefchichte und Politik. 
Begründet von KH. H. E. Pslig, in Verbin⸗ 
“dung mit 66 Gelehrten ı. herausgegeben vom Prof. 
Friedrich Bülau. 1846. Januar. (12 Mo 
natshefte 6 Thlr.) 
er Meder reaetionmairen, noch beftructiven Tendengen 
hulbigend, drüct diefes feit 1928 erfheinende Journal die 
Meinung Derer aus, welche eine rebliche Entwidelung inner: 
halb der beitehenden Drbnungen fuchen, und dakei die Wirk⸗ 
lichkeit zur Grundlage und die Wiſſenſchaft zur Führerin neh 
men. Sein Inhalt ıft von bauerndem Wertbe. 


URBAHULR. 
Taschenbuch auf das Jahr 1846. 
Menue Folge. Achter Rabrgang. 
Mit dem Sildniſſe Jakob Grimm's. 

8. Auf feinem Velinpapier. Eleg. cart. 2 Thlt. 


QSudalt: I. Uranie. Novelle von 9. vom Sterubern. — 
1. Der Schein trügt. Erzählung von F. Diugelftedt, — u. @ie 
armes Märkten. Erzibtung von der Werfafferin von Zenny und 
Clementine. — IV. Die Sängerin. Novelle von W. Martell. — 
V. Gträflinge, Dorfnovelle von Berthold ecuerbach. 





, Bon frühern Jahrgängen der Urania find nur noch 
einzelne Eremplare von 1831, 1834 — 38 vorraͤthig, die im 
berabgefeten Preife zu 15 Nar. ber Jahrgang abgelaffen 
werden. Die.Jahrgäange der Neuen Folge koſten I Ehlr. 15 Kar. 
bis 2 Ihr. 

MReipgig, im Januar 1946, 
F. A. Brockhaus. 


Dere und Verlag von F. U. Brockbaus in Peipsig. 
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Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 


ae unge Nr. 32, 
Zur Nahricht. 


Bon diefer Jeitſchrift erfcheint täglih eine Mummer und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 


Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beitellungen darauf an; ebenfe alle Poftämter, die fib an bie 
KAönigl. fähfifhe Zeitungsezpebition in Leipzig wenden. Die Verſendung findet in Wochenlieferungen und 


Sonntag, 1. Februar 1846. 





in Monatöheften ftatt. 





Juſtus Möfer. 


Zuftus Möfer's fämmtliche Werke. Neu geordnet und aus 
dem Rachlaffe defielben gemebrt durch B. R. Abeken. Zehn 
Bände. Berlin, Nicolai. 1813. Gr, 12. 8 Zhtr. IO Rar. 


Auftus Möfer's Werke liegen in einer neuen, forg- 
fältigen und gefehmadvollen Ausgabe dem Yublicum vor, 
und diefe dantenswerthe neue Ausgabe ift wieder ein 
Zeichen der lebhaften Anerfennung, welde der aus: 
gezeichnete Mann, der gediegene deutſche Schriftftel- 
ler befonderd auch im den neueften Zeiten in Deutfch- 
land gefunden hat. Allerdings haben ihn die genauern 
Kenner und Liebhaber deutfcher Gefchichte und deutfchen 
Mechts, deutfcher Sitte und Eigenthümlichkeit, deutſcher 
Entwidelung und Literatur nie vergeffen, und bie ein⸗ 
fihtsvollften Männer verfchiedener Fächer haben immer 
wieber auf ihn als einen der Trefflichſten der Nation 
hingemiefen ; ganz befonders aber in den legten Jahren 
ift fein Andenken von einer Menge von Stimmen wie: 
ber aufgefrifht und durch die vollgüftigften Zeugniffe 
für die Gediegenheit feiner Gefinnungen und 2eiftungen 
verherrlicht worden. Nicolai und Goethe, feine Zeitge- 
noffen, in der Literatur vielfach feindlic gegeneinander 
ſtehend, find einig in ber lebhaftefien Anerkennung 
Möfer’s, und das zufammenftimmende Lob biefer fonft 
fo divergirenden Geifter mag gleihfam als eine Vorbe—⸗ 
deutung gelten für die Verehrung und Bewunderung, 
welche fpäter von den verfchiedenften Richtungen und 
Parteien des Lebens und ber Literatur her in gleichem 
Mafe dem Berfaffer der „Patriotifchen Phantafien‘ gezollt 
warb. Alle fchienen es wünſchenswerth zu finden, an 
ihn anzufnüpfen, fi) durch feine Autorität zu ſtaͤrken, 
ober fich zu freuen, in einer von ber Gegenwart durch 
große Ereigniffe und Veränderungen getrennten Zeit auf 
einen Mann hinzuweiſen, an welchen ſich rühmliche Be- 
firebungen für die Ehre und bie Wohlfahrt Deutfch- 


| lands in verfchiedenem Sinne auf eine empfehlende Weiſe 
anfchliefen dürfen. Johannes von Müller und Spittler 
haben ſich auf das rühmendfte über Möfer ausge 
| fprohen; Scloffer und Gervinus haben feine Bedeutung 
für die Gefhichte und die Literatur anerfannt; €. Th. 
Weider und B. R. Abeken haben ihn in ausführlichern 
Abhandlungen genauer charakterifirt; Stüve und Barn- 
hagen und mie viele Andere haben von diefer und von 
jener Seite her den Charakter und die Wirkfamkeit des 
Mannes in politifchen und fiterarifchen Zeitfchriften ober 
fonft bei den mannichfachſten Gelegenheiten beleuchtet, 
und vor noch nicht vielen Jahren ift in feiner dankbaren 
Vaterftadt fein Denkmal eingeweiht worden. Bei fo 
vielen Zeugniffen über Möfer's Werth und Tugenden 
aus dem Munde der befähigtften, ſachkundigſten Richter 
ift es wol ſchwer, ungefucht etwas Neues über ben aus- 
gezeichneten Mann und feine Werke zu fagen; und wenn 
wir biefe neue Ausgabe den Lefern d. Bl. anzeigen und 
empfehlen, können wir uns nicht fchmeicheln, die Eigen« 
thümlichkeit und das Verdienſt Möfer's in ein neues 
Licht zu fellen, ſowie wir auch wiffen, daß er 7* 
durchaus nicht bedarf. So entbehrlich jedoch für Mö- 
ſer's bleibende Ehre und Anerkennung weitere Empfeh- 
lungen feiner Schriften fein mögen, dürfte es doch zu 
Nug und Frommen des deutſchen Publicums und fo 
Gott will des deutſchen Volks fein, wenn bei paffenden 
Gelegenheiten immer wieder an den trefflichen echt deut · 
fhen Mann erinnert, wenn feine Lehren, Grundfäge und 
Gefinnungen im Andenfen der Nation erneuert und aufs 
gefrifcht werden, und die Kritif, wenn fieraud darauf 
verzichten muß, durch irgend einen Reiz der Neuheit zu 
vergnügen, den weder unrühmlichen noch unnügen Be 
ruf erfüllt, den feftgegründeten und mit genügenden tref» 
fenden Infchriften gezierten Denkftein eines unfterblichen 
Mannes vom Moofe des Vergeffens zu reinigen, und zu 
wachen, daß er nicht durch die überſchwänglichen Lob» 


rebner und MVerberrlicher des ephemeren, oft fehr zwei⸗ 
deutigen Verbienftes, durch die Anbeter von ploötzlich auf 
den Schild gehobenen aber hohlen Größen ber ihm ge 
bührenden Aufmerkſamkeit und Achtung beraubt unb mit 
der Zeit wol gar verrüdt und in den Schatten geftellt 
werde. In diefem Sinne feien uns hier einige Betrad)- 
tungen über Juftus Möfer geftattet, welche weder auf 
Neuheit noch auf eine erfchöpfende, foltematifche oder 
fünftlerifche Analyſe feines fchriftftellerifhen Charakters, 
feines Genius, Anfpruch machen. 

Das Juſtus Möfer befonders auch im neueſten Zei- 
ten in Deutfchland fo warm anerfannt und geehrt wird, 
kann man in mehrfacher Hinſicht erfreulich finden; erft- 
lich als Beweis, daß unfere häufig unmäßig nad dem 
Neuen haſchende und mit einer bedauerlichen lÜbertrei« 
bung und Beftochenheit des Urtheild das Neue vergöt« 
ternde Zeit doch auch einmal einem ältern beutfchen 
Schriftfteller die ihm gebührende Ehre erweift, und von 
der nagelneuen Meisheit, welche bem deutſchen Wolfe fo 
oft im Gewande der überſchwaͤnglichſten Phrafen, des 
leidenfchaftlichften Pathos oder der abftrufeften philofo- 
phifhen Schulausdrüde geboten wird, fi doch auch ein⸗ 
mal mit Neigung und Vertrauen, wie e# den Anfchein 
hat, dem fehlichten aber tüchtigen Menfchenverftand eines 
deutfchen Schriftfielers zumendet, der 100 Jahre älter 
ift als mander auf der Höhe der Zeit zu fiehen glau— 
bende, die Welt und die Geſchichte meifternde und bie 
Raͤthſel und Geheimmiffe des Schickſals deutende Autor 
ber Gegenwart. Ja, erfreulich ift es, daß unfere Män- 
ner jo ernſtlich mahnen, die Werke eines Autors zu eh» 
ren und zu benügen, den eine vorwärts ſtürmende und 
gar leicht der Oberflächlichkeit anbeimfallende Jugend 
nur gar zu geneigt fein bürfte, zum alten Gifen zu 
rechnen und zu verwerfen! Nur fehr wenige deutfche 
Schriftftellee find es, die, früher als er geboren, noch 


jegt den Deutfchen durch die Form ebenfo wie durch den | 


Inhalt ihrer Schriften zufagend und angenehm wären; 
nur etwa der drei Jahre vor Möfer geborene Windel- 
mann hat einen claſſiſchen Stil in höherm Sinne, wäh: 
rend ein Rabener und Gellert doch dem heutigen Ge— 
ſchmack wegen einer gewiſſen ſchwerfaͤlligen Breite wider 
fichen. Während aber Windelmann vermöge der von 
ihm behandelten Gegenflände nur eine Lecture für 
verhältnismäßig Wenige bleibt, eignen fi Möfer's 
Schriften durd ihren Inhalt zu einer Lecture für das 
Bolt in einem ziemlich umfaffenden Sinne, und fo ver 
dient er auch im diefer. Hinfiche als nahezu erfter volle 
thümlicher deutfcher Profaift der neuern Literaturgeriode 
den Namen eines Patriarchen, den ihm Goethe fo tref: 
fend gegeben hat. Das Jahrzehnd nach feinem Geburts: 
jahre hat allerdings fchon mehre der ausgezeichnetften 
deutſchen Profaiften hervorgebradjt, aber der Erſte bleibt 


er doc, wenigftens in einer gewiffen Sphäre, und wir | 


wünfhen jebenfalls dem deutſchen Volt Glück dazu, daf 
es einen Autor in lebendigem Andenken hält und noch 
jegt mit Genuß und Nupen lief, der vor ungefähr 100 
Jahren au fchreiben anfing; es gehört doc einigermaßen 
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zum Adel, zum neuadeligen und glaͤnzenden Beſtand einer 
Literatur, Ahnen aufzuweiſen zu haben. 

Erfreulich ſcheint uns ferner das Intereſſe, welches 
Möſer's Schriften auch jetzt noch oder wieder erwarten, 
als ein Zeichen der noch nicht entwurzelten, wenn auch 
vielfach angefochtenen und bedrohten Pietät gegen ver 
bienftvolle Männer einer frühern Zeit. In Folge der 
großen politifchen, focialen und intelleetuellen Mevolutior 
nen, welche Europa feit einer Reihe von Jahrzehnden 
unftreitig durchgemacht hat, und durch welche Vieles 
eine andere Geftalt gewonnen, wähnen gar Manche 
gleihfam in einer neuen Welt zu fichen, auf einer neuen 
Erde und unter eimem neuen Himmel, ſodaß man füg- 
lih von vorn anfangen, und alle Überlieferungen einer 
etwas entlegenern Zeit als gänzlich veralteten, unbraud- 
baren und hemmenden Ballaft wegwerfen dürfe, ja müffe, 
um mit ganz freiem, ‚vorurtheilslofem Sinne vorwärts 
zu fireben. Politiker, Afthetiker, Philoſophen fehen nicht 
felten mit grenzenlofer Selbfigefäkigfeit und Verachtung 
auf ihre ſechs, acht oder mehr Jahrzehnde ältern Wor- 
gänger herab, von welchen fie nichts lernen zu glauben 
können als wie man es nicht machen müffe, welche fie 
aber in der Regel geringfchägen ohne fie nur zu fen- 
nen. Bedeutendes ift gewiß auf allen diefen und andern 
Gebieten in neuern Zeiten geleiftet worden, und man 
darf fidy der Vorzüge des jüngern Gefchlechts gegenüber 
einem frühern wol freuen; aber lächerlich ift es, wenn 
das Pohen auf die Fortfchritte ber Neuzeit großentheils 
auf der Unkenntniß des Beſihes und den Reiflungen ei— 
ner frühern Zeit beruht, und unwürdig ift es, wenn ben 
frühen Vorarbeitern und Bahnbrechern, auf deren Schuls 
tern die Jüngern ſich glücklich emporarbeiteten, ftatt an« 
erfennender, gerührter Dankbarkeit, nur höhnifche Ver- 
adytung geboten wird. Und doch ift wahrlich oft die 
bhalbgeahnte, bämmernd erfchaute, aber durch rechtes 
Nachdenken errungene und erzeugte Wahrheit und Ein— 
ſicht mehr werth, weit fruchtbarer und wirkfamer als 
die zur vollen Klarheit ansgebildete, aber von Andern 
überlommene und nur etwa in ber äußern Geftalt eini« 
germaßen veränderte Theorie, auf deren Belig fi) Man- 
her große Stüde einbilder und auf den mühfamen 
Wühler früherer Zeiten laͤchelnd herabſchaut. Die Im- 
pietät ift die Fruche des Mangels an Einfiht in den 


| Werth und die Verdienfte Anderer und ber büntelhaf- 





ten Überſchäzung der eigenen Verbienfte und ber eigenen 
Kraft, verbunden mit natürlicher Selbfifucht und Man- 
gel am Liebe; und die Bedingungen und BVerhältniffe 
unferer Zeit find, man wird es nicht leugnen können, 
in hohem Grabe der Pietät hinberlich, der Impietät ba+ 
gegen förderlich. Die Pierät ift für den nicht ganz gut 
gearteten und gezogenen Geift unbequem, bie Impietät 
ſchmeichelt feinen unedlern Neigungen und Gelüften; und 
unter dem Schein ber vorurtheilslofen Gerechtigkeit, der 
Unabhängigkeit und Selbftändigkeit treibt nur gar zu 
oft die forglofe Eitelkeit, die unwiſſende Gleichgültigkeit 
und bie Undankbarkeit ihre Spiel, Wir wollen nicht 
verweilen bei fo manden Erfcheinungen einer fat bis 
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zum Syſtem und zum Glauben erhobenen Impietät auf 
ben verfchiebenften Lebensgebieten; wir wollen nur mit 
Freude hinweifen auf die doch auch nicht überall erlo- 
fhene Pietät, welche ſich mamentlih in der lebhaften 
Anerkennung Möfer’d fund gibt. Die Anfichten die 
ſes Mannes würden ben Anhängern der verfchiebenen 
Richtungen und Parteien wol Gelegenheit zu Angriffen 
und zur Bekämpfung geben; ftatt deffen fehen wir, daf 
vielmehr Alle, oder doch die Meiften, ſich in feinem Lobe, 
in der Keier feines Andenkens vereinigen, und das Wohl: 
wollen, welches ihn felbft auszeichnete, dieſelbe Stim- 
mung gegen ihn felbft in einer fpätern Zeit erweckt. 
Endlid dürfen wir auch diefe Zeitfiimmung für Mö— 
fer willkommen beißen als eine nicht unmichtige Bürg- 
Schaft für das Wachsthum eines edit vaterländifhen Sin- 
nes, neben fo mandyen Richtungen in der Riteratur und 
im Peben, die man vom deutfchen Standpunkt aus nicht 
umbin kann als unfelige Verirrungen zu beklagen, Denn 
ber Vertreter des echt deutfchen, vaterlänbifhen Sinnes 
ift und bleibt der Berfaffer der „Patriotifchen Phantafien”, 
und Niemand wird aus dem gebiegenen Ganzen feiner 
Eigenthümtichkeit als Menſch und Schriftfteller dies Haupt- 
element, Sen Kern feines Weſens, auszuſcheiden und meg+ 
aulaffen ben Verſuch machen. Alle feine Eigenſchaften 
und Vorzüge werben durch diefed Band zufammengehal- 
ten und erhalten daher ihre Kraft, ihren Ton. Die 
Entwidelung der Lünftigen Geſchicke Deutfchlands liegt 
in einer für jebes Nuge undurdhdringlichen Dämmerung, 
und Die fühnfte Hoffnung und Phantaſie ftöge auf 
Schwierigkeiten, bie ben unverzagteften Muth nieberzu« 
ſchlagen geeignet find; kein noch fo wohlmeinender Po⸗ 
Litifer der Gegenwart ift im Stand, eine auch nur eis 
nen mäßigen Theil ber aufgeflärten, ernften Freunde bes 
Baterlandes, des Rechts und ber Freiheit befriebigende 
Ausficht au eröffnen; um deſto wichtiger muß es erfchei- 
nen, wenn recht viele deutſche Geifter einem Manne der 
Vergangenheit mit Liebe, Verehrung und Vertrauen fid) 
einmüthig zuwenden, und an feinen geift« und lebene- 
vollen Schriften wenigftens die beutfche Gefinnung er 
friſchen und ftärfen, und in biefer ſich einigermaßen ein- 
ander nähern und befreunden, wenngleich fie über polie 
tifhe Spfteme und Grunbfäge auch in feiner Schule ſich 
nicht einigen werden, und er, ber noch unter ganz an ⸗ 
dern Berhäftniffen Deutfchlands lebte, wirkte und fchrieb, 
und, fo gut er die gefährlichen Misftände im Ganzen 
und Großen erfannte, und gelegentlich mit großer Schärfe 
anbeutete, doch in feinen Wünfchen und Vorfchlägen ſich 
hauptſächlich auf das in einem Meinern Kreife Erreich- 
bare befchräntte, ebenfo wenig ſich einfallen ließ, über das 
Schickſal, die politifhe Entwidelung Deutſchlands Pro- 
phezeiungen auszufprehen als, im Ernſt, ein Univerfal- 
beilmittel für die Krankheiten bes Vaterlandes anzugeben. 
Nicht Möfer's Auffaffung der beftchenden politifchen 
Berhältniffe im Großen und im Kleinen, auch nicht feine 
Anfichten über bie Art und ben Grad der etwa möthi« 
gen und wünfchenswerthen, oder burd die Natur ber 
Dinge felbft herbeizuführenden Veränderungen und Ber: 


befferungen find es, die wir als wohlthäriges Förderungs⸗ 
mittel für eine echt deutſche Gefiimung in einem weiten 
Kreife der Dentenden und MWohlmeinenden betrachten; 
über dies Alles können und werden die jegigen Leer feis 
ner Schriften fehr getheilter Meinung fein; aber aneig« 
nen könnten und follten fie fi von ihm bie aufrichtige, 
warme, herzliche Liebe zum Wolke, die Achtung vor der 
Ehre und den Rechten aller rechtmäßig beſtehenden 
Stände und Claſſen deffelben, vor allen irgend vernünfe 
tigen, auf einem gefunden Grunde beruhenden Sitten, 
Bräuden und Gewohnheiten, die liebevolle Sorge für 
das leibliche Behagen und die moralifche Geſundheit und 
Zufriedenheit aller Woltsangehörigen, verbunden mit ei» 
nem fittlihen Ernſt, welcher Pflichten und Rechte fireng 
aneinander bindet; bie Selbftverleugnung, womit er, nicht 
ben eigenen Abftractionen, Pieblingsgrundfägen oder Gril · 
len fi hingebend, vielmehr ganz in die Bebürfniffe und 
Lebensgewohnheiten von Einzelnen und Gemeinheiten ſich 
hineinlebt, und nicht als Wohlthat aufbrängt, was ben 
Empfängern als eine Laft erfchiene, aber auch die Ber 
harrlichkeit, womit er der Trägheit und dem Unverftand, 
der übeln Sitte und dem verkehrten Wollen immer twie- 
der, in verfchiebenfter Form, ernft und fpottend feine 
Warnungen und Belchrungen zuruft und bald mit hei» 
terfter Laune, bald mit herzergreifender Kraft veran- 
ſchaulicht; die jchöne, ruhige Milde, womit er unvermeib- 
liche Übel, nicht zu heilende Misftände auffapt und ih- 
nen bie befte Seite abzugewinnen fucht, fo weit fie ſich 
nicht durch Klugheit lindern und ermäfigen laffen; ben 
großen Uberblid, mit welchem er auch das ſcheinbar 
Kleine und Geringfügige auf das Würdigſte und Gröfte 
zu besiehen, ed dadurch zu heben und zu adeln, ber Be- 
achtung und ber Thätigfeit au empfehlen weiß, und das 
patriotifche Erglühen für deutſche Ehre, deutſche Größe, 
Art und Kunft, das fi dur alle feine Huffäge fo 
wohlthuend und anfprechend, bald befchämend, balb be- 
geifternd hindurchzieht. In Wahrheit, der Familien⸗ 
vater und die Hausmutter, ber Bauer, ber Bürger und 
Handwerker, der Kaufmann, ber Gelehrte, der Beamte, 
der Staatsmann und der Megent — Alle können aus 
Moöfer's Schriften über ihre Pflichten und über ihre 
Ehre, über ihre Bedeutung für das Ganze des Mater- 
landes, über die Folgen ihres Eifers oder ihrer Sorg- 
lofigkeit gegenüber dem Gemeinmwefen, über den Segen 
des Patriotismus, den Schaden und Schimpf des Ggoie- 
mus fich belehren, und Alle können augleih, wenn fie 
dafür empfänglich find, bie lebhafteften Antriebe zu ei» 
nem gemeinnügigen, pafriotifchen, zu einem wahrhaft 
beutfihen Sinn und Wirken ſchöpfen. 

Der firebfamen beutfchen Jugend insbefonbere könn⸗ 
ten Möſer's Schriften ausnehmend zu flatten kommen; 
fie haben im ihrer körnigen Frifhe etwas dem jugend» 
lichen Geifte ungemein Zufagendes — Herder und Gor- 
the, als Jünglinge, hatten ihre größte Greube daran —, 
und zugleich wirken fie auf das Präftigfte einem leeren und 
oberflädhlichen Enthuftasmus entgegen, und bereichern ben 
Geift mit einer Fülle von lebendigen und wirklichen An- 
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ſchauungen, von anziehenden und bedeutenden Berhält- 
niffen, über welche die Geſchichte gewöhnlic gleichgülti« 
ger hinmeggehen muß. Gewiß ift es baber ein mohl- 
begründeter Wunſch, es möchten die Schriften Möfer's, 
namentlich die „Patriotifhen Phantafien”, wie fie eine 
Sammlung von Auffägen in Wocenblättern für das 
Bott find, fo auch wieder theils ale Ganzes, theils ale 
einzelne &Stüde oder in Auswahl bes für beftimmte 
Kreife von Lefern Paffenden unter dem Bolt, unter ber 
Mation fich verbreiten und diejenigen Gefinnungen nah ⸗ 
ren und befeftigen, aus welden fie bei ihrem originellen 
Verfaffer hervorgegangen find; es möge nicht bei der 
Anertennung Einzelner bleiben, fondern das deutſche 
Volt möge fih den Inhalt, das Mark von Möfer's 
Schriften aneignen, und bei feinen Beftrebungen zu Be- 
gründung einer fhönen und geficherten Zukunft fein 
Auge auf diefen weilen Deuter ber Vergangenheit rich- 
ten, und fein Ohr dem freuen Rathgeber leihen, der es 
gewiß vor vielen Mitgriffen und Übereilungen warnen, 
es Umficht, praftifchen Blick, tüchtiges und beharrliches 
Handeln lehren fann. 
(Die Bortfefung folat. ) 
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Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Zgur Kenntniß des Previnziallebens. 

Das bunte, mannichfaltige Provinzialleben in Frankreich, 
welches man ſchen durch den eifigen Druck einer künſtlichen 
Eentralifation erſtickt und unterdruͤckt waͤhnte, bietet für bie 
ſchriftſtelleriſche ſewie für die Pünftlerifche Darftelung cine 
reiche Ausbeute. Man wird um fo mehr Darauf hingewieſen, 
als feit einiger Zeit gerade in der Ubgefchloffenheit der Pro» 
vinzen fi ein eigenthümliches, zukunftſchwangeres Leben zu 
regen begonnen bat. Mit Aufmerkſamkeit müflen wir deshalb 
diefe Darftellungen verfolgen, unter denen fich überdies ganz 
beachtenswerthe Erſcheinungen bieten. &o haben wir vor fur: 
em erſt einige Lieferungen eines größern Werks zu Geficht 
Fekommen, welches der Vergangenheit eines intereffanten Thei⸗ 
les von Frankreich gewidmet ift. Wir meinen folgendes Kupfer: 
wert: „L’ancienne Auvergne et le Velay.’' Der Herausgeber, 
Ad. Michel, bat Feine Mühe und Peine Koſten geipart, um 
demfelben einen höhern woilfenfhaftlihen und kuͤnſtleriſchen 
Werth zu verleihen, und es fteht au erwarten, daß die bemit: 
teltern Bewohner feiner Provinz ihm feine beträchtlichen Dpfer 
entgelten werben. Das Ganze ift im großartigen Maßftabe 
angelegt, indem ed auf drei Foliobände Tert und einen ſtarken 
Band mit Kupfertafeln und andern Zeichnungen berechnet ift. 
Der äußern Erfcheinung nach, welche durchaus glänzend zu 
nennen ift, ſchließt fich diefe Publication an ein ähnliches Wert 
an, welches früherhin von bem zu früh gefterbenen Ach. Allier 
unter dem Zitel „L’ancien Bourbonnais” unternommen war, 
Der Zert zerfällt nad) naturgemäßer Anordnung in awei Ab: 
theilungen, von denen die eine dem Studium ber hiſtoriſchen 
Ereigniffe, die andere mehr der Localgeſchichte gewidmet ift. 
Was die erftere Abtheilung betrifft, fo gruppiert fi ber 
ganze Stoff in fünf Zeiträume. Dies find die celtifhe, Die 
gallo «römifche, die barbarifche, bie feubale und die neue Beit. 


Sammlıng malaiifher Secgeſetze. 
Bei dem regen Intereffe für orientalifhe Studien, wel: 
es fi feit einiger Zeit in Frankreich zeigt, kann es nicht 
fehlen, daß ſich der europäifchen Wiſſenſchaft noch neue Aus: 





ſichten, nech ganz unbebaute Felder bieten werden. Ju dieſen 
—— Erwerbungen, welche die Linguiſtik auf dem weiten 
Gebiete oͤſtlicher Sprachen gemacht bat, rechnen wir die mas 
laiiſche Sprache, die in ihrer ganzen —— erſt ſeit eini · 
ger Zeit erfaßt worden iſt. Es gibt allerdings einige nicht 
unbedeutende Vorarbeiten; aber fo tuͤchtig und beachtenswerth 
dieſelben aud fein mögen, fo ıft der vielversweigte Sprach 
er ter Malaien dech immer ein reichhaltiger Schag 4 
prachvergleichende Forſchungen, deſſen ganze Ziefe nech 
längft nicht erſchopft fein wird. Unter den jüngern Gelehrten, 
weiche fi der Pflege dieſes Idioms gewidmet haben, das vor 
furzem faum einige vereinzelte Bertreter zählte, verdient bes 
fenders der vor einigen Jahren als Profeflor des Malaiifchen 
angeftellte Dulanıien Tanergabeben su werben. Er bat bereits 
in mehren literarifhen Arbeiten Zeugniß von feinem Eifer und 
feinen gediegenen Kenntniffen abgelegt. Gegenwärtig erhalten 
wir von ihm ein Werk, welches auch außerhalb des Kreifes 
linguiſtiſcher Studien Beachtung finden wird. Es ift die eine 
mit Überfegung verfehene Sammlung der Seegeſetze der Ma: 
Laien, die bier zum erften Male mit einiger Vollftändigkeit zu: 
fammengeftellt ericheinen. Zwar hatte der befannte Raffles 
ſchon einen ähmlichen Berfuch gemacht, der indeifen noch äur 
Ferft ungenügend ausfiel. Dulaurier hat in feiner Sammlung 
außer dem Goder der Bugis, ber bereits früher einmal von 
den GEngländern in Sinapur im Driginalterte gedrudt war, 
die Seegeſetze von Malakka und Makallar vereinigt, von denen 
einige bis ins 12. Zahrhundert hinaufreihen und dem Rauti: 
fer wie dem Erhnegrapben vielfachen Stoff zu Betrachtungen 
bieten. ö 


Die adminiftrativen Verhältniffe in Frankreich. 
Die höhere Adminiftration in Frankreich if fo eigenthüm- 
lich erganifirt, es herrſchen in Betreff derfelben in Deutfchland 
fo weſentliche Irrthümer, daß man das @rfcheinen ceines Werke, 
welches gerignet ift, auf diefe innen Zuftände einiges Licht zu 
werfen, mit Freude begrüßen muß. Man Bann dies um fo 
mehr, ald der Name bes Verf. ſchon eine Garantie für bie 
Gediegenheit des Inhalts und für die Stufe ſewie die Würde 
der Faffung abgibt. Diefe wichtige und intereffante Schrift 
rührt von dem befannten Yubliciften Vivien ber und führt den 
Titel „Etudes administratives”. Gin Iheil der Auffäge, weldhe 
in vorliegenden Werke vereinigt werden, ift bereits in der 
„Revue des deux mondes”, zu deren thaͤtigſten Mitarbeitern 
Vivien gebört, erfchienen, enn auch im Allgemeinen der 
Verf. zu einer einigermaßen optimiftifchen Anſchauungsweiſe hin: 
neigt, fe find wir gewiß weit entfernt ihm dies zum Vorwurf 
zu machen, 17, 
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Suftus Möfer. 
(Kortfegung aus Nr. 32.) 
Seit Möfer fchrieb und wirkte — er ift jept ein hal« 
bes Jahrhundert tobt! — hat Deutſchland ohne Zmeifel 
in vielen Stüden, namentlih auch in feinem politifchen 


und focialen Zuftande, Fortfchritte gemacht, die im Ein-' 


zelnen wieder von manchen Nachtheilen und Ubelftänden 
begleitet fein mögen, im Ganzen aber von ihnen gewiß 
nicht aufgewogen werden. So ift, um nur einige Punkte 
anzubeuten, die Getheiltheit Deutfchlands in eine Unzahl 
von Herrſchaften mit all ben daraus ermachfenden Lebel- 
ftänden in der Verwaltung, in ber Rechtspflege, in den 
Grengverhälrniffen, im Verkehr, auf ein viel geringeres 
Mas zurüdgeführt, es ift in den genannten Beriehungen 
eine gewiffe Ordnung, Gleichförmigkeit oder felbft Ein» 
heit bewirkt worden; die Tortur und bie Leibeigenſchaft 
find fo ziemlich überall aufgehoben, die drüdenden und 
andere Glaffen hemmenden Vorrechte bes Adels find be- 
ſchränkt, der Ubermuth und die Gemaltthätigkeit der Be- 
amten und ber Soldaten gebrochen worden u. f. w.; 
eine öffentlihe Meinung, kann man fagen, darf ſich doch 
eher bilden und ausfprechen, und bas eigentliche Volk 
wird mehr beachtet und gezählt ald vor 50 oder 70 
Jahren in Deutſchland der Fall war: aber fo viele tüchtige, 
gelehrte, unerfchrodene und freifinnige Schriftfteller, Pu: 
bliciften, Bertreter und Borkämpfer der Freiheit und ber 
Mechte des deutſchen Volks wir befigen, einen Mö- 
fer haben wir doch zur Zeit nicht, und wir können wol 
aud, wie die Verhältniffe find, keinen mehr haben. Er 
ift eine Erfheinung, in welcher ſich die Eigenthümlich- 
feit feiner Zeit und der deutfchen politifhen Verhältniffe 
auf eine ganz einzige Weiſe ausgeprägt hat, fo jebodh, 
daß die intellectuelle und fittlihe Trefflichkeit des Man- 
nes auch aus fonderbaren Verwidelungen und verwor- 
renen VBerhältniffen noch einigen Mortheil zu ziehen 
wußte, fowie fie das Fördernde der Zeitlage aufs befte 
benußgte, während doch zugleich Möfer mit der ihm ei: 
genen Umfiht und Mäfigung feine Kräfte nicht vergeu- 
dete durch Antämpfen gegen unübermwindlihe Schranken 
und ‚Demmniffe, und große Ubel, deren Heilung aber in 
feiner Weiſe abzufehen, und durch gütliche Mittel auch 
gar nicht zu verfuchen war, nur gelegentlich mit einem 
bittern Seufzer oder einem mwehmüthigen Scherz andeutete. 





— — — — 


2. Februar 1846. 





Ein Mann wie Möfer, ſagen wir, iſt heutzutage gerade⸗ 
zu unmöglid und undenkbar. 

Ein höherer Beamter — und Möfer befleidete im 
Hochſtift Osnabrück einen höchſt einflufreichen Poften, 
ja er war gemwiffermaßen die Seele der Verwaltung —, 
der nicht für die Salons und Boudoirs, nicht für das 
Theater, fondern ganz anfpruchslos für den niebern Ber 
amten, den Bürger und Bauer, den Kaufmann und 
ben Handwerker ein fchlichtes Wochenblatt ſchriebe, und 
zwar nicht etwa blos, um Megierungsmaßregeln füß ein» 
zugeben und zu empfehlen, nicht um dem Wolfe unbe 
dingte Unterwerfung unter die höhere Weisheit und Au- 
torität ber Macht zu predigen, und ihm mit fophiftifcher 
Gewandtheit das Belieben der Gewalthabenden als ein- 
zigen Weg zu feiner Wohlfahrt zu rühmen — nein! 
um das Volk zum Selbfiprüfen und Selbfidenten zu 
ermahnen und au erziehen, um es über feine Rechte und 
Intereffen ebenfo wol wie über feine Pflichten aufzuklä⸗ 
ren, es auf Mitbräuche in der Verwaltung ober Rechter 
pflege aufmerkfam zu machen, Selbfigefühl und Gemein: 
finn in ihm zu erweden und feinen Blick für die Auf- 
faffung der heimatlihen und. dann ber vaterlänbifchen 
Verhältniffe überhaupt zu flärfen und zu erweitern, wäre 
unter den jepigen Umftänden unmöglih. Cinmal, wo 
find heutzutage nod) die höbern Negierungsbeamten und 
Staatsmänner, die, unter Büchern und in gelehrten 
Schulen aufgewachfen, und ihre Zeit zwiſchen den Ar» 
ten, den Sigungsfälen und den gefelligen Salons thei- 
lend, es nicht umter ihrer Würde hielten, oder doch nicht 
Zeit und Gelegenheit fänden, fih in das Leben, die Ge- 
wohnbeiten, die Sitten, die Bebürfniffe des Volks, des 
Bürgers und Bauers, recht hineinzuverfegen, fih Kennt 
niffe vom Zuftand des Volks aus ummittelbarer, vielfei- 
tiger Anfhauung und Erfahrung flatt aus dürren Be- 
richten und trodenen Zahlen und ftatiftifchen Zabellen 
au fchöpfen, mit allen Glaffen der Staatsangehörigen 
menschlich zu fühlen; die das Talent hätten, den Ton 
und das Her; bes Volks au treffen, ohne deshalb ihre 
eigene Perfönlichkeit und Würde zu verleugnen, ohne 
fih zum Schaufpieler zu erniedrigen; und die Ausdauer 
und Umficht, und Liebe zur Sache genug befäßen, um 
lange Jahre hindurch in diefem Beruf eines forgfamen, 
treuen Erziehers des Volks nicht au ermüden? Wo wäre 


heutzutage die Regierung zu treffen, die, mie mohlmei- 
nend und liberal au fein fie fich rühmen möchte, nicht 
Anſtoß daran nähme, wenn ein höherer Beamter in fol- 
cher Weiſe ſich mit dem Bolt gemein machte, gleichſam 
ohne bie. Amtsuniform und Amtsmiene fih unter daf- 


ſelbe als harmloſer Menſch miſchte, die nicht mistrauiſch 


winthe, ja mit Verboten, Drohungen und Entſetzungen 
fi; einftellte, wenn er fi beigehen liche, Negierunges- 
mafregeln vor dem Molke einer ftrengern Prüfung au 
unterwerfen *), wol gar ganz oder theilmeife zu mis- 
billigen, ober duch Belehrung des Volks über feine 
Rechte und ntereffen, fofern diefe nicht mit denen der 
Megierung zufammenfallen, diefer iegtern Schwierigkeiten 


zu bereiten? Aber undenkbar wäre im jegiger Zeit ein | 


ſolcher Schriftfteller wie Möfer auch deswegen, weil bei 
dem fchroffen fi) Gegenüberftehen der politifhen Par- 
teien und Anſichten, bei dem weitverbreiteten Mistrauen, 


das ſich mehr und mehr ber Gemüther bemächtigt hat, 


ein im Möfer's Geift und Art, mit tremer, wohlmollen- 
der Theilnahme für das Volt fchreibender und wirten- 
der, aber dabei doc; im engflen Vertrauen und Dienft 


der Regierung fichender, umd daneben noch mit der Ber» 


theidigung der Intereffen eines bevorzugten Standes (der 
Nitterfhaft) beauftragter Mann unfehlbar dem Wolfe 
von Anhängern einer ertremen Meinung verdächtigt, der 
Zweideutigkeit und Nchfelträgerei beſchuldigt, als ver 
kaufter Miethling und doppelzüngiger Sophift verfchrien 
werben müßte? Nur in einer im Ganzen noch fo harm- 
fofen, friedlichen und vielfach naiven Zeit, bei einer fol« 
chen Meeresſtille der Geifter und bes politifhen Lebens, 
wie fie nad dem Gicbenjährigen Krieg in Deutſchland 
waltete, tonnte eine fo verwickelte und belicate Stellung 
wie die Möfer's ale hoher Negierungsbeamter und zu: 
gleich als Volksfchriftftellee von einem höchft einfichts- 
vollen und gewandten und babei ehrenhaften und reb- 
lichen Manne behauptet werden; fie hatte etwas Patri- 
archaliſches, was bei einer firaffern Spannung ber Geir 
fter, bei entmwideltern, fehärfer feftgefegten Berhäftniffen, 
bei einem bewußtern Gegenfage der Meinungen, der 
Intereffen und Parteien nothwendig wegfallen muß; und 
ein Mann von Möfer's Gaben und Gefinnung müfte 
heutzutage auf eine ganz andere Weiſe ſich geltend ma- 
den, er müßte, ſtatt als wohlmeinender und einfluß- 
reicher Vermittlet verfchiedene Intereffen zu verfühnen 
und fi) den Dank von Regierung, Privilegirten und Bolt 
durch eine ruhige, unangefochtene aber allerdings uner- 
mübete Thätigkeit au erwerben *), fi feine Wirkfamfeit 





*) Belde heutige Regierung wärbe eine folde Empfehlung ber 
Sotterie, wie fie Möfer beim Anfang der osmabrüdifhen Lotterie 
gab, geduldet Haben? Der Verf. wire als unehrerbletiger Spötter 
behandelt worden! 

") Möfer (reißt: „Mein Amtsjusiliem iſt fehe felerlih Legan: 
gen worden, und ih kann mit Wahrbeit fügen, daß mid in ben 50 
Sabıen Vieles erfteut, wenig betrübt, nichts gekraͤnkt habe, unges 
achtet ich im fehr befondern Verhaͤltniſſen ſtehe, indem ich Herten und 
Ständen zugleich diene, für dleſe die Beſchwerden, für Iene die darauf 
su ertheilenden Refolutionen angebe et wie vice versa. Aber was kann 
man nicht, wenn man ein Iangiäßriged Wertrawen für ſich hat.” 


erfämpfen, er müßte feine Partei nach befter Überzeugung 
wählen, und den Beifall, die Liebe und Verehrung ei» 
ned Theils der Nation mit der Ungunft und Feindfeligfeit 
eines andern bezahlen. 

Möfer war — wenn wir nun zu einer kurzen Be 
leuchtung feines Charakters ald Menſch und als Schrift 
fteller übergeben — Politiker feinem innerfien Mefen 
nach, das heißt, er faßte Alles vom Gefichtspunkte des 
Staatölebens auf; das gemeine Befle, das Vaterland, 
das Volk, die oͤffentlichen Rechtsverhältniſſe waren ihm 
das Höchfte, der Mafftab dem er Alles unterwarf. Dier- 
im tritt auch feine Originalität, die Kraft und das Ge- 
präge feines felbftändigen Geiftes am unverfennbarften 
hervor, daß er in feiner Zeit, wo die Politit eben als 
Mangel der Regenten umb ihrer Diplomaten und Näthe 
galt, und außerdem nur einige Profefforen an den Hoch⸗ 
ſchulen fie vortrugen, fie ale eine Sache bes Bürgers 
als Solcher, als Intereffe des Volks, als eine Pflicht 
und als ein wirkliches Lebenselement mit dem Geift und 
mit dem Gemüth zugleich erfaßte, umb die Theilmahme 
baran allgemein, das Intereſſe lebendiger und perfon- 
licher zu machen ſuchte und mußte. Wllerdbings begün⸗ 
ftigten ihm hierbei feine perjönlichen Verhältniffe, fofern 
er felbft eime politifche Rolle zu fpielen hatte, in innern 
und äußern Randbesangelegenheiten, und mehrfach den Un- 
terhändler und Diplomaten machen mufte; aber denjeni« 
gen politifchen Geift, weichen feine Schriften athmen, 


' wäre feine amtlidie Stellung eher zu erfliden als zu 





weden geeignet geweſen. Da er aber einmal im ihm 
lebendig war, fand er ohne Zweifel in feiner Stellung 
viele Gelegenheit, ihn durch leichter zugängliche Erfah- 
rungen unb Senntniffe immer meiter auszubilden, unb 
fich eine auf Erfahrung und weiten Überblid gegründete 
Einſicht zu verschaffen, welche leicht dem fcharffinnigften 
und innerlich lebendigften Gelehrten fehlt. 


(Die Wortfetung tofat.) 


Dante Alighieri's profaifhe Schriften mit Ausnahme 
ber Vita nuova. Überfept von 8. 2, Kannegiefer. 
Zwei Theile, Leipzig, Brockhaus. 1845. Gr. 12. 
2 Thlr. ' 

Dante'd Meinere Schriften, die noch ver etwa zwanzig 

Jahren der Mehraabl unter den Bewunderern ber „Goͤttlichen 

Komödie” kaum mehr als dem Namen nad befannt waren, 

ziehen in immer meitern Kreijen die Aufmerkfamkeit der Freunde 

jenes Gedichts auf ſich, deffen richtiges Verftändnig an ungäh: 
tigen Stellen nur aus ihnen gefhopft werden Pann. ier 
fammtausgaben biefer Opere minori find feit 1830 in Ita: 

lien erſchienen, von denen bie eine (6 Bochn. Florenz 1834—40) 

allein, die zweite (2 Bbde., Florenz 1830 — 40) zum größern 

Zheil von bem Reipigen Pietro Fraticelli beforgt if. Die 

dritte (Neapel 1839 — 41), ein unverfhämter Rachdruck 

der erften, zeichnet ſich nur durch unzählige Drudfebler ans. 

Die vierte und vollſtaͤndigſte endlich, von Aieſſandro Torri (Pi- 

porno 1843), ijt noch lange nicht vollendet. *) 

Das „Neue Leben“ allein hat Earrer (Venedig 1840) 
herausgegeben, Überfegungen berfelben Zugendfchrift lieferten 
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ein Ungenanmnter („L’'auteur des divemes föe- h iſt, den Gedanken in der Form fcholaftifher Syllogismen fort: 


ins Srangöfiiche 

* Paris 1614), Brigeur (?) und Delecluze (1), und ins 
Deutſche der zu früh verſtorbene teeffliche Kari Forſter (Reip- 
zig 1344). Seine englifche Überfegung der in demfelben Büdh- 
lein und im „Convito” enthaltenen Gedichte aber hat Charles 
einer neuen Durdficht unterworfen und verbunden mit 
einer „The antipapal. spirit of Dante Alighieri überfchrie- 
benen Abhandlung (Lonben 1842) herausgegeben: Diefe durch 
den bejahrten Gaetano Polideri (Sonden 1944) alsbalb ins 
Italieniſche überfegte, von fehr vieler Einſicht zeugende Schrift 
auer zu befpredhen wird ſich hoffentlich bald Gelegenheit 
n. Die Igrifchen Gedichte Dante's druckte Giovanni For+ 
naro (Rem 1843) nach meiner Yusgabe vom Jahre 1926 
(Leipzig) ab und fügte, obme von meinem neun Commentar 
(Beipzig 1842) Kunde zu haben, einen völlig ungenügenden 
Auszug aus jenen ver mehr ald 19 Jahren erfchienenen An: 
merkungen bei. @igene Schriften über Dante's Moenarchie“ 
haben wir von dem Mardhefe Azzolino (Bajtia 1859) und von 

Kart Hegel (Roftod 1842) erhalten. 
Run bietet Hr. Director Kannegieher, deſſen Überfegung 
der „Böttlihen Komödie” ſchon in der vierten Ausgabe erfdyienen 


ift (Beipgig 1843) und dem auch von den liberfegungen der | 


„Roriichen Gedichre‘’ (Leipzig 1342) Die große Mehrzahl angehört, 
uns aud die übrigen Meinern Schriften des Dichters, ſedaß 
wir in Verbindung mit der gemein Arbeit jegt Dante's 
fammtliche Werke in dem 4., 12, 13., 23. — 25., 39. u. W, 
Bande der „Ausgewählten Bibliothek ber Glaffiter des Auslan: 
de3’' verdeutfcht vor uns liegen ſehen. Es enthalten nämlich 
die beiden vorliegenden Bändchen das „Baftmahl”, die „Mo: 
narchie“, das Wert „Über die italienifche Volksſprache“ und 
Die „Briefe. Worum ber Hr. Überfeper uns die neuerdings 
von Zorri wieder abgedruckte Feine Schrift über bie Elemente 
des Woaffers und der Erde vorenthalten, fpricht er zwar nicht 
aus, doch läßt fich nicht leugnen, daf, wenn fchen die darin 
befprochene Frage: ob Das Meer irgendwo höher fei als bie 
Erde? uns befremdlich vorfommt, die ganz feholaftifche Form 
der Erörterung auf den Leſer entihieden zurüdftoßend wirkt. 

Eine Überfegung diefer Schriften kann dazu dienen, fle in 
dreifacher Urt augänglicher zu machen; zunaͤchſt für Diejenigen, 
melde bie, trog zahlreicher italieniſcher Ausgaben, in Deutfch- 
land doch immer noch feltenen Originale nicht zu erlangen wif- 
fen. Sodann für Diejenigen, denen die lateinifche ober italier 
nifche Sprache der Urſchrift nicht geläufig iſt. Endlich für 
Aue, denen die große Schwierigfeit des Gebanfenganges umd 
des Uusdrucks der meiften dieſer Schriften Zweifel über bie 
Bedeutung einzelner Stellen gelaffen hat. Den beiden Erften 
dient alsdann die Überfegung ald Surrogat des — den 
Eetztern aber als Hülfsmittel zum beſſern Verſtändn 

Gerade der Grund aber, welcher in dieſer legten Bezie ⸗ 
Hung gine getreue und zugleich einfichtige Werbeutihung fo 
Pe wünfchenswertb macht, fellt einer foldden greße, oft 

aft unüberfteiglie Hinderniffe entgegen. Richt allein ift die 
Sprache diefer Sch im itallenifchen Zert eine alterthüm: 
Tiche, im Lateinifchen eine barbarifche, in Beiden Fällen alfe eine 
dem heutigen Gebrauch entfrembete, nicht allein pflegt der Aus- 
druck ein ebenfo prägnanter zu fein als in der „Böttlihen Ko⸗ 
möbie', fondern entweder gehören die erörterten Fragen felbit 
abftraster Speculation an, oder bie Rorm ber Erörterung iſt 
doch menigftens der Schelaſtik bes fpätern Mittelalters ent 
lehnt. Cine fernere Schwierigkeit, deren auch Hr. Kannegie ⸗ 
Ser in der Borrede gedenkt, bietet der in unfern Ausga 
theilmeife erheblich entftellte Tert dar, und biefe Fehler - ber 
richtigen darf wieder nur Der boffen, dem es gelungen ift fich 
die Dent»- und Redeweife des Schriftſtellers anzueignen. 

Bu dieſen Schwierigkeiten, melde Form und Inhalt des 
Originals bieten, treten für den eper neue hinzu, welche 
aus der Beſchaffenheit derjenigen Sprache hervorgehen in 
welche er überträgt. Wer fi an Dergleichen nur irgend ver 
fucht hat, wird erfahren haben, mie ungemöhnt unfere Sprache 








ſchreiten zu laflen. Für Ausdrüde, die ben mittelalterlicdhen 
Briftotelikern feſtſtehende techniſche geworben waren, fuchen wie 
vergebens nad) einem verſprechenden Wort; die Begriffe felbft, 
die baburd bezeichnet werben fellten, find meiftens aus der 
heutigen Philoſophie ensihwunden. Wie follen wir z. B., um 
nur das Raͤchſtliegende zu erwähnen, intelleetus possibilis, 
contingentia, quiditas, parseilas, potentia, actıs 2: fo man⸗ 
des Uhnliche im Deuticen entiprehend wicdergeben? (6 
bieibt dem Überfeger in ber That Bein anderer Ausweg, als 
dieſes feſt abgeſchlaſſene und nicht allzu umfangreiche Gebäude 
ſcholaſtiſcher Kunſtausdrücke im voraus volftandig zu über« 
hauen, und nadbem er ein genaues Verftändnif jedes eingel- 
nen gewonnen bat, ſich für mönlicht entiprechende deutiche 
Worte zu beftimmen, bie cr alddann mit voller Gonfequenz an 
die Stelle jener lateiniſchen oder italienischen ſetzt fo oft er 
ihnen begegnet. 

 , Dürfen wir nun auch die Faͤhigkeit, fo erhebliche Schwie⸗ 
rigkeiten zu befiegen, vorzugsmweife bei einem Manne voraus« 
fegen, ber feit Länger ald einem Menfchenalter fi mit Dante's 
allumfaffendem Gedichte beiyäftigt hat, fo können wir bei aller 
Anerkennung, weile jo lobenswerthem Fleiße gebührt, dennoch 
die Aufgabe auch durch bie vorliegende Arbeit nicht in dem 
Maße für gelöt holten, als wir es zu ben angedeuteten gwecken 
mwünfden möchten, und e6 möge dahingeſtellt bleiben, ob dar 
aus deren Unlösbarfeit ſchlechthin gefolgert werden müfle. 

Um beifpielsweife nachzuweiſen, was neben dem Guten, 
das fie bietet, Hrn. Kannegießer's Überfegung im Einzelnen 
noch vermiffen läßt, jollen fkatt des „‚Convito“, welches die größten, 
und ftatt bes, Vulgare eloquium” und ber „Briefe”, welche gerin« 
gere Schwierigkeiten bieten, und für weiche lehtern vorhandene 


, Berarbeiten bier zum Zheil woͤrtliche Aufnahme gefunden, einige 


Stellen bes erften Buchs ber „Monarchie befprochen werden, 
welde Schrift in Unfchung der Schwierigkeit ohngefähr die 
Mitte zwiſchen jenen andern hält. Wird fich Dabei ergeben, baß 
der Überfeger den Sinn feines Driginals mehrfach nicht wichtig 
ayfgefaßt und —— babe, fo wird einem aufmerkſa⸗ 
men keſer zugleich an biefen Beifpielen die Schwierigkeit der 
Arbeit ſelbſt hinlaͤnglich erhellen. 

Im 15. Gapitel des erſten Buchs (nad) der Zählung des 
Marfilius Fitinus; leider bat Hr. Kannegießer Beine Eapitels 
zahlen angegeben, obgleich Dante ſelbſt 4. B. ©. 12 Danach 


abtheilt) heißt «8 im Drigimal: „Nihil igitur agit, nisi tale 
existons, quale patiens fieri debet. Propter quod philoso- 


phus, in iis quae de simpliciter ente: « Omne» inquit «quod 
reducitur de potentia in actum, reducitur vor tabs existens 
actu,»” Das beißt paraphrafirt: „Rein Ding vermag auf 
ein anderes einzuwirken, wenn es nicht ſelbſt diejenige Eigen: 
(haft hat, weiche es biefem letztern, dem leidenden Dbjecte, 
mittheilen fol. Deshalb jagt Ariſtoteles in feiner Metaphufit 
(IX, 8): aM Mes, was von dem Buftande der Fähigkeit zu ei» 
ner Eigenſchaft, zu der Wirklichkeit diefer Eigenſchaft geführt 
wird, wird dies durch ein Anderes, weiches biefelbe der Wirk 
tichfeit nach ſchen befigt.»" Statt deſſen überfeht Hr. Kanne» 
gießer &. W: „Bar nicht handelt aljo nur Das, was unter 
der Bedingung vorhanden ift, daB es leidend zum Dafein ge: 
langen muß. Deswegen fagt der Philoſeph in feiner Schrift 
über das am ſich Dafeiende: « Alles, was mit Gewalt zum Da- 
fein gebracht wird, das wirb es nur durch Etwas, bad hans 
delnd vorhanden iſt.““ Wbgefeben nun davon, baf der Herr 
Überfeger offenbar den auch aus der „Göttlichen Komödie” (4. B. 
Paradies, XXIX, 34) binlänglich bekannten Gegenfag ben po- 
tentin (wofür er „Gewalt“ fegt) und actus völlig verfannt 
hat, darf billig bezweifelt werben, ob er irgenb mit den von 
ihm gebrauchten Worten einen Maren Gedanken verbunden babe. 

rx verftändlich iſt folgender Satz des 14. Gapitels, 
in weldem Dante wie im ganzen erften Buche die Aufgabe 
verfolgt, theoretifch die Rothwendigkeit der Univerfalmenardie 
zu beweifen: „Genus humanım 'solum imperante monarcha 
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sul, et non alterius gratia est. Tune enim solum politise 
diriguntur obliquae, democratine scilicet, oligarchiae atque 
tyrannides, quae in servituteım cogunt genus humanum, ut 
patet discorrenti per omnes; et politizant reges, aristocra- 
tici, quos optimates vocant, et populi libertatis zelatores,” 
Das heit: „Rur unter ber Dberherrlichkeit eines Weltherr⸗ 
fchers ift das Menſchengeſchlecht um fein felbft, nit aber um 
Anderer willen. Denn nur durch eine ſolche werden die ver: 
fehrten Regierungsformen gerade gemadht, nämlich das Volks: 
regiment, die Herrſchaft Weniger und die Gewaltherrſchaft ei: 
nes @inzelnen, welde, wie der Umblick über alle ſolche Ge: 
meinmwefen ergibt, das menſchliche Geſchlecht in Knechtſchaft 
jwängen; nur unter ihr regieren nad wahrer Staatsweisheit 
die Könige, die Ariſtokraten, welche man ben Adel nennt, und 
die für Freipeit begeifterten Boͤlker.“ Bei Hm. Kannegieher 
widerfpricht diefe Stelle (8. 19) der Aufgabe und bem In 
halte des ganıen Buchs: „Das menſchliche Geſchlecht ift einzig 
unter einem Monarchen fein felbft wegen und nicht eines An- 
dern wegen da. Denn bann allein werden Staaten 
falfh verwaltet, ich meine die Demokratien, Dligardien 
und Zyranncien, weil fte die Menſchen au Sklaven maden, wie 
ein allgemeiner Überblid Ichrts und rechte Staatsver- 
mwalter find bie Könige, die Xriftofraten, die man 
Dptimaten nennt, und die Verfechter der Bolksfreiheit.“ 

Noch leichter waren wol folgende Misverftändniffe zu 
vermeiden. Im 10, Gapitel fagt Dante: „Vera enim ratio 
unius in solo illo (sc. Deo) est, propter quod scriptum est: 
«Audi Israel, Dominus tuus unus est.» Zu deutſch: „Denn 
das eigentliche Wefen der Einheit ift nur in Gott, weshalb 
(5. Mof. 6, 4) gerieben fteht: « Döre Ifrael, der Herr un 
fer Gott ift ein einiger Gott.» Hr. Kannegießer überfegt 
dagegen &, 12: „Denn wahr ift das Verbältniß des Einen 
im Ganzen, weshalb es heit: «.Döre, Ifracl»” u. f. m. Am 
Schluffe des erften Buchs wirft Dante dem von Stürmen um: 
hergeworfenen vielhäuptigen Menſchengeſchlechte vor, es Franke 
an dem einen und andern Berftande (dem fperulativen und 
dem praktiſchen) umd nicht minder in feinen Begierden, und 
fügt alsvann binsu: „Rationibus irrefragabilibus intellectum 
superiorem non curas, nec experientiae vultu superiorem; 
sed nec affeetum dulcedine divinae suasionis”: „Du unter 
läffeft es, den fperulativen Verftand durch unwiderlegliche Ber: 
nunftfchlüffe, und den praßtifchen durch das Antlig der Erfah: 
rung zu heilen. Nicht einmal deinen Begierden laͤſſeſt du bie 
Süßigfeit der göttlihen Mahnung zur Arznei gereichen.‘ 
Biemlid umgekehrt lautet diefer Sag bei Hrn. Kannegieher 
&. %: „Zrog unmiberleglicher Gründe achteft du nicht auf 
die höhere, tretz des Antliges der Erfahrung nicht auf die nie» 
dere Einficht, aber auch nicht auf den Zrieb trog der Süßig: 
keit der göttlichen Anmabnung.” Eben diefer, den Scholafti- 
fern jo geläufige Geyenfag zwiſchen intelleetus speculativus 
und practieus in ihrer combinirten Ihätigfeit zum Syllogis: 
mus dient dem Autor an einer andern Stelle (Eap. 16) zum 
Gteihnig für das Berbältniß zwiſchen dem Univerfalmenarden 
und den einzelnen Fürften. Diefe follen von jenem bie Grund» 
prineipien empfangen, nach denen das Menſchengeſchlecht zu 
regieren ift, um fie bemnächft, je nach ben verſchledenen Sit- 
ten und Bebürfniffen des einzelnen Volks, zu verwirklichen. 
Ebenfo, fagt Dante, empfängt der praftifche Berftand zur Bil- 
dung eines Schluffes, der die Dandelsweife beftimmen fell, den 
Borderſatz (die propositio major, 3. B. es ift Pflicht, den 
Bedürftigen zu helfen) von dem ſpeculativen Werftande; er 
felbft aber reiht darunter die befondere Wahrnehmung (als 
propositio minor, 3. B. 4. ift bebürftig), welche ausjchlieflich 
feinem Gebiete angehört, und fchließt daraus im Befondern, 
um bie Dandelsweife danach zu bejtimmen (5. B. es ift Pflicht 
dem A. zu belfen). Im Driginal lautet diefer Sag: „uam 
quidem regulam sive legem, particulares principes ab eo 
(monarcha) recipere debent: tamquam intellectus practicus 
ad conclusionem operativam recipit majorem propositionem 


| 





ab intelleetu speculativo, et sub illa particularem, 
proprie sun est, assumit et partieulariter ad operationem 
eoncludit.” Bei Hrn. Kannegießer dagegen &. 22,23: „Die 
fe6 Leitmaß ober Geſetz müfen bie befondern Herrſchet von 
ihm fangen, ſowie etwa der handelnde Berftand zum wir: 
kungsfahlgen Schluffe den ſtärkern Borfag von bem 
forfchenden ande empfängt, und unter ihm ben befon: 
deren, der fein eigen ift, aufnimmt und einzeln zur Wirt: 
ſamkeit ben luß macht.“ 

Das Berzeihnif ige: Stellen, in denen ber ®inn des 
Driginals unrichtig aufgefaßt ift, ließe fih ohne Mühe und 
ohne bie Grenzen bes erften Buchs der „Monarchie, au 
dem bie nr entlehmt wurden, zu überſchreiten, betraͤchtli 
vermehren, beſonders wenn auch die Faͤlle mit aufgeführt wer: 
ben follten, wo bad Misverftändniß durch eine falſche kLebart 
hervorgerufen wurde, wie 1. B. &. 15, 3. 15, mo sive 
sine gelefen if. Statt deffen foll aber vielmehr fchliehlich 
nochmals entſchuldigend auf die Schwierigkeit des Unterneh» 
mens aufmerffam gemadt werden, für welches Worarbeiten in 
fo geringem Maße vorhanden find. Gewiß aber ift zu be- 
dauern, daß das eine Hülfsmittel, welches wir für die „Mo: 
narchie““ befigen und welches ſich in Hrn. Kannegießer's Hän: 
den befand, von ihm unbeadhtet geblieben zu fein fcheint: es 
ift dies die im bangen ebenfo treue als mit Einficht gearbei: 
tete itafienifche Überfegung des Marfilius Fieinus, welde im 
ber von unſerm Überfeger, der Vorrede zu Aolge, zum Grunde 
gelegten Fraticelli ſchen Ausgabe dem lateiniſchen Terte gegen: 
überfteht. Karl Mitte. 





Xiterarifhe Notizen aus England. 


Anthologie aus deutihen Dichtern im Englifdhen. 

Unter dem Zitel: „German anthology. A series of 
translations from the most popular german poets‘, von 
Iames Elarence Mangan, ift in zwei Bänden eine Mufterfamm: 
lung aus deutſchen Dichtern in englifher Sprade erihienen, 
nachdem die einzelnen Stüde in einer langen Reihe von Jahren 
nad und nad im „Dublin university magazine’ veröffentlicht 
worden waren. Obwel Herr Mangan in feiner Borrede ber 
bauptet, daß feine Ilibertragungen „treu nad dem Geiſte, 
wenn auch nicht nad dem Buchftaben der Driginale” verfaßt 
find, fo zeigt ſich hier oft das knechtiſchſte Kleben am Bud: 
ftaben, dort die ärgften Berftöhe gegen den Sinn, und die 
omifchfte Berballpornifirung der Gedanken unferer vaterländifchen 
Dichter. Richtig bemerft ein englifher Kritiker, indem er die 
Übertragung von Freiligrath's Wüſtenkönig ift der Löwe’ 
dur Deren Mangan anführt, diefe Urt der Umdichtung „heiße 
nicht feines Bold mit Gold überziehen, fondern c6 mit Kupfer 
belegen; nicht bie Lilie weiß malen, fondern fie mit rothem 
Deer beflatichen ”. i 


Raturwiffenfhaft und Bibelglaube. 

Von dem Verf. des Werks „Vestiges of creation‘, 
weldyes im autoritäts: und bibelgläubigen England fo arofes 
Auffchen gemacht, und eine wahre Alut von Gegenfchriften 
hervorgerufen bat, fol in kurzem cine neue, feine Anſichten 
weiter ausführende Schrift unter dem Zitel „The harmony 
of the visible creation” erfcheinen. Die Zeitungen haben 
das wegen feiner _comfervativen Gefinnungen befannte Mitglied 
des Unterhaufes Sir Richard Vonyan ald Verf. genannt, wel⸗ 
her Behauptung jedoch von anderer Seite widerjprochen wird. 
Unter den legten Gegenfchriften, die zumeift von Geiftlichen 
verfaßt find, verdienen erwähnt zu werden: „Creation by the 
immediate agency of God, as opposed to creation by 
natural laws; being a refutation of the work entitled: 
“Vestiges etc.» von X. M. Maſon, und „A brief exami- 
nation of the nebulous hypothesis, with stricturese on & 
work entitled « Vestiges etc.»", von 3. Wallis, 12. 
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Dienftag, — Kr. » — 3. Februar 1846. 
Juſtus Moͤſer. tionen beurtheilt er nach ihrer politiſchen Verfaſſung, von 
(Bortfegung aus Pr. 2.) welcher er annimmt und barthut, daß fie nothwendig 


Möfer war ein politifd gefinnter Mann, aber er | auf alle Lebensverhälmifle maßgebend eingewirkt,, alle 
war fein politifcher Theoretifer und Softematifer; mit | Gelege, Sitten, Gebräuche, körperliche und geiflige Ubun- 
einer lebhaften Auffaffung für bürgerliche und ftaatliche * ee Künfte und Wiſſenſchaften mitbe- 
Verhältniffe urfprünglich begabt, welche durch feine Eru- | ſtimm ‚ = 
dien age mochte, nahm er mie es Schr ſchoͤn und emergifh fpricht ſich diefe Anſchau⸗ 
fcheint die Verfaffung feiner Vaterſtadt Osnabrück und | ungsweife Möfer's aus in dem Fragment, weiches ben 
dann die Verhältniffe des ganzen damaligen Hochſtifts, Titel führt: „Uber die Ruinen der deutſchen Kunft“, und 
reich an eigenthümlichen Einrichtungen, an Anomalien das, wie wol Niemand erwarten würde, von der politi« 
fogar, und an alten Erinnerungen uud Dentmalen, zu: | [hen Berfaffung der alten Deutſchen handelt. Ganz 
erft in ſich auf, befruchtetete diefe Eindrüde und Erfah: | harafteriftifch heift es dort: 
rungen dur; fharffinniges Nachdenken und Gombiniren, te nl Dear a Ye Sim nn ig 
und erweiterte dann immer mehr ben Kreis feines polis | jener Werke nie — nn ' eber Das? Gebiet * 
tiſchen Intereſſes und Wiſſens durch Forſchung und Lec- Kunft reckt fi weiter als auf Das Gebiet jener fühtbaren 
ture, durch Anfhauungen und Reiſen. In einer für | Gegenflänce, und... . wir müffen aud andern Unternehmun: 


liti ni li Zeit trieb aus gen des menſchlichen Geiſtes und Fleißes, wenn ſie auch gleich 
Deutfäland ⏑ trieb ex au nur in ber Erfindung einer großen und nüslihen Wahrheit 


Neigung und Liebe poljtifhe Studien im einem durd)- — Bath oblsune maı Aalnen Tea arkäriee uiee 
aus wohlthätigen, förbernden, gemeinnügigen und huma- | —* * Br ee 55 zone 3 befonders 
nen Sinne, gleich entfernt von dem herzloſen Staatd- | die großen Anjtalten der alten Deutfhen, wortuch fie fi in 
mann, der Glück und Leben von Zaufenden nicht ad- | ihren politifhen Berfaffungen bei Freiheit und Eigenthum zu 
tet, und von dem gelehrten Pedanten, der die Menfchen | rbalten gewußt haben. So weit die wahre Glüdjeligfeit ei- 


A . *8 ner freien Nation über alle Arten der bildenden Künfte erba: 
nit fennt, für welche er politifche Spitene erbauen | ben it, fo weit muß man ein Wolß, weiches allen feinen Runf: 
will; ber Menfch war und blieb der Gegenftand feiner | fleiß auf die erftern verwendet, demjenigen vorziehen, das blos 
Forfchungen und Beftrebungen,, aber der Menfch als | cinige Maler und Bildhauer gezogen, ober einige gefchidte 


politiſches Wefen“ oder „Thier“, wie ihn Ariftotelet a —— —— hat. * = spot, der 
ment, Der poltfhe Sufand, das geffie und 
tiche Zufammenteben galt Möfer nicht ale etwas, das nen; der edle Mann hingegen, der den Werth der Verdienfte 
zum natürlichen Zuftand des Menfchen erſt hinterher da | nad der Größe des Erfolge für das gemeine Befte abwicgt, 
zufomme, als etwas Zufälliges, von dem man leicht ab- | wird beiden Gerechtigkeit widerfahren laffen. 

fehen könne, fondern, im Gegenfag mit diefer in Deutfd- Dann fährt er fort, die Aufmerkſamkeit, welche die 
iand freilich” herfönnmlichen und damals befonders herr- Nömer den Deutſchen vor allen Nationen gewidmet, fei 
fchenden Anfhauungsmeife, faßte er das politifce, das | der ſchmeichelhafteſte Beweis diefes Verdienſtes der deut- 
bürgerliche und ſtaatliche Leben als bie Grundlage und | fen Einrichtungen und Sitten. 

Wurzel des Einzellebent, als das Natürliche und Noth- Die Ruinen, welde und davon übrig geblieben find, zeu⸗ 





wendige, von weldem ſich loszureißen vielmehr als eine | An von ber größten Anftrengung des menfäligen Berftandes, 
Keankbeit und Schwäche, als Schuld und als Übergang hen a ee A Kine in gern 
um Tode betrachtet werden müſſe. Aber mit ſcharfem ber Mühe, die Geſchichte dieſer Kunſt, wodurch unfere Vor— 
—* ge” findet auch Möfer politifhe Zwede und Gründe, | fahren, die Freiheit und Eigenthum über Alles fchästen, eine 
Spuren und Dentmale politifher Einrichtungen, wo ber Nationalvereinigung = der mindeften Aufopferung ihrer na- 
gleichg üftigere Beobachter nur das Walten des Ungefährs türlihen Rechte zu errichten wußten, zu erforſchen. Unſtreitig 
oder individueller Neigungen und natürlicher Triebe cr- 


war I Arbeit der Iehtern —— — = jene Blei» 
. nen Bemühungen einiger wohlunterwiefener Meifter; und bie 
bliten würde. Den Werth und bie Bildung der Na- . 


Heinen ftädtifhen Republiken der Griechen waren gewiß nur 
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Yuppenwerke gegen die nordiſchen Staaten, werin Millionen 
Menſchen jene großen Rechte ungeflört genoſſen. Den Geift 
der Freiheit und die Kunft, das Eigentbum gegen alle Ein 
griffe der Obermacht und der Herrſchſucht ungebränft zu be: 
wahren, haben wir den Sachſen zu danken. 

Ebendafelbft fagt er: 

Keine Nation kann einen Anſpruch auf Kunft machen, 
welche ihre Kinder der Natur überläßt, und ſich nicht forgfäl: 
tig bemüht, den jungen Seelen diejenige Bildung zu geben, 
weiche das hödyfte allgemeine Befte erfodert. 

Wie trifft hier der ſchlichte Möfer mit feinem tüch— 
tigen Menfhenverftand zufammen mit dem philofophi- 
ſchen und poetifchen Paten! In ganz ähnlihem Sinne 
it der Auffag gefhrieben: „Der hohe Stil der Kunft 
unter den Deutſchen“, wo das Fauftrecht in ein günfti- 
geres Licht geſtellt wird, gegenüber von dem heutigen 
Ariegerecht : 

Ieder Kenner muß das Fauftrecht bes 12. und 13. Jahr: 
hunderts als ein Kunftwerf des höchften Stils bermunderny und 
unfere Nation, die anfangs Beine Städte duldete, und hernach 
das bürgerliche Leben mit eben dem Auge anfab, womit wir 
jest ein flämifches Stillleben betrachten, fellte billig dieſe 
große Periode ftudiren, und bad Genie und den Geift kennen 
lernen, welde nicht in Stein und Marmor, fondern am Men: 
ichen jelbft arbeitete, und ſewel feine Empfindungen ald feine 
Stärke auf eine Art veredelte, wovon wir uns jegt Baum Be: 
griffe machen können. 

Damit verwandt ift ein Auffag über die Rational 
erziehung der alten Deutfchen, von welcher gerühmt wird, 
daß alle Wiffenfhaften und alle Künfte lediglich auf den 
Krieg gingen, und wovon es weiter heift: 

Dies Alles fept eine Erziehung von ganz anderer Art 
voraus ald man fi insgemein ven Barbaren einbifder. 

Kurz, die bem Zwecke des allgemeinen Beſten, ber 
Tüchtigkeit, der Ehre und der Freiheit Aller am beften 
zuſagende politifche Werfaffung ift für Möfer bag Merk- 
mal und der Mafftab der höchſten, echteſten Bildung 
und Geſittung. Mit diefer Anſicht ftand er freilich in 
feiner Zeit ziemlich einfam, zumal da er auch parabore 
Behauptungen nicht fcheute; aber um fo mehr bezeugt 
fie die kraftvolle Selbftändigkeit feiner Natur, die num 
einmal die ihr gemäße Anfchauungsmeife feſthielt und 
mit ebenfo viel Talent, Kunft und Scharffinn als mit 
Eifer, Fleiß und Wärme verfolgte und ausbildete. Und 
wie fruchtbar ift fie, an ſich ſchon rühmlich, bei Möfer 
geworden! mie anziehend und lehrreich beleuchtet er von 
diefem Standpunft aus alle Lebensverhältniffe, Einridy: 
tungen, Befttebungen! Aufs Detail einzugehen verbietet 
uns ber Raum; nur dem Bedenken wollen wir kurz 
begegnen, das man gegen Die vorzugsmeife politifche 
Betrachtungsweiſe und Beurtheilung aller Lebenszuftände 


erheben könnte: ob daburd nicht die rein menfchliche, | 


die fittliche und äſthetiſche Betrachtungsweiſe beeinträd)- 
tige werde? Wir dürfen, was Möfer betrifft, ?ed 
mit Nein! antworten, Er führt den politifchen Maf: 
ftab nie mit einer foldjen Cinfeitigkeit und Abftraction, 
daf er über dem politifhen Menfhen dem natürlichen 
vegäße; er weiß zu gut, was zum ganzen, unverküm— 
merten Menfchen gehört, als daß er politifchen Sufte- 
men, Grillen und Hypotheſen ben natürlichen Menſchen 


mit feinen verfchiedenen Bedürfniffen, Trieben, NReigun- 
gen, Anlagen, Leidenfchaften aufgeopfert, ihn in ein 
peinliches Joch gezwungen hätte, wie etwa ein Lykurg 
feine Spartaner; er hatte die Gefchichte, allerdings haupt» 
fählid vom politifhen Gefihtspuntt ausgehend, zu 
gründfih und aufmerkfam ſtudirt, ald daß er ein fo zu 
fügen auf fi felbfi gegründetes politifhes Sy— 
fiem für möglich und wünſchenswerth gehalten hätte. 
Wenn die politifche Verfaffung die Unabhängigkeit, bie 
Ehre, die Freiheit und bie Größe eines Volks bezweckt, 
und biefer Zweck allerdings in gewiffem Sinne ber 
höchſte heißen mag, fo wußte doch Möfer mol, daß, den 
Foderungen und der Anlage der menſchlichen Natur 
nad), daneben auc nicht weniger für die Glüdfeligfeit, 
für das Behagen, ben Genuß und die Freiheit der Ein- 
zelnen geforgt, daß dabei jeder rechtmäsige Zrieb, der 
finnliche fo gut wie der fittliche, befriedigt, daß jede An- 
lage gepflegt und ausgebildet werden muß. Möfer war 
daher gar nicht gemeint, haͤusliches und Familienleben, 
Religion, Porfie, Kunft und Wiſſenſchaft, Lebensgenuß 
| und Humanität irgend ber politifhen Berfaffung auf: 
| juopfern, fondern im Gegentheil wollte er in all Diefem 
j 


Stügen derfelben finden, Alles mit ihrem Geifte durch- 

dringen; aber freilich trug er in Gollifionsfällen fein 
Bedenken im Intereffe des politifchen Geiftes die An- 

foderungen, welche jenen Elementen des Lebens einen 
320 ſeiner Anſicht unverhältnifmäßigen Einfluß und 
Wirkungskreis gewinnen wollten, zurückzuweiſen, zu bes 
| fhränten und unter den Maßſtab der politifchen Zur 
‚ träglichkeit zu beugen, Ohne bie fittlihe und gemüth- 
‚ liche Bedeutung der Ehe, die Süfigkeit und Heiligkeit 
fowie den Segen bes Familienlebens und trauten Häus: 
lichkeit zu verfennen, betrachtet er body meift die Ehe 
von dem für den Staat allerdings fehr wichtigen Ge— 
ſichtspunkt der Rindererzeugung und will die Erziehung 
mehr als gewöhnlich gefhah und geſchieht duch die 
Mückſicht auf das öffentliche Wohl geleitet wiffen; in 
diefem Sinne ſchrieb er au den Auffas: „Die Er- 
ziehung der Kinder mag wol ſtlaviſch fen!” So ein 
großer Freund der echten Gelehrſamkeit und felbfi ein 
tüchtigee Gelehrter, fo ein gefhmadvoller Kenner des 
Schönen in ber Literatur und Kunſt, des MWahren und 
Ziefen in der Wiffenfchaft und aufrichtiger Förberer 
der Humanität er war: fo zeigte er fih doch als ei- 
nen entfchiebenen Feind aller ſchwachherzigen und vweid;- 
müthigen Empfindfamteit und Sentimentalität, aller ein- 
feitigen Philanthropie namentlich Derjenigen, welche über 
dem Abftractum Menſch den Bürger vergaß und ver- 
fürzte, aller überfchwänglichen Schwärmerei und entner- 
venden Lüftelei in der Kunſt und Piteratur, alles My— 
ftifchnebelhaften in der Wiffenfchaft, und aller, bes feiten 
Bodens der Erfahrung, des Leibes der Anfchauung und 
ber Mirklichkeit entbehrenden und priorifchen Gonftructio- 
nen und Mbftractionen und im Gebiete bes politifchen 
Lebens. Manche fheinbare und wirkliche Härten und 

Paradorien in Möfer's Anfichten erklären fih aus bie: 
| fer Gefinnung, werden jedoch meift durch fogleich oder 
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bei andern Gelegenheiten beigefügte Einfhräntungen wie- 
der gemildert. Die höhere politische Ruͤckſicht oder Noth- 
wendigteit übermwiegt-beivikm nicht felten bie Anfoderun- 
gen eimes auf dem erſten Anfchein humanern, aber alfer- 
dinge in der Wirklichkeit dem allgemeinen Wohl oft nicht zu- 
träglichern Natur» oder Bernunftrechts. So ift er. ®. 
der Theilung ded Grundeigenthums unter die Kinder 
oder die Erben nicht held, und redet der Erhaltung der 
ganzen Hofgüter auf Koften felbft der jüngern (oder 
auch der ältern) Geſchwiſter aus politifhen und national 
ötonomifchen Gründen cifrig das Wort. Das Befig: 
thum fol nicht zu ſehr verrheilt und zerjtüdelt, aber 
auch die Bevölkerung ohne Grundbefig nicht zu fehr 
vermehrt werben; daher find die Heitathen nicht allzu 
freigebig zu geftätten, und wenn auch das Beifpiel der 
Chinefen, welche jaͤhrlich Hunbderttaufende von Kindern 
ansfegen und von Hunden und Schweinen freffen laf- 
fen, von der Humanität eines Möfer unmöglich gebilligt 
und zur Nachahmung empfohlen werben kann, fo fcheut 
er doch in dem „Patriotifhen Phantafien” nicht zurück vor 
der Behauptung, bie er einer jungen Matrone in ben 
Mund legt: 

Ufo fellte man die Einimpfung der Blattern ganz ver: 
u will es endlich hinaus, wenn bas fo fertgeht? wenn 
die Brut, die jet erhalten ift, ſich mit gleihem Gifer 


vermehrt und nichts bavon abgeſchlachtet wird? Die weile | 
Roriehung hat bie Blättern gewiß nicht umfonft in bie Welt | 


geſchiͤt ſie follen wahrſcheinlich dazu dienen, einer Uberla: 
dung der ſublunariſchen Welt vorzubeugen; biefem großen Winke 
ſellte man folgen ... Gefchieht dies nicht, fo beklage ich bie 
armen Erbherren des künftigen Jahrhunderts ... Ich halte es 
mit den natürlichen Blattern, bie fo fein aufräumen und auf 


jedem Hofe gerade ein Pärchen übrig laffen, was fich fein fatt | 


effen und dem lieben Bott recht viele Engel liefern Fann. Ich 
bredhe hier ab, um feine Thorheit zu fagen. 


Einigen Ernft birgt hier die humoriftifch » ironifche | 


Eintleidung gewiß. Auf eine fehr fharffinnige Weiſe 
fpricht er ſich für die Verpflichtung der Obrigkeit gegen- 
über von ber Gefellfchaft aus, die Zodesftrafen nicht ab- 
zuſchaffen; er will die Kirchenbuße fo ganz nicht aufge: 
hoben wiffen; er ift dagegen, daß unehelihe Kinder den 
ehelichen gleichgeftellt werben: 

Der alte Grundfag, daß man ben äußerfien Schimpf auf 

die Hurerei jegen müfle, um bie Chen zu befördern, ift weit 
dauerhafter (ale der durchaus falfche und unzureichende ber 
neuern, daß man bie Hurerei minder ſchimpflich machen müffe, 
um den Kindermord zu verbüten) und nach den feinſten philo 
ſephiſchen Grundfägen angelegt. 
* Er zehn oder zwanzig Jahren ift in manden Ländern 
für die Huren und ihre Kinder mehr geſchehen als in taufend 
Zahren für alle Ehegemahlinnen, Ehegattinnen und Ehegenof: 
finnen. Jeder Philoſoph, fobald er nur gekonnt, hat ſich glei 
bemüht, die unechten Kinder und ihre Mütter von aller 
Schande zu befreien. Groß find m... die Beweggründe 
dazu geweſen. Natur, Menſchheit und Menfchenliebe haben 
laut zum Zobe folcher Unftalten geſprochen. Allein im Grunde 
ift es dech die unpolitiſche Philofophie unfers Jahrhunderts, 
welche hier ihre Macht zeigt. Es ift wiederum die neumodis 
ſche Wenfchenliebe, welche ſſch auf Koften der Bürgerliebe er: 
bebt. Die Frage ift nicht fo fchlechterdings von der Stimme 
der Natur und von den Rechten der Menichheit, wenn es 
bürgerliche Rechte anfemmt, zu entfcheiden. 


auf 


Die Beweitführung geht von bem Sage aus, daß 
die Ehe ein mit manchen Beſchwerden verbundener, aber 
deshalb auch um fo mehr mit Ehre zu begabender 
Stand fei; es dürfen dem chelofen Leben nicht gleiche 
Mohlthaten wie dem ehelichen verliehen werden. Auch 
ift Möfer gegen eine Zoleranz, die fo weit geht, daß 
Sektirern, Juden, Atheiften u, A. gleiche Rechte und 
bürgerliche Ehren mit den Belennern der Staatsreligion 
eingeräumt würden, und zwar, wie er ausdrüdfic er» 
Mlärt, nicht weil er ühre Überzeugungen verdammt, ſon ⸗ 
dern aus policeilichen oder politifchen Gründen. Über: 
haupt betrachtet er auch die Religion, fo warm und 
nachdrücklich er nicht felten ihre fittlihen Segnungen 
und ihre gemüchliche Bedeutung für den Einzelnen an: 
erfennt, die hriftlihe Religion mit begeifterten Worten 
preift, und ihre Wirkungen auf. den einfachen Men: 
fehen, ben von Hagelfhlag und Waſſersnoth betroffenen 
Randmann, den Kranken, den Unglüdlichen und Ster- 
benden bewundernd rühmt, vorzugsmeife vom politifchen 
Gefichtspunft — er nennt fie die Politit Gottes in feis 
nem Reiche — und widerlegt das Blaubensbefenntnif des 
ſavoyiſchen Wicars von Nouffeau von dem Grundfag aus, 
| daß eine pofitive Religion zur Beherrfhung und Ord⸗ 
! nung eines Staats und Volks unentbehrlich, und bie 
chriſtliche Religion dur die Perfon ihres Stifters fo- 
wie durd ihren Inhalt die ehrmürbigfte, für den fittli- 
hen und verfländigen Menſchen befriedigendftc ſowie 
| die den politifhen Bebürfniffen zufagendfte fei. Auch 
| die Dertheidigung Luthers und der Reformation gegen 
i 
| 


Boltaire in einem äußerft feinen, wigigen und fchlagen- 
den franzöfifhen Brief hält fih, bei der Anerkennung 
der göttlichen Berufung des Meformators, vorzugsmweife 
an politifche Gefichtspunkte, wie 3. B. die Aufhebung 
der Klöfter und bes Gölibats in den proteftantifchen 
| Ländern. So huldigte Möfer durchaus mehr der antik: 
ı politifchen als der mobern-philanthropifhen und philofo- 
| phifchen Befinnung, umd ſprach ſich nachdrücklich aus 
| gegen „ben jegigen Hang zu allgemeinen Gefegen und 
Verordnungen”, als „der gemeinen Freiheit gefährlich”, 
Die Principien feiner politifchen Verfaſſung find nicht 
die modernen: Freiheit und Gleichheit aller im Staate 
Lebenden, fondern: Heiligkeit und Unverleglichkeit der 
zunaͤchſt und hauptfählid auf Grundeigenthum, dann 
aber auch auf andern Befig fowie auf gefchloffene 
Standfchaft gegründeten Rechte und Ehren der eigent- 
lichen, der Vollbürger, und Vertheilung der Pflichten 
und Laſten nady dem Berbältnif der Rechte und Ehren. 
Die Gleichheit der Menfchen im Staate konnte Möfer 
fo wenig als eine vernünftige Foderung anerkennen als 
er fie in ihrer natürlichen Begabung fand, und fie fehien 
ihm nur mit Verlegung geheiligter Rechte einerfeits 
und mit Aufhebung der feiteften Fundamente der Si: 
cherheit des Staats andererfeits oberflählih und zum 
Schein ausführbar; und freilich erleidet der Grundfag 
der Gleichheit .in der Wirklichkeit und Praris immer 
| folche Beſchränkungen und Meodificationen, daß man 
| große Mühe hat, ihn in feinen wunderlichen Berfleibun- 


en noch zu erkennen. Ähnlich verhält es ſich mit dem 
Begriffe frei und Freiheit. Möfer war geneigt, bei dem 
Abftractum Freiheit an Vogelfreiheit zu denten. In 
der Erzählung „Der arme Fteie“ fucht er zu veran- 
ſchaulichen, was es eigentlich um bie bloße, nadte Arei- 
heit und den Enthuſiasmus dafür fe. Die wahre, 
werthvolle Freiheit, die nicht vielmehr etwas Negatives 
bezeichnet, fegt Möfer im das auf einem Grundbefig 
ober Gewerbe berubende volle Bürgerrecht und bie Stan- 
deschre, und lächelt über bie „Freien“, bie trog ihrer 
Freiheit Dienfte zu nehmen gemöthigt find, um nicht zu 
darben und Hungers zu flerben; er fpottet über bie 
Enthufiaften, welche mit einem Worte, einem leeren Be- 
griff alle Verhäftniffe umftoßen möchten. Gr fchreibt: 
Eine bequeme Philoſophie unterftügte die Folgerungen 
aus allgemeinen Grun beffer als diejenigen, weiche nıcht 
ohne Gelchrfamkeit und Einficht gemacht werden konnten: umd 
die Menſchenliebe ward... eine Zugend, gleich der Bür: 


erliebe. 

: So viel Treffendes indeffen Möfer hierüber äufert, 
bat er doch wol einigermaßen verfannt, welcher wahre 
Gewinn aus der Anerkennung des Grundfages der Frei 
heit gezogen werden, wie er zum großen Vortheil der 
Gefepgebung, der Nechtspflege und der Dumanität ge: 
deihen kann, wenn man damit nicht übereilt Alles ebnen 
und alle Bande und Verpflihtungen auflöfen will, wol 
aber den im Vorzug und Mortheil Stebenden, welche 
allzu geneigt find, ihr Intereffe mit dem des Staats 
zu identificiren, durch Beachtung ber natürlichen Rechte 
der Übrigen Schranken jext. 

(Die Fortfehung folgt.) 





Ein Tag aus der böhmifchen Geſchichte. Leipzig, Gru: 
now. 18945, 16. 35 Nor. 


Es enthält dies Büchlein einen Abdruck des auch ſchon 
fonit befannten Berichts, den der teformirte Pfarrer Ich. 
Nofacius in Prag über die fepten Stunden der vornehmen 
Böhmen aufgefent bat, die in e der Wiedereinnabme Prags 
auf Befehl Ferdinand's I. am 24. Juni 1618 als Rebellen 
bingerichtet worden find. Roſacius war in den legten Stun: 
den ihr geiftlicher Beiftand und ſchildert in einfacher, ergrei- 
fender Weile ihre Frömmigkeit und ihr Vertrauen auf ihr gu 
ted Mecht, demgemaͤß fie gehandelt hätten. Die —— 
Einleitung des Herausgebers enthalt nur das Belanntefte aus 
leicht zugaͤnglichen Büchern. u, 


Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Zur ältern frangöfifhen Poefie. 

Auf dem Gebiete der altfrangöfiihen Literatur, Das ben 
Beangofen zum Zheil wenigftens erſt durd die Beachtung und 
Anerkennung, die cd im Yuslande gefunden bat, lieb und theuer 

erwerben ift, wird feit einiger Jeit ein Mer gm. ar 

ifer entfaltet. Selbſt die fpeciellften Punkte werden bier ins 
Auge gefaßt und zum Theil in felbfändigen Abhandlungen er: 
läutert. Bas nun aber gar das Material felbft betrifft, auf 
das ſich diefe Studien ftugen müflen, fo ift daffelbe in fort: 
währendem Steigen begriffen. Immer neue Veröffentlichungen 
treten ans Licht und es ſcheint faft, als ob die Quellen, aus 


Verantwortlichet Herausgeber; Heinrich Brodhans. 


denen man fo reichlich fhöpft, um wären. Unter 

——— — ee 
au ältere franzöffiche Poeſie gebracht r 

felgen, der‘ von vornehmen 


des fleißige Werk, veranftaltet einem und 
bemittelten Areunde der Wiſſenſ pen bervorgebo: 


roi Rens, avec une 


f Berheir: 
ingen, einer Tochter Karl’s II, CH, r⸗ 
ſich mit Ioban- 


Renatus nun, der 


ti eiſtung 
—— weiche aus feiner Feder gefloſſen find, auch mancher 
liebliche Klang ih det, fo iſt doch der eigentliche Kunſt⸗ 
wertb feiner eugniffe im Allgemeinen nicht allzu hoch an: 
zufchlagen. Deflenungeachtet verdient die Zufammenftellung und 
Herausgabe derfelben alle Beachtung. Es ift dies eine febr 
dankentwerthe Arbeit, aus der ſich mande interefiante pbilelo- 
giſche Beziehungen und vielfaches Licht über die Zuftände der 
damaligen Zeit gewinnen laffen. Die vom Herausgeber hinzu: 
efügten Abhandlungen und Erläuterungen enthalten zahlreiche 
nenüpfungspunfte für gelehrte Unterfuchungen und zeigen, 
daß ihr Verf. in der Altern franzöfifchen Literatur wohl bewan 
dert ift. Allerdings fand er ſchon einige Vorarbeiten in früber 
erſchienenen Schriften, welche das Lehen bes Renatus — frei 
lich mehr von einem andern Gefichtspunkte aus — behandelten. 
Dahin rechnen wir die ausführlihe Monographie vom Bicemte 
de Billeneuver-Bargemont „Histoire de Rene d’Anjou' (3 Bode, 
1925), und eine frühere kürzere Darftellung aus der Feder 
von Boiffen de La Salle. Der Werth der Publication ven 
Quatrebarbes wird noch erhöht durch die jablreihen Kupfer 
und Skitzen, durch die ber Künſtler Hawke bie intereffanten 
Malereien der Driginalhandſchriften vergegemwärtigt und darſtellt. 


Geſchichte bes Communismus. 

Zu den Schriftſtellern, welche ſich durch ihre communifti: 
ſchen Lehren beſonders bemerklich machen und die man am bäu- 
figften unter den Werfechtern dieſer Sache antrifft, gehört F. 
Billegardelle. Er bat den berüchtigten „Code de mature” 
von ellg, den man lange Zeit auf Rechnung Diderot's 
fegte, neu herausgegeben und Die nicht minder bekannte „Ci- 
vitas solis” Gampanella’s int Franzönifche überfegt. Als eifri⸗ 
ger Berehrer Kourier's zeigt er fih in feinem „Accorde des 
uteröts des associations”, einem Werke welches man zum 
nähern Berftändniß diefes Syſtems nicht wehl entbehren kann. 
Grgenwärtig erhalten wir aus feiner Feder ein neues Mer, 
betitelt „Histoire des iddes sociales avant la revolution fran- 
gaise'. Der Verf. fucht bier eigentlich in ausführlicher Ent- 
wicklung nachzumweifen, daß bie communiftifchen Ideen, in denen 
Einige die verruchtefte Neuerung der enmwart jehen, bis 
ins hoͤchſte Alterthum binaufreihen. Um dies in aller Ausführ: 
lichkeit darzuthun, bat er überall umfaffende Auszüge aus den 
Schriftftellern, welche ihm menigftens in einzelnen Partien in 
die Lehre des Gommunismus hinüberzufpielen Icheinen, beige 
bracht. Dadurch ift fein Buch eine ganz intereffante Samm- 
lung von Belegftellen geworben, aus der man fehen fann, wie 
die Ideen, welche jet in verfdhiebener Geſtalt, bald offener, 
bald verftedter hervorbrechen, ſchon fange in —— begrif: 
fen gem find. Es verftcht fih übrigens von felbit, daß 
der Verf. in der Muffuchung folder Beriebungen offenbar zu 
weit gebt und daß cr zumeilen wol aud da eine Annäherung 
an bie communiftifchen Grunbfüge fiebt, wo man durch nichts 
aud nur im entfernteften daran erinnert wird. 17. 


— Drud und Berlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 
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Juſtus 
Gortſehung aus Nr. 24.) 

Gegenüber von ben damals aufkommenden beſonders 
franzoͤſiſchen Staatsphiloſophen und ben Grundfägen der 
Revolution war Möfer biftorifcher, pofitiver und confer- 
vativer Politiker, wie aus dem Bisherigen deutlich erhellt. 
-Wollte man ſich jedoch wundern, daf er deffenungeadhtet 
noch in neueſter Zeit fo ausgezeichnete Gunſt und Ber- 
ehrung in Deutfchland auch bei den Freifinnigen genießt, 
fo vergeffe man nicht, daß er, ber Gegner einer tumul: 
twarifchen Umfehrung des Beftehenden durch philefophi- 
fche Begriffe, dabei der unerfchütterliche Feind aller Will: 
fir und Freund bes Rechts, des germanifchen und deut- 
{hen Rechts war, das er aus feinen Entftcllungen und 
Misbeutungen wieder im feiner Reinheit und hohen Ver: 
nnünftigkeit herzuftellen mit glüdlihem Eifer ftrebte. Ein 
mutbiger, aber dabei befonnener Borkämpfer bes Fort: 
fchritte, des Mechts, der Freiheit in Deutfchland war er, 
und nur der Schwung und Flug der franzöfifhen Re— 
volutionsideen ließ ihn als einen hinter ber Zeit Zurüd- 
bleibenden erfcheinen. Zurüdgehenb auf altbeutfche Ein- 
richtungen, und auf das ſtammverwandte englifche Volk 
fich berufend, verlangte er, daf Niemand Steuern und 
Laſten tragen folle, bie er nicht felbft vermillige, und 
daß Denen, die feine Vertretung haben, auch feine 
Steuern auferlegt werben follten. ‘Er verlangte die Ab- 
fchaffung ber Zortur, bie in Altern Zeiten gegen SHa- 
ven und Unfreie verhängt worden, und in nothwendiger 
Berbindung damit Einführung von Gefhworenengerich- 
ten nad altem Brauche, wo Jeder durch feine Ebenge: 
noffen gerichtet worden fei. 

Es fcheint mir in dem Kalle, daß man zur (unbedenkli⸗ 
chen) Abſchaffung der Zortur fehreiten will, ſchlechterdings nö: 
thig zu fein, dahin wieder zurückzukehren, wo alle Völker vor 
—— der Tortur geweſen ſind, naͤmlich auf das Urtheil 
von zwölf Seſchworenen, die den Verbrecher und feinen Berthei: 
Dar fowie die Beweife, welche für und wider ihn zeugen, 
ferbft hören und fehen und ihm danach ber That ſchuldig er 
kennen oder lesſprechen. 

Überhaupt foderte -Möfer die größte Ordnung, 
Schnelligkeit und Unparteifichfeit in der Mechtöpflege, 
und verlangte, daß Jeder, auch der Höcfte, der Fürft, 
an das förmliche Recht gebunden fein folle und fich 
niche auf feine Überzeugung vom wirklichen Recht beru: 


fen dürfe. Nachdrücklich eifert er gegen Gabinetsjuftia. 
Eine fo hohe Meinung er von dem Beruf und ben 
Pflichten der Fürften hat, fo weit ift er von der Vor: 
fiellung einer ungemeffenen Willkürgewalt derfelben, wie 
man fie fchon aus dem Gage von der göttlichen Ein: 
fegung bderfelben hat ableiten wollen, entfernt, und der 
abgefagtefte Feind alles Despotismus, werde er geübt 
von wem er wolle. So fhreibt er: 

Man Eönnte die Könige Leibeigene ‚der Krone nennen, 
wenn es nicht bie Klugheit erfoderte, einen Mann, der die 


Niedrigen gegen bie Höhen umd Mächtigen fügen foll, und 
den Erftere deswegen mit den ſchwerſten Koften unterhalten, 
b hoch als möglih und zunächft an den Thron Goties zu 
e 


Er ſelbſt aber mit ſeinem klaren und nüchternen, von 
allem Myſticismus und aller Romantik entfernten Ver— 
ſtande, ließ ſich nie durch den Nimbus der Majeſtät 
blenden. Er fchreibt: 

Die Weisheit grenzt fo nahe an die Willlür, daß man 
unmittelbar von der einen zur andern übergehen fann; und 
wo Weisheit und Macht in einer Hand find, da ift bes Herrn 
Bille natürlichermeife allezeit die Weisheit jelbft. 

Im Ganzen war er den beftchenden Einrichtungen 
im Staate, der Präfumtion nach, günftig, fofern er fie 
ale hiftorifch gewordene und ber Vermuthung nad auf 
einem vernünftigen und rechtlichen Grunde beruhend be: 
trachtete; er war fcharffihtig und glüdtich, folhe Ent: 
ftehungsarten nachzuweiſen und mande ale unvernünftig 
und barbarifch verſchriene Sitte und Einrichtung zu 
rechtfertigen; er war nicht allzu bereit, die fchnellfertige 
Meinung ber Neuen über die Einfiht der Alten und 
über das befichende Herkommen zu fegen, und nur dem 
entfchicdenen Misbrauch und der offenbar ſchaͤdlichen 
Einrichtung trat er, aber dann auch mit nachhaltiger 
Kraft, entgegen. Ob Möfer nicht vielleicht etwas zu 
bedenklich in der Anrathung von Reformen gewefen, 
müffen wir unerörtert laffen; aber berühren müffen wir 
einen Punkt, bei welhem Manche an ihm irregemworben 
find: die Leibeigenſchaft. Man hat zur Genüge nad: 
gewiefen *), daß er feiner wahren Derzensmeinung nad 
dagegen geweſen, und wir wollen bier nur eine Stelle 
anführen bie dafür zeugt. Sean le Grand, in der Er- 
sählung „Der arme Freie”, meint, nachdem ein ein: 


*) Namentlich aus feinem Briefwechſel mit: Nicolai 
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ſichtsvoller und wohlwollender Guteherr die eibeigen- 
{haft in einem mildern Lichte bargeftellt: 
Es wäre doch beffer, wenn bie —— das Land, was 
jie für —— vom a. ‚on re 
i en, indem e Bu 
a —* Venſchen, edler und glüdlicher fein wuͤrden. au 
Und hierauf läßt Möfer den Gutsheren antworten: 
Diefer Meinung bin ih auch; aber dieſe Veränderung 
läßt N mit meinem Gute nicht fo leicht vornehmen wie Sie 


mel r 
Allerdings aber hat Möfer fonft in vielen Auffägen 


die Leibeigenfchaft und Hörigkeit weniger befämpft und | 


beklagt, ald gegen Verdammung und Klagen theils durch) 
hiftorifche Deduction, theils durch Darftellung des gar 
nicht fo harten, unerträglichen und unmürdigen Zuftan- 
des der Leibeigenen und mander nicht unwichtiger Vor— 
theile ihrer Rage wenigftens in manden Gegenden und 
namentlich in Osnabrüd, vertheibigt. Er zeigt, daß der 
Name ſchlimmer fei als die Sache; daß die Leibeigen⸗ 
ſchaft häufig Folge eines Vertrags und eine Wohlthat 
für den Leibeigenen geweſen, daß dieſer dadurch nicht 
ſchutz ⸗ und rechtlos geworben ſei, ſondern vielmehr an 
feinem Herrn einen Beſchutzer und Vertreter gefunden 
babe; daß faft jeder Reibeigene feinen Zuftand der nad» 
ten Freiheit vorziehen würde u. ſ. w. Hiermit behaup- 
tete der gelchrte Hiſtoriker und der gründliche Kenner 
wirklicher Zuftände gegen vage Declamationen fein Recht; 
zum Theil durfte und konnte er aber auch die Gutsher: 
ren von Dsnabrüd dur entfchiedene Bekämpfung ber 
Leibeigenfchaft nicht gegen fih erbittern, und er mußte 
fi) beftreben, den Leibeigenen einen Zuftand, aus dem 
er fie nicht fofort befreien konnte, im möglichft milden 
Licht darzuſtelien, um fie nicht umzufrieben zu machen. 
Die häufigen und vielfachen Misbräuce jedoch, und das 
Entwürdigende der Leibeigenſchaft bei Willfür von der 
einen und Brutalität von der andern Seite, fonnte er 
ſich nicht verhehlen, und daß er immer wieder von ben 
verfehiedenften Seiten her auf den Gegenftand zurüd- 
tommt, beweift, wie fehr er ihm am Herzen gelegen. Möfer 
hat aber wirklich mad) Kräften zuerft zum Schutz und 
zur Milderung des Zuftandes ber Leibeigenen gewirkt, 
und dann Entwürfe zu ihrer Freilaffung, zu ihrer Ber 
wandlung in freie Eigenthümer gemacht, wie dies auch 
feinem politifhen Syftem ganz gemäß war. Denn das 
Ideal feiner politifchen Werfaffung, das er bei den alten 
Deutfchen realifiet fand, war die flaatlihe Verbindung 
und Genoffenfchaft freier, wohlbegüterter, auf ihrem Gute 
figender Landeigenthümer, zum Schug und zur Berthei- 
digung ihres Befisthums und des Gemeinweſens zu den 
Waffen verpflichtet, dem Heerbann folgend, mit gleichen 
Rechten begabt, nur dem Gerichte von Genoffen unter: 
morfen, feine Steuer leiftend ale die fie felbft vermilligt 
hatten. Daß bei den entmwideltern und verwideltern 
Verhältniffen dies Ideal nicht wieder zu erreichen war, 
da neben den Aderbauern und Gutsbefigern die Hand- 
werfer, die Kaufleute, die gelehrten Profeffionen aufge 
fommen waren und fie an Zahl, Einfluf und Bebeu- 
tung wol übertrafen, ſah Möfer freilich ein, und es ift 


deshalb nur Scherz, wenn er als Mittel zur Wicber- 
erwedung des deutſchen Nationalgeiftes vorfchlägt: 

Ale Könige und Fürften gar 
dem Lande zu jagen, Stäbte unb 


alles Geld ind Weer zu werfen, alle n N 
zu ſchicken und fünf tel aller hen i —* 
eTheil bei Karto und 


en damit der ü 
enbier ruhig auf der Bärenbaut liegen Bönne. 

Aber fein ernftes Beſtreben mußte doch bei feinen 
| Anfihten immer dahin gerichtet fein, den Stand ber 
\ freien und größern Landbefiger möglihft zu vermehren 
und au heben. Denn die Landeigenthümer und die 
‘ Bauern blieben ihm doch immer der eigentliche Kern 
| des Volks und überall bricht feine rührende Liebe für 
| fie hewor. Es ift Möfer's Ehre und Werdienft, da 
| er im feiner Zeit die wahre deutfhe Nation in ihren 

fonft fo gering gefhägten fernhaften Beftandtheilen, in 
Bürgern und Bauern, die er freilich gehoben wiſſen 
wollte, fand; daß er fich nicht ſcheute, gegen den eben 
faus nicht unfreifinnigen K. F. v. Mofer, in der Beur- 
theilung feiner Schrift „Won dem deutſchen National 
eier * ng 

ift ſchon lange ber unjerer deutſchen ht: 
ſchreiber und YPubliciften ns F in 533 
als Herren und Diener erblicken. Ein Theil eignet Alles 
dem hoͤchſten DOberhaupte au, der andere ſchreibt und ftreitet 
für die Diener, und über dieſen gank denkt fein Menſch daran, 
daß Beides, der Herr und der Diener, eigentlich nur die Xhür- 
wärter der Nation, Peinedwegs aber bie wahren Beftandtheile 
derfelben fein... Sollte er am Hofe und unter Gelehrten den 
Rationalgeift aufgefunden haben?... Am Hofe lebt nicht der 





en 


Patriot, nicht der Mann der zur Ration gehört, fondern der 
Sn e Gelehrte,-der ſich fchmiegende Bediente, und das 
on, das allegeit die Farbe annimmt, die ihhm unterge: 


legt wird, 

Wol mußte er aud die Bedeutung und die Nechte 
ber höhern, der privilegirten Stände zu würdigen, und 
es lag nicht in feiner Art und in feinem Charafter, ir 
gend einen Beftandtheil eines gegliederten Ganzen zu 
misachten und zu vermerfen und das geſchichtlich Ge: 
wordene mit reformirenden oder tevolutionnairen Mache: 
fprühen über den Haufen zu floßen; aber darum ver- 
wechfelte er doc mimmermehr die durch eine unfelige 
Berwirrung der Verhältniffe, durch Entartung des Bei- 
ftes im Neiche, durch Auflöfung des wahren Bandes 
der Einheit, durch Posreifung der Glieder vom Daupte 
und duch Ufurpationen aller Mäctigern nach oben 
und nad unten gefchaffene officielle Nation, die Für- 
fien und Herren, die Geiftlihen und Beamten, mit der 
wahren, aber freilich unterdrüdten und heruntergefomme- 
nen, eines großen Theile ihrer Nechte und ihrer Ehren 
beraubten beutfchen Nation, die allerdinge keine ſichtbare 
Einheit, feine Bertretung und Stimme, Bein Gemein 
bemwußtfein mehr hatte, — für die nur wenige Männer 
ein Her hatten! Aber für Möfer, der fie in feinen 
geſchichtlichen Forſchungen in den Zeiten ihrer Größe und 
Kraft, ihrer politifchen Herrlichkeit erſchaut Hatte, für 
ihn lebte fie auch jept noch im Zuftand ihrer Grniedei- 
„gung und Bergeffenheit; cr empfand ſchmerzlich ihre 
Derwahrlofung durch ihre eigenen Zürften und Regie: 
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zungen,. ihre Misachtung bei Fremden, die Unbilben, bie 
fie erbulden mußte, die Hemmungen, bie man ihrem 
geiftigen, bürgerlichen und natienalötonomifchen Auf- 
ſchwung entgegenfepte, bie Miöhandlungen, womit man 
ihr Rechts- und Ehrgefühl abftumpfte und ertöbtete; 
aber er erhob auch hoffend, fpomend, begeifternd wie 
klagend, firafend und fheltend, oder in wehmüthigem 
Scherz feine Stimme für fie und an fie, an ihre alte 
Größe, an die noch übrigen Refte und Denkmale von 
Rechten und Freiheit, an ihre Hülfsquellen, an ihren 
Geiſt und Charakter fie mahnend. Er vertheibigte mit 
männlicher Kraft und mit tiefer Einſicht deutfche Rechte, 
Sitten, Herkommen, ev nahm deutſche Sprache und Li— 
teratur in einer vortrefflihen Schrift gegen den großen 
König Friebrih W., den Lobredner der Franzofen, in 
Schutz; er wies hin auf Hebung der Gewerbe, des Han» 
deid, der Marine nad) dem Beifpiel der Engländer; er 
foderte, daß durch eine wahrhaft vernünftige und natio« 
nale, dem wirklichen Bedürfnif gemäße, den handelnden 
und den fpeculirenden Menſchen unterfcheidende Erzie- 
hung in der Seele der Deutſchen Selbftändigkeit, Unab: 
bängigfeit, Thatkraft geweckt und nicht alle lebhaftern 
und größern Gefühle eingefchläfert, daß die Anaben und 
Jünglinge zu tüchtigen Männern, nicht zu gelehrigen 
und fchmiegfamen Bedienten und Mafchinen gebildet 
würden. Um den Charakter, die gefammte Natur der 
Nation nicht zu befchneiden und zu unterdrüden, ver: 
fangte er, daß man bie phyſiſche Kraft auch auf ange- 
meffene Weife, in vollsmäßigen Zänzen und Ruftbarkei« 
ten fich ergehen und üben laffe, daß man dem weis 
tampf, flatt ihn mit Strafen zu bedrohen, eine andere 
Geftalt gebe; er wollte die natürlichen Neigungen und 
Leidenfchaften benugt, aber nicht unterbrüdt willen, und 
trug auf Herfiellung der alten Gedenreden und Narren: 
fefte an, in der richtigen Erkenntniß, daß das Volk auch 
feinen Humor üben und auslaffen müffe, daß Lachen 
und Raune den Sitten und dem Glück ciner Nation 
zuträglich feien. Denn nicht durch Schulmeiftern und 
Regieren, durch Policei und Griminaljuftiz hoffte er das 
Bolt zu heben, fondern durch Wedung und Leitung ber 
in ihm felbft liegenden, aber fo häufig durch Tyrannei 
und Pebanterei unterdrüdten Kräfte, Niemand verftand 
beffer ald er, was dem Molke noth thut und gemäß ill, 
und welche Anlagen in ihm ruhen, mas es zu leiften 
vermag — ohne daß er es doch ibealifirte —, denn er 
fühlte fi lebendig in es hinein, in feine Arbeiten, feine 
Benüffe, feine Entbehrungen, Wünfhe, Bedrängniffe, in 
feine Sitten unb feinen Glauben, und fein echt volfe- 
thümlihes Gemüth führte ihn hierbei fo fiher als es 
bei Andern die forgfältigfte Brobachtung und die geflif- 
ſentlichſte Herablaffung nicht vermag. 

Lob und Bewunderung würden die Gefinnungen und 
Anfichten des echt voltsrhümlichen Mannes, des ftand- 
haften Verfechters des deutſchen Rechts und ber beut: 
fhen Ehre fhon an ſich verdienen, wenn auch nicht bie 
ausgezeichneten Werdienfte des Schriftftellers fih dazu 
gefellten. Nun aber nimmt er aud als gelchtter Ge- 


ſchichtſchreiber und als trefflicher Stiliſt und Profaiter 
eine ausgezeichnete Stelle ein. Den Gelehrten faffen 
au ſchon feine am dem mannichfaltigften SKenntniffen 
aus allen Gebieten des Wiſſens und Lebens, befonders 
an geſchichtlichen Notizen und Zügen fo reichen kleinern 
Auffige erkennen; als forfchenden Gelehrten hatte er 
ſich namentlich in der lateiniſchen Abhandlung über 
bie populaire und die myſtiſche Religion der alten Deut- 
fen ausgewiefen, wo er ebenſo feine Bekanntſchaft 
mit der alten und mit ber neuern Literatur als and 
feine Bielfeitigkeit, feine Empfänglichkeit für alle Ele 
mente des nationalen und geiftigen Lebens, feine Kunſt, 
entgegengefegte Anſichten dur tieferes Eindringen in 
bie Sadıe zu vermitteln, und feinen Eifer, feine Begeifte- 
rung für die Ehre ber deutfchen Ahnen beurkundet. Er 
verföhnt die anfcheinend widerfprechenden Angaben Cä- 
ſar's und Tacitus' über die Neligion ber alten Deut: 
ſchen durch die Annahme eines volksmäßigen und eines 
den Prieftern vorbehaltenen Glaubens, was er durch 
viele Argumente und Analogien unterftügt. Sein gt: 
Ichrtes Hauptwerk aber ift feine „Osnabrückiſche Ge- 
ſchichte“, bie er zwar nicht ganz vollendete, die aber 
auch fo von einem Scloffer ein „unfterbliches Werk“ 
genannt wird, und das „darum nicht weniger bedeutend 
ift, obgleich es nicht die Arbeit eines Mannes ift, der 
des ganzen eigentlich hiſtoriſchen Stoffe Meifter war, 
denn es enthält eine in der That philofophifhe Ge- 
dichte, ohme alle jene Abſtractionen und Phantafte- 
teien, die man gewöhnlich mit biefem Namen zu bele« 
gen pflegt”. Um glücklichſten, urtheilt diefer gewiß 
ompetente Nichter, fei Möfer darin gewefen, den 
Grund und Zufammenhang bes Lebens und der Sitten, 
der Einrichtungen, Gebräuche, des Herkommens und ber 
häuslichen Verhältniffe, alfo Weſen und Princip jeber 
Volksgeſchichte zu entwideln. Cr fei viel glüdlicher, 
wenn er aus bem in MWeflfalen mehr als in andern 
Provinzen unter dem Landvolk fortbauernden alterthün- 
lichen Leben, den Gefegen, dem Herkommen, aus ben 
ihm täglich im Gefhäfte vortommenden Urkunden, wor- 
auf diefe beruhen, eine Geſchichte hervorlodt als wenn 
er Ghronifen und Gefcichtbücer befrage. Won der 
früher als die Geſchichte felbft nur bogenweife veröffent- 
lichten Einleitung in die „Dsnabrüdifhe Geſchichte“ fagt 
Schloffer, es ſei eigentlich eine Einleitung in die ganze 
deutſche Gefthichte, eine Anweiſung, diefe fruchtbar zu 
behandeln und habe ein ganz neues Licht über das We- 
fen biftorifcher Gelchrfamkeit verbreitet, Der Charakter 
von Moöfer's Gefhichte hängt aufs engfie zufammen mit 
feinen politifchen, vollsthümlichen Gefinnungen, vermöge 
deren ihm das Volk felbft, und nicht die Regenten und 
die Mornehmen, die Hauptfahe if. Wir führen nur 
ein paar Worte aus feiner eigenen Vorrede an: 

Ich habe mich vorzüglich die Geſchichte unferer Rechte, 
Sitten und Gewohnheiten zu entwideln bemüht und die Be— 
gebenheiten ziemlich nach diefer Abjicht geordnet. 

Ein Fehler ift, daß ich den Anfang zum Schreiben auf 
Reifen, während des legten Kriegs gemacht, und mir erſt jebe 
Sache nach ihrer Möglichkeit vorgeftellt und ſolche hernach zu 


Haufe vielleicht nit mit genugfamer Unpartellichkeit gegen 
Die Berveife geprüft habe. Daher kann Einiges einen ſchein⸗ 
baren nach ber Hypotheſe behalten haben. Indbeſſen 
glaube ich dadurch Manches auf eine neue Urt gewandt 
und viele hifterifche Wahrheiten möglicher und wahrfceinlicher 
83 u haben als Andere, welche entweder mit Sammeln 
den. ding machen und dann mit ermüdeten Geifte die Weber 
anfegen, oder nur blos ein ſchlechtes Gebäude verbeffern. 

Die Geſchichte von Deutfchland hat meines Ermeffens eine 
gang neue Wendung zu hoffen, wenn wir bie gemeinen Sand: 
igenthümer als die wahren Beftandtheile ber Nation durch 
ale ihre Veränderungen verfolgen, aus ihnen ben Körper bil: 
ven und bie großen und Meinen Bedienten dieſer Nation als 
böfe oder gute Bufälle bes Körpers betrachten. Wir können 
ſedann diefer Geſchichte nicht allein die Einheit, ben Gang und 
die Macht der Epapöe geben, werin die Zerritorialhoheit oder 
der Despotismus zuletzt die Stelle einer glüdlichen oder un: 
lüdlihen Auftöfung vertritt, fondern auch den Urfprung, ben 

ttgang und bas unterſchiedliche Verhaͤltniß des Rational 
Karakters unter allen Weränderungen mit weit mehrer Ord⸗ 
nung und Deutlichkeit entwideln, als wenn wir bios das 2er 
ben und die Bemübungen der Arzte befchreiben, ohne des Fran: 
Een Körpers zu gedenken. Den Einfluß, welchen Gefege und 
Gewohnheiten, Zugenden und Fehler der Regenten, faljche oder 
gute Mafregeln, Handel, Geld, Städte, Dienft, Abel, Spra: 
Gen, Meinungen, Kriege und Verbindungen auf jenen Körper 
und auf deffen Ehre und Eigenthum gehabt; die Wendungen, 
welche die efeggebende Macht oder bie Staatkeinrichtung über: 
haupt bei dieſen Einflüffen von Zeit zu Zeit genommen s bie 
Art, wie fih Deenfchen, Rechte und Begriffe almälig danach 
gebildet, die wunderbaren Engen und Krümmungen, wodurch 
der menfhliche Hang die Zerritorialhoheit enporgetrieben; und 
die glüdliche Maͤßigung, welche das Chriftentpum, das deut: 
he Herz und eine der Freiheit günftige Sittenlehre gewirkt 

t, würde fich, wie ich glaube, folchergeftalt in ein vollfomme: 
nes fortgehendes Gemälde bringen Taffen und diefem eine ſolche 
Füllung geben, daß der Hiftorienmaler alle überflüffige Grup: 
pen entbehren Pünnte. 

Weiter wollen wir und auf die „Dsnabrüdifche Ge- 
ſchichte nicht einlaffen; fie ift Sache des ernften Stu: 
diums mehr als ber leichten Lecture, in Paragraphen 
gefchrieben und mit einer Menge von Gitaten belegt und 
mit Urfunden ausgerüftet. (Der dritte Theil iſt von Dr. 
Stüve vervollftändigt und heransgegeben.) Der gemöhn- 
fiche Leſer, der nicht tiefer in die rechtsgefchichtlichen 
Verhaͤltniſſe einzubringen Luft ober Beruf hat, wird ſich 
von dem gründlichen Werke nicht angesogen fühlen; aber 
die oben angeführten eigenen Worte Möſer's zeigen doch 
zur Genüge, daß er auch an die Gefkhichtfchreibung 
nicht nur politifche und gelehrte, ſondern felbft fünfkleri- 
ſche Anfprühe machte, und daf ein Ideal davon in fei- 
ner Seele lebte, dem er, bei reichlichern Worarbeiten von 
Andern, vielleicht nahe gefommen wäre. Wie lebendig 
ift die Anfchauungeweife des Mannes, der bei der ftreng- 
ften Fefthaltung an der Gefhichte des wahren Körpers 
ber Nation, ungerührt von dem Prunfe der Könige, 
von der Größe der Feldherren u. f. w., dennoch die deut: 
fche Gefchichte als eine Epopäe aufftellt! Die Kraft und 
Gewandtheit des Stils, die kunſtreiche Anordnung bes 
Stoffs, der Nero der Rede, die Prägnanı der Aue- 
brüde verleugnet ſich auch in dieſem ernfien und gelehr- 
ten Werke nicht; in noch veicherm Maß aber beurfunde- 
ten fi), unb in einem weit größern SKreife gewannen 
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biefe Eigenfhaften Anerkennung in den „Pattiotiſchen 


Phantafien”. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Literarifihe Notizen aus Franfreid. 


Memoiren: Literatur. 


Tevermann befaßt fich jegt mit ber Abfaſſung feiner Me- 
meiren. Es ift Bein Leben fo unbedeutend, fo nichtsfagend, 
daß es niht in Be u auf die Rachwelt feine Rechte wollte 
geltend machen. Dat ei diefer Manier, feine Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten aufzufegen, unendlich viel leeres Stroh gedroſchen wird, 
brauchen wir gar micht au erwähnen. Was für ein Intereife 
Bonn es für unbetheiligte Leſer gewähren, wenn uns in Bezug 
auf einen Mann, deffen Leben im flachen Bett der Alltäglich: 
keit dahingefloſſen if, berichtet wird, wie er ein Weib nahm, 
lebte und ftarb? Selbſt die romanhaften Verbrämumgen, mit 
denen diefe Erinnerungen meiftens ausgefhmüdt find, haben 
fängft ihr Intereffe verloren. Bei diefem Überbruffe an Me- 
moiren, beren Kabrifation jegt einmal wieber durch die Maſſe 
von Material, welches Tag für Tag die ungeheuern Spalten 
der Iournale verſchlingen, einen neuen Aufihwung genommen, 
mögen auch wol mandye Erfcheinumgen biefer Urt, welche ihres 
Inhalts wegen einige Beobachtung verdienen, unbemerkt vor: 
übergehen. Es ſcheint uns deshalb nothwendig, daß wir von 
Beit zu Zeit unfere Leſer auf folche beffern Erzeugniffe ber Me: 
moiren⸗ Literatur aufmerkſam machen. Wir wollen diesmal 
auf ein Werk hindeuten, welchet erſt binnen einiger Zeit er: 
fheinen wird, von dem uns aber ein vielgelefene® Journal be: 
reits einige intereffante Fragmente gebracht hat. Es find Lies 
die „Souvenirs d'un stenograple‘‘, welche den älteften der be: 

laubigten Gefhwindichreiber, Namens Breton, zum Berfafler 
aben. ‚Die Bruchſtücke, welde bis jegt in ber „Gazette des 
tribunaux” mitgetbeilt find, laſſen intereffante Aufihlüffe aus 
dem Gerichtsweſen des ancien rögime und aus ben parlamten: 
tarifchen Berbandlumgen der Revolutionszeit erwarten. 


Politifhe Verhältniffe Spaniene. 

Die Lenitimitätsfrage in Spanien iſt durch ben Theater 
ftreich der Abdankung des Don Carlos aufs neue in Anregung 
gekommen. Die PYubliciften find dadurch wieder in den Stand 
geſetzt, die Schärte ihrer Feder und Die Gelehrſamkeit, welche 
ihnen zu Gebote fteht, zu erproben. In ber That find auch 
Bereits mehre Flugſchriften polemiſchen Charakters hinüber und 
herüber erfhienen. So weit wir Gelegenheit gehabt "haben 
von benfelben Kenntniß zu nehmen, verdient Darunter indeſſen 
nur eine einzige daß wir bei ihr einen Augenblick veriweilen. 
Diefelbe führt den Zitel „De la Isgitimitt monarchique et 
natiouale de la reine Isabelle d’Espagne“, von M Pe 5. 
(Paris). Diefe Schrift verleugnet tem Charakter nicht; ſie 
it im Sinne der Anhänger des gegenwärtigen Softems ge— 
fchrieben. Der Verf. entwidelt mit Klarheit und Gewandtheit 


"bie Säge, welche zur Begründung dieſes Princips bereits von 


andern Publiciſten angeführt find. Wenn wir fo auch nicht 
Vieles, was in politifcher oder u. Beziehung neu wäre, 
erfahren, fo muß man dem Berf. vorliegender Schrift doch das 
Beugniß ausftellen, baß er feine Gründe in großer Überficht: 
lichkeit entwickelte, und daß er, fo weit dies überhaupt bei po» 
litiſchen Diecuffionen, bei denen jede Partei auf ihrem Rechte 
und ihren Unſichten beharrt, möglich ift, bie Ungelegenheit ei- 
nigermaßen zur Erledigung bringt. — werden die karli⸗ 
ſtiſchen Federn, welche ſich an die fruchtloſe Arbeit machen, 
dieſe Beweisführung zu entkräften, Die eigentlich fchlagen: 
5 Argumente mit diplomatiſcher Gewandtheit zu wagen 
en. ir 


— Drud und Verlag von F. A. Wrodhaus in Beipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Donnerstag, 


Nr. 36, 


5. Februar 1846, 





Juſtus Möfer. 
(Bortfegung aus Nr. 3.) 


Das Wenige, was wir über Dies vielgerühmte Wert 
hier fagen wollen, fnüpfen wir an das Urtheil Gocthe's 
über den „Herrlihen Juſtus Möfer“, ben „unvergleidh: 
lihen Mann” an *): 

Un biefen Beinen ln weldye fämmtlih in Einem 
Sinne verfaßt, ein wahrhaft Ganzes ausmachen, ift die innigfte 
Kenntniß des bürgerlihen Weſens im höchſten Grabe merk: 
würdig und rühmenswerth. 

Nachdem er die behandelten politifhen Gegenftände 
bezeichnet, fährt er fort: 

Durchaus läßt der Verfaffer die grünblichfte Einfiht in 
die befonderften Umftände fehen. Seine Borfchläge, fein Rath, 
nichts ift aus ber Luft gegriffen, und doch fo cft nit aus: 
führbar, deswegen er ni die Sammlung „Patrietifhe Phan- 
tafien” genannt, ebgleich Alles fih darin an das Wirkliche und 
Mögliche hält. Auch auf das Familienwefen wendet er vor« 
üglich feinen Blick. Als Gegenftände feiner ernften und ſcherz⸗ 
Kalten Beratungen finden wir die Weränderung der Sitten 
und Gewohnheiten, der Kleibungen, ber Diät, des häuslichen 
Lebens, der Erziehung. Man müßte eben Alles, was in ber 
bürgerlichen und fittlichen Welt vorgeht, rubriciren, wenn mar 
die Gegenftände erfchöpfen wollte bie er behandelt. Und biefe 
Bebanblung ift bemunderungswürbdig. Ein vollfommener Ge: 
ſchaͤftsmann ſpricht zum Volk in Wochenblättern ..., Feines: 
wegs aber Ichrhaft, jondern in ben mannichfaltigiten Formen, 
die man poetiſch nennen Bönnte und die gewiß im beften Sinne 
für rheterifch gelten müllen. Immer ift er über feinen Ge: 
genftandb erhaben und weiß uns eine beitere Anfiht des Ern- 
fteften zu geben; bald hinter diefer, bald hinter jener Maske 
alb verſteckt, bald in eigener Perfon fprechend, immer voll: 

änbig und erſchöpfend, Dabei immer frech, mehr oder minder 
ironiſch, durchaus tüchtig, rechtfchaffen, wohlmeinend, ja manch ⸗ 
mal berb ımb heftig, und diefes Alles fo abgemeffen, bag man 
zugleich den Geift, den Verftand, die Leichtigkeit, Gewandtbeit, 
den Geſchmack und Charakter des Schriftftellers bewundern muß, 

Dann vergleicht er ihm mit Franklin und fährt fort: 

Ein ſolcher Mann imponirte uns unendlich und hatte ben 
größten Einfluß auf eine Jugend, die auch etwas Züchtiges 
wollte, und im Begriff ftand es zu erfaflen. Im die Formen 
feines Vortrags glaubten wir und wol auch finden zu können: 
aber wer durfte hoffen, ſich eines fo reichen Gehalts zu bemaͤch⸗ 
tigen, und bie widerfpenftigen Gegenftände mit fo viel Freiheit 
zu behandeln ? 


Bd. 26, &. 239 fg.: Ausgabe vom 1889, 


Dies ausführlicher mitgetheilte Urtheil Goethe's ſcheint 
uns fehr bebeutfam nicht blos als treffliche Charakteriſi⸗ 
rung von Möfer's Eigenthümlichkeit, fondern aud) darum, 
weil Goethe ben Verf. der „Patriotiſchen Phantafien 
unverkennbar aus innigflem Herzen verehrt, ihn literas 
riſch und äfthetifch ungemein hochftellt und ihn als ein 
begeifterndes Mufter und Vorbild für feine eigenen Be— 
firebungen betrachtet. In dieſem rühmenden Zeugnif, 
biefer Bewunderung liegt etwas für beide Männer fehr 
Bedeutfames und Bezeichnendes. Mandem bürfte es 
überrafhend und befrembend fein, daß ber Dichter des 
„Werther, des „Taſſo“, der „Rohigenia”, des „Fauft‘, 
ber föftlichen Lieder und Balladen ein fo großes Wohl- 
gefallen finden fonnte an ben von Möfer behandelten 
politifchen, bürgerlichen, fittfihen und öfonomifchen Ge- 
genftänden, daß ihm Dergleichen nicht profaifch, nüchtern, 
unintereffant, Beinlih und peinlich erfhien. Aber was 
ein genaueres Studium von Goethe auch fonft lehrt, 
wird durch dies Urtheil über Möfer nur beftätigt: Goe— 
the hatte neben dem idealen, poetifchen Sinn und Zrieb, 
und als Unterlage deffelben, einen außerordentlich praf- 
tifhen Einn; das wirkliche, bas gewöhnliche Leben 
mit feinen Bedingungen und Gefegen, feine Manni» 
faltigteit, die Eigenthümlichkeit und der verſchieden ſich 
aufprägende Charakter der Familien, bie verſchiedenen 
Drganifationen der Gemeinwefen, die Dfonomie im Gro« 
Ben und im Kleinen, bie Leiftungen und bas Zufam- 
menwirfen der Gewerbe, ded Handels, der verfchiedenen 
Berufsarten, — das Alles intereffirte ihn nicht wenig, 
wie man fid) befonders auch aus feinen „Wanderjahren” 
zur Genüge überzeugen kann. Und ebenfo hatte er für 
das Nationale, für das eigenthümlich Deutfche in grö- 
fern und kleinern Berbältniffen, in der Familie, bem 
Gemeinwefen, im Staat eine große Empfänglichkeit und 
Neigung, wie feine Romane, fein „Dermann und Doro- 
thea”, fein „Gög“, auch fein „Fauſt“ beweifen. Daher 
hatte er aud an Voß’ „Luife” eine große Freude. Nur 
durfte ihm dies Alles nicht in Eleinlicher, ängftlicher Ge- 
ftalt, mit phififterhaftem, Bleinftädtifhem Sinn, mit 
widrigem Dünfel ober herzbrechender Sentimentalität 
entgegentreten, fonft ftieh es es ihn ab und z0g fi) fei- 
nen Spott zu. In ber gefunden, tüchtigen, fräftigen, 
freien und aroßen Art aber, mie Möfer das Alles 
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faßte und behandelte, fagte es ihm feinem ganzen Cha · 
rafter nach ſehr wohl zu, und es behagte ihm ber ſich 
fo gefällig ausbreitende Reichthum von wirklichen Le⸗ 
benẽeeinſichten und Erfahrungen, dies Heimifchfein in 
der Aıt, in den Sitten, in dem Herzen der Nation, 
diefe mit großem Verftand und umfaffender Weltkennt · 
niß gepaarte Gemuͤthlichkeit und der ruhige, nie decla; 
mirende und nie fanatiſche Patriotiemus. Das Inter- 
effe an den Gegenftänden lieh ihn auch über bie Ferm 
fo günftig urtheilen, daß er fie im beften Sinne rheto⸗ 
riſch findet, ja faſt poetiſch nennen möchte, Inbeffen 
bat Goethe gerade mit diefem höchſten Lobſpruch, den 
er doch nicht ganz zu ertheilen wagt, die Grenze von Mö- 
ſer's fchriftftelleriihen Eigenſchaften angedeutet: Mö— 
fer iſt ein vortrefflicher, ein bewundernswürdiget Profai- 
fer, er iſt, vermöge der Freiheit, womit er feinen 
Gegenfiand behandelt, ein ausgezeichneter Kuͤnſiler 
und ein ebenfo geiftreicher als durch und durch verftänd- 
licher Schriftfieller, aber das eigentlich Poetiſche und 
Ideale im höhern Sinne fehlt ihm als prodbucirendem 
Schriftfieller, fo wenig ihm als Leſer und Kritiker der 
Sinn dafür mangelt.*) Zum Dichter im höhern Sinn 
war er von der Natur nicht angelegt, und er empfand 
vielleicht von fich felbft, was er in dem Auffap über 
die deutſche Sprache und Literatur ſchmerzlich Ha- 
gend fagt: 

Große Empfindungen Pönnen allein von großen Begeben: 
beiten entitehen; die Gefahr macht Helden. Es müffen große 
Schwierigkeiten zu überwinden fein, wo große Empfindungen 
und Unternehmungen aus unferer Seele emporfchichen follen ; 
und diefe Überwindung muß der Ehre, der Liebe, der Rache 
und andern großen Leidenſchaften durchaus nethwendig fein, 
oder der Geift bebt ſich nicht aus feinem gemöhnlichen Stande, 
die Seele umfaft keine große Sphäre und ver Menſch bleibt 
das orbinaire Gefchöpf, was wir täglich fehen und nad unfern 
gemeinen Regeln zu fehen wünſchen. Dergleichen große Gele: 
genheiten, wo Schwierigkeiten zu überfleigen find, finden ſich 
aber bei uns Deutfchen nicht. Der Staat geht unter der Wade 
ftehender Heere mafhinenmäßig feinen Gang; wir ſuchen die 
Ehre fait blos im Dienfte oder in der Gelehrſamkeit und nicht 
in Erreichung des hoͤchſten Zwecks von beiden; unfere Schönen 
flimmen leichter zu ordentlichen als hereifhen Empfindungen. 
Wenn wir aber fo wenig große Begebenheiten haben, als mit 
der gehörigen Lebhaftigkeit empfinden, wie wollten wir benn 
zu der Höhe der Gedanken und des Ausdruds gelangen, welche 
andere Rationen auszeichnet? Kann die fchlaffe Seele eben Das 
was die hochgeſpannte wirfen? Im, Allgemeinen geredet wird 
Bein Deutfcher das wahre feine Gefühl des Italieners, Feiner 
die edle Liebe des Spanier, Peiner die Begeifterung für Preis 
beit und Gigenthum eines Engländers mit feinem Ausdruck 
verbinden; einer wird in Allem fo wahr empfinden, denken, 
barren, ſchwarmen oder rafen als die Kationen, welche durch 
wirkliche Umftände genoͤthigt find, ıhre höchfte Empfindung ber» 
ie. ad und auszubrüden; und ohne Wahrheit ift feine 
vollfommene Größe, fo wenig in der Muſik als in ber Male: 
rei und in andern ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 

(Der Beſchluß folgt.) 


*) Ungefähr dad Gleiche bürfte aub von dem von Goethe fo 
bob geftellten Merk gelten. 





Der Einzige und fein Eigenthbum. Von Mar Stirner. 
Leipiig, D. Wigand. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nar. 


Das vorliegende Buch hat ein eigenthümliches Schickſal 
gehabt. Es hat die Aufmerkſamkeit der Staatsregierungen 
auf ſich gerogen, es ift von einer Seite ebenfo fehr als 
Monftrum, als Unfinn verlaht und befpottet, als von ber 
andern als confequent und als tieffinnig anerkannt worden, 
cs befämpft das Softem, die Schule und ift doch ein leptes 
Product eines Spftems, einer Schule A 

as „Unfinn‘ if diefes Bud und der Gebankengang in 
demfelben mannichfach von Denjenigen bezeichnet worden, Die, 
unberührt ven den Bewegungen der neuern Philoſephie, zum 
Theil Gegner aller Philoſephie, für die Entwidelungsproceiie 
derfelben fein Auge haben Ponnten. Denn es it allerdings 
nicht zu leugnen, daß auch Stirner, fo weit er über bie 
Gonfeauenzen feiner Schule hinausgeht, ihr beffenungeachtet 
mit Feib und Leben angehört und cben nur in feiner Stellung 
zu ihr feine richtige Bedeutung findet. Stirner, der fih ber 
mübt, Alles aufıulöien und aus allem „Spuf“, aus allen Ab» 
ftrastionen auf cin bloßes, vereinzeltes Sein zurückzukehren, ift 
dennoch nichts Anderes als Theil, als Moment in einer Ab 
ftractien, nämlich der Abſtraction des Junghegelianismus. Gr 
befämpft gewiffermaßen die ganze Welt, aber er befämpft we: 
niger die Welt als ſolche, fondern mehr nur die Worftellun« 
gen, welche fi) der Junghegelianismus ven der Welt gemacht, 
die Eonfequenzen, welche er aus ihr gezogen bat, und wie fein 
Anfangspunft der Junghegelianismus ift, fo iſt fein Ausgangs: 
punkt cben auch nichte Anderes als ein Kampf gegen die Eon: 
fequengen des Hegelianismus. Er bleibt alfo immer, fo viel 
er auch von feinem „Ich“ redet, welches „ſich um nichts fchert‘‘ 
und jede allgemeine Idee als einen „Spuf”, als ein „Befpenft" 
verhöhnt, ein Product der Abftractionen, welche die Hegel ſche 
Philofepbie gewonnen bat. Sein „Ich“ ift ſchen demzufolge 
nicht das rechte, unabhängige Ih „das Einzige‘, denn es jegt 


‚ Durdgangtpunkte nothwendig voraus, «6 ruht auf einer Welt, 


in ber die Abſtractionen, die „Geſpenſter“ berrichen. 





Wie 
kommt der „Einzige dazu, ein dickes Bud über das „Ich“ 
zu fehreiben? Wäre er ganz erfüllt von feiner Einzigkeit, cr 
würde in diefer Einzigkeit leben und nicht von ihr fchreiben. 
Wie er aber ift, lebt er in Allem, was auf einer allgemeinen 
Idee beruht, im Staate, in der Gefelichaft, in der Ebe u. ſ. w. 
und ſchreibt von feiner Einzigkeit, chne fie wirklich machen 
su Pönnen oder auch nur zu wollen. Denn er hört auf „ein: 
up” zu fein nicht bles durch fein Leben, fondern auch durch 
ein Schreiben, indem er die Einzigkeit, alfe eine neue Abftrac: 
tion, bildet, indem er an die Stelle ber allgemeinen Ideen 
den Egoismus, eben auch nichts Anderes als eine Abitraction, 
zu fegen gedenkt. Wollte Stirner confequent fein in feinem 
Standpunkte, er mußte in cinem rein vegetativen Dafein ber 
fangen bleiben. Am allerweniaften aber konnte er in einer 
vollendeten „Einzigfeit” cin Buch über „Der Einzige und 
fein Eigenthum“ fcreiben und Abſtractienen befämpfen, um 
eine neue Ubftraction zu befommen, die fo brutal wird, daß fie 
chne allen geiftigen Inhalt beftchen will, 

Stirner's Buch ift für Die Geſchichte der Hegel ſchen Schul: 
philefepbie von Feiner geringen Bedeutung. Nirgend fpiegelt 
ſich die Auflöfung des Hegelthums in feiner ſchulmäßigen Form 
beffer und deutlicher als Bier, Die Dialektik hat fih in ihren 
Durchgangspunkten vollfommen erihöpft. Sie hat durch Feuer: 
bach das Jenſeits geftürzt, fie bekämpft dutch Bauer die ein» 
zelnen Disciplinen der ZIheologie, ohne aber felbft nech vom 
theologiihen Standpunkte frei werden zu Pönnen. In Stirner 
wendet fie fih nun gar gegen Das, was fie bisher als ihr 
„Wefen’ angenommen bat, gegen den „Geiſt“ ſelbſt. Sie ge» 
langt in Stiener zu einer Berfpottung und Verachtung des 
Geiftes. Weiter kann eine Schulpbilofephie aber nicht kom: 
men als zur Beratung des Geiſtes“, mit bem fie fo lange 
Hofuspofus getrieben, ben fie fo lange in „zierlihe jpanifche 
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Stiefel” eingefhrürt bat. Wenn fie das Meich bes Geiftes, 
weiches fie lange Zeit zu beberrichen fih Mühe gab, gar felbft 
als einen „Spuk, als einen „Sparren‘ beiennt, dann hat 
fie zu gleicher Zeit ich felbit vernichtet. Der Eifer, mit dem 
fie fi an die Vernichtung des Geiftes macht, nachdem fie 
glaubt alles Ubrige geftürzt zu haben, kann aber für Den, dem 
der Geift noch etwas Anderes ald ein „Sparren” ift, nur als 
der Parerysmus eines Sterbenden ericheinen. In ber That, 
mit der Schulpbilofephie ift cd aus. Ihre Dialektik, ihre 
Kunftftüde find volllommen erfhöpft. Es ift in ihrem Bau 
fein weiterer Fortſchritt möglich. Sie muß zu Grunde F 
ihr Kreis iſt vollendet. Aber ed ift eine Anmaßung ber 0 
pbilofopbie, zu glauben, daß weil fie flerben muß auch ber 
Geiſt überhaupt, den fie fo lange gefchulmeiftert, fterben müffe, 
und es ift cin Grandirrthum bei Ztirner, die Auflöfung der 
Hegel ſchen Schulphileſephie mit der Aufldfung des Geiſtes zu 
identificiren und zu bebnupten, weil die Eonfequenzen einer 
Schulphileſephie unbaltbar wären, fei ber Geift ſelbſt unbalt- 
bar, „Spuk, „Unfinn”, „Sparren”, „Geſpenſt“. Die Philo: 
ſephie der Griechen farb in Spigfindigkeiten, der „Beift lebte 
fort; die Scholaftif des Mittelalters ftarb in Spigfindigkeiten 
und ber „Geiſt“ lebte fort; die Hegel'ſche Philoſophie bat ich 
ebenfalls in einer übertriebenen und übertreibenden Dialektik 
ausgelebt, aber der Geiſt“ wird damit nicht zu Ende gefom: 
men fein, in ihm liegt das Abfolute. Als ob der „Geift’ nur 
in den Kategorien einer Schulphilofophie zu finden wäre! Stir 
ner entdeckt den Geiſt erſt durch das Hegelthum, innerhalb der 
Hegel’ihen Philsforbie, er empfindet erft fein allgemein menſch⸗ 
liches Walten. Indem er nun den Geift nicht anders kennt 
als in ſchulphiloſophiſcher Dreffur, glaubt er ihn überhaupt 
mit der Schulphiloſophie ftürzen au Tonnen. Uber ein folder 
Standpunkt iſt viel au eng, als daß er ba noch irgend eine 
Wahrheit in ſich enthalten fünnte, wo es weit über ſchulphi⸗ 
loſophiſche Fragen hinausgeht Dem lebendigen Walten und 
Weben des „Weiftes” gegenüber ift das Stirner'ſche Bud 
nichts als eine „Schrulle”, nichts als der Erceß einer ſterben— 
den Schulphiloſophie. ö 

Der Grimdgebanke, auf den fi alle, zum Theil fehr geift: 
reich. außgeführten Demonftrationen und Anihauungen Stir: 
ner'6 aurudführen laffen, ift Die Behauptung eines bfeßen in: 
dioibuellen  Dofeind, tem Denken gegenüber, welches ſogleich 
zur Allgemeinheit, zur organifchen Verbindung des Menſchen 
untereinander führen muß. Er beginnt ſogltich: 

Bas fell nicht Alles Meine Sache fein! Vor Allem bie 
gute Sache, dann die Sache Gottes, die Sache der Menfchheit, 
der Wahrheit, Der Freibeit, ber Humanität, der Gerechtigkeit; 
ferner die Sache meines Volka, meine® Fürften, meines Ba: 
terlandes, endlich gar bie Sache des Geiftes und taufend an« 
dere Sachen. Rur meine Sache jell niemalt meine Sache 
fein. Pfui über den Chriſten, der nur an ſich denkt.” 

„Ih Hab’ meine Sache auf Nichts geftelt!” ruft Stirner 
in philoſephiſcher Frivolität aus und in der That hat er feine 

He auf ein Michts geftellt, indem er fie auf ein atcmifti: 
ſches, aller allgemeinsgeiftigen Bewegung entfrembetes Dafein 
ſtellt. Was vertheidigt er Anderes als die Brutalität? Uber 
er iſt felbft noch viel zu fehr vom Sparren“ befeffen, als baf 
er in feiner Apologie des Brutalen, in der Auflöfung des gan- 
zen Weltorganismus in lauter brutale Einzelweſen, Die nichts 
von Affeciation wiffen wollen, fondern blos auf ſich verharren 
und einer ben andern freffen, febald der eine bem andern au nahe 
kommt, confequent werben könnte. Denn anftatt eine Apologie 
Seiner zu fehreiben, feines ganz befondern Stirner’ihen Ich, 
dann anftatt fih um Niemand anders als um fi, Mar Stir: 
ner, den einzigen „Einzigen“ zu befümmern, befümmert er fi 
um das „Ich, welches er fo zu einer allgemeinen Abftractien 
erhebt, um die „Einzigkeit”, eben auch eine Abftraction, die er 
aber nur ſchaffen konnte, weil es ihm noch nicht möglich ge- 
worden, vom „Sparren des Geiſtes“ Frei zu werden, unb in 





Er, der vor Allem frei fein will, vom „Beifte”, vom „Men: 
ſchen“, mucht fein befonderes Ich gleih von vornherein von 
dem Id, von ber geiftigen Einheit aller befondern Iche, ab: * 
haͤngig, und indem er fo von vornherein alle Abftractionen, 
alle Allgemeinheiten auflöfen will, bleibt er felbft einer Ab» 
ftraction untertban. Indem er den Geift befämpfen will, muß 
er ſich feibft als vom Geiſte „beieffen” beweifen. Wie Bauer 
die Zheologie theologifh befämpft, fo kann Freund Stirner 
ben Geift eben auch nur geiftig befimpfen. Der Froſch im 
Sumpfe bekämpft den Beift beffer als Stirner, benn er füms 
inert fi nicht um ihn, Stirner's geiftiger Kampf gegen den 
Geiſt heißt von vornherein Die Inconfequenz des eigenen Stande 
punftes zugeben, fo richtig auch die Conſequenzen fein mögen, 
die aus der eriten Ineonfequerg gesogen werden. Wie gefagt, 
Stirner's Kampf gegen den Geiſt beruht auf einer „Schrulle” 
und bat nur Intereſſe für ben Yuflöfungeproceh, in welchem 
ſich die Hegel ſche Phitofopbie gegenwärtig befindet. 

Der Menſch ift dem Menſchen das höchſte Weſen, fügt 
Feuerbach. Der Menſch ift nun erft gefunden, fagt Bruno 
Bauer. Indem Beide den menfhlichen Geiſt als den hoͤchſten 
und das Höchſte anerkennen, indem fie an der Befreiung def» 
ſelben von allem „Unmenſchlichen“ oder „Übermenfchlichen” ar 
beiten, ihn aber gelten laffen und ihm einen Cultus verſchaf⸗ 
fen wollen, ſtellt fich fogleich, ihren Principien gegenüber, bie 
Berſchiedenheit des Stirnerfchen Standpunkts heraus, welcher 
ebenfo wenig ben Geift als den Gattungsmenfchen anerkennen 
will — wir fagen will, denn er kann in Wahrheit nicht von 
den Abſtractionen loskemmen — und Alles auf den „Egeiften‘ 
zurückbringt. Bejchäftigen wir un: nun aber einmal mit dem 
„meuen Funde“ Freund Stirner's, mit dem „Ginzigen”, mit 
dem „Egoiften” und fehen wir au, wie er feinen neuen Eul» 
tus au entwicdeln bemüht ift. 

Zuerft ſucht Stirner in „einem Menſchenleben“ die Wahr: 
beit feines Stanbpunktes nadzumeifen. Bon dem Augenblide 
an, jagt er, wo der Menſch bas Licht der Welt erblidt, fucht 
er aus ihrem Wirrwarr, in welchem auch er mit allen Un 
bern bunt durcheinander berumgemwäürfelt wird, ſich herauszu⸗ 
finden und fi au gewinnen. Aber Die Entſtehungsgeſchichte 
des Menſchen und feine bülflefe Jugend predigen in der That 
weniger ben Egoismus, die @inzelbeit aller enfchen, als bie 
Berbrüderung Aller mit Allen. Dom antbropolegifchen Stand» 
punkte betrachtet wird ein ſolches bloßes „Dafein” wie Stir- 
ner es will ein wahrbafter Unfinn. ber dieſen Standpunkt 
übergeht Stirner vollfommen, wo er „ein Menfchenleben‘ ent: 
widelt. Sonft redet er fo viel davon, daß der „Leib“ auf 
Koften des „Geiftet” beeinträchtigt werde. Gin Kind bat 
nichts von der „Einzigkeit““, es gebt vollkommen auf am Bus 
fen der Mutter, alfo im Bufammenfein mit einem Andern und 
im Bedürfniß nad dieſem Andern, es lebt nicht durch fein 
„Ich“, feine „inzigkeit”, fondern nur durch bie Mutter, durch 
die Familie, welde es det und umfängt. ft die Griftenz 
im Mutterfchoofe die erfte Stufe des menfchlihen Dafeins, fo 
ift die Eriftenz in der Familie die zweite, die erfte Stufe weicht 
der zweiten als einer hoͤhern u. f. w, indem der Menſch „ſich 
u gewinnen“ ſucht. Aber er gewinnt fi), wie Stirner meint, 
eineswegs im entfchiedenen Gegenfage zu allen übrigen gleidy 
berechtigten Eriftenzen, fondern nur dadurch, daB er über den 
Standpunkt des vegetativen Dafeind weg und „hinter bie 
Dinge” kommt, daß er fid, nicht ald „Einzigen“, fondern als 
erganifchen Theil im Ganzen erfennen lernt und fi als fol- 
der im Ganzen bewegt. Stirner entwidelt das „Menidens 
leben“ weder rinchelogifch noch anthropologiſch, auf beide Urt 
würde er einichen müffen, wie falſch feine Borausfegung der 
„Einzigkeit” if, Er begnügt fi, das „Menfchenteben unter 
der Lupe gewiffer theologifcher uns ſchulphiloſophiſcher Ab⸗ 
firartionen zu betrachten ımdb ba hält es denn in ber That 
nicht fhmwer, diefen Wbfteactienen gegenüber die Natur hervors 
jubeben, aber dieſe Ratur wird nicht in ihren Sruntbeziehm: 


das brutafe, von ihm vielfach gepriefene Dafein zu verfinten. | gen geprüft, fonbern ſogleich wieder in eine neue Abftraction 
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”, „Egoismus, „Gigenheit” verwandelt und alfo in ih 
tem Rn Wefen durchaus unberüdfichtigt gelaffen. Da bat 
die „Schrulle” unfers Einzigen Raum und Belegenheit genug, 
ſich ein Menfchenteben nach ber unmöglichen Borausfegung ber 
‚„Kinzigkeit” zurechtzumaden und birquftellen. Stirner macht 
fh das Alter des Jünglings zu jener Lebensperiode, wo ber 
„Beift“ die größte Gewalt ausübt. Umgekehrt aber Fönnte 
man ebenjo gut fagen, daß der Jüngling am meiften vom 
Egoismus befefien wird, denn ber Jüngling ift ned nicht über 
fein Ich binausgefommen, er bat ſich noch nicht als Theil er» 
Bannıt, ihm find die Fugen bes Weltgebäudes noch fremd, er 
fiebt Alles nur in Beug auf fi, er will Ades fein, cr will 
Alles Eönnen, bie erfte Liebe ift gewöhnlich eine rein egeiftifche, 
man liebt ſich ſelbſt nur in dem geliebten Gegenftande und 
frebt nach Selbſtbefriedigung. Pſycholegiſch und anthropolo- 
Fiſch iſt diefe Charakteriſtik des Jünglings jedenfalls richtiger 
als bie, welche Stirner gibt und won ch „ber Züngling 
an den allgemeinen Geift verlieren fol”. Endlich findet ber 
Mann nah Stirner den „leibhaftigen Geift“, Was ift denn 
das für ein Grit? Hören wir Stirner: 

„Erft dann, wenn man ſich leibhaftig liebgewennen und 
an fih wie man leibt und lebt eine Luft hat — fo aber fin 
det ſichs im reifen Alter, beim Manne — erft dann hat man 
ein perfönliches oder egeiftifches Intereſſe nicht etwa nur Un: 
fer Geiftes, fondern totaler Befriedigung, Befriedigung des 

anzen Kerls, ein eigemnügiges Interefi- Der Mann macht 
I a = zum Mittelpunkt als der Jüngling, der für Anderes, 
z.B. Gott, Vaterland und Dergleihen «fhwärmt». Der Mann 
igt eine zweite Selbfifindung. Der ZIungling fand ſich als 
eift und verlor ſich wieder an ben allgemeinen Geift, den 
vollfommenen, heiligen Geift, den Menſchen, die Menſch · 
St. kurz alle Ideale; der Mann findet fih als leibhaftigen 
n “ 

Alſe das Mannesalter wäre die rechte Zeit für den Egois: 
mus? Erweiſt ſich das nun in Br for Stellt der 
Mann als „Einziger Auen gegenüber, erklärt er Allem was 
außer feinem „Ich” den Kriegt Betrachten wir dech einmal 
ben Kreis des Mannes. Schon burd feine Stellung als Zar 
milienvater, welche er meiftens einnimmt, wird feiner | 
zur „Ginzigkeit" ganz entſchieden widerſprochen und feine Zu 
am Zufammenfein ausgedrüdt. Ebenſe und noch mehr dur 
feine praktiſche Betbätigung an den Fragen des Staats 
der Geſellſchaft. Steht er ihnen gegenüber „einzig” da, macht 
er ihnen gegenüber ſich wirklich zum Mittelpunkt, anerfennt 
er nicht vielmehr eine große, allgemeine, tragende Idee, und 
ſtellt er ſich nicht, indem er für ben rechten Ausdruck derſel⸗ 
ben thätig wird, jeber „Einzigkeit” gegenüber, fühlt er nicht 
als fchaffender, ec Theil in einem Ganzen feine Freude 
und feinen Beruf? Wlerdings ift er * einem Bewußtſein, zu 
einer Beftimmtheit über fein „Ich“ gelommen und er verlangt 
die Unerkennung dieſes Ichs im Ganzen und Rechte dafür, 
den ei der Gefege, Maatsbürgerliche Freiheit, gefelihaft: 
tie Stellung u. f. w., aber cben indem er * verlangt, 
laßt fh in ihm der Feind jeder ausſchließenden Ginzigfeit er: 
ennen. Wo aber der Egoismus auch nur zum Theil hervor: 
bricht, wie in den Eoncurrengverhältniffen der Gegenwart, wo 
der Krieg des „Einzigen‘‘ gegen den andern „inzigen” be 
ginnt, da ift fein natürlicher, fondern ein durchaus unngtürlie 
Ger und verderbter Boden, und er wird im Durchbruch einer 
großen Idee, weidhe ſich der „Concurrenz“ gegenüber ald „Aſ 
fociation‘ erkennen läßt, feine Auflöfung erhalten. Wenn Stir: 
ner alfe behauptet, daß der Mann der rechte Egeift fei, daß 
er „ſein perfonliches Intereffe über Alles foge”, fo muß Dem 
entichieden widerfprochen werden, Der rechte Mann wird ſich 
immer der leitenden Ideen bewußt fein und ihnen nöthigenfaus 
au opfern wiſſen, der ordinaire Egoiſt aber wird felbft aus Ins 
flinet dieſe Teitenden Ideen anerkennen und ſich vergebens ge: 
gen fie fträuben, er wird z. B. an feine Familie denken. Ein 





Stirner ſcher Egoismus als allgemein ift volltommen undenk ⸗ 
bar, er ift eben nichts Underes als eine ſchulphiloſophiſche 
‚Schrulle”. 

' as wäre nun ein „Menfchenleben” nad Stirner ſcher 
Manier? Ein inhaltslofes, gleihgültiges Dafein, ein Zuſtand 
chne alle Entwidelung, denn dieſe befommt das einzelne Le» 
ben nur durch die Durchkreuzung anderer Eriftenzen und nicht 
im Buftande einer troftlofen eingigkeit”, eine brutale Eriftens, 
ber alles Gemeinjame feindlich, der alles Menfchliche jenfeitig, 
der afle Dernunft Fieberphantafie fein würde. &onberbar. 
Die Apologie einer ſolchen Brutalität entwidelt fih aus einer 
Philofephie, welche den „Geiſt“ in den Retorten ibrer Dialef- 
tie und Metaphyfit fuperfein deſtillirte; ein ſolcher guſtand 
kann cinen Bertheidiger finden in einer Beit, wo die tiefen 
Brüche der Gegenwart und ein Bli in die Zukunft mehr als 
beutlich beweifen, daß nur in einer Bereinigung, e ben 
Egoismus fo weit als möglich ausſchließt, Heil und Hülfe er- 
martet werden fann. 

(Der Beſchluß felat.) 


Literarifche Notiz aus Frankreich. 


Gavarni’d gefammelte Werke. 

Wer bätte fich nicht ſchen an den herrlichen Skizzen Gas 
vorni 8 ergögt, und wer freute ſich nicht, Daß es diefem fruchtbaren 
Künjtler endlich gefällt, eine Auswahl diefer geifteeigen, wigi« 

en Beichnungen nach dem Leben zuſammenzuſtellen Gavarni 
Dat ſich einen Ramen gemacht, welcher vor allen populair 

worden iſt. Und in ber That hat er den Ruhm, den er 

mit feinem frifchen Griffel binnen wenigen Jahren verſchafft 
bat, wohl erworben. Niemals ift es einem Beichner im gie 
hen Grabe als ihm gelungen, die fluͤchtigen Geftalten des bun- 
ten Lebens aufzufaſſen und wiederzugeben. Alle feine Beich- 
nungen — und er ijt fruchtbar wie felten ein Künftler — iprü« 
ben Geift und Leben. Mit wunderbarer Schärfe weiß cr die 
Erſcheinungen der gefellihaftlichen Verhaͤltniſſe zu erfaſſen, und 
wenn er nun eine foldhe Geſtalt ver ums hinzeichnet, jo wird 
fie unter feiner Feder fogleih zum Typus einer ganzen Gat- 

. Dies ift ein unleugbares Beichen feiner Genialität. 
Diekebe bewährt ſich — ebenfo auch in der Ausführung 
bis ins Meinfte Detail, er jede der Figuren, welche er ins 
Leben ruft, ift eine eigenthümliche Grazie ausgefchüttet, Die 
felbft da, wo er feinen Griffel in Galle getaudt hat, verjöh: 
nend wirkt. Der „Charivari”, au beffen thätigfien Mitarbei- 
tern Gavarni gehört, verbanft demfelben eine Galerie der hei⸗ 
terften Tebensbilder. Wir erinnern an die Genreftüde, welche 
unter die Rubrif „Les Lorettes' gehören und an einige Nums 
mern jeiner „Enfants terribles”. Außerdem ift der unerfchöpf: 
lihe Künftler aber auch nach allen Richtungen bin thätig. Nur 
felten erſcheint ein iluftrirtes Werk, zu dem er nicht wenig» 
ftens etwas beigefteuert hätte. So prangt fein Name unter 
ben vorzüglichiten Mitarbeitern der „Grande ville”, bes 
„Diable a Paris” und vieler andern ähnlichen Unternehmungen. 
Gavarni hat ſich bei fo vielen Werken betheiligt, daß er nicht 
einmal felbft mit Bejtimmtbeit weiß, wohin feine geiftreihen 
Blätter zerfireut find, und daß er feinen ganzen Reichthum 
nicht einmal vollftändig überſchauen kann. Einen Theil en, 
was ihm gerade zur Hand ift, vereinigt er gegenwärtig in feinen 
„Deuvres choisies“. Wir wollen nicht gerade behaupten, daß 
er in diefe Sammlung nur das Befte von feinen Productionen 
aufnimmt: denn es würde bier ſchwer halten, einen Unterſchied 
au machen. Gewiß wird Jeder, der näher befannt ijt mit ſei⸗ 
nen Leiftungen, irgend eine Sfisze, die ihm Tieb und werth ge» 
werden ift, vermiffen, und wenn das Werk zum Abſchluß ge— 
kommen fein wird, fo wird man gewiß von allen Seiten den 
lebhaften Wunfh äußern, es möge dem geiftreiden Zeichner 
noch nicht gefallen, feinen Griffel bei Seite zu legen. 1. 
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Zuftus Möfer. 
(Beſchluß aus Mr. 36.) 


Möfer machte auch felbft niche Anfprüche auf den 
Namen eines Dichters, obgleih er hin und wieder 
eimen Vers machte und in feiner Jugend ein Trauer- 
ſpiel „Arminius” gedichtet hatte, fondern erflärte fich 
hoͤchſt befcheiden für einen Paien im Orden der fchönen 
Geifter. Seine Beftimmung, fhreibt er, habe ihm nicht 
zugelaffen, die Probefahre auszuhalten, welche zur Auf: 
nahme in irgend eime gelehrte ober ſchöne Gefellichaft 
erfodert werden. Aber er hatte viel Geſchmack an und 
in ber Poeſie; er las die altdeuefchen Dichter und hatte 
eine Sammlung und Herausgabe derfelben im Sinne; 
er fammelte Volkslieder in Weftfalen, pries die in den 
ſchottiſchen Gebirgen nad) lebendig erhaltenen alten Bal- 
laden, und wünfdte von einem Bürger die alten Volks. 
erzählungen bearbeitet. Für das Poetifche in der Sprache 
befaß er den feinften Einn; er beflagte, daß das Deut- 
ſche, indem es eine Buchfprache geworden, fo arm fei: 

Aber das ift der Fehler aller Buchſprachen und am mei 
ften der franzöfifchen, bie wiederum fo fehr gereinigt, verfei- 
nert ift, daß man Baum ein mächtiges, rohes oder ſchnurriges 
Bild darin ausbrüden kann, ohne wider ihren Wohlitand zu 
fündigen. Die englifche Sprache ift Die einzige, die, wie bie 
Nation, nichts ſcheut, fondern Alles anpreift und gewiß nicht 
aus einer gar zu ftrengen Keufchbeit ſchwindſüchtig geworden 
iſtz fie ift aber auch die einzige Volkeſprache, die in Europa 
gefehrieben wird, und ein auf den Ihren erhobener Provinzial» 
dialekt, ber auf — eigenen fetten Boden ſteht, nicht aber, 
wie unfere Buchſprache, auf der Kenne dörtt. 

Er rühmt Leſſing's Verdienſt, der Provinzialwen⸗ 
dungen und Wörter, wo es die Bebürfniffe erfoderten, 
auf die glüdlichfte Weiſe nationalifirte, 
ſodaß wir nunmehr wol hoffen dürfen, bald eine Sprache zu 
haben, worein alle Muthwilligkeiten und Affereien, deren ſich 
dev Menfh zum Ausdruck feiner Empfindungen und Leiden— 
ſchaften bedient, bargeftellt werden können. Doch id will darı 
auf nicht wetten, daß nicht Viele, denen es ſchwer fällt in 
deutjcher Luft zu athmen, die franzöfifche der deutfchen immer 
vorziehen werben. 

Möfer felbft muß als Bereicherer und Reiniger der 
beutfchen Sprache geehrt werben, in welcher er manchen 
Ausdrud keck und glüdlicd gewagt hat, und er ift in 
einzelnen Ausdrüden und Prädicaten oft wirklich poe- 
tiſch, er verfinnlicht aufs überrafchendfte und treffendfte 








einen Gedanken, er fiellt uns mitten in eine lebendige 
Anſchauung hinein und fommt der fhyärfften, bündigften 
Logik mit einem wirkfamen Aufflug und Schlage der 
Einbildungsfraft zu Hülfe. Die Reinheit, mit welcher 
er Deutſch ſchreibt, ift um fo höher anzufchlagen, als 
er nad franzöſiſchen Muftern feinen Stil gebildet, 
Marivaur und St.» Eoremont eifrig fludirt, und fpäter 
mit der englifhen, fo reichen und in ihren Dichtern, 
namentlich Shaffpeare und Pope, ihm befonders zufas 
genden Literatur fid) vertraut gemacht hatte; aber die 
deutſche Natur, das deutſche Herz drang durch, und er 
ahmte den Franzoſen nur bie Gorrectheit und Zierlich- 
keit, ben fommetrifchen und gefälligen Satzbau, ben 
Engländern die gedankenſchwere, kernige Kürze nad, 
ohne feine Spradie zu einem Gemenge von Ausländi« 
fhem zu machen. Offenbar hat Möfer auf Compofi- 
tion und Stil große Aufmerkfamkeit und Kunſt verwen⸗ 
bet, fo leicht feine Auffäge hingeworfen feheinen; aber 


| er wartete auc immer bie günftige Stimmung ab und 


ließ ſolche Arbeiten fogleih liegen, wenn die rechte 
Stimmung verflogen war. Daher die nie fehlende Fri— 
ſche und Ungeswungenheit in ben „Patriotifchen Phanta- 
fien“, die immer zuftrömende Gebantenfülle, die reijende 
Beweglichkeit, weldye Eigenfchaften, verbunden mit dem 
beftändigen Wechſel der Form und der hödft —— 
nen, wenn auch nicht im hoͤhern Sinne poetiſchen 

findung, den angenehmſten Eindruck auf den Leſer her- 
vorbringen und nothwendig eine hohe Meinung von dem 
Geift des Verf. erweden müffen. Man könnte bedauern, 
daß Möfer micht einer eigentlihen Kunftform, etwa 
ber Komöbie, fi zumandte; aber vermuthlich kannte cr 
doch jeine Kräfte felbft genau genug, um in ber Mahl 
der ihnen gemäßen Form nicht fehlzugreifen; und es ift 
immer beffer, wenn das Geleiftete einen unbenugten 
Überfhuß von Kraft verräth, ald wenn ber Verſuch ei- 
nen Mangel, eine Unzulänglichkeit entdeden läßt. „Dar« 
lekin's Heimat“, aus Möfer's Jugend; ift eine ganz 
artige Poffe und enthält ziemlich viel Wig, ift aber zu 
flein, um einen Mafftab zu geben, was Möfer in grö- 
fer " angelegten Stüden hätte leiften können. Diefe 
Poſſe ift ein Nachtrag zu feinem Auffag über das Gro- 
tesk Komifche, worin er fehr treffende Gedanken über bie 
Literatur und das Theater ausfpricht,; und namentlich 
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das Komiſche gegen die Einwendungen eines übertrieben 
firengen und zarten Gefhmads fowie gegen bie engher- 
zigen Moraliften und Nüglichkeitsmänner vertheibigt. 
Die Komödie, die Poſſe ſoll nicht ſowol auf eine luſtige 
Weife belchren und beffern, als vielmehr den Men- 
ſchen aufheitern, ihn ladyen machen und ihm fo eine ge 
funde phyſiſche und moralifche Bewegung verfhaffen. 
Ueberhaupt erhebt fih Möfer in feinen äftherifhen An- 
fihten über und gegen alles Pedantiſche, Engherzige, 
Kleinlihe; er redet der freien, tüchtigen Natur, dem 
Charakteriftifhen und Mannichfaltigen gegenüber dem 
Verkünftelten und Conventionnellen das Wort, befondert 
aber dringt er nachdrücklich auf den nationalen Charaf- 
ter der Kunft und Literatur. Er fchreibt: 


Meiner Meinung nad müffen fir durchaus mehr aus 
und jelbft und aus unferm Boden zieben als wir bisher ge: 
than haben, und die Kunft unferer Nachbarn höchſtens nur 
infoweit nugen als fie zur Werbefferung unferer eigenthüms 
lichen Güter und ihrer Gultur dient. Imar Bönnen wir auf 
diefe Weile leicht auf Irrwege gerathen. Denn indem wir 
tief in uns zurüdgeben, und was wir alſo empfinden aus: 
drüden, verlaffen wir einen Pfad, weichen aud ſchon Meijter 
vor uns geebnet haben, und gerathen leicht auf Berhältniffe, 
die wir bernady mit der, Ne u bezwingen fönnen; 
oder wir folgen, wie Goethe in „Werther's Leiden“, bloß der 
erhöhten Empfindung und opfern die logifhe Wahrheit der 
äfthetifchen auf: Allein wir bringen doch damit eigene edle 
Erze zu Tage, und ed werden fi dann auch Philofopben un 
ter uns finden, welche fie prüfen, läutern und zu großen Wer: 
fen verarbeiten werden. 


Über englifhen und framzöfifhen Geſchmack fagt 
Möfer : 

Vergleichen Sie einen englifchen und franzöfifhen Garten. 
In jenem finden Sie, eben wie in Shaffpeare's Stüden, Zem: 
pel, Grotten, Ehauffern, Didichte, Niefenfteine, Grabhuͤgel, 
Nuinen, Kelfenhöhlen, Wälder, Wiefen, Dorfihaften und un: 
endliche Mannichfaltigkeiten, wie in Gottes Schöpfung durd) 
einander vermiſcht; in diefem Hingegen ſchoͤne gerade Gänge, 
geſchorene Hecken, herrliche ſchͤne Obftbäume, paarweiſe geord+ 
net und kuͤnſtlich gebogen, Blumenbeete wie Blumen geſtaltet, 
Luftbäufer im feinften Geſchmack — und das Alles iſt jo res 
gelmäßig geordnet, daß man beim Aufs und Riedergehen fo: 
gleich Alle Eintheilungen mit wenigen Linien abzeichnen kann 
und mit jedem Schritte auf die Einheit jtößt, weiche dieſe mer 
nigen Schönheiten zu ‚einem Gangen vereinigt. Welcher von 
diefen beiden Wegen jollte nun aber wol der befte fein? der 
Weg zur Einförmigfeit und Armuth in der Kunft, welcher uns 
der Eonventionswohlftand, der verfeinerte Geſchmack und ber 
fegenannte gute Zon zeigen? oder der Weg zur Mannichfal ⸗ 
tigkeit, den uns der allmädjtige Schöpfer eröffnet? Ich denke 


immer der fegtere, obgleich er zur Verwilderung führen kann. 
Der Weg zur Mannichfaltigkeit ift der wahre Weg zur Größe 


und wir werden nothwendig einmal zur mannichfaltigen Natur 
wieder zurüdfehren, aus diefer von neuem ſchoͤpfen und eine 
größere Menge von Raturalien als bisher zu vereinigen ſu— 
den müflen. 


In derfelben Abhandlung nimmt ſich Möfer des 


„Bös von Berlichingen”, welchen bekanntlich Friedtidy Il. 


fo geringfhägig behandelt hatte, gegen den großen Kö- 


nig, in welchem er doch bem echt beutfchen Kopf. und 


das echt deutſche Herz, beutfche Kraft und Dauer: findet 
und ben er, als ein Deutfcher, bedauert, in feinen Schrif: 
ten und beren Verzierungen binter einem Voltaire zu 


= en ——— ——— ————— — — — — — —— — — 


erblicken, „da er doch auch in deutſcher Art und Kunſt 
unfer Aller Meiſter fein könnte“, nachdrücklich an und 
fagt: 

Schön und groß konnen unfere Producte werden, wenn 
wir auf den Gründen fertbauen, welde —— Goethe, 
Bürger gelegt haben. Ihe Zweck iſt die Vereblung einheimi⸗ 
ſcher Producte; und diefer verdient den dankbarſten Beifall der 
Nation. Goethes Abficht in feinem „Gög von Berlichingen 
war gewiß, uns eine Sammlung von Gemälden aus dem Nas 
tionalleben unferer Vorfahren zu geben und uns zu zeigen, 
was wir hätten und was wir Fonnten, wenn wir einmal der 
artigen Kammerjungfern und der vwigigen Bebienten auf ber 
franzöfifch : deutſchen Bühne müde wären und, wie billig, Ber« 
änderung fughten. 


Vertraut mit der ſchönen Fiteratur der Franzofen, 
der Italiener, der Engländer, wie es ſcheint auch der 
Spanier, ſowie mit der Entwidelung der deutfchen Poeſie 
und Kunft, ſodaß ihm ein einfichtsvolles Urtheil zuſtand 
wie nur Wenigen feiner Zeitgenoffen, und es feinen 
konnte, als lebe er ganz in diefen Studien, ordnete doch 
ber überwiegend praftifhe Mann, der thätige Patriot 
auch diefe wichtigen und edein Intereffen ohne Bedenken 
der politifchen Ehre und Größe ber Nation unter, und 
fhägte Literatur, Poeſie und Kunft nur, fofern fie zur 
Hebung des Volks im Ganzen und Großen beitrugen, 
fofern fie damit im Einklang flanden und von nationa- 
lem Aufſchwung zeugten. Alles Einfeitige, Erkünftelte, 
Überfeinerte war feiner wohlorganifirten Seele fremd 
und abftofend, und ein hochgeſteigerter Luxus der Seele” 
war dem Manne von „wohlgewogenen Neigungen‘ ebenfo 
zuwider als dem einfichtövollen Haushalter und treffli- 
den Wirth ein Wohlſtand und das Glück der Fami- 
lien zerrüttender Lurus in leiblichen und dufern Din- 
gen, den er mit fo ergöglicher Laune häufig in feinen 
„Patriotifchen Phantafien” geifelt. Ein Mann ohne Bor- 
liebe für das Ideale, Phantaftifhe und Geniale, aber 
orginel in feinem ganzen Wefen und Charaktergepräge, 
echt deutſch von Beift und Herzen, befonnen, verftändig 
und vom reinften Wohlmwollen beſeelt, ift Möfer ein 
Schriftfteller, auf den die Deutfchen immer ſtolz fein 
dürfen, umd ber, ohne je das Ideal einer Partei gewe— 
fen zu fein, immer eine Zierde der Nation bleiben wird. 
Möge er Nachfolger in feinem Sinne, von feiner Ein- 
ficht, Kraft und Waterlandsliebe haben! Befonders möch- 
ten wir dies für die Literatur der Zeitungen wünfchen. 
Die journaliſtiſche und periodiſche Literatur hat in Deutfch- 
land ſeit Moͤſer's Zeiten einen ungemeinen Aufſchwung 
genommen, was Umfang und Verbreitung betrifft, und auch 
in Beziehung auf den Inhalt — wie viel Geiſt, Wip, 
Salz, Kunft und Glanz des Stils, Feuer und auch 
Kenntniffe und würbige Beftrebungen finden ſich im den 
vielen Blättern, welche unfer Vaterland jegt. Tag für 
Tag bervorbringt: aber wie ſchwer dürfte es doch halten, 
aus der ungehenern Mäffe ſolche gediegene Werfe zu 


‚ fammeln, folhe Bücher, nicht blos von augenblidlichem 


Glanz, fondern von bleibendem Werthe, wie ed Möfer's 
„ Patriotifche Phantafien ” oder die auf ähnliche Art 
entftandenen, freilich in einem ganz andern Geift ge⸗ 
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fehriebenen, aber in ihrer Art wenigſtens ebenſo claffi« 
fhen „Briefe des Junius“ find! 33. 





Der Einzige und fein Eigenthum. Bon Mar Stirner. 
(Belhlus aus Nr. 36.) 


Indem Stirner nun, nad) der Betrachtung des Menfchen- 
lebens, an die „Weltgefchichte”, an „die Menſchen alter und neuer 
Beit” feinen Mafftab legen will, zeigt ſich neben der Unhalt · 
barkeit feines Standpunkte auch die Dürftigkeit deſſelben. 
Wenn Feuerbach ſagt, daß den Alten die Welt eine W eit 
geweſen ſei, fo ſetzt Stirner hinzu: „hinter deren Unm it 

e zu en ſuchten“ und deren Unwahrheit hervortrat mit 
em Zodestage der alten Welt. Alsdann die Epoche der 
„Neuen“, das Refultat von der Niefenarbeit der Alten, daß 
der Menih ih als beziehungs- und weltlofes Befen, als 
Geift weiß. Statt der Periode des „Lebens“ die Periode des 
„Denkens“. Diefe Auffaffung der menfchlichen Entwidelung 
ift nicht neu und in ihren Grundpunften jedenfalls begründet, 
aber dieſt Entwitelung ift von einem fo großen Inhalte und 
fo mannichfachen Ausftattungen erfüllt, daß es feltfam erfcheir 
nen muß, wenn Stirner glaubt, den bisherigen Lauf der Melt: 
gefhichte mit folgenden Worten abmachen zu koͤnnen: 

„Die Weltgefchichte, deren Geftaltung eigentlich ganz dem 
kaukaſiſchen Menihenftamm angehört, ſcheint bis jegt zwei 
kaukaſiſche Weltalter durchlaufen zu haben, in deren erſtem wir 
unfere angeborene Re aerhazeigkeit aus: und abzuarbeiten 
hatten, worauf im zweiten die ongolenbaftigkeit (das 
Chineſenthum) folgte, dem gleichfalls endlich ein Ende mit 
Schreden gemacht werden muß. Die Regerhaftigkeit ſtellt dar 
das Altertbum, die Zeit der Abhängigkeit von den Dingen 
(vom Habnenfraß, Wögelflug, vom Rieſen, vom Donner und 
Blig, vom Rauſchen heiliger Bäume u. j. m.); Die Mongolen: 
haftigkeit die Zeit der Abhängigkeit von Gedanken, die chriſt⸗ 
liche. Der Zukunft find die Worte vorbehalten: Ich bin Eig⸗ 
ner der Welt der Dinge und ich bin Eigner der Welt des 
Geiſtes.“ 

ie Zutunft fol alfo dem gebankenlofen Dajein leerer 
Ich» Atome gehören, der Drganismus des menſchlichen Lebens, 
an dem bie Weltgefchichte in ewigen Mühen gearbeitet hat, 
foll in lauter einzelne Punkte zerfallen, all unfere Betriebfam: 
keit war nur Ameifenthätigkeit und Flohfprung, Jongleurkünite 
auf dem unbeweglichen Seile des Dbjectiven, Frohndienſt unter 
ber Herrſchaft des Unveränderlihen oder „Ewigen”. Diefes 
Ewige aber ift bei Stirner nicht bios ein theclogifches Jen⸗ 
feits, fondern auch das menſchliche Denken ift für ihn eine 
unerträglihe Ewigkeit, er empört fi, nachdem Bauer und 
Feuerbach fi gegen „Gott empört haben, a egen die 
Autonomie des nföhengeiftes, gegen die Menichheit, in de 
zen ideeller Auffaffung er ein neues unerreichbares Ienfeits 
fieht. Er will eben nur ein Sein in feiner ganzen Brutalität. 
zu Brutalität der vereingelten Ich: Atome fol die Zukunft 
gehören, wie bie Vergangenheit und zum Theil auch die Ge 
genwart noch dem „Geifte”, dem „Gedanken‘ gehört. &tirner 
it comfequent auf dem Wege der Regation weitergegangen und 
konnte man feine Grundprincipien als richtig anerkennen, fo 
area welche er auß ihnen zieht, 


Gedankens, bie —53*5 daß der Geiſt, der Gedanke etwas 

Unmenſchliches fei. Aber i 

—* jagt, -r fo weit gegangen, daß er den Geift, den 
da j 






fein können. Der Horksont; den er aber gewinnen möchte, iſt 
der Horizont des Chaos. Wir über farre Ich Atome jede 
leitende Idee und überhaupt die ganze Geſchichte verloren ger 
ben mußte, io mußte ebenfalls über die verfommenen, v . 
pelten Menjhenkörper, die keinem Ideale entiprachen, die Kunf, 
welche auf diefem „‚Ideale’‘, dem „‚Geifte“ beruht, verloren ges 
ben und wir fümen mit der „Geiftlofigkeit” wohin anders als 
zur Berthierung, zu lauter ſich gegenfeitig abfloßenden, ver 
einzelten Thierweſen Mer erinnert ſich hier nicht an die 
Berirrungen des großen Rouſſeau, die, fo geiftvoll fie auch 
durchgeführt waren, doch immer Berirrungen Blieben! 

Stirner hat eine durchaus falſche, nämlich eine matetialir 
ſtiſche Unficht vom Geifte. Er will ihn faſſen, er will ihn 
paden und weil er das nicht Bann, ift er ihm ein „BSpuß", ein 
u „Haft du fchon "einen Geift geichen”, fragt er 
materialiftiih. Weil er ihn nicht aefehen bat, weil’er nicht 
ganz Geiſt, weil er nicht der — werden kann, will er 
nichts vom Geiſte, nichts von der Menfchheit wiffen, ’alle Ideen 
zu einem „Jenſeits“ machen und alles Beben auf ein bloße 
Dafein mit perfönlichem Bortheil zurüdbringen. Er wird alfo 
nichts weiter wollen als Scharfjinn. Denn das ift genug für 
ben perfönlihen Vortheil und er wird ſich zu Peiner andern 
Aufgabe hingezogen fühlen. Er müßte, da er nun einmal 
nicht auf die Thierftufe zurüdkehren Bann, wenigftens auf bie 
Stufe der alten Welt aurüctreten, weldhe aber mur Scharffinn 
an den Dingen übte und bie reiche Melt des Geiſtes, wie fie 
mit dem Ghriftenthum ſich auffdhloh, nicht Fannte. Aber in« 
dem er feinen Egoismus nicht an den Dingen übt, fonderm 
fein ganzes Buch den Beweis liefert, wie Fehr er bemüht tft, 
mit feinem Egoismus über die Dinge hinauszukommen, ancre 
kennt er felbit das „Wefen“, den „Geiſt“, der hinter den Din« 

en ſteht. Es läuft bei ihm nur auf ein Wortgefecht hinaus, 

enn der Cine das Weſen des Menfchen in den GBeift feßt, 
fo ſetzt Stirnet «8 materialiftiich in den „Egoismus“. Aber 
damit iſt nicht das Weſen vernichtet, es bleibt vollkommen. 
Wie es unmöglich wird, der Wenſch zu fein, fo ift es unmög« 
lich, der Egoiſt zu fein. Der Egoismus bleibt älfe ebenſo jehr 
ein „Sput’ wie die „Menjchheit”, und wenn der Eine vom 
Geiſte beſeſſen“ ift, fo it Stirner eben auch nur vom Egois⸗ 
mus „befeffen“. Es ift im MWefentlichen gar nichts geändert 
und er tft in einer „firen Idee’ b angen. „Der Geift ift 
etwas Anderes als Ich.” Gut. Aber wir fegen hinzu: Das 
Ich“ ift auch wieder etivas Anderes als Mar Stirner. Das 
„Ih“ bleibt immer etwas Geiftiges, kann den Geift, die 
Abftraction nicht los werden und fo recht egeiftifh ift alfo nur 
die Unvernunft, ber Klog, der Stein, das Wich, es beharrt 
„geiſtles“ in fich felbft und hat nidyts Anderes als fein brus 
tales Dafein. Stirner muß die Menfhen unvernün ig mas 
Gen, um fie von der „Wifion“, von dem „Sparren” de6 Geis 
ſtes zu befreien. e 

Feuerbach ift von dem Übermenfchlichen auf das Wenſch⸗ 
liche, auf das Weſen des Menſchen zurückgekehrt. Wenn man 
die ſpeculative Philoſophie nur umkehre, 23 er, d. 5. immer 
das. Prädicat zum Subject und fo das Subject zum Object 
und Princip mache, fo befomme man bie qute blanke Wahr: 
beit. Stirmer geht nun weiter. Mom tandpunkte feiner 
„Einzigkeit” aus erfcheint ihm ſelbſt das »WBefen ded Den: 
ſchen“ als etwas Übermenfchliches, Unmögliches. Man ver: 
liere durch die Umwandlung des Prädicats ind Subject aller: 
dings den Gott, der auf diefem Standpunkte Subject ift, aber 
man taufche dafür die andere Seite des religiöfen Standpunf: 
tes, den fittlichen, cin. Nun heißt es: Das Göttliche ift das 
wahrhaft Menfchliche. Aber ift der Gott aud aus feinem 
Dimmel vertrieben und feiner „Zransfcendeng” beraubt, fo ift 
er darum, nad Stirner, doch noch keineswegs befieat, wenn 
er dabei nur in die Menſchenkraft gejagt und mit unvertilgbas 
ter Immanenz beſchenkt wird. 

Das „Weien des Menfchen”, welches Reuerbach ſetzt, ift 
und bleibt für unfern Stirner ein unmenfhlices. „Ein Uns 
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menih ift Derienige, welcher dem Begriffe «Menfdh», dem 
«Gattungsmenihen» nicht entfpricht.” „Die Herrſchaft des 
Geiftes, des Gedankens ift Hierarchie,” Mit dem Aufgeben bes 
überirdifchen Gottes wäre nichts getban, Denn „als eb nicht 
die Herrichaft der Sittlichkeit auch eine volllommene Herrſchaft 
der Heiligen, eine «Hierarchie» fein würde.” Freilich iſt die 
Sittischkeit der „Kritiſchen“ eine ganz andere als Die ber 
„Bürgerlichen”, aber „sic bat am Ende nur die Reinheit des 
Prinapt voraus”, das, aus feiner Verunreiniaung mit dem Ste 
ligiöfen befreit, in jeiner geläauterten Beſtimmtheit als „Menich- 
lichkeit“ zur Allgewalt gekommen iſt. Uber der „Einzige“ will 
nichts von dieſer „Menſchlichkeit““ willen, welche cbenſewel 
Bauer als Feuerbach an bie Spige ihres Softems ftellen, er 
ficht darin nichts als einen neuen „jenfeitigen Gott”, cine „Un 
menſchlichkeit⸗“ ine richtige Conſequenz feiner einmal ange 
nommenen und vorausgefegten „Einzigkeit”, Aber der „Gin: 
zige“ wird cebenfo weit hinter dem Begriffe der „Einzigkeit“ 
urüdbleiben ald der Menſch hinter dem Begriffe des Men: 
En und ein „Jenſeits“ ſteht alfo über ibn, wie und wohin 
er ſich aud wende. 
tirner legt den Maßſtab der Einzigkeit“ im Verlaufe 
feines Buchs an alle tiefen Bewegungen und leitenden Ideen, 
d. b. er bemüht fich, diefelben durch das „Ich“ aufzulöfen und 
an die tele der Herrſchaft der Begriffe die Herrſchaft der 
eiſt und gebankenlofen, vereinzelten Eriſtenzen zu fegen, Mit 
iner „inzigkeit‘‘ huge er den Staat, das Recht u. ſ. w. au 
fürzen, feine „Einzigkeit“ ſtellt fi den Affociationsbemübun: 
g gegenüber, er predigt Yuge um Auge, Jahn um Zahn, 
ewalt um Gewalt: 

„Die Weltgefchichte ift mit uns graufam umgegangen und 
der Geift hat eine allmälige Gewalt errungen. Du wirft 
meine elenden Schuhe achten, bie deinen nadten Fuß ſchuͤtzen 
fönnten, mein Salz, wodurch deine Kartoffeln geniefbar wer: 
den und meine Prunkarroffe, deren Befig dir alle Noth auf 
einmal abnähme: bu barfft nicht danach langen. Bon alle 
Dem und unzähligem Andern fol der Menſch bie Selbftändig- 
keit anerkennen, es foll ibm für ungreifbar und unnabbar gel« 
ten, fol ihm entzogen fein. Er muß es achten, rejpectiren, 
wehe ihm, wenn er begehrend jeine Finger ausftredt: wir nen» 
nen Das «lange Finger machens. Wie fo bettelhaft wenig ift 
uns verblieben, ja mie fo gar nichts. Alles ift entrüdt wor 
den, an Nichts Dürfen wir uns wagen, wenn es und nicht ger 

eben wird. Wir leben nur noch von der Gnade des Geber. 

icht cine Nadel darfſt du aufheben, es F denn, du habeſt 
dir die Erlaubniß geholt, daß du es durfeſt. Und gehelt von 
wen? Vom Nefpecte. Nur wenn er fie Die überläßt als Ei: 
gentbum, nur wenn du fie als Eigenthum reipectiren kannſt, 
' nur dann - du fie nehmen. Und wiederum ſollſt du kei⸗ 

nen Gedanken fallen, keine Sylbe iprechen, feine Handlung be 
achren, die ihre Gewähr allein in dir hätte, ſtatt jie von ber 
Sittlichkeit, oder der Vernunft, oder der Menjchlichkeit zu em: 
pfangen. Gluͤckliche Unbefangenheit des begehrlihen Menſchen, 
wie unbarmberzig hat man dich an dem Wltare der Befangen- 
beit zu Schlachten geſucht!“ . 

Bu biefem Ausipruch muß allerdings ber „Einzige kom: 
men, indem er fi die „Hierarchie des Geiſtes“, den „Spuk“ 
und bie „Sparren” betrachtet und indem er das Weſen zum 
Scin in Widerfprud fest. Das Sein Stirner's, wie er es 
verlangt, ift ein Sein chne das Weſen des Seins, dadurd) 
wird ed unmöglich, dadurch wird jein Grundprincip eine 
„Zhrulle”, Stirner will von jedem Inhalte des Seins ab: 
firabiren und zwar von allem Inhalt, denn Alles ift Inhalt 
des Seins. Da bleibt ihm ganz natürlid nichts weiter als 
ein bloßes Dajein übrig. Stirner veradhtet das Weſen, aber 
was mein Weſen ift, iſt auch mein Sein, das Sein iſt bie 
Poſition des Wefens. Stirner will, indem er Sein und Wer 
fen trennt, eben nur auf den altbegelichen Widerſpruch von 
Denken und Sein zurüd, und das Sein, welches er predigt, 


bie „Einzigkeit“ ſteht ebenſo fehr im MWiderfpruche mit dem 
wirklichen Sein als das Sein, womit die „Phänomenclogir” ber 
innt und welches in der „Logik aufgeftellt worden ift. Gr if, 
% meit er auch über Die Schule binausgegangen fcheint, dech 
ganı und gar innerhalb der Schule geblieben. 
Übrigens kann man es nicht verkennen, dafß das verlie 
ende Werd noch eine andere Bedeutung bat als eine bie 
Mhutppilofepbifde, Es fpricht ein großes Geheimmiß aus, das 
größte Geheimniß unferer Tage. predigt den Egeibmus 
mit einer Dffenbeit und Ehrlichkeit, wie er ſich fonft noch nie: 
gend bervorgewagt hat. Der Egoismus, wie er umier ganzes 
Leben durchdringt, bat feine befondern Zwecke immer hinter 
eine „gute Sache‘, „Recht, „Areiheit”, „Vaterland u. f. w. 
verbergen, Stirner wirft dieſe Larve weg und zeigt ihn offen, 
er zeigt ihn in feiner ganzen Racktheit, er macht einen Cultus 
aus ihm. Aber gerade die ordinairen Egoiften fcheinen ſich 
am meiften zu entlegen über die Kedbeit, mit der Stirnet 
ihre ftilen Wuͤnſche ausipridt und aus ihren Anſichten jeine 
Gonfequenzen zieht ; fie fillen „Die gute Sache‘, die Sitilich 
feit” u. f. w. veran und verſchreien den einfamen Propheten 
Stirner. Daß Stirner den Egoismus aufgedeckt hat, daß 
kann nicht anders als gebilligt. werden, aber daß er bieien 
Egeiemus, fo weit der feinige auch ven dem orbinairen unter: 
fdyieden fein mag, zum Gultus machen will, das ift und bleibt 
eine Berirrung. 3, 





Literarifhe Notizen aus England. 
Reliquien in Irland, 

Die irische Alterthumsgeſellſchaft hat ein altes Manufiript 
„The book of obita and martyrology ofthe Holy Trinity, com- 
monly called Christ Church” (Dublin) herausgegeben, werin 
unter Anderm die in diefer Kathedrale aufbewah rien Religuien 
beſchrieben find, bie es etre mit dem Rode zu Xrier aufnch- 
men können. Diefe Reliquien beftehen nämlidy: 1) in einem 
„Erucifir und Bildniß unfers ‚Deren Iefus, vom dem berichtet 
wird, daß es zweimal wunderbarerweife gefproden bat“; 
2) dem Stab Tehat, den ein Engel dem heiligen Pattick, dem 
Schupheiligen Irlands, jchenfte; 3) einem tragbaren marmere: 
nen Wtare, auf welchem ein Ausfägiger wunderbarerweife von 
England nad Irland geſchwemmen Fam; 4) dem Gürtel der 
Jungfrau Maria und einem Iheil ihrer Mildy; 5) einem Dorn aus 
ber Dornenkrone des ‚Herrn nebſt Gebeinen des heiligen Petrus 
und bes heiligen Andreas; endlich 6) einem Stüd von den Mo» 
faifhen Gefegtafeln; einem Theil der Windeln, in deften Chri, 
ftus 5 gl gewickelt wurde, ſowie einem Stuͤck von Laza⸗ 
rus' Grab. 


Der Jefuitismus. 

Die Überfegung der Duller ſchen Schrift über die Jeſuiten 
ins Englifche: „The Jesuits as they were and are”, von einem 
geoifien 3. &. Ear mit einer Worrede von Sir C. Eardley 

mith, veranlaft das „Athenneum” zu der Bemerkung, ber Ge 
genftand fei trog Alles, was barüber gefcrieben worden, noch 


intereffant genug: in dem Beſtehen Diefes Drdens liege ein- 


praktiſch wichtiger Grundjag verborgen, deffen Zöfung noch 
nicht von dem Weltſchickſal dargeboten worden fei. Der Bor: 
flag aber, auf Seiten des Protejtantismus eine ähnliche Ein- 
richtung im Geiftz des letztern zu (haften, fei abgefchmadt, weil 
eine ſelche dem Geifte des Proteftantismus felbjt zumiberlaufe 
und zu beffen Beiftand unnöthig ſei. Uber es gebe freilich 
Geifter, die in die Preiheit und bie Vernunft Bein Vertrauen 
fegten und der Natur felbft durch Fünftliche Mittel zu Hülfe 
kommen wollten in Fällen, wo letztere den Fortfchritt eher 
bemmten als ihn dem gewünfchten Zicke — — 
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Sonnabend, 





Öftreihifhe Geſchichten. 

- Maria Thereſia und ihre Zeit. Bon Eduard Duller. 
Acht Hefte. Wiesbaden, Beyerle. 1813 — 44. Gr. 16, 
2 Zhle. 5 Rar. 

. Kaifer Joſeph IT. und feine Zeit. Bon Karl Ramsborn. 

Behn Lieferungen. Reipzig, Pb. Reclam. 1844, er. +8. 

2 Ihle. IH Nyr. 

Erzherzog Karl von DOftreih. Gefhyildert von Eduard 

Duller. Erſte bis achte Lieferung. Wien, Kaulfuß 

Witwe, Prandel und Comp. 1844 — 45. Yer.»8. 2 Xplr. 

20) Nor. 

Böhmen. Geſchichte des Yandes und feines Bolks ven der 

frübeften bis auf die neuefle Zeit, von I. P. Iordan. 

Mit Stahlftihen. Erſter und zweiter Band, Leipzig, 

Raumburg. 1544—45. Gr. 16. 2 hir, 221% Nar. 

Handbuch der Geſchichte des Herzogthums Kärnten. Mon 

Gottlieb Freiberrn von Anferähofen und Heinrich 

Hermann. Ürfte Abtheilung, erftes und zweites ‚Heft. 

Zweite Abtheilung, erftes und zweites Heft, Klagenfurt, 

Xeon. 1842 — 44. Gr. 8. 2 Thlr. 9%, Rear. 

Geſchichte des öftreichifchen Kaiferftaates. Rach Quellen und 

ben beſten valerländifchen Hülfswerken. Zunaͤchſt zum Ge 

brauche bei feinen Borlefungen dargeftelt von Leopold 

Haßler. Wien, Klang. 1842. Gr, 8. 2? Ihr. IO Mor. 

. Meberficht der Gefchichte des oͤſtreichiſchen Kaiferthums, von 

den älteften bis auf die neueften Zeiten. Bon Ignaz 

Beibtel. Leipzig, F. Fleiſcher. 184. Gr. 8. 1 hie. 

20 Bar. 

Geſchichte des Entftchens, des Wahsthums und der Größe 

der öftreihifchen Monarhie. Bon Iobann Sporfdil. 

Erfte bis treißigfte Lieferung. . Leipzig, Renger. 184345, 

Gr. 8. 10 Zhlr. 

Die „Annalen der öftreichifchen Literatur“, eine Zeit« 
fchrift, welche fi vor etwa 40 Jahren die undanfbare 

Miche gab, das auf dem vaterländifchen Parnaß empor: 

wuchernde Unkraut auszureifen und es nebenbei über- 

nahm, „alte literarifche Producte, die feit dem Anfange 
des neuen Jahrhunderts in bem öftreichifchen Staaten in 
allen Wiffenfhaften und Sprachen erſchienen find, nicht 
nur anzuzeigen, fondern auch zu prüfen und das Me- 
fultat ihrer Prüfung dem Publicum vorzulegen“, fehen 
ſich genöthigt zu geftehen, daß man über die ältefie Ge- 
ſchichte Oftreiche, im beutfcher Sprache und für das große 

Publicum leider kein lesbareres und befferes Werk habe 

als „Anton's Edlen von Geuſau's, des heil. römifchen 

Reichs Nitters, Wienerifchen Magiſtrats » Beamten, Ge— 

ſchichte Oſtreichs von der älteften bis auf gegenwärtige 

Zeiten” (Wien 1800— 1), und fügte bei: 

Daß Oftreich eine fo ausführliche, richtige und lehrreiche 
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Landesgeſchichte, als viele deutſche Staaten bereits haben, je: 
mals befomme, ift mehr zu wuͤnſchen als zu hoffen. Ein gu: 
ter Unfang dazu warb zwar durch Die berühmten Sbte von 
Böttweih, Gottfried Beffel und Magnus Klein, gemacht, aber 
biefe Männer ftarben zu früh. Richt einmal Das, was Mag: 
nus Klein bereit® ausgearbeitet hatte, ward vollftändig ge 
drucdt. Das hinterlaffene Manuſcript fol verſchwunden fein, 
ohne daß man weiß wohin, und chne daß man fi Mühe ger 
geben zu haben fcheint, es wieder ausfindig au madhen und 
zum Drude zu befördern. Seitdem zeigt fich Peine Ausficht, 
daß ein fo wichtiges und nügliches Unternehmen fortgefegt mer» 
den würde. Ein Privatgelehrter iſt einzeln der Arbeit nicht 
gewachſen, und auch nicht im Stande, fi alle nöthigen Quel- 
ten anzufgaffen; eine Geſellſchaft der Wiſſenſchaften aber zur 
Bearbeitung der vaterlaͤndiſchen Geſchichte ift bisher in Dftreich 
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nicht zu Stande gekoemmen, und wenige Vorſteher der öffent: 
lichen Bibliothefen haben Sinn für die Sammlung der Quel— 
fen ber öftreihifchen Geſchichte. Man wird in allen wieneri« 
hen Bibliotheken zufammengenommen ſchwerlich zwei Drittheile 
ber Schriften finden, deren Benugung bei Berfaffung einer 
gründlichen und Ichrreichen Landesgeichichte noihwendig iſt. 
Möchte doch einer der reichen öftreichifchen Gavaliers, die Gelb 
genug zu den Foftbarftien Sammlungen von Steinen, Gemäl- 
den, Münzen u, ſ. w. verwenden, ben Einfall haben, eine 
Sammlung aller zur vaterländifhen Geſchichte gehörigen Schrif- 
ten zu veranftalten und zum öffentlichen Gebrauche au beftim- 
men. Das fchöne Beiſpiel, das die Grafen DOffelinsfi und 
Szecſeny (Sgechenvi?) mit ihren Sammlungen, Jener für die 
polniſche, Diefer für Die ungariſche Geſchichte geben, möge für 
die öftreichifche nicht unnachgeahmt bleiben. . Bei einer 
fortwährenden Gleichgültigkeit gegen die Quellen der öftreichi- 
ihen Geſchichte wird und muß diefe immer dunkel, zweifelhaft, 
mit Unridtigkeiten überladen, unvollftändig, kurz in ihrer 
Kindheit bleiben. 

Geuſau's elende, von Plagiaten wimmelnde Compi- 
lation ift ſeitdem verichollen, aber die Klagen, welche an 
die Anzeige feines Buchs geknüpft wurden, könnten in 
ber Hauptfache noch immer ausgefprocden werben, ohne 
daß man dadurch den Vorwurf ber Ubertreibung auf 
fih lade. Eine Gefellfhaft der Wilfenfchaften, bie, fo 
zweifelhaft auch ber Nugen fein mag, den foldye Körper- 
haften in andern Ländern jegt nody ftiften, bei zweck ⸗ 
mäßiger Einrichtung in Oftreih gewiß mur wohlthätig 
wirken würde, ift dort noch immer nicht zu Stande ge 
kommen, ungeachtet fie von Leibnig bis Hammer man- 
hen gewichtigen Fürfprecher fand; von einen Unterneh ⸗ 
men wie es Perg für das gefammte Deutfchland aus- 
führt, ift im Kaiferfiaate noch immer nicht die Mede, 
und von einem „Gavalier“ der mehr Sinn für Ge- 
I fhichtöquellen als für die „noblen Paſſionen“ hätte, ift 
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im Baterlande Khevenhüller's auch noch nichts bekannt. 
Sa, ed bat fi zu. diefen Ubelftänden noch manches 
Schlimmere gefellt, und das Ergebnif ift, daf von al» 
len beutfchen Staaten von einiger Bedeutung Öftreich 
allein noch eine den Foberungen ber Zeit entfprechende 
ichte enter. Wer ſollte fie fchreiben, wo follte 
fie — rden ? Sprechen wir es aus, daß das 
in eich felbft geradezu unausführbar iſt. Nicht weil 
es an den Gaben fehlt, ohne welche die Loͤſung einer 
folden Aufgabe gelingen kann — die Namen Kurz, 
Chmel, Mudar, Hormayr, Paladi, Mailath, Lich 
nowski, denen fih mande von nicht minder gutem 
Klange anreihen ließen,  leiften dafür Bürgſchaft —, 
ſondern weil man noch nicht gelernt hat, der Vergan⸗ 
genheit kühn ins Angeſicht zu ſchauen. Man gefaͤllt ſich 
in Taͤnſchungen, die das Licht der Forſchung nicht ver: 
tragen würden; in&befondere glaubt man diymaftifche In 
tereffen zu fördern, indem man zwiſchen dem habsburgi«- 
{chen und lothringifchen Herrſcherſtamme einen bis zur 
Identität gefleigerten Zufammenhang annimmt, der in 
der Wirklichkeit nie bejtand, und das Thun der Spröß- 
linge Franz' 1. mit jenen ber Nachkommen Rudelf's 1. 
durch eine Art jolibarifcher Verantwortlichkeit verkettet. 
Dies führt zu jener hiſtoriſchen Schönfärberei, die alle 
Schwaͤchen in den ſogenannten Ahnen des regierenden 
Hauſes mit geſchaͤftiger Loyalität überpinſelt, dadurch 
aber die Geſchichte, ſtatt zu einer Lehrerin der Wahr: 
heit für die fommenden Gefchlechter, zur Fabel macht, 
> die zu michts weiter taugt ale in den Schulen aus: 
mendig gelernt und im Leben vergeffen zu werben. 
Es ift und unmöglich, ein einziges in Oſtreich felbft er: 
ſchienenes Werk zu nennen, auf welches dieſer übelver- 
ſtandene Parriotiemus nicht feinen verberblichen Einfluf 
eübt hätte, Wir fprehen hier noch gar nicht von ber 
— denn bie Cenſur kann wol Wahrheiten unter— 
brüden, fie kann jedoch, ſelbſt wie fie im Oſtreich ge: 
hanbhabt wird, nicht zwingen Lügen au verbreiten. 

Wie fol ferner sftreichtiche Geſchichte gefchrichen wer: 
ben? Es gibt eime deutfche, franaöfifche, ruſſiſche Ge 
ſchichte, weil es ein beutfches, fransöfifches, ruffifches 
Volt gibt: in dieſem Sinne alfo kann von einer öft- 
reichiſchen Geſchichte nicht die Rede fein. Unb da wir 
die Aufzählung einer Reihe von Negenten und Deffen 
was ihmen zu thun und verordnen belicht hat, nicht Ge- 
ſchichte nennen, fo kann eine öftreichifche Gefchichte nur 
die Aufgabe haben, eine Darſtellung der Entwidelung 
des beutfchen, ſlawiſchen, magyariſchen und itafienifchen 
Volksſtamms auf dem Gebiete zur geben, dag im Raufe 
ber Zeiten in den öftreichifchen Kaiferftaat zuſammen⸗ 
geſchmolzen ift. Andere Schilderungen mögen auf den 
Titel von Geſchichte der Familie Habsburg und Lothrin- 
gen Anſpruch machen, einen höhern Werth aber können 
wir ihnen nicht zugeftchen. 

Ein Mufter jener officiellen Geſchichtſchreiberei, die 
Alles vortrefflih findet was und weil «6 ein Habebur- 
ger gethan hat, iſt das Werk Mr. 6. Hier beginnen 
die Entſtellungen fchen bei Thatfachen, von benen man 


glauben follte, daß fie bach mol längft feftgeftellt, und 
ber Willtür orakelnder Sophiftif entrüdt fein. S. 112 
z. B. heißt es: 

Inzwiſchen hatten ſich in der Schweiz große Gefahren zur 
fammengezogen, und ber Hauptfampf begann, deffen Aus ang 
das unbefangene Bemüth erfchüttert und mit Zrauer e üt. 
Ohne Rüdiht auf althergebrachtes und auf gefchriebenes Recht, 
auf Geſetze und Friedensfhlüffe,, ftrebten die Eid enoffen ganz 
offen danach, in bem helvetifchen fanden jebe, pie die billigfte 
Abhängigkeit zu vertilgen. Die Herren ergrimmten über Den 
fteigenden Zrog und den fortfähreitenden Abfall ihrer Unter 
thanen, welche der ftets bereite Schup ber Schweijer ermu⸗ 
thigte. Oftreich zumal kennte mit Recht die Eidgenoffen wie⸗ 
berhelten Friedensbruches ztihen. Mehre feiner randſchaften 
und Stäbte waren zur Abtrünnigkeit verleitet, ja mit offener 
Gewalt genommen, viele Burgen der Edeln oder der Amtleute 
gebrochen, verſchiedene Zollſtaͤtten zerflärt, befonders von Auzern 
nroßer Frevel begangen worden. is deffen fein Ende war, 
griff Herzog Leopold zu den Waffen. . 

Die Ermordung Geßler's duch Wilhelm Tel und 
deffen Pfeilfhuß werden ohme Weiteres für Sagen er- 
Härt, „die eines jeden hifterifchen Grundes entbehren “%, 
und der Verf. zergliedert den Mythus mit einer Sichers 
heit, wie wenn er bei der Geneſis beffelben in eigener 
Perfon zugegen gewefen wäre Er fügt : 

Diefe Erzählung entftand offenbar auf der Sage von eis 
nem gewiffen Wilheim Zeil und einem Grafen von Seedorf, 
der ‚Herr eines Theiles von Urt war und im 12. Sahrhundert 
lebte, aus der Kabel vom Könige Parald und dem Schügen 
Thelko, und endlih aus dem Streben, die Entftebung ber 
ſchweizeriſchen Eitgenoffenfchaft, aleich dem Entftehen Roms, 
in ein romanenhaftes Gewand zu hüllen. Die Sage gab den 
Ramen, die Fabel den Stoff, und @itelkeit verbunden mit Reis 
gung zum Seltfamen bradte die Sache in Umlauf, 

©. 80 läßt Hr. Haßler die Güter der „Laufenburg- 
Kyburgſchen Linie” nach dem Erlöfchen (1415) „wieder 
an die habsburgiſche Hauptlinie” zurüdfallen. Der legte 
Spröfling jener Linie aber, Graf Ego von Kyburg, hatte 
ſchon Alles, was er in ben helvetiſchen Landen beſaß, an 
die Berner abgetreten, als er auf die Güter feiner Ge⸗ 
mahlin nad) Frankreich zog, wo er fpurlos verfchollen ift. 
Bir hätten dieſe Verwechſelung ungerügt gelaffen, und 
würben auch nicht erwähnt haben, daf Hr. Hafler den 
Großvater Rudoif's von Habsburg, den Grafen Ulrich 
von Kyburg, der Schwager des lebien Herzogs von Zäh- 
ringen war, irrthümlich einen Abkönmling diefer Her: 
zoge nennt, wenn ſolche Verſtöße, die nicht bie einzigen 
ihrer Are find, nicht in einem Werke vorfämen, beifen 
Verfaffer im Staate nur das Patrimonialgut einer Dy- 
naftie ficht, deren Genealogie alfo in ihren geringften 
Einzelheiten für ihn nothivendigermweife von befonderer 
Wichtigkeit fein muß. Naiv klingt: - 

Diefe Verbindung (mit der Tochter Galeazzo Maria's 
Sforza von Mailand) gab dem Kaifer (Marimilian IL) Gele⸗ 
genheit, kräftig in die Angelegenheiten Staliens einzugreifen, 
wo unter harten Kämpfen der Grund zu dem Syſtem bed po⸗ 
litiſchen Gleichgewichts gelegt ward, das auf der anerkannten 
Rechtmäßigkeit des Befihes und auf ber Gültigkeit der abge: 
fentlichen Veränderungen, 


freilich unter en mes 
fortdauerte biß zur Seit der er 
ſchen Revolution — 
und den Geiſt diefes Gefchichtfchreibers bezeichnet, was 
et S. 482 fagt: 


fhloffenen Verträge berubte, und, 
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Eigene Frömmigkeit und eigenes, Nachdenken überzeugte 
den Kalk (Kranz), daß die ſtrenge Aufrechthaltung der Meli- 
gien in 5 Staaten dat vorzuglichſte Beduͤrfniß fei, daher 
war ed fein. Bille, daß alle Heiuigthuͤmer der Ya und 
daß jelbft, ihr ſernſter Schein, von. oder, prpfanenı Berührung 
weltlicher Gewalt, unangetaſtet blieben. Er kannte die trauri 
gen Folgen, welche in andern Staaten Die dem Glauben feind⸗ 
lid entgegentretende Rodephileſephie hervorbrachte, und ver⸗ 
abſcheute dieſelbe als. das geſahrlichſte bel, 

Vielleicht iſt auch die Furcht vor dieſer Modephilo- 
ſophie Urfache, daß im vorliegenden Buche Cultur⸗ und 
Literaturgeſchichte gar. nicht berührt find. Hr. Haßlet 
iſt Nachfolger Schneller's.. Dies kann man in der That 
gemäßigten Fortſchritt nennen! 


(Der Beſchluß folgt.) 








Quellenfammlung ber babifchen Landesgefchichte im Auf- 
trage der Megierung herausgegeben von F. J. Mone. 
Erſter Band, erfte Lieferung (Bogen 1-30). Karls- 
ruhe, Macklot. 1815. Gr. 8, 
digen Werks 5 The. 

Wenn wir mit gerechtem Stolze wahrnehmen, wie in den 
legten zwei Jahrzehnden die veridiedeniten Landſchaften uns 
ferd gemeinfamen Waterlandes mehr" oder minder gluͤcklich, 
immer aber rühmlih, in Weröffenttihung Der Quellen zur 
Kunde ihrer Vorzeit miteinander. gewetteifert haben, fo durfte 
es wol befremden, wie ein Wolf, das wir flets als Bor 
kaͤmpfer unferer Nation zu betrachten gewohnt waren, aus 
deffen Mitte unfere größten Geſchlechter bervorgingen, cin 
Xand, das die Schagfammer unferer theuerften Grinnerungen 
ift, deſſen Geſchichte uns die erften Jugendtraͤume des deutſchen 
Belks offenbart, fo lange biefen Töblichen Beſtrebungen fchein- 
bar theilnahınlos zuſchauen konnte befto freudiger aber muͤſſen 
wir bas Erfcheinen eines nad Plan und Ausführun fo vol» 
tommenen Werkes begrüßen, welches, mit den gleichzeitig in 
dem ſchwabiſchen Nahbarlande ans Licht tretenden „Monumen- 
ta” ſich ergänzend, dazu beſtimmt iſt, jene empfindliche 
Züde in der Reihe unferer Quellenſanmlungen auszufüllen, 

Die Uufgabe, wie fie dem Verf. des fraglichen Quellen— 
weris vorlag, hatte fürmahr ihre ganz eigenthümlicdhen, zue 
naͤchſt in dem Zerriterium, auf weiches FAN daffelbe erſtreckt, ber 
gründeten Schwierigkeiten. Das Großpergogthum Baden um: 
fchließt nicht_die Söhne Eines Volfsftamms, ift auch nicht un 
ter der jchaffenden Hand Eines Regentenftamms allmälig em: 
porgewachſen, fondern erft in Molge neuerer Zeitereigniffe aus 
den verfchiebenartigften Beftandtheilen Bünftlich sufammengefügt ; 
die Pfalz, ber Kern des beutfchen Franfenfandes, das franfi ch⸗ 
allemanniſche Alt · Baden, der theils allemanniſche, theiis ſchw⸗ 
biſche Süden: welche Mannichfaltigkeit des innern 2ebene und 
ber Geſchichte deutſcher Stämme bieten fie nicht, aber wie ſchwie 
rig iſt es auch, hier immer das gehörige Maß und Ziel zu 
Halten und über den alten Wölkergrenzen nicht Die neuern 
politiſchen Schranken außer Acht zu laffen. Der Verf. hat 

ier, fo weit aus den vorliegenden Proben geurtheilt werden 
ann, vollkommen bie richtige Grenzlinie getroffen und das 

Wert möglihft auf feine territoriale Grundlage beichränkt, ohne 

darum bem allgemeinen Intereffe, welches baflelbe bei den 

Freunden deutſcher Gefcichtäforigung nothwendig finden muß, 

zu nahe zu treten. 

Unbererfeitd aber bat er, was wir ganz befonders an- 
erkennen muͤſſen, rüdfichtlih der Wahl des Materials und 
der Behandlung beffelben feinen Plan weit über bie von ben 
—— anderer Quellenſammlungen biäher beobachtete 


enie bt: 
ie —* Hauptabtheilung bilden die Geſchichtsbücher: 





Preis des vollſtaͤn⸗ 
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unb Bi werden barunter nicht nur Chroniken, mit chluß 
von igen· Legenden und Annalen, zu denen auch Denk: 
und Tagebücher zu rechnen find, ſondern auch die für Feſt⸗ 
ſtellung Hifterifcher Daten oft fo wichtigen Nekrologien, wie ' 
nicht minder biftorifche Gedichte begriffen, an welchen das ro: 
mantifche Schwabenland fo reich iftz auch werden bier zum er» 
fen Male die vielen in alten Godices zerfkreuten biftorifchen 
Notizen, welche fonft von dem Forſcher leicht überfehen Fi 
ober ganz verloren gehen, bier gu einer Sammlung fortlaufen- 
ber Annales variorum v igt. 

Dit zweite Abtheilung, bie der Briefbüch er, umfaßt gu: 
vörberft ältere Urkunden, deren die Urchive des babifchen Ban« 
des, tretz der Ehätigkeit der-manheimer Akademiker und ber 
rer Dt Blafianer, noch viele theils mangelhaft, theil® 
nch gar nicht gedrucdte — wir erinnem nur an die urfunds 
lichen Schäge der bis jet gaͤnzlich unberührt und unverfehrt 
gebliebenen alten Klofterarhive von Salem und Herrenalb — 
enthält. Hieran fchlieht fi eine Sammlın bipfomatifiher 
und hiſtoriſcher Briete, eine Mubriß, * bisher wenig 
berüdfichtigt worden iſt denn die Kpistolae Petri de Vineis, 
Innocentii Ill. papae, Rudolphi I regis blieben fange ohne 
Rachfolge und erft die neuere Gefhichtsforihung, befonders 
aber das Beilpiel der Franzofen, bat das Beduͤrfniß fühlbar 
gemacht, auch ſolche Quellen (als B. der von Hommel 
hexaus gegtbene „Briefwechfel Heinrich s IV. mit Heffen“, die 
„Correspondence de la maison d’Orange-Nassau” von Green 
van Prinfterer, ber „Briefwechfel Landgraf Philipp’ des Groß: 
müthigen“ von Duller, die „Eorrefpondenz des Kaifers Kari V,’ 
von Lanz) zur öffentlichen Kenntniß au bringen. Auch für 
diefe Rubrik ift des intereffanten Stoffe viel vorhanden, bes 
ſonders wenn ausmärtige Archive (die in Münden aufbewahr: 
ten Gorrefpendenzen bes pfälsifchen Haufes, bie in Paris ber 
findlichen Gorrefpendenzen über die Kricae am Rhein u.a. m.) 
dabei benugt werben, 

Die dritte Hauptabtheilung, Rechtbücher, enthält 
Zandrechte und alte Statutarrechte, infoweit fie nicht bereits 
gedruckt find, Hautgefege und Framilienftatute der Däufer Ba: 
den und Pfalz, Stadtrechte und MWeisthümer, auf deren Wich ⸗ 
tigkeit erſt in neuerer Zeit bie Aufmerkſamkeit gelenkt worden 
iſt und für weiche das großherzogliche Generallandesarchio eine 
reiche Ausbeute zu geben verfpricht. 

In die legte ober ſtatiſtifche Abtheilung endlich, welche mit 
bem allgemeinen Ausorude Grundbüher umfaßt werden 
fann, gehören: Codices traditionum, deren biftorifcher Werth 
in jüngfter Zeit durch die £refflichen Arbeiten eines Wigand, 
Zeuß und Dronke recht einfeuchtend —— iſt; ferner Sal» 
bücher fpäterer Zeit, Bing» und Gültbücdher, Snventarien wich · 
tiger Perſonen und Drte (z. B. über Burgen, Kirchen- und 
Domiſchaͤtze), Schatzungsregiſter und alte Budgets u. f. w. 

Um eine folde Maſſe von Materialien zu fammeln, dazu 
gehörte ein langiähriges eifriges Forſchen und eine —— 
literariihe Verbindung mit dem Auslande, namentlich auch 
mit auswärtigen Klöitern, in welche fo manche einheimifche 
Schäge zur Zeit der Säanlarifation geflüchtet murden; um fie 
zu bearbeiten bedurfte es einer umfaffenden Gelchrfamfeit, 
wie fie der Verf. in frühern Merken erprobt bat; zu ihrer 
Herausgabe endlih war eine feltene Ausdauer erlich, eine 
anregente Aufmunterung von oben herab und sine materielle 
Unterftägung, wie fie die badiſche Regierung mit wahrhafter 
£iberalitat bewilligt hat. 

Was bie Behandlung des Stofft anlanat; fo gewärtigen 
wir, daß der Verf. fi darüber in der dem erften Bande 
beisufügenden Einleitung ausführlich ausſprechen, darin auch 
zugleich, neben einer Charakteriſtik der mittelalterlichen Hiſto⸗ 
riographie im Allgemeinen, eine literariſche Überficht der theits 
gedrudten, theils ungedruckten Werke älterer badiſchet Pifto: 
riker liefern und feine verbienftvolen Vorgänger, einen Wül; 
pers, Heer, Gerbert, Neugart, Schöpflin, Lamey, nach ihren 
Werfen fowol-ald aus ihrer vertraulichen Eorrefpondeng getreu 


ne werde: indeffen gibt uns ſchon bie vorliegende Probe 

48. &. 83) ein Bild von der Urt und Weile ber Be 

u . Ber Allem fpringt, was die deutfchen Quellen an- 

Tangt, die Mannichfaltigkeit der Schrift in die Augen, moburd) 

der Berf. mit feltener Genauigkeit die verichiedenen 22* 

idiome auszeichnet, ſodaß das Werk zugleich für ben Sprach⸗ 

forſcher nugbar gemacht wird, ein Borzug, welchen wenige ber 

I ee vellenfammlungen — und keine in en Grade — 

mit demfelben theilen. Der Tert der ſchon früher gedruckten 
Quellen findet ſich durchgehends mittels befferer Handſchriften 
bericptigt, von denjenigen Stüden aber, welche in gbaren 
Werken weſentlich richtig abgedrudt find — mie ..2. das ker 
ben des beiligen Meinrat — und für das betreffende Land 
Beine größere Bedeutung haben, werden, ber Raumerfparnif 
halber, nur die Warianten mitgetbeilt. Liber bie kritiſchen 
Hülfsmittel des Werf. ſowie über Alles, was zur MWürdis 
gung, zum Berftändniß und zur Benugung der Quellen fo: 
wol im Allgemeinen als im Einzelnen nothwendig ſcheint, fin: 
det der Lefer tbeild in ber jedem Stücke vorangefchidten Ein: 
leitung, theils in den zahlreichen Moten — melde lchtern auch 
viele ungedrucdte Bemerkungen früberer Gelehrten, eines van 
der Meer, Schmidtfeld, Reugart u. A. m. einverleibt find — 
binlängliche Auskunft. 

" Die vorliegende erite Pieferung nun beginnt mit dem ü 
teften Eulturdentmale, dem eben des heiligen Fridelin (su 
Anfang des 6. Jahrhunderts), des Stiftere des Frauenkloſters 
Sidingen; darauf folgt eine nah mehren Handſchriften verbef: 
ferte Ausgabe der ald Quelle für die Vorgefchichte des Daufes 
Habsburg denhrürdigen beiden Biographien des heiligen Trud⸗ 
part (get. um 643), des Stifters des nad ibm benannten 
Klofters im Schwarzwald, Kerner erfcheint bier zum erften 
Male das Leben des heiligen Pirminius, welcher ald Gründer 
der altberühmten Abtei Reichenau (im 3. 724) die Leuchte des 
Chriſtenthums am Bodenſee aufftedte und fo dem früher in je 
ner Gegend, zu Gonftang, begründeten, aber nur Pümmerlich 
vegetirenden Bibthum neue Nahrung gab; dann das Leben bes 
«in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts) von dem Kloſter 
Rheinau aus fagenfpendenden beiligen Findan, welcher bereits 
der zweiten Reibe der nach dem Feſtlande ausgehenden iriſchen 
Gtaubensboten angehört. „Ein gan; befonders vaterländifches 
Intereffe gewährt endlich das bisher unbekannte, nad einem 
verloren gegangenen Driginal des 11. Jahrhunderts ins Deutſche 
überfegte Leben des Grafen Eberhard I. von Nellenburg, des 
Gründers des Klofters zu Schaffbaufen. 

Un diefe Heiligenstegenden, welde den wißbegierigen Kor: 
ſcher nicht minder befriedigen ais die frommen Gemüther, für 
die fie verfaßt find, reiben fih die Ehronifen, unter meiden 
fowol ihres Alters als ihres Umfangs und ihrer Bedentfamkeit 
wegen bie des Kloſters Petersbaufen mit Recht obenan ftebt. 
Sie wurde, wieder gelchrte Herausgeber in der Einleitung 
darthut, im ten Hälfte des 12, Jahrhunderts, au einer 
Zeit, wo Die Ge reibung am Bobenfee eifrig gepflegt 
mard, ven einem. des Abtes Gabino begonnen, und 
zwar nicht in der annaliſtiſchen Form des „Hermannus con- 
tractus‘ und feiner Bortjeger, fondern nah dem Mufter der 
St.» Galler und der verlorenen ſchaffhauſer Kloſterchronik. 
Wie diefe, ſoute fie auch, nad Vorausſchickung einer, diefer 
Claſſe von Sefchichtewerken eigenthümichen Ginleitung, au: 
nähft nur Die Geſchichte des (im 3.976 begründeten) Klofters 
enthalten, da indeſſen bie Klöfter am Bodenfee, als Durch ⸗ 
gangspunkte nach Italien, häufig von Fremden befucht wur: 
den — wie allein ſchen das merkwürdige Calendarium von 
Reiche nau darthut, im welchem fo viele Pilger ihre Namen 
verewigten — und einen lebhaften Verkehr mit dem Auslande 
unterhielten, ſe Fann ber Geſchichtſchreiber ſich nicht enthalten, 
auch viele ihm ferner liegende Greigniffe, befonders aus dem 
ftürmifhen Zeiten Heinrichs IV., mitzutheilen, wodurch fein 
Werk eine Hauptquelle für die Gefchichte feiner Beit wird. 





Bon dem 3. 1156 an, als wie weit Die Arbeit des Urhebers 
reicht, bis 1164 wurde die Chronik nadeinander von zwei an 
dern Verf. Big: mit Irgterm Zeitpunkte aber wurde fie 
wegen der im Klofler eingetretenen Berwürfniffe gänzlich ab: 
ebrodgen und es finden fih bis zum 3. 1248 nur einige 
chſtücke —— Sie erſcheint bier zum erſten Male 
nad der Urſchrift, weburd ber mach einer fehlerhaften Wbfchrift 
gedruckte Uffermann'fche Zert welentlich berichtigt wird. 

Gine werthvolle Babe ift noch Die zwar weniger umfang: 
aber deſto inhaltreichere Salmansmweiler Chronik (d. a. II2 
1210), welche felbit noch den gelehrten St. «Blafiern unbe- 
kannt war, ſowie die für bie ältere Geſchichte des Haufes 
Baden fo merkwürdige Chronik des Kiofters Lichtenthal und 
die von dem Herausgeber in frübern Zeiten abgefchriebene 
und fomit — da inzwiſchen das Original verloren gegan- 
en — vom Untergange gerettete Senöheimer Chronik. Bei 

nbli® ber dem „Codex minor Spirensis” entnommenen da⸗ 
tenreihen Chronik ber Bifchöfe von Speyer konnte Ref. den 
Wunſch nicht unterbrüden, daß es dem Herausgeber gefallen 
möge, in einem ber naͤchſten Bände bie in jenem „Codex’' 
enthaltenen, für den Forſcher deutfcher Geſchichte fo wichtigen 
Urkunden, ſeweit es irgend mit feinem Plane vereinbar if, 
mitzutbeilen und auch das trefflice „„Necrologium Spirense“, 
wennſchon e8 zum Theil überrbeinifche Namen enthält, zu verr 
öffentlichen, da ſchwerlich fobatd eine fo geeignete, chrenvolle 
Pr. wie 23 Sammlung ſich für daſſeibe finden dürfte. 

en Beſchluß der vorliegenden erſten Lieferung ma 

die obenerwähnten „Annales variorum“. eterung un 

Bas die Äußere Ausftattung dieſes nur in 240 Erempla: 
ren erfcheinenden Werks betrifft, fo ift moch befonders anıuer: 
kennen, daß dabei nicht nur ein feiner Gewichtigkeit angemeflenes 
Format, fondern aud eine deutliche, dem angeftrengten Yuge 
des Gelehrten wehlthuende für Diefen Zweck eigens gegeffene 
Schrift und ein treffliches Papier gewaͤhlt wurde. 

Diefe äußern Worzüge mit den bervorgehobenen innern 
tufammengenemmen wiſſen wir nicht, ob wir dem Hrn. Verf., 
welcher diefe den Feiftungen der großen Benedictiner an bie 
Seite zu fiellende Arbeit unternahm, oder der Regierung, bie 
fie ins Leben rich und fo bereitwillig dafür forgte, daß fie in 
einer eineb ſolchen Ratienalwerks würdigen Geftalt eriheinen 
fonne, gu größem Danke verpflichtet find. 8. 
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Oftreihifhe Geſchichten. 
(Beſchlus aus Nr. 39.) 

Obwol das Wert Nr. 7, welches ein Mitglied des 
höhern Beamtenftandes zum Merfaffer hat, vor ber Ka— 
thedermweisheit des Hrn. Srofeffore der gräßer Univerfität 
in jeder Besichung den Vorzug verdient, fo müffen wir 
ung doch begnügen, es im Allgemeinen als eine gut ge 
fungene überfihtlihe Darftellung der politifchen Geſchichte 
des öftreichifchen Kaiferfiaates zu empfehlen, um zur 
„Geſchichte des Entfichens, des MWahsthbums und der 
Größe der öflreichifchen Monarchie” von Johann Spor- 
ſchil übersugehen, deren Zitel und unmillfürlih an 
Gibbon und, an Amilian Janitſch' „Geſchichte der Ent 
fichung und des Wachsthums der öftreichifcehen Monar- 
hie von den älteften bis auf dieſe Zeiten” (Wien 1305) 
erinnert hat. Immiefern fi die Ahnlichkeit zwifchen 
dem legtgenannten Buche und dem des Hrn. Sporfchil 
auf mehr als den bloßen Zitel erfiredt, vermögen wir, 
da ums jenes nicht zur Hand ift, nicht anzugeben; von 
Gibbon's Geift jedoch, dafür fönnen wir bürgen, ift in 
diefem feine Spur zu entdecken. Der Verf. hat cs paf- 
fender gefunden, aus dem Arfenale des Meftaurators der 
Staattwiffenfhaften, Karl Ludwig von Haller's, einige 
halbverroftete Waffen zu borgen, um damit den con- 
trat social und mas daran hängt zu befämpfen, und 
belehrt uns in der Einleitung über den Norzug des „hie 
ftorifch gerordenen und fich fortbildenden Staats”, wir 
vwoiffen nicht, vor welchem andern, da wir feinen kennen 
ber fir und fertig aus den Wolken heruntergefallen wäre, 
und felbft Frankreich und den Vereinigten Staaten, die- 
fen warnenden Beifpielen von der Verderbtheit der Theo: 
rie des Urvertrags, cin „hiſtoriſches Werden nnd Eid) 
fortbilden” kaum abjufprechen if. Redensarten wie: 
„Auch nur mit einem einzigen Verbrechen würde bie 
mwünfchenswerthefte Ummanblung viel au theuer erkauft“ 
(Hr. Sporſchil verfuche einmal diefes Ariom auf die 
Einführung des Chriftenthume anzuwenden). „Jene 
Lehre unferer Tage, weldie ber Staatsgewalt zuruft, 
dem Molke einen immer größern Antheil an ihr zu ge 
währen, weil fie felbft dadurch feitern Beitand aewinnen 
würde, bildet das zerfegende Element der Staaten” (in 
biefem Sage fcheint der Eifer gegen das „zerfegende Ele— 
ment der Staaten” Hrn. Sporſchil's Stil irregeleitet zu 


| haben). „Es wurde dat Geſchlecht der Habsburger, 
| Zucht und Ehre ftets heilig haltend, eine providentia di- 
' vina für Deutſchland, für Europa, für die Welt” (mir 
verweiſen hier auf Das, was wir oben von hiftorifcher 
Schönfärberei und übelverftandenem Patriotismus fagten). 
| Diefe und ähnliche Redensarten werben, wir fürchten es, 
nicht im Stande fein, die Welt von den alleinfelig- 
machenden Eigenschaften jenes Syſtems zu überzeugen, 
deffen Werkörperung Hr. Sporſchil in der öftreichifchen 
Monarchie aufjufinden fo gluͤcklich geweſen ift. 

Maria Therefia, Jofeph, und Erzherzog Karl — bie 
drei populairften Geftalten des öftreihifhen Herrſcher ⸗ 
hauſes — in ihrem Leben und Wirken zu ſchildern, diefe 
Aufgabe haben fich die Verf. der unter Nr. 1— 3 ans 
gezeigten Schriften gefegt. Über die fromme Kaiferin 
und ihren Enkel, ben Helden von Afpern, find die Mei- 
nungen wol einig, und bei Erflerer kann es fi nur 
darım handeln, den vorhandenen reichen Stoff zu fich- 
ten und in ein die Volksüberlieferungen möglichft treu 
bewahrendes Charakterbild abzurunden; bei Letzterm aber, 
den Antheil, welchen er an dem großen Begebenheiten 
der Zeit genommen, in das angemeffene Licht zu ftellen. 
Beimweitem fchwieriger iſt 8 dagegen, dem rechten Stanb- 
punkt zu gewinnen, von dem Joſeph 11. betrachtet mer« 
den muß; denn an ibm haben fich fehon die verfchieden- 
ften Geifier verfucht, ohne daß es ihnen gelang, ben 
Echlüffel zu feinem Weſen zu finden, Wir erinnern nur 
an ‚die Auffaffung Brougham's, ber in Jofeph blos ei» 
nen brutal zufahrenden Despoten, einen talentlofen Nach⸗ 
äffer Friedrich's 11. ſieht, während Paganel *) fein Urs 
theil über des Kaifers Streben in folgenden, freilich 
was die Gegenwart betrifft zu optimiftiihen Worten 
zufammenfaßt : 

In unfern Zagen lebt Öftreich von denfeiben Ideen, weis 
| che c& von fich ftieh; ganz von Jeſerh's Geifte durchdrungen, 
| genicht ets ein glückliches Gedeihen im Schatten feiner Refor: 

men. Gin Staatömann, dem Niemand lange Erfahrung und 
| hohes Anfehen abftreiten ann, hat gefagt, daß Iefepb, indem 
er diefen beilfamen Keim dem Körper der Monarchie eingeimpft, 
ihm auf fange Zeit vor allen Revolutionen bewahrt bat. 














*; „Geihidte Iofeoh's5 U., Kaiferd von Deutſchland, von Gar 
mille Paganel, Aus dem Franzoͤfiſchen von Briedrid Abh— 
ter" eirzig lean 
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In Dftreich felbft hat die öffentliche Meinung ihren 
Ausdrud in den fehönen Strophen gefunden, mit dem 
der „Wiener Poet“ „Sein Bild“ begrüßt: 

Ein Despot bift bu gewefen! Doch ein ſelcher wie der Zag, 
Deſſen Sonne Nacht und Nebel neben fi nicht dulden mag, 
Der zu dunkeln Diebesſchlüften die verhaßte Leuchte trägt, 
Und mit gold'ner Hand ans Renfter u: Schlaͤfer raſtlos 

lagt- 

Ein Despot bift du gemefen! Doch fürwahr, ein folcher blot 
Wie der Lenz, ber Schnee und Kälte treibt zur Flucht er 

barmungslos ; 
Der den äraften Griesgram luſtig mit dem heüften Thau 
beiprenat, 
Und mit feinen Feſteskraͤnzen ſelbſt den ärmiten Strauch ber 


: hängt. 
Das dankbare Bolt hat ihm feine Fehler und Schwä- 
chen Längft verziehen und erinnert ſich blos, daß er es 
von feinen Drängern befreien wollte. ” 

Hr. Dr. Ramshorn hat nun, wenngleich er feinem 
Gegenftande feine neue Seite abgewonnen, wat er viel« 
leicht auch nicht beabfichtigte, die vorhandenen gedrudten 
Quellen fleifig benugt und das Ergebniß in fliefender 
Nede dargeftellt. Das Nämliche läßt fi von Duller's 
Arbeiten fagen, und wir können hier nur ben Wunſch 
beifügen, unſere Landsleute moͤchten, ſtatt ſich durch die 
in imandiſchen Überfegungsfabriten mundgerecht gemach · 
ten Erzeugniſſe ausländifcher Romanfabriten den Ge 
fhmad zu verderben, Bücher wie ben vorliegenden rege 
Theilnahme ſchenken, und dadurd zu neuen Strebungen 
auf diefem in Oſtreich verftändigen Anbaus noch fo fehr 
bebürftigen Gebiete ermuntern, 

Don den beiden ſich mis der Geſchichte einzelner öfl« 
reichifcher Provinzen befchäftigenden Merken, bie wir 
unter Nr. 4 und 5 zufammengeftellt haben, wendet ſich 
das eine,- Jordan's „Gedichte Böhmens”, am ein Publi- 
cum, das dem Eindringen im die Tiefen gelchrter For— 
fhungen, felbft wenn ihm dabei ein Palatin als Führer 
zu Gebote flieht, die weniger mühfame Aneignung ihrer 
Ausbeute vorzieht, zu der cd auf ben Wegen, die es täg- 
lich zu betreten pflegt, gelangen kann. Das „Handbuch 
der Geſchichte Kärntens“ hingegen ift mit allen Zutha- 
ten geihmüdt, ja überladen — wir bedauern, bei einer 
fo wahrhaft verbienftvollen Arbeit diefes Beimort brau- 
hen zu müffen —, auf denen das Auge des Kenners 
wohlgefällig ruht, während fie der Menge entweder ehr⸗ 
erbietige Scheu einflößen, oder zu fpöttifhem Lächeln 
Veranlaffung geben. Es zerfält in zwei Abtheilungen, 
von denen die eine, die „Geſchichte des Herzogthums 
Kärnten bis zur Vereinigung mit den öftreihifhen Für- 
ftenthümern” enthaltend, den Freiheren von Antershofen 
zum Verf. hat, die andere aber, welche die Geſchichte 
des Landes bis auf unfere Tage fortführt, vom Gonft« 
ftorialfanzler des Bisthums Gurk, Heinrich Hermann, 
bearbeitet if. Günftig für das ganze Werk ſtimmt 
fhon die Pietät, mit der Antershofen in der Widmung 
und Vorrede feiner veremwigten Lehrer und Gönner, 
ber nah St.-Paul in Kärnten überfiebelten vorma- 
ligen Mitglieder ber berühmten Benedietiner-Gongregation 
von St.-Blafien im Schwarzwalde, Trudpert Neugart 


| der Nachſicht feiner Pandsleute empfiehlt. 


und Ambros Eichhorn, zweier um bie Geſchichte ihrer 
neuen Deimat hochverdienten Männer, gedenkt, und bie 
Beicheidenheit, mit welcher er feine eigenen Leiſtungen 
Die Borrebe 


ſelbſt liefert einen fehr beachtenswerthen Beitrag zur Gul- 
turgefchichte Oftreiche, indem fie über bie literarifche Thä- 


) 
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tigkeit diefer eingewanderten Benedictiner und ihrer Mit- 
brüder ausführlihe Nachrichten gibt, und e# iſt erfreu- 
lich, aus ihr zu erfehen, was das dem Werke beigefügte 
Subferibentenverieihniß beftätigt, daß in einer vom Mit- 
telpuntte der Monarchie fo weit entlegenen Provinz twif- 
fenfchaftlihen Beftrebungen fo wirkſame Förderung au 
Iheil wird. Das Unternehmen der Herren von Anters- 
hofen und Hermann iſt nach jahrelangen Vorarbeiten be- 
gennen worden und auf die würbigfie Weiſe ins Leben 
getreten. Jede Seite des Buchs legt von der Emfigkeit 
Zeugnif ab, mit der Alles gefammelt ward, was auf den 
Gegenftand deffelben aud nur den entfernteften Bezug 
hatte, und wir glauben nicht, daß den Verfaffern in ber 


Geſchichte ihrer Heimat irgend etwas von Belang ent» 


gangen iſt. Diefe Emfigkeit hat jedoch zu einem Übel- 
ftande geführt, der ſich in ber erften Abtheilung auf flö- 
rende Weiſe geltend macht, und bei einem Handbuche 
doppelt auffällt. Wir meinen die Überladung mit An« 
merkungen aller Art, Quellenftellen, Erläuterungen u. ſ. w. 
die fo weit getrieben ift, daß in ben zwei erfien ‚Heften 
die am Schluffe beigefügten Noten, zu denen noch unter 
dem Terte fortlaufende fommen, nicht weniger ale 152 
Seiten einnehmen, während der Zert felbft nur 143 um- 
faßt. Gefchichtsforfcher, die zum erfien Male vor das 
größere Publicum treten, haben ohne Zweifel die Wer: 
pflichtung, ihre Sachkenntniß dur Berufung auf bie 
Quellen zu beurfunden; babei mürffen fie jeboch, wenn 
fie ſich nicht die Nüge zuziehen wollen, baf fie den Stoff 
zu bewältigen unvermögend gemefen, das Neue vom Be: 
fanuten, das MWefentliche von den Nebenbingen zu fon« 
dern und überall das rechte Maß zu treffen mwiffen. Sie 
dürfen Das, was in den Hintergrund gehört, nicht mit 
übertriebener Genauigkeit ausmalen, und brauchen das 
Geräth, deſſen fie ſich bei der Arbeit bedient, nicht vor 
aller Melt auszuftellen, um zu beweifen, daß fie in ihrer 
Kunft Meifter find. Hätte Hr. von Ankershofen ben 
Man zu feinem Werke überhaupt weniger weitläufig an« 
gelegt — was foll 3. B. in einem „Handbuche ber Ge- 
fchihte Kärntens” eine bis ins Eingelfte gehende Be- 
fchreibung des byzantiniſchen Hofes und Berwaltungs- 
fofteme auf 20 Seiten Text mit 24 Seiten Anmerfun- 
gen? —, fo würde es ihm auch, davon find wir über- 
zeugt, nicht ſchwer gefallen fein, die Erzählung zu den 
Beweisftellen in ein richtiges Verhältniß zu bringen. 

Zum Schluſſe möge uns noch verftattet fein, hier aus« 
zufprechen, was uns und gewiß Viele, denen die Ehre ihres 
Baterlandes am Herzen liegt, fhon lange ſchwer gedrückt 
bat. Mor 27 Jahren äuferten fih die wiener „Jahr- 
bücher ber Literatur‘: 

Um mie viel werben wir nicht dem hoben Ziele einer 
pragmatifchen Staatsgefchichte bes oͤſtreichiſchen Kaiferthums 
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*3 gefommen fein, wenn die hiſtoriſche Kritik, in Heraus: 
gabe und Benugung der Quellen, in Zufammenftellung der 
Materialien a fländifchen, geiftlihen und wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Körper, Städte, Eomitate u. ſ. w. von 1818 — 33 in 
eben der Stufenfolge fortrüdt, wie ed (vorzüglich unter Be 
günftigung einer liberalen Cenſur und unter dem Wortritte 
der vaterländifhen Journaliſtik) von 1303 — 18 unfeugbar ges 
ichehen ift? 

Wie wenig wir nun biefem Ziele, über dem ein hö— 
heres ragt, näher gekommen find, wurde im Laufe die— 
fer Beſprechung angudeuten verſucht. Wer trägt bie 
Schuld? Andere Megierungen verwenden jährlich be« 
teächtliche Summen auf die Förderung mürdiger Be— 
firebungen im Fache der Gefhichte: die franzöfifche 3. B. 
ſchickt Gelehrte auf Meifen, läft Urkunden fammeln, be 
beutende Werke veröffentlihen, unterhält ein Ecole des 
chartes u. f. w. Bas thut die öftreichifche, die ganz ei- 
gentlich den Staat vertritt? Die Ernennung eines Aus: 
länders, über den man das mildefte Urtheil fällt, wenn 
man fagt, baf er einem Eprtreme angehört, zum Hof ⸗ 
hiftoriographen zeigt Far genug, welchen Werth fie die, 
fen Dingen beilegt. Sie geftattet auf bem Gebiete der- 
felben nicht einmal ben freien Spielraum, der fogar an 
ber Newa zugeftanden wird, und wir zieifeln, daß es 
einem öftreichifchen Geſchichtſchreiber erlaubt würde, Fer 
dinand einen Seftiitenfnecht zu nennen, wie ein Ruffe 
Iwan einen Tyrannen nennen darf. Diefen hemmenden 
Einflüffen gegenüber hat der Einzelne, hat die Fourna- 
liſtik allerdings einen ſchweren Stand; aber dennoch 
bleibt ihnen Boden genug, auf bem fie ſich behaupten 
und allmälig ihre Wirkfamkeit ausdehnen können. Was 
hindert 4. B. bie an geiſtigen und materiellen Mitteln 
fo reichen oͤſtreichiſchen Stifter: St.» Florian, Meit, 
Kremsmüniter, Göttweih u, f. w. an der Spige, ge 
meinfchaftlich eine Zeitfchrift für Geſchichtsforſchung zu 
gründen, großartige Duellenfammlungen zu veranftalten 
u. f. w.? In ihrer Mitte find alle Kräfte dazu vorhan- 
den, und wenn bie Nachfolger der Beſſel und Klein, 
ber Peg und Hanthaler mit ümeigennügiger Hingebung 
in bie Fußſtapfen dieſer chrwürdigen Männer treten, 
dann werben, hoffen mir, vielleicht auc; die Nachfolger 
ber Singendorf, der Eugen und Kaunig ihre Aufgabe 
beffer begreifen. 60, 


Die Geheimniffe der Ingquifition von B. von Ferdal, 
Aus dem Franzöfiihen von 2. Meyer. Acht Theile, 
Leipzig, D. Wigand. 1845. 8. 2 Thir. 20 Nor. 

In ber Miopfterien-titeratur find merkwürdige Misgeburten 

u Zage gekemmen; mehre derfelben find mit Eugen Sue's 

Seit ungefähr u nahe verwandt wie das Borftenthier mit 

dem Löwen. Der jhaubervolle Inquifitor Peter Arbues, bas 

hoͤchſt beffagensiwerthe Mädchen Dolores und ber Mönch Joſe 

(eigentlich ein PFrauenzimmer) find Hauptperfonen bes vorlie: 

genden Buchs. Peter Arbues hatte ſich a und 
nd ungefähr um 10 Uhr Morgens auf. „ war tobten» 

leich. it der von der Unmäßigkeit herrührenden Aufregung 
vereinigten fih noch bie Qualen einer unermiberten Leiben» 
ſchaft, und der ftile Grimm gegen bie Agenten feiner Ber: 
brechen. Beſonders regte Enriquez feinen Groll im höchſten 
Grade anı die ungeftüme Reibenfchaft des Inquifiters für Do: 


— — — — — — 


lores fteigerte ſich nur durch die Hinderniſſe, die feine 
vereitelt 1 Die gelbliche Blaͤſſe 8 * nn 
mifchte fih bier und da mit bläufichen Flecken fein großes, 
dunfelblaucs, ftrahlendes und tiefes Auge wurde wild wie das 
bes Zigers, und fein frampfhaft aufammengezogenes Geſicht 
erhielt den Ausdruck einer entfeglihen Mitöheit.‘ Manda- 
miento, dad Dberhaupt der Banditen, tritt ein. „Er bfieb 
mit bededtem Haupte vor dem Inquifitor ſtehen. Diefer uns 
bändige Menſch hatte eine fo übertriebene und twunderliche 
Borftellung von der Bedeutung feiner Stellung, daß er glaubte, 
vor jeines Gleichen zu ſtehen. Enriquez — Mandamiento, 
fein Haupt zu entblößen, der Meifter antwortete mit einem 
Bid der Verachtung. Der Inguijitor lächelte" u.(.w. Mans 
bamiento erhält den Auftrag, Dolores herbeigufchaffen; er wer» 
ſpricht es auf Spitzbubenparole und tritt ab. „Diefer wunder 
bare Menſch ging mit ftols erhobenem Kopfe und zuverſicht · 
lichem Blicke hinaus. Er hatte eine hohe Idee von feiner 
Wichtigkeit, und diefe durch fein ganzes ercentrifches Dofein, 
und durch die jhon von Natur ſtolze und poetiſche Haltung 
des ſpaniſchen Geiſtes noch geſteigerte Thotheit drüdte allen 
Geberden, allen Bewegungen Mandamiento's etwas Feierliches 
und doch Ungebundenes auf, was der Gedanke {eigentlich der 
Pinfel) nicht wiedergeben kann.“ Gleich darauf läßt ſich ber 
edle, poetiſche und feierliche Fauner von dem Mönd Joft be— 
ſtechen und Dolores iſt vorlaufig gerettet. Auch moral+theo- 
logiſchet Sermon kommt mit vor. Wrbues unterhält ſich mit 
feinem Familiar. „Was fie fagten, wiffen wir nicht, aber ger 
wiß mußte die Hölle bei dieſem vertrauten Geſpraͤche, bei die 
fen ſchmuzigen und frechen Mittheilungen lächeln, die ſich diefe 
beiben entfeglichen Menfchen machten; und wenn Gott ſich 
nicht erzüente, hierbei eingemiſcht au werden, fo geihab das 
nur, weil jeine Güte unendli iſt und weil er die Böfen auf 
Erben buldet, nicht um die Guten zu läutern, wie man gelangt 
bat, fondern weil er Vater ift und ein Water felbft für feine 
verwworfenften Kinder ftets Nachſicht behält.” Der Mönch Iofe 
bat fi zum Schluß in ein Mädchen verwandelt und den In= 
quifitor Arbues ermordet. Dafür wird fie, die nun Paula 
heißt, nad) ſpaniſcher Sitte gerädert, d. h. die lieber werden 
ihr vom Henker mit einer eiſernen Keule zerſchlagen. Die Ber 
fhreibung ihrer Dualen iſt ſchauerlich fhönz wer fih daran 
weiben will, muß das Bud) Baufen. Gelegentlich bat Ioft eine 
furchtbare Vifion, in welcher ihm allerlei dummes und fabes 
deug vor die Sinne tritt; unter Anderm erfcheint ihm der In- 
quifitor „unter der Geftalt eines Zigers mit den Pfoten und 
dem Schnabel eines jungen Gaͤnschens“. Gerade fo ift uns 
der Roman bes Hrn. v. Fereal erſchienen. 

So viel über ben dichterifchen Werth des Buchs; fein 
wiffenfchaftlicher bocumentirt fi durch zahlreiche Anmerkungen 
über Dad innere Getriebe der —33 Inquifition. Hier 
empfängt man die gründlichften Aufſchluͤſſe und gegen den ges 
lehrten und f&harffinnigen Ferdat ift felbjt Horente nur ein 
unmwiffender Schwachkopf. 13. 


Xiterarifche Notizen aus England. 
Eine Sage von ben Ufern bes kaspiſchen Meeres. 

Ein vor kurzem erfchienenes englifches Reiſewerk: „Sket- 
ches on the shores of the Caspian, descriptive and picto- 
rial”, von W. 8. Holmes, mwibmet den Sagen und Legenden 
der um ben Kaspiſee und am Elbrus mwohnenben zahlreichen 
Bölkerftämme befondere Aufmerkſamkeit. Biele diefer zahlrei- 
hen Sagen und Maͤrchen verrathen eine innige Berwandtfchaft 
mit denen der germanifchen und celtifchen Völkerftämme, anz 
dere gehören dem Morgenlande eigenthümlih an. Darunter 
wirb folgende aus dem Drie Semnun mitgetheilt, ber, wie bie 
Sage meldet, von Sem und Dam, den beiden ältern Söhnen 
Noah's — in ber Sprache der dortigen Stämme Bin und 
Sam genannt — in der Nahbarfhaft einer von ben Gebern 
ober Feuerandetern bewohnten Stabt angelegt morben war. 
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Diefer Ort wurde durch einen Bach mit Waffer verfehen, der 
ven der Stadt der Gebern herunterfam; welde Letztere eines 
Zages das Waffer abgruben und auf dieſe Meife das Fort 
beftehen jenes Wohnfiges der beiden Neahiden bedrohten. Dee: 
balb mwalfahrteten dieſe nach Dſchedſchin, fo ieh die dortige 
Gebernftadt, und flehten die dortigen ** nge an, den 
Bach wieder in fein altes Rinnfal zu leiten. Zuerft ward die 
Bitte abgefchlagen; aber endlich vereinbarte man ſich dahin, 
daß gegen Grlegung einer Summe von MN Temans das 
Waſſer ſe lange nach Semnun abgelaſſen werden ſollte, als 
der Kopf einer Fliege, den man abriß und in ein Waſſer- 
been warf, Leben behalten würde, Als dies geicheben, muß: 
ten die Gebern zu ihrer höchften Verminderung fehen, daB 
13 Zuge lang der Kopf der liege fortlebte, welches Wunder 
fie dergeftalt gegen Sin-und Lam aufbrachte, daß fie einen 
bewafneten Haufen nad Semnun fendeten, um Die frommen 
Männer gefangen zu nehmen. Mittlerweile war dieſer Anz | 
fchlag den Pegtern zu Ohren gefemmen und fie ergriffen die 
Flucht. Im erften Ort, we fie kurze Maft hielten, zu Shach⸗ 
direon, baten fie die Einwohner, ihren Verfolgern den Weg 
= t zu zeigen, auf bem fie ihre — fortſetzten. Kurz bar 
trafen die Gebern ein und fragten, in welcher Richtung 
die Beiden geflohen feien. Die Ortsbewohner bezeichneten 
war nicht mit Worten den von den Flüchtigen eingeſchlagenen 
eg, verriethen ihn aber dadurch, Daß fie den Kcpf über die 
Schulter gewendet mit den Augen bie Richtung der Flucht 
verriethen; und feit diefer Zeit werben alle Nachfommen mit 
einem alfe verrenkten Hals und Kopf in dieſem Dorfe geboren. 
Der nähfte Drt, melden die erfolgten berührten, hieß 
Schahdirvan und deſſen Einwohnern trugen fie in gleicher 
Meife auf, ihre Flucht zu verheimlichen. Auch dieſe handelten 
verrätheriich, indem fie den nachſetzenden Gebern durch Vor: 
ſtrecken des Kinns den Weg, auf welchem Die gottesfürdhtigen 
GErzäter ihre Flucht bewerkftelligr, andeuteten. Gin fuͤrchter⸗ 
licher Donnerfhlag Pündigte den Zorn Gottes dareb an, und 
bie Berräther faben fih und ihre Nachkommen mit ähnlichem 
Fluch wie die Bewohner Schahdirvans getroffen, indem ihnen 
das weit vorgeftredte Kinn erblich blieb. Nachdem die Ge: 
bern ihre Verfolgung nch lange fertgeſetzt, erreichten fie dies 
jelben am Fuße eines fteilen Hügels, von wo fie in eine Meine 
Ebene binabflehen, auf der ſich vor den eritaunten Bliden 
der —— die Erde aufthat und ihre auserfehenen Opfer 
in ber Hoͤhlung verſchwanden, die fich wieder über ihnen fchloß. 
Da es Abend geworden, fo errichteten die Gebern einen Stein: 
baufen an der Stelle und beſchloſſen früh am Morgen, die 
Erde — und ſich ſe der Entkommenen zu bemädhtigen. 
aber als früh erwachten, fanden fie die ganze Ebene mit 
gleichen Steinhaufen bedeckt, ſodaß alle Bemühungen, den von 
ihnen aufgefchichteten ausfindig zu machen, fru Hoß blieben, 
und fie unverrichteter Sache nad Dſchedſchin zurückkehren muf 
ten. Jetzt ſteht eine Heine Moſchee an der Stelle, we Sin 
und Lam verfunken fein follen; es ift ein berühmter Wallfahrt: 
ort für die Bevölkerung in der Umgegend; auch zeigt man an 
dem fteilen Hügel in der Nähe ncd die Spuren, welche die 
Gebern mit den Hufen ihrer Roſſe bei der Verfotzung hinter: 
laffen haben, 





Die Behandlung der Strafgefangenen in den 
Gefänaniffen. 

Die Überzeugung, dab Die durchſchnittliche Einrichtung des 
Grfängnißwefene, inebefendere bie Behandlung der Verbrecher 
in den gefitteten Staaten nicht mehr im Einklang ſtehe mit 
der Bildung des Zeitalters und der Stufe feiner Gefittung 
drängt fich allenthalben auf. Nicht lange mehr wird man ciner 
durchareifenden Umgeftaltung deſſelben ſich entziehen ünnen. 
Bisher Haben alle Reformen, obwel von den beiten Abfichten 
eingegeben und von glüdlichen Erfolgen begleitet, fich mehr auf 
die Ferm befchränkt s den Geift und die Grundfäge bat man 
nidt ändern wollen. Aber auch basu wird man über wird man über kurz 8. DR 


Berantmortliher Beraufgeber : Seineih Wrottans. — Drut und Berlag von ® Brotbaus, 





oder lang ſich entſchliehen muͤſſen. Leider find bis jetzt großen⸗ 
theils dieſe Reformen nur von kirchlichen Eiferern betrieben 
worden, Die außer menſchheitlichen Zwecken noch beſondere re— 
ligiöfe verfelgten. Unter den neuern Werken, weldge die noth⸗ 
wendigen Reformen im Behandlung ber Strafgefangenen und 
die dadurch ji erzielende Beſſerung derſelben erörtern, iſt au 
erwähnen: „Benevolence in punishment; or, transportation 
mode reformatory.“ Dbwel der Hauptzwed des Buchs bar» 
auf hinausgeht, die Befferung der Sträflinge in den englifchen 
Strafcolonien zu erwirken, fo enthält es doch auch vielt rich 
tige Bemerkungen über die "Art und Meile, die Strafeinrichtuns 
gen für Verbrecher mit ihrem einzigen vernünftigen Zwecke und 
der Belferung der 2egtern in Einflang zu fegen. Die Grund: 
fäte, daß felbft die größten Verbrecher empfänglih find für 
lie reiche Behandlung, fähig der Dankbarkeit, daß man ihnen 
beweifen müfle, Tugend liege in ihrem eigenen Intereffe, daß 
man eine wahre Iheilnahme, feine kalte, amtliche zur Schau 
getragene, fendern eine aufrichtige, herzliche ihnen widmen 
müffe, daß man endlich eine Belohnung ihres guten Betragens 
nen vorzuhalten habe: dieſe Grundfage finden an dem Verf. 
einen warmen Verteidiger. Ganz mit diefen Anfichten ſtimmt, 
wie man aus dem jüngft erfihienenen Werfe einer Norbameri» 
fanerin, „Letters from Newyork”, von Maria Ehild, erficht, 
die öffentliche Meinung in einem großen Theile der Vereinigten 
Staaten, welche in dieſer Hinfiht in Wahrheit die „neue 
Weit” vertreten, überein. Der Vorſteher des -Wuffihtsanm 
tes über das Ding: Sing Gefängniß, Ebdmends, äußert im 
feinem legten Bericht: er fege in das Syſtem des Zwan 
welches fo lange in der Welt olten, nicht den ar 
Werth; jenes Syſtem, die Strofgeln angenen durch martervolle 
Behandlung zu Dem anzuhalten, was man gute Drdnun 
nenne, und das darin beftche, nie auf etwas Beiferes als au 
das entwürbigende Gefühl der Furcht fih zu berufen. Er 
habe in feiner Erfahrung genug — um ſich zu überzeu: 
gen, daß, mie entartet ſelche Verbrecher aud waren, fie u. 
Herzen befaßen, die durch Milte gerührt, Gewiffen, die dur 
Berufung an den Berftand erweckt wurden und die die zom 
fuht nach einem beffern Lebenswandel in fi trugen, 

oft nur ber freundlichen und zufprechenden Stimme der Theil: 
nahme und Hoffnung bedurften, um zur dauernden Beflerung 
fi) zu flählen. In Folge diefer Überzeugung ift in dem ge» 
nannten Gefängniß der Grundfag angenommen, fo felten als 
möglich zu ſtrafen und, wo inımer fich eine Schnfucht nach Beſ⸗ 
ferung Fund gibt, Muth und Hoffnung einzufpredhen. Die Er: 
Kan dieſes Suftems follen über alle Erwartung guͤnſtig gr. 
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Aus dem Wanderbuche eines verabfdjiedeten zur i 


knechts. Bier Theile. 
Wien 1844 
Wenn die Lanzknechte ihrer Zeit Wanderbücher ge: 
führt hätten, fo wüften wir mancherlei wo nicht Widhti- 
nes, doch Eharakteriftifches und gewiß Intereffantes über 
die Sittenzuflände einer Zeit, die uns hiſtoriſch zwar 
ziemlich deutlich ift, für die dem Dichter und Movelli- 
fien aber, wenn er das Kleinleben fehilbern will, bas 
Material fehr dürftig und zerfireut unter anderm Wuſt 
oder Wichtigerm zugewachſen if. Die Lanzknechte felbft 
Jürg's von Frundsberg führten keine Tagebücher, aber 
auch unter ben ‚heutigen dürfte es noch cine Seltenheit 
fein, ohne daf man um beshalb zu Flagen hätte. Was 
unfer Soldat von dem Zelt«, Feld» und Lagerleben be- 
richten könnte, wiffen wir aus taufend andern Quellen. 
Mit dem „verabfchiebeten Lanzknecht“ hat es eine andere 
Bewandtniß. Faſt, feinen abenteuerlichen Zügen nad) zu 
fließen, könnte man ihn, mit etwas verändertem Co⸗ 
ftume, in jene Zeit des freimilligen, wandernden und um» 
fhweifenden Soldatenthums verfegen. Er kämpft im 
Algier gegen die Bebuinen, er fiht in Frankreich für 
feine Meinung (wen auch nicht geradezu mit der Lanze), 
er garniſonirt in Italien, Wien, er fireift durch Ungarn 
und Galizien, und ift ein echter Lanzenknecht im alten 
Sinne (wenn auch ohne Sold) unter den Karliſien in 
Biscaja. Überall ſieht und erlebt er viel, urtheilt auch 
über die Dinge mit einer gewiffen Sicherheit, doch nicht 
mit fanatifher Vorliebe, und was er bavon des Gin- 
tragens in fein Zagebuc für merth gehalten, ift eim 
fhägbarer Beitrag zu unferer anderweitigen Kenntniß der 
Länder, Berhältniffe, Parteien, Völker und Individuen. 
Der Lanzknecht, welcher fo viel von feinen Zügen 
durch fo vieler Herren Länder zurüdgebracht hat, 
daß er dies Wanderbuch auf eigene Koſten für feine 
Freunde bat bdruden laffen fönnen, ift, wie Fama 
fagt, eine ariſtokratiſche Notabilität, welche in vielen 
Ländern, wo fie ſich gezeigt, eines ehrenwerthen Rufs 
genießt. Ein Gavalier, im beflen Sinne bes Worts 
fucht er in aftritterlicher Art Übentener auf, mer fie fich 
gerade am lockendſten für ihm barbieten und wo feine 
Darteianſicht nothdürftig vertreten if. Er ſchlaͤgt ſich, 
oft Dann gegen Mann, feheut keine Gefahr, fondern 
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fucht fie auf; muthig im Felde, ift er noch muthiger, 
auch offen zu bekennen, wo er ſich gefürchtet hat, felbft 
auf die Gefahr hin lächerlich zu erfcheinen. Das be 
währt den Muth, den vorzugsweife der Deutſche hat; 
ben Romanen und, ich glaube, auch den Slawen ift bie 
Eigenfchaft fremd, ſich felbft zu perfifliren oder gar dem 
Gelächter preissugeben, wie unfer Lanzknecht mit fo 
liebenswürdiger Offenheit thut, als er und feine Flucht 
in gefireftem Galopp vor fünf berittenen Juden erzählt, 
und daß er vor Geiftern nicht immer ganz feſt if. Wo 
er erjcheint, iſt er vortrefflich ausgeftatter, an Pferden, 
Kleidungsftüden und Waffen; er ift fogleich in der hö- 
bern Gefellfchaft eingeführt, deren Comfort und anmu- 
thige Seiten er wohl zu fchägen weiß. Diefe Genüffe, 
weder bie geiftigen noch die materiellen, können ihn aber 
nicht fo feffeln, daß er fie nicht jeden Augenblid im 
Stich zu laſſen bereit ift, wo Ehre und Pflicht rufen, 
oder ein gefährliches -Abentener zu beftehen if. Er ift 
Ariſtokrat, nicht von Geburt allein, fondern auch von 
Gefinnung, er huldigt den Fegitimitätsbegriffen; aber wir 
haben e6 darum mit feinem verrofieten Verehrer des 
ei-devant Regime zu thun, der jede Kalte und jede Trod ⸗ 
bei der alten befchädigten Vorhänge des Wllerheiligften 
im Feudalismus erhalten wiſſen wollte. Zwar ift er 
mit dem Gedanken noch nicht in die neue Zeit einge 
drungen und fern davon, bie Nothwendigkeit der Foder 
rungen anzuerkennen, welche immer verbreiteter, immer 
mädjtiger hervortreten, aber ex hat zu viel unter allen 
Parteien, Nationen und Verhältniffen gelebt, um nicht 
inne geworden zu fein, daß man diefen Foderungen ge» 
genüber nicht mehr den hochmüthigen Ton von chedem 
anflimmen darf, daf bie tiefen Klüfte Brüden fodern, 
die feine Partei ohme eigenen Nachtheil zerftören fol, 
Während er die bevorzugten Stände als eine Nothwen ⸗ 
digkeit vertheibigt, weil fie nach jebem Umfchmung der 
Dinge immer wieder, wenn aud) in veränderter Geftalt, 
zum Vorſchein fommen, während er feine Vorliebe für 
den Abel nirgend verbirgt, gefteht er doch, daf ihm, 
mas wir die bürgerlihen Naturgefühle nennen möchten, 
über allen Glan, Wis, Comfort und die befriedigte com« 
ventionnelle Eitelkeit in ben Salons gehen. Ihm iſt moh- 
ler in Paris bei dem. Incognitoleben vier Treppen hoch 
in der Rue de Laharpe, im Umgange mit einer finmi« 
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gen, feinen und herzlichen Griſette, bei den ländlichen 
Partien mit ihe auf den grünen Wieſen von Saint 
Germain, als in den diplomatifhen Salons, wo fürft- 


ficher Glanz über illuſtre Perfonen fi verbreitet, und | 


der halb in Paris erzogene deutſche Fürft in feinem Gle- 
mente wäre. Rod wohler aber"wird ihm, wenn er in 
feinen’ vatetländiichen Gauen auf die Alpen fteigt, und 


unter den Schtieefirnen mit dem fichrifchen Mildfchügen | 


die Hand fchüttelt, von feiner Liebe und feinem Haß 
mie ihm plaudert, von feinem Brot umd feiner Milk 
ißt, nicht erfhridt vor feiner zumeilen mit Menfchenblut 
gefärbten Hand, aber mit Schreden zurückdenkt, daß 
eine Stunde unterhalb dem Berge die Eifenbahn aus 
der wilden Gottetnatur ihn wieder in ein, zwei, Drei 
Stunden nah der Hauptſtadt zurüdzaubert, aus ber 
Luft der Eisfirnen, aus dem Sonnenlicht, das fie ver 
goldet, in die parfumirten, von hundert Girandolen flrah- 
lenden Ballfäle. 

Ein deutſcher Lanzknecht iſt es, der unter der Mo: 
heit der Soldatesta, der Graufamteit des Bürgerkrieges 
und des Bufchtrieges unter Barbaren, unter der Bla— 
fietheit der diplomatifhen Welt fein Gemüth, ein mar 
mes Herz, eine feine Beobachtungsgabe, und mehr als 
alles Das, einen Charakter ſich bewahrt hat. Er kennt 
viele Menfchen und Bölter, auch, und bejonders, bie 
Frauen, denen er mit ritterlicher Zumeigung ergeben ift, 
von denen er aber auch mit füdlicher Unbefangenheit den 
Zoll der Gunft fodert, ihn gern hinnimmt und es gern 
und offen gefteht, unbekümmert um bie norbdeutfchen 
Sittengefege. Er kennt auch noch mehr, die Gefdyichte 
feines Baterlandes, dem er mit confervativer Liebe er ⸗ 
geben if. Die Nevolutionen, die Bürgerkriege, in be 
nen ex doch lebt, verabfcheut er wie ihre Quellen, ohne 
doch unbedingt ben Stab über bie Geifler zu brechen, 
welche fie hervorriefen aus edelm Drange. Er reflectirt 
gern über bie Wege und Irrwege, duch die der Menſch 
fein Glüf auf Erden erfirebt, er ift religios und hat 
feine finnige und finnlihe Freude an bem alten katho⸗ 
liſchen Gottesdienſt; er wirft aber auch gelegentliche 
Blicke in die Zukunft der Voͤlker und Staaten, wobei 
mancher Lichtfunke aufgeht. Die Auserwahlten find 
feine Bekannten durch Geburt, Erziehung; aber ebenfo 
genau kennt und fchilbert er das Molf, er wirft fogar 
neue Lichter auf manche oft beleuchtete Seiten des pari- 
fer, des franzöfifchen Volkslebens. Die Gamins und 
Grifetten, den parifer Duvrier, die Helden der Strafe, 
den ehrbaren und gemäßigten Epicier, fogar bie reiche 
Bourgeoifie führt er und in kurzen, ſchlagenden Skizzen 
vor, durch welche die Kenntniß noch erweitert wird, Die 
wir aus Paul de Kock fhöpfen. Aber etwas kennt er 
nicht, das Medium zwifchen diefen Ertremen, den Fonds, 
aus welchem bie Bewegungen der Zeit hervorgingen, ben 
Stand der Intelligen. Er kennt die Regitimiften und 
Republitaner, die Chouans und Jakobiner, auch die 
Julihelden in ihrer moberirten Friſur, auch die Geld» 
mächte, bie fich anfheinend ber Herrſchaft bemächtigt ha- 
ben, aber bie ftill wirkende, weit hinausfchaffende Doctrin, 





der intelligente Mittelftand ſcheint dem Lanzknechte bei 
allen feinen Streifiügen unbelannt geblieben zu fein. 
Das wirkt denn auch auf feinen Gharakter ale 
Schriftſteller zurüd. Er ift fein Mann des Studiums, 
fein Seit ift Sein erlernte. Er fchreibt wie er dent 


| und fühlt, wo Stoff und Gedanke fih begegnen, vor 


trefflih. Wo das nicht ift, ſchwankt er zwifchen zwei 
Ertremen, Bier ifi der Stil zu voll und breit in Dar- 
ftelungen, über die ein gelernter Schriftfteller leicht hin⸗ 
wegginge; doch das ift nur der feltene Fall, der Verf. 
liebe eigentlich die Kürze. Auf der andern Seite will 
er künftlich ſchreiben, verfällt aber in die Krankheit an- 
derer Schriftfieller aus der Hautevolee, die wir die flili- 
ſtiſche Gavalierperfpective nennen möchten, und ven ber 
bie fehreibenden Gavaliere feinen Begriff haben, wie wi- 
derwärtig, ja gemein fie unſerm äſthetiſchen Gefühle 
klingt. Diefes wigig fein follende Gemengfel von Fegen, 
Pumpen, Phraſen, Franzöhifh und Deutſch, die in der 


‚ intimern Salonunterhaltung neh für geiftreich aeiten 


mögen, für uns Andere wie wahres Gebräu des Unge- 
ſchmacks, der Art, daß wir felbft auf dem Theater nicht 
mehr darüber laden können, find fo kräftig umd fchla- 
gend bei Gelegenheit der Püdlerihen Schriften von 
Immermann abgefertigt worden, daf wir nicht begreifen, 
wie noch ein Gavalier damit ſich bei der Lefewelt infi- 
nuiren au koͤnnen vermeint. Iſt doch auch im einer hö— 
bern Sphäre der Jean Paul'ſche gefhraubte Stil un. 
ter dem Deutfchen gänzlich abgethan. Eben wie das 
Gezwickte und Gefchraubte einer Vergangenheit angehört, 
fo alles Bombaftige, auch wo der Gedanke ſich hebt; 
und doch glaubt unfer Kanzknecht, wenn er in Gedanken 
fi ergeht. welche bie Darftellung eines Factums ein- 
leiten follen, einen ſolchen Stelzenanfag nehmen zu müfe 
fen, wofür ihm Niemand dankt. Doc, wie gelagt, dies 
find nur Auswüchfe, Früchte mühfeligen Studiums, wel« 
ches er ſich ſelbſt hätte erlaffen können, Wo der in- 
tereffante Stoff ihm ganz ergreift, wo ber Gedanke ein- 
fach und natürlich von felbft fommt, fehreibt er auch 
einfach und reift die Lefer mit fich fort; ja im einzelnen 
Darftellungen ift der Stil, die mwienerifdhen Idiotismen 
abgerechnet, meifterhaft. 

Da Schauplag fliegt bin und her, wie in einer La- 
terna magica wechfeln die Bilder; aber das fei fein Ta— 
bei, man folgt dem Verf. gern in feinen Sprüngen. Es 
feheint wirklich ein Tagebuch gemefen zu fein, was aber 
ſehr ſtatk gemwefen fein muß. Beim Überlefen hat ber 
Lanzknecht geftrihen, und viel geftrichen, entweber was 
ihm nicht mehr gefiel, ober was er für das Publitum 
nicht geeignet hielt; fo find denn oft, gange Seiten hin⸗ 
durch, nur rhapfodifche Broden geblieben, darunter aber, 
neben Spreu, zuweilen Boflbare Perlen. Hinmwieberum 
hat er, als er an dem Drud dachte, nachträglich einzelne 
Stizzen, bie ihm befonders gefielen, zu großen Bildern 
ausgearbeitet und aus einzelnen Zügen vollftändige No- 
vellen gemacht. Db alles Das wirklich erlebt ift, bes 
zweifeln wir. Das ſchadet aber nichts, die Grundzüge 
find wahr, und bie Novellen in der Mehrzahl intereffant. 


Dabin wir dje Novelle von der hübfı 
fanderin, die fo höchſt einfache, aber v 

riſche Erzählung „Haburel”, im me 
pen Ungarns mit. ihrer Poefie und 2 ei und j 
wilden, freien Räuber mit ungemeiner Lebendigkeit 
Auge treten. Manche höchſt gewöhnliche Garnifonsanet- 
dote, mandes Wifhimafchi, was füglich hätte fortbleiben 
fönnen, iſt freilich unter diefen Papierfehnigeln mit zum 
Abdrud gekommen. Unter den Freunden des Lanknecht⸗ 
wird es aud feine dankbaren Lefer finden. Dafür ent» 
fhädigen ung ſolche Lörnige Bilder wie die vom Duell 
in eille, dem cine Humoriftifche parifer Duellge: 
ſchichte zur Ausgleichung für den grauenhaften Eindrud, 
welchen jenes Bild. hervorgerufen, beigefügt ift. In bei- 
den zeigt ſich die intenfive Stärke des Verf., den fran 
zoͤſiſchen Nationalharakter zu fehildern. Jrren wir nicht, 
fo lafen wir ſchon feiner Zeit in den öffentlichen Blat 
tern von jenem. franzöfifihen Seemann, der mit uner: 
bittlicher Graufamkeit als Duellant die Unbill an den 
Liberalen rädite, welche in der erften Nevolutionszeit 
durch die Iakobiner ihm zugefügt worden. Es ift das 
Bild einer Gemüthsverhärtung, die das Haar zu Berge 
fleigen macht, um fo gräflicher, als dabei die Religion 
mitfpielen muß und folhen Verfechter von Thron und 


Altar vor ſich felbft gerechtfertigt erfeheinen läft. Unfer 


legitimiftifcher Lanztnecht kann, feiner politifhen Ineli— 
nationen ungeachtet, das deutſche Gemüth doch nicht ver» 
leugnen; auch er ſchaudert trog des Frübftüds, das er 
mit ihm einnehmen muß, über den faltherzigen Mörder, 
der mit völliger Seelenruhe den blutteiefenden Degen 
abwifcht, und zwifchen den Zähnen murmelt: „Das war 
nun der ſiebzehnte.“ Der junge, hübſche, harmloſe Menſch 
hatte ihm nichts gethan als daß er das Julikreuz trug 
und eine Freiheitshymne gefungen. Cine Scelenmeffe 
läßt er für feine Opfer leſen, aber nicht ſowol feiner 
Seele wegen, als, um feinem Freund, dem Abbe, einige 
Francs zu verdienen zu geben. In dieſem Bilde ift 
gewiß michts erfunden, es ift der chevalereste Altfranzofe, 
mit politifhem Grimm und füdfrangöfifcher Graufamteit 
ausgeftatte. Wenn aber Viele, ihm ähnlich, unter der 
Reftaurationsperiode im mittaͤglichen Frantreich fo gegen 
die Liberalen und Neformirten gewürhet haben, darf 
man fi) da wundern, daß auf der andern Seite die 
Wuth auch zu Erceffen gefteigert wurde? Nur über die 
Mäfigung der Julifieger darf man fi wundern. Der 
Lanzknecht macht ſich in feinem zweiten Duellbitde dar- 
über luſtig. Der Sergeantmajor der Nationalgarde, fein 
Rival bei der hübſchen Schaufpielerin, wird zum Huh · 
neraugenoperateur, den feine Nachbarn zum Sffizier ge- 
wählt, feiner — gemäfigten Gefinnungen wegen. Welche 
intereffanten Züge, welche lehrreichen Beobachtungen da- 
gegen über den franzöfifchen Charakter in Bezug auf 
das Ehrgefühl. Auch einen Julihelden, der ſich rühmt 
‚mei Garbdiften erfhoffen au haben, ohrfeigt ein Garbift, 
ſchlaͤgt fih mit ihm und erfticht ihn. it's ein Regiti« 
mift? Nichts davon, er ift nicht Novalift, nicht Republi⸗ 
kaner, nicht Gonftitutionneller, er ift von Religion und 


Farbe nichts ale Garbift, gleichviel ob Conſula 
kaiſerlicher oder fönigliher Gardift, aber als erben 
er es nicht ‚ertragen, daß ein Ladendiener fi rühmen 
darf, ‚einen Gaxdiften erfhoffen zu ‚haben. Won d ſem 
ſel Ehrgefühl unter den Soldaten führt ber Lanz 
tnecht mehre charakteriſtiſche an. Jener öffreichi- 
ſche Hufar bei Roßbach, der vom preufifchen erbit- 
ten ließ: „Bruder Deutfcher, laß mich exft den Franzoſen 
todt machen‘, hat doch. noch eine nationale Bedeutung; 
aber der esprit de corps bat ſich in ben Kriegen oft 
weit merfwürdiger manifeftirt. Feindliche Huſaren auf 
den Borpoften zufammen trinken zu ſehen ift nichts Un- 
gewöhnliches; aber daß fie, als Hufaren, Partei nchmen 
gegen andere Truppencorps, aus Kaftengeift Freund und 

zufammen, das ift ein Ding, welches dem Pſy · 
chologen Manches zu rathen aufgibt und dem Ppilan- 
thropen und Kosmopoliten ein Gtein fein dürfte, in fei- 
nen Weg geworfen. Der Lanzknecht hat noch eine an- 
dere Eigenfchaft der Franzoſen entdeckt. Es ift die Luft, 
der Kigel, im Pulverbampf mitzufnallen, der weit hef⸗ 
tiger und unwiderſtehlicher auf fie wirkt als politifcher 
Haß und religiöfer Fanatie mus. Es trieb in den Juli⸗ 
tagen Viele ins Getümmel, die gar feine politifche Mei- 
nung hatten, aber fie mußten mit darauf los, Ein jun⸗ 
ger Mann fchoß fehr ungeſchickt mit feiner guten Flinte 
auf die Soldaten. Da entreißt ihm ein ehemaliger Na- 
polconifcher Soldat das Gewehr, legt an, zielt, und der 
Anführer der Gavalerie flürst vom: Pferde. Der Grau« 
fopf gibt dem jungen: Mann die Flinte zurück: ‚So, 
mein Herr, muß man zielen, übrigens kümmert mich die 
Sache nicht und ich bin auch nicht von Ihrer Partei,” 
Er Hatte mur einen Probeſchuß gethan. In Ponden 
trifft der Lanzknecht einen alten Chouan, dem c# wohl 
geht, der ſich aber doch überreden läßt, wieder zu einem 
vorbereiteten Aufftande übersufchiffen, Weshalb? Er iſt 
nicht Legitimift, nicht Fanatiker für Ihren und Altar, 
Republit und Gonftitution find ihm gleihgültige Dinge 
geworden, aber er hat wieder Luft einmal auf die Blauen 
zu fhiefen. Das find Züge, die ein Wolf harakfterifi- 
ren, umd die nicht jeder Lanzknecht aufareift. AÄhnliche 
Züge liefert er aus Spanien. Im meuchelmörderifchen 
Zweikampf ift der Geliebte zweier Mädchen erſtochen 
worden. Sie fehrwören biutige, ewige Rache Da er- 
fcheint der Escribano mit den Gerichtödienern, aber von 
den hundert Zeugen des Kampfes will Niemand etwas 
Beſtimmtes geſehen haben, Nemand wiſſen, wohin der 
Mörder entfiohen iſt. Auch — beide Mädchen nicht. 
Auf die Frage des verwunderten Fremden erwidern fie 
mit Entrüftuhg: „Daltet ihr und für fo verworfene Per. 
fonen, den Mörder dem Gericht anzugeben? Er wird 
feine Strafe empfangen, aber pfui, wer die Gerichte 
darum anriefe!“ 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Aus der Kanzlei in Oſtreich. Leipzig, Grunow. 1845. 
12, 10 Rar. 


Seit einigen Jahren, ungefähr ſeitdem die liberale Par: | 


fei in Deutfchland zur Überjeugung gelangt zu fein glaubte, 
daß die dermalige Regierung in Preußen Die auf fie gefepten 
Hoffnungen nicht erfüllen werde, und feitbem man bemerkte, 
daß dic äftreichifche dem Portichritte in der Vermehrung ber 
materiellen Güter der Gefellfchaft nach den Anſichten der Ge: 
enmwart nicht abhold blieb, ja fogar für eine großartige Dar: 
Lam von ifenbahnen bedeutende Koften veraudgabte, be» 
handelt die Preſſe die Möglichkeiten eines Fortſchritts jenes 
ifolirten &Staatenfpftems auch in dem Moderungen bes Geiſtes 
auf eine lebhafte und andauernde Weiſe. Es find befonders 
zwei Punkte, melde hervorgehoben werben: Erhebung bes Un» 
terrichtd und der Beamten. Es ift darüber in Jcurnalen, 
» Zeitfchriften, Reifebefchreibungen eine Maffe von allgenmeinen 
NRathfhlägen, gegeben, nit minder von Rlugfehriften erſchie 
nen. Aus eich felbft erwähnen wir befonders das Geſuch 
der Schriftiteller um Minderung des Preßswange. 

Der Drt aber, wo jene Ratbfchläge und die Form, in 
welcher fie erjchienen, läßt zum voraus fließen, daß eine um⸗ 
faffende Behandlung der Frage nicht wol gegeben worden. Es 
it eine Modeſache die Redactoren fehen dergleichen Artikel 
fehr gern, und mit wenigen Stichworten ift ſeht bald ein 
recht bübfcher gemacht. Es iſt zudem ein reichhaltiges Feld; 
man darf nur mit der Hand darüber hinftreifen, um bie Ab: 
ren abaufchlagen. 

Die Leichtigkeit dieſes Berfahrens, die Gewiheit, daß ber 
Mode gefällig zu fein ein Buchhändler wol ſich finden werde, 
mußte begreiflicherweife viele Inlaͤnder die in den Berhältnif: 
fen leben, anreigen, bavon etwas zu fehreiben. Etwanige Bor» 
gefegte erfahren ja nichts; man hat es gan; bequem, nach wie 
vor jih im Stillen an der Brühe zu fättigen, die man öffent- 
lich für das fürchterlichhte Gebein ausjhreit. Bon bem Ehren: 

unfte, unter ſoichen Umftänden frei heraus zu treten, willen 
olche Leute nichts. Dadurch erhält aber einettheils unjere 
politifche Literatur einen maßlofen Zuwachs von trivialen 
Ktatfch-Flugichriften, wie fie ihm bereits in den Correſpondenz · 
artikein der Tagesſchriften in einem ungeheuern, bei feinem 
Bolke der Erde bemerfbarern Grade täglih und ftündtich auf 
fich eindringen ſicht; anderntheils wird ber Geſchmack des Publi- 
ums durchaus verderben, und endlich denjenigen Schriftſtel 
lern ihr Weg erſchwert, Durch welchen fie auch die politiſche 
Freiheit "der Nation auf das MWiffen und bas demfelben ent 
ipringende Gefühl begründen wollen; und unglüdlicherweife: 
die Zagesichriften, weldhe auf diefem Wege anfdeinend vor: 
wärts ftreben, find in den traurigften ‚Dänden. 

Diefe einleitenden Betrachtungen follen Dazu dienen, bar: 
auf hinzuweiſen, daß der vorliegende Bericht aus der Kanzlei 
nichtd Beſſeres ift als etwas von jenen anonymen Klatſchereien, 
die nur ein einziges gewiſſes reelles Reſultat haben. . 

Der Verf. uſcht nichts weiter als die alten Klagen über 
den Unterricht und die Schlechtigkeit des Beamtenweſens auf, 
mit Geſchichten verbrämt, die den Gaumen reisen, alfo ihren 
Leſerkreis finden werben. 

Doh der Verf. wirklich nicht nur in der Kanzlei ift, fon 
dern auch durch feine literarifche Production darin geblieben 
ift, beweifen die Mleider feiner Gedanken, fein Stil. Er ift 
durchgängig ſozuſagen anklebend und nur kriechend; 3 B.: 
„Denn e6 it denn doch lächerlich, wenn ein Kreiscemmiffair 
Klagen mit Dem von ſich weifet, daß er u. f. w.”, oder: Wie 
widerfinnig muß es einem Unbefangenen doch ſcheinen, wenn er 
hört, daß bei einer und derfelben Behörde zwifchen dem Gin: 
zelnen über Recht oder Pflicht der Übernahme einer Arbeit 
fetbft ſchen beftig geftritten wird, wo der Meferent U fügt: 
die Sache gehört nicht mir zu, fondern dem B, dieſer balt 
entgegen eine Abhandlung u. f. w.“ Es Rönnten noch 
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mehr folder Proben gegeben werden, wenn man nur müßte 
ob ed auch Mugen brädte. 

Den Inhalt näher anlangend, fo hat ſich der Berf. ſelbſt 
nicht enthalten Fönnen mehrfach anzuerkennen, daß Die Re: 
form vorfchreitet, wenn aud fangfam. Er fagt felbft, daß 
manches eraltete Erg worden, und doech hat er ſich 
mehrfach auch über diefed Bergangene luſtig gemadt. Ift das 
Liebe zur Sache, oder zum Baterlande? Dh, warn wird man 
doch endlich anfangen einzufehen, daß aud für die Freiheit die 
Liebe das ſchaffende Element iſt; das Gefühl, weldhes von dem 
Wiffen, dem innerlihen Holen det Befondern oder Falfchen, 
welche und wehe thut, nad dee Idee fehnfüchtig ſchaut, umb 
Das Stehende in eine fließende Melodie der Zeit zu verwandeln 
firebt. Das freie, große und ſchöne Leben ift lediglich eine 
GEntäuferung, ein Fortfhwingen des Gemüths, welches feinen 
Zen vom Dinmel hat. 

Diefe Principien waren einft anerfannt in Deutichland, 
als Schiller, Herder, Klopftod die Sänger der Humanität und 
der beurfchen Heeiheit und Größe waren. Jet, den Kryſtall 
zerbrochen, liebt man es fih mit den Scherben der Putz · und 
Modeſucht und der blinden Neugierde zu bebängen, und, wie 
wir ſchon bemerkt, die et beffern wollen, fahren mit einem 
plumpen Prügel darein, den fie ein ariffofratifches Ritterfchwert 
— oder werfen aus ber Ferne mit officitllen Schleudern 

inüber. 

Die vorliegende Schrift bat uns nur zu diefen flüchtigen 
Benerkungen über einen Auswuchs unferer politifchen Fitera> 
tur Beranlaffung geben koͤnnen, weil fie leider die Krankheit 
vermehrt und nad ihr noch unzählige diefelbe gleichfalls ver ⸗ 
mehren werden; im Übrigen ift fie ganz werthlos. 


FJ Marquneb. 





ee — 


Literarifhe Notizen. 


Ein weiblicher Rouffeau. 
Die bekannte Schriftftellerin Mrs. Loudon hat eine Er: 
ziehungsichrift herausgegeben: „The light of mental science, 
eing on essay on moral training”, die ven dem fehr ge— 
funden Grundſatze ausgeht, daß die Geſetze der Ratur un 
fehlbar jind und daß fi die Kenntniß und Beobachtung der: 
felben für die Erziehung, äußerft wohlthätig und nüglich erwei ⸗ 
fen muß, Cine ihrer Außerungen, daB Unwiſſenheit aufhört 
kein Vergeben zu fein, wenn Zeit und Gelegenheit Kenntniffe 
zu Banden des Einzelweſens geftellt haben”, enthält cine 
Verurtheilung für das ganze lichticheue und daͤmmerungẽſüch · 
tige Eulengefchlecht auf Burgen und in SKloftermauern, das, 
au träge oder y neidifch von den zu Gebote fichenden Mitteln 
der Wiſſenſchaft und Bildung Gebrauch zu machen, Alles auf 

bietet, dieſe Schäge der Menge vorzuenthalten. 





Die Weisheit Guicciardini'®, 

Diefer berühmte italieniſche Geſchichtſchreiber bemerkt ir: 
gendwo: „Ein Fürft, der zur Verſchwendung geneigt tft, wird 
ohne Imeifel mehr geliebt als einer, Dem man Geis vorwieft: 
aber es follte gerade das (Gegentheil ftattfinden. Denn ein ver- 
ſchwenderiſcher Fuͤrſt ficht jih zu Erpreffungen und gewaltthä— 
tigen Handlungen in Bezug dis Gigenthums Anderer veran: 
faßt, während der knicktrige Machthaber Riemanden beraubt; 
auch find Derer, welche von den Unterdrüdungsgelüften eines 
Berſchwenders betroffen werden, weit mehr an Amahl als 
die aus feiner Freigebigfeit Nugen sieben. Rad meiner Un- 
ſicht ift deshalb zu folgern, daß, da die Hoffnung eine größere 
Gewalt über die Menſchen ausübt als die Furcht, die Anzahl 
Derer, welche Wohlthaten von ihm zu erlangen hoffen, größer 
fein wird als die Anzahl Derer, die durch ihn bedrüdt zu wer- 
den fürchten.” 12, 


Derantmortlicder Heraußgeber : Heinrie Wrodhpaus. — Druf und Berlag von F. Pf, Brockhans in Beipgig. 
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Aus dem Wanderbuche eines verabſchiedeten Lanz 
knechts. Vier Theile. 
Beſchluß aus Nr, W. 

Die beiden Hauptſtücke dieſes Wanderbuchs ſind die 
Abſchnitte über den Feldzug in Algier und dem in dem | 
Amascoas ımter den karliſtiſchen Banden. Der Legi- 
timift kann in Algier natürlich nur unter dem Erobe- 
rungsheer der Bourbonen dienen, Er landet, als das 
franzöfifhe Heer noch vor der Stadt campirt. Über bie 
Groberung Algierd erfahren wir wenig, und das eigent» 
lich Intereffante diefes Abfchnites ift nur der erſte Mitt, | 
die Promenade nach Belida unter Bourmont und ber 
unglüdliche Ruͤckzug nach Algier. Hier ift aber Alles 
Leben, Maftit, Anfchaulichkeit, Wahrheit. Wir lernen 
was ber Krieg mit den Bebuinen if. Wie der Drient 
immer berfelbe bleibt, bat ſich auch in den 15 Jahren 
in der Sriegführung wenig. geändert, außer, daß bie 
Franzofen Elüger und vorfichtiger, und die Araber und | 
Kabylen unter Abb-el- Kader gefchidter operivende Sol- 
daten geworben find. An Graufamkeiten, an Gefähr- 
lichkeit und Liften ift es heute wie damals. Mann kriegt 
gegen Mann, nicht der Zapferfte, fondern der Verjchla- 
gendfte fiegt. Wer aus dem Zuge zurückbleibt ift ver- 
loren. Der Lanzknecht findet greulich verflümmelte Lei- 
ber, Unglüdliche, die fich verfpätet, an Bäumen hängend, 
die Köpfe zwiſchen ihren Beinen, ein Weib darunter mit 
aufgefchligtem Buche. Ihm felbft droht ein ähnliches 
Schickſal. Wir zittern im Leſen für ihn, als bei der 
Flucht vor den Kabylen der Baucdhriemen unter feinem 
Pferde reift und der Sattel zu fhwanfen anfängt. Nie 
mand will mit ihm halten und den Sattel wieder be- 
feftigen! Dafür fehen wir auch Scenen furchtbarer Wer: | 
geltung : einen gefangenen Araber mit den Armen an 
den Schweif eines Chaffeurpferdes gebunden. Im An— 
fang läuft der Unglüdliche mit, endlich läßt er ſich, fei- | 
nem Schickſal ſich ergebend, mit fortjchleifen, ſodaß der 
Chaſſeur ſelbſt gerührt wird und den Offizier fragt, ob 
er mit der Lanze die Qualen des Armen enden dürfe, 
Der Offizier übernimmt es, und zerfehmettert mit feiner 
Piftole, am das Ohr des Gefangenen gelegt, den Kopf 
beffelben. Denſelben Dffizier fieht der Lanzknecht fpi- 
ter in einem parifer Salon, wie bie Mofenfinger einer 
ſchönen Dame in der Hand fpielen, welche er auf ber | 











Ebene Metidja mit dem Him des Arabers befprirgt fah! 
Auch Hier reiche Züge aus dem franzöfiihen National- 
harafter. Der Lanzknecht ftillt die Wuth eines ergeimm- 
ten Sergeanten, ber feinen Gefangenen ermorden will, 
indem er feine Rationaleitelkeit anftachelt: ein Krieger 


; der Givififation darf fich micht anf eine Stufe fielen 


mit einem Gefchöpfe, das bem Thiere nahe fteht, am ei⸗ 
ner Beflie darf ein Soldat des 37, Megiments Beine 
Nahe nehmen! Und der Krieger der Givififation ge— 
horcht. Dann die Rückkehr zu Schiff, die Nachricht von 
der Jufirevolution auf dem Waffer, die der Merände- 
| rung aujauchzende Bemannung, und der loyale Com— 
mandenr, beffen Herz felbft aufjubelt beim Anblick der 
drei Farben, dennoch aber, fich felbft bezwingend, die Li— 
lienflagge wehen läßt, bis er offictelle Befehle von ber 
neuen Regierung erhalten babe. 


Nah Spanien, in das Heer ded Don Carlos, treibt 
den Lanzknecht geftändfich der Überdruß an der Fülle von 
Unthätigfeit und Frieden. Wir mögen meinen, dab «6 
noch andere Motive gersefen, die er jeht zu verſchweigen 
für dienlich findet. Er hat nicht gefunden, was er er- 
wartete. Dies geftcht er zwar nicht ein, es iſt aber 
beutlich zwifchen ben Zeilen zu lefen. Zwar fehlt es 
nicht an tönenden Worten und prachtvollen Scilderun: 
gen von der loyalen Hingebung dieſer gefreuen Käm— 
pfer für Ihron und Altar, wie fie ihr Alles der Idee 
opfern für die fie fechten, wie herrlich, koloſſal alle 
diefe Männer find, die Eguia, Maroto, Merino, Ca» 
brera, Balmafeda u. f. w., aber ben Morten und Schil« 
derungen merft man an, daß gerabe biefer Auffag erft 
lange nachher gefchrieben ift, nachdem der Verf. unter 
ihnen gelebt hat. Auch der König (Don Carlos) und 
feine fchöne, herrliche Gemahlin (die Prinzeffin von Beira) 
werden mit einigen (dem fpanifchen Hofftit abgelernten) 
Floskeln belobt; damit aber hat es fein Bewenden. Dean 
kann fich des Gedankens nicht erwwehren, daß fie nur ge- 
ſchrieben find, weil möglicherweife das gedrudte Bud 
diefen heben Herrfchaften in die Bände fallen fönnte. 
Waͤre der Verf. wirklich von Don Carlos’ Foniglicher 
Perſonlichkeit bezaubert worden, hätte er fih andere dar- 
über ausgelaffen. Er, ift zu gefunden Sinnes, um ſich 
von einer politifhen Überzeugung zu folder Unwahrheit 
hinreifen zu laffen. Überhaupt ift ber diplomatische Cha- 
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rakter gerade dieſes Abſchnitts auch im anderer Bezie | haben. Wie noch Jemand dort ſich zu einer Obrigkeit 


bung augenfällig. Für Ref. entfpringt aus ber Dar- 
ftellung allerdings aud ein fehr Mares Bild, welches 
aber in feinen Effecten Dem, welches der Berf. in ſei⸗ 
nen Worten liefert, ſchnutſtracks entgegen ift: eine Sache, 
bie feinen A g im Lande ſelbſt hat, vertreten durch 
eine fürftliche 
fügt durch zügellofe Banden, die zufolge des ſpaniſchen 
Charakters und der zerrütteten Verhaͤltniſſe überall ge⸗ 
gen bie gefepliche Ordnung dort auftreten, durch einige 
fühne, talentvolle, tapfere Chefs gehalten, mehr noch 
durch Beldunterftügungen aus der Fremde, und accom⸗ 
pagnirt durd eine Zahl vornehmer, zum Theil illufirer 
Aventuriers, meldye aus Fouque und Walter Scott die 
Regitimitätsbegriffe erlernt haben und begierig find in 
der ritterlihen Treue einige Studien zu machen, von 
den eingeborenen Spaniern aber dafür gehaßt umd ver- 
achtet werden, weil dieſe praktifch genug find zu wiffen, 


önlichkeit, die ihr nur fchabet, unters | 


dag es ſich bier um ganz andere Dinge handelt als ben | 


Kampf um ein Prineip. Zufällig kennt Ref. einige die 


fer Eegitimitätshelden aus dem Barliftifchen Heere, und 


kann verfihern, daß ihm die pathetifchen Epitheta, wel⸗ 


he der Lanzknecht ihnen gibt, manchmal ein Meines Lä⸗ 


cheln entlodten. Diefe Palatine der Legitimität wußten 


| 


fo ziemlich Ale, was fie dort fuchten, und hätte Die | 


legtere feine uneigennügigern Ritter, fo flände es mit 
ihr in (Europa fchlimmer als es ſchon ber Kalt ift. 
Aber in den Zeilen des Lanzknechts ift auf dieſer Seite 
Altes herrlich, edel, talentvoll, groß; inbegriffen den Ba- 
ron dos Valles, deffen Muth und andermeitigen Talen: 
ten wir alle Gerechtigkeit wiberfahren laffen wollen, def 
fen joviale Perfönlichkeit indef weder den Begriffen von 
einem Roland und Eid nod denen eines Diplomaten 
in unferm Sinne entſpricht. Weil es auf der andern 
Seite faul ausfah, was gern eingeräumt fei, erfcheint 
die Ddieffeitige Fäulniß darum nicht als Friſche. Der 
Erfolg hat es gelehrt. Nur ein gefundes Element war 
hier, das Volt der Basen, welches durch trogige Be- 
fehränttheit der einfeitigen Anſichten drüben in feinem 
Heiliathum verdienter Selbftändigkeit und Freiheit an« 
gegriffen, gezwungen mar, feine Sache mit der des Prö- 
tendenten au vereinigen. Was der Lanzknecht über bie 
Basken fagt ift Wahrheit; wir folgen ihm gem, und 
hätten lieber nody mehr von ihm gehört, Ubrigens 
iſt auch diefer Abfchnitt in den Details reih an An« 
tereffe und Iehrreihen Mittheilungen. Die Unmenſch- 
lichkeit diefes Bürgerkriegs, wie er von beiden Seiten 
geführt wird, ift echt franifh,. Mord um Mord, Grau» 
jamteit um Graufamteit; feine Partei gibt der andern 
nad. Maroto, der kaltblütigfte aller Menfchenfchlächter; 
feine Zähne beim Mittagstiſch ftochernd, läßt er auf ei- 
nen Wink mit der Hand fuſiliren. Wo no die Erde 
vom Blute raucht, mo faum der Leichnam eingefcharrt 
worden, tanzen Soldaten und Mädchen, Am unglüd» 
lichften die Neutralen, befonders die Ortsobrigkeiten; 
von den Karliften werden fie erfhoffen wenn fie Ehri- 
flinos, von den Ehriftinos wenn fie Karliften beherbergt 








bergab! Der Lanzknecht ift plöglih aus Spanien eflip- 
firt, che es loßgegangen. Warum, fagt er uns nicht. 
Gewiß nicht aus Furcht. Wir meinen, weil ex bei feinem 
gefunden, beutfchen, vernünftigen Charakter Das erkannt 
bat, was auszuſprechen Rüdfichten ihm verbieten. 

Unfer Maß ift gemeffen und es ift voll, Sonft fprä- 
hen wir fo gern noch von Vielem, 4. B. von feiner 
geiftreihen Anfiht über ben Staat Preußen, wo man, 
ulegt von Allem, auch ein Volk erfhaffen; auch mwür- 
den wir ihm Untwort geben auf feine Frage: weshalb 
bie deutfche Spiefbürgerlichkeit noch immer mit Theil 
nahme ben Iffland'ſchen Meifterftüden zuficht, wo bie 
vornehmen Peute immer Schufte, die Niedern Zugend- 
beiden find, da doch, mad bes Verf. Anficht „Diefe Be- 
drängniffe der Bourgeoifie längft befeitigt waren”. (Mar- 
um ficht man in Berlin und andermwärts die „Antigone‘ 
mit wahrbafter Iheilnahme und tiefer Rührung, da es 
doch feiner Schmeiter jept mehr verwehrt iſt, ihren Bru— 
der zu begraben?) Doc wir müffen fchliefen, und fchlief- 
lid fagen wir, daß e#, obmel wir nicht überall mit ihm 
einverflanben find, mit Achtung für den Verf. gefchieht. 
Eine Gavalierperfpective ift es, aber feine aus einer fri« 
volen Höhe. Es flieht Blut in ihm, das wir für unfer 
Blut erfennen mögen. 7. 





Ein Stud aus Goethe's Leben, zum Verſtändniß ein: 
zeiner Werke deffelben. Von B. R. Abeken. Ber- 
lin, Nicolai. 1845. 8, 15 War. 


Indem wir die Büchlein eines alten gelichten Freundes 
und literarifhen Mitbrubers in geiftigen Sugenderinnerungen 
zur Hand nehmen, bdaffelbe, vieleicht allzu fpät, aber mit ım: 
mer warmem Herzensantheile freundlichen 2efern zu empfehlen, 
bewegen uns bie Schauer der Vergangenheit auß jenen beili« 
gen Eichen, über die Goethe das Friedenswort rief: 

über allen Gipfeln 
FR Ruh‘, 
In allen Bipfeln 
Spüreft du 
Kaum einen HPauch; 
Die Boͤgelein ſchweigen im Walbe 
Warte nur, balde 
Rubel du auch. 


Wol ruht er nun ſchen fchier anderthalb Decennien, was 
ber große Römer Tacitus als einen „mächtigen Zeitraum. fterb- 
lihen Dafeine‘ bezeichnet, neben feinem fürftlichen Lebens— 
genoffen, den er unter jenen naͤmlichen Wipfeln mit dem Liede 
begrüßte, beffen finnige eg den Hauptgegenftandb die= 
fes Buͤchleins bildet. Es ift das ge auf Der: 
zog Karl Auguft, überfchrieben „Ilmenau am 3. Sept. 118”. 
Wie viel geliebte Schatten fteigen auf in der Betrachtung Def: 
fen, ber noch die Ubendrötbe jener unvergleichbaren und uner+ 
meßbaren Feſtzeit gefeben, wo dieſe erbabenen Geftalten als 
friſchblühende, ————— Waͤnner ſich gegenüber ſtanden, 
Karl Auguſt fein M. Jahr ſeeben, Goethe fein 34. um fünf 
Tage zuvor abſchließend! Blicken wir in das Waldesgrün, in 
das Wipfelfäufeln, in das Tannendickicht, laufchen in den mun: 
teen Vogelgefang jenes in dem befagten Gedichte gefeierten Ka: 
ges bineinz und menden uns dann aus diefer poetiihen Camera 
obfeura zurüd in die Jetztwelt und das (Getümmel des Tages 
— o Himmel! welche fchneidende Zugluft weht dann die dort 
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im Mufenhaine, an dem Sonnenftrahl jugendfriſcher Dichters 
begeifterung, am melodifhen Geräufche der Waflerfälle gelabte 
und gebähete Bruft an! Die Poeſie ift aus den Menichen 
beraus in die Zeit, in die Gefchäfte, in die Ereigniffe gaaogen: 
aber eine Poefie der Beit, bes giftigen Drängens und Bäh- 
rend, des Emportreibens und Abrundens ber Lebensformen 
täßt fih in feiner künſtleriſch zufammenhaltenden und einen 
ruhigen, finnvollen, frohhersigen Betracdhtungsgenuß vermit: 
teinden Rahmen faffen: man ift felbft nur gährendes, treiben 
des, nad Geſtaltung ringendes Element; das Haupt und ber 
Geiſt ift voll Zunder, voller Brennftoff, voller Plane: aber 
das Herz bleibt leer und fehnt fich vergeblich nach einer ftillen 
Stunde, bie alten, liebevollen, goldenen Erinnerungen eines 
beglüdtern Geſchlechts, einer genugfamern Epoche, eines be: 
ichränktern, aber vom Zauber des Schönen wonnefelig durch: 
leuchteten Zuſtandes wieder zu beleben, Es war eine monarchiſche 
Beit, eine Zeit großgeglicderter, eindrucksvoller, plaftiih vor 
die Seele tretender Verfönlichkeiten; man ftaunte hinan, aber 
man fühlte ſich erquickt und erhoben an dem Glanze und Werthe 
fo vieler Majeftät; es waren Eharaftere, Peine bloßen Figus 
ranten, feine Rummern, Peine gleichgültigen Zeichen, die nach 
Willkuͤr die nächte befte mathematifche Größe ın der ungeheuern 
Abrechnung des Solls und Habens der focialen Realitäten be: 
deuten müffen! D e# mag ein großer Moment fein in bem 
wir leben, aber ein berzerfreuender, gemüthvoler Moment 
iſt es nicht. Das Große ſteigt uns nicht mehr in der edlen 
Menfchengeftalt aus himmliſchen Höhen hernieder ; es erfcheint 
in Ziffern, in Werhältniffen, in Wafdinen. Es ift die Demo: 
fratie der Weltentwicdelung, das Zeitalter des Radicalidmus, 
wir leiden Beine Individwalitäten mehr, wir nivelliren die Er: 
babenheiten, damit im großartigen Republifanertroge des Ge: 
fammtfortfchrittö Alle frei, aber auh Alle glei werden. 
Zuͤrnt mir nicht: auch in meiner Bruft ift der Pansruf er: 
ungen, der im Walde Arfia verkündete: „Der Sieg ift euer!" 
auch ich freue mich des neuen, ſtolzen, Bämpfenden Lebens, ich 
kämpfe mit, ich bin bereit zu fallen, ich bin ein Sohn meines 
Bolkes und will Beinen Ruhm als zu ihm 7 fteben, ihm au 
eignen mit Allem, was in mir bebt und glüht, feiner Sache 
und Fahne anzugehören, der übel angefebenen, verleumbdeten, 
verhaßten Sache und Fahne: — aber mit Ehrfurcht und Web: 
muth denke ich jener noch unerſchütterten und ftillberechtigten 
Zage des geiftigen Ariftofratismus, der Welt voll Geniusfterne, 
die nicht für Götterlieblinge, nicht für Auserwählte, nicht für 
Menſchen aus anderm Zeige zu halten auch dem Kühnften ein 
Arevel gedünkt hätte, Sit ſchlafen einen beifigen, gottgelieb» 
ten Schlaf: die Gegenwart hätte nicht Zeit, fie zu verehren, 
und der Waffenlärm von Generationen, die ihnen fremd wä— 
ren, mürde den Frieden ihrer mufenumgebenen Rähe flören. 
Für unfere Zeit ift von Goethe beinahe nur der „Fauſt“ 
noch lebenswarm und homogen, und ihn verfteht jie mitten aus 
feinen Tiefen heraus, weil er ihr eigenites Wefen und &tre: 
ben in einem anticipirten Propbetengefichte vorbält, er iſt cin 
Mevolutionsftüf, und fie ift eine Revolutionszeit, obſchon wir 
fehr - gut wiffen, daß fie nicht wie Fauft aus einem gelehr⸗ 
ten Übermutbe den Himmel ftürmt, auch der entſchiedenen Über: 
zeugung leben, daß fie ſich diefen Himmel durchkämpfend er: 
obern wird und ihn nicht ald don gratuit des „ewig Weib» 
lichen” dahin zu nehmen gedenft. Darum bedarf vielleicht der 
„Kauft am wenigjten eines Gommentars und defto eher jene 
gerubigen, götterhaft gelaffenen, im Schoofe der reinen Schoͤn ⸗ 
heit empfangenen Geftaltungen, welche für die ältern Freunde 
der Goethe ſchen Muſe deito ferlenvollere Beziehungen haben, 
je mehr fie ibnen das Bild einer idealiſch geftimmten Menſchen⸗ 
welt im milden Lichtglanze heiterer Vollendung widerftrahlen 
und fie an Zeiten gemahnen, wo die Elemente der Geſellſchaft 
kraͤftiger zufammengebalten und gezügelt, aber auch freifinniger 
gewürdigt und väterliher gepflegt waren. Hr. Prof. Abeken 
befigt nor Vielen gerade jenen Zartiinn, der dazu erfodert wird, 
ſolch eine ideale Welt in ihrer poetifchen Zaubergewalt auf das 


Gemüth wirken zu laſſen und den Empfindungen, welche bei 
dergleichen innigen und finnigen Gompofitionen des Dichters 
Seele bewegen mußten, einen gie —— Widerklang zu 
leihen. Wenn ihn daher der große Vortheil, im Strahlenlichte 


des weimariſchen Mufenherdes ſchoͤne und erhebende Jahre 


durchlebt zu haben (er ftand bekanntlich zu derielben Epoche 
in Schillers Haufe der Erziehung deſſen beider Söhne vor, 
ald der nun fo unerwartet babingeichiebene Riemer zu gleicher 
Beftimmung bei dem cinzigen Sobne Goethes berufen wurde), 


vorzüglich befähigt, einem feitdem in ganz andern Stadien der 
—— tlichen Entwickelung eingeſchrittenen Zeitalter ſich als 


eiſch jener dichteriſchen * darzuſtellen, ſo ſteigert nicht 
um Weniges die Anfprücde auf ſolchen Beruf feine lebenswarme 
Gefüptigkeit, die in die leifern Wurzeln und Berfäbmungen 
eines poetifhen Zuſammenhanges mit Glüd einzubringen ge- 
ſchaffen ift. Hr. Abeken hat dieſe holde Gabe in jo mancher 
literarifhen Mittheilung, namentlih auch d. Bl., fo erfreulich 
bethätigt, daß wir ihn nur auffobern möchten, uns feine rei: 
hen und vielfeitigen Studien in diefem Felde einmal in einem 
Ganzen zu geben und dazu die Ergänzungen und Zwiſchen ⸗ 
glieder u fügen, welde ihm ſicher aus den gehaltvollen Bor: 
räthen feines Pultes zu Gebote ng Das fragliche Gedicht 
„Ilmenau am 3. September 1733 Täßt er ganz cigentlic) 
dor uns entftehen. Dichter entwirft vor unjern Augen 
ein unvergleihliches Nachtftü jenes genialifhen Wald» und 
Bigeunerlebers, dem ſich die üppig frohe, in JugendEraft über» 
mutbige, aber gleichwol den Ernft eines hohen Berufs au einer 
edeln Folie ihres gejelligen Zaumels habende Geſeilſchaft des 
jungen Herzogs auf ihren Reifen und Jagdpartien durch das 
ganze Pändchen überließ, und das in jenen Shakſpeare ſchen 
Scenen im Ardennerwalde aus „Wie es auch gefällt” das tref- 
fendfte Gteihniß nit nur der wirklichen Lage, fondern auch 
dem poetiſchen Idel des Gedankens nad, findet. Es ift ge: 
wiß, daß bei diefen Abenteuerfcherzen mancher mehr als ercen« 
trifhe Einfall ausgeführt, befonders in galanten Nencontres 
manches nicht allzu fittliche Beifpiel gegeben worden: allein 
—— dürfte kaum der ſtrengſte Richter gefelfchaftlicher Zu: 
ände den Stab brechen wollen über eine folhe Art, den Res 
gierungsberuf gleihfam unter den Schwänken einer Faſtnachts· 
maskerade zu crerciren. Der Eu u daß dem lebensluftigen, 
dabei aber durchaus vom reinften Cifer Gutes zu thun, und 
feinen Beruf. als Landesherr in einem von dem Borbilde des 
großen Dheims in Sansſouci eleftrifieten Sinne au erfüllen, 
tief und wahrhaft befeelten Fürften bei folcher Yebensart nichts 
entgehen konnte, daß er den ungeftörteften Verkehr mit den 
Unterthanen unmittelbar unterhielt, daß ihm ber verftedtefte 
Fleck feines Gebiets wie fein Arbeitszimmer befannt war, trug 
unſchaͤrbat viel dazu bei, da Karl Yuguft ein felbftändiges 
Urtheil in feinen landesväterlichen Gefchäften und Sorgen ebenfo 
ſehr ald das Erſte und entlichfte anfab, wie er es Zeit 
feined Lebens geltend zu machen gewußt bat. Rur gohr in 
diefeß großartige und erhaben geftimmte Fürſtengemüth damals 
freilich noch mandpes wilde Element hinein, das einen Schlag: 
{hatten aud in die Betrachtung des Dichters wirft: wie jedoch 
Lepterer dieſes bumoriftische Waldleben, Die im Ziefen brau: 
fende und pochende Zrübe, und die Entbindung der erfreulichen, 
lebenverfüßienden, boffnungsreichen —— aus dem noch 
obmwaltenden Gahrun 6: und Päuterungspreceffe zu einem berr: 
lien Prognoftifon für ein ganzes fruchtbares, ein Fand und 
Bolk beglückendes Menſchenleben dermaßen verarbeitet, daß er 
dies Gedicht feinem Kürften als Geburtstagsglüdwunid über: 
reihen konnte — dazu gehörte allerdings nicht blos ein Geiſt 
kuͤnſtleriſcher Eompefition,, wie er nur in Goethe war, fondern 
au ein Großfinn im Feiernden und Befeierten zugleich, der 
eben abermals nur dies Gedicht zu einem Denkmale des felten- 
ſten und idealifchften Bundes menſchlicher Seelenhoheit erhebt, 
ten die Nachwelt mehr bewundern als feines Gleichen wird 
aufseigen Pönnen. 


Für den bem Schauplap der Berhältniſſe fernerftehenden 


Leſer waren | 
ten ein Mätbiel. „Die 
altem war der Dberjägermeifter Freiherr v. Stein 
anf Kocberg, wie die meiften GHicher diefer bochberühmten, 
mweitwerzweigten und echt altritterlichen Familie eine kernhaft 
biedere, deutfchräftige, dabei humoriſtiſche Natur, dem jentt- 
mentalen @lemente der weimarifchen Gefellſchaft durch drolligen 
Wig und gefunden Geiſt einer praßtifgen Anſicht zu einem 
wünfchenswerthen Gegengewichte dienend. Der „ekſtatiſch faul“ 
feine Glieder dehnende und „ein menotenes Lieb’ vom e 
der himmliſchen Sphären „mit großer Inbrunft‘“ Singende it 
Knebel, ein Charakter, in der Streit eines nur fehr 
mäßig productiven Talents mit den Anfoderungen feines durch 
Geihmat und fo ausgezeichneten Umgang geläuterten Urtheils 
jenes unrubige Misbehagen bervorbradte, das wir an folden 
dilettantifchen Geiftern kennen, das ihm die cigentlihe Freude 
an feinen Beſtre en immer zuerſt ſelbſt verdarb, und ihn 
frühzeitig zu jener halb misgeftimmten, halb neutralen Stel: 
t b te, Lie wir ihm in diefem glänzenden Geifterbunde 
| den Briefmechfeln, die uns vorliegen, einnehmen fehen. 
In dem am @ingange der Hütte, darın der fürftliche Jung: 
fing ſchlummert, Bade haltenden Dritten hat nun Goethe fein 
eigenes Individuum in Maren Striden gezeichnet und uns bie 
hoben Gedanken, die ihn bei der Sendung, melde er ſich mit 
feiner Berufung nah Weimar vom Himmel aufgetragen offen: 
bar anfab, befreiten, in einem feurigen, begeifternden Sinne 
anſchauiich gemacht. Faffen wir in das Auge, welde qlüd: 
tiche und felgenreihe Reſultate, wie fie uns jegt thatſachlich 
gegeben find, dieſe Sendung gehabt, und wie durchaus glüd- 
lich fein Ausharren in Verfolgung des unverrüdt vorſchweben⸗ 
den Ziels den hohen Geiſt geleitet bat, fo werden wir faum 
ambin fönnen, an ein abnungesoll Vorſchauendes und ein 
felbftbewußt Raturnotbwendiges in den außerordentlichen Men: 
ſchen, wie deren einer Goethe wahrlich nicht bios als Dichter, 
fondern gerade auch ale Menſch und als Blied einer morali« 
ihen Weltordnung mar, zu glauben, und felbft diefes Provi: 
dentielle und Verhängnifvolle in feiner geſellſchaftlichen Stel: 
lung muß uns treiben, in des Verf. liebvelle Bemerkungen 
einuftfimmen, daß eine feldhe Sendung und ein ſolches Aus: 
harren in derfelben ohne ein religiöfes Moment in Diefem Ge: 
müthe gar nicht zu vollbringen mar, wie denn auf das gläus 
bige Gefühl ausdrütich hingedeutet wird, welches ſich in fol 
genden tiefen Zeilen vom 3. Auguft 1776 ausforicht: 
Das Shiefal. 
Was weiß ih, was mie bier gefällt, 
In diefer engen, Beinen Welt 
Mit leiſem Zauberband mid hit! 
Mein Karl und id vergeffen bier, 
Wie feltfam uns ein tiefed Schickſal leitet; 
Und, ad ih fühl's, im Btillen werden wir 
Bu neuen Scenen vorbercitet. 
Du bat und lich, du gab? umd das Wefüht, 
Dof obne dib wir nur vergebens finnen, 
Dur Ungeduld und alaubenieer Gewähl 
Woreilia dir niemals was abgewinnen. 
Du haft für und dad rechte Maß getroffen, 
In reine Dumpfbeit und gehült, 
Daß wir, von Eebendtraft erfüllt, 
In holder Segenwart der lieben Zukunft hoffen. 


Bemerkungen über Goethe's „Italienische Reife”, geſchrie⸗ 
ben im 3.1830, in welchen aufs intereffantefte erörtert wird, 
wie diefe Reife gerade das Naturwüchſige, den Sinn für Nar 
tur umd die Kraft, unmittelbar als Natur ſich dichteriſch au 
äußern, als welche Goethe's eigentlichſtes Weſen bildeten, an 
der Anſchauung des Griechenthums zur höchſten Potenz und 
Klarheit ſteigerte, beichließen Dies Tejensiwertbe und anmutb: 
volle Büchlein. RB. E. Weber. 


mächſt die im Gedichte —— treu —58 — 
ge Geſtalt au 





Siterarifhe Notizen aus Frankreich. 
Saint: Marc Girardın. 

Bon allen Schriftſtellern, melde fih an der Sifophus- 
Arbeit der Zournalpolemif berbeiligen, verſteht feiner fo treff- 
ti die Feder au führen als Saint: Mare Girardin. Diejer 
Mann wäre vieleicht berufen geweſen, in millen i 
Beriehung etwas Züchtigeres und Gediegeneres zu leiften, 
er bat e —— dh dem a Elende der Jour- 
naliſtik mit Leib und Seele zu verſchreiben. Niemals wird Ei ⸗ 
nem ber Sinn und die Bedeutung det Goethe'ſchen Spruchs 
— Ir trefflich ſtreiten“ fo Mar als —— 

te dazu jhönklingende, wohlgedrechſelte Phra- 
fen ftellen fi bei ihm ſtets zur rechten Zeit ein. Was kommt 
es ibm auf den Inhalt, auf die Gefinnung an; fein Gewilfen 
ift weit und feine Reber wohl geſpitzt. ine elaſtiſche Ge⸗ 
ſchmeidigkeit leiht fich jeder Sache und nimmt jede Farbe am. 
Mit leichten, gefälligen Wendungen übertündt er Die allzu 
grellen Übergänge und mit der w i Miene von der 
Welt vertheidigt er heute, was er geflern noch verwarf. Die: 
ſes fortwährende Plaͤnkeln, dieſes nedifche Spiel frivoler Wen- 
dungen und dieſe Taktik, deren unerfhöpflihe Kricgstiften ihm 
im veichlihen Maße zu Gebote itchen, konnten den edien Ar—⸗ 
mand Garrel, der am liebften mit offenem Vifier focht, vor 
Wuth ganz außer fih bringen. Deine derbe, gerade Natur 
ftand mit dem parteiiſchen Charakter Saint Marc Girardın & 
im ſchroffen Gegenſatz. Auch auf dem Gebiete der Titeratur 
ift derfelbe eigentlih nur ein Plänfler und Parteigänger; auch 
bier treibt er fein leichtfertiges, aber hoͤchſt dankbares und 
einträgliches Spiel mit Worten. Niemals faßt er eine litera 
rifhe Rrage, melde er behandeln will, tiefer und in ibrem 
eigentlichen Weſen; immer ſchweift ex an ber ſchillernden Ober- 
flaͤche und er trägt fein anderes Verlangen, wenn er ſich nur 
an die Hußenfeite der Dinge balten kann, die feiner gefälligen 
Reber Stoff genug liefert. Ein ziemlich erundetes Bild 
feiner ganzen literariſchen Yerfontichteit, eine Mare Anihauung 
von feinem ganzen Treiben und von feiner Art und Weile fann 
man aus folgender Sammeljcrift erwerben, welcht eine Zu⸗ 
fammenftelung feiner Meinen literarifhen Auffäge bietet und 
den Zitel führt „Essais de litterature et de morale” (2 Bbe.). 
So viele Punkte werden hier in Anregung gebracht, aber kei— 
ner wird ganz erörtert: fo viele Zöne klingen bier an, aber 
einem geſchieht fein volles Mecht; Mes k fragmentarifch, 
unbefriedigend für Den, der tiefer zu dringen begehrt; aber 
zugleich auch Alles gefällig, einichmeicheind für Jeden, der 
fich beitehen läßt vom Zauber füßer Worte. 


Der Rechtsgelehrte Berriat Saint: Prir. 

Die Rechtsfacultät in Paris hat durch den Tod des Vro- 
feffors Zacques Berriat nt-Prir einen Berfuft erlitten, wel⸗ 
er fich fo leicht nicht wird erjegen laſſen. Er gebörte zu den 
gan Rechtslehrern und jeine literariſche Thaͤtigkeit er» 

eckte ſich nad verfchiedenen Richtungen bin. war eine 
feiner erften ſchriftſtelleriſchen Productionen eine bifterifche Stu: 
die über Ieanne d'Are. Zu feinen wichtigften juriftiihen Wer- 
fen gebört feine „Histoire du droit romain”, an die ſich eine 
„Histoire de Cujas” anreiht. Obgleich der Werftorbene ſich im 
Allgemeinen mehr mit redhtshifteriichen Forfchungen befaßte, jo 
bat er doch auch auf dem Felde der Theorie Bemerkenswerthes 
geleiftet. Dabin rechnen ıwir feinen „Cours de procedure ci- 
vile et de droit criminel”, ein Werk, welches aus feinen Vor 
lefungen hervorgegangen iſt. Beine Vorliebe für hiſtoriſche 
Studien veranlaßte ihn auch wol, ſolche Themata zu beban- 
dein, welche außerhalb des Kreiſes feiner eigentlichen Willen: 
ſchaft lagen. So bearbeitete er eine recht brauchbare „Histoire 
de l’anctenne universit# de Grenoble”, Unter feinen Meinen 
Abhandlungen antiquarifihen und Literarbiftoriichen Inhalts er: 
mähnen wir enblich feine „Remarques sur les anciens ax 
des mystöres’. IT, 


Verantwortlicer Herausgeber: Heinrich Brochaus — Drud und Berlag von F. 8. Broddaus in Beipyig. 


Blätter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 


Mittwod, 





Die fociale Frage. 

1. Die naturgemäße Bolkswirtbihaft gegenüber dem Mono: 
poliengeifte und dem Gommunismus. Bon Karl Arnd. 
Hanau, König. ®r. 8. 2 Wir. 

2. Ueber die innern gefellfchaftlihen Verhaͤltniſſe unferer Zeit. 
Mit befonderer Rüdfiht auf Schweden. Bon @. G. Bei: 
jer. Aus dem Schwebifchen von U. W. Dieterid. 
Stodholm, Bagge. 1845. Gr. 8. 25 Rygr. 

3. Geld und Geiſt. Verxſuch einer Sichtung und GErlöfung 
der arbeitenden Volkskrafi. Bon Heinrih Bettzich 
(Beta). Berlin, Hayn. 1845. ®r. 8. 1 Ahlr. 

4. Die Urmuthönoth in ihrer wahren Entftehung und fidhern 
Bekämpfung. Bon Heinrih Moll. Solingen, Amber 
ger. 186. 12. 77%, Nor. 

9. Die Lage der arbeitenden Claſſe in England. Nach eige- 
ner Anſchauung und autbentifchen Quellen ven Friedrid 
Engels. Leipzig, D. Wigand. 1865. Gr. & 2 Zhir. 


Die Urfachen der Armuth, des Elende und des Ber: 
brechene aufzufinden, die Mittel zu fuchen umd anzu- 
wenden, welche die Ubelftände unfers forialen ebene 
gründlich und auf die Dauer befeitigen fönnen, das ift 
eine Frage, von der unfere Gegenwart mehr als von 
jeder andern befchäftigt wird. Praktiker und Theoreti- 
fer, Philofophen und Arbeiter, Regierungen und Private 
perfonen, eigens dafür gebildete Vereine und Gemein» 
ben find am fie herangetreten. Mefultate, wie man de 
sen bedarf, hat man noch nirgend erzielt, fehlgefchlagene 
Verfuche, ftürmifche Hoffnungen und neue Syſteme, das 
ift bis jegt noch Alles, was bisher aus der Bearbeitung 
und Wendung biefer inhaltsfchweren Frage hervorgegan- 
gen. In einem Zeitraume von zchn Jahren haben wir 
verfchiedene „Xheorien der Armuth“ erhalten, und wäh- 
rend man fi an Unterfuchungen über die Armuth ab» 
mühte, ging fie felbft immer weiter, Das ift nicht ans 
ders, Am J. 1835 wurde von der Akademie ber Wif- 
fenfhaften zu Erfurt die Preisfrage geftellt: ob bie 
Klage über zunehmende Verarmung und Nahrungslofig- 


feit gegründet feit — würde jept, zehn Jahre foäter, | 
wol noch irgend Jemand fo fragen? Die Beantwortung | 
jener Preisfrage veranlaßte verfchiedene Schriften, in des | 


nen eine „Theorie der Armuth“ verfucht wurde. In 
Frankreich harte die Armuth ſchon eim anderes Feld als 
das theoretifche erobert, in England war man au berfel- 
ben Zeit mit einer Neform der Armenpflege befchäftigt 





und fehon deshalb genöthigt, umfaffende Unterfuchungen 
über den factifhen Beftand der Armuth anzuftellen. 

Die Unterfuhungen haben zu verfchiedenen Mefulta- 

ten geführt, es haben ſich aus ihnen heraus Parteien 








gebildet, die fi) fireng gegenüber flehen. Die einen 
haben es verfuht, dadurch hinter das Weſen und 
den Grund der Armuth au kommen, die Werar- 
mungsurfachhen von einer Menge Verarmungsfälle, die 
ihnen vorgefommen, dutzendweiſe herauszufuchen, dieſes 
fo gefundene Dugend mit einem zmeiten hinzuraifonnirs 
ten Dusgend zu vermehren und endlich die ganze Summe 
nach gewiffen Eintheilungsgründen zu claffificiren. Da 
kam es denn häufig vor, daß genen jebe befondere lr« 


ſache ein befonderes Mittel empfohlen wurbe, daf man 


glaubte, ein organifches Leiden unferer ganzen Geſellſchaft 


\ rein äußerlich curiven zu können, die befchränfteften An- 
fihten vorbrachte und confequent zu nichts Anderm ale 


zu unendlicher Verwirrung und Zerfplitterung kommen 
konnte. Dabei nannte man fi aber gern praftifch und 
fah mit umendlicher Verachtung auf Diejenigen hin, 
welche das Weſen und die Natur der Armuth tiefer 
auffaßten und mehr ober minder den Zuftand und die 
Grundlagen der ganzen Gefellfhaft in den Kreis ihrer 
Kritif zogen. Einem conereten bel ein contretes Mit 
tel entgegenzufegen, das war bier der Wahlfpruch und 
bag ewige Gerede. Mährend man mas man that und 
wie man verfuhr „praßtifh” nannte und rühmte, be 
wies man recht eigentlich das Unpraktiſche“ dieſes Ver · 
fahrene, denn mit allen fogenannten praftifchen Ber 
mühungen fonnte nirgend geholfen, konnte nirgend 
der giftige Quell geftopft werden, woraus unaufhörlich 
das Elend und das Merderbnif in die Gefellichaft 
fliegt. Die neue englifche Armengefeggebung wurde der 
grofartiafte und der fchlagendfte Beweis von dem Umu- 
reichenden und von der Werfehltheit dieſes „praktifchen 
Standpunkts, welcher deſſenungeachtet nod immer nicht 
wenige Bekenner unter ums findet, und namentlid; da, 
wo man zu bequem ift, um der Natur des Menfchen 
und feinen Beziehungen zu den materiellen Gütern auf 
den Grund zu gehen, als auch dba, wo man fürchtet, 
durd) ein allgemeines Eindringen in die große Frage 
der Gegenwart den fo fange behaupteten privilegirten 
Boden zu verlieren und Gonfequenzen anerfennen zu 


müffen, welche der Egoismus fürdtete und melde er 
allerdings zu fürdten hat, denn fie koͤnnen zu nichts 
Anderm als zur Auflöfung jedes Privilegiums führen. 
Unter Denen, welche die Dürftigkeit und Unhaltbar- 
keit diefes „praktiſchen“ Standpunfts, biefer gedanken · 
loſen Bettelvogtsbehauptung einſahen und ſich genoͤthigt 
fanden, eine tiefere Grundurſache aufzuſuchen, laſſen ſich 
aber wiederum einige firenge Verſchiedenheiten nachwei- 
fen. Die Einen nämlich betrachten die Armuth als cin 
nothwendiges Übel, die Andern dagegen fehen im ihr ein 
Übel, welches von der Gefellfchaft verſchuldet ift, welches 
befämpft werden muß und befeitigt werden fann. Man 
fieht, welche ungeheure Differenz, welches Auseinander- 
gehen nad) ganz verfhiedenen Polen hin und wie durch» 
aus nothwendig es ift, ſich über dieſen Punkt eine feite 
Überzeugung zu bilden, um in der Armurhöfrage nur 
einigermaßen ein Wort haben, wie viel mehr gar die 
richtigen Mittel finden zu können! . 
Die, welche die Armuth ald ein nothiwendiges Übel 
betrachten, pflegen im der permanenten Übervölferung die 
Urfache der Armuth anzugeben, und dieſe finde nicht 
blos im den dicht bewohnten civilifirten Rändern, fondern 
ebenfo gut in ben fparfam bevölterten Jagdgebieten der 
Indianer Nordamerikas ſtatt. Zu biefer Anficht befen- 
nen ſich die fämmtlihen Whig » Liberalen Englands; 
Malthus war bekanntlich der Erfte, welcher fie aufſtellte. 
Malthus ſprach das maffenhafte Verfümmern der Menfd)- 
beit aus. In ihrer praftifchen Bedeutung muß dieſe 
Anficht zur Härte, ja zur Graufamteit gegen die Armen 
führen, wie fie es denn aud in England gethan, wo 
fie feinen geringen Einfluß auf die Reform der Armen- 
gefege übte, wo fie den Haß der arbeitenden Glaffen 
und den Vorwurf einer barbarifchen Gefinnung auf fi) 
geladen bat. Bei dem philanthropifchen Charakter, der 
ſich vielfady bei uns in Deutfchland, wenn auch häufig 
nicht gefund und kräftig, fondern nur weichlich geltend 
macht, fand diefes Syſtem, worin bie Empfehlung ber 
Enthaltfamkeit und fpäter Ehen und gar des Gölibats 
einfeitig vorberrfcht, unter uns eben nicht allau viele 
Verehrer; am härteften ift dieſe Anfiht von Gobefroi 
„Theorie der Armuth“ (Hamburg 1835) geltend gemacht 
worden. Er betraditer den „Stand der Armen” als 
einen von ber Vorfehung angeordneten Grundftand ber 
Geſellſchaft, deffen krankhaftem UÜberwuchern nur durch 
Beſchränkung der perſönlichen Freiheit der 
untern Glaffen, namentlih auch durch firengere 
Zucht über die Aimofenempfänger, entgegenzumirken fei. 
Während biefer Standpunkt in Malthus feine Philofo- 
phie hat — Malthus' Verdienfte um die Wiffenfchaft 
ber. Populationiftit werden ſtets bedeutend bleiben und 
auch von feinen Gegnern anerfannt werben — tritt er 
bei Godefroi ohne höhere Berechtigung in feiner ganzen 
Brutalität hervor. Der Reiche wiegt fih im Befig auf 
dem teuchenden Rüden des befiglofen Armen, das foll, 
nach Gobdefroi, ber Wille der „Vorſehung“, das die nas 
turgemäße Drganifation der Menfchheit fein. War je 
ner „praftifhe” Standpuntt als Bettelvogtsftandpunft 


zu bezeichnen, fo ift diefes ber rohe Geldmenjchenftand- 
puntt. Der bloße Gelbmenfch betrachtet fih ale — 
natus consumere fruges, die Maffe ift nur dafür ba, 
ſich feinetwegen zu mühen und zu barben. Wenn Diefe 
Anfiht nun auch nur wenige theoretifche Anhänger un- 
ter uns findet, fo fann man body nicht umhin au be- 
merken, daß fie im praftifchen Leben gäng und gäbe iſt, 
und mir können es täglich fehen, wie der Reichthum 
die mühfamen Erwerbniffe der Armuth dahinnimmt, 
als ob er dazu von ber „Vorſehung“ berufen fei, als 
ob es gar nicht anders fein und werben könne. Diefer 
Indifferentismus des Reichthums höhnt die Armuth 
ebenfo fehr, wenn auch großentheild unbewußt, wie jene 
„Theorie ber Armuth“ ihre höhern Berechtigungen gerade- 
wegs leugnet und die Armen als Sklaven, ale „Grund- 
ftand der Gefellfhaft” betrachtet. ine fchöne Geſell— 
fchaft das, in ber bie Freiheit Weniger durch die Sklaverei 
und das Verderbniß der Maffen erworben werden müfte 
und die über einen ſolchen Zuftand, wie er allerdings 
factifch eriftirt, nicht binausfommen fönnte, Eine fhöne 
Errungenfchaft vieljahrtaufendjährigen Kampfes! Nach 
diefer „Theorie“ hört der Menfh auf ein freies, fittli- 
des Weſen zu fein und er finft zum Naturproducte 
herunter, auf eine entgeiftete Stufe, wo die rohe Ge— 
walt ber Stärke zur Berechtigung über alle ſchwächern 
Weien wird. Sie lügt aber die Gefchichte an, denn 
alle Privilegien, deren Herrſchaft ſich in unferer Geſell— 
ſchaft geltend macht, beruhen nicht, wie fie behauptet, 
auf einem urfprünglichen, ber geſchichtlichen Hachfor- 
fhung entgehenden Werhältniffe oder laffen fih auf 
Stammunterfchiede zuruckführen, ſondern find gefchicht- 
ih nachweisbar immer nur aus Ufurpationen bervor- 
gegangen. 

Eine zweite Anſicht betrachtet die Armuth als von 
ber Geſellſchaft verfchuldet, ale nicht in der Natur des 
Menſchen begründet, alfo als kein urfprüngliches Ver— 
hältnif. Es liegt ihr demnach ob zu unterfuchen, wo— 
dur und inwiefern die Armuth von der Geſellſchaft 
verſchuldet worden fei und je nach dem Ergebniffe ihrer 
Unterfuhungen Mittel zur Abhülfe in Vorſchlag zu 
bringen und anzuwenden. Bier bilbet fi denn wieber- 
um eine große Differenz. Daß die Armuth von der 
Geſellſchaft verfchuldet worden, darüber ftreiten fie nicht, 
aber das Wodurd macht Die, welche im Vorberfage 
einig find, zu entſchiedenen Gegnern. Im Allgemeinen 
machen Beide einen firengen Unterſchied zwiſchen der 
frühern Geftalt der Armuth und derjenigen, welche fie 
in der Neuzeit angenommen bat, nur aber wollen die 
Einen den Grund unferer „Maffenverarmung” bes fo- 
genannten Pauperismus darin finden, daß die frühern 
Schranken niedergeriffen worden find, daß die Eivilifa- 
tion zu weit gegangen ift und ſich au frei entwickelt 
hat, fie fehen die Urfache der großen Verarmung einer- 
feits in Inftitutionen wie die der Gewerbefteiheit mit 
ihren anhängenden Erweiterungen leichter Verehelichung, 
anbererfeit# aber in ber religiöfen Aufklärung und der 
aus ihr erfolgten „geiftigen Anarchie“. Die Belenner 
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dieſes Standpunkte laffen häufig die frühere Armuth 
als ein umvermeibliche® Ubel gelten und treten barin mit 
bem Gobefroi'fchen Standpunkte zufammen, aber fie fu- 
hen bie Beſchränkung der gegenmärtigen Armuth, bes 
Pauperismus, in einer möglihft ftrengen ‚Reftauration 
der frühern bürgerlichen und geiftigen Quftände zu em⸗ 
pfehlen und möglich zu machen. Dies ift der Stand- 
punkt unferer politifhen und theologifchen Reftaurateure, 
er hat fi in jüngfter Zeit ganz befonders in Preußen 
hervorgethan und feine Angriffe waren dann vorzüglich 
gegen die liberalen Inftitutionen diefes Staats gerichtet. 
Fon machte 3. B. der Landrath v. Sparre geltend. 
Diefe Anfiche will die Geſellſchaft in Formen zurüd- 
zwaͤngen, aus denen fie ſich lange herausgelebt hat, und 
die Proceffe der Neuzeit find iht volllommen unverftänd+ 
lich geblieben. Dem Induſtrialismus und der freien 
Goncurrenz ftellt fie ein gefchloffenes mittelalterliches Ge- 
werbswefen gegenüber, und die großen Schäben, welche 
im Verlaufe des modernen Entwidelungsganges hervor: 
getreten find, glaubt fie nicht anders ausrotten zu kön» 
nen als baf fie überhaupt jeden Entwidelungsgang un» 
möglich macht und die dinefifhen Mauern, welde ber 
Strom der Zeit mächtig durchbrochen, Überall wieder fo- 
wol politifch als kirchlich mew zu errichten ſucht. Die 
Gefchichte geht aber niemals rüdwärts, fonbern immer 
vorwärts, Formen, die einmal erflorben find, fönnen 
nicht wieber lebendig werden, Das Ideal eines mittels 
alterlihen Geiverbsmwefens fieht im entſchiedenen Wiber- 
fpruch zu der großen induftriellen Bewegung ber Gegen- 
wart, es it eine vollfommene Unmöglichkeit geworden, 
und am allermenigften kann auf dem Wege bas Privi- 
legiums, der Berdbummung und Verdbumpfung der Pau- 
perismus befeitige werden. 

Die Andern, weldye ebenfalls die Armuth als von 
der Gefellfhaft verſchuldet betrachten, fehen im Gegen- 
fage zu den politiihen und kirchlichen Reſtaurateurs 
darin das befte Mittel, ihrer UÜberwucherung entgegen» 
zumwirfen, daß bie begonnene geiftige und bürgerliche 
Freiheit vollendet wird, Dies ift ber Standpunkt unfe: 
ver Riberalen, fie wollen „blos die individuelle Freiheit 
und Aufklärung fhügen umb ermeitern und bie zufam- 
menhaltende, bie Freiheit allerdings erſt vollendende Ge- 
meinfchaft im Dfonomifhen und Geiftigen fih allmälig 
und ſiückweiſe eben aus der fich erweiternden Freiheit 
entwideln laffen”. Ebenſo entfernt von „focialiftifcher 
Syſtemmacherei“ wie von allen Reftaurationsgebanken, 
haben fie ihr Augenmerk ganz befonders auf die Aus- 
bauung der Volkoſchule, der Communicationd- und Ere- 
ditanftalten wie zugleich auf möglichfte Seldftverwaltung 
in Gemeinde und Staat gerichtet. Darin foll nad ib» 
nen bie beſte Wehr gegen den Pauperismus gefunden 
werben, bahin fireben und dafür fchreiben fie. Einige 
unter ihnen find über biefen liberalen Stanbpunft ſchon 
binausgegangen, indem fie fih dem Grundgedanken bes 
Sorialismus dadurch näherten, daß fie bie Gewerbeftei- 
beit in ein „induftrielles Gemeinweſen“ übergehen laffen 
und bie „geiſtige Anarchie“ ber veligiöfen Aufflärung 


durch eine neue „rein humaniftifche” Religion bes 
wältigen möchten; die Mehrzahl jedoch glaubt nur an 
eine mittelbare Minderung ber Armuth und fucht, da 
fie den Grundurfahen der Armuth nicht recht beilom- 
men fann, ſich mit dem fecundairen und gefelligen Ge- 
legenheitsurfachen ber Armuth zu befchäftigen und durch 
Spar« und Prämienkaffen, durch eine verbefferte Ar 
menpflege uw. f. w. zu wirken. 

Eine folhe Behandlung der Armuth war im Durd- 
ſchnitt der Zwed ber vor einem Jahre vielfach befprache- 
nen Bereine für das Wohl der arbeitenden Claſſen, 
obgleich ſich auch reftaurationsfüchtige und focialiftifche 
Gedanken in ihmen geltend zu machen fuchten. Sie 
nannten bie heutige Armuth ganz beftimmt ein „Reful- 
tat unferer forialen Zuftänbe”, und wenn auch zum Theil 
von den Wereinen bas Heil erwartet wurde, fo glaubte 
man doch vielfah — und bas war bas liberale Mor 
ment — bie gründliche Hülfe vom Staate und feinen 
Beranflaltungen erwarten zu müffen. Seitdem iſt die 
Bereinsbildung eben durch den Staat wieder zum Still: 
ftande gebracht, es fragt ſich aber, ob, ohne diefe äußere 
Hemmung, ber Liberalismus im den Vereinen wol je: 
nen großen Zweck, von bem er fo viel redete, hätte 
ermöglichen können? 

(Die Kortfegung folgt.) 





Romanliteratur. 


1. Die Blume von Aiſchach. Drei Bände. 

handlung des Refecabinets. 1845. 8, 5 

Mef. begann die brei vorliegenden Bände mit einem Seuf- 
zer: fo umfangreich! — und anonym! dachte er. In jegi- 
ger Zeit nennt fich doch ein Jeder gern der etwas Ordentliches 
fhreibt; und Jeder meint etwas Drbentliches fehreiben zu koͤn⸗ 
nen. Ref. las die drei Bände mit immer fteigenbem Intereffei 
eine mächtige Phantafie hat hier bie Feder geführt, ein großes 
Zalent ben Baden gefchlungen; der unbefannte Autor bekundet 
ſich als ein zur Autorſchaft Berufener. Die Blume von Aiſchach 
ift eine ſchoͤne deutſche Gräfin, Alma; fle wohnt auf einer al» 
ten Burg in ben beutfchen Alpen und ift bie einzige vergogene 
Erbin Dres Stiefvaters, eines Meichsgrafen, welcher Fürft 
werden will, und dieſes mittels ber Verbindung feiner Tochter 
mit einem edeln deutſchen Kürften Rudolf von ber Gnabe 
des beutfchen Kaiſers zu erreichen hofft. Der junge Fürft Ru⸗ 
dolf huldigt Alma aus Gonvenienz, Dagegen glüht ein junger 
Mann für fie, Namens Eckard v. erbingen, von einer 
berabgefommenen abeligen Familie und ihr Jugenbgefpiele, wel⸗ 
her fi der Malerei befleißigt unb bie Schöne im Mondſchein 
am Fenfter ſtehend malt, Ein Italiener, Silvio, trägt indeß 
den Sieg über ihr Herz davon. Er ift der jüngere Bruder 
bes Fürjten Della-bue Torre, welder emein als Raͤuber⸗ 
hauptmann bekannt ift; diefer trachtet Silvio nad dem Leben 
und Alma: liebt den Berfolgten, durch feinen —— Liebes» 
blick gewonnen. Dur Banditenhand fällt ber Fuͤrſt Della 
due Torre, ber jüngere Bruder erhält Güter und Zitel und 
heiratet Alma. Der Fürft Rudolf wirbt um ihre anſprucht ⸗ 
loje Coufine Maria, und der verfhmähte, oft verhöhnte Ecard 
wendet fi) nad Stalien, wo man ihn ats berühmten Maler 
wieberficht, mit einer reichen Lady, die er von Raͤubern ge 
rettet hat und weiche ihm ihre Hand reiht. In Neapel ficht 
er bie bleiche unglücliche Alma wieder und fühlt daß er feine 
erfte Liebe nicht vergeffen bat. Alma ift un luͤcklich an bes 
ieidenſchaftlichen Mannes Seite, welcher fein ermögen ver⸗ 
fpielt und jeder Arb von Ausſchweifung fih bingibt. Endlich 
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empfindet ex eine Leidenfchaft für eine reiche Fürftin, und will 
von der deutfchen Gemahlin geſchieden fein. Da die Kirche 
inderniffe bietet, fell die Ehe auf anbere Urt gelöfk werben. 
feben bie junge Bra auf dem einfamen Schloffe in Ea- 

la $ Schredniffe kommen über fie; der Ted naht ihr 
i iebenen Geftaften, als Gift, Hunger und Henker 
fi ; fle ift.eine Gefangene und der für fie freie Raum 
immer ; eine Büchfe mit Gift ftcht in ihrer Raͤhe, 
damit fie fh felbft den Tod gebe! Mit außererbentliher de: 
bendigkeit, mit den glühendften Farben ift dieſe Zeit der Schtret · 
niffe gemalt; Befrelungsverfuche welche mißlingen, beänafti« 
gende Traͤume, worin das furdtbare Beben fi fpiegelt. End» 
li unter Donnern und Bligen, unter Erdbeben und heftigen 
Stößen, unter Regengüffen und Wolkenbrüchen, als bie Ber 
zweiflung aufs Hoͤchſte geBiege ‚ wird fie gerettet, unb jwar 
duch den treuen Edard v. Efterdingen, deſſen Gemahlin ge 
ftorben und ihm zum Erben ihres großen Vermögens eingefcht 
bat. Um dem Wlüßchen Aiſchach, zwifchen den Alpen, ihrer 
Geburtöftätte, wirb fie getraut. Diefes iſt nur das Gerippe, 
e6 find nur bie einzelnen Punkte der Erzählung, welche eine 
Menge der mannihfalti Gruppen aufnimmt und durch⸗ 
icht. Die Raturfilderung und deren poetifche “uflafung 
über uns gleichfam von einem Gedicht zum andern. Der Kon 
traft der deutfchen Scenen mit den italienifhen, des deutfchen 
Bells mit dem ven Rrapel, der deutſchen Leidenſchaftlichkeit, 
weiche Eckard repräfentiet, mit der italienifchen in Silvio; die 
Sorgfält, womit Rebenperfonen ausftaffirt find; die alte Gift: 
brauerin in einem Walde Deutſchlands, ihr Gegenſtück im 
Schloß Due Zorre; bie deutfche Dberbofmeifterin, die intri» 
gante italienifche Herzogin, der chrgeisige, eitle Meichsgraf, 
bie faliche, wigige Freundin Agatbe, die verichiedenen Freunde: — 
Alles ift in feinen Einzelheiten vollendet, um ein vollenbetes 
Ganze zu bilden. Hätten wir etwas an dem vorliegenden Werk 


auszuft hen, fo wäre es der allzu große Neichthum an Meflerior | 


nen, an Pbantafie, an Figuren; der Pefer wird übermältigt 
von einer Fülle Gedanken und Befchreibungen. Wir hoffen, 
daß der Verf. ih nennt, und uns bald wieder Ahnliches wie 
das vorliegende Werk zu Iefen gibt. 


2. Grof Chala. Bon Ida von Dürinysfeld. 
A. Dunder. 1845. 8. 1 Zhlr. 

Der vorliegende Roman befchäftigt den Leſer mit einem 
großen Mäthfel des Lebens, ohne baffelbe zu löfen: „Warum 
Männer, welche alten Herzens find, fo viel Anziehendes für 

auen haben, fo oft heiß geliebt werden und die Gelegenheit 

nden, fo mandes @lüc au zerftören?” Graf Chala ijt ein 
ſelchtr Mann: in einer Beinen Garnifen ftchend, hat er fi 
der Frau eines Kameraden in einem freundfchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe gemäbert; fie ift eine tugendhafte Frau, unnahbar, weil 
fie ihren Mann und ihre Pflichten liebt. Der Graf flört ih: 
ren Seelenfrieden; er beweift ihr, daß fie nicht glücklich, nicht 
befriedigt iſt. Ein ſchönes unſchuldiges Maͤdchen fommt nach 
der Heinen Stadt, fie ift mit einem Freund Ehala’s in ber 
Stille verlobt; als derfelbe auf einige Beit krank wird, nähert 
ih Ehala ihr mit dem abfichtlih magnetifirenden Bi, mit 
den Klagen bes Wlleinftehens, Nichtgeliehtfeins, wodurch er 
fihon Bertha, die Frau eines andern Freundes, an fich geket 
tet bat, Alir, das fhöne Mädchen, liebt ihn bald leidenſchaft 
lich als er deffen gewiß iſt, Hält er um fie an. Hierbei ent: 
beit Bertha, daß fie auch liebt, und die Mämpfe eines pflicht- 
getreuen, edlen Herzens gegen dieſe Leidenfchaft find mut mei: 
fterbafter Bartheit angedeutet, Während des Brautjtandes ent- 
deckt Air indeh, dab fie nicht geliebt ift, daß Bertha dem 
Grafen theurer iſt als fie, nicht feinem Herzen, fondern feiner 
Sinnenmelt näher fteht; das junge Mädchen weiß das nicht fo 
ganz zu unterfcheiden, doch folgt fie dem ahnenden Gefühle, 
und tretz ihrer tiefen Leidenſchaft fir Chala bricht fie Das Ber 
hälmif mit ihm ab. Ghala verläßt nun die Garnifon, mo 
zwei Frauen um ihm weinen. @in Brief von ihm ertärt Bertha 
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feine Liebe; das Werhältniß der beiben Frauen, melde biefeibe 
Liebe bejeelt, ifk ſehr zart angedeutet, fie veufichen ſich mib 
wenig Worten, und das Gefühl wird ein Band zwiſchen ihnen. 
In biefen beiden Frauen ift die Liche bewußtloß, beide haben 
fein Urtheil Über Ehala, fie folgen einem dunkeln Sefühl; eine 
dritte Frau, Untonie, welche Ebala nicht licht, durchſchaut 
und darafterifire ihn, fie verhuft bem Beier au der Anfiche, 
welche er haben folk über feinen Chatakter. Die Erzählung 
bat feine äußere Bewegung, Alles ereignet fh innerhalb der 
Gemüther, es ift ein ganz pſychologiſches Gemälde vol tiefer 
ee für welche man indeß Beine Worte findet; man 
mu in allen ihren Schattirungen ahnen. Radtem Ehafa 
von der Braut verabfchiedet worben, verläßt er bie Garnifon. 
Er ſucht den Freund auf, weicher Wir einft liebte, er geflcht 
ihm fein Unrecht und bittet es ihm ab. Der junge Mann 
verzeiht und ehrt zu Alir zurüd, Mitleid feffelt ihn an Alir 
wieder aufs neue — fie ift unglüdtich im ihrer Liebe zu 
Ehala —, doch nimmt fie die baraebotene Hand an; fie flirbt 
nach der Trauung, „Die Liebe zu Chala tödtet fie, um nicht 
die Berührung des Gemahls zu ertragen“, Gin bitteren Brief 
des Letztern an Chala übergibt diefen der Reue; man ficht ihn 
noch einmal flüchtig auf Wlirens Grab, Bertha findet fi 
wieder in das Beben und ihre Pflichten: fie erzieht ihr Kind 
in haͤuslicher @infamkeit; die Erinnerung, daß fie geliebt war 
von dem berg: und gemuͤthleſen Ghala, beglüdt fie. Das Un- 
begreiflihe tritt uns aus der Erzählung ebenfo fragend ent 
gegen wie aus dem Leben, beebhalb ift es auch ein treues Le— 
benebild und macht ganz den Eindruck eines ſolchen. Chala 
ift eine Ericheinung des 19, Jahrhunderts s in feiner Glaubent⸗ 
und Hoffnungsleſigkeit, in feinem Poßgeriffeniein von Borur 
theilen und hergebrachten Anfichten, in feiner Gleichgültigkeit 


| für Zehen und Menſchen, oder in feiner egoiftifchen Eitelkeit. 


Die Details der Erzählung find äußerft forgfältig gezeichnet, 

der Ratur abgelaufcht, mit zarter Pocfie untermeben; ein poe: 

tifher Hauch hat das Ganze Übersogen. Man ahnt immer 

die Ziefen des kebens, doch ficht man fie nicht, fie find mit 

Blumen überwachfen. 

3. Wildfeuer. Novellen von Bernd von Guſeck Zwei Theile. 
Berlin, v. Puttlammer. 1845. 8. 3 Zplr. 

„Die Brautfeone”, „Dunkle Wege, „Dat Kind der Bi. 
per” und „Btrasburgs Fall’ beißen die vier Novellen, melde 
in den zwei heilen enthalten find. Sie gehören Feines 
wegs zum gemöhnlihen Rovellenſchlag, find reich an Ber 
wieelungen und Greigniffen, jeugen von Grfindungs - und Dars 
ftellungsgabe des Autors, welcher das Pofitive in der Erzäh: 
lung mit dem Farbenfchmels einer poetifhen Anſchauung aut: 
suftatten weiß. Die erite Novelle „Die Brautkrene“ ſthließt 
ih an die Gefchichte Heinrich's VIIL von England an; ber 
Rame ift nicht fo glüdlich gewählt wie die Geſchichte erzählt 
iſt. Die biftorifchen Charaktere find treu geſchichtlich gezeich: 
net und bilden einen pafjenden Hintergrund für das Piches: 
paar, befonderd für bie etwas trogige und beftige deutfche 
Chriftine, welche des Könige Liebesanträge abweiſt und felbft 
dem Reuertode troßt, von dem das plögliche Sterben des Iyran» 
nen fie erlöft. Auch die übrigen Movellen jind fpannend und 
ereignißreich, den Lefer feifelnd und unterhaltend. 46, 
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Die fociale Frage. 
( Bertfekung aus Mr. #2.) 

Die gemäßigten Liberalen erwarteten mehr vom 
Staate und, als dem Hauptorgane beffelben, mehr von 
der Beihilfe der Regierung als von den Vereinen, die 
Ultraliberalen glaubten durch die Vereine eine felbftän- 
dige Kraft, ein Stück self-government, zu erzielen, 
welches ſich in die befichenden Staatsverhälniffe „ein- 
wurzeln“ und unumgänglich mädtig werben follte. Die 
Erften find durd das Ginfchreiten der Regierung in 
ihrem Grundfage gefchlagen worden, die Zweiten nur in 
ihrem Erfolg. Aber auch ihr Erfolg hätte ohne die 
Regierungshemmniffe kein ihren Worten, ihren Boraus- 
fagungen und Programmen entiprechenber fein fönnen, 
da fie fich nicht im Stande zeigten, bie Lage ber Ge— 
ſellſchaft gründlich zu unterfuhhen, die Grundquellen ber 
Armuth au erforfchen, da fie ihre Mittel vergriffen und 
überfchägten unb meinten, daß die große Frage durch 
eine Art neuen Verwaltungsſyſtems erledigt werben könne. 
Der Liberaliömus muß an der Armuthöfrage feine Un: 
fähigfeit beweifen, er kannte den Boden nicht, auf mel- 
chem er fi bewegen wollte, er wird ihm micht kennen 
lernen, da er die Verhältniffe und Refultate der Ar 
muth immer nur „ſtückweiſe“ anficht. Er kennt bat 
Problem nicht, deſſen Löfung es gilt, die Entwide- 
lung des Principe der freien Concurrenz ift ihm nie 
deutlich geworben, da er ed immer nur ölonomifch oder 
potitifch, aber nie ſocial betrachtet. Die Entwidelung 
diefes Principe aufhalten wollen, das fonnte der Pibe 
ralismus nicht, das mürbde höchftens die Gefepgebung 
tönnen, aber auch diefe würde, wenn fie ſich eine folche 
Aufgabe flellte, nur mit der größten Worficht zu Werte 
gehen dürfen, da ein fefigemurzeltes Princip in feiner 
Entwidelung flören nichts Anderes als Mevolutionen 
herbeiführen heift. Da nun der Liberalismus das Prir- 
cip der freien Concurrenz weder hemmen noch flürzen 
kann, fo bleibt ihm, wie er es denn auch thut, michts 
Anderes übrig als diefes Printip als Worausfegung an- 
zunehmen und umter biefer Worausfegung wirken zu 
wollen. Da nun eben die Goncurrem es ift, weiche die 
Noth der arbeitenden Elaſſen hervorruft, jo muß er bie 
Grundurfache diefer Noth auf ſich beftehen laffen und 
doch will er gegen dieſe Noch wirken! Da ift bie Un- 
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fähigkeit, die Inconfequenz diefes Standpunkte beutlich 
gegeben, der Riberalismus kann weder das Princip der 
freien Concurrenz aufheben, noch kann er Arbeit, wenn 
fie nicht vorhanden ift, fhaffen, noh kann er neue 
Märkte erobern, noch kann er die Gonfumtion ermei- 
teen, um bie Arbeit zu erweitern, noch kann er bie 
Gonjuneturen beherrſchen, welche einen Fabriks zweig läh- 
men, er kann weiter nichts als fich auf feinen guten 
Willen berufen, feine Illuſionen fortfpinnen, bei einer 
„ſtückweiſen“ Wirkung verharren und erflären, daß er 
„blos die individuelle Freiheit und Aufklärung fhügen 
und erweitern” wolle. Das ift aber, ber großen Frage 
gegenüber, an bie er fich bei uns gemacht hatte, fo gut 
wie gar nichts! 

In Frankreich, wo die Entwidelung des Principe 
der freien Goncurrenz ſich am freieften und reinften durch— 
gefegt hat, ift der Liberalismus ſchon feit lange von fol- 
hen Illuſionen in Bezug auf „das Wohl der arbeiten» 
den Elaffen” zurüdgefommen, er hat eingefehen, daß es 
weber feine Sache noch fein Intereffe ift, der Ar— 
muthöfrage bis auf den Grund zu gehen, und nur des— 
halb erfcheimt, worauf Def im erften Hefte feines Ge— 
felfchaftsfpiegel” (S. 2) aufmerffam macht, im Berhält: 
niffe zum framsöfifhen Proletariat und zur deutfchen 
Bourgeoifie Dasjenige, mas die befigende Glaffe in 
Frankreich zur Hebung ber gefellfehaftlihen Noch vor- 
fehlägt, geringfügig. Die Parteien haben ſich in Franf- 
reich fehärfer firirt, die Stellungen und ntereffen find 
weit beſtimmter auseinander gegangen als in Deutſch— 
land, wo Seder, fo lange es nur irgendwie geht, ben 
Anfchein von Philanthrepie und Humanismus zu wah— 
ren fucht. Der franzöfifche Liberalismus hat kein Hehl 
daraus, daß er fich gegen die Bedürfniffe und Stre— 

bungen der arbeitenden Claſſe feindfelig verhält — im 
Begenfag zu ihm nehmen fich Legitimiften derfelben an: 
Graf Duboudage in der Pairsfammer, Berrner im 
Proceß ber Zimmerleute —; ber frangöfifche Liberalis 
mus bat ganz andere Dinge zu treiben und au thun 
als die Zuftände der Arbeiter zu unterfuchen und ihrer 
Verbefferung eine aufrichtige Sympathie zu fchenken. 
So hat fi denn im Frankreich, im Gegenfape zum 
| Liberalismus und überhaupt zu jeder pofitifhen Partei, 
jene Bewegung ausgebildet, welche man allgemein als 
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„Sommunismus” bezeichnet und die allmälig auch nad 
Deutfhland ihre Ableger und Apoftel bineinfendet. 
Faffen mir fürs erfte ihre hiſtoriſche Emtwidelung 
ins Auge. Dbgleih neuere Schriftfteler die Erſchei⸗ 
nung des Gommunitmus bis auf den Bauernkrieg und 


ven; ebenfo wol im Großen wie im Kleinen, ebenfo wol 
zwiſchen Völkern wie zwiſchen Privatperfonen geltend zu 
machen. Das ungeheuer raſch entmidelte und ange: 


ſchwollene Proletariat bilder für diefe imduftrielle Riefen- 


fi 


auf die Neformation zurüdführen wollen, fo wird doch 


gewöhnlich Baboeuf (unter dem Directorium) als erfter 
Gründer des Communismus bezeichnet. Er ftellte ale 
Zweck feiner Bemühungen, als Bafıs feiner Lehre das 
Glück Aller, le bonheur commun, auf, und daher, 
fowie von der Gütergemeinfhaft, der Communaute des 
biens, fiammt der Name det Gommunismus. Seine 
Idee war fhön und poctifch, aber von praftifher Seite 
blieb fie roh, fie war nur ein Anfang, aber von inhalte- 
fhwerer Bedeutung unter den rein politifhen Wendun- 
gen der franzöfifchen Revolution. Die Revolution näm: 
lich hatte die wichtigſten Kragen des Volks und ber 
Menfchheit nur fehr oberflächlich behanbdelr, fie hatte den 
Grundbefip in andere Hände gebracht, fie hatte die Zer- 
ftüdelung des Bodens begünftigt, fie hatte die Befigun- 
gen des Adels, der Beiftlichkeit, der Emigrirten in die 
Hände der Mittelclaffen gegeben, — das Loos des Volks, 
das Loos ber arbeitenden Glaffen war unverändert daſ— 
felbe geblieben, gegen den Pauperismus, Ddiefen Krebs— 
fhaden der modernen Gefelfchaft, wurde fein Mittel 
gefunden. Und doch war dieſe Frage die mwichtigfte, von 
ihr wurde die ungeheure Majorität der franzöſiſchen Be 
völferung ganı direct berührt. Ob eine monarchifche, 
ob eine republitanifhe, ob eine conftitutionnelle Regie 
rungsform, am Ende ift doch nur der Staat ein geord- 
neter, wo es feine MNothleidenden, keine unfreiwilligen 
Arbeitslofen gibt. Und doch haben rein politifche Fra- 
gen die europäifche Welt ganze 50 Jahre hindurch be: 
ſchäftigt, an den Zuftand der Maffe, an die Bebürfniffe 
der Arbeiter dachte Niemand. Die ungeheure Entwide: 
lung ber Mechanik, welche unfer Jahrhundert auszeich. 
net, brachte die Nothmwendigkeit einer Löfung diefer Frage 
immer näher und näher, Die Mafhinen, der Dampf, 
die Eifenbahmen begannen ihre Wirkung, entmwidelten 
ihre ungeheuern Kräfte und jeder diefer modernen Gi- 
ganten machte die Menſchen und ihre Handarbeit wenn 
nicht gerade zu nichte, doc) zu fehr untergeordneten In— 
firumenten. Jede neue Erfindung im Gebiet des Ma- 
fehinenwefens mußte viele Taufende von Arbeitern brot- 
ios machen und das Proletariat, mit ihm der Paupe- 
rismus, fliegen und redten ſich in erfchredender Pro- 
greffion, während die Eifenbahnen alle Zwiſchenpunkte 
und kleinern Pläge vernichteten und nur im Centrum 
und an den äußerfien Auslaufspunkten die Arbeit, die 
Bevölkerung, den Reichthum und die Production con« 
centrirten. Der Arbeiter war durch die Maſchinen nun 
felbft zu einer Mafchine geworben, der Mechanismus, 
bem er preisgegeben, lief ihn im Indolenz und Thier« 
thum verfinten; aber durch die Mafchinen war es nun 
auch nothmwendig geworden, jo viel und fo mohlfeil ale 
möglich zu produciren, für die Productmaffen immer 








bewegung nichts Anderes als die mechanifche Triebkraft; 
aller Druck derfelben fällt auf daffelbe zurüd, ohne daf 
es einen conftanten Vortheil von derfelben ziehen fönnte, 
Deshalb weil diefe Maffe nichts au verlieren hat, weil 
der Drud aller befichenden Ginrichtungen daffelbe im- 
mer mehr erbittern muß, ift fie ber gefährlichfie Feind, 
befonders in England und Frankreich, des Staats und 
überhaupt der ganzen Gefellfchaft wie fie einmal ift 
geworden. Die Regierungen haben allmälig die Gefahr 
erfannt, welche von dieſer Seite droht, aber Angſt, Un- 
fdylüffigkeit oder audy wirkliche Ohnmacht hielten fie bie- 
her ab entfcheidende Schritte zu thun. In Frankreich 
3. B. vereinigte die Regierung fich feit der Zulirevolu- 
tion immer mehr mit den Intereffen der Bourgeoifie, 
die Maffe des Volts wurde immer mehr nur als das 
Feld betrachtet, auf dem man operirte, es kam wenig 
darauf an, mie viele Leichen die Speculation und der 
Induftrialiemus erfoderten. Das Loos der Maffen war 
aljo durch die politifhe Entwidelung der Gegenwart 
nur berfchlechtert worden, die Revolution hatte nur die 
Macht des Adels gebrochen, um ein neues Privilegium, 
das Privilegium des Vermögens, an die Spige der Zeit 
zu ſiellen. Wor der Revolution waren es 80,000 ade. 


‚ lige Familien, welde den größten Theil der ländlidyen 


Bevölkerung in Drud und Abhängigkeit erhielten, jedt, 
nachdem fie den privilegirten Grundbefig vernichtere, find 
e6 200,000 begüterte Familien, in deren Händen die 
Macht concentrirt iſt. Millionen liegen darunter! In 
frübefter Zeit Sklave, im Mittelalter hörig, mar Die 
Maffe auch elend geweſen, aber damals empfand fie 
nicht die Stacheln diefes Elende, fondern betrachtete es 


als eine natürliche Folge der göttlichen und menfchlicyen 


Weltordnung; nachdem aber die Philofophie des 18. Jahr- 
hunderte, der Proteſtantismus, die Revolution die Frei- 
heitsidee, den Begriff allgemeiner Menfhenmwürde leben- 
dig gemacht hatten, mußte der Trieb nach Verbefferung 
ihres Loofes in der Maffe immer mächtiger werden, und 
gegen den hartherzigen Drud von oben mußte ſich ein 
grimmiger Widerftand von unten geltend maden. Der 
neue Zuftand der Dinge mußte auch eine neue Drgani« 
fatton der Arbeit nothwendig maden, denn die alte 
zeichte nicht länger aus, das Pulver hatte die Bogen- 
fhügen, ber Bücherdruck die Gopiflen verdrängt, das 
Mafchinenwefen hatte die Handarbeit niedergedrüdt, eine 
neue Gombination für Lohn und Arbeit war immer 
dreinglicher geworden, das ſprach aus dem ganzen Zu⸗ 
flande der Welt, Die Geifter bemächtigten ſich diefer 
Frage und fo fahen wir dann, wie von &t.-Simoniften, 
Bourierifien, Gommuniften, Omeniften u. ſ. w. Theo- 
wien auf Theorien aufgefiellt wurden, ohne daf man in 


der Prapis zu irgend etwas Anderm gekommen war ale 


zu ber Beftätigung: der Zuſtand der Gefellfchaft fei ein 


neue Märkte zu finden und das Princip der Gomcur- | unnatürlicher, Millionen Menfchen befänden fh zum 
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Bortheil Weniger in eimem Zuftande, auf deſſen Ub- 
änderung mit allen möglichen Kräften Bedacht genom- 
men werben müffe. 

Das „allgemeine Glüd der ganzen Menſchheit“, 
diefe ſchöne Idee gewann viele Herzen und begeifterte 
viele für ſich im poetifcher Allgemeinheit, aber im Wie? 
lag der gerdifche Knoten, deſſen Pöfung unmöglich 
blieb. In dem Wie? diefer Anderung wichen alle Sy: 
fieme voneinander ab; ja, die meiften famen nur zu 
fhönen Phantafien anftatt zu einer praftifchen Bethä- 
tigung. Der Geift der Revolution von 1789 hatte in 
den meiften Pändern die Zünfte und Eorporationen ver- 
nichter, der Handwerker ſtand num ganz ifolirt, feine 
Arbeitskraft konnte fih unmöglich gegen die Macht des 
Capitals und des Maſchinenweſens wehren; neue Affo- 
tiationen zu bilden verbietet in den meiften Pändern das 
Geſetz. So wuchs denn, während die Theorien beifeite 
gingen, der Pauperismus immer gewaltiger und bie 
Regierungen fuchten Palliativmittel anzumenden. In 
England fuchte man fid mit der Armentare zu helfen, 
in Frankreich wurden auf Koften des Budgets ungeheure 
öffentliche Bauten und Arbeiten ausgeführt, in Deutich- 


land fuchte man Hülfsvereine zu organifiren, aber — | 


was half das Alles? Ähnliche Mittel hatte man ſchon 
in Ägypten und Babylon angewendet! In England ge» 
nügte die Armentaxe nicht, in Frankreich werden bie 
Bauten bald vollendet fein, in Deutfchland fheiterten 
bie Hülfsvereine ebenfo wol an der Angftlichkeit der Re— 
gierungen als an ihrer innern Unfähigkeit, in den vorge 
fhriebenen Grenzen die große Frage zu löfen, mit ber 
fie ſich befchäftigen. Der Induftriafismus breitete ſich 
immer mehr aus, das Proletariat vermehrte fih immer 
fort, das Wie? ſteht ungelöft vor der erfihredten und 
beunruhigten Geſellſchaft. Die Löfung aller auf bie 
Regelung der Arbeit bezughabenden Fragen iſt immer 
weiter binausgefchoben worden, der alte Zuftand ver« 
batrte fortwährend, und der jüngfie Arbeitsſtillſtand der 
parifer Zimmergefellen hat recht auf die Schwierigkeiten 
der Frage des Arbeitslohns aufmerkfam gemacht: Re 
gierung, Kammern, Policei, Municipaliät und Zribunale 
wuften feinen Ausweg zu finden! 

Das praktifche Wie? blieb ungelöft. Und eben weil 
man dem Gommunidmus feine Praris geben konnte, 
machte man ihn zu einer Religion. So ift cr in ben 
arbeitenden Glaffen Frankreichs wirklich zu einer Art 
von Religion geworden, diefe Religion hat eine Hoff- 
nung gegeben, aber fie hat den reellen Zuftand nicht im 
geringften erleichtert. Stellen wir uns nun den Feind 
recht deutlich vor Augen, an deffen Belämpfung man 
ſich ebenfo wol in der Theorie als in der Praris bisher 
fo vergeblich abgemüht hat. Erft dann kann das Miet 
ritifirt werden. 

Zuerft muß bier ein beftimmter Unterfchied zwiſchen 
Armuth und Proletariat gemacht werben, um bie große 
Frage, deren Löfung es gilt, rein zu erhalten und fie 
nicht mit mehr oder minder verwandten Stoffen und 
Erfcheinungen zu vermiſchen. Zwiſchen Armuth im ge: 


mwöhnlichen Sinne und zwiſchen Proletariat exiſtirt eim 
weſentlicher Unterfchied. Der Arme ift dadurch arm, 
daß er entweder nicht arbeiten kann oder nicht arbeiten 
will, der Proletarier dagegen kann arbeiten, auch will 
er arbeiten, aber es fehlen ihm die Mittel oder die Ge- 
legenheit, fein Können und Wollen geltend zu machen, 
Dies halte man feft, hier ift der weſentliche Differenz 
punkt zwiſchen Armuth und Proletariat. Arme hat 
ed immer gegeben, aber die Erfcheinung, daß weder Ar- 
beitsluft noch Arbeitsfaͤhigkeit ſich aur Genüge der Epir 
fen; verwerthen ließen, diefe Erjcheinung gehört der 
modernen Zeit an. Wir haben die Entſtehung des 
Communismus oben auf die franaöfiiche Revolution zurück⸗ 
geführt, gleicyzeitig beginnt diefe Erfcheinung. Nachdem 
von der Revolution alle Corporationen, alle beſtimmt 
geſchloſſenen Kreiſe aufgelöft waren, ftellte fie den Grund» 
fag auf: Jeder kann unternehmen was er will, Da— 
burd wurde dem Thätigkeitetriebe ein ganz ungeheures 
Feld geöffnet, es fegten ſich Kräfte in Bewegung bie 
früher gebannt geweſen waren, es famen Gapitalien in 
Umlauf die Früher brach gelegen hatten, die Inbuftrie 
nahm einen raſchen Auffchwung; aber natürlich kann 
nur dann Jemand etwas unternehmen was er will, 
wenn er zur Ausführung feines Plans auch bie geifti« 
gen und materiellen Mittel hat. Die Goncurren; war 
eröffnet, dad Wettrennen wurde ungeheuer. Goncurriren 
durfte Icder, wenn er die Mittel dayu hatte, aber worin 
beftanden dieſe Mittel? Im Capital! Für Den, ber 
fein Capital aufweifen konnte, gab es auch feine Con: 
currenz, er war von vornherein vom Weltlaufe ausge 
fhloffen. Alſo hatte der Wahlſpruch: Ein Jeder kann 
Alles unternehmen, feine arriere pensde, feine bedeutenden 
Schranken, Das Princip der freien Goncurrenz läuft 
alſo auf nichts Anderes als auf bie Herrſchaft des Gapi- 
tals hinaus, und die Welt ſcheidet fih nun wieder in 
die Gapitaliften, die Ritter, und die Gapitallofen, den 
Trof, die SHaven. Die Gapitaliften verwenden bie 
Arbeitskräfte der Gapitallofen für ihren egoiftifchen 
Zweck, der Troß ift an den Ritter gebunden. Unter 
den Rittern wird gefämpft auf Leben und Tod, jeder 
fucht Sieger zu fein und dem Mitbewerber den Rang 
abzulaufen. Das Ziel aber, nad) dem jeder firebt, ift 
nicht anders als durch Mohlfeilheit zu gewinnen, und 
diefe wieder ift nicht anders als durch Herabſetzung ber 
Productionskoften zu erreichen. Der Arbeitslohn wird 
herabgefegt oder die Zahl der Arbeiter wird vermindert, 
denn Mafchinen gewähren das Mittel, denfelben Zweck 
durch fie weit ſchneller umd billiger ald durch An— 
wendung menfchlicher Kräfte zu erreichen. Der Indu- 
ftrialismus mit all feinen Schreden und Kämpfen brüdt 
iulegt immer auf die Maffe der capitallofen Arbeits» 
fräfte, derjenigen deren einziges Capital die Arbeit ifl. 
Der Induſtrialismus kann ferner nicht bei einer natürlichen 
Production, die durch die Conſumtion in Schranten 
gehalten wirb, ſtehen bleiben, er producirt um au pro⸗ 
duciren, er ruft eine Menge Induftriezweige hervor, die 
nicht durch eine naturgemaͤße Entwidelung, fondern nur 
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water dem Einfluſſe zufälliger Umfbände entftanden find. 
Fallen fie, verfiegen fie, ſtockt bie Production, treten 
fehlechte Gonjuneturen ein: Jeder da oben ſucht ſich zu 
zetten, der ganze Drud fällt auf die capitallofe, arbei- 
tende Maffe, deren Exiſtenz an bie Schwankungen des 
Induftrialismus gebunden if. Die Gonfumenten müf- 
fen das für fie ganz gleichgültige Beftchen einiger Producen- 
ten mit Zribut erfaufen oder, fallen die künſtlichen In» 
duftriegweige, fo verlieren die auf bdiefelbe angewiefenen 
Arbeiter ihre Erifteng, ihre Brot. Für die Beptern wird 
ein folder Fall um fo verberbenbringender, als dies bie 
ins Kleinſte geltend gemachte Princip der Arbeitsthei- 
lung ihnen nicht fo leicht ben Übergang von einer Be- 
fehäftigung aur andern geftattet. Auf dieſen Zuftänden 
beruht die Natur des Proletariats, aus ihmen refultirt 
«6 in feiner ganzen Fruchtbarkeit und Entfeplichkeit; lo⸗ 
eale, fetundaire Zuſtaͤnde fünnen es noch fleigern, aber 
die Natur des Proletariats beruht auf dem Principe 
der freien Concurrenz ober, was Daffelbe fagt, auf ber 
heutzutage geltend gemachten Plutokratie. Die Eoncur- 
renz ift der Krieg Aller gegen Alle und diefer Krieg, 
weicher fo viele Reichen macht, beihräntt ſich nicht auf 
die Grenzen eines Landes, ſondern die einzelnen Natie- 
nen concurriren ebenfalls untereinander und bier ge 
fchieht Daffelbe, was im Einzelnen ftattfindet. Da man 
an die Fabrifation die Wohlfahrt der Länder und Böl- 
fer gefnüpft hat, fo ſucht man fie fo weit als möglich 
aussubehnen, für die eigene Production viele frembe 
Märkte zu gewinnen, die fremde fo viel ale möglich 
aus dem eigenen Lande zu verdrängen, und fo fann 
denn auch nur hier durd die Macht eines gröfern Gapi- 
tals eine Nation auf Koften der andern den Sieg er- 
ringen; das liegt im Weſen des Induftrialismus. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Die Schlaht von Hohenfriebberg oder Striegau am 4. 
Juni 1745. Ein Beitrag zur Geſchichte des zweiten 
ſchleſiſchen Kriegs. Mit nenn Beilagen und zwei Pla- 
nen. Von Leo Freiherrn von Fügomw. Wotsdam, 
Riegel. 1845. Gr. 8. 1 She. 10 Ngr. 


Der tapfere preußiiche Cavalerieoffigier, der Generallieu 
tenant v. Luͤgew, der nicht minder als fein Bruder, welcher in 
dem Befreiungsfriege der Jahre IS13— 1 das bekannte Freicorps 
führte, in jenen Kämpfen fi auf Das Rubmwürbigfte ausge: 
zeichnet, iſt vor der Ausgabe des vorliegenden Werks bereits 
geftorben. Gr batte daffelbe indeß nach dem Manuferipte 
durchgeſehen und Alles, was wir erhalten, it von feiner Hand, 
—— Zuſatz. Das Werk ſelbſt ift cine ſchaͤtzbare, mit 
Klarheit und Einfachheit abgefaßte Schlachtſchreibung und buch 
genaue Schlachtpiäne und Zerrainaufnahmen verſinnlicht, fo: 
daf wir uns ein recht vollffändiges Bild diefes wichtigen Sie: 
ges entwerfen koͤnnen. Ein ſolches aber verdiente eine Schlacht, 
in der fich das hohe Zatent Friedrich’ 6 IL, ein Treffen zu ord⸗ 
nen und au leiten, und die ausgezeichnete Tapferkeit feiner 
Zruppen in dem heilften Lichte gezeint haben. Den Gang der: 
feiben Bönnen wir jedoch bier nicht verfolgen: die Oftreicher 
umd Sachſen liefen es feineswegs an Zapferkeit fehlen, aber 
man fieht auf das deutlichſte, wie ihre Dberanführer, Prinz 
Karl von Lothringen und Herzog Johann Abolf von Weißen: 





feld, den ſtrategiſchen Rünften Friebrih's nicht gewachſen wa- 
ren und wie bie einmal eingeriffene Unerdnung und VBerwir⸗ 
tung ibre Zruppen gegen die mit ungemeiner Raſchheit vor: 
deingenden Preußen nicht länger Stand halten ließ. Unter 
biefen zeichnete fi befonders des Dragenerregiment Baireuth 
aus, welches 19 feindliche Bataillone Über den Haufen warf, 
vernichtete, wrößtentheild gefangen nahm und ihre Kanonen 
und Fahnen eroberte. Dieſe —— Waſfenthat iſt von 
S. 76 —N4 mit forgfältiger Kritik aller Angaben und mit 
richtiger Abwägung Des Maßes von Leb und @hre, Das den 
Generalen Schwerin, Schmettau und Gesler zukam, befchrieben 
worden, und aud der Kapferkeit Der Bemeinen, bie Friebrich II, 
in feinem Schlachtberichte und im feinen hiſteriſchen Werten fo 
banfbar erhoben bat, bie gebührende Erwähnung ermiejen. 
Werfen wir nun überhaupt einen Blick auf diefe Schlacht unt 
ihre Befchreibung, fe wird man in ber neuern Kriegsgeſchichte 
ſelten Berfpiele finden, wo den Dperationen der Feinde mit 
ſolcher Überlegung entgegengemwirkt ift, we fie mit folder Über» 
legung durchkreuzt und endlich Durch einen entſcheidenden 
fo gernichtet find, als c6 den Dperationen des Prinzen ! 
von Pothringen in der erften Hälfte des Feldiugs des Jahres 
1745 durch das Benehmen des Königs und durch dic Schlacht 
bei Hohenfriebberg mwiderfahren iſt 

Bei Abfafung Der vorliegenden Schrift bat Hr. v. Züpem 
alle ihm zu Gebote ftehenden gedrudten Hülfsmittel mit Um: 
ficht benutzt, nicht blos die preußiichen Armeeberichte und die 
serftreuten Einzelheiten in veridiederen Werken preußifcher 
DOffisiere, fondern au, fo viel als ihm möglich war, die öſt · 
reichiſchen und ſaͤchſiſchen Kriegſsnachrichten zu Ratbe gerogen. 
Eine bis dahin unbenupte Quelle bot ihm das jogemannte 
Schöppenbuh, cine Chronik des auf dem Schlachtfelde liegen 
den Dorfes Pilgramshain aut den Jahren 1604 — 1763, muth: 
maßlih aus der Feder eines Geiſtlichen oder Schullehters 
Man ſieht auch hieraus wieder, mie qut fich felbft mach einem 
fo langen Beitraume Die Ehronifen der Städte und Dörfer be 
währen, und follte noch jegt alles Ernftes auf deren Anferti ⸗ 
gung oder Fortführung Bedacht nehmen. Wamentlih wird 
dies auh in Bezug auf die ttlichkeiten für Bünftige Ge: 
ſchichteforſcher von Bisti Peit fein, weil die Anlage von Eis 
fenbabnen die bisherigen Straßen und Wege fo bedeutend ab- 
ändert und ganze Gegenden dadurch eine durchaus veränderte 
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Die ſociale Frage. 
(Zortfegung aus Wr. 48.) 

Haben wir uns das Princip beutlicd gemacht, wel 
es die Melt beherrfcht und drädt, fo können wir auch 
nach feiner Macht auf die Macht und Möglichfeit der 
Mittel fchliefen, durdy welche man das Proletaciat zu 
mildern oder gar aufzuheben ſucht. Daß nod kein Ra- 
dicalmittel gegen den Pauperismus gefunden, das kann 
kein Vorwurf fein, aber Das wird zum Vorwurf, wenn 
man glaubt, mit Verkennung der modernen Armuths- 
urfachen vadical wirken zu können. Wir können den 
großen Conflict nicht löfen, in ben die Welt, in dem die 
Geſellſchaft allmälig hineingetrieben ift, uns bleibt nichts 
Anderes als vorzubereiten und bie große That der Ge- 
ſchichte zu überlaffen. Deshalb ift es auch für den 
Gommunismus der allergeringfte Vorwurf, daß er nicht 
„praktiſch“ wirke, nein, praftifch im gewöhnlichen Sinne 
fann er nicht fein, weil er ein Princip bekämpft, wel- 
ches er nicht ausrotten kann, jo fange ber geichichtliche 
Proceh es nicht in feinen Gonfequenzen zerfchmettert. 
Der Communismus kann nichts Anderes thun als die 
Welt kritifiren, als die ganze Unzulänglichkeit der befte- 
henden Zuftände nachweiſen. Wo er praktiſch werden 
wollte, gab er fih immer auf, wo er Meligion wurde 


und ein communiftifches Gebäude dogmatifch conftruirte, | 


wie vielfach in Franfreih, da wurbe und wird er ab» 
geſchmackt. Damit wollen wir nicht gefagt haben, daf 
es dem machfenden Pauperismus gegemüber genug fei, 
die Hände in den Scoos zu legen, und die bekann— 
ton Schlagwörter: „Abichaffung des Geldes, Güterge: 
meinfhaft, Organifation der Arbeit, abfolute Gleidy- 
heit”, auszuftoßen und ſich in einer blinden Ideologie 
feftzurennen; im Gegentheil, ber Gommunismus kann 
eben barin feine höhere Praris beweifen, daß er, in fie 
ter Beziehung auf das Princip, welches er bekämpft, 
mit Prifcher Schärfe die alten Hüllen Löft, welche bie 
Gefellfhhaft beengen und dem Wachsthume der neuen 
Fruchtknoten behüflich ift, welche fih anfegen wollen. 
So fann er 3. B. dadurch, daß er im Innern ben 
Trieb der Affociation fteigert und nach außen die Golo- 
nifation begünftigt, eine Urt von Praxis beweifen und 
dadurch zeigen, daß er fich ebenfo weit von phantafti» 
fher Traͤumerei wie von abftracter Syſtemmacherei fern 





halten und ben Boden bes Lebens ſuchen wolle. Aber 
wir leugnen es nicht, daß biefer höhere praftifche Trieb, 
weicher allein, fo lange das Princip der Concurrenz die 
europäifche Welt beherrſcht, noch zu etwas nügen und 
überhaupt fördern kann, mur eine Seltenheit unter den 
Eommuniften ift. Wir, wüßten nur Weitling zu nen« 
nen, ber in feinen „Barantien” den Verſuch wagte den 
Communismus zu organifiren, aber er that weiter nichts 
als daß er von allen politifchen und religiöfen Syftemen 
Lappen entlehnte, und die Unausführbarkeit feines Ver- 
ſuchs wurde (j. B. die Idee der Arbeitsftunden ſelbſt 
von feinen Anhängern) anerkannt. Die meiſten Com 
muniften find entweder Peffimiften oder Ideologen und 
weder dieſe noch jene können dem mächtig gefchloffenen 
Princip, welches ihnen entgegenftcht, die Zähne zerbre- 
hen, nod) überhaupt die innere Entwidelung des Com ⸗ 
munismus fördern. Ehe der Communismus die Welt 
organificen kann, wird er fich erſt felbft zu organifiren 
haben, und wenn dieſes bis jegt noch nicht gejchehen, 
fondern noch Vieles im Dunkeln fchwebt, fo muß aller 
dings dagegen bedacht werben, daß diefe Bewegung noch 
viel zu neu ift als dag man ſchon eine vollftändige Kry- 
ftallifation von ihr mit Mecht erwarten könnte. Der 
Communismus, wie er in Deutichland, namentlich in 
der „Zrierfchen Zeitung” umd im „„Befellfchaftsfpiegel 
erfcheint, hat aber an Klarheit und Umficht Vieles vor 
der gleichen Bewegung in Frankreich voraus, und faſt 
möchte es ſcheinen, dag aud) in diefer Angelegenheit un- 
fer Vaterland einft berufen. fein wirb ein entſcheidendes 
Votum abzugeben. Die communiftifche Bewegung im 
Deutfchland ift weder peffimiftifch noch ideologifchereligiöe, 


ſie conftruirt nicht, fie prüft ſich vielmehr an ber Kritik 


der gefellichaftlichen Werhältniffe wie die „Zrierfche Zei- 
tung’, ober fie fammelt den factifchen Beftand derfelben 
wie ber „Gejellichaftsfpiegel”, fie radotirt nicht wie Blanc, 
fie träumt nicht wie Gabet, und könnte man ihr einen 


Vorwurf machen, fo wäre e# der, noch allzu häufig nad) 


der philofophifhen Schule zu fchmeden! 

Wir haben in den obigen Andeutungen es verfucht, 
die verfchiedenen „Theorien der Armuth”, welche ſich ge- 
genwärtig geltend machen, Zur; darzuftellen und wir 
glaubten feine zweckmaͤßigere Einleitung zur Befprechung 
ber an die Spige diefes Artikels geftellten Schriften ge- 
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ben zu können. Diefe Beiprehung wird uns Beran- 
laffung werden, theils auf die allgemeinen Punkte zu- 
rüdsufommen, theild ung im eine Erörterung von Gin 
zelfragen, bie zur Hauptfrage in directer Beziehung ſte⸗ 
ben und von allgemeiner Wichtigkeit find, einzulaffen. 





Mr. 1. Arnd, „Die naturgemäße Voltswirth- 
ſchaft“. Es ift fo viel umb fo verfchiebenartig mit 


| riode als bie eimer „nationalen“ oder „focialen Geid- 


dem Bolfe und den Völkern gewirthicaftet mworben, die | 
Nationalötonomie hat fih in fo enge Gefichtskreife vers | 


foren, daf man wohl fagen dürfte, eine naturgemäße 
Noltswirtbfchaft, wahrhaft gegründet auf das Wohl bes 
Nolte, könne nur durch die Auflöfung aller befichenden 
Volkewirthſchaft erzielt werden. Wir werben bald fe: 
ben, was unfer Verf. unter „naturgemäßer‘ Volt ewirth · 
fehaft verſteht und ihm nachzuweiſen ſuchen, daß er ſein 
Softem eben auf dem unnatürlichen Grunde begründet 
hat. Vorerſt aber dürfte es nothmendia fein, in befon- 
derer Nüdficht auf die „Volkewirthſchaft“ fid die Auf- 
gabe der Gegenwart und der Zufunft durch einen Blick 
in die volkswirthſchaftliche Bergangenheit zu vergegen- 
mwärtigen. 

In der erfien Periode des germanifhen Europas 
herrfchte eine Wiſſenſchaft, welche Brüggemann (,, Der 
deutfche Zollverband und das Schupfoftem“, &. 109) 
als patrimoniale Antheilswirthſchaft bezeichnet. Hier 
war das ganze Vermoͤgen des Volks, fein Beſit und 





fein Erwerb, im Antheile vertheilt und gefhügt mit | 


Bannrechten. Das Lehnsweſen, das Zunftweien, bat 
Hörigkeitswefen, die Servitute orbneten die Gefellichaft. 
Aber in den Städten, wo fi der Handel fammelte, 
mußte ſich bald eine andere Unficht von dem Rechte und 
von dem Welen der Dfonomie entwideln, und mit bem 
Fortfchritte der europäifhen Gultur begann die zweite 
Periode ber „„commerciellen Geldwirthſchaft“. In Ita- 
lien wurde fie geboren, mit der Reformation, mit ber 
Entdedung der Seewege nad Amerita und Oflindien, 
überhaupt mit der höhern Entwidelung der Völker brach 
fie entfchieden durch. Die Nationen, welche unmittelbar 
bei den großen Weltbervegungen thätig waren, erwarben 
ſich dadurch auch eine öfonomifche Kraft, mit der fie die 
andern mehr und mehr überflügelten. Won ihnen aus 
bemächtigte fih die neue Geldwirthſchaft allmälig aller 
mit ihnen verfehrenden Nationen, und dadurch wurden 
denn immer mehr die alten Abhängigkeitd - und An- 
—— gebrochen und größere Bildung verbrei⸗ 
tet, größerer Reihthum gewonnen. Mit biefer commer- 
ciellen Gelbwirthfchaft, mit dem einerfeits gefteigerten 
Reichthume bemerken wir andererfeits aber auch, mie ſich 
bei allen Nationen die Armuth vermehrt und ſich bar- 
aus der Pauperismus, das Maffenelend entwidelt. Die 
Hauptfache diefer in beſchleunigtet Zunahme begriffenen 
Krankheit ift oben nachgewieſen worden. Mas ift nun 
die volfswirchfchaftliche Aufgabe der Gegenwart? Gie 
biegt in den Geburtörwchen einer dritten Periode, bas 
wird Jedem Har. Aber was wird das Princip dieſer 





wirthſchaft“ bezeichnen zu können, 


Wir wiffen nicht 
recht, was er unter biefer „forialen Geldwirthſchaft“ 
verficht, um fo weniger, ba er meint, fie könne auch 
„nationale Gelbwirtbichaft” genannt werden. National 
und focial ift uns ein bedeutender Unterfhieb und ver 
der ſocialen Auffaffung der wirthſchaftlichen Verhättniffe 
fehen wir alle nationalen Abgrenzungen verfchieden. So— 
cial ift allerdings die Aufgabe der Gegenwart und eben 
indem fie diefe verfolgt, ift es ihr darum au thun, bie 
alten nationalötonomifchen Begriffe aufiulöfen und ein 
neues Princip, das Princip der Affociation, an ibre 
Spige au ftellen. 

Der Liberalismus in der Volkéwirthſchaft hat es 
zum Princip der freien Goncurrenz gebracht; diefe trägt 
allgemach Früchte, welche‘ mit den erfien Bedingungen 
der menſchlichen Würde und Freiheit in einen directen 
MWiderfpruch gerathen. Die Bolkswirthihaft mit dem 
Princip der freien Concurrenz wahrt und fdhüge nicht 
das Intereſſe dee Volks, fondern der Mittelclaffe, welche 


nach oben einen pelitifchen Liberalismus geltend macht, 


nah unten dagegen in Rüdficht auf die Maffe bes 
Volks immer auffchliefender wird. Ihre Bafıs ift bas 
Gapital und die Ausfchlieflichkeit des Capitald, Die 
alte Gefellfchaft beruhte auf dem Rechte des Stärfern, 
die moderne hat die Arbeit befreit, aber in ihren Folgen 
zur Unfreiheit des Arbeiters geführt, Es ift der Pri— 
vatbefig, welchen die Gegenwart anf die Spitze ge 
trieben hat und in der Eoncurrens den Kampf um den 
Privatbeſiß. Die Macht des Privateigenthums hat mit 
bem dritten Stande ihren Anfang genommen, benm auch 
in dem völligften Eigenthumsrechte des Feudalismus ma- 
ren Befchränfungen damit verbunden, welche man jept 
nicht mehr anerkennt. Geijer fagt: 

Ein abfelutes Privateigenthum war im Peubdalfofteme 
wenn auch nicht unbefannt, doch durchaus nicht das berrfchende. 
Das Eigenthum war von allen Seiten mit einem Nege von 
perfönlihen Berbältniffen umiponnen, weiche alles Sachrecht 
in ein perfönlices Net verwandelten und zu gleicher Zeit 
das Band zwiſchen Beiiger und Eigenthum zu einem gegen 
feitigen, in ber That felbft moraliſchen Bımde machten. Ein 
erbliches, unveräußerlihes an perfontiche Verpflichtungen ge 
gen den Staat geknüpftes Eigenthum beſaß einen edlern Werth 
als das bloße Privateigenthum. 

Die Macht des reinen Privateigenthums, theorerifch ver- 
theidigt im dem durch die Juriften wieberbelebten römischen 
Rechte, wurde erft durch die moderne Gejellfchaft befreit und 
in ihr, welche ihren Ausdeud im Bürgerthum findet, eben 
durch das Bürgerthum ſowol zur Bafıs des Staats, ber 
Geſetzgebung als auch der Volkewirthihaft erhoben. Alle 
Bolkswirthſchaft, wie wir fie bis jegt haben, geht von ber 
Macht des Privateigenthums aus und ſiellt dieſes birect 
an die Spige. So der Gründer der modernen Moits- 
wirthichaft, Adam Smith, welcher den Nationalreichthum 
als bloße Summe ber in einer Nation au irgenb einer 
Zeit fich verbindenden PBrivatreihthümer betrachtet. 
Schon der Graf Lauderdale befämpfte diefen Sag und 


neuen Periode fein? Brüggemann glaubt die neue Per | fiellte die Theorie Adam Smith's als die Herrfhaft ei- 
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ned „besorganifirenden Inbivibuafismus” das, er dringt ! Bildniſſe der 


darauf, daß neben dem einfeitigen Streben nach Dis- 
membration ber Gefellihaft das andere ebenfo mefent- 
liche nach Eonföderation nicht überfehen werde. Zwar 
leidet er dabei an einer Worliebe für romantifch» feuda: 
liſtiſche Redensarten. In neuerer Zeit hat man den 
Adam Smith'ſchen Begriff vom Nationalreihthum be- 
richtige, 3.3. Adam Müller, man hat gefagt, der Neid 

um wie die Dfonomme ſowol der Privaten ald ber 
—— beſteht durchaus „nicht allein in einer Anhaͤu⸗ 
fung von brauchbaren Sachen‘, bie bald verzehrt und 
verſchwunden wären oder ungebraucht baliegend werth: 
106 blieben, vielmehr allein in jener reprobuctiven Kraft 
der Wirthſchaft, aus welcher die Sachen nicht nur mit: 
tel der Production bersorgehen, fondern in welche fie 
auch mittels einer wohlgeordneten Gonfumtion fo zurück⸗ 
fehren, baß fie, indem fie verbraucht werben, nicht ver- 
fhwinden, fondern nur ihren Grund befruchten und bes» 
reichern, um reichlicher wieder hervorzugehen; allein mit 
ber Berichtigung einiger allgemeinen volfswirthfchaftlichen 
Begriffe ift die Hauptvorausfegung keineswegs umge: 
ſtoßen worden, und ber Privarbefig in feiner Ausfchließ- 
lichkeit und Goncurvensfreiheit ift immer die Grundlage 
der Volksewirthſchaft geblieben. Eben dadurch ift fie im 
Widerſpruch zur Freiheit überhaupt getreten, denn im 
Weſen der Freipeit liegt die Allgemeinheit. Nur dann 
kann eine wahre Freigeit ſich bilden, wenn cben Alle frei 
find, Diefe Allgemeinheit wirb aber von der bisherigen 
Volkswirthſchaft dadurch ausgeſchloſſen, daß fie den Beſitz 
ganz wieder mie in der aͤlteſten germaniſchen Zeit zur 
Bedingung ber Freiheit gemacht hat. Allerdings kann 
eine innige Beziehung zwiſchen Freiheit und Beſiß nicht 
geleugnet werden, aber die Freiheit ift der bebingende 
Grund, ber Befig ift die Folge der Freiheit und ihre 
Erfüllung. Diefes Verhältniß ift vom Staate fowol 
wie von der Volkswirthfhaft umgekehrt worden: bie 
Subftanz ift Accidenz, die Accidenz aber ift Subſtanz 
geworben. 

Da nun aber der Befig feiner Natur nach beſchränkt 
if, fo muß er auch, fo er zur Bebingung der Frei- 
heit gemacht wird, nothwendigerweiſe zu einer Befchrän- 
tung und Wbfchliefung der Freiheit führen, fobald er 
in feiner befchränften Natur erfcheint und einen abge 
floffenen Charakter annimmt. Die Zahl Derjenigen, 
bie zur Freiheit berechtigt find, vermehrt fich, nicht fo 
der Befig. Man ift fo weit gegangen ald man konnte, 
man bat die Theilung des Befipes anerkannt und bie 
weitefte Concurrenz eingeführt, aber nie bie Bedingung 
bes Befiges fallen Laffen. So verftopft fich die Duelle 
der Freiheit, die Bedingung ber Freiheit wird aux Un- 
freiheit und bie Volkswirthſchaft, wenn fie von der al- 
ten Vorausfegung nicht abgehen kann, iſt in Wiber- 
fpruch zu Dem, was bie Zeit will und was fie muf, 
immer mehr gerathen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


beutihen Könige umb Kaifer von Karl 
dem Großen bis Franz H. nach Siegein an Urkun— 
den, Münzen, Grabmälern, Denkmälern und Drigi« 
nalbifdniffen gezeichnet von Heinrih Schneider; 
nebſt charakteriftiihen Lebensbefhreibungen berjelben 
von Friedrich Kohlrauſch. Zweites bie ſechstes 
Heft. Gotha, F. u. A. Perthes. 1844—45. Per.-8, 
2 Thlr. 15 Near. 


Seit wir bad erſte Heft des genannten Werks in Nr. 129 
d. BE. f. 1844 anzeigten, find als Fortfegung fünf andere er: 
ſchienen, von denen das britte und vierte und die Meihe der. 
Hebenftaufen bis zum Eriöjhen des großen Kaiferhaufes vor 
führt, das letzte mit Heintich von Luremburg fdjließt. Wiel- 
leicht iſt der Gang des Werks Diefem oder jenem Leſer gu 
langfam vorgelommen, aber mit vollem Rechte kann bier bat 
Wort angewendet werden: Gut Ding will Weile baben. Penn 
gewiß, cin guted Ding ift bier ven den Verlegern unternom: 
men, von dem Künitler und dem Biegraphen ausgeführt 
Rice erhalten wir hier von den Königen und Kaifern Deutich- 
lands Bilder in der Phantafie des Künſtlers entiprungen,, wie 
eine eigenthümliche Unficht oder Vorliebe diefelben erzeugt 
hatte, fondern auf gleichzeitige Monumente gegründete, im wei: 
hen demnah die Spuren der Wirklichkeit und (Echtheit fo 
weit verfolgt find, als dieſes bei fo weit von uns gelegenen 
Gegenftänden nur irgend möglich iſt. Siegel an Urkunden, 
Münzen, Grab: und Denkmäler jind bier benugt, und wenn 
diefe auch Peine volle Gewißheit über das Hußere des Mannes 
geben, dem ſie darftellen, jo wirb man fie doch immer jenen 
Phantafiebildern vorziehen, wie uns ja gleichzeitige Münzen 
mit den Bildniſſen ausgezeichneter Männer, auch unvolkom: 
men, lieber find als bie and einer jpätern Zeit errübrenben 
Abbildungen derfeiben. Den vorliegenden ficht man es auf 
ven erften Blid an, Daß es dem Künftier um Treue zu thun 
wars er hätte leicht durch kuͤnſtleriſche Ausführung etwas Be: 
fälligeres geben fonnen, aber die Wahrheit hätte gewiß darum: 
ter gelitten. Indeß enthält das letzte Heft doch einige Bild- 
niffe, in denen ber Künjtler nach größerer Gefälligkeir geftrebt 
bat, ohne der Treue Abbruch zu dm 

Die num diefe Bilbwiffe, indem fie bie Kraft und Deutſch⸗ 
heit jener Fürften ahnen laͤſſen, dem Deutſchen eine bankens- 
werthe Babe find, fo läßt ich dies in reicherm Maße von dem 
Rebenebefhreibungen fagen, mit denen Hr. Koblraufch diefels 
ben begleitet hat. Wir ſprechen fogleih aus, welchen Kreis 
von Leſern er ſich befonders gedacht en mag, für welche fie 
vorzugsweiſe geeignet find. Der Geſchichtsforſcher wird zu den 
Quellen geben; dem gebildeten, ber Geſchichte nicht fremden 
Dianne werden diefe Könige und Kaifer aus dem Verlaufe der 
Gefhichte, aus den Veränderungen, die vorzüglich durch fie in 
ihr vorgegangen find, bekannt fein, wiewol auch biefer die 
Reihe der in jenen Beiten vorzugsweife wirkenden, auf fie @in 
fluß übenden Männer gern nacheinander verfolgen und in Ge— 
ſammtheit überfehen wird, Uber ben größten Reiz werben 
diefe Diograppien für deutſche Tünglinge haben, der eigentliche 
Segen birfer Lecture wird für fie fein. 

Der Unterricht auf unfern böbern Schulen bringt es mit 
ſich, daß der reifende Knabe, ber Füngling vor allen mit den 
großen Charakteren des Alterthums bekannt wird. Dies ift 
ein großer Gewinn. Aber in dem deutſchen Zünglinge fol 
früh auch Baterlandsliebe erzeugt werben, ihm geziemt ed, bie 
großen Männer kennen au lernen, Die fein Baterland gehoben, 
geziert und chrwürdig gemacht haben, er fol fernen ſich ih⸗ 
rer würdig zu machen, er fol die Geſchichte feines Pater- 
lands lernen, und wer weiß nicht, dab Biographien großer 
Männer im jugendlichen Wlter die vornehmften Punkte find, 
an die fih am irren und fiherften Die ganze Breite, ber 
Gehalt der Gefchichte anknuͤpft! 

So bat der beutiche Jüngling in ben großen Rürften fei- 
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ned Bolks ein Begenbild und ein Gegengewicht zu jenen Bro: 
Gen des Alterthums. Wenn ein Solon, cin Ruma, ein Aleranı 
der und Gäfar ihn begeiftern, fo erkennt er, daß fein Deutſch ⸗ 
land nicht minder große Männer hatte an feinem Karl, jeinem 
Heinrich und Otte, an den Hohenftaufen; feine Liebe und Bes 
geifterung wird nicht durch ein fremdes Volk aufgezehrt wer: 
den, er wird fi das Große um fo lieber ameignen, ba er fa: 
gen darf: Diefe Männer gehören und an. 

Solche Betrachtungen find öfters angeftellt worben und 
die Zeit Liegt nicht weit hinter uns, wo Died mit befonberm 
Rachdrucd geſchah. Wir gedenken der Zeit, die den Freiheite: 
friegen unmittelbar vorausging und der auf diefe zunächit fel- 

enden. Uber leider fitt dieſe Beit auch an dem libel, das 
fa einem ruͤckſichtsloſen Enthuſiasmus fo leicht zugefellt. Man 
ging bilderftärmerifh zu Werke und vergaß, daß man einen 
geliebten Gegenftand nicht Dadurch ehrt, daß man alles Andere 
neben ihm berabfegt, jenbern dadurch, daß man ihm die ge: 

rende Stelle anmweift, wo aud Anderer Glanz den feinigen 
nicht überftrahlt. Wie diefer Zeutonismus in das demagogiſche 
Zreiben eingriff und daſſeibe förderte, wie verderblich er auf 
die beutfche Jugend wirkte, ift befannt. Ganz anders als bie 
BWortführer jener Zeit verfährt Hr. Kohlraufh. Er läßt das 
Große einfach in feiner Natürlichkeit auf den Leſer wirken, 
verdeckt die Schattenfeite nicht, läßt die Charaktere der Könige 
und Kaifer fih in ihrem Handeln entfalten, und wenn er ſelbſt 
einmal vortritt, iſt es der verftändige Lehrer, ber durch viel 
ältige, im Leben und in dem einflußreihen Amte, das er be: 

idet, gefammelte Erfahrung zu lehren befähigt ift. Liebe, 
Gerechtigkeit und Maß find die Eigenſchaften des Biographen, 
die ſich überall fundgeben. Befonders die leßte Tugend, unſe⸗ 
rer Beit vor allen noͤthig, und ach, fo felten! zeigt ſich hier in 
ihrem Lichte, und fie that noth, wenn mit Gerechtigkeit von 
den eben jeht fo oft über das Maß gepriefenen und verbamms 
ten Hobenftaufen oder von den großen Päpften geredet wer: 
den follte. 

Denken wir uns einen andern Kreis, für den das Bud 
geeignet fcheint, fo find es die deutfchen Frauen. Sie fünnen 
fich nicht in ein tieferes Studium der Geſchichte einlaffen, fie 
werden vor Allem von bem biographifchen heile derfelben an- 
gezogen, fie haben von Natur 
und Edle im Manne. Und bier begegnen ihnen auch hohe 
Mufter ihres Gefchlechts, deren Eigenthümlichkeit und Geſchichte 
verfrändig, zweckmaͤßig in die Geſchichte der Männer, und mit 
Liebe, eingeflodpten ift. Da haben jie des großen Karl's Hil⸗ 
degart, Heintich's Mathilde, Otto's Edgitha und Adelheid, 
Heinrich's III. Agnes und jo manche andere erhabene Frau. 
Welche Nation haͤtte cine ähnliche Reihe aufzuweiſen? und 
welche deutjche Mutter wird nicht mit Freuden die Ehrfurcht, 
von ber fie durchdrungen ift, in die Herzen ihrer Töchter und 
Söhne einzuflößen fuchen! 

Es find Biographien, die hier gegeben werben. Aber 
man denke nicht, daß fie vereinzelt aus ber Geſchichte Des 
Bolks herausgeriffen iind. Dies wäre nicht möglich, und bier 
ift die gleichzeitige Geſchichte fo geſchickt in ihren Hauptmo— 
menten in die Biographien verflecdhten worden, überall finden 
wir diefe Momente maffenweis fo gut vertbeilt, daß man über: 
füchtlich das Ganze erhält, indem vorzugeweife das Einzelne 
hervorgehoben ift. Wie mancher große Mann neben Denen, 
von denen hauptfählih gehandelt wird, auftritt, wie bie 
Quellen, auch die neuerdings durch den Rleiß der Forſcher zu 
Zage geförderten, benugt jind, das ift bei Gelegenheit der Un 
zeige des erften Hefts gefagt worden. Wir bemerken zum 
Schluß, daß bie fünf folgenden in feiner Dinficht jenem nach: 
ftehen, daß überall gleicher Fleiß, gleiche Liebe und Genauig: 
keit fid) Pundgibt Und fo wünfchen wir dem würdigen Bert. 
Mufe, um das ſchoͤne Werk vollenden zu Bönnen, das in feiner 
Rortfegung zwar nicht eine Reihe fo großer und hervorleuch- 
tender Charaktere, fo erfreuliche Greigriffe behandeln, aber 
doch reich an Belehrung fein und zeigen wird, wie Deutfch: 
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lant nad und nad) die Geſtalt gewann, in der wir es 
wärtig erbliden. 34. 
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Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Ein vor kurzem verftorbener Theaterdichter. 
Indem wir die vor kurzem erſchienenen „Oeuvres de La- 
ville de Mirmont' (4 Be) ur Hand nehmen, können wir 
die literarifche Thaͤtigkeit eines Ehrenmannes überbliden. Seine 
dramatifchen Stüde haben viel zur Unterhaltung bed Yublir 
cums beigetragen, und wenn fein Name jegt nicht mehr fo be: 
kannt ift als er es zu fein verdiente, fo iſt dies weniger dem 
Gehalte feiner Leiftungen als dem Umftande beizumeffen, daß 
er das Alimpern, welches nun einmal, wie fhon das Sprüdy- 
wort fagt, zum Handwerk gehört, nicht verftanden hat. Be» 
—— und das Bewußtſein redlichen Strebens hielt ihn 
ab, um die Gunſt der journaliftifhen Machthaber zu bublen, 
von deren Ausfpruche allein ber ephemere, papierene Nachruhm 
abhängt. Laville war am 7. April 1783 au Berfailles geboren. 
Er hörte zu einer angefehenen Ramilie, und eine glängende 
ufbahn wäre ihm erfchloffen gewefen, wenn nicht der Sturm 
der Revolution aud feine Kartenhäufer über den Haufen ge 
worfen hätte, Indeſſen verſchafften ihm feine Talente und seennt: 
niffe in der Folge dech eine angemeffene Stellung im Staate- 
dienfte. Nachdem er einige Zeit dem Minifterium der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten attachirt geweſen war, erhielt er einen 
einflußreichen Poften im Minifterium des Innern, der ihn bes 
fonders mit Laine in nähere Berührung brachte. Dieſer ange: 
fchene Staatsmann, welder die Befähigung Lavilles erkannt 
batte, ſchenkte ihm fein volles Vertrauen und übertrug ihm 
wichtige Geſchaͤfte. durch wurbe er indeffen nicht abgehat- 
ten, eifrig im Dienfte ver Mufen au arbeiten, welche ihn ſchon 
von früh an gefeffelt hatten. Rachdem er anfangs bei feinen 
eigenen poctifhen Productionen der Mode der Zeit geopfert 
und ſich befonders in dem damals belichten Genre ber Heroide 
verfucht hatte, wandte er ſich in der Folge mebr der Bühne 
— Hier gelang es ihm zum Theil glänzende Triumphe zu 
eiern. 





Griedhifhe Colonien in Bicilien. 

Auf der Philologenverfammlung zu Dresden kam das Ber: 
haltniß des griechiſchen zum remanijchen Element, mie es ſich 
in Stalien und — in Sicilien herausſtellt, zur Sprache. 
Intereſſante Notizen wurden vom Director Schulz in 
der langen Dauer der griechifchen Sprache in Sieilien gegeben. 
Wir werden an diefe @rörterungen Durch das Erfcheinen einer 
Schrift erinnert, welde die gricchiſchen Niederfaffungen auf 
biefer Inſel ſehr erfchöpfend behandelt. Es ift Dies eine Ar: 
beit, welche von der Akademie der moralifchen und potitifhen 
Wiſſenſchaften gefrönt ift. Sie führt den Titel: „Recherches 
sur les etablissements des Grecs en Sicile, jusqu’äa la re- 
duction de cette Ne en province romain«”, von Wladimir 
Brunet de Presle. Obgleich die Alterthümer, deren Sicilien 
eine reiche Fülle bietet, in verſchiedenen Büchern und zum 
Theil mit einem großen Aufiwande von Gelehriamkeit befchrie: 
ben jind, fo fehlte es doch gerade noch an einem Werke, wel 

6 die für die ältefte Geſchichte Siciliens fo wichtigen grie: 

ifchen Colenien näher beleuchtete. Gine ſolche Darftelung 
wird uns in vorliegendem Werke geboten. Dem Verf. gebührt 
daß Lob, daß er die Refultate der neuern Forſchungen auf eine 
befriedigende Weife verarbeitet hat. Wie viel feit einem Jahr: 
hunderte für die Kenntniß der ältern Gefchichte dieſer Infel 
geicheben ift, ficht man recht deutlich, wenn man diefe „Recher- 
ches” mit der Gefhichte Siciliens ven Burigny vergleicht. 
Diefe Schrift, welche ihrer Zeit ganz brauchbar war, gegen 
die neuern Unterfuhungen gehalten aber recht dürftig genannt 
werden muß, erſchien im 3. 1749. 17. 
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Die ſociale Frage. 


(Aortlegung aus Nr. 4,) 

Der Verf. des vorliegenden Werks befchäftigt fich 
keineswegs mit der Weile und den Mitteln, die 
Volkswirthſchaft aus der Gollifion, im melde fie auf 
ihrem bisherigen Gange fommen mußte, zu befreien 
und ihr ein neues Princip unterzulegen, er ſpricht 


eben nur noch einmal das Princip aus, welches fi 


fhon lange in ihr geltend gemacht bat und deſſen 
Entwidelung immer weiter vorfchreitet, um in feinen 
Gonfequenzen zuſammenzubrechen, nämlih das Princip 
ber freien Concurrenz. Das Gapital wird ihm zur 
Hauptfahe. Man höre ihn felbft: 

Da in eivilifirten Staaten nur mittels des Befiges von 
Bermögen die meiften Zwecke der Menfchen erreicht werden 
Pönnen, fo geht das Streben aller thatenluftigen Perfonen auf 
den Erwerb und auf die Vermehrung von Eigenthum; denn 
je mehr Eigentbum eine Perſon beſitzt, über eine deſte größere 
Maffe menſchlicher Kräfte kann fie gebietens deshalb fagt mar 
mit Recht: Neichthum ift Macht. 

Ferner werben wir jehen,. daß in cvilifirten neuen Län: 
dern die Erzeugung neuer materieller Mittel nur mittels der 
Anmendung eines Worrath® bereits erzeugter materieller Gü: 
ter — nur mitteld der Früchte früherer Arbeiten — mittels 
Gapitalen — ftattfinden Bann. 

Bevor ein neues Erzeugniß verwerthet werden kann, müfr 
fen die dazu erfederlichen Materialien angebauft, — es muß 
den mit deſſen Dervorbringung beichäftigten Arbeitern ihr täg> 
ticher Lohn verabreicht — es müflen die erfoderlichen Werk 
zeuge und Mafchinen angeſchafft worben fein. 

Es beruht daher der Betrieb der Landwirthfchaft und ber 
Gewerbe auf Eapitalbefig; ebenſo ift es beim Handel; da ſich 
der Handelömann die weiter zu verfaufenden Waaren nur mit: 
teils Eapitalbefis verfchaffen Pann; — nur nach Maßgabe des 
Eapitalbefiges können daher Landwirthſchaft, Gewerbe und 
Handel emporblüben und ſich ausbreiten. 


Nun wird es zwar Niemand leugnen, daß im 
eivilifirten Staaten bie meiften Zmede der 
Menfhben nur burh den Befig von Vermögen 
erreicht werben können und daß eben deshalb bie 
Maffe der Menſchen dieſe Zwecke nicht erreicht, aber 
rechten barf man mit dem Werf., wenn er auf biefen 
Zuftand eine „naturgemäfe Volkéewirthſchaft“ begrün- 
den will. Hat er weiter nichts wollen als ein Compen- 
dium für die Befigenden ſchreiben — und es fheint 
zuweilen fo —, um ihnen für ihre Macht einen theore- 
tifhen Anftrich zu geben, fo hätte er dieſes Intereſſe 
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offen ausfprechen und ſich micht ftellen follen, als fei es 
ihm um eine „naturgemäße” Volkswitthſchaft zu thun. 
Wer wie der Verf. den mörderifchen Krieg ber Gon- 
eurrenz naturgemäß findet, wer das beftchende BVerhält- 
niß der Arbeit zum Gapitale „naturgemäß” nennt, dem 
müffen wir im einer. Zeit, weldye ein neues Princip ge- 
biert, fo aiemlich alle volkswirthichaftlice Befähigung 
und eine richtige Beurtheilung aller dahin einfchlagen- 
ben Zuftände abfprechen. Ohne daf es uns nothmen« 
dig fiheint, ibm im die Ausbreitung jener Zuftände zu 
folgen, welche er auf Capital und Goncurrenz begrün- 
det, wollen wir doch den Stod feiner Grundfäpe ins 
Auge faffen, um fo mehr, da der Verf. eigentlich nur 
bem Intereffe und dem Gedanken unferer liberalen 
Bourgeoifie Worte verleiht. Der Merf. will nachmei- 
fen, daß 

die ewige Weisheit fi als hauptſächliches Mittel zur Wer- 
wirklichung ihrer Abſichten — in Beziehung auf die Regelung 
der wirthihaftlichen Berhättniffe der menſchlichen Geſellſchaft — 
der Concurrenz der menfchlichen Kräfte bedient; — daß es zu 
den wirtbfchaftlichen Fortichritten, im Entwidelungsgange die 
fer Geſellſchaft, weiter nichts bedarf als der Befreiung biefer 
Goncurrenz von den ihr angelegten Feſſeln; — daß alle biefe 
Feſſeln nur von jenem von ber menſchlichen Selbtfucht aus- 
gehenden Monopeliengeifte berrühren, weicher ſchon im Alter: 
thume die Sflaverei und in neuerer Zeit die Privilegien, Ma 
jorate, Mauthen und Korngeſetze einführte. 

Für die „ereige Weisheit” war die Concurrenz der 
menſchlichen Kräfte eben nichts als die freie Entwide 
lung aller Kräfte, eine Gleihberechtigung aller Kräfte 
zum Leben, zur Arbeit, ein harmonifches Ineinandergreis 
fen; was ift aber die gegenwärtige Concurrenzwirthfchaft? 
Ein Krieg Aller gegen Alle, ein Kampf auf Tod und 
Leben, ein Triumph Weniger auf Koften ber Maffe. 
Der Verf. verfucht es biefe Concurrenz mit der Gon- 
eurrenz ber menſchlichen Kräfte au identificiren und ſei⸗ 
ner Lieblingsidee dadurch ein geoffenbartes Dafein zu 
verfchaffen; aber ber Unterfchied zwifchen der natürlichen 
Eoncurrenz und berjenigen, welde uns beherrfcht und 
welche der Verf. predigt, muf Jedem einleuchten. Wie 
fann bie moderne Concurrenz noch auf ben Namen 
Concurrenz menfdlider Kräfte einen Anfpruch ma- 
hen, dba das Capital ihe Behertſcher it! Der Verf. 
will nicht die gang freie Goneuerenz der menſchlichen 
Kräfte, ohne Vorausfegung von Gapital, Befig, Eigen- 
thum — damit waͤren wir ganz einverflanden —, er 
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will die Goncurrens auf der Moraudfegung des Gapi- 
tals, welche die Maffe der menſchlichen Kräfte ernicdrigt, 
geltend maden und auf diefe Goncurrenz, roelche wir 
ſchon oben als den Duell des Pauperiemus nachgemic- 
ſen haben zund ‚Deren praftifche Folgen wir noch beurli- 
cher bei der Beurtheilung des Engels ſchen Buchs dar 
fielen werden, feine „naturgemäße Volkowirthſchaft“ be 
gründen. Mit einer freien Concurreny der menfd« 
lihen Kräfte flehen die Grundfäge des Verf. in ei- 
nem birecten Widerſpruche, fie geftarten nichts Anderes 
als die Concurreng des Vermoͤgens. 


Für den Standpuntt des Verf. ift es ſeht bezeich- | 


nend, daf er in feiner „naturgemäßen Volkswirthſchaft“ 
isber die Arbeit, über ihre fittlihe Natur, über ihre 
„naturgemäße” Foberumg und Berechtigung gar nichts 
zu fagen hat, fonderm eben mur von ihrem „ölonomifchen 
Gfferte” S. 22) redet. Er geftcht amar, daß die Ar⸗ 
beit „in mancher unferer Fabriken nicht fehr verſchieden 
ift von den Werrichtungen unvernünftiger Thiere“, aber 
er läfft diefe Entwürbigung ber Arbeit volllemmen auf 
fich beruhen und fommt auf bie Theilung der Urbeiten 
zu veden. Die Darftellung und die Entwidelung bie: 
fer Arbeitstheilung ift fehr klar gehalten, aber über bie 
Folgen diefer ins Umendliche achenden Arbeitstheilung 
im gegenmärtigen Gefellfchaftsiuftande weiß der erf. 
nichts au fagen. Er führt zwar die Urjachen bes uber: 
vafchenden Erfolgs an, welche durch die allfeitige Thei⸗ 
lung der Arbeit hervorgebracht werden, aber nicht die 
Übel, welche fie für den vereinzelten Arbeiter mit ſich 
bringt. Der Verf., welcher überall die Concurrenz pre» 
digt, hätte doch an der Theilung der Arbeit fehen fon: 
nen, daß es eben der Affociationsgeift ift, welcher bie 
großen Erfolge bezweckt, denn mas ift die Theilung an⸗ 
berö als das Zuſammenwirken Aller für einen Zweck? 
Aber unter ben gegenmärtigen Juftänden ift durch bie 
Herrschaft des Kapitals und der Concurrenz das natur: 
gemäße Verhaͤltniß dieſes Zuſammenwirkens vernichtet 
worden, der Arbeiter erfreut ſich nicht der Theilung der 
Arbeit, ſondern er leidet unter ihr, nur dem Capitaliſten 
tommt fie zugute, der Arbeiter wird durch fie im eine 
willenloſe Mafchine verwandelt, die einfeitige Ausbildung 
einer Heinen mechaniſchen Fähigkeit zerflört feinen menſch ⸗ 
lichen, ſowol feinen phyſiſchen als pfychiſchen Organis- 
mus, und den großen Refultaten, zu denen die Arbeitd- 
theilung auf allen Gebieten des Lebens führt, fteht er 
elend und ifolirt gegenüber. Das Prindp der Aſſocia⸗ 
tion will eben nur die Zheilung der Arbeit auf ihre 
naturgemäfe Baſis zurüdbringen, welche durch den 
Egoismus und die Concurrenz vernichtet werben, aber 
davon weiß der Berf. nicht nur nichts zu jagen, ſondern 
er ſtellt ſich geradewegd im einen directen Biber: 
ſpruch. Seine Ürbeitstheitung fol die Willkür der Eon: 
euren; beherrfchen. Höre man ihn feibft: 

Beerfen wir einen Blid in ben täglichen Berkehr, in die 
Bertheilung der Güter, der Beichäftigungen und Berufsarten 
ber menfhlichen Geſellſchaft, fo werben wir balb fehen, daß 
alles Diejes die Regelmäßigkeit feines Ganges und die Natur» 





gemäßheit feiner Unordnung nur allein der Goncurrenz der 
menihlichen Kräfte verbantt. 

Wir haben gefehen, daß dem Verf. die Goncurrenz 
der menihlihen Kräfte gleichbedeutend ift mit der mo« 
bernen Goncurten;, welche auf der Vorausſetzung bes 
Capitals beruht. Ferner: 

Der Leſer wird leicht entnehmen, welche Meinung wir 
von den Syſtemen eines St. Simon, Fourier und Diven und 
von ber in unferer Zeit jo oft empfohlenen Organifation ber 
Arbeit hegen; — diefe Drganifation fept die beiden Dauptfräfte, 
auf welchen die wirthfchaftlice Ordnung ber menſchlichen &e: 
ſellſchaft beruht, außer Wirkfamkeit, um fie durch kuͤnſtliche 
Anfalten zu erjegen, durch welche biefelben Iwede unmögli 
erreicht werben koͤnnen; — es ift dies das felbfländige Stre— 
ben nad Gewinn und Genuß, angeregt vom Zpern bes Wett: 
eiferb; es iſt Dieb Die gerechtefte, von der Cencurten volliogene, 
Bertheilung Der Gewinnſte, nach dem genau abgemogenen Maße 
der Leiſtung. 

Der Mangel an der erftern muß zur Sorglofigkeit und 
Faulheit, und der Mangel der letztern muß zur Ungerechtigkeit 
und hiermit zu Reibungen — zur Empörung und zur Yırfı 
löfung des ganzen Drganismus führen! 

Da haben wir die „Meinung” des Merf. in nuce! 
Er „meint“ chen nichts Anderes als was wir taufend» 
fach hören, als was taufendfarh vorgebracht umd taufend- 
fach mwiderleat worden ift. Zuvörderſt möchten wir dem 
Verf. bemerken, daß man noch gar fein „Gommunift” 
su fein braucht, um eine Orgamifation der Arbeit zu 
wollen. Eine Organifation der Arbeit ift noch feine 
Organifation der ganzen Geſellſchaft. Diefe Icptere 
kann man befimpfen, ohne daß man deshalb auch ſchon 
bie erftere beftreiten müßte, St.Simon, Fourier, Dwen 
entfprechen wahrhaftig micht unfern Anſichten, aber das 
Princip, die Bewegung, welhe ſich in ihnen durcharbei⸗ 
tet, iſt auch die unferige und fie ficht mit dem Prince 
bes Verf. in einem fo directen Widerſpruch, daß es ſich 
faum nod der Mühe verlohnt auf feine „Meinung ” 
gründlich zu antworten. Die neue Theorie fegt bie 
Haupteräfte, auf denen die wirthſchaftliche Ordnung be 
ruht: 1) das felbitändige Streben nach Gewinn und Ge- 
nuß, 2) die gerechtefic, von ber Concurrenz vollzogent 
Vertheilung der Gewinnfle, außer Wirkung, fagt der 
Verf. Schen wir uns diefe Behauptung einmal näher 
an! Das Streben nach Genuß fept die neue Theorie 
gewiß nicht außer Wirkung, im Gegentheil fie dehnt 
dieſes Streben aus, fie vermenfchlicht es und fobert, daf 
Ale genießen, daß nicht Einzelne zum Genuffe privilegirt 
find auf Koften der darbenden Maſſe. Aber auch bas 
felbftändige Streben nad Genuß ſetzt fie nicht außer 
Wirkung, denn fie verlangt, daß jeder ſich des Werther, 
der Würde feiner Arbeit bewußt werde, daß er chen 
durch feine Arbeit felbftändig nah Genuß firebe, wie er 
dieſes bei ber von der Goncurreng der Gapitalien beherrfehten 
Arbeiterheilung unmöglich kann. Das Bedenken, daß 
Baulheit — Sorglofigkeit allerdings — die Folge fein 
würde, hängt mit ben blinden Gebanten zufammen, 
welche man ſich gewoͤhnlich von einer Organifation der 
Arbeit macht und wirb durch das zweckloſe, phantaftifche 
Conſtruiren franzöfifcer Communiften gefördert. Sei 
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der Verf. überzeugt, daß eine Organifation der Arbeit 
noch) fein Eden hervorbringen wird, wo Milch und Ho— 
nig fließt und ber Menſch weiter nichts zu thun hat 
als fpazieren zu gehen, ſondern daß es auch dann noch 
immer heißen wird: Im Schweiße deines Angefihte fouft 
du dein Brot effen, nur mit dem Unterſchiede, daß ber 
Schweiß dann wirklich das Brot und die Arbeit den 
wirklichen, ungefchmälerten Lohn bringen muß. Die 
zweite „Hauptkraft“, „die geredhtejte, von der Goncur- 
renz vollzogene Vertheilung der Gemwinnfie, nad dem 
genau abgewogenen Maße der Leiftung”, wird allerdings 
von dem neuen Juftande der Dinge aufgehoben werden 
müffen, benn bie Gerechtiafeit der Concurrenz iſt nichts 
Anderes als das Privilegium der Einzelnen und das 
Elend der Maffen. Die Entwidelung des Concureenz: 
princips, welhe mir oben gegeben haben, beweiſt zur 
Genüge, daß die „geredhtefte Vertheilung der Concurrenz 


nach dem genau abgewogenen Maße der Leiftung” die | 
furchtbarſte Ungerechtiafeit if, daß fie, ganz abftrahirend | 
von dem wahren Merthe der Arbeit, die Cinzelnen 


ebenfo unverhältnifmäßig begünftige wie fie die Leiſtun⸗ 
gen der Maffe nicht nach ihrem Werthe, fondern nad) 
rein äußern Verhältniffen, Uberproduction, Handelskriſis 


u. f. w. unbarmberzig fhmälert. Wir empfehlen dem | 


Verf. die Lecture des Engels’ihen Buchs oder wenigftens 
der Auszüge, welche wir unten geben werben, um feine 


„Meinung“ zu berichtigen, doch er ift ja felbft in Eng- | 
land gewefen und hat felbft dort, wo die Goncurrens 


alle ihre Folgen ſchamlos enthüllt, nichts lernen konnen! 
Don der Einführung der neuen Theorie erwartet er 
„MNeibungen, Empörung, Auflöfung des ganzen Drga- 
nismus“! Wie wenig muß er die wirklichen Zuftände 
bes Lebens fennen, wenn er von einem Princip Das er- 
wartet, was fein eigenes Princip alle Tage hervorbringt 
und immer mehr droht hervorzubringen. Ein Blick in 
den täglichen Verkehr mird Jedem bemeifen, daß ein 
Eoncurrenzverhältnig zu den heftigften „Reibungen” An⸗ 
laß gibt und aus ben beften Freunden ploͤtzlich die bit 
terfien Feinde macht, ein Bli aber auf die fociale Lage 
der Welt zeigt Jedem, daß die Concurrenzherrſchaft zur 
Empörung führt und immer mehr an der Auflöfung 
des ganzen gefellfchaftlihen Organismus arbeite. Mas 
ft die Urfache der Arbeiterempörungen in England? 
Was hat felbft den Weberaufftand in Schlefien herbei- 
oeführt? Wo anders als in der Herrſchaft des Kapitals 
und der Concurrenz iſt die Urſache folcher Zuftände zu 
ſuchen? Die neue Theorie will eben diefes unnatürliche 
Verhaͤliniß ſchlichten und der Gefelfhaft den Frieden 
und mit dem Frieden die volle Luft des Lebens und der 
Arbeit wiedergeben und da fürchtet ber Verf., daß fie 
einen Zuftand, Neibungen, Empörung, Wuflöfung bes 
ganzen Organismus herbeiführen möchte, ben fein eige- 
nes Princip fchon lange herbeigeführt und durch den 
die Maffe der Menfhen unmenichlich vernichtet wird. 
Das ift jedenfalls ein merfwürdiger Irrthum! 
Betrachten wir jegt die Anſichten des MWerf. über 
den Arbeitslohn, diefen Punkt, welcher in neuefter 





Zeit eine fo große Aufmerkfamteit. auf fi gezogen 
EN * bier. ſelbſt reden laffen: 

una eſtinnut ſich zwar die Groͤße des Ur 
durch das Serhaͤltniß des Bedarfs an Arbeitern zu —— 
handenen Menge. Da jedoch dutch das uͤbergrehe 
zungsvermögen die od beinahe  allenthalben ihre 
nur in dem Mangel an Subfiftenzmittein findet, fo beftimmen 
diefe legtern die Groͤße des Tagelobns- 

Unter den Subfiftenzmitteln haben wir zu verfichen: den 
Aufwand für Nahrung, Kleibung und Wohnung, wel 
nach der beſtehenden jedes Yandes, der gemeine 5* 
ter dafelbft au machen gewohnt ft: 

, Steige fein Lohn: in Bolge vermehrten Begehrs nad Ur: 
beitern oder fällt der Preis der Lebensmittel auf einige Beit 
herunter, fo ficht er fi in den ‚Stand gelegt, eine Familie zu 
ftiften; — m einen Mindern vermehrt fi dadurch Die Zahl 
der Arbeiter, — füllt hierauf der Lohn wieder herab, fe ſehen 
u * re Arbeiter zur —* von Familien in 
en Stand gefept, es vermindert ſich der Nachwucht 
mit * Ba an Ürbeitern. . ; De 

6 bildet der Zagelohn den natürlichen Regulater für 
die Beſtimmung der Menge der Arbeiter und hiermit 
der Bevölkerung der Länder. here 

Der Erfahrung gemäß findet bei einem Zagelohne, wels 
Ser doppelt jo viel beträgt als der. Preis der Na ng&mittel 
für einen Menjchen, einige Menihenvermiehrung Statt; — bes 
trägt er dagegen nur ein und ein halbmal diefen Preis, dann 
teitt Verminderung ein. 

Die Kandesfitte regelt jene Subfiftenzmittel auf die man- 
nichfaltigfte Weife. In dem ande, we der gemeine Arbeiter 
yrößtentheils von Kartoffeln und Waſſer lebt, im Sommer 
feine Schuhe und Strümpfe trägt und fi an Sonntagen in 
ganz grobe Stoffe Eleidet, ift der Preis feiner Subfiftenmittel 
Feiner als da, we er täglich Fleifchipeifen und Wein oder Bier 
genießt, wo er immer Schuhe und Strümpfe trägt u. fi m. 

Diejenigen, welche Übervölferung und Dürftigkeit der uns 
teen Arbeitsclaſſe als undermeidliche Ihatfache vorausfegen und 
hieraus unverfchulbete Armuth und Elend folgern, fein 
die Wirkung mit der Urfahes — denn ihr eigener Mangel an 
Ehrgefühl bei der leihtfinnigen bene d von Ehen und ber 
Kindererzeugung, und ihre Anfpruchstojigkeit in Beziehung auf 
ihre Lebensbedurfniffe find ed, was ihre Anzahl üb ig 
vermehrt, — und dieſe ül © Anzahl drüdt den 
ichn herab und dieſe felbfiverfchuldete Niedrigkeit ihres Lohne 
verfagt ihnen die Vebendgenüffe der Woblhabendern und er 
hält sie fortwährend in Armuth. 

Als Reſultat diefer Anfichten erhalten wir num Folgendes: 

So fehr wir auch das in den untern Bolksclaſſen häufi 
vorkommende Elend beklagen müffen, jo können wir e# 
nur als ein felbftwerfchuldetes anichen; — denn alle organis 
chen Gebilde bringen ein Übermaß neuer * hervor — 
diefes Übermaß muß immer aus Mangel an Subfiftenzmitteln 
frühzeitig zu Grunde geben; erhebt fi der Menſch nicht durch 
feine Vernunft über die übrigen Gattungen ber er, ide; — 
ſetzt er ebenfo wenig wie fie feiner Beugungsfähigkeit Schran- 
fen, jo muß er auch das Schickſal biefer bewußt» und ver« 
nunftlofen Gebilde theilens — er fegt fich mit jeinen Kindern 
ber Gefahr aus, wegen Mangels an Subfiftenzmitteln frübzei- 
tig zu Grunde zu geben. 

Die Erſcheinung kann keineswegs durch eine andere Berthei- 
lung ded Befiges oder bes Einkommens — wie die Communis 
fien träumen — cine weſentliche Anderung erleiden, denn fie 
ift ganz unabhängig ven der zeitigen Theilung der vorbande: 
nen Qubfiftenzmittel, fie gründet nur allein auf das Ver⸗ 
bältniß, welches zwiſchen der Summe diefer Subfiftenzmittel 
und der U der von ihr au erhaltenden Menichen beftehts — 
läßt dieſe Menſchenzahl ihrem Beugungsvermögen freien Lauf, 
fo findet. eine ſolche Vermehrung derſeiben ftatt, daß jene vor: 
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bandenen ober eriielbaren Subſiſtenzmittel zu ihrer Ernäbe 
rung nicht ausreichen fönnens es muß daher die obenbezeich · 
nete Erſcheinung nothwendig eintreten, jene Vertheil mag 
in der einen oder in der andern Weife ſtattgefunden haben. 
Die einzige Veränderung, welche eine andere Bertheilung des Zu: 
—— zur Folge haben würde, kann nur darin beſtehen, 
daß das einbrechende Elend andere Perſonen treffen würde. 


(Die Hortfesung folgt.) 





Schlegel, ©. Pfarrius, E. Bauernfeld, 8. 
Sutzkow, Varnhagen von Enfe, 8. Simrod, 
Anaftafinus Grün u. A. m. Herausgegeben von 
Levin Schücking. Erfter Jahrgang. Köln, Kohnen. 
1846. Lex.“8. 4 Thlr. 

Das „Rheiniſche Jahrbudh”, das von Freiligrath, Matze ⸗ 
rath und Simro® für 1840 und IN41 ausging, aber nur diefe 
zwei Jahrgänge alt wurde, bat fih nach viezjähriger Unter | 
brechung d eine neue Werlagsbandlung in pradtvollee Gr. | 
erneuert. Dieje großartige typographiſche Austattung | 


j 
N 
| 
Rheiniſches Jahrbuch mit Beiträgen von um. vn | 
| 


t 
— freilich nur einen Entihluß der Verlagshandlung; aber 
es gehörte Süd für den neuen Herausgeber dazu, in Der Bur- 
gen Frift vom Sommerentichluß des Verlegers bis zur Gerbft | 
erfheinung des Buchs wenigſtens doch ſo gute Beiträge au | 
innen, als in der prachtvollen Yusftattung erſcheinen. Ein 
id, wie viel Freunde der geachtete Kevin Schücking be: 
fißt! Freilich wird unter diefen Umftänden auch manches eben | 
Fertige, für den Zweck nicht befonders Zubereitete mit dar: 
geboten. Namentlich erſcheint von eigentlich rbeinländifchem 
keben nur fehr wenig. Wir erbalten deutſche Spenden, die 
fih blos am Rhein zufammengefunden baben. Dech, wenn 
fon, wie befannt geworden, die bloße Auswahl aus dem ein: | 
Fan Beiträgen eine, ſelbſt auf Nebendinge und Beilau— 


eiten gerichtete Angftlichkeit und Nüdjicht des Derausgebers 
ür rheinländiſche Berflimmungen erfoderte, wie viel bedenk 
licher würde c& geweſen fein, aus dieſem verftimmten chen 
felbft mehr eder das Meifte au fchöpfen, chne Saiten zu be 
rühren, Die das Rheinland jegt nicht vertragen kann! Ja, es 
ift betrübend wahrzunehmen, wie dies Plare, beitere, Präftige 
Volt aus politiiher Verdroſſenheit kirchlich eifert und roͤmiſch 
empfindlich it; wie es anftatt der neuen deutſchen Bewegung 
anzugebören, ſich an die alten Übelftände antehnt, die jene Ber 
wegung bervorgerufen haben; wie ihm au feinen Demonftra | 
tionen bie Männer und die Mittel gut genug find, Die ben 
Widerwillen des gebildeten Deutichlands erregen. Der Kampf 
iſt rübmlich, den fie für echt deutiche Intereſen führen, nicht 
aber deffen römifher Ruͤckenhalt. Gewiß würden fie auch mit 
der Flut der neuen Überzeugungen politiſch beffer fahren als mit 
der Ebbe des Mittelalters. 

Doch wir haben nicht das Rheinland zu Peitifiren, fondern 
das „Rheiniiche Jahrbuch“. In der Vorballe deffelben fteht das 
fauber ausgeführte Bildniß Auguſt Wilhelm v. Schlegelis 
Stich von Gonzenbach. Gemalt fcheint es in Schlegel's neh 
nicht ganz welter Zeit, wiewol fehon mit dem großen Stern 
auf der Bruft, von dem er felbſt Seite 15 fagt: 

Wie man mit Wölfen heutt, prunt' id vor eitfen Leuten. 
Diefe Befcheidenheit geht übrigens aus den „Meliquien‘, bie 
aus feiner Nertaffenfhaft mitgetbeilt find, nicht immer hervor. 
Koͤſtlich ift das Gingangsfonett, das er zu einer Schelle feines 
eigenen Werthes und Werdienftes gegoffen und polirt bat. Daran 
ſchließt ſich das folgende Sprüchiein san) öneron, Es iſt wahr, 
wie Schlegel artig fein Ponnte, bat er vor feinem feligen Ende 
dem bleibenden chlecht die Mühe erfpart, ihm ein Tarator 
feiner Berdienfte und ein vollbadiger Yobrebner feines Werthé 
B, fein. Es erkennt ihm, mie er felber im Sonett fagt -—- 

im Ramen Auguſt Wilhelm Schlegel! 
en Schlegel war ein Formengeift, begabt zerftreuten Gedanken: 


Berantwortliger Herausgeber: Meinrih Srockhaue. — 





gebalt um: und zufammenzufchmelgen, in verfhiedenen Spra- 
hen ſich meiſterlich auszudrüden. Auch unter viefen „Mel 
quien“ finden wir Gedichte, correct und glatt in antiten und 


eg * ——— * ige, Launige berrfcht 
vor. „Der Prephet ü 6*1i ögli 
Weniger erauidtich find die Heinen Gosttariek ri —* 


Nebendinge in Goethes und Schiller's Briefwechſel, das ver. 
flohlene Rupien an Schillers Lorbern und die Sticheleien 
auf Sorte. Auch die hier und ba de Lüfternbeit 
und Binnlicpkeit welket Phantafie erweckt ungünftige Grinne: 
rung; ba man nidt weiß, aus welder Zeit diefe Berschen find, 
ob ver: ober nadchrlich erzeugt. Die lehte „Reliquie”, der Brief 
on eine Dame, worin legel ſich über fein Berhältniß zu 
den religiöfen Bekenntniſſen ausſpricht, gewährt auch Beinen 
erbebenden Schluß. | — * Diplomatifähen Gegenftand bat 
er ſich Franzoͤſiſch — in bewußter Eleganı — ausgedrüdt, Ganz 
intereffunt fpricht er über die Neigung feiner Jeit und feiner 
eg zur alten Kirche zurückzukehren. Für ſich felbft aber 
ndet er endlich das Mefultat, Daß er verfchiedene Werfuche 
yemadt, an mandes Thor angeklopft babe. „‚Zumeilen“, fagt 
er, „ſuchte ich mich zu überreden, daß ich dee chriſtlichen Blau- 
bens fei: dann aber ſah ich ein, dab es cine Zäufhung war. 
Gin tebendiger Glaube muß doch wol fo ſtark fei, dak men 
fi durchaus nicht von ihm lesmochen kann. Gin willfürticer, 
erfünftelter Glaube dient au nichts. So babe ich mich denn 
entichloffen, wahr gegen mich ſelbſt zu fein. Ich laffe mein 


- Denken fret walten, und ergebe mich darein, weiche Jweifel 


und Verneinungen dabei heraustommen. Ich halte mich am die 
urfprüngliche,, eingeborene, allgemeine Religion. Das ifk der 
Schluß meiner Irrfabrten des Uloffes, Das ift mein Zthaba!” 

„ „Rbeinifches Leben brinyt zunaͤchſt G. Pfarriue in Bruch: 
ftüden aus Dentwürdigkeiten über „Das Ende des Haufes 
Dhaum‘. Gin Leibarat der legten Rheingräfin von Dhaum ſoll 
dieſe Memoiren hinterlaſſen und Pfarrius will nur den vorlie: 
genden Ausfchnitt gemacht und hinſichtlich der Diction nachge 
holfen haben, Jedenfalle hat das mitgetheilte Bruchſtuͤe ein 
novellenartiges Anſehen, malt ſehr anſchaulich die wildroman 
tiſche Scenerie zwiſchen den maleriſchen Vorhügeln des Hum 
ruck und feſſelt durch feine Einblicke in das Leben der Fam. 
lie und der Zeit um die Mitte deb vorigen Jahrhunderts. Die 
Erzählung bätte poetiſch potensirt werdenffönnen, wenn man, 
von der angeblich wirklichen Geſchichte ein wenig abgeben, die 
mandmal bod etwas zu jehr von außen fommenden Greigniffe 
meht von innen heraus entwidelt und die Kataftropbe näher 
an Die franzöfifhe Revolution gerüdt hätte, Die Jerftörung 
der Burg wäre dann nicht als ein zufälliges Anbängiel, fon: 


dern alt verbängnißveller Ausgang erfhienen, wenn die Ka: 
mie von Grumbach, die zur Ausführ ihres ae 
Erwerbs der Dhaun den Befipung fich franzöfifcer Glüds- 


— er A glüklich erfundenen innern Zufam⸗ 
menhang an franzeſiſche Nevolutionnaire den ungerecht 
wicher ans Härte. ERDE 
„Die Reihöverfammlung der Ihiere” gibt eine ironi 

Abipiegelung Deohh  Goufiteliomnien Geaikichere im 38 
teiche. Das leichtgehaltene Drama zeigt, wie man, von der 
Idee der allgemeinen Gleichheit ausgehend, dech bei der alten 
Gewaltherrſchaft der Befigenden und Mächtigen wieder anlangt. 
Es fehlt dem Scherze nicht an guten Einfällen, unerwarteten Wen: 
dungen und verſtaͤndlichen Seitenhieben. Man glaubt in mehr ats 
einem deutſchen Laͤndchen zu fein, wenn der Herold verfündigt: 

Der Reichsſstag if aus, 

Get Ale nad Haus! 
Das Budget it volirt, 
j Jetzt wird iweiter regirt. 
Wohlweislich hat der Poet feinen bichterifchen Reichstag nicht 
4 — zu —— ſonſt haͤtte er 
n A um zu jeinen bezuͤglichen Scheren b 
fondern nur eine kurze Poffe — DENE 
(Der Befhluß folgt.) 


Drut und Werlag von . W. Wro@haus in Beippig. 
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Sonntag, 


15. Februar 1846. 





Die fociale Frage. 
(Bortfegung aus Pr. 6.) 


Nah dem Verf. würde die Höhe des Tagelohne in | 
einem richtigen Verhältnif zum Preife der Lebensmittel | 


ftehen, diefes ift aber durchaus nicht der Fall. Tau— 


fendfache Beifpiele liefen fih aus englifhen, aus frans- 


zöſiſchen, aus beutfchen Fabrikdiftricten beibringen, mo 


ed dem Arbeiter unmöglich wird, bei ber angeſtrengteſten 


Arbeit feine nothwendigften Bebürfniffe zu befriedigen. 


Ein richtiges Verhaͤltniß zwifchen dem Preife ber Per ; 


benebedürfniffe und dem Lohne der Arbeit wäre ſchon 
eine Art Drganifation der Arbeit, aber diefe wird unmöglich 
gemacht von der Concurrenz, welche mit ihren entfernten 
Zweden bie Arbeit beherrfcht. 
den von ihr befchäftigten Arbeiter nicht geradewegs verhun⸗ 
gern laffen, da fie ihn gebraucht, aber fie wird ihn, des 
billigen Preifes wegen, womit fie auftreten kann, bem 
Hunger, dem Elend, der Entblößung fo nahe bringen 
müffen als möglih. Dies ift überall der Fall, wo fie 


Der Arbeitslohn ſteht in feinem natürlichen | 


er 

echältniffe au den phufifchen, zu den geiftigen, zu den 
allgemein menfhlihen Bebürfniffen des Arbeiters, der 
von der Goncurrenz willfürlich gefegte bin- und ber 
ſchwankende Arbeitslohn entmenſchlicht den Arbeiter. 
Aber, fant der Verf., die Arbeiter find felbft ſchuld an 
der Niedrigkeit des Lohns, je mehr Arbeiter, deſto nichri- 
ger der Lohn! Warum befriedigen fie ihre gefchlechtlichen 
Bedürfniffe, warum heirathen fie, warum vermehren fie 
die Zahl der Arbeiter durch ihre Kindererzeugung! Nach: 
dem der Verf, den Arbeiter zu einem Paria, zu einer 
von der Conturrenz willenlos getriebenen Maſchine her 
abgefegt hat, verlangt er noch von ihm einen Act freier, 
menfchliher Selbſtbeſtimmung, eine freie Beherrſchung 
feiner Page! Das iſt etwas zu viel, 
beiter alle menfchlichen Genüffe unmöglich gerworden, ift 
fein einziger der natürliche, der thierifche geblieben. Mas 
tümmert es ihn, welche hoffnungslofen Gefchöpfe er in 


die Welt fegt, mit welchen elenden Greaturen er die fta- | 


tiftifhen Tabellen des Staatsmanns bevölkert? Ihm, 
dem ifolirten, iſt es gleich, was nach ihm fommt, fein 


Elend kann durch ein paar Kinder nicht vergrößert wer | 


ben, was kümmert ihn das Ganze, der Zuftand ber Ge- 
ſellſchaft, da bie Geſellſchaft ihm feindfich ifit Das 


Zwar wirb die Concurrenz 


Nachdem dem Ar ; 


; Elend braucht die Übervölferung nicht zu fürchten, nur 
| ber befigenden Geſellſchaft wird fie gefährfich, und ihr 
zw Liebe foll der Arbeiter auch noch feinem fepten @e- 
nuß entfagen® Die Foderung, welche der Verf. an die 
Arbeiter Stelle, ift ebenfo unbarmberzsig als unnatürlich. 
&o lange die Welt fih auf die Familie gründet, muß 
Ieder das Recht haben, ſich eine Familie zu fchaffen, 
oder auch fie wird das Privilegium des Capitals, des 
Vermögens. Und ift es wirklich bios der Arbeiterftand 
dem die elenden Geſchöpfe unferer Populationstabellen 
ihre Exiſtenz verbanfen? Iſt es nicht ebenfo häufig die 
privilegirte Gefellfehaft, der das Weib, die Tochter des 
Arbeiters ein Spiel ihrer Füfte wird, die auf diefe Art 
taufende elender Weſen erzeugt, fie unter die Arbeiter 
| Hößt und daburd; die Zahl derfelben vermehrt, den Kohn 
derjelben vermindert? Kann der Verf. dies leugnen? 
Wer verfchulder diefe, eben die allerelendefte, Übervöl- 
| ferung® Über wir geben es auch durchaus nicht au, 
daß der jegige Geſellſchaftszuſtand fih auf ein richtiges 
Berhältnii zwifhen der Summe der Subſiſtenzmittel 
und der Anzahl der von ihr zu erhaftenden Menfchen 
begründet, da ſich die Productionskraft der Erbe bis ins 
' Umendliche fieigern lief, da Erfindungen jeder Art die 
Befriedigung der Bedürfniffe immer mehr erleichtern, da 
ı noch umgeheure Theile der Erde brach und unbenutzt 
daliegen und dem Menſchengeſchlechte angewieſen werden 
können: — es iſt chen nur der privilegirte Beſitz der Ein- 
zelnen auf Koſten der Menge, es ift die Herrſchaft der 
Concurrenz, des Geldes, welche bisher die Kortentwide- 
lung der Menfchheit ausgebeutet haben, ohne der Menge 
ihre menfchlichen Rechte zu gewähren, und es gibt an« 
dere Mittel die Gefelfchaft aus ihrem unmatürlichen Zu- 
| Mande zu erlöfen als jenet unnatuͤrliche, in deffen Nicht- 
anmerdung der Verf, den Urfprung bes „felbftverfchulbe- 
ten“ Elende ber untern Molköchaffen ficht. Selbſt ohne 
fchon die Geſellſchaft radical auf ihren Fugen zu reißen 
fönnen folche Mittel angewendet werben, mir meinen 
naͤmlich nad innen die Affociation, mach aufen bie 
I Eofonifation. 

Die Regelung des Arbeitslohns ift eine ber michtig- 
fien Fragen, welche die Gegenwart kennt. Und ber 
Verf. thut ebenfo unrecht als er unpolitifch handelt, 
| wenn er fie mit ein paar national öfonomifchen Wen- 
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dungen abmachen zu koͤnnen glaubt und ben befichenden 


diefes ein in dem Entwidelungsgange ber menfchlichen 


Zufiand gar als „naturgemäß betrachtet. Die Frage Geſellſchaft begrünberes Übel, welches Übel nur ba« 
der Regelung des Arbeitslohns ift die eigentliche Schlag: | durch auf das Meinfte Maß befchränft werden kann, 


aber des Gommunismus; mollen unfere Ziberalen ben 
Gommaniemus feiner Baſie berauden, fo können fie 
nichtẽ Klligered Ithun ale dieſe Frage zu ber ihrigen 
machen. "An ihr finder der Fommimnismus feine prafti 
fhe Meaft, nur durch fie hat er fo arofen Anhang, fo 
bedeutende Sympathien in den umtern Molksclaffen ge— 
funden! Wenn man dem Arbeiter ſagt: Fest beſtimmt 
das Garital den Pohn deiner Arbeit, die Gapitale woi- 
len fo hohe Intereffen ziehen als möglich, es foll aber 


dein Arbeitelohn im Verhältniß zu deinen Bebürfniffen ; 


fieben und zum Gewinne, den die Arbeit abmirft — 
fo begveift er das leicht und ift Schnell damit einverſtan 
den. Unfere Arbeiter denten wahrlich nicht an die Auf« 
hebung des Gigenthums, an die Abſchaffung des Gel— 
des u. ſ. w., es iſt ihre gegemmärtige Page, die fie be- 
ſchaͤftigt, es iſt eine billige Regelung des Arbeitslohns, 
Die fie wollen, Ihnen da ſagen, wie der Verf. thut: 
Ihr verfchuldet eure Page felbft, warum zeugt ihr Kin— 
der? Das iſt nicht blos ungerecht, es iſt auch im hachften 
Grabe unfiua! Kann man die Ürbeitsiohnefrage Löfen, 
gelingt es der nächſten Zukunft, den Verdienſt der ar- 
beitenden Giaffe mit ihren Bedürfniffen in Einklang zu 
beingen, dann ift etwas Großes gethan umd der commus- 
niſtiſchen Bewegung cin ftarfer Damm entgegengefent 
worden. &s Scheint aber, als ob weder unfere Staats 
männer noch unfer liberales Bürgerthum die Bedeu— 
tung Ddiefer Frage einfehen wollen! Wir feben das an 
dem Verf. 


daß jedem ſolchen Benachtheiligten die möglichfte Feich- 
tigkeit verfchafft werde, fih dur Fleiß und Sparfam- 
keit einen, wenn auch iur Meinen, Anthei an jenem 
angeftammten allgemeinen Grundbeſitz zu erwerben. 

Fur die Vertheilung des Bermögensbefiges iſt dem 
Verf. das Goncurrensprincip in den Naturgefegen ber 
Volkswirihſchaft begründer, daffelbe macht fih denn auch 
bei ber Frage der Bütervertheilung geltend und führt 
darin zur Auflöfung des Gürerfchluffes, des Erſtgeburis 
rechts u. f. w., zur Dismembration. Allein der Verf, 


täauſcht ſich, wenn er dadurch die Befipfrage gelöſt zu 


haben glaube. Der Befig bleibt immer gefchloffen, er 
ift ausgedehnter gemorden, aber feine Natur blieb die 


‚ felbe, er blieb immer ein Monopei der befiglofen Menge 


Was die Vertheilung des Wermögensbefipes 


betrifft, fo geſteht der Berf, dag ca ebenfo wol im In- 
tereffe der naturgemäßen Gntmidelung der menfihlichen 
Geſellſchaft wie in jenem ber Humanität und ber gefep- 
lichen Drbnung zu wünfchen fei, daß die Zahl der Ei- 
genthumslaien auf das kleinſte Maß zurüdgeführt und 
daß der Vermoögensbeſitz möglichft gleich vwertheilt werde; 
aber — fegt er hinzu — wollen wir und nidıt von 
utopiſchen Zuftjchlöffern verführen Laffen, fo müffen wir 
und dahin befcjränfen, daß wir inmitten unferer gefell- 
fhaftlihen Verhaltuiſſe nur alle jene Urſachen der Ei- 
genthbumslofiateit und der Ungleichheit im Bermögens- 
befige au entfernen trachten, welche nicht im den Natur 
gefenen der Molkewirthfchaft begründer, fjondern vom 
Monopoliengeifte herrühren. 

Uber die Vertheilung des Grundbefiges fagt ber 
Berf., im urfprünglichen Zuflande bringe Jeder fein 
Anrecht wie auf feine Eriftenz fo auch auf dem Mitge- 
nuß der Früchte in die Welt, weiche die allgemeine 
Duelle derfelben — die gemeinfhaftlice Grundfläe — 
Jedem zu fpenden hat; fobald indeß alle Grundfläche in 
den ausſchließlichen Befig beftimmter Verfonen und Cor- 

rationen übergegangen ift, verliert ein Theil der Be: 

&aftsmitglieder — bios durch den Zufall der Geburt 
und in Folge ber bürgerlichen Gefege —— jenes allge: 
meine Antecht auf bie Bafıs feiner Epiftem. Es ift 


gegenuber. Ihr ift damit durchaus nicht geholfen, daß 
jegt Mehte befigen was fonft Einer befaß, fie hat da- 
durch nur mehre Herren befommen. Die natürlidye 
Berechtigung eines Jeden ifi durchaus nicht anerkannt, 
die Frage iſt durchaus Ddiefelbe geblieben und in dem 
Kampfe genen alle Monopolien nach oben, um nach un: 
ten das Monopol um fo flärter feſtzuſiellen, wird fie 
nie ihre „maturgemäße” Pofung finden. 

In dem Kampfe gegen alle Monopolien nad oben 
ſucht der Verf. feinen Beruf, und au dieſem Kampfe 
hat er nicht ohne Klarheit und Scharfinn alles volfs- 
wirthſchaftliche Material in Bewegung gefegt und fofte- 
matiſch gegliedert. Er ficht, wie man ficht, auf dem 
Standpunkte bes Liberalismus. Wir können und wol- 
len ihn nice in allen feinen Operationen gegen den 
„Monopoliengeift” begleiten und es wäre auch unnüg, 
nachdem wir nachgewieſen haben, wie ſich der Verf, zu 
der großen focialen Frage, zu der Stellung und zu der 
Berechtigung der arbeitenden Claſſe verhält. Mas kuͤm— 
mert uns fein Kampf gegen den Güterſchluß, gegen die 
indirerten Steuern, gegen den Zunftzwang, gegen das 
Prohibitivſyſtem und die Schutzzölle! Wir haben gefehen, 
mas hinter dem Kampfe acaen die Monopolien ficht: — 
nichts als ein neues Monopol. Immer das Monopol 
des Capitals, immer das Monopol, zu welchem die an 
Befig, an Capital gebundene Conenrrens führe. Dar: 
auf hat der Verf. feine „naturgemäße Volléwirthſchaft“ 
begründet und er har das Merbienfi, ar und beſtimmt 
ausgefprochen zu haben, was die Geſellſchaft beherrſcht, 
und fein vorliegender Buch, das Mefuktar eines langen 
Lebens, ift als eine Art von Bibel zu betrachten, worin 
Capital und Befig ihre Werherrlichung- finden. Zum 
Schluß wollen wir ale äuderfi charatteriftifch für den 
Standpunkt des Berf. noch folgende Stelle anführen 
(&. 363): 

Es ift zwar fehr wünfchenswertb, daß der Fabrifant, Bi: 
terbefiger und Pächter feine Arbeiter mit theitnehmender Kicbe 
bebandele und ihnen in vorfommenden Berlegenheiten beiftche, 
daß zwiſchen beiden Theilen ein verteauenvolles Berbältnif 
malte; allein unter Beinen Umſtaͤnden Bann verlangt werden, 
daß ber Fabrikant u ſ. w. einen hoͤhern Lohn zable als ihn 


das Bexrhaͤltniß zwiſchen Angebot und Begehr beftimmt und 
der in Kraft Rebende Vertrag feſtſetzt. Jeder Aufſtand von 
Arbeitern zum Behufe der Lohnſteigerung — durch welche an⸗ 
dere Arbeüer genöthigt werben, auch ihre Werkfiätten zu ver: 
laſſen oder durch melden gar, Maſchinen und Fabritanlagen 
zerftört werden — kann nur von diefem Geſichtspunkte betrad): 
tet werden, denn es ftehen jedem Urbeiter jederzeit zwei fried⸗ 
liche Wege offen: — fühlt er fi nämlid in feinem Vertrags: 
verhältniffe verletzt, fo fchreite er zur Klage vor Gerichts — 
ericheint ihm ber in ber einen Werfftätte gewährte Lohn zu niedrig, 
fo fuche er einen höbern Kohn in einer andern Werffläte zu 
erhalten. \ 

Muß man fih dod wundern über die Freiheit, 
welche dem Arbeiter geblieben ift! welchen Schup ihm 
bie Geſellſchaft gewaͤhrt, um von feiner Arbeit Icben zu 
können ! 

[Die Sortfegung folgt in ber nüchſten Lieferung, Ar. 48.) 


Rheiniſches Yahrbuch. Herausgegeben von Yevin, 
Shüding. Erſter Jahrgang. 
(Beſchtuß aus Nr. 4.) 


„Über Theaterſchulen“ liefert Karl Gugkom ein Geſpräch. 
Das Theater beſchaͤftigt gs den raſtleſen Mann aud von die 
er aus Berlin angeregten Seite. Zwei Schaufpieler beſprechen 
ich auf einem Spaziergang Über diefe Frage, einer für bie 
ſchulmaͤhige Ausbildung der Künftler ſchwäärmend, der andere 
Darüber fpotten. uf diefem Wege bringt Gutzkew bie Be- 
denken gegen ein ſolches Inftitut und die etwanige Einrichtung 
deffelben jtüdweife zur Sprache, geiftreich, treffend, wiewol 
nicht erichöpfend und mit jener Befcheidendheit, die dieſe Arage 
nicht intereffanter machen will als fie unter ben ſetzigen Ta— 
gesfragen ift, 

ng Tin von Enſe als geberener Mheinländer ſpen · 
det ein neues Stüd feiner „Denkwürdigkeiten”, zmaı Wbfchnitte, 
die ſich an die Abtheilung „Wien 18004, Bo. 5, &. IDI, der 
zweiten Auflage jener Memeiren anjchließen. Die Scene eröff: 
net ſich in Ungarn mitten in einem mäßigen und läftigen Ya: 
gerieben, über welchem bie dumpfe Stimmung vor einem zu 
erwartenden Friedensſchluſſe laftet. Die Eifrigen hegen nech 
eine Hoffnung für Wicberaufnahme des Kampfes. Allein „Das 
ganze Heer, mweldies im Auguſt und September mit bewun- 
dernswürdiger Anſtrengung ſich wieder ſtark und ſchlagfertig 
aufgeſtellt harte, ſank im Drtober auf bie Hälfte feines Be: 
fkandes zurüd, und die Angabe, daß MOM Kranke gezählt 


wurden, war ein Dauptgrund, den Frieden um jeden Preis 
nöthig, die Wiederaufnabme des Kampfs für ganz unmöglic) 
zu erachten”. Im zweiten Abſchnitte werden wir nach Wien 
in bie, auf ben Abzug Der Aranzofen ned etwas vermorrenen, 
ſchnell aber ſich wieder echt mwienerifch ordnenden Zuftände ein- 
geführt. Wir wandern mit dem lebhaft ſich umtreibenden jun- 
Dffizier Barnhagen in verfdiedene Kreife der höhern Ges 
Peufhaft fewie des befreundeten Verkehrs. Es ift eine ſtille 
aber nicht unbedeutende Zeit, in die uns Barnhagen fo be 
baglich fegt, fo umftändlich orientiert, und durch leiſe Finger: 
zeige aufmerfjam macht. Wan kennt Varnhagen s Darftellun 
weife- Sie weicht darin durdaus vom Stil der meilten Jun: 
ern ab, daß fie ihre Gegenſtaͤnde nicht erfaßt, um individuelle 
timmungen, perfönliche Befangenheiten, Yaunen und geift: 
reihe Sprünge daran audjulafien, ſondern daß fie auf die ob: 
jeetive Wahrheit und auf eigenthümliche Gharakterifirung der 
Perfonen und Dinge ausgeht. Sich felbft macht es Varnhagen 
nicht fo bequem als feinen Zefern. Manche feiner Gaben müf: 
fen freilich mit feiner und voraus nicht eingenommener Junge 
genoffen werden. Wie mancher Profefler tadelt einen jeltfamen 
ber gejuchten Ausdruck, ohne wahrzunehmen, daß er mehr ift 
ale correct, nämlich — bezeichnend, Wie treffend und kurz iſt 


> B. &. 169 der Unterfchieb der Wiener von den Rorbbeut: 
ſchen hinſichtlich literarischer Bedürfniffe, wenigſtens an dama- 
liger Seit, —— „Blieb uns eine gewiffe norödeutfche 
Bildung, wie fie literariſch überliefert wird, für uns felber 
ein unentbehrliches Element, fo erliehen wir daffelbe bo 
gern ben Undern, wo das richt ohnehin nur als Blendung 
binftreifte.“ Varnhagen wird manchmal durd den &yntar 
geiftreich, wo Der Stoff nicht funkenhattig ift. Er befigt die 
Kunſt, aud ganz gewöhnliche Rebensercigniffe fo gefchmadveh 
und bezeichnend mitzutheilen, daß man wähnt Ungewöhnlichem 
entgegen getragen zu werden. Möchten ſich Hierin einmal fo 
manche unferer jungen Hahne verfuhen, die fo gern ihre Mer 
dern gegen einen Mann fträuben, der fid) doch in feinem Kreife 
nicht abſchließt, ſondern jo warm wie irgend @iner allen Strö: 
mungen der Literatur folgt. 


Die Gedichte nehmen einen verhältnißmäßig Meinern Raum 
ein: „Dietleib und Walther, deutſche Helvenfage”, von Kart 
Zimred, ift launig und in altdeutfchem Ton und Stoff new 
berügtich ; drei Gedichte von Anaftafius Grün, darunter ein 
ſpaßhaftes über die betannte Anekdete vom Kaifer Yeopeld, dem 
ed in fein oͤſtreichiſches Maul geregnet, ſind — was die Form 
betrifft — ein wenig fehwerfällig in ihrem ungegliederten Gang; 
von Annette Drofie-Hülsheoff zwei Gedichte — im der 
befannten marfig anmuthigen Weife der ausgezeichneten Dich- 
terin. Andere, weniger bekannte Poriter 2* bier, zum 
heil mit vecht artigen Spenden, des Leſers ferntre Gunſt 

Bir haben nod) der artiftifhen Zugaben zu gedenken. Diefe 
werden, an fich betrachtet, ben ungetbeilteften Beifall finden, 
wahrend ihr Erſcheinen an diefem Ptatze bereits Misbiligung 
erfahren hat, Gin rheinifches Taſchenduch, fayt man, und 
bringt, mit Übergehung der düffeldorfer, der Frankfurter Ma: 
lerſchulen, Zeichnungen ausländifcher Nünfter, zur Iuuftrirung 
eined nicht deutſchen literariſchen Products freindgeſchichtlichen 
Inhalts! Referent will felbft deuffchen, und namentlich rhei: 
niſch· deutfchen Eifer genug haben, um vornherein diefen Ta: 
dei mehr gelten zu taffen alt Das, was die Verlagshandlung 
zu ihrer Entfchuldigung anführen mag, daß fie nämlich etwas 
an fid) Aufgezeichnetes und, bamit Erſcheinung des Jahr: 
bucht nicht verzögert werde, etwas ſchon Fertiges genommen 
habe. ES ſind Zeichnungen des bekannten und beruhmten bel» 
gifhen Malers de Keyſer zu einem ihm gewidmeten Werke ſei⸗ 
ned Freundes Felir Bogaerts, einer „Lord Strafferb‘" betitel« 
ten Epiſode der eriten engliſchen Revolution. „Herrliche, von 
9. Brown meifterhaft in —* geſchnittene Compoſitionen, wo: 
mit de Kevier die Phantofiegebilde feines Freundes indivibua: 
liſirt und mit jener Freiheit, Energie und Charakterifirung, 
mit jener Leichtigkeit, Unmurh und Wahrheit der Gruppirung, 
die wir längft an ihm kennen und bewunbern gelernt haben, 
in die Sphäre finnliher Anſchauung bereinzaubert.’ 

Der erſte Jahrgang biejes Unternehmens bat cinen glän» 
enden und großartigen Anlauf gethan. Möge der Verſuch die 
verdiente Theilnahme des Publicums finden, damit fich das 
Jahrbuch mit den folgenden Zr. en immer mehr zu einem 
rheiniich-deutfhen Erzeugniß unferer Yiteratur, Kunſt und grefl 
individwalifire. l, 
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Die fociale Frage. 
(Bortfegung aus Nr. 46.) 

Nr. 2. Geijer, „Uber die innern gefellfchaftlichen 
Berhältniffe unferer Zeit”. Daß man in Schweden 
den Bil mannichfah auf die Natur der innern ge 
ſellſchaftlichen Zuftände richtet, ift ſchon in den Ver— 
bältniffen dieſes Randes begründe. Schweden ift ein 
armes Land, die Abelsregierung hat dort eine arme, 
elende bäuerlihe Bevölkerung gefchaffen, die Induſtrie 
der Städte bleibt immer fpärlih und dürftig umd doch 
ift in Schweden eigentlich nur Armuth, wenigftens kein 
ausgebildeter Pauperismus. Wenn der Kampf, welcher 
Schweden bewegt, auf den erfien Augenblid rein poli- 
tisch oder gar noch als ftänbdifch erfcheint, fo entwideln 
ſich doch auch fhon in ihm mehr fociale Momente und 
der weiterſehende Gefchichtfchreiber ift vollfommen berech- 
tigt fie ins Auge zu faffen und ihre allgemeine Bedeu⸗ 
tung nachzuweiſen. In Schweden kämpft gegemmärtig 
die Mittelclaffe ald neue Geſellſchaftsmacht, aber auch 
unter ihr regt fich eine neue Schicht, und fhon in dem 
erften Conftitutionsausfhuffe war von den Anfprüchen 
ber Unrepräfentirten als von einem „fünften Stande 
die Rede. Man meinte freilih unter diefem fünften 
Stande ebenfo wol die umrepräfentirte Mittelclaffe als 
das unrepräfentirte Vol? und war fi über bie focialen 
Gegenfäge keineswegs Klar. 
zwiſchen Mittelclaffe und Volk, indem er nachweiſt, wie 
mit der Acceptation ber Mittelclaffe und ihrer politifchen 
Diftinction die Herrichaft ded Vermögens beginnen werde, 
Er meint, man fonne bie Mittelelaffe zwar in ihrer 
neugewonnenen Bebeutung anerkennen, aber man müſſe 
ihre Anfprüce, ausfchließend das Volk zu repräfentiren, 
zurüdmweifen. Dies hieße, fügt er, eine ſchon fertige 
neue Gefelfhaftsbildung anerkennen und zugleich einer 
mehr umfaffenden Plag machen. . 

Es liefert diefe Auffaffung den Beweis, daß ber 
große Gefchichtfchreiber Schwedens fein Auge nicht fo 
der focialen Weltbewegung verjchloffen hat wie wir es 


mannichfah an unfern erſten deutſchen Siftorikern zu | 


rügen haben, mag feine Auffaffung felbft aud immerhin 
noch fo begrenzt und befangen fein wie wir es nachwei⸗ 
fen wollen. Gr bat den Punkt auf den es ankommt 
erfannt, mag er fich nun immer als monacchifch gefinnt 


Geijer firirt die Gegenfäge | 


| beweifen und von der Zukunft noch ein allzu großes 
Heil von einer religiöfen Entwidelung erwarten. Seine 
Anfihten über die Macht der Concurrenz und die Derr- 
[haft des Vermögens, ebenfo über das abfolute Privat- 
eigenthumsrecht, welches bie neue Zeit erſt geſchaffen hat, 
find beftimmt und entſchieden. 

Der Durchbruch des Perfönlihkeitsprincips 
gilt ihm als die große innere Urſache, aus ber fih alle 
unerhörten Veränderungen der Neuzeit herleiten laffen. 
Die Declaration der Menfchenrechte in der frangöfifchen 
Nevolution war ein folcher mächtiger Durchbruch des 
Perſonlichkeitsprincips. Allein wir müffen ſogleich das 
teligiöfe Prineip Geijer’s an die Spige ftellen, um da- 
nad feine ganze Weltanfhauung zu begreifen. Er fagt: 

Das Berhaͤltniß der Menſchen zueinander wird im Inner: 
ften von ihrem gemeinfchaftlichen Berhältniffe zu Gott beftimmt. 
Religion, fogt man, it bie Erkenntniß Gottes. Allein feine 
Erkenntniß fann rein gegeben oder einzig von außen mitgetheilt 
werben. Die edelften Gaben find bie, welche man nicht als 
bieße Geſchenke empfangen kann, fondern fi) zugleich felbftän: 
dig aneignen muß, Die Wahrheit ift vor Allem eine Gabe 
diefer göttlihen Art. Sie kann nicht verfchenkt werben. Dar: 
aus rolat, daß das Wefen, weldem Gott ben hohen Vorzug 
\ feiner kenntniß mitgetheitt bat, auch ven ibm mit der 
jelbftändigen Fähigkeit ausgeftattet fein müfle, die dazu erfo: 
bert wird, und daß von der Entwickelung dieſer Faͤhigkeit 
ebenfalls die Weife Gott zu begreifen abhänge. Hat nun biefe 
Bähigfeit von Gott ſelbſt das Geſetz ihrer Entwidelung erhal: 





| than, weil er nur mit einſichtẽvo 


' ten, fo bat er aud) von diefer Entwidelung die Befchaffenheit 


Er bat es ge⸗ 
eiwilliger — 
keit verehrt werden will. Das if feine Ehre, das iſt das Biel 
feiner Schöpfung. 

Eine mitgetheilte Selbſtändigkeit, fagten wir, fei 
die Bedingung für die Erfenntniß Gottes. Schon als mitge⸗ 
theilt erhebt dieſe Selbftändigkeit den Menfchen über die Ra— 
tur und ift aus derfelben nicht erflärbar. Er muß dieje Er— 
Märung zugleich in ſich ſelbſt und obenüber ſich ſelbſt ſuchen. 
Alles Höhere aber ift dem Riedern unbegreiflid, wenn es ſich 
nicht ſelbſt mittheilt. So ift es gegangen mit dem abfoluten 
Wunder, der eigentlihen Offenbarung, in welcher dich Gott, 
der benfalls über der Vernunft ift, zu dem Menichen herab» 
gelaffen bat. Daß Gott das von ihm geſchaffene freie Wefen, 
in beffen Macht es alje ebenfalls ftand von ihm abzufallen, fo 
ſehr liebt, daß er bem dadurch in das Irdiſche verſunkenen 
Menſchen feinen Sohn, des Menihen Bruder, fandte, um durch 
ben größten aller Liebesbeweife das ‚Herz der Menſchen zu be: 
wegen, fi au ihm zu befehren: das ıft Sottes Barmherzigkeit, 
| die höher ift denn alle Vernunft. Die Liebe ift über der Vernunft. 


feiner eigenen Erfenntniß —** am t. 
er, 
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Es kommt hier nicht darauf an, das Innere diefer 
hriftlichen Myſtik genau zu prüfen und fie im Einzel 
nen zu widerlegen, nur die Anſchauung Geljer's fol ſich 
durch jene Worte firiren. Er ift fern von aller Autonomie 
des Geiftes und in feiner Auffaffung unferer gefelfchaft- 
lichen Verhältniffe tritt das chriſtliche Element entſchie ⸗ 
den hervor. Für ihn ift das Chriſtenthum nicht blos 
die Religion der Vergangenheit, fondern auch die heil» 
dringende der Zukunft. Nicht genug, daß das Ghriften- 


thum zuerſt ben menfchlichen Perfönlichkeitsbegriff in die | 


Welt gebracht hat, die „mitgetheilte Perfönlicykeitsidee 


des Chriftenthums“ foll auch die Diffonanzen der Ge⸗ 
In diefer myflis | 


genwart und der Zukunft verföhnen. 
fhen Anfhauung liegt Geijer’s Poefie, aber auch feine 
Schwäche und feine Unklarheit. Er fieht die Welt wan- 


fen, aber er hält Symbole feft umd will mit ihnen die | 
Geijer knupft die Nettung | 
der Melt an den Himmel, die Freiheit der Perfon an | 
die Mittheilung von oben, bei uns aber in Deutfchland, | 


Melt noch einmal erlöfen. 


wo der philofonhifche Proceß alle diefe Illuſionen ver- 
fhlungen und aufgerieben hat, wird eine folde perfün« 
liche Freiheit nicht anders als perfönliche Unfreiheit be 
teachtet werden können. Und mie das Ehriftenthum, als 
es in den Inftirutionen des Staats und der Kirche feine 
fräftigfte und großartigfte Ausbildung fand, ganze Stände 


der Umfreiheit preisgab, fo zweifeln wir auch, daß er im 


Stande fein wird, mit feinen alten Symbolen die Ge: 
ſellſchaft aus dem Zuftande der Unfreiheit und Be: 
drüdung zu befreien, zu dem fie eben unter der Ent« 
widelung des Chriftenthbums gelangte. Das Chriften- 
thum ift, nach unferer Anficht, eine entſchieden pofitive 
Religion. Seine pofitiven Sapungen find eben das 
ſpecifiſch Chriſtliche. Der conjequentefte und vollkom⸗ 
menfte Ausdrud des Chriftenthums war die Hierarchie 
des Mittelalters. Laͤßt man alles Pofitivchriftliche, eben 
das Specififhchriftliche fallen und ſtellt dafür das Phan- 
tasma einer „riftlihen Liebe”, einer fogenannten Brů · 
derreligion” auf, fo mag man Alles haben was man 
will, aber man hat eben fein Ehriftenthum. 
einfeitiger und fchwächlicher als wenn Diejenigen, welche 








über bie privatrechtlihen Verhältniffe hinausgefegt umd 
dafür chriſtliche Zuftände gefhaffen hat, fo mag man 
das Chriſtenthum focialiftifh nennen; wenn aber bie 
Auflöfung der privatrechtlichen WVerhältniffe zum Weſen 
des praftifhen Sotialismus gehört, jo find auch ſchon 
bie erften Anfänge des Chriftenthums in einem gan; 
entſchiedenen Widerfpruche mit Dem, was wir Sociali$- 
mus nennen, denn fie laffen alle privatredhtlihen Fra— 
gen ganz auf ſich beruben, gehen darüber hinaus und 
befriedigen fich in einer abflracten Bruderliche, in Gott, 
bei Ehriftus, im Dimmel, während die Welt immer 
mehr gefnechtet voird und das Privatrecht ſich immer 
bärter geftaltet. So wird denn auch nun mit einem 
„Urchtiſtenthume“ und mit dem Princip der riftlichen 
Liebe der Welt nicht geholfen werden können. Wir ge- 
brauchen den menfhlihen Ernſt. Zwiſchen dem Mrin: 
eip der chriſtlichen Liebe und dem Princip de# ent: 
ſchloſſenen Eocialismus liegt eine ungeheure Kluft, zwi⸗ 
fhen ihnen ift feine Verbindung moͤglich Die chrift- 
liche Liebe kann das Jenſeits nicht aufgeben, der So: 
cialismus hat allen feinen Ernfi auf das Dieffeits ge- 
richtet; die chriftliche Liebe ſchaut die jenfeitige Gleichheit 
an, ber Socialismus befämpft die dieffeitige Ungleich 


| heit, der chriſtlichen Liebe ift das Cigenthum merthlog, 


benn ihr Eigenthum ift Chriftus und fie verabſcheut 
das Sagen nad irbifhem Gute; der Socialiemus be- 


kämpft das Princip des Privateigenthums, meil er Je— 
‚ den zum Genuffe irbifcher Güter berechtigt nennt u. f. w. 


Nichte ift | 


ſich die neue Weltgeftaltung angelegen fein laffen, eine | 


Verbindung zwifchen ihrem Princip und dem Princip 
des Chriſtenthums ſuchen. Diefes ift häufig bei den 
Gommuniften in Frankreich der Fall, aber auch in 
Deutfchland kommt es vielfah von Man redet ba 
von der hriftlichen Piebe, von dem „Urdriftenthume”, 
von der Gütergemeinfchaft der erften Chriften und von 
Gott weiß für melden Illuſionen und berauſcht fich in 
bimmlifcheirdifcher Seligkeit. Ein „Urchriſtenthum“, weit 
genug um Alles hineinzulegen, zu reguliven, iſt unmög⸗ 
lich, die Gefchichte lenkt in keine alten Bahnen zurück 
und wenn man von der Gütergemeinfchaft der erften 
Ehriften jegt ein fo großes Aufheben madıt, fo vergeffen 
unfere focialen Phantaften ganz und gar, daß fie rein 
aus der Nothmwendigkeit des äußern Druds und durd)- 
aus nicht aus einem gefchloffenen Princip hervorging. 
Wenn Das ſocialiſtiſch iſt, daß fih das Chriſtenthum 





Geijer nun ſteht auf dem Standpunkte der chriſtlichen 
Liebe und es iſt nach ihm der Glaube, die Liebe, die 
Hoffnung, welche verföhnend in allem Menſchlichen mir- 
ten follen! 


Das Perfönlichkeitsprincip, mie es in der franzöfi- 
fhen Revolution durchbrach, Pritifirt Geijer nun folgen: 
dermaßen: 


Daß alle Menfchen an Rechten gleich geboren werden und 
gleidy bleiben, war ber Grundfag, welchen die Revolution an 
die Spige der Declaration der Menſchenrechte ftellte. Er ift 
fo wenig ein Ariom, daß er hoͤchſtens nur als Poftulat gelten 
Bann, welches die Unterfuchung vorausfegt, worin Die Menfchen 
aleih find und gleich bleiben. Denn ſieht man auf die 
Wirklichkeit, fo fallt im Gegentheil die natürliche Ungleich: 
beit in die Yugen. Man findet au durch die Geſchichte, 
baß in der That felbft alle Mechte erworben find, ja, daß die 
fogenannten angeborenen Rechte — ald Recht zum Leben, 
Befig, Gewiflensfreipeit — die am theuerften und langfamften 
erworbenen find und keinebwegt ber Pluralität der Menfchen 
znerkannt, fondern bei der Minorität, welche lange allein oder 
vorzugsweife Rechte befaß, ein Attribut von Macht und nicht 
von Recht waren. Denn das Recht findet fich nur imjofern 
es gegenwärtig ift. Allein dieſe Natur der Gegenieitigkeit des 
Rechts iſt auch bie einzige Gleichheit deilelben. Daß Die 
menſchliche Verfönlichkeit ım Wllgemeinen das Subject der 
Rechte ift, wird damit anerkannt; allein der objective Umfang 
der Rechte ift nicht zu gleicher Beit beftimmt. Man fieht Die 
Gefege diefen ungleich beftimmen. Nah dem Cintritte des 
Perfönlichkeitsprineips in die Welt haben fie ſich zuerit den 
Schluß aufbringen laffen, daß Fein Menfh rechtlos ſei. 
Dies war vor IM Jahren eine Reuigfeit. Gin anderer 
aus demfelben Principe gefolgerter Schluß ift in diefen Tagen 
in die Welt gekommen, Daß es nämlih im Staate feine andern 
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Grenzen für die Erwerbung von Rechten gäbe ald dir, 
welche für Alle gelten und in diefer Hinſicht aus dem gleichen 
Mechte Aller folgen. Dies ift die gebeifchte Gleichheit der 
Beit vor dem Gelege. Sie hat ſich gegen alle alten verjährten 
Beſchränkungen diefes allgemeinen Rechts gewandt. Weſſen 
fie fih am deutlichſten bewußt, ift, daß fie dein Werdienfte die 
Bahn bed Metteiferns nach allen Richtungen hin eröffnet habe. 

Alfo für Geijer ift die gleiche Berechtigung aller 
Menfhen nur cin Poftulat, welches im Einzelnen be 
wiefen werden muf! Mit dieſem Mapftab kritifirt er 
die Declaration der Menfchenrehte! Den richtigen Punkt 
der Kritik hat er vollfommen verfehlt, nämlic den, daß 
die franzöfifche Revolution nur politifch frei umd gleich 
machen wollte und die fociale Ungleichheit beftchen lief, 
daß fie über die Form den Inhalt verfäumte. Die 
Folge diefer Verfäumniß ift eben die fociale Bewegung 
im Kampfe mit dem politifhen Formalismus. Die po- 
lieifche Freiheit und Gleichheit hat es bis zur freien Eon- 
currenz gebracht, von melcher Geijer richtig fagt, daß 
fie, nachdem fie in die Gefellfhaft eingetreten iſt, ſich 
in allen Gonfequenzen geltend zu machen ſucht und daß 
Alles, was man liberale Ideen nennt, von dieſem eingi« 
gen Gedanfen umfaft wird. 

Bei der Entwidelung der Concurrenzverhältniſſe zeigt 
Geijer fid) unparteiifcher und freier von feinen hiſtori—⸗ 
fhen und religiöfen Vorausſetzungen als fonft. Er fagt, 
der Liberalismus fei allmälig dazu gekommen, an feinem 
eigenen Princip zu verzweifeln, an dem Princip der 
freien Concurrenz. Die Einzelheit der neuen Claſſe, 
der Mittelclaffe, welche ſich gebildet habe, beftehe darin, 
bag ihre Grenze nach oben unbeftimmt ift, fobaß ſie 
ebenfalls die wahren Intereffen der höhern Glaffen in 
fih aufnehmen fann und in der That immer mehr mit 
ſich vereinigt; nah unten, dagegen fi immer jchärfer 
beftimmt und in Nüdfiht auf die Maffe des Volks 
ausſchließend wird. Die Grenze ift die des Vermögens 
geworden und ein gewiffer Betrag von Vermögen Be- 
dingung für alle Ausübung politifher Rechte. Die fo- 
cialen Folgen der Geldherrichaft läßt Geijer unberüd: 
fihtigt, er beobachtet eben nur die politifche Seite, aber 
er ruft aus: 

Daß die alte Gejellfchaft allzu jeher auf das Mecht des 
Stärken gebaut war, ift, was wir derfelben vorwerfen. In: 
deffen was märe die freie Concurrenz, wenn biefe nur ein 
neues Mittel würde, den Schwachen zu unterbrüden und wie: 
der in Die Gefellichaft das Recht des Stärfern einzuführen? 
Was wäre die gefeterte Befreiung der Arbeit, wenn fie in ib: 
ren Folgen die Unfreiheit des Mrbeiters mit fich führte? Mas 
Aufklärung, wenn fie der beftändig wachfenden Menge der auf 
den Grenzen ber jegigen Geſellſchaft irrenden Anhaltslofen und 
Befislofen alles Das nur lehren jollte, zu deſſen Entbehrung 
fie verurtheilt zu fein fcheinen? So find die Fragen, bei deren 
Beantwortung auch der Freifinnigfte mit dem Auge auf die 
Zeichen der Zeit zurüdzuftugen und ſich zu bedenken anfängt. 

Wenn in ber That der Mittelftand immer mehr auf 
das Gebiet der frühern Stände eingedrungen fei, fo 
fönne er, meint Geijer, einzig und allein feinen Pag 
durd Erfüllung aller Pflichten des Mitbürgers und 
Menihen behaupten. Dazu gehöre aber aud die An- 
erfennung alles menſchlichen Rechts, und da fi der 





Eintritt der menſchlichen Mechte eigentlich in der freien 
Goncurrenz zeige, fo umfaßt dies zugleich das Anerken⸗ 
nen dieſes Principe in allen feinen Folgen. Die 
ſes Anerkennen ift es, wovor der Liberalismus der Mit- 
telclaffe zurüdftugt. Die Concurrenz, welche Geijer ver- 
langt, ift wirklich eine Coneurrenz der menfchlichen Kräfte 
und nicht, wie bei Arnd, eine privilegirte Concurrenz 
des Capitals, des Beſites. Wir wollen Geijer fid) im 
Weſentlichen ſelbſt entwideln laffen: 

„Die Arbeit ift beweglich, wie Fönnte das Wermögen feft: 
bleiben? Es iſt die freie Concurrenz, welche die Arbeit Loge: 
macht und dadurch die neue Beweglichkeit des” Eigenthums 
verurfacht hat. Weöwegen ift diefe Bewegung fo zum Scha— 
den des Schwächern ausgefallen, ſedaß Der, deffen einziges 
Capital feine Arbeitskraft ift, aud mit unverdroffener Anwen: 
dung berfelben fo oft der Gefahr preisgegeben wird, in eine 
immer tiefere Abhängigkeit zu verſinken Was ift es, waß ben 
Werth des perfönlichen Capitals herabfegt, da die Bahn nad) 
allen Richtungen der Arbeit freigegeben it? Es muß ſich ein 
Vortheil außer der Arbeit finden, welcher auf der Bahn des 
Betteifers einen entſchiedenen Vorzug gibt. Es gibt ein fol- 
es Plus, welches im voraus Die des Sieges vergewiſſern 
Pönnte, die im Befipe deffelben find, Diefes Plus in der Ur: 


; beit iſt die abgethbane Arbeit und das Diöpofitionsrecht 


über diefelbe. Allein das Capital an und für jich felbft und 
im unperjünlien Sinne ift in der Ihat felbft blos die abyes 
thane Arbeit, und das Geld, welches eine abgethane Arbeit re: 
präfentiet, ift gerade deswegen ein Kaufchmittel für neue. Die 
durd das Geld repräfentirte Macht des Capitals follte alfo 
auf die capitallofe Arbeit unterbrüdend wirken fünnen. Dies 
ftimmt mit der allgemeinen Anficht überein, was in unfern 
Zagen auf adelige Herrfchaft, priefterliches Anfchen und fönig- 
liche Macht gefolgt, das fei die Plutofratie — fei die Be: 
wait des Reichthums, fei die Gewalt des Geldes. 

Wie aber die Macht des unperfönfihen Capitals, 
die Macht des Geldes fo umvortheilhaft auf das perfön- 
liche Capital, auf die einzelne Arbeitskraft wirken könne, 
das liege in dem gegebenen Übergewicht ber collectiven 
Arbeit über die ifolirte Arbeit. Das Capital ift das 
Mittel, durch welches fich die collective Einheit der Ar- 
beit in bemfelben Grade entwidelt vie die Vertheilung 
ber Arbeit. Es zieht den ifolirten Arbeiter zu fi, es 
vereinigt ihn in große Maffen, es vermittelt alle Vorzüge 
ber großen Induftrie vor der kleinern: zu gleicher Zeit 
größere und beffere Production mit geringen Produc- 
tionstoften. Das Kortfchreiten auf der Bahn, melde 
ben Arbeiter immer mehr von feinem Brotheren abhän- 
gig und waͤhrenddeß fein eigenes Schickſal dennoch 
immer unficherer macht, ift ebenfo ſchleunig als unver 
meiblid). 

Die Urfache dieſes Zuftandes findet Geijer darin, 
daf, während man dem wachfenden Antheile der Intel: 
ligenz an ber Arbeit nad einer Richtung freien Spiel» 
raum gelaffen, man fortfährt, ihn in einer andern zu 
hemmen; daß, während man fügt, man huldige der freien 
Concurrenz, man in der That felbft das Princip nicht 
in allen feinen Kolgen anerfannt oder wenigſtens die 
einzige, aber nothwendige Worausfegung überfehen und 
verfannt habe, unter welcher ihre Folgen ſich frei ent 
wideln und möglicherweife allgemein mwohlthuend wer- 
den fönnen. 
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So kommt denn auch Geijer auf das Princip der 
Affociatiom. Es wird von Intereffe fein, einen Mann 
wie ihn darüber felbft zu vernehmen: 

Das Übel wird überall vom Volke, von den Regierungen 

efüblt und beide haben einfchreiten wollen, jedes auf feine 
iſe. Bei dem Volke hat ſich dies blos als Gefühl einer 
Krankheit geäußert, Die ihr eigenes Heilmittel nicht Eennt. 
Der Proletarier, deren Maffe in der modernen Gefellihaft un: 
aufpörlich wächft, proteftirt gegen das Eigenthum:_ er thut e8 
in der That, er hat es angefangen in Lehre umb Überzeugung 
zu thun. Die Statiftit der Eriminalfälle gewährt Belege zu 
Zenem, der Communismus, deffen einziger Glaubensartikel bie 
Foderung der Gemeinſchaftlichkeit und Gleichheit des Eigen: 
thums ift, gibt Belege zu Diefem. Der Socialismus ſteht eine 
Stufe höher, wenigftens innerhalb des Gebiets der Bernünf- 
tigkeit. Er arbeitet mit Dem, was man die Drganifätion der 
Arbeit nennt, nad der an und für fi richtigen Borausfegung: 
daß die Meinen Eapitalien zufammengelegt und recht verwaltet 
wie die großen und zum Gewinne aller Theilnehmer wirken 
müßten. Und es ift wahr: das Aſſeciationsprincip ift ein Met 
tung&mittel der Zeit, allein gewiß nicht blos das induftrielle. 
Hierzu wird erfodert, daß das Affociationsprincip felbft ein 
böberes, ein edleres Leben erhalte, daß es von Dem wahren 
Gefammtbeitsgeifte, ber jest in der Eommun, ber Corporation, 
dem Stande feine alte pelitifche Bedeutung verloren hat, be 
lebt werbe. Wie eng die Socialiften ihr Princip gefaßt haben, 
erſcheint ſchen darauf, daß fie immer mehr Religion und Staat 
beifeite laſſen. Auf eine wichtige, an die Gefepgebung gerich 
tete Foderung haben fie indeſſen bingewiefen. con lange ift 
ed anerkannt gewefen, daß weder die eriminelle noch die civile 
Gefepgebung ein Werk der Willkür oder des Zufalls fein dürfe. 
Die Zeit ift da, wo fich diefelbe Foderung immer mehr auf 
die öfonomifche Geſetzgebung der Gefellichaft erftredit, wo man 
immer deutlicher einficht, daß es ſich im diefer nicht weniger 
ald in jener von Iedermanns Recht handeles woraus, da das 
Geld felbft unter den Geſetzen der Urbeit fteht, befonders folgt, 
daß die Geſetzgebung, welde, anftatt ſich hiernach zu richten, 
das Geld willkürlich zu ſchaffen oder zu reguliren fucht, zu 
gleicher Zeit unvermeiblih die Arbeit Desorganifire. 


Wie die Negierungen bis jegt auch verfucht, gegen 
das Übel einzufchreiten, nichts habe gefruchter; daraus 
folge denn deutlich, dag die Kraft des moralifchen, per- 
fonlicdyen Eapitals verftärft werden müffe, wenn es nicht 
immer mehr unter der Macht des unperfönlichen, des 
materiellen Gapital® evftidt werden folle, ein folder 
Zwe aber fei nur zu gewinnen durch das Aſſocia— 
tionsprincip. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Portugiefifhbe Dichter. 
Der Verf. der „Revelations of Spain", I. Hughes, gibt 
in feinem neueften Werke „The ocean fower, a poem“, unter 
welcher „Blume des Weltmeers“ er die Inſel Madeira befingt, 





zugleich eine überfichtliche Darſtellung der Entdelungen der | 


nd ber te ihrer Darſtellung der vornehmften Ideen und Kaften, von 
Abhandlung über die portugiefiihe Literatur aum Beften. Er | 


Vortugiefen und der Geſchichte ihrer Srefahrten, endlih eine 


bemerkt in legterer, mit Ausnahme von Gamoens wife man im 
übrigen Europa nur ſehr wenig von portugiefifchen Dichtern. 
Jedoch dürfe man, weil der Schatten diefes großen Sängers 
die Übrigen ind Dumkel geftellt, nicht annehmen, Portugal 
entbehre anderer Didyternamen von Uuszeihnung und Mer: 
dienft. Denn wenn man in ber Zeit nach dem Tode Camoens’ 
biß zum vorigen Jahrhundert nur auf Ricolae Luiz als einen 
Dichter vom erften Range ſtoße, deffen „„Ignes de Gaftro” ein 
herrliches und claſſiſches Irauerfpiel fer, jo babe Portugal ge: 
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gen Ende bes vorigen Jahrhunderts Dichter bervorgebradt, 
die fi den beften anderer Völßer zur Seite fegen könnten. Ws 
ein folder wird zuerft genannt Francisco Manoel do Masci- 
mento oder mit feinem Schriftftelernamen Filinte Elizio. Er 
war ein Geiftliher von großer Gelehrſamkeit umd vielen Kennt: 
niffen, aufs innigfte vertraut mit bem Geifte ber claffihen Pi- 
teratur, aber ber Inquifition von viel zu liberaler Gel 

als daß fie ihn in Ruhe gelaffen hätte. Er entfloh ihren Wer- 
folgungen und lebte mehre Jahre theild in Frankreich theils 
im Haag. Ein mie glübender Freund feines Baterlandes er 
auch war, fo ward ihm das Glück nicht befhieden, daffelbe 
wiederzufehen. Er bat fehr viel geſchrieben und zeichnete fich 
mehr in erhabener Lyrik als im erotiihen Genre aus, obwol er 
auch darin fehr fruchtbar war. Man macht ihm trog feiner Cleganı 
die Rachahmung Lateinifcher Formen und Redensarten sum Wor: 
wurf, in anderer au derfelben Zeit lebender Dichter, Manoel 
Maria Barbofa du Bocage, genoß gleichfalls als ſolcher eines 
bedeutenden Rufs. Er ftarb 1805; in der Humoriftifchen Grab: 
ſchrift, die er fich felbft ſetzte, bezeichnete er fein Leben als ein 
fortdauernde& ſociales Wunder. Seine Greentritäten brachten 
ihn ins Gefängniß; um der Haft zu entlommen lich er feine 
Muſe fih demüthigen und dem allmächtigen Minifter Pombal 
einige Schmeichelverfe widmen. Bei den Mönchen ftand er hoch 
in Gunft und wochenlang war er ein gerngejebener Gaſt in ih⸗ 
ren Klöftern, bis er fie ſich Durch einige feiner beißenden Sa— 

tiren zu Feinden machte. Schwelgte er nicht in den Klöftern 
umber, fo tafeite und achte er bei feinen reichen weltlihen Be: 
Fanntfchaften; dech gab es auch Zeiten, wo er fi dem gröf:- 
ten Elende preisgegeben ſah. Seine bichterifhen Zalente ma: 

ren vorzugsweife gefelliger Natur. Er war vielleicht der erfte 
Stegreifdichter, den die Welt je bervorgebradt. Kann man 
Filinto Eligio den Horaz der Portugiefen, fo fann man Bo 

cage ihren Ovid nennen, ja er vereinigt auf wunderbare MWeife 
die Gaben dieſes römifhen Dichter6 mit denen Tibull's und 

Martial's. Meifter feiner Mutterſprache fam er im Wohlklang 

bes Merjes fat dem großen Gamcens gleih. Seine Liebes 

gedichte find wahrhaft bezaubernd; auch hat wol jelten ein 

Volk einen beffern UÜberfeger aufzumweifen. Unter den gegen: 

wärtigen Dichtern Portugals ift nur einer von Autzeichnung. 

Es ift dies Senhor Almeida Garrett, der Führer der ultras 

liberalen DOppofition am Yandtages wie als Dichter, fo ale 

Medner ift er hoch begabt, obwol urfprüngliche Gedankenfülle 

ihm verfagt jcheint. Seine Profa ift glänzend und aemaltig. 

Seine ——— find zahlreich und nicht der geringſte ihrer 

Reize find die Gelehrſamkeit und der Reichthum feiner Kenntniß 

des Alterthums, bie fie beurkunden, 2. 





Literarifhe Anzeige. 
Bollſtänbig ift bei WB. A. Brockhaus in Leipzig er 
ſchienen und in allen Budhandlungen zu erhalten: 
Arnd (ED.), 


Gefchichte des Urfprungs und der Ent: 
wickelung des franzöfifchen WVolks, 


oder 


denen die frangöfifche Nationalität vorbereitet worden 
und unter deren Einfluß fie ſich ausgebildet hat. 





Gr. 8. 1844 — 16, 


11 Thlr. 


Der erfte und zweite Band koſten jeder 3 Thlr. 15 Ror.; der 
britte Band 4 hir, 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Dienftag, 


— — Nr. 48. 


17. Februar 1846. 


ZZ [een 


Die fociale Frage. 
(Bortfetung aus Mr. 47.) 

Mir haben gefehen, daß ber Gefchichtfchreiber Schwe- 
dens ſich in Beziehung auf die Concurrenz und die Herr: 
Schaft des Geldes au Grundfigen bekennt, welche ganz 
focialiftifh genannt werden fönnen, wir müffen nun 
aber auch nachweifen, wo er dem Socialismus entfchie- 
den den Rüden zuwendet. 
rungen über das Affoctationszrinkip: 


Man kann den Charakter der ſecialen Ummälzung, welche 


wir täglich ver Augen fehen, mit den Werten bezeichnen, daß 
der Staat mit dem Wuseinanderfegen bes Bankrotts der 
Eorporationen befhäftigt fer. Gewiß hat er dadurch allzu viel 
zu ſchaffen befommen, und wird ihm nicht bei Zeiten von ei: 
nem neuen Afforiationsprincipe beigefprungen, fo ift er wahr: 
fheinlih der Aufgabe nicht gewachſen. In induftrieller und 
finanzieller, in literarifcher und wiffenfchaftlicher, in moralifcher 
und religiöfer Dinficht zeigt ſich diefer neue Afferiationsgeift. 
Alle biefe Affociationen, Geſellſchaften, Vereine zu eigenen und 
allgemeinen werfen gebören zu ben Zeichen der Zeit. Died 
ift Die mit der Beweglichkeit der Arbeit ebenfalls beweglich ger 
wordene Corporation, in welcher die anrücenden Hütfstruppen 
des neuen Staats fihtbar werden. Allein der eigentliche Aus» 
druck des Gefammtgeiftes ift der Staat. Er bat feine Beit 
in den Ständen gebabt, von benen ein jeder auf feine Weife 
einmal bie ganze Geſellſchaft zu beberrfchen gefucht hat. Die 
find einzeln genommen bles Ausdruck des unvellftändigen Affe: 
ciationtprineips. Das eigentliche Leben dieſes ift politifch. 
So bat es ſich einmal bei einer herrſchenden Driefterfchaft, bei 
der aufblübenden freien Commun geäußert; bis nad gegenfei: 
tigen Kämpfen das Aggregat von Gorporationen, welches die 
Geſellſchaft des Mittelalters war, unter die Gewalt der Staats: 
einheit und Königemadt fiel. Diefe äußere Staatseinheit ift 
endlich umgefchlagen und bat fi als Bebürfniß einer innern 
Staatseinheit bei dem Wolke entzündet. Diefes Bebürfniß hat 
dad Bemwußtfein erzeugt, daß Beine Claſſe von den Mitgliedern 
ber Geſellſchaft jegt von der Theilnahme ebenfalls an den po: 
Titifhen Rechten ausgeſchloſſen werden dürfe. Es ift das 
politifche Reben, was bis zum Volke berabgedrungen if. Dies 
anerkennen beißt blos Das anerkennen was ift. 

So ift Geier denn glücklich von feinem jocialifti« 
fchen Anfluge wieder auf den politifchen Grund und 
Boden zurückgekehrt! 
Negulatoren der Zukunft fein. Die Religion läft die 
Perfönlichkeit nicht frei werden, fondern bindet fie als 
eine „mitgetheilte von oben”; der Staat, nachdem Geijer 
einmal gefagt hat, daß die Gleichheit der Menfchen kein 
Ariom, fondern nur eim Poſtulat fei, welches im Einzel- 


Verfolgen wir feine Erörte: | 
; leuchtet es denn ein, daß fie, ungeachtet bes richtigen 


Staat und Religion follen bie | 














nen bewiefen fein müffe, tritt mit feinen politifhen Fo— 
derungen trennend und ungleich berüdfichtigend ein; er 
macht fein ganzes hiftorifhes Material geltend und die- 
fen biftorifhen Spaltungen und Gegenfägen gegenüber 
fegt Geijer in dem Königthume die Idee der Staats: 
einheit. Es kommt uns bier nicht darauf an, eine De+ 
duction feines politifchen Bewußtſeins au liefern, nur 
feine fociale Auffaffung kann uns befchäftigen, und da 


Blids, welhen er in das Weſen der Concurren; und 
in die Stellung des Volks zur Mittelelaffe geworfen 
bat, noch fehr befangen geblieben if. Er fagt, die So- 
cialiften haben ihr Princip zu eng gefaßt, weil fie im- 
mer mehr Staat und Religion beifeite laffen, aber ge- 
rade im Gegentheil, indem fie diefes thun, beweifen fie 
die Weite ihres Principe und die Größe ihrer Fobde- 
rung. Bei Geijer ift der Begriff der Gefellfchaft noch 
nicht weber mit den biftorifchen Formen der Politik 
noch mit den Symbolen der Religion in Widerſpruch 
gerathen, er möchte fih unter ihnen entwideln und ih— 
nen accommodiren unb Religion und Staat als Herr- 
fher und Drbner anerkennen; der fociafiftifche Gefell- 
fchaftsbegriff hat Religion und Staat durchbrochen und 
fih auf eigene Koften geftellt. Es gab eine Zeit als 
die Religion in ihrer wirklichen Erfcheinung, der Kirche, 
die Welt beherrfchte und der Staat ihr vollfonımen uns 
terthan war; allmälig rüdte der Staat an den Pag 
ber finfenden Kirche und die Einheit des Staats, das 
politifche Mecht wurde der Negulator der Welt und bes 
Lebens, im Gange der Neuzeit aber jehen wir, wie Eu«- 
ropa in feinen politifhen Geftaltungen immer mehr er- 
fhöpft und die Wirkungen des conftitutionnellen Regi- 
ments fein befferes Mefultat liefern als bie des monardji« 
fhen. Da tritt eine neue Macht hervor, die Macht ber 
Geſellſchaft, zugleich die Ältefte Macht, älter als ber 
Staat, den man fih nie ohne Regierungsmacht wird 
benten können. Iſt es nun natürlich, die politifche Form 
bes Staats als den Beherrfcher der neuen Ordnung an- 
zuerkennen und geräth der hiftorifche Staat nicht überall 
in einen entſchiedenen Conflict mit ihr, 3. B. kann der 
Staat das Proletariat aufheben, kann es die Sache des 
Staats fein, eine Regelung bed Arbeitslohnes geltend 
zu machen? Zwar redet man häufig von einem freien 
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Staate, von einem Staate der Zukunft, auf dem man 
als tabula rasa operiren will, aber eben nur Das ift 
der wirfliche Staat, als was er ſich hiſtoriſch entwickelt 
hat, mit feinem ganzen politifchen Formalismus, mit all 
feinen ungleihen Berechtigungen und Foderungen. Er 
kann nicht der Herr der neuen Ordnung fein, er ebenfo 
wenig als die Neligion. Diefer Begenfag zwiſchen dem 
neuen Princip und dem alten ift für Geijer noch ver- 
jchleiert geblieben, es ift aber nicht zu verwundern, wenn 
man bedenkt, daß Schweden von der großen Krifis, 
welche das mittlere Europa immer gewaltiger erfaßt, 
nur erft fehr mittelbar berührt wird, und wir mögen in 
den Entwidelungen des großen Geſchichtſchreibers über 
die Concurrenz u. f. w. immerhin bie Überzeugung ge 
winnen, daß auch dort der neuen Weltordnung vorge: 
arbeitet wird und bie Gegenfäge, wo fie bie jegt noch 
nicht Klar geworden, fich allmälig immer beflimmter her⸗ 
ausitellen werden. 


Nr. 3. Bettziech, „Geld und Geiſt“. Wir wüf- 
ten nicht au fagen, daß die Pecture dieſer Schrift einen 
befondeın Eindruck auf und gemadt hätte und daß 
fie ein erheblicher Beitrag märe zur Löfung ber for 
eialen Rrage. Sie iſt etwas allau fehr ein berliner 
Product, es fehlt ihr die Ruhe, der Ernſt; flatt der 
gründlichen Erörterungen tritt und überall eine jour» 
naliftifche Flüchtigkeit entgegen und Facta und No: 
tigen, aus Journalen und ftatiftifhen Zabellen bekannt, 
find mit fociatiftifcher Präbicantenmanier zu einem uns 
vollftändigen Ganzen verbunden. Dieſe Schrift, welche 
zroifchen Brofchüre und Buch hin» und herſchwankt, ar» 
beitet etwas allıu fehr auf den bloßen Effect los, au« 
weiten wigelt fie, zuweilen heult fie und Beides wollen 
wir nicht, we nur ber fichtende Ernſt in feinem Berufe 
iſt. „Geld und Geift” beftcht eigentlich nur aus ver- 
fhiedenen Foumalauffägen ohme innere Einheit, wenn 
wir nicht die Declamation, welde von Anfang bis zu 
Ende durch das Buch geht, dafür nehmen follen. 

Zuerſt predigt der Verf. gegen dic Autotratie des 
Geldes: „Entthronung des Geldes, des Rothſchildiemus, 
des furchtbarſten Fetiſchlsmus.“ Er fagt: 

Wollen's ehrlich verſuchen, das Gelb wieder auf fein 
Michts zurückzufuͤhren und nachzuweiſen, daß ber goldene und 
füberne, lodende Schein fein eigener, nur ein geborgter fei, 
mie ber Mond, diefer Eoloffale Lousdor des Himmels, nur mit 
dem Lichte der Sonne die Nächte ſchwach beleuchten kann. 

In dieſem Zone geht's weiter. Was der Verf, nun 
verfucht, das ift fhon lange vor ihm gefchehen und 
über das BVerhältniß der Production zur Gonfumtion, 
bes Lohnes zur Arbeit ift lüngft Beſſeres gefagt worden 
als er au fagen vermag, Der Berf, behauptet, das 
Geld fei Selbſtzweck geworden und darin beruhe der 
Grund alles Elende. Nichts iſt unwahrer ald diefe 
Behauptung. Zwar beherrfcht das Geld alle Zuftände 
bes Pebene, aber es felbfi flcht wieder unter einem 
höhern Geſeh, es ift Bedingungen unterthan, die ſich 
durchaus nicht auf den tobten Selbfiame des Geldeö 


| ei an laffen. 


Keine Zeit widerſpricht der leeren 

ehauptung des Verf. fo ſtark als die unferige. 
Geld ift ihre nur ein Mittel, aber darin, daß es ein 
Mittel für Alles geworden, daß es die Welt in 
„Bemittelte” und „Unbemittelte” getheilt hat, dufert 
es feine furchtbaren, zerflörenden Wirkungen. Der Verf. 
seht alfo in feinen Phantafien fogleih von einem un: 
wahren Vorberfage aus und muß fi, in Folge deffen, 
immer mehr in eine unbeftimmte Declamation verlieren. 
Wir erhalten da denn aud wieder ein hübiches flaat- 
liches Utopien; „es komme nur darauf au, daß der 
Staat zu feinem Begriffe komme, jein Wefen und feine 
Aufgabe erfaffe und duchführe”; der „Staat” foll die 
„Volksktaft ſichten und erlöfen” können. Wenn ber 
Staat das Heil ber Zukunft bringen kann, fo macht der 
Verf. ihm darin den ftillfchweigenden Vorwurf, daß er 
allein Schuld fei an dem jegigen Elend des Wolle! Er 
hätte ja dem „furchtbarfien Fetiſchismus“ nicht auftom:- 
men laffen müffen! Das Eine ift ebenfo falſch als das 
Andere! Die Affociation befiegt, nach dem Werf., den 
„Rothſchildismus“ nicht, aber fo befchränkt ift fein Ge- 
dankenkreis, daß er fich aufer Stande zeigt, das Prin- 
cip der Affociation zu begreifen und aus ihrer Unzu⸗ 
länglichkeit im Einzelnen die Unzulänglichkeit ihres Prin— 
cipe nachweiſen will! So local«berlinifch wird er, daß 
er ſich einbildet, die Unaulänglichkeit der Affociation ge: 
zeigt zu haben, indem er berichtet, es beftche in Berlin 
eine „geheime Affociation“ zwiſchen Fleiſchern und Bädern; 
Fleiſch und Brot feien bei gefteigerten Preifen des Ma« 
terials wol theurer, aber die Preife nicht wieder herab: 
geſetzt worden, nachdem die Preife des Materials gefal- 
len waren! Mas iſt gegen ein ſolches Meifbier-Philifter 
Raifonnement zu fagen! 

Die „Goncurrenz‘ gibt dem Verf. nun Gelegenheit, 
recht die Schlaglichter aufiufegen. Die „Goncurrenz“ 
ift den ſocialiſtiſchen Prädicanten.- ganz fo ein Schlag. 
mwort geworden wie den politifchen Liberalen Rolkever- 
tretung, Offentlichfeit und Mündlichkeit u. ſ. w. Wem 
ed intereffant ift, etwas Näheres über den Einfluß der 
Concurrenz auf die berliner Lebensverhaͤltniſſe zu etfah⸗ 
ren, ber wird hier mancherlei Iournalnotigen zufammen« 
getragen finden, eine beftiimmte Auffaffung des Goncur- 
renzprincips, eine allgemeine Entwickelung deffelben er- 
warte man nicht. So predigt der Verf. 3. B. äuferft 
eifrig gegen bie „Nippfachen‘ ber berliner Damen, @s 
ift aber feltfam, wie ‘der Verf. das Princip der Concur⸗ 
ven; verkennt. Er eifert 3. B. dagegen, daß bie 15 
Scornfteinfeger Berlins durch policeilihe Maßnahme 
gegen Vermehrung gefchügt find und daß bdaffelbe auch 
bei den Apotheken, Gafthöfen und Drofchtenkutfchern 
gilt, Wie gleichgültig ift eine folche Ausnahme für das 
burchmwirtende Princip der Goncurrenz, fie ſchwaͤcht es 
weder noch fleigert fie ed; mur wenn man der Goncur« 
ren; des Gapitals die Concurrenz ber befreiten Arbeits- 
kraft oder die Drganifation der Arbeit entgegenftelle, 
kann fie richtig Pritifirt werden. Ob innerhalb des Ca- 
pitalmonopols und bei der allgemeinen Anerkennung des 
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Goncurrengprincips bier und da auch noch Schug gegen 
weitere Goncurrenz ftattfindet, ift für die große Frage 
nicht anders als volltommen gleichgültig zu nennen! 
Aber freilich, im dem unklaren Gedantengange des Verf. 
fpielt das politifche Element, ber „Staat” und Alles, 
was er thun und laffen foll, eine nicht unbedeutende 
Rolle. Keineswegs ift der Verf. irgendwie über den 
Standpunft Louis Blanc's hinausgelommen, 

Wenn der Verf. mit berliner Pocalfarben malt, ge» 
fällt er uns weit beffer al wenn er allgemeine Stand- 
punkte einnehmen und behaupten will, 3. B.: 

Eine eigenthümliche Frucht des ftädtifchen Gelddienſtes 
find die berliner Saufburfchen. Diefe Faufburfchen find weder 
Dänner, nody Zünglinge, noch Knaben, weder Gefinde, nech 
Zagelöhner, noch Hausdiener, fie find alles und nichts, fie find 
General: Ztadtpoften u. dal. Man klagt allgemein über ihre 
Berunfreuungen, Lügen und Betrügen, über ihre Tücke und 
Berfhmigtheit. Sie bilden wie die —— (auch ein 
Product der Geldherrſchaft) eine Art Zunft und haben wie 
dieſe ihre Herbergen und Niederlagen. Es fol über 200 
profeffionirende Burfhen der Art von I2—Ib Jahren in Ber- 
lin geben, die überall herumlaufburfchen von Dienft zu Dienit, 
bis fie, in allen Arten der Betrügerei routiniet und moralifch 
ruiniert, nicht mehr als Yaufburfchen unterfommen und nichts 
gelernt haben. Sie laffen fih dann zu freien Rittern der In: 
duftrie ſchlagen und fuchen fo lange als möglich als Gauner, 
Bagabunden und Spigbuben auf flottem freien Fuße zu leben. 
Ungefähr 200 diefer Burfchen find beftändig brotios. Ihr ein: 
ziger Zroft ift im Intelligenzblatt die Rubrik: „Dienſte und 
Beihäftigungen, wozu Perfonen verlangt werden.” Hier geht 
es ſtets auf Tod und Leben. So haben denn mehre Keller: 
ſchänken dieſe Verhältniffe fpeculativ genug benugt. Sie er: 
halten täglich gegen geringe Zahlung vom Intelligenscomptoir 
jene Rubrik befonders voraus, Damit loden fie brotlofe Be- 
diente, Arbeiter und Laufburſchen in ihre Fulelhöhlen, wo fie 
natürlich wenigftens für einen Dreier fpirituöfen Troſt zu fi) 
nehmen. Der Junge von 12—14 Jahren jegt auch eine Ehre 
darein, möglihft viel Schnaps vertragen au können. So 
blühen diefe milhbärtigen Knaben bald mit rother Naſe und 
vergiften ſich körperlich und moraliſch. Der „angeftellte” Lauf⸗ 
burfche bleibt feinem Keller treu und hält die brotlofen Eolle» 
gen von dem Ertrage feiner Betrügereien frei u. f, w. 

Auf dem Felde dieſes Berliniemus, im der Ver- 
fprigung von berliner Localtinten ift der Verf. weit bej- 
fer zu Haufe als in der allgemeinen theoretifchen Be- 
handlung principieller Fragen; dafür reicht weder das 
Material, über welches er gebietet, aus, noch überhaupt 
der berlinifch » befchränfte Horizont feiner Bildung. In- 
tereffe verdient, was der Verf. über das berliner Zeis 
tungswefen fagt, nicht vom ideellen Standpunkte aus, 
fondern vom Standpunkte des Rechts zu leben, mate- 
riell zu eriftiren; dies ift für ihm eine „Meffer- und 
Babelfrage”, und es ift allerdings ein auffallender Ana- 
Hronismus, daß man in Preußen im Bereiche ber 
Freiheit die Befchräntung und Hemmung gefeglich be 
fiehen läßt, während man im Kreife der Unfreiheit, im 
materiellen Thun und Treiben, die Freiheit zum Prin- 
eipe erhoben hat. Der Verf. fagt über das berliner 
Jeitungswefen: 

Was in Berlin jelbft erſcheint, hält man in der Regel für 
das Schlechtefte, was in Sms — ** preußiſchen Beitangen 
auch fehr genau zutrifft. Jeder, der Zeitungen lieſt und kennt, 
wird zugeben, die Voß ſche und Spener'fche Zeitung unter 
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allen preußiſchen Tageblaͤtttern an Inhalt und Form die ans 
terſte Stelle einnehmen. Ihre in geiftiger Beten an 
gleich zu andern Zeitungen niedrigfte Induftrie ſteht gleichwol 
in materieller Hinſicht am hoͤchſten. Die Beiturigen find mäms 
lich privilegiet; neben. ihnen dürfen fich Peine neuen Organe 
der Zeit aufthun, Während materielle Arbeitskräfte ſich unge, 
sügelt befriegen dürfen, ift es den geiſtigen Kräften, we der 
Krieg der Water alles Guten, Rechten, Wahren ift, unmöglich 
aufeinander zu pfa Laſſet die Geifter aufeinanderpfagen !’ 
fagt Luther. So jigt bie Zalentlofigkeit hier ficher und feſt in 
ihren Privilegien und zieht alljährlich Maffen Geldes aus dem 
Volke, von welchen unzählige tüchtige Arbeiter im Weinberge 
des Herrn leben Fünnten. Daß folche privilegirte Zeitungen 
au den Zinn für Öffentlichkeit umd fociafe und politifche Bil. 
dung überhaupt niederhalten, gebt ſchon aus der Ge aktik 
derſelben hervor. Einige handwerkamaß thatige und talent: 
loſe Leute beforgen den Zeitungsinhalt. If da etwas zu bes 
richtigen, beſſer darzuftellen, wahrer, eindeinglicher, ift Jemand 
eiftig oder materiell beleidigt, ift eine Zagesfrage, cin öffent: 
liches Intereife fchief umd einfeitig oder gar lügenhaft darge 
ftett, fo entftcht in allem Betreffenden die Nothwendigkeit, das 
Nöthige dagegen zu fagen an demfelben Orte, in derfelben Bei« 

Dazu hat jeder Betreffende und jeder Betroffene ein 
Recht und die moralifche Pflicht. Wil cr aber fein Recht aus: 
üben, feine Pflicht thun, fo muß er ſich erjt die Erlaubnih dagu 
a Beile 2 Sur. erfaufen. Die Wenigſten haben Geld genug, 
der Offentlichkeit immer mit Opfern zu dienen. (Ban natür: 
lich ift ſchon Deshalb die Abneigung und der geringe Sinn für 
Offentlichkeit, weil fie als Geldinftitut in den Händen einiger 
Menfchen ift, die fich in Berlin noch dazu durch entfchiebene 
Zalenilofigkeit als unfähig beweifen. Wodurh bat Hr. Leſſin 
feinen. Beruf, ein Drgan der Preſſe zu leiten, je befunder 
Bodurd) bat es Hr. Dr, Spifer getban? Haben fie werthvolle 
publiciſtiſche Werke geichrieben ? Haben fie dem Staate,. dem 
Volke, dem Gemeingeifte irgendwie befondere Dienfte geleijtet $ 
Daß ich nicht wüßte! So lange folche privilegirte ER die 
Dffentlichkeit fortwährend beeinträchtigen und ausbeuten, ift 
an fein Gedeiben und Erſtarken einer öffentlichen Meinung 
und eines fittlichen, politiſchen Gemeingeiftes gu denken. Die 
privilegirte „Kölnijche Zeitung” bringt dem privilegirten Ei» 
genfhümer, Buchhändler Dument, jährlich über 21,004 Thaler 
„reinen“ Überfhuß. Davon könnten 24 deutfche Geiſter präd): 
tig leben und ſchaffen, jest fallen fie einem einzigen Buchhänd: 
ler zu, der als ſoicher nicht einmal was Nechteb für die deut⸗ 
fche Literatur zu thun verfteht. Stodholm hat mit 8000 
Einwohnern ſechs politiihe Zeitungen, Berlin mit beinahe 
100,000 Einwohnern nur zwei, denn die VPreußiſche Allge: 
meine” fann man gar nicht mitzählen. Gngland bat über 
370 größtentheils pelitifche Beitungen, welche zum Theil in ber 
ganzen Welt gelefen werden, Preußen dagegen unter mehr als 
430 Zeitfchriften nur 42 politifche für 15 Millionen Einwohs 
ner, zu denen body noch cinige Millionen andere Deutfche kom: 
men, bie fi für Preußen intereffiren. Schweden hat für feine 
3 Millionen Einwohner 120 Beitfhriften, unter denen gewiß 
mehr als 42 politifche fein werden. Juſt in Preußen, dem 
Staate der Intelligenz, ift die erfte und feifchefte Quelle der 
Intelligenz, die Preffe, am dürftigften. 

Bo dem Verf. keine Localverhältniffe zu Hülfe fom« 
men, zeigt er fich ziemlich 5** zur jelbftändigen Be- 
handlung der großen focialen Fragen. So findet fich 
denn in der ganzen Schrift auch eigentlich fein einziger 
Auffag, der auf eigenen Füßen ftände, der ein mwahr- 
haftiges Studium des Verf. verriethe. Er bat als 
Journaliſt eine Menge verfciedener Bücher und Bro- 
fchüren, aber wie es fcheint ohne Ordnung gelefen, die 
Grundzüge diefer verfchiedenen Bücher zieht er aus und 
umwirft diefelben mit einem pathetifchen, focial fein fol- 


lenden Raifonnement. Stil hat ihm gefagt, das Gelb 
fei Selbſtzweck geworden und er fagt es getreufich nach; 
2. Blanc und felbft U. Weill müffen für die Goncur- 
renz als Stügpunkte dienen. Was über Landgemeinden 
geſagt wird, iſt kaum etwas Underes ale ein Auszug 
aus der Schrift: „Die Landgemeinde in Preußen“ von 
M. v. Lavergne-Peguilhen. Das Pofitive im Auffage 
„Der Geldfleiß” lehnt fih wieder an Hoffmann's Bro: 
fchüre „Die Macht des Geldes an, woraus denn auch 
wörtlich die Mittel gegen die Macht des Geldes ange 
‚geben werden u. ſ. w. Mit einem Worte, wir haben es 
bier mit einem Journaliften zu thun, der es verichmäht 
bat, eigene, grünblihe Studien zu machen und fi be- 
fähigt alaubt, durch Zufammentragung einer ungeorbne- 
ten und umnverarbeiteten Lecture und Piquanterien auf 
einem Gebiete erfcheinen zu dürfen, wo nur der größte 
Ernft und die reinſte Selbftindigkeit berechtigt werden 
kann. Wir müffen eine foldye Frivolität um fo flärker 
rügen, je mehr es zu fürchten ift, daß wir durch fie ei» 
nen Wuſt fogenannter focialer Piteratur erhalten, wel⸗ 
her die eigentliche Frage nur verdunfeln und die Em- 
pfänglichkeit für fie und ihre Conſequenzen mit feinem 
leeren Pathos verderben kann. 

So unſelbſtaͤndig, ſchwach, ungleichmäßig und incon- 
fequent der Verf. nun ſchon da iſt, wo er fih an einer 
Kritik des Beftchenden verfuchen wollte, fo ganz unfähig 
wird er da, wo er anfingt, von der „Organifation ber 
Arbeit” au peroriren. Der arme Mann kann auch hier 
wieder nichts Anderes thun als fih an Hoffmann lehnen. 
Bei den Handwerkern foll dadurch eine „Drganifation 
der Arbeit” erreicht werden, daß die Gefellen fich wie- 
der fefter an den Meifter fchliefen und mit ihm am ſei— 
nem Familientifche effen; die Fabritarbeit foll dadurch 
organifirt werden, daß der Fabrikant verpflichtet wird, 
feine Arbeiter au verforgen und „dadurch würden bie 
Menfhen einander fo befreundet umd gemähert, wie fie 
ſich jegt entfremdet und entgegengefegt werden‘; bei den 
Randbebauern foll es verhaͤltnißmäßig ebenſo fein, „und 
das Tagloͤhnerweſen, diefe Quelle des dörflihen Pau— 
peridömus, würde almälig verſchwinden“ u.f.w. Nach⸗ 
dem ber Verf. anfangs mit lautem Gefchrei aegen die 
Goncurrenz zu Felde geritten, will er diefes Princip, 
welches die Melt beherrfcht, plöglic; patriarchalifch über- 
winden, allein eigentlich will er es nicht, fondern Hoff: 
wann und er fpricht demjelben nur nad. Nachdem er 
anfangs den ganzen Weltiuftand als verderbt und vom 
„Selbitzwed des Geldes“ beherefcht gemalt, will er mit 
Palliativmirtelchen helfen; nachdem er einmal Alles da⸗ 
vor erwartet hat, daß „der Staat zu feinem Begriffe 
komme”, fol diefer Begriff burch eine Steuer erreicht 
werden und biefe Steuer uns von Pauperismus, Selbft: 
zweck des Geldes und wer weiß wovon fonft noch er- 
löfen! Doc genug von einer foldien Eonfufion und von 
einem Buche, welches wir unmöglich anders als voll« 
tommen verfehlt bezeichnen können! 


(Die Wortfegung folgt. } 


Literarifhe Notizen aus England. 
Enstifke Schmäbungen gegen Rorbamerißa. 
Wieder bat fi der Inmuth John Bull’s über feinen Stief 

fohn jenfeit des Weltmeers, ber, nachdem er fein bevormunden- 
des Ioch abgewerfen, eb zu Ehren umd Unfeben in ver Welt 
gebracht und es ihm felbit an Macht und Einfluß allenthalben 
wettzuthun ſucht, durch reiche Gallergiefungen in den Reife 
berichten eines gewiſſen Mubio Luft gemacht, welche unter dem 
Zitel „Rambles in the United States and Canada, during 
the year 1845, with a short account of Oregon” erſchienen 
find. Rah dieſen Schilderungen bliebe, mit Ausnahme ber 
Schnelligkeit ihres Reiſens, Bein gutes Stückchen an ben Bür- 
ern der Wereinigten Staaten. Selbſt bie iMerungen der 

t6. Zrollepe und bes 2 Reatberftonehbeugb find Schmei⸗ 
heleien im Vergleich zu Dem, was Rubio den Amerifanern 
nachſagt. Die gange Nation ift cin Haufen ven Schurken und 
Schuften chne Ausnahmen, geiftig und leiblich entartet und 
verderbt. Nicht einmal dem ſchönen Gefchlecht gefteht er eine 
Auszeihnung zu, indem er behauptet, er babe in einem Mage 
in London mehr bübiche Frauen gefehen als in ganz Amerita 
2 ſeines langen Aufenthalis daſelbſt. Natuͤrlich Fehlt es 
auch nicht an Prophezeiungen, daß die Freiſtaaten über Burz 
oder lang in Truͤmmern geben und die Monarchie auf denſel⸗ 
ben ihren —— aufſchlagen werde. Die Amerikancr 
mögen darüber lächeln; willen fie dech, daß ſelbſt auf dieſer 
Seite der Waſſer Zaufende und Hunbderttaufende in ihrem 
Staste den Fünftigen Träger der fortichreitenden Civiliſation 
erbliden, wenn einft dem bereinbrechenden Barbarentbum des 
Dftens Die policeilich geſchulten und zum fhmeigenden Geber: 
fam gewöhnten Staaten des Weftens ſich werden beugen mül: 
fen. Diefes Schmähen des amerifanifhen Namens aus allen 
Winkeln und Eden des monarchiſchen Europa ift nur ein Be— 
weis, wie Mein und ohnmachtig man ſich dem erblühenden freien 
Weltkoloffe gegenüber füblt. 


Große Buhhändlerunternelimen. 


Der londoner Buchhändler Bogue gibt unter dem Xıtel 
„The Kuropean library” eine Reihe „ver beften Werke der be: 
ſten Schriftfteller” heraus, beideren Auswahl er von dem Gefichte: 
punfte ausgeht, „daß die hoͤchſten Ba ge der menſchlichen 
Intelligenz, die, wie es aum allergrößten Theilt gefcheben, von 
Männern des Volks ausgegangen, auch dem Wolfe vollfommen 
faßlich find; und daß für die Gebebun bes Volksgeiſtes in Zukunft 
nichts nothwendig ift ala ihm in —* Form den grſammelten 
Geiſt darzubieten“. Deshalb ſollen in dieſer Sammlung die 
aroßen ſchriftſtelleriſchen Werke jedes Landes und jedes Zeit: 
alters Plag finden, um dieſelhen zum Gemeingut jeder Haus- 
baltung zu machen. Bis jept find von diefer „Europäifchen Biblio« 
thek“ trſchienen Moseor 8 „Life of Lorenzo de Medi, calk- 
led the magnificent“, und Guizot's „History of the English 
revolution”, überfegt von William Hozlitt. 





Judenemancipation. 

Huch in England zeigt fih unter den Juden eine Partei, 
welde die Emantipation ihres Stamms nicht allein von einer 
Entfernung des äußern noch auf ihm faftenden Drudes erwar- 
tet, fondern Durch eine innere Wiedergeburt, durch bie Befreiung 
bed Geiſtes von den Feſſeln menſchlicher Satzungen biefem 
Zwecke näͤher zu kommen hefft. Won dieſer Anſicht gebt Die 
kürzlich erſchienene Schrift „Jewish emancipation” aus. Der 
Verf., ſelbſt ein Jude, fagt in bdiefer Beziehung: „Seine 
Ketten find drüdender als die den Geiſt feffelns feine Knecht 
jet ift entwärdigender als die moralifche; Feine Gewalt ift 
0) er als bie ungebändigter Leidenſchaften; Peine 
Derr ſo tyranniſch als die unferer eigenen Borurtheile und 
Arömmelei.” Jedoch bleibt diefer Reformator gleichfalls bei 


der Anerkennung des Pentateuch als Ausfluß göttlicher Ten 
barung ſtehen. Ip 
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Die fociale Frage. 
(Fortfegung aus Mr. 48.) 

Mr. 4. Moll, „Die Armuthönoth in ihrer wah« 
ren Entftehung und fihern Bekämpfung“. Der Verf. 
diefer Meinen Schrift ift Lehrer in einer Kabrif: 
gegend, er kommt dadurch im eine unmittelbare Be— 
rührung mit den arnıen und arbeitenden Glaffen. Wie 
er über ihre Noth und ihre Page denkt, bietet er uns 
in den wenigen Bogen. Wol fchon feine Lebensftellung 
bat es ihm unmöglih gemacht, unfere gefellfhaftlichen 
Berhältniffe frei von oben zu betrachten und die Adern 
des Lebens überall hin richtig zu verfolgen, cr bemegt 
fih deshalb nur auf dem moralifhen Standbpunfte und 
hat ganz vorzüglich die Commune im Auge. Daß ben 
Communen in der Arbeitöfrage unendlich viel zu thun 
bleibt, daß fie durch richtige Auffaffung der Werhältniffe 
unendlich viel nugen und abiwehren fönnen, wird wol 
Jeder zugeben müffen. Die Commune war in ihrem 
Anfange die bürgerliche Geſellſchaft im Kleinen. 
aber hat fich die bürgerliche Gefellfchaft im Großen ge 
funden und die großen ſocialen Garantien übernommen; 
allein auch die Meinern localen, welche für die Sorgfalt 
der Gommun übrig find, verfiechen ohne das Leben, wel- 
ches nur der Zufammenhang mit ben großen Intereffen 
und Bedingungen der Gegenwart gewährt. ine bloße 
Betrachtung der Armuth vom communalen Standbpunfte 
kann deshalb ebenfo wenig genügen als die blos mora- 
liſche Beurtheilung derfelben. 

Der Nerf. fagt: „Daß der Wohlftand in Stade und 
Land im Allgemeinen abs, dagegen das Armutheverder- 
ben zugenommen hat, das iſt eine micht zu leugnende 
traurige Thatſache.“ Diefe Thatfache nimmt er hin, er 
täft ſich nicht auf allgemeine Unterfuchungen ein und glaubt 
die Armuth auf vier Quellen: Arbeitslofigkeit, Arbeits: 
unluft, Verfhmwendung und Verwahrlofung ber Kinder 
zurüdführen zu koͤnnen. Aus der Annahme diefer vier 
Quellen geht deutlich hervor, daß der Verf. über das 
Mefen des Pauperiemus zu Feiner principiellen Klarheit 
gefommen ift, fondern ihm immer nod mit der alten 
gewöhnlichen Armuth zufammenfegt, während er felbft 
den Zuftand des Proletariats folgendermaßen ganz rich. 
tig darftellt: 

Bei vielen unferer Arbeiter ift aber wegen bes Färglichen 
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täglichen Verdienſtes eine Etſparung für künftige misliche Ver: 
hältniffe durchaus unmöglih. Das tägliche Einkommen in gu ⸗ 
ten Zeiten reicht kaum bin, die allernothwendigſten Bebürfniffe 
zu befriedigen, und jegliche Schmälerung ober wol gar Stockung 
des gewohnten Berdienftes führt unausbleibliche Dürftigkeit 
und Mangel herbei. 

Hier hat der Verf. felbfi das Weſen des Proletas 
riats gezeichnet. Hier ift nicht von eimer zufälligen Ur- 
beitslofigkeit, noch auch von einer Arbeitsunluft die Mede, 
fondern Das ift die Sache, daß der Arbeiter von ber 
angeftrengteften Arbeit nicht fo viel hat, um leben au 
fönnen. Ferner: 

Es treffen aber leider Zeiten in Fabrik, und andern Ge: 
genden ein, in welchen es wirklich an der gewöhnlichen Arbeit 
und fomit an Gelegenheit zu ber gewohnten Befhäftigung 
fehlt. Diefe Perioden find theild von regelmäßig wicderfehrens 
den, theild von ganz wege 2 Beitverhältniffen abhängig. 
Daß 3. B. der Maurer, der Schleifer, der Schiffer bei el 
tendem Froſte zur Winterzeit feinen gewöhnlichen Befchäftigun« 
gen nicht nachgehen kann, liegt in der Natur ber —— es 
ıft dies alfo gar nichts Ungewoͤhnliches, nichts Überrafchendes, 
bie Urt der Beſchaͤftigung dieſer Arbeiter bringt das fo mit 
fih. Außerdem können aber auch andere, namentlich alle Fa: 
britarbeiter in den Fall kommen, ihre gewohnte Beihäftigung 
zum Zheil oder ganz einftellen zu müffen. Der unzertrennliche 
Gefährte folder Störungen ift dann Armuth und Elend, Noth 
und Sammer. 

Der Verf. hat hier ebenfo cinfah als wahr die 
Wirkungen des Induſtrialismus dargeftellt und er muß 
alfo zugeben, daf die Grumdquelle des Pauperismus in 
Zuftänden beruht, welche der Arbeiter mit aller moralis 
fhen Kraft und aller Arbeitsltuft unmöglich aufheben 
kann, fondern welche ihn willenlos als eine Mafchine 
benugen und vernichten. Der Verf. empfichlt den Ge— 
meinden dagegen Befchäftigung der arbeitslosgewordenen 
Arbeiter. Das ift allerdings eine augenblidliche, aber 
durchaus feine dauernde Hülfe, und einer einzelnen Ge- 
meinde ftehen nichts weniger zu Gebote als die Mittel, 
wedurd; dem Principe des Induſtrialismus entgegenge- 
wirft werden koͤnnte. Es waͤre au wünfchen gewefen, 
der Verf. hätte fi) das Weſen des Proletariats und die 
Natur des Induftrialismus, wie er fie ganz richtig an- 
gegeben, etwas fehärfer im ihren Urfprüngen und Gon- 
fequenzen entwidelt. Er hätte dann unmöglid in den 
Fehler verfallen Lönnen, welchen er jegt dadurch begeht, 
daß er neben der unnatürlichen Arbeitslofigkeit, welche 
durch den Anduftrialismus, die Goncurreny u. f. m. her» 
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vorgebracht wird, Arbeitsunluft, Verſchwendung und Ber- 
wahrlofung der Kinder als Duellen der modernen Ur- 
muth betrachtet. Die Verwahrlofung der Kinder ift 
feine Duelle, fondern nur eine Folge der modernen Ar- 
muth, und die Verſchwendung und Arbeitsunfuft, wo fie 
aus den Wirkungen des Induſtrialismus refultiren, find 
als ſolche Nefultate ebenfo Feine Quellen, fondern nur 
Folgen. Der Verf. fcheint Armuth und Pauperismus 
nur allzu oft zufammenzubringen und miteinander zu 
verwechſeln. Er lege fi häufig auf das Moralificen, 
wo er unterfuchen follte. Dennod bat er fo viel ge 
funden Verftand, daß er immer wieder das Nichtige trifft. 

Nachdem er ein Langes und Breites von den Müfig- 
gängern und Tagedieben gerebet hat, welche ein wahres 
Gift für den Gemeindeverband find dem fie angehören, 
erklärt er fich folgendermaßen: 

Über auch dem braven und füchtigen Arbeiter Bann es 
begegnen, daß er die Put an feiner Arbeit verliert, und dies 
ift dann meift der Fall, wenn die mit feiner Thaͤtigkeit ver: 
bundene Kraftanftrengung mit bem dafür zu gewärtigenden 
Zohne nicht in bem richtigen Verhältniffe fteht und er fomit 
nicht im Stande ift, beim treuften Fleiße fih und bie Sei ⸗ 
nigen redlich zu verforgen. 

ol mag bie fat in allen Gewerbsjweigen eingetretene 
vermehrte Concurrenz, bie oft fo leichtjinnigen Speculationen 
angehender Kaufleute, der bis zum Übermaße geftiegene Credit 
und andere Berhältniffe den redlichen und wobhlmeinenden Kauf: 
mann geswungen haben, feine Fabrikate ebenfalls zu geringern 
Preifen loszufchlagen, allein es bleibt doch immer unverant 
wortlih, wenn ber ungeredhte Schweiß des Arbeiters dem 
Brotheren bie fehlenden Procente eriegen fol. Mag dies nun 
dadurch gefchehen, daß man dem Arbeiter an dem beftimmten 
Lohne Die deöfallfigen Abzüge macht oder daß man ihn direct 
ober indirect zwingt, für feinen Lohn Waaren zu erhöhten 
Preifen oder auf mehre Monate laufende Anweiſungen zu neb: 
men, immer klebt des Arbeiterd Schweiß und Blut an den fo 
gewonnenen Procenten. 

Werden nur Geſchaͤfte gemacht, um folche zu machen, fichert 
das leitende Princip der kaufmaͤnniſchen Ehätigkeit weder das 
eigene noch das Beftehen der wirklichen Wrbeiter, gebt die 
Goncurcenz darauf hinaus, Dem vedlich gefinnten Kaufmann 
oder Fabrikanten die beſcheidenen Procente und dem Wrbeiter 
die Butter vom Brote wegzunehmen: dann verdient foldhe 
Pandlungsweije mit öffentlicher Verachtung beftraft und mit 
allen ge eplih auläffigen Mitteln in ihrer unbeilbringenden 
Wirkſamkeit gehemmt zu werden. 

Daß unter folhen Verhältniffen Arbeitsunluft unter 
den Arbeitern herrfcht, ift ganz natürlich. Aber der Verf. 
has fie oben als eine Duelle der Armuth bezeichnet, wäh. 
rend er jegt felbft nachgewiefen, daß fie aus dem un« 
richtigen Verhältniffe zwifchen Lohn und Arbeit, alfo aus 
der Armuth hervorgeht. ine Folge kann nicht zugleich 
Urſache fein. Die Verwechfelung zwifchen der zufälligen 
und ber Maffenarmuth hat den Verf. zu diefer Incon- 
fequenz verleitet, Wo die Arbeitsunluſt wirklich Quelle 
der Armuth iſt und ſich nicht wieder auf ein allgemei- 
nes, fociales Gebrechen zurüdführen läßt, da nimme fie 
mehr oder minder einen rein perfönlichen Charakter an 
und man braudt ihr bei der Entwidelung der focialen 
Brage keineswegs bie Hauptaufmerkfamfeit zu fchenten, 
welche ber Verf. ihr im verſchiedenen Unterabtheilungen 
widmet, verfehlte Berufswahl, Überbildung u. f. w., bie 


bann wieder Urfachen der Urfache find, da fie ganz an« 
ders ihre Erlebigung findet. 

Ahnlich ift e8 mit der Verſchwendung. Ihr eigent- 
licher Grund liegt, nach dem Berf., „in dem durch bie 
Sünde geftörten Verhältniffe zwiſchen unferer finnlichen 
und geifligen Natur und namentlich in dem’ unjeligen 
Übergewicht, welches jene über dieſe unleugbar befigt ‘. 
Bon bdiefem chriftlich « moralifirenden Standpunkte aus 
kämpft der Verf. dagegen „mit dem Schwerte des Gei«- 
fles, welches ift das Wort Gottes”. Er verlangt be- 
fonders von ben Seelforgern, daß fie „ben Seelenfran- 
fen Speife und Trank bringen follen” und „die in ber 
Hüfte umberirrenden Schafe aufzufuchen”. Wie wenig 
wir in der Löfung der focialen Frage von blofer Mo- 
ral und von der Lehre des Ghriftenthums erwarten, ift 
oben bereits angedeutet worden. Die Bedürfniffe haben 
fidy gefteigert, der Lohn ift zu ihnen nicht im richtigen 
Berhältniffe geblieben. Dies und nicht „das durch Die 
Sünde geftörte Verhaͤltniß zwifchen unferer finnlichen 
und geiftigen Natur” ift der Grund der Verfhwendung 
in ben untern Glaffen, wenn man nämlich bie forglofe 
Verwendung eines doch für die Befriedigung aller noth- 
wendigen Bebürfniffe niemals ausreichenden Pohnes fo 
nennen darf. Der Induſtrialismus, indem er die Epi- 
ftenzen der Arbeiter unficher macht, die Concurrenz, in: 
dem fie den Lohn berabdrüdt, äußert auch hier Wirkun— 
gen, gegen die der Verf. vergeblich mit dem „Worte 
Gottes” aneifert, die fi in unferm ganzen gaefelfchaft: 
lichen Zuftande begründen und die er, von feinem ein« 
feitigen Standpunkte aus, ale Urfachen betrachtet. Er 
wittert allenthalben die „Sünde”; aber wer ift benn der 
Sünder: ber Einzelne oder das Ganze, aus dem das 
Einzelne refultirt? das Opfer des Principe oder das 
Princip ? 

Mihrend der Verf. in der Verwahrlofung ber Kin- 
der zu Anfang eine Urfache der Armuth fieht, fagt er 
(S. 51) felbft, „daß fie fih als Folge der Armuth 
zeigt”, Nachdem er alfo feine eigene Inconfequenz auf- 
gebedt, brauchen wir ihm nicht weiter zu berichtigen. 
Die Verwahrlofung der Kinder fhafft immer neue Pro- 
letarier, aber nicht das Proletariat, fie ift eine Kolge 
beffelben, „benn wo die Sorge um das tägliche Brot 
die ungerheilte Thätigkeit und den forgfamften Fleiß ber 
Mutter in Anſpruch nimmt, dba ift an eine gehörige 
Pflege und Wartung, an eine tüchtige Förperliche und 
geiftige Erziehung gar nicht zu denken”. Hier ift aller- 
dings vom Staate und von der Gemeinde, wenn auch 
nit radical, doch mit Palliatiomitteln zu helfen und 
es gefchieht weniger ald man verlangen darf. Eine 
heilſame Drganifation der Volksſchulen und des Armen: 
weſens find als folde Palliatiomittel zu nennen; das 
mörderifhe Grundprineip vernichten fie nicht, aber fie 
retten Perfonen. Die in den Fabriken arbeitenden Kin- 
der haben fchon mannichfache Aufmerkfamkeit auf fi 
gezogen. Man bat ihre Arbeitsftunden befchränft und 
für den Fall, daß ſchulpflichtige Kinder in den Fabriken 
verwendet werben, die Einrichtung befonderer Fabrikſchu— 
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lem vorgefchrieben. Aber man weiß auch, wie dieſes 
Gefeg gehalten wird und die Abendſchulen, wohin die 
Kinder mübe und matt, häufig au gar nicht fommen, 
leiften wenig ober nichts. Ebenfo wenig würde wol mit 
Schulftunden geholfen fein, bie des Morgens, vor ber 
Arbeit, ftattfinden. Harkort, felbft ein großer Fabrikant, 
verlangt deshalb: „Die Regierung muß mit aller Strenge 
das Gefeg hinftellen und handhaben, daß durchaus Feine 
Kinder vor zurädgelegter Schulzeit in Fabriken ange: 
ftellt werben dürfen.“ Durch, eine ſolche Negation wirb 
allerdings noch fein pofitiver Boden für eine gute Er- 
ziehung gewonnen, aber als Palliatiomittel wäre ein 
folches Gefeg immer anwendbar, weil dadurch, wie Dar: 
fort fagt, wenn die Unmündigen aus dem Kreiſe ber 
Dienftbarkeit ausfheiden „die Altern eine beffere Ver— 
gütung für bie Arbeit ihrer Hände finden”. Das wäre 
aber auch noch keineswegs genug, vielmehr müßte auch 
duch den Staat für eine füchtige Yusbildung des Leis 
bes wie des Geiſtes geforgt werden. Die Berbefferung 
des Gehalts der Volksſchullehrer, ernfiere Pflege des 
Armenſchulweſens u. f. w., wäre ebenfalls zu fodern. 
Unfer Verf. geht auf ſolche Palliativmittel, wie wir 
fie eben angebeutet haben, nicht ein. Er überfieht nicht 
die allgemeine Page der Dinge, fein Hauptgedanke ift 
der, die verwahrloften Kinder in Familien unterzubrin- 
gen oder zu fammeln, „da ber Einfluß einer guten häus« 
lichen Erziehung durch gar nichts erfegt werden ann’, 
Alsdann ſchlägt er eine Drganifation der Gemeinde vor, 
wie fie zur Zeit der Localvereinsbewegung vielfach bes 
fprochen und enblid am bem Veto des Staats unmög- 
lich geworden iſt. Sähe der Verf. in einem ſolchen 
neuen Berwaltungsfoftem nur Palliativ» und keine Ra- 
diealhülfe, fo wäre wol nichts dagegen eingumenben; 
aber indem er „das mit der Inſchrift « Mienfchenmwohl » 
gezierte Panier hochaufflattern läßt” entfchwindet ihm 
wieder einmal ber wirkliche Boden. Worte freilich koͤn⸗ 
nen wir nicht für baare Münze und die Aufwallungen 
eines guten Willens noch für feine Thaten halten. Ge 
gen das Princip der Gewerbefreibeit, gegen das Weſen 
bed Induſtrialismus, gegen bas Princip der Concurrenz 
kann ein Berein, wie der Berf. ihn will, feinen Kampf 
beftehen, alfo kann feine Hülfe auch nichts weniger ale eine 
radicale fein und ſelbſt au Balliativmitteln gegen die 
Maffenarmuth möchte, nach unferer Anficht, noch etwas 
mehr erfobert werben als der gute Wille einer Gemeinde. 
Gegen bie Armuth kann eine Kommune unendfic viel 
thun, gegen das WProletariat wird nur noch durch ben 
Staat, fei es durch bie gefepgebende Macht, fei es durch 
bie Vereinigung und fittliche Erhebung aller Staatsbür- 
ger, mit einigem Nachbrude palliativ gewirkt merden 
koͤnnen. Eine rabicale Hülfe aber acht auch über bie 
Möglichkeiten und Kräfte des Staats hinaus, Steuer⸗ 
teform, eine allgemeine Kabrifenerbnung, Drganifation 
der Volkoſchule und dei Armenweſens, Ausbildung ei- 
nes gewiffen Perfonalcredits für den befiglofen Arbeiter, 
Kaffenvereine zu gegenfeitiger Verfiherung, unter gewif: 
fen Bedingungen auch ein Sparkaffenfyfiem, Sterbe 


und Krankenkaſſen u, dgl, mögen als Palliativmittel an- 
geivendet werden umb fi bald mehr bald minder nüg- 
lich ermeifen. 

(Die Bortfegung folgt.) 
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Galerie ſchweizeriſcher Didter. 9 


3. Abraham Emanuel Fröhlich, mit befonb 
Berüffihtigung feines neueften A 
Unter allen fchweizerifchen Dichtern ber Gegenwart hat 

" feiner einer größern Anerkennung zu erfreuen ale Froͤh ⸗ 

lich, und in der That beſitzt derſelbe ein ſehr reiches Taͤlent, 

das ihm, wie wir zuverſichtlich hoffen, ein immer zablreicheres 

Yublicum verfhaffen wird, wenn er ſich huͤtet, feine Mufe zur 

Magd perfonlicher Leidenſchaften herabzuwuͤrdigen, wie es lei» 

der ſchon einmal geſchehen iſt 

Fröhlich ift, wenn wie nicht irren, zuerſt durch Menzet 

(in feiner „Deutichen Literatur”) im Deutſchland befannt gewors 

benz jedech hat er ihm nur fehr einfeitig und oberflächlich auf 

gefaßt. Neuere Literaturhiftoriter haben ihn deshalb für we⸗ 
niger bedeutend gehalten als er wirklich ift, und fo Fommt es 
denn, daß weder Geroinus, nch Schäfer, noch Wilmar ihn 
berühren; dagegen wird er von Piſchen und Helbig lobend er: 
wäbnt. Am meiften ift er wol dadurch in Deutfchland bekannt 
geworden, Daß zwei ber größten Mufterfammlungen ihm einen 

—— Raum gewidmet haben, denn ſeüdem erſcheint 

aum irgend ein Leſebuch oder aͤhnliches Werk, in welchem 

nicht mehre Gedichte von ihm aufgenommen wären. 

Die erſten Dichtungen, welche Fröhlich befannt machte, 
find feine „Fabeln“ (Zürich 1825); fie haben nicht nur feinen 
Ruf begründet, fondern find auch jetzt noch das Beſte was 
er geliefert Hat. Diefelben zeichnen ſich zunaͤchſt Durch ihre 
eigentpümlihe Behandlungsweife aus, die von ber altherger 
brachten fehr abweicht, aber im Grunde doch auf die ältefte 
Form derfelben zurüdführt. Während die meiften Fabeldichter 
von Hagedern an immer die alten Erfindungen wieder neu be 
handelten und von ihren Muftern nur in einzelnen Zügen ab- 
wichen, oft auch nur in der Darftelung, febaf die fpätern 
häufig lediglich als Überfegungen ober Umarbeitungen ber frü- 
ern anzufehen find, findet man bei Fröhlich gewiß nicht eine 
einzige Fabel, die an ältere auch nur von fern erinnerte; viel 
mehr find bie Erfindungen durchaus fein @igenthum, und 
fhon diefer Umftand reicht Hin, uns darzuthun, daß fein poc- 
tifches Zalent bedeutend und reich fein muß. Roc enticheiden- 
der ift aber der folgende Punft: Wenn wir die Kabeln frühe 
ter Dieter lefen, wirb der Eindruck mit jeltenen Ausnahmen 
der fein, daß bie Kabel einzig und allein der Moral wegen ges 
ſchrieben worden ift; biefe bildet den Mittelpunkt, die Stüse 
bes ganzen Gebäudes, während bie erzählte Begcbenheit als 
Nebenfache erfcheint, die der Dichter nur aus dem Grunde 
mitgetheilt hat, bie Moral anfhaulicher zu machen. So hatte 
bie Fabel nad und nach alles epifche Reben verloren, das bir 
baftiihe Element war durchaus vorherrfhend geworden. Man 
fah es den Kabeln an, daß der Dichter fi mir bie Moral 
ausgefucht hatte, die er an einer erachten Begebenheit aus 
der Thierwelt anfhaulich machen wollte, und daß er dann erft 
fi bemühte, eine ſolche Begebenheit ausfindig zu machen, die 
der Moral angepaßt werben fünne, woraus denn natürlich gar 
manche gezwungene und geſchraubte Erfindungen bervorgingen. 
Froͤhlich hat dagegen bie Fabel viel naturgemäßer unb baher 
aud weit * behandelt. Er ging von der Betrachtung 
ber ihn umgebenden Thier⸗ ober ———— aus, ſuchte deren 
tiefere Bedeutung zu ergründen und dieſe ſodann an einer eben: 
falls aus der Natur entnommenen oder in ihr wenigftens fie 
genden Begebenheit zur Anſchauung au bringen. Er hat mit 
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einem Worte Daffelbe auf epiſchem e erreicht, was Karl 
Mayer, Zanner %. m. in lyriſcher e erftrebten. Allee, 
fagt Herder in einem feiner tieffinnigften Gedichte, in der Ra 
tur bat eine tiefere Bebeutung, und wenn ber Menſch diefe 
erfaßt, fo ift er gleichfam ein zweiter Schöpfer berfelben. Die: 
fer YAusfpruch, deffen Wahrheit in materieller Hinfiht fich tag: 
täglich durch die neuen Erfindungen kund gibt, in denen der 
Menich die Kräfte der Naturerfcheinungen eherricht, gibt den 
Schlüffel zu der gefammten remantiſchen Schule und ihrer 
Fortbildung durch ühland und beffen Rachfolger, fowie er Bir 
insbefondere den eigentlichen Werth jener obengenannten Di 
ter erfhlieht. Die Raturerfheinungen waren ihmen nicht me 
feelen» und Ieblofe, einer äußern Rothwendigkeit unterworfe: 
ne Dbjertey fie waren ihnen vielmehr ber verkörperte Aus 
drud einer Ibee, die fie portifch au erfaffen und in menfch- 
liche Sprache zu überfegen firebten. So bat ;. 2. Anaſtafius 
Grün in feiner vortrefilihen „Baumpredigt” die Eigenthüm⸗ 
tichkeiten der verſchiedenen Bäume als äußere Darftelungen, 
gleichſam als Berk perungen der in ihmen liegenden Idee ent- 
widelt: die Pappel ſireckt die Arme gen Himmel, weil fie fich 
nach dem lichten Segensquell fehnt, der dert oben ftrömt; Die 
Weide dagegen blickt zur Erbe, ihrer Mutter, deren Liebe fie 
immer neh mit Blumen kraͤnit u. f. w. In dieſem Sinne 
fagt die Melle bei Tanner: daß das karze Dafein eine Wohl: 
that fei, da auch die Leiden dann nur von kurzer Dauer feien. 
Wenn nun der Dichter dieſe in den Raturerfheinungen 
liegenden Ideen nicht in ihrer Allgemeinheit darſtellt, ſondern 
fie an einem einzelnen Falle anſchaulich macht, fo wird ſich 
ihm das lyriſche Gedicht zur Mabel geftalten. Wenn z. B. 
anner gefagt hätte: Einſt Magte eine Welle als fie cben am 
Ufer Sich zerſchlug: „Ah wie Rurz iſt dieſes Wandern!” Da 
entgegnete ihr die andere, weiche beitern Muthes dem Zod 
verfündenden Felſen ſich näherte: „Kurz gelebt, ift kurz gelit⸗ 
ten!“ jo wäre aus dem Iprifch allegoriſchen Gedichte cine Fa⸗ 
bei geworden, aus ber bie Welle von felbit hervorgehen würde, 
ohne daS der Dichter fie zu bezeichnen noͤthig hätte, und ehne 
dab er, was die Hauptfa ift, von biefer ausgegangen wäre. 
Von diefem Standpunkte aus find AFröhlid 6 Fabeln zu 
erfaffen, wenn man fie in ihrer ganzen Bedeutung und Bors 
treflichkeit verfichen will; wer, wie Menzel, nur Unfpieluns 
gen auf die ſchweizer Wirren ficbt, beurkundet durch ſolchen 
Ausiprud, daB ihm alle Einſicht in die Porfie fehlt. Aller: 
dings hat Froͤhlich cft BVerhältniffe des Tages berührt, und 
nicht nur feiner Heimat, fondern auch oft genug Deutichlands ; 
aber er hat biefelben je objectiv aufgefaßt — und dies ift ger 
wiß Bein geringes Zeichen feines poetiſchen Talents —, daß der 
Lofer dennoch die volfommenfte Befriedigung finder, aud) wenn 
er von dem jperielen Fall nichts weiß, der möglicherweife den 
Dichter zur Äbfaſſung diefer oder jener Fabel veranlaßt haben 
mag. Ia, wir glauben fogar, daß die Befriedigung, welche 
ein Kunftwerf gewährt, nur dann volllommen fein könne, wenn 
wir von der fpeciellen Deranlaffung gar nichts wiffen, und 
daß es eben deshalb ein ficheres Kriterium einer gelungenen 
Dichtung ift, wenn wir gar nicht ahnen, daß ihm eine ſpe— 
cielle Beranlaſſung zu Grunde liegt, und es uns nicht in ben 
Zinn tommt, nad einer folchen au fragen. Sobald fi im 
2efer Das Bedürfniß Fund gibt, nad dem Entftcehungsgrund 
irgend einer Dichtung zu forſchen, fo ift es ohne Zweifel ein 
Beweis, daß der Dichiee es nicht verftanden hat, fih über den 
einzelnen Fall, der ihm vorlag, zu erheben und ihn zu allge: 
meiner Geltung zu bringen. Riemand, ber 3. DB. Gorthe's 
ſchoͤnes Bundeslicd „In allen guten Stunden” Lieft und wie 
der lieſt, wird fid einfallen laffen, nad) den Umftänden zu 
fragen, bie den Dichter beiwogen haben mögen, Daffelbe zu 
verfaffen, und wenn man einem von dem Liede begeifterten 2er 
fer fagte, es fei urfprünglich ein Hochzeitsgedicht auf die Ber 
mählung eines beftimmten Paars gewefen, fo wird er ums, 
wenn er wirflih Sinn für Pocfie hat und wenn er nicht aus 


wiffenfchaftlihen Gründen n lichen Dingen forfht, ge: 
Sih Yen Danf vafar wifln. Def wir ij ine ud Die 
theilung gemacht haben; denn e6 wird ihm unzw ft der 
Bauber verfchmwinden, der ihm das Lied als für alle Menſchen, 
alfo auch für ihn gedichtet erfcheinen ließ. 

Wir wollen ein anderes Beilpiel aus Fröhlich ſelbſt an- 
führen, weil wir zugleich die Gelegenheit erhalten, eine feiner 
Fabeln mitzutheilen: 

Llebeömäntler, 


Ein Eomım warb wegacbracht 
In einer bunteln Macht, 
Und nur ber Diebe Epur 
Entedt man auf der Blur. 
Da wird zum Yugenfhein 
Bon feiner Dorlgemein 
Der Fuchs dorthin wefdidt. 
Doh in der Spur erblidt 
Ex feined Wetter Bub, 
Ter ihm auch behien muß: 
Drum mit gewanttem Sawanj 
Bermwebelt er fie ganı. 

Wer dieſe Fabel lieft, wird ſich kaum denken konnen, daß 
fie einem fpeciellen Fall ihren Urfprung zu verdanken babe, 
da fich in ihr ein allgemeines Bud —— Schwäche dar: 
ftellt. Der * und die Dorfgemein find für den Leſer Beine 
beftimmten Individuen, ba er weiß, dab es folder Piebetimänt: 
ler in allen Laͤndern gibt und zu allen Zeiten geacden bat; 
die Kabel enthält für ihm nicht die Charakteriſtik eines hiſte⸗ 
rifhen Menichen, fendern die peetiſche Darftellung einer ganı 
en, weit verbreiteten Gattung von Charakteren, und fie er 

eut ihn durch ihre Wahrheit fowol ald durch poetifche Wer: 
anſchaulichung. Und doch iſt diefe Fabel, wie wir zufällig 
und zuverläfiig wiſſen, aus cinem ganz foperiellen Fall ber 
vorgegangen, wie denn der Dichter muthwillig genug Den Na 
men des Fuchſes durch das legte Zeitwort der Fabel gar deut: 
lich bezeichnet hat. Diefer legte Umftand kann mol dem bie 
Verbhältniffe kennenden Leſer ein Lächeln abgewinnen, aber wird 
ihm gerade durch dieſes Lücheln nicht Die höhere Freude an der 
Dichtung geraubt? Wird cr nicht aus der poetiſchen Ans 
ſchauung in die gemeine Wirklichkeit verfegt? Und gar, wenn 
er noch dazu weiß, daß unter dem Diebe ein geiftlicher Herr 
zu verftehen ift, Der eins der ihm anvertrauten Schafe zu Fall 
gebracht, wird ſich nicht das Wohlbehagen in Ekel verwan— 
deln? wird nicht Die Freude, die er ob der gelungenen pocti» 
ſchen Reranfgaulihung einer menſchlichen Schwäche empfand, 
zur Veraditung des unwürdigen Geiftlichen fowel als feines 
Helfershelferse werden? Der Dichter hatte vollkommen Medht, 
den- ihm vorgefommenen Kal zum Thema einer Fabel zu ma 
chen; er hatte um fo mehr Recht, als es ihm dadurch gelin= 
gen mußte, feinen Gedichten Wahrheit zu verleihen; aber wir 
find ihm auch den größten Dank ſchuldig, daß er uns den fpe= 
ciellen Fall vollkommen entrüdt und ibn zur hoͤchſten Allge: 
meinbeit gehoben hatz dadurch bat er vor Allem feinen Beruf 
als Dichter beurkundet. 

Außer den Kabeln verdanken wir Fröhlih auch lyriſche, 
und insbefondere elegifche Gedichte, von denen einige alles Lob 
verdienen. Dagegen bat er fih dur jein Pasquill — denn 
Satire fünnen wir ed unmöglidy nennen — „Der junge Deutfch» 
Michel”, harten, aber wehlverdienten Zadel zugezogen, den 
auch mir vollkemmen theilen, da diefe Schrift nur ein Aus: 
Muß der ungepügeltiten gegen ift und die Porfie in 
ihr gänzlich untergebt. ir fönnen übrigens um fo eber hier 
eine eindringlichere Darftellung des Büchleins unterlaffen, ale 
es fchen früher in Nr. 336. Bi. f. 1844 befproden wurde 
und wir die Anficht des Beurtheilers in allen Stüden theilen. 


(Die Foriſetung folat.) 
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Donnerstag, 





Die fociale Frage. 
(Bortfegung aus Rr: 9.) 


NE 5. Engels, „Die Page der arbeitenden Claſſe 
in England“. Diefe Schrift nimmt in unferer ſo⸗ 
cialen: Riteratur eine fehr bedeutende Stellung ein 
und trägt unendlich viel dazu bei, den Punkt, wor: 
auf es «bei der focialen Bewegung vorzüglih an— 
fommt, richtig zu erfennen, das Mefen und die Wir: 
tungen des Induſtrialismus und der Concurrenz beut: 
lich einzufehen, England ift immer der Gegenftand des 
Neides unferer „großen Induſttiellen“ geweſen, Eng- 
land® ungeheure Handelsmacht haben wir vielfach bewun— 
dert ; bier fieht man nem, auf weichem unnatürlichen, ja 
auf melden unmenfhliden Zuſtande die Macht und 
die Kraft des flolsen Albiens beruhen. Hier haben 
der Induſtrialismus und die Concurtenz die philanthro— 
pifhhe Larve abgeworfen, welche fie noch bei uns zu tragen 
pflegen, und machen ungefcheut, unterdem Schuge der Ge- 
fege, Zaufende von Dpfern, Tauſende von Leihen. Mir 
find allerdings nicht der Anfücht, welche Heß im dritten 
Hefte feines „Gefellihaftsfpiegel” ausforiht, daß durch 
die Engels’fche Schrift das Werk von Buret „De la 
misere des elasses en Angleterre et en France” ganz 
in den Hintergrumb gedrängt werde, betrachten fie aber 
ale eine gefihtere Zufammenftellung von Facten und 
Notizen, aus der Vieles zu lernen iſt und die einen 
dauernden Merth behalten witd. In England ſelbſt 
gibt es bis fegt nur zerſtreute und, wenn man fich zu 
diefem Zwecke nicht felbft längere Zeit in England auf: 
hält, Schwer zu befchaffende Schriften über die verſchie— 
denen Erfcheinungen diefer Zuftände; Engels hat uns 
ein Totalbild geliefert. Er führt uns in die Zuftände 
der arbeitenden Glaffen Englands ein, melde das Gros 
der Nation bilden- und aus deren Niederdrird die weni⸗ 
gen Millionnaire und großer Grundeigenthimer ihre fo 
häufig angeftaumte Kraft fchöpfen. Was uns aus ver— 
ſchiedenen Parlamentsberichten und Unterfuchungsrefulta- 
tem zerfirent befannt geworden war, bas hat Engels mit 
der umfichtigiten Auswahl aufammengeftellt, er bat die» 
ien Stoff durch feine eigene Anſchauung mit mandem 
Neuen vermehrt und fo ein Ganzes hervorgebracht, def: 
fen Eindrud für Jeden, er fei wer er wolle und er be 





19. Februar 1846, 





fenne ſich zu einem Princip welches es auch fei, von“ 


großer Bebrutung bleiben wird. ' 

Im Vorworte feiner Schrift ftellt Engels den Ge— 
fihtspuntt auf, vom welchem er bei feiner Darſtellung 
geleitet worden. „Die Rage der arbeitenden Claffen ift 


der thartfächliche Boden uud der Ausgangspunkt aller, 


fotialen Bewegungen ber Gegenwart, weil fie die höchſte— 
unverhülltefte Spige unferer beſtehenden focialen Miftre 
it”, und deshalb, „einerſeits um den focialiftifchen Theo- 


tien, amdererfeitd um den Urtheilen über ihre Berehtir. 
gungen einen feften Boden zu geben, um allen Schwär« „ 


mereien pro et contra ein Ende zu machen“, fei die 
Erkenntnif der proletarifchen Zuftände für die Staate- 
wiffenfhaft und Staatskunft der Gegenwart eine un: 
umgängliche Nothmwendigkeit geworben, 
fhen Zuftände in ihrer „claffiihen Form“, in ‚ihrer 
Vollendung eriftirten nur im britifchen Reiche und, zur 
gleich fei nur in England das nöthige Material ſo voll« 
ftändig zufammengetragen und durch officielle Unterfur 


dungen. conftatirt als es au einer irgendwie, erfchöpfen« ,, 


den Darfiellung des Gegenftandes. nöthig. je. Für 


Deutſchland aber habe die Darftellung der englifchen . 
Proletariatszuftände, namentlih im jesigen Augenblid,, 


nod) eine befondere Bedeutung. Der deutfche Socialis - 
mus und Gommunismus fei mehr als jeber andere von 


theoretifäyen WVorausfegungen ansgegangen, die deutſchen 
Theoretifer hätten fi noch wenig. um „bie fchlechte . 


Mirklichkeit” befümmert und es fei faft fein Einziger 


anders als durch die Feuerbach fhe Auflöfung ber Hegel⸗ 


fhen Speculation zum Gommunismus gefommen. ‚Eine 


Kenntnif der Ihatfachen thue und aber um deshalb fe... 
fehr worth, weil, wenn auch die proletarifhen Zuſtände 


noch nicht zu der Glafficität wie bei den Engländern 
ausgebildet, doch auch in Deutfchland diefelben Grund- 
urſachen vorhanden feien umd auf bie Dauer diefelben 
Refultate erzeugen müßten, „Falls nicht bei Zeiten bie 
Einfiht der Nation Maßregeln zu Stande bringt, bie 
dem ganzen forialen Syſtem eine neue Baſis geben”. u 

Der Verf. beginnt feine Darftellung mit einer Ein- 
leitung, worin der Urfprung ber heutigen proletarifchen 
Juftände nachgeriefen wird. Er fucht diefen Urfprung 
in der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, in welr 
her die Erfindung der Dampfmafchine und der Ma- 
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ſchinen zur Verarbeitung der Baummolle den Anſtoß 
u einer Revolution gaben, die zugleicd die ganze bür- 
gerliche Gefelfchaft ummandelte und deren meltgefhicht- 
liche Bedeutung erft jept anfängt erfannt zu werden. 
Andeffen geht die Geſchichte diefer Revolution über den 
beſondern Zweck des Verf. hinaus. Sehr getreu ift die 
Schilderung des Übergangs der frühern Peldgärtnerei 
mit Spinnerei und Weberei verbindenden Häusler-Kami+ 
lien in neuere Rabritarbeiter - Familien und des damit 
zufammenhängenden Umfhmungs ſowol der oͤkonomiſchen 
als auch der moralifchen Zuftände der arbeitenden Glaf- 
fen. Nachdem er in aller Kürze, aber in allen wefent« 
lien Zügen den Juftand der Arbeiter vor der inbujtriel- 
len Revolution gefchildert bat, concentrirt er fein Urtheil 
folgendermaßen: 

Sie lebten in Abgeſchloſſenheit und Zurückgezogenheit, 
ohne geiftige Ihärigkeit und ohne gemaltfame Schwankungen 
in ihrer Kebensfrage. Sie fonnten felten Iefen und noch viel 
feltener fihreiben, gingen regelmäßig in die Kirche, politiſitten 
nicht, confpirirten nicht, dachten nicht, ergögten ſich an forper: 
lichen Übungen, hörten Die Bibel mit angeftammter Andacht 
vorlefen und vertrugen fich bei ihrer anfpruchslofen Demuth 
mit den angefehenern Glaffen der Geſellſchaft vortrefflih. Da: 
für aber waren fie auch geiftig todt, lebten nur für ihre Pri 
vatintereffen, für ihren Webeftubl und ihr Bärtchen und wuß: 
ten nichts von der gewaltigen Bewegung, die draußen durch 
die Menjchheit ging. Sie fühlten fih behaglich in ihrem ſtil⸗ 
len Pflanzerleben und wären chne die induftrielle Revolution 
nie berausgetreten aus diefer allerdings ſehr romantifch-aemüth: 
lichen, aber doch eined Menfchen ummürdigen Griften;. 

Alsdann flellt der Verf. den allmälig wachſenden 
Eindrud des Anduftrialismus und des Mafchinenwefene 
auf diefe alte, gemüthliche Ordnung der Dinge dar. 
Den erften Einbruch machte die fpinnende Jenny von 
J. Hargreaves im 3. 1764; durch fie konnte ein Mann 
16 — 18 Spindeln in Bewegung fegen, Früher hielt 
ein Weber drei Spinnereien befchäftigt und es war nie- 
mals Garn genug da, jegt war mehr Garn da als die 
Arbeiter verbrauchen konnten. Diefe Nachfrage nad 
Zeuchen, ohnedies fhon In Zunahme, flieg nod mehr 
durch ben billigen Preis. Man brauchte mehr Weber, 
das Webelohn ftieg bedeutend im die Höhe, Da nun 
der Arbeiter an feinem Stuhle weit mehr verdienen 
tonnte, fo verlief er allmälig feine Aderbaubeichäftigung 
ganz und gar und „nad und nad verfchmwand fo bie 
Elaffe der aderbauenden Meber ganı und löfte ſich in 
die neu entftehende Gfaffe der reinen Weber auf, die 
allein vom Arbeitslohn lebten und ſomit Proletarier 
murden. Bisher war, fomweit dies anging, unter einem 
Dache das Garn gefponnen und verwebt worden. est, 
wo die Jenny ebenfo gut wie der Webftuhl eine kräftige 
Hand erfoderte, fingen auch Männer an zu fpinnen und 
ganze Familien lebten von ihr allein, während andere 
wiederum das überflügelte Spinnrad beifeite fellen und 
allein von dem Webeftuhle des Familienvater leben 
mußten.“ Während fo das induftrielle Proleta— 
riat fi entwidelte, gab diefelbe Mafchine auch Anlaf 
zur Entftehung des Aderbauproletariats, Bisher 
hatte es viele Meine Grundftüde gegeben, jegt trat die 
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Claſſe der großen Pächter hervor, welche 50, 100, 200 
und mehr Morgen pachteten und durch ihre verbefferte 
Wirthſchaft den Meinen Grundbefiger, den VYeoman, nö- 
thigten, fein Befigthum zu verfaufen und entweder eine 
Jenny oder einen Webeftuhl anzufchaffen oder ſich als 

voletarier bed Aders, Tageloͤhner, bei dem großen 

achter zu verdingen. Die Induflrie und die rationelle 
Wirthſchaft fleigerten fih nun immer weiter, und wenn 
fhon in der Jenny der Anfang des Fabrikfoftems lag, 
fo erhielt diefes durch die Spinning Throſtle, von vorn- 
berein auf die mechanifche Zriebkraft berechnet, eine im⸗ 
mer weitere Auddehnung. Ihr folgte die Mule und 
die Gardir- und VBorfpinnmafchine; hiermit war für Das 
Spinnen der Baummolle das Fabriffoftem zum allein 
herrfchenden geworden. In den legten Jahren des vori« 
gen Jahrhunderts erfand noch Dr. Gartwright den me- 
hanifchen Webftuhl und diefer war 1804 fo weit ger 
bracht, daß cr erfolgreich gegen die Handweber concur- 
riren fonnte. Alle diefe Mafchinen erhielten doppelte 
Wichtigkeit durh James Watts Dampfmaſchine, die 
um 1764 erfunden und feit 1785 zur Betreibung von 
Spinnmafdyinen angewandt worden war, Mit diejen 
Erfindungen, die feitdem nody jedes Jahr verbeffert wur · 
den, war der Sieg der Mafchinenarbeit über die Dand- 
arbeit entſchieden. 

Der Verf. ſchildert diefen fortmwährenden Sieg der 
Maſchine, wie er fih in England in der Baummollen- 
iuduftrie, der Strumpfwirkerei, Spigenfabrifation, Blei- 
cherei und Druderci, in der MWolleninduftrie, Leinen- 
indufirie, Seidenindufirie, in ber Eifenproduction und 
Bearbeitung, in der Kohlenproduction, in den Zöpfereien 
und ebenfo endlich auch im Aderbaue immer weiter 
durchgefimpft hat. Die Bevölterungsdichtigfeit und die 
Ergiebigkeit der Production fliegen mit ungeheurer Schnel» 
ligfeit, aber nur gleichzeitig mit einer totalen Ummande- 
lung der focialen Phyfiognomie des Landes. Es erho- 
ben ſich die großen Fabrit- und Handelsftädte des briti- 
fchen Reiche, in denen mindeftens Dreiviertel der Be- 
völferung der neuen |Arbeiterclaffe, d. b. dem Proleta- 
riat angehören, jener Glaffe, die jegt nicht mehr durch 
den Fleinen Handwerker mit den befigenden Claſſen ver- 
mittelt wird, fondern ihnen gegenüber als feft und erb- 
ich abgefchloffen erfcheint. Wer jegt als Arbeiter gebo- 
ren wurde, jagt ber Verf., der hatte keine andere Aus- 
ſicht al® lebenslang Proletarier zu bleiben. 

Di: Bortfepung folgt.) 


Galerie fhweizerifher Dichter, 
3. Abraham Emanuel Fröhlich 
( Bortfegung aus Ar. M.) 

In ben legten Jahren bat ſich Fröblih im Epos verſucht; 
im 3. 15410 gab er heraus: „Ulrich Zwingli.“ (Züri IS4u); 
und ganz neuerlih: „Ulri von Hutten. Gefänge“ (Zu: 
rih, Mever und Zeller, 1845, 8, 2 Zhlr.) Sein „Iwingli’ 
ift ebenfalls fdhen in Rr. 177 d. Be. f. 1542 beſprochen und 
namentlich nad feinem Inhalte dargelegt worden. Wir erlau» 
ben uns daher auf jene Recenfion zu verweilen, ber wir num 
folgende Bemerbungen noch hinzufügen. 


Srohlich s „Swingki’ if kein eigenttiches Epos, es bildet 
fein ın abgefchlofienes Ganze, jondern er beftcht nur aus 
abgerifjenen, unter fih in feinem nothwendigen Zuſammen ⸗ 
hange jtehenden Rhapfodien, Die miteinander in der That nichts 
meiter ‚gemein ‚haben als daß fie von einer und derfelben 
Hauptperfon hanbein, deren verſchiedene Bebensfchieffale in meh- 
ren voneinander unabhängigen Bildern dargeftellt werden. Ja 
es ſtehen fogar mehre Geſaͤnge in Peiner oder nur gefuchter 
Beziehung zum Helden, wie 5. DB. gang insbefondere der 
für fih wehlgelungene dritte Gejang: „Die Schlacht zu Ma- 
tignano”, in welchem Zwingli nur ganz vorübergehend erwähnt 
wird, bleb damit wenigftens fein Mame genannt werde, fo: 
daß diefe Erwaͤhnung füglich hatte unterlaffen werden Eön: 
nen, ohne daß Dee Geſang im mindeften an Werth und das 
Ganze an Zuſammenhang verloren hätte: In „Ulrich von Hutten“ 
ift Dagegen cin firengerer Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen 
GSefängen vorhanden, indem fie der Dichter durch wohlgewählte 
Übergänge miteinander verbunden hat. Dies ift ohne Zweifel 
ichen ein großer-Fortfchritt, allein wir halten ihn nod lange 
nicht für hinreichende. Der Dichter fol uns nicht eine chrons⸗ 
—* geordnete, wenn auch im Einzelnen poctiſch ausgeführte 
Lebensbeſchreibung ſeines Helden geben; er ſoll uns das Leben 
neugeflaltet, neu geſchaffen vorführen und hat ganz vorzüglich 
dahin zu ftreben, daß es uns ald ein Ganzes erfcheine. Er 
fol uns nicht einzelne Bilder, ſondern ein einziges Bild geben, 
beffen Funfteciche und umfafiende Compohtion alle Einzelheiten 
in fi) vereinigt, in ſich gleichfam untergehen läßt, obgleich fie 
eben dadurch an wahrem Leben und Bedeutfamkeit gewinnen. 
Dabei fann der Dichter ebenfe ſtreng an der biftorifchen Wahr: 
heit halten; ja er Bann fogar die chronologiſche Felge der Kr: 
bens ſchickſale jeines Helden hervortreten laſſen, wenn er es für 
feinen Zweck notwendig finden folte. Man denke nur an die 
„Iliade” oder die „Dbyffec! Auch in ihnen entwickeln ſich 
geoße Zeiträume, aber der Dichter bat die Begebenheiten jo 
anzuordnen verftanden, daß wir im Ganzen doch nur eine ver 
hältnißmäßig ſehr kurze Periode zu durchleben glauben, wo» 
durch der unermeßliche Bortheil zo wird, daß uns bad 
Ganze mit allen feinen reichen Einzelheiten doch als ein ein 
ziges leicht faßbares Bild erfcheint. Wirb uns dagegen die 

affe der Begebenheiten chronologiſch vorgeführt, jo müffen 
wir cbenio viele Jahre Durchleben als fie in der Wirklichkeit 
zu ihrer — Entwickelung gebraucht haben, wir ver⸗ 
tieren alle Überſchaulichkeit, weil das Gedicht unmöglich zu 
einem Totaleindrucke gelangen kann. 

Wenn aber alle einzelnen Geſaͤnge für ſich betrachtet vol: 
kommen gelungen find, koͤnnte man entgegnen, und der Did: 
ter eben nur einzelne Bilder geben wollte, ven Denen jedes, 
obgleih mic den andern durch den Stoff, die Form, bie Hal: 
tung allgemein verbunden, doch als ſelbſtändiges Ganze be» 
tradptet werden kann und als jeldyes Wohlarfallen ereegt, 
warum dann yon dem Dichter verlangen, bat er ed anders 
made? Hat er nicht auch auf feinem Wege feinen Zweck er: 
reicht? Wozu ihm dann Geſetze vorſchreiben und andere Com: 
poftion u. f. m, wünfchen? Ganz einfach, antworten wir, da: 
mit das Gedicht wirklich ein Bericht werde; benn in folder 
Haltung und Unorbnung ift es eben weiter nichts al6 eine ger 
reimte Biographie, und bieibt eine ſolche, feibft wenn bas 
Einzelne mit allem Zauber der poctifchen Erfindung und Dar: 
ftelung ausgeftattet wurde, Der Dichter fol vor Allem auch 
Künftler fein und er kann nur dann auf Anerkennung An: 
ſpruch machen, wenn er auch in Diefer Beziehung vollfommene 
Befriedigung gewaͤhrt. Wir zweifeln nicht, daß fein Gedicht 
auch in biefer undünftleriichen Form gefallen werte, wir geftehen 
fogar fehr gern zu, daß wir felbft, ald wir ben „Ulrich von 
Hutten“ durchlaſen, Freude und Intereffe empfanden; allein fo 
viel des Schönen wir auch gefunden haben, fo war doch der 
Rücblit auf das Ganze fein angenehmer, fein befriedigender, 
weil ſich unferer Erinnerung nur einzelne Punkte zeigten, wäh: 
rend wir fo gern auf das Ganze zurückgeſchaut hätten. Es 
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that und dies um To mehr leid, als wir der Überrugi 
daß der Dichter die Schwierigkeiten einer ee 3 
lebensuollen Ancrdnung wol überwunden hätte, wenn er ges 
wollt, je groß dieſelben in der That auch fein mögen. . 

Der „Wei von Hutten“ ift wie ber „Imingli” in der foge: 
nannten Ribelungenftrophe gedichte. Es bat der Dichter in der 
Behandlung derfelben ebenfalls Fortſchritte gemacht; im „Uri 
von Hutten! iſt fie viei freier und reicher gehalten als im „Bwingli”, 
und dech ift fie dabei viel reiner. Übrigens wiſſen wir nicht, ob wir 
und täufhen, aber uns dünkt diefe Strophe für ein größeres 
Gedicht kaum paſſend, da man ihr bei der Entiwidelung un: 
ferer Profodie doch nicht die reiche Mannichfattigkeit geben 
kann, die fie früher beſaß; fie erſcheint nach und nach einför- 
mig und erregt Dadurch gewiß eine Art Misbehagen. &s vor: 
trefflich fie ſich für Bleinere epifche Gedichte eignet, fo wenig 
feine ſie — für. größere —— mit Gluck verwendet 
werden zu koͤnnen. Freilich wüßten wir nicht anzugeben, wei 
ches Metrum ein epiſcher Dichter wählen follte, — der Hera: 
meter ift bei aller feiner Vortrefflichkeit undeutſch und hat auch 
in der deutſchen Sprache keineswege die bewegliche Manni: 
faltigkeit, Die wir an ihm bei den Griechen bewundern, bie 
—— aber iſt au lyriſch. Wir find der uberzeu— 
gung, daß cin der deutſchen Spr angemeffene ti 
Mat noch erft gefimden werben — ⸗ 

Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen wollen wir einen 
gebrängten Uberblid des neueſten Gebichts Fröhliche geben, 
doch vorher noch die Bemerkung voranihiden, daß der Did: 
ter offenbar die gründlichiten Studien gemacht und nicht bios 
die Schriften Hutten’®, fondern auch die feiner bedeutendften 
Zeit genoſſen gelefen und fonft Forfhungen aller Art angeſtellt 
— So hat er einen überaus großen Reichthum von Ginzel: 
eiten gewonnen, ben er meiftens glücklich zu verwenden weiß; 
doch kommen aud) Stellen vor, in denen die Andeutungen für 
Ten, ber die Geſchichte jener Zeit nicht genauer Penn, räth: 
ſelhaft fein mögen. 

Im erften Gefang, die Flucht aus dem Klofter, im Früb: 
fing 1504, zeigt uns der Dichter feinen — in er 
altem Klofter”, in der Zelle fein Schickſal beflagend, da fein 
Bater ihn gegen feinen Willen zum Geiftlichen beftimmt bat. 
Am folgenden Zag fell die Einkleidung fattfinden. Sein Breund 
und Weiter Jehannet v. Hutten, der der Feier beisumohnen 
kommt, findet ihn in dieſer düftern Stimmung; er erbietet 
fh, ihm zur Flucht behüfflich zu fein, welche denn auch glüd: 
lich gelingt. Uber der Bater Ulrich s fpricht den Fluch über 
ihn aus, fo fehr die übrigen Verwandten ſich des Flüchtlinge 
annehmen. Der zweite Gefang, die erſte Wanderfahrt 13505 
und 1506, erzählt uns in Form eines von Ulrich an Johannes 
geſchriebenen Briefs die Abenteuer des Manderers in den zwei 
erften Jahren nad) feiner Flucht. Beſonders gelungen ift die 
Darftelung der Zuſammentunft Hutten's mit Luther in @rs 
furt, als dieſer ſich eben entſchloß in das Kloſter zu geben, 
ſewie die Erzählung des Aufenthalts in Augsburg, wo wir 
mit Pirkheimer, Dürer und Peutinger bekannt werden, deffen 
Tochter Eonftantia mit dem Mitter einen Liebesbund jchlieft, 
der ihn fpäter in den unglüdlichften Augenblicken aufrecht er» 
hält. Bon hohem Intereffe find ferner die Charakteriſtiken 
Reuchlin's und Geiler's, Brandt's und Erasmus, fowie bie 
Schilderung des Rheins und der Gefühle, Lie Hutten bei fei- 
nem Unblide erfüllten: 


Nun rheinmvärts immer ſchneilet ritt Ih das Bach hinaue; 
Bald dann am Maldesrande brat ib in Jauchzen aus, 
Als fern ih Strasburgs Munſter erbiidt‘ im Abendroth, 
Fernder der Rhein mit Rauſchen und Stradtendtiden Bräfe bot, 


as num id Anunead, jubelnd vor feinem Otrome dand, 
Unendlih wie fein Wallen war ta was ih empfand, 
Jetzt fühlt ich's wie am Ganges ber Hiadu niederfällt, 
Mocht, Ewigkeit und Gegen der Stremes für ort ferbit batt 


ranfdte die Geſchichte des deutſchen Wolts vorbei, 

a Ki und mild im Hampfe, bier mild und immer frei; 
d feine Zukunft rauſchte vorbei im Birgesjug, 

Die Bläffe, BEL’ und Quellen vereint in einem Bug umd Zing. 
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alflpen Strömen zur alien und jur neuen Weit. 
Thaut' ich in bie Bluten noch durch die fpäte Nat; 
Im ome glomm der Himmel, Wollmend und Gternenprat; 
Id fah vom Himmel kommen mit fammt des Himmels Dee 
Den Strom der Dfienbarung, die Melt verlüngend mehr und mebr, 
Wis in der großen Kälte der Zeit auch er erforzt, 
Gefeffitt im Verliehe lang auf Erloͤſung Barrt; 
Run Fam bie Sonne wieder, und Wärme weht durchs Reid: 
Den Gidgang hör ih donnern, und frei iR mieberwm der Held. 


Überhaupt ift der Dichter in Raturſchi en glüdtic, 

nur möchte man ihnen mehr Mannichfaltigkeit wuͤnſchen. Den 

5 de6 Gefangs bildet der Bericht Hutten's über feinen 

it bei en und in Köln, bei welcher Belegen: 

heit wir erfahren, woher der unauslöfhlide und Hutten jo 

verberbliche Haß Fam, den die Deminianer und ganz verzüg- 
lich der Ketzerrichter Hesftraten wegen ihn faßten. 

Der dritte Gefang führt uns zu einem ge Ge: 
lage der Dominicaner, in weldem ſich uns ihre Äbſichten ent: 
güllen; der vierte enthälk die Beſchteibung von Hutten's zwei · 
tet Wanderfahrt (1508 — II). Wir halten diefen fhon wer 
gen der kuͤnſtleriſchen Compefition für einen der gelungenften 
Abfihnitte des ganzen Gedichte, Bol Wirkung iſt insbejen: 
dete der Anfang, wo uns Hutten im Bettlerfeide, von Krank: 
beit ermattet, aber doc in der ganzen Kraft feiner Feuerfeeie 
erſcheint. In Olmüg wird er vom Bischof gaſtfreundiich auf: 
genommen, ber feinen Werth erkennt. Ihm erzählt er feine 
bisherigen Abenteuer. Er war nad Frankfurt an der Oder, 
der neu —— Hochſchule gezogen, dert aber durch Hog 
ftraten’# Einflug bald wieder vertrieben worden. Nach einer 
ungfülihen Seefahrt war er nach Greifswald gefommen, wo 
die Freundſchaft feiner erſten Gönner, der Löge, fih bald in 
die bitterfte Feindſchaft verwandelte, ſedaß er, der auch dert 
von Hogſtraten nicht unangefochten blieb, wiederum meiden 
mußte. Auf dem Wege nach Roſteck ward er son Meudhel: 
mördern der Loͤtze überfallen, und er wäre, mitten im Winter, 
an feinen Wunden erfegen, wenn ihn nicht ein ebler Priefter, 
Ebert ven Harlem, zu jih genommen hätte. Als er wieder 
gefund geworden, war er durd) Sadıfen und Böhmen gezogen 
und nad) einer neuen Krankheit bis Mähren gekommen. der 
fünfte Gefang, Kriegszug nad) Statien 1512 — 14, zeigt uns 
zuerft den Nitter auf ber Reife nad Wien, zu der ibm der 
edle Biſchef die Mittel gegeben hatte. In der Kaiferftadt wird 
er nach und nach mit den bedeutendften Männern bekannt und 
erhält zuletzt Zutritt zum Kaifer Marimilian, der ihn in feine 
Dienfte nimmt. Er zieht mit dem Htere nad Italien; der 
Zug iſt lebendig Dargeftellt, ſowie die Schlucht bei Ravenna, 
in weicher Hutten den Gardinal Johann v. Medici, nachma⸗ 
tigen Papſt Leo X,, von dem Schwerte der Landsknechte rettet, 
Ba darauf rief Der Staifer fein Beer zurück, allein Hutten 
blieb in Italien; er zog nad Payia, wo er ſich ganz den Stu: 
dien widmete, aus Denen er aber durch den wilden Überfall 
der ſchweizeriſchen Soͤldner aufgeſchrecke wurde, die au ihn 
mishandelten und plünderten. Als er ſchon feinen Wunden zu 
erliegen glaubte, ward er von Imingli, der damals als Prie- 
fer bei den Schweizern in Italien war, gerettet und gepflegt. 
Sie ſchlieten innige Rreundichaft und teilen fid) ihre Ideen 
über die Nothmendigkeit einer Umgeftoltung der Firchlichen Ber: 
baltniffe mit. Ms fie fih trennen mürfen, zieht Hutten nad) 
Bologna, wo ihn zuerſt Krankheit und dann Elend aller Art 
zwingt, ſich als Landsknecht anmwerben zu laffen. Endlich catı 
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Kampf zu ber- 
ſtehen hatte. 
Der achte Gefang, zweite Reife nach Italien 1515 und 


den chtonologiſch vorführen wolltes dies ift aber wie fchen be: 
merkt Sache des Hiftorikers, nicht aber des Dichters. Hätte 
der Berf. 4 D. den fiebenten Gefang zum zehnten gemacht, 
und ihm die drei andern vorausgefhitt, was er durch geſchickte 
Einkleidung leicht hätte bewerfftelligen koͤnnen, jo mürde der 
Roche ſchwur und der Kriegszug Schlag auf Schlag gefolgt fein, 
und die Wirkung wäre gewiß bedeutend größer gemwefen, wie 
denn aud der Leſer weit höhere Befriedigung gefunden hätte: 
(Der Beſchtus folgt.) 


Notiz 

Die Schrift der Kabylen. 

Bist jept war es den forgfältigften gelehrten Berichungen: - 
nicht gelungen, zu ermitteln, ob die Kabplen, deren Sprache 
bekanntlich dem ſemitiſchen Stamme nicht angehört, ein eir 
genes Syflem von Schriftzeichen befigen oder je beſeſſen 
haben. Durchweg bedienen fie fi jeht Der arabiichen Lettern; 
eb jie vor Eroberung der Moslemin überhaupt durch Schrift ſich 
verſtaͤndigen konnten, war ungewiß. Jetzt ſoll, wie ein Jour⸗ 
nal in Algier meldet, ein bei der Eivilverwaltung angeftellter 
Dolmetſch daſelbſt ſo glüdlich geweſen fein das langgefuchte 
Babıyliiche Alphabet in einigen Manuferipten aufzufinden. Der 
fran öfifche Kriegsminifter bat eine Gommiffion niedergefcht, 
welche die fragliche Entdetung prüfen und über deren Werth 
und Echtheit Bericht erftatten foll. 12. ı 
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Die fociale Frage. 
Borffegung aus Nr. 50.) 

Auf diefe Weife wurde bie ungeheure Maffe von 
Ürbeitern zufammengebradht, welche das ganze britifche 
Reich erfüllt und derem fociale Laft ſich mit jedem Tage 
der Aufmerffamkeit der civilifirten Welt mehr und mehr 
aufdringt. Hören wir ben Berf.: 

Die Lage ber arbeitenden Elaffe, das heift die Lage der 
ungeheuern Majorität des englifchen Volks, die Frage: Was 
ſoll aus diefen befiglojen Millienen werden, die heute Das ver» 
zehren was fie geftern verdient haben, die mit ihren Erfin« 
dungen und ihrer Arbeit Englands Größe gefchaffen haben, 
die täglich ihrer Macht fi mehr und mehr bewußt werben 
und täglich dringender ihren Antheil an den Vortheilen ber 
geſellſchaftiichen Einrihtungen verlangen, — biefe Frage ift 
feit der Reformbil die nationale Frage geworben. Alle eini- 
germaßen wichtigen Parlamentsdebatten laffen fi auf fie re 
Duciren; und wenn auch die englifche Mittelclaſſe es ſich Bis 
jegt nicht geftchen will, wenn fie diefer großen Frage auch 
aussumeihen und ihre Intereffen ald die wahrhaft nationa- 
len binzuftellen fucht, fo bifft ihr das gar nichts. Mit jeder 
Parlamentsſeffion gewinnt die arbeitende Claſſe Terrain, ver: 
lieren die Intereflen der Mittelclaſſe an Bedeutung und ob» 
wol die Mittelclaffe die Hauptmadıt, ja die einzige Macht des 
Parlaments ift, jo war dech die legte Seffion 4 eine fort: 
währende Debatte über Arbeiterverhältniffe (die Armenbill, die 
Fabrikenbill, die Bill über das Werhältniß von Herren und 
Dienern), und Thomas Duncombe, der Vertreter der Urbeiter: 
elaſſe im Unterhaufe, war der große Mann ber Seffion ; wäh- 
rend bie liberale Mittelclaffe mit ihrer Motion wegen Abfchaf: 
fung der Gerreidegefege umd die radicale Mittelclaffe mir ihrem 
Antrag auf Steuerverweigerung eine jämmerliche Nolle ſpiel⸗ 
ten. 
Debatten über die Lage des irischen Proletariatd und die Mit: 
tel, ihm aufzuhelfen. Es ift aber auch hehe Zeit, daß die eng: 
liſche Mittelelaffe den nicht bittenden, fendern drohenden und 
fodernden Arbeitern Eonceffionen macht, denn in kurzem mödhte 
e& zu fpät fein. 

Die Lage dieſer Glaffe nun ift es, welche der Verf. 
uns fchildert. Um es gründlich zu können, muß mach 
feiner Meinung das Proletariat in verfchiebene Unter: 
claffen abgetheilt werden, da fid in dem verfchiedenen 
Kreifen auch ein verſchiedenes Stadium feiner Neife 
zeigt. 
dem großen induftriellen Umſchwunge berührt wurde, hat 
das Proletariat die höchſte Reife erlangt, alsdann kom— 
men die Arbeiter in den Kohlengruben und den Metall- 
bergwerken, ihnen folgen bie enalifhen Aderbauproleta- 


Selbft die Debatten über Irland waren im Grunde nur | 


Im Kreife der Zeuchinduftrie, welche zuerft von | 





rier, und auf ber vierten Stufe enblich ftehen die Jr- 
länder als dem alten faulen genügfamen Häuslerleben 
nod am naͤchſten. Da aber, fagt der BVerf., in biefem 
Augenblide bereits fo ziemlich das ganze Proletariat 
von der Bewegung ergriffen ift und bie Rage ber ein« 
zelnen Sectionen viel Gemeinfames hat, fo muß biefes 
Gemeinfame auerft durchgenommen werben, um fpäter 
dann jede einzelne Werzweigung befto fchärfer in Ihrer 
Eigenthümlichkeit betrachten zu können. Der Verf. be» 
fpricht deshalb in der erfien Hälfte feines Buchs bas 
Gemeinfame der Rage der Arbeiterelaffen, in der ameis 
ten bie Rage ber Wrbeiter in dem einzelnen Arbeits: 
jweigen, 

Sehen wir bier zuerft auf den erften Theil, auf das 
Bemeinfame der Lage der Arbeiterclaffen. Hier wird 
unfer Blick zuerft auf die großen Städte gerichtet; in 
ihnen beweift fich die centralifirende Kraft der Induſtrie, 
die Bevölkerung wird durch fie ebenfo centralifirt wie 
das Capital, Deshalb treten auch in den gro— 
fen Städten die Gonfequenzen der Induſtrie in Br. 
zug auf das Proletariat am deutlichfien hervor. Eine 
Stadt wie London, wo man fiundenlang wandern fann 
ohne auch nur an den Anfang des Endes zu kommen, 
die koloffale Goncentration, welche in London brittehalb 
Millionen Menſchen zufammengehäuft und dadurd die 
Kraft diefer drittehalb Millionen verhundertfacht hat, ift 
zuerft jo maffenhaft, jo großartig, daf man gar nicht 
zur Befinnung kommt. Aber bald „tritt bie brutale 
Bleichgültigkeit, die gefühllofe Iſolirung jedes Einzelnen 
auf feine Privatintereffen um fo widerwärtiger und um 
fo verlegender hervor, je mehr diefer Einzelnen auf den 
Eleinen Raum zufammengebrängt find“; aber wenn man 
erft die „ſchlechten Viertel“ der Hauptftadt beſucht und 
gefehen hat, mie dicht „barbarifche Gleichgültigkeit und 
egoiftifhe Härte auf der einen und namenlofes Elend 
auf der andern Seite” im diefer großen Menſchenanhäu - 
fung nebeneinander wohnen, dann fieht man, „baß biefe 
Londoner das beſte Theil ihrer Menfchheit aufopfern 
mußten, um alle die Wunder der Givilifation zu voll- 
bringen, von denen ihre Stadt wimmelt, daß hundert 
Kräfte, die in ihnen fchlummerten, unthätig blieben und 
unterdrüdt wurden, damit einige wenige ſich voller ent- 
wideln und durch bie Mereinigung mit denen anderer 


multiplicirt werden fonnten”. Es ift ber fociale Krieg, 
der Krieg Aller gegen Alle, welcher in den großen Städ- 
ten furchtbar ausgebrochen iſt, und ba im diefem Kriege 
das Capital, der birecte ober indirecte Befig der Lebens: 
mittel und Productionsmittel bie Waffe ift, mit ber 
gekämpft wird, fo ift es einleuchtend, daf alle Nadı- 
theile dieſes Zuftandes auf den Armen fallen. 

Diefen Zuftand fchildert der Verf. mit furchtbaren, 
aber unzweifelhaft wahren Farben; er gründet feine 
Schilderung auf Tharfahen und authentifhe Berichte. 
Man höre ihn: 

Jede große Stabt hat ein oder mehre „ſchlechte Viertel“, 
in denen fidh die arbeitende Claſſe zufammendrängt. Oft frei» 
ti wohnt die Armuth in verſteckten Gaͤßchen bicht neben den 
Paläften der Reichen, aber im Allgemeinen bat man ihr ein 
apartes Gebiet angewiefen, wo fie, auß den Augen ber glüd- 
lichern Glaffen verbannt, ſich mit ſich felbft durchſchlagen mag 
fo gut e8 geht. Dieje ſchlehten Viertel find in England in 
allen Städten ziemlih egal eingerichtet; Die —— 
Häufer in der ſchlechteſten Gegend der Stadt; meiſt zweiſtöckige 
oder einftödige Ziegelgebäude in langen Reihen, möglichermeife 
mit bewohnten Kellerräumen und fat überall unregelmäßig 
angelegt. Diefe Häuschen von drei bis vier Zimmern und ci 
ner Küche werden Gottages genannt und find in ganz Eng: 
land, einige Xheile von Londen ——— die Mohr 
nungen der arbeitenden Glaffe. Die Strafen jelbft find ge: 
woͤhnlich ungepflaftert, höderig, ſchmuzig, voll vegetabilifchen 
und animalifchen Abfalls, ohne Abzugskanaͤle oder Rinnfteine, 
dafür aber mit ſtehenden, ſtinkenden Pfügen verfehen. Dazu 
wird die Ventilatien durch Die fehlechte, verworrene Bauart deb 
ganzen Stadtviertel erſchwert und da bier viele Menſchen 
auf einem Heinen Raume leben, fo kann man ſich leicht vor: 
ftellen, welche Luft in dieſen Mrbeiterbesirken herrſcht. Die 
Straßen dienen überdies bei ſchönem Wetter ald Zrodenplag, 
ed werben von Ren zu Haus Leinen quer berüber gefpannt 
und mit naffer Wäfche bebangen. 

Der Berf. geht nun einige der „schlechten Viertel‘ 
welche er befucht hat fpeciell durch. uerſt London mit 
St.Giles und Umgegend, mit Whitechapel und Bethnal« 
Green, wo überall ganze Familien in einem Zimmer 
zufammengebrängt find, fehr oft ohne alles Mobiliar, 
ohne Bett. Aus dem reihen, ſchrecklichen Material, 
welches der Verf. zufammenftellt, hier nur ein, eben 
noch nicht das furchtbarſte Bild: 

Bei Gelegenheit einer Todtenſchau, die Hr. Carter, Eoro: 
ner für Surrey, über die Leiche ber fünfundviersigjährigen Une 
Galway am 14. Rov. 1343 abhielt, erzählen die Journale Fol: 
gendes von der Wohnung der Verftorbenen: Sie hatte in Rr. 3, 
Wiite- Lion: Court, Bermondjey : Street, London, mit ihrem 
Mann und ihrem neunzehnjährigen Schne in einem Beinen 
Zimmer gewohnt, worin fi weder Bettftelle oder Bettzeug 
oder fonftige Meubled befanden. Sie lag todt neben ihrem 
Schne auf einem Haufen Federn, die über ihren fait nadten 
Körper gefreut waren, denn es war weder Dede noch Bettuch 
vorhanden. Die Federn lebten fo feft an ihr über den ganı 
pP Körper, daß der Arzt bie Leiche nicht unterſuchen Eonnte, 
evor fie gereinigt war und dann fand er fie ganz abgemagert 
und über und uber von Ungeziefer zerbiſſen. Ein Theil des 
Fußbedens im Zimmer war aufgeriffen und das Loch wurde 
von der Kamilie als Abtritt benutzt. 

Bon London führt uns der Verf. durch Dublin, 
Edinburg, Liverpool, die Fabrikſtädte Nottingham, Bir- 
mingham, Glasgow, Leeds, Bradford u. ſ. w. und das 
ganze an Fabrikfädten fo überreihe Lancaſhire. Überall 


baffelbe unmenfchliche Elend der Maffen. Sehr detail» 
lirt endlich, durch; eingedrudte Holzfchnitte und ben Plan 
der Stadt erläutert, ift die Schilderung von Mandefter, 
diefer Krone aller Fabrikſtädte. Der Verf. hat dort län= 
gere Zeit gelebt und indem er uns überall einführt in 
die Lebensverhältniffe der. Arbeiter, was Wohnung, was 
Kleidung, was Nahrung betrifft, bekommen wir durch 
ihn von den vielen phyſiſch und moraliſch verderblihen 
Umftäuden des Arbeiterlebens ein erfchütterndes Bild, 
Das Ganze überblidend fließt der Verf, feine Schil- 
derung der Arbeiterviertel: 

Die Urbeiterclaffe der großen Städte bietet und ſo eine 
Stufenleiter verſchiedener Lebenslagen dar, von einer erträgli« 
chen Eriftenz bis zum bitterften Elende, das fi) bis zur Db- 
badhlofigkeit und bis zum Dungertode fleigern kann, in dem 
aber der Durchſchnitt dem fchlimmften Falle weit naber liegt 
als dem beften, Und diefe Stufenleiter theilt fich nicht etwa 
bios in fire Elaffen, ſodaß man fagen fünnte: dieſer Fraction 
der Arbeiter geht es gut, jener fchlecht, und jo bleibt es und 
fo ift es fchon von jeher geweien, fondern, wenn das aud bier 
und ba der Fall iſt, wenn — Arbeits zweige im Ganzen 
einen Borzug vor andern genießen, ſo ſchwankt doch auch die 
Lage ber Arbeiter in jeder Branche jo ſehr, daß ein jeder ein⸗ 
zelne Urbeiter in den Fall fommen kann, Die ganze Stufen: 
leiter zwiſchen verhältnißmäßigem Comfert und tem äußerften 
Mangel bis zum Hungertode durchzumachen, wie denn auch 
jeder englifche Prolstarier von bedeutenden Gluͤckswechſeln zu 
erzählen weiß. 

Diefe Gluͤckswechſel find in der That eine der wer 
fentlichften und folgereichſten Sciten des heutigen Pro— 
letariat8 und wenn es auch bis jept nur in England 
feine elaffifche, zwei Drittel bis drei Wiertel der ganzen 
Bevölkerung umfaffende Ausbreitung gewonnen bat, fo 
tönnen wir doch auch fihon in Deutfchland daffelbe nir- 
gend mehr verleugnen und verkennen. Suchen wir nun 
nad) der eigentlichen Urfache diefer gejchilderten Zuftände 
und nad) dem mächtigften Princip ihrer innern Bewe—⸗ 
gung, fo ertennen wir als folches die moderne Goncur- 
renz. Der Verf, hat umd gezeigt, wie die Concurtenz 
gleich im Anfange der induftriellen Bewegung das Pro- 
letariat fchuf, indem fie bei vermehrter Nachfrage nach 
gewebten Stoffen den Webelohn fieigerte und dadurch 
die webenden Bauern veranlafte, ihre Ackerwirthſchaft 
aufzugeben, um am Webeftuhl defto mehr verdienen zu 
fönnen, und wie fie das Proletariat fchuf, fo bat fie 
baffelbe auch immer. weiter entwidell. Was der Verf. 
im Allgemeinen über die Concurrenz fagt, ift befannt 
genug, da es chen nur das binlänglih Bekannte ent- 
hält. Höchſt intereffant aber ift die Darftellung, welche 
der Verf. von den in England fo gefürchteten und ſchon 
unvermeidlich gewordenen Fluctuationen der Production, 
von den periodifhen Krifen und von der Lage und Zu- 
nahme der „überflüffigen Bevölferung“ entwirft. Man 

öre: 

’ Diefer Überflüffigen gibt es nad den Berichten der Ars 
re Air ee durchſchnittlich anderthalb Millionen in 
England und Wales; in Schottland läßt ji die Zahl wegen 
Mangel an Urmengefegen nicht beftimmen und von Jrland 
werben wir fpeciell zu fprechen haben. Diefe anderthalb Mit: 
lionen fchließen übrigens nur Diejenigen cin, bie wirklid die 
Armenverwaltung um Hülfe anfprechen ; die große Menge, die 


ohne bies e fo fehr geiheute Auskunftsmittel a en 
nd ee & darin nicht eingefchleffen; dafür fadt aber 
nun ein guter Theil der obigen Zahl auf bie Aderbaudiftricte 
und kommt hier alfo nicht in Betracht. Während einer Krifis 
vermehrt fich diefe Zahl natürlich um ein Bedeutendes und die 
Noth ſteigt auf den höchſten Grad, Mehmen wir 5. ®. bie 
Keifis von 1842, die, weil die letzte, auch die beftiafte war — 
denn die Inteniität der Kriſen wächft mit jeder Wiederholung 
und die nächfte, die wel 1847 ſpäteſtens eintreten wird, wird 
allem Anfcheine nach noch heftiger und dauernder ſein. MWäh- 
rend biefer Krifis flieg die Armenfterer in allen Städten auf 
einen nie gefannten Höhepunkt. Unter Anderm mußten in Stedport 
von jedem Pfund, dad alt Hausmiethe bezahlt wurde, 8 Schi: 
fing Armenfteuer bezahlt werden, fotaß bie Steuer allein 40 
Procent vom ganzen Miethöbetrage der Stadt ausmachte 
Dazu flanden ganze Straßen leer, fobaß mindeftend 20,U00 
Einwohner weniger als gewöhnlicher da waren und man an 
die Thuͤren der teerftchenden er geldheiehen fand: Stock- 
port to let — Stockport zu vermiethen! Im Bolton, we in 
gervöhnlichen Jahren der Armenfteuer zahlende Miethertrag 
durchfchnittlich SE,ONO Pf. St. betrug, ſank er auf »36,0M 
Pf. St; dagegen flieg die Anzahl der zu umterftügenden 
Armen auf 14,000, alte über 20 Procent der Einwohnerzahl. 
In Leeds hatte die Armenverwalting einen Referveionds von 
10,00 pf. St. Diefer ſewie eine Golleete von 70 Pr 
&t. wurde ſchon che bie Arifis ihren Höhepunkt erreichte 
volftindig erihöpft. So war es überall; ein Bericht, ben ein 
Gomite der AntisKorngefegkigue im 3. 1843 über den Zuſtand 
der Induftriebegirfe 1342 erftattete und der auf ausführlichen 
Angaben der Kabritanten berubte, fagt aus, daß Die Armen: 
fteuer ducchfcnittfich Doppelt fo hoch geweſen fei als 1830 und 
die Zahl der Unterflügungsbebürftigen ſich feit jemer Zeit ver 
dreifacht, ja berfünffacht habe; daß eine Menge Applicanten 
einer Glaffe angehörten, Die bis jegt nie um Unterfhigung ans 
gehalten hätten u. f: w.; daß bie arbeitende Claſſe über zwei 
Drittel weniger Lebensmittel zu verfügen habe als 1334 und 
1836, daß die Eonfumtion von Ficiſch bedeutend geringer 
gervefen fei, an einigen Drten 20 Procent, an andern bis 
zu 60 Procentz daß felbft die gewöhnlichen Handwerker, 
Schmiede, Maurer u. f. w., bie fonft in den gebrüdteften Pe 
rioden noch volle Befhäftigung batten, ebenfalls viel an Man: 
el an Arbeit und Eonperabfenung gelitten hätten; und baf 
Kippe jegt, im Jan. 1843, der Lehn noch fortwährend im Fal- 
ien fei. Und das find die Berichte von Fabrifanten! Die brot: 
tofen Arbeiter, deren Fabriken ſtillſtanden, deren Brotherren 
ihnen Beine Arbeit geben konnten, fanden überall auf den 
Straßen, bettelten einzeln oder in Haufen, belagerten fcharen- 
weife die Ehauffeen und ſprachen die Borüberkommenden um 
Unterftügung an; fie baten aber nicht kriechend wie gewöhn: 
liche Bettler, fondern drohend duch ihre Zahl Geberden und 
Worte. So ſah es im allen Induftriebesirten aus, von Lei 
cefter bis Leeds und von Mandefter bis Birmingham. Hier 
und da braden einzelne Unruhen aus, fo im Juli in den Xö- 
pfereien von Nord + Stafferbihire; die fürchterlichſte Gaͤhrung 
herrſchte unter den Arbeitern, bis fie endlich im Auguft in ber 
allgemeinen Infuerection der Fabrikeiftricte zum Ausbruche 
kam. Ws ih Ende Rov, 1842 nah Mancheſter kam, fanden 
noch überall eine Menge Arbeitölofer an den Straßeneden und 
viele Fabriken ftanden noch fill; in ben naͤchſten Monaten bis 
Mitte 1843 verloren ſich die unfreimilligen Eckenſteher allmi» 
fig und die Fabriken kamen wieder in Betrieb. 


(Die Bortfegung folgt.) 


Galerie fhweizerifher Dichter. 
3. Abraham Emanuel Fröhblid. 
( Beſchluß aus Nr. 50.) 


Im neunten Gejang wird Hutten's Heimkehr von Rom 
und feine Ankunft in Augsburg gefchilbert, wo er mit Eon: 


flantia ben Seelenbund ermeuert; ber zehnte Geſang befchreikt 
uns des Ritters Dichterfrönung, der ehe ben 57 ug, de 

Uri von Würtem worauf er an den de & Be 
von Mainz zog, der je aus Angft, ſich —— 
zuguzichen, ihm andeutet, daß ed gut wäre, an einem andern 
Det beffere Zeiten zu erwarten. Dies iſt ber Inhalt des zwölf 
ten Geſangs; im dreizehnten finden wir ben Ritter in Brüffel, 
wo er fi umfonft bemüßt, Zutritt zum Kaiſer (Karl V.) zu 
erhalten, denn die Demintcaner hatten ben der. jchen mit 
ihren Regen umfponnen. Auf der Rüdreife wird er vor den 


‚Racftellungen Hogftraten's gewarnt; viele Freunde an ihm 


das Geleit, und fo trifft er ben Keperrichter, der jelbft aus: 
gegangen war, den Mitter zu fuchen, in einer abgelegenen Ge: 
gend. Der erfte Gedanke Hutten's war, ihn zu tödten, doch 
mäßigt er fich und begnügt fih, ben Elenden mit der flachen 
Klinge zu züchtigen. Der vierschnte Belang führt uns den 
Reihetag zu Worms vor (1521), wohin Hutten von Sickin— 
gen's Burg aus gesogen wat, um Luther. den Schu bes 
tapfern Freundes anzubieten. - Wirkungsvoll ift die Schilberung 
des Einzugs Karls V. und dann Luthers. Dert Pracht und 
Glanz aller Urt, aber Abneigung von Seiten des Wolkd; bier 
einfaches Geleit der Freunde und Anhänger nebſt Baiferlicher 
Bewachung, aber der allgemeinfte Vollsjubel. As et bekannt 
wurde, daß der Kaifer Das fichere Gelcit zurüdnehmen well, 
das er Luther verfprochen babe, bietet ihm Hutten den Schuß 
Sitingens an, aber der Fühbne Mönch weigert fih ibn am 
zunehmen. Nah Ebernburg zu Sickingen zurückgekehrt, gelo: 
ben ſich die Freunde, für Die Rreibeit Ales zu wagen. Et 
fol cin Bund des Adels und der Städte gefchleffen werden, 
und Hutten fol die Macht jeines Talents gebrauchen, das 
Volk für bie heilige Sache zu geminnen. Er fagt: 

Ich will die Stimm’ erbeben wie ber Pofaune Kon, 

Und aub von nun an reden deutſch zu ber deutſchen Ration. 

Anber bab' ich gefungen und lang genug Latein; 

Doc bin ich durchgebrungen und bring‘ mol tiefer ein, 

Red’ ich In deutſcher Zunge, wie Luther recht und ſchlecht; 

In beutfcher Pfalz und Kirche fei deuiſch dad Wort und deutfch 
das Recht! 

Während Sickingen außzicht, Thellnehmer zum Kampfe zu 
werben, läßt Dutten feine Schriften erfcheinen, die dem Freund 
mächtig vorarbeiten. Es wird ein Rittertag in Landau gehal: 
ten und auf demſelben beſchleſſen, die neue Lehre mit den Waf: 
fen zu unterftügen. Sidingen, zum oberften Hauptmann ge: 
wählt, beichließt, zuerft den Erzbifchof von Zrier zu überfal: 
fen, und Alles wird trotz der Warnungen Dfolampab's zu 
dem Zuge gerüftet, Hutten aber in die Schweiz geſchickt, um 
Hülfe zu holen. So weit der funfzehnte Geſang. Im fe: 
zehnten ſehen wir den Helben auf der Burg feiner Bäter, um 
von den Seinen Abfchied zu nehmen. Auch der Bater, fo fehr 
er mit dem Geiſte der neuen Lehre einverftanden ift, warnt 
vor Gewaltſchritten, doch umſonſt; Hutten eilt nad Augsburg, 
um auch bort von ber Geliebten Abſchied zu nehmen und bie 
baldige gaͤnzliche Vereinigung mit ihr zu befpredhen. Ihrer 
Treue ſicher feßt er heitern Muthes jeine Wanderfahrt fort. 

Er fingt: Ich wagt'd mit Sinnen und trage Beine Reu', 

Und fol’ ib nicht gewinnen, noh muß man fpiren Treu'. 
Das foll man noch erfennen, tie wohl man daran hut, 
Mich Pfaffenfeind zu nennen; das fommt bem deutſchen Land zu gut, 

Da laß' ih Jeden lägen unb reden maß er will; 

Häs Wahrheit ich verſchwiegen, mir wären Hulder viel 
IH babe, mich zu troͤſten, ein gut Gewifſen doch 
Daß Keiner von ben Boͤſten bie Ehre mir abbreche nod. 

Unb was mir mag erdenken ber Qurtifanen Lift, 

Gin Herz läßt fih nicht kraͤnken, daß guter Meinung if. 
Noch müfien Sieg erwerben, die widerſteh'n aufs Blut; 
Mich Laffen nicht verderben Eandötncchte gut und Reltersmui, 


Die Siegeshoffnung ward aber nur zu bald unb bitter 


getäufcht. Kaum ift der Mitter in der Mähe ven Bafel ange: 
tommen (fiebzehnter Gefang ), als ihm „Schweifard en, 
des Freundes gi Sohn”, begegnet und ihm Das g 
Mislingen des ugs egen Zrier und den Tod des Helden: 
vaters berichtet. So " denn das Vaterland für Hutten ver> 
Iren. Zwar hofft er noch auf Bafel, wo er allerdings auch 
die beſte Aufnahme bei Rath und Bürg haft findet, aber 
Erasmus zieht fih ven ihm zurüd, ja er tet fogar gegen 
ihn und wendet ben Rath von ihm ab. 
Da fprübt fein Auge Feuer, in Beuer wait fein Blut, 
Und an Grodmus ſchreibt er alfo in doͤchſter Bormesglut: 
Bin ib, weil nun unglädlid, deshalb ein ſchlechter Dann?! 
IR Recht zu Unrecht worben, weil's nicht ben Sieg gewann? 
Unb du baft und die Waffen im biefe Schlacht gereicht, 
Der nun fo feig und fbimpflid von feinen Kampfgenoffen weicht. 
Und du veriöhnft did; wieder mit dem Dogfiraten gar, 
Mit einem Ed und Waber und ihrer finftern Schat, 
Und fhmelhteriihe Briefe find und von bir bekannt 
An die Begaten, melde du mit und eine Pet genannt. 
Und von ber beil'gen Alrche nennt du dich ungetrennt; 
Nun fag, wo it bie Kirde, die ihren Deren befennt ? 
FR fie in Rem denn einzig, in Köln ned ober Wrier, 
Und da, wo Kirdenfürften erweiſen Gunft und Gnaden bir? 
Ja mehr als Freundestreue gilt Mr ber Herren Guaft; 
Mebr ald ber Wahrheit huldigt dem Nahme beine Kunſt; 
Bon fuͤrſtlichen Geſchenken, ber Herrſcher Sabrgebalt 
Mirb dir das Gold des Wortes, des Wortes Perle uͤberſtrahlt. 
Und dennoch wird in Schatten dein hoher Ruhm geftellt 
Bon Luthers Helbenmuthe, der aufsegt alle Welt; 
D’rum beifet und dein Neiden abtrännig und empört, 
Die Sekte, fo die Kirte und deines Lebend Werk jerflört. 
Und du zerlörft es felber, das Evangelium, 
Das du hervor und holteſt, Yerbirgfi du wirberum: 
Du mußt dich ſelbſt befeinden, daß Mom dir freundlich fei; 
Do, was du wiberrufet, Nom felber lacht der Heuchelei 
Wie biſt du zu betlagen, nech an des Grabet Rand 
Um Menfhengunft au buhlen! — Und wenn bu beine Hand 
Im Kampf ermüdet fuͤhlteſt, warum erhebt du dich 
Denn wider deine Freunde, und warum benn verfolg® du mid, 
Der dich fo oft befihüste, den du belobt fo oft? 
Mie wenig daft verfianden bad Wort bu: Wer da hofft. 
Sein Leben zu gewinnen, dem wird’d verloren fein; 
St kam, das Schwert gu bringen, für mid muß ſich die Melt 
entiwel’n. 
Sei tiefed Schwert geſchwungen nunmebr auch wider did! 
Was Edltes du vollbrachteſt, will felbft verfechten ich; 
Dech ſolch ein ſchnoͤd Verleugnen, Verraͤtherei und Trug 
Entlarven und befimpfen bis zu dem letzten Athemzug 
Grasmus’ Benehmen und bie Furcht vor dem Dolch oder 
Gift der Dominicaner, die ihm auch in Bafel auflauerten, trieb 
den Mitter nach Züri, wo er von Imingli trog Erasmus 
leidenſchaftliche Briefe gut aufgenommen wurde. Doc Hut: 
ten jehnt fich nad Abgefchiedenheit und fe führt ihn Imingli 
auf die Inſel Ufnau (im Zürcherfee), wo der Kapellan ihn 
mit der treueften Liebe aufnimmt. Wber bie alten Wunden 
waren wieder aufgegangen und bie Wunde des Herzens drang 
immer tiefer ins Leben. So ward er bei aller liebevollen 
Pflege täglich matter, fobaß der Kapellan, der fid) nicht mehr 
tauſchte, Smingli herbeirief. Dicfer eilte fogleich herbei, aber 
als er gekommen und mit dem Rreunde ben Mitter im Freien 
fuchte, fanden fie ihn an einem Baume zurüdgelchnt erblaßt 
figen, vor ihm feine Schriften, die Feder der Ka entfallen 
neben ihm. 
Er war ein Held, fagt Imingli, bewährt In Kampf und Noth, 
Und war ein ebler Sänger, und ftarb des Saͤngers Tos, 
Umftrabit von Seligkeiten, von Lieb’ und Treu' umſchwebt; 


Sein Schwert und feine Weber, feim Ientes Cigenthum, 
Er hat damit erworben Unfterblihkeit und Ruhm. 
Sein Grabmal ift die Infel; Jahrhunderte vergeh'n, 
Der Deutſche wird nad Hutten zur Ufnau noch binüberfeh'n! 


Wir hoffen, daß diefe Überſicht des en des Ge 
dichts manchen unferer Zefer bewegen wird, baffelbe ganz Pens 
abgefehen 


nen —— und wir find überzeugt, daß, von 
der Anordnung und kuͤnſtleriſchen Geftaltung, Jeder bei der 
Lecture Befriedigung finden wird. Uns fcheint freilich, daß die 


Eompofitien ver ins Auge gefaßt werden muß, wie wir 
denn bie innigfte Überzeugung begen, daß bie Dichtung umend- 
lid höher ftehen würde, wenn fi der Werf. zur tünftlerifchen 


Anihauung erhoben hätte, weshalb wir bei der Be 
vorzugsmeife von biefem Standpunkte ausgegangen find; z 
wir wünfden, der Dichter bei fpätern Productionen ſelbſt 
bie Wahrheit unjerer Bemerkungen cinfehen und beberzig 
öge. tten wir Dagegen mehr das @inzelne berüi t, 
fo Bäiten ſich der —** ja trefflichen Stellen genug geboten, 
die wir unfern Leſern hätten mittheilen fünnen, ſodaß «6 uns 
trog unferer Anſicht doch wol vergönnt ift, das Gedicht zur 
Lecture zu empfehlen. Denn, wir wiederholen es, im Ein» 
zelnen wird Jeder Befriedigung finden. 65. 


Eine Bittfhrift Ican Pauls. 


Über den in Rr. 2 d. BI. unter dieſer Überfchrift mitge: 
theilten Artikel enthält die augsburger „Allgemeine Zeitung 
in Rr. 29 Folgendes: 

„Es macht gegenwärtig ein Brief Jean Paul's anden Kaifer 
Alerander von Rußland die Runde in beutfchen Zeitungen, in 
welchem der Dichter des Kaiſers Verwendung beim Wiener 
Gongreß für den Fortbeftand der ihm vom Fürften Primas er: 
theilten Penfien in Anfprucd nimmt. Die «Blätter für lite 
rarifhe Unterhaltung» theilen ihn zuerft und zwar aus ruffis 
fen Quellen mit. Der Brief war näher zu haben, Da er in 
der bei Mar in Breslau 1826— 33 erſchienenen Biograpbie 
Jean Pauls (Bd. 3, ©. 18) bereits abgedrudt if. Bir 
würde man audy finden, was genannte Blätter nicht mitthei ⸗ 
en, daß Jean Yaul’s Brief an den menfhenfreundlichen Kai: 
fer gänzlich erfolglos war, daß ſelbſt Stägemann aus Berlin 
vergeblich fi für ihn verwandte, und daß es dem koͤniglich 
baitiſchen Minifter Montgelas vorbehalten blieb, der en 
des Baterlands gegen einen ihrer großen geiftigen Wohlthaͤter 
Anerkennung zu verfhaffen, und die zwei Jahre Lang ſiſtirte 
Penfion auf die Staatskaſſe zu übertragen. Vielleicht werden 
nad obigem Brief auch Ican Pauls Worte an diefen Minis 
fter nit ungern wieder — fie lauten: «Empfangen Sie 
meinen gerübrteften Dank für nicht blos erbörte, fondern ſe— 
gar übertroffene Hoffnungen. Aber am beften dank’ ich Ihnen, 
wenn ich Ihnen, foweit ber Abſtand der Kraft verftattet, 
nadhahme, nämlih wenn id das Licht, dar Sie durch Aka— 
demien und Schulen, durch Vereinigung und Belohnung beller 
Köpfe in die dunkeln und jungen fenden, mit meiner Heinen 
Feder fortpflanzen belfes das Licht, das moraliſch wie phyſiſch 
das koſtlichſte und Präftigfte Element der Erde bleibt, ohne weis 
het jedes andere Element erftirbt. » 





Literarifhe Anzeige. 
Bei FM. Brockhaus in Leipzig ift forben erſchienen und 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Adolphine, Neue Märchen und Er— 
zählungen für jugendliche Leſerinnen. 
Gr. 16. Geh. 24 Ngr. 
Ton ber Werfafferin erſchienen im Jahre 1844 ebendafelbft: 
Märchen und Er —— * jugendliche 
24 





Sein Schwert und feine Feder, geſegnet bleibt, was er erſtrebt. Eeſerinnen. t. 16, eh. Nar. 
Berantwortlichet Heraubgeber: Seinrich Broddaus, — Druf und Verlag von F. M. Wrolpans in Leipzig. 
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Sonnabend, £ 


21. Februar 1846. 





- Die fociale Frage. 
(Bortfegung aus Mr. 31.) 

Eine andere Goncurreng, morunter befonders bie eng- 
liſchen Urbeiter leiden, geht aus der „irifcdren Einwande ⸗ 
rung” hervor. Sie bilder die niebrigfte Arbeiterbevölke ⸗ 
rung Englands und gefährdet durch ihre Koncurrenz bie 
Givilifation ber enalifchen Arbeiter auf das allerempfind: 
lichſte. Schmuz und Trunkſucht u. f. w. Werden von 
diefen irifchen Einwanderern zugleich mit der Erniedri- 
gung des Lohns eingeführt und die ganze unterfte Arbei- 
terclaffe Englands wirb dadurch gewaltſam herabgezogen. 


Der Verf. ſtellt nun die MRefultate dar, was ang | "DU i 
‘ fation der Bevölterung die bemoralifirende Wirkung der 


! genannten Urfahen noch verftärft und ausbreiten hilft. 


dem Arbeiter in einer ſolchen forialen Page körperlich 
und geiftig werden mußte. Er verfolgt auerft, und zwar 
immer auf officielle Zeugniſſe geflügt, die Wirkung ber 
befchriebenen Umftände auf die Gefundheit. Er beobachtet 
die Schwindſucht und andere Lungenkrankheiten und da: 
neben den Typhus im ihrer Intenfität unter ben arbei- 
tenden Glaffen nach Befchaffenheit der Wohnungen in 
den verfchiedenen Arbeitervierteln. Er befpricht alsdann 
die mit den ſchlechten Nahrungsmitteln zufammenhängen- 
den Unterleibstrankheiten, Skropheln, Rachitis u. f. w., 
die langfame Vergiftung der Kinder durch beidymwichti- 
gende Dpiate, wie das allgemein angewandte „Bodfrey's 
Eordial”, die Trunkſucht bei beiden Gefchlechtern, die Quad: 
falberei, durch fchlechte Sorge für das Medicinalweſen 
befördert u. ſ. w. Er vergleicht die Sterblichteit der ver 
fchiedenen Claffen der Gefellfchaft, die enorme Zunahme 
derfelben in Zeiten der induftriellen Krife. Alles nach 
officielfen Zeugniffen. So wird ihm hier zum Reſultat, 
daf der Mangel pflidtmäßiger Sorge ber Gefellfchaft 
für die Arbeiterchaffe vielfachen Todtſchlags an diefer fort- 
während fehuldig werde, woraus er die Anklage „des 
focialen Mordeg” gegen die Bourgeoifie formulirt, weil 
diefe jene Übel kenne, alfo um jenen Todtfchlag wiſſe, bie 
Macht der Geſellſchaft, die Staatsgewalt, inne habe und 
doc; auf Verhütung derfelben nicht ernſthaft Bedacht nehme. 

Dann befpricht der Werf. die Wirkung ber Lage bet 
Arbeiterclaffen auf ihre intelleetuelle und moraliſche Bil- 
dung. Er meift den erfchredenden Grab des Man- 
geld an Bildungsmitteln nach und die vollftändige Un- 
aulänglichteit der Abend - und Sonntagsfhulen. Nicht 
allein, daß der Wrbeiter weber lefen noch fchreiben 
ordentlich lernt, auch über fittliche Verhältniſſe, ja felbft 





über bie in England doch für fo wichtig gehaltenen po- 
ſitiven Religionslehren fehlt der nachwachfenden Jugend 
der Arbeiterclaffe in einem uns Deutichen fabelhaft 
fheinenden Grade alle Vorſtellung. Der Berf. bringt 
Zeugniffe aus officielen Prüfungen bei, die allen Glau— 
ben überfieigen. Die Armuth mit ihrem brutalifirenden 
Einfluffe, die Unficherheit der Nahrung und die Ver- 
dammung zu einer abftumpfenden Imangsarbeit unter 
graben die Sittlichkeit des Proletariats. Hierzu tritt 
aledann das Gefühl, Unrecht zu erbulden, der tägliche 
Anbli des oben bezeichneten „focialen Mordes mit bem 
Haſſe gegen die Unterbrüder, wobei dann die Gentrali- 


Der englifche Arbeiter zeigt aber dennoch, wofür ber 
Verf. auch englifche Gemährsmänner anführt, mehr 
Mitgefühl und Dingebung für fremde Noth als ber 
Engländer ber befigenden Claſſen, fobaß die Armen am 
meiften von ben felbft dürftigen Stanbesgenoffen unter- 
ftügt werben, und hierin will er einen guten Einfluß des 
Zuſammenlebens mit dem gejelligern und hingebendern 
Irländer erkennen. Dagegen fein Trunkſucht, Zügel- 
lofigkeit des Geſchlechtsverkehrs, Auflöfung der Familie 
und Nictachtung der focialen Ordnung die gleichzeitig 
in erfchredendem Maße vorhandenen und in überaus 
rafcher Zunahme begriffenen böfen Seiten des proletari» 
fhen Charakters. Die Erfolge ber Mäßigkeitepredigten 
volrden weit übertrieben, indem freilich 4. B. in Mans 
cheſter jährlich nicht Mäfigkeitsgelübde abgelegt würden 
als es dort erwachlene Mitglieder der arbeitenden Clafs 
fen gäbe, ein wirkliches Halten aber nur felten bemerkt 
werde. Verbrechen, namentlich gegen das Cigenthum, 
nehmen nad; officiellen angeführten Mitrheilungen von 
Jahr zu Jahr um mehre Procent zu, z. B. „in Eng 
land und Wales verfiebenfahen ſich die Verhaftungen 
in 37 Jahren” und ein Krieg der Nichtbefigenden gegen 
die Befigenden ift bereits fo gut wie ausgebrochen. Auch 
bas Bewußtſein darüber reift in einem Theile der Ars 
beiterclaffe ſchon heran und veranfaßt anders geartete, 
befonnene und gefchloffene Bewegung derfelben. 
Specialia können wir bier nicht geben, wir müffen 
beshalb auf bas Werk ſelbſt verweifen. Uber am 
Schluſſe der erften Hälfte des Buchs, welche das Ber 
meinfame ber Lage der Arbeiterclaffen unterfucht und 


die wir kurz ſtizzirt haben, theilt der Werf. ein paar 
Strophen eines Gedichts mit, das die Anficht der Ar- 
beiter felbft über das Fabrikſyſtem ausſpricht. Es ift 
der richtige Ausdrud der unter ben Arbeitern herrſchen⸗ 
den’ Gefinmung, verfaßt von Edward Mead in Bir- 
mingham, und lautet folgendermaßen: 
Ein König lebt, ein zorniger Fürft, 
Nicht ded Dichters geträumtes Königsbild, 
Ein Zyrann, den der weiße Sklave Eennt, 
Und der Dampf ift der König wild. 
Er hat einen Arm, einen eifernen Arm, 
Und obgleid er nur Einen trägtı 
In dem Urme ſchafft eine Bauberkraft, 
Die Millionen ſchlaͤgt. 
Wir der Moloch grimm', fein Ahn, der einft 
Im Thale Hinnom Ti 
It Feuersglut fein Eingeweid’ 
Und Kinder find fein Fraß. 
Seine Priefterfchar, der Menfchheit bar, 
Bol Blutdurft, Stolz und Wuth, 
Sie lenken — o Schand'! — feine Riefenhand 
Und zaubern Gold aus Blut. 
Sie treten in Staub das Menfchenreht 
Für das fchnöde Gold, ihren Gott, 
Des Weibes Schmerz ift ihnen Scherz, 
Des Mannes Thraͤn' ihr Spott. 
Mufit ift ihrem Ohr das Schrei'n 
Der Urmen im Todeskampf; E 
Skelette von Jungfrau'n und Knaben fül’n 
Die Höllen des Königs Dampf. 
Die Hoͤll'n auf Erd’ fie verbreiten Tod, 
Seit der Dampf herrſcht, rings im Neich, 
Denn des Menfchen Leib und Seele wird 
Gemordet d’rin zugleich. 
D’rum nieder den Dampf, den Moloch wild, 
Arbeitende Zaufende al’, 
Binder ihm die Hand oder unfer Land 
Bringt er über Nacht zu Fall! 
Und feine Vögte grimm, bie Mill-Lords ftols, 
Goldftrogend und blutigroth, 
Stürien muß fie des Volkes Zorn, 
Wie das Scheufal, ihren Gott. 

Der Verf. geht nun von dem Gemeinfamen in der 
Lage ber arbeitenden Glaffen zu dem Eigenchümlichen 
ber einzelnen Arbeitsiweige über und hier fteht natür- 
lich die Abtheilung der eigentlichen Fabrikarbeiter oben 
an, d. h. derjenigen Arbeiter, die unter dem „Fabrikact“ 
fichen. Diefes Gefep regulirt die Arbeitszeit in den 
Fabriken, in welchen Wolle, Seide, Baummolle und 
Flachs mit Hülfe von Waffer- oder Dampffraft gc- 
fponnen oder gewoben wird und erfiredt ſich alfo auf 
die bedeutendften Zweige der englifchen Induftrie. 

Die von ihnen lebende Glaffe ift die zahlreichſte, ältefte, 
intelligentefte und energifchfte, daher aber auch die unrubigfte 
und ber Bourgeoifie am meiſten verhaßte. Sie fteht, und fpe: 
ciel die Baumwollen- Fabrikardeiter ftehen an der Spige ber 
Arbeiterbewegung, wie ihre Brotherten, die Fabrikanten, an 
der Spige der Bourgeoisie- Agitation (ber Anti - cornlaw- 
league). 

Die Arbeiter diefer Induftriezweige wurden zuerſt 
durch neue Mafchinen aus ihren bisherigen VBerhältniffen 
herausgeriffen und auch fpäter nod) von den Kortfchrit- 


ten des Fabrikſyſtems am meiften berührt. Noch im- 
mer geht in diefen Zweigen die Arbeiter erfparende Ma- 
ſchinenvervolltommnung weiter. In Mancheſter z. B. 
waren in 35 Fabriken nur 1060 Mulefpinner mehr an« 
geftellt als 1841, obmwol die Anzahl der Spindeln in 
eben diefen Fabriken in diefer Zeit um 99,239 vermehrt 
worden. Im fünf Fabriken find gar feine Spinner mehr, 
indem fie durch fogenannte self-actors erfegt find. Seit 
1841 find aber fchon wieder fo viele Verbefferungen be— 
fonders durch Verdoppelung der Spindelreihen eingeführt 
worden, daß in einigen ber genannten Fabriken feitdem 
wieder die Hälfte der Spinner entlaffen worden ift, 
% B. in einer Fabrik, wo vor kurzem noch 80 Spinner 
waren, find nur noch 20; die übrigen find weggeſchickt 
oder muͤſſen Kinderarbeit für Kinderlohn thun. Ebenſo 
in Stodport, wo 1835 noch 890 Spinner und 1841 
nur noch 140 bejchäftige wurden, obgleidy die Spinnerei- 
induftrie Stodports in dieſer Zeit bedeutend zugenom+ 
men hatte. Beſonders Männerarbeit wird immer mehr 
überflüfiig.. Der mechaniſche Webſtuhl beginnt auch 
fon in die Wollen» und Leinenmweberei einzubrechen 
und es iſt nicht mehr abzufehen, wie die überzähligen 
Arbeiter Verwendung finden follen. ' 

In den Spinnereien findet man bei den Throſtles 
nur Weiber und Mädchen, bei den Mules einen Spin- 
ner, einen erwachſenen Dann (der bei den sell - actors 
wegfällt) und mehre „Piecer“ zum Anknüpfen der Fär 
den, meift Kinder und Weiber, zuweilen auch junge 
Männer, meift von 15— 20 Jahren, und bier und da 
einen alten, brotios gewordenen Spinner. (Der Fabrit- 
infpector 2. Homer fagt in feinem officiellen Bericht vom 
Det. 1844: Der Stand der Dinge in Beziehung auf 
den Arbeitslohn ift augenblidlich fehr verdreht in eini« 
gen Zweigen der Baummollenfabrifation in Lancafhire. 
Es gibt Hunderte von jungen Männern, zwiſchen 20— 
30 Jahren, die als Piecer und fonft befchäftigt find und 
nicht mehr als 8 oder 9 Schilling wöchentlic erhalten, 
während unter bemfelben Dache Kinder von 13 Jahren 
5 Schilling und junge Mädchen zwiſchen 16 und 20 
Jahren 10— 12 Schilling woͤchentlich verdienen.) Bei 
den mechaniſchen MWebftühlen arbeiten meift Weiber von 
15—20 Jahren und darüber, aud einige Männer, die 
aber felten über ihr einundawanzigftes Jahr bei der Be- 
fhäftigung bleiben. Won den 419,560 eigentlichen Fa- 
brifarbeitern des britifhen Reichs (1530) waren 192,887, 
aljo beinahe die Hälfte, unter I8 Jahren und 242,296 
weiblichen Geſchlechte, von denen 112,191 unter 18 Jah⸗ 
zen waren, wonach alfo die Zahl der männlichen erwach- 
jenen Arbeiter nur 23 Procent der Gefammtzahl, alfo 
noch fein volles Viertel betrug. Durch die Fabrikarbeit 
der verheiracheten Weiber wird eine volltommene Auf- 
löfung der Familie herbeigeführt. Die Kinder wachen 
wild auf oder werden zum Werwahren für I oder 14 
Schilling die Woche ausgemiethet oder bleibenden furcht 
bar fid) häufenden Unglüdsfällen preisgegeben. „Die 
Liften des Zobtenfhau-Beamten von Manchefter hatten 
in 9 Monaten 69 dur Verbrennung, 56 durd) Er« 


ten, 23 Fallen, 7 dere Unglüdefälle 
* ei fen. PA Näbere felbft in 


dem Buche. Im vielen Ballen wird Die Familie Durch das | aber immer v 
| den Kopf gefelt als. auf- | Babrifante 





Kopf | 


Wie der phofifche Zuftand der 
die Überanftrengung der Kinder degemerirt, wurde feit 
lange hervorgehoben und durch verfchiedene officielle Un» 
terfuchungen beftätigt. Seit der Apprentices - bill von 
1802 find die ärgften Misbräuche wenigſtens etwas be 


fhräntt. Wenn aber auch die Kinder meift nur noch 
mit 8—9 Jahren befchäftige werden, fo ift doch auch 
für diefes Alter eine Tagearbeit von 14 — 16 Stunden 
und die große Parlamentsunt von 

1833 hat die Folgen in Berfrümmungen des Rü 
und der Schenkel und in allgemeiner Schwächung der 
ganzen Eonftitution unwiderſprechlich herausgeftellt. Uber 
das Nähere leſe man die Schrift ſelbſt. Mit 40, höch⸗ 
ftens 45 Jahren gelten die Arbeiter für „alte Leute”, 
fie werden nicht mehr für voll arbeitsfähig gehalten und 
fehen um 10 — 15 Jahre älter aus als fie find. Für 
die weibliche Conſtitution zeigen ſich noch befondere Übel, 
welche die Geburten erfehweren. Einzelne Befchäftigum- 
gen in den Fabriken find wegen beftändiger Näffe oder 
pe oder Staubes noch befonders nachtheilig für die 
undheit und es iſt empöremd, wie wenig im Wllge- 
meinen gethan wird, folche Unzuträglichfeiten zu ver: 
mindern. Wäre der Arbeiter SHave, meint der Verf., 
fo würde der Herr es gewiß vorfheilhaft finden, einige 
Koften auf Rorrichtungen “ verwenden, fein Beſitzthum 
an Sklaven vor fo fehnellem Verſchleiß zu bewahren; 
aber num ift der Arbeiter freit Befonders gilt dies auch 
im Betreff der vielen Unglüdsfälle, welche dadurch ent- 
ftehen, daß die Mafchinerien nicht mit Brufhvehren und 
Berfchlägen verfehen werden, Das Krankenhaus von 
Manchefter hatte 1843 allein 962 Werwundungen und 
Berftimmelungen durch Mafchinen zu heilen, während 
die Anzahl aller übrigen Unglüdsfälle im Bereich des 
Krantenhaufes ſich auf 2426 belief, ſodaß zwei Fimftel 


| Verdauung, 
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gefeg von 1834, das. 
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hoͤchſtens an einem befepränfte, ein J 
1', ‚Stunde Zwifchenzeit für * feftfegte und 
das Nachtarbeiten für alle unter 18 Jahren nochmals 
verbot. Zugleich wurde ein täglich zweiffündiger, zwangs 
mäßiger —— fr alle Kinder unter 14 Jahren 
eingeführt und der Fabrifant für ftraffällig erklaͤtt, wenn 
er Kinder ohne Alterscertificat der Fabrifärzte oder ohne 
Sculbefuchscertificat vom Lehrer befchäftigte. Aufer- 
dem wurden Babrifärste oder Inſpectoren ernannt, bie 
zu jeder Zeit in die Fabrit gehen, die Arbeiter eidlich 
v durften und auf die Beachtung bes Geſetzes 
durch Mage beim Friedensgerichte zu halten hatten, 
Folge diefes Gefeges war, dag die Arbeit durchſchnittlich 
auf 12 — 13 Stunden umd die Kinder jo gut erfept 
wurden als es ging. „Damit- verfhmanden ‚einige der 
amen 
d 





ſchreiendſten Übel faſt gänzlich; Werfrüppelungen 

nur noch bei ſchwachen Perfonen vor, die Wit er 
Arbeit trat weniger eclatant an das Tageslicht.“ In- 
def lieferten fpätere Fabrifberichte noch oft genug den 


| Beweis, daß die gelindern Übel, „Anfchiwellungen der 


Fußgelente, Schwähe und Schmerzen in Beinen, Hüf- 
ten und Nüdgrath, varicofe Adern, Gefchwüre an den 
untern Grtremitäten, allgemeine Schwäche, befonders 
| Schwächung des Unterleibes, Neigung zum Erbrechen, 
\ Mangel an Appetit abwechſelnd mit Heifhunger, ſchlechte 
pochondrie u. f. w.“ auch noch jept den 

\ Fabrifarbeitern eigen geblieben find, Mamnichfac wurde 
das Gefep auch noch von den Fabrifanten umgangen, 
Bereits 1839 war deshalb unter den Arbeitern die 
\ „Behnftunden · Agitation“ im vollen Schwange und be- 
' fonders feit 1841 widmete aud bie erung den 
| Zabritgefegen größere Aufmerkſamkeit. Die Bil Gra- 
bam’s von 1843, wodurch befonders das Schulweſen 
ernftlich verbeffert werben follte, fiel deshalb durch, weil 
fid) die Herren der Fabrifantenpartei, die Whigs mit 
den gegen den Einfluß der Staatskirche eiferfüchtigen 
Diffenters verbanden und eine pfäfnfche Agitation im 
| Lande erregten. Zwar fegte Lord Aſhley am 19. Mai 
\ 1844 die Zchnftundenclaufel durch, als aber die Mini- 





fter mit ihrem Nüdtritte drohten, gab das Haus feinen 
Beſchluß wieder auf. Und feitbem herrſcht unter dem 
Arbeitern eine gefleigerte Abneigung gegen das beftchende 
Repräfentationsfoftem ; zu ihrer Unzufriedenheit trägt 
noch die formelle Abhängigkeit vom Fabritanten durch 
unterdrüdende Fabritenreglements und durch das foge- 
nannte Truck und Gottagefoftem bei. Von biefen Ra- 
brifenreglements bier nur ein Beifpiel: Im Det. 1844 
fieliten die Arbeiter des Fabrikanten Kennedy in Dan- 
cheſier ihre Arbeit ein. Kennedy verflagte fie auf Grund 
einer in der Fabrit angefchlagenen Vorfchrift, daß amt 
jedem Zimmer nie mehr als zwei Arbeiter auf einmal 
fündigen durften‘, und das Gericht gab ihm Recht und 
den Arbeitern die Antwort: „Ihr wart ja euer eigener 
Herr, ihr brauchtet ja einen folhen Contract nicht ein 
ugehen, wenn ihr feine Luft hattet.‘ Das Truckſyſtem 
I auch fehom bei uns in Deurfchland bekannt gewor- 
den, noch ſchlechter ift das Gottagefoftem, wonad bie 
Arbeiter in den Häufern der Fabrifherren wohnen müf: 
fen; bei Zerwürfniffen mit dem Fabrifheren wird dann 
der Arbeiter, da die übliche Kündigungsfrift nur eine 
Woche beträgt, micht nur brotios, ſondern auch obdach⸗ 
los, er verfällt dadurch als „Wagabund” dem Geſetze 
und wird von dieſem ohne Gnade auf einen Monat in 
die Tretmühle gefendet!! Dier haben wir ein vollende 
tes, modernes Mittelalter! 

Wir hielten ed für zwedmäßig, bie Suftände ber 
eigentlichen Rabrifarbeiter etwas ausführlicher zu ſtizzi⸗ 
en, weil in ihnen das Proletariat am weiteften aus» 
gebildet worden und feine hödhfte Selbftändigfeit gewon⸗ 
nen bat. Ihnen ſchließen fi als verwandte Arbeitd- 
zweige der Zabrifarbeit an: bie Strumpfmwirkerei, bie 
Spigenfabrifation, die Rattundruderei, die Sammetfche- 
rerei, die Seidenweberei, die Metallmaarenfabrikation, 
die Zöpferei und das Handwerk der londoner Putzmache ⸗ 
rinnen und Näherinnen. Weil die Gefepgebung ihren 
Schutz auf diefe Zweige noch nicht erfiredt hat, weil 
die dahin gehörenden Arbeiter theils geringer an Zahl, 
theils ſchwaͤcher durch ihre Vereinzelung find, ift bie 
Lage der Arbeiter in diefen Induſtriezweigen noch fhlim- 
mer als in der eigentlichen Fabrikinduſtrie. Der Stand 
des Lohnes ift theilweife noch ſchlechter als bei unfern 
ſchleſiſchen Webern und ersgebirgifchen Spigentlöpplerimmen, 
oft — 3. B. 1% Ser. Nähelohn für ein ganzes Hemde — 
bei englifhen Pebensmitteln faum glaublich. Der Verf. 
fließt dieſen Theil feiner Unterfuhungen folgender» 
mafen: 

Das ijt die Lage des engliſchen induftriellen Proletariats. 
Überall wohin wir uns wenden finden wir dauerndes oder 
temporaires Elend, Krankheiten, die aus der Lage ber Arbeis 
ter entftchen, Demoralifations überall Vernichtung, langfame, 
aber fihere Untergrabung ber menſchlichen Natur in koͤrper⸗ 
licher wie geiſtiget Besiehung. Iſt das cin Zuftand der dauern 
Bann? Diefer Zuſtand kann und wird nicht dauern. Die Ur 
beiter, die große Majorität des Volks, wellen es mit. Schen 
wir zu, was fie von biefem Auftande fagen. 

(Der Beſchluß folgt. ) 








2iterarifde Notizen. 
@in Amerikaner in Genf. 
Dunkel Sam, der es feinem Wetter und Mebenbubler, Zehn 


Bull, allenthalben zuvorzuthun tradhtet, erade am, 
aud den zn des Ledtern Gef ewinnen, bie 
nicht blos au Beihäftig en in Handel und del, in Po: 
titit und Kirche hinauslaufen. Der anlogermanifhen Race iſt 


die Reifeluft, Die eben nichts Anderes ift alt ein individueller Er: 
‚ einmal angeboren; Ddiefer Stamm wirb allem 
Anfchein Die Meife um die Welt noch früher vollenden als 
nad dem befannten Ausſpruch jenes aroßen Staats manns die 
Revolution; zum Glück für die Welt tragen jedech Brite wie 
Yankee das Ergebniß ihrer und aller Revolution, ben Port: 
fehritt, bei ibren Iügen nad Oſt und Welt, neh Süd und 
Nord mit ſich fort und das iſt am Ende befler als wenn fie 
in eigener Geſtalt die Zour vollendet. Wie yefagt, der Ame 
rifaner, ein geborener Zourift wie der Engländer, fingt auch 
an wie diefer, wenn er ſich von dem Yärmen feines öffentlicgen 
und Handelsiebens erholen will, nad den ftilen Alpenthälern 
des europälfchen Feſtlandes zu bliden und lieber dorthin als 
in die großartige Natur feiner eigenen Wiltniffe den Schritt 
zu lenken. @iner der vielen norbamerifanifhen Reifenden, bie 
in ber neueren Zeit Diefen Weg eingefdlagen, Dr. G. 8. 
Ehetver hat die Beobadptungen, die er Darauf gefammelt, 
fürzlich unter dem Zitel „Wanderings of a pilsrim in the 
shadow of Montblanc“ veröffentlicht. Der Verf., cin eifri— 
ger Gatoinift, nimmt die religiofen Zuftände in der Schweiz, 
namentlid in Genf, wo er b’Aubigne kennen lernt, zum Aus 
gangspunft von Betrachtungen, worin er als ein entihiebdener 
Gegner der Vereinigung der Kirche und des Staats auftritt, 
in welcher Beziehung Dies Buch in jegiger Zeit, wo diefe Frage 
in allen geiitteten Yändern einen fo igen Streitpunkt bil 
det, von großem Intereffe it. Dech enthält es auch in ande 
rer Hinſicht viel Lehrreiches und Unterhaltendes und zeichnet 
fid) befonders durch warme und lebendige Schilderungen der 
Ratur aus, von der der Verf. gleih im Eingange behauptet, 
daß fie ebenfo mel eine Secie ald Eharafterzüge habe. Im 
Übrigen sieht ein religiöfer presboterianifcher Geift durch die 
Darftellung. 


Bepp's „Vergleigende Grammatif” in England. 


Bopp's berühmtes Werk bat eine engliihe Bearbei— 
tung erfahren, die unter dem Titel „A comparative gram« 
mar of the Sanserit, Zend, Greek, Latin, Lithuarian, 
Gothic, German and Sclavonic langunges" jüngft er- 
fchienen iſt. Der befannte Drientalift BBirfen und der Zin- 
er Eaftwid, deſſen deutihe Sprachſtudien Fürzlid in bie 
en Blättern erwähnt worden find, haben ihre Arbeiten zum 
Zweck der Herausgabe dieſes Werks vereinigt. Anlaß dazu gab 
dem erftgenannten Gelehrten, wie er in der Vorrede felbft er» 
wähnt, der bekannte Lord Francis Fgerten, ber bei der Ars 
beit ſich auch felbft betbeiligte. Bei Ausführung des Unter 
nehmens ftellten ſich diefem im Unfange zwei Bedenken ent 
u ber gr, des Driginald und die Menge der Ta— 
ein, cheiftzeichen der orientaliſchen Völker, des 
Er gewann daher die 


Fe Sprache der Parſen vertraut gemacht hatte, feine längere 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 





22. Februar 1846, 





Die fociale Frage. 
. (Belbiup aus Ar. 52.) 

So kommen wir benn nun auf bie englifchen Ar— 
beiterbewegungen, melde ſich unter den Manufactur« 
arbeitern immer rafcher unb gefährlicher entwideln. Der 
Zunahme der Verbrechen gegen das Eigenthum ift be- 
reits oben gedacht, fie ift der Proteft gegen die beſtehen ⸗ 
den Gefellichaftsverhältniffe in feiner roheften Form, aber 
es hat fich allmälig auch eine andere Reaction des Pro- 
fetariat# ausgebildet, beftimmter, geſchloſſener. Sie dus 
ferte fich zuerſt im vereinzelten Auffländen gegen Ma— 
ſchinerie, ganz der Art wie die böhmiſchen Druder- 
unruhen im Juni 1844, Die Fabriten wurden geftürmt, 
bie Maſchinen zerfhlagen. Wenn ber augenblickliche 
Zweck erreicht war, fo fiel die volle Wucht der gefellichaftli» 
chen Macht wieder auf die UÜbelthäter und fie mußten ſich 
doch unter die Maſchinen beugen. Allmälig fahen die 
Arbeiter die Ohnmacht folder Verſuche ein; auf diefe 
Art konnten fie ſich keine „beffere menfchlichere Stellung 
verfchaffen”, ihre Reaction trat in eine neue Entwider 
fungsftufe. Dazu war ihnen ein Gefeg vom J. 1824 
außerordentlich günftig, welches alle Acte aufhob, mo» 
durch bisher Verbindungen zwifchen Arbeitern für Ar: 
beiterzwede verboten gewejen waren. Nachdem bie Ar 
beiter fo das Recht der freien Affociation erhalten hat» 
ten, trat an die Stelle der geheimen Verſchwörungen 
die offene Werbündung und Agitation. Es entftanden 
in allen Arbeitszjweigen offene Vereine zu dem Zwecke, 
der Lohnerniedrigung entgegenzumirten und beshalb in 
Maffe mit den Arbeitgebern zu unterhandeln und die 
unbefchäftigten Arbeiter zu unterftügen. Ihr gefeglich 
zuläfiiges Mittel haben fie an den Arbeitseinftellungen 
(term-out oder strike genannt). Da bie Fabrikanten 
aber bei diefer Stimmung unter den Arbeitern fchon 
in ihrem eigenen Intereffe die Lohnherabfepung möglichft 
vermeiden, während die Arbeiter aud) in ben durch bie 
Hanbelsverhältniffe unvermeidlich gewordenen Lohnverkür ⸗ 
zungen eine Verfchlechterung ihrer Lage fühlen, fo fallen bie 
meiften Ürbeitseinftellungen zum Nachtheile der Arbeiter 
aus. Sie haben dann nur noch die Bedeutung von Protefta: 
tionen bed Proletariats gegen feine Page und durchaus 
nichts von Mitteln zur Verbefferung. Dabei tommt es 
dann allerdings zumeilen zu furdtbarer Erbitterung, 


graufamen Exceſſen, bis zu Vorfällen wie fie in dem 
Proceffe der „Ihugs von Glasgow“ 1838 bekannt wur · 
ben, bis zum foftematifchen Meuchelmorde. Dieſe 6 
hatten noch ihren Urfprung in ben alten geheimen Ber 
bindungen. 

Das neuere Streben gebt auf die Allgemein. 
heit der Ürbeiteraffociation, durch die Erkämpfung 
ber Bolkscharte (people’s charter), und der Ghartismus 
ift die heutige, compacte Form der englifchen Wrbeiter 
bervegung geworden. Im J. 1835 wurde von einem 
Gomitd der „Allgemeinen londoner Arbeitergefellfchaft‘ 
mit William Lovett an der Spige die Volkscharte im 
fehs Punkten entworfen. Diefe lauten: I) Allgemeines 
Stimmredt für jeden mündigen Mann, ber bei gefun- 
dem Berfiande und keines Verbrechens überführt iſt. 
2) Jährlich zu erneuernde Parlamente. 3) Diäten für 
bie Parlamentsmitglieder, damit auch Unbemittelte bie 
Wahl annehmen können. 4) Wahlen durch Ballotage, 
um Beftehung und Ginfchüchterung durch die Bour- 
gecifie zu vermeiden. 5) Gleiche Wahldifkricte, um gleid) 
billige Repräfentation zu fihern und 6) allgemeine 
Wählbarkeit aller Wähler. In diefen Punkten findet 
man die Gonfequenz der Grundfäge der aus dem achtzi ⸗ 
ger Jahren bes vorigen Jahrhunderts fich herfchreiben- 
den Nadicalenpartei, Nun aber liefert ber Verf. ben 
Nachweis, wie ſich in der Ehartidm-Agitation von 1837 
und 1839 der Arbeiterchartiämus fchon von dem Rabdi« 
calismus fich geſchieden habe, indem der erfiere die Charte 
nur als Mittel betrachten wollte. Schon 18938 fagte 
ein methobifcher Priefter, Stephens, vor dem Meeting 
von 200,000 Menfchen bei Mancheſter: „Der Ehartis- 
mug, meine Freunde, ift Feine politiſche Frage, fonbern 
das iſt eine Meffer- und Gabelfrage; bie Eharte, das 
beißt gute Wohnung, gutes Effen und Trinken, gutes 
Auskommen und kurze Arbeitszeit.” So waren auch 
fchon damals die Bewegungen gegen das neue Armen 
Hefe und für die Zchnftundenbill und bei all ben Mee⸗ 
tings diefer Epoche war auch ſchon der Tory Caſtler thä- 
tig. Im Frühlinge 1842 vereinigten fich wegen bes 
Armengefege® die Fiberalen und Chartiften wieder etwas 
mehr, fie entwarfen eine Petition, weldye ebenſo wol auf 
Abfhaffung der Getreidegefege wie auf Einführung ber 
Eharte drang und am folgenden Zage, am 16. Febr. 


210 


1842, wurde fie von beiden Parteien angenommen. As 
es fih aber bei den Aufftänden im Spätfommer zeigte, 
daß die Arbeiter feineswegs wie man ermartet hatte 
bie Abfchaffung der Getreidegefege unter ihren Foderungen 
obenanftellen wollten, begannen die Nabicalen die Char 
tiften zu fürchten und 1843 trennten fie ſich, unter ber 
Leitung von Sturge, von ihnen. Seitdem wird von 
den Chartiften ihr Chartismus als wefentiid, focialer 
Natur betrachtet. „Politifche Macht unfer Mittel, fociale 
Gluͤckſeligkeit unſer Jweck“, dies ift jegt ihr ausdrüd« 
licher Wahlfpruch. Ihre fociale Theorie ift fonft fehr 
wenig entwidelt. Neben dem Chartismus aber geht 
der von Diven begründete englifhe Socialismus her. 
Er verlangt „allmälige Einführung der Gütergemein- 
ſchaft in Heimatscolonien von 2— 3000 Menfchen, wel 
che Induſtrie und Aderbau treiben, gleiche Mechte und 
gleiche Erzichung genießen, Erleichterung der Eheſchei· 
dung und Abſchaffung der Strafen, die durch eine ver- 
nünftige Behandlung des Verbrechers erfegt werden fol- 
fen“. Sie find fehr zahm und friedfertig, erfennen die 
beſtehenden Berhättniffe, fo fhlecht fie auch find, info 
fern als gerechtfertigt am, als fie jeden andern Weg als 
den ber öffentlichen Überzeugung vermwerfen, und find doch 
zu gleicher Zeit fo abftract, daß fie im der jegigen Form 
ihrer Prineipien diefe öffentliche Überzeugung nie gewin« 
nen würden. Sie refrutiren ſich theilweife aus der Ar- 
beiterclaffe, von der fie aber nur einen ſehr Fleinen Theil, 
freifich die Gebildetſten und Charakterfefteften, herüber- 
gezogen haben. In feiner jegigen Geftalt, meint der 
Berf., wird der Socialismus nie Gemeingut ber Arbei⸗ 
terclaſſe werden können, er wird ſich fogar erniebrigen 
müffen, einen Augenblid auf den chartiſtiſchen Stand 
puntt zurüdzutreten; aber der buch den Chartismus 
bindurchgegangene, von feinen Bourgeoifie-Elementen ge- 
reinigte, echt proletarifche Socialismus, wie er fi ſchon 
jept bei vielen Socialiften und bei vielen Chartiſtenfüh— 
ern, bie faft alle Socialiften find, entwidelt, wird aller« 
dings, und das im furzem, eine bedeutende Rolle in ber 
Entwidelungsgefhichte des englifchen Volks übernehmen. 
Die Socialiften haben unendlich viel zur Bildung bes 
Proletariats gethan, fie haben die franzöfifhen Materia« 
tiften Helvetius, Holbach, Diderot u, 9. überfegt und 
nebft den beften englifhen Sachen in billigen Ausgaben 
verbreitet. Strauß‘ „Leben Jeſu“ und Proudhon’s „Ei« 
genthum” werden ebenfalls nur unter den Proletariern 
gefunden. - Shelley und Byron haben ihre meiften Lefer 
unter den Arbeitern, die Bourgeois befigen nur caftrirte 
„family - editions”, die nad) der Moral von heute zu— 
geftugt find. Die beiden größten praftifchen Philofophen 
ber legten Zeit, Bentham und Gobwin, müffen ferner 
Eigentbum des Proletariats genannt werden und wenn 
auh Bentham unter der radicalen Bourgeoifie eine 
Schule befigt, fo gelang es dody nur dem Proletariat 
und dem Socialismus, aus ihm einen Kortfchritt zu 
entwideln. Das Proletariat hat fih auf biefen Grund» 
lagen eine eigene Literatur gebilbet. 

In der folgenden Abtheilung ftellt der Verf. das 
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Bergmerks-Proletariat, bie Rage der Arbeiter in Corn- 
wall, Alfton Moore, in den Eifen« und Kohlendiftricten 
dar. Er fchildert die eigenthümlichen Krankheiten, denen 
die Arbeiter in den niedrigen Stellen ausgefegt find, Die 
häufigen Erplofionen und Unglüdsfälle, vorzüglic in Folge 
ber Erſparniß von Ventilationsſchachten u. f. w. Die 
Bildung und die Moralität diefer Arbeiter find äußerſt 
niedrig. Dbgleich ein neues Gefeg die Verwendung von 
Meibern und Kindern in ben Gruben verbietet, fo wird 
ed doch nicht befolgt, denn es find feine eigenen Berg- 
werföinfpectoren ernannt und bie Friedensrichter find 
entweder felbft Bergwerköbefiger oder Vettern bderfelben. 
Neuerdings hat fich jedoch auch unter diefen Arbeitern 
bas Affociationsprincip geltend gemadt und 1844 fand 
befanntlich in ben nördlichen Graffchaften Englands eine 
großartige Bewegung flat. Ein fünfmonatliher turn- 
out, mit feltener Gefeglichkeit und Feſtigkeit burchge- 
führe, bob die Bergmwerksarbeiter auf den Standpuntt, 
auf dem fie fih nun bereits an bie Chartiften ange- 
ſchloſſen haben. 

Der nächſte Abfchnitt ift dem Aderbau-Proletariat 
gewibmet. Wie der Verf. uns biefes fchildert, ift bier 
bie Bildung am allerniebrigften und das Glend am 
permanenteften. Unwillkürlich wird man an Alerander 
Schneer's „Darftellung der Arbeiter der ſchleſiſchen Leis 
nendiftricte” erinnert. Treibt die Noch auch bier Be— 
wegungen hervor, fo erfcheinen fie doch nur noch in der 
Form des planlofen Verbrechens. Die Taglöhner find 
es in England, welche in ben brotlofen Wintertagen die 
Sceunen der Pächter anzünden, In Wales find es 
bie Eleinen Pächter, welche mit ben reichen betriebfamen 
Pächtern Englands feine Goncurrenz aushalten fönnen 
und deshalb in dem „Rebekkaunruhen“ ihren Groll ge 
gen Wegegeld und Thorfperre auslaffen. In Irland 
toaren es ſonſt bei den elenden Kartoffelgärtnern bie 
gräßlichiten Ihaten der Whiteboy’s- Banden und ift es 
jegt bie allerdings weit höher ftehende, zugleich ein 
Agrargefeg bezweckende Repealbewegung. Bis jept ba- 
ben weder ber Chartismus noch ber Socialismus einen 
befondern Erfolg in Irland gehabt. 

In dem legten Auffase bezeichnet Engels die Stel- 
lung der Bourgeoifie zum SProletariat. Ihm fei nie 
eine fo tief demoralifirte, eine fo unheilbar durch ben 
Eigennug verberbte, innerlich zerfreffene und für allen 
Fortjchritt unfähig gemachte vorgefommen als die engli« 
ſche Bourgeoifie, Alle Lebensverhältniffe werden nad) 
dem Gelderwerb gemeffen und was fein Geld abwirft, 
bas ift dbummes Zeug, unpraktifch, ibealiftifh. Darum 
ift auch die Nationalökonomie, die MWiffenfchaft des 
Gelderwerbs, die Kieblingswiffenfhaft der englifhen 
Bourgeoifie. Jeder ift Nationalötonom. Das Verhält: 
niß des Fabrikanten zum Arbeiter ift fein menfchliches, 
fondern ein rein ökonomiſches. Die offenfte Kriegser— 
tlärung ber Bourgeoifie gegen das Proletariat nennt 
ber Verf. die Malthus'fche Theorie der Population und 
bas aus ihr entftandene neue Armengefeg. Diefe Theo- 
rie, beißt es, ift jept die Leibtheorie aller echten engli- 
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fchen Bourgeois. Die Mrbeitshäufer (workhonses) oder 
wie fie das Bolt nennt, Armengeſetz » Baftillen (poor- 
law-bastiles) find die empörenden Thaten diefer Theorie. 
Der Verf. führt Beifpiele von Vorgängen in englifhen 
Arbeitshäufern an, gegen bie aud ber niebrigfle Grab 
von Menfhlichkeit aufmallen wird. Unter folchen Um- 
ftänden ift es natürlich, daß die Arbeiter in bie furcht- 
barfie Tiefe des Elends verfunten fein müffen, bevor fie 
in biefe Baſtillen gehen, und von Newcaſtle bie nad) 
Dover herrſcht unter den Arbeitern nur eine Stimme 
der Empörung über das neue Gefep. 

Endlich entwidelt ber Verf, die Chancen, welche die 
Bourgeoifie Englands für bie Zukunft hat. Er meint, 
England fei nit im Stande, noch lange bie Concurrenz 
Nordamerikas auszuhalten, dieſes Land fei ganz dazu 
begabt, das inbuftrielle Monopol an fi zu reifen. 
Wenn nun, fagt er, auf biefe Weiſe die englifche Ins 
dufirie gefchlagen wird, — mie bies in den nächſten 20 
Jahren, wenn die jegigen ſocialen Zuftände bleiben, wol 
nicht anders gefhehen fann — fo wird die Majorität 
des Proletariats auf immer „üuberflüffig” und hat Feine 
andere Wahl als zu verhungern ober zu revoltiren. Aber 
felbft wenn England das inbuftrielle Monopol behielte, 
würben bie Handelskrifen bleiben. Engels fagt: 

Ich glaube nicht, daß das Volk fih noch mehr als eine 
Krifis wird gefallen laſſen. Wahrſcheinlich bringt in bie 
naͤchſte 1346 oder 1847 eintretende Kriſis die Abſchaffung der 
Getreibegefege und die Charte. Was die Eharte für revolution · 
naire Bewegungen veranlaffen wird, ſteht zu erwarten. Aber 
bis zur dann folgenden Krifis, bie nach der Analogie ber bis- 
berigen 1852 oder 1858 eintreten müßte, durch die Abſchaffung 
der Getreidegeſtze jeboch verzögert, wie Durch andere Umftände, 
auswärtige Eoncurrens u. |. w. befchleunigt werden kann, bis 
u diefer Kriſit wird es das englifche Bolt wahrlich überbrüfjig 
Kin, zum Bortheil der Gapitaliften fih ausbeuten zu laffen 
und, wenn bie Eapitaliften feiner nicht mehr bebürfen, zu vers 
ee Wenn fih bis dahin die engliſche Bourgeoifie nicht 
efinnt — und das thut fie allem Anfcheine nach gewiß nicht —, 
fo wird eine Revolution folgen; mit bee ſich feine vorhergehende 
meffen kann. Die zur Verzweiflung getriebenen Proletarier 
werben die Brandfadel ergreifen, von der Stephens ihnen ge 
prebigt hat; die Bolkeracht wird mit einer Wuth geübt wer: 
ben, von der und das Jahr 1793 noch feine Borftellung gibt. 
Der Krieg der Armen gegen die Reichen mirb der blutigfte 
fein der je geführt worden ift. 

So muf bie Geſchichte des englifchen Proletariats 
vol großer Weiffagungen für dad ganze abendländifche 
Europa fein. Daffelbe furdtbare moderne Übel, mel- 
ches in England feine claffifhe Höhe erreicht hat und 
offen zu Zage liegt, durchwüthet aud Belgien und 
Frankreich, und — wir dürfen und nicht über unfere 
Sage täufhen — auch in Deutfchland greift es immer 
weiter und mächtiger um fih. Die foriale Frage ift 
deshalb die wichtiafte der Welt. Ihre friedliche Loͤſung 
bringt der Zukunft den Frieden, ihre immer größere Ber 


wirrung muß nothwendig zu einem Kampfe führen, bei 


fen Ende nicht abzufehen, deffen Grauenhaftigkeit nicht 
zu ermeffen ift. Möge fi Niemand darüber täufchen 
und möge es namentlich unfern Staattmännern gelin« 
gen, ſich einen umnparteiifchen Blick über die Rage ber 


| 


ichtli @ ‚ Begründ i B 
gerbiht 5 . — egrüundung und Fortbildung. Ifter 


Dinge zu verſchaffen und jenen engherzigen Geſichtspunkt 
aufzugeben, ber die gewaltige ſociale Bewegung des ganzen 
abendlãndiſchen Europas mit dem Schlagworte „Gommur- 
nismus“ bezeichnet, nur als eine Propaganda der Preſſe und 
junger phantaftifcher, irregeleiteter Männer betrachten will, 
Sie haben eine große Verantwortung auf fi genommen 
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Über neuere publiciſtiſch-diplomatiſche Literatur. 


Die Nüglichkeit allgemeiner Sammlungen der öffent: 
lichen Urkunden und Actenftüde, welche die auswärtigen 
Verhältniffe der Staaten in ihren wirklichen Beziehungen 
zueinander und gegeneinander betreffen, wurbe ſchon von 
den Publiciften früherer Zeitalter eingefehen. Die cu- 
ropäifche Literatur des 17. Jahrhunderts hat darum be> 
reits dergleichen aufzuweiſen. Den Anfang machte ber 


; dri Mocarstwami Europejskiemi od roku 1648 zaszle 


große Keibnig durch Herausgabe des „Codex juris gen- | 
tiam diplomaticus”, welcher 1693 zuerft zu Danover in | 


Folioformat im Drud erfchien und ebendafelbft 1700 
wieder aufgelegt wurde. Dann kam Ja, Bernarb mit 
der Publication feines „Recueil de traites de paix, de 
treves, etc. depuis la naissance de Jesus-Christ jusqu’ä 
present“, welches 1700 im Haag in vier Folianten bie 
Preffe verließ und die Periode von 536 — 1700 in fich 
begriff. Diefes Wert hat der großen Sammlung zur 
Grundlage gedient, welche fpäterhin Dumont in acht 
Foliobänden veröffentlichte und den Zeitraum von 800 
n. Chr. Geb. bis 1731 umfafite, 


Titel „Corps umiversel diplomatique 





Sie fam unter dem | 
du droit des | 


gens" zu Amfterbam und im Haag 1726—31 heraus | 


und wurde nachgehends ebendafelbft 1739 von Rouſſet 
bis zum Ende des 9. 1738 in fünf neuen Kolianten 
fortgefegt. Im erfien Supplementbande zu Dumont's 
„Corps diplomatique” wurde zugleid eine Gefchichte ber 
Staatsverträge feit 1496 v. Chr. bie 815 n. Chr. von 
Barbegrac mitgetheilt. In Deutfchland veranftaltete 
3. 3. Schmauß 1730 in Leipzig eine Sammlung von 
minder großem Umfange; fein „Corpus juris gentinmn‘ 
in zwei Detanbänden ging bie 1606 hinauf und reichte 
bis 1731, In England wurde 1732 in London eine 
die Zeitperiode 1495— 1731 im ſich fchließende „General 
eollection of treaties and other public prpers relating 
to pesce and war” in vier Dctapbänden gebrudt. In 
Frankreich gab der Vicomte de la Maillardier im amwei- 
ten Theile feiner „Bibliothöqne politique” ein „Abrege 
de traites depuis 1500 jusqw'ä 1778%, Auch an nad 
folgenden Ergänzungen ber großen Dumont ·Nouſſet'ſchen 
Sammlungen fehlte es nicht. Eine folde fam unter 
Anderm auch zu Warfchau 1773 in polnifcher Sprade 
in drei Dertanbänden unter bem Titel „‚Traktaty Mie- 





do roku 1763 zum Borfhein. Daneben dienten die 
in einzelnen Rändern nad und nad herausgegebenen, 
biefe fpeciel betreffenden öffentlichen Verträge zur Wer- 
vollftändigung ber Generalfammlungen. So war fchon 
1693 in Paris von F. Leonard ein „Becueil de traites 
de paix, de tr&ves, etc, faits par les rois de France 
avec tous les princes de l’Europe depuis pres de trois 
siecles‘ in fech® Duartbänden aum Drud befördert wor⸗ 
ben. In Beziehung auf Großbritannien waren 1704 in 
London von Thomas Mymer die „Foedera, conventio- 
nes ete, inter reges Angliae et quosvis imperatores, 
reges etc.” in 20 Koliobänden veröffentlicht worden, ein 
Werk, das 1739 im Haag in einer vermehrten Ausgabe 
etfchien, Außerdem hatte man die unter dem Namen 
Jenkinſon's bekannte, zu London in brei Bänben ge- 
brudte „Collection of all the treaties between Great- 
Britain and other powers“ vom Weftfälifchen Frieden 
1648 — 1783, movon ber erſte Band 1772 erfchien, 
eine mit Beifall von den Yubtliciften aufgenommene 
Sammlung, die 1785. eine neue Auflage erlebte, Kür 
die puremäifche Halbinfel war von Dr. of. Ant. de 
Abreu y Bertodano 1740 —52 zu Madrid eine „Col- 
leceion de los tratudos etc. hechos por los pueblos, 
reyes y prineipes de Espafa 1598— 1700“ in 12 %o- 
lianten publicirt worden. Für Deutfchland und Italien 
fand ſich in den 24 Koliebanden des „Reichsarchivs“ von 
Rünig (Leipzig 1710— 22) und fpätern Merken beffelben 
Berfaffers manche Lüde aufgefüllt. Für Preufen ins 
befondere befah man das fchäpbare, ben Zeitraum 1756 
HL umfaffende „Recueil“ des Grafen von Herzberg. 
An Betreff der Niederlande hatte man ein „BRecneil 
von de tractaaten tnsschen H, M. 8. G. ende ver- 
scheijde koningen etc. 1576 — 1792” in zmei Quart · 
binden. Für die Kenntnif der völterrechtliden Verhält: 
miffe der Schweiz gaben zwei 1732 und 1737 in Bern 
von I. R. Holzer herausgegebene Werke: „Sammlung 
ber vornehmften Bündniffe, Verträge, Bereinigungen 
u. f. mw.; welche bie Krone Frankreich mit löblicher Eid- 
senoffenichaft aufgerichtet” und „Die Bünbniffe und 
Bertraͤge der hefvetifchen Nation, welche fheils bie ver- 
ſchiedenen Städte und Mepubliten miteinander, theils 
alle indgefammt mit auswärtigen Potentaten haben” 
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Hülfsmittel an die Hand. Für Schwedens Bezichun- 
gen zum Auslande befaß man n von 
Modie: „Utdrag af de emellan Hans Koniglige Ma- 
jestaet och Kronan Suerige a ena och utrikes Magter 
a andre siden, sedan 1718 alutna allianse traktator 
och afhandlingar 1718 — 53" (A., Stockholm 1761) 
und „Utdrag atur publique handlingar 1718 79% 
(4., Stockhoim 1742— 83). In Betreff Polens waren 
feit 1758 in Wilna drei Bände in Folio von Dogiel 
eines „Codex diplomaticus Polonine et magni ducatus 
Lithuaniae, in quo pacta, foedera, tractatus pacis etc, 
continentur” erfchienen. Außerdem waren in Warſchau 
adıt Folianten „Vrava konstytueye y przywileie kto- 
lestwa polskiego y wilkiego ksigstwa litewskiego y 
wszystkich Provincyi” gedrudt worden; Jeſſersli hatte 
daſelbſt 1750 „Traktaty Polskie etc. 1618 — 1775 
herausgegeben und 1791 waren ebenbafelbft zwei Bände 
‚„‚Iraktaty, Konveneye, Handlowe y Graniczue etc. 
1764 — 91” herausgelommen. In Rußland waren in 





' jedem Jahre merkliher empfundene Lüde in der neuern 
die Arbeiten von G. R. 


publiciftifchen Literatur ſchneller aussufüllen, und er 
brachte diefen Man 1700 mit Hülfe der Dieterich'. 
fhen Buchhandlung auf eine MWeife zur Ausführung, 
daß bie Verdienſtlichkeit dieſes Unternehmens ſehr 
bald allgemeine Anerkennung bei den Männern vom 
Fach fand. Die Erfcheinung des Wenck'ſchen Werké 
bewog ihn, bei der Mittheilung der Verträge und 
anderer merkwürdiger diplomatifcher Actenſtücke aus 
der Jetztzeit nicht über die Epoche des Friedens von 
Fontainebleau hinaufzugehen. Diefe Martens'ihe Samm- 
tung fam unter dem Titel: „Recueil des principaux traites 


‚ J’alliance, Je paix, de treve, de neutralite, de com- 


Perersburg feit 1782 act Duartbände von Tſchutkow's 


„Istoritseskoe opisanie rossiiskoi kommercii‘ veröffent- 
lit worben. 

Es find dies nur die vornehmften und befannteften 
General» und Specialfammlungen, welche gemeiniglic 
zum Nachſchlagen bei der Auffuhung früherer Staats 
verträge dienen und in folden Fällen zu Rathe gerogen 
zu werben pflegen; der Raum d. DI. geftattet nicht, 
das Verzeichniß noch weiter auszubehnen und noch mehre 
bier aufzuführen. Allein jene Werke ſchon bilden eine 
fo große Menge und lange Reihe von Bänden und 
find, großentheils verſchwunden aus dem Buchhandel, jo 
felten mehr zu haben, daß fie vellftändig faum immer 
felbft in den größten öffentlichen Bibliotheken anzutreffen 
find. Die öffentlien Verträge aus ben frühern Jahr« 
hunderten find inbeffen auch lediglich eigentlich für den 
Hiftoriker von Werth, in der diplomatifdyen Praris kommt 
hoöchſt felten der Fall vor, worin man möthig hat, über 
die Epoche des Weftfälifhen Friedens zurüdjugehen. 
Was der Staats: und praktifhe Gefhäftsmann im 
diplomatifhen Fach heutzutage bedarf, ift vorzüglich 
Kenntnif der Verträge, bie fi aus der Neuzeit batiren. 
Die meiften vorhandenen Sammlungen aber gingen nicht 
über die Mitte des vorigen Jahrhunderts herunter, und je 
mehr in ber neuern Zeit die völferredtlihen Berühruns 


gen und Verbindungen ber Staaten ſich vervielfältigten, | 


defto fühlbarer ward das Bebürfnif meuer zu veranftal« 
tender, die jüngfte Zeitperiode umfaffender Sammlungen. 
Im I. 1781 fing endlich Friedr. Aug. Wild. Wend 
an, bdemfelben dur Herausgabe eines „Codex juris 
gentium recentissimi’ abzuhelfen. Allein diefe vortreff- 
liche zu Leipzig im Drud erfcheinende Sammlung fehritt 
fo langfam fort, daß in einem Zeitraume von zehn Jah« 
zen erft zwei Bände die Preffe verlaffen hatten, welche 
bie Periode von 1735—54 in ſich ſchloſſen. Dies ver 
anlafte Georg Friedrich v. Martens, öffentlicher Leh- 
rer bes Mölfer« und Staatenrechts auf der Univerfität 
zu Göttingen, darauf zu denten, die fo ſichtbare und mit 


merce, Jde limites, d’echange, etc, depuis 1761 jusqu'i 
present” 1794 anfangs blos in drei Bänden heraus; 
der vierte, der nachgeliefert wurde, enthielt nur Ergän- 
zungen für die nämlidhe Periode von 1761-00, Auch 
würde biefe Sammlung wahrſcheinlich damit gefchloffen 
worden fein, wenn bie Wenck ſche fortgefegt worden wäre. 
Bon diefer war awar 1795 noch ein dritter Band aus: 
gegeben worden, der die Zractate bis 1772 lieferte; aber 


‚ der 1811 erfolgte Tod des Herausgebers unterbrach dieſe 


Koch'ſche Wert 





Arbeit und es kam kein vierter Band. Unter folchen 
Umftänden befaßte ſich Martens mit einer Fortfegung 
feines ;,‚Recueil” und gab nad und nad) vier Supple- 
mentbände heraus, wodurch feine bis zu act Bänden 
und drei Supplementen aufgewahfene Sammlung bis 
1805 fortgeführt wurde. Martens war zugleich mit 
der Abſicht umgegangen, noch eine andere Sammlung 
zu bearbeiten, welche die Staatöverträge feit dem Ende 
des 17. Jahrhunderts bis au der Epoche, von ber fein 
„Recueil‘ ausging, in fi fliehen follte; aber er gab 
biefen Plan fpäterhin auf, nachdem 1802 zu Bafel das 
erfchienen war, welches nadachende 
Schöll in einer neuen vermehrten Aufgabe zum Drud 
beförderte. Inzwiſchen trat die weſtfäliſche Periode ein 
und der hanoverfche Hofrarh und Profeffor von Martens 


| wurde vom Könige Hieronymus in beffen Staatsrath 


nach Kaffel berufen. In Folge diefer veränderten Stei- 
lung des Herausgebers fand fich die weitere Fortfegung 
des Martens’fhen „Becueil” eine Reihe von Jahren 
hindurch unterbrochen; denn berjelbe befleidere während 
der fechsjährigen Dauer des Königreicht Weftfalen das 
chrenvolle Amt eines Staatsraths und war mit gan 
andern Dingen befchäftigt. Nach Auflöfung des meft- 
fälifchen Staats trat Martens indeffen wieder in bano- 
verfche Dienfte zurüd, und fpäterhin zum banoverfchen 
Bundestagsgefandten ernannt, faßte er, aufgefodert von 
mehren Seiten, in Frankfurt den Plan, feine mit fo 
vielem Beifall aufgenommene Sammlung nunmehr wie- 
ber fortzufegen und bis zu dem damaligen Zeitpunkt 
fortzuführen. In ber Zwiſchenzeit aber hatte die flarfe 
Auflage ber bisher erfchienenen Bände ſich bereits vergrif- 
fen, und dba die Nachfrage ſtets noch zunahm, fo wurde 
eine neue vermehrte Auflage derſelben beſorgt. Von 
diefer zweiten Ausgabe wurden die vier erfien Bände, 


ı welche den Zeitraum 1761 — 90 im fich ſchioſſen, von 
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Hrn, v. Martens von Frankfurt aus felbft herausgege- 
ben; fie erfchienen 1817 und 1818 zu Göttingen. In 
der Vorrede zum erſten Band ſchrieb Derfelbe: „J'ai 
termine cet onrage à une Epoque oü je n’avais plus 
ni les memes facilites ni les memes motiß pour le 
continuer. Sons de plus heureux auspices je re- 
prends aujourd’hui ce travail,“ Die Beforgung ber 
Herausgabe ber übrigen Bände in der neuen Ausgabe 
wurde fpäterhin von dem Baron Karl v. Martens, 
Neffen des Bundestagsgefandten, übernommen. Unter 
beffen Nedastion fam der fünfte Band, ber den Zeit- 
raum 179195 in fich begriff, 1826 au Göttingen in 
der Verlagshandlung des ganzen Werks heraus. Der 
fechöte Band enthielt den Zeitraum 170590 unb er: 
fhien 1829; der fiebente für den Zeitraum 1800 — 3 
1831 und ber achte für ben Zeitraum 1803 — 8 erſt 
1835. Diefe vier Bände führten zugleich den Zitel des 


noch weitern Vermehrung der Bandezahl immer Poft- 
fpieliger und fchwieriger werben. Diefe Betrachtung be 
wog die Verlagshandlung, um den Ankauf des Werks 
allen Denjenigen zu erleichtern, welchen vorzüglih um 
Kenntniß ber öffentlichen Verträge in der jüngften lau- 


fenden Zeitperiode zu thun war, die bisherige Samm- 





erften, zweiten, britten und vierten Supplements in Be- | 
ziehung auf die vier vorhergegangenen Bände, melde | 


den Zeitabſchnitt 1761 — 90 in fi faßten. Georg 
Friedrich v. Martens felbjt hatte indeffen 1817 eine 
neue Reihenfolge von Bänden feiner Sammlung unter 
dem Zitel „Nouveau recneil de traites, ete., depuis 
1808 jusqu’a present” eröffnet. Der erfte Band der⸗ 
felben, der 1817 erfchien, gab die öffentlichen Ur— 
kunden aus dem Zeitraum 1508 — 14; der zweite 
folgte ſchon 1818 nach und lieferte blos Actenftüde aus 
den beiden Nahren 1814 und 1815, dem noch in dem 
nämlihen Jahre ein dritter nachgeliefert wurde, um bie 
Mittheilung bis 1818 fortzufegen. Aber nach Herausgabe 
des vierten Bandes des „Nouvenu recueil“, ber 1820 
erfehien und neben Ergänzungen bis 1508 herauf die 
Sammlung bis 1819 fortführte, ging ber hanover« 
fche Bundestagsgefandte v. Martens zu Frankfurt mit 
Zob ab, wodurch die Fortfegung mehre Jahre in Stoden 
gerieth. Im I. 1824 fügte jedoch deſſen Neffe, Karl 
v. Martens, nody einen fünften Band hinzu, der Staats» 
verträge bis 1822 enthielt. Im J. 1828 übernahm 
endlich Profeffor Saalfeld in Göttingen die Nebaction, 
der ſowol durch eine reiche Nachleſe zur Ergänzung des 
fünften Bandes beitrug, als auch das „Nouvean recueil” 
mit vier Bänden — den fechöten, fiebenten, achten und 
neunten — vermehrte, worin er die Sammlung von 
1522— 31 fortführte. 
Hand erfhien 3833 und durch beffen bald darauf er 
folgten Tod erlitt die Kortfegung des Werks eine aber: 
malige, jedoch auch diesmal nur vorübergehende, nämlich 
vierjährige Unterbrehung. Endlich wurde von der Ber: 
lagshandlung dem Hofrath Dr. Friedrih Murharb in 
Kaffel die Medaction übertragen, ber biefelbe von 1837 
an bie auf bie jegige Zeit beforgt hat. Von ihm find 
fieben neue Bände bes „Nouveau recueil” und außerdem 
noch drei Bände „Nouveaux supplements” zu bem gan: 
zen Werke herausgegeben worden. Solchergeſtalt war 
diefe große von Martens gegrünbete und bie 1839 fort 
gefegte Sammlung bis zu mehr ald 30 Bänden ange: 
gewachſen und die Anfhaffung berfelben mußte mit der 





Der legte Band von Saalfeld’s | 


| 


lung mit dem fechjehnten Bande des „Nouveau recueil 
zu ſchließen und mit dem fünften Jahrzehnd unfers Yahr- 
hunderts eine neue Sammlung in einer neuen Reihen 
folge von Bänden beginnen zu laffen. Bon dieſer ift 
im Jahre 1843 der erfie Band unter dem Titel: 
Nouveau recueil gensral de traites, conventions et autres 
trausactions remarquables, seryant a la connaissance des 
relations etrangeres des puissances et dtats dans leurs 
rapports mutuels. Redigt sur des copies authentiques 
par Frederie Murhard, Continuation du grand Recueil 
de feu M. de Martens. Tome I, eomprenant lan 1840, 
avec des suppläments aux tomes anterieurs de cette 
eollection. 
in den Buchhandel gekommen und der vierte Band, 
welcher das I. 1843 umfaßt, befindet ſich gegenwärtig 
unter der Preffe, um im Jahre 1846 ausgegeben 
au werden. Es ift augleich dafür Sorge getragen wor- 
ben, daß, ftatt früherhin in unbeflimmten Zeiträu- 
men, von nun an regelmäßig alljährig ein Band er 
ſcheint, ſodaß hinfüro nicht nur Peine Unterbrechung 
des Fortgangs bei diefem periodifchen Werke zu beforgen, 
fondern daffelbe auch im Stande fein wird, ſtets mit 
der Zeit gleichen Schritt zu halten. Zur Erleichterung 
ber Erwerbung ber nunmehr gefchloffenen alten bände- 
reihen Sammlung, weldhe ben langen Zeitraum von 
1761 —- 1839 einſchließlich in ſich begreift, alfo von ber 
Epoche des Friedens von Fontaineblean und bem Ende 
bes Siebenjährigen Kriegs im 18. Rahrhundert bi® zum 
Schluß des vierten Jahrzehnds des 19, reicht, hat die 
Verlagshandlung in Göttingen in der neueften Zeit 
den frühern Ladenpreis bedeutend herabgefegt, mas 
den Vorftehern von Bibliotheken, welche diefe große 
Sammlung noch nicht befigen follten, ſehr willkom⸗ 
men fein wird. Die Staatdmänner, Diplomaten 
und Gefchichtfchreiber, die oft in den Fall kommen, 
Fractate aus früheren Zeiten nachzuſchlagen, werben es 
überdies der Dieterih’fhen Buchhandlung Dank wiffen, 
baf fie ihnen bei dem Gebrauche diefer aus fo vielen 
Bänden beftehenden Sammlung durch Berwerkftelligung 
eines allgemeinen Megifters für bdiefelbe zu Hülfe ge 
kommen if. Diefes ift in zwei Theilen unter dem 
Titel „Table generale alphabetigue et chronologique 
du Recueil de traites etc.” zu Göttingen im Drud 
erfchienen, und bietet auch für Sole, melde fich 
nicht im Befige der ganıen Sammlung felbft befin- 
den, ein nützliches Hülfsmittel dar, um ſich eine Übet · 
ſicht der feit dem zZeitraume von faft einem Jahr« 
hunderte von den einzelnen Staaten abgefchloffenen Ber- 
träge zu verfchaffen. Der erfte Theil dieſes General- 
regifters, welches auch als ein für ſich befiehendes Wert 
auf dem Wege des Buchhandels befonders zu haben ift, 
ber 1837 heransgefommen, ſchließt in chronologifcher 


und alphabetifcher Ordnung das Verzeichniß ber in dem 
adıt Bänden des Martens ſchen „Recueil nach ber zwei · 
ten Ausgabe für den Zeitraum 1781 — 1807 und in 
den fechs erften Bänden bes „Nonvenn recneil” für 
den Zeitraum 1808 — 26 enthaltenen Artikel in ſich. 
Der zweite 1841 machgelieferte Theil umfaßt bie zehn 
übrigen Bände des „Nouveau recueil” bis 1839 in- 
ediufise nebft den drei Binden „Nouveaux suppldments“. 
Man hat alfo bier eim ſowol chronologiſch als alpha- 
betifch mach den Mamen der Staaten georbnetes Der- 
zeihniß der aus dem Zeitraume 17641839 vorhande- 
nen und in der Martens ſchen Sammlung mitgetheilten 
Staatsverträge. Die Nüplichkeit dieſes Generalverzeich · 
niffe® für den praktiſchen Gebraud in vielen vorkom · 
menden Fällen würde allerdings noch vermehrt, wenn ber 
neulich von einem Diplomaten im „Allgemeinen Ungei- 
ger der Deutſchen“ geäuferte Wunſch in Grfüllung 
ginge, baf einer unferer Yubliciften ſich der freilich et» 
was mühfamen Arbeit unterzöge, ein nach Maßgabe ber 
Berfchiebenheit der Gegenftände, welche die einzelnen Staats. 
verträge berühren, georbnetes Verzeihnig fämmtlicer in 
der großen Martens'ihen Sammlung zu findenden Ar · 
titel anzufertigen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Notizen. 


Benedig und die Eifenbahn. 


Ein englifher „Zeurit” in Italien, welcher in dem „‚Atlıe- 
naeum“ fehr intereffante Reifeberichte Hiefert, warf ſich kürzlich 
die Rrage auf: Auf was fi) denn die Furcht vor der moder» 
nen Wiltenfchaft und Erziehung gründe, die man mit fo gro: 
Sem Pathos und Argwohn als deſtructiv anlage? „ft die 
utilitarifhe Dampfmafhine”, gab er ſich felbit zur Antwort, 
„ein ebenjo — Berwuͤſter der Unſchuld im Velke und ber 
bichteriſchen Schönheit als bie Lchnöherrihaft und der Krie 
im Mittelafter? So bemerkte ih in Murray's Reifehandbug 
eine empfind fame * über die stenda ſerrata, bie ſicherlich 
die malerifhe Heiligkeit des vielbefuchten Venedigs zerftören 
werde. Wer der Augen und Gedächtniß bat ſollte ſich nicht 
eber darüber freuen, da dieſer Schienenweg gerignet iſt, bie 
ig der Sage lebende Blüte Venedigs zu erneuen! i ber 
Einbiegung der Bahn in das Viertel von Ganaregio ift nur 
einer einzigen malertich-fdönen Ausſicht auf die Stadt Eintrag 
geſchehen. Der großartige Anblit ven den Lagunen ber bleibt 
wie er früher wars während das Leben, weldes die Bahn 
felbft in ihrem noch unvollendeten Juftande in die Stadt ge: 
bracht, indem fie durchſchnittlich Tag für Tag MM Fremde 
dahim führt, außer aller Frage ift. Vor vier Jahren ſprach 
ich im « Athenaeum» den Wunſch aus, daß es einem freundlichen 
Potentaten gefallen möge, Venedig vor feinem Verfall zu ret- 
inn. Diefer Wunſch gebt feiner Erfüllung entgegen. Die 
Valäfte am großen Kanal finden fehr ſchnell wieder Einwohner ; 
ich kann fehen, wie an vielen berühmten Plägen, die vor fur: 
sem noch völliger Berödung und gänzlichem Verfall entgegen: 
gan, Bauten zur Wicderherftellung vorgenommen werden. 

ie Verkauftläden (mit Auenahme der Buchhaͤndlerlaͤden, welche 
auf beflagenswerthe Meife öde ftehen) haben fi vermebrt und 
find fhöner geworden, während der Marcusplag am Abende 
belebter von Luftwandelnden und Muſik ift als je feit den 
Zagen des armen ſchwachen Dogen Danini. Auch die Ein: 
führung ber Gasbeleuchtung hat mächtig zur Verfchönerung 


Derantwortlicher Deraudgeber: Heineih Wrodfbans. 


der Stadt beigetragen. Die Gäulengänge von Scamozi, Gan- 
fevino und ‚ bie alte farazenifche Bagade det Do⸗ 

alaftes, bie verjchwenderifche Pracht der altın St.: Mar: 
eusfirche ſcheinen unter dem Jauber des Gaslichts das traurige 
Ausfehen des Verfalls das fie bei Sonnenfhein haben abzu⸗ 
werfen. Wer koͤnnte num bie Wieberherftellung der frübern 
Ode wünfhen? und ift ed nicht weifer und beſſer flatt auf 
diefe Weife eine Vergangenheit, die nicht zurückehren Bann, 
zu beffagen, die Gegenwart mit volem anzunehmen 
und wmeiterzubilben mit allen ihren Mitteln und Bermendun: 
gen des Fichte und der Berbefierungen, wie fehr wir aud 
die Vergangenheit als einen edein Zraum oder ein maleriſches 
Gedicht oder eine Worrathshalle tiefer Wahrheiten betrachten 

en, deren Princip ewig iſt, deren Form und Weiſe aber 
in Übereinftimmung mit dem 2008 des Sterblihen dahinſchwin- 
den muß.‘ 


Arago und Eormenin. 

Der Berf. der „Voyage autonr de la Chambre des de- 
putös ” entwirft von biefen beiden hervorragenden Perſon⸗ 
lichkeiten felgende kurze Skizze: „Herr Urago ift das ſchla— 
gendite Gegenbild bes verftorbenen Laffitte. Berbunden dur 
gleiche Anfihten und Gefinnungen fuchten fih dieſe Mänı 
ner oft im Sprachzimmer der Deputirtenfammer auf und er 
gingen fih im vertraulichen Gefpräh. In chen dem Maße 
als Paffitte fih durch An © Zoilette auszeichnete, madht 
fh Arage durd Rachläſſigkeit im Anzug bemerklich. In 
einem langen ſchwarzen Überref, der bis zum Kinn zugtknöpft 
ift, erſcheint der berühmte Sterntundige, von deſſen Haupt 
das weiße Haar fhets vermorren in milden Locken auf bie Schul⸗ 
tern berabfält. Mir erſchien er als Topus jener erften Geſet 
geber der erften confliturrenden Berfammlung, beren Züge 
durch die Hand der Kuͤnſtler auf uns gekommen find. Hr. 
Arago wandelt oft in jenem Saale, einen breitgefrämpten Hut 
auf dem Kopfe, in lebhaftem Gefpräh mit Denen, welche ihn 
anreden, zum großen Theil engliſchen, deutfihen und am * 
nifchen Gelehrten, die den Raturfericher ſelbſt im Vorfaal der 
Deputirtentammer auffuchen, auf und nieder. Hr. Gormenin 
trägt ſich ziemlich ebenfo wie Arage, einen langen zugemach · 
ten Reitrock, Hofen ohne Stege, langes gebleichtes Haar, das 
er aber forgfältig bintenübergefämmt trägt. Er gebt, bleibe 
ftehen, läßt ſich mit Jedem ins Gefpräh ein, ohne es zu für 
hen oder zu vermeiden, Alles in einfacher, ziemlich gleichgüt« 
tiger Weife. Man möchte ihm nad feinem Hußern und Auf 
treten für einen guten preteſtantiſchen Pfarrer inmitten feiner 
Heerde halten; nichts in feinen offenen und ruhigen Zügen, in 
feiner befcheidenen und wohlmollenden Erfheinung verräth den 
ſchlauen, kauſtiſchen, witzigen und unbeftreitbar velfsthümticften 
politiihen Schriftfteller Frankreicht.“ Das Vepte bat ſich freilich 
in der neueſten Zeit und nach dem Erſcheinen der Pamphlets zu 
Gunften der Ultramentanen gewaltig verändert. 12, 





Piterarifhe Anzeige. 


Im Verlage von F · A. Brockhaus in Leipzig ift neu er» 
fhienen und Durd alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Schulz (Dr. Heinrih Wilhelm), 
Über die Nothwendigkeit eines 
neuen ©aleriegebäudes 

rt bie 


königliche Gemäldefammiung 
zu Dres den. 
Gr. 8. Geh. 4 Ngr. 


— Diuf und Derlag von F. X. Wrolbans in Reipzig. 
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Dienftag, 
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24. Februar 1846, 





Über neuere publiciftifch = diplomatifche Literatur. 
(Bortfegung aud Nr. 4.) 


Merkwürdig ift es, daß biefes Merk, deffen Fort⸗ 
fegung nunmehr, wenigftens fo lange als ber jepige Her ⸗ 
aufgeber lebt, verbürgt und gefichert fein bürfte und das dem 
Namen Martens in der publiciftifchen, infonderheit in der 
diplomatifhen Welt eine fo große Berühmtheit verfchafft 
hat, während der langen Dauer feiner Exiſtenz, unge» 
achtet mehrmals eingetretener, auf geraume Zeit fidy er 
ſtreckender Unterbrechungen in feiner Erfheinung, boch 
niemals eine Concurrenz mit ähnlichen literarifchen Un- 
ternehmungen au beftehen gehabt hat, Je mehr in un— 
ferm Zeitalrer die wechfelfeitigen Berührungen, Beziehun- 
gen und Verbindungen der Staaten zueinander und unter: 
einander fich vervielfältigten und je mehr bie Zahl der 
Neihe und Nationen fi vergrößerte, zwiſchen denen 
völterrechtliche Verhältniffe eintraten, defto nöthiger wur« 
ben Werke, bie eine erleichterte Kenntniß und Überficht 
der mannicdfaltigen Ubereinkünfte und Werträge ver 
lichen, die zwiſchen dem verfchiebenen einzelnen Ländern 
in Kraft beftanden und täglich fid vermehrten. Man 
hätte alfo wol denken follen, daß es in der Schriftiteller« 
und Buchhändlerwelt nicht an mehrfachen Unternehmun« 
gen fehlen würde, um einem folchen Bebürfniffe mehr 
oder weniger Abhülfe zu verfchaffen und Genüge zu 
thun. Gleichwol hat das Martené'ſche Werk feit feiner 
Gründung bis zur Gegenwart, während mehr als 30 
Fahren, in der neuern europäifchen Literatur allein ger 
ftanden, ohne auf einen Nebenbuhler zu ftoßen, und 
auch jept hört man nirgend, daß hier oder dort irgend 
ein Publicift oder irgend eine Buchhandlung mit dem 
Plane umginge, fih mit einem analogen Unternehmen 
zu befaffen. Theils die nicht geringe Mühſeligkeit einer 
ſolchen fortlaufenden Arbeit, theils die große Schwierig» 
keit der Herbeifhaffung und Zufammenbringung der da⸗ 
zu erfoderlichen Materialien aus fo vielen nahen und 
entfernten Gegenden ber Erde, ſowol aus ben verſchiede⸗ 
nen europäifchen als auch außereuropäifchen Ländern, mag 
davon abgefchredt haben, Es gehört dazu eine ſtets fort 
gefepte Lecture der Tageblätter und Journale, vorzüglich 
der Amtsblätter, bie in ben einzelnen Staaten erfcheinen, 
eine forgfältige Durchſicht der Gefegfammlungen berfel- 








ben, eine ftete Kenntniß ber offictellen Bekanntmachun⸗ 
gen der Regierungen neben einer weit außgebehnten Cor: 
tefpondenz. Auch wird dabei eine Wertrautheit mit fo 
vielen Sprachen und Idiomen vorausgefegt, die felten 
anderswo bei den Gelehrten und Schriftftellern als in 
Deutfchland anzutreffen if. Diefes hat mol in andern 
Rändern davon abgehalten, an ein Unternehmen zu ben- 
fen, welches beftimmt fein könnte, das Martens’fche 
„Recueil” zu erfegen, So ift es gekommen, daß Deutſch⸗ 
land, wiewol es als ſolches faum eine Rolle auf ber 
politifchen Meltfhaubühne fpielt, doch in feiner Litera- 
tur ein Werk befigt, welches einen europäifchen, ja ſelbſt 
außereuropäifchen Ruf genieft und von den Politikern 
und Staatsmännern aller Zonen in der cioilifirten Melt 
bei allen Fragen, welche das pofitive Völkerrecht und 
die ausmärtigen Verhältniffe der Staaten betreffen, vor 
zugsweiſe zu Mathe aesogen wird, Das den Publiciſten 
aller Länder, welche fich des Befiges europäifcher Bil- 
bung erfreuen, unter bem Namen Martens fo allgemein 
bekannte Werk ift zugleich zum Handbuch für die mo- 
derne Diplomatie geworben und zwar zum unentbehrli- 
chen, weil in ber gefammten neuern Literatur kein an« 
bered vorhanden ift, das bemfelben an Vollſtaͤndigkeit 
und Authentieität gleich fime. Aus diefem Grunde fieht 
man benn au in allen diplomatifhen Verhandlungen, 
wo es auf eriftirende Verträge ankommt, ſich auf daf- 
felbe berufen und in den Protofollen ber Gongreffe zu 
Wien und Aachen, zu Laibach und Verona findet man 
es in folhen Fällen citirt. Ebenfo wird es in Ge— 
ſchichtswerken häufig als Quelle angeführte, Man kann 
daher mohl behaupten, daß die große Martens’iche 
Sammlung zu ben Erzeugniffen der deutfchen Literatur 
gehört, die diefer in mehr als einem Betracht zur Ehre 
gereichen und deren Werth auch überall im Auslande 
anerkannt if. Der Dieterih’fchen Buchhandlung in 
Göttingen wird ed barım als Verdienſt anzurechnen 


| fein, daß fie beharrlich auf die Fortſezung diefes Werks 


bedacht geweſen ift und zu biefem Ende keine Soften 
gefcheut hat. 

Weber bie Engländer noch die Franzoſen haben in 
ihrer neuern Literatur ein Werk, das diefem deutſchen an 
die Seite zu flellen wäre, gefchweige denn andere Natior 
nen. In England hat man fi darauf befchränft, eine 
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möglichft vollftändige Sammlung der noch in Kraft be- 
findlichen, den Handel und die Schiffahrt zwiſchen Grof- 
britannien und ben fremden Mächten requlirenden Ber 
träge und Übereinkünfte zu veranftalten. Diefelbe er- 
fehien 1827 zu London in drei Binden herausgegeben 
von Levis Hertdlet, Conſervateur der Archive des aus» 
foärtigen Departement, unter dem Titel: „A compleat 
collection of the treaties and conventions and recipro- 
cal regulations at present subsisting between Great- 
Britain and foreign power. Compiled from authen- 
tie documents.” In ber jüngften Zeit erfannte man 
jedoch auch in England das Bedürfniß einer allgemei- 
nern Sammlung, um zur Kenntnif nicht blos der Han- 
deld- und Schiffihrtsverträge, fondern auch aller andern 
Tractate zu dienen, bie theils zwifchen Grofßbritangien 
und fremden Staaten, theils von legtern untereinander 
zum Abjchluß gelangten. Es wurde deshalb die Her— 
ausgabe einer fortlaufenden Sammlung befgloffen, die 
feit 1819 zu London, jedoeh nur zum Gebtauche der 
Regierung und ihrer diplomatifchen Agenten bei aus- 
wärtigen Höfen, alljährig dem Drud übergeben ward 
und den Zitel führte: „British and foreign state pa- 
pers. Comprizing the prineipal ducuments which have 
been made public, relating to the political and com- 
mercial allairs of nations and to their relations with 
each other, from the terınination of the war in 1814 
to the Iatest period. Printed exclusively for the use 
of ‘the government and of its diplomatic agents ab- 
road, Compiled at the Foreign oflice by the libra- 
rian and keeper of the papers,” Nachdem inbeffen 
eine Reihe von Jahren hindurch diefes urfprünglic für 
das britifche Minifterium und die britifchen Gefandtichaf: 
ten im Auslande ausſchließlich beftimmte, auf Staats. 
often in ber Druderei des Foreign office zu London 
gebrudte Werk erfhienen war, fand man, daß beffen 
größere Verbreitung auch für das Publicum von Nugen 
fein würde, und es wurbe hierauf die Einrichtung ge- 
troffen, daß Eremplare deffelben auch öffentlich verkauft 
wurden und zu einem beflimmten Preife auch für Pri« 
vatperfonen zu haben waren. Die Buchhandlung James 
Ridgway und Sohn wurde mit dem Verkauf beauf- 
tragt. Da anfangs nur eine geringe Anzahl Grem- 
plare für dem officiellen Gebrauch gebrudt worden mwa- 
en, jo mußten die frühern Jahrgänge, um die Mad 
frage zu ‚befriedigen, von neuem aufgelegt werben. 
Bon-diefer Sammlung find im Ganzen 20 Bände er 
ſchienen, welche die Periode 1818 — 33 in fih begrei- 
fen. Uber 1836 warb der legte Band ausgegeben und 
feit der Beit iſt die. Kortfegung unterblieben. Die Der: 
ausgabe diefer periodifhen Sammlung hatte übrigens, 
da: fie nicht: über die Epoche des Sturzes der Napoleon’: 
ſchen Herefhaft hinausging, den fortdauernden Gebraud) 
des Marten’fchen Werks ſelbſt in England nicht über: 
flüffig gemacht. 
(Der Befinh. folgt.) 


Amerikana. 
gweiter und legter Srtifel.*) 


4. Des Umerifaners Charles Fenew wilde Scenen in Wald 
und Prairie mit Skizzen amerikanischen Lebens von Hoff: 
mann. Aus dem Enalifhen von Ar. Gerftäder. Zwei 
Bände. Dresden, Arnold. 1945. 12, 2 Zhle. 

5. Skizzen aus Morbamerita. Schüberungen aus ber Ratur, 
dem religiöfen, politifhen und focialen Leben. In Briefen 
En fatholifchen Miffionnairt. Augsburg, Schmid. 1845. 
8. Zhir. 

6. Meine Reife nah Nordamerika im Jahre 1542. Mit ſta⸗ 

tiftiichen Bemerkungen über die Zuftände ber katholiſchen 

Kirche bis auf die neuefte Zeit. Bon Zofepb Sal;» 

bader. Wien, Wimmer, Schmidt und eo. 1815. ®r.3. 

4 Ihlr. 

Briefe aus und über Nordamerika, oder Beiträge zu einer 

richtigen Kenntniß der Vereinigten Staaten und ihrer Be- 

wohner, befonders der beutichen Bevolkerung, in kirchlicher, 
fittlicher,, forialer und politifcher Dinfiht und sur Beant- 
wortung der Frage über Auswanderung, nebft Racrichten 

über Klima und Krankheiten in dieſen Staaten. Bon 3. 

&. Büttner. Zwei Bände Dresden, Arno. 1845. 

Gr. 8. 2 Zhtr. 15 Nor. 


Es Bann nicht genug über Amerika geſchrieben werden, 
um uns zu belchren, fagte ih ungefähr im vorigen Artikel, 
feit und fo fange unfere Bepuns auf bie neue Welt gerichtet 
ift;5 und wie die firafende Erfüllung eines thörigen Wunfches 
liegt wieder ein ganzes Pat von Schriften über Amerika vor 
mir. Wenn ich nun aber meine Anſicht geändert hätte, benn 
Monate, ein ereignißreiher Sommer find feitdem nerftrichen! 
Ih war auf einem Rheinfdiffe, das cine ganıe Ladung deut: 
fher Auswanderer nah dem Hafen führte, von wo fie dem 
Baterlande auf ewig Lebewohl fagen follten. Deutfhe Bauern: 
familien aus der Pfalz, Deffen, Baden und Schwaben; alle in 
Geſicht, Geftalt, Tracht, Sprache ber koͤrnige Ausdruck deuticher 
Ratur und deutfchen Weſent. Männer, Frauen, Greife, Jüng- 
linge und Hinder, Alle felbft vol Muth, fogar voll Heiter⸗ 
keit, mit Geſichtern, noch ftrofend ven der Erwartung bes 
Gluͤckes, das ihnen bevorftand, ohne Ahnung der Bitterfiiten, 
welche vielleicht fchen die naͤchſſen Wochen ihnen bereiten dürf- 
ten, Alle gebeben von dem feligen Gefühl, ihre Lage zu ver: 
ändern, und Ale verfihernd, wenn wir fie über das Barum 
fragten: in Deutſchland wäre nichts mehr für jie su machen. 
MWilfen fie, was drüben für fie au machen if? Wiſſen das 
die armen verhungerten Geſchoͤpfe in Oftpreußen, Mafluren, 
Lithauen, deren Ernte im dritten Jahre wieder verborben 
ift, die mit leeren Magen, ohne Urbeit, in Befürdtung 
eines neuen frengen Winters, ohne Brot, Kartoffeln, Streu 
und Holz, der Verzweiflung und dem Dungertode entgegen 
ſehend, an die Thüren ber Regierumgspaläfte jest eben pochten 
und flürmifc von ber Begierung verlangten, daß man. fie nach 
Amerika binüberfchaffe t viel wird gefchrieben und gedruckt, 
und fie Alle, die es wiſſen müßten, weil es fie zunaͤchſt angeht, 
wiſſen nichts. So viel Zinte, fo viel Druckerſchwärze, fo viel 
Papier verwandt, um uns au unterrichten, die wir ed nicht 
brauchen, und warum ift noch fein populaites Werk erſchienen, 
welches den Inhalt aus allen Diefen Schriften in einer einzigen 
Burgen und Maren fürd Volk niederlegte. Dat Beſte für daf- 
felbe wäre noch die Garicatur in den „Rliegenden Blättern“, 
die Auswanderer unterfchrieben, wo auf einem Bilde bie Se— 
ligkeiten, auf dem andern die Mühfeligkeiten des Yuswande: 
ers. und Eoloniften handareiflich Dargeftelt werben, ‚Dort 
ber alüdliche Plantagenbefiger auf einem Baumſtamm, fchlü 
feinen Kaffee und eine junge Regerin zündet ihm knieend die Pfeife 
an; bier adert einer in einem Feld von Steinen, während feine 
hungernden, zerlumpten Kinder vor ben Pflug gefpannt find. 


*) Brigl, den erſten Krtikehlin Nr. ?, und. ab, BI. D. Beb. 
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enfäge und feine Bermittelung! So n fih uns | Si it, die jedem andern nicht fo Begabten mehr m 
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sieben, aber eben ein Befaltat, dab fi) mit in wenige paf gefiüen Sooe® And, um dm 5 die — 

rät Gehen wir, wie die —J— den richtigen bringen Bern aber als 

um bdeswillen von dem Worfak und ——— und vor» | ten fen wollten, die dud; eine andere 
liegenden Bücher ſy dh zu ordnen. Der Berf. eines der | Dinge fi zu befehen, müßten wir nady folder Bor N 
jelben fagt in dem Wormwort, daß er ed mit feiner Materie | wenig von dem Buche erwarten. (Einigermaßen tür 
ebenfo gehalten. Na er lange vachgedacht, wie fie aber diefes proteftantifche Urtheil täufchen, dent auch ven“ ’ 
orbnen, co: und fub ‚ babe es als das » | ferm faljhen Standpunkte aus betr ben wir in dem 
Figſte geſchienen, a erg Miffionneir einen jungen Mann don Gefüh beutfehem Bemüth 
ben was ihm von feinen Eriebniſſen und Grfabrungen ER und Phantafie, aud mit einiger Bildung begab ; 


Kr andpunkt 
und ihr anbot. Lieber, ſchütte deinen ganzen Kram rankt erfheint. Er fchlürft die Jugendreise der amerifani 
Dee rach — ſtatt Eins — Andern anzupreifen; denn en Natur mit Begeifterung ein, DE RG in dem Ma: 


es iſt 
felbſi imd beffer als du es Fannfl. Belehrungen in eben der Art erfreut als irgend ein rigerofer 
Das vierte Bud, nämlich nach der Ordnung, die der Ti. Puritaner oder Methodift. Umfaffende Anſchauungen des ame» 
tel unfers Artikels angibt, und die wenig mehr als das Loos | rifaniichen Lebens, ‚der Sitten und der Politik darf man 
entfchied, hat einen pradptvollen Fitel, ift aber body nur leichte | nicht federn, Aber in manchen Ginzelheiten wird man Be “n 
Waare. Hätten wir Hrn. Gerftäder's Bud), des Überfegers | rendes finden. Schr maleri ch, deutlich und intereffant iſt die 
eigenes, nicht vorher gelefen, fo könnte es in Mandherlei be» Schilderung einet Camp meeting, und in das Urtheil des Ka: 
lehren. Uber wir kennen nun ſchon diefe wilden Scenen in | thofifen er diefe Ausartung religiöfer Brunft werden auch 
Wald und Prairie, und zwar aus dem Munde eines Lande | alle vernünftigen Proteftanten gern einftimmen, wenn er fagt: 
manns, der fie felbit erlebt bat, &o wunderbar fie unferer „Kein Sturm auf dem Meere hat mich fo ergriffen als der res 
eivilifirten Ruhe und Gemächlicpkeit erfcheinen, find fie doch 5* Wahnfinn diefer Sektirer, nachdem fie ihre Geiftes: und 
immer nur Abenteuer, die auf derfelben Weiſe fpielen: Bä: | Körperftäfte zu wilden Wogen der Werrücktheit aufgepeitfcht 
renjagden, Dirfhiagden, zu Land und zu Wafler, Fäprlichfei- | md zu einem tobenden See voll Menfchenraferei zufammen- 
ten der erftaunlichften Urt, Lebensrettungen, Streifereien ins | gefchwellt hatten”, und von den revivals fagt, daß er cher 
Wüfte, Beritrungen, jeltfame Wiederauffindungen u. ſ. w. Daß | Alle Abenteuer‘ des Freiherrn von Münchhaufen für möglich 
fie ein geborener Amerikaner berichtet, gibt ihnen in unfern | gehalten hätte ats an die Möglichkeit eines ſolchen Zeufetsfpußs 
Augen nicht mehr Werth. Es iſt uns weit intereffanter zu geglaubt. Bedenklicher erfcheint dagegen folgendes allgemeine 
hören, wie Jemand von unferm Gefühl, unfern Sitten, unferer | Urtheil über die Amerikaner: „Das Streben der Angloame: 
Denfweife und unferer Sprache diefe fremden Dinge auffaßt. Die | rifaner, f8 den Anſtrich einer Bogen Sittlichkeit zu ver. 
Überfchriften der Abfchnitte find poctifcher atz ihr Inhalt, übrigens khaffen, ſt charakteri iſch, und trotz feiner fündhaften heiße 
ift die Schreibweife nicht ohne Lebendigkeit und Klarheit. Der erfte | lei immer noch ein — freifich ſchwacher Damm, daß Die ge. 
Theil führt uns in die nörklichern ile der Bereinigten | meine Sittenlofigfeit bei der Freiheit und Bteicgheit bes ein. 
Staaten, in die, weniger befannten Quellengegenden des ‚Hud» | des nicht auf die underfhämtefte und fchre@haftefte Meife df: 
fon. Hier find noch Wilöniffe, die nur der Fu des Icappers | fentlih auftritt. So lange bie wahre Religion und’ eine ge» 
betritt, und ber Merf, entwirft in einem Wie er verfichert | funde, ‚geündliche, echt chriftfiche Kindeterichung in Amer! 
getreuen Portrait nach der Natur das Bild eines felhen un» | nicht die Oberhand gewinnt, fo lange die Bibel nur im: 
ermüblichen Jägers, wie eg von den awerikaniſchen Roveliften | mermährenden Zanfapfel, und der Schulunterricht um 
vielfach zu zeichnen verfücht worden ift. Wir erfahren, daß | Mittel dient, daß einige Pehrindividuen von den Gemeinde: 
& ſolche unzugängliche, weit ausgedehnte Wildniffe des | Schulgeldern unterhalten werden, fo lange muß man jelbft 
Hochlandes find, daß die armen Indianer, welche, obgleich Hriftlich | wünſchen, daß das Pharifierübel des Yuritanismus in ben 
und cinilifirt gemacht, von ihren angloamerifanifchen Rachbarn | Bereinigten Staaten nicht plöpfich verfhwinde. Denn der 
aus Maine und Neuyork unbarmherzig fortgejagt werden, in sügellofefe Libertinismus herrſcht da, wo ohne Reli fon und 
änden. Grauen: | qute Erziehung auch die Auſtands ſchranken nicdergebrochen wur: 
haft intereffant ſt eine Meminifcenz aus. dem a ar Aa den, welche die republifanifche Klugbeitsregel errichtet hatte: 
eilidh von | ber feinen Mitbürgern als gut zu feinen, um bei allenfallfi- 
amerifanifcher Feder, die Braufamfeiten wieder aufgefrifcht wer: gen Wahlen nicht überfehen zu werden. Un der Krankheit 
den, zu denen die Engländer gegen ihre amerikaniſchen Brü: | Außerer Scheinheiligkeit bei innerer Verberbtheit Teidet ein Aro- 
Gefangenen der Bannibalifchen | Ber Theil der — in Amerika ſehr ſtark. Da 
Buth der ihnen verbündeten Rothhaͤute uͤberließen. Der ziweite | weil die Volksmaſſt fo wenig 
* entſpringt auch der dee Glaube, wenn 


roßen amerifanifhen Wildniß „Die geipen Men Man hielt ihren wirklichen Tugendw auch nur für ee 
e "ein: 


N ung durch fähige, fabellofe, 
Kr. 5, in Briefen geſchriehen, ift von einem katho⸗ | t werben. Das (chen de Lu —— 


gen 

gut ein, und ‚obgleich. Path Religie 

ten feinem Ra nachgeht. Wir erfahren aus Bien Di N ihre * die Col: 
der Vorrede, daB „der Katholif eine andere Art hat die Dinge tüte, bie von geiftlichen Perfonen der verhäßten 
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* den riätläin 39 ing en urthtile —— flieht‘ nd in, F ‚zn 3, dem vorigen Bude an, ift aber 
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ein Werk von fo ſolidem Mau, daß es au ber Beur- 
teilung über leichtere Touriſtenſchriften und feinem Inhalte 
nah außerhalb der unfern liegt. Der Verf, welder im 3. 
1837 eine —— nach dem gelobten Lande unternommen, 
trat im J. 1812 eine ähnliche unter oberhirtlicher Einwilligung 
und mit Genehmigung bes heiligen Stuhls nach den norbame: 
rikaniſchen Rreiftaaten an, weil diefelben in politifder und re 
figiöfer Beziehung gegenwärtig fo fehr Die Aufmerkſamkeit des 
Gontinents auf ſich ziehen, und von deren Entwidelung nicht 
allein ein großer Theil der künftigen Weltgefhichte, fondern 
auch der kuͤnftigen Kirchengeſchichte abhängt. Er wollte ins: 
befondere den Zuſtand der katholiſchen Miffionen in jenen Welt- 
tbeile und namentlich den der deutichen Katholiken kennen ler 
nen. Der Bericht über dieſe Meife, mit der ebrenfeften Ge— 
nauigkeit eines Reifenden aus der alten Schule niedergeſchrie ⸗ 
ben, nebft ben reichhaltigen und ausführlichen ftatiftifhen Mit 
—— über die Zuſtaͤnde der Katholiken in den Freiſtaaten, 
Qt die 476 enggedrudten Seiten dieſes Werks. er feine 
Tendenz gibt das Berzeichniß der Subkribenten, die füft ins: 
gefammit dem höbern Patholifhen Kierus in Oſtreich und feinen 
Anhängern angehören, im voraus Auskunft. Das Refultat ift 
einerfeitö, daß der Zuftand der Katholiten und namentlich ib: 
rer Miffionnaire ein zur Zeit noch trauriger ift, weil den Leg: 
tern die geykrigen Unterftügungen abgeben, weshalb aud der 
Ertrag bdiefes Buches dem deutſch katholiſchen Miffionen in 
Nordamerika gewidmet its andererfeit$ aber die Zuverſicht des 
Verf., daß es ſich mit der Zeit zum Beſſern wenden wird. 
Das praktiſch Sichere in dem ganzen Wejen der römifhen 
Kirche verfehle nicht, einen tiefen Eindruck auf den praktiſchen 
Amerifaner zu machen. So fei denn au Gott zu boffen, daß 
unter feinem Schuge die beilige römifhe Kirche auf amerifa- 
niſchem Beben immer mehr und mehr gedeihe. Nach der An: 
fiht eines Fatholifchen Biſchofs in Nordamerika fehle aber dazu 
noch etwas. Zwar erfreue ſich die katholiſche Kirche feit der 
Unabbängigfeitserfärung einer gänzlihen Freiheit; das Wort 
Gottes werde ungeftört geprebigt, Die Kirden fliegen zahlreich 
aus dem Boden empor, chne das geringfte Dinderniß zu fin» 
den, die Wirkſamkeit des Biſchefs, den Eifer der Milfionnaire 
begrenzten Peine Geſetze, die Sonne des Friedens leuchte über 
die junge Ausfaat, aber — es fehle nech der befruchtende Res 
en des Blutt der Märtyrer. Das Erdreich werde durch ben 
Beftändigen Sonnenschein ausgetrocknet, die Saat faſſe Feine 
tiefe Wurzel, und am Ende verborre fie, bie der einft kom⸗ 
mende Regen, d. i, eine offenbare Verfolgung, neue Pflanzen 
ervorrufe, die alten befruchte und belebe und bie erwünschten 
rüchte hervorbringe. Auf einem Sturm der Verfolgung be: 
rubt alſo die Hoffnung für die katholiſche Kirche in Amerika. 
Der chrenwerthe Reiſende hegt übrigens auch die zuverſicht⸗ 
liche Hoffnung, daß für die katheliſche Kirche in England eine 
reiche Ernte, vielleicht die gange Infel umfaſſend, bevorftche, 
und ficht die Puſeyiſten als Die jichere Brüde an, über welche 
Rom fiegreih in England einzichen werde. Über die Pufeyiften 
und feinen Beſuch bei Puſey ſelbſt finden ſich intereffante Der 
tails in dem Buche. RE : 

Das ficbente Wert, die Büttner'fhen Briefe tragen ihre 
Zentenz ſchon auf dem Zitel, als Beiträge zur richtigen Kennt: 
niß der Bereinigten Staaten und ihrer Bewohner, befonders 
der deutfchen Benötferung, in kirchlichet, fittlicher, forialer und 
politifger Hinfiht, und zur Beantwortung der Frage über 
Auswanderung, nebft Nachrichten über Klima und Krankheiten 
in biefen Staaten. ine tüchtige Urbeit, beftimmt durch that: 
ſaͤchliche Darftellung dem Eindruck entgegen zu arbeiten, wel: 
hen das Griffon’jche Werk (vergl. unfern erften Artikel) auf des 
Berf. Landsleute hervorgebracht haben koͤnnte. So tief, be: 
theuert er, fei das amerikaniſche Velk Gott fei Dank noch 
nicht gefunfen als «8 Griffen dert male; es liebe fich felbft, 
fein Gigenthum, feinen Wortheil, aber es liebe ebenfo_ feine 
Eonftitution, feine Freiheit, feine United states, Dies ſpreche 
fi nirgend deutlicher aus als in Amerilas Motte: America 


knows every man will do his duty, während England (nur) 
erpecls every man will do his duty. Das find Zhemata, 
bie 4 . Schriften und Bücher fi nicht erfchöpfen 
laffen; die Ihat, die Geſchichte allein kann darüber enticyeiben. 
Weder bewies uns Grifion die Regation, noch bemweift dieſer 
Autor uns die Pofition. Der Leptere it weniger Schriftftel: 
ler, der durch Ausdruck und eigenthümliche Auffaſſung gemin: 
nen will, als ein getreuer, aufmerkiamer Referent, dem ein 
gutes Gedaͤchtniß zu Hülfe kommt, und der eine ſolche Waffe 
von Daten zufammenftellt, daß der Berftändige fein Urtheil ſich 
ſelbſt fällen fann. Grquidend und Iodend wird es jedoch, für 
eurcpäli Begriffe, als Totalität, auch nach der geneigten 
Buͤttner ſchen ellung nicht ausfallen. Die ſchreiende Un- 
gerechtigkeit ber Rordamerikaner gegen die Indianer, nicht 
aus alten Zeiten, ſondern in ber neueſten Gegenwart, nicht 
gegen bie burbarifchen Wilden ber Urmälber t, fondern 
gegen die civilifirten Reſte der ausgerotteten Stämme im Mord: 
often, die Ackerbau treiben und fi zu den Künften des Frie⸗ 
dens neigen, tritt auch bier in ein fchreiendes Licht, um fo 
mehr als er ſich aller declamatorifchen Phrafen entbält und nur 
die nadte Thatſache, aber darunter das berebte Wehgeſchrei, 
tie Argumente der Ratur mittbeilt, mit der die Unglüdlichen, 
ihren unausbleiblihen Untergang ver Augen, ihre heiligen 
Rechte zu vertheidigen ſuchen. üttner führt uns befonders 
nach den neuen Zerritorien und werdenden Staaten von Wis: 
eonfin und Iowa, mo dem Fleiß und der ausdauernden Zhä+ 
tigkeit des Anficclers eine neue reiche Welt ſich barbietet. 


(Der Beſchlud folgt.) 





Literarifche Notizen aus Franfreid. 


Rancé's Briefe. 

Man erinnert ſich daß Chateaubriand, der feit Jahren ſchon 
von fich mit Hagender Stimme fagte, daß er am Rande des Brabes 
ſtehe und daß er vom politifchen — vom literariſchen Leben Ab: 
ſchied genemmen habe, feine Zeitgenoſſen vor kurzem noch einmal 
in feiner Biographie des Stifter Des Trappiftenordens mit einem 
Erzeugniffe feiner glängenden Rider beſchenkte. Dieies Werk, 
welches fi im Grunde mehr im Kreife des Genre bewegt, das 
der Franzofe durch den Ausdrud Eloge bezeichnet, bat auch im 
Deutjdland, wo es durch eine Überfegung eingeführt ift, einige 
Verbreitung gefunden. Gegenwärtig erhalten wir ein neues Merk, 
welches gewiffermaßen eine Art von Nadıtrag oder eine Samm: 
tung hiſtoriſcher Belege zu demfelben bildet. Es ift dies eine Zu⸗ 
ſammenſtellung von Originalbriefen des Mannes, defien eben: 
—— die Schrift von Chateaubriand gewidmet iſt. Diefelbe 
führt den Zitel „Lettres authentiques de l'’abb& de Ranc“. 
Inwiefern ber berühmte Schriftfteler bei der Veröffentlichung die» 
fer Briefe, unter denen ſich manches intereffante Document befin» 
det, betheiligt iſt, find wir nicht im Stande nachzuweiſen. 


Branzöfifhe Luftfhlöffer. 

‚. Schon öfters iſt in d. Bl. cin Werk erwähnt, aus weldem 
diejenigen unferer Novelliften und Romanfchreiber, welche ihre 
Stoffe aus der franzöfifchen Königegeihichte entlehnen, eine Menge 
der verſchiedenſten Mittheilungen ſchoͤpfen können. Es iſt dies ein 
Werk, welches beſenders zur genauern und ſpetiellern Kenntniß 
der Lecalitaͤt von beſenderm Intereffe fein dürfte. Wir meinen die 
„Souvenirs historiques des residences royales”, Der Verf. die» 
fes umfaffenden Werks, Vatout, welcher ſich feiner Arbeit mit 
vieler Mühe untersogen zu haben ſcheint, hat ein fehr reichhaltiges 
und buntes Material zufammengebracht; aber zugleich hat er «8 
auch auf eine anziehende Weife zu geftalten und zu verarbeiten ger 
wußt. Der neuefte Band diefer intereffanten Publication, welche 
noch nicht bie zu ihrem Ende gedichen iſt — egenmwärtig erhalten 
= * en —— 2. * reibung des koͤnigli 

u es von e und bie riſchen Erinnerun 
welche ſich am diefen Mamen fnüpfen. ſo Pe 
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fiber neuere publiciftifcy = diplomatifche Literatur. 
(Beſchlus aus Nr. 55.) 

In Frankreich war es ber Graf von Hauteville, 
sous-directeur des archives et chancelleries au depar- 
tement des affäires &trangeres, der «6, in Verbindung 
mit feinem Vorgänger im Amte Ferd. v. Euffy, unter- 
nahm, ein ähnliches Werk wie bas von Hertslet für Eng» 
land bearbeitete, deſſen große Nüglichkeit ſich durch bie 
Erfahrung bewährt hatte, herauszugeben, jedoch in einem 
größern Umfange. Bei ber Ausarbeitung des englifchen 
Werks war der Grundfag befolgt worden, nur foldhe 
öffentliche Verträge aufzunehmen, bie als noch dermal 
in Kraft beſtehend angefehen werben fönnten; aber den 
Herausgebern des franzöfifhen Werks erfchien die fcharfe 
Unterfheidung zreifhen den Staatsverträgen, die ganz 
oder theilweife noch als gültig zu betrachten, und benen, 
welche ihre Guͤltigkeit ganz ober theilweife verloren, un» 
thunlih, da in ber That eine Menge von bergleichen 
Urkunden vorhanden war, auf bie ſich, wenngleich ber 
fipuliete Termin der Dauer ihrer Gültigkeit längft ab- 
gelaufen ift, doch noch immer häufig in Beziehung auf 
darin aufgeftellee Grundfäge und in Gemäßheit diefer 
ftattgehabte Vorgänge berufen wird. Auch gibt es gar 
manche Tractate, die, während fie von dem einen ber 
pacifeirenden Theile in Folge fpäterer Ereigniffe als nicht 
mehr in Anmendbung kommend angefehen werben, von 
den andern als noch in Kraft befindlich anerkannt find. 
Zugleich erfannten die Heraufgeber, von welcher Nüglich- 
feit es fein würde, nicht bei Mittheilung blos foldyer 
Staatsurfunden fichen zu bleiben, in welcher Frankreich 
als pacifcirender Theil aufgetreten, fondern baneben auch 
noch eine Sammlung ber vornehmften, ben Handel und 
die Schiffahrt betreffenden Verträge zu veranftalten, 
welche zroifchen andern Mächten untereinander abgefchlof- 
fen worden waren. „L’'usage assez generalement adopte 
entre les puissances amies”, bemerken fie in der 
Borrede, „de s’assurer r&ciproguement la jouissance 
du traitement et des priviläges qui sont accordds ou 
qui ponrraient l'ötre par la suite A Ja nation la plus 
favorisee, ainsi que le portent beaucoup de traites 
modernes, demontre en effet la necessit d'un tel se- 
cond recueil comme compl&äment indispensable du pre- 
mier, Car il ne sufüt plus a une mation quelconque 
de connaitre les trait&s conclus par son gouvernement, 


il lui devient encore necessaire de connaitre ceux qui 
unissent les autres nations entre elles, puisqu’ils sont 
fondes dans certains cas à reclamer par assimilation les 
privilöges dont elles jouissent.” Daher haben fie ihre 
Sammlung in zwei Abtheilungen gefchieden, von denen 
die eine bie feit dem Weftfälifhen Frieden von Rrant- 
reich, und die andere bie von fremden Mächten unter 
einander abgeſchloſſenen Staatsverträge in Beriehung 
auf Handel und Schiffahrt im ſich fchlieft. Alle hier 
mitgetheilten Documente wurden vor dem Abdruck aufs 
forgfältigfte mit ben Drigimalinftrumenten, die fi in 
den Ardiven bes Minifteriums bes Auswärtigen zu 
Paris vorfanden, collationnirt und haben dadurch einen 
Grad von Authenticität erlangt, der geftattet, ſich, fei 
e6 bei diplomatifchen Unterhandlungen oder vor den @e- 
richten, auf fie zu berufen. Jede der beiden Abtheilun- 
gen dieſer Sammlung zerfällt in ebenfo viele Gapitel 
als pacifeirende Staaten aufgeführt werben, bie nad) 
Mafgabe ihrer Namen in alphabetifher Drbnung auf: 
einander folgen. Die in jedem Gapitel enthaltenen Zrac- 
tate, bie bis 1648 hinaufgehen, finden ſich dann dhro» 
nologiſch georbnet. Am Schluß der ganın Sammı- 
lung ift noch eine die Brauchbarkeit derfelben erhöhende 
„Table raisonnde des matiöres’ beigefügt. Diefes Wert 
erfchien zu Paris bei den Buchhändlern Rey und Gra- 
vier 1834— 37 in adıt Grofoctavbänden zum Preis von 
64 Frances, unter dem Zitel: „Recueil des traites de 
commerce et de navigation de la France avec les 
puissances €irangeres, depuis la paix de Westphalie, 
suivi du recueil des principaux traites de meme na- 
ture conclus par les puissances dtrangeres entre elles 
depuis la meme dpoque.” Supplemente, um biefe 
Sammlung ſtets bis zur Gegenwart weiter fortzufüh— 
ven, find nicht erfchienen; dagegen warb 1838 ein pe- 
riodiſches Wert von P. Henrihs in Paris gegründet, 
worin von ber Zeit am in monatlichen Lieferungen die 
neueften Handels» und Schiffahrtsverträge befannt ge 
macht wurden, bei beren Mittheilung aus officellen 
Quellen gefchöpft ward, indem das franzöfifche Minifte- 
rium des Handels diefes Unternehmen unterftügte und 
dem Herausgeber authentifhe Abfchriften der Urkunden 
und Xctenftücde zugehen lief. Diefe „Archives de com- 
merce ou recueil de tous les documents officiels com- 
mercianx de France et de l'ätranger” find fpäterhin 
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unter dem Zitel „Nourelles archives“ von F. Colombel 
fortgefept worden und 1845 bis zum fehsunbbreifigften 
Band angewachfen. In England bat man nicht einmal 
ein eigenes periodifh im Drud heraustommendes Werk, 
das als Fortfegung der Hertslet'ſchen mur bis 1827 
reihenden Sammlung dienen könnte, Selbſt um bie 
von Großbritannien abgefhloffenen Tractate kennen zu 
lernen, hat man fein anderes literarifhes Hülfsmittel, 
wenn fie nicht zufällig im Tageblättern, Monats ober 
Duartalfchriften zur Beröffentlihung gelangen, als bie 
jährlich zu London erfcheinende „Collection of the publie 
general statutes“, welche, nachdem fie das Parlament 
paflirt, die königliche Sanction erhalten haben. 

Alle diefe verfchiebenartigen Erzeugniffe der engliichen 
und franzöfifhen Preffe in der neuern Zeit haben jebod) 
den Gebrauch des in Deutfhand herauskommenden gro- 
fen und vielumfaffenden Martens ſchen Werks keines- 
wegs überflüffig gemadt und maden können, weder in 
Engiand nody in Frankreich. Denn theils erſtreckten fie 
fich, wie die eine Reihe von Jahren hindurch erjchienene 
„British and foreign state papers”, auf einen kurzen 
Zeitraum aus der jümgften Periode, ſodaß man immer 
wieder zu ber deutſchen bie zur Mitte des vorigen Jahr- 
hundert zurüdgehenden Sammlung feine Zuflucht neh⸗ 
men mußte, fo oft es fihb um die SKenntmiß früherer 
Staatäverträge handelte, theild waren fie bei der Mit- 
theilung der Aetenftüde fpeciel bios auf einen Gegen- 
fland der öffentlihen Verträge, nämlich Handel und 
Schiffahrt, beſchtänkt. Der Publicit, Diplomat unb 
Hiftoriter war aber oft der Kenntnißnahme von Ber- 
frägen auch über andere Gegenftinde benöthigt. Dazu 
kam, daß die in England und Frantreich publickten 
Sammlungen lediglih zum Gebrauche der Engländer 
und Franzoſen beſtimmt und hierauf berechnet maren, 
weshalb fie im der Regel, ja nemeiniglich ausſchließlich 
den Inhalt der Urkunden blos in ihrer Mutterfpradhe 
lieferten. Allein zur genauen und richtigen Auslegung 
und Deutung der vorhandenen Verträge und für bie 
Erklärung des Sinmes ihrer Beftimmungen nad dem 
Wortlaute war nicht felten die Einſicht deö Original 
terteö erfoderlich und biefen fand man haufig nur im 
Martens ſchen „Recueil” mitgetheilt. Im der That bie- 
tet dieſes legtere, durch beutfchen literariihen Unterneh- 
mungsgeift fchon vor länger als einem Bierteljahrhun- 
dert gegründete und über ein Menfchenalter hindurch 
mit deutſchem Fleiße fortgeführte Werk auch bermalen noch 
in der gefammten publiciſtiſchen Literatur Europas bie 
einzige allgemeine Sammlung der Werträge jeglicher 
Art und aller Ränder nad) ihren Driginalterten in einer 
ununterbrodyenen Reihe von faft 100 Jahren dar, welche 
die Grundlage für das moderne Völkerrecht aller civili- 
firten Nationen der Erde bilden. Aber immer ſchwieri⸗ 
ger und foftfpieliger wird die Fortſezung, da in unferer 
Zeit der Raum eines Bandes kaum hinreicht, die Ergeb- 
niſſe eines Jahres in fich zu faffen, während früher bie 
von mehren Jahren fi; füglich in einem einzigen Bande 
vereinigen liefen. Der Berlagshandlung ift barum zu 
wünfchen, ba ihre rühmliche Ausdauer bei diefem Un« 


ternehmen durch hinreichende Unterflügung von Seiten 
des Publicums belohnt werden möge. *) 85, 








Amerikana. 
Zweiter und lettet Artikel, 
(Weir aus Ne 6. 

Über die confeſſionnellen Kaͤmpfe in Amerika bietet uns Das 
Buͤttner ſche Werk die bedeutſamſten Rachrichten. Wer ſich Darüber 
unterrichten will, für ben iſt es von ungleich größerer Wich ⸗ 
tigkeit als fämmtliche vorhin genannte. Was uns bie beiden 
Bathelifchen Schriften von ıhrem Standpunkte aus fagten, und 
woran wir dennoch als von einem einfeitigen Parteiftandpunkte 
aus betrachtet zweifeln Ponnten, wird uns bier vom entgegen: 
gefegten beftätigt. „Die römifch + katholiſche Kirche befindet ſich 
in einem mächtigen Wahsthume, ihr Muth und ihre Keckheit 
wachfen, und ihre Grundſatzt Aufgeſchoben ift nicht aufgehoben, 
fegt die Gemüther der in die Zukunft Blickenden auch da in 
Ungft, wo fie augenbiidlich von ihren Unfoderungen zurüd: 
tritt. Die römische Priefterichaft tritt auch in den Bereinigten 
Staaten ſchon herausfodernd auf. Die Errichtung eines Bis: 
thums für Connecticut bat die Gemüther der Proteftanten be: 
fonders erbittert, da nad den alten Geſetzen dicfes Staats im 
Eonnecticut nicht allein Bein Patbotifcher Prieſter wohnen, ſon⸗ 
dern bei Zobdesitrafe aus der Werbannung auch nicht zurückkeh⸗ 
ren follte. Jedermann durfte einen Pricfter auch ohne Ber 
eg gefangen nehmen. Auch in dem altpuritanifchen 

artford wird cin Biſchofsſitz errichtet, was mehr ift als bie 
Nachkommen der alten Gongregationiften, melde fih fo muthig 
der anglicanifhen Kirche widerfegten, ertragen koͤnnen. Im 
3. 1845 find nicht weniger als fünf neue Bisthümer errichtet 
worden. Die römische Kirche zähle gegenwärtig im Ganzen 
22 Bisthümer, 25 Bilhöfe und Goadjuteren, 634 Priefter, 
671 Kirchen und Kapellen, 19 theolegiſche Seminare, 16 is 
terarifche Inftitute, AS Akademien für Mädchen und 15 Jeit- 
fcheiften zur Verbreitung des Katholicismus beftimmt. Die 
Unterftügungen, welche fie aus Europa erhält, follen größer fein 
als man glaubt. Daher ift denn nicht au vermundern, Daß die 
nordamerifanifhen Proteflanten um die Kortdauer ihrer reli⸗ 
giöfen und pelitifchen (7) Freiheit beforgt werden und gleich 
den Schmweizern zur Bewahrung Diefer theuer erkauften Mechte 
Alles aufbieten.” Man denke an die blutigen Aufſtaͤnde im 
Baltimore und Philadelphia, durch melde ubrigens die oben 
außgefprochenen Wünfche des Biſchoft von Neuyorf nad einem 
Martyrium fid der Erfüllung genäbert hätten! 

Leider ift nur, was der Berf. über bie Zuſtände der pro— 
teftantifhen Sekten miffheilt, ebenfe wenig erfreufih. Schon 
das Herumgiehen, Feilſchen und Markten mit den evangelifchen 
Predigern hat nach unferm Gefühl etwas Berlegendes. Geift: 
lie auf Kündigung angenommen und wieder fortgeſchickt; 
auch da nicht ſicher ihres temporellen Befigflandes, wenn ein 
anderer Geiftlicher kommt und durch mehr Rebnergabe, lare 
oder orthodore Grundſaͤtze, je nachdein bie Gemeinde geftimmit 
ift, Pit, oder Connerionen die Gemüther fi zu» und dem 
andern abwendet; ober endlich durch eine neue Sektirerei um 
feine Gemeinde betrogen! Bei Herzäbfung diefer Schaktenfei: 
ten ber unbedingten religiofen Freſheit ruft der Berf. aus: 
„Man folte alle Die, welcht in Deutſchland nad diefer Frei⸗ 
heit freien, hierher ſchiken; hier an Drt und Stelle, wo fie 
Gelegenheit haben, dieſen gräßlichen Unfug und dies tolle Kreis 
ben mit eigenen Ohren anzuhören, würden fie zu ganz andern 
Anfihten fommen u. f. mw.” Dagegen ließe fi wol viel ein» 


") Über bad forben mit dem erſten und zweiten Bande begonnene 
„Becueil mannel et pratigue de traitds, sonmrentions et autres 
actes diplumatiques sur lesquels sont etablin les relations et les 
rapports existant aujeurd'hul entre Jes divers dafs souverän dir 
globe, depuls Tannee 1780 junge’h Nipoque wetuelle. Par ie Wire 
Ch. de Martens et le Baron Perd. de Oesmj‘ wird nädhltens ih 
db. Bi. beriätet werben. D. Reb. 


wenden, wenn dazu hier ber Drt see. Bf denn ber ſeciale 
Buftend in Amerika fchon geſetzt (settled)? ift er nicht im 
ganzen Welten noch ein Wanderleben, ein Werdepteceß Wenn 
der Grundeigenthümer felbft feinen Boden nur als eine fun⸗ 
gible Sache betvachtet, und nach den erjtem Ernten verkauft, 
aufpadt und weſtlich in meues Band zieht, um neu zu kaufen, 
bauen, ernten und wieber verfaufen und aufpaden, wie foll da 
die Kirche, die chriſtliche Gemeinde in diefer Unruhe ſchon Ruhe 
gewinnen? Iſt es nicht ſchon im den Öftlichen Staaten Amer 
rifas anders; und wie kann denn diefes Bild auf die gefefteten 
europäifchen Zuftände Anwendung finden! Ferner erjehe man 
aus Büttner's cigenen Berichten nur, wie ed mit der Er: 
siehung, den Schulen, dem Bildungsſtande im diefen weſtlichen 
Staaten ausficht, und frage ſich dann, ob die refigiäfe reis 
beit auf folhem rohen Fundamente erfprießlihe Fruchte tra 
gen könne. Wo foldhe mangelhafte Schulbildung vorangeht, 
verfällt das Gemüth, das nad) geiftiger Rahrung ſtrebt, von 
felbft dem Bigotiimns und Fanatismus, und es ift nicht zw 
verwundern, wenn Phantaften und ſchlaue Betrüger ungeheure 
Eroberungen in biefem milden Zerriterium machen und die 
ſchwachen, gläubigen Gemütber zu ihrem Bortheil ausbeuten. 

Aber traurig find des Verf. Mittheilungen über das Sek 
tenmwefen, trauriger als alle bie wir bisher geleſen, und na- 
mentlic find nah ihm die deutſchen Eitzwanderer befonders 
zur Sektirerei geneigt. Er führt uns nicht weniger als folgende 
Sehten unter den Deutichen auf: Lutheraner und Reformirte, biefe 
zerfallend in die Anhänger der alten und meum Mafregeln, 
Mennoniten, reformirte Mennoniten, Quaͤket, Albrechtsleute, 
Vereinigte Brüder in Chriſto, Yumifche, Weinbrennerianer, 
Siebentäger, Methobiften, Rappiften, Baͤumlerianer, Bublis 
ftonleute, Kümmelleute (eine neue Sekte, bie unter feinen Aus 
gen entjtanden), Reilyiten, Baptiften, HollänbifdReformicte, 
Evangeliſch· Proteftäntifche, Rationaliften, päpftlich und nicht 
päpftlich gefinnte Katholifen und eine Menge Nothingarians, 
db. b. bie fich zu gar keiner Sekte bekennen, aber gegen alle 
ftreiten. Die merkwürdige Sekte der Shafers, von der mipite 
riöfen Mutter Anna Leo geftiftet, find befannt genug gewor · 
den, ber Berf. theilt uns aber die Hauptvorfchriften und Befehle 
ihrer Dbern mit, unter die, im Lande der Freiheit, die Tau⸗ 
fende von unglücklichen Bethörten fi blindlings fügen. 
dt eb: „Es iſt gegen bie Borfchrift, einen Hanbel zu umter 
fuchen, den bie Borfteher abgeſchloſſen haben oder treiben.” 
„Die Borfteher find bie Grenzen der Vorfchriften.” „Man darf 
nicht weiter jagen, was fie gefprechen haben.” „Man barf 
nicht Briefe fhreiben oder empfangen, ohne fie den Vorſtehern 
vorgelegt zu haben.” „Ohne ihre Bewilligung darf 
Reim Mitglied ein Bud lefen.” „Man darf nicht zur 
Kirche gehen mit Sünden, die noch nicht gebeichtet find” — „nicht 
reifen ohne Erlaubniß noch Freunde (Meltkinder) beſuchen.“ „Es 
ift gegen bie Botſchrift, ohne Erlaubnig der Obern Zeitungen zu 
lefen.” Es iſt gegen die Drbnung, mit Hunden oder Katzen 
zu tändein” — „gegen biefelbe, einbällige Schuhe zu tragen, 
ober bie Hinter nieberzutreten” u. ſ. w. Man muß bes 
tennen, daß die römische Kirche zur Beit ihrer ärgſten Geiften- 
tyeannei nie eine Willtürberrichaft ausgeübt hat, melde die» 
jene beögotifihen Umfinn gleichk ame, abgefehen von dem andern 
Unfine der Trennung ber Geſchlechter, welche den Natur 
gefeigen den empor: n Hohn ſpricht. 

Betrũbend lauten auch die Rachrichten über die aus Preu⸗ 
Ben und Sachſen ausgewanderten Altlutheraner, die, nicht ent⸗ 
dauſcht durch die entdeckten Frevel des Biſchofs Stephan, in 
ihrer Startglaͤubigkeit nicht allen vtrharren, ſondern in Stolz 
und Dimkel ſich moglicherweiſe noch ſteigern. Auch fie find 
ſchon Wieder in Sekten zerfallen, die gegenfätig ertommm» 
nieiken. Allein in Buffalo gibt es ſchon drei altlutherifche Ber 
meinden. Die unter bem Paſtor Grabau aus —* „ner im 
phpftlicher Herrſchſucht, Intoleranz und Berfluhung die Er 
füllung feines Berufs zu finden fheint“, verbammen ihre Glau- 
ben&genoffen, die nicht zw ihnen halten, natürlich alle anders 
Dentenden, ihr deutfches Vaterland und ihre frühern Begie 
rungen und nur — ded Glaubens willen. Das gefammte 
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deutſche Bolt wird in ihren Pidbern ein „don Gott vet— 
worfenes, frevelndes Geſchlecht und freie Schlan- 
genbrut” genannt. Nur die altlutheriſche Kirche ift die Kirche 
der Rechtgläubigen, denn fie lehrt allein die reine, evangelifche, 
apoftolische, Pathelifche Slaubenstchre und ſpendet die heiligen Sa« 
eramente allein unverfälicht. „Sie bekennt feierlich und muß 
fo befenmen, daß ausichließend der Glaube, welchen fie Ichrt, 
alleinfeligmadend if.“ Die Gewalt der Pafteren über 
diefe Gemeinde ift noch bewunderungs wurdig groß, Stephan’s Bei⸗ 
piel Scheint es nicht im geringften erfchüttert zu haben. Der Werf, 
and in Buffalo einen Schneider aus Breslau, der Weib und Kind 
verlaffen, weil fie in ihrer Verblenbung beharrt. Sein Daftor hatte 
e8 ihm um feines ewigen Heils willen befohlen! Bei folchen Er⸗ 
ſcheinungen darf man ſich nicht wundern, wenn die katholiſche Kirche 
in Amerika wirkliche Rortfchritte macht! 7. 





Wilhelm Jeruſalem— 

Seit der Erfcheinung ber „Leiden des jungen Werther“ 
find bereits mehr als TU Jahre verfloſſen; wi ift mit Der 
gewaltigen Aufregung, die diefer Roman bei feiner erften Mer: 
breitung veranlaßte, das Intereffe, da8 man an demfelben 
nimmt, nicht erloſchen. Natürlich! denn naͤchſt dem eigenen 
inneren Werthe des Buchs ift es von großer Bedeutung für 
Den, der, von den Anfängen des größten deutſchen Dichters 
ausgehend, die Bildungsftufen vwerfelgt, die dieſen endlich zu 
einer fo feltenen Höhe führten. Dem Verehter Goethe's IM 
aud; das Kleinfte wichtig, maß zu feinem chen und feinen 
Werken in Beziehung ftcht; und man wird ihm nicht ein blos 

ffartiges Intereffe Schuld geben, wenn er Umftänden nach ⸗ 

eich, Die auf Diefes oder Jenes feiner Dichtungen, vor allen 
auf die bedeutendften, Bezug haben. Hat doch der Dichter 
felbft Manches mitgetbeilt, was zu dem feinem „Werther““ zu 
Grunde liegenden Stoffe gehört. Freilich ift dies nur Weni⸗ 
ges; und gleich nach der Erſcheinung des Romans felgten 
Berihtigungen der Geſchichte des jungeh Werther; wie denn 
uns eine ſoiche aus dem Jahre 1775 (mit Angabe des fingir ⸗ 
ten Drudorts Freiſtadt) vorliegt. Aber diefe enthält manches 
Unrichtiges und wenn Goethe jagt: „Jeruſalem's — in diefem 
fieht der Verf. der Berichtigung das Urbild Werther's — Tod 
fei durch Die unglüdliche Neigung zu der Gattin eined Frreun- 
des veranlaßt worden”, fo fagt Iener: „So viel ich fchliehen 
ann, war nicht Zärtlichkeit, fondern die Ehrbegierde Wertber's 
Leidenſchaft. Der Zieffinn und die Zurüdhaltung entfernten 
ihn von weitläufigen Bekanntſchaften. Zange befchäftigte ihm 
der Gedanke des Selbſtmords, deffen Rechtmäßigkeit er bei jer 
der Gelegenheit vertheidigte.” Damm fpricht er von einem 
Verdacht, dem Ierufalem nicht habe entgehen können, er liebe 
die ſchöne Frau eines Geſandtſchaftſecretairs in Wehlar. 

Wir Hoffen den Verehrern Goethe's, den Bewunderern 
feines frübeften Romans etwas Angencehmes zu ermeifen, ins 
dem wir ihnen Einiges aus Briefen, bie ein günftiger Umftand 
und in die Hände brachte, mittheilen, und war aus Briefen, 
von dem Water des Unglüdlichen und von einem vertrauten 
Freunde deffelben, dem in der Literatur wohlbefannten Efchen: 
burg, gefchrieben. Boraus ſchicken wir indeß, was Goethe in 
feiner Biographie über das unglülliche Ereigniß fagt: 

„SIerufalem’s Schickſal hatte großes Auffehen gemacht. 
Ein gebildeter, liebenswe ‚ unbefcoltener junger Mann, 
ber Sohn eines ber erften Gottesgelahrten und Schriftftellers, 
gefund und wohlhabend, ging auf einmal, ohne befannte Merz 
anlaffung, aus der Welt. Jedermann fragte nun, mie bat mög« 
lich geweien J Und ald man von einer unglücklichen Eiche ver 
nahm, war die ganze Jugend, ald man von Meinen Berbrieh« 
Tichkeiten, die ihm in vornehmerer Gefellfchaft begegnet, ſprach 
der ganze Mittelftandb aufgeregt, und Jedermann wünfdte das 
Genauere zu erfahren.” 

Zunächft min ein paar Stellen aus riefen bes Ws 
Zerufalem, gerichtet an einen Verwandten in Donabruͤck, dem 
Gebuttdorte des reiberb: 

„25. Auguſt 1763. Um Dichaelis kommt Wilhelm (von ber 


Alabemie) nach Haus, worauf wir uns Alle fehr freuen. Diefen 
Winter bleibt er bei uns, und um Dftern ſchickt ihn der Prinz (von 
Braunfchweig) entweder nach England oder nach Wien. Wenn der 
Baron &. im Leben geblieben wäre, fo wäre er erſt nach Wien ge» 
gangen, da ich fon Abrede mit ihm genommen hatte.’ 

Aus einem fpätern Briefe ohne Datum: „Wir haben bas 
Vergnügen, daß Wilhelm noch bei uns ift, indem feine Ein- 
führung in bie Kanzlei erft um Dfiern fein wird; feine In— 
terimspenfion & 500 Thaler hat indeſſen fhen feit zwei Quarı 
talen angefangen.” 

23. Febr. 1771. „Wilhelm ift in Weglar recht vergnügt.” 

7. Zan. 1772. „Wilhelm befindet ſich in — fehr ver 
gnuͤgt. Sein hieſiger (vielmehr dortiger) Hr. Subdelegatus 
ift zwar ein feltfamer Patron; aber er bat ſich mit ihm auf 
einen Fuß geſetzt, wie es fein muß; und er wird durch die 
diſtinguirte Freundfchaft der übrigen Herren Gefandten fomwel 
als Äſſeſſoren ſchadles gehalten, da er von allen Legatiens 
feeretairen, wie mir der Geheimerath von 3. fchreibt, der ein- 

ige ift, auch den mainziſchen, der der Sohn eines dafigen Ge» 

——2 und ber Reffe des Geſandten iſt, nicht ausgenem⸗ 
men, der die in die Geſellſchaft hat. Der Praͤſident, 
der Hr. Graf von B., hat ihm ein für allemal fein Haus und 
feine Zafel angeboten, und mir feinetwegen jehr verbindlich ge- 
ſchrieben. Gott halte ihn geſund!“ 

Brief Eſchenburg's an einen Freund, einen Prediger in 
der Nähe Braunſchweigs, vermuthlic einen Verwandten Jeru⸗ 

fem's. Braunſchweig, 16. Nov. 1772. Recht aͤngſtlich babe 
an Sie feit Der Beit gedacht, da ich Ihnen meinen Brief 
von fo entieglihem Inhalte überfhidte, und an bie Unrube, 
in welche Sie dieſer Brief verfegen würde. Sie fchienen mir 
ſchon die ſchwerſten Ahnungen eines ſchrecklichen Borfals in 
Ihrem Briefe zu verratben; Sie verlangten Alles zu wiſſen; 
und ich fihrieb es Ihnen, vieleicht zu fehr geradebin; aber 
meine Betäubung, in der ich noch immer bin, fo oft ich nur 
an den Kal denke, und die kurzen Uugenblide, die mir ver» 
pe waren, Ihren Brief zu beantworten, weldyes in einer 
eſellſchaft am dritten Drte gefhah, machten mi alle behut ⸗ 
fame Vorſicht vergeffen. Sie wiſſen es nun, und haben recht, 
es Baum begreiflih zu finden. Den rechten Zufammenhang, 
alle nähere Urfahen und Zriebfebern weiß ich bis jegt felb 
noch nicht; aus der mir genau befannten Denfungsart des 
Berftorbenen und einigen hierher geſchriebenen Nachrichten fege 
ich mir nur wahrfcheinliche VBermutbungen zufammen. Könnte 
id au Ihnen hinüber und mit Ihmen in einer freundichaft- 
lichen Unterredbung Alles fagen, was ich denke, was ich ver 
muthe — unfere Herzen würden leichter, und ein an fidh nur 
immer noch äußerft unerwartete Unglüd Ihnen doch beateif: 
licher werden. Einem Briefe läßt fih das Alles nicht wohl 
anvertrauen. Aber kurz, ich glaube es gern, daß die ganze 
Zage, worin er ſich dort befand, zu feinem Misvergnügen fehr 
viel beigetragen, daß der Mangel eines vertrauten Freundes 
ihm das Leben gleichgültiger gemacht hat; aber in feinem Zem- 
peramente, das wirklich, wie ie feibft, befter Hr. Paſtor, be 
merkt haben müflen, viel melancholiſche Mifhung hatte, in ſei ⸗ 
ner unglüclichen Fertigkeit, eine ſchwarze Idee unverrüdt zu 
verfolgen, ſich iht Wibriges cher au vergrößern ale zu zer 
ftreuen, und Alles nur von ber unangenehmiten Seite anau- 
feben, und * anders anſehen zu wollen, dann in feiner oft 
übertriebenen Delicateffe und einem vielleicht zu wenig gemä- 
bigten, wiewol auf firenge Rechtſchaffenheit gegründeten Ehr: 
geige, endlid in einem Hange zu gewiffen verliebten Schwaͤr⸗ 
mereien, die ihm fo manche Stunde verbitterten, und von be 
nen er, wie ich gewiß weiß, auch in der legten Zeit nicht frei 
gewefen — in allen diefen Umftänden glaube ich Keime zu fin» 
ben, woraus wahrſcheinlicherweiſe, vieleicht aus einem mehr 
als dem andern, der Entſchluß gu jener ſchrecklichen That nad) 
und nad erwachſen ift. Denn leider! ſcheint fie, nad) allen 
bisher bekannten Umftänden, nicht fo ganz raſch, fondern vor» 
bereitet gewefen au fein. Sie halten mies zugute, daß ich fo 


aufrichtig rede; denn Bott ‚wi unfern 
— — wie a nee 
en und voraudfegen möchte. Aber id) e 


mütböverfaffung der guten Altern und Gefhmifter haben wird. 
Gott! wie wird die font jo aufmunternde Erinnerung an ben 
Verftorbenen Bünftig der würdigen Familie alle Freuden ver: 
bittern! und wie viele der beften, gegründetften Boffnungen hat 
fein ſchrecklichet Entſchluß auf einmal vernichtet!’ 

„Reben Sie recht wohl. Wie bebaure ich's, daß wir nicht 
zueinander können! Ich weiß, wie beflemmend c8 ift, felchen 
Bann verſchloſſen zu halten. Erhalten Sie mir Ihre Freund: 
ſchaft, die mir überaus ſchaͤhbar ıft, und lieben Sie ferner 
Ihren Eſchenburg.“ 

Wir wiffen, dab Goethe mandye eigene Erfahrung und die 
ihm in einer gewiflen Periode feines Lebens eigene Gemüths- 
flimmung in feinen Roman verwebt bat. Daf auch Jeruſalem 
in Hinficht auf die leptere Werther verwandt war, gebt aus 
dem Briefe Eficyenburg 8 hervor. Auch hatte er aus der Duelle 
gefhöpft, aus der Goethe zum Theil jene Selbftquälerei her» 
leitet, aus der englifchen Kiteratur.*) Daß er fich mit ihr ber 
fhäftigte, laͤht fchon die vertraute Bekanntſchaft mit Efchen- 

urg und der Umftand vermutbhen, daß der Prinz von Braun: 

ſchweig ihn für England beftimmt hatte; und Goethe jagt es 
ausdrudtich. Übrigens findet ſich in weitern Briefen de Vaters 
an den Verwandten, bem er fonft alle Familienangelegenheiten 
mittheilt, fein Wort über die unglüdlide Kataftrophe. 

Rah allem Diefen wird man bier nicht ungern lefen, was 
Goethe im Allgemeinen über Serufalem jagt: „Auch er, der 
Schn des frei und zart denkenden Gbottesgelchrten, mar bei 
der Gefandtfchaft angeftellt; feine Geſtalt —— mittlerer 
Größe, wohlgebaut, ein mehr rundes als 34 Geſicht; 
weiche, rubige Züge, und mas fonft noch einem hübſchen blon: 
den Jünglinge zufommen mag; blaue Augen fobann, mehr an- 
ziehend als —* au nennen. Seine Kleidung war die uns 
ter den Ricderdeutfchen, in Nachahmung ber Engländer, her⸗ 
— blauer Frack, ledergelbe Weſte und Stiefeln mit 

aunen Stolpen. Die —— des jungen Mannes ıwa- 
ren mäßig, aber wohlmollend. nahm an den verſchieden⸗ 
ften Productionen Theil; befonders liebte er ſolche Zeichnungen 
und Skizzen, in welden man einfamen Gegenden ihren ftillen 
Charakter abgewonnen hatte. Man fprad ven einer entſchie ⸗ 
denen Leidenſchaft zu der Gattin eines Freundes. Dffentlich 


n, ift etwas a. ed. Ei iel rei & befigt 
De Bande Keftner, Möchte fe fi enbli gr * laſſen, 
die gerechten Wünſche bes deutſchen Publicums du u > u 


lung beffelben zu erfüllen! 

*) Die beiden von Goethe in feiner Biograpbie aufgeführten eng- 
liſchen Strophen find aus Rocheſter („A satyr againnt mankind ' ) 
und Warten („The suicide‘ ) genommen. 
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Denkwürdigkeiten des Generald Eickemeyer, ehemali⸗ 
gen kurmainziſchen Ingenieur-Oberſtlieutenants, 
ſodann im Dienſte der franzöſifchen Republik. 
— egeben von Heinrich Koenig. Frank— 

iterariſche Anſtalt. 1845. 8 1Thlr. 


Der Roman, mit welchem Heinrich Koenig ſeit län» 
gerer Zeit befchäftige ift, hat, wenn mir recht ift, Georg 
Forſtet zum Helden, Die Gefchichte der mainzer Zu: 
ftände, namentlich der Clubiſten dort in den neunziger 
Jahren, fiele alfo wefentlich in die Studien zu biefem 
poetifhen Pan. Warnhagen v. Enfe war es, ber ben 
Herausgeber zuerft auf das Vorhandenfein von Dent: 
würdigfeiten aufmerffam machte‘, welche General Eide- 
mener feiner Familie hinterlaffen habe. Die weitere 
Ausmittelung der Papiere an den Herausgeber geſchah 
wahrfcheinlich durd die Familie v. Ploennies in Darm- 
ftade, die mit dem 1825 verftorbenen General verwandt 
ift. (Hr. v. Ploennies ift Peibarzt am darmſtaͤdter Hofe, 
Frau Luiſe v. Ploennies ift die befannte Schrift- 
ſtellerin.) Der Herausgeber ficht darüber im Vor— 
wort nicht Rede; wir ftellen deshalb nur unfere 
Muthmafung hin, mie er in weitern Befig der Papiere 
gefommen fein dürfte. Sein Vorwort ift wefentlid ein 
Fürwort zum Beften des Generals, den falfche Zeugen 
mit dem Vorwurf belaftet, bei ber räthfelhaften Über» 
gabe ber Neichöfefte an Cuſtine die Mole des Verraͤthers 
gefpielt zu haben. Dies große Bollwerk bes Reichs ge- 
gen Frankreich fiel am 21. Det. 1792 ohne Belagerung 
und Vertheidigung, gleich auf die erfie Auffoderung ei— 
nes feindlichen Generald von wenig fchredbarem Namen, 
ſodaß die Wermuthung von Verrätherei nahe lag, eine 
Bermuthung der öffentlichen Meinung, die vom ben 
obern Offizieren und den geflüchteten Beamten des Kur: 
fürften lebhaft unterftügt und zu ihrem eigenen Nutzen 
ausgebeutet wurde. Namentlih hat der Werfaffer der 
erft vor ſechs Jahren erfchienenen Schrift: „Der Unter- 
gang des Kurfürftenthums Mainz, von einem ehemali« 
gen kurmainzifchen General, herausgegeben von Neige: 
bauer”, fi bemüht, auf Rudolf Eidemeyer den Verdacht 
der Verrätherei zu werfen. Der Dan, die Feſtung den 
Franzoſen in die Hände zu fpielen, fei fo fein angelegt 
gemefen, fagt er, daß man ihn „gar nicht vermuthet“ 
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habe. Oberſtlieutenant Eickemeyer, der franzoͤſiſchen 
Sprache mächtig, wurde als Parlementaire ins Lager 
des Feindes geſandt. Diefe Thatſache ſteht feſt. Der 
Argwohn gegen ihn iſt vom Verfaſſer jener Schrift erſt 
ſehr ſpät erhoben und ſteht mit ber von ihm ſelbſt an- 
geführten ebenfo fihern Thatfahe, baf Eidemeyer im 
sKriegsrarh zu Mainz ber Einzige geweſen, der gegen die 
Übergabe der Feſtung förmlich proteftirt habe, im gera- 
den Widerſpruch. Als Werfaffer jener ebenſo rathlofen 
als verworrenen Schrift nennt man den Oberbefehleha- 
ber ber mainzer Garnifon, den Grafen Franz Ludwig 
v. Hatzfeld, deffen Verhalten auf das abfichtlichfte darin 
gerühmt wird. Argwoͤhniſch gegen bie Tendenz bdiefer 
Spärfhrift müffen wir aud bie von ihr angegebenen 
Thatſachen in gerechten Zweifel ziehen umd wenden ung 
zu dem Angeklagten felbft, ihn zum WVerhör zu nehmen. 
Bald mac Übergabe ber Feſte verließ er den kurmainzi 
fhen Dienft und trat zum Peinde Deutfchlande über. 
Aus diefem Schritte erklärt ſich, daß ihm die öffentliche 
Meinung damals ale Merräther bezeichnete. Die Scham 
über die Erbärmlichkeit der deutfchen Zuftände und das 
Bermußtfein der nationalen Faulniß fuchre nach einzelnen 
Opfern, um die allgemeine Schande zu decken. Der 
Vorwurf, bie Sache Deutfchlands aufgegeben zu haben, 
teifft Eickemeyer wie Forfter. Der Vorwurf bes fpeciel- 
len Verraths bei Übergabe der Feſtung muf dann noch 
befonders für Eickemeyer erledigt werden. 

Der einfache, natürliche Ton, in welchem Eidemeyer 
uns feine Erinnerungen vorführt, verräth uns einen fehr 
ruhigen Beobachter, einen ſchlichten Mann des Berftan: 
bes, ber das Vertrauen einflößt, immer richtig gefchen, 
nie das Schlechte gerählt, immer das Beffere, wo es 
ihm unerreichbar blieb, gewünfht zu haben, Es fehlt 
ihm auch nicht an Muth das Beffere zu erftreben, aber 
da ihm jede höhere Aufregung der Lebensgeifter abgeht, 
muß ibm das Ziel nahe, es muß ihm gleichfam auf der 
Hand liegen, wenn er es für erreichbar halten fol. Gr 
it im Einzelnen umfihtig, thätig, kenntnißreich; fein 
einfaches Nechtögefühl ift im Bunde mit einer Klugheit, 
die das Nächſte angreift, das praftifh Mögliche ſchnell 
ausführt, Er bat mitten im Gewühl ber Auflöfung 
aller Bande des Gehorfams und des Ehrgefühls faft 
die claffiihe Ruhe jenes Zenophon, der und mit einer 
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kindlichen Hingebung an das Einzelne, das ber Augen 
blid bringt, den unglückſchweren Rückzug der Zehn: 
taufend ſchiidert. Was mir bei den Alten claſſiſche 
Muhe nennen, ſcheint uns beim Modernen nüchtern, 
Diefen Zuftand der Nüchternheit möchten wir nicht mit 
der blafirten Wbgeflorbenheit verwechfelt wiffen ; dieſe 
Ruhe des fhlichten Verftandes in ihrer unerfchütterlichen 
Feftigkeit ift nur kindlichen Naturen eigen. Naturen 
diefer Art aber fehlt jeme fittliche Entrüftung, jene Er 
hebung der höhern Lebenskräfte zu einem Wollen, bie 
wir im Conflict moderner Intereſſen der Menfchheit zur 
Berechtigung für höhere Achtung fodern. Sittliche Em- 
pörung entwickelt plöglic ungeahnte Zebensgeifter, beflü- 
gelt den pofitiven Much zum Angriff, drängt zum Wag— 
nif, bdeffen Gelingen uns ein Triumph bünft, deſſen 
Scheitern unfer warmes Mitgefühl aufruft. 


oder Unterliegen! heißt da das Wort und gilt. Diefe 


Aufregung des Geiftes fehlt Naturen von fo fhlichtem, | 


fimpfem Bau, die nur das Richtige, felten bie höhere 
Mahrheit, au welcher Begeifterung gehört, vor Augen 
haben. Das Richtige mit einfachem Berflande zu tref- 
fen ift in ſtürmiſchen Zeiten, wo es bie beiligften Le- 
bensgüter zu verten ober zu verlieren gilt, meiftens fehr 
viel werth, aber doch nicht genug, unfern Anfoderungen 
zu genügen. Diefen Anfoderungen, bie ſich eben mit 


ber Gefahr und mit ber Wichtigkeit der bedrohten Dei- | 


ligthümer fleigern, entfpricht Rudolf Eickemeyer's Der: 
halten in feinem ftürmifch bewegten Zeitalter nicht. Im 


Siegen | 





' Anblid feiner Hörner ftols auf feine Kraft wird. 


Epochen freilich, wo nicht blos Alles Leidenſchaft iſt, 


fonbern die Leidenfhaft für das Höhere fih nicht felten 
mit gemeinen Antrieben färbt, muf es von großem In— 
tereffe fein, den nüchternen Verfiand eines Ehrenmannes, 
der an feine Ehre nichts wagt aber auch nichts verliert, 
aus dem finfterftien Gewühl des bewegten Lebens hin- 
buch fih ruhig und ftill entwideln zu ſehen. Dies 
Schaufpiel gewährt und General Eickemeyer, diefer fühle, 
freundliche, nie getrübte, nie aufer ſich gebrachte Rhein⸗ 
länder. Mid; dünkt, die ganze Landfchaft von Mainz 
habe daffelbe Blut und Rudolf Eidemeyer fei in vieler 
Hinfiht, auch im einer gewiffen Gleichgültigkeit gegen 
den Formenmechfel in Kirche und Staat, ein Vertreter 
feiner Landfhaft. Das geiftliche Negiment mit feiner 
Erfhlaffung hat Nahrhunderte lang daran gearbeitet, das 
leichte, freie Blut des Rheinländers an Indifferenz ge: 
gen ſchwere Lebensfragen au gewöhnen. 

Ein Zug aus der Jugend des Mannes bezeichnet 
fhon früh die Eigenthümlichkeit feines Naturel. Der 
Knabe war zum Geiftlichen beftimmt und follte in bie 
Fußſtapfen feines Grofoheims treten, der Dedant am 
Liebfrauenftift zu Main, war. Er las heimlich in ber 
Bibel. Er ſtieß auf Stellen die ihm ungeheuerlich vor- 
kamen, auf fchlüpferige Partien die ihm Angft machten. 
Der Gedanke, Geiftlicher zu werden, fihredte ihn jept; 
er gab ihn auf und bat die Seinigen inftändig ihn 
Soldat werden zu laffen, wozu feine heitere Art ihn 
auch mehr beftimmte, Mathematif ward fein Lieblings⸗ 
ſtudium und bei Fleiß und gutem Verhalten ward er 





im Ingenieurcorpe bes Kurfürften bald zum Dffigier 
und zum Lchrer ber Kriegswiſſenſchaften an der Uni- 
verfität zu Mainz befördert, Er machte ald junger 
Dffizier den Feldzug ber PM faffenfoldaten gegen die Lüt» 
ticher mit und erzählt uns in ungefuchter, ungefchmint» 
ter MWeife komiſche Züge davon. Der Zon feiner Mit- 
theilungen, nicht fcharf genug zur Satire, ift immerfort 
jovial, Er will nicht verlegen, aber auch nice fittlich 
aufregen. Die Erbärmlichkeit jenes in allen feinen Stof» 
fen und Formen erfchlafften Zeitalters wird uns durch die 
beitere Mittheilungsmweife Eickemeyer's möglichft gelinde 
zur Schau geführt, während uns Georg Forfter in fei« 
nen Schilderungen höher flimmt und empört. Wit dem 
Eintritte des Frühlings 1791 kamen die Erecutione- 
teuppen nah Main; zurüd und fagten fich mit vieler 
Selbfigefälligkeit, fie hätten die „Patrioten“ doch endlich 
über die Klinge fpringen laffen. „Patriot“ mar bamals 
der Schimpfname für Männer von Ehre, die fidh in 
Lüttich gegen die Anmafungen eines ſchwelgeriſchen und 
lügnerifchen Pfaffen erhoben. Die Offiziere bedauerten 
nur, daß ihnen nicht mehr Gelegenheit geboten wurde 
Patriotenblut zu vergiefen. Als ſich mehre diefer när- 
rifhen Helden, die in Lüttich die ruhigen Jufchauer ge 
fpielt, in einem Weinhaufe in folhem Tone lauter ver: 
nehmen ließen, erzählte ein junger Mann vom Eivil die 
Geſchichte vom Bode, der, um feinen Durft zu löfchen, 
an den Bach geht, fih im Maffer befpiegelt und beim 
Wäre 
jegt nur der Wolf da! rief er aus, er follte fhön an« 
fommen! Der Wolf hörte das und fiellte den Bod zur 
Nede. Da entfhuldigte fih der Bol und fagte, er 
habe es beim Trunke geſagt. 

Die Schilderung von Mainz unter den beiden Kur— 
fürften Emmerich Joſeph und Karl Friedrich Joſeph 
(v. Erthal) muß der Gefchichtsfreund willtommen heißen, 
denn kleine Züge, ungefucht zreifchengeftreut, werfen oft 
mitten ins Dickicht der Zuftände ein überrafchendes Licht. 
„Damals herrfchten in Mainz Krieherei, Unwiffenbeit 
und Aberglaube”, fagt Eickemeyer ganz einfah. Die 
Gewalt des Fürften war durch 24 Domcapitulare be 
fhräntt, die die öffentlichen Amter mit ihren Privat- 
bienern befepten und das Rand ausfogen. Der flifts- 
fähige Adel befand fich auffchließlich im Beſit der Hof- 
fielen und erften Staatsämter, Alle Laſten lagen auf 
dem Landmanne; der Etädter zahlte wenig; die Güter 
bes hohen Adels und ber Geiftlichfeit waren gänzlich 
fteuerfrei. Ohne die vielen Stifter, Monchs und Non« 
nenflöfter auf dem Lande, hatte Mainz felbft deren et« 
liche zwanzig; 3— 400 Müfiggänger fanden hier 
reihlihen Unterhalt; "mit Ausnahme der Jeſuiten und 
ber welfchen Nonnen, bie Unterricht gaben, befchräntte 
fi) deren Verpflihtung auf täglichen Chorgefang von 
einigen Stunden. Die Weltgeiftlihen und Stifte 
herren lebten felten ohne hübfche Haushälterinnen, 
trieben Spiel und Jagd, hielten viel auf Gaftereien und 
vereinten fich gern des Abends in Beinen Gefellfhaften 
beim Becher. Um ungeftörter und mit Wahrung des 
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Anftandes ſolchen gemüthlichen Freuden obzuliegen, waren 
ihre Wohnungen in der Regel fo gebaut, daß die Schlaf: 
und Geſellſchafts zimmer nad dem Hofraume hinauslie: 
fen. Die Möndye mit firengerer Drbensregel befuchten 


Abends die Bürgerhäufer, machten dort Kamiliencirkel 
mit und bätfchelten die Weiber, Offentlich, vor dem 
großen Haufen foielten Alle die Andächtler, und Eide 
meyer erzählt komiſche Spuf+ und Geſpenſtergeſchichten 
die zu feiner Zeit vorfielen. Baron Grthal war zu 
Emmerich, Joſeph's Zeit als Gefandter nad Wien ge: 
ſchickt, weil er ein Gegner des bieherigen Regiments au 
fein ſchien. Er erheuchelte fich duch frommen Schein 
und firenge Marimen die Stimme zur Kurwürde und 
wurde feines Gegners Nachfolger, um deffen ſchlaffe 
Wirthſchaft mit dem ganzen Schimmer eines frivolen 
Freigeiſtes nur zu ſteigern. Die Andaͤchtelei war nur 
Mittel zum Zweck für ihn gewefen; er warf bie Maste 
ab, hielt ſich Gefellfchafterinnen, die ihm die „Pucelle 
W’Orieans” vorlafen, verfchmendete unfinnig und berief, 
um fih einen Namen zu machen, Johannes Müller, 
Georg Forfier, Wilhelm Heinfe an bie Univerfität. Am 
Verfaſſer des „Ardinghello” liebte er nicht die Kraft des 
freien Naturmenfchen, fondern den Darfteller wollüftiger 
Gemälde; Zorfter, den er ſich vielleicht berief, um vom 
Weltumfegler hübfche Anekdoten zu hören, durchſchaute 
bald bie ganze Wirthſchaft mit Ekel; Müller fchmei: 
chelte ſich feft ein in die Gunft des eiteln, hochwürdi⸗ 
gen Herrn. Eickemeyer erzählt das nicht, aber wir wif- 
fen es aus Forſter's Außerungen, entnehmen es aus 
der ganzen Stellung der Figuren zueinander. Der Sur« 
fürft hatte fi von Preußen zum Fürftenbunde gewin⸗ 
nen laſſen. Die Auswürflinge Frankreichs, die prah— 
leriſchen Gecken des ancien regime, fanden an feinem 
Hofe glänzende Aufnahme; das ganze Elend des Fran- 
zoſenthums jener Zeit in Deufchland efelt uns in Mainz 
entgegen wie nirgendwo fonft im gefunfenen Materlanbe, 
während Frankreich felbft die alte heuchleriſche Schminke 
feiner gleißneriſchen Eultur abzumwerfen und aus voller 
Bruft aufzuathmen beginnt. Als Guftine Speier er 
oberte, beftand die Befagung in Mainz, dem großen 
Bollwerk bes Reichs, aus 1200 Mann, theils Invali⸗ 
den, theils Rekruten, theils Truppen von fünf verſchie⸗ 
denen kleinen Reichsfürſien, Weilburgern, die beim erſten 
Lärm vom Heranrücken ber Franzofen bavonliefen, fodaf 
die guten, immer jovialen Mainzer das Witzwort mad)» 
ten: Er reift aus wie ein Weilburger. Der Kurfürft 
war der Erſte der floh. Auf der Flucht binterlief er 
noch den Eabinetöbefehl, daß Jeder, der von jegt ab die 
Stadt verließe, ein Staatsverräther fei. Der Abel war 
ihm nämlich haufenweife gefolgt, mit allen Scägen, mit 
allem Comfort und mit einem Aufwand, mit deffen Ko⸗ 
fen zur Hälfte die Feftung in guten Belagerungsftand 
gefegt werben konnte. Der ganze Hof war verfprengt, 
die Flucht war allgemein, vom Biſchof bis zum Kano- 
nicus, vom Premierminifter bie sum Kammerjunter, vom 
Mojoratsheren bis zur Magd die ihn bediente, Mainz, 
der Schauplag täglicher Ruftbarkeiten, war ein ausge: 


ftorbenes Neft; der Bürger, auf den Luxus des Hofe 
verwiefen, war brotios, ohne Mittel und ohne Trieb 
zum Erwerb, Main, deſſen Gräben der Kommandant 
feit langen Jahren mit Küchenträutern beflanzt, auf def 
fen Schangen der Kurfürft feine Gärten und Lufthäufer 
angelegt hatte, follte jegt gegen die Männer der Freiheit, 
die den Hütten Freundſchaft, den Paläſten Verderben 
anfündigten, in Befeſtigungsſtand verwandelt werden. 
Der Kurfürft hatte noch, wie Korfter erzählt, eine Kriegs · 
faffe von ein paarmal hunderttaufend Gulden jufammen- 
gebracht, zu welcher Adel und Geiftlichkeit freiwillig beir 
fragen — mußten. An diefen Fonds verkaufte er aus 
feinen Waldungen bas Holz zu den nöthigen Pallifaden 
und gewann mittels diefer Finangoperation eine anſehn⸗ 
liche Summe für feine Reife, flatt zu den Kriegsbedürf- 
niffen beizutragen. Die Pupillengelder und die Waifen- 
faffe hatte er, vielleicht in der Zerfireuung oder aus 
allzu väterlicher Fürforge, mitgenommen. Inzwifchen 
wurde doch gerüftet und Mainz möglichft in Stand ge» 
fept, einem Streifcorps zu trogen. Mehr als ein flie- 
gendes Corps hatte Guftine nicht, es fehlte ihm alles 
Belagerungsgeräth, er zog heran auf gut Glüd, ohne 
im Ernſt an eine Bezwingung der Fefte su denken. 
Der Franzofe lief es fich nicht träumen, wie erbärmlich 
er die Grenzwehr des deutfchen Meiche fand, mie ehrlos 
zwölf Generale mit 3000 Mann ieden Gedanken an 
Widerftand aufgaben. Zu feiner Uberrafchung öffnete 
ihm Mainz die Thore. Schon bevor ein Kriegsrath 
zuſammengetreten war, hatte der Gouverneur befchloffen, 
den Plag unter billigen Bedingungen den Franzoſen zu räu« 
men. General Graf Hapfeld erklärte ſich, wie Eide- 
meyer erzählt, zuerft für die Nothwendigkeit einer Gapis 
tulation; General v. Faber trat diefer Meinung mit 
Dinzufügung dringender Gründe bei; Nübdt, Buſeck, 
Stuger find die Namen der beutfchen Generale, die ohne 
Weiteres zur Übergabe flimmten. Da ber Ball von 
Mainz fo. vorbedeutungsvoll für fpätere Jahre war, wo 
Dffiziere mit preufifchem Mdelsnamen fi an Feigheit 
überboten, fo muß wol biefe erfte große Schmach un⸗ 
ſers alten Jahrhunderts vorzugsweife den Annalen ber 
beutfchen Gefchichte tief eingegraben werden. Dan fage 
nicht, daß die Thaten der Jahre 1813—15 jene Schmach 
ausgemerzt hätten. Dieſe Thaten waren Thaten des 
Volks das ſich endlich erhob. Jene Schmach war Er. 
gebniß des geiſtlichen und arifiokratiſchen Regiments, 
das auf lange hin mit feiner Sittenfäulnif aud bie 
untern Stände angeftedt hatte. liberall mo ariftofrati« 
ſcher Dünkel unfern Fürften in die Zügel der Herrfchaft 
greifen will, halte man ihnen aus dem Buche unferer 
Gefchichte die Tafel entgegen, wo die Namen der Ehr- 
lofen verzeichnet ſtehen, die unfere Feftungen fchamlos 
und ohne Schwertfchlag den Feinden überlieferten! 
Neben zwölf hochadeligen Offizieren vom Stabe war 
der Ingenieur» Dberftlieutenant Eickemeyer „ber Einzige, 
ber im NKriegsrath zu Mainz gegen die Übergabe ber 
Feſtung flimmte. Der Gouverneur fragte ihn um feine 
Anfiht. Er antwortete, nach Dem, was forben ſchon 


einhellig beſchloſſen worden, würbe feine Meinung über: 
üffig fein. Aber er könne nicht einfehen mie es felbft 
bei den flüchtig getroffenen Vertheidigungsanftalten dem 
Feinde mögli wäre, einen offenen Angriff mit Erfolg 
auszuführen, fofern es nur Allen Ernft fei MWiderfland 
leiften. Der Gouverneur fragte ihn, ob er für die 
Folgen eines midlingenden Verſuchs zum MWiderftande 
perfönlich verantwortlich fein wolle. „Diefe —— 
ſagt Eickemeyer, „war bei der eben laut gewordenen Ge- 
finnung der Commandirenden und bei dem unter ben 
Truppen und den Bürgern herrfhenden Geifte doch 
wol etwas zu ſtark!“ 

Die Übergabe ward befchloffen und Gidemener felbft 
wurde als Parlementaire an Guftine abgefendet, Er 
fand gute Kriegsyuht im franzöfifchen Lager; ſchon in 
Speier, in Worms hatten die Franken fi edel benom- 
men. Königeblut Mebte noch nicht an ihren Händen, 
Frankreich wollte damals mehr durch Die öffentliche 
Meinung als durch Gewaltherrfchaft fiegen, es hatte 
feierlich erflärt, es wolle feine Eroberung machen, aber 
der Freund und natürliche Bundesgenoſſe jener Völker 
fein, die fih für feine Grundfäge erflärten, Und dieſe 
Grunbfige, waren fie für den geknechteten Diener der 
elenden furmainzifchen Hochwürdigkeit abfchredender Na» 
tur? Wir müffen diefen Punkt ins Auge faffen, um 
Korfter's und Eickemeyer's eigentliche Merrätherei, d. h. 
ihre Aufgeben der deutfhen Sache zu erliutern, Es 
waren in Mainz bald Männer zufammengetreten, bie es 
vernunftbegabter MWefen für würdig erachteten, über eine 
Megierungsform nachzudenken, die auf den narürlichen 
Rechten des Menfchen und det Bürgers beruhe, Der 
Entfchluß war bei der Ungewißheit des Waffenglücks 
fehr gewagt und es gehörte ein hoher Grad von Selbit- 
verleugnung und Begeifterung dazu, um ihn zu faffen, 
Eickemeyer fagt: 

Die Grundfäge, auf denen Frankteichs neue Staatöver 
faffung in der erjien Phaſe der Revolution berubte, naͤmlich 
monardhifche, durch Vertreter des Bolks gemäßigte Gewalt, 
Abſchaffung der das Land brüdenden Privilegien einzelner 
Perfonen und Stände, gefiherte Rechtspflege und verbeilerter 
Staatshaushalt, werden beutigentages allgemein und von 
allen Völfern, die nicht etwa noch auf der unterften Stufe der 
Cultur fteben, als die einzige und nethwendige Grundlage des 
öffentlichen Glücks und einer zwifchen dem Herrſcher und dem 
Boike geficherten Wohlfahrt angefeben, Sie beftanden zwar 
damals als Die rege nach Mainz famen nicht mehr in 
ihrer erften Meinheit: Gewaltthätigkeiten, an die Stelle des 
Rechts getreten, und ungezügelte Leidenſchaften hatten fie über: 
fpannt und verderbt. Allein das Übel, ale Folge eines heftigen 
ps zwifchen Denen die auf das Seugufhaffende drangen, 
und Ienen die vom Althergebrachten nicht laſſen wollten, fonnte 
niit von Dauer fein; man mußte endlich zu ruhiger Befonnen: 
heit zurüdfommen. Die Anhänger an der Sache der fogenann: 
ten Reufranfen mochten daber auch, ungeachtet der araufamen 
Misbräude, welche diefe edle Sache zuerſt erfahren hatte, ihr 
doch nicht entfagen ; fie hofften daß Vernunft über Vorurtheile, 
Wahrheit über Trug fiegen würbe. 

Darauf bin und in diefem guten Glauben nahm 
Eidemeyer Theil an ber Sache der Franzoſen, 
benn fie fchien ihm eine Sache ber Menfchheit. Gu- 


ftine felbft machte ihm, als Eickemeyer Nachts vor 
fein Pager trat und ihm bie Borfchaft von ber Ent- 
ſchließung feimer Generale brachte, eben auch nur ben 
Gindrud eines conftitutionnellen Monarchiften. Eurffine 
war gefprächig, er lieh fih fogar auf bie innern Zu: 
fände Frankreichs ein. Ludwig XVI. fonnte nad fei- 
ner Anfiche nah dem allgemein verlorenen Vertrauen, 
nach dem Verſuch einer Flucht zu den Feinden nie mie 
der den Thron befleigen, aber er hoffte, dab man bie 
we Doljährigkeit feines Sohnes das Reich unter die 
egentichaft mwürbiger Männer fegen und dem Prinzen 
eine den liberalen Grundfägen der Franzofen angemef: 
fene Erziehung geben werbe. 
Dies — fogt Eiddemeyer — war wirklich der Plan, den 
Guftine damals im geheim verfolgte, — gewiß für das Woht 
Frankreichs und gan; Europas der befte, wenn er ausführbar 


geweien wärt. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Das Nibelungenlied in Englant. 

Vor einigen Jahren the eine Dame, wenn ich nicht fehr 
irre eine ruififche Gräfin, Die gewiß nicht leichte Aufgabe, die 
gebildete Welt des Auslandes durd eine Bearbeitung des Ni: 
belungenliedes in franzöfifcher Sprache mit den Schägen unferer 
alten Heldenfage befannt zu machen. Das „Journal des debats” 
theilte damals ihren Pefern und Leferinnen, um diefelben auf die 
Schönbeiten der Dichtung aufmerffam zu machen, feltfamer: 
weife gerade jene Stelle daraus mit, wo Günther im Braut: 
vun mit dem Mannweib Brunbilde ringt und er von dieſer 

eſiegt, fhatt die Freuden ber Brautnacht zu genießen, an 
einem Nagel aufgehängt wird. Jetzt bat auch ein Engländer, 
I. Goftit, in feinem „Spirit of German poetry” unter Anderm 
feine Landsleute mit unſerm alten Mationalepos befannt zu ma: 
Gen gefucht, indem er ben Inhalt beffelben erzählt und bier 
und da metriiche Übertragungen einzelner fchöner en baraus 
mitteilt. So überträgt er 3. B. die befannte Eingangeftropbe 
Es wuchs in Burgonden ein edel Magebin 
Das in allen Landen nichts fhoneres mogte fin 
Gbrimehit> was fie acheisen und mad gar fhone Win 
Darumte mufen verliefen vile kuone Degnen den liy 
wie folgt 
In Burgundy there flanrisheil = maiden wondeons fair 
In all de lands around nonewith her could eompare 
Aud Kriemkilde wur the name of this most beauteous maid, 
For whose sake many warriors brave in blooıly grave» were Tall, 


Die Audleger der Apokalopſe. 

Ein englifcher Swedenborgianer, der —— Eliffold, 
bat in einer „Review of the principles of apocaliptical in- 
terpretation” alle bie unzähligen Anfichten und Auslegungen 
aefammelt, Die von ben äfteften Zeiten bes Chriftenthums His 
auf unfere Tage über den Inhalt der Offenbarung Ichannis 
zum orfchein gekommen find, eine Sammlung, ber man, von 
unbefangenem und unparteiiihem Standpunft aus unternom ⸗ 
men, füglih den Zitel eined wichtigen Beitrags zur Gefchichte 
der Verierungen und Ausſchweifungen des menschlichen Beiftes 
beifegen Ponnte. Auch der Berfaffer diefer Sammlung ift der 
Anſicht, dab alle feine Feng bei Auslegung des rätbfel- 
haften Buchs den unrechten Weg gegangen und er will in 
dem britten Theile feines Werks, der noch nicht erſchienen ift, 
ben wahren zum Beten geben. Aber nach der Sekte, der er 
angehört, zu urtheifen, wird er mur die Anzahl der Frübern 
Zräumer und Schwaͤrmer vermehren helfen. 12 
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Denkwürdigkeiten des Generals Eickemeyer. Heraus⸗ 
gegeben von Heinrich Koenig. 
(Bertfefung aus Pr. 67.) 

Die hohen Generale von Mainz, deren Feigheit le— 
Diglich den Berrath an der Sache bes Vaterlandes ver: 
übt, waren in Kolge der Gapitufation abgezogen; einer 
ausgenommen, ber nebft Eidemeyer beauftragt war, den 
Mag erft nach föormlicher Befegung von Seiten ber 
Frangofen zu verlaffen. So kam Eidemeyer mit dem 
Dbergeneral der franzöfifchen Truppen in weitere Be— 
rührung. Deffen politifche Anſichten waren von ben 
feinigen nicht verfchieden und Guftine machte ihm beim 
Austaufh ihrer Meinungen den Antrag in franzöfifche 
Dienfte zu treten. 

In der kurfürſtlichen Militairverfaffung — ſagt Eider 
meyer — beftand fein Geſetz, das den Dffisier binderte, nad 
Gutbrfinden feine Stelle ge gr und andere Kriegsbienfte 


zu nehmen; er glaubte alfo ohne Pflichtverlegung den Antrag 
annehmen zu Fönnen. 


Dies find feine Ausbrüde und hier ift ber Punkt 
in Eickemeyer's Verhalten, der etwas Merlegendes hat. 
Märe er aus Leidenfchaft für die Sache der Menfchheit, 
die er damals von den Franzoſen vertreten glaubte, flür: 
mifch zu ihren Fahnen übergegangen, fein Schritt er: 
ſchiene mir gerechtfertigter. Er befpricht feinen Uber: 
tritt zur Partei der Feinde Deutjchlands wie einen 
gleihgültigen Entfchluf, ohne Kampf, ohne Schmerz, 
feldft nicht von Ruhmſucht und Thatendrang getrieben; 
er befpricht ihn mit berfelben kühlen Nüchternheit, mit 
der er bie fittliche Faäulniß feiner heimifchen Zuftände 
fhildert. Wir entziehen ihm bier unfer tieferes In— 
tereffe, weil er in feiner Harmloſigkeit das Schidfals- 
volle in ber Wendung der Dinge nicht ahnt. Die 
deutſche Sache die er verlieh war freilich ein Sumpf, 
der alle guten Kräfte gleichgültig verfchlang und be- 
grub. Und wen ein befferes Bewußtſein von der Auf: 
gabe des Menfchen erfüllte, als Deutfchland fie bamals 
für fih und feine Söhne ftellte, konnte Teicht zu dem 
Egsismus geführt werden, ber fich felbft das Loſungs- 
wort gibt: Nette fih wer kann! Don gewinnfüchtigen, 
unreinen Beweggründen blieb die ruhige, einfad) ver- 
ftändige Seele Eickemeyer's frei. Werfe deshalb Nie 
mand von den Rachgeborenen einen Stein auf ihm! Ich 
foreche ihm blos das tiefere Intereffe ab, das der rin- 


j gende, fchmerzlih im Kampfe mit fih felbft und den 


Feen der Menfhheit Befangene mit größerm Recht 
verdient. 

Eickemeyer fhrieb an den Kurfürften, ihm den Dienft 
auffündigend, und nahm keinen Anftand ihm zu fagen, 
dag das Deutfche Reich noch im Befige der Feſtung 
wäre, hätte man ihm Gehör gegeben. Er lief das 
Schreiben in die franffurter und die mainzer Zeitung 
rüden; keiner darin enthaltenen Angabe warb wider⸗ 
fprochen; nur feinen Vater lieh man es entgelten, Als 
der Kurfürft bald nach Wiebereroberung ber Feſte durch 
die Preußen feinen Einzug in Mainz bielt, ſuchte man 
überhaupt das zurückgekehrte Schamgefühl in Wuth und 
Rachedurſt zu erfliden. Es ift nicht das einzige Mat, 
daß deutfche Negierungen Mache übten, wo fie firafen 
follten. Jeder Mainzer, deffen Name ſich auf der Lifte 
der Glubiften fand, ſah ſich der Erbitterung des zurüd- 
fehrenden Adels, der Mishandlung der gereisten Solda» 
ten, ber Zügellofigkeit eines raubfüchtigen Pöbels preis- 
gegeben. Ohne Anfhuldigung eines durch die Geſetze 
bezeichneten Verbrechens, lediglich als Glubift, ohne Rüd- 
ſicht auf Alter und Krankheit, ward der Bürgerömann 
in ungefunde Kerker geworfen, in benen einige ohne 
ärztliche Pflege ftarben. Ein unbefcholtenes, blühendbes 
Mädchen, erzählt der ruhige Eidemeyer, der nie über 
treibt, nie aufgeregt ift, — murde mit Flintenkolben fo 
mishandelt, daß fie nad zwei Tagen ſtarb. Man legte 
ihr nichts zur Laft als daß fie auf einem Liebhaber- 
theater unter Direction der Clubiften gefpielt habe, Ihre 
beiden jüngern, ebenfalls mishandelten Schweftern folg- 
ten ihre bald nad. Miele rechrlihe Männer, die ohne 
die mindefte Theilnahme an Politit in Mainz geblieben 
waren und während ber Belagerung, in welcher Deut: 
fhe eine deutſche Stadt einzuäfchern fuchten, den Wurf⸗ 
feuern ausgefegt, oft genug ihr Leben gemagt hatten, 
um Wohnung und Eigenthum ihrer ausgewanderten 
Mitbürger zu fehügen, wurden nicht minder die Opfer 
bes Parteihaffes. -Geplündert, verhaftet, über ihr Ver⸗ 
halten zur Derantwertung gezogen, wurden fie in Er- 
mangelung anderer Schuld, blos als der Anhänglichkeit 
an die frauzöſiſche Verfaſſung verdächtig, aus der Stabt 
vertiefen... Die mainzer Regierung theilte damals ben 
Grundfag ber franzöfifhen Emigranten, nad) welchem fie 
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fich lediglich für die eigentliche Nation anfah und Alle, 
die nicht fo feig wie fie entflohen waren als Bater- 
landefeinde behandelte. Jene Clubiſten wurden einige 
Jahre lang auf Feftungen aufbewahrt. Dort mit mehr 
oder weniger Härte behandelt, je nachdem das Kriege- 
glüͤck ſich auf diefe oder jene Seite neigte, verbanften 
fie ihre enbliche Befreiung den von Frankreich über die 
Verbündeten erfochtenen Siegen. Nach ber Abtretung 
von Mainz kehrten fie in ihre Waterftadt zurüd und be» 
zeichneten ihre Ankunft durch eine feierliche Erklärung 
gänzliher Vergebung und Vergeffenheit der ihnen zuge- 
fügten Übel, 
Bei der Wiedereroberung von Mainz dur bie 
Preußen, bei der Plünderung und Verheerung der deut: 
fchen Stadt durch Deutfche, fteht in den Annalen nur 
ein einziger denfwürdiger Zug ehrenhafter Geſinnung. 
Prinz Louis, der fpäter bei Saalfeld blieb, ein genialer 
Menſch, der weit mehr dem Gefühle der Erbitterung ge» 
gen ein entartete® Zeitalter als den Kugeln ber Feinde 
erlag, lieh Georg Forſter's des Meltumfeglerd Haus 
durch eine Wache fügen. Wo die Wiffenfchaft in den 
Büchern des Lebens nach Wahrheit geforfcht, gleichviel 
ob fie fie gefunden oder vergeblich gefucht, da follte die 
rohe Fauft nicht walten, die deutſche Hand fich nicht 
mit Schmach bededen. Gidemeyer erzählt nichts davon, 
aber es ift von andern Seiten hinreichend beglaubigt. 
Damit mar freilich der Erbärmlichkeit nicht abgeholfen, 
dag man auf Forfter's Kopf einen Preis fepte, einen 
Preis von folder Geringfügigkeit, daß Forſter felbft 
darüber fpotten mußte. Es ift hier nicht am Orte, 
Forfter's tragifches Ende in den Kreis der Eidemeyer'- 
fhen „Denkwürdigkeiten“ zu ziehen. Freilich erfolgte 
Strafe auf feine Losfagung von dem Schickſale deutfcher 
Nation, die Strafe der bittern Enttäufhung, in Franf« 
reich den Vertreter der Sache der Menſchheit, in Paris 
bie Löfung der Aufgaben des neuen Zeitalterd zu ſu— 
hen. In den Tagen ber Tiger lag dort die Wohlfahrt 
bes Geſchlechts; fo fand er die Dinge zur Zeit des 
Terrorismus, und Gram und Verzweiflung tödteten ihn 
ftil ab. Don feinem Gefährten Zur, mit welchem For⸗ 
ſter im Frübjahre 1793 von Seiten der Stadt Mainz 
nach Paris geſchickt war, berichtet Eickemeyer kürzlich. 
Zur farb unter der Guillotine. Ergriffen von Abfcheu 
vor den Graufamteiten, die unter dem Scheine bes Re— 
publitanismus verübt wurden, trat er mämlicy mit einer 
Vertheidigung ber Charlotte Corday auf, als kein Fran- 
zoſe es wagte feine Stimme für das Weib zu erheben, 
das fo vielen deutfchen Herzen ein begeiftertes Mitge- 
fühl erweckte. „Ich weiß es”, redete Lux die Jafo- 
biner in einer andern Schrift, in feinem « Aufruf 
an das framzöfifche Volk» an, „ihr feib allgemaltig, 
erfläre aber nichtsdeſtoweniger, daß ich nicht aufhören 
werbe euch öffentlich anzugreifen, bis ihre mid aufs 
Schaffor führt oder eurer angemaßten Gewalt entfagt, 
die ihr zu Gräuelthaten und zum Untergang ber Brei- 
heit misbraucht!“ Felix Blau, ein dritter Elubift, Pro- 
feffor der Theologie und Borftand des Seminars in 


Mainz, allgemein gefbägt als Gelehrter und noch mehr 
als biederer menfhenfreunbliher Mann, farb 1798 au 
Mainz; an den.Folgen ber bei der Wiedereroberung er- 
littenen Mishandlungen. Retzer, der vierte, ben Eicke- 
meyer aufführt, ftarb als Präfident bes Zribunals zu 
Kaiferslantern, feiner Kenntniffe, feines ımeigennügigen, 
menfchenfreundlich biebern Charakters wegen allgemein 
eachtet. 

: Rudolf Eickemeyer's fernere Schidfale waren ohne 
tragifchen Ausgang, aber aud ohne Aufihwung nach 
innen ober außen. Er zeigt uns überall das Bild der 
finpeln Rechtſchaffenheit, die in leidenfchaftlih bewegten 
Zeitläufen nirgend eine dauernde Stätte, nirgend eine 
angemeffene Stelle findet. Die Ereigniffe erſchüttern 
ihn nicht, fie treiben ihm nicht zurüd, fie reifen ihm 
nicht vorwärts; er fühle fi) der Melt gegenüber mit 
feinem anfcheinend fo praftifhen Sinne bald auf ſich 
felbft und bie unverlierbare Reinheit feines nüchternen 
Willens verwiefen. Weder Stimmung noch Talent 
drängen ihn in eine glänzende Laufbahn, wo die Leiden⸗ 
haften ihren Wertfampf eröffnet haben und der Ehr- 
geiz, die Nuhmfucht, die Gier mac Herrſchaft fih bald 
mit Ddiefem bald mit jenem Mantel verbräme. Die 
einfahe Medlichkeit ſah ſich bald beiſeite geſchoben. 
Klar, einſichtig im Einzelnen, und mit der unveräußer« 
lihen Ruhe bie ihm bezeichnet beurtheilt Eickemeyer 
drüben wie hüben die Fehler feiner Umgebung, obne 
doch den Anreiz zu fpüren, mit energiſcher Fauft in 

das fchwächliche Gewebe der Menjchen zu greifen, die 

erfchlafften, misbrauchten Zügel an fid) zu reifen. Gu- 

fline, der ihn anfangs nad) Glaubensbekenntniß und 

Haltung als Menfc und Krieger für fih eingenommen, 

erliegt ebenfo bald wie die Generale von Main; dem 

ruhigen Galcul feines Verſtandes. Er machte unter ihm 

ben ganzen Feldzug am Rhein mit und warb zum Ge- 

neral befördert, obſchon fein Angriffsplan verworfen 

wurde. Gidemener charakterifirt feinen franzöfifhen Be— 

fehlshaber mit folgenden Worten: 

Guftine befaß Fein Feldherrntalent und mar theild nicht 
mit Yeuten umgeben, die ihn hätten beratben koͤnnen, theils ließ 
e8 feine @igenliebe nicht zu fremden Rath zu befolgen. Über: 
müthig durch das Glüc, das ihn in Mainz begünftigt hatte, 
neigte er fein Ohr der Schmeichelei, traute feinen Kräften zu» 
viel zu, verfprady dem Convent und den Miniftern mehr als 
er feiften Eonnte, und war dann ſehr geneigt, um feine Fehler 
zu decken, Undere zu opfern. So beſchuldigte er bie Generale 
Kellermann, van ‚Helden, Reumwinger u. A. des Verraths. Er 
würde felbft mach dem Überfalle bei Hochheim Houchard nicht 
verſchent haben, wenn biefer nit fein — Gefchöpf gewe⸗ 
fen wäre und er ihn nicht vorher dem Convent auf eine zu 
vortheilhafte Weife empfohlen hätte. In feinen Berichten wi 
Euftine nicht felten von ber Wahrheit ab und nahm feinen 
Anſtand feinen Adjutanten Sachen zu dictiren, von beren Gegen ⸗ 
theil fie Augenzeugen geweſen. Seine politiichen Grundjäge 
waren zwar für die conftitutionnelle Monarchie; aber er mar 
Beinestvege des Berrathd gegen die Republik ſchuldig. Die ger 
gen ihn aufgeftellten Anklagepunkte waren erbärmlih, und die 
böhfte Verachtung verbienten bie wider ihn aufgetretenen 
Zeugen. Sie waren in Allem was auf ben Krieg Sezug 
hatte fo unwiffend wie feine blutgierigen Richter ſelbſt, die 
von Rache, von perfönlichem Haffe geleitet, oder vollends Nar⸗ 


"waren: Die wirklichen Fehter, deren ſich Euftine ſchuldi 
—— hatte, —* die nur Folgen ſeines beſchränkten Kalente 
und feines eiteln —— waren, kamen bei feiner Verur 
theilung gar nicht in { Bun, — 


Rime antiche, ossia poesie liriche italiane de’ secoli 
Xi, XIV, XV, scelte ed illustrate da Luigi Sel- 
liers di Moranville. Wien, Kaulfuß, Prandel und 
Comp. 1845. 4. 1 Xhle. 20 Rgr. 

on über tie Vernach ung 8 e 

— — agree 

beutfihen und ptovengaliſchen bis jegt erfahren haben. So rei⸗ 

ches Material aud die Handiriften für die italienifcdhe Dicht: 

Zunft des 13. und 14. Zahrhunderts bieten, fo ne ift Doch 

davon gebrudt, und dies Wenige mit geringer Kritik, vielfach 

umter falfchen Namen, und was fchlimmer ift mit entitelltem, 
icht felten völlig unverftändlihem Zert. erdies bietet die 
alterthümliche, noch in der Geſtaltung begriffene Sprache je 
ner Alten bedeutende Schwierigkeiten, und fo erklärt es ſich 
denn leicht, wie bie kiteraturgefchichte, wenn fie der ältern 
rik in ien gebenft, ihr Auge fat nur dem glänzenden 
von Vautluſe zuwendet. Dennoch hängt bie Iyrifche 

Bildung Petrarca's lange nicht fo ausfchließlih als häufig be» 

bauptet ift, ja nicht einmal vorzugsweife, mit der der alten 

Provengalen zufammen, fondern ift vielmehr als naturgemäße 

ortentwidelung aus der Bildungsftufe feiner italienifchen Bor: 
hren hervorgegangen. Es ränft ſich aber das Intereſſe 

an jenen ältern Dichtern keineswegs auf jenen geſchicht · 

lichen Geſichtspunkt. Im ſatze gegen die ine: 

zung — * Apr u —— * 

dungen, ſeine ſauber gedre en, rafen, finden 

Gerade jenen ne Be ftene nr Re 
rache eines g 

allein Lieder ber Liebe 

Manche erörtern fperul 


prim della 

italiana”, 3 Bbde., Florenz 1837 — 39) geleiftet. Seltene 
Kunde beweift Nannucei namentlid in ber provengalifhen Lit: 
teratur, und die zahlreichen Parallelen, welche Gafleloctro, Erer 
feimbeni, Perticari und Galvani nachgewieſen, dürften zuſam⸗ 
mengenommen faum den Reihthum von Mannucci erreichen. 
Beniger erihöpfend ift feine Bekanntfchaft mit den einheimi ⸗ 
ſchen Zeitgenoffen der i , deren Erläuterung er über: 
nommen, und obmwol er auch in dieſer Beziehung die Berglei- 
dung mit Anbern nicht zu gen bat, ern doch Tas 
Interpretationen nicht felten auf irrigen Grundlagen, und un: 
ter Anderm konnte es ihm gefcheben (I, 236), einige Stro: 
phen ber vielleicht Berüßmnteften Eanjone von Dante („Voi, 
che 'ntendendo il terzo ciel movete'‘) als ein unedirtes Ger 
dit von Guido Novelle da Polenta herausz n. 

Benn nun ein Artikel der augsburger „ nen Zei 
tung” Hoffnung machte, Hr. Luigi Selliers di Moranville, 


*) Eine Gharafterifit des „‚ Minnegefangs in Italien” Habe ich 
serfucht In Meument's „‚Italin" (Fahrgang IEZR, ©. MB— 136). 


dem als Beamten der & E, Hofbibliothef in Wien zu weitver⸗ 
breiteten literariſchen Berbindungen, namentlich auch in Ita 
dien ;:zeidje Gelegenheit geboten war, werde in feiner Samm · 
lung altitalienifcher Gedichte (Die auf dem Umfchlagstitel ziettt- 
li unitalieniſch als „Rime antiche edite da Luigi Selliers 
ichnet edruckte Fundgruben er 
iedenem. Irrthum zu. r 
der Herausgeber in feiner nur all ——— nichts Der» 
i n geb Bearbeitung des 
denen Stoffs, an kritiſcher Sichtung der Autor» 
bes Tertes und vorzugsweife an ge— 
höriger Erklaͤrung hinreichend. genug zu thun vorlag; 

Es tt nun zu prüfen, ob auf diefem beichränktern Ge 
ne *8* v. Moranville billigen Erwartungen genügend ent 

rohen bat. 

Was aunächit den äußern Umfang betrifft, fo finden wir 
248 Gedichte, von 101 Dichtern aus dem 1, 14, und 15. Jahr: 
es aufammengeftelt. Darunter werden 43 Dichter des 

3, Jahrhunderts mit nur 62 en aufgeführt s "dagegen 
erfcheinen 39 Autoren des 15. mit THE Gedichten, und M des 
14: (Dino Arescobaldi, der fihon im 43. Sahrhundert einen 
Plag_ gefunden, Fehrt nämlich im Id, noch einmal wieder) gar 
mit 75. Während nun die überwiegende Neichhaltigkeit der 
für dies legtere Jahrhundert ausgewählten Stüde durch die 
Namen Dante, Eine von Piftoja, Petrarca und Boccaccio hin: 
länglich gerechtfertigt wird, und während wir auch im Auüge · 
meinen mit dem Derausgeber über die von ihm getroffene Aus: 
wahl nicht rechten wollen, müffen wir doch bedauern, daß uns 
nicht, fatt mancher ziemlich gehaltlofer Neimereien aus jener 
Beit, umfaffendere Proben von den bedeutendften unter den 
Dichtern des 13. Jahrhunderts geboten find. So erſcheint es 
denn namentlid unzureichend, wenn Pietro delle Bigne, Io 
copo dba Lentino und Brunetto Latini jeder nur dur ein So» 
nett, und die beiden Altern Guido (delle Eolonne und Guir 
niceli) jeder nur durch eine Canzone vertreten find. 

Die Frage, aus welchen Quellen der Herausgeber gefchöpft 
babe, läßt bei feinem eigenen Stillſchweigen und bei dem 
unverfennbaren anfen mit dem er verfahren iſt, nicht 
durchgängig mit Sicherheit beantworten. Jedenfalls aber iſt 
die Erwartung, das uͤberreiche Material, welches v. Mo: 
ranville leicht au Gebot fand, mit einiger Bollftändigkeit be 
nutzt zu fehen, unerfüllt geblieben. Noch auffallender ‚aber 
als daß mande Hülfsmittel, umd zum Theil fogar leicht zur 
gängliche, überfchen worden find, ift der Umftand, daß fichern 
Spuren zufolge andere dem Herausgeber wohl bekannt waren 
und dennoch an zahlreichen Stellen, wo es dringend nothwen: 
dig geweſen wäre, nicht von ihm benugt wurden. So hat der 
Herausgeber 3. B. Spalte 51, 52 die Eanzone des Dino Press 
cobaldi aus Rannuci'6 oben erwähnter Schrift (II, 108) ent 
lehnt; bie zahlreichen Berichtigungen aber, welche ibm Ranr 
nucti zu 24 Gedichten bes erften Jahrhunderts geboten hätte, 
find vernadhläfjigt. Ebenfo ift das bier mit aufgenommene ſechste 
Sonett des Eino (Sp. 17) erſt von Ciampi er re 
übrigens aber findet fi in den mitgetheilten Gedichten 
Eino's feine Spur, daß Ciampi's mit Recht gepriefene Aus: 
gabe gebraucht fei. Endlich finden wir in den Gedichten Dan- 
te'8, obwol der Herausgeber ſich in Betreff derfelben Fraticelli 
ausichließlich zum Führer genommen, noch einzelne Tertesent ⸗ 
ftellungen 6 B. Sp. 63, Sonett 5, 8. 6), die ſeit den Zeiten 
des alten Giunta aus allen Ausgaben ohwunden waren. 

Für die Gedichte des 13. Jahrhunderts iſt die Sammlung 
Baleriani’$ („Poeti del secolo’, Rlorenz 1816), fo weit 
diefelbe reiht (und mit nahme der einen aus Nannucci ent: 
lehnten Ganzone) * benutzt. Valeriani hat aber die 
Gedichte derjenigen Wutoren nicht mit aufgenommen, deren 
Poefien jelbftändig gefammelt ‚find: namentlich die des Guit⸗ 
tone d'Arezzo, des Brunetto Latini und des Guido Gavalkanti. 
Den Erften und den Letzten fcheint nun Br. v. Moranville 


nicht in dem neuern Ausgaben von Valeriani en; 1929) 
win "Sierloperel, foubern wur nad) Der aim miung be& 
Giunta (1527) benupt zu haben, Das einige Sonett des 


Brumetto ftammt aus Crestimbeni. 

Die Reihe der Dichter, von denen Proben mitgetheilt wer⸗ 
den, eröffnet als der ältefte ber Sieneſe Folcacchiero de' Fol» 
cacchieri, den der Herausgeber au Anfang des 13. Jahrhun⸗ 
derts Int. Eiullo d'Alcamo gilt ibm zwar als noch älter, 
doch ſchließt er deſſen bekanntes Imiegefprädh als in zu nie 
derer Sprache gedichtet von feiner —— aus, r be: 
dauern, ein fo harakteriftifches Beifpiel altficilifcher Sinnesart 
nicht aufgenommen zu fehen, halten aber nad den fehr forg: 
fältigen Unterfuchungen bes mwadern de Ungelis bie von Hrn. 
dv. Moranville in der Vorrede ziemlich geringicpägend verwor« 
fene Meinung allerdings für die richtige, va Folcachiero um 
1177, Tiullo aber erft unter Friedrich U., genauer nad 
1231, dichtete. 

Unter den Gedichten des 13. Jahrhunderts ift Spalte 38 
unter dem Namen des Mico von Siena nad) Baleriani's Por: 

na (I, 417) die Ballade —— an welche Boccattio 
Dekameron“, X, 7) die Entwickelung einer feiner Novellen 

üpft. Wie aber ſchen von Andern bemerft ift, rührt dies 
zietliche Gedicht aller Wahrfcheintichfeit nad von Boccatcio 
elbft ber. 
' . die folgenden Beiten ftand dem Herausgeber Raleriani 
nicht mehr zur Seite, doc vermebren ſich mit jedem fpätern 
Jahrzehnd die Hülfemittel, und fo follen denn bier nur noch 
über einzelne der dem 14, Jahrhundert angehörenden Gedichte 
ein paar Bemerkungen gemacht werden. Das zweite Buch er: 
öffnet Dante. Auf ph Soncette (von denen fieben der „Vita 
nuova‘ angehören) folgen fünf Ballaten, deren erfte aleichfalls 
der „Vita nuova* entichnt ift; den Beſchluß macht eine Eanı 

(„Amor, che muovi tua virtü dal cielo‘‘). Iſt num diefe 
5 Auswahl, befonders in Betreff ber Ganzonen, ſicher un- 
genügend, fo iſt befonders zu befagen, daß unter diefen weni» 
gen Gedichten wenigftens eins (bie Ballate „Fresen rosn no- 
vella') mol unzweifelhaft nicht von Dante, fondern von Guido 
Gavalcanti, cder nad Andern vom König Enzius berrührt. 
Außerdem find die drei lezten Sonette und noch eine Ballate 
ee sazier non posso gli orchj miei’) von zweifelhafter 
Echtheit. 

Üderbaupt ſcheint die ſchwietige Frage, ob die einem Dich 
ter augefchriebenen Poeſien ihm auch wirklich angehören, Hm. 
v. Moranville wenig befhäftigt zu haben. Unter den vier 
Ganzonen des Eino von Piftoja, bie Aufnahme erhalten haben, 
find drei, ohne daß ſich darüber hier eine Notiz fände, in an 
dern Ausgaben, obwel mit Unrecht, Dante beigelegt; eime aber 
(„La bella stella che '| tempo misura”) rührt wol unbedenk · 
lich von Guido Buiniceli ber, Noch befremblicher ift es, ohne 
alle Autorität, lediglich auf Grund einer willkuͤrlichen Vermu— 
thung, eine wol richtiger dem Fazio degli Überti beisulegende 
Eanzone unter den Gedichten bed Boccaccio zu finden. Manche 
biefer Misgriffe wären ſicher vermieden worden, wenn Sr. v. 
Moranvitle den deutſchen Forſchungen über verwandte Gegen: 
fände, mindeftens den in Wien felbft gebrudten, einige Auf: 
merkſamkeit hätte aumenden wollen. *) 

Eins der weſentlichſten Erfoderniffe für ein Buch, das 
die altitalienifche Lyrik zugänglicher zu machen dienen follte, 
wäre bie größte Corttetheit des Teries geweſen. Berzichtete 
der Herausgeber alfo auch auf das Verdienft, in den biöberi» 

en Ausgaben befindliche Entftellungen au berichtigen, fo lag 
ihm wenigſtens ob, mit der größten Sorgfalt darüber zu war 
Gen, daß deren nicht neue in den Tert fich einfchlihen. Da 


"3. 8. wiener „DIahrbüher", ſtes, Anzeigeblatt Mr. 42. 
Auch die erfle Ausgabe meiner Arbeiten über Dante'd tyriſche Ge— 
dichte id in Wien, wenn ich mict irre bei Schade, madgedruck. 





A Ba far enge na ng 
Bude en, und tgeber an bemfelben 
Drte mweilt, ließ fi erwarten, daß Anfoderung i⸗ 
genügend entſprochen fein werde. Peider iſt dies indeß 
aus nicht der Fall, und zwar find die ‚zahlreichen Fehler, was 
befonders auffallen muß, zu einem beträchtlichen heil nicht fo 
wol eigentliche Drud: als vielmehr Schreib: und Lefefebler, 
wie wenn in Guido Cavakanti's zweitem Sonett (Spalte 
43, legte Zeile) erudeltate für vanitate 
ber Ballate des Giani Alfani (Sp. 35) fü 
efegt und dadurch der Reim zerftört ifl. 
di das Werft en rf 
waͤhnung; noch häufiger vielleicht ging die Rhothmit des Ber: 
fes dur u i 


allein in den beiden 


‚ ober wenn in 
discende disdice 


Endlich machten die fehr großen Schwierigkeiten, welche 
dieſe Gedichte dem Berftändniß entgegenftellen eine Beigabe 
von Erläuterungen dringend notbwendig. Im Aulgemeinen 
ben in dieſer Berichung bie italienifchen Herausgeber (mit faſt 
alleiniger Ausnahme einiger Noten von Salvini) weni vorge 
arbeitets erft in neuefter Zeit bat Nannutci die von ihm aut: 
ewählten Gedichte, zum Theil vieleicht mit allzu freigebiger 
Ss erläutert. Auch Hr. v. Moranville bat dies Bedürfnif 
gefühlt und deshalb den Tert mit Burgen Anmerkungen beglei: 
tet, deren Zahl und Umfang leider nur allzu befchränkt ift. 
Weitaus am reichlichften mit (vorzugsweife aus Rannucri 
u, 52—59, entlehnten) Erklärungen bedacht ift Guide Ganalı 
canti's Eanzone über die Natur der Liebe; denne aber rei: 
hen diefe B Beilen keineswegs bin, dies vielleicht ſchwierigſte 
Gedicht der italieniſchen Lyrik, über das wir allein acht ſelb · 
ſtaͤndige Gommentare befigen, vollkemmen verſtaͤndüch au ma ⸗ 
hen. Weit ftiefmütterlicher find die übrigen Gedichte behan⸗ 
beit. Leider genügen aber nicht felten die Anmerkungen nicht 
nur nicht, fonderm fie bieten Irriges. &o findet ſih J. 2. 
Sp. 34, Anmerk, I, und Sp. 72, Unmerk. 2, immer noch die 
ſchon oft wiberlegte völlig verkehrte Erklärung des Wortes In 
stella durch bie Sonne, während e6 nur: der geftirnte 
ei beißen Bann. Auch an folgenden, bei flüchtiger 
urchſicht angezeichneten Stellen wird der kundige Leſer ohne 
Mühe die Ferigkeit der von Hrn. dv. Morannille gegebenen 
Deutungen erfennen: Sp. 10, Unmerk. 9, 10; Sp. 20, Ans 
merk. 9; Sp. 31 (Sonett I), Anmerk. 6; Sp. 32 (Gansene | r 
UAnmerk. 2; Sp. 37, Anmerf. 4; Sp. 41, Anınert. 8: Sp. 6 # 
Anmerk. 5; Sp. 66, Unmerk. I und 5; Sp. 68, Anmerk. 3, 
10; &p. 69 (Ballate 4), Unmerk, 2 u. f. w. Auch von die 
fen Misverftändniffen hätten manche vermieden werden konnen, 
wenn der Herausgeber ben in Deutſchland erſchienenen Worar- 
beiten feine Aufmerkſamkeit hätte zumenden wollen. 

Iſt denn unſer lange gehegter Wunſch, daß ein genü⸗ 
gend vorbereiteter Gelehrter ſich Die Yufammenftellung und Er: 
läuterung der Überrefte altitalienifcher Lyrit zur Lebent aufgabe 
moden möge, durch vorliegende Schrift nur unvolfommen er: 
füllt, fo begrüßen wir doch auch fie, als ein Zeichen des Diefen 
Studien zugewandten Strebens, das, wie wir hoffen, in nicht 
allzu langer Zeit reifere Fruchte tragen möge. 

Karl Witte. 
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Denkwürdigkeiten des Generals Eickemeyer. 
gegeben von Heinrich Koenig. 
(Beſchlus aus Mr. 58.) 

Eickemeyer ftand als Befehlshaber einer Brigade im 
Belfort und fehildert den Nachklang des parifer Terro- 
rismus in dem Heinen Drte. Haft ergöplich iſt mie er 
uns den Jafobiner Haupt, feinen Landsmann, vorführt. 
Eines Tages erfchien aus Paris ein Gommiffeir bes 
Heils ausſchuſſes, deffen Sendung in Belfort bahin ging, 
Die jungen Freiburger zu revolutionnairen Mafregeln 
aufzufodern, bie radicalen Grunbfäge zu verbreiten und 
bie Beamten zu beobachten. Er fam mit einem Secre⸗ 
tair zu Eickemeyer, ihn zu prüfen, ob er ſich nicht bes 
Moderantiemus verdächtig zeige. Zwei junge Menfchen 
mit noch dünnen Schnurbärten, mit rothen Mügen und 
in Wänfen und Beinkleivern von Kalmud, bide Kno- 
tenftöde und Tange Säbel zur Seite, traten auf ihm ein 
und er erfannte fie alsbald für feine ehemaligen Schü. 
ler auf ber Univerfität zu Main. Der Commiffair 
Robespierre's war der Sohn eines mainzer Hofraths 
Namens Haupt. Bald nah der Ankunft der Frange- 
fen hatte er bei ihnen Kriegsdienſte genommen, in einem 
Gefecht von den Preußen gefangen, war er enfflohen 
und klagte feinen General ber Verrätherei an, ging 
auch nad) Paris, um gegen Euftine als Zeuge aufzu- 
treten. Hierdurch machte der Mepublitaner feine Lauf- 
bahn. Haupt hatte nicht übel Luft, feinen eigenen Vater 
unter bie Guillotine zu bringen. Der ehemalige Hof: 
zach von Mainz Habe ihm zur Überreihung an ben 
Wohlfahrtsausſchuß eine Schrift überfendet, die ein er- 
bärmtliches ariftofratifches Machwerk fei und ihrem Ber- 
faffer mwenigftens Einfperrumg ausziehen koͤnne, wenn er 
ſich aus feinem Schlupfwinkel in der Schweiz nach Pa- 
vis wagte. Hofrat Haupt war ebenfalls aus Mainz 
entflohen und hoffte, Frankreich merbe der Welt die Bahn 
des Rechts eröffnen. Der fanatifhe Sohn lachte über 
ben gemäßigten Vater und fagte, des Spafies halber 
wolle er ihm nicht abrathen nach Paris zu gehen. Als 
Eickemeyer ihm fein Misfallen darüber bezeigte, machte 
Haupt Miene, auch ihm beim Zribunal des Ariftofratis- 
mus und Moderantismus anzuklagen. Nur daß Eide- 
meyer fich wirklich) mäfigte, feine Empörung umterbrüdte, 
war feine Rettung. In der Stadt Belfort felbft berief 
Daupt alsbald die Bolksgefellichaft zufammen, überbradhte 


Heraus⸗ 


den Bruderkuß von den Jakobinern und vertheilte rothe 
Müuͤtzen. In der Kirche beſtieg er die Kanzel und be— 
wies in einer Rebe, es gebe aufer der Göttin Vernunft 
feine Gottheit weiter, der Glaube an Unfierblichkeit fei 
eine Thorheit, nut die Materie habe Dauer und ber 
Menſch als Theil diefer Materie gehe nach Auflöfung 
feiner Perfönlichkeit in die Allgemeinheit zurüd, um als 
Stoff zu neuen Schöpfungen zu dienen, Haupt wirkte 
durch bie Macht feines Flogigen, breitmäuligen Volks- 
rebnertalents bergeftalt, baf der Pöbel alsbald über bie 
Heiligenbilder herfiel und die Kirchengeräthe zertrüm- 
merke. Auf dem Marktplage warb Alles zu eimem 
Scheiterhaufen aufgerhürmt und der Haufe tanzte, die 
Garmagnole fingend, um bie lodernden Flammen. Ein 
altes Weib rief beim Anblick eines vom Altar geiworfe- 
nen Grucifired: „Nun haft du's, ſchlechter Herrgott! Es 
ift gut, daß deine Megierung ein Ende nimmt, du haft 
bich wenig um bie armen Leute befümmert!" Ein Grob- 
ſchmied hatte fi eines wunderthätigen Marienbildes be- 
mächtigt, ſchleifte es an einem Stricke durch die Straßen, 
indem er ihm Säbelhiebe verfepte und dabei rief: „So 
thue doch Wunder, du alte — 1" 

Eidemeyer hat weder zur Charakteriftit noch zur 
Ausmalerei von Scenen Talent und Beruf; bei alledem 
drängt ihn der frappante Stoff feiner Erlebniffe hier 
und da zur lebendigen Schilderung. Er bleibt ung 
auch micht Haupt's fpätere Lebensfchicfale ſchuldig. 
Man fah den Menfhen, der fih in Gontributionsge- 
fchäften bereichert hatte, in Itafien als Baron v. Haupt 
eine Rolle fpielen, Er lebte zur Siechenzeit in Rom 
auf vornehmen Fuß, erhielt vom Papfte ben Orden vom 
goldenen Sporn umd ward Mitglied einiger gelchrten 
Geſellſchaften. Bei alledem war fein Ende klaͤglich. Er 
machte nad manden Wechfelfällen bes Glücks den 
Feldzug nah Rußland mit und erfror auf dem Nüd: 
zuge von Moskau. 

Eickemeyer's Begegniffe feien hier mit wenigen Stei- 
hen erledigt. Er machte unter Pichegru und Moreau 
die Feldzüge in Sübdeutfchland mit. Höfe und Bolt 
fehildert er hier mut berfelben Nuhe, die an Kälte grenzt. 
Was er in Baiern fand, reiste ihn am wenigſten zum 
Nüdtritt in die Dienfte bes Baterlandes; in feinen Be- 
enntniffen findet fich keine Spur von Neue franzöfifche 
Waffen zu tragen. Nachdem ich ſchon meine Anſicht 
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über ihn ausgefprochen, begnüge ich mich dies als That» 
ſache zu berichten. Es ift ſchlimm, wenn ein Ehren 
mann ſolch Verhalten zu feiner Nation an den Tag 
fegt; ſchlimmer noch, wenn diefe Nation Epochen und 
Zuftände aufmweift, die dem Ehrenmann Nöthigungen 
folher Art auferlegen. Seines Bleibens in franzöft- 
ſchem Dienfte war übrigens nicht allzu lange. Unter 
dem Gonfulat ward er beauftragt eine Norbarmee zu 
organifiren. Der Veruntreuung öffentlicher Gelder be— 
ſchuldigt, rechtfertigte er ſich in einer Schrift, die er un- 
politifch genug war auch dem Publicum zu überliefern. 
Seine Gegenanklage fiel halb und halb auf einen 
Schwager Berthier's. Er ward völlig freigefprochen, 
aber gleich darauf entlaffen. Er mar einer der älteften 
Brigadegenerale, aber den Zögling Pichegru's und Mo» 
reau’s wollte man nicht befördern, den ruhigen, feften, 
unbeftechlichen und unerfchütterlihen Mann von Geiwif- 
fen verdrängten die glänzenden Rafaien des erſten Con- 
fuls, Einige dreifig Generale und Generalabjutanten 
traf zu gleicher Zeit baffelbe Loos. Mehre von ihnen 
wurden bei Napoleon’s fpätern Kriegen wieder einberu« 
fen. Eickemeyer verfchmähte es fih vom Kaifer berufen 
zu laffen. Er fagt: 

Shne perfönlides Intereffe war ich aus deutſchen Kriegb: 
dienften in franzöfifche getreten; es galt damals die BVertheidi- 
ung der Rechte des Menſchen. 
einen andern Zweck ald die Menſchen zu unterjochen und Er 
oberungen zu machen. Ich hatte gelernt, falſchen Ehrgeiz zu 
verfhmähen, meine phyſiſchen Bedürfniffe zu befchränfen und 
eine unabhängige Mittelmäßigfeit einer glänzenden Knechtſchaft 
vorauziehen. 

it diefen Worten fehlieft die Handſchrift Eide- 

meyer's. Mic dünke, fie find eines Ehrenmanns wür« 
dig. Er hatte fih auf gin Meines Landgut feiner Fa- 
milie in Nheinheffen zurüdgejogen. Er arbeitete dort 
in Ländlicher Stile mehre riegswiffenfhaftlihe Schrif- 
ten aus, in denen er als Soldat feine Erfahrungen öf- 
fentlich niederlegte. Sein 1520 erfchienenes „Lehrbuch der 
Kriegsbaufunft” und feine „Abhandlung über Belage- 
zungs» und Befeftigungsmethoden” mag der Soldat von 
Fach prüfen. Der Gemeinde des Beinen Drts, bem 
Eickemeyer angehörte, war fein praftifher Sinn mehr: 
fach von Nugen. Sie wählte ihn zum Vorfiande, die 
Provinz zum Abgeordneten für die zweite Kammer des 
Großherzogthums Heffen. Conftitutionneller Monarchiſt 
zu fein war von jung auf der Wunfd feines Derzens, 
der Inbegriff Deffen gewefen, was er in früherer Zeit 
die Menfchenrechte genannt hatte. Somit warb ihm, 
als fein heimatliches Heffen « Darmftadt ſich 1820 eine 
Gonftitution, d. h. eine gefegmäfige Ordnung gab, ber 
Wunſch ber Jugend im Emdziel feines Lebens ungefucht 
verwirklicht. 9 Guftav Kühne, 





Kußhände und Ohrfeigen. Taſchenbuch für Humor und 
Satire von Eduard Amthor. Leipzig, Schrey. 
1845. Gr. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 


Der Herr Verf. tritt mit nicht geringen Yrätenfionen 
auf. Humer und Satire — ja, das iſt ein vielverfpredhender 





Rapoleon’s Kriege hatten aber | 





Xitel; leider verfprechen aber die meiften Zitel mehr als erfüllt 
wird. Freilich glauben bis auf diefe Stunde noch Birle, daß 
der Humor in nichts als einem unbändigen Eapriolenmachen 
beftehe; fogar ber beidelberger Schloffer fpriht es in feiner 
„Befchichte des 18. Jahrhunderts” mehrmals aus, und von ihm 
finden wir's begreiflih, denn was til fei, davon hat er gar 
feinen Begriff, wie feine eigene unglaublich unbeholfene Schreib: 
art beweift. Der Stil des Humoriften ift allerdings oft, wie 
Hamann fagt, ein Wurftftil; aber ein mübhfames Übereinan: 
derftopfen der Säge ift darum noch nit humoriſtiſche Schreib: 
art; das Wechſein der humoriftifhen Stimmung mag unbe: 
rechenbar wild fein, aber ein abſichtlicher Humor vernichtet 
ſich felbſt. Echt Humoriſtiſches ift in dem ganzen Amthor ſchen 
Buche wenig zu finden. Die Hauptſtaͤrke des Verf. liegt im 
3 und zwar in einer untergeordneten Gattung deſſelben, 
im Wortwie; der berliner Wig iſt Wortwitz, aud Herr Sa: 
pbir gibt fi Mühe, darin zu ereelliren. Und Herrn Saphir 
fheint Herr Amthor ſehr hoch zu ftellens doch das ift auch 
wol nur Schein. Denn wenn Jemand fügte, er ftelle diefen 
Fabrifanten von Rullitäten hoch fo ſchriebe er fi einen ſchlim⸗ 
men GEmpfehlungsbrief; Here Umthor z. B. würde in dem 
Falle einräumen, daß er fein Bud) in die Reihe derer gerech— 
net wiffen wolle, auf welden fteht: „man fell und muß la: 
den”, oder „zum Todtlachen“, Sachen, bie mit ber fiteratur 
nichts zu fejaffen haben. Die vielen Aphorismen, die der Herr 
Verf. mittheilt, find größtentheils fehr matt. Wir führen als 
Beleg an &. 156, wo es beißt: „Die Fränkften Leute find die 
Koffirer:; fie müffen immer einnehmen; die fhmächfte Verdauung 
haben die Buchhändler: fie vertragen, obgleich das Fleifch fe 
zart ift, nicht mal Krebſez die gutmüthigften Menſchen find 
die vornehmen Damen: fie thun nie etwas.” Werner: „Die Lieb: 
linge der Fürften und Könige waren von jeher die Aron» und 
Kammergüter. Kein Wunder alfo, daß fie aud) fo große Lieb— 
linge der Frauen find; denn das ſchönſte Kammergut bes Man: 
nes bleibt ftets das Weib; der Mann Fönnte daher ſchen von 
Ratur auf den Titel Kammergutspachter Anfprud machen.“ 
Ferner: „Wie nennt fih der Mann, welcher bie Mutter feiner 
Frau, der Gatte feines Kindes, Water, Großvater und Groß: 
mutter in Einer Perfon ift? Adam.“ Werner: „Wie beißt der 
Proceß, in welchem ſtets der rechthabende Mann verliert? Die 
Ehe.” Kerner: „Wie fonnen die Autoren am beiten feben, wie 
viel ihre Bücher werth find? In ten Auctionen, wo man nad 
dem Gewichte kauft. Was ift alfo das befte Mittel, ſtolze 
Autoren zahm zu maden? Man ſchicke fie in die Auctionen, 
damit fie mit eigenen Ohren hören, wie hoch ihre Werke an- 
geſchlagen werben.” 

Aus den mitgetheilten Proben wird man erfehen, daß ber: 
gleichen vieleicht gut aufgenommen werden mag, wenn ed einmal 
in luftiger Gefellſchaft ausgeſprochen wird; aber für Humor 
und Satire darf es fich nicht ausgeben wollen. 

Daß übrigens der Herr Sf des bumoriftifchen Zalents 
nicht bar fei, beweiſt ber Auffag „Zu richtiger Beurtheilung 
der Liebe und Ehe” (5. 9T— 106), ohne Widerfprud ber beite 
im ganzen Buche. Herr Amthor hätte doch lieber nit fo ei- 
lig mit der Herausgabe eines ganzen Bänbehens humoriſtiſcher 
Sachen ſein ſollen. 

Was nun die Satire in dem angezeigten Buche betrifft, 
fo finden wir fie unbefriedigend. Wer die Feinheit Der Do: 
raz ſchen Satire kennt, oder die Strenge ber Invenal'fchen, 
oder das Dräuen der Perfius'fchen, der muß lächeln, wenn Herr 
Amthor meint, er habe aud Satire geſchrieben, nämlid in 
diefem angezeigten Buche. Unfer Decennium liefert der Satire 
einen — Boden: difficlle est satiram non scribere, 
d. b. es ift in der That ſchwer, das Satirenfchreiben zu unter: 
laffen; wer denn aber in fi) Drang und Kraft dazu fühlt, 
der mag auch ſchreiben über Das, was unfere Gegenwart Mich: 
tiges darbietet, und nicht über die miferabelfte Mifere bed ſpieß⸗ 
bürgerlichen Lebens; den wirklich großen Geiftern unter Den 
Satirifern hat das Regtere niemald genügt. Wenn Btabener 
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ein rechter Satirifer geweſen wäre, was für Satire hätte er 
ſchreiben müffen in jenem Sachſen, wo die Fürften fardanapas 
lifieten, wo die verachtungswürbigfte Sorte Menfchen regierte; 
ftatt deſſen fatirifirte Nabener über alte Jungfern, über che: 
lofe Geizhälfe, über arme Hofmeifter und Gouvernanten, Wenn 
Herr Amthor einen Juvenal ſchen oder Perſius ſchen Genius 
hätte, fo würbe er unmöglidh in einer fo ernten Zeit wie 
bie unfere den Artikel „Deutihlands Zierde“ (8, d5— 52) 
haben ſchreiben fönnen, worin behauptet wird, dieſt Bierde 
feien Klöße und Bier; nad mebicinifcher Eintheilung würde 
dieſe Dofis unter die Stimulantia zu rechnen fein, aber 
der Fehler ift, daß das ganze Medicament zu mdtt if. Um 
> Amthor fein Recht zu geben, theilen wir ein Paar 

‚äge mit: „Deutfchland bat cin Mecht auf Möße, benn ber 
ich iſt nicht blos deutſch, fondern der Deutfche auch kloßig. 
Wie der Kloß iſt er in feiner Jugend zart und wollig, bald 
jcdoch wird er zähe, grob, hartnädig, ungeniefbar. Der 
Deutfche läßt 7 kneten und quetichen wie Kleßteig, er ift 
wie ber Kloß die perfonificirte wohlhäbige Gutmüthigkeit, Rube 
und Geduld, und wie es dem Kloße einerlei ift, wer ihn ver⸗ 
yehrt, fo Fümmert fi der Deutfche nicht darum, ob er einem 

bier oder Köwen anheimfält. Ich bin auch überzeugt, der 
erfte Menſch war ein Deutfcher, denn derfelbe wurde, wie aus 
ber Bibel befannt, aus einem Erdkloße erihaffen. Doc die 
"Klöße, fagt man, wollen ſchwimmen. Der Deutfche hat bas 
zum Schwimmen vorzüglich geeignete Element, er hat bas 
Bier, und zwar ift dies fein eigentliches Element, das er fi 
in Ermangelung und in Unzufriedenheit mit andern Elemen: 
ten jelbft geihaffen. Seine Luft ift ja au ſchwuͤl, fein Feuer 
verraucht, feine Erde nicht fein. und das Waffer zu dünn. Das 
Bier ift des Deutfchen Arznei, feine Unterhaltung, fein Tages— 
geſpraͤch. Das Bier iſt feine Erfrifhung und Yin bomöopas 
thifches Mittel gegen die vielen Bitterkeiten des deutichen Da: 
ſeins. Das Bier ift das Dpium, das ihn einlullt, der Erlör 
fer, der ihn felig macht. Der Genuß von Bier fteht ihm hd: 
ber als der Genuß feiner Rechte, und der Bierfrug manchmal 
über Weib und Kind. Heißt’s «frei von Rom», fragt er vor 
Allem: «Gibt's auch Bier ohne Rom?» Heißt's «frei von 
Steuern», fragt er: «Gibt's auch Bier ohne Steuern?» Lieber 
bleibt er roͤmiſch, lieber bezahlt er Steuern, aber Bier trinkt 
er, am Zapfen muß er liegen, im Taumel vegefiren, im 
Zhrane leben.” 

Die angeführte Stelle wird überzeugen, baf bie Satire 
bes Berf. mehr äffend und zwidend als direct und kraͤftig ans 
greifend ift. 

Denn Ref. den Inhalt der Borrede ſich vergegenwärtigt, 
fo erfeint ihm Herr Amthor fo jugendlich keck, daß, wenn er 
vieleicht ſelbſt zugibt, fein Buch fei Bein Meifterwerf, er 
gerade dadurch geftachelt wird, ein zweites zu fchreiben, wel: 
ches diefem Ruhme näher kommt; bad billigen wir und mün: 
ſchen es. 2. 


Die ägpptifche Reife des Prinzen Paul von 
Wuürtemberg. 

Schon im 3. 1822 unternahm der Prinz eine wiffenfchaft: 
liche Reife nad) Amerika. Bon da zurücgelehrt bereifte der: 
felbe 1825 Italien und Sicilien, worauf er 1829 am 24, Ja⸗ 
nuar abermals nad Amerika ſich einfhiffte und 1830 zurück 
kehrte. Die zahlreichen ſchoͤnen Früchte diefer wiffenfpaftichen 
Reifen find bekannt; und fo lieh fich im voraus erwarten, baf 
der Aufenthalt bes mit fo hohem Anfhauungsvermögen und fo 
vielfeitigen Kenntniffen ausgerüfteten Prinzen in dem noch im« 
mer zu wenig unterfuchten Lande ber Pharaonen ber Willen: 
ſchaft mandyen unerwarteten und erfreulichen Zuwachs bringen 
werde. Diefe Reife wurde 1830 unternommen und bis er 
8° der nördlichen Breite unter fo günftigen Berhältniffen ort · 
geſetzt, als nur wenigen Reiſenden vergönnt iſt. Hauptfächlich 
hat der Umſtand dazu beigetragen, daß der Bicekönig gyptens 





eine beſondere Zuneigung zu dem Reifenden faßte und b 

Zwecke überall zuvorfommend unterfhügte, —* das om 
feine Altertdümer auszuführen, wurde für die Perfon des 
Prinzen bei feiner Abreife aufgehoben. Auf diefer ganzen lan⸗ 
gen Reife, bie, was bis jegt nur fehr Wenigen gelungen iſt, 
i8 zu einer Entfernung von 120 Meilen vom Aquator fort» 
aefegt wurde, bat ber Prinz nicht bios in feiner gewohnten 
Weile auf Alles fein Augenmerk gerichtet, was Botanif, Zoo: 
logie, Geologie, Ethnographie u. f. m. betrifft, fondern e8 bat 
berfelbe auch den vorhandenen Altertfümern des Landes, von 
denen er manche SKoftbarkeiten nad Deutfhland verpflangt, 
Aufmerffamkeit geſchenkt. Bei Iheben fand er die Katalombe 
des Ramfed Memnon, des DOfymandyas wieder, deren Grund: 
riß auf zwei turiner Papyrus aus jener Zeit abgebildet fteht, 
und in welcher der koloſſale Granitfarfophag des Ramfes im 
Louvre, mebft feinem Dedel zu Cambridge geftanden haben, 
Das Namensihid Memnon’s, über dem Gingange der Kata- 
kombe in Stein gehauen, hat der Prinz felbft mitgebracht. 
Es ftimmt genau jmit dem Schilde auf dem DObelist an der 
Porta del popolo au Kom, welcher demfelben Oſymandyas er 
richtet worden war; jenem Obeliſsken, den Dermapion unter 
Auguft nah Seyffarth’s vor drei Jahren bekannt gemachter 
Entdetung in das Griechifche überjent hat und der, als eine 
zweite Infhrift von Wofette, die endliche Entfceidung über 
Champellion's und Seyffartb's Hieroglyphenſyſteme herbeige· 
führt hat, Alle beſonders merkwuͤrdigen, auf feiner Reife ger 
fundenen Gegenftände, ſowol die ardäologifchen als bie nature 
hiftorifchen, hat der Prinz zeichnen, aroßentheild auch coloriren 
lalfen; fie füllen nicht weniger ‚als wei ftarke Foliobände. 
Schreiber Diefes, der Gelegenheit hatte, die Sammlung zu 
feben, war erftaunt über die Menge der hoͤchſt fauber auß: 
geführten naturwiffenfchaftlichen und gefhichtlichen Einzelheiten, 
wozu namentlich bie höchft merkwürdigen ethnographifchen Ger 
genftände gehören. Es wäre daher fehr zu wüniden, daß 
diefe belehrenden und anziehenden Abbildungen mit einer aus: 
fuͤhrlichen Reiſebeſchreibung zu einem deutjchen Gemeingute ges 
macht würden, ba fie fo vieles Neue, beſonders aus Rändern 
enthalten, von denen wir zur Zeit noch ſehr wenig willen. 
Aud würde biefe Reifebefchreibung ſchon deshalb vielen frühern 
den Rang flreitig machen, weil ihre Urheber mit dem Nice 
Bönig und vielen hochgeſtellten Beamten bis nach Wthiopien 
hinauf in genauerer Verbindung geftanden, den Zuftand und 
die Regierung des Landes beifer als taufend Andere kennen zu 
lernen Gelegenheit gehabt hat. 86, 
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Schulrath Strieg zu Potsdam auf das Sendfchreiben an Die 
Geiſtlichen zu Berlin und Potsdam, welche die Frffär vom 
Hin Anauf unterzeichnet haben. Berlin, Schmidt, 1845, 28 

WVax. 

Schultze, C. A. S., Die Zukunſt der deutſchen Umi— 
verſitaͤten. Berwillfommmungsrede bei dem akademiſchen Erin 
nerungs feſte zu Greifemald am 30. September 1845. Greift ⸗ 
wald, Bamberg. 1845. Gr. 8. 6 Mar, 

Snüffelmann, Jenny Lind und die Hamburger, oder 
ein Ständchen im Zungfernſtig. Genrebild. Hamburg. 1845. 
Gr. 3. 3%, Rur. 

Stichert, F. D., Dr. Martin Luther's Tod. Eine aus⸗ 
führlihe Darſtellung ber legten Lebensumſtände, bes Endes 
und Begräbniffes des großen Reformators, nebft den bri le 
terem gehaltenen Dredigten und Reden. Unnaberg, Rudolph 
und Dieteric. 1543. 8. M Rar. 

Zobifh, A., Der Streit Des Pfarrers Wislicenus vom 
rechtlichen Standpunkte. Gin Gonferenswortrag. Wltenburg, 
delbin 1845. Gr. 8. 5 Rgt. 

hlich, Die Throne im Himmel und auf Erben und die 
—— Freunde. Eine Erörterung zunächſt den Len 

in Staat und Kirche dargereicht. u, Fritfche. 1845, 
Gr. 8. 5 Rar. 

Ullmann, C., Rür die Zukunft der enangelifhen Kirche 
Deutihlands. Ein Wort an ihre Schirmherren und Freunde. 
Stuttgart, Cotta. 1845. 8. I1Y, ar. 

ache auf der du fchläfft! Ernſter Zuruf an Deutfdh- 
lands gefinmungsvolle, gläubige Ehriften, Katholiken wie Pro- 
teftanten. Bon einem Laien in der Gemeine. Bredlau, Über» 
holz. 1845. Gr. 8. 2%, Mar. 

Beanern, U. v., Über bie Erklärung der Gehe und 
ati in Sachen der Lichtfreumde wider bie evangeliſche Kir» 
chenzeſtung. Ein Wort aus dem Glauben an Alle, die es hö⸗ 
ren wollen. Galle, Müblmann. 1845. Kt. 8. 5 War. 

Bellfelder, S. E. W., Gefahr für die evangelifche Kirche! 
Oder: Die Litwegie in der „Agende für chriftliche Gemeinden 
bes evangelifch »Iutheriichen Belenntniffes, beraus: en von 
B. Lühe” beieuchtet. Ansbach, Dolfuß. 1945. Gr. 8. Mar. 





Verantwortlicher Hrraußgeber: Seiurich Weodbaus. — Drud und Werlag ven F. X. Brodbans in Beipgig. 
——— — —— — — 


Ziterarifber Anzeiger. 


1846. 


M I. 


———————a a — — 
Diefer Literarifhe Unzeiger wird den bei @. . Wrodhyans in Keipgig erſcheinenden Beitfchriften „Wiätter für Iiterarifihe 


Unterhaltung‘ umb „URS beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertion 


Ertlärung. 


Erft kürzlich bin ich aufmerffam gemacht worben auf ben 
Bericht über die von mir a ebene „Rebensbeichreibung 
Auguft Matthiä’e”, der fi in Mr. 323 erg meter 
Unterhaltung für 1845 befindet. Derfelbe iftim Allgemeinen jehr 
wohlmeinend und anertennend, enthält aber gegen das Ende ein 
paar Bemerkungen, bie eine Erläuterung ſchon deshalb nöthig ma- 
hen, weil es nicht anders fommen fann, al& daß fie in dem Leſer 
eine unrichtige Anſicht über das —— Buch erzeugen. Der 
Berf. bedauert bie polemifche Färbung, die ben 2efer in meh: 
ven Theilen der Schrift micht angenehm berühre, und führt 
als Beifpiel dieſer Färbung die Rügen an, bie dem Verf. 
einer früher, erſchienenen biographifhen Skizze wegen einiger 
unmwahren Außerungen über meinen verftorbenen Water zu 

eil geworden find; auch fei von mir die Unwahrheit jemer 
Berungen nicht beriefen, fondern nur eine gegentbeilige An: 
ficht aufgeftelt. Ih muß bierzu bemerken, * jene xigg 
Ab auf drei kurze Anmerkungen (S. 170, 172, 1168) 
beſchraͤnken, die Darftellung felbft aber nichts von Dem, was 
man unter Polemitk verfteht, enthält — hoͤchſtens babe ich in 
dem Abſchnitt über Matthia's Gelehrtenthaͤtigkeit bier und ba 
einen übermürhigen Kritiker befimpft —; daß ich ferner den 
fonftigen Werth, der —* ten Skizze vollkommen anerkannt und 
Dies theils durch vielfache Benuhung derſelben, theils ſelbſt 
durch wörtliche Wiederholung ganzer Stellen bewieſen habe; 
daß aber jene Außerungen — es find eben drei — nicht nur 
in Widerfpruch ftehen mit der Erfahrung, d. 5. mit Matthiä’s 
amtlicher und päbdagogifcher Thaͤtigkeit, fendern auch theils 
aus beffen eigenen Worten, theils aus feinem in der Bio 
graphie gefhilderten Grundcharafter als unmwahr fih ergeben ; 
denn 
„bat man des Menfihen Kern erſt unterficht, 
fo weiß man auch fein Wollen unb fein Handeln.“ 


für bie Beile ober deren Raum 7y, Rat. 


Ferner laͤßt es der Verf. dahin geftellt fein, ob id in den 
Mittheilungen über Matthiä’s legte Bebensjahre das Richtige 
getroffen, und ob die Urt, wie Matthiä felbft jene Lebend- 
periobe aufgefaßt, der Wahrheit —— entſpreche. Es 
war aber in 44 Mittheilungen ein Verfehlen des Richtigen 
und eine fatfche, überhaupt verfhiedene Auffaffung der bama- 
—* Berhältniffe geradezu unmoͤglich; denn in dem ganzen 
Abſchnitt, der Malthiä's letzte Jahre ſchildert, habe ich nur 
unmiberleglihe und großentheils fogar offentundige That ⸗ 
ſach en angeführt, aud meinen Water faft nur Zhatfähli- 
Ges berichten, nur bier und da feine gemüthlichen Zuftände 
befpreiben laſſen; die Darftelung iſt rein objectiv; ein 
fub ective& Urtheil ift gar nicht abgegeben; hoͤchſtens kann man 
als Beifpiele der legten Urt die Stellen betrachten, wo bie 
auch in ber Vorrede gegebene Unbeutung wiederholt ift, daß 
«6 bei manchem, was meinen Vater bamals fchmerzlich berührte, 
auf Kraͤnkung gewiß nicht abgefehen gewefen ſei. Wegen ber 
Kürze, bie tm jenem Abfchnitte herrſcht, derweiſe ih auf bie 
Vorrede, &. VI. 

Schr wünfchte ich, der Verf. des bier beſprochenen Auf: 
fages hätte ſich genannt. Dann wäre man auch nicht im er 
fen Augenblide auf die gewiß ungegründete Vermuthung 
fommen, daß derfelbe ibentifch fei mit dem Werf. der erwähn« 
ten biographiſchen Skizze. Nichts Führt mehr zu Weitläufig · 
keiten, Berwidelungen und Misverſtaͤndniſſen als biefe leidige 
Heimlichkeit. Inzwiſchen fol uns die Anonymität des Berf. 
nicht Hindern, demfelben Hiermit zu danken, daß er unfer Bu 
dur feinen im Ganzen fo günftigen Bericht empfohlen 
dadurch mittelbar den Zweck deſſelben, die Gründung einer für bas 
er Gymnafium beſtimmten Matthiä'fchen Stiftung, be» 

er 


KAueblinburg. 
Konstantin Mlatthia. 


Im Verlage von F. A. Brodhans in Leipzig erfcheinen für 1846 nachftehende 
Beitungen ww Journale 


und werden Beftellungen barauf bei allen Buchhandlungen, Poftämtern und Zeitungserpebitionen angenommen. 


Dentiche lg: 


2) 
Verantwortliche Redac 
Taglich eine Nummer. 


meine Zeitung. 


: Drofeffoe . Salau. 
Hoh 4. Pränumerationspreis vierteljährlih 2 Thlt 


3. Bülan, 


Wird Abends für den folgenden Tag ausgegeben und liefert in den Beilagen ausführlich die wichtigften Verhandlungen des 

gegenwärtigen ſachſtſchen Landtags. . Ei 

Anzeigen aller Urt finden in der Deut ſchen Allgemeinen Zeitung eine meite Verbreitung. Die Inſertionsgebühren 
betragen für ben Raum einer breifpaltigen Beile 2 Rar. 


2) Neue Jenaische Allgemeine Literaturzeitung. 


Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt: vom: Geh. Hofrath Prof. Dr, ; j 
Kirchenrath Prof. Dr. F. M. E. Schie.irz, Hof- und Justizrath Prof. Dr. 





„ als Geschäftsführer; 


* * L. J. Michelsen, 


Geh. Hofrath Prof. Dr. DD, &. Hieser, Prof. Dr. K,. Snell, uls Specialredactoren, 


Fünfter Jahrgang. 312 Nummern. 
Diefe Beitung erfcheint wöchentlich in ſechs Blättern, fie kann aber au in Monatöheften 


Gr. 4. 12 Thla 


ogen werden. Anzeigen werden 


mit 11, Nor. für den Raum einer gefpaltenen Zeile) befondere Beilagen mit 1 Thir. 15 Ngr. berechnet. 


3) Leipziger Repertorium der deutschen und ausländischen Literatur; 


Unter Mitwirkung der Universität Leipzig herausgegeben vom Oberbibliothekar Dr. E, @. Gersdorf. 
52 Nummern. 6r. 8. 12 Thlr. 
Es erſcheint wöchentlich eine Nummer von 2— I Bogen. Dem Repertorium ift ein 
Bibliographischer Anzeiger 


beigegeben und werben Inferate in demfelben .mit 2 Rgr. für bie Beile ober beren Raum berechnet, befondere Unzeigen u. bergl. 
gegen eine Bergütung von l Thlr. 15 Rgr. beigelegt. 


4) Blätter für literarische Unterhaltung. 
Herausgeber: Heiurich Brockhaus. 
Taͤglich eine Nummer. Gr. 4. 12 Thlr. 
Die Zeitſchrift wird wöchentlich ausgegeben, kann aber auch in Monatsheften bezogen werden. 


>) IS 18. 
Encyklopaͤdiſche Zeitfhrift, vorzüglich für Naturgefchichte, vergleichende Anasomie und Phyſiologie von Oken. 
12 Hefte. Mit Kupfern. Gr. 4. 8 Thlr. 
Zu den legtgenannten beiden Beitfchriften erſcheint ein 
Literarifcher Anzeiger, 


für literariſche Ankündigungen aller Art beftimmt. Für bie gefpaltene Beile ober deren Raum werden 2%, Mar. beredunet. 
Gegen Vergütung von 3 Then. werben Unzeigen u. dergi. ben Slättern für Iiterarifche Unterhaltung und —— 
Bergütung von I Thlr. 15 Mar der Afis beigelegt ober beigeheftet. 


6) Kandwirthschaftliche Borhzeitung. 
Unter Mitwirkung einer Geſellſchaft praktifher Land», Haus- und Forftwirthe herausgegeben von William Köbe. 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnügigesd Unterhaltungsblatt für Stadt und Land. 

Siebenter Jahrgang. 52 Nummern. 4. 20 Nar. 


Es erſcheint wöchentlich 1 en. Infertiondgebübren für den Raum einer gefpaltenen Zeile 2 Rar.; befondere B 
‘ 1. ne * eine Vergütung von . Thlr. für das Tauſend beigelegt. eHagen 


9) Deutiches Volksblatt. 
Eine Monatjchrift für das Volk und feine Freunde, 
Herausgegeben vom Pfarrer Dr. Kob, Haas. 
Gr. 8. Preis des Jahrgangs 24 Nor. 
Balksblatt i i 3 R N i 
—— Nor. a a Say *. tete —— vn. 


s) Das Pennig- Magazin 
I 


ur 
Belchrung und Unterhaltung. 
Neue Folge. Vierter Jahrgang. 52 Nummern. Mit vielen Abbildungen. Schmal gr. 4. 2 Thlr. 


In das Yennig- Magazin werden Anzeigen aller Art aufgenommen und der Raum einer gefpaltenen Beile wird mit 4 Rar. 
berechnet. Befondere Beilagen werben gegen Vergütung von %, Zhir. für bas Zaufend beigelegt. . 











Im Verlage von Brodhans & Abengarius in Leipzig erſcheint: 
L’Echo. Journal des gens du monde. 


Nouvelle Serie. Deuxieme Annde. Hoch-4. 104 Nummern, Preis des Jahrgangs 5 Thlr. 10 Ngr. 
Das Echo eriheint vom Jahre 1845 an in erweitertem Umfange wöchentlich in zwei Rummern und bietet eine Auswahl bes 
Beften und Intereflanteften aus der gefammten frangöfifchen Zournatiftif. Imferate werden mit 1 Nor. für die Beile berech⸗ 

net und befondere Unzeigen gegen Vergütung von I Xhlr. beigelegt. 





Flluftrirte Zeitung für die Jugend. 


Heraußgegeben 
unter Mitwirfung der beliebteſten Jugendſchriftſteller 


von 
Robert Heller. 
Erster Jahrgang. 52 Nummern. Mit vielen Abbildungen. Schmal gr. 4. 
Preis des Jahrgangs 2 Thlr., ein Duartal 15 Nor. 
Wöchentlich erſcheint eine Nummer von 1 Bogen. Infertionsgebühren für den Raum einer gefpaltenen Beile 2 Ror.; befondere 


Beilagen werden für das 


aufend mit 1 Ahlr. berechnet. 


Probenummern find dur alle Buchhandlungen und Boftämter zu erhalten. 





Gailhabaud’s, Jules, Denkmäler der 
Baukunst aller Zeiten und Län- 
der. Nach Zeichnungen der vorzüglichsten Künst- 
ler gestochen von Lemaitre, Bury, Olivier und 
Andera, mit erläuterndem ee ee 
Champollion - Figeac, L. ‚ Jomard, 
Kugler , Langlois, A. Lenoir, L. Lohde, Gi- 
rault de Prangey, Raoul-Rockette, L. Vau- 

etc. Für Deutschland herausgegeben unter 
Mitwirkung von Dr. Franz Kugler (Prof. der 
königl. Akademie der Künste in Berlin), herausgegeben 
von Ludwig Lohde (Architekt und Lebrer am 
königl. Gewerbeinstitut in Berlin). 200 Lieferungen 
in Grossquart. 400 Stahlstiche and mindestens 
100 Bogen Text. Preis einer Lieferung, deren 
monatlich zwei erscheinen, bei ungetrennter Abnahme 
des ganzen Werks, 15 Ngr. (12 gGr.) 

find jest 74 Rieferungen in den Händen der verehrlichen 

Sust ibenten, und fchreitet dieſes umfafjende, für die Eultur: 

geſchichte der Boͤlker wie für bie Geſchichte der Kunſt gleich 

wichtige Werk in regelmäßiger Folge feiner Vollendung ent: 


r obelieferungen find in allen Bud: und Kunſthandlungen 
einzufeben 
Hamburg, im December 1845. 


Bob. Aug. Meißner. 





Boeben ist bei den Unterzeiehmeten erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Zeichnungen 


von 
ausgeführten in verschiedenen Zweigen der Industrie 
angewandten 


Maschinen, Werkzeugen und Apparaten 
neuerer Construction. 


Gesammelt und mit erklärendem Texte bearbeitet 


von 
J. H. Hronauer, 
Lehrer an der Gewerbsechule ia Winterikor. 


Fünfte bis zehnte Lieferung, 


Obiges in einer der besten lithographischen Anstalten 
ausgeführte Werk eines mit ausgezeichneten technischen 
Kenntnissen, mit mehren mechanischen Werkstätten in Ver- 
bindung stehenden Mannes unterscheidet sich von der fran- 
zösischen und deutschen Ausgabe von Armengaud's in- 


dustrieller Zeitschrift in folgenden Punkten: 1) Es ent- 
bält nur die besten und neuesten Maschinen und Werk- 
zeuge, lässt dass Mittelmässige weg und verbessert die ih 
Armengaud’s Werk vorkommenden Fehler; 2) die entlehnten 
Zeichnungen sind durchaus umgeurbeitet, und — was 
von wesentlichem. Vortheil ist — in grösserm Masstabe 
ausgeführt; 3) es enthält eine Menge in dem andern Werke 
nicht mitgetheilter neuer Maschinen; 4) der erste Band 
enthält 50 Tafeln, jenes nur 40; 5) dennoch ist der Preis 
um 4 Thir. billiger, es kastet nämlich bloss 8 Thir. 8 Ngr., 


oder 15 Fl. 
Meyer & Zeller in Zürich. 


gar Sum Beten 
Peftalozzi - Stiftung! 


Peſtalozziꝰs Portrait, 


gemalt von Schöner, lithographirt von G. Moch. 
Ladenpreis 1 Thlr. 
(Raffel, bei Theobor Fiſcher.) 
ift durch alle Buchhandlungen des In» und Auslandes zu be» 


ziehen. 

Das Bild ift nach dem beften Driginal mit einem Facſi⸗ 
mile verfehen und vortrefflih in Beihnung und Wusftattung 
ausgeführt. 








Sorben it velftändig erſchienen und durd ale Buchhand- 
lungen von und zu beziehen: 


Borlefungen 


über 


flawifche Siteratur und Buftände. 


Behalten im College de France in den Jahren 1840—44 


von 
Adam Mickiewiez. 
Deutfhe, mit einer Vorrede bes Verfaſſers verfehene 


Ausgabe. 
Bierter Theil. ( Sqhluß.) 
Gr. 12. Geh. 1 Thle. 5 Nar. 


Mit diefem Bande ift die deutſche Ausgabe der Borlefungen 
volftändig und gefchloffens fie werden Allen von hohem 
Intereffe fein, die den ſlawiſchen Buftänden im Allgemeinen 
und inäbefondere ber in neuefter Beit verfolgten Richtung bes 
berühmten Dichters einige Theilnahme ſchenken. 
Reipgig, im Januar 1846, 


Brockhaus & Avenarius. 


Ausgewählte Bibliothek 
Elaffifer des Auslandes. 


Mit biographifch »Titerarifchen Einleitungen. 
Gr. 12. Geh. 


Hiervon ſind im Jahre 1345 men erſchienen: 


KXXIX. XL. Dante wiigdieri, Peataifae Best 
ten. Mit Ausnahme der Vita nuova. Überfegt von K. 8, 
Kannegießer. 2 Zhlr. 

XLL XLI. Bremer (Preberite), In Dalekar⸗ 
lien. Aus dem Schwediſchen. Zwei Theile. 20 Ryr. 
XLIN— LIU, Sue (Eugen), Der ewige Jude. Aus 

bem Franzoͤſifchen. Elf Theile. 3 Thlr. 10 Ror. 


Die früher erfchienenen Bände find umter befondern Ziteln einzeln 
zu erhalten: 


1, 11, Wremer, Die Raddorn, Wierte Xuflage. 20 Mor. — 

1, Gomes, ZIanss de Gaftro, überfepe ven Wittid. © War. — 

IV. Dante, neue Leben, überfept son Wörfer. W Nor. — V 

er, Bir Techter des Pröfdenten. Bierte Zufloge. 10 Rar. — 

vi. vi. Bremer, a meite Kuflsge. W Rare. — VII. IX. 

zemer Deus. Vierte Auflage. 0 Mar. — X. MWremer, Dir 

amilte $. 10 Nar. — X Peer Bresileh, Defaigie ber Senen 
t — A 


it, un! und erflärt von Kanmegicher umd 


* KX— . 
Bmelte Xuflage, 2 &hlr. 15 L -KXV, Dante, Die 
Kembtie, BER son Aannegieher, Bierte 2 
15 Rar. — XXVI Oclefine. Gine brametifdge Bovelle. Aus dem Speniihen 
überfert von Bülom. 1 hir, 6 t. — AKAVIL X 

tt8’8 Märbenfommlung, überfeptvon Bredhaud. 1%Xhlr. 18 Rar. — 

XXX Bremer, Gin Zagebuh. 20 Rgr. — XXX. ARKI Zaflo’s 

Igeifde per überfept von Yärfter. Imeite Auflage. 1 hir. 
15 War. — KXXIM. Sitopabefa, übdirfest von Müller. O0 Mar. — 
KxXiv. ET I. dt. I Madbilbungen ven Deoefer. 


In deut 
2 Iblr. — XKAXXVI— AÄXXVIN. Scaufpiele von Talberon de la Barca, 


überfept ven Martin. 3 hir. 
Reipgig, im Sanuar 1846. 


F. A. Brockhaus. 


Für Braumüfler & Seibel, Buchhändler in Wien, 
wird in allen en des In: und Auslandes Prä⸗ 
numeration auf den Jah 21846 der Sfter- 
zeihifhen militairiſchen x Grift mit 12 SI, 
C.M. angenommen, 

Soeben ift erfchienen: 

Das 1Ote Heft der 
Oesterreichischen militairischen 3eitschritt 1845 
Inhalt diefes Heftes: 

1. Die Gefechte um Zroyes vom 19.—25. Februar 1814. 
( Schluß.) — I. Über Truppenübungen im Frieden zur einfti- 

en Kriegführung. — IE Über Schonung der Streitfraft. — 
V. Der Zug ins Küftenland und nad Iftrien im Sommer 
1813. (Schluß) — V. Berfuch über die Ausdauer ber k. k. 
Kammerbüchfen. — VI. Kriegefeenen. 1) Gefecht bei Limoneft 
am 20. März 1814. 2) Einſchließung von Stradburg am 
5. Zufi 1815. 3) Gefecht mit der ausgefallenen Befagung 
Strasburgs am 9, Zufi 1515. 4) Werluft des Regiments 
Blankenftein: Dufaren in den Beldzügen 1792 — 97, 5) Ge: 
echt bei Nieder: Achern und Oberkirch am 19. Aprit 1799, 
) Angriff auf Oberfirh am 26. Juni 1799, 7) Gefecht bei 
Appenweyer und Renchen am 4. Zuli 1718. 8) Gefecht bei 
Fr Sg am 2. Rovember 1799. — VIT. Literatia. — VIII. 
eu 





land, in einer Reihe gleichzeitiger Schreiben; Kr. 3 — 77. 


Preisherabsetzung. 


Sell, Dr. Wilh., Uber bedingte Tradi- 
tionen. Zugleich ald Revifion der Lehre von 
den Wirkungen der Bedingungen im Allge- 
meinen. Cine civiliftifche Erörterung. 8. Geh. 
1 Zhlr. 15 Ngr., oder 2 $1. 42 Kr. Herab- 
gefegter Preis 24 Ngr., oder 1 51. 27 Kr. 

Über die römifch-rechtliche 

Aufbebungsart der Obligationen durch 

Coneursus duarum eausarum Iueralivum, Eine 

choitiftifche Erörterung. Nach den Quellen be= 

arbeitet. 8, 26 Nor., ober 1 #1. 30 Mr. 

Herabgefegter Preis 12'/, Ngr., oder 45 Kr. 

Meyer & Zeller in Zürich. 








Bei Bandenhoeck & Ruprecht in Göttingen ift erfhienen 
und burch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Mettberg, F. W., Kirchengeſchichte Deutſchlands. 
Erſten Bandes dritte Lieferung. Gr. 8. 1 Thlr. 
Mit diefer Lieferung ift ber erfte Band gefhloffen; ber 

zweite Band erfcheint in nädhfter Zeit. 

Stephan, W., Über bas BVerhältnif des Natur- 
rechts zur Ethik und zum pofitiven Recht. Gr. 8, 
174 Nor. (14 gr.) 

Wolff, © W., Rechtsfaäͤlle zum Gebrauch bei 
praftifchen VBorlefungen und zum Privatſtudium. Gr. 8, 
1 Zhlr. 





Allgemeines 


Wücher-Rexikon «. 


Bon 


Wilhelm Heinfins. 

Neunter Band, welcher bie von 1835 bis Ende 1841 
erfchienenen Bücher und die Berichfigungen früherer Er- 
ſcheinungen enthält. 

Herausgegeben von 


Otto August Schulz. 


Erfte bis fiebente Rieferung, Bogen 1— 70. 
(A —Leuchs.) 
Geh. Jede Lieferung auf Drudpap. 25 Nor., 
auf Schreibpap. I Thlr. 6 Nor. 
Die erften fieben Bände bes „Allgemeinen Bücher: Leriton“ 
von Heinsius (1812 2) find jegt au fammengenommen 
im berabgefegten Preiſe für WU Ipir. zu erhalten; auch 
werben einzelne Bänbe zu verhältnißmäßig —53 Preifen er⸗ 
laſſen. Der achte Band, welcher die von 1928 bis Ende 1834 


Gr. 4. 


| erfhienenen Bücher enthält, foftet auf Drudkp. 10 Thit. 15 Rgr., 


e Militairveränderungen. — IX. Der Feldzug des Kö⸗ 
nigs Ferdinand II. von Ungarn und Böhmen 1634 in Deutſch⸗ | 


auf Schreibpapier 12 Ehe. DU Mar. 
Reipzig, im Januar 1948, 
S. A. Brockhaus. 


Drug und Berlag von F. EM. Brodpaus in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 


1846. 


M II. 


BEREITET EEE ET ZA TEEN EEE TE —— — 
Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei ®. ec Wrodpans in Beipgig erjiheinenden Beitfchriften „Mlätter für Titerarifdhe 
unterhaltung‘ und „Ms beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für die Beile ober deren Raum 2% Nar. 


Bericht 


über die im Dante des — 1846 


FR. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Bortfegungen. 





i. Analekten für Frauenkrankheiten, oder 
Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monogra- 
gr reisschriften, Dissertationen und Notizen des 
n- und Auslandes über die Krankheiten des Weibes und 
über die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 
bettes. Herausgegeben von einem Verein praktischer 
Ärzte. Erster bis fünfter Band und aechsten Bandes er- 
stes Heft. Gr.8. 1837 —45. Jedes Heft WU Ngr. 

Der um bis fünfte Dand, jsder in 4 Heften (1837—45), kefien 

2 Mut Geſchichte bes Urfp 

2. —— &d.), ® run 

* Entwidelung bes franzöfifhen Wo n * 
* Fe der vornchmten Ideen und Kalten, von denen 
die e Rationalität vorbereitet worden und unter 
deren Sit n y fih ausgebildet hat. Erfter und zweiter 
Band, 1844 — 45. Jeder Band 3 Thlr. 15 Nor. 
Der —— legte Band If unter ber Preffe. 

* Beidtel (K,.), Bauaben. 8. © ig 

— —, Der Kauf ber Dre. ama: 
* ip Gedicht in fünf Ucten. 8. Geh. 16 Mar. 

5. Bericht —* abre 1845 an bie Mitglieder 
der D® efenihaft zu Erforfhung va- 
——* —— und Alterthümer. Heraus: 
gegeben von 8 pe, Gr. 8. Geh. 12 Nor. 

Die Brridte von isn 4 Ad denfelben Preis. 

6. Ausgewählte Bibliothek ber Zune" des 
Huslandes. Mit biographifch:literarifchen Einleitungen. 
Erfter bis —— — Band. Gr. 12, 1841—45. 
ah. 32 Zhlr. 16 Rgr. 

Die m. Dände diefeer Sammlung find unter befonderm Titeln 

ee | j" erhalten: 

20 Rar. — IM. u. 


ze. ——— 83 Zunge, 5* 
e en nn 
as Si 338 —— FIexſter. %0 Mar * Bremer, Di 


Zödter ri erte Auflage. 10 Kar. — Yı. Ra Bremer, 

Nine. Bmeite Xuflaae. Ra. — vl, aus. 

Bierte Zufloge. © Sremer, Di Samilis . 10 Rat. 

- x vr@ries, un. Dan te - Manon Lescaut, üderfept von 

Bülom,. VO Mar.— Xi —— Sebi er übderjept und 

erflärtt ven Nannegieher und meite nes: 2: u 

12 Ror.— » De 35 Sim, über int von R rip. I 

IMpr.— XV. Bremer, Klein Ay n, J — XVL 

@treit und Dar Dritte Ban ar, — Solitaire, Hl 

danke. von - Ber . able. — — u, 
dauirie rg ı ie, 6 Rar. — XIX, 

Vitalis), ve Ber En er eher. Nr. 


356 Kuflagr. 


maeron , überfept 
te, Die göttliche — ri 


2 Zhlr. 15 Ser. “Rn —xv. Dante 


von Kannegieber. Vierte Auflage, 2 Ahle. 15 War. 

Ichine, Gine —— — Dun ve em Epenifcdhen 55 ee Ar. er 

1 Zhlr, 6 Rear. — — —— Märchenjomm: 
lun kung, KAIX. 


* anche Be AXKL xX rn . xar Lyriſ 5 di 
Mberfept u. pr pe a» ER Y J— Li Sr 


« Auflage 1. Rar. 
Hitopadefo, Aus dem Eandhit —2* von Müller. 8 Nor. — — 


XENV. Indifde Gedichte. In deutſchen Nachdildung 


mu 


— XXXVI-KXIXVIH. — — ee, ** 

3 Zhlr. — XXXIX. XL. * Belt! von Hans 
iefer. ? Zhlr. — XLE.X n, 0 Roc. — 

Kılı 1L—LII, @ne, Der einige — Alr. —5 


7. Blätter für literariſche ——— eraus · 
eber: G. a ae Jahrgang 1845, une eine 
ummer, Gr. 4 
a Breitass Er * aber auch In Monattheften bezogen 


den Blättern (dr „giter Unt d 
Std eenaı. RL, arifhe Unterhaltung und der 


Be ER ee WE He 

den widttern für Be lseracten unter * *84 
gütung von 1 Ahle. 15 Mor, der Zfis beigelegt eder Beigchetter. 

8. Brandt (#.,8.%. von), Die Dffenbarung 

obannis Des Sehers, Gr. >. ——— — 10 Re 

remer (eedesite), Streit und Friede. 

us dem Oi Schwedifhen. Dritte verbefferte Auflage, Gr. 12, 


Nor. 

—— — Die Töchter bes Prä-. 
fidenten. Erzählung ein einer Gouvernante. Aus dem Schwer 
„diihen. Vierte verbefferte Auflage. Gr. 12. Geh. MO Rgr. 
J ee n Dalekarlien. Aus 
Schwediſchen. Imei —* Gr. 12. Geh. 0 —— 


beſteht re und fofet ya “ EN a Sor. . A 10 ar 
Einzeln find zu erhalten: 
1. I. Die Rahdarn. IN, Die Töchter des Nidenten. 

IV. V. Pina. VI.VI. Das Hand. VI, Die Familie IX. lei: 

nere Erzählungen. X. Streit uud Friede. XI, XI. "ein Tage: 

Buch. Xi. XIV. Yu Dalebarlien. 

12. Eancan eines deutfhen Ebdelmanns. Erſter bis 
vo Theil. Gr. 12. 1841—45. Geh. Jeder heil 

1 Ihr. 24 Roar. 

13. Eentralblatt, Ein Drgan fämmtlicher deutſcher Bereine 
für Volksbildung und ihre Freunde. Herausgegeben von 
** — * AK a Gr. 8. Jährlich 
vier ‚Heft r 

Dieſt at bilder «im 26 des De 


Rr. 72), von dem Seraudgcher in genieiden Rs in ee Kata — 
Heften, zu dem Preife von 24 Rar., erfeint. 


14. Eonverfations:Rexifon. — emeine e 
Reni:EncyElo die Für bie Sagem‘ erde 
Neunte, derbe Bi und „608 ee J—— 

-Bollftändig in Bänden ober 120 

Sie act Eh (A— Milchzucker.) gt 8 1 


Jede 9 
Diele Be Zune, erfdpeimt in 15 Banden oder IM) Heften 
Preife von H Nar. für das Heft in der Aurgabe auf Mal en 


E, 
zo. 








der Band fehet 1 hir. 10 Bar., auf Bhreibpapier 2 Zhlr, auf | 
Belinparier d Thlr. 
Alle Busbondlungen liefern bas Wert zu Dielen Preis 


fen und bemilligen auf le @remplare 1 Breieremplar. 


een u lã der einzeluen e werden Kutün 
Bi wagen abgın a a Belle voizp mit 


10 ge. 
15. Reue Ausgabe in 240 Lie: 
ferungen. Erſte bis zehnte Lieferung. Gr. Jede Liefer 


rung 2, Rar. 

16, Syftematifcher Bil: 
der : Htlas zum Eonperfations - nern. 
—— hiſche Eneytlopadie ber Wiffenſchaf 
ten un ünfte. — 500 in Stahl geftocdhene: Blätter 
in Quart mit Darftellungen aus fümmtlichen Raturmwiffen 
fhaften, aus ber Geographie, der Völkerkunde des Alter: 
thums, des Mittelalters und der Gegenwart, bem Kriege: 
und Geewefen, der Dentmale der Baukunſt aller Zeiten und 
Völker, der Meligion und Mythologie bes claffifhen und 
nichtelaffifchen Alterthume, der zeichnenden und bildenden 
Künfte, der allgemeinen Technologie ıc. Rebſt einem erläu- 
ternden Zert. Entwerfen und herausgegeben von I. G. 
He, Bollftändig in 120 Lieferungen. Erfte bis vierzigfte 
Lieferung. Gr. d. 184445. Icde Lieferung 6 Nor. 

17. Dante Kligbieri’s profaifhe Schriften 
mit Ausnahme der Vita nuova. Überfegt von K. 2. Kanne: 
gießer. Zwei Theile. Gr. 12, Geh. 2 Zpir. 

weit Diefen ymel Thellen And Dante's Exriften im einer volkändigen 


Ausgabe in demfeiben Verlage erfdienen und die übrigen Theile einzeln 
unter folgenden Zitelm am bestehen: 


Die aöttlihe Komödie. Überfept und eriärt von #.%. Nonne: 
icher. Vierte, fehr veränderte Kuflage. Drei Ibeile, Mit 
ante” Dildmip, den Planen der Bde, des Wegefiuers und Paredirfes 

und einer Aarte von Dders und Wittel-Ftalien. Br. 12. ih. 

2 Idlt. 15 Rar. I 

Die zw diefem Merke gehörigen Aupferbellagen werben befenders für 

edeif ä —* en. 

e 

und d. Witte. Zmeite, vermehrte umb verbeſſerte Auflage. 
helle. Wr. 12, Seh, 2 Abir, 12 Nor J 

Das nene Beben, Uderſedt und erläutert von A. FFriter, Gr. 12. 


Gh. WW Nor. L 

18. Deinharbflein (8. 2) Künftler: Dramen. 
v 

: igault Rebrun. 


— 12. Geh. 2 Thir. 
Luſtſpiel in fünf Acten. Gr. 12. Geh. 18 Nor. 

2%. Dieffenbach (J. F.), Die operative 
Chirurgie. Erster Band (6 Hefte). Gr. 8. 1844—45. 
Jedes Heft I Thir. 


Der weite Band if unter der Preffe und wird in feinem Falle den Preis 
des erfien’ überfreiten. vet Pr 
Herausgegeben 


2, Randwirtbfhaftlice Dorfzeitung. 
unter Mitwirkung einer Geſellſchaft praßtifiger Lands, Haus: 
und Forftwirtbe von William Löbe, Mit einem 
Beiblatte: Bemeinnügiges — —8 für 
Stadt und Rand, Jahrgang 1345. 52 Rummern. 
4. Preis des Jahrgangs ° gr. . 
a ES STE LES rg" Are 


gem u. dgl. werden gegen eine Vergütung von Y, Zhir, für das Tauſend 
tgelcat, 


22, Fligemeine EnchPlopäbie ber Wiſſenſchaften 
und Künfte, in alphabetiſcher Folge von genannten Schrift: 
ftelern bearbeitet und herausgegeben von . S. Erf 
und 9. ©. Gruber. Mit Kupfern und Karten. Gr. 4. 
art. BUSBAIERFIERE reis für den Theil auf Drud: 
papier 3 Zhlr. 25 Ngr., auf Velinpapier 5 Zhlr. 


@rfe Sertion (A—G). Sero ben von 3. @. Gruber. Hläer 
und 42er Zril. (Fabrik — eg * 3 








te, Überfept unb erflärt von R. 8. Hannegleser 
: Zen 








Bweite Geetion (H—N). Hera d I. G. 
2ifter Zeil. (Irland — lemuc.) VORGE ven —— 

Dritte Sectien (0O—Z). Secteäutgegtbetan von M. H. E. Meder. 
ner Theri. ( Peutinger — Pfitzer.) 


ür den MCufanf des m Serkes fowie and einer Eu: 
AT 


23. Eneyklopädie der medieinischen Wissen- 
schaften, methodisch bearbeitet von einem Verein 





von Ärzten, redigirt von Dr. A. Moser. Erste bis 

dritte Abtheilung. Gr. 12, 18441—45. Geh. 7 Thlr. 

1. Handbuch der tepographischen Anstomie, mit beson 
er chirargisch: 


dere en en Anatomie zum Gebrauch 
für Ärzte und Stu de. Von L. Horchma 184. 3 Thie. 


il. Handbuch der Pathelogie und The- 


len 
rapie, bearbeitet von smer. Erster Band: Acute 
Krankheiten. 184%, 2 Thir, 


it. Die medieinische Diagnostik und Semiotik, oder 
die Lehre von der Erforschung und der Bedeutung der Krank 


o 
heitserscheinungen bei dem innern —— des Menschen 
2 r. 


bearbeitet von A. Meser. 1Blb. 


Das song Peek wird aus folgenden Abtheilungen beſtehen, derem jede rin 
eoüfänbiges Kehrbuck bitben mird: Anatomie; Physiologie; Medicinisch- 
Chemie und Physik; Geschichte der Medicin; Pathologie und — 
Semiotik und Disgnostik; Patholsgische Anatomie; Muteria mediea; 
Heilquellenlehre ; Chirurgie; Aklurgie; Gynäkologie; Kinderkrankheiten : 
Psychlatrik. 


24. Ikonoegraphische Enceyklopädie, oder bild 
liche Darstellung aller Gegenstände der Medicin, Chirurgie 
und Geburtshülfe. Unter Mitwirkung der Herren: Hofrath 
und Leibarzt Prof. Dr. ©, Ammon in Dresden; Prof. 
Dr. Dieffenbach in Berlin; Leibarzt Dr. @ross- 
heim in Berlin; Geb.-Rath Prof. Dr. Jüngken 
in Berlin; Geb.-Rath Prof, Dr. HI in Berlin; 
Geh.- Rath Prof. De. Zrilstedt in Berlin, besorgt und 
herausgegeben von Dr. F. Jak. Behrend. Zweite 
Abtheilung. — A. u. d. T.: Ikonographische BDar- 
stellungder Beinbrüche und Verrenkungen. 
Unter Mitwirkung des Hrn. Geh.- Medicinalraths Prof. 
Dr. Kluge besorgt und herausgegeben von Dr. F. Jak. 
Behrend. Kuthaltend 40 Tafela ausser dem Texte 
Grossfolio. 1345. In Carton. 8 Thir. 

Die erſte Xbrheilung, dic 1599 erſchien, führt den Zitel: 


Ikonsgraphische Darstellung der nicht - syphiliti- 
sches Hautkrankhelten. MR darauf Denägliche av steme- 
tischem Texte, Unter Mitwirkung des Herrn Geh. - Rath Prof. Dr. 
Trüstedt Bea und herausgegeben von Dr. #, Jak, Bek- 
rend. Enthaltend 30 culorirte Tafeln und 25 Bogen Text. Sechs 
Lieferungen. Grossfolio. 12 Thir, 

Beide Xbtheilumgen gufammengenommen merben für 
16 ZAbir. erlelfen. . 
®r. Gh. 


2. Gedichte eines Dfterreichers. 
20 Rar- 

26. Genealogische Tafeln zur Staatenge 
schichte der germanischen und slawi- 
schen Völker im 19. Jahrhundert. Nebst 
einer genealogisch - statistischen Einleitung. Von Fr. 


12. 


M.x. Oertel. Quer 8. Geh, 1 Tbir. 10 Ngr. 
27. Gräfe (9), Allgemeine Tr In drei 
» Büchern. Zwei Theile. Gr. 8. 4 Ile. 


23, Günsburg (F.), Studien zur speciellen 
Pathologie. Erster Band. — A. u. d. T.: Die pa- 
thologische Gewebelehre, Erster Band: Die Krankheits- 
Pe nach ihrer Entwickelung, Zusammengetzung und 

gerung in den Geweben des menschlichen Körpers. 
Mit drei lithographirten Tafeln. Gr. 8, Geh. 
15 Ner. 

2. Hahn: Hahn (da Sräfin), Jenſeits ber 
* vermehrte Auflage. ER @r. 12. 
Gch. 3 The. 15 Rear. 

Don der Werfafierin if in demſelden Verlage erihlenen: 


i Thlr. 


Dichte. 8. 1835. 1 Ihr. 15 Mar, 
ene @ ee. 5 1 a Tan 
„Bene be Mächte. 3, 18%. 1 Ahle. 


%. Bibliographisches Handbuch der philo- 
logischen Literatur der Deutschen seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts bis auf unsere Zeit. Nach 
J. 5. Ersch in systematischer Ordnung bearbeitet 
und mit den nöthigen Registern versehen von Oh. Ant. 
Geissler. Dritte Auflage. Gr. 8. Geh. 3 Thir. 


In ädnlider Weife wir die Literatur der Phliclegie werden auch bie 
endern Imeige der Piteratur nor Grfchs Plane new biarbeiter und bis auf 
die neucſte Belt fertgefüber exſcheiaca. 


Die zweite Ausgade vom Erſch's Hendduch 14 Mänte in 3 Abtbeilungen, 


WR) kofter im berabgefepten Preife auf Drudpapier 4 Zhir., 


auf Ghreibpapier 6 Zhir., auf Säreibpapier in 4, 9 Zhlr. Die einzelnen 


Sl mn merden zu madfiehenden ebenfalls ermäfisten Preifen 


6 Nor. — Jurispradenz und Politik. 192. 
% —* — u ein. Ss 16 _Ngr. ematik, Natur- um 
bakunde. 182%. 1 Thir, U Neger, — - Geschichte und deren Hülfs- 
nn 127. 1 Thir. — Vermischte Schriften. 1A, 8 Nar. 
chöne Künste. i8W. 1 Thir. 

Heinfins (B.), Allgemeines Bücher: Rn 
Bon, ober alphabetifches Berzeichniß aller von 1700 bis 
zu Ende 1841 erfchienenen Bücher, welche in Deutfchland 
und den burch Sprache und Literatur damit verwandten 
Ländern gedruft worben find. Meunter Band, welder 
die von 1835 bis Ende 1841 erſchienenen Büder und Die 
Berichtigungen es ng enthält. Serausge: 
geben von be ulg. Erſie bis fiebegte Bieferung- 
(A—Lysias.) = * Bet Jede Lieferung auf Drud» 
papier 25 Nogr., auf Schreibpapier I Thlr. 6 Rar. 

Der erfie bis füchente Band vom Brink”. Wücer s Beriton feften 
Dulemmengınemunn im berabarfepten Preife W Zbir.; 
einzelne Bände 1m —— — A * 

Band, berausgesiben ven D. ulg, welder bie von 1528 
1834 erfählenenen Bücher mthält,  teitet auf Drukpapier 10 Thit. 15 

Säprribpapise 12 Ahlt. DR 
32, 324 5 Eh. &.), Welche Reform ber Me: 

Bieinalverfaffung Sachfens fordern bie Huma- 

nität und ber jegige Stand ber Mryneiwiffen: 

haft? ®r. 9. Geh. 4 Nur. 


31. 


gr., auf 
gr. 


fs. Encytlopãͤbiſche Beitfchrift, vorzüglich für Naturge 


*4 te, vergleichende Anatomie und vſiologie. erauß: 
—* von Oken. Sn ie ee Mit 
Kupfern. (Bürid.) Gr. 4 


34. Die katholiſch⸗ theoie 0. aculfüt an ber 
Univerfität Breslau. @®r. 8. Geh. 6 Ryr. 

35. Kerfien (©. M.), Der Kreuz: und Werbi- 
nanbsbrunnen in aD. Bon neuem qhemiſch 
unterfucht. Gr. 12, Geh. Nar. 

3. Kiener (Rdf.), En Bi Rienzi. Zrauerfpiel. 
Gr. 12. Geh. 21 Nur. 

37. Koetbe (F. A), Die almen in Kirchen: 
melobien übergetragen. 12. 21 Nor. 
BB, — a Todtenfeler Dr. m. 
oe am 19, Webruar 1846, Gr. 12. Geh. 


39. Ran 104.), Eorrefpondenz des Raifers Karl v. 
Aus dem königl. Archiv und ber Biblioth&que de Bourgogne 
zu Brüffel —— * er und zweiter Band. Mit 


re —— Tafeln. Br. 1844 — 45. Jeder Band 


Re * und lepte Band iſt unter ber Prefie. 
(Der Beſchluß folgt.) 








Bei Meyer & Zeller in Zürich iſt ſoeben erfhienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Geigi ihte 


Jeſuitenkamp es in - Schweiz. 


Bon einem Zürcher, 
8. Brofh. 2 Fl. 16 Schill. 
Wir glauben biefes echt — von fehr kundi— 
ger Hand gefchriebene Werk angelegentlichſt empfehlen zu 
dürfen. 








Bei Braumüller & Seidel, Buchhändler in Wien, 
und in allen Buchhandlungen bes In: und Yuslandes wird 
Dranumeration auf ben Jahrgang 1846 der 


©esterreichischen militairischen Zeitschrift 
mit 12 Fl. C. M. angenommen. 

Bon dem Jahrgang 1845 ift ſoeben das elfte Heft er ⸗ 
fhienen. Diefes enthält folgende Aufläge: 

1. Der Paß von Malborghetto. — I. Über bie Führung 
einer Arritregarde. — IH. Der Feldzug 1704 in Italien. Bwer 
ter Abſchnitt. — IV, Die Blodade von Befort 1814, — V. 
Über das Beurteilen der Diftangen mit Maßſtaͤben gegen Truv · 
pen. (Mit einer Abbildung.) — VI. Scenen aus der Ge die ie 
des f.f. Hufarenregiments Rr. 3. Erzherzog Ferdinand Nr. 

— VII. Bereinfahung der im vierten Hefte der — — 
mititeirifhen Zeitſchrift dargeſtellten ibealifirten Bekleidung und 
Palung eines Infanteriſten im Allgemeinen, ohne Bezug auf 
irgend eine Urmee, (Mit einer Abbildung.) — VIII. Reuefte 
Militairveränderungen. 


Er EEE EEE 
In der Rulandt’ihen Buchhandlung in Merfeburg ift fo: 
eben erfchienen: 


Shakſpeare's Macbeth 
erläutert unb gewürdigt von 


Robert geintich Hiecke, 


Conrector und Profeffor am Gymnaſiuin zu Merfeburg. 
8 Geh. 7 Thlr. 
Der Berfaffer hat verfucht, Freunde ber Poefie, welchen 
zu umfafiendern Kunftftudien die Muße gebriht, vom Stand: 


punfte ber neuern üſthetik aus in das Verftändnif einer ber 
größten dramatifchen Schöpfungen einzuführen. Mit Rüdficht 
auf das Bedürfniß jüngerer Lefer bat er dabei einen methobi- 
fhen Fortſchritt vom Leitern zum Schwierigern beobachtet 
und zuerft den Gang der Handlung verfolgt, dann fämmtliche 
Gharaftere entwidelt und endlich die Idee des Stuͤckes dar 
ER Auf ar. zergliedernde Betrachtung folgt die kritiſche 

ürdigung, wobei das Berbältniß bes Shaffpeare'fhen Wer» 
kes zu der alten Macbeth: Sage und zu der Schillerfchen Be: 
arbeitung für die deutfche Bühne ausführlich zur Sprache kommt. 





Durd alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 
Geſchichle der Gefangenschaft 
Napoleons auf St. Helena. 


Bon 
Generat Monthoion, 
dem Gefährten des Kalfers im der Werbannung und beffen Teſta— 
ments vollſtreder. 
Geh. 


Aus dem Franzöſiſchen. Bier Bände. 8. 


Bon bdiefem Werke, welches die intereffanteften Beiträge 
zur Geſchichte der neuern Zeit verfpricht, iſt en, bie erfe 
Lieferung erfhienen; die Fortſetzung wird regelmäßig und 


{one Igen. 
Jede Bieferung koftet 3%, Nor. und das ganze Werk in 


vier Bänden wird nur aufehwa 3 Xhlr. au ftehen kommen. 
Bon dem franzöfifhen Driginal unter dem Kitel: 


Histoire de 2 Captivite de Ste.- 


elene 


par le General Moniholon 


ift foeben audy die erfte Lieferung (Preis 3%, Rar.) ausgege 
ben; biefe Ausgabe wirb ebenfalls vier Bände umfaffen und 
etwa 8 ie. often. 


Reipzig, 5. Bebruar 1846. 
Brochhaus & Avenarins. 


— — 


Im Verlage der unterzeichneten Buchhandlung erfcheint für 1846: 


* 


Illuſtrirte 
Zeitung für die Jugend. 


Hera usgegeben 
unter Mitwirtung der beliebteften Iugendfdriftficier 


Mobert Seller. 


Wöchentlich eine Nummer von einem Bogen in ſchmal 


gr. 4. 
Mit vielen Abbildungen. 


Preis des Jahrgangs 2 Ehe. ; cin Quartal 15 Ngr.; 
ein einzelnes Heft 6 Nor. 


3 Probenummern find duch alle Buchhand⸗ 
lungen und Poftamter zu erhalten. 

Wenige Worte genügen, den Plan der „IAuftrirten Zei: 
tung für die Jugend“ bei ihrem erften Auftreten vollftändig 
u —— Auf das geiſtige Beduͤrfniß und die Nuffallunge- 
Fipi eit der reifern Jugend fei fie berechnet; gleichmäßig be: 
rückſichtige ihr Text · und Bilderinhalt Belehrung mie Unterhal: 
tung. Unfere nächte Aufgabe ift, damit eine wirkliche Zeitung 
zu geben, alfo unfern Leſern alle wichtigern Intereſſen der Zur 
ges geſchichte raſch und fortlaufend vorüberzuführen. JIemöchent: 
liche Auffäge folen darum aus den @reigniffen und Perfon- 
lichkeiten unferer Gegenwart auswählen und in geeigneter 
Form zur Auſchauung bringen, was baven dem jugendlichen 
Willen nothwendig und eripriehlich erfcheint. Berzüglich aber 
werden unfere Darftellungen Deutſchlands öffentlihem Leben 
gelten; denn mit der Kenntniß bes Waterlandes wird bie 
Liebe zu ihm gefördert, Allein nicht einzig bie Schilderung 
folgenreicher Thatſachen, beachtenswerther Einrichtungen und 
hervorragender Anftalten wird uns beſchaͤftigen, auch kurze Rach⸗ 
richten aus den Kreiſen des Kunſtlebens und der Beleufhaft 
follen ſuchen das Bild der Gegenwart zu vervollitändigen. So: 
mit werben alfo jene Reuigkeiten ebenfalls berührt werden, 
welche den reichften Stoff der Upterhaltung und Beipredhung 
im Familiencirfel ergeben. 

Doch der Zweck unfers Blattes ift mit den 
Mittheilungen noch keineswegs erſchoͤpft. Auch ausführlichere 
oder andeutende Aufläge über Charaktere und &sgen der 
Gefchichte, befonders des Baterlandes, abwechſelnd mit Natur-, 
Bölfer: und Kanderfchilderungen, in einzelne Abſchnitte ver» 
theilt oder zu Meifebeichreibungen vereint, werden die Kennt 
nißfreife unferer jugendlichen Leſer au erweitern fuchen. Klei⸗ 
nere Erzählungen moralifhen Inhalts, zu lebendiger Un: 
ſchauung an die Beifpiele und Vorgänge unferer Gegenwart 
verknüpft, ſtreben außerdem bem Ziele der Eharakterentwide: 
a; und Veredelung des jugendlichen Gemüthes entgegen; 
Gedichte, Märchen und Sagen werden daneben poetiſch an- 
regend einwirken, Aufgaben im leichten Schach: und Bretfpiel, 
das Räthfel und die Eharade, mit ihrem modifchen Bruder, dem 
Mebus, Vorfchläge zu neuen Iugendfpielen u. ſ. w., follen ber 
feöplichen Unterhaltung des erblühenden Geiftes dienen. Endlich 
werden noch von Zeit zu Zeit Auszüge und Mittheilungen von 
empfehlungdwerthen Jugendfchriften unfere Lefer auf das Meue 
und Befte in diefem Literaturfache binweifen. 

Für Verfolgung diefer mannichfachen Ziele haben uns die 
beliebteften Jugendſchriftſteller ihre unterftügende Mitwirkung 
zugefagt. &o dürfen wir denn bei der großen Sorgfalt, mit 
welcher die Redactien des Blattes nach dem angebeuteten Plane 
verfahren, bei den reichen Mitteln und der vollen Aufmerkſam ⸗ 
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keit, welche der bildlichen Ausſtattung 
„Juuſtrirte Zeitung für die Jugend“ ber 
Theilnahme aller Altern, 
lich empfohlen. glauben. 

Reipzig, im Februar 1846, 


Drochhaus & Avenarius. 


ewidmet wird, die 
eruͤckſichtigung und 
Erzieher und Jugendfreunde — 





Soeben iſt bei den Unterzeichneten erſchienen und in allen Buch 
handlungen zu haben: 


Die Lehre vom Menſchen 


0 
die Anthropologie. 
Ein 
Handbuch für Gebildete aller Stände 


von 
Dr. S. Eiudemann, 
Profelor ber Phlloſep und Gulturgefhihte an ber höbern Behr: 
anſtalt in Solothurn. 
34 Bogen. Brofh, Preis 2 Thir. 20 Mar. 
(2 Zhlr. 16 gGr.), oder 4 Fl. 48 Ar. 

Wir glauben dieſes Werk nicht beffer empfchlen zu können 

als mit den Worten Dken's (in der Zſit, Heft VII, & N: 

Der Verfaffer greift die Sache offenbar von einer neuen Seite 

an, und ift ausyerüftet mit einer großen Mannichfaltigkeit vom 

Kenntniffen, welche zu einer fo umfaffenden und wichtigen Wif- 

fenfhaft nöthig find. Überdies bat der Verfaſſer diefe Lehren 

fo gewandt und fdharffinnig aufammengeftellt, daß fie wol im 

Stande find, die von ihm aufgefteite Biſſenſchaft zu begründen.” 

Nah Anführung des michtigern Inhalts fagt endiih Den: 

„Dan fiebt hieraus, wie ungemein vollftändig dieſes Wert und 

wie wohl es geordnet if. icherlich wird es die Aufmerkjam- 

feit eines jeden denkenden Menſchen auf fi ziehen, befonbers 

def Philofophen und Pädagogen. Es berührt alle Gegen⸗ 

ftände, welche die Pſychologie betreffen, gibt neue Anfihten 

und neue Berfabrungsarten bei der Behandlung der geiftigen 
Anlagen und Gemuͤths zuſtaͤnde. 


Meyer & Zeller in Zürich. 


8. 





Soeben ift erſchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Uranus, oder tägliche, für Jedermanu 
faßliche Uberfiht aller Himmelser ſchei⸗ 
nungen im Jahre 1946, für die Zwecke der 
beobadytenden Aftronomen, befonders aber auch für 
die Bebürfniffe aller Freunde des geſtirnten Himmels, 
bearbeitet von EE. Schubert und H. v. Rothkirch 
und herausgegeben von Dr. P. H. 2. v. Bogns- 
laws ki. Gr. 8. Geh. 1%, Thir. 





iſt ſoeben erſchienen und durch alle Buch» 


In meinem Berlage 
- bandlungen zu beziehen: 


Genevion von Tonlonse. 
Hiftorifche Novelle 


von 
Reopold Schefer. 
@r. 12. Geh. 1 Thlr. 15 Near. 


Reipzig, im Kebruar 1846, 
5. A. Brockhaus. 


Drud und Verlag von F. WM. Srockhaus in Leipzig. 


folgende neue Werke erfälenen und durch alle Buchhandlungen zu — % ) 
en her Reben, > 2 
 Suther. von feiner Geburt bis zum Ablaßftreite. 
REISEN TREE ass 1517). ET URN 
Karı Zürgend 
a Band, - ° 


‚ meinen Verlage ib 
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* — ——— "Geh. 2 Zhle. 15 När. ; * — 
—5 Wunſch des Verfaſſers dieſes Werkes geht dahin, möglichft vielen Denkenden ein deutliches und. 


ves, den. Bebürfniffen und Foderungen der Gegenwart gentgendes Bild von. Luther zu geben. Die zu % 


Mende Aufgabe befteht vornehmlich in der. Nahmeifung, wie Lutper ganz mit feiner Zeit fi bil- 
te, mit ihr wurde was et geworben. iſt, mit ihe that was er gethan, feſt in ihr jtehen bleibend * 

weiter führte, ihre Richtungen - in fi aufnahm, durchbildete zur. Reife brachte und eben ba- 
ech neue Wege bahnte, ſodaß er dafteht als Bertreter und: Werkzeug. des Gebots ber Verhältniffe,, 
s Mollend, der Vernunft feines -Zeifalters, fofern es auf ihn under auf die Zeitgenoffen ein- 


eroivkt Hat, 
Volts- Bibliothek, 


BET SER VDE 


.. Zoachim Mettelbe, Bürger zu Kolberg. Eine Lebensbeſchreibung von Ihm felbft aufs >. 
bezeichnet, und herausgegeben von I. Eh. 2, Hafen, Mit Nettelbecks Blldniß und einem Plane, 
P na ber Gegend um Kolberg. Zweite Auflage. 1845. 1-26. 07% 
EN. Der alte Seim. Leben und Wirken Ernft Ludwig Hetm s, koͤnigl. preufifchen Geheimen- 
Raths und Doctors. der Arzneiwiffenfhaft. Aus binterlaffenen ‚Briefen und: Zagebüchern heraus: 
Begeben von GM, Wehler. Zweite, mit Zufägen. vermehrte Auflage: ‚Mit Heim’s Bildniß. 
hir 4846: 1 Ehlr. R 2 
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ü Der nenne Pitaval, 
Eine Sammlımg der intereffanteften Eriminalgef'hichten aller Länder ausälterer und neuerer Zeit. 
De N 3 0 Deralitgegeben von j 
ER Dr. 3. €. Hitjig und Dr. W, Häring (W. Aleris). 
| Achter Theil. 
> Gr. 12. Geh, 2 Xhlr. 2 
‚Inhalt; Caglisfteo, — Die Halsbandgefchichte. — Der. Sohn des Henm von Galle, — John 
Sheppard. — Louis Mandrin. — Antoine Mingrat. 
Der erfte Theil Eoftet 4 Shle. 24 Ngr., der zweite bis fiebenfe Theil jeder 2 The. 
Leipzig, im Februar 1846, Sk Brodhaues. 
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Monat März; 
enthaltend: 


31 Blätter: Nr. 60—90, und 2 Literarifhe Anzeiger: Nr, IV und V. 
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— biefer erfcheint taglich eine Nummer und der Preis beträgt für den — 
12 Thlt. Alle bandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beſtellungen darauf an; ebenſo 
. ale DVoftämter, Die fih an die — Zeitungserpedition im Leipzig wenden. 
j Die Verſendung findet. in MWocenlieferungen ımb in Monatäheften flatt. 

Die Buchhandlungen, welche ihren ſich für dieſe Zeitſchrift eignenden Verlag ſchaell angezeigt 
wuͤnſchen werden wohl thun, von ihren Neuigkeiten ein Frelexemplat an die Redaction derſelben 
Ri, einzufenden, 

\ ‚Ein Eiterariſcher Auzeiger wird mit den Blättern für - literarische. Unterhaltung 
mb der Isis von Dfen ausgegeben imd für den Raum, einer gefpaltenen Zeile 2'/, Ngr. berechnet, 
\  Befondere Anzeigen te. werben gegen Berglitung don 3 Thalern den Blättern für (iterdrische 
Be 2, Unterhaltung beigelegt. 
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3ur Radridt. 


Bon bdiefer Zeitfehrift erfheint täglich eine Mummer und ber Preis beträgt für den Yabrgang 12 Thlr. Alle 

Buchhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beſtellungen barauf an; ebenſo alle Boftämter, die fi an bie 

Königl. fähfifhe Zeitungserpebition in Leipzig wenden. Die Verfendung findet in Wocenlieferungen und 
in Monats heften ftatt. 





Zur Judenfrage. 

Die Aufgabe des Judenthums und des Juden in der Ger 
genmwart. Acht Berlefungen, gehalten in Berlin, vom 15. Ia- 
nuar bis 12. März 1845. Bon S. Stern. Berlin, Bud» 
handlung des Lefecabinet. 1845. 8. I Ahle. 10 Rgr. 

Die Theoretiker haben faft aller Orten ihre Stim- 
men für die Emancipation der Juden erhoben und laute 
Klagen erſchallen laffen über die Barbarei unferer Zeit, 
die fih no immer nicht von der Nothwendigkeit über: 
zeugen wolle, das Unrecht früherer Jahrhunderte endlich 
gut zu machen. Nichtsdeſtoweniger ift die Praris über 
aus hartnädig geblieben. Die Staatsmänner haben 
nicht allein die Ausfprüche der Theorie nicht berüdfich- 
tigt, ſondern wol gar ausdrüdlic gegen biefelbe ſich 
verwahrt, Man hat ihre die Befugniß abgefiritten, über 
praktiſche Rechtsfoderungen au entfcheiden, in Fragen 
des Pebens eine Antwort zu geben. Won mehr als ei- 
ner Seite ift geäußert worden, was in der Theorie für 
Zufaffung ber Juden zum Staatöbürgerthum ſpreche, 
entfcheide eben nur eine theoretiihe Zulaffung oder die 
Zulaffung in ben theoretifhen Staat; zwifchen diefem 
aber und dem der Wirklichkeit fei glücklicherweife oder 
unglüdlicherweife ein gerade fo gewältiger Unterfhied als 
zwifhen dem abfiracten allgemeinen Begriffe und ber 
finnlihen einzelnen Anfchauung. Was von jenem gelte, 
brauche menigfiens nicht nothiwendig auch für Diefe zu 
paffen. 

So fichen denn alfo in der Beantwortung der Jur 
denfrage Theorie und Praris einander gegenüber, jede 
auf ihr gutes Recht pochend, jede das der andern be» 
fireitend, die Theorie die Macht bes Geiftes, die Praris 
die des Lebens von fich rühmend: ein Gegenfag wie er 
in taufend Formen und Geftalten im heutigen Dafein 
wiederkehrt. Faft in allen Gebieten fehen wir die Theo⸗ 
tie Foderungen ftellen, benen die Praris nachzukommen 
fid) nicht entſchließen will, faft überall die Wiffenfhaft 


ı Reformvorfchläge ausſprechen und das Reben in flarrfter 





Gleichgültigkeit dagegen verharren. Ganz unwillkürlich 
dringt fic die Frage auf, welcher Umftinde Schuld diefer 
ducchgehende Gegenfag ſei. Wären wir nur Theoretifer 
und huldigten einfeitig dem Gebanfen, jo würben wir 
fiherlich nicht anftehen, über die faule Gewöhnung der 
Prarie, über die Bequemlichkeitsliebe der Menfchen und 
ihr Hängen am Alten und einmal Hergebrachten mit 
allem Aufwand von Worten ber uns zu Gebote ſteht 
Klagen über Klagen zu erheben. Wir würden unfehl- 
bar in jenen gewaltigen Zorn und Ingrimm gegen bie 
Wirklichkeit ausbredhen, darin der Gedanke feine eitle 
Sclbftgefälligkeit am gott« und geifiverlaffenen Dafein 
ber Welt gegenüber feiert, Wir würden ohne Zweifel 
endlich diefen Zorn durch bie gewöhnlichen pomphaften 
Verfiherungen von der Allgewalt des Geiſtes wieder 
beruhigen, des Geiftes, der ſich trog alles Widerfirebens 
der Wirklichkeit, trog aller Hemmniſſe, welche ihm das 
Leben entgegenfege, mit unabänderlicher Nothwendigkeit 
fiegreich durchführen und feine Ziele erreichen müffe, 
Wir würden fchließlich und zulegt nad) ſolchem Verſuche, 
ung Muth einzufpredhen und in unferer foröden Beharr- 
lichkeit gegen die ungläubige Welt uns zu beftärten, — 
die Sache auf fi beruhen laffen. Aber wir find keine 


| Theoretifer und darum weder geneigt noch berechtigt, es 


uns gar fo leicht zu machen. Wenigſtens meinen wir, 
erft ganz ernfihaft unterfuchen zu müffen, ob nicht die 
Praris am Ende doch noch ein höheres Recht als das 
der bloßen Beauemlichkeitslicbe für ihre Abweiſen der 
Theorie geltend machen fann. 

Daß das Leben der Wiſſenſchaft bedarf, um über 
fich felbft zum Bewußtſein zu gelangen, liegt auf ber Hand, 
Nicht minder, daß ſolches Bemwußtfein die unumgaͤngliche 
Bedingung, die conditio sine qua non jebes naturgemäßen 
Handelns if. Denn da die Menfchheit von keinem In« 
ftinet getrieben ihren Zielen entgegengeführt wird, fo 
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würbe fie ohne die Einficht in die Befege des Lebens, mie 
fie durch die Bedürfniffe, leibliche und geiftige, vorge 
zeichnet werden, dem verderblihen Schwanfen völliger 
Rathloſigkeit preisgegeben fein. Sie würde in ihrer 
Freiheit einen Quell ausfchlieflihen Itrthums, in ihrer 
MWillensfähigkeit die Möglichkeit nur des Böfen befigen: 
erft in der Erfenntniß erreicht die Freiheit ihre Mahr- 
heit, der Wille feinen Beftimmungsgrund. Die Er: 
kenntniß ift ber Menfchheit ein Leitfaden, der fie im wir« 
ren und zügellofen Zreiben da und dorthin ausfchreiten: 
ber Wiltür, in den mannichfachen Abirrungen der Lei- 
denfchaft und vom Augenblid erregter Begierde, bei ih: 
rem rechten und wahren Wefen, bei fich felbft erhäft. 
Sie iſt das Maß des Freiheitsgebrauhs. Eben um 
beswillen aber darf fie auch nichts Außerliches, nichte 
außer dem Leben Liegendes für die Wiſſenſchaft, darf 
nicht Namen enthalten, die nicht aus der Wirklichkeit 
des Dafeins gefhöpft find, nicht Lehren bieten, die als 
ein Neues und Fremdes an das Leben herantreten. 
Vielmehr würden ihre Lehren, ihre Grundfäge, ihre 
Machtſprüche die um Bewußtfein gekommenen Thatja- 
den dieſes Lebens fein und die Praris hat ein gutes 
Recht zu dem Berlangen, in benfelben fih und eben 
nur ſich wiederzufinden. 

Gleichwol ift die gegenwärtige Wiffenfchaft gerade 
das Gegentheil von dem Allen. Sie hat zwar am der 
Wirklichkeit der Welt ihren Ausgangspunkt — denn 
das Miffen am und für ſich iſt ein leeres und bedarf 
der Wirklichkeit zum Inhalte —; aber von Abftraction 
zu Abftraction fortiteigend und fo diefen Ausgangspunkt 
mehr und mehr zurüdjchiebend, fucht fie ihre Ziele in 
einem alferallgemeinften Gedanken, der kaum noch einen 
Schatten, einen leifen Schimmer des Dafeins wider 
ſpiegelt. Aus der finnlichen Anfhauung ihren erften 
und urfprünglichen Anhalt emmpfangend, arbeitet fie an 
beffen Umwandlung durch das Denken fo lange bis er 
ein allerfubjectivfte® Gepräge trägt umd feine Beziehung 
ur Gegenftändlichfeit auf ein Minimum gebracht ift. 
Dir einem Worte, fie entfleidet die Dinge ihrer unmit- 
telbaren Wefenheit und verkleidet fie zu einfärbigen Be- 
griffen, ſolche Unwirklichkeit dann für das wahre Weſen 
berfelben ausgebend. Iſt ed da zu verwundern, daß die 
firmliche Welt diefe Wiffenfhaft von ſich ſtößt? Dber 
wie vermöchte fie noch im derfelben fich wiederzuerken⸗ 
nen? Die Praris findet eine Theorie vor, bie Alles cher 
enthält ale eben ihre unmittelbar erfundenen Bebürf- 
niffe, ihre Thatfachen und Bedingungen, eine Theorie, 
die fomit keineswegs geeignet ift, fie über fich ſelbſt 
anfzuflären, ihr zum Selbfiverftändniffe zu verhelfen: 
was follte fie da veranlaffen, bei folder ſich Raths zu 
erholen und folder Ausfprüche für ſich gelten zu laſſen? 
Geriß, die gegenwärtige Wiffenfhaft, unfähig dem Le- 
ben rechte Belehrung zu fpenden, trägt allein, einzig und 
allein die Schuld, wenn diefes nunmehr feinen eigenen 
Foderungen nicht zu genügen, auf feine eigenen Fragen 
feine Antworten zu geben, feine eigenen Streitpunfte au 
feiner naturgemäßen Entfcheidung zu führen im Stande ift. 








Wir werden uns überzeugen, daß dies weſentlich der 
Fall in der Judenfrage if. Bei einem großen Theile 
der Theoretifer beruht der ganze Mechtötitel der Juden: 
emancipation in der Annahme einer natürlichen Gleich- 
heit der Menfchen. Alle Menfchen, heißt es, find gleich 
geboren und darum gleicher Rechte und Pflichten fähig ; 
Unterſchiede der Berechtigung und der Verpfliheung 
widerflreiten der Natur und ihre Exiſtenz ift ein Zu- 
fand der Krankheit der Geſellſchaft. Die gefunde 
Vernunft muß dagegen anfämpfen und ift befirebt, den 
gegenwärtigen Staat auf jene natürlichen Verhältniſſe 
und Bedingungen zurüdzuführen. Ganz natürlih iſt 
die Judenemancipation eins ihrer eriten und dringend- 
ften Poftulate. Denn es läßt fi doch wol nicht in 
Abrede ftellen, das die Ausjchliefung der Anhänger ei- 
nes Glaubefenntniffes von politifhen Rechten, in deren 
Genuffe die eines andern ſich befinden, eine gewaltige 
Störung des als normal bezeichneten Zuftandes der Ge— 
feuschaft if. Don diefem Standpunkte aus wird alfo 
die Judenemancipation zu einer Frage der Dumanität, 
der allgemeinen Menſchlichkeit. Es wird darum auch 
ohne Aufbören von ber allgemeinen Bruderliebe gerebet, 
weiche den Menfhen mit dem Menſchen verknüpfen 
müffe, und natürlich kann es nun und nimmermehr be: 
griffen werden, wie ſolche der Vergangenheit habe fo gänz— 
lich fehlen können. Wird nad dem Erflärungsgrunde 
für folhen bedauernswerthen Mangel gefucht, fo muß 
in der Regel religiöfe Undulbfamteit Alles verfchulder 
haben. Die Phraſe der Toleranz fpielt dann ihre eitle 
felbftgefällige Rolle und unter überftrömenden Gefühls- 
ergüffen wird bie emancipationsiuftige Judenmenfchheit 
in ihre „natürlichen Rechte“ — vorläufig theoretifh — 
eingefegt. Aber von vornherein muß das politifche Pe- 
ben ſolche natürliche Gleichheit der Menfchen als eine 


| leere Einbildbung, als ein Iruggefpinnft abweiſen. Die- 


fes weiß nichts von allgemeiner Menfchlichkeit, von all 


‚ gemeinem Menfchenthume; es iſt nur gewöhnt, die Men- 


hen in ihrer Sonderung zu verfchiedenen Nationalitä- 
ten, im ihrer Sonderung durch Gefchichte und Bildung 
aufzufaffen. Es hat es mirgend umb an feinem Punkte 
mit dem Menfchen als Menfchen, d. b. eigentlich mit 
dem Menfchenbegriffe, in welchem allein alle Menſchen 
als etwas Gleiches in Eins zuſammenfallen, zu thun. 
Denn dieſer allgemeine Menſch wird nirgend im fiaat: 
lihen Leben erfahren. Wird alfo eine Emancipation 
der Juden auf Grund des Umftands verlangt, daf an 
diefen fih alle diejenigen Merkmale jufammenfinden, 
welche den Menfchen im Allgemeinen ausmachen, fo geht 
dies die politifche Praris nichts an. Denn diefe Fode: 
rung fobert ganz eigentlich nicht die Zulaffung der Ju⸗ 
den in den beftimmten, befondern Staat, in das be- 
ftimmte befondere Voltsthum, fondern nur die Zulaffung 
zum allgemeinen Menfchenthume, und jene hat wahrlich 
folcher Foderung Recht noch niemals beftritten. &ie 
hat noch mie die Juden ihres Menfchenfeing berauben, 
fie darin verfürsen wollen, man müßte denn etwa bie 
Jubenverfolgungen früherer Zeiten als derartige Verfuche 


auslegen. Gottlob aber! in der Gegenwart braucht 
Dergleihen nicht mehr gefürchtet zu werden. 
nictsbeftoweniger die Theorie und dies nicht ohne Eifer 
und Hige für das gute Recht der Juden als Menjchen 
zu gelten in die Schranken, fo erimmert dies an das 
Gefeg jenes akademiſchen Senats, der verordnete, 
dag hinfüro Derjenige, welcher einen Nachtwächter 
tödte, ganz ebenfo beftraft werden folle ald Derjenige, 
welcher ein gleiches Verbrechen gegen einen andern Men- 
fchen verübe. Die Juden haben alle Urfache, diefen ih- 
sen Freunden, welche fih auf die Entdeckung, daß ein 
Jude doch fo zu fagen auch ein Menſch fei, wunders 
wie viel zu gute thun, gänzlich abzuſagen. 

Eine andere Beweisführung, wie fie von der Theorie 
für die Judenemancipation beliebt wird, beruft fich auf 
die Vortrefflichkeit der Moral des Judenthums. Dem 
Staate, wird gefagt, könne keine Gefahr drohen von 
Befennern einer Religion, die nicht minder als jede an- 


Tritt | 





dere zwifchen Gutem und Böfem zu unterſcheiden wifle, ' 
und es fei fomit fein Grund vorhanden, die Juden von | 


demfelben auszuſchließen. Aber wer hat denn ſchon je 
behauptet, muß die Praris dagegen reden, daß der Staat 
nichts weiter als eine moralifhe Anftalt? In China 


etwa könnte diefe Veweisführung eine fehlagende fein | 


und auch da nicht einmal ganz. Der Staat hat es 
mit noch ganz andern Dingen zu thun als die bloße 
Moral zu erecutiren; dieſe entnimmt fi vielmehr der 
fpecififch ftaatlichen Sphäre und ift eine allen Völkern 
der Erde in gleicher Weiſe gemeinfame. Aus der Mo- 
ral könnte Niemand die Verfchiedenheit der Staaten be- 
greifen, aus der Moral Niemand die weſentlichen Be- 
dingungen des Beſtehens berfelben herleiten; — denn 
ihre Gebote find durchaus allgemeine, über jede Befon- 
derheit hinausreichende, umd ein tugendfames Leben ift 
zu vielen Dingen müße, aber es gewährt an und für 
ſich noch feinen Parriotismus, fein politifches Ehrgefühl 
und alles Das nicht, was ben Staatsbürger als Staats- 
bürger befeelen fol. Mit der Moral mag es fih im 
Privatleben gut haushalten laffen al® Einzelner gegen 
den Einzelnen; die politifche Otonomie hat mehr Be- 
bürfniffe ald daf fie damit ausreichen könnte. Das 
ſtaatliche Leben, welches ſelbſt wieder ein deutfches oder 
franzöfifches oder englifhes u. ſ. w. if, verlangt von 
der Theorie Belehrung darüber, ob die Juden in das 
gegenwärtige Deutichthum oder Framoſenthum ober 
Engländerthum u. f. m. eingegangen, mit dieſem inner 
lich verſchmolzen find. Die Antwort darauf ift: „Das 
Tann ich nicht fagen, aber es find im Allgemeinen recht 
ehrliche Leute und weder Räuber noch Mörder.” Iſt 
das nicht ganz ausnchmend theoreriich? 

Konnte nun das Leben in keinerlei Weiſe durch 
foldye Theorien veranlaft werden, die Nothwendigkeit 
der Zudenemancipation anzuerkennen und demgemäß zu 
verfahren, fo wurde die Frage gaͤnzlich verfhoben und 
ber Knoten ein geradezu unauflöslicher, als ein gewiſſer 
»hilofophifcher Abſolutismus fi darein mengte. Diefer 
erklärte, die Gegenwart des jtaatlihen Lebens fei durch» 





aus nicht berufen dazu, die Zulaffung der Juden zum 
Staatsbürgerthum ausrufprechen, und machte, um als 
in Einem zu fagen, die Möglichkeit der Emancipation 
von taufend Unmöglichkeiten abhängig. Die ganze Frage 
in ihrer jegigen Stellung wurde ins Gebiet der Theo- 
logie verwiefen: die ganze Sache, wurde behauptet, ift 
ein Zank des Judenthums und bes Chriſtenthums, der 
ums des begrifflichen Gegenſatzes zwifchen dieſen beiden 
an und für ſich nicht zu beſchwichtigen, nur mit Aufgabe 
ſowol des Chriftenthums als aud des Judenthums, mit 
Herftellung eines allgemeinen Dumanismus zu feiner 
„kritiſchen“ Entfcheidung gebracht werden kann - Der 
Chriſt fol den Chriiten, der Jude dem Juden ausziehen, 
beide fih zu allgemeinen Menſchen verflüchtigen, bann 
gibt es von vornherein feine Trennung mehr und die 
Judenfrage braucht gar nicht exit aufgeworfen zu wer- 
den. So lange dagegen ber Jude noch Jude ift, wie 
follte er in den „hriftliien Staat” eingeben fönnen, — 
fo lange der Ehrift noch Chrift, wie follte er den Zu- 
den als feines Gleichen befennen? Denn Chriſt und 
Jude find Zodfeinde und müjfen fi) um des Begriffs 
willen durchaus haffen. Die Theorie gebietet ihnen ge- 
radesu: Haft und verfolgt euch! und der Schlaf, in 
weldyem fie befangen, ift tief genug, um ihr den Traum: 
wahn nicht zu nehmen, fie fei wirklich eine abfolute Ge— 
bieterin des Lebens. Diele Theorie macht ſcheinbar ei- 
nen Anfag dazu, der wirklichen Sachlage ſich zu nähern; 
fie ſtellt wenigſtens die Frage: Iſt der beftimmte, nach 
ihr der „hriftliche”, Staat im Stande, die Juden in fi 
aufzunehmen, und diefe, in einen folchen beftimmten ein- 
zugehen? Sie bringt alfo fcheinbar ſchon Verhältniffe 
und Thatfahen der Wirklichkeit zufammen und unter 
fucht, ob diefelben einer Einigung fähig oder nicht; aber 
in Wahrheit und bei Lichte befehen find freilich dieſe 
Thatfachen der Wirklichkeit Feine, fondern wieder ganz 
millfürliche theoretifche Begriffe Oder we in aller 
Welt beficht heute der „chriſtliche Staat“, wo im aller 
Welt gibt es Juden, die fo ganz und gar noch mit dem 
Judenthume zufammenfallen, daß fie außer demfelben 
nicht auch noch etwas für fich find? Der Staat ift von 
Anfang am nur ein nationaler gewejen und hat im 
Volksthume ganz ausfchlieflich feinen Träger gehabt. 
Die Religion bat die. Kirche, ein allgemeines Reich der 
Heiligen und Gläubigen begründet, aber die Staaten 
haben fich innerhalb. diefes allgemeinen Neichs nad) der 
Verſchiedenheit der Nationalitäten gegliedert und das 
Chriftentyum hat diefen gegenüber niemals Gewalt ge- 
habt. Im Verlauf der Geſchichte hat fich diefes Wer- 
hältnig ber Gleichgültigkeit zwiſchen Volksthum und 
Religion immer fchärfer, immer offenbarer herausgeſtellt, 
fodaß in der Gegenwart auch die äußere völlige Tren- 
nung beider ein unabmweisbared Bebürfnif geworden. 
Wer gab der Theorie das Mecht, der Gefchichte und der 
Natur der Dinge zum Hohne auf die im Augenblick 
allerdings moch beftehende, aber längft als Lüge von 
ben Verftändigen empfundene Verbindung des Staate- 
thums mit dem Kirchenthume die Behauptung zu grün- 


den, daf der gegenwärtige Staat ein chriftlicher fei? 
Nicht allein, daß fie damit das Weſen des Staatt, 
welches ein reiches und mannichfaltiged if, im eimem 
einzigen Merkmale untergehen läft, diefes eine Merfmal 
ift micht einmal ein dem Staate weſentlich zugehöriges, 
fondern ein nur zufällig und momentan mit ihm verbun- 
denes. Wahrlich die Chriſtlichkeit des heutigen Staats 
fteht der Judenemancipation nicht mehr entgegen alt 
etwa der Mohammedanismus deffelben. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Sechs humoriſtiſche Vorlefungen von Eduard. Ge 
drudt als Faſtnachtsgabe für Freunde. Wachen, 
Wengler. 1845, 6. 74 Nor. i 

Diefe —— ſind, wie Be —— * —— ſagt, 
vor zabhlrei Berfammlungen zu Aachen, Köln und Leipiig 

„unter ftürmifhem Beifall” ten worden. Dabei kemmt 

das Meifte auf die Stimmung der Geſellſchaft an. Iſt der 

Mebner fonft als ein jeviales Haus beliebt, haben fid feine 

Zuhörer durch Geipräd und Wein binlänglih erwärmt, fe 

ann er mit einem fehr mäßigen Aufwande von Witz greßtes 

Gelächter, mit andern Worten ftürmifchen Beifall, hervor⸗ 

rufen. Gedruckt freilich machen ſich die Sachen andere; be 

trachtet man fie dann in müchternem Zuftande näher, jo wun: 
dert man fi wohl, wie es möglich gewefen ift, Darüber zu 
tachen. Das folte Jeder, welcher dergleihen Botleſungen ge: 
halten bat, reiftich bedenken, che er fih zum Druck derfelben 

ießt, und wäre es auch nur für Freunde. Wir waren 
night, fo alüdlid, in den Kreifen zu figen welche Hr. Eduard 
mit feinen mündlidyen Vorträgen erbeiterte; was bier gedrudt 
vorliegt, bat uns nicht angeſprochen und vergeblich haben wir 
darin nach Humor gefucht. Doch enthalten wir und billig 
einer Britifchen Beſprechung dieſer Reben und glauben gern, 
daß fie im luſtigen Gejellfhaften einen beſſern Gindrud ger 

macht haben. 13, 


Bemerfung. 


Siebenswürdigfeit der Frauen. 

Ale Liebenswürdigfeit, alſo auch weibliche, verlangt ihre 
Zeit und ihren Raum, und ift dadurch von beiden abhängig- 
Den Raum gewährt ihr Das gefittete Gefelfchaftsieben, denn 
vor Huronen ift fie nicht an ihrem Ort; die Zeit wirb von 
felber durdy das Lebensalter beftimmt. Darum foll die Lieben: 
würdigkeit gleich der Wiſſenſchaft fertgehen mit der Zeit, 
d. h. fie fol micht ftehen bleiben in einer veralteten Ferm; die 
Frau und Mutter foll nit mit der Fiebenswürdigfeit des 
Mädchens, die Matrone nicht mit derjenigen einer jungen Frau 
ericheinens fonft wird es den Weibern gehen wie den von ih 
nen gelefenen Romanen, wie dem beliebten Lafontaine und 
Walter Scott, deren Zeit vorüber. Dech ift es cin verzeihlis 
her Irrthum, wenn Frauen, deren Gemuͤth viel länger jung 
bleibt al& das männliche, das Wblaufen einer Zeitepoche nicht 
gewahren, fenad ihre Kiebenswürdigfeit zu ſtarr feithalten, bie 
Manier nicht verändern, gleichwie Lafontaine feine pelternden 
Oheime und empfindfamen Jünglinge, Scott feine mwahnfinni: 
gen alten Weiber und foigbübif en Helden wieberbringt. Mög: 
lichermeife find durch Kunſt die Grenzen der Zeiträume etwas 
zu verrüden, durch Rachhülfe kann die anfängliche Abnahme 
er ge Gefichtsfarbe oder eine Runzel verbor werben; 
doch größere Kluft von Jahren und bie Ungefügi Reit des Ber: 
gangenen und Gegenwaͤrtigen macht ſich endlich immer gel: 
tendb, Daß nun Weiber dennoch mit Kunſt Zeiträume zu ver: 
kleinern fuchen, gereicht ihnen bei ftrengen Richtern zum Nach ⸗ 











theil, und man ne ung ber Na⸗ 
tur. Freilich gefält von Natur das We —— all ein 
ur ausgezeichneten Piebenswürbigkeit iſt Kunſt erfoderlich, eine 
Erhöhung des Natürlidien, eine mit Mei ft vollendete 
Darftellung deſſelben. Dann will das gefallen, und 
man dies ‚ man wird bejaubert, bis binterber 
nd entdeckt, das Weib fei feiner Kunſt-⸗ 
mittel gewiß, braude diefelben bei Jedem und Allen für all: 
gemeinen Beifall. Sogleich ift die männliche Eitelkeit beleis 


t, welche Bemühungen des Gefallens für allein bi 
* den Ruhm banentrüge, 3 i a 
das Fiebenswürtige des Weibes in volles Licht geftelt zu ba» 


ben. Daraus 37 Borwürfe von Unwaͤhrheit, Zirrerei, 
und Eitelkeit, die fo häufig gehört werden: — Beihuldigungen 
der Eitelkeit wurgeln meiftens in ber eigenen. Man Magt 
über ermübdende gefuchte Unterhaltung, über Wertheilung von 
Gefühlen, über ein von blinden Werchrern erwecktes und uns 
glüdlic angeftrebtes Ideal, man ſpräche vieleicht lieber ſelbſt, 
erwedte zu neuem Gefühl, und gäbe dem Ideale Dat erjte 
vreb. Wie ungerecht! Kunft und Rünftlerifhes Bemuftfein fol: 
ten fehlen, bloße reine Natur fell gelten, und zwar in berjeni- 
gen Geftalt, die der Beobachter als die vollfommenfte ſich aue- 
gedacht. Dies ift bei allgemeiner Liebenswürdigkeit unmöglich, 
fie muß genemmen werden in ibrer eigenen Art, in einer kos» 
mepeolitifchen nicht immer dem engern Ih und Hausfinn zus 
fagenden Weite, mit einem Buͤhnengeſchmack, der andere Por: 
ungen verlangt als das Auftreten in der Familie ımb Das 
Preiswuͤrdige unter vier Augen. Dabei mag denn Die Gefahr 
nicht geleugnet werden, daß liebenswäürdige Frauen im weiten 
Raume der gm Welt fih jelbft verlieren und cine Samım 
lung ihres Weſens entbehren, ohne welche die Innigkeit und 
Wahrheit des Gefühle ſchwerlich beftcht, und für deren Pflege 
ihnen Zeit und Ruhe mangeln. Sie find alsdann mehr zu be= 
ee re As 
er überhaupt für viele menſchliche Verhaͤltniſſe zu finden ift — 
im unrechten Maß von Raum und Zeit. u. 
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titerarifhe Anzeige. 


In meinem Berlage if erfdjienen umd durch alle Buchhand⸗ 


lungen zu besichen: 


Luther's Leben. 


Erite Abtheilung: 
Cuther von feiner Geburt bis zum Ablafftreite. 
(1483 — 1517.) 


Von 
Karl Jürgens. 
Erster Band. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlt. 15 Nor. 


Der Wunſch des Berfaffers dieſes Werkes geht dahin, mögr 
lichſt vielen Denfenden ein Deutliches und wahres, ben Be— 
dürfniffen und Koberungen ber Gegenwart genügendes Bilt- 
von Luther zw geben. Die zu löfende Aufgabe befteht vernaͤm⸗ 
lich in der Rachweiſung, wie Luther ganı mit feiner Zeit fich 
bildete, mit ibr wurde was er geworden ıft, mit ibr that was 
er gethan, feſt in ihr ſtehen bleibend fie weiter führte, ihre 
Ridtungen in fih aufnahm, durchbildete, zur Meife brachte 
und eben dadurch neue Wege bahnte, ſodaß er daftcht als Ber— 
treter und Werkzeug des Gebots ber VWerhältniffe, des Wollene, 
dee Vernunft feines Zeitalters, fofern es auf ihn und er auf 
die Beitgenoflen eingewirkt bat. 

Eeipzig, im März 1846, 
® U. Brockhaus. 
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Montag, — Kr. 61. — 2. März 1846, 
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ur Judenfra ge. Augen verlieren.” Aber der Begriff vergift dabei gänz« 
(Fertfegung aus Nr. 0.) lich, daß auch nicht die mindefie Nöthigung vorhanden 
Ein ebenfo begriffliches Unding oder undinglicher | if, ſolche widerfprehende Momente in eine Einheit zu- 
Begriff als der Staat ift der Jude bdiefer Theorie, fammenzufaffen, wie er dies willfürlich thut. Er hat aller« 
Nicht im mindeften berüdfichtigt fie, daß zwifchen dem | dings Recht zu der Behauptung daß Niemand zweien 
Juden der Gegenwart und dem der Zeiten etwa bes Herren gleichzeitig dienen fönne; aber wie dann, wenn 
Könige David ein gar gewaltiger Unterfchied ift, dag | von folder Gleichzeitigkeit gar nicht die Nedet Gerade 
nicht minder Unterfciede ſich herausftellen, wenn man dieſes „gleichzeitig” wird vom Begriffe nur erfchlichen, 
bie polniſchen, rufffhen, ſpaniſchen Juden u. f. w. mit | denn in ihm felbft wird von Zeit und Raum gan; und 
den beutfchen, franzöflichen und englifchen vergleiche, | gar abgefehen. Seine Einheit ift eine zeitlofe und fann 
dag man alfo die einen nice für die andern verant- | darum für das Leben nicht gelten, deffen weſentliche 
wortlih machen, die harakteriftifhen Eigenſchaften der | Form und Bedingung die Zeit. . Was im Begriffe 
einen nicht zugleih von den andern ausfagen kann. nicht zufanmenpaffen will, fann immer noch getrennt 
Sie hat «6 immer nur mit dem allgemeinen Juden zu | Fiſtiren; mas nicht gleichzeitig möglich, kann in der 
thun und weiß von biefem kein anderes Merkmal gel, | Aufeinanderfolge möglich fein; mas alt Einheit nicht ift, 
tend zu machen als eben das Judenthum nur. Daß | fann als Zweiheit fein; mit einem Worte: der Wider- 
aber der Jude des Lebens, der leibhafte und wirkliche | Mruch, weicher logiſch unftatthaft, ift es um deswillen 
Jude, nicht blos Jude, ein durch und durch jübifcher nicht in der Praris und das Leben mehr als eine logi- 
Zube ift, fondern fo gut wie der Chriſt aud) eine von | Ihe Abhandlung. Die Theorie hat zu ihrer Foderung: 
der Meligion unabhängige, felbftändige Sphäre noch | Entweder Himmel oder Erde! nicht ein Haar breit mehr 
ausfüllt, das kũmmert fie nicht, darum will fie fich micht | Recht als zu der Foderung: Entweder Tiſch oder Bank! 
fünmern. Ihr Eins und ihr Alles iſt der Begriff; | Wie diefes aut — aut am Naume, fo fplittert jenes am 
das Leben feinerfeit# mag zufehen, wie es dieſem fi un. | der Zeit. Man fann es fehr gut begreifen, daß Ziſch 
terordnet, oder des ganzen Forne der Theorie ſich gewär· und Bank nebeneinander beftehen können; nicht ſchwieri— 
tig halten. ger ift die Einfiht in die Möglichkeit, daß der Menſch 
Freilich aber iſt es au vom Standpuntte des Be- | dem Himmel und ber Erde suum cuique! Jedem fein 
griffe aus ganz und gar unbegreiflich, wie der Glaube beſcheiden Theil der Verehrung und Liebe zukommen läßt. 
und ein vom Glauben nicht bedingtes Leben nebenein- Nach allen diefen Verirrungen der Theorie kann es 
ander hergeben fönnen. Denn ber Begriff vermag fich | nicht mehr ſchwer fallen, die fachgemäife Stellung der 
über den logifchen Wibderfpruch des religiöfen und eines Judenfrage zu finden. Sie ift einfach diefe: Sind die 
davon unabhängigen politifchen Lebens nicht au erheben gegenwärtigen Juden fähig, in den modernen voltsthüm- 
und ift immer bereit, fein Entweder — Oder dazwiſchen lichen Staat einzugehen, haben die jegt lebenden deut« 
zu freien. „Entweder fei ein Religiöfer — heifcht er — | fihen Juden das Deutfchthum wahrhaft in fi aufge: 
oder fei Pebemann, entweder huldige Gott oder huldige | nommen, ſodaß gleiche volfliche Intereffen mit den na- 
den Menfchen; denn du kannſt nicht Beides wollen, nicht | turwüchfigen deutjchen Staatögenoffen bei ihnen möglich 
zweien Herren zugleich dienen. Der Dienft Gottes ver- | find? Mir werden biefe Frage nicht beantworten Fön» 
langt Dingabe an ein Überfinnliches, an eine jenfeitige | nen, ohne ein ſchon Angebeutetes, einerfeits das Wer- 
Belt der Wahrheit; der Dienft der Menfchen verlangt, hältnif des gegenwärtigen Chriftenthums, andererſeits 
daß du biefe irdifche Welt als die wahre anerfennft und | das de# gegenwärtigen Judenthums zum nationalen 
deinen Genuß und deine Befriedigung auf Erben ſuchſt. Staate ausführlicher und forgfälfiger zu prüfen. 
Du würdeſt ein umtauglicher Weltmann fein, mollteft | Das Chriftenthum ift feiner innerften Natur nad 
du über dem Anfchauen des Gottesreiches die Begen- | alle Dem abgewandt, was den Genuß des irdifchen 2e- 
wart mit ihren Foderungen und Bebürfniffen aus ben | bens angeht. Nur und auseſchließlich dem  religiöfen 
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Bedürfniffe der Menfhen Befriedigung bietend, läft c# 
den ganzen übrigen Menfhen unberückſichtigt außer ſich 
liegen. 
7 Religion, die nicht mehr geben will als Erbauung, 
die keineswegt alle Seligkeit, alle Genüffe und alles 
Hell des Menſchen im ſich fchlieft. Wenn fie gebietet: 
Gebet dem Kaifer was bes Kaiſere Mi umb Gott was 
Bottet, fo bekennt fie ausdrüdlich, daf das aefammte 
Leben nicht unter ihr befangen, daß es auch felbftändige 


Es ift eine Religion, die nichts weiter fein will | 


ES phären aufer ihr gebe. Etwa nur in den früheften Zeiten | 


ihres Dafeins, da noch der Gegenfag eines maflofen 
und überreisten weltlichen Pebens dem Gläubigen um 
mittelbar vor Augen ftand, mochte fie über diefen cine 
ausſchließliche Herrſchaft fuhren, dieſer ſich mit ber 
Summe feiner Bedürfniffe ihr unterordnen. Wer aber 
fieht nicht, daß dies eine bloße zeitweilige Erfcheinungs- 
form ift, nice das Weſen der Religion feibi?! So war 


es denn auch eine Nothwendigkeit, daß das ftaatlice | 


Leben auf durchaus unabhängigen Bafen erwuchs. Das 
Epriftenthum bewies fid) fo wenig als ein flaatenbilden- 


bes Princip, daß es ſelbſt im feiner erften Friſche nicht | 


im Stande war, dem entgeifteten antiten Staat, in den 
es einging, umzufchaffen oder ibm neuen Halt, neue Le— 
bensfähigkeit zu geben. 


Der griehifh-römifche Staat | 


blieb der er gewefen, obwol das Chriftenthum zur Staats | 


religion erhoben worden. 
manifchen Staat geichaffen. 


Ebenfo wenig hat es den ger | 
Wire dies der Kall, fo | 


müßte berfelbe nothwendig ein Staat aller Gläubigen, | 


nicht ein Staat des bejondern Volkethums fein. 


Em- | 


pfing er nichtedefloweniger das Prädicat allgemeiner | 
Chriſtlichteit, ſo konnte ihn dies doch micht hindern, | 


feine fpeciellen Intereffen, und mar es auch zum Nad- 
theil der ganzen übrigen Ehriftenheit, zu verfolgen. 
wieberhoiten Malen führte er fein befonderes Volksthum 


Su, 


gegen ein anderes in den Kampf, wenngleich beide in | 


gleicher Weife dem einigen chriftlichen Glauben buldig- 
ten. Das flaotliche Intereffe zeigte fih alfo wenig mit 
dem ber Religion verbunden, die Neligion vermochte den 
Staat, der Staat die Religion nicht zu bedingen. Waͤh⸗ 
rend Deutfche gegen Welſche die ganze Schärfe ihres 
nationalen Zornes kehrten, blieben Deutfche wie Welſche 
doch Brüder im Glauben. 

Noch fchärfer ftellte ſich dies Verhaͤltniß der Gleidy 
gültigkeit zwiſchen Religion und Staat nad) der Refor- 
mation heraus. Diefe zerflüftete den bisher einigen 
Glauben in zwei fchroffe feindliche Gegenfäge: gleichwol 
behauptete der Staat feine Einheit und umfafte in bie 
fer die getrennten Parteien. Mußte er nicht alfo den 
Zriger feiner Einheit in einem durchaus andern Princip 
finden als in dem des Glaubens? in einem Princip, 


Seit der Reformation aber ift die Trennung im Glau- 
ben eine immer mannichfaltigere geworden. _ Die ver- 
fhiedenften und entgegengefegteften religiöfen Uberzeugum- 
gen wurden geltend; fait jeder Belenner des Ghriften- 
thume befannte einen andern Glauben, ſodaß es heut- 
zutage faum noch zwei Ehriften geben mag, deren An 
fihten vollfommen und ganı und gar übereinſtimmen. 
Wollte nun der Staat die Bedingung feiner Eriftenz, 
die Garantie feines Beſtehens in die Religion fegen, 
welcher Staat beftände wol noch? Wahrlih, es kann 
nichts Pächerlicheres geben als die Anſicht Derer, welche 
bie nmaturmüchfige Einheit des Volksthume durch eine 
etwanige fünftliche Einheit bes in feinem Wefen zerflüf- 
teten und, weil die mannichfachſten Deutungen und 
Auslegungen, die mannichfachften Gegenfäge iulaffenden 
Glaubens erfegen wollen. Der Staat betrügt fi felbft, 
der an der Meligion feine Stüge fucht. Nach den viel- 
fahen Erfahrungen, die er in dieſer Beziehung zu feis 
nem Schaden gemacht hat, wird er es fich nicht bergen 
fönnen, daß er die Meligion nun auch wirklid äußerlich 
von ſich abfcheiden und ſich feibit anheimgeben muß. Er 
wird endlich das Staatsbürgertbum nur nod von ber 
Dingabe an das Volksthum, wie cd durh Natur und 
Geſchichte geworden, abhängig machen dürfen unb bie 
Juden zu jenem berechtigen müffen, fobald cr fich da» 
von überzeugt hat, daß ihr Eingehen in dieſes eine 
wirkliche Ihatfache. 

Allerdings aber hat es mit dem eigentlichen Jubden- 
thume eine ganı andere Bewandtniß ald mit dem Chri« 
ftentbume. Wenn diefes in feinen Belennern nur eine 
Seite, nur ein Bebürfnif in Anfpruc nimmt und die 
übrigen frei entläßt zu felbftändiger Befriedigung, fo 
umfaßt das wahre alte Judenthum den ganzen Men- 
fen. Es bietet nicht nur religiöfe Erbauung, es bietet 
in fich felbft auch ſchon den Genuß der Weltlichfeit; es 
fcheibet ſich nicht von dem ſtaatlichen Leben als cin be» 
fonderes und dieſem gleichgültiged ab, fondern macht 


‚ den Staat von fi abhängig. Der chriſtliche Bott hat es 


mit Volksthum, mit Staat und Politit nicht zu fchaf- 
fen, er ift ein Gott aller ®läubigen, gehören diefe ei- 


nem Volksthume an welchem es immer fei; aber ber 


t 
1 





das ſich durch Spaltungen der Glaubensmeinungen nicht | 
wirklich erfchüttern lief, das ftabiler und fefter war denn | 
biefe? Proteſtant und Katholik, im Glauben getrennt, | 
wurden Genoffen eines und deffelben Staats, fanden im 


biefem eine Sphäre, welche fie vereinigte, ihmen gleiche 


Intereffen gab. War dies möglich, wenn Staatsleben und | 


Glaubensbetenntnig weſentlich in Eins zufammenfielen? 


jübifhe Gott ift ein Gott feines ausermwählten Wolke, 
Jehovah ift der Traͤger und das Princip des jüdifchen 
Stammes. Der Jude finder in feiner Religion fein 
Eins und fein Alles; fie ift ihm Glaube, Heimat und 
Vaterland, die Garantie ‚nicht blos innerer Seligfeit, 
fondern auch äußern Gedeihens und meltlihen Wohl« 
ſtandes. Im Judenthume werben alle Bedürfniffe des 


| Gläubigen gefättigt; das Leben biefes ift von der Reli— 


gion ganz und gar durchdrungen, und es gibt kein Mo- 
ment, das fich ihr entziehen, eine jelbftändige Geltung 
für fi) in Anfpruch nehmen könnte. Das Judenthum 
ift eine gründliche Heiligung, eine durchgehende Wergött- 
lihung der gefammten MWeltlichkeit: — dieſe für fich ift 
niches, fie empfängt ibr Sein, ihr Weſen, ihre Bebeu- 
tung erft von Jehovah. So konnte c# denn auch ge 


ſchehen, daß als die Jubenzeit längft ihrer naturwüchſi⸗ 





gen Nationäfirät beraubt, ats fie vom Boden ihrer Bi- | aus zu Bereiten; fo laut auch In werfchiebenen Gegtäben 
ter vertrieben und über alle Ränder der Erbe zerfireut | Deutfchlands reformatoriſche Stimmen fi haben vern * 
war, fie nichtsdeſtoweniger ihr Volksthum in aller Starr: | men laffen, ber große, ja vielleicht der größte Theil ber 


heit aufrecht erhielt. In ihrer Religion fand fie es 
wieder und da, wo ihr mur fo viel Raum geboten rar, 
um Sehovah einen Altar zu errichten, hatte fie auch ihre 
Heimat, Glaube und Volksthum waren ihr fo unzer- 
trennlich, daß der Abfall vom rechten Glauben zugleich 
ein Verrath an der Nation und folder ohne jenen nicht 
denkbar war. Anders hätten auch die Juden mitten in 
dem bewegten Treiben der Völker, welche die moderne 
Geſchichte gefhaffen, nicht ihre unbewegte Ruhe, bie 
Starrheit des Zodes behaupten können; und jene Ver 
folgungen, deren Gegenſtand fie au wiederholten Malen 
gewefen, hatten ficherlich ebenfo fehr, wenn nicht mehr 
noch, in einem befeidigten Volksthum ihren Grunb als 
in religiöfem Fanatismus. Beides verband fid der Ju— 
denheit gegenüber überaus leicht. Die Zähigkeit, mit 
welcher die Juden die Vergangenheit mitten in der Ge 
genwart fefihielten, eine längft abgeftorbene Nationalität 
innerhalb einer Icbendigen und in frifchem Ringen und 
Kämpfen begriffenen, mußte das Selbfigefühl und ben 
Stel; diefer gegen ſich aufbringen. Nicht ewig aber 
konnte der Widerfpruch dieſer Stellung ber Juben 


dauern; er mußte endlich feine gefchichtliche Pöfung fin- | 
den und es machte fie hier wie in allen ähnlichen Fl | 
len das welthiftorifche Recht des lebendigen Volksthums 
Welt mit feinen taufenderlei Foderungen und Anfprü- 


‚geltend. Kann man auch einen beſtimmten Zeitpunkt 
angeben, wo das Reben der Geſchichte zuerſt in bie Ju- 


denzeit einbrach und das Judenthum bemältigte, fo find 
doch die Folgen eines ſolchen Ginbruche unmwibderleglid | 
Die deutſchen Juden ber Gegenwart find 


vorhanden. 
wicht mehr was ihre Väter und Vorfahren; fie find 


nicht mehr eine abgeſchloſſene Nationalität, wenigftens 


freuen fie fich derſelben nicht mehr, wenigftens wollen 
fie diefelbe nicht weiter behaupten. Wie diefer Procef 


vor fi) gegangen, wie allmälig bie religiöfe Nationali» | 


tät ber naturwüchſigen gewichen, wie das Judenthum 


in feinen Belennern auf das rein veligiöfe Gebiet zu« | 


rüdgedrängt worden und alle übrigen Sphären des Pe 
bend, bie an und für fich micht religiöfen, freigegeben 
bat, darüber fehlen uns noch die Nachrichten. Es ift 


leicht begreiflich, daß die Juden, welche allmälig zum | 


Bewußtſein des Widerfpruhs ihrer Stellung zum Leben 
tamen und dem modernen Bolfschume ſich anzufchliefen 


firebten, wenig an bie Darſtellung foldyen Proceffes, in 


welchem fie unmittelbar befangen waren, denken fonn» 
ten. Den Ehriften aber fehlten wieder alle andern Bebin« 
gungen, welche Forſchungen danach ermöglichen. 

Das Judenthum der Gegenwart enthält nun zwar 
allerdings noch alle jene Dogmen, welche den vergange- 
nen und zukünftigen Gottesſtaat vertündigen und bie 
Erinnerungen des Geweſenen nicht minder als die Ver- 
heißungen des Kommenden fefihalten; es wird im heuti- 
gen Zubenthume noch gelehrt, daß der Meffias erfchei- 
nen werde, um alle Feinde. deffelben ihm zu Füßen zu 
legen und einen Schemel der Herrlichkeit der Judenheit dar» 








Juben bleibt dem Glauben feiner Väter getren und än- 
dert fein Jota an dem liberfommenen; — aber gleich · 
viel, das weltliche Herz iſt bei dieſen Dogmen nicht, 
Das weltliche Herz hat fih vom religiöfen Gemüthe ges 
trennt, fi von beffen ausfchließlicher Herrſchaft emanci» 
pirt und lebt und fchläge für ben Genuß des lebendigen 
Dafeind der Gegenwart. Nur als Religiöfer noch preift 
ber heutige Jude den kommenden Meffias, aber auch er 
unterfcheidet ganz unmiltinlic zwifchen feiner Deligiofi- 
tät und feiner weltlichen Beftimmung, feiner Lebensauf- 
gabe. Gr rüttelt am Dogma nicht, weil es ihm vom 
früb.an Erbauung und eine befeligende Erregung bes 
Gemüth6 geboten, — wer aber mag behaupten, baf fein 
ganzes Sein in ſolch feligen Träumereien aufgcht, daß 
er nicht vielmehr meben dieſen noch andere Freuden, fei- 
ner andern Bebürfniffe Befriebigung ſuche? Er ändert 
Das, was ihm von den Wätern überliefert worden, nicht 
und verfucht es nicht, „zeitgemäße Beſtimmungen“ bins 
einzutragen, weil dem Frommen bie Religion nicht Den- 
ſchenwerk, fondern ein unantaftbar Deiliges ift, weil er 
in diefer Heiligkeit feine Unterfchiede zu machen weiß 
und jede Berinderung und Umgeftaltung eines Theiles ihm 
bie Heiligkeit des Ganzen zu gefährden fiheint; — aber 
ba, wo er nicht Neligiöfer ift, wo ihm das Leben ber 


hen umfängt, wie follte ihn da noch das religiöfe Be- 
tenntniß hindern, jenem ganz und gar und mit ganzem 
Derzen fi hinzugeben? Nur etwa der Gebilbete, bei 
dem das Bedürfniß des Denkens rege geworden, ber der 
Conſequenz huldigt und gewöhnt ift fein ganzes Leben 
in firengfter Folgerichtigkeit, in völliger Übereinſtimmung 
aller feiner Theile aufzufaſſen, nur diefer wird veranlaft 
fein, feiner religiöfen Kama einen bem Leben ent« 
fprechenden Ausdrud zu geben. Er wird ein Dogma 
nicht weiter befennen ‚wollen, was er im Leben nice 
zugleich befennt, und ſich bemgemäß eine Meligion für 
feinen weltlihen Gebrauch zurichten. Aber darum etwa 
zu meinen, daß nur dem Gebildeten bas Bebürfnif nad) 
Anflug an das Leben ber Gegenwart aufgegangen, 
wer ſieht nicht wie irrthümlich, wie wenig auf die Err 
fahrung gegründet ſolch Urtheil wäre! Wir wagen ohne 
Furcht vom Reben Lügen geflraft zu werden bie Be- 
hauptung, daf den gegenwärtigen deutfchen Juden fammt 
und fonders Ungebildeten wie Gebildeten die Religion, 
obwol fie in fich felbft ein eigenes: Volkethum begründer, 
fein Dinderniß mehr ift, fih an das gegenwärtige hin⸗ 
zugeben, mit biefem zu verfihmelgen. Ja, mir gehen 
noch weiter und behaupten, daß ber nicht blos mögliche, 
fondern wirkliche Anfchluf an den modernen Staat und 
beffen Borausfegungen eine damit gleichzeitige, davon gar 
nicht zu trenmende Thatſache if. Der Jude konnte ben 
religiöfen Staat, das refigiöfe Boltsthum um feines An- 
dern willen. aufgeben als um bes wirklich lebendigen 
Staats der Geſchichte willen, 
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JA es mum unfere Aufgabe, diejenigen Thatſachen 
im jüdifchen Leben aufzuzeigen, welche die Beweiſe da · 
für an die Hanb geben, fo können wir berfelben nur 
genügen, indem wir wieber die unmittelbare Anfhauung 
und Erfahrung bes Lefers zu Hülfe rufen. Auf dieſe 
müffen wir fort und fort zurüdgebhen; fie ift die Bor- 
ausfegung, ohne welche unfer ganzes Thun ein vergeb- 
liches if. Wird man es uns verübeln können, wenn 
wir an ber Unbefangenheit der Anſchauung eines großen 
Theiles der Lefer befcheidene Zweifel begen? Nice zu 
gedenken Derer, bie von vornherein jeden Gedanken an 
Emantipation der Juden abmweifen, fo haben von ben 
Andern die meiften gerade nur theoretifch ſich damit ab- 
gefunden und meinen es fi) um deswillen nicht verbie- 
ten zu müffen, im Leben die allermerfmwürdigften Vorur⸗ 
theile gegen die Juden beizubehalten. Sie wollen bie 
Juden ald allgemeine Menfhen emancipirt wiffen 
und halten es darum für etwas Bleichgültiget, daß fie 
diefelben ale befondere Menfchen wicht leiden mögen 
und gewöhnt find, nicht ohne Widermillen fie au be» 
traten. Daß dies jeder ernfien Forſchung hinderlich 
entgegentritt, ift gewiß und wir fürchten, offen geftan- 
den, geradezu daran zu fcheitern. Nichtsbeftoweniger 
foll wenigſtens der Verſuch gewagt werden, ben Lefer 
zur Unbefangenheit zu — nöthigen. 

(Der Beidluß folgt. ) 








Thomas Morus und fein berübmtes Wert „Utopia”. 
Aus dem Englifchen überfegt. Mit bie» und biblio- 
graphifcher Einleitung herausgegeben von E. M. Dt: 
tinger. Leipzig, Ph. Reclam, 18406. Gr. 5. 
22',, Nor. 


Nach dem Zitel dieſes Büchleins follte man vermuthen, es 
fei die Überfegung eines englifhen Werks über Ihomas Mo: 
ruf, und man ſieht nicht wohl ein, mas die „bio- und biblic: 

raphifhe” Ginleitung des Hrn. Dttinger dabei fellte. Es 
ift aber nur eine Überfegung der von Thomas Morus verfafiten 
„Mtopia”, und die Einleitung, die über den Verf. handelt, ift 
nur vier Zeiten lang, und, beftcht größtentbeils in der Auf: 
zaͤhlung von Ziteln von Überfegungen des Buchs in mehre 
europätfche Sprachen, und Biographien des Verf. Das eigent ⸗ 
lich Biographiſche diefer Einleitung nimmt nur 15 Beilen ein. 
Endlich ift die Überſezung „aus der gemandten Feder des 
Hrn. Hermann Kothe” nicht nach der Urſprache angefertigt, 
denn das Buch ift vom Verf. Lateiniſch abgefaßt worden, fon 
dern nach einer englifchen Übertragung. Das nennt man Bud) 
macperei! Mef. Fann fih von der Nothwendigfeit der vielen 
Überfegungen, welche heutzutage erfcheinen, nicht überzeugen. 
Wer nicht die wenigen Sprachlenntniffe befigt, die zum Ber 
ſtaͤndniß wiſſenſchaftlicher Werke erfoderlih find — und wie 
ſollte dazu viel erfoderlich fein, da ja die Kunftausbrüde in 
allen Sprachen diefelben find? —, dem ift auch nicht der Bil: 
bungsgradb zuzutrauen, den eine ſachgemäße Benutzung derfel: 
ben vorausfent. Und vollends ein Buch das in englifcher 
Sprache zu leſen ift, bie ſich ber Deutfche mit fo leichter Mühe 
aneignet! Der Berf. führt eine Außerung des berühmten Ju: 
riften &. W. Böhmer an: ine Ü 


„es würde eine Überjegung Diefes 


Buchs unfere Pireratur mit einem intereffanten Actenſtücke 
zur Geſchichte ber Rechtsphiloſophie jenes Zeitalters bereichern.” 
Lieber Bott, wenn alle „Wctenftüde zur Geſchichte“ überfegt 
werben follen! „Und“, heißt es weiter, „elbſt bri neuen Eri«- 
minalgefepgebungen angewendet werben Bönnen.” Bon wem? 
Run, mirb man antwerten, von Landtagsbeputirten etwa; 
willſt du Denn biefe Angelegenheiten wieder ganz in die Hänbe 
ſtudirter Romäniften legen? Um Vergebung! die Mitwirdung 
von fehlichten Männern aus dem Wolfe — denn von Diefen 
handelt es fih in Diefem Falle allein, den Gebildeten if das 
Engliſche zuganglich — bei dergleichen Dingen ift ein großer 
Fderiſchritt, aber man muß fie richtig verfichen. Sie ift von 
ganı anderer Art als die ber Stubirten. Sie kann nicht 
darauf geben, dieſe in ihrer wiffenfdaftlihen Begründung und 
biftorifchen Gelehrfamkeit zu controliten — und bazu ſcheinen 
ihnen dergleichen Überfegungen dienen zu follen, durch die fie 
doch gerade ganz und gar von den andern abhängig würden, 
die ihnen dergleichen nur nicht anzufertigen brauchten —, fon: 
bern fie fommt als bie gang ummittelbare Stimme bet Volks 
und Zeitalter6 in Betracht. Run bedarf zwar auch dieſe einer 
gewiffen Ausbildung; allein dazu möchte ein Merk, das ganz 
im Geifte des 16, Jahrhunderts abgefaßt ift, vielleicht am wer 
nigften geeignet fein. Es ift bifterifch intereffant, dab ſchen 
damals eine Stimme erfchellen gegen die Übel, an bemen 
England krankt oder noch vor Buriem krankte, der Anhäufung 
bes Grundbefiges in wenigen Händen, der Todesſtrafe für den 
Diebftabl — aber mas dagegen vorgebradht wird, ift heutigem: 
tags Zedermann geläufigd. Und von manden andern Mist: 
ftänden,, bie bier zur Sprache gebradt werden, a. B. ber 
Kriegsluft der Fürften ober ben Bebrüdungen berfelben, if 
ſchen lange nicht mehr die Rede. Uber der Grundgedanke des 
utepifchen Staats, den der berühmte Kanzler von einem aeıwif 
fen Rafael Hythladée fchildern läßt, der ihn, vom Ameri 
Bespucti auf feiner vierten’ Meile zurüudgelafien, in Ameri 
entdeckt haben foll, it die Gütergemeinichaft. Da baben wir 
vielleicht Den Grund, weshalb das Buch den beutigen Leſern in 
die Hände gefpielt werden fol. So bat man fi vor kurzem von 
communiftifcher Seite auch auf die Republik Platon 6 berufen. 
ber mit ſchlechtem Gluͤck; wenn bie modernen forialiftiichen 
Theorien darauf ausgeben, das Individuum geltend zu machen, 
läuft Die Platon'ſche Staatslehre gerade auf das Gegentheil 
hinaus, Und fo kann auch das vorliegende Buch im Grunde 
aur Loͤſung unſerer Tagesfragen nichts beitragen; denn feine 
Tendenz ıft nicht formel ſocial als moraliſch. Übrigens ſcheint 
die Überfegung an einigen Stellen etwas flüchtig gearbeitet zu 
fein; es wird (&. 132) von den Utopiern gerubmt, fie feien 
ewandt und nervös — cin feltfamer Vorzug! — es wird 
um Engliſchen wahrſcheinlich nervous ſtehen, Das bedeutet aber 
mustulös oder nervig. 42. 


— 


giterarifhe Notiz. 


Neue engliſche Erzählungen. 

„Ihe master passion, and orlıer tales und sketches”, 
von Thomas Eolley Brattan (Lenden 1845), find nur eine 
Sammlung in cr grüne erfchienener Erzaͤhlungen des durch 
feine „Highways and byways” rühmlichft befannten Berfaffers. 
Die Erzählung, welche dem Buche den Zitel gegeben, ift unſtrei⸗ 
tig die befte, mit dem jept feltenen Verdienſte origineller &chö- 
a A und dem alleinigen Fehler bier und da zu ſtark aufgetrage: 
ner Karben. Die übrigen Erzählungen find intgefammt Bürser 
und flüchtiger, empfeblen ſich aber der großen Maſſe der Leib: 
bibliothekenkunden dur inmohnende uber. _ Außerdem 
fehlt es feiner an Handlung, an Greigniffen, an Abrsrafiem 
gen und nebenbei an Zärtlichkeiten. 16, 
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Zur Judenfrage. 
( Beſchius aus Nr. 61.) 

So lange bie Juden noch nicht wirklich durch das 
Gefeg emancipirt find, fondern vom eigentlichen flaafli- 
den Leben noch ausgefchloffen, liegt es auf der Hand, 
daß die Kreife, in denen fie ihre Hingabe an das Volks 
thum der Gegenwart bewähren fönnen, nur geringe und 
befchränfte find. Nur in einzelnen Theilen Deutſchlands 
befigen fie fchon die Mechte der Gemeindebürger, wie in 
Preußen; in dem übrigen Theile dagegen ift es ihrer 
Thätigkeit noch faft gänzlich verwehrt, über das Privat: 
leben hinauszugehen. Gleichwol bietet auch diefes fchon 
ein reiches Feld zu den fraglichen Beobachtungen. Man 
wird es wenigftens nicht für unmefentlich halten bürfen, 
daß das Familienleben ber Juden längſt feine frühere 
Abgefchloffenheit aufgegeben und dem eindringenden Volts- 
thume Thor und Thür bereitwillig geöffnet hat, — ober 
es ignorieren, daß das gefellige Leben überall am beut- 
ſchen Elemente feine Ergänzung und Bereicherung fucht. 
Es ift eine Thatfache, von der Jeder, ber mit Juden 
verkehrt hat, ſich überzeugt haben muß, daf von diefen 
die Freundſchaft und ein traulicher Verkehr mit chrift- 
lichen Bolksgenoffen ale ein lebhaftes Bedürfniß em- 
pfunden, daß fie felbft mit Dpfern gefucht und erfauft 
wird. Die Familien ſchicken ihre Angehörigen in bie 
hriftlihen Schulen und nicht nur dieſe und jene, fon« 
dern wo es irgend bie Berhältniffe geftatten. In ber 
Sculgenoffenfchaft aber wird von früh an dem Einzel« 
nen feine Gemeinſamkeit mit den Andern ſchon durch den 
gemeinihaftlichen Unterricht, durch ein gemeinfames 2er: 
nen und Streben zum Bewußtſein gebracht. Die Bande 
jugendlicher Freundfchaft, die fi hier knüpfen, mögen 
noch fo wenig dauernd fein, fo erfchliefen fie doch das 
Her; und erheben es über die Schranfen der bloßen 
Glaubensgenoſſenſchaft. Wie follte die Familie den Ih- 
rigen dies geftaften, wenn ihr felbft folche Gemeinfam» 


feit zuwider wäre? Das volkliche Element muß ihr viel«- | 


mehr fein fremdes mehr fein, würde fie doch fonft durch 
folhes Thun den. Bruch. ihrer felbft heraufbefchwören. 
Hand in Hand damit geht die durchaus deutſche Bil- 
dung unferer gegenwärtigen Judenheit. Nicht mehr bie 
Kenntniß des Alten Teſtaments und Mabbinerweisheit 
gilt ihr als Erfodernif des Lebens, fie zieht ihre wefent- 





I 





liche geiftige Nahrung aus dem deutſchen Geifte. Biel- 
leicht wirb von uns felbft nicht mit größerer Verehrung 
den Heroen unferer Wiffenfchaft und Kunft aehulbigt 
als von den modernen Juben und gewiß ift, daf wenn 
dieſe oft au einem lächerlicen Enthufiasmus fih auf: 
fpreizt und von ber Eitelkeit eines „jübifhen Schön- 
geiſtes“ zur Schau getragen wirb, darin ein nicht min- 
beres Anerkenntniß zu fuchen ift. Unter all diefer Ver— 
zerrung leuchtet noch immer das gefunde Bebürfnif her- 
vor, mit dem voltsthümlichen Geifte ſich zu vermäblen. 
Mögen es auch immerlich fchlechte Ehemänner fein, bie 
ihre Liebe ewig und immer im Munde führen, fo be= 
kennen fie doch, daß die Ehe ihnen etwas MWefentliches 
if. Dem mit Unmefentlihem oder als unmefentlich 
Erkanntem pflegen bie Menfchen nicht zu prunfen, So 
ift denn auch die deutfche Sprache ber Juden heutzutage 
bie Sprache des Lebens. Nicht mehr frembländifche 
Raute, fondern die heimifchen find es, in denen das Kind 
sum erften und früheften Verſtändniß der Welt gelangt, 
in denen es feine erften Beziehungen zum Dafein, zum 
Ausdrud bringt. Und das ift eine gar wefentlihe Sache; 
denn Sprache und Erkennen hängen innig zuſammen, 
und mit ber Sprache, da wo fie nicht blos Äuferlich -er- 
lernt, fondern erlebt wird, wird zugleich die Anſchauungs · 
meife eines Volks errungen. In ber Sprache legt ein 
Bolt auf die unmittelbarfte Weife fein ganzes volkliches 
Empfinden, Fühlen und Vorftellen nieder: follte Derje- 
nige, welcher im ihr fo zu fagen geboren und erzogen 
wird, noch ein Fremder fein fonnen? Was kann «6 
überhaupt außer der Geburt von deutfchen Aitern noch 
für eim natürlicheres Band der nationalen. Genoffen- 
fhaft geben als eben das der Sprahet Muß aus ihr 
nicht ganı unmittelbar volfliche Gefittung und Gewöh- 
nung auf die Familie und den Einzelnen überftrömen? 
Aber nicht genug, daß die Juben auf diefe Meife das 
deutfche Volksthum in fih aufnehmen, von ihm genährt 
und durchbrungen werden, fie haben das Empfangene 


auch fchöpferifch weiter gebilbet und wahrlich nicht in 


geringem Mafe an ber Förtentwidelung bes deutſchen 
Beiftes fich betheiligt. Weil ihnen alle andern Sphären, 
bie Gebiete praßtifcher öffentlicher Thätigkeit noch abge- 
ſchnitten find, haben fie fih mit einer ſtaunenswerthen 
Energie auf Literatur, Kunft und Wiffenfchaft geworfen. 


Die große Menge der Juben, die beutzutage im biefen 
Feldern mit Leiſtungen aufgetreten find, zeugt von dem 
weiten Umfange des Bebürfniffes, an der Bildung des 
vaterlaͤndiſchen Lebens mitzuwirken. Wir finden unter 
ihnen Männer, bie das Höchſte erreicht, die, als ein 
Stolz des’ deutfihen Namens) aufgeführt werben, denen 
die Ration nit in ephemerem Beifalle, ſondern in auf: 
richtiger Anerkennung das Zeugniß ausgeftellt hat, daß fie 
in hnen ſich ſelbſt verllaͤrt wiedergefunden. Wir begeg- 
nen gerade unter ben Juden Männern, bie einer über- 
handnehmenden Nachahmung des Fremdländifchen gegen» 
über das deutſche Weſen aufreht erhalten und mit fel: 
tenem (Erfolge vertreten. Haben wir es doch erſt in 
diefen Zagen erlebt, das gerade von einem folchen wie⸗ 
der die Richtung auf das Volkothümliche in der Lite 
ratur angebahnt und einer gewiffen fosmopolitifchen 
Berfiandesbildung unferer gegenwärtigen Geſellſchaft das 
Bild des Febens in Kreiſen, die firenger und inniger am 
Heimifchen hängen, entgegengebalten wurde. Ebenſo zählt 
gegenwärtig die deutſche Mufit unter ihren hauptfäch- 
lichen Trägern einen von jüdiſcher Abſtammung. Die 
Mufit aber ift die Weiſe, darin die reinfte Innerlichkeit 
des Gefühlsiebens zu Tage kommt. Wenn im Worte 
der Menich feine Beriehung zur Außenwelt darlegt, fe 
redet im Zone die im fich felbft verfuntene Seele. In 
den Ton faßt der Menſch jenes Fühlen und Empfinden, 
das gegenfiandlos in feinem tiefften Innern maltend 
lebt. Gr ift bie reine Beziehung der Pſyche auf ſich 
felbft, der Ausdrud inmigften Selbſtgenuſſes. Welch 
völlige Dingabe an das Wolksrhum erheifcht es ulfe 
nicht, wenn in der Muſik ihm eine tönende Erfcheinung 
gegeben werden fol? Gewiß, eine Dingabe, die aller 
feibftifhen Befonderheit ſich entäußert. 

Und wenn nun die Juden auf diefe Weiſe ihre pri 
vate Stellung im jeder möglichen Hinſicht ausgebeutet, 
wenn fie ald Private nicht nur das lebendigſte Inter 
effe am bdeutfchen Volksthume an den Tag gelegt, fon- 
dern beiwiefen haben, daß dieſes im fie und fie in diefes 
wirklich eingegangen, fo ift nicht minder anzuerkennen, 
daf da, wo eine weitere Sphäre ihnen erfchloffen geme: 

"fen, auch biefe vollfommen ausgefüllt worden. In dem 
Kampfe gegen bie framzoͤſiſche Herrſchaft haben Juden 
freiwillig fih in die Scharen der Streiter für Gott und 
Baterland eingereiht und damit ben Beweis gie, 
daf auch ihmen die volfliche Ehre und Freiheit Deutich» 
lands eine unabweisbare Bedingung des Lebens. Als 
in fich gefchloffene Nationalität hätte es fie allerdings 

kümmern fönnen, ob Deutfchen oder Franzoſen 
die Herrfchaft anheimfalle; aber ſchon damals hatten fie 
aufgehört eine folche zu fein. Sie gaben ihre Kräfte 
willig bin zum Gedeihen des großen Ganyen, als deffen 
Glieder fie fi fühlten. Num, eine Verbindung, die in 
ber Roth erprobt wird, ift ficherlich nicht dic lockerſte. 
Ohne noch zum vollen Staatsbürgerthum zugelaffen au 
fein, haben die Juden nichtödeftoweniger auch fpä- 
ter in den Zeiten des Friedens die Verpflichtung zum 
Milirairbienfte nicht als- eine Laft gezwungen uͤbernom · 








men, fondern als ein weientliches theures Recht verthei- 
digt. Sie unterziehen ſich mit Freuden einer Leiftung, 
bie ihnen doch noch keineriei Gegenleiftungen von Seiten 
bes Staats gewährt und würden Den ficherlich micht als 
ihren Freund betrachten, der ‚fie Davon entbinden wollte 
Kann man ein Recht fchöntr Verdienen als butch Er» 
füllung der entiprechenden Pflichten? Diefer Eifer der 
Juden, mit welchem fie die Zulaſſung zur Vertheidigung 
des gemeinfamen Baterlandes in Anfpruch nehmen, if 
nicht ber geringfle Rechtetitel, auf Grund beffen eine 
endblihe Emancipation gefodert werden Fann. 
Gleichwol märe es irrthumlich au behaupten, daf 
bie Juden in ihrer Gefammtheit ſchen völlig und gamı 
und gar mationalifirt fein. Dem widerſtreitet der Aus 
genfhein und gegen ſolchen hilft alles Sträuben nicht. 
Vielmehr ift gewiß, dab das Deutſchthum felbft in ih ⸗ 
nen noch als ein apartes Deutfchehum, als ein jübifches 
Deutichthum zu Zage tommt. Bei aller Berinnerlichung 
bes voltlichen Elements ſcheint diefes aus einem ſpeciſiſch 
aefärbten Spiegel wider. Aber keinetwegs kann foidyer 
Umftand gegen die Iudenemancipation gelehrt werben. 
Wenn aud) verlangt wird, daß diefe ſchon eine That 
fache fei, ehe fie die Kraft des Befeges erhalte, fo darf 
doch nicht andererfeits außer Acht gelaffen werben, daß 
eben dieſes Geſetz felbft wieder eine bie urforünaliche 
Thatſache weiter bildende Kraft hat. Kraft wird erft 
wirklich in ber Araftäußerung, im der Übung: fo kann 
aud die im Wege geifiiger Bildung mögliche Nationa- 
kifieung ber Judenheit nicht anders erreicht werben als 
indem ihr alle Sphären ded Votkethums ohne Aus- 
nahme erfchloffen werden. So lange fie nur auf ein» 
zeine bejchränte ift, mus es gemügen, wenn biefe ausge ⸗ 
fülle werden: die Nothwendigkeit ber Judenemandivation 
ift vorhanden, wenn in allen andern Gebieten bes Re 
bens, außer dem flaatlidhen, von ben Juden das Molke: 
thum bewährt wird. Eben in der Beichränttheit jener 
Gebiete aber und nicht in den Perfonen liegt ed, wenn 
Diefed noch feine volle und ganze Wahrheit if. Man 
braucht wenigſtens nicht gar zu weife au fein, um ein 
zufehen, daß das Verlangen, daß Jemand völlig gut 
ſchwimmen folle, noch ehe er je ins Waſſer gegangen, eime 
Unmöglichkeit enthält. Überdies aber it das Boltsthum 
ein naturwüchfiges. Nur durch die Ehe ift vom je jebe 
wahre Berfchmeliung zweier Nationalitäten vor ſich ge 
gangen. Mill alfo der Staat die Emaneipation — umb 
er muß fie wollen, wenn er feine gefeplide Aufgabe 
ber Fortbildung des Lebens begreift —, fo muß gleich · 


N zeitig die engherzige firchliche Ehe fallen und an ihre 


Stelle die Civilehe treten. Diefe ergibt fich and 
ſchon aus der vielberühmten Nethwendigkeit der Ab ⸗ 
ſcheidung bed Staatt von der Kirche überhaupt. 

Wir wenden uns jepe zu dem Werke, welches zu 
vorfichender Auseinanderfegung Veranlaſſung gegeben 


bat. 
Hr. Stern hat nach unferer Anſicht den richtigen Stand» 
pun?t der Judenfrage durchaus verrudt, indem er fie mehr 
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oder weniger auf das Gebiet ber Theologie hinüber: 
fpiele. Natürlich mußte er dadurch auch zu einem verfehr- 
ten Refultate, zu einer ungenügenden Antwort gelangen. 
Statt nimlidy die Emancipation auf Grund bet thatfäch> 
lichen Bedürfniffes der Juden, in das moderne Volt: 
thum einzugeben, zu fobern, macht er fie von einer 
Abänderung des jüdifchen Glaubens abhängig. Diejeni- 
gen, welche zu biefer fich nicht werftehen wollen, bleiben 
ausgefhloffen; denn nur das reformirte Judenthum gibt 
dem Staate bie nöthigen Garantien und muß bem- 
gemäß confequentermeife zur Dritten Staatskirche erho- 
ben werden. 

Herr Stern ift Theoretifer und. das Efement, in dem 
fein Anſchauen fi) bensegt, ift der Begriff, Darum 


begreift er nicht, wie der Widerfpruch gewiſſer kirchlicher 


Dogmen ohne Gefahr neben dem Staate einhergehen 
koͤnne. Gr ſucht im dem altjüdifchen Glauben an ein 
fünftiges Meffiatreih cine wirkliche Gefahr für das 
geſunde Bolfsthum, einen wirklichen Abbruch deffel- 
ben. Zriebe er aber die Confequenz bis zu den Gren- 
zen ihrer Möglichkeit, fo würde er dabei nicht fichen 


bleiben können. Er würde dann einfehen, daß jede Ne | 


figion als die Hingabe am eim Überirdifches mit dem 
irdiſchen Treiben der Politik an und für fid, d. i. im 
Begriffe unvereinbar fe. Die Wahrheit feines Stand- 
puntts ift alfo ganz umleuabar die Bruno Bauer'ſche 
Anſchauungsweiſe. So fehr er ſich dagegen firäuben 
mag, er kann nicht anders, er muß Diefer emblich vers 
fallen. In feiner jegigen Auffaffung der Yudenfrage 
kann er menigftens den gerechten Zabel der Halbheit 
im feiner Weiſe ablehnen. 

Aber freilich, Here Stern ift Theoretiker und Meli- 
giöſer zugleih. Er will fein übrigens fehr müchternes 





und abgeflärtes- Judenthum mitten in das Leben himein- | 
verfegen und erwartet von folcher Verbindung eine Dei: 
Hgung des Lebens und eine Verlebendigung des Beilts | 


gen. Es ifi dies ein Verſuch, vergleichbar mit dem der 
Reformation ins Chriſtenthume, aber eben um deswillen 


ein Zuſpätgekommenes. Denn wenn es auch biefer ge | 


ungen, im Anfange Heiliges und Weltlicher ‘in Be- 
ziehung zueinander zu fegen, fo hat bie Gefchichte längft 
wieder gefchieben und ſolche Beziehung als eine Unmög- 
lichkeit aufgerwiefen. Die Religion hat in ihrer Geftal: 
tung zur Ranbestirche die erträumte Verlebendigung micht 
erhalten, ſtatt deffen mancherlei Zwang und Gewalt er: 
fahren; der Staat feinerfeits hat in feinem Verhalte zu 
den verichiedenen Landeslirchen mehr als einmal felbft 
bie mahre Einheit feines Volksthums gefährdet ge- 
fehen. Und man barf, um folder Anfchauung ſich 
zu entziehen, bie Augen nicht mehr willtürlich zudrücken. 
Will das Judenthun mit dem modernen Volksthume 
fi) vermählen, ift es ihm rechter Ernft damit, fo muß 
es auch die Mefultate deffelben in ſich aufnehmen. Die 
Lüge der Kandesfirche dagegen beftärken, ihr einen neuen 
Halt geben wollen, ift in ber Gegenwart ein durchaus un: 
biftorifches Verfahren. Die Judenenancipation ift nur 
dann möglich, wenn Staat und Kirche ſich trennen und 


| 





des feinen eigenen Schwerpunkt, diefe im Glauben, jener 
im Volksthume findet. RB. Friebensburg. 
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Literarifhe NR 


otiz. 
Gregor Vi. 
Die Freunde der Hierarchie und des Papfttdums in Krank 


reich jubeln über das vor kurzem in Paris erfchienene Werk: 
„rögoire VII etc”, von E. 3. Deletluze (2 Bbe.). Hildes 
brand, dieſe Perionificirung päpftlichen Übermuths und geifb 
lichen ar wird von neuem den Gläubigen zur Hul⸗ 
digung aufgeftellt. Der jet verftorbene fonft verehrungswerthe 
englifche Dr. Arnoid hat diefen Papſt zu rechtfertigen gefacht; 
Derr Guizot nennt ihm den Zar Peter der katheliſchen Kirche ;. 
cof. Beigt in Königsberg rühmt ihm als dem größten und 
ehlerfreieften aller fogenannten Statthalter Ehrifti, und ein 
orforder Kathelif, Here Bowden, fpricht jenem deutſchen Ges 
lehrten und berühmten‘ beutfchen Geichichtfchreiber hierin nad. 
Endlich werben ber Herr Delichuse und bie „Bibliothöque 
universelle de Geneve’ durch diefes Ihema in bie Region 
erheben, wo Rhetorif und Poeſie aneinander grenzen, während 
ber Abt Jäger ein Zriumphlieb darüber anftimmt, daß bie 
Energie, Klugheit und Charafterfeftigkeit diefes Papftes auch 
von einigen geſchichtskundigen Proteftanten anerfannt worden 
find. Doc war er der Gründer einer nicht weniger verhaß 
ten Zyrannei ald Die war, ber er Einhalt that, und wurde 
offenbar von einem ebenfo jelbftifchen und rüdfichtölofen Ehr- 
geiz zu feinen Handlungen angetrieben als feine weltlichen 
Gegner. Hildebrand's einziger Anſpruch auf den ihm von 
Guirot beigelegten Titel eines Bar Peter der Kirche ift ber, 
daß er durch feinen eifernen Willen ihre Inftitutionen und 
Sagungen zu feinen Sweden modelte. Aber der ruſſiſche Zar 
arbeitete im Geift eines Baumeiſters, welcher feinen eigenen 
Plan erfindet, ordnet und ausführt: Hildebrand im Geift eines 
Mannes, der auf göttlichen Befehl einen Tempel errichtet, 
wovon bie Hand Gottes ben Plan entworfen und die Mate: 


rialien berbeigefchafft hat. Ihn als einen chriftlichen Stoifer 


zu preijen, den bie Trümmer eimer Welt von dem Wege der 
Rechtſchaffenheit und Wahrheit zu entfernen nicht vermocht hat: 
ten, ift gar zu übertrieben. Seine Politik war herriſch und 
ebietend, feine Mittel und Wege die eines Prieſters. DBann- 
Rüde und Schmeicheleien, halsftarriger Zrog und fchlaue In: 
finuationen, Schimpfreden wie fie von Genſerich hätten herab: 
gedonnert, und Bertheibigungsreden wie fie von Auguſtulus 
hätten bergeflüftert werden Bönnen, folgen einander in feiner 
Geſchichte ohne irgend eine Spur von Scham oder Bedenklich⸗ 
keit. Sogar feine Drthodorie ift zweifelhaft geworden durch 
fein Betragen und feine Sprache genen ben eifrigen Bekaͤmpfer 
der Zransfubftantiation, Berengar. Mit Wilhelm von Eng: 
land, Philipp von Frankreich, Robert vom Apulien und feibft 
mit Deinrih IV. von Deutjihland temporifirte er auf Koſten 
feiner eigenen Grundfäge fo oft er es für vwortheithaft hielt. 
Er fand das Papſtthum abbänaig vom Kaifer und machte «6 
durch Bündniffe mit andern Mächten von ibm unabhängig. 
Er fand die niedere Geiſtlichkeit abhängig von und verbindet 
mit der weltlichen Mucht und verwandelte dieſelbe befonder® 
durd das Merbot der Vrieſterehe in unzertrennliche Unter 
ftüger der feinigen Gr fand die höhern Würdenträger ber 
Kirche ber. weltlichen Herrſchaft untherthan und unterwarf fie 
ber dreifachen Krone. Mit Einem Werte, er vollendete den 
Riefenbau der römifhen Hierarchie. 31, 
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Zur Gefhihte der Entwidelung des | das nad beutfchem Vorbilde von dem St.Galler Mönd 


Dramas in Deutfhland. 


Während im füblihen und wefllichen Europa die | 


Poeſie ſchon vor den Kreugzügen zu einer fchönen WHüte 
fich entfaltete, ward biefelbe in Deutfchland bis in bie 
Mitte des 12, Jahrhunderts nur fpärlich gepflegt und 
konnte zu keinem felbftändigen Leben gelangen. Zwar 
hatte bereits zu Karl's des Großen Zeit, befonders nad) 
feinem Zuge gegen bie fpanifchen Saracenen, und etwas 
fpäter nad) den Kämpfen der Franken mit den Normannen, 
eine Menge von Sagen fid gebildet, die theil6 aus dem 
füblichen, theils aus dem nörblihen Frankreich ſich nad 
Deutichland verbreiteten, wo fie überfegt oder umgearbeis 
tet wurden; zwar hatte felbft Karl der Große feine Vor⸗ 
liebe für vaterländiſche Poefie dadurch bekundet, daß er 
nach der gewöhnlichen Interpretation der Worte feines 

iographen Eginharb „memorise mandavit“) die alten 
einheimifchen Heldenlieder fammeln lief und bie wenigen 
Dichter an feinem Hofe auf alle Weife chrte und hob: 
indeffen wollte doch in Deutfchland, und namentlich in 
den Klofterfchulen, wo bie Miffenfchäften und Künfte 
zu der Zeit ausschließlich mit Eifer gepflegt wurden, ja 
felbft in den fchnell aufblühenden Dom - und Stifte. 
fhulen, wo man die alten Glaffiter, insbefondere bie 
Dichter, mit großem Fleiß fludirte, die vaterlänbifche 
Poeſie keineswegs in dem Maße gedeihen, daf fie nicht 
durch den in Folge bes vermehrten Reichthumse und 
der überfchwänglich wachſenden Macht des Klerus ein 
getretenen Verfall diefer Pflegerinnen geifliger Bildung 
gleichfalls hätte ſinken oder doch wenigfiens in ihrer 
felbftändigen - Entwidelung aufgehalten merben müffen. 
Bon manchen Gedichten aus der Karolingifhen Zeit ift 
nichts als die Nachricht ihres ehemaligen Dafeins auf 
uns gelommen, von andern befigen wir lateinifche Um- 
arbeitungen; die Originale waren entweder nie aufge: 
fchrieben oder in ber bewegten Zeit wieder verloren ge 
gangen. ine nicht unbeträchtlihe Anzahl hat fich in- 
deſſen in ihrer Urgeftalt erhalten, deren Werth uns zu 
der Porausfegung berechtigt, dag ohne Hemmniffe und 
nadıtheifige Einflüffe von aufen die deutfche Poeſie fich 
früher und reicher würde entfaltet haben als es in der 
Wirklichkeit gefhah, Es darf zum Belege diefer Be- 
bauptung nur auf das bekannte „Hildebtandslied““, auf 





' Edehart 1. verfaßte lateinische Gedicht „De prima expe- 
' ditione Attilae in Gallias ac de rebus gestis Waltharii 


Aquitan. principis, auf das vortreffliche „Lubwigslied‘, 
auf das alliterirende „MWeffobronner Gebet”, auf Difrieb's 
berühmte „Evangelien « Harmonie”, auf die Legende vom 


ı heiligen Georg u. a. m. hingewieſen werden, 


Erſt unter den glorreihen Hohenflaufen gewannen 
die innern und äußern Berhältniffe Deutfchlands eine 
ſolche Geftalt, daß die Poeſie in unglaublich kurzer Zeit 
fih zu einer fhönen Blüte entfalten fonnte, während 
die Profa mur einer färglichen Pflege genof. Insbefon- 
bere waren es Die Kreuzzüge, die in Deutfchland ein 
ber Poeſie günftiges Ritterthum hervorriefen, wie es bie 


| weftlichen Völker ſchon früher kannten, aus dem dann 
| bald das 


Nitterepos hervorging, welches ſich durch 
Verſchmelzung mit einer Fülle von Sagen und Legen: 
ben aus dem Driente und dem Byzantinerreiche um fo 
romantifcher gefialtete. Als einmal in Deutſchland diefe 
Anregung der Geifter Boden gewonnen und das neue 
fräftige Leben in der Poeſie ſich rafch durch alle Gaue 
zu verbreiten begonnen hatte, mußte auch bald Empfäng- 
lichkeit für fremde Dichtwerke ſich offenbaren und den 
Einfluß vermitteln, den die provengalifhen Dichter un: 
befireitbar auf die beutfchen ausgeübt haben. Ob die 
MWettgefänge fransöfifcher und deutfcher Dichter in Mainz 
vor Friedrich Rothbart hiftorifch haltbar find, mag bier 
bahingeftellt bleiben; jedenfalls kam eine Menge poeti- 
fher Stoffe aus dem Welten nah Deutfchland ber- 
über, und’ während die Inrifche Poeſie ihren nationalen 
Charakter rein bewahrte, erfceinen uns die meiften epi- 
fhen Erzählungen und Mittergedichte diefer Zeit ale 
Nahbildungen wälfher Driginale. Durch die Hohen: 
ftaufen ward zum Heil für die deutſche Poeſie der fchöne, 
fügfame ſchwaͤbiſche Dialekt allgemeine Schrift» und 
Dichtſprache, deren ſich felbft die Mehrzahl nieberfähfi- 
ſcher Dichter bediente; und noch jept Bönnen wir nur 
mit Wehmuth auf eine Zeit zurüdbliden, bie uns eine 
felbftändige, durch den mufitalifchen Mortrag beftimmte 
Dichterfprache hätte geben können, wenn man ihren Werth 
früher erfannt und fie feftsuhalten gewußt hätte. 
Unftreitig war es bie größere politiſche Einheit, de⸗ 
ren fih Deutfchland unter ben ?räftigen Hohenſtaufen 
zu erfreuen hatte und in deren Gefolge Ackerbau und 


Handel neu aufblühten, welche den wachſenden Wohl 
fand der Einwohner hervorrief, ihnen eine behagliche 
Ruhe verfchaffte und fo den Sinn für alle das menſch · 
liche Leben verſchönernde Künſte weckte. Die enge Der: 
bindung zwiſchen Stalien und Deutſchland übte vorugs- 
weiſe auf die Städtebewohner des legtern Landes einen | 
belebenden Einfluß, und die mannichfahen Wirren und 

Zerwürfniffe in den Verhältniſſen des öffentlichen Lebens, 

insbefondere zur Zeit Friedrichs I1., regten felbit bie 

Dichter dergeftalt an, daß viele der vorzüglichfien Ge- | 
dichte der Zeit, namentlich Igrifche, unmittelbar aus den | 
damaligen politifchen Erfchütterungen hervorgingen. Dazu 





tam das Äußere Anerkenntniß, das die Poeſie in biefer 
ruhmreichen Zeit fand, indem mit ihrer Ausübung die 
hochſte Ehre verbunden war, da felbft Grafen und Aür- 
fien, ja Könige und Haifer den Dichterruhm nicht ver- 
ſchmaͤhten oder wenigfiens eine Ehre darin ſuchten, of 
ſentlich als Gönner und Förderer der Kunſt aufzutreten, 
Dies gilt namentlich von dem Landgrafen Dermann 
von Thüringen, von dem Herzoge Leopold von Oſtreich, 
von den Kaifern Heinrich VI., Friedrich II, von dem 
jungen Ronradin u. A. Dadurch ward es möglich, daß 
auch ärmere Kunftjünger fih aus dem Staube erheben 
und unter dem Schuge reiher und mächtiger Herren 
Sängerorden und Sängerfhulen gründen fonnten, die 
ihren Einfluß bald über ganz Deutſchland und alle Volks- 
fiände geltend machten. Nicht blos der Nitter öffnete 
nun dem wandernden Dichter bereitwillig feine Burg, 
auch bei den Zünftlern in den Städten und bei ben 
Bauern war er wohl gelitten, und während dort das 
deutfche Epos in feiner reichſten Schönheit ſich entfaltete, 
gewahren wir hier die erfien, wenngleich toben Anfänge 
der dramatifchen Poeſie in dem Darfiellungen der um: 
herzichenden fogenannten Spruchfprecher, die zwar derb, 
formlos, ungefittet, aber kräftig und voll lebendigen, im« 
mer treffenden Wiges gewefen fein follen. 

So war alfo auch für legtgenannte Dichtart die 
Bahn gebrochen, und es war zu hoffen, daß bei der 
allgemein verbreiteten Empfänglichkeit für Kunſtgenüſſe 
gerade fie, die fi in einem unmittelbar aus der Gefin- 
nung bervortretenden, im Dialog ſich entwidelnden Han⸗ 
dein offenbart, wegen ihres tiefern Eindringens in bie 
Verhältniffe des wirklichen Lebens und wegen ihrer in« 
nigen Verwandtſchaft mit dem fo glüdlih cultivirren 
Epos, da die Bafis beider das fittlihe Element der 
Menfchennatur ift, zu einer kunſtgemaͤßen Geftaltung 
gelangen mußte; — aber leider ging diefe jchöne der 
Poeſie fo günftige Zeit zu fehmell vorüber. Mit der 
innern Zerklüftung des Deutfchen Neihs nach dem Er- 
töfchen der Hohenftaufen« Dynaftie, mit der Auflöfung 
aller Ordnung und der daraus erwachfenen gegenfeitigen 
Befehdung des Adels und der Städte, hörte zunächſt 
das Intereffe auf, das der Ritterfiand bis dahin am der 
Porfie genommen hatte, und aud) in den Städten weckte 
das täglich gefährdete Leben andere Sorgen als die um 
Kunft und Lebensgenuß. Der arme Dichter fand kei- 
nen reichen Patron mehr und die noch unlängſt fo laut 


vorzugsweiſe bas 


ertönende Sängerflimme verftummte gänzlich. Diefer 
Verfall der Poefie, der felbft durch die kräftigen Beftre- 
bungen eines Rudolf von Habsburg, nah Aufhören 
des Interregnums, nicht gehemmt werben konnte, mußte 
} junge noch unmündige Peben des 
Dramas verderblich berühren; denn während die Inrifche 
und epifhe Poeſie nur zeitweilig verfiummten, um ihre 
reihen Schäge der Aolgeieit als Nachahmungsmuſter 
zu entfalten, ging Alles, was von dramatifcher Poeſie 
vorhanden war, gänzlich wicder unter, da dieſe ihren 
Platz als felbftändige Kunfigattung fih noch nicht hatte 
erringen tönnen. Zu einer Neubelebung dieſer Dich- 
tungsart war die mächftfolaende Zeit aber um fo weni« 
ger geeignet, als mit der Trennung Italiens von Deutjch- 
land eine Menge großartiger, die Phantafie des Dich- 
ters mächtig anregender Werhältniffe aufhörte, und 
auch das Leben im engern Kreife fi immer unfreund- 
licher und Heinlicher gefialtete, fodag die meifien Didyter 
der Zeit ihre poetifhen Stoffe nicht mehr außer fich 
fanden, und desbaib zu einer froftigen Dialektik, zu ei- 
nem überfhmwänglichen Allegorifiren und zur oft müdı- 
ternſten Meflerion ihre Zuflucht nahmen. Diefer allgc- 
meine Verfall der Pocfie offenbart ſich am deutlichſten 
in den Meifterfängern jüngern Schlag, die den frubern 
Epitern nur mühſam und zumeiſt erfolglos nachringen 
und felbft in, ihren lyriſchen Dichtungen in künftelndem 
Strophenbau und andern Formweſen eritarren. Aus 
der innern Zerfplitterung des Neichs ging gleichzeitig die 
Nihtachtung einer allgültigen Schriftfprache hervor; die 
Provinzialdialefte verlangten und fanden, zum Nachtheil 
für die Poefie, ihr Recht, und es bildete fich bald über» 
alu eine harte, unpoetiſche Mengipradye, in der von dem 
Wohlklange und der Gefügigkeit des ſchönen ſchwäbi- 
ſchen Dialekts keine Spur zu entdeden war. 

So verfloß die legte Hälfte des 14. und das ganze 
15%. Jahrhundert, ohne das der Raum der Poeſie an— 
dere als verfümmerte Früchte getrieben hätte; erſt ums 
Jahr 1500 erbliden wir aufs neue Anfänge der dra- 
matifchen Poeſie, die freilich noch eine geraume Zeit bin- 
durch zu roh find, um fich eine Stelle als felbitändiae 
Kunftgattung au ſichern oder belebend auf das Gefammt- 
gebiet der Dichtkunft zurückzuwirken. Dagegen eilt, bei 
aller Sprachverwilderung, die Profa rafch ihrer Ent» 
widelung entgegen und gewinnt in verbaltnifmäßig kur— 
zer Zeit einen hohen Grad von Beſtimmtheit. Die 
Gründe, welde ein fdmelleres Aufblühen der dramati- 
fhen Poeſie hinderten, und um dieſe Zeit überhaupt 
fein neucs Auftreten in die Didtkunft kommen lichen, 
liegen großentheild wiederum in den politiſchen Verhält ⸗ 
niffen Deutfhlandse. Im Innern des Reichs mangelte 
es auf der einen Seite an Einheit und auf der andern 
an großartigen Begebenheiten, Unternehmungen nad au—⸗ 
fen bin, wie früher unter den Hohenftaufen, fanden 
ebenjo wenig ſtatt. Die Macht des Kaifers war nicht 
mehr ausreichend, die Feden Anmaßungen der Großen 
des Reichs zu bewältigen und den unaufbörlichen, gegen- 
feitigen Befehdungen, die alle Ordnung untergruben und 


das Recht des Stärkern zum höchſten Gefeg erhoben, 
einen Damm entgegenzufegen. So verwilderten Fürſten 
und Xdel, die von num an nur an Waffenübungen, fei 
es im ernften Kampf oder im Zurnier, fowie an Zrint: 
gelagen und Jagden ein Behagen fanden, den vaterläns 
bifhen Sänger aber, als unwürdigem Gefchäfte früh: 
nend, verfpotteten. Auch in den Städten, die unter den 
mannichfachen Begünftigungen der Kaifer. durch Handel 
und lebendige Juduftrie bald hochaufblühten, namentlich 
in den norddeutſchen, wo die Hanſa durch Reichthum 
und Macht außerordentliche Bedeutung gewann, wurde 
die Blume der Poeſie wenig gepflegt, da Fauſtrecht und 
Wegelagerungen von Seiten des raubſüchtigen Adels 
den thaͤtigen Bürger unaufhoörlich ſtörten und neckten 
und ihn die den fchönen Künſten jo nöthige Muße nie 
erlangen liefen. Etwas beffer war es zwar in ben 
fübdeutichen Städten, wo die alte deutſche Sangesluft 
fortdauerte und bald in ordentlichen Zunften cine flei- 
ige, aber wenig erfolgreihe Pflege fand. Auch die 
Reformation übte infofern auf die Poeſie einen nach⸗ 
theiligen Einfluß, als fie das Intereffe der Zeitgenoffen 
ausſchließlich auf Die religiöfen Angelegenheiten hinlenkte 
und in Deutfchland einen mehre Generationen über 
dauernden Zwieſpalt hervorrief. Keineswegs war jedoch 
der Zinn für Poeſie gänzlich erfiorben, denn wo nur 
irgend ein Begebniß höherer Bedeutung ſich zutrug, da 
fehlte es auch nicht am einem Sänger, der bie Groß: 
thaten feiner Mitbürger der Nachwelt zu überliefern 
firette. So befang Nofenplüt den Eicg der Nürnber: 
ger 1450 und die zwiſchen dem Kurfürften von Köln 
und der Stadt Soeft 1137 — 50 geführte Fehde; fo 
Priſchuch das koſtnitzer Concil; fo Veit Weber die Del 
denthaten der Schweizer, insbefondere den Sieg über 
Karl den Kühnen von Burgund bei Murten 1476, 
Leider wirkte der Gelehrtenftand, ber feit der Wieder: 
belebung des claſſiſchen Altetrthums ſich mit allen Schägen 
ariedyifcher und lateinifcher Kunſt und Wiffenfchaft ver- 
traut gemacht hatte, und von dem man daher hätte cr» 
warten fönnen, daß er der vaterländifhen Poeſie die 
rechte Bahn anmeifen würde, diefer am meiften entges 
gen, indem er, mit vornehmer Meradytung der Mutter 
ſprache, die Lateinifche- fo ausicyließlich zur Gelehrten. 
foradje erhob, daß felbft Dichter, die Univerfitätsftudien 
gemacht hatten, ſich nur der lateinifhen Sprace zu 
ihren Pochen bedienten. Dadurch mußte natürlich eine 
weite luft zwifchen der gelehrten und der voltsthüns- 
lichen Bildung entfliehen, die tum fo weniger ausgefüllt 
werden konnte als der Gegenſatz zwiſchen beiden von 
Jahr au Jahr immer greller hervortrat, So war denn 
die vaterländifche Dichtkunſt gan, in die Hände des nic 
dern, bildungsloſen Volks gegeben, das fich allein noch 
mie Luft und treuer Anhänglichkeit zu feinen alten Lie 
dern hielt. Darin liegt theilmeife aud der Grund, 
warum bie fhon um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
in den Städten auftauchenden bdramatifchen Epiele fo 
wenig Beifall und Aufmunterung an den Fürftenhöfen 
fanden, denn ba fie von ber niebern Volksclaſſe aus» 
gingen, fo waren fie zu derb und roh, um bie höhere 


Anfprüche der feiner Gebildeten zu befriedigen. Immer 
mehr zogen ſich die höhern Staͤnde von der Pocfie aus 
rüd, bie jept verfümmerte und ſich abmühte, eine froftige 
Dialektik mittels roher Reime in einer harten, ungefügi» 
gen Sprache zu handhaben. So blieb Deutfdyland hin« 
ter feinen romanischen Nachbarn, die um diefe Zeit 
ſchon muftergültige Schriftſteller aufzuweiſen hatten, weit 
zurück; freilich ward es letztern durch bie innige Ver ⸗ 
wandtſchaft ihrer Sprache mit der lateiniſchen um leich 
leichter, die Nationalliteratur zu einer ſchnellen Peife 
zu bringen, 

Als Vorläufer der dramatischen Poefie find in Deutſch⸗ 
land ſchon lange vor der Mitte des 15. Jahrhunderts, 
wo, wie erwähnt, bie erſten dramatiſchen Spiele in den 
Städten vorfamen, die unter dem Namen Mofterien be: 
fannten, geiftlich komiſchen Schauſpiele anzufehen, von 
denen freilich nicht viel auf uns gefommen ift, und die 
wol in der Regel Lateinisch abgefaßt waren, wenngleich 
in dem Mofterium „Das Leiden Chriſti“, wovon wir 
noch Bruchſtücke befigen, deutſche Verfe den lateinifchen 
untermiſcht find. Späterhin gab es indeffen wol ganz 
deutſche Myſterien. Diefe Dichtungen, worin Gott, En— 
gel, Deilige und im der Negel wenigftens vier Teufel 
auftreten, ſollen zuerſt in Frankreich zum Vorſchein ge» 
fommen jein, fi) aber bald nach Deutſchland überfie- 
delt haben, wobei es allerdings merkwürdig bleibt, daß 
in der meuern Zeit, wie im Alterthum, der Urfprung 
des Schaufpiels in der Neligion gefunden wird, In 
Frankreich fol freilich ſchon ebenſo wie Deutſchland 
eine Art dramatiſchen Spiels dieſen Myſterien voran: 
gegangen fein, denn bereits die Troubadours ſollen dia⸗ 
logiſche Gefänge aufgeführt und davon zuerſt den Na» 
men les Comiques erhalten haben; doch waren diefe 
Dialogen, gleidy den Leiftungen der deutfchen Ioculatos 
ren, wol nur Bünkelfängereien, jedenfalls wenigftens zu 
formlos, um fie als Anfang der eigentlichen dramati« 
fchen Kunft anzufehen. Die erften Myſterien wurden 
in Frankreich etwa ums. Jahr 1375 — erweislich noch 
vor dem 1380 erfolgten Tode Katl's V. — aufgeführt, 
und follen in dialogifirten geifllichen Gedichten beftanden 
haben, welde die aus dem heiligen Lande oder andern 
Wallfahrtsorten rückkehrenden Pilger bei feitlihen An— 
Läffen offenelih abfangen. Bald darauf erhielten bie 
dabei agirenden Scaufpieler den Namen der Paflione- 
brüderfchaft, weil ihre Dramen großentheils die Paſſion 
Chriſti zum Inhalte hatten. Schon bei dem 1380 er 
erfolgten Einzuge Karl's VI. in Paris zeichnete ſich die 
Contrerie de la passion durch ihre Sefifpiele aus, Uns 
ter Ludwig XI. hatten diefe Moyfterien einen außerordent: 
lihen Fortgang, fie verbreiteten ſich raſch über ganz 
Frankreich und von bier aus auch bald über Deutſch⸗ 
land. Ihr Stoff war in der Regel der biblifchen Ge: 
fhichte oder den Legenden entnommen, und fie dienten 
anfangs wol weniger zur Beluftigung als zur Erbauung 
des Volks; bald aber arteten fie in bloße Ergöplichkei« 
ten aus, um deren willen nicht felten der Gottesdienft 
abgekürzt ward. Es ift in der That eine eigenthimliche 
Erjcheinung der Zeit, daß in allen Richtungen der Volte- 


poefie bie fehroffen Brgenfäge bes Bibliſch » Erbaulichen | 
und des Dbfeon» Scurrilen eng verbunden herwortreten: | 
eine Erſcheinung, die wol geeignet if, und manche Zwei | 
fet an ber hodhaepriefenen Frömmigfeit jener Zeit aufs 
aubrängen. Bald nahmen dieſe Ergöpfichfeiten einen 
immer frivofern Gharafter an und wurden au wahren 
Xraveftirungen der heiligen Geſchichte, ſodaß man nicht 
begreift, wie eine ſoiche Verhöhnung alles Heiligften je- 
mals mit religiöfen Acten zu frommer Erhebung in 
enge Verbindung gebracht werden konnte In Paris 
führten die Paffionsbrüder anfänglich ihre Stüde auf 
freier Strafe auf; dann ward ihmen im SHofpital der 
heiligen Dreieinigkeit ein förmliches Theater erbaut, auf 
dem an allen Fefitagen Paſſionsſtücke gegeben wurden. 
Die Zufchauer ſaßen ſchon damals auf amphitheatralifch 
anfteigenden Sigen, deren höchfter das Paradies genannt 
wurde. In Deutichland, wo die Mofterien neben einer 
andern Art geiftlicher Schaufpiele, Moralitäten genannt, | 
vorzüglich in den Möftern einheimifch wurden und mit 
allerlei Carnevalsmummereien in Verbindung famen, nab- 
men fie eine etwas veränderte, durch Die Örtlichkeit be: 
dingte Geftalt an und gewanmen überhaupt nicht die Be- 
deutfamfeit wie in Frankreich; doch erſchienen aud dort 
Gott der Water, die Engel, die heilige Jungfrau und 
wenigftens vier Teufel jedes Mal auf der Bühne, welche 
legtern fo mwüthend umbertobten, daf davon bald bie 
Medensart: einen teuflifchen oder höllifchen Laͤrm machen 

die Franzofen fagten: faire le diable ü quatre) in 

chwang kam. In der Megel waren biefe Mofterien 
fehr fang, und nicht wie bei ums bie Schaufpiele in | 
Acte, fondern in Tage abgetheilt, ſodaß jede Vorſtel ⸗ 
fung während fo vieler Tage fpielte als fie Abtheilun 
gen hatte, Deffenungeachtet fpielte jede Abtheilung ned 
fo lange, daß die Vorftellung um einige Stunden uns 
terbrochen werden mußte, um die nöthige Zeit zum Ef: 
fen au gewinnen. Dadurd ward man freilich in Stand 
gefegt, mit Verlegung aller Zeiteinheit ganze Pebensläufe 
in breitefter und weitfchweifigfter Weiſe aufzuführen, 
felbft ganze Geſchlechtsreihen auf die Bühne zu bringen, 
die nicht felten einen Zeitraum von einem halben Jahr: | 
hundert und barüber ausfüllten; ja oft wurden in einem 
Stüde Kinder geboren, die herammuchfen, ſich verheira« 
theten und Kinder erzeugten, welche diefelbe Stufenlei- 
ter durchmachten und noch in bemfelben Stüde hochbe- 
jahre ftarben. Ebenfo wenig wie auf Zeiteinheit, kam 
es dabei auf hiſtoriſche Treue an, und bie ſchlechten 
Perfonen der heiligen Geſchichte wurden drolligerweife 
immer zu Deiden oder gar au Mohammedanern gemacht, 








welches Loos in der Regel ben König Herodes traf. 
Ein weſentliches Element bei biefen Darftellungen war 
der Luſtigmacher, der durch feine ertemporirten Spaͤße 
das Publicum befuftigen mußte, wodurd das Zragifche 
und Komifche oft auf die abentewerlichite Art vermengt 
ward. &o trat ummittelbar nach einer Kreuzigung 
Ehrifti, mac einer Enthauptung des Johannes, der 
Narr vor und fuchte durch bie plumpften und obfeönften 
Gaufeleien die Zuhörer zu ergögen. So roh und form 
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108 dieſe Schaufpiele im Ganzen auch waren, fo fehlt 
es doch nicht an einzelnen Dichtungen darunter, die fich 
über die Mittelmäßigkeit erhoben; befonder# in Frank 
reich, mo fie zum Theil mit Ehören umd andern Sang- 
partien ausgefhmüdt waren. Bon ber damaligen 
Bühneneinrihtung in Deutichland wiffen wir faft 
nichts; in Aranfreih war fie unabänderlih folgende 
(vergl. Beauchamp, „Recherches du theätre francais’): 
Mitten auf der Bühne war ein erhabenes Gerüft er- 
richtet, worauf Gott der Vater in einem langen Zalare, 
von Engeln umgeben, ſaß. Etwas mehr nad vorn be- 
fand ſich die Hölle in der Geſtalt eines graufenerregen- 
den Drahen, durch bdeffen meit geöffneten Machen bir 
im Stücke agirenden Teufel ein umb amspaffirten; der 
übrige Raum ftellte die Welt vor. An der einen Seite 
war eine mit einem Vorhange verfehene Nifche ange» 
bradıt, worin alles Dat vorging, was nicht füglich auf 
die Bühne gebracht werben konnte, fo die Riederkunfit 
der heiligen Jungftau, die Geißelung oder Kreuzigung 
Ehrifti, die Enthauptung des Johannes u. dal. m. An 
der andern Seite ftanden Bänke, auf welche diejenigen 
Acteurs fich niederſetzten, die nicht gerade in der Scene 
befchäftigt waren; denn alle waren immer gleichzeitig 
auf der Bühne, welche fie erfi nad) gänzlichet Beenbi- 
gung des Stüds verliehen. Neben dieſen Myſterien 
gewannen bald bie fchon erwähnten fogenannten Mora- 


| litäten große Verbreitung, eine Art allegoriſch moraliſchet 


Schaufpiele mit rein dibaktifher Tendenz, indem durch 


| Perfonificirung von Tugenden und Laſtern Liebe für 


jene und Abicheu gegen dieſe eingeflößt werden follte. 


' Sie enthielten oft einen höchſt ergöglichen Stoff und 


waren mit vielem Wipe gewürzt. In einer ſolchen Farce 
unter dem Zitel „Bankets Verurtheilung“ fommen fol- 
gende Perfonen vor: Leckerei, Schmarogerei, Gute Ge— 
fellfchaft, Ihr Wohtfein, Zur fhuldigen Danffagung, 
Podagra, Gicht, Kolit und Schlagfluß, die in eine arge 
Balgerei gerathen, worauf fich die Erfahrung zu Ge: 
richt fegt und nach erfolgtem Urtbeilefpruche die Diät 
das Henkeramt verfieht. 
(Die Zortiegung folat.) 


Neugriechiſche Literatur. 

Außer der ſchon früher erwähnten „Geſchichte ber alten Böls 
ker” („Tarsple rür iozatw 2uror") von K. D. Scinas er: 
ſchien fürzlih in Athen auf Dem Gebiete ber hiftoriichen Lite: 
ratur eine Kurzgefaßte allgemeine Geſchichte“ („rose in; 
zer) Tarapre) von Konft. Daparrigopulos, der fich ſchon durch 
einige Schriften bemerklich gemacht bat. @r bat Ddiefelbe für 





‚ bie griediichen Gommafien bejtimmt, übrigens babei befonders 


das Werk des Franzoſen Lewi als Grundlage benutzt. Die 
Profefferen Afopios und Manuffis in Athen haben den Abdruck 
der Byzantiner nach der bonner Ausgabe für Griechenland be- 
gonnen. Wlerander Sutſos hat ſich kürzlich wieder einmal in fei+ 
ner gewohnten Weife vernehmen laffen. Es erfchien von ihm ein 
„ Hoınrızur yaproyulenor" („Poctiſche Brieftafche”), eine 
Sammlung politifcher Satiren, worin er fih offen für Kotettis 
als eine Nothiwendigkeit und gegen die Oppefition erklärt, au: 
gleich aber auch die Laͤhmung der Regierung und die Befeitigung, 
d. h. die Wernachläffigung der Gelehrten beklagt. 5. 


Drud und Verlag von F. 8, Brotdaus in Leipzig. z 
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literarifbe Unterhaltung. 





Donnerstag, 





Zur Geſchichte der Entwidelung des 
Dramas in Deutfdhland. 
( Bortfegung aus Nr. 8.) 


Neben den Miofterien und Moralitäten dürften and 
die während mehrer Jahrhunderte des mittlern Zeital« 
ters in den Mheingegenden Deutſchlands — auch in an- 
bern Ländern — üblichen Narrın= und Efeldfefte nicht 
ohne Einfluß auf den Charakter des fich entwidelnden 
Dramas geblieben fein. Die Narrenfefte follen bis in 
das 5. Jahrhundert unferer Zeitrechnung hinaufreichen; 
erweislich waren fie um das Jahr 1500 in- Deutfchland 
noch nicht abgefhafft. Sie wurden von Geiftlichen und 
Laien unter ben größten Narrheiten um die Weihnachts: 
zeit gefeiert und waren wahrfcheinlih eine Nachahmung 
der römifchen Saturnalien. Anfangs agirten. bei einem 
folhen Fefle nur die Chorfnaben und untergeordneten 
Geiftlichen, weshalb es auch wol bas Feſt der Subbia- 
fonen genannt wurde, und der Biſchof, die Canonici 
und die übrige höhere Geiftlichfeit bildeten die Zufchauer; 
in der Folge nahmen jedoch ſelbſt höhere Geifilihe und 
audı Laien an dem Spectatel Theil. Die jungen Ac— 
ters wählten dabei aus ihrer Mitte unter komiſchen 
Geremonien einen Narrenbifchof, der dann mit lächerli« 
chem Gepränge in der Kathedrale felbft zum Bifchofe 
geweiht und auf dem gewöhnlichen Thron des Biſchofé 
gefegt wurde. Hierauf hielt derfelbe unter den fragen: 
hafteſten Grimaffen das Hochamt und ertheilte dem 
Volke den Segen. Unterdeffen fanden ſich eine Menge 
junger Leute als Narren in allerlei Vermummungen 
und Maskenanzügen in der Kirche ein, nedten bie 
Anweſenden und verübten die ausgelaffenften Tollheiten; 
fie farigen unfittliche Lieder, führten verbäctige Tänze 
auf und bildeten Gruppen in den obfcönften Stellungen. 
Mir befigen noch vollftändige Ritualien, nah denen 
diefe Fefte, Die chenfalls aus Franfreih ſtammen follen, 
begangen wurden. Im 14. und 15, Jahrhundert wur: 
dem bdiefe Feſte, die freilich mit dem Ernfte der Reli 
gion fehmer zu vereinigen find, von Päpften, Bifhöfen 
und Concilien häufig, jedoch feiten mit rechtem Erfolg, 
verboten. Verwandt mit diefen Marrenfeften waren Die 
Efelsfefte, welche um diefelbe Zeit, gleichfalls zu Weih- 
nachten, gefeiert wurden. Sie haben ihren Namen von 


den Efel, der in geifllicher Amtskleidung unter feierli- 
chen Gefängen mitten in die Kirche geleitet wurbe, wo 
man dann ebenfalls Tänze und taufend Poffen unter 
wilden Gefchrei und Nahahmung der Efelsftimme auf- 
führte, Gewöhnlich erfchien auch Bileam auf einer 
Efelin, weshalb man in der Negel annimmt, daß bies 
Felt zum Andenken ber Propheten, welche die Geburt 
des Deilandes geweiffagt hatten, gefeiert worden fei; 
indeffen ift es auch nicht unmwahrfcheinlich, daß man ur- 
fprünalih damit blos die Flucht der heiligen Jungfrau 
nach Agypten verfinnlichen wollte, 

Nicht unähnlih den alten Mofterien ift ein ums 
Jahr 1480 gefchriebenes merkwürdiges Drama unter 
dem Zitel: „Ein ſchön Spiel von Frau Jutten“, von 
einem Geiftlihen Namens Schernberk. Dies Stüd, bas 
die famöfe Geſchichte der Päpſtin Johanna zum Gegen- 
ftande hat, ift vielleicht die ältefte deutſche Driginaltra« 
gödie, denn wenngleich das Gedicht erft 1565 im Drud 
erſchienen ift, fo ſagt doc der Herausgeber, M. Hieronm · 
mus Tileſius, Hirſchpergenſis, ausdrücklich, daß es „im 
jhar Vierzehenhundert vnd achtzig durch einen Mefpfaf: 
fen Theodoricum Schernberk in einer Reichſtatt gemacht 
vnd geſchrieben iſt, wie man mit des Authoris eigen 
Handſchrifft in Driginali barthun fan: vnd zwar jeder 
man auch leichtlih im der Gompofition fehen wird. 
Darüber iſt's auch alfo approbiret, das es öffentlich zur 
felben Zeit alfo gefpielet und agiret ift worden.” Dies 
wunderlihe Product, das von Katholiten häufig für ein 
Machwerk von Proteftanten fpäterer Zeit ausgegeben 
worden ift, trägt eben im feinen vielen Gebrechen die 
innern Merkmale ber Editheit; auch ift e6 eine unletg« 
bare Wahrheit, wie dies der Kirchenferibent Platina 
ausdrüdlich erzählt, daß man bie laͤcherliche Kabel von 
ber Päpftin Johanna felbft in ber römifchen „Kirche 
lange Zeit allgemein geglaubt hat. Die Angriffe auf 
die Kirche können nichts bemeifen, denn Ahnliches komme 
aud) in Roſenplüt's Faftnachtsfpielen vor, deren Echt ⸗ 
heit unmöglich besmweifele werden kann. Gottſched hält 
diefe Dichtung — ob mit Necht mag dahingeſtellt 
bleiben — für das ältefte neueuropäifhe Trauerſpiel 
und bat es aus dem Grunde neu abdruden laffen. 
Wie mangelhaft dies Gedicht aud in vieler Hinſicht 
fein mag, indem der Verf. weder eine Idee von Ein- 


heit der Handlung noch von dramatifcher Ökonomie und 
Gharakterzeihnung hat, fo ift es doch keineswegs fo 
arm an Erfindung und Originalität der Stoffbehand- 
ee; hund es nicht außer einem literarhifiorifhen auch 


Werth in Anfı gi: follte. Die 
Skate % ih in: dem ein der 
anfit ziem Muchır ft weht, 
find —— 
Luciper —— Babſt. 
Bnuerfün 


eillis, des Zeuffels Greß · ass 
mutter. | Cardinalis. 


' Tertius 


5 Sathanas. Quartu⸗ 
= | Spiegelglang. — ein Roͤmiſcher Raths 
RFedderwiſch. herr 
Rottis, | Simfen, vom Zeuffel befeffen. 
Aftret. Ehriftus Saluator. 
an Maria, 
Babſi Jutt S. Ricolaus 


Gtericuß , Bao Iutten | Gabriel Engel. 

| Wigaci) End 

Magister Noster Pari- |, More, der Todt. 
enais 


Den herrſchenden Ton in diefem Gedicht fann man 
Ihon aus dem Eingang entnehmen: 


j 
- Wolher, Wolber, Wolhet, 
— Teufeliſches Beer, 
us bechen vnd aus bruͤchich, 
u wieſen und aus rorich, 
Ru kompt her aus holge und aus felben 
a denn ich euch a A ſchelden. 
meine liebe Heil 
Die mit mir in der *23 findt, 
Krengelein und Fedderwiſch 
Darzu Rottis ein Zeuffel friſch, 
Aftrot und Zpiegelglang, 
Und —— mir tin lobetang, 
Darnach wil ich euch fagen, 
Heutte an diefem Tagen, 
Was ic) von euch begeren, 
Difs follet jhr midy geiveren, 
zu felt ihr haben den lohn, 
Das ſchwere ich euch bey meiner Pren. 
Ru heb an, net m, den gfäng, 
De —* allıweg haben 
Mit meinem Freunde 233 
Der mir je der liebſte ick was. 


Amnuerfuͤn, ein Teufftl. 
tee Suciper, — 
€ von mir gar chen, 
kr erfülle gern den willen dein, 
Du liebfter Herr und Freund mein, 
Womit ich dir gebiehen kuͤndte, 
Mit Sathanad deim guten freundte, 
Des wer ich bnuerdroffen, 


‚Kweiper rüffet feinem Helliſchen Gefinde zuhauff vnd 


— — — — — — — — 


Warſtu ein Engel fchone, 
Rimo, Rimo, Rime 

Ru biftu ein Zeuffel grewlich 
Rimo Rimo, Rime. 


gillis, des — Großmutter, ſpringet auch an der 


NReven, — 
ich trawn mit 

wma er ber den De, i 

Was ihr euch habt — 
Das jhr meiner habt ve 
Bnd kan ich doch 445 geitegte. 
Und wil an den Reyen 
Auch fon ih gar u Mn 
Bnd mich ern an bi * 


kaſt 
ð 
—— — 


Bey —— edlen guten 
Des ſelt jhr allweg banck. 


Des Teufels Großmutter —* darauf Lucifern auf, 
den verſammelten Teufeln ſein Begehr zu offenbaren, 
was dieſer ſodann mit folgenden Worten that: 

Das wil ich liebe mutter thum fo brotthen, 
Bnd habe mic barauff gereibe berothen, 
Darumb mein lieben Herrn gebet rath 
Der vnd allen wol anftatt, 

Schet hin zu jener Amen, 
Da gehet gar ein ſchͤn Jungfrawen, 
Die ift Jutta genant, " 
Die wil ziehen aus _ Bm 
Mit einem Schreiber m 
In die hohe Schule Er ni aris, 
Und fie wi *8 and laſſen —— 
Das man ſie nicht mag 
Auch wil fie heimlich vnd fe 
Gekleidet geben in a — 
Bud jr Nam ſel fein 
Schannes aus —*8* 
Da —— liche g 

Dat fie das gar — 
Bne mögen fie vn herdaen 
Zu ihrem großen unglüden, 
Das wird vunfer grofler frome werden, 
Nach alle unfers bergen begerden. 

Die Teufel vollbringen das Werk und berüden die 
Jungfrau, die mit ihrem Buhlen nach Paris geht, dort 


verkleidet fid) unter die Studenten mifcht, große Gelchr 
ſamkeit einfammelt und dann mit ihrem Begleiter nad 
Rom wandert. Dier werben Beide zu Gatdindien 
ernannt, und nad dem Tode des Bafılius wird Jutta 
Papſt. Bald darauf geräth fie mit dem a in 
Conflict, der fie aus Rache Mutter werden läßt, was 
zu allerlei Skandal und einer Zwieſprach awifihen Ehri- 
ſtus und der Jungfrau Maria Anlaß gibt. 
bitter für Jutta, worauf Chriftus den Engel Gabriel 
an fie abfhidt, um fie zu befehren, was ihm auch ge- 
lingt. Dann ruft Chriftus den Tod herbei und ſpricht 
Darumb gebiete ich bir Todt zu Diefer feift, 

Das du mir gehorfam bift, 

Bmd macft dich auff die bahn, 

Da dir die Bram mird vnterthan, 

Die folche miſſethat 

Wider mich begangen bat, 


Bud toͤdteſt fie gar drotthen, 
Drauff bis ſchneii und bald berothen. 
More, der Todt. 
Die bin ich bereit heiliger Gott, 
Und will gern halten bein gebot, 
Wenn id bin grewlich vnd gramfam, 
les dad mir je fürguam, 
Sey ftard oder dicke, 
* u Ei rien f6 
eb jhm ein en flag, 
Das 2 ewiglich an mich gedenden ma 
Ich mieffe ipm in die lenge und in Die 
Das er meiner faum mag erleithen, 
Id) treibe ſolchen gefpug, 
Darzu folden ungefug, 
Das ıhm die Secle in dem leiben 
Nirgend mag gebleiben, 
Ich Ban jhm ein koll gefochen, 
Das jhm graden alle Ei i 
Luch gebe ich jhm zu trinden bier von ſtarkem Hopffe 
Das ſich jhm verwenden die augen im fopffe, 
Zuletzt keine ich jhm auff bas here, 
Da mus die Seele leiden groffe — 
Bis das fie reumet dieſelbige ſtadt 
Die ſie lange beſeſſen hat, 
Es fan mid nicht erbarme, 
Mir ift der reiche wie der arme, 
Der Deutſche als der Wahle *) 
Ic rücde fie alle aus jhrem fahle, 
nd müflen von mir leiden den tobt, 


Auch ward noch nie fein mundt fo rodt, 
u. fie hin als das Hawen *), 
Mir ift der Rieſe mit dem Iwerge gleich, 
— wit id, Himliſchet Gott, 
nd wil das weib darumb fragen, 


breithen, 


Ich mache jhn wol miffefahr, 
36 breche die liechten augen Mar, 
Ich fürdt audy niemands Dramen, 
Ic werde, ic werde grewleich, 
Was von der Erden ift geboren 
Das ift zumal mit mir verloren, 
ih auffmachen alſo drath, 
Bnd wil nicht lenger gedagen 


Was fie bamit gemeinet hat, 
Das fie folche miſſethat 
‚Dat wider dich begangen, 
Darumb wil ich fie anfangen, 
nd wer jie noch fo Mug und weifen 
So fol fie doch nichts aus meinen henden reifen. 
Der Tod begibt fih zu Jutta, die mum mod viele 
Reueworte fpricht und fingt, zu welchem Behufe Noten 
eingefhaltet find, ſodaß ber Tod deſſen zuleht überdrüffig 
wird und unwillig in die Worte ausbricht: 
Nu Höre auff mit deinem Haffen, 
Ih mus mein geſcheffte ſchaffen 
Alhier an diefer ftatt, 
Denn du macht mid; mit deinem reden matt. 
Dann verfegt er ihr einen Schlag; fie fälle nieder, 
wird Mutter und fiirbt während der Geburt, worauf 
eim Teuſel mit ihrer Seele von bannen führt. Auf 
Fürbitte der Maria umd des heiligen Nikolaus wird die 
Seele, die als agivende Perfon auftritt, aus dem Fege- 
*), Der MWahle, d. 4. der Waͤlſche 
“ Die das Han, 


feuer erlöft und durch den Erzengel 
Himmel geführt, werauf diefer fpricht: 
Himliſcher Bott und ‚Herr, 
Hier bring ih her mit chren | 
Die arme fünderin, 
Die a. ich genomen aus der pein, . 
Die begeret nu deine amade, 
Die lab ihr Herr komen zu ftade. 
Saluator. 
Bis wiltomen du liebſte Tochter mein, 
Du folt mit mir frölich fein 
In meinem Himelreiche, 
Das fage ich dir ficherleiche, 
Ru vnd au ewiger zeit, 
Dus mir abe neidt, 
Und was bu gethan haft in deinem leben, 
Das fol dir all fein vergeben 
Wenn Maria die liebe Mutter mein 
Pat dir gethan ihrer hühffe ſchein 
Mit dem heiligen Ricolar, 
Drumb foltw fein wolgemut und fee, 
Du bift aus forgen genefen 
Vnd folt mit mir in ewigen freuden wefen. 

Diefes formloſe Gedicht, das gegen alle Regeln der 
dramatifchen Dreieinigfeit verftößt, würde ald Drama 
freilich ganz aufammenfallen, wenn A. W. Schlegel mit 
feiner Behauptung, daf im Drama die Anfoderung des 
Theatere, als feiner nothwendigen Ergänzung, liege, 
Recht hätte; indeffen har ſchon Jean Paul bie Unhalt · 
barkeit dieſes Sates genügend nachgewieſen, und ſelbſt 
Goethe antwortet auf Schiller's Vorwurf, daß es ſeinen 
Dramen an der nöthigen Concentration zu wirkfamer 
Bühnendarftellung fehle: daß er die Wirkung ad extra 
nicht als Hauptfahe anfehen könne, und daß die poeti» 
ſche Anfoderung an das Drama erledigt fei, wenn burch 
Aufſchliegung des menfchlichen Innern mittelt der Hand 
kung ein äftherifcher Zweck erreicht werde. Wie wenig 
es überhaupt mit der Einheit der Zeit und des Drts 
im Drama anf fih habe, zeigt ſich am deutlichften bei 
Shaffpeare. Dagegen fündige unfer Gedicht zu ſtark 
gegen die unerlaßliche Einheit der Handlung, die nicht 
genügend in ſich abgefchloffen erſcheint, indem der Dich 
ter weder den Anfangs» noch den Enbpumtt richtig auf- 
sufaffen gewußt hat, fondern rüdmärts und vormärse 
über die feflen Grenzen bes Dramas hinausſchweift. 

Nicht viel fpäter als diefes Drama und wahrfchein ⸗ 
lich noch vor 1500, find einige Komödien des Terem 
deutſch bearbeitet worden, wie dies ans den gefchriebenen 
Auszügen zweier diefer Komödien in der Schulbibhiorhet 
zu Zwickau erhellt. Wahrfcheinlih waren fie zu Auf- 
führungen bei Schulfeierlichkeiten beſtimmt, wie dies aus 
bem Prolog hervorgeht, der fo anhebt: 

a ENT 
e ihr aum vunler erjienen 
ichen nn bern und freundt, — 
So viel ihr itzt vorhanden ſeindt, 
Die bytt ich allefampt hie entgegen, 
Bon aller vnſer fcyüler wegen, 
Bolt günftiglih diß vnſer foiel 
Unhörn auff dielmal in ber ftill, 
Denn bie nicht wie ſich mancher ihrt 
Die Büberep gelernet wirdt, 


Michael in den 


Es hatt gar viel ein ander fin 
Wie ihr denn werbet hoͤrn bierin 
Damit vielmehr die iungen Yeubt 
Bon Büberey wern abgejcheutt, 
Wenn fie all num vermerden eben 
Solcher Belge vngoͤttlich leben 
Ihr falſche vnd gefömictte wortt 
Da durch manch feel wirbt gemordt, 
Was bie fonft ift au merden weytter 
Wern euch die knaben alhie bedeutten, 
Wolt derhalben euern queten willn 
Hierin erzeygen und ſchweigen ſtill. 

Das erfte überfegte Stuͤck führt die Überſchrift „Phä- 
dria” und beftcht aus einer Neihe wunderlicer Perfon- 
befchreibungen ohne genügenden Zufammenhang ; vielleicht 
aber wurden lateinifhe Scenen dazwiſchen eingeflodhten. 
Der Anfang dei Epilogs macht die bereits geäuferte 
Vermuthung, daf dies Stüd bei einem Schulactus auf 
geführt worden fei, noch wahrſcheinlicher. Er lautet fo: 

Hiemit habt ihe großgünftig herrn 
Gehert, hoff ich on au befchweren 
Vuſer ſchulrecht auff diß mall 
So wird nun hetten troffen woll, 
Das ihr daran gut anügen heutt 
Wern wir aljampt bochlich erfreutt u. ſ. w. 

Etwas höher ficht das zweite Stüd, eine Ummode— 
fung des Terenz'ſchen „Heautantimorumenos”. Gottſched 
ift der Meinung, daß das Ganze nur Einſchaltung zu 
den wirklich Pateinifch aufgeführten Komödien des Te: 
renz babe fein follen, zum Verſtändniß für diejenigen 
Zuſchauer, die des Lateinifchen nicht kundig waren. 

(Die Fortfegung totat.) 





Gedichte aus Böhmens Vorzeit verdeutſcht von Joſeph 
Mathias Grafen von Thun. Mit einer Einlei- 
tung von P. I. Safarik und Anmerkungen von 
F. Palacky. Prag, Calve. 1845. Gr. 8. 15 Nor. 

Noch widerhallten die Worte -des Herrn Grafen Mathias 

v. Thun, die er im „Slawismus in Bohmen“ geſprochen, von 

einem Ende Böhmens zum andern, alt bie frohe Nachricht 

ſich verbreitete, der edle Graf, der es für feine „Nitterpflicht”‘ 
erflärt hatte, an der Seite der ſchwächern Czechen au ſtehen, 
abe ein zweite Werk in Bereitfchaft, die Ebre der böhmifchen 
ation au vertbeidigen. In Purzer Zeit erfchien es und über: 
rafchte Durch die Gediegenheit der Arbeit, die um fo werth: 
voller je ſchwieriger fie an ſich ift, nicht minder alt durch 
ihren Inhalt. Die älteften böhmifhen Gedichte, wie fie Die 
fogenannte Königinhofer Handfehrift und einige andere zufäl: 
fig erhaltene Blätter alter Manuferipte aufbewahrt haben, 
waren zwar bereits früher vom Prof. Swobeda und Andern, 
ja eins fogar von Goethe ins Deutfche überfegt werben; al 
kein theild hatten fich feitdem mancherlei neue Auffuffungen 
einzelner Stellen — theile waren es andere 

Gruͤnde, welche eine Auffriſchung des Gegenſtandes unter der 

eſewelt nothwendig machten; genug, der Wunſch einer neuen 

erfegung warb von vielen Seiten gefühlt. Auch der Verf. 
des vorliegenden Buchs fcheint das Bedürfniß getbeilt zu ba: 
ben. als ihm daher, fagt er in feiner Vorrede: „das Gluͤck 
wurde, dieſe Heiligthuͤmer im Urterte leſen und verſtehen zu 
koͤnnen, ergriff mich eine unnennbare Wehmuth, und lebhaft 
erwachte ber Wunfch in mir, Diefes Beugniß nicht geahnter Eultur 
euch deutfhen Augen, bie ſehen wollen, vorzulegen. In ben 

Geiſt einzubringen fuchend, wähnte ich mid feibft von ihm 

angebaucht, und fo entftand diefer Berſuch.“ Sein Zweck war: 


Verantwortlicher Derausgeber: Geinrih Brodbans. — Drud und Berlag von F. HM, Brod@haus in Bei, 


„eine in Form und Ausdrud möglichft treue Eopie vorzulegen 
folchen deutfchen Leſern, welche dürch univerfelle Bildung über 
nationale, Einfeitigfeit erhoben find.” Der Werf. gefteht ein, 
daß die Überfegung an fich wegen ber gänzlichen Berfchieden- 
beit der beiden Sprachen ungemein fhmierig gewefen; trogbem 
fann man nicht anders als die ungemeine Gewandtbeit bewun» 
dern, mit welcher er fih an das Original anzuſchmiegen weiß; 
nicht blos dieſelbe Solben= und — vielmehr noch das 
moͤglichſt treue Wiedergeben des Gefühle, der edeln Einfach: 
beit, der Gedankenfülle und der für unſere Zeit nicht ſelten 
allzu kühn erfcdeinenden poctifchen Wendungen, mit einem 
Worte, der ganze alterthuͤmliche Geift des boͤhmiſchen Drigi- 
nals, der uns bier in deutſche ang gekleidet entgegentritt, 
ift es was wir an der vorliegenden Überfegung beionders löb—⸗ 
lid hervorheben müflen. Gin vorurtheilßioren. offenes Dinge 
ben, ein Sichverfenfen in diefe Lieder dürfte au einen dem 
flawifhen Geifte —— ahnen laſſen, was dieſer ſla⸗ 
wiſche Geiſt iſt, der in dieſen alten Heldenſagen aus den frü— 
heſten Jahrhunderten zu uns herũüberragt. Wer ähnliche Arbei- 
ten nur einigermaßen kennt, wird die Leiftungen des Werf. zu 
würdigen wiſſen. Das Bud enthält alle Gedichte der Könis 
—* er Handſchrift ſowie einige andere der älteften und beſten 
öhmifchen Dichtungen. Zur Vergleichung ſteht der Driginals 
tert der Überfegung gegenüber; erfterer iſt nach der jegigen 
Drthograpbie gefchrieben, aber in den Wertformen dem Zerte 
in der Sandfeoritt möglihft nahe gehalten. Icdem Gedichte 
geht eine kurze Befhreibung der Handſchrift, in der es fich 
erhalten, die Beftimmung der Zeit, aus welcher baffelbe ab: 
ftanımt fowie derjenigen, in welcher das Gedicht abgefaßt wor: 
den jein mag, und dergleichen archaͤologiſche Ungaben mehr, 
voran. Diefe Notizen find von Palacky. Die Einleitung von 

afarik dagegen erzählt auf 4 Seiten den ganzen Hergang, 
wie der Biblicthefar Hanka auf einer feiner vielen Neifen zur 
Aufſuchung alter Sprachdentmäler die Handſchrift in einzelnen 
Blättern nicht zufällig, fondern beim Unterfuchen einer alten 
Rumpelkammer in der füniginhofer Kirche entdeckt hat; verthei⸗ 
digt biefelbe dann gegen jeden Berwurf der Faͤlſchung und ge: 
gen alle gegen fie vorgebrachten Verdachtigungen; fchildert die 
Theilnahme, welche biefelbe bei allen flawifchen Wölfern und 
auch anderwärts gefunden; geht dann auf den Inhalt ſelbſt 
über; beftimmt die hifterifchen Eigenfchaften des Aragments ; 
zeichnet die Dichtungsweife in den Liedern, Metrum und der: 
gleichen, und fchließt mit der Erflärung, er wolle auf weitere 
Bewelfe der Echtheit der Handſchrift fh nicht weiter einlaffen, 
„weit wir in der Eile des kurzen Lebens viel wichtigere Pflich⸗ 
ten zu erfüllen haben ale gegen bie Grillen einer pyrrhonifchen 
Kritik ein Denkmal änaflid in Schug zu nehmen, welches, 
na unfer lebendigen Überzeugung, das Gepräge feiner Ab: 
kunft für jeden Urtpeitsfähigen und Unbefangenen deutlich an 
der Stirn tragend, unſers ängftlihen Schutzes durchaus nicht 
bedarf. Wir überlaffen demnach getroft die Königinhofer Hand: 
ſchrift ihrem Schickſale: möge fie ihre Sacht ver der unpar- 
teiifhen Mit» und Nachwelt ſelbſt führen und beweijen, ob 
fie eine Schöpfung der Wahrheit, wofür wir fie halten, oder 
eine Ausgeburt der Lüge fei, wofür fie Einige ausgeben.” 

- P. Borden. 
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Zur Gefhihte der Entwidelung des 
Dramas in Deutfhland. 
(Fortfesung aus Wr. 6.) 


Ungleich roichtiger als die genannten Erzeugniffe find 
die Faftnachtöfpiele des Hans Folz oder Bol; und des 
Johann Roſenplut, genannt Schnepperer, die älteften 
vollftändigen deutſchen dramatifchen Gedichte, da fie 
fhon aus der Mitte des 15. Jahrhunderts ftammen. 
Sie find zwar äuferft roh in Anlage und Ausführung 
und das Material beftcht fat nur aus einer Reihen: 
folge von groben @emeinheiten, inbeffen find fie doc 
reich an freffendem Wis und liefem ein Bild echter 
Volksthumlichteit. Hans Folz, cin Wormfer von Ge- 
burt, lebte um. 1450 in Nürmberg als Barbier und 
war au ber legten Hälfte des 15. Jahrhunderts ale 
Meifterfänger berühmt. Bon feinen der Schule ange 
börigen Gedichten ift das Meifte verloren gegangen, doch 
befigen wir von ihm noch vier Haftnachtsfpiele, bie zu 
der Zeit und noch lange nach bes Verf. Tode fehr bes 
liebt waren, fobaß fie im Anfange des 16, Jahrhun⸗ 
dertö wiederholt abgedrudt wurden. Diefe vier Stüde 
find: „Salomon und Markolf”, „Ein Banerngericht”, 
„Eine gar bäuerifche Bauernheirath“ und „Der Arzt 
und ‚ber Kranke”. 

Um biefelbe Zeit, jedenfalls noch in der legten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts lebte Johann Mofenplüt mit dem 
Beinamen Schnepperer, d. h. lofer Schwäger, Zoten- 
reißer, welchen er wegen der entfeglichen Frechheit und 
Zügellofigkeit erhielt, die durchweg in feinen Faſtnachts⸗ 
fpielen herrfcht, deren wir noch ſechs vollftändig befigen. 
Auch feine Stüde entbehren durchaus alles dramatifchen 
Intereſſes, indem fie aus einer wenig zufammenhängen- 
den Scenenteihe beftehen; indeffen herrfcht doc in ihnen 
ein fehr kräftiger, treffender Wig und ihre wohl beredy« 


nete fatirifche Tendenz macht fie jedenfalls höchſt beach- | 


tenswerth. Wenn wir von Rofenplüt nichts weiter als 
feine Faftnachtsfpiele befäßen, fo wären wir allerdings 
bereihtigt, ihn für den unzüdtigften, frivolften Mann 
zu halten; ganz anders erfcheint er und aber in feinen 
recht gelungenen tomifchen Erzählungen, in benen ſich 
viel Geift und ein ungleich feinerer Wig ausfpricht. 
Wir müffen daher glauben, daß jener fhlüpferige Ton durch 





6. März 1846. 





den damals herrfchenden Charakter der Faſtnachtsſpiele 
bedingt würde, Das erſte von feinen ſechs Stüden hat 
blos den Titel „Ein Baßnachtfpiel” und ift eine Satire 
auf die Untreue der Chemänner und bie Fehler ber 
Frauen, die jene veranlaffen. Bei dem Biſchofe von 
Bamberg, unter deffen Kicchenregiment Nürnberg au je 
ner Zeit fand, find fo viele Klagen der Frauen gegen 
ihre Ehemänner eingegangen, daß er feinem Dfficial bie 
Unterfuchung der Sache aufträgt; diefer tritt auf und 
ſpricht 
Ihr herren wen man hie wird nennen 
Der trett herfür und laſſe ſich kennen 
Bnd thu fein Anttwurtt auf die clag 
So horet man auf ewer beyder ſag, 
An wen man bad unrecht wirb verften, 
Der mus fein fürpaß abgen 
Vnd wenn wir eins mer auf ein valbenpferd finden 
So wolten wir es in dem hohen pan verkünden. 
Herman Zunnenglang, 
Dietrih Seydenſchwantz, 
Eberhart Blumental 
Berantwurtt euch vor dem Dfficial. 
Dann treten die Frauen als Klaͤgerinnen nebft ihren 
Männern vor, worauf Rede und Gegenrede beginnt; 
der Dfficial fpricht zulegt das Urtheil. Schade, daß ber 
Zon in diefen Dialogen fo unfittlich ift, daß er feine 
Auszüge geftattet. Daß cs bei diefen Faftnachtefpielen 
auf eine gute Bewirthung ber Ugirenden abgefehen war, 
fcheint aus der Schlußrede hervorzugehen, die ein He— 
rold — übrigens ein hors d’oeuvre — fprict: 
Der ber Wirt nu gebt ons eine gute macht,‘ 
Ob wir es zu grob hatten gemacht, 
&o folt ir es für einen Schimpff*) verften, 
Wenn alle die heint zu euch gen 
Die wollen mit euch ſchimpffen und lachen, 
Die Baßnnacht fan manden narren maden, 
Das cr in torrechter weile umbget 
Wenn ir das felber wol verftet 
Das man zu Baßnnadht Frelicher ift 
Dann am Karfreytag fo man den paffion lift, 
Wer des nicht glaubt von mannen vnd weiben 
Den wollen wir in vnſer narren Buch ſchreiben. 
Das zweite Stud führt ben Titel „Die foben Mei: 
ſter“ und enthält eine fehr einfache Fabel. Ein Jüng- 
ling meldet fich bei ben fieben Meiftern, um von ihnen 
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die Kunft zu lernen „den Ftawen zu gedinen vnd wol | Der Jüngling dankt den Meiftern mit folgenden Worten: 
zu gefallen“, Die fieben Meifter preifen ihm der Reihe : Ir weiſen Meifter wol gelert 
nad) ihre Wiffenfhaften zu diefem Behufe an, fo der Ih dank euch fer auff dieſer vart 


erſte Meifter die Grammatit: 
Ein man der frawen dienen fol 
Der bedarffe Gramatica recht wol 
Das er In dien mut rechtem fleiß, 
Das cr nicht noder Iren Hohen preift 
Wann framen dinſt ift gar ungleich, 
Einer vngeſchaffen, einer ſewberleich u. f. w. 
Der zweite Meifter ſpricht die Logik rühmend: 
Einer der framen dienen wil mit fleiß 
Der bedarf zu wißen fwarte und weiß 
und laßen nicht tewichen und effen 
enngen vnd baben nicht felen und treffen 
Nicht zwey geheißen und drew gefelt 
"nd all wilt feon one gelt 
Richt große clage und deine fi 
Bud beif Im mund vnd Palt im bergen u. ſ. w. 


Der dritte Meiſter empfiehlt die Geometrie: 
Einer der im frawen dinſt mil leben 
Dem ift Geometria eben 
Wer das nicht Fan der ift fchab ab 
Und weren schen kunigreich fein 
So muß er denned der frawen großloffel feyn. 


Der vierte Meifter preift die Mhetorit: 
Rethorica die lert einen man 
Das er mit framen wel reden Ban 
Richt viel geſchreyß und wenig wollen 
Us efft thun die narren vnd vollen 
Bnd golt geheißen md kupffer gelten 
Bnd voren loben und hinten ſchelten 
Bnd oben ſchon und unten der ſchawer 
Bnd amfen edel und Innen ein Bawer, 
Welcher man den Frawen recht dyenen wil 
Der gelob In wenig vnd balt In viel. 
Der fünfte Meifter empfiehlt die Mufit: 
Ein man der framen dienen wil 
Der bedarff gefanges und ſeytenſpil 
Damit er vnd nyder reicht 
Wann füche frawen erweicht 
Das fie gein dene Man auf entlewnt 
Der vor nicht — Ir freumt 
Das fie ſollich Freuntjchaft zu Im tregt 
Das fie ih an fein arme legt u. f. w. 
Der fechste Meifter preift die Arithmetif: 
Die Arismetrica die zelt 
Bie — — — ein Jung Helt 
Den frawen ea fol — -- 
Das ih In einen frawen dyener ſchreib 
Eee getempft geftürmt und geftriten 
Geturniret geftochen getantzt ge en 
Mit fnelen gelauffen mit er 
; Bad mit hohen eren ift kumen ber 
Erft ſchreib ich Im ein halben frawen dyener. 
Der fiebente Meifter endlich, empfiehlt die Aſtronomie 
‚Aftrenomia ift ein kunſt 
Die einem wolff hilft zu frawen gunft 


Bonn xechte zeit macht grumen i Zaug krawt 
Darumb wer * rechter zeit * 

Der gemint ein fruchtreichs eren 

Das Fan die kunſt Aftronomia beweren 


— 


Das Ir mich habt wol entricht 
Das hab ich bie bey euch gefunden 
Run wil den fremden ond kunden 
Bon ewren hohen kunſten jagen 
Bnd wil ewern preife in alle lant tragen. 
Die Frauen, zufrieden mit feinem Vorſatze, ihretwe- 
gen alle Wiffenfhaften und Künfte zu lernen, beloh— 
nen ihn mit ihrer Gunft, indem fie fpreden: 
Hort junger Wan wir haben eudy wol vernomen 
Das Ir durch frawen willen feit ams kemen 
Bnd wolt euch in allen den Bunften nieten 
Damit man Vnns frawen mag ere erpieten 
Mit Lunft mit tangen vnd mit fpringen 
Mit ftechen mit turniten mit fagen und mit fingen. 
Und allpeit Dinnfer lob gemeren 
Darumb mwellen wir euch mit diefem Cleynot vereren. 
Auch in diefem Stück findet fih ein Herold, der nach⸗ 
ſtehenden Prolog (worin ein arger Anachronismus vor- 
tommt, indem der Aſtronom Ptolomaͤus mit einem der 
Könige gleihet Namens verwecfelt wird) an das 
Publicum hält: 
Nun boret ic fremden ond ir kunden 
Die wirt groß funft vnd weißheit funden 
Bey foben weifen meiftern gra 
Brisermnus mit gramatica 
Die lert fateinifch reden und fprechen 
Die Sylben fpalten piegen vnd breiben. 
J find man leyca mit ie Lift 
lert was valſch vnd unrecht iſt 
Sie krumpt fie flicht fie genpt fie trent 
Die lug fie bey der wahrheit kent 
Ir meifter heiſt Ariftotiles. 
Die Geometria lert Euclites 
Die miſſet Ho tieff eng vnd ment 
Kurp langk ſmal preit die kunſt das geit. 
Zulius lert Retorica 
Hubſchlich reden neyn vnd ia 
nd mit geblumten wortten dietiren 
Bnd ſach von ſach ſpeciſiciren. 
Bohetius lert die mufica 
Wie vt re mi fa fol vnd la 
So ſonſt her klingt auf ſeyten ſpilen 
Mit vingern vnd mit vederfilen. 
oras lert prarticiren 
1b fan auch wol awfziferiren 
Wie ſich veder numtrus gemert 
Die Arismetrica das lert. 
Aſtronomie geit zu verſten 
Wie ſunne mond vnd ſterren umbgen 
Bnd wie fie all frucht wurcken bin vnten 
Das bat mein ber kunig tholomeus gefunden. 
Db vemannt fie lernen wolt 
In kurtzer weil vnd vmb deinen folt 
Der fulle es den meiftern offenbaren 
Bnd ſulle In das mit Wortten erelaren 
Wie er heiß und wer er je 
Der lernen wolle der trete berben. 
Zum Schluß fodert der Herold die Zuhörer mit folgen- 
ben Worten zur Faſinachtoluſt auf: 
Darumb folt ir frolich leben 
Der Babſt hat vnns ben gemalt geben, 
Bann wir die vaßnnacht nicht frolich Funden 
Den welt wir bis Guntag in dem pan laffen verfimben. 


Das dritte Stud, betitelt „Des Turken Vaßnach ⸗ 
fpiel” bat ein wunderliches Sujet. Der Dichter läßt 
den Groftürfen Mohammed I. nad der Unterwerfung 
Griechenlands und Eroberung Konflantinopels, alfo ge 
rade um die Zeit, wo Mojenplüt lebte, mit feinem wei⸗ 
feften Mathe unter fiherm Geleit ber Stadt Nürnberg 
nah Deutfchland ziehen, um®ie Streitigkeiten unter den 
Chriſten zu ſchlichten. Das Ganze iſt eine bittere Satire 
auf das vor dem Gebot des Landfriedens in Deutfch- 
land herrichende Fauſtrecht. Auf höchſt poffirliche Weiſe 
proteftirt ein Nürnberger gegen die Einmifhung des 
Türken und fagt zu dem weiſen Rath: 

Davor ſol uns onſer got behuͤten 

Mann onfer got hat deinen get von oben herab geftofen. 
yoorauf diefer ih an ben Großtürken wendet und ihn 
bitter, folche Rede nicht übel zu nehmen, „zumal "die 
Ehriften auch einen ſtarken Gott hätten, ber unüber- 
windlih wäre, fo lange fein Gebot nicht übertreten 
würde“, Der Sultan verfegt darauf: 

Bir großmechtig Turck von hoher gepurt 

Es bat Bein Bbel vnnſer berg noch nie angerürt 

Wir fein nicht herfumen das wir wollen Priegen 

&r wollen wir nyemant bie betriegen 

Aber doch wollen wir vnnſer heil verfuchen 

Bir haben geleſen in den Buchen 

Wenn der reiche den armen beugt 

And wenn Der weiſe dem narren fein gut abtreugt 

Vnd der voll ben bungrigen nidyt wil fpeifen 

Bnd wenn bie gelerten und ſchrifft weifen 

Dem leyen bofe cbenpifd gen 

End wenn der vater ober bad Find wird clagen 

Bnd wenn ber ber nicht befridt feinen Bawerüman 

So hebt fih dann der Eriften vnglück an, 

Die ſtuck horen wir alle in irem land clagen u. j. w. 
Dann zähle er die neun Gardinalfünden der Chriften 
auf und erklärt, er wolle diefe Übel abftellen, weil fie 
Gott misfallen. Plöglich aber erfcheint cin Abgefandter 
des Papftes, der dem Türken die unflätigfien Grobhei- 
ten fagt, die biefer auf gleiche Weife erwidert. Nun 
fommt ein Gefandter des Kaifers, der den Türken mit 
ähnlichen Grobheiten anläft und ihn mit Krieg, Gefan- 
genfchaft und Strafen bebroht, worauf Ddiefer unter 
Schimpfen und Fluchen betheuert, er werde mit den 
Seinigen nicht abziehen, fondern Gericht über die lafter- 
haften Chriften halten. Gin Bote vom Rheine her, von 
den verfammelten Kurfürſten abgefandt, kommt dazu 
unb legt im Namen berfelben Proteft gegen bie Erobe- 
zung von Konftantinopel ein, was ben Türken in bie 
größte Wuth verfept. Dept tritt der Bürgermeiſter 
der Stade Nürnberg auf und eröffnet dem Sultan in 
einer ſehr böflichen Rede, die fo anhebt: 

Allerhoͤchſter Mer alleroberfter Imperator 

Aller Zürden und Heyden gubernator 

Der allernechſt nad deinem got Machmet, 
daß das fichere Geleit des Deren von Nürnberg mit 
dem nächften Tage zu Ende gehe und daß er baber 
noch vor der Vesper die Stadt räumen müffe. Dies 
befänftigt aldbald den tobenden Großtürken und ex fpricht; 

Wir nemen Süeßholg in den Mund 

Benn flieg vnd ſtich fein vnns ungefunt. 


Gr dankt für das gehaltene Geleit und ſchließt Höflich 
mit folgenden Worten: 
Bud wo ir innbert fumpt im vnnſet geplet 

So ınuß euch alle heydniſche Dyet ) 

Große ere und wirde ertzrigen 

Bnnfer berg ſell ſich nymmer von euch uepgen. 

Das wollen wir euch halten wie Tuͤrdiſche Heyden 

Nu wollauff und lafet duns von hunnen fhevden. 

Das vierte Faſtnachtſpiel unter dem Zitel „Vom 
dem Pamwern und dem Bod“ ift fehr unbedeutend und 
befteht in einem kurzen bialogifirten Schwank. Ein 
ehrlicher Bauer, der nie eine Lüge gefprochen, befigt das 
volle Vertrauen feines Herrn; · die Frau wertet mit Peg- 
term, ibn durch Liſt zu einer Züge au bewegen, welches 
ihr aber nicht gelingt, ſodaß fie die Mette verliert, 
Ebenfo inhaltarm find die beiden andern Spiele: „Mon 
dem Jünglingk“ und „Die Kuchenſpeiſe“. 

In der zwickauer Bibliothek befindet ſich auch noch 
eine Umarbeitung bes Terenz'ſchen „Eunuchus” mit über 
jegtem Prolog, deutſchem Argument und einer Menge 
wunderlichet deutſcher Erfärungen und Gloffen, welche 
bie Jahreszahl 1486 auf dem Titel trägt und von 
Gottſched für das ältefte im Druck erſchienene Luſtſpiel 
gehalten wird. Der vollftändige Titel lautet: „Win 
maiſterlich vnd wolgefegte Comedien, zelefen und zehoͤren, 
luftig vnd kurtzwylig, die der Hochgelert und groß Mai« 
fier vnd Poet Therencius gar ſubtill mit groffer kunſt 
vnd hohen flyß gefept hat, darin man lernet die gemuet 
aigenſchafft und fitten der Menfchen des gemainen Volks 
erfennen. Darvmb aim yeden fo durch leſen oder hören 
deß mwillen-empfachet, fah deſter baß vor aller betrügnuf 
der böfen Menſchen mag hätten vnd wiſſen zebewaren.“ 
Am Ende ſteht: „Diefe Comedia hat Hanns Nythart 
zu Blm laffen druden den Cuntat Dinkmut in fol. 
Nach Erifts gebürt 1486,” Unter den Erklärungen be- 
findet fi auch folgende Defnition des Luftfpiels: 

Was Comedia zeteutfcht geſprochen feie, wie fie auch ge- 
teilt vnd ausgelegt werbe: „Comedia ift eim gedicht, auß men» 
gerlei bas gemuet vnd anfehtung mitler Perfon inhaltende. 
Daraus man lernet was gut if jegebrauchen, und das Böß 
zemaiben. Vnd ſpricht Cicero das Comedia menſchlichs weiens 
ein fpiegel feie vnd ain Pildung der Warheit.“ 

Die erfie gedrudte vollftändige Überfepung des Te— 
renz ift aus dem Jahr ‘1409, Im der Vorrede wird 
gefagt, daß bie UÜberfegung von demfelben Verfaffer fei, 
nämlid) „dem erfamen und wyſen Hanſen Nythart, 
Burger zu Plm“ Zur Einleitung bienen folgende 


Verſe: 
Zu Cartago in der Stat ſo hoch 
Ward geborn ich Therencus, doch 
Zu dem Römfchen rich Fam ich gerobt 
Bon miner vernunft vaft hoch begobt, 
Aller menſch fotten befchriben bab 
Bar von iugent an biß in das grab. 
Wie auch die knecht die herren betrigen 
Wie ein ſchnoͤd from vnd friharb Ligen. 
Ein veglicher ber das leſen ift 
Der macht fi ſicher zu aller frift. 


m». i. Well. 


Am Schluffe 
ftehenden Bandes ftchen die Worte: 

Getruckt in der kaiſerlichen vnd fregen ſtatt Straßburg 
von Hannß Grüninger. Bnd felidich Beendet dif zynſtag vor 
fant Gregorientag. Rad Grifti geburt 1499, 

Die Überfegung ift ein erbärmliches Machwerk und 
in bem faum zu enträthfelnden, damaligen ſchwaͤbiſchen 
Idiem abgefaßt, wie dies zur Genüge aus der erfien 
Scene des erfien Aets (die Acte nennt der cper 
„Übungen‘) der „Andria“ erhellt, die nebft den Anmer: 
tungen fo lautet: 

Symo. Sofia. 

Ir die Ding hynnyn, nemeng hynweg, gend barven. 
Dder alfo ſetundum Denatum.*) Ir nement hun") die Ding 
hvnnyn gangen hinwegk. Sofia nächer dich mir,'mit wenigem 
ich did mil. 

Sofia. 
Du ſcheteſt es fp gfagt. Fürwahr das die Ding recht 
ckocht werden. 


&pmo. 
Gar wyt ein anbers. 
. Sofia. 
Bas ift es meer dann das myn kunſt verbringen mag 
uf. m 

*) Sit vrſach mangelt das er nit anfadt mit bem eygen namen. 
Desaleihen das Birgilius anjadt mit dem engen namen. 

Er meldet ein Vrſach den andern dynwegk zu gon fo er fprict. 
Nement bon bie Ding bunnon, das er mit argkwon neftohe 
dan Sofiam blyben fie, vl vrſach im teifbafftig machen Miner 
Benmiicteit u. f. w. 

Jede Komödie bat zur Ausfhmüdung einen Holrfchnitt, 

auf dem alle handelnden Perfonen mit ihrem Namen, 

fämmtlid in damaliger fchmäbifcher oder elfaffer Tracht, 

mebft der gefammten Scenerie des Stücks abgebildet find, 
(Die Bortfegung felat.) 





Notizen. 


Ein Bibelfprub in dem Munde eines maurifchen 
Diplomaten. 

Die chriſtliche Diplomatie der neuern Zeit, obwol fie ſchon 
heilige Allianzen geſchleſſen, hat es meines Wiſſens noch im: 
mer vermieden, in diplematifhem Rotenwechſel ſich auf Bibel⸗ 
ftellen zu berufen. Sie mag guten Grund gehabt haben da, 
von abzufchen, da das Verfahren der chriſtlichen Staaten zu: 
und gegeneinander in Den meiften Fällen ber Art ift, daß eine 
Anwendung folder Argumentation jeder Seite höchſt wahrfchein» 
lich in den Augen frommer Seelen nur fhaden könnte. Die 
Bedeutung Deffen, was man heute heiftlichen Staat zu nennen 
ſich gefällt, würde bei ſelchem Werfahren die ihr gebührende Bes 
leuchtung erhalten. Die Ungläubigen, Zürken und Heiden, 
haben dergleichen Rüdfichten nicht zu nehmen und deshalb fin: 
det fih in den diplomatifchen Verhandlungen folder Mächte 
mit riftlihen dann und wann eine Berufung auf die Bibel, 
Ein jehr merkwuͤrdiges und gewiß ergöglicdhes Beiſpiel ıft eine 
Rote des vorigen Sultan von Mareffo Mulei Soleiman an 
den franzöfiien Gonful zu Zanger, der wegen Gemaltthätig. 
Reiten, die ein Santen, d. i. ein im Geruch der Deiligkeit fie: 
hender Wahnfinniger an ihm begangen, Genugthuung verlangt 
hatte. Diefe Rote befindet fih in dem vor einiger Zeit cr» 
ſchienenen Werke des Franzoſen R. Ihomaffy „Le Maroe et 
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bes aus 168 Blättern in Folio be | sen caravanes et«” Diefes feltfame Actenſtuͤck lautet 


| 


‘in ben beiden Ländern nad einer ana 


: „am 
ber des barmber; und gnaͤdigen Bottes! Es 
— — noch Stärke außer u bödften und un 
tigen Gotte! An den Gonful Frankreichs, Sourbeau. Beil 


Jedem, ber da wandelt auf dem redhten Weg! Sintemalen du 
unfer Gaſt, unter unferm —422— 
Ben Ratien in unſerm Sande biſt, fönnen wir Dir nur bie 
hoͤchſte Ruͤckſicht und die koͤſtlichſte Ehre wünfdhen. Daraus 
magft bu erfehen, wie fehr uns der Worfal am Herzen liegt, 
ber dich betroffen, ebenfo fchr, als wäre er einem unferer 
theuerfien Verwandten oder Freunde widerfahren. Und obwel 
man den Befchlüffen ber goͤttlichen “et nicht zu wiber: 
ftchen vermag, fönnen wir doch eine ſolche Sache nicht unbe: 
merkt hingehen laffen, follte auch ber Zeidende der niedrigſte 
der Menſchen eder ſelbſt der —J fein. Desbalb werden wir 
nicht anfichen, fo «6 Gott gefällt, bir Gerechtigkeit zu ver 
ſchaffen. Uber ihr Ehriften habt Herzen vol Mitleiden, und 
feid demüthig umter Beleidigumgen nah dem Beifpiel curch 
Propheten (dem Gott Ebre verleibe!) Jeſus, Des Schnes Ma: 
ria s, welder in dem Buch, das er uns brachte, in dem Ra- 
men Gottes auch Die Lehre gibt: fo man euch auf eine 
Bange einen Streich gibt, bie andere binserri: 
hen; und der felbft (möge ihn Gott aflezeit fegnen!) Beinen 
Widerſtand leiſtete, als die Juden famen ihn zu tödten; mes: 
halb ihn Gott zu fih nahm. In unferer eigenen beiligen Schrift 
wird auch uns von unferm Propheten gejagt, dab kein Bolt 
efunden werden fönnte, welches den wahren Gläubigen in 
Germprrzigkeit mehr gleich kemme als Diejenigen, mw fi 
Ebhriften nennen. Und dies iſt fehr wahr, da ümter ihnen es 
beitige Priefter und Männer gibt, die ſicherlich ohne allen 
Stolz find. Unſer Prophet fagt uns auch, daß den Handium 
gen dreier Gattungen Menſchen fin Vorwurf gemacht werden 
ann, nämlich dem Narren, bis er wieder zu Verſtande Eommt; 
dem Meinen Kinde und dem Mann im Schlafe. Nun ift ber 
Menſch, welcher dir Schimpf angethan, ein Narr, der des 
Berftandes völlig ermangelt; aber wir haben Befehl ertheilt, 
daß man Genugthuung un ihm nehmen fol wegen feines Ber. 
chens. Wenn du ıhm bingegen verzeihen willſt, wirft du 
fehr edel handeln und mirft bei dem Albarmberzigen belohnt 
dafür werden. Aber beftchft du darauf, daß Gerechtigkeit in 
diefer Welt geübt werde, fo haft du nur zu ſprechen Denn 
wenn es Gott gefällt, fo foll in meinem Reiche Riemand Ur: 
ſache haben, vor Ungerechtigkeit oder Schlägen fi zu fürdten.“ 
Dem franzöfifchen Conſul blich natürlich auf ein fo fein abge: 
faßtes Schreiben nidyts übrig als dem Fanatiker zu verzeiben. 
Schrift über die Reform 
fität 
Die Univerfitätöreform ift in England ein noch dringen- 
deres Bedürfnis als in Deutichland, ebwol die Berbefferung 
verfhiedenen Richtung 
bin gefucht werden muß. Unter den vielen Schriften, die in 
England in neuerer Zeit über diefe Frage erfchienen find, dringt 
die von Whotehead „College life, letters to an under- gra- 
duate” auf größere „Wuebildung der Ginbildungsßraft” der 
Wiffenichaftsbeftiffenen auf den dortigen Univerfitäten. Ein enge 
kifcher Kritiker bemerkt deshalb: „Der Verfaffer ift in feinen 
Auffaffungen etwas Deutfher”; der Gegenſatz aber, den er daran 
Mmüpft, daß fih aud vieles Gute in dem Buche findet, be: 
weißt, daß er mit biefer Bezeichnung eben feine Empfehlung 
beabfichtigt. Haben wir ny Grund, uns darüber zu befchme: 
ren, daß das Ausland die Deutſchen nicht für praftifche Yeute, 
fondern für Phantaften anficht? Gin Volt, das ftols darauf 
ift die Buchdruderkunft und die Weltweisheit und das Aller: 
weltbürgerthum erfunden zu haben, und fi das Genfiren und 
da6 Berermunden ſowie den Druck von innen und außen ge- 
fallen läßt! 12 
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Sonnabend, 


— Rt. 66, 


7. März 1846, 





Zur Gefhihte der Entwidelung des | fih auf Huferlicteiten, wie auf die Einführung ber 


Dramas in Deutſchland. 
(Bortfegung aus Nr. 6.) 


Nah folhen Anfängen hätte man wol erwarten 
follen, daß das Drama, das in den bedeutendern und 
reichern Handelsſtaͤdten, namentlich Suddeutſchlands, mit 
großer Liebe gepflegt wurde, ſich recht bald aus feiner 
Nicdrigkeit erheben und funftgemäßer geftalten müßte; 
allein gerade der Umftand, daß es feine Hauptpflege nur 
in den Städten fand, wo Meifterfängerfchulen blühten, 
ward bie Beranlaffung, daß faft nur Zunftmitglieder, 
alfo meiftens ungebildete Handwerker als dramatifche 


Dichter auftraten, die nach der Tendenz ihrer Schule 


überhaupt ſich ausfchließlich‘ den religiöfen Intereffen zu⸗ 
wandten und rein moralifche Zwede verfolgten. Selten 
befchäftigte ſich ein Gelehrter mit der bramatifchen Poefie, 
und mo es gefchah, kamen monftrofe, von Pedantismus 
und Ungefchmad ftrogende Misgeburten zur Welt. &o 
blieb denn das Faftmachtfpiel die einzige Dramengattung, 
die cinen felbftändigen poctifchen Werth behauptete und 
bald unter der gemwandten Hand des nürnberger Schuh: 
machers und Meifterfängers Hand Sache zu höherer 
Ausbildung gedich. Doch bald darauf — für das 
Drama, das gerade im Entwidelungtftabium begriffen 
mar, jebenfalls zu früh — regte bie bewegte Zeit der 
Reformation ganz andere Intereffen in Deutfäyland au, 
wodurch auch die Poefie eine neue, veränderte NMidytung 
erhielt, in welcher das lebenskräftige Faſtnachtſpiel allmä- 
ig frurlos umterging. Während die Profa in Folge 
dee vielen durch die Reformation hervorgerufenen pole- 
mi ſchen Schriften, befonders aber durch die Ausbildung 
und Verbreitung der neuhochdeutſchen Schriftſprache als 
Gefammtiprache aller Deutfchen, raſch au einer gemiffen 
Beute gelangte, verfiummten die poctifhen Stimmen, 
die nur für engere Kreiſe gefungen und fid) gern bes 
Provinzialidioms bedient hatten, immer mehr; und bie 
Zünftler, die fih von den Fachgelehrten verfpottet fahen, 
entfagten bald gänzlich der edlen Singefunft. Die Ge- 
Iehrten, die fih im Kaufe bes 16. Jahrhunderts mit 
dem Studium ber griechifchen und römifhen Dramatiker 
befchäftigten, hatten zu wenig Einfiht und Gefchmad, 
um günftig auf eine funfigemäße Entwidelung des beut- 
hen Dramas einzumirken; ihr ganzer Einfluß befchränft 





Benennungen Tragödie und Komödie und der Einthei 
lung in Acte. Wie wenig fie felbft dabei in das Wer 
fen ber Dichtung einzubringen verftanden, erhellt zur 
Genüge daraus, daß man dem ganzen Unterfchieb zwie 
fhen Tragödie und Komödie dareim fepte, ob Menfchen 
in dem Stud ums Leben kommen oder nicht. Auch 
mit der Gintheilung in Acte oder Wirkungen verband 
man feine are Vorfiellung, denn es entftanden Stücke 
von 10, 12, ja 19 Xcten. Es fehlte alfo än allem 
Begriffe eines organifchen Zuſammenwirkens, da die 
Zwifchenacte bios als Nuhepunkte für den Zufchauer 
und als das Refultat einer rein mechanifchen Zerlegung 
oder mol gar einer arithmetifhen Proportion betrachtet 
mwurben; während fie doch in ber That nothwendige 
Momente in der organifchen Entwidelung find und fich 
genau an bie verfchiebenen Acte der Erpofition, ber 
Knotenfhürzung und der Kataftrophe ſchließen. Ebenfo 
fremd blieb die innere Okonomie in Verwendung des 
Perfonals und Ausfchliefung alles Epifodifchen, ſodaß 
unter Anderm ein gewiffer Matthias Holzwart ein aus 
10 Acten beftchendes Drama „Saul“ auf die Bühne 
brachte, zu deſſen Darftelung 100 redende und 500 
fumme Perionen erfoderlich waren; ja Johann Brums- 
mer ließ 1592 die ganze Apoftelgefhichte ald „Zragi« 
fomödia” von 250 Perfonen aufführen. Die Vorliebe 
für religiöfe Dramen dauerte dur das ganze Jahrhun« 
dert fort und war um fo meniger geeignet, auf bie fo 
nothrendige Charakterzeichnung einen günftigen Einfluß 
zu dußern, als die Dichter allen Anfoderungen vollftän- 
dig zu begegnen glaubten, wenn fie bie Religionsftreitig- 
keiten in das Drama binübersogen und dieſem dadurch 
einen graß polemifchen oder derb fatirifchen Charakter 
gaben. So blieb Anlage und Duchführung der Stüde 
ebenfo roh als Diction und Versbau. In den Stüden, 
bie feine biblifchen Stoffe behandeln, herrfcht eine nüch⸗ 
terne Moral und froftige Neflerion, bie den fehlenden 
dramatifchen Geift durch preciöfen Sentenzen « und 
Allegorienvorrath zu erfegen ſuchen; fie find daher uns 
gleich umpoetifcher als jene. Etwas gehaltreicher find 
die fogenannten weltlichen Komödien und Tragödien, de⸗ 
ren Fabel aus ber alten Geſchichte, insbefondere aus ber 
altdeutfhen Sage entlehnt ift, die aber auf ber andern 
Seite an allen den Gebrechen leiden, an denen nod) 


heutzutage die aus epifchen Dichtungen hervorgegange: 
nen Schaufpiele kranken. Din und wieder famen auch 
noch Tateinifhe Komödien sum Vorſchein, die meiftens 
als Zugabe von Schuffeierlichkeiten dienten, wogegen die 
deutfch gefehriebenen in der Regel unter freiem Himmel 
aufgeführt wurden. 
an Zeitraum von 1490, wo, wie fdhon er» 
wähnt, Nothart ben Terenz überfegte, bie 1517 
ift fein dramatifches Product auf ung gefommen; in 
legterm Jahre erfchien - das erfte Faſtnachtsſpiel von 
Hans Sachs, nimlih „Das Hofgefind Veneris“, beffen 
Inhalt bier, um einen Einblick in bie dramatische Dicht ⸗ 
weife diefes gepriefenen Meiflerfingere zu gewähren, 
näher angegeben werden fol. Zur Aufführung gehörten 
13 Perfonen, darunter 4 redende. Nach herfömmlicher 
Art der Faſtnachtsſpiele ift bie Scene in eine Privat- 
gefellichaft verlegt, wo zunächſt ein Ehrnhold (Herold) 
als Prolog auftritt und fpricht: 
Got grüß euch alle ihr Byderleutt, 
ae jhr denn bie geſamlet fegd, 
er fompt mit mie cin Feines beer, 
ie möllen euch allen zu chr, 
Ein kurtzes Faſtnachſpiel bie maden, 
Ber denn luft bat mag fein wol lachen, 
Dod wird in diefem Faſtnachſpiel 
Geredt zu weng ober au vil, 
&o bitten wir euch all voran 
Ir möllt es in gutem verftan, 
End uns au dem beften auslegen, 
Run will ich euch flellen entgegen, 
Ein in ein langen graven Bart, 
Derfelbig beift der trew Eckhart, 
Der kompt ber aus dem Benusbergk 
Wird euch fagen groß Wunderwerk. 
Darauf erfcheint der aus mehren andern Gedichten da- 
mals genugfam bekannte treue Edard und berichtet, daß 
die Königin Venus fogleich in der Abficht erfcheinen 
werde, ihr „Dofgefind” au vermehren; er warnt män« 
niglic vor ihren Pfeilen und räth Allen, bei Zeiten au 
fliehen. Aber fomol der „Danheufer” — eine befannte 
Figur aus dem 13. Jahrhundert — als auch ein Dort: 
tor, ein Bürger, ein Bauer, ein Landoknecht, ein Spie⸗ 
ler und ein Zrinfer, die fänmtlich der Macht der Ve— 
nus fpotten, werden darauf von den Pfeilen der Göttin 
getroffen und müffen ſich ihrem Dienfte weihen. Dann 
erſcheint eine Jungfrau und darauf ein „Frewlein“ (d. i. 
junge Frau), denen es nicht beffer ergcht, Mon Mit: 
leid bewegt, wendet ſich der treue Edard jept am die 
Göttin mit der Bitte, Niemanden weiter zu verlegen, 
und wird erhört. Dann Maget der Danheufer im Na- 
men aller Getroffenen über ihre tiefen Munden und 
verlangt Befreiung, welche Bitte jedoch nicht gewährt 
wird. Venus vielmehr fpottet ihrer Beiden und ſpricht 
dann zum saure: ü 
olauff, wolau 
Avenue —— — 
Ich wil euch füren da ich han 
on gefürt mannichen Dan 
Aud mand) jungfram und ſchoͤne Frawen 
Bon einem Zurniren vnd Stechen 


Manni ritterlich Speer su brechen, 


An meinem Hof fehten und ringen 
Zangen, bofieren vnd fingen, 

Auch mannich füßes- Zeitenfpiel, 
Sonft ander kurgweil one Ziel 

Die bie von mir find ungenandt 
Dergleih man find in keinem Landt, 
Darum wolauff mit eil und jach, 
Wer mit ons mil, der kem bernad, 
Bir wöllen in Frau Venus Berg, 
So ſpicht Hans Sachs von Rürnberg. 

In diefem einactigen Spiel offenbart ſich freifih noch 
wenig dramatifche Kunft, denn es fehlt fomol an aller 
Einheit und Gharakterzeihnung ald an Verwidelung 
und einer Alles löfenden Schlußkataſtrophe; nichtsdeſto 
weniger gewahren wir in ihm ſchon eine nicht gemeine 
Fruchtbarkeit in Erfindung und ein ungewöhnliches Tas 
lent für lebendige Darftelung. In feinen ſpätern Dra- 
men, beren Zahl bie auf 209 ſteigt, entwidelt ſich fein 
Zalent immer üppiger und freier und läßt es uns in- 
nig bedauern, daß feine mangelhafte Bildung ihn bin- 
berte, der Gründer eines deutſchen Nationaldramas au 
werden. Die Sprache bleibt zwar auch in feinen ſpa— 
tern Producten rauh, doch haben fie einen trefflichen 
Keen umd zeichnen ſich nicht felten durch eine höchſt 
ſinnreiche Erfindung, durch tiefe Gemüthlichkeit, eine 
wigige Darſiellung und treffende Satire aus, Bis 1530 
haben die Dramen des Hans Sachs nur einen Act; 
in diefem Jahr fehrieb er das erſte dreiactige Stück um 
ter dem Zitel: „Comoedia, darinnen die Göttin Pallas 
die Tugend und bie Göttin Venus die Wolluft verficht.” 
Späterhin ſchrieb er fünfactige und 1551 das erfle fieben- 
actige Stud, nämlich: „Florio def Königs Sohn auf 
zu mit der ſchoͤn Biancephora.“ Sein leptes 

rama ift eine wunderliche Umarbeitung des Terenz' 
fhen „Eunuchus“ und führt den Titel: „Ein Schöne Eo- 
medi Terenzüi, def Poeten, vor 1700 Jahren befchrie- 
ben, Bon der Bulerin Thais, vnd jhren zweyen Bu- 
lern, dem Ritter Ihrafo vnd Phädria.“ Es it 1563, 
alſo 13 Jahre vor des Dichters Tode gefchrieben und 
liefert den Beweis, daß Hans Sachs fih 46 Jahre 
hindurch mit der Abfaffung von Komödien und Faft- 
nachtefpielen befhäftigt hat, nämlich vom I. 151763, 


Unter ben Zeitgenoffen und unmittelbaren Nachfolgern 
von Hans Sachs befchäftigten ſich zwar Wiele mit der 
dramatifchen Poefie, indeffen ftehen fie in ihren Leiſtun— 
gen größtencheils tief unter dem großen Meifterfänger. 
Saft in allen fpricht ſich die damals ziemlich allgemein 
herrſchende Vorliebe für alte Religionsdramen deutlich 
aus; namentlich ift es die Geſchichte Joſeph's, die von 
den Dichtern vorzugsweiſe bramatifirt wird. Selten ift 
der Stoff der alten Motholngie, noch feltener der alt« 
deutſchen Sage — was Beides bei Hans Sachs jo häufig 
der Fall ift — entnommen. Die beffern dramatifchen 
Dichter des 16. Jahrhunderts find folgende: Gengen- 
bach (feit 1519), Grymm (feit 1520), Ham und Greff 
von Zwidau (feit 1535), Rebhun (feit 1536), Tyrolf 
(feit 1538), Thomas Kirchmeher von Straubing (feit 
1541), Friginger und Jacoby (feit 1555), Schuward 


(feit 1565), Rulf (feit 1566), Roll (ſeit 1573), ari- 
cola (feit 1575), Bitter (feit 1585), die Gebrüder Ni: 


codemus Frifhlin, der Lateinifh und Jakob Friſchlin, Schluß Intereſſe zu geben. 


der Deutſch fchrieb (feit 1589), Spangenberg (feit 1590), 
Puſchmann, ein Schüler des Hans Sache, der fih noch 
Meifterfänger nennt und in der Vorrede zu einer feiner 
Komödien eine Art Poetit liefert, und Jakob Ayter, 
der alle genannten beiweiten überragt und ber einzige 
epochemmachende unter ihnen ift. Indeſſen darf nicht uner ⸗ 
waͤhnt bleiben, daß fchon 1535 Heinrich Ham des Terenz 
„Andria” und den „Eunuchus“ mit vielem Geſchick überfegte 
und daß feine Arbeit fo allgemeinen Beifall fand, daß 
fie im den 3. 1553, 1596 und noch 1602 neue Auf 
lagen erlebte. In demfelben Jahre (1535) wurbe auch 
die erfte Komödie des Plautus, nämlich „Aulularia”, von 
Greff von Zwickau ind Deutfche übertragen, eine gleich) 
falls nicht verdienftlofe Arbeit. Im meteifcher Hinficht 
fehr beachtenswerth ift Paul Rebhun's 1536 erſchiene ⸗ 
nes Ruftfpiel: „Ein Geiftlich fpiel von der Gotfurchtigen 
vnd keuſchen Frawen Suſannen gang fuftig ond feucht: 
barlich zu leſen.“ Rebhun ſchreibt ſo gute Verſe, wie 
kein dramatiſcher Dichter vor ihm, und läßt jambiſche 
und trocheiſche Verſe in regelmaͤßigen Abtheilungen, 
bald mit ausſchließlich männlichen, bald mit ausfcylief: 
lich weiblichen, bald mit gemifchten Reimen aufeinander 
folgen. Außerdem führt er einen in vier Strophen ge 
theilten Chor ein, der wirklich eine Art Schidfalsre- 
präfentanten oder Interpreten vorftelt. Die Länge der 
Verſe ift ungleich; die Jamben find meiftene vierfüfte, 
mitunter auch dreifühig; die Trochäen ebenfalls vier- 
füßig, theilweife aber auch fechsfüßig. Der Chor, deſſen 
Versmaf einige Ahnlichkeit mit den. antiken lyriſchen 
Metren hat, ift mit Noten verfehen und war alfo zum 
Abfingen beſtimmt. Sonſt ift die Dichtung werthlos. 
Im 3. 1584 erfihien die erfic, dem Geifte des Jeital - 
terd angepafte, deutſche Uberjegung einer griechifchen 
Tragödie, nämlich Euripides' „Iphigenia in Aulis“, die 
freilich nur eine literarhiftorifche Bedeutung hat, da 
die Übertragung höchſt geihmadlos und die Sprache 
ungleich fehlerhafter ift ald bei andern gleichzeitig lebenden 
Shriftftellern, wie dies fhon aus dem Zitel erhellt, der 
vollftändig fo lautet: „Iphigenia in Aulide, ein vberaus 
fchöne Hiftoria oder Comoediotragedia, von bed Myceni⸗ 
ſchen koͤniges Agamemnon's Tochter, welche ſich millig 
für die Griechiſche Armada, fo nad Troia geſchiffet, in 
todt gegeben. Nüglichen zu lefen und zu Agiren, aus 
Griechiſcher ſprach mit vleis befchrieben, Durch Michae- 
lem Babft von Ro, Parherrn zu Mohorn.” (1584.) 
Ungleich höher fteht, wie ſchon erwähnt, Jakob Morer, 
ein jüngerer Zeitgenoffe von Hans Sachs, Notarius und 
Procurator ju Nürnberg, wo er au 1615 farb. Er 
hielt fich nicht ausſchließlich an biblifhe Stoffe, fondern 
nahm fein Material theils aus der alten Sage, theils 
aus der Geſchichte; dabei ift feine Sprache ungleich reis 
ner als bie feiner Vorgänger und feine Charakterfchilde- 
rung treffender und gehaltener. Auch offenbart er be 
reitd eine gute Einſicht im die dramatiiche Okonomie, 


ibt eine ziemlich geſchickte Erpofition und weiß ben 
ituationen durch gefteigerte Verwickelung bis zum 
Einige feiner Luſtſpiele 
fönnen, wie ſchon Koberftein richtig bemerkt, als die 
erften deutfchen Intriguenſtücke angeſehen werden. Die 
Zeit, warn feine Dramen entftanden, läßt ſich nicht ge- 
nau angeben; nach Ginigen foll er fein erſtes Stüd ein 
Jahr vor Hans Sachs’ Tode, alſo 1575, fein letztes 
1584 gefchrieben haben; nach Andern foll er die meiften 
erft nach 1600 gefchrichen haben, und nicht mit Unrecht 
will man in ihnen den Einfluß der englifchen Dramen, bie 
zu Anfange des 17. Jahrhunderts durch umberziehende 
englifhe Schaufpieler in Deutfchland befannt geworben 
waren, wahrnehmen. Ayrer ift ein außerordentlich frucht- 
barer Dichter, denn die Gefammtsahl feiner Schaufpiele 
foll fi auf ungefähr 100 belaufen, von denen jeboch nur - 
66 gedruckt erfchienen find, und zwar 1615 zu Nürnberg in 
einem Koliobande unter dem Titel: „Opus Theatricum, 
oder dreifig ausbündige ſchöne Comedien und Tragedien 
von allerhand Denkwuͤrdigen alten Nömifchen Hiftorien 
vnd andern Politifchen gefchichten und gedichten; Sampt 
noch andern Sechs vnd dreißig fchönen luftigen vnd 
turpweiligen Faßnacht oder Poffen « Spilen. Durd 
Wenland den Erbarn und mwolgelährten Herrn Jatobum 
Ayrer, Notarium Publicum vnd Gerichts » Procuratorn 
zu Nürnberg fecligen. Auß mancherley alten Poeten und 
Scribenten au feiner weil ond (uft mit fonderm fleiß aufam- 
men colligirt, vnd in Zeutfche Neimen Spilweiß verfaf- 
fet, das man perfönlich agirn kann.‘ 


(Der Beſchlußs folgt. ) 





Literarifhbe Notizen aus Franfreid. 


Literatur über Die Dorenäen. 

Seit einiger Zeit ziehen die Porenien die Aufmerkfamkeit 
unferer beweglichen Zeuriften im vorgüglidften Grade auf fih. 
Die Aheingegenden, Italien und vie Übrigen Länder, welcht 
zur großen fafhionablen Tour gehören, find nachgerade fo siem- 
lich abgeweidet. Es gilt num Partien aufzufinden, welche wer 
niger von den Wellen blafirter Reifenden überflutet find. Bis 
jest gehörte jener majeſtaͤtiſche Gebirgssug nicht eben zu den 
Partien, welche das gewöhnliche Ziel amedlos umberirtender 
Wanderer genannt werden könnten; aber wie gefagt, fchon 
tommen die Pic der Porenien en vogue, und bald werden 
ihre Thaͤler ebenfo fehr der Zummelplag moderner Zouriften 
fein wie feit langer Zeit ſchon die Heerftraße Italiens es iſt. 
Unter den Reifenden, welche fi längere Zeit in jenen Gegen: 
den aufgehalten haben, zeichnet fi der Engländer Taylor vor: 
theilhaft aus, weil fih in feinem Werke, das er über jenen 
Aufenthalt herausgegeben hat, eine ungemeine Sachkenntniß 
ausfpricht, Daffelbe Hüprt den Zitel: „De linfluence curative 
du climat de Pau.” Es war urfprünglid in enalifher Sprache 
—⸗ und iſt dann erſt ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt worden. 

ein Inhalt iſt nicht etwa, wie ber Titel vermuthen laſſen könnte, 
rein mebicinifh, fondern erſtreckt fi auch auf andere Gegen» 
ftände von allgemeinem Intereſſe. &o zeichnet ung der Verf. 
ein anfpredendet Bild der Gegend, deren vorteilhafter Ger 
fundheitäzuftand das eigentliche Thema feines Werks bildet, 

Ein franzöfifher Baron des gleichen Namens bat unter dem 
Zitel „Les Pyrendes” ein noch umfaflenderes Werk heraus: 
gegeben, welches ber vielfeitigften Beleuchtung jenes pittores+ 


ten its vom füdlichen Frankreich gewidmet iſt. Der Ba: 
ron = Zapler ift befannt als — Mäcen und Befoͤr⸗ 
derer aller wahrhaft fünftlerifgen Beflrebungen. Bei wichti: 
en Werken, welche ohne bedeutende Geidunterftügungen nicht 
tten ins eben treten fönnen, bat er fi auf bie uncigen ⸗ 
nügigfte Weife betheiligt, fodaß mehr als ein Schriftfteller und 
Künftler fi ihm zum Iebhafteften Dante verpflichtet fühlen 
muß. Auch ale ——* Schriftſteller hat er ſich auf 
die vortheilhaftefte Weife befannt gemacht. In dem vorliegen: 
den Werke, welches auf feine Anregung und zum größten 
Theil aud aus feiner Feder entftanden ift, wird bie Geſchichte 
desjenigen Landſtrichs, den man als zu ben Pprenden gehörig 
betrachtet, ferner die zum Theil fehr verwidelten Rehtsverhält: 
niffe diefer Provinzen behandelt; dabei werden die wichtigſten 
Partien der Archärlogie, infofern jie auf bie Uberrefte Bezug ha⸗ 
ben, welche jene Diftricte auß dem Alterthume auf uweiſen haben, 
Fand mn Befonders intereffant und felbft für das größere 
Lefepublicum eine reiche Ausbeute gewährend ſind bie Mittheir 
lungen, welche der Herausgeber von den Dichterifchen Sagen und 
Welkeliebern der Porenäen macht. Befonders reich und man: 
nichfach ift das Muterial, welches Zaylor in Betreff der Pro: 
vinzen Bearn, Nayarra, Bigorre und ber Grafihaft Feir au: 
fammengebradht bat. Gin Theil deifelben war bereits in brauch: 
baren Werken verarbeitets wir erinnern hier nur an bie „Es- 
suis historiques sur le Bearn” von Faget de Baure (ISIS). 
Überhaupt ih nicht au verfennen, daß der Herausgeber in der 
franzoͤſiſchen Literatur mehr ala cine gediegene Borarbeit vor: 
fand. Dahin reinen wir das „Album pittoresque et histeri- 
ue des Pyröndes”, von Rourcade, und vorzüglich die reich: 
haltige „Arch&ologie pyrendenne, ou antiquites historiquies, 
religieuses, militaires“, von Dumege (5 Bde.) Im Al: 
gemeinen muß man, ungeachtet mandjer Iretbümer und ob: 
gleich einige Partien, z. B. Dat, was cr über die Basken fagt, 
etwas flüchtig gehalten find, dem Berf. das Zeugniß neben, 
daß er. dieſe Quellen auf eine angemefjene Weife benugt und 
eine ganz annehmbarc Arbeit geliefert bat, welche des Berf. 
der „Voyages pittoresques dans Vancienne France” würdig ift. 
Da wir bier einmal einige bervortrerende Punkte der auf 
die Porenien besüglicyen Literatur berührt haben, wollen wir 
auch ſchließlich nech erwähnen, daß diefer Stoff mehr als ein« 
mal eine dichterifhe Behandlung erfahren bat. Am anipre: 
chendſten ift dieſes mit hiſtoriſchen Erinnerungen fo reich ger 
fhmüdte Gebirge von Durcau-Delamalle befungen. Das dich: 
terifche Werk Diefes Poeten, welches im I. 1898 erfchien, führt 
wie die Publication des Barens Faylor den Zitel „Les Py- 
renden”, 





Zimon als politifher Proteus. 
Seiten haben wol Flugſchriften eine Berbreitung gefunden, 
welche im gleichen Maße wie Die fliegenden Blätter von Xi 


mon ſelbſt in ‘ 3 { „wi 
ren. Man wird unmwillfürlih an die Popularität Gourier'& 


erinnert, deſſen einſchneidende Probuctienen vol künſtlicher Nat: | 


vetät die mit bitterer Galle gefhriebenen Pamphlets von Ti⸗ 
mon freilich beimeitem übertragen. Cormenin, der ſich befannt: 
dich hinter die Maske des Zimon birgt, it gar kein fo großer 
Berächter der Menſchen als er uns durch Annahme feines 
Pfeudenya glauben zu maden ſtrebt. Wenn er die Beriehun⸗ 
gen zu den Menfchen wirklich flöhe, jo würde er auch früher 
nice durch piauanten Stil, durch biendendes Leuchtkagelſpiel 
eines rückſichtsloſen Witzes und durch einen trügeriichen An— 
ftrih von Liberaliemus auf die Gunft und den Beifall der 
Menge fpeculirt haben. Im legter Zeit fcheint er freilich Dies 
jes Buhlen mit einer wohlfeilen Popularität, dieſes Scharwen ⸗ 
zeln mit dem taufendföpfigen Despoten der öffentlichen Mei: 
nung — dieſer Gögendienft iſt ungleich muͤhvoller als Die P läge 
Desgenigen, welcher den wirklichen Machthabern ſchmeicheit — 


die untern Kreife der Gefelfchaft gebrungen wä⸗ 








6 von fich geworfen zu haben. Am offenften und ent- 
ſchiedenſten ttat er den hertſchenden Anſichten der Menge in 
feinen Flugfchriften entgegen, welche dem befannten Hader um 
die leidige Unterrichtsfreiheit — ſewie man fie faßte, ein mer 
fentofed Schemen — gem waren. Das frangöfiihe Phi · 
hifterthum rıß erftaunt die Augen auf und glaubte vom Wahne 
einer optiſchen Täuſchung befangen zu fein als es Gormenin, 
diefe Freube und Wonne aller Derer, my die Regierung, 
ben Urquell aller Übel, gern in Bedrängnis wiffen, an der 
Stelle, wo er fonft zu ſtehen pflegte, vermißte. Wan fraute 
feinem Ohte kaum ald man vernahm, Gormenin habe fi zum 
Bertheidiger des Klerus, gegen den das Journal ber Gpiciers 
re Morgen feine Blige fhleuderte, aufgeworfen. Und wie 
übrte er die Vertheidigung! Wie reaneten von feiner fampfr 
geübten Hand bie Streiche auf den dickfelligen Nüden der blin« 
den- Menge! wie wußte er die Iournaliften, dieſe bezahlten 
Gaukler jedes 6, mit feinen Raketen aus dem Wege zu 
feaen! Es war eine Luft für jeden Unparteiifchen, aber der 
empörte und beleidigte Gemwürzfrämer, der Eormenin beim Er« 
einen feiner „Briefe über die Eivillifte” in den Himmel geho: 
n hatte, wandte fih mit Entrüftung von biefem „Apojtaten 
ber Freiheit ab. Diefer Unmwille der Menge gegen den jonft 
fo vergötterten Pampbietiften flieg aber noch als es ſich ber: 
ausftelte, wie Zimon in neuerer Zeit mehr.und mehr darauf 
befliffen war, die allzu radicale Färbung feines vielgelefenen 
„Livre des orateurs’‘ zu mütern und zu mäßigen. Das war 
ein unerhörter Frevel, der ihm von feinem frühern Publieum 
nun und nimmermehr verziehen werden ann. Richts ift leicy« 
ter als in biefer —28* einem Schriftſteller Widerſpruͤche 
mit ſich ſelbſt und den fruͤhern Erzeugniſſen feiner Feder nach⸗ 
zuweiſen. Als wenn ein Autor allein dem Entwickclungsgange 
der Zeit nicht folgen dürfte, als wäre jedes auch ne h ge 
finnungsvolle Abweichen von frübern Ausfprühen ein Doch 
verraty,. Mit dem ſchweren — folder Anſchuldigungen 
konmmt man denn jept in ber That ſchon gegen Gormenin ars 
gerückt. Bouten, ber früher Commis beim Buchhändler Pag: 
nerre, dem Verleger des Cormenin'ſchen Flugſchriften, war, 
und der fich in dieſer Stellung in den Befig vertrauter Mit: 
theilungen von Zimen fegen fonnte, hat Das ergiebige Thema 
von der Apoſtaſie des ehedem fo beliebten Wol 
nad; Herzensluft ausgebeutst. Aus dreifachem Schlunde läßt 
er das Feuer gegen den „Vertheidiger ulttamentaner Finſter ⸗ 
linge“ iprüben. Diefe Libelle eines obfeuren Pfennigſchrift · 
ſtellers führen die Zitet: „Boulet rouge“, „Cormenin, facsimile 
pour orner ses dementis’‘ und —— parlementaires 
pour faire suite au Livre des orateurs, par un pamphletaire 
qui rassemble a Timon.” In diejen leichtfertigen und zufams 
mengewürfelten Fabrifationen einer liberalen Büchermacherei 
finder fi eine Sammlung aller möglichen Derumente und Be: 


‚ lege, au der befonders der Papierkorb Cormenin's reichliche 


Beifteuer geliefert hat. Bouton wurde von Zimen häufig als 
Abſchreiber gebraucht, und in dieſer Eigenſchaft war er im 
Stande fih Papiere ji verſchaffen, die er jegt nicht Anſtand 
nimmt der Dffentlichkeit zu übergeben. Es befinden dat» 
unter zum heil vertrauliche Mittheilungen vom . des 
„‚Livre des orateurs” an feinen Verleger, die allerdings nicht 
immer für ein weiteres Publicum beftimmt waren. Für Diele 
Verlegungen des Vertrauens bat nun Gormenin feinen unbefug · 
ten Portraitiſten vor das Gericht gezegen. Er leugnet die 
Authenticität der Außerungen, welche Bouten auf feine Rech 
nung fegt, durchaus nicht, ſucht aber ihren Inhalt auf feine 
eigentliche Bedeutung zurückzuführen und will den Verleger 
des Vertrauens beRraft milfen, Dies Lehtere ift nun zwar 
nicht gefihehen: Beuton iſt von der Strafe Iosgefproden und 
nur zu ben Koften verurtheilt; aber Die ganze Verhandlung, 
welche bei dieſer Veranlaffung gepflogen ıft, gewährt einen 
intereffanten Blick in die literarifchen Verbältniffe — 
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Zur Geſchichte der Entwickelung des 
Dramas in Deutſchland. 
(Beſchlus aus Pr. 66.) 


Der rafche Auffhwung, der in ber Literatur ber 
romanifchen Nationen gegen das Ende des 16. und zu 
Anfange des 17. Jahrhunderts als Folge des neu er= 
mwadten Studiums der alten Glaffiter firhtbar wird, 
tonnte in Deutfchland nicht hervortreten, theils wegen 
der geringern Verwandtſchaft der deutfchen und lateini« 
fhen Sprade, theild wegen der ungünftigen Einwir 
tung der politifhen Zerwürfniffe in Deutfchland auf die 
Entwidelung eines freien geiftigen Lebens. Während 
jene daher raſch einer zweiten Kunftvollendung entgegen« 
gingen, ſchritten die Deutfchen auf der Entwidelungs- 
bahn nur fangfam vor, und ber belebende und richtig 
leitende Einfluß der Alten offenbarte ſich bei ihnen nur 
in vereingelten Erjheinungen, welche die allgemeine Ge⸗ 
fhmadsverirrung und die verkehrte Richtung der Dich- 
ter zu verhüten nicht im Stande waren. Der lang 
verhaltene gegenfeitige Haß der verfchiedenen Religions: 
parteien in Deuefchland brach endlich in hellen Flam- 
men aus, und der verheerende Dreifigjährige Krieg zer« 
riß Deutfchlands Einheit gänzlich ‚und lähmte alle Kräfte 
des Volks auf lange Zeit hin. Entfittlihung und Ver⸗ 
armung gingen Hand in Band und führten zu einer 
foldyen Erniedrigung ber ganzen Nation, daß fie eines 
vollen Jahrhunderts bedurfte, um die eigene Würbe und 
die Achtung des Auslandes wieder zu gewinnen. Dazu 
fommt, daß gerabe um bdiefe Zeit der Einfluß der fran- 
zöfifchen Sitten und Moden allgemein wird und vor- 
zugsweiſe diejenigen Stände berüdt, die zunächſt beru- 
fen waren, der neuern Riteratur ein wahrhaft mationa« 
les Leben einzubauen, Fürften und Adel. Die fran« 
zöfifhe Sprache wurde gefprochen; ber Übel, immer an 
die Fürften ſich drängend, gab ſich diefen zu Gefallen 
einen franzöfifchen Anſtrich, und ber höhere Bürgerftand 
fhämte fih nicht, duch Rahäffung des Adels zum 
gänzlichen Verfall deutfcher Eigenthümlickeit ebenfalls 
die Hand zu bieten. Daß unter folchen Umftänden bie 
Literatur fich nicht heben konnte, ift augenfällig, und es 
barf und gar nicht befremben, wenn bald eine verberb- 
liche Sprahmengerei entitand, die zu vollftändigem Bar- 


barismus zurüdzuleiten drohte und bie Deutfchen ber 
damaligen Zeit zu dem laͤcherlichſten und verächtlichften 
Bolke in Europa machte. Der Gelehrte fchrieb Lateiniſch, 
ber Vornehme Franzoͤſiſch; mer fih etwa herabließ, im 
feiner Mutterfprache zu fchreiben, ber ftaffirte biefelbe 
dergeftalt mit Tateinifchen und fransöfifhen Ausbrüden 
und Redensarten aus, daß ein Gemengfel daraus her⸗ 
vorging, in dem fich ber höchfte Grad von Pebanterie 
und Gefchmadlofigkeit fundgab, und der alle National 
literatur, zumeift die poetifche, die fih gegen frembe 
Elemente immer am meiften firäubt, zu vernichten drohte, 
Zwar fehlte es nicht an Einzelnen, die das Verderben 
erkannten und dem Unmefen zu fleuern fuchten, aber 
ihre Beftrebungen waren unzureichend unb ihre ware 
nende Stimme verhallte. ‘ Selbft die Mereine, die unter 
dem Namen „Der Palmenorden”, „Die beutfchgefinnte 
Genoffenfhaft”, „Der gefrönte Blumenorden”, „Der 
Schwanenorden an der Elbe” und andern ſich bildeten, 
erreichten das vorgeſteckte Ziel, Neinigung der Mutter 
fprache von fremden Wörtern, fo wenig, daß fie ſich 
vielmehr den Spott der verblendeten Zeitgenoffen zuno- 
gen. Kein Wunder daher, daß felbft das fleifigfte Stu» 
dium ber Dichter des tlaffifchen Alterthums der vater 
ländifchen Porfie keinen Nugen brachte, ſondern baf fie 
in eben bem Grabe an innerm Gehalt verarmte wie fie 
an duferm Prunf und Flitter aunahm. Erſt mit Opig, 
der die fräftige reine Sprache Ruther's zur allgemeinen 
Dichterſprache erhob, und deſſen Werdienft um Sprad- 
reinigung und Cinführung reinerer und eblerer Formen 
in bie Poefie nicht genug anzuerkennen ift, begann eine 
neue Epoche in ber deutfchen Nationalliteratur, Er ver- 
wandte auf Stil und Versbau ben größten Fleif und 
lehrte die deutfchen Dichter die verfchiebenen Versmaße 
unterfchieben. Freilich ſtieg er dabei nicht zu der Quelle 
zurück, aus ber er hätte fchöpfen follen — zu ben kunſt ⸗ 
reichen poetifhen Formen der Dichter aus der fchwäbi« 
fchen Periode —, fondern entlehnte feine Metern von 
Frangofen, Italienern und Holländern; inbeffen kann 
ihm dies nicht zum Vorwurf gereichen, da jene reiche 
Quelle feinem Zeitalter ganz fremb geworden war, Bei» 
ber erwarb fih Dpig, neben Medherlin, das Unver- 
dienft, den von den Frangofen erfundenen Wieranbriner 
in die deutſche Poefie, inebeſondere in bie bramatifche 


einzuführen, wo er ald Bein geringes Hemmniß ber 
Entwidiung des Gefühle für rhythmiſchen Wohllaut 
fi bie tief in das 18. Jahrhundert hinein in großem 
Anfehen erhielt. Überhaupt find Dpig's Verdienfte um 
diefe Dichtungsart ungleich geringer als um bie Inrifche, 
die didaktiſche und die befchreibende; denn fie befchräinten 
ſich auf bie Überfegung der „Antigone“ des Sophofles, 
der „Zrojanerinnen” des Seneca und zweier italienifhen 
Stüde, nämlich des Singſpiels „Daphne” und des 
geiftlichen Zrauerfpiels „Judith”. Wie wenig Opig in 
das wahre Wefen der dramatifchen Poeſie einzudringen 
vermochte, geht zur Genüge aus feinem Urtheile über 
den lateinifhen Dichter Seneca hervor, den er als mu ⸗ 


ftergültigen Dramatiker anficht und alles Ernſtes dem | 
Sophokles und Shakſpeare an die Seite gefegt wiſſen | 


will. Seine Neigung zum Mbetorifchen und zur We: 
flerion — die freilich feine Zeitgenoffen nicht für einen 
Fehler hielten — hemmte den freien Aufflug feiner Phan- 
tafie und ließ ihm nicht zum felbftändigen Schöpfer von 
Nationaldramen werden, fondern verführte ihn, die eigene 
Kraft misachtend, Ausländer zu Vorbildern zu waͤhlen 
und den Franzoſen und Holländern ihre jentenziofe Nüc- 
ternbeit und fteife Glätte zu entnehmen. Diefem Ge: 
ſchmacke huldigten aud feine zahlreihen Schüler, die 
nad dem Mufter der Holländer die Chöre wieder ein« 
führten und auch fonft die Tragödien mit zahlreichen 
Gefängen durchflochten, wodurch fie, ihrer Meinung nad, 
ſich fein geringes Verdienſt erwarben, indem fie fo den 
Meis des italienifhen Schäferfpiels mit dem Ernſt des 
allegorifchen Dramas zu verbinden glaubten. Erſt dem 
logauer Dichter Andreas Gryphius (er flarb am 16. 
uni 1664) gebührt das Merdienft, die bramatifche Poefie 
der Deutfhen aus ihrer Niebrigkeit hervorgesogen und 
fie mit Zrauerfpielen und Luftfpielen bereichert zu ba: 
ben, die durch gefhidte Wahl des Stoffe, gute Anord- 
nung, tichtige Eharakterzeihnung und eine edle, poeti 
ſche Sprache Alles was bis dahin auf diefem Gebiete 
erſchienen war weit überragen. Ihm wurde daher auch 
mit Recht der ehrenvolle Beiname zu Theil: Vater 
des deutfhen Dramas, 87, 





Englifhe Tafhenbüder. 

Was von diefer hübfchen leichten Waare einft ein volles 
Mandel ausmachte, reicht jegt nur eben hin, ein Collegium zu 
bifden, und möglich daß die Zeit nicht fern if, wo Collegium 
conservatur in uno, bit auch dies cine letzte Glied abfterben 
wird, Db das gut oder nicht gut, ein eis verbeiferten 
oder verſchlechterten Geſchmackt und welche Urſachen den Ber» 
fall herbeigeführt, kann bier weniger in Frage kommen als 
ob die drei legten Repräfentanten des einft fo zahlreichen Ge: 
ſchlechts Anfpruch auf ihre Fortdauer haben. Und die Frage ſteht 
im a nen zu bejahen. Die drei Überlebenden nennen ſich: 
I. Forget me not. For 184, Kadited by Fred. Shobert. 
2. The Keepsake. For 1846. Edited by the countess of 

Blessington. 

%, Heath's Book of beauty. For 1846. Edited by the 
countess of Biessington. 

Wenn in diefer Folge Das ältefte Der engli Annuals 
den Reihen beginnt, während eins ber jüngften ibn ſchließt, fo 
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erſcheint das für Erſteres ein um fo günſtigeres Zeichen als 
bie vor wenigen en die shandlung — Adermarn 
und Gomp. — getroffene Bedrängniß noch beute nicht zu den 
Dingen gehört, die geweſen find. Aber unparteiifches Urtheif 
Bann das Zeichen nicht unterftägen. Die Bilder verratben ein 
Sparfoftem, das, weil nit anlodend nad außen, nicht ein» 
träglid zurüdwirten dürfte und auch im literariicdhen Theile 
infofern bemerkbar ift, als die Zräger deffelben wenig berühmte 
Ramen baben. Unter den Erzählungen find einige vielleicht 
nidyt werthlofer als die geringften in den beften deutſchen Za- 
ſchenbuͤchern, doch möchte wol Feine die Mühe des 
Ichnen. Gedichte find mehr Geſchmacksſache ins umd das 
andere wird gern gelefen werden. So ohne Zweifel in unferer 
durch und durch politijch fühlenden Zeit Das Gedicht einer Mi- 


fire$ 2.9. Sigournev auf den legten Beſuch der Königin Vic 
toria bei Kubwig Philipp. Bur Probe bie vor Sttuheoden, 
deren ftommer Wunſch freitih nicht in Nordamerika allein auf 
keine Sympathie rechnen kann. Bie lauten: 
Shout, chivalry of France! 
Shout, England» irue and brave, 
Nor bid your battle thunders ver 
Again the affrighied wave; 
But let the cherished alive tree 
Perennial verdure keep, 
And with it# fruitage bless ihe lands 
That set its roats so deep. 
On history’s annal fair, 
In golden letters gravr, 
The visit of the yonthfal Queen, 
Who boldiy rade the wave: 
And strongly wik a diamond pen 
Be the true date impressed, 
When he, the Mentor of his realm, 
Neeeived that royal guest, 


Das „Keepsake” bekundet feinen ariftofratifdien Charak⸗ 
ter ſchen durch das vorgeſehzte, idealiſch ſchöne Bild der Prin- 
zess Royal und die von der Graͤfin Bleffingten ihm beigegebe: 
nen Verſe, die im Ganzen fih weit über das Gemöhnlide fol- 
der Anfingungen erheben und nur vielleicht in den Zeilen ein 
Lücheln erregen, wo die Königin „intent on weighty cares of 
state‘ und voll „anxious thoughts for Englands weal“ ges 
nannt wird. Gin ferneres —— etkmal find Die 
Namen der Eontribuenten, bocdhgeberene Frauen und Herren, 
die fih germ gedrudt fehen und ftatt dem Werleger Donorar 
> foften ibm ben er manches Eremplarse im Kreije ihrer 

efannten verbürgen. Keine ihrer Gaben kann jedoch abfolut 
ſchlecht beißen; die meiften find gut, einige mehr als dat. So 
ein Gedicht von Lord John Manners und eind ven@ander. 
Auch die Ersählungen haben jede ihren Werth. Der „Coun- 
try banker‘ von Mißreß Abdy iſt geſchickt angelegt und durch · 
hip. D’Israeli hat eine Beichreibung der Gärten von 

onba beigefteuert, die es fehr begreiflih macht, warum Alle, 
die fie gefehen, mit Bewunderung von ihnen ſprechen. Unter 
den nicht wenigen Beiträgen der Herausgeberin verdient ber 
fonder® „Cortile Salviati” Erwähnung, ein tiefer Blick in das 
Gemüth ver unglüdlihen Bianca Gapella. 

Das „Book of beauty“ ift befanntlih noch ariftofratis 
fer, beichränft aber diesmal feine Hoffähigkeit auf die aus- 
zeichnet fhön in Stahl geftohenen Illuftrationen englifcher 
Feruenfönbeit, indem unter den Grzäblern und Dichtern beis 
derlei Geſchlechts auc nicht eben illuſtre Namen fid finden. 
Die Leiftungen find jedod Deshalb keineswegt geringhaltiger. 
Eher das Gegentheil. Zu den vorzüglidften im ernften Rache 
ehören „The postman’s knoch“ von Miß Power, „The 
impatient man and his deaf family” von Reynolds, „The 
debtors and ereditors” von Mif Camilla Zoulmin. Im 
fomifchen Rache: „Unce Benjie's ring” und „Stolen pi 
of linen’' anonym nebſt „The old. brown Coat” von Mar: 


ryat. Ein Gemälde des ehelichen parifer Lebens in „The 
parisian couple” vom Chevalier de Ehatelain leider zu jehr 
an Übertreibung, um gefallen zu können. Doch möchte ihm 
nicht ale Wahrheit abzuſprechen fein. Wie im „Keepsake‘' 
bat die Herausgeberin aud bier lange Beweife ihres Fleißes 
niedergelegt, von welchen namentlich die Erzählung „Clemence 
d’Epernon” ihr Ehre macht. 2, 
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Dans von Held. Ein preußifches Charafterbild. Von 
K. U Varnhagen von Enfe. Leipzig, Mei: 
mann. 1545. dr. 12. 1 Thlr. 15 War. 

Ein preufifches Charakterbild? Es laͤßt ſich wol 
vom englifhen, fpanifhen, polnifhen und manchem an- 
dern Nationaldharakter ein feſter Begriff aufſtellen, nicht 
aber vom preufifhen. Gin fpecififhes Preußenthum 
gibt es in Berug auf die Gefammtheit des Wolke 
nicht. Allenfalls liefen ſich bie verfchiebenen Provinzen 
des Landes, die verfchiedenen Stände feiner Einwohner 


nad) hervorftechenden Eigenthümlichkeiten fondern; man | 


tönnte von einem fchlefifchen, rheinifchen, pommerſchen, 
fogar von einem märkifhen Charafter fprehen; man 
fönnte fidy bei dem Worte „wreußifcher Beamter” u. f. w. 
etwas denken, was gerade in Preußen feinen Typus für 
fid) hat; auch einzelne Zuftände und Einrichtungen mö- 
gen immerhin als ausfchlieflih preußifche gelten. Ein 
beſtimmtes Gepräge aber, eine Driginalität der Sitten, 
Dentweife oder auch mur der äußern Erfcheinung, wo⸗ 
durch fich die Bervohner der preußifchen Monarchie von 


für unftatthaft halten, jo lange die Sache für den Na- 
men fehlt, 
enden wir. uns mac dieſer flüchtigen Bemerkung, 


\ gerichtet, 
andern Nationen unterfheiden, eriftirt micht; mithin | 
müffen wir die Bezeichnung „preußifches Charafterbild‘‘ | 


welche ſich bei Lefung des Titels aufdrängt, zu dem In- 


halt des Buche, fo finden wir die dantenswerthe Mit: 
theilung einer Lebensgefchichte, welde Warnhagen mit 
feiner befannten Meifterfhaft in klarer und anziehender 
Darftellung vorführt. Es ift das Bild der ftarren Ned» 


lichkeit in einer moralifh bantrotten Zeit; es find bie 


zur That auffirebenden Dumanitätsideen, mit welden | 
Voltaire, Nouffean und Friedrich N. ihr Jahrhundert | 
erleuchtet hatten; es ift ein edler, rudfichtölofer Enthufiaft, | 


der hier vor uns auftritt, den ungleidhen Kampf gegen | 


vornehme Sclechtigkeit wagend und verlieren. 
Hans v. Held ift der jüngern Generation nur we⸗ 


nig befannt, da jeine Schiefale und fein Wirken mit | 


ber Gegenwart in feinem Zufammenhange ftehen; der 
intereffantefte Theil feiner Erlebniſſe fällt in den Zeit 
raum, welcher mit des großen Königs Tode begann und 
mit dem Zilfiter Frieden abſchloß: ein Zeitraum, in 
weichem feurige, für Recht und Wahrheit begeifterte 


Männer genug Anlas fanden, durch unwillkommenes 

Auflehnen gegen Werberbnig aller Art fih felbft ins 

Derderben zu flürzen. Zu bdiefen gehörten namentlich 

Hans v. Held und fein Freund Zerboni. Bon geheimen 
| Berbindungen großes Heil erwartend, hatte Held fchon 
auf der Univerfität ſich vielfach um die Ausbildung bes 
| GEonftantiftenordens bemüht. Der erfte Hauptzweck die- 
| je6 Bundes war wie bei den fpätern Burfchenfhaften 
‘ Veredelung und Vervollkommnung der Verbrüderten an 
| Geift und Herr. In Betreff der Staatöverhältniffe 
wollten fie das Beftehende ehren und alle damit ver- 
bundenen Pflichten treu erfüllen, fo lange fie nicht in 
zu auffallenden Widerſpruch treten mit den höhern Pflich- 
ten ber Menfchlichkeit und den unfprünglichen Koberun- 


fen Bedingungen die Ehrfurcht vor dem damals Beftehen- 
ben Stich halten können? Nach vielen mühfamen und 
fruchtlofen Verſuchen ſah Held fich veranlaft feinen Plan 
aufzugeben; am wenigften hatte er damit in Berlin aus» 
Er fagt felbft in eimem fpätern Auffage: 
Die Berliner fonnten ſich nicht einigen, weil das Actien 
weien, Die Vergnügungen, Jerſtreuumgen und Liebſchaften der 
Hauptſtadt, endlich die Unverträglichkeit, Klaticherei, Geld bor: 
gen und nicht wiedergeben, dazwiſchen kam. 
Mem fallen nicht hierbei manche neuern berliner 
BVereinsprojecte ind Gebächtniß? 
Ein paar Jahre fpäter ſchloß Held, der umterbef 
Dberaccife- und Zollrath geworden war, mit bem in 
Glatz angeftellten Kriegsrathe Zerboni und mit dem aus 


J 
| gen bes — Naturrechts! Wie lange hätte wol unter die» 
| 


| Oftreich geflüchteten Rapuziner Janaz Fehler einen Bund. 


Im Det. 1793 kamen die drei Freunde auf bem wüſten 
Schloſſe des polnifchen Dorfs Tarnau zufammen, ftell- 
ten ihre Sapungen feſt und nannten ihren Bund ben 
der Evergeten oder Butesthuer. Einige Mitglieder wur⸗ 
den bald au demfelben geworben; doch blieb die Sache 


| in dem geringen Anfange floden; der Bund aing unter, 


ehe er entflanden war, und bie Freunde betrachte 
ten ihn felbft nur noch als ein Spielwerk jugendlicher 
Zräiume, nicht ahnend, daf aus diefem verlaffenen Spiel« 
werke ihnen noch furdhtbarer Ernft erwachſen würde. 
Das Jahr 1796 brachte Midrigkeiten und Verwicke⸗ 
lungen, welche zunaͤchſt auf Zerboni fielen, in denen 
aber auch Held tief betheiligt war und bie er fpäter 
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durch freimillige That ganz auf fich rif, ſodaß fein nady- 
heriges noch langes Leben von den Folgen heimgeſucht 
wurde. Schleſien und Südpreufen fanden damals unter 
Hoym’s faſt unumfchränkter Verwaltung. 
hagen beſaß Hoym wirkliche Herzeusgüte und große Lie · 


bendrnürdigfeit, body, ohne ſittliche Kraft, entbehrten dieſe 
Eigenſchaften alles ernſten Haltes und dienten nur ber | 
Bon Schmeichlern aller Art 


Eitelkeit und Selbftfucht, 
umgeben, feiner Stügen am Hofe ficher, überlich er fi 
bald allen Schwächen eines eitein und mächtigen Man- 
nes, der die Welt vorhanden glaubt, um feines Gleichen 
zu fragen und zu verehren; denn Geburt und Stand 
galten ihm über Alles, und ber traurige Wahn, daß 
vornehmes Befehlen und gemandtes Weltwefen zum 
Staatsmanne gerügen, hatte fich tief in ihm feſtgeſetzt. 
Was die betreffenden Provinzen unter Hoym's Willtur 


und Verſchwendung litten, ift begreiflich. Verfchentungen | 
der Staatsgüter an unmürdige Menfchen, Unterfchleife | 


aller Art waren an der Tagesordnung. Ginige dortige 
Beamte hatten den Staat um eine Million betrogen; 
Zerboni, der indeß nach Petritau verfegt worden war, 
entdedite ben Betrug und machte pflichtgetreuen Bericht 
an Hoym; doch will dieſer nichts von der Sache hören, 
nennt Zerboni’d Angabe einen unberufenen Fürmig und 


verweift ihn mit beleidigenden Ausdrüden zur Ruhe. | 
Nun gehen Jerboni die Augen auf; von des Minifters | 


ſcheinbarem Edelſinne bisher getäufcht, wird ibm beffen 
wahres Wefen deutlicher. Die Unzufriedenheit war mitt» 
lerweile in Schlefien auf ben hörhften Grab geftiegen, 
der Haf gegen Hoym zeigte fich immer offener und 
brehender; in Breslau kam die gährende Misftimmung 
bei einem zufälligen Anlaß zum Ausbruch. Die ganıe 


Stadt gerierh in Aufruhr, die anrüdenden Truppen | 


wurden zurüdgedrängt, und ber Sturm, einmal losge- 
laſſen, wandte ſich ſchnell mit ganzer Stärke gegen 
Hoym, auf deffen Palaft das Volk herantobte. Hoym, 
leichenblaß und zitternd, hielt fich für verloren, jammerte 
um fein Leben, verfprach jede Befferung Kaum war 
aber die Gefahr befeitigt, fo trat er aufs neue wieder in 
alter Hoffahrt auf und nachdem er durch Truppen und 
Behörden feine Macht erft wieder gefichert fah, dachte 
es nur einzig an Rache für die erlittene Demüthigung. 
Der breslauer Aufruhr hatte am 6, Det. 1796 ſtatt⸗ 
aehabt, die tobende Menge war zulegt durch Kartät- 
ſchenhagel auseinandergejagt worden, gegen hundert Men» 
ſchen waren umgelommen, Verhaftungen folgten und 
fharfe Drohungen, die ganze Stadt war in Zrauer 
und Schrecken. Jerbeni empfing in Petrikau mit tief- 
ſter Bewegung die Nachricht von diefen Borgängen, von 
dem Muthe des Weite, von der Angft des Minifters; 
mit Unmwillen und Schmerz hörte er, wie Doym nun zu 
Handlungen des Haſſes und der Graufamteit fortgerif- 
fen wurde und ſich baburc neues Unglüd bereite, In 
der leidenſchaftlichen Stimmung eines aus Erbitterung 
und Mitleid, Verachtung und Theilnahme gemiſchten 
Gefühls, feiner redlichen AÄbſicht gewiß, einen guten Er · 
folg noch für moͤglich haltend, ſchrieb cr am 12. Der. 


Rah Bam: | 


‚ an Hoym einen Brief, der den mächtigen Mann aufe 
beftigfte erbittern mußte. Held, für welchen biefer Brief 
ebenfalls verhängnifvoll wurde, war keineswegs zufrie- 
ben mit beffen Inhalt; er ſchalt ihm „eim unfeliges Mit- 
telding von Schmeidelet und Grobbeit, nur halbdreiſt 
und eigentlich mehr kraͤnkend und nedend abgefaßt als 
der Ausbruch eines von der Unordnung, Zweckwidrigkeit 
und Unmeralität in der innern Bermaltung empörten 
Gemürhe iſt.“ 

Vier Wochen blieb Zerboni ohne Antwort; plöglic 
wurde er am Abend des 17. Nov. in der Mitse feiner 
Ramilie verhaftet und als Staatögefangener auf Die 
| Teftung Glatz abgeführt. Hoym lieh fämmtlihe Pa- 

piere bei Zerboni in Beſchlag nehmen und nad deren 
| Durdyfuchung glaubte er eine andere, weit fhmerere 
Schuld auf ibn mwälsen zu formen, Man hatte näm: 
lich Schriften und Briefe gefunden, welche den Everge- 
tenbund betrafen, und diefer wurde ale ein Staatsver- 
bredyen dargeftellt. Mit großer Härte, theils nicht ſtreng 
bem Geſetze gemäß, theils entichieden parteilih, wurde 
nun gegen den Gefangenen verfahren. Was cin Dann 
wie Varnhagen bier über richterliche Werirrungen bei 
ben politifhen Proceffen äußert, verdient mol die allſei⸗ 
feitiafte Beachtung : 

Überall hat man die traurige Erfahrung gemacht, daß 
die Richter, wenn fie einen fogenannten politijchen Precch 
überfommen, alle Kaffung verlieren, fie ſehen fih im tmger 
wohnter Wichtigkeit, das Gewiſſen wird von dem @ifer bes 
täubt, ſich bei folcher glänzenden Gelegenheit auszugeichnen, den 
Danf und die Belohnungen der Herrfhenden zu ermerben; 
ba wirb jeder zweifelhafte Umftand als erwiefene Schuld aus» 
gelegt, jede gewaltſamſte Schlußfolgerung verficht. 

So geſchah es auch hier; vergebens berief fih Zer- 
boni auf die gefeglichen Vorfchriften, verlangte vor ſei⸗ 
nen orbentlichen Richter geftellt zu werden, beitand bar- 
auf, bie Anklage wegen des Briefs nicht mit der mer 
gen Des vergeffenen Ordens vermengen zu laffen; das 
Verfahren ging feinen Gang, in weichem folhe „lUnre- 
gelmäßigfeiten“ (diefen Euphemismus braucht Warnha- 
gen) vorfielen, daß fogar ımei Minifter, der Großfanzier 
von Goldbeck und der Minifter der auswärtigen Ange- 
legenheiten Graf von a Bekanntmachung 
unterſchrieben, welche uͤber die hafteten falſche Anga⸗ 
ben durch die Zeitungen verbreitete, Noch einige An 
bere wurben mit in ben Proceß hineingessaen und ver- 
haftet; gegen Held wurde nicht eingefehritten, da man 
Briefe von ihm an Zerboni vorfand, in denen er dem 
Evergetenbund als unmüp und unausführbar verworfen 
und ſich gänzlich davon losgefagt hatte. Das Gericht 
erfannte im zwei Imflanzen auf mehrjährige Fefiungt- 
frafe gegen Zerboniz doch brachte der Megentenmechfel 
bald Milderung in fein Schidfal, er wurde 1798 ber 
Haft gänzlich entlaffen und fehrte nach Perrifau zurück. 
(Später machte Zerboni noch gute Eartiere und ſtarb 
als Oberpraſident von Poſen.) 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Romanlifceratur. 


I. BWeltglüd. Bon Iherefe. Braunſchweig, Bieweg. 1845. 

Gr. 8. 2 Xhlr. s 

Aus Gäciliens Papieren wird uns mitgetheilt, und wir 
erhalten eine Reihe von Lebensbildern aus den höhern Kreifen, 
in jenen verblichenen Farben der Rejignation, des Unbefriebigt: 
feine, wie die höhern Kreife wol erzeugen fönnen. Cäcitie ift 
ein Fräulein von Rudelphszell, das Stammfchloh heißt Schö: 
ningen. Schon in ihrem Alternpaar erfennen wir eine nicht 
glüdliche Ehei der Water gehört mehr der Welt, der Idee an 
als der Familie, und Die Mutter, welche aus Liebe gebeira: 


thet bat, fehnt fich nach Liebe umd ift unglücklich. Sie ftirbt. | 


Zwei Iahre fang fühle ſich unfere ‚Heldin allein, eine Neigung 
zu einem jungen bürgerlichen Baumeifter ſchleicht ſich in ihr 
er; und wird getheiltz bo der junge Mann überwindet fein 
efuͤhl, er erkennt die Kluft, weiche der Stolz einer artfto: 
kratiſchen Kamilie zwifchen ihm und der Geliebten zieht, und 
fein Stelz erhebt eine noch unüberfteiglichere Barridre, er bei: 
vathet des Pfarrers Tochter. Cäciliens Vater heirathet wie 
der, und abermals fernen wir eine ungluͤckliche abelige Familie 
Pennen, in jenem Mieftang lebend, welcher das Scheinenwollen 
was man nicht ift hervorbringt. Die Zochter dieſer Familie 
wird Cäciliens Stiefmutter und bringt Unglüd in deren va: 
terlihed Haus, indem fie durch unmäßigen Yurus auch Cäci: 
Liens mütterliches Vermögen verſchwendet. Ein ungebeures 
Mie behagen ergreift den Leſer bei dieſer Schilderung eines raft: 
loſen Strebens nad außen, einer verzweifelten Komödie von 
Gluͤck und Größe in dem im Innern zerquälten Ramilienleben. 
Eäcilie wird Hofdame und abermals findet man nur Mid: 
behagen hinter den Couliſſen des Hofes, auch bier fühle ſich 
unfere Heldin nicht glüdlid. „Die ewigen Sorgen um bie 
Zoilette, dad ewige Einerlei eines Yebens, wo jede Stunde im 
Zage vorausbeftimmt ift, wo Die Kreife fo eng gegogen wer: 
den, daß fie vergolbete Gitter vorjtellen, wo die ganze Eri- 
ſtenz aus nichts als aus Müdfichten beftcht, wo man weder 
krank nech betrübt fein darf und fo zu jagen die ganze Ichheit 
in einem Rebel verſchwimmt. Und in diefer Beweglichkeit cin 
fücdhterlih drückendes Stillſtehen.“ 

Auf der erſten Seite des vorliegenden Remans wird der: 
felbe als Zendenzroman geftempelt durch folgende Worte: „Da 
unfere Beit eine ſolcht iſt, mo jede Sphäre aus der einen in 
die andere ftrebt, wo ein Verkennen des Gegebenen durch tus 
Ringen nah dem Entfagten entftcht, wo Keinem der Platz 
auf den das Schickſal ihn ſtellt genügen will” u. ſ. w., wes 
balb die Berf. ſich berufen fühlt, diefem übel durch den Be: 
weis zu begegnen, daß jegliches Individuum fein Maß keiden, 
in weldem Kreife es fi immer bewege, zu tragen hats fie 
will barthun, daß biefes Leiden fogar im Berhaͤliniß mit aͤu⸗ 
berm Blanz empfindlicher wird, fie will den Unbegüterten, 
welche den Reichen nachahmen, zurufen: „Glaubt doch nicht, 
daß das Glück im Palafte, hinter goldburchwirkten Borhängen 
wohne” u.  w. Da ber Roman nun in dieſe Zendenz cin 
geht, muͤſſen wie auch die diefer Tendenz am meiften ſich zus 
wendenden Punkte vor allen beleuchten. So jagt die Berf. 
unter Anderm: „Sind denn die Großen gtüdlih? Bei ihnen 
befteht Alles mehr ald anderswo nach ber einmal eingerichte- 
ten Drdbnungs ed tritt eine Gewöhnung bes Herkömmlichen 
ein, was nur durch einen gewaltigen Schloßbrand getilgt wer 
den Pünntes da werden neben uralten -fchwerem Silberzeug 
durchlöcherte Servietten ausgetheilt, ba befommt man den 
Kaffee wäflerig und die Butter verderben, ba verläßt fich ber 
Höhere den Rieden, die Rammerfrau auf die Kammer: 
jungfer, und fo fort, fodaß nie etwas Ordentliches zu Stande 
fommt und alle, außer vieleicht bie Derrfchaften, darunter 
leiden. Ja die Herrichaften find oft felbft die Dpfer ihrer Un: 
tergebenen, das Dpfer ihrer Verhältniſſe.“ Sie fchildert nun 
ihre großes unbeimliches Zimmer als Hofdame mit dem verbli: 
chenen Teppich, dem rauchenden Kamine der entfernt woh: 
nenden Kammerfrau. Wir thun auch einen Bli in das Zalte 
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Berhältniß der Herzogin zur Tochter, wie fremde Einflüfterer 
das Kind der Mutter entfremdet haben, wie eine wunderliche 
Scroffheit durch faljche Behandlung in der Prinzeffin erzeugt 
it. Gäcilie ift Hofdame der Pringeffin, und e& gelingt ihr 
beren Bertrauen zu gewinnen. Die Reflerionen über die fo 
oft verfehlten Grziehungen der Prinzen und Prinzeffinnen ver⸗ 
dienen bier Erwähnung. „Wie follte auch in einem Dafein im 
nere Rreibeit Eingang finden, das nad Stunden und Minu: 
ten geregelt nie das träumerifche Clement, das himmliſche 
Dolce for niente zuläßt; das mit einem gebrudten und ein 
gerabmten Plan alle freien Pebemszüge niederfhlägt; das tan- 
zen muß wenn es Schlafen, ſchlafen muß wenn es leſen, ſchrei⸗ 
ben muß wenn es zeichnen möchte: dem Spiel Arbeit ift; das 
im dritten ober vierten Jahre Orden und im achnten Generals: 
Epauletten hat; das vom Syſtem der Gombination abhaͤngt; 
dem nie ein freier Athemzug gegönnt ift, dem alle Kinder 
freuden immer gefnicdt find. Wie oft gefchieht es, daß fie, zur 
Selbftändigfeit gelangt, die geraubten Genüffe nachholen, fi) 
in wmerlaubte Zerftreuungen gerade dann ftürgen wollen, wenn 
ihre Lage Ernft, Sammlung und äußerfte Zurüdhaltung ers 
beifcht.” Die von der Etiquette von allen Seiten eingeengte 
junge Fürftin, der nie ein Vergnügen der Jugend fid) auftbat, 
bricht in Die Klage aus: „Das ift Fürftenbeftimmung.” Das 
Schickſal legt den fogenannten Beyünftigten heimliche pridelnde 
Entbehrumgen gleih Strafen auf. Am öfterften bezahlt das 
‚Herz die äußern Glücksgüter, am öfterften ift hier die Freude ein 
Zraum, der Genuß eine Yaune, bie Etiquette ein Lebentzweck.“ 

Intereffant ift die Schilderung des Hoflebens, wie der Zag 
mit Geſchwindigkeit durchflegen werden muß, wie nichts mitMuhe 
und Muße getrieben werden fann, wie au nichts ordentlich Zeit 
ift, auch nicht zum Leſen der Bittfchreiben der Unterthanen, 
die nur im Ercerpt vorgelegt werden’; das haſtige Leben, dad 
bhaftige Reifen, dus haflige Drängen von einem Vergnügen 
um andern. Wan meint bekannte Züge au erkennen in jenem 
Kurfticen Portrait. 

Die Drinzeffin wirb die Braut eines ausgezeichneten, geifle · 
reichen, wielgereiften Erbprinzen. Schon früber hatte er ver- 
Pleidet die Prinzeffin umſchlichen, und wie es fcheint fich in 
die Hefdame verliebt. Eine glühende Leidenſchaft erwacht für 
Letztere in ihm, und fie wird getheilt. Wir erleben Kämpfe des 
tugendhaften Mädchens; ihr Hera hatte einft eine Reigung 
unter ihrem Stand erlebt, * erhebt er ſich über denſeiben, 
ebenfo hoffnungslos und troftlos. Um Diefer Gefahr fich au 
entreifen, nimmt fie den Heirathsantrag des Hofmarfhalls an 
und erträgt ben falten veradhtenden Blick bes Geliebten. Ihre 
Ehe wird nun wieder eine unglüdlide; der Weltmann genügt 
ihrem Herzen nit und gibt ihr Bein häusliche Glüd, Und 
neben ihr wohnt der einft geliebte Architekt, mit Frau und 
Kind, und fie kann von ihrem Fenſter aus deſſen häusliches 
Grüd beobachten. Ihe Gemahl wird Gefandter am Hofe 
des von Gäcilien fo hochgeftellten Fürftenfohnes; fie findet die 
YPrinzeffin bleich und unglüdtich wieder, eine unbefriedigte Ehe 
in hoͤhern Sphären. Der Erbprinz liebt feine Gemahlin nicht 
und ift auf Jahre verreift, Eäcilie hat nun zwar keine Kämpfe 
für ihre Zugend zu beftchen, doch andere werden ihr aufer- 
* Der eitle Gemahl uͤberbietet ſich in äußerm Lurus, er 
will keinem der Geſandten nachſtehen an Pracht, und Cäcilie 
muß im Innern des Hauſes die „größte Sparfamkeit üben ; 
fie ſchildert mit den grellſten Rarben jenen Buftand, wo mit 
ten im Reichtbum die Armuth herrſcht, we dem Anſtand die 
wirkliche Behaglichkeit geopfert wird, wo zwar fllberne Schuͤſ— 
fein vorhanden, aber meift leer ober dürftig befent find. „Die 
Bevorzugten der Erde werden beneidet, man alaubt, daß fie 
beftindig über große Mittel zu gebieten haben und weiß felten, 
daß es einen Mangel im Überfluß, einen Zwang gibt, der alle 
wirklichen Freuden vernichtet. Ja das Glüͤck der großen Welt 
iſt illuſoriſch; umter hundert Familien gibt es kaum zehn, de 
ren Stellung im Einklang mit ihrem Einkommen iſt. Immer 
muß der Unftand dem Schein geopfert werden, immer liegt 
bier die freie harmleſe Bewegung in Banden. Zwar willen 
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die Romanfıhreiber über Millionen zu gebieten, aber die Wirk: 
lichkeit nimmt ſich wie eine Ironie gegen dieſe fardanapalifchen 
Ilufionen aus. If es bed ſchon ſchwer genug zu fagen, was 
nothwendig, was ü ſſig iſt. Hat doch hier ſchon der fühle 
VBerftand Raum genug, um mit lädelndem Munde über die 
—— in feidenen Kleidern Kartoffeln in der Schale 
effen zu müffen, au entſcheiden.“ 3 : 

Als Herzog ficht Eäcitie den Erbprinzen wieder und bie 
alte Neigung erwacht in Beiden; beibe erblicken ineinander das 
Ideal, deffen Phantafie Herzen bedurfte. Gäcilie war, wie 
dies in verfehlten Ehen meift der Fall iſt, eime leidenſchaftliche 
Mutter geworden und dieſes Gefühl hielt das Gegengewicht 
der wieder erwachenden Neigung. Der dr befucht fie, bit: 
tet um Berzeihung wegen früherer Leidenſchaftlichkeit, bietet 
feine Freundfhaft an und befucht die Freundin nun täglid, 
deren Umgang ihm GErheiterung und Zroft in feinen vielfachen 
Sorgen war. — 

„Es liegt eine tief angelegte Sehnſucht in mir, ſagt ber 

ürft, die bis jegt nichts heilen konnte. Weil ich Fuͤrſt bin, 
ol ich meine Schmerzen tragen, aber find fie darum weniger 
bitter? Pflichterfülung, bürgerliche, ja felbft im edeiften Sinne 
menschliche Vflichterfüllung ift lange nicht ausreichend genug, 
um mir gang zu helfen. Auf Augenblicke lehrt fie vergeffen.’ 
Und meiter fagt er: „Man legt jo gern Die ganze Laſt bes 
geiftigen Dranges in die Seele eines Andern, und thut aus 
der heraus, was man aus der tigenen en thun würde. 
Es ift das eigentlich der höchfte Gipfel des Gefühls, das Ende 
in der Liebe und der Anfang in der Religion, So grenzen 
die beiden heiligen Gebiete dicht aneinander. Das was bie 
Dichter ihre Mufe nennen, gebt nur auf die Form, und ift 
lange nicht fo heilig als Das was ich meine.“ 

Diefes Verhältnig Eonnte natürlich der falfchen Auslegung 
nicht entgehen; die Fürftin, welche nie ihrem Gemahl etwas 
hatte fein Fonnen, meinte doch durch Gäcilien beraubt worden 
u fein, und bewirkte endlicd die Abberufung des Gefandten. 
Über der Fürft konnte feine Freundin nicht ziehen ſehen und 
ernannte ihren Gemahl zum Minifter. Nun beginnt wieder 
eine neue Phaſe von Unglüd, Der neue Minifter ıft feiner 
Stelle und deren —— nicht gewachſen; nach den auf 
reibendjten Kämpfen, vom Ehrgeiz geipornt, von feiner geiftis 
gen Unzulaͤnglichkeit und durch Die mangelnden Faͤhigkeiten und 
Kenntniffe gebenmt, unterliegt er der innern und äußern Auf 
regung; er wird wahnfinnig und flirbt in Gäciliens Armen. 
Sie beweint in ibm den Vater ihrer Kinder, ihren ag Jetzt 
war fie frei und liebte Was ſollte fie thun? Die Verant- 
wortlichfeit einer Witwe, die Pflichten einer auf ihre Redlich⸗ 
keit gewiefenen Mutter, erfdjienen mit furchtbarer Schwere, 
Sie erkannte, daß es etwas Höheres und Heiligeres gibt als 
ein freies Leben, als ein der Liebe gemeihtes Dafein. Sie 
reift ab und aurüd in die Heimat, Sie bewohnt wicder Das 
Haus, in deſſen Nahbarfchaft der einft gelichte Baumeiſtet 
wohnt. Deffen Sohn liebt Cäciliend Tochter. „Wenn er fie 
um Meib begehrt“, ſchließt Gäcitie, „eb ich wol den Muth 

tte, Nein zu fagen. Db mir wol von dem Stolz ber 
Standesyorurtheile nach allen dieſen Kämpfen noch jo viel 
übrig geblieben wäre, noch jegt an eine bevorzugte Geſellſchaft 
zu glauben? Wir find uns Alle gleich, gleich in unſern Hoff: 
nungen auf Glüͤck, gleich in unfern Anfchauungen. Wenn 
diefe Blätter bewiehen haben, daß bie große Welt armer an 
wahrem Gluͤck iſt als die Meine, jo haben fie ihren Haupt: 
zwec erreicht.” 

Wie alle Zendenzromane ift auch Der vorliegende einfeitig, 
und man fönnte wol ebenjo viel Bilder unbefriedigter Eriften 
zen und unbarmenifcher Eben unter den Menſchen, welche als 
einfachere Menſchen bezeichnet werden, finden als unter den 
fogenannten bevorrechteten. Indeß ift ed immer gut, der Menfdh- 
beit zu wiederholen, daß nicht Alles Gold iſt was glänzt, 
und die aneinander gereihten Zebensbilder find meift jo jchon 
und von tiefen Meflerionen und von tief poetiihen Anſchauun—⸗ 


Derantwortliher Derandgeber: Heinrih Arockbaue. 


gen durchwoben, daß, wenn Ref. auch nicht die Wahrheit der 
Aufftellung möchte gelten laffen, er doch ben einzelnen fo an» 
muthig vorgetragenen Wahrheiten Holle Iuftimmung geben muß. 


2. Prag unter König Wenzel IV. Hiftorifher Roman von 
re Ballmar. Drei Bände. Leipzig, Reclam jun. 

846, 8, 4 Zr. : 

Der erfte Theil dieſes Romans beginnt im 3. 1389, der 
dritte 13 Jahre fpäter. Das ganze Werk umfußt MWenzel's 
Regierung in Böhmen, Sigmund's Regentihaft währen? Kö— 
nig Wenjels Gefangenſchaft und Wenzel's Rückkehr. Charak 
teriſtiſche Bilder aus jener Zeit mit ihren tiefen mittelalter: 
lien Schatten find aneinander gereiht. Judenverfolgungen, 
Raufereien, Gefeglofigkeiten und Böfewighte, noch jene echten 
Böfewichte aus den böhern Ständen, welche bös fein wollen 
und aud) lange bös fein fünnen, che die ſchreckliche Strafe fie 
erreicht. Die drei Bände enthalten aud einen doppelten Ro: 
mar. In der erſten Hälfte ſtirbt die Heldin des erſten Ro: 
mans; deren Goufine ift die des zweiten. Der Held des erften 
Romans ift der väterlide Freund des zweiten Helden, und die 
Grafen Scala, Bater und Schn, fpielen in beiden Romanen 
das böfe Princip, indem fie bie Verfolgungen der Unſchuld lei- 
ten und zulegt dafür büßens der eine wird entbhauptet, der 
andere erhängt fi ſelbſt. Die Bruchſtücke der Gedichte und 
der Zufände jener Zeit werben dem Leſer durch zahlleſe Dia— 
loge fund gethan; in Dialogen entwideln ſich auch die verichier 
denen Charaktere; die Dialoge vergegenwärtigen uns die Lie. 
besverhältniffe, wodurch bei vielen Werdienften ber Roman et: 
was Schleppendes enthält, was nicht eines Jeden Gefhmad ift. 


3. Prauen: Novellen von Luiſe v. G. Zwei Bände. Darm: 
ftadt, Zonghaus. 1842. 8. 3 Thlr. 20 Rgr. 

Die anmutbigen Novellen machen ber weiblihen Sand 
Ehre die fie ſchrieb. Wir begegneten ſchon einigen derfelben 
in verfehiedenen Journalen und freuten uns, fie in guter Ge 
ſellſchaft wieder zu finden. In bie größern Novellen find oft 
Heinere Erzählungen eingefchaltet, welche, obgleich fie nicht in 
den Faden ber größern eingreifen, doch hübſche Epiſoden bit- 
den. Zwei Geiftergefchichten erregten befonders des Nef. Auf» 
merkſamkeit, und wir Pönnen nicht angeben, ob fir erfunden 
oder nacherzählt find; auf jeden Fall find fie fehr qut erzählt. 
Die erfte handelt von einem jungen Mädchen, weiche im kol⸗ 
ner Dom einen fpanifchen Schädel bewundert und im 
demfelben ihre Licbe zufichert; in ber Macht erfcheint ihr eine 
Beftalt und erklärt fie als Verlobte und nimmt einen Ring; 
auch Fehlt ihr wirktic ein Ming, und kurze Zeit darauf irbt 
das Mädchen am Rervenfieber, in ibren Phantaſien ndig 
mit dem Spanier verkehrend. Die Novelle, worin dieſe Er- 
zäblung enthalten ift, „Der Egeift”, hat manche fehr gute 
Dermwidelung, doch Bann Nef. nicht umbin, die Heldin über: 
pannt zu finden in ihrem Stolz, und bei diefem Stolz, bei 
ihrem Maren Werftande, ift es nicht natürlich, daß fie vom 
Egoiften fo ſchnell eingenommen fein konnte. Wollte Gott, 
daß wir immer Novellen in die Hand bekämen, welche fo viel 
Gutes und fo wenig Schwächen aufzuweiſen hätten als die 
vorliegenden! 46. 
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Hand von Held. Ein preußifches Gharafterbild. 
Von 8. A. Barnhagen von Enfe. 
( Belluß aus Nr. ©.) 

Durch die Verhaftung und Wegführung Zerboni's 
wurde Helb im Innerften erfchüttert; fein Haß gegen 
den Verfolger Hoym loderte in wahren Grimm auf. 
In Schlefien und Suͤdpreußen war der Staatöbetrug 
unter diefem Minijter foftematifch ausgebildet und ver- 
urfachte allgemeines Argernif. Unter foldhen Umſtänden 
machte ein Feſtlied „An den Gemeinfinn“, welches Held 
zur Geburtstagsfeier des Königs am 25. Sept. 1797 
in Pofen druden ließ, das größte Aufſehen. Jubelnd 
wurden Strophen wie folgende aufgenommen: 

Allen Buben ihren Lohn, 
Die den Staat beträgen, 
Und aus Raubfudt um den Thron 
Sich mie Schlangen ſchmiegen. 
Später Rache heißer Tag, 
Dräut aus fernen Wettern 
Sie mit Einem großen Schlag 
In.den Staub zu fchmettern. 
Diefe legten Zeilen wurden als eine Anfpielung auf 


den tünftigen König Friedrich Wilhelm II. gedeutet, ber | 


als Kronprinz in fohweigendem Unwillen den herrſchen ⸗ 
den Bünftlingen als ein drohendes Schredbild erfchien. 
Hoym war außer fih über ben Drud und bie freubige 
Aufnahme diefes Gebichts, und der ihm ſchon Längft 
verhaßte Autor follte ſchwer dafür büßen. Die Drud- 
erlaubnig war duch den RRegierungspräjidenten von 
Dandelmann in Pofen harmlos ertheilt, aber ed wurde 
nachher behauptet, dies fei nicht gefchehen, und folchen 
Vorwand ergreifend (mieber eine „Unregelmäßigfeit”), 
fandte Hoym eine Anklage gegen Held nad Berlin, 
daß derfelbe ein Gedicht von frechem und jedenfalls für 
die Geburtstagfeier des Königs unziemlichem Inhalt ges 
gen das Merbot der Cenſur habe druden laffen; er ge: 
höre überhaupt zu den unruhigen Köpfen, die, von dem 
Freiheitsſchwindel ergriffen, dieſen überall zu verbreiten 


ſuchten, und es fei daher zweckmäßig, ihn aus Pofen, | 
wo ec foldies Argerniß gegeben, und überhaupt aus | 


Südpreußen zu entfernen. Diefe Anklage gerieth, ba 
Friedrich Wilhelm IT. mittlerweile am 16. Nov, 1797 
geftorben war, in die Hände feines Nachfolgers, der in 
den erften Tagen feiner Regierung ſolche Sache unbe. 


10. März 1846, 





denflih mad den Angaben feines geheimen Gabinets- 
raths emtfchied. Diefer war Menten, ein ehemals viel- 
belobter, aber ſchwacher und furchtſamer Mann, früher 
mit Held befannt, jept aber perfönlich wiber ihn einge» 
nommen. Helb war zur Zeit bes Thronwechſels anf 
Urlaub in Berlin, fpeifte gerade beim Minifter Struen- 
fee, als biefer über Tifh eine Eabinetsorbre empfing, 
beren Inhalt er ibm noch an bemfelben Tage befannt 
machte. Der König hatte befohlen, Held unverzüglich 
in eine Meine Stadt der Mark zu verfegen; bemgemäf 
ſchickte ihn der Minifter Strucnfee, ber übrigens viel 
Mohlwollen für ihn begte, nach Brandenburg, wo er 
mit Belaffung feines zeitherigen Gehalts Mitglied ber 
Provinzialzolldirection wurde. Im Gafthofe, wo Held 
biefes Schreiben empfing, verfaßte er fofort feine Ber- 
antwortung und reichte fie am folgenden Morgen bem 
Minifter ein, Er fagt darin ohne Rüdhalt und Scheu 
gerabe heraus, was bie Welt von Hoym offentunbig 
wußte und urtheilte. Er bewies, daß es eine Rüge fei, 
wenn gefagt werde, fein Gedicht fei ohne Genfur ge 


| drudt, fobann befannte er frei, daf er baffelbe abficht- 





lich gegen manche Perfonen zugefpigt, welche bie Gut- 
mütbigkeit des vorigen Königs misbraudt hätten und 
welche der jegige König bereits begonnen habe unter bas 
Geſetz zu ftellen und zu beſtrafen. Er fagt: 

Manches darin gilt den Verfrüpplern des een Men: 
fhenverjtandes und bes an ſich guten Rationaldarakters, bie 
ſeit zehn Jahren ihr Unmefen getrieben und die Monardie 
ausmärtig lächerlich gemacht haben; denn feit dem Religione: 
edit fliegen zahlloſe Heuchler die Zreppe ber Eonfiftorien, in- 
fonderheit aber der Kanzeln alle Sonntage hinauf, und befah⸗ 
len und predigten wunderliche, unfruchtbare, unbegreiflidhe 
Dinge, ſtatt häusliche und —— ugend zu er die 
auf die beffere Praxis des wirklichen Pebens eingreifen; doch 
ich befaffe mich mit dieſer Menfchenforte nicht weiter, da ihr 


| Reich jegt dahin iſt. 


Schließlich hofft er, daß der König dieſe Verant 
wortung lefen, die abgebrungene Nothwehr aus bem 
rechten Gefichtspumfte faffen und die Frage: Ob ſolche 
Minifter wie Hoym oder folche Dichter wie Heid mehr 
der bürgerlichen Ruhe fehaden? nicht zu des Letztern Un⸗ 
glück entfchieben werde, Diefe Eingabe, welche von ber 
Vertheidigung fo lebhaft zum Angriffe überging, hatte nur 
zur Kolge, daß Held mit wiederholten Vermweife den Be— 
fcheid erhielt, es babe bei dem Verfügten fein Bewenden. 
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Zu Brandenburg angelangt, fand er ſich anfangs 
in der Meinen Stadt fehr einfam. Der Ruf feiner 
Ungnade war ihm vorangegangen, man ſcheute den 
ſtaatsgefährlichen Mann, einige Beamte und Dffiziere 
wollten ihre gute Geſinnung dadurch beweiſen, daß fie 
ihm mit ſchnoͤder Kälte begegneten. Mit frechem Ueber 
muth wurbe er einmal öffentlich von drei böhern Mili: 
tairperfonen beleidigt und fah ſich dadurd) veranlaßt, bei 
dem Könige Beſchwerde zu führen „über den Generallieute- 
nant dv. Müchel wegen unbefugter und nedender An- 
mafung, gegen den General v. Puttlammer wegen Bru- 
talität und gegen den Major v. Bömden wegen ande» 
ger Ungezogenheiten”. In diefer Beſchwerdeſchrift äu- 
ferte ſich Held freimüthig über die ſchmaͤhliche Roheit 
und Geringfhägung, mit welcher ſich damals die meiften 
Dffiziere gegen die Eiviliften betrugen. Er fhrieb: 


In foldyen Ungerechtigkeiten follten Em. Mojeftät doch 


ein ftrenges Einſehen haben. Brutale Soldaten ſchaden offen: 
bar der Achtung und Liebe zum Negenten im Ganzen .... Wir 


Givitiften find offenbar gegen ſolche Militairs nicht geihügt | 


und im gefeglichen Gleichgewicht . ... Es iſt hier nicht ber Dre, 
diefe traurigen Berhältniffe näher zu erörtern, weiche Ew. Ma: 
jeftät nur dann genau einleuchten würden, wenn Allerhoͤchſt · 
diefelben vollkommen ſich herabdenken könnten in die Lage eines 
Heinen engbefchränkten Privatmannes, der nicht Soldat iſt. 
Rur dann koͤnnten Allerhöchſtdieſelben ganz fühlen, daß auf 
Erden nichts unerträgliher und empörender ift als militairifche 
Infolenz gegen den ruhigen unbewaffneten einheimifchen Bürger. 

Nicht befonderd erfreulich lautete der Beſcheid aus 
dem Gabinet; es wurde gerügt, daß Held nicht zuerſt 
an die nächften Behörden, fondern gleid; an den König 
gegangen war. 

Zerboni hatte indeß bie Acten feines Proceffes druden 
laffen; hierfür follte er aufs neue zur Strafe gezogen 
werden. Held ergrimmte darüber und beſchloß auf der 
Stelle, das Verberben, welches dem Freunde drohte, auf 
die Häupter feiner Feinde zurückzuwälzen. Er nahm 
hier eine Saat der Aufreizung in fein Gemüth, bie 
ſchnell und gewaltig emporftieg und ihm perſönlich bas 
größte Unglück brachte. Er mußte ſich durch Uberre— 
dung und Schlauheit Abſchriften der Acten eines höchſt 
aͤrgerlichen Proceſſes zu verſchaffen, in welchem Hoym 
und Goldbeck fehr bloßgeſtellt waren, ſchrieb in Eile, 
begeiſtert von Unwillen und Zorn, heftige Erläuterungen 
dazu und nahm die drudfertige Schrift „Das ſchwarze 
Buch“ mit nad Berlin. Hier begab er ſich zu dem 
Minifter v. Struenfee, erbat fid) geheimes Gehör und 
legte ihm die Schrift vor. Held fagt: 

Struenſee's Mienen waren anfänglich misbilligend und er 
fhüttelte den Kopf, je länger ich aber ſprach und ihm Alles 
verbeutlichte, je mehr Märte fich fein Geficht auf, bis zu jenem 
farbonifchen Lächeln, welches diefe in der Regel ernfthafte Phy⸗ 
fiognomie jo wohl Meibete und fo großes Butrauen erwedte, 

Struenfee behielt die Schrift einige Tage und als 
er fie zurüdgab, erklärte er bie Thatſachen für ganz 
richtig, allein beimeitem noch nicht vollftändig; er wiſſe 
den Zufammenhang, ein Geheimnif, das der Verfaſſer 
nicht habe wiſſen Pönnen. Struenſee fuhr zu Held fort: 
Indeß enthält das Buch Stoff genug, um dem König auf 
zufallen. Sie wagen damit viel. Entweder wird Damit etwas 





— ———— — — — — 


dieſer Sache je nennen wolle. 


recht Gutes oder etwas recht Schlimmes geſtiftet, und Sie 
koͤnnen ſich dadurch recht gluͤcklich oder noch unglücklicher ma- 
hen als Sie ſchon find. Abrathen will ich Ihnen nit, mich 
barein meliren kann und will ich aber aud nit. Die Zu— 
gänge find zu fehr verriegelt. 

Held empfand es fehmerslih, daß. Struenfee ihm 
eine eigemmügige Abſicht auf Glüd beisumeffen fdhien, 
und lehnte dies entfchieden ab, worauf Sruenfee er» 
widerte: 

Für Ihr Heil würde eine Portion Egoismus Ihnen fehr 
dienlich fein. 

Er fügte noch hinzu: 

In unferm Staate ift fein Reformiren möglich als das 
unmittelbar vom Könige ausgeht, im Einzelnen — nirgend 
ein vernünftiger Anfang zu machen; jeder Gefhäftsmann 
bei uns arbeitet nur dahin, daß er ſich durch die 
Form dede und nit actenmäßig verantwortlidh 
werbe. 

Und fo fprah Struenfee noch Vieles, was den Zu: 
ftand des Staats betraf, für ‚Held aber, anflatt ihn ab» 
zuſchrecken, nur zu flärkerer Anreisung wurde, die Schrift 
druden zu laffen. Der Buchhändler Frölich, dem er 
fein Geheimnif anvertraut hatte, übernahm den Drud; 
fie gaben fi das Ehrenmwort, daß feiner den andern in 
Held fegte auf feine 
Schrift den Zitel: „Die wahren Jakobiner im preußi= 
ihen Staate, oder actenmäfige Darftellung der böfen 
Ränke und betrügerifchen Dienftführung zweier preufi= 
ſchen Staatsminifter.” Nach feiner Ausftattung — nicht 
nur der Umfchlag, auch der Schnitt war ſchwarz — er: 
bielt das Werk den Namen des Schwarzen Buchs. Drei 
Gremplare lieh Held in den erften Zagen des Februar 
1801 von Nauen zur Poft nad Berlin abgehen, an 
den König, an den Oberſten v. Ködrig und an den 
Minifter Graf v. d. Schulenburg. Dur das Zufam-» 
mentreffen mehrer Umftände wurbe die Sache entbedt 
und fofort Held's Verhaftung befchloffen. Er mar ge» 
rade in Berlin als dies gefhah. Held wurde auf die 
Hausvogtei vor ben Geheimen Juſtizrath Warſing citirt. 
Frölih hatte Alles geftanden, es blieb für Held nichts 
weiter übrig als feine Autorfchaft einzuräumen, War» 
fing ließ ihn noch in berfelben Nacht in ein bunfles 
fhmuziges Gefängnif bringen. Held erzählt: 

Kaum war ich drinnen, fo brachte man eine Bettftelle und 
eine elende Matrage, zündete em Dreierlicht an, ſchlug bie 
Thuͤr zu, legte die raflelnden Riegel und Schlöffer auswendig 
wieder vor und fo warb ich in aller Gejchwindigkeit ein Staats» 
gefangener. Meine Blicke überflogen nun den Beinen Raum 
in dem ich mich befand. Auf einmal flieg aus dem Bette lin« 
ter Band eine lange, hagere, blaffe Mannsſigur mit einer 
überaus großen Rafe, trüben verlöfdhten Augen, eine ſchmuzige 
Nahtmüge auf dem Kopf und in ein überall löcherichtes Nacht: 
kamiſol gekleidet, empor. Wir begrüßten uns, und meine erfte 
Frage war: Warum figen Sie hier was haben Sie gethant 
Antwort: Ich babe an das Kammergericht gefchrieben, daß 
deffen Mitglieder Spisbuben, Mörder und Schinder wären, 
und babe mit dem Juftitiarius in der Stadt Strasburg einen 
Proceß wegen eines Mädchens gehabt, welches mich ald Vater 
zu einem Rinde angab, deffen eigentlider Vater der Juftitia- 
rius wol felbft fein mochte; ih bin reformirter Prediger in 
Strasburg geweſen, fige fhon zum dritten Mal, und dies 
legte Mal bereits in den achten Monat. 


Beinahe eine Woche dauerte es, ehe die Verhöre 
begannen; wir fühlen uns gedrungen hier noch eine 
Stelle aufzunehmen, in welcher Varnhagen ſich über 
Das Loos der Staatögefangenen ausfpridt: 


Wer von unfern Zeitgenoffen wachen Auges und fühlen: 
den Herzens an den Tagesereigniſſen Antheil nimmt, dem 
brauden wir nicht au fagen, wel ein trauriges Geſchick in 
den meiften Faͤllen dad eines Staatsgefangenen ift. i 
fchreienden Beifpiele in Deutichland, des Profefford Jordan, 
Des Recters Weidig, bie bittern Klagen, die unaufhörlih aus 
Frankreich herüberfhallen, find aller Weit bekannt; einzig Eng» 
land macht in diefem Bezug eine nie genug zu preifende Aus: 
nahme. Wir ſehen, wie für den Unglücklichen, der ımter jene 
Benennung fällt, mehr noch als die Strenge des Gefehes, bie 
Leidenfchaften der Macht zu fürdten find, wie Unparteilichkeit 
und Milde dem unterthänigen Eifer, der fühllefen Härte weis 
chen, wie die Unterfuchung faft immer in Haß und Feindichaft, 
in fchadenfroben Hohn ausartet. Wir wiffen, durch welche 
unnöthige Verſagungen, peinliche Förmlichkeiten und endlofe 
Hingögerungen Die Kerkerhaft zur verzweiflungsuollen Marter 
wird, wie jede Kleinigkeit zur Erleichterung bes Lebens, zur 
Erquidung des GBeiftes oder gar zum Bedarf ber Bertheibi- 

ung, meift bemütbig erbettelt, langwierig erwartet und allen: 
als mit Geld aufgewogen werben muß; nicht au gedenken ber 
taufendfachen Auälereien, welche bald Durch Einjamkeit und 
Stille, bald durch unmwürdige Genoffenichaft, durch Unbill und 
Züde der Unterbeamten, durch verrätberiiche Aushorcher, duch 
alle die ſchnoͤden Hülfsmittel, bie man zu bem fogenannten 
Mürbemachen gebraucht, auf den pofitifchen Gefangenen ſich 
bäufen, der vielleicht das reinſte Bewuhßtſein trägt, noch nicht 


verurtheift ift, vieleicht am Ende wirklich freigeiprochen wird, | 


einftweilen aber ſchlimmer als der gemeinfte Verbrecher gehals 
ten wird, u en von den erſchreckten Freunden, abgelchnit: 
ten von ber öffentlichen Stimme, deren ſcheues Anfragen in 
dunkler Unkunde auch bald verballt. 

An Held's Procch war die Beleidigung ber beiden 
Staatsminiſter offenbar; die Verlegung ber Ehrfurcht 
für den König wurde nachdrücklich hervorgehoben, fo 
tonnte es micht fehlen, daß Held unterlag; die Crimi— 
naldeputation bed Hammergerichts erkannte für Recht, 
daß er mit Amtsentfegung und achtzehnmenatlicher 
Feſtungshaft zu betrafen fe. Das Urtel zweiter In« 
ſtanz beftätigte das der erften und Held wurde nad 
Kolberg gefhafft. Vorher hatte er noch Audienz bei 
Schulenburg und Struenfer; mas ihm Beide fagten, 
ift nicht blos für die damalige Zeit begeichnend. 

Wie konnten Sie — rief Schulenburg — de fo etwas 
unternehmen und auszuführen hoffen, was ich nicht Bann. 
Das hängt Alles an perfonlihen BVerhältniffen, wovon Sie 
nichts willen. 

Struenfee zeigte ih Heralih und gerührt, gedachte 
feines in Dänemark enthaupteten Bruders und vergoß 
Thränen. Hiernach fprah er ausführlich über den Zu⸗ 
ftand der Welt, über die Stellung der Gebieter, welche 
überall, freilich aus eigener Schuld, weit weniger mäd- 
tig feien ald man im gewöhnlichen Leben bafür halte; 
fie ſcheuten ſich, bie Verbrechen Derer, welchen fie ihre 
Macht und ihr Anfehen gelichen, aufzudecken und zu 
firafen, weil fie dadurch die Achtung vor aller Dbrig- 
keit zu ſchwaͤchen fürchteten, — wiewol dad Gegentheil dies 
noch ſchneller zu bewirken pflege. Held berichtet weiter: 

Er bemonjtrirte ed mir an den Fingern, warum die Obrig: 
keit, in der Aufrechthaltung ihrer Stellung obenan in der So⸗ 


eietät, ſich erleichtert finde, menn fie von dem boshaften Strei⸗ 
chen der dad Weſen der Gefege verhöhnenden Böfewichter, fo 
lange fie die Formen geſchickt beobachten, keine No: 
tiz nimmt, und die rechtſchaffenſte That de& fugendhafte 
annes, Die gegen die Formen anftößt, als ein Be 

ahndet. Er fagte unter vier Augen gerabehin, daß, fo weit er 
fehe, die Welt nur von einem minimum sapientiae und von 
perfönligen Rüdfichten, keineswegs aber nach reinen, confes 
quenten Grundfägen regiert werde; daß die Macht Alles, bie 
Bernunft wenig ober nichts feiz endlich daß bie Menfchen int« 
efammt, ohne Ausnahme, mit ihren Zugenden und Laftern, 
ihren Spmpathien und Antipathien, mehr noch unter der Herr: 
ſchaft des Geldes als felbft des Hungers und der Wolluft fländen. 

In der That eine große Offenheit von Seiten eines 
preufifchen Staatsminifters gegen einen in Ungnade ge 
fallenen Sträfling, der eben zur Feflung wandern foll! 

Nach Ablauf feiner Strafzeit wurde Held zwar frei 
gelaffen, hatte aber manderlei Drangfale, die fih wäh. 
rend ber franzöfifchen Deeupation fteigerten, zu beftehen, 
ehe er zu einiger Ruhe und Zufriedenheit gelangte. 
Sein Gönner Struenfee war geftorben und ecft nad 
langer Zeit murbe bem viel geprüften Manne wieber 
eine gute Anftelung zu Theil. Duch Hardenberg er« 
hielt Held die Salzfactorei in Berlin. Bon dieſer Zeit 
an entfagte er den politifchen Kämpfen. Zwar hatte 
Hardenberg, der aufmerffan auf gewandte Schriftfteller 
war, Held auffodern laffen, feine Feder den neuen 
Staatseinrichtungen zu widmen; bdiefer antwortete jedoch: 

Gern würde ich Ew. Ercellenz meine Feder anbieten, wenn 
ich boffen dürfte, Ihnen damit nüglich zu fein. Allem, was 
im gemeinen Sinne Vergnügen beißt, längft abgeftorben, und 
auf den Umgang nur weniger und achtbarer Freunde befchränkt, 
hätte ich im Winter Zeit genug dazu. Ach! aber meine trau: 
rigen Erfahrungen haben mich mistrauifch gemacht, meine ermat ⸗ 
tete Seele ift zu träge geworden für alles Detail; keine Genfur 
von Lilfaben bis Riga und Wien duldet Lie Berührung Deſſen, 
worauf es eigentlich ankommt, bie einheimischen Regierungen 
geftatten ebenfo wenig wie die franzöfiiche eine freie Sprache, 
nur fchales Geſchwät wird erlaubt, ganz Europa liegt wartend 
in einem politifchen und Ideen«Interim. « Ich wünſche mir weis 
ter nichts als Ruhe und, hinter meine Salztonnen verfchanzt, 
bie Begebenheiten der Weltereiniffe im Baterlande glei den 
Bildern der Laterna magica arjcpauen‘zu fünnen. 

Gleichwol verfant Held nicht in fiumpfe Gleichgül- 
tigkeit gegen bie Uußenwelt; ben großen Ereigniffen, be> 
fonders denen, in welchen das Menfchliche geförbert er« 
fehien, wibmete er fortwährend eine lebhafte Aufmerk- 
famteit. Doch traten auch nah und fern genug Bege- 
benheiten ein, bie feinen Sinn ummölften, weil fie in 
feinen Augen Rüdfhritte waren und wieder verloren 
gaben, was für immer gewonnen ſchien. hm, der mit 
inniger Andacht die Meformationsfefte feiern half, wa» 
ren andere religiöfe Ereiferungen, in benen er nur Ders 
dunfelung ober gar Heuchelei erblickte, zum tiefften Ab- 
fcheu. Den neuen Bahnen, welche die Philofophie brach, 
welche die Poeſie und bie ganze Literatur nahm, konnte 
er ſich nicht Befreunden; das Picht der Vernunft, welches 
für Alle leuchten follte, bünkte ihm in fpigfindiger Schul- 
meisheit zum Eigenthume weniger Auserlefenen gemacht, 
und das Ziel der Sittlichkeit in romantifhem Wuſt ver» 
beit. Die frömmelnde Kunftliebhaberei muthete ihn 
als eine Schwaͤchlichkeit an, die zur Entnervung führen 
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müffe. Nun, biefe Periode ift zum großen Theil über: 
wunden, und hatte Held fo ganz unrecht ? 

Noch erlebte er im 3. 1840 den Thronwechſel; bald 
darauf wurde er von hartem Misgefhid heimgeſucht und 
machte feinem Leben durch Selbſtmord ein Ende, wie 
der Verf. in folgender Weife erzählt: j 

u ftand bereits im adhptundftebzigften Jahre und diente 
Dem Staate im breiundfunfzigften, als noch zulegt den nur 
Frieden ſuchenden und der Ruhe bedürftigen Greis unvermus 
tbet und von mehren Seiten zugleih bitteres Unglück befiel 
und an der Schwelle des Todes noch zu barten Lebenskänpfen 
aufrief. Durch Diebftahl hatte die Salzkaffe, welche er ver 
maltete, einen beträchtlichen Berluſt erlitten; wenn ihm auch 
hierbei perfönlich nichts borzuwerfen war als hoͤchſtens eine 
au große Urglofigkeit, ſo war ihm doc auferlegt, den Schaden 

u erſehhen. Hierzu fehlten die Mittet, fehlte alle Ausſicht fie 
Berbenufgaffen. Er ſah neue grenzenlofe Berrüttungen vor 
Augen; nach fo vielen ausgeftandenen Leiden, in diefen Jahren, 
muhte eine ſolche Wiederholung deſſelben Unglüds ihm eine 
unerträgliche Schmach bünfen. Dazu Fam, daß ihm wegen des 
Baues ded neuen Mufeums plöglih fein Heiner Garten genom: 
men wurde, das Pete, was ihm und feiner feit langer Beit 
erkrankten Frau noch von Lebenereiz geblieben war, und auch 
bie Dienftwohnung felbft mußte geräumt werben. Seine Aus 
en nahmen ab, feine bisher gute Gefundheit fing an zu wan- 
* bald mußte er dienſtunfaͤhig werben und in dieſer Ausſicht 
mit Sorgen und Mühen ringen, die auch Ten mutbigften Streir 
ter erfchreden fonnten. Er wollte es nicht, er beichloß die 
Welt zu verlaffen. Seine beiden Söhne waren verforgt, feine 
Frau wurde e8 durch feinen Tod, der überdies in der Groß: 
mutb des Königs die Tilgung feiner Schulo bewirken fcllte. 
Er beſchloß zu jterben. Still und überlegt waren feine legten 
Zage und Handlungens ſchwebte feinen Angehörigen auch ſchon 
lange die Möglichkeit eines äußerjten Entichluffes als ein furdht: 
bares Gefpenft vor, fo war doch am Vorabend der That in 
feinem nur etwas mildern Weſen Bein beforgliches Anzeichen 
u entdeden. Mit rubigem Blute, feſtem Willen und klarem 
lid in die Bufunft traf er feine Anordnungen, fchrieb mehre 
Briefe und legte fih dann zum Schlafe nieder. Früh Morgens 
um 7 Uhr ging er hinaus zum Invalibenhaufe, wo deſſen Com: 
manbant, fein Bruder, wohnte. Hier unter den Fenſtern defr 
felben, in einem grünen Bufche, fiel ein Schuß. Die Herbei: 
eifenden fanden feinen ſchon entfeelten Körper. Daheim auf 
feinem Zifche lagen wohlgeordnet und fehwaragefiegelt eine Un: 
zahl ven Abfchiebsbriefen, einer darunter an den König, dem 
ex in fo edeln als rührenden Worten feine Bitte vortrug und 
feine Söhne empfahl. Die Großmuth des Königs, nicht ver: 
geblih angerufen, erfüllte die Bitte des edeln Zodten. 13 


Literarifhe Notizen aus England. 
Ein englifhes Urtheil über die Gräfin Hahn—⸗ 





Hahn. 

„Es iſt ſchwer“, äußert ſich das „Quarterly review’ 
über bie Gräfin Hahn⸗ Hahn, „ein uns feibſt genügendes Ur: 
theil über cine folhe Schriftftelerin zu fällen. Die Vorzüge 
und Mängel ihrer Schriften find fo eng miteinander verwoben, 
daß man kaum darüber fprechen Bann, ohne ungerecht gegen 
bie einen und viel zu machfichtig gegen die andern zu fein, 
Die gnädige Frau ift eine Art von Puͤckler⸗ Muskau, nur mit 
dem Unterſchied, daß dieſelbe Art von Geiſt beſſer einer Frau 
anftcht, diefelben Jrrthumer bei ihr unausftchlidher find, und 
daß fie beide in weit höherm Grade befigt, Much möchten 
wir vermeinen, daß der Gräfin Hahn : Bahn Laufbahn als Nor 
vellenverfafferin eine geeignete Vorbereitung au ihrer neuen 
Laufbahn als Kouriftin gewefen. Ihre geiftreichen und piquan« 
ten Gedanken, der leichte und malerifche Fluß ihrer Mede blei⸗ 





ben auch bier Poftbare Vorzüge; aber ihrer lebhaften Phanta⸗ 
fie ift weniger ge geftattet, ihr ſtets im Buche ſich 
wiberfpiegelndes Ich muß mehr vor der Weiblichkeit zurüd 
treten. as beim Rovelliften ein Hauptvorzug ift, die fub: 
jective Ratur feines &toffs, das InnerlichDurchgelebte Deffen 
was er erzählt, das wird der größte Fehler beim Zourijten. 
Run find aber bie Erfahrungen und Stimmungen bes Derzens, 
das Gemüthsleben, die Stoffe, welche Gräfin Ida am Funft- 
fertigften zu verarbeiten weiß, und wenn fie junge, bübfdhe, 
geiftreiche und unabhängige Heldinnen PR. welche diefe Em: 
pfindungen audfprehen, und tomantifche Stellungen und Ber: 
hältmifje, welche geeignet find, ſolche Charaktere zu erzeugen. 
fo find fie gewiß an ihrem Plage, obgleich wir fie felten bıli- 
gen Bönnen. Ganz anders aber wird die Sache, wenn ber 
Schleier des erfundenen Namens fällt. Denn wenn uns eine 
Dame einladet, jie felbft auf Meifen durch Länder zu begleiten, 
die einen reihen Schag von intereffanten und neuen Gindrüden 
darbieten, dabei aber bei jedem &chritt ſtillſteht, um nicht 
allein ihre eigenen Gedanken in Gefühle darzulegen, fen- 

dern auch alle jene Gewohnheiten, Gigenbeiten, Sympa— 

thien und Mintipathien, welche felbft fie, follte man meinen, 

in ſolchen Augenblicken vergeffen follte, fo fühlen wir uns an 

eine Gefelfchafterin gefeflelt, die zu Haufe langweilig fein 

muß, in der Fremde aber jedenfalls unerträglich wird. Wen: 

den wir uns jedoch zu ben glänzenden Vorzugen, die feibit 

einen fo wiberwärtigen Fehler in anderer und ernfterer Art 

nicht verdunkeln Pünnen, fo müffen wir eingeftehen, daß die 

Gräfin einige von den dem Zouriften erfoderlihen Gaben in 

einem ungewöhnlichen’ ®rade bejigt. In feinempfindender Beob: 

adhtungsgabe, Beweglichkeit und Reichtbum des Geiftes, in 

leichtem und gemwandtem Ausdruck fteht fie einzig ba unter al: 

len Schriftftellerinnen die wir Eennen, geſchweige denn unter 

ihren Landsmanninnen. Wo ſich daher ihre Feder mit Gegen. 

ftänden beſchaͤftigt, we ber fentimentale Egoismus bes deut: 

ſchen Meibes nicht ins Spiel kommt oder das Schicklichkeits· 

gefühl des engliſchen Leſers nicht verlegt wird, folgen wir ihr 

mit der Bermunderung, die feltenen Zalenten gebührt.” 


Das „Edinburgh review” über Prescott's 
„Geſchichte der Eroberung von Merico”. 

Uber Prescott's Werk, von dem im Original jetzt bereits Die 
— Auflage erſchienen und auch in einer trefflichen deutichen 
berfegung vorhanden ift, find die engliichen Kritifer einftimmir 
gen Lobes voll. Das „Edinburgh review‘ fagt darüber: „Pres« 
cott ſcheint uns faſt jede nöthige Figenfchaft zum Geſchichtſchreiber 
eines ſolchen Gegenſtandes au befigen. Ein reiner, einfacher und 
beredter Stil, ein lebhaftes Gefühl für das Materifche, eine ſchneue 
und fcharfe Einfiht in die Eharaftere der Dandeinden, und eine 
ruhige, edle und aufgeklärte Philanthropie find die Hauptzüge des 
Werke. Ohne Übertreibung läßt ih behaupten, daß feine „Hi- 
story ofthe conquest of Mexico” — wenn man die geringe Wich- 
tigfeit und ben mindern Umfang feines Bormwurft mit in gehörige 
Betrachtung zieht — bie meiften der werthuollen Eigenſchaften 
beſitzt, welche die populairſten engliſchen Geſchichtſchreiber der 
Jetztzeit auszeichnen. Sie vereinigt den ritterlichen und gedie- 
genen Enthuſiasmus des Oberften Rapier, und bie Lebendigkeit 
des Verf. der „Chronicle of the conquest of Granada” mit dem 
Beouniaen Borfpungbtzich und der reichen Wiſſenſchaft Iptler's. 
ollten wir Auszüge geben, fo wäre es uns leicht, zahlreiche Sei⸗ 
ten zu füllen mit Kandfchaftöfhilterungen die Scott's würdig waͤ⸗ 
ven, mit Schlachtfrenen bie mit Denen Mapier's wetteifern, 
mit Schilderungen ven fragifchen Greigniffen Feine weniger 
pathetiſch als fie Ihucybides geſchildert. Aber tros des Glanzes 
der Detaild vergißt man die Schönheit des Golerits faft über 
die Großartigkeit der Gontouren, und der Hauptvorzug des 
Werks ift eben, daß es ung durch den ganzen Reichthum aben: 
teuerlicher Epifoden und Mebenvorfälle bie ganze Berwegen⸗ 
heit des Unternehmens in ſcharfen und großen Umtiffen er: 

bliden läßt.” 6, 
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Leiftungen auf dem Gebiete der modernen Epik. 


Die legten Jahre haben uns wenig Ausgezeichnete in 
epifher Dinficht gebracht, wie fih Solches aus den über» 
fihten, die wir alljährlich in d. BI. den 2efern geben, klärlich 
erweift. Es fehlt nicht blos am materiell reichen Probueten bie: 
er Gattung, an jenen Oeuvres a longue haleine, denen in 

übern Zeiten hocherglühende Geiſter Uthmen und Leben weih ⸗ 
ten, fondern der poetiſche Zeitgeist ſcheint Ach auch ausfchlief 
lich dem Subiectiv⸗Lyriſchen auzumenden und dem in ber Ge: 
felihaft und im Staate wirklich Worbandenen, und jomit 
die idealen Geftaltungen der Momantit nah unb nach zu 
antiquiren. Wberdied zeichnet Das junge epifhe Europa nicht 
mehr mit jo Präftiger Hand wie ehedem. Mo finden 
zoir in unſern Tagen jo markige Heldengeftalten wie Döpfs 
feus, Achill, Uncas, Gottfried, Drlando, oder Ferrau und 
Modoniont? Wer wagt es denn jetzt noch, die Unfterblichen mit 
mädhtigem Arm auf die Erbe zu ziehen und fie in unfere 
häuslichen, ſocialen und religiöfen Verhältniffe und Angelegen- 
heiten zu verflechten? Unfere Epiker ftellen uns nur Ländliche 
oder gar Neinftadtifhe Situationen und Charaktere vor das 
Auge; fie feigen eine Stufe abwärts in das Bebiet der Idylle, 
und größtentbeils jtammt bie Inventien von einem fubenfigen» 
den Gelehrten von fentimental:larmoyanter Stimmung ber. 
Die Helden find daher zarte Geftalten mit einer Siegmwart: 
Phofiognomie oder ätherifche Frauengebilde, die an Sean Paul’s 
Ziane im „Zitan’‘ gensaßnen. Diefe legte Behauptung bewahr⸗ 
Heiter ſich gleich in dem erſten der hier anzugeigenden epiſchen 
Erzeugniffe, betitelt : 


1. Hesperus. Gedicht in drei Gefängen von Theodor 
Stamm. Wien, Gerold, 1844. Gr. 8. 15 Rar. 


Zunaͤchſt drängt fi) und beim Lefen des Buchs die Ber 
merkung auf, daß bei den füdoftdeutfchen Epikern das Iyrifche 
Moment faft immer überwiegend ift und vorherrſcht. Die Ger 
genwart mit ihren Reigungen zu finnlihem Genuß und ihren 
materiellen Intereffen jcheint die Dichter an der Donau mieder 
ſtark zu berühren und fie in ihre Wirbel dahinzuziehen, wie 
wir dies bei ben Morddeutfchen wahrnehmen. In dem uns 
vorliegenden Gedicht ift von Handlung und Wechſel der Beye- 
benheiten blutwenig die Meder defto häufiger ftofen wir auf 
Schilderungen pfychiſcher Iuftände, auf Raturmalerei und Blicke 
in das Reich höherer Geifter ober fchönerer Welten, unb das 
Ganze it überall fo aͤtheriſch und nebelhaft gehalten, baf man 
alle Kraft ber Serie aufbieten muß, um die oft fermiod a0 
Wießenden Geftalten nicht aus den Augen zu verlieren. Der 
Herd ferbit ift nicht einmal mehr cin Wefen von Fleiſch und 
Bein, ein Bewohner unſers Planeten. 
kleid ausgezogen umd ift Bew 
Hesperus) geworten. Halb verkehrt er mit feligen Geiftern, 
halb ift er mit unfterblicher Liebe der bier zurüdgebliebenen 
Geliebten zugewendet, für Die er freiwillig geitorben ift, indem 





Er bat das Erben | 
ner eines fdhönen Stern® (des | 


er ihre bad Natterngift aus der Wunde gefogen. Dies ift aber 
auch das einzige Factum im ganzen Bude, und um baffelbe 
dreht fi Alles; denn eine Art von Cpifode, in welchet ein 
neugriechiſcher Held auftritt, bei deffen Schilderung wir an 
Byron's Dianier erinnert werden, ift zu unbedeutend umb zu 
banblumgarm, als daß fie gerechnet werben könnte, ebwol 
die Katoftrophe vorbereitet. Maria, dies ift der Rame ber zur 
rüdgebliebenen, zwölf Monate lang ſehnfüchtig nad dem Des: 
perus blidenden Gelichten, ſoll — mir wiſſen nicht warum 
— bem Griechen Heliober ihre Hand reichen; aber in dem Au: 
genblid vor ber Eopulation, wo bie erften Strahlen des Hes 
perus ſichtbar werden, entwindet fich ihr Geiſt der Körperhülle 
und fie wetter fih in die Arme des ihrer auf dem feligen 
Sterne harrenden Guido. Wir tbeilen den Leſern die rm 
Scene mit, nicht bios um fie mit Geift und Sprache des Gr 
bichts, fondern auch mit beffen Form befaunt zu machen : 
Maria it allen — allein 

um Irhtenmal im Purpurſchein 

Ded Abend, beffen bei» Erblafſen 

Sir arm an Freuden nie gelaffen; 

Und wird fie heut', im derbſlet Prein, 

Wertaffen, obne Rettung fein? 

Sie ſtehet träumend, ohne Schmerz, 

Denn kraftloß if ine Herz, 

Verblutend an dem fhörffien Pfett, 

3u fühlen Pein, zu hoffen Heil; 

Und wenn im Auge Thraͤnen blinken, 

Sind's Ihränen, welde nimmer finten, 

Gin Reif, vom Derbfifroft hergewedt, 

Der mit der Biune nur vergeht. 

Sie bit zum Dimmel auf — „ed ruht 

Noch undurchfurcht die blaue Flut 

Bon ihren tauſend Silbernachen. .. 

Einft — mar ed nicht? — als müßt’ ich wachen 

Ob eines Schiffteias Miller Bahrt? 

Uns unaubfpretiih felig ward 

Mein Dery, wenn feiner Wimpel Saum 

Mir kündete ben fhönften Traum? 

Und hatte id in jener Zeit 

Mist cin Gebet für ibn bereit?,. . . 

«teen meiner Liebe, filbernes Bootn — 

Es ſteigt! — Mein Stern! Allguͤl'get Bost! 

DO nicht verfiohen ball du mid! 

Did ſeh' ih wieder! Guido bi! 

Dich Engel meiner fillen Stunden! 

Du haſt mein heiß Gebet empfinden, 

Und kommft. benor ber Mribenäßranz 

Die Stirne fenat, mit Simmelöglany 

Mid zu enikälfen diefem Sein, 

Das Bott geböıt una bir allein. 

Alltiebender! verdlen' ih micht 

Den Segen, den mein Fleh'a begehrt, 
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Hält deine Liebe doch Gericht 

Und gibt den Thraͤnen Tugendiwertd. 
36 febe Guido! laͤchelnd, winkend 
In deiner fel'gen Blume dich 

Mir if, als 1öften Alügel blinkend 
Aus meinen leichten Schultern fi, 
Bu die mid hoc empor zu heben, 
Stern meiner heißen Zärtlichkeit, 
Den Gottes Güte und gegeben 
Bum MWobnort ew'ger Seligkeit! 


Etwas en biefe Burgen Iamben dazu beitragen, des Ge 
dichte —* Idee noch mehr zu erichlaffen; aber mag dies 
auch fein, mögen aud mande Wunderlichkeiten in Reim und 
Wortbildung gefiffentich als originell und geiſtreich hinge: 
ſtellt fein — * ſchoͤnes Talent, eine freie Seele iſt dem Verf. 
Dec nicht abzuſprechen. Wer ſich davon überzeugen will, ber 
lefe die Schilderung der Seclenftimmung Maria’t (8. 50). 


2, Det Sängers Grab. Ein modernes Epos von R. Eid): 
ner. Leipzig, Brodhaus. 1544. Gr. 5. 1 Ihlr. 


Allerdings gebührt diefem Epos das ihn vom Werf. bei⸗ 
gegebene Epitheton mobern; denn aus modernen Beitanfi 
ten und Beitverhältniffen ift es hervorgegangen, und des Di 
ters Seele gleicht einen Spiegel, aus weldem bie Unbilden 
und Wirren der Gegenwart Par hervertreten; dieſe ®piegels 
bilder find bier und da fo ſcharf ausgeprägt, daß die Genfur: 

örde (mie das aus zwei Lücken hervorgeht) ſich b en 
efunden hat, die fhärfiten Gden —— und bie gret 

ben au verwiſchen. Doch iſt des Dichters Stimmung nicht 
die jegt vormwaltend herrſchende, harte, raube, von langverhal⸗ 
tenem Grolle erzeugte, fondern weich und elegifh, hin und wie 
der übergehend in bie oben erwähnte larmopante Gentimenta: 
tität. Der bier dargeftellte Weltſchmerz tritt in dem ‚Helden 
nicht auf mit den Waffen des Sarcasmus, oder mit unver: 
föhnbarem Timoniſchen Haffe, oder mit dem dämenifhen Hohn 
eined Shelley und Byron, oder gar mit den fanatifirenden 
Phraſen eines Iakobiners, fondern mit der Wehmuth eines 
Menicen, der das Gute will, der aber bei Ausführung, feiner 

me taufend Hinderniffe findet und run, erfüllt mit bem 

hi des Mitleids mit der blinden Welt, mit dem ftillen 

Weh des Berkanntfeins, mit dem Schmerz vereitelter Wuͤnſche 
und Hoffnungen auf all und jedes Glüd dieſſeit des Grabes mit 
gebrochenem Herzen verzichtet. Er würde dem „Jacope Drtis* 
des Ugo Foscolo gleichen, wenn es dem Verf. gefallen hätte, 
ihn Hand an ſich er: legen au laffen; das thut er aber nicht, 
fondern läßt die Hand der Natur died Werk an ihm vollzie: 
ben. Vom Namen diefed Helden, feiner Herkunft und feinen 
Verbindungen mit dem bürgerlichen Leben erfahren wir gar 
nichts und auch in biefer Hinficht hat das Merk einige &n. 
ticpkeit mit dem vorher beiprochenen „Öeöperus”. Wllenfalls 
erbliden wir einige Füge feines Bildes in einigen Stangen 
(8. 412— 43). Da tritt er auf al6 

Ein Mann, und zwar «in ebler deutſcher Dann! 

Wie er gewandelt, hat er auch gedichtet, 

Wie biefer Gang es euch verkünden Bann, 


Mit reiner Lieb’ und hehem Cottvertrauen 
Nabın er die Welt in feinen Bufen auf. 
Man fah ibn rabig in bad Beben hauen, 
Denn eine fhönere Zukunft ging ihm auf. 


Dem Menſchenwohl, dem theuern Vaterlande 
Gelobt' er, feine Thaͤtigkeit zu mweih'n, 
Und nidt zu zub'n, bis er am Grabedrande 
Bon dem Geluͤbde würd’ entbunben fein, 


Und mande habe, herrſiche Gedanken 
Grilanden fhnell in feinem Geiſte auf, 
Er bielt fie pflegenb fell und ohne Wanten 
Berfolgt’ er feinen felbfigemählten Lauf. 


Den Mann folder gei 
grid im Beginn des Gedichts am Geſtade der 
dria liegen, tiefen Sch auf Aug' und Stirn, und Kar 
auf den bleichen Lippen über bie verlorene Geliebte. Dem 
ın einen kurzen, unrubigen Schlummer Gefunkenen zeigt ein 
Zraum feine verflärte Laura, bie ihre Lippen auf feine tim 
drüdt und fcheidend ibm zuruft: 


Bis bierder folgt! ih bir im fillen Echen 
Und ſchritt, von bir geleitet, Himmel anı 
Dot länger in e6 und nicht mehr gegeben, 
Bereint zu wandeln auf der Einen Bahn. 

Sept ſcheiden unfre Wege; bier ber meine 
Erbebt fi aufwärts und führt bin zum Kidht! 
Bum vollen Erben leitet dich der beine, 

Und Wirken, Schaffen if num beine Pflicht: 


Drum lebe wohl! Mag Wort dir Frieden geben! 
Bleib’ deiner hoben Liebe treu und bir! 
Ih werde dich als Genivs umſchabeben; 
Doc acht auf ihm! — Leb' wohl! — Einf folgſt du mir. 


Wie er erwacht, erblidt er ftaunend die Laura, die eben zu 
ihm geredet und ihn ermuntert hats aber es ift eine wirtige 
noch im Leben wallende Laura, vielleicht von der ä 
efendet, um ihn zu berubigen uud zu ftärken. &ie führt den 

neenden gaflfreundiih in das Haus der Mutter. Der 
Kummer wirft ihn bier auf das Krankenlager. Der Wieder: 
genefene will die Gaftfreundinnen verlaffen; aber fie halten 
ihn, die Mutter durch fanfte Vorftelungen, die Tochter durch 
die Gewalt einer in ihrer Seele raſch — — Mei. 
gung zum Leidenden. Der unglückliche Jüngling kann indeß der 
innig Liebenden nichts werden als Freund und Bruder; Laßt, 
fagt er ihnen, 


Laßt mid jert! Umfont it jedes Streben! 
Dean ſterben muß ib bob am Dluch ber Feit 
Und an dem fallen Fociellen Erben, 
Dad nur bem Giteln feine Liebe weiht! 


Diefe trübe Ahnung wird bald Wirklichkeit. Die Kiebende findet 
den Freund im Garten ald Leiche. Sie ruft der Mutter zu: 
Er, den ich Liebe, ift vorausgegangen, 
au feine Ihränen find nun ausgemeint ; 
I folg’ ihm nad, zu ibm ſteht mein Verlangen, 
Bid mich ein fanfter Tod mit ihm vereint. 


Mit dem Zode ber Ficbenden, die der Schmerz tödtet, ſchließt 
ein Gedicht, dem eine gewiſſe Vollendung in Gedanken und 
Form nicht abzufprechen ift, und weiches, da es Zeitideen an 
regt auch zweifeldohne Sympathien wecken wird; indeffen ge: 
nügt ed feinedwegs allen epiſchen Poftulaten. Der Handlung 
ift zu wenig, der Declamation zu viel. Der Held ift fein 
Held, der aus dem Kampf mit dem Leben ale Sieger bervor- 
gi. Er gibt fi) nicht blos felbft auf, fondern weiß auch den 
chmerz nicht mit jener Würde zu tragen, bie dem Manne 
ziemt. &r läßt die Wogen des Zeitjammers über feinem Haupte 
wufammenfchlagen, ohne nur einen Rettungsverfuch zu machen. 
Er redet, reflectirt, Magt und weint, und über dem weichen 
Worte vergißt er das Dandeln. Laura, das ſchwache Weib, 
nimmt fi) im Buche wirklich viel beffer aus. Bon ihr erwar⸗ 
tet man nichts weiter als Nefignations ja fie bewährt ihren 
Heldenmuth foyar, wenn fie am gebrochenen Herzen jtirbt. 
Zrog dieſer Ausftelung halten wir uns jedod verpflichtet, die 
Begabtheit des Berf. anzuerkennen, dem es gewiß bei eifri 
Studium nicht an Gefchi fehlen wird, eine echte Heldeng 
uns vor das Auge zu ftellen und eine Dichtung zu bilden, die 
von einem buntbewegten Lebeu durchzogen ift. * 


en und fittlidhen ge ee wir 


* 


Der Berf. des bier befpredenen Gedichte if bald nach bef- 
fen Erſcheinen geſtorben D. Red, 
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3. Melufine. Gedicht in drei Gefängen von Theodor Apel. 
Leipzig, Hinrichs. 1844. Gr. r. MW Nar. 


Wer die Gedichte der ſchönen Melufine nicht aus dem 
Munde des Volks oder von einer redfeligen Haut: und Fami⸗ 
lientante ald Kind vernemmen, der kann in Marbach's 
„Deutfchen Wolksbüdrern” in echter Driginalität finden; Ie 
dem aber, mag er aus einer Quelle fchöpfen welche es fei, 
muß fich die Überzeugung aufbrängen, es ruhe in diefem Mär: 
hen eine tiefe, ruͤhrende Poefie, und „Melufine” fei wirklich 
eine frifche, duftende Blüte der Romantif. Als ſolche fit fie 
auch von dem begabten Verf. erfannt, der den gegebenen Stoff 
mit vieler Geſchicklichkeit verarbeitet, indem er weder überflüf: 
fige Ornamente hinzufügt, noch etwas Charakteriſtiſches weg: 
f eidet, auch ben Genuß des Leſers durch feine melodifch Das 

infließenden Octaven erhöht. Hiftorifch bemerken wir nur, 
daß die Geſchichte Melufinens nicht deutfchen Urfprungs ift, 
fondern von einem Schweizer Namens Ringolfingen und zwar 
nad dem Rrangöfifchen bearbeitet ward, fowie auch, daß das 
Schloß Bufignan der Schauplag der Leiden und Freuden Me: 
Iufinens, deſſen Muinen noch heute den Meifenden von Hirten 
und 2andleuten gezeigt werden, in den baskifchen Provinzen 

egen it. Wir empfehlen das Heine, wohlgelungene Wert 
jedem Freunde der Romantif. 


4. ita. Italieniſche Idylle von Eduard Boat. Leipzig, 
dh. 1841. —X Rar. 4* 


Dieſes kleine, freundliche, italicniſche Idyll, welches 
zuerſt die „Zeitung für die elegante Welt“ ihren Leſern mit: 
theilte, hat ſo viel Anklang beim leſenden Publicum ge— 
funden, daß der Dichter deffelben ſich bewogen gefunden bat, 
es als ſelbſtaͤndiget Werklein drucken zu laſſen. Unerachtet 
das liebliche naive Maͤgdlein von einem Kritikus jüngft Mr 
bart angebellt wurde, braudt es fid) doch Deshalb wol nicht 
au fürdten; fie ift gar niedlich, naiv, piquant, und mit leich⸗ 
ter Reber gezeichnet. Ein Freund dei Mef., der diefe Ber 
kanntſchaft ſchen in, der „Zeitung für bie elegante Melt“ ge: 
macht hatte, meinte, der Idyllenbichter habe eben nicht in fei: 
nem und Pepita's Vortheil gehandelt, Daß er den leichten ge: 
fälligen Stoff in bie Form reimlofer, kurzgemeſſener Trodaen 
gegoffen habe. Wol möglich, daß er recht dat. 


3. Die Berlobung. Ein ländliche Gedicht in acht Idyllen. 
Bon ©. F Eduard Erujius. Sondershauſen, Eupel. 
1844. 16, 20 Star. 

Schade, daß das Gedicht in Form und Geift gar zu leb+ 
haft an Voß’ „Luiſe“ erinnert, fonft fünnte man es empfehlen 
wegen ber Schlichtheit der Erfindung, der patriarchaliſchen 
Färbung der Charaktere und ber würdigen fittlihen Haltung. 
Uebrigens ift es nur ein Werk in Sedez dem Format und 


dem Geiſte nad). 
6. Ma . Gin Geidt von 6, ©. S. rember 
18418. 11%, Nor. ” . 


Als wir den Zitelnamen „Mazeppa“ lafen, glaubten wir 
natürlich, der Verf. ſei auf den Gedanken gekommen, dem 
weichnamigen Werke des hochberühmten britischen Dichters fei: 
nen Stoff zu entnehmen und neu zu bearbeiten; allein dies ift 
keineswegs alſo. In dem kurzen Vorworte gibt er uns bie 
Berficherung, daß er das Byron'ſche Gedicht, vor der Bearbei: 
tung ded gegenwärtigen, deſſen Stoff einer Rovelle entnommen 
fei, gar nicht gelefen habe. Das glauben wir ihm gern; denn 
beide Arbeiten haben nicht bie geringfte Ähnlichkeit miteinans 
der. Dort fingt ein bober Meifter in der Kunft, hier übergibt 
ein Lehrling die Erfllinge feiner Mufe dem Publicum, in welr 
dem er das einzige, unparteiifche Tribunal der Dichter ficht; 
dort wird und ein großartiges Bild des ſlawiſchen Nationals 
lebens und Charafters entrellt, bier wird der an und für ſich 
gute Stoff unter Schwulft, fchülerhafter Unbehülftichfeit im 
Ausdrud, ermüdender Breite und in einer Form abgehaspelt, 
die nicht fchlechter fein kann ala fie if, Nicht einmal der 
Sprache ift der junge Mann Herr. Gr treibt ein gar wun— 


derliches Spiel mit tem Gebrauch der Präpofitionen. Die 
Bexwechſelungen von das und daß können auch nicht immer 
auf Die Rechnung des Setzers gefchrieben werden. Seine Res 
flertonen gehen auf Stelzen, und bin und wieder fteigert fi 
die Bavardage darin zum Nonfens. Er beginnt —ã 
der Form mit einer Art von Stanzen, die manchmal wie Des 
taven ausfehen; männliche und weibliche Reime wirft er planr 
fo6 durcheinander; in die viers und fünffüßigen Jamben mifcht 
er — eine poetifche Licenz vieleicht! — trohäifge Verfe, und 
ederum, wenn er bie Emphafis zu fteigern gedenft, läßt er 
der Veränderung halber daktyliſche Berfe ihre Eapriofen mas 
den. Hören wir als Beleg zu dem Gefagten nur zwei Stans 
en, in denen er (S. M von einem menſchlichen und weifen 
Könige redet: 

Denn mie von ber Sonne gold'nen Strablen 
Rings um ihn dad Bläd der Ränder bläht, . 
Wolken fernenb zogen, fel'ge Wonne 
Wie ein Rofentrany bad Land umyieht, 
Naht bie Freude ihm im reichſten Pramgen, 
Hält die Seligteit ihn bier umfangen, 
Und im Jenfeits, wenn Me Erbe weicht. 
Die Vergeltung ibın die Palme reicht. 

Aber wehe, wenn er feinen Nachen 
Auf dem Ihrinenmerr der Menſchheit treibt, 
Wenn er ruvlos und Werberben breitend (9) 
In der Zeiten Buch den Namen fihrelbt, 
Wenn bad Pfand er niht vermehren kann, 
Dad ihm Gott geb, ewig dann 
Bird er Qual und Höllenanaft ertragen 
Nach des Herrſchens unheildvollen Tagen. 
Weiſe hat diefer angehende Homeres feinen Namen dem Pu: 
blicum nicht genannt. Um jedoch auch nicht geradebin als uns 
gerecht und tabelfüchtig zu erſcheinen, wollen wir nicht in Ab · 
rede ftellen, daß in einigen Stangen, namentlidy in Denen, wo 
uns gefcdhildert wird, wie Mazeppa, auf das wilde tatarijche 
Roß gebunden, die Wüften duͤrchfliegt, einige Spuren poeti⸗ 
fcher a ge fihtbar werden. Einige Spuren — aber nicht 
mehr. Wir wunjchen, daß das gebildete YPublicum, auf deffen 
Urtheilöfpruch der Verf. einzig und allein provocirt, das auch 
finden möge. 


T. Der Feierabend eines Greiſes. Känbliches Gemälde von 
Karl Kirſch. Leipzig, Teubner. 1844, Gr. 16. 2274 Rar, 
Das Anfchauen diefes ländlichen Gemaͤldes, welches in den 
antiken Rahmen volltönender Derameter gefaßt ift, hat auf 
des Ref. Gemüth einen wohlthätigen Eindruck gemacht und 
ihn in eine Stimmung verfept, wo das nad und nah er 
waͤrmte Hera fi den glüdlichen Bewohnern einer Welt der 
Unſchuld und des Ariedens ganz bingeben möchte. Aber nicht 
deshalb hat das Buch diefe Wirkung gehabt, weil wir neuer: 
fundene Situationen, piquante Ehar e oder ausgezeichnete 
Begabung in deimjelben gefunden; benn bie Ingredienzien die 
bier hinzugetban find unterfcheiden fich in Feiner Art von ben . 
gewöhnlichen. Ein hochbetagter Landpfarrer, der jedoch nie an 
die fereotype Landpaftorenfigur des Pfarrerd von Grünau er» 
innert; feine Enkelin Maria, bie Beinesiwegs einer Luiſe ähnelt; 
eine edle, gräfliche, kinderloſe Gutöherrfchaft, die ein liebliches 

Mooptivfind zu fi genommen, das im Bude in ber 

nicht viel mehr ift als die Statiſtin auf einer Bühne; ein 
friedliches Dorf mit einem neuerbauten Kirchleinz eine Weihe 
der für daffelbe beftimmten Glocken; Sophie, eines Börfterk 
Zodter, die von Kurt, einem zweiten Enkel des greifen Pfar— 
ters, verlaffen worden; einige Morgenfeenen im weinumrankten 
Hfarrhaufe, wo man des Greifes Jubelfeit vorbereitet, und wo 
ih Maria mit Herrlich, dem jungen Paſtor aus Grünhain, 
verlobt; ein Jubelfeſt mit feinen Procefiionen, frommen Zheil- 
nehmern, geiftlihen Reden und DOryelflängen ; ein Abend auf 
dem Friedhofe, auf welchem ber Greis unter theuern Gräbern 
wandelt, wohin Maria mit dem Berlobten eilt, daß fie den 


terlichen auf den neuen Bund der Herzen 

und wo ſich Kurt, der halbverlorene Sohn, * ie 

einfindet, um am bie verföhnten Herzen bes Großvaters, der 
weiter und der Geliebten zu fallen: — das ift der ganze, 
ft einfache, idpllifc + epifhe Apparat, den ber Verf. aber 
gefikt zufammenftellt, daß das Auge mit Wohlgefallen 

darauf ruht. Nirgend find bei Schilderungen die Karben zu 
aufgetragen. Der Verf. redet überall die Sprache ber 
findung, ohne dabei in das truͤgeriſche Spiel ciner ları 
moyanten Eontunentalität zu verfallen. Um bics zu belegen, 
theilen wir aus der @inleitung in Die vierte Idylle eine Upo- 
ſtrophe an ben Friedhof mit: 

driedhof. Barten des Herta, tie mandı' 2 io gern durch die 

Dügel, 
Die wie ein bluͤhe ndes Bett, du über die Rubenden bieltefl! — 
AW die Zaufende fhlunımern, vom Aampfe des Lebens ermädet, 
Ab, Biel baft bu begraben: der Freuden viel und ber Schmerzen, 
Manches gebrochene Herz und manches weinende Kuge, — 
Manches prargende Glüd und manches blühende Leben, — 
Tugenden viel, viel Sünden, — des Haffes viel und der Liebe. 
AU’ Das dedteſt du zu! — dein Grabſtein it ja der Girenyfiein 
Aller irbifchen Luft und alles irdifchen Wehe; — 
Deine Graͤber, — fie find nur Furchen, darinnen bie Saat liegt, 
„&aat, von Gott gefdet, am Lage ber Barden zu reifen” ; 
Jeder Hügel ein Zabor, um welchen der Dimmel bie Strablen 
Höh'rer Verklärung giebt, Du bringet „Segen nad buntier 
Nadıt”*); du nimmſt aus ber Hand ded ermüdelen Grdenpilgerd 
Seinen Wanderftab und eröffnen die Pforten der Heimat. 
Friedhof, heiliged Land! mie wandi' id fo gern burd bie Hügel, 
Ob mir aud jeder Gang aufreißt die blutenden Wunden. 
Diele der Gräber find bier von meinen Thraͤnen begoffen, — 
Ad, zivei Gräber vor allen, mur Meine! — Do find Ale mir großer 
Eihmerjen Quell. Seht, dort von den buftenden Linden befhattet, 
Unter den grünen Hügeln, von weißen Steinen bedctet, 
Ruh'n zwei Kiehlihe Kinder, dir Wonne der glüdlidhen Altern, 
Run ihr Skmerg! Ich weidte Me Stätte mit Ärömenden Ihräaen. — 
Däter, Knabe voll Araft! Klotitde, du berziges Mägdlein, 
Die, im Tode noch fhön, noch lächelte mild wie im Leben! 
Wandelt ihr Hand in Band in den Palimenbainen bes Himmels? 
Sa, ihr babt euch gefunden, ihr feld nun Engel geworden, 
Sießet nun manden Strahl, gefhörft aus dem ewigen Pirtimeer 
Jenes bimmlifhen Friedens in unf're befümmerten Herzen. 
Zeitet ald Genien und auf den ſtuͤrmiſchen Wogen des Lebens 
Und empfängt und einft bort im bem Dafen der ewigen Hrimat! 

Das Bud, kündet im Außern eine ungewöhnlich geſchmackvolle 

Zierlichfeit. Ein Stahlſtich, die Giockenweihe darftelend, kuͤn ⸗ 

det die Hand eines feinen und geſchickten Kuͤnſtlers, und bas 

Bud) eignet fih vortrefflih zu einer Gabe auf den Geburts- 

tags», Weihnachts: oder Zoilettentifch einer liebenden und ge: 

tiebten Jungfrau. 

8. Der Prättigäuer Freiheitskampf. Gin Bild aus der Ger 
ſchichte Graubündens, von Alfons von Flugi. Chur, 
Grubenmann. 1844. Gr. 2. 12%, Nor. 

Hier will die bildende Yhantafie auf einer hiſtoriſchen Un: 
terlage arbeiten; denn die Prättigäuer haben einft wirklich ei: 
nen Kampf gegen bie fie knechtenden 
Sieg — Das erzählt uns nun bier ber patrio⸗ 
tifche Verf. in ſechsfühigen Jamben, in die ſich mitunter kako⸗ 
phonifche Trochaͤen oder euphoniſche Daktylen miſchen; das 
erzählt er, aber auch nicht mehr als eben das. s erwarte 
alfo der Leſer ja nicht etwa eine Darftellung der Motive des 
Kampf, detaillirte fadhtfcenen, anziehende Charaktere der 
Helden, den epiſchen ‚Hebel von Erfheinungen aus der Geifter 
welt, oder —— auf verwandte —E in ber reli⸗ 
föfen und pelitifchen t der Gegenwart. Unſer Epiker hält 
Er ans Allgemeine; tautologiſch erzählt cr, wie die Dftreicher 


”; Ablbiersworte Zwingli’ an feine Gattin 


Öftreicher gefämpft und 


von Schweiserbauern aus diefem und jenem Orte verjagt wur⸗ 
den; dazwiſchen etwas Derlamation, die aber weder bie Ein- 
bildımgaßraft beflügelt noch das Herz erwärmt, fendern fo 
mobhnartig wirft, daß wir Bei der Pecture alle Mühe hatten, 
ung den abzuwehren. Vielleicht geht's indeflen des Verf. 
Landsleuten nicht fo; wir mwünfchen das von ganzen Herzen. 


(Die Bortfegung folgt.) 


Literariſche Notizen aus Franfreid. 


Zur Geſchichte des Ritterweiens. 

Wir haben Delecluſe bisher immer nur als einen mittel- 

igen Rovelliften und einen gutmütbigen, aber jeder tiefern 
Kritik ermangelnden Kunftrichter gekanni. In feinen kritiſchen 
Auffägen, denen das „Journal des debats” feine ungebeuern 
Spalten öffnet, fpielt er im Allgemeinen mehr die Rolle eines 
woblmollenden Erflärer und Beſchoͤnigers als die eines tiefer 
gehenden Aeſthetikers. Gr erfheint in die ſer Figenfchaft recht ei- 
gentlich der Protector und Beichüper imender , bie 
er mit aufmunternden Andeutungen und felten nur mit tadeln 
den Winken anzutreiben ſucht. in folcher Aritiber ift bei dem 
biffigen,, gallichten Zone, deſſen fih ſonſt die hochſten Richter 
in Sachen der Kunft zu bedienen pflegen, allerdings cine fel- 
tene, ausnahmsweiſe Ericheinung; aber derfelbe wäre doch 
nicht geeignet, feinem Namen in literarifher Beziehung ir« 
gend einiges Gewicht beizulegen, wenn Deleclufe nicht in lege 
ter Zeit angefangen hätte, fih einer ernftern, nachhaltigern 
Production auzumenden. Wir haben vor nicht langer Zeit 
aus feiner Reber einen ganz gediegenen Beitrag zur Gerichte 
des MWicderaufblühens der Künfte und Wiſſenſchaften erhalten. 
Es war dies eigentlih nur der Vorläufer oder das Bruchſtück 
einer umfaffendern Arbeit, in der ung Die verſchiedenen Rich: 
tungen jener Zeit in ausführlicher Darſtelung vorgeführt wer: 
den follen. Wir erhalten jegt vom Verf. einen neuen Beitrag 
zur Sittengeſchichte des Mittelalters. Das Wert, in weldhem 
derfelbe enthalten ift, behandelt die Geſchichte des Rittermefens 
und führt den Titel „Roland ou la chevalerie” (? Bbe.). 
Der Verf. hat feinen Stoff mit Fleiß und Sachkenntniß gu: 
fammengebracht, und wenn man aus feinem Werke auch feine 
neuen Ideen ober großartige Anfhauungen gewinnt, fo iſt 
«6 doch immer eine dankenswerthe Bufammenftellung vieler in: 
tereffanter und besiehungsreicher Ginzelbeiten, welde in die: 
fem Punkte nech nicht zu einem Uberblie verarbeitet waren. 
Zudem fehlt e6 feiner Darftelung keineswegs an Geſchick oder 
Anmuth, ſodaß wir feine Arbeit eine in mehr als eimer Bezie- 
bung ehlenswerthe bezeichnen fünnen- 


Handbuch der Nationalölonomie. 


Die nationalöfonomifche Piteratur der Franzoſen verdankt 
den Ztalienern fchon ınchr als eine Bereicherung. Wir Fönn: 
ten bier mehre wichtige Werke diefer Urt nennen, weldhe zwar 
Italiener zu Verfaflern en, aber durch Überfegungen in ber 
franzöffhen Literatur eingebürgert find. An diefe Schriften 
reiht fih eine neue Arbeit eines jungen Italieners, welche fi 
mit einer ee der nationalöfonemifcdhen Grundideen 
befaßt. Wir erhalten ſoeben eine franzöſiſche Überfegung daven 
und find alfo berechtigt, fie in dieſer Den bedeutenden hei: 
nungen der franzöfiichen Literatut gemwidmeten Rubrik flüchtig 
zu berühren. Der Zitel diefer Bearbeitung lautet: „Principes 
de l’economie sociale, exposäs selon Fordre logique des ideen, 
par M. Sebeinja (de Naples); tradwit et annote par M. de 
Viltera.“ Der Verf, hat fi im Allgemeinen auf kurze An: 
beutungen befehränft, und fagt austrücdlich, daß er ſich der 
— Kürze befleißige. Bielleicht find hier und da feine 

ge allzu gedrängt und zum Theil felbft etwas dunkel gewor⸗ 
ben. Im Ganzen aber ift es nicht zu verfennen, daß er mie 
wenig Worten viel zu fügen weiß, eine Kunft, melde in unfern 
Zagen micht allzu haufig genannt werden kann. I 
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literariſche Unterhaltung. 


Donnerstag, 





Leiſtungen auf dem Gebiete der modernen Epik. 
(Bortfegung aus Pr. 70.) 


®. Weferlieder, von Ludwig Heinrih Mever. 
Hahn. 1341. Br. 8. 12%, Nor. 
Da Hr. Meyer das Dampfihiff, in welchem er den von 
ihm befungenen Strom beſchiffen will, alfo anredet: 
Mein Schiffiein, nun elle! Juchhe: Iutber 
Du follft und tragen Hi an bie Ser, 
Die reizenden Ufer der Weſer entlang, 
Bei Luftigem Scherz. bei frchem Geſang 
Triſch auf zur fröhlichen Fahrt! 
Du ſollſt und zeigen bie Staͤdte Wen, 
Die ragenben Felſen, die Bergeshöh'n, 
Die Schiöffer, die Doͤrſchen im grünen Thal, 
Die ftattlidhen Burgen im Sonnenſtrabl. 
Friſch auf zur feöhlihen Fahrt! 
fo müffen wir fein Buch fehon mit zur epifchen Kategorie zie⸗ 
ben. An Patrictiämus fehlt es ihm keinebswege, auch nicht an 
Luft und Willen, jede biftorifche Bagatelle oder Sage am 
Wefergeftabe aufzufpüren; wol aber fehlt es an dem poetifchen 
Hauche, der die hiſtoriſche Wahrheit zur Dichtung macht, und 
zuweilen haucht uns aus Romanze und Sage eine eiſeskalte 
Profaftelle an. Am beiten gefällt und der bamelnfche Ratten» 
fänger (8. Al). &o viel flieht aber feft, daß Hr. Meyer bei 
den Bewohnern ded Geftades der Weſer viel mehr Beifall fin- 
den und frifchere Porbern ernten wird als bei den Städten 
an der Pleiße und Spree. Iene haben ja doch nun einmal 
eine große Borliebe für heimatliches Wafler. 


10. Karthäufernelten. Sagen und Legenden aus ber driftli- 
hen Vorzeit. Bon Johann R. Vogl. Wien, Strauß’ 


Hanover, 


Witwe u. Semmer. 1845. 
Nah dem vorhin Erwähnten können wir auch dieſes 
neueſte Opus des wackern wiener Dichters bier nur kurz be— 


ſprechen. Was zunachſt das Materielle des Buchs anlangt, 
fo weicht es von der gewöhnlichen äußern Form etwas ab; 
denn e6 ift mit großen gotbifchen Lettern und in großem Detav- 
format gedrudt, Hinſichtlich der Beurtbeilung feines Inhalts 
aber beziehen wir uns auf Das Schreiben des Hrn. Jakob Aut: 
tenftod, eines Prälaten im Stifte zu Kloſter ⸗NReuburg, welches 
der Dichter den Legenden bat vorbruden laſſen und welches 
lautet: „Bei Durchleſung Ihres Manuferipts fand ich die gün- 
ftige Meinung, welche ſchon Ihre frühern poetifchen Leiſtungen 
mir eingeflößt hatten, neuerdings beftätigt, und ich kann nicht 
umbin, per transennam zu bemerken, daß ich ben twürzigen 
Duft Ihrer « Karthäufernelten» in vollen Zügen einathmete. 
Nachdem die kirchlich- alterthümliche Sage in poetifcher Hülle, 
wie fie von Goethe, A. W. Schlegel u. A. bearbeitet wurde, 
in unfern Zeiten immer feltener wird, fo ift Ihr biefem . bei: 
nahe verwahrloften Fache zugewandtes poetifched Streben aller 
UAnerfennung würdig, und um fo erfreulicher, als es Ihnen 
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\ biblifch « prifttiche. 


12. März; 1846, 


gelang, nicht nur aus ber Maffe zahlreicher Legenden lehrreiche 
und erhebende Sagen ausjufondern, fondern auch diefe in ein- 
fache, fehlichte und babei doch poetiſche Sprache religiöfer &e- 
müthlichkeit au kleiden“ u. f. w. Es genüge bier die Werfiche- 
rung, daß der kritiſche Praͤlat recht bat, und daß auch die 
VBeröffentlihung dieſes belobenden Schreibens dem Dichter nicht 
als Eitelfeit und Sucht zu glänzen ausgelegt werben fönne. 
Das verfificirte Vorwort foricht ſich befcheiden genug über bie 
„Karthäufernelfen” aus. Einige Nummern find feine Meifter- 
ftüde in diefem Genre. 


11. Licht und Leben in Stillnau. Gin Erntefeftlied von Jo— 
bannes Friedrich, rlangen, Bläfing. 1845. 16. 
20 Ngr. 

Das Büchlein, obwel minder guſtos im Außern ſich dem 
Yublicum darftellend, erinnert feinem materiellen Inhalte nach 
an ben oben befprochenen „Feierabend eines Greifes” von Kirfch, 
und wenn, wie wir dort bemerften, der Kirſch'ſche Pfarrer dem 
Yaftor von Grünau gar nicht ähnlich ſieht, fo ift der Pfarrer 
von Stillnau von dem denfgläubigen, liberalen Voß ſchen Pas 
ftor vollends bimmelmeit unterſchieden. Stilnau ift nämlich 
ein Dorf, wirklich bewohnt von ten „Stillen im Lande”, und 
der Geiſt der ftrengften Drtbodorie durchweht bas ganze Meine 
Epos, an deſſen Licht und Leben fi die Stillen und Auser: 
wählten im Reiche Gottes zweifelöchne erauidten werden. Der 
Sprache wird nur einmal Gewalt angethan, wo wir (8. 82) 
Lefet ſtatt lieft finden; die Bilder, wo fie mit beſcheidenen 
Farben etwa auftreten, find nicht ohne Leben: es rebet durch 
alle ſechs in Hexametern abgefaßte Gefänge die Sprache ber 
Heiligen Schrift, und bie Naturanfchauung ift überall bie 
Der Berf., welcher aller Wahrfcheinlichkeit 
nad feinen wahren Namen nicht genannt hat, und durch den 
auf dem Zitelblatte angegebenen vieleicht nur den Geift des 
Werks und feinen eigenen Charakter bezeichnen wollte, ſchildert 
einen Erntefefttag in Stillnaus frommer Gemeine, deren geift- 
licher Hirt feinen wohlthuenden und belsbenden Einfluß nicht 
blos auf die Mitglieder derfeiben, fondern auch auf den gräf- 
lichen Gutsheren des Orts verbreitet. Gern laffen wir uns 
von Ddiefem wahrhaft evangelifchen Geiſtlichen und feiner lie⸗ 
benswürdigen Familie auf die Ernteflur von Steinfeld führen, 
machen die Befanntfchaft bes zwar nod in manden Meligionss 
zweifeln befangenen, aber nah Licht und Wahrheit eifrig rin: 
genden jungen Pferramtsgehülfen von Rechſtein, und treten 
mit ber Pfarrerfamilie auf dem gräfliden Schloffe ab, wo der: 
felbe fromme Geift wie im Pfarrhaufe zu Stillnau athmet, 
redet und feinen Frieden ausgießt. Nun bat diefes Idyll noch 
eine Eigenthuͤmlichkeit, durch welde es fih vor allen andern 
derartigen Producten neuer und älterer Epik wefentlidh unter 
ſcheidet. Nicht die Liebe und Ehe ift es nämlich bier, worauf 
am Ende Alles binausläuft, ſondern ber Urbeit Biel und Spitze 
ift — eine chriſtliche Miſſion in die Heidenwelt! Es hat zwar 
den Anfchein, als ob des frommen Grafen frommer Sohn ſich 
mit zarter Empfindung zu Theodulia, ber lieblichen Pfarres- 


tochter, neige; aber der Jüngling unterbrüdt dieſes Gefühl, 
vieleicht es als Giftpflanze einer Manliten Leidenſchaft betrady: 
tend. Dagegen ift e® ein neunzigiähriger überaus frommer 


Greis zu Stillnau, welder Konrad, einen wadern Jüngling, 
dabin mm, bie u des Ehriftenthums in die beit: 
ſchen Pänder jenfeit bes Weltmeers zu tragen, und fo ſchließt 


ni 

das Büchlein mit einem Heinen Mifflonsfefte. Ift das nicht 
eigenthümlich und ungewöhnlih? D, mit welchem Eifenhammer 
der Aritit würde Ichann Heinrich Boß, wenn er noch lebte, 
auf den gottfeligen Pfarrer von Stillnau und feine Umgebung 
losſchlagen! 


12. Das Lutherbuch. Gin Liederkranz, dem deutſchen Blau: 
bent helden gewunden von Ludwig Bender. Ziegen, 
Briedrig. 1845, 8. 1 hir. 

Die Blüten dieſes Licderfranges, von welchem wir erft 
das eine rund vor und liegen feben, find weder auf mark: 
und faftlefen &tengeln gewachſen, nody entbehren fie der Farbe 
und des Dufts, und die Bermuthung, Die wir anfänglid nähr: 
ten, das ganze Unternehmen fei auf eine temperaire Richtung 
und Reigung bed Publicums gegründet, bat fih uns bei ber 
Rerture ald ungegründet und als böfer Argwohn dargethan. 
Denn der und unbekannte Verf. ſcheint wirflid, durch des gro: 
ben Reformators Verdienſte und Sinnesart von einer edeln, 
fih ſtets gleichbleibenden Beyeifterung durchdrungen zu fein. 
Er fieht in dem Helden einen Meifterlänger, von welchem bie 
deutfche Poeſie eine neue Ara datirt, in deſſen Bibelüberſetzung 
der majeftätiiche Strom bes Kirchenliedes feinen Quell bat, der 
unfere Sprache neu bildete und verjüngte, und dem eben des⸗ 
halb die Mufe zu unaustöfhlihem Danke verpflichtet if. In 
den nachſtehenden Liedern will er ihr etwas von unferer Schuld 
abtragen. Die Lieder felbft ſchildern Luther nicht als einen 
— ſondern hiſtoriſchen Helden; fie ſtellen nicht vage 
Phantaſiegebilde und Ideale auf, ſondern faſſen, in Kalliepes 
Dienſte getreten, die Wirklichkeit in einen poetiſchen Rahmen, 
wo jeder eig. des Mannes in einem hiſtoriſchen Fac⸗ 
— Er läßt das Ganze in 

ſchriften zerfallen: „Die Zurüftung“, 


ihm fahren; „Der Sieg“, deſſen legte Rummer der Bauern: 

* und „Der Reierabend”, ber mit dem Tode 

des Helden Werk fließt. Die vor uns liegenten 28 

Nummern erfiheinen als ein Cyklus von Bildern, jegliches in 

a Färbung und Form, bie uns ein volfländiges 

Id Luther's geben ſellen. Was nun die Form anlangt, 

fo bat er mweber ben antifen Hexameter, no den allerdings 
wenig beweglichen Nibelungenvers, noch auch die füb 

dv chend gewählt, fendern er bewegt ſich, weil Zus 

er'& Leben fo mannichfache, abwechſelnde tionen bietet, 


daß nirgend gegen bie Kürze, welche die eigenfinnige 
Kalliope nun * —22 gefunbigt ift. ti: 


13. Der Eidſchwur im Mütli, oder wie es einft war im Schweir 


zerlande. Voctiſch gefı rt von. einem Freunde des Ba: 
iandes —— en, 18458 8. 10 Nur. 


& 





Schweizervolke unvergeblihe Naht im Mütli ſchildern, wo 
Stauffacher, Fürft und Meichthat nebft m —— 
den Bundeseid zur Befreiung des Baterlandes von der Zwing · 
herrſchaft öftreichifher Boͤgte [hwuren : ein trefflier epiſcher 
Stoff, der bei zwedimäßiger Bearbeitung gewiß nicht ohne 
Effect bliebe; aber die drei Männer und ihre Bundesbrüber 
hören, wie fie bier game find, keineswegs au jenen mar» 
gen, großartigen Heldengeftalten, die uns für fih einnehmen, 
und die Reden, die fie bier führen, find nur Gefhwäg und ein 
vages Din: und Herreden, das den Leſer nicht felten gaͤhnen 
macht. Die epifche Form oder der Strom der erzäblenden Rebe 
wendet fi, mit Ausnahme von ein paar Nummern, sum Dra- 
matiſchen, aber auch darin ift Beine Gewandtheit und Alles ift 
zu einer widerlichen Breite ausgefpennen. Gin national idvi 
i Moment it allenfalls in „Nädhtliches Gefpräch der Land⸗ 
leute” (2, 80). Das Erträglicfte und Lesbarſte im ganzen 
Buche ift der Schluß, wo der Verf., ins Didaktifche überge- 
hend, feine eraltirten Eand#leute der Gegenwart über Areibeit, 
Gleichheit und Staatsverfaffung vom Standpunkte der Ethit 
und des Chriſtenthums aus belehrt. Dier ift mebr als eine 
Wahrheit über diefe in unfern Zagen fo viel beregten Gegen: 
ände ausgeſprechen; deffenungeachtet müffen wir es und ver 
agen, aud aus biefem Schluſſe des Büchleins den ®efern 
eine Probe zu eigener Beurtheilung verzulegen. 


1845. 8, 
Den beldenfühnen, biderben Sandwirth, welcher im Kam: 
pfe gegen den Mannpart (fe nannten Die Ziroler den Kaifer 
Napoleon) aum Märtprer ward, fann man bier ſchen recht lieb 
gewinnen. S. ® wird ums fein Bild gezeichnet: 
Wol größer noh um Hauptes Länge 
IM er ale einer in der Menge 
Und Alles fdmelgt umdb fiebt ibn an 
Der Held iſt einfach angeiban: 
Hat Lederhoſen, ſchwarz umb kurs, 
Hat Strümpf und Brufllag purpurzetb; 
— Dos if fein Weg. der burd viel Blut 
Am Ende führt zum eig'nen Tod! — 
Dir Rod if beilgrün, ſchwarz ber Hut, 
Und ober'm bunten Särtel rubt 
St.: Georg’? Bi in Gluͤk und Noch: 
Sein Bart wait auf die breite Brufts 
rin Blid if fromm, doch voller Bull; 
Und wie er ringe um fh geidant, 
Untebt er feine Rede laut: 
„ort qrüß euch, Männer von Palfegern! — 
Seid ihr Tireler oder Baiera? — 
Tiroltr bießen eure WiÄter, 
Und Ihr dürft alſo nidt mebr beißen ? 
Weil Echiod Tirol fe niederreiten? — 
Fer Winner von irel feld freit 
Wenn ihre ein hoͤlzern Wild gemadht. 
Kbnnt ibr's nah Wien zu Marfte tragen? 
Wen dreien Ühren gebt ibe zweit — 
Eur’ Cohn fol gegen Oftreich fcdhlagen? — 
Auf Männer denn jur Rettungäfdlacht ! 
Berreißt bie Meind‘, fo lang’ fie Mehn! 
Do& Gnade denen, die d'rum flhin! — - 
Wir fAmwören unfer Gut und Erben 
PFür unf're Wreibeit hinsuneben, 
Für Gott, Ziroi und Kaiſer Aranı!"” 
„Bir ſawoͤren!““ ruft der weite Kranı 
Der Männer mit entbiößtem Daupt, 
Und legen auf bie Fabn’ bie band, 
Die Andern heben fie empor; 
Gin einiger, ein heil’'ger Gber 
Der Reiter in Zirolerland! 


„Musa auf nad Störſing!“ ruft Andere, 
Winft mit der Hand arn Gaufen's Pöh', 
Unb wie bie Trommel und Schwogel (Pfeife) fallt, 
Dos Heer laut jautzmdb von bannen wollt. 


Do Hofer wendet ſich zuruͤck 
Noch einmal mit dem frommen Blick 
Und gruͤßt ſein Weib; die ſank auft Knie 
Dort oben auf der Galerie 
Ste weint, indeß die Kinder al 
Sich ob der Pfeifen hellem Schal 
Und eb ber vielen Männer frew'n, 
Und um die Mutter jubelnd fdreitn. 


In * kurzgemeſſenen, jambiſchen Berfen tritt hoffentlich 
dem Leſer Form und Geift entgegen, in welden dieſes ‚Heiden 
lied treugeichichtlich in 20 Nummern auf % Seiten gelungen 
if. Wir meinen, der Berf. verdiene Aufmunterung; doch 
würde er vermuthlich auch ohne unfer gnädiges, kritiſches 
Perge fortfahren, fich in der modernen Epopde zu verſuchen; 
denn, wie ſchon der Zitel anzeigt, ift gegenmwärtiges Heldenlied 
nur erſt der dritte Theil eines größern, noch unvollendeten 
Werks, welches die deutfchen Freiheitkfämpfe befingen foll. 
As ein in ſich abgefchloffenes Ganze läft er den Andreas Hor 
fer ald Probe vorangeben, um vorläufig nach Urthellen aus 
der Pritifchen Welt hier und dorthin zu horchen. Won ganzer 
Seele wünfchen wir, daß ihm aus den Mecenfionsanftalten aller 
vier Himmelsgegenden unjers deutſchen Vaterlandes ein & 
ches Perge wie aus biefen Blättern zugerufen werde. är 
terhin, wenn erft mehr vorliegt, kommen wir wol auf ben 
wahricheinlich noch jungen Berf. zurück. 


15. Das Rahethat in Liedern von Guſtav Pfarrius, Zweite 
Auflage. Bonn, Habigt. 1845. 16, 1 Ihe. VO Rar. 


Es ift ein ganz nuglofes Gefchäft, ein Buch zu recenfiren, 
über deifen Werth oder Unwerth ſich des Publicums Stimme 
ausgeſprochen. Es Liegt nämlich hier die zweite, mit topogra⸗ 
phiſch = hiſtoriſchen — für die Beſucher des Rabe: 
thals, mit adıt Stablftihen und einer Karte vermehrte Auf 
lage vor und. Wäre fein Verlangen nad) dem niedlichen Büd- 
lein, über deffen erfte Auflage wir uns in Nr. 05 d. Bi. f. 
1839 kurz ausgefprochen haben, gewefen, fo hätte es nicht 
zum zweiten Male gebrudt werden koͤnnen. Von größerm 
äfthetifchen Werthe ift unftreitig die folgende bier anjuzei⸗ 
gende Schrift: 

16. Sonnenberg. Kunden und Sagen. Ein Gedenkbuch der 

Ruine, von E. Drärler: Manfred. Biegen, Frie— 
ih. 484 Gr. 8. 1 hir. 10 Nar. 

Schon das Hußere des mit feinem Titelkupfer und Zi» 
telvignette verzierten Buchs beſticht das sugt, der Name ſei⸗ 
ned rühmlich bekannten und auch in d. Bl. bereits oft erwähn: 
ten ®erf. hat einen guten Klang, und das günftige Borurtheil, 
mit welchem man biefe „Runden und Sagen” von der roman» 
tiſchen Ruine Sonnenberg, im der Nähe von Wiesbaden gele 
gen, zur Hand nimmt, wird keineswegs getäuſcht. Ai 
werden diefe „Kunden und Sagen’ an Ort und Stelle beiwei⸗ 
tem mehr Intereffe erweden alt bei uns Ober: und Rieder⸗ 
fachfen ; auch ift es nicht zw leugnen, daß der Mehrzahl diefer 
Sagem jenes friſche Colorit fehle, welches ihnen ſonſt die 
Bolbsphantafie anhaucht, aber ber Geift umd die Gewandtheit 
des Dichters weiß diefe Meinen Übelftände fo in Schatten zu 
ftellen, baß fie von ben Wenigften bemierft werden. Auch wird 
Das Buch um feines Verf. feibft millen nicht bles eine Freund: 
liche Aufnahme finden, fondern ed wird gewiß auch von mans 
chem Badegafte als ein Austunfts» und Gedenkbrch an das 
reigende Wiesbaden gekauft und mit aur Deimat genommen 
werden, da ed jeden Zoilettentifch siert und in jedem Damenthee 
gern gelefen werben wird. @inen noch ungetheiltern Beifall 
wirb aber im lesgenannten Kreife und anderswo finden 


| 


16, Momancere. Bon Bett aoli. 8 

1845, Gr. 8. 1 Zhlr. Yun, Nur. © —— 

Die ſubſjectip⸗lyriſche Betty pr die mit der Ann 
eines fübeuropälfchen Namens auch ein füblich » glühendes 
turel angenommen und das beutfchsfchlefifche Geblüt verl 
net g haben ſcheint, haben wir bereits in Rr. 304 db. Br. f. 
1842 mit einigen Beberftrichen au ffisziren uns beftrebts bier 
tritt num bie objecttu=epifche Betty vor uns auf. Db auf ein 
ihr günftiges Terrain? Wir werden fchen. Der „Romancero“ 
bringt fünf Nummern. Die erfte hat die Überfchrift „Stahat 
mater“, Die Dichterin baut hier ein Schaffot auf, an beffen 
Fuß ein junges Weib, wie fie mit ihrem Kinde vom Blue des 
bingerichteten Batten fich beiprigt fleht, einen Schmerzenslaut 


ausſtoͤßt: 
So mecdte an bes Welterlöferd Kelrpe 
Der Gruß ertönen von ber Hirten Lippe, 
So mochten fromme Seraphſcharen meinen, 
“8 fühnend fitt der Reinſte von den Meinen. 


Diefer Ton bringt in die Seele Vergolefe's und entflammt 
ihn zur Gompofition jenes herrlichen bekannten „Stabat mater”, 
womit der junge Zondichter fein irdifches Tagewerk erſt mürs 
big vollbracht zu haben glaubt, und mit deffen Wollendung er’ 
felbft aus dem Leben fcheidet. Die Erzaͤhlung diefes an ſich 
einfachen Ereigniffes leidet die Dichterin fo geſchickt in Me: 
flerion und Schilderung, daß man kaum bemerkt, wie fie Por 
lyhymnia's Gebiet verlaffen und ſich in Kalliope's Dienſte be: 
geben habe. Diejem erften Stüt möchten wir den Preis zu⸗ 
erkennen. In Rummer wei: „Maria — tritt uns die 
ganze zu Yaoli in be elegifch · lyriſchen Stimmung aus 
Dem ae m 841 und mit dem ganzen überfchmenglichen Reiche 
thum ihrer eigenen fchmerzlich: füßen Empfindung entgegen, 
und wird fomit, wol ohne es au willen und zu wollen, ber 
ernfteen Kalliope umtreu. Sie ftattet nämlih Maria Pellico, 
die im ſchweſterlichem Mitgefühl vergehend vor dem Ferker— 
gieter ihres Bruders Silvio ihren merz in melancholifcher 
etrachtung und ze aushaudt, und diefem Schmerz Preis 
beit, Bräutigam und Leben zum Opfer bringt, mit dem reichen 
ung Anger Empfindung aus, und gibt fi jenem Zuge 
ber le in füßer Beraufhung bin, der fie auerft in den de 
tigen Lorberhain führte. Gin gelungenes, amziehendes Bild, 
Nummer drei: „Ein Zodtenopfer” (Eofenza). Wir theilen 
eine Stelle daraus zur Probe mit. Nachdem fie erzählt, wie 
ein Schiff mit athenienfifchen Iünglingen nad; Kretas fluch: 
beladener Küfte, wo der Minotaurus ihrer harrte, gefegelt fei, 
fährt fie (S. 106) alfe fort: 
Das ift vorbei, — So manch' Jahrtaufend ſchwand, 

Doc ſieht die Eonne ſtets Daſſelbe wieder. 

Und wieder ſtoͤßt ein Schiff vom griech ſchen Strand, 

Vom Hauch gewiegt der ſuͤßen Ikeeredlieber, 

In Süuͤdenklarheit ſtrahlt des Himmels Blau, 

Es ſchwellt der friſche Morgenwind die Segel, 

Zum Bugſpriet ſchͤumt die Flut und Seegevögel 

Umpfattert ſchett des Maſtes ſchlanken Bau. 

Die Unter lichten ſich, gehorſam thrilt 

Die Woge ſich, auffeufjend tief und bange. 

Ein letter Gruß! Das Fahrzeug ſchwebt und eilt 

Dem fernen Welten zu, dem Unterganae. 

Sa wol: dem Untergang! Ihm find geweiht, 

Die träumend jest den feuchten Pfad befhiffen, 

Es harret ihrer bei Gofenzad Niffen 

Der grimme Minotaurus unf'rer Zeit. 

Tom g’nügen die gemeinen Dpfer nicht! 

Er fireft die morbgewohn'ten Tigerkrallen 

Nah Ienen nur, in deren Seels Licht, 

Ein Etrahl von oben yundend it gefallen. 

Nur Jene, die bereit zum beil'gen Strauß, 

Zrifft feine® Grolles unverföhnlich Habern, 

Und mit tem edeln Quell aud ibren Adern 

Loͤſcht er dad Kaum entilammte Hoffen aut. 


Und fo geſchah's. Ihr ſtarbt, wie ihr gelebt 
D das dem Henkern folder Tod nicht werde! u. f. w. 


Wir fehen bieraus einmal, wie auch bie Zeit mit ihren Er 
fheinungen und Beftrebungen das Gemuͤth der Dichterin be 

re, und dann, daß fie wirklich fubjectiv fein kann. Den 
Befchluß machen zwei Rlofterfagen oder Regenden: „Die Beichte 
des Minds” und „Fiamma”. Die phantaftifhe NRomantik, 
wie fie in mittelalterliher Farbe in dem erfigenannten Stüde 
athmet, ift nicht allein fchon allzu oft dageweſen, fondern es 
Scheint auch, als ch bie geift- und gemüthreiche Dichterin nicht 
im Stande fei, die Küblbeit und Rube zu bewahren, wel: 

e die Behandlung eines Legendenftoffs heiſcht. Diefe „Beichte“ 
ift fo outrirt und die Farben find bier und da fo ſtark aufge: 
tragen, daß bat Ganze keinen befriedigenden Eindrucd machen 
Tann. Mehr befriedigt „Kiamma’, eine echte Legende, in jüdr 
licher Volkepoeſie empfangen, und vielleicht bier nur ein wenig 
zu weit außgefponnen. Die Austattung des Werks von Sei: 
ten des Berlegers ift feinem äftbetifhen Werthe vollfommen 
angemeffen, Bettina v. Arnim aber ift es als Ausdruck freubi- 
ger Bewunderung für ihren Genius debdieirt. 


18, Guſtav Adolfs Heldentod für die Freiheit der evangelis 
ſchen Kirche Deutſchlands. Ein hiſtoriſches Gedicht in vier 
Gefängen, von ®. Friederich. Dritte neubearbeitete 
* —E Mit Kupfern. Frankfurt a. M., Dehler. 1845. 

it. 


Hätte ſich nicht eine laͤcherliche Vereinswuth Deutichlands 
bemädtigt, vorliegendes ar über deſſen Erfheinung wir 
uns ſchen in Rr. Ai d. Bl. f. 1833 des Breitern außgefpro: 
hen haben, würde ſchwerlich zum dritten Male aufgelegt wors 
den fein. Wir können das früher gefällte Urtheil nicht wider: 
rufen. Die Beziehungen auf Modernes zeugen von Berändes 
rungen in diefer neuen Auflage, vielleidht ©. tue, II4, jeden⸗ 
falls S. 158 (König Oskar). Wie kowmmt aber Luther in die 
Walhalla? (8. 15%.) —— hinzugekommen iſt der vierte 
Geſang; aber, obwol bier Vieles poetiſch aufgefaßt wurde, fo 
ift er doch nicht befriedigend, Wie unpaffend ift bie Verklä: 
rung Glemens' AIV.! Die hiſtoriſchen Erklärungen feinen für 
fehr unkundige Leſer berechnet. Unrichtig aber ift es, daß ber 
Schwedenſtein bei Fügen durch ein neues Denkmal erfegt ſei; 
der Stein liegt, vom Denkmal überbaut, noch da. Doch ge 
nug des Maͤkelns und Krittelns! Das YPublicum bat ganz an 
ders über dad Werk geurtbeilt als wir; deffenungeachtet aber 
gefteben wir, daß ‚Dr. Friederich ein beiweitem befjerer Theolog 
und Homilet ift als epifher Dichter! 


19. Dttilie, die Bergmannebraut. Gin peetifhes Gemälde aus 
der Zeit des Mittelalters, von E. Schreiber. Eisleben, 
Reichardt. 1845. 8 10 Rgr. 

Ein Freund, der dieſes Werkchen durchflogen, brach den 
Stab uͤber daſſelbe mit den Worten: „Eine wenig anſprechende 
Sage, behandelt in ſchuͤlerhafter Weiſe, ordinair ebenfe in Er 
findung, Versbau und Sprache wie in Drud und Papier.” 
Ref. kann dem alſe fcharf aburteinden Freunde nicht ganz 
beiftimmen. Beurtheilen wir freilich das Werkchen vom Stand: 
punkt der Anſprüche aus, welde unfere Zeit an derartige 
Kunftproducte macht, fe mag cr recht haben; aber das dürfen 
wir bier nicht; das Meine Gemälde, trop all feiner ordinairen 
Reime und feines gänzlihen Mangel an Idealifirung bes 
Stoffs, * eine große Popularität und Verſtändlichkeit, und 
da ed auf einen Kreis von Lefern berechnet iſt, bie eine voll: 
endete Kunftform weder beanfpruchen noch beurtheilen koͤnnen, 
die Sage felbft auch in ihrer Einfalt und Natürlichkeit ein 
poetifhe® Moment und vor allen einen gewiffen Localwerth 
bat, fo wollen wir dem Scheiftchen immer fein kurzes Dar 
fein hienieden gönnen, und uns freuen, wenn bie Bergfnap: 
pen des Thüringerwaldes fich für den civilen Preis von zehn 
Neugrofhen bier baß ergögen! 

(Die Kortfegung folgt.) 





Berantmortlicher Heraubgeber: Heinrih Brockbaus. — 


Literarifhe Notiz aus England. 


Cheſterfield. 

Lord Cheſterfield denken wir uns gewöhnlich als das Mus 
fter eines Weltmannes, glatt, falt und egoififh , eiftreich und 
boshaft, ausgejtattet mit aller Grazie ber äußern einung, 
innerlich aber hohl umd leer. Noch neuerlich entwarf Didens, 
der freilich mit feiner hausbadenen Sentintentalität und ſpieß⸗ 
bürgerlichen Beſchraͤnktheit am wenigften geeignet zu fein ſcheint, 
ftaats» und weltmännifche Vorzüge zu würdigen, in feinem 
Sir Chefter im „Barnaby Rudge" ein foldyes Bild von ihm. 
Jetzt hat Lord Mahon, der Verf. einer guten Geſchichte Eng» 
lands vom Utrechter Frieden an, den Briefwechſel feiner ber 
rühmten Verwandten (Beide gehören der Ramilie Stanhope an) 
neu herausgegeben und mit einer biftorifhen Einleitung ver: 
feben, die uns genügendes Material zur gerechten Würdigun 
eines Mannes an bie Hand gibt, der als Menſch, Schritte 
ler und Staatsmann gleihe Anſprüche auf unfere Beachtun 
bat. Cheſterfield's Muf als Schriftfteller rubt vorzugẽweiſe 
auf feinen Briefen über Erziehen an feinen unehelihen Schn, 
aus bem ber Water ein Mufter von Gelehrtheit, Beredtiamkeit 
und weltmännifher Bildung machen wollte, deffen natürliche 
Anlagen aber keineswegs einer folhen Rolle entſprachen. Was 
Jehnſen nicht ohne Einfluß perfönliher Rancune von dieſen 
Briefen fagt, fie lehrten die Moral eines Freudenmäbchens 
und die Manieren eines Tanzmeiſters, ift allzu willig von der 
Maffe der Urtheilslofen als Drafelfprud hingenommen worden. 
Der Vorwurf, mit Beroußtfein Inmoralität zu lehren, kann 
fie nur treffen, wenn man die gefellichaftlichen Zuſtände ber 
damaligen Zeit ganı und gar aus den Augen verliert. Gine 
Kiaifon mit einer verheiratheten Dame, womit Chefterfield fei- 
nem Schne feinen Eintritt in die Welt zu beginnen anräth, 
hatte bei den laren Sitten der damaligen parifer Geſellſchaft 
durchaus nichts Auffälliges und galt nit für unſittlich. Über 
andere Punkte der Moral fann der mufterhaftefte Water faum 
einteinglicher ſprechen als es Lord Cheſterfield thut. Ein zwei- 
ter Vorwurf iſt der, daß ber Briefſteller zu großes Gewicht 
auf äußerliche Politur lege. Dieſem begegnet Lord Maben durch 
die befannte Thatſache, dab Philipp Stanbope (der Schn) eber 
allzu cifrig in der Erwerbung von Kenntniffen war, er alfo in 
diefer Hinficht feines Sporns bedurfte, fein Außeres Dagegen 
über alle Gebühr vernachläfigte. Im Bewußtfein diefes Man« 
geld mag Ford Ehefterfield Die Erwerbung gefellicaftlicher Un- 
muth und äußerer Dolitur angelegentliher empfohlen haben 
als ihm eigentlih ums Herz war. Deswegen ift man noch 
nicht zu dem Vorwurfe berechtigt, er habe diefe Berzuͤge un: 

ebührlich überichägt. Eher ließe ſich einmwenden, baß er der 
end überhaupt die Macht aufchreibt, bie Richtung eines 
Charakters im Widerfpruch mit der natürlichen Begabung defr 
felben zu beflimmen. Aber neben diefen Mängeln find bie 
Briefe überreib an Bemerkungen und Ratbfchlägen voll feiner 
Melt: und Menfchenfenntniß, an Stellen, über die Larcdhe- 
foucauld nachdenfen, und die Kabruyere beneiden würde, Aller⸗ 
dings Pönnen nur Perfonen von gereiftem Urtbeil die Vorzüge 
diefer Briefe voQfommen würdigen, während fie durchaus nicht 
geeignet find, der Jugend ſelbſt in die Hand gegeben zu wer- 
den. Wol aber find_fie einem Vater zu empfehlen, Der jeis 
nen Schn für das öffentliche Leben ersichen will, Neben der 
eftftellung der Berdienfte Chefterfield 8 ald Schriftiteller be» 
Häftigt fich die Biographie noch meitläufig mit feiner politi= 
ſchen Zaufbabn, und ſchildert uns ihn als einflufreichen Red« 
ner ded Dberbaufed, als Geſandten in Holland, als Minifter 
und als Birefönig von Irland, wo feine aufgelärten und 
der damaligen und zum Theil felbft der jegigen Zeit weit voran- 
gefchrittenen Negierungsprincipien noch heute in dankbarer Ber« 
chrung find. Lord — farb am 24, März 1773, 7u 
Jahre alt. Langjährige Taubheit hatte ihm geboten, von der 
olitiſchen Bühne abzutreten und ihm Muße zu literarifhen 
tbeiten gegeben, denen er mit @ifer oblay. 6. 
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Leiſtungen auf dem Gebiete der modernen Epik. 
(Zortſerung aus Nr. 71.) 
WW. Die Belehrung der Preußen durch Hermann von Salza. 

Gericht in zehn Gefängen von Karl Hentſchel. it 

"dem Bildniffe Hermann’s. Sondershaufen, Eupel. 1845. 

Lex.B. 1 Zhlr. 

Hr. Hentfchel ift in Langenfalga geberen,, und weibt fein 
Bud theils den noch lebenden Nachkemmen Dermann’s, tbeils 
den Bürgern jeiner Baterftadt, die auch Die Geburts ſtadt des 
Helden ift, 

Der ruhmwoll, Sata, deinen Namen trägt, 
Ihn, feiner Zeit den weiſeſten der Greifer, 
Des Papſtes Liebling und des Kalfers Areund, 
‚Dis deutſchen Ordens bochberuͤhmten Meitter, 
Der Helvenmuib mit Edelfinn brreint, j 
Gr tritt feinen Gang in das epifche Gebiet an ter Hand der 
Gefhichte, der Mythe und der fagenbaften Legende. an. Aber 
fo befreundet und vertraut jeder Epiker mit diefen drei Fübh- 
terinnen fein follte, iſt unſer Sänger keineswegs. Dem bas 
Schöne bildenden Geifte müflen wir zwar bie Freiheit zuge: 
fteben, hiſtoriſche Facta zu idealifiren, und mögen ihm aud) 
einen Unachronismus durchgehen laffen; fo haben wir z. B. 
nichts dagegen, wenn Hr. Hentſchel in einer Rote (S. 126) 
fagf: „Man wird ed dem Dichter‘ verzeihen, wenn er ſich nicht 
fireng an chronelogiſche Ordnung bindet; aber wir meinen 
doch, unfer Epiker geſtatte fich aüzu viel Licenz in dieſer Hin: 
fiht. So muß dem geſchichtskundigen Leſer ſchon alles In: 
tereffe an diefem Heldenliede ſchwinden, weil er weiß, daß Der: 
mann von Salsa fchon vor der Groberung Romoves geftor« 
ben, ja daß er nie perfönlich in Preußen geweſen ſeiz wenig» 
ftens Boigt, unferd Sängers bifteriihe Dauptauterität, er: 
mwähnt fein Bort davon. Richten wir den Bli auf Das mp: 
thiſche Moment des Werks, fo gebraucht ber Verf. war den 
altbefannten epiſchen Hebel, indem er höhere, unſichtbare Mächte 
ins Spiel sicht und ums die altpreufifche Götterweit ratbend 
und handelnd vor Augen ftelt; aber diefe Götter find wahr: 
lich Beine Homerifchen, erhabenen Geſtaltungen, fondern werden 
bier und da bie ins Fragenbafte verzerrt, und gewinnen ung 
noch weniger durch ihre Geſpraͤche. Welch ein klaͤgliches Zwie ⸗ 
geipräh 3. B. auf S. 156 fa. zwiſchen kem Donñnerer Pertu⸗ 
nos, der ſich ein ſchwaches Kind nennt, und feinem göttlichen 
Eollegen Potoll, Der «6 nicht an Rodemontaden fehlen läßt, 
indem er ausruft: 
Wie durd ben Fort im Gturme rıfı das Aeuer, 
Und Baum um Baum verzehrt durch feine Gut, — 
So will ih wütben, will, ein Ungeheuer, 
Wolluͤſtig ägen mid am Chriſtenblut 
Ale mythiſchen Perſonen, bis auf die Zauberin Pagezania, ſpie ⸗ 
len von U bis 3 eine klaͤgliche Rolle. Hinſichtlich des fagen» 
baften, —— Moments kann man ſchon cher befrie⸗ 
digt werden. Der Verf. gefellt nämlich den heiligen Adalbert, 


den befannten Upoftel der Preußen, feinem en als Schup- 
geift bei, und das wunderbare Zitheripiel deſſelben ift hier und 
da nicht ohne Effect. Wäre übrigens unfer Sänger aus Lan— 
genfalia nur ein Vierteljahr lang bei feinem berühmten Golle: 
gen aus Sorrente, dem Torquato Taſſo, in die Schule gegan: 
gen, fo würde fein ziemlich materiel —— Werk einen 
böbern, geiftigern, poetifhern Anflug befommen haben; aber 
nicht allein Das, fondern er würde auch daffelbe mit nor 
hendern Epifeden durchwebt haben als hier geſchehen ift. e⸗ 
ſem allgemeinen Uetheile über das Buch koͤnnten wir noch 
einige befondere Ausftelungen und Rügen anfügen, Die dem 
Leſer wenigftens beweiſen würden, daß wir 3* Geſaͤnge 
gelefen haben, indeß unterlaſſen wir es aus Ruͤckſicht auf ben 
befhränften Raum. Die Reime find theild ganz gewöhnlich, 
theils fehlerhaft, ja das Ganze bat den Anſtrich einer gereim: 
ten Chronik. Wo fo viel Schatten ift, müffen Strephen, 
wie ©. 19: 
D Soffaung, Hoffnung, deren Sameichelworte 
Berubigen das Ihmerzjerriffne Ders, 
Die du noch tröſteud an des Zobed Pforte 
Des Dulders Blide leiteſt bimmelmärts, 
D Schlummer, ſuͤher Sclummer, der bienieden, ' 
Dir Hoffaung glei, die Sterblichen beglädt, 
Ihr gabt auf Eurze Zeit dem Prieſter Frieder, 
Uns habt zu fhwerer Prüfung ihn erauidt. 
3. 9: 
D Baterftabt, gebenle dieſer Zuge, 
Die, wie ein füßer Traum bir frob entldwcht, 
Dein eig'nes Kind rief fie hervor; ih feagr: 
„Haft du wei Schoͤn'res jemals nom erlebt? 
Dein Kind, Hochmeiflet von dem deutiten Drben, 
Dein Kind, durch Der, und Weit und Tapferkeit 
In alır Welt fo hochberuͤhmt geworden, 
Dein Kind, der Held, der Kührer feiner Zeit!‘ 
die Beichreibung &. 149: 
Der Preuße ſieht den Streich; Ihm auk zuweiden, 
Gelingt ibm durch gewandten Seitenfrruns, 
Und blisichnell hebt er unter lautem Keuchen 
Die Keule zum gewalt'gen Zodeildwung; 
Da ſcheut dad Mof und fieh' des Ritters Slieder 
Sind unverfehrt; die Keule fireift den Buß: 
Mun rafelt ſchnell der maͤchl'ge Blamberg wieder 
Dem Heiden bringend blut'gen Tchregruß. 
Der ©. 165: 
Sol fib des Dichters Seit In Formen zwaͤngen? 
Nein! it fein Herz nur rein, fen Cana nur wahr! — 
Des Dichters Gruß, geweiht aud Teichten Klaͤngen, 
Umfäuf'ie fanft bes Waterlandd Altar: 
Der König if der Priedler am Altare, 
Nur ſegnend blidt er auf den Untertban, 
Dir König will dad Gute, Schoͤne, Babre; — 
Ihr Gagel, ebaet feine Herrſchrrbahn! 


Der 


Dder 


Der endlich &. 215: 
Und Alles Eniet und fehmeigt. Horch, Bitheränge! 
Uns nod einmal läßt Adalbert fih feh'n, 
Und nod einmal zu der erſtaunten Menge 
Auft er, entſchwebend in bed Himmels Höb'n: 
„Zeiumpb! des Weile Dunkel if gerrammen: 
Das Preußenvolt erkennt des Areuzed Mat, 
Auf cwig ME dem Chriſtentdum gewonnen. 
Seil, Salsa, dir, du haſt's mit Gott volltraht !" 


als freundliche Lichtpunkte erfcheinen. 


21. Zuleika. Gin Seelengemälde in vier Schilderungen frei 
nah Buron’s „Braut von Abydes“ bargeftellt von @. 

R, Harfenton. Ptendal, Franzen und Groſſe. 1845. 

s 22, Nor. 

Mer des genialen Lords „Bride of Abydos” in ber 
Driginalfprape geleien hat, der leſe gegenwärtige Nachbildung 
verfelben ja nicht. Der Nadbildner, der das fein Streben yut 
bereichnende Pſtudenvm Harfenten angenommen, verzerrt nicht 
eben bie Erzählung mit ihrer öfttichen Scmerie und ihren echt: 
türfifchen Charakteren, aber er zerrt fie jaͤmmerlich auseinan 
der, und Ref. kann das Beginnen und Zhun beifelben mit 
nichts Anderm vergleichen als mit dem eines Mundkechs, der 
einer Bräftigen Fleifhbrühe fo viel warmes Waſſer zugießt, 
daß die. Quantität fih zwar um ein Bebeutendes vermehrt, 
aber bie gefunde Speife an Quatitãt unenbdlid verliert, wenn 
u aud der primitive Geſchmack den Zungenwaͤrzchen ncd) 
üblbar macht. Edel mag das hier gebraudte Bild nicht fein, 
aber c6 ift gewiß bezeichnend. Das englifhe Driginal 
nimmt vielleicht zwei — ein, bier muͤſſen wir, uns 
durch je Bogen mit Peritfprift burdharbeiten. Bon Über: 
fegen kann die Rede nicht fein, obwel es hin und wieder 
fcheint, einzelne Paſſus feien in ber Mutterſprache wiederge 
geben. Was Byron andeutet, wird bier ind Breite gefpennen; 
was er nur abnen läßt, it bier weitläufig erflärt; was er mit 
dem Schleier des Geheimniffes bedeckt, ift hier durch Conjectur 
eder Hare Belehrung enthält und eben dadurch alles Reizes 
beraubt. Ja es ſcheint, als ob der Rachbildner es verſchmaͤht 
babe, einzelne Geniusblige des britiſchen Urſängers mir in fein 
Macwer? hinüberleuchten zu laffen; fo, um nur ein Beifpiel 
anzuführen, erinnert Paſcha Giaffir, eine echte despatifche Zür: 
ennatur, feinen, erften Harems wächter Harun, cr hafte mit 
feinem Kopfe dafür, daß Zuleifa (ded alten Paſchas einzige Zoch 
ter) nicht wieder mit Selim fi) im Garten ergebe; „Ton“, 
fügt er hinzu, „du fiehft jenen Bogen, er hat eine Sehne 
(lf thus Zuleika oft takes wing, thou seest yon bow — it 
hath a string!). Diefe ſchlagend lafonifche materiche Drohung 
ift bier gar nicht wiebergegeben. In der dritten Schilderung 
ift vielleicht das Befte, was in epiſcher Hinſicht fi bier findet. 
Da wird der Harem und (9. Ti) eine Ddaliske befhrieben: 

Berfuͤhreriſch auf Elfenbeinsdfhimmer 
Der Perlenyäbne wiakt der füße Held, 
Def duft'gen Rand wie Sonnenthaud Geflimmer 
Ein Lachein engelgleih umſpielt. D, meld 
Ein Liebreig ſowimmt Im Glanz der Wange, 
Und fhmelhelt riefeind fich mit fanftem Drange 
Tief in dein Hery binein, bis finnbethört 
Die Seele gany dem ſchoͤnen Weib gehört. 
Denn glähend Suͤdlandablut in raſchen Schlägen 
Durdivogt Me hingegofl'ne Hulbgettalt. 
Die Darmorarıne zitterad fib bewegen 
Im Pulfedfhlag; und zaubervoll ummallt 
Wir fonn’ger Woge Schaum der Shwanen Flügel 
Ein Silberſlot des Buſens Lilienhüge. 
Der Blieder FÜR’ in üpprgem Wellenſchwung 
Drängt auch bad Felſenhetz zur Huldigung. 
Zuleita's Moncloge (8. W fg.) wären fhön, wenn man Lord 
Byron nicht Eenntes aber fie find zu langathmig, tautelegiſch 


und. gedehnt, um fidh in ihrer urfprünglichen Glut erhalten zu 
tönnen, das erglühte Mädchen kann ein Ende mit ihren Jauch: 
zen und Bangen ber Liebe finden, und ſchwaͤtzt und trippelt 
und feufit in ihrer Ice von S. SS— I14!! Und dann ift fie 
noch nicht fertig! Wäre das Ganze Die Erfindung des Berf., 
fo würde ſich natürlich die Keitif ganz anders Darüber aus» 
forechen, und fie koͤnnte auch nichts dagegen haben, daß er fein 
Werk ein Seriengemälde nennt, oder daß er geſuchte Ausdrücke, 
Zautologien, allzu lange Perioden umd einmal (&, 110) eine 
Reminiicens aus Schiller's „Glocke“ dem Geifte und der Form 
nad) mit unterlaufen läßt. 
(Der Beſolus folgt.) 





Religionsproceh des Predigerd Schulz zu Gielsdorf, ge- 
nannt Zopffchuls, eines Lichtfreundes det 15. Jahr: 
hunderts; actenmäfig dargeftellt von Leopold Volt: 
mar. Leipzig, Reclam jun, 1846. 8. I Thlr. 15 Ngr. 


Der Prediger Schul; zu Gieledorf, welcher im 3. 1782 
noch einen unmodiſchen Bert trug, und mit folhem fogar, und 
nicht in einer „Perücke oder gebräufeltem Haare” auf der 
Kanzel zu erſcheinen wagte, Daher den Namen Zopfſchulz da⸗ 
vonzetragen hat, wurde im 3. 1701 wegen feines fttlichen 
Pebenswandel® und feiner religiöfen liberzeugungen in eine 
Unterfuhung verwidelt. Die koͤnigliche Gabinetserdre vom 
13. Auguſt 1791, welche fie anbefahl, fagte, daß von dem 
tängft berüchtigten Prediger Schulz zu Gicisdorf fo viele böfe 
Dinge gehört würden, daß man unmöglich dazu ftille ſchwei⸗ 
gen koͤnne. Diefe böfen Dinge laſſen fih nad dem Wernch: 
mungs · Protofelle vom 23. Auguft darauf zurüdbringen, daß 
Schulz die Gottheit Chriſti nicht gelehrt habe, nichts über 
das Verföhnepfer Chriſti, über die Dreieinigkeit, Buße und 
Glauben, und überhaupt feiner Gemeinde nichts von kirchlichen 
Definitionen, fondern nur die chriſtlichen Pflichten des Pebens 
—— babe. Erfelgles war ſolche Wirkſamkeit nicht ges 
blieben. Mad dem Beugniffe des Magno v. Pfuel, Patrens 
des Schula, hatte während der Amtsführung Deffelben zwiſchen 
dem Gutsheren und den Unterthanen fein Rechtsſtreit obgewal⸗ 
tet, in !O Jahren war fein Verbrechen vorgefallen, fedaß der 
Zuftitiarius niemals Veranlaſſung gehabt hatte, einen Gerichts- 
tag abzuhalten. Indeſſen das befannte Relinionsediet des Mir 
nifters Wöllner beabfichtigte den Lutherifch « firchlichen Blauben 
einzufchärfen, Sculs freilih bei Seite fegen zu wel: 
len jchien. Eine fernere Gabinetsorbre nahm daher Beranlafs 
* ausdrücklich ausruſprechen, daß das Kammergericht, als 
urtheilende Behörde, beſagtes Religionsediet nicht aus den Aus 
gen laffen folle, und fo wel fein enken tragen werde, auf 
die im Gdicte feftgefegten Strafen zu erkennen. Der Verthei 
diger des Schulz, Criminalrath Amelang, erklärte, daß dieſe 
Dedre der kuͤnftigen richterlichen Pruͤfung mit zu unterwerfen 
& Majeftet fte Perfon find zu gerecht, als daß 
Serung wagen dürften, welche den 
en überall 
ulz felbft 


ihnen vor zu u en, A 
spedie im Neuen e erzählten Geſchichtsbegebenheiten, 
ſondern einzig und allein die wahre Lehre Jeſu ſei der eigent⸗ 
iche Grund des Chriſtenthums.“ Die Sache fam demmnäch 
Erkenntniſſe des Kammergerichts. Hier ift die wefentlich 
ebewtende Stelle der vorliegenden Schrift wahrzunchmen, wie 
ein Gericht damaliger Zeit feine Stellung zu ragen der Mes 
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ligion auffaßte. ' Denn Widerſpruch — Dogmen und Ca— 
binersverfolgung find in Kirche und Staat nie etwas Neuss 
gerefen, und bier find ſie auch ohne allgemeine Feigen geblier 
ben. Dann aber bat uns bie yifterifare Kritik von Strauß, 


die Phileſephie von Feuerbach gan; andere Dinge über bas 


Ghriftentbum gefagt als jener Prediger nur zu ahnen fähig 
war, Das Kammergericht aber behandelte die Frage ganz fo, 
als wenn ihm vorgelegen hätte gu entſcheiden, ob z. B. Je⸗ 
mand eine duch ein Privilegium gefhügte Aabrifation einer 
Waart in derfelben Weife ——— habe oder nicht. Es iſt 
dazu ein techniſches Gutachten Sachverftändiger nöthig. Dieſes 

derte es vom DObereonfiftorium in folgenden fünf ragen: 
I) Ob die Lehre Zeſu fümmtliche Gruntwahrheiten der chriſt⸗ 
lichen Religion enthaltet und worin diefe Grundwahrbeiten 
beſtehen :) Db außer den Lehren Jeſu noch Grundwabrhei⸗ 
ten der Religion vorhanden? und worin dieſe beftehen? 3) Ob 
die Grundwahrheiten der lutherifchen Confeſſien mit den Grund? 
wabrheiten der chriſtlichen Religion übereinftimmen? oder worin 
ihre Nichtübereinftimmung fi gründe? +4) Was es mit den 
fogenannten Glaubenswahrheiten für eine Bewandtniß habe? 
und ob fie die Grundmahrheiten der Religion überhaupt und 
der lutheriſchen Confeſſien insbefondere ausmahen? 5) Db 
der Prediger Schuly bei feinen ehren, wie folde bei der 
Unterjuchung ausgemittelt worden, von den Grundwahrbeiten 
der chriſtlichen Religien überhaupt? oder der lutheriihen Con: 
feffion abgewichen feit Wir können in der Ihat dem Könige 
nicht ganz unrecht geben, wenn cr über diefe Fragen an den 
Großkaͤnzler v. Carmer jchrieb: daß das Kammergericht jich 
ſehr wunderlich aufführe, und allerlei unnüge Fragen an bas 
Eonfifterium habe aelangen laſſen. Dieſes begutachtete übrigens: 
der ve. Schulg jei nach dem Sinne des Religionsebiet# Bein lu ⸗ 
theriiher Predigers der Oberconſiſtorialrath Ieller ın einem 
befondern Votum: daß er 2* wol ein lutheriſcher Pre⸗ 
diger fein Bönne. Hierauf entſchied das Kammergericht: daß 
der atc. Schulz zwar für Beinen proteſtantiſch lutheriſchen aber 
mol für einen chriſtlichen Pretiger und feine Gemeinden zwar 
für feine proteftantifch=futherifchen, wol aber für chriſtliche 
Gemeinden zu balten, und er hiernach als chriſtlicher Prediger, 
und feine Gemeinden als chriſtliche Gemeinden, ſowie bisher ges 
ſchehen ift, anzufchen und zu dulden. Mag man nun auch 
der Tendenz diefes Urtheüs feine Beiftimmung nicht verjagen, 
fo it doch vom jwriftifchen Standpunkte aus unftreitig, dab 
es über die Grenzen des Streits gegangen if. Was die Ge: 
meinten wären und ob fie geduldet werden müßten, war nicht 
im entfernteften Gegenſtand der Unterfuhung gewefen, Das 
Urtheil drang, ihmen ein Präbicat auf, welches fie weder bean» 
iprucht, noch welches ihnen abgefprochen war. Dann aber ift 
mit dem Präbdicate „chriftlich” cine Gefellfchaft nicht im min⸗ 
deſten beyrichnet, eine —— wol, wenn fie dieſe innere Eigen: 
ſchaft, dieſes Weſen bat. Eine Geſellſchaft muß aber aud 
äußerlih eine driftliche Form haben, eine Kirche fein. Dies 
kann fie nur dur Aufnahme und Geftaltung derjenigen Kir: 
chenformen, die aus der Geſchichte ein Recht entnehmen kön: 
nen. dies Alles vorhanden, lag dem Kammergerichte aber 
nicht ver. Dann aber ift ein riftlicher Prediger ebenſo we⸗ 
nig etwas. Gin Prediger ift dies nur in Bezug auf eine ber 
flimmte Kirchengefellichaft; ein chriſtlicher Prediger beißt fo 
viel als Bein jüdifcher oder mohammedanifher, was das Kam: 
mergericht ebenfalls nicht zu enticheiden hatte. Es ift augen⸗ 
ſcheinlich, daß c& nicht mußte, was es mit dem Neligionsedict 
anfangen follte; darum hatte ed die langjährige ſtillſchweigende 
roman der nn re * —— —* dem = 
diger zur Stüge gereichte. Der caffirte daß Er ·⸗ 
kenntniß und fegte —* daß der ic. Schulz für einen pro—⸗ 
teſtantiſch Intherifchen Prediger nicht achten; ſolchennach 
dieſes Amtes bei den lutheriſchen — su Gielsdorf ıc. zu 
entfepen. Diefes Rekript wurde durch das — Urtel des 
Appellatiensſtnats det Kammergerichts zu einem Rechts aus- 
ſpruche erhoben. Das Erkenntniß, lediglich auf das Religiont: 


ediet geftügt, konnte nicht anders ausfallen. Es iſt hier nicht 
der Drt, Die Anwendbarkeit jenes Edicts zu prüfen. Diermit 
aber nahm die * Angelegenheit ein Ende. Wir erfahren 
nit aus Dem ade, mas mit Schulg weiter geworden und 
wie das Ende feines Lebens geweſen fei. Der Herausgeber 
fliegt nur damit: es jei Pflicht weiter zu wirken an dem 
Berk Jenes mit maͤnnlichet Geſinnung. Wir moͤchten es 
aber für ſehr ſchwer halten, nur zuruͤckzukchren zu feinen 
einfachen Prineipien, und noch ſchwerer aus der deutfchen 
Kirche der Geſchichte eine heimlich « friedliche Dorfkirche zu 
machen. 1 ®%- Marquard. 
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Leiftungen auf dem Gebiete der modernen Epik. 
Seſchluß aus Mr. 72.7 


22. Balladen. Bon Karl Beidtel, Leipzig, Brodhaus. 
1545. 8. 1 Zhlr, j 
Die Inhaltsanzeige mit ihren piquant überfehriebenen 
Nummern fowie der erfte rhapfodifhe Durchflug der Balladen 
felbft erfüllte und mit einem fehr günftigen Vorurtheil für den 
Berf., der hier fein erftes poetifch sepifches Debut zu machen 
ſcheint; denn es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daf nur we« 
nige Stüde in diefer Sammlung find, durch die nicht irgend 
ein ſchoͤner geiftreicher Gedanke, ähnlich einem abendlichen Wet: 
ferleuchten, zudte, oder uns cin cbenfo neues als reigendes 
Bild überrafhend vor Augen traͤte. Aber eine forgfältigere 
Lecture zerftört dieſes günftige Vorurtheil und die Ecattenfeite 
des Buchs tritt mit einem gewiſſen Eclat hervor. Die Sa 
Ken laboriren naͤmlich fümmtlih an Dunkelheit. Man ver 
ftehe uns indeffen recht. Mir rügen bier nicht die melandhe: 
lifdtrübe Färbung, die alle Stüde tragen — denn bie Ballade, 
um fi) von der heller zu haltenden Romanze zu unterfcheiden, 
fol ja nach ber Theorie unferer Poetiker in eine fhmwermüthig 
dunkle Farbe eingetaucht fein —, fondern mir rügen bier bie 
Dunkelheit, Unklarheit und Unverftändlichkeit „der Gedanken, 
die uns auf jeder Blattfeite entgegenkommen und allen aitheti: 
fen Genuß vergäflen. Es jind Stüde bier zu lefen, wo 
der Leſer Seine Geſchicklichkeit im Errathen des Sinnes auf 
die Probe ſtellen kann, wo er aber doch ſchwerlich aufs Reine 
oder vielmehr ins Helle,tommt, 3. B. „AUug’ um Auge” (3.36) 
und „Der falſche Heinzelmann” (S. 105). Diefe Dunkelheit 
paralgfirt natürlid den Eindruck des Geiftwollen und Unge 
wöhnlichen, den dat Leſen diefer Sachen anfänglich auf unfer 
Gemüth macht. Richten wir den Blick auf den inhaltlichen 
Stoff, jo finden wir eine nicht geringe Anzahl originel erfun 
dener Stüde, 5. B. das erſte: „Die fliegende De, nimmt 
fehr ein und beſticht uns ; aber im Verlauf der Lecture offen: 
bart fi doch eine große Einförmigkeit des Inhalts und im 
mer wiederfchrende Ideen, Facta und Situationen. Die Haupt: 
role fielen immer und immer faſt Iäger, Waffermänner, 
NRiren, Deren, und er betritt überall gern die Region des 
Bunderbaren, Moftifhen und Gefpenftifhunheimlichen, worüber 
er fi in einem Prologe vortrefflih alfo ausfpricht: 
Kuh macht fich bier und ba ber alte Glaube 
An Geiler, Ahnungen und Traͤume gelten, 
Und Hebt die Todten aus der Erde Staube 
Das wilde Heer zieht durch bie finfkern Forſte, 
Die Lutlei figt auf hohem Ktinpenberfie, 
Der Tod läuft Übers Grab, die Gnomen ſchelten, 
Zuletgt mit Schläffelbund und Spigenhaube 
Tritt uns die Mönfrau an aus andern Welten. 
Diefe Worte aber verheifen uns mehr als uns gegeben wird, 
und find viel beffer als die Schilderungen felbft. Eins feiner 
tiehlingsthematen ift die Treuloſigkeit des Mädchens, die einen 
beffern Liebhaber und Freund Eennen gelernt hat, %. B. „Der 


Rire Rache” (S. 150). Ahnlich find „Der weiße Ritter” (8. 33) 
„Der Bahrgaſt“ (8. 171), „Die legte Jagd (S. 67). „Die 
legte Rat” (8. 142) ift der Anlage nad. ein vortreffüches 
Sujet, aber die Ausführung täufcht uns; der Berf. beberrfcht 
aud) bier die Klarheit der Gedanken und Bilder fo wenig, daß 
e6 und alle Augenblide ift als fländen wir vor der Räthfel 
aufgebenden Sphinr. Der Sprade nach ift „Das verfchmun: 
dene Brautpaar” (8.73) das geifteeihite Stüd, aber der Verf. 
macht es effectlos durch dem ummotivirten Schluß und Aus- 
gang. Ebenfalls ſchön ift „Das Muttergottesbild” (S. 81) ' 
und „Aus der Schweiz” (5. 122), mas freilih an Seidl’s 
„Dans Euler” allzu jehr erinnert. „Der Treubruch“ (8. 75) 
wird zulegt dadure, baf die Gattin todt iſt, völlig verdorben. 
Schön ift auch das Heine fabelähnlihe Stüd „Mutterliebe” 
(3. 191). Was Pers und Reim betrifft, erlaubt fih Hr. 
Beidtel viele Freiheiten; den kakephonijchen Rhythmen ließe 
fi) eine reihe Blumentefe halten, und Reime wie Walde auf 
Halte, packt und gewagt, entzückt und gemiegt find etwas ganz 
Gewöhnlichee. Auch die Sprache, fonft das Befte und bie 
Lichtfeite im Buche, erlaubt ſich Billkürlichkeit und Anomalien, 
welche hypergenial find; z. B. fchmacherroten flatt erröthet, 
gewunken ftatt gewinkt, entzunden ftatt entzündet, ja gar ges 
malen ftatt gemalt. In he der ihm eigenen Orthogra: 
phie drängt fi uns die emerfung auf, daß der Verf. ein 
Beind des Spiritus ift: er verbannt das ehrliche deutfche h 
gänzlih aus den Worten. Berfuchen wir, ob wir den Refer 
nad) den bier gemadhten Bemerkungen und Ausftellungen ver: 
föhnen fönnen mit den epifchen Leiſtungen des Hrn. Beidtel, 
wenn wir bier das Stü mittheilen, welches wir für das Ju: 
wel der Sammlung erflären: 


Die fliegende Pe. 


„Steh', Alter, auf von jenem Grobeödägel, 
Der Froſft verſilbert Buſch bereitö und Dede, 
Zu Abend ſchließe ich der Thure Riegel 
Und fuche meines Bettes warme Dede. 
„Die bergebetiet du zu cw'ger Rube, 
Die Sonne war's in meinem Yugenblande, 
Sobald. der Deckel fiel auf-ihre Zrube, 
War meine Hoffnung. war mein Sluͤck zu Rande.” 
Der Küfter lädelt: „MWunderliher Alter, 
Willſt du mit freindem Misgeſchick dich quälen? 
Komm in mein Haus, erſt ing’ ih einen Pfafter, 
Dann will von diefem Mädchen ih ergäßlen. — — 
Es fiab wol fünfıin Jahre, daß mit Andern 
Nach dieſes Staͤdtchens engen Häuferreiben 
Ein Jůngling kam nach jahrelangem Wandern, 
Um an ber Liehen Anblick ſich zu freien. 
Der gelbe Strom, der Wirthe grüne Schilde 
Er aͤhlen ihm von taufend Beten Scherzen, 
Die Anabenzeit, die mwählige, die wilde, 
Lebt wirder auf.in feinem warmen Deren. 


Und eined Wögleins benft er Hau wie tiber, 
Wie Sonnenftrahlen glänzend, ohne Wüße, 

Er folgte feinem Fluge, bid ed fpäter 
Berborgen fid in einem Dlanerriffe. 

Am Simſe kroch, dad Wunderthier zu fangen, 
Ein keder Knabe er nah dem Berflede, 

Doc; wie er langi, er kaun es nidt erlangen, 
Zief figt dad Thier in dunfier Mauerede. 

Erboft, daß friner Dand der Jund entwiihe. 
Nimmt einen lofen Ziegel er vom Dadıe, 

Bügt ſorgſam in die Fugen ibn der Niſche 
Und geht entzüdt ob ber gelung'nen Nabe, 

Dod was geſcheden, auälte ihn allmaͤchtig 
Ob lange er zum Jüngling aufgeſcheſſen. 

Das blaue Boͤglein, glänzend, wundersrähtig, 
Es masıt ibn finfier, träumerifd, verichloffen. 

Aus jedem Haus fah ed, aus allen Gpalten, 
Und mirgend Rube feinen flücht'gen Sohlen, 
@id ſchadlos für das Ungemach zu halten, 
Bil er ſich nun des Böglelnd Federn holen. 

Und nad dem Baus, in beffen Mauerlüde 
Der Vogel einft gefleh'n, eilt der Geſelle, 
Nah dem verfichten Ziegel ſpaͤh'n bie Bilde, 
„Da ift er, du, tınd bad die Grabeöftelle,” 

Er Eiimmt binauf, geöffnet if die Mauer. 
Der Vogel lebt, er fiebt ihn bliefhnell Riegen, 
Da überfommt es ibn wie eifiger Schauer. 
Wie er erwacht, fiebt er im Bett fi liegen. 

Und ſcheuen Blides ftebt mit bleichen Wangen 
Sein Lieb vor ihm und ringt bie zarten Dände: 
„Des Waters Auge hat bad Grab umfangen, 
Der Mutter, ben Geſchwiſtern nabt bad Cude 


Die Yelt . . die Pe! Die Gaffen Mil und ddr, 
Du wart der Erſte, ber on ihr erfranfte, 
Ein blauer Vegel deine einy'ge Rede 
As mir vor deinen Phantafien bangte.“ — — 


„Gin blauer Wogelt“ . . Die Doctoren wiegen 
Die Köpfe, mie den Fall er ihnen beichtet: 
Db'E concentrirt Miasma vor? . . Es liegen 
Grempel vor, daß durch die Luft eb leuchtet.‘ 


„Um meine That. um meine Neugier müffen 
Run Zaufende in ZTobeiqual vergeben!" 
Der Kranke ſinkt verzweifelnd. in die Kiffen, 
Um fpöt zu neuem Erben zu erfichen. 


„Bo ift dad Maͤdchen, dad zuerſt willtommen 
Geheifen mich auf meiner Wäler Boden?” 
„Die Knechte frag’, die fie von bier geaommen, 
Und fortgefhleppt gleich tauſead andern Tobten.‘ 


„Mein Mütterchen, mo bit bu? Wo die Brüder, 
Bo rine Hand, bie font die meine brüdte? 
Nur tammerblaffe Eeute ſeh' ib wieder 
Und id, der ihrer Wangen Furchen pflägte.” 


Nibt Einer will den Heimgelomm'nen grüßen, 
it Einer trinkt mit ihm aus Ginem Clafe, 
Da ſchuͤttelt er den Staub von feinen Büßen 
Und wandelt fernab einfam feine Straße. 


Dan fagte mir, auf Afghaniſtaus Erbe, 
Im Beitern Kaulafus ſei er geweien; 
Doch beimifh wurbe er am keinem Herde, 
Denn was er wollte kann er nie vergeffen. 


Auf jenem Grab bie kreideweißen Rofen, 
Die Schweſtern derer ſiad's, bie feiner Lieben 
Dean Merbend in die Boden flocht, die lofen, 
Und ba$ fie rine Braut erſcheine drüben. 


' nung ber Mutter bes Stepbanus, das We 


D'rum, fo ihr eim verloren Ainb betrauert, 
Das war der Stein mit, unter bem es mebert. 
Nun eht und triaft und in bie Ede kauert 
Gub bin, will ſed'n, ob's im Kamine lodert,” 

Der Alte rüber fih- mit. Der Küfter leuchtet 
Im ins Gefiht, erfhroden ſteht er Mille: 

„Ihr feid ber Mann, det Seidfal ib gebeichtet, 

So meine ®inne treu. Bad Euer Bilie?“- 
„ab ich gefucht, id babe es gefunden, 

Bur iesten Stunde bolet aus der Hammer 

Und ledig def’, mas Andere gebunden, 

Geh’ ich zur bleichen Liebe in bie Kammer.“ 

Nun fällt dab Antlik auf die maarın Dände 
Die an des Tiſches Echne ſich gehalten. 

Auf vaterlänyfber Erd' ein Milles Ende, 
Boit wachte über dad Geſchic des Alten, 


23. Paulus. Geiftlihes Gedicht in achn Gefängen von Dein: 
rich Alerander Seidel. Schwerin, Kürfhner. 1845. 
Gr. 8 1 Thir. 15 Nor. 

Diefes cprifklich » biblifche Epes ſcheint und aus einem 
doppelten runde einer forgfältigen Beachtung werth. Einmal 
weil e6 in feinem bedeutenden materiellen Umfange von 934 
mwohlgebauten Ottaven ſchon als eine Seltenheit auf Deutſch⸗ 
lands literaxiſchem Bazar erfcheint. Wir haben —— 
umfangreiche geiftlihe Epopöen, aber keine in feichem Geiſte 
abgefaßte; denn Rüdert's allbefannte „„Evangelienbarmonie” tft 
am Ende nichts weiter als eine gereimte evangelifche Geſchichte, 
in welcher bes heiligen Driginals eigenthümliche Meise nch 
obendrein oft vermwifcht werden. Das ift bier nicht der Fall 
Dann aber ift das Buch auch deshalb beachtenswerth, meil 
der Verf. der doppelten Anfoderung, die man an den geiftlichen 
Dichter unferer Zeit macht, ve en Genüge leiſtet, die 
aber in unfern glaubensarmen und nur auf materielle Inter - 
eſſen ſich richtenden Tagen höchſt felten erfüllt wird: der Sän- 
ger des „Paulus“ verbindet namlid dichteriihe Begabung mit 

läubigem Sinne, Eigenſchaften, die man nicht oft beifammen 

Inder. 2. Schefer in feinem „Laienbrevier” und Sallet im 

„Raienevangelium‘ geben uns in dieſen Schriften als reichbe ⸗ 

gabte Dichter eine Fülle von poctifhen Anfhauungen und ans 

iehenden Gemälden; aber umfchnärt von den Banden einer in 

I ſtreng abgefchloffenen Schulweisheit fehlt ihnen das chriſt⸗ 

liche Moment, der Glaube, und fomit find fie eben Beine echt 

geiftlichen Dichter. Mit H. A. Seidel “(wir wiſſen nicht, ob 

er mit Heinrih Seidel, deſſen „Mofaif” wie in Rr. 292 

d. Br. f. 1844 rühmlich gedacht haben, identiſch ift) verhält 

es fi anders. Er gehört weder einer philoſephiſchen Schule 

noch auch einer religiofen Partei der Meuzeit an; es fehlt ihm 
weder bie Weihe des Dichters noch der Glaube des Ehriften. 

Weifen wir Beides im Werke ſelbſt nach, wenn auch nur mit 
wenigen Federſtrichen. Nicht chen der Paulus, den uns Lukas 
in feiner Erzaͤhlung der Zhaten und Schidfale der Apoftel 
Jeſu vor Augen geftelt hat, wird und bier gezeichnet, fondern 
wir fehen das heroiſche Gharakterbild des wunderbaren Man: 
nes aus Tarſus in Eilicien, mie cd als eigenthuͤmliches Spie- 
pelbild in die Seele bed Verf. gefallen ift; das ſtellt er uns 
in ei Zügen mit p giſchem Scharfblid und mit 
großer Geſchicklichkeit, wechſeinde Zufände und Stimmungen 
ber menfchlihen Seele zu malen, vor Augen. Diefe Geſchick 
lichkeit offenbart ſich vorzugsmeife im fechsten Gefange, ber 
uns die Reue, Scham, Furt und Selbfiverachtung, und dann 
wieder die Beimende Hoffnung, den fidh belebenden Muth und 
das neue Reben des ven dem Herrn ergriffenen und umgemwan» 
deiten Helden in gr igen Zügen und mit pfuchologifcher 
Wahrheit fhildert. Überdies webt aud die dichtende probuc- 
tive Phantafie manche Scene und mandes Ereigniß epifoden- 
artig mit ein, wovon in der heiligen nde fein Wort 
und Feine Andeutung fih findet. Dahin ges bie Erſchei⸗ 

bes Helden am 
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Grabe biefes erften Blutzeugen, der Charakter des greifen Gas | der Zaufe im fiebenten Gefange von Stange 33—67. 


maliel, des Lehrers Pauli, die anziehende Geftalt des Joſes, 
mit welchem Paulus Durch die Bande ber innigften Freund: 
ſchaft verbunden erfiheint, welcher aber fchon vor des Apo⸗ 
ſtels Belehrung fib zu Jeſus wandte, den Paulus fpäter im 
Haufe des Lazarus und feiner beiden Schweſtern in Betha- 
nien findet und ber ibm * unter dem Kreuze Jeſu wies 
ber verjöhnt im die Arme findt, die Schilderung der Mar: 
teen, Die Paulus zu Serufalem über einige Chriſtenkinder 
kommen lieh, die Kaufe des Apoftels dur Ananias im Fluſſe 
Pharphar bei Damaskus und des fanatifhen Synagogenvors 
Reber Simon zu Damaskus. Dabei zieht der Verf. nah alt 
wiſcher Sitte und Brauch die Mächte der Geifterwelt in bie 
Kreife der handelnden Sterblihen; aber er bebient ſich folder 
Werkzeuge aus dem Rüfthaufe Kalliopes mit einer gewiſſen 
Discretion. So macht der Heilige bes Evangeliums bem Del: 
den ſelbſt und den Seinen feine Rähe nur ein paar Mal 
fühlbar und bemegt die Stätte bed Hauſes, wo fie weilen. 
Ein überaus glüdlicher und poetiſch gehaltener Gedanke ıft es, 
daß ber Geiſt des Stephanus tem Paulus in wichtigen Bebentmos 
menten als Engel mit dem Palmenzmeige, mahnend und warnend 
im Unfange, und tröftend und ermuthigend am Ende erfcheint. In 
der Helle, die ber Berf. den Batan fpielen läßt (denn wie dürfte 
Diele fehlen!), iſt durchaus nichts Berserrtes und Barodes, wie wir 
das in früher erfchienenen epiſchen Werfen wahrnahmen. 

Die Dfonomie, mit welder der materielle Stoff des 
Buchs eingetheilt und gegliedert ift, verdient alle Aner⸗ 
kennung. In ben erften fünf Gejängen, beren jedem ein 
biblifches, feinen Inhalt andeutendes Motto vorangefegt ift, 
feben wir den ſchnaubenden, in Satans Schlingen noch wan- 
deinden, verblendefen Saulus vor und; in ded Buchs zweiter 
Halbſchied oder in den letzten fünf Gefüngen dagegen tritt 
bee durch Chriſtus gewonnene, in einem neuen Leben wan—⸗ 
delnde Paulus vor und auf. Indefien umfaßt biefer zweite 
heil nicht Die Thaten und Schickſaie des Hriden auf, —— 
Wiſſionsreiſen bis zu feiner Gefangenſchaft in Rom, ſendern 
fchlieht fhon mit dem Augenblick, wo Paulus in dem Kreis 
der andern Üpoftel als Bruber krfannt und als Mitarbeiter 
im Weinberge des Herrn aufgenommen und durch Gebet ge 
weiht wird, und wo er fih anfchidt, den Ramen Jeſu zu ben 
Heiden zu tragen und bas Kreuz in den Ringmauern Fein: 
aſiatiſcher Stäbte aufzupflanzen. Dem Referenten theologiſcher 
Blätter müffen wir es überlafien, den ftofflihen Inhalt bes 
Epos weiter zu erponiren. Dazu kommt nun bie edle, reine 
Sprade, bie fliegenden Rhythmen (denn daß der Perf. Icho: 
vah bald als Daktylus, bald als Anapäft mißt und gebraucht, 
iſt am Ende irrelevant), Die eupheniſchen Ditaoen, die faſt 
durchgängig reinen Neime, bie richtigen Bilder und Verglei ⸗ 
dungen! Rirgend ein vrofaiicher Paſſus, eine Erichlaffung bes 
Flügels ber Begrifterung!, Ein Guß Durch das Ganze von ber 
erften bis zut legten Ditavei Kurs, ein Dichter hat das Buch 
gefchrieben; aber auch ein gläubiger Dühter! Er if ortho ⸗ 
dog, aber doch fein Ultraz fein Lied preift den Herm der Herr: 
lichkeit in hoher Davibiicher Begeifterung, aber er tändelt nicht 
mit Worten, beilandelt und lämmelt nicht; er alüht für das 
Heilige, für das was brobem ift und ewig währt, aber man 
fieht, es ift fein erheucheltes Glühen oder myſtiſches Traͤumen 
und BWinfeln; er legt feinem beiden die Anſichten von ber 
Bechtfertigung, der Erwaͤhlung, ber ſtellvertretenden Genug: 
tbuung und der Eriöjung in ben Mund, er fann aber nit 
anders, wenn er hiftorifch und pſychologiſch treu ſchildern und 
Berichten will. Von feinem Glauben, und zwar dem echt Its 
therifchen, legt gleich die Widmung an bie evangeliſche Kirche 
Zunde und Zeugniß ab: 

Dur Werke nit wird jeder Menſch gerecht. 
Sm Glanben nur an ein gekreuzigt Lieben 
Erlanget Hril das fündige Geſchlecht 


Wie Yaulus mit Menfchen » und Engeljungen redet, ergibt 
fich zunähft aus feiner begeifterten Anrede an Ananias nad 


Bir 
theilen hieraus zur Probe einige Stelen mit, die ber Werf. 
den brieflihen Worten feines Helden an die Römer entnom⸗ 
men und rhythmifiet hat (8. 224): 

Wie? zaget ihr? euch fhredt bad ferne Drößnen 
Des Sturmeb, der auf Erdenwolken fährt? 
Schreckt. Brüber, euch ber morſchen Ruͤſtung Tönen, 
Damit bie Welt ſich gegen cuch bemebrt? 

Shredt euch der Spott, der Lüge giftig Höhnen, 
Der Erbenfchmerz, der nur den Leib verfehrt? 

Da, fbaut, worunter unb worauf ihr ſtehet! 
Die Snode trägt, euch fhirmt bad Kreuz erböhet. 
IR Gott für und, wer mag und wibrrfireben? 

Der nit verihont den eingebor'nen Sohn, 

Der liebenb ihn für und dahin gegeben, 

Die font er nicht mit ihm der Himmel Kron', 
Uns Alles fdrenten? — unb ber, und zum Beben, 
Das Grab vertaufdte mit ber Himmel Thron, 
Bir fout’ er niht, wenn feinen Meg wir geben, 
Der Herrliche, zu unfıer Seite ſtehen 

Wer will beſchuldigen, bie Gott ermählet ? 

Da, Bott il bier, der machet uns gerecht! 
Und wer verdammen, die ibm augezählet I 
Der, frag’ ib, wer? o Satandtinber, ſprecht! 
Ehritus iA bier, der ſich mit und vermählel, 
Chriſtus iſt hier, gelorben als ein Knecht, 

Sa, Gpriäus, der, ermedt und auferftanden, 
Uns nun vertritt, ex machet euch zu Schanden! 

Mir will, 0 wer, son Gottes Lieb’ und fheisen? 
Truͤbfal und Angft! Verfoigung! Hunger! Schwert! 
Schmach! Fährlikeit! Gericht! des Kerkerd Beiden? 
9a, wüth’ 6 Welt! — mir bleiben unverfehrt! 

Die Liebe gibt und Sieg und @irgeöfreuben, 
Richt Tod. nicht Leben unfre Bande füdrt; 
Nicht Engel. Fürkenthum, Gewalt fann ſcheiden 
Bon Gottes Lich’, die ſich in Chriſto welden. 

D nimmer bangen wir, denn Abba ſchreit 
Der Geiſt im und, ben mir von ibm empfangen, 
Der zeugt, daß uns su Kindern Gott geweiht, 

Unb Kinder ja sum Erbibell einft gelangen. 
Mas achten wir der Leiden dieſer Zeit! 
Durch Eriden iſt zur Herrlichkeit gegangen 
Der und eikauft und trägt mit Liebedarmen: 
Der Gnade Preis, dem ewigen Grbarmen! 


Biel fihöner aber noch fchildert uns Paulus das felige Gefühl 
feiner Gemeinfhaft mit Ehrifto noch in demſelben fiebenten 
Gefange, der fo reich an großartigen und gottinnigen Gedan⸗ 
Een ift. Wir erlauben uns noch vier Stanzen (S. 231) dar⸗ 
über mitzutbeilen: 
Sahſt du den Braͤut'gam die Gefährten fieb’n, 
Und zögerad geb’, auf flillens Pfad verloren ? 
Sahſt du den Mann dem Hauſe fi entiiech'n, 
Darin ihm warb der erſte Sohn geboren, 
Und elnfam mandein? Sahft bu glüh'n 
Den Delden, den fein Wolf zum bort erforen, 
Am Abend, da der Sieg gekroͤnt fein Gtreiten? 
Dann magſt bu ihre Einſamkeit wohl deuten? 
Und war bir ſchon in ew'gen (f} Augenbliden 
Unendlih wohl im hochgewoͤlbten Dain, 
Wo nichts beengt ber Seele Hochentzüͤcken. 
Wo fhön iht Sang die widerklingt und rein? 
Mo Geiſterſtimmen dich der Welt entrüden 
Uns Himmelawlegenlieder fingen ein 
Mit hehren Weiſen von den dunkeln Bäumen 
Ia Dimmelörube, vol von Lebenstriumen; 
Wo Harer du els bei dem Marften Baden 
Das Leben ſchaueſt duch fein Nebeltleld, 


We ee, Wa dir Gottes Worte ſprachen 

ar wunderbar und beuflich ſich erneut? 

Und, mit die Strahlen, die dad Gruͤn durchbrachen 

Werborg'nes Licht mit Lichter dich burdfreut, 

To, wie dad Blau durch grünen Domes Breiten, 

Der Himmel lacht in deiner Seele Balten? 

Dann ahneſt de, was in dem Gegen mebet, 

Der fill für ſich die ſchatt'gen Hänge arbt, 

Def’ Seele bob auf Taubeuſtuͤgeln Mhmebet, 

Und fanft ſich wiegt, vom Geiſte angrmebt. 

Dann abnefl du das Lied, bad im Ihm lebet, 

Sich felber fingt und ſwellend fich erhöht; 

Damm abme du bie Möne, bie entſcaweben 

Den Himmelöhöh'n, und darauf Antwort geben. 
Ganz gewürdigt, wir wieberhelen es am Schluſſe diefer Mela- 
tion, ift Seidel’6 Werk bier nicht; aber unjer Wort zieht viel: 
Leicht die Aufmerffamkeit anderer Kunftrichter oder bes größern 
Yublicams auf daffelbe und verſchafft ihm die Anerkennung 
die ihm gebührt. 54, 


Riterarifche Rotigen aus Frankreich. 
Mignet's Meformationsgefhicte. 

Die nun ſchon feit Jahren mit Ungebuld erwartete Ge: 
ſchichte der Reformation von Mignet, der erſt neuerdings wic- 
der in feinem „Antonio Perez“ ein glänzendes Zeugniß von 
feiner hervorragenden ———— Geſtaltungs gabe abgelegt 
bat, wird nun als binnen kurzem erſcheinend angekündigt. Wie 
es beißt wird diefes Werk, welches bereit# unter der Preſſe 
ift, fein Thema mit einer gereiffen Ausführlichfeit behandeln. 
Man ſpricht von zehn Wänden, aus denen es beftehen fol. 
Wer einigermaßen Gelegenheit gehabt, ſich, wie Schreiber die ⸗ 
fer Zeilen, von der Grünblichkeit zu überzeugen, mit welcher 
der berühmte Geſchichtſchreibtr Der Revolution feine Studien 
über die Geſchichte dets Reformationtzeitalter® Jahre lang be: 
trieben hat, der wird fi) gewiß von der bevorftehenden Publi⸗ 
cation Ausgezeichnetes verſprechen. Bunächft wird freilich fein 
Wert wol ein näheres Anterefle für Frankreich haben, ins 
dem es der franzöſiſchen Piteratur an einer Darftellung ber 
Reformationsgejchichte, welche den Foderungen der neuern Ge: 
ſchichtſchreibung einigermaßen angemeflen wäre, immer noch ge⸗ 
bricht, obgleich dieſes Thema gerade neuerdings von verſchie⸗ 
denen Seiten her zur Behandlung gewählt if. In ber Regel 
waren die Vorardeiten, aus denen diefe Werke hervorgegangen 
find, nicht genügend genug, wie denn namentlich in diefem 
Punfte die unendlic wichtigen Forfhungen deutſcher Gelehrter 
in Frankreich faſt gar feine Berudjihtigung gefunden haben. 
Häufig aber aud fehlte es Denen, welche ſich an diefe Aufgabe 
machten, diefen wichtigen Zeitabſchnitt, welcher den Anfangs: 
punkt der neuern Zeit bildet, zu behandeln, an Reife ded Ur» 
theils und Gediegenheit der Gefinnung, melde allein der Ge: 
ſchichte fo einflußreicyer religiöfer Bewegungen bas Gepräge 
einer würdigen Darftellung aufgubrüden im Stande find. Ale 
diefe Eigenfhaften nun wird Niemand Anftand nehmen Mig- 
net im reichlichen Maße zuzuerkennen, welcer außerdem noch 
damit die Vorzüge einer Lünftlerifhen Darftellung verbindet. 
Unter diefen Umftänden Bann mon mol behaupten, daß der 
franzoͤſiſchen Literatur eine wefentliche Bereicherung beverfteht. 
Aber auch für Deutichland wird dicſes Geſchichtswerk nicht 
ohne Bedeutung fein. Freilich werden wir bier wirklich neue 
Refultate, welche dem Forſcherblicke deutfcher Gelehrten bisher 
gänzlich entgangen wären, ſchwerlich zu erwarten haben. Aber 
Mignet gehört offenbar zu den Schriftftellern, weiche, wenn 
fie ſich eines Gegenftandes einmal bemächtigt haben, demſelben 
immer neue Seiten abzugewinnen willen. Se werben gewiß 
auch deutfche Lefer, wenn fie im Stande find, in einem bifto: 
rifchen Werke etwas Anderes zu fehen als eine rohe Aufipei- 
cherung einzelner Rotigen, das Werk, auf welches wir gleich 





im voraus die Öffentliche Aufmerkſamkeit hinlenken möchten, 
nicht unbefriedigt und ohne neue Anregung gefunden zu haben 
aus der Hand legen. 


Sur franzöfilden Previnzialgeſchichte. 

Das Leben dee verichiebenen Iheile von Frankreich ift viel 
bumter und mannichfaftiger als es gewöhnlich geſchildert wird. 
Aus der Ferne betrachtet fcheint cd fat, als feien ſchon bir 
Berſchiedenheiten des provinziellen Pebens in der Gentralifatien, 
welche von Paris aus ſich über alle Theile des Bandes erftredt, 
aufgegangen; tritt man aber näher heran, fo erblidt man ſtatt 
der verſchwimmenden Einfoͤrmigkeit ein vielgegliebertes, vie 
fach abgeftuftes und zum heil ſelbſt höchſt verſchieden 
Leben. Die harafterifiifchen Büge bdeffelben kann mam natur 
lich nur entdecken und auffinden, wenn man Gelegenheit bat, 
an Drt und Stelle fih von ber Falſchheit der gemöähntichen 
Behauptungen zu überzeugen, ober wenn man es nicht wer 
ſchmaͤht zu ſolchen Werken zu greifen, melde im dieſet Begir 
bung allein Belchrung gewähren fünmen. @in wahres, tiefe 
res Berſtaͤndniß eröffnet fih aber uns auch erfl, wenn wir 
auf die frühere Provinzialgeſchichte und auf die Entwickelung 
und hifterifche Geſtaltung des provingiellen Zebens zurückgehen 
Einen intereffanten Beitrag zur Kunde einer der widhtigern 
Provinzen Frankreichs erhalten wir in folgender Schrift „L’Au- 
vergne au Idieme siöche”, von A. Mazure. Der Berf., befannt 
duch ein gediegenes Werk über die Geichichte ven Bean, bat 
ſich nicht begnuͤgt, die aͤußern politifchen Greigniffe, von denen 
die Auvergne berührt wurde, und bie hiſtoriſchen Momente, 
weldye im Schoofe biefer Provinz fi berausftellten, in allge: 
meinen Umrifien zu zeichnen, ſondern bie Aufgabe, melde er 
fi geftellt hatte, aing dahin, uns ein lebendiges Bild von 
dem Zreiben dieſer Gegenden während einer ericheinungsreichen 
Zeit des Mittelalterd zu entwerfen. &o werden bier alfo bie 
Sitten und Gewohnheiten, die abweichenden Formen ber öffent: 
lichen Inftitutionen, die Verhältniffe des alltäglichen Lebens 


ch beruͤckſichtigt als bie eigentlich *biftorifchen og 
Bu Eiterarifär Anzeige. 
Allgemeines 
Bücher-Lexikon x. 
Bon 


Wilhelm Heinfins. 

Neunter Band, welcher die von 1335 bis Ende 1841 
erfchtenenen Bücher und die Berichtigungen früherer 
Erſcheinungen enthält. 

Herausgegeben von 


Otto August Schul; 


Grfte bis fiebente Rieferung, Bogen 170, 
A —Leuchs.) 
@r. 4. Geh. Jede Lieferung auf Drudpap. 25 Nar., 
auf Schreibpap. I Thlr. 6 Nat. 
Die erften fieben Bände bes „Allgemeinen Bücher » Lerifon 
von Heinsius ( 1812—20) find jegt zufammengenommen 
im ——— Preife ki 2U Zhir. zu erhalten; auch 
werden einzelne Bände zu verhältnißmäßig ernichrigten Preifen 
erlaffen. Der achte Band, welcher die von 1828 Bis Ende 
1534 erſchienenen Bücher enthält, koſtet auf Drudy. 10 Thlr. 
5 Rar., auf Schreibpap. 12 Thlr. 20 Nor. 


Reipzig, im März 1546, 
F. 2. Brockhaus, 


Derantwertlider Hrraußgebrr: Seinrih Brodbans. — Drue und Berlag von @. ®. Brotdans in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 





Sonntag, 


— Nr. 74. 


15. März; 1846. 





Künftler: Dramen. Bon Ludwig Franz Dein: 
bardflein. Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus. 
1845. Gr. 12. 2 Thlr. 15 Nor. 

Suchen wir uns zuvorberfi von dem Titel „Künftler« 
Dramen” Redyenfchaft zu geben, fo hat derfelbe doch 
nur dann eine erfaßbare Bedeutung, wenn wir annch- 
men, dag nicht nur die innere Melt des Künftlers eine 
andere fei ald die der andern Menfchen, ſondern baf 
auch die äußern, Erfcheinungen fidy dem Künſtler anders 
darstellen und abfpiegeln als dies bei feinen Mitbrüdern 
der Kal if. Won diefer Annahme, wenn auch bie 
Hppothefe etwas ftols und kühn fein follte, geht 
denn der Verf. diefer Dramen allerdings aud aus. 
Er legt den Künftlern, welche er zum Vorwurf feiner 
Leiftungen nimmt, eine gewiffe tmpifche Grundform un« 
ter, welche individuel nur geringe Abweichungen erfen- 
nen läßt; er nimmt an, daß in gewiffen Grundzügen 
des Weſens und des Geifies alle Dünger der Kunft 
übereinfommen, Alle feine Künftlerheiden find Natur« 
menfhen, um die Melt und ihre Sitte nur wenig bes 
fümmert; alle fühlen lebhafter ald andere Menfchen Leid 
und Freude; alle find ſtolz, etwas fchelmifh und unzu— 
verläfjig, fehr warmblutig und leicht reisbar; alle daher 
ſtark ber Liebe ergeben und gegen Diejenigen, welche ſich 
das Anfchen geben, die Kunft zu veraditen, höchſt un: 
erbittlihe und fehr gefährliche Widerſacher. Wir fön- 
nen num wol bdiefe Grundform zugeben; glauben jedoch 
im Allgemeinen, baf der Verf. etwas - mehr fubjective 
Verfchiedenheit hätte gelten laffen ſollen als er in „Bor: 
caccio”, „Salvator Mofa”, „Pigault Lebrun“, „Garrick“ 
und „Dans Sachs“ zur Darftellung au bringen für gut fand. 
Die Mannichfaltigkeit diefer Geifter ift groß, in ben 
amei Theilen des Verf. erfcheinen fie faft wie ein fünf: 
blattiges Brudergefchlecht, bei bdeffen Zeichnung er ba- 
von ausgeht, daß die Künſtler ein gefondertes Geſchlecht 
für fich feien. Und er hat recht. Die innere Melt des 
Künftlers gleicht nur ſich ſelbſt. Wie er glüht, liebt 
und faßt, mie er eine ideale Welt aufbauend die reale 
miskennt und geringfchägt, das iſt eim Bild für fich, 
wenn es nur Jemand darzuftellen weiß, mie Goethe im 
„Taſſo“; es ift ein Gemälde fo eigenthümlicher Art, 
daß wir die Anficht gelten laffen müffen, es fönne 
eine befondere bramatifche Künftlerform — das Künftler- 


Drama — wol geben und biefe habe ein Recht für 
ſich zu beftchen. 

So viel vom Titel und feiner Berechtigung. Wir 
erwarten num in Diefen Dramen zu fehen, wie der Künft« 
ler die Höhen und Tiefen der Welt durchmifit, wie er 
verwirft und von fich weift, was bie übrige Welt liebt 
und hochfchägt, wie er dagegen fhmärmt und glüht für 
Das, was bei den Dienfchen in feinem Anfehen fteht, 
wie er ſich hingibt für ideale Lebensgüter und die realen 
Intereffen mit Füßen tritt, wie er auf ben innern Ruf 
lauft und horcht, der an ihn ergangen ift, und für bie 
Lofungen der Sirene „Melt“ taub ift, wie er Dim- 
melsiuft athmet und der irdifchen um fich her vergift. 
Dies Alles erwarten wir zu fehen; denn alles Dies ift 
der befondere Vorwurf bei diefen „Künftler-Dramen‘. Wir 
wollen nun bekennen, daß ber Verf. nach einem wie billig 
verkleinerten Mafftabe dies Alles auch in der That zur 
Anfhauung bringe — wir fagen, in einem verkleinerten 
Mafftabe im Vergleih zu dem, welcher etma an Goe- 
the’6 „Taſſo“ anzulegen ift —, wie es ſich für die leichter 
aufgefaßten Verhältniffe eines Schaufpiels oder Luftfpiels 
paft, und mit geringerer poetifcher Betonung als fie im 
„Korreggio” von Ohlenfchläger, im „Camoens“ und an- 
dern verwandten Arbeiten anzutreffen if. Im Allgemei- 
nen fehlt dem Verf. niemals eine nefchidte Wendung 
bes novelliftiichen Stoffs, der feinen Dramen aum Grunde 
liegt; feiner Handlung mangelt es in allen fünf Studen 
niemals an einem geiftigen Intereffe, und wenn aud, 
in der Ridytung auf Zeit und Lebensſchilderung bin, 
fein „Dans Sachs“ beimeitem das ausgeführtefte unter 
diefen Dramen ift, dem an poetifchem Gehalt keins der 
übrigen gleichfieht, fo find doch die #leinern und mehr 
auf die Abrundung eines feenifhen Stoffs hinzielen« 
den Arbeiten wie „Boccaccio" und „Salvator Rofa” 
den Charakter treugeblieben, den wir in Vorſtehendem 
von einem „Künftler-Drama' fodern au dürfen glaubten. 
Dagegen müffen wir einräumen, baf das Element bes 
Wortwiges von dem Verf. völlig vernachlaͤſſigt ift, und 
dag in allen fünf Dramen eigentlid nur eine einzige 
Scene im „Pigault Lebrun“ dies Element anbaute. 

Mir wollen diefe Dramen nun der Reihe nad), in 
der fie und geboten werden, etwas näher anfehen, indem 
wir von ihnen allen bemerken, daß fie, gut dargeftellt 
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oder rafch vorgelefen, einen günfligen Eindrud zurüd- 
laſſen unb den Berf. in Dem, was man gemeinhin als 
„bühmengerecht” bezeichnet, für einen Meifter erkennen 
laffen. Zuerſt alfo: 

1. „Pigault Lebrun”, Luftfpiel in fünf Acten. In 
dem Leber diefes Iuftigen Romanautors der Framoſen 
lag wol am wenigften Grund und Anlaß zu einer Aus— 
tiefung ber eigenthümlihen Züge der Künftlernatur in 
dem Sinne wie wir fie nach Goethe und Oblenfchläger 
oben aufgefaßt haben. Inamifchen finden ſich doch die allge: 
meinen Züge, heißes Gefühl, Unbeforgtheit, Schelmerei, 
Stolz und Selbftüberhebung, die ſich viel erlaubt hält, 
in dem Charakter des Helden genugfam wieder, um 
wenigfteng nicht mit der Idee eines Künftler-Drama 
in Widerſpruch zu flehen. Der flofflihe Inhalt ifl 
kürzlich dieſer. Pigault, der ein Mädchen, in Pflege 
bei ihrem Verwandten Miraubde, liebt, führt fich bei die- 
fem, der die Schaufpieler haft, ale Präceptor für Fleu- 
rette ein, gewinnt ihr Ders, wird von dem eiferfüchti« 
gen Miraude entlarvt umd flieht mit der Geliebten. In 
Calais umfiriden ihn Umftände, welche ihn nöthigen in 
feinem eigenen Stüde auf die Bühne zu treten. Das 
bramatifche Intereffe beruht hier auf der geiftreichen 
Zeichnung einer Scaufpielerin Marion Lamotte und 
ihres Verehrers, des Dberrichters von Calais, und die 
Berwidelung löft fih durch die reisende Marion dahin, 
bag Miraude erft für ihre Hand, und als ihm biefe 
entfhlüpft, für ein Adelsdiplom Fleuretten fahren läßt 
und ſie Pigault vermählt. Wir haben an dem Stüde 
auszufegen, daß bie beiden erfien Acte nicht nur ge 
dehnt und gewöhnlich, fondern auch ohme den Adel in 
den Charakteren erfcheinen, der hier micht fehlen burfte. 
Pigault nimmt viel zu viel von gemeinem Berruge auf 
feine Schuitern, als daß er und bier zu gefallen ein 
ein Recht hätte. Vom dritten Acte gewinnt ber Stoff 
jedoch eine andere Form. Die Handlung brängt fich, 
die Sprache wird um Vieles edler, der Ders lebhafter, 
Intrigue und Charaktere erweden ein ungleich höheres 
Intereffe. Das Bild der reigenden Marion ift vortreff- 
lich aufgefaßt; Hug, amgiehend, eine Äuferft wigige, äu« 
Ferft verwöhnte franzoöſiſche Schaufpielerin aus dem Les 
ben; ihr zur Seite die komiſche Geftalt Lafont's, des 
Oberrichters, der für fie glüht und diefer Peidenfchaft 
fi im Gefühle feiner Würde fehämt. Kurz, die drei 
legten Acte, im welchen Held und Dichter ſich von ih- 
ven Berirrungen läutern, gehören offenbar einem fehr 
unterhaltenden, feinen und geiftreichen Luſtſpiel an, eir 
nem jener Gonverfationsdramen, durch welche die Hof ⸗ 
bühme zu Wien vor gang Deutſchland glänzt. Aleerliebſt 
ift befonders die Scene des britten Acts zwiſchen Lafont 
und Pigauft, zwiſchen denen es zum Zweilampf fom- 
men will umd im welchem ber Grfiere einen Poeten 
alſo ſchildert: 

Bas allgemein Poet man nennt; das heißt: 
Iwei Drittel Duͤnkel und ein Drittel Geiſt 


Ein wenig Big, noch wen'ger Phantafie, 
Am meiften lebensmübe Ironie; 





Berfpottend Alles, was uns Nuden ſchafft, 

Beftändig prahlend mit erlog'ner Kraft 

Und wieder Magend von erlog'ner Pein, 

Und nichts verehrend ald nur fi allein u. ſ. m. 
Zulegt bemerken wir dem gechrten Berf., daß 

„des Adelsbriefs Erledigung“ 

in dem von ihm gedachten Sinne nicht deutſch ift, ſon⸗ 
dern ein oͤſtreichiſcher Kanzleiterminus. 

2, „Boccaccio”, dramatifches Gedicht in zwei Acten, 
bietet in Erfindung und Anlage zu einer weientlichen 
Ausſtellung Grund’ und fann vor einer firengen Kritik 
in biefer Beziehung kaum beftchen. Indem der Dichter 
fingirt, daß Fiammetta, welche Boccaccio licht, die „‚ver- 
mählte Gattin” bes Gontarelli geworden fei ohne felbft 
eine Sylbe hiervon zu mwiffen, und daf Contarelli Dies 
Verhäftnig durch feinen bloßen Willen zu löfen vermöge, 
gibt er fih und uns ein Mäthfel auf, das wir micht 
zu löfen wiffen. Es ift faft unerflärlih, wie ein fo 
bühnengeübter Dramaturg in einen fo feltfamen und 
leicht vermeidlichen Fehler verfallen konnte, welcher, ab- 
gefehen davon, daß er die erhiiche Lauterkeit feines Su— 
jets ohne North trübte, feine Erfindung zugleih allen 
Anſpruchs auf Wahrſcheinlichkeit beraubt, und ſchwer au 
begreifen, wie der Verf. nicht auf das Mittel verfiel, 
einfach dadurch, daf er Fiammetta als die Werlobte det 
Contarelli hinftellte, allen diefen Schwierigkeiten fofort 
zu entgehen. Für die Wirkung des Dramas ging durch 
biefe Anderung wenig oder nichts verloren; vielmehr das 
Drama gewann erft Eriftenn dadurch, daß die darge: 
ftelfte Handlung zu einer wahrfcheinlihen wurde, Bei 
dem Fleiße, der fonft auf Ausarbeitung, auf Sprache 
und Vers biefes Stücks verwandt ift, haben wir um fo 
mehr au wuͤnſchen, daß es nicht für cin „non ens“ ge 
achtet und für immer vergeffen werde. So wie die Sa— 
hen jest darin flehen, können wir nicht annehmen, daf 
Iſabella recht habe menn fie fagt: 

Es ift ein Ausweg möglih — gebt fie auf! 
Die war ein Kind, ald fie vermäblt euch wurde; 
Seit diefer Zeit Habt ihre fie nie geieh'n. 

Wenn fie und ihr die Trennung anverlangt, 
So trennt dergleidhen Ehen das Geſetz 

Wir zweifeln, daß das Befeg der Kirche fo fpricht; 
allein fprähe es auch fo, fo bliebe immer noch uner: 
klärt, wie Fiammetta von diefer Ehe keine Ahnung ha— 
ben kann. Genug, wie Jfabella räth, fo geſchieht es; in 
dem Augenblick, mo die Treuen fid) für immer trennen 
wollen, erfcheint ein Deus ex machina, das Blatt Gon« 
tarelli's, das Fiammetta (Maria von Aquino) aufgibt. 
Im Übrigen hat uns der Verf. in diefem Stücke weit 
mehr den Liebhaber und viel weniger ben Dichter Bor- 
caccio dargeftellt als wir wünfchten; denn die mittelbare 
Schilderung, welche Francesco (&. 173) von ihm ent: 
wirft, konnen wir als eine folde kaum gelten laffen. 
Durch ſich felbft und feine Handlungen foll der Künflier 
in einem KHünfller-Drama zu uns fpreden. Am mei- 
fien geſchieht dies noch durch die fiebente Scene im ywei- 
ten Act, da wo Fiammetta fagt: 

Du haft mich nie geliebt, das fühl’ ich nun! 


und Boccacclo antwortet: 
So liebt die Blume nicht das Sonnenlicht, 
Der Vogel nicht die Luft wie ich dich Liebe, 
Fiammetta, 
Und gibft mich auf? 
Boccaccio. 
Weil es die Pflicht gebietet. 

3. Eine reinere Freude gewährt das dritte der Dra» 
men biefes Theils: „Salvator Roſa“, Luftfpiel in zwei 
Acten, unter dem Titel „Das Bild der Danae” auf 
vielen Bühnen gern gefehen. Hier ift eine leichte, bei- 
nahe fede und dennoch warme und wahre Erfindung 
zu Grunde gelegt und mit fo gaefälliger Laune und’ fo 
viel natürlicher Anmuth ausgeftattet, daß das Stüd in 
feiner Gattung Mufter if. Salvator Rofa entbedt in 
feinem Wundarzt ein Malertalent, das aus Liche zu 
Laura, der Nichte des Akademiedirectors, mit der Kunft 
ringe. Salvator nimmt fih des Armen an, indem er 
ihm zum Ruhm und zugleich zu der Hand ‚feiner Laura 
verhilft, Dies gefchieht mittels einer Intrigue, welche 
etwas klarer und bucchfichtiger fein konnte, die jedoch 
ihren Zweck erreicht, den Oheim Laura’, in der Malerei 
einen Stümper, zu befhämen und den Meifter Na: 
vienna zwiefach zu kroͤnen. In diefem Drama fpielt 
bie Kunft eine Hauptrolle, obwol der Künftler (Salva- 
tor Roſa) nicht die des Helden, fondern jene des Intri— 
guant zu übernehmen bat. Die Handlung felbft ift 
voller Leben, raſch entwickelt und feffelnd. Die Charaf- 
tere, ber geizige, eitle und liebeglühende Galmari, der 
ſchelmiſche, an Hülftmitteln unerfhöpfliche Safvator, der 
ſchüchterne, beſcheidene Ravienna, fegen ſich gegenfeitig 
in das ergötzlichſte Spiel, und die Sprache, fein und 
gewandt, friſch und farbenteich, zeugt dafür, daß der 
Dichter mit Luft an diefem Stüd arbeitete. Der Er: 
folg wird nirgend fehlen; denn die Urt wie Calmari 
getäufcht, wie ber Ged in ihm gefoppt wird, ift durch 
und durch ergöglih. Mir möchten von diefem Stückt 
fagen, daß es bie Geiftesform des Dichters am treuften 
und reinften wiedergibt und fomit feine „eigenfte” Ar- 
beit darftellt; faft mehr noch als fein weit mehr genann- 
ter und befannter „Dans Sachs“. 


(Der Befhtuß folgt.) 


Der taube Reifende. 


Es ift eine bekannte Sache, daß die an ber eigenen Na: 
tur des Individuums von diefem felbft burdy genaue und firenge 
Beobachtung derſelben gefammelten Erfahrungen die werthuoll 
fien Materialien zum wiſſenſchaftlichen Bau der Pathologie, 
der Phyfiologie umd der damit im innigften Bufammenhange 
ehenden Pfychologie darreichen, welche letztere ihrem wahren 
Weſen nach ebenfo eine Erfahrungs: und Raturwiffenfchaft ift 
und fein muß wie Chemie und Phyſik, Unatemie und Mebir 
cin, die der er viel richtiger wie wir Deutfche die phi⸗ 
Iofephiichen Witlenfchaften nennt, während wir uns darin ge» 
fallen, den Syſtemen abjteacter Gedankenfperulationen, den Me 
tamorphofen bes in überirdifchen Sphaͤren ſich ergögenden 
Denkvermögens, der alten * von ber Geſchichte des Huts, 
diefen Namen beizulegen. ie die Heiftunft erft zur Wiſſen⸗ 


fchaft wurde, ald fie aus dem Mebelkteife des Duadfalber: und 
—F cherthums, aus dem Wahne böfer den Menichen auälender 

eifter, aus dem Amulet + und Beihwörungsmitteltram bers 
austrat, fich mit der Auffaffung der Kranfheitszeichen und der 
Auffindung ihrer ſtofflichen Urfachen befaßte, und die Wirkung 
der Heilmittel an dem gefunden Körper zu erproben begann, 
fo kann auch die fogenannte Seelenkunde erft zur Wiſſenſchaſt 
werden, wenn fie den geheimnißvellen Dunſtkreis eines Wer 
natürlichen und uͤberirdiſchen Daſeins verläßt nnd fih auf den 
Boden der Natur und ihrer Erfcheinungen ftellt. 

Dies fei beiläufig bei der Erwähnung eines Werke geſagt, 
dad aus den obenangegebenen Gründen in phyſiologiſcher Din« 
fiht von größtem Intereffe if. Der Bet, deffelben Dr. 3. 
Kitte, bat unter dem Zitel „The lost senses. — Deafness’, 
eine Schilderung des Weſens der Zaubheit geliefert, die er 
aus an fich felbit erfahrenen Beobachtungen gefchöpft, da er 
in Folge eines tödtlichen Falles in feinem zwölften Jahre fein 
Gehör verloren und den größten Theil feines Lebens in eifri« 
gen Studien —— um, wie er ſagt, „die Merkmale und 

igenthümlichkeiten des tauben Zuftandes zu ermitteln”. Da 
er zu ber Zeit, wo er nad) tödtlihem Krankenlagtr in Folge 
jenes Falles von einer Leiter erkannte, daß er das Gehör ver: 
loren, bereits leſen und ſchreiben konnte, jo befaß er die noth ⸗ 
wendigiten Mittel zu fernerer Ausbildung, aber bezeichnend iſt 
es, daß die fortbauernde Taubheit auch einen traurigen Ein« 
fluß auf feine Sprache äußerte, indem nad) und nad) feine 
Lus ſprache in Gintönigfeit und Mitton ber eines geborenen 
Zaubftummen, welder ſprechen lernt, ganz ähnlich wurde. 
Auch machte das Sprechen ihm ſehr viel Mühe oder Schmerz, 
und er zog es deshalb im frübern Jahren vor feine Gedanken 
und Begehren ſchriftlich auszudrücken. Merkwürdig ift ferner, 
daß die conventionnelle Umgangsſprache, die im gegenjeitigen 
Verkehre der Menſchen oft die Stelle des Gefpräcdhs über wir: 
liche Angelegenheiten einnimmt, ihn ſtets ammwiderte und er es 
nie über fid) ‚gewinnen konnte, feine Zuflucht dazu zu nehmen. 
„Ich Eonnte”, äußert er in dieſer Beziehung, „wie ſehr ich 
meinen Sprahwerkzeugen auch Gewalt anthun wollte, es nie - 
über mid bringen Jemanden über fein Wohlſein zu fragen, 
den ich geſund vor mir ſahz oder Redensarten mit Andern 
über das Wetter zu wechfeln, und ihnen zu fagen «&s ift ſehr 
warm», oder «Es ift ein nebelichter Morgen», oder «Es iftfehe 
Balt» u. ſ. w., mo fie felbit fo gut wie ich bie Bade bemer- 
fen mußten. In gleiger Weife habe ich mich ftet# der ge 
wohnlichen Begrüßungen «Guten Zag, guten Morgen» u. f.w. 
enthalten, Die ich nicht herawszubringen vermochte, Ein ſchwei 
gendes Niden mit dem Kopfe, ein ÄAugenwinken, eine Verben 
gung ober eine Bewegung der Lippen, war Alles was ich ſtatt 
deſſen zu thun im Stande war. Auch die Höflichkeitsphrafen 
“Ich danke Ihnen», «Wenn es Ihnen beliebt» fanden nicht in 
meinem Woͤrterbuche, nicht aus Abneigung dagegen, fondern 
weil ih annahm, daß, wenn ich Alles gefagt hatte was we» 
fentlich nothwendig war, alle Ausbrüde der Höflichkeit ſich von 
felbft verftänden umd daß aus meiner Art und Weife man mit 
Gewißheit ſchließen müffe, daß ich alles Das fühle, was jene 
Höflichkeiten ausdrücken ſollten.“ 

Dr. Kitto hat einen großen Theil Europas und Aſienk 
durchreiſt; es ift von böchftem Intereffe, feinen Beobachtungen 
und Eindrüden auf biefen Reifen zu folgen, wobei ihm mandh: 
mal ber Mangel feines Gehörs einen ſchlimmen Streich zu 
fpielen drohte. Hören wir ihm darüber felbft: 

„Kür einen Tauben ift das Reifen trog Allem nicht ohne 
Gefahren und Schwierigkeiten. Ich hielt mich am Botporus 
in der Ortſchaft Drta i, etwas über eine Meile von Kon» 
fantinopel, auf, zu deſſen Worftäbten der Ort gezählt wird. 
Ih pflegte von dort zu Waller nad der Hauptftadt zu gehen 
und auf eben diefem Wege zurüdzußchren. Eines Morgens wo 
ich meine ierfahrt antreten wollte drohte der Himmel mit 
Regen; aber ich nahm meinen Regenfhirm und machte mich 
auf den Weg. Als ich am Strante ankam, ſchien es als 


wenn alle Boote abgefahren wären, und es blieb mir nichts 
Ybrig, ald mein Vorhaben aufjugeben, oder zu Fuß den Weg 
entlang zu geben, der augenſcheinlich hinter den uden und 
öfen, welche den Bosporus einfließen, nach dem Ziel meiner 
Fahrt binführte. Ich war nicht weit gegangen als e& zu reg: 
nen anfing;.ich fpannte den Regenfchirm auf und trollte vor: 
mwärts, während mir in einiger Entfernung ein alter Zürke in 
gleidyer Page folgte; denn es muß bemerkt werden, daß in und 
um Konftantinepel die Leute dergeftalt gewohnt find fih der 
Waflerfabrten zu bedienen, daß ver Gebrauch ber Pferde in 
Reiner morgenländifchen Stadt weniger üblich ift als dort. Es 
begegnete mir nichts bis ich hinter den fchönen Sommerpalaft 
ven Dolma Baktſche gekemmen war, deffen Morberfeite oft 
meine Bewunderung erregt hatte, wenn ich zu Waffer hinauf 
oder hinunter pre Bo war. Hier beteutete mich die Schild: 
wace auf ganz eigenthümliche Weife, die ich nicht verſtehen 
konnte. Sie hatte wahrfcheinlich erft mich angerufen, aber ver: 
geblich. Da der Soldat jah, daß ich mich nicht darum füm: 
merz, eilte er in fehr heftiger Bewegung auf mic zu und hielt 
fein Bayonnet mir Dicht vor die Bruft, als der gutmütbige 
Türke, weldyer mittlerweile mich eingeholt hatte, mich cben 
nicht jehr höflich von hinten anfahte, und mir den Regenfchirm 

. herunterriß. Nachdem er einige Worte mit der Schildwache 
gewechſelt, ward mir geftattet unter jeinem Schuß porübergu 
geben, bit wir außer dem Bereiche der Vorhöfe des Paiferlichen 
Ruftichlofies gekommen waren, wo der Zürfe feinen eigenen 
Regenfdirm aufipannte und mich bedeutete, cin Gleiches zu 
thun. Dadurch und durch Die Zeichen, die er zur Erklärung 
dieſes ſeltſamen Auftritte machte, entnabm ih Denn deutlich, 
bag Alles von wegen det Regenſchirms geſchehen war, Diefer 
Gegenftand nämlich, in regnichten Gimmelsftrichen von fo gro 
Bem Rugen und in allgemeinem Gebrauch, iſt im Morgentande 
eine fürftliche Auszeichnungs und obwol der Gebrauch zu ge: 
möhnlihem Zwecke fih auch in Konftantinepel eingeichlichen, 
fo wird doeh angenommen, der Padiſchah wiſſe nichts darum, 
und der Regenſchitm darf in feiner Gegenwart und beim Bor: 
übergehen vor ciner der Refidenzen des Sultans unter Peiner 
Bedingung aufgefsannt werden. Un demielben Tage wurde 
ich in Pera fänger ats ich erwartete aufgehalten und es war 
dunfle Nacht geworden, als der Nahen, auf dem ich zurüdı 
kehrte, bei Orta Ahoi anlegte. Nachdem ich das Fahrgeld ent: 
richtet hatte und meinen Weg längs der Bai fortfegte, folgten 
mir bie Bootleute und gaben fi Mühe, zwar auf ziemlich 
nahbrüdtiche Weiſe, aber durchaus nicht unhöflid, mir etwas 
deutlich zu machen. Mir fchien aber, als wollten fie noch et: 
was mehr als das ihnen gebührende Fahrgeld ven mir erpreſſen; 
und da ich wußte, dab ich ihnen den richtigen Betrag verabfolgt, 
fo beichloß ich mit dem ganztn Hab Ichn Bull's gegen Erprei: 
fung nicht einen Deut mebr zu geben. Der Streit zwiſchen uns 
rief einige Soldaten des requlairen Militaire aus dem naben 
Wachthauſe herbei, die Die a der Schiffer erariffen; denn 
als ich es verfuchte meinen Wen Fortzufegen, weigerten fie fich, 
mir ſolches zu geftatten. bier mar ich in einem wirklichen Di: 
lemma und fing eben an zu vermuiben, daß es ſich um noch etwas 
Underes als Das blohe Faͤhrgeld handle, als ein Zürke, dem 
Anſchein nach von höberer Stellung, berbeifam und die Sol 
daten, nachdem zwiſchen jenem und ihnen einige Worte gemedh: 
felt waren, veranlaßte mich ungehindert weiter zu daffen. Wis 
ich aber die Hauptſtraße des Aledens hinaufging, wurde ich 
dur cin von oben mit großer Gewalt berabgeworfenes ſchwe⸗ 
res irdenes Gefäß, das auf dem Pflaſter dicht vor meinen Für 
ben in Scherben zerfprang, in großen Schreien verſetzt. In 
demfelben Augenblick hagelte ed, während ich meinen Meg 
fortfegte, von allen Zeiten um mid von ähnlichem Wurfge 
fhüß, Das zu Scherben ging. Es iſt ein Munder, daß mir 
bei diefer Gelegenheit das Hirn nicht eingeichlagen wurde; ich 
trug nur einen ſchmerzlichen Schlag zwiſchen den Schultern 
davon. Als ich Das wirtbliche Obdach erreichte, unter dem ich 





meinen Wohnfig aufgefchlagen, erfuhr ih, daß ich zu meincı 
Ruͤckkehr gerade den Abend getroffen hatte, an dem die Arme 
nier, welche den größten Theil der Bevölkerung bed Flecken 
bilden, ihre Häufer von ben böfen Geiftern fäubern, indem fi 
mit gewiffen lauten Qusrufen, die den Borübergebenden iu 
leich als Warnungen dienen follen, irdenes Geſchirr zum Fen 
er binauswerfen; aber trog dieſer Warnungen ift das Gehen 
in den Straßen in diefer Zeit fo gefährlich, dag kaum Jemand 
wagt, fib auf der Straße bliden zu laffen, fo lange diefe Teu— 
felaustreibung fattfindet. Das Nihthören der Warnungsruf: 
machte meine Page doppelt gefährlich, und mein Entkommes 
aus biefer Gefahr fchien den Leuten deshalb mehr als merk 
würdig; auch muß ich geftehen, daß ich gleicher Meinung mar, 
als idy am andern Morgen die ungeheuere Menge zerbrochenca 
Geſchirrs ſah, womit die Straßen bedet waren. Wahrſchein 
ih hatte der Auftritt an der Bat feinen Urfprung im der 
wohlwellenden Abfiht der Bootführer und Soldaten, zu ver 
hindern, daß ich mich diefer Gefahr ausfege. Aber es beftand 
aud) eine Verordnung, Die verbietet, daß Jemand des Naht 
ohne Zaternen in den Straßen ſich blicken läßt, und ihre Ab 
fiht war vielleicht, mich aur Beobachtung dieſes Ghefeges zu 
zwingen, befonders da eine Laterne mir in Diefer Macht zum 
Schug gedient haben würde, indem die Topfzerbrecher batırd 
vorn meiner Anmefenheit in der Straße in Kenntniß ac 
worden wären." 3, 


Notiz. 
Der Reugriche Neophytos Dukas. 


; Der zu Anfange des gegenwärtigen Jahres in Athen vr 
ſtorbene Neophutot Dukas war einer der gelehrteften Griechta 
unferer Zeit. Aus Epirus gebürtig befteidete er früher, a 
den erften Wirren deö gegenwärtigen Jahrhunderts, zehn Jah 
lang die erſte Yehrerftele an dem feiner Zeit ausgezeichneter 
Lyceum in Bukareſcht. Sein Patriotismus lich auch ihn mie 
fo manden andern Griechen ver neuern Zeit Die Früchte fi: 
ner Gelchrfamfeit und literariſchen Thätigkeit auf den Kita 
des Materlandes niederlegen, indem er die von ibm beforater 
Ausgaben alter Claſſiker unentgeltlich in den Schulen Griechen 
lands und unter der bedürftigen aber lernbegierigen Jugen> 
vertheilte. Bon 1866— 15 gab er auf feine eigenen Korte 
über 40 Octabbande, unter Anderm den Zhucpdides in IVO, #r 
rian in 7, den Chryſeſtemus in 3, Die attifhen Redntt 
in 10 Bänden, ferner Apolloder und Herodian, fpäter, ISIS, 
Aſchines, im I. 1834 und folgenden, nachdem er nad dem 
freien Griechenland zurückgekehrt war, eine Rhetorik, Logik, 
Ethik, Phoſik und Methapbofif, ſowie den Sophekles, Eur: 
pides und Homer, theifweile mit Überfegungen, heraus. Yu 
Berdem hat er namentlich eine Pädagogik in drei Bänden (ISIN, 
ein Magazin für Kinder in zwei (1814), ſewie fpäter (1535 
sr Emminiander mon, ehren onung zog Sry our aonyiatmn ie 
zwei Bänden druden laſſen. Sein Griechiſch, das er fchrich, 
näherte ſich bis au einer, für das Wolf und für Diejenigen, für 
welche er zunächft fchrieb, nachtheiligen Unverftändfichleit dem 


‚ Wltgrichifhen, und er ıwar in Anfehung der Art und Weir, 
' die neugriechifche Sprache zu verbeffern, ein erflärter Gegner 


des Korais, der dieſelbe durchaus auf das Altgriechiſche ſelbſt 
zurückgeführt wiſſen wollte. Auch hatte er bereits im 3. INIM 
eine methediſchere Grammatik der altgriechiſchen Sprache unter 
dem Zitel „ Trentetin herausgegeben, die IS0S im zweiter, 
nad und nad in einer fechsten Ausgabe erfchienen und gegen 
Korais gerichtet war, übrigens aber das Studium der altarıc 
chiſchen Sprache ſehr erleichterte. Befonders war Mecphotot 
Dukas in früßerer Zeit vielfach und eifrig bemüht, die 
—— von Schulen in feinem Vaterlande zu 
ajlen. 9. 
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Künftterdramen. Bon Ludwig Franz Dein: 
bardftein. Zwei Seile. 
(Beihtub auf Mr. TI.) 


4. „Hand Sachs“, dramatifhes Gedicht in vier 
Acten, eröffnet den zweiten Theil diefer Sammlung. 
Es ift über diefe Arbeit im lobenden wie tabelnden 
Sinne fo viel gefagt worden, daß wir darüber um fo 
raſcher hingehen können. Man bat namentlih daran 
anggeftellt, daß der Poet der Herrlichkeit des Mittelalters 
nicht Gerechtigkeit erzeugt und daß er den „Schuſter“ 
zu fehr, den „Dichter“ zu wenig in feinem Helden her» 
ausgefiellt habe. Gegen beide Vorwürfe glauben wir 
ihn in Schug nehmen zu müſſen. Uber bie vermeint- 
liche Herrlichkeit des Mittelalters, bie Macht unb den 
Gianz Nürnbergs 3. B. mögen wol erhebliche Täufhun- 
gen obwalten umd das Ganze mag volltommen fo viel 
- Mleinftäbterei und Jammer enthalten haben ald an dem 
Bilde des Verf. gerade getadelt worden ift. Es fpricht 
bier eine Parteianficht, der mir nicht beisutreten geneigt 
find. Was aber die Foderung betrifft, daß Dans Sachs 


mehr dichtend hätte auftreten ſollen, fo iſt zwar nicht 


ganz zu leugnen, daß der Sachs des Verf. zuweilen 
als eine etwas proſaiſche Natur auftritt; allein es lag 
gerade ſowol im dem Gefeg des Contraſtes als in dem 
Doppelbilde, das die Hiftorie ung von dem Meifter gibt, 
dafi es richtig war, im ihm weſentlich den Bürger und 
nur ausnahmsweife den Poeten zur Darftellung zu brin- 
gen. Nichtsdeftomweniger geben wir zu wie es flörend 
ift, daß gerade das einzige ganz poetifhe Fragment in 
diefem Stüd, die Erzählung von dem Jumel, dem Kai- 
fer Marimilian in den Mund gelegt ift. Der Gang 
der Fabel ift bekannt; fie ift, was fie fein foll, einfach, 
anmuthig, ſelbſt, mas heutzutage jo überaus felten 
gelingt, bin und wieder naiv. Goethe bat davon 
gelagt: 
Und hingefchrieben mit leichter Hand, 

Als ftünd’ es farbig an der Wand, 

Und zwar mit Worten fo verftändig, 

Als würde Gemaltes wieber lebendig. 

Einem foldyen Lobe ift nichts hinzuzufügen, was 

noch von Wirkung wäre; es fei denn bies, daß es um- 
gemein ſchwer if, eimem Charakter fo lange Zeit bin 





wie hier mit Hans Sachs gefchieht, ohme in das Abge- 
fhmadte und Lächerliche zu verfallen.. Im biefer Bes 
ziehung ift dies Drama ein Kunſtwerk, dem wenige 
ähnlich find, das für dem Verf. Zeugnif gibt von dem 
Befig eines eigenen Pinſels und eines Barbentones, ben 
er mit Niemandem theilt. Citate und Belege hierzu fä- 
men zu fpät; allein es fann nicht ungehörig gefunden 
werden, wenn wir als ein würdiges Bruchſtück fehöner 
Reflerionspoefie aus dem trefflihen Monolog bes Hans 
Sachs im erfien Act folgende Stelle hier für den 
Berf. reden laffen: 
Komm doch zur Ruh', bewegt Gemüth! 

Du mußt dies Zreiben unterlaffen. 

Benn's gar fo heftig in dir glüht, 

Kann ih s ja nit in Worte Fallen. 

Undentbar faft erfcheint es mir, 

Wie UAnd’re oft fo ruhig dichten; 

Die volle Bruft gerfprengt mir's ſchier, 

Muß ich den Sinn auf Höh'res richten. 

Die Racht mit ihrem Sternenzelt, 

Der Zag mit feinen Blütenzweigen, 

Die ganze lieberfüllte Welt 

Schau ih fih mir entgegenneigen. 

Ich ſeh' vor mir gar fonderbar 

Die Menfchen durcheinander treiben, 

Und von der heißbewegten Schar 

Will feiner mir dahinter bleiben. - . . — 

Dilf du mir fpäter Träume weben, 

Jetzt zieht das Herz mich hin zu ihr — 

Dort wartet mein ein fhön'reß Leben; 

Wer recht geliebt, verfennt e# nie: 

„Lieb ift die höchite Poefie!" 

Wir meinen doch, daß jenem Vorwurfe einer allzu 
profaifchen Zeichnung feines Helden gegenüber Dans 
Sachs fih hier ziemlich gut und wirkfam als Poet 
zeichnet, mindeflens als Eingeweihter jenes unbewußten 
poetiſchen Triebes, ber den bichterifchen Naturlaut ſucht 
und findet. 


5. „Garrick in Briftol”, Luftfpiel in vier Acten, mit 
welchem der zweite Theil fehließt, hat fih kaum gerin 
gere Geltung auf der Bühne verfchafft als „Hans Sachs“, 
obgleich nad) Stoff und Inhalt einem ganz andern Kunft- 
gebiete angehörig. Tendenz und Führung ber Babel 
ſtellen es bem „Pigauft Pebrun‘ zur Seite, mit dem es 
mehre der Hauptcharaktere gemein bat. Bor dieſem hat 


durch alle Farben der „KRimblichkeit” treu zu bewahren, es jeboch eine von vornherein lebhaftere Scenenfolge, ein 


reicheres Bühnenintereffe in der Darftellung eines viel- 
geftaltigen Schaufpielers und eine größere Wärme in 
den Berhältniffen voraus, während es an Sprachge ⸗ 
mwandtheit und dramatifchen Localeffecten alle andern 
Arbeiten des Verf. hinter fi zurüd läft, Sowol da 
wo Garrid in der Maske des Kritikers Johnſon auf- 
tritt, ale wo er durch fein Spiel das Srüd feines 
Schüglings Frondham, das jedoch der betrogene Hild für 
fein eigenes gelten laffen möchte, bald hebt bald fallen 
läßt, ift die Intrigue von der ergöglichften Art und die 
Seelenmarter des armen Gefoppten von durchaus fomi- 
ſcher Wirkung. Nachdem der Feind der Schaufpieltunft 
zu dem Auferften gebracht worden ift, felbft das „Lam- | 
penfieber” zu beftehen, fehen wir den redlichen Frondham | 
durch Garrid’s Kunft beglückt und hören befriedigt, daß 
ihn Hild ſelbſt zu der Laufbahn einfegnet, die er ver- 
laffen will, indem er fagt: 
Denn für die Qualen, die der Muſen Gunft 

Mich finden lieh, erkenn ich mich au ſchwach 

Ihr geht mad) Londen gleich, ich felg euch nach, 

Und lebe dert genie ßend nur ber Kunft. 

Wir faffen diefe Uberfiht gern dahin zuſammen, daf 
der Verf. in diefen „Künftler- Dramen” ein Feld ange- 
baut bat, auf dem für ihn erfreuliche Früchte wuchſen. 
Der Geift des Dramas hat fih in unfern Tagen fo 
feltfame Formen gefallen laffen müffen, er ift in diefen 
Vermwandlungen fo fonderbare Misverftändniffe durd) 
gangen und hat fo viele leere Hüllen und Gewaͤnder 
angenommen, daf es erfreulich ift, auf einen Drama | 
turgen zu treffen, der feine Gedanken in feſte Drbnung 
gebracht hat und der feine Geftalten nad) gefunden Na- 
turanfchauungen zeichnet, und es nicht verihmäht, an 
feine Erfindungen, bevor er fich im fie vertieft, den Maß: 
ftab einer einfichtigen Kritik anzulegen. Seine Arbeiten | 
find ein Werk der Erwägung, nicht des unbemuften | 
Triebes; fie fprechen die Kenntniß dev Kunſt meht als | 
den. Impuls des Genius aus, fie athmen Feinheit, 











Sicherheit und Geſchmack mehr als fie mach dem Unge: 
wöhnlichen, Unerhörten und Überrafchenden ringen. Seine 
Sprache ift ein. natürliches Abbild der guten Gonferva- 
tion, feine Charaktere liegen in dem Kreife der Gefell- 
ſchaft, die uns befanne ift, und geht fein Ziel auch 
nicht auf ethifche Erfhütterungen hin, welche Gewittern 
gleich die Menfchenfeele reinigen und läutern, fo erreicht 
er doc) die Aufgabe, durch Reiz au belehren, durch Witz 
zu trafen, duch Anmuth zu höhern Gedanken zu erhe- 
ben. Seines Zwecks ſich ſtets und voll bewußt, flieht 
er die Abgründe und Slippen zur Linken wie zur Med): 
ten und lenft das Schiff feiner Kunſt gleichweit von 
der Charybdis der Alltäglichteit wie von der Scylla des 
Unerhörten einem fihern Ziele zu. So iſt er einer der 
anſehnlichſten und beften Pfeiler der Kunſtgattung ge- 
worden, bie mit der Bezeichnung des Gonverfations: 
dramas auf der Hofbühne feiner Vaterſtadt in langem | 
und berühmten Anfehen ftcht, den Fremden zum Genuß, 

ben Einheimifchen zu gerechtem Stolz, zu einer Zeit, wo 

die Spufgeftalten, welche auf andern grofen Bühnen 


ihr regellofes Wefen treiben, den Kreis der wahrhaft 
Gebildeten mehr und mehr von jenen entweihten Räu:- 
men entfernen, welche ehemals im deutſchen Leben eine 
fo große Bedeutung hatten. Und in der That — foll an 
eine wirkliche Regeneration ber deutſchen Bühne gedacht 
werden, wollen wir in ihr etwas retten, das wenigftens 
den Schein von etwas Nationalem am ſich trage —, fe 
kann es nur geichehen durch den Anbau derjenigen Gat: 
tung bes Dramas, welcher der Verf. die bier befproche- 
nen beiden Theile gewidmet hat. Es wäre zu wünfchen, 
daß die sur Nationaluntugend gewordene Scheu vor dem 
Ankauf dramatifcher Saden nicht fo groß unter ung ge— 
worden wäre, damit biefe in vielen Beziehungen als 
Mufter zu bezeihnenden Dramen in recht viele Hände 
gelangten und fomit an ihrem Theil dazu beitrügen, 
der Plägliben Gattung des auf blofen Sceneneffect be- 
rechneten Dramas oder dem noch bedenklichern Jammert 
ber franzöfifhen Sentimentalität einen Damm entgegen: 


aufegen. 10, 


Literarifhe Notizen aus England. 


Ein neuer Roman Gooper'e. 

Faft gleichzeitig mit rytton Bulwer erſchreckte Fenimore 
Gooper die Romanleferwelt durch Die Nachricht, daß er „in vor: 
liegenden" feinen legten Roman geichrieben. Grfterer bat bisher 
Mort gehalten, Letzterer nicht, fei 26 daß Die Anzeige ihm 
ri Ernft geweſen oder der Geift in ihm zu mächtig und ber 

reibebrang unwiderſtehlich. Sein mortbrüdiged Product 
beißt „The chain bearer; or the little page manuscripts. 
Fdited by the author of the Spy, ete.” (3 Boe., Ponden 
1845). Das „Edited“ fol den Wortbrud bemänteln; '"& will’s 
aber halt nit thun. Und wer einem literarifchen Verſprechen 
oder Vorfage in einer Weiſe untreu wird wie Gooper es ge. 
worden, braucht darüber nicht zu erröthen. Wabhricheintich 
wird feine Kritik und, fein Leſer den „Kettenträger” für Go 
per's befte Dichtung oder aud nur für Die nächfte nach feiner 
beiten erflären. Hatte er aber nie eine beffere geſchrieben, er 
würde doch ben Rang eines ber erften Rovellendichter unferer 
Zeit verdienen. Cooper wird alt. Das bezeugt fein Geburts: 
jahr 1759, Gr iſt auch alt als Schriftiteller, denn obſchon er 
erit in gereiftern Jahren aur „Federfahne“ geſchworen, dient 
er doch ſchen fange. Damit hören aber die Merkzeichen feines 
Altwerdens auf, wenigftens für den ihm fern ftehenden Leſer 
feines „The chain bearer“. Immer nod) tüchtige Schöpferfraft, 
friihe Phantafie und ein reicher Gedächtnißvorratb von Gefe 
henem und Gehoörtem. Er ftrauchelt nie über ben gefährlichen 
Stein des Anftoßes, pathetiſche Scenen genannt, bält immer 
die (Grenzen zwifchen wabrem und Fer bene Gefühl, ver: 
irrt fih nie au bochtrabenden ilderungen übermenilicher 
Herzenseffecte, fondern ſchreibt einfach und natürlich, gruppirt 
weibliche und männliche Charaktere mit meifterhaftem Geſchick, 
weit jedem den gehörigen Play an und läßt nie eine Frau ja: 
gen was beffer für einen Mann, oder einen Mann was ridy: 
tiger für eine Frau fi gesiemt hätte. Unter den auftreten: 
den Perfonen find allerdings einige alte Bekannte, Eocper’iche 
Stereotypen. Doch keiner macht fi unnüg, fie find insge— 
fammt an ihrem Plage. 

Geheimniffe von Zonden. 

Der erſte Band der beftweife erſchienenen „Mysteries 
of London“, von G. W. M. Reynolds (Bonden 1845), von der 
Reber eines Mannes, der neben mehren Novellen aud durch 
ein wiſſenſchaftliches Werk über die neuere franzöfifche Literatur 
ſich vortheilhaft befannt gemacht hat, ſtellt ein gutes Grmälde 


auf von den bervorfpringenden Zügen des Iondener Pebens und 
Zreibens — einige Grellheiten natürlich abgerechnet. Die Höh: 
len des Laſters, Die Wohnungen der Armuth und die Paläſie 
der Neichen werden geöffner und zeigen Mancherlei, mas nicht 
fein follte. Der durchlaufende Faden if bie Pebensgefchichte 
zweier Brüder, bie ſich früh getrennt haben, um in verfchie: 
denen Richtungen ihr Glüd zu maden, und ven melden der 
eine ber reblichfte, der andere der bübifchfte Wenſch auf Got- 
tes weiter Welt. Bis aum Ende des eriten Bandes find die 
Charaktere gut gehalten und ift der Knoten derb gebunden. 





giterarifhe Bildniffe. 

Ein Buch, das viel Eritifirt und wenig gelefen werben 
wird, ift „A gallery of literary portraits“‘, von George Gil- 
fillan (Edinburg 1845). Die YPortraitirten, insgefammt aus 
der neuern Biteratur und Lieblinge des Berf., find namentlich 
Godwin, Hazlitt, Bol, Chalmerb, Carlyit, Goleridge, 
Quincey, Prof. Wilſon, Landor, Wordswortb, Shelley, Wie 
man hört iſt der Verf. Prediger einer alten diffentirenden Ge— 
meinde in Schottland eg er, wie er bier gefchrieben 
Bu muß fein Vortrag keck und feurig, blühend und ſchwuͤl⸗ 

ig, verworren und unverfländfich fein. Das Bud) hat un- 
fteeitig eine Menge Goldförner; ct Boftet aber ſchwere Mühe, 
fie aus Scheffelfäden voll Spreu berauszuflauben, und des— 
halb chen wird zwar Die Kritik ſich jeiner bemächtigen, die 
Lefewelt aber wenig Notiz daven nehmen. ine deutiche Über: 
fegung wäre ein friocled Beginnen. Ib. 
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Tau, Günther. 1845. N, Rear: 

Was koͤnnte und ſollte geſchehen in der Ehriftenheit zur 
Herftellung eines allgemeinen apoſtoliſchen Gemeindeverbandes ? 
Eine Stimme aus der Gemeinde. Rebſt einem Nachtrag aus 
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Generalverfammlung der freien fchottifchen Kirche. Hamburg, 
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Ruͤckſicht auf Berlin umd feine Pichtfreunde. Bon einem evan⸗ 
gelifchen Laien und Freund evangelifhen Lichts. Pte vermehrte 
Auflage. Mit einem Vorwort von U. Reander. Berlin, 
Enslin. 1845. ®r. 8. 5 Ror. 
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Die Touriftenu im Drient. 
Bierter Artikel.9 


Erinnerungen aus Rußland und dem Drient, aufgezeichnet 
während feiner Neifen im Norden, in ber Türkei, Paläftina, 
gupten und Griechenland durd Daniel Wegelin. 
Herausgegeben von d. Leemann. Mit 13 Anfichten und 
zwei Plänen. Zwei Theile. Zürich, Schultheß. 1845, 

Gr. 12. 2 Thlr. 14 Nur. 

. Paläfina. Bilder aus dem heiligen Lande, aufgezeichnet 
während feines Aufenthalts in JIerufalem von Daniel 
Wegelin. Herausgeneben son H. keemann. Mit 
fch# nfihten und zwei Plänen. Zürich, Schultheh. 1845. 
Gr. 8. 26 Nor. 

. Wanderungen im Morgenlande während der Iahre 1842 
= von F. 4. Torrent. Manheim, Löffler. 1845. 
@r. 8, 1 Zhlr. 15 Rar. 

. Fragmente aus dem Drient. 
raver, Zwei Bänbe. 
4 Ihir. 

Mas hilft es, daß der hohe Bundestag zu Frant: 
furt erft neuerdings wieder in mwohlverclaufulirten, reif: 
lich erwogenen Paragraphen dem literarifchen Cigenthum 
einen möglichft vollftändigen Schug gewährt und bie 
rechtmäßigen Anfprüde auf ben Gewinn der geiftigen 
Arbeit der Familie und den Erben ber Verfaſſer bis 
auf 30 Jahre nad ihrem Tode fihert, wenn bie armen 
Scriftfteller ruhig zuſehen müffen, wie man noch bei 
ihren Lebzeiten ihre mohlbegründeten Rechte ungeftraft 
tränfen Bann! Allen policeilihben Mafregeln und 


-ı 


Von Jakeb Pb. Rallmer 
Stuttgart, Gotta. 1845. Br. 8. 








allen Proteftationen des leipziger Literatenvereind zum | 
Trop hat ih das ergiebige Handwerk ber literari- | 


fhen Freibeuterei nie eines jo fröhlichen Gedeihens zu 
erfreuen gehabt als gerade jegt. Es ift eine unabweis: 


Theil ſelbſt Zeitfchriften, welche Anferuch auf einen 
ernfien, gewichtigen Charakter erheben, ihre Spalten mit 
unrechtmäßig erworbenen Schmuggelmaaren füllen. 
geichmeidige Geift der literarifchen Chevaliers d’industrie 
weiß alle wohlmeinenden Beſtimmungen der einfichte« 
vollen Policei durch leichte Umgeftaltungen und Verände: 
rungen im Texte der geftohlenen Arbeiten, durch Ber: 


heit und Gemwandtheit zu umgehen, wie fie in den ge 


* Bergl. den eriten, zweiten und dritten Artikel im Mr. 152 — 154, 
2629 und ZHU— 21T d. BI. f. 1945, D. Rev. 


' öffentliche Aufmerkſamkeit hingelenkt wird. 


bare Thatſache, daß unzählige Winkeljournale und zum | vel ift natürlich boppelt ſchimpflich denn während früher 


Der ! 


Theil feines literarifhen Rufs bringt, 


wöhnlichen Streifen der eigentlichen Gewerkthätigkeit nicht 
ſchlagender gefunden werden fönnen. 

Die Journaliftit gewährt zufolge der Beſchaffenheit 
ihres ganzen Terrains nur allzu viele Schlupfmwintel und 
Verſtecke für diefe dreiſten Contrebandiers. Unbegreif- 
licher noch ift die Schamlofigfeit, mit welcher von den 
literarifchen Wegelagerern felbft größere Werte geplün- 
dert und unter fremben Namen wieder dem Publicum 
vorgeführt werben. 

Im Allgemeinen mögen jept wol nur noch wenige 
Nahdrudereien im eigentlichften Sinne des Wortes be- 
ftehen, welche ihr Handwerk mit wohlbefannter beigifcher 
Unbefangenheit, wie man es vor Zeiten wol auch in 
Karlsruhe und Wien that, betreiben; aber nicht minber 
ſchmaͤhlich ift darum das Verfahren, welches von pflicht- 
vergeffenen Buchhändiern und cehrlofen Perfonen, die 
fih fur Schriftfteller ausgeben, zu einer ftehenden Praris 
gemacht if. Prüher druckte man das Buch, welches 
feinem Inhalte nach oder wegen des Verfaſſers einen 
einträglichen Abfag verſprach, in unveränderter Geftalt, 
mit Beibehaltung des vollftändigen Titels und oft mit 
ber Bezeichnung der rechtmäßigen Firma ab; jegt wird 
die Sache feiner betrieben. Man läßt bier und da ein 
Wort aus, fchaltet eine leere, nichtsfagende Phrafe ein, 


| verballhornifitt auf das Gerathewohl irgend cine belic- 


bige Stelle des Driginals, auf das man cs abgefehen 
bat, und bietet nun das geftohlene But als ein ganz 
neues Geiftesproduct, auf das mit freher Stirn unter 
obligatem Pautenlärm und mit Trompetenſtößen die 
Diefer Fre: 


höchftens der Buchhändler um feinen gebührenden GEr- 
werb betrogen, der Schriftfteller aber nur durch Reaction 
in feinem Honorar gefchmälert wurde, beftichlt man jegt 
beide ebenfo unummunbden an ihrem materiellen Gewinne, 
indem man ben Verfaffer auch auferdbem noch um einen 
Auf diefe Weiſe 
ift die gelehtte wie die belletriftifche Literatur in ein La- 


firgungen ober nidytöfagende Paraphrafen mit einer Frech: | ger verwandelt, in bem von frechen Marodeurs ohne 


Scrupel fowie ohne Gefahr geplündert wird. Bei dem 
ungenügenden Schutze, ben bie vorhandenen Befege ge- 
währen können, halten eö die beraubten, in ihren In— 
tereffen gekränkten Autoren in den meiften Fällen nicht 
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für der Mühe werth, Lärm zu fchlagen und ihre Zu⸗ 
flucht zu gerichtlichen Verfolgungen zu nehmen. Läßt 
es fich aber ja einer derfelben beitommen, fein „Daltet 
den Dieb!” zu rufen, wenn er heftohlen wird, fo ſehe 
er ſich wohl vor, ehe er einen fürmlihen Rechtshandel 
egen einen Preßfrevler anhängig macht, denn in ber 
Regel ift der Plagiarius gerieben genug, um allen Ver: 
folgungen zu entgehen, und dann wird der Kläger 
nicht nur abgewiefen, fondern zugleich auch noch in die 
Koften verurtheilt. Wir könnten zahlreiche Beifpiele aus 
der jünaften Vergangenheit anführen, wenn es hier über 
haupt der Belege bedürfte. 

Die Beranlaffung zu diefer langen Herzenéergießung, 
welche gewiß bei Jedem, der bei feiner literarifchen Thä+ 
tigkeit auf Erwerbung eines chrlichen Namens und auf 
einen angemeffenen materiellen Gewinn bedacht ift, ein 
Echo findet, gibt uns ein Werk, deffen Verfaſſer und 
Herausgeber bereits an einem andern Drte als des Pla- 
giats fehuldig gebührendermaßen an den Pranger ger 
ftelt find. Wir find bei unferer Rundſchau über die 
Erfcheinungen auf dem Gebiete der Zouriften » Literatur 
genörhigt, auf diefe Schrift, welche man mit Unmillen 
beifeite werfen fellte, noch einmal zurüdzutommen, 

Leemann — mir wiffen nicht inwieweit er Mit 
ſchuldiger bes literarifchen Berrugs ift — führte das 
vorliegende Buch, welches ſich als Erinnerungen drei 
zehnjähriger Meifen bietet, mit einer echt ſchweizeriſchen 
Gutmürthigkeit und zugleich mit einer Art Pathos ein, 
in den die Schriftfteller Helvetiens überhaupt leicht ver 
fallen. Er meint, die bunten Erlebniſſe eines „ſchwei ⸗ 
zerifchen Mitbürger” würden gewiß von allen Yands» 
leuten mit regem Intereſſe gelefen, indem man von 
alten Seiten bemerkt hätte, „daß diefe anfprudjslofe Er» 
zählung feiner Begebenheiten weit entfernt von der Viel 
rednerei mander andern Meifenden das Gepräge der 
Wahrheit an ſich trügen” (S. v). Die Folge hat lei» 
der dem Herausgeber ein arges Dementi gegeben. Wie 
befchämt muß der vertrauensvolle Mann, welcher feinen 
Beiftand zur Weröffentlihung diefes zufammengerafften 
Werks geliehen hat, gemwefen fein, als er fih überzeugen 
konnte, daß dieſe Erzählungen, „welche das Gepräge der 
Wahrheit tragen”, nicht die Erinnerungen eines ſchlich⸗ 
ten Manderers, fondern zum Theil weniaftens die Aus- 
züge aus einem vielgelefenen Werke find, aus bem 
„Morgenland und Abendland, Vom MWerfaffer der 
Cartons“ (3 Bde, Stuttgart 1841). 

Indem wir Wegelin oder Peemann — mer iſt der 
Schuldige? — der größten literarifhen Sünde zeihen, 
welche ein Schriftfteller begehen kann, find wir aber 
keineswegs gemillt, alle Expebniffe, die hier gefchildert 
werden, und die ganze Meife, melde die Grundlage vor: 
liegenden Werts bilden fol, für eine Fiction zu erfld- 
ren. Wahrfcheinlich waren die Notizen, welche Wegelin 
auf feiner Wanderung gefammelt hatte, etwas bürftig 
ausgefallen; das Gedachtniß, auf das er fich verlaffen 
hatte, zeigte fich nicht immer frifh und reafam genug, 
und fo mußte aus dem nächften Quellen, welche gerade 


tungen allgemeinen Inhalts ausschließlich erſtreckte. 


zugänglicd waren, ergänzt werden. Aber weshalb ſich 
zum Schriftfteller aufmerfen, wenn mit dem Material 
zugleih auch die Gemwandtheit der Einkleidung fehlt, 
wie man daraus cerfehen kann, daß er die gefammelten 
Notizen einer fremden Überarbeitung zuweiſen mußte! 

Einigermafen zu entjchuldigen wäre die allzu häufige 
Nachleſe und ſtillſchweigende Entlehnung aus fremden 
Werten, wenn ſich diefelbe auf biftorifche Notizen, Schil- 
derungen malerifcher Landfchaften und allenfalls Betrach⸗ 
In 
Bezug auf literarifchen Unterfchleif diefer Art haben 
unfere modernen Zouriften befanntlih ein fehr weites 
Gemwiffen. Plumper muß man das Werfahren ſchon 
nennen, wenn wie bier felbit an folhen Stellen, weldye 
nicht geradezu abgefchrieben find, doch ein fonderbares 
Zufammentreffen in Betreff der Kleinlichen Erlebniffe des 
Tags mir frühern Reifenden ftattfindet. So fann man 
es unferm Reifenden nachrechnen, daß er 3. B. nantent- 
lich in Palaͤſtina überall die naͤmlichen Eindrüde em- 
pfängt als der bekannte Verfaſſer der „Cartons”, 

Was einigen Zweifel gegen die innere Wahrheit der 
ganzen Jrrfahrt, deren angeblicher Bericht uns bier ge- 
boten wird, au erregen im Stande wäre, ift der Um- 
ftand,. daß Wegelin nicht nur ſelbſt auffallend häufig 
drohenden Gefahren ausgefegt ift, fondern daß er aud 
überall bei wichtigen Ereigniffen perfönlich zugegen ge 
weſen fein will, Freilich ſtimmt die Zeitrechnung, und 
feine Erzählungen liegen deshalb im Kreiſe der Mög- 
lichkeit; aber die Zweifel, in denen man von dem Ge: 
danken, daß er fih in Benugung fremder Schriften eine 
unverzeihliche Unredlichkeit hat zu Schulden kommen faffen, 
befiärkt wird, werben durch die Beſtimmtheit, mit der 
er feine Erlebniffe hinftellt, nicht entfräftet, 

Wir wollen mit wenigen Worten ein flüchtiges Bild 
von dem Plane, dem Neifeziele und den Abenteuern 
feiner Irrfahrten entwerfen. Wegelin erzählt, daß ihn 
früh ſchon ein lebhaftes Verlangen getrieben habe, fi 
in der Melt umberzutummeln; deshalb mochte er nicht 
länger in den engen Kreifen feiner Vaterſtadt St.Gallen 
ausharren, und begab fi, nachdem er feine Lehrzeit ale 
Kaufmann im Haufe feines Vaters beendigt hatte, zu- 
vörderft nach Riga, wo er mit. Hülfe der Berbinduns 
gen, welche fein Water mit einigen dortigen Familien 
angefnüpft hatte, leicht eine Stellung zu finden hoffte. 
Die Schilderung feiner Reife über Berlin, Frankfurt, 
Königsberg, Memel übergehen wir füglich; fie ift mit 
Neifebemerfungen wie: „Berlin ift in einer fandigen 
und baher äußerft öden Gegend gelegen” (1, 4), ver 
brãmt. Die Hoffnungen, melde er auf Riga geftellt 
hatte, fheiterten, und er tritt deshalb etwas niederge- 
ſchlagen feine Rüdreife nah St.Gallen an, wird aber 
in Lübeck veranlaft, fih nah Hamburg zu begeben, wo 
ihm eine Anftellung in Ausficht geftellt wird, Auf der 
Ueberfahrt nad Lübel hat er, im Vorbeigchen gefagt, 
ben erften Seeſturm ausaufichen. Darauf finden wir 
ihn als intereffanten Gefchäftsreifenden für ein hambur- 
ger Haus, das ihm nach einem fehr traurigen und äröf- 


tentheil® erfolglofen Durchzuge durch, Medienburg und 
die Mark den Auftrag gibt, nach Memel in Gefchäften 
zurückzugehen. Neues Ungemacd wartet feiner auf der 
Dfifee. Aber auch in Memel wollen die Gefcäfte, 
welche ihm anvertraut find, nicht recht gedeihen. Run 
wendet er ſich nad Petersburg, welches er cin „Pas 
läſtemeer“ nennt. Hier findet er in einem Speditions- 
haufe das gewünſchte Unterfommen. Nacde® er in 
diefer Stellung zwei Jahre gearbeitet hat, affociire er 
ich mit einem Kaufmanne. Mährend feines Aufent- 
halts in Peteröburg erlebte er aufen vielen andern Fähr: 
lichkeiten und denfwürdigen Creigniffen die ungeheure 
Überfhrwemmung am 19. Nov. 1823, deren Schilde 
rung wir ihm gerathen haben würden aus einer geift- 
reichen Novelle von Leopold Schiefer zu entlehnen, und 
den denkwürdigen Aufftand, der unmittelbar nad) dem 
Regierungsantritte des Kaifers Nikolaus ftattfand. Eine 
körperliche Schwaͤche, Folge einer Fieberkrantheit, welche 
er fih durch einen Sturz in die Nema zugezogen hat, 
veranlaft ihn, auf einige Zeit nach feiner Vaterftabt 
zurückzukehren; aber während feiner Abweſenheit bringt 
_ fein Affocie das gemeinfhaftlihe Gefhäft durch feine 
treulofen Speculationen dem gänzlihen Verfall nahe. 
Vol Verdruß bricht er nun feine petersburger Verbin: 
dungen ab. Zum Glüd bietet fi) ein Antrag, für ein 
petersburger Haus in Moskau ein eigenes Comptoir zu 
errichten (Dee. 1830). Der Verf, gibt und Gelegen- 
heit feinen Muth zu bewundern, weichen cr dadurch be— 
weift, daß er geraden Wegs der Cholera entgegenreift. Aber 
faum ift er in Moskau, diefem „Stleinode der Ruſſen“ 
wie er es bezeichnet, angelangt, fo trifft ihn wie cin 
ſchwerer Schlag die betrübende Nachricht, daß feine Ge: 
liebte ihm ungetreu geworden iſt. Nun ift ihm Ruf- 
land verhaft, und er befchlieft, ungefäumt feinen Wan- 
derftab nach der Zürfei zu lenken. Wir bemerken von 
den Fährniffen diefer neuen Neife nur, daß er von Wöl- 
fen, die ihm blutgierig nachfchnauben, in nicht geringe 
Gefahr verfegt wird, 

Nach flüchtiger Reife, auf der er die deutfchen Cor 
fonien berührt — er erwähnt nur im Vorbeigehen und 
ohne irgend eine neue Notiz beizubringen Rubdolfftadt — 
fangt er in Dbeffa an, das er aber bald wieder ver- 
läßt, um ſich nad) Konftantinopel einzuſchiffen. Auf 
der Überfahrt gibt e6 wieder ben unvermeidlihen Sturm. 
Der Verf. würzt feine Schilderung von Konftantinopel 
— die, irren wir nicht, auch fhon anderswo zu lefen 
ift — mit einer Befchreibung des Brandes von Pera 
(am 2. Aug. 1831). Wegelin, der für einen flüchtig 
Reiſenden ganz vorzugsmeife vom Glüde begünftigt ift, 
wohnt dieſem Scaufpiele wiederum bei. Sonſt ift ung 
in Berug auf die Zürfei und die Hauptftabt derſelben 
im Allgemeinen nichts Neues aufgeftoßen als Das, was 
er über die Toleranz der Türken mittheilt: „Uber Un- 
dulbfamteit von Seiten der Negierung können ſich die 
Ehriften im neuerer Zeit nicht beſchweren“ (1, 196). 


An bem mofcheenreichen Stambul faßte plöglich un: 


fern Reifenden, der uns allmälig faſt im Lichte eines 








planlos in der Irre umberwandernden Abenteurer er 
ſcheint, das Verlangen, eine Pilgerfihrt ins heilige Land 
za unternehmen. Diefer Theil der Neifefchiiderung iſt 
nun derjenige, wo ber Verf. nachweislich am mwenigften 
auf eigenen Füßen fteht. Wir wollen uns deshalb nicht 
die Mühe geben, dem etwas problematifchen Meifenden 
auf feiner ganzen Tour zu folgen. Wir erwähnen nur, 
baß er zu wiederholten Malen in Palaͤſtina geweſen zu 
fein vorgibt, und daß er nad) mehrfachen Irrfahrten in 
Alerandrien eine Epiftenz findet, indem ihm ber ruffifche 
Viceconful Lavifon eine mit einer angemeffenen Ein- 
nahme verbundene Beichäftigung auf feinem Bureau 
gewährt. In biefer Stellung hat er auch Gelegenheit, 
Mehemer Ali zu fehen. Er bemerkt über den äußern 
Eindrud diefes vielbefprochenen Mannes (II, 204): 

Ich kann nicht fügen, daß feine Erfcheinung den Eindruck 
auf mic) gemacht hätte, welcher uns in der Nähe wahrhaft 
erhabener Männer zu erfaffen pflegt. Gin Pleiner lebhafter 
Greiß, mit fprühenden Augen, gewöhnlichen Geſichtszügen, 
weißen langem Bart, zeigte fine Spur von der Majeftät, 
mit welcher fonft gluͤckliche Emperfümmfinge den mangelnden 
Stammbaum würdig zu erfegen wiſſen. 

Diefes Bild weiche von dem fehmeichelhaften: Por: 
trait, weldes der „Verftorbene” von feinem Lieblinge 
entwirft, bedeutend ab. Nach längerm Aufenthalt in 
Alerandrien begleitet Wegelin Lavifon nach Konftanti- 
nopel und begibt ſich in Gefellfhaft eines Herrn Puff 
— der Cakembourg liegt hier fehr nahe — nadı Napoli 
di Romania, von wo ihm fein lebhafter Wunſch das 
Barerland wieder zu fehen und der Nach feines Arztes 
zum Aufbruch treiben. Unterbeffen müffen wir noch 
zwei Seeftürme einregiftriren (II, 180, 231), welche faft 
den Gedanken auffteigen laffen, die zahlreichen Beſchwer⸗ 
ben biefer Art, mit denen unfer Reifender zu kämpfen 
hat, könnten etwa auf Überfreibungen oder auf optifchen 
Zäufhungen beruhen. Wenn dies Leptere der Fall fein 
follte, fo ann er fid) mit dem ſchwungvollen Ramartine 
tröften, der auch in feinen orientalifchen Reifeeindrüden 
einen mächtigen Scefturm befchreibt, der — wie fpäter 
durch Verfiherung von Zeugen notoriſch geworden ift — 
bei näherer Betrachtung zu einer Fiction zufammen- 
fhrumpft. Der gefällige Gapitain hatte nämlich dem 
berühmten Meifenden die Freude bereiten wollen, einem 
fhönen Sturm, ber fi von gewandter Feder befihrie- 
ben immer anziehender ausnimmt ale in ber Wirklich- 
keit, beisumohnen. 

Am Allgemeinen hält fi der Verf. mehr an die 
oberflählihen Beobachtungen und äußern Eindrüde; 
nur bier und da freut er feiner Darftellung höchſt will- 
fürlich aufammengelefene hiſtoriſche Notizen ein. Bis 
zum Ekel werden uns befonders in den Gapiteln, weldye 
Paläftina gewibmer find, die befannteften Dinge vorge- 
führt. Deffenungeadhtet ſcheint der Herausgeber, der 
mie er felbit geficht hier recht con amore nachgeholfen 
und gebeffert hat, gerade auf diefe Partie des Werks 
vorzügliches Gewicht au legen, indem er fie noch eines 
befondern Abbruds gewürdigt hat. Da nun gerade 
diefe Abſchnitte am meiften aus fremden Beftandtheilen 


gebildet find, fo erhalten wir in dem Nr. 5 bezeichneten 
befondern Bande einen Abdrud eines Plagiats, was an 
die „Impressions de voyage” von Wlerandre Dumas 
erinnert, welche durch die umzäbligen Bervielfältigungen, 
wie der „Charivari” fagt, zu reimpressions des im- 
pressions geworben find. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Literariſche Notizen aus Franfreid. 


Bollſtändigſte Ausgabe von Fabrupere. 
Zu den grellen Vontrafen, welcht unjere Gegenwart da: 
rafterifiren, gebört auch der, daß das Yublicum mit der un 
laublichften Yeichtfertigkeit die wichtigſten Erſcheinungen der 
Siteratur in den Wind fahren läßt, und dann doch wieder an: 
dererfeits eine fait rührende Pietät für einmal efficiel beglaus 
bigte Größen an den a legt. Diefe forgfame Liebe für Die 
als claffilh anerkannten Werke tritt auch in Frankreich in einer 
ofen Menge von forgfältigen Ausgaben folder literarifchen 
Productionen bervor. Ein Theil Diefer Editionen verräth einen 
Sammlerfleiß und eine Britifche Richtung, wie wir fie in Deutſch⸗ 
land nur bei Werken des griechiſchen oder römischen Alterthums 
in Anwendung gebracht haben. Wir haben ſelbſt in d. Bl. 
ſchon 3. B. Ausgaben von Moliere' 6 unſterblichen dramatiſchen 
Dichtungen erwähnt, welche mit einer in das Kleinliche gehen: 
den Bollftändigfeit jeden —— der Lesarten aufzaͤhlen, 
und in denen der Notenſchwall über dem Terte zuſammenſchlägt. 
Gegenwärtig erhalten wir eine hoöchſt vertienftvolle Ausgabe 
der „Caracteres de Theophraste avec les Caracteres ou les 
moeurs de ce siecle de Labrwuere”, welche wir dem umjich: 
tigen umd thätigen Baron Waldenaer verdanken. Demfelben 
muß dab Recht zugeftanden werden, feine Arbeit „Premiere 
edition complete” zu nennen, und der Herausgeber macht auch 
von dieſem Rechte auf dem Titelblatte Gebrauch. Von befon: 
derer Wichtigkeit ift Der Anfang, in welchem wir einen genauen 
Rachweis finden von allen Veränderungen, bie der Berf. in 
den verfhiedenen Ausgaben veranftalter bat, Labruyere bat 
deren felber neun befergt, welche zum Theil fehr voneinander 
abweichen. Befonders ftellen ſich in Bezug auf die Anordnung, 
welche dem Verf. fehr am Herzen gelegen zu haben ſcheint, ba 
er fie fo oft über den Haufen geworfen und umgefehrt hat, 
fehr merftiche Abweichungen heraus. Außerdem bat der Her 
ausgeber die Sammlung, wie fie gemöhnlich abgedrudt wird, 
durch vier Eharafterbilver bereichert, von denen zwei aus der 
fünften und zwei aus ber fechsten Driginalausgabe wieder ber 
vorgezogen find. Die hiſtoriſchen umd andermweitigen Erläute: 
rungen, durch welche der Herausgeber in das Verſtaͤndniß ci» 
niger fehwieriger Stellen und bisweilen dunkler Anfpielungen 
einzuleiten ſucht, bieten eine Vollftäindigkeit und Genauigkeit, 
‚ wie wir fie noch in feiner Ausgabe diefer friſchen Lebensbilder 
gefunden haben. Die biograpbifche Notiz enblih, melde an 
der Spige diefer Edition ſteht, ift ein lebendiges Bild des 
Schriftftellers und feiner Zeit. 


Überfegung von Bieira's Predigten. 

Während man früher der franzoͤſiſchen Fiteratur mit Recht 

den Vorwurf maden konnte, daß fie im zu geringen Maße 
die wichtigern Erfcheinungen des Auslandes berücfichtige, nimmt 
diefelbe immer mehr und mehr einen kotmopolitiſchen Yin: 
ſtrich an, als gelte es auch bier den von Goethe verheißenen 
zu der Weltliteratur berbeiauführen, Unter den neueſten 
berfegungen, durd welche Die Franzoſen den Schatz ihrer ei: 
genen Piteratur wie durd fremde Anleihen zu bereichern trach⸗ 
ten, bemerken wir eine Bearbeitung der Predigten eines aus: 
gezeichneten portugiefiichen Kanzelredners. Der Pater Bieira, 
welder dem Drden der Iefuiten angehörte, wird nicht ohne 


&rund den bervorragendften Rebnern aller Zeiten beigezäbit. 
Er war 1608 zu Liſſabon geboren und bradte einen großer 
Theil feines vielberwegten Lebens in Ametika zu. Er erntete 
in feinem Baterlande, in Yaris, in Holland und Rom der 
reichlichften Beifall, In der yo Stadt predigte er vor Ehri- 
fine von Schweten, melde ibm wiederholt die Stelle ihrer 
Beichtvaters antrug. Barbofa meint in portugieſiſch + prurt 
voller Weife, dieſe — ſei vom eifigen Rordpole herbei 
geeilt, als eine zweite Königin von dieſen neuen 
evangelifpen Salomo I bewundern, Mehr als ſolche über: 
triebene, bombaftifhe Lobreden ehren die mildthätigen Dant- 
lungen, welde diefer Priefter an den armen Indianern Ame 
rikas verrichtete, feinen Gharafter, Dan bat Bieira häufig 
mit Boffuet verglichen, und Ferd. Denis, Diefer Kenner der 
portugiefiichen Literatur, meint in feiner „Histoire de la litte- 
rature portugaise”, daß er an manchen Stellen allerdings der 
erbabenen Schwung diefes herrlichen hen Redners er: 
veiche. Die Beforgung einer letbaren frangöfiihen Übertragung 
ift von einer Geſellſchaft von Freunden erbaulicher Lecture dem 
als Reifenden und forgfältigen Literaten befannten Eugene de 
Monglave übertragen. Der Erzbiſchef von Paris bat Diefet 
Unternehmen feines befendern Schuges für würdig gebalten, 
nachdem er die Werke, welche es betrifft, dur den Abbe Ya 
couture einer religiöfen erg bat unterwerfen laffen und 
nachdem ihm vom Biihof von Viſeun über den Werth und die 
Bedeutung dieſes Kanzelredners ein ſehr vertheilhaftet Bericht 
erſtattet worden iſt. Das Gange wird 12 Drtaubande umfaſſen. 


Fichte ins Aranzöfiihe überfegt. 

Wir haben oft ſchon von der Werbreitung beuticher Dhi- 
loſophie in Frankreich gefprochen, welde Dank den Betrebun: 
gen Einzelner in dieſem Bande einen immer breitern Boden 
gewinnt. Es bedarf indeſſen nicht der Verfiherung, daß mir 
uns darum neh nicht überfpannten Hoffnungen bingeben bür: 
fen. Eine neue Erſcheinung, welche wiederum für daß fteigente 
Berlangen der gebildeten Franzoſen, aus dem Borne Deutfher 
Vbilofopbie zu trinfen, ſpricht, ift die Bearbeitung eines der 
michtigften Fichte ſchen Werke, welche wir dem Prof. Bouilliet 
verdanken, defjen Wrbeiten über Gefchichte der Philoſophit in 
Frankreich Anerkennung gefunden haben. Diefe Bearbeitung 
ift unter dem Titel „Methode pour arriver a la 
bienheureuse” erfdienen. Die Wahl fcheint uns deshalb 
nicht ungtüdlih, weil in biefem Werke die Lehre Fichte's den 
Franzofen weniger unverftändlich erfcheinen wird als biet in anı 
dern feiner Schriften der Fall fein dürfte. Diefe Überfegung hat 
dadurch für uns einiges Intereffe, weil der Schn des deutſchen 
Vhilefophen fie mit einer befondern Einleitung verſchen pr 
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Die Zouriften im Örient. 
VBierter Artikel. 
(Bortfetung aus Mr. 76.) 

Ein Werk von ganz anderm Schrot und Korn wird 
uns in den „Wanderungen“ von Lorent geboten. Die 
etwas abgedrofchene und allmälig verbäcdtig gewordene 
Bemerkung in der Vorrede, der Verf. habe fih nur 
auf „befonderes Zureden mehrer Bekannten” zur Her⸗ 
ausgabe diefer Reiſeſtizzen entfchloffen, und ber etwas 
emphatifch » hochtrabende Anfang des Werks felbft flößte 
und, offen gefagt, fein allzu günftiges Worurtheil ein. 
Aber fpäter fahen wir, daß die hohlgebenden Wellen der 
Mohlredenheit bald einen einfach natürlichern Fluß nah» 
men und. nur bier und da die Klippe einer Inverfion 
oder eine allzu häufig wiederkehrende Anziehung mytho: 
logiſcher Bilder — 3. B. „in Agyptem ergreift Klio die 
Hand des mwißbegierigen Korfchert, führt ihn über Lethes 
Fluten wieder zurück und leuchtet ihm mit heller Fackel 
tief in die Nacht längſt dahingeſchwundener Aonen hin» 
ein — ein gezwungenes Kräufeln der glatten Oberfläche 
bewirtt. Dazu kommt, daß man im MReifenden bald 
einen wiffenfhaftlid gebildeten Mann erkennt, deffen 
Wert wenn aud feine große gelehrte Ausbeute 
doch eine ganz empfehlenswerthe Lecture Bietet. ‚Er er- 
tlärt es feibft, daß es nur feine Abficht war, den Drient 


im Allgemeinen fennen zu lernen (S. 4), und es fcheint, | 


daß er die wiſſenſchaftlichen Zwecke — botaniſche Stu- 
dien, beren Reſultate er nach den Beflimmungen be# 
Prof. Hochftädter am Ende feines Werks mittheilt — 
nur nebenbei verfolgt hat. 

Der Berf. beginnt feine Beſchreibung in Konftanti- 
nopel, um nicht durch Schilderung allıu bekannter Ge— 
genden zu ermüben, und erfiredt fih dann über Agyp- 
ten, Syrien, Mefopotamien und Armenien. In Bezug 
auf die türkifchen Zuftände faßt er fih fehr kurz und 
wir bemerken nur, daß er dem Sultan Mahmud, den er 
„ben Affen Peters des Großen” nennt, die Vernichtung 
der tinrfifhen Nationalität vorzüglich zur Laſt legt. 
Über Smyrna, das wegen ber vielen daſelbſt feßhaften 
Ehriften gemwöhnlih Giaur Jemir (S. 13) genannt 
wird, begibt Lorent fi) nach Alexandrien. Diefe Stabt 

ft von dem europäifchen Zouriften zu fehr abgemeibet 
als daß fich hier fonderlich viel Neues auffinden ließe. 





Indeffen gewährt Das, was er (S. 22 u. 34) über bie 
ägyptifhen Schulen fagt, einiges Antereffe. Sodann 
geht er auf dem Mamubdie-fanale, weldyer von 25,000 
Menſchen in fehs Monaten vollendet ift (S. 24), nad 
dem Nil. Kahira machte auf fein empfängliches Ge- 
müth feinen geringen Eindrud, und befonbers gefällt er 
fi) in den Schilderungen der reisenden Gartenanlagen 
von Schubra (S. 42), die, wie wir gefehen haben, auch 
dem ſachkundigen Püdler lebhafte Bewunderung entlod- 
ten. Die Beſchreibung der Hochzeitsfeierlichkeiten, deren 
Zufchauer Lorent war (&, 30), ruft uns das einfache, 
are, aber gerade deshalb aud fo anfprechende Reife 
buch des ältern Niebuhr zurüd, der fein Werk durch 
naive Darftellungen aus dem Volksleben zu einer Ar« 
beit von dauerndem Werthe gemacht hat. 


Seine Neife nach den Ruinen des bundertthorigen 
Theben legte Lorent auf einer eigens gemietheten Barke 
zurüd, die mie es ägyptiſcher Brauch iſt auerft in 
das Waſſer getaucht wird, um fie vom Ungesiefer zu 
reinigen (©, 44). Unterwegs fallen die vielen Santon- 
(Heiligen:) Gräber am Ufer vorzüglich in feinen Blick. 
An dem Hügel des Scheih Said bitten ihm bie Araber 
ein Stück Brot ins MWaffer zu werfen, weil dann ein 
weißer Vogel kommen werde, um es für vorüberzichende 
Wanderer am Grabe des Heiligen niederzulegen (5. 48). 
Die Fahrt firomaufwärts geht natürlich nur fehr lang» 
fam von flatten, und fie kann nur einigermaßen ba» 
durch beflügelt werden, daß die Muderer an feichten 
Stellen ins Maffer fpringen, um den Kahn zu ziehen. 
Im Allgemeinen aber zeigen ſich die eingeborenen Die: 
ner als träge, langfame Kerle, deren Eifer nur durch bie 
Drohung, daß ihnen die Baftonnade verabfolgt werden 
fol (&. 52), einigermaßen beflügelt werben kann. Das 
intereffantefte Abenteuer auf diefer langmwierigen Reife 
ift die Bekanntſchaft des Neifenden mit einer Gawazieh 
(S. 56), d. i. mit einer jener Zänzerinnen, welche 
Mehemet wahrfcheintih ihrer allzu freien Sitten wegen 
nach dem obern Agypten verbannt hat. Die Andeutun- 
gen, welche wir über ben ägyptiſchen Lieblingstanz 
Nachle, d. h. Biene, erhalten, laſſen allerdings arge 
Bermuthungen über die Leichtigkeit, den Sinnentaumel 
der Agypter zu erregen, auffteigen. ine forgfältigere 
Beſchreibung biefer üppigen und über die Grenze blofer 


Frivolität hinausfchweifenden Gaukelei möge man in ei- 
nem Auffage von Hammer (im Jahrgang 1844 der 
wiener „Jahrbücher ”) fuchen. 

Über die Ruinen von Theben faßt fi der Verf. | 
kurz, indem er gama eimfach geficht, mie er fich hier auf | 
feine perfönlihen Eindrüde befchränten müffe. Man | 
kann es nur billigen, daß er es verfchmäht, mit einem | 
Apparat zufammengelefener Gelehrſamkeit, wie fie von; 
den Meifenden gewoͤhnlich erft fpäter im Stubirzimmer | 
und mit Zuziehung ganzer Bibliotheken aufgetrieben | 
wird, zu prunken. Dabei haben feine ſchlichten Scil- 
derungen von Karnaf und Luror und vorzüglich vom 
Palaſte Medinet Abu (S. ;4) nichts verloren. Von 
Kabira aus, wohin er zurüdfehrt, um dafelbft einen län- 
geen Aufenthalt zu nehmen, befucht er auf einem Aus— 
fluge die Pyramiden, über deren Bedeutung und Be— 
ſtimmung erft jüngft wieder auf Anregung eines eige- 
nen Werks vom Aranaofen Fialin viel bin« und berge 
fritten if. Der Eindrud, den diefe foloffalen Monu« 
mente auf ihn gemacht haben, erfcheint weniger über 
raſchend. Er ſagt in dieſer Beziehung gewiß ganz rich 
tig (©. 113): 

Die große Einfachheit macht, was bei Zempeln nicht mög: | 





lich ift, daß fich die Dhantafie hr Bild genau voritellen fann, | 


und daher fieht man fie Das erſtt Mal jo ganz verbereitet und | 
oft mit überfpannten Erwartungen, 

Wir haben es bereitd in einem frühern Artikel die» 
fer Umſchau gefagt, daf man ſich im neuefter Zeit durch | 
die Pebhaftigkeit politifcher Debatte gewöhnt habe, bei 
einem Bude über Agypten immer auerft zu fragen: 
Was denkt der Verf, von Mehemer Ali? Hält er ihn 
für einen ftarren Iyrannen, für einen unbeugfamen Be- 
bherrfcher gedrüdter Unterthanen, oder erfcheint er im fei- 
ner Darftellung — wir bedienen uns eines Ausdruds 
von Puͤckler — als ein „Beglüder von Millionen”? | 
So können wir es denn ſchon nicht unterlaffen, unferm 
Reifenden mit diefer unferer unvermeidlichen Gemwiffens- 
frage entgegenzutreten. Im Allgemeinen, müffen wir 
zuvor bemerfen, räumt Lorent der politifchen Betrad)- 
tung nur eine untergeordnete Berüdfichtigung ein; er 
überläßt es Andern, mit einem abfpredenden Worte 
über die faatlihen Zuftände fremder Völker, mit denen 
er in einen flüchtigen Verkehr getreten ift, ein dictatori- 
ſches Urtheil zu fällen. Nur fo viel ficht man wol, daß 
er die unlengbare Strenge Mehemet's, feine gewaltigen | 
Maßfregein, welche ſich allerdings nicht in Abrebe flellen 
laffen, als Product und Ergebniß der unerbittlichften 
Nothmwendigkeit betrachtet. Mit andern Hebeln als mit | 
Härte, meint er, laffe fi die Trägheit der Fellahs nicht 
aufrütteln, Deshalb verwahrt er ſich ausdrüdlich gegen 
Diejenigen, welche nad abendländifchen Anſichten über 
ben „Regenten Ägyptens“ ben Stab brechen wollen: 
„Nur Guropder werden Mehemet's Regierung tyranniſch 
heißen, weil fie die Gefege und nicht das Volk kennen.“ 

Wir wollen dem Perf. auf feiner Reife von Kahira 
über Ei Ariſch (Lariffa), Gaja und Ramla (Arimathea, | 
fpäter Ramatha) nah Jerufalem nicht folgen. Auch 





über Jeruſalem fchmweigen wir, ba die Schilderungen 
Lorent's, welcher bier von feiner löblihen Gewohnhen 
abmweiht und fi in unnöthige hiſtoriſche Auseinander⸗ 
fegungen einläft —- „weil es einzig eine Stadt der Er: 
innerungen ift“ (S. 146) — nichts weſentlich Neues 
bieten. Rah einem Ausfluge nad Jericho — jept if 
ed ein ärmliches Dorf Niba - ‚nad dem Todten Meer: 
und Bethlehem, fegt der Berf. feine Reife nah Damat- 
fus fort und berührt dabei Naplus, Fiberias, Nazareth, 
Str.» Iecan d’Xcre, Zyrus, Eidon und Beirut. Im To 
rus (jept Sur) fah er Araber, welche nah Schägen 
gruben, wie dies die Einwohner diefer Gegend zu thur 
pflegen, wenn fie Europäer mit ihren Neijehandbüchern 
auf den Ruinen umherwandeln fehen. ie glauben 
dann, daß die Fremdlinge aus diefem zerfallenen Orte 
ftammen, und ihre Vorfahren den Nachkommen jchrift- 
lihe Nachrichten darüber binterlaffen hätten, wo ihr 
Schyäge ruhten (&. 191). Überhaupt macht der Rei: 
fende uns in einigen serfireuten Zügen eine fonderbare 
Vorftelung von der Art und Weiſe, wie die Bewohner 
des Drients Wiffenfhaft und Schriftenthum berraditem. 
So erzählt er wie er feine Begleiter, welche ihn wegen 
feiner botanijchen Sammlungen verladhen, nur berubigen 
kann, indem er ihnen allen Etnſtes fagt, er fei in das Rand 
gelommen, um auf hohen Bergkuppen einige bundert 
Pflanzenarten zu fammeln, aus denen fih ein Trank der 
Unfterblicteit aufammenbrauen laffe (S. 204). 

Auf feinen Wanderungen nach Aleppo trifft er in 


Latakia (Laodice) den fonderbaren Reifenden Holman 


(S. 233), welcher, obgleich er des Lichtes feiner Augen 
beraubt ift, doch vom Meifercufel befeffen zu fein fcheint 
und bereits mehre Male die Erde umreiſt ift. In 
Aleppo war unferm Wanderer die Bekanntſchaft des 
Dr, Lunz für die Kenntniß der Pandesverhältniffe voh 
wefentlihem Belang. So verdankte er, der felbft Arzt 
zu fein fcheint, demfelben einige Mittheilungen über die in⸗ 
tereffante Krankheit bouton d’Aleppo, melde er für ein 
Überbleibfel der alten Lepra hält (8. 259). Bon Aleppo 
begab ſich Lorent nad Diarbetr. Auf diefem Zuge be 
rührte er das Schlachtfeld von Nifibi, wo Ibrahim den 
glänzenden Sieg über die türkifchen Armeen erfocht. 
Seine Abfiht war ct, nach dem Perfifchen Meere zu 
gehen; aber ein unglüdlicyer Sturz, melder feinen Fuß 
befchädigte, nöthigte ihn, 14 Tage in Diarbekr zu lie⸗ 
gen und dann an die Umkehr zu denken. Er bewert:- 


ſtelligte diefelbe über Palan, Erzerum, Arkale, Baibad, 


Gümüfhhane und Irebifond nad Konftantinopel, 

Über diefen legten Theil der Reiſe gleiten wir flüch 
tiger binmeg; befonders enthalten wir uns jeder ‚Mit: 
theilung aus den Schilderungen, melde Lorent von Tre 
bifond und der Umgegend dieſer denkwürdigen Stadt 
entwirft. Wir thun dies, weil und noch die Beſprechung 
eines Werks vorliegt, welches — es gehört überhaupt 
zu ben bedeutendften Erſcheinungen ber Zouriften + Litera- 
tue — ein herrliches, unvergleichlihes Bild dieſer Ge: 
genden vor unfern Bliden aufrollt. Wir meinen Fall 
merayer’d „Kragmente”, die, nachdem fie in einen weit 


| 
| 


| 





verbreiteten Blatte bereits durch den Prunk ihrer Farben, | die dem Beiten, was bie 


durch bie Kraft ihrer Schilderungen und die Gediegen- 

heit ihres ganzen Inhalts ein weitet Publicum entzjüdt 

hatten, jegt nun im vollftändigerer Sammlung und als 

felbftändiges Werk fi in unfern Händen befinden, 
(Die Bortfetung folgt.) 


Literarifche Briefe aus der Schweiz.*) 
I 


7. Gedichte und kritiſche Aufjäge aus den Jahren 1849 und Isa, 
von Georg Herwegh. Belle: Bue, Verlags: und Sor. 
timentshandlung. 1815, 16. 1 Thir. 7’, Nor. 9%) 

Diefe Schrift enthält eine Sammlung von Auffägen. und 

Gedichten von Herwegh, die früher in der in Belle» Vue her: 

ausgefommenen- „Bollsballe” unter der Redaction Birth 6 

erfhienen waren. Un wem es nun aud) liegen mag, daß jie 

jegt, ohne Borwiſſen Herweghs, wieder abgedruckt wurden, 
es bleibt dies cin unrehtmäßiges und undelicates Verfahren. 

In Rr. 770 der „Allgemeinen Zeitung“ für 1845 erflärte Der: 

wegb, dab er die Echtheit der von ihm berrühren follenden 

Productionen nicht anerkenne, ohne daf ihm jedoch damals 

ſchon das Bub zu Gefiht gefommen war. Die jebige Ber» 

lagshandlung antwortete hierauf in Nr. 279 derſelben Beitung: 

„verbürgen zu Fönnen, daß die Sammlung Feine Zeile enthalte, 

die nicht aus der Feder des Hrn. ©. Herwegh geflofien wäre". 

Da Herwegb bierauf nichts erwiderte, jo ift wol die Echtheit 

biefer Aufjüge und Gedichte nicht zu bezweifeln. Es find in 

ihnen die Reime unverkennbar, die fpäter aufgingen und ſich 
herrlich entfalteten; es ſpricht für ibre Echtheit die lebendige 

Friſche und Unmittelbarkeit ſowie die bilderreiche, poetiſche 

Ausdrudsweife, auch im prefaifchen Theile der Sammlung. 

Wol ift erfichtlich, daß es theilweiſe unbedeutende Jugendver · 

ſuche find, Die uns hier geboten werben; unbedeutend befonders 

dadurch, daß die kritiſchen Auffäge oft Schriften, Die nicht der 

Rebe werth find, mit großem Gifer befpredien. Mir glauben 

es dem Berf, gern, daß er nie daran dachte, dem YPublicum 

biefe Arbeiten in der Form eines Buchs wieder vorzuführen. 

Aber immerhin bleibt es intereffant, die Quelle eines Stromes 

kennen zu lernen, aud) wenn er im feinem weiten Kaufe fein 

Bett verändern follte. Herwegh indeß ift der Dauptrichtung, 

die fi in diefen Productionen ausſpricht, treu geblieben, ber 

Richtung nah der Freiheit, nach der Wahrheit. Hoffen wir 

auch, daf noch jept daffelbe Herz im ihm ſchiägt wie damals, 

wo er in einem Wuffage über die neue Literatur (S. 13) aus: 
ruft: „Ich ſchreibe einzig und allein für mein Boik, für mein 
deutſches Vol! Was jeine- beiten Genien in flillen Nächten 
geträumt und gejungen, was fie Ziefes heraußgefördert aus 
den Schachten der Kunft und Wiffenihaft, das will ich meis 
nem Bolfe zeigen, ich will es ihm zu deuten und au erklären 
verſuchen. Echte Kritik ift ja nichts Anderes als Vermittelung 
der Production an die Waffe. Wo etwas Züchtiges in der 
Ziteratur geleitet worden ift, wo ein Dichterherz im Einklang 
efhlagen hat mit dem Herzen des BolBs, wo cin Sänger ge- 
ungen ven * Freuden, mitgelitten unſere Leiden, wo er 

— — getraͤufelt in unſere Wunden, da will ich feinen Aus 

genbli® anftchen und begeifternd rufen: Das iſt der Mann, 

den follt ihr Lieben; das iſt der Dichter, dem follt ihr cure 

Theilnahme ſchenken!“ 
Der junge Kritiker hält Wort. Jedem wahren Talent 

reicht er mit vollen Händen feine Kranz. Mit befonderer 

Wärme nimmt er fi unter Andern des damals noch ver: 

Bannten Platen ans er reiht ihn mit Enthufiasmus in die 

Zahl der echten Dichter; er fucht zu beweifen, daß er, der Ge: 

burt nad Ariſtokrat, dem Herzen na Voiksmann war. Wie 

bätte er auch fonft die herrlichen Polenlieder dichten Eönnen, 


* Bergl, Re, 729} Bi. D. Rev. 


"") Bergl. eine frübere Mittpeilung hierüber in Nr.M5 d. Bi. 
f. 1685, D. Bet. 


olitiſche Poeſie fpäter 
gleich kemmen, und die zu einer Zeit entftanden, wo I 2 
Porfie noch kein Modeartikel war! . 
Das Amt der Kritik, das er für fo wichtig hält, verwal 
tete —— wirklich nach den von ihm ausgeiprochenen Uns 
ſichten: „Der Kritiker fol Bein trodener Meferent fein (ein 
€ den man endlich abichaffen möge!), der haarkiein 
Alles wiederfäuet, er fol öfter bie Stimmpabel al3 das ana» 
tomifhe Meffer führen. Gr ift der Vorredner ber Büder.... 
Eine Kritik ſoll reizen, fol iocken. Ihr erſtes Geſchaͤft ift, 
dem Buche feine Stelle anzuweifen; wat aber das Detail bes 
teifft, fo fol fie mehr andeuten und die Reugierde erregen 
als in breiten Ausführmgen ſich erfhöpfen. in gutes Bud 
gereeft werden” u. f. w. j 
e Literatur überhaupt befradytet Derwegh als eine emis 
mente Macht von unberechenbarem Einfluß, und prophezeit ihr 
eine große Zukunft. “Aber der Strom der giteratur fließt im» 
er ergiebiger. Aus übergroßer Fruchtbarkeit entfteht eine 
erfhwemmung, die aber nicht wie die Überfhwenumung des 
Rils wenn fie auch viel Schlamm mit ſich führt, reichlichen 
Segen verbreitet. Gegen die große Maffer per Piteratur muß 
nad) und nad eine gewiffe Blafirtheit entftchen. Das Beflere 
Bann fid) in diefer Maffe nur mübhfam geltenp machen, mand: 
mal nur durch einen Zufall, * ſucht in mehren Auf 
fägen darzuthun, wie die „junge Literatur” im Gegenfatze zu 
ben frühern Zeiten eine demo ratiſche Richtung genommen: 
„Bär fie iſt in jedem Simmer ein Roman, für fie rauſcht in 
jedem Herzen die Melcdie des Schifale . , . die junge Liter 
ratur ftürzt fi mitten in den Strom des Lebens und ſchoöpft 
aus ihm die meiften Wellen. Der Dichter vereinfamt fidh 
nicht mehr, er jagt fich von einer gejellicpaftlichen Beziehung 
mehr lcd, fein Intereffe des Wolke und der Menfchbeit bleibt 
feinem Herzen fremd; er ift nicht nur demokratiſcher, er iſt 
auch univerfiler geworden.” Zum Beweis indeß, DAS Ders 
wegh nicht in einer gewiflen Einfeitigfeit befangen war wie 
fo mande Andere: „Der Dichter Darf fid) den Fragen der Beit 
nicht entzichen; wir dürfen aber deswegen nicht Jeden tadeln, 
der feine poetifchen Geftalten nicht mit den bunten Farben der 
Gegenwart behängt, fofern er nur die ewige Eine Wahrheit 
im — behält und ‚fie in genialen Formen wiederzugeben 
Ye „” 
Bieles was Herwegh vor ficben Jahren fagte, finder erft 
it feine rechte Anwendung, wie 1. B. Die folgende Stelle 
(2. 6): „Weiden unberedgenbar größern moralifdhen @indrud 
würden unfere großen Dichter und Denker machen, wenn fie 
fern von den Paläften in den niedern Sphären des Wolke ge: 
blieben wären, wenn fie ihr Leben mehr in Einklang gebracht 
hätten mit ihren Worten! &ie haben der Breiheit viel geſcha⸗ 
detz jie haben fo Hübfche Verſe auf diefelbe gemacht und dur 
ihre fociale Stellun ihr fo ſchnurſtracks entgegen gehandelt. “ 
Eine demofratifche Berirrung nennt es Herwegh, wenn mans 
e Dichter mit der bloßen Wahl eines Beitftoffs Alles ger 
an zu baben glauben und fid über die Form wegfegen. 
„Es werden Geifter fommen”, ruft er aus, „tb find fon 
Beifter da, die ein Echo bilden für alle Laute der Freude und 
der Pein, welche aus der Bruft des Volks kommen; wir wol: 
len fie_doppelt willfommen heißen, wenn fie im Stande find, 
ihren Dichtungen die glühenden Den bes Moments zu ges 
ben, ohne darum der Schönbeit @intrag zu tun.“ 
Möchten doch dies Letztere befonders die neuern —3 
ſocialiſtiſchen Dichter red sr Manche unter ihnen, bie als 
dann freilich Peine Dichter find, gefallen fid) nur im kleinlichen 
Ausmalen der Armuth und des Elends es fehlt außer der 
ſchoͤnen Form aud bie poetiſche Idee, der Götterfunke, der 
Licht wirft in die Nacht des Iammers. Herwegh's Bitte an 


die „Arbeiter im Meinberge | ſchen Phulofophie, wer 
niger efoterifh, weniger ausichlie zu fein und nidt fo 
febr einem bloßem ln ift hinzugeben”, war tauben en 
—— t. Wenn icht die Reuphiloſophen glauben, wolf: 


und pratifh geworden zu fein, fe bleiben fie doch 


8 


nad) wie vor Dortrinaires, die, verſteinert, fi im alleinigen 
Befige des Steins der Weifen wähnen. BE 

Bemerkenswerth ift in dem Munde eines zwanzigiährigen 
Zünglings die folgende Stelle (8. 24): „Das ift eben der be: 
Hagenswerthe, unverzeihliche Fehlet unferer Partei, daß fie 
überall fogleich abſpricht, wo fie nicht ben unmittelbarften Aus» 
deu ihrer Sinn: und Denkweife findet.” Sähen doch die Wahr: 
beit dieſes Ausſpruchs fo manche Männer ein, bie in diefem 
Fehler mwirfich befangen ibn durd den der Anmaßung und 
des Hochmuths noch augenfälliger machen. Bon diefem fehler 
ſpricht indeß Herwegh den Philoſephen Rofenkranz in einem 
ihm gewidmeten Auflage frei: Jean Paul’s Herz nennt F 
wegh den ſchoͤnſten Tempel bes Gottlichen, und dieſes Herz 
habe einen perſoͤnlichen Gott und eine perſonliche Unſterblichkeit 
verlangt. Mit Jean Paul's Herz verlangen die noch tauſend 
und aber taufend andere Herzen, die Feine Befriedigung im 
„Nichte“ finden. Wenn Herwegh (2. 165) ausruft: „Achtung, 

he Achtung vor dem harmlofen Gemüthe, das noch feine Be: 
Penn findet im theuera Glauben feiner Väter! fo ergibt 
fi) aus den darauf folgenden Stellen, daß, wenn er auch Die: 
fen Glauben nicht theilt, er doch nicht derjenigen Richtung anı 
gehört, die dem Bolke in dieſer * Alles nehmen will 
ohne ihm etwas zu geben. „Es gibt Beine Atheiften, 
und die man fo brandmarkt, ſuchen eben Gott am inbrünftig: 
ften, und die fie verfegern find eben Diejenigen, die unfähig 
find, fi) zum Ideal aller Ideale zu erheben. Man nimmt dir 
einen Gott, um ihn bir reiner, verflärter, fhöner wiederzu⸗ 
geben“ (5. 166). An einem andern Orte fließt eine Bes 
teachtung über die Hegel ſche Pbilofopbie mit den Worten: 
„Gott ift allein das Maß aller Dinge” (3.39). Die bumo» 
riftifche Ader Herwegh's kommt mehre Male bödit ihr 
um Borichein, wenn auch nicht gerade in dem mitgetheilten 
ehr ſchwachen Bruchſtück eines Luſtſpiels. Auch eine prakti⸗ 
fe Seite zeigt. er uns in einem Aufſatz über Scriftiteller: 
aflociation, worin er ſich befonders über die Überfegungsfünden 
und die im deutfchen Buchhandel herrichenden Mängel verbreitet. 
Allen Schriftftellern und Buchhändlern zu empfehlen. 

In Beziebung auf die deutſche Lyrik äußert Herwegh un 
ter Anderm: „Man fann fein Yeben lang in einer dichteriſchen 
Stimmung fein und dech fein gutes Gericht zu Stande brin- 
gen. Gin Gedicht muß Hand und Fuß, muß Geflalt, muß 
Etwas das man greifen und paden kann haben; es iſt noch 

ar weit von dem füßen Aufgelöftfein und Berwehen ber 
Secte ins Blaue biß zur echten poetifchen Goncretion!” Daß 
wir ed aber bier mit einem echten Dichter zu thun haben, das 
beweifen die in dem vorliegenden Bude mitgetheilten Gedichte. 
Sie rühren aus dem Jahre 1840 her und find glei den er: 
ften Blumen des Frühlings die Vorboten des reichen Blüten: 
fegens gewefen, den uns 1811 Herwegh's Genius brachte. 
Mehre diefer poetifhen Erftlinge drüden cine tiefe aber kei: 
neswegs fentimentale Schwermuth aus, einen Schmerz, ber 
noch nicht weiß fol er fih an das Leben oder an den Tod 
halten. So fchließt das ſchöne Gedicht „Früblingsnadht” mit 
folgender Strophe: 
Mein Scifieln treibt im Sturm allein, 
lind Niemand will es retten; 
So muͤd' died Haupt, ſchlaͤft's boh nicht ein, 
Ib muß ibm tiefer beiten, . 
In einem Sonett tröftet er ſich felbft: 
Ihr mwifet ja: Gewitter mahen Balt: 
So werd’ ih denn vor meinem Winter alt - 
Was griff ih auch fo frühe in die Saiten? 
Alten — kein Menfhenleben braucht's zum Güd! 
IH fühle oft. es iR ein Augenblick 
Ya dem wir uns die Gwigkeit erftreiten! 
Später löfte fich des Dichters Schwermuth in Zorn gegen dad 
Unrecht und das Unwahre auf, und aus dem Todet dt 
gen erftand der „Lebendige”. Wenn er (S. 85) ausruft: „Ich 
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bin jung, ich leugne es nicht, ich möchte einft einige Theil 
nahme erwerben bei meiner Nation”, fo bat er feinen Wunſch 
erreicht und wir wünfchen ihm nun unfererfeits, daß es ihm 
bald möglich werde, die ihm ſchon einmal gewordene Theil- 
nahme bald wieder aufzufeifchen. . 

Ein anderes, abmechfelnd aus profaifhen und poetifchen 
Productionen zufammengefegtes Buch liegt uns ver: 

8. Deutſches — Zweiter Jahrgang. Zuͤrich, Froͤbel 
und Tomp. 1846. 8. 1 hir. I0 Nar. *) 

Sedenfalls kann diefer zweite Jahrgang auf große Man- 
nichfaltigkeit Anſpruch maden. Dem Lefer wird gleid in dem 
erften Suffap : „Politiſche Skizzen aus Ungarn von einem 
Slawen”, ein intereffantes Gemälbe des die Aufmerkſamkeit 
mebr und mehr in Anſpruch nehmenden Landes geboten. Wenn 
in dieſer Skizze eine etwas große Vorliebe für das Magparen- 
thum fi ausſpricht, fo find feine Schilderungen vielleicht ge: 
rade deshalb um fo frifcher, Iebendiger und einvringlicher. Bi 
Belchreibung der „Gongregation des zalader Eomitate am 
31, Aug. 1843 iſt wahrhaft plaftifh. Es wirb uns bier ein 
Volksfeft vor Augen geführt, das durch feinen wichtigen poli» 
tiſchen Zweck eine tiefe Bedeutung erbält. Die einzelnen Cha: 
raftere ber „populairen Männer in Ungarn‘ werden mit eben: 
fo viel Anſchaulichkeit gefchildert. 

Die Abhandlung über den „Ilyrismus“ oder den Pan: 
flawismus auf öftreichifchem Boden ift reih an intereflanten 
Aufichlüffen und Bemerkungen. Von dem Slawen im öftrei- 
chiſchen Bundesgebiete fagt der Berf,, Daß er „Geifteigerer‘ 
des Deutfchen geblieben, nachdem die Leibeigenfchaft aufgchoben 
war, und daß er fich aud ferner mehr und mehr germanifiren 
werde. Der Illyrismus in Kroatien entitanden wird als bie 
„außgeprägtefte jlawifc) nationale Beftrebung”‘ gegen ben ma: 
gyariſchen Geift bezeichnet. Inte wird weiter nachgewieſen, 
daß diefer Illyriemus, als weder im Molke haftend noch auch 
von der öftreichifhen Regierung wegen feiner Spmpatbien mit 
Rußland begünftigt Feine Wurzeln ſchlagen kann. Gine le— 
bendige Charakteriſtik fofgt von den Böhmen, den Krainern, 
Wenden, Kroaten, Slowaken u. ſ. w. Die Polen in Galizien 
werden als die Einzigen betrachtet, welche an.rein flawifcher 
Rationalität feithalten. Daß nicht bles im Eifaß und in der 
Schweiz, fondern auch in Ungarn der Rame „Schmwab" ein 
er Schimpfwort ift, miffen die Schwaben vielleicht felbft 
noch nicht. 

In der Abtbeilung „Über die kirchlichen Berbältniffe und 
den religiöfen Volkscharakter in Ungarn und Oftreih“ erfah: 
ren wir, daß zwei proteftantifche Kirchenzeitungen, deren eine 
in deutſcher, die andere in ungarifcher Sprache erfcheint, eine 
katholiſche hervorgerufen haben und daß ſich an die hierdurch 
berbeigeführten wiſſenſchaftlichen Grörterungen bie Hoffnung 
einer Vereinigung beider Kirchen Enüpfe. Merkwürdig wäre 
ed, wenn in einem Lande, wo man es am wenigften erwarten 
follte, Das zuerft zur Ausführung kaͤme, was jest theilmeife 
aud in Deutfchland angeftrebt wird. Über die Piguorianer und 
Iefuiten enthält der —3 nod einige merkwürdige Winke. 

Eine Abhandlung „Über Deutſchlands Landſtaͤnde in der 
ältern und jebigen Zeit” entwidelt genetifh an ber Hand der 
Geſchichte die verfchiedenen Wandlungen, die das Inftitut der 
Fandjtände feit feinem Urbeginn bit auf unfere Zeiten erlitteg. 
Der Verf. bezweckt befonders dadurch den Unterſchied der Wer» 
faffungen zur Zeit des deutſchen Reichs und derer der neuern 
Seit zu zeigen, um davor zu warnen, Die heutigen Berfaſſun— 
gan conftitutionneller Staaten nur aus den altdeutfchen zu er: 

ären, als feien die erjtern Peine „repräfentativen” Nerfafftn: 
gen, fondern deutfche „„monarcifch : ftändifhe”. Diefer in ei: 
ner Maren für Jedermann verftändlihen Sprache gefchriebene 
Aufſatz ift Leſern der verfchiebenften Urt zu empfehlen. 
| (Der Beſchluß folgt. 
*) Über ben erſten Jahrgang dieſes Taſchenbuchs wurde in Ar. 138 
d, BI. f. 1845 berichtet, D. Rev. 
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Die Touriſten im Drient. 
Bierter Artifetf. 
(Kortfegung aus Nr. 77.) 


Fallmerayer bat uns jelbft in einem Auflage ber 
Ergänzungsblätter „mild und ſchonungsvoll“ genannt, 
weil wir die über ihr Ziel hinausgehenden Angriffe ge- 
gen die Verfafferin der „Orientaliſchen Briefe” auf ihr 
rechtes Maß zurückzuführen verfucht haben. Vielleicht 
dünft ihm deshalb hier unjer unbedingtes Lob und uns 
fer freudiger Dank für die ſchöne Gabe, welche er uns 
in feinem neueften Werke bietet, unbedeutend und ge 
riregfügig. Aber diefe Betrachtung foll ebenfo wenig 
dern Ausdrud unferer Bewunderung fchmälern oder zus 
rüchdrängen als die Überzeugung; daß er in jener bei- 
läufigen Replit offenbar fih einer Heinen VBerdrehung 
Tchuldig gemacht hat, wenn er meint, wir hätten ohne alles 
Meitere die Gräfin Hab - Hahn als eine durchaus preis» 
würdige Erjcheinung hingeftellt. Was wir behaupteten, 
war nur, daß Fallmerayer bei der Beurtheilung jener 
"Meifebriefe einen falfhen Mafftab anlege, indem er an 
ein der leichtern Sulonlecture gewibmetes Buch gemiffer- 
maßen wiffenfchaftlihe Anfoderungen ftelle, und daß er 
in einem ſeltſamen Widerſpruche befangen fei, weil er 
einerfeits den Werth jener Schrift auf Null anſchlage 
und doch immer wieder und bei jeder Gelegenheit bar: 
auf zurudtime In der That glauben wir noch jet, 
daß es nicht ein Zeichen fonderlihen Geſchmacks ift, 
wenn man auf eine Erfcheinung, von deren Nichtigkeit 
man überzeugt zu fein vorgibt, immer und immer wie 
der zurüdtommt und biefelben Wige z. B. über den 
„ſchleppenden Schritt", über „die Reifendin‘, über „die 
fentimentale Frau Ida“ oft felbft an folhen Drten, wo 
man gewiß derartige Ausfälle nicht erwartet, ;. B. in 
einer Recenſion von Schaffarit's „Slawiſchen Alterthü- 
mern”, in den „Gelehrten Anzeigen ber mündener Ata- 
demie” u. f. w., bi zum Überdruß auftifcht, 

Aber wie gefagt, dies thut unferer Achtung vor dem 
mächtigen Talente, welches Fallmerayer zu Gebote ficht, 
und unferer Freude über die Gebiegenheit und Zrefflich- 
keit feiner jüngften Production durchaus keinen Abbruch. 
Es ift indeffen nicht die vollendete Form, nicht die reife 
und gemwiegte Darftellung allein, welche auf uns ben 


günftigften Eindrud bewirkt, obgleih auch dies ſchon 
Eigenfhaften find, die und aus ber Maffe und dem 
Wuſte der gewöhnlichen Reifeliteratur nicht allzu häufig 
entgegentreten, nein, mehr als alle Morzüge diefes glän« 
senden Stils, mehr als die Mannichfaltigkeit der Sce- 
nen, welche vor unfern Augen vorübergleiten, ift es die 
charaktervolle Haltung , die Unbeftechlichkeit des Verf. 
Hier wird nichts bemäntelt und mit fhönen Redensarten 
übertufcht, nichts um Heinliher Rückſichten willen von 
der Wahrheit abgemarktet und abaefeilfht. Schonungs- 
(08 tritt der mutbige Kämpfer für feine entfchiebene 
Sache heraus, und wenn er ja die Miene ber Mäßi— 
gung und Schonung annimmt, fo traut ihm nicht allzu 
fehr, denn in diefer Haltung führe er oft die nachdrüd» 
lichften und gefährlichften Diebe. Jedes Thema ift ihm 
recht; die Werhältniffe der morgenländifchen Staaten, 
die . Zuftände jener abgetriebenen Nationen, Sittenge- 
fchichte, ſprachhiſtoriſche Unterfuchungen, occidentalifche 
Politik — Alles ift ihm geläufig, überall rührt er den 
alten Sauerteig auf. Dabei ſteht ihm jede Waffe zu 
Gebote. Mon der ernften, gemeffenen, citatenreichen 
wiffenfhaftlihen Beweisführung bis zu den leichten, 
wigigen Plänkeleien des Feuilletoniften und den vergif- 
teten Stichen Ariftophanifcher Satire ift er jeder Art 
von literariſcher Kriegsführung kundig. Freilich wird 
er aber mit feiner ägenden, vernichtenden Manier 
von feiner Seite rechten Dank ernten noch irgend einer 
Partei angenehm erfcheinen. Die Confervativen, bie 
Freunde biftorifcher Entwiderlung werden vor ihm mwar- 
nen und in ihm einen Geift ber nur verneint fehen; 
die Liberalen, die „Glüdfeligkeitsdemiurgen“, wie er fie 
felbft nennt, bie fih fo gern mit hochklingenden Preis 
heitsphrafen abfpeifen laffen, und die fid von einer er 
borgten Matamorftellung eine gewaltige Wirkung ver- 
forechen, wird er durch feine wiederholten Proteftationen, 
daf es ibm auf „Umgeftaltung der Megierungsform mit 
Schranken aus Papier durchaus nicht ankomme“, zu: 
rückſtoßen und erzjürnen. Den Machthabern wird er 
durch den freien Ton feiner Rede, durch die unummundene 
Erklärung, daß bie Nuffen unfere „Sklavencapacität‘ 
befonders hochhalten („wir Deutfchen find geborene Knechte 
unferer Fürſten“, ©. xıv) anſtößig und verdächtig er- 
feinen, während die indolente, ſtumpfe Menge, die er 
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durch Fräftige Donnerfchläge aufgurütteln verfucht, ihn 
höchſt unbequem und läftig finden muf (S. xxxii, xaxın): 

Keine Veränderung der Regierungsform hat Beſtand und 
bringt die gewuͤnſchte Frucht, wenn die —— nicht von 
unten auf und gleichſam mit dem Individuum ſelbſt beginnt, 
wenn fie nicht langſam, aber drohend und beengend wie die 
Waſſer der großen Flut um den Gig des Übels kreiſt. So 
lange die öffentliche Macht überall corrupte und für jede 
Schlechtigkeit bereitwillige Inftrumente findet, und fo lange A: 
les unter und neben ihr fäuflichuntertbanig ſeine Dienfte bier 
tet, wird und ann fie ihrer Natur Böfes zu thun und über 
die Schranken zu greifen menſchlicherweiſe unmöglich entfagen. 
Faſt jedes Mal ift die Staatsgewalt nicht Mujter und Bor: 
bild, wie man ſagt, fondern im Gegentbeil nur morslifcher 
Abglanz und Spiegel der öffentlichen Sittlichkeit. Habt den 
Muth felbit gerecht zu fein umd ihr werdet auch gerechtere 
Fürften haben. 

Wie werden die politifchen Philifter den Kopf ſchüt⸗ 
tein über fo Kiftige, anmasende Behauptungen und Zu— 
muthungen! Aber freilich find fie nun gewarnt, die 
Wunden liegen offen und unfere Phantaften und Schreier 
dürfen nun nicht mehr ihre Hände in Unſchuld mwafchen, 
alle Leiden auf Rechnung der Megierenden fegen und 
fi) dann ruhigen Gemüths in einen füßen Schlummer 
wiegen. Am meiften aber werden die vollblütigen Pa- 
trioten, welche auf hoher Warte fichen und ins and 
binauslugen, um fogleih ins Horn zu blafen, jobald 
der Feind der Grenze zu nahen wagt, ihr Zeter erheben 
über diefen „Lobrebner ausländifher Größe und fremden 
Ruhmes“, über diefen „Frevler an der heiligen Sache 
des Vaterlandes“. D, ihr überwachen Ebenbilder Don 
Quixote's, welche ihr Deuefchland zur erften Macht der 
Welt erheben zu haben glaubter, weil ihr euch in die 
Bruft warfet und weil eure Lippen von prablerifchen 
Reden überftrömten, feht welche zermalmende Kunde 
diefer Wanderer aus dem Morgenlande, dem Fande des 
Aufgangs mitbringt, wenn er gleich im Anfange feines 
Werks euch umverfchleiert und ohne die herbe Pille zu 
übersudern die unerbittliche Eröffnung macht (&. vr, ıx): 

Bergeblich ſucht man es noch länger zu verdeden und zu 
vertufchen, es bricht überall durch die Rinde hervor und drängt 
fih in alle Gemüther ein: Wir Deutfchen find in der öffentl: 
hen Meinung Europas auf Null herabgefunfen, find außerhalb 
der heimiſchen Grenzen als Nationaleinheit für nichts ger 
achtet und im großen MWechfelfpiel der, Weltgeichäfte von Rier 
mandem mehr in Rechnung gebracht. Wir find nur noch ae: 
meinjames Object und gleichſam Materie des großen Boͤlker 
markts, wo der Fremde auf das „fleifh: und knochenreiche 
Ihier ohne Kopf” jpeculirt und feine Fonds auf die Deutſchen 
legt als Guane für Befruchtung des Aderbovens in Zeras, 
am Pruth, am Kur und Umazonenftrom. Das größte Kleinod 
felbftändiger Nationen — den äußern Erebit und das öffent: 
liche Zutrauen auf nachhaltige innere Kraft und erpanfive Wirk: 
famfeit — haben, wir verſcherzt. Da wir in ber gerbrödel: 
ten Drdnung zwijchen zwei rührfamen Koloffen eingeengt in 
die Länge unzermalt beftchen koͤnnen, glaubt außer den Deut: 
ſchen felbft in Europa Niemand mehr. 

Daß Fallmerayer übrigens bei feiner düften Scil- 
berung von bem geringen Einfluß und ber Verachtung 
der „Niemepflämme” im Drient die Karben nicht zu 
ſtark aufträgt oder in Übertreibungen verfällt, ficht man 
aus allen Schilderungen unbefangener Neifenden. Dan 


nehme nur die „Briefe eines Reifenden am Schwarien 
Meere‘, auf die wir bei der Beſprechung orientalifce 
Zuftände immer wieder aurüdfommen müffen, zur Dant, 
um fid zu überzeugen, daß Kallmerayer volle Mabrheir 
redet, wenn er behauptet, wir würden im byzantinifcen 
Orient, bei Gräfen und Türken allgemein und int 
fammt für fupid und verzagt gehalten (I, 281) 
Man glaube aber nicht, dag er von umpatriotifce 
Spottfucht getrieben oder gar in der Abſicht feine eigene 
Nation herabaufegen mit diefen herben Reifceindrüde 
hervortritt, noch daf er etwa durh Schmähung germa 
mischen Wefens dem Austande gefchmeichelt habe. Er 
kann ſich vielmehr ohne Prablerei rühmen, in jenen Ge— 
genden bie erfien vernünftigen Begriffe über unier pe 
litiſches Dafein verbreitet zu haben. Freilich meint ex 
aus Patriotismus fei er verworren umd unverftindie 
geblieben (Il, 204): 

Hätte ich den Leuten freimüthig geftchen können, du 
Ginsfein des deutſchen Staatencompleres ſei nur ein im ab 
ſtracten Denkvermoͤgen, nicht in der Realität beftehender, fei 
gleihfam nur ein idealer Begriff, der in der Wirftichfeit Feine 
Anwendung finde, fo wäre Allen Alles gteih anfangs Mar 


| gewerden, 





| 
| 
| 


Da nun der Deutſche cinmal die fonderbare Pri- 
tenſion hat, Alles begreifen und genetifch erklären zu 
wollen, fo, meint der Verf., fange man jegt, wo die 
Thatfache, daß wir beim Auslande als Nationalität im 
erbärmlichften Credit ftehen, sur Evidenz geworden it, 
allmälig an herumzufragen, wie Deutſchland in ber äfı 
fentlihen Schägung fo tief gefunten ſei. Er für feinen 
Theil gibt unverhohlen zu verfichen, daß ein Hauptgrund 
davon die Herrfchaft fei, welche die „unfruchtbare Idee” 
und „das leere Wort” in Deutfchland ausüben, mäh- 
rend umfere Zeit die That fodert (S. win). Unfere 
„profunden Metaphyſiker“, melde über die „Conſtruction 
der Weltentwidelung“, über „Phönomologie des (Deget'; 
ſchen) Geiftes“ dieputiren, wahrend man in „der Nacı- 
barſchaft verhandelt, wer uns das Penfum vorlegen 
und und für Koft und Lohn in Dienft au nehmen habe“, 
bekommen ein ganzes Sturzbad von der ägenden Lauge 
feines Witzes. Auch die „weiſe Praris Deutfchlande, 
feine Dänen», Eibe+, Mauth- und Sundflotten-Energie, 
feine andaͤchtige Langeweile und fein melancholiſches Fich- 
tenwald Verlangen” (1, 242) gehen nicht leer aus und 
mitten in den lieblihen Buchenwäldern von Irebifond 
fpotter er voll köftlihen Humors über die „Saturnalien 
eines allergnädiaft conceflionnirten und policeifih über: 
wachten Volksfteiheits Kanzlei + Nheinliebsfchreindels in 
amtlich vorgefchriebener Form” (I, 70), 

I (Der Beſchtus folgt, ) 5 


Literarifhe Briefe aus der Schweiz. 
it, 
(Beichluf aus Mr. 97.) 


„Künftige Gabinetsordres Olim's det Großen” find cine 
Satire in 25 Paragraphen, und da kann unmöglich jeder Witz 


— - 
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glei ſchwer wiegen. Der Wig laßt fi eben nicht comman ⸗ 
diren, 13 Seiten lung Stard zu halten umd mit ſcharfgeſchlif⸗ 
fenen Waffen bei jedem Diebe zu treffen. Am tiefften ſchnei⸗ 
det er ein, wenn er wie der Blig aus Beiterer Luft Fällt. 
Doc wird der Leſer einen vortrefilihen Paragraphen finden, 
deſſen Entdeckung es wol werth ift daß er alle 25 leſe. 
Protokolle des bewußt» und tendenzloſen Clubs zu Amen 
feld‘, von Janus (Johannes Müller), ift eine noch meit 
längere und fo verftedte Satire, daß man vergeblich nachfin- 
nen muß, um den etwanigen Sinn aus dem Wut von Unfinn, 
der mit komiſchen Ausdrüden und Wendungen verbrämt iſt, 
berausaufinden. Im endlihen Schluß: „Ertraordinaires Bil: 
ietin fir die Mondfühtigen‘ — der Verf. jcheint ganz ertra 
zu ben Mondfüchtigen zu gehören —, findet ſich des Pubels 


Keen, eine Satire auf Schelling, Die zwar wigig genug ift, ſich 


aber dech einen abgebrauchten Gegenftand gewählt bat. 
Wenden wir und zu etwas Grfreulicherm, zur Poeſie: 
„Einundzwanzig Ziebedlieder von Gottfried Keller.‘ Db: 
wol 24, fo find dech dieſe Liebeslieder hoͤchſt originel und reich, 
abwechſelnd ſowol an Form als an Inhalt. So verſchieden 
und unerfchöpflich die Individualität des Menſchen ift, jo um 
erſchoͤpflich auch ift Die Liebe, bie zur Poeſie wird bei einem 
Weſen, das dieſes Gefühl wahr und rein in ſich tragt. Aber 
doch nur einem echten Dichter Eonnte es gelingen, dag oft be: 
bantelte Thema in fe neue Karben zu Meiden, einem Dichter, 


der nicht durch Hundert Yicheleien die Friſche feines Herzens 


verloren hat, In diefem Cyklus wird uns ein rübrender Blei: 
ner Neman, aus dem Leben gegriffen, vorgeführt, der gewiß 
auf die verfchiedenften Naturen eine tich Wirkung nicht ver: 
fehlen wird. Großartig ift der Schluß, wo der Dichter, rad: 
dem jeine Geliebte im Grabe rubt, auch feine Liebe begraͤbt 
und von feinen Schmerzen auferftehend fih wieder dem „reis 
chen Leben‘ zumwendet, „Stirn und Herz den Stürmen bietend”. 
Die „Feueridylle“ von demſelben Dichter beftcht aus einer 
Meihe ohne Zweifel der eigenen Anſchauung entnommencr Bil: 
der, in einem einfachen, ſchmuckleſen Gewande, bie aber gerade 
deshalb fe fehr anfprechen, weil fie zugleich die tiefften Ideen 
ausdrüden, wie beionders das Gedicht S. 135. Bon ausge 
zeichneter Schönheit auch ift das Gedicht, welches cinen vom 
Feuer ergriffenen Blütenbaum ſchildert (&. 135), ſewie das 
vom Wein (3. 133). Überflüffig erfcheint auf dem Zitel dies 
fee Cyklus die Bezeichnung „Allegorie“, Da jedes gute Gedicht 
in dem Sinne wie diefe Feuerlidylle eine Allcgorie ift. 

Unter: den „Elegien vom Berf. des «Hand von Katzen⸗ 
fingen »' iſt die bedeutendere „Der Untergang” reich an por 
tifchen Schönheiten und Schilderungen. Aber welche troftlofe 
und wenig poetiiche Weltanfhauung offenbart ſich darin! Der 
oft beiagte „Weltfchmers” und Die „Serriffenheit‘ im einer 
neuen Auflage! Der Dichter verzweifelt an Allem, nicht blos 
an einem Könige — was man ſich gefallen läßt —, er ver: 
zweifelt am Glauben, an der Hoffnung, an Zeit und Ewigkeit 
und gar auch an ber Liebe. Nicht einmal die Erinnerung an 
feine Lieben, die er mußte fterben ſehen, gießt Balfam in feine 
Wunden; aud von ihnen ift ihm nichts acblieben als ein 
„Nichts. Gut, daß nicht Alles fo ift wie er es anzuſchen 
vorgibt, denn font müßte er fi mod heute eine Kugel vor 
den Kopf ſchießen, da die Audficht auf den Untergang Europas 
und die Erhebung Amerikas, womit er fein Gedicht jchlieht, 
doch etwas weit ausfchend if. Die Stanzen find theilweiſe 
ihon, theilmeife aber auch höchſt mühfelin. Es mwird der 
Sprache Gewalt angethban, «5 fommen geswungene Gonftrur: 
tionen vor, was wol bei einem ange offe die Wirkung 
mandjmal erhöht, bier aber ftörend ıft und den ausgebrüdten 
Gedanken unflar macht. Rur ein Beiſpiel: Die Natur, beißt 
«6, lächelt, wenn der Menſch den Arm um ein geliebtes 
Kind fchlägt, i 

Doc rinfem ſteh'n auf ihren doͤchſten Höhn — 
D fie iR fhwarz! Denn fie iſt wunderſchön! 


Aud) eine Fortfegung des komiſchen Gedichte „Hans von 
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Katzenfingen“ enthält dieſer zweite Jahrgang des „Deutſchen Ta⸗ 
ſchenbuch“. Iſt der negirende Dichter auch an feiner Produc⸗ 
tiongkraft verzweifelt? Man follte es denken, denn die Dieße 
jährige a fteht dem vorjährigen Unfange tes Ger 
dichts weit nad. 

Die mitgetheilten Gedichte Otto's v. Wendftern find 
sum Zheil ſchen andermärts abgedrudt und nebft den bier neu— 
gegebenen von Eeiner großen poetiſchen Bedeutung. Wenn aber 
der deutiche „Michel“ jeine Sympathien mit der Schweiz auf 
eine fo ſchöne Weile ausdrückt wie es in den „Drei Liedern 
aus Deutihland” gejchehen, jo beeilt ſich die Schweiz dies an- 
zuerfennen. Schon ift das dritte Gedicht „Im April 1845” 
(8. 362) in mehre Schweizerblätter übergegangen. 

9. Es war in der eriten Abtheilung dieſes Briches von 
den fecialen Dichtern, wie fie nicht fein follten, Die Rede. In 
Hrn. 9. Pürtmann haben wir gleich einen folden auf der 
That ertappt. Beine 

Socialen Gedichte. Belle-Vue 1845, 

laffen den Verf. der Iſcherkeſſen : Lieder” nicht wieder erfennen. 
Denen kann ſchwerlich die nr deb Belks zu Herzen gehen, 
die ihm mit fo ſchwachen Gedichten au Helfen meinen. Ange— 
nommen, daß fie wirklich in das Volk drängen, glaubt denn 
Hr. Puͤttmann, Das ihm etwas der Art auch nur gefallen 
kennte? Gr möge fih doch det Weberliedes erinnern, Das ſich 
die ſchleſiſchen Weber fetbft gedichter haben, und es sum Mus 
fter nehmen. O, das Volk, fo rch es zum Theil leider noch 
ift, will ſtatt eines Liedes Feine „Fade Profa. Es will et 
mas das ergreift, das eindrinzt, das padt. Und um fich ihm 
verftändlih zu maden, braucht es da Gefhmadlofigkeiten, Iris 
vialitäten und — Dummbheiten? Hr. Püttmann wird noch lange 
den „bürren Efel der Gelehrſamkeit“ (3. 154) vwerachtend das 
„Dromedar der ——— (3. 119) und „das dumme Vich 
der Geduld“ (3.43) zufammenfpannen können — er wird doch 
nicht auf den Parnaß gelangen, Doch wir müſſen vorn ans 
fangen um eine Meine Unkrautleſe zu geben. 
Rübezahl läßt einen reichen Rabrikherrn träumen, daß er 
von einem armen Weber an der Kehle gepackt würde: 

Bor feinem Bid wird! Naht — 
Die Zung* tritt aus dem Halſe — 
Da föhnt er und erwacht. 


Sich die Zunge aus dem Hals berausträumen! Poeſie verhülfe 
dein Antlig! Die Ausrufungen in Gedichten: „'s ift nur in= 
fam!“ und „D 's ift zum Entſetzen!“ wollen wir nicht einmal 
rechnen. Run aber heißt es in der Erzählung der traurigen 
Geſchichte eines armen Mannes, „der von des Tages Pla 
beswungen” feine fünf Kinder umgebracht (&. 32): 

Jas Zuchthaus foerrt ihr ihn nur achtzehn Jahr 

Din Mörder: Vater? — Himmel das IR fade! 

Ja fade! Bei einer zweiten Auflage der Gedichte gaͤben die 
vier legten Worte des Berſes ein recht paſſendes Motte. Und 
diefer Hr. Puttmann fingt noch: 

Die Wahrbeit fpriht ans meinem Didtermumbe. (!) 


So macht denn Gedichte ſo viel ihr wollt, aber behaltet fie bei 
euch, oder wenn es durchaus fein muß, fo laßt fie auch druden 
wenn fi cin Verleger findet, aber nennt euch doch nicht alle 
Augenblide „Dichter! Das ift eine Verfündigung an diefem 


heiligen Namen.- 

Gehen wir weiter. &. 6 und 7 „erlebt man’ Bein Jen⸗ 
feits". Aber der Verf. weiß Feine atheiftifche Policei au hal- 
ten; denn unverfehens entwijhen ihm (2. 31) fünf Seelen 
in den — Himmel! 

Zum Dimmel zogen fünf unfchuld'ge Serien — 

wie man aus einem ‚Haufe ins andere zieht. Welche Incon: 
fequen;, ‚Hr. Püttmann, für einen Anhänger der neuen Philos 
fophie! Man begreift nicht, warum (3.33) gerade „aweihuns 
dert ‚Darfen fühe Klänge ſchwirren“ ſollen um den geqwälten 
Mann? Wenn ich denn doch einmal nah Hunderten rechnete, 
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kame mir 8 auf nr weitere Hunderte niht an. In dem 
Gedicht „Am Wege” kommt folgende Strophe vor: 
Der Pilger? — ob ich“s felber wir — 

Wird auch nit lang mehr wallen: 

Bielleicht ertrinkt ex in dem Meer. 

Bieleiht in Zeſteshallen. 
Da kann er ſich doch wol nur betrinten. &. 144 handelt es 
fih um „woblg: Haar“, der weitern Sprachfehler nicht 
au gedenken. &. 167 hebt ein Bers folgendermaßen an: 

Aber ad, dad Toͤchterlein, 

Bart von Nerven und son Rieren. {!) 


Gehört der Verf. zu Denen, die ſich felbit für Gott halten 
und darum glauben Herzen und Nieren zu prüfen? In der 
dritten „Cravonſtinze“ beißt es 
Auch der Prinz leutſelig gruͤßt 
Mit der Peitſche, mit ber Peitſche 
Mit ber Peitſche, mit — der Peitfdhe — 
Aut der Prinz leutfelig grüßt. 
Eine ſeht überflüffige Strophe, da Hr. Puͤttmann aud ohne 
Peitfhe zu klatſchen weiß. Gin Gedicht iſt in der Sammlun 
von dem man nicht begreift wie c& hierher kemmt, da es mehr 
werth ift wie der gamge andere Kram und eine wahrhaft poc- 
tifche Idee darin liegt. Es beißt „Das Fabritkind“ (S. 44), 
und ift früber ſchen im „Gefellihaftsipiegel” erfchienen. Eine 
rüdmlihe Erwähnung verdient nech „Der Zigeunerkönig“ 
&. 140), aber er R mit „Bugrundlegung eines altdeutichen 
iedes“ entftanden. Das „Zugrundlegen‘ ſcheint Hr. Yütt: 
mann aus dem Grunde zu verſtehen. So ſchaltet er (8. 170) 
einen ganzen Vers des ſchoͤnen Volksliedes ein: „So wiel 
— am Himmel ſtehen“, und führt dann höchſt geſchmack 
los fort: 
So viel Hiebe gab's fuͤrwabr 
So vielmal ber Graf ließ kauten. 

Dech genug! Mögen dem Volfe in feiner Mitte mwürdi- 
gere Vertreter feiner Sache erſtehen; nicht Sole, Die ihr 
durch eine falſche einfeitige Auffaſſung derfelben nur fhaden 
müffen. Handelt fi es auch vorerft um die Abftellung des 
materiellen Rothftandes des Volks, fo ift diefer allein noch 
kein Gegenftand ber Pocfie. Die fociale Frage muß zugleich 
von der ideellen Seite aufgefaßt werden, und dazu muß man 
Kopf und Herz auf dem rechten Flecket haben. 

10, Guerrillaskrieg, veriprengte Lieder. Belle» Rue 1845. 
wären wol der Erwähnung nicht werth, wenn es nicht gälte, 
an einem weitern Beifpiele zu zeigen, wie jämmerlih es jetzt 
um einen Theil der deutichen Lyrik beſtellt iſt; denn leider 
find die Dichter der „Socialen Gedichte” und der „Berfprengten 
Lieder” nicht die Einzigen in ihrer Urt. Der Wille unfers 
@uerrilla, der wol ein Mufenfchn fein mag und fein Sohn 
der Mufen, iſt gut, aber feine Poeſie ift ſchwach. Auch ift er 
nichts weniger als wild und Priegerifch. Er meint (8. M): 

Es trifft einſt das Berkehrte 
Auch ohne und ber Tod, 
Drum mögen wir zum Schwerte 
Micht greifen ohne Notb. 
Und da greift er zum Gaͤnſekiel, um gereimte Lieder in Profa 
und mit Sprachfehlern zu Bye Und dazu thut es keins die» 
fer „Berfprengten‘ unter T— 13 langen Strophen, und ad! 
wie langweilig find fie erſt! Da wird Herwegh's Gedicht „Die 
Jungen und die Alten“ (S. 11) neun Strophen hindurch va: 
riirt und imitirt : 
Scımäht mir nigt Me blonden Loden 
beißt es dort, 
Iht böhnt bie braunen Haare 
beißt es hier. Da werben Jahn und Jerdan, der Bar und 


Erzberiog St Dr. Rauwerd und die Jefuiten, Weitling 
und ag Kr lang und langweilig angefungen und von 


2egterm wird geſagt, er babe in den „, 
an Bild geswungen „mie Lämmer in ben ‘ 
fogar fell früher „mit Liederſcheiten“ „den glatten Leuten 

heizt“ haben! Da wird in 64 Zeilen das alte Lied von dem 
Pi wir follten” geleiert. Bor Allem hätte ber jedenfalls 
‚unge Menfch wilfen follen, was er nicht gefollt: Lieder ma: 
hen und fie drucken lafien auf fo fdhönes Papier, jede Seit: 
zierlich befränzt. Kein Wunder, daß „Die Gegner’ endlich im 
legten Gedichte bie Geduld verlieren, dem Guerrilla zu Leibe 

en und fragen: 
Wozu die taufınd Hände 
Mit Stift und Federkiel ? 

Jawel, woru, woruf al& dem Wolfe den Gefhmad an Poe 
fie zu verleiden und dazu beigutragen, daß man mistrawie 
jeden Band Gedichte zur Hand nimmt. fommen mur Dir 
Verleger für die Maſſe unbedeutender Gedichte ber? Wer kart 
fie, oder gar wer lieft fie als etwa ein mitleidiger Recenientt 
Ia, tiefes Leidweſen ergreift Einen bei diefem Theile der Lit 
ratur. Bon der Preifreibeit ift in diefer Hinfiht eine Behr 
a zu ermartens fie ift nur zu erwarten von einem gefet 
ſchaftlichen Zuſtande, der jebem Gliede der Gefellfchaft fein 
richtige Stelle anmweift und den ſchlechten Poeten etwas ihren 
ſchwachen Kräften UAngemeflenes zu thun gibt. 59. 


im Frack Bin 
Dingelſtedt 
— 





Hiſtoriſche Miscellen. 


Das Concilium gu Trident. 

Als im 3. 1545 das Concilium zu Trident war erdffnet 
worden, mußten weder Die daſelbſt verfammelten Biſchett 
no auch bie vom Papite abgeordneten Gardinäle, was denn 
nun eigentlich zu tbun und wie zu verhandeln fei. Die m 
ließen daher ein merkwürdiges Schreiben an den Papſt Paut IL, 
in weldem fie, mit der Bitte um Verbaltungsbefehle, zine 
Unzahl von Fragen vorlegten, bie ind kleinſte il ſich ven 
loren und welche bei Sarpi nachgeleſen zu werden verbie 
nen. Die verfammelten Bäter hätten ſich bie Berleger: 
beit und die Mübe erfparen önnen, wenn fie wie 18 Jahre 
nachher mwenigftens von der Mehrzahl geſcheben offen das 
Geſtandniß abgelegt hätten: „Das Goncilium fei nur Dazu da, 
die Meinungen ber Proteftanten zu verdammen.” Diefe haupt: 
fächliche Abſicht bat ſich Denn aud laut ausgeſprochen in der 
Schlußſcene diefes Eonciliums, das, unter dem Wertritte Des 
Gardimals von Lothringen, mit dem einftimmigen Ausrufe ſich 
endigte: „Anntbema cunctis haereticia! Anathema! Ana- 
thema!” Gin Ausruf, der mit der Zehre Ehrifti: „Daran 
fol Zeder erkennen, daß ihr meine Schüler feib, wenn ihr 
riebe umter einander habet” (Gv. Ich. Cap. 13, ®. 35) 
wol nimmermehr in Einklang zu bringen ift. 


Heinrich VII. und der Papſt 
König Heinrich VIM. von England hatte wie be— 
fannt ein Buch „Bon ben fieben Sarramenten” erfheinen 
laffen, in welchem er bie Autorität des ſtes vertheidigte 
und zegegen Luther's Lehre beftritt, ur ihn der Yapft 
Leo 


extheidigers des Glaubens‘ ihm fo hoch erfreue. „Du gu: 
ter —— verſetzte darauf der Narr, wi nur dafür, * 
du dich ſelbſt wider den Papſt vertheidigſt, der Glaube wird 
fi) wol ohnedies vertheidigen.“ Acht Jahre nachhet beſolgte 
der König den Rath feines Hefnarren und begann die Refor: 
mation in feinem Bande. 2, 
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Die Touriften im Drient. 
Dritter Artikel. 
(Beſchlus cus Mr, 7A.) 


Aber man züme dem argen Spötter nicht; er ger 
teht ja felbft, das, als ibm durch ein günftiges Unge- 
ähr in Salonihi M—t'$ „Philofophie der fubjectiven 
Natur“ in bie Hände fiel, und er, müde ber türlifchen 
Spntar, darin las „MNegation ift Negation des Ausein- 
nders der Natur“, ihm ordentlid das mohlthuende 
Befühl eines fühen Heimwehs (Il, 55) überfhlih. Da- 
sei verleugnet er, der fo fehr auf die That und bie 
Praris pocht, doch keineswegs die wehmuthsvolle Schwär- 
nerei, diefen Grundton, der durch unfer ganzes Weſen 
lingt — die Ruffen legen und deshalb bekanntlich den 
Namen Schmerz bei —, und wenn fein Auge über bie 
wachtvollen Scenen bet Hagion Dros hinſchweift, fo 
ann es ſich der Thränen nicht erwehren. Dafür per: 
ifliet er ſich freilich dann felbft wieder (1, 73): 

Gebt ihmen (dem Deutichen) etwas Montfchein mit Wels 
engebrumm, und ihr mögt ihnen ruhig die Taſchen leeren 
ınd Feſſeln an die Arme legen. 
ınd meint (I, 120): 

Leider vollenden Andere, während wir irbifcher Roth ver: 
yeffend mit, Einſamkeit und milden Zinten Poldyifcher Som: 
nerlüfte buhlen, ihre politifhen Rechenerempel und legen ber 
iberrafchten Welt ihr Facit hin. 

Dabei ift aber feine ganz Reife, ber Zmed und bie | 
Beranlaffung zu derfelben ganz jo, daf man es ihr an- | 
icht, fie könne nur aus dem Kopfe eines Deutfchen, 
‚weicher der Wiffenfchaft wie einer großen weltgebieten- | 
un Macht huldigt” (S. vun), hervorgegangen feien. Er 





r 


icht als „Papier « Jafon aus dem innern Keltenlande | 
sis“ Kolchis, um bie politifhen Momente eines unbe: 
'annten romanhaften Schattenreihs aufzuhellen“. 

Zum Glüd haben ihm diefe gelehrten Forfchungen, 
ın die er „wie an feine Lebensaufgabe gefeffelt ſcheint“ 
feinen unbefangenen Sinn nicht etwa verwirrt und von | 
der Wirklichkeit abgezogen, ſodaß er ungeachtet der ge» | 
ieheten Bürbe, welche er nach echter deutſcher Art mit 
ſich ſchleppt, von fi fagen kann (I, 133): | 

Ich ftreife old Abenteurer frei und ſorglos durch die Län: | 
der von Byzanz; mich entzüdt der Wald, die fanfte Schwel: 
lung des Hoͤhenzugs, der immergrüne Buſch, felbft Noth und 
Entbehrung find für mich Genuß. Wo Andere eilen, bleibe 


\ (1, 315), 
' Worten (Il, 266): 


: ich Liegen, horche auf den dumpf und regelmäßig wiederkehren⸗ 


den Wellenſchlag der Pontus ⸗Sunde umd betrachte noch weit 
lieber als alte Pergamente die Menfchen und ihre Bitten. 
Seit langer Zeit haben wir fein Werk erhalten, in 
welhem die verzwidten orientalifchen Verhältniffe au ei⸗ 
nem fo rubigen, fihhern Bilde zufammengefaft würden 
als in diefen „Kragmenten”, Dazu fommt, daß ber Verf. 
feine Überzeugungen, welche er aus unbefangener länge: 
ter Beobachtung gewonnen hat, mit rückſichtsloſer Offen- 
beit umd ohne irgend welche geheime Sympathien zu 
fhonen herausſagt. Wir müffen uns bier auf einige 
Andeutungen befchränten, welche von der Kernhaftigkeit 
und Reife der politifchen Anfichten fowie von der Ge— 
diegenheit und Kraft, mit ber fie vorgetragen werben, 
nur eim ſchwaches Abbild geben mögen. Bei dem ge 
genmwärtigen Zuftande der Dinge, wo die Hauptſtadt 
des türfifhen Reichs den vorzügliciten Schauplag des 
diplomatifchen Intriguenfpiels abgibt, und mo „man faft 
ftündlih mit Sorge dem Erlöfhen des osmanifchen 
Sultanats entgegenficht”, zicht wol die Frage, welchem 
Umftande vorzüglich das Verglimmen und Hinfiechen der 
früher fo ungeftümen osmanifchen Pebendtraft zur Laft 
zu legen ift, befonderes Antereffe auf fih. Fallmerayer 
fieht nicht fowol im Wolke, das indeffen, wie (1, 93) 
dargethan wird, über feine Kraft in einer unbegreiflichen 


Sellbſttauſchung befangen ift, als in dem gänalid ver- 


morfchten und herabgewürdigten Derrfcherhaufe und ber 
Negierung den Grund und ben Anſtoß zum Werfall 
Dies fagt der Verf. auch mit beftimmten 


Herabgewuͤrdigt und ohne Juverficht ift in der Zürfei nur 


' die Meyierung; das Wolf bat weder von feiner fanatiſchen 


Energie noch von feinem Selbftvertrauen etwas verloren und 
fühlt fih dem meuteriſchen Sinn der chriftlihen Raja ohne 
fremde Dazwiſchenkunft fogar in der europaifhen Hälfte des 
Reiche vollftändig gewachſen. 

Das Gemälde, welches hier von der Negierung ent- 
worfen wird, ift Mäglich und jammervoll (MI, 145): 

‚Die Klepfia ift das einfachfte und Eennbarfte Bild ber öf- 
fentlihen Zuftände im Orient: Jeder fliehlt, was der Andere 
füetz Die Regierungen aber nehmen hier Allen Alles weg, une 
Frieden bat nur wer Bettler ift. 

Unfere politifchen Mechenmeifter haben nun im Din: 

blick auf den zerfallenden türkifhen Staatstörper ihre 
Muthmaßungen über das wahrfcheinlihe Ende dieſer 
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orientalifchen Berwidelungen in ber anfpruchsvollen Form 
politischer Prophezeiungen ausgefprohen. Der Prag: 
mentift tritt den meiften biefer politifhen Wahrfchein« 
lichkeitsberechnungen mit Entfchiebenbeit entgegen. Am 
haltlofeften fcheint ihm die Anſicht, daß fih aus den 
lostöfenden Theilen der türfifhen Monarchie einzelne be: 
fondere Meine Staaten ald Vertreter der verſchiedenen 
bis jegt unter einer Herrfhaft zufammengekoppelten Na- 
tionalitäten herausbilden werden. Zur Zeit des Lärmens 
wegen bes leidigen Julivertrags fand diefe Meinung auf 
der Zribune befonders in Lamartine einen phrafenreichen 
und begeifterten Bertheidiger. Kallmeraner weift das 
Thörichte diefer Vorausfegungen, welche dadurch nichts 
an Nahdrud gewinnen, daß ihr hartnädigfter Vertreter 
den Drient felbft nach Touriftenart durchzogen bat, auf 
das bündigfie nad (l, 316). Er meint, immer wür— 
ben bie einzeinen Glieder dem einen gemeinfamen Mit 
telpunfte Konftantinopel wie ihrer gemeinfamen Sonne 
zuftreben (I, 317): 

Ale eure Künfte macht die Stadt mit ihrem eingeborenen 
Genius zu Schanden. Schneide man immer entlegene Theile 
vom Ganzen weg und erwärme fie wie der begeifterte Pyyma- 
tion fein Steingebilde, fie verdorren dennch aus Schnfucht 
nach beimatlicher Lebensluft, oder rinnen von felbft unaufbalt- 
fam wieder in den Scheos des Mutterjtaats zurüd. So groß 
ift der Zauber diefer geheimnißvellen, noch unbegriffenen Stadt. 

Noch hirnloſer ſcheint ihm die Annahme, für die 
unfere philologifhen Schwärmer fih gern erwärmen, als 
ob die Hellenen, die felbft faum im Stande find, ein 
eigenes politifches Dafein zu friften, „in die Competen- 
tenreihe zur Pünftigen Bacatur des Drients“ geftellt 
werden könnten (l, 326). Wer fol denn aber nun im 
Einne bes Fragmentiften das große Erbe der lebend- 
matten Osmanen antreten? Kein anderer als die Ruſſen, 
deren ganze Politik feit ältefter Zeit her von Byzanz wie 
von einem Magnet angezogen ift und die recht eigent« 
fi vom Berhängnif mit dem nöthigen Zeuche ausge: 
rüſtet fcheinen. „Die Neftauration von Bozanz, das ift 
Ariom, kann nur eine »flamogräfifche», keine «byzantinie 
fche», am wenigften aber eine «hellenifche» fein” (1, 336), 
Freilich hat der umerbittliche Fallmerayer wol Recht, diefe 
Antwort ift Vielen unbequem und verhaft, weiche ihr 
Gewicht widerlegt zu haben glauben, wenn fie ihrem 
Urheber Schuld gegeben, er fei ein Werkzeug ruffifcher 
Politik. Diefe Behauptung, welche ſich wirklid in ver: 
ſchiedenen Journalen Luft gemadt hat, findet ihre ſchla⸗ 
gendfte Widerlegung in dem entfchiedenen Ruffenhaffe, 
der im ganzen Werke welches uns vorliegt athmet. 

Don befonderer Bedeutung fcheint zur Verfehtung 
feiner Thefis dem Verf. die Stellung und das Verhält- 
niß der griechifchen Kirche, der er eine viel größere 
Macht und eine viel zähere Lebenskraft beilegt (1, 334) 
ale man ihr gewöhnlich zuzuſchreiben pflege (I, 279): 

Was ber abendländifcen Kirche nie ganz gelingen wollte, 
oder ſchnell wieder verloren ging, bat die morgenländifche voll: 
ftändig durchgefegt: fie ift eine compacte Einheit in Sinn und 
Beitrebung und ihre größte Stärke liegt in der Mäßigung, 
mit der fie erft nur um Anerfennung gleicher Rechte ringt. 
Rad dem Siege wird fie ihrerfeits zum Angriff übergeben. 


Wir theilen endlich bier noch eine kutze Stelle mit 
welche gemiffermaßen ein gedrängtes Refume der politi- 
fhen Anfihten des Perf. über bie orientalifhen Zu 
fände gibt (II, 267— 268): 

gwei Dinge fcheinen mir heute -unmöglicger als je: ein 
mal, daß ſich im großen illprifchen Dreieck irgend ein hrifttig- 
byzantiniſcher Staat dur ſich felbft zu erheben und palitiih 
felbftändig zu conjlituiren, duch eigene innere Kraft füch Frei 
zu erhalten und fortzuleben vermöge; zweitens, daß irgend ein 
bleibende Schöpfung genannter Art Dur den Dccidentar 
lismuß in jener Gegend zu erwerben fei. 

Wir haben bereits angedeutet, daß der Meifende 
ſich durch das Gift politifher Grörterungen feine 
Freude an der Prade und der Mannichfaltigkeit der 
üppigen Scenerien, welche fih auf feiner Wanderung 
vor ihm auftollen, nicht vergällen läßt. Dazu kommt, 
daß er das Zalent, die äußern Eindrüde, welche er em 
pfängt, in ungetrübter Naturtreue abzufpiegeln und zu 
geftalten, im höchſten Grade befigt. Einzelne feiner Na- 
turbilder, befonders die farbenreichen, faftigen Landſchafts 
gemälde find von einer tünftlerifchen Vollendung, dat 
wir ihnen auf dem weiten Gebiete der Piterarur faft 
gar nichts zur Seite ftellen konnen. Wo lift ſich eine 
fhönere Schilderung auffinden ale die, welcht wir bier 
von Hagion Dros, vom Athos, erhalten, den ber Ftag· 
mentiſt den koloſſalen, von der Natur ſeibſt aufgethürm 
ten und mit unverwelklichem Feſtgewande umzogenen 
Münſter von Byzanz nennt? (I, 5—8): 

tanggeftredt ift die Halbinfel, nicht flach, auch nicht mel: 
lenförmi bingegoffen, noch als ſchiefe Ebene nur auf einer 
Seite auffteigend, auch nicht ein mit Huͤgel⸗ und Felfengewirre 
unregelmäßig —— Conglomerat: haldig und fanft ſte 
es von beiden Strandſeiten gegen die Mitte empor und Ir 
fattelförınig mit wadhfender ar und Steile in langen Win- 
dungen fort wie ein Tempeldach, und am Ende ftrost leibig 
und wohlgenährt, von drei Seiten rund aus dem Mafferfpie: 
gel herausfteigend und auf der vierten bis aur halben ‚Höbe 
mit dem Waldgebirge verwachſen, einfam und frei die rieige 
Atheskuppel in die Lüfte, auf der Plattform ein weithin ihe 
bares Kirdlein, das hoöchſte umd Iuftigfte Gotteshaus der mer: 
genländifhen Ehriften, zugleich Sig der Sonmerluft, der An: 
dacht und der Windebraut der Athoniten. Man denke fih eine 
Auguſtnacht in Purpurflor und mit allen Reisen des Sübhim: 
mel® angethan, den glatten Spiegel über bodenlofer Ziefe, 
wildhauch ende Seelüfte über die Gärten und Söller fähelnd, 
re im Rofenbufh, das lange Walddunkel und die 
Wachtfeuer auf der Bergfpige; oder wie das Morgenroth und 
der erite Sonnenftrapl golbfunkeind auf die Helfenkrone fällt 
und weit unten auf dem Kaftanienwalde noch Ihmeigfame Nacht 
ober kaum das erfte —n Daͤmmerlicht über den Kloſter⸗ 
ai — yon ji 8 Ügäifchen M d Zeuch 

thos i w e en Meeres um urm 
aller Orthedoren in Byzanz, Vom Feſtlande in das Kur bins 
ausipringende Cherfoneje find vorzugsweife eine Eigenthümlich: 
keit der griechifchen Welt. Zu Kerafunt in Koldis, bei Si⸗ 
nope in Papblagenien und in der Mäbe bes Athos felbft bat 
die Natur ähnliche Gebilde bald nur begonnen, bald ausge · 
führt, nitgend aber ein fo ſchlankes Maß angelegt, die Wände 
fo romantisch ausgeführt und den Wuchs in fo licbliche For: 
men ergoflen wie bier. Ein felfichtes fchroff und ed ei 
erflimmendes Radelhol gebirge, quer über den Iſthmus ftreis 
hend, hütet wie ein Säulengang das Thor zur immergrünen 
Baumregion des Athos, und wenn ber Frembling nach Über: 
ſchreitung diefer Querwand über tiefe Schluchten und Hügel 
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aus wilden Rosmarin den Hechpfad erflommen bat, thut ſich 
eine er — Schoͤnheit man wol empfinden, aber 
rn eſchreiben nn. 

** ein langer Silberfaden läuft über Sattelkamm und 
Bergfchneide durch hellgruͤnes Gebüfh und dichtverwachfenes 
rpheuumranktes Baumgewühl ber Hechpfad mitten durch die 
Dalbinjel bis zum gr Arhostegel. Bald ſchroff und ohne 
>ermittelnden Übergang, bald fanft und in verlorenen Halden 
enkt es ſich zu beiden Seiten des Weges in romantifchen Bors 
prüngen und verichlungenen Thalwindungen oder in weiten, 
ımpbitheatraliih ausgebogenen Prachtfächern über Waldöde, 
über lieblich bebautes @infiedlergehöfte, in dunkelm Waldſchat ⸗ 
ten, Hier zum —— dort zum ſtrymoniſchen Golf hinab; 
”e’ Sonne bligt auf den Warlerfpiegel und lockt, durd die 
‚aubigen Bäume fallend, eine Ihrane wehmuthevoller Erinnes 
rung aus bem Yuge des fremden Wanderer. Zief unten am 
Streande, in weiter Entfernung veneinander efondert, burch 
Wald und VBorgedirge getrennt, auf grüner Matte audgebreis 
tet oder in waldüberhangenen Schluchten, an raufchenden il 
»erbäden, zwiſchen Limoniengärten und langwipflichten Cypteſ⸗ 
jen heimatlich verborgen, erſcheinen die Moͤnchkaſtelle mit bo» 
jen Mauern, mit gewölbten Thergängen, mit Gleckenhaus, 
mit wart» und ainnenbefränsten Feftungstdürmen und eifen: 
sefchlagenen Doppelflügeln zur Hut der byzantınifchen Heilig: 
thuͤmer wider feindlihe Gewalten. 

Nicht minder liebli und pocfieathmend find bie Land» 
fchaften aus der Ungeaend von Trebiſond, melde der 
Verf, abweichend vom Sprachgebrauch der alten Gto— 
araphie, mit dem etwas weit ausgedehnten Namen Kol: 
his bezeichnet. Er jagt felbit von diefem Lande (1, 294): 

Nicht das goldene Elch, micht bios alte Pergamente und 
die melandoliihen Ruinen der Komnenenburg su Xrapesunt 
baben mich nach Kolchis geführt; ich folgte aebeimnißvollerm 
Zuge, wich einer unerflärten Sompathie ber | een für 
heitere Lüfte und quellenreidhe Einſamkeit immerarüner Wald: 
partien. Was Ierufalem für den myſtiſchen Schwung ber 
nüßenden Seele, ift Kolchis für den Gögendienft irdiſch besaus 
berter Phantafie. 

Aber das Talent des Merf. ift gefchmeidig und viel- 
jeitig; er ſchildert mit demfelben Glück die beſchtänktern 
Kreife eines heitern Stillfebens wie die Sitten der Böl- 
ker im Ganzen und Großen. Mit viel Humor und 
anziehender Gemürhlichkeit führt er und ein in das 
Haus feiner rechtaläubigen Wirthin, welche, um fih von 
feiner Zrömmigfeit zu überzeugen, ihm heimlich auf: 
lauert, ob er die Meffe mit Negelmäßigkeit beſucht 
(!, 55). Auch die Sconen aus dem Möndhsleben, 
welche er feiner Darftellung einvermoben hat, enthalten 
der köftlihen Züge viel und geben uns ein lebendiges, 
Hares Bild vom Treiben der „anatolifchen Selbftüber: 
winder”, Was er ferner von feinen eigentlihen Reife: 
erlebniffen, von den Vorbereitungen und Abenteuern ſei⸗ 
ner Wanderungen felbft mittheift, ift durchaus geeignet, 
den Reiz der Mannicjfaltigfeit, welche dem ganzen Werfe 
eigenthümlich ift, noch zu erhöhen. Wenn er ſich auch 
nicht geradezu enthält, von feiner Perfon und von Dem, 
mas unmittelbar darauf Bezug hat, au reden, fo läßt 

er fie doch gerade mur fo viel bei feiner Darftellung in 
den Vordergrund treten als zur Belebung des Ganzen 
von Intereffe ſcheint. Nirgend blide jenes Hafchen nach 
Piquantem, jene platte Indiscretion und das Coquettiren 
mit perfonlihen Beziehungen durch, welche in den meis 
flen Erfheinungen der modernen ZTouriften-Piteratur fo 


widermärtig wirken. Und wenn der Reiſende auch wol 
von ſich felbft redet, fo lernen wir in ihm eine von un- 
fern abgehegten „europamüden Weltfahrtlern“ fo durch« 
aus verfhiebene Perfönlichkeit kennen, daß wir dieſe 
fernhafte, gefunde Natur voll Saft und Kraft durchaus 
liebgewinnen müffen, 

Selbft die feharfe Polemik, welche hier und da ger 
gen die Feinde und Widerſacher des Fragmentiften vor- 
bricht, und fich befonders gegen den Schluß des Werke 
bin in einem vollen Strome ergieft, thut für Leſer, des 
nen die literarifchen Beziehungen der Gegenwart geläufig 
find, dem Werthe des Ganzen feinen Abbruch. Diefe 
polemiſchen Streiflichter beziehen fi, wic man wol ver- 
muthet, auf die bekannte, vielfach angefochtene Thefis 
Fallmerayers über die Abkunft der Deilenen. Er fagt 
es unummunden, er fei ungeachtet aller Angriffe und 
DVerfeindungen, denen er fich durch feine allbekannte Be- 
hauptung, daß in der gegenwärtigen Bevölkerung von 
Griechenland das ſlawiſche Element überwiege, ausgefept 
hat, in feiner frühern Annahme noch immer nicht ywan« 
fend gemacht. Alle Säge, welche er früher in feiner 
„Geſchichte von Morea während des Mittelalters” auf 
geftelle hat, verficht er noch jegt, nur noch entſchiedener 
(1, 376) und wie es uns fcheint mit mehr Nachdrud 
und Gelchrfamkeit. Im der That laffen ſich feine ge» 
wichtigen Gründe, welche aus der Gefchichte ſowie aus 
ſprachlichen Erklärungen entnommen find, durch Demon- 
frationen und Manifefte wie fie 3. B. in Athen gegen 
ben „Verächter griechiſcher Nationalität” an den Tag 
gelegt und unternommen wurden, nicht befeitigen und 
entkraͤften. Mit Recht fpottet cr über die begeifterten 
Verehrer des hellenifhen Alterthums, welche ſich für 
verpflichtet halten, die Ehre und die Echtbuͤrtigkeit det 
modernen Griechen zu retten, und welche der unumftöß- 
lichen Uberzeugung leben, „dab eigentlich die deurfchen 
Philologen die Türken aus Griechenland vertrichen und 
das große Seetreffen bei Navarino gewonnen haben“ 
(Il, 478). Am fchlimmften fpielt ber Fragmentift dem 
Prof. Greverus mit, welcher ſich fchmeichelte, den Be» 
weis geliefert zu haben, daß „Fallmerayer ein Erjlügner” 
fei. Es wird ihm vom Verf. ein eigener Abſchnitt ge» 
widmet, in dem berfelbe „den friefifchen Gruß des Herrn 
Greverus mit Höflichkeit erwidert”, Er meint, der ol- 
denburger Gelehrte habe fein Buch „Reifeluft in Ideen 
und Bildern aus Griechenland” lieber „Wein- und 
Wanzenhronif von Morea” (Il, 505) betiteln follen. *) 
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Der Berf. gibt in dem Werke eine geordnete Zu- 
fammenftellung der mwichtigften Argumente, bie in einem 
fortlaufenden Kampfe dreier Jahre gegen die Anhänger 
des Schutzzollſyſtems einerfeit# und gegen ihre einfeitigen 
Gegner, die Bureaufraten und die Männer des Laissez 
faire andererfeit# von ihm angewendet worden find und 
im den flettiner „Börjenmachrichten von ber Dfiſee“ in 
kürzern und längern Artikeln veröffentlicht waren. Den 
Erftern will er nachweiſen, baf bie von ihnen aufgeftelf- 
ten ethifchen Ideen theild anderweitig entlehnt worden, 
theils in diefer Entlehnung misbraͤuchlich und falfc ge 
handhabt wurden und viel mehr nur aus feinem Spfteme 
der Handelöfreiheit .ausgefprochen werben und das Leben 
mit ihren Wirkungen erfüllen könnten; bie Letztern aber 
baran erinnern, daß nur aus einer Praftvollen Erfaffung, 
Einführung und Vollendung ber „deutſchen Staatsideen 
ber erleuchteten preußifchen Zeit von 1807 — 12" das 
Heil zu erwarten fei, daß ber Zollverein nur als eine 
Folge biefer erfcheine und dieſem im feiner urfprünglichen 
Auffoffung die Idee der Handelsfreiheit zum Grunde 
gelegen, baher confequent nunmehr durchzuführen und, 
wenn auch für einzelne Artikel höhere Zölle für einen 


Zeitlauf zuläffig wären, biefe doch in Bezug auf bie | 
Grundidee einer Ausgleihung unterworfen werben müß- 


ten. Diefe Säge bilden ben Inhalt der Schrift, deren 
Ausführung wir nunmehr im derfelben verfolgen wollen. 

Da die Anhänger des Schugzollfgftems in dem Grund- 
fage ber Erhebung der Mamufacturarbeit die Anfichten bes 
Mercantilfoftems theilmeife aboptirt hätten, hat ſich ber 
Berf. zur erfien Aufgabe gemacht, diefe nach ber Smith: 
ſchen Theorie zu widerlegen, welches er (S. 13— 49) 
als „Kritik des gemeinen Mercantilismu®” unternommen 
hat. Hier berührt er zuerft (&. 13—16) die „Chimaire 
ber Dandelsbilang”, fie, wie längft nachgewieſen, mit dem 
Grundſatze der „Probuctivität dev Arbeit ” kurz bekaͤm · 
pfend. Etwas verweilt er bei der auch von Bülow: 
Cummerow dem Zollverein vorgemorfenen, um mehr ale 22 
Milionen gröfern Einfuhr als Ausfuhr in dem Yahren 








21. März 1846, 















1837 — 39, alfo ebenfo großem Verluſte am Rational- 
vermögen, wogegen gleichzeitig der Oberfinanzrath Bier- 
ſack berechnet Habe, daß in den 3. 183741 ber Zoll⸗ 
verein über 13 Millionen mehr aus: ale eingeführt habe, 
Er behauptet, daß diefe Zahlen nichts beweifen könnten, 
e6 vielmehr darauf ankäme, ob mit dem Mehreingeführ« 
tem lieberlich gewirthfchaftet worden und baher die Ein⸗ 
fuhr ſich vergrößert habe, weiches im Zolivereine nicht 
bemerkbar geworben. Beweiſe find für Diefes nicht an⸗ 
gegeben worden; überhaupt auf die ganze Frage nicht 
näher eingegangen. Wenn aber der Berf. die Kamilien- 
wirthfchaft zum Beifpiele genommen, fo möchten wir ihm 
doch mol den Fall entgegenhalten, daß eine Familie fort- 
während einnehmen kann und doch, wie man im ge⸗ 
meinen Leben fagt, zu nichts kommt, d. h. cbmm ſich 
ſolche Gegenſtaͤnde anzuſchaffen bei aller Einnahme und 
ohne daß fie liederlich wirthfchafter nit im Stande 
if, bie über den nothwendigen Bedarf des Lebens rei- 
hen, an deren Befig eine Familie als etwas Schönem 
fi erfreut, eine Nation aber als etwas Nüglihes aus- 
führe. Es möchten alfo Zahlen doch wol einen guten 
Sinn haben und nicht allein „frappiren”; und eine Ra- 
tion bie fortwährend und mehr einführte, lebt wie man 
von Familien zu fagen pflegt aus ber Hand in ben 

und, und ift eine arme, bei aller Ehrlichkeit und 
Rechtlichkeit der Wirthſchaft. S. 16-35 wird fobann 
ber Grunbfag der Schugzölle befprochen, das National» 
eintommen zu erhöhen, burch ben Zwang ber angeftreng- 
tern Berwendung ber öfonontifchen Productivfräfte. Der 
Derf. deducirt fo: Da bie Maffe und die Güte biefer 
Kräfte, zu denen er Wrbeit, Natur und Capital zählt, 
unmittelbar im Allgemeinen nicht erhoben werden, fo 
fommt es darauf an zu unterfuchen: 1) welche Wir⸗ 
fung äußern die Schugzölle auf jeden diefer Einfommens- 
gründe im Befondern; 2) aber auch melde auf bie 
Stände, die diefe Gründe zur Darftelung oder Pro- 
duction in fi bringen. Für die reine Wiſſenſchaft, un- 
berückſichtigt die deutſch· nationale Färbung, die in ber 
Schutzzollfrage liegt, ift Hier offenbar der Angelpunkt. 
Diefe wiffenfhaftliche Seite bat aber ber Berf. aus eis 
nem falſchen Gefichtspunfte betrachtet; denn will man 
in bie Einzelheiten des Lebens oder ber Wirklichkeit 
binabfleigen, fo wird man bald nicht mehr allein bei 
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enen Kraͤ und Ständen ftchen bleiben können, fon- 
en rs getrieben werden, bie Frage auf Perfo- 
nen und Familien auszudehnen. Das ift aber nur eine 
Ablentung von dem vwiffenfchaftlichen Wege und ein 
Berfuch den Beaner aus der Ferne und hinter einzelnen 
Hinterhalten hervor, die für ſich jedes eine Wahrheit 
haben mögen, mit Steinen zu bewerfen, anftatt offen 
auf dem freien, im Ganzen überfichtlihen Felde mit 
ihm zu Bämpfen. Die Wiſſenſchaft beurtheilt nur Be» 
griffe, und biefe find umfaffende Vorftellungen, deren 
einzelne für fi nichts find, fondern nur als bemußter 
Inhalt des Ganzen gelten. 
iſt alfo nur die: In welchem Verhältniffe ſteht bie Idee 
der Schutzzoͤlle zum Zwecke der Volksarbeit; die Arbeit 
iſt aber nicht eine Productivkraft, ſondern nur eine Mar 
fine, eine Vermittelung der Kraft. 
lic) auf dem Beifte des Volks, auf dem Willen zur 
Arbeit. Da nun aber die Idee der Schutzzolle keine 
andere ift als bie, durch den Zwang den Willen zur 
Arbeit in Bewegung zu fegen, fo handelt es fich zuerſt 
um bie Möglichkeit folcher Einwirkung; und da Fönnte 
man wol das Beifpiel eines Gefängniffes heransichen, 
mo gleiche Grundfäge geübt werben. Aber der Willens: 
boden einer Perfon ift deren Pebensniederfchlag, den fie 
nur durch ihre geiflige Kreibeit aur Production der ine 
nern Güter bearbeiten kann; ebenfo wird eine Nation 
ihre geſchichtliche Natur, die fie ſich nicht gegeben bat, 
nur durch ihre Freiheit zur Production der dufern Gü— 
ter des Verkehrs, melche der Zweck der Volksarbeit ifl, 
erheben können. Es fragt fih alfo endlich: Kann Zwang 
die geiftige Freiheit erweden? Und dann freilich wird 
man antworten müffen, daß es ein fünftlicher wie im 
Gefängniffe nit im Stande ift, fondern nur folder, 
welcher wie bei Perfonen ein Lebensmoment fo bei Vol: 


Die mwiffenfchaftlihe Frage | 


Mittelpunkt hat vielmehr bie Urbeitsthätigkeit überhaupt 
erhöht, er hat das Mittel der Productivkraft überhaupt 
beweglicher gemacht, und dann kann es nicht imtereffiren, 
ob bie untern Zweige abfallen, wenn der ganze Baum 
nur nad oben wählt. Die Vermehrung des Meich— 
thums duch Schugzölle wird überhaupt vom Werf. un- 
bewiefen als auf Koften der wenigen Reichen und der Ar- 
men hingeflellt; dieſes war ausführlich darzulegen, wo⸗ 
durch freilich die ganze Sache bedeutend tangire werben 
wäre. Nun aber bleibt der Begriff „auf Koſten“ gamı 


| umerflärt. Sollte der Verf. den geringen Beſitz von 





Diefe beruht ledig | 


; tereffen im Zollvereine”. 


Gapital bei vermehrter Arbeitsgelegenheit, die auch durch 
ben Reichthum kommen kann, unter Koften des Reich- 
thums verfichen, die dieſer von den Gapitalien an fid 
sieht? Der Verf. fagt jedoch ſelbſt, daß feine „„gebräng- 
ten Erörterungen über die allgemeinen Gefege der Gü- 
terwelt durchaus nicht hinreichen, die öfonomifchen Mer- 
haͤltniſſe auch nur irgend einer einzigen Nation nad ib- 
ter ganzen wirklihen Beftimmtheit vollftändig zu erflä- 
zen”, wiewol das Gedrängte den aufgedeckten Principien- 
fehler nicht entfchuldigen kann; aber er komme mun 
(S. 35—39) auf die „Anwendung auf beftimmtere In- 
Diefe find Agricultur und die 


arbeitenden Glaffen, Der Lefer wird aber nichts an den 


‚ befondern Berhältniffen des Zollvereins dargelegt finden, 
‚ fondern nur eine Wiederholung des vom allgemeinen 


Standpunkte von gefonderten Kräften und Ständen be 
reits Geſagten und oben ſchon Widerlegten, 

Nachdem der Verf. auf dieſe Weife den gemei- 
nen Mercantilismus einer Kritif unterworfen, thut er 
biefes (S. 50 — 103) mit dem „höbern Standpumfte 


' und dem nationalen Spfteme des Hrn. Dr. F. Lift“. 
‚ Er gibe zu, daß es einen höhern Standpunkt gebe, 


fern ein gefchichtliches und planetarifches ifl. Die in- | 


fularifche Lage und die Kriege des Continents haben 
für England den Zwang herbeigeführt, den man nad) 
der Anficht des Verf. jegt für Deutfchland durch Zölle 
auffchrauben will, wobei es fi} aber noch fragt, ob biefe 
deutſchen Zölle nicht eine Noth der Gefchichte find. 

Wir vermiffen alfo bei der Ausführung des Verf. 
an diefer Stelle einen wiſſenſchaftlichen Sieg über den 
Gegner. Es ifi nur ein Umherzanken, wobei mandjer 
treffende Hieb ertheilt, aber ber Feind nicht getödtet 
wird, Dabei läuft aber auch viel Dberflächliches mit: 
unter, was nicht zu vermeiden ift, fofern man eben von 
rs Tg: aus redet. So heißt es z. B. 

. 31: 

In beftimmten Kreifen und für beflimmte Arten von Ar- 
beiten koͤnnen Schupzöfle den Arbeitslohn allerdings ſehr wohl 
u end erhöhen, indem fie bie Nachfrage nach bejtimm: 
ten Arbeitäfräften erweitern, aber nur indem fie dafür bie 
Nachfrage nad andern, mit deren Producten früher die Ein 


en aus bem Auslande bezahlt wurden, deſto mehr ver 
mindern. 


Klingt das nicht gerade fo als wollte man z. B. 
Eifenbahnen um beswillen verbammen, weil fie das Ge— 
werbe ber Zubrleute behindert haben? Diefer reiche 


„auf dem die abfiracten Gefege der alten Theorie als 
lebendige biftorifhe Wrincipien erfaßt werben, und 
auf welchem bie Hinderniffe und Bedingungen ber 


| freien Verkehrs in ihrem jedesmaligen hifterifchen und 


nationalen Beftande mit aufgefaßt werden“; allein Dr. 
Lift Habe von ſolchem „mur reden gehört, und rebe nad, 
was er von Ad. Müller gehört ober gelefen, aber burd- 
aus nicht verftanden hat“. Der Verf. umterzieht zuvor 


| einer nähern Prüfung die Anwendung ber Grundfäge 


bes höhern Standpunkts bes Dr. Lift auf die Erziehung 
der Nation, ſowol in Bezug auf einen beſtimmten durch 
ben Zollfag befchügten Induſtriezweig ale auch in Be— 
treff der allgemeinen Inbuftriebildung, der nationalen 
Selbftändigkeit und der geiftigen Freiheit und fittlichen 
Bildung. Hiermit fteigen wir-nun von den Höhen der 
Wiſſenſchaft, die wir freilich, da der Verf. felbft fie 
nicht erftiegen hat, in Obigem nur ſtizzirend haben an- 
deuten fönnen, in bie fruchttragenden Thäler des Pebens 
herab. Denn alle die gegebenen Fragen von politifcher 
Selbftändigkeit, geiftiger Freiheit und firtlicher Bildung _ 
und ber Erziehung bazu haben nur Sinn für eine be 
ftimmte Nation und kommen auf die eine weſentliche 
hinaus, ob ein beflimmter Zwang aus einem beftimm- 
ten gefchichtlichen Fortgange einer beftimmten Nation 


ober einem foldhen natlonalen Vereine mie der Bollserein 
ift reſultirt und für den Fortgang Bedeutung hat. 
Wenn man fih nun überhaupt nicht enthalten kann, 
und der Verf. felbit, da er erhifche Momente in ber 
BVölkerbildung geltend annimmt, zuläffig finden wirb, bie 
Bildung der Perfonen zum Bergleiche zu mehmen, fo 
finden wir es anerkannt, daß Zwang ein Erziehungsmit- 
tel der Jugend iſt. Der Schul» und Kirchenzwang ift 
das Bildungsmittel des Geiftes und Gemüths; ber Un: 
gezmungene ift ein vagabunbdirendes Genie oder ein Ver» 
brecher. Der Mann freilich hat Handels» und Ver— 
Echrsfreiheit feiner durch den Zwang erworbenen Güter 
nöthig. Erft aber müffen diefe da fein, und erft muß 
man ein Mann geworden fein, ehe man Freiheit au fo- 
bern berechtigt iſt. Es fragt ſich alfo: Ift Deutſchland 
im Zeitalter einer füllreihen und heranwachſenden Ju: 
gend? Denn das alte Rußland wird man vergebens 
durch die Peitfche der Zölle vorwärts treiben wollen; es 
wird nie ein freihandelnder Mann werden. Jene Frage 
ift aber zu befahen, denn der deutſche Handel im Mit- 
telalter war nur an gewilfen Orten und gewiffer nord« 
oder füddeutjcher Städte. Die deutiche Erhebung er- 
folgte erft durch den Krieg um bie äußere Freiheit ber 
J. 1813 und 1814. So ift Deutſchland erft in feiner 
Jugend und der Zollverein nur eine Form feiner Ju» 
gend. 
womit es handle. Solche Güter hat der Verf. bei feis 
ner Handelsfreiheit anzuführen vergeffen; zu ſolchen foll 
ibm aber der Zwang verhelfen, und fomit ift der der 
Zölle eine Nothwendigkeit ber deutfchen Geſchichte, wo- 
von ber Zollverein nur ein Moment if. Der Berf. 
fagt ſelbſt (S. 61), daß in einzelnen Fällen bei vor- 
züglich fiherer Ausſicht det Erfolgs, vorübergehende an+ 
gefündigtermaßen in beitimmten Friften abnehmende Schug- 
zölle auferlegt werden fönnten, und wenn er auch vor 
einem Zugeftändniffe der Principien ber Schupzölle in- 
fofern ſich refervirt, als diefe etwa alle Zweige der In» 
duftrie ohne Rüdficht auf die nationalen Eigenthümlich- 
feiten erzeugen wollten, fo ift doch unzweifelhaft, daß 
eine „Ausſicht auf Erfolg” bei der Erſtarkung des Ma— 
nufacturbetriebs überall nicht im Abrede geftellt werben 
fann. Natürlich die Capitalien der Erde kann ſich eine 
Nation nicht geben, wol aber den Arbeitswillen, welcher 
aus ihrer Freiheit fließt, und durch diefe die freie Ar: 
beit, die Manufacturtunft, und durch diefe wieder bie 
äußern Hanbdelsgüter, mit denen es frei zu verkehren hat, 
Die Freiheit wird aber überall durch den lebendigen 
Zwang gewedt, und fo können das Zwangs ſy ſte m und 
das Syftem der Hanbeldfreiheit fehr gut nebeneinander 
beſtehen; cin junger Baum wird durch das Band bes 
Pfahls zum freien Wuchfe in die Höhe geymungen. 
Gehen wir jegt fpecieller auf die Ausführungen des 
Verf. ein, fo vermiffen wir überall die MWiderlegung, 
daß die Agriculture und Manufactur zuerſt die Güter 
erzeugen müffen, die bem Handel zum Objecte gereichen 
können. Der Verf. cjtirt das Zeugniß der Geſchichte. 
Aber wird er leugnen, daß die handeltreibenden Phöni- 


Ehe es alfo Handel treibt, muß cd aud haben ı 


I 


eier zuvor die künſtlichſten Manufacturiften geweſen find; 
oder daß bie italienifehe künſtliche Metall +» und Glas 
induftrie und ber deutfche nürnberger Fleiß dem Handel 
voraufgegangen find? Wir wollen nur ein einziges echt 
beutfches Beifpiel vorhalten. Der bdeutfche Buchhandel 
und feine Kolgen werben nicht in Abrebe geftellt werden 
können, ‚aber e& mußten erft Bücher ba fein, und fo ift 
die Kunſt oder die Manufacturarbeit der Buchdruckerei 
biefem Handel vorangegangen. Daß die Kunſt der mate: 
tiellen oder äußern Güter auch neben dem Handel ber 
ftanden hat und beflchen muß, ift richtig; denn fie gibt 
ihm die Object. Nur der Handel mit ben nationalen 
Kunftprobucten ift der freie und freimachende; der mit 
den internationalen Naturproducten auch der fogenann» 
ten Golonialwaaren ift entweder ein flüchtiger Schmud, 
fobald er nicht auf jener feſten Bafıs beruht, welches 
Spanien und Holland zur Genüge bewiefen haben; oder 
aber nur ber gemeine Taufchwerthhandel. Cs ift rich- 
tig, daß der Handel, wenn er die fich bewegende mate- 
rielle Runft ift, worunter wir eben die arbeitende 
Sreiheit, die Manufactur der Völker verfichen, dieſe 
u ihrer individuellen Freiheit als felbftändige, gefchicht- 
lie und handelsfähige Perfonen führt, daraus folgt 
aber nicht, daß die Freiheit der Arbeit der Freiheit des 
Handels nicht vorangehen folle, und ebenfo wenig, daß 
ein Bolt zu jener Freiheit durch den ihm anpaffenden 
Zwang nicht bingeleitet ober erzogen werden fönnte, fos 
fern es eben nur erziehungsfähig ift. 

Der Verf. hebt noch befonders zwei Gefahren her- 
vor, die Überproduction und die Demoralifation der 
Fabrifarbeiter, fagt jedoch felbft, daß beide für Deutfch- 
land noch nicht drohten. Dann war aber entweder davon 
gegen beutiches Fabrikweſen fein Gebrauch zu machen, 
oder aber nachzumeifen, daß in jenem die Keime für 
gleiche Wirkungen lägen. In ber Arbeit ober dem 
Haufe werden biefe für die Demoralifation doch nicht 
zu finden fein, wol nur in den Perfonen und dann be» 
ren nationalem Charakter ald letztem Grunde. Ober 
glaubt der Merf. etwa, weil er englifche und franzöfifche 
Vorgänge fo fihroff als Beifpiele hinftellt, daf die Na— 
tionalität fein Moment fei, fo wollen wir ihn daran 
erinnern, daß z. B. der Muffe unter der Uniform ber 
Ehre feine Gewohnheit zu fehlen fortfegt und unter ben 
Epauletten Obrfeigen fürlieb nimmt. Nun aber, wenn 
der Einzelne eben als kein allgemeiner Menfch, fondern 
ald eine nationale Perfönlichkeit geboren wird und 
die arbeitende Freiheit ihn zu jener Höhe auch nicht 
hebt, welches nur der denkenden zufteht, ber Wrbeis 
ter alfo in der Nation bleibt, fo werfe ber Verf. doch 
nur einen flüchtigen Blick auf die übrigen Erfcheinun- 
gen ber nationalen Freiheit in Deutfchland, wovon bie 
Freiheit der Arbeit nur eine if. Sind denn in unferm 
pofitifchen eben die Factoren bes „Ihamlofen Beſtechens 
und Sichbeitechenlaffens, der Emipörtheit” und alle bie 
Fleden der Gefinnung, mit denen das öffentliche Leben 
in Frankreich aefättiat au ſein fcheint umd die ber Verf. 
fo ſehr rügt, bei und in gleihem Mafe vorhanden? 


Wir glauben, baf ber Verf. uns ſolches wicht aufbürben 
wird. Es möchte alfo fein Grund vorhanden fein, bie 
offenbare Demoralifation unferer Arbeiter durchaus vor- 
herzufagen. Die Uberprobuction ift ein Fleden der eng- 
lifchen öffentlichen Gefellfchaftszuftände; und ba fragen 
wir wieder, ob ber Verf. in unferer Geſellſchaft den 
Egoismus, die Habfucht, den Luxus zu fehen im Stande 
ift, weldye dort herrſchen und in ihrer polypenartigen 
Umfpannung und Ausfaugung ber Kräfte ber unterm 
Molksclaffen die Erſcheinungen hervorgebracht, haben, 
welche Nationalötonomen dem Phantome der UÜberpro- 
duction zugufchreiben für gut befunden haben? Enblidy 
wirft der Verf. mehrfach höhnifche Seitenblide auf bie 
deutſchen Wlotten und Golonien, welche vorzüglich in 
neuerer Zeit als eine Nothwenbigkeit für Deutſchland 
in Anregung gebracht worden find. Es ift wahr, wir 
haben davon noch nichts, und fcheint es einer langen 
Zeit zu bebürfen, che wir davon nur etwas befigen wer» 
ber. Aber, wenn aus dem Principe bed Handels, dem 
ber Verf. huldigt, alle Gonjequenzen angenommen wer« 
ben müffen, fo auch bie des öffentlichen Schupes und 
bes öffentlichen und freien Aufpflanzens der Kandes- 
zeichen auf dem Felde der Wogen, wo noch weit mehr 
der Natursuftand der Feindfchaft bie leitenden Grund- 
füge abgibt als auf dem civilifirten Lande, wo doch auch 
bie Staaten zur Wahrung ihres politifchen Handelns 
das Bayonnet aufzuſtecken für eine Nothwendigkeit erach⸗ 
ten. Die Hanbelscolonien freilich hatten den Zwed, von 
den Zieferfichenden zu profitiren, und ob num bei dem 
erhöhten Willen des Geifies in den Völkern fie noch 
diefen Nugen abiwerfen werben, ift faft mit Gemwißheit 
zu verneinen; aber es waren wenigfiens biefe Fragen 
nicht ironifch beifeite zu legen. Der Berf. lebt über« 
haupt nit in ihnen und hat micht bie Schäge ihrer 
Tiefen bervorgeholt. Für eine Zeitungslecture hat bie 
Behandlungsweife ihren vollgultigen Neis, gegen hin und 
wieder auftauchenbes feichtes Raifonnement an Perfonen der 
Gegenwart zu fämpfen, und über die Production bes Beiftes 
binftreifend hin und her eine Hand davon zu füllen und 
vor dem Xefer auszubreiten; in gefonderter Schrift aber 
verlangt man auch Eingehen und mit dem vollen Kranze 
ber Wiffenfhaft gefchmüdtes Hervortreten. So fehen 
wir aber den Verf., für den beiläufig Wiffen nur ein 
Grab einer perfönlichen Überzeugung ift (S. 105), in 
feiner Kritit nirgend, felbft da nicht, wo er bie Entich- 
nung ber von Lift aufgeftellten Säge aus A. Müller 
zu beweifen ſucht. Diefer bewegt fih im Kreife ab- 
firacter Begriffe wie fie feiner verfiändigen Wiſſenſchaft 
eigen find. Seine Theorie von ber Nationalkraft und 
bem Gemeinwefen hat nur diefen verftändigen Sinn, 
Liſt aber hat den unbeftreitbaren Vorzug, daß er bie 
Gireulation des Lebens in bie abflracten Begriffe der 
Notionalötonomen eingeführt hat; daß er dir Bedeutung 
ber Manufacturer oder der Kunfiprobuction für die Bil« 
dung der Nationen nachgewieſen hat, wovon in Ab. Mül- 
ler nicht ein Wort ficht, welches der Verf. felbft fagt, 
und daß dieſe Kunftflufe der Nationen, vergleichsweiſe 

Derantwortliger Heraußgeber : 


Helnei$ Wro@pans, — Drud und Berlag von F. E. Wrotpans in Reipzig. 


ihr thierifches Moment, wie das Pflanzliche in der Agri- 
eultur fid) wieberhoft, eine Zwiſchenſtufe um frei einber- 
fchreitendben und mit feinen Gütern verfehrenden menſch 
lichen Momente nicht fein foll, will der Verf. zwar ha- 
ben, hat es aber nicht bewiefen. 

(Der Belhlub feige.) 





Literarifhe Notizen. 
@ine neue Schrift Brougbam's. 
Lord Brougham's geißzeige Feder hat bie Welt wieder 
mit einem jener Werke befchenft, die er in den feltenen Inter: 
vaflen des Parteientampfes ausjuarbeiten liebt. Als Fort» 
fegung ber * erſchienenen —* von Biographien von 
Staatsmaͤnnern find jetzt von ihm „Lives of men of letters‘ 
erfhienen, die Biographien von Boltaire, Rouffean, Robert» 
fon, Blad, Prieſtley, Cavendiſh, Simfon, Watt und Davp 
enthaltend, Doc findet dies Werk nicht dieſelbe günftige Auf: 
nabme wie die frühere Serie. Gin Kritifer des „(Quarterly 
review” klagt ben Verf. der Flüchtigfeit an, ein Borwurf, den 
er hauptſachlich auf die Lebensbeihreibungen Rouſſeau's und 
Voltaire's fügt. Die Befangenheit der engliſchen Kritik, wo 
e6 fih um religiöfe Fragen handelt, ift bekannt. Rur wenige 
aufgeflärte Geifter, wie der verftorbene Dr. Arnold, Lord 
Brougham und Andere wagten und wagen es über daß literari- 
fche Berdienft eines Schriftftellers ohne Rüdblid auf feinen Glau⸗ 
ben oder feinen Unglauben zu urtbeilen. Daher darf es nicht 
Wunder nehmen, wenn fi die engbrüftige englifhe Frömmig- 
feit gegen Lorb Breugbam's —— Berſuch auflehnt, Bol 
taite gegen den Vorwurf des Atheiſmus zu rechtfertigen 
und feine Feindſeligkeit gegen das Chriſtenthum als das We 
fultat ieregeleiteter, aber doch aufrichtiger Forſchung darzuftel« 
len. Daß Boltaire's ethifcher Eharafter von wejentlichen Flecken 
entjtellt war, daß er im beißen und ausbauernden Kampfe ge 
en alte Misbräuche und fehreiende Ungerechtigfeiten, die ihre 
Peeite Burzel im blinden Autoritätöglauben, in der Macht 
und bem Anjchen einer verderbten Geiftlichkeit hatten, fo zu 
fagen das Kind mit dem Babe ausfchüttete, und Bande löfte, 
bie nur geledert werden follten, wer möthte daß leugnen ? 
Aber mit dem englifhen Krititer in ihm nur den frechen Spöt: 
ter, den rachſüchtigen Verleumder und feigen Schmeidhler, den 
unermüblichen Börfenfperulanten und unerfättlihen Wucherer 
zu ſehen, das kann nur einem englifhen Hochkirchenmann ein: 
fallen, der in der Dffenbarungsgläubigkeit den einzigen Weg 
nicht allein zum Seelenheil fondern au zu literariſcher Wür: 
digkeit erblict. Überhaupt ift es charakteriftifh für englifche 
fiteratursuftände, daß Brougham ſich vor allen Dingen be: 
müht, Boltaire in den Augen feiner Leſer zu einem leidlich 

guten Ehriften zu machen. 


Bosnien. 

Das ruffifhe Minifterialjournaf für November 1844 kün— 
digt ein Werk über Bosnien und die angrenzenden Länder an. 
Es erfcheint in ſerbiſcher Sprache mit einer Beilage von 110 
Urkunden aus dem 6.—12, Jahrhundert, und ift um jo beach: 
tenswerther als die Quellen für bie ältere Geſchichte Boßniens 
fehr fpärlich ließen. 6. 





giterarifhe Anzeige. 


Im Verlage von F. M. Brockhaus in Leipzig ift focben 
erſchienen und dur alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Möben (3. 9.), 

Der fouveraine chriftliche Staat, das Ende 
unferer Zeitwirren, 

Gr. 8. Geh. 1 Zhlr. 15 Nor. 





Blätter 


für 


iterarifde Unterhaltung. 


Sonntag, 
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22. Maͤrz 1846. 





Yer deutſche Zollverein und das Schutzzollſyſtem. 
Von R. H. Brüggemann. 
(Belhiuf aus Nr. &0.) 


Indeſſen es find noc die „eigenen praftifhen An- 
chten und Vorfchläge” des Verf. zu unterfuchen, die 
e (8. 104 — 195) als „die gegenwärtige Aufgabe des 
eutfchen Zollvereins, beurtheilt von dem wahren höhern, 
em wahren, nationalen und hiftorifchen Standpunkte”, 
ngegeben hat. Bon ber Theorie fcheint der Berf. 
berhaupt fein großer Freund zu fein; denn fo eifrig 
sir auch nach der Ausfprache des höhern Standpunkts bes 
gerf. gefucht haben, wir haben fie nicht gefunden; wenn 
ie nicht die „Politik“ der „bewuften Staatskunſt“ und 
er „wahren Staatämänner” fein fol, die der Verf. als 
ationaler Factor anzuempfehlen fcheint. Alſo bes Gän- 
elbandes der Politik, der Staatskunſt, der Staatsmän- 
ver ſoll fich eine Nation erfreuen, und zwar einer be 
vußten, wenn der Verf. faft auf derfelben Seite Wiffen 
ür einen perfönlichen, Überseugungsgrab ausgibt? Das 
siefe doch wahrlich aus dem Regen der Zölle unter die 
Traufe der Decrete gerathen. Es ift aber dem Verf. 
orzugsweiſe um das Praktifche, um eine Verftändigung 
ınd Ausgleichung zu thun. Zuletzt unternimmt er eine 
Drientirung über die „allgemeine fociale Aufgabe in ber 
Gegenwart”, Nachdem er gefagt, daß die „patrimoniale 
Antheilswirthſchaft“ und die „commercielle Gelbwirth. 
haft” die öfonomifchen Perioden der Vergangenheit ge 
veſen, fährt er fort: 

Die in befchleunigter Zunahme begriffene Krankheit der 
jegenwärtigen Dfonomierpoche, der Pauperiömus ober das mo⸗ 
erne Maffenelend, ift bereits überall Gegenftand des Nachden 
Iens geworden ; und die Gegenwart ift überall in Wiſſenſchaft 
ind Praris in den Geburtswehen einer dritten Periode, in 
velcher zwar nice die alte patrimoniale Antheilswirthſchaft 
utückgefuͤhrt werben darf, jedoch der freie Verkehr wieder eine 
Yinbeitlihe Sufammenfaffung zur Befeitigung feiner Stodun: 
sen erhalten muß; eine Periode, welche wir allenfalls als die 
Yiner nationalen oder focialen Geldwirthſchaft bezeichnen koͤn⸗ 
nen. Der ölonomifhen Krife geht natürlich überall die gan 

eichbedeutende und übereinftimmende ftaaterechtlicye, eigentlich 

egtnannte politifche Kriſe zur Seite. Beide find ihrer Natur 
nah Eins und koͤnnen aud überall miteinander zugleich ihre 
Bilung finden. 

Und nachdem er auf dieſe Weiſe ausgefprochen, daß 

ttwas ba fei und daß etwas gefchehen müffe, aber nicht 


einmal verfucht hat, im einer gegenftändlichen Borftellung 
das Wie zur Anfchauung zu bringen, ja durch Die gang 
befitbige unerflärte Wermifhung mit den eigentlich poli« 
tifhen Werhältniffen fein Object ſich felbft ganı und 
gar verwifcht hat, fügt er hinzu: 

Damit haben wir uns nun in der Seit orientirt und bie 
allgemeine Aufgabe der europäifhen Dfonomiepolitif der Ge: 
genwart angedeutet. Alle Borfchläge und Maßregeln ber heu ⸗ 
tigen Bolkswirthfchaftspflege, die nicht von dem hier angebeu: 
teten Gefichtspunfte ausgeben halten wir für oberflächlich 
und unbedeutend. 

Nun wenn das aber auch nicht eine oberflaͤchliche 
Manier ift, mit den Gegenftänden zu verfahren, dann 
wiffen wir wahrlich nicht, wann wir dieſes Epitheton 
gebrauchen follen. Der Verf. geht hierauf die einzelnen 
Nationen nach feiner myfteriöfen einheitlichen Idee burd); 
ohne aber auch nur im mindeften feine keck und flüd- 
tig hingeworfenen Urtheile durch Nachweiſung zu legiti- 
miren. Er ſagt aber felbft: 

Die Vorzüge der einheitlicher verfaßten Eomtinentalftaaten 
fehlen dem freien Infelreiche fo gut wie feine Vorzüge uns 
fehlen. Eine nähere Darlegung würde zu weit 
führen! i 

Für Preußen namentlich macht der Verf. eine ganz 
neue Entdeckung. Er fagt: 

Die feinem größten Monarchen vorfchwebende Idee war 
die einer Monardie des Gemeinwohls und einer unarifto+ 
fratifhen Voltksfreiheit. 

Das ift in der That eigenthämlich, daß der Verf. 
nichts vom preufifchen Adel gehört hat, nichts von dem 
Elende des Bürgerthums vor 1808, nichts davon, daf 
ein preufifches Wolf erſt anerkannt worden iſt, nachdem 
man feines Geldes und feines Blutes bedurfte. Es wäre 
zwar fehr wünfchenswerth, wenn die Pläne von 1807—I1 
oder wie anderweitig ficht von 1808— 12 für Preufen 
vollftändia durchgeführt würden; aber wenn ber Berf., wie 
bemerkt, Okonomie und Politik gänzlich identificirt, warum 
micht den Zahlen ein paar Jahre zufchreiben, etwa bis 
1818 ober 1819? Sollte etwa das böfe Geſetz vom 
22. Mai 1815 den einheitlihen Wuͤnſchen des Verf. 
oder ber bemuften Staatsfunft fo ſehr zuwider fein? 
Zwar will er haben, daß der Stand der Manufacturiften 
und Kaufleute eine größere politifchere Ehre und auge: 
dehntere Theilnahme an der Verwaltung von Staat und 
Gemeinde (if dem Verf. denn die „Revidirte Städte 


ordnung“ noch nicht revidirt genug?) geniehen follen, da: 
mit der Induftriegeifi gehoben würde; aber mie hängt 
denn das damit aufammen, baß er wenige Seiten früher 
die Piutofratie in Frantreich fo fürchterlih ſchmäht 
und sie damit, daß er unmittelbat bavon ben Panbbau 
nicht durch pohitifhe Ehre der Bauern, fondern durch 
„Tortemnatifben Aufſchluß des Bodens durch umfaffende 
Stein: und Scienenwegebauten, Stromregulirungen unb 
Einrichtung einer vollftändigen nationalen Ereditorgani- 
fation” gehoben wiſſen will? Aber nun in aller Melt, 
find denn Wege kein Schuß für den Yandmann? kein 
Zwang für ihn, wegen der erleichterten Communication, 
und dadurch des erleichterten Gelderwerbs, fein Gut 
fpeculativ zu nützen, damit fo auch die Agricultur unter 
das Princip der Freibeit fomme? Wollen Schutz zölle 
etwas Anderes? Das Denken, bie Speculation wollen fie 
erzeugen, und fomit die Freiheit und bie Erhebung über 
bie angeborene Gewohnheit als den Boden des Lebens. 
Aber lieber präfentirt der Verf. den Donig ber politi- 
fhen Ehre der Inbufirie, welche jedoch leider, wie man 
zu fagen pflegt, alt und grau darüber werden Bann, che 
ihr Stand zu einer gemünfchten Ehre hierin zu gelans 
gen im Stande fein möchte. Wenn ber Verf. weiter 
ſelbſt zugeftcht, daß Preußen „in dem Zeiten feiner tief: 
fien äußerlihen Erniedrigung die Idee des neuen Staa: 
tes kühn erfanne babe”, fo fragen wir ibn, mas find 
Schupzölle anders als eine „außerlihe Erniedrigung”, 
und warum foll num gerade aus dieſer die innere Ür- 
hebung der Idee nicht erfolgen, wenn nur ein erhabenes 
Gemüth vorhanden, welches doch der Verf. nicht etwa 
feinem Vaterlande abzuiprechen geneigt fein möhte?t Er 
fließt feine Betrachtungen über die foriale Aufgabe 
ber Gegenwart mit folgenden Worten: 

Was it alfo die gegenwärtige Aufgabe? De muthvolle 
Wiederaufnahme und Durchführung der großartigen preußischen 
Drganifationtideen von ISUN—I2 und Dann in diefer zugletich 
die Durdführung der urjprünglichen Idee des deutfchen Zoll: 
vereind. Bermag Preußen die Idee des neuen Staats bei ſich 
und dadurch ſchen unabweisiih auch in Deutfchland geltend 
zu machen, fo wird es fich und ganı Deutſchland den ſchönſten 
und ruhmvollſten Antheil an der bereits im Gange feienden 
großen Bewegung der Gegenwart zum Übergange aus ber 
Periode ber bios commerciellen in bie der nationalen oder fo: 
calen Geldwirtbichaft ſichern. Und das iſt eben feine Aufgabe s 
unb zu ihrer Loͤſung beigutragen, bas allein ift bie wahre Be: 
fimmung des deutſchen Zollvereine. 

‚ Nun auf ſolchen Höhen ift der Verf. vor jedem An- 
griffe fiher; die Bafis feiner Gedanken ift ein fo un— 
mögliches Terrain, daß Niemand im Stande fein wird 
barauf gegen ihn feten Fuß zu fallen. Denn erfiens 
ift die Wiederaufnahme der Ideen von 1508 — 12 jept 
fhon eine pure Unmöglichkeit; aud) der wahrfte Staats: 
mann nad dem Herzen des Merf. muß davor in der 
tiefften Seele erbeben. Es wird dem Verf. nicht ent: 
gangen fein, daß in feine Periode auch das Editt vom 
27. Det. 1810 fällt, durch welches bereits im Allge- 
meinen eine Nationalrepräfenfation verfprochen ift; und 
dann die Idee eines einigen Deutfchland, eine Wieder: 
erhebung des Deutſchen Reichs, welche im Hintergrunde 





jener Ideen als ihre Folie glänzt; fol dieſe auch murb- 
vol von der preußifchen Regierung durchgeführt werden? 
Eine zweite Unmöglichkeit ift bie, daf die übrigen deur- 
fhen Staaten jept den Vorgängen in Preufen fo lau 
fihen werben, daß fie nicht eilig genug dieſelben bei ſich 
einbürgern könnten. Sachſen, Baden, iern haben 
ein ganz anderes Bemwußtfein, ganz andern Willen und 
ganz andere Mittel als die preufifche Megierung bat, 
von der body nah det Verf. Anſichten die Initiative 
ergriffen werben fol, Eine dritte Unmöglichkeit ift die, 
daß Preußen die Aufgabe haben folle, die Gegenmart 
zu reformiren. Ein foldes lebendiges Gefühl kann in 
bem Herzen eines jeden deutſchen und außerdeutfchen 
germanifhen Staate pulfiren, der es ernſtlich mit der 
Zeit meint. Db aber gerade Preußen noch heute die- 
fen Schlag des Lebens fühlt, ift bei feiner Megierung 
zum mindeſten fehr die Frage. Der Verf. har fich alfe 
aud bier nur in einen perfönlihen Überseugungsarab 
eingefponnen, den nur Diejenigen mit ihm theilen fün- 
nen, die gleiche Idioſynkraſien ale Maßſtab am die Ge: 
ſchichte legen und die den Glauben bes Veritindniffes 
des Namens fociale Geldwirthſchaft zu haben geneigt 
fein möchten. 

Indem der Verf. weiter die „gegenwärtige friti- 
fhe Lage des Zollvereins“ beſpricht, fommt er auf den 
preufifhen Grundfag einer „verfländigen und concreten 
Handelefreiheit“, indem es „verfeblt fein würde, dem 
urfprunglichen preußifchen Zolfofteme alle Schugzölle ab- 
zuſprechen“. Dieſes preufifche Epfiem will er vertreten, 
wie er fagt, und doch nicht bem weſentlichen Zufammen: 
hang von Schugzöllen mir dem Manufacturgeifte aner: 
kennen? Freilich jagt er, daß die Kraft des Zollsereind 
fei „die allmälige Ausbreitung des preufifchen Principe 
der Merkehrsfreiheit über den ganzen Umfang des Water- 
lands’; aber doch immer mit dem Grundfage der ver: 
ftändigen und concreten Handelsfreiheit, alfe mit den 
nothwendigen Schuszöllen nad) außen. Denn der in 
nere gegenfeifige Verkehr iſt im Zolivereine thatſächlich 
frei, und was im Innern ber einzelnen Staaten jelbft 
vorgeht, iſt ganz gleichgültig, wenn fie nur im dufern 
Verkehre fich affociirt haben. Man fragt eine Perſon, 
mit der man fich verbunden hat, gemif nicht wie ihr 
Magen befhaffen if, wenn fie nur ihren Willen in Ge: 
meinfhaft mit uns äußert. Daß aber nad aufen 
bem Bereine beifpieldweife in der Peinen- und Baum» 
wolleninduftrie einen Schutzzoll bie öffentliche Meinung 
vorſchreibt, hat der Verf. augeftchen müffen; und ift num 
bie öffentliche Meinung nicht ein Wiffen, oder, mit dem Verf. 
zu reden, ein Überzeugungsgrad der Zeit? Das ift aber 
richtig, daß die Schugzölle nicht ewig dauern follen; dann 
würden fie in Feſſeln ausarten: aber baf fie für eine ge- 
wiſſe Zeit nothwendig find, hat der Verf. felbft zugeſtehen 
müffen; er iſt gezwungen worden, fie durch eine Dinter- 
thür wieder hineinzulaffen, um ihr bringendes Anklopfen 
zu fieuern, nachdem fein Syſtem fie vorn auf die Straße 
binausgeworfen. Er fagt zwar, feine Schutzzölle hätten 
mit denen der Gegner michts gemein; fo lange er aber 
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diefes micht beweiſt und nicht diametral entgegengefepte ; bas wahr und nicht wahr, je nad dem Sinne, ber in 


Nefultate nachweiſt, müffen wir feine Grmunterungsgölle 
für eim ganz gleiches Princip halten, und können es 
nur bedauern, daß er fie an einer Stelfe ftatuirt, an 
der andern aber für ein „gefährliches Mittel” Hält. Die 
anempfohlene „Gontrebalancirung‘ endlich der Schup- 
zölle bat zu fehr den Weg eines ſchwachen Schaufel 
foftems in politifchen Angelegenheiten, um buch Auf- 
reibung der Kräfte eine allgemeine Verderbniß einzu: 
führen, als daß daraus die männliche Kraft ber Han- 
delsfteiheit erblühen könnte, deren fortfchreitende Reſul⸗ 
tate der Verf. zu fehen fo ſehr begierig iſt. Es ift im» 
mer eine Schwäche der Syſteme ſowol wie des Willens, 
einen Weg nicht mit aller Conſequenzen au verfolgen. 

Nun komme der Merf. auf feine allgemeinen Er— 
ziehungsmittel der Nationen; und zwar erftend: „Bes 
günftigung des auswärtigen Handels.” Diefer flimmen 
wir volltommen bei. Nur müffen erft, wie wir fchen 
bemerkt, nationale Dbjerte des Handeld da fein, mit 
welchen zu handeln, und diefe gibt eben nur bie natio- 
nale Kunft als der Inhalt und der Körper der Han— 
delsbewequng mit dem Mittel der Manufacturarbeit. 
Wir meinen auch gleichfalls, daß Differentialzölle den 
diresten Handel an fih nie erzeugen werben, wenn fie 
aud, wo er ſchon beſteht, einen freundſchaftlichern Ver— 
Zehr an gewiſſen Punkten zu mehren im Stande find, 
Der Handel ift eine freie That, eine freie Selbſtbewe⸗ 
gung, ein Leben, weiches feine Mängel und Krankheiten 
aus ſich abftofen und fich reproduciren muß; fonft ift 
«6 eben kein Leben. Das zweite Mittel iſt die „Pflege 
der nationalen Selbſtändigkeit und Aüjeitigkeit”; und 
wenn der Merf. hierher Wegebauten, Greditanftalten, 
Schulen, freie Landgemeindeordnungen, Aufhebung der 
Domanialpolicei und der Patrimonialgerichtsbarkeit, Aus» 
bildung der fländifchen Verfaſſung rechnet, iſt ihm völ- 
tg beigufiinmmen. Uber warum ſollen zur Alfeitigkeit 
nicht auch die Fabriken gehören? Zumal bei ung, die, 
wie der Verf. wol wiffen wird, in allen Höhen und 
allen Ziefen, nur nicht im eigenen Haufe einheimifd ge 
weſen find, und jegt erſt anfangen an ber Leitung der 
conftitutionnellen Thätigkeit vom Dimmel zur Erde her- 
nieberzufleigen. Des Verf. dritte Foderung ift „verbop- 
pelter Eifer in Pflege der geiſtigen Freiheit und fittli- 
den Haltung ber ganzen Gefellihaft überhaupt und 
der fogenannten arbeitenden Glaffen insbefondere”; wel« 
her ebenfalls volllommen beizuflimmen unb worüber 
um fo weniger ſich au verbreiten nöthig ift als eigen- 
thümliche Veranflaltungen dazu vom Verf. nicht anem- 
pfohlen find, Ein Handelsminiſterium, auf welches der 
Derf. dringt, iſt nicht zu verwerfen; aber es fehlen auch 
Hanbdelsgerichte, die, wie Gans ſchon bemerkt bat, aus 
dem Dareinfein in ben Berhältniffen den Spruch des 
Rechts mit der lebendigen Färbung ber Zeit verfchen 
werben. 

Henn aber der Verf. ſchließlich ale die Felſen 
der preufifchen Regierung bezeichnet die Städteordnung, 
die Vollksſchule und die allgemeine Landwehr, fo ift 


diefen Inſtituten Breifet und ben das Volk oder die Zeit 
bhineinführt. Niemals wird irgend eine Regierung ber 
Welt ihren Inſtituten den nöthigen Inhalt zu geben 
im Stande fein ohne ben Willen des Volks. Solche 
Dinge find alfo niemals Felfen ber Regierungen, fon- 
bern lediglich Biume des Volks, an denen beffen Blü- 
ten zu Tage geben. Das aber ift feine Empfehlung 
für Felſen, wenn ber Verf. emphatifh ausruft: „An 
ihnen würden alle noch fo mächtigen Eoalitionen privi- 
legienfüchtiger Sonderintereffen zerſchellen oder von 
ihnen jermalmt werden; gegen biefe könne Nie 
mand, er fei wer er wolle”; benn wenn Felſen zermal ⸗ 
men follen, fo müffen fie gefallen fein, und bas wirb 
der Verf. doch nicht haben fagen wollen! 

9 Marquard, 


— — — — — — 


Charlet. 


Bor kurzem iſt in Paris einer ber beruͤhmteſten franzd⸗ 
fifchen Zeichner, Charlet, im 53. Jahre feines Alters mit Tode 
abgegangen. Er war 1783 in Parid geboren und bat eine er: 
ftaunliche Menge Zeichnungen verfertigt, welche theilweiſe als 
Albums gefammelt im Kunfthandel vorhanden, theils in Pri- 
vutcabineten zerftreut find. Alles was Eharlet gezeichnet bat 
ift mit Ausnaͤhme Deffen, was er in den legten Jahren gear 
beitet, aus dem wirklichen, aber mit — waͤhlenden und 
ins Schöne malenden Augen angeſehenen Leben aufgefaßt und 
ohne Prunk, ohne Haſchen nach künſtlich überraſchender Wir⸗ 
fung ausgeführt; das popufaire Genre erhielt durch ihn einen 
bedeutenden Auffhwung and einen bis dahin unerhörten Grad 
von Feinheit und Wahrheit. Charlet zeichnete gewöhnlich in 
kleinem Kormat, in freien und fihern Umeiffen, die er bald mit 
dem &tift meijterlich auf Stein fiszirte, bald mit der Feder 
fo zu fohraffiren verftand, daß fie radirten Blättern glichen; 
eder er tuſchte und colorirte fie mit dem Pinfel in lieblich har⸗ 
monifhem Farbenfpiel, ſodaß ſelche ſorgfaͤltig ausgeführte Ar 
beiten an jene zierlichen Handzeichnungen erinnem, welche von 
den niederländiſchen Genremalern ded 17, Jahrhunderts auf 
uns gelommen find. Alles darin atmet Leben, Seele und 
feines, originelle Gefühl. Gemwiffermaßen wie Hogarth verfer 
tigte er vorzug&weife ganze Meihenfolgen von Bildern, welche, 
ohne den Anſchein vorfäglicher Belehrung, immer eine pofitis 
ſche Zendenz enthielten. Seine Zeihnungen find daher an in 
nerm geiftigen Leben noch reicher als an techniſchem Gehalt, 
und tragen durchgehends das Gepräge des feinften Geſchmacks. 
Selbſt in den Spottbildern überfehritt er faft nie die Grenzen 
des Anſtandes in efelhaften Übertreibungen, und verletzte eben- 
b wenig das Heiligthum der Kunft, die fittliche Grazie. Seine 

mifche Mufe blieb durchweg feufh und rein. Diefes Talent, 
das Lächerliche treffend barzuftellen und nedend zu geißeln, floͤßte 
mitunter beſchraͤnkten Perfonen vor jeinem MWige eine Art von 
Scheu ein, die aber völig ungegründet war; denn feine Gut⸗ 
muͤthigkeit, die Peine Perfönfichkeit zu beleidigen und Beinen 
aud noch fo abgeſchmackten Menfhen herabzuwuͤrdigen ver: 
mocht hätte, übertraf noch fein Zalent. 

Chatlet ift ber Biranger der Garicatur, heiter, drollig, 
geiſtreich; nie ift eine Bosheit aus feinem Zeichenftift noch aus 
feiner Feder geflofien. Ich fage abfichtlih aus jeiner Feder; 
benn die geichriebene Garicatur ergänzt bei ihm bie — 
nete, und dieſer ergängende Theil ift ebenfo piquant, mannich 
faltig und originel als der erſte. Man kann wol fügen, baf 
Charlet der eigentliche Schöpfer jener witzigen Unterfchriften 
ift, Die aus einer Lithographie zugleich ein beiletriftifches Wert 
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machen und den Inhalt von zwei Geiten leuchten laffen wie 
einen doppelt geflhlifienen Diamant. Kein franzöfifcher Rünft: 
ter hat die je nad den &tänden fo hoͤchſt mannichfaltige je 
fiognomie des Volks beffer, und fo ohne Übertreibung, ohne 
malitiöfen Rebenbezug und Rüdhalt aufgefaßt als Chariet. 
Garle Bernet zeichnete mit poſſirlicher Laune Earicaturen auf 
die Lächerlichkeiten feiner Zeit, und Gavarni liefert die beir 
und durchdachte Satire ber Gegenwart. Grfterer ver: 
ottete die leider und Moden, und ıft daher nur noch aus 
Liebhaberei geſucht. Gavarni, von tieferer bifterifher Bedeu 
tung, ift fo weit gegangen, als beißender, ſelbſt an Cynismus 


der Spott und witzelnder Hehn geben können. Charlet, 


grünblicher als Carle Wernet und naiver ale Gavarni, ift bei 
nahe nie aus den Schranken des beitern es und un: 
ſchuldigen &paßes berausgegangen: Die wunderlichen Eigen: 
beiten, bie Schnurren und Wige der untern Bolksclaſſen, bie 
Abernbeiten und Poflen der Mefruten, die Schelmenftreiche 
der Schul: und Gaffenbuben gaben zu feinen Compofitienen 
die Motive. Gavarni führt uns in bie Geſellſchaft der Studen ⸗ 
ten, der Börfenmälfler, der Poretten; feine Zeichnungen haben 
daher einen weit unfittlichern Inhalts fie fchildern uns eine 
Welt, wo Alles verborben ift, ſogar die Kinder, 


Charlet's Zeichnungen find ein intereffantes Stück Dppo: | 


fition aus der Reftaurationspericde. ‚Als Aranfreih mac dem 
weiten Sturze Rapoleon’s aus glorreihem Kriege: und Waf: 
enlärm mit einem Male in tiefen, ruhmleſen Frieden verſank, 
ber Kaifer, in dem der gemeine Rrangofe noch weniger den 
Welteroberer als den Plebejer, den Repräfentanten der De 
mofratie abgoͤttiſch verehrte, in die Verbannung und die große 
Armee auf allerhoͤchſten Befehl des zurüßgekehrten Königs 
auseinandergeben mußte; als Adel und Klerus über ben 
Staatsihag berflürgten wie Jagdhunde über Die Beute eines 
u Tode gehegten Wildes; als alle alten Anfprüde und ver: 
Üstafenen Rorurtheile wieder aufwachten und Die Contrerevo ⸗ 
lution unter den Zrümmern des Kaiferthrons wie eine alte 
Gute aus ihren Verftel herdorhuſchte, fühlte Charlet tief daß 
Zraurige und Lächerliche in dieſer von Grund aus geänderten 


Lage der Dinge, und machte feinem verhaltenen Ingrimme ger | 


gen bie neue legitimiftiiche Wirthſchaft in Spott: und Bitten: 
bildern Luft. Die Leute, welche das Kunftwerbienft und bie Be: 
deutung berfelben nicht begriffen, betrachteten diefe Bilder als 
Lappalien, als Skizzen, und allerdings ‚waren es Skizzen, in 
der Art wie Beranger's Dden Ehanfens waren; Meine vollſtän⸗ 
Dige Dichtungen mit Schlußreimen und Gaflenbauer-Refrains. 
Rie dem „angeftammten Füritenhaufe” hold, es vielmehr aus 
tieffter Setle verabjcheuend, hatten Biranger und Eharlet von 
‚ber erften Neftauration an fill das Bolk beobachtet, den 
Grund feines Herzent erforicht, und da fanden fie einen bit: 
tern, brennenden Haß gegen die Bourbons, eine ſchwaͤrmeriſche 
Begeifterung für den Kaifer, eine unverhohlene Geringfdägung 
der Staatöreligien und ihrer Diener, und verfielen fo auf den⸗ 
elben Gedanken: auszufprehen, mas die Maffe dachte und 
üblte. Beide wußten aber wohl, daß nur Dinge, die leicht zu 
verftehen und zu behalten find, bei der Mafle Anklang und 
Eingang finden. Ein Raudeville-Refrain, eine befannte Melodie 
find Einprägungsmittel, und das Yuftige, das drollig Präg- 
nante frappirt Jedermann. Charlet ftelte die Natur, von ih: 
rer fcherzbafteften Seite genommen, bar, und Beranger ſchrieb 
Refraind zu bemunderndwürdigen Werfen, wozu die Melodie 
nicht reht paſſen wollte. Die Refrains und die caricatur 
artige Einkleidung waren die Laufpäſſe für den tieffinnigen 
oder ſpoͤttiſchen Inhalt, für die liberale und demofratiiche Zen: 
den; der Zeichnungen und Gouplets. Die zwei Künftler — die 
ich gern zufammenftelle, obſchen die Formvellendung bei dem 
Dichter beiweitem Poftbarer und größer ift als bei dem Jeich⸗ 
ner — verrechneten fi nichts_fie wurden populair, fo popu⸗ 
fair, daß ihre Werke in den Schenken und Kafernen, in Kel: 
lern und Dachftuben, in glängenden Salons und fogar in alt 





abeligen Däufern eine günftige ober enthufiaftiihe Aufnahme 
fanden. unendliche Bollendung bes Stils und ber Spree 
de in Biranger, die anmuthige und geiftreiche Weife des Ber 
trags und ber Erfindung von Charlet entfchulbigte in den x 
“ Derer, welchen die Chanſons und Zeichnun alten, den 
den und verwegenen Inhalt, während biefer Inhalt das 

eichgefinnte große Publicum, das ſich weniger um die Ferm 

merte, sur Bewunderung binrif. 


{Der Befhtus folgt.) 


Notiz. 


Euriofe gelehrte akademiſche Abhandlungen. 


Dergleichen kamen in älterer Zeit nicht felten vor. & 
ſchrieb 4. B. ein Advocat Heinrih Klüver in Stade zu Am 
fang des vorigen Jahrhunderts (1710 und 1711) ein „Be 
denfen über die juriftifche Frage, ob eine ſchwangert Frau, 
wenn fie während der Meife auf bem Wagen eines Kindes ger 
nefen, für felbiges Aubrlohn zu geben gebalten fei”, und lu 
dann einen Commentar zu dem Sage folgen: „Ieder kann auf 
feinem Grund und Boden bis an den Himmel hinauf bauen”, 
worauf er nachher noch eine Abhandlung vom „Dunderedht” 
berausgab, weiche einen großen Aufwand von @elchrfamfeit 
zeigt. Ein Underer, I. F. Kraus, erwarb ſich 1745 zu Wir: 
tenberg die Würde eines Doctors der Rechte durch cine Dis 
putation „Über das Recht des Geſichts im Civilproctſſe“, in: 
dem er weitläufig unterſuchte, inwieweit das bei der Geburt 
verunftaltete Geñicht die Anſprüche auf Erbfhaft, auf bürgem- 
liche Rechte überhaupt, oder die Ahnlichkeit mit dem Bater 
Anfprüce auf ebelihe Geburt, fowie der Mangel an Ahrlich 
keit ben Berdacht fträflihen Umgangs der Mütter mit einem 


Bublen u. f. w. bedinge- Noch ein Anderer vertheidigte 1715 


eine Abhandlung nom Fingerrechte“ z wieder ein Anderer über 
„Die durch Bilder zugefügten Beleidigungen‘, indem hierbe 
nicht umfere Spottbilder oder Garicaturen, ſondern Portraits 
in Betracht gejogen wurden, und in großen Sammlungen al 
ter akademiſchet Differtationen mögen hierzu noch zablreidr, 
zum Theil Pomifche Belege vorbanden fein: denn felbit über 
Das „Recht der Mäufe” haben wir eine ſelche Streitfchrift von 
einem &. U. Struve aus jener Zeit, um nicht von dem ber 
Schafe, Ziegen und Zauben zu fpredhen. Eine der wahr 
haft fomifchften akademiſchen Streitichriften folder Art ift ehat 
Zweifel Dr. 3. E. Schopper's „Specimen de proverbio: Die 
und Füße wachſen nicht wieder mie die Krebsicheren‘ (Re 
ftot 1719). Der Berf. nennt es felbft ein „Specimen medi 
einae curiosse". in Seitenftül dazu, das aber auch den 
abſcheulichen barbariſchen Sinn jener Zeit darthut, kann die 
Abhandlung des Prof. 3. 3. Schöpfer in Roſtock (geft. 1719) 
„De gemellis concretis’ abgeben, Gr unterfuchte darin die 
Frage, ob zuſammengewachſenen Zwillingen ®) die Folter quer: 
fannt werden Pünne, wenn der Eine eines Verbrechens wegen 
in Unterfuchung fei, und enticied fie mit Jaz die Daumen 
umd Beinfchrauben Eönnten ohne Bedenken angelegt "werden, 
fagt er, „quia ex tali compressione non facile alteri immi- 
nebit periculum”. Dod man würde nicht fertig, allen ſel⸗ 
hen gelchrten Unfinn in der gefehrten Polterfammer aufju: 
ſuchen und durchzumuſtern. — 


*) Zwei zuſammengewachſene im Ungern geborent Mädchen was 
ten nah Meftod actommen. Sie waren 1701 in Szön bei Komern 
von einer Bauerfrau geboren worden und reißen fpäter, mie dir 
betannten fiamefifben Bwillinge, dutch aanı Europa. Über Tod em 
folgte ziemlich gleihgeltig , binnen etwa zwei Stunden, ungefähr im 
18. oder 10. Jahre, Näheres über ihre Drganifalien in Dr. M. @. 
Eitmüller'® „‚Diswertatio de monstro Huagarieo” {Keipsig 17807). 
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Bir freuen uns einen zweiten Theil diefes Werks 
anzeigen zu können, deſſen erfiem bie gebührende Aner- 
kennung allfeitig wibderfahren if. In dem Vorworte 
zeigt uns Hr. Waagen zuvörderſt eine Abweichung von 
der bisherigen Behandlungsweife an, indem er bier aud) 
Nachrichten über Denkmale der Kunſt mittheift, die er 
nicht aus eigener Anfhauung kennt, weil er Orte, wo 
ſich folde befinden, überhaupt nicht befucht hat, oder 
aud weil diefelben ihm nur aus einem ober dem ans 
bern Grunde nicht zu Gefichte gekommen find. Diele 
„Abweichung“ ift um fo lobenswerther als das Buch 
bereits, wie Ref. in feiner Anzeige vorausgeſagt, ein 
Führer auf Reifen geworden ift und zu den wejentlich- 
ften Eigenfchaften eines ſolchen nädhft ber Zuverläffigkeit 
auch die möglichfte Vollftändigkeit der Nachrichten ge- 
hört. Gleich dem vorigen Theile, bringt uns der vor⸗ 
liegende ficben Briefe (vom achten bis zum vierzehnten), 
in welchen ein reiches Material jufammengetragen und 
verarbeitet ifl. Ohne tiefer in die Einzelheiten beffelben 
einzudringen, muß Ref. fi, dermalen begnügen bei Vie 
lem blos an ber Oberfläche binzuftreifen und den fehr 
ergiebigen Inhalt öfter mehr anzubeuten als ausführ- 
lich zu befpredhen. : 

Der erfte (achte) Brief handelt von Aug» 
burg, der fehönen aber leider etwas verödeten Stadt, 
die wie Nürnberg das Gepräge ihrer Geſchichte trägt. 
Während aber hier in Architektur, Sculptur und Male- 
zei ber beutfche Charakter vormwaltet, zeigt fih in Augs: 
burg, auf welches Italien durch feine Nähe und Han- 
beisverbindungen einen grefien Einfluß ausübte, mehr 
der ätalienifhe Gefhmad. Wir erhalten durch die vie⸗ 
len palaſtartigen Gebaͤude, durch die ſtattlichen Brun⸗ 
nen, durch die gewaltigen Stadtmauern und Gräben ei- 
nen vornehmen und großartigen Eindrud, ber freilich 
dem mehr gemüthlichen, mannichfaltigen und malerifchen, 
welhen Nürnberg erzeugt, nachftehen muf. Wie bürf- 
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tig auch gegen fonft enthält Augsburg doch noch Vieles, 
was ben Kunfifreund lebhaft anziehen muf. Zuerft be» 
ſucht Hr. Waagen das „geräumige Local“ des Antigua- 
riums, welches nicht blos antife, fondern auch mittel- 
alterliche Gegenftände enthält. Gemälde aus dem 14. 
Jahrhundert fuchte er in Augsburg vergebens, und bie 
von Hrn. v. Stetten fo gerühmten Bilder Peter Kal- 
tenhofer's vom J. 1457 in der Amteſtube des Weber: 
haufes fand er beimeitem unter feiner Erwartung. Ein 
paar Manuferipte mit Miniaturen auf der Stadtbiblio-. 
the gewährten für diefe Täuſchung einigen Erfag. Sehr 
bebeutenb ift die in einem ehemaligen Kloſter aufgeftellte 
fönigliche Bildergalerie und für das Studium der ſchwä⸗ 
bifhen Malerſchule, die einen durchaus eigenthümlichen. 
und von ber fränfifchen Schule unabhängigen Eharafter 
zeigt, fehr wichtig. Hier findet man ausgejeichnete Werke 
des ältern Holbein, Hans Burgkmair's, Bartholomäus 
Zeitbloom’s, Martin Scaffner's u. A., aber auch eine 
beträchtliche Anzahl von italienifchen und nieberländifchen 
Meiftern. Wir können Hrn. Waagen in die mitunter 
zu weit ausgefponnenen Details ber Beſchreibung und 
Kritif, die über 40 Seiten füllen, nicht folgen, heben 
aber als fehr anzichend feine Charakteriſtik der ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Meiſter hervor. Nach den Bildern werben die 
Firchen gemuſtert (Dom, St.-Ulrih und Afra, Annen-, 
Salobs- und Barfüßerkirche), welche trog vieler Ent 
ftellungen durch den Ungefhmad fpäterer Zeit doch noch 
bes Urfprimglichen und alterthümlih Merkwürdigen viel 
aufzuweifen haben. An die Spige der weltlichen Ge— 
bäude flellt der Werf. wie billig das Rathhaus mit feis 
nem berühmten goldenen Saale, in der erften Hälfte 
des 17. Jahrhunderts erbaut von Elias Hol, dem vor- 
züglichften Architekten, welchen Augsburg hervorgebracht, 
von dem auch das mit ſtattlichen brongenen Statuen 
gefchmüdte Zeughaus und das Haus der Fleifcherinnung, 
ausgezeichnet durch glückliche BVerhältniffe und tüchtige 
Profilirung, berührt. Nun folgen bie herrlichen Brun- 
nen in ber fhönen Marimiliänftraße (Auguftus:, Marcus: 
und Herculesbrunnen), jedem Befucher Augsburgs un⸗ 
vergeßlich. Bon dem Reichthum und ber Kunftfiebe der 
Bugger hat fich wenig oder nichts mehr erhalten. Leicht 
und flüchtig ausgeführte Mandmalereien im Geſchmack 
der Rafael ſchen Arabesken, welche ſich in ben jegt dem 
Kunftvereine dienenden Babesimmern des Fuggerhanfes 


befinden, gelten für Arbeiten Tizian's, haben aber, wie 
fi) Ref. noch im vorigen Herbft überzeugte, nichts mit 
derfelben gemein... Dazu kommt, daß zufolge einer In« 
ſchrift diefe Malereien im I. 1572 amgefertigt find, 
als Tizian bereis 95 Jahre zähle. Bon den Merten 
der Holzſchneide und Kupferfichertunft, welche Yugs: 
burg während des 16, und 17, Jahrhunderts in fo gro: 
fer Anzahl erzeugte, ebenfo von feinen berühmten Gold- 
fpmiedearbeiten und Sculpturen in Elfenbein und Hol; 
legt dort feine Sammlung mehr ein würdiges Zeugniß 
ab. Vieles davon findet ſich nody in den Kunft» und 
Raritätencabineten fowie in den Schagfammern deutfcher 
Kürften, wie benn 3. B. der berühmte pommerſche 
Schrant in der Kunſtkammer zu Berlin eine folde 
ausgezeichnete Arbeit ift. 

Dert neunte Brief bringt ung Mittheilungen über rei» 
fingen, Landshut, Regensburg und Amberg. 
In Freifingen iſt wol nur der Dom bemerfenswerth, ber 
nach dem Brande 1159 noch im der romanifchen Bau- 
weiſe, doch ſchon mit Übergängen in den gothifchen Stil, 
ausgeführt ift. Landshut, böchft malerifch gelegen und 
von dem alten Schloſſe Trausnig überragt, befigt an 


feiner Martinstiche den hoͤchſten Thurm in Baicen, in- | 


dem bderfelbe ſehr fchlant bis zu 448 Fuß emporfleigt. 
Regensburg bietet für Kunft und Alterthum mehr Aus- 
beute bar. Die Mufterung beginnt Hr. Waagen mit 
dem alten Dom, der hinter dem neuen Dom fo verfiedt 
liegt, daß er vielen Kunftfreunden entgeht; doc har ihm 
Ref. zu verfchiedenen Zeiten fters mit dem größten In⸗ 
tereffe beſucht. Er dürfte dem 10. Jahrhundert ange: 
hören. Im ter zunächft folge das Schottenklofter, 





| 


merkwürdig durch fein Portal mit einem Reichthum an | 
Sculpturen, wie ihn fein anderes Denkmal der romani- | 


fhen Architektur in Deutſchland aufzuweiſen hat. 


Den | 


Uebergang von diefer Baumweife in die gorhifche bezeich⸗ 


nen die fogenannte „Alte Pfarr”, bie jegt nicht mehr 
zum Gottesdienſte dient, und bie Kirche des aufgehobe- 
nen Nonnentloftere Niedermünfter. Mein gothiſch er— 
ſcheint die bedeutende Kirche des vormaligen Dominica- 
nerklofters; jedoch das ſchönſte Monument Regensburgs 
und eine der fchönften gothifhen Kirchen Deutfchlands 
überhaupt bleibt immer der Dom. Bekanntlich ift durch 
die weife Fürforge des Königs Ludwig von Baiern das 
wahrhaft herrliche Innere deffelben von allem Fremdar⸗ 
tigen befreit, in feiner Urſprünglichkeit hergeftellt und 
nod) mit mehren Glasgemälden der Fenſter geſchmückt 
worden, welche zu den erften glüdlichen Verſuchen biefer 
wiebererftandenen Kunft gehören, die fpäter in Mün- 
hen den höchſten Triumph errungen hat. Die Kirche 
des ehemaligen berühmten Klofters St. + Emmeran, wie: 
wol fhon im 7. Jahrhundert geftifter und nad) einem 
Brande 1163 wieder erbaut, befigt außer ihrer Vorhalle 
wenig Urfprüngliches mehr und ift auf das ſchmaͤhlichſte 
durch eine „UÜberfleifterung” im fpätern italienifchen Bau- 
geſchmack entftellt, 


' Schule. 





Ganz erhalten ift noch der große | 


x 


und überaus fhöne Kreuggang, in deffen Hofraum der | 


Fürft von Thurn und Taxis eine Grabfapelle und un- 


ter derfelben eine Familiengruft hat einridhten laffen. 
Das ehemalige Klofter ift jegt zu einem fürftlihen Pa- 
laft eingerichtet und enthält eine fehr werthvolle Samm- 
lung von Bildern lebender Künftler, von denen ber Werf. 
mehre ausgezeichnete namhaft macht. Nichte minder Io» 
bend gedenkt er der fürfllihen Neitfhule mit Sculptu- 
ren von Schwanthaler, an denen nur ausaufegen, baf 
fie von Gyps und nicht von Marmor find. Bei Ge: 
legenheit des Narhhaufes hätten wol als hiftorifhe Merk- 
würbigkeit die unterirdifchen Kerker deffelben und die 
noch vollfiändig vorhandenen Apparate der fihauerlichen 
Folterfammern eine Erwähnung verdient. Viel Schäs- 
bares enthalten auch die Sammlungen des Hiftorifchen 
Vereins, namentlich Gemälde alter Meifter und unter 


| diefen von Albrecht Altdorfer, der, wie Hans Schäuffe- 


lein in Nördlingen, jo in Regensburg die SKunftweife 
Dürer’s einheimifch machte. Diefe Bilder hat dem Ber: 
eine ein fehr eifriger Kunftfreund und Sammler, Hr. 
Kränner, verehrt, ber aber aud in feinem Hauſe fehr 
werthvolle Sunftgegenftände befigt, unter welchen ein 
Gemälde Jan’s van Ent, Maria den todten Chriftus 
bemweinend, von Hrn. Waagen für eine Kunfiperle erklärt 
wird. Die Walhalla hat unfer Verf. (er ſchreibt im J. 
1830) noch nicht fertig geſehen; Ref., der fie ſchon ei— 
nige Male feit ihrer Vollendung befucht, kann ihn ver- 
ſichern, daß die Ausführung des Ganzen in jeder Be» 
ziehung vortrefflich ift, jedoch die großartige Wirkung 
des überaus reihgefhmüdten Innern durch nichts fe 
fehr beeinträchtigt wird ale cben durch den Kern dieſer 
prachtvollen Schale, durch die Büſten. 

Im zehnten Briefe kommt zuerft Ulm an die Reihe, 
eine Stadt, die vor vielen andern das Gepräge des 
Mittelalters treu bewahrt und nod) viele Denkmale dei 
felben aufzumeifen bat. Die bildenden Künfte fanden 
bier einen fruchtbarenBoden, wat uns durch die nod) 
erhaltenen Baumerfe, Gemälde und Sculpturen beftätigt 
wird, wiewol gegen den chemaligen Reichthum an Kunft- 
werten (bis gegen die Mitte des 16. Jahrhunderte) die 
Stadt jegt arm erfcheinen muf. Namentlich bildete die 
ulmer Malerfchule einen Hauptzweig der fhmäbifchen 
Im Vergleiche mit dem andern Hauptzweige, 
der Schule von Augsburg, erkennt Hr. Waagen bei je- 
ner eine mehr ideale Richtung, und findet zwiſchen bei« 
den ein ähnliches Werhältniß wie zwiſchen der floren« 
tinifchen und umbrifden Schule derielben Zeit. Eine 
fehr ausführlihe Befchreibung und Würdigung erhält 
zuerſt das berühmte Münfter (S. 138 — 160), wel- 
ches durch fehr viel Merkwürdiges, vorzüglich duch die 
Schaffner'ſchen Bilder, das fchöne Sacramenthaus, haupt: 
ſächlich aber durdy die vortrefflih in Holz gejchnigten 
Chorftühle Zörg Syrlin's des Alten ausgezeichnet ift. 
Nach dem Dome bildet der fogenannte Fiſchkaſten, ein 
anfehnliher Brunnen auf dem Markte, Ulms mertwür« 
digftes Kunſtdenkmal, doch bietet die Stadt an und in 
vielen alten Häufern dem Korfcher noch mancherlei In— 
tereffante® dar. Auf ber Weiterreife befucht der Werf. 
die im beutfch - romanifhen Stil erbauten Kirdyen zu 
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auf dem Heerberge, welche nicht ahnen läßt, daß fie ein 
bedeutendes Denkmal der fihmäbifcen Materfchule an 
ihrem Altarſchrein beſißt. Das Innere beffelben ent- 
hält geſchnitzte und bemalte Figuren, aber Flügel, Staf- 
fel und Nüdfeite beglaubigte Malercien von B. Zeit: 
bloom, Auch Hall befigt manche intereffante Schnig- 


‘ werke an Altarſchreinen und an einer Grablegung in 
lebensgroßen Figuren ein bedeutendes Kunftdentmal. In 


} 


Komburg befindet fi in der Kirche der vormaligen Be- 
nebictinerabtei ein fehr reiches, Pünftlerifches Antependium 
aus ber erfien Hälfte des 13. Jahrhunderte (abgebildet 
in Boifferde's „Dentmälern derBautunft am Niederrhein”) 
und im Slofter zu Blaubeuren ein Altarfchrein, „beffen 
bemalte Schnigmerfe zu dem Schönften gehören mas 
Deutſchland von diefer Kunftweife befigt”. Eben geht 
ung eine Anlündigung zu von einem Stiche diefes Werts 
nach einer Zeichnung Heideloff's, der nad allgemeiner 
Annahme die Arbeit dem Syrlin zufchreibt, welcher An: 
fiht aber Hr. Waagen entgegen if. Noch befpricht 
berfelbe im diefem Briefe eine in Holz gefchnigte Figur 
im Scloffe Erbach, einige Steinreliefs in der Vorhalle 
der Kirche zu Dberdifchingen, einen Altarſchrein in der 
Gottesackerkirche unweit des Dorfes Rißdingen, ein Schnig- 
wer? zu Neutei an der Donau und eine Sammlung von 
Kunftdenfmälern bes Profeffors Durſch in Ehingen. 
Der elfte Brief ift aus Stuttgart datirt im 3. 1542, 
mithin vier Jahre jünger als der. vorige. Hier empfängt 
den Verf. ein ſehr günftiger (Genies loci und ein nicht 
unerhebliches Feld für feine Forſchungen. Diefe began« 
nen mit der Stiftsfirde, einem immerhin noch bedeu« 
tenden Bau in dem fchen minder reinen gothifchen Ge- 
ſchmack der Zeit (1.160), worin befonders der Chor mit 
ben ftattlichen Stanbbildern der alten Grafen von Wür— 
temberg einen reichen Eindrud hervorbringt. Zunächft 
unterfucht der Verf. in der öffentlichen und in der Pri— 
varbibliothet des Koönigs die zahlreichen Evangeliarien 
und Pfalterien, deren Miniaturen wie gewöhnlich ihn 
lebhaft befihäftigen. Im föniglihen Schloſfe erregen 
vor Allem das Intereffe des Kunſtfreundes die Gemälde 
von Wächter und Schid, durch welche nach dem Vor: 
gange von Garftens ber Anbruch einer neuen Ara für 
die deutſche Kunſt bezeichnet wird; auch die neuen Fres— 
ten von Gegenbauer verdienen Aufmerkfamfeit. In dem 
neuen Kunftgebiude waren die Gemälde, deren jhägbare 
Sammlung man felbft dur namhafte Geldopfer zu 
vergrößern bemüht ift, noch nicht aufgeftellt, doch bereits 
bie reiche Sammlung von Gypsabguͤſſen feiner Werte, 
welche Thorwaldfen der Anflalt zum Geſchenk gemacht, 
zur Stelle. Cine ſeht ausführliche Beſchreibung weiht 
Hr. Waagen der auch Mef. wohlbekannten Sammlung 
altbeutfcher und altniederländifcher Gemälde des Hrn. 
Oberprocurators Abel, welche für die Gefchichte der 
Ihwäbifchen Schule viel Wichtiges und namentlich aus: 
—— Arbeiten von B. Zeitbloom enthält, Schöne 
über „aus den glüdlichften Epochen der italienifchen 
und niederländifchen Schulen” ſah Hr. Wangen noch 


bei dem englifchen Befandten Sir George Shee, Bega- 
tionsrath v. Kölle, Kriegsrath Kandauer, dem frangofie 
ſchen Gefandten Grafen Fontenay und Kanzleirath Bühr- 
ien. Wenn ihn die Statue Schillers von Thorwaldfen 
nicht ganz befriedigt, fo werden ihm fehr Viele darin 
beiftimmen, welchen bie Auffaffung des Dichterfopfes in 
Danneder’s Eoloffaler Marmorbüfte wahrer und darum 
fhöner erſcheint. Endlich fehlt es auch in der Men« 
ſchenwelt Stuttgarts unferm Berf. nicht an intereffanten 
Begegnungen und an einer wohlthuenden, ihm dort mehr 
als ander&wo vorgefommenen Anerkennung feiner fchrift: 
ftellerifchen Arbeiten auf dem Felde der Kunftgeichichte, 
welcher Anerkennung er aber allenthaiben gewiß fein 
fann, wo der Sinn für edle Beftrebungen und bewährte 
Leiſtungen noch nicht erftorben ift. j 

Auf Stuttgart folgen Mühlyaufen am Nedar, Ef- 
lingen, Göppingen, Klofter Lord, Weilheim, Urach, Zu: 
bingen, Herrenberg, Kentheim, Ziefenbronn, Maulbronn 
und Heilbronn, über deren artiftifche Merkwürdigkeiten 
Hr. Waagen nicht ſowol auf eigener Anfhauung als 
vielmehr nach den bekannten Mittheilungen Grüneifen’s 
und Mauch's („Sendfchreiben” und „Ulms Künftlerleben 
im Mittelalter”) berichte. Den Beſchluß des Briefes 
maht Karlsruhe, welches Hr. Maagen jegt ebenfalls 
nicht perfönlich beſucht, indeffen gibt er doch von ben 
neuen durch Hübſch ausgeführten Bauten, von dem 
Frescobilde Schwind’s und von einigen Dauptbildern 
ber Gemäldefammlung, die ihm bei feiner Anmwefenheit 
1518 aufgefallen, einige Nachricht. Der herrlichen Sta- 
tue Karl Friedrich's mit den Statuen der vier babi- 
{hen Kreife am Piedeftal, einer Meifterarbeit Schwan- 
thaler’s, gefchieht noch feine Erwähnung. 

(Der Beſchluß folgt.) 








GCharlet. 
(Beſchluß aus Mr. #1.) 

Charltet hat zwei Faͤcher, in denen er Meifter ift: bie 
Scldaten und bie Kinder. Beine alten Eifenfrefier aus 
den Napoleon'ſchen Heeren machten ihn zuerft als Zeichner be—⸗ 
rühmt; Keiner, felbft Horace Wernet nicht, hat den Typus des 
alten Brummbärs, des fogenannten Grognard, fo vortrefflich 
aufgefaßt. Die Haltung Der Arme und Beine, bie von ber 
Bärenmüge gerungelten und binaufgesogenen Augenbrauen, das 
gefurchte und gebräunte Antlig mit dem fürdterlihen Schnurr« 
bart, das ganze Geberdenfpiel, die ganze Gehabung des Sol: 
daten der alten Kaifergarde wußte der talentvolle ag er 
mit unvergleichlicher Kraft und Feinbeit tg en 
Charlet rührt das bekannte: „Le petit caporal, lanire!”... 
Er it ber Rapoleon von allen Malern Napoleon's; mit einigen 
Streichen zeichnete er den Umriß des Kaifers fo täufchend ähn: 
tich und lebendig, daß alle Reiterftatuen:Fabrifanten darüber aus 
der Haut fahren möchten. Eharlet gefiel fih vor Allem in den 
Erinnerungen an ben Kaifer, am den Ruhm Der großen Ar ⸗ 
mee; er war ein eingefleifchter Imperialift und unermübdlicher 
Repröfentant des Gedankens, daß bie Franzefen die große Na 
tion find; feine Zeichnungen ſchlugen faſt immer eine patrieti⸗ 
ſche Saite an und ſchmeichelten hauptfächlidh der franzoͤſiſchen 
Rationaleitelkeit, fodaß fie uns zum Theil wie Gascognaden er» 
fcheinen, bie jedoch immer infolern in Ehren zu halten und 
gelten au laſſen find, ald fie ein gemeinfames Gefühl, einen 
gemeinfamen Stolj, einen gemeinfamen Schmerz eined ganzen 


Bolkes ausbrüden. Es find tiefe politiſche Abhandlungen, ge 
ſchrieben wider Wiffen und Willen, und wie Beranger's Chan: 
fons, fo haben Charlet's Zeichnungen ebenfo viel und mehr 
als die Journale der Dppofitionepreffe beigefragen, den unter 
der. Aſche glimmenden Bolkshaß gegen die Bourbens in be 
fländiger Glut zw erhalten und jo lange anzufachen, bis er 
ag 5 in bellen Flammen aufloberte. 
ine eigene Unterabtheilung der GCharlet'ſchen Solbaten 
bilden bie Gonferits. Der Bauernjunge im Soldatenrode, Re: 
krut genannt, ift in Frankreich wie allenthalben bas naivſte, 
Teichtgläubigfte Geſchoͤpf unter der Sonne. Der vormehmfte 
Sharakterzug deſſelben ift eine unbegrenzte, unglaubliche @itel- 
keit auf feine Uniform und feine Perfon, und das riefenmäßig 
Fabelbafte ift ihm genchm und glaubwürdig, ſebald eb Diefe 
feine Eitelkeit Pigelt. Im Prieden träumt er in Paris von 
vornehmen Weibern und Maͤdchen, Gräfinnen und Prinzeffin- 
nen, die fih in ihm verlieben und ihn zum Glüdlichften ber 
Sterblichen machen. Ginftweilen und in Erwartung biefer 
Gluͤcksſonne Enöpft er feine Kamafıhen, macht links und rechts, 
und um bem trägen Glücke nachzuhelfen, bringt er von Zeit 
zu Beit fein legtes Smwangigfousitüd zu der Kartenfchlägerin, 
die es natürlich an Prinzeffinnen und Königinnen nicht fehlen 
1äßt und davon gibt fo viel er wills oder er beſucht in fei- 
nen Freiſtunden den Jardin des Plantes und die Elpſäiſchen 
Felder, wo ihm fein Nachbar zur Rechten ober zur kinken ben 
Sparpfennig aus ber Taſche wegprakticirt, waͤhrend er mit 
ftarren Augen die Herrlichkeiten der Menagerie betrachtet und 
den Späßen bes Bären Martin zuficht, oder die Kunſtſtücke 
der führenden Bundermänner angafft und vor Erftaunen über 
bas Verſchlingen ber Kröten, Dolce, Schlangen, Schwerter 
und glühenden Kohlen den Mund aufreißt. Charlet's Mekru: 
ten, in allen biefen Situationen durchgeführt, find einzig. 
Keinem Unbern ift es gelungen, das Etwas von Vinfel und 
Kölpel zugleich, Das Semi von bäuriihem und feldatifchem 
Weſen, welches die franzöfifhen Genferibirten auszeichnet, bie 
phffige Dummbartsmiene der Einen und bie gefpreiste Grobe 
rermiene der Andern, fo Fomifch auszubrüden. Mit Pöfttichen 
Bergnügen betrachtete ich z. B. oft Die Garicatur, auf wel 
her man einen jungen Soldaten vor einem WBahrfager in 
buntem, geheimnißvellem Anzuge ſieht, der ihm mit hechwich ⸗ 
tiger Miene fein zukünftiges Schickſal folgendermaßen verkün: 
det: „Eine —— reiche, mächtige Prinzeſſin verliebt ſich 
ſterblich im einen jungen franzoͤſiſchen und blonden Corvotal 
auf der Parade; fie laͤßt ihm entführen und in ihre Staaten 
bringen, wo er, wie Die Regierung, auf Koften ber Prin: 
zeffin freie Wohnung, freie Koft und freie Wäfche hat.“ Und 
während ber junge Ecrporal in pausbädiger Glorie feiner zu- 
künftigen Größe hercht und fi in der Erhebung über feine 
Kameraden aufbläft, fliehlt ihm der Hanswurft das Schnupf: 
tuch aus dem Zichado, den er aus Ehrfurdt vor einer jo 
wichtigen Perfon abgezogen bat, er, der font überall fürchtet, 
der Soldatenchre etwas zu vergeben, wenn er anders ald mit 
bedecktem Haupte erfhiene. Wer hat endlich nicht manchmal 
bie zum Weinen gelacht über jene Beinen, mit ebenfo feinem 
Gefuͤhl als mit Wig, Laune, Geiſt und Ausdruck behandelten 
Meifterwerke, welche folgende Unterfchriften führen: „Si j’&ta's 
tant seulement le polichinele!” „Je m’ai pas assez mefis 
de la payse!” „Vous seriez le petit coporal Jul - m&me, 
mand je vous dis qu'on ne passe pas!” In dem letztern 
Blatte flicht die entjchloffene und grimmige Haltung bes wü- 
thenden Solbatenknirpfes aufs ergöplichite gegen Die wohlwol⸗ 
lende, ſchmunzelnde Ruhe Napoleon'& ab. 

Als die alten Kaiſergardiſten und die jungen Rekruten 
aufgebraucht waren, machte ſich Eharlet hinter die Kinder. 
Sein feines und originelles Raturgefühl bewährte ſich aud in 
biefer neuen Studienreibe. Gr if von naiver, anmuthiger 
Wahrheit in der Darftellung ſchelmiſcher oder trogföpfiger Kın- 
derphyfiognomien; der Gamin, die Buben aus der Schule der 
Griftlichen Lehrbrüder ober des gegenfeitigen Unterrichts find 


ttlich, wenn er fie ſprechen oder handeln läßt. Er weiß in 
einen Heinen Kinderbramen bas allıu Kindiſche zu vermeiden, 
und gibt felbft ben unbebeutendften Borgän en ein anziehenbes 
serie durch die Fülle von heiterer, gutmüthiger Laune, Die er 
barüber ausgießt. Einige enthalten fogar verſteckte Lectionen 
von einer gewiſſen Schußiweite, wie das Ichöne Blatt, welches 
einen Trupp Arbeiterbuben barftellt, die mit Kindern von rei« 
hen Altern Soldaten foielen. Der größte von den ſchlecht 
gefleideten milden Rangen broht ben gut angezegenen Meinen 
Kameraden mit einer Tracht Prügel, wenn fie, wie er fagt, 
immer Generäle fein wollen. 

Rad, der Julirevolution fcheint es, ald wäre dem Künft- 
ler ber populaire Inftinct ausgegangen, welchem er den eigen: 
tbümlihen Eharakter feines Talents verdanfte. Sei es, daß 
er geiftig erfchöpft oder daß feine Wigader verfiecht war, von 
jener Zeit an verlieh Eharlet den Weg, wo er fo reichlide 
Lorbern gepflüdt und tappte wie im Finſtern umber, ohne be: 
fimmte Richtung und klares Bewußtfein. Seine Ausführung 
titt fchr darunter. Da er von der Natur abaing, die ihn ſtets 
io glücklich infpiriet hatte, gebrach es ihm plöglih an einem 
Anhaltspunkte, weil fein Zalent fih durchaus nicht nad claffi: 
fen Studien gebildet hatte. Seine Hand wurde ſchwer und 
fein Gedaͤchtniß Lieferte ihm nur noch ſchematiſche Typen ober 
todte Rabhahmungen von alten Muftern. Seine legten Litho— 
grapbien find mit Ausnahme einiger, welche die geihabte Ma: 
nier nahahmen und eine gewiffe Farbe haben, keineswegs Das, 
mas man ven Charlet bätte erwarten follen, welches um fo 
auffallender, ta cu noch nicht alt war und im Grunde noch 
immer acht oder zehn Jahre hätte fortarbeiten fünnen; aber 
der gute Eharlet war der neuen Generation fremd geworden 
und im Kaiferreich ſtehen geblieben, deffen Sitten und Sprade 
und Ideen er beibehalten hatte. Er gehörte Peiner Schule, 
feiner Coterie an, und hatte Beinen andern Behrmeifter als 
die Natur und feine Phantafie. Bon feinen zahlreichen Rad: 
folgern und Schülern find einige mit ihrer Zeit fortgegangen- 
Bellange macht faft ebenfo ähnliche alte Grognards als die 
von Eharlet, nur fehlt ihnen der feine, belebende Hauch des 
Meiftere. Raffet kommt dem Geifte Eharlet's am nädhften, 
und man bat von ihm bortreffliche Schlachtftüde. Er ift nicht 
beftänbig gleich heiter und launig, bat aber mitunter eine por 
tifche Ader getroffen, die man bei feinem Vorgänger vermißt. 

Eharlet war von fehr aroßer Statur und martialifchen 
ußern, zumal in feiner Uniform als Gapitain einer Grena- 
biereompagnie der Rationalgarde: er hatte ben Kopf des olym» 
er Zeus, aber des Zeus bei guter Laune und in farkafti: 
her Wachtmeiſterſtimmung. Sein Berleger ift reih an ibm 
eworden, er felbft aber nicht reich geſtotben, obſchon er in 
Eur glänzenden Zeit außerordentlihe Ginnahmen hatte. Et 
lebte einfach, aber nicht oͤkonomiſch; gleich a die in 
ber gefahrvollen Unficherheit ihres Lebens fih ganz dem Mücke 
und Gbenuffe des Augenblicks bingeben, weil fie nicht willen, 
ch die naͤchſte Zukunft noch ihnen ift, gleich ben von ibm fo 
beiß geliebten Soldaten hatte er die Gewohnheit, von dem 
Zage zu nehmen was er gab, und nur an die Gegenwart und 
fih ſelbſt zu denken, fobaß er gleich reih war, er mochte 
10,000 Thaler oder 10,000 Grofchen jährlich einnehmen. Seine 
rithographien allein haben ihm eine halbe Million eingebracht; 
außerdem gibt es von ihm eine ungeheure Anzahl ven Zeber:, 
Tuſch⸗, Kreide», Aquarell- und Yaftellgeihnungen, bie er mit 
wunderbarer Leichtigkeit anfertigte und zu hohen Preifen ver: 
Faufte, und man barf wol annehmen, daß er damit ebenfo 
viel als mit feinen Steimeichnungen verbient bat, fobaß er 
alfo während feines Lebens menigftens eine Million Francs 
eingenommen hat. Man ficht, das franzöfifche Publicum weiß 
feine Lieblinge zu belohnen und bezahlt feine Günftlinge kö— 
niglich; es läßt fich in feinen Sompathien durch Die ul» 
koryphaͤen wenig irre machen, und wenn es darauf ankommt, 
Gluͤck und Ruhm zu fpenden, thut man immer noch am beiten, 
es feiner Entſcheidung zu überlaffen. SB, 
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Kunftwerfe und Künftler in Deutfchland. Von ©. 


5 Waagen. Zweiter Theil. 
Seſchluß aus Nr. #2, ) 
Der zmölfte Brief ift 1843 aus Bafel datire und 


verfegt uns zuerſt in das liebliche Freiburg im Breiegau, 
* 8 —— fein Ort in der Welt noch heute fo viele Denkmale von 


welches aber der Verf. auch nicht jept, fondern zum leg: 
ten Male vor 20 Jahren befuchte. Seine Mittheilungen 
betreffen vorzüglich das herrliche Münfter, find aber micht 
vollftändig, da 3. B. von den fchönen Glasmalereien der 
Gebrüder Helmle u. m. U. noch nicht die Rede if. So 
kennt er auch noch nicht die fehöne alte, im romanifchen 
Stil erbaute Kirche, melche von Tennbach hierher ver- 
fegt und von Hübſch mit einem achtedigen Thurme ge 
fhmüdt wurde, und bie jegt zum evangelifchen Gottes- 
dienfle benugt wird. Das alte Bafel bietet dem Kunft- 
freunde noch manden Stoff zu Genüffen dar. Zuerſt dat 
Münfter, von deffen urfprünglihem Bau, der 1019 be: 
reits eingeweiht wurde, wol nur äußerft wenig noch er- 
halten fein mag. Sehr ſchön ift feine hohe Lage auf 
der fogenannten Pfalz mit der Ausficht auf Fluß, Stade 
und Umgebung. Bon der frühen Ausübung der Ma- 





lerei in Bafel zeigen einige Todtentänge, von denen aber | 


nur noch Gopien vorhanden find; body ihre höchfte Vlüte 
erreichte die Malerei dadurch, daß die berühmte Maler- 


ſchmiede u. a. befinden. 


familie der Holbein, wahrſcheinlich feit 1517, von Augs- | 


burg hierher überfiedelte. Auch in literarifcher Beziehung 


war jene Zeit für Bafel eine fehr bedeutende, als Eras- 


mus von Rotterdam, der gelehrte Buchdruder Johannes 


Froben, der berühmte Geograph Sebaftian Münfter und | 


der Meformator Dfolampadius gleichzeitig dort leb- 
ten. Es ift begreiflich, daf der Einfluß eines Meifters 
wie des jüngern Holbein auf alle Fächer der Kunft fehr 
groß fein muß, um fo mehr hat es Bafel zu beklagen, 
daß berfelbe nur bis zum I. 1520 dort anfäffig blieb 
und fpäter von England aus nur befuchsweife ſich län- 
gere oder kürzere Zeit im Baſel aufhielt. Gin noch 
größeres Unglük brachte die Meformationsieit, ald am 
Aſchermittwoch 1529 ein förmlicher Bilderflurm in den 
Kirchen flattfand und der große Reichthum derſelben an 
Kunftwerken durch die Bürger auf zwoͤlf Haufen ver- 
brannt wurde. Auch im fpäterer Zeit hat Bafel noch 
manches bedeutende Kunftwerk eingebüft, wie denn 3. B. 
Holbein’s berühmtes Gemälde der Familie des Bürger- 





| 


meifterd Meyer in Anbetung der heiligen Jungfrau eine 
Hauptzierde der königl. Galerie in Dresden bildet und 
das Bildniß des Kaufmanns Georg Gyfi „gegemmärtig 
bie Krone der Portraite deutfcher Schule im Mufeum 
zu Berlin iſt“. Aller diefer Berlufte ungeachtet hat doch 


Holbein’s Kunſt aufzumeifen als die öffentliche Biblio. 
thef in Bafel. Sie entftammen hauptfählich der Samm- 
lung oder Kunfttammer des mit Erasmus engbefreunde- 
ten Dr. Bonifacius Amerbach, welche die Negierung 1661 
von den Erben deffelben erwarb, und ber Kunſtkammer 
der Familie Fefch, welche 1923 dem Staate anheimfiel. 
Jetzt fol ein Mufeum für diefe Schäge eingerichtet wer- 
ben. Bei ber fehr genauen und liebevollen Betrachtung, 
welche der Verf. den Bildern weiht, kann Ref. ihn nicht 
zu allen Einzelheiten derfelben begleiten, aber es hat ihn 
innig gefreut hier beftätigt zu finden, mas er felbft zwei 
Jahre früher in feinen Tagebüchern über diefe Bilder, 
namentlic die Heine Paſſion, den Leichnam Chriſti, ei- 
nige Bildniffe u. f.w. angemerkt hat. Ebenſo gemiffen- 
haft wie die Bilder werden auch die zahlreichen Zeich- 
nımgen Holbein’s gemuftert, unter welchen ſich Cartons 
zu Ölasgemälden, Zeichnungen für Gold» und Waffen- 
Im Rathhaufe, einem fpät- 
gothifchen Bau, deſſen malerifhe Wirkung man aus 
Quaglio's Zeichnung kennt, findet Hr. Waagen die Wap- 
pen ber zwölf Gantone in Glasmalereien und in dem bier 
aufbewahrten Theile des vormaligen Domfchages mehre 
Gegenftinde bemerkenswerth. Endlich bieten noch bie 
Privatfammlungen der Herren Peter Viſcher, Mäglin, 
Speyr und Mivile Krug mandes höchſt ſchäzbare Dent- 
mal ber Kunſt und des Alterthums dar, 

Am dreigehnten Briefe folgen wir dem Verf. nach 
Kolmar, wohin er ſich ber unbezweifelt echten Gemälde 
Martin Scongauer's wegen begab. Was von biefen 
noch vorhanden (denn auch hier hat die Meformationg: 
zeit und mod mehr die franzöfifche Revolution ihren 
Vandalismus an den Kımftalterthümern bewährt), befin- 
bet fih auf der Bibliothek und in der einficdtsvollen 
Dflege des Archivars Hugo. Mit großer Genauigkeit 
prüft und befchreibt Hr. Waagen bdiefe merfmwürdigen 
Bilder und wo er nicht ganz mit Paffavant und 
Quandt über ihre Echtheit einverflanden ift, rechtfertigt 


330 


er feine Unficht fehr überzeugend. Das Hauptbild des 
Meiftere, Maria im Nofenhag, hängt im Seitenfhiff 
der St. : Martinskicche leider etwas zu hoch, macht aber 
auch fo einen fehr lieblichen Eindrud und läßt uns in 
den Wunfch des Verf. einftimmen, daß bdiefes toftbarfte 
Wert des großen Meifters, mit deffen übrigen Bildern 
in der neuen Raͤumlichkeit vereint, vor weiterm Verderb 


bewahrt und den Kunftfreunden möglichft geniefbar auf- | 


geftellt werde. 

Der Brief ift aus Strasburg datiert (Nov. 1813), 
weldyes nun am die Reihe fommt und wie billig unfern 
Verf. ungemein befchäftigt. Nachdem er zuerſt einen 
Blick auf die günftige geographifche Lage, die Geſchichte, 


die Blüte und Bedeutung der Stadt im Mittelalter bis 


auf die meuefte Zeit geworfen, begibt er ſich an bie Be⸗ 


trachtung des Münfters, bei welcher Genuß und Belch- | 


rung ſich im feltenem Grade die Hand bieten, da man 
Gier wie an feinem andern Gebäude die gothiſche Archi- 
teftur von ihrer Entwidelung aus der fpät romanifchen 
Bautweife bis zu ihrer höchſten und reinften Ausbildung 
und wieder im ihrer Abnahme bis zu ihrer völligen Aus- 
artung durch alle Stufen verfolgen kann. Wie viel 
Gründlices und Schönes man aud bereits über dat 
Münfter gelefen ober an Ort und Stelle ſelbſt gedacht 
und empfunden haben mag, fo wird man doch mit er- 


neunten Intereffe den Werf. durch alle Theile bes merk. 


würdigen Gebäudes begleiten, ſeinen hifterifchen und ar⸗ 
siftifchen WUuseinanderfegungen ein aufmerkſames Ohr 
leihen amd im feine begeifterte Bewunderung einftimmen. 
Aufgefallen iſt es Ref., daß Hr. Waagen mur von drei 
Neiterftatuen (Chlodwig, Dagobert und Rudolf von 
Habtburg) am drei vorfpringenden Pfeilern der Vorder 
feite ſpricht, da doch noch eine vierte, allerdings erſt 
im neuerer Zeit aufgeſtellte, aber doch lange vor 1843 
dazu gelommen if. Wergebens freute fih Ref. ſchon 
im voraus bei dieſer Gelegenheit mit dem Berf. auch 
in der Inbignatien zu ſympathiſiren, denn jener ſtei⸗ 
nerne Reiter ift fein anderer als der königliche Räuber 
des Eifaffes, Ludwig XV., welcher Namen in großen 
weißen Lettern auf ſchwarzem Grunde zu leſen ift. 
Ebenſo ſcheint Hr. Waagen bie Statue Gutenberg's 
son David, melde, beiläufig bemerkt, nicht auf dem 
Plage vor dem Münfter, fondern weiter bavon auf dem 
Gemüfemartte (Marche aux herbes) fieht und die Ref. 
ſchen 1842 dort fah, nicht aus Autopſie zu kennen, er 
würde fonft auf dem Drudbogen, den Gutenberg häft, 
nicht gelefen haben: Fiat dux! fondern: Et ka Jumiere 
fut. E v. Quandt in feiner eben erfchienenen Schrift 
(„Reife ins mittägige Frankreich“) fällt nicht nur über 
diefe Statue ein fehr ungünfliges Urtheil, mas fie nicht 
ganz verdient, fondern tabelt auch beſonders die ange 
ührten Worte, weil einmal Gutenberg nie ein franzöfl- 
ifches Wort gebrudt und weil das Lichtwerden feine 

olge der Buchdruderti, fondern umgelehrt biefe eine 

olge vom jenem fei. Wir Sonnen hierin Hrn. v. Quandt 
nicht recht geben und nehmen bie Worte im der gewiß 
vom Kuͤnſtler felbft gemeinten Bebeutung, daß jene graße 
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Perugino's bezeichnet finder. 


Erfindung eine Lichtquelle im Meiche des Wiſſens ge- 
worden fei. 

In der Thomastiche, deren Arditeftur ein ſchönes 
Beifpiel von dem Übergang ded romanifhen Bauftils 
in den gethifchen barbietet, findet Hr. Waagen bas be 
rühmte Monument des Marfchalls von Sachſen von 
Pigalle, welches er fehr wahr ein rechtes Prachteremplar 
von dem verkehrten Gefchmad jener Zeit nennt. Im 
dem fchönen gothifhen Chor der alten Peterskirche be 
finden fi neun Bilder aus der Paffion, in deren un- 
befauntem Meiſier der Verf. einen tüchtigen, dem Mar: 
tin Schongauer verwandten Künftler erfennen will. Seit 
1540 befige Strasburg auch eim fräbtifhes Mufeum, 
weldies in den präctigen Saͤlen des Stadthauſes ein- 
gerichtet ift. Unter den vom Verf. namhaft gemachten 
Bildern hat Ref. mit Verwunderung eine heilige Apol- 
lonia (Ste, «Apolline) vermißt, die man oft für ein Wert 
Rafael’s hielt, fjept aber im Katalog mit dem Namen 
Hr. v. Quandt haͤlt biefes 
Bud für eine theilmeife alte Gopie der dem F. Frantia 
zugefchriebenen in Münden befindlihen Madonna vor 


| dem Mofengehege, und zwar für eine aus Verehrung 


für Francia von Rafael felbft angefertigte Gopie ober 
vielmehr Reproduction „aus der liebevollfien Erinme- 
rung”. Die dem Martin Schongauer zugeichriebene 
Berfpottung Chriſti erlennen Hr. Waagen wie Hr. v. 
Quandt nicht als ein Werk diefes Meifters an. Die 
Bermählung der heiligen Katharina, die der Katalog 
bem Lukas von Leyden beimift, hält Hr. v. Quandt 
nur für ein Werk der Eyt'ſchen Schule, während der 
Verf. nad) dem Borgange Paſſavant's das Bild für em 
ganz ficheres und ſeht ausgezeichnetes Wert des Hans 
Memling und für das werthvollfte Gemälde der ganzen 
Sammlung erflärt, Endlich enthält noch die Univerfi- 
taͤtsbibliothet eine fehr merkwindige Sammlung von rö- 
mifchen WAiterthümern und in der vormaligen Domini» 
canerfirche, worin jegt eim großer Theil der Bibliothel 
aufgeftelle it, eine Reihe ausgezeichnet ſchönet Glasge ⸗ 
mälde. Unter den merkwürdigen Handſchriften ift ber 
„Codex argentens wichtig, unferm Verf. aber beimeitem 
interejfanter ber „„Hortas deliciarum” der Abtiffin Derrad 
von Landsperg, weil diefer Coder das einzige Denkmal 
ift, welches von der Urt und Stufe der Malerei im 
Elſaß aus dem 12. Jahrhundert eine anfchanliche Wor- 
ftelung gibt, weshalb Hr. Waagen ihm eine ſehr aus. 
führliche Betrachtung widmet, 

Der vierzehmte Brief ift aus Oppenheim vom ?1. 
Nov. 1845 datirt und führt uns zuerſt nach Speier. 
Stadt und Dom haben viele harte Schickſale zu beklagen 
und namentlich trägt dies chrwürbige und großartige Ge 
bäude noch die tiefen Spuren bes franzöfifchen Banda 
liemus. Um fo lebhafter wird jeder Kunſtfreund an- 
erfennen, was bereitd duch den Rönig Ludwig von 
Baiern für den Dom gefchehen ift und fortwährend ge- 
ſchieht. Nie nur ift der faſt zur Ruine gewordene 
Bau gänzlich wieberhergeftelle, ſondern auch en Un- 
fang gemacht worden zur künſtleriſchen Ausſchmückung 


des Innern. Die Monumente des Kaiſers Adolf von Nafı 
faw (durch dem verſtorbenen Herzog von Naſſau errich- 
tet) und Rudolf's von Habsburg von Schwanthaler find 
bereits fertig, und die madten weißen Wände fehen 
Brescomalercien entgegen, mit welchen Schraubolph (nicht 
Schrauborff) in München beauftragt ifl. In Heidel— 
berg gibt die Geſchichte der veigenden Stadt Hrn. Waagen 
Veranlaffung zu manden Blicken in bie Vergangenheit 
und zu theuern Erinnerungen aus dem eigenen Beben, 
deffen atabemifche Jahre er bort zugebracht bat. Lie 
bend verweilt er wieder in Betrachtung bes alten Schloſ⸗ 
ſes, von dem er mit Recht behauptet, daß an jenem 
malerifchen Reiz, den verſchiedenartige Gebäude, in de 
ten Zufammenftellung Regel und Zufall angenehm wech— 
fein, hervorbringen, an Anmut und Bierlichkeit ber 
nächfien Umgebungen, an Mannichfaltigkeit ber ſchönſten 
Ausfihten nah und fern fi fein anderes fürflliches 
Schloß in Deutfchland und überhaupt in der Welt habe 
meffen tönnen, wie es denn auch in feinem jegigen Zu⸗ 
flande durch den über daffelbe ausgegoffenen wehmüthig 
poetifchen Zauber felbft noch großartigere Muinen über- 
trifft. Große Befriedigung gemährte dem Perf. das 
Studium der Miniaturen auf der Univerfitätsbibliochek, 
welche durch die 1516 erfolgte Zurüdgabe der ſaͤmmt⸗ 


lihen 847 deutfchen Handfchriften aus der Waticana | 


und durch einige aus dem Klofter Salem am Bodenfee 
vom Großherzog hierher gefliftete Codices wieder eine 
ungemeine Bedeutung gewonnen hat. In Handihud)e- 
heim bei Heibelberg befucht Hr. Waagen die intereffante 
Sammlung mericanifcher Alterthümer des Hrn. Uhbe, 
aber aus Zeitmangel gelangt er nicht mach bem doch fo 
nahen Stift Neuburg zu Hrn. Rath Schloffer, der, fo 
viel Mef. ſich erinnert, nicht ſowol „eine Reihe werth- 
voller Gemälde lebender Künſtler, namentlid von Dver- 
be”, als vielmehr herrliche Handzeichnungen von die: 
fem Meifter und von Eduard Steinle befigt. Sehr be» 
lohnend ift ein Ausflug in den vomantijchen Dbenwalb | 


thümerfammlung Hr. Waagen die bei einem frühern 
Aufenthalte gefammelten Notizen jetzt mittheilt. Worms 
wert Erinnerungen an bie Nibelungen und manches 
wichtige hiftorifche Ereigniß, hat aber von feiner vorma- 
ligen Bedeutung faft nichts mehr aufjumeifen als den 
Dom, der durch fein Außeres und fein Inneres einen 
würdigen und ernften Gindrud hervorruft. Won fünft- 
lerifhem Schmud ift faft gar nichts mehr vorhanden; 
merkwürdig jedoch und micht ohne Kunſtwerth find bie 
fleinernen Standbilber von drei Prinzeffinnen, wahr ⸗ 
fcheinlich aus dem 14. Jahrhundert, deren Namen mit 
Einbede, Warbede und Willebebe bezeichnet find. Den 
Beſchluß macht Dppenheim mit den Reften feiner Ka- 
tharinentirche, die unftreitig zu den ausgezeichnetften 
Dentmalen gehört, welche die gothiſche Architektur zur 
Zeit ihrer hoͤchſten Blüte hervorgebracht hat. Von ber 
wunderungswürbiger Schönheit und Eleganz ift nament- 
lich das dreifhiffige Langhaus ſowol in feinen harmoni- 
hen BVerhältniffen als in ber Ausbildumg der eimgelnen 





ı 4. Boubdin und F. Mouttet. 


Theile. Dr. Waagen ift gerteigt zu glauben, baß ber 
gleichzeitige Erwin von Steinbach entweder ſelbſt ober 
durch einen Schüler auf dieſen Theil des Baues Ein, 
Auf ausgeübt habe, fo fehr wurde er von der Überein 
flimmung diefer Kormen mit denen der Vorderſeite des 
ſtrasburger Münfters überrafcht. 

Sind wir dem Merf. bis hierher mit flets gleichem 
Intereffe gefolgt, fo fehen mir auch feinen weiten Mit- 
theilungen, namentlich Münden, die Rheinlande u. ſ w. 
mit der größten Ermartung entgegen. Wünfchensiwerth 
würde es dann fein, die Wefchreibungen einzelner Bil- 
der u. f. w. zuweilen in etwas gekürzt zu finden, ba 
alle technifchen und äſthetiſchen Erläuterungen den Lefer 
ohne Anſchauung des Gegenftandes gewöhnlich bald er- 
müben und bem Beſchauer an Drt und Stelle gewiß 
auch nur in der gebrängteften Faffung die liebften find. 
Wahrſcheinlich haben wir am bereinftigen Schluffe des 
ganzen Werts ein Regifter zu erwarten, beffen Mangel 
— in ben einzelnen Theilen ſich ſchon ſehr — 
macht. 
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—— der böhmiſchen Alterthumskunde. Won | hen in Böhmen werden aufgezählt und als die drei 
Johann Erasmus Wocel. Mit acht Lithogra- | wichtigften Sammlungen derfelben die im Baterländifchen 
phifchen Zafeln. Prag, Kronberger und Rzimnag. | Mufeum, die des Ritters von Neuberg, welchem das 

1 


845. Gr. 8 1 Thlr. 20 Rar. Buch gewidmet ifi, und die des Hrn. Pacel, ſaͤmmtlich 
Obgleich diefe Schrift vorzugsmeife darauf berechner | zu Prag, angeführt. 
ift, die Kenntniß und dadurch auch die Liebe zu den hei- Die Benennung der Heinen bronzenen Figürchen 


mifchen Dentmälern der Baukunſt, der Bildhauerei und | als heibmifche Götter ift bekanntlich einer der verrufen- 
Maletei wie der Dichtkunſt in Böhmen felbft zu ver- | ften Theile der nordifch-heidnifchen Archäologie, und es 
breiten, ift fie doch zugleich im einem befondern Grade | hat daher Ref. gefreut, daß der Verf. einige ſolche Be— 
dazu geeignet, dieſe Gegenftände auch im Auslande bei | nennungen nur als Meinungen anführt. Dagegen 
allen Freunden der Kunft und einer volksthümlichen möchte Ref. die auf der Zafel II unter Nr. S abgebil- 
Poeſie in meitern Kreifen befannt zu machen als dies | dete Perfon fowie die bronzenen XThiergeftalten 6, ®, 
bisher der Fall war. Mef. hält es aber um fo mehr für | 10, 1 ebenda ſchon der frühern Zeit ber chriſtlichen 
feine Pflicht auf diefes Buch aufmerkfam zu machen, | Epoche angehörig halten, wie denn auch dem Verf. 
als er der Anficht ift, daß die Czechen der edelfte Zweig | felbft bei den legten brei eine große Ahnlidykeit mit 
des großen flawifchen Völkerſtammes find, welcher man- | andern auf dem Titelblatt einer Pergamenthandfärift 
nichfaltige geiftige Anlagen ſchon fehr früh zu einer be» | des 12, Jahrhunderts aufgefallen ift. Diefelbe Bemer- 
deutenden Ausbildung gebracht hat. Der Verf. ift kung macht der Verf. in Betreff einer fehr zierlichen 
mit Peib und Seele ein Böhme und fein Buch atmet | weiblichen Figur (Tafel IN, Nr. 2), welche als Melief 
daher durchweg den mwärmften Patriotismus. Wenn ihn | auf dem Boden einer in einem unterirdifchen Gemölbe 
derjelbe häufig zu einer gereisten Stimmung gegen die am Wysehrad zu Prag gefundenen bronzenen Schüffel 
Deurfchen binreift, fo ift ihm dies infofern nicht zu | beſindlich, in den Händen eine Blume und einen Kranz 
verargen, als die Deutfhen im Mittelalter ale harte | hält, auch ift dieſes Melief gewiß aus feiner ältern Zeit 
Unterdrüder der Slawen erfcheinen und die im Ganzen | als dem 12. Jahrhundert. Der auf dem Rande befind- 
mit Net an ihnen gerühmte Eigenfchaft, die Eigen» | liche Name der flamifchen Göttin Siva, welche ber Geres 
thümlichkeit und das Verdienſt fremder Nationen zu er | entfprechen fol, beweift nur, daß es in Böhmen nad) 
kennen und mit Liebe zu würdigen, in vielen Källen | Einführung des Chriftenthums infofern ähnlich wie nad 
den Slawen, zumal den Böhmen gegenüber, nicht be- | demfelben Ereignif im altrömijchen Reiche ergangen iſt, 
währt haben, baf man aus ber frühern Religion gemwiffe Naturgott- 
Das Werk zerfällt in zwei Hauptabfchnitte, von de | heiten, wie 3. B. bei den Römern Sol und Luna, auch 

- nen der erfie fi mit den Wlterthümern der heibnifchen, | noch längere Zeit gebildet hat. Nur findet hier infofern . 
der zweite mit denen des Mittelalters befchäftige. Für | ein Unterfchieb ftatt, daß ſolche Abbildungen bei den Rö- 
beide find die vielen darüber vorhandenen Monographien | mern in ber altheidnifhen Form, bei den Böhmen aber 
mit Einſicht benugt worden. | in der neuern mit dem Chriſtenthum eingewanderten 
Den Hauptinhalt des erſtern bilden natürlich wie gehalten waren. Sicher aber kann man aus dieſem 
überall die Gegenftände, welche ſich in den Grabſtätten Relief, womit auch eine mit ähnlicher Inſchrift verſehene 
vorfinden. Nach den auf den vier erfien Tafeln ent: | Miniatur, welche ich in dem merfwürbigen Coder „Mater 
haltenen Abbildungen flimmen bie meiften Kormen ber | verbornm’ auf der Bibliothek des Vaterlaͤndiſchen Miu: 
fteinernen wie der bronzenen Waffen und Geräthe und | ſeum zu Prag gefchen habe, übereinftimmt, immer auf 
der thönernen Gefäße in den Formen mit den ähnlichen | die Darftellungsmeife und die Attribute der Göttin Siva 
Gegenftänden überein, welche in den verfchicdenften fonftis | bei den heibnifchen Böhmen fchliegen. Unter den Me- 
gen Gegenden Deutfchlands in heidnifhen Grabftätten | tallmaffen find die Tafel III unter Nr. 8 und 9 abge- 
aefunden worden find, Die Hauptfundorte für derglei- bildeten Schwerter nach der ganzen Form fiherlih Rö- 





331 
‘ Grabftätten den fpäteflen Epochen derfelben im mir 


merfchwerter, welche als Kriegsbeute oder durch Handel 
in den Befig der Germanen oder Slawen gekommen find. 

Zunähft handelt der Verf. von den DOpferplägen und 
Ustrinen, oder den Orten, wo die Zodten verbrannt wur: 
den. Beide befinden ſich durchgängig auf Hügeln von 
mehr oder minder anfchnlicher Höhe. Bei der Aufzäh- 
Jung der wichtigſten, um deren Erforſchung ſich meuer- 
dinge Dr. Kalina von Jäthenftein befonders verdient 
gemacht, ift nicht angegeben, ob ein folder Ort das 
Eine oder das Andere if. Auch mag diet, da das Auf: 


finden von Aidye, Trümmern von Gefäßen und Knotben | 


den Zwecken beider entfpricht, in vielen Källen ſchwer 
an beftimmen fein, Wo indeß diefe Gegenftände in fo 
großer Maffe vortonmen wie auf dem Berge zu Schlan 
oder dem Madfftein bei Bilin, kann man wol mit Eicher: 
beit auf Dpferftätten ſchließen. 

Endlich kommt der Merf. noch auf die Betrachtung 
der bisher wenig beachteten Erdwälle, welche ſich im 
einigen Gegenden Böhmene befinden. Die bedeutend- 
fien derfelben im bidfchower Kreife, in der Nähe des 
Dorfes Wrfec, zeigen einen erftaunlichen Aufwand menſch⸗ 
licher Kraft, denn die Pänge derfelben beträgt 600, Die 
Breite 305 Klafter, die Döhe am vielen Stellen gegen 
30 Fuß. Mef. ftimmt den Gründen des Verf. bei, der 
diefe Art Befeftigungen unter den verſchiedenen Vol— 
ferfiämmen der Kelten, Germanen und Slawen, welche 
Böhmen nacheinander inne gehabt, am erfien dem kelti— 
ihen Wolfe der Bojen beimeffen möchte. 

Im Kolgenden beſchäftigt fid) der Verf. mit der 
ſchwierigen Aufgabe den Unterfchied zu beftimmen, wonach 
man erfennen kann, welchem von jenen drei Molköftäm- 
men ein Grab beizumeffen if. Wenn er mit vollem 
Mecht das varteiifchhe und unkritiſche Verfahren tabelt, 
welches Kruſe u, U. in diefer Angelegenheit zum Nac- 
theil der Slawen. beobachtet haben, jo ermangelt es 
feiner Beweisführung, wonach er glaubt ſolche Gräber, 
welche im regelmäßigen Reihen und in den Ebenen an- 
gelegt find und in denen ſich befonders reiche Gaben 
von bronzenem Geräth und von filbernem und goldenem 
Schmuck der Frauen befinden, vorzugsieife den Slawen 
beimeffen zu fönnen, doch auch wieder an einer binläng- 
lichen Prieifchen Grundlage. Er geht bei diefer Gelegen- 
beit von den Unterfuchungen aus, welche der Diatonus 
Alberti in dem Grabſtätten der Beinen Städte Ranis 
und Werneberg im ziegenrücker Kreife im Woigtlande 
angeftellt und in dem smeiten Stüd der „Variscia“ be: 
kannt gemacht hat, Zuvörderſt wäre es wol angemeffen 








geweſen, anftatt der einfachen Verſicherung, daf jener | 
‚ nicht wundern, daß auch die bekannten „Militairifchen Brit 


Forſchet jene Grabftätten als unbeſtritten ſlawiſch aner- 


kennt, die Grümde anzugeben, welche zu jener Annahme | 


berechtigen, als worauf doch hier Alles antommt. Da vom 
3. Jahrhundert bis zur Verbreitung des Chriſtenthums 


ſaͤſſig geweſen und eiferne Waffen, Schmud und ande 
res Geräth, welches ſich in jenen Gräbern vorgefunden, 
mit Gewißheit auf eine ſchon weit vorgefchrittene Cul⸗ 
tur, das untrüglichfte Kennzeichen, daß jene heidniſchen 


den Europa angehören, fließen laffen, fo ift auch }ı 
allerdings vollftändig überzeugt, daß diefelben flamiidı 
Urfprungs find. Rum aber gibt Alberti au, daf bie : 
Breisgau gefundenen Gräber, welche fiher den Gen 
nen angehören, indem in dieſer Gegend niemals Ziam 
gefeffen haben, forwol in der Anlage in geordneten 9 
ben, als in dem Inhalt derfelben mit jenen Grike 
im Boigtlande eine große Ahnlichkeit haben dürften, m 
nach alfo jene Eigenfchaften offenbar nicht als fide 
Kriterion der flawifchen Abkunft von Grabftätten gel 
onen. Daß übrigens in flawifhen Grabſtätten feld 
Gegenftände, welche einer fchon meit vorgefchrittenen &z 
tur angehören, häufiger vorfommen ale in germaniſce 
Grabftitten, ift auch Ref. übersenat, Daffelbe aber a 
Märt ſich fehr natürlih aus dem Umſtande, das dr 
Übertritt zum Chriftenthum bei der Mehrzahl der 2: 
wen viel fpäter fällt als bei den Germanen, jodaf ii 
noch au einer Zeit, in welcher beide Völkerftämme ıı 
der Cultut ſchon mehr vorgerüdt waren, ihre ZJedm 
nach heidnifcher Art beitatteten, während dieſes bei da 
Germanen längft aufgehört hatte. Hiernach dürfte a 
Ländern wie in den Oder- und Elbgegenden, wo früh 
Germanen, fpäter Slawen ſeßhaft find, bei ſolchen Grat 
ftätten, in denen die Ürbeit der darin gefundenen Ge 
genſtaͤnde beſonders geſchickt iſt, ſowie das Vorkommen 
von Bronze und Eiſen ſicher auf eine ſlawiſche Abtum 


| zu ſchließen ſein, um fo mehr als der Verf. bemeilt, da 


die Slawen ihre Zodten nicht mac der bisherigen An 
nahme bies begraben, fondern auch verbrannt babe 
mithin der Grund weafällt, ſolche Brabftätten, in dene 
ſich Afchenurnen finden, den Slawen abzufprechen, wir 
dies bisher aefchehen ift. 

(Die Fortiegung folgt.) 


Militairifche Briefe eines deutfchen Offiziers währen! 
einer Reife durch die Schweiz und das mittlere Arant 
reih im Anfange des Jahres 1844. Mit befond: 
rer Besugnahme auf die neuern franzöffchen Bift 
fligungsanlagen in militairifcher und politifcher Hin 
fihe. Mit Planen von Paris und Poon. Wdor 
Verlagsbureau. 1845. Gr. 8. 2 The, 

Daben Montesquieu's berühmte „Leitres persannes“ | 
leitres chinoises, grecques, indiennes u. |. w. mebrfad 
aber meift wenig glüdliche Nachahmungen gefunden, und hate 
Eugen Quest —— de Paris” Anlaß zur Enthüllun 
einer Menge des Willens durdaus nicht würdiger, berline 
altenburger und anderer Geheimnifje gegeben, fo darf man ſu 


eines Verftorbenen” mehr oder weniger glüfliche Rachbildur 
gen finden mußten. Daß dieſes aber im Intereffe der Würt 


| der MilitairPiteratur nicht au wünfchen ift, haben wir bereit 


' bei Befprechung der „Gavaleriftifchen Briefe‘ (Mr. 218 0.8 
bier fiher die Sorben, ein flawifcher Völkerſtamm, ans | 


f. 1344) näher auseinandergefegt und es haben Die vorlieger 


| den „Militairifchen Briefe” uns in —* Meinung nur b 


ftärft. Der ungenannte Verf, derfelben theilt naͤmlich im zb 
Briefen, von denen fimulirt wird daß fie auf einer Reife ün 
Bajel, Genf, Zoulon, Lyon nach Paris an einen Mreund ı 
Deutfchtand geſchrieben werden, in oft fehr zwanglofer For 


- 


und Ausdrucksweiſe nicht nur feine n über militai ⸗ 
zifche und politiſche Berbältniite eines eild ber Schweiz 
und Frankreichs und über. die gu Teulon, Lyon und Paris 
in neuerer Brit zur Ausführung gekommenen Befeitigun 

mit, ſondern er ergeht, fidr auch bin und mieber in 
Raturktinerungen, bringt Grfühlsäußerungen, an und erörtert 
fociale Berhältniiie. Un und für fich begründet Letzteres zwar 
durchaus keinen Borwurf und mamentiidh it Nef. ſehr weit 
davon entfernt, ein graͤmlicher Splitterrichter zu feins aber 
wenn ber Berj. gleich um erſten Briefe aid Probe feiner 
Beobachtung ſocialer Zuftinde zwei Seiten mit einem über 
alle Beichreibung trivialen Dialeg zweier Repräfentanten ber 
alten und jungen Schweiz fült, und wenn cr beiennt, daß 
er die Alpennatur wegen bes „precairen” Zuftandes der Agri⸗ 
eulturverhältnijie der Wipenbeavehner wol „impefant”, aber 
nicht ſchͤn finden könne, und Diejem N er der Aus · 
ſicht auf dem Plateau des Dimplons) binzufügt: „Ich 
bin, du weißt es, für, ſolche zwar majeſtaͤtiſche, aber das 
Gefühl beflemmende, fait erftarrende Anfichten wenig em: 
pfänglih, bier zwingt aber die Größe zur Bewunderung und 
ſelbſt ih (le) ftand im Anſchauen verſunken“, fc find die 
ſes Dinge, mit welchen der Verf. unſerer Meinung nad) feine 
Yefer billig hätte verfhonen follen. Schr intereffant iſt dage: 
gen, was der Verf. im zweiten und britten Briefe über Das 
von dem franzöfliden Ingenieurcorps ſeit IS in Ausführung 
gebrachte Suftem einer allgemeinen Landesbefeftigung mittheilt. 
‚Hier ift der Verf. ganı auf feinem eigentlichen Felde und bes 
urkundet einen ebenio einſichtsvollen als fenntnißreihen Beob⸗ 
achter. Um fo unangenehmer wird man aber durch auch bier 
wieder haufig verkommende theils gänzlich verfehlte, theild im 
nachläffigften Stile ausgebrüdte Gefühlsäußerungen berührt. 
&o 4 B. beginnt der Verf. cine auf Fort Rapeleon 
zu Zoulon angeftellte Betrachtung mit den Worten: „Es ift 
eine eigene Sache um Drte, wo große Männer gewirkt und 
gehandelt haben. Gin anderer Wind weht den Soldaten an, 
der einen großen Rampfplag betritt, ald den Bauer, der ruhig 
über bie großen Gräber feine Pflugſchar ftreichen 1äßt u. f. mw.’ 
Dabei hat der Verf. aber offenbar überfehen, in welcher hoͤchſt 
anmaßenden Weile er feinen Stand überhebt, weil man bo 
wol wahrlich nicht eben nur Soldat fein muß, um an Stellen, 
wo große Männer gewirkt und gehandelt haben, für den Ein: 
fluß begeifternder Erinnerungen empfänglih au fein, obgleich 
allerdings der pflügende Bauer für ſelche Erinnerungen wenig 
Sinn ıu haben pflegt. Ebenfo wird zwar jeder vaterlands 
tiebende Deutſche die gerechte Entrüftung des Berf. gegen bie 
immer noch in Deutfchland ziemlich zahlreiche Claſſe der lin 
deutſchen völlig theilen, aber aud mit uns übereinftimmen, 
daß es zu wünfden geweſen, fie ware in edlerer Weife ald mit 
den Worten ausgebrüdt worden: „Bott danken mollte ich, wenn 
alle diefe Undeutſchen binübergingen und die rotbe Hefe (!!!) 
anzögen, da wären wir fie doch los.‘ 

Gluͤcklicherweiſe finden fich die im vierten und fünften Briefe 
enthaltenen umfichtigen Betrachtungen und ſcharffinnigen Erörte- 
rungen, welche ber Verf. über die pofitifche und militairifche Wich · 
tigkeit £yond alt sweiter Hauptftabt Frankreichs, Die ausibrer Über: 
völkerung an Fabrikarbeitern fih ergebenden Misftände und die 
desfalls zur Anwendung zu bringende und theilweiſe auch zur 
Ausführung gelangte Art und Weile der Befeftigung anftellt, 
von ſolchen mislungenen Phrafen fait gaͤnzlich befreit. Die 
ichr ins Ginzelne gehende Beſchreibung der von dem General 
Fleury geleiteten und der Vollenoung nahen Befeftigung von 
ipon wird duch einen ſauber geftschenen und angeblich von 
dem Verf, forgfältig berichtigten Plane in einem großen Maß ⸗ 
ftabe ſeht verbeutlicht. Gleichwel iſt es zu bedauern, daß hier- 
bei nicht mehr Müdficht auf bie Darftellung des umficgenden 
Gelandes genommen werben tt, und vollends verdient es eine 
Rüge, daß fih im Stadtförper nicht wenigftens dasjenige De: 
tail der .— und öffentlichen Gebäude eingezeichnet findet, 
welcher zum Verſtaͤndniß der (recht anziehend beſchriebenen) in 


den Zahren 1831 und 1934 zu Eyen flattgefundenen 
fände durchaus nöthig erfheint. Won ganz en 2 
Intereife it aber, was der Verf. in den folgenden vier Meier 
fen über die Befeftigung von Paris mittheilt und wobei er 
die gediegenfte und fperielfte Sachkenntniß an den Tag Legt. 
Ref. fand fi hiervon um fo mehr angezogen, old ed, wie er 
glaubt, der Erfte in Deutſchland geweſen it, der Öffentlich und 
im fchroffen Gegenſatze mit der damals verberrichenden, Ansicht 
fig dahin geäußert hat, daß die Wehrkraft- Frankreichs durch 
die Befeftigung von Paris leider einen Zuwachs von unbere 
Henbarem Werth gewonnen habe. Freilich wur damals die 
Ausführung no wenig vorgefchritten und als Mef. die Um ⸗ 
gegend von Paris faft nur im Fluge durchpilgerte, war bie 
Befefigung überhaupt erft zur Zagesfrage geworden, der Be- 
feftigungsplan. felbft aber noch gany unbehimmt Defto 

ber die Befriedigung des Mef., daß der -Werf...bei 
grüänblicherer Unterfichung des Terrains und genaueſter Be- 
augenfheinigung der inzwiſchen faft vollendeten Befeftigungs: 
werke, und bei weit überlegener Sachkenntniß dennoch in-allen 
wefentliben Punkten, ſewol besüglich der Bertheidigung. als 
des Ungriffe, ganz diejelbe Meinung äußert. Überhaupt möchte 
dem Berf, ber Ruhm zuzuerkennen fein, durch feine ebenfo er- 
fchöpfenden als überzeugenden Unterfuchungen die Acten über 
diefe Frage geichloffen zu haben, teil nicht gut abzuſehen tft, 
was weiter für das pro anzuführen fein möchte und noch 
weniger, mit welder Begründung dad contra fi ferner 
geltend machen Pönnte. Was die imnere Bertheidigung gegen 
Bolktaufftände betrifft, fo bat es indeſſen Mef. überrafcht, daf 
der Verf. die Stellung des Louvre und der Zuiterien als un: 
einnchmbar bezeichnet. Ref. Bann ſich zu dieſer Anficht wenig: 
ftens jo lange nicht befenhen, bis nicht das ganze nörblicd von 
der Rue St.:Donord, öftlih von der Rue des Poulies oder de 
KDrateire begrenzte und theils in den Carouffelplag binein- 
ragende, theils nur durch die fehr enge Rus froidmantcau von 
bem Louvte geſchiedene Häuferquartier abgeriſſen und die nörd- 
iche Galerie bes Louvre vollendet fein wird. Won dem bei- 
gefügten jauber geſtochenen Plane verfihert der Derf., daß er 
officiellen Urfprungs ſei. Er enthält zwar Die Umgegend in 
ausreichender Ausdehnung, doch ſcheint uns die Terraindarſtel 
kung in jenem dem dreißigften Babe des „Spectateur militaire‘ 
beigefügten anſprechender zu fein, und nicht minder würde eö zu 
wünfchen geweien jein, wenn die Bertheidigungslinien im In: 
nern ber Stadt bemerklich gemacht worden wären. 

In den drei legten Briefen wird Die Drganifatien, Ausbil- 
dung, Geift und Weſen des franzöfifchen Heeres beiprochen. Richt 
unrecht hat der Berf. in Dem, was er über die Misftände äu> 
Bert, die das Syſtem nad fi zieht, die Offiziersſtelen in der 
Linie su zwei Dritteln durch Unteroffiziere zu beiegen, denen mei» 
ftens alle wiffenfchaftliche und häufig felbit jede geſellſchaftliche 
Bildung mangelt, weshalb auch nur das Dffigierterps des tat 
major gendrai eine gefelichaftliche Stellung genieht und dem 
in Deutidland und England vorberrfhenden Begriffe von ei 
nem Dffigiercorps als einem Vereine gebildeter und anjtändiger 
Männer entſpricht. Hiermit freilich ſehr verfhieden müflen 
bin und wieder anderswe bie Dffigierdafpiranten ſich entweder 
balb blind oder beftifh ftudiren, oder auch wel cine Übel: 
probe beftehen. Um fo unvereinbarer aber aud wieder bier: 
mit, daß trog des vielen Geredes (A la baron de la Motte 
Fouque) von ber Adeligkeit und edelſchoͤnen Ritterlidhfeit des 
Dffizierftandes deffen Genoffen mitunter einer Behandlung rich 
bloßgeftellt ſehen, die nichts weniger ald paſſend für ſolche soi- 
disants Paladine zu erachten if. Mun denn, etwas mebr 
juste milieu hüben und drüben möchte heiderfeits zu wünſchen 
fein. Bis dahin haben bie Franzoſen einftweilen, wie ber Berf. 
felbft zugibt, ein höchſt dienfteifeiged, vortreffliches Unteroffi: 
ziercoıps und unter jungen Stabscffigieren viele vieux trou- 

iers als Gapitaines und wir? &i nun wir baben gerade noch 
Feinen Mangel an Erereir:, Parade+ und Kieinmeiftern und 
jungen ®alabinen, qui n’scrivent pas volontiers, nur bie 


a 


guten Unteroffigiere find bei uns etwas felten: indeffen suum | Baromiguitre zu —— uherdem hat er in dieſer Partie 
— Bon dem frangöfiichen in Soldaten fagt der | nad eigener © den Berſuch Locken über das menfchlice 
Me treffend und wahr: „Gebraucen, benugen läßt |- Berftänbniß ſow —* Werke von — * viel benust. 
der Mann bis aufs Blut, aber dyicaniren? niemals, | Seine Logik lehnt fih an die Ariſtoteliſchen ungen, 
darum auch die vielen Subordinationsvergeben.“ Es ſcheint Descartet, Baron und „Guler's Briefe an eine 
überhaupt, als wenn in neuern Zeiten eine richtigere Anfiht | Fürftin” an. Bei der Darlegung ber Moraltphilofophie find 
über den GBeift des fransöfiihen Heerweſens fi im deutſchen > und Cicero — ju zu Grunde gelegt. Außerdem 
militairiſchen Publicum iu verbreiten anfange. Der Verf. der der Verf. Andeutungen über bie Geſchichte der Pbilofephie 
in der „Allgemeinen Rilitairzeitung“ erſchienenen „Mititairie | hinsugefügt, die zwar nur bürftig ausfallen fonnten, doch aber 


ſchen ge gi hat hierzu Die Bahn gebrochen. Der 
Raum d. BI. erlaubt uns leider nicht, bierauf weiter einzuge ⸗ 
ben, bed =. wir nicht umbin zu bemerken, daS Rodemen: 
taden, wie fie der Berf. zu Bauen zu hören bekam, immer 
noch erträglicher, weil lächerlich, erſcheinen als cine gewilfe 
fuffifante Freundlichkeit, welche ſich gumeilen bin unb wieder 
anderswo br ih macht. Mas vollends die ©, Mi er: 
zaͤhlte Anekdote betrifft, daß ein ſtamzoͤſiſcher Generalſtabseffi 
zier fich bei einem deutſchen Buchhändler zu Paris über Die 
Buiemmrrktung des achten Armercorps des deutfchen Bunbeb: | 
heeres Raths erholt babe, fo ſcheint die daraus abgeleitete | 
Schlußfotgerung wol * ganz ſtichhaltig zu fein, denn erſichtlich 
des fünften Bandes des „Journal des sciences militaires" ift 
man in Frankreich mit jenen Berhältniffer wel genugfam be: 
Bannt und jedenfalls gibt e6 auch in Deuticyland nicht wenige 
ſehr tüchtige Generalftabsoffiziere, von denen zu argwöhnen 
if, daß fie in nicht geringe Berlegenbeit kommen mürben, 
wenn fie plöglich Rede und Antwort über die Jufammenfegung der 
Referveinfanteriedivifion Des deutfchen Bunbesheers geben fellten. 

Faßt man nach al Dieiem den Geſammteindruck bes vor: 
liegenden Werks in einen Geſichtspunkt sufammen, To muß 
daffelbe als voll Des intereffanteften Stoffs und ber jchäß- 
barften Belehrungen bezeichnet werben. Solche zu einem vor: 
teefflichen Werke zu verarbeiten würde der Berf. zwar voll. 
fommen befaͤhigt geweſen ſein, ir indeſſen dabei feider durch 
die hierfür ermählte, icheinbar je aefügige Form zu mannich · 
fahen Misgriffen verleitet worden. * gerechtfertigter ba» 
her auch wel unſere gutgemeinte as vor jener Form 
der Darftellung, welche zwar durch die „ Militairifchen Briefe 
eine® Berſtorbenen“ mit hoͤchſt glänıendem Erfolge in die Mi: 


litair » Fiteratur eingeführt werden iſt, deren Handhabung aber | 


auch ebenfo ungewöhnlihe als eigenthümliche Befähigung er · 
heiſcht. Daß übrigens dem Verf. trog der gerünten Stellen 
keineswegs das Vermögen edler Austrudsmeife mangelt, bat 
er unter Underm ©. 217 in der -höchft gelungenen Schilde: 
rung des Eindruds beurkundet, welchen die Berbündeten em: 
pfunden haben möchten, als fie von dem erftürmten Montmar- 
tre herab die reigendftc aller Sünderinnen der Erde, daß ge: 
demüthigte Paris zu ihren Füßen erblidten, und wir glauben 
auch unfern Bericht nicht beſſer als mit den Schlußworten je 
ner Stelle endigen zu können: „Einen Moment der Wehmuth 
für Die, die es nicht erlebten, cin Hurrah für den —8 
der die Unſern dahin geführt.” 





giterarife Notizen aus —— 


Phileſophiſches Elementarbud. 

Unter den vielen Erſcheinungen auf dem Gebiete der phi⸗— 
loſophiſchen Literatur erwähnen wir den „Precis d'un cours 
«l&mentaire de philosophie”, von Ch. Benard. Es iſt dies 
ein Werk, welches auf eigentlich wiſſenſchaftlichen Gehalt kei⸗ 
nen Anfpruch macht umd das mehr auf eine Einführung in das 
rege Studium berechnet if. Der Verf. bietet feine 

„Schrift auch keineswegt als ein Refultar felbftändiger Ferfchun: 
gen und deutet in der Morrede felbft die Quellen an, aus des 
nen er gefchöpft hat, In Bezug auf die pfochologiidhen Ent: 
widelungen geftebt er, das Meifte den Werken Meid’s und den 
Zufägen, weiche Royer-Eollard zu den Werken des ſchottiſchen 
Pbhilofophen herausgegeben bat, fowie den Borlefungen von 





| 
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dem vorgereichneten fie volllommen zu een ſchri⸗ 
nen. Man ſieht, die Auswahl der benugten Werke iſt freilich 
etwas zufammengewürfelt ; aber wenn man bebenft, daß das 
Werk durchaus nicht eigentlih ein — Softem, fen: 
bern nur einzelne Andeutungen und ein für Anfänger im Les 
fofopbifhen Denken berechnetes nu. bieten fol, fo wird 

man dem Berf. einräumen, daß fein Werk einem in Frank 
reich längft gefühlten Bedürfniffe entgegenfommt. 


Hiſtoeriſche Documente. 


Mehr ais einmal bereits haben’ wir die unermübdliche Ih: 
tigkeit der Gommiffion hervorgehoben, welche mit ber Heraus 
a wichtiger biftorifcher Decumente beauftragt if. Die Samm⸗ 
lung, welde unter der Leitung dieſet Gemmifjion erjcheint 
(„Collection des documents inddits relatifs a lVhisteire de 

France‘) hat vor tut zem eine weſentliche Bereicherung erbal: 
ten-durd Die Veröffentlihung von zwei neuen Bänden, welche 
42* die diplematiſchen Berhaͤltniſſe zwiſchen Frankreich und 

eich beziehen. Ihr Titel lautet Nagociations diplomati- 
ques entre la France et l’Autriche, durant les trente pre- 
nisres aundes du seizieme siecle‘', heraus 2 eben von le 
Gay. Der Herausgeber, Gonfervator der ive des De 
partement du Nord, bekannt durd feine teeffliche Geſchichte 
der Grafen von Flandern, hat den größten Theil feiner wich 
tigen Documente aus Dem Archive zu Lille entnommen; aufer 
dem haben nod die königliche Bibliothek in Paris und die Bi: 
niglihen Archive zu Brüffel reiche Ausbeute geliefert. Die 
Einleitung ergebt ſich über die Bersältniffe, weiche zum ®er- 
ſtaͤndniß der mitgetheilten Documente von Wichtigfeit find. 
In vieler Beziehung intereffant find die Notizen, welche uns 
mit den diplomatiſchen Agenten, deren im Werte u. 7 
geſchieht, näher bekannt machen. 





Literarifihe Anzeige. 


In meinem Berlage ift ſoeben erfchienen und dur alle Bud- 
handlungen zu erhalten: 


GBeſammelte Schriften 
Cudwig Kellftah, 


ge enge und vierzehnter, ober 
Meue Folge erfter un N Banb. 


®r. 12. Geh, 2 The. 


Dieje zwei Bände enthalten in einer neuen Auflage des Mer: 
fafferd Roman „Algier und Paris im Jahre 1830%. Die 
Hr Rolge, Band 1—12 der Gefammtausgabe, ien 
1847—44 in vier Bieferungen zu 3 Ihle. und enthält: 1812. 
Dritte Auflage. — Sagen und romantijche Erzaͤhlungen. — 
Kunſtnevellen. — Rovellen. — Auswahl aus der Reifebilder: 
galerie. — Vermischtes. — Vermiſchte Schriften. — Drama: 
tifche Werke. — Gedichte. 


Reipzig, im März 1846, 
F. A. Brodhaus. 











Verantwortlicher Brraußgeber : Seineih Broddaus. 





— Diuß und Verlag ven F. X. Srockhaue in Beipzig. 


Blätter 


für 


liferarifhe Unterhaltung. 











Grundzüge der böhmifchen Alterthumskunde. 

Von Johann Erasmus Wocel: 

(Bortfegung aus Rr. 9.) 

+ Der zweite, ungleich umfaffendere Abſchnitt, welcher 
von ben Aiterthümern des Mittelalters in Böhmen ban- 
beit, zerfällt in amei Sauptepochen, deren erfie den Zeit: 
raum von der Einführung bes Ehriftenthums in Böh- 
men am Ende des 9. bis zur Mitte des 13. Jahrhunderis 
begreift. Im diefer blieb in der Kunſt wie im Leben 
noch die eigenthümliche Natur und Geiftesart der Czechen, 
wenngleich in abnehmendem Maße, vorwaltend. In der 
zweiten Epodie von ber Mitte des 13. Jahrhunderts ab 
bis zum Regierungsantritt Ferdinand's I. im 3. 1526 
wird jene Geiftesart von dem immer mehr überwiegen- 
ben Einfluß des deutfchen Weſens zurüdgedrängt. 

Die erfte Epoche beginne der Berf. mit der Dicht: 
kunſt, welche wie überall fo aud in Böhmen unter af- 
len Künften am früheflen zur Ausbildung gelangte, 
Die erften drei Gedichte der berühmten „Röniginhofer 
Handichrift” ſowie das Fragment von „Libuffa's Gedicht” 
gehören eigentlich noch der erften heidnifchen Epoche an, 
ja find wie bie ficherften fo auch die bedeutendften 
Kunftdentmale derfelben, und nur die Abficht, die Poeſie 
der Czechen in umumterbrochener Folge in ihrer Gefammt- 
heit zu behandeln, kann den Verf. bewogen haben, die⸗ 
felben in diefe zweite Epoche zu ziehen. Denn wenn 
auch die Kenner der heimifchen Riteratur der Anficht 
find, daß die Abfaffung von „Libuffa's Gedicht“ vielleicht 
erft in bie erfle Hälfte des 19, Jahrhunderts faͤllt *), 
gehört es do der Form und dem Geiſt nad) durchaus 
jener erften Epoche an. Obgleich dem Mef. jene Ge 
dichte nur im der beutfchen Überfepung zugänglich find, 
ift er durch den eigenthümlichen und echtpoetifchen Geiſt 
derſelben immer innig erfreut worden. Hier zut Probe 
ber Anfang von „Libuſſa's Gedicht“ nach der Überfegung 
Smwoboda's. 

€i mas trübft du Witawa bein MWaffer? 

Was trübft du dein filberichäumig Maffer? 
Hat dich aufgewühlt der wilde Sturmwind, 
Scüttelnd her des weiten Himmels Wetter, 


JSo nah Sofarit und Palacko, Die Zweifel, welche an: 
dere Kenner der ſlawiſchen Sprache gegen die Echtheit biefed Ges 
dichts geäußert haben, lafſe ich. hier auf fi beruben. 





1846. 





März 





Spülend ab die Häupter grüner Berge, 

Spülend aus den Behmgrumd, dem goldfanb’gen? 

Wie doc ſollt' ich nicht die Waſſer trüben, 

Wenn im Hader find zwei eig'ne Brüder, 

Eig'ne Brüder um bed Vaters Erbgut? 
Die Art, wie bier der Dichter dem Fluſſe menfchliches 
Bewußtſein leiht, erinnert an die ähnliche Auffaſſung 
des Griechen. Höchft charakteriftifch für den Ton echter 
Volkspoefie find jene der Muſik verwandten Wiederholun- 
gen, bei derem jeder ein neues Bild eintritt. 

Der gerechte Nationalftol; auf eine fo mächtige Stade 
wie Prag findet feinen Mittelpunkt in biefen alten Ge⸗ 
fängen in bem Preife der alten Königeburg, dem Wysch— 
rad. Go Heißt es in dem Minnelied unter diefer Burg: 

Ha du unſ're Sonne, 
ur Wyserad! 
tolz und trogend ragſt bu 
Dort auf fteiler Höh', 
Rageft am Felfen 
Bremdlingen furdtbar! 
Andere Gedichte wie „Zabei”, „Stavei” und „Rubel, 
welche fiegreiche Kämpfe gegen die Deutfchen feiern, ath- 
men Helbenmuth und begeifterte Vaterlandeliebe. 

Daß aber auch mod nad Einführung des Chriften- 
thums bie heibnifche Poefie mit dem beften Erfolg bie 
verſchiedenartigſien Töne anſchlug, beweifen die zarten 
Liebeslieber fowie das fih auf den Sieg der Böhmen 
über die Mongolen bezichende vortrefflihe Epos „Ja- 
roslaw im der „Königinhofer Handfchrift”. 

Charakteriſtiſch iſt, daß alle diefe echt nationalen 
Dichtungen reimlos find. Erſt mit der vom König 
Wenzel 1. begünftigten Nachahmung deutſcher Dichtkunft 
teitt der Reim ein. Mit ihm aber wird der Sprache 
wie den Gedanken Zwang angethan, und in ben öfter 
antiten ober bdeutfchmittelalterlihen Stoffen verliert ſich 
ber Geift der nationalen. Poeſie. Als Beifpiele führt 
ber Verf. das als Handſchrift in der Bibliothek des 
prager Domcapitel aufbewahrte Heldengebicht „Wleran- 
ber”, eins von Triſtan und ein anderes, ebenfalls dem 
Sagenfreife der Zafelrunde entnommenes Gedicht „Zan- 
daris“ an, von bem fih das Manufeript in Stodholm 
befindet. 

Sehr merkwürdig iſt das Fragment eines Dramas, 
„Der Duadfalber” überfchrieben, welches Hanta auf dem 


Pergamenteinbande eines alten Folianten gefunden hat und | Herzen bei. 


Dies wäre ein der Kunft- wie der Wa— 


aus dem Schluffe bes 13. Jahrhunderts herrührend gehalten | terlandsliebe der Stände Böhmens gleich würdiges Un 


wird. Es gewährt nämlich ein Beifpiel, wie früh auch 


’ 


in Böhmen die fogenannten Mofterien benugt wurden, | 


um allerlei Iuflige aus dem Leben genommene Scenen 
anzubringen. Der Dichter gefällt fich bier in ben er 
fin Scenen in berber und übermüthiger Weiſe das 
Treiben eines Duadfalbers zu ſchildern, zu dem dann 
die Marien fommen, um Salben für den heiligen Leich⸗ 
nam Chrifti zu kaufen. Diefe Auffaffung der heiligen 
Geſchichte erinnert an die der älteften nieberländifchen 
Genremaler im 16, Jahrhundert. Auch die für echte 
Poeſie fo wenig fruchtbaren Gattungen der Reimchroni- 
en und Lehrgedichte find in bdiefer Epoche in Böhmen 
angebaut worden. Den größten Theil der Dichtungen 
des 15. und 16. Jahrhunderts machen indeß, ber vor« 
waltenden Richtung des Geiſtes entfprechend, Legenden, 
fromme Berrahtungen und geiftliche Lieder aus. 

Aus der „Königinhofer Handſchrift“ erhellt, daß jene 
alten Gedichte geſungen und auf einem nftrument 
„Barito” genannt begleitet wurden, 


bie auf den heutigen Tag eigen ift, läft fi voraus. 
fegen, daß dieſe Kunſt dort fchon zeitig zu einer eigen» 
thümlihen Ausbildung gelangt ift, wofür aud eine 
Stelle in ber in der erfien Hälfte des 14, Jahrhunderts 
geihriebenen Chronik des Domberrn Franz fpricht, worin 
er fich beflagt, daß zu feiner Zeit die getragenen, eben 
und gefühlvollen Melodien außer Acht gelaffen und 'von 
den fchnellen und büpfenden des Auslandes verdrängt 
worden. Der Umftand, daß der Verf. fih nicht aus⸗ 
führlicher über die vaterländifche Muſik verbreitet, läßt 
fhließen, daß es darüber noch an genauern Forfchungen 
fehle. Es würde fchon ungemein intereffant fein, das 
Verhaͤltniß der böhmifchen Choräle des 15. und 16. 
Jahrhunderts, deren der Verf. als fehr ergreifend er- 
wähnt, zu den gleichzeitigen beutfchen kennen zu lernen. 
Bei der Architektur, worauf der Verf. zunaͤchſt fommt, 
braucht fich Ref. nicht fo lange zu verweilen, indem ſich 
darin nicht wie in der Poeſie eine nationale Eigen: 
thümlichkeit kundthut, fondern fih die in den übrigen 
Abendbländern gebräuchlichen Formen angewendet finden. 
Aus der Epoche des romanischen Bauſtils haben ſich 
nur wenige Gebäude geringen Umfangs in Böhmen er- 
halten, von denen der Verf. die Krypten der George: 
fire zu Prag, der vormaligen Stiftsficche zu Doran 
und ber Gollegiatlirche zu Altbunzlau anführt, 
Böhmens Hauptdentmal der gothifhen Baukunſt, 
als deren Gharakteriftifches der Verf. nicht ſowol bie 
Anwendung bed Spigbogens als bas ganze, aus der 
Natur beffelben originel entwidelte Bauſyſtem hätte 
hervorheben follen, ift bekanntlich die fchöne, dem heili- 
gen Veit geweihte Domkirche zu Prag, welche Kaifer 
Karl IV. nad) dem Plan des Mathias von Arras auf 
führen lief. Dem lebhaft ausgeſprochenen Wunfche bes 
Berf., daß bderfelbe in unfern Zagen zur völligen Aus: 
führung gelangen möchte, pflichtet Ref. von ganzem 





Bei dem ausge: | 
zeichneten Zalent, welches den Czechen für bie Mufik | 





ternehmen. Bon den gothifchen Kirchen Prags, woelde 
der Verf, noch anführt, erwähnt Ref. der am Karlhof 
und der Theinkirche, von den zahlreihen in andern 


' Städten Böhntens nur no der St. - Barbarafirche zu 


Kuttenberg, welche fünf Schiffe hat. Auch in Mähren 
macht der Verf. eine Reihe gothifcher Kirchen namhaft, 
von denen es genügen möge bier nur bie au Dlmüs 
und Brünn anzuführen. Unter den gothifchen Gebäu- 
ben Böhmens für weltliche Imede gebührt dem ſchönen 
Rathhauſe in der Altſtadt au Prag der erfie Rang. 

Den fogenannten Bauftil der Renaiffance beurtheilt 
der Verf. nach dem Vorgange von Stieglis und Hope 
u hart. Als das fchönfte Beiipiel deffelben in Prag 
führt er das unter Kaifer Ferdinand I. 1534 von dem 
Architekten Farabosco aufgeführte Luſthaus im Fönial. 
Schloßgarten, und von andern weltlihen Gebäuden die 
ungleich fpätern Waldftein’fchen und Gernin’fhen Paläfe 
an. Daß der legte impofante Bau immer mehr droht 
eine Ruine zu werden, muß Mef. aufrichtig beflagen. 
Von den von dem Verf. angeführten Kirchen dieſes 
fpätern Gefhmads zu Prag begnügt fi Mef. die Sal: 
vator» und die Kreuzherrnkirche zu nennen. 

Der Bauart der Burgen, welche im Mittelalter eine 
fo bedeutende Rolle fpielen, hat der Verf. ein eigenes 
Gapitel gewidmet. Aus verfchiedenen Stellen der Ge- 
dichte in der „Königinhofer Handfchrift” wird gefolgert, 
dab die Böhmen ſchon im ". Jahrhundert von Stein 
aufgeführte Felfenburgen gehabt haben. Mef. ficht uber 
das Alter jener Gedichte kein Urtheil au. Indeß ift « 
an ſich nicht unmwahrfcheinlich, daß die in Böhmen überall 
zur Hand liegenden Steine die Czechen ſchon ungleich 
früher als ihre Stammverwandten in Pommern, deren 
Zempel und Befeftigungen, wie wir aus dem Gar 
Grammaticus lernen, noch im 12. Jahrhundert mit 
Ausnahme der fteinernen Fundamente aus Dolz beftan- 
ben, auf den Steinbau geführt haben mögen. Bon 
Burgen größern Umfangs finden fich erft nad) dem Ein- 
fall der Mongolen 1241 Nachrichten. An der Baumeife 
wurden von biefer Zeit an meift deutfche Burgen zum 
Mufter genommen, ja fie erhielten bei der Vorliebe 
Wenzel's I. für die deutfche Sprache fogar häufig deut- 
{he Namen, wie 3. B. die von 1241 —46 erbaute Burg 
Rofenberg, der Stammfig der echtböhmiſchen Familie 
dieſes Namens. Darauf gibt der Verf. die Namen der 
einzelnen Theile, melde denen in Leo's bekannter Ab» 
handlung über Burgenbau und Burgeinrihtung ent- 
ſprechen, in böhmifher Sprade, und führt die wichtig · 
fien der nod in Böhmen und Mähren vorhandenen 
Burgen an, unter denen wie billig der Karlftein die 
erfte Stelle einnimmt. Intereffant ift die hierauf fol- 
gende Uberſicht der bedeutendfien Burgruinen, weiche 
ber Verf. nad) Umfang, Befeftigungsart und Lage in 
acht Elaffen theilt. Zu bedauern ift, daß bderfelbe feine 
Bemerkung, daß Sitte und Lebensweife auf diefen Bur- 
gen nationalböhmifh geblieben fei, nicht durch eime 


Schilderung bderfelben etwas mehr ausführt. Wenn der 
Berf. am Ende diefes Abfchnitte die Zerflörung der 
flawifhen Etädte Rhetra, Vineta und Arkona beklagt, 
fo ift zuvörberft von der zweiten zu bemerken, daß, nad: 
dem Zriedrih v. Rumohr und, ihm folgend, Levezow 
aus einem Bergleich der Nachrichten des frühern Adam 
von Bremen mit denen in ber fpätern Chronif des 
Helmold augenscheinlich bewieſen, daf eine Stadt Nineta 
nie eriftitt hat, fondern biefer Name nur von Helmold 
an die Stelle des bei feiner Duelle dem Adam von 
Bremen fiehenden Julin gefegt worden ift, von einem 
Bineta billig nicht mehr in der Gefchichte die Mede fein 
ſollte. Schwerlich aber würde von jemen Städten, auch 
wenn fie nit von feindliher Hand zerftört worden 
wären, noch heute etwas vorhanden fein, da fie mit Aus- 
nahme der Fundamente fiher nur aus Holz beftanden. 
Indeß ift es nach bdenfelben Zeugen ganz gewiß, daß 
diefe Holzbaukunſt fowel in der Gonftruction, als in der 
Sauberkeit daran gefchnigter Zierathen einen fehr adht- 
baren Grad von Ausbildung erlangt hatte. 
Derzen flimmt Ref. in den Noth» und Hülferuf des Verf. 
gegen die Barbarei ein, durch weldye die alten Dentmale 
der Baukunſt auch noch heute fo häufig zerſtört werden. 
(Die Zortfegung folgt.) 

Schule der Erziehung in biographifchen Umriffen. Bon 

Eufebius Schmidt. Berlin, Simion. 1846, 8, 

I The. 10 Nor. 

Der Verf. ftellte ſich die Aufgabe, unter vorhandenen Bio: 
araphien diejenigen auszuwählen, welche paͤdagogiſches Intereſſe 
gewähren, hierbei beſonders die JZugendgeſchichte und Charak 
terbildung zu berüdfichtigen und dieſem Stoffe Bemerkungen 
zur Anregung weiten Rachdenkens über mannichfahe Seiten 


der Erziehungsfunft beizufügen. Wir finden diefe Aufgabe auf | 


fo befeiedigende Weife gelöft, daß wir das Buch allen ange 
henden Erziehern und namentlich gebildeten Müttern, deren Be: 
rufspflichten nicht im Salonleben aufgehen, zur Benusung 
empfehlen koͤnnen. Aus den mätgetheilten 34 biegrapbifchen 
Skizzen laͤßt fi fchen etwas lernen; reich fließt Die Duelle 
der Erkenntniß aus dem Leben der Männer und Frauen, welche 
hier vorgeführt werden, die verfchiebenartigften Richtungen fe: 
hen wir in diefen bedeutenden Perfönlichkeiten vertreten und in 
jeder einzelnen bieten ſich anziehende und beichrende Momente 
menfhliher Entwidelung dar. Ungeachtet der Kürze, mit wel⸗ 
her der Verf. die Biographien behandelt, ift er nicht in den 
Fehler der Trockenheit verfallen; überall ift die Darftellung fo 
gehalten, daß fie ein Intereffe für die Bebildeten erwedt, und 
wenn der Mangel an Ausführlichkeit in dem Lefer den Wunſch 
nad volftändigern Lebtnsbeſchreibungen rege macht, fo er: 
wirbt ſich die vorliegende Schrift noch das befondere Verdienft, 
zur Berbreitung des Geſchmacks an guter und bildender Yecture 
beizutragen. Denn wir dürfen wol nicht erft ausführen, daß 
ſelbſt minder bedeutende Biographien ſtets den mittelmäßigen 
Momanen vorzugiehen find. 

Der Bert hat feine biographiſchen Umriffe nady folgen: 
den Rubriken georonet: 1. Zebenstrieb und Wirfamfeit vor- 
hertſchend religiös (Spener, Binsendorf, Kavater, Jung⸗ 
Stiling). II. Kebenstrieb und Wirkfamkeit vorherrfchend wit: 
—— (Eeſſing, Kraus, Kant, Fichte, Bohlen). IM. Die 

Biffenfaft, durchdrungen von der Religion (Büfdhing, Der: 
ber, 3. v. Müller, Steffens, Fehler). IV. Kunftberuf (Wir 
land, Kogebue, K. M. v. Weber, ra 2a Übergang zum 
praktifhen Beruf (Seume, Barzto). V. Praktiſcher Ber 


Aus vollem | 


| 


ruf. a) Außer Verbindung-mit der Mi 
b) Durddrungen von der Wiffenfchaft (Dinter, Erhard, Thaer, 
Helvig). ©) In Berbindung mit der Wiffenfchaft und durg 
drungen von der Meligion (Sidel, Nagel, Rappard, Heim). 
Anhang. Frauen (Unna Yavater, Elife d. d. Rede, Marie 
Sophie v. varoche, Amalie Emma Schopye, Dorothea v. Rodde, 


Amalie v. Galligin). j 

Die Fre welche der Berf. diefen biographifchen 
Skizzen beigefügt hat, zeugen von richtigem pädagogiichen Takt 
und enthalten eine Menge nützlicher Winke für die Praris; in 
veligiöfer Beziehung hält er ſich ebenfo fern von finfterer Strenge 
wie von ſchlaffer Gleihgültigkeit. Zum Belege dafür taffen 
wir zwei Stellen folgen, die eine über Die angemeffenfte Art 
und Weile, wie man jüngern Kindern den Heiland vorftellen 


Rettelbeck). 


| fol, die andere über das erzwungene Kirhengeben der Jugend. 





(S. 44.) „Offenbar liegt dem Kinde die Borftellung Chriſti 
ald des Erlöfers der Menſchheit von der Sünde ebenfo fern 
als das tiefere Gefühl der eigenen Sündhaftigkeit, das immer 
erſt eine Frucht der Selbfterfenntniß ift und nur als folche 
feine wahre Bedeutung erhält. Auch feine Zünger erkannten 
ihn nicht von Anfang ber als foldyen; er. hatte ihnen ncch viel 
zu jagen, ald fie bereits lange in feiner Gemeinſchaft gewejen 
waren, wie denn aud heute noch Alle, die ihm wahrhaft und 
treu anbangen, ihn in dem Mortichritte ihres Beben: immer 
noch ven andern Geſichtspunkten aus anſchauen und lieben ler 
nen. Wenn .nun von der einen Zeite fein Grund vorhanden 
ift, dem jungen Kinde die Bekanntſchaft Chrifti vorzuenthals 
ten, fo kann es von der andern Seite auch durchaus nicht be 
denflich und dem Geifte unfers Meiſters entgegengeſetzt er: 
fcheinen, daß wir das Kind die erite Bekanniſchaft mit ihm 
nur unter einer folhen Borftellung machen laſſen, die, an ich 
durchaus wahr und echt, zugleich der Eindlichen Seele am ans 
gemeffenften iſt. Da erſcheint mir dann die, unter welcher 
ihn Zinzendorf zuerſt auffaffen lernte — Daß er unfer Brus 
der und aus Liebe für une geftorben fei, als eine der anmwenbd: 
bariten, fofern fie Liebe und Wertrauen weckt und erhält, und 
fomit nicht nur die Hauptgefinnung und die Daupttugend bes 
Ehriftentyums, fondern auch zugleich die Gefinnung und Zugend, 
deren das Kind am früheften fähig ift.“ 

(Die betreffende Stelle aus Zinzendorf$ Yeben lautet: 
„Schon im vierten Jahre betete cr voll Andacht und begte mit 
der Borftellung, daß Ehriftus unfer Bruder und für uns ges 
ftorben ſei, die berzlichfte Liebe zu dem Deilande. Es dürfe 
ja mit bem Bruder, glaubte er ſchon damals, Jedermann brüs 
berlich umgehen, und brauche fich nicht zu ſcheuen, ihm Alles, 
wenn es auch noch jo ſchlecht wäre, vorzutragen. So entipann 
fi) in dem findlichen Gemüthe ein traulicher Verkehr mit dem 
Heilande, der ihm für fein ganzes Leben eine füße und unents 
behrliche Gewohnheit wurde.) 

Des Verf. beachtungswerthe Bemerkungen über das er: 
zwungene Kirchengehen der Jugend knüpfen fi) an die 
Mitteilungen auf Kotzebue's Leben. Diefem fehlte es in fei- 
ner Kindheit nicht an Semmlhitr er felbit erzählt: „Kaum 
hatte ich des Morgens mein Laͤger verlaffen, fe ging ich auch, 
um ganz ungeftört au beten, an einen heimlichen Ort; den die 
Ehrbarkeit zu nennen verbietet. Dort fhloß ich mich forgfäl: 
tig ein, kniete nieder und betete, Beine auswendig gelernten, 
fondern aus dem Herzen kommende Seufzer.“ Uber durch er 
zrwungenes Kirchengehen — an jedem Sonntage Bormittag und 
Rachmittag führten die Dofmeifter in Weimar ihre Böglinge 
in die Kirche — wurde jener Hang zur Frömmigkeit in dem 
Knaben erftidt. Hierbei nimmt der Perf. Beranlaffung zu 
folgenden Betrachtungen: , 

„Schon öfter ift durch erzwungenes Kirchengehen bei 
der Jugend gerade das Gegentheil von Dem gewirkt worden, 
mas durd; daffelbe beabfihtigt war. Nur in feltenen Fällen 
iſt das Kind vor dem zwölften Jahre — oft auch noch nicht 
nach demielben — fähig und geneigt, einem lange dauernden 
aufammenhängenden Bortrage mit Wufmerffamkeit zu folgen, 


3410 


feibft unter der Borausfegung, daß berfelbe dem kindlichen Aaf- 
vermögen ganz angemeſſen wäre. Die Predigt aber, als 

ft an Erwachſene gerichtet, wird auch von dem aufmerf: 

amen Knaben oder Mädchen nur theilweife verftanben werben. 
So ift es denn faum anders möglich, als daß bas Kind wäh 
rend ber Kirche in ben peinlichen und ſchädlichen Zuftand ber 
Langweile geräth, der, je öfter er wiederkehrt, ihm deſto un- 
erträgliher werden muß. Freilich gibt es auch hier Uusnah- 
men von der Regel: eine haben wir bereits in Fichte kennen 
elernt, der ſchon als adhtjähriger Knabe eine Predigt aus dem 
edächtniß ziemlich volfftändig wiederzugeben vermochte; eine 
andere bildet Bolfmar Reinhard, deſſen regelmäßige Sonntags: 
beſchaͤftigung es ſchen im elften Jahre war, Die Predigt feines 
Waters aus dem Gedächtniſſe aufs Papier zu bringen. Bor: 
üglic begabte Kinder bilden aber auch in andern Beziehungen 
usnahmen von der Regel. Zwar könnte von Denjenigen, 
welche für einen moͤglichſt frühen regelmäßigen Kirchenbeſuch 
find, eingewandt werden: a) Wenn aud nicht Die Predigt, fo 
wird dech der Gefang der Gemeinde und deren fromme, an 
däctige Stimmung einen wohltbätigen religiöfen Eindruck auf 
bie der machen und fromme Gefühle auch in ihnen weden 
und beleben. b) Die Jugend muß an eine Sitte gewöhnt wer: 
den, bie ihe im fpätern Alter eine unerloßliche Pflicht ift und 
die ihr im dem Grabe eine immer angenehmere werden wird, 
in welchem das Berſtändniß der kirchlichen Beziehungen ihr 
aufgeht. c) Es bleibt doch auch von der Wredigt den Kindern 
etwas, das fie fchen auf ihr jegiges oder auf das fpätere Ye 
ben anwenden koͤnnen. d) Es wird ihnen wenigftens die Ge— 
tegenheit genommen, während biefer Zeit Böfes zu thun. — 
Run läßt ſich nicht leugnen, daß die angeführten Gründe zum 
Theil etwas für fich haben; aber was ben erften betrifft, fo 
wird doch auch wieder der Eindrud um fo ftärker fein, je jel- 
tener das Peine Kind in die Kirche kommt, und er kann leicht 
ganz verloren geben, wenn der Kirchenbeſuch allfonntäglich wie 
derbholt wird. Der zulept angeführte Grund bat nur unter 
befondern Verhaͤltniſſen etwas zu bedeuten und bie beiden an- 
dern erhalten ein um fo volleres Gewicht, wenn man Die Ger 
wöhnung zur regelmäßigen Theilnahme am Gottesdienit erft 
dann eintreten läßt, wenn das Kind fähig iſt, ihm mit Wer: 
ftand und Herzen beizuwehnen. Dies, meinen wie nun, könne 


etwa nad) erreichtem amölften Jahre geſchehen, ohne jedody den | 


einzig angemeffenen Zeitpunkt beftimmen zu wollen, ober zu 
meinen, daß bis dahin gar nicht für das Kirchliche Leben des 
Kindes geſorgt werden müſſe. Vielmehr erflären wir biefe 
Sorge für eine entſchiedene Pflicht des Haufes und der Schule. 
Beide müffen nicht nur unterrichtlich Darauf hinweifen, daß ein 
riftliches Leben immer au ein kirchliches fein müffe, fondern 
die Altern indbefondere müfen auch ten Sonntag auf eine 
würdige Weiſe auszeichnen und durch ihr Beifpiel zeigen, wie 
lieb und wie wichtig ihnen die Kirche ſei. Geſchähe Dies und 
näbmen dann die Altern an den Hauptfefttagen und fonft zu: 
weiten ihre Kinder mit in das Gotteshaus, jo würden wir auch 
der in neuerer Beit an manden Drten eingerichteten Kinder: 
gottesdienite entbehren koͤnnen, bie, aus fo löblidher Abficht fie 
hervorgehen, doch ſchwer den der findlichen Ratur angemeffe: 
nen Takt und Zon treffen. — Von der Schule aus pflegt wol 
auch. an erwachienere Knaben und- Mädchen die Anfoderung 
gemacht zu werden, daß fie Die Pispofition ber Predigt auf- 
fhreiben, und infofern dadurd eine Anregung zur Yufmerf: 


famkeit und eine Anleitung zum vellftändigern Verftänbniß er: | 


ielt werden foll, kann dieſe Einrichtung nur gelobt werden. 
ndeß bat fie boch auch ihr Bedenkliches. Das Kind wird ba: 
durch gezwungen, gerade auf Das abjtracte, todte Gerippe der 
Mede feine Aufmerkſamkeit au richten, und Herz und Empfin: 
dung geben dabei leicht leer aus. ine entwidelnde Unterre: 
dung über das Ganze ber Predigt, im welder man bie Die: 
pofition finden läßt, möchte venfelben Zweck ohne jenen Nach⸗ 
theil erreichen.”' 
Indem wir mit Hinſicht auf diefen Gegenftand an Lavater, 











Stiling und Bohlen erinnern, unb auf Dinter, Rapparb, 
Q. v. Galligin hinweiſen, ſcheint uns noch befonderer Beach: 
tung werth, was Zſchokke in feiner „Selbſtſchau“ darüber jagt: 
„Man bielt mich in meiner Kindheit eifrig zum Beſuch des 
Gottesbienfte® an, während mir unerflärlid war, wozu dem 
«lieben Gott» das lange Stilfigen, Singen und Prebigt: 
hören dienen fünne, da es doch uns Kindern nur fangmeile 
machte. Ich trieb's übrigens in der Kirdye wie jeder meines 
Alters, flatterte in Gedanken in meinen Robinfonaben umber, 
betrachtete mir fehr andächtig bes Pfarrers Geberbenfpiel, den 
wechfelnden Faltenwurf ſeines Kanzelrods, lauſchte dem Wer: 
ballen feiner Stimme in den Kirchengewölben nah, ober er 
göpte mich an der Roth der Schlafenden, ihr anfländiges Gleich 
erwicht zu erhalten. Der erfte Tempelbeſuch eines jungen 

enfchen follte ihm nur bei binlänglicher Berftandesreife ge 
ftattet und fein erfter religiöfer Fefttag fein.” 13. 





Literarifhe Notizen aus Englanb. 
Bulmwer über BWaffercuren. 

Was man nicht Alles zu leſen bekommt! Bir Edward 
Kotton Bulmer, oder wie er ſich jest fchreibt, Bulwer Kotton, 
bat ein Büchelhen herausgegeben: „Confessions and observa- 
tions of a water patient” (2ondon 1545), das im lendonet 
Driginat 25, in der leipsiger Ausgabe 4 Ngr. Poftet und umſenſt 
zu theuer iſt. Daß der Verf. zur Sühne häufigen Weingenuf 
fes und fonftiger Adotrien ein Waffertrinker geworden ift, be 
greift ſich. Wie er aber in nüdternem Juftande das Büchel 
hen bat jchreiben fonnen, begreift fi) faum. Es erfcheint in 
Beftalt eined Brief an Harrifon Ainsworth — etwa zum Be 
bufder Bekehrung — und beginnt mit einer Artigfeir über def 
fen Nedartion des „New monthly”, eine Würde, wie der befcher 
dene Verf. fagt, „melde ich die Ehre gehabt habe vor Ihnen zu 
befleiden”. Daß das mit Waffertrinken weniger gemein bat sis 
mit wäfferlihem Schreiben, weiß Jeder, der dus „New monthly” 
Eennt. Mo iſt nun der Werth des Opus? Er hält der Waſſercur 
eine Lobrede, ohne zu fagen, worin jene beſteht. Ein Anlauf wird 
genommen, die ſchwere Kunſt zu kehren, ſich in ein naſſes Bett 
tuch einzufchlagen. Dabei beivendet es. Dann folgt der Rath, 
Maffer ftatt Weine zu trinfen. Gin Jahrhunderte alter, für 
Millionen Menſchen völlig unnöthiger Rath. Aber was für 
Waller? Quellwaſſer, Flußwaſſer oder Regenwafler? Davon 
fein Wort. In welder Quantität? Kein Wort. Baden wird 
empfohlen. Heißes, warmes oder Paltes Bad? Aluß:, Ser: 
oder Wannenbad? Wieder fein Wort. Genug, das Büchel: 
chen ift lediglich ein lobredneriſches Stuͤck Autobiographie, das 
auf die Welt gefommen, um der Welt zu fügen, daf der Rerf. 
noch am Leben. Und das einzig Neue, was der Leſer erfährt, 
rebucirt fi Darauf, daß nichts der Gefundheit auträglicher als 
früb aufitchen, jih Bewegung machen und im Eſſen und Zrin 
fen mäßtg fein. '6 ift nicht zu glauben! 


Eine neue englifhe Novelle. 

Der öffentlich no ungekannte Berf. der vielgelefenen drei: 
bändigen Novelle „Lord Daere of Gilsland” hat eine zweite 
herausgegeben „Githa of the forest" (Pondon 1845), welche 
die erftere an Intereife übertrifft und das befondere Verdienſt 
bat, einen tiefern Blick in die Sitten und Gebräuche der alten 
Dänen und Sachen zu gewähren. Der Zitel ift der Name 
der Heldin, der Schauplag anfangs Lincelnfhire, aulegt Ror- 
wegen, und die Dauptangel der Geſchichte Die Berrätberei eines 
riftlichen Däuptlinge an einem guten, gaftfreien Heiden unter 
der Regierung Ethelmolf's. In Folge diehee Verrätherei ſchwoͤrt 
die Gattin des Dänen dem Sachſen Rache und nimmt ihrem 
eingiaen Kinde, einer Tochter, denfelben Schwur ab. Der 
Keld wird dem Sachſen bis zum Rande gefüllt und er muß 
ihn leeren bis zur Reige. Die antiquarifchen Ferihungen find 
fo gefchit in die Fabel verwebt, daß der Fleiß, der fie ein: 
geſchoſſen, ih nirgend damit breit oder auch nur bemerk 
bar madht. 16, 
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Grundzüge der böhmifhen Alterthumskunde. 
Bon Johann Erasmus Wocel. 
(Sortiegung aud Nr. %.) 

Bon den bildenden Künften, worauf der Verf. 
nun kommt, behandelt er zunächft die Malerei. Als 
Beifpiel der tnpifchen Darftellung Chrifti, wie fie die 
byzantinifche Kunſt ausbildete, führt er das Antlig 
Chrifti in der Domlirche zu Prag an. Mef. gefteht, daß 
er darin nicht mit dem Merf. eine, erhabene Würde und 
einen eigerthümlichen geiftigen Reiz finden kann. Die 
ganz feerem, zinnoberrothen Lippen, der ſchwere, fo frifch 
braune Zom des Fleifches fcheinen ihm vielmehr für eine 
fpätere Ubermalung zu fprechen. Wenn ber Berf. die 
alttölnifhe Malerſchule als eine ſolche bervorhebt, melde 
mit der altitalienifchen und der böhmifhen vorzugsmeife 
Töchter der byzantiniſchen zu nennen wären, fo muß 
Mef. bemerfen, daß in der alttölnifchen Schule ein fol- 
cher Einfluß nicht frärker wahrzunehmen ift als in den 
meiften Malerichulen des Abendlandes, in den Bildern 
vom Meifter Wilhelm und feiner Zeit aber nur höchft, 
bedingungsmeife flattgefunden bat, Daß dagegen in 
Böhmen, im Folge der Einführung des Ehriftenthums 
durch Method gegen Ende des 9. Jahrhunderts die by- 
zantinifhe Kunft in den nächſten Jahrhunderten einen 
jehr entfchiedenen Einfluß ausgeübt hat, erfcheint auch 
ef. fehr natürlich. Diefer Art mögen die Malereien 
gewefen fein, welche der Abt des Kloſters Sazawa, 
Bozetech, der ältefte böhmiſche Maler, von welchem wir 
Kunde haben, in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhun« 
derts ausgeführt hat. In diefem Klofter ift die Kunſt 
befonders gepflegt worden, wie denn auch ein Abt Sil- 
vefter ebenfalls noch im 11. Jahrhundert dort Malereien 
ausführen fie. Im I. 1129 aber ließ der Herzog 
Sobeslaw die Wände der Collegiatkirche am Wysehrad 
mit Malgreien fhmüden. Das ältefte noch vorhandene 
Denkmal böhmiſcher Kunft ift nach dem Verf. der erfie 
Theil eines mit gemalten Initialen gefhmüdten Evan- 
grlienbudys, welches von, dem heiligen Procop zwifchen 
den Jahren 1010-40 eigenhändig gefchrieben, feıt 1574 
merfwürbigerweife im Dome zu Rheims aufbewahrt 
wird, Dieſem läßt der Verf. noch eine Meihe von 
zwölf Handfchriften mit Miniaturen und fpäter noch 
ein ſeht fchönes Meßbuch in der prager Dombibliothef 


folgen, welche, mit einigen Ausnahmen aud dem Mef. 
befannt, feines Erachtens ungleich mehr geeignet find 
die Gefhichte und Cigenthümlichkeit der altböhmifchen 
Malerei kennen zu lernen als bie noch vorhandenen 
Wand- und Zafelgemälde; denn theils umfaffen fie ei- 
nen Zeitraum vom 11. bi6 zur zweiten Hälfte bes 16. 
Jahrhunderts, während die dem Ref. bekannt gemworbe- 
nen größern Gemälde fämmtlic etwa von 1350-1500 
fallen möchten, fobann ift die Zeit der Miniaturen faft 
durchgängig fiber beglaubigt, endlich find fie meift mwe- 
der verdborben noch der urſprüngliche Charakter durch Re- 
ftaurationen entfiellt. Ref., welcher aufer den erwähn- 
ten noch eine Reihe von fehr wichtigen Handſchriften mit 
böhmifhen Miniaturen in der Baiferlichen und in der am⸗ 
brafer Bibliothek zu Wien gefehen hat, muf fich begnügen, 
hier einige Hauptergebniffe diefer Studien mitzutheilen, 
indem er die nähere Begründung derfelben feiner Ge 
fchichte der Miniaturmalerei vorbehält. Der fogenarinte 
„Woschrader Coder“ auf der Univerfitätsbibliochet au 
Prag, der wol ficher der erften Hälfte des LI. Jahrhun⸗ 
derts angehört, beweift, daß ſchon fehr zeitig ein Einfluß 
vom fräntifhen Meiche aus ftattgefunden hat, denn mit 
Ausnahme der Art des Segnens nach dem Ritus der grie- 
chiſchen Kirche zeige er keinen buzantifchen Einfluß, fon- 
bern gleicht in Auffaffung und Technik den echt roma- 
nifchen Miniaturen des 10, Jahrhunderts fo fehr, daß 
man verfucht wäre, ihn für fränkifcher Abkunft zu bal« 
ten, wenn ſich nicht fchon hier das den ſlawiſchen Dent- 
malen eigenthümliche Poliment von ſchwarzer Farbe zum 
Auftragen des Goldes vorfände, während alle andern 
mir befannten Völker, welche den: Goldgrund angewen- 
det, zur Folie den Bolus gebrauht haben. Außerdem 
find mir auch ſchon bier einige eigenthümliche, befonders 
glüdlih aus dem Leben beobachtete Motive aufgefallen, 
welche fih in den im Allgemeinen ebenfalls in Stufe 
und Art der Ausbildung mit den deutfhen Miniaturen 
der folgenden Jahrhunderte übereinftimmenden Miniaturen 
gleichfalls vorfinden. Der Charakter der böhmifchen 
Malerfhule des 14. Jahrhunderts ift aber eine Mobifi- 
cation einer idealiftifchen und fehr flilgemäßen Richtung, 
welche, wie Ref. an verfchiedenen Orten nacgewiefen, 
obwol zuerft in Köln beobachtet, von der Mitte bes 
14. Jahrhunderts ab zu gleicher Zeit im ganz Deutfd- 
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land, den Niederlanden und Frankreich herrſchte. Für 
Theodorich von Prag, beffen Bilder in der Königskapelle 
des Karlſteins ſicher beglaubiat find, beſteht dieſe Mo- 
dification vornehmlich bei den Männern in dem Streben 
nach Grandiofität und Würde, weſches mit einer gewiffen 
Schwwerfälhgfäit und zu größer Ausladung der Formen, 
beforber# ber ber Nafen mit breitem Rüden, verbunden 
ift, im mweitgeöffneten Mugen, in einem fehr feinen grauen 
Zone der Schatten und Dalbtöne und einer fehr zarten 
Verſchmelzung der flüffigen Karben. In den Merken 
anderer böhmifcher Maler der Zeit ift, zumal in den 
etroas geichligten Augen, beftimmt ein Einfluß des treff- 
lichen italienifchen Malers Thomaſo da Modena, den 
Karl IV. nah Böhmen berief, unverkennbar. In den 
Miniaturen gefelit ſich noch ein Einfluß aus Frankreich 
und den Niederlanden hinzu, welcher wol am natürlich» 
ften dadurch zu erklären ift, daß jemer Kaifer, welcher 
feinen geliebten Böhmen gern in jeder Berichung bas 
Trefflichſte zuwenden wollte, dergleichen Miniaturen aus 
Paris, dem damaligen Hauptort für diefe Kunſt, mit 
nach Prag gebracht hatte An Schönheit der Farben, 
an Reinheit der Ausbildung find die durch bie Beifchrift beh- 
mifcher Maler, x. B. eines Zbinko von Zrotina, oder ander: 
weitig ficher beglaubigten böhmischen Miniaturen den gleich: 
zeitigen deutſchen allerdinge überlegen. Zugleich ift darin 
ungleich mehr als aus ben dem Ref. bekannt gemorbe: 
nen Band: und Staffeleigemälden ein lebhaftes Gefühl 
für eine fchöne und gefällige Bildung der Köpfe, zumal 
der weiblichen, und für Anmuch der Bewegungen, ale 
durchaus eigenthümliche und fehr ausgezeichnete Gigen- 
ſchaften der böhmifchen Malerſchule des 14, Jahrhun⸗ 
berts, au erkennen. Hierzu kommt noch bei den Por: 
traiten ein fehr achtbarer Grad der Individualiſirung. 
Aus Dbigem erhellt, daß Mef. dem Werf. durchaus 
nicht beiflimmen kann, wenn er der Anficht ift, daf we 
gen des rohen Zuftandes der Gebilde deuticher Male 
rei bie zum Anfange des 13. Jahrhunderts früher kein 
Einfluß der deutſchen Malerei auf die böhmifche fkatt- 
gefunden hat, Gr läßt fi, um diefes zu bemeifen, von 
feinem Patriotismus dazu verleiten aus der „Geſchichte 
der Kunſt“ von Kugler einen Schluß zu zichen, der fei- 
neswegs aus den Worten deffelben folgt. Mugler fpricht 
nämlich dort lediglich von den zufällig in Deutſchland 
erhaltenen Mauer» und Staffeleigemälden, während er 
serfchiedentlich geltend macht, was in Deutjchland feit dem 
Anfange des 11. Jahrhunderts Bedeutendes in der Minia- 
turmalerei geleiſtet worden ift, welches der Verf. um fo 
mehr Hätte berüdfichtigen follen, als er die böhmiſche 
Miniaturmalerei, und zwar mit großem Recht, geltend 
macht. Ubrigens fcheint es dem Mef. ungleich weniger 
darauf anzufommen, ob in Böhmen fremde Einflüffe 
auf die Kumft ftattgehabt haben, welche in der Werket- 
tung der Kunftgefchichte fich bei allen Völkern des Mit- 
telalters barthun laſſen, als ob die Böhmen das Über: 
fommene in ihr eigenes geiftigee Lebensblut verwandelt 
und mit Geift und Geſchick daraus etwas Eigenthümli- 
et von Bedeutung herausgebildet haben, was aller- 


dings, mie Ref. oben angedeutet hat, durchaus ber Fat 
iſt. Sehr dankenswerth ifi die Vermehrung des BD: 
terials der Geſchichte der Malerei in Böhmen durch ix 
Aufrählung einer Anzahl bisher nur wenig befanmır 
Tafelgemälde aus dem I4., 15. und 16. Jahrhundert 
von denen Ref. bier nur eime Maria mit dem Mint 
in der wysherader Gollegiatfirche, Vorgänge aus der Pri 
densgefchichte und den Tod Diariä in der Dechanteikird: 
zu Raudnic und ein Marienbild in der Kirche zu Hoher— 
furth als von befonderer Bedeutung hervorheben wi 
Selbſt die böhmifchen Maler des 17, Jahrhunderss vır 
dienen, wie Ref. gelegentlich darzuthun hofft, viel mehr 
Beachtung als ihmen bisher zu Theil geworden ifl. 
(Der Beſchtut folgt.) 


Romanliteratur. 


I. Eine Kunftreife und ihre Felgen. ae einer Hei: 


nen Stadt. Breslau, Kern. 1845. 8, 

Wir fönnen nit umbin den vorliegenden Roman für der 
Erſtlingeverſuch einer sry Reder zu halten; die Schrift 
ftellerin ſcheint ſich aber nigt Mar geworden zu fein, ch i 
diefen Berfuch einer Zendenz widmen wollte oder num ber bie 
Ben Unterhaltung. Zumeilen meint man bie gute Lehte di 
ausnehmen zu müffen, daß die Araucn auch praktiſche Hans 
frauen fein follen, um den Wann au beglüden; zulegt wirt 
man indeß mit der Gelehrten ausgeföhnt, als fie, indem fi 
den Sternenhimmel mit wiflenichaftlihen Blick befihaut, Das 
Reuer auf dem Landhauſe ihres Schwiegervaters erblidt und 
ſchoͤne Eigenfchaften des Gemuͤths entwideit. Cine Schaufpie: 
lertruppe, welche in dem Staͤdtchen Verfielungen gibt, bringt 
Bewegung unter die Kleinftädter, welche Manchein zum Gläd, 
Manchem zum Unglück gereichen; unter den Zuſchauern werden 
Bekanntſchaften angeknuͤpft und Ehen geſchleſſen wie auf der 
Bühne und der ehrliche Doctor Behrend entbeckt die Untreue 
feiner Dienfiboten, welche, um ins Theater zu gehen, ibm be: 
trügen. Der Woman enthält mande wahre Bemerkung, manı 
He gute Neflerion, dech iſt er ganz ehne Talent geichrichen 
und Heinlich; er befchäftigt fi mit Unbebeutendheiten, melde 
den gebildeten Leſer gar nicht, den ungebildeten nur wenig in 
terelfiren fonnen. 


2. König und Narr. Roman von Bernhard Heflein. 
zeipsig, Hunger. 1846. 8. 1 Kble. 

Barum das vorliegende Werk „König und Marr“ heißt, 
begreift man nicht, Da der König Heinrich VII. und der Marr 
weder Die Ertreme noch den Mittelpunkt des Romans bilden. 
Der König erfcheint nur einen Augenblick um ein migiges hu: 
moriſtiſches Geſpraͤch mit dem Karren zu balten, welcher aller- 
dinge dem Shaklprare ſchen Narren geifteermandt iſt body e# 
it nit der Narr, ſendern ein Gauntt welcher vom Rarren 
gezwungen war die Rolle zu übernehmen und welcher entdeckt 
wird, entfpringt und Gauner bleibt bie er gehängt wird, Der 
Roman machte Ref. überhaupt Den Eindruck, al babe Der Verf. 
nur einzelne Bilder einer ſchoͤpferiſchen geiftreichen Yhantafic 
aufemmengemwürfelt; es find lebendige Sconen voll Geift umd 
‚Dumor, welche zu einem Ganzen gezwungen wurden; der Me 
man ift unmwahrfcheinlid und gefhraubt, «6 bleiben die bedeu 
tendſten Greigniffe unmotivirt, unerflärt. Es hätten zwei 
Theile dazu gehört, um der Skizze die Deutlichkeit und Aus 
führung zu geben, die fie dem Verftändniß des kefers zugäng- 
lich gemacht haben würde. Einzelne Figuren find trefftic ge 
ihildert, 3. ®. der Gauner Bocket, und der Gonflabler Zapp- 
tapp. Fitzfauld, der arme Budlige, welcher in der Zrauer 
um feinen Affen dem Wabnfinn nahe ſteht, in feiner Fiebe sur 
ſchoͤnen Pina micht minder, rührt treg der anblreichen Berg: 








— — 





durch feinen Schmerz des Alleinſtehens und iebi: 
Ref. bedauert, die frühern Werke des Berf.: Do · 
e“, „De Brabe” u. a., deren das Titelblatt erwähnt, nicht 
rg wi — Gen wenn auch der vorliegende Roman nicht 
foberumgen entfpridht, und in vieler Hinficht nicht ges 
ade Anfeungn euoriät, u Zalent, und Wef. er 
wen es als ein Zufall, wenn legteres nichts Gans und Ber 
igendes hervorgebracht. 


3. Zerens den. Be Bon Ida von Düringöfeld. Breslau, 
Zhlr. 77%, Rar- 
ke in dem her el einer Dikerin des großen Did: 
tert bersliche Geſtalten —— wie fie wiedergegeben 
werden, ift gewiß der Zejewelt nicht ohne Intereffes und die 
Leſewelt hat fen mit jo vieler Liebe und Dankbarkeit die 
MWideripicgelungen hes wirklichen Lebens von biefer Berf. in 
den ag Werken, mie 5 Schloß year vr „Mag: 
daltna“, „Graf Ehata‘, ommen, daß vorlie- 
gende Kerl ner ein a ilfommen finden — Die 
Kritik einer Kritik zu ſchrei en, ift indeß eine fehmwierige Auf: 
gabe und fein Gewinn für die Literatur; es ſteht immer zu 
befürchten, daß wie in einem Zimmer, wo alzu viel Spiegel ans 
gebracht find, die fo oft wiedergegebenen Bilder am Ende unklar 
und verzerrt werden, jo auch Die Kritifen der Kritik am Ende 
ins Undeutliche verſchwinden müflen. Ben Kritik Pann bei 
dem vorliegenden Werke übrigens gar nicht die Rede fein. 
Ref. kann die Byrou ſchen Frauen vieleicht anders aufge: 
faßt, würde fie anders wiedergegeben haben, darum hat er 
nech nicht das Recht, die vorliegende Auffafung zu ‚kritifiren, 
und er wird wehlthun, wenn er, um einen Begriff von ber 
Auffafjungsweife der Autorin zu geben, fie für ſich felbft fpre: 
chen läßt und eins ihrer Bilder dem Yublicum voriegt. Wir 
wählen &eila aus dem „Giaur”: 
Sir war ein Wild von Leben und Licht, 
Gefchen, warb fir zum Geſicht, 
Und Aanb, wohin ich immer fab, 
Das Sternbild der Erinn'rung to. 


rungen 
— * 


„Die Sklavin eines Paſcha und die Beliebte eines Giaur, wie 


ver Chriſt bei Mehammed's Gläubigen beißt, untreu ihrem 
Herrn und treu bis zum Node ihrem Geliebten, getöbtet durch 
den Zorn des Einen und gerächt durch die Liebe des Andern, 
das ift Leila s Beſtimmung. Leila ſelbſt ift Die erfte nheit 
welche Byron malte, bisher hatte er nur gezeichnet. ie er 
Da die Karben gleich in jeiner Dichtergewalt hat! Wie fie ihm 
gehorchen und magifh zufammenfliehen, damit in ihrem @lanze 
Das Bild erfcheine! Jedoch erzählt uns nicht felbft von ber 
Zchter Eircaffiens, dem lieblichſten Bogel ihres Kandesn; er 
Läßt es erft einen alten türkiihen Fiſcher, dann ihren Gelich- 
ten thun.. Sie muß wunderſchoͤn gemeien fein; der alte Fiſcher 
ift nech ganz in Begeifterung, da er von ihr ſpricht, zu ber 
Beit, wo fie noch die geliebte —— des Paſchas, bie Ge: 
bieterin feines ems war. Der Fiſcher meint: in rn 
zur 1 fei gewiß Seele aa; um ihretwillen ubt er 
FE das Weib jei nichts als feelenlofer en 
—3 — wunderſchon geweſen —* in der Mitte ihrer Madwen 
ihre Füße weißer als der Bergſchnee, ihr Haar auf den u 
morbeden fallend. ne er fagt, wie der Schwan im 
Waller, fo edel ur auf der Erde bewegt. Gr erzählt 
weiter: an E rüchte wären damald in der Nacht bes 


Beirams aus des ſchas Palaft gefommen. Leila follte als 
georgiſcher Page verkleidet mit den Biaur entflohen fein. Doch 
der Fiſcher weiß es beffer: der Giaur iſt in jener Nacht ge 


fehen worden, wie er mwüthend dahingeiprengt; aber er hat 
meter Mädchen nech Pagen hinter ſich auf dem ſchwarzen 
Roffe gehabt. * * der Fiſcher gehört, ſelbſt aber nech 
mehr erfahren. Cine Schar kommt in jener Nacht, bewaffnet, 
—* raſt forgfälti ig — Der Fiſcher bietet fein Boet an. 

Der Führer der Bewaffneten heißt in Die Mitte der Felfen rw 


dern, wo das Walter ſtill fehläft, dort ſenken fie die Laſt in : 


das Meer. Die Laſt aber ift Seile N im 4 

denn in der e See daran Zeila uͤber faͤllt ver ale = 
va ; 

— — flieht in —* , da m er ſchweigend bis 

der u ihm kommt. In der le unde erzählt 

nem Mönde von der Geliebten: Ben 


Ih Hebte Water fie; noch mehr, 
Ich betete fie glähend an; 
Doch Worte find das, hohl und leer, 
Wie Jeber fie gebrauchen Bann ; 
Durch meine That bewies ich mehr, 
Daf Blut an dieſem Schwerte if, 
Du fiebft «6 wohl? es gebi nidt ab — 
Das habe ih für fie weraoflen, 
Die meinethalb geſtorben ill: 
Der fie geſendet in bas Grab, 
Aus feinem Herzen iſts gefloffen. 


Die Liebe ſucht ſich einen Pfad, 
Mo Wölfe kaum zu rauben tagen, 
Und iſt dann kuͤhn genug ihr Wagen. 
Empfärgt fie wol den Lohn der That. 
Sleich ift ed mie ed mir arlang, 
Genug, daß nicht umſonſt ih rang; 
Doc woͤnſch' ih oft umfenſt, dab nie 
Mein deißes Gluͤh'n erwidert fie. 
Sie ſtarb — doch wie ihr Tod geweſen, 
Ich fag’ ed nicht, du kannſt es leſen 
In meines Angefichtee Buch, 
Da ſtehet Kain's Schuld und Fluch. 
Doch ob du mich verdammſt, halt cin; 
Die Urfach’ mr der That war mein. 
Doc was er that ich that's gleich ihm, 
Wenn treuiod fie geworden mir; 
Er gab den Sohn der Untreu ihr, 
Ih räcte ihre Treu’ an ihm. 
Was fie auch Todedwärb/aes that, 
Nur Iren’ am mir war ihr Berrath. 
‚ Sie gab ibe Der; mir — was allein 
Frei in der Sklaverei kann fein — 
Sch konnte nicht ihre Retter fein. 
Dech was ih geben konnte, gab 
Sch treulich — unferm Feind ein Grab. 
Sein Zod IA nichts; doch was dein Bid 
est ſchaut, id ward's durch ihr Geſchic 
Im ‚kalten Land iſt kalt bad Blut, 
Und Bebe kaum, was man fo mennt; 
Mein Lirben glich der Lavaglut, 
Wie fie in Ätnas Tiefen brennt. 
‚Ich Sonnte nicht füßwelhlih fingen 
Von Sabnheitsalanz und Liches ſchliggen 
Allein, wenn Wangen bie ecbleichen, 
Und Hören 100 verfiegt das Beben, 
Und Lippen welde zuckead beben, 
Ein Perz das fpringt, ein Hirn das brennt. 
Grwagte Ihat und räcdhender Stahl , 
Und was ich fühlt" und fühl’ an Dual, 
Das find, woran fid) Lied’ ertenut — 
Die meine batte diefe Bekhen. — 
Ih Boat’ und ſeuſgte niht — erwerben, 
Nur Dat vermoct' ich oder ſterben. 
Ih Herbe, aber ih befaß; 
Und was da wolle mög’ geſchehen, 
IH werd’ «6 ruhig kommen feben, 
Weil ich des Gluͤces nicht wergaß. 
Micht beugt, dab ich beraubt, mich nieder, 
Und wär" rs nidt um ihr Geſchid — 
Gib mir fo Kult wie Leib jurid — 
Dein anmare Leben lebt‘ ich mirber, 


An ihrer Bruſt den Rubeort. 

Sie war rin Bitd von Leben und Licht. 
Weichen, ward fie zum Geſicht. 

Und fand, wohla ib immer fah, 

Das Sternbild der Erinn'rung da 


ich möchte auch Magen, daß Byron fo unüberfegbar ge 
i ! Der Sterbende erfättigt fi nicht, in feiner legten 
Stunde ven feiner einzigen Geliebten zu reden; bie Lava fei- 
ner Liebe bricht in einem en Strome hervor, und ihre 
Gut ſchillert in prachtvollen Farben. Aber wer fann dieſen 
gg Übertragen? Ich nicht. — Ein Bild nur noch! 

Liebe des Giaur ift Das Licht, die Schönbeit Leila's der 
Evelftein. Wenn das Picht den Edelſtein nicht fand, wo er 
im Dunkel des Harems ruhte — er hätte nie aufleuchten kön 
nen; aber e# Bonnte aud nur ein Edelſtein dem Lichte feinen 
Kuf mit folhem Glanz erwidern. Leila mußte fo ſchoͤn fein, 
um jo erg werden zu fünnen. Jetzt, wie fie ift und ber 
Giaur ‚ geben fie einander Leuchten, Liebe und Leben, aber 
auch Schuld, Weh' und Tod. Dod wer möchte nicht lieben, 
weil Lieben Yeiden made? Keiner, der geliebt.” “ 

Auf diefe Weife find alle Frauen aus Boron’s Dichtungen 
harakterifirt. Als befonders gelungen und mit Liebe bearbeitet 
erfhienen und Zuleifa aus „Die Braut von Abpdos“ Medota, 
Gulnara aus dem „Korfar”. Un den modernen Frauen im 
„Don Juan‘ ſcheint die Verf. weniger Freude gehabt zu haben 
als an den poetiichen Beftalten des großen Dichters. Sie bat 
ihre Lieblinge, die fie mit befonderer Güte behandelt, das fühlt 
man heraus; bei den einen bleibt ihre Charakteriſtik eine Be- 
fgreibung, bei den andern wird fie ein Gedicht. Wir würden 
dem Leſer rathen, Das vorliegende Werk als Commentar zu Bo: 
ron 6 Werken zu legen und zu lefen: als bie Kerze die beffen 
Schönheit noch heller hervortreten läßt. 


4. Aus der Zeit 1649 — 80, Hifterifcher Roman von Ma: 
ria Feodora von 3383e Zwei Zheile. Ftankfurt 
a. M., Sauerländer. 18495. 12. 1 Thlr. 25 Rar. 

Der Roman behandelt die Liebe des Kurfürften Karl Lud ⸗ 
wig von der Pfalz zur fhönen Hofdame feiner Gemahlin Mar 
rie Luiſe Sufanne, Areiin von Degenfeld. Das unfduldige 
Mädchen erwidert diefe Reigung und nad langem Kampfe wird 
fie feine Maitreffe und endlid, nachdem er ſich von feiner Ge: 
mablin geſchieden. hat, ihm angetraut, und führt den Zitel 
Raugräfin. Die Aufgaben, welde fi die Berfaflerin ſchon 
in ihrem frühern Werke „Gin Phantafieleben und feine ae: 
gen” geftellt hat, nämlich die ftille reſignirte Pflichterfül 
lung, das fih Rügen in die gegebenen Berbältniffe als 
glüßbringender zu fhildern als das Folgen pbantaftifhen Ein: 
gebungen, als das Streben nach Idealen, bat fie auch bier vor 
Augen gehabt, indem fie dem Lofer als Gegenſatz die fchöne 
Geliebte des Kurfürften, Flora von Lodowitz, vorführt, welche 
eine Reigung unterdrüdt, um ihr Wort zu löfen. Der Roman 
ift kein Kunftwerk, weder in Form, noch im Inhalt, noch im 
Stil; er leidet unter Anderm auch an einer Überfülle von Fi⸗ 
guren, welche nicht zur Entwidelung des Ganzen nöthig find, 
noch dazu beitragen. Die Gefchichte wird ſtuͤckweit erzäblt, 
Mar und kurz, doch fonft träge nichts die Färbung der Zeit 
und des Drts, wo die Begebenheiten ſich zutragen. Der bi: 
ſtoriſche Roman ift nicht das Feld worauf. die Verf. Lorbern 
ernten wird, und wir ertbeilen ihr den Math, fih in ben 
Grenzen des Gefelihaftsromans zu halten, wodurd fie der 
fhönen Zendeng, ber —5* Moral und dem edeln Willen, 
der fie zw befeelen fcheint, beffer entfpredhen wird. 46. 


Literarifbe Notizen aus Franfreich. 


Riher's Werke in einer fransöfifiden Wear 
beitung. 
eine gewiſſe Befriedigung zu jeben, wuote tu 


Es gewährt 

Borfhungen unferer Gelehrten ſich in 
wachſenden Beachtung au erfreuen hs 
mweis dafür, daß die beachtungswertben Refultate Ver deutſche 
Wiſſenſchaft auch bei unfern Nachbarn jenfeit des Rheins 
nicht verloren find, liefert ein vor kurzem erſchlenenes biftecı 
ſches Werk, welches einen Theil der von der „Societe de This 
toire de France” herausgegebenen Sammlung ausmacht. Dai 
felbe betrifft das eigenhändige Manufeript Richer's, welches Pert 
im 3. 1833 in der Bibliochef zu Bamberg aufgefunden wre e 
feinen „‚Monumenta Germaniae historica” zuerſt veröffentlice 
De Diefes hiſteriſche Document war allerdings geeignet auf dr 
Itere Geſchichte Frankreichs manches Licht zu en. Daber Li 
es fi) denn en, daß bie franzoͤſiſchen Gelehrten bes auf 
unerwartete Weife erworbenen Schates fihb bald zu bemacht: 
gen ſuchten. Die erfte ausführlide Kunde von der wichtigen 
Entdeckung verbreitete Guerard im „Journal des savants“, 
Die Societ# de IVhistoire de France, melde Durch ditſe ır 
tereffante Rotig aufmerffam geworden war, glaubte das Wert 
Richer's in ihrer Sammlung nicht entbehren zu können. Bir 
übertrug deshalb die Herausgabe deffelben Dem geachteten 3 
Guadet, der feine Befähigung au folhen Arbeiten bereits bin 
laͤnglich befundet bat. enwärtig erhalten wir den erſter 
Band feiner zweckmaͤßigen Bearbeitung („Richer,, histeire d+ 
son temps, texte reproduit d’apres l’edition originale doa- 
nee par 6. H. Pertz, avec traduction frangaise, notice et 
commentaire, par J. Gwadet"”). Der erfte Band, welchet 
uns bis jegt erit vorliegt, enthalt außer einer ausführlicden 
Darftellung über das Leben Nicher's und über Die Zuſtände 
feiner Zeit die beiden erjten Bücher feines Werks. Im denſel 
ben werben Die zwiſchen den Jahren 383 und 54 liegender 
Greigniffe bebandelt. Der Überfegung, welche dem lateinijchen 
Terte gegenüberftcht, find erläuternde Roten kritiſchen und 
eregetifhen Inhalts beigegeben. Die Fortſezung wird uns ar 
ber dem Schluß des eigentlichen Werkes noch mehre abgeion- 
derte Abhandlungen bringen, welche in Beziehung su dem ab» 
aehandelten Gegenftande fichen. So haben wir unter andern 
Unterfudungen über bie geographifchen Berhältniffe Frankteicht 
im 10. Jahrhunderte genealogiſche Tabellen über Die in 
dem Richer ſchen Werke erwähnten Kamilien u. dergl. zu er 
warten. 


Bur alten Geographie Frankreichs. 

Es find zwar ſchon vielfache Verſuche gemacht, in Form 
einer Karte die geographiſchen Verbältniffe des äftern Frank: 
reichs anſchaulich darjtellen; aber alle dicfe Bemühungen re 
noch Bein vollkemmen befriedigendes Nefultat herbeigeführt. 
Immer no bleiben einige Partien übrig, welde der Aufklä— 
rung bedürfen und über welche neue Forihungen bas erwünfhte 
Licht verbreiten müſſen. @inen wichtigen Beitrag zur Hunde 
der geographiſchen Verhältniffe von Burgund erhalten wir in 
einem Werke, in welchem — dem Titel mach au ſchließen — 
die Beſprechung Diefer Intereffen nur von untergeorbneter Be: 
deutung zu fein fcheint. Daſſelbe enthält eine Sammlung bi- 
ftorifcher Documente und führt den Zitel „Chartes bourguig- 
nones inedites des neuviöme, dixiöme et onzieme siäches”, 
von I. Garnier. In ber biftorifhen Einleitung, melde dem 
Ganzen vorangeſchickt wird, fommt der Punkt, welchen mir 
bier — haben, auf eine ebenſo erſchoͤpfende als geiſt 
reiche Weife zur Sprache. Die Documente ſelbſt, melde bier 
mitgetheilt werden, 56 an ber Zahl, find zum Theil in ter 
öffentlichen Bibliothef von Dijon in den Departementalardivem 
ber Cöte-d’or aufgefunden. 17. 


Berantwortlicger Deraußgeber: Geiurich Brotpans. — Druf und erlag von G. ME. Wrofbans in Leipgig. 
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Grundzüge der böhmiſchen Alterthumskunde 
Bon Iodann Erasmus Wocel. . 
Seſchlus aus Mr. 66.) 

Die Geſchichte der böhmiſthen Sculptut, worauf der 
Verf. ſodann kommt, ift bisher ungleich weniger beachtet 
worden als die der Malerei und daher auch hier mage- 
ter und fragmentarifcher ausgefallen als jene. Nachdem 
berfciebene Zeugniffe für die Ausübung derfelben ſchon 
feit dem 10. Jahrhundert angeführt, und feht richtig 
bemerft wird, dafi bie reiche Ausbeute der Gold» und 
Eifberbergiwerfe in Böhmen viel zur Ausübung der 
Künfte und auch mithin der Stulptur beigetragen, gibt 
der Verf. als allgemeinen Charakter der ihm befannt 
gewordenen Denkmale der böhmifchen Sculptur Wahr: 
heit und Innigkeit des Ausdruds, Fleiß und Tüchtigkeit 
der Ausführung und im Gegenfag zu deutfchen Sculp- 
turen einen leichten und natürlichen Kaltenwurf an. 
Nef. kennt zu wenige ber ‚betreffenden Dentmale, um 
diefes Urcheil prüfen zu können, bemerkt indef, daß es 
in Betreff des Vergleichs mit den deutſchen Sculpturen 
nicht richtig gefaßt ift, wenn ihnen fo ganz im Allge⸗ 
meinen ein fnitteriges und Pleinliches Faltenweſen beige 
meſſen wird, indem diefeiben bis zum Anfang des 15, 
Jahrhunderts keineswegs diefen Vorwurf verdienen. Bei 
ber Wichtigkeit der Münzen für die Gefchichte der Sculp— 
tur, weil fie eine ununterbrochene Folge geben umd die 
Zeit der einzelnen in ber Megel ganz ficher ift, bes 
fremdet es, daß ſich der Merf. mit einem allgemeinen 
Hinmeis auf die vortrefflihe im Mufeum zu Prag be— 
findliche Münsfammlung begnügt. Mef., welcher diefelbe 
lediglich in Eunfihiftorifcher Beziehung durchgefehen, fand 
ſich überrafcht von manchen Typen des 12. Jahrhunderts, 
welche nicht allein in dem heiligen Wenzel mit dem En- 
gel in ganjer Figur, fondern auch in öjter lebhaft be- 
wegten Gompofitionen von fünf bis fechs Figuren jehr 
richtige und verftändlidye Motive zeigen, wiervol die Aus- 
bildung natürlich roh if. Im 13. Jahrthundert tritt 
mit den Bracteaten dagegen ein großer Verfall ein, 
Der bildende Einfluß des Königs Johann in der erften 
Hälfte des 14, Jahrhunderts iſt auch hier auf eine auf- 
fallende MWeife wahrzunehmen, Die älteften unter ihm 
geſchlagenen böhmtfchen Dukaten beweiſen, daß bdiefer 
teifeluftige Fürft das Mufler hierzu aus Floreng mit- 








28. März 1846, 










gebracht Hat, denn man fieht darauf in ganz ähnlicdjer . 
Weife wie auf den alten Golbfloren Johannes den Täu- 
fer in ganger Figur mit dem böhmifdhen Löwen danebeit. 
Dagegen entſprechen die unter Kaiſer Karl IV. gefchlä: 
genen Münzen keineswegs der Blüte, in welcher bie 
bildenden Künfte unter ihm ftanden. Daß dies mehr 
an dem bisweilen zufälligen Mangel geſchickter Künſtler 
für diefen befondern Zweig als an der Bildungsftuft 
der Sculptur im Allgemeinen liegt, bemeift die 1373 
von Martin und Georg von Gluffenbach gegoffene Reit 
terflatue des heiligen Georg im Hofe des Faiferfichen 
Schloſſes zu Prag, deffen Erfindung in Betracht der 
Zeit die größte Bewunderung verdient und ale einziges 
Beifpiel eines Werks, mie Böhmen fie bereinft ohne 
Zweifel in großer Zahl befeffen, von aufßerordentlicher 
Wichtigkeit it. (Wie vielfach die Gieftunft in Bronze 
in Böhmen in Anwendung getommen, dafür zeugen 
noch heute bie bronzenen F nuffteine und Taufbeden, 
welche in vielen alten Kirchen vorhanden find) Wenn 
man die unruhigen Zeiten im Böhmen im Laufe be# 
15, Jahrhunderts bedenkt, darf es nicht Wunder neh⸗ 
men, daf bie öffentlichen Münzen aus demfelben fein 
ausgezeichnetes Kunftverdienft haben. Hiervon find .in« 
deß verfchiedene mit dem Bildniß des Johann Huf, ale 
dem Gegenftande der Begeifterung eines großen Theft 
der Nation, ſowie mancher der großen böhmifchen Kam: 
lien z. B. Lobkowitz, Waldftein, welche zum Theil eine 
fehr vorzügliche Arbeit zeigen, auszunehmen. Bei den 
wunderfhönen Medaillen mit den Bitdniffeh von Kaiſet 
Ferbittand 1., feiner Gemahlin und feinem Söhne, Hair 
fer Maximilian M1., welche ih in der Sammlung befin⸗ 
den, müßte, um fie als Beifpiele böhmifcher Kunſt ade 
tend zu machen, erſt bewieſen werben, ob die Stempel 
hierzu don böhmifchen Künſtlern gefchnitten worden find, 
benn bei der Stellung jener Fürften als deutſche Kalfer 
ftegt es fehr nahe, daß fie fih zu biefeh Arbeiten deut 
ſcher Kimfiler bedient haben, um fo mehr, da gerade in 
diefer Zeit in Nürnberg umd Augsburg im Bilbriffen 
für Medaillen, mach der Anſicht des Mef., bie groͤßtt 
Kunfihöhe des geſammten Mittelalters erreicht wor 
ben fl. 

Für die Ausübuig der Stulptur in Stein führt 
der Verf. die Arbeiten an den Mußenfeiten des Dome 


zu Prag, ber Barbaratiche zu Pilfen an. Auch 
die Holafeulptur ift in Böhmen vielfältig ausgeübt und 
zu großer Meifterfchaft ausgebildet worden. Wichtige 
Beifpiele hierfür geben das aud nad der Anficht des 


Ref. großartige und mit ungeneinem a durchge· 
bildete Crucifit in der Teintirche eine einung des 
Leichname Chriſti ebenda, eine Maria mit dem de 
im Rranciscanerflofter zu Eger und ſonſtige Werke, 
welche der Verf. anführt. Daß endlich die Sculptur 
ale Gegenftand der Goldſchmiedearbeit und der Eifen- 
beinfhnigerei in Boͤhmen vielfach und mit großem Er⸗ 
folg betrieben worden, beweifen die zahlreichen noch vor- 
bandenen Religuienkäften, die Reliefs und, Grucifige, de- 
ren namentlich der Domfhap zu Prag eine reiche Kolae 
enthält. e 

Bei den drei legten Abſchnitten des Bude, weiche 
von dem Nitterweien in Böhmen, von dem Kriegsweſen 
der Hufliten und von dem Goflume in Böhmen ban- 
dein, muß Mef. fich mit einer kürzern Betrachtung be 
gnügen. 

Mit einem freudigen und gerechten, patriotifchen Ge: 
fühl weift der Verf. nach, wie ſich die Kampfrüfligkeit 
der Böhmen ſchon bei der Eroberung von Mailand durd) 
den Kaifer Friedrich Barbaroffa und in den Kreuzzügen 
bewährt. Obgleich das eigentliche Ritter⸗ und Zurnier- 
weien erfi um die Mitte des 13. Jahrhunderts aus 
Deutjchland in Böhmen eingeführt wurde, fo geht doch 
aus einem Gedicht der „KRöniginbofer Handſchrift“ hervor, 
daf öffentliche Zweitämpfe dafelbft ſchon ungleich früher 
flattgebabt haben. Noch im Laufe deffelben Jahrhun« 
derte wurde aber das Mitterwejen mit arofem Eifer be- 
trieben und, wie der Verf. nachweiſt, der in Deutjch- 
land üblichen Weife in allen einzelnen Theilen nadıge- 
bilde. Darauf werden Jaroslam, Jamis von Nofen- 
berg und Deinrich von Duba als befonders hervorragende 
Rittergeftalten diefer Zeit angeführt und als Beifpiel 
ritterlicher Pracht die Krönung Königs Wenzel II, 1297 
befchrieben. Natürlich hebt der Verf. als dic Geftalt, 
worin das Nitterthbum in Böhmen im 14. Jahrhundert 
feinen Glanzpunkt erreichte, den König Johann hervor. 
Zugleich gibt er von einigen böhmifhen Rittern Kunde, 
welche diefem Könige rühmlich nacheiferten. Die böh— 
miſchen Ritter des 15. Jahrhunderts aber zeichnen ſich 
dadurch aus, daf fie, ohne an ihrer Wehrhaftigkeit ein 
zubüßen, fich die hohe geiftige Bildung, welche damals 
in ihrem Materlande herrfchte, angeeignet hatten und, 
ungeachtet der furdytbaren Kämpfe in der erften Hälfte 
jenes Jahrhunderts, auch äußerlich nicht verwildert wa- 
ten, fondern in der zweiten Hälfte feine Sitte und große 
Zierlichkeit in Wehr und Tracht zeigten. Lieber als bei 
dem wüften Fehdeweſen, weldies nad einigen vom Verf. 
gegebenen Beifpielen dem ber Deutfchen an blinder Zer- 
ſtörungswuth nichts nachgab, und als bei den willfürlichen, 
unfer heutiges Gefühl empörenden Gerichtsfämpfen, ver- 
meilt Ref. nodı einen Augenblid bei der freien und 
geehrten Stellung, in welcher ſich die Frauen in Böh- 


men befanden. Die Achtung, welche cine Frau blos 


als ſolche genof, war fo groß, daß ein Adeliger, mem 
er ſich mit einer Bürgerlichen oder Bäuerin vermähln 
dadurch nicht an feiner Standeschre Schaden litt, inder 
fie dur eine ſolche Verbindung als geadelt angefchr 
wurde. Wenn aber ein zum Zode Verurtheilter sr 
feiner rechtmäßigen Ehefrau mit den Armen umrſchlus 
gen oder mit ihrem Gewande bebedt vorgefunden murd 
fo durfte nicht Hand an ihm gelegt werden. Die ba 


lige Ludmilla, Elifaberh, die Gemahlin des Königs Ir 


hann und einige andere werden als hervorragende Bei 
fpiele gefchildert, wie fehr fi die Frauen jener gechrtr 
Stellung würdig ermiefen. 

Bei dem Kriegewefen der Huffiten gibt der Mei. 
nach gleichzeitigen Quellen ſehr genaue Crörterungen 
von der Weife, wie die Wagenburg, welche Die Huffiten 
gegen die Deutfchen mit fo furchtbarem Erfolg gebtauch 


ten, gebildet und den jedesmaligen Umftänden gemäf im 


Kriege benußzt wurde. Der legte Abjchnitt über dar 
Goftume der Böhmen, welches verſchiedentlich einen fehr 
entfhiedenen Einfluß von den benachbarten Deutſac 
erfahren hat, enthält cine Reihe von ſehr Ichrreihen 
Bemerkungen, weldye vorzugsweiſe, wie ſchon in dem tref- 
lichen Werke des Prof. v. Hefner, durch die Miniaturen 
in Handfchriften, ald dem ergiebigften und ficheriten Pa: 
ter, begründer worden find, die aber in dem Bude 
felbit im Zuſammenhang gelefen werden müffen. 


®. %- Waagen. 


Die Abenteuer eines Auswanderers, Erzählungen aut 
den Golonien von Wandiemensland. Won Charles 
Rowcroft. Aus dem Englifhen von Friedrid 
Gerftäder. Drei Bände. Peinzig, D. Wigand. 1345. 
s. 2 Thlt. 20 Ngt. 

Ein gutes Buch, wer nicht mehr davon verlangt als Die 
neue Welt wie fie war und im Werden ift kennen au lernen. 
Wer an Übervölterungs: und Verbungerungsmelandpotie leidet, 
der mag Zroft daraus frhöpfen, wenn er den compacten, wuͤſten 
Klumpen, Vandiemendland genannt, auf der Karte betrachtet 
und ihm mit den popularifirten und civilifirten Ländern vergler 
hend ausmißt, und dann beredhnet, mie viel Hungerleidende 
bier Rahrung, wie viel Wrbeittlofe da Belhäftigung finden 
mögen; wenn er aus. diefem Buche ferner erfieht, daß der Bo: 
den zumeift gut, die Weiden fett find, daß es an Wafler, Holz 
und Steinen nicht fehlt, daß unfer Rindvich gut aufgenem- 
men ift und gedeiht, unfere Schafe aber wahrhaft wucheriſch 
profperiren, bafi es an Wild die ſchmackhaften Kängurubs gibt, 
welche die Hafen, Hirfche, Rebe, Auerochſen, Bären, kurz Al: 
let in Allem, was andermwärts die Wälder belebt, erfegen müf: 
fen. Zroft mag er fchöpfen, wenn er erfährt, mie aus ben 
Mafenbütten ge Dlothäufer, aus den Blodhäufern fe: 
nerne Gebäude werden, wic Strafen durch die unmegfamen 
Wildniſſe ſich ſchlaͤngeln, wie die Städte aufblüben, der Han 
del fich belebt, Grund und Boden in ungebheuern reffienen 
an Werth fleigt, und Die Unfiebler, ftatt zu hungern und auf 
die Früchte ihrer Iagdflinte angewiefen zu fein, jest in ziem⸗ 
lichem Comfort fi) befinden. Wuch die übrigen Schrecken ver: 
fhwinden allmälig, Die wilden Eingeborenen find decimirt und 
auf gutem Wege ganz ausgeroitet zu werden, Die ncd teil 
dern Bafhranger, entiaufene Sträflinge, die ſich zu Räuber 
banden conftituirt haben, werden mehr und mehr in die Enge 
getrieben und endlich ganz ausgerottet fein, und wenn Europe 


— — — 


—— wäre, — zur ‚Ki * ‚ine — 
transportirt werben, jo 6; fchein . als: föonne in 
ber bürgerlichen 


der neuem Welt einft das goldene Zeitalter 
Sicherheit und tes behaglichen Friedens eintreten. 
Das der Troſt, den wir aus dem Buche fchöpfen mögen, 


! mehr aber nicht. Eine größere Dürftigfeit an Lebensftoff moͤchte 
: man anderwärt® ſchwerlich ſuchen. Wie ungerecht erfcheinen 
‚ und ba unſere äfthetifchen Klagen von ehemals über Amerikas 


Armuth an Gefchichte und erhebenden Elementen. 


Umerifa 
mit feinen Urmwäldern, feinen blauen Bergen, jeinen reichen 
und tiefen Strömen, feinen Kataraften und Erzminen, feinen 


' traurig finmenden rothen Menſchen, die ihren Untergang vor 


kann nah zwanzig», dreißig: 


Wugen jehen, ben Pyramiden und Gräbern und Ruinen der 
antergegangenen Geſchlechter, mit feinen Aligatoren, Büffeln, 
Hirſchen und dem zabllofen bunten Bogelheeren: welch cine 
Poeſie der Bergangenbeit, geichmweige der Zukunft, die ſich 
ın jo munderbarem Preceſſe Damit verknüpft, bietet. diefer 
Woelttheil, nur in feinem Korden angefeben, gegen dies unfag: 
li arme Land am Südpol, trog feiner blauen warmen Yuft, 
feiner trepiſchen Ratur. 
Spätgeburt der Weltichöpfung, we nichts da ift als Land und 
Waſſer mit fhönen Baumen, eine carte blanche, auf die der 
Menfch erſt Charaktere eingraben fol. Rur nicht die Men: 
ſchen, melde dort gefunden werden, denn fo jammervoll bürf- 
tig als biefe ſchwatzen Kannibalen ift doch kaum ein Völker 
ſtamm von Weltumfegleern und Entbedern irgendwo gefunden 
werden. Radte, ſtumpfe, gefräßige ſchwarze Seſchoͤpfe, die, 
eines verbältniimähig langen Verkehre mit den Europäern un⸗ 
geachtet, es noch nicht einmal dahin gebracht haben, ſich etwas 
von ihnen anzueignen, nicht einmal die Lumpen ihrer Klei- 
dung, geſchweige Denn den Gebrauch bes Schiehgemwehrs, wel: 
ches doch immer das Erfte ift, was Barbaren von civififirten 
Bölkern annehmen. Rur der Allermeltsbezwinger, der Brannt« 
wein, bat auch dieſes Geſchlecht erobert. Ihre edlen Wettern, 
die Neufeeländer, verfchmähten bis jest das Feuerwaſſer. Ekel⸗ 
bafter kann kaum cine Schilderung fein ald die eines ber 
Fraße“ dieſer verfümmerten Gefchöpfe, weiche der Berf. mit 
theitt. Das Opoſſum, ein fo wiberwärtiget Zhier, daß ſelbſt 
verbungernde Sträflinge, die aus ihrer Haft entwichen, faum 
fich überwinden, dieſe Beutelrage zu ehren, das Dpofium 
iſt ihre Hauptnahrüng. Mit Haut —— in die Kohlen 
geworfen und angemacht mit Baumharz, wird es von ihren 
Zähnen zerriffen, ausgefreffen und was übrig bleibt den Frauen 
zugemworfen. Selbſt die Karaibenfüchen mit ihren röftenden 
und zerlegten Menfchenbraten erſcheinen gewifferntaßen appetit · 
tich gegen die Schilderung der unſchuldigen Wahljeit, wie fie 
unfer Autor entwirft. Bom Gebrauch des Metalls Beine Spur, 
felbt der Stein ift von ihrer Erfindungskraft unberührt, ihre 
Baffen, Lanzen, find zugeſpitzte Stöde. Wo das fortbauern 
is funfzigaͤhrigem Umgang mit 
ihren weißen Feinden, ſpricht fi) eine unüberwindliche Geiftee: 
armuth aus. Der Philanthrop kann nicht bedauern, daß foldhe 
Aboriginer ausgetilgt werden. 

Der Verf. des Buches fteht im geiftiger Beziehung mit 
jeinem Thema au niveau, fünnte man fügen. Wo nichts ift, 
trägt er nichts hin, aber mas er findet ſchildert und behan- 
delt er wie er eben kann, und bas ift dad Beſte. Ein Did: 
ter ift er nicht, auch nicht was man nennt ein geifkeeicher 
Schriftſteller, und Erfindungskraft wohnt ihm am wenigften 
bei. Eben darum glauben wir an die Aufrichtigkeit feiner 
Schilderungen. Er macht zuweilen Unftrengungen, fi über 
ſich felbft und fein Thema zu erheben, aber die Meflerion ge 
lingt ihm fo wenig als ber Humor und Wie. Er will inter: 
effant fein, er will einen Unfiedlerroman fhreiben, und man 
ficht, Duß er viel Unfiedlerromane gelefen bat, und in die weite 


Scheint es doch wirklich erſt eine, 








Form gießt er den magern Strom feiner eigenen Erlebniſſe, 


feiner eigenen Wahrnehmungen. Da muß denn breit 


efchla- 
gen, gedehnt, Schaum gemacht werben wo ber Pl 


nicht 


ausreicht. Ieber Befer merkt das, es kann ihm gar’ ent: 
geben, daß es dem Berf. an Geift fehlt, um enge 
aus Erzminen zu füllen; we cr am Schluß im Seibftgefüßt 
ber vorgetragenen Armuth einen Kinderverfihleppungsreman 
bineinbringt, un doch auch ein Romanintereffe zu erjeugen, 
wirb er fogar unaus ſprechlich albern, und doch, ürbi 
genug, ſchadet alics Das dem mahren Intereffe des Buches 
nichte. Die Wohrheit blidt hindurch und Der ewige Reis der 
Aufgabe, wie der Menſch die Ratur bewältigt, wie er Hert 
wirt über alle moralifchen umd phpfifchen Hinderniffe, die fich 
ihm in ben Weg fielen, übt aud in diefem auftralifcher Ro- 
man feine unwiderſtehliche Anzichungskraft. Ref. gefteht, daß, 
als er den Charakter des Buches erkannt, er eigentlich nur 
darin blättern wollte, denn was noch vorfommen Eonnte, durfte 
er fih ſelbſt fagen; aber er hat nicht geblättert, fondern die 
drei Bände burchgefefen. Wir mögen es gern glauben, daß 
der Verf. ein alternder Coloniſt ift, wie er verfichert, der nad) 
fünfundzwanzigjähriger Urbeit, Die gedichen ift, feinen Rindern 
Pflug und Spaten übergeben hat, um statt deren die Meder 
in die Hand zu nehmen und feine Erfahrungen und Erlebniffe 
aufzunotiren; zugleich glauben wir aber, daß er fie nicht um 
Drud gegeben, wie fie mit auftealifcher Zinte gefchrieben find, 
fondern daß irgenb eine londener Feder das Umfchreibeamt 
übernommen bat. T. 
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zeobachtungen und Phantaſien über Menſchen, Na: 
tur und Kunf auf einer Reife ind mittägige Frank: 
reich. Von Johann Gottlob von Quandt. 
Leipzig, Hirfchfeld. 1846. Gr. 8. 1 Thlr. 24 Ngr. 
Uber Reifen kein Vergnügen, 
Benn Geſundheit mit und gebt. 

Werth aber und Gehalt diefes Vergnügens, wie un: 
ndlich verfchieden find fie! Natürlich prägt diefe Ver— 
hiedenheit fih auch in den Beichreibungen der Meifen 
us, Allerdings ſtehen auf ihrer unterfien Stufe die 
gedrudten Lohnbebdienten, weiche über Hotels und Kaf- 
eehäufer Auskunft geben und dem fremden bie chroni- 
ne scandalense des Auslandes erzählen”. Und doch 
ft einer und der andere diefer Rohnbebienten noch ein 
janz tefpectabler Burfche, ſtellt man ihn im Wergleich 
u towriftifchen Derrfchaften, von deren Reifebefchreibun: 
zen die Salonmelt ſich entzüden läßt, oder erinnert man 
jich eines Reifenden, den man von Zeit zu Zeit abfah- 
cen und heimfehren ficht, das Trachten immer nur dar: 
auf gerichtet, wie er durch alle erfinnlihe Mittel, mohl- 
nachweisliche Auffchneidereien gar nicht ausgefchloffen, 
fih in des Publicums Meinung fo hinaufſchrauben 
könne als vernünftigerweife Niemand in der eigenen 
Meinung ftchen kann. Scheint bei einer Schrift 
Quandt's diefe Ereiferung nichts weniger ald am Plage, 
fo dient zur Entſchuldigung, daß unfer Neifender die 
Meranlaffung dazu einigermaßen felbit gegeben, indem 
er bie Vorrede mit der Erklärung anhebt, feine Meife- 


befchreibung fei fein Lohnbebienter der eben bemerkten | 


Art, und fodann weiter ausfpricht, er könne mit Helve- 
tius fagen: „Toujours de bonne foı avec moi-meme, 
je o’ai rien dit que je n’aie erm vrai, et rien derit 
que je n’aie pense,” Und das ift wirklich der Fall. 
Das Buch ift de bonne foi gefchrieben, durch und durch 
de bonne foiz Bürge dafür kann Ref. einem Jeden 
fein, der ihm zutraut, daß er auch zwifchen ben Zeilen 
in leſen hinlaͤnglich geübt ift, um in Betreff der Redlichkeit 
eines Verfaffers fih von einem 399 Seiten langen Buche 
nicht hinter das Licht führen zu laffen. Der Rebdlich— 
keit Quandt's ift der Lohn und Segen auf dem Fuße 
nadgefolgt; denn eben darum, weil er fi fchlicht und 
ehrlid gegeben wie er ift, blieb von Seite zu Seite ihm 
fern, mas den böfen Dämon der Langweile herbei 


| 
| 
| 
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ſchwoͤrt oder, ſchlimmer noch, ftatt erfreulich und anre⸗ 
gend zu erhalten, nur zu Werbruß über widerwärtige 
Affectation- fimmt. Möge es Ref. gelingen, das Ber- 
grrügen, womit er das Buch befpricht, dem Leſer vorlie- 
gender Anzeige mitzutheilen. 

Zunächſt haben des Meifenden Freunde fih Glück zu 
wünfden, daß nicht fchon vor dem Erfcheinen das Bud) 
ausder Reihe der Möglichkeiten getilgt worden ift. Denn 
lieft man, wie bei Kehl die Müdreife durch die Rhein— 
uberfchwemmung genommen ward und als nirgend 
mehr Land zu fehen war, den ringsumfluteten Poftillon 
Schwindel ergreift, fo überzeugt man ſich, daß hier mehr 
als ein unfreiwilliges Bad zu befürchten fand; ebenfo 
auf der Rhonefahrt nach Valente, wo der Keffel des 
Dampfboots fpringt, und fodann auf der Fahrt von 
Valence nach Avignon; eine Stelle die überbem geeignet 
ift, um nad Vorſchrift des Horaz den Lefer gleich in 
medins res zu verſetzen. 


Er — ein alter Frangofe, mit dem fi auf dem Verdecke 
Quandt ın ein Geſpraͤch eingelaffen hatte — verfiherte mir, 
daß er mein Baterland fehr liche, und hielt mich für einen 
Belgier, wofür ich in Frankreich oft angefehen wurde. Als 
ich ihm fagte: „Non Monsieur — je suis de Dresde” — fo 
verwechſelte er Dresden mit Zrieft und ließ fich nicht audreden, 
daß Beides einerlei fei und nur von den Frangofen richtiger 
Triest und nit Dresde ausgefprochen werde. Ich fuchte mic) 
von dem Schwäger zu entfernen umd fegte meinen Stuhl an 
einen Ort, wo ich eine freie Ausficht gewann. Hier genoß ich 
ein überaus abwechfelndes malerifches Schaufpiel. Rad Werften 
erhoben jih Gebirge über Gebirge, die nähern mit Diiven und 
Wein bededt, die fernern ſteil und öde, Jede Wendung der 
Rhone zeigte ein neues Bild und führte mit reißender Schnel ⸗ 
ligleit daran vorüber. Der Strom wurde vor Menſchengeden⸗ 
Ben durch ungeheure Raturereigniffe aus feinem Laufe verdrängt 
und flüchtet ſich nun durch tiefe Schluchten, wo die hohen Fels 
fen Denkmale des Kampfes der Elemente find, weldhe die Kalt: 

ebirge fprengten und glühende Lava und Bafaltfäulen wie 
eurige Springbrunnen hervortrieben, die zu feltfam geftalteten 
Kegeln erftarrten. Alles hat bier ein wildes Anfehen, ſowol die 
vermitterten Felſen als die grauen verfallenen Städte. Am 


| wunderlichften fieht hier der Heine Ort Rochemaure mit den Rui- 


nen ber ungeheuern Burg aus. Die Bauart ber Häufer könnte 
zu einem eigenen Stil Beranlaffung —— denn man hat die Ba⸗ 
ſaltſäulen, ohne ihre Naturform gu ändern, zu Thür» und Fen⸗ 
ftergemänden, die Lavaplatten zu Freitreppen und zu Verdachun⸗ 
gen fehr zweckmäßig angewendet. Le Zeil, Biviers und Bourg 
int» Andeol mit einer uralten Kirche fehen mehr wie Grab- 


ı male als Wohnungen für Lebende aus. Der Strom rif uns 


350 


an diefen fchauerlichen aber erhabenen Bildern vorüber und iſt 
bier ſeht gefahrvoll zu befahren, weil unter ſeinen brauſenden 
Wogen heimtuͤckiſche Klippen verbergen liegen. Es wurde da⸗ 
ber ein Lootſe herbeigehelt, der das Fahrwaſſer kennen ſollte 
und vier ſtarke Steuermänner an das Steuertuder geftelt. 
Der Lootfe gab das Warnungszeichen erft als wir uns ſchon 
in ber Gefahr befanden und Die Steuermänner wußten das 
—8 nicht anders zu retten als daß ſie ihm eine fo gewaltige 
Wendung gaben, dab es eine Kreifelbemegung machte und ın 
einem amweimaligen Wirbel von dem Strom mit größter Hef- 
tigkeit gegen das Ufer geſchleudert wurde, wo «6 ein angelan: 
detes Meinered Schiff zermalmte., Wer auf den Beinen fand 
fiel, Alles ſchrie, die Matrofen sanften fi) mit Dem Lootſen. 
Der Befiger des zertrümmerten Sciffee fluchte. Der Schreck 
hatte Alles in die größte Berwirrung gebracht. Als man wie 
der beruhigt und das Schiff in vollem Kaufe war, yewährte es 
mir cine große Unterhaltung, wie fi Jeder in feiner Weiſe 
über das Ereigniß äußerte. Gin alter munterer Aranzofe fragte 
den Gapitain, ob die Gefahr wirktich recht fehr groß? „Ah 
parblen! Nous &tions pres de périr“, antwertete der Capi-⸗ 
tain, werauf jener außrief: „Ah! je me rejonis beaucoup de 
m’etre trouve dans un grand danger.‘ Gin Underer machte 
dem Gapitain Vorwürfe, dab er für feinen zuverläffigen Leet 
fen geforgt und NM Menſchen der Gefahr ausgeicht hätte, das 
Leben zu verlieren, worauf der Gapitain erwiderte: „Ah! ce 
n'est rien — mais — pensez done — les marchandises qui 
sont au bord!” Wir vergaßen über das beftandene Ereigniß 
die Gefahr, welche und noch bei dem Pont Saint-Esprit drohte. 
Diefe Stelle ward von jeher für ſehr gefaͤhrlich achalten und 
ift es jetzt mehr als fonft, weil eine geeke BWafferflut vor meh: 
ren Jahren einige Bogen der Brüde in den Stom geſtürzt 
bat. Wir fuhren pfeitfchnell aber glüdtich an den Trümmern 
vorüber. Die drohenden Gebirge ziehen ji zurüd, der Strom 
theilt ſich in zwei mächtige Arme, welche die große Infel de la 
Barthelaffe einſchließen. Einen ſehr freundlichen Anblick ge 
währt die Meine Inſel Ile Pio durch ihr Gebüſch, über Tas 
fih eine mächtige alte Pinie erhebt, ald Wahrzeichen, daB wir 
uns im Süden von Europa befinden. Man ift bier Avpignon 
ganz nahe, deffen altes päpftliches Schloß wie ein ſchroffer 
Felſen bie bethurmten und gezahnten Maucen hoch überragt, 
Nachdem wir und überzeugt, allen Fährlichfeiten zum 
Trotz fei der Reifende mohlbehalten vor Avignon ange- 
tommen, läßt fih mit um fo größerer Gemüthsberubis 
gung bei den Bemerkungen verweilen, wozu ber Weg 
bis Avignon ihm Anlaß gegeben; jedoch um ihn fo cher 
dort wieder einzuholen heben wir aus der erften Partie 
des Buchs nur ein paar Momente aus. Bei einer Reife 
nach Frankreich und da von dem Rufe nad) Mündlich- 
keit und Öffentlichkeit jegt Alles widerhallt, konnte es 
nicht fehlen, daß der Neifende ſowie er nah Stras: 
burg kam einer gerichtlichen Verhandlung beizuwohnen 
wünſchte. Der Lohnbediente, den er um bag Wo und Wann 
befragte, entgegnete: „Won übermorgen an beginnen zwei 
Monate Gerichtöferien. Heute, hat mir der Gerichtsdie: 
ner gefagt, würden nur Kleinigkeiten, Diebftähle u. dgl. 
entfchieden. Die Leute Haben nichts, alfo muf das Ge: 
richt den Advocaten bezahlen, wenn fie einen Vertheidi ⸗ 
ger begehren; oft aber verlangen fie auch feinen. Sie 
werden alfo auch kein Wunder der Beredtſamkeit hören 
und ſich nicht amufiren. Überhaupt hat es dieſes Jahr 
an beachtenswerthen Verbrechen gefehlt, weiche die Auf- 
merkſamkeit ber Reifenden verdienten.“ Deffenungead)- 
tet ließ fih Auandt nicht abhalten nah dem Sigungs- 
ſaale zu ‚gehen, mo in Anmefenheit von höchſtens 40 


ı Perfonen, awei Bauern in männlidem Alter, 
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der 
Knaben und jungen Leuten nicht über 20 Jahre um 
noch einem Reifenden, ein alter Mann und vier ®ı 
ber, fämmtlic aus der niedern Molköclaffe, zu Gefin; 
niß verurtheilt wurden, Dies der Bericht, won 
Quandt feine Anfichten von öffentliher Get ichtspflen 
einleitet. Sie nehmen einen fo wenig erhbabenen A— 
lauf, daß wir und weniger als es außerdem der ul 
fein würde überrafcht fühlen, wenn Quandt Die Pe 
radorienſucht bis zu der Ercentricität treibt, gegen Offen 
lichteit der Eriminalgerichtspflege zu fiimmen. Bei dur 
Gründen, womit Duandt fein Votum motivirt, um 
ftändlicher zu verweilen, fdheint der Mühe werth um 
desiwillen, weil in größern Kreifen für ein abfolut mas 
res das Urtheil gilt, Anfichten. von Rechtspflege um 
von Allem was rechtliche Entjcheidung betrifft wären um 
fo zuverläffiger, je weniger fie von Jurisprudenz influn 
eirt reines Ergebnif des bon sense wären. Da es nur 
ein handgreiflidyer Unfinn wäre, wenn Jemand bebaur 
tete, um die logifche und grammatifhe Nichtigkeit einer 
Schrift zu beurtheilen, fei vor allen Dingen Sanerarı 
in Logik und Grammatif nöthig, damit der bon seu 
allein, und darum beifer als Logik und Gram 
matit, die Beurtheilung vollbringe, fo ſcheint auch du 
beffere Gredit, den man.dem bom sens im Merbälmf 
zur Jurisprudenz gibt, eine Widerfinnigkeit. Indeß da— 
mit könnte es doch mehr auf fich haben als die Juriften 
zugeben wollen. Gleichwie bei jeder andern nic rein 
fpeculativen Disciplin, haben wir auch bei der Jurie 
pruden; zu unterfcheiden zwifchen Theorie und Prarit. 
Dffenbar ift letztere werthlos, nichts Befferes als ſchalt 
Routine, geiftlofe Leiftenfchneiderei, wurzelt fie nicht in 
der Theorie, und dieje ift wiederum feine und führt die 
Benennung nur misbräuchlich, wenn fie fein aus erfien 
den Beweis in ſich jelbft enthaltenden Wahrheiten con: 
fequent fortgeführter Aufbau, jondern blos ein Aagregat 
aus Buchſtabenwerk und traditionnellem Glauben if. 
Stände es alfo mit dem Fundamente unferer juriſtiſchen 
Praris — und es gibt Juriften, die dies nur um des 
willen nicht behaupten, weil man feinen Mohren weit 
wäfht —, alddann würde aud im Gebiete ber Rechte: 
pflege der bon sens ſich zwar als unausreichend bemwei- 
fen, denn fein inftinctmäßiges Treffen des Mechten gebt 
nie weiter als höchſtens bis zu dem concreten Einzelnen, 
immer aber märe er noch beffer als manches Juriſten 
fogenannte juriftifche Wiſſenſchaft berechtigt, über Recht 
und Rechtspflege zu ſprechen. Sedenfalls ift es all 
mehr als bloße Anmaßlichkeit, wenn über Rechtspflege 
Quandt ſpricht, und alfo ein Mann, beffen eigent- 
liche Domaine nur die Kunft ift, der aber hier mit phi 
loſophiſcher Penetration verfahrend im Stande ift nicht 
nur mit bon sens, fondern aud von einer ganz andern 
und allgemeingültigern Bafis aus, zu Werke zu gehen, 
als gar manche bis zum Ekel und Uberdruß in berfömm: 
lichen Phrafen fi ergebende Declamationen. Quandi 
ſtimmt gegen Offentlichkeit der Griminafrechtöpflege, weil 
fie, den boshafteften wie den blos leichtfinnigen Ber- 
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brecher und zwar noch vor der Schuldigerflärung an den 
Pranger ſtellend, ſich als Barbarismus branbmarfe, weil 
fie ferner, den Angeklagten niche nur vor das Gericht, 
ſondern aud vor ein von Schauluft und Neugier her- 
beigezogenes Publicum ftellend, dieſes aus frivolen Mo- 
tiven verſammelte Publicum zu einem zweiten Richter 
über ben Angeklagten mache, zu einem Richter, gegen 
deffen Ausipruc weder Gaffation noch Appellation ftatt: 
finde, weil endlich die Offentlichfeit der Criminalrechts- 
pflege, fobald das Schuldig oder Nichtſchuldig Geſchwo- 
rene ausſprechen, alfo Leute, die nur eine Fraction des 
von ihnen repräfentirten Publicums find, das Publicum 
nicht nur zu einem zweiten, fondern zu dem alleinigen 
Richter made, fomit aber eine Behörde, die gegen den 
Inpopulairen allemal parteiifch fei, während nicht felten 
ausgezeichnete und Ehrfurdt gebietende Perfönlichkeiten 
als die allerinpopulairften erfdienen, da zu allen Zeiten 
die Maffen geneigt wären, Glänzendes zu ſchwärzen 
und Hohes in den Staub zu ziehen. Mit Gefchwore- 
nen befegte Gerichte, jo fagt Quandt weiter, find 
Bolfsgerichte, und daß in dieſen allemal die Affecte der 
zu Geriht Sipenden fih als Hauptfactoren des Spru— 
ches beweilen, das beftätige nicht nur bie franzöſiſche, 
fondern au, der ihr eigenen impofanten Gravität un- 
geächtet, die antike gerichtliche Beredtfamteit. So ;. B. 
meint er fei es in Gicero’s Meden Marime, ſich der 
Stimmung bes Gerichts zu bemädhtigen und dies zwar durch 
die nämlichen Motiven, welche geeignet waren, die Stim- 
mung ber auf bem Forum verfammelten Menge zu 
captiviren; auch wiſſe jeder grünblicher Unterrichtete, daß 
die altclafjiihen Anleitungen zur gerihtlihen Beredtiam- 
Reit größtentheils nichts Anderes Ichrten als die regel 
recht ausgebildete Kunſt, diefen ober jenen Affect des 
Auditoriums, 3. B. Mitleid oder Daß, für oder gegen 
eine Partei au erregen, obſchon bereits ein Alter fo 
wahr als finnreich bemerkte, dies komme ihm vor ale 
verböge man das Winkelmaß, bevor man ſich deffelben 
sum wirklichen Gebrauch bediene. Natürlich ift auch 
Duandt nicht fo einfihtelos, daß er überfehen follte, 
wie viel Unheil das Verfahren an abgefchloffenen Ge- 
richesftätten fliften müffe, wenn es in ber Hand eines 
bösmwälligen, menſchenfeindlichen oder doch ungefchidten 
Inquärenten gelegt if. Er glaubt aber — wir laffen 
dahingeftellt mit welchem Recht — hier werde ſich vor- 
beugen laffen, wogegen, weil feine menſchliche Weisheit 
ändern fönne, was unabänderlih durch die menfchliche 
Natur felbft bedingt fei, ſchlechterdings nichts den ange 
deuteten Übelftänden der Geſchwornengerichte abheifen 
fönne. Wol aber ſpricht Quandt fih für Dffent- 
lichkeit und Mündlichkeit der Civilproceffe aus, Wir 
theilen fein Raifonnement wörtlih mit. Won dem rein 

menfchlihen Standpunkte aus angefehen fcheint es un⸗ 

widerlegbar; iſt es aber dies wirklih, dann wäre es 

wol der Mühe werth, zu erfahren, ob ober vielmehr 

wie? — benn bad ob ift gewiß — die Juriften dem» 

felben widerſprechen möchten. Er fagt: 
Etwas ganz Anderes iſt es bei dem Givilproceh, wo über 


| Gegenſtaͤnde geflritten wird, die Peine Perfonen find und wobei ber 
Richterſpruch fein mordlifches Urtheil net'evendig einſchließt. 
‚Nur in feltenen Fällen, bei fhreienden Ungerechtigkeiten, Ber 
-trügereien, unbarmberziger Härte einer Partei würde bie 
Stimme der Moral laut werben und dies gerade Gauner; 
melde für honette Leute gelten möchten, um ihr Gewerbe mit 
Bortpeil betreiben zu Fönnen, abhalten, ihre Raͤnke zur Sprache 
kommen zu laffen, welche die ſtummen Ycten verichmeigen. 
Bei der ffentlichkeit ſoicher Rechtshändel würde c# dem Be: 
drückten nicht an freiwilligen Zeugen fehlen, welche oft Auf: 
fhlüffe geben könnten, Die dem Betbeiligten bis dahin ſelbſt 
unbekannt waren. Der Richter würde ſich über alle ümſtaͤnde, 
Berhältniffe und Gründe bei der öffentlichen umd mündlichen 
Verhandlung volftändiger unterrichten Finnen als bei der bie 
ſchriftlichen, wo er danach urtheilt, was Die Parteien vorbrin⸗ 
gen,’ weiche oft felbft nur eine mangelhafte Kenntnik der Sage 
und Beweife ihrer Sache haben. Ih weiß fehr wohl, daf 
unfere Rechtsgelehrten von einem Inftructionsproceh nichts hä: 
ren mögen und bles danach richten wollen, was die Parteien 
in der Klage und dem Beweis vorzubringen wiſſen. Allein 
ſoll denn dem Richter blos an der formalen Richtigkeit feines 
Urtheils gelegen fein? Soll auf feiner Unkenntniß ber Sache 
feine Unpartellichkeit beruhen? Oder muß er es ſich nicht zur 
Gewifensfache machen, fo weit es Menſchen möglich ift, gerecht 
zu richten, d. 5. der Wahrheit angemeffen, und fann er dies 
wel, ohne fi über die Wahrheit fo weit es möglich iſt im 
Kenntniß zu ſetzen? wedurch er einzig und allein competent 
wird, denn feine Befähigung hängt Davon faft noch mehr ab 
als von feiner jwriftifchen Gelehrfamkeit. Sclte es dem Rich 
| ter daher nicht ebenfo wichtig jein wie den Parteien felbft, alle 
Umftände und Gründe vorher zu erforfchen und zu erfragen, 
‚ehe er urtheilt? Boll benn ein Proceh über Recht und Eigen 
thum ein Gluͤcksſpiel fein, welches von der zufälligen Sad 
kenntniß und der Geſchicklichkeit oder Ungefchiclichkeit der Ad+ 
voraten abhängt? Bei der Öffentlichkeit umd Mündlichkeit in 
Civilfahen muß fid) aber der Richter felbft Aufflärung ver: 
ſchaffen, und fo werben die Urtheile niemals gelehrten Drake 
jprüchen gleichen, die der gemeine Menichenverftand anftaunt 
ohne fie zu begreifen. Dies würde bei einem öffentlichen und 
mündlichen Givilpeeceß ganz anders und befier geben als bei 
einem ftummen Schriftwechfel, dem ein fehr mangelhafter Ber: 
börstermin vorausgeht, und zwar fhon darum, weil bei den 
öffentlichen Verhandlungen über ein Recht oder Eigenthum fich 
ein ganz anderes Publicum als bei dem Eriminalpreceffe ein 
finden würde. Es beftände gewiß nicht blos aus Reugierigen, 
welchel am Scandal eder insbefondere an der Schande einzelner 
Perfonen eine Freude finden, fonbern aus mohlunterrichteten 
Perfonen, Urtheitsfähigen, Gefchäftämännern und in wichtigen, 
verwidtelten Fällen Nehtöfundigen. Diefe Verfammlung würde 
bei Rechtöhändeln, wo es ſich um eine Sache, aber um Beine 
Perfon handelt, ebenfo heilfam auf die Richter und Parteien 
einwirken ald der Zudrang des gemeinen oder vornehmen Pb» 
beiß bei Gehminaluntrefugungen ſchaͤblich if. Durch Dffent- 
lichkeit und Muͤndlichkeit der Mechtsverhanblungen würben be: 
fonders Witwen und Waifen an dem Yublicum eine Vertre⸗ 
tung ihrer Rechte finden, denn das Volf may nod fo geneigt 
fein, tieblos, wol gar ungerecht über die Perfon zu urtheilen, 
e6 nimmt fi der Sache des Werlaffenen an, felbft wenn daß 
Individuum nicht betiebt ift. 


Beweiſt diefe Stelle, daß der Verf. ſich nicht von 
Modeanfichten beherrſchen läßt, die in andern Gebieten 
als denen der Kunft allgemein verbreitet find, fo bemweift 
was er über ein Gemälde des Rubens im Mufeum 
zu 2yon fagt, daß, wie groß auch der Name ei— 
nes Künfllerd fei, doc; die Größe des Namens nicht 
Quandt's Urtheil befticht. Beſonderes Vergnügen 
hat dieſe Stelle Ref. gemacht; und ſollte noch Jeman⸗ 


dem außer diefem bebimfen, daß viele Gemälde des Nu: 
bens entweder unpaffende Xraveflien des Schönen find 
wie 3. B. die drei Meibsbilder auf dem Urtheil des 

is in der Galerie zu Dresden und der Paris, dem 
beim Anblid derſelben ein Starrframpf bis in die große 
Fußzehe fährt), ober eine unſchickliche Apotheofe nieder- 
lãndiſcher Bauern (wie 3. B. in eben diefer Galerie ber 
heilige Hieronymus mit den Gliedern und dem Knochenbau 
eines Stiers), fo wird einem ſolchen Gleichgeſinnten es 
ebenfo wie Mef. Labfal und Erauidung fein, fo etwas 
einmal von einem anerkannten Kunfttenner gerade ber 
aus gefagt zu lefen. Des Rubens Gemälde, worüber 
Duandt im angedeuteten Sinne fpricht, ſtellt Chriſtus 
vor, den die Erbe gar fehr in Zorn brachte. 

Er bat einen Blig ergriffen und will ihn herabſchleudern, 
woraus gewiß ein großes Ungluͤck entfteben würde. Der heilige 
Dominicus und der heilige Franciscus nehmen die Erde in 
Schutz. Der eine breitet feinen Mantel darüber, der andere 
hält die Hände darauf und der heilige Franciscus ſcheint durch 
derbe Worte den Erzürnten zur Überlegung bringen au wollen, 
indeß andere Heilige fih aufs Bitten legen. Maria felbit thut 
einen Fußfall, aber Chriftus achtet auf nichts und geht mit 
dem Blige fo unverfihtig um, daß er ihn feiner Mutter an 
den Kopf werfen wird, wenn fie ſich nicht eiligft zurüchicht. 
Der Gegenftand ift denn doch für eine jo humoriſtiſche Be— 
bandlung zu ehrwurdig, als daß man fie mit der Kübnbeit des 
Malers, der Freiheit der Pinfelführung und Kraft der Farbe 
entfhuldigen koͤnnte. Der ıft diefe Wuth etwa eine kuͤnſtleri⸗ 
ſche Begeifterung? Diele. Übertreibung Rubens ſches Pathos ? 
Dber iſt ed etwa die Ironie der Kunft, melde fo viel befpro: 
den wurde, wo im Gemeinen das Erhabene, im Menſchlichen 
das Goͤttliche dargeftelt wird? Mönnte ich nur die Attribute 
ändern, bem fait nadten Ehriftus Die Kleider eines Zeniers ſchen 
Bauern anzieben und den Donnerfeil in ein Bankbein ver: 
wandeln, Maria in eine Schenkmagd umfleiden und die Heili- 
gen zu den Gemeindeälteften eines Derfs machen, fo würde 
mir das Bild auch gefallen. 

(Die Bortiegung forat.) 





Literariſche Notizen aus Franfreid. 
Franzöfiihe Volksdichter. 

Die Sammlung der hiſtoriſchen Lieder und Befänge Fran 
reihe von Lerour de Linch ift wie Miles was diefer Gelchrte 
herausgegeben hat ein Product forgfumen Sammierflei 
Der Herausgeber bat alle ıbm au Gebote ftchenden Quellen 
mit Sorgfalt und Umficht benust, und fein Werf gewährt im 
literariicher fowie in hiſtoriſcher Beziehung ein vielfadhes In 
tereffe, welches durch die lehrreichen Ginleitungen und UAnmer: 
Bungen noch gefteigert wird. Mor kurzem it nun noch ein 
anderes Werk erfchienen, welches in biefem und jenem Punkte 
vielleicht mit der tihen Sammlung von Lerour concurriren 
könnte, wenn nicht feine Grenzen in einer Berich viel mei» 
ter, in anderer wieder enger geftedt wären. Dafjelbe führt 
den Zitel „Chansons nationales et ires de la France, 
precödtes d’une histoire de la chanson frangaise”, von Dus 
merfan. Der Aufgabe nad umfaßt dieſes Werk cin größeres 
Gebiet als die Schrift von Lerour de Lincy, auf welde wir 
uns bier beziehen. Der Verf. will hier ale Arten von Volks: 
liedern, fowol diejenigen, welche ſich an hiſtoriſche Ereigniſſe 
anknüpfen als die, in denen fh ein ungefünfteltes Gefühl des 
Bolks über die verfhiedenen Beziehungen des gewöhnlichen Le— 
bens Luft made, berüdjichtigen, wäh 2erour nur folde 
Lieber in feiner Sammlung einträgt, weldhe in biftorifcher Ber 


siehung Intereffe verdienen. Dagegen aber beſchränkt fs! 
merfan meht auf eine Auswahl, in Bezug auf Die ſich 
volljtändige infti der Unfichten wol t 
reihen laßt, während ber ausgeber der „Chants hista 
ques” bie möglihfte Bollſtaͤndigkeit erzieht. Wielleicht ıR 
wiffenfchaftliche Gehalt der — Sammlung hervorragent 
indeſſen iſt auch das andere Werk Eu 
gewährt uns einen angenehmen und felbft i 
über das bunte und düftereiche Feld der franzöſiſchen Bel 
poefie und es verſchmilzt bier das peetifhe Interefie mit d 
ethnographiſchen. 
Zur Geſchichte der dramatiſchen Liter at ur im Mi 
telalter. 

Die dramatiſchen Dichtungen der Hresvitha, meld: > 
fanntlih in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderte für 
würden einem größern Yublicum felbft in Deutfchland !i= 
dem Ramen nad bekannt fein, wenn jie nicht vor eimiger dr 
von Raupach in Berlin d einen geiftreihen Bortrag ano 
weiten Kreife vorgeführt en. Für den Fiteraturhifert: 
find fie von hohem Werthe. Deffenungeadhtet ift es cine ir 
auffallend zu nennende Grideinung, daß fie ein franzäfite 
Schriftfeller in einem befondern Werke einer tiefern Brad: 
würdigt, Wir erhalten jegt nämlich unter dem ZFitel „The 
tre de Hrosvicha traduit pour la premiere fois en framas 
avec le texte latin, precede d'une introduction et suiri & 
notes’ cine literarbiftorifche Arbeit, welde wir dem Aut 
des bekannten Charles Magnin verdanken. Diefer Schrifttiir 
bat fih bekanntlich auf dem Gebiete der Literaturgeihiät 
durch feine gebiegenen Forſchungen über die Anfänge der die 
matiſchen Literatur vortheilhaft ausgezeichnet. Seine neue At 
beit kann gleichfalls als Beleg für feinen Sammierfleiß, jan 
Kenntni$ und bie Probebaltigkeit feiner Kritik gelten. Tü 
ſechs Stüde, welche die Grundlage zu dieſem Berte bilden 
find nach dem befannten Manuferipte in Münden, welches frü- 
—— Abtei Sant· Emmeran in Regensburg angebörte, mi 
actheilt. 


Kirchenhiſtoriſches. 

Einen nicht unwichtigen Beitrag zur Kirchengeſchichte über: 
haupt, insbefondere aber zur Kunde der kirchlichen Berhä t 
und religiöfen Anfhauungen des Mittelalters enthält cin Wert 
aus der Feder des Abbe U. Eoufin de Saint» Denseur, vor 
weldhem vor kurzem der erfte Band erſchienen iſt. Der Ziel 
biefer Schrift, welchet etwas zufammengerwäürfelt erfcheint, lau 
tet: „Essai sur l'histoire scolastique, du droit canon et de 
la liturgie; succession des principnles &coles theologiqus; 
parallele des principaux auteurs catholiques et heretiques; 
suivi d’un resume de leurs ouvrages les plus marquants.” 17. 
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Beobachtungen und Phantaſien über Menſchen, Na: 
tur umd Kunſt auf einer Reife ind mittägige Kran: 
reih. Von Johann Gottlob von Duandt. 

Bortfenung aus Mr. W.) 

Nachdem wir von dem Wielen, mas die Reife bis 
Noignon enthält, dies Wenige mitgetheilt, zunächſt hier 
Einiges, was fih „aus den Streifzügen durch bie 
Provence’, vereinzelt hervorheben läßt; hiermit mer- 
ven voir zugleid aus andern Partien des Werts Eini- 
zes verbinden, das fih uns damit nad dem Geſetze 
yer Ideenaſſociation verbunden hat. Uber Vaucluſe und 
Petrarca wird ſich nichts Neues fagen laffen, aber im- 
ner und ewig böcft Anziehendes, wofür folgende 
Stellen der Reifebefchreibung als Beleg dienen können. 
5. 167: 

In der Kühle eines heitern Morgens verliehen wir das 
dunkle Avignon. Der Weg führf, wenn man aus dem Thor 
»’Dule kommt, längs der alten Stadtmauer hin. Mer in der 
Mitte der Stadt wohnt, thut beffer feine Wanderung gen 
Bautluſe durch das Thor Saint:Fazare anyufreten. Eine alt 
Zindenallee fügte und vor der Sonne eine gute Strede des 
Wege. Ich würde meine alten Landsleute, die Linden, nicht 
erkannt haben, wenn mie mein Kutſcher nicht verfichert hätte: 
e5 mwäten tilleuls, Das tiefe Smaragdgrün ihres Laubes haben 
fie in dem füblichen Klima gegen ein fahles Grau vertauſcht. 
Dazu wird ben Zinden in Frankreich Gewalt —— ihre 
Zweige beſchneidet man, jodaß fie flache Dächer bilden und ſich 
nicht zu hoben Domen wölben können. Am Ende diefer Allee 
traten wir ins freie Feld, und bier wehte mi zum erften 
Male die gewürzige Luft der Provence an, deren belebender 

Hauch, ein halſamiſcher Ather, aus dem Dufte des Lavendel: 
krauts, der Ölbäume und Mandeln gemiſcht, Alles übertrifft, 
was die Dichter davon fingen und fagen. 

©. 170; 

As wir Isle im Rüden hatten, ftand die hohe Feldwand 
ver und, welche Bauclufe wie ein Schirm von ber: Welt abfon. 

dert, und in kurzer Zeit erreichten wir dieſen Drt. Hohe 
fhroffe Gebirge, an melden fein Baum Wurzel faſſen, kein 
genügfameß Graͤschen Nahrung finden kann, uͤmſchließen Pe: 
trarca $ Ginfiedelei, deſſen kleines Haus unter dem Schup eines 
überhangenden Felfens fand, den die Zrümmer einer Burg frö- 
nen, welche dem Wanderer die Zähne ihrer Mauern zeigt, als 
bewache fir das gebeimnifvolle Heiligthum, in weldes ſich der 
Dichter zurückzog, feine Liebe und fein Leiden ungeftört in Lies 
der zu ergießen. Petrarca's Hütte und jein Korberbaum find 
verſchwunden. An die Stelle der erſtern ift ein ganz gewöhn: 
Liched nemed fleinernes Haus gebaut und feit einigen Jahren 
an dem Orte, wo der Lorberbaum ſtand, ein junger Baum an: 
geplant worden. 





———————— EEE EEE EEE 


Ein Beifpiel moderner Barbarei: 


Mr. Iouden macht Petrarca zum Vorwurf, daß er in 
feinen Briefen jagt: Frankreich fei ein raubes und barbari- 
ſches Land. Rur no eins will ih von Bauclufe erzählen und 
möchte wilfen, was Me. Iouden dagegen ſagen würde. Wie 
wenig den Franzoſen irgend etwas heilig ift, davon gibt ber 
alte Feigenbaum, Der fchon zu Petrarca's Zeiten feine mädhti» 
gen Afte über der Quelle ausbreitete, einen Beweis. Gr glaubte 
fi) gewiß an dieſer Stelle gefichert und ſchlug feine Wurzeln 
tief ın eine Kelfenfpalte, we ihn keine Hand berühren Fonnte. 
Die jegigen Jagdliebhaber, deren es mehr in Frankreich gibt 
als Sperlinge, ſodaß fie nichts finden was fie ſchiehen konn⸗ 
ten, haben ſich diefen Feigenbaum zum Ziel genemmen und ihn 
ganz und gar zerſcheſſen. Hiernach möchte man glauben, daß 
Petrarca’s Urteil über die Franzoſen nicht ungerecht wäre. 

Den Bemerkungen über das antike Theater bei Drange, 
„eins der größten und unter allen bas am vollftändigften 
erhaltene”, die fih durdy ihre Klarheit dem Archäologen 
empfehlen werberi, ift die Schilderung einer fehr ergöß- 
lichen Scene eingewebt. Der Reifende erzählt: 

Als id an der Mauer des Theatert binging, um in das 
Innere deffelben zu gelangen, fand ich cin großes Lech in ders 
felben und daneben einen Anſchlag mit den Werten: Conser- 
vateur du theätre romain. Auf mein Rufen zeigte fich ein 
in Lumpen gehülltes Weien, welches fogleich wieder in der 
Dunkelheit der Höhle verfhiwand. Bald darauf öffnete mir 
ein alter wohlgefleideter Here die Ihr und ſprach: Mein 
Herr! ih bin der Abgeordnete (délégué) des Inſtituts der 
Biffenfhaften zu Avignon, Ic babe die Ehre, ausgezeichne: 
ten Fremden diefes größte aller Werke der Römer zu zeigen 
und fie über die Antiquitäten zu unterrihten. Gin Herr umdb 
drei Damen, die ebenfalls Einlaß wünfchten, gefellten ſich zu 
uns, und der Herr delegus wiederbofte diefelben Worte. Er fuhr 
mit größter Dreiftigkeit eined Archäclogen fort und erflärte 
die Einrichtungen des antiken Theaters wie er fie fi dachte. 
Unter Underm gab er am der Ruͤckwand der Bühne eine große 
Öffnung, die mit einer Nifche verglichen werden kann und der 
Drt war, wo bie Götter bervortraten, für die Baiferliche Loge 
aus, bie fo angebracht gemefen wäre, daß der Kaifer ſich hoch 
über der Scene befunden und von ben Schaufpielern nichts 
als die Köpfe gefeben hätte. Als er mit dem Erklären fertig 
mar, winfte er uns, auf den antiken Sitzen Plag zu nehmen; 
er aber fchritt feierlich über die Drcheftra dahin, fieg auf der 
Bühnentreppe binan, flügte ſich mit der Linken auf einen Stein, 
ftredte den rechten Arm weit aus und begann die berühmte 
Griäblung aus der „Phäbra’” bes Racine: „A peine nous sor- 
tions des portes de Trezäne ete.“, wobei er auf allen ei 
und ai mit der Stimme laftete. Das franzöfiiche Pathos, mel 
hes darauf angelegt ift, dem Zuhörer Bewunderung der Bere 
abzuz wingen, ubergoß mid mit einem Schauder des Wider: 
willens. Mir fehlte es an Geduld und ic konnte die lange 


ish 


Erzä von dem Tode Hippolyt's nicht wie Theſeus bis au 
Ende a . Ich rief daher: „Viva Talma! — Talma 
vivar® Der Redner verbeugte ſich dankbar, und mein Rad 
bar, ein ſeht gebildeter Mann, aber ganı ar ofe, hielt mei: 
men Beifall für echt und fagte zu mir: „Es ift wahr, er bat 
jehe gut geſptochen.“ Der Herr deldgus fpiehte den Beſchei⸗ 
denen und verfühherte,, er babe bios Die Abficht gehabt au zei⸗ 
gen, wie, ohne Anftrengung der Stimme, der Schaufpieler in 
diefem weiten Raume verftanden werde. 


Wenn aber Quandt binfichtlich jener berühmten Er- 
zählung fagt, „dieſes bevounderte Practftüd der fran- 


zöffchen dramatifchen Poeſie legte der große Racine eir | 


nem Boten in den Mund, ſodaß es ſcheint, ber Did 
ter habe felbft am feinen Helden nicht mehr gedacht 
und diefen zum müßigen Juhorer eines Specimens ber 
Rhetorit gemacht”, fo muß Nef. einwenden, daß dieſe 
Erzählung und die Scene in ber fie vorfommt fehr treu 
aus Euripides copirt find, der, fände er wieder von den 





Todten auf, fih gegen den Zadel, der ihn und nicht | 
Racine trifft, wahrſcheinlich würde zu vertheidigen wif- | 


fen, nicht zu gedenken, daf ganz ähnliche lange Erxäh- 


lungen aud noch in andern ariechifchen Tragödien fih | 


finden. 


Das der Neifende den Eindrud, welchen auf | 


ihn der Pont du Gurd machte, nicht beffer glaubte ſchil⸗ 
dern zu fönnen als indem er überfegte was darüber | 


Rouffeau in den „Lonfessions‘‘ fagt, war Nef. um fo 
erfreulicher als die allerdings geiftreichen Bemerkungen, 
in denen ſich Quandt mach der Ankunft in Genf 
über Nouffeau verbreitet, zum Theil ganz gewiß auch 
ungerecht find, ungerecht ſchon durch Das, wat fie mit 
Suͤllſchweigen übergehen. 

Ureheil, welches Quandt 
den „Emile“ gänzlich unbeachtet gelaffen, der, wie 
Paul in der „Levana“ fagt, eine Revolution in allen 
Kinderftuben hervorgebracht hat. Nach den begeifterten 
Worten zu fahliefen, womit Quandt Jean Paul's ge 
dentt (S. 8), wird er vielleicht den Einwand für nicht 
fo ganz unerheblidy anſehen, obfhon Ref. felbft weniger 
auf jene Autorität gibt als zweifelsohne Quandt, der, 
indem er unter Anderm von Jean Paul fagt: Es fei 
deffen Wip ein ganz eigener, der das Berfchiedene nicht 
miteinander vergleiche, fondern die Merfchiedenheit auf- 
hebe und in Liebe verfühne, etwas ausfpricht, wobei 
Ref. nur dann fi etwas denten könnte, wenn es nicht 
von Jean Paul gefagt wäre. Wie wahrhaft erfreulich) 
und erhebend ift dagegen auszuzeichnen, wat, veranlaft 
von Betrachtung des Denkmals Sciller's in Würtemberg 
gefagt iſt. Hier nur die Schlußworte: 

Die Differenz in Dem, was ber innere edle Sinn erfehnt 
und die Wirklichkeit gewährt, blieb Schiller und verleiht ſei⸗ 
nen Werken eine besaubernde Wehmuth, ein ſehnendes edeles 
Streben nad einem unerreihbar Geahneten. Seine Dihtun: 

gleichen den glänzenden Wolfen, welde vor ber Sonne 

eben; fie ſcheint hindurch, aber fie löft fie nicht aufs es ift 
eine ſchone Subjectivität, melde durch die objective Beltan: 
fauung hindurchſcheint und fie erwärmt, aber nicht bis zur 
Berfärung in der Idee hinanhebt. 

Unftreitig verdient nicht minder Beifall, was ſich 
bei gleicher Veranlaſſung über Hebel geſagt findet: 


über Nouffeau ausfprict, 
Jean 


Es hat nämlich das ſchatfe 


Diefer Dichter war was andere Bolksdihter ji abmühre: 
u feinen und zu erfünfteln. Er hätte von fih fagen bür- 
n: Id) finge wie der Bogel fingt, und weil er fo ganz Ru 
turdichtet war, war er & recht ei ih Bolksdichtet 
Schwerlich möchte er in einer andern dart als Der ale: 
mannifchen Zöne gefunden haben, durch Die vernehmbar wird, 
wofür faft der Wortlaut noch zu materiel ift, und mit ent: 
züungsveller Überrafhung bören wir in feinen Piedern, mar 
der Menſch nur in ber geheimn ißvollſten ſtillen Ziefe feiner 
Bruft erlebt. Durch diefen Einklang der alemannifchen Mund 
art mit den zarteften Stimmungen des Gemüths entfteht eine 
felhe Wechſeiw irkung zwiihen Gefühl und Sprache wie unter 
zwei völlig rein und —— Glocken, welche bie in 
ihnen beiden ſchlummernden Zöne gegenfeitig werden. Da fi 
in Hebels & Gefühl und völlig 
fo ift die treuefte Wahrheit, zmwan ofefte Heiterkeit, ungeſuch 
tefte Natürlichkeit, bisweilen auch cin Laͤcheln unter Thraͤuen 
varin, welches auf das innigſte rührt. 
{Der Seſchlus feigt.) 


Zwölf Basreliefs griechifcher Erfindung aus Palazzo Spada 
dem Capitoliniſchen Muſeum und Billa Albani, heraus 
gegeben durch das Inſtitut fir archäologiiche Corte 
fpondens. Erſtet Band, Rom 1845. 

Es war eine Veremigung verichiedener glůcklicher Umſtaͤnde 
erfoderlich, um ein Werk wie das obige zu Stande zu bringen, 
welches jeder echte Kunſtfreund, zumal in Deutſchland, mit der 
tebbafteiten Freude beurüßen m Nachdem bei der Mebriahl 
der Publicationen, weiche in den lepten Jabrzehnden in Eurere 
über antike Kunft erichienen find, der Standpunkt der Erf 
rung feltener und ſchwer zu entziffernder Ge ände oder dir 


der hiſteriſchen Bedeutung der Dentmale feftgebalten, iſt bier 
vornehmlid die den Kunfterfindungen der Griechen innewoh 
nende Schönheit ins Auge gefaßt werden. Wenn die hiernach 


getroffene Auswahl der Denkmale ſchon eine jehr gluͤcklicht zu 
nennen ift, fo entipricht derfelben ſeitenerweiſe auch Die gerreue 
und gejhmadvelle Art der Darſtellung ſowie der die ıwärmfte 
Begeifterung für die Schönheit griechiſcher Kunſt athmende und 
doch zugleich die nöthigen archaologiſchen ärungen ebenic 
fein als anfprudhslos enthaltende Tert. Zypen und vopitt 
find endlich vom der Art, daß man mit Sicherheit behaupten 
kann, daß, fe lange die Senne die jiebenhügelige Statt b> 
fcheint, dort nie in deut ſcher Sprache ein Prachtwerk en 
fchienen ift wie Diefes, welches fi in der Ausftattung def 
neben Jedes ftellen kann, fe in diefer Art in England und Frant- 
reich geleiftet worden iſt. Das Inftitut der archãologiſchen 
Gorreipondenz bat durch die Widmung dieſes Werks an feinen 
erhabenen Protector, den König von Preußen, eine Der geläu: 
terten Kunftliebe dieſes Herrn in einem befondern Grade wür: 
dige Gabe dargebracht. in Soeiches zu leiften iſt daſſelbe aber 
durd) einen deutfchen Edelmann befähigt werden, welchet nit 
allein in Dingen der Kunft eine reine Liebe und eine edle Ge 
fhmadsbildung befigt, fondern höchſtſeltenerweiſt aud einen 
bedeutenden Geldau d nicht ſcheut, eine ſolche thatlähli 
zu beweifen und zur Verbreitung ähnlicher Eigenf ften nad 
allen Kräften zu wirken, Wenn eine liebenswürdige Beier 
denheit deſſelben die Rennung feines Ramens in Dem Bırk 
unterbrüct hat, fo ift et für den Ref. die Erfüllung einer an 
genehmen Pflicht, hiermit auszufprehen, daß es Der unter den 
Kümftlern und Kunftfreunden Italiens und des füblidyen Deutſch 
lands als ge Sammler von Kunfhverken rühmlihtt br 
Bannte Baron Aifred Pogbe if, welchem wir hauptſächlich die 
fes ſchoͤne Werk zu dan haben. Indeß dürfte baflelbe ichmer 
lich fo ‚in jedem Betracht genügend aus efallen fein, ment 
nicht diefer Kunftfreund gluͤcklicherweiſe in Dr. Emil Braw 
einen Archäologen gefunden, welder, in ber Geſchmacksbildun 
ihm eng verwandt, auch die wiſſenſchaftliche Ausſt attung m 





demfelben Sinne durchgeführt hätte. Hierzu if befonbers die 
finnreihe Wahl derjenigen Denkmale zu rühmen, welde in 
minder enger Beziehung zu jedem der zwölf in Kupferftichen 
von anfchnlider Größe abgebildeten Reliefs, als Vignetten, 
den jebesmaligen Zert zu Anfang und Ende begleiten. Da die 
Ausführung an Feinheit und Berftändniß bei feinem dieſer Re 
tiefs der Schönheit der Erfindung entipricht, iſt wol mit Si: 
cherheit anzunehmen, daß Diefelbe von mehr oder minder ges 
ſchickten Künfllern aus der Kaiferzeit berrübrt. Die erften acht 
Reliefs, welche bei einer Erneuerung der Kirche St.Agneſe 
fucr le muro, wovon eine Anfiht an der Spige der Einleitung, 
entdedt und von Dort nad dem Palaſt Spaba alla Megola, 
deflen Anſicht am Schluſſe derfelben, verſetzt wurden, haben 
ihre verbältnißmäßig gute Erhaltung dem jeltfamen Umftande 
zu danken, daß fie, ale Platten für den Fußboden jener Kirche 
benugt, mit der Seite, worauf ſich die Bildhauerarbeit befand, 
nad unten gekehrt waren. Dieſe Folge macht gegenwärtig in 
einem Saale des Palaſtes Spada einen um je —E in⸗ 
druck, als die’ Figuren etwa drei Viertel lebensgroß find. Ref. 
bemerft bei diefer Gelegenheit, Daß die Angabe der Maße, 
welche bei drei ber andern Reliefs Meiner find, bejonders für 
Solche, welche die Driginale nicht Bennen, wünfchenswerth geweſen 
wäre. ine geiftige Beziehung, melde Dr. Braun zwifchen den 
Gegenjtänden ber einzelnen Reliefs zu erfennen glaubt, feheint 
dem Mef. bei der Mehrzahl nicht binlänglih nachgewieſen 
zu jein. 

Das erfte Relief jtellt den Bellerophen, welcher den Pe— 
gafuf tränkt, vor. Die berrliche, jugendliche Heldengeftalt bes 
Belleropbon zeigt in der jehr einfachen und ruhigen, aber doch 
ihönen Stellung recht das eigenthümliche Weſen griechiſcher 
Munft und bildet einen fehr anfprechenden Gegenfag mit dem 
bier in der Sphäre der keineswegs verebelten Naturwahrheit 
dargejtellten Mufenpferde, weiches mit thierifcher Begierde feinen 
Durft löfht. Als erſte Bignette ift hier die Abbildung einer jehr 
ichönen Ehimära, nad einem Relief in der Billa Albani, ge: 
geben, welde außer dem Löwen: und Biegenkopf von dem Künft: 
fer ausnahmesweife auch mit einem Wolfslopf begabt worden, 
der aber im Driginaf fo befhäbdigt ift, dab er in dem Kupfer 
cher einem Fiſchkopfe ähnelt. Ref. geftcht, daß ihm die Chi: 
mära von allen phantaſtiſchen Kunftgebilben der Griechen im- 
mer am wenigflen zugefagt, weil e6 ihr an der bei Dipporam: 
pen, Gentauren ıc. jo bewunderungswüärdigen, man möchte fa 
gen organifhen Verbindung der einzelnen heile fehlt. Die 
aweite Wignette, ein Pegafus nad einem Relief aus derfelben 
Billa Albani, gibt dem Berf. Veranlaffung, den gan; ironi- 
ſchen Standpunkt hervorzuheben, aus welchem die Alten gele» 
gentlih fo mande Gegenftände auffaßten. Im allen Theilen, 
3. B. in ber ftarden Behaarung, iſt bier abnchtlich ein fo ge 
meine® Pferd dargeftellt, daß man nicht begreifen kann, wie 
es zu ben Flügeln fommt, Auf wie viel Dichter alter und 
neuer Zeit laßt ſich nicht diefe Vorftelung anwenden! 

Mit Recht erklärt der Verf. das zweite Melief, gegen die 
—— Annahme, welche darin einen Meleager erkennt, 
für einen ſterbenden Adonis. Dafür entſcheidet die verbundene 
Bunde am Beine. Allerdings ift der Drt der Wunde am Un: 
terbeine jowie die ftchende Seeitung bei dieſem Gegenftande 
unge woͤhnlich, doch entſpricht letztere ſehr wohl dem heldenmäßi- 
gen Charakter des kühnen Jägers, welcher dem Schmerz auch 
äußerlich nit cher nachgibt, ale bis er von ihm überwältigt, 
zuſammenſinkt. Bon den beiden ‚Bignetten zeichnet fich ein in 
Tiegender Stellung fterbender Mdonis von einem bei Zoscanella 
gefundenen Denkmal im Hetruskiſchen Mufeum zu Rem durch 
das ſehr Tebendige Motiv aus, wennfchen die Aufaflung viel 
weniger ideal ift. 


u dem dritten Nelief, Ampbion und Zethus, bat nad ! 


der Bermuthung des Berf. eine berühmte Scene der Kragöbie 
des Euripibeg deffelben Namens Veranlaffung gegeben, in wel: 
her Zethus die Vortheile und Reize der Jagd und der Keibes: 
übungen, Umphion die der Mufenkünfte geltend macht. Bor: 


trefflich iſt bier derfelbe Gegenfag in dem nadläffig, ja foft 
bäurifh dafisenden Zethus von übermütbig ſpoͤttiſchem Aus 
druck, ohne Daß indeß daburd der Schönheitsfinn veriegt wird, 
und bem Amphion ausgelproden, welcher mit überlegenem Be 


in bie Tora, als das Symbol der Richtung, welche er 
pt: und ben Bruder rubi Tag anblickt. Bei 
der er ignette, welche das Ba ber beiden Brüber 
und ihrer Mutter, der Autiepe, nad. dem. befannten fchönen 
Relief im Mufeum u Ag mit. ben beigeſchriebenen Namen 
darſtellt, erklärt der . fehle ‚treffend, wie ganz diefelbe Com⸗ 
pofitton in einem Relief bed Mufeums zu Neapel zufolge der 
Auffhriften zu dem Abſchiede der von dem Mercur zur Unter: 
welt geleiteten Curydice bat dienen fünnen. ‚In dem Kopfe der 
Frau konnte felbft der Ausdruck nad der einen wie nad} der 
andern Bedeutung zieinlich derfelbe bleiben, da cin lebbafter 
Schmerz und ein U . von Freude fich in ben Zügen auf 
eine fehr ähnliche Weiſe abbilden, wie Shakfpeare Letzteres fc 
ſchoͤn durch bie Worte bezeichnet: die Freude fei fo groß, daͤß 
fie vom Kummer Zhränen borgen müſſe. Bei der zweiten 
Bignette, welde uns die berühmte Gruppe bes Farnefifchen 
Stiers vorführt, gedenkt der Verf. der treffenden Bemerkung 
Otfried Müllers, Daß auch bier der Künftler den Charakter 
der beiden Brüder feitgehalten, indem der robere und unge- 
ffümere Zethus die Dirce bereite an die Hörner des wuüthen ⸗ 
den Stiers feffele, während die Unglüdliche noch zu dem mil: 
bern Amphion um Erbarmen emperfliche. 

Bei dem vierten Relief, dem Raub des Pallabiums durch 
Diyffeus und Diomed, ift der dargeftellte Moment ſchwer zu 
erkiären, auch ift dadurch, daß beide mehr einzeln und auf ver: 
ſchiedenen Plänen dargeſtellt find, die Compoſitien weniger ab- 
gerundet, Die Ausfülung des Raums minder flilgemäß als 
bei den andern Reliefs. Der Charakter der Helden ift indeß 
vortrefflich ausgedrückt und die Motive laſſen fehr gluͤcklich im 
Odyſſcus den Ratbenden, in Diomed den Autführenden erfen: 
nen. Die erfte Vignette enthält die gemähnlichere Darftelung 
bes Gegenftandes auf dem von Felit geichnittenen Steine der 
Arundel ihen Sammlung, die zweite den auf dem Altar knicen⸗ 
den Diomed, welcher das geraubte Palladium hält, nad einer 
antiten Glaspafte. ' 

An dem fünften Relief, Dadalus, welcher der Paſiphae 
bie von ihm gebildete hölzerne Kuh zeigt, ift ſowol die Disere: 
tion in der ganyen Darftellung, als bie edle Geftalt der Köni: 
gin wie das Sinnige in dem erfindungsreihen Künſtler ber 
vorzubeben. Die Bignetten, Paſiphae allein mir der Hub und 
der Kopf des Minctauros, find hier minder erheblich. 

Das bewegtefte Leben zeigt uns in meifterlicher Weile das 
fechöte Relief. Vortrefflich ift die doppelte Handlung in ter 
furchtbaren Schlange, welche, während fie Opbeltes, das un: 
felige, im Todesſchmerz fehreiende Kind, umſtrickt hat, ſich ge: 
gen die beiden zum Kampf beranjtürmenden "Helden empor: 
bäumt. Unvergleihlich edel und lebendig ift aber in der un: 
glüdlihen Wärterin, Hupfipvle, das Enti und die Wer- 
weiflung aus gedrückt. Beſonders glücklich iſt hier die Wahl 
in ben Vignetten zu nennen, denn bie erſte, nach einer ruveft- 
fen Vafe im Befis des Baron Lotzbeck genommen, zeigt un, 
wie derfelbe Gegenſtand, dem SHI und den Raumgejegen bie: 
fer Kunft gemäß, anders und mit reichern Rebenbeziehungen 
aufgefaßt ift; Die zweite, nach ber berühmten ruveſiſchen Bafe 
im Batican, ſtellt die feierliche Beſtattung des Opheltet dar, 
mit finnreiher Andeutung der nemäifchen Spiele, welche zu 
feinem Andenken geftiftet wurden. 

Recht im Begenfag führt uns dab fiebente Relief einen 
idylliſchen Gegenſtand von wunderbarem Reiz vor Augen. Der 
bei feiner Heerde in behaglicher Ruhe weilende Paris leiht den 
Ginflüfterungen des Eros, welcher ihn zur Untreue gegen bie 
Denone zu verleiten ſucht, ein williges Gehör. Sehr paffent 
ftellen bie Bignetten das Urtheil des Paris nad dem Relief in 
der Billa Ludobiſi, und den Sylvan mit ben aͤhnlich gruppir: 


- ten Rindern nach dem trefflichen Relich der Glyptothek in Mün- 





en vor. Ale drei deuten auf ein gemeinfames 
Urbitd, welchem die Motive nach Maßgabe der jebesmaligen 
Aufgabe entnommen und frei verwendet worden find. 


fließt ſich hieran der Gegenfland des achten 


der Helena genommenen Reliefs, 
. fehr mit Dito Jahn zuſammentreffend 
Yärls von der Denone erkennt. S liegt 
das gnißvolle Schiff bereit, als Denone, eine Geftalt von 
der einfachen griedifchen Anmuth, welder ein jo wunderbarer 
Zauber innemwohnt, ned) zum legten Male verfucht, den Leicht: 
finnigen Gemahl von der Fahrt abzuhalten, deren unfelige Fol: 
gen fe veraußficht: Der mächtige Alußgett im Borgrunde er 
fheint hiernach fehr natürlich als der Water der Denone, He 
bren, weicher die Hand auch abmahnend erhebt. Daß hier Kopf 
und Arme des Paris neu find, thut der Auslegung feinen Ein: 
trag: welche in der erften Vignette glücklich durch eine von 
Milingen edirte Thenvaſe mit beigeſchriebenen Ramen, auf 
welcher ſich auch der Flußgott findet, unterftügt wird. Sehr 
eng Bi m die andere Bignette die ſichere und aut: 
liche Darftellung der Entführung der Helena nad dem Re: 
Tief des Haufes Caraffa im Mufeum zu Neapel, worauf in der 
für die griechiſche Auffaffung fo harafteriftifhen Weiſe die Ge: 
iena von der Aphrodite und der Peitbo, Paris aber von bem 
Eros zu dem entſcheidenden Schritte beredet wird. 
Das neunte unter dem Papſt Clemens XI. auf dem Aven⸗ 
efundene und jegt im Gapitolinifchen Muſeum befindliche 
Relief, weiches den Yhtafenden Gnbymion bdarftellt, zeigt in 
munderbarer Wahrheit, .. und Einfachheit in der fchönen 
jugendlichen Geftalt das Übernommenwerden vom Schlaf, be 
vor der Schläfer nech eine bequeme Lage dazu hat annehmen 
Tonnen. Schr gut hebt der Verf. die Reinheit hervor, womit 
durch das Bellen des emporfehenden treuen Hundes das Raben 
der Diana angedeutet ift, welche felbft barzuftellen hier Der 
Raum nicht geftattete. Ungemein glüdlih wird in ber erften 
Nignette die bier fehlende Göttin durch bie Statue derfelben 
im Brarcio auovo des Vatitans vergegenwärtigt, deren Ge: 
berbe vortrefflich das freubige Erftaunen über den ſchönen 
Schläfer ausdrüdt. Eine von Guatani mitgetheilte Statue des 
auf ben Boden ausgeſtreckten Endymion, welche im Motiv eine 
arofe Übereinjtimmung mit der großartigen Statue deffelben in 
Stodhelm zeigt, ift der Gegenftand ber zweiten Bignette. 
Perfeus und Andremeda nach dem berühmten, unter dem 
—* Muti bei der Kirche St. Apoſtoli gefundenen Relief im 
apitelinifchen Muſeum, macht den Gegenftand bes zehnten 
Reliefs aus und ift nach dem Gefühl des Ref. die Krone der 
anzen Folge. Rur felten bat wel die Kunft den Gegenſatz 
eudiger und auf eigene Kraft beruhender Heldengröße und 
bülfsbedürftiger und durch unbewußte Schönheit über jene wie: 
der fiegreiche Brauennatur in fo einfacher und hinreißender 
Weife dargeſteüt als in diejem Werke. In dem Motiv des 
Derſeus macht der Contraft det Emporſtreckens der Rechten 
aur Andromeda und des beforglichen Werbergens des tödtlichen 
Medufenhauptes mit der Linken, fo ganz aus dem geiftigen @e: 
halt der Aufgabe heraus, eine herrliche Wirkung. Bergeblich 
aber ringt die Sprache, den Eindru jener beiden, jungfräu» 
lichen Schüdhternheit in der Andromeda wiederzugeben, welche 
defenkten Biickes die hüffreiche Band ihres Retters ergriffen 
bat und verzagten Schrittes im Begrif iſt, den Felſen hinab: 
zufteigen, während in Belge dieſer Bewegung die ſchönen For: 
men der fehlanken und edeln Geftalt durch das leichte Gewand, 
weiches fie ummallt, deutlicher hervorſchimmern. Der Verf. 
macht es höchſt wahrſcheinlich, daß dem Kuͤnſtler bier die Tra⸗ 
göbie des Furipides, melde diefen Stoff behandelte, zum Vor: 
bilde gedient hat. Schr charakteriſtiſch ift es, daß dieſes ger 
rade von diefem Dichter gejbeben, welcher auch in fo mandjen 
andern Beziehungen einen Übergang von der fireng griechiſchen 
za einer der romantifchen vermwandtern Sinnesweife macht, 
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ift damit noch als Gegenſtück Perfeus 
mit Dem und die ihn ſchirmende Dallas, und in 
der Mitte die Venus Anabyomene verbunden. 

Herakles bei den Hesperiden nad einem Relief der Bil: 
Albani if für die effte Vorftellung gemählt worden. Beſen 
ders anfprechend ift bier die Geftalt ber einen ‚, wei: 
fittig und bewundernd vor dem rubenden, bier jugendlich ge 
nemmenen Helden fteht und den Apfelzweig, das antike dei 
hen der Riebeserflärung, hält, fedaß hierdurd nach ber ter 
fenden Bemerkung des Verf. der Sohn der Heldenthat angeder 
tet wird. Bon der anderh Heöperide find leider im Drizinal 
nur wenige Überrefte erbalten. Die erfte Vignette nach einem 
Heinen Relief in berfelben Billa zeigt den Drrafles, wir er 
nad Bollbringung derſelben Heldenthat ſich am Weine lebt 
in der zweiten, nad einer Borſtellung auf einer ficilifäer 
Baſe genommen, aber ift derſelbe Borgang ins Bächerliche gr 
zogen. In Gegenwart des Hermes und Jelaus ift der Sehn ix: 
Zeus in Pomifcher Haft tief gebüdt bemüht, die goldenen Apfet 
in ein Körbchen zu fammeln. 

Den Befhluß macht endlih ein anderes Relief aus der 
Billa Albani, Düdalus, welder ſihend emfig an einem Alü 
ei arbeitet, deffen Spite von dem banebenftehenden, ſchen be 

ügelten Jkarus gehalten wird. Der Gegenfap des befenne 
nen, en Künftler6 mit dem müßigen und bedachtlefee 
Jüngling, ſowie die fiilgemäße Ausfüllung det Raums wirt 
bier mit Reinheit gewürdigt, Die awei Fragmente, melde ven 
diefem Werke no vorhanden find, haben durch ein anderet 
Relief derjelben Billa, welches diefen Gegenftand nur weniger 
ſchoͤn behandelt, glüllich ergänzt werden koͤnnen. Es ift bier 
in Der erften Vignette gegeben worden, während bie zweite 
nach einem pompejanifchen Gemälde uns bie traurige Folge der 
Unbefonnenbeit des Ikarus vor Augen führt, wie er am Ufer 
des Meeres herabgeſtürzt entfeelt dalicgt und ven dem heran- 
fliegenden Vater aus den Lüften voll mer; betrachtet wird. 

Moͤchte der dem Ref. unbekannte Preis diefes jchönen Wirte 
der Urt fein, daß auch minder bemittelte Kunftfreunde zu dem 
Beſitze deſſelben gelangen fönnen, und moͤchte daſſelbe im der 
Richtung, uns das Schöne antiker Kunſt in mürdiger Meile 
vorzuführen, recht zahlreiche Nachfolge finden! ums 


Unfehens age 9 
en 
Bedu enhaupt 


Literariſche Notiz. 


Hiſtoriſche Bibliographie. 

Für alle Diejenigen, welche ſich die Erferſchung der fran— 
zoͤſiſchen Geſchichte zum Gegenſtande beſonderer Unterſuchungen 
gewählt Haben, iſt vor kurzem ein wichtiges Werk erfchienen, 
welches allerdings nur ein bibliographifches Interefie in An 
ſpruch nimmt, aber nichtödefteweniger fir den Nachweis der 
Duellen und literarifcyen Hülfsmittel ein unentbehrliches Hand: 
buch iſt. Dieſes Werk führt den Zitel: „Bibliographie his- 
torique de la France ou catalogue de tous des ouvra 
imprimes en frangais depuis le quinzieme siöcle jusqu au 
mois d’avril 1845”, von 9. Girauit de Saint Fargeau. Die 
Rubriken, im die das gefammte Material zerfällt, find fel— 

ende: 1) „Division — — de la France"; 

) „Pre aires generaux de lVhistoire de France’; 3) „Car- 

tes phiques”; 4) „Ville de Paris; 5) „Anciennes 
17. 


' provinces et leur subdivision en departements.# 
Merantwortiiger Hrraußgeber: Beinrich Beo@hans. — Drud und Werlag ven F. er. Broddaus in Beingig. 
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Beobachtungen und Phantaſien über Menſchen, Na— 
tur und Kunſt auf einer Reife ins mittägige Franf: 
reih. Bon Johann Gottlob von Buendt. 

(Beihluß aus Nr. WM.) 

Die Schenswürdigkeiten im Mufeum zu Avignon — 
ſehr intereffant was darüber ©. 122 fg. gefagt iſt — ge 
ben dem Reifenden unter Anberm zu ber Bemerkung Anlaf: 

Es ſchienen die frühern Bewohner diefer Gegend ſich mit 
Brennen von Gefäßen und Siegeln viel befchäftigt zu haben, 
worauf auch noch die vielen Stempel hindeuten, momit der: 
gleichen Arbeiten bezeichnet wurden, deren eine große Anzahl 
in dem Mufeum aufbernahrt werden. Man hat noch unbenugte 
Borräthe von fehr Feftgebrannten Ziegeln aufgefunden. Im 
mebren haben fih Hübnerfüße und Bundepfokm abgedruͤckt, 
ehe die Ziegel getrocknet waren. Die Thiere die darüber hin: 
tiefen ahnten nicht, daß dieſe Zeichen ihres Lebens über ein 
Jahrtaufend nach ihrem Tode fich erhalten würden. Auch ein 
fhöner jugendlicher Menſchenfuß war in dem einen Ziegel ab: 
gebrüdt. Ich hätte gern etwas Beſtimmteres über den Lebens: 
wandel diefes Fußes gewußt. Meine Phantafie bildete die Ge: 
ftalt aus ben weichen Formen biefer Sohle bis zum Scheitel 
hervor. - E& mwar-die eines Jünglings in der Zeit zwiſchen dem 
jugendlihen Iräumen und maͤnnlichen Erwachen. Ich fah 
wie er unbewußt foielenb und finnend feinen Fuß in der mei: 
chen Erbe abbrüdte. 

Wenn biefes ex ungue leonem mehr fein foll als 
das Spiel einer momentanen Phantafieanregung, fo 
kann man nicht umbin, die Gröfe eines alfo ausgebilde- 
ten Formenſinns zu bewundern. Nicht unzweckmäßig 
ift dem Neifeberichte über Avignon viel Hiftorifches ein- 
gewebt, was infonderheit hinſichtlich der päpftlichen Burg, 
jegt Aufenthalt cafernirender Megimenter, lebendig den 
Contraſt zwifchen damals und jegt hervorhebt. Man 
ermißt, wie viel Liebes und Gutes hier von der neuen 
Bewohnerſchaft alte Wandgemälde haben zu erleiden 
gehabt. Bon den noch fichtbaren Gemälden erflärt 
Quandt die in dem mittlern Stockwerke bes fübli- 
hen Thurmes für umverfennbare Werke Giotto's, 
was auf alle Fälle nicht widerlegt wird durch bie felt- 
famen Kindlichkeiten, die daran zu fehen find. 3. B. 

alle Heiligenfcheine ftellen fi als runde Scheiben, die 
Köpfe mögen von born ober von der Seite anzuſehen 
fein. Bon mehren ſolchen Heiligenfcheinen find dahin- 
terftehende Figuren bededt. Übrigens fcheint es, man 
hat den Künftler die Gartons zu jenen Gemälden ent- 
werfen laffen, ohne dag man ihm Motiz gab oder er 


Notiz nahm von der runden Form des Saales_mit be- 
deutenden Fenftervertiefungen , woraus der Ubelftand 
hervorgegangen ift, daß einige Köpfe gerade auf ſolche 
Stellen gekommen find, wo bie Wände Eden bilden, fo- 
daß Hintertheil des Kopfes und Geſicht fih auf ver- 
ſchiedenen Flächen befinden. Nicht ohne Bedeutung ift 
folgende fcheinbar unwichtige Scene. Der Reifende 
hatte die heißen Nachmittagftunden in dem fehauerlichen 
Räumen der päpftlichen Burg und in dem Dome zu» 
gebracht und machte jenfeit der Rhone (S. 144 bie an» 
fprechende Legende von Erbauung der Brüde zu &t.- 
Benezet) einen Ausflug nad der reizend gelegenen Blei« 
nen Stabt Villeneuve. Die Wanderung unterbredhend 
läßt er fi auf einem Steine nieder, die Ausficht zu 
geniefen; 

allein ein alter Fiſcher ſchickte einen Knaben in feine Hütte 
und ließ mir einen Seſſel bringen. Sein Unfehen war fo 
ſtattlich, obwol er nur geringe Kfeider trug, daß ich nicht 
wagte ihm eine Bezahlung für die Gefälligfeit anzubieten. Er 
fragte mich ernft und beicheiden nad meinem Baterlande — 
es ift dies immer die erfle Frage der Leute aus dem Bolkk. 
Bon Deutichland Fannte er nur den Rhein. Er lobte die 
Deutihen und fragte, ob ſich Deutſchland von den Verwüſtun⸗ 
gen des Krieges erholt habe. Bald gefellten fih Mehre zu 
uns, die von Strömen und Meeren, an welden Deutfchland 
liegt, gern etwas erfahren wollten. Einer fagte ganı laut, 
die Deutſchen find brave Beute, fie haben die Bourbons auf: 
genommen, 

Mander Lefer, ber von König Men nicht viel 
mehr wiſſen dürfte als die Erwähnung beffelben in 
der „Jungfrau von Orleans“, wird überrafcht fein, 
eines Gemäldes bdeffelben gedacht zu finden, das ber 
Neifende im Hofpital zu Villeneuve betrachtete. Es 
ftelt den Zuftand der Seelen nad bem Tode vor 
und ift nad Quandt's einem franzöfifchen Kunſtkenner 
beiftimmenden Urtheile eins der aller vortrefflichiten 
Werke des 15. Jahrhunderts. Hierbei verbreitet ſich 
Quandt umftändlih in Erörterung der für die Kunſt 
gefchichte wichtigen Frage über das Ausreichende ber 
Gründe, aus welchen man ben König Mend für einen 
Schüler des van Eyk ausgegeben, was begreiflichermeife 
von allgemeiner kunftgefhichtlicher Bedeutung iſt, info- 
fern es fih um den Einfluß handelt, den deutſche Kunſt 
auf die franzöfifche geübt. Wichtig wird biefe Stelle 
auch den Verehrern der „Divina commedia “ fein als 


358 


abermaliger Beleg, wie dieſes in den Augen ber Jept: 
welt abftrufe Gedicht für die Zeitgenoffen fehr populair 
fein konnte. Wir übergehen, als keinen Auszug geftat- 
tend, das Viele, was außerdem über Kunftgegenftände 
in dem Buche gefagt ift (fo 3. B. die Deutung, welche 
einem Gemälde des Lukas Kranach in Karlsruhe gege: 
ben ift, ©. 326, das man bisher für einen Ritter er: 
klärt hat, der unter drei Nymphen feine Gattin wählt, 
fowie die Gefhichte Würtemberge in Gegenbauer's Fresco⸗ 
gemälden, S. 333 fg.), halten uns aber für verpflichtet 
auf die Gefchichte der Malerei zu vermeifen, welche 
einen in ſich abgefchloffenen und gewiß höchſt anzie— 
henden Beftandtheil der Schrift bilde. Zeugniß für 
den Werth diefer Betrachtungen fcheint Ref. zu liegen 
in ber Bemerkung : 

Was in einer Zeit gemalt wird, wie die Gegenftände auf: 
gefaßt, die Aufgaben gelöft werden, läßt uns zugleid cinen 
tiefern Blick in die Sinnesweiſe einer Generation thun, und 
gerade in einen Lebenskreis hineinſehen, der fi) uns nicht in 
den großen Weltbegebenheiten auffchließt. 

Wer hierin keine unableugbare Wahrheit finder, hat 
entweder nie Niederländer geſehen oder fie doch ohne 
allen Sinn für das Wefentliche derſelben gefchen. 
Duandt bedient fi eines andern, die Wahrheit feir 
ner Worte nicht minder beftätigenden Beifpielö, indem 
er fagt: 

Es ift beinahe rührend, wenn man Bilder vor fich ſieht, 
die in Deutfchland zu Zeiten Friedrich's des Großen gemalt 
wurden, z. B. die Pleinen, freundlichen, jtillen, fleißig gemalten 
Landſchaͤftchen, die Portraite gepußter lächelnder Herren und 
Damen, erftere oft in ber einen Hand eine Dofe, in der ans 
dern eine Priſe haltend, wobei der Beine Finger ausgeſpreizt 
wird, und die Damen mit einem Fächer fpielends; die Stillies 
ben und Dorffchenten. Geben uns biefe Bilder nicht die Bor: 
ſtellung eines gemüthlichen, fehr befchränkten und harmlofen 
Bolkscharakters, wovon bie Geſchichte einer Zeit nichtd ahnen 
laͤht, in der fich ein deutſcher Fürft mit den größten Mädten 
@uropas herumfchlug® Gellert's Fabeln und ner's Idyllen 
gehören ja auch jener Zeit an und bezeichnen eine Sinnes: 
weife, bie wir aus ber Weltgeſchichte nicht errathen und er» 
Hären koͤnnen. 

Noh einen Gegenftand, den Quandt überall bes 
handelt hat, mo ſich ihm dazu Beranlaffung bot, fön- 
nen wir ebenfalls nur erwähnen, wir meinen Dasfenige, 
was er über die auf der Meife von ihm betrachteten 
Deritmale mittelafterfiher Baufunft fagt und infonder- 
heit darauf hinausläuft, die Auffaffung des Spitzbogens 
als conftructiven Elements eines darauf beruhenden ei» 
genthümlihen Bauftild den Deutfchen zu vindiciren. 
Diefe Partie des Buche kann nur von dem gamı fach- 
kündigen Lefer gewürdigt werden. Schwerlich aber hätte 
es in dieſer Beziehung der entfchuldigenden Wormorte 
bedurft: 

Hinfichtlic meiner architektonifchen Betrachtungen, welchen 
ich zu viel Raum vergönnt babe, muß ich die Eefer um Ge 
duld bi 3% tonnte Beine Gelegenheit vorübergehen Laffen, 
welche ſich barbot, meine Über 
Spigbogenftil nicht in Franfreid, ondern in Deutfhland aus« 
gebildet wurde. Wem die Frage, welchem Volke der Spig 
bogenftil angehört, eine ſolche — elegenheit iſt wie mir, 
der wird die Wiederholungen die Gegentanbes gern verzeihen. 


ung zu befeftigen, daß der 


Deffen womit wir in Dem was Kunſt heift uns 
auf leidlich würdige Weiſe mit dem Altertum meffen 
förmen, gibt es ja fo wenig, und in diefem Wenigen 
fieht die fogenannte gorhifhe Baufunft fo bemunderne- 
werth und flaunenerregend da, daf die Frage: Db ber 
Spigbogenftil (mit der Spigbogen) deutihe Erfindung 
fei, von größter Bedeutung für Jeden fein muß, ber 
überhaupt Kunft« und Eulturgefchichte nicht von dem 
Wiffenswerthen ausſchließt und im irgend einer Bezie— 
bung fich zu dem Publicum unſers Reifenden rechnen 
darf, Diefem Publicum find die Schriften Quandt's 
fhon durch ſich felbft fo hinreichend empfohlen, daß zu 
Empfehlung der jegt angezeigten wir vielleicht fhon viel 
mehr gefagt haben als nöthig gewefen wäre, 29. 





Stlavenemancipation. 


In den vor kurzem erfchienenen „Brief notices concerning 
Hayti and Jamaica” von John Candler findet man ſehr in» 
tereffante Nachrichten von der Wirkung der Emancipation der 
Sklaven in den englifhen Eolonien Weftindiend. Der Berf., 
der zur Sekte der Quaͤker gehört, hat die von ihm mitgetheil- 
ten Zhatjachen mit eigenen Augen gefehen, und fein Beugnif 
verdient allen Glauben, da er ein Mann von gefundem Ber: 
ftand, richtiger Urtheilsfraft und größter Unbefangenheit ift. 
Rad feiner Behauptung bat die völlige Freilaffung der Sta: 
ven auf der Infel Jamaica und in den übrigen engliihen Be— 
fisungen Weftindiens den glüdlichften Erfolg gehabt; alle Elaf- 
fen der Bevölkerung freuen fih über das Nefultat, welches die 
jelbe gehabt. Die Borberfagungen der Pflanzer und Gutsbe— 
figer in ben Colonien, welche verfündbigten, die einmal freige 
laffenen Sklaven würten ein faules und landftreicherifches Wöälk 
chen werden, welches dem Lande nur Schaden bringen würde, 
die Felder würden nicht angebaut werden, das Leben der Mei: 
Ben würde geführbet und ihr Beſihthum ruinirt fein: alle 
diefe und ne andere ebenfo beunrubigende Propbezeiungen find 
durch die befriedigendften Refultate widerlegt worden. Das Ge 
gentheil von Dem, was man vorhergefagt, fand ftatt, und Ja— 
maica und die übrigen Infeln find auf eine neue Bahn der 
Wohlfahrt eingetreten. Der Aderbau findet gegen Lohn im: 
mer zur Arbeit bereite Hände; Bettelei und Decuulirehhen 
find unbefannt; die Zuders und Kaffeeplantagen, welche im 
Unfang der SMavenemancipation theilweife vernachläffigt wur: 
den, weil die Aufſeher die Unvorfichtigkeit begingen, die 
jegt freien Wrbeiter blos durch Gewalt angutreiben, fangen 
an ihre ehemalige Fruchtbarkeit wieder zu gewinnen. Bei 
Jahre fang nahmen die Producte dur das unkluge Verfahren 
der Pflanzer ab; im dritten brachte eine anhaltende trodene 
Witterung den Miswacht. Aber tiefere Einfiht in die Staate- 
und Landwirthſchaft und ein Flügeres Benehmen der Planta« 
gen = und übrigen Gutöbefiger haben Alles wieder gut ge: 
macht; die Ernten fallen wieder reichlich aus, und man bat 
jest allen Grund, für die Zußunft einen ausgedehntern 
Handel md einen immer zunehmenden Wohlſtand au hoffen. 
John andler hat bie Infel Jamaica in allen Richtungen 
bereift und einen Menfchen gefunden, der die ftattgefundene 
Beränderung ge beklagen ſchien, Beinen einzigen, der, auch mit 
Abfiht auf Gewinn, die ehemalige SHaverei der Schwarzen 
zurückwuͤnſchte. Er fprad mit Menfchen aus allen Ständen 
und Glaffen, von dem Statthalter und den Richtern der Infet 
biö zum Bollbeamten herab, und Alle beseugten einftinmig, daß 
die Früchte der Freiheit vortrefflich find. Der Fremde, der in 
diefem Sande reift, kann ſich wirklich bei jedem ritt von 
dem Guten überzeugen, welches die Freiheit dem Arbeiter ac- 
bracht hat, und eine Meine Anzahl einfacher und in die Yu- 
gen fallender Thatſachen beweiſen es, wie günftig fie dem Ei: 


genthümer if. Es iſt durch zahlreiche Beifpiele ausgemacht, .; umb gefelligen Buftandes jener Länder und genauere @rörterung 


Daß alle Befigungen jept beſſer und wohlfeiler ald zur Zeit | 


der Sklaverei angebaut find. Es ift eine allgemein anerkannte 
Zhatfadhe, daß die Koften für die Unterhaltung der Felder, wo 
man bad Bieh weidet und mäftet, weit geringer find wie fonit; 
die größten Kaffeepflangungen werden um einen wohlfeilern 
Preis cultivirt umd die größten Pflanzungen von Zuderrohr 
foften an Mrbeitsichn wenigftens nicht mehr wie ehemals. Es 
ift allen Befigern diefer Ländereien vollkommen einleuchtent, 
daß fie den Theil von den 20 Millionen, welcher ihnen zuge: 
fallen ift, für nichts erhalten haben. Der ben Pflanzern von 
Großbritannien bezahlte Schabenerjag dient ihnen nicht dazu, 
durch die Abichafung der SHaverei erlittene Verluſte zu decken, 
fondern zur Abtragung der gehäuften und ſtets wachjenden La: 
ften, melde das unterbrüdende Syſtem der Sklaverei nad) und 
nach herbeigeführt hatte. Ein großer Zheil der Beflgungen in 
Weftindien war ſehr verſchuldet und mit ſchweren Hypotheken 
beladen. Die von der Regierung bezahlte Schadloshaltung hat 
Dem Übel abgeholfen. Statt wie fonft allerlei Plackereien und 
Befchraͤnkungen in feinem Handel und Rerkehr unterworfen zu 
fein, bat ber Pflanzer jegt die Freiheit, feine Producte nach 
dem Markt zu fhiden, wo er fie am vortheilhafteften abfegen 
kann, ben fihinften Kaufmann zu feinem Gorrefpondenten zu 
wählen und bie Zransporttoften in die dkonomiſchſten Grenzen 
zu beſchränken. Gin Schritt auf der Bahn der Ofonomie führt 
zum andern; ber Pflanzer fieht fih um; glücklich durch den 
Erfolg feiner Erfahrung verfucht er eine andere; indem er allı 
mälig vorfchreitet, wid jeder vorfichtige Dann es immer thun 
muß, beffert er fi nach und nach von feinen alten Gewohn⸗ 
heiten der Nahläffigkeit und unnöthigen Ausgaben und endigt 
Damit, fi von dem Zuftand der Dürftigkeit, worein feine Ges 
wohnheiten ihn gebracht hatten, zu befreien. 
Folge des gegenwärtigen Zuftandes der Dinge, d. h. der dem 
Sklaven gegebenen Freiheit und der dem Herrn gegebenen 
Hanbdelsfreiheit, daß der Werth des Landbefiges merklich zus 
nimmt, und daß in den meiften Fällen der ehemalige Preis 
der Sklaven ſich jegt in dem größern Werth, den der Boden 
gewonnen hat, wieder findet. Biele Yändereien werden heutzus 
tage zu einer weit hoͤhern Summe verkauft als bie Weräuße: 
rung von Land und Sklaven zufammen eingetragen haben 
würde zu der Beit, da man ſich noch über die Abſchaffung der 
Sklaverei fteitt. Auch in diefem Fall bewährt ſich mithin das 
alte Sprühwort, daß die Gerechtigkeit die befte Politik ift. 
Uber auch wenn der Pflanzer ae könnte, daß diefe Ber: 
änderung flatt ein Gewinn für ihn zu fein ibm einen Ber: 
luft verurfache; wenn man weniger Zuder und Rum aus: 


führte und wenn der Ertrag von den Kaffee» und Zuderrohr: . 


pflanzungen geringer wäre, was hätte diefer kleine Nachtheil 
zu bedeuten in Vergleich mit dem unermeßlichen Vortheil, weis 
hen die Errichtung einer arbeitfamen Communität herbeige: 
führt hat? Gefegt ben Fall, die Grundbefiger hätten wirklich 
ein geringered Einkemmen als fonft; aber das gemeine Volt 
ift beffer genährt, beffer logirt und beſſer gekleidet, man baut 
Kirchen, Kapellen und Schulen, man fucht die Erziehung, 
wohnt dem öffentlichen Gotteäbienfte bei, die Gefängniffe leeren 
ſich nad nnd nach, und freie, fromme und fittliche Urbeiter be» 
bauen jet einen Boden, der noch vor nicht langer Beit dur 

Ketten und die Sflavenpeitfche gefchänder war. 3. 
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Pari, Astypalaeae, Nyayri, Tell, Coi, Calımnar, Leri, Patmi, 
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*8 Chalces, Calymnae, Col, Autypalsese, Amorgi, Ji, 1645 

Fr r. 

9 Schopenhauer (fdele), Mana. Gin Roman 
aus der naͤchſten Vergangenheit. Zwei Theile. Gr. 12. 
Sch. 3 Thlr. 

Bon der Werfafferin erihien im Jahre 1844 bafelbft: 


Id:, Bald- uud Sausmärhen. Gr. in. Geh. M Nr. 

6. Sol dan (WB. &.), Breißig uns bes Pro: 
felytismus in Sadhfen und Braunfhweig. Mit 
einer Einleitung. Gr. 8. Geh. 1 hir. I0 Rear. 

6. Stamm (Thdr.), Gebihte. Gr. 12. Geh. 
1 Zhir. 10 ar. 

62. Stickel (J. &.), Handbuch zur morgen- 
ländischen Münzkunde, Erstes Heft. — A. u. 
d. T.: Das Grossherzoglich Orientalische Münzcabinet zu 


Jena, beschrieben und erläutert. Erstes Heft: Omajjaden- 
und Abbasiden- Münzen, Mit einer lithographirten Ta- 


fel. Gr. #. 2 Thlr. 

63. Struve «IH. von), Hanbbuh der Phreno: 
iogie. Mit fehs —I— Tafeln und Textabbil⸗ 
dungen. Gr. 8. Geh. Zhlr. 8 Rar. 

64. Sue (Eugen), Derewige Jude, Aus dem Frangd: 


ſiſchen. if Theile. 8. 1844— 45. Geh. 3 Ihe. ONgr. 
65. Hiſtoriſches Tafhenbuch. Herausgegeben von F. 
von Maumer, Neue Folge. Siebenter Jahrgang. 
®r. 12, Cart. 2 Zhir. 15 Mar. 


Die erfte Folge des Siftorkfcpen Zafpenbuhe, sehn Tahrgänge (1R3O-I0), 
lenei zufammengenemmen im berabgefepten Preiic lO Kbin.; 














der cxat des fünfte Tabegang 5 Ahle, der ſectt bis 
5 Zhir., eimpelne Jabegänge | Ahle. 10 Ser. Die che 
Belar deſten ? Zbie. bis 2 hir. 15 Wer. 


66. Vollständiges Taschenbuch der Münz- 
Manss- und Gewichts- Verhältnisse , der 
Staatspapiere, des Wechsel- und Bank- 
wesen» und der Usanzen aller Länder und 
Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Geger, 
wart bearbeitet von Ch. Noback und F. Noback. 
Erstes bis siebentes Heft, ( Aachen— Petersburg.) Breit 
1841 — 45. Jedes Heft 15 Ngr. 

67. Thienemann (F. A. L.), Die Fortpfian 
zung“sgeschichte der gesammten Vögel 
nach dem gegenwärtigen Standpunkte der 
Wissenschaft, mit Abbildung der bekannten Eier 


Aebatı Jadt a⸗ 
gänge der — 


Mit 100 colorirten Tafeln. In zehn Heften. Erste 
Heft, «Strausse und Hühnerarten.) Gr. 4. In Cartos; 
4 Thlr, 


635. Das Rand Tyroi_ und der TyrolerPrieg won 
1809. — U.u.d.2.: @eihichte Andreas Hofer's, 
Sanbwirthbs aus Paſſeyr, Sberanführers ber 
Zyroler im Kriege von 1809. Durchgehende au 
Driginalpapieren, aus den militairifchen DOperationspline 
fowie aus den Papieren bes Freiherrn von Hermayr, Dofers, 


Speckbacher s ıc.u. Zweite, durchaus umgearbeitete und jeher | 


vermehrte Auflage. 

4 Ihlr, 12 Nor. 
69. Urania. Taſchenbuch auf das Jahr 1846. Neue Fola: 

Achter Jahrgang. Mit dem Biltniffe Jakeb Grimm’. 

Eieg. cart. 2 Zhlr. 

Ben frübeın Nebrgdngen der Urania find nur nech eimitime Brrm 
von 151), 163438 vertätbig, Die im Berabgefehten Preise u 15er 
der Zehrgang abgtleſſen merden. Die Zabegänse dir Meum Zelge Ihe 
1 hir. 15 Ser. Me 2 Ahle, 


Die in der Mrania enthaltenen Bildniffe werben im befez 
dern pdräden a 10 Mar. eriaften. 
70. Benebey (Rak.), England, Drei Theile. Gr. N. 
Geh. 5 Thlr. 10 Rear. 
Im Zabre 1844 erfhien ron dem Mertafler ebentafeibe : 
Srlanp. Iimel Theile. Geh. 4 Zbie, 
sl Wolke : Biblintbeh, Erſter Band: DZoa chim 
Mettelbed, Bürger zu Kolberg. Eine Lebenebe 
ſchreibung von ihm felbft aufgereichnet, und herausgegeben 


Erfter und zweiter Theil. Gr. 8. Gr 


von A. Eh. Hafen. Mit Rettelbed's Biloniß uns 
einem Plane der Umgegend von Kolberg. Zweite Auflagı. 
Gr. 8. Geh. I Zhlr. 


Rertelded vVbentheſchteibuna, die im erfter Auflegt 3 Ahlt. ketut. 
wird bier bei beflerer Auſtattung dem Puhlicum für I Ahltt. gebeten, m 
diefes anertennt gute Bud auch den weniger Brmittelten zugänglich ju 


madıen 

72, Deutfhes Molfsblatt. Tine Monatfchrift für das 
Herausgegeben von Pfarrer Dr. 
Erſter Jahrgang. 1845. 12 Hefte. 


Menatlid eriheint eit Heft ven 3 Wesen. Die Infertionssehühren bi: 
tragen für den Raum einer Ieile 2, Rar., beionden Beilagen werben für 
jedes Taufend mit Y, Thlt. detechnet. 


73. Baagen (Bft. $.), Kunftwerfe und Künft: 
ler in Deutfhland, Erſter und zweiter Theil. Gr. 12. 
1843— 45. 3 Zhlr. 

Der erfie Zheit führt den befondern Fitel: 


Kunftwerfe uub Küuftler im Erzgebirge nnd in Sranker- 
1 Zbir, 15 War. 


Der gmweite Ahelt füber ten deſendera Zitil: 
Ku erde und Künftler in Baieru, Schwaben, Bafel, dem 
ei und der Rhrinpfalg. I Zbir. Ih Mor 
74. Wolf (N W.), Deutihe Maͤrchen unb Sa: 
en, Gefammelt und mit Anmerkungen herausgegeben. 
it 3 Kupfern. Gr. 8. Geh. 3 hir. 


Diefe „Deutfhe Märchen nud Sagen‘ !innen alt Fortfegung ver 
bee Herausgebers 


Miederläudifhe Sagen. Mit einem Aupfe Or. 8, Geh. 3 Zblr. 
betrachtet werben, die 1843 im bemfelben Verlege erſchienen find. 


75. Deutſche Allgemeine Zeitung. Berantwortlic: 
Redaction: Profeffer F. Bülam, Iohrgang 1845. Zig 





lich mit Einfluß der Sonn» und ge eine Nummer 

von 1 Bogen. Hoch 4. Pränumerationbpreis vierteljährlich 

2 Zhlr. 

Ziirb Abend& für dem folgenden Zas andgeaeben. Anfertiontgebühren 
für den Raum einer dreifgaltigen Selle ? Mar, Wefondere Amseigın wrrden 
nicht beigelest. 





Aus dem Berlage von 

ift mit Berlagsreht an J . 

gegangen: 

Le Sage’s historisch-genealogisch- 
geographischer Atlas. Aus dem Fran- 
zösischen ins Deutsche übertragen und vermehrt von 
Alx. von Dusch und J. Eyselein. Gr. Royalfolio. 
Cart. Herabgesetzter Preis 8 Thilr. 

(Kann auch in 8 Lieferungen & 1 Thlr. bezogen werben.) 


J anz Nolbeke in Karlsruhe 
Brockhaus in Leipzig über: 


Berzeichnisse 
von 
im Preiie bedeutend. herabgeſetzten Werfen 
j aus dem Berlage von 
$. A. Brockhaus in Leipjig, 
wovon dad eine die ſchönwiſſenſchaftlichen und hiſto— 
rifhen, das andere die wiffenfhaftlihen Werke enthält, 
werben durch alle Buchhandlungen gratis ausgegeben. 


65” Diefe Berzeichniffe enthalten faft alle Werke von allgemei» 
nerm Intereffe, die bis zum Jahre 1842 in obigem Berlage 
erfhienen find. Die Vreisberabfegungen gelten nur ein. Jahr, 
vom 1. Januar bis 31. December 1846, Bei einer Auswahl 
von 10 Thlr. wird noch ein Rabatt von IV %, bewilligt. Es 





Eine 


Luther: Stiftung 


durch bie 


Auther- Bibel. 


Was wir wollen. 


®lauben und Dummfein, Dulden und Schweigen war in 
der langen Nacht ber Mittelgeit das Lock der Völker. Dies 
2008 zu veremwigen war das gemeinfame Streben von Königen 
und PDfaffen, von Herrſchaft und Religion. So blieb es, bis 
Huß kam, und nah ihm Auther und Ealvin. Gin ieuch— 
tendes Dreigeftien ftiegen fie berauf in bie Rinfternif, und Die 
Kirhenreformation ward das Morgenroth der beifern 
Meuzeit. . 

uther that das Meifte. Er riß die verfchloffene Bir 
bei von ihrer Kette, und aufgejfchlagen reichte er fie feinem 
Volke, „Nehmt bin‘ -— das find feine eigenen Worte —, 
„nehmt hin die Bibel, das Buch ber Wahrheit, 
das Brot bes Lebens!‘ Cr hätte hinzufügen können; 
„und das Brot der Freiheit!” Wahrheit und Freiheit knüpft 
ein Band zufammen; ein Band eifern, unzerbrechlich, ewig. 

Es gibt Wahrheiten, welche, wenn fie des Menfchen Geiſt 
einmal aufgefaßt bat, keine Macht der Melt ihm wieder ent: 
reißen Bann. Die Wahrheiten des Ehriftenthbums find 
ſoiche. Sie machen die Rundreife um die Welt und wurzeln 
in jeder Zone, unter allem Volke. Sie leuchten wie eine Kerze, 
die angezündet ift an beiden Enden; denn fie lehren nicht 
nur dem Menſchen feine Pflichten, fie Ichren ihm auch feine 
Rechte. 

Dieſer Dualismus in der Lehre des Evangeliums war von 
jeher Denen ein Anſtoß, welche vermeinten, den Völkern ſei 
die Erkenntniß ihrer Pflichten genug. Achtzehn Jahrhunderte 
zeugen von dem Bemühen, das eine Ende bes evangelifchen 
Doppellichtd autzulöfhen oder unter den Scheffel zu ſtellen. 
Was bat es geholfen? Die Freiheit im Evangelium ift zu 
allen Zeiten von begabten Menfchen verftandeg werden; fie 
batte allezeit eine unfidhtbare Kirche. Dieſe Kirche bat keine 
Zempel, feine Glocken, feine Zhürmes ihre Apoftel, Jünger 
und Lehrer predigen indeß überall, und ihre Befenner und 
Anhänger zählen jetzt nady Millionen. Wer will in unferer 
Beit Für die Freiheit im Evangelium Reffeln ſchmieden? Mer 
in Banden fchlagen die Freiheit der Gewiffen?t Nur Die 
werden es wagen, welchen der Herr in feinem Borne die Sinne 





fen nicht hören und den Brand nicht riechen, welcher die Bal: 
fen und Stüpen eines morſchen Baues verzehrt. Die Stummen 
werben es wagen, welche Peinen Laut haben im Ehore, mit 
welhem Die Gegenwart die Zukunft begrüßt. Und auch fie, 
mit den umnadhteten Sinnen, wagten es nicht, wären nicht 
fie, die fo lange getäufcht haben, felbft in ärgfter Täuſchung 
befangen, wären fie nicht verjtridt in ihrem eigenen Zauber, 
mit dem fie fo lange bie Geifter zu bannen trachteten. 

Heute feiert die Gewiffensfreibeit ein feltenes Jubelfeſt. 
Es it SRuther's 300jähriger Sterbetag, der Tag feines 
Heimgangs zu Dem, welcher in jedem wahrhaft groß und 
ut wirkenden Menfhen feinen Apoftel auf Erden anerkennt. 
Behntaufend Thürme preifen heute ven Mann Gottet mit ihren 
Glockenzungen, und am Gewölbe des Himmels hallt wider das 
bunderttaufenditimnige „Eine fehle Burg ift unfer 
Bott! Auf tauſend und aber taufend Kanzeln werden 
beute Auther's Wollen und Wirken Ehrenfäulen des 
Worts errichtet und gedacht aller Dinge, in Denen er groß ger 
wefen und berrlih! Meffen wir aber der Thaten Gröfe nach 
dem Begen, den jie verbreiten, dann bleibt die eine dech bie 
allergrößte: 


Seine Bibelübersetzung. 


Man hat berechnet, daß Luther's Bibel gedruckt worden 
iſt in mehr als 240 Millionen Eremplaren. Wer aber beredj: 
net die Summe von Dem, was durch fie die Menſchen an Zur 
gend, Beruhigung, Troſt und Glüdjeligkeit gewonnen haben? 

ber zählte Einer das Weltmeer in Tropfen aus oder wägte 
die Geſtirne. 

Durch feine deutſche Bibel feiert Luther's Wirken 
alle Tage bei Millionen ein Auferſtehungsfeſt, und in biefem 
Sinne find wir felbft jeit 15 Jahren bemüht gewefen, etwas 
beizutragen zu Luthers Verherrlihung Nach jorgfältiger 
Mieberherftellung des Yutherifchen Bibeltertes, der im Laufe 
von drei Jahrhunderten durch unberufene Berbefferungsfucht 
fo vielfache Werunftaltungen erlitten hatte, und durch eine 
zuweilen prachtvolle, immer aber ſchöne Gewandung haben 


verhält hat; fie, die nicht fehen das Strömen der Zeitz die ; wie nicht nur Luther's Bibel in die Ramilienkreife der Reichen 
nicht fühlen das Woher und Wohin des Windes; die fein Brau: | und Bornehmen zurüdgeführt, fondern uch ben ärmern Gfaffen 


— 


durch wohlfeile Ausgaben mit paſſendem Mitberfmud das 
Buch merther gemacht, in we ber Ehriſt die Quelle des 
Lichts und des Troſtes, die Erkenntniß don Pflichten und Rech⸗ 
ten nie vergebens ſucht. Wir haben in den 45 JZahren über 
300,000. 2utherbibeln in alle Fänber biesfeit und jenfeit bes 
Meeres verbreitet, wo deutſche Jungen reden und das Segens ⸗ 
werk der Reformation Wurzel flug. Mit einiger Genugthuung 
blickt auch der Handlanger auf den ftolzen Bau bin, zu dem 
er Steine getragen; aber mit Ehrfurcht und Demuth betrachs 
tet er den Meier, ohne weldhen ber Bau gar nicht da wäre, 
So bliden auch wir zu dem Gerechten empor, an deilen Sterbe: 
bett heute Millionen Ehriften im Geiſte wallen, im Geifte fei- 
nen Segen empfangen. j j 

Indem wir gerade heute den Borfag veröffentlichen, bie 
uther-Bibel in einer Reihe von wirdig, zwetmäßig und 
den verſchiedenen Arten des Gebrauchs angemelfenen Ausgaben 
von neuem in Einmnihunberttaufend Eremplaren 
zu drucken und überall hin zu verbreiten, wo das Licht der 
Keformation in deutſche Herzen hineinleuchtet, beabfichtigen 
mir eine finnige Mitfeior von Luther's Todestag, und indem 
wir einem Jeden, der fih bei unferm Unternehmen betbeiligt, 
das nad) dem beften Gemälde Cranach's vortrefflich geftochene 
Sildniß Autber’s — das treuefte und zugleich geiftwollfte 
aller vorhandenen — mit der Unterfchrift: 


„Eine fefte Burg ift unfer Gott!‘ 
(3um 48. Februar 4846.) 


als Erinnerungszeihen bes heutigen Iubelfeftes fpenden, 
glauben wir jedem⸗Freunde und Anhänger des Gottefmannes 
und feiner Lehre eine Freude zu bereiten. 

Hußerbem erhält Ieder, der durch feine Theilnahme 
unfer Unternehmen und ſeinen Zweck fördert, unfere befannte, 
Ihöne Darftellung vom „Mbenbmahl des Herrn“, nad) 
der großartigen Gompofition bes Leonardo da Winci von 
Meifterhand auf Stahl ausgeführt, zu einem Wandfchmud, an dem 
ſich das Auge des Ehriften ergöben und feine Seele erheben may. 

Eine dritte Erinnerungsgabe ift für die größte und pradt: 
vote unferer Luther: Bibeln, welche im eigentlichen Sinn 
eine Ehren» Ausgabe genannt werden darf, beftimmt — Ma: 
tber in feiner Zelle auf der Wartburg bei der 
Bibelüberfegung befhäftigt. — eder Bibelfreund wird 
gewiß mit dem höchften Intereffe den Ort betrachten (e8 iſt ein ganz 
getreues Bild der Lutherzelle, wie fie noch jent zu fehen ift), 
von dem fo Großes aus ging und fich Segen ohne Maß verbreitete, 

Aber auch ein Denkmal höherer Art, cin Denk 
mal ganz im Lutbergeifte foll Der bauen helfen, der ſich 
unſerm Beginnen anfchlicht. 

Von le sehntnufend Bibeln nämlich, welche wir 
von den heute angezeigten Ausgaben abfegen werben, beftimmen 
wir die Zumme von 


Eintausend Thalern 


zu einer Ehrenfliftung des großen Bibelüberfehers, welche 
wir in feinem Heimatland, in unferm Thüringen, in feinem 
Stammorte MÖHRA, als 


Luther's Rettungshaus 
fuͤr verwahrloſte Kinder 


errichten wollen. — Dort, wo wohlerhalten das Häuschen noch 
fteht, Tas Luthers Altern bewohnten; dort, wo durch einen 
Verein wackerer Männer, der eben zufammengetreten ift, dem 
Reformator ein ehernes Standbild errichtet werden fol; dort, 
wo bie naͤchſten Angehörigen Luther's noch in vielen Zweigen 
blühen und Luther's Name und Züge noch zur Stunde in 
mehren Familien au finden find, dert foll cin wärbiges 
Denkmal nah Luthers Sinn nicht mehr vergebens gefucht 
werden. Wir fprechen dies aus mit der Zuperücht, weldhe 
jedem rechten Borfage zu_ einem menfchenfreundlihen Zweck 
innewohnt, und in dem feften Glauben, das proteftantifche 
Deutfchland werde nicht ſaͤumen, beisutragen, Diefen Willen 
zur großartigen That zu geftalten. 


u nn — 


Subscriptionsbedingungen. 
Uniere Prachtausgaben 


echten Zuther - Bibel 


eriheinen vom 31. März diefes Jahres an in fünf Gina 
unter folgenden Ziteln: | 


1. Die Verlbiber, 


bie Bleinfte Ausgabe in Schillerformat, | 
geſchmuͤckt mit 24 ber fchönften Stahlftiche, in 16 wöchentlis 
Lieferungen, jede Lieferung zu & Kor. oder 44 Kr. Wer 


2. Elegante Schulbibel, 


als die woblfeilfte Ausgabe, | 
in Detav, mit 32 guten Stabljtihen und einer Karte von t: 
läftina, in 32 wödentlichen Kicferungen, jede zu 2 Rgt 
7 Kr. Rhein, 


3. Die Vathenbibel. 


(Das paffendfte Eonfirmationsgefhent.) 
Ihr Format ift Mopnipefan, Schöner, ſcharfer, deutliie 
Druck auf das befte Melinpapier. Mir maden zwei Ausjce 
Mr. I mit 16 Stahlftichen in 46 tieferungen, jede au 5 8 
oder 18 Kr. Rhein. Mer. 2 mit 36 Stablftichen und ri 
Karte von Yaläftina, in 16 Licferungen, jede u 8 Rgr., ede 
28 Hr. Rhein. j 


4. Deutſche Haus- und Familienbibel 


mit größerer Schrift, in zwei Musgaben auf Schweisermiris 

und engl. Belin, Format Colombieroctan. Die Ausgabe Mr. 1 

mit 24, die Mr. 2 mit 60 Stahlftichen und mit Hatten v- 

Paläftina, über die Reiſen Iefu ıc, Beide in 18 Lieferungen 

jede tieferung Mr. 1 zu 6 Nor., oder 21 Kr. Rhein; Mr, 2 
zu 12 Nar., oder 42 Ar. Rhein. 


5. Luther's Zubiläumbibel, 


Prachtdruck mit großer Schrift auf Patentvelin in Folio ur! 
illuſtrirt mit 40 vortrefflichen Kolio: Stablftihen von den bi 
rühmteften Meiftern. In 40 Lieferungen, jede zu 42 Br 
oder 42 Kr. Rhein, 
Dnterueiänes und @ubferibentenfammier erhal: 
bei Beſtelungen von mindeftens zehhn Cremplaren ein {ft 
gratis. Worausbezahlung wird micht verlangt: 


Als PRÄMIEN 


fol überdies jeder Subjeribent einer der obigen Bibelausgaber 
folgende Eoftbare Kunftblätter in Stabiſtich 


Das wahre Bildnif Dr. Martin £uther's, 


nah Lucas Cranach, in Folie; 


I. 
Das Abendmahl des Seren, 
nad Reonarbo da Winci, in Großfolio; 
und für die Ausgabe Nr. 5 (die Zubiläumbibel) haben wir Das 
Yradıttableau 


Luther auf der Wartburgzelle, 
als er die Bibelübersetzung schrieb, 
als dritte Erinnerungs: Prämie beftimmt. 


Man kann bei jeder Buchhandlung in Deutſchland und im 
Auslande beitellen. 
Sildburgbaufen, am 48. Februar 1846. 


Das Bibliographifche Inftitut. 





Dra@ und Verlag von F. ME. Wrolpans in Beipzig. 
— — [111 _ {I 


Siterarifger Anzeiger. 


1846. 


MV. 





+4. Bi i i 
—— — reed: a * — 


Die Ritterbürtigen. 


Roman 
von z 
Kevin Schücking. 
Drei Zheile. 
Gr. 12. Geh. 4 Thlr. 15 Nor. 


Diefer Roman bildet den erften bis dritten Band einer Samm: 
ung unter dem Titel „Zeit unb @itten”, deren vierter 
Band „Eine bunfle That’ ſich unter der Preffe befindet. 


Don dem Berfaffer erfchien bereits in demfelben Verlage: 


Ein Schloß am Meer. Roman. Zwei Theile, 
®r. 12. 1843. Geh, 3 Thlr. 





P & Acker in Bü ? a 
Bei Meyer Be 2 > — — fuͤr das Jahr 
Die 
Zufunft der Kirde 
rebigirt von 
Profeffor Dr. A. Ebrard 
unter Mitwirfung von andern fchmweizerifchen und aus 
wärtigen Theologen. 

Zweiter Jahrgang. 

Sährlih 26 ganze Duartbogen oder Nummern. 
Preis 2 Thlr., oder 3 FI. 36 Kr. 


: Rirchenblatt 
für bie 
zeformirfe Schweiz. 
Herausgegeben 


von 
Profeffor Dr. . R. Hagenbach 
unter Mitwirtung mehrer anderer ſchweizeriſchen Theo ⸗ 
logen und Geiſtlichen. 
Imeiter Ahrgung. 
Jaͤhtlich 26 ganze Quartbogen oder Nummern. 
Preis 1 The. 20 Ngr., oder 3 Fl. 

“r Die vortrefflihe Haltung der beiden obigen Blätter bür« 
en uns dafür, daß fie nicht blos in der Schweiz, fon» 
ern vorzüglich, was die erftere allgemeine Beitfchrift 

betrifft, auch im Yuslande verbientermaßen einen immer 
größern Eeferfreis finden werben. : 


Säweizerife Blätter 
Erziehung und Unterricht. 


Jährlih 26 ganze Duartbogen oder Nummern. 
Preis 1 Thle. 20 Ngr., oder 3 Fl. 
Diefeb neue, einzige allgemeine Schulblatt ber Schweiz, 
zu welchem mehre der bebeutendften Schulmänner der Schweiz 
ihre Mitwirkung zugefagt haben, darf um fo cher auch Mus: 


ländern beſtens empfohlen werben, als es ſich allen politifchen 
und religiöfen Parteifämpfen entzieht und ſich blos der haͤus⸗ 
lichen und öffentliden Erziehung widmet. Das in ben 
mannichfaltigſten Formen und Richtungen ſich bewegende, dar 
ber an ben verfhiebenften intereffanten Erſcheinungen fo reiche 
Leben der Schweiz zeigt fih vorzüglih auch im päbagogi- 
[hen Gebiet. 





Soeben iſt in unferm Verlage erfihienen: 
Kirchengeichichte Deutichlands 


Dr. Fr. W. Rettberg. 

1. Band: die Römerzeit und bie Geſchichte ber auftrafifch- 
fränfifchen Kirche bis zum Tode Karl's des Großen ent- 
haltend. 3 Thir. 

Borftehendes Werk, beffen fegung in kuͤrzeſter Zeit 
erfolgen wirb, füllt eine namhafte Lüde unferer Nationallites 
ratur aus. Während die Geſchichte fo vieler anderer Zweige 
bed deutſchen Volkelebens, des Rechts, der Verfaſſung, ber —E 
fie, des germaniſch-heidniſchen Goͤtterglaubens ſchon ihre Dar: 
ſtellung gefunden hat, war das kirchtiche Beben ober das Ber» 
haͤltniß des deutfchen Volkes zum Chriſtenthum bisher noch nie 
einer Bearbeitung unt en. Bei bem lebhaften Intereffe ber 
Gegenwart für kirchliche Fragen wird eine parteilofe, durchaus 
ben legten Quellen entnommene Geſchichte der Kirche Deutſch- 
lands aus ber Feder eines rühmlichft befannten Gelehrten keiner 
weitern Empfehlung bebürfen. 


Vandenhoeck & Ruprecht. 





Durch alle Buchhandlungen iſt von mir zu beziehen: 


Die Pſalmen 


in Kirhenmelodien übergetragen 


don 
F. A. Koethe. 
Gr. 12. Geh. 24 Nor. 
© It I als bi i Ausftatt ⸗ 
he Bus 2* ag 3 cn — = 
Reipzig, im März 1846. 
$. A. Brockhaus. 


| Bekanntmachung, 
Die Hufuahme nener Zöglinge - —— Bildungsanftalt zu HofwrpE 


chn nach Dftern beginnt ein neues Schuljahr 
für bie höhere 553 in Hofwpt. Witern und Bor 
münder, welche gefonnen find, ihre Söhne und Pflegebefohte- 
nen biefer Anftalt anguvertrauen, werben daher erfucht, dieſel⸗ 
ben vor Dftetn anzumelden und dafür forgen zu wollen, daß 
die Angemeldeten recht zeitig eintreffen, da eine jede Verſpaä⸗ 


tu die Zöglinge felbft nie ohne eini R it i 

N I ift 2 wie Ser: IR 
den höbern ober — ſen eine tehung 
und einen Unterricht zu neben, guet find, bie 


welde gen 
ung und die Stellung, denen fie 
ihrer Schu a entgegengeben, würbig und 
u Erreihung dieſes Zweckes angewendeten Mittel 
find nur Polche welche in einer über ein Wenfenalter hinaus 
reichenden Grfahrung, welche die Anftalt felbft, unter fortıd 
render Beachtung der Fortichritte in der Erziehungs: unb Uns 
terrichtskunſt, gemacht hat, fidh berfelben als bie zunerläffig- 
ften empfohlen haben. 

Über die ac im engerh Sinne, weldhe mit glei- 
chet Sorgfalt I fiche Mflege, fittliche Leitung und reli- 
oͤſe B ung ins Auge faßt, ſcheint hier um fo weniger d 
t, etwas Nahers anzugeben, ald barüber ein früherer Pr 
fpeet, welcher in der Unftalt au haben ift, ſich umftändlicdher 


ausfpridht. Nur dies fei erwähnt, daß die verfehiebenen chriſt⸗ 
li Eonfefſi anen zu Hofwyl in ihrer vollen Berechtigung 
nebeneinander janerfannit find, und daß daher bie Böglinge 


mit berfelben Gewiffenhaftigkeit, durch Unterricht und Theil 
nahme an ihrem con nellen Gottesdienft, sur confeffionellen 
Treue, wie aud zur wechfelfeitigen, aufrichtigen Dulbung er: 
zogen werben. 

Der Unterricht in Hofwyl erſtreckt ſich über Elementar- 


unterricht, Vorbereitung duf die beiden Hauptzweige ber böhern 
Schulblidung, und auf Biefe beiden Hattptätveige ſelbſt. Derr- 
emäß befteht Die Gefammtanftalt aus bier a8 eilungen, deren 
eibe obern einander parallel m: aus einer Elementar- 
ſchule, aus einer Mittelfgule (Progymnafium), aus einer 
Gelehrtenſchule N und aus einer Real: und &e- 
werboͤſchuie (Realgomnafium). 

Umfang und Methode des Unterrichts it aM diefen Ab- 
theilungen entſpricht ganz den gleichnamigen Unftaltin Beutſch⸗ 
lands. Wer daher bert oBetften Curs der apmnaflalen Abthei- 
lung wirklich abfolvirt bat, ift zum DBefuch der Univerfität 
vollfommen befähigt, während ee welcher ben oberfter: 
Curs ber realiftifi —— Abtheilung mit Erfolg beſucht 
bat*), für jede höhere tedhnifche Lehtanſtalt, polytechniſche 
Schule, Rorjt: und landwirthſchaftliche Anftalt, Berg =» oder 
Militairafademie durchaus befriedigend vorbereitet ift. Wer nur 
dem kaufmaͤnniſchen oder einem höhern bürgerlichen Berufe 
ſich widmen wid, wird fid fen dann bie erfoberlihen Wor- 
tenntniffe erworben haben, wenn er ben zweiten Eurs des 
Realgomnafiums fo lange befucht hat, baß er zum Übertritt 
in beilen dritten Curs (Oberſecunda) reif ift. Diefe Erfolge 
gewährleiftet die Anſtalt allen den Böglingen, welche bei nicht 
zu geringer Befähigung rechtzeitig eingetreten find und fl 
und lange genug in berfelben ausharsen. 

Den Lehrgang, welcher in Hofwyl als der normale gilt 
und welchem der Dögling, der bie volle Mrucht des Unterri 
enießen will, fih möglichft eng anzuſchließen hat, ftelt über: 
Aatııh dat untenftehender Bebeftunbenplan. 


ine einermerkftatt , bie jeder 
und in welder 


+ Eim San ofwuler + Bögling befuchen 
Kaffinen — werben Grbeitet einst ® aftlors 
ı Xusbilbimg mg vor . 


en mb einfachern 
me dr techntichen 


Rehrfiundenplan der höhern Bildungsauftalt zu Hofwyl in allen ihren Zweigen, 
















Elementarſchule. Mittelſchule oder Gelehrtenſchule oder Höhere Buͤrgerſchule or 
— ſtand Progymnaſium. Gymnaſtum. Realgymnafium. 
ehrgegenſtande. 
hrges Curſe. 

VIb.|VIIb.|IXb. IX 
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Zur Erläuterung vorftehenden Normalplanes mögen no 

einige Bemerkungen beigefügt werben: * 

4) Die eingeklammerten Stundenzahlen bedeuten, daß nur 

in einer von beiden Sprachen gleichzeitig Unterricht genom: 
meh werben fann. 

2) Daß in den obern Eurfen verbältnifmäßig wenige Unter: 


ri ür die d t find, recht: 
| 3 fi She ——— i 
Sprache des Unterrichts in Hoſwyl iſt, 


ji zweitens die 

erfehungen aus den fremden Sprachen dieſem Lehrgegen 

ftände zu Hate tommen, und daß brittend der Unterricht 
in Religion raipt Katurkunde und Vhiloſophie haͤu⸗ 
figen nlaf u eutfchen Auffagübungen bietet. 

3) Engländer, Gran en und andere Kremde müffen vor 
Allem erft hinreichend Deutſch lernen, ehe fie an dem übri» 
gen Unterricht, der in deutſcher Sprache gegeben wird, 
Theil nehmen dürfen. _ 

4) Dem Latein ift die ihm — Stelle angewieſen, 


weil es zur Prüfung der Köpfe eben fo dienlich wie für bie 
te Beuhnstegunng aller 


b ift. 

5) Die fra Ste Sprache nimmt neben ber Tateinifchen den 
zweiten Plah ein, weil fie num einmal die Meltfprache 
unter den neuern Sprachen ift, und weil die Erfahrung 
fattfam Iehrt, daß fie nicht zu fpät angefangen und nur 
nebenbei betrieben werden darf, wenn man in ihr bie erfo⸗ 
derliche Fertigkeit erlangen will, 

6) Wer bei feiner Ankunft in Hofwyl zu keinem ber vor» 
handenen Eurfe recht paßt, wird fo lange bur Privat: 
unterricht gefördert, bis er mit Ausſicht auf Erfolg einem 
Gurfe, der fi für ihm eignet, eingereiht werden kann. 

7) Bwar können Didpenfationen ftattfinden, doch nur unter 
folgenden Bedingungen: 


dhern Schulbildung unent: 


— —— 


rn Ag @lementarcurfe werden allein vom 
dispenfirt, body mir Wenn es ihnen an Stimme, mufika- 
fifhem Gehör oder an der erfoderlicen Gefundheit fehlt. 
linge der beiden untern Progymnafialcurfe können uns 
ter re we. a vom Singen biöpenfirt erden. Die 
iden obern ———* konnen, wenn 
ins — tum unb ihre Uns 
er Zweifel iſt, von diefer Sprache 
* fönnen die fürs Gymnafium 
t T ei völligem Mangel an Taient, 
vom Seinen, bei genügender Fertigkeit von der Kalligra- 
phie —— unter Boraus ſegung a vom Singen dispenſirt 


werben. 
Die Zöglinge ne vom Singen 5 unter ähnlichen 
Borausfegungen [} Beichnen ’ 
vom Englifgen oder Italienifchen, oder ſelbſt eg 
turkunde freigefprochen en. 
Die Zöglinge bes Eönnen dagegen 
allenfalls nur vom @ngli oder i , vom 
Sefange und ſelbſt von der Gefchichte dispenfirt werbem- 
Ale Dispenfationen finden in der Negel nur zu Guns 
ften der Rachhülfe in andern 2ehrgegenftänden ſtatt; 
Kränklichkeit und Schwäclichkeit begründen jedoch Dis: 
„benfationen zum Zwecke ber Stundenerleichterung. 
nei akt . een der Aufnahme in die An: 
N oben ſchon erw t ireeti 
die erfoberliche Austunft. sa a 
Bofwyl bei Bern, den 4. Kebruar 1846. 
Die Direction der höhern Bildungsanstalt 
zu Hofwyl: 


Der Vorfteher: =. . 
Der Rector: Dr. W. Wis Srönnid. 
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In meinem 


Holzbanfen (8. A.), 
Der Proteftantismus in feiner gefhichtlichen 
Entfichung, Begründung und Fortbildung. 
Erfter Banb 


Br. 8. Geh. 2 Ele. 


Diefeb Wert, das nicht allein für Mheslogen, ſondern 
auch für w Gebildete im Allgemeinen beftimmt 
wird bie 9— te u he t „> 

prunge deſſelben unfere e darftellen und e 
—* — für unfere Zeit von beſonderm Intereſſe fein, da der 
Berfaffer einen rein geſchichtlichen Standpunkt einmimmt und 
die kirchliche Entwidalung des Proteftantismus nad dem Ge» 
fege organifcher Bildung verfolgt, um auf diefem Wege eine 
bejtimmte und Bare Anſicht über dab legte Biel deffelben zu 
ermitteln. Das Werk wird aus drei Bänden beftehen und ber 
zweite und dritte Band werden rafdh felgeh- 


K@eipgig, im März 1946. ..n 


Brei Ebd. Anton in fe ift focben erſchlenen und in allen 
dlungen zu haben: 


n m ꝛ 
Röher ee Fürſten und Städte zur 
Fett der So enftanfen dargeftellt an * 
— Kaiſer Friedrich U. Gr. 8. Geh. 
t. 





ei neu 78 * durch alle Buch: | Soeben iſt erſchienen und * ie Buchhandlungen zu ber 


Sammlung 
derjenigen Allerhöchſten Tabinets-Ordres, 


die nicht in die Gefegfammlung aufgenommen 

wurden, und der Refcripte der Minifterien, welche 

Die innere Verwa des Preußi- 

ſchen Staats betreffen. Aus den Jahren 
1817 bis 1844. 


d Jurisdictiom, 
er 


Bon E. Avenarius, Sandraty a. D. 

gwei Bände. Gr. 8. 64 Bogen. Preis 3 Thlr. 
Die Kenntnif der nicht in die Gefehfomm enoms 
menen Allerhöchften ——— und — gungen 
der verſchiedenen Minifterien, ſoweit fie die innere Staatsver ⸗ 
maltuing betreffen, {ft den Bermaltungsbeamten ebenfo noth- 
wendig afs die der Geſetze At weil fie eine im Laufe der 
Beit durch Einzeffälte herbeigeführte Interpretation jener ge 


währen. 

Eine foRematifihe und chronologiſche Bufammenftellung ders 
felben findet fich nirgends, fonbern fie find * un ans 
dern Gegenftänden, 3. B. in den Annalen von v. Jens 
und in dem Minifterialblatte von 18171844 mmengetrã⸗ 
gen, wodurch das Aufſuchen einzelner ſehr erfchtdert wird. 

Reipzig, im März 1846, 


Brockhaus & Avenarius. 


Sorben ift bei ben Unterzeichneten erfchienen und in allen Bud: 
bandlungen zu haben: 


Peſtalozzis 
Eeben und Anſichten 


n 
einem wortgetreuen Ausjuge 


aus 
fämmtlichen von Peftalozzi herrührenden Schriften 
zur Beier von beffen 
bundertfiem Geburtstage. 


Dargeftellt von 
Baget Ehrifioffel, 
Mector an der Beyirföfchule in Schoͤftland 
Erste Firferung, 

Da die in 15 Bänden erfhhienenen Schriften Peſtalozzi's 
theild mandyes intereffante Wort dieſes Pädagogen nicht ent: 
halten, theils für ein größeres Publicum zu tbeuer, theils auch 
wegen allzu großer Weitläufigfeit und vieler Wiederholungen 
oft wirklich fat ungenichbar find, fo dürfte ein Werk wie das 
vorliegende, bas aus einem ſyſtematiſch georbneten, in Einen mä+ 
Figen Band zufammengedrängten Auezuge des Widhtigften 
aus Peſtalozas in den fämmtlichen Werken enthaltenen und noch 
ungedrudten oder zerftreuten Schriften beftehen wird, ein wir® 
liches Bedürfniß befriedigen und um fo eher bedeutenden Ans 
Bang finden, als das Jubiläum bes großen Pädagogen naͤch ⸗ 
ftens bevorftebt. 

Diefes Werk ſchließt fi dem Formate nach ber bei uns 
erfchienenen Prachtausgabe von Lienhard und Gertrud in 
Quart an, wird j feinen Auszug von —— Buche 
enthalten und iſt auf einen Band von circa bis böchftens 
60 Bogen beredinet. Jede Lieferung von 8 Bogen koſtet bios 
9 Ror., oder & 

Einer der naͤchſten Lieferungen werden 2 Abbildungen beis 
gegeben: 1) von dem neu zu errichtenden Monumente auf dem 
Grabe Peftalozai's, mit Anſicht der Umgegend ; 2) von ber 
Peftalosziftiftung, genannt „Neuhof. 

Meyer & Zeller in Zürich, 


Leipziger Repertorium 


der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von E, @, Gersdorf. 


1845. Gr. 8. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheint eine Nummer von 2—3 Bogen. In- 
sertionsgebühren in dem nn bei > 
nen „Bibliographischen Anzeiger“ u Raum einer Zeile 
2 N Beil Fern werden mit I Thir. 15 Ngr. berechnet. 


Februar. Heft 6—9. 

Inhalt: Thoologie. Christliche Glaubenstöne. — He- 
ringa, Opera exsgetica et hermeneutica. — Vinet, Über 
die Darlegung religiöser Überzeugungen. — J 
Huschke, Über das Recht des Nexum und das alte römische 
Schuldrecht. — a Vangerow, De furto concepto ex lege XII 
Tabularum, — und d’Alnoneourt, 
Die Gehirnaffectionen der Kinder in der Dentitionsperiode, 
— r. Autenrieth, Gerichtlich- medicinische Aufsätze und 
Gutachten. — Friedberg, Diagnostik der Kinderkrankheiten, 
— Lietsau, Lehrbuch der speciellen Therapie. — Sinogo- 
wits, Das Kindbettfieber. — Zuricky, Die Metamorphose 
des Thrombus, mikroskopisch untersucht. — Anatomie 
und „ Mertens, Zur Physiologie der Anatomie. 





— Maturwissonschaften. Kurr, Beiträge zur # 
Flora der Juraformation Würtem — —— a 
torthumskunde. Cicero, De eitia; ed. Senffert. — 
Ciceronis orationes; ed. Halm, Vol. I. Pars I et MI’ 
— Demosthenis opera; ed. Voermel. Pars II. — The cu 
sical Museum. Vol. IL — Oratores Attici; reoc, Baiter = 
Bauppe. Fasc. WI et VII. — Philostrati quae supersunt; 
Kayser, Pars Il. — Ross, Inscriptiones graecae inedit« 
Fase. III. — Ross, Reisen auf den griechischen Inseln 4 
—— Meeres. — eng Dictionary of Greek and Ross 
Biography and Mythology. Vol.l.— Welcker, Kleine Schr? 
ten 2, Bd. _ Literatur des Mittelalters. Jak. Grimma 
Gedichte des Mittelalters auf König Friedrich L — Dal 
alte Passional; herausg. von Hahn. — Geschichte. ; 
Circowrt, Histoire des Mores Mudejares et des Morisgus 
ou des Arabes d’Espagne sous la domination des Chretiens 
— Delceluse, La — Roland ou la chevaleri | 
Tom. I et Il. — %arl der Grosse, Bruchstück aus de! 
Nationalgeschichte der Deutschen. — Anighton, The hister 





of Ceylon. — Leber, Choix de plus beaux urs d& 
temps de la revolution frangaise, Vol. I. Partie I. — 


Warnkönig, Französische Staats- und Rechtsgeschicht- 
1, BL — Länder- und Vö v, Arnim, Reis 
nach Neapel, Sicilien, Malta und Sardinien im Jahre 134 
— v. Baer und v. Helmersen, Beiträge zur Kenntniss de 
russischen Reichs, 7. und 8. Bdchn. — Carus, Englan! 
und Schottland im Jahre 1944. — de Lochmaria, Souvenir 
des voyages de Msgr. le duc de Bourdeaux. Tom. Ja 
— Schaubach, Die deutschen Alpen. 2. Th, 
Leipzig, im März 1846. 
F. A. Brockhaus. 





Bei Bandenhoeck & Ruprecht in Göttingen ift erſchiener 
Eolumba, Eh, Seid ſtark in dem Herrn und ir 
der Macht feiner Stärke! Ein Wort an das beutide 
Bolt und am die beutfchen Fürften, Gr. 8. 7 Nar 
(6 g@r.) 
u Dr. €, &., Engliſche Chreftomathie für 
mnafien und Realfchulen. 1. Theil. Kurzgefaftt 
Grammatif. Gr. 8. 12% Nor. (10 g®r.) 
Wierteljabrfchrift für Theologie umd Kitche 
Herausgegeben von Abt Dr. Lüde und Prof. Wie 
feler. 2. Jahrgang. 1. Heft. 1.4. Heft. 9 Iblr. 





Im Berlage von F. A. Wrodhaus in Leipzig ift erfhir- 
nen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Bolks-Biblisthek. 


I. Joachim Nettelbeck, Bürger zu Kolberg. Ein 
Rebensbefchreibung von ihm felbft aufgezeichnet, und her 
ausgegeben von I. Ch. £. Haken. Mit Netteibett 
Bildnif und einem Plane ber Gegend um Kolberg 
Zweite Auflage 1845. 1 Thlr. 
EI. Der alte 2eben und Wirken Ernft Lud 
wig Heim's, fönigl. preufifchen . Geheimen -Rarhs un 
Doctors der Arzneiwiffenfhaft. Aus hinterlaffenen Brie 
fen und Tagebüchern herausgegeben von G. W. Kessler. 
Bmeite, mit Zufägen vermehrte Auflage. Mit Heim! 
5 Bilbnif. 1846. 1 Thir. 


Drud und Werlag von F. ME. Wrodtpaus in Beipgig. 





i NEUIGKREITEN [DES JAHRES 1845 
aus dem Verlage von 


ALEXANDER DUNCKER, 


KÖNIGL. HOFBUCHHÄNDLER, 


IM BBRLIN 


— — 





Barthold, F. W., Die geſchichtlichen Perſönlichkeiten in Jacob — Memoiren. Beiträge zur 

Geſchichte des 18ten Jahrhunderts. 2 Bände. 8. ac. . . . ... 3 Thlr. 
Baucher, F., Methode der Reitkunſt nach neuen Grunbfägen. Mit 12 Abit. an Aufl. 97.8. geh. 1 Thlr.n. 
Blätter, einige, der Erinnerung. Geſammelt und ——— aus dem =. bed Rajore Frie— 


derich von Luck. 8. geh..... ... 3 Thlrn 
Bericht über die im höchsten Auftrage bewirkte — einiger Theile des — 
tolandes. Mit 2 Karten und 3 Abbildungen. gr.8. geh. 114 Thir.n. 


Garus, Dr. €. ©., England und Schottland im Jahre 1844. 2 Theile. 8. geb. . . 31 Thlr. 
Dielig, Th., Geograpbifch = fondhroniftiiche Leberficht der Weltgefchichte. Ste Aufl. er os 4 Thlr. n. 




















Düringöfeld, Ida von, Graf Chala. 8. Sehr eleg. ab. . .... 1 Thlr. 
Geibel, E., Gedichte. Ate Auflage. 8 Sehr les. gehh. nen 2 Thlr. 
ET: 5% tet 4 Thlr. 

— ——, Site Auflage. 8. Sehr eleg. Kb. - » » 2 2 2 2 2 nen 2 Thlr. 
„ eleg. geb. mit Goldſchnitt. 23 Thlr 

Sabn: Hab, Ida Gräfin, Sigiemund Forfter. Ste Auflage. 8. geh. . . 18 The 
‚ Zwei Fraum. 2 Theile. 8. Sehr eig. Sch. » » 2 2 3Thlr. 

Sartmann von der Aue, wein mit dem Löwen. — und erläutert von Wolff Grafen von 
Baubiffin. 8. eleg. sch. . . . er. 14 Ahle 
Spmuen für Kinder, nr bem Englifden ı von jene von Sumpert. Illuſtrirt von L. Rich⸗ 
te 8. ei... .. +. 3 Then. 


Koch, Dr. Albert C., Die — * Urwelt air 8 Tafeln — gr.8. geh. 1 Thlr. 
Mendelsfohn, Joseph, Ueber Zettelbanken, mit besondrer Hinsicht auf eine preufsische 
Landesbank. Nebst Auszügen aus den Statuten und Reglements der —— 
bayerischen, französischen und englischen Bank. gr.8. geh. . . ee: $ Thir. 
Menzel, E. D., Die Remontirung ber preußifchen Armee in ihrer biftorifchen Entwidelung und — 
Geſtaltung ꝛc. Mit höherer Genehmigung und Benutzung amtlicher Quellen. gr.8. geb. 2 Thlr. 
Warbel, Catherine, cxercices de m&moire. Seconde Partie, destinde particuliörement A la 














jeunssse 12. FJeeeenn.41 Tuulr. n. 
ſeine Ausgabhe. carteoeeen. Tnhlr.n. 

BEER carton. . . . ee fe: 

Homberg, M. H., de paralysi ———— gr. * * nat Se were 4 Thir. 


Sermons ehoisis de löglise frangaise r&fugice de Berlin. Premiere Partie. gr.8. geh. — Thlr. 
Seydelmann's Leben und Wirken. Mit Benutzung und Veröffentlichung des handſchriftlichen Nachlaſ— 


ſes und ber Briefe deſſelben, dargeſtellt von H. Th. Roötſcher. gr.8. eleg. geh. .. 2 Thlr. 
Ztenhen Georare, Aufälle beim Pferbefauf, nad) der Sten 1 Auflage bes Englifhen Originals bearbeitet 
A Thrn. 
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IN JAHRE 1844 SIND NEU ERSCHEINEN: 


Charisi, des, Erste Makamen aus dem Tachkemoni oder Divan. Nach einem authentischen 
Manuscript aus dem Jahr 1281 herausgegeben, vocalisirt, interpungirt und ins Deutsche 
übertragen, wie auch sprachlich und sachlich erläutert und mit einer umfassenden Einlei- 











tung versehen von Dr. S. J. Kaempf. Text und Uebertragung. Lex.8. geh. 1; Thilr. 
Eichendorff, I. Freiberr von, Die Wiederberftellung des Schloffes ber beutfchen Ordensritter zu 
Marienburg. Mit einem Grundriß ver alten Marienburg. gr.d. geh. . . . 1 Zhlr.n. 
Geibel, Emanuel, Gedichte. Bte ftarf vermehrte Auflage. 8. eleg. ah. » » . . . 15 Thlr. 
— —, eleg. geb. mit Golpfhnitt. . » » - .... 23 Thlr. 

Das Portrait des Dichters. Nach der Natur — von tout e eigien auf Stein Xnei 
von V. Schertle. Folio. ... Thlr.m. 
Germanie, Gräfin, Der kleine Don — Enahlung für bie Saga Nach dem —* ſchen. 
Mit A Bildern von Tb. Hoſemann. 8. ac... . : ... 4% Xhrn. 
Germanie, Gräfin, Nobinfons Enkelin. Nach dem Framgöfifchen von Thefla y von —— Mit 
6 Bildern. gr.8. In verziertem Umſchlage geh. » . - . ... 0.41 bern 

‚„ Sehr gefhmadvoll gebunven.. . . ... 0.1 Thlr.n. 


— Thekla v., Die Badereiſe der Tante. Ein Bud für Kinder. 8. In * Umſchl. geb. $ Thir. 
Gumpert, Thekla v., Mein erſtes weißes Haar. Mit einem eolorirten Titelfupfer. 8. geb. & Thir. 
Sahn: Hahn, Ida Gräfin, Aus der Gefellichaft. a der Romane. 8 Bde. Schiller- 

format. geb. Pränumerationss Preis . . .....8 Thir.n. 


Ilda Schönbolm. 14 Thlr. — Der Nechte. 2 Tir. — Grafin Fauftine. 2 Thle. — rich. 2 Bre. 
31 Ihle. — Sigismund Forfter. 14 Ihlr. — Cecil. 2 Dre. 4 Thlr. 





Sabn: Hahn, Ida Gräfin, Drientalifche Briefe. 3 Bände 8. Eles. geh. . . 64 Thlr. 
Kinderfreumd, ber neue, Herausgegeben von H. Kletfe. Zweiter Band, Mit 10 — von 
L. Richter und vielen Vignetien. Lex.8. In 5 Lieferungen . . . tn. DER 


— — compl. fauber cart. 23 Thlr.n. — Daffelbe eleg. geb. und mit — Kupfern 3 Thlr.n. 
) Auch unter dem Titel: 
) Kinderfhag, veutfcher, compl. geh. 24 Thlr.n. — Daffelbe compl. in engl, Einband. 23 Thlr.n. 
Köhnhorn, K., Geographie Alt» Griechenlands, zum Gebrauche auf Gymnaſien. gr.B. geb. 4 Tbir.n. 


Müllnen, der Grafen, Familien-Geschichte und Genealogie. Lex.8. eleg. geh. 1 Thlr. 
Neumont, Alfred, Die poctiſche Literatur der Italiener im 19ten Jahrhundert. gr.B. geb. 1 Thlr. 

| Keumeont, Alfred, Thorwaldsen. Eine Gedächtnifsrede. gr.8. geh. . . 4 Thir. 
Skepsgardh, Dtto von, Drei Vorreven, Nofen und GolemsTied. Cine tragistomifdhe Gefehichte mit 

einer Kritif von Friedrich Rückert. 2 Theile in 3 Abtheilungen. 8. ac. . . . 23 Tblr. 


Theorie, bie, des Dr. Lift, vom Fabrikſtaate und ihre geſchichtl. u. ſtatiſtiſchen Stügen. 8. geb. Thlr. 
Warburg, &. von, Tas Waldhorn. Eine Sammlung von ii und Gedichten. 8. In ver⸗ 
ziertem Umſchlag geb. . » -» . . ..143 Thlr. 


Wedell, R. von, Historisch- — Hand- — in 36 Karten — erläuterndem Text, 
mit einem Vorwort von F. A. Pischon. In 6 Lieferungen. * quer Folio. In Umschlag 





geheftet. 3te Lieferung. . . . . 0,0 u Dan 
Werner, Ferdinand, Die —— — in — —— PR Mit 12 Kupfer- 
tafeln. (St. Petersburg.) Lex.B. gch. . . . . . . .. . 2 Thlr.n.n. 
White, Charles, Häusliches Leben und Sitten ver Türfen. Nach dem Engiſſchen bearbeitet. Heraus⸗ 
gegeben von Alfred Reumont. 2 Bände mit 1 Plan und 1 Karte. 8. geb. . . 4 Tblr. 


ANZEIGE. 


In der Buchhandlung von Emil Baensch in Magdeburg ist so eben erschienen, sowie in allen 
soliden Buchhandlungen Deutschlands und des Auslandes vorräthig und zu haben: 


Des 5" und 6% Bandes oder II. Jahrgangs 1" Heft der 


ZEITSCHRIFT FÜR ERDKUNDE, 


als vergleichende Wissenschaft, mit Aufnahme ihrer Elemente aus der 
Naturwissenschaft, Geschichte, Statistik u. 8. W. 
für Gelehrte und Gebildete, insbesondere für Lehrer. 
In Verbindung 
mit den Herren I. &. Hohl und Th. Freiherrn von KLiechtenstern u. m. a. Gelehrten 


herausgegeben von 


JOHANN GOTTFRIED LÜDDE, 


Doctor der Philosophie, ord. Mitglied der Kaiserl. Leopoldinisch- Carolinischen Akademie der ‚Naturforscher zu Breslau, 
aussw, Mitgl. der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, corresp, Mitgl. der geograph. Gesellschaft za Frankfurt a. M. etc, 





Ueber diese »Zeitschrift für Erdkunde« haben sich die „Heidelberger Jahrbücher,« die »Literarische 
Zeitung ‚« die „Allgemeine Schul- Zeitung,« das »Bulletin de la Societe de Geographie & Paris« und ähn- 
liche kritische Blätter, sowie in Privatschreiben «der wirkl. Geh. Rath Herr Alex. von Humboldt, der 
Herr Prof. Dr. Nees von Esenbeck, Vicomte de Santarem, Geh. Reg. Rath Prof. Dr. Sehubert, 
Direct. Dr. Vogel u. a. m, mit ungetheiltem Lobe und mit Beifall ausgesprochen, 

Ich mache daher auf diese, auch der Unterstützung eines Königl. Preuss. Hohen Ministeriums 
sich erfreuende, Zeitschrift das gebildete und gelehrte Publicum, insbesondere die Herren Lehrer, aus 
mehreren Rücksichten aufmerksam: sie ist nämlich in Eigenschaft einer Zeitschrift dieser Gattung die ein- 
ige Vertreterin der jetzt immer mehr an Interesse gewinnenden Wissenschaft der Erdkunde im ganzen 
Deutschland ; nur ausgezeichnete Gelehrte und Männer des Faches zählt sie zu Mitarbeitern, und in unserem 
Lande wird sie gewiss mit desto grösserer Theilnahme gelesen werden, als sie consequent der neuen Schule, 
welche, namentlich durch €. Ritter, in Deutschland wurzelt, huldigt und mit einem durchdringenden Geiste 
und einer eigenthümlichen Würze die Gegenstände der Erdkunde zu behandeln weiss. 


Inhalt des ersten Heftes: 
(Abhandlungen) A. de Balbi, das Kaiserthum Oesterreich in seinen Finanzen und Fortschritten. — P. 
seri de vera Geogr. methodo. Diss, — (Bücherschau,) Aülb's Länder- und Völkerkunde, von Dr. J. @. Lüdde. — 
Vivien de Saint - Martin's Hiæt. des decouvertes eic. von Dr, J. @. Lüdde. — (Chronik.) Gelehrte Gesellschaften. — 
Zeitschriften, — Nekrolog. 


Inhalt des zweiten Heftes: 

(Abhandlungen.) A. de Balbt, das Kaiserthum Oesterreich in seinen Finanzen und Fortschritten (Schluss. — Prof. 
Dr. Reuter. Je weniger oder mehr die Hoch- und Tiefländer, Hoch- und Tiefebenen mittelst Gebirgs - und Stufenländer 
abwechseln, desto mehr oder weniger sind alle geograph. Elemente (Cultwrarten) entwickelt. — (Bücherschau.) F. H. von 
Kittlitz, 24 Vegetationsansichten von Küstenländern und Inseln des stillen Oceans, aufgenommen etc, auf der Enideckungs- 
reise etc, von Dr. J. G. Lüädde. (Nebst 1 lühogr. Abbildung.) — Dr. F. Aruse's Necrolivonica oder Alterthümer Liv-, 
Esth- und Curlands etc. etc. von Dr. Prof, Fedor Possart. — Die diesjährige deutsche Literatur geographischer Compen- 
dien, von Dr, J. @. Lüdde und Th. Freiherr von Liechtenstern. — 1. Atlanten und Landkarten. von Th. Freiherr 
von Liechtenstern. — (Uhronik,) tielehrte Gesellschaften. Zeitschriften. 


Inhalt des dritten Heftes: 

(Abhandlungen.} Prof. Dr. Reuter: Je weniger oder mehr die Hoch- und Tiefländer etc. (Fortseizung.) — 
Serres, Bemerkungen über die Anwendung der Photographie auf das Studium der Menschen-Ragen. — W, L. de 
Sturler: Bemerkungen, betreffend die verschiedenen asintischen Völkerschaften, welche in dem indischen Archipel ete. 
Handel treiben etc. — Statistische Notizen über die Bevölkerung der Städte etc, im Königreich der Niederlande. (Mit- 
getheilt vom Prof, Dr. Fedor Possart.) — (Bücherschau.) Die diesjährige deutsche Literatur gegographischer Com- 
pendien. von Dr, . G. Lüdde und Th. Freiherr von Liechtenstern. (Fortsetzung) — Il. Bücher, von Dr. J. @. 
Lädde. — Dr. E. Kapp's philosophische oder vergleichende allgemeine Erdkunde von Dr. J. @. Lüdde. — (Chronik.) 
Gelehrte Gesellschaften. — Zeitschriften, 


Ausserdem kommen nächstens zur Beurtheilung und Anzeige unter Ändern: 

von Humboldt's Kosmos. — von Liechtenstern: die neuesten Ansichten von der Erdkunde, in ihrer Anwendung 
auf den Schulunterricht etc. — Dr. Possart: die russischen Ostseeprovinzen, — Dr. Possart: Wegweiser in Peters- 
burg. — Blom’s Norwegen. — v. Orlich's Reise in Ostindien. — Tischendorf’s Reise in den Orient, — Tschudi's Peru etc. 





Um die Zugänglichkeit recht allgemein zu machen, hat sich die Verlagshandlung entschlossen, diesen 
und die folgenden Jahrgänge (jeder Jahrgang 2 Bände in 12 Heften) auf den sehr geringen Subscriptionspreis 
vor 5 Thlr, 10 Sgr. zu beschränken. 

Die Bände 1—4 sind in nur wenigen Exemplaren noch vorhanden, 
Subseriptionen werden zu einer raschen Beförderung von allen Buchhandlungen entgegengenommen. 
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Zur Radrigt. 


Bon biefer Zeitfhrift erſcheint täglich eine Nummer und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. 

Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poftämter, die fih an bie 

Königl. fähfifhe Zeitungsezpebition in Eeipzig wenden. Die Verſendung findet in Wocenlieferungen und 
in Monatöbeften flatt. 


Ale 





Dramatifche rn für das Jahr 1845. 
rfter Artikel. 

@ if — — Geſetz des Miswachſes in 
dem verfloſſenen Jahre alle vegetabiliſche Production durch 
faſt ganz Europa getroffen hat; uns ſcheint faſt, als ob 
daſſelbe Gefeg auch auf dem Gebiete der Literatur, we—⸗ 
nigſtens ber dramatiſchen Production, Herrſchaft ausge: 
übe habe. Faſſen wir freilich blos die Nummerzahl ins 
Auge, fo ift die legte Ernte nicht unter dem gewöhn⸗ 
lichen Mittelertrage geblieben; allein die Maffe der tau- 
ben, hohlen und unergiebigen Früchte ift größer, bie der 
ausgiebigen, dauernden und vorhaltenden Erzeugniffe ge 


I Steigerung der Spracfertigkeit, die fo traurige Fort« 


ſchritte unter uns macht, die Energie und bie Fülle der 
Gedanken, das Streben nad Bedeutung und Nadiwir« 
tung in ben Charakteren allmälig verfhminden und ei» 
ner Epoche, ähnlich der der Secentiften in Italien oder 
der gleichzeitigen fpanifchen Dramaturgie, aud bei une 
Pag machen werde. Zu diefem Misbraud) bes Worte, 
zu diefer Berflachung des Dramas in einen bloßen Rebe- 
wechſel trägt leider einer unferer Dichterveteranen, F. 
Rüdert, wie wir weiterhin fehen ‚werden, wefentlich bei, 


‚ indem er das Drama zu unferm Bedauern faft ganz 
| aus dem KHreife der That und des Gedankens in ben 


ringer als feit vielen Jahren. Gegen die legtverfloffenen | 


Jahre, gegen 1844 namentlich, ift das Jahr 1845 ein 
calamitofes, ein vollkommenes Misjahr zu nennen, das, 
etwa fünf oder fechs mehr oder minder kunſtgerechte Ar- 
beiten von mehr ober minder fritifcher Bedeutung ab- 
gerechnet, kaum eine Frucht hervorgebracht hat, die bis 
zur nächſten Ernte zu dauern verfpricht. Wollte der 
Himmel es entftände hieraus eine Thenerung, ein Deiß« 
hunger nad bramatifchen Erzeugniffen, wie beide leider 
nach den Früchten bes Feldes entftanden find, Ein 
ſolches Ereigniß wäre für die Dichter, für die Verleger, 
für die Theaterregien und endlich aud für das Yubli- 
tum ein überaus glüdlidhes zu nennen und würde in 


nächfter Zukunft ohne allen Zweifel von Jedermann freu: | 


dig begrüßt werden. Nun, wir wollen fehen! 
Was wir vor allem Andern unter den Erzeugniffen 
des legten Jahres vermiffen, das ift jene Meihe körniger 


und charaktervoller, wenn aud nicht gerabe fchöner und“ 


poetifher Dramen, welche in den Vorjahren Prug, 
Gugfow und Wiefe lieferten, und mit welchen fie einen 
neuen lebenvollern Zon im Drama anzuſchlagen began» 
nen. An ihre Stelle ift dagegen eine Anzahl wortfeliger, 
fentenzenreicher und charakterarmer Stüde getreten, wel 
he mehr und mehr die Beforgniß erweden, daf mit der 





Kreis der Rede und des Wortmechfels verfegt, was wir 
offen geftanden für einen fehr übeln Dienft halten, ben 
er am Ende feiner fchönen Paufbahn der Literatur er- 
weift, Hoffen wir jedoch auf eine Umtehr, oder vielmehr 
vertrauen wir, daß ber deutfche Literaturgeift ſich nicht 
durd ein Beifpiel diefer Art auf einen Irrweg werde 
führen laffen, den jede gefunde Kritit nur aufs äußerſte 
beflagen könnte, und thun wir endlich das Unferige, um 
fo treffliche Kräfte mie die find, die in jenen charafter- 
vollen Dramatitern ſich antündigten, zu ermuntern und 
zum Werke au ermeden! 

Hat auch die ſchwaͤchliche und fentimentale Gattung 
im verfloffenen Jahre fichtbar die Oberhand behauptet, 
fo laffen ſich doch Gründe genug zu der Annahme auf- 
finden, daf dies nicht immer fo fein werde. Denn ein- 
mal ift anzuerkennen, daß ein „Morig von Sachen”, 
ein „Bourben” und ein „Patkul” nicht in jedem Mo- 
nat fertig zu machen jei, und zweitens war bie Zeit- 
woge, welche das Jahr 1845 beherrfchte, überhaupt der 
Poeſie des Gedanfens darin ungünftig, daß fie die Be 
trachtung übermäßig auf ein anderes Gebiet abrief und 
fie in ber religiöfen Diecuffion faft ganz abforbirte. Die 
Kunft aber, die Dichtung ift auch ein Eultus und fie 
flieht mit der Eultur, mit der Dumanität, mit ber lep« 


362 


ten Aufgabe des Menfchenthums, in ganz ebenfo nahem 
Zufammenhang als die Theologie, fo weit biefe auch ein 


Menſchenwerk if. Die MRoheiten und die Kurzfichtig« | 


keiten des theologifchen Streits aber verlegen die kunſt⸗ 
geweihte Seele ebenjo tief als die glämbige; ja zwiſchen 
der Religion und ber Poeſie waltet eine ſolche Identi- 
tät der ntereffen, dab eim Zeitalter nicht theologiſch⸗ 
flreitfüchtig fein fann, ohne zugleich unpoetifch und um- 
fünftlerifch au werben. 

Es erfcheint wie eine Reaction der Geifter gegen 
diefe Nichtung, daß im verfloffenen Jahresabfchnitt vor- 
züglich viele fatirifhe und launige Erzeugniffe auf dem 
dramatifchen Gebiete bervortraten. War der Ernft und 
die Wahrheit abforbirt im Partei» und im Sektenſtreit, 
fo machte jih die Spottfudht und die Garicatur frei; 





ja fie fand ſich provocirt durch bas Ubermaff von In- 


treffe, das die individuelle Anficht, der fein Gefeg der 
Schönheit und des Geſchmacks etwas galt, für fih in 
Anfprucd nahm. Auf diefe Art erklären wir ung die 
Fülle humoriftifcher Productionen, an welchen jener Zeit- 
abſchnitt reich if. Doc audı bier hat die Ungunft ei« 
nes calamitofen Jahres, das Verderben des Misrathens 
geraltet; denn unter der grofien Menge diefer Art von 
Hervorbringungen ift nur ſeht wenigen Dauer und Nach⸗ 
wirtung zu verfprechen. Derfelbe Wafferfioff, der bie 


Feldfrucht des Jahres an ihrem Gedeihen gehindert hat, | 


macht auch die wigigen Kinder Thaliens in diefem Jahre 
ftodicht, zäh und ungeniefbar. Keine einzige Arbeit, bie 
das Salz Platen’s oder Raupach's, den Geiftreichthum 
Bauernfeld's, den Geſchmack Toͤpfer's oder die guten Ein- 
fälle Benebdir‘, ober auch nur die Theileffecte geringerer 
Geiſter erreichte, tritt aus diefer Schar hervor. 
Nach diefem Allen haben wir für unfere nachfolgende 
Überficht kaum etwas mehr ale das Intereffe einer lite- 
rarhiftorifchen Arbeit in Anfprudy zu nehmen, ſofern es 
unferm Bemühen, auf die Grundfäge für die einzelnen 
Gattungen der dramatifhen Mufe etwas mehr als ge · 
woͤhnlich einzugehen, nicht gelingen möchte, dieſer Über⸗ 
ſicht einen ſelbſtaͤndigern Werth mitzutheilen. 


Herodes der Große. Bon Friedrich Rückert. Zweites 
Stud: Herodes und feine Söhne. Stuttgart, Liefching. 
1844. Gr 8. 1 h 

. @riftofero Colombo, oder die Entdeckung der neuen Welt. 
Geſchichtsdrama in drei Theilen. Bon Friedrich Rüdert. 
Imei Bände. Frankfurt a. M., Sauerländer. 1845, 12, 
2 Zhlr. 15 Rar. 

„Den zweiten Theil des Herodes“ dürfen wir zu jenen 

Präftigen und charaktervollen dbramatifchen Ericugniffen rechnen, 

durch welche bas Jahr 1844 ſich vor vielen andern beruorthat, 

In diefe jünafte ergangenheit binüberreichend, ſteht es bes: 

halb mit Recht an der Spige unferer Überficht, welche Bein 

dem Jahre 1845 angehöriget Drama von folder Bedeutung 
in en ‚und Eharakteraustiefung aufumeifen bat. 

Denm trop aller Erinnerungen, zu denen dies Stüd in feiner 

rbapſodiſchen Führung, in feiner Verwirrung und Verdunkelung 

der dramatiſchen That, in ſeinen en Einzelhei⸗ 
ten vollen Anlaß gibt, haben wir doch ben poetiſchen Geift zu 
erkennen, ber über und der aus dem Ganjen —* Die 

Sünde. ungemäfigter Herrſchbegier und die ee de des 


* 





Herodes wiber beſſeres Wiſſen und Ahnen, dem Geiſt der neu 
erwacdpenden Welt nicht huldigen, das Alie und Abgelebte mit 
Gewalt feftigen und erhalten, fi) felbft in den Mittelpunkt der 
Belt fegen zu wollen, anftatt der Sache der Wenfchbeit bielen 
Platz da vg - Kt ey wird an ihm und fei 
nem Ge t von dem Dichter auf höchſt peetifche Urt am 
ſtraft. Seine Gewalt ſchlaͤgt über ihn 3 en I 
Lift verſtriet ihm ſelbſt, feine eigene Untreue gerräth ihn un 
alle Herrſcherkunſt wird an einer Welt zu Schanden, die fih 
mit ummwiderftchlicher Macht aus den Fefleln des alten sit: 
mus losringt, um binfort für Undere zu denken, zu fühlen 
und zu leiden. Daß dies der dichteriſche Grundgedanke des 
ehrwärbigen Verf. fei, die Geſchicke in der fich felbft gerftären- 
den Familie des Helden aber nur die Träger dieſes Gedankent, 
gewiffermaßen ihr floffartiger Niederfchlag, dies beweiſt fih 
fomol aus den Schlußfeenen des erften heile als aus dem 
Rachfpiel oder dem Schlußbilde des zweiten Stüßs, in dem 
plöglih, nachdem des Herodes Tod ausgerufen ift, der Engel 
und Joſeph ın Agppten, Hanna und Simeon im Tempei zu 
Jerufalem einen Burgen Epilog bringen, welcher alle Greus 
der vorgangenen Scenen in bie fanfte Zuverfücht eines neu er 
wachten „„Deils der Welt’ auflöfen : 
Simeron. 
Was id Tag um Tag eribmante: fish’ nun, es durchbricht die Nast 
" Banna. 
Was ih Naht um Nacht emwadte, fiche nun, bas Bicht ermadt 
Simeon 
Sieheſt du, wle dort den Temrel ſchon der neue Bang erikllrr 
Danna 
Und die Zukunft aler Welten iſt in dieſem Glanz verhält 
SBimeen 
Nur mit Dank ſuleß id mein Muge, da 16 Der dein Deil gefeh'n! 
Yanmna, 
Laß mit ſchweigender Anbetung und dem Deren entgegengebin! 


Ein folder Schluß würde gar nicht zu begreifen fein, wenn 
er nicht eben darin feine dichterifche Rechtfertigung fände, daf 
unter den Berwidelungen, welde den Untergang bes Helden 
und feiner Familie herbeiführen, fill jener Grundgedanke bin« 
läuft, dab Die alte Welt mit ihrer Moral und ibrer Politi, 
mit ihrem hohen Geiſt und ihren Werirrungen, mit ihren Zur 
genden und ihren Laſtern bier ausgche, ausathme, fo zu fagen 
in eine neue Zeit und eine Welt neuer Ideen. &o allein ba- 
ben wir dies Gedicht unfers Müdert zu verftchen und fo af- 


| Iein wird es aum Gedicht. Denn an fih und in feine Ginzel: 
| heiten zerlegt, obwol auch dieſen ſtets Bedeutung und Cha- 
rabter beimohnt, macht es uns an dem ſchönen Geifte oft irre, 





den wir an Nüdert fo lange geliebt und bewundert haben. 
Der unleugbarfte @igenfinn und bie arften Seſchmack⸗ 
wibeigfeiten verdarben uns ben Genuß faft aller Scenen, in 
denen oft bas Chröfite mit unfaglicher Privolität behandelt und 
die Böftliche Poeſie einzelner Momente dur die rhapfobifche 
Zerrifjenheit Des Ganzen wie mit frevlem Muthe zerftört wird. 
Es ift eine unbegreiftiche Belhäftigung, wenn wir dem Dichter 
feine erhabenften Auffaffungen unmittelbar nad ibrem or 
treten wie misfälliges Geſchwaͤtz buch offenbar mi iges 
Geſchwaͤtz verwuſten und zerflören und ihn von einer WManie 
bes trofticfeften Wortſpiels beherrſcht ſehen, bie nur zu ihrer 
Selbſtvernichtung da zu fein fheint. Ein Beifpiel für hundert 
— In der Scene, wo Pherores der Kypros die 
Ankunft der Enkel Wlerander und Ariftobul, Mariamne's Kin» 
der, anfünbigt, die er bezeichnet als 
u... vet ſahne Make Blumen, 
Des Stotzes ſchoͤne Blumen, folge Blumen 
Der Schönheit, völlig ihrer Mutter Söhne — 


fagt er u Mutter und Schweſter 
Auf jeden Folk lat und- wufamınen halten. 


. 
a 


Salome, 
Dad, Bruber, balte du bir flber vor. 
Ich halt’ an mir und an Heredes fell, 
Du aber haͤltſt wicht immer feit zufammen, 
Pherores. 
Bin ih fo fabrig! 
Solome, 
2. Da, ich fürdte, daß 
Du naͤchſtens ganz wirft außeinander fahren. 
Phberores. 
Ei. Schweſter, die Gefahr if nit fo nah". 
Was, fahria. fahren? IR es nicht, um aus 
Der Haul zu fahren, wie du hocheinher fährt, 
Wie du mid anfäbrlt. überd Maul mir ſahrſt, 
Pos, Fahren und Kin Ende... 
Kyvprds. 
Sun, ihr Rinder u. ſ. w. 


Solcher unbegreiflichen Stellen enthält jede Scene wenigftend 
eine, es ift als wenn der Kon des Worts feftfähe im Geifte unfers 
würdigen Veteranen umd ihn nicht eher den Gedanken fortſetzen 
ließe, bis er erft alle lerikalifchen Bedeutungen des verberblichen 
Grundtons in cinem Redebeiſpiel ausgebeutet und dargelegt 
babe! Wie Schade! Denn fürwahr an dichterifchen Schöndeiten 
fehlt e6 in dieſem tieffinnigen, nur allzu ffiszenhaften Drama 
nicht, fo wenig wie an geiftvoller Auffaffung, neuer @rgrim- 
dung und ergreifender Darftellung des Difterifchen, vorzüglich 
der Politik der Mömerherrfchaft in Audäa, Der Jod ber fchö: 
nen Kinder Mariamne's, welche die väterliche Eiferfucht töd- 
tet, ift der oftenfible tragische Inhalt bes amciten Theils des 
Herodes“, der Beſtandtheil des Stüds, auf dem fein rühren: 
des Element berubts denn des Bruders Pherores Tod ift 
wohlverdient. Die Weltlage aber, die Beftalt der Römerherr 
fihaft und Judaͤas zur Zeit der @rfcheinung dei Heilands ift 
der geheime, ber vermittelte Inhalt des Dramas, deſſen glän: 
zendſte Schönheit es ift, daß ch diefe „kage der Welt“ unger 
mein treffend verfinnliche. Hier ift Tiefe, Geiſt und Studium, 
bier ift Poeſie in Überfluf — follen wir nicht aufrichtig bedauern, 
daß die Ausführung dem Eigenfinn und der fonderbarften Ver 
irrung des Geſchmacks verfallen ift! 

Doch unſer Bedauern über ben Berfall jo fehöner 
Kräfte foll nech wachſen bei Durdylefung der zweiten Arbeit 
Rüderts. „Criſtofero Eolombe, ober die Entdeckung der 
neuen Welt“, zu deſſen Bezeichnung ber Berf. den neuen 
Aus druck Geſchichtsdrama ermahlt, ıft cine für jede Gattung 
verfehlte, des Inhalts und der Bedeutung ganz entbehrende, 
ja eine faft völlig troft: und hoffnimasiofe Arbeit in zwei Bän- 
den! Es fällt ums wahrlich ſchwer, von eimem Werke unfers 
Rüdert ein ſolches Urtheil, dem alle Pflicht der Pietät ent: 
gegenzutreten fcheint, ausfprechen zu müffen, und wir wünſchen 
daher au fo ſchnell als möglich über die Sache hinzugeben, 
nachdem mit einigen Worten angedeutet fein wird, mie und 
auf weldhem Wege der Dichter zu einer fo unausgiebigen Lei: 
ftung gefommen fein mag. Der gewöhnliche, ber connentions 
nefle hohle Wortpomp bed Dramas ift dem Verf. verhaßt; er 
fucht nad einem neuen Stil im Drama, fo viel ift Mar. Hier- 
bei ift ihm nun der Gedanke gefommen, es mit dem gan 
Raiven, mit dem Naturftil zu verfuchen und zu fehen, wie 
viel poetifhe Wirkung fih hiermit hervorbringen laffe. In 
diefem Verſuch, aus dem biefer „Golembo” hervorging, liegt 
etwas Richtiges; nur ift die Grenzlinie ungemein zart und bie 
Gefahr ihrer Überfhreitung naheliegend. Müdert hat biefe 
Grenzlinie nicht feftgehalten: er ift aus dem Raturſtil in das 
Rohe, das Kindiſche, das ganz Triviale verfallen; indem er 
bie Runfteonvenieny Vermeiden wollte, ift er aus ber Bahn al- 
ler Kunft überhaupt gewichen. Seine Dramatis personae fpre: 
Gen nicht mehr wie durch die Kunft erhöhte Menfchen, fon 
dern wie Schiffer, wie Lakaien, wie rohe Kaziken, wie Wilde 
endlich. Bu diel Katur mache fie für die Kunſt unwahr; benn 


auf der andern Seite will der Werf. bei ſich darbietehbier Ger 
legenbeit keineswegs den Poeten verleugnen oder ſich Iprifche 
Ergüffe, poetiſche Gemälde und dichteriſche Erzaͤhlungen aller 
Urt verjagen. Hieraus ift nun ein völlig disharmoniſches Werk 
entftanden,, das unter Peiner Kunftgattung eine Sielle bat. 
Die ganze Unternehmung zerfällt in drei Theildramen, deren 
erſtes die Kämpfe und Gefahren zum Inhalt hat, die Colombo 
bis zur Sandung in der neuen Welt befteht, und bas mit ber 
Aufrichtung des Kreuzes — wie der Kazike fagt: 
Es war ein grüner Baum im Walbe hier 
Und it ein namenlos Gebilde nun — — 
auf Guanahani endet, In diefem heile fehlt es nicht an 
poetifhen Auffaffungen. Die Feſtigkeit Colombo's, feine Glau- 
bens zuverſicht, das —— Land CEipango zu entdecken, bie 
ſeltſamen Zweiftl, Traͤume und Hoffnungen, welche feine Unter 
nehmung am Dofe, bei ihm felbft und in der Welt erwecken; 
der Eindruck endlich, den die Raturmenfchen der neuen Welt 
von der Erfcheinung der Europäer empfangen und ihre blinde 
Unterwerfung unter die höhere Macht des Beiftes, alles Dies 
gibt diefem Zheildrama ftoffartigen Inhalt genug, um über 
den gänzlichen Mangel aller dramatiſchen Kunftbedingungen zu 
täufchen oder doch Eee In ben beiden folgenden ' 
Theilen ift dies Intereffe erfchöpfts ein neues, aus der Ber 
ſchichte nicht bekanntes, tritt entweder nicht auf, oder trägt, 
wo es verfucht wird, wie in der Liebe Higuamota’s und Guer 
vara'®, in der Geftalt Anccaona's und in dem treuen Steuer: 
mann ®ebaftian fo feltfame und naturwidrige Farben, daß wir 
ganz und völlig zu dem Gefühl troitlofer Langeweile gelangen, 
welde uns ın den Gefprächen mit Kindern, den Dialogen der 
Wilden, den Unterhaltungen zwifchen Eolombo und feinen Loot⸗ 
fen oder Brüdern unmiderftehlich machen muß. Colombo von 
gefcheiterten Unternehmungen heimgekehrt, von Bovadilla in 
Ketten gelegt — die er ald Gnadenketten ihm zu laffen bittet, 
als man fie ihm abnehmen will —, alles Glanzes, aller Kraft 
des Widerftandes beraubt, macht den Schlich des ameiten 
Theils. Im dritten ſteht Colombo in Spanien wieder vor den 
Königen, die ihm ſchmeicheln, aber in feinem Amte, in feinen 
Würden ihn nicht wiederherjtellen, worauf der Held in Las 
Eafas’ Armen flirbt, nachdem das Streben des Dichters nach 
Ratürlichfeit in allen Richtungen bin zu vollftändiafter Un« 
natur umgeſchlagen ift. Denn follen Charaktere und Geſtal⸗ 
ten wie Anacaona und ihr Bruder Behechio, Unterhandlungen, 
wie die mit ber Königin von Spanien in allen drei Zheilen, 
oder Scenen wie der vierte Act des zweiten Theils fle dar⸗ 
bietet, für natürlich, und Menologe, wie (3. 192) der Gaona- 
bo’& oder im ._— Theil (S. 186) der Eolembo’s, für bra- 
matifh gelten? Was bat der Dichter überhaupt bei der Be: 
zeihnung feines Werks als „Gefhichtstrama” ſich gedacht ? 
Seine Arbeit iſt weder Geſchichte noch ift fie ein Drama. Sie 
ift aber auch Peine dritte Species, benn dem feinfollenben 
Drama fehlt das dramatifche Leben und der Gefchichte Fehlt 
die hiſtoriſche Treue. Selbſt als dramatifirte Geſchichte ober 
als hiſteriſches Drama ann das Werk nicht gelten; denn 
die bramatifirte Gefchichte fodert urkundliche Treue der @reig- 
niffe und der Charaktere, und mit beiden ift nad bunfehn 
Kunſtzwecken höchſt willkürlich verfahren, und das hiſtoriſche 
Drama verlangt eine einige, hemegene und poetiſch abgeſchlof⸗ 
fene aus; während wir bier ein firtives Menfchenleben, 
aber Beine Handlung erhalten. Richtsdeſteweniger opfert ber 
Dichter auch im diefem ganz und weſentlich verfehlten Werke 
ftellenmweife den Grazien und mehr als eine Partie ift — mie 
died bei Müdert nicht anders fein kann — voller Reig und 
Anmurh, Eigenthuͤmlichkeit und Intuition, wenn wir auch den 
Ehergefang der indiantfchen Mädchen: 
Überd Meer kommt die Somne, 

Kommt der Mond geſchwommen, 

Übers Meer find in Wenne 

Die weißen Mämmer gelommen. 


nicht. gerade hierzu rechnen möchten. Allein ſolche einzelne Stel» 


len ſchwimmen infelgleih in einem Meer ber oͤdeſten Lange 
weile und machen diefe nur noch fühlbarer. 

Und fo läßt diefe feltfame Arbeit denn ein Gefühl ber 
Zrauer und der Wehmuth — und vielleicht follte fie dies! — 
bei dem Leſer zurüd, der Mühe hat zu glauben, daß Rückert 
mit folhen Werken der Sache der Poeſie förderlich au fein 
meinen Bann, und der dem geliebten, vielgeftaltigen und vielbe ⸗ 
wunderten Dichter ein ‚Jam rude donatus” zurufen möchte; 
überzeugt, daß aller Mufendienft im endlichen Subject, in 
Jedem von uns, feine abgeftedte und nicht au verrüdende 
Grenze habe, und alſo tenn wol aud in biefem faſt unuͤber· 
fehbaren und wie es ſcheint nicht zu ermüdenden Geiſt. 


{Die Fortfegung folgt.) 





Lamennais' neue Überfegung der Evangelien. 


Faſt alle Nationen Europas, die eine Literatur haben, be: 
figen in ihrer Sprache Überfegungen der Heiligen Schrift, die 
zum Zheil die Schönheiten des Driginals wiedergeben. Rur 
die Rranzofen Fönnen ſich deſſen nicht rühmen. Die vielen 
Meifterwerke ihrer Rationalliteratur und die zahlreichen frans 
zöfifhen Erbauungsfhriften, unter denen es ganz vorzügliche 
gibt, erlauben nicht, dieſen Mangel dem Mangel an Zalent 
ausufhreiben. Vielleicht kommt es daher, weil bie vermeint: 
liche Gefahr, dem Wolfe die Heilige Schrift in die Hände zu 
geben, die tüchtigften Gotteögelehrten Frankreichs einem fol: 
en Unternehmen abwendig machte. Bofluet und Kindlon dady- 
ten nie daran, und dod) lafen und ftubirten Beide die Bibel 
aufs forgfamfte und mit dem unabläffigiten Eifer. Boffuet ber 
fonders ift fo ganz von Diefem göttlichen Werke durchdrungen, 
daf fein Genie beinahe mit nichts Anderm genährt ſcheint. Der 
Gedanke, die heiligen Schriften in die Bolksſprache zu über: 
tragen, ging zuerft unter Ludwig XIV. von den Janſeniſten 
aus, denen es indef an der nöthigften Eigenſchaft gebrach, die 
Anmuth, die Stärke und Pracht des Urterted wiederzugeben. 
Die Überfepungen der Heiligen Schrift in moderne Spraden, 
zumal ins Franzöſiſche, haben allerdings einen großen lbel- 
ftand, der in ber Natur diefer Sprachen liegt, wo ſich an alle 
Worte ein beftimmter, durch ben Gebrauch ſtreng feftgeftellter 
Sinn knüpft. Bei den alten Sprachen ıft Das nicht der Full: 
jedes Wort hat ſozuſagen eine größere Zragmeite als das ihm 
entiprechende franzoͤſiſche, fpanifche, italienifhe Wort, ſedaß die 
Idee oder die Wahrheit, welche diefe oder jene Stelle in ſich 
fließt, in den meiſten Überjegungen gefchmälert und verklei—⸗ 
nert wird. Der Urtert ift gebaltreiher, anregender, vollitän- 
diger, fruchtbarer, welcher Borzug bisweilen auch von der Wen⸗ 
dung ber Phrafe berrührt, die nicht wiedergegeben werden 
kann, Die Vulgata, ein nicht genug bewundertes und zu bes 
mwunderndes Meiſterwerk, ijt frei von biefem Fehler, weil ber 
Genius der lateinifchen Sprache dem Genius des Griechischen 
und Hebräifchen näher verwandt ift und fie ohnehin, fogar auf 
Koften der Grammatik, eine buchſtäbliche Zreue erlaubt, weldye 
allenfalls unfere deutiche Spradye, die franzöfifche aber platter- 
dings nicht zuläßt. Hieraus erklärt ſich, daß felbit an den be: 
ften franzöfiichen Bibelüberfegungen immer noch Bieles auszu— 
fegen bleibt. Bis jest verdiente die von Genoude vor allen 
den Berzug. Der im Ganzen genemmen reine Stil hat Schwung, 
Wahrheit, Kraft, und zeigt nur bier und da Spuren von a 
fectation; doch trifft Örn. v. Genoude der Borwurf, daß er zu 
bäufig den antifen Charakter einer fehüchtern » modernen Ele⸗ 
ganz aufopfert. Die Heilige Schrift ift vol naiver Ausdrüde 
und kühner Ellipfen, vor deren Übertragung der gute Ge— 
ſchmack feine Angſt haben darf. An manden Stellen ftöft 
man darin auf etwas Schroffes, Seltfamet, das der Mede eine 
wunderfame Kraft gibt. Bei Boffuet finden ſich viele ſolche 
Schönheiten; er bat, wie die Bibel, eine eigene Harmonie. 





Die gewaltigften Raturerfheinungen haben nichts Sanftes, 
nichts Anziehendes, und doch gibt es nichts, das uns tiefer 
rührt und bewegt. Die neue Specialüberfegung der Evanger 
lien von dem berühmten Überfeger der Nachfolge Ehrifti" — bes 
fhönften Buches, fagt Fontenelle, das aus Menfhenhänben 
bervorgegangen, weıl das Evangelium nicht davon berfommt — 
nähert fich, meines Erachtens, mehr als eine frühere ber Boll« 
kemmenheit, die eine folhe Arbeit verträgt. Lamennais Hat 
diefer neuen Überfegung die bevundernswürdigen Eigenſchaften 
des Stils, die alle Kine Schriften auszeichnen, mitgegeben und, 
foweit es nur immer anging, darin den Charakter der zugleich 
naiven und erhabenen, ſchwungvollen und bilderreicdhen, einfa= 
hen und beredten Sprache des Driginals beibehalten. Jedoch 
mödten wir für eine gruͤndliche Kenntniß des Zertes und ein 
richtiges Verſtaͤndniß des Inhalts nicht immer einftehen. _ Die 
Arbeit Lamennais’ ift Feine bloße Überfegung, fondern eine Über: 
fegung mit Anmerkungen und Eommentaren. Die hinter jedem 
Gapitel angehängten Betrachtungen find mit dem biendenden 
Glanze gefhrieben, der Yamennais eigen ift, und erinnern bis» 
meilen an ben biblifch »Iprifchen Schwung ber „Paroles d'un 
croyant”, Auch wo man feine Reflerionen nicht billigen kann, 
läßt man dem Zauber des Stils Gerechtigkeit widerfahren. 
Was den Inhalt der Eommentare betrifft, fo ift er größten» 
theils moralifirender, theilweife auch polemifirender Natur, in 
dem Sinne eines demokratiſch-rationaliſtiſchen Volkspredigers, 
ber nicht zu Bibelgläubigen, fondern zu Bibelignoranten redet. 
In einem Sande, wo eine fo große Unbefanntfchaft mit dem 
Inhalte der Heiligen Schrift zu Haufe ift wie in Frankreich, 
bürften diefe Commentare, fo viel Irriges und Bedenkliches fie 
auch enthalten, dech mehr Nugen als Schaden ftiften, weil fie 
auch viel Wahres und Eindringliches jagen und bauptfäcdhlich 
barauf abzweden, durch Darftellung des Banges und YAusgan-« 
ges Jeſu den Menfchen ihren Gang und ihr Ziel vorzuztichnen; 
und in einer Zeit, wo die religiöfen Ideen wieder die Gemü- 
ther aufregen und die vom Skepticismus abgematteten Geifter 
im Glauben neue Stärke und Rüftung fuchen, fann «#6, nur 
ünftige Wirkungen haben, wenn die Evangelien in der Über: 
rar eines populairen Schriftftellers unter das verwahrlofte 
Volk kommen; diefe göttlichen Büdher, die auf bie tiefften, hei: 
ligften und unbefriedigten Bedürfniffe der Menſchheit antwor · 
ten, alle Zweifel und Näthiel der Erdenſchickſale löfen, den 
Naturoffenbarungen für und erft beftimmten Umrif und Farben 
eben, und das Gewiſſen als Statthalter Gottes in unferm 
unern prerlamiren. Will die radicale Demokratie in Frank: 
reich je durchdringen, jo ift ihre Yusföhnung und Ginigung mit 
chriſtlichen Ideen unumgänglich nothwendig. Diefe hriftlichen 
Ideen werden allein die göttliche Kraft haben, die Demokratie 
umaugeftalten, ihre Grundfäge zu verbeifern und fie allmälig 
bis dahin zu verändern, daß von ihrem urfprünglichen unbäns 
digen Charakter und ihrem Voltairifch-liberalen Geifte nur die: 
jenige Freiheitsliebe und Spottluft übrig bleibt, welche mit der 
Herrfchaft der höhern fittlihen Mächte befteben Tann. 59, 





giterarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 
j — 
Fabrikgerichte in Frankreich. 


Von 


H. 0. Meißner. 


Gr. 8. Geh. 20 Nar. 


Zeipzig, im April 1346. 
$. A. Brockhaus, 
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ifche erſchau für das Jahr 1845. uns in einem Stück, das erftens aus wei ganz gefonderten 
Dramatifche Buͤcherſchau fü Jah Sntereffen yufammen gewadfer en eten 
Erſter Artikel. Acten in Proſa und zwei Acten in Verſen vom wildeſten Wuchs 
beſteht! Solche Regellofigkeiten, folche Misachtung gemeiner 
(Bortfigung aus Nr. 9.) —— ſolche Nachlaͤſſigkeiten gegen das zum Urtheil be⸗ 
— blicum bat Victor Hugo fi nie erlaubt, wie jeher 
3. Dramatiſche Werke von Heinrich Laube. Erfter Band: = ge ger I vu t, br 
Ä en = gebundenbeit ringt; man muß ein deu 
—— — Free > se 2 ig . Port fein, um Dergleichen nur zu Te, ” . 
an wurde einer Zeit, in melden Dramen wie kau⸗ En — 
be's „Monaldeschi " wirklich und aufrichtig für dramatifche re a u ——— Dies 
Kunftwerke gelten fönnten, nicht Unrecht !hun, wenn man ihr deufungen in der Vorrede hat dem Werf, vorgefchtwebt, im dies 
ben Beruf zur dramatifchen Kunftproduction aeradehin ab» fem Drama das Ringen nad „Macht und Glüd“ in sine 
foräde. Diefe Arbeit, weldhe wir chne weitere Erinnerung begabten Menſchen, einem Abenteurer der beften Art, zur Dar: 
für eine geiftreiche, ‚dramatifirte Novelle paſſiren laſſen, hat felung zu bringen. Das Thema mag gelten obgleich Ayo 
von der echten Tragödie weder Anlage, nech Gefinnung, noch Haus aus Fein edles, und daher ſchon an fi in der Zragödie 
Kunftform; konnte die Kritik umferer Zage dies verkennen, jo feinen bleibenden Sieg zu erfämpfen geeignet ift. Denn dar⸗ 
hätten wir Abfchicd zu nehmen vom aller Aſthetit und die Dra- auf müffen wir den Verf gleich hier aufmerffam machen, daß 
mafurgie hätte vom Abe her wieder anzufangen. er, indem er das Interefle der Handlung ale den eigentlichften 
Es ift ſeltſam genug, daß der Berf. nachdem er uns Kern aller Dramaturgie binftellt, ein wefentliches Moment bin» 
nit chne Selbſtgefaͤlligkeit in einer 74 Seiten langen Bor zugufügen vergißt, namlich das, dab dick Intereffe ein ethis 
rede von feiner dramaturgifchen Bildung unterhalten und alle tes fein muß, nicht eins der bloßen Neugier oder der bfoßen 
die Irrthümer, Fehler umd Verftöße aufgezählt, die er in Hiſtorie. Hier liegt ein Grundgeheimniß der Dramatif, fo 
einer Dreißigjährigen Laufbahn vermeiden gelernt, alle die | glauben wir, verfäpleiert! Prüfen wir alle Werke dauernden 
kritiſche Einficht fpeeifieirt bat, die er nunmehr genommen, | Rubms in der Dramatik, die Alten, Shpaffpeare, Ealderon, 
ein Drama in der höbern Wortbedeutung binftellen Bonnte, Racine, Schiller, Goethe, worin beruht ihre Macht, welcher 
das allen Gefegen der Äſthetik, fo weit fie dieſe Kunftform be: ift der Hebel ihrer äftbetifchen Wirkung? Ga ift das ethifche 
treffen, fo entſchieden Hohn Spricht wie in feinem „Monal: Intereffe, das wir an der Handlung zu hebmen gezwungen 
deschi” der Fall iſt. Yehrreich und feltfam iſt c#, daß er, der 
als ein fehlerlofes Artom binftellt, nur die Handlung, die Hand» 
fung allein und nichts als die Handlung begründe die Birfung 
ded Dramas und gebe ihm Beitand und Dauer, baf er, ber 
dem Streben nad Charakterzeichnung völlig den Stab bricht, 
ein Stuͤck hinſtelit, in dem dramatiihe Handlung gar nicht 
enthalten ift und deſſen alleiniger Werth in einer gewiffen | worten müffen, kann ber Berf. ſich wundern, wenn wir in fei> 
Virtuofität der Charakterzeichnung befteht. nem „Monaldeschi” auch nicht eine Spur jenes Intereffes ent: 
Das Stüd ift in Frankreich geſchtieben und erinnert in | decken können, mit dem wir 3, B. den „Macbeth * noch nad; 
der That Strich für Strih an Vietor Hugo. Deutfches Ele: | der wanzigſten Darſtellung wiederſehen und wieberfefen? Das 
ment iſt darin gar nicht und Driginales noch weniger; wol Intereffe, das ihm bleibt, ıft ein edles; „es ift das der bloßen 
aber diefelbe Übertrichenheit, Gewaltfamkeit und naturwidrige | Neugier, das mit der Entdeckung befriedigt iſt 
Aufpigung der Empfindungen, diefelbe Art, die Sconen einaus | Hiernach fällt num noch die Eharakterauffaffung unfer uns 
rahmen und mit Schlagfchatten au verfehen wie bei DWictor fere Betrachtung. Wir haben ſchon bemerkt, daß die Geſtalt 
Duge, eine große Berwandtfchaft der Charakterzeichnung und Monaldeschi's, sit venia verbo, ganz Bictor Hugo’s iſt. Die 
biefelbe Form des Dialogs wie bei dem Branzofen, Man glaubt Art und Weife wie biefer kecke Abenteurer ſich einführt, zu der 
einen Pendant zu „Hernani‘, oder „Le Roi s’amuse” su lefen, an | Königin dringt, mit ihr verhandelt, gehört ganz bem franzöfi: 
die deutfiche Dramatik erinnert nichts. Iſt Das bie Frucht von ſchen Poeten ans nur Der kann fie für eriginal halten, der 
Laube's dreißigjähriger dramatifcher Borfchule, Das das Mes | biefen nicht Fennt. Auch Splva, bie Nebenbuplerin der Köni 
fultat einer mit Begierde verfolgten kritiſchen Erkenntniß, der gin, ift, jenem Dichter entlebnt. Man wird in ber That irre 
Laube fein halbes Leben widmete: fo muß uns einleuchten, daß | an der Driginafität Baube’s und fängt an, auf eine Austrock⸗ 
der dramatiſche Dichter geboren wird und nicht au machen ift. nung ber Quellen der Erfindung bei ihm zu ſchließen. Die 
Denn felbft nicht einmal in Dem, was der leidigen Form an: | übrigen Rebenfiguren Malftröm, Schnurre, Rofenhan, felbit 
gehört, nicht einmal in Dem, was zur Anlage bes Dramas zu | Santinelli, find Marionetten; als menſchliche Geftalten, als 
rechnen ift, haben wir etwas Bertiges und Beftiedigendes vor dramatifche Perfonificationen von einiger Bedeutung und zu 


einig, fo fragen "wir weiter: Wohnt dem Ringen nad Macht 
und Gluͤck ben Seiten eines Abenteurers ein ſolches ethiſches 
Intereſſe bei? Und wenn wir biefe Frage mit Rein beant: 
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ich als felbftändige Schöpfungen bleiben , nur Ehriftine und 
2. ihr —* Rath übrig. Der Verf. hätte bas Stud du: 
ber auch nach feiner Hauptgeftalt, nad) der Königin, benennen 
follen. Der Charakter Chriſtinens ift gut und in feften Zügen 
aufgefaßt, der Pet ift mit im zum Abſchluß gekommen. 
Was fie ſagt und thut hat Gewicht; es flieht aus dem Cha: 
rafter, wie er vor und tritt, rein und naturgemäß ab; in bie: 
Yunkte befriedigt Laube 6 Arbeit. Don der Führung bes 
Greigniffes ift jedoch nicht Daffelbe zu fügen. Die Begebenheit 
ift einestheils haftend und von langfamer Entwidelung, an 
derntheils fprungbaft und ohne Zufammenhang ; zwifchen dem 
vierten und fünften Act fehlt alle Berbindbung, und marum 
Momaldeschi fterben muß, wofür er es muß, wird dem Bu: 
ſchauer durchaus nicht Elar. Zuletzt überftürzt fidy die erft zb⸗ 
ende Handlung, ber Verf, hat einen zu engen Rahmen für 
ein Bild gewählt, er mußte bie Handlung theilen, mit ber 
Mitte des Stuͤcks beginnen, und die erſten Acte voraudfegen- 
So wie bas Drama nun vor uns liegt iſt bie Kataftropbe, 
Monaldeöhis Ende, ganz unvollftändig motivirt, mehr ober 
minder ein Raͤthſel. 
Nach allem Diefen ift- nicht viel übrig, den Ruf diefes 
Stüds zu rechtfertigen. Einigt fteffartig anziehende Scenen, 
wie das erfte Erſcheinen Monalbeschis vor Ghriftine, die Ab: 
dankungefcene und des ‚Helden Tod, einige ‚gelungene und geift- 
reich aufftaffirte Dialoge zwiſchen der Königin und Brabe, cin 
paar Monologe, in denen ſich der. Schmerz um die fo leicht: 
fertig aufgegebenc Macht gut ausfpricht, das ift es, was der 
Dichter für ſich aufweiſen kann. Eine im Ganzen edle Dal: 
tung, eine bedeutende Erleuhtung und Verklärung geſchicht ⸗ 
ucher Charaktere, einen großen ethiſchen Gedanken, der uns 
dichteriſch verfinnlicht gewaltig ergreife, faſſe ‚und fefthalte, ent- 
deden wir fo wenig in dieſer Zeiftung Laube's mie Das, mas 
man gewöhnlich als poetiſche Schoͤnheiten bezeichnet, begeiſterte 
eber pᷣhantaſiereiche Stellen. Die drei erſten Ace find viel» 
mehr in einer Profa efchrieben, die wie alle Profa Laube's 
etvoad Gefuchtes und Gezwicktes hat, etwas das unvermeidlich 
an 2amartine erinnert und denfelben Charakter an fih trägt 
wie Meperbeer'd Muſik, ben peinfiher Arbeit. Gegen das 
Ende des Stüds fällt der Werf. in den Ders. Warum, ift 
nicht abaufehen. Auch hier diefelben gefpreisten Eentengen, auch 


bier nirgend Fluß, Ratur, Hingeriffenheit. 8. B. Monaldeschi- 


trachtet die Königin wider Willen nad Schweden zurüdzufüh: 
gen. Alles ift Dazu eingeleitet, fie find auf dem Schiffe. 
Siebente Scene. 
Monalbeddi (allein). 
Und er bat reht! — In meinem alten Fehler, 

Sentenzen madend, treib’ id mid umher, 

Erhitze mid und übertreibe mich! 

Daß wir gequält find, Alles zu erklären, 

Und damit unfre Wirklichkeit zu fälfhen. 

Es tomınt body Alles aus verborg'nem Schoes, 

Und die. Erklaͤrung, ſich als Mutter ſpreizend, 

SR ewig nur die Amme unf'rer That, 

Mo aber That ſich raifonnirend zeugt, 

Da ift fie Reis ein gar verfrüppelt Ding. 

Hort, Plunder, "3 gibt zu handeln. — Fertig if der Wind ! 
Wie gemadyt, wie ſtelzenhaft, wie unnatürlich und nur wahr 
für den Dichter felbft, der hier fein eigenes Loos ſchildert; wie 
querfelbein im Wugenblid einer folhen That! Die Schluß: 
feene in der Hirſchgalerie ift ihrem Inhalt nad von unbeſieg ⸗ 
lichem Intereffe, wie knapp und wunderlich mißt uns der Dich: 
ter aber auch bier feine Poefie zu. „Menne di auf“, ruft 
Santinelli dem Opfer zu; und in Ben Pe &tim: 
mung kann Monaldeschi erwibern: „„Henkeröfneht! bis zum 
Henker haft du es gebracht, Schurke, und du bift fo brutal 
einfältig, nicht au wiſſen, daf man den Denker zum Zeufel jagt 
wenn er fein Geſchaͤfi verrichtet hat.“ Beſſer iR die folgende 
Scene, wo Chriſtine erfcheint, ihr Dpfer Beichte zu höten: 





Du baft bie tiefte Gerle 
3u fehrelendem Haß mir anfgellört. 
Du barfft nit Ieben — fahre wohl. 
Worauf Monaldeschi unter Santinelli's Streichen fällt. Die 
legte Verwirrung in ber zwölften Scene ift gut gezeichnet: 
Die legten Momente des Lebens! — Entfentih — 
Alles möcht ih noch einmal bedenken, 
Wab ich gedacht und gehen — und wie bad Meer 
Drängt fih in Maffe Alled zu Haupt 
Über mid ber! 
Jeh Bann nichts fondern, ich kann nichtä wählen! 


Wären die Verfe nur nicht fo unverantivortlih unfertig ge: 
blieben! Zum Schluß: Wir finden, daß Laube nit Achtung 
genug vor feinem Publicum bat, und ihm zu genießen zumu« 
thet, was er ſelbſt für eine nicht fertig gewordene Arbeit hal ⸗ 
ten muß. Möge er zu den in feinem Vorwort aufgesählten 
Berirrungen, in welche er auf feiner Laufbahn nad und nady 
verfallen, endlich auch diefe rechnen, und ſchoͤne Menfchenkräfte 
kuͤnftig fhön verwenden! 


4. Cola di Nienzi, Zrauerfpiel von Rudolf Kirner, Leip— 
zig, Brodhaus. 1845. 8. 21 Nur. 

Die Geſchichte des „legten Romers“, wie der Senator Cola 
bi Rienzi wohl — worden, iſt fo vielfach au dramati« 
fchen Iweden gebraucht und misbraudt worden, daß der ei- 
gentliche Inhalt derfelben aus dem fabelhaften Rimbus, der 
fie umgibt, nicht feicht mehr berauszuerkennen if. Was übrig 
bleibt iſt jedech immer nech ein ganz danfbarer Stoff und kann 
in einer Zeit, die eine Worlicbe für pelitifche Phrafen von ges 
wiffer Betonung bat, immter nod mit Erfolg verwendet wer⸗ 
den, ebſchon wir in dem hifteriichen Nienzi unfererfeits mehr 
Liebe zur Herrfchaft als Liebe zur Freiheit au entdeden glaus 
ben. Auf das höchfte gewürdigt ftand Rienzi nicht über feiner 
Zeit; er war ein Schn verwirrter Zuftände und feine Nadhe 
ahmung des Alterthums ordnete bie Verwirrung nicht. Ins 
dem er den Zauber der Prieſtermacht brach, brach er die ein» 
aige effel der rohen Gewalt, Die zu feiner Zeit Macht hatte; 

in Wunder, daß er felbft als ein Opfer der losgebundenen 
Gewalt fil, In yo Auffteigen feiner kurzen Macht — ci: 
ner Nothwendigkeit bei der Abweſenheit der paͤpſtlichen — in 
der natürlichen Überbebung in biefer Macht und in ıhrem Ver: 
fall, ſobald fie fih auf Härte und Eigenwillen ftügen wollte, 
liegt die ganze Geſchichte Rienzi's. Der Verf, hat Daraus ein 
gedankenreiches Trauerſpiel 7*8 chne gerade große Effecte 
efucht oder erlangt zu haben. Es war ihm mehr um Ber: 
tärung der Geſchichte, um Motivirung bes Ereigniſſes und 
um feine dichterifche Bekleidung als um uͤberraſchende Gruppi⸗ 
rung der &enen au thum, und fo ijt ihm Denn auch mehr ein 
tebhaftes und treues Bild der Zuftände ald ein effectvolles 
Drama gelungen. Ob er uns das innere Wefen feines Helden 
darlegt, bleibt zweifelbafts es feheint, Daß Mienzi, indem er für 
fein Volk zu handeln glaubt, doch am Ende nur dem eigenen 
Willen und der Selbſtſucht fröhnt. Gin Hatptmangel bes 
Stüds ift, daß weder der Held felbft noch der Zubörer ges 
nen an feine eigene Größe glaubt, daß wir zu viel vom 
irb . Stoff an ihm erblidden, zu wenig Begeifterung für 
eine Idee. 
Was die Mebenperfonen betrifft, fo tritt außer Stefano 
Eolonna und GBunllate Fein Charafter unter ihnen auf; ihre 
Zahl ift zu groß, Feind und Freund umdrängen den Helden 
I ſehr als daß es in biefem Gemwirre zur Charakterentwicke 
ng kommen fonnte. Es wäre der Handlung, die nur fieben 
Jahre umfaßt, mehr Eoncentration gu wünſchen geweſen. Hier: 
von abgefehen enthält das Drama achtbare Intentionen und 
einzelne Schönheiten in —— Die Sprache iſt durchweg 
rein, warm, inhaltreich; das Verhaͤltniß zwiſchen Guallato und 
Agnes, der Tochter Rienzi's,; iſt zart gehalten; der Narr zur 
Seite des Helden ift eine begabte Geftalt, und die Zeihnungen 
vom Wankelmuth des Volks find mit vollem und fcharfem Pin» 





367 


ſel ‚ und dennoch möchten wir das Stüd mehr als 
eine verſprechende Blüte denn ale eine fihöne Feucht bezeich⸗ 
nen; benn Das, was cin hiſteriſches Gemälde sum Drama er» 
hebt, ber eine fiegende Gedanke, das’ fehlt dem Dtüde. Es 
enthält witkſame Monologe, gute und treffende Unreden, geift- 
reiche Brviegefpräde, aber weder ergreifende Seenen noch eis 
nen bramatifhen Umfchwung ber Handlung. Daf und in wel: 
Maße der Verf. dagegen die Sprache zu gebrauchen weiß 
und ihres poetischen Schmucks mächtig ift, zeigt eime Reihe 
trefflicher, gedankenreicher Stellen, wie beifpielöweife der Mo: 
noleg Riengi’s im fünften Wet: 
D Rom, der Zeit gewaltigfies Bermädtniß, 
@iferner Kräfte ſeſter Böfkerbau, 
Du Prachtwerk der gekroͤnten Weitt errſchaft — 
Wie Hein im Rieſenſchooſe ber Natur! 
Und dennoch wend' ich von bed Volkes Huber, 
Ben meines Lichtes frober Morgenröthe 
Die Blicke weg zu bir, du einz'ge Stadt. 
Ich mas dich mit den Bildern meiner Wand'rung 
Unb von bem Geiſte wuchſeſt bu ſogleich. 
Ich lauſchte meinem Herten und v6 flug 
Erhnfüchtig höher mir. . 
Denn, warſt bu ſelbſt nicht meine erfie Liebe? 
Und diefer fo gefühlvele Mann zeigt fih nun fofort alß ein 
unerbittlidyer Despot, hart bis zur Zerftörung feines eigenen 
Werks: Der kurze Rahmen des fünften Arts zeigt uns ben 
Mugen Bolksführer nach feiner Ruͤckkehr aus der erbannung 
gänzlid verwandelt. Gegen diefe Härte, diefen Mangel an 
Xiebe und Bertrauen erhebt ſich das Volk, durch Hinrichtungen 
gereizt, und leicht zertruͤmmert es den von ihm ſelbſt errichtes 
ten ephemeren Thron. Stefano Eolonna hält dem erfchlagenen 
Dietator die Weihrede: z 
Du Abgott beined Volke, von ihm beſchimpft, 
Erin Michter du, von feiner Wuth verdammt, 
Eau, fein Befreier, Rlubern gleich mishandelt, 
Du, fein Tyrann, za milde noch aeftraft, 
Du Schwaͤrmer, lebleſt in dem Alterthum, 
Drum fei beitattet auch nach alter Sitte. — 
Tragt ihn vor unf're Burg, dad Kaifergrab, 
Das Maufoteum des Augufud bin u. f. w. 
Ohne eine tiefe Wirkung zu binterlaffen, ſchließt fo das Drama, 
bad wir mit Befriedigung und in der Erwartung, aus der: 
felben Duelle wol — Reiferes und Beſſeres hervorgehen zu 
ſehen, durchlaſen. 
(Die Bortfegung folgt. ) 





Fürft Kosloffstg, Paiferlich ruffifcher wirklicher Staats 
rath, Kammerherr des Kaifers, außerordentlicher Ge- 
fandter und bevollmächtigter Minifter in Turin, Stutt- 
gart und Karlsruhe. Derausgegeben von Wilhelm 
Dorom. Leipzig, Ph. Reclam. 1846. 8, 2 Thlr. 

Wir — ”, fo ſteht in Rahel's o Zagebuchen (Bb. 3, 
©. 179), „einen jehr originellen, verftandvollen Fremden bier: 

Fürft Koslofftky, Ruffe,, geweſener Gefandter in Turin, Stutt: 

gart, Karlörube; in Frankreich, England, Italien zu Haufe: 

voller Leben und Geift. Er ift weit über die fogenannte grobe 

Belt hinaus; bedarf ihrer aber fomie großer Gonverfationen 

und eines greßen Intereffes, Seine @eburt öffnet ihm alle 

Salons, ba hat er die große Melt, die große Eonverfation 

macht er dort felbft und für fi allein; und bei feinem unge: 

beuern gefeßfcpaftlichen Ehrgeiz fhafft er fih, ebemfo für fich 
allein, auch ein großes Interefie mit Heinen Mitteln.” 

Der Mann, über den eine fo ausgezeichnete Frau als 
Rahel mar fo beifällig urtheilt, Kann durchaus Bein gerbähn: 
licher Menfch gemefen fein. Um fe mehr, verbient Dorom 
Dem? für dieſe Aufammenftellungen über ihn, die, werm: 


ne —— 








te nur aus weltlichen Ruͤckfichten vom Papfte 
; Seine diplomatiſche Laufbahn begann Kosloffähy 


' Unterhaltung ſehr wohl 


ſchon fie tückenhaft find und noch Manches zwiſchen den Zei⸗ 
len leſen oder errathen laffen, doch; gewiß Bielen ganı unbe 
kannte Dinge erzählen. Aus biefen Mittheilungen, weiche dee 
Herausgeber von Hrn. Varnhagen v. Enfe, der den Fürften „‚eir 
nen prächtigen Ruffen” nennt, und von einem andern hochver · 
ehrten Freunde des Mollendeten e ng, erfeben die Befer, j 
Kosloffety im December 1793 zu au geboren war, 3 
er in Sprachen und Wiſſenſchaften wohl unterrichtet wurde 
und feine Ausbildung in Rom unter dem Sefuiten Lami voll 
endete, ben biefer befehrte ihn auch zur katholiſchen Kirche, 
ber er jet och nicht mit zu großer Häubigkeit anhing und nur 
eigentlih von einigen Schreckniſſen katholifcher Borſtellungen 
im Leben öfters unangenehm berührt wurde That ed aber 
noth, fo machte er ı die Gebräuche der griechifchen Kirche 
mit, von ben Proteftanten wollte er jedoch nichts wiffen und 
gefiel fih in harten, bittern Wigworten über Luther, von dem 
er fortwährend im Sinne der katholiſchen Kirche glaubte, daß 
abgefallen ſei. 
in ber Kanz · 
lei des ruſſiſchen Minifters Romanzoff, hatte aber das Ungtüd, 
demfelben das Zintenfaß auf die fhönen weißen Beinkleider au 
werfen, als er eben Sand auf eine Depefche ftreuen follte. 
Einen fo ungeſchickten Serretair' wollte ber Minifter nice um 
ih dulden, man gab ihm alfo 1841 den Gejandtfchaftepeften 
am fardinifchen Hofe, berief ihn dann zum Gongreffe nad 
Wien und beftellte ihn 1819 zum Geſandten an den Höfen in 
Stuttgart und Karlsruhe. Seine über: bie ftändifhen Unger 
legenheiten in Deutichland nach Petersburg erflatteten Berichte 
erxegten bort großes Wuffehen, und ba Kosloffsky feine Auf 
faflungen nicht den Anfichten des ruffiichen Gabinets aufopfern 
wollte, fo erfolgte feine Berabfhiedung 1321, fehneller ala er 
es wol felbft gedacht hatte. 

Bon jet an durchwanderte er 13 Iahre lang Europa und 
hielt ſich in Zonden, Paris und Berlin längere Zeit auf, wo 
er überall mit Güte und Freundlichkeit ſich aufgenommen ſah, 
und bei König Friedrich Wilhelm II. von Preußen und bei 
König Georg IV. von England durch feine Gelchrfamkeit in 
den mathematifchen und mechanifchen Biffenfchaften, Durch feine 
Heiterfeit, feinen Wig und die Rülle feiner geiftreichen, offenen 
angefehen war. Br. Deren bat hier· 
über manche anzichende Zcugniffe mitgetbeilt. Als er 1834 
nah Rußland zurüdtehrte, hatte er in Warſchau das Unglüd 
burd) das Ummwerfen feines Wagens ein Bein zu zerbrechen, 
und erſchien alfo lahm in Peteräbur, nach breiundzwangigiähs 
tiger Abweſenheit. Der Kaifer Nikolaus und die £aiferliche 
Ramilie bewieſen ihm hier aroße Huld, Kosloffeky vergalt fie 
durch bie beſten Spenden feiner reichen Unterhaltungsgabe. 
So berichtet der Herauögeber, daß er ich beim rafchen Ein. 
teitte bed Kaifers in eine Gefellfchaft nicht ſchnell genug habe 
von feinem Lehnftuhle erheben Bönnen. gr Rikelauk aber 
legte ihm die Hände auf die Schultern und ieß dem Gebrech⸗ 
lichen ruhig fitzen bleiben, worauf dieſer laͤchelnd erwiberte : 
„Comment pourrais-je me lever, quand soixante 'millions 
esent sur moi?" Geht Zahre fräter farb der Für am 
26. Det. 1840 während feines Aufenthaltes zu Baden, wo er 
fi) ſelbſt zu heiten werfucht hatte, 

Diefe Lebensumftände füllen die erften 92 Seiten des 
liegenden Buchs. Unter ben bier veröffentlichten Schriften fiel: 
len wir das Bruchftüc aus feinen Denfwürbigkeiten oben an, 
deren volftändiges Manuferigt noch nicht hat aufgefunden wer 
ben fönnen, und das bereits in einem frübern Werke bes Hrn. 
Deorow: „Krieg, Literatut und Theater”, abgebrudt war, Mir 
wiflen daher fon, da der Fürft bier im eleganten Franzoͤſiſch 
die unnachahmliche Grazie und ki enswürdigfeit der jeht ver 
witweten Großherzogin Alexandrine von Merkfenbur, ‚Dpee 
rin, bamaligen — gefeiert, und außerdem feine 
Beobachtungen über den mecklenbutgiſchen Hef, über das Bade 
eben in beran und über den nachmaligen Ratfer Nikolaus 
von Rußland umd feine Umgebung niedergelegt hat. @in zwei · 


vor: 


Stück enthält eine Anzahl Unterhaltungen bes Fürſten Kos: 
3 mit dem Grafen de fa Garde während des Cengreſſes 
Wien, unter benen ſich mande Fuge und geſchickte Bemer- 
g über ag erfonen befindet, wir aber doch Anſtand 
nehmen dem franzöfifchen Berichterftatter überall fo zu trauen 
" wie 26 Deorow getban hat, Daffelbe gilt von den Yubs 
zügen aus ber Unterredung Kosioffeky‘s mit dem befannten 
Grafen Guftine, deſſen laͤcherlicht Arroganz in Befchreibung 
ruſſiſcher Zuftände ſchon binlänglih gerugt iſt und dem wir 
unmöglich das Beiwort eines lebens wuͤrdigen Franzeſen“ mit 
Dorow zugeſteben koͤnnen Die ſchreckliche blung ven den 
Graufamkeiten des Grafen Ungern- Sternberg auf der Infel Dagd 
im eftönifchen Meerbufen bat weder Mosloffsfo noch Guftine 
ft erzählt. Bon des Erften diplomatifchen und politiſchen 
nfichten ift die „Lettre au duc de Broglie sur les prisonniers 
de Vincennes’ (Januar 18311) ein ganz paffender Belen. 
In den Anlagen findet fi die Rede dee Biſchefs Bloom: 
fied von Ehefter, die er am 17. Mai 1825 im englifhen Ober: 
aufe gegen bie Emancipation der irländii Kathelifen ger 
—* at. Ihr Abdruck bat durch weiter nichts motivirt wer: 
den können, als weil Kosloffeky während feines Aufenthalts 
in England diefer Ungelegenbeit ein befonderes Intereſſe be 
wiefen haben fol, und fo müflen denn die Leſer über 60 Zei 
ten mit bezablen, ohne fonderlidhen Bortheil davon au ziehen. 
Die übrigen Anlagen find ebenfalls nicht bedeutend. und be» 
rechtigen zu der Schlußbemertung, daß es Hrn. Dorew hätte 
gefallen mögen, bie einzelnen Züge aus dem Leben feines Hel- 
den mit den biegraphifchen Nachrichten, die aus jeiner eigenen 
Feder berühren, in ein Ganzes zu verarbeiten, wodurch die Befer 
unſtreitig eine weit beffere Anfhauung gemonnen haben würden. 


Als wir diefe Anzeige niedergefhrieben batten, kam uns 
die Nachricht von Hrn. Dorom's Tode zu, der im December 
1845 zu Dale erfolgt if. Wir baben alfo Fein Erlebtes, 
feine Meminifeenzen, Peine Dentichriften und Briefe berühmter 
Verftorbener mehr zu erwarten, und über feinem Grabe ruht 
auch hoffentlich die Fehde mit dem Dr. Heinrich in Bonn, 
melde in den lepten Monaten fein Yeben erfüllt und den Beis 
tungen einen willfommenen Anlaß zu allerhand Geklatſch er 

eben hatte. War diefelbe gleich durch einen in Dorow's „Er 
btem“ abgedrudten Brief veranlaßt, fo war Doro: doch nicht 
der Schreiber jenes Brieft und auc nicht der Schuldige; der 
berühmte Schreiber jenes Briefs aber batte über den bonner 
Philologen nur in berfelben misfälligen Weile geurtheilt wie 
in ähnlichem Falle viele angelchene Zeitgenoſſen geurtheilt bar 
ben würden. ar, 


— —— — — — 


Literariſche Notizen aus England. 


Ein neuer von Cooper herausgegebener Roman 

Auch Fenimore Cooper hat ſich herbeigelaſſen, das Werk 
einer ungenannten Hand „Elinor Wyliys, a tale” (J Bbe,, 
2onden 1945) mit feinem Ramen auszuftatten, ibm ein „Edi- 
ted by’ vorzufegen und baburch Theil an dem Ungebübrniffe 
zu nehmen, das, verwerflicd aus mehr als einem Grunde, auf 
dem englifchen Büchermarkte gar zu arg wird. VBerantiwert- 
lich für den Inhalt, wie ein Herausgeber von Rechtöwegen 
fein ſellte, will er aber nicht fein, und da bie fhreibende Hand 
einer Dame gebört, ift feine desfallfige Erklärung im Vorworte 
ebenfe artig als grob. Beides, weil er fagt, Die Dame ſei 
felbft eine fo competente Nichterin, daß er nur einen Heinen 
Theil bes Manuferipte gelefen —— Um jo größer und tas 
beinswertber Die Farce des „Edited by”. Indeffen fügt 
es fi, daß Cooper cin gefundes, kraͤftiges Kind aus der 
Zaufe gehoben bat. Es macht feiner Mutter ungewöhnlich viel 
Ehre und Frederife Bremer dürfte leicht in ihr eine gluͤckliche 
Rivalin befommen. Der Schauplag der Erzählung ift Amerika. 
Aber nichts von Gooper'fhen Prairien, vom Leben und Trei— 





ben verwegener Hinterwaldsjäger, von fkalpirenden Rotbhäuten 
und ihrem ohr ifenden Kriegegeihre. Es ift eine ein- 
fache häusliche Geſchichte ohne funkenfprühende Verwickelung; 
erſt ein allerliebftes Bild rubiger Familienfeenen, vol Freude 

Schmer, dann ein g Zableau der Vorgänge in 
Reuporf während der Saiſon, zulegt die Rüͤckkehr aufs Panp, 
ein aufgeroltes Gemälde ländlicher Mofterien. Überall natur- 
getreue Scenerie und rein menfhliche Charaktere. Eine Menge 
alte Herren, jeder anders. Mehre Mütter, feine wie die anı 
dere, und eine ziemlihe Zahl junger Männer und Mädchen, 
von denen jeder und jede eine eigenthümliche Zeichnung. Um 
aelungenften ift die der Heldin, eines jungen Mädchens, bas, 
ohne ſchoͤn zu fein, besaubert und fern von einem Ideal der 
Inbegriff echter Weiblichkeit. Muß es ein Fehler beißen, daß 
das Ende der Geſchichte fich ſchon im Anfange verrätb, fo it 
es wenigftens einer, ber wol Niemand abhält, das Bud zu 
Ende zu Iefen. - 


Schriften von 2. Blanchard. 

Mebres vereinigt fi, „Sketches from life, by the late 
Laman Bienchard” (3 Bde., Londen 1845) zu empfehlen. Er: 
ftens den Areunden und Berehrern Des in der literarischen Wer: 
famımlung ziemlich ſtumm gewordenen Edward ®ptton Bulmwer, 
welcher dem Werke eine natürlich fchr gut gefchriebene Bio: 
grapbie feines verftorbenen Kreundes beigegeben bat. Zweitens 
den Freunden leichter Literatur, „Blanchard's Schriften”, fagt 
Bulwer, „verdienen einen Platz in jeder Sammlung von belles 
lettres. Sie befigen, was im ber leichten Literatur fo felten, 
den eigenthümlichen Reis, angenehme Gindrüde zu binterlaffen. 
Sie find ein Spiegel des weichen Raturels Des Berſ., vermei: 
den jede ſchmerzliche Anficht des Lebent, alles ‚Derbe der Beeb⸗ 
achtung, alles Bittere des Spottes, und nicht zu veraeffen, 
enthalten feinen Gedanken, nicht eine Zeile, wover die forg: 
ſamſten Utern Urfadpe hätten ihr Kind zu hüten.” Diefe fo, 
gelobten Schriften find Aufjäge über gefelfhaftliche Gegen: 
ftände, Commentare Rn den Sitten unferer Zeit und nad ih: 
ter Faffung wie der Titel fie nennt „Skizzen aus dem Leben“. 
Manche mögen ihen früher ihren Weg nah Deutſchland ge: 
funden haben, find aber jegt zum erſten Male aus den perie- 
diſchen Blättern, in welchen der Verf. fie niedergelegt, au ei⸗ 
nem Ganzen geordnet worden. ine dritte Empfehlung des 
Werks ift der milde Iwerd feiner Veröffentfihung. Der Er: 
trag foll den mittellofen Kindern des jung aus dem chen ge- 
gangenen Verf, gebören. Um 15, Mai 103 trat cr zu Mar- 
mouth in die Welt, ein Sohn geachteter Bürgereleute; er ver: 
ließ fie am 15. Febr. 1845. Gin bübfher Schmuck des Buchs 
find fowol fein in Stahl geftochenes Portrait, gemalt von Mar 
elife, ale eine Menge Holsichnitte nach Zeichnungen von Eruif: 
ſhank, Kenny Meadews und Frank Stone. * 





" Ein Roman über Ebina. 

„The fall of the man Souny; a tale of the mogul con 
quest of China‘, ven 4. 2. !ymburnet (J Bbe., London 1845), 
ift der Zitel eines im Ganzen neuen Verſuchs, die Leſeweit 
durch das Vehikel des Romans mit den Sitten und Gebräu: 
hen der Chineſen befannt zu maden. Ob er ein gelungener, 
ftcht freilich dahin, wiewel Das feinem Zweifel zu unterliegen 
ſcheint, daß ber Verf. ſich mit feiner Aufgabe viel Mühe gege: 
ben und die beften Autoritäten zu Nathe gezogen. Auch fchreibt 
und befchreibt er vortrefflich. Die Hauptperfonen find hiſtoriſch, 
und daß er eine fo ferne Zeit wie die der Eroberung des die 
nefifchen Reichs Durch die Mongolen — in der zweiten Safe 
des 13. Jahrhunderts — fih zum Schauplag gewählt, erBlärt 
er, und wol mit Mecht, deshalb für belanglos, weil die Sitten 
und Denkungsweife ber Chineſen feitdem wenig Veränderung 
erfahren, und daher anzunehmen, daß ihre jegigen Gewohnhen 
ten ihren damaligen Gefelligfeittzuftand ziemlih genau br: 
zeichnen. 16, 
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Dramatifche Bücherfhau für das Jahr 1845. 
Erfter Artikel. 
(Fortfegung aus Mr. 92.) 


5. Sten Sture. Hifterifches Schaufpiel in zwei Abtheilungen. 
1, Der Reichöverwefer und der Erzbiſchof, in drei Arten. 
2. Das Interbict, in zwei Acten. Bon C. H. Wefel, Bagel. 
1845. 16. 1 hir. 

Auch diefe Arbeit, hervorgerufen, wie uns der Berf. fügt, 
durch den Anblick der Fölner Wirren im I. 1837, und gezeitigt 
burd den der er Kämpfe unferer Zage, rechnen wir zu 
den ernftern und bedeutendern ded Jahres, wenn aud ihr Au: 
tor uns unbekannt if. Er ift ein Geift, in dem der Typus 
des Dramas offenbar und urfprünglich lebendig Rip ferne beiden 
Stüde find Proben’ glüdlichfter dramatiſcher Auffaffung der Ger 
fchichte, durch und durch Leben, Handlung, Xhat, in durchaus dra⸗ 
matifcher Geftaltung. Nichts ift gemacht oder aefucht, es warb 
ibm Wlles gegeben; indem er feinen Blick feſt auf das Ger 
ſchehene richtet, baher der Geſchichte treu bleibt, entfprangen 
eine nach der andern biefe greifbaren Geſtalten aus bem Chaos 
und rebeten zu ihm dieſe faßbare, offene, Präftige Sprache, 
welche biefe Wrbeit auszeichnet. Unmillfürlih ſchoß fo das 
Drama vor ihm zufammen, ganz und völlig aus der bloßen 
ernft :finnenden Betrachtung der Gedichte. Und fo foll es 
fein, fo muß das bifterifhe Drama erwachfen, wenn ed Das 
fein fol was es fein will. Tritt Einer mit Intenfionen an 
die Geſchichte heran, fagt er zu ihr: Liefern wir ein Drama! 
dreht und wendet er feinen Geſchichtsſteff zu einer gewiſſen 
Anſicht, zu einem beftimmten Ziele bin — ber Fehler in Prug' 
—*8 Dramen — fofort iſt die Hälfte der Wirkung ver: 
oren. Wir fpüren Abſicht, Willfür, wir hören das poetifche 
Raͤderwerk fnarten und find verfiimmt. Es ift nur zu ver: 
wundern, erſtens, baf wir überhaupt bei ſolchem Unbli noch 
ausdauern, und zweitens, wie wenige Dichter und Selbſtkri⸗ 
tier die Entdeckung machen, daß auf diefem Wege niemals ein 
wirkſames, ein dauermdes Drama entfteht. Auch Laube, fo 
finnreih in Entdeckung ber Fehler, welche die dramatifche 
Schöpfung zu begleiten pflegen, bat das Verderben nicht er: 
kannt, das aus der Abfichtlichfeit in das Drama überflicht. 
Und doch liegt es auf der Hand. Ergreifen wir einen bra» 
matiſchen Stoff mit einer beftimmten Abſicht, jo haben wir fo: 
fort zu erwägen, daß die Gefchichte, als etwas Concretes, ſich 
jedem bineingetragenen und fremben Zweck entzieht; das Din: 
autreten eines folden muß fie fofert fülfhen. Mit vollem 
Grunde überläßt ſich daher der Verf. ganz der Wirkung, bie 
ber Anblick der Begebenheit wie fie ift auf ihn hervorbringt; 
er bramatifirt fie, aber er beutet fie nicht aus. Er fieht eine 
Neibe bedeutender Charaktere, Ehriftiern II. Sten Sture, ben 
Yatristen Guſtav Zrolle, den freuen Jünger Gregor's VII, den 
Repräfentanten des Kirchenthums in feiner Reinheit, Guſtav Wafa, 
den Bünftigen Helden Schwedens, Helene feine Braut, Ingolfihren 


Bater, den Statthalter von Stockholm Lejonhufwud, Ehriftine 
Gillenftjern, Sture's Gattin vor fih, er fept fie in Thaͤtigkeit 
und ein Bild entfteht, deſſen großartiges Intereffe — aus dem 
Kampf der Geifter gegeneinander hervorgehend — uns faft 
wider Willen mit in Anſpruch nimmt. So entfpringt das hi: 
ftorifche Drama, wir kennen Peinen andern Weg, ed poetiſch 
aur Erfheinung zu bringen. Alle jene Charaktere find mit 
tühner aber feter Hand und mit Raturtreue gezeichnet: bie 
einzige unbiftorifche, und an übertriebener Erfindung kränkelnde 
Geftalt ift die des Enthufiaften, des Mörders Beionbufmub, ob» 
wol feine Tollheit zu erfchütternden Scenen ben Stoff hergibt. 

Nicht fo unbedingt wie die Charakterauffaffung und bie Fuͤh⸗ 
rung der Kabel können wir bie Sprache loben, in der dieſe 
Dramen. gefchrieben find. ine jugendliche Überreiztheit des 
Ausbruds ſchadet der poetifhen Wirkung in den meiſten Ste 
nen; es fehlt am ſchoͤnen Maß, an Sinn, an Haltung in ihr. 
Wenn Diof 3. B. ausruft: 

Sa, ba, gefühlvol und MWerriher! Weinen, 

Daß man fein Ders, bad liebe Wickelkind, 

Shen von der fühen Milch entwöhnt . . - 
Dder: 

Dann wär die Baftfreundfchaft, durch bie bei euch 

Die gute Dame bit und fett geworben, 

Gin voller Grund zu der Wermutbung, daß 

Ihr Kindlein, bie Empdrung, euch bad Beben 

Werdbantt . . . 
fo fehlt ſolchem Ausdruck die Würbe, die Drt und Umgebung 
begehren. Dagegen gelingt eben biefem Straftüberfluß, ber 
der Charakter diefer Arbeiten ift, auch eine tiefe und poe— 
tifche Wirkung an gar vielen Stellen. Poetifch ift es, wenn 


rolle fagt: 
Ihre ſprecht 
Vom lieben Jetzt, ba eine Spanne Zeit 
Für eur! Gebankenpodagra ein Abgrund,, 
Gin bunkler, weitgefpalt'ner Schlund if, ben 
Das Rieſenmaß des größten Muthed kaum 
Bu meffen wagt . . Jet — | 
Es gibt kein Jetzt für Den, ber vorwärts fieht 
Die Zeit ift Leiche und Gehärerin 
In einem Xugenblid, wenn nit ber Menſch 
Mit feinem GBotteöhaud bie Neugeburt 
Dem Tod entreift . .. ſchweigt mir von eurem „Jet... - 
Mitnichten! Denn der Stärf're faßt bie Euben 
Des Bogens und dazwiſchen bängt bie Sehne, 
Schlaff, willenlos, ein Spiel ber Beintedlaune. 
Wenn vor dem Thor ber Gtier bed wilden Bornd — 
Das Erdreich brüllend mit ben Hörnern fpaltet, 
IR weber Maum mod Beit zur Liſt u. ſ. w. 


Wir meinen in biefen Proben von den Vorzügen wie von ben 
Mängeln der Dietion des Verf. eine Vorftellung gegeben zu 
haben. Er zügle das noch etwas zaumentwöhnte Roß feines 
Ausdrucks und er wirb uns dann willfommen fein; bie fchöne 
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Kraft aber, das Grundelement aller Poeſie, erhalte ihm fein | hauptet und gilt. &o friſch, wahr, 


Genius ungefchmälert. 
6. Der Sohn der Zeit. Zrauerfpiel in fünf Aufzuͤgen. Ber: 
lin, Herbig. 1845. 12. 15 Nor. 

Der Zitel diefes Stücks eines Unbekannten enthält eine 
furdtbare Belhuldigung gegen unfere Zeit IM cin Menſch, 
bei welchem Leichtſinn und grunbfäglicher Egoismus die Höhe 
erreicht, daß er ohne Gewiſſensbiſſe falfche Banfnoten mad, 
diefe einem Gaftfreunde in die Taſche fihiebt, hierauf, nachdem 
Iener nah Botanyı Bay transportiet ift, mit feinen Papieren 
verfehen, feine Braut wegfapert, endlich, nad ſchwelgeriſchem 
Leben, als der fäljhlich Verurtheilte piötzlich wieder erfcheint, 
Gaftfreund und Gattin mit Kaffee (!) vergiftet — nicht etwa 
blos ein Sehn ber Beit, fondern xar Fioyir der Sohn der 
Beit, fo ift unfere Zeit allerbinge bängendwerth! Do, das 
Ganze ift ja nur eine Verirrung eines ohnmaͤchtigen Zrauer- 
fpielpoeten, und barum fo ernſt nicht aufaufaffen. Es ift recht 
ſchade um dieſe Berirrungs; denn in ber Anlage des Stüds, 
in der Diction, im Berfe, in Ullem, was der bloßen Technii 
angehört, ift viel Talent anautreffen. Die Charaktere haben 
etwas von guter Zeichnung an fi, die Formgebung, bie 
Sprache, die Situationen felbit find in Byren ſchein Stil ziem⸗ 
lich wirkungsvoll und manche einzelne Züge in dem Gemälde 
tragen einen poetiſchen Stempel zur Schau. Wie aber hat 
ber nicht unbegabte Verf. glauben können, aus einem folchen 
Stoff, der das nadte Lafter, die gemeine Verbrechernatut fo 
unverhehlen an der Stimm trägt, eine Kunfttragädie bilden zu 
fönnen? Hier liegt das Räthfel, die geringfte Prüfung mußte 
ihn lehren, au welcher Verirrung er auf dem Wege war. ls 
kein, fo ergeht es nicht ihm allein, vielmehr der Mehrzahl alz 
ler jungen Dramaturgen. Ein Stoff wird ergriffen, leichtfer⸗ 
* und ſofort gehoͤrt alles Studium nur dem Ziele, wie dieſer 

toff dramatiſch zu formen und durchzuführen iſt. Wohl oder 
übel, man kommt damit zu Stande, freut ſich an feiner Ge 
ſchicklichkeit vieleicht einen widerftrebenden Stoff gebändigt zu 
haben und läßt — bruden. Umfonjt, Mühe und Wrbeit ıft 
verloren, weshalb? Beil die erfte Ergreifung des Stoffs eine 
ungeprüfte, ungerechtfertigte war. Richt laut, nicht oft, nicht 
indringlich gern Bann es daher wiederholt werben, daß bie 
dramatiſche Arbeit mit dem Unfange anzufangen fei, d. 5. mit 
ber mühfeligften, genaueften, forgfältigften Kritik bes Stoffs 
an fih. Kann Liefer ein edles Intereffe nicht erweden, bie 
äftpetifchen Elemente in der Seele nicht auf die Oberfläche 
bringen, fort mit ihm, er taugt nicht, er belohnt die Mühe 
des weitern Sinnens nicht! 

Bir hoffen verflanden zu werden, ebwol wir die Sache 
abfihtlih einmal reiht populair ausgedrüdt haben, dieſeib⸗ 
Sache, die wir mit alten und neuen philefophifchen Rebewen 
dungen ausbrüden konnten und ausgebrüdt haben, Niemand 
folgere daraus, daß nach unferer Meinung eine Zragddie durchs 
aus eine ethiſche | fein müffe:: nein, jie kann, ja 
fie muß vielleicht die Schuld in vorübergehenden Zriumpbe 
darftellen; aber was fie nicht darf, ift, moralifchen Gfel au 
erregen. 


7. Andreas Hofer. Zrauerfpiel in fünf. Abtheilungen. Bon 
Wilhelm Gärtner. Leipzig, Zeubner. 1845. I6. 
77 Rar. 

Ein ſchwieriges Unternehmen, mit friſcher Kraft gut durdh« 
geführt! Cs ift fhön, wenn ums der Poet jo in medias res 
verfegt, wie der Werf. thut. Wir leben einige Stunden mit 
Ladarner, Speckbacher, Kemenater und allen den alten, präd: 
tigen Rumpanen Bofer's, und wenn der Vorhang fällt, glau: 
ben wie wirktich Beugen jenes Kampfes der Baterlandsliebe 
gegen die Maffe geweien, ja wol felbit den Stugen mit jenen 

zrnigen und geifteöfri Kampen gehandhabt zu haben. In 
diefer vollendeten Zauſchung unfers Seit liegt Meis und 

Werth diefer Arbeit, in ihr Liegt es, dies Stüd neben 

Immermann und jo vielen andern Pofer · Zragödien fih be 


nafurgetreu und körnig 
ift fein anderes dramatifches Gemälde von den Thaten jener 

roler Helden. Die Urbeit der Erfindung wurde dem Werf. 
bier durch die Gefchichte erfpartz er lich, ohne viel Kunft, die 
Thatſachen aufeinander folgen, die Charaktere reden und han · 
dein wie fie der Hiſtotiker reden und handeln fiebt. Und dem 
noch, mie ergreifend ift dies Bild von Irene und felfenfeftem 
Gottvertrauen, von bewußtlofem Verdienft und Selbftverleugs 
nung, das und der Sandwirth von Paffepr aufftellt! Und ben: 
noch, eine wie tiefe Rührung flieht aus diefem Schidial, wel: 
der Sieg der Idee, melde —5* Geringſchaͤzung der äu—⸗ 
Bern Güter im Kampf mit den höhern Gemwalten ſtrahlt aus 
biefem Naturbilde auf uns herab! Und dennoch, wie durch und 
durch poetiſch iſt dieſe Geftalt des edein Hofer! Alles Dies 
glauben wir am Präftigften zu begeugen, wenn wir befennen, 
daß wir jede Scene, in der biefer Hofer auftritt, zwei und 
dreimal mit innigem Vergnügen gelefen haben, vor allen aber 
bie wahrhaft erhabene Unterredung zwischen Eugen dem Bice 
fönig und Hofer im fünften Act. Hofer hat fein Waterland 
vor dem Sieger geſchildert und beweint, und Eugen hat ihm 
mit Theilnahme zugehört. 

Und diefes Band wollt ihr verberben — 

ruft der Held aus, 


Eugen. 
Befiten will ib eb, 
Dofer, 
Wollt Ihr? Und wenn wir Euch nicht wollen? 
Gugen. 
Warum wollt ihr mid nie? 
sefer. 


Fragt unfre Adler, warum fie nicht 

Aus Sturm und Höhe wieder ſchweben 

Den goib'nen Adfig wählen und Butter nehmen 
Aus zarter Hand — fragt Euren Damp, 

Warum er feinen Deren, der Gutes ihm geiban, 
Nicht wechfeln mag. Schlagt ihn — er geht aicht! 


Eugen. 

Kann ih micht geben, was euch Oſtreich gab? 
Dofer. 

Mein, König! 
Gugen, 


Und was vermöcte ich euch aicht zu geben 
Das Öftrei gibt? 


»ofer 

Die Liebe... 
Eugen. 

Und wenn nun euer Kaifer euch mit may? 
»oler. 

Bier fagt das? 


Deint Ihr, weil er und abgetteten ? 

Wipt Ihr, daß er nicht Waterfihnsers empfand ? 
@ugen. 

Unb warum warf ber Kalfer g'rade euch 

Baum Naube bin von allen feinen Atnbern. . . 
Hofer. 

Weil wir von allen ihm das Tiebfle Und! 
Eugen. 

Das ih mehr Weisheit als ich faffen kann! 

. Hefern 

Wie feid Ihr doch fo vernehm und fe iind! 

Id halt! zei Hunde, beide treu, 

Dod) einer rettete mein Leben einſt 

Aus ſchlechtem Volt, das blieb mir im Gedanken. 

Da kam mein Pathe Sichter auf ber Mör: 

&ndre, fprach er, lab mie vom dem zwei Hunden einen! 

An beide hatt’ ich mich gewöhnt, verſteht Ihr — 
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meint Ihe, welchen ih von beiden gab? Berf. verfußht, „ein Spftem der Meform Ungarns zu entwer 
se Leben dankte oder — fen, eine Aufgabe, an welcher jeit 20 Jahren — 
gierung vergeblich arbeiten”. Wird aber auch wel irgend Je⸗ 
- &ugen. mand jein Buch in Ungarn lefen, vorzüglich. der Adel, auf weis 
Den Zweiten! Gen es bauptjächlich berechnet ift? Ungar, und die 
Dofer. uptmafie des Adels verftehen Die deutſche Sprache nicht, ja 
Den, dem ichs Leben danke, gab ih! — e baffen fie. &e lange alfo der Verf: für Ungarn nicht Un: 
Jegt weiter. Andern Zages in ber Früh, gariſch ſchreibt, fehlt ihm der Boden unter den Füßen, auf 
Da hört ih draußen an der Thür mas heulen, welchem er ftehen und wirken fönnes_e6 fehlt dem Werke alle 
rRaſch war ich auf und fah hinaus zum Feniter — materielle Bedeutung. Doch bie reformatoriſchen Ideen bes 
Da ftand mein „Mürke” draußen auf der Gtiege, Berf. find vieleicht aus einem fo hohen Schmwunge der reinen 
Rod; die zerriff'ine Kette an dem Dalfe . . » Vernunft — man erlaube bier diefen Terminus — coneipirt, 
36 Yatt’s gewußt — der reift bie Kett entywei . . . und mit folder Wahrheit der prattiſchen dargeftellt, daß die 
eine fräftige, | ZGeift Daher jgon als allgemein gültiges Kunfwwerk (pre teile 
Hier ift etwas, das nahe an Leſſing erinnert, „raltige, | Hehaupten werde? Diefe Frage kann allein der Gegenftand eis 
reife, —— —— — 1 ang) iR ner deutſchen Kritik des „Ungarifdpyen Portefeuille” fein. Der 

u ben feltenen . i ä i 
Das ganze Gtüf gedacht und niebergefcrieben; bie Kunfe des | DT Duft Huber an, Baf die gegenwärtigen rohen und mil 


Berſchweigens — jenes nicht gemug zu preifende Hülfsmittel —— we ———— * 

bes dramatiſchen Effects — wendet der Verf. Me vor allen fih herfhreiben. Sodann fkellt. er den-Geu mbfag- aufı die iR 

EINHEIT 
e fei r — 

Kon Lens — e — — J —23 d. h· die Ungarn müßten ſich beftreben, ihre —— * 


umerfütterich fe, und weicht nit vom Dadıe feines Daufes | Yan ünriae Dinaia, hamma gen Aukinen ————— 


Im Tobel vor dem Waffer fönne Ungarn fi feine Sclbftändigkeit bewahren und verhin · 

Am Sand. dern, daß es von den ſchlechten Sitten, der Grundfaglofigkeit, 
Umfonft fleht Ladarner, umſonſt fein Weib — er weicht nicht. | dev Demoralifation Oſtreichs angeſteckt und erfüllt werde. 

Da heißt «8: Es ift traurig, daß bei diefer ſchweren —* der Verf. nicht 

Labarner, genau ie ey was er eigentild) unter Oſtreich bier vertan» 

Gott thut nicht Wunder — dent’ an Weib und Kind! den bat. enn bie gewöhnlichen Anklagem gegen diefen Ra: 

Sofern. men ergeben, fo meint man darunter das eigentliche urfprüng» 

Meine Kinder! liche —* iſche Land, und unter den * ldigten Perſonen 

Bringt mir die Kinder — rettet mir die Kinder. nicht das Wolf, fondern die Beamten. Der Berf. ſcheint je 

Die unfejuld’gen Engel, wo, wo find fie? do dieſen beiden Claſſen des Staats in Dftreih, wie er es 

(Man dringt die Kinder.) —*5 — * * sg: —88 

bie fühe Marti, J en ziehen, Ungarn feinen Las 

Zn * — 3 u fern freie Einfuhr geſtatten Die Broifepenzöde werden nicht 

Ein Soldat (ihm enfgegentreten). Bear daß, böfe politifie Geifter geifrei aus Ungarn nad 

Seid Ihr der Sandipirih? Oftreich berüberfommen. Die ungarifche Sprache wird nicht 

hindern, daß öftreichifche, liederliche geſinnungsloſe, flaue, ba» 

Dorfen. firte Lebens anſichten in Ungarn eintreten. Ungarn wird Dft- 

Suu — we’ mir nit die Kindergen, ih bin reich duch Schußverein und Ab —— der ungariſchen Ab: 

Undread Hofer! fagıwege mit feiner Armuth nfen, Öftreich dagegen mit 

&o fällt ber B ! Unfere Eitate ne dem Leſer wohl, —— Dantbarkeit ihm feine moraliſche Sophilis verehren. 

daß wir an dem Freude gehabt haben, und in ber That | Jene liederliche, weinfelig: und wolluftmatt lädhelnde '6 ift mir 


cheint uns feine der vorhergehenden und nachfelgenden Arbeis | Aucs Eins+ Ppilofop ie, jene mit geftrenger Amts t im 
> des Jahres an Präftiger und geftaltenreicher Lebensnach | Namen der pa ine Siitotionsfunft des 

i wie an natürlicher und ung terifcher Wir» | meinen Beftechlichfeitz jener buntfchedige Kagenbuttelpatriotit: 

Fra uü en. der . daher ſich mE Derjenigen, welche unter der Agide des Doppeladlers im 

— treu · — ſoll er und ſtets willlommen fein. Zrüben fiſchen; jene innere Fertigkelt und Bereitwilligkeit zu 

(Die Bortfegung folgt.) Berrath, Lug und Trug, Heuchelei und Hinterliftiger Werfol- 

gung werden nicht ermangeln, in Ungarn fortzufahren, fich zu 

— — derbreiten.“ Hätte diefe re Beihuldigungen Jemand uns 

—* der hi vorweg — * Fr —* Ai politifchen 

! ſches Portefe A. J. Groß-Hoffinger. ten, wir hätten uns eher geneigt müffen daran zu 

2 An re at —* 8 g, | glauben. Uber wer den Ruin der Gegenwart zu einem allge: 

2 5 E " " | meinen Principe macht, der muß ums dem Verbauht erlauben, 

3 Thle. 15 Nor. daß er durch ſolche gefärbte Brille auch mehr gefchen als er 

Der Berf. erflärt in feinem Vorworte, „am Ende zu fein | fehen konnte und durfte. Es iſt überhaupt auf den Grundirts 

i und in der heutigen | thum im unferer politifchenKiteratur zu achten, daß alles Daß, 

Welt nichts mehr zu fehen als eine im rafchen Verfall begrif- | was für ein Iournal oder eine Alügfprift papk, und da, Sen, 

h Rein e, Pur er, „bat Feine Gegemvart en gemäß, gefagt werben darf, auch fefort in Producien der 

vor fi, nur eine Zukunft. t ober Nichts wird die | Willenfchaft — ſich breit machen dürfe, Und das vorlie 

Belt befreien.” Diefem Lraunea » wie. ber Meef. fein | gende Wert ein fo großes Unternehmen, Das erfegen zu wollen, 

Denken felbft nennt, und weldjes wir fo al6 das indivi | was eine ganze Ration nicht verftanden habe, muß dodj wol aus 
vibuellfte Gluͤck belaffen wollen, hat er Blide aufngarn | der tiefften Mifenichaft hervorgegangen fein, Wber wie I 

gewendet. Er bedauert, daß Ey rg ang | fi) das * was der Verf. anführt? Durch Namhaft⸗ 

der Entwidelung eingefchlagen, fondern fi fait willen: und machung ürdiger Beugen, die aus eigener Anſchauung 

odedankenlos von ber Zelt fortreißen laffe”. Demgemäß bat der erzählt, fi das ſehr gut erlangen. iſt mit ſolchen 
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Zuftänden, und wenn fie und bie einheimifchften zu 
fein 2 nicht anders, als wenn wir davon vom Rordpol 
wiſſen wollen. Unb dann in einer politiſch aufgeregten Zeit 

ubt man nur zu gern am ein Tagetgeſpraͤch; zu ſolchem 
Glauben aber zu verführen, follte der Wiſſenſchaft weniaftens 
fremd fein. Indeifen ber fpecielle Zweck des vorliegenden Buche 
wird dadurch immer nicht geſchwaͤcht. Die Erhebung ber un 
arifhen Berfafung muß ja an und für fih ein ausreichendes 
Dbiect fein. Nachdem nun der Verf. noch eine Weile in den 
finftern Ubgründen einer conftitutionnellen und einer monardis 
fhen Regierung umbergetaumelt ift, detaillirt er bie gegen 
wärtige ungarıfhe Staatseinrihtung und gebt dann endlich 
auf „einige Grundlinien und Ideen zu einem fünftigen Ent ⸗ 
wurfe einer Staatsverfaffung für Ungarn” über. Alſo wir 
werden nur den Anfang eines Anfangs d fehen befommen. 
Es ift unftreitig, daß der Staat der Gegenwart aus — ſtrei· 
tenden Kräften beſteht, Volt und Regierung, welche eben durch 
die neutrale Verfaſſung ein —— Organ erhalten 
ſollen. Regierung iſt Das Abſtracte, Feſte, welches keine Ge 
ſchichte in der Gegenwart bat; die Beamten der Eäfaren zu 
. Rom find die heutigen, das Volk ift der ewig fortfchreitende 
eoncrete Inhalt der Gegenwart; baher ber Streit. In einem 
dritten, einem Drgane, fonnen ſich beide Principien nur durch 
ihre Vertretung ausgleichen. Es tft fo gut die Vertretung der 
Regierung wie die des Volks nöthig; und bie Production bes 
Drgand bes Lebens ift das bildende Gefeg. Dieje Grundfäge 
einer geregelten Staatsverfaffung find im Allgemeinen von dem 
Berf. anerfannt worden; ja bie Volfsvertretung foll aud) eine 
indirerte Vertretung der Proletarier in ſich fliehen. ift 
dieſes Wort bei einer gewiffen Fraction der politiſchen Schrift» 
— zu einem Modeworte geworden. Bon einer politiſchen 
etung bderjelben glaubt man das ganze Heil des Staats 
erwarten zu müffen. ber wie würde man doch diejenige Re 
sierung für eine wahnfinnige erfiären, die eine. Vertretung ih⸗ 
ter fubalternen Beamten beanfpruchen möchte: Schreiber, Bo: 
ten, Actenhefter u. dergl, welche bei dem voran dargelegten 
Gegenfage mit den Proletariern parallel ftehen! Gin gemein 
fchaftliches Drgan kann ja nur Das fein, wohin nicht Das Au: 
fällige und Befondere von Perfonen und Ständen, ein trüber 
Bad, gelangt, fondern das Allgemeine, Mar und lauter Flie⸗ 
Fende der Principien, alfo der Intelligenz. Die Intelligenz 
des Volks und der Megierung ift zu vertreten, und dieſt ift 
weber bei den Proletariern noch bei den Bubalternen zu fin 
den. Die Armuth, deren Stand der Proletarier bildet, wird 
nicht erlöft durch die Politit des Staats; denn ebenfo wenig 
wie Intelligenz die alleinige oder hoͤchſte Kraft des Wenſchen 
ift, ebenfo wenig ift Staat die höchſte Darftellung der Menſch- 
beit. Doc; diefes Weitere gehört nicht hierher; es follte nur 
aufmerffam gemacht werden, wie wenig durch politifche Ber 
tretung den Proletariern geholfen fein kann, und um fo weni« 
ger, als in dem ganzen Staatsſchema des Verf. nicht mit ei- 
nem Worte der Schule gedacht ift, die den Proletarier aur 
Intelligenz heben koͤnnte. Bielmehr er fol für fich fortuegeti- 
ten, und 100, warum nicht IV, Deiegaten vom Handels-, 
Induftries, Gelehrten: und Bauernjtande jollen ihn bereifen und 
dem Landtage icht von ihm abflatten! Es gebt in ber Ihat 
ins Unglaubliche, woran der Menſch glauben und was er We: 
les träumen Bann. Denn entweder muß dann den Proletariern 
Schafsverftand eingeimpft werden, oder bie ganze Finanz ⸗ 
wirthfchaft muß fih auf Anlegung von öffentlihen Magazinen 
eoncentriren. Erkennt ber Proletarier erft, daß er gefüttert 
wird, fo wird er heute ein Pfund Brot dankbar annehmen, 
über acht Zagen aber fchen mit achten ſich nicht mehr begnü: 
gen. Dat nun der Verf. fo ſchon fi einer großen Illuſion 
bingegeben, fo ift bie Praris feiner Ginrichtungen oft nicht 
minder bebauernöwertb. 3. B. fchlägt er vor, und das ift ein 
Hauptpunkt einer verfländigen Einrichtung: der König kann 
und fol (warum fchon biefe Geſuchtheit des Ausdrucks bei 
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ihr zu rühmen geweſen ift, zu bewahren wiſſen wird. 


Staatseinrihtungen ?) den Landtag alle brei Jahre einberufen 
und auflöfen; dann aber kann auch der Landtag vom Monar- 
hen verlangen, daß, fo lange der Staat fih in dringenden 
Lagen befindet, der Landtag alljährlih ein Mal verfammelt 
werde, — Ber foll nun bier entſcheiden über die dringenden 
Lagen? Ift badurd nicht ein großer Anlaß zu innern Unruhen 
gegeben, vornehmlich bei dem ungarifhen Volkscharakter, Den 
der Berf. ſelbſt grell genug fchildert? Do was fell man über 
unnüge Schreibereien noch mehr Worte verlieren. Die leeren 
Staatskaſſen follen vornaͤmlich durch Einkommen⸗ und Lurus 
ſteuern gefuͤllt werden; der Verf. entwirft ein vollftändiges 
Zableau der Iektern. Den angewandten Lurus foll ein jeber 


| Eonfument felbft beurtheilen und die teuer dafür felbft 


offeriven. Wird aber Die Regierung nicht wiffen wollen wer 
es unterläßt? Dann alſo ift für jeden Menfchen und für je: 
den Augenblick des Lebens ein Spion Ik beftellen. In der That, 
das Traͤumen des Verf. ift ein gewaltiges Hirngefpinnft. Und 
nun gehören zu den Zurusgegenftinden 4. B. aud Arad, Rum, 
Kuchen u. f. w.; aber dod nur dann, wenn fie Jemand con: 
ſumirt. Alfo diefe Handlung ift das Wefentliche, Das aber 
bat der Verf. vergeſſen, die Handlungen der Iururiöfen Wenus 
au befteuern und den Gonfumenten anzubefehlen, in dem jedes: 
maligen Falle bavon cbrigfeitliche Anzeige zu maden. Dim: 
mel, was werden da für intereffante Sachen an das Tages: 
licht kommen! 

Der übrige Inhalt betrifft erftens ftatiftiihe Nachweiſe 
und Auszüge aus andern Schriftftellern über — * 
ftände, welches manches Intereffante und Neue bringt und dem 
Werke feinen alleinigen Werth gibt. Endlich folgt im Gewande 
einer Dichtung eine Charakteriftit des ungarifchen Adels, vor: 
züglich in feinem Berbältniffe zu den Frauen unt den Juden, 


die nicht übel zu lefen ift. d- Marquard 








Literariſche Notiz. 
U. IJubinal’s neuefte Leiſtungen. 


Einer der regfamften unter den Gelehrten, welche fich die 
Pflege der altfranzöfifchen Literatur zur eigentlichen Aufgabe 
ihres Lebens gemacht haben, iſt Achille Jubinal. Er bat ſchon 
eine ganze Reihe gediegener Werke, in denen zum Theil Die 
Refultate fehr gebaltreicher Forſchungen enthalten find, ans 
Licht gefördert. Seine gegenwärtige Stellung als Prefeſſor 
ber auglänbifchen Literatur an der Facultät zu Montpellier 
ſcheint ihn aber mehr und mehr zu veranlaffen, den Horizont 
feiner Studien zu ermeitern und auf die forgfältigere Beach: 
tung der wichtigen literarifchen Erſcheinungen des Auslandes 
aus zudehnen. Als Ergebniß diefer Studien werben uns jept 
Bruchſtuͤcke feiner hierauf besüglichen Vorlefungen unter dem 
Zitel „Cours de litt#rature dtrangere extrait de legons pu- 
bliques” geboten. In bdiefen Kragmenten zeigen ih Gründ- 
lichkeit ber Kenntniffe und Unbefangenheit des Urtheild als bie 
bervorftechenden Eharakterüge. Wahrſcheinlich verdanken wir 
—— der Anregung Jubinal's die Veroͤffentlichung einer 

einen Schrift, welche vor kurzem zu Montpellier die Preſſe 
verlaſſen hat. Diefelbe enthält Aphorismen und Marimen ber 
Königin Ehriftine, welche in einer Bibliothek zu Montpellier 
aufgefunden find, und führt den Titel „Pensees de la reine 
Christine, d’apres le manuserit de l’&cole de Montpellier”. 
Bir bemerken endlich noch, daß bie von Aubinal geleitete „Re- 
vue de Midi", deren wir in d. BL. bereits rübmlide Erwäh- 
nung gethan baben, guten Fortgang zu baben ſcheint. Der 
Jahrgang 1845 if reich an intereffanten Beiträgen und gibt 
der ung Raum, baf ber Herausgeber feiner Zeitſchrift 
aud für die Folge die würdige Haltung, welche bis jept ae Lau 
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Dramatifche Bücherfhau für das Jahr 1845. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aud Nr. 33.) 


8. Die Scherin. Dramatiſches Gediht von Emil Medien: 
burg. Leipzig, Brauns. 1845. 8. 2 Zhir. 

Um des Eontraftes willen laffen wir diefem Raturlaut der 
Poeſie eine. Arbeit folgen, von ber man leicht, im Gegenſa 
zu jener, ausfprecdhen fönnte, daß fie die Kunft über ſich felb 
erhoͤhe und burch ein Übermaf von Reflerion zur Unnatur ge: 
fange. 8 ift jedoch nicht zu leugnen, daß trog eine im Gans 
zen ungünftigen Zotaleindruds, den das Stüd zurüdlaffen muß, 
es dennoch feine einzelnen Schönheiten und gelungenen Partien 
enthalte. Das Drama gehört durchaus der Gattung an, bie 
wir bisweilen ſchon als Gedankentragödien bezeichnet haben. 
Der Gedanke, nicht das Leben, ift ihre Träger. Verwickelung 
und Entwidelung beruhen auf einer Idee, das Leben muß fi 
wohl ober übel dazu, hergeben, die Idee au verwirklichen. Wir 
fehen ein Mädchen vor uns, Laura, Siebesglutfmwärmerin im 
allerhödhften Grade, und Frey, ihren überfeligen Geliebten. Die 
&cene, im ber und bied zur Darftellung gebracht wird, iſt et— 
was fang; die Verfe find gut, Plöglich fehen wir Frey im 
fchlechter, mindeftens frivoler Geſellſchaft und Laura von einer 
Zante und einem fiftigen Kammermaͤdchen dem Könige als 
Buhlin in die Hände gefpielt. Der König macht eine üble 
Figur, ein Fürft wäre genug gemwefen. Dann fommt die Reue 
über die Untreue, das Gefühl der Leere, über welche Empfin- 
dungen Laura in Krämpfe verfällt. In jenen Gonvulfionen, 
die bald habituell werben, fieht fie Gott und Satan um ihre 
Seele ftreiten. Diefe Streitdialoge zwiſchen dem guten und 
dem böfen Princip jind offenbar Der Kern, das Ziel des Ge: 
dichts, das Damit zu einer Art weiblichen Fauft ober zu einem 
potenzirten Gretchen werben fol. Es muß nun zugegeben 
werden, daß einzelne Stellen in biefen Dialogen — uneradhtet 
des übeln Eindruds, ben die Gegenwart Gottes und Satans 
am Lager der Seherin maht — voller Poeſie und wirklich 
ergreifend find, befonders an den Stellen, wo Laura wieder 
zum Erfennen ber Dinge umber nad jenen leifen Weltgefprä: 
den erwacht. Der Gedanke ift wirklich neu und nicht ohne 
eine gewiffe ſtille Majeftät, die uns mit leifem Schauer füllt; 
allein Die Feder fpielt zu oft und ftumpft fidh endlich ab. Die 
Reden Satans find ziemlid im Charakter bei Mephiſto, doch 
beinahe noch fpottfühtiger und höhnender, mehr frivol als 
teufliſch, ſodaß fie ein Netz um bie arme Seele, Laura, ſchlin⸗ 
gen, dem dieſe nun und nimmermehr entichlüpfen kanns; denn 
draußen barren die harten Medensarten Gottes auf fie und 
ſcheuchen fie in die alte tage zurück. Die größte Fineffe in 
der Maske des Satans aber ift, daß er ſtets von Gott als ſei⸗ 
nem gnäbdigen Herrn fpriht und dem Chriſtenthum jede mög: 
liche Lobrede hält, ihm jeden möglichen Vorſchub leiſtet. Er 
ift die perfonificirte Emancipation des Fleifches, diefer fröhliche 
und neckende Satan, dem man gar Peine böfe Abſicht anmerft, 
bis er zulegt, eben da Laura für Frey dem Könige zu Füßen 


fallen will, wahrſcheinlich mit ber Abficht ihm ihre Schuld zu 
bekennen und ſich ihm wieder zu eigen zu geben, das Fräulein 
erdroffelt, womit das Stüd zu Ende iſt. Denn Frey ſchmach⸗ 
tet als Demagog im Kerker. 

Man wird geftehen, daß wir es hier mit einer Bühnen 
und feltfamen Arbeit au thun haben, die vielleicht einer tiefer 
eingehenden Kritik als fie bier zu geben = würdig fein mag. 
Wenn man ihr den Eharafter deutjchen Ernſtes und deutfcher 
Ziefe aufpricht, widerfährt ihr nur ihr Recht; das Verdienſt 
forgfältiger Ausarbeitung verkündet fih fchen durch den Bers 
und den durchweg feftgehaltenen Meim in diefem langen Ge: 
dicht. Bon den Rebenfiguren, welche nur ben Zweck haben, 
die Frivolität der höhern Geſellſchaft zu zeichnen, Bönnen wir 
ſchweigen. Roß, Start, die Zante, Lieschen löfen nur biefe 
Aufgabe- Der Kern der Didtung ruht wie gefagt in den 
leifen Gefprächen zwifhen Laura's Seele, Gott und Teufel. 
Bon biefen müffen wir, ſoll das Ganıe nicht ohne Gharakteri- 
ftif bleiben, eine oder die andere Probe geben. An welcher 
Stelle wir fie erwählen ift ziemlich glei. Alſo Laura, welche 
eben eine misfällige politifche Anrede des Satan hören mußte, 
jagt ihn weg. Sofort erfcheint ihr Bott auf ihren Ruf, 

Gott. 
Noch einmal nabe ih mit milden Zriebe 
Nicht ange zogen von ber Erbe Gruͤnden, 
Nach meiner nabe bir und meiner Liebe 
Beſeligende Votſchaft zu verkünden. 
Nimm an ded Evangeliumd Berbeiben 
Und wende dich zu mir und meinem Bohne. 
Die ird’fhen Bande werben dann yerreißen, 
Die dich umfangen, und an meinem Throne 
Wirk du einmsl des Gluͤces Stunde fegnen, 
Wo dich nerettet göttliche? Begegnen. 
Laura. 
D lieber Gott, du rebeft immer nod, 
As wäre id in beiner tiefften Schulb. 
ı Mas babe Boͤſes ih verbrochen doc, 
Dad mir entzogen brine hohe Hulb? 
Du willt mid nidt aus meiner Noth erlöfen, 
Und kannſt mic nicht befreien von dem Böfen. 
Satan. 
Mamſellchen! Pot taufend! Ich bitt' ea mir auß! 
Am Ende verleugnet bie Schelmiſche mid. 
Ich made bier tollen Spettatel im Haus . . - 
Wenn mir nicht Gerechtigkeit gleih wiberfährt, 
Zür alles Geſcheite, was ich bir gelehrt, 
8aura. 
Do ja, Geſcheites; aber folde Dinge, 
Daß mir gany angft und bange d’rüber mirb, 
Gott. 
Dir fängft ald Mäuber mit geübter Schlinge 
Die Schaͤſchen, fo nicht firht dee treue Dirt... . . 
Dod was er rathe, mie bu felber bangſt — 
Du Kieheſt nicht in meinen andb'gen Schoes 7 
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Laura. 
Was fol Ih thun? Die Huͤlfe thut mir Noth — 
Milltommen, wer mir bilft, wär's aud der Tod! 
Satan. 
D parperlapapp! Go reden fie jeht. 
Sept wich Bevatter Mephiſto verpet. 
Koum wenden Ihr' Bnaden ben göttliden Müden, 
&o bitten wir wieder. und doch zu begläden 
@ott. 
Ib thue dir im Böden Cruſte fund, 
Die Seele wird zu deiner Beute nicht. 
Und würd’ fir bein zuiegt auf biefem Rund, 
So führt der Top fir in mein Pimmelslict. 
J Satan 
Topp. Ihro Guaden, ber Part if geſchleſſen: 
So habe ſchon Öfter derſelben gemacht. 
Unb niemals noch bat ed mid fpäter verbroffen, 
Denn oftmals (don habe ich bei mir gedadıt : 
Da drüben! Das find doch verbächtine Sachen 
Bean man mit der Erde den Kinsmel vergleicht 
Dert fing ib am wnwillßärlich zu laden — 
Sie werben verzeihen — ih lade fehr leide. - - - 
ran ewig ich lebte: ich würde ganz bumın 
Ih braͤchte vor Langeweile mih um... . . 
Diefe Probe muß genügen; fie reicht Hin, die Intention und 
die Gebankenform zu zeigen, in der die Intention verfolgt 
wird. Daß fie eine ernfte und eine bichterifche fei, wird Beim 
eenfthafter Leſer verkennen; doch dies Geſchlecht ift im umfern 
Kagen felten geworden, und die Luft, eine neue Variation des 
„Rauft’ ober des „Manfred” zu leſen, leitet nur noch Be: 
wige bei der Mahl ihrer Lecture. Der Verf. wird ſich künftig 
wol Pürzer faffen mülfen. 


9. Schultheiß Wenge von Solothurn. Baterländifches Schaw 
fpiel von Franz Krutter. Solothurn, Ient und Gaf- 
mann. 1845. 15 Nur. 

An diefem Stüd ift Alles rauh und unpoetifch, ber Name 
des Verf. entbehrt ebenfo wie feine Diction alles Wohlflangs; 
der Stoff ift für ein hiſtoriſches Drama viel zu eng und klein; 


die Handlung ift eine querelle de famille, oder eine Balgerei | 


unter enge a und obwol die Meligion ſich darein miſcht, 


doch kaum beſſer als fie in Preußen jede Stadtverordneten 
verfammlung barftellt. Soll man aus jedem ſolchen Berwürf- 
niß, das ohne hiſtoriſche Folgen bleibt, eine hiftorifhe Zragd: 
die machen? Gewiß nit. Dem Erzeugniß, das biersu aus 
erwählt wird, muß entweder das Gewicht einer Bewegung in 
Maffe oder die moraliſche Größe der einzelnen That zu Hülfe 
kommen. Bier fehlt dad Eine wie das Andere, das Stück 
hätte daher ungefchrieben bleiben können. Indeß, einen großen 
Aufwand von Kunftmitteln hat der ehrliche Verf. auch nicht 
darauf verwendet: vom ber Kormgebung des Dramas hat er 
wol Baum eine dunfle Ahnung, und bie Sprache bie er ver» 


braucht ift etwa die aus den Stilübungen eines fähigen Zer: | 


tianers. 


10. Thron und Hütte. Romantiſches Drama in fünf Auf: 
zügen. Won & M. Edardt. Wien, Kaulfuß Mitwe, 
Prandel und Eomp. 1846. Gr. 8. 20 Nor. 

Ach! Auch die fehöne Zeit ded nordiſchen Antiquar-Enthu: 
fiasmus ift vorüber! Die Sigurd» Schlangentödter, die Gun: 
lauqur: Drachenzunge und Fritbjoffagen Mingen nur noch dun⸗ 
kel und verhaflend nah; Niemand glüht mehr für ober 
wider bie Nibelungen, und bie Namen Halfdan, Ring und 
Sigduna fegen Peine Bunge mehr in Bewegung, wie viel min: 
der ein Herz! Der Bet. bringt baber eine Ilias post Ho- 
merum, wenn er jet noch mit einer bramatifirten Frithjofs: 
3 heraustritt, und wäre er der Skalde Ringelf felbft, er 
ände kaum ein Ohr bereit ihn anzuhören. So fehr gehört et 
zur glüdfichen Übung der Mufenkunft, tie rechte Zeit und den 





rechten Stoff zu wählen und den Bannruf „Beraltet’’ von 
feinem Diehterhaupte abzumenden. Dod unfer treffliher Verf. 
bat an dem „Beraltetfein" feines Stofis noch nicht genugs er 
zeigt ſich noch in einer andern Beziehung als ein Spätling, 
oder befier als @iner, ber die Legten 20 Jahre beobachtungẽ⸗ 
106 verträumt zu haben fein. So wie er, aus Diefem 
Zraum erwachend, noch Gbren: Kouqui in Ehren mäbnt, fe 
laubt er aud in anderer Beziehung noch an Ehren » Wolfe. 
Bas fagt der Lefer wenn er am Eingang bes Stücks lieft: 

Wir ſchoͤn, wie Leblih dich die Hofe Meidet, 

Der Morgen fhmüdt fh neu, weil er dich fiebt! 
und am Schluſſe: 

VBerföbnung, treuer Bruder . . 

Bon einem Meifen reich’ ih bir Die Dam>, 

Ergreife fie und eil’ gu mir berüber. 

Die Schweſter foll dab Pfend der Liebe fein 

Sie möge wie der Karben Arany ber fiehen 

Brreinen nun, was je getrennt geblieben. 
Ein folder inconfequenter und frembartiger Eigenfinn bat et- 
was Mbfchredendes ; Recht behalten wollen gegen Die ganıe 
Melt kann nicht die Eigenſchaft eines Dichters im hoͤhern 
Wortfinne fein, So fledt denn aud bei biefer Arbeit bie 
rg nur in bem Klang ber Wort: die Handlung, fo meit 

dem Verf. angehört, iſt ganzlid davon entblößt, trivial, 

langweilig und obne allen Schwung. Da nun auch die Gha 
takterzeichnung gleich Null ift, fo bleibt für bie peetiſchen An⸗ 
iprüche des Autors nichts übrig ald die quite Verwendung ber 
Bilder aus der nordifhen Mythelogie. Diefe laffen wir ihm 
ehne fie ibm zu bemeiden; ein Reiz dur Misbrauh ſtumpf 
gemacht, eim Pfeil der nirgend trifft und haftet, eine Blume 
ohne Duft, ein verlofhener Regenbogen. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Borlefungen über flawifche Literatur und Zuſtaͤnde. Ges 
halten im Collöge de France in den Jahren von 


1840 — 44. Von Adam Mickiewicz. Dritter 
und vierter Theil. Leipzig, Brockhaus und Avenarius. 
1844 — 45. Gr 12. 2 Thir, 25 Nar. *) 


Der dritte Theil der Worlefungen erfodert vielleicht mehr 
als jeder andere die Beachtung Deutfchlandt und vornehmlich 
der deutſchen Philofopben; denn er enthält nicht nur eine Scharfe, 
unbarmberzige Kritik aller neuern deutſchen philoſophiſchen Sy: 


ſteme, fondern enthält auch zugleich alle Momente, durch melde 


nach Mickiewicz’s5 Unficht die im ſlawiſchen Wolfe im Heime 
liegende Philoſephie ſich über bie deutfche Philofophie der Ger 
—— erhebt. Wir find weit entfernt, die außererdentlichen 
eiftungen der deutfchen Philoſephen leugnen noch je auf einen 
Yugenblid den ungebeuern Einfluß vergeffen zu wollen, den 
erade durch die philoſophiſche Entwickelung deutfche Willen: 
haft und deutſches Weſen in der Neuzeit auf bie cinilifirten 
Völker Eurepas gewonnen bat, und von welchem Einfluß ge 
rade auch das Buch von Mickiewicz ein mehr als glängender 
Beweis iſt. Denn fo viel der Verf. über die verſchiedenen phi⸗ 
Iofophifchen Richtungen in Europa fpricht, fe ift doch beimel: 
tem der meifte Raum der beutfchen Philofophie und ihrem &v: 


ſteme gewidmet; fie fcheint dem Verf. trog der Geringichägung, 


bie er fo oft gegen fie an den Tag legt, dennoch fo hochwich ⸗ 


| tig, daß er mie es ſcheint fich felbit zum Frog jedes ber 


beutfchen Hauptfpiteme einzeln weitläufig durchgeht, und dann 
bei den einzelnen Principfragen, die er behandelt, immer und 
immer wieder auf diefelben zurückkehrt. Cine beffere, eine mehr 
erziwungene Anerfennung der Wichtigkeit fann man nicht fo 





*) Bulept beridteten wir über biefes Wert im Mr, 208 und Zi 
» Be. f. 10m D. Rev. 





dern. Der bäuptimterfheibimgspuntt 
im Sinfan mr — glauben, beſteht zwiſchen 
—— 


aber, den wir ſogleich | fien serriffene Band des teligiäfen Gemeinlebens die proteſtan. 


ſche Geiſtlichkeit ganz ifolirt bingeftellt und fir fo zu der abftracten 


Phitefophie und der pelniihiflanifchen des Michi | Speculation verleitet oder durch den ſtarren Buchſtabennweng 


woica in der Dialektik. Zwar ift Wickiewicz felbft immer ge 
gungen, von berfelben Gebrauch zu machen, um feine Gegner 
niederzulämpfen: allein frogdem haßt er fie und negirt dieſelbe 
von Princip aus. Die deutſche Phileſophie fei reine abſtracte 
ephilofopbie, reine Verſtandesſpeculation und führe als 
nie zu einem Befultate in denjenigen Dauptfragen des 
Menſchenge ſchlechts, deren Lſeng Das harrende Eurepa eben 
erwarte. Diefer Philoſephie ſtellt der Werf. feine und einiger 
foäter zu nennenden Philofephen Gefühle-, Willens» oder ge: 
nauer Intuitionspbilofephie entgegen, und vindicirt biefe Ic: 
tere, welche unmittelbar auf das Praktiſche, auf die Chat, auf 
die gegenwärtigen Zuftände ber Bölker loeſteure, ausſchließlich 
dem ſlawiſchen und fransöffchen Wolfe, waͤhrend die abftracte, 
theoretifhe Sperulotionsweife den germanifchen Boͤllern ver- 
nehmlich ne fei. Dbne uns in bie Unterfuchung ber 
Wahrheit diefer Behauptung einzulaſſen, zu der bier nicht ein ⸗ 
mal der Raum wäre, wenn wir dazu auch Beruf verfpürten, 
bemerken wir nur, daß bie praßtifhen MRefultate, wie fie bis 
jet vorliegen, allerdings manches ftrenge Urtheil Mickiewichs 
au rechtfertigen fcheinen, wie wir weiter unten fehen werben. 
Der britte Theil enthält zwei Haupt egenftänte, von der 
nen der eine die Slawen allen und auffchließlic angeht; das 
find die Unterfuhungen über das ſlawiſche Witertbum, über die 
Ausbreitung dieſes Bolksſtammes in den älteften Zeiten, wo es 
bereits die Hauptbevölkerung Europas bargeftellt hätte, bis es 
fpäter überall zu SMaven gemacht worden: liber die De aesıles 
Mythologie, in ber fih der urfprüngliche europäliche Mythus 
am ** und unverfälicgteften erhalten habe, ſodaß fie jetzt 
Das einzige und wichtigſte Mittel zur Erklärung aller europät- 
fhen Mythelogien fei, mie 3. B. eine Menge griechiſcher Göt- 
ternamen erft aus dem woifchen erflärt werben koͤnnen. 
Der andere Hauptteil des Buchs bericht fi) auf die Loͤſung 
der ge, was will bie flamifche Philofophie und welches ift 
ihe Berhältnig zu ihren Borgängerinnen? Mit diefem Gegen 
fkande beginnen die Vorleſingen. Die erfte @igenfchaft der 
flawiſchen Philofopbie ift der Glaube an Die Rothwendigkeit 
Des Dpfers, der Aufopferung nicht nur der Vergangenheit, 
fondern auch feiner felbft und feiner Rechte zum Beſten ber 
Algemeinheitz die zweite Eigenſchaft die Ermartung, das 
Streben nad der Bußunft, nach einer Offenbarung, welche in 
Die gegenwärtigen Werhältniffe einen velllommenen Umfturz, 
ein vollfommenes Gebäude nad den Grundfägen ber chriſtlichen 
Liebe aufführen werde. Das Mittel zur Realifirung fo hoher 
Zwede beftehe in der Begeifterung, welche gegenwärtig durch 
die Poeſie, vornehmlich aber durch die polniſche reprälentirt würde. 
Durch das Dichtergenie muß die polnifch+flawifche Zukunft er 
faßt, durch daffelbe der ganzen Ration offenbart werden. Das 
iſt der Beruf der ſlawiſchen Dichter in der Gegenwart. Sie 
haben Denfelben theils ſchwaͤcher theils ſchärfer anerkannt. 
Rlar tritt dieſes Bewußtfein bei dem Merfaffer der „Hoͤlliſchen 
Komödie” und in Balesfi's „Duch od Stepu’ hervor; jchwädher 
bei Puſchkin, deffen Gedicht „Der Prephet“ dieſen Beruf feife 
andeutet; unſicher ift des Berf. Urtheil über Kollar, beffen 
Werke ſowie die der Öftreichifchen Siawen überhaupt Mickie: 
wie nur oberflächlich und wahrſcheinlich nur von Hörenfagen 
bekannt find. Im defto größerer Beulſtndigkeit gibt der Berf. 
ben Beift und den Inhalt der „„bölliichen Komödie” wieder, wel: 
ches Drama allerdings einzig in feiner Art und fo erhaben 
durch innern Werth wie durch Tendenz über allen neuern Dra- 
men ber Gegenwart ſteht, daß bie Polen allerdings fehr recht 
daran thun, diefes aroße wahrhaft geniale Werk immer wieder 
durdhzuarbeiten. Die ausſchließliche Bewetbrilung der europäl: 
fhen Philsfophie beginnt aber erſt S. 224. 

Dem Berf. iſt die gegenwärtige Richtung ber beutfchen Philofe: 
phie durchaus ſcholaſtiſch, an einer andern Stelle wieder durchaus 
preußifh, anberwärts endlich burchaus proteftantifch, wie unter 
andern ihr Entitehungsgrund beweife, da das durch bie Reforma: 


der Symboliſchen Bücher, über die man nicht habe hinausgehen 
bürfen, gezwungen babe. Bon da an habe das abflraete Den- 
en eine folde Herrſchaft in Rerddeutſchland erlangt, daß r# 
nicht möglich acımefen wäre, derfelben Einfluß oder nur Beste: 
bung zu dem praftiiten Beben zu verfchaffen. Wie weit diefe 
Phitofophie in diefer Hinficht zurüuck fei, beweife der Umſtand, 
daß Hegel ſelbſt Preußen für das Ideal des guten Gtaats ge: 
halten und durd die Nachricht von der Aulirevolution in Ben 
böcften Born und bie größte Trauer verfegt worden feis ber 
polnifche Aufftand habe feinen füßen Zräumen nod den Reft 

„Ihm ſchien es naͤmlich, die Menfchheit hätte ſchon 


gegeben. 
—8* weiter zu thun als nur die Gluͤckſeligkeit des Dafeins 


nehmen. 


zu genießen, welches fie in den Formen der framzöſiſchen Monar: 
bie, des ruſſiſchen und öftreihiicdhen Matierreich® errungen bat, 
beren Muſter aber und Typus die preudiſche Monardite war.’ 
So habe denn weder er nod feine Rachfelger „eine Reuerung 
in der Politit gemacht; fie denken, daß die deutichen Staaten 
bad Bischen Freiheit, welches fie genießen, Frankreich und zum 
Theil Polen Kauig find. Der gegemwärtige Buftand der Dinge 
vieler dieſer Reiche wurde is dem Sturge Napoleon's und 
arößtentheils nach dem Mufter der franzöfifchen Revolution ein 
arführt. Der framzöfifche Eivikcoder wirkte ebenfalls ſtark auf 
die Oefeggebun ber deutfchen Ränder ein, namentlich ber Pro: 
vinzen, Die zu Preußen gebören. Daß aber in diefer Beräns 
derung fi etwas wahrhaft Deutſches vorfände, daß der Fort: 
fehritt deutſcher Philofopbie zur Anderung der Lage Deutic: 
lands in irgend etwas beigetragen hätte, ift durchaus nicht zu 
bemerken. (8. 300.) Ja, er geht fegar noch weiter, indem 
er ed mit einer ſehr fcharfen Betonung bervorhebt, wie „bie 
Hegel ſche Schule in Parteien zerfallen, die fi die Ramen ber 
rechten Seite, der linfen Seitz und ber Mitte, wie in den 
franzöfifchen Kammern geben, und öfters, um nur ben Deut- 
fchen felbft begreiflih gu machen, mas unter ihnen vorgeht, 
müſſen fie zu der politiſchen Sprade Frankreichs ihre Suflucht 
Wir wiederholen «6, Die Deutfchen verftchen ſich 
ſelbſt nicht mehr untereinander, nur wenn fie ſich Franzofiſch 
ausdrüden. (&.8%.) Uns fcheint diefer lezte Borwurf offen 
geſtanden an nich nicht von Bedeutung, fondern bient hochſtens 
ale Beweis, Daß bie allgemeine Bildung auch in pelitifcher 
Hinſicht in Deutſchland weit über die gegenwärtigen politiſchen 
Buftände hinaus iſt, worin zugleich die Ficherfie Garantie liegt, 
daß auch Die politifchen Veränderungen nad diefer Seite bin 
unaufhaltbar find, daß fie aber jedenfalls auf friedlichen Wege 
erreicht werden; benn nur foldhe neue Juftände, deren Fülle von 
Einzelnen, Wenigen erfannt wird, müſſen buch Erfdätterun- 
gen herbeigeführt werden. Das beweifen die Schickfale Polens 
u deutlich, als daß fie Miekiewicz hätte verfennen follen. le 
Dermitteikngtorgene voifchen ber beutfchen und ber flawifchen 
Philsfophie ſſeht Mickiewicz zunaͤchſt Ciesskowati an, der unter 
der äußern Schule der deutfchen philoſophiſchen Methode polni: 
ſchen Geift verberge und mit feinen Schriften erſchütternd um- 
ter die Hupter Ber beutfchen Pbilofephie trete. Seine Wer: 
vollſtändigung nach ber religiöfen Seite Hin ift Krolikowski, der 
mit ben derrtfchen religiöien gegen übereinftimmenb das 
Kriterium der Wahrheit nicht den abftraeten Begriff, fon: 
bern in ben Beift fegt. Diefe beiden haͤlt Mickiewicz gegen: 
wärtig für die größten Philsfophen Europas, für diejenigen, 
von denen man überhaupt etwas Dauerndeß und Tüchtiges er 
warten dürfe. Ob und inwieweit Mickiewiez zu biefen Er: 
martungen berechtigt ift, Das zu unterfuchen, müffen wir den 
keſern felbft überlaffen; es ift dies die intereffantefte und wich ⸗ 
tigſte Partie des vorliegenden Theils; bie böchften Güter ber 
Menfhheit, Unfterblichkeit, Glaube, Bott, werden bier auf eine 
Weile befprochen, die Anfichten der weifeften und größten Dlän- 
ner der Gegenwart und Bergangenheit von einem beftimmter, 
feften Principe aus auf ſolch Fräftige und Mare Weiſe beban 
beit, daß felbft Dieienigen, welche eben biefes Princis negiren, 


nicht ohne innigſtes Intereffe diefe Partie des Buches durch⸗ 
pe —A ns genügt es, darauf aufmerffam zu machen, 
und die Morte zu wiederholen, welde der Überfeger in feiner 
Vorrede an Deutſchlands Gelehrte richtet: 5 Die aufgeflärten 
und biedern Männer Deutfchlands, denen wir biefes Werk 
widmen, werden erfucht, die erhabenen Wahrheiten, die ber 
Verf, feinen Zuhörern im lebendigen Bortrage Mar verftändlich 
und fühlbar gemacht, vollftändig und umfaffend zu würdigen 
und durdyguarbeiten.” Die legte Borlefung enthalt eine Re 
capitulation des Inhalts der erften drei Theile, gleichſam Das 
Glaubentbefenntniß des Berfaffers. 
(Der Beſchlus folgt.) 


Notizen. 


Raturbeweis eines Bünftigen Dafeins. 

Die Erfcpeinung der Auflöſung bietet einige der klarſten 
Beifpiele von vollftändiger Veränderung örperliher Gegen: 
ftände ohne deren Vernichtung dar, wir find aber an Er 
Veränderungen fe gewöhnt, daß, obgleich die aufgelöften Sub: 
ftanzen nicht mehr erfannt werden können und in ibrem neuen 
Zuftande vollfommen unfichtbar geworden find, wir doch Beinen 
Augenblit lang annehmen, daß irgend ein Theil von ihnen 
verloren gegangen fei. Die Auflöfung eines Stüdes Zuder in 
einer Iheetaffe kann als ein ganz einfaches Beifpiel angeführt 
werden. Der harte, fryftallifirte Zuder wird in den Thee ge: 
taucht und verſchwindet nach Burger Zeit völlig. Wenn Je— 
mand eine ſolche Ericheinung zum erften Male erblickte, würde 
er glauben, der Zucker gehe gänzlich verloren, und geneigt 
fein, deffen Verſchwinden ciner Zauberei zuzujchreiben. Wir 
find aber Ale fo gut mit diefem Borgange befannt, daß wir 
aufhören dieſe Ericheinung für unferer Aufmerkſamkeit werth 

halten, und willen 2 der Zucker nichts an feinen Eigen: 
thümlichkeiten durch den chemiſchen Proceß verlor, der ihn für 
die Organe des Gefihts und Gefühls unfichtbar macht. Der 
Buderftoff Bann ja dur das Abdampfen der Flüffigkeit bis 
ur Zrodenheit in fefter Form wiederhergeftellt werden, indem 
as Refiduum in Zuckerkryſtallen befteht, welche gerade wieder 
ebenfo viel wiegen als das frühere Stüd. Wenn uns nun alfo 
die Erfahrung lehrt, daß diejenigen Operationen, die man ge 
mwöbhnli für die zerftörenditen halt, in der That nicht cin ein= 
ziges Theilchen der Materie zerflören, und wenn wir lernen, 
daß dieſe Dperationen felbit nichts Anderes als die Wir: 
tungen neuer Combinationen find, gänzlid abhängig von der 
Dperation der legtern, fo erhalten wir dadurch zunehmende 
Gewißheit der unmwiderlegbarjten Art, analogifch die Fünftige 
Fortdauer zu beweifen. Wir begreifen ſonach, daß es biefen 
Vorgängen, welche die Geftalt ber Körper verändern, unmög- 
lich fein würde, bie legten Partifeln der Materie zu gerftören, 
weil dieſe Vorgänge felbft bloße Wirkungen der ſchon vorge: 
angenen Wirkungen find, und nur anzeigen, daß die neuen 
Sombinationen vollendet find. So müllen wir denn in Folge 
dieſer Maffe von Evidenz, die zu groß ift als daß man ihr 
widerftehben konnte, glauben, daß die Elemente der Materie, 
welche jemals erſchaffen worden, nur durch die Directe Vermit⸗ 
telung der allmächtigen Kraft, die ihnen das Dafein gab, auch 
wieder gerftört werden fünnen. Foiglich: Die Veränderungen 
die beim Tode eintreten find nicht bedeutender, und gewähren 
Beine entfchiedenere Anſicht ber Vernichtung als die Auflöfung 
des Buders in Waffe. Wenn wir nun diefe Thatſachen hin» 
fichtlich der Ungerftörbarkeit der Materie aufammenftellen, und 
unfere Unfähigkeit in Betracht ziehen, unmaterielle Stoffe zu 
unterfuchen, jo erhalten wir dadurch die triftigften Gründe 
zu der Überzeugung, daß der Geift ebenfo unvergänglich ift 
als die materiele Subftang, und erfennen die Unhaltbarkeit der 
Ginwürfe, die man gegen die abgefonderte Eriftenz der Seele 
blos aus dem Grunde erhoben bat, daß ein ſoicher Zuftand der 
Trennung unbegreifli fe. (Bakewell.) 





Südbamerifanifher Waffermangel. 

Als Darwin durch Sübamerifa reifte, befhrieb man ihm 
auf das lebhaftefte die Wirkungen des legtvergangenen großen 
Waſſermangels und die Nachrichten darüber können zugleich 
einiges Licht auf die Gründe werfen, warum man bier und da 
nicht felten die Gerippe einer Menge Thiere aller Art aufge: 
häuft findet. „Der Zeitraum zwifchen den Jahren 1827 — 30 
wird die große Zrodenheit oder die große Dürre genannt. 
Während diefer Zeit fiel fo wenig Regen, daß bie Vegetation 
bis felbft auf die Difteln abftarb; die Bäche trodneten aus, 
und bie ar } Gegend gewann das Anſehen einer ftaubigen 
Landftraße. Dies war befonders der Fall in den nördlichen 
Gegenden von Buenos Ayres und dem füblichen heile von 
Santa» Fi. Eine große Menge Vögel, wilde Thiere, Deerden 
und Pferde kamen aus Mangel an Futter und Wafler um. 
Zemand erzählte mir, dab das Wild in die Döfe zu den Quch 
len fam, bie er hatte müffen ausgraben laffen um feine eigene 
—— mit Waſſer zu verforgen, und die Rebhühner kaum 

aft genug befaßen Par wenn fie verſcheucht wurden. 
Der geringfte Unfchlag des Berluſtes an Zuchtvieh in der Pro 
vinz Buenos Apres allein wurde zu einer Million Stüden an: 
eſchlagen. Ein Landbefiger in San: Pebro hatte vor dieſen 
9 ren eine Heerde von 20,0 Stück, und nad 1830 war 
nit eind mehr vorhanden. San: Pedro liegt inmitten des 
fhönften Landſtrichs und ift jegt wieder reich mit Vieh ver: 
feben, aber dennoch wurde in dem legtern Stadium der großen 
Zrodenheit Vieh zur Speifung der Einwohner auf &sifen 
dahin gebradt. Das Dich das aus den Gehöften nah Süden 
hin auswanderte, war in fo großer Anzahl untereinander ge 
mifcht, daß eine Regierungscommiifion von Buenes Apres ab: 
geſchickt wurde, um die Zwiftigkeiten der Gigenthümer zu ſchlich⸗ 
ten. Sir Woobbine Pariſh erzählte mir noch eine andere ſehr 
eigenthümliche Urfache zu Streitigkeiten. Da der Erdboden fo 
lange troden gelegen, hatten ſich felhe Staubwolken gebildet 
und erhoben, daß in Diefer ebenen Gegend die Grenzjeichen 
verfchüttet wurden und die Befiger nicht mehr ihre Grenzen 
zu beftimmen wußten. Gin Augenzeuge fagte mir, daß das 
Bich in Heerden von Zaufenden in die Parana gefprungen wä⸗— 
ten, und dann vor Dunger erfhöpft nicht wieder die jchlam- 
migen Ufer hätten beraufflettern können, ſodaß fie erfäuft wor: 
den, Der Arm des Fluffes, der bei San: Pedro vorüber gebt, 
war jo voll Viehgerippe, daß mir ein Schiffeherr erzählte, ber 
Geſtank davon habe ihn ganz unfahrbar gemacht. Unſtreitig 
famen auf diefe Art mehre ber — von Zhieren in 
dem Fluſſe um. Dean fab ihre in Faulnif übergebenden Kor» 
per den Strom abwärts ſchwimmen, und viele derfelben wur: 
den ohne Zweifel in die Bucht des Plata abgelagert. Alle 
Heinen Flüſſe wurden fehr jalzbaltig und dies verurfacte an 
einzelnen Punkten wieder vielfaches Sterben, denn ein Bich 
das folhes Waffer trinft muß crepiren. Azara befchreibt die 
Wuth der wilden Pferde bei einer foldhen Gelegenheit, wie jie 
in die Sümpfe ftürgen, ſodaß die welche auerft dort angelangt 
von den Nachkommenden überrannt und zu Boden getreten 
werden. Er behauptet, daß er mehr als einmal die Gerippe 
von taufend auf diefe Art getödteten wilden Pferden geſehen 
babe. Ich ſelbſt bemerkte, daß Die Heinern Alüffe der Yampas 
mit einer Breccie von Knochen gepflaftert waren, dies ift aber 
wahrſcheinlich cher die Folge einer ſtufenweiſen Vermehrung 
als einer Berftörung auf einmal. Rach diefer großen Trockenheit 
folgte eine ſehr regneriſche Zeit, welche hohe Fluten bewirkte. 
Sonady ift ed außer allem Zweifel, dab mehre Zaufende von 
Gerippen durch die Ablagerungen im darauf folgenden Jahre 
begraben wurden. Was würde nun ein Boologe davon urtheir 
len, wenn er eine jo ungeheure Sammlung von Thierknochen 
aller Art und des Alters in eine dicke erdige Maffe eingehullt 
fände? Würde er Dies nicht cher einer großen Flut die das Sand 
überfchwenmt habe zufchreiben ald dem gewöhnlichen Laufe 
der Begebenheiten?‘ 78, 
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Dramatiſche Buͤcherſchau für das Jahr 1845. 
Erfter Urtißet. 
(Beſchluß cus Mr. M.) 


11. Horatio, der Mulatte. Romantifched Drama in fünf Auf: 
zügen, von 3. €. Underfen. Frei nach dem Dänifchen 
bearbeitet von Ze Petit. Hamburg, Kittler. 154. 
12. 20 or. 

Es ift ein eigenes Schaufpiel um einen Schriftfteller, der 
deutiche Bücher fchreibt, und von ber Eonftruction ber deutſchen 
Sprache fo wenig weiß, daß er nicht drei Beilen ohne einen 
Eonftructionsbarbarism zu Schreiben vermag. Wenn wir fo all: 
mälig weiter gehen, wohin werden wir endlich gelangen? Ohne 
Bmweifel zu einem literarifchen Kinderlallen, das unftreitig fehr 
originel und anziehend fein wird für Ummen und junge 
Mutter! Für Undere ift ber Genuß verloren, der in ſolchen 
Berfen rubt, wie 

Der Stlav, ber ſchaͤndlich ſich erfühnt, 
Die Hand zu heben wider einen Weißen, 
Nur mit dem Leben ſolchen Frevel fühnt, 
Bu Tode man ihn geißle, fell es heißen. 

und andere, Das Stüd jelbit ruht auf dem Gedanken, daß 

ein armer SMave, der burch irgend ein Vergeben dem Tode 

verfallen iſt, dadurch vom Untergang gerettet wird, daß Eäki: 
lie, Gräfin v. Katet, ihm ihre Hand reicht, indem: 

Ein anderes Geſetz «6 lautet: Aber hätte 
Sonſt eine Frau von Adel, freigeboren, 

Den Aneht zum Galten wirklich ausertoren, 
Dann ift er frei, un» feine Sklavenkette 

Haͤngt man im Schiff ber Kirche auf, MWerzieh'n 
IR ale fruͤh're Schuld — Dem Eb'gemal 

Der Dame wird das volle Recht verlieh'n, 
Derfelbe Rang und Stand, ben fie zumal 
Bekleidet. . . . 


Das Stüd fpielt natürlih auf Martinique. Da wir Deut 
Ihren aber bermalen feine Eolonien und keine Sklaven zu be: 
fiten fo glücklich find, fo darf die Kritik nicht erft bevormor- 
ten, dab das Stüd biesfeit der Eider Bein fondberliches Ins 
eerefie erweden dürfte; für Hamburg aber ein Avis au lesteur 
ein mag. 


12. Imgrund, ober bie wieberverföhnte Eidgenoffenfhaft auf 
dem Inge ji Stans 1451, Ein vaterländiihes Schaufpiel 
in fünf Aufzügen. Bon A. B. Zürich, Dre Füßli und 
Comp. 1845. 8. 12 Rgr. 

Auch Hier fällt der Rahmen für ein in weiterm Sreife 
zur Wirkung berufenes Hiftorifches Drama viel zu eng aus 
und läßt nur einer bürftigen Begebenheit Haum, die faum ei: 
nem unb dem andern allgemeinen Gedanken Entwidelung ge: 
fattet. Das Gerüft diefer Begebenheit ift das einfachfte: Wal: 
ter Imgrund liebt die Tochter des Mitters Winkelrieb; bie Ber: 


mürfniß der Eidgenoffen kreuzt biefe Liebe mit wilden Parteiı 
haß, der zum Zerfall des ganzen Bundes zu führen droht; da 
gelingt es dem frommen und gefchidten Bufpruch Heinrich Im: 
grund's, bes Pfarrers von Stans, die Streitenden zur Beſin⸗ 
nung zu bringen, die Eintracht wieberherzuftellen, und ben lie: 
benden Herzen auch äußerlih ein Recht zu geben fich anzuge · 
bören. Weltberwegenbe Ideen läßt ein folder Borwurf nicht 
zu: die Geſchichte wird zum Pamilienereigniß; kurz, ed ift ber 
Punkt, wo fih Tragödie und Komöbdie Perühren. So wenig 
wie durch die Erfindung, ebenfo wenig zeichnet fidh dieſe Ars 
beit duch Sprache oder Bild aus. Die Gefandten der Eid» 
genoſſenſchaft halten lange Reden, die ziemlich treu den Chre 
nifen entnommen fein mögen und die den heutigen ſchweizeri⸗ 
hen Staatsreden auf ein Haar —— dazwiſchen etwas 
Bolkstumult und zwiſchen beiden einiger Liebesſammer. Alles 
Dies Bann Fein Drama bilden. Summa: es feheint dem Verf. 
zum dramatifchen Poeten an allem Requifit, felbft am Gemüth 
u fehlen, bas doch fonft unter den Jüngern Apollo's das 
allergemöhntichfte Befisthum, ja ber Boden ift, in dem alle 
Porfie wurzelt und aus dem fie Nahrung zieht. 


13. Die Spielbank. Ein tragiſches Schaufpiel in fünf Auf 
ü Belle »Bue, Verlags : und Sortimentshandlung- 


gügen. 
845, 8. 10 Bar. 


Ein Stück von unbefanntem Berf. und fehr befanntem 
Inhalt. Wir wiffen ihn auswendig fobald wir eine Scene bes 
Stuͤcks uͤberblickt haben: Spielbank, zerftörtes Glück, Zwei— 
kampf, Tod, unendlicher Janmer, was kann es anders fein? 
„Hier die Leichen zweier füreinander geſchaffenen Freunde, 
dort eine vor Gram hinſchmachtende Braut, da eine troſtloſe 
Mutter und bier ich, ber bejammernewerthe Water“, fo beißt 
ed an einer Stelle des Stüds. Wir aber fragen, wer richtet 
nur alles dies Unglüd an? Antwort, ber unbekannte Verfaffer. 
Alle diefe Unglüdsgeftalten wären nicht da, wenn er fie nicht 
vor und hinmalte. Nicht die Folgen des Spiels, nein, nur 
bie Leidenfchaft des Spiels felbft En allenfalls, wiewol im⸗ 
mer nur ein hoͤchſt ungluͤcklicher, Vorwurf des Dramas fein. 
Der Autor kann fi nicht damit fügen, daß feine Abſicht gut, 
und fein Stüd ein handgreiflicher Win? für die deutſchen Re» 
gierungen fei, welche die Spielbanken nicht blos dulden, fon» 
been felbft privilegiren. 


14, Gabrielle von Belle :Fele, oder die verhängnißvolle Wette. 
Schaufpiel in fünf Aufzügen. Rah Alerandre Dumas 
übertragen von 2. Dften. Hamburg, Berendfopn. 1845. 
12. 15 Ror. 

Wer kennt nicht dieſes geift: und reizvolle Schaufpiel des 
beften Kenners ber Megentenzeit unter ben Franzoſen und bes 
twigigften Darftellers ihrer geiftreichen Abfurbitäten! In ber 
hat, Dumas ift in plaftifher Nachbildung biefer unter mara- 
liſchem Gefichtspunkt fo hoͤchſt merkwürdigen Epoche unver» 
gleichlich; er iſt in dieſer Nachbildung, was man auch von ſei ⸗ 
ner Leichtigkeit ſagen möge, wahrhaft Dichter, Erklaͤrer der 
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Gcheimniffe der Geſchichte, Ereget der ethiſchen Werirrungen 
* —— in und feltfam de! Während bie 
xrohe Maffe des Menſchengeſchlechts eigentlich in bemfel: 
= Zuftand moraliſcher Ausbildung verharrt, von der Beit der 

haraonen bis zu unfern Tagen, von Ninus und Seſoſtris 
i6 Robespierre und D’Eonnell, wie wechſelt ber ethifhe Zu: 
ftand der höhern Menfchenkreife? Welche Zugenden und wel» 
he Lafter bei den Perfern, den Griechen, ben Römern, welche 
in Borgia’s Zeit in Italien, welche in der Epoche des Regen: 
ten, Orleans von Frankreich, welche um und neben Marat 
und Barrad, und welche endlich in unfern Zayen? Wie ganz 
anders in jeder diefer Epoche, wie unahnlich ſich felbit Diefe 
Zuftände, und dennoch, wer belehrt uns, ob Kortichritt, ob 
Nüdfhritt, und ob wir bie Beffern feien? Im biefem Wechſel 
der ee. Menfhenfitte hat alle Kunft ihre Wiege, befonders 
aber die des Dramas. Es bleibt ungewiß, wer reinere Sitten 
ſchildert, Ariftophanes, Molitre oder Dumas; aber darum, weil 
alle Drei dies auf höchſt plaftifche Weife thun, gilt ihr Name. 
„Gabrielle von Belle: Isle” ift Dumas! eigenthümlihftes Stud 
und die Arbeit des Überfegers ift gut. Hätten wir den Be: 
ruf zum fittenmalenden Drama, wir würden uns Dumas zum 
Vorbild nehmen; ja Laube würde ſich bei diefem Borbilde ohne 
Zweifel beffer ftehen als bei dem Wictor Hugo's. 


15. Glück, Misbraud und Ruͤckkehr, oder das Geheimniß des 
grauen Haufed. Poſſe in fünf Aufzügen, von Joh. Re: 
froy. Wien, Wallishauffer. 1845. 12. 15 Rar. 
Diefen etwas ernten Artifel wollen wir mit einer Poffe 

fließen, damit und nicht der Vorwurf gemacht werde, als 

hätten wir nur Sinn und Auge für die thränenreichen Ka— 
tegorien ded Dramas, Wir haben hier Stoff genug au herz: 
lichem Lachen. Neftroy ift der Meifter der Darftellung der 
abjoluten Albernheiten. Seine Eulenfpiegel und feine Bla: 

fius find, um mit ihm felbft zu fprechen, in ihrer Art „‚elaffifch” 3 

fie haben bie beffere Figur Till's, wie die" ernftere gute Laune 

Raimund's, von der Bühne verdrängt durch eine unbegrenate 

Frivolitätz von der Bühne, wo nicht das Beſſere gilt, fondern 

das Wirkungsvollere. Umſonſt fegen wir ihm entgegen, daß 

Raupach würbigere und Raimund poctifchere Pollen darbringt, 

Reftroy gibt efkcivollere. Die Gattung ift dergeftalt fingulair 

und gehört ihm in folder Urt allein an, var wir Niemand 

rathen wollen, feine —* zu verſuchen, wenn er nicht 
ſchmaͤhlich ſcheitern will. Denn bei aller Tollheit liegt in Re: 
ſtroy doch immer ein Ernftes zum Grunde, und zieht fi wie 
ein Golbfaden auch durch feine anfcheinend frivolften Erfin- 
dungen. „Warnung vor Übermuth im Glück“ ift in dieſem 

Stüde jener Bolbfaden; aber die Urt, wie er eingewebt ift, 

ftört den Lachſinn nicht, auf deffen Erregung es dem Autor 

doch vorzugsweife ankommt. Reſtroy's Maskenfpiele find nicht 
fo edel als die Gozzi's; aber fie find lachftoffhaltiger als unfer 

gefammtes norbdeutfches Luftfpielrepertoire. *) 19, 





Vorlefungen über flamifche Literatur und Zuftände, 
Gehalten im College de France in den Jahren von 
1840— 42. Bon Adam Micfiewicz. Dritter 
und vierter Theil. 

(Beihluß aus Nr. 9,) 


Der vierte und legte Theil ber Vorlefungen Mickiewicz's, 
ſchwaͤcher an Umfang als jeder der vorangehenden, und dennod 
inhaltsreicher als jene, da er bie ganzen, ebenfo tief poetifchen 
als philofophifchen Anfichten des Verf. über Religion und Po- 
litik und die zukünftige Geftaltung beider enthält, ift mit einer 
Emphafe, mit einer aus jebem Worte bervorquellenden, wahr: 
haft prophetifhen Überzeugungskraft gefchrieben, welche unwill 
kuͤrlich den Leſer in die innerfte Aufregung verfegt. Man ahnt, 


*) Den zweiten und letzten Artikel geben wir im Monat Dat. 
D. Red. 
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ber entſcheidende Moment, die Krifis ſei gekommen, welche die 
Beftrebungen des Dichters in Wirklichkeit, in Pleifh und Bein 
verwandeln, ober aber fie glei Seifenblafen zerplagen maden 
und als fruchtlofen a gegen eingebildete GBefpenfter bem 
Gelächter der profinen Menge preisgeben müſſe. Was zunächft 
geihehen ift, haben die Zeitungen genügend berichtet; Die Ab» 
dankung Micklewicz's und, wie es fheint, die legten Ereigniffe 
geben uns hinreichende Fingerzeige. 

Ale Bewegung, welche im Norden und Dften Europas 
fich regt, ift die Wirkung des Erwachens der flawifhen Ra: 
tion, meint Mickiewicz mit Recht. „Diefe Race will leben; fie 
fängt an zu leben, und ihr Zeben ift unvereinbar mit dem Be— 
ftehen der Staaten, welche die flawifche Race beberrfchen.”’ (1?!) 
Diefes Leben fol die Zukunft entfalten; die Negierungen aber 
„Kammern eR mit dem Starrfinn ber Bezweiflung an die Ber: 
gangenheit feft”. Zwar find die Slawen fich ihrer vollen Be: 
ftimmung noch nicht bewußt; aber fie verlangen Hülfe vom We: 
ften, und Mickiewicz hat fih „bemüht, ihnen die Geheimniffe 
ihrer Zubunft aufzudedten”. Nun muß er „mit allem Freimuth” 
auf die Frage Frankreichs antworten: was die Slawen Reucs 
brachten. Staatöbündniffe, die jetzt faſt nur auf materiellen 
NRüdfihten beruhen, würden in der Zufunft, damit fie dauernd 
feien, auf geiftige Verwandtſchaft, alfo auf innere Wahrheit 
gebaut werden müffen. Der Kern des meralifhen Lebens des 
polnifchen Volkes iſt gleich dem bes franzöfifhen, und darum 
wild Mickiewicz in feinem Geifte die „Kraft, bie der ſlawiſche 
Genius berbeibringt, mit dem Willen, das den Welten regiert, 
au vereinigen fuchen”, um jene Frage zu entfcheiden. Darum 
werbe fein Lehrſtuhl „von heute an zu einem militairifchen Streit- 
poften, zu einer Kriegsſchanze, Die der Genius Franfreihs dem 
flawifchen Geifte, dem Bundesgenoffen des franzöſiſchen Bolfes 
anvertraut.” 

Das Hauptwerf, das ihm zur Erflärung jener Frage dienen 
Bönne, fei die „Biefiada” (von Towianski), deren Vorläufer das Ge⸗ 
dicht „Przedswit” (Dämmerung) und „Ceſara's Traum“. Allein 
um biefe Werke zu verftchen, muß man eine gewiſſe geiftige Vorberei⸗ 
tung fi erringen, bie befonders für die Franzofen ſchwer ſei. Im 
Weiten herrſcht die Doctrin, der Glaube, aus einer einzigen 
erfannten Wahrheit koͤnne durh Formeln Alles deducirt wer: 
den, jede Erfenntniß fei nur durch Dialektik möglich, mit ei 
nem Worte, die Scholaftif, das Syſtem. Allein diefer Grund« 
fag fei durchaus falfh. Alles Große und Erhabene, was bie 
Menſchheit je zu Stande gebracht, geſchah durch Intuition, 
durch das Infihgehen in „Das innere Gebiet, die innere Sphäre”, 
in das Land, wohin Die Seele trachtet (nicht der nadte, ſy⸗ 
ftematifirende Verſtand), aus welchem Lande alle Bölker berge» 
fommen, aus dem aber die Slawen zulegt hervorgegangen und 
darum befähigt und beftimmt feien, Die geiftig mit ihnen naͤchſt 
verwandten Franzoſen in daffelbe einzuführen. Allein um den 
allzu großen Amwifchenraum zwifchen der Syſtemmacherei und der 
Intuition zu überfchreiten, fei ein geiftiger Erguß nothwendig, 
feien alle die Bedingungen zu erfüllen, ohne welche die Er: 
kenntniß der Wahrheit nicht möglich fei. Die erſte diefer Be: 
dingungen fei die gänzliche Losſagung von aller Doctrin. Nah 
biefer negativen rg | folge eine pofitive, die Zubereitung 
des eigenen Geiſtes zum Empfange der großen Wahrheit, des 
neuen Evangeliums. Worin befteht aber dieſe Vorbereitung? 
Der Berf. iſt fehr zurückhaltend mit feinen Dffenbarungen ; 
che er fie verkündet, fcheint ihm noch ein langer „Verſuch nö- 
thig, das religiöfe Leben der Batholifchen und der öfttichen Kirche 
in den ſlawiſchen Ländern, die Beziehungen zwiſchen diefem Le: 
ben und demjenigen, das fich in Frankreich entfaltet, und die 
Bedingungen barzuftellen, unter welden eg auf bie 
Mitwirkung ber flamifchen Völker zählen kann; ein Berſuch, 
Dasjenige zu erflären, was man unter Symbol, Ahnung, bo: 
te Porfie und Dffenbarung verftehen darf; ein Verſuch, den 

influß zu beftimmen, welchen die Natur des Morbent auf den 
Geiſt der flawifchen Voͤlker ausübt; ein Werfuch, die Barbarei 
im Wllgemeinen au bdefiniren und ben @influß ber Barbaren 
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auf das Mittelalter und bie civilifirten Voͤlker“ zu erflären 
(8, 22). Alle diefe Dinge, die Mickiewicz bier berührt, fallen 
in den einen Begriff der Intuition als. ihren legten Erklaͤrungs⸗ 
grund zufammen; und darum ſtellt er zunächſt eben dieſen Be- 
geiff set. Die Intuition ift wirklich vorhanden, das 
tft der Hauptfag, auf deſſen Beweis hier Alles ankommt. Die 
zeigt fi dem Verf, in der Kunft; bier. trete man mit bem 
Künftler in unmittelbare geiftige Wechſelwirkung, ohne Gedan⸗ 
Een zu denken fühle, ahne man dem geiftigen Hauch des Berf. 
Daflelbe Gefühl der Unmittelbarkeit zeigt fi in der Bewun- 
derung der Natur, jeder großen That, Der Verf. hält diefe 
Intuition, die unmittelbare Anfhauung, die äfthetifche Begei- 
fterung, die hier obwaltet, für die wahre Quelle jeglicher Er: 
Benntnif, wenigſtens ber hohen Wahrheiten, und jagt vorher, 
auch die Erkenntniß der politifhen und philofephifhen Wahr: 
beiten werde und müſſe bald eine fo unmittelbare werden, frei 
und ohne jcholaftifche Formen und Syfteme errungen. Und das 
ift wol der Schlußpumke jeiner ganzen Philoſophie. Die Ein: 
wirkung der Kunftproducte, ver Natur, die Bewunderung eis 
ner großen That faßt die jegige Schule der Philofophie als 
äfthetifche Erkenntniſſe auf und trennt fie fireng von den logi⸗ 
ſchen oder philefophilhen. Ob Micklewicz fie mit Recht den: 
felben Gefegen unterwirft wie die letztern, das zu enticheiden 
müflen wir den deutfchen Philofophen überlaffen, denen er S. 25 
jede Moͤglichkeit dies zu begreifen abfpricht, da Schelling zwar 
ähnliche Augenblide der Intuition gehabt und in foldyen bie 
Nothwendigkeit feines „philofephifchen Organs’ erkannt, allein 
bis jegt vergeblich fich bemüht habe, die „allgemeine Entrüftung” 
der deutſchen Philofophen au bemältigen. Ja „die Berliner 
fühlen diefen Mangel; darum werden fie auch wild gegen Alles, 
was Begeifterung, was inſtinetmaͤßige Eraltation ift; fur 
gegen Alles, was dem anatomifchen Secirmefler der Schelafti 
entfchlüpft und im Menfchen ein Drgan des höhern Lebens vor- 
ausfegt” (S. 25). Und doch „enthält diefe Rührung Das, 
was das Tiefſte und das Böttlichite im Charakter des Men: 
ſchen if; fie beurfundet das Dafein des Organs ber großen 
Gefühle, die Quelle der großen Thaten“ (&. M). Die Im 
tuition ift auch bereits durd das Geſetz ins wirkliche Loben 
eingeführt; denn die Jury bafirt ihre entfcheidenden Urtheile 
rein auf Intuition (8. 58). In diefen Zuftand der Rührung 
alfo müfle man fi verfegen, „um die Kunft zu fühlen, um 
die Philofophie zu begreifen und ſelbſt um die Zukunft zu faſ⸗ 
fen”. Run gibt es ein Volk, welches in biefem Zuſtande ſich 
bereits befindet, die Slawen, und ein zweites, in welchem bie 
meiften @lemente zu demfelben entwidelt find, die Franzoſen; 
nur diefe beiben Bölker alfo haben eine Zukunft. Die materia- 
tiftifchen Völker Dagegen, die an der Doctrin bangen, die Deut: 
fhen und Engländer, die Bölfer der Vergangenheit, halten 
diefen Enthufiasmus für myſtiſch, phantaftifh; er fei 
ſchoͤn, aber nur als Poeſie, als Kunſt, müſſe aber von der Po- 
titit und Philofophie ſtets ausgefchloffen bleiben. Und doch fteht 
es feft, daß nur fol ein Enthufiasmus das Chriſtenthum ge: 
ſchaffen; der Mangel eines folden ift das wahre Heidenthum, 
welches jenem auch in der Zukunft unterliegen müfle; denn das 
Bolk dürfte nad) diefer Flamme, welche den Menſchen fich felbft 
wieder zurüdgäbe. Bolt nämlich heißt unferm Verf. „der Mann, 
welcher leidet, welcher aufitrebt, der geifteöfreie Mann, der 
nicht mit Heinen, gen fertigen Spftemen anfommt” (8. 20). 
Und auf diefen wirfe der Enthufiasmus unmittelbar. Ihm alfo 
müffe man ein Ideal aufftelen. Wer es vollfommen gibt, ift 
ein „vollſtaͤndiger Menſch““. Und einen foldhen verlange das 
flawifche Bolt, nicht die beftialifche Wuth der Leidenſchaften, 
wie man fie in der franzöfifchen Revolution aufgeftachelt, * 
dern „Haͤupter will es haben, an welchen man den goͤttlichen 
Charakter wieder erkenne, und eine Geſetzgebung, die man als 
gu anerkennen koönne“. Sie fommen zu Frankreich, die 
lawen, damit diefes ihrem „gefeſſelten Geifte das geheime Ro: 
be" (8. 33). Früher befaß die Gabe 
2: jegt bat fie diefelbe verloren, fie bat 


fungswort au hören 
der Intuition die Kir 





fi aus Furcht vor den Megierungen von dem Volke unb ber 
in ihm glühbenden Bewegung losgeriffen, bie Laien haben fie 
überholt, fie ift unfähig, die Welt weiter bin zu führen. Den 
fiherften Beweis davon liefert ihr Verhalten Ir Polen, das fie 
im Stiche gelaffen, obgleih es das alleratholifchfte Volt war. 
Und nun folgen jene furdptbaren Angriffe gegen die amtliche 
Kirdye, deren Wucht die franzöfifche Beiftlichkeit zum offenen 
Kampfe gegen die Univerfität aufweckte, und beren Cha— 
tafter vortrefflih durch „Eefara’s raum” bargeftellt wird, 
worin die alte Kirche mit dem Papft zufammenfturst und die 
neue Kirche der Zukunft durch eine Schar polnifcher Pilger ges 
rettet wird. Nur eine einzige Rettung gibt es für Die amt: 
liche Kirche: wenn fie fih aus dem Bolksgeiſte verjüngt. Und 
darum mögen ihre Männer „damit anfangen, ſich au demüthis 
gen, fich innerlich felbjt zu verleugnen: und fühlen jie ſich nicht 
berufen, große und gewaltige Männer zu fein, fo mögen fie 
ſich nicht mehr die Soldaten des größten und gewaltigften aller 
Geifter nennen, die Soldaten Jeſu Ehrifti, ſondern ſich zu den 
gewöhnlichen Arbeiten des Lebens wenden”. Und wagen fie es 
nicht mehr, von Wundern zu predbigen, um fi vor den Pros 
teftanten nicht laͤcherlich zu machen: „Run woehlan, auch 
ohne fie und ſelbſt gegen fie wird dieſe Kirche gerettets und 
weil. fie es nicht wagen, fo wollen wir es ausfpredyen: fie wird 
durch ein Wunder gerettet werden” (8. 52). Kein Wunder 
fei es unter foldhen Umftänden, daß die polniſche Literatur von 
der amtlichen Kirche verdammt werde, da fie echt priefterlid 
jei, aber prophetifh und erhaben über den Geiſt der amtlichen 
Kirche; denn zu wem Gott nur einmal gefprochen, der wiſſe 
Alles, und wer nur einmal zur Intuition fi emporgeſchwun ⸗ 
gen, der ftehe hoch über allen Formeln der Scholaftif. „Und 
gerade in diefem Eharakter der flawifchen Philoſephie und Über: 
lieferung liegt die Schwierigkeit, die philoſophiſche Sprache 
derfeiben begreiflih zu madhen. So gibt es ſchon für das 
Wort Duch, Geift, Geiftigkeit, fein völlig entiprechendes in 
den weftlihern Sprachen. Darum zeigt der Verf. er eine 
lange Unterfuchung, was das „Werk des Geiftes’ ift. Geifti 
keit, Duch, zeige ſich am deutlichften in ber Kunft, aus ihr 
ſucht Michiewicz alfo den Begriff zu erflären, und bringt eine 
Reihe der vortrefflichften Ideen über Kunft herbei. Icdes Kunſt ⸗ 
werk ift das Mefultat einer Bifion, einer Intuition, die ber 
Künftter gehabt, als er daſſelbe concipirt, der Geift des Indir 
viduums bat fich ihm als Refultat der ganzen Claſſe offenbart. 
Diefem nach ftellt die Sculptur mehr irbifche, die Malerei 
dagegen himmlische Beifter dar. Woher nun die Eriheinung, 
daß die Stawen weder Sculptur noch Malerei haben? Bie 
befigen alle dieſe Vifionen bereits in ihrer Phantafie, in ihren 
Sagen und Liedern zu Geftalten ausgeprägt; ihnen reicht die 
Natur aus, den Inſtinct des Wunderbaren zu weden, während 
im Weften die Kunft taufenderlei Mittel dazu anwenden müffe. 
Uns wundert, daß der Werf. hierbei auch die Muſik ganz ver 
effen, jene Kunft, welche das Geiſtigmenſchliche am unmittel- 
arften zu repräfentiren fcheint, und die nady den plaftifchen 
und den Medefünften die dritte Potenz darſtellt. Mickiewicz 
fährt dann fort, darzuftellen, wie bie Kunft erft Werfonen », 
und dann Familienfunft gemwefen fei, und wie fie in der Bu: 
kunft die Voͤlker in ihrer Ganzheit auffaflen werde. Er zeigt 
dies an den Beifpielen Rapoleon's, welcher „der Eritypus ber 
neuen Kunft” ifl. Rad) diefer Zheorie der Geiftigkeit bedarf 
ber Verf. aber noch, ehe er an bie Offenbarung der „Bicfiaba’’ 
gebt, die Erklaͤrung bed „Wortes“, le verbe, welches ihm 
„Der Leib und der Geift zuſammengeſchmolzen durch das dem 
Menſchen — göttliche Feuer” iſt (8.80), und das er 
foäter (8. 104) fo ziemlich gleich mit „Energie” fegt. Den: 
feiben Sinn hat die den Apofteln verlichene Gabe ber Bun: 
en, welche zwar die amtliche Kirche hätte erben fellen, bie 
e aber verloren bat. Sept fei das Wort nur nod im Befig 
einiger Völker, welche ſich nicht fo wie die amtliche Kirche ge- 
heut haben, ſich felbft ihr eigenes Ich zum Opfer au bringen 
ur dieſes Wori“, das bie Wölfer der Erde erwarten. Denn 


eben nur bie Hufopferung feiner felbft, daß man fein geiftiges 
Ich dem Gelächter des Haufens, dem Hochmuth des Haſſes, 
den Ungriffen der Intelligenzen und Leidenſchaften ausfege”, 
befähige den Menfchen zum Empfange bes „Wortes“. Diefes 
Spfer aber hat die amtliche Kirche verfchmäht, während außerhalb 
ige ſolche Opfer gebracht worden find, und einzelne Männer in 
der That verſucht haben, das Wort“ auszuſprechen. Das 
„Wert ift demnach die ganze moralifche Kraft, welche den Men: 
fpen phyñſch und geiftig nährt und ihn zu Allem befähigt ; 
der Mangel deffelben ift die Duelle alles materiellen Elends. 
&o liegt alfo in dem „Worte“ auch die Löfung ber nationalöfe: 
nomifhen Frage, melde bie Gegenwart bewegt. , 
Diefe Frage, zuerft von den Polen aufgeworfen und zum Theil 
beantwortet, dann von ben Franzofen aufgenommen, erfaßt Mickie 
witz fo, daß er plöglich erklärt, Urfache zu haben, die „Biefiaba’‘ 
nicht vorzufefen, fonbern ſich unmittelbar zur Unterfuhung der 
BVorfrage wendet: Woher fommen wir und wohin gehen 
wir, von deren Loͤſung jede andere Frage abhänge. Die Theo— 
logie der Geiftlichfeit fei nicht im Stande mehr, jene Frage 
löfen; die weltlichen Philofophen intereffiren ſich bei der Er: 
efchung der Wahrheit nur dafür, daß ihr Name berühmt 
werde; alfo feien auch fie unfähig, jene Frage zu löfen. Auch 
tümmerten ſich die Stantömänner nichts um die Theorien ber 
legtern. Darum ift gegenwärtig jede Autorität in Religion 
und Politik vernichtet — das unverkennbare Zeichen einer „uni 
verfellen Ummälzung.” Died geftebe man in Frankreich ſelbſt 
ein, unter ben Slawen fühle man es ebenfalls und halte ſich 
für verpflichtet, Frankreich auf die daher drohenden Gefahren 
aufmerffam zu maden; fo fogar mehre ruſſiſche Schriftſteller, 
deren Ausſprüche citirt werden. Nicht um ein politifches Sy— 
ftem, um Berfaffungswechfel handle es fih; denn Europa bat 
alle fteme von der ruffiihen Autofratie bis zur ſchweizeri⸗ 
ſchen Demokratie und der patriaralifchen Berfaffung Mon: 
tenegroß, und demnach genüge keins dem Beduͤrfniß. Was 
nun aber die Hauptzüge jener Ummwälsung fein würden, gibt 
der Verf. nicht weiter an, fondern beichäftigt ſich ſtatt deſſen 
mit der Beſtimmung des Begriffs „Werth“, welchen Begriff 
die chriſtliche Kirche abermals ganz vergeſſen habe. Aller Werth 
beruht im Geifte; in ber Energie, in dem lebendigen „Worte.“ 
Dieſes Wort fei „Leib geworden, und zwar durch Ghriftue, 
welcher der Nepräfentant ber Menfchheit, forwie Alerander ber 
Repräfentant der griehifchen, Julius Gäfar der roͤmiſchen My ⸗ 
thologie und Napoleon der Mepräfentant ded alten Chriften: 
thums fei. Run erwarte die Welt einen Mepräfentanten bes 
neuen Ehriftenthumsd, der neuen Dffenbarung. Mickiewirz jelbit 
erflärt ſich für einen „Funken, der von diefer Fackel abgefal- 
len,” deſſen Sendung es fei, der Welt diefes zu verfündigen; 
er erklärt fi) „im UAngefichte des Himmels für einen lebendi- 
gen Beugen der neuen Dffenbarung‘ und fodert feine Zuhörer, 
Polen wie Franzofen auf zu antworten, ob eine ſolche neue 
Dffenbarung da iſt und ob fie ihn für einen Werfündiger der: 
felben halten. Das donnernde „Ja“ der in ftürmifcher Efftafe 
bebenden Zuhörer erſchallte damals bald in allen Beitungsbe: 
richten burch ganı Europa und machte nicht geringe Senfation. 
beſchloß aber augleich auch die weitere Mirkfamkeit des Verf.; 
benn bie vier folgenden Vorlefungen, in denen er einen Rüd 
blick auf feine ganze bis herige Wirkfamfeit wirft, und endlich 
die Refultate, das große Wort feiner Sendung ausſpricht, be 
fhränfen fih ihrem innern Inhalte nady rein auf Diefelben 
Ideen, welche wir in den vorhergehenden Zheilen zerſtreut und 
umter verfchiedenen Geſichtspunkten mobdificirt vorfanden; noch 
einmal fpricht Mickiewicz, zum erften und legten Male, wie 
er fagt, von feiner eigenen Perfon, von der Wichtigkeit feines 
Berufs, den er num erfüllt habe, und tritt dann mit einer bes 
geifterten Mpotheofe an Rapoleon auf immer von feinem Poſten 
zurüd. Bald darauf erfolgte feine Suspendirung und endliche 
Abdanfung, fcheinbar zwar freiwillig, aber jedenfalls durch die 

frangöfifche Regierung felbſt verantaßt. 
Es liegt und zu fern, den ganzen Effect der vierjährigen 


Lehrwirkfamkeit Mickiewicz's hier näher zu erörtern; doch bBürgt 
der legtgenannte Umftand, fowie Die Maſſe von Freunden, welche 
ber Profeſſor ih an dem Collöge und felbſt unter feinen Ymte- 
genoffen erworben bat, forwie endlich die Borrede, mit welcher 
drei Franzeſen im Ramen ber franzöfifhen Ration biefen vier: 
ten Jahrgang ganz Franfreih anempfehlen, als hohe Dffenba: 
rung von endlofem Intereffe, binlänglich dafür, daß Mickie- 
wies’ 8 Auftreten am Collöge de France nicht ohne Erfolg ger 
mefen ift. Wir haben es hier blos mit feinem Werke zu thun, 
und da geftehen wir cffen, daß es eine allfeitige Beachtung der 
deutſchen Publiciften und ber deutſchen Philoſephen im bödhften 
Grabe verdient. Zwar mag der Hauptwerth des Werks ver: 
züglich negativ fein; allein gerade um fo nügliher dürfte es 
deshalb für Deutichland fein, Pennen zu lernen, was ein gei— 
fig fo bochgeftellter Mann über beutfches Wiffen und veutfßen 
Nationalgeift Denkt und ohne Rüdhalt der Nation förmlich ins 
Geſicht wirft. Möge eine Antwort von beutfcher Seite nicht 
ausbleiben, aber eine gediegene, auf den Kern der Sache ein: 
dringende, ebenfo rückhaltsloſe Antwort, wie ber Angriff es ift. 


— J ˖ DV. Torban. 
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Franz Freiherr Gaudy. 

Franz Freiherrn Gaud y's ſaͤmmtliche Werke. Herausgegeben 
von Arthur Müller. Vierundzwanzig de. tin, 
Klemann. 1844. Gr. 16. 8 Zhir. 

Zu den Dichtern, deren eigenes Leben und Schidfal 
durch einen feltfamen, bumten Wechſel von Glüd und 
Unglüd, von Förderungen und Hemmungen ein befon- 
deres, in gewiffer Art poetifches Intereffe gewinnt, ge 
hörte auch der zu früh verftorbene Gaudy. Schon in 
feinem viergigften Jahre raffte ein ganz plöglicher Tod, 
durch einen Blut» und Hirnſchlag, den Präftigen Mann, 
immitten feines mächtigen Schaffens und feiner umfaffen- 
den Entwürfe hin, nachdem er jedoch an dem Tage fei- 
nes Todes, den Schluß eines gröfern Gedichte, an mel- 
chem er arbeitete, anticipivend, folgende Verſe nieber- 
gefchrieben hatte: 

Da trat, mit fäll'gem Wechfel in der Hand, 
Ein harter Glaͤub ger plöglic an fein Bett, 
Der Spebiteur der Welt, Hand Mors genannt — 

die legten Worte, welche feiner Feder entfloffen. Aber 
auc fonft hatte er die Ahnung eines frühen Xobes 
mehrmals in feinen Gedichten mit großer Beftimmtheit 
aus geſprochen, unb fo wenig er feiner ganzen Natur nad) 
fentimental war, hatte ſich ihm doch der Wunfch zu fier- 
ben in Folge berber Schidfale oft fehr lebhaft aufge 
drängt, fo 4. B. in dem fchönen Gedicht „Die Kränze“, 
mo er davon fpricht, baf ihm ber Roſenkranz ber Liebe 
und ber Lorberkranz bes Dichters gelodt, aber beide ihn 
getäuſcht haben, und dann fihließt: 

Nur ein dritter Kranz noch funkelt wie ein milder Abend: 


ftern 

Dem vom Schidjal oft Getaͤuſchten — und er ſchimmert 
nicht mehr fern. 

Por des dritten ernſtem Bauber ſchwindet Ruhm und kiebes: 


lang, 
Und ben Träger neibet Keiner, (md ihn erft der Xod» 
tentrans. 
Wenn Gaudy in eben biefem Gebichte klagt, daß der 
Kranz bes Dichters, wonach er in ruhmbegierigem Ju« 
gendfinne gefirebt, und von dem er oft gemwähnt habe, 
er fireife über feine Schläfe hin, ihm doch immer wie- 
der entſchwunden umd wieder ferner denn je geweſen ſei, 
fo will er ſich offenbar bamit nicht über Mangel an An- 
erkennung beklagen, fondern er fpricht bas tiefe und 


ſchmerzliche Bewußtſein aus, daß feine Poeſie doch im- 
mer weit hinter feinem deal, hinter feinen eigenen Un- 


foberungen an das Weſen der höchſten Poeſie zurüdge- 


blieben fei. Wirklich fehlte auch der Mufe Gaudy's die 
füße Aufmunterung und Belohnung des Lobes und bed 
äußern Erfolges nicht, und er hatte fih gar nicht als 
Dichter über die Ungunſt des Schidfals zu beklagen, — 
weit cher ald Menfch, obwol die Widerwärtigkeiten 
und die harten Schläge, die ihm betrafen, zum Theil im 
feinem eigenen Thun und Wefen, in feiner ganzen Inbi- 
vibwalität ihren Grund haben mochten. ber diefe In- 
dividualität, diefes Temperament und biefen Charakter 
hatte er fich ja auch nicht felbft gegeben, unb wer wollte 
ausmitteln, wo das Verdienſt und die Schuld der Frei- 
beit beginnt ? 

Als der Sohn einer vornehmen altabeligen Familie 
(die Gaudy ſtammten aus Schottland, die Mutter von 
Franz v. Gaudy war eine geborene Gräfin Schmettom) 
genof Gaudy, wie uns bie den Merken voranfichende 
Biographie aus der Feber feines Freundes und des Her- 
ausgebers. feiner Werke berichtet, in feinen früheften Jah⸗ 
ren ber mancherlei Vortheile, welche Rindern vornehmer, 
begüterter und babei gebilderter Witern zu gute fommen, 
und je nad; Umftänden ein bleibender Gewinn für das 
ganze Leben werden fönnen. Bei feinem lebhaften, glüd- 
ih organifirten Geift eignete er fih auch früh ſchon 
Vieles an, zumal dba ber wiſſenſchaftlich gebildete und 
weltkundige Water fi der geiftigen Ausbildung feines 
Sohnes mit großem Eifer widmete. Diefer lernte Fran- 
zöſiſch und Deutſch zugleich_fprechen und las im vierten 
Jahre ſchon beide Spraden; frühe Reiſen, theilmehmeride 
Freunde des Haufes, Bilberbüdyer u. f. w. gaben dem 
raſch ſich entwidelnden, Iernbegierigen Geiſte bed Ana 
ben reichliche Nahrung, und ſpornten ihn, fich diefe Fehr 
bald ſchon feibftändig au fuchen. Zugleich jedoch mit 
feühreifer Intelligenz entwickeite ſich auch «eine große 
Selbftänbigkeit, ja Unbänbigkeit des Willent und Cha 
rafters, welche die fanfte, liebevolle Mutter nicht zu 
überwinden vermochte, und der Vater, welcher feit 1805 
als Militair von feiner Familie abberufen wurde, num 
auch micht mehr im den gehörigen Schranken halten und 
zügeln konnte. Vielleicht wäre es überhaupt fehr ſchwet 
gewefen, vieleicht ging andy der Water nicht gehörig im 
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das Wefen feines Sohnes ein. Verſchiedene Verſuche, 
ihn im Penfionen erziehen zu laffen, hatten nicht dem 
gewünfchten Erfolg, obwol er in Kenntniffen zunahm. 
In den 3. 1810 — 12 wurde er, da fein Bater zum 
Gouverneur ded Kronptinzen von Preußen berufen murbe, 
mit dieſem bekannt und von ihm mit vieler Güte be 
Handelt, ex theilte mit ihm gymnaſtiſche Ubungen und 
war fonft öfters im feiner Geſellſchaft. Um biefe Zeit, 
im zehnten Jahre, fing er fhon am zu dichten. In 
Folge des Kriege hörte der Verkehr mit dem Kronptin- 
zen (bee jedoch mehre Jahre älter war als Gaudy) auf, 
und Franı wurde, weil bie Lehrer in Berlin nicht mit 
ihm fertig wurden, nach Schulpforta geſchickt, wo er, 
trog. mancher Meibungen, drei im Ganzen glüdliche 


Fahre zubrachte und fehr viel in Sprachen und Wiſſen— | 
Aber nun begannen die Misgefchide. | 


fhaften lernte, 
Die Mutter, welche den ftarren und eigemvilligen Sohn 
richtiger erfannte und würdigte, und immer noch einigen 
Einfluß auf ihn übte, farb 1517, Die damaligen un: 
ruhigen Bewegungen auf den deutichen Univerfitäten be 


wogen den Water, feinen Sohn, welher früher hatte bie | 
Rechte ftudiren follen, dem Soldatenftande zu widmen, | 


und fo trat der junge Gaudy ale Grenadier in das erfte 
Garderegiment zu Porsdam, An Jahresfrift avancirte 
er zum Dffigier, und bei feinen einflußreichen Merbin: 
dungen und Bekanntichaften ſchien ihm eine glaͤnzende 


Laufbahn offen zu ſtehen; aber obgleich ihm diefer Be⸗ 


ruf nicht zuwider geweſen war und ihm Zeit zum Le 
- fen und Studiren lief, konnte fidy doch fein jugendlich 
ungeffümer Sinn namentlih in die oͤkonomiſche Be: 


ſchraͤnktheit feiner Zage in der lodenden Hauptſtadt nicht | 


finden, und fein Bater, der fi wieder verheirasber hatte 
und nicht viel für ihm zu thun geneigt war, veranlafte 
1821 feine Berſetzung nadı Breslau. Zwölf Jahre 


verlebte nun Gaudy ald Lieutenant an verfchiebenen | 


Drten, zum Theil auch auf der Feſtung, wegen Ducllen 
und ähnlicher Gefchichten, den Leichtfinn, die Rangemeile 
und die Abenteuer des Garnifonsiebens mir poetiſcher 
Phantafie und Ausgelaffenheit würgend. Einen mehr 
bittern als heitern Anſtrich erhielt das Leben, Treiben 
und Schaffen bes dichterifhen Offiziers durch den har: 
ten Schickſalsſchlag, der ihn 1823 traf und fein Pebens- 
glüd, feine Hoffnungen zerftörte, Er hatte in Breslau 
eine glüdliche Liebe angelnüpft und ſich verlobt; da flarb 
fein Bater, durch die Ungefchidlichkeit oder Gemiffenlofig: 
feit des Vormundes verloren die Kinder (Gaudy hatte 


eine jüngere Schwefter) ihr Vermögen bis auf den leg: | 


ten Heller, und fo mußte Gaudy, der nichts als feinen 
Degen und Schulden hatte, der Geliebten entfagen, — 
ein Unglüd, bas er kaum au überleben vermochte und 


das auf fein ganzes übriges Leben düftere Schatten warf. | 


Er fiegelte von der Zeit am feine Briefe nur noch ſchwarj. 
Die Porfie wurde von nun an fein befter und treuefler 
Zroft, obwol auch fie ihn mit feinem Schidfal und mit 
ben Raften feines Berufs nicht auszuföhnen vermochte. 
Der Soldatenftand wurde ihm zuletzt unerträglich; er 
nahm 1833 feinen Abſchied, befam von dem Kronprin- 





gen eine Heine Penfion und febte num meift in Berlin, 
im Kreife befreundeter Dichter und Autoren, befondere 
Chamiſſo's, aber auch viel auf Reifen als Schriftficker. 
Zweimal wanderte er in ben legten Jahren feines Pe: 
bens nad Italien, dem Lande feiner heißen Schnfucht, 
das für ihn eine reiche Fundgrube von Poefie, von Ge: 
dichten, Novellen und frifchen Anfhauungen jeder Art 
wurde, „Nur um die ewig quälende, an meinem 2eben 
zehrende Schnfuht nach dem gelobten Lande in Schlaf 
zu lullen, ſchrieb ich diefe (venetianifhen) Novellen nie 
der“, fagt er Bd. 13, &. 13. So fruchtbar war feine 
auf den mannichfachften Gebieten ſich verſuchende Mufe, 
daß fein Freund U. Müller aus feinen Werken eine 
Sammlung von 24 Bändchen bilden konnte, deren Wib: 
mung ber jeptregierende König von Preußen annahm, 
und welcher gewiß der Beifall nicht fehlen wird, mit 
welchem früher die einzelnen Productionen des Dichters 
aufgenommen wurden, 

Seine Perjönlichkeit hat der Dichter Franz Freiherr 
Gaudy, wie er ſich nannte, „oielleicht weil er ſich michts 
aus den drei ominoͤſen Buchflaben (von) machte, und 
den Leuten bios zeigen wollte, daß er ein freier Hert 


‚ fei und fih um Niemanden ſchere“, — ſelbſt geſchildert 


in dem artigen Kleinen Auffap „Beſuch bei einem Did 
ter“, der im die Jahre feines Lebens in Berlin fällt, 
Der Befuchende erzähle, daß er an-dem Baron einen 
etwas barfchen Herrn gefunden, beffen „iemlich alltäg: 
liche Gefichtsbildung einen gewiffen moquanten oder viel- 
mehr verdrieflihen Charakter an fih getragen”. Er 
fchildert den Freiherrn als einen ftarten Maucher und 
erwähnt ein paar Icerer Burgunderflafhen, die er auf 
einem Seitentifch ſtehen geſehen. Gaudy habe ſich dann 
über die Literatur ausgeſprochen, namentlich die neuefte, 
und geäußert: „er für feinen Theil habe ben ganzen 
Bertel ſatt.“ Dann „flielte er ziemlich unverbiümt 
auf fioffarme Tageblatts-Scribenten, welche ſich bei nam- 
haften Leuten eindrängten, um ihre Perfonalia ausıu- 
ihnüffeln und nahher das ganze Zeug brühwarm wic: 
ber abdruden laſſen“, und am Ende bekräftigt der 
Schreiber des Aufſatzes mit feiner Ramensunterſchrift, 
daß ber Befuchende fein Anderer ift ale der Beſuchte 
ſelbſt, mithin jener Indiscretion ſich nicht ſchuldig made. 
Diefe fehr artige Doppelgängerei kann einerfeits als Be— 
weis gelten, daß Gaudy nicht frei war von einer gc- 
wiffen Eitelkeit und Goquetterie mit fich felbft — eine 
befonders den modernen Dichtern und Autoren häufig 
anhaftende Eigenſchaft —, anderntheils aber zeigt fie, 


daß er gegen feine eigenen Schwächen und Umarten nicht 


blind war, — freilid auch, baf er fi darin bie auf 
einen gewiffen Grab gefiel, was eben mit jener mo: 
bernen Eitelkeit zufammenhängt. Der „moquante ober 
verdrießliche Charakter”, welchen der Beſuchende im 
Geſicht des Befuchenden bemerft haben will, den aber 
Andere, wenigftens in guten Stunden, nicht darin ge 
funden haben, würde auch hindeuten auf Eigenfchaften, 
durch welche ſich manche „moderne“ Dichter nicht eben 
rühmlich auszeichnen, durch die fie aber dennoch einen 





nicht geringen Beifall und ein fehmeichelhaftes Intereſſe 
fo zu fagen ertropt haben, auf einen Egoismus ımb 
eine Menfchenfeindlichkeit, welche in etwanigen bittern Er- 
fahrungen des Lebens eigentlich nur einen Vorwand und 
eine Rechtfertigung natürlicher Schwähen und bequemer 
Dingebung an alle „genialen“ Raunen und Gelüfte fu- 
chen und finden. Die Elemente zu dieſem mobernen 
Charakter feinen der Natur Gaudy's nicht ganz ge- 
fehlt zu haben und die Verhältniſſe feines Lebens hat- 
ten den Grund zu einer Verſtimmung gelegt, welche 
fi nie mehr ganz ausalih; aber das Gefunde, das 
Männliche, das. Edle in ihm übermog das Krankhafte, 
das Sentimentale umd die Garicatur, und aus bem 
Ganzen feiner Schriften tritt ung eine anmuthenbe, ge: 
bildete poetifche Individualität entgegen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Abdlard und Heloife. Ihre Briefe und bie Leidens» 
geſchichte, überfegt und eingeleitet burch cine Darſtel⸗ 
lung von Abälard’s Philofophie und feinem Kampf 


mit der Kirche. Von Morig Garriere. Gießen, 
Nider. 1814. 8 1 Thlr. 15 Ngr. 
Es if gewiß ein jehr verdienſtvolles Unternehmen, Die 


Philoſophie des Mittelalters, wie fie fich theild in der Scholar 
ſtik, theils in der Myſtik ausfprad, gründlichen Forſchungen zu 
unterwerfen und diefelben zu einem Gemeingut des Publicums 
zu machen; einmal, weil diefe Seite der Geſchichte des menihlis 
chen Geiſtes noch viel zu wenig unterfucdht worden, alſo noch 
ſehr Vieles in diefer Hinſicht zu hun ift, um zu einer volle 
kommen Haren Einfiht darüber zu gelangen, zweitens weil die 
Befchäftigung mit derartigen Borfdungen mehr oder minder 
eine Aufopferung erheiſcht, wenigftens dem großen Publicum 
gegenüber. Denn unfere Zeit ift viel zu fehr mit der Gegen 
wart und der Löfung der deingendften Fragen befhäftigt, als 
daß fie ſich ernſtlich Mühe geben möchte, in bie Schächte ver: 
gangener Sahrhunderte niederzufteigen, ſich in die Eigenthüm⸗ 
lichkeit entfernter Epochen zu verjegen und an einem ſolchen 
Studium Geſchmack und Intereffe au finden; am allerwenig: 
ften, ſcheint e&, möchte ihr eine nähere Befanntfchaft mit der 
ſcholaſtiſchen Philoſephie zufagen, da diefe im günftigften Falle 
es doch nur mit leeren Wöitractionen zu thun bat, weit 
häufiger mit refultatlofen Spisfindigkeiten und Wortgeklingel, 
während die Gegenwart mit immer entſchiedener ausyelproche 
nem Willen nad friiher That, nach echtem Leben ringt. Al: 
fein wie überhaupt das Leben der Gegenwart und die verjchie: 
denen Momente in ihr, weldye die heutige Menfchheit ins Auge 
gefaßt und zum DObjecte ihrer geiftigen Fhätigfeit gemacht hat, 
nur dann einer befriedigenden neuen Ordnung der Dinge ent 
gegenfehen fönnen, wenn die bifterifche Entwidelung gehörig 
berückſichtigt wird, fo ift offenbar die Erforfhung des Beiftes 
irgend einer wichtigen Epeche in dem Leben der Menſchheit ein 
bedeutungsvoller Beitrag zu der Erreihung bes legten großen 
Zweckes, ven fich die Gegenwart geftedt. Dies hat das Pu- 
blicum auch bereits eingeſcehen; in der Überzeugung, daß man 
ſich erft darüber Mar werden müffe, wie unfere Zeit geworben, 
um danach auch die naͤchſte Zendenz der Zukunft zu ergründen, 
wirft es ſich zunächſt auf das Stubium folcher Epochen, welche 
. bis auf Die Jetztwelt einen außerordentlihen Einfluß gehabt 
haben; fo ift ed benn namentlih die Meformationszeit, welche 
—— unter allen am meiften ergründet und ſtudirt wirb. 
ndeffen muß bald eine, felbft oberflaͤchliche Kenntniß jener Bei 
ten zu der Änſicht hinleiten, daB auch die Reformation nur das 
Refultat eines lange andauernden Strebens ber Menfchheit ift, 
und die Erfenntniß der der Reformation vorangehenden ringen: 


' verbreitet, 


geliefert. Denn in Abälard fehen wir, wenn wir 


den und Pämpfenben Periode ift nicht nur für elbft von 
Bedeutung, fondern auch für Die Gegenwart, Hr ua 
in einem äbnliden Ringe» und Strebekampf ſich befindet. Bier 
für bat denn unfer Berf. einen anertennensweriben Beitrag 
Be eine gr 
welthiftsrifche Bedeutung ins Auge fallen wollen, — * 
Repräfentanten der Scholaſtik, was man gewöhnlich. unter ihr 
verjicht, als vielmehr einen Vorläufer des reformatorifchen Gei- 
ſtes, aber allerdings nicht ohne die Färbung feiner Zeit. Im 
dem Augenblide, als das chriſtliche — Bewußtſein jo 
ſehr die ganze gebildete Menſchheit ergriffen hatte, daß ein 
Theil derjelben nad) Ierufolem zog, um das Grab bes Hei 
landes zu erfireiten, während ein anderer bie pofitiven Wahr« 
. des chriſtlichen Glaubens mit den Waffen des Geiftes 
eſſer zu begründen ftrebte, in dem Augenblide alfo, als das 
Ehriftentpum, wie es in ber Form ber Kirche erfchien, welt: 
liche wie geiftige Waffen in der höchſten Potenz; als feine 
Streiter erblickte, da begann fofort der Zwieſpait in feinem 
Innern ſich zu erheben, und zwar gerade von dem Elemente 
ausgehend, welches der ſicherſte Garant für die Herrfchaft der 
neuen Macht fein konnte, von bem Elemente des Geiftes. 
Uber freilich, dee Geiſt bleibt fo cher nur auf dem Gebiete 
der Freiheit. So wie man ihm einmal feine Feſſeln Löft, fo 
wird er alfobald zu Fühnem Flugt ſich erheben und nicht ra» 
ften, als bis er das Ziel jeines Strebens erreicht. Indem die 
Kirche den Geift befihwer, ihre eigenen Sagungen philoſephiſch 
zu rechtfertigen, hatte fie gerade in ihm den gefäbrlichften Bey: 
ner ſich herangezogen, Was half es, wenn Anfelm von Can: 
terbury, der als der Begründer ber ſchelaſtiſchen Phitofophie 
angefehen wird, als Norm feiner Unterfuhungen den Sag 
aufftellte: „ich glaube, um zu verjichen”, da cin Anderer, Abd- 
lard, den entgegengefegten annahm: „ich verftehe, um zu glau: 
ben, und wenn ich nicht verfiche, fo glaube ich nicht." In 
Abaͤlard ift Daher durchaus das reformatorifche, Das proteftan: 
tifche Princip vertreten. “Und zwar in dem erften Monente 
feines Stadiume, da nämlich, wo die Kirche auf der höchſten 
Spitze ihrer Macht angefommen war, und wo fie, vol des gro- 
fen moralifdhen Einfluffes, den fie auf die Mitwelt übte, ma: 
gen Bonnte, ſich jelbft mit den Waffen des Geiſtes zu umgür: 
ten, Diefen ihr zinsbar zu maden. Es ift baber fehr inter» 
effant, diefe Erſcheinung näher zu betrachten, und der Verf. 
hat ſich, wie ſchon berührt, durch dieſe feine Arbeit offenbar 
ein Berdienft erworben. 

Das vorliegende Buch beficht aus zwei Abteilungen, die 
erfte enthält die Philofophie Abälard’s und feinen Kampf mit 
der Kirche; die zweite iſt eine Überfegung der Briefe Ubälard's 
und Heloiſe. In ber erjten ift, wie — * der Titel ſagt, nicht 
ne eine Biograpbie Ubalarb’& gegeben, wiewol wir dies 
gewünfgt hättens von feinem Verhaͤltniſſe zu Heloiſe, das doch 
je maßgebend war für feine ganze innere Entwickelung, wird 
barin gar nichts erwähnt als andeutend am Schluffe, wahr: 
icheinlih weil der Berf. meint, die Briefe gemügten fchon. 
Die Abhandlung ift vielmehr nur auf eine arflellung ber 
Abälard'fhen Philoſophie und insbefonbere aud derjenigen 
Punkte gerichtet, in welchen or gegen bie berrichende kirchliche 
Anfiht in Widerſpruch trat. Das ift eigentlich für uns die 
Hauptfache, und auch, wie wir glauben, für ba® größere Yus 
blicum. Die rein philoſophiſchen oder beifer dialektiſchen Mo⸗ 
mente in feiner Philofophie, welche der Verf, anfangs erörtert, 
haben beimeitem weniger Intereffe. Uber hoͤchſt bedeutend ift 
feine Anfiht vom Glauben, ber ihm nur durch eine voran« 
gegangene Erfenntniß diefen Ramen verdient, der ferner nur 
durch die Liebe ſich als ein rechter erweiſt; feine Stellung fer» 
ner zum Heidenthume, das er keineswegs ald Gegenfap des 
Soriheigume faßt, ſondern als eine bemfelben vorangegangene 
Stufe; feine Anſicht über Die Zrinität, die er philoſor hiſch zu 
beuten ſucht; die Erlöfungstheorie und endlich feine ethifchen 
Meinungen, Über alles Died hat fig der Berf. ausführlicher 
Dan fieht aus dem uns Mitgetheilten, wie Abälard 


als ein von ber reformatorifhen Ideen fon durchaus Ein 

ommener angufehen ift. Namentlich zeigt fi dies in ber 

it Hierüber hat er eine burchaus großartige echt refor ⸗ 
materifche Anfiht. „Sitten“, fagt er ©. 65 beim Berf., „find 
Fehler oder qute Eigenſchaften bes Seiſtes, die uns zu guten 
oder böfen geneigt machen. Geld; ein Fehler ift aber 
nicht Eins mit der Sünde, noch diefe mit der ſchlechten Hand · 
tung. Zener gibt uns Stoff zum Kampf, er foll überwunden 
werden, und nur Derjenige wird gefrönt, wer recht gelämpft 
Hat. Die Sünde dagegen ift die Buftimmung bed Geiftes zu 
Dem, was zu thun oder gu meiden nicht gegiemt. &ünbigen 
heißt Gott verachten, um feinetwillen Das nicht thım, mas wir 
um feinehvilien glauben thun zu müffen. Die Sünde berubt 
alfe vielmehr im Richtfeienden, in der Abweſenheit der rechten 
Sefinnung, als im Seienden. Und fo fommt es nicht auf das 
Wert an, fondern auf die Gefinnung, mit der es vollführt 
wird, denn Gott wird befeibigt nicht durch ben aus der äußer: 
fichen That —— den, ſondern durch bie Berach 
tung feiner ſelbſt. 6 nicht gegen Wiffen und Gewiſſen if, 
iR feine Sünde, abet mer ein Weib anfichet, ihrer zu begeb- 
ren, der hat bereits mit ihr die Ehe gebrochen. Gott belchnt 
nicht den Erfolg, ſondern die gute Abſicht. Die Liebe iſt des 
Geſetzes ** babe nur kiebe und thue was du willſt! 
Wer Epriftum nicht kennt und feinen Glauben deshalb ver» 
fehmäßt, weil er ihn für Gott mwiderwärtig hält, wie märe der 
ein“ Werächter Gettes da er dech für ihn zu handeln felbft 
überzeugt ſſt Die Ebriftum Preu F und ein gutes Werk 
u ebun gedachten, haben Feine nde begangen, benn ber 
Apeftet fagt: Wenn uns unfer Hera nicht verflagt, fo koͤnnen 
wir Zuverficht haben zu Gott. Auch die Freuden der Sinne 
und bed Fieiſches find nicht fuͤndlich, da fie ja von Natur dem 
Genuß des Weines oder dem ehelichen Leben beigeordnet wurden.” 

Der Kampf Abaͤlard's mit der Kirche ift die ſchwächere 
Partie des Buchs. Es wird daſelbſt nicht mehr beigebracht 
als was ſchon bekannt ift. 

In der zweiten Übtheilung folgen die Briefe Ubälard’s 
und Heloife uͤberſetzt. Wir geftehen, daß uns in dieſen Brie- 
fen Heloife als ein viel bebeutenderer, großartigerer Charakter 
erfcheint als Abaͤlard, und wir find bier mit dem Verf., wel» 
er, Abaͤlard's Schwäde wohl fühlend, ihn zu vertheidigen 
ſucht, nicht ganz einverftanden. Wbälard hatte freilich nicht 
mehr zu verlieren unb darum war es das Klünfte und Beſte 
für ihn, ſich in fein Schickſal zu fügen, bie frühern Gedanken 
zu entfernen und rein entgegengefegte ihre Stelle einnchmen 
zu laffen. Ia wir fönnen es fogar noch Mug finden, wenn er 
Diefelbe Richtung, die er einzuſchlagen für das Beſte hielt, auch 
feiner Seliebten anräth. Aber den Eindruck eines gemalti- 
gen titanifhen Charakters macht das Alles nit. Man firht 
aber doch, daß Abälarb mehr oder minder fi den Vorftellun: 
gen der Kirche näherte, daß er feine oppofitionnelle Stellung 
nad und nad) aufyibt. Bei Heloife indeffen ift Alles anders, 
ruͤckſichtslos fpricht fie ihren Schmerz aus, rückſichtslos nennt 
fie Mbälard ihr Fin und Alles, ihren Gott; anſtatt Reue zu 
empfinden über das Vergangene wie Abälard, erftärt fie viel: 
mehr, dab fie ſich deffen noch freue; fie ift gar aufgcgen en 
in ihrem Geliebten, lebt und webt nur in ihm. Der Verf. hat 
fehe recht, wenn er Helcife den Repräfentanten bed romanti- 
hen Lebetideals nennt, ja ich möchte noch mehr fagen, ich 
möchte Heloife überhaupt das Ideal echter weiblicher Liebe nen 
nen. Denn diefe gänzlihe Hingebung an ihren Geliebten, 
feibft der Wunſch von ihrer Seite, daß er fie lieber als Ger 
liebte denn als Gattin haben follte, weil fie fürchtet, durch 
das Letztere * hoͤhern Plane zu flören, dies findet ſich in 
diefer Ausdehnung gewiß bei keinem Weibe, wenigftens bei 
feinem in der Geſchichte befannt gewordenen, in welchem zus 
gleich eine ſolche Fülle von Geift und Kenntniffen beifammen 





Gegenftänden, fo iſt 4. DB. der fünfte Brief, wo fie ih über 
bas Wonchsweſen ausipridt, ganz ausgezeichnet Max, faßlich 
und durchaus auf ben Kern eingehend. tbut uns mie Leib, 
baf der Verf. am Ende bie Briefe etwas verkürzt bat, na 
mentlich die Heloiſens. Wären bie beiden Liebenden nicht von 
einer Welt umgeben geroefen, weldhe von burdaus andern 
Theorien ausging, fo hätte gerade biefes ihre Verhaͤltnig mehr 
als irgend eine philoſephiſche Debuction dazu beitragen können, 
die gegenfeitige Stellung ber beiden Geſchlechter in das rechte 
Licht zu fegen, eine U gabe, deren Pöfung wie fo viele andere 
der Gegenwart noch vorbehalten bleibt. 53. 





Literarifhe Notizen aus Spanien. 
übrer für Reifenbe. 

Das heuti anien- it uns übrigen Europäern ein Band 
gerworben, welches faft noch zu entdeden iſt. Tretzdem daß es 
fi den Politifern und Zeitungelefern im vergangenen Zahr- 
ehnd ziemlich aufbringlich gemacht bat, find wir doch im un- 
en Kenntniß des Landes kaum über Bourgeing, Zaborbe und 
Huber binausgefommen. Der langjährige Bürgerkrieg, die 
Berwirrung im Lande, die ung aus der Ferne noch größer er- 
ſchien als fie in Wirklichkelt war, und ber Umftand, daß in 
bemfelben Maße, wie die Verkehrsmittel mit andern ändern 
zunehmen, Spanien und ferner gerüdt wird, haben den Strom 
der Zouriften an den Pyrenäen —— machen. Jetzt ber 
ginnt das anders zu werden. Schon bat die wenigſtens vor 
der Hand wicderhergeftellte Ruhe jenfeit ber Pyrenäen ein: 
seine Eclaiteurs hinuͤbergelockt, die dem Bros der Reifenden 
Wege zu bahnen und zu fuchen geneigt fird. Wer ihnen fol 
en will, findet in „Ford’s handbook for travellers in Spain‘ 
(Enden 1845) einen trefflihen Wegmweifer. Pangjähriger Aus 
enthalt in dem ande hat dem Verf. die Spanier lichen und 
Ihäßen gelehrt, und er fehildert die dortigen Zujtinde mit einer 
Unbefangenheit, die ſich vortheilhaft vor der Engberzigkeit aus: 
eichnet, mit ber Engländer gemeinhin das Yusland und feine 

itten zu beurtheilen pflegen. Er ift offenbar ein geiftreicher 
Mann und origineller Kopf, der ſcharfe Beebadgtungsgabe und 
geſundes Urtheil mit Gelchrfamleit und reichen mer ver: 
bindet und feine Gedanken in einen ebenfo lebendigen als ori- 
ginellen Stil zu Meiden weiß. Meben den gewöhnlichen Erfo- 
derniffen eines Reiſehandbuchs, ber allgemeinen Topographie 
und feiner Schenswürbigfeiten, gibt das k ein vollftandiges 
und Ichenbig celotirtes Bild bes Mationaldharafters und der 
Volfsfitten der Spanier, ihrer Eulturzuftände und der Eigen ⸗ 
thuͤmlichkeiten des Landes, und überall müffen wir in dem 
Verf. dat benu-ideal eines Eicerone erfennen, einen Rann, der 
Alles weiß, was den Neifenden intereffiren kann, und es mit 
einer Lebendigkeit erzählt, die das Intereffe beftändig wach er: 
bäft. Es gebührt ber Kritit um fo mehr auf dieſes Buch auf 
merffam zu maden als es dem Publicum in einer ie 6 
boten wird, in ber man nur gemöhnlidy alltägliche Gedanken 
in abgedrofchene Phrafen gefeidet zu finden gewohnt ift. 


Hiſtoriſche Literatur. 

Auch in Spanien regt fih einiges Leben in der hiſtori⸗ 
fen Literatur. Alcala-Galiano's „Seſchichte Spaniens von 
den frübeften Beiten bis zur Majorennität Sfabellens II.” 
ift bereits bis zum zweiten Bande N ie Bon Weif' 
„Geſchichte Spaniens von Philipp U. bie ju den Bour: 
band“ ift eine Überfegumg erfchienen; ebenfo eime neue wohl: 
feile Ausgabe von Mariana’s „Historia de Eapafia’. Im 
Rad) der neuern Geſchichte ift bemerkent werth Madrogo's „Mi: 
utairiſche Geſchichte der Feldzuͤge Iumalar@arregup's”, mit Plä« 
nen und Kupfern, und eine eben begonnene „Gefcdichte der 
EIERN Corte", mit Bildniſſen ausgezeichneter Depu: 

rten. 6. 








war wie bei Heleiſen. Wir folgen ihr gern aud) in andern 
Verantwortlicher Deraudgeder: Seiurich Wrodbane. 


— Drud und Werlag von F. WE. Wrodtdane in. Beippig. 
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literarifde Unterhaltung. 


Dienftag, 





Franz Freiherr Gaudy. 


Dortſezung aus Nr. M.) 


Zwar könnte Einer, nad flüchtiger Recture mehrer 
Werke Gaudy's, auf die Anficht fommen, diefer Autor 
fet viel mehr ein Nachahmer als ein eigenthümliches Ta: 
lent. Allerdings ift umverfennbar, daß dem Dichter 
bei vielen feiner Productionen gewiſſe Autoren und 
Werke vorgeſchwebt und einen Einfluß auf ihn geübt 
haben; eine Menge feiner Gedichte, befonders der frü- 
bern, verrathen die Heine'ſche Schule; fpätere, nament- 
lich die Zerzinen, zeugen von dem Einfluffe Chamiſſo's; 
die Refraingedichte erinnern durch Form und Inhalt 
ſtark an Beranger; das erzählende Gedicht Paulina“ 
erſcheint faſt wie eine überſezung von Byron, fo ſehr 
find Motive, Farbe, Ton im Charakter des Briten ge 
halten; „Aus dem Tagebuch eines wandernden Schnei- 
bergefellen” trifft im Ton vielfah mit Cichendorff’s 
„Taugenichts“ aufammen; in zahlreichen humoriftifchen 
Stüden ftellt ſich Gaudy als Schüler Jean Paul’s dar. 
Die Elegien und Epigramme find ohne Zweifel Mb- 
koͤmmlinge der Goethe'fchen. Im der „Nachricht von 
den allerneueften Scidfalen des Hundes Breganza” 
fnüpft er an Gervantes an; in manden Erzählungen 


Mingt der Zon Callot · Hoffmann's durch, und eine ge: | 


nauere mifroffopifhe Betrachtung würde ohne Zmeifel 
noch mandje Einflüffe von gröfern und fleinern Göttern 
der Literatur auf Gaudy's Productionen erkennen laffen. 
Auch hat er fein ungewöhnliches Talent der Aneignung 
in mannichfachen meifterhaften Nahbildungen, in liber- 
fegungen von Porfien aus dem Franzöfifchen und Alt 
framzöfifchen, dem talienifchen, dem Polnischen bemährt, 
und Dichtungen des verfchiedenften Charaktere mit glei» 
chem Glück ins Deutfche übertragen. Aber zwiſchen 
Rachahmen und Nachahmen ift cin großer Unterfchied, 
und es gibt eine Urt der Nachahmung, des Angeregtwerdens 
von fremden Vorbildern, die fich felbft bei ben größten Ge- 
nies findet. So kann man 3. B. auch von Goethe fa 
gen, er habe im „Hermann und Dorothea” die „Luife“ 
von Voß nachgeahmt, und felbft fein Fauſt“ fer eine 
Nachahmung von frühern Bearbeitungen deffelben Ger 
senftandes; aber im ſolchen Faͤllen kann von einer Ab⸗ 
bängigfeit in Form und Tendenz, welche das Eharafte- 


riftifche der Nahahmung im gewöhnlichen Sinn ift, nicht 
die Rede fein, fündern es beurkundet fich hier ber glüd« 
liche Imftinet des Genies, weldyer bie von Andern ge 
fundenen Gegenftinde und Kormen auf das freiefte zu 
benugen und fidy anzueignen und fie zu einer viel hö- 
bern Würde und Bedeutung fünftlerifh wie philofes 
phifch zu erheben weiß. Das nun Gaudy's Nachah ·⸗ 
mungen and von diefer Art gemefen, wollen und köns 
nen wir nicht behaupten; vielmehr erfcheint er in man« 
hen in völliger Abhängigkeit von feinen Vorbildern, jv- 
baf er ihre Fehler felbft geriffenhaft und eiftigft adop⸗ 
tiert, wie 3. Bi in ber „Paulina”, melde fich vielleicht 
ohme große Mühe zu einer Parodie der Byron'ſchen 
Dichtungsweife hätte umarbeiten faffen; aber in dem 
„Scmeidergefellen“ 3. B. wird der Charakter der Nach- 
ahmung dadurch bedeutend mobificirt, daß das Werk 
hen zugleih auf eime amufante und mwipige Weife 
die Meifebefchreibung Nicolai's verfpottet und das vor⸗ 


zugsweife romantiſch-ſentimentale Element der Eichen- 


dorff ſchen Novelle durch eine tüchtige Zuthat von Iro- 
nie, gegen bie ſeichte Bildung gewiſſer Berliner, würzt 
und ummandelt, Überhaupt darf man wol fagen: Dies 
Dichten nach gewiffen Vorbildern, dies Anlehnen am 
Andere gehörte zu Gaudy's Schule und Bildungsgang; 
er war fein ſolcher gewaltiger Genius, daß er von An- 
\ fang an mit ficherm Inſtinct das ihm gemäße Gebiet 
| der Poefie erfannt und ergriffen hätte, er war ein höchſt 
empfängliches, bildungsfähiges Talent, welches, um ſich 
zu Dem zu entwideln, was es au leiſten vermochte, ber 
mannichfaltigfien Anregungen von aufen durch Leben 
und Lecture beburfte. Nicht Xieffim der Gebanten, 
nicht gewaltige Schöpferfraft. und Drang der Mantaſie 
zeichneten ihn aus; es war ihm nicht gegeben, die Welt 
zu umfaffen oder eine Welt aus feinem Innern entfle- 
ben zu laffen; das Sichverſenken in bie Idee oder in 
das eigene Ich, welches man bei vielen deutſchen Dich: 
tern findet, und mas ebenfo oft ihre Schwäche ald ihre 
Jugend ift, war ihm fremd; er war eine mehr auf bas 

ußere, auf die Mielheit und Mannichfaltigkeit des Le— 
| bens und der Welt angemwiefene Natur. Er war in 
| feiner Poeſie weit mehr Künſtler als Philoſoph. Dazu 

trug neben feiner Individualitaͤt auch fein Lebens und 

Bildungsgang nicht wenig bei. Während weitaus bie 
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meiften beutfchen Dichter und Schriftfteller eine akade⸗ 
mifche und daher bis auf einen gewiffen Grab philofo- 
phifhe Bildung erhalten, was fih dann in ihren Wer 
en felten verleugnet, entbehrte zwar Gaudy in Folge fei- 
nes Aufenthalts in Schulpforta und feiner ſtets fortge- 
fegten Studien einer claffifhen umd gelchrten Bildung 
keineswegs und er befaf in Spraden, Literatur und 
Geſchichte fehr ſchöne Kenntniffe; aber in ben Jahren, 
wo Andere einen meift auf das ganze Leben nachmir- 
fenden Trunk aus den Quellen des Idealen, der Philo- 
fophie, ſchöpfen, ſah fih Gaudy ſchon in die ftürmifchen 
Bogen des wirklichen Lebens bineingeworfen und machte 
ftatt der ibealiftifchen Träume und Schwärmereien der 
Schule die fehr realiftifchen Abenteuer des Lebens, des 
Soldatenlebens, mit. Viele in feiner Page wären wol 
von dem Strome der gemeinen Wirklichkeit fortgeriffen 
und verfchlungen worden, hätten ſich nur etwa ale be 
ſonders luftige und wigige Kameraden ausgezeichnet; 
aber in Gaudy war der poetifche Trieb, war das Ideale 
denn doch au mächtig; es rang ſich firgreih aus ben 
Wellen empor. Jedoch bekam feine Poeſie einen eigen« 
thümlichen, einen vorwiegend realiftifhen Charakter, und 
trog ber vielfachen Einflüffe, die fie erfahren, behauptet 
fie eine Eigenthbümlichkeit, die wir etwas näher zu be 
zeichnen verfuchen. 

Ein Kind des Jahrhunderts (er wurbe 1800 gebo- 
ren), aber zu fpät gefommen, um an ben großen Be- 
wegungen und Thaten der erften Jahrzehnde noch Theil 
nehmen zu können, fühlte fih Gaudy duch fein Natu— 
rel und feinen Charakter wie durch feinen Beruf als 
Soldat zum thätigen Handeln, zum energifchen Kampfe 
beftimmt, und da die Verhältniffe ihn zur Unthätigkeit 
und Ruhe verdammten,. nahm er, ohnehin verfiimmt 
und verbittert, in feinem ganzen Weſen und Streben 
die Richtung der Dppofition am, — des Widerftandes 
gegen Alles, was ihm in ber Politit, im Staat, im 
Reben, in Gefegen und Sitten veraltet, willfürlich, klein⸗ 
fi, eine Hemmung der natürlihen und vernünftigen 
Freiheit ſchien, und meigte ſich fo als Dichter mit ent: 
fhiedener Vorliebe den deutſchen, franzöfifchen und eng« 
liſchen Dichtern zu, welche als die Verfechter der Kreis 
heit im weiteften Sinne gegen Zwang und Unterdbrüdung 
und felbft gegen Gefeg und Sitten gelten fonnten. Sei— 
nen Verdruß über die Thatlofigkeit der Zeit fpricht fehr 
bezeichnend fein Gedicht „Kortfchritte” aus, wo die zwei 
legten Strophen fo lauten: 

Nur für eine Seele noch zu ſchwaͤrmen 

Wagen wir — für unfer heil ges Ic. 

Selbſt der Haß kann uns nicht mehr erwärmen, 

Seit der philofoph'ihe Samum ſtrich. 

Mit dem Maul wird ftatt des Schwerts geftritten, 

Raub qualmt überall, und nirgend brennt's. 

Ja, wir fehreiten vor mit Riefenfchritten 

Im Jahrhunderte der Impotenz. 

An opponirenden Dichtern verfehiedener Art hat es nun 
allerdings in Deutſchland feit einer Reihe von Jahren 
nicht gefehlt; aber Gaudy gehört zu demjenigen, welchen 


es einerfeit mit ihrer Oppofition am meiften Ernſt war, 
und welche andererfeits die Oppofition in eine nicht un- 
poetifche, in eine graziöfe Korm zu Heiden mußten, welche 
ſich nicht in blindem Pathos überftürzten, nicht in wür- 
thendem Sarkasmus die ganze Melt des Beftebenden 
angriffen, welche fidh die Aufgabe fegten: Ridendo dicere 
verum, Während mande Dichter bei der heftigften 
Oppofition in politifcher und forialer Beziehung doch Die 
ariſtokratiſche Gefinnung und Stellung feineswegs auf: 
geben gemeint waren und Lieblinge gerade der Arifto- 
fratie wurden, entfernte fi Gaudy, durch die Geburt 
den Kreifen der hohen Befellfchaft angehörend, als Menſch 
und als Dichter entſchieden von der Ariftofratie, wie er 
diefe in dem Gedicht „Entſchuld'gen Sie, Frau Gräfin !“ 
(Ida Hahn-Hahn) fehr artig ausſpricht, indem er feine 


bürgerliche, fehr bürgerliche Denkungsmweife in vielen wich⸗ 





tigen Punkten bekennt. Dagegen bewährt Gaudy eine 
hohe und feine Bildung, wie man fie bei dem höhern 
Ständen erwartet und vorausſetzt, obwol nicht immer 
findet, darin, daß er in feiner Polemik und Dppofition 
gegen Herkommen und Vorurtheil, auch wol gegen die 
ftrengere Sitte, immer Maß zu halten weiß, daß er den 
Anftand nicht verlegt, nicht in Roheit und Unanftändig- 
feit verfällt, wie dies felbft dem vielgerühmten Beranger 
nur zu oft geſchieht, daß faft durchaus fchalkhafte Gra- 
zien bie Gönnerinnen und Hüterinnen feiner Poeſie biei- 
ben, derjenigen wenigftend, melde er für die Offenttic- 
feit beftimmte. Statt ſich in polemifhen, irenifchen, 
epigrammatifchen Gedichten zu zerfplittern, ſtatt die 
wigige Mufe in immer forcirtern Sprüngen ſich erfcho- 
pfen und zu Tode jagen zu laffen — eine Kippe, woran 
fhon Mancher gefcheitert —, behielt Gaudy kuͤnſtleriſche 
Befonnenheit, idealen poetifhen Geift genug, um fi 
vor folder Vergeudung und Auflöfung des Talents au 
bewahren. Er concentrirte fid) vielmehr, er murde in 
ber Form immer firenger gegen ſich, er firebte aus der 
Subjectivität der Selbfibefpiegelung und eines ſich felbft 
verzehrenden Humots heraus, er ftrebte nach Anſchauun ⸗ 
gen und Geftalten, und da feinem energifchen Geifte 
das Handeln in der Welt, die bedeutende Thätigkeit ver- 
fagt war, warf er fi in ber Reife und Vollkraft fei- 
ner Jahre mit Eifer und Glüd auf die poetifhe Gr- 
faffung und Darftellung ber größten hiftorifchen Geftalt 
und Perfönlichkeit unfers Jahrhunderts, und fiedelte er 
fih mit Geift, Gemüth und Phantafie in demjenigen 
Rande an, welches durch feine herrliche Natur wie durch 
feine großen Erinnerungen am geeignetften ift, ben Men- 
fhen über die Alltäglichkeit hinaus zum Idealen und 
Schönen zu erheben, — er befang Napoleon in den 
„Kaiferliedern” und unternahm feinen „Römerzug” nad 
Stalien, wo ihm eine neue Welt der Poefie, der reinern 
und höhern Anſchauung aufging, eine langgenährte Schn- 
ſucht ihm geftilt wurde. Man kann es vom vaterlän- 
bifchen Geſichtspunkt aus wol bedauern, daß ein fo be 
gabter Dichter die Heimat feiner Mufe auf fremden, 
itafienifhem, Boden findet, und noch mehr, daß er mit 
feinen Liedern den Feind, den Unterbrüder feines Ma- 





terlande, Deutichlandse umb ganz befonders Preußens, | ftellungen an bis zu ben als ein charakteriſtiſcher Zug 


i „ ; der Gegenwart und ihrer Zuftände angefehen zu werden pflegt 
feiert; aber man muß nicht vergeffen, daf dies Auße · h N ‚pflegt, 
zungen und Symptome einer tiefliegenden Oppoſitions | P Eins. Sn ng ar dem ** 


immung oder Verſtimmung waren, daß der Dichter | gehefteten Acten ber Chatoulle, fondern di 
a aus Verdruß über die deutſchen Berhältniffe fremde | teten Acten des höhern geiftigen * eh und that 
Zriumphe befang; und die Blumen ber Poeſie, welche | tiges Intereſſe zeigt und der mitten unter Wräfentaten ‚und 

e . » Signaturen, mitten unter Referipten und Nefolutionen, mitten 
er auf itafienifchem Boden pflüdte, famen ja jeden:  nter Discuffionen und Debatten nicht allein Dem feine volle 
falls der deurfchen Literatur zu gute, welche darüber Aufmerffamkeit ſchenet, was in die Regiftrande des literarifchen 
nicht, wie vielleicht über die „Kaiferlieber”, zu erröthen | Merkehrs eingetragen worden it, fondern auch als fchaffender 
hatte. Für den Dichter felbft aber war jedenfalls die | Priefter im Zempel ber Mufen eine Stelle einzunehmen und 
Goncentrirung feiner Kräfte auf größere Schöpfungen | zu behaupten weiß. Schon von dieſem Gefichtöpunfte aus 


E . | begrüßen wir die obigen „Bilder aus dem Wanderleben ” des 
und Anfchauungen ein bedeutender Gewinn und Zort- | Berf. ald eine wohlthuende Gabe, fügen aber fofort die Be 


ſchritt, fein poctifhes Talent gewann dadurch an Ein | merkung bei, daß auch ihr Inhalt an fih-uns zum Dank 
heit und an ſchaͤrferm, claffischem Gepräge, obmol er ‚ gegen denfelben verpflichtet. Es ift ein. heiteres, harmlofes, 
auch jegt no) dem Jean⸗Pauliſtrenden Humor nicht un⸗ u ————— — das us bier 
etren wurde. Gaudy's Poeſie befam jegt immer mehr geboten wird. - Hberalt we umler anderer werweilte, am 
Halt, Gediegenheit, Sicherheit, bei ungemeiner Gewandt- a ah —— rag —— J 
heit und Leichtigkeit in der Form; ſein Stil in der Poeſie feine Hand an die „nicht im Staube begrabene Harfe” und 
ift oft ebenfo glänzend unb bann wieder fo epigramma- | weiß eine Saite anzufchlagen, die in verwandten Gemüthern 
tifch fein wie fein Stil in der Profa ſich flüffig, glatt, | ihren Widerball finden wird, Überall gibt er in gebundener 
einfchmeichelnd bewegt und ſich der Verſchiedenheit der le ae Gran —— — — 
— reg —* reichſten — 522* a en er uf iin gemacht hat. Bier und > => auch, - er 
ungen und Schilderungen glückich am . emerkt, eine und die andere t heiter : gemütblicher 
—* fon die Bemerkung gemacht, daf mande Poeten | Mußeftunden "mit unter, die nicht Er den Wanderungen in 
und Autoren in ihrem Charafter Züge einer fremden | Beziehung ſteht. Dahin gehört befonders ein Lied am Schluß 
Nationalität zeigen, und vielleicht darf Gaudy als ein Sahres 1935 und das treffliche Gedicht „Zum Sjährigen 
„ PSOERORENEERE JPBEN; 9 Amte jubelfeſt des Rectors und Profeſſors Wilhelm zu —22 
Solcher betrachtet werden, welcher mehr als irgend ein | Kofleben am 17. Mai 1836”. Mer in jenen Jubeltagen- in 
Anderer in der deutfchen Literatur zum —— | se ragt einen — —— zu und vg“ 
arafter inneiat, — nicht in der Art, daß er | nehmer ber feftlichen Stunden geweſen ift, wird es noch in 
—— Be ae —— fondern fo ge gutem Andenken haben, wie der Berf. der „Wanberlieder 
gay erg he Geiftes Feist "son ** ſiſhe durch ſein Dichtertalent den feſtlichen Tagen einen edeln Schmuck 
g = : — verliehen und den Lorberkranz verbientermaßen empfangen hat, 

Elemente fih finden, löbliche, die Franzoſen auszeich | mit dem ihm damals Frauenhuld zierte. Blättern wir Weiter, 
nende Cigenfhaften, und immer noch jo mit bdeutjchen | fo begegnet und manches finnige Lied, z. B. „Die Kapellen« 
verwoben, daf bie Franzofen ihn ſchwerlich als den Ih | weihe auf ben Erterfteinen”, einer intere ſanten Gruppe einzel: 


- fl ner, freiftehender, nackter Felfen ohnweit der Stadt Horn im 
rigen in Anfprud) nehmen werben. Bir zechnen dahin en Lippe- Detmold, oder „Der Kreuzberg = Dres 
bie Art von epigrammatiſchem Geift und Wig, wie man | pirptpor“, oder „Die Epifkel an der grünen Bude zu Reuftabt- 
fie bei Gauby trifft, die Gorrectheit der Form, die Prä- | Dresden”, oder die „Ode an die Langeweile”, die dem Verf. 
eifion der Sprache, bie auch in der KHedheit noch maß- | von der augenblidlihen Verzweiflung über die im Anfang fei- 
baltende Schalthaftigkeit, den Glanz des Ausdruds und | ne Aufenthalts in Schmwalbady im Sommer 1833 peinigende 
der Bilder, und felbft die ihm eigene Au von Senti- Zangemweile in bie Feder dictirt ward, oder „Die Kleinbilder an 
mentalität : welche den Franzoſen sn pr fo fremd ift ver Donau —— — * ya 22 ya —— 

r \ r e ne an Sm nd an Helgoland’ 
als Mandye glauben. Möglid, jedoch, daß die frangöfi- | u. f. w. Bir — ı von ul Blngın, den feine poetifche 
fhe Sprache, welche Gaudy von Kindheit an fo geläufig rg ee ur er * 2— 
war wie bie deutſche, ſammt ber vertrauten Bekanntſchaft Yat, mit dem ge, DaB BE Wieder EINMAL MI: EIHET 
mit der frangöfiichen Literatur, die fi) daran fmüpfte, —— be nee ee 
ber Geiftesart und dem Stil bes Dichters jenes Ge- 
präge zum Theil verliehen haben. | 

(Der Beſchlus folgt.) Literarifhe Notizen aus England. 
br ———— Die perſiſche Dichterſprache 
Die durch ihre gone DU ausgezeichneter engli ⸗ 
of Pe 











Bilder aus meinem Wanderleben. Prühlingsgabe für ſchen Frauen nt gewordene Goftelo hat als Weib: 
1846 von Alpin (U. von Sedendorff). Alten-  nmadtögabe ein Werk „The rose of Persia“ erſcheinen Laffen, 
burg, Schnuphafe. 1846. 12, 16 Nor deſſen äußere Ausftattung Alles übertrifft was diesmal an Ta— 

En * ſchenbuͤchern, Keepſakes, Almanachs u. ſ. w. veröffentlicht wurde. 

In einer Zeitperiode wo die Staatsmaſchine, wie einſt ein Der Inhalt des Buchs vr auf diefe Weife wie durch eine Art 
bochgeftellter Sprecher äußerte, ben Gang des Eitwagens, ja B rache auch im Außern ſymboliſch dargeſtellt werden 
den Flug der Dampfkraft angenommen hat und wo ein Echauf -⸗ follen. Zur Erklaͤrung deſſen bat die Verf. einen Artikel der 

Artfein von Gefchäften aller Urt von ben niebrigften Lebens: efhreibung ber Bierathen gewibmet, mit welchen die mer: 





- 


Bölker ihre Handſchriften ausftatten. Der Zweck 
8 B ae ift, ihre Landsleute mit den Schaͤtzen ber per- 
fiichen Bichtkunſt befannt zu machen, in Betreff welcher die 
Berf. behauptet, Perfien befige mehr Dichter als alle andern 
Möller ; engenommen. &ie theilt aber nur Muſter von 
einigen biefer Dichter, natürlich in der freieften Übertragung, 
mit, denn eime —— as diefer . * einer für 
Europäer verftändli eder ſchmackhaften m eine reine 
Unmöglichkeit, was von ber eigenthümlichen idiomatiſchen Bil · 
bung ber Sprache herrührt, worüber fich cin perſiſcher Ge 
ieheter der neueften Zeit, Ibrahim Mirza, folgendermaßen aus: 
foricht: „Eins der Kennzeichen der perfifchen Dichterſprache ber 
feht darin, daf «6 kaum einen Gegenſtand gibt, für weiche fie 
nicht eine Menge verſchiedenet und bebeutungsveller Worte be 
figt, von denen felten amwei ganz denfelben Gegenfland ohne 
irgend eine befonbere Faͤrb und Modification Ibegeichnen ; 
eins bavem ſchiidert z. B. ben Grgenftand an und für fi), die 
andern unter verfchiedenen Gefichtöpunften — fo wirb, wenn 
der Dichter eine Kerge nennt, er ein anderes Wort gebrauchen, 
je nachdem er von der Eigenſchaft oder der Stellung oder dem 
Zuſtande der Kerze ſpricht —, mas dem Überfeger namenlofe 
Schwierigkeiten bereitet. ine einzige Beile erfodert oft drei 
ober vier Seiten Erflirung, um alle die Anfpielungen unb 
Feinheiten des Ausdrucks aufzubellen, welche der Dichter beab« 
fihtigte. Ein Kameel z. B. hat gegen 50 — 100 verſchiedene 
Ramen, indem für jede Altersſtufe von bem Zage wo es ge 
worfen ift bis zum Tage wo es verenbet eine eigene Wort 
bezeignung vorhanden if. Kameele von verfchiebener Farbe 
und verfihiebenen Eigenfhaften, Kameele im Lauf oder Schritt, 
ober im Stehen oder Liegen,, alle haben ihre eigenthümliche 
Benennung, mährend dem Überfeger, will er fich nicht lan: 
er Umfchreibungen bedienen, nur daß einzige Wort Kameel zu 
Bebote fteht. Alle Beitwörter oder Infinitive beſtehen mit wer 
nigen Ausnahmen aus drei Buchſtaben, durch Deren verfcier 
dene —— und die Hinzuſetzung von einem, zwei eder drei 
beſondern Buchſtaben aus dieſen dreilautigen Wurzeln 13 Con⸗ 
jugationen entſtehen, in deren jeder das Wort einen verfchie: 
denen Laut und eine verfchiedene Bedeutung annimmt.” Auf 
dieſe Weiſe werben völlig voneinander verſchiedene Zuftände 
durch ein einziges Wort ausgedrückt, bei beifen lbertragung 
durch eine weniger finnvolle Bezeichnung dieſe Bedeutungs- 


vollen Unterfchiede, welche einen weſentlichen und nothwendigen 


Theil jener Poeſie ausmachen, verloren geben müffen. Wie 





nach Diefem die perfiihen Dichtungen der Miß Eoftelle in Be: | 


zu auf die Eigenthümlichkeit ihrer Quellen ausgefallen fein 
mögen, mag daraus hervorgeben, daß fie ſelbſt geftebt, fie fei 
mit dee perfifchen Sprache nicht binlänglich vertraut, fondern 
babe fih zu ihrem Zwecke vorhandener Überfegungen bedient. 
Es find alſo nicht Anderes als Gedichte, denen die Gedanken 
perfiiher Dichter u Grunde liegen, Gedichte, die überdies ven 
eigenem dichteriichen Schwung der Verf. zeugen. 


Die Dichter aus der Schreibftube. 


George Gilfillan in feiner im vorigen Jahre erichienenen | 


„Gallery of literary portraits” ftreut bei ber Schilderung des 
Dichters Charles Tamb folgende Bemerkung über Dichterberuf 
und die Umftände, unter welchen er fih am günfligften ent: 
wideln fönne, ein, Die mandjes Richtige enthält, aber in ihrer 
—— ſicherlich nicht für gültig angenemmen werden 
barf: „Es if ein eigenthümficher Umftand, daß in unfern 
Zagen der Paufmännifche und fhöngeiftige Charakter in gewif: 
fen Fällen ſich miteinander vermifcht Ks: ohne einander zu 
vernichten. Die Literatur hat in unferm feltenen Seitalter 
die Schreibftube des Kaufmanns betreten. Sıhöngeiftige Fählg: 
keit der feltenften Art bat bei dem Auspadten von terballen 
bülfeeiche Hand geleiftet. Geift, der echteften und überlegenften 
Saat, hat fich auf den hohen dreibeinigen Comptoirſtuhl nieder: 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Arockhaus. 


gelaffen und hinter feinem «bebenben Ohr» einen Federkiel ſtatt 
des Lorbers getragen. Diefer auf foldie Weife ge € Genius 
ift freilich nicht vom romantiſchſten und ätherifpeften Ranger ge- 
wefen. Es ift * einen Schreiber zu denken, ber j 
mit Gut und bichterifcher Wuth ein ium entwirft, 
dann einen Frachtbrief für Muffeline ſchreibt; der Pie Feder fallen 
läßt, womit er die ſchrecklichen Strophen einer Walpurgisnacht 
bingeworfen, um Garne zu facturiren. Mit aller Achtung vor 
dem Handel in feinen verſchiedenen Zweigen Binnen mir ch 
nicht für möglich halten, daß ein Goethe, ein Schiller, ein 
Syren oder ein Ghelley u. ſ. w. in einer Waarenhalle aufer- 
jogen worden wäre. Hätten fie nicht durch Wald und Worft 
gelhwärmt, durch bie weiten Felder, «vertraut jedem Sterne 
und jedem flürmenden Wind», mit freiem Fuße, um nad @e: 
fallen die Matte oder die Haide, den fanften Rafen ober die 
erftarrte Lava, den Sand oder den Schnee zu beichreiten; mit 
von den Sonnenſtrahlen des Tags gebräunten Geſichtern ımb 
vergeiftigt durch die Sternenaugen, melde auf fie des Wachts 
ihren Einfluß herunterſchoſſen — nimmer hätten fie werben fün- 
nen, was fie zur Ehre ihrer Gattung und zum Ruhme des 
Weltalls geworden find. Man denke fi einmal Goethe mit 
der erhabenen Stirn und ber gebietenden Geſtalt über das 
Hauptbudp gebt, oder den Scher Golcridge, mit feinen tief 
träumerifchen Augen, vertieft in Berechnung des Eurszettels. 
Und do brachte Charles Lamb, Goleribge's liebſter Freund, 
den größten heil feines Lebens auf folhe Art zu. ber des 
halb war Charles Lamb, obwol ein echter Dichtergeift wie je 
einer, ein Genius von ganz verfchiedenem und untergeorbnetem 
Range. Und wir wien nicht, mie viel größer er geworden 
wäre, wenn er cine andere Erziehung angen unb ftatt ber 
Sklave einer Faufmännifchen Schreibflube, der Freie jener Stade 
eweſen wäre, deren Erbauer und Gründer Gott ift.” Zur 
iberlegung ber allgemeinen Nichtigkeit diefer Bchauptung 
braucht es nichts als daß wir auf unfern Freiligrath binmeifen, 
der, obwol er über Hauptbud und Strasse gebüdt gefeffen, bie 
Glut und Schöpfungsiuft und Schöpfungstraft eines Dichter: 
geiſtes beurfundet, der ſich mit dem Goleridge und BE 
bes Engländers mehr ald meifen Bann. 2. 
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Wenn wir Gaudy Das mas die Franzofen esprit 
nennen im bebdeutendem Maße zufchreiben, fo ſchließen 
yoir damit andere wichtige Elemente bes poetifchen Ge 
nius keineswegs aus. Cine fruchtbare und glänzende 
Einbildungsfraft ift ihm daraus nicht abzufprecen, 
und wenn die Productivität hauprfächlich durch dieſe 
Eigenſchaft bedingt ift, fo ſcheint die große Zahl und 
Maffe von Gaudy's Hervorbringungen für ſich allein 
ſchon ein vollgüftiges Jeugniß für biefelben abzulegen. 
In der That firömen ihm im Einzelnen die Bilder In 
üppigfter Fülle und Mannichfaltigteit zu und häufen 
fi) fogar bisweilen bis zum übermaß, und chenfo muß 
ihm das Grfinden fehr leicht geworden fein. Jedoch 
möchten wir ihm. meht überfleidende Einbildungskraft 
als ſchoͤpferiſche Phantaſie zufchreiben; die Seelen feiner 
Gedichte find häufiger Gedanken als eigentlich poc- 
tifche tiefe Anfchauungen und freie Conceptionen; bie 

toffe und Motive feiner Novellen und Erzählungen 
find ihm theil® von der Geſchichte gegeben, theils Ab: 
fenter von ähnlichen ihm vorfchmebenden Productionen, 
auch mol eigene Erlebniffe, — immer glüdlih gewendet, 
geiſtvoll variirt, durch neue Verknüpfungen anziehend 
gemacht; aber in editer Erfindungstraft, ſowol mas bie 
Fabel als was die Geftalten und Perfonen betrifft, kann 
er fich mit den Matadoren auf dem Felde der Noman- 
und Märden-Rovellenpoefie keineswegs meffen. Die 
Novelle war Gaudy, wie uns fheint, oft nicht ſowol 
Zweck als vielmehr nur Mittel um gewiſſe Anfchauun- 
gen, Eindrüde, hiftorifche Erinnerungen und Bilder in 
eine anfprechende Form zu faffen. Betrachten wir bei- 
fpielsweife die Erzählung „Der Pfarrer von BWeinfperg”, 
die Frucht einer Reife nach Schwaben, welche der Dich 
ter aus dem Munde des Pfarrerd von Pfullingen ge 
hört haben will. Wol mag ihm eine Geſchichte ber Art 
erzählt worden fein, aber. unverkennbar ift es dem Verf. 
vor Alleın. darum zu thun, den Eindrud, melden ber 
Lichtenftein, duch W. Hauff's Roman zu großer Be 
rühmeheit gelangt, auf ihm gemacht, zu, fhildern, und 
damit eine Darftellung der hiſtoriſchen Erinnerungen zu 
verbinden, welche "durch den Befuch ‘des Stäbtdhens 
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MWeinfperg in ihm geweckt wurden. Dies geſchleht nun 
durch eine Erzählung, deren. Kern folgender iſt: Zu 
dem Ritter von Lichtenflein komimt ein führender Schä- 
fet von Neutlingen gebürtig, wie er feit vielen Jahren 
pflegt, und wird von ihm und feinem holden Töchter: 
fein als ein lieber Gaſt wohl aufgenommen, Das Pe: 
ben und die Art ber fahrenden Schüler wird dabei recht 
anfhaulih und anmuthig gefhildert. Das kraftvolle 
Auftreten des Martin Lurher in Mittenberg, der eben 
das Werk der Reformation begonnen hatte, kommt zur 
Sprache. In der Nacht kommt der vertrichene Herzog 
Ulrich von MWürtemberg (den außer MW. Hauff und vor 
ihm ſchon Achim von Arnim in feinen „Kronwächtern“ 
poetiſch behandelt und vielleicht treuer nach dem Leben 
gezeichnet hat), aufs Schloß. Mathias Häuslin, der 
fahrende Schüler, kennt den Herzog nicht, und erbittert 
ihn durch kecken Widerſpruch und wenig ſchmeichelhafte 
Reben über den Herzog von Würtemberg 'dergeftalt, daß 
er ihn zum Fenſter in den Abgrund, hinunter ſtürzen 
will, wovon er mit Mühe von dem alten Ritter ſich 
abhalten läft. Aber übel zugerichtet muß der Schüler 
das Schloß verlaffen, das er mehre Fahre nicht wieder 
fieht, fo fehr fich fein Herz dahin ſehnt. Sechs Jahre 
nachher, 1525, tobt der Bauernkrieg um Weinfperg und 
es werden nun bie dortigen graufigen Hergänge, Die 
Angft der Bürger vor dem Anzug ber, Bauern, der 
Übermiuth der ihnen zu Hülfe gekommenen Nitter, bie 
Erftürmung des Städtchene, die Niedermepelung der ge 
fangenen Ebdelleute fehr lebendig und anſchaulich geſchil⸗ 
dert. Pfarrer im Weinſperg iſt mittlerigeile Mathias 
Häuslin geworden, und unter den Nittern ift auch ber 
alte Herr von Lichtenftein mit dem Bräutigam feiner 
Tochter; Pegterer wird erfchlagen, Erfterer aber durch 
eine glüdtiche Fügung und mit Hülfe des Pfarrerd ge- 
rettet, und aus Dankbarkeit gibt er feine Tochter Irene 
dem ehemaligen fahrenden Schüler, ber fie lange imt 
Herzen trug und deffen Neigung fie „ermibert hat, zum 
Weide. Die Beſtandtheile diefer Erzählung find, nicht 
neu und die Kabel ſelbſt ift, fo. ober fo, Thon oft bage: 
wefen, auch haben die Charaktere durchang nichts Aus 
nejeichnetes, Prägnantes; aber die Geſchichte lieſt ſich 
doch recht angenehm und ineereffet butdy die Merflech- 
tung ber Schilderung der Scerierie mit gefhlchelichen 
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Erinnerungen; und auf aͤhnliche Weiſe find mol noch 
manche Productionen Gaudy's entſtanden, deren Verdienſt 
weniger in der poetiſchen Erfindung des Ganzen, in der 
Idee, beſteht, als in der lebendigen, geiſt- und gefchmad- 
vollen und oft wirklich poetiſchen Anwendung der ver- 
ſchiedenen Elemente, die er geſchickt herbeizuziehen weiß — 
Naturſchilderungen, hiftorifche Begebenheiten und Mert. 
würbigfeiten, Sittenzuftände, Gefühle und Leidenfhaften. 
Baudy’s Fictionen und Perfonen find im Ganzen mehr 
nur die Träger feiner eigenen Empfindungen und Ge— 
danken, tiefer Gefühle wie fatirifher und humoriſtiſcher 
Ein» und Ausfälle; feine Charaftere find, wie dies bei 
Humoriften fo häufig geſchieht, mehr oder minder Cari— 
caturen, was auch ber Dichter felbit wol weiß, „Der 
moderne Paris“ 3. B. enthält eine recht ergögliche Dar- 
ftellung und Perfiflage moderner Blaſittheit und Affecta- 
tion, gepaart mit dem herzlofeften Egoismus in der Per- 
fon des Helden, welcher drei Liebeshändel anfnüpft und 


am Ende als Liebhaber und Bräutigam von Grofmut« | 


ter, Mutter und Tochter in peinlicher Verlegenheit da- 
ftcht; aber fo fehr mande Züge des modernen Paris 
nad) dem Leben copirt fein mögen, wird doch der ganze 
Charakter nicht pſychologiſch anfhaulic gemacht, — vwie- 


mol es vielleicht zu viel verlangt ift, einer ſolchen herz: | 


tofen Larve einen eigentlichen Charakter zu geben; und 
leider erzeugt unſere Zeit folcher Larven genug. An die 
Möglichkeit einer folhen Perfon wie die Großmutter zu 
glauben ift eine etwas ſtarke Zumuthung für den Leſer. 
Wenn indeffen gegen Fabel und Charaktere in den No— 


vellen Gaudhſs ſich manche Einwendungen machen laffen, | 


fo muß man dod den Schilderungen, den Empfindun- 
gen und Gedanken, deren Träger jene find, hohes Lob 
fpenden; die Beſchreibungen von Scenerien und von 
Situationen, die Darftellung von Gefühlen, die ernften 
und humoriſtiſchen Neflerionen, die man bei ihm reich- 
lich findet, find ebenfo lebendig und anfchaulich, ebenfo 


mannichfaltig als innig, tief und durch Wahrheit ergrei- | 


fend. Gaudy hat fid) mit fcharfem offenen Auge im 
Zeben umgefehen, er hat ein gutes Stäf Welt kennen 
gelernt und ift über viele Illuſionen hinaus; felbft von 
einiger Bitterkeit ift er micht freizufprechen, und baher 


ift rührenb au bemerken, wie er dabei doch die feinfte 
Fühlbarkeit des Herzens fi bewahrt hat, wie er bie 
reinen, die heiligen Gefühle der unverfälfchten Natur, 
die füßen, unfchuldigen Erinnerungen der Kindheit und 


Jugend mit forgfamfter Pietät Hüter, wie er mit tiefer | 


Schnfuht in die reinen Tage der Jugend mit ih- 
rem träumerifchen Glüd, ihrer ahnungsvollen Liebe, fid) 


zurüdverfegt, wie er das harmlofe Behagen folder be- | 
ſchraͤnkten Naturen beneidet, bie in einem engen Kreife, | 


einer Schule 3. B., ſich beivegend, doch in dieſer gleich 
förmigen Thätigkeit ihr Glück finden, wie er ſolche Still- 
leben mit milder Ironie und Sympathie zugleich im 
Beifte Jean Pauls ſchildert. Hier weiß der Dichter 
oft mit den einfachften Mitteln bie tiefften Saiten bes 








Herzens in Bewegung zu fegen, und feine Erzählung 
„Jugendliebe“ ift in ihrer anfprudlofen Einfachheit tief 
ergreifend. Uberhaupt ſpricht es für die Gebiegenheit 
von Gaudy's Natur und Gemüth, daß er unter Ber- 
hältniffen, welche ber ernften Sammlung det Geiftes, 
einer tiefern Auffaffung des Lebens eben nicht günſtig 
waren, und bei feiner Anlage zu Humor und Satire, 
wozu noch eine unleugbare Verfiimmung und Berbüfte- 
rung feiner Gefühle kam, doch nicht zur Frivolität, zur 
Mifanthropie und zum Gyniemus ſich neigte, fonbern 
im Gegentheil einer milben Lebensweisheit, einer auf ge: 
müthlihen und fittlihen Ernft gegründeten Weltanſchau⸗ 
ung ſich zumandte, und durch die Beobachtung fo vieler 
Thorheiten und Verkehrtheiten im Grofen und Sleinen 
fi im Glauben an das Wahre und Schöne nicht irre 
machen lieh; daf er, den Schulen der Philofophen ziem- 
lich fremd, aus den Erfahrungen des bewegten Pebens 
felbft fich eine wenn auch nicht überfchwängliche, doch 
im beften Sinn humane Philofophie gründete. Aller 
dingd waren es weit mehr die Gegenftinde der Philo- 
fophie, die ihn, den glüdlichen Beobachter, den humoriſti— 
fhen Schriftfteller befchäftigten, als metaphyſiſche Rärh- 
fel und Probfeme, und die bunten Erfheinungen des 
wirklichen Lebens boten ihm für feine Federzeichnungen 
ben erwünfchteften, dantbarfien Stoff, ohne daß er in 
die tranſcendente Welt der Ideen aufzufliegen ſich ge— 
drungen gefühle hätte; aber au für Das, was nur 
bem tiefften Gefühl, der Ahnung, der Sehnſucht des 
Menfchenherzens zugaͤnglich ift, blieb ihm, einem echten 
Dichter, der Sinn nicht verfchloffen, und eins der fdhmwie- 
rigften Themata der Metaphufit oder der Zheologie, 
„Die Ewigkeit”, hat er in einem Gedicht mit diefer 
Ueberfchrift in Zerzinen behandelt. Die Sage, melde 
dieſem Gedicht zu Grunde liegt, daf nämlich ein Mönd, 
der fein Kloſter verlaffen, dem Gefang eines wunderba« 
ten Bogeld mit Entzücken gelauſcht, und als er nad 
einer Stunde, wie er wähnte, wieder nad) Haufe ging, 
Alles verwandelt gefunden habe, weil inzwifchen nicht 
eine Stunde, fondern hundert oder taufend Jahre ver- 
floffen waren, biefe Sage ift auch fonft ſchon poetifch be» 


‚ arbeitet worden, aber wol nie fo glüdlich wie von Gaudy: 
weiß er die Thorheiten und WVerfehrtheiten der Menfchen 
im Großen und im Kleinen feharf zu geißeln; aber es 


Es tönt body aus der Wolke glodenrein , 
Ein Klang, wie fübwärts ziehender Schwäne Lieder, 
Wie Elfenfang beim Zanz im Mondenfhein. 

Ein Vogel mit goldſchillerndem Gefieder, 

Des Paradiefes farbiges Wunderfind 
Senkt auf den Palmenzweig ſich flatternd nieder. 

Er finget. Seine Wunbertöne find 
Wie wenn der Aolsharfe geld'ne Saiten 
Mit leifem Kuß berührt der Abendwind. 

Bald Magend, trauernd, fehnend, fchluchzend gleiten 
Der Zöne Wellen in des Lauſchers Dhr; 

Bald freudig, wie Verheißung beff'rer Zeiten ; 

Bald Hoch aufjauchzenb wie der Sieger Chor, 

Bald ſchmerzlich feufzend gleich der Mutter Stöhnen, 
Denn fie ben Sohn, den einzigen, verlor. 


In diefem Gediht hat Gaudy ebenfo fehr feine 
Meifterfchaft in der Form bewährt ald gezeigt, welch 
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ernten und tieffinnigen A 
war, und wenn unfer D 


aben fein ft. 
—* 


Scherz zu huldigen, an bie äußere Erſcheinung des bun- 


ten Lebens mit Vorliebe ſich au halten fcheinen mag, 
fo erheifcht doch die Gerechtigkeit, anzuerkennen, dag im 
innerfien Kern feiner Natur ein tiefer Ernſt wohnte, 
den er wol mochte zurucktreten laffen, aber den er we- 
ber ald Menfh noch ald Dichter je aufzugeben gemeint 
war, und ber in feinem beften Erzeugniffen, auch in be 
nen ber heitern Art, durchklingt und das mohlthuende 
Gefühl echten Gehalts dem Lefer gewährt. 33, 





Die Sachſen in Rufland, Ein Beitrag zur Gefchichte 
des ruffifhen Feldzugs im Jahre 1812, befonders in 
Bezug auf das Schickſal der königl. ſaͤchſ. Truppen- 
abtheilung bei der großen franzöfifhen Armee. Aus 
dem Nachlaſſe des fönigl. preuf. Majors von Bur- 
tersroda, ehemaligen Dffiziers des königl. fächf. Ne: 
giments Garde du corps u. f. w. Naumburg, We: 
ber. 1846, Gr. 8. 12 Nor. 


In diefem kleinen Schriftchen erhalten wir einen nicht un= 
interefianten Beitrag zur Geſchichte des ruſſiſchen Feldzugs von 
einem ehemals füchifen Dffisier und Adjutanten des Generals 
von Zhielmann, der befanntlich eine Brigade des unter dem 
Befehle des Generals Yatour-Maubourg flehenden vierten Eur 
valerie» Referve: Eorps commanbdirte.. Die Operationen diefes 
Eorps und insbefondere der erwähnten Brigade, welche ſich in 
biefem Feldzuge fo vielen Ruhm erwarb, aber auch faft ganz 
u Grunde ging, von dem Übergange über den Riemen bei 

dnow an. bis zur Nüdkehr zu diefem Fluffe bei ‚Kowno, 
werben von dem Berf. als Augenzeugen in gedrängter Überficht 
dargeftellt und die überall eingeftreute Mittheilung einzelner 
Büge eigener Anſchauung und Erfahrung geben ein fo Iebendis 
ges Bild ber heroiſchen Aufopferung und bewunderungswürbi: 

en Ausdauer bdiefer braven Sachſen in Kampf und Roth, da 
eder Leſer fi) dem Sohne des bereits längft verblichenen Verf. 
ür bie Veröffentlichung diefer anfpruchlofen Memoiren bankbar 
verpflichtet fühlen muß. Auszüge würden fehr unpaffend fein 
aus einem Büchlein, das auf jeder Seite anziehende Einzelhei⸗ 
ten enthält. Nur au einer Bemerkung finder Ref. durch mehre 
diefer Mittheilungen Beranlaffung. Es ift wahrhaft empörend, 
wie unfere braven Landsleute, die ihr Blut für die Intereffen 
des franzöfifchen Kaifers verfprigten, während des ganzen Felb: 
zugs nit nur durch WVernachläffigung aller Art von Seiten 
der Franzoien ——— ſondern auch durch hoͤhniſchen und 
brutalen Übermuth derfelben verlegt worden find. Der vom 
General Latour: Maubourg gegen unfern Verf. ausgefprochene 
Sarkasmus über die dem General Thielmann von feinem Kö: 
nige während des Ruͤckzugs zu Theil gewordene Auszeichnung 
ſow ie das Unzünden einer Drtfchaft von Seiten der Jungen 
Garde, melde den Flüchtlingen, die vor ihnen dafelbft ange: 
fonsmen waren, die Ruhe nicht et geben neben vielem 
Undern für Beides traurige Belege. rigens beftätigt auch 
dieſes Schriftchen dad große Ungeſchick der Ruffen während dies 
fes ganıen Feldzugs. Alle Ehre verbleibe dem Patriotismus 
und der Zapferfeit, welche —— bewieſen haben. Aber wo 
bie fi fo oft darbietende Gelegenheit, ben bedrängten ſchwä⸗ 
ern Feind mit leichter Mühe zu vernichten, fo wie bei diefem 
Rüczuge der Franzoſen unbenugt gelaffen wird, da muß der 
Hohmuth, mit welchem die Ruffen von diefem Kriege aud in 
diefer Beziehung zu ſprechen pflegen, fehr lächerlich — 


Epiſtein. Hannover, Hahn. 
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Erfer Artikel. 

Unter diefem Titel iſt ein Buch erſchienen, welches 
nicht mit Unrecht ein politifches Ereignif genannt wer: 
den kann. Daß es im Allgemeinen Bücher gibt, welche 
im die politifhe Gegenwart eingreifen, auf Stimmung 
und Entfchliefung bergeftalt einwirken, ſodaß man ihren 
direrten Einfluß auf die Geftaltung des Moments klat 
und unmiderfprechlich nachweiſen und fie daher auch nicht 
bios auf wiffenfchaftlichem Gebiete wegen ihres innern 
Gehalte, fondern auc auf dem Felde der praftifchen 
Politik wegen ihrer äußern Kolgen als ſtaatliche Ereig- 
niffe betrachten muß, das wird Niemand in Abrebe fiel- 
len, ber namentlih die moderne Gefchichte im legten 
Sahrhundert verfolge hat. So 4. B. war die berichmte 
Brofhüre des Abbe Sieyes „Qu’est ce que c'est le 
tiers dtat?” gewiß ein ſolches Ereignif, von fo directem 
Einfluffe auf die Stimmüng und Überzeugung des fran» 
zöfifchen Volks, daß fie den Namen eines politiſchen Er- 
eigniffes verdiente; denn es iſt fehr die Frage, ob ohne 
diefelbe Nichtung und Bang der franzöfifchen Revolution 
fo raſch und fo beftimmt auf ein klares und feſtes Ziel 
bin gerwefen wäre. Die 84 Ihefen Luther's waren gar 
gewiß aud mehr als ein blos literarifches Ereigniß, wel 
ches nur mittelbar umd erft nach langen Umwegen, nach⸗ 
dem es einzelne Chriften erft in der Stille bearbeitet hat, 
auf die Entfchlüffe und Thaten der Menſchen einwirkt. 
Auch das Becker'ſche Rheinlied und den Ronge'ſchen 
Brief bat man nicht mit Unrecht als folche politiſche 
Ereigniffe, wenn auch nur in Meinerm Mafflabe, be- 
trachtet. Soll ein Buch jedoch ſolche Wirkung auf bie 
unmittelbaren politifchen Entfcheibungen der Gegenwart 
ansüben, jo muß e# vor allen Dingen mei Eigenfhaf: 
ten als erſte Erfoderniffe befipen, die man von einem 
Werke, welches blos zur Befruchtung literariſchet Kreiſe 
vorzugerveife beſtimmt iſt, nicht in dem Grabe fobert: 
es muß zuerſt gerade im rechten Augenblicke erfiheinen. 
Es muß eben den Moment treffen, wo bie Gemmüther 
für feinen Zweck volllommen vorbereiter und aufgefchlof- 
fen find; es muß fruchtbares Metter fein, fodaß die Suat 
weplögkich keimt und aufgeht. Sedann aber muß «8 
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aud in der vollftändig geeigneten Ferm, ich möchte fa 
gen, volltlommen mundgerecht in die Zeit hineingeſchlen - 
dert werben, ſodaß es von Jedermann auf der Stelle 
gontirt und verbaut werben kann. Fehlen biefe beiden 
Eigenfchaften, fo kann ein Buch ganz biefeiben Wahr- 
heiten enthalten, es kann fie vielleicht unendlich tiefer 
begründen, beimeitem umſichtiger und vollfländiger aus« 
führen, und es wird doch nie jenen unmittelbar birecten 
politifchen Einfluß erlangen, den ein Werk erobert, wel- 
ches an voiffenfchaftlichem Werthe vielleicht weit hinter 
ihm zurückſteht. Eben in diefen beiden Eigenſchaften 
liegt vorzugsweiſe die Bedingung und bet Werth politi» 
ſcher Tagesſchriftſtellerei. 

Obiges Buch nun wirkt allerdings nicht auf fo aus⸗ 
gebehnte Volkskreiſe und fo eleftrifh, daß fein Inhalt 
bie ganze Nation von oben bis unten durchzitterte. Ein- 
mal ift es ein ziemlich dider Detavband, und da bie 
Mehrzahl der Menfchen heutzutage nur noch Brofchüren 
und Zeitfchriften, keineswegs aber ausgedehntere Werke 
lieſt, ſo wird fie auch von diefem Buche nicht unmittel- 
bar berührt. Sodann aber ift e8 and in einem feinen, 
hochgebildeten Stile gefchrieben, ifl, wenn auch nicht ab- 
firact gehalten, doch reich an Gedanken mit tiefem 
Wahrheiten, welche niche nur angedeutet, fondern aus» 
fürhrlich auseinandergefegt find, an Gedanken und MWahr- 
heiten, die fich miteinander verbinden und untereinander 
vielfach verfhlingen, fodaß fihon eine gewiffe Fähigkeit 
zam zufammenhängendben Denken und Leſen vorausges 
fept wird, um es recht auf fi einwirken au laffen. 
Das ifl der zweite Grund, weshalb es nide wol un—⸗ 
mittelbares Eigenthum des ganzen Volts werden fann. 
Auf der andern Geite aber kommt es für ben behan- 
beiten Gegenftand fo fehr ä propos, bei aller Entſchie⸗ 
benheit und allem Feuer der Gefinnung ſpricht es fi 
in fo eleganter, taßtvollee Form aus, ohne alle Ecken 
und ohne bie mindefte Verlegung des feitften Anftandes; 
cs ei fo volltonmen das rechte Maß zwischen adftrar- 
ter Phitofophie und zwiſchen praftifcher Wahrheit des 
efunden Menfchenverftandes, neben gruͤndlicher Den- 
ungsweiſe offenbart es fo viel Melt» und Menfchen: 
kenntniß, Bekanntſchaft mit der Wirklichkeit und den be- 
ftehenden weg a et daß es auf die Kreife der Di- 
plomatie und höhern Staarsmänner, im welchen bie 


Entfcheidung der auf dem Zitel angegebenen Frage in 
diefem Augenblicke ſchwebt, vorzugsmeife berechnet und 
für diefelben recht eigentlich gemacht zu fein fcheint. 
Und in bdiefer Abſicht hat fich der Werf. denn auch nicht 
getäufcht. Seit langer Zeit hat kein Buch in den hö- 
bern Kreifen der preufifchen Beamtenmwelt cine ſolche 
Senfation erregt. Es ift der fichende Gegenftanb der 
Gonverfation geworden; wer mitfprechen will, muß „Die 
preufifche Verfaffungsfrage” von einem Oftreiher gelefen 
haben. Kein Gefandter, kein Minifter, fein Mitglied 
des königlichen Haufes, der nicht Notiz davon genommen 
hätte. Es hat die Geifter auf merkwürdige Weiſe eben 
in jenen Kreiſen erregt, die fonft fo felten durch litera- 
rifche Producte bewegt werden, fondern vielmehr gemohnt 
find, mit einer gewiffen mitleidigen Werächtlichkeit auf 
politifche Werke über allgemeine Fragen berabjubliden. 
Für dieſe Kreife bat es eben den rechten Moment fo- 
wol als die rechte Form getroffen, und da, leider, von 
der Stimmung in diefen Kreiſen es noch jo ziemlich al- 
lein abhängt, wie die politifhen Würfel über das Schid- 
fal Deutfchlands fallen werden, fo kann man es mit 


vollftem Rechte, wie wir es eben gethan haben, cin po- | 


litifches Ereigniß nennen. 

Sch kann nicht umhin, bier beiläufig auf die bedeut- 
fame Thatſache aufmerkffam zu machen, wie auffallend 
fi) eben in den Veamtenfreifen die Stimmung in Be 
zug auf diefe wichtigfte Frage der Gegenwart, über die 
Berfaffungsfrage, feit einigen Jahren geändert hat. Un— 
ter ber fpätern Regierung des verftorbenen Königs war 
Thon die leifefte Hindeutung auf Die bloße Möglichkeit 
einer reihftändiichen Verfaffung völlig geächtet. Es gab 
gewiß nur fehr wenige Beamte, die im Herzen eine Nei- 
gung dafür gehegt hätten, aber noch wenigere, die den 
Muth befaßen, diefe Neigung offen einzugefichen. Die 
Sade ſchien damals für diefe Herren völlig erledigt zu 
fein; die Frage war entjchiedben, und zwar unbedingt 
verneinend. Der König wollte feine Verfaffung, und 
die nächft ihm einflußreichften Perfonen des Staats woll- 
ten ebenfalls keine Verfaffung. Das wußte man gewiß, 
und bei der eigenthümlichen Richtung, die der preußische 
Beamtenftand in Beziehung auf alle höhern Lebensfra- 
gen, fie feien nun moraliſcher, politifcher oder religiöfer 
Natur, einmal in Preußen genommen hat, war ed ganz 
erflärlich, wie diefe Überzeugung von oben herab aud) 
verneinend auf die Außerungen des gefammten Beam- 
tenperfonals wirken mußte. Ob diefelbe Erfcheinung in 
gleihem Grade ſich aud in andern Ländern wiederholt, 
vermag ich micht zu beurtheilen; fo viel ift aber gewiß, 
daf in Preußen felbfländiges Gewiſſen und felbftändige 

berzeugung dem königlichen Willen gegenüber bei dem 
Beamten bamals gar felten anzutreffen waren, am wenig- 
fien in politifchen Dingen. Woher diefes Fam, ob aus 
Rüdfiht für die Fünftige Carriere oder ob aus der Theo: 
tie eines flrengen royaliftifchen Syſtems? wollen wir hier 
nicht weiter unterfuchen. Die leptere wurde allerdings 
allgemein mit vieler Salbung geprebigt, und man er: 
ſchöpfte fi in loyalen Anftrengungen, um fie auf mög: 
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lichſt geiſtreiche Weiſe zu begründen. Es mag mol fein, 
daß Viele bei dieſem Gebahren aufrichtigen Herzens ma- 
ten. Bei ber großen Mehrzahl jedoch könnte gar leicht 
eine freiwillige Selbfttäufhung flattgefunden haben. Man 
oecupirte nachträglich gar gern eine Theorie, wm fich im 


| den Augen der Welt umd vor feinem eigenen Gemiffen 


zu entjhuldigen. Man klammerte ſich mit ängſtlicher 
Dankbarkeit an Grundfäge an, melde freundliche Hof- 
publiciften fo gütig waren für das täglihe Leben zur 
Rettung des Scheins zu erfinden. Dem fei num aber 
wie ihm wolle, fo viel ift gewiß, daß damals in den at 
fellfchaftlihen KHreifen der Beamtenwelt die Frage von 
einer preußiſchen Berfaffung nicht leicht aufgeworfen wer- 
den fonnte, ohne daß fich nicht Jedermann pflichtichul- 
digft bekreuzigt hätte, gleichwie wenn von dem leibhafti- 
gen „Gott fei bei uns“ die Mede fei. Wer im entfern- 
ten Geruche ftand ein Verfaffungsfreund zu fein, wurbe 
geflohen und gemieden wie ein Werpefieter, von dem 
man fich nicht weit genug entfernt halten kann. Er war 
mit einer levis nota behaftet; die älteften Freunde er- 
innerten fih nicht mehr ihn jemals gekannt zu haben, 
und auf feine künftige Garriere hätte Niemand ihm ei» 
nen Grofchen vorgefchoffen. Seine Actien ftanden fehr 
ſchlecht. 

Das bat ſich nun auf eine auffallend merkwürdige 
Weiſe in den legten Jahren geändert. Selbſt als der 
jegige König zur Megierung kam und der Wunſch 
und die Überzeugung für eine preußiſche Mepräfentativ- 
verfaffung in ben übrigen Kreifen des Volks menigftens 
ſich immer deutlicher und lebhafter auszufprechen begann, 
dauerte es immer noch geraume Zeit, bevor das verpönte 
Wort in den eigentlihen Beamtencirkeln genannt wer- 
den durfte. . Allmälig jedoch wurde es auc in diefe ein- 
geihmuggelt; anfangs natürlich mit großer Borfiht und 
Heimlichkeit. Man raunte es fih nur in den vertrau- 
teften Kreifen in die Ohren. Nad und nach dämmerte 
jedoch die inflinctartige Ahnung immer mehr und mehr 
auf, daß eine Verfaffung für Preußen doch mol nicht 
jo gan; entferne fein möchte, und daf es vielleiht an 
der Zeit fei, allmälig einen anftändigen Rückzug für feine 
Perſon vorzubereiten, Die abfolut » royaliftifhen Theo» 
rien wurden mit weniger Zuverſicht vorgetragen, ober 
verfiummten mol auch ganz. Hier und da ließ man im 
Geſpraͤche durdbliden, daß ſich für eine Verfaſſung de 
Manches fagen ließe, und daf in dem alten Fabrgleife 
ber Staatswagen fih nur noch mit Mühe fortbewegen 
ließe. Es wäre nun fehr unzart gewefen, wenn man an 
frühere entſchiedene Yußerungen im entgegengefepten 
Sinne erinnert hätte. In diefer Beziehung leiden die 
meiften Menſchen an großer Gedaͤchtnißſchwäche, und 
verlangen auch von Andern, daß fie kein treucres Ge— 
dächtniß haben follen. Nichts macht fich leichter als fol- 
he ſtillſchweigende allgemeine Convention über das Per: 
gangene, eben weil die Meiften ziemlich gleidyviel Werg 
auf dem Rocken haben. Doc wozu noch weiter bie 
menſchliche Schwähe und Erbärmlichkeit, wie fie ſich 
auch hier mit dreiſter Stirn ohne ein verhüllenbes Fei- 


395 
genblatt gezeigt hat, weiter ausmalen? Es genügt die | legte Stütze, und das Alte ift richt mehr zu halten. 
Thatſache, daß felbft in der Beamtenwelt von Zag zu | 


Tag mehr eine gewiffe Unentfchiedenheit, ein gewiſſes 
Dinneigen zu der früher verbotenen Frucht ſich zeigt. 
An biefe Zuftände ſchwankender, politifcher Meinun- 
gen unter den Beamten fiel num plöglich dieſes Buch 
eines Oftreihers über die preußifche Verfaffungsfrage 
hinein. Ein Buch, welches das Alles Far, entſchieden 
und in der verftänblichften, angemeffenften Form aus- 
ſprach, mas mehr oder weniger ein Jeder im Innern 
für wünfchenswerth oder auträglich hielt, ſich felbft aber 
oder Andern wegen mangelnder innerer und äußerer 
Sicherheit noch nicht recht einzugeftehen wagte. In die: 
fer Beziehung haben wir das Bud ein politifches Er- 
eignif genannt; ed war eben fir die höhern Beamten» 
Preife gefchrieben und fand einem wohlvorbereiteten Bo- 
den vor. 


funden, ber vollftändig und gründlicher und breifter als 


ausgefprochen. Jetzt konnte man auf eine Autorität pro> 
vociren, auf eine Autorität, deren die meiften Menjchen 
ja nun einmal, bedürfen, wenn fie ſich zu einer Überzeu- 
gung befennen follen. Man brauchte auch nun nicht 
felbft mehr in feurigen und beredten Worten feine Grund» 
fäge auszuführen, eine Sache, die man theild nicht ver 
fteht, theils für bedenklich hält; man brauchte nur ein» 
fach auf diefes Bud hinzuweiſen. „Haben Sie den 
Dftreicher gelefen?” Diefe mit fchlauem, vielfagendem 
Lächeln ausgefprochene Frage ift die plöglih aufgefun- 
dene Bunbesformel, das Erkennungszeihen geworben, 
womit fih die verfaffungsfreundlihen Mitglieder der 
preufifcyen Beamtenwelt von nun an zuwinken. So⸗ 
wie man fonft zu fagen pflegte: „Rom hat gefprochen“, 
fo fagt man jept: „Der DOftreicher hat geſprochen“, und 
alle Imeifel find verfchmunden. 

Wenn man fich die Frage aufwirft, wer bei einer 
künftigen Nepräfentativverfaffung in Preußen etwa ver- 
lieren Eönnte, fo ift die Antwort nicht ſchwer zu geben. 
Es kann einzig und allein nur die herrfchende Kaſte der 
Burreaufratie fein. Es ift daher ganz gewiß ein bedeut- 
fames Zeichen der Zeit, dag felbft diefe fich einer Ver: 
faffung zuneigt. Wie möchte ein- Zuftand noch länger 
aufzuhalten fein, für deffen Einführung fich felbft der 
einzige wirkliche und natürliche Gegner erflärt! Wir ha- 


Es brachte, wie man zu fagen pflegt, bie | 
Frage zum Abſchluß. Es hatte ſich jegt Jemand ge | zu ordnen und zu veröffentlichen ift immer ein misliches und 
J ſchwieriges Gefchäfts um fo fhmwieriger, je bedeutender der Mann 
man fich felbft zutraute, die eigenen Hersenswünfche laut | 





Ed wäre auch ſchlimm, wenn die Verbefferung des einen 
Theils der Mitlebenden immer nur auf Unkoſten einer 
andern Glaffe bewerkfichigt werben könnte. Wenn man 
es grünblicher unterfucht, fo gewinnen immer dabei alle 
Theile, denn der Verluſt unzeitgemäßer Befugniffe und 
Vorrechte iſt fein wirklicher, reeller Verluft, indem diefe 
ben Inhabern felbft nice mehr zur Befriedigung und 
zum wahren Wohle gereichen. 
(Die Fortfegung folgt.) 











Der Papierdrahe., Jean Paul's letztes Wert. Aus 
des Dichters Nachlaß herausgegeben von Ernſt För- 
fer. Zwei Theile. Frankfurt a. M,, Literarifche An- 
ftatt. 1545. 8. 2 Thlr. 


Den fchriftftellerifchen Nachlaß eines bedeutenden Mannes 


it. Der —— von Jean Paul's Rachlaſſe verdient je: 
denfalls die Anerkennung, daß er die ihm gewordene Aufgabe 
weder übereilt noch mit der folden Arbeiten ſonſt häufig an: 
haftenden Leichtfertigkeit abgethan hat; Ernſt Förfter ift der 
Mann, der die innere Befähigung zu derartigen Arbeiten über: 
haupt * und daß er zu der vorliegenden als Jean Paul's 
Schwiegerſohn ebenfo berechtigt als berufen war, kann keine 
Rrage fein. Gin kurzes Vorwort belehrt uns, daß die beiden 
vorliegenden Bändchen nur eine Auswahl aus dem reichen Pa: 
piervorrathe Jean Paul's enthalten, an welchen Förfter nur 
nach des Verfaffers Andeutungen die orbnende Hand gelegt hat, 
ohne jedoch ein innerlich aufammenhängended Ganzes aus dem 
Verbandenen zufammenftellen zu fünnen. Hier und ba hat der 
Herausgeber erflärende Anmerkungen und Hinweifungen auf 
Verwandtes fparfam hinzugefügt. So kann, wenn bie Heraus⸗ 
gabe diefer Blätter einmal ftattfinden follte, die Art und Weife, 
in welcher fie erfolgt, nur gelobt werben. 

Es liegt aber dem ganjen hier Gebotenen ein gemeinfamer 
von Jean Paul berrührender Plan zu Grunde, den eine Burze 
dritthalb Jahre vor feinem Tode verfaßte Worrede aus ſpricht. 
Sie beginnt: „Endlich muß ja mein —9 Werk geſchrie⸗ 
ben werden, das eben unter dieſem Titel ſelber eder vielleicht 
unter dem andern vom Kometen angekündigten: «Papier: 
drader, oder wol unter beiden Ziteln, in jedem Falle aber 
in der weiten Form einer Wochenfchrift wie z. B. «Der eng: 
liſche Zufchauer» erfcheinen fol.” Und ferner: „In diefe 
fruhtbringende Wohenfhrift muß Alles hineingefchrie» 
ben werden, was ich nur von Ginfällen, komiſchen Auftritten, 
Bemerkungen über Menſchen und Sachen und allen Satan und 
feine Großmutter, und von politifhen und philoſophiſchen An⸗ 


! fihten, ja von aufbewahrten Gefühlen und Rübhrungen nur im 


ben bier alfo wieder diefelbe Erfcheinung, die fich bei je- | 


dem Ummandlungsproceffe in der Weltgefchichte wieder: 
holt. ft der beftehende Zuftand einmal mit den geifti- 
gen und materiellen Bedürfniffen ber Mitlebenden völlig 
unvereinbar, wiberfpricht er klar und entfchieden ber ethi» 
fhen Bildung der Gegenwart, fo fühlen fich zulegt felbft 
Diejenigen in ihm unbehaglid und arbeiten darauf hin 
ihm bei Seite zu fchaffen, die zu den durch ihn Bevor: 
rechteten und Privilegirten gehören, und die bei einem 
blos oberflächlichen Blide noch einigen Gewinn von 
bemfelben au ziehen fcheinen. Sobald aber felbft diefe 
unficher, unruhig und unzufrieden werben, fo fällt die 


Pulte und im Kopfe vorräthig beberberge;s — ein wahres um: 
geftürgtes Fruchthorn, bei dem das unter dem fehreibenden 2er 
ben noch nachkommende Kallobft gar nicht einmal angefchlagen 
wird, woraus vollends eine Länge ded Werks zu fchließen, von 
welchem ber legte Bogen je kaum abzuſehen.“ Iſt nun fchon 
nicht zu leugnen, dab eigentlich alle Werke Jean‘ Paul's bei 
allen Borzügen, die fie befigen, doch einen Vorzug durchaus 
entbehren und nad der ganzen Ratur ihres Urhebers entbeh- 
ren müſſen, deffen Abwefenheit ihnen fogar einen neuen Reiz 
verleiht, ich meine den durchgehenden Mangel an gleichmäßiger 
——— Durchbildung zu abgeſchloſſenen Ganzen: fo kann 
es wol kein Zweifel ſein, daß dieſer Mangel in dem von Jean 
Yaul beadfichtigten „Yapierbraden‘‘ noch weit mehr hätte her · 
vortreten muͤſſen, und daß er folglich jegt in den geringen 
Zrümmern, die allein zu vollftändiger Ausführung gekommen 


find, entſchieden vorherrſcht. Es fiegt dies fo ganz in ber Na- 
tur ber ar: daß von einem darauf gegründeten Zabel ge- 
gen den Verf. natürlich gar nicht die Rede fein kann, und au 

en den Herausgeber würbe ein folder nur infofern auszu— 
— fein, als das von ihm Veröffentlichte an fi) underth 
oder unreif erſchiene. Es wird alfo der Inhalt des bier Ber 
botenen etwas näher anzugeben fein. 

Erfter Band. Erftes Stüd. „Letzter Wille. Was für 
Säge nach meinem Tode jährlich follen erwiefen merden und 
was ich dafür teftamentarifch legire“ gehört zu den Abſchnitten 
in welden wir Jean Paul’ Wig, dem er bie ganze beiebte 
und unbelebte Welt dienftbar macht, bewundern, ohne jedoch 
irgend einen Maren und bleibenden Eindruck von dem Ganzen 
zu erhalten. — Zweites Stüd. „Zwölf Schwansfedern. Be: 
merkungen über uns närrifche Menfcen ” enthalten unter ver: 
ſchiedenen Überfchriften einen Meichthum am eingelnen Gedan- 
fen über bürgerliche, ſittlicht, gemüthlide Zuftände u. dgi. m, 
die zum größten Theile durch Eigenthümlichkeit und faft mehr 
noch durch tiefe Wahrheit ergreifen. — Drittes Stüd. „Kreu: 
denbüchlein. Die Kunft ſtets heiter zu fein ift ein ſchoͤner und 
Harer Ausdruck der Sittlichkeitsichre, wie fie Jean Paul aud) 
fonft vorträgts es flieht: „Nur halte man nicht Genießen 
für Freuen! Denn man kann einen feligen feligiten Tag haben, 
ohne etwas Anderes dazu zu gebrauchen alö biauen Himmel 
und grüne Frühlingserde und — wenn es hoch fleigt — ein 
Almofen, dat man gibt.” — Biertes Stüd. „Die bairiſche 
Kreuzerfomödie. Erſter Theil” enthält folgende drei Scenen: 
„Abgeihriebenes Avertiffement des Entrepreneurs des Prügel: 
Burcau'; „Die Rede, worin der Teufel auf unferer Maskerade 
hinlaͤnglich dargetban, daß er gar nicht eriftire” ; „Des außer: 
orbentlihen Profeſſors Vorleſung aus dem Staatsredht über 
bie Krönungsfeierlipkeiten”. Auch bier berrfcht der formale 

umor dermaßen vor, daß man faum den Kern eines wahren 

1t8 herausfinden ann; am meiften dürfte dies nod ber 

all fein bei der zweiten Scene, welde manden ungeſchickten 

zegeten und Philoſophen treffend perfiflirt. — Fünfte Stud. 

„Blätter aus dem Tage⸗ und Lebentbuch“, ohne große Be: 
deutung. 

Bweiter Band. „‚Dedication an Ghr. Otto.“ — „Der 
bairifhen Kreuzerfomodie zweiter Iheil” enthält: „ Swifchen- 
fpiel des Harlefins‘, Thiere nebft ihren Fabeln und Mora» 
len”, „Nothbringliche Defenfion für 3. Kraus Meiner, der 
im Kloftergericht zu ©. dur den Strang vom Leben zum 
Zode gebradjt worden, wider die attentirte und vollführte In⸗ 
quifition Punkto Straßenraube ”, „Borftelung des Entrepre⸗ 
neurt der hiefigen Bordelle än das Dberpoliceiamt gegen die 
einreißenden Liebſchaften und Ehebrüde”, „Racfpiel: meine 
lebendige Begrabung ”; der zweite, dritte und vierte diefer Ab» 
fchnitte werben von allen Verehrern Jean Paul's gewiß bödh: 
lichſt willklommen geheißen werden. — Wen dem übrigen In« 

alte dieſes Bandes enthalten die Ubfchnitte: „» Schmerzlicher 

d einer guten Gattin und Mutter vor dem Zraume einch 
redlichen Freundes”, „Stammbuchblätter”, „Behanfen üge in 
auffteigender Richtung”, „Hergblätter und Schwungfedern %, 
Be Belege für das tiefe und reiche Gefühl ihres Urs 
ebers. 

Beiweitem das Bedeutendſte aber in der ganzen Samm- 
lung dürfte der Auffag „Wider das Überriftentbum’ fein, da 
er in dem engften Iufammenhange mit den religiöfen Bewe: 
gungen unferer Tage ſteht. Ican Paul erfcheint bier durchaus 
als auf dem Standpunkte unferer Lichtfreunde ftehend, nur mit 
dem Unterſchiede, daß diefe als allgemeines Volks: und Ge: 
meindebewußtfein binjtellen und fobern, was jener mehr als 
fubjective Knetzeugung ausfpricht und durdaus auch auf den 
Kreib des einzelnen Subjests zu befchränfen ſcheint, ſodaß er 
die Kirche in ihrem ganzen Wefen unangetaſtet ſtehen läht und 
nur verlangt, daß fie der perſoͤnlichen Überzeu ung einen freiern 
Spielraum geftatte als dies bisher oft geſchehen ift. Jeden⸗ 
falls iſt es von nicht geringem Intereffe, eine ſolche Stimme 
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eines großen Berftorbenen in den Streit der Gegenwart Hinein- 
Plingen zu hören. 

So dürfen wir denn mol ſchließlich ausfprechen, Daß För: 
fter nichts im feine Sammlung aufgenemmen hat, was ihres 
Berfaffers unmwürdig erſcheinen Fönnte. Iean Paul hat immer 
nur einen engern Leſer · und Freundeskreis gefunden und wird 
wol nie ber Eepriftfleller ber Maffen werdens jene erftern wer: 
den auch dieſen * willkommen beißen und reiche Gofp- 
förner in demfelben finden. 47 


2iterarifhe Notizen aus England. 
Thomas Eooper. 

Die Reiben der englifchen Ghartiften 
unbedeutende Dichternamen, unter welchen mas Cooper mie 
den beiten Klang fo vielleicht den meilten Beruf Bat. Sein 
„Purgatery of swichdes“ ift bereits in d. BL. ruhmlich er- 
wähnt worden und feine neuefte Dichtung: „The Baron’s Jule 
feast, A Christmas rhyme’ (London 1845), wenn aud min« 
der reich an markerfchütternden Stellen, bat doch das volle 
Gepräge eines echten Dichtergeiftes. Cooper ift unfkreitig ein 
geborener Poet, ein Kind des Geſanges, der feine Begeifterung 
nicht aus Büchern zufammentieft noch um den Borgang Ande 
rer fih fümmert, fondern an den Quellen der Ratur Ihöpft 





aͤhlen einige micht 


| und ihr Innerftes mit fcharfem Blide durchdringt. Sein neuc- 


ſtes Werk ift in Cantes getheilt, deren jeder eine Geſchichte 
erzählt aus der alten Mitterzeit, wo die „eifernen Barone” afı 
lerdings ein wagbalfigeres Geſchlecht waren als ihre heutigen 
Urenkel. Ob die Gedichte in deutfcher Überjegung auf Genfun« 
erlaubniß hoffen dürfen, läßt ſich fchon aus den erflen Zeilen 
des „Woodman's song" abnehmen. Sie fauten: 
T would not be a cronned king 
For all his gaudy gear; 
I would uot be ihat pampered thing, 
His gewgaw gold to wear. 





Neue Schrift über Rußland. 

Ein neues Werk des Verf. von „Das enihüllte Rußland“ 
von „Die weiße Sklavin‘ u. f. w. ift ein newer Schritt auf 
der ſich vorgezeichneten Bahn nach dreifachem Zielpumfte. @r: 
ſtens beabfihtigt er eine Mare Darftellung der umfangreichften 
und fürdterlichften &Haverei, die e8 auf der Welt gebe, und 
ber fluchwürdigen Schuld, welche das ruffifhe Gabinet daran 
babe. Zweitens will er durch neue Beifpiele aus Rußland und 
Volen erweifen, daß bie fchauderhaften von dort bekannt ge: 
wordenen Ereigniffe fih täglich und ftündlich wiederhefen, und 
drittens will er auf einen Wechfel der Dinge aufmerffam ma= 
den, welcher in Beiner fernen Zeit das öftlihe Europa be- 
drohe. Er erklaͤrt ſich hierüber im Borworie u feinem jüng- 
ſten Werke: „EKeastern Europe and the emperor Nicholas ’ 
(2onder 1945), und das Buch felbit Liefert den Beamer. 
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Die preußifche Verfaflungsfrage „und das norbifche 
Princp. Von einem DOftreicher. 
Erfter Artikel. 
(dortſeyung aus Mr. 9.) 

Doc, kommen wir auf den. Inhalt unfers Buche. 
Es heifit „Die preußifche Berfaffungsfrage”, könnte aber 
zugleich ebenfo gut auch „Die Dftreichifche Verfaffungs- 
frage” beißen; denn mit der legtern befchäftigt fich ber 
Berf. cbenfo viel und ebenfo aründlic wie mit der er- 
ftern. Für beide Staaten hält er eine Verfaſſung gleich 
nüglich und gleich nothwendig, und, wohl zu merken, er 
verficht darunter eine Mepräfentativverfaffung im voll« 
fien, wahrften Sinne des MWorts, eine Nepräfentativ- 
verfaffung mit allgemeinen WVolksvertretern, mit Pre. 
freiheit, Stewerbewilligungsrecht u. f. w. Beiden Staa- 
ten prophezeit er Unheil und Untergang, fowol durch 
innere Zerwürfniffe als durch Äußere, übermächtige An- 
griffe, wenn Sie nicht zu der Gonftitwirung ihres ge 
fammten Staatslebens auf der feften Grundlage einer 
aufrichtigen und vollfommen durchgeführten Mepräfenta» 
tivverfaffung fchreiten. Der einzige Unterfchied, den er 
zwifchen beiden Staaten macht, beftcht darin, dafi er 
Preufien die Molle des erften Anfangs übermeift, und 
von Dflreih eine möglichft baldige Nachfolge verlangt. 
Wenn wir auch weder für bie erfte noch felbft für die 
jmeite, jedenfalls gewagtere und fühnere und auch mweni« 
ger verbreitete Anfiht eben feine neuen Gründe in dem 
Buche gefunden haben, fo möchte es doch nicht leicht ein 
Werk geben, welches alle vorhandenen Hülfstruppen für 
diefe Sache fo geſchickt und vellftändig ins Treffen ge 
führt und fie alle aufammen in fo wohl bisponirte gut« 
berechnete Schlachtlinie geftellt hätte. Ganz vortrefflich 
namentlich -‚agirt der Verf. in MWiderlegung der Gegen- 
gründe feiner Anſicht. Mit ebenfo viel Gefchid als 
Gründlichkeit weiß er ihnen dergeſtalt au begegnen, daß 
ex fie nicht nur entkräftet, fondern fie fogar zu Beweiſen 
für feine eigene Überzeugung ummandelt. Der Berf. 
vereinigt in fich ſaͤmmtliche Eigenſchaften, die erfoderlich 
waren, um auf diefem jo breitgetretenen Felde noch Ein- 
druck und Effert machen zu können. Er ift ein- far 
fer Dialeltiter und ein warmer gefinnungsvoller Cha- 
tafter zugleich; dabei ein Mann von genauen Hifteri- 
ſchen Kenntniffen, von gefunder Philofophie umd von 


politiſchem Überblide, und alle diefe Eigenfchaften weiß 
er in einem ebenfo milden und eleganten als fräftigen 
und beredten Stile an ben Tag zu legen. Zu einigen 
Heinen Ausftellungen, die wir etwa zu machen hätten, 
wird ſich Gelegenheit geben, wenn wir dem Inhalt ber 
einzeinen Gapitel kurz angeben und befprechen. 

Nah einer kutzen hiſtoriſchen Einleitung über bie 
preufifche Berfaffungsfrage gelangt ber Berf. zu feinem 
erften Hauptcapitel, „Das königliche Verſprechen“ über- 
ſchrieben. 

„Bir müſſen eine Conſtitution bekommen, denn der felige 
König hat und eine verfproden!” Dies ift nun allerdings 
hoͤchſt gemeinfaßlich und wohl berechnet auf einen Grundbau 
des deutſchen Woltscharakters. Gewiß ift hauptſächlich — 
raſtloſe Anwendung dieſes Satzes die preußiſche Berfüffungs- 
frage jett fo allgemein populair geworden, daß ſchon der ge 
meinfte Preuße mit zweitellofer Beftimmtheit fagt: „Wir müf- 
fen eine Eonftitution bekemmen!“ Selbſt wer gar nicht weiß, 
worum es fih bei Verleihung einer Berfaflung eigentlich 
handle, kennt doch das deutiche „Ein Wort ein Mann”, fann 
alfo, auf diefe Kenntniß geftügt, fehr moralifh über die Pflicht 
der Regierung raifenniren, das Fönigliche Berſprechen zu ers: 
füllen und cine Verfaffung zu geben. Haben es die Megie- 
rungen durch eigene Schuld überhaupt fchon fo weit gebradt, 
daß Jeder, der nur einigermaßen vernünftig gegen fie auftritt, 
das öffentliche Urtheil der Menge für fi hat, fo ift dies in 
der preußifchen Berfaffungsfrage um fo allgemeiner und ftär: 
fer der Kall, als es ſich hierbei wie gefagt blos um die Er- 
füllung eines gegebenen Verfprechens handeln ſoll. Es ift alfo 
die fortwährende Berufung auf diefed Eöniglihe PVerfprechen 
allerdings ein fehr wirffames Mittel, die öffentliche Meinung 
gegen die Verweigerung einer Berfaffung aufzubringen. Die 
Regierung ift dadurch bereits in arge Gertegenpeit gebradht 
worden, ımb die Wirkungen diefes Zankes über ein Bönigliches 
Wort müffen dem Anfehen des Königthums überhaupt Scha⸗ 
den bringen und fünnen baher gerade für Preußen noch fehr 
gefährlich werden. Für die preußifche Regierung follte daher 
allerdings eben das koͤnigliche Verſprechen ein außerft wichti⸗ 
ger Grund mehr fein, die verbängnißvolle Berfaffungsfrage - 
endlich befricbigenb zu ‚löfen. Diejenigen, welche bagegen ra» 
then und als Grund ihres Wiberrathes Die Rothwendigkeit an- 
führen, eben in Preußen die Königsgemwalt ungeſchwaͤcht und 
unbefchränft aufrecht zu erhalten, täufchen fich entweder ſelbſt 
oder wollen täufchen. Sie glauben oder wollen glauben ma» 
hen, daß fie die treueften und nuͤtzlichſten Diener des König: 
thums feien, aber fie werden eben in dieſer Sache die gefähr- 
lichſten Feinde beffelben, denn fie ſchwaͤchen und verlegen das 
Königthum in feinem innerften Lebensnero, indem fie ihm mehr 
und mehr bie Wegr der oͤffentlichen Meinung entziehen. 
Möge die preußifche Regierung ſchon jeit biefe öffentliche Mei- 
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nung prüfen, fo wird fie ſich überzeugen, daß in Folge diefet 
unfeligen Zankes über ein Pöniglihes Wort das Königthum 
bereits wefentlichen Schaden gelitten. Rirgend mehr in Preu⸗ 
Ben herrſcht noch die alte ſchwärmeriſche Ehrfurcht vor dem 
föniglichen Ihren, die früher in den ſchlimmſten Zagen bie 
almahtige Stüge diefes Threns geweſen. Um des Föniglichen 
Heils 2 fe alfe die preußiſche Regierung die Erfüllung 
jenes: königlichen Berſprechens nicht von fi weiſen. Durch 
Gewährung der freieften Berfaflung wird ſich das Königthum 
in Preußen nicht fo viel vergeben, als durch dieſen unfeligen 
und unmürdigen Zank um und über bas koͤnigliche Worr. 

Muf nun aber jeder Areund und Berker ‚einer feften 
und horhgeftellten Königsgewalt die preußifce Regierung drin: 
gend zur Anerkennung jenes Böniglichen Verſprechens aufrufen, 
fo ift es nicht minder bie Pflicht jedes Areundes conjtitution: 
neller Bolksberechtigung, die Kämpfer für eine preußiſche Ber: 
faffung dringend zu ermahnen, ihr Verlangen body nicht im 
mer und einzig nur auf das königliche Berſprechen zu fhügen. 
Denn der Nachtheil dieſes wortgläubigen und wortklaubeciſchen 
Berfoffungsiankes ſchadet der conſtitutionnellen Sache recht ei 
gentlih im Princip. 

Wäre die Sache nit je hochwichtig und verhaͤngnißvoll 
eraft, fo müßte man es wahrhaft komifch finden, Daß Diejeni- 
gen, bie mit Stel; von der geiftigen Großjährigkeit des preu- 
Bijchen Volks Frl ſich au gleicher Zeit fo findlih, um 
nicht zu fagen kindiſch an das Pöniglih väterliche Berſprechen 
Hammerns daß Diejenigen, welche die Mitregentichaft über eine 
Weltmacht aniprechen, dafür feine andere Berechtigung anfüh- 
ren als das Pönigliche Verfprehen! Wenn fogar der wadere 
Dr. Jaceby in feiner parifer —— behauptet: Friedrich 
Wilhelm III. babe durch das Deeret vom 22. Mai 1815 das 
preufifche Bol für mündig erflärt, fo fpricht er wahrhaft im 
Binne der ärgften Gegner der Volfeberechtigungen, Denn wenn 
er zugibt, daß ein Volk durch koͤniglichen Beſchluß für mündig 
erflärt werden Bonne, fo räumt er aud die Folgerung tin, 
daß dieſes Bolt durch einen neuen Beſchluß der Regierung 
wieder unter Guratel gefegt werden dürfe. Diefe Folgerung 
wird in Preußen auch wirklich geltend gemadt. Man fügt 
ausbrüdlich, der verftorbene König habe allerdings eine Volke: 
vertretung einführen wollen, ſpaͤter aber dieſe Berfaffung als 
den Verhältniffen det preußifchen Staats nicht angemeffen er: 
kannt und baber kraft derfelben hoͤchſten Verftandes + und MWil- 
lentkraft, die früher dat Verſprechen gegeben batte, daſſelbe 
wieber zurüdgenommen. 

Die preußifchen Berfaffungsfreunde ftürien das conftitu: 
tionnelle Princip geradezu um, indem ſie ihre Berfaffungsfrage 

einer rein perfönliden Privatſache der Könige machen. 

ge wie: „Wir müffen eine Verfoffung bekommen, denn der 
König bat fie verſprochen, das preußifche Bolk ift mündig, 
denn der König hat es durch das Gefeg vom 22. Mai 181» 
für mündig erklaͤrt“, ſolche Säge verratben durchaus noch 
eng abfolutijtifhe Gedanken und Gefühle, beweiſen, daß die 
reu⸗ noch immer allzu ſehr gewohnt find, alle Lebens 
refchritte ihres Staats von den Königen befohlen zu fchen, 
eben den Gegnern ein Recht, zu behaupten, daß im preufi- 
(den Volt durdaus noch fein conftitutionneller Geift vorhan- 
n, daher die Verleihung einer Gonftitution vor ber Hand 
uch unmöglid) fei. 

Wer könnte die Wahrheit diefer Worte in Abrede 
fielen $_ Diefes ewige Derumreiten auf dem fogenannten 
töniglichen Verfprehen, wie es von ben meiften preufis 
{hen Liberalen gefchieht, ift gewiß ein Beweis von eben- 
fo großer politifher Moheit als von ſtlaviſcher Gefin- 
sumg. Den beabfichtigten Zweck wird man auf biefe 
Weiſe nicht erreihen. Ein vernünftiger Menſch wird 
fi, dadurch von der Imelmäßigkeit und Rothmendigkeit 
einer Repräfentativverfaffung für Preußen ſchwerlich über: 


zeugen laffen, wenn man ibm auch, noch fo evident mad- 
weift, daß irgend ein verfiorbener ober lebender König 
ein ſolches Verſprechen geleifter babe. Ein König kann 
fih fo gut irren wie jeder andere Menfh, und kann 
auch feine Überzeugung ändern wie jeder Andere Gr 
wäre fehr fhlimm, wenn er an eine jede, Frl; einmal 
öffentlich ausgefprochene Anfiht für fih und feine Rad 
folger auf ewige Zeiten gebunden wäre, felbft aucd dann 
noch, wenn er fpäter das Kalfche und Merderbliche br: 
felben erkennen follte. Im diefem Kalle vielmehr hat er 
nicht nur das Recht, fondern auch die Pflicht, nad ſei— 
ner fpäter gewonnenen beffern Überzeugung zu bandein. 
Das Wort „Verſptechen“, welches man für die frühern 
Grlaffe des Königs Friedrich Wilhelm IN. in Bezug auf 
die Verfaffung fo bäufig anwendet, ift überhaupt ſchon 
ein ganz falfcher Ausdrud. Der König als König fann 
weder etwas in biefer Eigenſchaft verfprerhen noch ver- 
ſchenken, am allerwenigften dem eigenen Staate geaen- 
über, deffen oberſter Beamter er zwar, aber feineswegs 
deffen Eigenthümer er ifi. Das gilt wenigftens der Idet 
nad) ſowol von einem abfeluten als von einem conſti⸗ 
tutionnellen Könige. Eine foldhe Annahme ift auch ſchon 
ein logifcher Unfinn. Berfprechen und fchenten fann man 
nur dritten Perfonen etwas, nicht aber fich ſelbſt; ſich 
felbft verfpriht man nichts und ſchenkt man nichts. Der 
König als Staatsoberhaupt kann daher auch dem eige- 
nen Staate weder ein Verfaſſungsrecht verfprechen noch 
ſchenken, oder man müßte ihm fonft ald eine frembe, 
außerhalb des Staats befindliche Perfon, als einen an- 
dern Staat betrachten. Ganz; anders verhielte ſich die 
Sache, wenn der König irgend eine Peiftung aus fei- 
nem Privatvermögen oder aus feinen Privatrediten dem 
Staate verfprochen hätte. Dazu wäre er freilih ſowol 
moralifch als juriftifch, auch fpäter felbft dann noch ver- 
bunden, nachdem es ihn auch fchon gereut haben follte. 
Aber jene Erlaffe von 1510, 1814, 1813, 1815 u. {.w., 
fie find weiter nichts als öffentlich ausgefprechene Ab- 
ſichten, nefepgeberifche Plane, die der Gefeggeber jeden 
Augenblid bei veränderter Erkenntniß mit veränderten 
Umftänden wieder fallen laffen ober modificiren darf, eben- 
fo gut wie ein fchen beſtehendes Gefeg aufheben oder 
die frühere Interpretation deffelben durch eime andere 
fpätere erfegen kann. Diefe fortwährende Provocation 
auf ein Verfprechen, welches gar fein Verfprechen ift, 
gehört daher in die Reihe der fophiftifchen Kunftgeiffe, 
deren fich die meiften Liberalen leider fo gern bedienen, 
fobald fie glauben, daß ihrer Sache ein augenblidlicher 
Nugen dadurch gefliftet werben konnte. Das ift aber 
nicht nur ein unmoralifches und unmahres Treiben, fon 
dern es zeigt auch von großer politifcher Kurzſichtigkeit. 
Nachhaltige Bewegung und Erfolge kann man nur durd 
bie der reinen Wahrheit innewohnende heilige umd über 
seugende Kraft hervorbringen. Durch Sophismen, bie 
man felbft nicht glaubt, taͤuſcht man weder feine eigenen 
Anhänger noch vollends feine Gegner. Man freut nur 
Mistrauen aus und zerftört die eigeme moralifche Kraft. 
Ganz anders verhielte fih die Sache, menn eime 
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wirkliche Berfaffung bereit? gegeben unb in Araft ge 
treten wäre, und wenn dieſe Verfaſſung alsdann Be 
flimmungen enthielte, welche das bis dahin abfolnt ger 
fepgeberifche Necht des Koͤnigs Beſchraͤnkungen unter: 
worfen und jede Veränderung der Berfaffung an bie 
Zuftimmung von Volksrepraͤſentanten gebunden hätte. 
Alsdann freilich waͤre ber König zur Ausübung ber 
Berfaffung verpflichtet und befäße nicht das Recht, fie 
einfeitig wieder aufzuheben. Aber den bloßen Plan zu 
einer Berfaffung, deren näherer Inhalt ohnedem noch gar 
nicht. angegeben war, ben wird man doch micht mit ei- 
ner ſchon befiehenden den Modus der Geſetzgebung vell- 
ftändig regeinden Verfaffung als gleichbedeutend erklären 
wollen? Es wäre doch ein gar zu grober, auf ber Hand 
liegender Trugſchluß! Und dennoch geſchieht es leider je- 
den Tag. Unbegreiflich ift es daher namentlich, wie 
ein fo feiner, feharfer juriftifcher Kopf ats Dr. Jacoby 
aus einer gar nicht vorhandenen Merfaffung ſchon ver- 
faffungsmäßige Rechte ableiten mil. 
(Die Sortfegung folgt. ) 


I. Didenburgifche Theaterjhau von Adolf Stahr. 
Bevormwortet von Julius Mofen. ‚wei Theile. 
Dfdenburg, Schulze. 1845. Gr. 12. 2 Thlr. 20 Nar. 

. Über Goethe's „Fauſt. Zwei dramaturgiſche Abhand- 

lungen von Julius Mofen und Abolf Stahr. 

Didenburg, Schulze. 1845. Gr. 8. 20 Nar. 


In vielen Zeitaltern ift das Theater cin Gradmeffer für 
die Bildung; wie weit bie Griechen in pelifiicher, die Roͤmer 
in forialer, das Mittelalter in religiofer Bildung war, das 
zeigt das Theater. Es ift Bein gutes Zeichen umferer Zeit, 
wenn das Theater faft überall nur wie eine Anſtalt zum Zeit 
töbten angefeben wird. Was Schiller über die moraliſche Ber 
deutung der aubühne ſchrieb, das hat noch immer —— 
Schiller verglich den Einfluß der Schaubuͤhne mit der Wirk 
famkeit der Meligion, er verlangte, Politif, Religion und 
Schaubühne follten zuſammenwirken, ihm ift die Schaubühne 
mehr als jede andere öffentliche Anftalt des Staats eine 
Schule der praktiſchen Weisheit, ein Wegweifer durch daf bürs 
gerliche Leben, ein unfehlbarer Schlüffel zu Den geheimſten Zus 

ängen der menſchlichen Seele. Schiller jagt: „Es gibt eine 
Lake von Menſchen, die Urfache bat, dankbarer als alle übri« 
en gegen die Bühne zu fein; das find die Großen und Für: 
en der Welt, weil fie daſelbſt Wahrheit hören und Menſchen 
fepen. Beides ift ebenſo felten als wichtig für fie. Vielleicht 
rünbet die Theilnahme der Fürſten für das Theater fi ur: 
rünglih auf dies Bedurfnih, und die Bühne erfegt ihnen in 
diefer Beziehung dic Hofnarren bes Mittelalters.” Schiller malt 
es forgfältig aus, wie die Schaubühne der Kanal fei, in wel 
hen von dem denkenden, beſſern Theile des Volks das Ficht 
der Wahrheit berunterftrömt, um von dba aus in mildern 
Strahlen durch ben ganzen Staat fi au verbreiten; richtigere 
Begriffe, geläutertere Grundfäge, reinere Gefühle fliehen von 
da durch alle Adern des Volks. Schiller behauptet, daß durch 
das Theater ſich bie Meinungen ber Ration über Regierung 
und Megenten aurechtweifen ließen, es füme nur darauf an, 
daß die Dichter Patrioten wären; er meint fogar, daß durch 
das Iheater dahin gewirkt werden könnte, daß wir Deutfchen 
einmal eine Nation würden. Wenngleich diefe legten Behaup⸗ 
tungen über das Erfahrungsmäßige hinausgehen, fo liegt in 
benfelben body Wahrheit, und Jeder, der für dramatifche Die, 
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tung und Kunſt etwas thut und bofft, eignet fie mehr ober 
weniger ſich an. 

Das Berhaͤltniß, in welchem die meueften dramatiſchen 
Dichter zu ihren Vorgängern ſtehen, deutet Mofen im Bor: 
worte zu Stahr s Bude an. Der Weltzuſtand, welhen Shab 
focare malt, war ein rein pathologifcher, fagt er. Shakfpeare's 
Menfhen find daͤmoniſche Könige und Fürften ber Zhierwelt, 
welche im leidenſchaftgeſtachelten Egeismus aneinander zu 
Grunde geben, wie jene Zeit un fich ſelbſt Wen überkam 
nicht bei der Darftelung biefer gräßfichen Zuſtände einer ver 
faulenden Welt in „Hamlet, „König ®ear”, „Richard I1.”, 
„Macbeth, in deren Racht Bein Lichtitrahl einer rettenden 
Idee fällt, eine endloſe Troſtloſigkeit? Diefe rettenden Ideen, 
die Ideale der bellenischen Melt, find in Der neuern Zeit ums 
wieder nahe gerüdt. Die Bölfer empfinden ſich als eins mit 
dem Baterlande, fie wollen einen Gott in der Geſchichte, Recht 
und Freiheit im Gefeg* Diefer neue Geift hat in der drama+ 
tiſchen Poeſie zuerft feinen Ausdruck gefunden in Leffing’s be 
deutendſtem Werke „Ratban der Weile”, und dann in the 
und Schiller, bei Allen aber, wie es in jener Beit noch nicht 
anders fein fonnte, außerhalb des wirktichen Lebens, ſobaß 
entweber eine. bereits vorhandene oder felbftgeichaffene Mythe 
kur Traͤgerin ihrer Ideale machen mußten, wie Schiller ın 
Wilhelm Zeil“, „Zungfrau von Orleans”, „Braut von Mef: 
fina”, oder Gocthe in „Rauft‘, „Iphigenia’‘, „Zaffe”’; oder 
einen geſchichtlichen Stoff mythiſch behandelten, wic Schiller 
„Don Carlos”, „Maria Stuart”, „Wallenſtein“, oder wie 
Boethe den „Egmont“. ofen bezeichnet nun „diefe großar» 
tigen Anfänge“ der deutſchen tramatifchen Literatur als Die 
mythiſche Richtung. Unausgefült ift die Mluft zwiſchen dem 
transcendenten Ideale in ihren Dramen und der Wirklichkeit; 
Meofen fagt, die großen Meifter Leffing, Schiller, Goethe, hät: 
ten uns durch die Mythe an bie Schwelle der Geichichte ger 
führt. „Daher“, jagt Mofen, „iſt dem modernen Zragöden die 
Aufgabe geftellt, der Geſchichte den Proc ber GErlöfung bes 
Menſchen zu den Idealen nachzudichten, wie der helleniſche 
Kuͤnſtler feine plaſtiſchen Geſtalten der Natur, jedoch nicht wie 
fie behindert von der Zufälligkeit der Materie, fondern in götte 
licher Freiheit, nachgebildet hat, und wie diefer die Ratur in 
der plaftiichen Kunft au ihrem Ideale gebracht, fo wird ber 
moderne Dichter bie Geſchichte in der Zragödie zum freien 
Bewußtfein erlöfen müffen. In jenem Gedanken, welcher die 
Geſchichte ald einen in fi arbeitenden Lebenſsproceß begreift, 
erblickt das Auge des Geiſtes die Vergangenheit und die Au: 
kunft, Das Geworbene und das Werbende im Moment der &r- 
genwart, fobaß es dem dramatifchen Dichter leicht wird in der 
Bergangenheit feiner Zeit gegenuber die entſprechende Paral- 
lele tebendig zu machen. In biefer Richtung bin bewegt ſich 
nit nur das gegenwärtige Drams, fondern auch die plafti: 
ſche Kunſt, deren Vertreter in der Malerei Leifing in Düfjel 
derf iſt. Die Geſchichte der dramatiſchen Literatur theilt ſich 
daher ab in das mythiſche und in das wirklich hiſtorifche 
Drama, I welchem die romantiſche Schule die Übergangsftufe 
gebitdet hat.’ 

Bas nun ferner das Verhaͤltniß der Kritik zur dramati» 
Die Kunft betrifft, fo wird im zweiten Theile darüber unge» 
ähr in folgender Weife gefprohen: Die Verfkandesbildung ift 
der Geſchmaͤkebildung jegt weit über den Kopf gewachſen. Un: 
fere Eitelkeit mag das beftreiten, aber wahr ift ed. Alle un: 
fere Künfte, unfere Lebensformen, unfere Rococoliebhabereien 
und Ginefifhen Saunen in Bebürfniß: und Lurusgeräth des 
täglichen Lebens, ja ſelbſt unfere Moden und Trachten bemeis 
fen fo gut wie unfer in allen Zeitaltern herumtaumelnder Bau- 
geſchmack, der die BSäulenihönheit griechiſcher Böttertempel an 
die Kaftenform moderner Kafernen leimt, daß unfere äftpetifche 
Cultur noch tief im Argen liegt, und daß das theoretiiche 
Wiſſen unfere Praris auch auf diefen Gebieten weit. über: 
flügelt bat. Wenn die Kritif des Theaters nur aufräumen 
hilft, iſt fe ſchon nicht unverdienſtlich. Leſſing fagte in ber 


Ankündigung jeiner „Dramaturgie: Es können nicht immer 
Meifterftüdte aufgeführt werden, denn Wahl fept Menge voraus; 
aber es ift gut, wenn das Mittelmäßige für nichts mehr aus: 
gegeben wird als es ift uno ber unbefriedigte Zufcauer we: 
nigftens daran urtheilen lerut. Einem Menſchen von gefun: 
dem Werjtande, wenn man ibm Geſchmack beibringen milk, 
braucht man nur — warum ibm etwas nicht 
gefallen hats wenn nun die Kritik auseinanderfegt, worum et: 
was nicht gefallen hat, fo fördert fie die äftbetifche Bildung 
auch dadurch, daß fie einfeben lehrt, warum etwas gefallen 
bat.” Hr. Stabr fagt, was die Bühne nicht if, das kann fie 
werden, und ihr dazu verbelfen, was fie werden Pann, ift feine 
veraͤchtiiche Aufaabe — das ift die Sentens mit der er bie 
Herausgabe feiner „Didenburgifhen Theatetſchau“ motiwirt. 

Hr. Stahr hat fi feit einigen Jahren fowol durch mif- 
ſenſchaftliche ats äfthetiihe Arbeiten befannt gemacht: c# i 
von Intereife, daß er ſich jept der Theaterkritik aumendet. e 
vorliegenden Artikel enthalten vorsugsmeife eine Kritik der 
Ditungen s der Verf. ſagt felbit, wie gewiffenhaft er au 
Werke gebe; er babe fich, um nur Eins anzuführen, mit Dem 
„Morig von Sachſen“ wochenlang beicpäftigt, che er darüber 
ichrieb. Diefe Sorgfalt ift ebenfo ebrenmertb als mufterhaft ; 
nur müßte Hr. Stahr ſich hüten, nicht mehr in die Dichtungen 
feiner Freunde bineinzulegen als mas darin ift. In der Be: 
urtheilung des „Morig von Sachſen“ fpricht er ſehr treffend 
über das Gequettiren mit Schlagwörtern der Gegenwart in 
den modernen Dramen. Stahr —9— daß es nicht aut fei, 
wenn die Anfpielungen auf die Gegenwart und ihre Hämpfe 
allau gehaͤuft ſind Ir einem Drama; man merkt die Abficht, 
und man ift verftimmt. Namentlich die Anfpielungen auf ein 
einiges und freies Deutſchland treffen von der Bühne herab, 
von der fie 1340 noch wundertief gewirkt bätten, auf ein 
Yublicum, das juft an fhönen Worten und Verheifungen diefer 
Art fih den Magen überladen bat, das von Worten biefer 
Urt, woher fie aud kommen, ‚michts mehr hören mag und 
fan, ohne einer bittern Empfindung Raum zu geben, die bier 
den Dichter mit trifft. So wird für dieſen der afthetiihe Feh ⸗ 
fer zum politiſchen und er hat nicht einmal den Zroft, an 
Wirkung des Augenblids au gewinnen, mas fein Werk an 
bleibendem Werthe verliert. Indeß tröftet Stahr die jünaften 
Dramatiter über feine Müge wieder, indem er erwähnt, 
Goethe feibft jogar in feinem „Goͤtz“ Baſedow'ſchen Ersie 
bungsphilanthrepismus und Unterrichterealismus predige. Übri- 
gens findet man in allen Recenfionen Stahr's biftorifdhe und 
lıterarifche Notizen und allerlei Meine intereffante Mittheilun: 
gen; manchmal erbebt er ſich fogar au Mpoftrophen an das 
Yublicum, fogar an ganz Deutſchland. 

Die Kritik der dramatifchen Künftler ift wol der ſchwächſte 
Theil des Bucht; Hr. Stahr feheint leicht zufriedengeftellt mit 
den Leiſtungen diefer Meinen oldenburger Bühne und ftreicht 
ihre wenig befannten Mitglieder wol zu ſcht hervor. Wenn 
aber Jemand fo weit ginge zu fagen, e# fei ganz abfurd, bie 
Recenfionen über in Divenburg aufgeführte Theaterſtücke ber- 
auszugeben, dem müßten wir widerjprechen, weil dort ein ans 
erfennenswertbes Streben Präftig fi regt; die Meinen Ber: 
haͤltniſſe mögen die Schuld tragen, daß wir fehr viele neue 
Dramatiker in Stahr's Buch nicht beurtheilt finden, weil ibre 
Stüde in Didenburg nicht zur Aufführung kamen. 


In Form und Stoff ähnlich dieſem erjten ift das zweite 
der oben genannten Bücher. Die erſte Abhandlung: „Das 
Gedicht als Drama’, von Julius Mofen, bietet eine allge: 
mein faßlihe Zergliederung und Erklärung des „Fauft”. Lei: 
der gibt es felten Künftler die denken; für die mag es gut 
fein, wenn Jemand ihnen was er gedacht hat mittheilt. Die 
zweite Abhandlung gibt einen „Bericht über die Aufführung 
deb «Fauft» auf der eldenburger Hofbühne”, von Adolf Stahr. 


Das Befte in diefer a 
wird, daß wenn man n mit Emft 0. an bie e 
führung eines folden Werks gebt, dieſelbe Berfünbigung 
an dem beiligen Geiſte der Kunft iſt. Wie nethwendis ber 
eih dem dramatiſchen Künftler fei, wird jegt, mo a i 
tus, mo die miſerabelſten Leiſtungen echte Kunſttei 

mgen genannt werben, mur zu wenig anerfannt. Sepdre: 
mann fpridyt es in jeinen neulichſt ebirten Briefen oft und 
nahrrüdtih aus, dab Fleiß dem dramatifchen Künftier hech 
ig ſei. Hr. Stahr erzählt, daß man in Didenburg durch 
eine den Leſeproben vorbergebende organifhe Entmwidelung des 
Kunftwerts, mit beftändigem Beruge auf Die dramatiſche Dar: 
ftellung, den Gehalt und die Bedeutung des Gedichts jedem 
einzelnen Schaufpieler Mar zu machen gefucht babe; es mar 
ſchon viel, meint er, wenn nur Jeder die Stimmung bekam, 
worin er fi aus dem Dandwerfsmäßigen der Zagesarbeit ir 
die Sphäre eines Geiftigen verfept und von dem Zauberbauh 
angeweht fühlt, der die Geftalten dieſer Dichtung ummittert. 
Dann die allgemeinen Lefeproben, darauf freie gg 
hung mit einzelnen Mitgliedern über Berftändniß und J 
ſaſſungsweiſe, dann nach Specialpreben Die ernſteſten General⸗ 
preben. Wie geſagt, ſehr lebhafte Anerkennung verdient die 
fer Fleißz aber man erwarte vom Ginftudiren, überhaupt von 
den Theaterſchulen nicht au viel: guten Mittelfhlag von Ur 
teurs konnen fie bilden; » Künfller bleiben wie bisber jelten. 
Kunftihulen müfen naturgemäß entftchen, d. b. um bervor: 
ragende kuͤnſtleriſche Perfönlichkeiten muͤſſen fi jüngere ſcha— 
ren: fo bildeten ſich die alten italienifhen Malerſchulen, ein 
Meifter rief den andern int eben, forderte ibm, vollendete 
ihn. Diefe Theaterſchule, die nun jegt dem Bernehmen nach 
in Berlin errichtet werden fol, wird ein Zreibhaus, aber als 
len Zreibbauspflangen fehlt die Naturfarbes gegen die Pflan- 
zen, bie in Luft und Sonne erwuchſen, balten fie — 
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Die preußifche Verfaffungsfrage . und das norbifche j nothmendigen Ziele entgegenführt, wurde von ihm nichts 


Princip. Won einem DOftreicher. ‚weniger als lebhaft erfannt. Der philofophifche Blick in 
Erfter Artikel. den Gang ber Gefchichte ging ihm ab. Wenn er aud 
(Bortfegung aus Nr. 100.) vermöge feiner‘ natürlihen Schüchternheit und Beſchei- 


Der Umftand, daß der verflorbene König felbft in | denheit feine eigene verneinende Anficht damals nicht 
dem Wahne geftanden, er habe ein bindendes Verfpre- | auszufprechen wagte, als feine geifireichften Minifter, die 
chen zur Ertheilung einer vollftändigen modernen Re: | das Staatsfhiff bis dahin vortrefflic gelenkt hatten, 
präfentatioverfaffung geleiftet, verändert dieſen Gefichts- | und mit ihnen ganz Preußen und ganz Deutfchland ſich 
puntt auch nicht im mindeften. Er ift vielmehr völlig | für eine liberale Werfaffung zu erflären fchienen, fo hat 
irrelevant und bemeift nur, daß ber König ebenfalls die | ihm die volle, freudige Überzeugung dafür doch gewiß 
irrige Anficht gehegt habe, wie die ihm zuftchende abſo | | felbft im jener Zeit fchon gemangelt. Alle dahin zielenden 
lut gefeggeberifche Gewalt ein bloßes Privatrecht fei, ein ; Stellen in den verfchiebenen befannten Erlaſſen, nament- 
Privateigenthum , deffen er fich zum MWortheile dritter | lich im dem entfcheidenden vom Mai 1815, find ficher 
Perſonen entäufern fönne, was fi) von feiner Seite | mehr in den Köpfen feiner Rathgeber entfprungen, und 
als Privatmann verfchenten und von andern Privat | von denfelben redigirt ihm nur zur Unterfchrift vorgelegt 
leuten acceptiren ließe. Diefe Anſicht von der privat- | worden. Auch die fo entfcheidenden Erklärungen ber 
rechtlichen Natur feiner Rechte als Staatsoberhaupt | preufifchen Gefanbtfhaft auf dem Wiener Gongreffe 
fann unmöglich die wirkliche, öffentliche Natur diefer | und noch fpäter bei dem Deutfhen Bundestage find 
Rechte umwandeln. In diefem Falle freilich fcheimt fie | ihm ſelbſt gewiß am wenigften zuzurechnen. Dennoch 
das liberale Princip zu begünftigen, aber ſchwerlich möch- hielt er fich, wenn aud nicht durch fein Gewiſſen, wel- 
ten die Liberalen felbjt mit allen Folgerungen einverftan« | ches ihn ſtets davon abmahnte, fo doch wenigſtens durch 
den fein, die fih von den Anhängern des Hrn. v. Hals | feine Ehre gebunden. Er fihredte davor zurüd, - öffent- 
lee u. U. daraus ziehen und darauf bauen liefen. Es | lich als ein Wortbrüchiger zu erfcheinen, wie es feiner 
möchte ihnen felbft gar übel befommen. Anſicht nach der Fall fein würde, fobald er Die früher 

Es ift übrigens eine intereffante pfochologifche That | ausgefprochene Abfiht zur Ertheilung einer Repräfenta- 
fache, daß Friedrih Wilhelm 111. ftets der Ueberzeugung | tivverfaffung zurütknähme. Diefen Seelenzuftand hatte 
gelebt, er habe ein wirklich bindendes Verfprehen auf | namentlich fein Staatskanzler Hardenberg, der bis ans 
Volfsrepräfentation abgelegt, und könne ohne Wortbrucdy | Ende feiner Tage die Idee einer preufifchen Repräfen- 
diefes Verſprechen nicht öffentlich wieder zurüdnchmen. | tativverfaffung im Herzen hegte, wiewol er noch wäh. 
Ob daffelbe überhaupt, je frei aus feiner eigenen Seele | rend feiner Amtsführung fih zu Rüdfchritten von die- 
hervorgegangen, oder ob er nicht vielmehr halb wider» | fer Richtung genöthigt fah, gar wohl erfannt. Und mit 
firebend durch den Geift der Zeit und durch feine liber | feiner gewohnten Feinheit und Schlauheit wußte er den⸗ 
ralen Rathgeber, Stein und Hardenberg an der Spige, | felben für feine Plane au benugen. Namentlih war 
dazu genöthige worben ift, wollen wir bier nicht weiter | die Antwort, die er dem Könige auf die berühmte fob- 
unterfuchen. Wir glauben es jeboch allerdings. in | lenzer Adreffe im I. 1518 in den Mund legte, ein wah⸗ 
freier Meinungstampf, wie ihn eine Bolfsrepräfentation | re# hors d’oeuvre biplomatifcher Schlauheit. Auf bie 
unbedingt vorausfegt, war ein Zuftand, mit dem fich der | an eine Berfaffung mahnende Adreſſe der Stadt Kob- 
König feinem innerften Wefen nad) nie recht befreunden | lenz lautete die Antwort des Königs "folgendermaßen: 
fonnte., Ein Freund flricter, militairifcher Orbnung fah | „Wer ben Landesheren, der die Zuficherung einer Lan . 
er in jenen lebhaften Meinungstämpfen nur den Keim. | desrepräfentation aus freier Entichliefung gab, daran 
zur Unordnung und Anarchie; denn das höhere Gefeg | erinnert, ber zweifelt frevelhaft an ber Unver- 
in der moralifchen Weltorbnung, welches auch über bie» | brüchlichkeit der Zufage” Während er auf dieſe 
fen ſcheinbar reggellofen Kämpfen herrſcht und fie einem | Weife der fi unter Gewiffensferupeln windenden Seele 
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des Könige über bie Werlegenheit des nächſten Augen- 
blicks hinweghalf und Auffchub für fie erlangte, mußte 
er den König moralifch durch ſolche öffentliche Exrklä- 
rungen nur defto fefter au binden und einen ausbrüd- 
lichen Widerruf der frühern Erlaffe für ihn unmöglich 
zu machen. Der bloße Zweifel an der Unverbrüchlichkeit 
der Zufage wurde ſchon vom Könige felbft für einen 
Frevel erflärt; als was würde nun der Bruch der Zu- 
fage felbft erfchienen fein? So rauh und ftreng biefe 
Morte in der Form daher auch waren, fo haben fi 
die Unterzeichner jener Adreffe eine ſolche Zurechtmeifung, 
deren eigentliher Kern fo entfchieden ihren Wuͤnſchen 
entſprach, doch gewiß gern gefallen laffen. So erklärt 
fi denn aud, wie der König felbit fpäter, als feine 
Handlungen von Tag zu Tag mehr nach einem anti- 
conftitutionnellen Ziele binarbeiteten, doch in feinen Wor- 
ten immer noch auf das frubere WVerfprechen einer Ver- 
faffung hindeutete, wie biefes felbjt noch in dem Geſetze 
vom 5. Juni 1823 über die Provinzialfiände, welches 
gewiß gerade das Gegentheil von einer wirklichen Volks— 
repräfentation enthielt, nod der Fall war, Wenn Fried: 
ti Wilhelm I1. aufrichtig gegen ſich fein wollte, fo 
mußte er fich eingefichen, daß die Erfüllung feines ein» 
gebildeten Verſprechens längft nicht mehr feine Abſicht 
fi. Reicht möglich, daß er es ſtets vermieden hat, ſich 
diefe Frage felbft ſcharf und klar zur Beantwortung zu 
- ftellen; aber daran wird wol Niemand zweifeln, baf 
Preußen unter ihm keine Repräfentativverfaffung erhal- 
ten, und wenn er noch hundert Jahre länger regiert hätte. 
Seine Handlungen fprechen deutlicher wie feine Worte. 
Wir müffen ed für einen Fehler unfers Verf. er- 
Hären, daß auch er fich zu juriftifch blos an bie Worte 
des Könige hält und die benfelben wiberfprechende in- 
nere Überzeugung beffelben völlig ignorirt, Welche Ab- 
ficht ihm dazu vermocht har, wiffen wir nicht anzugeben. 
Aber wer einmal ein nad allen Seiten gerüftetes Bud, 
welches für Freund und Feind gleich überzeugend fein 
fol, fihreiben will — und biefes war doch die Abſicht 
des Werf., die er auch im Allgemeinen in jo hohem 
Grade erreicht hat —, der muß nichts fimuliren und 
nichts perſchweigen. Er muß keinen Umftand und feine 





Schwierigkeit umgehen, wenn bie moralifche Überlegen- | 


beit feines Werks wirklich auf allen Punkten fiegreich 
durchbrechen foll, 

Wiewol nun der Verf. jenes fogenannte Lönigliche 
Berfprechen für die Entfcheibung ber preußifchen Ber« 
faffungsfrage als völlig irrelevant erklärt, fo läßt er ih 
doch auf «ine weitlänfige Debuction ein, in welcher er 
auszuführen fucht, daß allerdings bie unzweifelhafteſten 
Erklärungen für Einführung einer Nepräfentativnerfaf- 
fung von dem verfiorbenen Könige auögegangen, und 
daß dieſe mie, wie Die Gegner mollen, von demfelben zu« 
rüdgenommen ſeien. So gründlich und evident nun 
auch dieſe Deduction iſt, fo könnte man doch mol bie 
Brage aufmerfen, ob er ſelbſt feiner eigenen Anſicht zus 
folge nicht zu viel Maum und Zeit damit verfhmwenbet 


) großen Männer, deren ®tandbilder man um neuen 





habe? Sie nimmt faft eim Drittel bed Buchs ein. War | 


bat aber nöthig bei einer Frage, durch deren Beantwor⸗ 
tung eingefiandenermaßen überhaupt nicht das Mindefie 
entfchieden werben fann? Wir glauben, es wäre beffer 
und confequenter, auf alle Fälle aud) für den Xefer we 
niger abfpannend gemwefen, wenn ber Verf. fich hier Für: 
zer gefaßt und uns gleich mitten in den Schwerrunkt 
feines Werks, in den Nachweis der moralifchen und ye- 
litiſchen Nothwendigkeit einer Nepräfentativverfaffung für 
Preußen und Oſtreich hineingerüdt hätte. 

Da er aber einmal auf jemes ziemlich gleichgültige 
Thema ſich einließ, fo hatte er ganz recht, daß er aud 
die Behauptungen ber Gegner zu enteräften und zu mi- 
beriegen ſuchte. Diefe wollen bekanntlich die Welt glau- 
ben machen, daß der verfiorbene König zwar im Alle 
meinen eine Verfaffung verfprochen, daß er darunter aber 
feineswegs eine Molfsrepräfentation mit entjcheidender 
Stimme bei Gefeggebung und Steuerauflagen veritanden 
habe. Gventualiter freilich geben fie fodann nachträglich 
zu verfichen, wie berfelbe jebenfalld doch fpäter diefe Zu- 
ſage, falls er fie dennoch ertheilt, durch bas Gefeg von 
1823 über bie Provinzialflände ausdrücklich aurüdge- 
nommen habe. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Dliver Crommwell und feine Selbftvertheidigung. 


Der bekannte Thomas Carlyle, der Berfaſſer der „Sir 
leetures on heroes and hero-worship and the heroes in hi- 
story’ und anberer Werke, die ihrer Zeit durch geiftreiche und 
gebankenvolle Auffaffung trog mander Überfpanntheit viel Auf: 
ſehen gemacht haben, tft jegt mit der Herausgabe biftorifcher 
Schaͤtze bervorgetreten, die für bie fo wichtige Geſchichte der 
erften englifhen Revolution von ber größten Bebeutung find. 
Es find dies die „Oliver Cromwell's letters and speeches ', 
mit Erklärungen vom Herausgeber versehen (2 Bbe., London 1845). 
Dies ift eine hoͤchſt fleißige Arbeit, da der Herausgeber nicht nur 
allenthalben ben Inhalt derfelben er rein , fendern auch 
ben Zert auf das genauefte durchgeſehen, verbeflert, gehoͤrig gr: 
ordnet, mit Anmerkungen und hiſioriſchen Erläuterungen derſehen 
bat, ſodaß der Lehrer ein treues Bild ded Mannes und feines Wa 
og erhält, der mehr ober minder bisher noch gewiffermaßen 

ür ein bifterifches Räthfel galt und dem man nch kuüͤrzlich 
felbft in feinem Baterlande, das ihm die Grundlagen feiner 
auswärtigen Macht und Größe verdankt, von gewiflen Seiten 
ben woblverdienten Anſpruch beitritten bat, in der Reihe der 
arlaments: 
baufe aufftellen will, Den ihm gebührenten Plag einzunchmen. 
Rachdem dies im feinem Waterlande gefchehen, mag c# freilich 
nicht Wunder nehmen, daß auswärts die fo ungewöhnliche und 
—— Erſcheinung dieſes Mannes, wie ed namentlich von 

bimann in feiner Geſchichte ber iſchen Revolution“ erı 
folgt it, nicht th gewürdigt und feine Khatengröße mehr 
als eine Folge zufälliger Ereigniffe dargeftellt worden iſt. Die 
Sammlung Earlyle's, der feinen Helden vielleicht auf ein al. 
au hohes Zußgeftell in feinen Heldenſaale ſtellt, wird vieeiht 
dazu ‚ einer richtigern Würdigung die ſes merkwürdi 
gen Charakters Eingang zu verſchaffen 

Gariple. weiſt bie Unrichtigkeiten und Oberflächlichkeit ber 
früheren Biographen Fe Helen, Clarendon eingefhleffen, 
nad und zeigt darauf hin, mie thöricht es ift, anzunchmen, 
daß eim ganges Volk vom ernftem, geſetztem Wefen wir das 
puritanifche England von einem fo plumpen und befchränkten, 
neibiichen Gefelen von kaum mehr als gewöhnlicher Verſchla 
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genbeit, ald welhen man Erommell barjuftellen gewohnt if, 
au einem Kampfe auf Tod und Leben gegen eine feitbegrüntete 
Köonigsmacht fih habe hinreißen laſſen können. Bekanntlich 
bat &rommen zu wiederholten Malen öffentlich im Parlamente 
fih gegen die ihm ſchuldgegebenen Berbrechen vertheibigt und 
fein Verfahren gerechtfertigt. Es iſt gewiß intereffant, eine 
die ſer BVertbeidigungsreden, wie fle Carlyles Sammlung dar ⸗ 
bietet, cusfuͤhrlich mitzutheilen, da fir den Mann, wie er war, 
abzeichnen. 

„Ich war durch Geburt ein Edelmann — lieh er fich einft 
in dem Parlament von 1654 vernehmen —, der weder in ir⸗ 
gend beträchtlich hoher Stellung nech auch in Dunkelheit lebte. 
Ich bin au verfihiebenen Amtern im Velke berufen worden: im 
Parlamente und anderweit Dienfte zu leiften, und, daß ich 
nicht zu weitſchweifig werde, ich war bemüht, die Pflicht eines 
—— Mannes in dieſen Dienſten für Gett und feines Bol: 
kes Vortheil und zum Nutzen des Gemeinwohls zu erfüllen ; 
ſodaß ich jeweilig eine entfprechende Anerkennung in ben Der: 
zen der Menfchen und einige Beweife davon erhielt. Ich bin 
nicht gemeint, die Zeiten und Gelegenheiten und die Borkomm: 
niffe aufzugählen, die von Gott mir bezeichnet wurden, ihm 
darin zu dienen, noch den Beiftand und Segen Gottes, Die 
mir dabei Zeugniß lieferten. Nachdem fih mir einige Belegen 
beiten gebeten, im ®erein mit meinen Brüdern und Landsleu— 
ten unfern harten Kriegen und Kämpfen mit dem gemeinfamen 
Feinde ein glüdliches Ende gefegt zu fehen, hoffte ich in der 
Eigenfhaft eines Privatmannes zufammen mit meinen Brüdern 
die Frucht und Wohlthat unferer Mühfeligkeiten und Gefahren 
zu ernten; nämlid den Genuß bes Friedens und ber Freiheit 
und die Rechte eines Ehriften und Menfchen in gewiffer Gleich: 
vertheilung mit Andern, je nachdem es bem Herrn gefallen 
follte mir davon mitzutheilen. Und als, wie ich fage, Gott 
unfern Kriegen ein Ende gemadt, oder fie wenigftens zu glüd: 
lihem Ausgange, Se u Ende gebracht, nad) dem Ge: 
feht von Worcefter, fam ie nad ?ondon, dem Parlamente, 
das Damals ſaß, meine Dienfte und Berpflichtungen gu leiften, 
‚indem idy hoffte, daß alle Geifter geneigt fein würden, Dem ji 
entfprechen, was bie Abſicht Gottes zu fein ſchien, nämlich 
feinem Velke Frieden und Ruhe au geben, und beſonders De: 
nen, die mehr als Undere geblutet, indem fie die Eriegerifchen 
Angelegenheiten ausführen mußten: — ich ward fehr in mei» 
nen @rwartungen getäufdt. Denn das Ende erwies fich ganz 
anderd. Wellen man fid) immer rühmen, oder was man aud) 
entftellen mag, es war nicht fo, nicht fo! Im der Einfalt mei: 
ner Seele darf ich fagen, ich liebe es micht, ich liebe es nicht 
— ich wies eb in einer frühern Rede zurück — ich liebe es 
nicht, Wunden aufzudecken oder Blößen zu enthüllen! Nach 
mas ich firebe, ift dies: Ich fage Euch, ich hoffte Erlaubniß 
zu erhalten, mid ins Privatleben zurückzuziehen. Ih 
fuchte um Entlaffung von meinem Amte nad, idy bat wieder 
und wieder, und Gott fei Beuge zwiſchen mir und allen Men: 
ichen, wenn id in biefer Same lüge! Daß ih in Thatſachen 

nicht füge, ift ſehr Vielen befannt: aber ob ich eine Rüge in 
meinem Herzen fage, da fei Gott mein Richter. Mögen herz: 
loſe Menfchen, die Undere nad ſich beurtheilen, denken was 
ihnen beliebt. Was bie Thatſ betrifft, fo behaupte ich, das 
fei wahr. In Deyug auf die Aufrichtigkeit und Unbefhelten: 
beit meined Herzen® bei dieſem Wunſche — berufe ich mich wie 
vorhin gleichfals auf die Wahrheit deffelben! Uber ih Fonnte 
nicht gen, wonach meine Seele begehrte. Und daß ich Die 
offene un fage, ich fing darauf an I beforgen, Einige 
wären ber Meinung (ſolches iſt der Unterichied ihres Urtheils 
von dem meinigen), dag es nicht wohl geſchehen koͤnne. Ach 
geftche, ich bin in einiger Berlegenheit zu fagen, was id) fa: 

konnte und was wahr ift hinfichtlich Deſſen, was darauf 

te. Ich drang in bas Parlament, ald Mitglich beffelk 
ben, ſich ſelbſt aufzulöfen — einmal, und wieder und wieder, 
und zehn, ja mehr al& zwanzigmal. IH fagte ihnen — denn 
ih mußte eb beffer als irgend ein Anberer im Porkament ch 
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wiffen Eonnte, in Folge meiner Sebensmeife, welche mich allent: 
halben im Volke hin und wieder geführt und mir dadurch vers 
gönnt hatte, die Stimmung, die Gefinnung aller Leute und 
der Beften von ihnen zu feben und fennen zu lernen —, ba 
die Nation ihrer Seffion übertrüffig ſei. Ich wußte es. un 
foweit ich beurtheilen konnte, fo krähte, als fie aufgelöft wurde, 
fein Dahn danach (there was net so much as the barkin 
of a dog), nech war ein allgemeines oder fihtbares Bedauern 
darüber. Es find nicht Wenige von Euch bier gegenwärtig, 
die Ihr dies wie ich felbft gen ro könnt. Und 3a der trif⸗ 
tigfte Grund zur Auflöfung vorkanden war, ift völlig Harz; 
nicht bles in Betracht der Fortdauet jenes Parlaments aus 
eigener Macht war gegründete Furcht vorhanden, fondern es 
lag wirklich in feinem Plane. Ja, wären nicht Ungelegenhei- 
ten von außen ihm auf die Ferfen getreten, die bis zu Dro: 
bungen fliegen, ich glaube, man wäre bis in alle Ewigkeit 
nie auf den Gedan gain 6 aufzuheben, oder aus die: 
fem Saale zu geben. Ich felbft ward ausgeborcht, und von 
feinen ſchlechten Leuten, und in Berfuchung geführt; und es 
wurden mir Borfdläge zu eben biefem Zwecke gemacht; da 
man nämlich das Parlament auf dieſe Weife fortbauern laffen, 
daß man bie leeren Pläge durch neue Wahlen ergänzen, und 
fo fortfahren folle von Gefchlecht zu Geſchlecht. Ih bin uns 
er baran gegangen, fehr ungern daran gegangen, dieſe Dinge 
eng Uber da ich einmal fo weit gegangen bim, 
muß ich Euch ferner erzählen, daß unter diefer willfürlichen 
Gewalt arme — zu Bierzigen an einem Morgen gleich 
einer Heerde Schafe ausgetrieben und ihre Güter und ihr Wer: 
mögen eingezogen werden find, ohne daß irgend Jemand im 
Stande geivejen wäre, einen Grund dafür anzugeben, weshalb 
nur zwei von ihnen um einen Schilling gebüßt au werben ver» 
dient hätten! Ic fage Euch die Wahrheit. Und meine Seele 
und viele Verfonen, bie ich bier erblide, waren im hoͤchſten 
Grade beteübt über biefe Dinge; und wir. wußten nicht, auf 
welche Weife ihmen zu helfen wäre außer durch Klagen, oder 
indem wir unfere verneinende Stimme abgaben, wenn bie Ge: 
legenheit fi darbot. — Ich habe Euch nur einen ſchwachen 
Umriß der damaligen Misftände gegeben. Ic bin überzeugt, 
ihre habt Gelegenheit gehabt, viel mehr Darüber zu hören; benn 
nichts ift offenfundiger. Zwar wird man fagen, daf ein Heil: 
mittel verfucht wurde, biefem ewigen Parlamente dadurch ein 
Ende Denn. indem man uns eine zukünftige Vertretung 
gab. ie man dahin gelangte, durch welche Ungelegenheiten 
man es erreichte und mit welchem Widerwillen man einmwilligte, 
ift bekannt. Was war dies Heilmittel? Es war die anſchei⸗ 
nende Bereitwilligfeit, uns — —— Parlamente zu 
hren. Und welchet Art war dieſe Aufeinanderfolge ? —* 
ſtand darin, daß wenn ein Parlament ſeinen Sig verlaſſen 
hatte, unmittelbar barauf in bemfelben Saale fich ein anderes 
nieberließe, ohne Berkehrung gegen die wirkliche Gefahr, naͤm⸗ 
lich die, daß diefelben Männer im Parlamente wieder fort 
dauerten. eine wunde Stelle ift, Die ſtets offen bleiben 
wird, jo lange bie Menſchen ehrgeizig und unruhig find, wenn 
fein Mittel ba een aufzufinden H. Ia, im beiten Falle, wer 
bin wird ein — es Mittel führen? Es wäre eine Verwech⸗ 
felung eines Parlaments, das fortdauernd geweſen wäre, mit 
einer gejeggebenden Gewalt, die immerfort ihren Sig behielt! 
Und fo werden bie Freiheiten und die Intereffen und bas Pe 
ben des Bolks nicht dur irgend befannte Gejege und Befug- 
niffe, jendern durch eine willfürliche Macht —— wel 
den 222 anhaftet und ihnen nethwendig iſt durch eine 
willfürlihe Gewalt, ſage ich, um das Eigenthum der Beute 
der Beſchlagnahme, ihre Perſonen ber Einkerk — zuwei · 
len durch Geſete, die erſt nach begangenen en gemacht 
find — ausjufegen; indem oft die Parlamente ſich angemaft 
haben, Urtheile zu erlaffen, ſowol in Gapitalfällen als andern 
Eriminalfahen, während man in er. Beit von Yucübung 
einer ſalchen richterlichen Gewalt nichts mußte. Dies war, 
wie ich vermuthe, bier ber Fall. Und nad meiner Meinung 
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war bas Heilmittel dem Übel angemeffen. Ich muß geftehen, 
aus diefen Gründen und mit der Juftimmung verfciedener Per: 
pe welche feinen andern Ausweg ſahen, fand die Auflöfung 

6 Parlaments ftatt 4), und wir, welche zu fehen wünfchten, 
eo einige rm e e für eine kurze Zeit zufammengerufen werden 
Bönnten, welche bie Nation in einen Zuftand der Beſchwichtigung 
bringen möchten, riefen jene Herren aus den verfchiedenen Theilen 
der Ration zufammen.” (Das fogenannte kurze Parlament.) 

Sierauf ergeht fih Eromwell in neuen Betheuerun arg 
daß er nichts ald Wahrheit fage und gefagt babe, worauf er 
fährt: „Wie der hauptſachli te Zweck bei rennen bh wi 
diefer Verfammlun die Beruhigung der Nation war, fo war 
in Bezug auf mich meine Hauptabſicht, die Gewalt niederzu⸗ 
legen, bie in meinen Händen lag; ich erkläre es Euch nochmals 
im Angeſicht jenes Gottes, der mid) gefegnet hat und ift mit 
mir gewefen in all meinen Widerwärtigkeiten und in meinen 
tülichen Erfolgen, dies war für mich felbft der höchſte Zweck! 
&in Wunſch vieleicht, ich fürchte, fündhaft genug, der Ger 
walt, die Gott auf das klarſte durch feine Vorſehung in meine 
Hände gegeben, mid) cher zu entkleiden, als er mir gebot fie 
nieberulegen, bevor jenes chrenhafte Ziel unſerer Kämpfe er: 
reicht und Alles geordnet war. — Ih erfläre, da die Macht: 
befugniß in meiner Hand fo fhranfenlos war — denn durch 
Beſchluß des Parlaments war id General aller Streitkräfte in 
den drei Wölfen von England, Schottland und Irland, in 
wel unbeſchraͤnkter Gewalt ich nicht einen Tag zu leben be: 
ehrte—, fo riefen wir jene Verſammlung au obenangegebenem 
* zuſammen. Weichen Erfolg und Ausgang dieſe Ber: 
fümmlung hatte, ift Allen in traurigem Angedenken. Es la 
gen große Lehren darin und ich hoffe, es wird uns klüger für 
die Zukunft machen! Uber, da jene Verſammlung nidt von 
Erfolg war und fie unfern Erwartungen folche Taͤuſchung ber 
reitete, fo will ich jegt nicht Darauf zurüdtommen; das einzige 
Ergebniß war das, daß fie famen und mir ein von weit aus 
dem größten Xheile derfelben unterzeichnetes Pergament brach: 
ten, worin fie ihre Abdankung und BVerzichtleiftung der ihnen 
ertheilten Befugniß und Macht wieder in meine Hände legten. 
Und ich Bann in Gegenwart vieler Perfonen bier, die wiffen, 
ob ich eine Lüge darin ſage, behaupten, Laß ich nicht ein Tir 
tefchen von jener Abdankung erfahren, bis fie ale famen und 
brachten fie und überlieferten fie in meine Hände. Auch def: 
fen find viele Herzen bier anweſend. Ich empfing dieſe Ber: 

—— nachdem ich früher eß an Bemühungen und 

berrebung nicht fehlen gelaſſen, fie beifammen zu behalten. 
Da ich ihre Meinungsverichiedenbeit bemerkt, hatte ich es für 
meine Pflicht gehalten, ihnen Nath zu ertbeilen, daß ich es 
über fie gewoͤnne, eine Vereinigung berbeiguführen. Aber es 
hatte die befagte Wirkung, und ich hatte mich getäufcht. Als 
dies fich berausftellte, boten wir Alles auf, um die Dinge für 
die Zufunft zu ordnen. Meine eigene Macht war dur biefe 
Reſi nation —* fo ſchrankenlos und unbegrenzt geworden 
mie er, indem Alles dem willfürliden Ermeſſen unterwor: 
fen blieb und in mir ſich die Gewalt über drei Völker ohne 
feftgefegte Schranke oder Grenze vereinigte, aud alle Verwal⸗ 
tung in diefer Angelegenheit aufgelöft und alle bürgerliche Ab: 
miniftration zu Ende ging.‘ 

Man mag die in diefer Selbfivertheidigung feiner Han- 
befömweije vorgebrachten Iheorien über Volksvertretung und die 
Gefährlichkeit ber Allmacht gefegberathender Verfammlungen 
für richtig anerfennen oder nicht, immer wird man in dieſem 
Actenftüde die Sprache eines die Berhältniffe klar auffaffenden 
und mit praftifhem Sinne unterfcheidenden Geiftes erfennen, 
wie foldes aud aus andern von Cromwell's Reden hervorgeht, 


N Es if bier nämlich von der Kuflöfung des fogrnannten „‚lans 
gen Parlamentd‘ bie Rede, die am 20. Avril 1663, nachdem es über 
18 Sabre geſeſſen batte, erfolgte, 


denen man mit —— Unrecht vorgeworfen hat, daß fie verſchto 
ben und abfihtlih unverſtaͤndlich nd; während, wo fie wirklich 
dunkel und zweideutig erfhienen, dies nur feinen Grund in 
einer gewiſſen moftifch reliniöfen Richtung bat, der jene ganze 
Zeit und namentlih das Bolt und die Partei auszeichnet, im 
deren Mitte Erommell emporftieg und die Herrfchaft ergriff. 
Wo biefer Einfluß nit vorhanden, erſcheint Erommwell's Sprade 
von jener praktiſchen Auffaffungsgabe unterflügt, von jener 
Entfeloffente it befeelt, die ihn im fo ſchwierigen Berhältniffen 
zum nothwendigen Manne machten, ibn fon in vorgerückten 
Mannesjahren ohne alle Priegerifche Vorbildung zum Heerfüh⸗ 
rer und aus einem Friedensrichter eines kleinen Orts zum 
vollendetften Staatsmann feiner Zeit ſchufen. 

Es hieße zu viel gefagt, e behaupten, daß der Zufall, 
das Glüd ihn nicht vielfach begünftigt habe; aber wo märe ein 
Großer in der Weltgeſchichte von Alerander herab bis auf Ra: 
poleon, bie ohne dieſes Zufall oder blindes Gluͤck genannte 
Ding geworden wären was fie wurden? Wenn aber Die Fuge 
Benugung des Augenblids zur Ausführung gefaßter Plane, 
das unabirrbare Feſthalten eines gemiffen Zielpunktes und bie 
praktiſche Gewandtheit, jede zufälig fih darbietende Gelegenheit 
in ein Befchleunigungsmittel zur Erreichung dieſes Ziels um: 
zugeftalten, die Birtuofität endlich, gewilfen Anjchauungen und 
Gedanfenrihtungen ter Zeit den Umftänden angemeffene und 
ſchnelle Berwirklichung zu geben, wenn dies Alles die nmoth- 
wendigen Gigenfhaften Fine wahrhaft ‚großen Mannes find, 
fo wird ein unbefangener Gefchichticpreiber dem jogenannten 
„Bohn des huntingboner Brauers“ diefen Ruhm ebenſo wenig 
abſprechen fünnen als Rapokeon und Andern feines ur u 


Kiterarifche Notizen aus Frankreich. 


Legitimiftifhe Hofhiftoriograpben. 

Die Schriftiteller der legitimiftifchen Partei möchten gern 
bie erlauchten Perfonen, deren Sache fie vertreten, in einem 
recht glänzenden Lichte erſcheinen laffen. Jeder noch fo um: 
bedeutende Bug, jede michtöfagende Anekdote, welche ji zu 
Gunjten der Bourbonifhen Glieder ausbeuten läßt, wird in den 
Spalten der Journale, über die fie zu verfü en haben, in be: 
haglicher Breite aufgetifcht. Leider wird diefen Hofbiftoriograr 
pben ihr undanfbares Geſchaͤft nicht ſo leicht gemacht, indem 
fie, um ihrem Stoffe nur irgend eine ergiebige Seite abzuge- 
winnen, meiftens ihre Phantafie fehr in Koften zu jegen baben.- 
Wenn man die ganze Lächerlichkeit diefer panegyrifchen Lob⸗ 
hudler durchſchauen will, fo braucht man nur die vor kurzem 
crſchienenen „Voyages de Henri de France en Kcosse, en 
Angleterre, en Allemagne et en Italie” von JIohanet zur 
Hand zu nehmen. Hier wird der Weihrauch mit vollen Händen 
ausgeftreut, und das hohle Pathos fpielt eine bedeutende Rolle. 


Über das ritterlihe Leben bes Mittelalters. 


Ein in beraldifcher fowie hiſtoriſcher Beziehung nicht un 
intereffanter Beitrag zur Kunde ded Mittelalters iſt in einem 
vor kurzem erſchienenen Werke enthalten, beffen Titel alfe 
lautet: ,, Noblesse et chevalerie du comte de Flandres, 
W’Artois et de Picardie”, von P. Roger. Diefe inhalt: 
reihe Schrift bringt außer den heraldiſchen Rahmweifungen 
und ben Notizen zur Geſchichte der erwähnten Familien viel: 
fache Andeutungen über das ritterliche Leben des Mittelalters, 
Befonders anziehend find bie Mittheilungen über die Tourniere, 
die Fefte und das Waffenleben der Ritter. Auch in Bezug 
auf die Belagerung von Difp in Artois fowie zur deutlicherg 
Anfhauung der Schlachten von Bouvines, von Courtrai, von 
Saint: Dmer, von Rofebecque, von Arincourt und von Mons 
en -Bimeu erhalten wir beachtenswerthe 1. 
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Die preufifhe Verfaffungsfrage und das norbifche 
Princip. Von einem Oftreidher. 
Erfter Artikel. 
Beſchluß aus Nr. 191.) 


Was nun den erften Punkt betrifft, fo find wir | 


mut der Widerlegung deffelben von Seiten unſers Berf. 
im Allgemeinen einverftanden. Doch ſcheint er und zu 
viel Gericht auf das Wort „Mepräfentation” zu legen, 
weldes der Erlaf von 1815 gebraucht. Er meint naͤm⸗ 
lich, daß ber König, falls er blos berathende Stände, 
wie die Gegner behaupten, dem Lande habe verſprechen 
wollen, fich ficher nicht des Worts „Repräfentation” be« 
dient haben würde, fondern an beffen ftatt den Aus- 
druck „ſtaͤndiſche Verfaffung“ vorgezogen hätte. Die wif 
fenfchaftlihe Unterfcheidung zwiſchen dem Begriffe einer 
Bolksrepräfentation einerfeits und einer ftändifchen Ver⸗ 
faffung andererſeits fei damals ſchon fo feft begründet 
und fo allgemein befannt geweſen, daß der König un- 
möglich eine felche Werwechfelung ſich habe zu ſchulden 
kommen laffen können. Dem ift aber nicht alſo. In 
der damaligen Zeit dachte man überhaupt nicht an blos 
berathende Stände, und die Worte „Randftände”, „Ber 
faſſung“, „Eonftitution”, „Wolfsrepräfentation” wurden 
promiscue für eine und biefelbe Sache gebraucht. Wirft 
man einen Blid in die damalige politifche Literatut, fo 
kann darüber fein Zweifel obmalten. Die liberalften 
Schriftſteller, die mit ihren Koderungen am weitelten ge 
ben, fprehen von Ständen, Landftänden u, f. w., ohne 
daf es ihnen im mindeften in den Sinn fommt, durch 
foldye Ausdrüde das Steuerbewilligungsreht und die 
entſcheidende Zuftimmung zu den Gefegen durch das 
Volt aufgeben oder nur in Frage ftellen zu wollen. 


Über die Art und Weife der Zufammenfegung eines fol« | 


hen Parlaments mochten damals allerdings ſchon ver: 
ſchiedene Anſichten obwalten, man mochte getheilter Dei, 
nung darüber fein, ob einzelne Stände vorzugsmeife ſtark 
tepräfentirt fein follten, oder ob blos die Kopfjahl das 
beftimmte Maß bilden würde, aber die den Ständen zu- 
fiehenden Rechte waren feineswegs controverd. Es ifi 
eine hiſtoriſch » moraliſche Unmöglichkeit, die ſich fomol 
aus dem Zeitgeifte im Allgemeinen ald aus privaten und 
öffentlichen Wetenftüden ber damals am Ruder ſich be- 
findenden preufifhen Staatsmänner auf das zweifel- 


loſeſte nachmeifen läßt, und die von keinem nur Halb: 
! fundigen auch wol je ehrlidyerweife in Zweifel gezogen 
iſt, daß im J. 1815 am. eine ſolche Unterfcheidung zwi« 
[hen Ständen mit berathender ober mit entfcheidender 
Stimme in Preußen gar nicht gedacht werden fonnte. 
Auch die Gegner fimuliren nur diefe Möglichkeit. Ernft- 
haft glauben fie felbft nicht am bie reelle Begründung 
diefer Controverſe. Erft viele Jahre fpäter verfielen die 
abfoluten Noyaliften auf diefe Unterfheidbung. Irre ich 
nicht, fo war es der Fürft von Solms+Lich, der Prifi- 
dent des jüngften rheinifhen Landtags, welcher in einer 
' Brofhüre vom 9. 1835 den urfprünglichen Unterfchied 
swifchen fländifcher Vertretung und Wolksvertretung, der 
fi) einzig und allein ſtets auf ihre Zufammenfegung 
bezogen hat, auch auf die Berechtigung derfelben auszu- 
dehnen und diefe beiden gang verfchiedenen Kragen mit» 
einander zu verwechſeln ſuchte. Den ehrlichen Mann 
will ich noch fehen, und fei er noch fo eingefleifchter 
Abfolutift, der ohne die Augen niederzufchlagen von An- 
geficht zu Angeficht zu behaupten vermöchte, daß ber Kö— 
nig 1815 an blos berathende Stände nur im entfernte: 
ften gedacht haben würde, felbft wenn er ſich flaft bes 
Worts „Mepräfentation” des Ausdruds „Landftände 
bedient hätte. Zu einer wiffenfhaftlid « grammatitali- 
ſchen Wortllauberei braucht man wahrlidy feine Zuflucht 
nicht zu nehmen, um ben einaig möglichen Sinn, ber 
damals in dem Grlaffe liegen konnte, über allen Zwei— 
fel zu erheben. 

Die zweite Einrede der preufifchen. Hofpubliciften: 
„dag der König nämlich doc jedenfalls dieſe Zufage 
durch verſchiedene fpätere Erlaffe, und namentlid) durch 
das Gefep von 1823 über die Provinzialftände ausdrüd- 
lich wieber zurüdgenommen babe, felbft wenn er auch 
früher eine moderne BVolfsrepräfentation in Ausficht ge- 
: flelle hätte”, wird von dem Werf, ebenfalls auf das un- 
; wiberfprechlichfte widerlegt. Bier kommt es allerdings 

fhon mehr auf Unterfuhlng der Ausdrücke an, die in 
dem Gefege enthalten find. Denn es ift wol feinem 
Zweifel unterworfen, ‚wie wir ſchon früher bemerft har 
ben, daß der König allerdings feine frühere Meinung 
‚„eändert und beren Ausführung vorläufig völlig aufge 
geben hatte. Wenn ſich aber die Werfaffungsgegner mit 
diefem Zugeflänbniffe nicht begnügen, fondern auch eine 





förmliche gefeglihe Zurudnahme von Seiten des Königs 
berausinterpretiven wollen, fo thun fie allerdings dem Har- 
ſten Wortlaute etwas unverfhämte Gewalt an, und es 
wird dem Verf. nicht ſchwet ihnen diefes nachzuweiſen. 
Dies iſt das Verhaͤltniß dev Taktik, welches beide 
Parteien rückſichtlich des fogenannten töniglidien Ver— 


ſprechens gegeneinander bis jegt beobachtet haben. Sind | 


die Berfaffungsfreunde unmahr, und fpeculiren fie un— 
politifchermweife viel zu fehr auf den Unverftand ver 
Menge, wenn fie diefer Zufage die bindende Kraft eines 


Privatverfprecdhens oder gar eines wirflihen Gefeges bei» | 


legen wollen, die es eben nach ihren eigenen politifchen | 


Überzeugungen gar nicht haben konnte, io find die An- 
hänger einer monardyifchen Despotie jedenfalls nicht mwah- 
rer, wenn fie verfuchen, ein ſolche Zufage überhaupt in 
Abrede ftellen und weginterpretiren zu wollen. Und auch 


fie thun ſich hierdurch den größten Schaden. Iheile em- | 
pören fie dadurd das Mechtlichkeits - und Mahrheitäge- | 


fühl der Nation, mas um fo mehr zu beffagen ift, als 


fie dabei nicht vermeiden können, daß ein gewiffer Schein | 


von Mitfchuld dabei auf den Inhaber des Ihrons ſelbſt 
fallen muß, wenn er auch noch fo unfhuldig am diefen 
unreblichen Gebahren feiner Picbediener fein mag. Der 
Berf. hat darin ganz recht — man muf cs mit Schmerz 


laffen, zeigen fie eben andererfeits, wie versweiflungsvell 
es mit der Sache ſteht, die fie verfechten. *) 
®. von Florencourt. 


Geſchichte der bildenden Künfte bei den hriftlichen Bör: 
fern, vom Anfange unferer Zeitrechnung bis zur Gegen- 
wart. Von Gottfried Kinkel. Erſte Lieferung. 
Die althriftlihe Kunft. Mit acht Tafeln. Bonn, Henty 
und Cohen. 1845. Gr. 8. i Thir. 10 Mer. 


Mel in Reiner Zeit bat die Menſchheit ihre Blicke fo far: 
ſchend rüdwärts gewandt, fo fehnfüchtig jedes verlorene gei. 
fige Befistyum aufgefucht und duch die Wiflenfchaft ſich 
dererrungen als in ber Gegenwart, wo fo mande Stügen 
des Lebens unſicher zu werden drohen. Keine Wiſſe nichaft blüht 
daher fo friſch und genießt ſolche Autorität als die Gedichte, 
welche die Ihaten und Gedanken vergangener Zeiten und Vils 
Per, ihre Werke der Kunft und Piteratur aus Schutt und 
Staub wieder ins Yeben ruft. Wie aber für Die Bearbeitung 
einzelner Fächer der Hiftorie cine Überficht ihres Geſammige 
bietes ſtets huͤlfreiche Hand bietet, fo ft auch fir Das Ztu 
dium der Kunft eine umfaffende Darjtellung ihrer Gefthicte 
ven der hörten Bedeutung, und wir mußten baber das vor 


\ wenigen Jahren erjdierene „Handbuch der Kunftgeichicte” 


von Kugler als ein cpechemachendes Werk beurüßen. &s 


' erientirte zum erfien Mal in dem rabyrinthe der verſchieden 


und mit den bangſten Ahnungen für die Zukunft einge: | 


fiehen —, daß die Ehrfurcht vor dem Ihrone und vor 
dem monardifchen Principe im Molke bedeutend erichüt- 
tert iſt. Es ift eine bedanerfiche Schwäche, wenn man 
gegen factifche Ihatfachen feinen Blick abfihtlich ver: 
ſchließt und es nicht wagt, ſich und Andern die Wahr- 
heit offen einzugeftchen. Die wirkliche Page der Dinge 
muß man fcharf ins Auge faffen, das hat noch nie ge— 
ſchadet, aber jene verabfcheuungswertbe Manier der Hof: 
linge, einen Abgrumd mit Blumen füßduftender Redens— 
arten zu befireuen, der hat ſchon unberechenbares Ver: 
derben gebracht, Mer nicht blos in der Aetenftube, jon- 
bern im Volte lebt und vermöge feiner Stellung und 
Perfönlichkeit die umverfchleierte Stimmung des Molke 
zu hören befommt, der weiß, baf der Verf. recht hat. 
Und wenn wir die Schuld jener unglüdtich bedrohlichen 
Thatfahe auch keineswegs wie der Verf. vorjugsmeife 
auf jene unwürdigen Splbenftechereien ſchieben, durch wel: 
de man Bönigliche Ausdrücke hat dreben und deuteln 
vwoollen ; wenn wir vielmehr der Anſicht find, dat es 
mannichfaltigere und tiefere Gründe dafür gibt: fo fön- 
nen wir doch auch nicht verfennen, daß die falfche Tak— 
tit der Anhänger einer abfoluten Monardjie in Bezie- 
hung auf das königliche Verfprechen auch das Ihrige zu 
diefer antimonarchifchen Stimmung beigetragen habe. 
Die guten Freunde find auch hier wieder die ſchlimmſten 
Feinde. Im dem Jutereſſe ihrer eigenen Sache ſowol 
als audy vor Allem in dem Intereffe der Monardhie 
ſelbſt, die bei folchen Streitigkeiten nie mitleiden follte, 
wäre es daher zu wünfcen, wenn auch von unfern 
Gegnern. diefes Schlachtfeld ganz aufgeneben und ver- 
laffen würde und dadurch, daß fie ſich mmer noch an 
Worte Hängen, die ſich doch einmal mun nicht umdeuten 





ſten Kunſtrichtungen der Iahrtaufende und legte fo den Grund 
für alle folgenden Umternehmungen diefer Art, indem cs gür 
aleich für eine genauere Betrachtung der einzelnen Verioden 
die Ihür öffnete. Gleich jedem Unfange, bat es jedoch neben 
feinen unbeftreitbaren großen Berdienften aud nicht zu über: 
fehende Mängel. Erft unter fortdauernder Bearbeitung kann 
fih ber Stoff im feinen Beinften heilen abglätten und zu ei 
nem harmoniſchen Ganzen ausbilden; und ein umgmibter Auge 
muß erfchreden über die ungeheure Maſſe des vorliegenden 
Stoffes. Mit fcharfem Bit und tüchtigem Fleiße bat nun 
Kugler die zahlleſen Bauſteine ausgeſucht und zufammengefügt, 
aber es fehlt feinem Werke die Durchbildung und Abrundung ; 
die verfchiedenen Metalle find nicht zu Einem Guffe sufanmen 
gefhmolsen. Daher kann Die Behandlung eine einielnen Ber 
bieteß und einer wichtigeen Periode der Kunſt mur als höchik 
erfreulich erſcheinen, wie fie in Kinkels Seſchichte der bil. 
denden Künfte bei den chriftlichen Bölkern” in ihrer erſten 
Fieferung uns vorliegt. 

Schon der Gegenſtand jelbft nimmt ein allgemeineres In- 
tereffe im Anfpruch, indem es die uns zunächit liegende Ber: 
gangenheit und Das Chriftenthum ift, Deren Bünftlerifche Be 
ſtrebungen in hiſtoriſcher Entwidelung vorgeführt werden. Der 
enge Zuſammenhang von Religien und Kunft tritt ung bier 
ver Augen, wie er der proteftänfifchen Anſchauung Bither Ter: 
ner lag, und Matholieismus und Proteflantismms einigen ih 
bier auf einem Gebiete, wo alle gebildeten Wölker fih bie 
Hand reichen. Es ift neutraler Boden, den wir in den Him 
pfen der Zeit betreten, obgleich auch bier ein Daud des reli- 
giöfen Lebens alle Werke durchweht, der aber eine böbere Eins 
heit uns ahnen laͤßt in dem Streit der Parteien. Bier findet 
alfe Jeder, auch der Laie in der Kunſt, in feinem religtöfen 
oder kirchlichen Intereſſe einen Unknüpfungspunft,. an dem er 
ſich zum geiftigen Genuß der einzelnen Werke wie zu tieferer 
Erkenntniß bes allgemeinen Weſens der Kunft erheben kam, 
indem diefe Geſchichte derfeiben neben der gründfichiten Sech 
kenntniß auch noch durch ihre edle Popularität für alle gebil: 
beten Kreiſe zugänglich if Das Kuglerfche Were dagegen 
entfpricht diefem Bedürfniffe nicht, da es für Baien zu feinem 
Verftändnif zu viel vorausfegt, welchem Mangel burd eine 


*) Den zwriten Artikel geben wir Im mäclen Mönat. D. Re 


———— Abbildungen einzelner Kunſtwerke jetzt erſt 
nachge hol ‚wie 

tem ehr daſſend yleich beigefügt find. Außerdem erleichtert der 
enge Zuſammenhang Des Stoffs bei diefem den Überblick, wel» 
cher bei Kugler durch die Maſſe erfchwert wird. Es ift dem⸗ 
nad) ein großes Changes, welches fid hier vor unfern Yugen 
aufrollt, der mächtige Baum der chriſilichen Kunft, den wir 
emporwachlen, fi 


Stellung, feine Studien und fein Zalent zu einer ſolchen Auf- 

"gabe, wo das Wllgemeine mit dem Einzelnen, die gelehrte 
Forſchung mit leichter Darftellung verbunden werden mußte, 
fo berufen wie gerade der Berfafler- 

Kinkel ift nämlich eigentlich proteftantifcher Theolog und 
war bis jegt Privatdecent an der Univerfität Bonn, wo er 
vorzugsweife über Kirchengeſchichte {a8 und daneben fich mit 
allgemein geichichtlichen,, befonders aber kunſthiſtoriſchen Stu: 
dien befcpäftigte. Seine erfte Schrift enthielt eine Sammlung 
Predigten, welche fi durch blühenden Stil, tiefe Derjens- 
enntnig wie menſchlich ſchöne Auffaffung der Lehre und Der: 
fon Ebrifti auszeichneten, aber mehr ſchildernd als entwidelnd, 
mehr rhetorifh als praktiſch ergreifend waren. Hatte er ſich 
hierdurch als Redner vortheilhaft befannt gemacht, fo trat er 
demnächt auch als Dichter mit einem Bändchen Poefien ¶Stutt⸗ 
gard 1813) auf, wo fein Zalent mehr auf die Seite der er: 
zählenden Dichtung , 
die Meinern Stüde gegen das größere „Dito der Schüg“ be 
deutend zurüctchen. Diefes Zalent für die Erzählung, Schil⸗ 
derung, Gedichte bewährte fid) in der Profa dann glänzend 
durch ein romantiſches Märchen: „in Zraum im Speffart”, 
in einem der legten Jahrgänge des „Rheinischen Taſchenbuch“, 
weiches fo melodifch weich Dabinfließt wie Duellenmurmeln und 
Waldesrauſchen und fo zauberifch träumend uns anblidt wie 
eine monberbelite Frühlingsnacht. Einige Dramen, welche noch 
nicht zur Aufführung gefommen find, behandeln bedeutende 
bifterifche Momente, doch mangelt der Spracht des Merf. 
dabei der verjehrende Biitz der Leidenfchaft, die Beweglichkeit 
und Spannung der lebendigen That, wogegen fie in der Er: 
zählung,, dem Epos und der Geſchichte ihren rubig ſpiegelkla ⸗ 
ren Strom ungeftört entfalten kann. Dieſes Talent ſowol alt 


das Intereffe für Kunft und Hiſtorie fonnte nun an Einem | 


Stoffe nicht beſſer befriedigt werben als an einer foldyen 
Gefchichte der bildenten Künfte, mie fie des Verf. neueftes 
Merk liefert, worin auf gleiche Weife gründliche Gelchriam: 
keit, kuͤnſtleriſcher Sinn und fchöne Form zu harmoniſcher Ein: 
heit aufammenwirken. 

Leider liegt bis jegt nur cine Lieferung vor und, welches 
das erſte Sahrtaufend der hriftlichen Zeitrechnung umfaßt, in: 
dem bie drei noch folgenden im Laufe des Jahres 15416 erſchei⸗ 
nen follen, aber wie ex ungue leonem, jo „ann man von 
diefem Theile ſchon mit Sicherheit auf das Übrige fchließen. 
Demnady würde das Ganze einem großartigen Epos zu ver: 
gleichen fein, deſſen erfter Geſang die Geburt der chriſtlichen 
Kunft feiert, wie fie fih langfam aus ben Windeln des Alter: 
thums losmacht und das über den Srümmern der antiken 
Melt errichtete Kreuz mit blühenden Roſen umſchlingt. Die 
einzelnen Stadien der Gntwidelung und die Charaktere der 
verſchieden en Epochen find mit ſcharfen feften Digen gezeich: 
net, indem zwiſchen ſolche Gefchichtserzählung bie Beſchreibun⸗ 
aen bedeutender Kunftdenfmäler gleich anmuthigen Epifoden 
eingeftreut find. Dabei weiß der Berf. @inzelnes und All⸗ 
gemeines meifterhaft miteinander au verbinden, " wie 3. B. der 
Anfang und die erjte Entwickelung kuͤnſtleriſcher Ihätigkeit bei 
den en lebendig geichildert, und der Charakter des by: 
yamtinifegen Stils durch Purze aber vielfagende hiſtoriſche Schlag⸗ 
werte aufs fchärffte ausgeprägt wird, am melde — 
nende Andeutungen für den eg rg ganze Reihen 
von Bildern aus dem Beben bee * und des Hofes von 
Byzanz ſich anknüpfen. Dieſer Einfluß der Religion und 


bes Epos, als der Lyrik binneigte, indem | 1 h 
Y ‚ Mittelalter dadurch fogleich zerriflen, daß der Islam mit fei« 
| nen Schöpfuingen zwiſchen den Anfang und die Blüte der ro: 


! 
! 


werden fol, wie fie bei Kinfel den eingelnen Def: 


entfalten und die berrlichften Blüten umd | 
Früchte treiben jehen. Niemand aber war au wol durch feine | 








— — — — — — — — 


Kirche anf Die Kunſt iſt bier an ber Geſchichtt vrrfelben vom 
Kinkel zum erften Male volftändig nachgewie ſen worden, wie 
es das Berdienſt ven Haſe in Iena iſt, die Geſchichte ver 
hrriſtiichen Kunſt auch im Das Studium der Theologie einge 
führt zu haben, wovon feine „Kirch eſchichte“, welche unſtrei⸗ 
tig daß geiſtreichſte theslogifch-biftorifche Werk unfeter deit iſt, 
ben Beweis liefert. Ale Kunft geht nach Kinkel von der 
Religion, vom Gultus aus, und wic die Mölfer des Alter: 
thums durch die Verfchiedenheit ihrer Reliyionm ſcharf von 
anander getrennt‘waren, fo ift ihre Kunjt nur national; die 
moberne Gulturwelt dagegen ift durch eine gemeinfane Reli⸗ 
gion, durch das Ehriftenthum, unter ſich verfnüpft. Wah · 


rend ſich demnach die Kunſtgeſchichte der vorchriſtlichen Welt 
| in fauter faſt ganz unverbundene Bildungsgeſchichten der ein» 


jeinen Böiker außeinanderlegt, haben wir im der modernen 
Welt eine ungerreißbare Einheit vor und.” Darum überrog 
bier das firchliche Element im der Kunft gegen das hifterifche, 
weiches ftet# im fpeciellen Bölferleben feine Wurzeln ſchlaͤgt; 
aber die Religion felbſt bat hier eine Befhichte, mas im U 


terthum nicht der Fall ift, und Religion und Geſchichte, im 


der antiken Welt getrennt, jind bier eins. Diefe Abhaͤngig 
keit der neuern Kunft von der Entividelung des Ehriftenthums 
gibt erſterer ihre große Bedeutung, und die genaue Berüd: 
fihtigung ihres beiderfeitigen Berhältniffes ift ein bilonderes 
VBerdienft Kinkel's. Bei Kugler dagegen tritt der religiöfe 
Zufammenhang der newern Kunft zurüd, und er wird im 


manfifchen Kunft ftörend bereintritt, was freilich bei ſolch ei⸗ 
ner allgemeinen Darftellung, welche die Zeitfolge feſthalten 
muß, fchwer au vermeiden war. Um fo erfreulicher ericheint 
ein Werk, welches, von Giner Idee ausgehend, alle aus ihr 


‚ entfprungenen kuͤnſtleriſchen Beſtrebungen in @inem Uberbiice 


zufammenfaßt, wo man ohne Störung ven ber allgemeinen 
Betrachtung einer Periode zu den Heinften Gebilden berfelben 
herabfteigen und diefe ftets wieder an den geſchichtlichen Fa 
den anknüpfen Bann. Bei Kugler tritt deshalb die chriſtliche 
Kunft auch nur im Mittelalter als ein Ganzes aufs in ber 
neuern Zeit fehle ibm ein leitender Gedanke und es zerſplit⸗ 
tert ſich feine Geſchichte nach den verfihiedenen Wölfeen und 
Schulen, während bas religiöfe Element nur an einzelnen 
Punkten hervorgehoben wird. Gerade für bie moderne Zeit 
aber, wo mit ber Wilfenihaft auch die Kunſt ji von ber 
Kirche abgewandt und in die Fülle des Weltlebens vertieft hat, 
war ed vor Allem nothwendig, die geheimen Fäden aufzufu: 
hen, welche die mannichfaltigen Kunftrichtungen innerlich doch 
an die veligiöfe Idee anknüpfen und fo ımtereinander wieder 
zu eimem Gangen verbinden. Denn feinem wahren Weſen 
nad ift der moderne Geift, wenn auch nicht Firchlich wie das 
Mittelalter, doch ebenfo religiös mie jenes, aber auf eine 
nexe umfaflendere Weiſe. Bewirkte das Chriſtenthum zunächſt 
ein Umſchlagen des Geiftes aus dem Außern ins Innere, wo⸗ 
durch es felbft äußerlich wurde, fo hat es in der neuen Zeit 
ein Umfchlagen dejfelben aus dem Innern ins Außere hervor: 
gebracht, wedurd es ſelbſt weſentlich innerlicher und geiftiger 
geworden iſt. Rach außen hat ſich daher Welt und Ehriften: 
thum getrennt, aber im Geifte zu einer größern Einheit gu: 
ſammengeſchloſſen; und diefe Einheit aud in den Kunftbeftre: 
bungen der Wölfer und Zeiten nachzuweiſen muß auf die Ge: 
ihichte derfelben ein neues Licht werfen. Kinkel bat biefe 
Aufgabe Eräftig erfaßt, über ihre Löfung aber im Einzelnen 
1äßt fich noch nichts Näheres urtheilen, da, außer einer allge: 
meinen Überfiht der Perioden, bie eigentliche Gedichte im 
vorliegenden Defte nur bis zum Ende des erften Jahrtauſends 
fortgeführt ift. 

Was diefen erjten Theil betrifft, fo Hätte der allgemeine 
Charakter ded Heidenthums und feiner Runft mol für ſich af: 
fein abgefehloffener und sufarmmenhängender hingeftellt werden 


fonmen, damit das Welen der deiftlichen Kunft fih daran 


fpiegeln und auf jener Grundlage um fo ſchaͤrfer und beutlis | 
her hervortreten konnte. Die einzelnen Momente, worauf «6 
ankam, find allerdings aufgerählt, indem es 5. B. beißt: „Das 
Heidenthum war die allfeitigfte Entfaltung des Menſchlichen, 
die bis jegt auf Erden gelungen ift; das Chriſtenthum be; 
innt mit der Foberung, daß der Menfch in feiner Eimgel: . 
Kraft und @inzelicöne ſich ſelbſt verleugne. So zieht die 
Kunft des thums das @öttliche in die beiden Schran- 
ten der Sinnlichkeit hinab, die chriſtliche aber feiert ihren 
Zriumph, wenn fie den Menfchen barftellt, wie er dieſe 
Schranken durchbricht und in den reinen Ather der Idee em 
porfteigt.” „Im Chriſtenthum wird die Sinnenſchoͤnheit ge: 
ring geachtet gegen das Geiftige: die Menichengeftalt hat 
nur Bedeutung, fofern im ihr ein Zieferes, Inneres fi aus: 
prägt, fofern fie Spiegelung des Einen Goͤttlichen ift. Aber 
en hierbei der einheitliche Ausdrud für biefe verſchiede ⸗ 
nen Momente ihrer beiderfeitigen Charaktere, wie aud der 
ſchneidende Gegenfag in ber hiſtoriſchen Darftellung, welde 
mehr vermitteind, verfühnend erft aus dem Siege der chriſt · 
lihen Kunft die Stärke des überwundenen Reindes ahnen läßt. 
Feeilicy tritt an einzelnen Merken der Unterſchied in biefem 
erften Jahrtauſend noch nicht fo fchlagend bervor als im zwei⸗ 
ten, wo das Princip des Mittelalters fi im jeiner ganzen 
Eigenthumlichkeit frei und felbftändig entfalten fonnte. Die 
merfwürdige Einkleidung chrijtliher Gedanken in heidniſche 
Formen dagegen und die langfame Emantipation des künſtleri⸗ 
ſchen Geiftes der neuen Religion aus dem Jauber der antıken 
Welt wird ſchoͤn und Ichendig veranſchaulicht. Das Heiden- 
m war die Derrfchaft der Natur mit ihrem zahlloſen Neid) 
um einzelner Gebilde, mit ihrer ewigen Ruhe und Klarheit, 
mit der nadten Schönheit ihrer Rormen, die im menſchlichen 
Körper ibre hoͤchſte Blüte erreichen, und mit der fittlicy+ un: 
befümmerten Freude ihres in fidh ſelbſt befciedigten Lebens. 
Das Ehriftenthum dagegen iſt das Bewußtwerden des Geiftes 
in feinem Gegenfag gegen die Natur, und fomit ber Kampf 
wider biefelbe in Sdmırı und Sehnſucht. Yehteres Beides 
hängt genau zufammen und bezeichnet der finnlichen Freude 
und 2ebenäbefriedigung der Antite gegenüber das eigenthüm: 
liche Weſen der chriſtlichen Kunft, was bei Kinkel nicht genug 
hervorgehoben wird. Niemand aber bat dieſen Gontraft jchö: 
ner ausgefprochen wie Lenau in feinem herrlichen Gedichte 
„Savonarola“, wo es z. B. heißt: 
Daß fir am Schmerz, den fie su tröſten 
Nicht wußte, mild vorüberführt, 
Grtenn’ ich als der Zauber größten, 
Memit und die Antike rührt; 
und wo er in Unerfenntniß dieſes Mangels der alten Kunſt, 
welche nur für Gluͤckliche paßt und für die geheimen Qualen 
der Menſchenbruſt einen Troſt, fondern nur Scherz; und 
Spott bietet, einen Künftler wie Michel Angelo mitten im 
-lanze einer üppigen Kunft und Natur verzweifelnd und ju: 
beind zugleich ausrufen läßt: 
Hier ficht der Menſchenſchmerz inmitten 
Der fremden Kunſt und der Natur, 
Bon ihren Drrzen abgeſchnitten, 
Gchöhnt von Ihrer Freudenſpun 
Doch ſiehſt du bort ob jenen Zweigen 
Das Kircheukreuz im Mondenftradlr 
Siehſt bu ben Gott herab fib neigen 
So mitleid6noll zu unf'ser Qual? 
Mir ſtroͤmt es freudig von den Wangen, 
Denn plöylih durch tes Schmerzes Gunſi 
IR meinen Bliden aufgegangen 
Die tiefe Welt der Ghritentunt. 
Die Feindfchaft der jungen Religion gegen das Heidenthum 
mußte nothwendig auch eine Feindſchaft gegen feine höchſte 
Vollendung in der Kunft erzeugen; wie bad Chriſtenthum aber 
über jenes gefiegt hatte, fo glaubte es aud bie verführifche 





Macht der Kunſt gebrochen umb bediente ihrer Dar : 
ſtellung feiner Gedanken — 2 ee — — 
Doch trat die Kunſt noch nicht ſelbſtändig auf, fie blieb un: 
freie Dienerin der Kirche und gehorchte dem Principe Der Im: 


cheinbarer chriſtlicher Berſammlungs hãuſer, aus 
ig auch nach außen wandte, bit im by: 


im Geifte allein war die Wahrheit erkannt, aber neben der 
Nichtigkeit und Verwerflichkeit der Ratur zugleih aud ihre 
damoniſche Macht. Darum ergriff das chriſtliche Gemürh mit: 
ten im Raufche des Sieges der wehmütbigfte Schmerz und die 

ißeſte Sehnſucht, und Die Kunft befiegelte und verberrlichte 
diefen Widerfprudy in ihren Gebilden. Die Schniuht na 
oben, die Begeifterung für das Ideale wie die Seligken des 
Schmerzes und ber Entfagung ift es, was fie feiert ım ihren 
Heiligenbildern und ihren bimmelanitrebenden Domen. Die 
Form als ſolche gilt nichts mehr gegen den geiftigen Ausdrud. 
das Geficht daher mit dem Wechſel Een Gefühle und Seiten 
haften tritt jegt in der Malerei und Sculptur berver, wäh: 
rend dir Glieder als ohne Bedeutung verbüllt werden. Die 
Architektur dagegen zeigt den Charakter der Erhebung, det 
Aufftrebens, des Überwiegens der Höhe über die Breite ſowol 
im romanifhen wie im gothiſchen Stile. Doc maltet in je 
nem neben gebhaltener Ruhe noch das Princip der Innerlich⸗ 
keit vor, während diefer nur in ber Unendlichkeit feiner Iran: 
enlofen, unbefriedigten Sehnſucht ſelbſt Ruhe findet, und 
auh nah außen bin die Unendlichkeit feiner Gedanken in ci: 
ner Fülle zahlloſer Blüten und Bilder offenbart. Darum war 
ed wol nicht paſſend, wenn Kugler den romaniſchen und ger: 
manifhen Stil zwei befondern Perioden zutheilte, da fie auch 
den Werfen der Malerei und Sculptur diefer Zeiten ihren 
Unterſchied nicht fo ſcharf als ihren gemeinfamen Charakter 
aufprägen. Kinfel dagegen faßt Beides in die Periede des 
Mittelalters zufammen, nachdem er den erften Zeitraum bis 
m Jahre 103 als den der unjelbftänbigen chriſtlichen Kunſt 

seichnet bat, weil fie bier no unter dem Ginfluffe der An: 
tike arbeiter. 

(Der Deſchlub folgt. ) 





Literarifhe Notiz. 


Geſchichte von Rheims. 

Zu den wichtigſten Erſcheinungen derjenigen Rubrik der 
hiſtoriſchen Literatur Frankreichs, welche der Geſchichtt einzel: 
ner Städte gewidmet ıft, gar die Gefchichte von Rheims vom 
Pater Dom Guillaume Marlot. Bis jept find wir indeſſen 
nur im Befig einer vom Verf. felbft veranftalteten iateiniſchen 
Bearbeitung gemwefen, indem zu verftchen gegeben war, daß jan 

nur in diefer Form werde veröffentlicht werden können. 
So ift denn die eigentliche urfprüngliche Arbeit, bei melder 
der Verf. ſich der franzöfifhen Sprache bedient batte, unge 
druckt geblieben, bis fie jept endlich auf Anregung und unter 
dem bejondern Schuge der Akademie von Rheims unter dem 
Zitel „Histoire de la ville, cité et universit& de Reim, 
metropolitaine de la Gaule beilgique, divisee en douze 
livres, contenant lestat ecclösisstique et civil du pais“ im 
Drude erjcienen ift. Diefe Faffung iſt nicht blos ausführliser, 
fondern weicht auch in einigen Partien von der lateinifden 
Bearbeitung (,„‚Metropolensis Remensis historia”, 1665 und 
1679) nicht unbedeutend ab. Diefe meue Ausgabe crftredt 
ih außerdem biß zum Jahre 1663, während die Frühere ſchen 
66 abbric. 17, 
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Religiöfe Zendenzromane. 


Der ewige Iude. ®en Eugen Suc. Aus dem Fran: 

aöfifchen. Ef Bände. Leipzig, Brodhaus, 1845. 8. 

3 Zhlr. 10 Rar. 

Kaifer und Narr. Difterifher Roman von Heribert 

Mau. Drei Theile. Leipzig, Brockhaut. 1815, Gr. 12, 

> Thlr. 

Die Jeſuiten in England und ſtreich. in Roman. 

Drei Theile. Leipzig, Engelmann. 1845. Gr. 12, 
3 Zhlr. 15 Rgt. 

Mae Yalor, oder muß es eine Kirche geben? und weldet 
Novelle son Wilhelm Gärtner Zwei Eheile. Leipzig, 

Zeubner. 1845. 8, 2 Thlr. 12 Nor. 

Die Separatiften. Rovelle von 8. var der Meulen. 

DR Bände. Leipzig, Brisihe. 1845. 8. 2 Ihr. 

r. 


. Die Reutathelifchen. Roman aus der Gegenwart von 


Fr. Eubojagfy. Drei Bände, Grimma, Berlagscompteir. 
1845. 8. 4 Ihle. 15 Rear. 

Shawn na Soggarth, der Priefterfänger, Eine iriſche Er: 
aählung aus den deiten der Religionsadt. Ben M. Urch— 
Deacon. Augsburg, Schmid. 1845. 8, 1 Zhlr. 

Der Bauer am Gaidberge. Eine Erzählung aut dem Hi, 
Zahrhundert, Ben Karl en &t. » Ballen, 
Huber u. Comp. 1845. 8, 


. Kunft und Leben, ine —— — in drei 


Theilen aus der Gegenwart. Von J. 
Wien, Pichler. 1845. 8. 20 Nor. 


Wir wollen nicht damit beginnen, das Weſen des 


Meshamer. 


Romans zu entwickeln, feine Anfinge nachzuweiſen, feine 
verfchiedenen Phafen durchzunehmen und ihn fkufenmeife 
auf den Punkt zu begleiten, auf welchem cr gegenmärtig 
angelangt if. Dazu gehörte mehr Raum als mir zu 
verwenden haben, auch haben wir unfere Grundanfichten 
über das Weſen des Nomans und über feine Geftaltun- 
gen bereits in einem frühern Jahrgange d. BL. zur Ge- 
nüge dargelegt; hier haben wir es mit dem Romane wie 
er gegenwärtig ift, mit der Gegenwart des Romans zu 
thum. Alle Romane, deren Zitel oben verzeichnet fichen, 
wurzeln mit Ausnahme einiger weniger — und auch deren 
Tendenz bezieht fi auf das Heute — mit ihrem Stoffe 
in der Gegenwart und wollen eben dadurch, daß fie 
Partien der Gegenwart darakterifiren, ein befonderes 
AÄntereffe in Anſpruch nehmen. 


Der Roman gewährt allerdings für die Bewegungen 


ber Gegenwart die paffendfte und bie bequemſte Dich- 
tungsform, Keine andere Form ift fo ausbehnbar, fo 





| gefchmeidig, fo willig, Alles in fid aufzunehmen und mit 


einem kaum noch bemerkbaren fünftlerifhen Bande zu: 
fammenzuhalten. Durch diefe Gefchmeidigkeit und Ela- 
fticität ift eben der Roman ein rechtes Kind unferer Zeit, 
die noch nirgend zum Abſchluß gefommen und nad als 
len Richtungen bin immer neue Kroftallifationen hervor« 


| treibt. Die epifhe Ruhe, die dramatiſche Erhabenheit, 


die lyriſche Meichheit können unferer Zeit, welche fiets 
bewegt ift, nicht ihren vollen Ausdruck geben. Ihre 
deutlichfie Zeichnung finder fie im Nomane, der eben 
epifche, dramatifche nnd lyriſche Elemente in ſich auf: 
nehmen fann, aber auch deshalb, feiner Unftätigkeit hal- 
ber, auf eime claffifche Formendurchbildung feinen An: 
fpruch zu machen hat. „Wahlverwandticaften‘ werden 


| nicht mehr gejchrieben. Es ift der Stoff, es ift die 


Tendenz; mit ihrer Unruhe, welche ber Form des Ro— 
mand meit über den Kopf gewachfen ift, fie vielfach zers 
fprengt bat und jie nur noch nebenfächlich Hinter fich 
herſchleppt. Die Kunft des Romans fcheint über die 


| politifhe und fociale Theorie des Romans immer mehr 


vernachläffige zu werden, immer mehr zu Grunde zu 
gehen. Die Kunft des Nomans verlangt zu ihrer Wahrs 
werbung eine vollflommene Harmonie zwifchen Idee und 
Erfheinung, zwifchen der Ausführung und der Inten» 
tion, unferer Zeit aber, in dem Kampfe ihrer Wiber- 
fprüche, fehle, mit den Grundbedingungen aller Kunft, 
auch die objective Ruhe, welche über den Erfcheinungen 
thront und die es allein zu einem fünftlerifchvollendeten 
Romane bringen kann. Das Blut fiedet zu heif, bie 
Bewegungen find zu gewaltig, es ift zu fehr die Ziefe 
bes Inhalts, der Ideen, der Principien, welche die. Melt 
bewegen und über die Begrenzung der fünftlerifchen 
Form hinausreifen, ale daß man noch allu großen 
Werth auf eine feine Gifelirarbeit, auf eine mühfam ' 
vollendete Mofaik legen ſollte. Die geniale Sand, der 


‚ reiche Sealöfield und endlich der effectreiche Sue haben 


fi) genöthigt geſehen, die Grenzen, welche ihnen ber 
alte Roman fegte, zu überfpringen und fid auf einem 
durchaus freien Felde zu bewegen. 

Indem der Roman alfo aus feiner künſtleriſch 
geichloffenen Sphäre herausgetreten ift und fih zum 
Spiegel aller jener Bewegungen gemacht hat, welche bie 


Zeit aus ihrem tiefen Schoofe hervortreibt, fällt er auch, 


410 


ganz abgefehen von dem Kunftromane, der jeinen Zweck 
in der Befriedigung des äfthetifhen Genuſſes und ber 
poetifhen Darftelung fucht, natürlich nad den Haupt- 
richtungen auseinander, welche die Zeit eingefhlagen bat. 
Diefe Hauptrichtungen find als der politifche, der ſociale 
und der religiöfe Geſichtspunkt zu bezeichnen. Das po: 
Litifche Gebiet ift fehon feit längerer Zeit durchadert und 
durchfurcht worden, deshalb find auch ſchon ſeit längerer 
Zeit fogenannte politiihe Romane vielfach erjchienen. 
Sie repräfenffrten entweder abftracte politifhe Tendenzen 
oder fie juchten die Geſchicke ihrer Helden mehr oder 
minder mit dem Laufe der politifchen Sterne in Ber: 
bindung zu bringen und mehr politifche Decorationd- 
malerei ale den Blut- und Nervengeift des politifchen 
Lebens darzuftellen. Während diefe legtern großentheils 
durch ihre dien Effecte auf die große Maffe des Publi- 
cums berechnet waren, blieb der Kreis der erftern immer 
nur ſehr begrenzt. Die abftracten Tendenzen, die in 
ihnen überall hervorbrachen, drangen zu feinem vollen 
Peben durch, fie gaben ftaatswiffenihaftlihe Compen- 
dien zum Belten, wo fih die Gefchichte in Individuali— 
täten und Situationen entwideln follte, und wenn fie 
es zu Situationen und Individualitäten brachten, fo 
waren diefe in der Megel abfchredend, unnatürlic, fie 
berhaft. Man merkte es ihnen allzu fehr an, daß die 
geſchichtliche Bewegung in Deutſchland noch au feinem 
freien Fluffe gekommen fei, daß ihre Geftalten nicht 
aus der Reichhaltigkeit des realen Lebens gefchöpft, daß 
fie als Homunculi in den Retorten. deftillirt und in Ge- 
iehrtenſtuben gezeugt worden waren. Unſere politifche 
Romanliteratur bietet wenig Großartiges, fei es in der 
Anlage, fei es in der Ausführung. Die Verſuche des 
Jungen Deutfchlande auf diefem Felde find durchaus 
feine vollen reifen Geftaltungen geworden, dagegen bat 
ſich die Mittelmäßigkeit bald mit mehr bald mit minder 
Begabung auf diefem Felde nah allen Dimenfionen 
ausgebreitet, und unferm gewöhnlichen Publicum mag es 
recht bequem geworden fein, je weniger es jelbft Ge— 
ſchichte macht, bei einer leichten Momanlecture die neue» 
ſten Wallungen der Zeitgefchichte zu empfinden. 

Einen andern großen Kreis hat fih der Noman in 
der forialen Frage erobert. Die Darftellung und bie 
Kritif der focialen Zuftände find von ihm aufgenommen 
worden. Das politifche Intereffe tritt für diefe größte 
Frage der europäifchen Menfchheit auch bereits im Ro: 
mane zurüd, Die praftifhe Natur der Engländer hält 
diefe Nation größtentheils von der Entwidelung der fo- 
tialen Intereffen in der Form des Romans ab, dagegen 
fühlen ſich Franzoſen und Deutfche lebhaft dazu hinge— 
zogen. Wie nun in Deutfchland die Entwidelung der 
ſocialen Frage noch hinter derfelben in Frankreich zu⸗ 
rückſteht, fo auch der foriale Roman. Was wir auf 
diefem Zelde befigen, find nur noch Anfänge und Ber 
ſuche, in Frankreich dagegen hat der füciale Roman 
nach allen Richtungen Hin Ausbreitung genommen, von 
der feinfinnigen Sand bis zum berben, effectreihen Sur. 
Die umtermühlten Zuftände der Gegenwart und bie 


es 
— — — — — — — — — — — —— —— — — 


Probleme einer communiſtiſchen Zukunft find mit gie- 
der Kraft in der franaöfifchen Literatur dargeftellt mer 
den. Und wie die foriale Bewegung noch eime arefr 
Zukunft vor ſich hat, fo muß der fociale Roman eber 
falls no ein weites Neid zur Beberrfhung haben 
Der fociale Roman ift das echte Product umferer mo 
bernen Entwidelung. In ibm finden ſich alle Ziefen 
und Saiten bderfelben vereinigt. Wie einft der Ritter 
roman die altfpanifhe Weltanihauung ausfprab, mie 
der deutfche Charakter fi einft im Kamilienromane mi 
derfpiegelte, fo ift jept der fociale Roman zum Ausdruf 
der weiteuropäifchen Weltbewegung geworden und er 
verhüllt und entfchleiert zugleich die Probleme unſeret 
gemeinfamen Zukunft. 

Eine ganz eigenthümliche Seite des Romans iff ir 
Deutſchland und zwar vorzüglich in der allerneueſten Zeit 
zur Entwidelung gebracht worden. Dies ift der theolegiſche 
Roman, oder fagen wir der Noman mit religiöien Ien 
denzen. Kann fih die Natur unfers Volks beffer aut: 
drüden als in diefen Nomanen, welche ihm ganz eigen 
thuͤmlich - ſind? Unfer Volt mus die Meligion in all 
Verhältniffe einführen, es geht überall an eine Werar- 
beitung derfelben. Nicht genug daß die Neligion im 
Staate eine Macht ift, nicht genug daß fie die Gefel: 
Ihaft trennt und zerfplitterr, nicht genug dab fie auf 
Kanzeln und Kathedern fieht, micht genug daß fie ſich 
in jüngjter Zeir im Uberfluß über den großen Bücher 
marft, durch das breite Bert der Journaliftif umd der 
Brofhürenliteratur ergieft, auch der Roman wird von 
ihr in Beſchlag genommen und er muß zur Werarbei- 
tung ber religiöfen Frage nach allen Seiten bin dienen. 

Diefer theologifirende Roman ift deshalb nicht ale 
etwas Iſolirtes au betrachten. Man muf in ihm die 
bewegende Kraft und das Drängen und Kämpfen det 
deutſchen Volks erkennen. Cine religiöie Entwidelung 
wie Deutfchland fie genommen, ein theologifdher Kampf 
wie er in Deutfchland bis zu den weiteften Gonfequen: 
zen durchgefochten, ift von feiner andern Mation der 
Welt aufzuweiſen. Das Gebiet der Meligien umd der 
Theologie ift fo recht das Gebiet des deutfchen Wolke, 
aber nicht blos um darin zu bleiben, fendern aud um 
es aufanlöfen und um es gründlich zu zerftören. Der 
religiöfe Kampf wie er Deutfchland beivegt kann von 
feinem andern Volke richtig verftanden werden, Deutic- 
land timpft ihn für die ganze Welt, es iſt zugleich 
das Land der gläubiaften Moftit und des bewußtvoll 
ften, confequenteften Atheismus. 

Die eigenthümliche Stellung, welde Deutfchland jur 
Religion und Theologie einnimmt, wird erft dann recht 
far, wenn man die religiöfen, theologischen und phile: 
ſophiſchen Zuftände der Nachbarländer, Englands und 
Frankreichs, betrachtet. In beiden Rändern wird die 
Religion von einem ganz andern Standpunkte aus an- 
gefehen als in Deutſchland. Man geht dort immer von 
Vorausfegungen auf und wagt es nirgend mie in 
Deutfhland die religiöfen Vorausſetzungen ſelbſt einer 
Kritik unterguordnen. Gmgland, deffen Urfprung fid 


a1 
mit Deutichland auf diefelbe Wurzel zurückführen läßt, giöfe und amtireligiöfe, theologifche und philoſophiſche 


ift beffenungeachtet in religiöfer Beziehung der firengfte 
Gegenfag Deutſchlands. Die religiöfe Vorausfegung, 
die firengfte Hierarchie beherrſcht das freiefte Volt Eu- 
ropas durh einen ftarren, geiftlofen Formalismus, den 
ſich Deutfchland niemals gefallen laffen würde. Die 
Wiffenfhaft iſt in England noch immer der Theologie 
untergeordnet, die Freiheit ift nod immer durch den 
confeffionnellen Zwang gebunden, die Vernunft, die Frei 
heit hat fich noch nicht als im Gegenfage zur Religion 
und Theologie erkannt wie in Deutfchland, und einen 
Streit, einen Kampf hervorgerufen, wie er alle Adern 
Deutſchlands erfchüttert. Der Proteftantismus ift in 
England in dem ftarren Bau der anglicanifchen Kirche 
eingefroren, fein Grundelement if verloren gegangen und 
noch die legten Parlamentsverhandlungen über Die 
Maynoothbill haben den eclatanten Beweis geliefert, daß 
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die Mehrzahl der folgen Infulaner über eine engber | 


grenzte confellionnelle Religionsfphäre nicht hinausbliden 
tönne. In England fühlt ſich die Regierung aus politi» 
fhen Gründen veranlaft, den confeflionnellen Kreis zu 
erweitern, aber die Nation befindet fih in Oppoſition 
dagegen; in Deutichland juchen die Regierungen aus 
politifhen Gründen die confeffionnellen Kreife feiter zu 
ſchließen und ein Princip geltend zu machen, weldes 
ſich dem englifhen annähern möchte, aber der alte echte 
Geift deutfcher Nation ift mächtig gegen fie in bie 
Schranken getreten und weiß eim ſolches Thun mit all 
feiner Kraft zu verhindern. Bliden wir nun von Eing- 
land auf Frankreich hinüber ald auf dasjenige Land, 
welches im romanifchen Bölterkreife die freiefte Entwide- 
lung genonimen hat, fo beweiſt fich hier ebenfalls, wie 
ſchwach und mebenfählich der religiöfe Kampf Deutfch- 
land gegenüber geführt wird. Man kämpft bier nicht 
wie in Deutfchland gegen Principien, gegen Ideen, man 
ftreitet um Formen, um Inftitutionen, bie religiöfe Vor— 
ausfegung berührt man wicht, fie bleibt auf dem Grunde 
des Rranzofenthum® beruhend. Im Frankreich ift awar 
der Geift der Revolution geboren, aber es fehlt ihm der 
Geift der Meformation, der fich feit drei Jahrhunderten 
in nimmer endenden Kämpfen durch Deutfchland bewegt. 
Der Frangofe iſt aufer Stande die Religion fo inner: 
lich aufzufaſſen und fo geiftig zu durchdringen wie der 
Deutſche, deshalb kann er weder fo naiv glauben wie 
der Deutfche noch auch fo confequent alle religiöfen 
Borausfegungen vernichten wie der beutfche Geiſt. Im 
Glauben bringt er es mur zur Form bes Glaubens, zum 
Gehorfam gegen die Kirche, im Zweifel nur zum Ma- 
terialismus, wie es die franzöfifche Literatur der legten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts beweill. Der religiöfe 
Kampf Frankreichs bewegt fih nur gegen Formen, ge: 
gen die Form des Ultramontanismus, im Gegenfage zu 
einer framzöfifchen Nationaltirche, gegen das Inftitut ber 
Jeſuiten als der Eräftigften und unermüblichften ®er- 
theidiger Noms. Frankreich hat keine probuctiven Kräfte, 
weder im Religiöfen noch im Antireligiöfen, weder in 
der Theologie noch in ber Philofophie, es hat nur reli» 
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Formalismen. In Deutſchland aber drängen alle jene 
produetiven Kräfte hervor, die wir in Frankreich ver- 
miffen, und fie geftalten ein Schaufpiel, wie es nur aus 
der Organifation des deutfchen Geiftes zu begreifen iſt, 
fie beherrfchen, vermirren, beleuchten das Leben in einer 
Art wie fie nirgend anderswo ftattfindet. Der Kampf . 
gegen die Religion wird bei uns ebenfo gläubig und 
theologifch geführt als der Kampf für einzelne Seiten 
ber Religion, und es fcheint eine Aufgabe des deutfchen 
Volkes zu fein, das religiöfe Element bis in feine wei- 
tefte Conſequenz zu verfolgen. 
{Die Hortfegung folgt.) 


Geſchichte der bildenden Künfte bei den hriftlichen Böl- 
fern, vom Anfange unferer Zeitrechnung bis zur Gegen» 
wart. Won Gottfried Kinkel. Exrſte Lieferung. 

(Beihluß aus Nr. 102.) 


Die Einheit der kitchlichen Kunft des Mittelalters, die- 
fer Himmel, den fie in all ihren Gebilden anbetet, wie ift er 
plöglih dahingeſchwunden, einem leichten Morgentraume ver: 
gleihbar, vor ter kalten und ſcharfen Luft des Willens 
und ber Erkenntniß, welche mit dem 15. Jahrhundert über 
die Erde weht! Und wir würden ihn nur für einen Traum 
halten, wenn nicht feine Niefenwerfe dafür zeugten, daß er 
Wirklichkeit geweien. Wie das Mittelalter feine höchſten 
Kräfte daran verſchwendete, jene Sehnſucht nach dem Himmel 
und einer 2erfühnung des Geiftes mit der Natur Lünfkterifch 
zu verberrlichen, jo will Die neue Zeit diefe Berſoͤhnung felbft 
vollbringen durch wirkliche Unterjochung der Raturkräfte, und 
darin beftcht Die fogenannte Preſa des heutigen Lebens. Die 
Vergangenheit wandte ihre Augen nad oben, um ben irbi- 
ſchen Jammer zu vergefien, die Gegenwart aber fenft tief in 
die Erde und das Menfepenteben hinein ihre Blide, und es 
entipringt Daraus eine Saat mächtiger Werke und Erfindun» 
gen. Ihren Rupen , ihre verborgenen Kräfte lauft ber 
Menid der Natur ab, und damit geht ihm auch wieder der 
Sinn für ihre Schönbeit auf. Die Berföhnung, melde die 
Religion verheißt, vollbringt er durch müherolle Arbeit, und 
diefe erfcheint ihm Daher nicht minder heilig und religiös als 
die Freude und der Genuß. Der überwundene Schmerz liegt 
nur als dunkler Hintergrumd in feinem fiegesfroben Auges er 
braucht die Natur nicht mehr zu fürchten, da er die Mittel 
befigt ihre Bauberkräfte zu bannen, und fo vermäblt er ſich 
wieder liebend mit ihr in der Kunſt. Diefe erſcheint deshalb 
als ein Zurüdftreben nad der Antike, aber nicht um das Alte 
wiederberzuftellen,, fondern dur das Ehriftentyum meu zu er 
füllen, und als ein Studium der Natur, aber nit um fie 
ſtlaviſch nachzuahmen, fondern geiftig zu verflären. Ein neues 
Heibenthum tritt allerdings, wie Immermann in feinem „Mündp 
haufen es prophezeit, in die Welt ein, und wer bie Brille bes 
Vorurtheild abgenommen, kann es ſchon in nächfter Nähe er» 
blicken. Das Studium der Gefchichte und der alten Kunſt, die 
Begeifterung für die Ideale reiner Menfchlichkeit, der Eultus 
des Genius in den unzähligen Monumenten unferer großen 
Männer: Alles weift boffend und weiffagend auf ein Reues 
bin. Wol Mander ahnt und fühlt Daffelbe, aber noch Rie: 
mand bat fein MWefen in Einem Worte ausgeſprochen, obgleich 
es nichts ift als das uralte Weſen der Menſchheit felbit, was 
feiner ewigen Jugend fi) wieder bewußt wird, Wie erlifcht 
und verblaßt vor biefem thatenglühenden,, jugendfräftigen 
Streben nad vorwärts der Heiligenfchein um die modernen 
Märtyrer: und Mabonnenbilder! ie kalt und unverſtanden 
fhauen die grauen Dome auf das raftiofe Zreiben unferer 
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Zage herab, welche doch einft die glühendſte Begeifterung zum 
Bimmel erhob! 
Für dies dem Mittelalter durchaus feindliche Streben 
der neuern Zeit und ihrer Kunft bat ſich aber Kinkel den 
Berg gebähnt durch eine weitere und freiere Auffaflung des 
Ehriftenthume felbft; wonach es nur durch feine erfte Abhaͤn⸗ 
gigkeit von engberzigen jüdiſchen Anſichten und durch feinen 
Gegenfag gegen die heidniſchen Meligienen jene überfinnlide, 
afcetiiche, weitflüchtige Richtung annahm, während es feinem 
innerften Wefen nad die Heiligfprehung alles Reinmenſch ⸗ 
fichen als des Guten und Göttlichen iſt. Ws es daher mit 
dem 15. Jahrhundert zum Bewußtfein feiner äußern Feſſeln 
kam, erfannte es ſich von neuem als Geift, und wie im An— 
fang des Mittelalters die Bölfer, fo rangen jegt die @inzels 
eifter nach Freiheit. In der Kunſt ſtützte ſich aber dieſes 
Btreben auf die erfte vollkemmene Offenbarung des Menſchli⸗ 
den in der Antike, „und der Protejtantismus mit Anerken: 
nung des Leiblichen als des von Natur Berechtigten riß fi 
von der bisherigen Kunfttraditien, überhaupt von ber heiligen 
Kunft los, und ging zumeift in Holland zur Auffalfung des 
realen, wirklichen Febens über”, „Auf jener erneuten, im 
edelſten Sinne heidniſchen Kunftanihauung, auf dem Gebanfen, 
dab die Schöpfung und alles Reinmenſchliche aud außerhalb 
der kirchlichen Sphäre ein Goͤttliches fei, bar die moberne 
Kunft mit ihrer kräftigen Neigung für - Natur und Gefchichte 
fih entwickeit.“ Uber „wie in den Gedanken der modernen 
Welt die Freiheit an die Stelle der Religion, an die der Theo 
Iogie aber Philofopbie, Naturkunde, Geſchichte getreten find, jo 
wird auch die kirchliche Kunſt von der weltlichen überall aus 
dem Felde geſchlagen“. Und das Fonnte zunaͤchſt nicht ohne 
großen Schaden für die Kunft überhaupt geſchehen; denn fie 
verfiel dadurch in das Subjertive, Manierirte, wie es die Ne 
naiffance und der Rocecoftil zeigen, um endlich feit Windel: 
mann zum Studium der üchten Antike als einzigem Nettungs 
mittel zurüdzulchren. ber die kalte Rachahmung derfelben 
kennte Pein neues Leben erzeugen, und vergebens fuchte Die 
remantiſche Schule das Heil im Mittelalter; der Gigenfinn der 
Mode ſchritt fchnell über dieſe verrotteten Beftrebungen bin» 
weg, fente ihnen jedoch erft die Krone auf durch feine Rachah⸗ 
mung des fchlechteften Geſchmacks aus dem vorigen Jahrhun- 
dert. „Unter all diejen Erfcheinungen beginnt man allmälig den 
Ruf der Zeit nach hifterifcher Kunſt zu begreifen”, ſagt Kinkel, 
und er jchließt feine einleitende Überſicht mit den Morten: 
„Wir haben in der Burgen Zeit eines halben Jahrhunderts das 
fonderbare Vergnügen gehabt, daß die Kunft der Mode alle 
vergangenen Formen uns noch einmal abfpiegelte, die antike, 
Die mittelaltersiche, die des vorigen Jahrhunderts: mit diefem 
Guckkaſtenſpaß hat es nunmehr ein Ende, da es für die Affen 
der Kunft nichts mehr nachzuahmen gibt. Wir find auf den 
Punkt gefommen, wo wir das Bauen, Bilden, Malen aufge: 
ben, oder einen neuen unjerm Zeitgeifte verwandten Stil aufı 
finden muͤſſen.“ 
Zu einem ſolchen Aufſchwunge der Kunft ift indeffen im« 
mer die Einwirkung äußerer Greigniffe nothwendig, welde 
das ganze Leben neu beftimmen oder geftalten, aber ebenjo 
ewik ift, daß eine Belebung der Kunit durch nichts beffer be. 
fordert, unterftügt und vorbereitet werden fann, al& durch ein 
ründliches Studium ihrer Vergangenheit, ihrer geſchichtlichen 
twidelung. Denn aus den Gefepen des Merbens, welde 
darin fi ausprägen, zeigt fih der Weg, auf dem die Zus 
Eunft ihre Werke vorbereitet. Und andererfeits kann nur eine 
Kenntniß der Geſchichte der Kunft in den Stand fegen, ihre 
gegenwärtigen und künftigen Schöpfungen zu würdigen, welche 
fi immer neu auf Dem Schutte der Vorzeit erheben. Denn 
nie, auch nicht vor dem Frofthauche des proſaiſcheſten und kaͤl⸗ 
teften Jahrhunderts, wird jemals die Blüte der Kunſt ver: 
weiten, vielmehr wird fie immer mehr wie im Alterthum wie» 
ber ein Gemeingut, ein geiftiger Genuß, eine Schule der Bil: 
bung und Wereblung werben: — und biefem Zwecke dient. Bein 
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Buch beſſer als das vorliegende, we durch lebendige Ber- 
anfhaulihung der vergangenen Kunflbeftrebungen zur Höhe 
der Gegenwart hinauffuͤhrt. Möge es baber in den weitefien 
Kreifen und unter den verfchiedenften Ständen Leſer finden, 
wie es fie fodert und verdient! 2. 
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Religiöfe Zendenzromane. 
(Bortfesung aus Ar. 108.) 


Bon diefen Gefichtspunfet aus ifi die religiöfe und 
tirchliche Bewegung zu betrachten, welche gegenwärtig 
Deutſchland beherrſcht. Der Proteftantismus ift im zwei 
große Ertreme auseinander gegangen. Auf der einen 
Seite ſteht die Partei der Drthodoren, der Wortgläubi- 
gen, der Anhänger Hengftenberg’s, welche den Proteftan- 
tismus auf ein enges Gebäude firchlicher Hierarchie zus 
rüdführen wollen und den Glauben über die Vernunft 
gefent haben. Ihnen gegenüber ftcht ein Phalam, bei 
dem ber Proteftantismus im BDurdigange dur bie 
neue Philofophie in einen durchweg confequenten, philo« 
fophifhen Atheismus übergefchlagen iſt. Zwiſchen bei- 
den bewegen fich die Wermittelnden hin und her, bie 
alten Nationaliften und die neuen Pichtfreunde, und bei 
ihren Bermittelungsverfuchen tauchen Fragen auf und 
beunrubigen den beutfchen Wolksgeift, die man Tängft 
überwunden zu haben glaubte und die nun als Eichat- 
ten ber Gruft entfleigen. Eine Bermittelung bat im« 
mer etwas Unerquidliches und Ungenügendes, gan; be- 
fonderd da, mo wie bei uns im religiöfen Angelegenhei« 
ten der allgemeine Eharafter zu dem entfchiedenften Gon- 
fequenzen hintreibt. Aber eine Bermittelung hat auch 
wiederum eine nothmendige Seite, mo wie bei uns bie 
Unmöglichkeit vor Augen liegt, auf einen Schlag bie 
große Menge des deutfchen Volks zur legten Gonfequenz 
in Sachen der Religion zu führen. Während unfere phi- 
lofophifchen Atheiſten den‘ Wermittelungsverfuchen ebenfo 
abgeneigt find mie ihre Antipoden die Orthodoxen, ift es 
den Vermittlern vor allen Dingen darum zu thun, bie 
alte kirchliche und theologifche Begrenzung aufjuheben 
und eine freiere Bewegung zu geftatten. Sie geben 
deshalb die religiöfen, kirchlichen und theologifchen Grund» 


beftimmungen nicht auf wie die Atheiften es verlangen, 


fie fuchen fie vielmehr weiter und für die Vernunft zu⸗ 
gänglicher zu machen. So ift das proteftantifche Gebiet 
in Deutfchland der Plan für die verfchiedenfien Rich: 
tungen und für bie heftigften Kämpfe geworden und 
nur bie Einfeitigleit der Regierungsmaßregein hemmt 
ab und zu bdiefen Kampf und drückt bie Geftaltungen, 


fie aber vernichten zu können. Derfelbe Kampf hat ſich 
auf dem Gebiete der SKatholiciömud geltend gemacht. 
Die Sache der Janfeniften in älterer, die der Hermefia- 
ner in neuer Zeit hatte und den Beweis geliefert, daß 
innerhalb des Katholicismus eine Reform unmöglich fei; 
da brach ſich aber in Deutfchland eine Bewegung Bahn, 
welche fatholifch bleiben wollte, ohne fih noch fernerhin 
den Sagungen Roms unterzuorbnen. Diefe Bewegung 
ift noch zu meu als daß ihr hifkorifcher Verlauf fchon 
angegeben werben könnte, aber fie beweift wiederum 
ben religiöfen Beruf des bdeutfchen Geiftes und feine 
Kraft. Mir müffen es noch abwarten, welche productive 
Geftaltung ber Deutfch » Katholicismus nehmen wird. 
Bis jegt ift er eigentlich nur noch durch die Negation 
Noms von Bedeutung gewefen. Es fragt ſich aber nicht 
nur, wie er zu Mom fteht, ed muß fih aud fragen, 
wie er fih aum Principe ber Meformation und über- 
haupt zum Principe bes freien Geiftes verhalten werde. 
Es muß fich zeigen, ob ihm eine Entwidelungsfähigfeit 
inne wohnt, bie ihn befähigt, mit ben Entwidelungen 
des proteitantifchen Geiftes Schritt zu halten, alſo, ob 
er eine dauernde, biftorifche Bedeutung gewinnen wird. 
Dazu bedarf er nicht blos der Perfönlichkeiten, fondern 
noch mehr der been. . Eine Sache des Volks iſt er 
geworben, er hat daffelbe im feiner innetlichſten Natur 
bewegt, es ift num nur noch dahin zu fehen, daß biefe 
RVolfsbewegung fi in dauernden Früchten einen Preis 
gewinne. Der Zmiefpalt in ihm felbft ſchadet nichts, 
er ift eim Zeichen des Lebens. Und um es zu bewahr- 
heiten, daß die religiöfe Bewegung nicht auf befondere 
Kreife befchränft, fondern eine allgemeine fei, fehen wir 
fie fogar im Judenthume Geftaltung gewinnen und ſich 
mit den Waffen des Nationalismus gegen die Rabbiner- 
Orthodoxie wenden. Nicht mehr die Eonfeffionen tren- 
nen in Deutfchland, die Ideen ſchlagen durch. Der 
römische Katholik fteht dem Hengftenbergianer näher ale 
dem Deutſch· Katholiken, der Lichtfreund ſteht dem Deutfch- 
Katholiken näher als dem Drthodoren feiner Confeffion. 
Und eben diefe Allgemeinheit der religiös-ticchlihen Be- 
wegung ift das Große derfelben in Deutfchland, eben fie 
fiefert mehr als irgend ein confeffionneller Hader ben 
Beweis, daß es eine Mifften des deutſchen Wolfe iſt, 


weiche ſich offen ausfprechen wollen, in die Tiefe, ohne fich über den beſchränkten Gefihtsfreis gleichberechtigter 
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Seiten’zu erheben und in dem freien Humanismus bie 
neue MWeltreligion zu begründen. 

Blidt man allerdings von dem hohen Standpuntte, 
wo die Religion ausſchließlich Sache des Einzelnen ge- 
worden, auf unſere gegenwärtigen Zuftände, fo haben 
fie mancht abfchredende- Seite. Der Kampf wird häufig 
wüft und wirt geführt, es wirken allzu oft frembdartige 
Motive. Es gewinnt häufig den Anſchein, ald ob aus 
diefem Snäwel nicht eine Schlichtung zu ermarten fei, 
als ob ein fo inveterirtes Übel einen gefunden Organis- 
mus für alle Zeiten unmöglich made. Es gehen man« 
che Gefpenfter umher in moderduftenden Hemden. Die 
Fragen, an mweldyen fi der Geift abmüht, find vielfach 
wicht frifch und rein, fondern veraltet und aus zufam- 
mengeftürzten Gräbern herbeigeholt. Es macht ſich Man- 
ches als Kortfchritt geltend, was nur ein Rüdjchritt wäre. 
Die Ideen fprechen ſich nicht großartig, nicht mit jener 
biftorifchen Gewalt aus, welche frühere Perioden befeelte, 
fie verweilen in einer Halbheit und in einer Zurückhaltung 
wie fie dem Charakter unferer Gegenwart eigenthümlich; 
fie ſcheuen häufig die Gonfequenzen, zu denen der deut- 
ſche Geift berufen if. Das ift die ſchwaͤchliche Seite 
unferer modernen Religions -« und Kirchenbewegungen, 
namentlich wenn wir fie mit jenen marfigen Geftaltun- 
gen vergleichen, die im Zeitalter der Reformation gebo- 
ren warden und bie einen fo reichen poetifchen Inhalt 
gewähren, 

Wie es nun in der Natur des Nomans liegt, jich 
zum poetifchen Ausdruck aller Zeitbewegungen zu ma- 
chen, fo hat durch die religiös » kirchlichen Streitfragen 
auch unfere Romanliteratur einen eigenthümlichen veli« 
giösstendentiellen Charakter angenommen. Er erſcheint 
nach den verfchiedenften Seiten hin. 
Roman aufer feiner tendentiellen Fähigkeit auch einen 
poctifchen Beruf, die Poeſie wird immer von ihm ver 
langt werden müffen, wenn er nicht zu einem bürren 
Katechismus, zu einem teodenen Compendium herabfin- 
fen fol. Seine Stoffe müffen alfo von der Poeſie 
ducchdrungen werben konnen, es muß ihrem Leben eine 
Unmittelbarkeit zu eigen fein. Wie verhält fih nun der 
Charakter unferer religiös «kirchlichen Bewegung zu bier 
fer Anfoderung, welde wir dem Romane niemals er» 
laffen dürfen? Die Bewegung mag gefhichtlich fo ber 
bebeutend fein wie nur irgend etwas, aber ift fie benn 
auch poetifch, kann fie fid) zu einem poetifhen Vorwurfe 
eignen? Ja, es ſcheint uns faſt, ald ob der religiös» 
firchliche Eifer den deutfchen Geift, als er auch die Ro— 
manform für feine kirchlichen und religiöfen Anſichten 
in Anfpruch nahm, über die Bedingungen der Poeſie 
fo ziemlich binausgeführt habe. Es kann zwar Nie 
mand leugnen, daß bie —— dieſe Triebfeder der 
größten und ungeheuerfien Leidenſchaften, ganz vor 
züglich befähigt ift, der Poeſie ein tiefer Inhalt zu wer 
den; die erhabenfte Porfie, die Poeſie des Lünftlerifch 
vollenderfien Volks, die Poefie der Griechen hat eine 
rein religiöfe Natur; aber es fragt fi, ob bie jegige 
seligiös - kirchliche Bewegung zu einem poetifhen Vor⸗ 


Nun aber hat der 


wurfe volltommen geeignet fei. Eben weil in der Heuti- 
gen Bewegung die Leidenfhaften nicht großartig auftre- 
ten, eben weil die Fragen, welche man vorbringt, nicht 
rein und unmittelbar, fondern nur ein Nachlaß früherer 
Kämpfe find, eben weil die Perfönlichkeiten, welche auf 
ber Bühne erfiheinen, fait immer des hiftorifhen Adels 
entbehren, eben deshalb find fie, mögen fie fonft 
aud fo bedeutend fein wie fie wollen, wenig poe— 
tiſch. Wir Haben ſchon oben auf den poetifhen Inhalt 
des Meformationszeitalters hingebeutet. Die Porfie bie- 
fer Zeit beruht in der großen Reinheit ihrer Fragen, in 
dem Muthe, in der Energie ihrer Charaktere. Aber wir 
haben heutzutage ebenfo wenig einen Luther wie einen 
Karl V. und einen Ulrich v. Hutten! Wer fühlte c# 

nicht fogleih, daß biefe Geftalten poetifch find? Wer 

wird aber einen Monge oder einen Wislicenus u. U. 

als poetifch anerkennen? Die Porfie des Reformatione- 

zeitalters beweifen auch Liedes wie „Eine feſte Burg ift 

unfer Gott!” u. ſ. w.; aber wo murde jept ein ähnli« 

cher poetiſcher Erguß, felbit wo fi ber große Kampf 

zeigt, lebendig? Mein, poetifh find unfere firchlich- 

religiöfen Bewegungen noch keineswegs, wenn fie auch 

nothwendig geworden fein mögen; poetifch ift immer nur 

das Ganze, das Große, das Entſchiedene und nie- 

mals das Halbe. Die Drthobopie eines Hengftenberg 

und der vereinfamte Atheismus eines Bruno Bauer 

fönnte der Entjchiedenheit wegen ſchon weit poetifcher 

erfcheinen als die Lichtfreundfchaft eines Uhlih und 

Wislicenus, Der alte Görres wäre ebenfalls poetifcher 

als Nonge und Czerski. in polnischer Zude im 

Schmuze feiner Drthodorie und feines Kaftans ift immer 

noch poctifcher als der jüdische Nationalift mit dem glatt- 

geſchorenen Barte und feiner Halbheit! Wenn aber ber 

moderne Roman aud berechtigt ift, über die firenge 

künſtleriſche Form hinauszugehen, fo wird man doch im- 

mer nod einen poetifhen Inhalt von ihm verlangen 

müffen, und legen. wir biefen unzweifelhaft richtigen 

Masftab an unfere moderne religiös-tendentielle Roman- 

literatur, fo werden wir und mit ihrem Inhalte nur 

allzu oft in einem bedeutenden Widerfpruche befinden. 

Was fonft noch zu fügen wäre, wird bei der Beurthei« 

lung ber einzelnen Werke am beften gefagt werben 

können. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Eine literarifhe Fehde über den neuphilo— 
ſophiſchen Nihilismus. 


Während der edle Zittel in der babdifchen Kammer für 
Religionsfreiheit in die Schranken trat und darum von einem 
Glüde nur Meinen Theile des fanatifirten Volkes fülfch 

ife als Solcher — wurde, der die igion 
überhaupt abſchaffen wolle, bildet ſich eine Heine phileſophiſche 
Partei ein, dies fon laͤngſt gethan zu haben. Auch Cinige 
unter ben Eommuniften, die in jeder Beriehung Das Kind mit 
dem — — gedenken 5 are ae Ei. 
genth Geldes zuglei ber 
Religion in aller Ei fertig zu werben. @ir die 
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jegigen kirchlihen Reſermatoren auf dem religiſen Gebiete, fo 
iR befan auch jene philoſophiſche Ridtung im Ramen 
der GBeiftesfreiheit auf und merkt in ihrem Eifer und bei —— 
gutem Willen nicht, daß fie auf Die Herrſchaft eines Denk: 
zwangs binarbeitet, da für fie jeder Undersdenkende, bei der 
eingebildeten Unfehlbarfeit ihrer Unfichten, -wenigftens ein 
Bernunftfeind, ein Reactionnaire, Pfaffe, Pietift u. f. w. iſt. 


kurze Zeit 
un de € 


cke betrachten und benugen, auf der das Boll, wenn es 
erft das römische Ioch und die Orthodorie mit ihrem Symbol; 
swange abgeihüttelt, hinüber zum Atheismus, zur fogenannten 
Befreiung von der Neligion geleitet werben könnte und bier 
Durch, wie fie wähnt, zu feiner politifchen Freiheit. Und doch 
ift es gerade jener Nibilisems und Wtheismus, welcher der 
Reaction Vorſchub leiftet und ihe in die Hände arbeitet, indem 
er ihr Gelegenheit gibt, mit Den Gegnern aller Religion zu: 
wleich die ganze Partei bes Rortichritts in den Augen des Volks 
zu verbädtigen. Um fo leichter weiß ſich alſo die Reaction, da 
wo fi atheiſtiſche Elemente gewahren laffen, den Schein des 
Rechts zu geben und jelbft den Ruhm der Popularität zu er: 
werben, indem fie dem Atheismus entgegentritt, aber dann 
aud die günftige Gelegenheit nicht unbenußt läßt, nad) allen 
Seiten hin bemmend einzufchreiten. 

Wenn auch die deutſche Nation in diefem Augenblick ihre 
politifhen Intereffen, die Hand in Hand mit den religiöfen 
gehen, nicht außer Acht läßt, fo bat fie doch gegenwärtig ber 
ſenders die letztern im Auge und darum konnte es nicht fehlen, 
daß ein Buch wie das ohnlängft von U. Ruge herausgegebene, die 
Feucht feines Aufenthaltes in Paris, nicht nur lau aufgenommen 
wurde, fondern aud) bei den Freunden des Fortſchritts Widerſpru 
und theilweife Entrüftung erregen mußte.*) Gntrüftung au 
war es, bie einen lange Verftummten beivog, wieder öffentlich 
aufzutreten. Aus dem Munde der deutſchen Jugend ertönten 
in den Zahren 1819 und 1820 die begeifterten Gefänge U. 
Follen’6, in denen, abgefehen von einer damals noch beliebien 
romantif überdeutichen Manier, eine frifche lebendige Poeſie 
iprudelt, was jeder Unparteiifche auch noch jetzt bei ganz ver 
änderter Beit und Stimmung anerkennen muß. Diejer 4. Fol: 
len nun, ber vor mehr denn jeans Tahren von Freiheit und 
Baterland gefungen, lieh bald nad der Veröffentlichung des 
angef Buchs von Ruge in fechs Sonetten, „An die gott: 
lofen :Wütheriche, fliegendes Blatt von einem Verſcholle⸗ 
nen”, bei Winter in Heidelberg herausgefommen, feinem Zorne 
feeien Lauf gegen jene erwähnte Richtung, die in ihrem Nihis 
mus wol auch die erften Regungen eined deutſchen National: 
zefühls wieder vernichten möchte. Und wenn auch diefe Sonette 
etwas Hart Elingen, baher braufen wie ein oft aufgehaltener 
und Steine mit ſich führender Bergftrom, nicht —— 
fließen wie ein durch blumige Wieſen ſich ichlängelnder Bach, 
von welcher Sorte Wäflerhen die moderne Poeſie fenft ja uns 


zur Siche bie Kritiken über baffelbe in ber „Allgemeinen Bes 
tung“, 1645, Str. 338, und bie in dem „Blättern für literariſche Uns 
terhaltung””, 1846, Nr. 7 u. ®, 
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zaͤhlige aufzumeifen bat, fo find fie doch vol Geift und Big, 
und der Magel ift darin nicht felten auf den Kopf getroffen. 
Darum verloren aud bie b Ungegriffenen ben Kopf und 
fuchten in ihrer Reptik nicht die Sache, fondern bie Perfon 
des Gegners zu treffen, was eine gar bequeme Sache ift, au: 
mal wenn «8 in fo fhülerhaften Verfen gefchieht und in So 
netten, die nicht einmal den ge i Regeln des Reims 
folgen, wie fie fi unter dem Zitel finden: „Blätter zu dem 
Lorberkranze ‚eines «Verfchollenen», cine fromme Reujahrs- 
gabe von einigen « Richts » Wütherichen »* (Bürid 1846), 

Die Herren U. Ruge und &. Heinzen, die päter als 
Berfaffer nannten, haben ſich d dieſe —— Poeſien 
an der Poeſie — und ihren eigenen Kraͤnzen dadurch 
feine neuen Blätter binzugefügt. &o haben fie j, B. ben 
Berfaffer der ſechs Sonette nicht verftanden, oder nicht vers 
Reben wollen, wenn fie ihn gleich auf der erften Seite ihrer 
Erwiderung als Woliceidenuncianten binftellen, wegen einiger 
— Fragezeichen, die im Gingang zu den Sonetten N. 
Weiter ſchieben fie Denen, die ihre fehr feparitiftifchen Unfichten 
über Keligion nicht theilen, frifhweg eine „Furcht vor Gottes- 
zen“, eine „Höllenangft” unter und find auf diefe Art Leicht 
und ſchnell mit ihnen fertig. Zwar foll das „Bühne Zeugen” 
mit der „nackten Vernunft” des „Geiftes Milde” zur Welt 
bringen; auch ſoll des „Herzens reine Lohe“ das „entgötterte 
Befilde” verflären. Und wirklich ſcheinen die beiden Herren fo 
bigig, daß fie eine ſtarke Übervölferung mit jungen Göttern, 
Arnold und Karl, Hans und Kunz mit Narren, be rgen laffen. 
Aber in diefem hoben Zone gebt es nicht weiter; ed Eommen 
vielmehr in ziemlich trivialer Weife Perfönlichkeiten zum Bor: 
ſchein, Die das große Publicum ſchiechthin nicht intereffiren. 
In Profa wurde der Streit, nicht durchweg auf ſehr erquid: 
!iche Art, in der „Neuen Züricher Beitung” und in einigen 
süricher Socalblättern fortgefegt, bis nun eine zweite auft Bier» 
fache vermehrte Ausgabe der erwähnten Sonette erſchienen iſt, 
unter dem Zitel: 


Rliegendes Blatt von einem Berfhollenen (Züri 1846). 
Es führt folgendes Motto: 
Bu „Schtmpf und Glimpf’ mödt' ih ein Wort euch fagen, 
SIor Ale, die and unferd Hauſes Jammer, 
Zumal aus feiner engen, hoben Rammer 
Den Bid empor zur freien Kirche tragen. 


Mehre Sonette behandeln das Thema der negativen Phi: 
tofophie einläßlicher , indem fie fich an Hegel, Feuerbach, Strauß 
und Bruno Bauer wenden. Das ben beiden Lehtern als 
Kritikern gewidmete Sonett enthält den ſchöͤnen Bers: 

Doch jemed Bü, das wir im Geifte tragen 
Don einem Menfhenfohn, ber, rein von Sünden, 
Dur Dpferto) ber Liebe Rei will gründen —: 
Das dat kein Krititud and Kreuz gefchlagen. 


In einem andern Sonett „Un feinen abgefchiedenen Le 
bendigen“ legt der Verf. fein Glaubensbelenn ab in folr 
genden Werten: 

Die Menfhheit it ein Menſchz die einy’ien Glieder 

Schied Ichlucht, eint die freie Liebe wider: 
Das if der einzig echte „Dumaniimus'. 

Das if die Demuth mit bem folgen Hoffen, 
Der Freien Glaube, dem der Himmel offens 

Das id — mein Gommunlämus und Thelsmut 

Wird Herwegh Notiz davon nehmen? Wird er 
endlich; auch einmal, fei feine Überzeugung melde fie wc da 
Wort mitſprechen in einer Zeit, die weit tiefer und vielfacher 
bewegt iſt als jene, in der ex fi) den Ramen des „Lebendigen“ 
b . 


eilegte ? 
Die Idee, daB nur die Liebe die wahre Befreierin if, fine 
ch in der und 
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Der Geift tritt aus des Zauberſchlafes Grotte, 
Bu führen Einem Gott bie freien Mannen. 
So muß der freie Glaube fihb bewähren, 
An deutihen dafentfündigten Xitären 
In Liebed- That ib und das Bolt verkliren! 
Mur wenn der Leyt' und Erf! am Hrimatberde 
In Bruderlieb’ emporglüh'n, mag fein Werde 
Lit“ Arömen durch die Truͤbſal diefer Erde. 


Das Sonett „Die deutfche Kirche” hat zum Motto bie 
Worte Welder's: „Der Geift Gottes bat die deutſche Nation 
gewürdigt, die Meligionseinheit durdauführen.” 

Dies wird neuerdings ber deutſchen Nation etwas ſchwer 
gemacht. Was indeh einmal einen großen Theil eines Bolkes 
tief ergriffen, was einmal ein Zeitbeburfniß geworben, das fann 
war qurüdgewiefen, aber Durch Verweigern nicht dauernd zum 

weigen gebracht werben. 

Der Berf. der Sonette fieht in feinem prophetifchen 
Geifte die „deutſche Kirche”: 

Sie naht fih! daͤmmernd kaum dem Auge Breier —, 

Unſichtbar —, bob ed raufben die Gewande 
Und in Geſpenſterfurcht erbleiht die Bande 
Der frommen Heuchler wie der frechen Schreier. 
Doch vor des Deutſchen Blick yerrinnt der Schleier, 
Und, glähend noch von blinden Haffes Wrande, 
Reit er die Dand dem Bruder bar zum Pfande, 
Das if der freien deutſche Kirhenfeier! 
Sie aber fleigt empor auf Adlerſchwingen; 
Bon ihrem unfihtbaren Chore bringen 
Uns unbelannt bekannte Grüß' bernieder: 
Das find bie Herzen, fo in frübern Tagen 
Für Gott und Heimat liebevou geſchlagen! 
— lind um bad Haupt verfammtelm ſich die Glieder 

Die ernften Poeſien des Dichters, wie aus diefen Proben 
hervorgeht, find edel gehalten und es fpridt ſich darin eine 
tüchtige a Überzeugung in fhöner und Präftiger Sprade 
aus; fein Humor dagegen ift weniger wohlthuend. Obwol in 
eine reine Form geBeidet, kommen dech mitunter gar ſeltſame 
Ausdrüde vor, er hat häufig etwas Barodes, etwas ſcheinbar 
Gefuchtes und hierdurch Unflares. Doc bat er auch fehr glück 
fie Wortbitdungen, wie z. B. die Bezeichnung der Rihiliſten 
ale „Ichel“, da die Kenn ihrer Lehre tretz aller 

egentheiligen Betheurrungen von ihrer Seite am Ende 
Er dech auf einen flarren und falten Egoismus auslaus 
fen würbe. 

Der Verf. bat fih bewogen gefunden, erläuternde und 
das Thema der Sonette weiter ausführende Anmerkungen bei 
zufügen. Diefe Profa enthält mande einzelne Schönheiten, 
manches Geiftvolle und Witzige; leidet aber faft noch mehr wie 
die Sonette an dem erwähnten Fehler der Unklarbeit, ſodaß 
es Roth thäte, zu Ddiefen Anmerkungen wieder Anmerkungen 
u machen. Unangenehm fällt Die abermalige Erwiderung gegen 

ie oben angeführten Zorberblätter von Auge und inzen 
auf. Die darin enthaltenen Angriffe hatte der Verf. ſchon 
früher in der „Neuen Züricher Zeitung” im den gehörigen 
Schatten geftellt; dennoch knuͤpft er weiter dagegen in feinen 
Sonetten und zum Dritten in den Anmerkungen. Das ift ja 
jenen dürren „Blättern” weit mehr Bedeutung beigelegt als 
fie verdienen. N 

Sochſt merkwürdig iſt eine mitgetheilte Außerung Fichte's, 
die auch eine prophetiſche Bedeutung hatte, aus defien „Grund: 
üge des negenmwärtigen Zeitalter®”, aus dem Jahr 1805: „Die 

runbmarime diefes Zeitalters ift durchaus nichts gelten 
zu laffen als Das was es begreift; der Punkt auf den 
es fußet ift fonac der Begriff. Auch ift ſchen gezeigt worden, 
daß es fo lange noch nicht eigentlich Epodye made und fich 
als eine beſondere Zeit hinftelle, fo lange es noch dunkel 


| jenigen verfallen, in deren Macht es 


nad jener Marime verführt; fondern daß es erft dann mahr 
baft erfaßt werben könne, wenn es ſich im ſich felber im jere 
Marime Mar wird und fi begreift und fih als das Hin: 
binftelft. Diefes Zeitalter iſt demnach in feinem eigentlit- 
und abgefonderten Dafein Begriff des Begriit: 
und trägt die Form der Wiffenfhaft; freilih nur de 
leere Rorm, da ihm Dasienige, wodurch allein Die Birnen 
ſchaft einen Bebalt bekommt, Die Idee, gänzlich abgehi.“ 
3a, ein Körper obne Seele, eine leere Form ehnt Ir 
halt it ein Bolk ohne Idee, die eb belebend, ermwärment, ı 
bebend und begeifternd durchdringt. Die Idee fuchen die Em 
in der fogenannten Befreiung von Gott, die Andern in der 
Freiheit mit Gott, und dieſer Punkt ift unter den Männer 
des Fortſchritts ſchen länger ein Gegenſtand des Streits, der 
die neue Zeit mit ihrer religiöfen Aufregung mehr Husdehner; 
gegeben bat. Gr wird weder dur Die befprodhenen Sonerı 
und noch viel weniger dur Epigramme a In Ruge und dan 
zen ausgefechten werden; aber hoffentlich noch zu ernften mi; 
ſenſchaftlichen Grörterungen Gelegenheit geben. Dech mir: 
alsdann zu münfden, daß ſolche Fragen, an denen das Wolf 
felbft mit Kopf und ‚Ders fo lebendigen Antheil nimmt, endlich 
einmal in ciner aud für Richtphiloſophen verftändliden un? 
gleichwol gründlichen Weile erörtert würden; nicht im der ber 
gebrachten Schulipradye, in der die Philofophen nur immer 
wieder für Pbilofophen zu ſchreiben pflegen. Iſt gleich vie: 
Aufgabe ſchwierig, fo it fie doch nicht unlösbar, und gemis 
bleibt es eins der dringendſten Bedürfniffe Der Neuzeit, To$ 
jene von der Schulpbilofepbie geſäeten religiöfen Imeifel, die 
einer freubigen focialen und politifhen Entmickelung fo vielfad 
bemmend im Wege eben, endlich Durch eine populatre Phi 
loſophit auf antbropologifhber Grundlage zerſtreut und 
befeitigt werden. >». 


Xiterarifche Notizen aus England. 


Gedihte von Thomas Heot. 

Gine mit neuen Zugaben bereicherte gr | von bee 
verftorbenen Thomas Boot „Poems’ (London 1549) bemaift 
ſchon in den vorliegenden zwei Bänden — ein dritter geban- 
kenvollern Inhalte, „composed of the more thoughtful pieces 
in his poema of wit and humour”, wird in Ausſicht geſtellt — 
daß er beträchtlih mehr war als wofür er im emeinen 

ilt, mehr als der belachte Wortſpielfabrikant und Humeriſt, 
rzaͤhler luſtiger Schwänfe und Erfinder witziger mots. Ein 
Gedicht mit der freilich fonderbaren Überſchrift „Song of tbe 
shirt‘ reicht volltommen aus, dieſe Meinung zu berichtigen 
und den Berf. 7 einem Dichter wenigftens zweiten Ranges iu 
ftempeln. Gr ſelbſt hat die letzte Hand an die Sammlung ge 
legt und zwei Stanzen: „Fareweil life!” und „Welcome life“, 
bezeichnen feinen Abſchied von dieſem und feinen Eingang zu 
jenem Leben. 





Ballabenpociic. 

„Ballad romances“, von R. H. Horne, Verf. von „Orion, 
„Cosmo de‘ Medici” ıc. (2ondon 4545), find im Allgemeinen 
nur zu loben. Ginige gewinnen noch befonders durch ihren 
Anſchluß an heutige Zayesfragen. So die erfte, „Dat edle 
Herz", eine boͤhmiſche Legende voll romantifhem Imterefle, in 
welcher der Dichter bie Ahorheit und Das Werädpfliche des Duclt 
fo Bar vor Augen ftellt, dab Jeder es feben muß, wenn aus 
Keiner deshalb eine Ausfoderung zurüdweifen wird. Se de 
zweite, „Der Mönd aus der Schweinskopfs@btei ’, bie richti⸗ 

er heißen würde, was fie ift, eine Romanze aus der Beit der 

eidegefege, und die durch das traurige Ende des Kömigt 30: 
hann von England den Fluch zu belegen fucht, welchem —* 

t, tem Belf h 
feiles Brot zu geben, und es nicht thım. 16. 
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Religiöfe Zendenzromane. 
(Bortiegung aus Nr. IM.) 


I, „Der ewige Jude” von Eugen Sue In— 
dem wir bdiefen viel befprochenen Roman an die Spige 
ftellen, vermweifen wir auf Das, was oben über ben 
Ticchlich »religiöfen Charakter Frankreichs gefagt worden 
ift. Es findet in ihm eine vollkommene Beftätigung. 
Inſoweit nämlich der „Ewige Jude” der religiöfen Ten— 
denzromanliteratur angehört, kaͤmpft er nicht gegen Ideen, 
fondern gegen Inftitutionen. Was Duinet und Miche⸗ 
let in philofophifchen Abhandlungen thaten, das thut 
Eugen Sue durch den „Emwigen Juden” in der Form 
des Romans. Der Jefuitismus ift der Gegenftand fei- 
ner Polemif geworden, ber Mittelpunft des überaus 
lofen Gewebes. 

Es ift diefer Roman der Gegenftand der größten 
Aufmerkfamteit und der verfchiedenartigften Betrachtun» 
gen geworben. Das Feuilleton ber „Constitutionnel” war, 
als er zuerſt erfchien, foͤrmlich in Belagerungsauftand 
erflärt, die Überfeger drängten fih um die naffen Bo- 
gen. Man begann zu lefen und war einigermaßen be» 
ſtürzt. Die Nacht und der Schnee bed Norbpols, bas 
moftifhe Kreuz, der gefpenftige Wanderer und endlich 
der Zhierbändiger Morok, diefe fheußlich-wilde Natur, 
das waren Erfcheinungen, wie man fie nicht erwartet 
hatte, Dennoch lief man fi nicht flören, man folgte 
dem Autor getroft durch feine Verſchlingungen und lo: 
fen Gruppen, man murde bier und da aefpannt, um 
wieder abgefpannt zu werden, es rollten ſich die interef: 
fanteften und piquanteften Gemälde auf in weiter Breite, 
um ſich dann plöglich wieder zufammenzuziehen und fich 
in gefuchten Kataftrophen zu vernichten. Es wurde in 
diefem Nomane fein Mittel der Raffinerie gefpart, um 
feinen Eindrud zu fleigern, e8 wurde die Romantif mit 
dem Socialismus, der Kampf gegen den Jeſuitismus 
mit ben Sympathien für das Wrofetariat verbunden, 
um etwas nie Dagemwefenes zu liefern, es wurden Cha— 
taftere, Gruppen gemalt, al fresco und en detail, wie 
fie nur aus dem ewig gährenden Krater der frangöfifchen 
Hauptſtadt hervortauchen fönnen und, nachdem man fich 
mn durch die Zahl der Bände bis zum Schkuffe durch: 


gearbeitet hat, welchen Eindruck macht der „Eroige Jude” | 





als Ganzes? Diefe Frage wird uns wol zuerſi befchäf- 
tigen ‚müffen. 

Man kann fi, indem man bdiefe Frage aufmirft, 
fhon auf das unbefangene Gefühl der Lefer verlaffen 
und braucht durchaus nicht in die äfthetifchen Rüfttam- 
mern zu dringen, um bort Mafiftäbe au fuchen. Der 
„Ewige Zube” hat die Form des Romans durchbrochen, 
er hat fie durchbrechen müffen, indem er ein Ausdrud 
der fiebernden Bewegungen unferer Gegenwart werben 
wollte, aber er ift ein Chaos geworben, auf dem bie 
Lichter und Irrlichter ſchwanken, ein Chaos, welches die 
Ausmwürfe einer alten Welt und die Anfäge einer 
jungen Zufunft durdeinander ſchüttelt. Sue ift bei der 
Entwidelung feines „Ewigen Juden“ nicht von reinen, 
fihern Perfpectiven, fondern vom bloßen Zufall geleitet 
worden, er ift nicht Meifter des Stoffs geblieben, fon- 
dern der Stoff ift über den Autor empor gewachfen und 
hat diefem gegenüber eine furchtbar drohende Miene an« 
genommen, ber Autor wird von feinem Stoffe gepeinigt 
und gehept und greift zulegt nach den allergemöhnlich- 
fien Mitteln, um fih aus der Affaire zu ziehen. Darin, 
bag Eugen Sue feinen Stoff nicht von Anfang an 
ficher beherrfcht, liegt eine ber Hauptſchwächen bes „Ewi— 
gen Juden” und trog der fhönen, gelungenen Einzelhei- 
ten, der mit Glüd verfochtenen Tendenzen, der interef- 
fanten Charaktere und der piquanten Situationen wird 
doch wol den meiften Pefern bei ber Pecture des „Eigen 
Juden“ ungefähr fo zu Muthe werden als ob fie fich 
auf einem Schiffe befinden, welches mit vollen Segeln 
den Deean durchpeitfcht, während ſich Planke auf P ante 
löft und es dem fichern Untergange entgegeneift. Die 
Anlage der Kabel liefert von vornherein den Beweis, 
daß Eugen Sue es mehr auf Cinzeleindrüde als auf 
einen Totaleindruck abgefehen hatte, denn er zerfpillt 
fein Material in ebenfo viel Romane als er Erbfchafts- 
berechtigte an dem Mennepont'fchen Nachlaffe aufftellt 
und fucht feine Stärke in den Schickſalen ber einzelnen 
Renneponts zu beweifen, um fie dann endlich, nad ei: 
nem reihen Situationswechfel, in einer Auflöfung zu 
vereinigen, die gewiß nicht anders als dürftig und als 
unverhältnigmäßig zu den großen Anftrengungen genannt 
werden kann, die für fie gemacht worden find. Zmifchen 
diefe fieben Romane hat Eugen Sue den Jefuitigmus 
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in feinen Operationen geftellt, unter denen alle Mitglie- 
der der Rennepont'ſchen Familie leiden müffen und durch 
die fie vernichtet werden. Der Jeſuitismus ift der ei⸗ 
gentliche Zufammenhang des „Emigen Juden‘, denn die 
Geftalt des emigen Juden felbft, dieſer phantaftifche 
Sput, kann daum in Betracht kommen und ift eine 
siemlich unweſentliche Beigabe des romantifchen Belüftes. 
Allein Eugen Sue hat ihn an die Spige feines Werke 
geftellt, und er legt ihm dadurch eine Bedeutung bei, 
die im Vergleich zur Entwidelung bes wirklichen In— 
halts durhaus unwahr und übertrieben iſt. Sue ſchil— 
dert feine Wanderungen mit einem romantifirenden Wohl- 
gefallen, in weldem wir einen directen Wiberfprud zu 
den focialiftifch » praftifchen Problemen, welche der Ro: 
man aufftellt, erfennen. 

Wenn der Roman aber ſowol in Frankreich als in 
Deutfhland fich bisher darin feine Aufgabe geftellt 
harte, die Mannichfaltigkeit des menſchlichen Lebens in 
den verfchiebenftien Scyattirungen barzufiellen, fo fann 
man mohl fagen, dab Eugen Sue dem Romane eine 
ganz neue Seite abgewonnen hat, indem er den Stoff 
deffelben durch die Unterfuchung der generellen Phäno- 
mene unfers focialen Lebens zu erfüllen fucht, indem er 
darauf ausgeht, die allgemeinen Geſetze beffelben darzu⸗ 
fielen und die Berwidelungen und Berworrenheiten befr 
felben zur poetifchen Anſchauung zu bringen. Er hat 
es verfucht der Poeſie ein neues Feld zu erobern, und 
wenn es ihm nicht im Ganzen, ſondern nur noch im 
Einzelnen gelingt, die Fülle des Lebens und die Geſetze 
deffelben auszudrüden, wenn er über den Mechanismus 
der ftofflichen Behandlung nicht durchweg zum Drganis- 
mus ber Lebenswahrheit gelangen kann, fo mag das 
Alles den neuen großartigen Motiven gegenüber, melde 
er in ben Kreis des Romans einführt, ſchon eine Ent: 
ſchuldigung finden können, 

BVorgearbeitet ift ihm allerdings worden, der for 
tial » philofophifhe Geiſt der Gegenwart offenbart 
ſich nit Einem von oben herab, fondern er ent 
widelt fi nad) allgemeinen Gefegen im Leben, So 
hat denn auch Gugen Sue nur auf einem Boden 
fortgearbeitet, der ſchon angelegt war. Unzählige Schrift 
fieller vor ihm haben es verfucht die Räcperlichkeit ihrer 
Zeit, die Unnatur bürgerlicher Zuftände in dem Rahmen 
eines Romans darzuftellen und zu geifeln, dies that in 
Frankreich ebenfo gut Rabelais in feinem „Gargantua‘ 
und „Pantagruel“ wie in Deutfchland der „Eulenfpiegel”; 
aber wie ſich auch die Zuftände des Lebens, und unter 
ihrem Einfluſſe die Dimenfionen des Romans entwidel- 
ten, immer blieb man trotz ber genialen Schlaglichter 
bier und da vielmehr im Kreiſe eines generalificten 
Sittengemäldes fichen ald daß man es zu dem Stand» 
punfte und zu ber Anwendung einer focialen Kritik 
hätte bringen koͤnnen. Aus dem Kreiſe der focialen 
Keirit läßt Eugen Sue ſich allerdings auch gern in 
in romanbhaftes Utopien verloden und er ſchließt fich 
bier gewiffermaßen Vorbildern an wie fie von Thomas 
Morus, Harrington, Campanella, Cabet u. A. in Werken 


gegeben find, bie Utopien“ oder „Oceana“ oder bie „Ear- 
nenftadt” oder „Ikarien“ u. f. w. genannt wurden; es der 
einige fi) in ihm mit dem Drange nach focialer Kritit 
auch ein Drang nad focialer Romantif und es fhmm: 
fen vermirrte romantifche Lichter über feine Grunderin- 
tipien; aber immer treten und bie Zuftände des Fıkenz, 
mo er fich nicht im Allgemeinen verliert, ſondern im ben 
Einzelheiten die Bedingungen, die Gefege, die Banır- 
theile des Lebens nachmeift, in einer Fülle und im eine 
Wahrheit, welche ſich freilich felbfi auf Koſten der Por 
geltend macht, entgegen, wie wir fie nicht leicht ander 
wo und am wenigften in ber beutfhen Momantliterstur 
bie auf die neuefte Zeit gefunden haben, 

So ift ed denn nicht die Momantif, fondern der fr 
cialphilofophifche Geiſt, in dem mir die Kraft der neur: 
ften Werke Eugen Sue's ſuchen und dieſer focialphile- 
ſophiſche Geift, durch den er für bie ganze Momanlitc- 
ratur von Bedeutung geworben, tritt ums wenige in 
ber Allgemeinheit umd Unbeſtimmtheit einer Theorie, ie 
philofophifhen Gonjecturen und Declamationen als ds 
entgegen, wo er in bie ungeheure Tiefe Der pariler 
Welt hineingreift und an den Geftalten, welche durch fie 
geboren und entwidelt worden find, einen Thermometer 
ber allgemeinen Zuftände liefert, wo gefchloffene Situs- 
tionen, concrete Erfheinungen, nicht durch ein abſtrattes 
Naifonnement, fondern dur ihre eigenthümliche Em ⸗ 
widelung, durch ihr Dafein den Nachweis über geſell. 
ſchaftliche Verhältniffe liefern. Durch feine Gewalt über 
die conerete Welt kann Eugen Sue für feinen „Ewigen 
Juden” eine größere Bedeutung in Anſpruch nehmen 
als man fie fonft literarifchen Phantaſieſtücken zu vindi ⸗ 
ciren pflegt. 

Der Jeſuitismus iſt der Mittelpunkt ded Cwigen 
Juden”, er verbindet das lofe Gewebe der verfdhiebenen 
Babeln. Der Jeſuitismus ift der Gegenſtand jener 
Polemik, aber nicht ein ausſchließlichet. Wir glauben, 
es hieße die Bemühung Eugen Sue's zw eng faflen, 
wenn man behaupten wollte, er babe mit feinem „mi: 
gen Juden” feine andere Abficht gehabt als darauf di: 
nen Antrag auf die Aufhebung des Jeſuitenordtus zu 
begründen. Seine Kritit geht weit über das religiöfe 
Gebiet hinaus, fo tief fie auch im daffelbe einidmeidet. 
Der „Ewige Jude” iſt deshalb mehr als ein veligiöfer 
Tenbenzeoman, er gehört deshalb der Sphäre des feris- 
Ion Romans an, welde wir oben bezeichnet haben. Der 
Kampf gegen den Fefuitismus und feine Inſütutienen 
ift nur ein verbindendes Moment in dem Ganzen. Dir 
Jeſuitismus ift für Eugen Sue mehr eine Gelegenbät 
als ein Zweck gewefen und man kann es nicht Imgaen, 
daß er die Gelegenheit mit einer furchtbaren Energie gt 
gen benfelben benugt hat, 

„ Der Jefuitismus hat zu einer eigenen Romanik 
Beranlaffıng gegeben. Seine Macht, das gehrimnif- 
volle Dunkel, in dem er fi bewegt, fein Grundſah 
„der Iwe heilige die Mittel”, feine Geſchicht haben 
ſowol Hiftorifer als Romanſchreiber verwirrt 

Trotz der Hinneigung zum Romanticismus, weiche Cu: 
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gen Sue auch noch in feinen neueften Werken zu cr: 
kennen gibt, muß man doch äuacben, daß er, wäs den 
Jefuitismus anlangt, die Romantit bis auf Weniges 
ganz aus dem Spiele gelaffen und am ihre Stelle die 
Wahrheit gefegt hat. Nicht die Wirklichkeit, aber die 
Wahrheit, deren Bewußtſein er in einem Nachworte 
folgendermafen ausdrüdt: 

Wir haben Mitglieder der Geſellſchaft ngenommen, 
welche oA; den ——————— 2 ihrer caf: 
fifhen Iheologen befeelt waren und dem Geift und Budyftaben 
jener verworfenen Bücher, die ihre Katechismus, ihr erſtes 
Hülfsbuh find, gemäß handelten, mit einem Worte, wir ba- 
ben dieſe nichtswürdigen Lehren in Bewegung, in Anfchaus 
lichfeit, in Fleiſch und Knochen gebradyt, nichts mehr — nichts 


weniger. 
(Die Bortferung folat.) 





Das hohe Lied. Von Titus Ullrich. Berlin, Butt 
fammer. 1845. 9. 1 Thlr. 15 Nor. 

Man erinnert fi ber frühern Auslegung des „Hohenlie 
des’ , nach welcher daffelbe Hymnen enthalten jollte, in denen 
Chriftus und feine Kirche gefeiert würden. Man erinnert fich 
ferner bes vor einigen en erfihienenen Buchs von Feuer: 
bad „Das Weſen des Chriſtenthums““, in welchem feine Wi: 
derfacher Selbftvergötterung des gelehrt jehen zu dür« 
fen glaubten. Der Berf. des vorliegenden Gedichts thut jenen 
Widerfachern den Gefallen, aus diefem Eultus vollen bittern 
Ernft zu machen. D der Zitel deffelben. Man bezeichnet 
es vieleicht am richtigften als eine Eantate zur Feier des Gott: 
Wenſchen, denn die fünf Theile, aus denen es befteht, find aus 
mehr oder weniger bymnenartigen Ergüſſen zufammengefept, 
die von recitatinifchen Partien in reimlofen Berfen unterbros 
hen werden. Wir geben fo gut es ſich thun läßt eine Über: 
Acht des Inhalts, wobei wir den Dichter an den wichrigften 
Stellen jelbft reden laffen. j 

Der erfte Zheil, gleihfam die Duverture, denn er fpricht 
ſchon das Ganze aus, beginnt mit einer Schilderung des Auf 
gangs der Sonne, unter welcher die 7 zu verftchen ift. 
Der Sänger glübt, fühlt — was? — Du fühljt es ewig nicht, 
der in den Banden des Glaubens oder politifher Knechtſchaͤfi 
ſchmachtet — „Die Macht bes Seins, unendlihen Seins Ent: 
süden“, Die ganıe Natur ift Herold feines Wonnedranges; 
er ergreift das AU als feiner eigenen Seele Fülle und füpit 
fich gleich dem Kreife eines Magiers um daffelbe gefhlungen. 

Bermagfi du zu erfaffen ſolches Sein 

Mit Allem, was es birgt im Grunde, 

Bas +6 erſchafft, erhaben, rein, 

Bon dauernder Natur, in Einer Stunde, 

Wo vor dem Licht, das deine Schlaͤf“ umgläht, 
Nacht, Gram und Raͤthſelqual entiliebe: 
Dann, dann wirft du dich voll erfennen — 
Did, felber ewig — Gott — und Alled nennen! 


Licht — der —— die 
————— 
auf 8 Dem Knaben ’ 
ee 
.2 Du alfo, lieb Dütterchen 
Du alfo bift Gheiftfinbelein. 
1. Die Schule. Wo vordem Min ‚mit 
ee em ale Junge gen? 
nähren * eier KR. bie ige an Ontlage 
elbſt, un⸗ 
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Ihr preiſet Muthe ihr krönt dad Setb ſlvertrauen 

Ihr ließt, der Vorzeit Hebengröße ichauen, 

Und mern ich frei dann träumt’ mich zu ergel’n, 

Da bie es glei: „Lern? erſt auf unferm Woben ſtehenl⸗ 

I. Ubgang auf die Univerfität, In’ ernftem Brüten be 
geht der Sänger das geneckt von den lärmen: 
den Rreunden,'von W v gewählt, ganz wie 
fie Zufall ſchart, unferer zu werden. In 
nädtliher Einſamkeit wird ibm ein bedeutun; es Omen. 
IV, Ankunft in der großen Stadt. Er einfam, von 
der Menge verfchlungen. Maskenſaal und e croͤff⸗ 
nen ſich dem Staunenden, doch fein Biel ift Erfenntnif. 

Was bin ib, was der Hauch ber im mir weht, 
Der jitternd® bangt, ob er and fortbeftent. 
V. Fünf ufende blicken hehnlachend auf den 
er herab, der fih dem Kinderglauben enfriffen. Di Pa 
berer Zeiten citieten Geifter, unfer Sänger beiditoärt dem 
eigenen Geift allein, VI. Bergebens Die Geſchichte bietet 
nur eine Wiederholung des M geſchicks, das Feder in 
ſelbſt erfahren. Und von der Ratur gewinnen wir nur @r- 
ſcheinung und Oberfläde, „und jene traurig bitt're Lehre, daß 
fi ein Stäubchen winzig und vergeſſen mit unferer Wich⸗ 
tigkeit im Weltenraum kann meffen.” Run aber Philofophie. 
Der Sänger folgt dem Meifter auf des Berges Spipe. 

Was fah ih mehr? — dem Himmel über mir, hoch traun! 

Wie fonft — und ob des Horigontes Kreis 

Erweitert auch, doch Alles wie zerfioffen 

Im Grau des Nebels, deu die ern’ ergoffen! 

Und feltfamlidh, was Diefer Wahrbeit rühmt, das fdien, 

Dem Andern blinden Wahnes Muͤten. 

Ih Hörte Worte, wunderfiharf gefpalten, 

Getrennt, gedreht, entgegen jeht gehalten, 

Zum Bund vereint dann wieber nun. 

Berfland ich euch? Ward mehr als and'rer Klang und Name, 

Wenn ihr vermeint, erfaßt num tiefer fei, 

Und io gelöft der Dinge Grund und Same? 

Iht fliegt fo geiſterhaft vorbei 

Din über eurer Worte luſt'ge Brüden — 

Ih aber möchte mit Entzüden 

Nur Leben, Leben an ben Wufen drücken. 

Alſo weg mit den B ! VIE Um Bett des Sterben- 
den. Die Verwandten, ein Pandleute, tröften ſich mit re- 
ligiöfen Betrachtungen ; der Sänger Bann nicht glauben. VII. Er 
wunſcht jih ein Schwert, es der Natur auf die Bruft zu fegen, 
daß jie erzittere und ihm ihr Geheimniß offenbare. ‚och der 
Menſch ift chnmädhtig. 

S lohnt mehr vielleicht b’rum, wie fie flutet oben, 
Des Blutes Strömung frei ſich hinzugeben, 
Erifh zu genießen weg ein luſt'ges Reben. 
IX, Liebe, die doch bie Frage nicht beantwortet nach dem 
Geheimniß des Dafeins. 9 
Wozu, mein Lieb, der Balſamhauch 
Des Morgens frifhe Würze, 
Das Teopfgefuntel del am Gtraud, 
Des Waldbachs Eilberftärzer 
Aus Nebeln taucht das Wiefengrän, 
Die Sonne äugelt nieber, 
Es fummt und furrt und d’rüber zieh’n 
Der Lerche Ütterlieder. 

Wozu, wenn wir ſterben, Merben mälfen 
Und von all dem Zauber nichts mehr willen?! 
Mey ber Trieb, der ſorſcht und finnt, 

Und über Trümmern brütet, 


7 
Wozu des Weifteh ſtotzer Fiug 
Nah aller Schöpfung Beme, 


Zief unter und ber Wollen Zug 
Und über uns die Sterne? 
Boyu x. 
Wozu des Herzens Gturmesfhlag, 
Der Liebe füß Verlangen, 
Bis einft enttaucht der ſchoͤnſte Tag 
Dem Purpar ſchaͤm'ger Wangen? 
Died beife Ringen+ohme Streit, 
Dies Irdumen ohne Schlummer, 
Dies Beben ohne Bangigkeit, 
Died Weinen ohne Kummer ! 
Woju ıc. 


X. „Kein Erdenweib mehr, eine Mufe nur.” XI. Mu: 
fit. XI. Wildefter Lebensgenuf. Bau mit lodern Maͤdchen. 
azardfpiel. Kirchhofsgedanken. Reue. Beräubung durd neuen 
& „Und wie in fternenlofer Racht und ſchwarzer Leere 
Sanf's laſtend auf mich ein von dumpfer Schwere!” XII. Ber 
fuch, fih ins Joch des Geſchäftslebens au ſpannen. Vernich 
tende Niebrigkeit der Alltagswelt. Ihre Geſtalten mit Hiob'é 
Freunden verglichen. XIV. Rückkehr zur Einſamkeit. Die Ra 
tur hat für den Sänger Beine Reize mehr, er ift au tief in 
fih verſunken. 
Bein oder denken, das if diefer Tage 
Gewichtig ſchwere KHamleiöfrage : 
Ob unfer Denten nichts als nur die Woge 
Die irre, deren braadende Umarmung 
Der Bellen „Welt”, dies trusig fremde Sein 
Mit Stolz zurüdeweit! Db Namen erft 
Den Bauber ſprechen, daß dies Steffgebilde 
Das reiche Bormenfpiel der Weſen, trete 
In Wirklichkeit vor unfer Aug’ und Dbr, 
Zum wahren, einy'gen Sein geflempelt fo 
Dur unfre Kraft, die mit dem Riefenneg 
Des Raumes und der Zeit, mit raſchem Flechtwert, 
And braufende Geſtade eilt, au füngen 
Die Weit, den großen Leviathan, d’rin? 


Denten! 
Erkennen dann! — Ab, was du nennt Erkennen, 
Gindringen hinter Formen und Grideinung 
Mit Formeln, Schluß, auf überird’fhen Minen (7)] 
Mebr fühlen wollen als der Nerv empfindet, 
Mehr fangen old ein Iuft’ger Baut bezeichnet, 
Das ift die Luft, zu feim auch jenes Ding, 
Was dein Gedank' umſchlingt mit brünft’gen Armen, 
Bu fein, was du nicht biſt, ein and'tes Weſen. 
Und in dem Andern felber Du zuglgic! 


Es lebt in dem Sänger wel nod die Erinnerung, daß einft 
die Welt fhön war, aber wohin ift fie gefomment 


Ein ſcawarzet Traum 
Das ift der Menſchenſeete @infamteit! 
Ein Schreckgefuͤhl, das ploͤzlich uns durchſchauert, 
Wie's den mag paden 
Und tigerhaft ibm gerfleifben den Naden, 
Der lebendig eingemauert 
Aufrafend in Verzweiflung fhreit, — 
Das Graun, das id mit meinem Sein, 
Mit meinem Ib im ganzen All bin einſam und allein! 


Bangentbehrte geliebte Verwandte befuchen ihns fie können ihn 
dem Leben nicht wiedergeben. Empörung! ruft er durchs UN, 


Empörung! Doch Niemand hört ihn. Dder hört ihn ein Gott, 
ein großer elöfultan, der herablugt auf der Weſen ba: 
byloniſche achenwirrniß ẽ 
Schlau laͤchelnd, daß mich der Sturm nicht verſteht, 
Und dad Meer nicht den Sturm, 


Und die Molke das Meer nicht, 
Und der Berg nicht die Wolke, 
Geſchmiedet au' im ferne Schmerjendeinfamteit? 
XV. Bas weiß ih von bir, von dem Die Sage gr, 
daß du den Menſchen nad deinem Ebenbild erſchaffen? 
Dritter Theil. Requiem. Die ganze Welt ift dem Fin 
gt ins alte Chaes verfunfen. Warum trifft nicht aud ihn 
ernichtung? „Die Wölfer fterben, bie Götter fterben, nur 
immer übrig bleibt allein der Menſch.“ 


(Der Beſchlus folgt.) 


Literarifche Notizen aus Franfreid. 


Die Morisken. 

Die abenteuerlidglanzvolle Zeit der maurifchen Herridert 
iſt in Liedern und Romanen: nach allen Richtungen bin aus 
ebeutet; an einer in allen Beziehungen befriedigenden wiften- 
— Darſtellung dieſes bunten Lebens fehlt es aber mod 
immer, obgleih manche einzelne Punkte bereits in beſendern 
Monographien auf eine gediegene und — Beijt de 
handelt find. Einen neuen Beitrag zur Geſchichte der Araber 
auf der pyrenäifchen Halbinfel erhalten wir in folgendem Wırt: 
„Histoire des Mores Mudejares et des Morisques, ou des 
Arabes d’Espagne sous la domination des Chretiens“ von 
Gircourt. Es handelt fi in biefem umfangsreichen Werte — 
es umfaßt drei Bände — um die Geſchichte der traurigen, aber 
an intereffanten Epiſeden überreichen Kämpfe, welche auf die 
Vernichtung der arabifchen Nationalität abzielten. Wir wohnen 
bier dem ietzten Auflodern des maurifchen Geiftes bei. Der 
Sinn der Unabhängigkeit, der fi in den Morisfen regte, dir 
riefigen Anftrengungen, Durch melde fie, fo lamge es gehen 
wollte, ihre Selbftändigfeit aufrecht erhalten wollten, und die 
biutdürftige Wuth ihrer Verfolger bieten eine reiche Fülle zu 
einer mannichfaltigen und unterhaltenden Darſtellung. ber 
die Arbeit Circourt's ift nicht blos auf Unterhaltung berechnet, 
fondern Bann ſelbſt wiſſenſchaftliche Bedeutung in Anſpruch neh: 
men. Wir erhalten eine genügende Zuſ Hung vorzüg: 
lich der fpanifchen Quellen, welche um fo bäntenswerther it 
als die fpanifchen Werke, welche bier benupt find, im Ullar 
meinen weniger zugänglich find. 


Zur Geſchichte der Revolutienszeit. 

Die „Histoire parlementaire de la r&volution” von Bi 
chez und Rour ift vorzüglich dadurd) von fo großer Bedeutung. 
daß wir nicht nur cine Zuſammenſtellung der widhtigften par 
famentarifchen Verhandlungen, weiche fhon der Zitel verbeit, 
fondern aud die intereffanteften Auszüge aus den Zeitblättern 
und Flugfchriften erhalten, deren Einfiht man ſich font mur 
Kr ſchwer würde verfchaffen fönnen. ilich muß man da: 
ür auch die leidige Sucht der franzöfifchen Hiftorifer, Alt 
nad ihrer beſchrankten Parteianfiht zu modeln, mit in den 
Kauf nehmen. Dies zeigt fi nicht nur in einer gewilfen Bil: 
kuͤrlichkeit ber Auswahl, welche nad Gutbünfen einſchlagende 
Stellen herverhebt oder auslaͤßt, fondern felbft in bandareif 
lichen Verdrehungen, wie deren ber gewiflenhafte Wachsmutb 
den radialen Berfaffern mehr als einmal nachgewieſen bat. 
Gegenwärtig erhalten wir eine neue Ausgabe des ganzen um- 
fangreichen Werks, bei welcher bofentlie die Gebrechen, die 
ihm anflebten, mehr verwijcdht wurden, Dafür fcheint der Um⸗ 
ftand fchon zu fprechen, daß Buche; fid) bei Diefer meuen Um: 
— drei neue Mitarbeiter beigefügt bat. Es ſind dies 
3. Bajtide, Bois le-Comte und U. Dit. Der Erfte ſteht an 
der Spige des republikaniſchen „National“, der Zweite hat fih 
als Publicift bekannt —— und Dit iſt Verfaſſer mehrer hiſto⸗ 
riſchen und philoſophiſchen Handbuͤcher. Das ganze Werk wird 
in feiner neuen Geſtalt aus 25 Bänden beftchen. . 


Blätter 


für 


iterariſche Unterhaltung. 
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Religiöfe Zendenzromane. 
" (Bortfegung aus Rr. 18.) 

Das Recht, allgemeine Prineipien in Verfönlichkei: 
n lebendig zu machen, kann dem Dichter nicht ab: 
senftig gemacht werden, es ift eins feiner größten Rechte. 
ugen Sue hat diefes vielfach vernachlaͤſſigte Mecht wie- 
er angewendet. Cine Einwendung, ein Rodin exiſtire 
icht, der Jefuitismus habe nicht operirt wie Eugen Sue 
hildert, ift ohne Erfolg. Der Iefuitismus kann auf 
er Bafis feiner Grundprincipien unter ähnlichen Verhält⸗ 
iffen fo operiren, er fan einen Robin zeugen und in 
ym eine Incarnation feines Princips feiern. Rodin 
4, wenn auch feine Wirklichkeit, doch eine Möglichkeit, 
ine poetifhe Wahrheit. Sue hat den Jefuitismus 
icht romantiſch, ſondern pratiſch angegriffen, er bat ihn 
us fich ſelbſt entwidelt. Er behauptet nicht, daß alle 
sefuiten fo find wie Rodin ift, aber er weift nad, daß 
ie fo fein fönnen. Es befigen nicht alle Jefuiten die Fä- 
igkeit, den Muth, die Nichtsmwürdigkeit, die gefährlichen 
Baffen in Gebrauch zu nehmen, welde das finftere 


ſtüſthaus ihres Drdens enthält; darum find es nicht | 
| Nugen von ihr ziehen möchten. 


Perfonen, welche Eugen Sue angreift, fonbern Infti- 
utionen, es ift der abfcheuliche Geift der Conſtitution 
ver Geſellſchaft Jeſu, es find die Bücher ihrer claflifchen 
Theologen, welchen Eugen Sue verfucht hat einen leben: 
igen Ausdrud zu verleihen. Dies ift ihm überrafchend 
yelungen,. Sein Buch bat gerade durch diefe Partie 
as größte Glück gemacht, obwol wir fie nicht als bie 
einfte und befte bezeichnen wollen, denn jedenfalls fte- 
‚en die Charaktere, weiche Sue aus dem Jeſuitismus 
nnwidelt, weit über den Begebenheiten, welche er durch 
'iefelben hervorbringen läßt. Die Charaktere find wahr; 
te Begebenheiten, die Ereigniffe incliniven noch immer 
u Romantif. 

Erinnern wir uns bier an die Grundlagen bes Dra- 
nas. Es zeige fi ein Kampf, der zwiſchen dem Se: 


witenorden, diefem ſchon durch feine Dauer wie durch 
| gegebenen Umftänden, und von öfonomifcher Seite gegen 


die Beharrlichkeit feiner Abfihten, die Selbſtverleugnung 
ser Mitglieder bei Vollführung des gemeinfamen Werts 
und dadurch, daß er nöthigenfalls alle Grunbfäge, bie 
ihm im Wege fein würden, aus den Augen zu fepen 
weiß, fo wichtigen Wereine einerfeits und zwiſchen einer 
Familie amdererfeits, deren Mitglieder einander zum 








Theil fremdbleiben, ſich faft immer vereinzelt vertheidi- 
gen und, flatt alle ihre Kräfte und ihr ganzes Rad. 
denfen auf den Gegenftand ihres Strebens zu vereini« 
gen, durch die bei Allen, die im MWeltgetümmel leben, 
gewöhnlichen Leidenfhaften zerflreut, geſchwaͤcht, getrennt 
find, ftattfindet. Zum Bundesgenoffen hat Sue ihnen 
allerdings einen romantifchen Spuf, eben den ewigen 
Juden gegeben, aber der romantifhe Spuk fiegt nicht 
über den praktiſchen Jefuitismus. Die Anlage des Ro— 
mans iſt jedenfalls einfach genug für die meitläufige 
Ausführung, einfach im Auseinandergehen der einzelnen 
Romane, wenn auch Fein organifches Ganze. Der Zweck 
bes Kampfes ift Beine Idee, Fein Princip, fondern der 
Beſitz einer ungeheuern Erbſchaft, die dur den Ma- 
rius v. Mennepont fämmtlihen Mitgliedern feines Ge- 
ſchlechte im I. 1692 vermadt wurde, Hr. v. Renne- 
pont war zu feiner Zeit eim Dpfer des Jeſuitismus ge 
worden, er hatte aufgehört Katholik zu fein. „comme si 
le eatholicisme tout entier lui eut para solidaire des 
erimes de cette societE”, er hatte die Macht der Ver— 
einigung begriffen und wünfchte, daß feine Nachkommen 
Hr. Marius v. Renne- 
pont verfügt Uber die von feinem Vermögen geretteten 
50,000 Thaler einige Stunden vor feinem Selbftmorbe, 
und zwar fo, daß fie anderthalb Jahrhunderte für fpä- 
tere Erben, ohne daß biefe etwas davon wiffen, verwal- 
tet werben follen, die im diefer Zeit auf Zinfen gehäufte 
Maffe foll dann nach Ablauf diefer Zeit an die Nad- 
kommen gewiffer Seitenverwandten des Hrn. v. Nenne: 
pont übergeben werden, und zwar nur an Die, melde 
perſonlich erfcheinen werden. Diefe perfönliche Erſchei— 
nung wird von dem Erblaffer zur Pflicht gemacht, da- 
mit fich feine fpätern Erben, von denen er vorausficht, 
daß fie fih in dem verfchiedenften Ständen ber menfd- 
lichen Gefellfhaft befinden werden, wo möglid eine Der: 
einigung bilden. Es laffen ſich von juriftifcher Seite ge- 
gen die Möglichkeit eines folchen Tefiaments, unter den 


die Möglichkeit der Ausführung der MWermögensvermal- 
tung ziemlich ſtatke Bedenklichkeiten erheben, aber wir 
wollen darüber hinmwegfehen und nur einen Blick auf 
die Perfonen werfen, welche ber Dichter im Kampfe 
um bie große Erbfchaft in Bewegung gefegt hat. 
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Einige Monate vor dem beflimmten Termine befteht 
die Familie Rennepont aus fieben Perfonen, welche der 
Dichter durch alle Stufen der Gefellfchaft vertheilt, um 
eben an ihnen die Zuftände und Ginflüffe diefer Gefell- 
{haft nahmeifen zu können, 

Dbenan dad Fräulein Adrienne von Cardoville. Der 
Dichter hat über diefe Erfcheinung ein brennendes, glän- 
zendes Golorit verbreitet. Zum Grunde liegt ihr bie 
Idee des praktiſchen Pantheismus, er idealifirt ſich in 
ihrem ganzen Weſen. Sie ift eine Senfitive, die Alles 
Unfehöne verabfcheut, ihr Gefühl, ihr Nervenleben ift 
auf das zarteſte organifirt, fie möchte die Schönheit 
zum der machen und über Alles einen 
äfthetifchen Duft verfhwenden. Eugen Sue ſucht in der 
Adrierme ‚das Princip des Hellenismus zur Anſchauung 
zu bringen, aber er lege ihr auch eine fittliche, großar- 
tige Idee unter und ihr Charakter erfcheint uns als eine 
wunderbare Bermifhung des griechifhen Schönheitsgei- 

ſtes und der hriftlihen Liche. In ihrem Verhältnif 
zu dem armen „Knitps“ fiegt das Princip der thätigen 
Menfchenliebe über den Schönheitsgeift, fie, die fih nur | 
mit Schönem zu umgeben bemüht ift, überwindet fich, | 
den häflichen „Knirps“ au ihrer Freundin zu erheben. 
Deinrich Leo charakterifict die Adrienne in der „Evan- 
gelifhen Kirchenzeitung” folgendermaßen: 

Sie ift ein Weſen, welches gewaltige politifche Sympathie 
mit den ?eiden ber armen Claſſen hat (die allerdings auch ein 
fehr dunkles Loch in eine äſthetiſche Faſſung des fittlichen Ye: 
bens bohren), das bie Ehe als eine zu tohe Form und Feſſel 
verachtet, aber dafür beim Anbli des indiihen Bacchus in 
einer Gefühlsregung ſchwellt, die eine ſchon ganz überreife und 
torrumpirte Phantae vorausfegt; da Diefe Erregung, beim | 
rechten medicinifthen Ramen genannt, nur eine gewiſſe geiftige 
riederlichkeit iſt. 

Er Hält Adrienne für eine „ſittliche Caricatur“. 
Wir fönnen ums zu diefem Urtheile nur im Gegenfage 
befinden. Sue hat in der Adrienne das Ideal eines 
Weibes fhaffen wollen, eines Weibes, in dem die fchöne 
Sinnlichkeit und der Geift fich die Wage halten; fie er- 
fheint empfängtic für jede gute Gefinnung, ergriffen 
von allem Schönen und Grofen, gefühlvoll, aber harak. 
terfeft, finntih, aber ruhig. In ihrer Liebe zu Dialma, 
in dem brünftigen Auffauchzen einer unyerdorbenen Na- 
tur, welche die ganze Goͤttlichteit der Liebe ahnt, kön: 
nen zwir "feine „überreiste umd corrumpirte Phantafie‘ 
erfennen, weit cher erfcheint ung „die Marotte felbfige- 
machter, künſtlicher, anwidernder Pruderie“, mit der fie 
ſich Dialma gegenüber verhält, bis endlich im Braut: 
und Todtenbett der Cultus der Liebe im Tode gefeiert 
voird, als ein Makel am diefer Erfceinung, als eine 
Unvoliftänbigkeit diefes fonft erhabenen, ibealifirten Cha⸗ 
ratters. Mag Mdrienne fich gegen Deinrich Leo mit ih- 
ren eigenen Worten vertheibigen: 


Sans doute, jene vis comme personne, je ne pense 
‚ comme ‚personne; je suis choquee de choses, qui ne cho- 
quent, personne; mais qu’est ce que cela prouve? que je 
oe rensemble aux autres ... . ai-jeo mauvais coenr ? suis-je 
envieuse, bizaeres, je lavaue, won 











V messidees sont 


ı ten Kopfe ausgeflattet. 


Dieu, je Vavoue, mais enfin, Monsieur Baleinier, vous) 
savez bien, vous... leur but est gänereux, «leve.., 


Der Prinz Djalma ift der Gegenftand ihrer Lirk 
Es ſcheint als ob Eugen Sue geglaubt habe, ein Mım, 
im Kreiſe europaiſcher Givilifation gebildet, Birne dr 
Liebe feiner Adrienne wicht würdig fein. Eur mil in 
feinem Djalma einen Naturgott, einen Bachus, in tem 
ein volles, fpringendes Leben pulfirt, malen. Mir mis 
ten nicht fagen, daß ihm diefer Charakter allzu feh: zı 
lungen if. Wie kann eine Adrienne einen Dil: 
vergöttern, der eben nur als phyſiſche Kraft, ale ic 
Edelmuth erſcheint? Hat ihre Liebe nicht viel feiner 
Spigen, verlangt der Eultus ihrer Liebe wicht cinn 
ganz andern Tempel als einen folhen, wie er in ie 
orientalifchen Welt den Weibern angemiefen ifit Jex 
fuht Sue den Djalma über die Brutalität feiner zrien- 
talifhen Stammlandes zu erheben und ihm zegint zer 
ben laffen von der fchroffen Geradheit allgemeine In 
flinete, aber nichtsdeſtoweniger iſt es dem Dieter nike 
gelungen, in dem Dialma cine Geftalt zu ſchaffen, mais 
den Eindruck eines Apollo machen Lönnte. Peo nu 
den Djalma einen „thieriſch leidenſchaftlichen Meanicer‘ 
Wir treten ihm in dieſer Charafterifirung vollfommen 
bei. Dialma erſcheint uns nur als von Naturfrichen, 
durchaus nicht von einer fittlichen Zdee getragen, und «4 
iſt zwifchen ihm und einer Adrienne durchaus kin Ver— 
hältniß zu finden, 

Ein anderer Erbe ift der Kabrikbefiger Hardg. Ein 
Mann mit flarker Erregbarkeit und einem auege zeichne · 
Seine Mutter, ſagt Eugen Sur, 
nannte ihm eine Senfitive, eine Organifation von unge 
meiner Zeinheit und Zartheit, ebenſo herzlich, chenfe 
liebevoll wie edel und grofmürhig, aber chenſe weigbat, 
daß fie ſich bei der geringfien Veranlaffung in ſich feibi 
zurüdzicht. Ganz abgefehen von der perfünligen Schil— 
derung Hardy s hat Sue es verſucht, in dem Verhält- 
niffe diefes Mannes zu feinen Fabrifarbeitern ſocialiſt⸗ 
ſche Plane zu entwickeln. Die Fabrit Hardye if cin 
ſocialiſtiſcher Staat im Kleinen. Gegen ihren Hurn 
und ihr Princip wird ein Zerftörungsfampf unternemmir, 
den Sue vortrefflich gezeichnet hat. Die Schüderung 
ber Hardy ſchen Fabritanlagen foll den Bereit liefern, 
wie fehr die Durchführung des reinen Affociatientprir 
cip6 im Intereſſe Aller if. Sue liefert in ihr din 
Bild, wie es dem Dichter geftattet fein kann, in 
der Wirklichkeit aber würde dajfelbe im Kampfe gegen 
die Uberwucht ber es umlagernden egoifkifchen Interefer 
immer als eine Jllufion erſcheinen müffen. Freilich fuhr 
Sue auch den Egoismus zu intereffiren, indem er fd 
nahzumeifen bemüht, „daß Speculanten zugleich tim 
menſchenfreundliche / edle, fegensreiche Handlung vemich 
ten und ‚ihr Geld zu fünf Procent amlegeu mirden, 
wenn fie ſich zur Erichtung von Gemeinhäufern seftän- 
den“, aber was bemeift Eugen Sue anders in dieſem 
Borfhlage ale daß ihm bie Tiefe der  foialififhen 
Prineipien und Probleme noch vollkommen fremd 9" 
blieben ifi? 


Herrn lag. 
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Eine andere Hauptfigur und zugleich Erbſchafts- 
theilnehmer iſt der Abbe Gabriel. Ein Vertreter bes 
romantisch: ibealifitten Chriſtenthums, ein Stüd Urchri— 
fienthum, eine Art Ichannes wie er an der Bruft des 
Uns erfcheint diefe Geftalt als volllommen 
verfehlt. Sue gibt durch fie den Beweis, daß er nicht 
im Stande ift, über die Grenzen ber hriftlichen MWelt- 
anfhauung hinausjufehen, es iſt nicht der Menſch, der 
freigeworbene, felbfibewufte Menſch, fondern ber gläubige 
Diener einer geoffenbarten Religion, welcher bier in 
Gabriel verherrlicht wird. Sue wollte der Züde und 
Nacht des Iefuitenthums den Glorienſchein eines reinen 
chriſtlichen Priefters entgegenftellen und fo werben benn 
die Grundlagen und Gonfequenzen des Chriftenthums 
in allgemeine, durchaus unbeftimmte Phrafen verflüch- 
tigt. Wie bei vielen Franzoſen, fheint auch bei Eugen 
Sue ein Act von religiöfem Communiemus die höchſte 
Möglichkeit zu bleiben. Weil Gabriel den reinen Ehri- 
ftenbegriff repräfentiren joll, muß er ganz nothwendig 
aufhören menſchlich zu fein, fein ganzes Mefen, feine 
ganze Erfcheinung wirb denn auch übermenfhlih. Er 
ift fo übermenfchlich gezeichnet, daß jeder feſt auf feinen 
Füßen fichenbe Menſch ſich von einem ſolchen Ghriften- 
thume dispenfiren und baffelbe nur als Erankhafte Eral- 
tation betrachten wird. Andererſeits aber hat Sue auch 
den übermenfhlichen Standpunkt nicht durchgängig feft- 
halten Fönnen und der reine rifiliche Priefter läßt fich 
zumeilen von Motiven bewegen, bie nichts weniger als 
hriftlich find, läßt fich fogar von einer befondern Eitel- 
Reit beberrfchen. Er foll angeblich den höchſten geiftigen 
Muth befigen, er foll vor feiner Aufopferung und vor keiner 
Erniedrigung zurüdbeben, aber beffenungeachtet ſchauert 


er, nachdem er bereits die Einſicht in bie jeſuitiſchen 


Nichtömürbigkeiten gewonnen hat, vor bem Gebanten 
zurück, baf man ihn für eigennügig halten könne, wenn 
er das den Jeſuiten gegebene Verſprechen feines Wer» 
mögens wieder jurüdnehmen würde. Um alfo nicht bei 
den Schurken ald eigennügig zu erfcheinen, vermehrt er 
wiſſentlich die Sicherheit und Macht dieſer Schurken. 
Durd feine abfiracten Moralismen vermehrt er bie 
praßtifche Mache des Schlechten. Ja, der Charakter 
Gabriel's iſt vollkemmen lebensunfähig und Eugen 
Sue hat in dieſer Apologie des Chriſtenthums, welches 
zugleich eine Aufgebung jedes beſtimmten Chriſtenthums 
iſt, durchaus nichts Anderes als ein Monſtrum liefern 
können. 
(Die FJortſetung folgt.) 


Das hohe Lied. Von Zitus Ullrich. 
( Beſchluß aus Nr. 18.) 


Vierter Theil. J. Der, Sänger befucht feine Heimat. Die 
Erinnerung feiner Zugendfreuden une Sugendträume macht es 
ibm ae. Marer, daß fein Beben ein verfehltes fei. IT. Wald 
enfamkelt. Bunderbare Ahnungen bewegen den Dichter. Iſt 
etwa der Menich ein Unberer als er icheint? Er erblicdt auerjt 
dat Meer; Seeführt: Heilende Wirkung derfelben. , Geminnt 
etwa ber Seile elgenſter Gehalt erſt dann Geſtalt, wenn Schwei⸗ 


—— ber Tiefe ruht? Wird etwa des Lebens Flamme den 
ſchen erſt dann erhellen, wenn fie ruhiger weiter brennt? 
Hegt nod mein Geift ein Element, aus dem Verfömung mir 
mag quellen?“ AH. Alpenwelt. Es ift nicht aut, ber 
Menfc allein fei. Aber er war es. Glanzvoll umgab ihm Lie 
Belt, unfäglih bebr, geheimnißvoll. 
Da trat ber Menfch, 
Der einfam bange Menfh, 
Un der Begeift'rung Strom und fhöpfte 
Johaunts Baptiſta 
Die heil'ge Flut und kaufte: — Goͤtter! 


Die Natur ſchmiegt ſich an unfere Bruft, als follte fie erſt in 
ihr zu wahrem Sein erwachen; es ahnt ber Menſch feine eigene 
Mojeftät. Dod i 
Der Woͤller Stimmen vernchm’ id — 
Wie Kindergelälle Elingt «6: 
Gert if ber Nil und ber Ganges, 
Gott ift die Sonnet 
und fie nannten Zeus dich, 
Aush. Jehova, 
Meitfhöpfer und Lenker, 
Und gaben dir Namen, 
Menſchbildtiche Titel, 
Se goͤttlicher — luft'ger! 
Und nieder warf ber Menſch 
Sich, vor dem elg'nen Bilde nieder! 
Hin aab er mit Freuben 
Sein Herrentbum, — les, 
@in Smweiter zu fein nur, 
Ein fniernder Stlave 
Biel Ueber ald — einfam! 
Und ſtammelt Ehrfurcht and Zerknirſchung 
Und jühlet froh fih — Nichts! 
Denn jenfeit it dad Reid, 
Bel den Goͤttern Kraft und Herrlichkeit 
\ Amen! 


IV. Gine arme Weberfamilie. Und ihnen foll ber legte 
Zroft geraubt fein, die Religion? — Sie find um die Erſtge- 
burt betrogen, für das Linfengericht der Unfterbtichkeitspoffnung — 
fo mögen fie dem Bruder verzeihen und ihn auffedern, jet 
die Erbfchaft ehrlich zu heilen. Mit frohem Blick ſieht der 
Sänger wieder in die Natur: er fühlt von ihren Lippen ben 
Kuß Endomien’s. 

Ha! biſt bu, Mater, 


Mit durch mich feiber allein 
Was tu bit mir? 

Micht In mie felber allen? 
Und wo, wo beginnft bu? 
wo hoͤr' ih auf? 

Du in mir — 

Ich in dir — 

Mein volles Sen, umfaßt «8 
Micht dich und Allest 


—— Doech bier ſtarb Sokrates. Hier bringt man ben 


nicht gefehrieben. - Königeftabt. Huldigungtfeſt. 
Wir baken unfre Serien ®ott gegeben 
Bereit’, o Herr, und Armen, 
Und nimm in gnäbfgem Erbarmen 
Du unfeen Lelb und unfer Leben! 
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inen. Der ührt den Dante beuti- 
— — 
ben ni nicht au ertragen und entfliehbt. Was ift unfere 
Weis he 


„Db'E edler im Germuͤthe⸗·, zu fein was man begehrt. 

Dur rege Kraft des Geiles werth, 

Db’r zu beſcheiden mit Gedanken fi, 

Bis einft des Ubels Drud von felber wid. 

VI. Mene mene Tekel Upharsin. @rftürmung ber Ba: 
file. VII. „Und immer übrig bleibt der Menſch allein.” 
Sie haben ihn geſchmaͤht, gefchlagen. 

Sie zogen aus, den Menfhen zu ergreifen, 

Und ſtellten ihn mit einem Dormenftreifen 

Ums Haupt, mit eines Purpurmantels Spott 

Zum Blutgeridt vor ibren Fabelgot:! 
Bergebens. Schön ift die Natur — doch kann fie uns nicht 
mehr befriedigen. 

Mid ruft der Menfk! 
In diefem Mamen ift die Welt erkannt, 
In ibm find wir und eng verwandt, 

In diefem Ramen find wir Mil’ werföhnt, 

Er i's, der „In Hoc Signo Vinces'- tönt. 

IX. Hymnus im Sinne des neuen Blaubens. 

Fünfter Die Schöpfungsgefhicdhte der Religion der 
Zukunft. „Im Anfang war der Menid, er war im A das 
All“ und endlich 

Das Alt if fein Gehalt, fein Weſen Gottewalten, 
Die Freiheit feine Form und fein Entfalten' 


So weit das Gedicht. Und nun unfer Urtheil über daf: 
felbe? Daß der Verf. ein Mann von vorzüglicher dichterifcher 
Begabung fei, werden dem Lefer ſchon die ausgerogenen Stel: 
len bewiefen haben. Und man glaube nicht, daß ſich deren 
nicht noch weit vollendetere hätten anführen laffen; Der Raum 
nötbigte uns, unter denen, welche fih überhaupt auszeichnen 
ließen, die Rürzeften zu wählen. Ferner kann Riemand ver: 
fennen, daß das Gedicht infofern eine wichtige Erſcheinung ift, 
als es die Summe der rabicalen Beftrebungen ins Kurze zu 
fammenfaßt und gleichſam unter Einen Hut bringt. Uber ge: 
rade aus diefem Grunde haben wir nicht viel über daffelbe zu 
fagen. Bir haben feinen Inhalt für Freund und Feind ehr: 
ü —— ein Urtheil über ihn ausſprechen, hieße jene Be- 
ftrebungen felbft würdigen wollen, ein Unternehmen, das für 
biefen Drt zu weit ausfehend wäre und für das überdies ge: 
wiſſe Gefichtspunfte vorher einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Be- 
gründung bedürfen würden, Nur zweierlei Bemerkungen Eon: 
nen wir nicht unterbrüden. Das Gedicht hat darin eine große 
Bedeutung, daß es den YPananthropiemus — fo dürfte der 
Verf. felbft feine Yehre bezeichnen — auf innere kebensentwide: 
lung gründen will. Auch werden wir wirklich; durch eine lange 
Reihe von Seelenerfahrungen hindurdgeführt. Rur Eins ver: 
miffen wir — das religiöfe Leben. Denn bdiefes foll doch nicht 
etwa mit der Entdeckung bes frommen Betrugs, den dem Ana: 
ben am MWeihnachtsabend die Mutter fpielt, abgemadht fein? 
Und doch wäre es vielleicht die Hauptfache, darzutbun, daf 
auch das religiöfe Leben ſich in jenen Pananthropiemus auflöfe 
oder, um uns einer Schulformel zu bedienen, in ihm feine 
Bahrheit habe. Mir rathen dem Verf., Diele Füde bei ei- 
ner zweiten Auflage auszufüllen; es könnte fonft ein Böswilli» 
te biefelbe fei nicht zufällig und der Pananthropift 

überhaupt ein echt religiöfes Leben noch erft in fich au 
erfahren und umgekehrt als die Wahrheit feiner Lebensanficht 
—— Das iſt eine von unfern Bemerkungen. Einige 
andere betreffen mehr Das Gedicht als felches. Cs ift gegen 
Gedichte biefer Art, welche den Menfchen darjtellen, wie er bie 
bödjften Angelegenheiten feines Geiftes im tiefften Innern durch: 
lebt, im Allgemeinen gewiß nichts einzuwenden; wir haben 
Soethe s „Fauft” und „Prometheus“ und die Byron'ſchen Sachen, 





lud) möchte das vorliegende Gedicht hinter den gene 
ten barin zurüdfichen, daß in dieſen eine eig umlihe & 
ſtesrichtung, wie fie fih auf Beranlaffung beftimmter Zee 
bältnige ausgebildet hatte, zuerft ausgefprecdhen und dam 
eine gewiffe Offenbarung ergangen ift, Die entwedet überbam: 
außerhalb des Gebiets der Wiffenihaft lag, ober eine Sr 
mittelung durch Diefelbe erft hinterher erwartete, währen = 
bier die Nefultate eines fehr verbreiteten wiflenfchaftlihe Be 
kes vorgetragen finden und bei Den Hauptftellen entwetr ı: 
bie verfländigen Gründe derfelben, Die jenes entwidelt, irie 
denfen, oder und von ihnen angefproden finden, afs irkır 
fie als versus memoriales dienen. Endlich fcheint unt x: 
ganze Gegenftand für Die dichterifhe Behandlung mict geeiz 
net zu fein. Sein ift die Lofung diefer BWeltanficht, und ta 
Sein des Menſchen, jagt fie, ift die That Ift darauf nur 
leich von vornberein zu erwidern, daß man fomit nur in 
kteönamen fein möge, — wer hindert's denn? — chm 
darüber fo viel Umjtände und Reben: au machen, fo ſcheint cm 
dichteriſche Firirung diefer Beltanfhauung, Die dech immer 
auf ein „Berweile do, du bift fo ſchön“ binausläuft, in ıb: 
rem eigenen Sinne für die frevelbafteite Unthätigteit gu 
ten zu müffen, und alfe eine Beförderung diefer Weltanibauung 
mitteld der Dichtung eine contradietio in adjecte zu ie 
Wir wurden auf diefe Bemerkung durch eine Stelle am Schiuff: 
des Gedichte felbft geführt, in welcher die Rede if ven der 
Sabbathrube des Gott: Menſchen, welche Diefen jur Kagertatt 
leite wie Hera den Zeus auf dem Ida, — wes dad, märe 
es nicht eben ber dichteriſchen Form dieſer Entwidelung 
Feuerbach ſcher Philofopheme zuzuſchreiben, wirklich gar au ſeht 
aus der Schule ſchwaten bieke. Wilhelm Danzel. 





titerarifhe Notizen aus Englant. 


Blanchard feinen Ro zu und rief feinem Breunde zu: „Komm 
Grieche 


— ———————— geſchichtlicher Urkunden 

ie Koͤnigin von England hat zur Veröffentlichung der ır 
ihrem Befige befindlichen autbentifchen Urkunden 333 ur 
Geſchichte der Stuarts Grlaubniß ertheilt. Der Briewechfel 
des Biſchefs Atterbury wird zuerft erfheinen, und demiclben 
unverweilt die Briefe und Papiere des dords Bolingbroke, der 
Grafen v. Mar, des Herzogs v. Wharten und Anderer felgen 


Berantwortlicher Beraußgeber : Heinrih Brodtans. — Druf und Derlag von F. EM. Brotpans in Reipzig. 
— — — —— 


B 1a 


tter 


für 


lLiterarifhe Unterhaltung. 





— It. 


Freitag, 


107, — 17. April 1846, 








Religidfe Tendenzromane. 
(Bortfegung aus Rr. 106.) 


Die beiden Töchter des Herzogs von Ligny, die Zwil⸗ 
lingsfchmweftern Nofa und Blanca find ziemlich unbebeu- 
tende Erfcheinungen, ihr Weſen ift frankhaft, ihre Zeich- 
nung fann Frauen und jungen Mädchen Theilnahme cin- 
flößen. Dan könnte meinen, daf Sue die Abfiht habe zu 
zeigen, wie vortrefflich der Menſch auch ohne alle Kennt: 
niß bes Evangeliums, ohne beflimmten Religionsunter- 
richt gebeihen fönne, aber die Matur der beiden Mäd— 
chen kommt durchaus nicht zu etwas Rechtem, fondern 
bleibt in der Weichlichkeit und der Dichter ſucht fich 
derfelben, nachdem fie ihm und ihrer Umgebung burd) 
ihre krankhafte Gefühlszartheit und Weltuntenntnif große 
Sorge gemacht haben, in einem Cholerahofpital zu ent- 
ledigen. 

Noch ein anderer Erbe des Hrn. v. Nennepont ift 
ein Arbeiter, der, weil er einmal im Eifer der Arbeit 
auch das Hemd weggeworfen, den Namen couche-tout-nu, 
in vorliegender Überfegung „Nadtimbett” erhalten hatte. 
In der Zeichnung diefes Menfchen und in der Entwide- 
lung feiner Lebenszuſtände beweift Sue wieder ein gro- 
es Talent. Die Entfittlihung des Proletariats weiß 
Sue auf bie effectvollite Weiſe darzuftellen, er zeigt uns 
den Kern einer vortrefflihen Natur, welche unter ber 
Macht der Umftände immer tiefer ins Wüfte und Lieder: 
liche bis zum gänzlidhen Verderben herabgesogen wird. 
Das Verhältmif des Nacktimbett mit der „Zechertönigin”, 
die Zeichnung dieſer parifer Figur und alle ſich daran 
fliegenden Scenen gehören zu dem Vortrefflihften, was 
wir im „Ewigen Juben” finden und was wir und ent« 
finnen überhaupt gelefen au haben. Sue's größte Kraft 
tiegt in der Detailmalerei der parifer Lebenszuſtände, 
nicht in der Romantik, nicht in der Durchführung all: 
gemeiner Principien. Die Erregbarkeit bes Nadtimbett 
ift bedeutend, fein Charakter ift ſchwach, dadurch wird 
er den Machinationen des: Jefuitenthbums, weiches fich 
hier des Thierbändigers Morof bedient, preidgegeben. 
Auch ihm ereilt das Fatum des Sue'ſchen Romans, 
nämlich die Cholera. Heinrich Leo meint, „ein tüchtiges 
Ürbeitshans fei die beſte Cur für ſolche Subjecte”. 

Diefen Figuren flieht num das Intereffe und bas 


Princip des Jefuitenthums gegenüber. Zuerſt wird daf- 
felbe durch den Marquis von Yigrigny repräfentirt, mach- 
dem biefer aber ungefchidt manoeubrirt hat und am 
Ende feiner Weisheit angelommen, entpuppt fi plöß- 
lich der Held des Romans, der Jeſuit Robin. Was 
Aigrigny nicht vermocht hat durch gewaltfame Mlittel, 
will er erreichen. Wodurch? Durd les immenses res- 
sources d’andunlissements mutue] ou partiel, que 
peut offrir le jen des passions humaines habilement 
combindes, opposdes, contrarides, «dechaindes, surex- 
eitdes etc, Er bedient ſich zur Erreichung feiner Plane 
ziemlich phantaftifcher Figuren, des oftindifhen Mordge- 
fellen Faringhea, des Thierbändigers Morok, des ver- 
ftellten Simpel im Haufe des Marfchalls v. Ligny, die 
allerdings häufig nur als äußerliche «ii ex machina er- 
feinen, um die Fäden gerade fo zu drehen mie Sue 
fie für feine befondern Zwede haben muß. Wenn nun 
aber Eugen Sue auch durch diefe romantifche Mafchie 
nerie den Beweis liefern mag, daf feine Kräfte in Be: 
ziehung auf höhere künftlerifche Leiftung durchaus unzu— 
reichend bleiben, fo bleibt eine Zeichnung wie Rodin 
doch immer noch bedeutend genug, um ein allgemeines 
Intereffe einzuflößen. Teufliſche Ehrſucht, verſteckte 
Heuchelei, eigenſinnige Beharrlichkeit, die vielleicht aus 
dem Gefühle der Kraft des Ordens entſpringt, Gleich— 
gültigkeit binfichtlich der Mahl der Mittel, die ſtets 
durch den Zweck geheilige werden, und endlich uner- 
ichöpfliche Erfindungsgabe und erftaunliche Klarheit ei» 
nes ſtets auf Verfolgung eines und deffelben Planes 
gerichteten Geiftes find bie Hauptzüge in Rodin's Cha— 
rafter. Rodin ift das Gegenſtück Gabriel’s, Beide be— 
wegen fih auf dem Boden des Chriftenthums; in Robin 
zeigt ſich die Abficht, fih an die Spige des Jefuitenordens 
und von diefem Punkte aus an die Spige der römifchen 
Kirche zu ſchwingen, um dann den Jeſuitenorden felbft 
zu abforbiren ober vielmehr die römifche Dierardyie und 
den Jeſuitenorden zu identificiren; im Gabriel die größte 
Anfpruchslofigkeit und Wersichtleiftung auf die Güter 
diefer Melt. Man könnte fagen, ebenfo übermenſchlich 
wie Gabriel gezeichnet fei, fei auch Robin gezeichnet, 
ebenfo wenig mie ein Gabriel in der chriftlichen Kirche 
eriftiren fönne, könne auch ein Rodin eriftiren; aber 
diefes im Allgemeinen zugegeben, fo ift doch im Befon- 
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dern zu bemerken, daf Sue den Robin nicht wie den ; nen mitunter in Phantaſtik über und? wenn fih — 


Gabriel aus allgemeinen verſchwommenen Phrafen zu: 
fammenfegt, fondern ihn ganz beftimmt aus einer pofi- 
tiven Grundlage, aus den Bafen des SJefuitenordens, 
entwickelt. Rodin ift eine Berkörperung ber jefuitifchen 
Grundfäge, die, wie fie vereingelt durch die Sahrhunderte 
auf die Menfchheit wirkten, in einer Individualität zu⸗ 
fammengetragen, bier in einem beftimmt abgefchloffenen 
Kreife ihre Zähigkeit und Macht beweifen. Das Recht, 
fo au verfahren, wird Niemand dem Dichter abfprechen 
mögen, wenn er auch, wie fchon bemerkt, vor dem Ia- 
del künſtleriſcher Unzulänglichkeit ſich keineswegs hüten 
tonnte. 

Es ift narürlich nicht möglich, alle jene Perfonen 
hervorzuheben und zu charakteriſiren, die in der Melt 
des „Emigen Juden‘ bunt durdeinander laufen; es ſei 
genug, daß derjenigen, die ein hervorfichendes Intereſſe 
in Anſpruch nehmen, Grwähnung gefhehen if. Über 
die allgemeine Bedeutung des „Ewigen Juden“ ift fhen 
oben geredet worden, allein Eugen Sue bar in einem 
Nahmworte noch die befondern Punkte hervorgehoben, um 
deren Auseinanderfegung es ihm vorsüglic zu thun ger 
weien ift. Abgeſehen von feinen Operationen gegen den 
Jeſuitismus will er 1) gezeigt haben, daß Weiber. 
arbeit ſchlechter bezahlt werde und die fchredlichen Zol« 
gen diefer Unzulänglichteit, 2) habe er meue Sicher⸗ 
heit verlangt gegen die leichte Möglichkeit, Jemanden 
in ein Irrenhaus zu fperren, 3) daf der Arbeiter der 
Rechtswohlthat in Betreff der „Freiheit unter Bürg- 
ſchaft“ theilhaftig werden könne. Endlich hat er es noch 
verſucht, wovon chen oben die Nede, die Einrichtung 
eines Gemeinhaufes für Arbeiter praktifch darzuſtellen. 

Auf diefe vier Punkte laufen allerdings die focialen 
Elemente des „Ewigen Juden” hinaus, aber fo ungenü- 
gend ſich im ihmen auch der fociale Zuftand der Gegen- 
wart darftellt, jo wichtig find fie dennoch und fo bedeutend 
ift Sue in der Entwidelung jener ergreifenden Situa- 
tionen, die in ihnen ihren Urfprung finden, denjenigen ge— 
genüber, in welchen Sue allgemeine Principien ver- 
tebendigen will. Eugen Sue ifi erfaßt von dem focial- 
philoforbifhen Geifte der Gegenwart, er ift hineinge 
drangen im feine poetiihen Schöpfungen, aber Sue hat 
es noch nicht zur Dichtung im Großen, im Ganzen 
bringen tönnen, es ift das Detail, in dem cr Bedeu- 
tendes leifter und in dem er fich verliert. Sue erkennt 
fociale Gebrechen, aber er ift nicht im Stande, im den 
Zufammenbhang derfelben einzubringen und bie volle 
Wahrheit darzuftellen; wo er ohnmächtig wird, greift er 
zur Nomantit, Es ift in ihm ein Streben und ein be- 
deutfamer Anfang, aber nichts weniger als eine Bollen- 
dung. Beine neuern Romane haben einen tiefern Sinn 
als die momentane Befriedigung des Neugierkigels, aber 
fie find nicht aus einem Guffe, fie zeigen nicht die fichere 
Hand eines Meifters, fondern ein fietes Schwanfen und 
Schweben, fie ſind nicht Geftaltungen, losgelöft von ei⸗ 
ner durch das klarſte Bewußtſein beherrſchten umd ge 
regelten Phansafie, fondern die Phantaſie geht in ih. 


weilen in ihnen das Leben in feiner ganzen Realität m 
fennen läßt, fo forget der Verf. do auch immer micr 
für romantiſchen Nebel, um einen freien Uberblid x 
möglich zu machen und am feine eigene Schwaäche, 
große Unficherheit in den Primcipien, zu verbüllen. Be 
gierig find wir indef, ob und wie er feine Fehler 
feinem neuen Roman, den „Sieben Todfünden” vermi 
den wird. 
(Die Fortferung folgt in der nädlien Lieferung, Mr. m. 








Der Tribun. Gefchichtliches Taſchenbuch für das beuridı 
Voll. Herausgegeben von Abolf Bod. Han 
Kius. 1846, 16. 20 Near, 


‚Hören wir zunächft was der Verf. mit dieſem Buche beab: 
fihtigte, um fodann in der Kürze anzugeben was er reicht 
hat. Er wollte „in einer fo redjeligen Zeit nicht der range 
Stumme fein, der bei den Dingen, welche im der Melt sr 
gehen, mit den Händen, wie Stumme von Vortic, za 
geftwuliren mag”; er hat es d verfucht, „auch eine Kandı 
unter Anjichten zu äußern”. bietet dem eher hilerige 
Stoffe, „weil es vorläufig in Deutfchland noch nöthig zu fein 
ſcheint, den Sack zu fchlagen, wenn man den Eifel ment”. 
Dabei gilt ihm die Yufmerfomteit der Zeitgenoffen Add 
Der Verf. beftwebte fih, „für das größere gebildete Yuhli 
je ihreiben, Stoffe, die in der gelehrten Welt ſchea 
ad genug abgewogen zu fein jhienen, um im Kefultat erzm 
fen zu werden, für Diejenigen zugänglid zu maden, denen 
die Welt der Folianten und des gelehrten Apparats ferm liegt"; 
feine Tendenz war, aus den Bolfe für das Volk zu reden umd 
die Höfe planmäßig bei Seite zu laſſen. 

Lodblich iſt c#, bei Den Dingen, die im der Welt vergeben, 
nicht bles mit den Händen zu geſticuliren; dach ſcheint der Ber- 
gleich mit der Stummen von Portici zu hinten, ba gerade diefe 
dem Dpernpubficum wohlbekannte Demagogin durd ihre jhum- 
men Geberden eine maͤchtigere Beredtfamfeit entfaltete als gar 
viele mit normalen Sprachwerkztugen Individurr. 
Der Verf. wollte eine Anficht unter Anfichten äußern; das if 
auch bisweilen gefchehen und zwar in Plarer, verftändiger Weile, 
aber obne befonders anregende Kraft. Anſichten über ei 
liche Greigniffe müffen piquant fein oder aus einer tiekm Ar 
faffung entfpringen, wenn fie für das gebildete Publicum Bert 
haben ſollen. Bifterifche Stoffe deshalb verzuführen, um 
auf den Sad zu ſchlagen, wenn man dem Eſel meint, mia 
in einem mit der Genfur bebafteten Lande oft ein gutes Mitt 
zur Verftändigung fein; im diefem Falle muß aber die Gege 
ſchr räftig gefchmwungen werden und der Sack nich au dit 
geftopft fein, fonft dringen Die Schläge nicht bis auf das geb 
des Eſels. Wegen der Welt der Rolianten hat — — 
lange keine Noth mehr; feit vielen Jahren wird die Geihiärt 
dem „größeren gebildeten Yublicum” im bequemften Aemaft 
auf die intereffantefte Weife zugänglich gemacht; mict su # 
denen der unüberfehbaren Wemecirenliteratur erinnern mir au 
an Raumer's und Hormayr's Zafdenbüder, die Feincmif 
blos für Fadpgelehrte gefriben find. Gegen die Zmdeti 
des Berf., auf dem Volle und für das Wolf zu Schreiben, d 
nichts einzumenden; wollte er aber bie ‚Höfe „‚nlanmählg 
meiden“, fo mußte er den zweiten Parifer Frieden und 
laffens denn was er uns daven ‚ ift nur eine Hehe 
von Pof- und Minifterintriguen, bei denen dab Beil au mil 
im entfernteften in Betr fommt. Die übrigen vier I 
füge handeln über Venedig, die Wiedertäufer in Münftt, gem, 
—— und die — en, u. FR bear 
populaire Darſtellungen bereits mehrfach amnt 
nechmalige Bearbeitung biefer Materien müßte ſich et 
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frübern durch augenfcheinlihe Vorzüge aus zeichnen, um ihre 
Beröffentlihung zu rechtfertigen. Wir mollen fehen, ob dem 
Berf. biefe Rechtfertigung gelungen if. 

Betrachten wir den erfien Artikel: Benedig. Die Be: 
ſchichte diefes Staats bietet unftreitig viele angiehende Diomente 
dar; biefe hervorzuheben, Die Eigenthümlichkeiten, die Macht, 
ben Untergang der Republi in großen und ergreifenden Bügen 
zu vergegemvärtigen,, ihre gewaltigen Verfönlicpkeiten und Er⸗ 
eigniffe mit dramatiſcher Bchenbigkeit zu ſchilbern, tft gewiß 
eine lohnende Aufgabe für ben Geihichtichreiber. Uber ſtatt 
einer Fraftvollen und hinrtißenden Schilderung gibt uns der 
Berf. in möglicht kurzen Saͤtzen eine trockene Überfiht der 
Zhatjachen von der Entfichung Benedigs bis au feiner Einver: 
leibung mit Oſtreich. Bur Probe diene folgende Stelle: „Der 
feurige Franz I., Ludwig's XII. Nachfolger, unterfchrieb mit 
den Benetianern das zu Blois gefchloffene Buͤndniß. Er kam 
1515 nad) Italien und ber Raifer Marimilian, der König ven 
Spanien, die Schweizer und der Papft fanden jenen wieder 
feindlich gegenüber. Die Framofen und die Schweizer rüdten 
von zwei Seiten auf Mauand; den Wenetianern flanden die 
Spanier feindblih gegenüber. Die Franzoſen firgten in ber 
Schlacht von Marignano über die Schweizer, Die in ihre Ge— 
birge zurückkehrten. Mailand blieb in der Gewalt der Aran- 
zofen. Marimilien Sforza ging mit einem Jahrgehalt nad) 
Feanfreih. Die Spanier räumten obne fonderliche Waffentha: 
ten das Feld und die Wenctianer nahmen ihre alten Befigun: 
gen ein” u. f. w. 

Ein Stil biefer Art paßt ganz gut für einen gedrängten 
Feitfaden des hiſtoriſchen Unterrichts, nicht aber für ein Buch, 
welcher ſich vorfegt, „aus der bewegten Berjangenheit zu 
fchöpfen, um dadurch Anregung, Ermunterung, Zröftung, War- 
nung zu gewinnen”. In foldhem Gewande kann die Geſchichte 
Venedigs nur abſteßen. Wer möchte z. B. an ben Berbält- 
niffen der Republif zu Karl VI. auch nur das geringfte In» 
tereffe nehmen, wenn fie auf folgende Art dargeftellt werden: 

‚Ber dem Sriege König Karl’s VII. von Frankreich ar 
gen Sicilien blieb Venedig neutral, trogdem daß ſich der Papft 
an den Sultan Bajazet und der Sultan an die Republik ge 
wendet hatte, um fie gegen den franzöfifchen König Partei neh 
men zu laſſen. Erſt Karls VI. Glück machte fie auf die Ge— 
fahr für ganz Italien aufmerkſam. Mereint mit Mailand trat 
fie bem Könige entgegen. Ihr Heer wurde zwar bei Foroneve 
von den Franzoſen gefchlagen, doch war c6 von Seiten der 
Lehtern nur ein Durchſchlagen; fie räumten, zumal die Vene 
tianer zur See glülih waren, Italien. Die leichtfinnige Po⸗ 
litik Karls VI. drohte aber den Angriff auf Sicilien zu wie⸗ 
derholen: Mailand und Benedig fuchten den in Frankreich be: 
findtichen Kaifer Marmitian durch Subfidien gegen Frankreich 
zu gewinnen. Marimilian verſprach Hülfe.“ So flach ftreift 
tie Darftellung über jene wichtigen Begebenheiten hin und dech 
wäre gerade bier der richtige Ort geweſen, bie jubtile Staate: 
klugheit Benedigs anſchaulich zu machen; die dafelbft betriebene 
Eoalition der Feinde Karl's machte Venedig zu einem Mittel: 
punkte der tamaligen Welthändel; die jchlaue Einleitung und 
kraftvolle Durchführung der gegen die Franiofen ergriffenen 
Mafregeln charakterifirt aufs treffendite den Geift der venetia ⸗ 
niſchen Politik. Gomines, ber alt Franzäfifeper Geſandter in 
Beredig ungeachtet feiner eigenen Berfchmigtheit überliftet und 
bis zum lehten Augenblicke kuͤnſtlich hingehalten wurde, bat 
hierüber ſehr anziehend gefchrieben; ebenjo bat auch Daru in 
ieiner „„Histoire de la republique de Venise diefe diploma» 
tiſchen Raͤnke nicht übergangens hätte Der Verf. den einen ober 
andern bdiefer Schriftfteller benugt, jo würde er dem Gegen: 
ftande wahrfcheinlih mehr abgewonnen haben. 

Mir wollen nicht verfennen, daß die übrigen Auffäße et 
was anfprechender find als Diefer erftes Einzelnes, wie Die tolle 
Wirthſchaft des Königs Johann Bodelichn in Münfter, ift 
recht gut befchrieben; das Gewirre der diplomatischen Berhand- 
lungen in Paris findet ſich bier möglihft in Ordnung gelegt, 


über die Hofmarren ift manche brauchbare Rotig mitgetheilt — 
aber im Ganzen fhien und das Buch nicht geeignet, feinen 
Zweck zu erfüllen und den Sinn für biftorifche Berture zu bes 
leben. Dem Gebildeten, mit der Geſchichte fhon mannichfach 
Vertrauten bringt es zu wenig Neues; für andere Leſer ift es 
nicht erwärmend genug und biefet zu wenig Unterhaltung, bie 
doch ſelbſt bei rem gefchichtlichen Werken ſehr mohl gewährt 
werden fann, bei einem geſchichtlichen Volkstaſchenbuche aber 
gewährt werben muß. 13, 


Zur polnifhben Riteratur. 
1. Kollgtnj wrewolucyi Kosciuszkowej. (Kollontej während 
der Roßeiuszfo’fchen Revolution.) 2iffa und Gnefen 1946, 

Während der polnifhen Nevolution von 1794, Die noch 
heute in Polen faft nur nad) dem Dberanführer bie Kosciuszkeſche 
genannt wird, genoß ber Kanonikus und Kanzler Huge Kol 
lontaj des Dberanführers Kosciuszko unumfchränkte® Bertrauen 
und ftand deshalb unter den Häuptern der Revolution da, So 
fehr das polnische Bolk damaliger Beit in unbegrenster Achtung 
Koseiuszke's ſelbſt einig war, fo geheilt waren die Meinungen 
über Kollonta). Während die Einen im ihm einen großen von 
Patriotiemus glühenden Charakter erblidten, erregte er bei 
Andern Mistrauen und warb wol gar — was in Polen frei 
lich Leicht geſchieht — den Vaterlandsverräthern zugesäblt. In 
vorgenannter Schrift kemmt nun fpät einer der perfönlichen 
Gegner Kellenta's zu Worte. Ste ift angeblid von einem 
Unbekannten verfaßt unter den Papieren eines angefehenen pol: 
nifchen Staatsbeamten vorgefunden werden, fie enthält die ärg: 
ften Schmähungen eines Mannes, der um bie literariiche Bil» 
dung der Polen wefentliche Verdienfte hat, es wird Kollentaj 
geradezu Schuld gegeben, eigennügig das Vertrauen Kosciuszkos 
gemitbraucht, ſich aus dem öffentlichen Schage bereichert, ja 
wol gar das Volk zu den warſchauer Bräuelfcenen vom 28, Juni 
1704 gereist zu haben. Diefe Anſchuldigungen würden weit 
größeres Gewicht haben, wenn ber Verf. der Schrift, der, wie 
er ſelbſt jagt, manche Iurüdfegung von Rollontaj erfahren hat, 
bekannt waͤre; fo find fie ohne Gewähr nur hingeftellt. 

2. Pieini chraesciaäskie religijne. (Chriſtliche religiöfe Ge 
fänge.) Warſchau 1845, 

Diefe Gedihtfammlung gehört zu den feltenen Zeugniſſen 
des nod) unter den Polen vorhandenen evangelifchen Ehriften- 
thums. Neben mehren altpelniichen Kirchenlicdern finden ſich 
hier die fchönften altern und neuern deutſchen Kirchenlieder von 
Gellert, Klopſtock u. ſ. w, in polniſchen Überfegungen, zum Ge: 
brauche beim öffentlichen Gottesdienfte geordnet. In einem An- 
bange find jalbungsvolle, in einfach evangelifhem Sinne ab- 
gefaßte Gebete beigegeben. 

3. Wepomnienia Wioch j Szwajcaryi przez Bartionieia 
Oranskiege, Zwei Theile. Poſen 1845. 

Der Berf. diefer Neifebefchreibung durch Itafien und bie 
Schweis, Bartholomäus Dranski, früher nr an der warı 
ſchauer Univerfität, ftarb 39 Jahre alt im Mai 1843 zu Berdytzow 
im Hauſe ded Fürften Michael Radziwill, welcher dem gemüth- 
lichen und geiftvollen, befonders durch die Liebe zur Kunft aus» 

zeichneten Manne eine ſergenfreie Stellung bei ſich gewährt 
Ok. Im Gefolge der Radziwill'ſchen Familie bereifte Dransfi 
in den Zahren 1832 und 1839 Jialien und die Schweiz, feine 
Befchreibungen befunden ebenfowol feinen tief religiöfen Sinn, 
der überall an die Dinfälligkeit alles Irbifchen erinnert wird, 
wie fein treffendes Urtheil über die Kunftdentmäler des Alter⸗ 
thums und die Werke der Malerei und Architektur neuerer Zeit. 
Da die polnifche Piteratur am ſolchen in das Werftändnif der 
Kunſtwerke einführenden Schriften nicht eben reich ift, fo ver: 
dient die Herausgabe dieſes intereſſanten Nachlaſſes Dank. 

4. Podania i Legendy polskie, ruskie, livewskie zebrat Ku- 

eian Steinteiskt. Poſen 1845. 

Diefe —— von polnifchen Bolkeſagen und Legenden, 

bie von einem der beften polnifchen Erzaͤhler Der Gegenwart 


erftreut befinden, als auch melde 
in den bisherigen nur die en Landestheile Altpolens ber 
rüdjihtigenden Sammlungen bereits befindlich waren. er 
kann aus dem vorliegenden Werke eine fo ziemlich volftändige 
UAnficht von dem ganzen Sagenreichthume der Polen gewonnen 
werben, Zu loben ift, baß der Derausgeber die Sagen einfach 
und treu im Volkstone ohne jede weitere Ausſchmuͤckung bin- 
ftelt, was der im vorigen Sabre von dem bekannten Piteraten 
San Marte (Schulz) deutſch veranftalteten „Sammlung groß: 
polnifcher Bolksfagen” nicht nachgerühmt werden Bann. 

5. Pisma Julii Goesulkomekici. Bochnia 1845. 

Es find dies die Erftlinge einer jedenfalls talentvollen, 
noch ſehr jungen polniihen Dichterin, tbeils rührende, gefühls 
volle Porfien, tbeils Erzählungen im Bolkstone, die in Polen 
nicht geringe Aufmerkſamkeit auf fih gezegen haben. vB. 
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Religidfe Tendenzromane. 
(Bortiegung aus Nr. 107.) 


2, „Kaiſer und Narr“ von Heribert Rau. 
Wir verlaffen mit diefem Romane bas Gebiet ber 
Gegenwart und ihrer kirchlichen Kämpfe; er führt 
uns in jene Periode der Gefchichte zurüd, wo Kai: 
fer und Papſt, Staat und Kirche, Deutfchland 
und Rom, Germanenthfum und Romanenthum um die 
Herrſchaft der Welt Fämpften und der apoftolifche 
Thron alle Mittel anwendete, die kaiſerliche Macht dem 
Monde aleichzuftellen, der feinen Glanz von ihr, der 
Sonne, empfange. Die Epoche der Hohenftaufen ift nicht 
blos gefchichtlich einer der größten Zeitabfchnitte für un- 
fer Deutfchland: fie gibt auch dem Dichter ein beinahe 
unerfchöpfliches Material, es raufcht ein mächtiger Le— 
bensftrom durch dieſe Zeit, es tauchen große lichtvolle 
Geftalten und Miefenideen empor aus ihrer Bewegung. 
Leider haben unfere Dichter, fowol im Drama als im 
Romane, weniger den tiefen Inhalt der Hohenftaufen» 
zeit hervorgehoben als fi an einen leeren Romanticis— 
mus bingegeben, in dem fie fälfchlich die Poeſie diefer 
Tage fuchen und den fie fo breit gefchlagen haben, daß 
diefe große Periode unferer Geſchichte und ihre wahre 
Poeſie kaum noch vor all ber falichen Poeſie, ber für 
genden, entftellenden Romantit mit ihrem ganzen mittel» 
alterlichen Geftaltenfput und Betteltroß erkannt werben 
können. 

Unfere Gegenwart ift mit all ihren Kämpfen und 
Zerrüttungen das Werk der großen Kataftrophen, die ſich 
im Gange der Gefchichte, welcher das Mittelalter zer 
flört, aus dem großen Streite der geiftlihen mit ber 
weltlichen Macht entwidelt haben. Die Reformation mit 
ihrem Lebensprincip und ihren Folgen ift ganz unmög- 
lich richtig au verfiehen, wenn man nicht die Kämpfe, 
die ihr vorangegangen, die Kämpfe der Hohenftaufenzeit 
richtig erfannt hat. Dbgleih das Papſtthum fcheinbar 
dem Hohenftaufenthume gegenüber triumphirte, es wurde 
doch todwund in diefem Miefenftreite. Die Kreuzzüge 
felbft, welche es angeregt hatte, flößten ihm Gift ein 
und wedten die Keime einer neuen Welt, fie fprengten 
den engen, ſchon im fich zerrütteten europäifchen Orga- 
nismus. Die Kreuzzüge eröffneten zum erften Mal nach 
Jahrhunderten wieder den wildvermachfenen Drient und 


die Zurückkehrenden brachten eine ganz neue Ideenwelt 
in die alte Heimat. Ein anderer Glaube, andere Göt- 
ter, andere Propheten waren befannt geworben, bie 
oecidentalifche Chriftenheit trat aus ihrer engen Gefhlof- 
fenheit. Neue, bisher ungefannte Weltanfhauungen be- 
mächtigten fich der traditionnellen alten; was bas Papſt · 
thum ftärken follte, unternagte es langfam. Als Byzanz 
gefallen, zerfireuten fich feine Söhne über Europa und 
führten den Welten in eine Welt ein, von ber er bie- 
her feine Ahnung hatte, der Geift Altgriechenlands wuchs 
trog des Priefterthums und feiner Klofterburgen wieder 
hervor und es fegte fich die Fülle einer fchönen Sinnlichkeit 
dem afcetifchen Ernſte entgegen, die Kunft, die Wiffen- 
ſchaft begannen fich von der Kirche zu emankcipiren, es 
reifte die neue Welt. Der Geift der claffifchen Bildung 
leuchtete über das öde Wiffen des Mittelalter und un» 
tergrub die herrfchende Gedankenwelt immer mächtiger, 
es eröffneten fich überall neue Sphären. Die Welt des 
ftilen Glaubens ging zu Ende, die Zwingburgen, melde 
die Hierardiie über den Häuptern der Völker erbaut 
hatte, wurden grell angeleuchtet von dem Lichtglanze ei» 
nes ganz neuen Lebens, Die alten Symbole fonnten 


‚dem wachfenden Begriff feinen nachhaltigen Stoff bar- 


bieten, der germanifche Geift überragte immer gewaltiger 
das alternde Nom. Es wuchs der Zweifel, es regte fich 
überall die Pritifche Betrachtung. Die Unterfuhungen 
wurden durch den Drud im ganzen Geifterreiche ver- 
breitet: So konnte bie von allen Seiten verbreitete Ka- 
taftrophe, die Meformation, nicht lange ausbleiben. Das 
ift der Weg, den Deutfchland von ben Hohenftaufen bie 
zu Luther zurüdgelegt hat, ihn muß man bis in feine 
Einzelheiten Tennen, um die Reformation und felbft um 
die Kämpfe unferer Gegenwart richtig zu verftchen, Und 
wer empfände es nicht, wie voll von Poefie diefes Sproffen 
und Zreiben ift? Die alten Spigbogen berften, es leuch⸗ 
tet ein neuer -Fag, eim jugenbliches Morgenroth hinein, " 
die Scholaftif wird geftürzt von dem ſich befreienben 
Gedanken! Es ift die Zeit der Faufte! 

Der Dichter des vorliegenden Romans hat den Kai- 
fer Friedrich 11. zu feinem Helden gemadt. Es ift bie 
Zeit der legten Kreuzzüge, in welche er uns verfegt; ber 
phantaftifche Glaubensmuth war fchon Tange von den 
Kreusfahrern gewichen, die Demoralifation und bie egoifti- 
fche Herrſchſucht der Ritterorden war dafür an die Stelle 
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getreten. Der Kaifer Friedrich II. ift allerdings eine 
der hervorragendften Erjcheinungen jener Epoche. Nie 
find vieleicht fchönere Kräfte an die Bekämpfung bes 
Papſtthums gefegt worden. Friedrich ift ganz einer 
poetifchen Behandlung würdig. Wenn dem Verf. aud) 
Vieles fehlt, um die ganze innere Natur, das reiche Le» 
ben diefes Kaiſers richtig zu enthüllen und ein gefchloffe- 
nes Charafterbild zu liefern, fo ift feine Auffaffung Fried» 
rich's doch vollftommen würdig und, wenn auch im Gan- 
zen nicht großartig genug, doc reich an einzelnen vor« 
trefflihen Zügen. Den wahren poetiſchen Werth feines 
Romans und feiner einzelnen Geftalten ftört der Berf. 
allzu häufig durch das unfelige Gelüfte des Hohen- 
ſtaufen ſchen Romanticismus, welches aud ihn über 
fommt und welches ihn dann über allerlei mittelalter- 
lichen Mummenſchanz die tiefen Lebensbewegungen ver- 
tennen läßt. Wir können alfo nicht fagen, daß ber 
Verf, in feinem „biftorifchen Nomane’ Das gelciftet 
bat, was mir von dem wahrhaften hiſtoriſchen Romane 
immer verlangen werden: bie geiftige Durchdringung der 
ganzen betreffenden Epoche in künſtleriſcher Begren- 
zung, dem geihichtlihen Achemzug ihrer Perfonen und 
ihre freie Bewegung im Spiegel der Poeſie, aber nicht 
im Hohlſpiegel der Nomantit. Doc konnen wir auch 
wieder gern zugeben, daß der Verf., andern biftorifchen 
Romanen gegenüber, durchaus etwas Befferes bietet und 
dag fih ein Streben im ihm bemerkbar macht, höhern 
Anfoderungen als einer bloßen Decorationsmalerei zu 
genügen, wenn auch nicht die poetiſche und die hiſtori— 
fche Kraft, es durchzuführen. 

Der Friedrich dieſes Romans kann nicht den Ein» 
druck machen, den ber hiftorifche immer machen muß, wenn 
man ihn nad glaubwürdigen Quellen, nur nicht nad 
Konftantin Höfler’s fogenanntem „Beitrag zur Berichti- 
gung der Anfichten über den Sturz der Hohenſtaufen“ 
(Münden 1544) fludirt. Der Verf. hält ihn viel zu weich, 
ja zu weichlich; das Tragiſche feiner Stellung tritt aus 
dem bunten Mummenfhanze zu wenig deutlich hervor, 
der Narr mit feiner Ironie genügt nicht, es ficht ihm 
fein Rear gegenüber. Friedrich fland an dem Ausgange 
des umngeheuern Kampfes, welcher das ganze Mittelalter 
durchwühlte. Welch ein poetifches und hiftorifches Mate- 
rial fiand hier dem Dichter zu Gebote; aber der Berf. 
ift über feinen Romanticismus nicht zum rechten Be 
wußtſein deffelben gefommen. Friedrich hatte die Herr 
fdpergrundfäge feines Großvater Barbaroffa zu den feir 
nigen gemacht, er Bimpfte um Jtalien auf diefelbe Weiſe, 
er entwidelte in dieſem Kampfe, ber fein ganzes Leben 
koſtete, einen ausbauernden Muth, eine feltene Klugheit; 
aber bei dem Berf, erfcheint diefer Kaifer zu Häufig als 
ein abenteuernder Held, als ein irrender Ritter, als ein 
phantaflifher Schwärme. Wenn er irrte, fo irzte er 
keineswegs als ein fanguinifcher, als ein blinder Held, 
er irrte als ein fehender Mann, er irzte in den Princi- 
pien feiner Hauspolitit. Mie Hug er mar innerhalb 
diefer verberblihen Hauspolitit, das beweifen die vielen 
Gefege, welche er in Verbindung mit feinem Kanzler — 


auch bdiefer Figur hätte der Autor ein höheres, hifter- 
ſches Nelief geben können — zur Beihränfung ber it 
lienifhen Städte und zur Miederherftelung der fair. 
lichen Macht erließ. Er mollte durch das Lehnshtm 
den Freiheitsgeiſt der italienifhen Stäbte, durch Inter 
effe mit dem Papftthum verbunden, bezwingen. UÜber 
feine Hauptintereffen im Stalien vergaß er Deutihlans, 
beförderte er die Zerftüdelung deffelben. 

Der Berf. beginnt feinen Roman mit dem Kreuzugt 
Friebrich’8 in das heilige Land, fhürgt eine ſchwäͤtmerree 
Liebe des Kaiſers au einer fhönen Mohammedanerin hiner 
und entwidelt dann allmälig die großen Tableaut des ka: 
ferlihen Lebens. In allen erfcheint der Nart ale cm 
wehmüthig · ironifhe Natur, der wir nur etwas mehr 
Shakſpeare'ſchen Geift gemünfcht haben möchten. E 
fehle dem ganzen Gemälde, trotz des Fleißes und mar- 
des löblihen Beſtrebens, der Geift der gefchictlisen 
Zragif ; der Nomanticismus läßt es nicht dazu fommen. 
Als Innocenz den Kaifer mit dem Bannfluce belaftere, 
rief Thaddäus: „Dies istae, dies irae, calamitatis at 
iniseriae!* und er war ein Prophet. Aber bezeichnend 
für die Natur des Kaifers, er, der trop des Bannfluce 
unermüdlich in Italien fortämpfte, deſſen Unerſchrocken⸗ 
heit duch feinen politiihen Sturm vernichter werden 
fonnte, brach zufammen als fein Kanzler treulet wurde 
und fein Lieblingsfohn Enzio in Gefangenſchaft kam. 
Der Verf. wird uns vielleicht jagen, daß er ſich bemüht 
habe, Diefes innere Gemüthsleben des Kaifer zu ſchildern, 
aber er hat darüber den Kaifer, dem unerfchrodenen 
Helden, den klugen Staatsmann, dem großen Mittel» 
punkt einer ungeheuern biftorifchen Tragödie vernach⸗ 
läflige und allzu fehr dem Momanticismus preisgegeben. 
Mit dem Sturze Friedrich's triumphirte das Papſtihum, 
aber es Enüpfte fi an diefen Triumph der Beginn jei- 
nes Sturzes, Auch diefe Lage der Welt hätte der Verf, 
ftärker und mit mehr hiftorifcher Kraft und Poeſie wid: 
nen können und er hätte gerade darin die moderne Be 
deutung feines Romans finden. follen, wäre er nicht eben 
zu romantifch gewefen! 


3. „Die Jefuiten in England und Oſtreich.“ Bir 
haben es allerdings auch im dieſem Romane mie im 
„Ewigen Juden” mit den Umtrieben des Jejuitiimud 
zu thun, aber fie treten feineswegs fo erfchütternd, Te 
einfhneibend in das Fleiſch und Blut umferer Gegen 
wart auf, wie in dem framzöfifchen Werke. Der Pur. 
ift noch viel mehr Romanſchriftſteller als Politiker umd 
Weltkenner. Es ift ihm weit mehr um Roman 
effecte und um das bequeme Ausſpinnen derſelben alt 
um die eigentliche Entwidelung der jefwitifchen Beſttt 
bungen, als um bem Krieg gegen dem Jeſuitismus wm 
thun. Itren wir nicht, fo ift er eim Oſtreichet. Der 
Titel ift vielverfprechend. Daß der Iefuitenorden auch 
im proteftantiihen Emgland feine Standpunkte findet 
und feine Hebel ammenbet, kann nicht mehr gelugnet 
werden. Wir dachten, der Verf. werde ung einige in 
tereffante Auffchlüffe geben können. ber mir erfahren 
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eben nichts Befonderes. Auch hier wie im „Ewigen 
Juden“ handelt e# ſich für die Jefuiten um eine Erb- 
fhaft, wenn and nicht um eine fo bedeutende, um bie 
Erbfchaft des Lord Afterley, deffen zwei Söhne, Harry 
und Arthur, zum Mittelpuntte der Handlung werben. 
An fie fchließen fih der Jeſuit Harker als das feindfe- 
lige Princip Arthur’s und der Bettler Blount als das 
befchügende deffelben. Die Erzählung ber ganzen Band» 
lung halten wir für überflüffig, fie geht im ruhigen 
Bahnen, ohne allzu große Spannungen, aber aud) ohne 
grobe Unebenheiten bis zu einem fröhlichen Ende. Der 
englifche Geift, das englifche Reben, die englifchen Ges 
fege und Gefellfchaftsverhältniffe fcheinen dem Verf. 
durchaus fremd zu fein; das England, in dem feine Je— 
fuiten ſich bewegen, ift ein erbichtetes England. Und es 
gewinnt dadurch eben nicht an Intereffe. Der Jejuit 
Harker ift mit Nodin, obgleich er ſich in ähnlichen La— 
gen befindet, durchaus nicht zu vergleichen. Er ift ganz 
und gar ohne deffen geiftige Energie, ohne deffen Fein: 
beit, Lift und feclifche Gemalt, er zeigt ſich überali plump 
und wird durch feine Unklugheit, in der er das Inter 
effe des Ordens wahrnimmt, ziemlich veraͤchtlich. Ein 
Böſewicht wie Barker kann nicht das Intereffe erregen, 
welches ein Rodin durch feine Großartigkeit immer in 
Anfprud nehmen wird, feine Natur ift eine kleine, und 
wenn man an Mobin fehen fann, wie flug Iefuiten 
find, fo wirde man an Harker nut fehen, wie dumm fie 
geworden. ben weil feine Unverftändigkeit zu Mar 
hervortritt und alle: jefwitiihen Plane daran ſcheitern, 
läßt der Verf. ihm. denn auch aus England abberufen 
und in das Liguorianerkloſter bei Linz gebracht werden. 
Auch der Jeſuit Iacobfohn, dem wegen eines Mordes 
in England. der Galgen beſtimmt wird, ift weniger eine 
großartige als eine häfliche Erſcheinung. Die Jefuitens 
bemühungen in England, welche der Verf. ſchildert, 
bleiben durchaus in einer privaten Sphäre; er gibt 
ihnen keinen allgemeinen, großartigen Hintergrund, wie 
er an den irifchen Zuftänden ſich von felbft barbie- 
tet. Wir hatten dergleichen erwartet. Ob ber Jefuiten- 
orden wirklich Piratenichiffe auf feine Koften und zu 
feinem Vortheile unterhält, bezweifeln wir. Das ift 
wol nur eine müßige, romantifhe Erfindung bes Verf. 
Als Gegner der Jeſuiten und ihrer Schliche wird ein 
Bettler Blount, ein fpäterer Sir Grawton, aufgeftellt. 
Der Verf. hat in diefer Figur die tiefen Abgründe bes 
londoner ebene anbeuten wollen, wird fi aber felbft 
nicht Mar, Er hat keinen Durchblick in forialen Zus 
ftänden. Blount hat mit ber Menſchheit gebrochen, er 
hat ihr den Krieg erklärt und operiert deshalb im Verein 
mit Räubern und Mördern, thut aber immer fehr mo- 
ralifch und fpielt gern Vorſehung. Diefes Vorjehung- 
fpielen hat unendlich viel Unnatürliches und Lächerliches, 
Blount erfcheint und durchaus nicht ald eine großartig orga- 
nifiete, den Kampf gegen die Geſellſchaft nad) beftimmten 
Grundfägen treibende Beftalt, wie z. B. ber Galeerenſklave 
in Balzac’d „Mater Gorist”. Er macht auf uns in ber 
That keinen andern Eindrud als den eines Pedanten. 


Veit glüdliher als da, wo der Roman eine groß- 
artige Perfpective geminnen fol, ift der Verf. ba, 
wo er nicht aus der Unterhaltungsiphäre des Ro— 
mans herausgeht. Er hat nad) den manden gelunge 
nen Situationen, die wir gelefen, jedenfalls viel Geſchick 
für ben ftillen, befcheidenen Roman, aber er muß nicht 
große, allgemeine Beziehungen und Verwickelungen aus: 
drüden wollen; dafür fehle ihm, wie es ſcheint, nicht 
nur der innere Beruf, fondern auc genaue Kenntniß 
bes Lebens. Es ift wahrhaftig nicht gleichgültig, dag 
Eugen Sue in Paris lebt, Paris hat vielleicht mehr 
und Präftiger an den „Beheimniffen” und an dem „Ewigen 
Juden”, gearbeitet ald Eugen Sue felbfl. Wir haben 
fhon oben gefagt, wie wenig der Verf, die englifchen 
Lebensverhältniffe kennt und das macht alle feine Anla- 
gen und Ausführungen dürftig, es fehlt der Stempel 
der Wahrheit. Aus den Verzerrungen des „Emigen Jur 
den” tritt immer noch die Wahrheit hervor; der Verf. 
verliert fi in eine nebulofe Romantif. Die Geftalten 
Eugen. Sue's bewegen ſich in einer großen, lebenden, 
immer neu freifenden Welt, fie erfcheinen als Producte 
bes modernen Pebene, als Ausdrücke umferer focialen 
Zuftände, als verkörperte Diffonanzen unſers gemein« 
ſchaftlichen Dafeins; die Figuren des Verf. bleiben im- 
mer nur Sictionen feines Gehirns und fie bewegen ſich 
nur auf einer tabula rasa. Doc ift der Verf. talent- 


‚ voll genug, feine Kreife, wenn er fie nicht zu weit aus⸗ 


dehnt, zu füllen und ein lebhaftes Intereffe für die Bes 
mwegung innerhalb bderfelben einzuflöfen. Es thut ihm 
nur eine Begrenzung noth, um Vortreffliches zu leiften, 
eine Entfagung, große Perſpectiven malen zu wollen, 
bie ihm felbft nicht deutlich vor die Seele treten, 

So ift auch die Partie feines Buchs, deren Schau- 
plag Wien oder überhaupt Oftreich ift, den englifcdhen 
Situationen und Schilderungen beimeitem vorquzichen, 
er ift hier gefchloffener, fefter, er fcheint das Zerrain 
beffer zu kennen und ſich freier auf bdemfelben bewegen 
zu fönnen. Die Darftellung der wiener Gefellfchafte- 
verhältniffe, die Liebe zwifden Arthur und Charlotte, 
auch die Schilderung des Jeſuitenkloſters bei Binz find 
vortrefflich gelungen; es ift eben und Wahrheit in den⸗ 
felben. Aus den privaten Abfichten und Intereffen tritt 
allerdings der Jefuitismus in Oſtreich ebenfo wenig her ⸗ 
aus wie in England, er kämpft in den Erpofitionen bes 
Verf. nicht um ein Princip, fondern eben nur um eine 
Erbſchaft und deshalb gegen eine Perſon, gegen Arthur, 
den er auf jede Art und Meife zu verderben ſucht. Aber 
Harker's Pläne mislingen auch bier, Blount der Bett» 
ler oder vielmehr Ste Grawton, ficht ihnen gegenüber. 
Wenn man nach dem Titel biefes Buchs nicht erwartet, 
große Auffchlüffe über das Weſen und Treiben des Je— 
fuitismus in den genannten Ländern zu erhalten und 
fih damit begnügen will, den Jeſuitismus ald äußer⸗ 
lihen Hebel für das Momanintereffe angewendet zu fe- 
fen, fo wirb man bei ber Lecture der „Jefuiten in Eng- 


land und eich” volllommene Befriedigung finden. 
Oft u) (Die Wortfepung Li u. 
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Zur Mempoirens-kiteratur. 


1, Aus dem Zagebuche des alten Komöbianten. Von Franz 
Ballner. Leipzig, D-Wigand. 1845. 8. 1Ahlt. 15 Nar. 
9. Memoiren eines berliner Rachtwaͤchtert. Wen Morvell. 


Erſtes und zweites Bändchen. Danzig, Gerhard. 1845, 8. 
W Nor. 


Un die Bücher, die man jegt Memoiren nennt, made id) 
ungefähr diefelben Unfprühe wie an Chroniken. Je einfacher 
fie barftellen, um defto werthooller jind fies je anfpruchslofer der 
Autor ift, um defto mehr verdient er Beifall. Der Ion muß naiv 
fein; nichts ift widermärtiger —— eMemoiren, und für 
den Verf. gibt es Beine widerwärtigern Memoiren als die der 
Markgräfin von Baireuth, der Schwefter Friedrich s des Bro: 
Ben. Memoiren haben nur dann Werth, wenn ber reiber 
die Unmittelbarfeit des erften Eindrucks genau wiedergibt und 
das Factum gleihfam in einem reinen Spiegel ſcharf ſehen 
läßt. Daß das Factum durch feine Befonderheit verdiene 
fchriftlich aufbewahrt au werden, ift eine Foderung, die nicht 
jeder Memoirenfchreiber erfüllt. Freilich gibt es auch Memoi: 
ten und Chroniken der Heldenthaten von Perfonen, aus deren 
Leben nichts Anderes zu melden ift als die Zahl der Hafen, die 
fie — Jahr geſchoſſen und der Pferde, die ſie lahm geritten 


Das Tagebuch des „alten Kemödianten“ iſt, wie ber Verf. 
ſelbſt fagt, zunächſt Freunden und Bekannten gewidmet und 
awar mit Recht; daß fein Buch für die Literatur von Bedeu⸗ 
tung fei, wird der Autor felbft gewiß nicht behaupten wollen. 

Die „Memoiren eines berliner Rachtwächters“ find 
zum Theil wie Stüde aus dem „Juif errant” von Eugen 
Sue. Es find Nachtſtücke, das deutet ja auch der Zitel ſchon 
an; die Lichter find fait immer grell aufgefegt; das Meifte in 
dem Buch ift erfähredend; des Beruhigenden und Berfühnen: 
den ift wenig darin. Aber diefe Darftellungen alle tragen einen 
eigenthümlihen Stempel ber Wahrheit an fi: erfunden und 

cmacht fcheint nichts zu fein. Manches in dem Buche if 
öchft wichtig zur Pfochologie der Verbrecher, zum Urtheil über 

uld und Unſchuld; viele der Mittheilungen fönnen ange 
feben werden wie Beifpiele zu Manchem, was Bettina in ihrer 
Schrift „Dies Bud gehört dem König“ über Verbrechen, 
Anklage, Auredinungsfabigkeit und Schuld fagt; mit einem 
Wort, das Ganze ift eine Beifpielfammlung zu der Geſchichte 
der Gebrechen und Mängel unferer focialen Zuftände und unferer 
moralifchen Bildung oder zu den Gonflicten, in welche beide 
oft gegeneinander treten. 

Noch eine Bemerkung fügen wir hinzu. In Büchern, die 
nicht der firengen Wiffenfhaft angehören, fondern bie für Die 
Refer aus den verfchiedenften Regionen der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft beſtimmt find, ſollte doch der Verfaſſer allezeit ſich hüten, 
nicht Mittheilungen oder Aufhellung zu geben, die über Sexual⸗ 
verhältniffe midernatürlih Scheusliches berichten; Mef. bericht 
fi) auf Theil 2, Seite 29 fg. Dergleichen follte man ber Ihe: 
rapie oder der medicina forensis überlaffen. 2. 


Literarifhe Notiz. 
Winkelried als Held einer Tragödie. 

Bon 3. 3. Porchat, ſchon als dramatischer Dichter durch 
feine „Jeanne d’Arc” bekannt, ift eine neue Zragötie erfchienen : 
„Winkelried, drame en eing actes et en vers”, welde in 
der Schweiz großen Beifall findet. Im erften Acte, „Unterwal ⸗ 
den” überjhrieben, tritt Winkelried als liebevolle und forg: 
fames Haupt einer Schweizerfamilie und zugleich als Water» 
lanbsfreund und unerfchrodener Krieger re, Der Dichter bat 
die Hauptleute der eibgendffiihen Aruppen um ihn verfammelt 
und ſtelit uns in dieſem ftürmifhen Kriegsrath fowol die der 
Schweiz drohenden Gefahren als die ihr zu Gebote ftehenden 





Vertheidigungsmittel vor die Augen. Derlibermuth des Ir 
und ber en und oft großmüthige Stolz Des Hauſes Habs 
burg jind im De Acte geſchildert. Der Eontraft zwi 

dem deutfchen Lehneweſen und der Unabhängigfeit der Ein 
ser wird in MWinkelrieb und ag Arnd und in ihren ki 
den Söhnen anfchaulih gemacht. i Sempach, wo ber dritte 
Act fpielt, treten bie Unfichten der Eidgenoſſen in Emfic: 
der heftige Eifer und die ruhige Beionnenbeit gerathen in aner 
ungleihen Kampf, Man fieht ein Schweigerlager mit ſtiaet 
tampfluftigen Inbisciplin, welche bles der heroiſche Inftind der 


Schlachten zu bändigen vermag. Im vierten Act, „Dirk 
pelle” betitelt, mifcht ſich bie Kirche in den Streit der Eid 
leute und ber Bauern. Für die Erftern find die Rürften, für 
die Leptern bie Mönde. Es ift das Sinnbild ber beiden 8: 
enfäge, welche im Mittelalter fih um die Herrfchaft im Staat 
itten. In den fünften Act fällt die Schlacht bei Scmrad, 
in welcher der Heldenmuth der Schweizer ſich fo glänzen? i- 
wäbrte. Der Dichter bietet uns ein intereffantes be der 
Sitten, Intereffen und Leidenfchaften der gegeneinander Kin: 
pfenden dar. Der Ritter von Stanz und der Herzog Lerpolt 
find darin die Hauptperfonen.‘ Übrigens find Die händeleder 
Verfonen cher blos fRigzirte und pittorest im Stück aufgeftelte 
Figuren als ſcharf und beftimmt gezeichnete Charaktere. Bin 
kelried ſelbſt wird meiftens duch die Liebe zu feinem Sobne 
und feiner Ramilie zur That angetrieben, und vie übrigen 
großen Eigenihaften, welche ihm die Geſchichte zuerkennt, mer 
den nicht gehörig hervorgehoben. Leopold erſcheint als ihm 
entichieden überlegen, Um den Gontraft zu erhöhen und auger: 
ſcheinlicher zu madhen, hat Porhat nicht allein neben den 
Helden ihre Söhne, naivere und lebendigere Raturen, fondern aub 
ihre Mäthe und Waffengefährten geftellt. Meben Leopeit ftrht 
der tapfere Halwyl, ein Krieger, der nur von Schlachten 
fpriht und gewaltige Mafregeln Bennt, und der Aſtrolog 
Gerard, der an feine Kunjt felbft glaubt; MWinfelried zur 
Seite I der Schultheiß von Luzern, Goldending, der eben: 
fo tapfer im Kriege als klug im Rathe ift, und der Winner 
fänger Wolfram, der ihn mit dem Enthuſiasmus eines Did: 
tere und eines Patrioten liebt. ine Geſtalt fehlt jedoch an 
der Seite des tragifhen Helden: MWinkelried’s Frau Das 
ichweizerifche Weib wird mithin in dieſem Ratienaltrama nicht 
repräfentirt, und man muß ſich wundern, daß der Dichter cine 
ſolche Lüde in einem Familiengemälde bes 14, Zabehunterts 
elafjen hat. Jeder Act flieht mit Chören, die zur Siün- 
Beit bes Stüds viel beitragen. Auf jeden Fall verdient diekt 
Zrauerjpiel die Aufmerffamkeit und Anerfennung aller Freund: 
der dramatifchen Kunft. H. 








Literarifhe Anzeige. 


In meinem Verlage erſchien ſoeben und ift in allen Badbandı 
lungen zu erhalten: 


Briefe 
eines deutichen Künſtlers 


aus Stalien. 
Aus den nachgelaffenen Papieren 


Erwin Spedter aus Hamburg. 


Zwei Theile. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 15 Near. 


Reipzig, im April 1846, 
5. A. Brockhaus. 


Berantwortliher Prraußgeber : Geineih Srockdaus. — Drud und Derlag von F. . Wroddans in Leipzig. 


Blaͤ 


tter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 





Religiöfe Tendenzromane. 
(Bortfegung aus Ar. 108.) 


4. „Mac Lalor, oder muf es eine Kirche geben? 
und welchek“ von Wilhelm Gärtner. Die Form 
der Novelle ift bei diefem Buche durchaus etwas liber- 
flüſſiges. Sie fchlottert ziemlich haltslos um philo- 
fophifche oder vielmehr philoſophiſch fein follende Ab⸗ 
bandlungen, und das Reſultat derfelben ift: die katho- 
Lifche Kirche ift Die wahrhafte Kirche. Die Grundge- 
danken des Berf. find folgende: Es gibt ein Ewiges, 
vom Ewigen Selbfigedachtes — „weil Selbfidentendes, 
deffen Veräußerung ale Schöpfung nothwendig in Po: 
farität ausging und in biefer nicht blos eine materielle, 
nicht blos eine geiftige Schöpfung war, fondern Beides 
zugleich fein mußte”. Polarifation bedinge ein gegenjeiti« 
ges Verhalten, alfo Verbindung; barum und weil bie 
Schöpfungsgefhichte die eines Kreifes aus Gott und 
zu Gott zurüd fei und ihre Bewegung keine an- 
dere als die des göttlichen Gedankens, des Nicht» rge- 
dankens, müffe es in der Schöpfung einen Punkt oder 
eine Linie geben, in welcher Geift und Materie fich 
erreichen; diefer Punkt fei der ideale Endpunkt des zur 
Hälfte vollendeten Kreifes der Gefchichte der Endlichkeit. 
Durch den „Fall der Menſchen“ fei die Ordnung des 
Berbandes zwifchen Geift und Materie auf einem Punkte 
geitört worden, die fortgehende Entwidelung der Welt 
babe nicht mehr dem Urbilde des Gottesgebantens ent- 
ſprochen, diefe Störung habe in Geift und Materie fort- 
gewirft und fei fo groß geworben für bie leptere, daß 
die Erde aus ihren Polen gehoben wurde. Wen bie 
Erde mit veränderter Achſe in die allgemeine Weltpolar- 
ordnung hineingejogen werden mußte, fo mußte, um bie 
Ordnung allfeitig herauftellen, Ahnliches mit „dem gefal- 
lenen, der Unordnung und Zerrüttung mehr und mehr 
verfallenden Geifte” geſchehen. Es fei nothwendig ge- 
wefen, „daß der Menſch in die Ordnung der Geifter 
zurüdgleife‘, Aber eine Entfernung der Störung „durch 
Vernichtung des Menſchen und der Erde wäre in ber 
Idee Gottes unmöglich gewefen, benn das wäre gewefen 
Selbft « Rectificirung Gottes”. So fei dem Menjchen 
die Aufgabe geftellt „duch freie Thätigkeit nicht nur 
die verlorene Stellung wiedergugewinnen, fondern zu— 


19. April 1846. 


gleich über diefe 'hinaus die ihm von Anbeginn geftelite 
Beſtimmung zu erftreben”. Alſo follre der Menſch nach 
dem Merf. „auf der Erbe wieder werben das vergeiftigte, 
unſterbliche gottanfchauende, das heift feines Schöpfer# 
ohne Frage gereiffe Wefen, es follte feiner Zeit auf ber 
Erde ein ganzes Geſchlecht folder Wefen fein und bie- 
fes Geſchlecht follte den Meg des Opfers durch Hingabe 
der Freiheit (?) in Vereinigung mit Gott zurüdgelegt 
haben und hierdurch an der Schwelle des Himmels, das 
ift des Hieraus für es herworgehenden und von Bott nelı 
ermittelten Zuftandes der Gottſeligkeit angelangt fein“. 
Da aber der Menſch durd feinen Fall ein „anderes, 
zum Zheil thierifches Wefen” geworden, fo blieb für die 
Realiſirung der Menfchenbeftimmung nichts Anderes übrig 
als diefe Veftimmung ihm aufs neue au „ſchenken“. 
Nummehr fei die Beltimmung des Menſchen „Beruf“ 
und „Gnade“ geworden. Neben der Gottesibee und 
dem Befchluffe der „Gnade“ habe aud mod) die Ver— 
dammung oder vielmehr das „WVerdammtfein” des Men- 
ſchengeſchlechts beftanden und dieſes Werbammtfein be- 
ruhe im feinem legten Grunde, gerade fo wie das Be- 
gnadigtfein in Gott, aber es fei micht ein von Gott 
„gethaner” Fluch, fondern für Gott ein „Argetniß“. 
(Alfo die Lehre vom Teufel!) Das Argernif fei die 
Unfihigfeit geweſen; nicht der unfähige Menſch, aber die 
Unfähigkeit mußte vernichtet werden. Der Vernichtungs- 
act der Unfähigkeit, zu dem Zwecke neuer Befähigung, 
fei der „Beginn des Gnadenacts“. Diefes wäre nur 
möglich; gerwejen einem Weſen, „das felbft Gott und 
durch feine Menſchwerdung in das der Erlöſung bedürf- 
tige Geſchlecht eingetreten war, daher es auch für alle 
Bedingungen feiner Zeit mit eingehen und gerade ein 
volles Menfhenalter ducchleben mufte, und die menfch- 
liche Natur dieſes Weſens mußte aerflört werden, d. i. 
die Lebensform dieſes Weſens mußte aufgehoben werden 
durch Museinanderlegung des Geiftes und der Seele im 
Tode”, Sobald diefes erreicht, fei die „Wiederherſtellung 
der MWeltorbnung, die neue Verbindung ber Menſchen 
mit Gott’ erreicht worden. Außerſt fomifch ift folgende 
Gonjectur über die Geburt Chrifti: 

Das Mutterwerben und das jimultane Werben der zur 


realen Einheit mit Bottednatur beftimmten menfhlidhen Ratur 
im Mutterleibe mußte auf andern als jeitherigen Wegen voll: 
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führt werden, nämlich auf dem Wege der Unordnung. &c 
entfprah dat Werden bes neuen Menihen dem eheeinſtigen 
Werden der Urmutter aus dem Urvaters die jungfräuliche Mut» 
ter vernahm in dem „Ave“ des Sendboten ihren Beruf, das 
Gegenbild der „Eva zu werden — gleihwie Ave das umge: 
kehrte Eva ift —, und der Sohn bieler neuen Eva war be: 
flimmt, der neue Adam und Stammmater bes rescreirten Men: 
Thengefchlechts zu werden und im Wege feines Sühnamtes 
feine Menfchheit zu dem frühern vergeiftigten menſchlichen Ur: 
fein zurüdzuführen. 

So find wir auf der übermenfchlihen Baſis des 
Chriftenthums angelangt. „Da der Gottmenfch des 
Sühnopfers keine andere Beftimmung hatte als die Her- 
ftelung der Lebensgemeinfhaft zwiſchen Gott und den 
Menſchen, fo lag das Lehramt nur infofern im Bereiche 
feiner Beftimmung, als den Menſchen die Lebensgemein- 
fchaft mit Gott in ihrer Nothwendigkeit, Beichaffenheit 
und Beriehung in das Bewußtſein gebracht werden mußte,“ 
Die Lebensgemeinfhaft mjt Gott, als ein Sichhinüber: 
leben in Gott, müßte ein Leben geiftigen Dandels fein 
folen. Die Momente diefes Verkehrs follen alfo Tha— 
ten — nicht Gottes, nicht der Menfchen, fondern — zwi» 
fchen Gott und den Menſchen fein, „die den bezüglichen 
Momenten des Weltgedantens in Gott entſprechen“, und 
das find unferm Verf. zufolge die „Sacramente‘, Wir 
überlaffen dem Verf. feine überfchwänglihe Entwidelung 
von der „Nothwendigkeit fieben heiliger facramentalifcher 





mit Gott zurüdlegen und fo auf dem Weg ber Heil 
keit an die Schwelle der Gottfeligkeit und bes Himmel 
gelangen! Auf dieſe Weiſe fol die Gemeinde mic 
Anderes fein als 

die Erfüllung und PWollendung der mit Gott Dem Bhi 
pfer eingeleiteten, im Erlöfer ind Werk gefegten, im heiliger 
erhaltenen und zu Ende geführten Mecrcation Des Mexihen 
geſchlechts und der Erde — und der Hinleitung der Mimik: 
heit zu Gott als ihrem Zicke. 

Die Entwidelung des Papismus geht mun ca 
vorwärts. „Ein Gott»Erfahren gab es nur vor dm 
Kalle und gibt es nur wieder in der Kirche.” „Wit 
niht Eingebung bas Weſen criftliher Anfchauuns 
fo ließe fi der Glaube nicht gegen Angriffe vertbeit: 
gen.” „Nur die Eingebung der Lebensgemeinſchaft mi 
Gott erringt der Kirche Selbftändigkeit und Umabbängis- 
feit von ben Phafen der Wiffenfchaft und der Zeiten.“ 
Eine humoriftifche Bekämpfung der woiffenfchaftlisen 
Prüfung ift folgende: 

Wenn in dem Augenblide, da der Menſch die ſelbſteigent 
Überzeugung aufgeben muß, alle die Milionen Gläubige um 
alle die — der Kirche um fein Sterbelager berumiichen 
und, daffelbe Glaubensbekenntniß ſprechend, Dem Sterbenden 
mit ihrem Glauben für die Wahrheit beiftehen, — wird ſolcht 
Zeugenſchaft der Wahrheit das Haupt des Sterbenden mich 
fanfter betten als die Borlefung eines philofophifsen Para: 


 grapben ? 


Geheimnifmomente im Verkehre mit Gott” und deuten | 
nur an, in weldyer Weiſe er die Organifation des kitch⸗ 


lichen 2ebens zu entwideln fucht: 
Die neue Lebens gemeinſchaft mit Gott mußte in allem Be 


! barkeit”, 


ginn fid) über hinreichend Biele hinreichend befruchtend ergie: | 


Ken, um ein für allemal eine gemeinfchaftlicye, übereinftimmende 
für die Fortpflanzung in alle Zeiten beftimmte Anſchauung (N) 
der Menfchenaufgabe und deren Berftändniß zu wirken; baber 
eine über die Grundwahrbeiten der Menfchenbeftimmung über 
allen Zweifel ununterbroden gewiſſe () Gemeinde, duher eine 
unbefiegbare Lebens⸗ und Rortpflanzungstraft in diefer Ger 
meinde. 

Diefe Gemeinde fol ihre Einheit finden in der „Ein- 
gebung der von dem gottheitlichen Gnadenquell und von 
dem gottheitlichen Sühner ausgegangenen gottheitlichen 
Lebensgewalt”. Damit aber das Bild der Gemeinde 
entfpreche „dem betreffenden Momente in dem Gotteö- 
gedanken der Welt“, muf das „Selbft Gottes” aud in 
der Drganifation der Gemeinde feinen Nefler finden, der 
„auch in die Materie bineinragen und darum zugleich 
ein äußerlich fichtbarer fein muß”. Nun folgende Ent- 
midelung bes Papismus: 

Da nun Gott fein Selbfibewußtfein in der Gottesidee der 
Welt beharrlich gegen den Fall und die Unordnung der Welt 
behauptet bat und Da er es behauptete aunächft durch den Suͤh⸗ 
ner, fo wird ber fichtbare Nefler des gottbeitlihen Selbft in 
der Gemeinde zunähft das Selbft des Sühners offenbaren 
müffen, das if: es wird der Sühner als Stifter und Ober: 
haupt der Gemeinde in einem, und nur einem fihtba: 
ren Dberhbaupte der Gemeinde teprodbuciren. 

Die Aufgabe der Gemeinde foll nach dem Verf. 
über das irdifhe Sein hinausreihen! Sie fol, „wozu 
ber Menſch von jeher beftimmt war”, den Dpferweg 
durch Dingabe der Freiheit im thatfächlicher Einigung 


Den Pebhramte in der Kirche wird eine doppelte 
Autorität vindicirt; erſtens die ihrer Dffenbarungt: 
weife und dann die ihrer „gottgemeinfchaftlichen Unfeht- 
Sobald der „urfprüngliche” Stand dee Men- 
fhen verloren gegangen, fol die Organifarion der Kirche 
nothmwendig geworden fein; Nom als Mittelpunkt der 
Kirhe wird folgendermaßen erHlärt: 

Der Organismus der Kirche mußte fih ald ein mit der 
Rreibeit des Menfhen wechſelnder mit der Geſchichte ent- 
wideln, daher die Stifrung der Kircht im einer Zeit, da die 
Dhilofophie des Heidenthbums fi) zu dem Standpunkte bes 
Monotheismus endlih hinaufgerungen hatte, daher dir 
Stätte für ihr Fundament Rom, als die Stelle, 
auf welher die Menfhheit ihre höchſte Bildung 
— — namentlich Willensmacht — erteicht 

atte. 

Über die Trennung der Kirche vom Staate beißt es 

Indem fi die Kirche als eine mit Gott in Zebendgemiin: 
ſchaft verkehrende Gemeinde organifirte, ſchied fie Allet aus, 
was nicht von folder Lebensgemeinſchaft ift (auch bie weltlicht 
Herrſchſucht Nʒ fo ward Trennung gelegt zwiſchen ihr ald dem 
Bereiche göttliher Verhandlungen und zwiſchen weltlichen As 
gelegenheiten; alfo Trennung der Kirche vom Staate. 

Nun fol „die Entwidelung der Kirche eine gefon- 
derte, außerordentliche Geſchichte in der Geſchichte 
der Menfchheit machen. Der Kirche kam es zu, it 
Intuitionen aller Gefchichte offenbarend zu erklären.“ 
Durch die Kirche ift den Menfchen „ihre Geſchichte erſi 
klar geworden”. Es bedurfte „der Kirche, um Licht in 
die Nacht der Geſchichte und hierdurch — im die Phir 
Iofophie zu bringen!” Die Gefchichte der Kirche iſt „Dit 
Weitgeſchichte vom hödften Standpunkte aus betrachtet"! 
Der Glaubensact des in der Kirche Befindlichen „bat 
mit dem Acte wiſſenſchaftlicher Forſchung gar nichts at 


“ mein, nit einmal eine Beziehung zu diefem”. 


435 


Das 
" 
Vertrauen und der Glaube ift der Anfang, die Fort 


ſetzung und. die Vollendung alles Wahrnehmens und 


Bernehmens, d. h. aller Wiſſenſchaft.“ Dem Allen folgt 
der phantaftifhe Schluf: 


Aber eine Zeit muß kommen, da die kirchliche Gemeinde 


: aus der Lebensgemeinſchaft mit Gott das Bewußtjein dieſer 


4 
H 


Gemeinfhaft als ihr Höhftes gemonnen hat; da das fird: 
liche Bewußtſein ein allgemeines, Die Einheit der Glieder voll: 
enbendes ift; eine wahrbaft große Zeit muß kommen, da Die 
Beftimmung der Menſchheit und der Materie ihre letzte 9: 
fung erfährt, da Materie und Menfchheit in die Unordnung 
zurüdgleifen, da die Erbe ihre einftige Achſe wieder einnimmt, 
da „Rauſchen der Meere”, die in ihre frühern Becken zurüd: 
Behren, zu hören fein wird; da eine neue auferftandene Menſch⸗ 
beit, eine neue Erde fein und Diefer Erde und diefer Menfd: 


beit fih der Himmel in ungefannter Reubeit darftellen und | 


eröffnen wird. Und diefer Zeit wird vorangehen cin Borabend, 
da Zeihen am Himmel geſchehen, da vom Geifte der Lebens: 
gemeinfhaft mit Gott erfüllte Menfchen ankündigen werben, 
was bevorftcht und da der aldbald nahende Meſſias in ſelchen 
Menſchen wieder feine Vorläufer Gaben wird, wie er bei feiner 
erften Ankunft am Jordan einen hatte, Auf diefe Punkte 
müffen dann zurückgeführt und nad deren Maßgabe berichtigt 
werden ber Philoſophie Prophezeiungen einer hoͤhern Eultur: 
periode, als die des Neuen Teſtaments. 

Aus dem Mirgetheilten erſieht wol Jeder, dag wir 
es hier nicht mit einer Novelle, fondern mit ultramonta» 
ner Theologie, mit modern aufgeputzter, mittelalterlicher 
Scholaftit zu thum haben. Bedarf es noch einer orga= 
nifchen, weit ausgreifenden MWiderlegung derfelben? Be: 
hauptungen, die mit den Refultaten der Naturmiffen- 
fchaft, mit dem Proceffe der Gefchichte, mit den zer: 
fegungen der Philofophie in dem graffeften Widerſpruche 
fichen, die fi auf das Dogma der Erbfünde, auf bie 
Autorität des Papftes u. f. w. ftügen, richten ſich felbft 
am beften, und wir haben fie ſich deshalb jelbft Pritifi» 
ren laffen. Dialektik und Senntniffe, jedoch confus ge 
ordnete, fprechen wir dem Merf. nicht ab, fein ganzes 
Buch aber hat auf uns, fowol was Form als was In— 
halt betrifft, keinen andern Eindrud ald den einer Mon- 
ftrofität maden ?önnen. 


(Die Fortiegung folat.) 


Dihtergräber: Ravenna. Arqua. Certaldo. Won 
Alfred Reumont Berlin, U. Dunder. 1846, 
8. 15 Mar. 

Bie im Italien die Blumen an den Zrümmern einer grö= 
Fern Vorzeit zu haften und das düftere Gemäuer mit buntem 
Schmude zrı uͤberkleiden lieben, fo wendet der lebensfrobe, ſor ⸗ 
genmeidende Italiener eine finnige, faft rührende Worliebe fei- 
nen Gräberm au. Wem kommt es in Deutfchland, Frankreich 
ober Englarıd wol in den Sinn, dem Fremden Grabmäler zu 
zeigen, und welcher Reifende fragt in unfern Städten, Nürn: 
berg oder Salzburg etwa abgerechnet, nad den Kirchhöfen? 
Italien if das Land der Gräber. Zeit den Zeiten wo Erz» 
bifhof Ubaldo Lanfranchi von Pifa vor ſechs Jahrhunderten >4 
Galeeren voll Erde aus Palaͤſtina in feine Heimat ſchiffte, da- 
mit die Bürger jener mächtigen Republik in geweihtem Lande 
ruben möchten, und feit noch länger find dieſe umfangreichen 
Eampifanti oder Kirchhöfe der Stolz fo mancher itafienifchen 
Stadt (unter denen neben Pifa nur noch Bredcia, Bologna, 





auf denen die verſchiedenen Künfte wetteifernd 
Die Arditeftur umgibt den geweihten Raum mit fchlanken 
kunſtreichen Bogengängen; Die Malerei fhmüdt, wie J. B. in 
Pifa, die Wände mit Darftellungen, die dem Zrauernden ver 
egenwärtigen, wie der chriftliche Glaube dem Zode feine 
reden genommen hat; die Bildhauerei weiht dem Einzelnen 
die ihm theure Stelle, und die Redekunſt leibt ihr in Morten 
der Liebe und bed Zroftes eine Sprade, um auch des Fremden 
Zheilnabme zu weden; denn fon mehr als Einer unter den 
erften Schriftitellern Italiens (mie z. B. Giordani) verfhmähte 
es nicht, mandhen Hinterbliebenen zu willfahren, die jeine Hülfe 
erbaten, um ihren Gefühlen, die der Scheidegruß auf dem 
Grabfteine ausfprechen follte, eine eblere Geftalt zu geben. 

Gräber find es, alte Römergräber, die ftatt unferer lang» 
weiligen Chauffeepappeln längs den alten Heerftraßen ji hin⸗ 
ziehend dem Pilger, von welcher Seite cr auch komme, den 
erjten Gruß der ewigen Stadt verkünden, ein Grabmal ift die 
Feftung Noms, Lie Engelsburg, und auf Gräber, die Gräber 
der Apoftel, gegründet ıft Sanct» Peter's Dom, Die erfte Kirche 
der katholiſchen Ghriftenheit. Unsählbare Epriftengräber, die 
Katakomben von Rom und Neapel, unterhöhlen meilenweit ben 
Boden und ganze Nefropolen reichgeſchmuͤckter Gräber aus be: 
truriicher oder griechiſcher Zeit fdütten bei Molterra, Perugia, 
Ehiufi, Buld, Corneto, Nola und wo nicht ſonſt noch ihren 
unerfhörflihen Reihthum an alabafternen Zootenkäften, be: 
malten Ihongefäßen, goldenen Schmudfachen u. ſ. w. täglich 
mit freigebiger Band aus. Das wunderbarfte aber unter ben 
vielen Gräbern, die Italien aufzumweifen bat, iſt das mit Re: 
bengeländen und Ortſchaften überdette, unter welchem ‚Dercus 
lanum, Pompeji und Stabiä durch länger als anderthalb Jahr: 
taufende gefchlafen. 

So hat ſich denn in Italien, dem Yande ber Gräber, eine 
eigene Gräberliteratur gebildet und die vielverbreiteten Gedichte 
über diefen Gegenjtand von Foseolo, Pindemonte, Zorti und 
Arici gehören zu dem Belfern, was wir von jenen Schriftftel« 
lern befigen. Angemeffen und willlommen ift denn auch die 
Beine Schrift, in der ein bes Landes, der Geſchichte und der 
Literatur im höchften Maße fundiger Deuticher drei von jenen 
Gräbern beraushebt, um fie zu ſchildern und einfichtig zu be» 
fprechen. 

Die drei älteften und vieleicht die drei größten unter den 
großen Schriftftelleen Italiens, Dante, Petrarca und Boccaccio, 
ihrem Urfprunge nad fümmtlih Zoscaner, alle drei Lieblings: 
finder der fchönen Arnoftadt, ruhen fämmtlich entfernt von Flo: 
renz, deffen höchfter Stolz fie find; weit ab von den vielbetre: 
tenen Wegen, auf denen der europäifche Zourift einherzieht, in 
der fumpfigen Niederung des Po-Deltas, auf einem Seitenhügel 
der vulfanifchen Euganeengruppe und an den Abhängen des 
Elfathals. Sie ruhen, wenngleich ihre Grabesrube von den 
Stürmen nicht frei blieb, die ihr Leben fo vielfach erfchüttert 
batten. Sechs Jahre nad Dante's Tode erflärte der Earbi- 
nallegat Bertrando dei Poggetto die Schrift über die „Monar: 
hie” für Begerifch und fprach über des Verfaffers Gebeine die 
felbe Strafe der Zauberei au, von der am M. September 
eben dieſes Jahres Caſtruccio Eaftrucane's Schutz Dante's bes 
rühmten Widerfaher, den Dichter Cecco d'Ascoli, nicht hatte 
befreien fönnen. Nur die Fürfpradhe Pino's della Zofa und 
bes Ufurpators Oftafio von Polenta rettete Dante's Aſche von 
ihmählicher Entweihung. Nach Petrarca's Tode waren 256 
Zahre verftrichen, als ein Edelmann von Rovigo, ein vandalis 
fher Verehrer des Dichters, zwei Bewohner von Arqua vers 
leitete, die Marmorurne zu zerträmmern, die des Gebirgsdörf: 
hend einzigen Ruhm ausmadt, um den Arm zu entwenden, 
der zum Preife der fhönen Provencalin jo unzählbare zierliche 
Zeilen gefchrieben. Die &rabfchänder traf die Strafe des Schwer: 
tes und heute noch bezeichnet ein eingefügte® Stüd Marmor 
mit der Jahreszahl 1630 die Verlegung ded Sarkophags; der 
Arm des Dichters aber ift nicht mehr wiedergefunden, Laͤngere 


Ferrara, Parma und Eefena genannt werden mögen) rn 
ergeben. 


Ruhe wurbe den Gebeinen Boccaccio's gegönnt; nachdem fie 
aber 408 Jahre lang in der Kirche ae die der Dich» 
ter bes „Defameron‘ mit Bermaͤchtniſſen bedacht hatte, beftattet 
geweſen, verftreute fie ein in folder Anwendung mehr als läs 
cherliches fanitätspoliceiliches Beleg, und felbft von dem Grab: 
fteine konnte bie Pietät der ihen Befigerin feines Haufes, 
Carlotta Mebdici-?enzoni, nur Bruchftüde retten. 

Dante, Petrarca, Borcarcio! welch eine Welt von Erin: 
nerungen knuͤpft fih an dieſe Ramen! Theologie, Philofophie 
und Poeſie bes Mittelalters in ihrer legten aber hoͤchſten Blüte. 
Die hereinbrechende neue Zeit mit Aufklaͤrung, ihrer fie 
genden Vorliebe für claſſiſches Altertum. Die junge melodifche 
weiche Sprade, anderthalb Jahrhunderte nad;dem die Feder 
ihre eriten Laute verzeichnet hatte, zu der Äußerften Vollendung 
erblüht, die ihr beſchieden war. Und im Hintergrunde die gro 
Gen Bewegungen ber gewaltigen Zeit. Kaiſerthum und Yapft- 
thum im ungleicdhen Kampfe; bald aber auch dieſes an innerer 
Verderbnit dahinfterbend. Kirchendogma und Wiſſenſchaft, 
Stäbdtefreiheit und Municipaltyrannei in noch unentichiedenem 
Streite begriffen. Wol verlohnt es ſich, Gräber, die fo Groß 
artiges vergegenmwärtigen, an eines fundigen Führers Hand zu 


Ein Fundiger Führer im vollſten Maße ift nun aber 
Hr. Reumont; ein Kührer, der ſich nicht damit begnügt, den 
unmittelbaren Gegenftand feiner Schilderung uns vor die Aus 

en zu bringen, fondern der uns Das darzuſtellende Bild im 

ufammenbange der ganzen landſchaftlichen Umgeb erbliden 
läßt und wieder diefe durch eine Fülle anregender geſchichtlicher 
Erinnerungen zu beleben weiß. Mit lebhaftem Intereſſe ver: 
folgen wir in dieſen Blättern die fih zum Ende neigenden Ge— 
fie der drei Männer, zu deren Gräbern wir geführt wer- 
den, und die Theilnahmt für ihr eigenes Loos läßt uns bereit 
willig auf die Kunde merken, die uns über das Ende der 
Mahırhaber gewährt wird, bei denen die zwei Erften ihre legte 
Zuflucht gefunden. Dante und Petrarca find es, die uns nach 
Auskunft über die Schidfale der Polentanen und Garrarejen 
verlangen machen; Denn Boccaccio, der nah dem fchwachen 
Umfange feiner Kräfte immer zu Opfern Bereite, gegen Ric 
mand jemale Misgünftige bat ein höheres Maß von Gönner: 
ſchaft wol nie erfahren als was ihm in dem Jeſtamente feines 
Freundes Petrarca zu Iheil ward, der ihm 50 Goldgülden zu 
einem warmen Winterfleide vermachte. Die größere Hälfte 
bes Büchleins ift Ravenna und Dante's Grabe gewidmet, und 
wir erkennen dankbar das große Geſchick des Berf., Ortlickei: 
ten, Greigniffe, ja jelbft Empfindungen, wo immer die (Bele- 
genheit fih dazu bietet, uns mit den eigenen Worten det Zän: 
gers der „Göttlichen Komödie” vorzuführen, 

Ramentlidy in Bezug auf Petrarca und Boccaccio wären 
aud; noch reichere Gaben folder Art gewiß nicht unwillkommen 
geweſen. So hätten wir aus den mehrfachen Berichten Per 
trarca's über jein beſchauliches Landleben in Arqua einige Mit: 
“ theilungen gern gelefen. Belonders ungern aber vermiffen mir 
die lebendige und maleriſche Schilderung von Gertaldo, bie 
Boccaccio in feinem Zroftbriefe an Pino de’ Roſſi entwirft. 

Unangemeffen wäre es, in Betreff einer Schrift, welche ge: 
ſchichtlicher Erinnerungen nur beiläufig gedenft und nichts als 

efchehen berichtet, für das nicht geachtete Autoritäten ange: 
übrt werden können, darüber zu rechten, ob der Verf. gerade 
den Beugniffen den Vorzug eingeräumt babe, denen der Ref. 
im Gegenfag gegen andere vorzügliche Glaubwürdigkeit beimißt. 
Nur das Eine möge ermähnt werden, daß Hr. Reument 
zu unferm Bedauern die ſchoͤne Sage verwirft, nad der die 
—* Geſange von Dante's damals für unvollendet geachteter 
Soͤttlicher Komödie” erſt nach des Dichters Tode von deffen 
Sohne in Folge eines Zraumgefichts aufgefunden ſeien Wenn 
auch die GBeftalt, in welder Borcascio das Ereigniß uns berich ⸗ 
tet, — Zeichen poetiſcher Ausihmüdung an ſich trägt, 
dürften Spuren vorhanden fein, die einen Kern von Wahr: 
it vermuthen laffen. Karl Witte. 


Notizen. 


Eenfirte Gefhihtfhreibung. 

Aaiſet Peopold 1. lieh feit dem Jahre 100 eine nen Iren 
beitung von Yugger's „Spiegel der Ehren des Haufes Oiinf 
anfertigen, denn ba Die Wei ung „gar kahl geteilt, S 
vätteriih, gleich Denen gemeinen Hiftorien-Büchlein”, fci u 
„eine Nothdurft, die ganze Chronik auf jegige Art ze Mira 
und daraus Marginalie zu — Mit dieſer Arber zur 
der bekannte Pegnigihäfer Sigmund Betulius oder ven Eike 
in Nürnberg beauftragt, der fie auch bis zum Jabte IN ir 
drei Bänden vollendete. Jeder Bogen mußte aber in Bin 
vorgelegt werden, wo hochſtehende Beamte, zuerft der Heich 
und Kanzler Quttinger, dann der kaiſerliche Hiſteriogtathe 
und Feibmedicus Mannagetta, zulegt der gelchrte Bihlichitz 
Petrus Pamberius, mit welchem Pegtern ſich Birken nid % 
derlih gut vertrug, die Genfur übten. In den Briefen, zit 
Birken von diefen Eenforen erhielt und deren mehre iz In: 
rantes' (Ich. Herdegen 8) „Diftorifcher Rachricht von tt IA 
lichen Hirten: und Blumen Ordens an der Pegris Infın 
und Fortgang” abgebrudt find, werden wiederholt ie 
regeln gegeben, nad welchen ſich der Bearbeiter zu rihtr 
babe; fo felle er „alles Dasjenige, fo etwan wider Ihre TH 
liche Heiligkeit, Die Geiſtlichen, Venedig, Bapern, Zion 
und andere hohe Häufer geichrieben, und etwan mit abimer 
lichem Gifer erzehlet worden, auslaſſen“ z und mährend Birken 
einerfeits allerdings mit feltenen Geſchichtswerken, aus ur 
Fundlichen Rachrichten reichlich von Wien aus unterfhigt wurde 
mußte er es fich doch andererfeit6 gefallen laſſen, daf ihm ven 
oben herab vorgefchrieben murbe, was und wie er zu berichten 
habe. So ſchreibt Mannagetta 3 B.: „Ihre Majehät habın 
mir geftern befoblen, den Prediger: Münden den Ted Dem 
riei VIL nicht zuzuſchreiben, daß Ihme nemlih in der Cen 
munion ſeye vergeben worden, fondern, wie Spendanut ı7 
feinen Annalibus Ao. 1313 Ddiefelbe au entſchuldigen“ Das 
auch fen damals zwiſchen bairiſchen und öftreihiicen Ge 
ſchichtsſchreibern eine äbnlihe Stimmung geberrfht babe, mic 
fie in neuefter Zeit namentlid an einem Seihihtsferiger, wel: 
her beiden Staaten nacheinander angehört bat, bersergetreten 
tft, ergibt ſich aus folgenden Worten des einen Brieft, welche 
die Wahl der Gegenkaiſer Ludwig's des Baiern und Fritdricht 
des Schönen betreffen: „Ob zwar die Bayriſche Historici dem 
Haus Defterreich fehr übel wollen, fo daE fie wider Abraha- 
mum Bzovium durch den Bayriſchen Herwart Av, [IS cn 
ziemlich dickes Bud, in Qu. zu Mönchen berfür gegeben, darın 
nen Ludovieus IV. Imperator defensus, Bzovius iniuriarım 
postulatus, intitulirt, — — Icdannoch bat Ihre Karferhidı 
Majeftät Ihnen belieben laffen, dab Die Election ex Ansali- 
bus Spondani Ao, 1314 follte befchrieben werden.” Am + 
tenmwertheften bei der ganıen Sacht erfcheint am Ente immer 
.- — verſonliche Theilnahme für eine wiſſerſchaft 
iche Arbeit. 


Deutſch-kaiſerliche Hofpoeterei vor 150 Jahren. 
Im Jahre 170 wurde ein nürnbe Kaufmann, Chr 
ftoph Adam Regelein, nachdem er ——— üdetge 
getreten war, kaiſerlicher Hofpoet in Wien. Mas damale der 
deutſche Hofpoet an dem Baiferlichen Hofe zu,thun hatte, mi 
det er ſelbſt mit folgenden Worten: „Es find bier nur Ami 
Hof-Poeten, welhe von Ihre Kaiferlihen Majeftät mürkiht 
appointement genießen; nimlid Tit. Herr Donatus Gumds, 
ein Italiäner, und ich. Jener bat ſich das ganze Jahr über 
mit den Erfindungen von ſechs Italiänifdpen Opern, um? cinem 
paar DOperetten zu beichuftigen, welche fowohl alt die Iralii: 
niſche und lateiniſche Dratoria, fo in der Raften-zeit ver Ihr 
Kaiferlichen Majeftät muficiret werden, fo dann ich au verteutldhen, 
auch dann und warn teutfche Theatralia felbft zu innenticen br 
komme. Die Ehre der lateinifchen Poeſie und Gomäbdien aber bleibt 
denen Herren Patribus Jesuitis refervirt.” 4. 


Verantwortliber Herausgeber: Meinrih Wroddans. — Drut umd Verlag von F. X. Brockbans in Leipzig. 
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literarifbhe Unterhaltung. 


Montag, — Sr 110, — 20. April 1846. 





ker. Diefes Wefen, welches in England ſchon von 
Shakfpeare her bis auf Walter Scott in beffen „Pres- 
byterianern‘ feine Beleuchtung gefunden hat, fepte 


Keligidfe Zendenzromane. | 

5. „Die Separatifien” von 2. van der Meulen. fih unter einer gefälligen Form in Geltung. Nur von 
| 
1 


(Bortfegung aus Nr. 10.) 


Den Mittelpunkt dieſer Novelle bilden die feparati» ſich felbft hält es und behauptet ungeiftlih, ruhmredig 
ſtiſchen Bewegungen innerhalb der proteftantifchen | und hoffärtig, die alleinigen Chriften und Gläubigen in 
Kirche Preußens. Das Partei- und Sektenweſen in-⸗ dem eigenen befchränften Kreife und in deffen finfter 
nerhalb der evangelifchen Kirche verdient jegt um fo | calvinifchen Disciplinen zu begreifen. Es empfichle fich 
mehr Aufmerkfamkeit als es, wie das Kefuitenthum mit durch eine theatralifche, phantaftifche Aufftugung. Durch 
feinen affiliirten Gefellfhaften bie römifd) » fatholifche | feine tragifch «künftlichen Vorftellungen von der Sünde 
Kicche an ſich zu reißen trachtet, fo bie Alleinherrfchaft | und dem Verderben und durch feine ebenfo phantaftifch- 
in der evangelifhen Kirche zu erlangen bemüht ift. | finnliche Darftellung von der Gnade, neben den Legen⸗ 
Man fucdt nad Aufklärung über diefes MWefen. Doc | den und Bechrungsgefchichten in Zractätlein und neben 
fehlt für die Gegenwart ein Werk, welches unterhielte | den die Einbildungskraft überfchwemmenden übermäßigen 
ohne als cine gelehrte Abhandlung zu ermüden, und | Gebeten in den Gonventifeln wirkte diefer Pietismus 
beichrte ohne in einen Predigtton zu verfallen. Es fehlt | viel für fih. Bei feinem geiftlihen Scheine, durch wel · 
ein Werk, etwa wie Jung-Stilling’s „Theobald oder die | chen er blendete, wußte er jede geiſtige Unmündigkeit bei 
Schmwärmer”, welches fir feine Zeit höchft paffend war, | gutem Willen, jede Narrheit und jede ſchwache Seite 
Der Berf. vorliegender Novelle verfucht es, diefem Man- | an dem Menfchen meifterhaft faufmännifch und politifch 
gel nad Kräften für die jegige Zeit abzuhelfen, indem | für fi) aussubenten. Und wenn Jemand in dem Nepe 
er Jemanden fchildert, der aus dem heutigen Pietismus | gefiſcht war, dann lief ihn fchen die fünftlic angewandte 

| 

| 





fid) bis in den Intherifchen Separatismus verlor, dann | Disciplin nicht wieder zur Nüchternheit des Geiftes ge 
aber, duch Erfahrungen geläutert, mad) einer mehrjäh- | fangen. So war diefer Pietismus nicht nur in die ver- 
rigen Fortbildung auch in fremden Ländern und unter ſchiedenſten SKirchenparteien eingedrungen, fondern er fand 
verſchiedenen Religionsparteien zur evangelifchen Freifin» | befonders in der evangelifchen Kirche Preußens ein er 
nigteit hindurhbrady, Der Verf. meift auch auf bas | woünfchtes Gebiet, indem ihm hier die kirchliche Union 
ultramontane römifche Wefen hin, um au zeigen, wie un« | der reformirten und Iutherifchen Kirche den Weg gebahnt 
evangelifch der Separatismus überhaupt ift, dann aber | hatte. In den Schilderungen des Verf. wird nicht blos 
auch, „um den Splitterricytern auf diefem Gebiete be» | der Überreit des alten hallefchen Pietismus, fondern auch 
merklich zu machen, daf fie den Balten in dem eigenen | der moderne Pietismus vertreten. 
Auge nicht vergeffen mögen “, Daß Friedrih Wilhelm Il, von bdiefem Pietismus 
Der Lefer findet ſich in diefer Novelle in einen jüngft | angeftedt gewefen, muf bezweifelt werben, aber er behnte 
vergangenen kirchlichen Streit in Preußen verfegt. Seit | feine politifche Macht zu weit auf das Privargebiet des 
dem Befreiungskriege zeigte fih, im GBegenfage zu dem | Glaubens aus und erregte dadurch eine heftige Oppofition 
altern Nationalismus des 18, Jahrhunderts, am verſchie- bei einem Theile feiner Unterthanen, vie fie eine politiſche 
denen Punkten Deutfchlands ein religiöfer Zrieb, der in | Zwangsmaßregel niemals erregen würde. Er ſuchte eine 
der katholiſchen Welt von den Jeſuiten zu ihren Imeden | evangelifch «deutjche Allgemeinheit, in der ſich die Prin- 
benugt wird, in ber evangelifchen Welt aber auf bie | cipien des abfolutiftifchen Negierungsfgftems kirchlich ver- 
Anfänge der lutherifchen Reformation zurückgehen möchte, | treten liefen und wollte zu diefem Zwecke ein kirchli 
Diefe Stimmung wurde im evangelifhen Deutfchland | ches Berfaffungsgebäude errichten. Demgemäß lieh er die 
von einer frembdartigen, ſchwärmeriſchen, felbftfühhtigen | viel erwähnte Agende verfaffen; der Widerſpruch, den 
Partei zu ihrem Vortheile ausgebeutet, fie erſchien unter diefelbe wie bie Union felbft erregte, ift bekannt. Alle 
dem ‚Namen ber Pietiften, der Beinen, der Moyfli» | religiöfen Parteinngen, welche nicht ausfchlieflih ihre 


Parteiintereffen durch bie Agende begünftigt fahen, erhoben 
ihre Stimme dagegen. Nur dem eigentlichen Pierismus, 
meil die Union dadurch befeftigt wurde, mar fie ganı will- 
kommen. Es fonbderten fi die Elemente; viele, bis zur 
Union mit, den Pietiften verbrübert, wurden wegen ih- 
rer Inchetifchen Theelogie und weil biefer Pietismus bei 
ihnen zut Zelotie ſich geſteigett hatte, die heftigften Gegner 
der Union und der Agende. Uber biefem Kreuzfeuer mit 
der Theologie umd ihren Parteien griff die Regierung 
zu Zmwangsmaßregeln, um bie neue Einrichtung einzu⸗ 
führen und nicht zergeben zu laffen. „Die Pfaffen der 
Landeskirche find durchweg Bauchdiener, Heuchler und 
Feinde des Evangeliums!” fo riefen bie Separatiften. 
Die Regierung lieh Verhaftungen, Erecutionen, Amts: 
entfegumgen u. f. w. anordnen, die kirchlichen Juftände 
des deutſchen Proteftantismus zeigten fih in jeder Be- 
ziehung von ihrer trübfeligften Seite, Eine umerfren- 
küche Sektirerei in den Dtaffen, eim Überariff ber politi- 
fchen Staatsgewalt in die Privatfache des Glaubens! 

Der Mittelpunkt der vorliegenden Novelle ift Pom: 
mern. Bier, in Hinterpommern, wirkte der Separatis- 
mus befonders ſtark. Priefter und Adelige vereinigten 
ſich gegen die Behörden, „denn man müffe Gott » mehr 
gefallen als den Menfhen” ine Urfache finden wir 
im GEharafter der Pommern, melde uns der Merf. fol 
gendermaßen fdildert : 

Siegfried erörterte, Die Pommern feien die Dorer der 
Deutihen. Eine gewiſſe Geiftesfhiwere fei ihnen eigenthüm: 
lid. Daraus entipringe iht Ernft, ihre Unbeweglichkeit, ſowol 
in guten als böfen Sinne; daraus ihre Gebisgenheit, ihr Fleiß, 
ihre Ausdauer, ihre Befländigfeit. Auf dem Herzen lafte, ne: 
ben dem feſten Berftande, eine gewiffe Schwere im Gefühle, 
welche die Pommern, wo ihr Gemuͤth erregt werbe, zu einem 
heuchltriſchen Belle made. Mit der Vaterlandstreue Hand in 
Dand gehe die kirchliche. Doc; fei dieſelbe bei Vielen weniger 
ein freies Bevußtfein ‚als ein unbebingter Hang zum Alten, 
Gewehnten, Herfümmlidden. Dadurd, in Berbindung mit der 
Gemuͤthaſchwere, neige fi der Pommer befonders leicht zu ei» 
ner verfinnlichten Andacht und Religion. . 

Durch diefe Charakterifiit des pommerfchen Naturels 
wird es allerbing® ziemlich, erflärlich, wie der Separatis- 
mus gerade in Pommern fo großen Anklang finden 
fonnte. Der Adel begfinftigte bie Comventifel und das 
fogenamnte „lebendige” oder „erwedte Chriftenthum ber 
Gläubigen” in Pommern. Die Sache war new und 
man wußte den Sinn eines fo gemüthlichen Volks wie 
die Pommern mit theatralifcher Kunſt zu bearbeiten. 
Dei ben Bildern von dee Sünde, von bem Gerichte, 
dem Satan und der Hölle ſchrien Miele laut auf umb 
fingen am fich die Haare auszuraufen. Andere began- 
nen zu föhnen und befamen ee Andere waren 
[don von ber finntihen Darftellung fortgeriffen, in ber 
Gnade verzüdt. Jungfrauen, bei denen zu der Einbil- 
dungskraft ber Gefchlechtstrieb einwirkte, wurden vergüdt 
und fingen an in prophetifcher Sprache Wunderdinge 
zw reden. Es kamen die Phpfiognomien zum Vorſchein, 
welche, als deiftusähnliche, einen Deren Liebetrut, ben 
erfien Donnerer gegen Wislicenus in der „Eyangelifchen 
Kirchengeitung”, bei den Iutherifchen Separatiften in Mall 


roda fo fentimental anzichen, an denen uns aber Ihe 
der gefunde Shaffpeare, doch in anderer Weiſe, zu e 
gögen weiß, wenn er feine Puritaner erfcheinen läßt ehr 
die uns jüngft nod ein Walter Scott in feinen „Pre 
byterianern“, im „Waverly” u, f. w. vorfühete, jum 
Bemweife, daß dieſes fhmwärmerifhe Pfufcherchriftentium 
innerhalb der gefunden reformirten Kirche ebenie von 
jeher angefehen morden ift, wie c# ung auch ein Lurbe 
erachten Ichrte und Erasmus von Motterbam es ums in 
feinem „Lobe der Narrheit” auf dem römiſch «Fatheli: 
fen Gebiete vorführt. 

Der Autor der Novelle hat tiefe und geſunde Bid 
in das pietiflische und feparatiflifhe Treiben ber Gem 
wart gethan, er fondert die Tendenzen umb Beſtrebun 
gen bis in ihre ſpeciellſten Nuancen, aber über den 
theologifchen Zweck geht die poctifhe Wirkung ber I 
velle ziemlich verloren. Die Liebesgeichichte des Heiden 
vermag wenig zu feffeln, fie ſchlottert nur nebenbei nad 
iſt nichts als eine Conceſſion, welche der Novelle ar 
macht worden ifi. Poetiſch ift einmal der Stoff nicht, 
den fich der Verf. zum Dormurfe genommen, er zeichnet 
eine der unerquidlichfien Partien des deutſchen Lebent, 
und doch hätte er ihn noch portifcher behandeln formen 
ald es geſchehen, durch eine grofartigere Auffaſſung, 
durch die Ausbreitung von Conflicten, denen din allge 
mein menfchliches Intereffe innewohnt. Der Verf. ik 
mehr Theolog als Dichter, und doch hätte er bie Ihre 
logie der Novelle unterordnen und bie Admpfe mehr 
durch gefchloffene Figuren als durch fange Deduetionen 
barftellen follen. 


6. „Die Deutſch⸗Katholiten“ von Fr. Aubojatsfy. 
Eine erfreulichere Richtung der religiöfen Intereſſen det 
deutſchen Geiftes hat fich diefe Production zum Bormurfe 
genommen. Freilich, eine fo unfertige Bewegung wie die 
des Deutſch · Katholiciemus ſchon zum Gegenſtande eine? 
dickleibigen, dreibaͤndigen Romans machen, iſt ziewlich 
kühn. Die ganze deutſch⸗katholiſche Bewegung bietet eigent · 
lich noch gar nichts für eine epiſche, objective Behandlung 
Aber ber Verf. des vorliegenden Romans nimmt es mehr 
mit äfthetifchen Grumdfägen noch mit religiöfen Prind- 
pien allzu genau, es ift ihm mehr darauf angekommen, 
den Deutſch· Katholicismus für das gewöhmichte Leih 
bibliorhefenpubficum zu bearbeiten und zu verarbeiten. 
Er häuft mehr die äußern Effecte zufammen ale daf @ 
Motive und Urfachen entwidelte, er gefällt ſich lieber m 
Schlagwörtern als in einer von inmen heraus ſtrebenden 
Entwidelung. Die eigentliche Natur, das mahrhafte Wr 
fen des Deutſch-Katholicismus wird aus diefem Remane 
Niemand lernen können; was gegeben wird, wird mit 
durch allbetannte Schablonen gegeben. Die Römiid 
Karholifchen erfeheinen in diefem Nomane als Schurken 
oder ale Dummtöpfe, die Deutſch-Katholiſchen dagegen 
als Märtyrer oder als Helden. Der Verf. hat mit 
einen feinen hiſtoriſchen Blick noch weiß er ein pſocht · 
logiſche Kunſt geltend zu machen. Die Figuten, welche 
er vorbringt, find ebenſo grobſchrötig wie überhanpt dit 


Fabel des gamıen Romans Die Polemik gegen Nom; 
die Foderung des Deutjch- Kachoticismaus feheint bei ihm 
auf feinem gründlichern Bewußtſein zu beruhen als auf 
demjenigen, welches in jüngfter Zeit durch unfere Jour- 
nalpreffe aphoriftifch ausgeſprochen worden ifl. Deshalb 
ift es ihm denn auch unmöglich, die wahre Natur des 
Deutfch » Katholicidmus in einem Momane zu reproduci- 
ven, deshalb gibt er flatt der Principien meiftens Jour- 
nalphrafen, ftatt der Perfönlichkeiten nur Figuren, wie 
er fie eben für den Mechanismus feines Romans ge- 
brauchen kann. Hier ein paar Beifpiefe von der Phra- 
feologie des Verf. (Bb. 2, S. 3): 

Bon Rom her weht der Hauch einer ſchauerlichen Gon- 
fequena. 

Bd. 2, ©. 302 und 303: 

Ronge's Brief rief in Deutſchland, wie. befannt, eine alls 
gemeine Bewegung der Geijter hervor, er glid einem frifchen 
Zuftfteom, der durch eine Gruft voll mephitifher Dünfte ftreicht 
und diefe aufregt. (Alſo der Deutich:Kathelieismus wäre nichts 
als eine Aufregung mephitifcher Dünfte?) Es ift bier nicht der 


Drt, weiter diefe bochwichtige Sache der Menichheit zu behan | 


deln, als es.nur gerade im Allgemeinen bie Ereigniffe unfers 
Romans angeht und mit demielben zufammenhängt. (Der 
Verf. verzichtet alfo ſelbſt auf eine principielle Bedeutung ſei⸗ 
ned Romans.) Der Iefuitismus hat Rom mehr Schaden ge: 
than als Rugen gebracht, denn weiche Meinung fell man von 
dem Papſtthum haben, wenn es ſolche Apoſtel für feine treuen 
Söhne erklärt, die ſich beeifern, der Welt durd ihre Thaten 
und ehren einen Abſcheu einzuflößen, die ben Aberglauben 
und Fanatiömus in den Herzen des Volks einzubürgern trach⸗ 
ten u. ſ. w. GBie oft ift dieſe Phraſe gefehricben?) 

Der Seeretair, Hr. Aloys Molitor, ericheint uns als 
ein ziemlich unfluger Menſch, da er in einer trierfchen 
Weinſtube, vor eingefleifchten Roͤmiſch-Katholiſchen, eine 
Philippita gegen Rom hält. Natürlid) fommt es bei- 
nahe zum Herausfchmeißen und der Secretair erflärt: 
„Sie greifen gewaltſam in mein Menſchenrecht.“ Wir 
fönnen in einem ſolchen unbefonnenen Märtyrthum, wel⸗ 
des die Weinftuben zu feinem Schauplage macht und 
mit Worten auf leere Schädel losdrifcht, durchaus nicht 
irgend etwas Großartiges und Erhebendes finden, wie 
der Verf. es ſucht. 

Die Eonflicte des nach Freiheit, nad Selbfibeftim- 
mung ringenden Individuums, den Foberungen Noms 
und feiner barmbersigkeitötofen Hietarchie gegenüber, 
eignen fich allerdings ganz vortrefflih zum Vorwurfe 
eines Nomans oder einer Novelle; dagegen ſcheint uns 
das Princip des Deutſch-Katholicismus, eben ald ein 
umfertiges, ſich erſt losringendes Prindp, durchaus 
noch nicht dem Rahmen des Romans anzugehören und 
die reiche Außenwelt deffelben erfüllen zu können. Der 
Berf. hat fih bei der Ausarbeitung bes vorliegenden 
Romans von der Sucht verleiten laffen, einem Triebe 
der Zeit quand-meme zu genügen, er hat weber philo- 
ſophiſch noch äftherifch geprüft und eben bios auf bie 
Befriedigung des Leihbibliothefenpublicums hingearbeitet. 
Natürlich darf die Erfcheinung Ronge's, diefes „Refor- 
mators des 19. Jahrhunderts”, micht fehlen. Ronge ift 
jedoch viel zu wenig eine hiftorifche Geſtalt ale daß er 
ein lebhafter Mittelpunkt werden könnte und, mo er er- 


ſcheint, Hat der Verf. nichts Anderes verftanden als ihm 
allgemeine Phrafen in den Mund zu legen. 
| (Der Beihlup folgt, ) 





— — —— 


Engliſches Urtheil über Lion Faucher. 
Das Werk Leon Fauchers „Etudes sur FAngleterre“ hat 
auch in England felbft großes Auffehen gemadt. Man geftcht 
ihm zu, daß er bei feiner Auſgabe mit Offenheit und Redlich⸗ 
Peit zu Werke gegangen, obmol ihm der Borwurf gemacht wird, 
daß er das Bild, welches er von ben großen Manufacturftäbten 
| entwirft, meniger aus eigenen Anfchauungen als nach ben 

Auszügen aus parlamentariihen und ftatiftifchen Berichten ent» 
! worfen. Seine traurige Borberfagumg, „England mahne ihn 
in vieler Hinfiht an die Erfcheinung Italiens während. des 
Berfalls des Römerreiht, wo Das in Gärten verwandelte Land 
nur Patricier und Sklaven genährt”, wird fin überfrieben ge 
halten. Gin Beurtheiler dieſes Werks im „Athenaeum‘ meint in 
Bezug auf diefe Anficht: es gebe awar fehr viel geſellſchaftliche 
Unomalien in England, die Reichen feien oft zu reich, die Ars 
men zu arm, aber e# fände zu besweifeln, ob man biefen 
| Übeln dadurdy abhelfen Bönne, daß man das jetzige Syſtem des 
Bodenbefiges dem in Frankreich geltenden ähnlich made. Es 
gereiche einem Volke zum Vortheil, wenn es durch feine Eine 
richtungen und Perfafjungsformen mit der Geichichte feiner 
Vergangenheit verbunden ſei. Daraus hätten die Engländer 
ihre gewohnte Liebe zur Drdnung und ihren Gehorfam gegen 
das Geſetz erlangt, wodurd Ponden unter dem Schutze einiger 
hundert Scharwächter ficherer fei als Paris mit der Beſatzung 
eines ganzen Heers. Wenn Faucher aus der Zhatfache, daß 
die Arbeitslöhne nicht in demſelben Merhältniß wie der allge 
meine Wohljtand der englifhen Nation geftiegen fei, eine Ent: 
artung und Berſchlimmerung der arbeitenden Elaſſen folgere, 
und er zum Erweis diefer Thatſache anführe, daß mehr als 
eine halbe Million Einwohner jährlih ein Einkommen ven 
mehr als 150 Pf. St. zu verzehren haben, während der Kohn 
eines Handwebers kaum fünf Shillinge wöchentlich betrage, fo 
fei eine folde Beweisführung nur ein Beleg jenes ſich über 
ftürgenden Generaliſtrens, auf das man allenthalben im Werke 
des franzoͤſiſchen Sorialiften ftoßes denn der Weber am Hand 
webſtuhl fei fein Beifpiel, das man maßgebend für die arbeir 
tenden Elaffen überhaupt zur Beurtheilung für deren Rage an: 
führen könne, da ganz ausnahmsweife umd eigenthümlidye Um 
ftände die Zuftände diefer Arbeiter verfhlimmert hätten. 


Literarifche Notizen aus England. 
| 
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| 
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Ein Weib gegen die Jagdgeſetze. 

Die befannte Miß Harriet Martincau hat unter dem Xir 
tet „Forest and game law tales’” eine neue ſchöngeiſtige 
Zendenzfchrift erfcheinen Taffen, wodurch fie zu einer Umgeftal- 
tung der in England fo firengen und bdrüdenden Jagd» und 
Rorfifrevelgefege beizutragen hofft: Sie geht dabei von der 
Anficht aus, daf man, um bie gegemwärtige Geſetzgebung in 
biefer Hinficht zu verftehen, ihren gefdichtlichen Urjprung und 
ihre Entwicklung kennen müffe. Der erfte Theil ihres Merks, 
dem noch zwei Bände folgen follen, enthält deshalb in vier 
Erzählungen die Schilderung der aus den damaligen > 
und — efegen hervorgegangenen Buftände des Bolts. it 
lebhaften Farben und — gefühlvoller Auffaſſung ent ⸗ 
wirft fie das Bild jener rohen Zeiten ber angelſächſiſchen Kb⸗ 
nige und ber ihnen folgenden normännifchen Dynaſten, deren 
unmenfehliche Sagungen in Brzug auf das Eigenthum des 
Güteradeld an Wald und Wild der fortlaufenden Gefittung 
einer Meihe von Jahrhunderten ncdh heute nicht ganz gewichen 
find. Auch in Deutfchland würde cine Miß Harriet Marti 
neau in der alten wie in der jüngften Zeit reichen Stoff zu 
ſolchen Bildern finden, wie denn auch erft vor kurzem einer 





unferer vaterlaͤndiſchen Kuͤnſtler, 
Geörechen Bereits zu bedeutenden af — iſt, 6 biefes 
Vorwurfs bemädtigt bat. 
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Religiöfe Zendenzromane. 
( Seſlus aus Mr. 11m) 


7. „Sharon na Soggarth, der Priefterfänger” von M. 


Archdeacon. Diefe Erjählung gehört nur durd Über» | 


fegung der deutfchen Literatur an, aber eineganz andere Aus» 
beute bietet der Boden, auf dem fie fich bewegt, für den Ro— 
man als der Deutſch⸗Katholicismus. 
Zeiten verfegt, ald die Religionsacht auf dem unglüdili- 
hen Irland ruhte. Jener Zeitraum iſt der ſchwaͤrzeſte 
in der Geſchichte Englands. Denn wo gäbe es «ine 
ſchwerere Verirrung des menfhlihen Geiftes als wenn 
Unrecht zum Recht erhoben, Verfolgung und Tyrannei 
gefeglich geboten wird! Das katholiſche Irland wurde 
im der Schlacht am Boynefluß von ber Übermacht des 
proteftantifchen Englands erobert, während es früher, 
felbft unter Cromwell, nur beficgt worden war. Unmit- 


telbar nach derfelben wurden 4000 Katholiten ale Ne | 


bellen und Verräther erflärt und ihre Güter im Betrage 
von’ !,n60,H00 WUeres eingezogen, eine Gemwaltthat, die 
weniger dem Hönige Wilhelm als dem englifhen Par: 
famente zur Laſt fallen dürfte, 
wurde natürlic, ein Maͤrtyrthum, ein unglüdliches Wolf 
Mammerte ſich durch die Verfoigungen nur um fo ver 
weifelter an das Gewand ber fanatifch » katholiſchen 
Priefter, welche den Much hatten für ihren Glauben 
u binten, Mit den Güterberaubungen gina die reli— 
aiöfe Verfolgung Hand in Hand. Die Engländer wa- 
ten feit dem Ende des 17. Jahrhunderts vorzugsweiſe 


ein Haudelsvold geworden, nun traf der Dandeldimang, | 
der Irland auferlegt werden mußte, um England zu be- | 


ben, die proteſtantiſchen Einwohner Irlands, die man 
in jeder Weiſe bevorzugen wollte, nicht minder ſchwer 
als die katholiſchen. Dafür mußte jenen ein Äquivalent 
werden und es wurde der ſtillſchweigender Contract zwis 
{hen England und den irifchen Proteftanten gemacht: 


he opfert und den Handel und Gewerbefleiß Irlands | 


und ſeid unfere commerciellen Sklaven, dafür werden 
die Katholiken eure Sklaven in jeder andern materiellen 
und moralifhen Beziehung. So war Albion wohlge⸗ 
fähig vor den Augen des Herrn und füllte zugleich feine 
Taſchen, zwei comfortable Dinge, die John Bull bis auf 


die Bibelkraͤmer herunter ſtets gut au vereinbaren wußte, | 


Wir werden in jene | 


Der Katholicismus | 





21. Aprit 1846, 


mr. 


! Das legale Mittel, um den irifhen Proteflanten Wort 
zu halten, waren bie von dem irifchen Parlamente, d. h. 
den irifchen Moteſtanten cerlaffenen und von Gngland 
in Ausführung gebrachten Pönalgefege- 

| In der irifchen, von diefen graufamften aller Gefege 

| bedrängten Melt bewegt ſich die vorliegende Erzählung. 

| Ein ganzes Volk, wegen feiner religiöfen Überzeugungen 
gemartert und gedrüdt, gibt jedenfalls einen vortreffli- 
hen Stoff für den Roman. Der Verf, des, vorliegen- 
den kennt die irifche Welt, er fchildert die Noch feines 
Vaterfandes, feiner Pandsleute, und fo verſucht er es denn 
mit nicht geringem Glüde, die fanatijche Treue zu ſchildern, 
mit der fie an dem Glauben ihrer Räter unter allen Gefahren 
und Kümmerniffen während der düſtern Periode der Re- 
ligionsacht fefthielten. Es rollen fich tragifche Scenen 
vor unfern Bliden auf, er führt uns in erſchütternde 

' Sitwationen und man wird ihm die Fähigkeit einer 

kümſtleriſchen Beftaltung und Gruppirung nicht abfpres 

chen können. Werbienftlich fcheint es ung aber befonbers, 
daß der Werf, nicht bios den Reiz einer inhaltslofen 
| NRomantit im Auge hat, fondern daß er die wahren 

Entwidelungen des Lebens zu treffen ſucht. Auch iſt 

| er mit keinen irkändifchen Nationalvorurtheilen, mit kei⸗ 

ner bigoten Geſinnung und feiner bösrwilligen Erbitte- 
| rang am fein Werk gegangen. Füͤrchtet er, man werbe 

‚ Ihm einen Vorwurf daraus machen, „dab er Scenen 
wieder aufgefriſcht und Erinnerungen heraufbeſchwo · 

ren habe, die beſſer für ewig in der Nacht dev Vergeſ⸗ 

fenbeit begraben geblieben wären”, fo iſt da6 eine durch⸗ 
ans unmöthige Furcht. Dem Dichter gehört die Ber 
gangenheit, und die traurige Vergangenheit Irlands ift 
umenblich Ichrreich für die Gegenwart und Zukunft die 
ſes verwahrloften Landee. Gr bedarf der Entſchuldigun. 
gen nicht; zwar find die Pönalftaruten jegt ganz oder 
doc; faft ganz zum todten Buchſtaben gervorden, aber 
noch immer (after der mächtige Arm des ſiolzen Eng - 
lands auf dem arimen Erin und, ganz abgefehen von 
ber äfthetifchen Frage, auch von patriotifcher Seite find 
die Zwecke und Tendenen des Verf. volltommen zu ch* 

ı ren, Was das abfchenliche Geſchöpf angeht, deffen Name 

dieſem Buche fernen Titel gegeben hat, fo verfichert uns 

| der Merfi, daf er bei Schilderung feines Charakters und 
feiner Thaten eine erbichtete PerfönlichFeit zu zeichnen 
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gefucht habe, fondern daß der Prieftierfinger Shamn 
na Soggarth ein Mann gewefen fei, deffen fluchbelade⸗ 
nes Leben während des legten Jahrhunderts der Gegen- 
ſtand zahllofer irländifher Sagen geworden ift, die alle 
fein teuflifhes Wefen und den verfommenen Zuftand 
der Gefellellihaft, die ein fo verabicheuungswürdiges 
Unthier hervorbringen und großzichen konnte, beurfunden. 
In dem Nector Gordon dagegen bat uns der Verf. eine 
verföhnende Geftalt gezeichnet, welche inmitten aller 
Graufamkeiten eines privilegirten proteftantifhen Fana⸗ 
tismus von dem Lichte der Milde, der Ioleranı und 
der Öumanität durchleuchtet wird. 


Der Verf. liefert uns ein treues Bild feine Va— 
terlandes wie es war in ben Zeiten der Kinfternif und 
der Verfolgung, und ſchließt mit den Morten, die feinen 
Charakter deutlich bezeichnen: 

Wenn es ung gelungen, dat Mitgefühl des Edeldenfenden, 
fo verfchieden auch feine religiöfe Überzeugung von der unferigen fein 
mag, für ein gebuldiges, unter langen Leiden fchmachtender 
Volk zu erweden, das unter Verfuchung und Gefabr, Verban— 
nung und Zod an dem alten Glauben feiner Väter feſthielt; 
oder wenn wir permocht haben, den von Vorurtbeilen Ginge: 
nommenen die Überzeugung beisubrihgen, daß Verfolgung ſich 
Er ihe Ziel und Streben vernichtet und daß fchlimme Ger 
ende nur fchlimme Ihaten berworrufen, jo dürfen wir mit dem 
Berwußtfein fcheiden, nicht umſonſt die Erzählung ven Shamn 
na Soggarth gefchrieben au haben. 


8. „Der Bauer am Gaisberge” von Karl Wehr- 
mann. Wir ftehen wieder auf dem deutfchen Boden jener 
Tage bes 16. Jahrhunderts, als im Kampfe gegen eine ent: 
fittlichte Hierarchie der deutfche Geift im Proteftantismus 
hervorbrah. Der Proteftantismus war damals ein echt 
demofratifches Element, er war bie Lebensfrage des 
beutjchen Volks, und der Verf. der vorliegenden kleinen 
Erzählung fcheint diefe Stellung des damaligen Prote- 
ftantismus richtig aufgefaßt und verfianden zu haben, 
indem er uns die Schickſale des Hans Poster, dieſes 
ſchlichten Bauers am Gaisberge, einfach und ohne große 
Schminke darftellt. Der Zweck des Verf. ift, jedenfalls 
aus dem Bolke heraus für das deutſche Volk zu fehrei- 
ben, diefes Streben ift anerkennenswerth, auch ift es fein 
bloßes unerreichtes Streben geblieben, Wir wünſchen 
dem fleinen Büchelhen eine recht weite Verbreitung ; es 
ift ein gefunder Kern in demfelben. Die Erzählung 
bewegt fich auf einem Boden, mo feitdem wieder aller 
proteftantifcher Geift geſchwunden ifi, wo die Hierarchie 
mit jefwitifhen Mitteln den gefunden Sinn des Volks 
wieder vollftändig erdrüct hat, im Salzburgijchen. Durch 
ganı Süddeurfchland mehte zu Luthers Zeit der prote- 
ftantifche Ddem,. Wer ſich näher darüber unterrichten 
will, nehme Sugenheim’s „Kirchen und Volkszu— 
ftände Baierne im 16. Jahrhunderte” zur Hand. Aber 
dem Jefuitismus iſt es gelungen, unter Begünſtigung 
politifcher Verhältniffe, in Suͤddeutſchland den Kampf 
gegen den Proteftantismus mit Erfolg bis auf den heu 
tigen Zag zu führen. „Ein lebendiges Bild von den 
Zuftänden und Verhältniffen der Vergangenheit und von | 


ben Beftrebungen ber bem Evangelio feindlichen jefai 
fhen Macht zu liefern”, gibt der Verf. als ben Im 
feiner Erzählung an. Nachdem er bie herrlichen Gem 
den Salzburgs gefchildert hat, ruft er wehmütbig aus 

Wer könnte dies fe ohne vom tiefen Schmerz erunfn 
u werden darüber, daß gerade in diefem Lande der Gacdes 

nnenfchein des Evangeliums fo gewaltſam und graue ı 
rüdßgedrängt und die Menfchen, fo weit ed nur immer wild 
war, wieder in Die religiöfe Finſterniß des Mittelalter ze 
bannt wurden? 

Wie dies geſchah, welche Hebel man ammender. 
durch welche Mittel man die Kraft des ſüddeutſcher 
Volksgeiftes und fein Intereffe für den Preteftantismes 
bradı, das zeigt une der Verf. an den Schidfalen Han 
Poßler's und Derjenigen, die mit ihm das „Evangelium 
wollten und fich der Hierarchie des Ersbifchofs von Sal 
burg und feiner fittlich verwahrloften Wriefter entgegen: 
ſtellten. Den fchlichten, ſittlichkeitserfüllten und alau 
bensmüthigen Beftrebungen eines einfachen Berge 
gegenüber erfcheint die grenzenlofe Verderbtheit des Pfaf 
fenthums, welches feine Macht nice aufgeben melte 
Er führt verfchiedene biftorifhe Zeugniffe an. So far 
ein Mann, der keineswegs ein Freund Luther's und der 
Reformation war, ‚in einem Briefe an den füͤrchterlich 
graufamen Erzbiſchof Firmian von Salzburg im Jahre 
1740: 


Die verweltlichten Sitten der hoͤchſten geiſtlichen Bürten: 
träger, die Nachläffigkeit, der Geiz und die Unmiffenbeit det 
Klerus, die gefunkene Zucht der Kirche und die Berachtung 
und der Hab gegen die Geiſtlichkeit — das find die eigentli: 
hen Quellen gewefen, woraus in Deutſchland dıe Liebe E Eur 
ther floß. Ein überreiches Feld, gegen das er ichreiben Fonnte, 
fand er an der unglaublichen Unwiſfenheit, Ausſchweifung, Lie 
berlichfeit, Unverihämtheit, Frechheit und andern Laſtern der 
Mönche, welche Damals Iedermann wußte, heutzutage aber Rit⸗ 
mand leugnen wird als die allerunmifiendften Menihen- 

In unfern Tagen, alfo 100 Jahre fpäter, leugnet 
man dies unter dem Scheine großer Gelchrfamteit und 
tiefer gefcichtlicher Forſchung, oder ſucht es wenigftent 
häufig zu verdeden, indem man dafür die Neformatoren 
als die gortlofeften und unfittlichften Menſchen darftelt. 
Der verberbten Priefterfchaft jener Tage wäre «+ ſchwer⸗ 
lid) gelungen, den gefunden Trieb des deutſchen Rolls 
zu unterdrüden, hätte die romanifche Welt miht dem 
proteftantifhen Geifte, dem Producte der germaniihen 
Welt, eine neue Waffe, den Jefuitismus, gegenüberge 
ftellt; dieſem wurde in Sübdeutfchland möglich, mit 
fonft niemals geſchehen fein würde. Als Repriln 
tant biefer antideutfchen Macht erfcheint im der ver 
liegenden Erzählung der berüchtigte Ganifins. Er m 
fheint im Befondern als die Urſache des Sturus 
Hans Poßler's, im Allgemeinen als der fchlaue Vernit- 
ter des proteftantifchen Lebens überhaupt. Caniſius ains 
nach Oftreich, als das Lutherthum ſich dort regte amd 
wußte feinem Orden einen ſolchen Einfluß am Hefe zu 
Wien zu verfhaffen, daf überall die Evangeliſchen un 
terbrüct wurden, Gr bekam deshalb den Namen dit 
„oftreichifchen Hundes“ (Canis austriacns) und dieler Canis 
austriacus wird gegenwärtig in Rom heilig geforaben. 
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Peftalozzi und einige neue in der Schweiz über 
ihn erfchienene Schriften. 
„Der Menſch iſt nit um feiner felh willen in 


der Welt, er vollendet fih nur durch bie Vollendung 
feiner Brüder.‘ Peftaloszi. 


Je mehr die Ideen eines großen Mannes, die er wäh- 
rend feines Lebens nicht nur ausgefprochen, fondern bie 
bei ihm auch zur That wurden, mit ben Ideen, die eine 
fpätere Zeit ausprägt, zufammentreffen, je größer muß 
feine Anerfennung werden, je mehr muß feine Bedeu: 
tung und fein Ruhm fi fteigern. Gin prophetifdes 
Genie diefer Art war Peftalozzi, und die Schriften, 
welche zu feiner im vergangenen Monat Januar ftatt- 
gehabten Säcularfeier erfchienen find, haben fi das 
Verdienſt erworben, den erhabenen Geift des edlen Wohl« 
thäters der Menfchheit von neuem herauf zu beſchwoͤren. 
Sein Andenken ift zwar mit unauslöfchlichen Zügen in 
die Herzen feiner zahlreichen Schüler und Verehrer ge 
fchrieben, aber bis jegt war es noch nicht in ben Kern 
des Volks gedrungen, das unbewußt ſchon feit fange der 
Segnungen theilhaftig ift, die Peſtalozzi, wie jeder Ge- 
nius einer innern gebieterifchen Stimme folgend, durch 
fein unaufhaltjames, vor feinen Opfern zurüdfchredendes 
Wirken ausgegoffen hat. Zeigte er doch ber Welt, „daß 
nicht nur für die Reichen und Vornehmen das Licht des 
geiftigen Lebens leuchte, fondern daß es auch für Die 
Armen aufgegangen fei”. Diefen Armen nun wird in 
einer Keinen Schrift; 

Heinrich Peſtalozzi, fein Leben und Wirken einfach und freu 
erzählt für das zürcherifche Volk, herausgegeben von ber 
Bu Schulſynode und verfaßt vom Secundarlehrer 

ar 

gezeigt, wer der Mann war, dem es dem blühenden Zu- 

fand der Pflanzftätten der Gefittung und Veredelung, 

dem es die jegigen Volköfchulen verdankt, Diefes Schrift» 
hen, im Ganton Zürich in mehr als 20,000 Gremplaren 
verbreitet, ift in den Händen von Jedermann. Mit der 
gleichen Freude lieft e6 der Städter wie der Landmann, 
mit der gleichen Nührung erfüllt es das alte Mütter 
chen in ber Hütte wie das Kind in der Schule. Ihnen 

Allen wird Peſtalozzi nahe gebracht, fieht vor ihnen als 

die perfonificirte Liebe, als ein Mufter echter Froͤmmig⸗ 


keit, als ein Beifpiel der feltenften Ausdauer und Auf- 
opferung. SKannte,er doch, was feine Perfon betraf, 
beinahe den Begriff des Eigenthums nicht — unähnlich 
ben Gommuniften, bie nicht nur geben, fondern auch 
nehmen wollen —; brachte er body Alles, was er und 
feine Frau an zeitlichen Gütern befaßen, dem „Ziele fei- 
nes Herzens” dar. Widmete er doch ein Leben von 80 
Jahren, feine Tage, feine Nächte, alle feine Kräfte der 
Idee, mittels der Erziehung „Jeden zu feiner Selbfl« 
fraft zu erweden und das wahrfte Selbfigefühl 
zur edelſten Anwendung berfelben gelangen zu laffen”; 
und fomit auch die Erhebung der ärmern Volksclaſſe 
und die Verbefferung ihrer Lage zu erreichen. 

Und nicht wie unfere neuen Socialiften wirkte er 
blos durch Aufftellung von Theorien und Snftemen, 
fondern Gedanke und Ausführung war bei ihm ein und 
daſſelbe. Nicht wie jene Socialiften fuchte er blos die Übel 
zu erforfchen am denen das Volk leidet, um feine Wun- 
den zu enthüllen: nein, er goß heilenden Balfam hin« 
ein, er legte eine fiebende helfende Hand ‚in bie bee 
Volt. Mandyes Auge nept ih, wenn cd im dem er ⸗ 
wähnten Schriftchen fieft — ſchlicht und einfach ift es 
da erzähle — mie Peftalozzi ein Bettler unter Bettlern 
lebte, um fie zu lehren wie Menfchen zu leben, wie er 
fein Haus zu einer Zeit, wo er felbft im äußerften Elend 
ſich befand, zu einer Erziehungsanftalt für verlaufene 
heimatlofe Betteltinder machte und deren mehr als hun« 
dert zu brauchbaren Menfchen bildete, Wie er fpäter, 
immer dem Zuge feines Herzens folgend, die Jdeen, die 
in ihm glühten, ins praftifche Leben überzutragen, nad) 
Stanz im Canton Unterwalden ging, mo er gegen hun« 
dert gänzlich; verwahrloften, dur den Krieg zu Waifen 
gewordenen Kindern Alles in Allem wurde Won jei- 
nem Wirken in Stanz fehrieb er einft an Gefner: 

Mein Eifer, einmal an ben großen Zraum meines Lebens 
Hand anlegen zu können, hätte mich dahin gebradht, in den 
hoͤchſten Alpen, ich möchte fagen, ohne Feuer und Waſſer an« 
aufangen, wenn man mich nur einmal hätte anfangen laffen. 

Ein Grundzug in Peſtalozzi's Wefen war eine un- 
erfchütterliche Liebe für das Wahre und Rechte, das er 
unter allem Wolf geltend machen wollte. Auch frühe 
ſchon zeigte er einen Trieb, in das öffentliche Leben und 
Treiben einzugreifen und fi der Armen und Unter 
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drüdten anzunehmen. &o wird ;. B. in dem Volks- 
fchriftchen mitgetheilt, daß er im Verein mit mehren 
züricher Jünglingen, an deren Spige Lavater fland, ei» 
nen Landvogt, der ſich Gemaltthätigkeiten gegen feine 
Untergebenen erlaubt hatte, deſſen atiſtokratiſchen Ber- 
wandten in der Stadt gegenüber, mit beifpielfofer Un- 
erfchrodenheit öffentlich vor Gericht zog und feine Ab- 
fegung und Verbannung durchfegte. 

Als es ihm ſchon im jungen Jahren völlig Mar ge 
worden, „wie die Duelle der Armſeligkeit des großen 
Haufens deffen geiftige und fittliche Berwahrlofung fei“, 
fam er auf den Gedanken eines verbefferten Bolksunter- 
richt® und rief die bekannten denkwürdigen Worte aus: 
„Jetzt hab’ ich's gefunden, ein Schulmeifter will id) 
werben! nachdem er vorher ben Verſuch gemadıt hatte, 
als Pfarrer und fpäter als Nechtsgelehrter für feine Ideen 
zu wirfen. 

Müffen ihm nun ſolche Züge nicht dat Her des 
Polts gewinnen, das er in allen feinen 2ebensverhält- 
niffen in feinem Herzen voll Liebe trug? Dachte er doch, 
ale er zum erften Mal im berner Oberland von einem 
Berge aus eine weite Landſchaft vor fich fah, „mehr an 
das arme, übel unterrichtere Volt in den Thälern als 
an die fhöne Natur”; vergaf er doch, ald er einfi ım 
Bafel eine Aubdienz bei.dem Kaifer von Rußland hatte, 
um ihm wegen feiner Anftalt in Iverdon eine Bitt- 


fhrift zu überreichen, warum er vor Alcrander ftand. | 


Erin Anblick nämlich erinnerte ihn an die Millionen 
Peibeigene, über die der Kaifer herrfchte; und nun ent 
widelte er ihm feine Anfichten über Volkserzichung, in« 
dem er ihm immer näher rüdte, bis er ihn in die dus 
Herfte Ede des Saals gebrängt hatte, wo er erſt durch 
eine Armbewegung des Kaifers wieder au ſich kam und 
merkte wo cr war. 

Auf dem Wege, den Peſtalozzi in Stanz eingefchla- 
gen hatte, das Kind aus fih heraus maturgemäß fich 
entwideln zu laffen, entgegen andern Pädagogen, bie 
nur in das Kind hinein erziehen wollten, ging er in 
Burgdorf weiter. Er entriß es dem Schulzwang und 
den bis jegt gemöhnlichen Pehrmitteln, der einfeitigen 
Buchſtabenlehre, und ließ es an ber Anfchauung ber 
Natur und feiner Umgebung lernen. Auch in Burg» 
dorf hatte er fein Erziehungsinftitut mit einer Anzahl 
Waiſenkinder eröffnet und verband damit eine Schullehrer- 
Bildungsanftalt, um feine Methode in den ſchweizeriſchen 
Dorffchulen allgemein zu machen. In Iverdon, mo fei- 
nem großartigen Erziehungeinftitut bald reiche und vor- 
nehme Zöglinge aus allen Weltgegenden zuftrömten, wo 
bald der Sammelplag einer Menge von Fremden, Schul- 
männern, Gelehrten und Fürften war, behielt doch Pefta- 
lozzi immer die Idee im Auge, durch Errichtung einer 
Armenbildungsanftalt, die ihre Zöglinge ausfenden Fönnte, 
um andermärtd ähnliche Anflalten zu gründen — auf 
die Bildung des eigentlichen Volks zu wirken. Er grün- 
dete auch wirklich eine ſolche Anftalt in der Nähe von 
Iverdon, die aber bald, bei den jchnellen Kortfchritten 
die ihre Schüler machten, mit der in Iverdon vereinigt 


wurde und fo ihre urfprüngliche Beftimmung verier. 
Später, als Peftalozzi fhon in hohem Alter ftand, 
f&häftigte ihn immer noch ber Gedanke, fich mit eimgem 
Lehrern aus Iverdbon auf fein Gut Neuhof im Yarın 
zurückzuzichen, um ba eine dem Volke allein zu guwr 
kommende Anftalt zu errichten. Doch die übermärbig 
gewordenen Lehrer hielten etwas der Art untet ihrer 
Mürde. Erſt jegt, 20 Jahre nach feinem Zobe, wird 
Das ins Leben treten, was er vergeblich angeftrekt, di 
es, wenn er es erreicht zu haben glaubte, fich ibm un 
‚ ter den Händen wider feinen Willen verwanbelte, 9 
\ feinem ihm fo theuer geweſenen Pandgute Meuhef ir 
! Yargan wird ſich eine Boltabildungsanftalt in feinem 
Geifte erheben, ein lebendiges Nationaldenfmal, Is 
bie Schweiz ihrem großen Mitbürger friften wird un 
dem Beiträge aus dem In» und Auslande zuflieken. 
Je reichlicher fie ausfallen, je größer und jegenieler 
wird bie Wirkung diefer Stiftung im Geifie Pain 
lozziſs fein. 

Kurz vor feinem Tode, der ihm befanntlih durt 
niedrige Schmähfchriften von Seiten feiner Feinde, die 
zum Theil aus Parteileidenfchaft handelten, fo fan 
gemacht wurde, ſchrieb noch der zweiundachtzigjährige 
Greis mit zitternden Händen die merkwürdigen Worte 
nieder: 

— — Umd meine Armen! die gebrüdten, veradhteten un 
verfloßenen Armen! — Arme, man wird auch euch mie mid 
verlaſſen. Der Reiche in feinem Überfluß gedentt euer nicht 
er koͤnnt' euch hoͤchſtens auch nur ein Stüd Brot gebın, wer 
ter nichts — er iſt ja felb arm, und bat nur Grid und — 
anders nichts! Euch einzuladen zur geifigen Mabl: 
zeit, und euch zu Menfdhen zu machen — daran 
wird man nod lang, gar lang niht denken! 

Wie recht hatte er! Iſt es doch mech nicht gar langt, 
feit man anfängt allgemeiner an gefellfchaftliche Refor- 
men zu denken; feit man fühlt, daß die eine Hülfte 
! 





der Menſchheit geiftig und leiblich darbt, weil die am 
dere Hälfte mur genieft! Aber mie wenig weit if man 
noch mit diefem Denten und Fühlen gefommen! ind 
doch die meiften focialiftifhen Syſteme entweder durch 
aus unpraktiſch oder nur in eimelnen ihrer Theile auf 
führbar; oder auch ihre Verwirklichung ift bios in Meir 
nen feltenartigen Kreiſen auf fürzere Zeit möglis. Ei 
nige von ihnen jtellten, wie befannt, mit der Auftebung 
ber Familie den Grundfag der öffentlichen Erjehunm 
auf, der das Kind vom zweiten Fahre an anheimfalen 
follte. Die Mutter wäre demnach nur die phyſiſche und 
nicht auch die geiftige Mutter des Menfchen. Peſtalem 
dagegen, „der von der Bildung des Gemüͤthé ausarht 
und dem Faden der Matur folgt“, ſtellt dem Grundist 
auf, daß eine Erziehung, die nicht auf das Beben im 
Haufe gebaut fei, zu einer fünftliben Verſchtum— 
pfung unfers Geſchlechts führen würbe. 

Unfere Zeitväter und Jeitmütter find faſt allgemein st 
dem Bewußtſein, Daß fie etwas, daf fie AQües für de Er 
jiehung ihrer Kinder tun Pönnen, herausgefalle. Diele 
| große Ubfall ber Väter und Mütter vom Glauben an 
| felbft ift die vorzüglichſte Quelle der Bodenlofigkit unlerz 
ı Erziehungsmittel. 
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Dor Allem jept Peſtalozzi im Beziehumg auf das 
Kind die Mutter in, ihre Rechte, derem heiligen Na— 
men er fo fhön und poerifh im feinen Schriften feiert. 
Er, der Alles auf die Mutter zurüdführte, rief be 
geißtert aus: 

Mein, die Beredelung bed Volks ift fein Traum, ich will 
ihre Kunft in bie Hand der Mutter werfen, in bie band bes 
Kindes und in bie Hand der Unfchuld! 

Er will, daß die Mütter fo gebildet werben, daß fie 
durch den Elementarunterricht ein Hauptgefchäft der Er- 
ziehung felbft beforgen können: 

Der erfte Unterricht des Kindes fei nie Sache des Kopfes, 
ber Vernunft — er fei ewig die Sache der Sinne, die Sache 
des Herzens, die Sache Der Mutter — er bleibe lange Die 
Sache des Weibes, che er bie Sache des Mannes wird. 

Auch wollte er ald Gegenftand und Mittel des Un» 
terrichts nur das Kind felbft haben und ihm Gelcgen- 
heit geben, durch finnliche Anfchauungen fein geiftiges 
Leben felbft zu entwickeln und zu geftalten, wobei nur 
langfam von der Übung der Sinne zur Übung des 
Urtheilg übergegangen werben follte, Nach Veftaloz- 
zi's weiterer Anficht, daß das matürliche Neden dem 
fünftlichen des Leſens und Schreibens vorangehen müffe, 
follte dat Kind in allem Andern, was in feinen Ge- 
ſichtskreis fällt, früher bewandert fein als es in Büchern 
lefen lernt. Aber die Hauptſache war ibm, in dem 
Kinde die Ideen des Wahren, Guten und Schönen zu 
entwideln und zu bilden, die eigentliche Menfchenbil- 
dung ihm fo tief einzuprägen, daß fie ihm unter allem 
Drang künftiger Berufsarbeit, unter aller Noth eines 
tümmerlihen Gefhids, eines gebrüdten Dafeins 
ungerftörbar bleiben und es fähig werde, fein ganzes 
Leben hindurch feine Fortbildung felbft betreiben zu 
fönnen. Unfer Volkeſchriftchen fagt: 

Von Peftalozzi, dem Stern, der im Yipenland erſchienen 
war, ging nicht nur über die Schweizerauen, nein, auch über 
Deutſchland, ja über ganz Europa ein Licht aus, das Allen 
Heil und Segen gebracht hat. 

(Die Bortferung folgt.) 


Die Befreiung von Teras. 
(Bortfegung aud Wr. H1.) 

Indeſſen hofften die Eoloniften Abftelung aller ihrer wirk⸗ 
lichen und cingebildeten Beſchwerden und aller Urfachen zur 
Entrüftung, als fie die Erneuerung der Verfaſſung von 1521 
durch Santana erfuhren; Stephan F. Auſtin ging fogleid 
nach Merico und bat Ramens der Zeraner die Generalregie: 
rung, Zeras ausdrüdlich als eigenen Staat und unabhängigen 
Beitandtbeil Der merisanifihen Union anzuerkennen. Uber Auſtin 
wurde ind Seföngniß geworfen und Echrte erſt nach zwei Jah: 
ren, im Sommer 1835, nach Zeras zurüd. Inzwiſchen erließ 
Santana Berorbnungen, denen zufolge die Zeraner ihre 
Waffen mit Ausnahme je eincs Gewehre für fünf Plantagen 
abliefern jollten, Beine Kirhen bauen durften u. dal,m, Iept 
tif den Zeranern die Geduld; es wurbe ein —* Comitẽ 
zur Organiſirung des Widerſtandes conſtituirt, Auffoderungen 
an die Toleniſten, eine Miliz zu bilden, wurden erlaſſen, Füb: 


gebeten!‘ ı Bei einer Bolfsverfümmlung., welche desw im 
Kaffechaufe der „Arcade zur Neuorleanẽ —— eu 
neten die Anweſenden auf der Stelle 10,0 Dollars und ſchon 
am Tage darauf, am 12 Det. 1835, brad das erſte Corps 
Freiwilliger, „die Grauen” wegen ihrer graum Sittel ge 
nannt, mit Büchfen, Piftolen und kangen Bowemeſſern bewaff: 
net, nad Zerad auf. Diefe Unterftühung ber Nevolution von 
Texat war nur Privatunternehmen der Bürger von Neuor— 
feand ; die Regierung der Vereinigten Staaten konnte natürlich 
dazu die Hand nicht bieten, und daher kam es, daß die Frei⸗ 
willigen auf der Grenze militairifche Poften, weiche auf ihrem 
Wege lagen, umgingen. Der erften Compagnie der Grauen 
folgte alsbald eine aweite und emdlid ging cin nad ber meri« 
canifchen Stadt Tampico beftimmted, aus Umeritanern, Briten, 
Rranzofen, Deutſchen gebildetes Corps, die Tampico- Blues, 
unter Segel. Diefe Letztern flanden unter dem Befchle eines 
emeritirten mericanifchen Generals Namens Meria, ber von 
Santana UNE Dollars empfangen hatte, um fir Merico 
Truppen zu werben, jie aber aus Haß gegen Santana für die 
Sache der Teraner verwandte. Überall wo die Freimilligen 
durchfamen, wurden fie von ben Eoloniften mit Jubel aufge: 
nommen. In Nacegdoches wurde ihnen cin glänzendes Feſt⸗ 
mahl gegeben, wobei unter andern Zonften auch einer vorfam, 
über weichen Ehrenberg folgendermaßen Bericht gibt: 

„Bob, der mit vier Bouteillen hereintrat, ſtellte diefelben 
auf den Tiſch und der Syuire Stern (ein geborener Deutfcher, 
derſelbe, weldyer als Ubgeordneter von Texas die Subfeription 
in Reuerlcans bewirft hatte) füllte die Glaͤſer bis zum Rande, 
ergriff das feine und al& beutfcher Sproß rief er aus: «Dieſes 
perlende Glas dem alten chrivürdigen Rhein. Mögen feine 
MWogen baldigft nur das Land einer einzigen, einer großen 
freien Nation durchftrömen!» «Der alte deutfche Rhein!» wie: 
derholte der aus verfchiedenen Nationen aufammengefegte Cho- 
rus, und das fließende Bold des erſten Glafes rellte über 
unfere Gaumen.” 

Die Teraner gingen bamals noch nicht damit um, Zeras 
unabhängig zu machen, wollten wenigftens eine ſolche Abſicht 
nicht offen ausfprechen, denn fie befften noch, daß der Aufftand 
gegen Die Regierung Santana’s fi auch über Die mericanifchen 
Staaten der Gonföderation verbreiten würde. Nur die deutfchen 
ei drangen von Anfang an darauf, daß ihr neues 

chnland zu einer felbftändigen Republik gemadt werde. 
Ihre Foderung fpricht unfer Verf. in folgenden Worten auß: 
„Zind wir denn nach Zeras gefommen, um und von neuem 
unter den Abfolutismus zu beugen, nachdem wir faum das 
Leben eines freien Volkes haben kennen lernen? Hatten die 
Grauen bie Prairies betreten, um umter Santana's oder 
irgend einer diefer Kupferfragen · Zuchteuthe die Umvälder aus» 
jurotten? um für - Pfaffen das Land zu durchbrechen, oder 
große Heerden zu ziehen, damit, wenn die Sippfchaft mal Puft 
bekäme, fie es ebenfo machen würde wie ber Erzfeind, ber 
jegt den Dolch des Despotitmus über Merico ſchwingt? Rein 
— bedanken und, Squire — bleiben nicht auf halbem Wege 
fteben — geben den whole hog, tie unfere Freunde in ben 
Staaten fügen. Es ging aber in der That nach dem Wunſche 
der Freiwilligen. Mericaner fchloffen fih nirgend dem Aufs 
ftande ber Texaner an; die Mericaner find fo gute Katholiken 
daß fie ein Geſetz haben (vom 12. März 1328), demzufolge auf 
mericanifchem Gebiete Ricmand natwralifirt werden fan, wer 
ſich nicht dur Zaufichein oder fonft gültiges geugniß als 
„apoſtoliſch römischer Katholik ausweiftz fie haften die Ketzer 
zu fehr, wie auch die-irländifchen Anfiedler thaten, welche bei 
der Annäherung bes ketzeriſchen Heeres ſich, ald gute Katholi⸗ 
fen, über den Rio Grande zurüdgogen. &o wurbe ber Gedanke, 


ter erwählt, und in den Vereinigten Staaten von Norbamerifa | Teras unabhängig zu erflären, immer allgemeiner. General 


erfchien ein Aufruf, im welchem es hieß: „Zeras, das Prairie ⸗ 
land, ift aufgeftanden, um dem Zyrannen Santana und ben 
herrſch⸗ und habſüchtigen Prieftern Mericos bewaffnet entge⸗ 
genzutreten. Die liberalen Bürger der Union werden um Hülfe 


| 
| 
| 


Houften fagte ſchon im December 1835 in einer Rede, weldhe 
er an bie verfammelten Eruppen der Xeraner hielt: „Laßt uns 
das noch frifche Btatt von dem abfterbenden Cactus (dad meri- 
eanifche Wappen ift ein Eactut mit fo vielen Blättern, als ſich 


Staaten im Bunde befinden) abbrechen, daß es nidht mit den 
ü laßt es uns von pflanzen, daß «6 
ls aha 33 a bu uch wird 


die Kraft der Abkümmlinge des rüftigen Nordens nie mit 
ud Phlegma der arbeitsfcheuen Mericaner vermiſchen, wie 
lange wie auch immer unter ihnen wohnen en. Bei mei: 
ner Reife durch die Provinz babe ich Gelegenheit genug ge 
habt, den Willen unjerer — kennen ji —— ganı 
Zeras ift für die Trennung, fe re angejebene unter um: 
Mericaner wer A laut, daß wir und von bem 
Bande losreißen follen, dad uns nod mit Merico vereinigt. 
Zeras muß ein freier, unabhängiger Staat werben, ift das 
allgemeine Wort.‘ Und die Repräfentanten von gan; Texas, 
welche endlih auf den I. März 1836 zu einem erften Natio: 
nalkcongreß nad Wafhington geladen waren, ſprachen ſchon am 
folgenden Zage die Unabhängigkeitserflärung aus und jegten 
eine Regierung ein, indem fie Burnet zum räfidenten und 
Lorenzo de Bavala, einen Mericaner, zum Vicepräfidenten er⸗ 


Iten. F 

* Die kriegeriſchen Operationen hatten ſchen im December 
des vorangehenden Jahres bei San Antonio, welches der merir 
canifche General Caß befegt hielt, ihren Anfang genommen. 
Bor diefer Feſtung lag die Landesmilig, welche von einem un 
[hlüffigen Manne Namens Burlefon angeführt wurde. Zu 
ihr gejellten fich die beiden Gompagnien der Grauen, Es ift 
merkwuͤrdig, daß es Beinen eigentlichen Dberbefehl gab; zu jeder 
einzelnen Erpedition wurden Freiwillige aufgeru en, die ſich 
ihre Dffigiere wählten, und dieſe, falls jie mit ihnen nicht zu: 
frieden waren, wieder abfegten. „Unfer eigenes Bewußtſein“, 
fügt Ehrenberg, „nur unter der Fahne ber Ginheit etwas 
gegen den Despetismus zu vermögen, bielt die Ordnung in 
unfern Neihen aufrecht.“ Indeſſen fann er doch nicht leugnen, 
daß es oft genug, befonders bei combinirten Angriffen, ziemlich 
unordentlich berging. Die verfchiedenen Compagnien ließen 
bisweilen eine die andere im Stiche. „Dies kann ich“, ſagt 
Ehrenberg, „nun auch mit nichts weiter entſchuldigen, als daß 
wir uns für unuͤberwindlich hielten, eine Meinung, die uns 
fpäterhin tiefe Wunden ſchlug und fajt die Zertrümmerung der 
jungen Republik bewerkftelligte.” Und jpäter fagte er, ben 
Nugen einer feiten Leitung anertennend, ‚dem mericaniſchen Ges 
neral Urrea, deſſen —— er war: „Bis hierher haben 
die mericaniſchen Armeen blos mit Staͤdtern lauter Freiwilli⸗ 
gen, gefochten, mit Truppen, welche ihren Fall ihrer innern 
üneinigkeit zuzuſchreiben hatten; keiner wollte den andern Ge- 
orfam teiften und jeder focht auf eigene Rechnung. Doc) 
—* in ſolcher Berfaſſung haben auch die Meinen Haufen ges 
zeigt, was der Wille vermag.” Bor San Antonio zerftreute 
fi) ein Theil der Nationalmiliz, des Wartens überdrüffig und 
voll Verlangen, ihre Familien und womöglich ihre Heerden in 
Sicherheit zu bringen. Dennoch wollte man einen Sturm war 
gen und brachte die erfoderlihe Mannſchaft durch Aufruf von 
Freimiligen zufammen; 20 Mann unterzeichneten ihren Nas 
men, doch fanden fid bei der Muſterung nur 210 ein: die 
Grauen waren, mit Ausnahme der Kranken, ſaͤmmtlich babei, 
Die Mericaner machten den Stürmenden Haus für Haus ſtrei⸗ 
tig; fie ſchoſſen größtentheils, wie es bei ihnen Brauch iſt, mit 
Bupfernen Kugeln, die unheilbare Wunden machen, aus alten 
aus den Magazinen des Lower in Londen ausrangirten lin: 
ten, die zum Gluͤck nur ſelten treffen. General Caß machte 
fih das Vergnügen, jeden Tag cine andere Biaage, bie den 
Stürmenden bange machen follte, auf feiner Hauptfeſtung auf 
ichen, bald eine blurrothe, bald eine kohlſchwarze; aber am 
J sten Tage der ——— zog er bie weiße auf und AS Kano⸗ 
nen, bei vd Musketen, viel Pulver, Patronen und Stückku— 

gen fielen den Belagerern in die Hände. — 
Rah der Einnahme von San-Antonio war die ziemlich 
eingefhmelzene Armee der Teraner unſchlüſſig, was fie weiter 
— ſollte. Endlich brach ſie gegen Matamoras auf, nur 
die Haͤlfte der einen Compagnie der Grauen zum Schutz von 








San · Antenio in dem en. Fort Alamo zuruͤcklaſſend. Als 
fie un 6 in eimer lachenden Landſchaft bei dem Fort Me« 
fugio lagerte, traf der alte tapfere General Houfton, Oberber 
fehlshaber ber texaniſchen Zruppen, bei ihr ein. Ehrenberg 
ſchildert bei einer fpätern Gelegenheit Houſton's Hußeres und 
ich will diefe Schilderung hier einfhalten: „Ein ungefähr ſecht 
Fuß hoher, ſtarker Mann, der mit tief ins Geſicht gebrüdtem, 
grauem, breitränderigem, zerknicktem Filzhute durch die Reihen 
der Feuer ſchritt. Gelbe Lederhofen und lange Wafferftiefeln 
Meibeten ben untern Theil ber großen Figur, während über 
die breiten, Präftigen Schultern das mit Franfen befegte a: 
hembde eines Cherofee hing, und eine lange, — tief ü 

die Hüften herabgehende, halb zugefnöpfte Weſte fügte zu der 
großen Figur etwas Erhabenes, welches ihm felbft feine Feinde 
nicht ableugnen Ponnten. Der Kragen und Bufenftreif feines 
feinen feinenen Hemdes hingen zertrüdt zur Weſte heraus, 
und ber weiße Hals und die Bruft bildeten einen ſchneidenden 
Eontraft mit den braunen, fonft immer heitern Gefihtszügen. 
Uber jegt hatte ſich die Stirn in gewaltige Falten gelegt und 
mürrifh knurrend ging der alte Sam mit auf dem Rüden 
gekreuzten Armen dur das Lager.” Houſton widerrieth den 
Angriff auf Matamoras als ein völlig nupfofes und nur bie 
Kräfte zerfplitterndes Unternehmen. „Wollen wir dem Reinde 
fhaden”, fagte er, „So laßt uns ihn erwarten und feine durch 
Märfce und Mühfeligkeiten erſchöpfte Mannfhaft die Wir— 
fung unferer Büchſen empfinden fajjen; laßt uns ihnen beweis 
fen, was eine Rafion vermag, die vereinigt, wenn aud nur 
ſchwach an Kräften ji in Maſſe emperrcift, und mit Ent: 
ſchloſſenheit ausfpriht: wir wollen frei fein.” Die Meiften 
folgten dem erfahrenen und von Allen geachteten Führer; nur 
70 Mann und unter ihmen die ſaͤmmtlichen Artilleriften beftan« 
den auf ihrem Entjchluffe, gegen Matamoras menigftens ver 
40 Miles weiter vorzurüden, und Dazu nur noch die Ankun 

eines Freitorps, welches Obrift Fannin befchligte, abaumarten. 
„Unter den Gompagnien dieſes Eorps‘', fagt der Verf., „will 
ich bier nur das famofe Georgia: Bataillen unter Major Ward 
erwähnen, alles hereulifche, musculöfe Geftalten; aber die Beften 
waren die Red: Novers, wohlgebiltete Bürgersjühne ven las 
bama, ſaͤmmtlich in braune Jagdhemden und » Hofen gekleidet 
und mit Büchfen und Piſtolen bewaffnet. Doctor Shaftefort, 
ihe Gapitain, wurde von Allen wie cin Vater verehrt, da er 
der einzige brjahrte Mann unter ihnen war; auch fein Sohn 
und Refte hatten mit ibm für unfere gerechte Sache die Büchfe 
geſchultert.“ Auch Obriſt Fannin zeigte fih, ſobald er einger 
troffen war, entſchieden, nicht nach Matamoras zu marfchiren, 
fondern verjchanzte fich diesſeit des Mio Grande in Goliad. 
Die vorausgerüdte Feine Abtheitung war indeffen unter Obriſt 
Grant damit befchäftigt, Pferde, welche in dieſer Gegend ſehr wohl · 
feil zu haben waren, für bie ganze texaniſche Armee einzukaufen. 

(Der Beſchtuß folgt.) 
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Peftaloyzi und einige neue in der Schweiz über 
ihn erfchienene Schriften. 
(Bortfegung aud Nr. 112.) 

Eine höchft verdienſtliche Schrift von dem Vorſteher 
eines nad Peftalorsi's Methode eingerichteten Inftituts, 
die ben Titel führt: 

Der Genius ven Vater Peftalosi- Bon I. B. Banpdlin. 

Bürich, Höhe. 1846. Gr. 8. 27, Nor. 

enthält eine umfaffende, treffende Darftellung Peſtaloz⸗ 
zi's im allen feinen Lebensverhältniffen, Beftrebungen 
und Leiftungen. ine folche zu entwerfen war wol nur 
einem Manne möglich, ber wie der Verf. in vielfachen 
Beziehungen zu Peftalozzi geftanden und fi von beffen 
noch lebenden Freunden Beiträge zu feiner Schrift zu 
verfchaffen wußte. Schade, daß neben ben fihönen ein- 
fachen Worten Peftalorzi’e, den er oft felbft ſprechen 
läßt, zuweilen etwas gefhmadlofe Medensarten bes Verf. 
fih finden. So führt er z. DB. Klagen über die jegige 
Zeit, „wo der Magen den Scepter führt und das Herz 
als Nevolutionnair in Felfeln gefchlagen wird, die Zur 
gend mie [hmwäbifche Pefigänfe vollgefüttert, ihr Inter 
effe für die Speifefammer ſich von Zag zu Tag fleigert 
umd der Schlüffel zum Bibliothekzimmer ungebraucht 
einroftet”! Das heißt denn doch aus einem engen Kreiſe 
heraus über Baufch und Bogen urtheilen. Doc bes 
vielen Guten wegen, das Bandlin's Buch enthält, kann 
man ihm mol etwas nachſehen. Auch läßt fih daraus 
klar genug nachmeifen, wie Geltendmachung der Men- 
fhennatur und Hebung der ärmern Volksclaſſe Peſta- 
"fogah’8 Ziel, der „Zraum feines Lebens“ war. 

Daß „die Liebe eine göttliche Kraft if, wenn fie 
wahrhaftig ift und das Kreuz nicht ſcheut“, dies be 
währte fih an bem feltenen Danne im volliten Sinne 
des Worts. Seine allbelebende warme Menfchenliche 
war bei feiner gemrüthlichen und reizbaren Natur Feine 
blos weiche Stimmung, nein, fie war gepaart mit Uns 
eigennügigfeit und Aufopferungsfraft, fie befähigte ihn 
zur Gelbfibeherrfchung und Ausdauer, zur Willenskraft 
und einem Muthe, der fich, je mehr Schwierigkeiten zu 
überwinden waren, mur deſto unerfchütterlicher bewährte. 
„Ich lebte”, fagt er von fi, „auf jedem Punkte, auf 
dem ich fand, bis zur hoͤchſten Spannung meiner Ner- 
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Dies wird ber 
ſonders anfchaulich bei feinen eigenen in bie genannte 
Schrift eingereihten tief ergreifendben Schilderungen von 
Dem, was er in Stanz, ohne Hülfsmittel, wollte und 
erreichte, in jenem Waifenhaufe, bas ein berühmter 
Staatsmann bie Wiege ber MWiebergeburt des Menjchens 


ven in bem Kreife, in dem ich wirkte.” 


gefhlechts nannte. „Ich wußte beitimmt nicht was ich 
that”, fagte Peſtalozzi von diefem feinem Wirken in 
Stanz, „aber ich wußte, was ich wollte, unb bad war 

Tob oder Durchſezung meines Zweckes.“ ' 

Peftalozzi glaubte, die bedeutendfte Wirkung ber Volks. 
bildung fei durch eine große Anzahl von Individuen aus 
ben ärmfien Kindern im Lande zu erzielen, wenn bieje 
Kinder nicht aus ihrem Kreife gehoben, ſondern vielmehr 
buch ihre Erziehung fefter am benfelben angefnüpft 
würden. Mie richtig ift biefed und wie folgereich könnte 
eine folche Volkserziehung werden, wenn fie noch bem 
Aſſociationsgeiſt au wecken fuchte. Die gegenfeitige Leht · 
methode, deren Erfinder Peſtalozzi gleichzeitig mit Bell 
in Oftindien war, ift ſchon eine Aſſociation in Bezie ⸗ 
hung auf die Unterrichtömweife. Die Volkeſchulen aber 
foliten jo eingerichtet fein, dafi fie ald Vorſchulen zweck ⸗ 
mäßiger Afforiationen auch auf Anderes fich erfirediten, 
3. B. auf Arbeiten im Fache der Landwirthfchaft, der 
verfhiedbenen Handwerke u. f. w., damit ſchon früh den 
Kindern die Nothwendigkeit ded Zufammenwirkens beut- 
lich würbe, was dann frwchtbringend für ihre ganzes 
fünftiges Reben werden könnte. Peſtalozzi betrachtete 
die Arbeit als etwas Heiliges, als das Mittel, bas 
neben ber Liebe, bie es micht für am gering achtet amd 
den Geringſten geiſtig zu fi) emporzubeben , 
die Möglichkeit einer menfchlih würdigen Eriſtenz ge 
ben follte, 

Das Treffendſte, was fen zu Anfang dieſes Jahr ⸗ 
hunderts von dem bamaligen Schulunterrichte gefagt 
wurde und was heute auf unfer ganzen focialen Bu- 
fiand angewendet werben Bann, liegt unſtreitig In fol» 
gendem Gleichniß Peſtalozzis: 

So weit ich den Schulunterricht kaunte, Fam er mir wie 
ein großes Haus vor, deſſen oberſtes Stodwerk im vollendeter 
Kunft ftrahlt, aber nur von wenigen Menfhen bewohnt iſt; 
in dem mittleen wohnen dann 3 we, aber es mangelt 
ihnen an Xreppen, auf denen fie auf eine menſchliche 

eife in dab obere binauffteigen könnten, mb wenn etwa 
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ini üfte zeigen, in ihrem Nothſtand gierig hinauf zu 
er " —8 —— 2 — e6 hebt, ziemlich 
allgemein auf die Finger und bier und da mol gar einen Arm 
oder ein Bein entzwei, das fie bei diefem Hinaufklettern an: 
firengten. Im dritten Stock unten wohnt denn endlich eine 
zahllofe Menfchenheerbe, die für Sonnenſchein und gefunde Luft 
vollends mit den oben Wohnenden das gleihe Recht ha» 
ben; aber fie wird nicht nur im efelhaften Dunkel feniterlofer 
Löcher ſich felbft überlaffen, fondern man madt ihr durch 
Binden und Blendwerke die Augen fogar zum 
Hinaufguden in biefes obere Stodwerf untauglid. 
Bekuͤmmert man fi ja überhaupt erft feit kurzem 

um die im „unterften Stockwerk“ Wohnenden! Und doch 
zog fich fhon vor mehr als 80 Jahren wie ein rother 
Faden duch das ganze mühfelige, gegen Borurtheile 
und Hemmniffe aller Art antämpfende Leben eines 
Mannes die Idee: theils die Unterrichtdmittel des nie- 
dern Volks zu vereinfachen und zu erleichtern, theils 
dur eine tiefer begründete Bildung für öfonomifchen 
Erwerb den Zuftand des fogenannten gemeinen Volks 
gründlich zu verbeffern, des Volks, das er „durch bie 
Folgen feiner Hintanfegung in feiner nächften Umgebung 


vielfeitig unglüdlich, unbefriedigt und gefährdet fah”. | 


Mit glühenden Farben, mit einer hinreifenden Beredt- 
famteit, einer Unmittelbarkfeit der Darftellung, durch bie 
er fih um bie beutfche Sprache und Literatur fo ver 
dient gemacht hat, fchildert er die Rage dieſes Wolfe, feine 
Roth und feine Verfunkenheit und mweift deren Quellen 
nad. Mit derfelben Wahrheit und in ſcharfen Zügen 
charakterifirt er aber auch den vornehmen Pöbel, der in 
dem „oberiten Stockwerk“ des focialen "Gebäudes feine 
Wohnung aufgefhlagen; zeichnet fein „Wohlkönnen 
des Unnöthigen, und fein Nichtkönnen des Nothwendi⸗ 
gen”, feine durch Lüge verdedte Verdorbenheit, feine 
Eitelkeit und Flachheit. Diefer Pöbel follte nach ihm 
ebenfo gut aus ber Welt verfchwinden wie derjenige, der 
in dem unterften Stodwerf „im efelhaften Dunkel fen- 
fterlofer Löcher ſich ſelbſt überlaffen ift“. Zu dieſem 
zieht ihn umabläffie, wie ſchon öfter in dieſer Skizze 
hervorgehoben wurde, auch während er ſich der Erzie- 
bung der Reihen und Vornehmen widmete, fein Herz 
vol Mitgefühl und Hingebung. Auch wollte er die 
BWiffenfhaft popularifiren, „nicht um fie als foldhe zum 
trügenden Spielmerke der Brot bebürfenden Armuth zu 
machen, ſondern die Brot bebürfende Armuth durch die 
erften Fundamente der Wahrheit und der Weisheit von 
der Gefahr zu befreien, das unglüdlihe Spielwerk ihrer 
eigenen Ummiffenheit ſowol als der Schlauheit Anderer 
zu fein“, 

Und wie fammelte er die reichen Erfahrungen über 
die Lage der untern Stände? Durch die verunglüdten 
Verſuche, die er, der unpraktiſche Mann, fchon früh, 
namentlich in der Landwirthſchaft machte, um aud auf 
biefem Wege zur Verwirklichung feiner Ideen zu gelan- 
gen, war er zum Bettler geworben; und während er 
felbft mit Noch zu kämpfen hatte, richteten ſich alle feine 
Gedanken darauf, der Noth Anderer abzuhelfen, Hören 
wir, was er an Geßner hierüber fchreibt: 

Im Elend lernte ih das Elend des Volks und feine Qucl- 








len immer tiefer und fo kennen wie fie fein Glücklicher Eennt. 
Ich litt, was das Bolf litt, und das Volk zeigte ſich mir wie 
es war und wie es fi Riemandem zeigte. N faß eine Reihe 
von Jahren unter ihm wie die Eule unter den Vögeln. Aber 
mitten im Hoßfngelächter ber mid) wegiwerfenden Menfchen, 
mitten in ihrem lauten Zuruf: Du Armſeliger! du bift ments 
er als ber ſchlechteſte Zaglöhner im Stande, dir felbft zu 
Belfen und bildeft dir ein, daß du dem Volke helfen Eönnteft ? 
mitten in Ddiefem bohnlachenden Zuruf hörte mein Herz nicht 
auf wie ein mächtiger Strom zu mwallen, einig und einzig 
nad dem Siele, die Quellen des Elends zu verftopfen, in das 
ih das Volk um mid e verfinfen ſah, und von einer Seite 
ſtaͤrkte fi meine Kraft immer mehr. Mein Unglück ſehrte 
mich immer mehr Wahrheit für meinen Iwed. Was Nie: 
mand täufchte, das täuſchte mid immer; aber mas 
Alle täufhte, das täufchte mich nicht mehr, 

Wie bezeichnend aud find diefe legten Worte für 
das Ideale, das in Peftalozsi's Natur lag, und bei dem 
er doch fo Har einfah, mas den Menſchen fehlte! Er 
ruft aus: 

Werden fie ewig blind fein, werden fie ewig nicht zu den 
erjten Quellen empor fteigen, aus benen die Zerrüttung unfers 
Geiftes, die Berftörung unferer Unfhuld, des Keime unferer 
Kraft und alle ihre Folgen entfpringen, die ung zu einem un: 
befriedigten Leben und Zaufende von und zum Sterben in den 
Spitälern und zum Rafen in Ketten und Banden hinführen ? 

(Der Beſchluß folgt.) 


— | 





Die Befreiung von Texas. 
(Beihluß aus Mr. 112,) 


Im April rüdte Santana mit 12,000 Mann heran. 
Bergeblih federte General Houften die zerftreuten Corps drin: 
gend auf, fh zur ‚Hauptarmee ober wenigitens bis nach San ⸗ 
Antonio zurüdzuziehen. Dbrift Fannin, der nicht gern der 
gweite fein, fondern felbftändig agiren wollte, hatte es ſich in 
den Kopf gefept, Goliad zu behaupten. Er wurde aber ger 
jwungen, endlich dech an den Ruͤckzug zu denken, wurde unter: 
wegs angegriffen, ergab fich den Mericanern gegen die Bedingung 
ehrenvoller Gefangenfhaft und wurde ven den Zreubrü igen 
ſammt faft allen feinen Leuten ſchaͤndlich ermordet. Auch das 
Corps in der Alamo und das unter Dbrift Grant fowie das 
Gorps der Tampico-Blues, alle diefe Famen bis auf wenige 
Mann um. Ehrenberg entrann dem Blutbade des Fannin'ſchen 
Gorps wie durch ein Wunder, Bon den Abenteuern feiner 
Flucht bier nur Folgendes. „Wollte ich mich,” erzählt er, 
„von einem unvermeidlichen Tode retten, fo mußte ich fort — 
fort, um Waſſer zu juchen, und meine einzige Doffnung war 
ber fih nad Welten ftredende ſchwarze Arm vor mir, Ic 


wankte fort — kein fchattiger Baum, fein Bufch, fein Strauch 


auf meinem Wege, nichts als ein enölofes, wanfendes Blumen: 
beet um mich ber. Endlich erreichte ich den Saum des Wal—⸗ 
des — aber keine Spur von Waller, Alles war ausgetrodnet 
und gewiß würde id) hier ein Mahl der Wölfe geworden fein, 
hätte ich nicht auf dem gewaltigen baumlofen Plateau, das 
ausgebreitet vor mir lag, wenn auch in bedeutender Entfernung, 
einen hellen, blauen See wahrgenommen, beffen anderes Ufer 
mit dichter Waldung eingefaßt ſchien und an den fich verſchie⸗ 
bene Pflanzerhäufer reihten. Bon neuem Muthe befeelt fchritt 
id) vorwärts, ungeachtet es mir unerflärlih war, in dieſem 
Theile von Teras auf einen See zu ftoßen, da ein folder auf 
feiner Karte angemerkt war. Ich ſchwankte vorwärts und nur 
die Hoffnung, das Waſſer zu erreichen, gab meinen Rerven 
neue Stärke. Wieder brannte die Sonne auf meinen von 
neuem fieberifchen und mit Moos umwundenen Kopf hernieber, 
Die Wellen auf der blauen Fläche bebten und blendeten meine 
fehnfüchtigen Blide; die am Walde hängenden Wohnungen 
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traten mehr und mehr aus ihrem nebeligen Schleier hervor, 
und mit jedem naͤhernden Schritte änderte fih der Umriß des 
einladenden blauen Spiegels. Die Gegend nahm jegt ein be: 
fonderes Anſehen an, ähnlich der, die den Meerbufen begrenit. 
Starkes, dickes Gras, jchilfartige Gewächſe, Yalmetos und an» 
dere bedeckten den trockenen Boden, welder nun eine wogen- 
ähnliche Geſtalt anhahm. Eben war ich über eine dieſer Wel: 
len binweggefchritten, fland auf der Spige einer zweiten und 
richtete meine Augen febniuchtsvoll dem See zu. Aber welch 
hoͤlliſches Blendwerk! welche graͤßliche Näufhung! Wo war 
der See mit feinen zitternden Fluten? wo die Änſiedelungen, 
die ich fo deutlich geſehen hatte? Alles — Alles war verſchwun ⸗ 
den. Schrediih! ale Hoffnungen auf einmal vernichtet. Ich 
tonnte und wollte es nicht glauben, ich fpäbte links, ich ſah 
rechts, aber ich entdeckte nichts; ich wandte meinen Blick nad 
der Gegend, wo ih herkam, befürchtend, im Parorysmus bes 
Fiebers einen Kreisgang gemacht zu haben, aber auch da fah 
ih nur die Infeln, an denen ich erft kürzlich vorüberging. 
Nochmals blickte ich nach der Gegend, wo mir die blaue Waſ⸗ 
ferfläche erfchienen war, aber nichts war zu entdedien, die Graͤ⸗ 
fer zitterten und wogten, und felbft die Strahlen der Sonne, 
die auf der Prairie ftanden, bebten. Die Häufer der Anſiedler 
waren verfchwunden, aber büjftere Forſte breiteten ſich vor mir 
aus und mehre mächtige, mit Moos behangene Lebenseichen 
fanden vor dem gewaltigen Walde wie die Borpoften vor 
einem großen Lager. Wahnfinnig warf id mich auf die 
Prairie.” Rad langem Umherirren auf den Prairien kam er 
"an verlaffene Plantagen und merkte balb, daß er fih ganz in 
der Nähe von der dort lagernden Divifion des mericanijchen 
Generals Urrea befand. Da ihm nichts Anderes übrig blich, 
lieferte er fich Diefem General aus, erzählte eine ruͤhrende Ge: 
ſchichte, wie er ein reifender Preuße fei, der auf einer der ver: 
Laffenen Plantagen im hitzigen Fieber liegend zurüdgeblieben, 
während die Bewohner fidy retteten u. f. m. „Ich komme zu 
Ihnen”, fagte er, „als ein Menfch in Roth, der nichts als Das 
Gefühl feiner Mitmenfhen in Anſpruch nimmt.” Cine lange 
Debatte entipann fi hierauf zwiſchen Dem General und den 
Perſonen, bie bei diefem im Zelte waren, nämlich einem ger 
wiſſen Holzinger, einem Rheinpreußen, der fih vom Zimmer⸗ 
mann zum Oberften aufgefchwungen und noch einem andern 
mericanifchen Offizier. „Die Bärte wurden bedädhtig gedrebet, 
Martiny gefrggt, und meine Perfon mußte zuweilen bie fte 
chenden Blicke des Einen oder Des Anbern, = zuweilen aller 
drei sufammen aushalten. «Nun, Herr Preußen», fagte Hol 
zinger endlich, den Bart freichend, «dies war ein fehr gut 
Seſchichtchen, und auf Ehre muß ich geftehen, fie hat uns Alle 
fehr ergriffen — aber wir glauben feine Sylbe von Allem — 
da Pönnte jeder Yankee kommen und uns ſolche Flauſen vor: 
machen; beshalb nochmals, die reine Wahrheit, denn Sie wifs 
fen, wir fpaßen nicht. Alſo, wo ift die Armee der Rebellen 
jest, und — find Sie nicht — ein Spion?» «Bpion, Zirt» 
entgegnete ich haſtigz mich jedoch wieder fallend, antwortete 
ich: «denke nicht daran, eine ſoiche Rolle zu fpielen, aber», 
fragte ih, «was fprechen Sie von einer Mebellenarmer ? —n 
“Berftellen Sie fi nicht», fuhr er fort, «die Zeraner meinte 
ich, wo find fie?» «aMeih kein Wort von ihnen, noch weniger 
warum fie den Namen Rebellen verdienen.» Der DOberft war 
erftaunt, der General war fehr erjtaunt, und ber Todesbote 
war noch mehr erftaunts fie ſahen fich gegenfeitig an, debattir- 
ten, fhüttelten die Häupter und zudten die Achfeln. Endlich 
nahm Urrea den Fremden in Gnaben an und blieb auch da 
noch günftig gegen ihn geftimmt, als er durch den Berrath 
wiederum eines Deutichen erfuhr wer fein Gaft wirklich wäre. 
Urrea wollte den Rebler wieder gut machen, den er durch den 
Befehl zur Niedermegelung des Fannin'ſchen Corps begangen 
hatte, einen Fehler, weil er ſelbſt heimlich nad) der Gewalt 
ftrebte und deshalb befjer gethan hätte, die Zeraner nicht gegen 
fi perfönlich aufgubringen. Er fchente von nun an alle feine 
Gefangenen, benorzugte fie ſogar umd ging fo weit, eine Pro: 


elamation auf eigene Fauſt zu erlaffen, in welcher er den Bür⸗ 
gern von Zeras eine allgemeine Amneitie verbieß. 

Die teranifche Armee unter Houſton hatte ihr Yager bei 
der kleinen Stadt Ganzales an der Guadalupe. Wber bie 
Zeraner, die fogenannten Hinterwälbler, aus denen fie beftand, 
zerfireuten fi von Zag zu Zag mehr, um das Ihrige' in 
Sicherheit zu brigen. Oouften fonnte nicht daran benfen, dem 
Heere Santana's offen die Stirn zu bieten, und zog ſich nad 
der Eoloradewaltung * Als im Maͤrz, wo das 
wieder auf eine Staͤrke von etwa 1300 Mann A 
war, die Rachrichten von jenen ſchrecklichen Megeleien und dem 
Untergange aller Freicorps eintrafen, verlangten die Hinter: 
wälbler wuthentbrannt, vorwärts geführt au werden. Sam 
Houfton hielt Kriegsgericht. „Der alte General faß auf meh⸗ 
ren übereinander geftapelten Sätteln, vor ihm lagen mehre 
Briefe und Karten von der ehemaligen Provinz Zeras, und im 
Kreife um einen ungeheuern Brand faßen oder fanden, auf 
ihre Büchfen geftügt, die Eapitaine der diefe Gruppe in dich 
ten Cirkeln umringenden, muvrenden Binterwäldfer, Die Ca— 
pitaine trugen verſchiedene Civilfleidungen, und die ſchwarzen, 
feurigen Augen ber fat durchgängig ſechs Fuß hohen, Präftigen 
Figuren flogen bald nad den @luten, bald auf ben alten 
Sam, der die einzige gelaffene Perfon unter dem ganzen Hat: 
fen war. Langſam nahm er cin Meines Meffer aus feiner 
Weitentafche, öffnete es, holte ein gewaltiges Stud echten Ea- 
vendifh heraus, fihnitt einen Duitt ab, fchob dieſen zwifchen 
bie Vorderzähne und die Oberlippe und reichte das Stüd ſei⸗ 
nem Nachbar, einem gewaltigen Gapitain, deffen oberer Theil 
des Körpers ebenfalls mit einem Indianer: JagbHeide bedeckt 
war; ber breite Rand eines ehemaligen ertrafeinen Eaftors 
klappte ihm über die Ohren herab, und von den Füßen bis zu 
den Anien maren die flarfen musculöfen Glieder mit carmei« 
finfarbigem dicken Flanell ummwidelt, wie es unter den weft 
lihen Berohnern Umerifas Gebrauch ift und in Zeras fehr 
praßtifh gegen die Dornen der Muskitbaͤume fügt: Die Kur 
geltafhe, welche aus dem Kopfitüd eines fchönen Keopardenfel: 
les beftand, an dem die Yugen, von rotbem Zuche gefertigt, 
die Schönheiten des Felles bedeutend hoben, hing an dem braus 
nen, ungegerbten Hirfchfellriemen, der fich unter der Laſt ber 
Zafche ftraff an die Präftigen Formen anlegte. Mit einer bit 
tern Miene reichte der Befchriebene den Bass Taback von 
Hand zu Hand weiter, aber nicht Eimer bediente ſich deffelben, 
welches als ein Zeichen von ganz ungewöhnlicher Aufregung 
gelten mußte. Der alte General ftedte den Taback, nachdem er 
die Runde gemacht hatte, im die Taſche und feste ſchnitzelnd 
die Eonferenz fort, und zwar fo kalt, fo gelaffen, als man mit 
einem Manne zufammenzufigen pflegt, den man zum erften 
Male im Leben ſieht.“ Ungeachtet der Rampfluft der Zeraner 
gelang es bem alten Sam, fie abermals zum Rückzuge zu bes 
wegen, und die Armee marfchirte nad den Waldungen des 
Brazos. 

Waͤhrend dieſer Zeit erreichte Urrea mit ſeiner Diviſion 
die Coloxado, und paſſirte dieſen Fluß mit vieler Schwierig» 
feit, denn die abziehenden Gofoniften hatten alle Übergangs: 
mittel zerftört oder entfernt. Undere mericanifche —— 
waren ſchon an andern Punkten über denſelben Fluß gegan: 
gen. Urrea ging nach Matagorba, ließ dert unter Holzinger's 
Befehl eine Befagung von 400 Mann zurüd und rüdte gegen 
den Brazos vor. i , 

Jetzt entſchloß fih Houften, der Santana’d weitere 
Dperationspläne aus aufgefangenen Depefhen fannte, dem 
Verrücken bes Feindes ein Biel zu fegen. In Eilmaͤrſchen ging 
er ihm entgegen, überrafchte ihn am Jacintofluffe und fprengte 
durch eine einzige Schlacht die ganze mericanifche Armee aus« 
einander. Den Müdzug hatte er den Flüchtigen durch Abbres 
hen der Brüde, welche über ben Fluß, ber jegt Meeresarm, 
führte, bereits abgefchnitten. Santana felbit fiel in feine 
Hände. Urrea’s Divifion verfuchte den Rückzug burd bie 


vrairie, hart bebrängt von den Indianern und in großem Efend ; 


i den Ferfen war ihr ſtets die teranifche Armee, welche 
—* —* un verwundet war, ein Advocat aus Racogdo: 
des Ramens Ruß commandirte. Als die Nachticht von ber 
Wirderlage der mericaniſchen Urmee nad Matagorda kam, lieh 

fein bewegliches Gut auf ein Boot bringen, bad er 
anderm med in Ei hatte bauen laflen, und ſich 
nn felbft, mit acht Mericanern und ſechs genen 

Zeranern, unter denen auch Ehrenberg war, auf das ger 

Fahrzeug, um nach Matamoras zu flüchten. 

Freude, Freude!‘ ruft unfer Werf. nach überflandener Ge» 
genfchaft und MRübfel aus, „die Prairie iſt unfer, die 
ge Republik gefiegt, der neue Stern fteigt freiheitſtrah 
lend am weltlichen onte empor und ber herrliche Park, 
das Viderado, unfer Texas, unfer neues, ewig theures Water: 
land, ift enbli den arbeitliebenden Bewohnern des Nordens 
der neuen und alten Welt eröffnet. — Die wiltommenen Aus ⸗ 
wanderer werden hereinftrömen und der wilde Blumengarten, 
die bunte Savanna, wird in kurzem vor dem von ihrem far: 
ten Arme geleiteten Pfluge verfhwinden. Aber große Felder 
der ſchneeigen Baummolle, bes faftigen Zuckerrohrs, bes edel» 
fen Zabads werden in kurzer Zeit das Auge ebenjo angenehm 
beyaubern. — Die Drange, die Limone, bie Pfitſiche, Die Par 
paw, die herrliche Magnolia, alles Schöne, was der Süden 
producirt, wird das Ay! des Landmannes [dmüden, und, ein 

König in feinem Haufe, auf feinem eigenen Boden, würde er 
nicht mit den Herrſchern Europas tauſchen.“ j 

Mit unglaublicher Schnelligkeit nahm nunmehr die Bevoͤl⸗ 

Berung zu. Im Jahre 1834, alfo kurz vor dem Ausbruch des 
Aufftandes, beftand jie, nach den er ner Scherpfs, aus unge- 

äbe 40,0 Köpfen, im Jahre des Sieges 1536 ſchen aus etwa 

‚0005 im Jahre 1839 wuchs fie auf 125,000 und im Jahre 

1840 auf 1500 600 Seelen. Ia, Kennedy in feiner Schrift 
über Texas (1841) fagt, man ſchaͤtze bereits Die Volkszahl auf 
300,000 Menſchen und es feine, dab fie binnen etwa fieben 
Jahren auf I Million wachen wolle. 

Ehrenberg ſchloß fein Buch mit den Worten: „Die 

Söhne Unde Sams haben der Melt bewiefen, daß fie com- 
mon sense befigen und biefes auch zu vertheidigen willen, 
daß, um bie Freiheit zu erringen, alles Sonderintereile tief 
in den Hintergrund treten muß; daß für diefes höchſte Ge: 
ſchenk des Weltgeiftes Gut und Blut in die Schanze gefchla- 
gen werden muß; mit einem Worte,. dah das Volk Patriotis: 
mus befigen muß, jedoch einen reellen, Seinen verdampfenden. 
Zief, tel muß er im Dergen ruhen, und Mar und wahr muß 


er ſich über die Gebrechen des Vaterlandes ausipreden. — | 


Richt jener Scholle, auf der wir zum erjten Male die Sonne 


erblickten, kommt der Begriff Vaterland zu, wenn wir auf ihr | 
wie das Schrot auf der Polirmafchine willfürlich berumges | 


trieben werden; nein, nur von dem Bande, mo ich felbit ein 
Bahn der Räder bin, ann ich fagen, das ift mein Vaterland, 
Für dieſes das Leben! Für ein ſolches Baterland legt ber tiefe, 
innige Patriotiömus die Lange ein; wenn Finfterlinge, herz⸗ 
und feelenlofe Greaturen das Volk um fein Bewußtſein zu bes 
trügen und die alte goldene Zeit mit ihrer Gleißnerei und 
Räuberei wieder in Flor zu bringen fuchen, dann verharrt die: 
feß göttliche Gefühl nicht bei bioßen, blanfen Worten und ver- 
geblichen Proteftationen, fondern es ſchreitet vorwärts zur ger 
mwaltigen That.“ 

‚ „Der Sandmann mie der Kaufmann, der Gewerbtreibende 
wie der Rabrifant, der Soldat wie der Beamte, bed Bolkes 
Diener, alle, alle find Bürger des Staats, Seder if ein Theil 
ber mächtigen Maſchine Jeder muß des Yandes Laſten tragen 
helfen und Jeder fol und muß deshalb gleiche Rechte vor dem 
Gefege haben. 
Kaften, Peine nicdptöfagenden Formen, Beine Willlür in Dem 
was das Ganze angeht, und Feine 








u für die Prefle! | 





Keine Monepole, feine Bevorzugung, feine | 


J 


„Das find die Principien der Teranians; für dieſe, ja fir 
biefe fegen wir —— Leben ein, und nochmals rufe is 


w! and Texas for ever!" 


@®. Bulins. 





Literarifhe Notizen aus Framfreid. 


Deutihe Bufände, 

Die induftriellen und commerciellen Verhältniffe Deutis 
lands finden von Seiten des Mudlandes eine immer mwadim 
Theilnahme. Die großen Zagesblätter Englands und Fran 
reicht geftatten der Beſprechung beutfcher Angelegenheiten cine 
immer größern Raum, und währent man früberbin höchſten 
nur unfere Befähigung zu wiſſenſchaftlichen Befchäftigunger 
gelten ließ, fängt man aflmälig an, unferer Gewerkthaͤtigken 
unferm Erfindungsgeifte und felbft unferm Gefchmade cine ar 
wiſſe Anerkennung zu zellen. Zu ben verſchiedenen Schriften, 
welche in diefem Sinne während ber legten Zeit berausgeiom 
men find, rechnen wir einen Bericht von Ledhatelier über des 
deutſche Eiſenbahnweſen und cine trefilihe Abhandlung var 
Richelot über den deutfchen Zollverein, Das erftere Werk führt 
den Zitel „Chemins de fer de l’Allemagne: description sts- 
tistique, systeme d’exdcution, track, vole de fer ete.“, bus 
legtere ift „L’association douaniere allemande ‘‘ betitelt. &e 
chatelier ift als Mann vom Fach bekannt und Die Meife, deren 
Refultate er bier mittheilt, ift auf Beranfbaltung der Regie 
rung unternommen worden. Sein Bericht ift zwar nicht gamı 
frei von nationalen Entitellungen, wie fie bei frangöfiicen Rit- 
theilungen nur gar au leicht einfließen; aber im Wllgemener 
erkennt man bob, daß der Berfaſſer es fich reblich bat ange: 
legen fein laffen, unfere Verhäftniffe moͤglichſt objetio aufzu 
fallen. Ungleich gediegener iſt freilich die Arbeit von Ricelst, 
die wirklich in jeder Beziehung beachtenswertb if. Der Verf. 
bat ſich bereitd durch einige andere literariſche Leiftungen au 
ald Kenner unferer Literatur ausgewiefen. Sein: Bearbeitung 
von Goethe's „Wahrheit und Dichtung“ fpricht nicht nur da- 
für, daß er in unfere Sprache eingeweiht ift, fondern bie bei 
—— Einleitung liefert auch den Beweis ſeiner gründlichen 

tubien, welche er in Bezug auf bie beutfche Literatur unter: 
nommen bat. Die gegenwärtige Arbeit aber kann nur jur Er 
weiterung feines literarifchen Rufs beitragen, und fie bat in 
der That auch felbft ſchon in Deutfchland von Seiten fühlen 
diger Männer Beachtung und Empfehlung gefunden. 


Lacretelle's Geſchichte des Kaiferreihk 

Das vielbeiprocpene Thiers ſche Geſchichts werk, defien Er 
ſcheinung in Frankreich ſowie in Deutſchland mit Peſaunenklang 
begrüßt wurde, bat wahrſcheinlich durch das bedeutende But 
fehen,, weldes es wenigftens im Anfange machte, manden di 
foriker und Zagesfchriftfteller zu einer Eoncurren: angetegt. 
So erklären wir uns das plößlice Erfcheinen einer ganzen 
Menge von Geſchichtswerken, welche fi über dem Zeitabihnitt 
erftreten, ben auch Thiers behandelt. Unter biefen hifertide 
Darftelungen, welche wie die Pilze aufließen, zeichnet hd 
dur Gewilfenhaftigkeit der Borardeiten ſowie durch Aeiiigt 
und forgfältige Ausführung die neuefte Schrift won Larretele 
aus. Sie führt den ZFitel „Histoire du consulat et de lem- 
pire” und es find von ihr bis jegt zwei Bände erſchienen. 2 
Leichtigkeit und Anmuth, am Gefäigkeit der Gruppierung und 
durch Farbenpracht in der Yusmalung glängenber Epiioten 
mag Thiers alle feine Mitbewerber um die hiſtoriſche Pal 
übertreffen; aber an wirklicher Gediegenheit kann er ih mit 
rLacretelle, der ſich in manchen andern Werken ſchon al sm 
ſichtiger, fleißiger Forſcher gezeigt bat, nicht meſſenn. Zi ein 
flüchtiger Blick auf den Inhalt der erften bereits erſchicnenen 


Keine für die bligende Idee!! Keine die wahrheitredende Bände zeigt, findet man biefelben Eigenſchaften auch in franem 
Bungelit’ A rn meneften Werke wieder Bi pa N. 
Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Srockhaus. — Driuf und Berlag von F. ®. Srolbans in Beipgig. 
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Peſtalozzi und einige neue in der Schweiz über 
ihn erfchienene Schriften. 


(Beſchluß aus Ne. 13.) 


In der Schrift von Bandlin wird erzählt wie Pefta- 
lozzi, um den Volkscharakter in allen feinen Theilen 
kennen zu lernen, ſich oft in die Trinkſtuben gefchlichen; 
wie er fi da hinter den Dfen ober einen Vorhang ver 
ftedte, um unbemerkt die Gefpräche der Bauern zu be 
lauſchen; wie er fogar einmal in einer Schenke in einen 
Kaſten gekrochen, der als Bettftelle diente und mit einem 
Dedel verfehen war, den er, um nicht bemerkt zu were 
den, halb ſchloß, und wie dann einer der eintretenden 
Gäfte fi auf diefen Dedel gefegt und den armen Pefta- 
lozzi beinahe erſtickt hätte, u. dgl. mehr. 

Auf diefe Art mag denn ber fo wenig praßtifche 
und träumerifhe Mann Das erhaſcht haben, was er, 
ber mit bem Herzen dadjte, —* geſtaltete und in 
feinem unſterblichen Volksbuch „Lienhard und Gertrud“, 
dem „hellſten Strahl ſeines Geiſtes“, niedergelegt hat. 
Das tief innerſte Weſen, das ganze Leben und Treiben, 
die Tugenden und die Fehler, die Bedürfniffe und bie 
Neigungen, bas Elend und die Verfunkenheit, aber auch 
die Möglichkeit der Erhebung des Volks hat er im 9. 
1781 mit einem Blig feines der Zeit weit vorangeeiften 
Genies in diefem Buche beleuchtet. Nur eine Stelle 
daraus ald Nachweis des „rothen Fadens“, der durch 
Deftalozzi's ganzes Wefen geht: 

Bei allen Volksfeften des Altertbums wurde der Arme mit 
Speife und Trank erguidt; und am Feſte bes neuen Bundes 
felbft nahm ber Herr Brot und gab den einigen zu eſſen, 
und Wein und gab ihnen zu teinfen. Überhaupt ift die Auf: 
hebung bed Bebrüdenden in den Rahrungsforgen der Armen 
der Geiſt der I die er auf Erden ge: 
ftiftet hat; fowie überhaupt Aufhebung alles Berrüdenden im 
Unterfchiede der Stände der Menfchen und Emporhebung der 
Elenden und Armen zum froben theilnehmenden Mitgenuß al- 
ler Segnungen und Wohlthaten Botteöverehrung iſt. 

Die beiden legten Bände von „Lienhard und Ger- 
trud“, in denen die Drganifation ber Schule, der Kirche 
und bes Staats bildlich entworfen ift, find leider jegt 
felten geworden. Dagegen wurden die beiden erfien 
Bände im J. 1844 neu aufgelegt, in einer fchönen und 
wohlfeilen Prachtausgabe bei Meyer und Zeller in Zü- 


ih in Commiffion und illuſtrirt durch 13 höchſt aus- 
brudsvolle Feberzeichnungen von H. Bendel, einem im 
Münden lebenden Schweizer und Schüler Kaulbach's. 

Durdy die in Bandlin's Werk mitgetheilten Be— 
ziehungen Zſchokke's zu Peſtalozzi erfahren wir, daß ber 
Erftere dem Legtern einmal die Bemerkung machte, bie 
biefen tief ſchmerzte, „Lienhard und Gertrud” fei fein 
Buch für das Volk, fondern für Diejenigen, welche 
das Volk wollten tennen lernen. Das mag zu fei« 
ner Zeit wahr gewefen fein, aber jegt, mo das Volt, 
namentlid) durch die im Peſtalozzi's Geift verbefferten 
Schulen, auf einer höhern Stufe wie früher ficht — ba. 
ift diefes Buch nicht mehr blos in den Städten und in 
ben Pfarchäufern auf dem Lande zu finden, wie Zſchokte 
behauptete, fondern es ift in Jedermanns Händen. Bei 
Gelegenheit einer Unterrebung Zſchotke's mit Peſtalozzi 
wegen eined herauszugebenden Wolksblattes fegte der 
Erſtere auseinander, wie ein ſolches Blatt befchaffen 
fein müffe, um bei dem Volke Eindrud zu macen; wo 
3. B. gewiffe verfländlihe Schlagworte, Sprücwörter 
u. dgl. fi fänden, habe für das Volt auch anderes 
or ee einen Reiz. In Beziehung hierauf 
agt er: 

Der katholiſche Bauer würde mit Verbannung der lateini« 
fhen Sprache bei feinem Gottesdienft das Anzichende beffelben, 
ben Reiz des Geheimnißvollen einbüßen. (?) Die Sprade 
Roms ift ihm die allein würdige auf den Lippen des Priefters 
bor dem Altar. Er ift damit gleichfam dem Dhr der Heiligen 
näher und Barer. 

Solde in früherer Zeit richtig geweſene Aus- 
fprüche zeigen deutlich, daß es jegt mit allen Segeln 
vorwärts geht. Iſt ja gerade bie Verbannung der la- 
teinifhen Sprache ein wefentlicher Punkt in dem neu« 
fatholifhen Ritus, Bei fortfhreitender Volksbildung 
verliert fi der Reiz des Geheimnifvollen; der Menfch 
tritt mehr und mehr die Kinderfchuhe aus; er will ar 
fehen und deutlich hören. 

Intereffant ift, daß Fellenberg als Züngling durch 
die Becture von „Lienhard und Gertrud“ fo gerührt 
wurde, daß er in Gegenwart feiner Mutter das Gelübde 
ablegte, ſich einft der Armen und Verlaſſenen anzumeh- 
men. Er hat es gethan, wenn aud im anderer Meife 
wie Peſtalozzi. Es finder fih in der Bandlin'fchen 
Schrift eine Parallele zwifchen dem praftifchen, ſcharf 
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verftändigen und berechnenden Fellenberg unb dem por- 
tifhen, gemüthvollen und enthufiaftifhen Peſtalozzi, fo- 
wie eine Reihe von Briefen des Leptern an den Erftern 
aus den neunziger Jahren über die damaligen politifchen 
Verbältniffe der Schweiz zu Frankreih ‚und über Pefta- 
Io 8 Beſtrebungen, feinem Baterlande zu mügen. Er, 
der die franzöfifhe Revolution von ihrem erften Ur- 
fprunge für eine einfache Kolge der verwahrloften 
Menfhennatur anfah, fchrieb damals poetifh und 
treffend an Fellenberg: 

Unfer Beitalter ift ein heißer Sommertag, an dem bie 
Früchte der Erde unter Donner und Hagel zur Reife ge: 
deihen. Das Ganze gewinnt, aber Theile werben ſchrecklich 
zerſchlagen. 

Als entſchiedener Demokrat, als Freund der Unter · 
deuten, als „Bolititer des Volks, machte Peſtalozzi ſich 
durch feine unverhehlt freifinnigen Grundfäge bei der Ariſto · 
kratie verhaßt, die ihm bei der Verwirklichung feiner 
Ideen hemmend entgegentrat zu eimer Zeit, wo fie noch 
feſt am allen ihren Anfprüchen hing, die fie erfi in Folge 
der franzöfifhen evolution nothgedrungen aufgeben 
mußte. Auch durch eine von ihm 1802 herausgegebene 
Schrift über bie „Gefepgebung Helvetiens“ machte er 
fi) feine Freunde unter den Ariftofraten. 

Banblin theilt eine Reihe hoͤchſt charakteriftifcher 
und zum Theil noch nicht befannter Anekdoten aus dem 
Reben Peſtalozzi's mit, fowie einzelne feiner Eigenthüm- 

ten und Züge aus feinen legten Lebenstagen. Jene 
Anekdoten finden fich größtentheild nacherzaͤhlt in einem 
Auffag „Erinnerungen an Peſtalozzi“ in Nr. 49 ber 
„Aulgemeinen Zeitung”. Der Berf. diefes Aufſatzes 
dat fih bie unbantbare umb vergebliche Mühe gegeben, 
die Peſtalozzi · Feier in der Schweiz ale etwas Ge⸗ 
machtes barzuftellen, dem es am Begeifterung gefehlt 
haben foll; und zugleich das Volksſchulweſen im Ean- 
ton Zürich zu verbächtigen unb herabiumwürdigen, wofür 
er in einem Artikel der „Neuen Zürcher Zeitung” als 
„kein Freund Peſtalozzi's und der Volkeſchulen“ ver- 
bientermaßen abgefertigt wurde. 

In einer Rede, die der einmbachtzigiährige Greis 
ale Pröfident der Delvetiihen Geſellſchaft hielt und die 
zum Gegenftand eine PVergleihung feiner frühern mit 
der damaligen Zeit (1826) hatte, kommt die merfwür- 
dige Stelle vor: 

Die große Maffe unferer Armen kann durchaus micht be» 
fer werben als fie wirklich ift, und ſich auch nicht höher heben 
als fie wirklich fteht, wenn nicht alle Stände unfers Landes 
fi) gemeinfam beftreben, in Ruͤckſicht auf die Fundamente des 

tlihen Wohfftandes fich auch zu höhern und cdlern rund: 

au erheben als diejenigen find, am denen und unfere 
Beitfelbftfucht bingeriffen. 

So bat Peftalozzi in feinen legten Lebensjahren, ob- 
wol felbft von Gram gebeugt, befländig der Armen 
gedacht; und fein Mitgefühl ift fo weit gegangen, daf 
er, wie Banblin erzählt, für die durch ſchiechte und Talte 
Wohnungen Leibenden ihm paffend fiheinende Steine 
auf den Belbern zuſammen fuchte, um ihnen zu zeigen 
wie fie fich ſelbſt beſſere Wohnungen umd Ofen darin 


errichten fönnten. 


Bei der Section Peſtalozzi's foll von feinen inne 
Organen allein das ungewöhnlich große Herz gefund ge 
weſen fein; das Herz, das, fo lange es ſchlug, für U: 
bere gefchlagen hatte; in dem ber Götterfunte ber Lich 
eglüht und nicht verlofch, ſelbſt ala feine Feinde ibm 
fein Lebensende verbitterten und verdunkelten. Ak a 
ben Todeskelch trank, dem fie ihm durch ihre Derun 
glimpfungen und Schmähungen bereitet hatten, veric 
er ihmen noch auf feinem Sterbebette in dem rübımt- 
ften Ausdrüden. 

Die legten Lebensjahre Peſtalozzi's, in denen er m 
zwelfelnd glaubte, umfonft gelebt zu haben, haben ıt 
was wehmüthig liches, Herzzerreißendes. Dafür 
finder fi nur in dem Gedanken Verföhnung, daß ds 
von Gott zum Genius geftempelte Werkzeug gelitten. 
das Gefäß, in welches er das Feuer feines Geiſtes ae 
goffen, das aber oft Den verzehrt, in dem «# auf 
flammt, während es fommende Geſchlechter erwärmt und 
ihnen keuchtet. 

Wenn auch die Schrift: 

— — — net lien umnedrudten Bi 

n ‚von Fer. Kor Heidelberg, i 

Mohr. 1846. Gr. N IS er 
in ‚Heidelberg und nicht in der Schweiz erſchitnen if, 
fo reihe fie fich doch ergänzend der eben beiprodenen 
an. Sie hat fi) die Aufgabe geftelle, Das darwfichen, 
was Peſtalozzi „als Ersieher und Lehrer, als Bürger 
und Menſch emtwidelte und ansprägte”. Wenn an fo 
manchen Schriften ihre Länge zu tadeln ift, je it an 
der Brofhüre von Kortüm ihre. Kürze ein Fehler. Der 
Stoff iſt allzu reich, den das Leben Peſtalozzis in dem 
angegebenen Beziehungen barbieter, als daß cr ſich gut 
auf wenige Blätter zufammendrängen liefe. Da, mo 
Kortüm der lebhaften Theilnahme Peftaloji's am der 
Politik gebenkt, ſchildert er ihm als entſchiedenen An 
kun ber helvetiſchen Revolution, der ſich durch feine 

ucht und Miskennung, dadurch daß Viele ihn einen 
Narren oder Revolutionnair falten, abhalten lief, fein 
Überzeugungen mit allem Freimuth zw äufern; für eine 
Natur wie die Peſtalozzi's fei es damals unmöglich ge 
weſen, meutral zu bleiben. Weiter ſagt Kortüm von 
ihm, daß auch fpäter, als er ſich von der Politif jurüd- 
gezogen und nur der Verwirklichung feiner Grsichunge- 
ibeale lebte, ihm der empfänglihe Sinn für bie trüben 
und heitern Geſchicke Europas ungefchroächt aeblichen 
fei. Ein beigefügtes fehr treffendes Urtheil Peftaient 
über Napoleon beweift wieder die poetifche Darſtellungt 
gabe des Erfleen. Bei der Schilderung, die Kortäm 
von Peſtalozzi ald Erzieher entwirft, wird bemerkt, daj 
er auch „ben äußern Dingen gegenüber eine gelente und 
ftarfe, dutch Turnkun ſt herbeigeführte Leibesbeſchaffen 
heit als Abwehr verweichlichenden Sinnesgenuſſes“ welt, 
was in andern Schriften micht angeführt ift, im damen 
er nur ald Bildner bes Beiftes und Gemüths eriörint, 
ba er doch gewiß als „Menfchenbildner” micht die eine 
Hälfte des Menfchen außer Acht laffen kommt. 

Auch Kortüm hebt hervor, daß, mie oft Peftalsi 
verfannt und betrogen wurde, er doch niemals mit 


teanifch gegen den Meran der Menſchen gemorden und 
daß er, „bie geborene Riebe”, bis zum Tepten Athemzuge 
ein Vater der Armen und Rerlaffenen geblieben fei. 

Bon Wichtigkeit find drei bisher ungedrudte Briefe 
Peftalori's, Die Kortüm feinem Schriftchen beifügte, an 
einen feiner Freunde, Kirchenrath Kleinfchmibt in Hei- 
delberg. Sie find im dem eimbringlichen Stile ge 
fehrieben, der nur Solchen eigen ift, die Dat wieder 

en, was ihnen unmittelbar aus dem Derzen kommt. 

eſtaiozzi ſpricht darin (1505) unter Anderm die Ger 
nugthuung aus, „dahin gekommen zu fein, Kopf. und 
Herz von hundert edeln Menſchen für eine folide Be 
gründung bes Erziehungsmeiens in Bewegung zu fegen, 
und diefe werben meinem Ziele auf eine Weife und mit 
einer Kraft entgegenitreben, die ich nie zu erleben, noch 
viel weniger zu erwarten hatte hoffen dürfen”. Auch 
bittet er feinen Fremd, ihm Nachricht zu geben, „bes 
fonders was unfer Stedenpferdb angeht, ob es feinen 
Kopf bei Ihnen gut trage, ob es auf guten Füßen 
ſtehe, ob es feine Bodsfprünge mache, und bejondere 
ob «8 wie wir hoffen wie ein englifcher Zäufer nach dem 
Ziele jage“. 

Eine Rechtfertigung Peſtalozzi's gegen die Verdäd- 
tigung, als widerſtreite feine Erziehungsmethode den Ger 
fegen der Religion, enthält folgende Worte, die man 
hinaus im alle Welt rufen möchte: 

Zeſus Chriftus, die Weisheit deiner Behre ift von der 
Glut des Laſters de und von ben Schmiedeknechten 
der Finſterniß auf dem Ambes der Gewalt zu gefrümm- 
ten Kettenringen gemacht werben, um durch ihre Banbe alten 
Gögendienft Der Welt gegen deine Wahrheit, gegen bein 
vLicht und gegen dein Recht ewig zu erhalten. 

Mögen es Die hören, die da behaupten, weil aus 
dem Chriſtenthum „Kettentinge‘‘ geſchmiedet wurden, fei 
das Chriſtenthum jelbft ein Kettenring! Mögen es 
auch Die Hören, bie jept in der gewichtvollen Arbeit 
begriffen find, die Wahrheit, das Licht und das Recht 
des Thriſtenthums den Händen der Finflerniß und ber 
Gewalt zu entreißen! 

Lavater'd Gruß am Peſtalozzi, auf feinem legten 
Krankenbette abgefaßt, ſchließt, als Facfimite Peftalorsi's, 
das beachtensmerthe Schriften Kortüm’s: 

Einziger, oft miöfannter, doch hoch bewundert von Vielen, 

& er Berfucher Deffen, was vor bir Niemand verſuchte, 
Schenke Gelingen bir Gott umd frön’ dein Alter mit Ruhe! 

Früher ſchon fagte Lavater von Peftalorji: 

Einem Mann, in dem ber Geift bes Erlöfers ſich fo dur 
und durch in Gefinnung. Wort und That verherrlicht und ſich 
in fetcher Glorie barftellt, hab’ ich noch Beinen — Ei⸗ 
nen beſſern Zünger hatte Chriſtus ſelbſt zu feinen Lebzeiten nicht. 

Auffallend ift es, daß in den genannten und auch 
in mobernen Schriften über Peſtalozzi feiner Lebens- 
gefährtin nur in allgemeinen Ausdrüden gedacht ift: 
daß fie von ganzer Seele Theil genommen hätte am jeis 
nen Beftrebungen, daß fie ihm Alles geopfert und er fie 
die Krone feines Lebens genannt habe. Und doch roif- 
fen wir aus guter Duelle, daß fie, namentlich im 
Burgdorf, nicht blos ordnend den häuslichen Geſchäften 


vorftand, fondern auch ſelbſt Hand anlegte an das Werk | 


ihres Mannes, thaͤtig eingeiff im alle Thelle des ſich 

' täglid; mehr ermeiternben Unternehmens. Wuch früher, 
auf dem Neuhof, nahm fic zu ührem einigen Söhnchen 
bie große Schar ber heimatfofen Bettellinder auf unb 
ward für fie eine hülfreiche forgende Mutter. Mon ih 
rer Perfönlichkeit erfahren wir ner aus dem Buche 
Bandlin’s, baf fie, zu ihrer Zeit die fhöne und wegen 
ihrer Beleſenheit gelehrt genannte Anna Schultheß, auf 
bie Frage, warum fie einen fo haͤßlichen Mann Heira» 
the, geantwortet habe, weil er eine deſte fehönere Seelt 
befige. Sie war eine von dem Frauen, bie Peſtalozzi 
mit der Sonne Gottes vergleicht, die vom Morgen bie 
am u. ihre Bahn gebt. * 

in e bemerkt keinen ihrer Schritte und bei 

böret —— nicht; aber bei ihrem Untergange 3* 
daß fie wieder auferſtehen und fortwitken werde, bie Erde zu 
mwärmen, bis ihre Früchte reif find. 

In Dem was Fichte im feinen Reden an die deut: 
ſche Nation” über Peſtalozzi gefagt hat, liegt eine wei« 
tere Beltätigung Deffen, was in diefem Auffage befon- 
ders herworgehoben wurde, und fo ift mol bier ber Dre, 
es wieder in Erinnerung zu bringen: 

Er mollte bios dem Bolfe helfen; aber feine Erfindung 
(Ersiebungsmethobe) in ihrer ganzen Ausdehnung genommen, 
hebt allen Unterfäpieb zwiſchen dieſem und einem gebildeten 
Stande aufs gibt ftatt der geſuchten Bolksersiehung Rar 
tionalerziehung, und hätte wol das Bermögen, den Möls 
fern und dem ganzen Menſchengeſchlechte aus der Tiefe 
feines bermaligen Elendes empor zu helfen. 

Und weiter: 

i wurde a t gehalben und getrieben 

nen an 2 und deutſchen den 
2iebe zum armen verwahrloften Volke. Diefe allmaͤchtige 
Liebe hatte ihm, ebenſe wie Luther, nur in einer anbern unb 
feiner Beit angemeſſenern Beziehung, zu ihrem Werkzeuge ge: 
macht, und war das Beben georben in feinem Leben, fie war 
ber ihm felbft unbelannte, ftete unb unmanbelbare. Leitftern 
— * a der es hindurchführte durch alle ihn um⸗ 
geben 3 

Und wie bunfel mar diefe Nacht! Sie beftand nicht 
nur aus den Worurtheilen, in die feine Beit tief ver- 
ſtrikt war, nicht nur aus ben Schmähungen feiner 
Feinde, der Verkennung feiner Zeitgenoffen — fie be 
fand auch aus feiner eigenen Unbeholfenheit, aus ber 
fpärlichen Ausftattung mit ben gewoͤhmichen Hülfsmit- 
teln der Erziehung. Konnte er doch lange feine Zeile 
ohne Fehler fchreiben. Sie befland aus einer drücken⸗ 
deu Armut — wir erinnern bier nur an einen feiner 
Briefe an okke, worin er fagt, daß ihm gegen 30 
Jahre die Nothdurft des Lebens gemangelt —, einer 
öfonomifchen Berwirrung, die felbft die glängendften 
pecuniairen Verhältniffe nicht zu befeitigen vermechten. 
Aus dem angeführten Schriften fowie aus Peſtalozzi'é 
mit feltener Offenheit und Beſcheidenheit abgefaften 
Selbfibefenntniffen lernen wir feine Schwächen und 

chler Zermen. Jemand, der wie er nur für bie 
enfchheit lebte, mußte die Sorge für fich ſelbſt, mit 
der freilich auch bie für feine Kamilie zuſammenhing, 
| vergeffen. Wer energifch wie er mit einer eifernen Be- 
harrlicykeit die Ausführung feiner großen Entwürfe ver- 
folgte, bei dem konnte diefe Beharrlichteit in minder 
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wichtigen Dingen zum Gigenfinn werben. Wer mit 
einem innern Feuer, mit einer feltenen Lebendigkeit und 
Aufgeregtheit, mit einer Blut der Begeifterung für feine 
Zwecke ausgeftattet ift, der wird auch aufbraufen fön- 
nen, wird ſich leicht von Sympathien und Antipathien 
beherrfchen laſſen. So ließe fih von allen feinen Fch- 
lern, duch bie er am meiften felbft gelitten, nachweiſen, 
daß ein jeder ber Fehler feiner Zugenden war. Und 
leuchtet und erwärmt die große Sonne meniger, weil fie 
einige Flecken hat? 

Nein, das Bild Peſtalozzi's, es ſteht fchon lange 
nicht nur gereinigt von den Verleumdungen feiner Feinde, 
es ſteht auch. frei da von ben Schladen, die mit ber 
irdifhen Form von dem Geifte abgeftreift werden. Gr 
war ein Samenforn, das aus der Dand Gottes fiel, 
damit ed aufgehe und taufendfältige Früchte trage. Und 
fo geihah es. Einmal gewurzelt, mußte ed wachſen, 
aus einem Jahrhundert in das andere hinüber, und 
bem jegigen fcheint es vorbehalten zu fein, immer rei⸗ 
here Früchte zu ernten von dieſem Gottesfamen. 
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Geſchichte der franzöſiſchen 
Sti der Republik. Bon F. €. Dahlmann. 
Leipzig, Weidmann. 1845. 8. 2 Thlr. 77% Nor. 

Die Unzeige diefes Buchs ift nicht ohne Grund ver- 
fpdtet worden. Es gibt Bücher, denen man mol anfieht, 
daß fie für eim gewiſſes Publicum gefchrteben find, und 
mer nicht felbft zu dieſem Publicum gehört, dem bleibt 
nichts übrig als ihre Wirkung auf baffelbe abzumarten, 
will er anders gegen ihr Verdienſt gerecht fein. Diefe 
neuefte „Geſchichte der fransöfifchen Revolution * hat in 
der That große Vorzüge und Schönheiten. Zu jenen ge- 
hört, daß fie fich Leicht und bequem Tiefl, was man be= 
kanntlich deutſchen Gefchichtbüchern nicht immer nach. 
rühmen kann; zu biefen rechnen wir einige Schilderungen 
von Menſchen, Verhaͤltniſſen, Auftritten, welche die Wir- 
kung haben ben Refer auf das lebhafteſte anzuregen. 

Es ift ſicherlich nichts Reichtes für einen Geſchichtſchrel⸗ 

ber der Revolution, ſich durch den Wuſt von Material, 

durch das Gewirr von Widerfprühen, durch das Ger 
tümmel leidenfchaftlicher Urtheile, Meinungen, Behaup- 
ungen, womit er es bei ber Befchäftigung mit biefer Welt- 
begebenheit — thun hat, bis zu ber Klarheit durch⸗ 
zufcplagen, bie eine fo einfache und fo erpebitive Darftel« 
lung möglich macht wie dieſe Dahlmann'ſche if. Wir 
haben wenig, ober beffer wir haben gar feine Geſchicht⸗ 
bücher folder Art, und es würde ſchwer fein unter ben 
gegenwärtigen gelehrten Schriftſtellern — und ein ge 

lchrter müßte es doch fein — einen zu nennen, ber im 

Stande wäre Dahlmann ein ſolches Buch nachzufhrei- 

ben. Ein wahres Glück daß dem fo ifl; denn den An« 

reiz der Nachahmung zu wecken, namentlich in Solchen, 
welche vor Allem raſche und fchlagende Wirkungen auf 
ein großes Publicum ausüben möchten, dazu ift bie Art 
und Weiſe diefes Werks nicht wenig geeignet, zumal es 
dad Anfehen bat, ohne viel mühfames Stubium, ohne 
langwieriges Nachfuhen und umftändlihe Quellenkritik 
zu Stande gefommen zu fein. Solche Ürbeiten, von 

Männern umbeftrittener Gruͤndlichkeit ausgehend, find bei 
uns etwas fo Überrafchendes, daß fie den Lefeen und Ber 
urtheilern nicht vecht gehener vorkommen und allerhand 
geheime Abſicht dahinter gewittert wird. Der Eine ver- 
ſichert es fei eine Zendengfchrift, der Andere ed fei da⸗ 
bei gar nicht auf die framzöfifche Revolution fondern auf 


etwas ganz Anderes abgefehen, etwa nad bem bekannten 
wort, wonach die Laſt geprügelt,, das Laſtthier 
aber gemeint wird. Die wunderlichſte Außerung aber 
ift die, welche dies Dahlmann'ſche Buch zu einem Bolks« 
buche macht. Was foll denn wol bas Volk aus eimem 
Buche ſich herausleſen, in welchem vom Wolke gar nich‘ 
bie Rede iſt Mas hat das Volk mit Neder und Ea- 
lonne, mit Parlamenten und Notabeln zw fchaffen? Won 
Regierungskünften und Regierungsfehlern, von Hofintri« 
guen und Finanzen verſteht ed nichts; fein Imtereffe, 
wenn es überall an ber Geſchichte Intereffe nimmt; wäre 
zu fehen, wie es zu andern Seiten andern Döltern er- 
gangen ift, mie es bei ihnen um Wohl und Wehe, um 
Freiheit und Drud, um Dienfte und Abgaben, um 
Kriegepflicgten, um Glaubensangelegenheiten ausgefehen. 
Bon alle Dem wird es in biefem Buche nichts finden, 
Wie gefchah es denn, daß die Nation fo behembe und em ⸗ 
müthig von ber Mevolution ergriffen warb? Bing «® 
bem Volke denn fo traurig, mard es durch Gutsherrfchaft 
und Regierungsbeamte fo fhmählich bebrüdt, von Ab- 
gaben fo belaftet, durch Verachtung fo niebergebeugt, wie 
von Vielen behauptet wirb? Es gibt ja Leute genug bie: 
das Alles in Abrede flellen, umd Andere die ed zwar 
einräumen, aber kin für allemal als ganz unwichtig er⸗ 
Mären. Waren die Bürger fo Hintangefept, fo aller per⸗ 
ſonlichen Bürgfchaften beraubt, durch Zunftgeſetze, Fa⸗ 
britzwang, Zölle, inmere Verkehrshenmmungen, Beamten« 
willkür und Härte fo eingemwängt und werfolgt, daß fie 
den Zuſtand nicht länger ertragen konnten, und eime Me 
volution ausgebrochen wäre aud; mem Ludwig XVI. bas 
Staatsruder in bie Hände der ehrlichſten und faͤhigſten 
Männer gegeben und fie daran erhalten haͤtte Solche 
Fragen find es, melde das Volk, die Bürger (und auch 
andere Reute die geroähnlich zu Feinen von Beiden ges 
zählt werben) beantwortet haben moͤchten. ber biefe 
Dinge aber ift das Buch ſtumm, und ſollte es vom 
Volle, etwa von Ranbleuten, Handwerkern, 
Fabritarbeitern gelefen werben, was kaum wahrſcheinlich 
if, ba fie das Meifte und Hauptſächtiche darin nit 
verftehen würden, fo möchte der Eindruck ber nieder⸗ 
ſchlagende fein, daß fie erführen, was fie aus ber gro⸗ 
fen Mehrzahl unferer Geſchichtbücher ohnchin erfahren 
Formen, nämlich daf fie nicht Mm die Gefdiichte hinein 
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gehören und daß das Volt, wenngleich verſichert wird, aber dem Manne, ‚welcher die Entwickelung einer gr 
„baf die treibende Kraft im Staate von ihm ausgeht”, Volkstragoͤdie fo beſchreibt, daß tiefer ſittlicher Umei 
im Grunde und zulegt doch nur das getriebene ift. Frei» | über ben frevelhaften Reichtfinn Derer, bie dieſe Trap 
lich aber ift das Buch, wenn auch nicht für das Bolk, | herbeigeführt, feine ganze Darftellung durchbringt, zı 
doch. jedenfalls, jo gefchrieben, daß es durch den darin | ber fich nicht durch ängflliche, oder was oft Dafkeikr :i 
angeflimmten Zen, durch Auffaffung und Darſtellung durch amtliche Bedenken abhalten läßt, vernehmliä, wer 
bei einem großen Theile der Nation nicht anders ale | gleich indirect, aussufprechen, daf über Frankreich % gm 
fehr beliebt hat werben müffen. Fed Unheil hauptfählich darum gefommen ift, weil icı 

Was wir hier zu fagen im Begriff find, wird hoffent- | Lenker und Verwalter nach Grundfägen, Pieblingtat: 
lich nicht misverftanden ober verkannt werden, um fo | ten und Anfichten hanbdelten ganz ähnlich demen, die ha 
weniger, als in Deutfchland in den legten Zeiten fo große | mitten unter uns, da und bort, berrfchen oder berriäer 
Fortſchritte in ber Selbifhägung und Selbſterkenntniß wollen. Der Verf. gehört zu unfern vorzügliden un 
gemacht worben. Giner der charakteriſtiſch hervortreten | zugleich zu unſern geprüften Männern. Man wir me 
den deutſchen mationalen Züge befonders in politifchen | gewiſſer Seite ber nicht verfehlen zu fagen, dei N 
Dingen ift, daf derbe Auslaffungen in ernflen oder heis ſchneidende Schärfe feiner Darftellung etwas gam Inh 
tern Worten gegen machthabende Gewalten dem Zrei- viduelles fei, das ſich aus den Schicffalen und zeiiti 
heitögeifte, von dem fie ausgehen, fo große Genugthuung | fchen Grlebniffen des Mannes ertläre und imlefen 
gewähren, daß fie ihm die Stelle wirklicher Thaten zu | nichts bemeife. Richtiger wäre wol, die Betrachtung an— 
vertreten im Stande find umd eine volltommene Selbft- | zufiellien, wie viele Stacheln die Zeit, im melder wir Iı 
befriedigung zur Folge haben, Jenes, die Freude am den | ben, haben müffe, wenn fie es vermag einem bewahtter 
Auslaffungen, in Worten, Geberden, Spielen u. f. w., Charakter zu ſolcher Stimmung aufzureisen. Dem bat 
ift eine allgemein verbreitete, die frangöfifhe Monarchie | Buch iſt durchweg mit bitterm Hohn gefchrieben, der fd 
war befanntlic; temperde par des chansons ; das An» | auf jeder Seite ausfpricht; es iſt Hohn fden in den 
bere aber, die Genügfamkeit und Beruhigung an berlei | Überfchriften der Capitel: „Die holden Jahre der Sebi: 
Demonftrationen, der Glaube, damit wirklich etwas ge | täufchung.” „Es wird der Revolution aufgethan." „De 
than zu haben und mit gerechtem Frohloden davongehen | Geburtstag der Revolution.” „Der König flüchtig, ar 
zu können, diefe Empfindung fcheint vorzugsweife unter | fangen, fuspendirt, wieder angeſtellt.“ Derfelben ihn 
und heimifch zu fein, denden Kälte begegnet man überall; die Menden wer- 

Diefe Art des Vergnügens ift es nun, welche bas | den fo gefchildert, die Begebenheiten werden fo erzählt, 
Dahlmann'ſche Buch in recht reichlichem Maße zw ver- | daf an jenen und biefen die Vergeltung ſchon zu haften 
ſchaffen geeignet ift; kann fich der liberal gefinnte Lefer | und die Nemeſis nicht hinter» fondern nebenher zu lau— 
auf jeder Seite deffelben an den Schlägen ergögen, wel- | fen fheint, Bei Erwähnung des Unglüds, welches ſich 
che ohne viel Zögern tüchtig und jcharf den Macht. am Vermählungsfefte des Königs mir Marie Antoinette 
habern von damals verjegt werben, fo ift dafür geforgt, | ereignete, fchreibt Dahlmann: 
daß er eine noch viel größere Freude an dem Echo zu Über 160 Menfchen werben erbrüdt, wol 10 ſtatben as 
empfinden befomme, welches von diefen Schlägen zu den | den Folgen. Es war der 30. Dai 1770. Auf dieſem Fü 
Ohren der Machthaber von jegt zurücpralt. Die Frage | Met 22 Sabre Darauf das Haupt des Könige und bet en 
bleibt, ob es wünfchenswereh fein kanm dem unbeftreit- ofen — von Neder's übereilt gefodertet Eu 
bar vorhandenen, befonder6 einer gewiffen Partei eigen- a ice , 
thümlichen Hang zu folchem Ergöpen, der ohnehin ſchon u ut tee De DeR a > 2 
oft und ſtark genug unter und zum Vorſchein kommt, | Zoch Geduld, mit dem öffentlichen Jutrawen fi geträßt, und 
noch meitere Nahrung zu geben? Es ift immer jchon | Maurepas hatte feine Schuldigkeit gethan, war tedt! 
mislich, wenn Worte und Zeichen genügen follen, wo es An einer andern Stelle fagt der Verf.: 
allein auf das Thun anfäme; ift aber das Thun um- | „ Reder's Schrift ward höͤchſten Dets übel empfunden, ir 
thunlich und muß darauf verzichtet werden, fo feinen —— der po som — nicht begreifen * 
nur ſolche Worte rühmlich an die Stelle treten zu fün- Me in ir reich za Den Seplerungärcgier € * 
nen, welche geradeaus und unumwunden auf ihren Ge er e6 wäre nicht ausführbar, auch nur bie bire 

i tretendften Stellen diefer Art auszuheben, man mift 
genftand losgehen; Worte und Reden aber, welche auf * hei je 
Um« und Seitenwegen ihr Ziel zu treffen fuchen, haben en ber erften Hälfte des Bude bei 
au einem ernften und männlichen Denken ein fchiefes | ” en j e 
Verhaͤltniß, und das Wohlgefallen des Publicums date | ger einen Bisher ıu —— Po DR 
an muß ein fehr untergeordnetes genannt werden. Sicht Damit Niemand bemweifeln Pönne, auf welder Gik die 
man auf diejenigen Stellen des Dahlmann'ſchen Buchs, | gute Sache fei, ward Brienne mit dem Grgbischem Sens 
welche aller Drten hervorgehoben werden und ein befon- — * ſein —— niet minder perahtigt 
3 ignon mit einem 

bered Vehasen erregt haben, fo it Hund u fürchten, | ee inte sd? 
daß es jener Art des Wohlgefallens einen nicht geringen | yo eingerichtet wurde, biefi der Saal der Meinen Berguit: 
Theil des erworbenen Beifals verdanken mag. Ehre | gen. Man verfprad fih ein recht großes MWergnügen Pan 





—Dieſe kalte Ironie, dieſe eckige Härte und fehroffe 
Bitterkeit iſt im ganzen Buche von Anfang bis zu Ende 
errſchend. Befonders den König Ludwig XVI. treffen 
tte von graufamer Kälte. Es ift die Rede vom dem 
vielen Denkſchrifter, weiche Zurgot dem König eine nad) 
dee andern überreichte, umb wodurch er dieſem unbequem 
Ward, Dahlmann fagt hierbei im feiner bittern Weiſe: 

So war es denn bed wirklich nicht gemeint gewefen. 
Auch Ludwig arbeitete wol zu Zeiten mit der Feder und hatte 
noch kuͤrzlich über die Kaninchengehege der Grundherren eine 
gründliche Ausarbeitung geliefert. . . . 

‚ Ein anderes Mal, da die Abneigung des Königs, 
Drienne zum Minifter zu machen, zur Sprache kommt, 
erzählt Dahlmann: 

Der Mann glaubt nicht an Bott, rief der König aus; dar 
gegen ward eingewandt, der Praͤlat babe große Studien ger 
macht, im Eifer gegen die Proteftanten komme ihm Niemand 

teich und er habe bei den Rotabeln ftets die zarte Linie Des 
Sayietichen eingehalten. Und Brienne erreichte fein Ziel. 

An weichem Lichte läßt Dahlmann den König er- 
fcheinen! Dort den ernfihafteften Staatsangelegenheiten 
gegenüber mit Kaninchen befhäftigt, bier fo, daf feine 
Entfcheidung durch zwei Motive beftimmet erfcheint, das 
eine gehaͤſſig, dad andere frivol. Malesherbes reicht ihm 
eine Denkſchrift über ftändifche Verfaffung ein; „las der 
König diefe Dentfchrift? er fehien ſich um dieſe Zeit der 
Megierungsangelegenheiten gefliffentlih zu entſchlagen; er 
jagte“. Da Dahlmann aus der Rede des Königs im 
Lit de justice vom 8. Mai die Worte citirt: „Ein 
großer Staat bedarf einen einzigen König“, fügt er in 
Marenthefe die Frage bei: „Wären denn für einen Blei» 
nen mehre Könige noth?“ 

Bittere Verhöhnung in allen diefen Worten, um fo 
Bitterer umb eifiger, wenn man die Lage des Königs, 
feinen Charakter, fein Schickſal vor Augen hat. Wie 
viele Monarchen aus alter und neuer Zeit find herfümm- 
lich unglüdlid genannt, die doch nur fehuldig waren. 
Ludwig XVI. aber war in Wahrheit tief unglüdlich, und 
ber Gefchichtfchreiber, welcher die Güte und Liebe diefes 
Königs nicht in den Vordergrund feiner Schilderung 
ftellt, ſcheint mit feiner Darftelung hinter der erfchüte 
ternden Wirkung ber Gefhichte jelbft zurüdzubleiben. 
Nein, fo war Ludwig nicht wie er in diefem Buche er 
ſcheint; die Geſchichte ift umerbittlich, aber nicht fpöttifch; 
fie richtet, aber fie mishandele nicht. Man fühlt das 
Bedürfnif, fi von den Eindrüden bie jene Auffaffung 
zurückläßt abzumenden und fi ben eblern Gehalt des 
Königs zu vergegenmwärtigen, wie er erfcheint, wenn er 
an Galonne fchreibt, nachdem er den Entſchluß zur Be 
rufung der Notabeln gefaßt: „Ich habe die Naht nicht 


Schlafen können, aber es war vor Äreube”; ober wenn 


er Lapeyrouſe eine Inſtruction auf bie Reife mitgibt, 
worin er fich folgendermaßen ausfpricht : 

Sollte Lapeyrouſe jemals von ber Überlegenheit feiner 
Baffen gegen Wilde Gebrauch machen müffen, fo würde er 
nur mit größter Mäßigung verfahren und mit äußerfter Strenge 
diejenigen feiner Beute züchtigen, melde feine Befehle über 
ſchritten. Rur im legten Rothfall, bios zur Bertheibigung, 
und überhaupt nur wenn durch Schonung ganz entſchieden bie 
Sicherheit der Fahrzeuge und bas Reben der ihm anvertrauten 


Branzofen bebropt werden follte, wird der Befehlshaber der 
Erpedition Gewalt anwenden. Der König würde es als einen 
der gluͤcklichſten Erfolge der Unternehmung anfehen, wenn fie 
vollbracht werden fünnte ohne das Leben eines einzigen Mens 
ſchen gefoftet su haben. 

Hier zeigt fich ganz die liebenswürbige Milde, Sorg- 
famfeit, Friedensliebe, die im feinem Charakter war und 
bie er auch in großen Bebrängniffen nicht verleugnete. 
Er finder fi in Alles, wenn nur Unglüd verhütet wird, 
und eben dadurch führt er es herbei. Einem der Häup- 
ter bes alten Adels, der ihm in einem kritifchen Augen- 
blick feinen und der Seinigen Degen zur Verfügung 
fiellt, antwortet er: „Ih will nice daß ein einziger 
Menfh um meiner Händel willen umtomme,” Er ift 
in politifhen Dingen weber ohne Ginfiht noch ohne 
Würde der Gefinnung; nad) der Nacht des 4. Auguft 
fohreibt er an den Erzbifchof von Arles: 

Ih bin mit diefen edein Entſchließungen ber beiden erften 
Stände bes Reichs zufrieden, fie haben große Opfer gebrächt 
für die allgemeine Ausjohnung, für das Waterland, für den 
König (— er nennt [ih an letzter Stelle —), aber bieje 
Aufopferung, ich kann fie nur bewundern; niemals werbe ich 
in die Beraubung meiner Geiſtlichkeit, meines Adels willigen ; 
thäte ich es, dann allerdings würde eines Tages das franzöfi 
ſche Bolk mich der Ungerechtigkeit und Schwäche anklagen fon: 
nen. Sie, mein Herr Erzbifchof, unterwerfen ſich den Beichlüffen 
ber Vorfehung, ich glaube mid, ihnen au unterwerfen wenn ich 
mic des Enthufiasmus erwehre, der ſich aller Stände bemaͤch ⸗ 
tigt hat, der aber über mein Gemüth nur leife binftreift; ich 
werde Alles was in meiner Macht fteht aufbieten, um meinen 
Klerus, meinen Übel zu erhalten. Sollte Gewalt mich nöthigen 
meine Sanction zu ertheilen, dann werde ich nachgeben, aber 
dann würde in Kranfreich weder Monarchie jein noch Monarch. 
Ich weiß daß die Zeiten Schwierig find; jegt ift es daß wir der 
Erleuchtung des Dimmeld bedürfen; flehen Sie ihn darum an, 
er wird und erbören. 

Dahlmann führt fo mandes Document wörtlid oder 
ausjugsweife an; war fein Raum für eins von jenen 
oder den zahlreichen andern, die man nur zu kennen 
braucht, um für immer gerecht gegen den König zu blei« 
ben? Er, der zum Throne geboren war, war nicht für 
den Thron geboren, und diefer einzige Vorwurf den man 
ihm maden kann ift fein Vorwurf. Was Burke fagt, 
möchte man mit befonderer Beziehung und veränderter 
Anmwenbung bier wieberholen : 

Unglück ift nicht Verbrechen, und Berirrung nicht Frevel; 

nie werde ich mich überzeugen, daß diefer König, der ohne Bös 
gern feine Macht einzufchränten, feinem Lande —— zu 
eben, einen Theil feiner herkoͤmmlichen Befugniſſe zu opfern 
ereit war, verdient hätte der Gegenftand fo graufamm Spot 
tes zu werben wie Paris und Doctor Price (Bebner eines eng⸗ 
liſchen Revolutionsclubs) über ihn ausgegoflen haben. 

Damals, in ber Zeit ber aufgeregteften polttifchen 
Reidenfchaften, war jede, auch bie herzlofefte Schärfe und 
Bitterkeit des Urtheils begreiflich und verzeihlih. Sind 
unfere heutigen Zeiten wie jene damaligen? Haft möchte 
man es glauben, und das Dahlmann'ſche Bud, ift, ung 
wenigftens, durch nichts mierfwürbiger ald durch bas un⸗ 
leugbare Zeugniß, welches der darin herrfchende Ton für 
die Stimmung abgibt, in welcher gegenwärtig gedacht 
und empfunden wird, Die Foderungen aber an bie Ge- 
ſchichte, an ihren Beruf und Geift, bleiben immer bie» 


nn, und wenn Diele an dem Buche um fo gemwiffere 
efriedigung empfinden als bie Stimmung beffelben mit 
ihrer eigenen zufammentrifft, fo barf man mit verdop⸗ 
peltem Nachdrud die Frage aufmerfen, ob folder Gin, 
deut aus Geſchichtebuchern hervorgthen fol, 
(Die Fortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 
Über Thomas Thyrnau im Englifhen. 

Bei ———— der Anzeige des von Mary Howitt unter 
dem Zitel: „The citizen of Prague” (9 Büe., London 1845) 
ms iſch ⸗ überfegten -„„Ihomas Ihyrnau‘‘ ſagt die „Sunday 
Times” vom 11. Januar: „Wer eine gewifle ungefeilte «Die: 
tion nicht ſonderlich beachtet, dem kann die Überfegung biefet 
Buchs viel Vergnügen gewaͤhren. Als Novelle hat es fehler, 
Die Creigniffe werden zu beutlih außgemalt, die Erzählung 
durch eingelegte häufig Sehr unerquidliche Geſpraͤche — 
in die Lange gezogen. Die meiſten ob aus dem Schwebiſchen 
eder aus dem Deutſchen überfegten Movellen haben die gemein: 
ſchaftliche Eigenthuͤmlichkeit, eine ſublime Philofopbie au erſtre · 
ben. Frederike Bremer, fo bewundernswerth, wenn fie fi 
auf Schilderung der Zagesbegebenheiten des häuslichen Lebens 
befpränkt, wird beim Ubweichen davon faft unerträglich. Sie 
ſewol als Gräfin Hahn» Hahn brauchen nur ihr Gebiet zu 
verlaffen, ben Peidenichaften, welche das Her beherrichen, Worte 
am geben und fie fliegen augenblidtich in einer Art unbegreif: 
lihem Mofticitmus auf und daven und verlieren in dem phie 
lofephiſchen Rebel die firengen Regeln der Sittlichkeit aus den 
Augen. Die Phantafie führt fie über die Sphäre der Wirk: 
tichfeiten hinaus, fie vergeffen, daß es im ber bürgerlichen Ge⸗ 
ſeliſchaft Satzungen gibt, deren Befolgung das harmoeniſche Ber 
ſtehen der helfe unwiderlegbat gr Alles Dies güt 
nicht in gleichem Maße vom « Citizen of Prague»; denn kom: 
men auch Scenen und Phrafen vor, bie einer englifhen Ro 
velle fremb bleiben würden, fo ift doch Ton und Haltung rein 
fittlih. Es gibt hochfliegende Stellen, tragiihe Reden, Trauer 
über Vergangenes und maßlofe, von Frauen gegen Die gefanmte 
Menſchheit außgeftoßene Berwuͤnſchungen, die der Lefer ſich oft 
verfucht fühlen wird zu überfchlagen; dech hat das Werk feine 
unbeftreitbaren Berdienfte. Dahin gehören bie häuslichen 
wahrhaft rührenden Scenen und bier und da Meine Bemer ⸗ 
kungen von feltener Schönheit. Sie begründen den Haupt 
wert diefed Romans. Die in die Geſchichte verflochtenen arifto: 
Eratifchen Perfonen ſtehen unferer Sympathie fern. Dagegen 
fühlen wir für die natuͤrlichern Menſchen aus niederm Stande 
und kommen immer gern auf die Befchreibungen der untern 
Nolkicdaffe zurück. Da ift die Verf. ſichtbar au Haufe, und in 
dem Bewußtſein, zu kennen was fie ſchildert, ſchildert fie e6 

t. Die biftoeifhen Partien zeugen vom geringerm Geſchick 
Fr macht fid) eine gewiſſe Schuchternheit bemerkbar, wie das 
haufig der Fall, wenn der Schriftfieller einen Gegenftand be: 
handelt, dem er nicht gewachſen iſt. Deflenungeachtet wird der 
englifche Lefer das Buch nicht ohne gemoffenes Vergnügen aus 
der Hand legen und Jeber würbe mit Haft danach greifen, 
wäre es um bie Hälfte kuͤrzer.“ 


Charles Didens. 

Es ift (hen früber bemerkt worden, daß ber pfeubonyme 
Boz und wirkliche Eharles Dickens ein von der Preſſe verzo⸗ 
6 Kind fei, umd allerdings kommt es in ber Literatur: 
chichte felten vor, daß ein Autor mit gleicher Schnelligkeit be- 
ruͤhmt und von ber Kritik gleich einftimmig gelobt wird. Daß 
die Leiſtungen eines ſolchen Gluͤcklichen nicht alltägliche Erfcheir 
nungen fein fonnen, liegt auf der Hand. Auch Sickens Werke 
finb eh nicht. Hat aber Keitit und Lefewelt den Werth ber» 
felben, nicht übericägt — was wol möglih —, fo fepeint fir 


wenigftens in ihren fernern Erwartu— von ihm umd feiner 
Schoͤpferkraft ſich täufchen zu follen. ein erfteh Weihnagir 
Garol fand Beifall; fein zweites war eine Wiederholung un 
wurde um der guten Mohr willen hingenommen. Mit einem 
größern Werke trat cr inzwiſchen t auf, und was or au 
legte Weihnachtsgabe iſt nicht geeignet, feinen Ruben 
zu erhöhen. „Das auf bem Derbe”’ — „The ericket 
on the hearih, a fairy tale of home‘ (London 1846} Lift iu 
zweimal behandelte Frage von geſellſchaftlichem Recht und ie 
recht unberührt, ift ein Gemälde des bürgerlichen Lebens zu 
der poetifchen und etwas romantiſchen Seite, einigermaßen ih 
Worbsworth, nur daß wie dieſem Dickens’ Kenntniß des fit 
{hen Zreibens, fo Didens Worbsmwortb'6 Tiefe und Geht 
eht. Die Elemente feines Märcdens find einfach und ki 
es neu. Der einzige neue Gharafter dürfte Zilly Ok 
boy fein, ein Mädchen aus dem Finbelhaufe, das bei ber Hui 
din der Geſchichte, einer Miftreh Perrybingle, als Magd dient. 
Die übrigen Perfonen find: Der Mann der Heldin, ein ut 
telbejahrter Kaͤrrner, von ſchwachem Berſtand, aber mwırmm 
Herzen, der fein Brauchen, ein junges, luftiges, bausbitzs 
Geihöpf, wegen ihrer Beinen Geſtalt Punktchen“ ment; 
ein Spielzgeugverfertiger, Ealeb Plummer, deſſen awei Kinder, 
Eduard und Bertha, Letztere blind; ein Spielzeughändier, 
Zadleten, und May Fielding fammt ihrer Wutter, einer her 
abgefommenen Frau höhern Standes mit beibehaltenem Standet 
Borurtheil. Eduard, der Matrofe iſt, erfährt bei feiner Büdı 
kehr aus dem „goldenen Südamerika‘, daß May Fielding, feine 
verlobte Braut, ihn für todt gehalten und dem reichen Tackleten 
ihre Hand verfprochen bat. $ Zerrain zu unterjuhen, ver 
Heidet er fi als ein alter, tauber Herr, zieht zu Peerpbinzle 
und vertraut fein Geheimniß der Beinen Frau, die ihrem Manne 
nichts davon fagt. Zadleten, immer das Häßlichſte ver: 
thend, fegt dem Kärrner „einen Floh ins Ohr“. Aber ebſchen 
eiferfüchtig ift diefer Müger ala Dihello, und Das Ganze endigt 
zu allfeitiger Zufriedenheit, indem auch Tackleten feine Besheit 
abtegt und Eduarb und May die Hochzeitfeier ausrichtet. Märı 
hen ift die Erzählung eigentlich blos wegen eines Gelpräche 
nwiſchen dem Wafferkeffel am Feuer und dem Heimchen auf dem 
Herde, wodurch Prergbingle ven Mordgedanken gegen Eduard 
abgebracht wird. 1, 





Piterarifhe Anzeige. 


In meinem Verlage it new erfchienen und durch alle Bud 
bandlungen zu besichen: 


Holzhauſen (J. A.), 
Der Proteſtantiomus in feiner geſchichtlichen 
Entftehung, Begründung und Fortbildung. 
Erfter Band. 
Br. 8. Geh. 2 The. 


Diefed Werk, das nicht allein für heelogen, ſonder 
auch für wiſſenſchaftlich Gebildete im Ulgemeinen kofinmt ih, 
wird die Geſchichte des Proteftantismus überhaupt ven dem 
Urfprunge bdeffelben bis auf uniere Tage darftellen und dürfte 
infofern für unfere Zeit von befonderm-Intereffe fein, da der 
Berfaffer einen rein geſchichtiichen Standpunkt einnimmt un? 
die kirchliche Entwidelung bes Proteftontismmus nad dem On 
8 organiſcher Bildung verfolgt, um auf dieſem eine 
beſtimmte und klare Anſicht über das Ichte Zieh deffchm u 
ermitteln. Das Werk wird aus drei Bänden befichen ut dit 
zweite und beitte Band werden raſch folgen. 


Seipzig, im Uprit 1946, 
F. A. Brockhaus. 
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Sonntag, 





Geſchichte der franzöſiſchen Revolution bis auf bie 
Stiftung der Republif. Bon F. C. Dabimann. 
(Bortfegung aud Nr. 116.) 


Wird der König mit fo herben Griffen gehandhabt, 
fo läßt fih urtheilen, welhe Schägung folden Perfön- 
lichkeiten wie Neder, Brienne, Galonne in dem Bude 
zu Theil wird, Den Pegtgenannten finden wir fo ein- 
geführt : 

Die Welt der Schurken ſchrie Triumph, als es der unge: 
ſchickten Ehrlichkeit (nämlich dem wadern d'Ormeſſon) fo übel 
gelungen war, und aus der nicht Fleinen Zahl von Bewerbern, 
von beren Rechtlichkeit nichts zu fürdten war (jedes Wort ift 
ein Stachel!), griff Ludwig's unglückliche Hand gerade den 
Schlimmften heraus. Der Hr. v. Galonne war ald Intendant 
fo übel berufen, fol ein Schuldenmader, dag ihn der König 
barfch verwarf; allein feine heitere Zuverfiht .... gewann ihm 
jene hoͤchſten Kreife bald, welchen forgenvolle Stirnen ein Greuel 
find. Iener d'Ormeſſon hatte beiden Brüdern des Königs die 
Bezahlung ihrer Schulen rund abgefchlagen, Calonne lieh 
ganz andere Glödlein Flingen und Artois war entzüdt von 
ihm. Da nun die Königin beifällig nidte, Bergennes nicht 
widerſprach, fo ließ fih der König einen Mann gefallen, der 
ihm gute Zage in Ausſicht ftellte. 

Mie ift hier wiederum Ludwig gefchildert, der einen 
Menſchen, deffen übler Nuf ihn erft aurüdflößt, dann 
darum zum Minifter macht, weil er gute Tage bei ihm 
zu haben hofft! Sodann erfahren wir von Calonne nichts 
weiter als daß er Königin, Hof und verarmte Große 
mit Gefhenten bedeckt, Meifter in leichten Formen und 
ſchneller Rathgeber in Verlegenheiten war, fi durch „fo 


einleuchtenbe Verbienfte” vom Sönige feine Berfchwen- | 


bungen verzeihen ließ, dann plöglich, ald der Schag leer 
geworden, „mit einer Frechheit ohne Gleichen” die Sache 
umkehrte, alle Verbefferungen die Zurgot im Sinne ge 


habt „in eine Denkfchrift zufammenwirft“ und damit en» | 


det, die Berufung der Notabeln zu verlangen, welche 
aber, nachdem fie zufammengetreten waren, gegen „ben 
Unverfhämten‘, der ihnen die widerwärtige Grundfteuer 
zumuthete, ihren bigigften Zorn ausliefen, bie er fich ge- 
nöthigt fah zu weichen und von einer peinlichen Anklage 
bedroht nad England zu entfliehen. Man mag aber 





1 


Calonne fo hart richten ald man wolle, eine ſolche Dar- | 
ſtellung fegt ihm jedenfalls mod) tiefer herunter als er | 
ohnehin ſchon ftand, und es gefchieht unvermeidlich, daß | 


mit ihm auch alle Diejenigen, die ihn zum Minifter 


machten und Länger als drei Jahre ein Amt erhielten, 
um ebenfo viel Stufen als er felbft erniedrigt erfcheinen. 
Allerdings war er ein leichtfertiger Abenteurer, aber er 


war doch noch etwas mehr als Das. Werben nicht die 
Berhältniffe felbft fchief gerüct, wenn man am den her- 
vortretenden Perfönlichkeiten nur Das fchildert, was Mie- 
achtung erwecken kann? In einer neueften Arbeit über 
Calonne's Berwaltung *) ift über denfelben Folgendes 
geſagt: 

Geſchicklichkeit wird ihm Niemand abſprechen der feine 
Schriften lieſt, fie zeigen eine merkwüͤrdige Gewandtheit und 
Dreiſtigkeit des Geiſtes; von den gedruckten ſind die welche 
ſich = Verwaltung beziehen nicht Ir literarifches Verdienft. 
Auch im Umgang mußte er ſich geltend zu machen; er trug 
gern gute Grundfäge oder die glänzenden allgemeinen halbwah⸗ 
ren Ideen vor, die nad) ber hoͤhern Geſellſchaft emportauchen; 
mit ber äußern Glätte eines Hofmanns verband er einen ge: 
wiffen Scharffinn im Ergreifen des Unterfcheidenden und der 
fleinen Beziehungen, hatte Lebhaftigkeit und Anmuth des Aus: 
drucks; mer es leicht mit den Dingen nahm warb bald über: 
redet, daß Niemand fie beffer wie Galonne verſtehe; unterrich ⸗ 
tete Männer hielten ihn für einen Empirifer und Charlatan. 


Abſichtlich ift Hier der Auffaffung Dahlmann’s nicht 
unfere eigene, ſondern die eines bewaͤhrten Kritikers ent⸗ 
gegen gehalten, damit unfere Ausftellungen nicht etwa 
ben Anfchein haben, auf Polemik und Widerſpruch hin- 
auslaufen zu follen. Im dieſer fegtern Schilderung er 
fheint denn doch der Mann fo, daf feine Wahl zum 
Minifter wenigftend nicht wie das Merk ber verächtlich- 
ften Frivolität ausficht, daß man bie auf ihm gefepten 
Hoffnungen begreift, ohne bie Hoffenden geradehin ver 
dammen zu müffen. Wer überhaupt fi ſtaatsmänniſch 
ftellt, und 3. B. an Menfchen wie Mirabeau über Cha- 
rafter, Beweggründe und anderes Vermwerfliche hinmweg- 


Ranke. Ohne Zwelfel if es bödft verdienitlib, bie That⸗ 
ſachen, auch unbebentenbe, im ihrer Richtigkeit herzuſtellenz fo welft 
Kante nad, daß die übersll, aud Lei Dahlmann ſich vorfindende 
Angabe, Galonne habe feine Meformplane vor der Königin verborgen 
gehalten, faıfh fei. Indes kommt auf ſolche Dinge denn doch nicht 
fo entſehlich viel an; ed genügt fie zu berichtigen, zu einer Zurecht⸗ 
weifung, tie fie Kante dem Geſchichtſchreiber Dres eriheilt. if ein 
folder Anlaß zu gering. Ranke nennt bed Bestern bekanntes Buch 
ein woblgemeintid. Das ift fehr vornehm geurthellt. Alle gebäß- 
rende Achtung vor ber Kiuellenkritit; aber fie darf nicht etwa glau— 
ben, auf sin philofophifhes Berhihtöbuh von oben herabfehen zu 
tonnen. 


fieht, um nur feine politifhe Wirkung als das allein 
Wefentliche hervorzuheben, müßte etwas von bdiefer Un- 
bedenklichkeit auch einem Menfhen wie Galonne zugute 
‚tommen laffen, und hätte weit mehr Grund zu fcharfem 
Urteil gegen die Notabeln ald gegen ihn, denn ihr Wi- 
derfland wär fadtios und perfönlidh, und fie waren es 
welche die Schäden, die Calonne verurſacht, erſt recht 
weit aufriffen. Calonne foll gefagt haben (das Wort 
wird aud Andern, aber ihm am wahrfcheinlichften zuge 
ſchrieben): die Misbrauche feien eine vortreffliche Sache, 
nur müffe man feinen Misbrauch damit treiben. Er iſt 
indeß der erfte Minifter gewefen, welcher von ben berr- 
ſchenden Misbräuhen nicht nur geſprochen und in Dent- 
fchriften gefchrieben, fondern welcher den Muth gehabt 
fie laut vor ganz Frankreich, freilich durch die Umftände 
gedrängt, auszurufen, und hinzuzuſetzen, daß fie nicht bios 
die tiefften und weitverzweigteſten Wurzeln haben, fon- 
bein auch am härteften auf die arbeitenden und erzeu- 
genden Gläffen dtücken. Überdies iſt zu der oben ange: 
zögenen Schilderung hinzuzufügen und gegen Dahlmann's 
Außerungen anzumerken, daß Galonne feine Reformen 
ſelbſt keineswegs für neu ausgegeben, noch feine Mor: 


gänger verleugnet, vielmehr ohne Umſchweif erflätt hat, | 


was er bringe fei „Feine meue Erfindung, fondern nur 


die Verbindung und Zufanmenfaffung von Entwürfen | 


zum öffentlihen Heil, die feit lange ſchon von dem vor- 
züglichiten Staatsmännern feien erfonnen worden”, Dafi 
Talonne, der Höfling, der Verfehmender, fo unumwun ⸗ 
deh mit populairen und volksfreundlichen Anträgen her- 
vottrat, iſt eine gefchichtlich viel zu bedeutende und cha— 
rafteriftifche Thatſache ald daß man fie nur dazu be— 
nugen dürfte, ihren Urheber zu verhöhnen und verächtiich 
erfcheinen zu laffen. Sonderbar, daß bie bitter ſcharfe 
Luft die in dem Buche weht immer nur die Perfonen 
trifft, welde am Hof und in den Minifterien figuriven, 
während die Übrigen, wenn fie nur irgendwie Dppofition 
machen, mit einem fchügenden Gehege umgeben feheinen. 
Der Geſchichtſchreiber ſchlägt fih auf die Seite der da+ 
maligen öffentlichen Stimmung, der Alles ohme Unter 
fheibung recht war, wenn nur Widerftand gegen Hof 
und Minifter aeleiftet wurde. Uber das von Grund aus 
vermwerfliche Benehmen ber Notabeln wird ganz ſchonend 
hinweggegangen mit ben Worten: 

Es war augenfheinlich Plan ih allen diefen Berwerfun ⸗ 
So über war das Ende doch, dab man bie Steuern 
zu deren Bewilligung nicht befugt; babei von al: 


gen. » » 
abfchlug als H 
Am 25. Mai Entlaffung 


ten Seiten Überdruß der Sitzungen. 
ber Rotabeln. 

Hier kein herbes Wort, keine von ben Pantigen Aus- 
drudsmweifen und Wendungen. Ebenfo glimpflid, ift mit 
den Parlamenten umgegangen; fie machten ja auch Op- 
pofition, gleichviel welche, und foderten Meicheftände, auch 
gleichviel weile. Da die Parlamentsmitglieder ihres 
Zroges halber nach Troyes verbannt werben, dort aber 
vor Langeweile nicht aushalten und ſich durch die Lo— 
dungen der Hauptftadt ſehr leicht wieder zur Rückkehr 
nach Paris bewegen laffen, bemerkt ber fonft fo ſcho— 
nungslofe Verf. nur dies, daß „die Selbſtachtung, an der 





| 
i 
j 
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Wurzel verlegt, fo balb nidht wieder nachwächſt“. & 
wird wol einmal eine fritifche Geſchichte der Parlamem 
von ihrer Wiebereinberufung bis aur Gefeggebenden ®x 
fammlung gefchrieben werben; aus biefer werben bie Pur 
famente zu gang anderer Würdigung hervorgehen ald di 
ihnen gewöhnlich zu Theil wird. Selbft aus dem Mendı 
eines Minifters wie Galonne konnte man doch die Fartı: 
öffentliches und Volkswohl, vernehmen, ja es Lil ih 
nicht daran zweifeln, daß es zulegt mehr ale nur Bar 
bei ihm maren; von den Notabeln und Parlamente 
aber hörte man folche Zöne nicht anfchlagen, fie badın 
viel an ſich felbft und wenig an die Nation. Aldi 
Zeit gefommen war, in welcher das Wolf über das ci 
gentlihe Weſen der Parlamente nicht als redytfpreden 
der fonbern als politiſchet Körperſchaften Par au chen 
vermochte, da urtheilte es über die Herren Mäthe una 
fähr fo: in der Stadt, fagte es, benehmen fich diefe Der 
ren wie MVertheidiger der Unterdrüdten, auf dem Landı 
unterdrüden fie ſelbſt; gegen die Lettres de cachet f 
hoben fie ſich erfi als fie ſelbſt anfingen davon befrofır 
zu werden; niemals haben fie gegen einen ber Idrigen 
Gerechtigkeit geübt; fie fodern zwar Generalitinde, fe 
bald aber der dritte Stand angemeifen darin vertreten 
werden will, behaupten fie ſelbſt Generalftände ın fein; 
fie publiciven ſogat Gelege gegen Zufammenrettunaen, 
ftiften aber gelegentlich felbft Meutereien an. Natürlich 
verfäumt auch Dahlmann nicht zu erzählen, mie und 
wodurch das Parlament am 25. Sept. 1755 die Peru 
larität verlor und. die Achtung einbüßte, „melde ihm felbft 
ruhige Beobachter eine Zeit lang zellen mochten”, und daf 
ber freigegebene d’Esprömenil auf feiner Rindreife durch 
Frankreich „wie ein fafelndber Ged betrachtet wurde”. 
Um fo feltfamer ift es, daß der MWiderftand und Bi- 
derſpruchsgeiſt diefes Parlamente nicht von allem Anfang 
an nad) feiner eigentlichen Art und Natur dargeſtellt ft, 
fondern fo gefchildert wird, daß der Gefchichtichreiber ſic 
ihm anzufchliefen, und zufrieden, gleichwie es damalt 
die Menge war, daß nur überhaupt Wufichnung ſich it 
gendwo zeigte, mit bemfelben Winde zu fahren fcheint, 
niit welchem die Parlamente fegelten, als fei der Ber 
und Regierungspartei gegenüber Wahrheit, Friſcht und 
Nationalgeift auf ihrer Seite. Soll aber unmahihtlict 
Strenge geübt und ernſtes Gericht über jene folam 
ſchweren Vorgänge gehalten werben, fo it mol kin Jet 
fel, daß die Parlamente diefen Ernſt der Unterfuhun 
mehr werben zu fürchten haben als Brienne und Cr 
lonne, als Königin und Artois, ale Meder und Int 
wig XVI. Uber Das was von diefen verfäumt, arehk, 
aefündigt worden, könnte die Geſchichte allenfals lichte 
Fußes hinweggehen, es wird nichts für das pelififät 
Verftindniß der Revolution Wefentliches dadurch vi" 
ven werben; mas aber die Parlamente fhaten, wir 
einfchneidend, und die Geſchichte darf diefe Körperſcheften 
für die Exhtheit ihrer Beweggründe, für den Pottietis 
mus ihrer Angriffe auf die fönigliche Macht um fe UM 
erbittlicher verantwortlich machen, als fie es mare, Di 
zu allem Nachfolgenden das Signal gegeben haben, un? 


— 


ats von ihnen, welchen Beruf und Einſicht die Erkennt } 
niß des allgemein Nothwendigen möglich und leicht machte, 
Selbftverleugnung und Dingebung an bie Gefammtheit 
zu fobern war. Es geihah einmal, daß der König felbft 
ihmen ariſtokratiſche Tendenzen vorwarf; fie wehrten ſich 
bagegen und ermiderten: Nein, feine Ariftofratie, aber 
auch kein Despotismus, Sire! Aber fie haben zur Ge- 
nüge berviefen, daß fie gegen den Despotismus nichts 
einumwenden hatten, wenn er fie felbft mur nicht traf; 
während fie fich gegen den Despotismus der Menfchen 
auflehnten, zeigten fie die hartmädigfte Vorliebe für den 
ber Einrichtungen, der befiehenden Ungerechtigkeiten und 
der größten politifchen Monftrofitäten. Sieht man wie 
die Kreiheitshelden des Parlaments, nachdem fie einen fo 
gewaltigen Lärm erhoben, in dem entfcheidenden Augen 
blicke ſich eiligft Bis auf das Jahr 1614 zurückzogen, 
und fomit die tühn Mormwärtsdringenden plöglich als fo 
entfeglich weit Zurüdfgebliebene dafianden, fo meint man 
bier fei einem mit Pauge fehreibenden Geſchichtserzaͤhler 
wahrhaft Gelegenheit zu gerechtem Hohn und ägendem 
Spott gegeben. Dahlmann aber, wie ſchon ermähnt 
an jolhen Stellen mild und nachſichtig, nennt jenen 
Rückgang des Parlaments eben nur einen „unbebach- 
ten Schritt”. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Die Gallerin auf der Mieggersburg. Hiftorifcher Roman 
mit Urkunden. Bon einem Steiermärker, Drei Theile, 
Mit funfzehn Kupfertafen. Darmſtadt, Reste, 18415. 
Gr. 8. 6 Zhlr. 


&o lange bie Gefchichte von den Dichtern ald Fundgrube 
für ihre Darftellungen betradytet und benugt worden. ift, hat 
men fi) bemüht, über base Was und Wie der Darftellung ſich 
aufzullären, zu verftindigen und Die Bedingungen zu ermit- 
teln, denen ber hiſtoriſche Stoff unter den Flügeln der Phan— 
tafie fi zu fügen bat, denen aber aud die Phantafie ernſte 
Beachtung nicht verfagen darf. Wird uns daher irgend ein 
poetiſches Kunſtwerk, eine Nomanze, ein Epos, ein Drama, 
eine Zragödie, ein Reman als „hiſtoriſch“ vorgeführt, fo 
werben wir und den Stoff, fo weit wir das bei den meiftens 
dürftig und umgenügend von ben Hiftorifern gebotenen Mit: 
teln vermögen, anzueignen und fein Berbältniß zu feiner Beit 
und Umgebung zu ermitteln bemüht fein. Wir werben fobann 
unterſuchen, ob der Dichter der Hiſtorie getreu geblieben oder 
von ihr abgewichen ift. Letzteres ift als Megel anamehmen: 
theild muß das nadte Factum zu biftorifcher Wahrheit, zum 
Beben, erheben werden, indem es ben Grfcdeinungen ferner 
Zeit überhaupt harmonifch einzureihen ift; theils unterliegt das 
Kunſtwerk, weichem ein foldes Factum als Fundament dienen 
fol, eigenen Gefegen, weldye der Poet nicht verlegen barf, und 
diefe Geſetze müflen zugleich als Richtſchnur bei Entwidelung 
der befondern Idee dienen, deren Darftellung fich der Port | 
als Aufgabe geftellt hat. Hierin ift die innere Rothwendig: | 
keit bed poetifchen Bildes begründet, und wir fünnen und bür: | 
fen dabei nicht von Abweichungen aus der hiſtoriſchen Bahn 
reden, ober wie müßten jede höhere, jede poetifche Wahrheit 
überhaupt in Frage ftellen wollen. Unter der großen Menge 
biftorifcher Gemälde z. B., von den Malern aller Zeiten uns 
vorgeführt, iſt ficher nicht eins, meldet] den Moment des Er» 
eigniffes genau fo barftellt wie es die Wirklichkeit thats gleich: 
wol wirb es uns, die Lünftteriiche Wollendung des Gemälbes 
vorausgefegt, nicht einfallen, ber Wahrheit deffelben Zweifel 
— ellen. 

iefe wenigen Andeutungen genügen vielleicht ſchon, an 





bie Grenzen u ekinmern, wetche zwiſchen den Gifiheinumgen 
bes Yebens und der Kumft ihrer Darftellung biegen, aber auch 
———— ———— 
a i e bi ung des ohne 
rin Bermittelndes Inmöglichkeit bleiben, u Be 
teinde iſt die Wahrheit der Idee. 
Der Berf. bes vorliegenden umfangreichen Werks ſtellt 


| in der Vorrede die Geſchichte dem biftorifchen Roman ſchroff 


enüber, indem er an Dasjenige erinnert, was in beiben 
en, smächft im Hifterifchen Moman, bisher geleiftet wor 

ven it. Bon biefer praftifchen Seite aufgefaßt hat er denn 
auch nicht unrecht, wenn er bie Gefchiehtfchreiber anklagt, 
„anftatt germfreicher, Geift und Her; naͤhrender Gerichte nur 
teodenes chronelogiſches und genealegifched Heu und Stroh auf 
utiſchen“, und Den Romantchriftitelleen vorwirft: „fie mis: 
ndeln bie Gefchichte, und diefe bat ſich barüber um fo mehr 
zu beklagen, je größer der Bauber der Darftellung und je 
bieibender der Eindruck derſelben auf junge Gemüther und auf 
Geifter, von Hiftorifchen Dieciplinen ungefchult, iſt.“ Indeſſen 
wäre bamit doch eigentlich nur nachgewieſen, baf man nad 
ebenfo unfücher in Darftellung der Gefchichte fei wie über Die 
Mittel und Wege, die dem Momanfchriftfteller allein zu Ger 
bote fteben dürfen. Und Das ift es denn auch, was der Verf. 
bat ausfprechen wollen, indem er glaubt, zu Bermittelung be6 
von ihm bervorgehobenen Gegenfages zwiſchen Geſchichte umd 
Reman durch bas vorliegende Werk beizutragen, und jo „die 
beiden Außerften zu verföhmen, unterhaltende Leſung in einem 
und bemfelben Bude mit unterrichtender Quellentenntniß zu 
paaren, und den biftorifchen Noman auf eine höhere Stufe au 
beben als berfelbe in der Literatur überhaupt und insbefon: 
dere in der deutſchen — einnimmt”. Bu dieſem Zwecke 
ſoll dem hiſtotiſchen Roman „eine feſte geſchichtliche, urkund⸗ 
liche Unterlage gegeben werden, auf welcher ſich das luftige 
Gebäude der Dichtung mit aller Freiheit portifcher Bildung 
in beliebigem Stile griedifcher oder trömifcher, ſaraceniſcher 
oder gothiſcher Baukunſt erhebt”. „Je zahlreicher und beftim- 
mender Die Urkunden, deſto größer das hiftsrifche Intereffe, 
aber auch defto beſchraͤnkter die poetiſche Freiheit. Indeſſen 
bleibt dieſer Freiheit Spielraum genug auf dem weiten Felde 
pſychologiſcher Bermuthung: bier iſt der eigentliche Tummel⸗ 
play hiſtoriſcher und poetiſcher Compoſition.Mit dieſen Hu: 
ßerungen bes Werf. wären ‚wir nun dahin gelangt, daß wir 
fagen müffen: genau fo” haben bisher ſchon Die Diferifer wie 
die Momanfeprififteler die Sache angefehben, und wenn fie den 
noch Beide nicht befriedigen, fo liegt vielleicht bie Schuld nur 
darin, daß bie Pefer die Gefchichte, 3. B. irgend eine von 
Hormayr, ald Moman, dagegen den Moman, etwa von W. 
Scott, als Gefchichte betrachten. Wer aber trägt bier die Schuld* 
Geben wir indeß zu dem umfangreichen Werke felbft über, 
welches der Werf. als ein vermittelndes verlegt, fo finden wir 
darin den Haushalt in derfelben Weife beftellt wie Torgfältige 
und gewiffenhafte Hifterifer den ihrigen einzurichten pflegen: 
ed ift nämlich der Erzählung, ber biftorifchen Darftelung ein 
Urfundenbud angefügt und damit dem Leſer anbeimgeftellt, ob 
feine Wißbegierde fi mit der erftern begnügen ober aber 
auch das letztere noch als Mafftab benugen will, Ein Re— 
eenfent aber, der nun einmal jebes ihm vorliegende Merf 


' elaffifieiren fol, koͤnnte Leicht unentſchleden bleiben, ob „Die 


Gallerin’ in das Geſchichtsfach zu ftellen oder den Momanen 
anzureiben fei, wenn ſich hier nicht, obgleich das Buth wirf- 
lich nur als ein hiſtoriſches Werk au bezeichnen ift, das Aus: 
Runftämittel fände, das Buch 'genau-nur fo au nehmen tie 
es der Titel geben will, nämlich als "Hiforifhen Roman mit 
Urkunden‘. nn damit und in ber angezeigten Ginrichtung 
des Ganzen auch der Eonflict nicht aufgehoben erſcheint, den 
der Merf. ſelber aufgeftellt und au vermitteln übernommen hat; 
wenn überhaupt die game Form, felbit fchen das Format und 
der Umfang bes Werkes in jenen weiten Leferfreis nicht ein« 
dringen dürfte, ber feinem Antheil an der Literatur nur gele- 
gentliche Unterhaltung angemeffen erachtet; wenn ſelbſt der 
gewöhnliche Hiftorifer beim Anblick des Wortes „Roman 


raſch feine Hand zurüdyichen follte: fo darf dennoch das Bud) ' Keidenf 


der fo bekannten als weit verbreiteten deutſchen Einfiht an 
vertraut werben, die barin ber reichften Ausbeute entgegengeht. 

Betrachten wir daher ben Inhalt. Jeder ber brei Theile 

ällt in zwölf Bücher, und dem erften Theile iſt noch ber 
efondere Zitel „Die Burgfrau und das Erbfräulein” gegeben. 
Er eröffnet feine Schäse mit einer kurzen Darjtellung ber 
Steiermark und führt dann fogleih an die ungariſche Gremze 
nah der Schloßvefte Nieggersburg, bie ald Grenzbüterin wir 
der die Ungarn und Zürken von ihrem MNG Schritt hoben 
Felfen weit ins Land hinausfhaut. Die Geſchichte der Burg 
wird gegeben: fie wird endlich durch übermäßige Verſchwen- 
dung ihrer Befiger, der brei Brüder Urſchenbethe, von denen 
eine den Peniterfcheiben eingefrigelte Infchrift jagt: „Auno 
1635 den 6. Uprit bat fi das Saufen angehebt, und alle 
Zag einen Rauſch geben bis auf ben 26. Dec.“, Eigenthum 
des Freiherrn von Wechsler, und bie Dbriftin und Hofkriegs 
räfidentin, Rreiin Katharina Eliſabeth Galler ererbt im Un: 
ae des Friebendjahrs 1648 die Rieggersburg von ihrem 
Dheim Siegmund von Wechsler, dem legten männlichen 
Sproß bicies Geſchlechts. Sie ift eine flattliche ſchoͤne Frau 
von etwa 4h Jahren, hachgefinnt, für ihre Beit bochgebil- 
det, von großem bel in ihren Zügen und der ganzen Sal: 
tung. Ihr Kummer ift, fein Mann geboren zu fein, und 
eben das deutet ſchon auf rafche Entfchloffenheit im Denken, 
Meden und Handeln. Schen bei dem fo pemphaften als feier- 
lichen Leichenbegaͤngniß, welches fie dem Erblaffer angeorbnet, 
wird ber &rund au einem ber merkwürbdigften und fcandalöfe 
ften Proceffe gelegt, indem der Hauptpfarrer Strobl, dem ein 
herfömmliches Gefchen? nicht au Theil geworden, in feiner 
Prebigt den MWechslern alfo arg mitipielt, daß die Gallerin 
im bödften Zorn, laut fi verfündend, die Kirche verläßt. 
Die folgenden Bücher geben Rachrichten von den Ramilien ber 
Wechsler, der damit verwandten Urſchenpethe und Galler, 
und Eehren fobann au der ‚Heldin des ganzen Werks zurüd, 
berichtend ven ihren Rechten und Berhältnilfen überhaupt, ihr 
ren Ramilienverzweigungen, den Differenzen zwiſchen ihr und 
ihrem Gemabl, der fie jedech nad ſechs Monaten als Witwe 
und unbefchränkte Gebieterin binterläßt, von nun an in mans 
cherlei Procefle verwidelt, im denen jie nicht felten die Feder 
ſelbſt mit großer Geſchicklichkeit führt: 

Der denkwürdigſte diefer Breceffe ift der ſchon erwähnte 
mit bem Hauptpfarrer Strobl. Abgeſehen von jenem Ereigniß 
vor vier Jahren bei der Leichenfeier ihres Oheims war ber 
naar Anlaß. zu diefem Proceſſe wie fo oft ein hödft ge: 
ringfügiger. . Ihr Hauspfleger (Dberamtmann) ließ das Schloß 
einer Kichthür ändern und ſteckte den Schlüffel in die Taſche 
Damit war der Gottesdienft gehindert und einem Procefle bie 
Zhür geöffnet, der fich bald genug von feinem Urfprung ent 
fernte, um die heterogenſten Elemente in fein immer breiter 
mwerdendes Bett aufzunehmen. Die Burgfrau dringt mit zwan⸗ 
sig Bewaffneten ihrer Feſtangsmannſchaft und dem biefelben 
befehlenden Büchfenmeifter in den Pfarrhof, läßt die Befchlier 
Ferin des Magifterd nach Rieggersburg und von bier ins Rand: 
gericht nach Feldbach abführen ald Malefigperion und Zaube: 
rin, indem fie, er alt und häßlich, den Pfarrer mit ih: 
ren Banden beftride. Dann begab fie fih mit acht Mann 
in die Wohnung des krank liegenden, oder ſich fo ftellenden 
Pfarrers und bebrobete ihn, nad feiner Ausfage, ſchimpfend 
auf das härtefte. Sie gerietb nun in einen weitläufigen Pro: 
ceß mit dem Klerus überhaupt, der befanntlidy keinen Spaß 
verfteht, oft aud Feinen Ernſt. Indeſſen ftand bie Freiin 
Galler, trog aller ihr auferlegten hohen Strafgelber, doc) zu 
fehr im Anfchen, und auf ihrer Feſtung, deren vollendender 
Ausbau fie unausgeſetzt beihäftigte, war ihr nicht Teicht bei⸗ 
zukommen. Es balf dem Klerus nichts, daß er fie verbädh 
tigte: „fie und ihre Pfleger führten ein Leben, ven dem man 
nicht recht wiffe, ob es katholiſch oder lutheriſch ſei.“ Sieben 
Sehr hatte man proreffirt, die Wetenftöße waren zu einem 
halben Zaufend angewachſen und ftregten von Schimpf und 





ftlichkeit. von allen Seiten: dennod; ergab er Bein an» 
deres Reſultat ald daß Wlles beim Alten blieb. Mit Nichts 
begann er, zu Nichts ging er aus, body lebt er im Munde 
bes Volks noch heute fort. 

Eines Proceſſes mit dem Militaiv wegen Mauferei, Todt⸗ 
flag und von beiden Seiten geraubter Pferde fei, da cr eben» 
falls exfelgles blieb, nur im Vorbeigehen gedacht, da nunmehr 
das Erbfräulein Regina auftritt. Der Unmuth ber Mutter, 
baf die Tochter Fein Knabe, konnte zu nichts Underm füh⸗ 
ven als, ba fie nım einmal ein Mädchen, au dem Entſchluß, 
ihre Hand nur einem Mann aus einem der ebelften, buch 
Thaten verberrlichten Gefchlechter zu geben. Dafür wurde fie 
erzogen und ſorgfaltig gebildet. Wllein, glei ihrer Namens: 
verwandtin, der Königin Elifabeth von England, lieh auch die 
Mutter immer noch die Abſicht einer Heirath bei paffenden 
Anläffen durchſchimmern: theils beſchaͤftigten fie wirklich ſolche 
Gedanken, theils hielt fie bamit unbequeme Freier von der 
Tochter zurüd, bis denn endlich der Freiherr Franz Ernft von 
Purgftal bie Braut heimführt. Damit fließt der erfte Theil. 

Der zweite Theil, „Die Huldigung und die Berfhmwörung””, 
führt uns von ber Mieggersburg weg dur die Steiermark 
und das Maabthal und macht und mit den edlen Befchlechtern 
näher bekannt. Der Berf. liebt feine ſchöne Heimat zu fehr, 
als daß ihm ein irgend Bemerkendwertbes entgehen follte, und 
er benugt jeden felbft unfdeinbaren Anlaß, feine Alles durch ⸗ 
deingende Bekanntſchaft mit Dem Gegenftante feiner Liebe dar» 
aulegen, ohne irgendwie befangen oder parteilich zu erfcheinen. 
Es ift ein übles Beichen der Zeit, fo etwas befonders hervor» 
heben p müffen: eben deshalb aber iſt es Pflicht, und dem 
Berf. bot fi überall Anlaß genug, irgend eine Vorliebe zu 
bethätigen, 3. B. in dem Thema der Gegenwart, tem RMeli— 
gionsunmefen, denn die Neformation war tief in Oftreih ein: 
gedrungen und hatte no im 17. Zahrhunderte ſehr deutliche 
Spuren Hinterlaffen. Gleichwol nimmt der Verf, fo wenig 
Partei, daß die Darftellung Der Fathelifhen Zuftände, wie rein 
und ftreng hiſtoriſch fie auch gebalten iſt, wahrſcheinlich Anlaß 
gab, das Buch außerhalb der öftreihifchen Staaten erfdeinen 
zu laffen, ba es bier wol eine Unmöglichkeit gewefen fein würbe. 
So mag auch der fehlende Name bes Berf. eine Borfichts- 
maßregel fein, die man freilich beklagen müßte, wenn fie dem 
Piteraturvertrauten als unüberfteigliches Bollwerk entgegenftände. 

Im Großen und Ganzen iſt der zweite Theil ale Mefler 
des Glanzpunktes im Leben der Gallerin zu bezeichnen, wenn» 
gleich wir fie hier auf einer Schwäche ertappen, die nun eins 
mal das Erbtheil fo mander geiftig fräftigen Raturen zu fein 
fheint. Man felte glauben, die Matrone fei unempfänglid 
für das fo zweifelhafte Gluͤck des Eheftandes, fie jei wenig: 
ftens viel zu einfihtig, um fih die Gefahren zu verhehlen, 
welche eine ſelche Berbindung der Shjährigen Frau, der Mut: 
ter einer verbheiratheten Tochter, ber reichen, ftolgen, freien 
rau, die gewohnt ıwar gleich einem Manne ihre Ungelegen: 
beiten zu Leiten und zu beberrfchen, bereiten mußte. Allein — 
fie hatte ſich gegen ihren Hauspfleger fo eigen geflellt, daß 
diefer fih Hoffnungen beraugnahm, melde fie, abgefehen auch 
von feiner geringen Geburt, doch nicht erfüllen mochte. Sie 
mußte fich eines Menfchen entledigen, der im Laufe der Jahre 
auf mancerlei Wegen eine fett Läftiger werdende Unabhaͤn⸗ 
gigkeit zu ufurpiren gemußt, und glaubte Hierzu im ber Hei⸗ 
rath mit dem Dberften Freeiberen Dettlof von Kapell das ein: 
zige Mittel geboten zu fehen. Es wär Selbfttäufhung, welde 
die Deirath als äußere Notbivendigkeit hinftellte. Ihre Lei: 
denfhaftlichkeit, ihre Lebensluſt hatten ſich ſchon lange Jahre 
mit einer zweiten Heirath befchäftigt, und verfeiteten fie num, 
ber menfchlichen und weiblichen Schwäche cin Opfer zu bein: 

en. Es war nicht das Letzte, denn nad dem Tode des Ober: 
= fchritt fie fogar noch zur dritten Ehe mit dem etwa 
A Jahre jüngern Freiherrn von Ztadl, die nad mandherlei 
Plackereien kein andered Ende für die alte Frau nahm als 
Auseinanderjegung durch einen Scheidungsproceß. 

(Der Beſchlus felat. ı 
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Geſchichte der franzöſiſchen Revolution bis auf die | 


Stiftung der Republif. Bon F. C. Dahlmann. 
(Bortfegung aus Nr. 116.) 

Bei folder Eigenthümlichkeit des Buchs, in welchem 
man überhaupt bemerkt, dag die Maffen und Gefammt- 
heiten, vorerft bie Nation felbft, dann die politifchen Kör- 
perfchaften und berufenen VBerfammlungen entweder mit 
Schonung oder mit Gleichgültigkeit, die hervortretenden 
Perfönlichkeiten aber mit beſonderm Intereſſe und, wie 
man gefehen, mit eiskalter Strenge behandelt werben, 
muß die ausgefuchte Gunft und Morliebe, melde ber 
Derfon Mirabeau’s zugewendet ift, um fo ftärfer in 
Berwunderung fegen. Der perfönlichen Geſchichte deffel- 
„ben ift eine ganze Reihe von Blättern gewidmet; in ihr 
allein läßt die Darfiellung des Verf, beinahe die ganze 
Nationalverfammlung aufgehen; Mirabeau ift ein Haupt« 
impuls zur Revolution; ja er macht fie faft allein, denn 
nachdem Dahlmann die befannte Anrede deffelben an 
den Marquis de Brezd angeführt, läßt er die Morte 
folgen: „Das war die Nevolution.” Wie fommt cs, 
daß ber fcharfe Muth mit welchem das Bud) gefchrie- 
ben, ſich Mirabeau gegenüber in große Nachgiebigkeit 
verwandelt, obgleich wie Jedermann weiß und mie bie 
Zeitgenoffen und Gollegen des Mannes hinreichend ge- 
lehrt haben, Mirabeau’s Charakter und politifhes Be— 
nehmen unzählige offene Seiten für den heftigften An- 
griff darbietet? So viel ift gewiß, wenn ber Verf. nicht 
woeierlei Gewichte hat, ſondern Mirabeau mit bemfelben 
wiegt, mit welchem die fhon genannten Perfonen von 
ihm gewogen worden, fo kann fein Heros nicht halb fo 
fhmer heraustommen als er ihn macht. Diefe Schä- 
gung und Behandlung Mirabeau’s, da hierbei ber mo- 
ralifche Gefihtspunft aufgegeben ift, wirft denn auch 
unvermeiblich einen Schatten auf das Princip, aus wel 
chem jene ſchon mehrfach bezeichnete Akrimonie des Verf. 
hervorgegangen ; oder fie ift wenigſtens geeignet Leſer 
und Beurtheiler ftugig zu machen, wie denn überhaupt 
das Buch fo abfonderlicher Art ift, baf man oft zwei⸗ 
felhaft werden kann, ob es überhaupt mit hiſtoriſchem 
Mafe gemeffen fein wolle, und ob Jemand, der mit ber 
Foderung objectiver Teidenfchaftlofer Haltung herantrete, 
nicht ein völliges Misverftändnig der Abfichten des Verf. 

an den Tag lege, und kurzſichtig, ja dupirt neben dem 


Buche herlaufe. Weshalb denn auch, wie bereits er« | 


mähnt, Viele die Meinung geäußert haben, das Bud, fei 
gar nicht um der Gefhichte willen, fondern zu dem 
Zwecke lebhafter Einwirkung auf den politifhen Sinn 
ber Deutfhen gefchrieben. 

Wie Dahlmann von Mirabeau’s Merk über die 
preußifhe Monarchie fagt: „WBielfah, wo er Preußen 
nannte, hatte er Frankreich im Auge”, fo fönnte ja auch 
ein Buch gefchrieben werden, in welchem man Frankreich 
nennt und Preußen im Auge hat. Aber wenn es ir 
gend eines Beweiſes bedarf, daß jene Meinung eine ganz 
fhiefe ift, fo wäre er in des Verf. Auffaffung und 
Darftelung Mirabeau’s zu finden. Hier find feine an« 
bern Zwecke denkbar als die offenbaren der Gefchicht- 
fhreibung, der Erzählung. Der Mann wird ald Das 
was er war, als ein Phänomen befchrieben, als das 
volle, gerwaltige Product, wie es biefe beflimmte Zeit al« 
lein hervorbringen fönne, wird er dargeftellt und im feis ' 
nem mächtigen Walten und Wirken anſchaulich gemacht. 
Hier kann von Nuganmwendungen auf uns und für uns 
nicht die Rede fein. An Mirabeau wäre nur Eins 
nadjzuahmen, fein Genie, und das ift nicht nachzuah- 
men. In Dahlmann’s Buche ift er wie zur Bewunde⸗ 
rung bingeftellt, und von dem Augenblide feines Auf: 
tretend an fcheint das Buch nur für ihn gefchrieben; er 
ift gefchildert wie man eine Naturkraft ſchildert, bie in 
ihrem Laufe verfolgt, mit einer Art Untermwürfigfeit an⸗ 
geftaunt werben fol, aber nicht nad) ben Begriffen bes 
Rechten und Falfchen, des Guten und Schlechten zu 
richten iſt. Gleich anfangs, da von dem Schritte die 
Rede ift, welchen der britte Stand zu thun im Begriff 
war, feine Repräfentation für die des gefammten Frank⸗ 
reichs zu erflären, wobei Mirabeau ſich bekanntlich fo be · 
nahm, daß er erfi gegen dies Beginnen donnerte und 
fih ihm dann ohne weiteres anſchloß, fehen wir ben 
fonft fo herben Verf, über diefen Moment mit ben leicht» 
füßigen Worten’ hinmweggleiten: „An bemfelben Tage ar 
welchem er (Mirabeau) an Sityes’ Seite den gefürdhte- 
ten Schritt gleichwol that, trachtete er für die Regie» 
rung die er erfchütterte neue Stügen zu gewinnen.” An 
Sityes’ Seite, wie es hier heißt, Mingt freilich harmloſer 
als: mit Sieyes im Einverftändnif, wie es hätte heißen 
follen, und das Wörtchen „gleichwol“ hilft über bie 
Hauptſchwierigkeit raſch hinweg. 

Über das Benehmen Mirabeau's, vor der Entfchei- 
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dung des Kampfes, den er gegen die Benennung: Na- 
tionalverfammlung, felbfi bervorgerufen,, die Flucht zu 
nehmen, lefen wir die gleihmüthigen Worte: „Mira- 
beau entzog fich diefer Sigung, deren Ergebniß er vor- 
ausfah und niche billigte.” So ift die Darftellungsweife 
in Bezug auf Mirabeau durchweg gehalten. Ein Menfch 
feines Schlages fann, wie allgemein anerfannt werben 
muß, allerdings nicht nah gemeinem Maße gemeffen 
werden, und wer über ihn fpricht darf nie das Wort 
des Diannes felbft: „Die Heine Moral tödtet die große”, 
vergeffen. Wer aber wie Dahlmann eine politifche Mo- 
ral anerkennt, jo ſehr, daß der Mefpect vor derfelben in 
jeder Zeile zu lefen ift; wer die Verachtung diefer Mo- 
tal an den Staatslenkern und fonft Dochgeftellten mit fo 
fcharfer Geifel in die Zucht nimmt, der fcheint durch 
folche Behandlung Mirabeau’s mit fih felbft in Wider» 
fpruch zu gerathen und gegen ben Charakter feines Buchs 
zu verfioßen, wenn er diefen Heros nur als Gegenftand 
der Bewunderung aufitellt, vor weldyem die erft fo viel. 
fach geübte Schärfe des Urtheils ſich in Nachſicht und 
Schweigſamteit verwandelt, Denn wie manches Bedent- 
liche das Mirabeau angeht bat keine Erwähnung im 
Buche gefunden! Wir meinen nicht etwa das perfonlich 
fondern das politifch Bedenkliche. Es war vor Allem 
eine Aufgabe des Buchs, welcher es fich megen feiner 
ganz befondern Anlage am allerwenigfien entziehen durfte, 
unverhohlen an den Zag zu legen, ob Mirabeau Alles, 
womit er durch Macıt und Genie ausgerüftet war, auch 
wirklich zur Rettung der Monarchie aufgeboten bat, ob 
er dies Ziel ald großer politifher Charakter mit Bewußt⸗ 
fein verfolgt hat, ob feine Abweichungen von diefer Bahn 
nur fcheinbar, nur durch die Umſtände geboten und nur 
Hug waren, oder ob er ſich durch Ehrgeiz und gemalt: 
haberiſche Abfichten hat ablenken laffen. 

Da Mirabeau in dem Erringen diejes Zieles feine 
Schidung und Rechtfertigung felbft erblidte, fo ift dies 
das eigentliche Gebiet auf welchem das Urtheil über ihn 
geiprochen werden, der Punkt den die Gefchichte, wenn 
fie den Lauf diefes Mannes verfolgt, im Auge behalten 
muß. Fort denn mit aller weitern Umftändlichteit über 
feine Perfon, wobei ja doch nichts. als allgemein Be— 
kanntes wiederholt werben fann, fort mit Allem was in 
die Biographie und unter die Anekdoten gehört, fort 
auch mit dem Pathos der Bewunderung. Unfere Zeit, 
für die doch gefchrieben fein foll, fodert ernftern politi- 
fihen Unterricht und will über den fiefern innern Zur 
fammenhang der Dinge belchet fein. Wir zumal in 
Deutfchland bewundern ſchon ohnehin genug. Wir mö 
gen, befonders im Politifchen, allerdings Grund haben 
fremde Größen anzuftaunen, aber jedenfalls ift das Ver- 
fiehen und Würbigen beffer als das Bewundern und An- 
ftaunen. Es kommt wol einmal vor, daf der Verf. Mi- 
rabeau's Benchmen ſchmaͤhlich“ nennt, 3. B. als Mi- 
rabean gegen feine Überzeugung die Entbehrlichteit der 
koͤniglichen Sanction zu den Beſchlüſſen des 4. Auguſt 
behauptete. Aber diefe Rede, am welcher die wuͤrdelofeſte 
Sophiflit zu rügen war, nennt Dahlmann „einen der 








Blige die Mirabeau gegen den Thron fehleuderte". %: 
wo wir Gefinnung und Verfahren verwerfen mürffen, ‘ 
len wir immer noch wenigftens die Gewalt des Hılı 
bewundern. Es gab aber in dem politifchen Leben ! 
felben Momente genug, in welchen für die Bemwunden: 
nichts, um fo mehr aber für die Vermunberung un 
blieb. Diefe find im Buch übergangen. Was rhır. ur 
nur Eins anzuführen, Mirabeau, als, nach den Em: 
dungen Foulon’s und Berthier's, von Lalln Tele: 
eine Proclamation an das Volk zur Ermahnung hit 
ben beantragt worden war, welde der trefflicde Pc 
nier mit den Worten unterftügte: „Deute oder nic mi 
die nefepgebende Autorität hervortreten ; dringt Jhr faz 
Volke durch, fo ift Euer Muth belohnt; wenn mist, i 
habt Ihe doch Eure Pflicht gethan!“ Mirabeau Kan 
auf und ſprach: „Nach meiner Meinung, ich erflin e 
würden Beinliche Mittel die Würde der Perfammluns 
bloßſtellenz; die Unordnungen weldhe vorgefallen fi de 
ber entſtanden, daß die parifer Waͤhlerſchaft ſich ohne in 
melle Einwilligung der Commune der Zügel der Stabt 
verwaltung bemächtigt hat. Man muß alfo ver alım 
Dingen die Stadtobrigffit organifiren.” Als Lallo Tel 
lendal fah, dag Mirabeau in einem foldhen Moment auf 
die Seite der Anardiften trat, konnte er ſich nicht ent 
halten aussurufen: „Man fann fehr viel Geift haben, 
fehr große Ideen, und ein Iyrann fein!“ 

Damals war Mirabeau noh im Genuß voller Pe— 
pularitätz welch ein Gewicht hätte er auf die Seite de 
Drdnung werfen können, wenn er gleih beim Beginn 
der erfien Moltsbarbareien den Donner feiner Stimme 
dagegen erhoben hätte! Ihm, wenn irgend Einem, haͤtte 
ed damals gelingen mürffen, der Nationalverfammlun 
ein ſolches Anfehen zu geben, daß fie auch ſpäterhin ae 
hätte ‚vor dem Palais royal zittern dürfen. Watum 
that fer es nicht? Hier find für fein Verfahren nur 
Heine perfönlihe und nicht große allgemeine Abſichtes 
denkbar, um fo gewiſſer, als derjeibe Mirabeau nur din 
Wochen früher, bei ungleich geringerm Anlaf, nimis 
als die föniglihe Sigung vom 23, Juni grofe Yun 
gung erzeugt, felbft eine Adreſſe an das Wolf zur Ber: 
leſung gebracht hatte, worin noch ganz andere Dingt 
ftanden als in jener des Lally Tollendal, z. B. daß mar 
die höhern Stände wegen der Unruhe, die fie um übte 
Befigthümer empfänden, „mit den Vorurtheilen ihrer Ür- 
ziehung und den Gewohnbeiten ihrer Kindheit eniän 
digen müffe”; daß Zumult und Unotdnung nur da 
Feinden der Freiheit zu Nutze komme, daß „die grüfkt 
der Mifferhaten, ber fhmärzefte Frevel wäre, ſich da 
hohen Geſchicken Frankreichs zu widerfegen, dies Unbel 
aber einzig und allein aus den Drang ſalen entfich“ 
könne, welche die unausbleiblichen Folgen der Zügelleſig 
keit find“. Solche und die vielen ähnlichen Momente, 
welche in Mirabeau's Laufbahn vorfommen, find in dem 
Buche unerwähnt geblieben, obgleich fie in dus Weſen 
des Mannes tiefe Einblicke thun laſſen. 


(Der Beihiuß folgt.) 


— 
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Die Gallerin auf der Rieggersburg. Hifisrifcher Roman ; 


mit Urkunden. Von einem Steiermärker. Drei Theile. 
Beſchlus aud Wr. 116.) a , 

Ungeachtet biefer Eheftandsverirrungen, die auch ein ern« 

ſtes Zerwürfniß mit Schwiegerfehn und ter zum Folge hat 
ten; ungeachtet des verbrießlien und langwierigen Handels 
mit eben Demjenigen, den die Gallerin durch ihre Heiratb am 
beten au befeitigen dachte, nämlich dem rachejuchenden Daus: 
pflegers ungtachtet der Streitigkeiten mit den Behörden me: 
gen der von der Befigerin als Allodium behaupteten, von je⸗ 
nen aber als verfallenes Lehn angeſprochenen Rieggersburg, 
baben wir ben zweiten Theil doch als Refler ber Glanzperiode 
im Leben der Gallerin bezeichnet. Die lebentluftige Frau war, 
wie —*3 gemeinlich wiederheirathende Witwen, mit einer 
ſtillen Hochzeit nicht zufrieden: fie veranſtaltet ein glänzendes 
Feft, welches die Repräfentanten der älteften und ebeiften Ge- 
ſchlechter verberrlihen, und ba aud) dieſes noch nicht genügt, 
fo werden durch ein eigenes Wahlcapitel Vorbereitungen zu ei⸗ 
nem ungewöhnlichen Ritterfefte getroffen. Die Verhandlungen 


des Wahlcapiteld bethätigen bie genauefte Bekanntſchaft der 


Gallerin mit allen Stammbäumen der Steiermark, fie der 


firengften Adelöprobe unterwerfend, und dad Feſt felbit, wie | 


eine Allegorie auf der Grenze mittelalterlicher Pracht und mo: 
dernen bramatifchen Pebens ftehend, mag zu den denfwürdig: 
ften feiner Zeit gerechnet werden. 

Dentwürdiger noch erſcheint die Erbhuldigung des Kair 


Er Leopold, die derſeibe perfönlich entgegennahmi. Die des: | 


allfigen Einleitungen ſowie die Handlung felbft find dem Ge: 
ſchichtsfreunde überhaupt um fo intereffanter, als eine ſolche 
Begebenbeit nur felten vorfommt, und namentlich in Steier: 
art feit 3728 nicht flattgefunden hat. Hier erfiheint die 
Erbbultigung neh um fo bedeutfamer, als ſtreich fortwäh: 
rend mit den Zürfen in Händel vermidelt war, die endlich 
gar die Belagerung von Wien zur Kolge hatten, und mäbs 
rend de& Feſtes die Nachricht einlief, Sidi Ali⸗Paſcha rüde mit 
woher Macht auf Großwardein an, und General Souchez fei 
— im Stande ihm zu widerſtehen; als ferner auch ſchon 
bier die Fäden der Zrinyi'ſchen Berſchwörung angelnüpft wurden, 
Die nicht allein eine nähere Verbindun 
nothwendig erfcheinen ließ, fondern auch das Leben des Kai: 
fers bedrehte. 

Wie die Erbhuldigung eine große Befellihaft nah Gräs 
führte, fo mußte fie auch alte Befanntfchaften erneuen, enger 
verknüpfen, und neue Verbältniffe der verfhiebenften Art ber 
vorrufen. Sie gibt Anlaß zu einer Befuchreife der jungen 
Frau von Purgſtall, tie bei ihrer frommen Richtung zugleich 
als“ eine Wallfahrt betrachtet werben muß, und dieſe in ge: 
lehrter und portifcher Begleitung unternommene Reife durch 
das Raabthal fowie fpäter nah ber Steiermark bietet dem 
Berf. die trefflichften Schilderungen, an welche fi biftorifche 
und andere Radjmweifungen der mannichfaltigften Art in fo gro 
Ber Maffe knüpfen, daß man wie fhon früher hier von 
neuem verfucht wird, dem Verf. einen ziemlich vergeſſenen 
Ehrentitel, nämlid den eines Polyhiſtors zu vindieiren, ber 
aber vor jenen alten Bücherfchränten ben —* Vortheil eine: 
ner Anſchauung voraus hat. Dozwiſchen 9 eiht Die ungarir 
ſche Verfchwoͤrung unter der frügerifhen Agide zarter Ber 
bältmiffe, unter dem Mantel ber gegen den Türken nothmwen: 
digen Eandesvertheibigung und der Schlacht von St.Gotthard, 
in welder der Freiherr von Kapell bleibt, mit wachſender 
Kühnbeit immer näher und ben Kaifer enger umgarnend her 
an. Der Kaifer follte fallen eder doch aufgehoben werben, 
während er —— Braut, die Infantin Margarethe Thereſia 
einholte. Gräfin Purgſtall, davon heimlich unterrichtet, laͤßt 
ben Kaifer warnen; er ift gerettet; bie Werfchworenen fallen 
unter dem Schwerte bed Gerichte, und erft nach Jahren er: 
fährt der Kaifer, wer ihn gerettet. 

Unter biefer bie Sonne verfinfternden Molke gm wir 
zu dem britten Theile, „Der Herenproceh”, über. e Galle: 


mit den Tuͤrken als ° 





rin, von allem Glück verlaffen, welches fie im Eheſtande zu 
fpät fuchte, ift nun eine alte Frau geworben, die feine An: 
ug mehr an Lebenöfreube zu machen weiß und dennoch ih⸗ 
ven ftrebenden Geiſt beihäftigen muß. Andere Frauen pfle 
gen dann wol fich der Andacht zu ergeben, um, da fie doch 
die Welt verloren, wenigſtens vom Himmel zu reiten was 
möglid iſt. Die Gallerin, obgleich ein Jefuit Jahre lang bei 
ihr verkehrte, hatte vielleicht eben deswegen niemals ernſten 
Sorgen für ihr Seelenheil Raum verftattet, gleihwol Bann fie 
die innigen Beziehungen des Irdifhen zum Himmliſchen nicht 
zurüdweifen, und ſucht fie nur in einer Verirrung, an wel 
her, und das entfchuldigt fie, ihre Zeit überhaupt ncch Frank 
lag. Sie ergibt fih dem Stubium der Zauberei und Magie. 
Ihr jegiger Hauptpfarrer Zirkelius if in diefen Regionen zu 
Haufe, und wo ein Gotteömann feine Zünde findet, da kann 
fie getroft ihm folgen. 

Wir koͤnnen die Einzelheiten, welche einen durch viele Ber 
theiligte verwidelten Herenproceß und endlich hier wie überall 
Scheiterhaufen, traurige Brandepfer am Grabe der Gallerin, 
herbeiführen, nicht umſtändlich begleiten, da wir die Erſchei— 
nungen im Derenzeitalter beim eier im Allgemeinen als bes 
kannt vorausfegen dürfen. Doch iſt anzuführen, Daß biefer 
unbeilvolle Proc vom Berf. als Grund eines Gemäldes be 
nut wird, welches die Bermählung des Kaifers und die ba 
durch veranlaßten Fefte darſtellt. Sedann aber ift cine wenn 
auch nicht fo gany neue, doch bier vorzugsweiſe feftgchaltene 
Auffaffang des Hexenweſens berverzubeben. Es ift mit fur 
zen Worten bie: daß das Gölibat der Batholifchen Geiſtlichen 
Beinen Zügel gewähre gegen Leidenſchaften, welche eben durch 
dafielbe in rohe Begierde ausarten, für deren Befriedigung 
jebes Mittel recht if. Das Geber des Colibats ift ein Gott 
verböhnender Gingriff in das mweltalte reine Sittengeſetz, und 
da ber Priefter nicht Cine Frau lieben darf, fo verfiel er ſchon 
früh auf den auch heutzutage nech bin und wicder laut wer« 
denden Schluß: das ganze Gefchlecht fei feine Gelichte. Im 
ftumpfern Wlter trat an deren Stelle die Flaſche, wenn fie 
nicht gar ſchen früher verbunden waren. Aftrologie, Magie 
und überhaupt jene Verirrungen des Menſchengeiſtes im Stre: 
ben nach dem Gcheimniffe der Natur dienten leicht zu Stei⸗ 
gerung der Gelüſte, zugleih aber auch ihnen eine Form au 
geben und die Mittel der Befriedigung. Die Form war über: 
dem leicht den bacchiſchen Feften ber alten Welt entlehnt: 
Staat und Kirche der Gegenwart aber gewährten Beinen Bo: 
ben, und das Dunkel ter Racht mußte die Einſamkeit det 
Schauplages wüſter Orgien noch verfchleiern, wohin man den 
Gegenſtand der Begier zu verleden trachtete.- Der Zeufel 
ftand damals in großem Anfehen. Selbſt die Gallerin hielt ihn 
für den eigentlihen Herrſcher der Welt, fie deducirte das dem 
gelchrten Jeſuiten Taferner fogar aus dem Baterunſer: es 
kann daher nicht auffallen, daß er bei geringern Weibern 
ſehr machtig war, wenn er in Prieſtergeſtalt winkte. Das 
Alles mag nun damals in Steiermark fo geweſen fein. Doch 
zeigt ber ‚Derenunfug je mancherlei Formen, daß wir nicht anı 
nehmen dürfen, er fei lediglich aus der Werfunkenheit ber 
Priefter in dem oben angegebenen Sinne hervorgegangen, oder 
aber ber „Malleus maleicarum‘” waͤre ein noch größeres Ber 
brechen am gefunden Menfchenverftande als er ed an ſich ſchon 
ift, da er, von einem Priejter geſchmicdet, nicht die Priefter, 
fonbern deren Opfer zerfchmetterte. Der Glaube an Heren ift 
überdem Sahrtauiende älter alt das Ghlibatgefes und deſſen 
Beigen, welches überbem im proteftantifchen Deutichland, eben⸗ 
falls von Scheiterhaufen durchlodert ohne Geltung war. Die 
Derenproeeffe waren eine Weit der Zeit überhaupt, aber dem 
Verf. gebührt das Verdienſt, an cine Quelle berfelben erin— 
nert zu haben, welche bieher wenig beac-tet werben ift. 

Die Galrrin ftorb am 13. Febr. 1972, den Tod fürd: 
tend, ohne des in magiſche und kabbaliſtiſche Kreife gebannten 
Lebens froh zu ſein. Noch at Tage zuvor misbrauchte fie bie 
Bibel, vieleicht der katholiſchen Frau su leſen erlaubt, um 
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irgend einen die drüdenden Sterbegebanken zerftreuenden Zert 
mit einer Nabel heraussuftehen: aber auch Das heilige Buch 
zeigt ihr die Zahl „zweiundſiebenzig“, ſchon Jahre zuvor als 
bite Zahl von einer Zigeunerin ihr verkündet, Einen Grab: 
ftein wollte fie nicht, und die Pietät der Tochter gehorchte. 
Diefe ftarb fchen vier Jahre nad dem Tede der Mutter. Der 
ältere Schn, zur Freude der Iefuiten ein Wuͤſtling, folgte 
ihr; der Jüngere, ſchen bei der Geburt dem geiftlihen Stande 
verpfändet, war ein willenlofes Werkzeug in den Händen der 
Jeſuiten, und fein Vermögen dem Bau und der Dotirung eis 
nes Gomnafiums zu Marburg gewidmet. Der Stolz der Gal— 
ferin, die Rieggerkburg, mußte von den Iefuiten, nad) weit» 
läufigem ri e, die Habſucht des Ordens und bie Mittel, 
fie zu befriedigen, offen zu Tage legend, durdy einen Erben 
böhmifcher Linie um DU,MD Fl. gelöft werden, und damit ift 
das Leben einer Frau abgefchloffen, die. nur gelommen zu fein 
ſchien, um ald die Pegte vom Geſchlechte der Wechsler und 
Galler über ihrer Zeit au ftehen, ohne doch die Feffeln derſel⸗ 
ben abgejtreift zu haben, 
Die Urkunden, für deren Abdruck vom Verleger eigens 
ſchwabacher Schrift herbeigeſchaſſt worden ift, türfen, wie 
wol fie einen wahrhaften bifterifchen Schag darbieten, nur 
kurz berührt werden, da fie der Tendenz Dieter Blätter weni: 
ger als einem rein hiſtoriſchen Drgan fich eignen. Wie es 
aber im Allgemeinen Pflicht ift, den Diftorifer auf dieſen 
Schatz, welchen er hier vieleicht nicht jucht, aufmerkſam zu 
machen, jo muß hier der Werth deſſelben für Kenntniß aus 
nächft der Sprache und Sitten, bes Rechts, der Volicei, über: 
haupt bed Culturzuſtandes ihrer Zeit hervorgehoben werben, 
wie denn ſchen der Verf. im Borwort Die ganze Sammlung 
richtig als reichen Stoff zu einem Gloffar des Dberdeutfchen 
im 17. Jahrhundert bezeichnet. In diefer Beziehung ift gleich 
die erfte Urkunde im erften Theile, „Gerichtözeugbrief des 
Landmarfhalld von eih vom 16, Märı 1:69, ein höchſt 
merfwürdiger Beleg für bie Ihatfache, dab Die Sprade im 
Laufe der nächften drei Jahrhunderte jich nicht fortbildete. 
Wie num diefe Urkunden meiftentbeild Kauf und Werkauf, 
Rechte und Gerechtigkeiten, Heirathen umd Zobesfälle, über: 
haupt foldye Gegenftände betreffen, bei weldyen ein Contracts⸗ 
verhältnig in Frage kommt, die aber zugleich Mare Blide in 
befondere Gigenthumlichkeiten des Drts und der Zeit gemäh: 
ren, fo find doch manche berfelben hier noch beſonders hervor ⸗ 
zuheben. Dahin gehören: 
Im erſten Theile. Nr. 104. Zeitungsnachrichten vom 
Der. 1643 und Jan. 1649, alfo zur Zeit des ur 
riedens, aus einem großen Zheile von Eurepa. Wr. I 

07. Sſtreichiſche Unterthanen, weldye binnen Jahresfriſt fich 
nicht zur Patholifhen Kirche bequemen, ſollen das Land ver 
laffen; die adelige minderjährige Jugend aber fol im Lande 
erhalten werden. Demgemäß reverfirt fi Regina Globiger 
mit Leib, Gut und Blut, ihre außer Sand 34 rten Kinder 
auf erſtes Begehren wiederum zu ſtellen. Wr. 111. Inventa⸗ 
rium ber — biefer Bean, intereffant fchon wegen 
der beigefügten Preife. Nr. H2— 113. Zwei Briefe des 
Doctors Apoftoli, welcher der Gallerin eine Eur verordnet. 
Rr. 130. Auszug aus dem Inventar über .den Nachlaß des 
Freiherrn Galler. Nr. 131. Katalog der Galler'ſchen Biblio 
theß, welcher viele lutherifche Impressa enthält. Rr. 132. Eine 
Buchbinderrehnung. Nr. 149— 227 betreffen den merkwuͤrdi⸗ 
gen Proceh wider den Hauptpfarrer Strobl, werunter Rr. 169— 
W Beugenausfagen wider ben Pfarrer und deffen Köchin; 
Rr. 173. Klagfchrift deffelben wider die Gallerin. Rr. 185, 
Merkwürdiges Schreiben des Richters zu Feldbach an die Kor 
hin, Nr, 196, Eingabe der Gallerin zur Vertheidigung ih: 
res Buͤchſenmeiſters. Nr. 198. Die 25 Beichwerdepunfte der 
Galerin wider Strobl. Nr. 190. Deffen Bertheidigungsfchriften 
befonders hervorzuheben find. Wr. 243. Ein Stammbu 
aus den Zahren 1633 — 44, in welchem wir mandem guten 
Spruͤchlein und mancher Notabilität jener Zeit begegnen. 


+ 


Im zweiten Theile. Nr. 3— 5. Blutiger Streit wegen 
nicht völlig erlegten Kaufihillinge. Wr. 6. Waarenrechnun 
für die Rreiin Galler vom Jahre 1659. Nr. 43. Werglei 
zwifchen der Gallerin und Strebl wegen Gewaltthätigkeiten 
und mehr als 20 Procefie. Nr. 67 — 94 betreffen die Zer⸗ 
würfniffe mit dem Pfleger Grattenau. Rr. 105. Ein Anfchlag 
des Werb: und ur von zwei Regimentern Fußvoltf 
zu IN Mann. Nr. 106. Koftenanfchlag ber Ausrüftung und 
Bertallung der ftehenden landſchaftlichen Mannſchaft mit ber 
Aufbringung des breißigften Mannes. Nr. 117. Schreiben Kaifer 
Leepold's an den Grafen Zrinyi. Nr. 118. Desgleihen an den 
General Grafen Leslie, mit deſſen Operationen gegen die Zürs 
ken der Kaiſer nicht zufrieden if. Mr. 119. Antwort des Gra- 
fen Leslie auf diefes Schreiben. Nr. 120, ee wi, 
beffelben für das Benehmen feines Vetters bei Hof. Rr. 157, 
Beſchwerdepunkte der Gallerin wider ihren Gemahl Hans Ru: 
deif von Stadl, um bie Scheidung von ihm zu erlangen. 
Rr. 164. Klagſchrift Grattenau's über erlittene Mishandlung 
vom Freiberen von Purgftal. Nr. 165. Replik des Letztern 
auf die Klagichrift. 

Das Urkundenbuch des dritten Theil gibt in 1809 Rum: 
mern die Verhandlungen des berüchtigten Hexenproceſſes von 
Feldbach; eine wahre Fundgrube für Juriften, Iheologen, 
Philofonben und den gefunden Menjchenverftand. Das größte 
Unglüß für bie alten Weiber war ein Unwetter, welches die 
Gegend heimſuchte und ven ihnen gemacht fein follte. Die 
peinlihe Frage vermodte fie, das Wettermachen einzugefteben. 

Damit nehmen wir Abſchied von einem Buche, welches 
Genuß und Belehrung in einem Grabe gewährt, wie das nur 
von wenigen Werken der Gegenwart zu jagen if. Wenn wir 
uns aud vom Standpunkte der Kunftpbilofophie aus mit dem 
Verf. nicht eigentlich einverftanden erflären fonnten, fo moͤch⸗ 
ten wir dech wünfcen, daß begabte Hiſtoriker durch dieſes 
Werd ſich zu ähnlichen Productionen anregen liefen. Dann 
märe Ausſicht vorhanden, daß Die Gefchichte nad und nad 
tebendig, mehr und mehr dem Bolfe zum Bewußtſein gebracht 
und damit zum Eigenthum beffelben erhoben würde, Nur ba, 
wo die Gejchichte, die Chronik, die Sage lebt, lebt auch bas 
Voll, und nur ba werden wie Patriotismus finden, wie 
er allein dem Einzelnen wie dem Ganzen frommt, aber verge 
bens von Kanzeln -gepredigt und in Ausſchreiben receptirt 
wird. In biefer Berichung gibt auch ſchon die Worrede des 
Buches beherzigenswerthe Winke. 18. 





Literarifhe Notiz aus Franfreid. 


Nodier's Werke. ‘ 

Der licbenswürdige Schriftfteller Charles Nodier hat, ob- 
glei) er immer als bedeutende literarifche Autorität betrachtet 
iſt, doch niemals als Dichter die Geltung und Anerkennung 
gefunden welche ihm gebührte. Seine größern novelliftifchen 
Productionen waren viel zu hoch, als dag fie dem Geſchmacke 
des Publicums, das, wie Rüdert fagt, gar nicht wählerifch 
ift wie die Ziegen, hätte zufagen fönnen, und felbft feine Fleis 
nen luftigen Gompofitionen find in einem Stile geſchrieben, für 
ben die Menge Bein Berftändniß hat. So find denn feine dich: 
terifhen Werke nur ſolchen Raturen an das Her; gewachſen, 
welche für feiner organifirt gelten können. Wer fie aber ein 
mal lieb gewonnen hat, ber ift auch durch den zarten Sinn, 
in dem fie empfangen find, und ben buftigen Hauch, der über 
der ganzen Darftellung ſchwebt, um fo mehr gefeffelt. Den 
Kreifen, in denen ber Name Rodier wirflich populair ift, wird 
in einer Sammlung ausgewählter Erzählungen aus feiner Feder 
eine erfreuliche Erſcheinung geboten. Diefe Auswahl hat u. d. X. 
„Contes choisies” zu erſcheinen angefangen. Die Ausftattung 
ift anſprechend und geſchmackvoll, auch fehlt es nicht an dem 
üblichen Iuuftrationen, welche bier wenigftens nicht wie in fo 
vielen Rällen an unmwürbige Stoffe verfchwendet find. 17. 





Verantwortlicher Herauögebr: Heinrih Brodhaus, — Drud und Verlag von F. X. Wrodhaus in Beipzig. 
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Gefchichte der —— Revolution bis auf die 
Stiftung der Republik. Bon F. C. Dahlmann. 
Beſchtusß and Nr, 117.) 

Mit derſelben Leichtigkeit die wir ſchon oben ange 
merkt geht der Verf. über Mirabeau's Verhalten zu 
Meder hinweg. Jener hatte die befannte Unterrebung mit 
Diefem gefobert, weil er für feine Pflicht hielt Alles dar- 
anzufegen, damit bem drohenden Umfturz ber Monarchie 
geehrt werde. Dahlmann erzählt den Ausgang ber Un- 
terredbung ganz gleichmüthig; von feinen vielen edigen 
Worten hat er auch bei diefem Anlaß fein eimiges für 
Mirabeau, obgleich die perfönfiche Gereiztheit deffelben, 
ber er dem großen angefündigten Zweck wild aufospferte, 
fo geringfügig war! Noch Meiner aber als biefe mar 
feine fpät genommene Rache an Neder; als nad) beffen 
Nücdberufung bie parifer Commun auf feine Kürbitte 
eine Amneftie und Freilaffung der Gefangenen bemilligt 
hatte, betrieb Mirabeau bei den Wählern feines Bezirks 
die Aufhebung diefes Beſchluſſes. Bon folhen Dingen 
iſt in dem Buche nichts zu finden; fie möchten, bei ber 
Gebrängtheit deffelben, immerhin fehlen, würde nur durch 
diefe Mangelhaftigkeit der hiftorifchen Erkenntniß keiner 
lei Eintrag gethan. 

Wenn unwiderſprechlich wahr ift, daß Mirabeau nicht 
durch den Makel, den er aus feiner Vergangenheit mit- 
brachte, fondern vornehmlich durch die Blößen, die er fich 
während feines politifchen Lebens felbft gab, die Macht 
feiner Einwirkungen gebrochen, das Vertrauen verfcherzt, 
md die Mettung bie feine Aufgabe war nicht durchzu⸗ 
fegen vermocht bat, fo folgt daraus, daß ber Geſchicht 
fihreiber das Seine, das an biefem Charakter war, mit 
nicht geringerm Nachdrud als bat Große das in feinen 

igkeiten lag hervorzuheben haben wird; denn bas 
Eine war hiftorifch nicht minder wichtig als das Andere. 
Auch find die übrigen bedeutenden Mitglieber ber Na— 
tionalverfammlung gegen Mirabenu nicht fo weit zurück⸗ 
en geweſen als bie geringe Beachtung, die fie im dem 

he finden, glauben machen kann. An Umfang und 
hinreißender Gewalt ber Beredtſamkeit und an politifchem 
Berftande war ihm Keiner vergleichbar; die fittliche 
Würde und Daltung aber, weiche fie für immer 
bentwürbig bleibt, verdankt die Nationafverfammiung 
andern ihrer Mitglieder, beren Einfluß fletiger, wenn⸗ 








26 April 1846. 








gleich minder glaͤnzend war. Die einflußreichſte abrt 
aller Mächte, welcht auf die Rationalderſammimng ger 
wirft haben, der öffentliche Geift if im dem Buche gear 
nicht in Anſchlag ar Riemand kann fe 
Dahlmann biefe Macht —A aber gewiß iſt, bi 
er fie als ſolche in feinem e ignoriert dat. Die 
Ration fpielt darin eine geringe Rolle; wie fie worberei- 
fet war, bie Revolution zu empfängen, was fie, im 
Banzen und Großen genommen, gewollt und gebadit hat, 
ob und role weit ihre Wertreter fie wirklich werfeetet, 
ihre Organe für fie geſprochen und gehandelt haben, ob 
ein richtiges ober falfched Verhältniß zwiſchen Beiben 
obwaltete, wie es innerhalb ber verfihicdenen Stände um 
bie politiſchen Gefinnungen und Einfichten ansgefehen, 
über diefe und biefen naheliegende zus erhalten bie 
Leſer des Buchs keinen Aufſchluß. Was anferhalb ber 
Sphäre ber formell conftitwirten politifchen Gewalten dt» 
ſchieht, dafür hat der Verf, nur fparfame Aufmerffam- 
feit beroiefen ; überhaupt auf diejenigen Erfcheinungen, in 
welchen ſich der herrſchende Geift der Nation, der Ein» 
flurf der längft verbreiteten Ideen, Bürgerntuth und Tach 
tigkeit am ummittelbarften ausgefprochen, wenig Werth 
gelegt. Selbſt die Nationalverfammlung tft nur nach ih» 
rer parlamentarifihen Thätigkeit, vornehmlich inſoweit 
als Mirabeau fie behetrſcht hat, geſchildert; der große 
begeifterte Sinn, von bem fie für die Erhabenheit ihrer 
Zwecke durchdrungen war, iſt micht aneihnet; die Feier: 
lichfeit des erften Zufammenttetens, bie habe ee 
womit bie Beſtgeſinnten fidy vol 1 Jan Ahr r: 
fie verftändtgten, dies Alles, mas bei ber Beſchaͤftigung 
mit der Mevolutionsgefchtchte Leidenſchaften ebler Art zit 
ertegen geeignet ift, erfährt geriige Beachtung. Das 
Wort Mirabean’s, bei welchem ber Werf. wie obeir an⸗ 
geführt ſagt: das war die Revolution, war groß; aber 
der Schwur im Ballhaus war größer, Diefer Act be 
zeichnet bie Zeit, ſener nur beit einzelnen Menſchen. 
Daß Mirabean beim Beginn ber Geherälftände ein 
Journal zu fohreiben anfing, verfäumt ber Verf. nicht 
anzuführen; daß aber, ala dies Journal verbbten wurde, 
die Wähler im Stadthaufe ihre Arbeiten unterbrachen, 
um durch förmlichen Beſchluß gegen dies Verbot ale ge 
gen einen Angeiff auf bie öffentliche Freiheit zu prote- 
ftiren, folder bezeichnenden Thatſachen ift nicht erwähnt; 
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fie find überall, wie unmichtig, bei Seite gelaffen. Und 
was ben Einfluß der Ideen betrifft, fo zeigt ſich bie ge 
zinge Neigung bed Verf. für die Darftellung beffelben 
am beutlichften da, wo Discuffionen wie bie über Er- 
Märung ber Menfchenrechte zur Sprache kommen. Hat 
Dahlmann in einer Stelle feines, Buche den Zeitpunkt 
firirt, bis au welchem „die wielverflagten Speculationen‘ 
eine Schuld tragen, fo fcheint, es wäre aud der andere 
Zeitpunkt zu bezeichnen gewefen, an weldem biefe Spe- 
eulationen anfingen ihre Wirkung zu thun. Der Berf. 
erinnert, daß die Nationalverfammlung an der Beſchei⸗ 
benheit der Natur habe ein Mufter nehmen follen, „mel 
he niemals von unvolltommenen Bildungen durch einen 
Sprung au den volltommenften übergeht”. Wenn Dem 
fo ift, fo fieht man nicht, mie es ſich mit folder Lehre 
verträgt, daß ber Verf. an einer andern Stelle feines 
Buchs den Grundfag „allmäliger” politifcher Merbeffe- 
zungen als das „Wiegenlied des Hofes” verfpottet. Biel» 
leicht dachte bie Nationalverfammlung, als fie auf eine 
Erklärung der Menfchenrechte drang, daß es gerathen 
fei von Grund aus zu bauen, ſtatt nur auszubeffern, 
worin fie Eines Sinnes mit dem Verf. gewefen wäre, 
welcher, nicht minder abfolut geftimmt, am jener Stelle 
ausfpricht: „Die Entwidelung eines baufälligen Haufes 
ift fein Umſturz.“ Mirabeau, ein Gegner der Erklärung 
ber Menfchenrehte, ungefähr aus denſelben Gründen 
welche Dahlmann mit allen empirifhen Staatsmännern 
dagegen aufbringt, Fam befanntlicd dennoch mit einem 
Entwurf biefer Rechte zum Vorſchein, deffen erfier Ar- 
tikel mit den übel angefchriebenen Worten anfängt: „Alle 
Menfhen find frei und gleich geboren” u, ſ. w. 
Mirabeau, der nicht wie Mobespierre war, den er 
verfpottete, weil er an Alles glaube was er ſage, mochte 
überbies wol auch gefühlt haben, welche revolutionnaire 
Kraft damals im einer folhen Erklärung allgemeiner 
Rechte lag. Es hilft hier Feine, auch nicht bie gegrün» 
detſte Kritik, nicht bie befonnenfte Unterfcheibung des 
Möglihen und Unmöglihen; das Bebürfnif der Ber- 
nunft auf bas Allgemeine zurückzugeben bleibt unab- 
weislich und macht fich jeden Augenblid gegen das nur 
geſchichtlich Beſtehende geltend. Die Praris der auf bas 
Ausführbare gerichteten Staatemänner wird niemals bie 
Völker begeiftern; wo ed auf biefe Begeiflerung ankommt, 
wird bie Berufung auf allgemeine Ideen, wenngleich fie 
ein unerreichbares Ziel vorhalten, und vielleicht eben dar- 
um allein, von ergreifender Wirkung fein. Bei der Die: 
euffion über die Menfchenrechte kamen die Grundgeban- 
fen der Zeit, in denen das Geheimnif der gewaltigen 





Wirkung des damaligen Frankreichs auf das gefammte 
Europa lag, zum Borfchein; man fah was die Franjo» 
fen bewegte, wie fie nod; etwas Anderes und Umfaffen- 
deres wollten als nur bie Abfchaffung von Misbräuchen, 
Privilegien, abfoluten Regierungsformen; es zeigte ſich 
zubem, weld ein allgemein civilifivendes Element in ber 
Nation liegt. Duport fagte: „Es handelt fih um eine | 
ErHärung welche auf alle Menfchen, alle Nationen An- 
wendung findet; biefe Erffärung zu geben habt ihr euch | 


Angefihts des ganzen Europa verbindlich gemacht. * 
Diefe Discuffion, wenngleich in gewiſſem Sinne aller 
bings „unerquicklich“, iſt dennoch die Ehre ber National- 
verfammlung. 

Kann ber berühmte Verf. auf alle diefe Ausftelun- 
gen mit gutem Rechte erwidern, daß er die Gefichts- 
punkte von denen fie ausgehen nicht anerkennt, daß er 
feine eigenen und nicht fremde Imede im Auge gehabt 
und baf er bei der Gebrängtheit der Darftellung, die er 
fid) vorgefegt, aus dem gefammten Stoffe Dasjenige her- 
ausgehoben, mas ihm felbft und nicht Das was Andern 
als das Wichtigfte erfhienen fei, fo ift um fo weniger 
mit ihm zu rechten, als Das, was er gibt, in meifterhaf- 
tefter Weife gegeben ift. Nur ein Mann von anerfann- 
ter Perfönlichkeit, welcher fühlt und fühlen darf, daß er 
den Seinigen im Baterlande, für die er fchreibt, etwas 
bebeutet und baf er von ihnen gehört wird, vermag zu 
ber fertigen Sicherheit zu gelangen mit welcher dies 
Bud) gefchrieben iſt; nur ein folder hat den Vortheil, 
feine individuelle Cigenheit in den Gegenftand werfen 
zu können, fo fehr ohne Schaden für diefen, daß viel- 
mehr das Intereffe an bemfelben durch jene Berfchmel- 
zung für die meiften Leſer nur noch erhöht wird, Se 
mehr das Buch, freilich durch diefe individuelle Haltung 
mit baldigem Meralten bedroht erſcheint, um fo inten« 
fiver wird es auf die Gegenwart zu wirken die Macht 
haben, 62. 


Titles of honour, 


So überfchrieben enthielt das „Kdinburgh journal’ vor 
einiger Beit einen ganz hübfchen Auffag über Ehrentitel, ein 
zwar ſchon oft dageweſener, aber immer anziehender Gegen« 
fand. Hier ein gedrängter Auszug: 

Wilde Mölter willen nichts von Familiennamen. Man 
nennt fi bei Ehrentiteln, bei Schandtiteln ober bei Titeln nad) 
irgend einer individuellen Eigenfhaft. Ein tapferer Mann 
heißt vieleicht der Xömwe, ein graufamer der Ziger. Solche 
Zitel, zumal wenn fie Lob oder Achtung ausbrüden, werden 
von dem Wilden mit ebenfo viel Stolz geführt wie in Europa 
der Herzogs: ober Marguistitel, Sie gewähren eine Auszeich- 
nung, bie Geherſam und Unterwürfigfeit Seiten des Stammes 
und bei Feſten den Ehrenplag zur Folge bat. Biemlich wie 
im modernen tivilifirten Leben. Da werben die Betitelten auch 
von der Schar ber Unbetitelten eifrigft aufgefuht und fetirt, 
Nur findet zwifchen ben Ehrentiteln der Barbarei und denen der 
Civiliſation der Unterfchied ftatt, daß fie dort allein durch Tha⸗ 
ten zu erlangen find, verdient werben müffen, was bei den 
mobernen Auszeichnungen nicht immer der Fall.... In der 
feciafen und politifhen Berfaffung neuerer Staaten find alle 
Ehrentitel ber Husfluß von Ämtern. PWiele der legtern find 
eingegangen, erftere geblieben. So bei den fünf Rangordnun⸗ 
gen ber britifchen Pairie fammt der Baronets» und der Ritters 
würde. Unfer Herzog, Marquis, Graf, Vißcount, Baron, Ba- 
ronet und Ritter bekleidet gegenwärtig Fein feinen Titel bes 
dingendes Amt. Unders ift Das in einigen Theilen Deutjchlands 
und bei den Wölfen des Drients. Blos der höchſte aller Titel, 
der bed Königs oder Herrichers, iſt ſtets mehr als Ehrentitei 
ervefen, bafür aber auch, wie zu erwarten, mit den ausſchwei⸗ 
endften Superlativen außgeftattet worben. Das befonders im 
Drient. Die Ebinefen erachten ihren Kaifer für des Himmels 
alleinigen Stelvertreter auf Erben. Daher feine Zitel: Sohn 
des Himmels — Behntaufend Jahre — Bruder der Sonne — 
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Soufin » germain des Mondes — Better aller Sterne... Die 
»es Schah von Perfien find nicht geringer. Er nennt fid: 
Hoͤchſter König — Beherrſcher nes Univerfumd — Yhönir des 
Slücks — Gipfel unfterblihen Wohlſeins. Seine Beamten 
ıömen das nah. So fügt der Statthalter von Schiras feinen 
ımtlidhen Würden die wohlriechenden Gleichniffe bei: Blume 
ver Artigkeit, Muskatennuß des Troſtes und Rofe der Wonne.... 
Der türkifhe Sultan ftellt fi neben bie Gottheit, und ber 
!hrlihe Schelm, der im laufenden Jahrhunderte Mühe genug 
zehabt hat, die eigene Krone auf dem Haupte zu behalten, 
hreibt fi): Berfüger über alle Kronen.... Die Könige von 
Spanien waren «hemals fo mit Titeln beladen, daß Philipp III. 
1586 befahl, ihn blos el rey, nuestro señor zu nennen — der 
König, unfer Herr... Dur das eigenthumliche ſpaniſche 
Feudalreht geſchah es oft, daß viele Meine Güter in den Be 
is Eines Mannes famen, der die Namen derſelben dem ſeini ⸗ 
jen anhing. So erzählt man, baß eines Abends ein verierter 
Srand an die Thür eines abgelegenen Gaſthofs geflopft und 
uf die übliche Frage: Quien es? wer da? geantwortet: «Don 
Diego de Mendofa, Silva Ribera, Gusman Pimentel, Dforio 
Ponce de Leon Zuniga, Acuna Tellez y Siron, Sandoval y 
Roras, Belateo Man». Worauf der Wirth, das Fenſter zu 
verfend: «So geht eurer Wege, ich habe nicht für die Hälfte 
von euch PMagn.... Die Deutfchen hängen mit der hart 
rädigften Zärtlichleit an aller Art Ziteln und führen beren 
ft ohne das geringfte Recht dazu. Biele echte Titel find Püufs 
ip und manche erworbene Ländereien, mit deren Befig ein 
Zitel- verfnüpft ift. Jene Käuflichkeit übertrifft Alles, was in 
ser Hinſicht in — unter dem corrupteften r&gime 
tattfand. (?!) ine ganz gewöhnliche Ehrenbenennung ift 
Seheimerath. Aber die Wenigften haben ein Recht fi fo 
u nennen, weshalb Diejenigen, die es haben, ein Wirklich an- 
jängen.” (Put true after the designation. Iſt alles Das 
vicht ſeht ſpaßhaft ?) „Jeder Menſch ficht ungeheuer darauf, 
sei feinem Titel angeredet zu werden. Jemand mie in Eng: 
and mit Mein Herr anzureden, grenzt unmittelbar an die 
Injurie. Man fol fein Amt, feine Würde ausfindig machen. 
Der allergemöhnlichfte Titel ift Rath. Der Architeft ift Bau 
‘ath, der Advocat Juſtizrath, und wer gar nichts iſt, fucht 
dofrath zu werden, ein Zitel, der wieder nichts bedeutet, da 
x meift Solchen zufällt, die nicht in der Stellung, am Hofe 
m ratben. Der Profefforstitel wird faum minder ſtark gemis: 
waudht. Man thut in Deutfchland beiweitem Püger, über 
yie Gebühr hohe ald unter der Gebühr niedrige Titel beizu- 
\egen, und daher kommt es, daß ein Engländer oft zu feiner 
zroßen Wermunderung ‚Herr Graf und Eure Gnaden angerebet 
vird. “Mer in einem öffentlichen Amte fteht», fagt Ruffell in 
‘einer «MNeife durch Deutfchlande, «und wäre er ein Vicefuper- 
aumerarfchreiber mit lumpigen 40 Pfund jährlih» (?! an 
280 Thaler), «der will das Vergnügen haben, nicht bei feinem 
Namen, fondern bei feinem Zitel angeredet zu werden.» Die 
Damen bleiben in ihren Zitelanfprüchen nit zurüd. ine 
Frau verlangt den Zitel ihres Mannes mit weiblicher Endung. 
Alſo Frau Generalin, Frau Gebeimeräthin, Frau Buchhalte: 
ein u. ſ. w. Es begreift fich, daß diefe Titel bisweilen zu 
einer unausfprehbaren Länge anwachſen. Welche Zumuthung 
„. B. für die Sprechfähigkeit eines Ausländers, eine Dame 
als Frau Dberconfiftorialdirectorin anzureden!”... 

„Auf dem Eontinente ift bie große Menge Zitel Urfache, 
daß fie den Inhabern wenig Unfeben geben. Anders in Eng: 
land. In England wird das koͤnigliche Vorrecht, Ritter und 
Edelleuße zu creiren, mit feltenen Ausnahmen beimeitem um: 
fihtiger geübt als feldes von benachbarten Fürften gefchehen 
ft und noch gefchieht. Um fo höher werden daher die der 
Meinen Zahl Ausgezeichneter ertheilten Ehren geſchaͤtzt. Dazu 
fommt, daf, weil das Gefühl der Loyalität nirgend fo heiß 
und aufrichtig wie in Großbritannien, nicht bios die Quelle 
der Ehre, fondern auch die daraus abfließenden Ehren in hoher 
Achtung ftehen.... Der Pringentitel gebührt hier zu Lande 


nur den Söhnen unb Meffen von Königen.... er 

war Eduard, der ſchwarze Prinz. Er wurbe —— 
Cornwallis ernannt, ein Ehrentitel, welchen ſeitdein des Rös 
nigs älteſter Sohn bei —— feines Vaters geführt hat, 
weshalb er in der Sprache der Heraldif dux natus heißt, ger 
borener Herzog. Nach ihm gab et viele duces creati, zu Her» 
zoͤgen Ernannte mit dem Mechte, ihre Titel auf ihre Nachkom: 
men zu vererben. Unter Elifabetb 1572 erlofch die Wuͤrde. 
Ein halbes Jahrhundert fpäter erneuerte jie Jakob, indem er 
feinen Günftling George Billierd zum Herzog von Budingham 
madte.... Die Söhne der Pair von Großbritannien und 
Ireland haben formel Feinen Udelsrang. Aber par courtoisie 
führt der ältefte Sohn den zweiten Zitel der Familie, dafern 
fie einen hat, und die jüngern Böhne heißen Lords, voraus 
gefegt daß der Mater mindeftens Graf.... In zweiter Rang» 
orbnung fteht der Marquis. Er erhält das Prädicat «most 
noble», obſchon nach Vorſchrift der Heraldik ihm nur «most 
honourable» gebührt. Won allen Ehrentiteln ift der eines 
Grafen, earl — vom fähifchen eorl — ber ältejte.... Nah 
der normannifchen Eroberung nahmen die earls ben franzöfl» 
fhen Ramen counts an, legten ihn jedoch bald wieder ab. 
Dagegen beißen ihre Bezirke noch heute counties und ihre 
Gemahlinnen countesses, Bald überhoben fi die carla 
der Beforgung der Graffhaftsangelegenheiten und beftellten 
bazu einen Beamten, mit dem Zitel vice comes. Daber in 
vierter Rangordnung die viscounte.... Die Geſchichte und 
Etymologie der in fünfter Ordnung rangirenden Barone liegt 
fehr im Dunkeln.... Die Frauen und Töchter ſämmtlicher 
Pairs haben an den Ehrentiteln der ihnen zunaͤchſt Stehenden 
bald mehr bald minder Theil, ausgenommen die weiblichen An» 
gehörigen der Prälaten, bie ſchlechtweg Mißreh und Miß heißen. 
Sammtlihe Pairs, mit Ausnahme «ihrer Gnaden» der Her 
jöge, werden «my Lord» angeredet. (Daher ber fo lädherliche 
Pudel in deutfchen Schriften, « Mylord» ftatt «mein Lord» oder 
bios «Lord» zu fagen.)... Der nächte Schritt abwärts auf der 
Leiter der Hofrangordnung bringt aus der Pairie in die Ba- 
ronetfhaft. Der Zitel Baronet ift eine Zufammenfegung von 
Baron und der verkleinernden Endſylbe et. Alſo ein Heiner 
Baron, ein Baronchen. Der Orden wurde von Jakob I, auf 
Anregung des Sir Robert Cotton 1611 geftifte. Es ift ber 
unterfte erbliche Ehrentitel. Dann kommen die Ritter, deren 
Geſchichte in die des alten Roms zurüdreicdt.... Außerdem 
gibt es den Zitel esquire. Der ift aber nadgerade in Eng» 
land cbenfo nichtöfagend geworben wie der Geheimerathätitel 
in Deutfchland. Was die Bezeihnung urfprünglid bedeutete, 
erhellt aus ber Ableitung des Wortes vom Pateinifchen, acuti- 
fer, Schildträger. Unfere angefehenften Rechtsichrer haben viel 
darüber geftritten, wem eigentlich der Zitel esquire ig on 
Bladftone und Eohn haben den Begenftand in Schriften be: 
handelt und in einer neulichen Verfammlung zu Kenfington ift 
die Frage aufs neue lebhaft angeregt worden.‘ 

„Die Zitel erfreuen fih bei uns einer fo hohen Achtung, 
dab es ſchon für eine Ehre gilt, mit einem Betitelten au nur 
entfernt befannt zu fein. Deshalb ift der englifche Mittelftand 
nicht mit Unrecht ein Corps Bufdjäger genannt worden. Diefe 
Menſchen haben eine Art Ehrfurcht, eine gewiſſe heilige Scheu, 
nicht ſowol vor den Adeligen in propria persona als vor beren 
Ziteln. Die Pairie, Barenetfhaft und Ritterfhaft wiffen fie 
auswendig und ben Meinten Verftoß in der Auffchrift eines 
Briefs oder beim Anreden Eines vom Abel erachten fie für 
unverzeiblihe Sünde. Wir haben von einem militairifchen Dich: 
ter ebört — er felbft Lieutenant in einem Infanterieregimente —, 
der in einem Gedichte auf Waterloo eine feiner Schladhterinnerun: 
gen in folgendem beraldifchen Eouplet niedergelegt bat: 

«Step forth, Lieutenant Cobden, of Her Majenty's hundred and 
second fost — step forth unto the frontn, 

Cried Major General Sir Hasney Vivian, K. C. B. — «and 
bear the battlc’s bruntn. ”* 23 
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Die deutfche Policei im 19. Zahrhundert. Won 
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Das Nähfte, was wir von einer Schrift über bie 
Policei, die mit der Prätenfion der Wiffenfchaftlichkeit 
auftritt, zu erwarten berechtigt find, ift wenigftens ein 
ernftliher Verſuch, die Unklarheit, welche über den Be- 
griff und das Wefen jenes Inſtituts herrſcht und dem 
Gegenftand allbefannter Klagen bildet, zu befeitigen. 
Wir können es um fo weniger vermeiden gleih von 
vornherein auf diefen Punkt einzugehen, als wir weder 
den miffenfchaftlihen Standpunkt des‘ Verf, ber oben 
genannten Schrift theilen noch feine Behandlungsmeife 
billigen fönnen, und namentlih ber Überzeugung find, 
daß mit dem von ihm unaufhörlich eingefhärften Feft- 
halten an dem Pofitiven und der täglichen Praxis für 
die Löfung jener Hauptſchwierigkeit nichts gewonnen 
wird. Die Praris hat freilich ihre Thaͤtigkeit nicht zu 
fuspenbdiren, bis die Theorie unangefochtene und einleuch- 
tende Begriffe über Sinn und Gegenftand diefer Thätig- 
feit zur Geltung gebracht hat; gleihmwol kann fie jener 
Begriffe aber dennoch nicht entbehren, indem der Praf- 
tifer, der mehr fein will als geiftlofer Routinier, auch 
über die Bedeutung feines eigenen Thuns im Klaren 
zu fein verlangt, und überdies die Iegislative Thätigkeit, 
bie den praftifchen Staatsmännern obliegt, ohne weitere 
und höhere Principien auf eine bebauernswerthe, ſchon 
fo oft als fchäblich erprobte Weife im Finftern tappen 
würde. Reicht nun die Theorie nad) dem Stanbpuntte 
der Wiffenfhaft in einer beftimmten Epoche nicht aus, iſt 
fie vage und unpraftifch, fo ſoll man fie verbeffern und 
nicht mit einem weife und prätentiös gehaltenen Nüd- 
falle auf den berbften Empirismus etwas geleiftet zu 
haben meinen. Bei ſolchen Rüdfällen erfährt man 
vielmehr meiftentheils die Ironie, daß die verächtlich be 
handelte Theorie genauer betrachtet doch fehr anerken- 
nenswerthe Auffhlüffe enthielt und daß die eigenen als 
neues Evangelium verkündeten Leiftungen hinter dem 
längft Bekannten weit zurüdbleiben. 

Allerdings ift nun bie Rechts- und Staatslehre ge 
trade in Berug auf bie Policei noch zu feinem genü— 
genden Abfchließen gefommen. Wir können diefes ohne 
ein ermüdendes Durchgehen ber Literatur und fehon mit 
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wenigen Zügen in das Licht ftellen. 
ſche Naturreht der Kant'ſchen Schule, welches dem 
Staat nur als Product der Cinzelwillen auffaßt und 
feinen Zwed auf bie ntereffen der Ginzelnen be 
zieht, nimmt nur den Rechtsſchutz als dieſen Zweck an, 
und findet dann für die Policei nur die Function, daß 


Das rationalifti« 


fie fünftigen Verlegungen vorbeuge. Da bie Policei aber 
offenbar mehr thut, da fie für Sitte und Wohlſtand 
forgt, fo erklärt man diefes Mehr nur daraus, baf da— 
mit künftigen MVerlegungen vorgebeugt werde. Demfel- 
ben Standpunkte gehört noch die Lehre Mohl's an, 
welcher in der Policei die Gefammtheit aller jener ver- 
fhiedenartigen Anftalten_ und Einrichtungen erblidt, wel« 
che bezwecken, durch Verwendung ber Staatsgewalt bie- 
jenigen Hinderniffe der allfeitigen Entwidelung der menfch- 
lichen Kräfte zu entfernen, welche burd die Kraft der 
Einzelnen gar nicht ober mur umvollftändig, wol aber 
buch die Anwendung ber Geſammtkraft ber Bürger 
entfernt werden fönnen. Fichte hat in feiner „Staats- 
Ichre” den Fortfchritt gemacht, daß er bei ber Beftim- 
mung ber Policei theild über das bloße Verhüten, theils 
über die Rechte der Unterthanen als Zweck der policeili« 
hen Thätigkeit hinausging. Der Staat ficht mit ben 
Unterthanen in einem gegenfeitigen Wertrage, zufolge 
beffen es von beiden Seiten Rechte und Pflichten gibt. 
In den Fällen, da ber Unterthan Magen kann, ift bas 
BVerbindungsmittel zwifchen beiden gefunden. Uber Vie— 
les wird indeß nicht geklagt, und für dieſe Fälle bildet 
eben die Policei das Verbindungsmittel zwifchen ber 
erecutiven Gewalt und den Unterthanen. Noch tiefer 
in das Einzelne gehende Anfichten finden ſich bei Hegel, 
ber namentlich die Trennung ber Juſtiz von der Policei 
fharf zu beflimmen geſucht hat. Im dritten Theile 
handelt Hegel unter dem Begriffe der Sittlichkeit von 
der Familie, der bürgerlichen Gefellfchaft und dem Staate. 
Die bürgerliche Gefellfchaft enthält drei Momente. Zur 
nächſt die Vermittelung des Bedürfniffes und die Be- 
friedigung des Einzelnen durd feine Arbeit und durch 
die Arbeit und Befriedigung der Bebürfniffe aller 
Übrigen — das Syſtem der Bebürfniffe. Dann bie 
Wirklichkeit des darin enthaltenen Allgemeinen ber Frei⸗ 
beit, der Schug des Eigenthums durd die Rechts- 
pflege. Endlich aber die Worforge gegen bie in jenen 


an 


Syſtemen zurückbleibende Jufälligkeit und die Beforgung 
bes befondern Intereffes als eines Gemeinfamen durch 
die Poltcei und Eorporation. In der Rechtspflege wird: 
das Allgemeine mit dem Befondern vermittelt: das All- 
gemeine, das Recht, ift aber ein befchränfter Kreis, bem 
das, Wohl; \ 8 Außerliches bleibt. Die Förbe- 
—— Wohles liegt der Policei ob. An 
dieſer ganzen Gliederung, an welche ſich einzelne ſcharfe 
und ſehr beachtenswerthe Bemerkungen über bie policei⸗ 
liche Thätigkeit Enüpfen, haben wir bann ben Formalis- 
mug zu tabeln, ber bei Hegel, namentlich in feiner „Redhts- 
philofophie”, eine Losreifung der einzelnen Elemente 
aus ihrem natürlichen Zufammenhange und ein Einzwän- 
gen berfelben im ein der durchgehenden logiſchen Formel 
gemäßes Schema veranlaft. Gerade bei dem vorliegen- 
den Gegenfiande fcheint und bie Auflöſung ber den ein⸗ 
zelnen Glementen gegebenen Anordnung befonders noth- 
wendig und folgenreih. Es ift an fih ein Berdienſt, 
daß Hegel den Staat nicht mit ber bürgerlichen Gefell- 
ſchaft identificirt: Die einzelnen Unterfcheidungen und 
Merkmale beider find aber wider die Wirklichkeit ange 
nommen. Nechtöpflege und Policei find zunächft offen- 
bar flaatlihe Elemente und fallen mit in das innere 
Staatöreht, in welchem bei Hegel das religiöfe Ele- 
ment beiläufig, und fonft Regierung, Geſetzgebung und 
fürftlihe Gewalt vorfommt. Herner iſt die Folge von 
Familie, bürgerlicher Gefelfhaft und Staat nicht die 
richtige. Wir finden bier eine Gliederung, deren einzelne 
Stufen einen jeden Menfchen und zwar ganz und nach 
allen Seiten umfaffen und die fonah nit unpaffend 
die Grundperfonen alles menfhlihen Zuſammenlebens 


genannf find, Diefe Perfonen find indes augenfchein- 
ih Familie, Gemeinde, Nation, Bolt und Staat, und | 
in weiterm Kortfchritte Staatenbund und endlich die | 


Menſchheit. Neben diefer Reihe von Organismen, bie 
zugleich der räumlichen Abfonderung der Einzelnen und 
Gefammtperfonen entipreden, gibt e8 eine zweite, aus 
der Natur des Menfchen, feinen geiftigen und phyſiſchen 
Anlagen und feiner Beſtimmung abzunehmende. Wir 
finden hier die Sphären ber Religion, ber Kunſt, der 
Wiſſenſchaft, der Induftrie und des Handels, und eine 


mit ber befondern Function der Gewährung des Rechts | 


bekleidete Sphäre bes Politifchen oder den Staat. Ob— 
gleich es zur Zeit nur erfi für das religiöfe und politi- 
fbe Element fefte Organifationen gibt, fo find doch auch 
die übrigen Elemente folcher Organifationen fähig und 
fireben der Bildung berfelben fihelih zu. Kommt es 
darauf an, bas Verhaͤltniß des Staats zu ihnen zu ber 
ſtimmen, fo ift biefes das ber Goorbdination, und dem 
Staate kommt es zu, ihnen ihr Recht, d. i. die Ge— 
fammtheit der zu ihrer Exiſtenz und Entwidelung nö« 
thigen Bedingungen zu fihern. Wie fruchtbar diefe 
ber Krauſe ſchen Philofophie entnommene Auffaffung 
überhaupt fei, wird bier nicht nach allen Seiten hin zu 
erörtern fein, wir dürfen nur bie Conſequenzen für ben 
gerade hier vorliegenden Gegenfland andeuten. 

Wenn wir ben Staat als die Sphäre des Rechte 


auffaffen, fo nehmen wir ben Begriff von Recht nicht 
fo eng, daß danach Proceffe und Urtheile die eigentliche 
Function des Staats wären. Wir verftchen unter dem 
Rechte vielmehr die Gefammtheit der von menfchlicher 
Freiheit abhängenden Bedingungen für die Erreihung 
der Vernunftbeſtimmung des Einzelnen. wie der Gefelle 
ſchaften. In der Verwirklichung des Rechts fept ſich 
ber Staat baher mit allen übrigen Sphären der Gefell- 
fhaft in ein inniges Verhälmif. Er beſchraͤnkt ſich 
nicht auf bloßes Gehenlaſſen, fondern nimmt ſich alles 
Menfhlihen an und kommt der Erfüllung aller gefell- 
fhaftlihen Zwecke zu Hülfe. Nun ftehen aber alle vor- 
hin bezeichneten Elemente der Geſellſchaft in einem fol- 
Ken organifhen Zufanmenhange, daß nicht nur jeder 
Einzelne an allen Theil hat, fondern auch jeder Verein, 
jede Sphäre mit allen übrigen eng verknüpft if. So 
ift die Familie ebenfo wie die Gemeinde oder das Molf 
ein Mittelpunft für Pflege des Rechts, der Kunft, Mif 
fenfhaft u. f. w., fo ift der Verein für Recht oder ber 
Staat auch von Moral, Religion burchdrungen u. ſ. w., 
fo ift die Neligion in der Kirche nach dem Rechte or- 
ganifirt, mit Kunft und Wiffenfchaft verbunden u, f. w., 
ſodaß fih in dem bargeftellten Organismus jedes Glieb 
mit jedem verbindet. Wollftändigkeit oder Mängel diefer 
Drganifation hängen von der Eufturftufe und dem welt- 
hiſtoriſchen Standpunkte ber Völker ab: in dem einer allge- 
meinen Harmonie entgegenftrebenden Entwidelungsgange 
bemerken wir aber, daß bie vollftändiger organifirte Sphäre 
über bie übrigen zur Führung einer gleihfam vormund- 
fhaftlihen Gewalt berufen iſt. Hiernach ift allerdings 
eine große Varietät felbft zu einer und berfelben ge« 
ſchichtlichen Epoche möglich, indem die Selbftändigkeit 
der einzelnen Gefellfhaftsiphären im verfchiedenen Gra⸗ 
den abgemeffen und von ihren eigenthümlichen Kunctios 
nen mehr ober weniger geradezu in ben Staat verlegt 
fein kann. Es ergeben fi hier die Verſchiedenheiten 
mehr oder minder centralifirter Staatsorganifationen. 
Fragen wir nun nach einer Begriffsbeftimmung ber 
Policei und imfonderheit nach ihrem Unterfchiede von ber 
Rechtspflege im eigentlichen Sinne, fo finden wir bier 
eine fheinbare Unbeftimmtheit, die fih aus ben verfehie- 
denen Erfcheinungsweifen der Policei in verſchieden or- 
ganifirten Staaten erflärt, Mit dem bloßen Rechtſpre · 
chen ift die Zunction bes Staats, das Recht, d. i. ſaͤmmt ⸗ 
liche äußere Bedingungen für die Beftimmung der In- 
dipiduen und Gefanimtheiten zu gemäbren, nicht erfchöpft, 
denn das Rechtſprechen bezieht fih blos auf bie Fälle, 
in welchen bdiefe Bedingungen von Einzelnen oder Ge- 
fammtheiten zu leiften und dieſe bei ihrem Miderfpruche 
durdy Zwang zur Leiſtung anzubalten find, Miele jener 
Bedingungen werden aber durch eine allgemeine Für- 
forge des Staats (ober der Familie, ber Gemeinde) ge- 
leiſtet, es fehlt der Natur der Sache nah an civififti- 
ſchen Rechtsnormen für dergleichen nad Zweckmäßigkeit 
und Bedürfnig zu gebenden Keiftungen, und es fommt 
nicht ſowol auf Foderung, Weigerung, juriftifhe Prü« 
fung und Zwang als auf vorausfichtiges Anordnen an. 
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Das h. das Gebiet der Policei, welches man viel zu 
enge beflimmt, wenn man es auf Vorbeugungen ober 

auf Aufrechterhaltung der Drdnung befchräntt. Dieſe 
mise Bürforge für Ordnung ift ebenfo wol wie 
das Borbeugen nur ein beflimmter Theil jener allge- 
meinen leitenden, forgenben und orbnenden Thätigkeit. 
(Der Beſchiut folgt.) 


Miftreß 9. Martinean. 


Die Unfiedler im eigenen Haufe von H. Martineau. Heraus: 
egeben von wir ring. Bein Dehenklung bed Leſe⸗ 
Eabinets. 1846. 8. 1 Zhlr. 

Indem ich bier ein Bud loben ee beliebe ber Leſer die 
fer Anzeige auf die Unterfchrift zu achten, um von vornherein 
gegen mein Lob gewarnt zu fein, infofern ich es mir felbft 
Petheite. Meinerfeits geſchieht es mit gutem Gewiſſen; es ift 
an dem Leſer des Buches und des Berichts zu entſcheiden, ob 

‚ das Gewiſſen fi von meinem Interefie an ber Sache fortreir 
fen us oder ob auch er mit gutem Gewilfen mir beiftimmt. 
Die Ditungen, Denken Parabeln, oder welchen Namen 
man den eigenthümlichen —— der Martincau beilegen will, 
haben eine bedeutende Wirkfamfeit in ihrem Baterlande wie 
in Amerika geübt. Uber fie erſchienen zu einer Beit, wo in 
Deutſchland die Poeſie nod als eine Macht galt, deren Zweck 
eben die Poeſie war. Die Frau mit ihren moraliſchen, prakti · 
fen Tendenzen fam uns fremd auf dem Gebiete vor, wo wir 
die Begeifterung nur als berechtigt aufzutreten hielten. Ich 
betenne, baß ich, mit Voreingenommenheit gegen die ganze Gat- 
tung, bie Erſcheinung hingehen ließ ohne fie zu beachten. 
Was follten und Dicht ‚welche zum Bwede hatten, bie 
Engländer mit der Iwe ange x Billigkeit diefer und 
jener bürgerlichen Einrichtung befannt zu machen, um fie das 
mit zu befreunden, oder umgekehrt über die Unbilligkeit und 
Ungerechtigkeit anderer ihnen das Auge zu öffnen? Die Zeiten 
haben ſich geändert, u bei uns fing man an, die Poefie 
währen zu laffen, wo nad unfern ältern Begriffen, eine 
Mesalliance mit dem Bedürfni und dem Nupen ſchloß. Der 
Begriff des Volkes, und was für das Bolk ift, tauchte immer 
dringender und mahnender auf, fon fangen wir — Kr 
einer Bolfsliteratur uns umzufchauen und ſchon 
treffliche Bücher zu diefem Zweck gefchrieben; aber Io eaglif 
Matrone, es ſchon früher gethan, war inzwiſchen über: 
fehen —— in 9 r — 
ut rzieherinnen, die es ernſt mit Sache me 
nen, machten mid zuerft wieder auf die fremde Frau ler 
am. Sie Hagten, da trog der Überflutung bes Marktes mit 
ndſchriften doch noch immer ein empfindlicher Mangel an 
tü n, auf Herz, Berftand, Moral und zugleich * auf 
die Phantaſie einwirkenden Schriften vorhanden je. Wo nicht 
das * Kindifche vorwalte, mache ſich der abgeblaßte, matte 
doctrinaire Charakter in den meiften deutſchen Büchern für bie 
Be 2uft, der aller finnlichen u entbehre. 
rum man benn nicht die teefflichen Bü er Martincau 
Fr Auch da kam es mir feltiam *5 eine Frau, 
fpröbe, trodene Stoffe des Altagslebenb, der Fabrikthär 
t, bes Handels und ber —— zu Fee verarbeite, 
bejonbers un fein follte, auf ve. Geiſt und Phantafie 
16* Jugend einzuwitken. Zur ſelben Ph legte mir bie 
egerin der „Settlers at home” a nnte Schrift der 
berühmten Engländerin, mit der Bitte, fie zu prüfen, und, 
wenn ich mic zu —— Gunſten ausipre n fönne, mit der 
dor, fie durd ein —— beim deutſchen Publicum eingufüh- 
ten. Denn — die Schrift habe ohne einen deutfchen 
ne Bean (6 Die Brit benormortet und ber 
atſache, ich die Schrift bevo t un 
ger babe, ift mein Urtheil. Was nicht Alles überfegen mr 
bie Martineau fand noch Beinen Verleger, die populaire 
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llexin, 
Bea a WE 
preife ober —* an uc 
mehr wunderliche Dinge in Ne ee 


barlıb befond 
——— und as Unfe Unfere zu en ch 


Vergangene zu fi 
N Bubunft beifer zu mach 

Eine Dichterin, Die x tühnen Sc 
fi erhebt, noch eine, die das 2344 En in de 2 
Freude der Menfchenbruft in ihren Dichtu 
Vieße, ift die Martincau nicht; auch By eine, ei mit E 
fonderer Lieblihkeit und Anmuth die wirklichen Grideinungen 
des Lebens malte und accempagnirte. Sie iſt * eine 
etwas harte, kurze, puritanifhe Frau, die auf —— Büben 
und mit fiherm Blicke auf ihrem Gebiet Prag 4 
durch glänzenden Schein fo * täufchen läßt, als, fie täuf 
wil. Die Ertravaganzen der Gemüthsmwelt find ihr fremb, X; 
will nicht aufregen, fie will befchwichtigen. So wenig fie d 
wirkliche Elend übertündgen will oder die böfen Zriebe —2 
nigen, duldet fie ſich darin, bie Nothzuſtaͤnde zu übertrei 
und die verbrecheriichen Tendenzen noch ſchwaͤrzet zu zeichnen 
als fie find. Aber jie deckt die Berderbtheiten der — 
und des Herzens auf, um auf ſchlichte Weiſe die Mittel an bie 
Hand zu * geben, durch welche der Menſch im Allgemeinen und 
jeder Menſch im Beſondern ſich helfen kann. Obgleich Eng: 
länderin, doch entfernt von aller frömmelnden Orthodoxie, lehrt 
fie das hriftliche Sittengefeg: Laß dich nicht des Böfen über: 
mwinden, fondern überwinde das Böle mit Gutem. Sie iſt in 
vielen ihrer ftaatsöfonomifchen Schriften in entſchiedener Dppo: 
fition mit dem Beftehenden, aber ihre Angriffe find nicht de 
fteuetiver Art. Es wäre eine kuͤhne Aufgabe für eine Aral, 
chaotiſch Grund und Boden aufmüblen zu wollen, fie ift für fie 
ion ehrenvell genug, dem Menfchen zu zeigen, wie er ſich 
und feine Raͤchſten aus dem Gewirr, den Irrgängen und ben 
Einfturz drohenden Ruinen berauszichen und feften Boben 
gewinnen möge. 

Laſſe man dieſe auf Englands ſpecielle Verhältniffe bezüg 
lichen Schriften und Rovellen einftweilen aus dem Spiel, ob: 
ſchon auch unter ihnen mehre mit befonderm Geſchick und fo 
behandelt find, daß fie für einen allgemeinern Lejefreis von 
Intereffe find. Und intereffirt bie Martincau jest nur als 
Schriftjtellerin für die Jugend, wie fie Sittlichkeit Ichrt ohne 
langweilige Moral; wie fie, eine feine und fichere Beoba 
des Herzend, feinen zarten Regungen, feinen Affecten na * 
deren Quellen entdeckt, und ihre Wirkungen zu lebendiger Ans 
fhaulichfeit bringt; wie unter x Hand jeder Gedanke fi 
plaftifch geftaltet, wie fie immer fort lehrt und doch nie docirt; 
wie fie im Spielen ihre Spielgenoffen das Rechte finden und 
ihren Berftand dur die Begegniffe des Lebens fih entwideln 
täßt, inflinctartig anfangend bis zur bewußten Thattraft. Sie 
iſt von etwas harter Ratur, ſagte ich ſchon, fie iſt eine Gou⸗ 
vernante, die nicht mit ihnen rennt, fpringt und tanıt, was 
junge Mädchen doch bisweilen auch gern ſehen, fie gebt ge 
er langfamen Schrittes mit ihmen fort und verweilt, wo 
eb. ihr nöthig fcheint, daß wir uns umſehen; fie weiſt ihre Bes 
gleiterinnen aber nicht abfichtlih darauf bin, fondern wartet, 
bis der Gegenitand ihnen auffällt. Dann gibt fie wol die 
nothwendigſten Erklärungen; lieber. aber iſt es ihr doch, wenn 
die Jugend fie fich felbit gibt, durch eigenes Nadfinnen, Sie 
ift eine ernfte Matrone, der Heiterkeit nicht fremd, aber — und 
diefer Fehler, oder lieber Mangel, darf nicht verfchwiegen wer» 
den — nirgend kann fie fich zur Luftigkeit beilaſſen und der 
Humor ift ihr ganz fremd. Dafür bat fie eine andere Gabe: 
während bie Neugier und Wißbegier der Jugend Nahrung er 
hält, unterhält fie und feſſelt durch die fchlichte, natürlihe und 
fpannende, Handlung auch erwachſene Lejer. Ihre Iugenber- 
sählungen, entfernt von allem Kindiichen und Abernen, find 
— Romane, im, beſten Sinne des Wortes, die in jedem 

eier ein edles Nachdenken erregens und ift das nicht am Ende 
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die hoͤchſte Aufgabe der Kunſt des Jugendſchriftſtellers, daß, 
was die Kinder entzüct, aud die Uteren feet! 

Ihre „„Anfiedler” find gerwiffermaßen eine andere Bearbeitung 
des ewigen Themas, welches allen Robinfonaden zum Grunde 
liegt. Der verſchlagene, von der Cultur und der Gemeinſchaft 
feiner Mitmenſchen ifolirte Menſch, ganz auf fi angewieſen, 
muß den großen Civilifationspreceß alleın aufs neue durchma ⸗ 
en, er muß Holafchläger, Jäger, rd Handwerker, kurz 
Alles in Allem werden, um, des großen Erempels Facit bei ben 
meiften diefer Gedichte, den Beweis zu liefern, daß wir Menfchen 
von unferm natürlichen Buftande uns verirrt haben, daß wir 
wieber dahin zurüdfehren follen, Alles uns felbft & verbanfen 
und unabhängig zu bleiben von fremder Hülfe. &o kehrt die 
Poeſie zur Profa zurüd; denn was ift eigentlih der Sinn 
davon, ald daß fo ein armer Menſch feine Erfindungsfraft und 
Thätigkeit abarbeiten muß, um — fein Leben nethbürftig zu 
friften. Gott fei Dank, wir find zu mehr Kebenspoefie durch 
den Grundfag der Theilung ber Urbeit gelangt, Wir find 
nicht da, um jeder felbft fein Brot, vom @infteeuen des Weir 
zenkorns in bie Furche bis zum Ausſchaufeln aus dem Bads 
ofen ſich zu fertigen, fondern durch bas Brot, das durch hun ⸗ 
dert andere Hände gebt, frei zu werden zu geiftiger Zhätigfeit. 
MRüderinnert zu werden an ben Proceh, den die Menſchheit 
durchgemacht, in dem Ausnahmeproceh eined Einzelnen ift indeß 
immer ein huͤbſches Spielzeug für die Phantafie, und Campe's 
„Robinfon” bleibt ein Meifterftüd von Erziehungsſchrift für die 
Jugend, ganz feine Aufgabe erfüllend, wenn wir die Beit uns 
vergegenwärtigen, in welcher er entftand. Unſere Martincau 
aber Bat bie Aufgabe anders gefaßt und in die Möglichkeit, in 
die Verhältniffe überfeet, die uns Allen begegnen Pönnten. 
Kinder, auf einer Mühle in der Niederung, von einer Über: 
ſchwemmung betroffen und ven ihren Ültern getrennt, find 
darauf angemwiefen, ſich felbft zu helfen. Das alte morſche 
Haus finft, von den Fluten erfchüttert und durchweicht, mehr 
und mehr aufammen, nachdem Die kleine Republik jih allmälig 
bis in die oberfte Dachkammer gerettet hat. Sie müflen an- 
derwärts ihre Zuflucht fuchen, fie werden Schiffer, Schiffbauer, 
Bilder, Zäger, fie bauen, Pochen, fammeln, und bie Erfindungs» 

aft in den Meinen Hirnen wird aufs Außerſte angeftrengt. 
Da fehlt es nicht an ergreifenden Situationen, hübfchen Bil 
dern und Spannungen, bie auch den ältern Leſer bewegen, 
ohne doch die Nerven krankhaft anzuregen. Das ift aber nur 
ber eine äußerliche Theil. Die Kinder find von verſchiedenem 
Alter, Gaben, Reigungen; es gilt, unter ihnen felbft Frieden 
und Eintracht berzuftelen, Einer muß bereichen. Bu ihnen 
gefellt fi aber auch noch ein fremdes Rind, cin erzböfer Bube, 
der Schn von fehr fhlechten Altern, ſchon vorhin der Stören» 
frieb der Gegend, und jegt wie das böfe Princip unter dieſe 
unglüdliche Gemeinfhaft auf einer umfluteten Erdſcholle ge 

eut. Während fie zu gemeinfamer Rettung arbeiten, ſtets 
im Kumpf mit dem Giemente, mit Witterung, böfen Dünften, 
Rahrungsforgen und Krankheit, müſſen fie noch beftändig auf 
ihrer Hut fein gegen den Pleinen Neidhard und Werräther. 
Aber das gute Princip fiegt; wie die Kinder felbft, erfchüttert 
und geweiht durch die Drangfale, zu einer kindlichen Gottes: 
verehrung, zu einer innern Heiligung gelangen, gebt aud) ber 
trotzige Bube allmälig in ſich. iefe Belehrung ift feine will: 
Kirlide mit beliebten Theatercoups, fondern auf die einfachfte, 
natürlichfte Weife herbeigeführt. Ein einziges Moment ift in 
der ganzen Meihe von Begebenheiten und Handlungen, bie wie 
von felbft auf einander folgen, willfürlich berbeigesogen, die 
vom Waſſer aufgefpülte Leiche aus einem Hünengrabe, nebſt 
den Betrachtungen, welche fi daran fnüpfen. Äuch die iſt 
praktiſch befonnen, um nicht nüchtern zu fagen; Miß Martincau 
bat gefühlt, daß jede Dichtung einer Beimifchung aus bem 
Reiche des Wunderbaren bebürfe und dab das Alltägliche zum 
täglichen Bebürfnif nicht reiches fo weit war das Motiv rich⸗ 
tig, ‚aber in ber Ausführung fcheiterte fie diesmal, Wir fün- 
nen ihr den leichten Fehler vergeben. 


. Beim Worte Robinfon macht ſich der Bergleich mit Eams 
wie von ſelbſt. Es if wenn zweiter Campe für bie beutide 
Jugend wieder geboren. chiverftanden, ber Campe in te 
Mitte des 19. Jahrhunderts müßte ein anderer fein als dr 
zu Ausgang des 18. die deutſche Jugend eroberte, wenn x 
eine gleiche Miſſion mit gleihem Glüf übernehmen mot. 
Das Nüplihkeitsprincip von damals war Loch nicht deſſelbe 
mit unfern Forſchritts und Entwidelungsgedanken. Yud ker 
dialogiſchen Form der Gampe'fhen Erzählungen find wir mt: 
wachen; fo naiv will die Welt, fo will auch bie Jugend ff 
nit mehr belehren laffen. Darin hat die Martincau da 
Ion getroffen; nur daß ein beutfcher Nachfolger in denſche 
vielleicht etwas mehr populaire Wärme und einigen ‚Dumer, 
unbefchabet dem ernften Eindrud und dem erniten Imet, 
bringen bürfte. RB. Mlızis. 





Literarifhe Notiz aus Franfreid. 


Genrebilder nah dem Leben. 

Die Tagesſchriftſteller würden es allmälig überbrüffig mer 
den, die bunten Geftaltungen des parifer Lebens immer und 
immer wieder zum Begenftanbe ihrer Schilderungen zu madıer, 
wenn biefer flüfige, bewegliche Stoff nit unter dem Eimäufe 
einer ſteten Ummandlung fände. Wer mit Aufmerfiamkeit da 
fluͤchtigen Wellen des täglichen Lebens, wie es ſich in Paris 
geftaltet, folgt, für dem werden fi) immer neue Beziehungen 
und Anknuͤpfungspunkte herausftellen, weiche für dem weniger 
fharffinnigen Beobachter in einer gleihgültigen Cinformigkeit 
untergehen und verſchwinden. So willen die geiftreihen Gene 
maler des parifer Lebens, Balzac, Sue u. U, dem oft geſchil 
berten Stoff immer neue Seiten abzugewinnen. Zu den nee 
fen Erfcheinungen auf diefem ergiebigen und von den Franio 
fen mit befonderm Güde angebauten Felde redinen mir das 
Sammelwerk „Le diable à Paris”, welches aus beat Zufam- 
menmirken mebrer beliebten Weuilletoniften mie Balsır, Sur, 
G. Sand, P. I. Stahl u. U. hervorgegangen iſt. Bir er 
halten bier anziehende Spiegelbilder, welche mit jiherer Hand 
unmittelbar aus dem bunten Leben beraudgegriffen find. Die 
Berfaſſer haben bie Grenzen fo weit als möglich geaogen, und 
fo werden &xenen aus allen Kreifen an uns vorübergeführt. 
Auch die obligaten Iluftrationen, welche mebr und medr den 
wefentlichen Beftandtheil foldyer Werke bilden, fehlen nicht, und 
man muß geftchen, daß Gavarni wieder einen überrafhenter 
Beweis feiner unerfchöpflichen Fruchtbarkeit geliefert hat. Re 
ben dem „Diable a Paris”, zu bem auch Balzac, diefer Ubrral 
und Nirgend, beigefteuert hat, müffen wir noch ein befontent 
Werd dieſes unglaubli fruchtbaren Schriftftellers erwähnen, 
welches fich gleichfalls im Kreife der Genremalerei bewegt. Bir 
meinen feine „Petites miseres de la vie conjugale. Bit, 
den man den Erfinder ber Frau von 30 Jahren gemanzt dat, 
weil eine Zeit lang in feinen Romandichtungen jene voratheutn, 
intereffanten Wefen, beten erfter Jugendreiz einem fchmermütht 
gen Anfluge gewichen ift, eine bedeutende Rolle fpielten, uf 
fih in diefer neuen Production wieder ald ein feharfer Beedach 
ter ber ehelichen Beziehungen. Freilich handelt es fidh bier nur 
um die Form, welde die Ehe in ben Verhaͤltniſſen bes greh 
frädtifchen Lebens angenommen hat, und die dem eigentlidhen 
Wefen der ehelichen Verbindung nur allzu wenig entprßt 
&o erhalten wir eine Menge piquanter Situationen mit leicht 
fertigen Betrachtungen aller Art verbrämt, welde den Ber 
men lüfterner Xefer figeln. Im WUlgemeinen aber ſteht Diele 
neue Schöpfung des unermüblichen riftſtell ers, beſenders 
was Feinheit und anmuthige Leichtigkeit betrifft, higter DF 
geiftreihen „Physiologie du mariage” deſſeiben Berfofſen veit 
—— Diefes letztere Werk iſt eine der brillanteſien Anal: 
en der geſellſchaftlichen Be iehungen, welche für den zeſchick 
— Romandichter eine unerſchoͤpfliche Fülle von Beobechinaen 
icten. 2 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Broddans. — Druk und Werlag von P. MT. Bro@paus in RBeipzig. 
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Die deutſche Policei im 19. Jahrhundert. Won 
Buftav Zimmermann. Zwei Bänbt, 
(Beſchluß aus Nr. 119.) 

Die fcheinbare Unbeftimmtheit diefer Beſchreibung 
der Policei verfchmwindet, fowie man zum Goncretern 
fortgeht , indem fi hier fofort Grenzen und nähere 
Beftimmungen ergeben. Es kommt hier Alles darauf 
an, in welchem Verhältniffe der Ausbildung und Har ⸗ 
monie fih jene einzelnen Gefellfchaftselemente befinden, 
in welchem Maße das eine zu einer Suprematie ober 
Dberherrfhaft über die andern gelangt if. So wäre 
ed dem Begriffe der Sache entfprechend, daß in jeber 
Familie jene allgemeine Fürforge und Aufrechterhaltung 
der Drdnung vom Familienhaupte, daß die Rocalpolicei 
in ben einzelnen Gemeinben von biefen und endlich im 
Staate eine Fürforge geübt werde, welche die policeiliche 
Thätigkeit in den einzelnen Grunbperfonen ber Familien 
und Gemeinden nicht aufhebt, fondern überwacht und 
fi alles Deffen annimmt, was nit blos local iſt. 
Auf gleiche Weife hätten die im der zweiten Reihe fte- 
henden Drganifationen für Religion, Wiffenfhaft, In- 
buſtrie u. f. w. in ihren eigenthümtlichen Gebieten gleich⸗ 
falls jene Fürforge zu üben, In ber Wirklichkeit fehen 
wir aber eine Reihe von Abweichungen und Verſchieden⸗ 
beiten. Wo ein anderes Befellfhaftselement ftärker ift 
als das politifche oder der Staat, führt dieſes die Po- 
liceigewalt, 3. DB. die Kirche. Gerabe die Gewalt ber 
Kirche brüdt am empfindlichften, weil fie den Menfchen 
in allen 2ebensbeziehungen berührt. Bei dem Morherr: 
fchen des Staats ift dann nach Verfaffung und Bil 
bungsftufe eine Reihe von Verſchiedenheiten möglich. 
In monarhifchen Staaten, wo bas privatrechtliche Prin- 
ip an ber Spige ſteht und befonbere Intereffen vorwal- 
ten, gewinnt die Policei einen befonbern Charakter. Dft 
wirb fie in Folge bes Principe bes Vielregierens und 
Gentralifirens die Selbftändigkeit der Volkselemente be ⸗ 
einträchtigen und ihre Fürforge bis in bie ben Gemein» 
ben zu überlaffende Localpoficei, ja fogar bis in die Fa— 
milienangelegenheiten erſtrecken. Das Preufifche Land⸗ 
recht enthält Beftimmungen über bas Säugen und War- 
ten ber kleinen Kinder und über bie intimften ehelichen 
Berhäftniffe. Beſonders aber wirb fie an dem Charat- 
ter des Arbitraiten fefthalten, fich feinen feften Normen ) 


30. April 1846. 


unterwerfen und für das höchſte unbefchränftefte Exrmef- 
fen einen weiten Spielraum bewahren. Die Seiten ber 
Zufälligkeit und Perfönlichkeit, durch welche, nad) He⸗ 
geld Ausdrud, die Policei etwas Gehäffiges bekommt, 


werden ſcharf hervortreten. Einen Gegenfag hierzu zei» 
gen Nordamerifa und England. Hier iſt die Policei 
nur Dienerin und Vollzieherin ber beftcehenden Gefege 
und ſteht unter ben Befehlen der ftädtifhen und graf- 
fhaftlihen Behörden, fobaß der Unterfhicb zwiſchen 
rechtlicher und policeilicher Befugnif, das Berufen auf 
eine ganz ſchrankenloſe .. wegfällt und ber 
Policeibeamte für willfürliche Verhaftungen ebenfo ver- 
antwortlich ift als jeder Privatmann. 

Wenden wir uns nun zu ber vorliegenden Schrift 
über bie Policei, fo glauben wir diefelbe folgendermaßen 
harakterifiren zu muͤſſen. Der Verf. ift über feinen 
Gegenftand gut unterrichtet und man kaun ihm Scharf. 
finn und praktiſchen Blick auf keine Weiſe abſprechen. 
Das ganze Buch zerfällt in fünf Abfchnitte. Der erſte 
enthält einen ‚Beitrag zur Naturgeſchichte ber policeili- 
hen Literatur”, der zweite „Geſchichtliche Bemerkungen 
über die Policei”, der dritte eine „Allgemeine Begrun- 
bung und Charakteriſtik des policeilichen Inſtituts“, ber 
vierte „Die verrufene Lehre von Umfang und Grenze 
der Policei“ und der fünfte, der den ganzen zweiten 
Band füllt, „Über die policeilichen Geſetze und die cha⸗ 
rakteriftifchen Thätigkeiten der Policei“, die beobachtende, 
vorbeugende Sorge, bie Behandlung gegenwärtiger Ubel- 
ftände und bie entdeckende Thaͤtigkeit der Police. Was 
fih in den Erörterungen bes Verf., bie fih in biefem 
Rahmen bewegen, nun Gutes und Brauchbares findet, 
wird leider buch mehre üble Eigenfchaften des Buchs 
wieder in den Schatten geftellt. Im ber Form befleigigt 
ſich der Verf. — den bier die frengen Kritiken feiner 
„Dachpredigten” leider keines Beffern belehrt haben — ei» 
ner geiftreih ſchwahhaften und ‚breiten Darftellung, durch 
welche das Buch intereffant gemadt und verhütet mer- 
ben fol, „daß «6 nicht im jene Handbibliothek geräth, 
aus welcher man zu einſchläferndem Zwecke nach Tiſche 
oder vor Schlafengehen greift“. Eine unglüdlichere 
Form und eine au welcher der Verf. meniger Geſchick 


Hatte mar fchwerlich zu wählen. Zunähft paßt biefe 
‚Form zu einem wiffenfchaftlichen Werke überhaupt nicht ; 
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fie führt zu Siitterergeugniffen, bei benen man eigent- 
lich nicht weiß, ob man etwas Ernftes oder etwas bios 
Unterhaltendes vor ſich hat, und läßt den Ernft und bie 
Wiffenfhaftlichkeit augenscheinlich leiden. Dann aber 
hat gerade der Verf. zu ber gewählten Darftellungs- 
weife, auf die er fich etwas einzubilden ſcheint, entjdie- 
den gar kein Talent. Die ganze Schreibweife erinnert 
nicht an ein geiftreiches und ungebundenes Salonsge- 
fpräch — wie fie wahrſcheinlich foll —, fondern an ben 
faloppen Rabuliftenton in ſchlechten Advocatenſchriften 
oder an das Schenkftubengefhwäg mancher modernen 
Polititer des legten Ranges. Es ift in dieſer Meife 
etwas Abftoßendes, man fühlt fih einer Sphäre näher 
gerüdtt, die Jedem, der etwas auf fi hält, unausſprechlich 
ignobel vorfommt, und wäre das Buch ein Menſch, fo 
würde man nichts mit ihm zu thun haben wollen. Das 
Miderwärtigfte find die ewigen Verhöhnungen ber beut- 
ſchen Wiffenfchaftlichfeit und Philofophie, an deren Stelle 
der Verf. die rohefle Empirie und das entfchiebenfte 
Feftllammern am Beftchenden fept. Sowie in den „Po- 
kitifchen Predigten” eine wirklich große in Deutfchland 
zur Erfheinung gefommene dee auf eine Art und 
Weiſe angegriffen wurde, daß fih die gefunde Empfin- 
dung verlegt fühlen mufte, fo macht es aud bier ben 
peinlihften Eindruck, Dasjenige, worauf Deutfhland 
unter fo vielen Leiden und Nachtheilen noch fol; fein 
darf, feine wiffenfhaftlice Tiefe und feine Philofophie, 
verhöhnt und verfpottet zu fehen. Und gleichwol ver» 
dankt der Verf. die guten Gedanken bie er vorbringt 
nur eben biefer Philofophie, unter der er fih frei 
lich nichts als eine leere Träumerei zu denken fcheint. 
Seine graß empirifche Auffaffung hätte ihm nicht weit 
geführt. Er will fih am die ganz rohe Realität, an 
die handfefte Sache halten und meint, die Policei mie 
jedes ftaatliche Organ und Inftitut fei nicht aus Ideen— 
ftoff gewebt, fondern aus Menfchen, Behörden, Formen, 
die ſich als Äufere Erfcheinung der Sinnenmwelt geltend 
machten (&. 127). Diefe äußere Seite leugnet Feine 
vernünftige Theorie; eine Anſicht aber, die nichts als 
diefe äußere Seite fennen und gelten laffen will, kann 
man nur als abfurb bezeichnen. Wenn der Verf, ſich 
blos an bie empirifchen Nealitäten, an die handfeften Dinge 
hält, fo findet er auf der Policei Gemächer, Tiſche, 
Stühle, Schreibmaterial und Menfchen. Um in biefen 
empirifchen Realitäten einen Sinn zu finden, muß er 
die Gedanken zu Hülfe nehmen und einen Ideenſtoff 
anerkennen, aus dem das Inſtitut allerdings gewoben 
und zufammengefegt if. Er ſchiebt alfo ganz unbe: 
merft den Ideenſtoff mit hinein und meint, er halte fich 
an bie Realitäten, wenn er nur feine neuen Ideen, 
nichts mas über ben in der jegigen Lage der Sache in 
dem Inftitute einmal waltenden Geift hinausgeht, hin» 
einbringt. Hiermit wird dann das Wefen der Sadıe 
nicht getroffen, fondern nur die zufällige hiſtoriſche Er- 
fheinungsfeite, und das ganze Buch müßte eine Mpolo- 
gie des Schlendriang fein, wenn der Verf. feinem Stand» 
punkte durchgängig treu bliebe. Wo er bdiefes nicht 


thut, gelangt er oft zu guten Bemerkungen, wo er aber 
an feinem Principe fefthält, verwickelt er fi in Wider⸗ 
ſprüche. So befinirt oder befchreibt er die Policei als 
das öffentliche Behörbeninftitut im Innern des Staats, 
bas neben ber Juftig auf die Weife für die Erhaltung 
ber bürgerlichen Ordnung thätig ift, daß es alle Ver- 
hältniffe und Vorfälle, weldye fi auf den Ordnungs- 
zuftand beziehen, dauernd und ſyſtematiſch beobachtet; 
ferner ben Drbnungsftörungen, bie drohen ober begin- 
nen, vorbeugt, vorhandene Unregelmäßigkeiten bekämpft, 
geſchehene Frevel aber entbedt und beren Urheber zur 
Strafe bringe. Die Unbeſtimmtheit diefer Befchreibung 
halten wir für feinen Fehler, denn die Sache felbft ift 
unbeftimmt; wir haben höchſtens die Einwendung zu 
machen, daß bie policeilihe Thätigkeit nicht blos den 
negativen Zweck hat Unorbnungen abzuhalten, fondern 
daß fie auch manche pofitive Bebürfniffe, deren Fehlen 
gerade Beine Störung der Ordnung wäre, herbeifchafft. 
Dann wehrt der Verf. die Idee ab, die Policei aus 
dem Staatszwecke abzuleiten; folhe Ableitungen werden 
ihm zu abftract, zu metaphyſiſch. Das hindert ihn aber 
nicht, fie aus dem Bedürfniffe des Staats au deduciren 
(S. 117), obgleich fih hier nun weiter fragen läßt, für 
welche Zwede denn der Staat Bebürfniffe habe. Bei 
dem Pofitivismus, von dem der Merf. fich leiten läft, 
müßte alles Necht, alle Staatsorganifation und auch die 
Policei nur aus den einmal vorhandenen Gefegen, aus 
dem einmal ausgefprodhenen Willen der Herrſchenden 
abgeleitet werden, und es ift eine Inconſequenz, wenn 
fih der Verf, auf Begründungen einläft, die hierüber 
noch hinausgehen. 

Wie wir indeß fhon bemerkten, enthält das Buch 
eine Reihe recht guter und fcharffinniger Bemerkungen. 
Man follte glauben, nad dem eingenommenen empiri- 
[hen Standpunkte des Verf. müßte das Buch ein recht 
praftifches fein. Hiervon ift es indeß gerade das Ge— 
gentheil. Die Praftifer werden viel zu wenig Mate- 
rial und viel zu viel Raifonnement und Ideologie darin 
finden. Das ift die Folge bes vom Perf. angenomme:- 
nen Standpunfts: er fträubt fi auf das hartnädigfte 
gegen alle Fdeologie, und ewig kehrt fie ihm wieder zu⸗ 
rüd; nur daf fie zum Theil unter feinen Händen wirft. 
lich zu leerem Naifonnement wird. So wird 3. B. kein 
Praktiker, der Belchrung fucht, in dem wichtigen Ab- 
fehnitte über Gompetenzconflicte etwas Fruchtbares fin« 
den. Der Berf. hätte alfo beffer gethan, ſich mit der 
Ideologie zu befreunden und fi) die Mefultate ber deut: 
fhen Rechtöphilofophie anzueignen: er würde alsbann 
gewiß etwas fehr Verdienftliches geleiftet haben. Dann 
aber ift das Gute des Buchs in jener breiten, langwei- 
ligen und widerwärtigen Darftellungsweife wie verſchwom⸗ 
men und zerronnen, und dem Ref. ift lange feine müh- 
famere und unerquidlicyere Recture vorgefommen als ge- 


| rade diefes Bud. Wenn der Verf. bei tünftigen Ar- 


beiten fich nicht entfchlieft, Das was er zu fagen hat 
einfach und unumwunden barzuftellen, fo zweifeln wir, 
baß er noch Lefer finden wird, und wollen ibm, ba er 





ı ein Motto für feine Schriften zu lieben ſcheint, für die- | 


fen Ball den zweiten Vers aus der erften Satire bes 
Derfius empfehlen. 35, 





Das Bud der Narrheit. Don Ludwig Kalifh. Mit 
Holzſchnitten. Mainz, Wirth. 1845. Gr. 8. 1 Tr. 
15 Nor. 


Es war eine gute Zeit, mo man an den Höfen noch Rar: 
ren bielt. Es gab bod damals Einen, ber unter feiner Gen: 
fur fand, ber die Wahrheit nicht wie Eontrebande einzufchmug- 
geln brauchte, fondern ber fie frei ausgeben durfte. Der Narr 
war vielleiht urfprünglich eine fomifche Perſon; aber feine ei: 

entliche Bedeutung war immer höchſt ernflhaft; er trat auf 
bad warnend, bald höhnend, bald prophezeiend, bald torrigi: 
rend. Was für eine Bedeutung namentlich im Keben ber en 
ften der Narr gehabt habe, das ficht man poetiſch dargeftellt 
in Shaffpeare's Dramen; ich erinnere nur an den unvergleich- 
lich fchön gehaltenen Narrn im „König Rear, Die freie Ear: 
nevalszeit in den rheinifchen Städten bat in Deutfchland noch 
eine Erinnerung an die Narren erhalten; im Zufammenhange 
damit ift auch das vorbezeichnete Buch entftanden. Ref. hat 
daß Zalent des Herrn Kaliſch ſchon einmal in diefen Blättern 
als ein anerkennenswerthes bezeichnet; Dies Urtheil wird auch 
durch „Das Bud der Narrheit” beftätigt. Allerdings gebt 
der Zen, bie Haltung einzelner Partien diefes Werkchens nicht 
felten ins Burlesfe über; es ift eine tolle Welt, in die ber 
Verf. uns hineinbliden läßt; aber es ift doch in dem meiften 
Bildern ein richtiges Maß gehalten und fat überall fpringt 
der ernfte Grundgedanke leicht ind Auge. In „Ritter Koggen: 
burg, oder Liebe, Haß, Mache, Reue, Romantit, Selbftmord 
und moralifches Bewußtſein“, ferner in „Genoveva, oder bie 
falzgräfin und die eheliche Treue, oder Natur und Hirfchkuh‘, 
erner in „Die Zochter des Mayifters von Zaubenhain, oder 
die ungeheure Mordthat“, fcheint der Merf. bisweilen etwas zu 
weit gegangen zu fein; der Lefer fürchtet bisweilen, über Die 
Grenze der Möglichkeit geriffen zu werben; — allein wenn 
man erwägt, wie unglaublih groß ber Ungefhmad des deut: 
{hen Publicums jegt ift, wenn man ficht, welcher miferable 
Unfinn auf dem Theater nnd in Romanen gelobt, geliebt, be» 
klatſcht und dadurch in Deutichland berühmt wird, wenn man 
die meiftens ganz miferabeln dramatifchen Dichtungen neuefter 
Beit, die fi Rubm erſchmeicheln und erbetteln, zu fehen von 
Zeit zu Beit das Unglüd bat, fo muß man Herrn Kaliſch Recht 
geben, daß er alle diefe Erbärmlichkeit fo ſcharf, fo mitleiblos 
geißelt und dem Publicum zeigt, wie aud der fehönfte Stoff 
von einer ungeſchickten Hand verfubelt und verborben werben 
Tann. 

Bernerweit muß Ref. bemerken, daß ber Verf. alle Mafı 
fen der Satire, der Ironie, des kemiſchen Eontraftes, der Per: 
iflage geſchickt und wirkſam zu gebrauchen verftcht; und es 
fehlt ihm nit an Muth, gegen die meiften falfchen Gögen 
unferer Zeit zu Felde zu ziehen, einigen die Maske abzureißen, 
andere in ihrer Jämmerlichkeit zu portraitiren, andere au der: 
böhnen, andere zu äffen. Was bas größte Fob verdient, müf 
fen wie bier noch befenders erwähnen, nämlich daß der get 
ſich niemals zur Saseivität oder zur Mrivolität verirrt. Ref. 
erlaubt fi von den Sinnfprüden bes Verf. ein paar" Proben 
zu geben. 

Als einft zum grünen Walb kam ein Holzhauer, 

Grfaßte jeden Baum ein kalter Schauer 

„D web!” rief Tann' und Ulm’ mit Zittern, 

„ben wird von und bie wilde Art zerſplittern!“ 

„ch uns’, rief Bir!’ und Buch’ mit Beben, 

„er zablt von und ber milden Art bad Leben ti” 

Die Alles nun erbebt dem grimmen Streide, 

Spricht eine alte bligverfebrte Ciche 


„Ritt brauchtet ihr jept zu erbeben, 

Wenn ide der Urt nicht einen Stiel gegeben. 

Sept bilft eu'r Klagen nidid. D’ram ſchweigt und duldet 
Den bittern Tod, den ihr ja ſelbſt verſchuiden · 





Ubi bene, ibi patria. 
Ein wahres Spräduwort ber Lateiner 
Drum weiß in Deutſchland Keiner, 
Gr fei Jud' oder Ghrifl, 

Bo fein Waterland if. 





Petition ber »1chen Untertbanen. 
D großer Herrſcher, wir bitten und ermahnen 
Did voU Inbrunft zu dieſet Stunde: 
Bebanble und künftig nicht wir beine Unterthanen, 
Bebandle und fo fanft und mild wie beine Hunde. 





Unerbört! 
Es ſaßen auf bem Throne 
Der Kaiſer und fein Sohne. 
Der Kaiſer und fein Sohne, 
Die fahen auf dem Throne. 
Da fprad der Kaifer zum Sohne 
Auf feinem golb’nen Throne; 
Dann fprad zum Kaifer der Sohne 
Auf feinem gold'nen Throne. 
Und als fie beide geſprochen. 
Nicht länger mehr fie fpradhen. 
Alles dies il geſchehen 
In der großen Kaiſerſtadt Machen. 

Bon Seite 297 — 322 findet man einige bö iquante 
Geſpraͤche über Ausweifungen, Genfur und —X er in 
eine Sammlung, die 21 ogen füllen mußte, auch manchertei 
weniger Treffendes aufgenommen ift, dürfte Mandem ent: 
ſchuldbar fcheinen. 

Die meiften Holzſchnitte find ergöglic. 2. 
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für das Volk herausgegeben von W. Böttiher. Iftes Heft: 
Magnus Roos. Berlin, Grobe. Gr. 8, 7%, Nar. 

Gutzkow, R., Gefammelte Werke. Bollftändig umgear · 


Ein 
IN 


beitete Ausgabe. ter und IOter Band: Säbularbilder. Frank: 
furt a. M., Literarifhe Anſtalt. 8. 1 Zpir. 22%, Rar. 
Oeſekiel, &., Deutihe Helden, in deutſchen hlun · 
gen. I. Der Deutſche Michel. Aus den Beiten bes ri⸗ 
gen Krieges. Leipzig, Kollmann. 8. I Zhir. 12 Nor. 
. IL ®rin; Eugen, ber edle Ritter. Hi⸗ 
orifher Roman. Ifte Abtheilung. Beipzig, Kollmann. 8. 


r.. 3 Ror. E 

Karl, g' W., Über bie alten und bie neuen Schulen. 
Mainz, Kirchheim, Schott und Thielmann. Gr. 8. 21 Ror. 

de und Guſte. Pofle in einem Aufzuge. Frei nad) dem 
Franzöfifchen von W. Friebrid. Mit einem kolorirten Xi- 
telfupfer von Ih. Hofemann. Berlin, Springer. RL. 8. 5 Rgr- 

Kurnik, M., Ausgewählte Dramen, analytiſch erläutert. 
es Heft: Nathan der Weife. Breslau, Kohn. 8. 15 Rar. 

Matzke, D., Die natürliche un des Raymundbus 
von Sabunde. Ein Beitrag zur Dogmeng * des 15. Jahr: 
hunderts. Breslau, Irewendt. Gr. 8. 15 Rgr. 

Michelet,3., Das Boll, Mannheim, Hoff. ALS. HRgr. 

Papſt, ©, Die Theaterprobe. Lyriſches Zrauerfpiel in 
1 at. Münfter, Wundermann. 1845. 8, 5 Rgr 

— — Die Wiedertäufer in Münfter. 
Alten. Münfter, Wundermann. 1845. 8. 

Reichenbach, M., Erzählungen und Novellen. Ater 
Band: Die Erfheinung am Grabe, nebft zwei andern Rovel: 
Ien. Leipzig, Rollmann. 8, 1 Zhle. 6 Rar. 

Sagra (Don Ramen de la), Zur — der Strafan⸗ 
ſtalten. Beſchreibung ber berühmteften Straf» und einiger 
Wohlthätigkeitsanftalten der Bereinigten Staaten von Korb: 
amerifa, nebft Bemerkungen über das pennfylvanifche und Au: 
burn'ſche Pönitentiar-&Spftem, deutfch bearbeitet von L. Hein. 
Quedlinburg, Baſſe. Br. 8. 10 War. 

BSalsmann, U, Briefe von der Elbe über päbagegifd- 
politiſch · religioͤſe Zagesfragen. Leipzig, D.Wigand. 8, 227, War. 

Scheible, 3., Das Klofter. WBeltli und geiſtlich. Meift 
aus ber ältern deutfchen Volks⸗ Wunder:, Euriofitäten: und 
vorzugsmeife fomifchen Literatur. Iter Band: Doctor Johann 

auft. Mit 105 Abbildungen auf 40 Tafeln und mit 50 Holz: 
nitten. Stuttgart. Gr. 16. 3 Ihlr. 15 Ryr. 
> Alten. Frei 


Zrauerfpiel in 5 
15 Rear. 


Ein Weib aus dem Volke! Drama in 
nah Dennery und Millian von 3. Mendelsfohn. Ham: 
burg, Berendfohn. 16, 10 Rar. 

Katholiſche Zuftände der Gegenwart, mit befonderer RNüd: 
fiht auf Deutſchland und die Schweiz. Mit einem Anhange. 


— Det von einem Layen. Schaffhaufen, | 


TZagesliteratur. 


Adermann, W. H., Erinnerungen aus meinem Leben 
bei Peſtalozzi. Frankfurt a. M., Jäger. 8. 5 Nr. 

— F., Antrittöpredigt. Baſel. 8. 2 Nar. 

— — Über die Fortdauer nad dem Tode. Predigt über 
1. Joh. III. 2. ‚Ulm, Heerbrandt und Thämel. 8, 2 Bye. 

Arndt, F., Ehriftus ins Haus. Predigt. Berlin, Deb: 
migke. 8. 27, Rar. 

Bahmann, 3. F., Bebächhtnißfeier bed Todes Dr. M. 
Ruther's. Liturgie und Predigt. Berlin, Moefer und Kühn. 
Br. 8. 24, Kar. 

Beer, K. C., Vorträge zur Bor» und Rachfeier bes 
Pr Bebäigtaiftages Dr. m. Luther's. Frankfurt a. M. 

12 ” P 2 * 


gt 

Beleuchtung der Rede des Fuͤrſten Ludwig von ttingen⸗ 
BWalerflein, gelegentlich der Berathung über Die Unträge des 
Fürften von Bee im Betreff der Duarta und ber Klöfter. 
Augsburg. 8. 1 Rgr. 

Die Beftrebungen der fogenannten proteſtantiſchen Freunde, 
unparteiifch gewürdigt von einem fächfiichen Theologen. Mün: 
fer, Theiſſing. Gr. 8. 10 Rar. 


Berantmortliier Herausgeber : 





Erinnerung an das Miniferium Wöllner. Leipsig, & 
Bigand. Gr. 8. 10 Rar. 

Erläuterungen und Zufäge ber Rede, welche S. D. ir 
Here Fürft Ludwig von Ditingen: Wallerftein Über die 
in Bayern gelegentli der Berathungen über die Anträge ii 
gem u v. Wrede gehalten hat. Augsburg, Chat 

. ar. 

Erzaͤhlung der Mutter Makrena Mieczyslawska, ie 
ber Bafilianerinnen zu Minsf, oder Geſchichte einer Tiährim 
Verfolgung, melde fie und ihre Drdensfchweftern um des Bin: 
bens willen gelitten. Wuf Befehl des Papfkes Greget \VL 
von ihr feibk dictirt und niebergefchrieben durch M. Rplis, 
Zelowidi und U. Leitner. Strasburg. Er. 8. 5 Re 

Fauder, 3., In der Bankfrage gegen Guſtad Icin 
Berlin, Bo. Gr. 8. 5 Rar- 

Rider, €. &., Gerade in ber tiefen und aufrichtigen Dr 
muth Luthers kiegt feine vorgüglichfte Befähigung zur zeforme 
torifhen Wirffamkeit. Predigt über Epift. 2. Eor. 1, 21H. 
zip. Klinkhardt. Br. 8. 3 gr 

roßmann, € G., Die Macht des Evangeliumi ie 
ihrer Bewährung an feinen treuen Zeugen. Predigt zur Ib 
jährigen Gebäachtnißfeier von Luther's Node. Seipzig, A. Ale 


fher. Gr. 8. 3 Rar. 

Heubner, H. 2., Predigten und Rebe bei der höh 
zigen Gebädhtnibfeier bes Kobestaged Dr. IR. kuther's zu Bi 
tenberg gehalten. Wittenberg, Zimmermann. Gr.8. 8 Kur. 

Bofchke, Rebe zur Rier bes Mährigen Todettages um 
fers a ee Ri Kar. 

uhn, A. F. Bon ber eutung bed evangeljchen Pre 
digtammtet. Predigt. Meval. 1845. Br 5 Nor. > 

Ifenbera, D., Uhlich’d Bekenntniſſe, gewürdigt von ı- 
Braunfhrweig, Yeibrod. 8. 7Y, Ror. 





Kleiner politifcher Katechismus mit Reimen und Sprüden. 
Jena, Mauke. 8. 3%, Nor. 

Die katholiſche Kirche in die allein wahre, die allein felig: 
machende, verbammt aber Niemand. Aſchaffenbutg, Pergap. 
1845. Gr. 16. 2%, Rar. 

Die lutherifche Kirche in Preußen. Eine zunähft der ge 
— lutheriſchen secleaia repraesentativa gemibmete Deal; 
reift. Leipzig, Fritzſche. Gr. 8. 6 Mar. 

kange, %., Was haben wir Proteftanten zu thun, um 
ber proteftantifhen Kirche nach dem Borgange ihrer Stiſten 
Einheit, fefte Dauer und den endlichen Sieg gu verihafient 
Beipzig, Kollmann. Gr. 8. 12 Rar. . 

Dr. Mart. Luther von der Wiege bis zum Grabe. Zir 

| das Bolk erzählt. Weißenfels, Such. 8. 2%, Rar. 

| Marquard, F., Die Untwort des Königs vom prevjer 
‚an ben Berliner Magiftrat, in Bezug auf Die enangeläder 
| @pnoden beleuchtet. Leipzig, G. Wigand. 8. 5 Kur. 
Rendfhmidt, 8, Rede, gehalten am Peftalszifeh gu 
| Bredlau. Bresiau, Scholz. Gr 2', Rar. 

3. Ronge's Charakter, Lehre und Wandel. Rad dr 
Bahrheit beleuchtet. te Auflage. Um. 1845. 8. I Nr 

Rupp, 3., Offener Brief an das Eonfiftorium zu Keeunt 
berg. Zugleich als Antwort für die „Stimme aus der evange 
difchen Gemeinde” und für den Prof. der Rechte Dr. Feist. 
Friebr. Jacobfon. F „O. Wigand. Gr. 8. 5 Rat. 

Schriever, A., Antritts» und Abſchieds ·Predigt, gehd' 
| ten zu Trier am 15. Mai 1836 und am 10. Mon. In. de 
55 zur Geſchichte unſerer Tage. Trier, Troſchel. AL 8 


gr. 
. Balther, F. G. 2., Über den ſittlichen Einfluß des bir 
tigen Zurnwefens. Berlin, Grobe. 8. 3 Ror. r 

‚ Baltber, F., re bei Luther’s Todterftiet. 
Ein Gedicht. Gele, Eapaun. 8. 2), Nar. 

Wander, K. F. W., Offenes Sendfhreiben an &. Er 
cellenz, den Königl. Preuß. Minifter der Geifklichen:, Unter 
richts· und MRedleinal » Singelegetheiten — Hrn. Dr. Gqhhern. 
Leipzig, O. Bigand. Gr. 8, 10 Rgr. 


Seinrih Srockdaus. — Drud und Berlag von F. WE, Wrodhans in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 


1846. 3% VI. 


— — — — — — — — — —— — — — — — — — — —e —— —— — — 
Diefer Literarifche Anzeiger wird ben bei F. €. Srockbaus in Beipgig erfcheinenden Beitfchriften „Mlätter für literariſche 
auterbaltung‘ und „Rs beigelegt oder beigebeftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Beile oder deren Raum 2'/, Nor 


Imsertionen 


alfer Art werden in nachſtehende im Verlage von JF. A. Brockhausin Leipzig für 1846 erfcheinende Zeit- 
fhriften und Anzeigeblätter aufgenommen: 


» Dentfche Allgemeine Zeitung. 


Mon berfelben erſcheint täglich, mit Einfhluß der Sonn- und Fefltage, eine Nummer. Die Infertionsgebühren 
betragen für eine dreifpaltige Zeile ober deren Raum 2 Nar. Befondere Beilagen, Anzeigen u. dgl. werben ber 
Deutfchen Allgemeinen Zeitung nicht beigelegt. 


2) Literarifcher Anzeiger. 


Derfelbe erfcheint in der Negel wöchentlich; einmal und wird mit den Lieferungen der Blätter für Titernrifche 

Unterbaltung forwie auch mit den Monatsheften der Iſis von Den ausgegeben. Für die gefpaltene 

Zeile oder deren Maum werden an Infertionsgebühren 2‘ Nor. berechnet, und befondere Anzeigen gegen eine 

Vergütung von 3 Them. den Blaͤttern für Titerarifche Unterhaltung, der Ifis aber gegen eine 
Gebühr von I Thlr. 15 Mgr. beigelegt oder beigeheftet. 


3) Bibliographischer Anzeiger. 


Wird mit dem Eeipziger Mepertorium für deutfche und ausländifche Riteratur von Gers- 
Dorf ausgegeben, und Inferate in demfelben werden für die Zeile oder deren Raum mit 2 Ngr., befondere An- 
zeigen u. dgl. mit I Thlr. 15 Nor. berechnet. 


4) Neue Jenaische Allgemeine Literatur- Zeitung. 


Die Zeitung erfcheint wöhentlih und werden Anzeigen für die gefpaltene Zeile oder deren Raum mit 1 Nor, 
befondere Beilagen, Antikritiken u. dgl. mit I Thlr. 15 Nor. berechnet. 





5) Pfennig: Magazin. 

Dom Pfennig-Magazin erfcheint wöchentlich eine Nummer vom I Bogen, Anfündigungen werden gegen 4 Nor. 

Anfertionsgebühren für die gefpaltene Zeile oder deren Raum in den Spalten bes Blattes abgebrudt, befondere 
Anzeigen ‚gegen eine Vergütung von ”/, Thlr. für das Zaufend beigelegt. 





6 Sandwirthschaftliche Porteitung. 


Dieſelbe erfcheint wöchentlich einmal nebft einem damit verbundenen Unterhaltungsblatt für Stadt 
und Land. Ankündigungen werden die gefpaltene Zeile oder deren Raum mit 2 Nor. berechnet, befondere 
Beilagen berfeiben gegen eine Gebühr von Thlr. für das Tauſend beigelegt. 


2 Deutſches Volksblatt. 


Bon demſelben erſcheint monatlich eine Nummer von 3 Bogen. Inſertionsgebühren für ben Raum einer 
Zeile 2’ Nor., befondere Beilagen werden mit . Thlr, für das Taufend berechnet, 


s) Conversations-Lexikon, Nennte Auflage, 


Auf den Umfchlägen der einzelnen Hefte werden Anzeigen u. dgl. abgebrudt, und bei einer Auflage von 
30,000 Eremplaren für ben Raum einer Zeile 10 Nor. berechnet. 








Im Verlage von Beockhans & Arennrins in Leipzig erſcheinen 


9) 


Wöchentlich werden zrwei Nummern ausgegeben. U 


Raum mit 1 Nor. berechnet, befondere Anzeigen u. dgl. aegen eine Vergütung von 1 Xhlr. 


Aluſtrirte Zeitung für die Jugend, 


Januar 1846 und wird in wöchentlichen Nummern 


219) 


Diefelbe erfcheint feit dem 1. 


L’Echo. 


ungen in bemfelben werden für die Zeile ober dam 
beigelegt. 


REN J 
werden für den Raum einer gefpaltenen Zeile mis 2 Ngr., beſondere Beilagen u. dgl. mit Yı Tpir. für das ya 
berechnet. 





In meinem Berlaye ift erfchienen und dur alle Buchhandlungen 
zu bezichen: 


Luther's Leben. 


Erfte Abtheilung: 
Suther von feiner Geburt bis zum Ablafjftreite. 
(1483 — — 1517, ) 


Rarl J— 
Erster Gand. 


Gr. 8. Geh. 2 Uhr. 15 Near. 

Der Wunſch des Berfaflers Diefes Werkes geht dahin, ‚ 
lichſt vielen Denkenden ein deutliches und wahres, ben Bebürf 
niffen und —— ber Gegenwart genügendes Bild von 
pie x ie zu löfende Aufgabe befteht vornämlig 

ade, wie Luther ganz mit feiner Zeit ſich bil 

—* mit wurde —— er geworden iſt, mit ihr that was 

ethan, feſt in ihr ſtehen bleibend fie weiter führte, ihre 

Ri tungen in fi aufnahm, durchbildete, zur Reife brachte und 

eben dadurch neue ſodaß er dafteht als Vertreter 

und Werkzeug des G der Berbältniffe, des MWollend der 

Bernunft feines Beitalters, ſofern es auf ihn und er auf die 
Beitgenoffen eingewirkt hat. 

Zeipgig, im April 1846, 
F A. Brockhaus. 


Äfterreichifche mififnirifche Zeitfhrift. 


Für Braumüller & @eibel, Buchhaͤndler in SBien, 2. in 
allen Buchhandlungen des In: und Auslands mit 12 Fl. @.:M. 





Praͤnumeration auf den Jahrgang ber 
Desterreichifchen militairiſchen Beitfchrift 
* 


Bon dieſem a ift focben Das erfte Heft 
' enen. 3— enthält folgende Auffäge: s 

1. = italienifhen Alpen. — IL Gedanken über bie jetzi⸗ 
gen Reiftungen der Gavalerie, fowol in De ug auf bie einzel- 
nen Reiter als aub in Beftimmung ber Reiterei überhaupt 
mit ihrem Gefhüg. Mit einem e. — Ul. Die Belage: 
rung von Hüningen 1814 und 1814. Mit einem Plane. — 
IV. —— Das Wirken des k. k. zweiten Armeecorps 
in ben Gefechten bei Kninitz und Arbeſau am 17. und 18. 
September 1813. — V. Reueſte Militairveränderungen. 

Ebenfo kann man dur alle Poſtämter und Bud 

Hungen des In: und Yuslands die frühen Jahrgänge 
von 1811 — 45 erhalten. 


Leipziger Bücher Bücher- Auction. 


Soeben ift erfchienen und durch alle 

bandlungen zu beziehen 

Berzeichni der von Herrn Dr. . G. Ro: 

delbach in Deuticland zurüdgelaffenen m 

von Herrn Paftor H. Hirzel in Leipzig hinta 
laffenen 


Pibliotheken, 
namentlich ausgezeichnet im dem Bädern ber Patrik 
Dogmatik, Eregefe, Aſthetik, Liturgit, Kirchen: und 
Profangefhichte, Philologie ic. ıc., welche nebft mehren 

andern Sammlungen werthvoller 
Bücher aus allen Wifjenfhaften 

am 3. April 1846 

gegen baare Zahlung zu * öffentlich verſteigert werden 


" und Antiguariat 


Ich erlaube mir ale Gelehrte und Litgraturfreunde auf dieſen 
zeihhaltigen beinahe 25,000 Wände umfafenden Katalog auf: 
merffam zu machen und empfehle mich zu geneigten Aufträgen, 
die ih prompt und billigft beforgen werde, 

Reipzig, am 20. März; 1846, 


®. ©. Weigel, Buchhändler. 





In meinem Verlage ift foeben erſchienen und durch alle Bud 
bandlungen zu erhalten: 


Geſammelte Schriften 


von 


Cudwig Rellftab. 
en a ee en 
Gr. 12. Geh. 2 Ehlr. 


Diefe zwei Bün — 22 in einer . —— 
—— — * im 

ven, Balge Band 1-2 ammtauß, ar 
1843-44 in vier Bieferungen u 13 Ir. und ält: 
Dritte Auflage. — Sagen und romantifche Er; —— — 
Kunftnovellen. — Novellen. — Auswahl aus der Rei 
galerie. — — — ar wien —— — Dre 

de Werke 
Reipsig, im April AHA. 


nr 


wi 


5. A. Broahans. 





Bon J A. Brockhaus in iſt durch alle Bud: 
"9 Handlungen au beziehen: 


Seinrich Peſtalozzi. 


Züge dem Bilde feines Lebens und Wirkens nad 
"es fseugniffen, Anfhauungen und Mittheilungen 


von 
R. Zuſtus Blochmanu. 
mit Peſtalozzi's Biſdniß und vier lihographirten Zafeln. 
@r. 8. Ge. 16 Nur. 





des_Gxtzogd dieſer Gihejft if für d 
en en u er a Be “ir de⸗ 


Soeben ift — — er — — 
Der Antipietiſt 


oder 
Vertheidigung des vernunftgemaͤßen Chri⸗ 
ſtenthums wider die pietiſtiſchen Angriffe. 
Dem deutſchen Volke gewidmet 


von 
Dr. Karl Schrader. 


Leipzig, Chr. €. Kollmann. Geh. '% The. 





Aene medicinifche Beitfchrift. 


In meinem Verlage erscheint soeben und ist in allen Buch- 
handlungen zu haben: 


sans. 


für Geſchichte und Literatur der Medicin 


in Verbindung mit 4. Andreä, J. Bussemaker, | 


D'’Arewberg, L. Choulauit, U. Damerow, F, 
2. Ermerins, L. H. Frielländer. C. H. Fuchs, 
H. Häser. J. ©. FE. Harless, J. F. C. Hecker, 
C. F. Heusinger , F. Jahn, J. M. Leupold, D. 
Mansfeld, k. J. H. Marx, Meyer-Ahrens, H. 
E. Quitzmann, J. Rosenbaum , K. E. C. Schnei- 
der, ©. Seitenschnur, E. C. J. v. Siebold, J. r. 
Sontheimer, L. Spengler, J. H. Vullers, F. W. 
Wüstenfeld u. A. 
herausgegeben von 
Dr. A. W. E. Th. Henschel. 
Ersten Bandes erstes Heft. 

Inhalt: I) Janus, mythologisch sich selbst bevorwor- 
tend, Vom Herausgeber. 2) Hrabauus Magnentius Maurus. 
Von Dr. L. Spengler in Eltville. 3) Macrizi’s Beschreibun 
der Hospitäler in el-Cahira, Aus den arabischen Handachrif- 
ten zu Gotha und Wien, übersetzt vom Prof. Dr. Wüsten- 
„feld in Göttingen. 4) Die Salernitanische Handschrift, cha- 

isirt vom Herausgeber. 5) Hippokrates und Artnxerxes. 


I) 





Ein kritischer Versuch vom Prof. Dr. &. E. Chr. Sch 
der in Breslau. 6) Über die Epuren einer Kenntniss des 
Scharlachs bei den Ärzten des 10.— 15, Jahrhunderts, Vom 
Prof. Dr. I. Häser in Jena. 7) Albertus Magnus in seiner 
Bedeutung für die Naturwissenschaften historisch und biblio- 
ga hisch dargestellt vom Hofrath und Prof. Dr. (!Auulant. 
) Ein Beitrag zur Geschichte des englischen Schweisses 
von Dr. Otto Seidenschnur in Dresden. 9) Petrarca’s Ur- 
theil über die Medicin und die Ärzte seiner Zeit. Vom 
Herausgeber. 
Gr.8. 14'% Bogen. Eleg. brosch. Preis I 'Thlr. 7'/,Sgr. 

Der „Janus“, dessen Plan und Zweck in dem durch 
jede Buchhandlung zu erbaltenden Prospeetus näher bezeich- 
net ist, soll jährlich in 3—4 Heften zu je 10— 14 Bo- 
gen erscheinen im Preise von 2'/, Sgr. pro Druckbogen, 

Für den gediegenen wissenschaftlichen Inhalt sprechen 
die klangvollen Namen des Herrn Herausgebers und der 
Herren Mlitärbeiter, und so möge dies neue Unternehmen 
dem grossen ärztlichen Publicum, den öffentlichen Bibliothe- 
ken, den auf Bestrebungen der Zeit ein Auge habenden 
medicinischen Zeitschrifien und Journalen zur freundlichen 
Theilgahme und gütigen Beachtung bestens empfohlen sein. 

Manuscripte und zur Recension gewünschte medicinisch- 
historische Werke oder Abhandlungen werden unter der 
Adresse: 

„Für die Redaction des Janun* 

an die Buchbandlung des Unterzeichneten franco oder durch 
Buchhändier- Einschluss erbeten. 

Breslau, im März 1846, 


Eduard Trewendt. 


Soeben ift bei den Unterzeichneten — und in allen Bud: 

handlungen zu haben: 

Escher, Gottfried von, Aufgaben · Sammlung 
über Die gewöhnlichen Brüche, zum Ge 
braud) für Real: und Secundarfchulen. 8. 5Ngr., 
— 44 ‚Itate der Kufgab 

ultote der Au en: Sammlu 
über die gewöhnlichen Bene, 8.6 Rn 
oder 20 Kr. 

— — Hufgaben: Sammlung über die De 
eimalbruche, zum Gebrauch für Real» und Se: 

cundarſchulen. 653 Rar., oder 24 Nar. 

— — Reſultate der Wufgaben:- Sammlung 
über Die Decimalbrüche,. 6 Ngr., oder 20 Kr. 


Meyer & Zeller in Züri. 








... 


In meinem Berlage ift erfchienen und durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Zweite Auſprache 
am die deulſche Nalion 
über die firhlihen Wirren, ihre Ermäßigung und 
möglicden Ausgang 


von 
. €. Freiherr von Gagern. 
8 Geh. 15 Nar. 


Rei ‚ im April IBAN, 
en SE. Beotbaus. 


Bon F. A. Brockhaue in Leipzig ift durch alle Bud: 


handlungen zu erhalten: 


Wladyslaw und Diffepli. 


Eine tſcherkeſſiſche Erzählung 


von 


I. 9. Sievers, 
Gr. 12. Geh. 20 Nor. 





Soeben ift bei den Unterzeichneten erfchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Methodiicher Leitfaden 


sum gründlichen 


Unterricht in der Naturgeichichte 


von 


3. $. Eichelberg. 
Dritter Theil: Mineralogie, 
Zweite umgenrbeitete und vermehrte Auflage. 
8. 10 Nar., oder 40 Kr. 

Als hoͤchſt nuͤtzliches und wohlfeiles Supplement zu dieſem 
ausgezeichneten, überall mit Beifall aufgenommenen natur 
geſchichtlichen Lehrmittel glauben wir auch den ven Deren Be: 
zirkslehrer Menzel in Berbindung mit Herrn Eichelberg 
beraufgegebenen Methodiſchen Dandatlas zur Ratur- 
geſchich te allen Herren Lehrern ſehr empfehlen zu follen. Der: 
felbe erſcheint in Lieferungen von 12 Zafeln mit Zert zu dem 
beifpiellos billigen Preife von blos 5 Nor., oder IS fr. Be: 
veits iſt die Lieferung, welche die Mineralogie enthält, und 
zwei Lieferungen Thierkunde erſchienen. 


Meyer & Zeller in Zürich 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift neu er 
fhienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Schulz (Dr. Heinrih Wilhelm), 
Über die Nothwendigkeit eines 
neuen Baleriegebäudes 
königlihe Gemäldefammlung 


zu Dresden. 
Gr. 8. Geh. 4 Nor. 





In Karl ab En in he ift erfchienen: 
ahrbucher 
der Literatur, 


Hundertzwoͤlfter Band. 
1845. 
October. November. December. 


VJuhalt des hundertzwölften Bandes. 

Art. I. Eine Reife nah Rom, von Dr. Janaz Jeitteles. 
Nebft einer biographiſchen Sekine deſſelben von Auguft Le: 
wald, Siegen und Wirsbaden 1844. — Art. II. Correspondenz 
des Kaisers Karl V. Aus dem königlichen Archiv und der 
Bibliotheque de Bourgogne zu Brüssel mitgetheilt von Dr. 
Karl Lanz. Erster und zweiter Band. Leipzi 
Schluß.) — Urt. IT. Sechszehn Dftindien Betreffenbe Geſchichts⸗ 


g 1844-45, | 


und Meifewerfe. — Urt IV. Gebihte von Rarl Egon Ebert 
Velftändige Ausgabe in drei Büchern in britter ſtark ver 
mebrter Auflage. Stuttgart und Tübingen 1845. — rt. V. De 
Gelhichten von der Wieberberftellung und dem WBerfalle dei 
heiligen römifchen Reichs erſtes und zweites Buch. König As 
dolf und feine Zeit. Bon Kopp. Leipzig 1845. — Art. VI 8 
in den Drient. Bon Konftantin Zifhendorf. Eriter Ban 
Leipzig 1846. — Art. VII. Samuel Butler’s Hudibru 
Ein patkhaftes Heldengebiht. Zum erſten Male vollftint; 
im Versmaße des Driginals frei verbeutfchet und neu mit Com 
mentar ausgejtattet von Iofua Eifelein. Freiburg 185— 
Art. VII. Waldfräulein, ein Märchen in achtzehn Mbentexem 
von Bedlig. Bmweite vermehrte Auflage. Stuttgart und Si 
bingen 1844. — Urt. IK. Gefchichte des beutfchen Adels, ur 
kundlich nachgewieſen von feinem Urfprunge bis auf die neue 
Beit von Dr. C. #. R. von Strang. Drei heile Brei 
fau 1845. Erſter Theil. 


Juhalt des Anzeige ⸗Blattes Mr. CXII. 


Über den ausgezeichneten Medailleur AN: AB, d. i Er 
tonio Abondie, der auf äftreihifhen Medaillen m 3. 
1567 — 87 erſcheint, und deffen Yeiftungen. Gin Beitrag jur 
vaterländiichen Kunſtgeſchichte. Bon Iof. Bergmann. — & 
chenſchaft über meine bandihriftlihen Studien auf mein =ü 


' fenfchaftlichen Reife von 134644. Bon Profeffor Dr. Tiſchen 


dorf. (Fertfegung.) — Die oberlaufigtiche Geſellſchaft der Wi: 
fenfchaften zu Görlig. 





Refecirkel, Reibbibliotbeken, 


und alle Freunde ausgezeichneter ſchoͤnwiſſenſchaftlichet Li» 
teratur machen wir aufmerfjam auf bie 


Neue billige Zafhenausgabe 


der trefflichen Schriften des „großen Unbekannten”, bie 

bier zum erften Male gefammelt und mit dem Ramen des Ber: 

faffers, in großem Taſchenformat und ſchoͤner Ausſtattung, er 
feinen unter dem Zitel: 


Charles Senlsfield, 
Verfaſſers des Legitimen, des Birey, der Lebentbilder aus ber 
weſtlichen Hemiſphaͤre ꝛtc. 


geſammelte Werke. 


In 13 Bänden oder 52 Lieferungen wird dieſe Sammlung fe 
gende Schriften des berühmten Verfaſſers in dritter Auf 
lage enthalten: Der Legitime und die Republikaner, 3 Die 
Der Virev und die Ariftofraten, 3 Bde. Morton cder die große 
Zour, 2 Bde, und Pebensbilder aus ber weltlichen Hemiſrhitt, 
5 Bde. — Während in der Iiten und 2ten Ausgabe die 
13 Bände 21 Ahlr. oder 32 Ft. 12 Kr. gekoſtet, iſt in dieſet 
neuen Ausgabe der Zubferiptionspreis der Lieferung mur 
5 Sgr., oder 15 Kr. 

durch welchen höchft billigen Preis nun ermöglicht ift, def 
dieſe noch viel zu wenig befannten, lebensfriſchen, echt matıo 
nalen Schriften erjt recht eindringen in den Kern der Nation 
und die verdiente ausgedehnteſte serbreitung finder in oda 
Ländern deutſcher Zunge, — Die Mile bie Zifte Lieferung if 
| ausgegeben, vorräthig, und Subſcription eröffnet in allen 
! Buchhandlungen Deutſchlande und des Auslande. 





Bei F .· AÆ. Vrockhaus in Leipzig erihien focben und iR 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Alberti (J. G.), Der Stand der Arzte 
in Preußen. Gin hiſtoriſch-kritiſcher Verlud, 
ı mit Beziehung auf die bevorfichende Reform deb 
ı preußifchen Medicinalmefens. Gr. 12. Geh. 24Ngt. 





Drud und Verlag von F. M. Brolhans in Beipzig. 


Literarifher Anzeiger. 


1846. VI. 





Diefer Literarifche Anzeiger wird ben bei: S. ®; Beodhaus in Reipgig erfcheinenden Beitfcpriften „‚Wiätter. für lit⸗rariſch⸗ 
Unterhaltung‘ und „SpMs' beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Beile oder deren Raum 24 Mor 





Bericht 


Verlagsuntern 


uͤber die 


ebmungen für 1846 


F. A. Brockhaus in Leipzig, 





Die mit * bezeichneten Artikel werden beftimmt Im Laufe des Sahres fertig; von den Übrigen ift die Erſcheinung ungrtoiffer. 





*], 


2. Blätter 


. Ifis. 


I. An Zeitfchriften erfcheint für 1846: 
Deutfche Allgemeine Zeitung. Verantwortliche Redaction: 
Profeflor F. Bülau. Jahrgang 1846. Zäglih mit Ein- 
ſchluß der Sonn und Feſttage eine Nummer von I Bogen. 
God 4. Pränumerationspreis vierteljährlich 2 Thlr. 

Wird Abends für ben felgenden As ausgesehen. Anfertionsgebübe 
ren für den Meum einer dreifpaltigen Belle 2 Rer. MWelendere Anzeigen 
werden nidt beigelegt. 

n den Beilagen liefert bie Deutfhe Allgemeine Zeitung 
ausführlich die Verhandlungen des gegenwärtigen fühäfden Landtags. 


ür literariſche Unterjektung, Herausgeber: 
8. * ... Sahryang 1846. Zäglich eine Rummer. 
Bird Brritagb —— kann aber auch in Diomatöheften beyegen 


merben. 
Encpflopäbifche Zeitſchrift, vorzüglih für Natur: 

geſchichte, vergleichende Anatomie und Phyſiologie. Herans: 
egeben von Ofen. Jahrgang 1846, 12 Hefte. Mit Kupfern. 
Bürih.) Gr. 4. 8 Thlr. 

3u ben unter Mr, 2 und I genammter Beitfähriften erfdeint ein 

fiterarifher Unzeiger, 

für litetetiſche Antindigungen oler Art Betimmt. Wär bir nefpaltene 
Belle oder deren Raum werden ?', Mar. beredinet, 

Gergen Vergütung von 3 Thlrm. merben befendere Anzeigen “. dal, ten 
Blättern für literarifbe Unterbaltung, wnb gesen Mergür 
tung ven I Zhle, 15 Digr. ber ZfiE beigelegt ober beigchefter. 


— 0. 


. Randwirthfchaftliche — Herausgegeben unter 


Mitwirkung einer Geſellſchaft praktifcher Land», Haus» und 
Forfhoirthe von Willtam Löbe. Mit einem Beiblatte: 
Gemeinnügiges Unterhaltungsblattfür Stadt und Land. 
Jahrgang 1546. 52 Nummern. 4. Preis bes Jahrgangs 
20 t. 

— Freitags in 1 Wogen ausgegeben, 

Sinfertionsgebüdren für din Raum einer gelpaltenen Belle? Mar. Ber 
fenbere Angciam u. dgl, werden gesen eine Wergütung ven %, Zhlr, für 


das Zaufınd belstlegt. 
Neuo Jenaische e Literatur. Zeitung. 
Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von Geh, 
Hofrath Prof. Dr, F. Hand, als Geschäftsführer; Kir- 
chenrath- Prof. Dr. J. K. E. Schwarz, Geh. Justizrath 
Prof. Dr. A, L. I. Michelsen, Geh. Hofratlı Prof. Dr. 
Di. G. Kieser, Prof. Dr. K. Sell, als Specialredacto- 
ren. Jahrgang 1346, 312 Nummern. Gr. 4, 12 Thlr. 
Wird Freitags audgrgcehen, kann aber aud in Monatsbelten bezogen 
——— werden mit 1 Rat. fir den Aeum einer geſraltenen Zeile 
und beſendere Beilagen u. dal, mit 1 Adlr. 15 Mar. bertchnet. 


%. Das Pfennig Magazinfür Belehrung und Unterhaltung. 


Neue Folge. Vierter Jahrgang. 146. 52 Nummern. 


7 


8. Deutſches Volksblatt. 


V. Analckten für Fraucakrankheiten 


Mr. 157— 208. Mit vielen Abbildungen. Schmal gr. 4. 
2 Ihr. 

Rn mödenili$ und monatlih ausgesehen, Bam aber auch im Mo⸗ 
natödelten zu 5 Rar. braegen erben. 

Der erfte bis jehate Jehtgang des PfenniasMagaıtn keiten 
snfommenzenommen Nett Iy hir. 16 Mar. im bera —A reife 
nur 10 Zhie,; ber erfe bis fünfte Jahrgang 5 Ahle, ber fedete bis 

bnte Tahrgang 5 Zhlr,, einzelne Jahrgänge 1 hir. 10 .„ Der 

wen Melae erftee bis dritter Sabraang (1843-45) foften jeder 2 Ahr. 

Ebenfals im Preife brerabarfept find folgende Eihriften : 


Pfennig · Magazin für Kinder. Rünf Bände. Früher 
en 2 Thlr. 15 Nor, Einzelne Jahr: 
gänge gr. 

Saum. Drei Bände. Früher 6 Thlr. 

ept r. 
Reel. agnzin. Ein Band. Früher 2 Thlr. Yegt 


ar. 
Fr 


Beptere vier Bände zufammensmommen uur 2 Zpir. 
bis PlennigeRaaayin werden — 75 aller Art aufs 
gerszunen, Bür Me gefpeltene Zeile ober deren Reum merden 4 ar. 
zedönet, befontere Anzeigen u. dgl. gegen Vergütung von %, Abir. 
das Zaufend beigelegt. 

P der deutschen und aus 
ländis atur. Unter Mitwirkung der Uni- 
versität Leipzig herausgegeben von Hofrath und Ober- 
bibliothekar Dr. E, Ghf. Gersdorf. Jahrgang 1846. 
52 Hefte. Gr, 8. 12 Thlr, 

Erfeint in wöchentlichen Heften ven 2, —3 Bogen ımb wird Ftel⸗ 
toa$ aufgegeben. 
Diefer Beitfrift if ein , 
Bibliograpbifher Unzeiger, 
fir Uteratiſche Unyeigen oder Art deſtimmt, brigeneben und Antündigun⸗ 


gen in demieiben werben für bie Beile oder deren Aaum mit 2 Mar. bes 
schhmet, befondere Anzeigen u. dgl. gegen Vergütung vom 1 Xhle. 15 Nr, 


beigeleat, 
Eine Monatfhrift für das Volt 
und feine Freunde. Herausgegeben von Pfarrer Dr. Mb, 


Band, Zweiter Zahrgang- 1846. 12 Hefte. Gr. 8. 24 Rar. 

Domarlich erfeint ein Heft won 3 Degen. Die Infertionsgrbühren 
betragen für den Maum einer Beile 2%, Mor., befonbere Mellagen wer⸗ 
ben für jebes Zanfend mit Ttit. beredgnet, 


HU. Un Kortfegungen erfcheint: 

oder Samn- 
lung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monographien, 
Preisschriften, Dissertationen und Notizen des In- und 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über 
die Zustände der Schwangerschaft und des Wochenbettes, 
Herausgegeben von einem Vereine praktischer Ärzte. 
Sechsten Bandes zweites Heft und folgende. Gr. 8. 
Jedes Heft 2U Ngr. 

x ce bis fünfte Band, feber in 4 Heften (1837 — 46], Bolten 13 Ahle. 


„ übersetzt und 


*I0. Die Lustspiele des 4 
In drei Bänden. Dritter 


erläutert von Eier. Müller. 


Band. Gr. 8, Geh. 

Der erfie Dand (1849) enthält außer eimer allgemeinen @inleitung über 
die Gneftedurg, Ontrwidelung und Cigenthamlichteit bes ariehilden Dras 
mas die Purigiele. „. Plutos’, „Moiken ”’ und „Mrötde’; ber ymeite 
Benb (l#4t; „Die Kitter"”, „Der Frieden“, „Die Vögel’, „2yfifrate”. 
Seder Wand foftet | Zdlr. 21 Ner. 


Arnd (Ed.), Gefhichte des Urfprungs und der Ent: 
widelung bed franzöfifhen Volkes, oder Darftellung ber 
mwichtigften Ideen und Falten, von denen bie franzöfifche 
Nationalität vorbereitet worben und unter beren Einfluſſe 
fie fih ausgebüdet hat. In drei Bänden. Dritter Band. 
®r. 8. 4 Zhfr. 

Der erie und weite Band (1B44-—45) foften jeder 3 Ahlt. 15 Mar. 

*13. Bericht vom Sabre 1846 an die Mitglieder der Deut 
fchen Geſellſchaft au Erforfchung vaterländifcher Sprache und 
Aiterthumer in Leipzig. Herausgegeben von K. A. Eifpe. 
®r. 8. Geh. 12 Rar. 

Die Derichte vom Kobre 1835— 45 baden altiden Preis. 
*13, Ausgewählte Bibliothek der Elafjifer bed Auslandes. 


Mit biographifch » literarifchen Einleitungen. Bierundfunf 
sigfter Band und folgende. Gr. 12 b. 
e erfbienenen Bände biefer Sammlung find unter befondem Titeln 


eingeln zu erhalten: 
Li Bremer, Die Nadbarn. Wierte Auflage. M Rage. — 
nl. Gomes, zn de Saftro, übrrfepe vom Wittih,. M Mar. — 
IV, Dante, Das neue Leben, — von Körfker. WRar’— 
V. Bremer, Die Zöchter des Präfibenten. Bi 
vi. VIE Bremer, Rine, Zweite Auflage. 9 War. 
Bremer, Das Haus. Wierte Xuflage, 9 Mar. — X, Weemer, 
Dit upatitt 5. Ameite Auflage. 1HNar.— xı. Deevoft db’ @xiies, 
Sefihte her Kanen Pesraut, überiedt von Ydtem. WwWiur. — 
Xu. X1ll. Dante, Yorliche Wedichte, überfopt und erflärt von Nenmes 
keder und Mitte, Ameite Auflage ?ifhtr, 17 Ne — XIV, 
afeni, Der gerandte Aimer, überfept von Arie. 1 Ihir. 9 Nor. 
XV. Bremer, Kleinere Erzäblungen. IORgr. — XVI, Bremer, 
Streit und Friede. Bmeite Auflage 10 Ng 4 
Die Hentiode, Det von@hröber. 1 hr. — XVil. Gnftav IER.. 
Cchaufpiele, überlegt von Eichel. 1Ible. 6 Rare. — XIX Sjotrg 
(Vitalis) , Gedihte, überfebt von Supnıgie er DR. — X 
—KXXU. Bocearelo, Das Delameron, überfegt von Mitte. Zweite 
Kuftoge. 2 bir. 18 Mar. — XAU-XXV,. Dante, Die göttlide Ko: 
möbie, üäberfest von Kanneniefer MWierte Auflage, 2 Air. 
15 Rat. — XXVI. Gelefing. ine bramatiie Mosele. Muß dem 
Epanifhen überfest von Bülom. I Zblr. 6 NRar. — XXVIL XXVIN. 
Somadeva Whattas MI erteilen. berfeht von Brod« 
re 


erte Kuflage. 10 Rar.— 
vll IX, 


baus. 1 aa 18 Ag — KXXIX. XXX. emer, Gin Zoacbur. 
ww Bar. — XXI XXXU, Zaffo, Earifihe — überftpt von Körz 
er. Zmeite Xufloge. 1 Fhlr, { gar. — KXAXI. itop befa. 


[u 
KIV.XXXV, 


QUnpdifche Bebichte. 
— — —— ——— 


gen u m 
05 Heft in der Tusgadet auf Mafhimen: 
Day der Band Loftet I Thle. 10 Rar., auf Shreibpapier 
2 Zblr., auf Belinpapier 3 Ahle. 


Senf den Umfchl der einzeln fte werben Furün- 
fen tim gen ber einzelnen e wer Ba 


Digungen nbgedendt, nub ber um einer 
: mit | x. berechnet. 
+15. io bien Dein erikon ze. Neunte Auflage. Neue Aus: 


abe. In 240 Lieferungen. Elfte Lieferung und folgende, 
r. 8. Jede — 53 2%, Nor. 

»16. Syftematifher Bilderatlad zum Eonverfationd · xexi⸗ 
Bon. — Sons rapbife Eucy Topäbdie ber Wiffenfchaf: 
ten und Künde. — in Stahl geſtochene Blätter in 
Quart mit Darftellungen aus —— Naturwiſſenſchaften, 
aus der Geographie, der Voͤlkerkunde bed Alterthums, des 
Mittelalters und ber Gegenwart, bem Kriegs» und See⸗ 
wefen, der Dentmale der Baufunft aller Zeiten und Bölfer, 
der Religion und Mythologie des claffifchen und nichtelaffifchen 
Alterthums, der geichnenden und bildenden Künfte, der allge: 
meinen Technologie 36. Nebft einem erläuternden Tert. Ent» 
worfen und herausgegeben von I. G. Heck. Wollftändig 
in 120 Lieferungen. Einunbvierzigfte Lieferung und folgende. 

Zede Lieferung 6 Ror. 


re. — XVII Boltalre, | 


*17. Diefienbach (3.F.), Die 


operative Chirurgie. 
In zwei Bänden. Zweiter Band oder siebentes Heft un 


folgende. Gr. 8. Geh, Jedes Heft | Thir. 


Der erfte Dand. Heft 1—6 (145), folk 6 Ahle. 

3 der medicinischen Wissenschaf. 

ten, methodisch bearbeitet von einem Vereine von Än 

ten, redigirt von Dr. A. Moser. Zweite Abtheilus 
zweiter Band, vierte Abtheilung und folgende. Gr. 12. Ge 

Diefe Onenllopäble wird aus folgenden einzelnen Abrbeilungen hr 
den, deren jebe ein felbftändiges Echrbud bilden wird 

Anstomle; —— und Therapie; Diagnostik und Semlotä 
Physiologie; Medicinische Chemie und Physik; Geschichte der %- 
diein; Pathologische Anatomie; Materia medica; Heilqwellenichr, 
Chirurgle ; Aklurgle ; Gynäkologie; Kinderkrankheiten ; Psychiatrk. 

biersen find bereits erflenen : 

i. Handbuch der topographischen Anatomie, mit besonderer Bs- 
rücksichtigung der chirurgischen Anatomie, zum Gebrauch für Ärık 
und Studirende. Von L, Roehmann. I844. 3 Zbir. 

U, 1, Handbuch der speciellen Patbologir und Therapie. Va 
onen Zwei Bände. Erster Band: Acute Krankkei 11053 

r. 

UL, Die medielsische Diagnontik end Semiotik, oder die Lehr 
von der Erforschung und der Bedeutung der Krankheitserscheinun“ 
eK! — Krankbeiten des Menschen, Bearbeitet von A. Moser. 

r. 

+19. Allgemeine Encgflopädie der Wiffenfchaften un 
Künfte in alphabetifher Folge von Ggnanıten Schriftfteller 

bearbeitet und herausgegeben von J. Sm. Erf und J. Et. 

Gruber. Mit Kupfern und Karten. Gr. 4, Gart. 

Zeder Theil Im Prönumerationspreife auf autem BDrudsapier 3 ir 
= Rar., auf feinem Welinperier 4 Fhir., auf ertrafcinem Belinzere 
im größten Quertfermat mit beeitern Stegen (Pradteremplarr) 15 A: 

Orte Gerrion, A—G, beramsgegeben von 3, Bf. Gradı 
Tr — Shril und folgende. 

Bmeite Geetion, H—N, Ierawsgegeben von Ind, @li, Heffr 
mann Wünfundywansisfter Theil und folgende, 

Dritte@ertion, O—, berausgegeden von Mr. bm, Gh. Deirt 
Binuntjzansigder All und felgende, 

Den frübern Mbonnenten, Denen eine Meibde bow Theile 
eblt, and Denjenigen, die ale Mhonnenten auf das ganje 
= 4 ginsreten wollen, werden die hiulgren Behringer 
. Ennemofer (Iof.), Geſchichte des thierifhen Magne 
tismus. Zweite, ganz umgearbeitete Auflage. Zmeiter 
x —— 

er erfie Abeil unter bem Titel: „Geſchichte der Magie”, 184 
unb fofler 4 Ahbir. 15 Mar. ä a8 * R 

. (F.), Studien zur apeciellen Pathologie, 
Zweiter Band. Gr. 8. Geh, 

Der erfie Bank führt ben Zitel: 

Die pathologische Gewebelehre. Erster Band: Die Krankbeitspro- 
ducte nach ihrer Eotwickelung, Zusammensetzung und Tung 
in den Geweben des menschlichen Körpers. Mit J li 
Tafeln. Gr. &._ 1845. 1 Thir. 15 Ner. 


22. —— 32 Allgemeines Bücher:Leriton, eder a: 
phabetiſches Berzeichniß aller von 1700 bis zu Ende 1841 
erſchienenen Bücher, welche in Deutſchland und in den burs 
Sprache und Literatur damit verwandten Zänbern gedrudt 
worben find. NReunter Band, welcher die von IS bis 
Ende 1841 erfchienenen ni und die Berichtigungen früß 
rer Erfcheinungen enthält. Herausgegeben von D. 4. Schal; 
In Lieferungen zu 10 Bogen. Achte Lieferung und folgerte. 
Gr. 4. Zede Lieferung auf Drudp. 25 Rgr., auf Schreitp. 


1 Zhlr. 6 Nor. 
Die erfte bis da Zicferang (1843-45) Poften auf Drudyariı Br. 
bie. 12 Nor. 


2 Mar., sul teibpapier 8 
Dir erfie bis ficdente Band von Helatus Büherskeriton fd 
sufommengerommen im berabgefepten Preife DO Zr; and Fr 
einzelne Bände zu serhältnifmählg billigerem Preife zu babm. 
adte Band, herauögegeben ten D, X, Chuly, melder Die zen ES 
bis Onde 1834 erf&icnenen men enthält, keftet auf Drudpapier Zr 
15 Ner., auf Ghreidpapier 12 Ihr. 0 War. 

*23. Zanz (8.), Eorrefpondenz Kaifer Karl's V., aus dın 
Pöniglihen Archiv und der Bibliotheque de Bourgogne # 
Brüffel mitgetpeilt. In brei Bänden. Dritter Band. Gr.) 

Der erfte und zweite Band 34) Boften jeber 4 Ablr. 

*24. Keng (E. ©. 9.), Gefhichte der enangelifhen Krht 
feit der Neformation. Gin Bamitiensu zur Belebung 

des evangelifchen Geiftes. In zwei Bänden. Bmeiter Bas, 

ober viertes get und folgende. Gr. 8, 

Die ecſtt Band (Heft 1-3) ictſchlen 1845 und koftet 27 Stat. 


(Die Bortfegung folgt.) 


*18 





h 


— — —— — —— 





korben find bei Meyer K Zeller in Zürich. erſchienen und 
h in allen folivden Buchhandlungen zu haben: 


proteftantifc)e Geiſtlichkeil 


und die 


Deutſch- Katholiken. 


Bine Erwiederung auf die neueſte Schrift des Herrn 
©. G. Sersinns, 3 
on 
Dr. D. Schenkel, 
GStadtpfarrer in Schaffbaufen. 
8. Broſch. 15 Ngr., oder 51 fr. 


Die Knechtsgeſtalt 
ber 
evangelifhen Kirche 


ober 
Roth und Hülfe, 
Heinrich Thiele, V. D. M. 


evangel, Prediger bei der Lönigl. preuß, Geſandtſchaft In Rom. 
8. Brofh. 27 Nor, oder I Fl. 30 Kr. 

«3 Bir erlauben uns, Geiftliche und Laien ber ka— 
bolifchen wie der proteftantifhen Kirche auf obige beis 
en fehr intereffanten Schriften der dem chrijtlihen Publicum 
sohlbefannten Berfaffer angelegentlich aufmerfjam zu machen. 





Bei Gebr, Reichenbach in Leipzig erſchien: 


Deutfches Anwaltbuch. 


tin Handbuch zur auswärtigen Procefführung in allen 

eutſchen Landen nebft Verzeichniffen fämmtliher Sad 

salter in Deutfchland von F. E. J. Buddeuns, Ne- 

ierungsrath, und Sf, Wuddens, Gerichtsdirector. 
1845. 32 Bogen. 2er. 8. 2 Tr. 


Medieinische Phaenomenologie. 


in Handbuch für die ärztliche Praxis von Dr, A 
Küttner. Zweite vermehrte Auflage. 





Boeben erfchien in meinem Berlage und ift durch alle Buch» 
bandlungen zu beziehen:, 


Die natürliche Theologie 
ves 


t 
Naymundus von Sabunde. 
Fin Beitrag zur Dogmengeſchichte des 15. Jahrhunderts 
von 


David Matzke. 

7 Bogen. Gr. 8. Brofhirt. Preis 15 Ser. 
Eine der intereffanteften Erfcheinungen des lebens⸗ und 
ewegungsvollen Jahrhunderts vor der Refermation bringt biefe 
Schrift zum erften Male zur Anſchauung; dem Katholiken 
Hetet fie eine Darftellung der Dogmen feiner Kirche und einen 
iberrafhenden Verſuch, fie naturgemäß zu begründen; der 
—— findet in dieſem Berfuch das * des er 

ftes die Gegenftände des chriſtlichen Glaubens in 


3% Thlr, " 





rem Derhältniß zu den ewigen Gefegen und Bebürfniffen feines 
Weſens zu erkennen. 

So ift's als hätte Maymundus im 15. Jahrhundert, 
wenn auch in feiner Weife und für das Bedürfniß feinereit, 
fih die Aufgabe*unferer Zage geftellt. 


Bresiau, im April 1346, 
Eduard Trewendt. 





Bibliotheca Koppiana. 


Wir bitten die Herren Intereffenten ihre Beſtel— 
lungen aus unferm allgemein verfandten Katalog 
der von Wr. Fr. Kopp, dem Paläographen, 
binterlaffenen höchſt bedeutenden Bibliothek uns 
gefältigit bald, wenn thunlich zur directen Poſt, 
franco einfenden zu wollen. Die in unferm da— 
mit gleichzeitig emittirten antiquarifchen Kataloge, 
Nr. 1, verzeichneten werthvollen Bücher aus allen 
Fächern, befonders auch aus der Naturwiſſen⸗ 
fchaft, wurden fogleich abgegeben. 
Manbeim, im April 1846. 


Schwan Goetz'ſche Hofbuhhandlung. 





Bei F . S· Meftler & Melle in Damburg ift erfihienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Verſuch einer Beantwortung der Frage: Wie 
fol die Strauß'ſche Anfiht vom Chriftenthum 
aufgefaßt und widerlegt werden? Won Dr. G. 
E. Th. Fraucke. Geh. Preis Y, The. 


Soeben iſt erfhienen und —* ale Buchhandlungen zu ber 
giehen: 


Geſchichte der Auflöſung 


TefuitenCongregationen 
in Sranfreid) 
im Sabre 1845. 


Nah den beften Materialien und unter Benugung hand» 
fchriftlicher Quellen 





bearbeitet von 
Ludwig Hahn. 
Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 


Die ausführlihe Darftelung eines &treites, in weldjem einer 
feit6 die Politik einer Partei, deren Wünſche und Unterneh» 
mungen im Grunde überall, in Deutſchland wie in Frankreich 
biefelben find, andererfeits die religiöfe Gefegastung und Po: 
litik eines der wichtigften Länder zu beleuchten ift, kann nicht 
verfehlen, die Aufmerkſamkeit Alır in Anſpruch zu nehmen, 
welche den großen Kragen der Gegenwart eine ernfte Aufmerf 
famfeit ſchenken. 


@eipzig, im Kprit 1846. 
Drockhaus & Avenarins, 


Bel den Untergeicdhneten erfcheinen für das Jahr 1846: 


—— Seitſchrift 
Gartenbanu. 


Herausgegeben von Dr. ©, 
Profeffor und Director bed botanifhen Gartens in Züri, 


„und 
Eduard Hegel, Obergärtner. 


5 Vierter Jahrgang. 
Zwölf Nummern. Mit Abbildungen. 11. 45 Kr., ober 


ı Thlr. 
Saweierifhe Peitfheif 
Randwirshbihanft. 


Drgan des Vereines für 


Landwirthfchaft und Bartenban im Canton Zürich. 


Herausgegeben von Ebunrb Regel. 
Swölf Nummern. 1 Fl., oder 18 Mer, 


Beide obigen Blätter zufammengenommen koſten 


blos 2 Fl., oder I Thle. 6 Near. 


Meyer & Zeller in Zürid. 


In meinem Verlage ift erfchienen: 


Die Epochen 





der Geſchichte der Menfchheit. 


Eine hiftorifch = philofophifche Skizze 
Dr. €, #. Apelt, 


aufßerortenilider Profeffer zu Jena. 
Zweiter Band. 29 Bogen. Gr. 8. Preis 2 Thlr. 


(ine ſehr günftige Beurtheilung diefes Werks erfchien bereits 
in Wigand’s DVierteljahrfchrift „Die Epigonen”, 1846, Bo. 1. 


Sffentliche Reden 


bon 
Wilhelm Ernst Weber, 
Borftcher der Gelehrtenſchule zu Wrenien. 
Zweites Bändchen. 
Sena, im März 1846, 
€, Hochhauſen. 


In allen Buchhandlungen ift zu haben: 


Hapoleon 


dargeftellt 
nad den beften Quellen 
von *2, 1fe Lieferung. 
Dritte Auflage mit 24 neuen Stahiftichen. 
BVolftändig in 23 Lieferungen & Y% Zhlr. 
Leipzig, Chr. €. Kollmann. 





296 Geiten. 8. Preis 22), Ser. 


—— 
Oſtreichs 
JZuris diet ionono vmen 


deutſchen und italieniſchen Provinzen 
mit Einſchluß 


der 
k. k. Militairgrenze 
theoretiſch und praktiſch bearbeitet 
von 
Jakob Jo ſeri Nowotny, 


fümmtliger Rete Doctor und Mitglied der prager Zurt 


Bwei Bände, 
Gr. 8. Wien 1845. Broſchirt. 4 Thle. 20 Re 


(4 Thle. 16 g@r.) 
Darftellung 


der allgemeinen 
VBerzchrungsftener 
in 
ne öfreiifen Erbländern. 


on 
Jos. 3. Irjeschtik, 
Rebaungd-Dffirialen ber #. k. Kameralbezirkd:Bermilhung je Ep: 
Gr. 5. Wien 1546. Geh. 2 ZThlr, 10 Nor. 
(2 Thlr, 8 gGr.) 





Sames’ Romane 


in deutfchen Übertragungen herausg. von Fr. Motter 
und Gustav Pfizer. 16. Stuttgart, Mepler. 
Geh. à 3’ Sar., oder 12 Kr. das Bänden. 
‚, Bon biefer Yusgabe, der einzigen, in welchet ſaͤnmt 
liche, von James vorhandene Romane aufgenemmen werden 
bie ſaͤmmtlich noch im Laufe dieſes Jahrs volftändig erſchtinet 
und die zugleih die billigfte von allen deutſchen Unigese 
ift, find feit Anfang vorigen Jahres die Bänden 117— 13 
erfhienen, folgende Romane enthaltend: 
Der Räuber, Franklin Gray. 6 Bohn. 2 
rege“ % Bohn. 224%, ar. MEN 
„ — Auguk oder bie Waffenbrüder. 5 Pair 
fi r 


ar. 
Eine unter Taufenden oder die Tage KHeinrihe I 
6 Bohn. 22%, ar. u 
Der ——— 6 Bohn. 22%, Sgr. 
Die Stiefmufter. 1.— 4. Bohn. 15 Ser. 
Jeder Roman wird auch einzeln abgegeben. Za haben a 
allen Buchhandlungen Deutſchlands umd des Auslandt. 





Im Berlage von F . A. Brockhzaus in Leipzig iR hc 
erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Röben (3. H.), 
Der fouveraine hriftlihe Staat, das Ende 
uuſerer Zeitwirren. 
Sr. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 


Drud und Berlag von @. MT. Wrodpans in Bripzig. 
— ee ice tete 





— —— — * — 2 


EA. Brockhaus in nr: 


Di nn Wen vn nf Ya oh eg vn Den em U Ghana ana. 





— 


h re A tBortfegung aus Rr. vr.) 


1. Un Fortſetzungen erfcheint ferner : 32. Ruth ce) ), Gefdichte der italienifchen Poefte, Zwei- 
} » 2. Bea («.) — Tr In —— Aus · ter Zheil. Or. — ** — 
Ka 988 — — ——— er 3 Ste, uch] — Gr. 4. 


— den na ae ortentalche Wins —— A und erläutert. Er- 

rn fe 

a ——— * Mae se Fe 
em (1842) Roften 1. Ahr. des And era im N a. * — Be 

uns | —— le Ber Ber — 

Bi A 
Bea) Bea Hanf Or EEE | 





tofet I Rate Ber yerike DIE ade Mike jeher 35.V aaa mine 
* 8. 9. 2.), Die Luropeiſchen ud Ge Fer Monemrune sa | Br 
dem | bis auf le neuefte 3eit. , Bit _ Wee — 

r 5— 


In zwei Bänden. Zweiter Band. Gr. 12. Geh. 
4 — ee 
” “ 
z erhältnissen, Zweite, 
Auflage. In drei Theilen. Dritter Theil. 


* 
ie u — ur * —D 
16. und 17. 
Bell de 1 &r. 12 


4 —— — 122. BE nat 
* — — Be 





—32 & " Hofe, Zweites Heft ende Gr 
Bie Wereinigt igten in Giesen ven —* Buet Binde. mit einer erfte ‚Heft (Strausse und Hühnerarten ) ER koftet 
Karte der Vereinigten Otaaten. Gr. 12. 1845. 5 Zhle, & Er. 





und .2. Ge. 


2a ke —* Maren * 
re den ri Me Alen Bereits Kun Rn. 
der —— auf unferr Belt. 
SE ee 


8 1 

©. Öräise 3. G. Thär), Wörterbuch der 

— ——— ellen bekannten Völker 
t 13 

den — —4— let — 


“50. der x 

er TDottschem sit der Mehr ann 
18. Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit. Nach J. 8. 
Ersch in systematischer Ordnung bearbeitet und mit 














* 


— m van Diana a pre nt Poren — 


— Örusralberict 


und 






Se vo. Be, öl von Pond, 
Stanteralh ı von Beudatel 


* side, über Die Clude der 
Shen ai Perl, ie BEGE 


ae; ae a5 ERBEN 

ie Gefiäe ats he icafiemus in der 
} . Weofh. Preis 13 Dar., ober 45 Mr. 
j ae ceidenmten wird und Bin für "Riten acer Antenfe pl — 2 
erirq luich⸗ Krifis 
* Canton Wandt, 
j Mit oe DSBFRAINE Be 
px 


den Sranzösisten. 
8. Bu, un oder 20 Kr. 
a 


—* der 
er — ai * 
an, Sun — 


Meyer & Zeller in Zürich. 





6.Mo —* ——— Violon av. Piano. 
“ — 


15 Ser. 
_p 
5 Judas — —— — mit 
deutschem Text, arr. von 
——— — W. 


) £. Piano, 09.32 
Krebs, Frühlingsmorg Schiri Abamailed V 


\ Beinnicht, 3 Dustte %, Sopran u, Al od. Tenor u. Bi 


= B 10er F 


* 
am: 
& 
J 
Hr 
— 
* 


—* —38 Op. 87. A Nr 
— ——— — gstimme. 


f. eine} Bin 
3 al, Ser — 
y © Lieder von F. Schubert £. Piano allein, (Lebe- 
men, "Ungeduld, For —9 — 
Litolff, 4 morecaux faciles, : IN 
2 olkas p. Piano. Op. 25. Con- 
Gene Yinee 5 Okt 0y 


7% Ser. , k 
Olenbach, —— — —— Thir, 
Schachner, 1a (Die Jagd) p. Piano, Op- 14. 


en Kuckkäbtenmann, heiteres Männerquarteft. Op. 
Truhn;, Kan, ae & — en 





Walter Srott’s 
fimmtlide Bomane, 
neue Ausgabe nimmt nur eingel 
amiligen Romane dei | * Digi im Im Silan du 
hen zu dem ———— is — 
Nor, ober 6 


Bye Sie. } Boän. 1a er 
Sr SE a 


De en — 08 


3 } 
— * — 16 gr. 
u Abt. ri zo. 83. 


— in allen ale —— * 1m Pi m nn an 


Bei F. A. Nestler & ist erschienen 
—— 


und sein Gebiet. Ein 

Beitrag zur hie und Geschichte 

Siciliens. Von Em ert. 4. Geh. Preis 
I Thir. . 











Bei ©. Hochhausen in Jena erschien: 


Die Regionen der Stadt Rom. 


Nach den besten Handschriften berichtigt und 
mit einleitenden Abhandlungen und einem Com- 
mentare 


von 
Er FREELER, 
Preis I Thlr, 10 Sgr. 


Äfterreichifche militairifhe Feitfehrift, 


ang 1826 ber 
. O©esterreihifdpen militairifdpen Beitfehrift 
angenommen. 
rich Franz Zavier zu Pipemolemibräinge, — 1. Über Krieger 


Deut und Berlag von ®. . Broghaus in Selpgig. — 
—— —— — — 






Reuefte und neuere: 


literarifche Erfcheinnngen 
durch u 
C. A. Schwetschke und Sohn in Halle, 


ſowie durch alle übrigen Buchhandlangen Deutfchlands, 


zu beziehen. 





Theologie, befonders Proteftantifche Freunde und Wislicenns 
' betreffend. 


Zwei öffentlihe Zeugniffe aus Halle für ein ver: | Die Neligion Jefu Chrifti und das Chriftenthunt. 
nunftgläubiges Chriftenthbum und den Paftor Wislicenus. Don Grävell, Verf. der Schrift: „Proteſtantismus 


Altenburg, Helbig. 3 Sgr. und Kirchenglaube von einem Lalen.“ Halle, Schwetſchke 
Enthält die Verwendungsſchriften Reumärktiſcher und Sohn. 2 Ihr. 15 Sgr. 
Kirchenmitglieder und der Gtadtverorbueten+ Ber: | 


fammlung zu Halle an das Ober» Präfidiem der Pro- 
vinz Sachſen fi Wislicenus. * 





Die evangeliſche Kirchenzeitung und ihr Treiben. 
Von Dr. E. Zſchieſche, ev. Pred. zu Döffel bei Wer: 
tin. Leipzig, Kirchner. 5 Sgr. 


Die proteftantifchen Freunde, Cine Selbſtkritik. 
Sendſchreiben an Uhlih, von Dr. E. Ifhiefhe, ev. 
Pred. zu Döffel bei Wettin. Altenburg, Delbig. 16 Sar. 

Der Verfaffer gehört dem Hallifchen Kreife der pros 
teftantifhen Freunde an und hat ſich namentlich auch 


bei den wiffenfchaftlihen VBerfammlungen diefes Kreir 
ſes befonders betheiligt. 





Ghriftus in der Kirche: todt, erftchend und erjtans 
den. Drei Predigten aus der Gegenwart. Bon U. 
T. MWislicenus, Pred. zu Bedra bei Merfeburg. 
Leipzig, Kirchner. 10 Sur. 


Der Berfaffer ift ein Leiblicher und geiffiger Bruder 
des Pfarrers Wislicenus in Halle. 





Befenntniffe eines Freigewordenen, mit befonderer 
Beriebung auf Kämpfe's Beantwortung der Uhlich'ſchen 
Bekenntniffe. Bon B. M. Giefe, Prediger in Arens— 
nefta bei Derzberg. Altenburg, Helbig. 16 Sur. 

Bon größtem Intereffe als das unverhelenſte freimüs 
tbige Bekenntniß eimes noch vor Kurzem glühenden 
Pietiſten und jest vernunftgläubigen Predigers in ber 
preußifchen Provinz Sachſen. 


Was beit denn das eigentlich: Jeſus Chriſtus ift 





unfer Erlöfer? Prebiat im einer Landgemeinde gehalten | 


| 


und feiner Vaterſtadt Wittenberg. als freies Bekenutniß 
vorgelegt von B. M. Biefe, Paftor in Arensnefta bei 
Herzberg. Halle, Schwerfchle und Sohn: 2; Eyr. 


Der Berfaffer iſt der Geheime Juftiz-Nath Grävell in 
gübben, welder fdyon früher, mamentlicdy du feine 
Schrift: Der Menfc, feinen literarifchen Nuf grüns 
dete. — In Bezug auf das obige Werk „Die Religion 
Jeſu Ehrifti ꝛc.“ Ferien fi der Berfaffer felbft folgens 
dermaßen aus: „Wer verflanden fein will; muß in fols 
cher Mede ſprechen oder fchreiben , welche verftanden wirb; 
und wer Jemanden verftehen will, muß die Brariffe von 
ben Worten kennen, in benen zu ihm geredet wird. Dies 
ift der Grundgedanke diefes Werkes, angewendet auf die 
Lehre Jefu. ‚Denn auch der Heiland Eonnte feinen Beitge« 
noffen feine Lehre nur in voltsthümlicher Sprachweife funds 
geben, und,mer ben 525 Sinn en, was uns davon 
aufbehalten iſt, faſſen will, muß die Bedeutung ber Worte 
zu der Zeit und in dem Idiome ermitteln, worin fie ges 
raucht wurden. Mer mit vorgefaßten Begriffen etwas lieft 
und feine eigenen Borftellungen dem unterlegt, was er dar⸗ 
aus erſt in Erfahrung bringen fol, muß nothwenbigermeife 
dem Gelefenen falfche —— er Um bie reine, von 
allen menſchlichen Zufäpen und Entftellungen bare, Lehre 
des Heilandes aus der heil. Schrift zu erlernen, ift alfo 
das weſentliche Erforderniß, aus ihr felber zur Gewißheit 
w bringen, wie fidy die, religiöfen Begtiffe nach und na 
ei dem judifchen Bolte aus» und umgebildet haben, un 
welches der volksthümliche Sinn der oracaebraudlicyen 
Worte und Mebensarten zur Zeit der Erſcheinung Jeſu 
mar. biermit beſchaͤftiget fich dieſes Bud), indem es 
nachweiſt, was in der Bibel unter Gott, Gottesfohn, 
Meflias, Grlöfer, Sünde, Sündenerlaß, Buße, Slaube, 
Beben und Tod, und andren verwandten Ausdrücken 
gi verjtehen ift nach der Ausdrucksweiſe der Zeit und 
es Landes. Darans erwächſt denn ganz von felbft 
die Lichte Meberzeugung, daß Die Tautere und unver ⸗ 


fälfchte Lehre Jeſu ein Inbegriff der. erhabenften und 
Harften, dem ?indlichen Berfande der Menſchen eins 
ihren Willen göttli regierenden 


leuchtenden und 
Wahrheiten it, frei und entfernt von all dem Unver · 
änblichen und ———— womit fie überladen wor⸗ 
en, if. Sie ift die Religion des Bichts, der Liebe und 
des Lebens, Daran allein mas man erfennen, wer bie 


echten Jünger des Heilandes find, daß fie Liebe unter 
einander und indgefammt ein priefterliched Bolt 
Darftelen, aber fein Boll mit und unter, Prieftern. 


Dies die Kusfüprung dieſes Werkes. 


Schusfhrift für Guftan Abdolph Wislicenus, | Der Pfarter Guſtav Adolph Wislicenus und die 


Pfarrer an der Neumarktskirche zu Halle, gegen bie 

Anfhuldigung ber Abweichung, von ber ig wid ber 

evämgelifihen Kirche und won ber kirchlichen Ordnung, 

durdy ſeinen erwählten Wertheibiger; den Kammer« Ger 

richts⸗Aſſeſſot G. Ebert y. Altenburg, Delbig. 12 Sur. 
Bon hoher Wichtigkeit als die officielle Vertheidi ⸗ 
gungeihrift für Wislicenus, 





Chriſtliches Andachtöbuch für denfende Berebrer 
Jeſu. Bon Dr. 8. ©. Bretfhneiber. In drei 
Theilen. Mit dem Bilde und Facfimile des WVerfaffers 
in Stahlſtich. Halle, Schwetſchke und Sohn. 

auf Mafch.: Belinp. 3 Ihir. 221/, Sgr. 
auf Löwen: Pelinp. 4 Thin 15 Sur. 
4 nicht bloß zu bäusliher Erbauung beftimmt. 
e darin enthaltenen anblungen eignen 
ebenfo zu kirchlichen hr wie fie auch g. B. in 
einer deutſch + Fatholifhen Gemeinde bereits in dieſer 
Weiſe benugt werden. 


Portrait von Dr. Karl Gottlieb Bretfchneider, 
Dbereonfiftorialdirector, Generalfuperintendent u. Ober: 
pfarrer zu Gotha, Gomthur des Herzogl. Sächſ. Erne: 
flim. Hausordens. Mit Facfimite. In Stahlſtich. Auf 
hinef. Papier. Dale, Schwetſchke u. Sohn. 12'/, Sar. 





An ihren Früchten follt ihr fie erfennen! — An: 
mertungen zu einer Erklärung bes Hen. Prof. Dr. 
Hengſtenberg in Berlin gegen die proteftantifhen Freunde 
in bem Vorwort zu feiner evangel, Kirdyenzeitung 1845 
Mr. 5u.6. Bon Uhl ich. Leipzig, Kirchner. 2/, Ser. 


Bedeutung feiner Belenntniffe und GErlebniffe für die 
Gefammtheit. Eine Zufhrift an die Proteflanten ver 
Dre. G. D. Piper Dale, Schwetſchke und ehr. 
6 Sar. 
Diefe it auch infofern von ichtigfeit, 
ie v6 Diers@safuremeria ne were Di 
bedeutungsvolle Stellen volltändig zum Drude vn 
ſtattet hat. : 





—— der theologischen Wis» 

senschaften. Von K. ke ord. Prof. der | 
Philos. an der Univ. zu Königsberg. 2e gäull. 
umgearb. Auflage. Halle, Schwetschke m, Sohn. 


1 Thir. 25 Sgr. 


Die religiöfe Giaubenstehre nach der Wernunft und 
Offenbarung für denkende Leſer bargeftellt von Dr. 
8. G. Bretfhneider. Ze verb, u. verm. Auflage. 
Halle, Schwetſchke und Sohn. 1 Thir. 26", Sur. 





Nationales Zeugnif von Ehrifto und für Chriftum. 
Eine Predigt Über die Frage: Wie dünkt Eud um 
ChHrifio? Weß Sohn ift er? Bon Lauter, Prediger 
in Wandersieben bei Erfurt. Dale, Schwetſchke und 

Sohn. 3 Sgr. 





Die fumbolifchen Schriften der lutheriſchen Kirche 
die hauptſächlichſten vollſtändig, bie übrigen in Burger 
Darſtellung. Halle, Schwetſchke u. Eohn. 2, Eat. 


Dentich : Katholiken betreffend. 


Für die Deutfch: Katholiken, 
Dr. 8.8. Bretfhneiber, Oberconfiftoriatdirector und 
Generalfuperintendent; Gomthur erfter Klaffe bes Der: 
zogl. Sächſ. Dausordende. Jena, Frommann. 5 Gar. 





Echneidemüller » Lied. Mit ſechs Begleitftüden. 
Don Dr. G. Schwerfhte. Dritter, mit einer Com: 
pofition bes Schneldemliller⸗Liedes für vier Männer: 
fimmen vermehrter Abdrud, Halle, Schwetſchke und 

" Sohn, 2'/, Eur. 





Ein Botum von | Trug: Non: und -Jeſuiten. 


Ein Gedenfblatt für 
römiſch- und deutfch > Patholifhe Chriften. Mom ref. 
Hinrichs. Halle, Schwetſchke u. Sohn. 15 Eur. 





Die deutſch-katholiſchen Deputirten in Salle. Ein 
Gedenkblatt an bie Feier vom 27. März 1845, ben 
zum Leipziger Concil entfandten deutſch- katholiſchen 
Deputirten zu Ehren in Halle veranſtaltet. Mebft der 
Dallifhen Adreſſe an faͤmmtliche freie katholiſche Bo 
meinden und Katholiten Deutfchlands. Halle, Schwetſchle 

und Sohn, 2/, Sar. 


— — ee —⸗ — — —ñ — s — 


Zrier / Nonge · Schneidemühl. Ein fliegendes Blatt vom — Hintichs. be Aufl. 


Halle, Schwetſchke und Sohn. Pi, 


Hr. 


Politit. Staatswirtbfchaft. Zurisprudenz. 


Dinrihe' Volitifhe BVBorlefungen. — Unſer Zeit: 

älter und wie es geworden, nach feinen polit., kirchl. 

u. miffenfhaftl. Buftänden, mit befond. Bezuge auf 

Deutfchland und namentlih Preußen. In öffentl. Bor: 

trägen an d. Univerfität zu Halle bargeftellt von H. F. 

MW. Hinrihs. 2 Bände. Halle, Schwetſchke und 
Sohn. 3 Thlr. 0 Sur. 








Die Lehre von der Volkswirthſchaft in ihren all: 
gemeinen Bedingungen u. in ihrer befonderen Entwidelung, 
oder wiffenfhaftl. Darftellung der bürgerl. Gefellfhaft ale 
Wirthſchaftsſoſtem. Ein Handbuch für die Freunde biefer 
Wiffenfhaft u. für Staatsmänner. Bon Dr. 3. F. ©. 
Eifelen, Profeffor der Staatswiffenfhaften. Halle, 

Schwetfhte und Sohn. 2 Thir. 15 Ser. 





Dinriche’ Ferienfchriften. Pfingften 1844. Die 
Preußiſche Petitionsfrage nach provinzialftändifhem und 
eonftitutionellem Gefihtspunfte. Von Dr. 9. F. W. 
Hintichs. Halle, Schwerfhte und Sohn. 15 Ser. 


SDinrichd’ Ferienſchriften. Oſtern 1845. Die 
deutſche Verfaſſungsfrage. Darftellung und Kritik der 
Carlsbader Verhandlungen fiber die interpretation des 
Artikel 13 der Bundesaete. Dom Profeffor Hinrichs. 

Ebendaf. 15 Sgr. 


Lehrbuch des gemeinen deutſchen Eriminalrechts 
mit Rüdficht auf ältere und neuere Landesrehte. Bon 
Dr. %. ®. Heffter 3% forgfält. revid. und verd; 
Auf. Halle, Schwetſchke u. Sohn. 2 Thlr. 10 Sgr. 


—— — — — ———— 
Dr. C. F. Wühlenbruch's (weiland Geh. Juſtizrathes, Rit 
ters ꝛc. u. ordentlichen Profeſſors der Rechte zu Göttingen) 
Lehrbuch des Pandecten-Rechts, nach der Do- 
etrina Pandectarum deutſch bearbeitet. de verb. Aufl. 
von Dr. D. C. v. Madal (legt Profeffor der Rechte an 
der Univerf. Kiel. 3 Thelle. Halle, Schwetſchke und 
j - Sohn. 4 Ihr. 





Geschichte des deutschen Strafrechts. 

Von Dr. W. E. Wilda, Professor in Breslau. irBand 

A. u. d. T.: Das Strafrecht der Germanen. Halle, 
Schweischke und Sohn. 4 Thlr. 15 Sgr. 





Archiv bed Criminalrechtz. Mene Folge. Ser: 
ausgegeben von den Profefforen Abegg, Birnbaum, 


Deffter, Depp, Mittermaier, v. Wächter, 
Baharid. Jahrgang 1845, 4 Hefte. Halle, 
Schwetſchke und wohn. a Heft 15 Sgr. 


(Das Archiv de Grim. M erfheint feit.d. I. 1796, Der 
Ankauf volftänd. Gremplare wird durch möglihft billige Bes 
dingungen erleichtert.) 


Philologie, Literar:Hiftorie,. Waftoral:Literatur und Pädagogik. 


Allgemeine Literatur- Zeitung. Herausgegehen von |] Die Demen von Attika und ihre Vertheilung un- 


denProfesaoren Burmeister, Duncker, Friedländer, 

Gruber, Meier, Niemeyer, Pott, Rödiger, Weg- 

scheider. Jahrgaug 1846. Halle, Schwetschke u. Sohn, 
12 Thir, 





Lehrbuch der Neligiondgeichichte und Mythologie 

der vorzüglichften Wölker des Alterthums. Mach der Anordn. 

8. Dthr Müller’s. Für Lehrer, Studirende uw. die-oberften 

Klaffen der Gymnafien. Bon Dr. 8. Edermann, Affeflor 

d. pP a? Fakultät d. Univerf. — 2 Bände. Halle, 
chwetſchke und Sohn. 1 Thlr. 25 Gar. 

Deffelben Werkes Ir Bd. Le Abtheil. Ebendaf. 1% Ear. 





Heltenische Alterthumskunde aus dem Gesichts- 
punkte des Staats, Von W. Wachsmuth, Dr,, Professor 
Ritter n. =» w. 2e wngearb. u, verm. Ausg. 2 Bände, 

Halle, Schwetschke und Sohn, 8 Thir, 


Grundrig der Gefchichte des Schriftenthbums der, 
Griechen und Römer und der Romanifhen und Germanifchen 
Bolker von A. Buchs. Halle, ESchwetfchte und Cohn. 

1 Zhle: 15° Sgr. 








Aurzer Abriß der Gefchichte des Schriftenthums 
der Griechen und Römer und der Romaniſchen und Germanis 
ſchen BWölter von X. Fuchs Ebendaf. 5 Bar. 


ter die Phylen. Nach Inschriften von L. Ross, Herause, 
und mit Aumerk. begleitet von M. H. E. Meier. Halle, 
Schwetschke und Sohn, 2 Thir, 





Griebifche Grammatit für Schulen u. Studirende. 
Von Dr. 23888 Prorect. am Gymnaſ. p Ratibor, 
ie Lieferung. M. 2 lith. Se Halle, Schmetfhte u. Sopn. 

ar. 





Suildae Lexicon, graece et latine, ad fidem op- 
timorum lihrorum exactun port Tb. Gaisfordum, reten- 
suit et aunotalione eritica instruxit @G. Bernhardy. Tomi. 
Tasc. 1 —7. Tomi ll. füsc, 1— 7. Halne, Schwetachke 

et fl. 27 Thir, 25 Sgr. 








Grammatif der Italieniſchen Sprache von Dr. 
2. ©. Blanc, Dompred. u. Prof. Halle, Schwetſchke und 
Sohn. 3 Zhlr. 10 Gar, 








— — — — — 


Der Preußiſche legale 21 Pfarrer. Eine 
fachlich » geordn., aus zugsmaͤſſ. Darftell. u. Nadweif. 5 r 
Befege, Merordn. u. 39 riften üb. d. paſtorellen Amtspflidy 
ten und Berbindlidyt., Befugniſſe und Gerehtfame und anders 
weit. ametl. Berhältn. der Preuß. — ivil» u. ae dan 
Pfarrgeiftlihen. Zum zweiten Male erg u. . 
ausg. von RL. & Boche, evangelifhem Paſtor zu Steinkirch. 

* Halle, Cowettäte und Sohn. 26'/, Sgr, 


Stoff zu figliftiichen Webungen in der Mintterfppache., 
ür obere Klaffen. Ju ausführlichen Dispofitienen uw. Bürzern 
ndeutungen von D. &. Herzog. se verb. und ſtark verm. 

Auflage. Halle, Schwerfchte und Sohn, 1 Zhlr, | 








Der Preußifche legale evangelifche Volksſchullehrer, 
Kantor, Drganift und Kufter. Cine fachlidygeordn., aussuger 
mäff. Darftell. u. Rachweif. bisher erſchienener annoch gültiger 
Geſete, Berordn, und Borſchriften uber die ul» Amtövers | 

ältn., Amtspflichten u. Berbinplicht,, Befugniſſe u. Gerecht- | 
ame u. anderweit. Angelegenh. der gr ug u Kir 
chenbedienten. (Givil u. Militär.) Zum zweiten Male berich- 
tigt u. ergänzt berausg. von K. G. Bode, evangel. Paftor | 
zu Gteintich. Halle, Schwerfchte und Sohn. 15 Car, | 





bru und Rathiı aus dem Leben eines 

—— Bon a ler rad Preuß. Sb. Regier. 

Nath. IrBand. 2e verm. u. verb. Ausg. Halle, Schwetist: 
und Cohn. 10 Sgr. 


Deffelben Werked Dr Br. A. u. d, J.: Zur Jundamental-m 
Methodenstehre für ein einficheres Lehrfoftem i. d. Wolke. 
ſchulen unf. Zeit. Ebendaf. 26, Gar. j 


Deffelben Bertes Ir Band. A. u, d, Z.: Das briste wu. fünfte 
Sauptftüd bes kleinen Ratehismus von Dr. M. 
Luther praktiſch bearb, zunsht für Volksſchullehrer. Ebend 

Thlr. uSgr. 


Deffelben Werkes at Band. X. u. d. Z.: Ueber die Befhrän- 
tung des Unterrichtd in den Boltsfhulen En 
u. den beutfhen Sprachunterricht insbefond. (Ehend. 1 Bhle: 


Raturwiffenfchaften, Technik und Landwirtbfchaft. 


Technisches Hülfs- und Handbuch für Gewerbtrei: 
beude. Bon Dr. Schadeberg. Mit in d. Text gedrudten 
Holzſchnitten. Halle, Schwetſchke u. Sohn. 1 XIplr. 15 Zgr. 





Syſtematiſche Enchflopädie und Methodologie der 
theoretifchen ee gefun von Dr, &. Sudom, Prof. 
u. ſ. mw Kalle, Schmerfchte u, Sohn. I Zplr. 15 Bar. 





Dodegetifche Anleitung zum naturwiffenfchaftlichen 
Studium auf Univerfitäten. Ben Dr. ©. Sudomw, Profeffor 
u. ſ. w. Galle, Schwetichte und Sohn. 7% Sur. 





Der angehende Pachter. Ein Dandbub für Ka: 
meraliften, Gutsbeſitzer, ug Bonitirer u. Theilungscom⸗ 
miffarien u. f. w. Bon ©. 9. Schnee. Se Xuflage. Halle, 

Schwetſchke und Sohn. 26'/, Ser. 


Die Versteinerun des. Steinkohlengebirges 

von Wettin u. Löbejün im Saalkreise,, bildlich dargestellt 

0. bearbeitet von Dr. E.F, Germar, Oberbergrath, Pro- 

fessor in Halle, (Mit dentschem und Iateinischem Texte.) 

is bis 3s Heft. Mit 15 Taf. Abbild, Halle, Söhwetseike 
und Sohn. & Heft 2 Thir. 





Versuch zur Darlegung des gegenwärtigen #tan- 
des der Wissenschaft in Bezug auf die Lehre von der 
Urzeugung. Von 3, A. Hein. Halle, Schwetschke und 

Solm. 26'/, Sgr, 








Der erfabrene ——— —— gr — 
raxis wohl verbindet oder BVefchreib, meiner Sirthſchaft zu 
Ben Kebft einem Auhauge ub. Srugtm felwirt akt, 
dem lebergang in biefelbe u. üb. Brache. Kirchhof, 
Dekonomie⸗ Kommiffar. Halle, Schwetſchten. Sehn. 15 Sgt. 


Geographie, Geſchichte, Philoſophie und Vermiſchte Schriften. 


Dr, 2. ©, Blanc's Handbuch des Wiffenswürdigften | 

aus der Natur und Gefchichte der Erde und ihrer —— | 

5e Auflage. gerausg. von Dr. W. Mahlmann. it 2 

Zafeln erläuternder Abbild. Ausgabe im 18 Heften. Halle, 
Schwetſchke und Sopn. A Heft 7'/, Bar. 


— — 








Atlas zu Blanc’ Handbuch des Wissenswürdig- 
sten u. s. w, Bearbeitet von W. Walter (25 sauher ovlor, 
Karten), Neuer Abdruck, 4 Lieferungen. Halle, Schwetschke | 

und Sobn. & Lief. 15 Ser. | 


Dodegetifches Handbuch der Geograpbie zam Schul: 
ebrauch bearb. von F. G, Selten. ĩs Bochn. Für Schü 
er. &.u.d. J.: Grundlage beim Unterr. in d. Erdbefchreib. | 

17, verb. u. verm. XAufl;, in Berbind. mit d. neuen Walter 
fhen Schulatlas zu oebeanshen. Halle, Schwetfchte u. Sohn, | 
1 t. 


. 1 / 

Deffetben Werkes 28 Bdchen. Kür Lehrer. &. u. d. J.: Ueber 
den Gebraud der Lehrhülfsmittel beim Unterr. in d. Erdber 
ſchreib. de verm.,größtentpeils umgearb, Aufl. Gbend. 

r. 


221/ 
Deffeiben Werkes 36 Bdchn. Für Brbler und Schüler Xu. 
d. &.: ——— und Bragen in Bezieh, auf geograph. 
Raumkenutniß oder topifcher Lebrftoff in rageform. 3e 
verb. u. verm. Kufl. Ebend. 15 Bar. 
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Die allgemeine Diätetif er 
tlich bearbeitet Dr. 6. W. eler, or 
S ee T * Halle r —S u. Sohn. 2 ah 


Erinnerungsöblätter an die Schlacht bei Beipsig- 
2 Vorträge, gehalten von Dr, 8. G. Jacob, Prof. u. 
Bandesfhule Pforte. Halle, Schwetfgte und Sohn. 5 Bir, 


Ideen zu einer Meform ber chriftlichen —— 


der 














mit befonderer Beziehung auf bie neueften Eircdhlichen Berpält 

niffe. Gin Wort zur Be gragung an alle Berehrer bes 

lichen Gottesdienſtes von 8. Rauenburg. Halle, Schweifi 
und Sohn. 3/, Ser. 


Geſchichte der Naturphiloſophie von Baco non 


Berulam bis auf unfere Zeit, von Dr. J. Schalter, 





feffor der Philofophie. 2r Theil. Da ung Und Kritik der 
Kantifhen Raturphilofophie. Halle, Schwetichte und-Zohn- 
1 Ablu 20 Gar. eu 


ur 





Byzantinifches Blatt von ©. Schwetichfe.  Balke, 
Schwetſchke und Sohn. 3 Bor. 





Nügelieder der Trpubadonrs gegen Nom und die Hierarchie. Deriginal und beutfhe 


» Ueberfegung von Dr. Eduard Brindmeie 


»alt €, Cehauerfde Bucdrrnderei. 


x. Halle, Schwetſchke u. Sohn, 10 Ser. 
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' Völker 18. re — Nebat äiner Bänen- | und Polik Abe. 
5 ‚Sogisch-statistischen Kinleitung. Von Er. #0, Oertel, Eu — — 
7 Quer 8, Geis 1 Thlr. 10 Ner. ae PER 
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Bon diefer Zeitſchrift erfcheint täglich eine’ Nummer und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 

Buchhandlungen in und außer Deutfhland nehmen Beftellungen barauf anz ebenfo alle Poltämter, bie ſich an die 

König. ſaͤchſiſche Zeitungsegpebition in Leipzig wenden. Die Verfendung findet in Wochenfieferungen und 
in Monatöheften ftatt. 





Die geſchichtlichen Perföntichfeiten in Jakob Cafanove’s | 


Memoiren, Beiträge zur Geſchichte des 18. Jahr⸗ 
hunderts vn F. W. Barthold. Zwei Bände, 
Berlin, 9. Dunder. 1846. 8. 3 Thlr. 

Mir erinnern uns noch recht wohl aus ben erften 
zwanziger Jahren biefes Jahrhunderts bes Auffehens 
und ber verfchiebenartigen Urtheile, mit denen die beiden 
erften Bruchſtücke aus Caſanova's Memoiren in bem 
Zafhenbuche „Urania ” aufgenommen wurden, denen 
hierauf ein von Wild. v. Schüp beforgter Auszug aus 
dem Driginale in zwölf Bänden und zulept das Drigi- 
nal felbft in einer gleichen Anzahl von Bänden folgte. 


Das legtere haben freilich nur Wenige gelefen, obichen | 
die Individualität des Selbftbiographen fich hier am unge- | 


teübteften vor Augen ftellt, da manche Rüde in ber beut- 
ſchen Bearbeitung, wie fie die firengere deutſche Denk. 
art erfoberte, bier ausgefüllt worben -ift, und ber befon- 
bere Reiz, den Gafanova’s eigenthümlicher franzöſiſcher 
Ausdtuck mit feinen vielen Stalienismen und Patinismen 
gewährt, ganz wegfällt. Zwar würden bie Sittenrichter 
und ftrengen Eiferer hier noch beffern Stoff für ihre 
Tabelfucht gefunden haben und die Ehrentitel eines die- 
bifhen, tüdifchen, über alle Befchreibung wollüftigen 
Menſchen, eines Kupplers, eines Verführers der Jugend, 
eimes Spielers von Profeffion, eines Verſchwenders mä- 
ren bann dem Gafanova in einem weit höhern Grabe 
ertheilt worden. Wer Fönnte nun mol die ben Boden 
bes ganıen Buche überwuchernde Sinnlichkeit und Keicht- 
fertigteit im gefchlechtlichen Dingen gutheißen ? Aber 
das darf uns doch nicht hindern die Vorzüge eines 
Selbftbiographen anzuerkennen, der wie Caſanova voll 
der ungemöhnlichften und verfchiedenartigften Kenntniffe 
iſt, mit einem Geifte der Beobachtung ausgeftattet, der 
zu ben feltenen Gaben der Natur gehört, der durch ein 
an Abenteuern reiches Leben in die mannichfaltigften 
Verhältniffe und in ummittelbare Berührung mit bei- 





nahe allen ausgezeichneten Dienfchen feiner Zeit gefom- 
men ift, der endlich vermöge feiner ausgezeichneten Per: 
fönlichteit überall wo er auftritt, an Höfen, in Kerkern, 
in Spitälern, bei den Gelehrten wie bei den Weltleu? 
ten, bei ben Frauen vornehmen ober nicdern Standes, 
eine bedeutende Rolle zu fpielen vermodt hat. 

Alles Dies num auch zugegeben, fo durfte man fich 
doch gleich nach dem Erfcheinen ber erften Bände mande 
Bweifel an der Wahrhaftigkeit der Caſanova'ſchen Er- 
zählungen nicht verhehlen. Man wußte nicht, wie viel 
bie Luſt einen erfindungsreihen Noman noch weis 
ter ausjufpirmen zur Ermeiterung bed Buchs beigetra- 
gen habe, ja man konnte im günftigften Kalle annch- 
men, daß bei einem Schriftfieler, der wie Caſanova 
im fiebzigften Jahre feines Lebens dieſe Denkwürdigkei- 
ten miederfchrieb, das Gebächtnif ihm untreu geworben 
und baf eine Vermechfelung von Perfonen, Zeiten und 
Umftänden nur zu möglich gemefen. Im Jahre 1828 
äußerte ein vorurtheilslofer Beurtheifer in Ar. 120 ber 
„Senaifhen Allgemeinen Literaturzeitung” Kolgendes: 

Die Wahrhaftigkeit Eafanova’s ift für Den außer Zwei⸗ 
fel, der feinen Memoiren mit prüfender Aufmerkjamkeit felgt. 
Nicht der leifefte Widerſpuch in dieſem fo lang fortgeführten 
Baden von Ereigniffen und Begebenheiten aller Art begegnet 
dem Blick, die Grundlage der Begebenheiten ift daher gewiß 
und unbesweifelt wahr und reel, nur in Der Form und Bus 
famınenfegung darf man nicht vergeffen, dab der Verfaſſer ei» 
ner der phantaſievollſten Italiener ift, die je gelebt haben, &o 
2. wir zu, daß feine Bahlenbeftimmungen faft immer voill: 
ürlich fein mögen, ebenfo mag aud mander Pinfelftrich in 
den Charakteren feiner Gegner mehr der Phantafie als der 
Wahrheit entlchnt und mande galante Scene mit grellern Farben 
gemalt fein ald die Wahrheit fie trug; allein die Ereigniffe, die 
er erzählt, find nichtsbeftoweniger — aller menſchlichen Wer: 
muthung nah — in den Hauptſachen wahr und freu und von 
bundertfältigen Beweiſen belegt. 

Diefe Ynficht beftätigt fich jegt im einer vor 18 Jah» 
ven kaum geahnten Weiſe durch das vorliegende Buch 
des Hrn Barthold, wenigſtens in ihren meiften Zheilen. 


Wir lafen zuerft im einem vornehm fpöttifchen Artikel 
der vorjährigen augeburger „ Allgemeinen Zeitung 
vom 18. November, daf nur ein beutfcher Profeffor auf 
den Einfall kommen könne, Caſanova's Memoiren fri- 
tiſch zu zergliedern, fie mit Ernft, ja mit Pebanterie zu 
beleuchten und fie mit taufend Beweisſtellen oder Cita ⸗ 
ten aus ehrbaren und ſcandaleuſen Denkwürdigkeiten, 
Correſpondenzen und Geſchichtsbuchern auszuftaffiren. 
Als wir nun, nicht wenig befremdet über dies Urtheil, 
das Buch durchgelefen und genauer kennen gelernt hat« 
ten, brachte diefelbe augsburger „Allgemeine Zeitung“ in 
Nr. 21 des laufenden Jahrgangs einen zweiten Artikel, 
in dem Hrn. Barthold’s Buch ein ſehr wunderliches 
Buch hief, eine hiftorifche Euriofität, zwar reih an Da: 
ten, aber doch hinſichtlich ſeines Nugens nur von unter 
geordnetem Werthe und trog einer gemiffen foliden Lec- 
ture doch bei einer erftaunlichen Vorliebe für alle Arten 
liederlihen Details, Anhbäufungen von Anekdoten und 
bafenhaftem Gefchmwäge eine unerfreuliche Erſcheinung, 


durch die ein fehlechtes und fittenlofes Buch wieder aus 


dem Grabe einer verdienten Vergeffenheit auferweckt werde. 

Mir find aber weit entfernt ſolche Urtheile — unters 
ſchreiben. Allerdings ift das Barthold'ſche Buch eine 
auffallende Erfceinung auf deutſchem biftorifhen Bo» 
den und der Einfall, einem fo verrufenen Manne wie 
Gafanova war jahrelange ernfte. Studien zuzuwenden, 
durchaus neu. ndeffen vermögen wir nicht abzufeben, 
wie es Hrn. Barthold verargt werden kann, feine hiſto— 
rifchen Unterfuchungen über das 18. Jahrhundert am die 
Selbfibiographie eines Mannes anzufnüpfen, der ale eis 
ner der vollendetften Nepräfentanten deffelben in der Zahl 
der merkwürdigen Abenteurer erſcheint. Müffen nun 
feine entjchiedenften Widerfacher zugeben, daß Gafanova 
jeder neuen Verbindung irgend eine eigenthümliche Seite 
abzugewinnen weiß, daß er, ſelbſt Egoift, und die Zeit 
bodenlofer Verderbtheit und die unbefchränktefte Herr— 
(haft des Egoismus, im die fein Leben fiel, mit großer 
Kraft und Lebendigkeit zu zeichnen weiß, daß endlich in 
feinen einfachen und funftlofen Darftellungen die Zu: 
ftände und bie Perfonen auf das anziehendſte hervor- 
treten und daß er bie ganze Außenwelt in den Kreis 
feiner Perſönlichkeit hineinzuzichen weit — dann, fagen 
wir, erfcheint ung dat Unternehmen des Hrn. Barthold 
vollfommen gerechtfertigt. Es iſt wahrlich Feine biofe 
Unterhaltungsfchrift und ebenfo wenig ein mageres Sam: 
melwerk voll planlos aufgelefener Notizen, fondern es 
enthält wichtige, belehrende Beiträge zur Gefchichte des 
18. Kahrhunderts, von bem heutzutage trog unferer gerühm- 
ten Kortfchritte ein Jeber gern hört. Da darf num ein 
Hiftoriker nicht zu fehr zurücdhaltend fein, feine Erzäh- 
lungen tönnen nun einmal das Anftöfige nicht immer 
vermeiden, wie denn ſolche Scandale auch in die größern 
Werke von Raumer und Scloffer übergegangen find, 
von denen ja ber Legtere gar nicht genug gepriefen wer: 
ben ann, daß er fo offen, rüdfichtslos und ohne Men- 
ſchenfurcht fein Buch verfaßt habe. Aber in Bezug auf 
den Artikel der „Allgemeinen Zeitung” darüber noch 


viele Worte zu verlieren, als ob Hr, Barthold durch 
Aufnahme fittenlofer Scenen, piquanter Gemälde u. dgl. 
feinen 2efern empfindlichen Schaden zugefügt habe, oder 
ihn zu vertheibigen, fcheint und bei der geachteten Stel- 
lung eines angefehenen Univerfitätsichrere ganz unnöthig 
zu fein. Eine vorforgliche Mutter wird ihren Töchtern 
das Buch freilich entziehen, aber für diefe hat auch Hr. 
Barthold nicht gefchrieben, ebenſo wenig für das hunge- 
tige Publicum der Leihbibliotheken, dem ohnehin die ge- 
lehrte Form nicht behagen wird; gebildete Leſer ber vor- 
nehmen Stände aber find ohnehin ſchon mit allerhand 
gefährlichen Stoffen und Geftaltungen erfüllt, da6 Arge 
neutralifirt fi ohnehin für fie, das Verbotene wird fait 
wieder erlaubt, wo wäre dba etwa Schäbliches aus Hrn. 
Barthold's Buche zu beforgen, wenn es überhaupt eine 
anftöfige Waare wire und ein fehlimmes Gift enthielte. 

Daher meinen wir, daf das vorliegende Merk 
für rubige Leſer, für fleifige Beobachter, für Miän- 
ner, bie felbft in der Welt wirken und handeln fol- 
len, wichtige Belchrungen und anziehende Auszüge aus 
vielen, faft vergeffenen Schriften enthalte, und daß die 
bedeutendften Zuftände im focialen Verkehre des 18. Jahr: 
hunderts in einer Reihe nützlicher Zufammenftellungen 
und GErörterungen auf das beite beleuchtet worden Find. 
Und bei ſolchen Vorzügen foll man mit dem Verf. ha— 
bern? Gewiß darf dies ebenfo wenig der Fall fein, ale 
wenn man über die Gelehrfamteit der fleifigen Com— 
mentatoren des Petronius, der fich bei aller Unſittlichkeit 
aud) die geiftige Freiheit bewahrt hatte, aus dieſem 
Grunde einen Tadel ausiprechen wollte. Haben benn 
die echten Werchrer des römifchen Alterthums es nicht 
bis auf den heutigen Tag bedauert, daß eine umfaffende 
Bearbeitung der Dvid'ſchen „Kunft zu lieben” und ber 
„Liebeselegien“, die als das lebendigſte Sittengemälde 
ber Augufteifchen Zeit anzufehen find, nody immer durch 
jene Angftlichfeit gehindert zu fein fcheint, die einft 
Garve bei Gelegenheit der Manfo’ichen Überfegung im 
einem Briefe an feine Mutter (vergl. Nr. 341 d. Bl. 
f. 1830) äußerte, er wundere fih, wie ein Fleiß 
wie der Manſo's mit Ausfchweifungen beftehen könnte. 
Aber felbft ſolche bedenkliche Gemüther müßten ſich ei« 
gentlid mit Caſanova's Memoiren und ihrem vielbelefenen 
Erflärer verföhnen, weil die Nemeſis den böfen Schritten 
Gafanova’s fo oft nachfolgt und er zulegt einem einfa= 
men, unbehaglichen Alter erlegen ift. Im biefer Be— 
ziehung haben weder Fielding's „Zom Jones’ nod) Le— 
ſage's „Gilblas“ ein größeres Verdienſt zu beanfpruchen 
als Caſanova's „Memoiren“, und ein Mann, der ſich 
die Mühe gibt, dies mit Fleiß und Ausdauer nadzu« 
weifen, verdient für ein ſolches hochnothpeinliches Hals« 
gericht (mie entfernt er auch von allem politifhen Ver— 
folgungsgeifte ift) viel mehr den Dank der frommen 
und verfhämten Seelen ald Zabel und Misachtung. 

So viel im Allgemeinen über Hrn. Barthold's Buch 
und feine Eigenthümlichkeiten. Unternehmen wir nun 
im Einzelnen über biefelben und über die Einrichtung 
ber vorliegenden beiden Bände zu berichten. 


Gleich auf den erften Seiten des erfien Bandes er- 
Härt der Berf., daß er lich enthalten werde den Caſa— 
nova als Schriftfteller zu fehildern, und bittet feine Kefer 
ihm den Commentar über die Erotica in diefen Memoi- 
ren zu erlaffen, indem in feinem Buche nur ſalche Lie- 
besabenteuer Beachtung finden würden, die entweber von 
einem höhern poetifhen Reize begleitet find oder den 
Blick in gefhichtlich anziehende Werhältniffe geftatten. 
Sein Vorfag fei vielmehr eine Eritifche Prüfung der 
Angaben und Abenteuer Caſanova's anzuftellen und den 
Beweis für des Letztern Wahrhaftigkeit oder Verdrehung 
von Thatfachen zu liefern. Hr. Barthold fagt: 

Dies befteht aber darin, daß mir erftens die eigenrhüms 
liche Stellung eines Italienerd zur gebildeten, außeritalienifchen 
Geſellſchaft des 18. Jahrhunderts beleuchten und zumal die uns 
berechenbaren Vortbeile hervorheben, welde dem Benetianer 
beim Eintritt in das Ausland feine Herkunft, feine heimiſche 
Bildung und Erfahrung wie einen Freibrief und Beredhti« 
gungsſchein zur genußreihften, perjönlichen Geltung zuwies. 

Hierbei müffen wir gleich die vortreffliche Abhand⸗ 
fung über die Stellung der Italiener in England, Fran» 
reich, Deutfchland, Rußland und andern europäifchen 
Ländern fowie ihren Einfluß auf Literatur, Kunſt und 
gefellige WVerhältniffe ganz befonders auszeichnen, bie 
nicht allein als die zweckmäßigſte Einleitung anzufehen 
ift, fondern auch als felbftändige Abhandlung jedem 
biftorifhen Werke zur Zierde gereichen würde. Daß 
aber niemals im vorigen Jahrhundert ein Italiener feh— 
len durfte, wo irgend an Höfen Schmähliches im Werte 
war, zeigt der Verf. unter Anderm an einer geheimnif- 
vollen, haͤßlichen Gefchichte vom dresdner Hofe, bie er 
aber mit der anftandsvollften Kritik behandelt hat. Der 
Verf. fährt fort: 

Zweitens werden wir den Leſer durch alle zwölf Bände 
der Biographie in fo weit geleiten, daß wir alle namhaften, 
der Dffentlichkeit irgendwie fundbaren Perfenen und alle An— 
aben allgemeiner Verhaͤltniſſe fireng prüfen, um möglichft 
Biderfprihe in ben Zeitangaben, in den geſchichtlichen Attri— 
buten der Perfonen und in der Zeichnung des Einzelnen, in 
der Bezugnahme auf die Politif und auf das Staatsleben und 
anderweitig befannte Dinge wahrzunehmen. 

Don befonderm Nugen fei nun für diefe Art der 
Kritit die Gegenfeitigkeit und Befreundung der Berühmt: 
heiten bes 18, Jahrhunderts, ſodaß man mit einer faft 
policeimäßigen Ehronit Allem nachkommen und fchelmi« 
fche Landfahrer bald einer Lüge zeihen könnte. Gerade 
Hier aber fei auerft der MWiderfpruch zu beſeitigen, daß 
in fo vielen Denktwürbigkeiten, Brieffammlungen, Ge: 
fandtfchaftsberichten und andern Schilderungen Caſano⸗ 
va's Name fo felten vorfommt und bag er eigentlich 
nur aus den fichern Angaben über feine legten greifigen 
Tage in den Denkwürdigkeiten des Fürften von Ligne 
befannt geworden ifl. Hierauf weiß Hr. Barthold in 
glänzender Weife zu antworten. Caſanova's Dafein 
wird bezeugt durch feine verwandtſchaftliche Beziehung 
zu den beiden namhaften Brüdern Johann und Frans, 
durdy die gedrudte Erzählung feiner Flucht aus den 
Bleikammern zu Venedig, durch feine fchriftftellerifchen 
Werke, durch feine anftößige, 1790 bekannt gewordene 
Verbindung mit dem Herzoge Karl Biron von Kurland, 


umb durch andere Feugniffe, endlich durch bie Einſicht 
des Driginalmanuferipts feiner Denkwürdigkeiten. Nach 
des Verf. Worten heift es: 

Diefe aber find das vollendete, ausführliche Gemälde nicht 
allein des fittlihen und der Gefelfchaftszuftände des Jahrhun⸗ 
bert&, welches der franzöfifchen Staatsummälzung voranging, 
fondern auch der Spiegel des Staatslebens in feinen indivi: 
duellen Zweigen, der Kirche, der Denkweiſe der Nationen, ber 
Vorurtheile der Stänbe, der Abdruck der Philofophie, alfo des 
innerjten Lebens des Beitalters. Wir möchten behaupten, baf 
wenn alle andern Schriftwerfe zur Kenntniß des 18, Jahrhun— 
derts verloren gingen, wie in Caſanova hinlänglichen Stoff ber 
fäßen, um die unausbleibliche Nothwendigfeit einer allgemeinen 
Ummwälzung zu ermeffen. Wer bat wie er die Verfuntenbeit 
und Faͤulniß ber böhern, der fogenannten gebildeten Gefell- 
ſchaft, den gedankenloſen Leichtfinn, den Übermuth und bie 
berausfodernde trotzige Verneinung der privilegieten Stände 
gegen die unveräußerlihen Güter ber Menichheit, Die gefpreizte 
Geiftesarmuth und Erbärmlichkeit und Unnatur des Rotoco⸗ 
zeitalters bargeftelit ? 

Die weitere Ausführung der kurzen, aber fehr Eräf- 
tigen Charafteriftit des 13. Jahrhunderts müffen wir 
aus Mangel an Raum unterlaffen. 

Iſt nun fomit von Hrn. Barthold die Perfon Ga- 
fanova’s als die eines wirklichen Menfhen und namhafs 
ten Abenteurerd binlänglich feftgeftellt, fo erklärt er fer- 
ner feine objective Treue und Wahrhaftigkeit in allen 
perfönlichen Berhältniffen für wahrhaft bewundernsmwür- 
dig. Unter Zaufend von gefcichtlihen Zügen gibt es 
faum ein halbes Hundert in denen er irrt, faum einen 
in dem er einer gefliffentlichen Zäufchung überführt wer- 
den fann. Eine Meihe von Beifpielen, zuerit Bd, 1, 
S. 17--24, und dann an vielen Stellen beider Bände 
(wie Bd. I, &.257; Bd. 2, ©. 134, 249, 225) führe 
uns die wichtigften foldyer Verfehen mit großer Gerech⸗ 
tigkeit und ohne Schonung gegen Gafanova vor, mie 
benn auf der andern Seite Hrn. Barthold’s Belefenheit 
in zahlreichen Büchern und Dentfchriften und die große 
Mühe, die er fi zur Aufhellung oder Beftätigung der 
Rebensereigniffe Gafanova’s gegeben hat, jede Anerken- 
nung verdient, So werden für Caſanova's Aufenthalt 
in Venedig 1743 Rouſſeau's Beobachtungen und gleich— 
artige Erlebniffe benugt; die Richtigkeit der chronologi⸗ 
ſchen Angaben während feines Aufenthalts bei Friedrich 1. 
wird aus Rödenbeck's „Geſchichtskalender“ dargethan; ber 
dem Gafanova zur Laſt gelegte Irrthum in der Perfon 
bes Unterfuchungsrichters Fielding zu London in einer 
siemlih anftößigen Sache klärt fih dadurch, daß hier 
nicht Horaz Fielding, fondern John Fielding, fein Stief- 
bruder, ber ebenfalld ein Nichteramt beffeidete, bis in 
bie Eleinften Umftände auf; die Erlebniffe in Nom 1761 
zeigen durch Vergfeichung der Winckelmann'ſchen Briefe 
eine wunderbare Gebäctnifitreue; die Umftände, welche 
nad) Caſanova's Berichte dem Derjoge von Montpenfier 
(Philipp Egalité) das Leben gaben, flimmen ganz mit 
der Zeitrechnung überein; die gelungene Portraitirung 
des Gardinals Bernis ift mit vollftändiger chronologi« 
fher Berückſichtigung gegeben; die Epifode des Zufam- 
menlebens Gafanova’s und Voltaire's gegen Fritifche 
Zweifel durch allfeitige Erörterung der, kleinlichſten Um⸗ 
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Hände (die aber num einmal mit beſprochen werben muß. des altpolnifchen Rechts ift auch fein „Jus polonicum, codic 


ten) hinlaͤnglich gefhügt. Und fo könnten wir noch viele 
ähnliche Belege anführen, wie ans den Schriften bes 
Batond Grimm, Wraxall's, Dutens', &t.» Simon's, 
Duclos’, Marmontel's, Hammer's, Gorani't, Keyßlet's, 
Thiebault's, Windelmann's, Brienne's, Beſenval's u. A. 
ferner aus den Memoiren Lauzun's, der Frau de Haufs 
fet und der (faft zu viel benupten) Marguife von Er 
qui, aus den Werken Voltaire's umd vielen anonymen 
größern Büchern und Flugſchriften des vorigen Jahr: 
hunderte, um bie außerordentliche Sorgfalt des Hrn. 
Barthold zu beweifen. Es fei aber nur noch eines Fal ⸗ 
tes hier gedacht. Im neunten und zehnten Bande fei- 
ner Dentwürbigfeiten erwähnt Gafanova während fei- 
ned Aufenthalts in London und Leipzig 1763 und 1766 
eines als Spielers und verworfenen Menfchen berüchtig- 
ten Grafen Sch..., jenes Neffen des prager Helden, 
welcher das blutgetränkte Ordensband (nah Andern 
das blutige Hemde) feines Dheims gebrauchte, um ſich 
aus augenblidlichen Geldverlegenheiten zu ziehen. Mehre 
Anfragen des Hm. Barthold über dies unmwürdige Glied 
jenes ruhmvollen Geſchlechts bei den Mitgliedern ber 
Familie blieben unbeantwortet, bis es ihm endlich ge ⸗ 
lang, durch eine bejahrte, dem Hauſe nahe verwandte, 
würdige Matrone die ficherfte Auskunft zu erlangen, 
durch welche Caſanova's Nachrichten volltommen beftätiat 
wurden. Dinterher fand der Verf. auch ein anderes 
glaubhaftes Zeugniß im Thiebault's Schrift über Fried: 
rich 11. Bei diefer Gelegenheit haben wir auch die be 
fondere Zartheit zu beioben, mit welcher Hr. Barthold 
etwanige Scandale angefehener noch blühender Kamilien 
im Gegenfage zu der jept fo beliebten und unanftändi- 
gen Hervorziehumg folder Dinge an die Dffentlichkeit 
behandelt hat; fo verfchmeigt er den Namen einer fchör 
nen Danoveranerin, mit der Gafanova in Ronden ein 
Verhaͤltniß angeknüpft hat und deren vornehmes Ge: 
ſchlecht ſich wol ausfpüren ließ, oder enthaͤit ſich bie 
Gattin jenes koͤlniſchen Bürgermeifters zu nennen, die in 
ihrer Hauskapelle mit Gafanova zärtlihe Zufammen- 
tünfte hatte, obſchon die Sage in Köln, wie uns nicht 
unbefannt ift, jene Frau als die Großmutter eines ge 
achteten Geſchlechte nennt. 

(Die Fortfegung folgt.) 

Zur polnifhen Literatur. 

Im Februar d. I. ftarb in Warſchau Johann Bincenz 
Bandtkje oder Bandtke, der jüngere Bruder det vor einigen 
Jahren in Krakau verftorbenen Bibliofbefars und polrifchen 
Hiſtorikers Samuel Bandtfje, in einem Alter von 63 Jahren. 
Er war, nachdem er zur Zeit des Herzogthums Warfhau ein 
Notariatsamt verwaltet hatte, bis zur Auflöfung der warfchauer 
Univerfität als Profeffor der Mechte an derfelben angeftellt ge 
weſen. Beine Werke bezichen fich größtentheil® auf die pol: 
niſche Rechtsgeſchichte Zuerſt gab ec in Breslau ISUG eine 
Schrift „De studio jtris polonici” heraus, der 1898 „Vindi- 
eiae juris romani Justinianei” folgten. Sein Hauptwerk ift 
eine Ausgabe des „Jus culmense” (MWarfchau 1814) nebft eis 
ner Abhandlung über das kulmer Recht und die oft: und weſt⸗ 
preußischen Landrechte. Eine wichtige Sammlung zur Befchichte 





bus, veteribus man ptis et editionibus eollatis editun" 
(Barihau 1531, 4.). Sein plöglicher Zod erregte unter in 
nen zahlreichen Schülern lebhafte Iheilnahme. 

Hide andere in lepter Zeit verftorbene polniſche Piteriie 
find der Profeffor an der chemafigen mwilnaer Umiverfität I 
gota Dnacewicz und der durch feine bibliegrapbifchen Forie 
gen verdienftvolle Staatsrath Bafıli Unoftafgewicz. 


Die Polen befigen ein großes heraldiſches Werk, dus m 
um 1750 verftorbene Iefuit Earpar Miefiecfi mit unfazihe 
Mühe und im Kampfe mit vielfachen Wiberwärtigkeiten we 
dem Zitel „Korona polska” in 2emberg von 1:28 — 4 is 
vier ſtarken Quartbänben eg none hat. Es enthält ar 
Geſchichte ſaͤmmtlichet abeligen Geſchlechter Polens mit Ai 
dungen der Wappen, und iſt fo forgjam zufammengeträge, 
daß ed als authentifche Quelle zur Rahweifung des Ar get 
Da c6 felten geworden und fehr koſtbar ift, fo iſt dunimk 
wertb, daß Bobromicz in Leipzig jept einen neuen Abdrud ii 
ganzen Werkes in zehn Detavbänden veramftaltet hat. Der 
jelbe ift fehr fplendid gedrudt und unlängft vollendet werkam 
zu bedauern ift nur, daß der Herausgeber nicht im Qtinde 
war, bie mancherlei lüden und Mängel, die ſich doch im Ba 
finden, zu befeitigen. Neuerdings bat er einen Wand Kuh 
träge zu jeiner Aus gabe geliefert, Die aber durchaus nicht in wid 
ſicht auf hiſtoriſche Treue an Niefiechi 6 Werk ſich anreisen Ainare 
und die nicht gewillenhaft genug zufammengetragen fit 

In dem Dffolinski'fchen Inſtitut zu Lemberg it cin im 
tereffantes hiſtoriſches Werk vom Grafen Diiedufspch, „Drieje 
i sprawy Lissoweryköw”, in zwei Theilen herausgegeben ner: 
ben. Es beicreibt die Züge der kLiſſowezyker, einer wilden 
abenteuerlichen Schar polniſcher Krieger, die im Anfange de 
17, Jahrhunderts, ald Sigismund WBaſa dem ruflidten Zarın 
mit Krieg überzog, ganz Rußland durchftreiften, dann aber von 
Sigismund dem Katfer Ferdinand H. gegen Berlem Gabor zu 
Hülfe geſandt wurden, und die fehr — ser Unterwer⸗ 
fung deſſelben beitrugen. Sie trugen einen vollſtändigen Sieg 
über Stephan Ragozy davon. Die Furcht vor ihnen mar fo 
groß, daß Betlem Gabor, der in Dfen bereits feine Krönung 
vorbereitete, bei ihrer Annäherung Ofen verlieh. Später trier 
ben fie während des Dreißigjährigen Kriege im Dienfte drei Hab 
ferd Ferdinand in Böhmen und Deutfchland ihre Wein mb 
arteten in eine überall Schreden erregende Räuberihar au. 


— 





Ein bedeutendes hiftorifches Werk hat Zegeta Pauli in 
Lemberg begonnen, „Zywoty Hetmandw”, Lebensbeichreibun 
gen der Helmane fowol der Krone Polen als aud des Grob 
berzogthums Lithauen. Er bat dabei die alten unlängft aufge 
fundenen wichtigen Materialien Brotomsfi's zum Grumd: gelegt. 
Diebeigegebenen Wappen der Feldherren ſind eine Zierdedee Wırta 


Noch erſcheinen zuweilen polniſche Schriften im Peteräburg 
In letzter Zeit iſt daſelbſt eine Schilderung der Zuſtande vos 
Weißrußland, „Szlacheic Zawalnia czyli Bialorus”, von Ke 
muald Podbereski, mit einem Pritifchen Uberblic® über die meh 
ruſſiſche Literatur erſchienen, ferner eine Gedichtfammtung rind 
Ulrainers, Dasztomeli, „Niezapominajki Ukrainca * (1845) 
in welcher theils Driginale, theils Überfegungen Puſchkin ſcher 
Eedichte enthalten find. 


Anerkennung auch bei deutfchen Gelehrten bat das übe 
das polnifhe Muͤnzweſen von Ignaz Zagorsfi und dem Hırca 
Eduard Raſtawiecki in Warfhau 1545 herausgegebene Wal 
gefunden, „Monety dawnej Polski”. Man findet bier nicht 
nur bie vom polnifchen Staate felbft, fondern auch die von den 
Städten und Provinzen ausgegebener Münzen befchrichen und 
auf 64 Zafeln in Lithographie abgebildet. Das Werk bricht ſich 
aber vornehmlich nur auf die drei legten Jahrhunderte. a 
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Die geſchichtlichen Perfönlichkeiten in Jakob Caſanova's 
emoiren. Beiträge * Geſchichte des 18. Jahr⸗ 
hunderts von F. W. Barthold. Zwei Bände. 
Fortſetzung aus Ar. 1.) 

Iſt alſo durch die eben gegebenen Nachweiſungen 
die Wahrhaftigkeit Caſanova's im Erzählen erhärtet, ſo 
erklaͤrt es ferner die Art feines Auftretens zur Genüge, 
weshalb fein Name in den Büchern bes 18, Jahrhun⸗ 
derts nicht fo oft genannt ift als ber eines Freiherrn 
von der Trend, eines Grafen von St.-Germain, eines 
Gaglioftro. Alle Diefe foderten durch free Gaunerkünſte, 
prahleriſche Geheimnißträmerei und hohe Anmaßungen 
das öffentliche Urtheil heraus, Gafanova aber ift viel 
feiner und vorfichtiger. Er reifte zwar als vornehmer 
Herr, aber unter bem Titel eines Chevalier de Seingalt, 
fein Debut am Pharotifche war gewandt, befonnen und 
nicht auf falfche Griffe und Kartenfünfte gerichtet, feine 


geheimnifvolle Kabbala mehr eine Spielerei, eine geiftvolle | 


Moftification vornehmer Thoren als eine Ermwerbsquelle: 
nur durch die unbefiegliche Narcheit der Marauife d’Urfe 
gezwungen mußte er von feiner Überlegenheit Gebrauch 
machen, um die fleigenden Bebürfniffe feiner verfeiner- 
ten Genuffucht zu befriedigen. Ebenſo hatte er, auch 
wenn er in ben Dienften eines Fürften arbeitete, nie 


einen öffentlihen Zitel, wogegen ihn feine fchnell be | 


kannt gewordene Flucht aus den venctianifhen Bleitam- 
mern als ein Opfer ungerechter Juftiz in dem glänzend» 
ften Lichte erfcheinen ließ und fein ehrenhafter Zweikampf 
mit dem polnifchen Kronfeldherrn Branich in Warfchau 
ihm die Stellung in der abeligen Welt ficherte, zu der 
er ſich berechtigt hielt. In allen folhen Beziehungen 
ift die Vergleihung, bie Hr. Barthold zwiſchen Gafa- 
nova und Zrend anftelle, fehr beiehrend, „der Stalies 
ner”, fagt er, „bleibt, feiner Gaunerfünfte und heillofen 
Moral ungeachtet, dennoch wie unbeftritten imtellectwell 
fo auch fittlich eine höhere, vornehmere Natur“, Dabei 
find die Schattenfeiten in Caſanova's Leben nicht un- 
aufgebedt geblieben, feine häßliche Geldnoth, die verwor- 
fene Gejelfchaft in der er mitunter lebte, die Rüdfichte- 
lofigteit im Umgange mit den meiften Frauen, endlich 
die Abnahme feines Glüds, feitdem ihn in Großbritan- 
nien 1763 fein böfes Schickſal dem Balgen nahe brachte, 
von jener Rebenshöhe, auf der er ſich zehn Jahre früher 
ohne Schwindel bewegte und die mit feinem Aufent- 





halte in Wenedig 1753, den der vierte Theil „bes Epos 
heroiſcher Wolluft” fchilbert; begonnen hatte. Jene höhere 
Natur zeigt aber Caſanova befonders als Schriftfteller, 
Sittenmaler und Geſchichtſchreiber, er fteht nach unferm 
Verf. hier unendlich body über dem Abenteurer Gafa- 
nova und veredelt einen Rebensroman, der nach ber ge 
wöhnlichen Auffaffung nur voll ber unzüchtigſten Bil- 
ber ift, die aber felbft dem abgeftumpften Züftling durch 
egnifche Befeeltheit noch einigen Kigel erregen, zu einem 
Werke der ernfien Klio, dergleichen bie neuere Literatur 
kein anderes aufjumeifen hat, So gern wir aud Hrn. 
Barthold alle Gerechtigkeit wiberfahren laffen, fo hätten 
wir body um feines Werkes willen gewünſcht, er hätte 
A zu ſtolzen Worte nicht an die Spitze deffelben 
geftellt. 

Um nun aber zu zeigen, wie fehr Caſanova's Buch 
durch den Barthold'fchen Gommentar gewonnen hat — 
was bekanntlich nicht der Vorzug aller Gommentare 
ift —, verfolgen wir jegt im rafchen Überbliden die ein⸗ 
zelnen Begebenheiten und bezeichnen die reihen Ausfüh- 
rungen und müglichen Excurſe, die ihnen von der Hand 
des gelehrten Profeffors zu Theil geworden find. 

Caſanova war nach feiner eigenen, genauen Angabe 
in Venedig am 2. April 1725 geboren. Diefe Ge 
burtsftabt hat auf ihm während feines ganzen Lebens 
den größten Einfluß gehabt, fie ift unermüdet fein Lieb- 
Iingeplag geblieben und es ift faft rührend zu leſen, 
wie ihn 1773 das Heimweh ober die Unmöglichkeit, fern 
von der Vaterſtadt feine Tage angenehm zu verleben, 
ringe um das Gebiet der Republik umhertreibt. Mit 
Recht hat daher Hr. Barthold dem venetianifchen Zu- 
fländen eine genaue Aufmerkſamkeit gewidmet und uns 
im erften Bande fowel von dem mächtigen Wirken der 
furchtbaren Staatsinquifition ald von der Zunft der ver 
netianifchen Gourtifanen, diefer unentbehrlichen Stüge 
bes republifanifchen Staats, von ben Jungfrauenklöftern 
auf Murano und überhaupt von dem Leben unb Trei⸗ 
ben in biefer „Metropole der raffinirten reiheit bes 
Sinnengenuffes” fehr farbenreiche, auf fleifigen Stubien 
berubende Bilder aufgeftellt. Ebenſo hat derſelbe Eafa- 
nova's dunkle Herkunft (er mar der Sohn eines Schau- 
fpielerpaars) möglichft aufgeklärt und dadurch zwei Er- 
gebniffe von Wichtigkeit für das Leben feines Helden 
gewonnen, einmal, daß im beffen junge Seele auch nicht 
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ein daͤmmerndes Bild von ehrbarem Familien» und Bür- 
gerleben fallen konnte, und zweitens, daß bas wandernde 
Leben der Altern eine Kette von perfönliden Berbin- 
dungen durch ganz Europa für Gafanova geworden ift. 
Man weif ja, mit welcher Feſtigkeit ſolche Verbindungen 
unter Schaufpielern, und namentlich bei folchen, bie 
nicht auf den erften und reichften Bühnen angeftellt find, 
feftgehalten zu werben pflegen. Die erften Licbesaben- 
teuer Gafanova’s fallen auch im dieſe Zeit, und die Lie 
beönacht mit der ſchönen Römerin in Marino nöthigt 
die Kritit unfers Werf., „die Hauptfüden der politifchen 
Gefchichte in das leichtfertige Gewebe einzufchlagen”, was 
denn aud) mit der erfoberlihen Sachkenntniß gefchehen 
iſt. Das nachſte Jahr in Caſanova's Leben (Juni 1745, 
25. Nov. 1745) führe die Pefer nah Konftantinonel, 
wo für ihn der berüchtigte Renegat Bonneval die an« 
ziehendfte Bekanntfchaft war. Wichtiger als feine Er- 
febniffe find aber für uns die fritifchen Erörterungen 
Hrn. Barthold'e, durch die er aus unverdächtigen Duel« 
len die Hauptmomente des Lebens Bonneval’s zuerft 
berichtigt und beionders feine legten Jahre beleuchtet 
hat. Nach der Mückkehr bleibt Venedig für die näch— 
ſten Jahre Caſanova's Schauplag, er führt das Leben 
des gebankenlofeften Taugenichts und zeigt die Eitten 
dir Stadt im grellften Lichte, wodurch der Verf. Ver» 
anlaffung erhält, der Begebenheiten Rouffeau’s, der 1743 
und 1744 Secretair bei der franzöfifhen Gefandtfchaft 
in Venedig war, zu gedenken, obichon fie mit Gafano- 
va's Schidfalen damals noch in feiner Berührung ftan- 
ben, Diefer pilgerte im Juni 1750 nad) Paris, wohin 
fein Sinn ſchon lange ftand, die Meife führte ihn über 
Ferrara und Turin, wo allerhand Perfönlichkeiten von 
Hrn. Barthold kürzlich befchrieben werden. 

Die Schilderungen des parifer Lebens 1750 — mo 
Ludwig XV. über jedes Vorurtheil von Pflicht, Ehre 
und Gewiffen hinausgefommen und die Peſt vom Hofe 
durch alle Fugen des bürgerlichen und häuslichen Lebens 
gedrungen war, fobaß felbft die parifer Handwerker bald 
lernten fih en philosophe über Alles hinwegzuſetzen, was 
furchtfame Gewöhnung bisher nod ale moohlthätige 
Schranke anerkannt hatte — gehören zu den bebeutendften 
Theilen des vorliegenden Werts. Gafanova, zuerft auf 
feine Komödiantenfippfchaft angemwiefen, fand bald an 
Madame Sylvia, der erftien Berühmtheit der italieni» 
fhen Oper, und an der fhamlofen Mabemoifelle Le Fel 
freigebige Befchügerinnen, die uns von Hrn. Bartholb 
fowie die andern ausgezeichneten Theaterheldinnen jener 
Zeit, eine Gauffer, Gauchin, Xolotte, Clairon u. 4. 
aus den Schriften der Zeitgenoffen fehr anſchaulich ge 
fhüldert find, Bei der wichtigen Rolle, welche biefe 
Schaufpielerinmen, über deren Frechheit Cafanova felbft 
erflaunen mußte, in der damaligen vornehmen Melt 
fpielten, iſt die Ausführlichkeit gar nicht übertrieben, 
namentlich wo fie ſich fo ganz in den Grenjen des 
Anſtandes hält und überhaupt — was wir wiederholt 
bemerken — bie erotifchen Stüde nur als untergeord- 
nete Theile zur Anknüpfung geſchichtlicher Thatfachen 


behandelt. Aber au Woltaire mit feinem Anbangı, 
FBontenelle und b’Alembert und andere Männer be 
Wiffenfchaft, die Frauen Geoffrin, Dubocage treten un 
bier entgegen, Dand in Hand mit ihnen die Ausſchwen 
fungen bes entarteten Hofs, Monfieur Duirin, der Gr 
legenbeitömacher des Königs, ber alte Sünder Richelier 
in feinem feandalöfen Liebeshandel mit Madame dr I 
Popelinitre, die beiden Familien Boufflers und Lurem- 
bourg, die man in Parik als die Mufter des Auf 
ſchwungs über die Borurtheile des Pobels pries um 
deren genealogifche Werhältniffe ihre arundliche Beleud 
tung einer gelegentlihen Außerung Caſanova's verdan 
fen, endlich die anftößigen Gefhichten aus dem Havie 
Orleans. An dem Marfchall von Sadıfen, dem oh 
ber berühmten Aurota von Köniasmark, Die „wedet ie 
jung noch fo jungfräulid als gewöhnlich geglaubt wird 
in den glänzenden Reihen der Kebsweiber Friedrich Au— 
auft's eintrat“, tadelt Dr. Barthold die fchmuzigften, un 
würdiaften Geſchichten, die fein fittliches Leben beileter, 
die lächerliche Rivalität mit Meinen Poeten und Paite 
tenbäderjungen, die undeutfhe Gefinnung. „Dbne feine 
Thaten hätte Deutfchland den Raub Frantreihs am 
Elſaß wicder abgejagt.” Geben nun fehon diefe Schar 
ftellungen oft genannter Männer und Frauen cin febr 
buntes Bild des damaligen Paris, fo verwollftändigt es 
unfer Verf. noch durch die Schilderung jener Liebhadt 
reien für Zauberei, Teufelsbeſchwörung und bie fabba: 
liſtiſchen Wiffenfchaften, wo die erflärteften Freigeifter, 
Männer wie frauen, am erfien das Spiel liffiger Aben- 
teurer wurden. Gafanova hatte dieſe Kunſt mit alüd- 
lihem Erfolge in Italien getrieben und felbft eine neue 
Methode erfunden, die er in Frankreich noch weiter trich 
und fih dadurch in den höchſten Ruf fepte, als ftche er 
mit der phantaftifchen Geiftermelt in Verbindung, als 
habe er über Mittel zu verfügen, die Alles übertrafen, 
mas wir im neuerer Zeit von den frechen Betrügereien 
eines Gaglioftro und St.-Germain erfahren haben. Dat 
beflagenswerthefte Opfer diefer Künfte ift die Marquiſt 
b’Urfe geworden, die Heldin des fünften bie adten 
Bandes. 

Ehe nun Gafanova nad) Venedig heimkehrte, aibt 
fein Aufenthalt zu Dresden und Wien im Sommer 1752 
und 1753 Hrn. Barthold Gelegenheit zu eben nict er 
freulichen Schilderungen mehrer hervorragenden Perfönlih- 
keiten in beiden deutfchen Städten. Reich an Erfahrung, 
aber arm am Beutel, fam er in feine Waterftadt zu: 
rück und verflocht wieder eine Reihe von Momanen vw: 
netianifhen Stils im fein Leben, an welche die Kriti 
keine Bemerkung fnüpfen kann, bis ber Inhalt di 
vierten Bandes der Betrachtung neuen Stoff gibt, weil 
bie handelnden Perfonen ſowie bie Beweggründe der Ku: 
taftrophe der Gefchichte angehören. Unter dieſen Perfe 
nen ift dee damalige franzöfifche Gefandte in Wenedig, 
ber vormalige Gardinal Bernie, vorzüglicd zu nennen, 
deſſen Leben Hr. Barthold mit befonderer Ausführlid: 
feit verfolgt hat, weil Gafanova, begünftigt dur das 
Spiel und den Schug reicher Patricier, durch ihre bir 
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derfeitige Freundin die Nonne M. M. im Gafino zu 
Murano, diefes großartige Mufter aller venetianifchen 
Hetären, mit ihm im nähere Verbindung trat. Bier 
neben ift das Geheimnifvolle und Unheimliche der vene⸗ 
tianifchen Regierung in das hellfte Licht gefegt, nament- 
lich die Staatsinquifition auf dad genauefte beurtheilt, 
als deren Opfer Gafanova nad) Bernis' Abreife in Folge 
feiner blasphemifchen Kabbala, feiner Frechen Luſtgier, 
welche die Kloftermauern durchbrochen hatte, und ber 
verbotenen engen Verbindung mit einem ausländifchen 
Gefandten am 26. Juli 1755 fiel und in die verrufe- 
nen Bleitfammern gebracht ward, Seine wunderbare 
Flucht aus benfelben, die ihn einer gewiffen Hinrichtung 
ohne Verhöt und Unterfuhung entzog, wird nur beis 
läufig berührt und au einer Vergleihung mit den ähn« 
lihen Entweihungen Benvenuto Cellini's und Trenck's 
benugt, feine Geſchichte aber erft in Frankreich feit dem 
5. San. 1757 wieder aufgenommen. Die richtige Auf- 
faffung ber fittlichen Zuftände in Franfreih, vor allen 
der Pompadour und ihrer Maitreffenwirtbfchaft, erkennt 
der Verf. volllommen an und weiß fie durch bedeutende 
Einzelheiten zu beftätigen, aber in die politifcdhen, ver- 
fchleierten Geheimniffe ift Caſanova's Blid nicht einge: 
derungen. Durch feinen Gönner Bernie gelangt er jegt 
zu finanziellen Bedienungen, er macht aud einen An— 
fang in ber dipfomatifhen Laufbahn, aber fein be» 
fies Glück hat er bei hoffähigen und nichthoffähigen 
Frauen, deren Privatleben unfer Verf. nad) allen Sei— 
ten bin beleuchtet, wie das jener Gräfin de Blois de 
Chaurigny, welche aus Sentimentalität die Kuhmilch 
derihmähte, die Nahrung junger Lämmer für ſich allein 
paffend fand und gegen Buffon fich beflagte, daß bie 
Täubchen nicht Milch gäben. Durd fo hohe Freundin. 
nen begann unfer Held wieder die alten Fabbaliftifchen 
Künfte und fnüpfte feine Verbindung mit der tollen 
Närrin, der Marquiſe d'Urfé, an. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Die Entführung der heidelberger Bibliothek nach) Rom 
im Jahre 1623. Von Johann Chriftian Felir 
Bähr. Leipzig, E.D. Weigel. 1945. Gr. 8. 8 Ngr. 


Ob das Recht der Eroberer fih nur darauf befchränft, 
Menfhen zu tödten, Länder zu verwüften, Geld und Geldes» 
werth zu rauben, oder ob es ihnen auch zuſteht, Schäße der 
Kunft und Wilfenichaft fortzufchleppen, ift eine Frage, die der» 
fchiedentliche Beantwortungen gefunden bat. Wenn einmal das 
militairifche Raͤuberhandwerk dur großartiges Auftreten und 
gluͤckliche Erfolge eine Art Sanction erhalten hat, fo fcheint es 
nicht darauf anzulommen, ob der Sieger nur Menfchen und 
Bieh fchlachtet, fih Gold und Silber aneignet, oder ob er auch 
Bücher, Gemälde, Denkmäler u. bergl. ald angenehmen Lohn 
für feine Mühen mitnimmt. Die alten Römer Bannten feinen 
folchen Unterfchied; fpäterhin find Fortichleppungen von Schägen 
der Kunft oder Wiſſenſchaft nur felten vorgefommen, aus bem 
binreichenden Grunde, weil man nidyt viel Davon fand und das 
Gefundene nicht zu würdigen wußte. Daß die Venetianer die 
vier bronzenen plerde aus Konftantinopel mitführten, um ihr 
St.-Marcusportal damit zu Ihmüden, daß das Recht bed Stär: 
fern den Codex argenteus, die Bibliothefen der braundberger 





und würzburger Jeſuiten nach Upfala wandern ließ, find ver: 
einzelte Bälle. Erſt Napoleon hat die Ausbeutung eroberter 
Zander in biefem Genre wieder en gros und planmäßig betrie⸗ 
ben; er beurtheilte ganz richtig, daß der Ruhm der großen Na- 
tion durch folche Zrophäen nicht wenig erhöht werben müßte; 
und bei der vorgefhrittenen äfthetiihen und wiſſenſchaftlichen 
Bildung ift es fehr wahrfheinlich, daß Bünftige Eroberer in 
biefem Punkte nicht bedenflicher fein werden ald Napoleon. 
Sollte es demnad) überflüffig fein, wenn fich die europäifchen 
Potentaten über völkerrechtliche, dieſen Gegenftand fihernde Be: 
ſtimmungen einigten? Hierauf müßte man aber fon in Fries 
benszeiten Bedacht nehmen; denn wenn erft eine Invafion aus 
Rorden oder ſonſt woher hereingebrochen ift, dürften ſolche 
Stipulationen zu fpät kommen. 

‚ ‚Eine ber intereffanteften Raubgeſchichten jener Gattung ift 
bie im Dreißigjährigen Kriege erfolgte Entführung der —* 
ſchen Bibliothek aus Heidelberg nach Rom. Der Papſt ver: 
ftand es, ohne felbit ins Feld zu rücken, diefe werthvolie Beute 
für fich zu gewinnen. Und daf er daran wohlgethan, daß fein 
Name deshalb „stets von ber fpäteften Nachwelt dankbarft ge- 
priefen werben müffe, daß er dabei von den edelften Gefinnun» 
gen geleitet und zugleich auf fein heiliges Recht geftügt 
war”, hat Dr, Auguftin Iheiner, Priefter des Dratoriums zu 
Rom, in einer befondern Schrift auf eine für jeden Römer 
ſchlagende Weife dargethan. Diefe Schrift gab dem Dr. Bähr, 
jegigem Dberbibliothelar der heidelberger Univerfitätsbibliothek, 
Veranlaffung, Die Sache aus einem andern Standpunkte zu 
beleuchten, und was berfelbe mit Benugung der ältern und 
neuern, zum Theil ſelbſt bisher nicht befannten Quellen zur 
Würdigung jenes Ereigniffes beigetragen hat, verdient volle 
Ancerkennung- 

Die pfaͤlziſche Bibliothek, befonders wegen ihres Reichthums 
an Manuferipten die bedeutendfte in ganz Deutichland, hatte 
die Begehrlichfeit Gregor's XV. in hohem Maße erregt. Schon 
längere Zeit vor der Einnahme Heidelbergs richtete er deshalb 
feine Bewerbungen an ben Herzeg Martmilian von Baiern; 
bier fanden fie günftige Aufnahme und faum hatte fih Tilly 
der Stadt bemädtigt, fo ging die Schentungsurkunde nad 
Rom ab. Gregor Eonnte hierbei verſchiedene Motive haben: 
religiöfe, politifche und finanzielle. Über die religiöfen fagt 
Auguftin Theiner: 

„Er (der Papft) wünſchte biefen berühmten Buͤcherſchatz 
nah Rom verfeht, um ben Proteftanten, bie gerabe in biefer 
Beit die Denkmäler der chriſtlichen Vorzeit fo fehr entftellten 
und die katholiſche Kirche mit aller Misfennung und Berfäl: 
{hung ihrer Documente aufs Leidenfchaftlichite angriffen, dieſe 
Goldgrube, aus der fie mit Verachtung des Poftbaren Metalls, 
das fie enthielt, nur die gemeinften Schladen bis jept auszu ⸗ 
graben gewohnt waren, um die katheliſche Kirche anzufeinden, 
zu fließen.” (In Betreff diefer guten Meinung von den deut: 
{hen Proteftanten fagen fogar die münchner „„Diftorifch = politi- 
fchen Blätter” in einer von Herrn Bähr cifirten Stelle: „daß 
ihre deutſche Empfindung ihnen verbiete, ſich bei biefem Urs 
theife unbedingt zu betheiligen.‘) 

Zu der Annahme, daß Politik ben Papft in ber Sache 
geleitet habe, liefert Iheiner ebenfalls eine Begründung, indem 
er erzählt, daß Gregor gleich feinen Vorgängern etwas Großes 
für Die Wiffenfehaften und deren Pflege in Mom durch Ver— 
mehrung handſchriftlicher und literarifcher Hälfsmittel zu thun 
wünſchte und fich daher mittels feines Nuntius zum bie hei⸗ 
deiberger Bibliothef von Marimilian erbeten habe. Pinfihtlich 
ber finanziellen Beweggründe fihreibt Iheiner: „Es war nichts 
billiger als daß der Papft für bie vielen und großen Opfer, 
bie er feit dem Antritt feines Pontificatd dem Herzoge von 
Baiern dargebracht hatte, eine Entfhädigung verlangte. Mehr 
als ZM,UOO Kronen hatte er ihm und dem Kaifer zur Fuͤh⸗ 
rung des Kriegs bereits ausgezahlt, Beiden anfehnliche Zehnten 
auf geiftliche Güter eingeräumt, dem Herzoge von Baiern fer» 
ner ftehende monatliche Heerzahlungen durch den koͤlner Runs 
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tius gefichert und noch überdies den 6. Det. 1621 eine Baar: 
sahlung von 60,000 Gulden zugefchidt. Welche Opfer! ine 
palfendere und zugleich ehrenvollere und für ben ar von 
Baiern weniger brüdende Entfhädigung als bie 22 
der heidelberger Palatinbibliothek konnte vom Papſt ſicherli 
nicht verlangt werden.“ 

Wo nun Religlon, Politik und Geld fo maͤchtig zuſammen⸗ 
wirken, wo es für ben Empfänger durchaus „billig“, für ben 
Geber hoͤchſt paſſend und ehrenvoll“ ıft, einen bandet mit 
geraubtem Gute gu treiben, ba kann man ſich nicht mundern, 
wenn bas Seihäft u gegenfeitiger Bufriedenheit unt ohne Beit- 
verluft zu Stande Pam. 

Am 19. Sept. 1622 fiel das Schloß ‚Heidelberg in Tillys 
Hände und fen im folgenden Monat trat der päpftliche Eom: 
miſſat, 2eo Alatius, bie Reife nah Deutihland an, um bie 
Bücher und Manuferipte zu übernehmen und über bie Alpen 
zu geleiten. Allatius war ein geſchickter Mann, der nichts Bu: 
tes in Heidelberg liegen ließ. Die Beute wurde auf 50 Wa— 
gen nad) Münden gebracht, wo man wegen der meitern ort: 
ſchaffung über die Gebirge eine Umpadung in 196 Heinere Ki- 
ften vornahm. Nach vielen Mühen langte Allatius glücklich 
mit feinem Zransport in Rom an und fofort wurden biefe Bü: 
der und Manuferipte der vaticanifhen Bibliothek einverleibt. 
Gregor XV. war bereits geftorben; fein Rachfolger, Urban VIIL, 
ließ die Manuferipte mit neuem Ginbande fhmüden und in 
fhönen Schränfen aufftellen. Ein Memoirenfchreiber der da= 
maligen Zeit fagt: „Au bout ceste partie de la bibliothöque 
palatine est aujourd’huy un des plus riches meubles du Ya- 
tican, et porte encore les marguwes de Ühcresie, estant logee 
aͤ part et margude d'un eseriteaw heretigue de bibliotheque 
palatine.’ 

Der katholiſche Vonaparte trug Fein Bedenken, fi im 
Frieden von Zolentine (1797) 560 durch franzöfifhe Eommif: 
fare auszsumählende Handfhriften der vaticaniſchen Bibliothek 
aussubedingen; auch 38 Manuferipte der alten pfälziſchen Bi: 
bliothek wurden ungeachtet des dcriteau herdtique mit unter 
die Auswahl genommen. Diefer Umftand gereichte fpäter ber 
Univerfität Heidelberg zum Vortbeil. Der Pariſer Frieden, der 
auch andern Yändern die von den Franzoſen weggefchlepnten 
Kunftihäge, Bücher, Handſchriften u. dgl. zurückgab, war bie 
Beranlaffung, daß ein Zheil der alten nach Nom entführten 
vValatina wieder in ihre uriprüngliche Heimat gelangte. Als 
päpftlicherfeits die SW durch den Arieden von Zolentino nach 
Paris gebraten Handſchriften zur Rüdgabe reclamirt wurden, 
unterlieh auch bie großherzoglich badifche Regierung nicht, eine 
ähnliche Merlamation hinfichtlich der ehedem pfaͤlziſchen, Heidel; 
berg zugehörigen Handfriften zu erheben; durch die Bemü- 
hungen ber öftreichifchen wie vorzüglich der preußifchen Behör- 
den gelang e6 im November 1515 die 38 Hanbdfchriften zurüd: 
zuerhalten. Es war natürlih, daß ein ſolches Ereigniß auch 
ben Wunfch hervorrief, die noch übrigen weit zahlreichern Dand- 
ſchriften der alten heidelberger Bibliothek bei diefer Gelegenheit 
aus Rom miederzubelommen, zumal da der Papſt durch die 
großmüthigen Anftrengungen ber Verbündeten, namentlich der 
großen deutfchen Mächte, nicht blos in ben Befit feiner Staa: 
ten und Mechte wieder eingefegt war, fonbern auch fo viele 
und bedeutende Kunftichäge, welche aus diefen Staaten nach 

aris entführt worden waren, von dort wieder zurüderhalten 
atte, unter foldyen Umftänden fi daher aud eher erwarten 
ließ, daß ein derartiges Geſuch Berüdjichtigung finden werde. 
So ging fhon im den erften Tagen des Detober 1815 eine 
hierauf abzielende Borftellung in das Hauptquartier der Alliir⸗ 
ten, wo fie eine günftige Aufnahme fand; insbefondere waren 
es wieder Preußen und Oftreih, welche ſich der Sache eifrigft 
annahmen und durch ihre Legationen in Rom bas Gefuch der 
heidelberger Univerfität aufs nachdruͤcklichſte unterftügten, jeboch 
nur mit theilweifem Grfolge, indem man fi) in Rem nur zur 
Burüßgabe von 817 deutfchen Handfchriften, zu welchen fpä+ 








ter noch fünf andere hinzukamen (Difricd’8 Evangeliſcht & 
ſchichten“ und vier die Univerfität betreffende Handfaritn. 
verftand, —*— Handſchriften, in ber Geſammtzahl ven M 


wurden am Mai 1816 dem zur Übernahme Seiten: te 
Univerfität nad; Rom abgefendeten Oberbibli ar Bil 
feierlihft übergeben und famen über bie Alpen gl inhe 


beiberg an. 
Das Factifche der Entführung und theilmeifen Wiebereis 
gr der in Rede ftchenden Bibliothek ift zwar durch Hr. Bill 
chrift zut Maren Anfhauung gebraht werben; doch Klin 
er felbft, dab es ihm an Mitteln gefehlt babe, mancht mi 
fehr wünfchenswerthe Aufklärımgen über die Soche zu abe 
ten, namentlich im Betreff der einleitenben Unterbantimgn 
wilhen Marimilian und Gregor. In den Acten ber Inee 
tätsbibliotheh, fo volftändig fie auch fonft find, befinde Mi 
gerade hier eine füdes es fehlen die Acten der Jahre HIN 
mas fich leicht aus der bamaligen Kriegsnoth erflire KR 
Wenn alfo aus örtlichen Ducllen nichts zu gewinne #, ft 
find nur noch Rom und Münden als die bei der Anydire 
beit zunächft betheiligten Drte übrig, von welchen nähett 14 
fchlüffe durch archivalifche Nachrichten, Urkunden, Berichte dl 
au ermarten mären. München blieb in dieſer Beriebun Wi 
jest ganı verfhloffen; was Iheiner aus römifchen Duck m 
geheilt bat, dezieht fi meiſt nur auf die unmelentlihft: Su 
des Ganzen; am ausführlichften verweilt er bei dem Derpader 
der Bücher und dem allerdings mühevollen Zranfportisen tr 
felben nad Italien. Über die Verhandlungen, melde smäder 
dem Papfte und dem Herzoge vor der Übergabe der Bihtisrhet 
ffattgefunden haben müffen, liefert Theiner krin nm 
ges Actenſtück 
gum Schluſſe unſerer Mittheilung ſei es uns variiert, 

nech ein Pröbhen von echt jeſuitiſchet Beſchoͤnigungslen ber 
ubringen. Auguft Theiner rechnet die Wegführung der si 
sifchen Bibliothet dem Papft Gregor XV. und dem Hetzegt 
Marimilian als ein hohes Verdienft an, indem er Beide olk 
Männer bezeichnet, „deren Namen ftetö von der fpäteften Nach: 
welt als die Erhalter der Palatina dankbar gegrieſen wer: 
den müften”. Das hängt fo zuſammen. Die Fortfhleppung 
fand 1623 flat. Im Jahre 1693 murde Heidelberg von 
den Rranzofen in Brand geftet. Die Bibliethek hätte mt 
lihermweife mit verbrennen können. Aber Gregor und Me 
rimilian haben fie dem unvermeidlichen Untergange tr 
riffen, weil fie diefelbe 70 Jahre früher nad Rem Ihaftın fr 
fen, folglich gereicht e& ihnen zum hohem Merdienfte, die S 
bliotheß gerettet zu haben! 13. 
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?iterarifhe Anzeige 
Dur alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 
August Sewald’s 


gefammelte Schriften 


In einer Auswahl. 


Dwilf Bin. 
Gr. 12. 1844— 46, Geh. 12 Thlr. 
(Hu in vier Rieferungen a 3 Zhir. zu beziehen) 


Die letzte Pieferung (Bd. 1O— 12) biefer Gefammiaterk 

von Eewald's Schriften wurde foeben verſandt, fedah de 

felbe nunmehr voll ffändig in den Händen det Puhliumt M. 
Reipsig, im Mai 1846, 


F. A, Brockhaus 





Verantwortlicher Geraußgeber: Belnrich Bro@daus, — Druf und Verlag ven ®. =. Bro@dans in Beipsig- 





Blätter 


für 


literariſche 


Unterhaltung. 





Sonntag, 


——— Nr. 123. — 


3. Mai 1846. 





Die gefchichtfichen Perföntichkeiten in Jakob Caſanova's 
Meniiren. Beiträge zur Geſchichte des 18, Jahr: 
hunderts von F. Sartbele Zwei Bände. 

( Bortfegung-aus Nr. 172.) 


Der zweite Band des Barthold’fchen Werks beginnt 
mit der Geſchichte des Haufes d'Urfẽ und gibt mit Hülfe 
feltener Bücher den Leſern ein durch mannichfache Kar- 
benfchattirungen geihmüdtes Gemälde der franzöſiſchen 
Landſchaft Forez, in welcher jenes reichbegabte vitter- 
liche Geſchlecht feine Schlöffer und Befigungen hatte. 
Wir halten dies Stud für eins der gelungenften im 
ganzen Buche, wenn auch nicht der grämliche augsbur- 
ger Zadler hierin ein fo befonderes Zalent des Verf. 
für die Darſtellung erkannt hätte, und bedauern nur, 
nicht mehr aus bdemfelben über die gefeierten Män— 
ner Anne und Honori d’Urfe, des Merf. des berühm- 
ten Scäferromans „Aftrde”, der das Wunder des 17, 
Jahrhunderts bie, ſowie über andere jenes Haufes hier 
mittheilen zu fönnen. Ihm entflammte Joanna d’Urfe, 
das bedauerungswürbige Opfer der Gaukeleien Gafano- 
va's und feiner golbmachenden, Lebensverjimgenden Hände, 
über die aumächft genealogifche Nachrichten der Mar: 
quife von Eregui, fonft der lebendigen Chronik des fran- 


mußten. 
und der Graf von &t.-Germain, ed begann von jept 


an zmwifchen dem Kabbaliften und dem Adepten ein Wett- | 


ftreit in verderblihen Gaunerfünften, dem wir eine reiche 
Auswahl anziehender Überlieferungen aus weniger ge 
Tannten Büchern, wie aus den Memoiren der Dame 
de Hauffet, aus Graf Lamberg's „Memorial d’un mon- 
dain” und aus Graf Gleichen's ungedrudten Denfwür: 
bigfeiten im Jahrgange 1813 des .„Mercure dtranger” 
verdanken. Hr. Barthold fagt: 

Denn weil St.:Germain mit unferm Abenteurer fo merk: 
würbig das vorige Jahrhundert harakterifirt und des Peptern 
Geſchichte gleichwol noch nicht Pritifch beleuchtet iſt, glauben 
wir bier die paffende Stelle ur Unterfuchung gefunden zu haben. 

Und fo führt uns derſelbe in einer gedringten und 
doch mit allerhand Abſchweifungen ausgeftatteten Erzaͤh ⸗ 
lung bie erfigunenswerthen Dinge vor, die St.-Bermain 
in Wien, London, im Daag, in Paris in den Gemä- 
hern der Pompadour und im andern Sräbten und 





| 


Schlöffern vollführt haben fol, und endigt mit feinem 
Verſchwinden, worüber die Angaben ber. biographifchen 
Wörterbücher fehr unficher find und felbft Hr. Bartholb 
trog der forgfältigften Nachforſchungen nichts Entfhei« 
bendes zu ermitteln im Stande gewefen ifl. Des Grafen 
St. Germain Pebenverjüngungselirir, fein Diamanten- 
fhmelgen, feine Wahrfagereien, fein hohes Alter, feine 
anmuthige und wigige Gabe ber Unterhaltung werben 
fo hinlänglich befprochen, daß es für den größten Theil 
ber Leſer nicht am unterhalterider Lecture und neuen 
Auffchlüffen über St. - Germain und die Goldmadherei 
feiner Zeit fehlen wird. Gafanova, deffen Erlebniſſe 
durch dieſe Pritifche Biographie unterbrochen find, ſchwelgte 
indeß in Paris in allerhand geiſtigen Genüffen, trieb fein 
Wefen mit Zänzerinnen und lebensluſtigen Frauen und 
überließ ſich ber tolfften Verſchwendung, von der er ſich 
dann immer bei den Neichthümern der Marquife d’Urfe 
erholte, mit der er, faſt gezwungen, ſechs Jahre hindurch 
fein Spiel treibt, bis er in Marfeille an ber Eindifchen, 
halb verrücdten Alten im Frühlinge 1763 den ruchlofen 
Proceh der Wiedergeburt und Ausplünderung vollinägte. 
In Paris begegnen wir noch mehren namhaften Perfo- 
nen, befonders Rouffeau, am längften aber verweilt der 


— A nn 
zöfifhen Adels, von Hrn. Barthold berichtigt werben | Derf. bei Gafanova's Befhüger, Bernie, über deffen 


In ihrem Haufe begegneten ſich Gafanova | nothwendig machen, da er nur Allgemeines, wie es bie 


legte Ereigniffe Caſanova's Angaben eine Berichtigung 


Melt damals erfuhr, mittheifen konnte, 

Mit dem fechsten Theile und dem Jahre 1760 führt 
und bie wechjelnde Scene in das franzöfifche Hauptquar- 
tier nad Köln, wo die große Zahl neuer und alter Be- 
kannten zu vielen biftorifchen Erörterungen Anlaß gibt. 
Wir bliden bier in die große Auflöfung des frangöfi- 
[hen Heerwefens im Siebenjährigen Kriege, aber wir 
gewahren auch unfer deutfches Waterland in feiner tie 
fen Erniedrigung, namentlich in jenem Drängen deut: 
fher Prinzen und Edelleute in den Dienft Frankreichs, 
das mit dem äuferften Hohne auf fie herabſah, Mir 
verweilen an der Hand des in allen Hofgefchichten be- 
wanderten Verf, an ben Döfen zu Bonn und Gtutt- 
gart, leſen eine etwas lofe angefnüpfte Epiſode über bie 
befannte Fänzerfamilie Veftris, meiftens aus Grimm's 
„Briefwwechfel” und werben dann in die Schweiz geführt, 
wo uns die folothurner Gefellfihaft in des Diplomaten 
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Chauvelin Schlaraffenleben und die wiffenfchaftlichen Un» | 


terhaltungen im Haufe Haller's zu Bern überraſchende 
Gegenfäge barbieten. Ein noch anziehenderes Stud ift 
dat Zufammenleben Caſanova's mit Voltaire, ſodaß fi 
Hr. Barthold für verpflichtet gehalten hat, alle kritiſchen 


Hülfsmittel auszubeuten umd zugleich eine anſchauliche 


Schilderung des wirflih fürftliden Lebens in Ferney 


zu geben, wo er dann auch jener nicht fonderlih an- | 
ftändigen Geſchichte gedenten mußte, die Boltaire ein | 
„phitofophifhes Vergnügen” zu nennen pflegte und in | 
der wir ein freues Gemälde des entfchiedenen Egoismus | 


in jener Gefelligkeitsregion vor uns haben, 

Der Verlauf ber folgenden Lebensjahre Caſanova's, 
bie bit zum $. 1770 von Hrn. Barthold beleuchtet wor» 
den find, bietet in dem Kreifen, die der Venetianer in 
Turin, in Mailand, in der Dauphind, in London, Ber- 
fin, Braunfhmweig, Petersburg, Warſchau, Dresden, 
Aachen, Spaa, Madrid, Neapel, Florenz und Nom be- 
ſuchte, noch viele anziehende Einzelheiten über die erften 
Berühmtheiten jener Jahre dar, Aber wir können fie 
nicht alle aufzählen. In London 3. B. empfangen wir 
ein unverfchleiertes Bild der ärgerlichen Wirthſchaft am 
Hofe Georg's II. und der fittlichen Faͤulniß des engli» 
fhen hohen Adels, wobei nicht verſchwiegen wirb, daß 
Gafanova’s anziehende Novelle mit der Portugiefin Pau- 
line vor der hiftorifchen Kritik nicht recht beftehen kann; 
in Berlin wird die Unterredung mit Friedrich 1!. (im 
Juli 1764) als chronologiſch richtig eriwiefen und in an— 
ziehender Weiſe erläutert; in Madrid feffeln die beiden 
Staatömänner Aranda und Diavides unfere Aufmerk— 
ſamkeit, und aus der Dauphind wird an dem Beifpiele 
der Mademoifelle Romans, der Schülerin Gafanova’s, 
gezeigt, wie das Gift aus dem Privatleben Ludwig's XV, 
aud den ehrbaren Bürgerftand in den Provinzen durch— 
brungen hatte. Die Romans ift bekanntlich eine der 
ausgezeichneten Geliebten Ludwig's XV. geweſen. Gafas 
nova's Aufenthalt in Rom erhält für beutfche Pefer 
eine befondere Anziehung durch feinen Verkehr mit Win- 
delmann, und Hr. Barthold hat daher mit großem Fleiße 
alle hier einfchlägigen Stellen aus den Briefen des Lep- 
tern zufammengebradht. Wir erfehen hieraus, dag Beide 
zufammen ein heiteres Kunſtleben geführt haben, daß 
aber nur dieſes Band den ungefättigten Wüflling mit 
dem platonifchen Verehrer des Sinnlichfchönen vereinigte, 
wenn auch eine Stelle bei Cafanova eine Verbindung 
anderer Art zu verrathen ſcheint. Hr. Barthold fagt: 

Wie fchr fih Windelmann auch mit Idealen männlicher 
und weiblicher Schönheit umgeben hatte, fo war doch feine 
Seele, gleich den ebelften Charakteren des Alterthbums, eine 
Sonnenweite von Dem entfernt, was dem Berdacht fcheinbar 
fo nahe liegt. Erziehung, Iugendeindrüde und unverdorbenes 
altmärkifches Plebejerblut bewahrten den täglichen Geſellſchaf⸗ 
ter plaftifcher Nacktheit vor dem Falle. 

Nicht minder ergibt ſich dies aus feinem merkwürdi— 
gen Berhältniffe zu Margaretha Mengs, wo diefer feltene 
Menfh zum erfien Male von heißer Liebe au einem 
fhönen Weibe erfüllt, aufgefodert und faft berechtigt 
von bem Ehemanne, der Lockung zu folgen, feiner Sit: 





tenftrenge treu blieb. Hr. Barthold hat den Werlauf 
der Begebenheit aus Windelmann’s Briefen erzählt, aus 
bie Zweifel nicht unterdrüdt, welche das plögliche Schmei- 
gen Windelmann's feit dem Nov. 1767, wo die Menzt 
wieder in Rom war, in ihm erregen fonnte. Auffal 
lend ift es allerdings, daß unfern Windelmann von di 
ab umerklärliche Unruhe aus Rom nah dem ihm fonft 
fo verhaften Norden zieht und daß ihn dann wiede 
eine unerflärbare Sehnſucht oder Schwermuth zwang, an 
ber Schwelle Deutfchlands umzukehren, um im Tief 
die Beute eines elenden Mörders zu werden. „Ar 
wer vermag die labyrinthifchen Entfhlüffe eines fo br 
wegten Gemüths zu deuten.” 

Wir haben abfichtlich hierbei etwas länger vermeilt, 
um die Sorgfalt anzudeuten, mit ber Hr. Barthold bei 
feinem Buche zu Werke gegangen ift und wie a is 
geſchickt das Thatſächliche mit pfodologifchen Wahrnei; 
mungen zu einigen verflanden hat. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Im Gebirg und auf den Gletſchern. Won K. Beat. 
Solothurn, Ient und Gafmann. 1843. 8, 1 Tblk, 
7% Nar. 

Das vorliegende Werk befigt in vieler Hinficht Die Eigen: 
haften eines literarifchen Sonderlings, aber eines Senderlings 
von hoͤchſt intereffanter Licbenswürdigkeit. Seinen Haupt 
halt bilden Erinnerungen an kuͤhne Reifen durch einige dafh- 
fhe Döhenpunfte der Schweis, durchweben und belebt mit 
beiten Erzählungen, Tieblihen Sagen und Märden, mit 
wunberlichen Erlebniffen und ſcharfen Beobachtungen am dieſen 
Drten. Bon ben gewöhnlichen Schönheiten diefes Jauberlandes, 
von den Ausfichten auf die Alpenketten aus den Zhälern und 
von den Seen, wilde, fo allgemein mit der erbabenften Porite 
befungen, mit dem feurigften Enthufiatmus beſptechen und be— 
wundert worden find, nimmt es wenig oder keine Retu. Wut 
dem Wege nah Thun behält es feinen Leſer in dem dunlkeln 
Fonds des Poftwagens zurüd und geftattet ihm nicht einen ein: 
zigen Blick auf die ſchöͤnen Formen der nahen Schneeberge, ja 
es ſteigt mit ihm in die Rajüte des Dampfſchiffes und madt 
ihn bei der überfahrt nach Unterfeen weder aufmerkfam auf dit 
reizenden Ufer des Thunerſees, noch zeigt es ihm den meltbe: 
rühmten Blick an dem ſchoͤn gemölbten, grün bewaldeten und 
bematteten Niefen vorbei nach Blümelisalp und der erhabene 
Jungfrau. Bei diefem Allen bleibt es wortlarg und theilmahm: 
108, mic die fühlen überjeeifhen Fremden in dem Poflwazer 
und der Dampflajüte. Erſt im Gebirg und auf den Gletihrrr 
athmet es auf; bier fühlt es ſich heimiſch, es wird märmer und 
wärmer bis zur feurigften Begeifterung; da fliefien die Bart: 
im Iebendigen erhabenen Schwunge; da fprudelt der Big in 
Reinheit und Fülle. 

Der Verf, ift der Gelehrtenwelt fhon als Raturbifterikr 
und als Gebirgsnaturforfher der Schweiz rühmlichſt befannt. 
Hiernach Fünnte man mit Recht erwarten, daß berfelbe fein 
Wiſſen auch mit in feine Reifeerinnerungen bineingeflochten 
habe; aber auch barin täufcht man ſich. Er mil im biefem 
Buche durchaus nichts von Belchrfamkeit durchblicken laflen; 7 
zeigt nur Sinn für das Erklimmen ſchwindelnder Höhen uw 
gefahrdrohenden Pfaden, nur Liebe für das Wermeilen in m 
wohnfamen, menfchenleeren Cinöden, in Höhlen und Müften 
der Berge und Gletſcher. Doch weiß er dieſe wunderlichen 
Lieblingsthemata fo überzeugend wahr, in fo ansichenden Marten 
und Karben und mit einer fo gemüthoollen Behaglichkeit zu 
behandeln und zu ſchmücken, daß der Lefer ihm im ftets ern 
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ter Spannung und zuthulicher Geneigtheit die ungetheilte 
Aufmerkſamkeit ſchenkt. 

Bon Geburt wahrſcheintich ein Deutſcher iſt er aber durch 
langjähriges Verweilen in der Schweiz, durch Neigung und 
Beruf nach und nad felbft zu einem ganzen Schweizer gewors 
den. Aus vielfeitiger eigener Anfchauung kennt, liebt und 
bewundert er die Erhabenbeit der Natur dieſes reich gefegneten 
Landes; er ſieht, er ht und befpricht Alles mit Unbefan« 

beit und flarer Geiftesfülle; er genießt und preift mit der offenen 

zenstiefe und der biedern Geradheit des Alten Pernigen Dirten» 

mes. Es ift wahr, diefe Schweizerliebe ift bei ihm groß, fie ift 
des Mannes edelfter Leitſtern durchs Leben, das Hoͤchſte auf Erden, 
aber fie bleibt doch immer auf echt: deutſchem Boden. Die deutſche 
Wahrheit bit überall mit ihrer fchlichten Ehrlichkeit hindurch, 
ja fie bricht zuweilen fogar mit derben Hieben aus ihrem Hin: 
terhalte hervor, befonders da, wo fie in bie Mühe von Leuten 
und Einrichtungen kommt, welde die einfache Natur der 
Schweiz zur Unnatur verkehrt und verbildet haben. Aus diefem 
Grunde find ihm die Engländer recht von en zuwider. Wo 
es nur einigermaßen möglich ift, da fährt er über fie ber. Es 
ſcheint ihm diefer Haß ſchon zu einer zweiten Ratur geworden 
au fein. Die Engländer tragen aber ficherlich nicht allein die 
Schuld an feinem UArgerniß; die lieben Schweizer, denen für 
fremdes, befonders —— Geld Alleg feil geworden iſt, find 
ſelbſt eine Hauptveranlaſſung dazu. 

Aus dem bisher Geſagten iſt ſchon zur Genüge deutlich 
geworden, wie warm ſich Ref. für das in Rede ftehende Buch 
intereffirts daraus folgt aber auch augleih, daß ein nur all 
—— gehaltenes Urtheil darüber nicht gut in feiner ner 
iegen Bann. Iſt es nun, von biefer Seite betrachtet, dem Ref. 
fhen ganz nach Wunfd, etwas mehr in das Innere des Buches 
—— fo glaubt er dies aber auch noch dem wirklichen 

ertbe des Gegenitandes fowie ver fharfen Bewahrheitung 
der obigen Ausſprüche ſchuldig zu fein. 

Herr Dr. Karl Bogt ift ein Schall. Sein ganzes Werk 
wimmelt von Belegen für diefe Behauptung, am meiften 
beweift dies aber die Verrede. Sie ift in Form eines Briefes 
an Frau D... VB... abgefaßt. Aus dieſem offenen Schreiben 
erfährt man, daß der Herr Doctor nur den bringendften Bit 
ten dieſer gütigen Dame nachgegeben, daß er ſich ungern zur 
Beröffentlihnng der nachfolgenden Blätter babe entjchlie» 
Ben Eönnen. Run es aber einmal gefcheben, fo wälzt er 
auch alle Schuld auf fi. Sie fol «8 verantworten, wenn 
feine Neifegefährten ein Urgerniß an der Preiöftellung vor dem 
Yublicum nehmen, ihrem unrichtigen Urtheile über die Schrift 
felle es allein nur zur Laft fallen, wenn jeine Bekannten den 
Kopf fhütteln, ein betrübtes Geficht machen und fagen: „Lies 
ber Gott, Katl, Sie hätten beſſer gethan hinter Fiſchen und 
Kröten figen zu bleiben, als fich mit Eh ömgeiftereien die Beit zu 
vertreiben, von denen man nicht einmal weiß, ob fie Dichtung 
oder Wahrheit fein’ ſellenz;“ — oder: „Dider, die Mühe hät: 
teft du Dir fparen fönnen. Meint du denn, man lerne 
aus den anatomifcdhen und phyfiologifcdhen vn la Deutſch 
reden und ſchreiben ? Glaubft du, mit einem ſolchen Stile 
dürfe man ſich heutzutage fehen laffen? Warte nur, fie 
werben Dir deinen Pelz rupfen.” In diefer MWeife macht er 
fi felbft immer Heiner und unbebeutender und ängfligt feine 
{done Gönnerin bis aufs Blut: Wenn er auch zittert vor 
ber ſcharfen Kritif, welche kin beſcheidenes Product zerglie, 
dern und in Die einzelnen fehlerhaften Theile zerlegen wird, 
fo freut er ſich sr auch wieder über ben —— daß 
alle Schuld der Frau H... B... zur Laſt fallen werde. jagt 
fogar recht fhelmifh von fi, indem er fih aus ber Affaire 
zu ziehen waͤhnt: „Der figt iept behaglich in feinem Lehnſtuhle, 
lacht ins Fäuſtchen und freut jich, wie er alle Welt ein wenig 
hinter das Licht geführt hat. Erſt feinen Buchhändler, der 
Wunder meinte, welche treffliche Speculation er mit dem Ma: 
eulatue machen würde; dann Sie, bie eine viel zu bodhge: 
ſpannte Meinung von dem Berf. begten, die nun getäufcht 


wird, und endlich die wenigen Leſer, welche dat Buch öffnen 
werden, um Unterhaltung zu fuchen und vielleicht nicht einmal 
Stoff zum Einſchlafen finden. Wenn aber alle die Betrogenen 
über den Berf. herfallen, und ihm feine Sünden vorhalten wer» 
ben, fo wird er ſich fefter in den alten Flausreck wideln, bie 
Beine übereinander [chlagen, einen gewaltigen Zug aus ber 
Eigarre thun, einen Schlud aus der ftets gefüllten Kaffeetaffe 
nehmen und fagen: “Was geht's mid an? Laßt mid in Ruhe. 
Es hat mir Mühe genug gekoftet, das Ding zu fchreiben. 
Wollt ihr mich noch jegt mit Sachen ärgern, die ſchon Tängft 
in dad Dunkel der Vergeſſenheit verfenkt find!» Man — 
die ganze Sprache dieſer Vorrede iſt zu iaunig und trägt zu 
Ki ben Stempel ber muthwilligen Ironie, als daß man fie 

t Wahrheit nehmen und mit Borurtheil und Geringfdägung 
auf das nachfolgende Buch blicken könnte. Ia, es ift sgar 
wahrſcheinlich, Daß der Verf. mit dem beiten Verbedacht feine 
von ihm ſelbſt fichertich gefhäpte Arbeit abfichtlich tadelt und 
ins unbedeutendfte Licht flellt, damit fpäter bei näherer Prü+ 
fung der wahre Werth um fo glänzender bervorleuchten ober 
überhaupt Diefe! Prüfung nicht unterbleiben möge. 

Das Buch ift in zehn Abſchnitte geteilt, wovon jeder eine 
befondere Überfchrift an der Stirn trägt. Die Neife auf das 

aulhorn eröffnet den Reigen. Hier ift ber Verf. noch berner 
tudent. Er ift in Geſeliſchaft von noch drei andern Mufen: 
fehmen, welche wie er noch Feine Furcht vor dem Eramen hate 
ten, denen der einzige Zitel zur Neife der achtzehnjährige Ge: 
burtstag, ber einzige Eollegienzwang der freie Wille, und die 
eringfte Ausſicht der Staatsdienft war. Gin muthwilliges 
oͤlkchen! Bis Ifetwald intereffiren fie ſich für nichts weis 
ter als für ihre burſchikoſen Späße. Aber in Ifetwald erwacht 
ihr Sinn für die fehöne Natur und für das idylliſche Schweis 
erleben jo mädtig, daß es ihnen kaum möglid wird, fid) zur 
iterreife entſchließen zu koͤnnen. Das Anmuthige Diefes 
weltberühmten Dörfchens am Brienzerfee wird meifterhaft ger 
ſchildert. ten wir Einiges davon mit ben eigenen Worten 
unferd Berfaffers: 

„Eine ſchmale Landzunge verbirgt es dem See, dichte 
Buchenwaldungen umbüllen es auf der Seite des Gebirge. 
Kleine, niedrige Hütten, mit fteinbefdhwerten Schindeln ger 
det, ſchauen aus grünen Miefen ober bunten Gärtchen ber: 
ver. Alles fcheint uns ſchon feit alter Zeit bekannt, wenn 
wie dert eintreten; wir glauben die Hühner auf bem Hofe ge: 
(ben zu haben, wo wir als Knaben uns tummelten, und jedes 
reundliche Geſicht, welches hinter den blinden Fenfterfcheiben 
niet, fpiegelt und geliebte Züge. Ich babe Künftler gebannt, 
welche ins Oberland zogen mit Schiffslabungen von Zeichen 
büdern, die fie mit Stikten und Studien zu füllen — 
Sie kamen nad Ifetwald und ſahen ſich am Ziele ihrer Wün- 
fhe. Der Sommer verftrih, und als der Herbft mit rauhen 
Winden fie von den Ufern Des Brienzerſees zurüdjagte, da 
ließen fie das weiße Papier zurück; — zum Andenken...... ‚ 
die Thoren! Warum gingen fie nach Iſetwald, deſſen Luft 
wirkt wie Lethe's Gewäfler, in denen man Vergeſſenheit ſei—⸗ 
ner jelbft trinkt? Wußten fie nicht, daß dort das Moos weiche 
Arme bat, womit es den Müden empfängt, daß die Buchen 
den in ihrem Schatten Rubenden Schlaflieber lispeln, und 
daß ber Geſang des Kukuks auf der Wanduhr in ſü— 
fen mel lullt 

Es hätte nicht viel gefehlt, fo wäre ed unfern Mufenjöh- 
nen ebenfo ergangen wic jenen Künftlern. Sie empfanden 
ſchon ganz und gar die Wirkungen des Zauberd und waren 
davon bis auf unfern Herrn Karl fo gut wie befiegt. Sein 
Zradten nad oben, zu der bimmelanftrebenden Höhe erwacht 
plöglih mit aller feiner Kraft. Uber vergebens warnte er, 
ein treuer Edart, vor längerm Verweilen, vergebens zeigte 
er auf den Stand ber Sonne, vergebens rief er den Gefähr: 
ten ten fteilen Bergpfad, den fi noch n erflimmen hatten, 
ind Gedächtniß! Umſonſt durchlief er alle Stufen der Er- 
mahnung und Bitte, von den einfachiten Worten an bis au 


den fraftvoliftien Schwüren. Endlich wirkt feine eigene Ber: 
zweiflung mehr als ale Ermahnungen und Bitten. Sie er 
mannen fi, aber erſt um 4 Uhr Rachmittags und nad» 
dem des Guten fat ſchon zu viel genoſſen war. Daß in einer 
en Zeit und in einem folden Juflande ein vier Stunden 
nges mübfames Gmporklettern faft eine Unmöglichkeit war, 
täßt ſich leicht denken. Der Weg von Ifetwald zum Faulborn 
ift allerdings der fürzefte, aber auch der fteilfte; er überfteigt 
an Beſchwerlichkeiten nedy den vom Gießbache aus und ft 
in gar feinem Vergleiche mit denen von Grindelwald und Ro- 
fenlaui. Daher fehlen denn aud die Folgen nit. Der eine 
Grfährte fällt nieder, als fie kaum die Halfte der Höhe erſtie⸗ 
gen haben. Er kann und will nicht weiter und ift dem Tode 
nahe. Der in Usculap's Sälen er Sinn unfers Herrn 
Karl will feine Geſchicklichkeit im Blutlaffen zeigen, und es ift 
ein Glüd, daß Niemand von der Geſellſchaft ein Federmeſſer 
bei ra hatte, fonft wär's vielleicht um Das ſchoͤne Leben des 
Ohnmaͤchtigen geſchehen. Die plätihernde Quelle in der Nähe 
ibt ihnen Rath und fchnelle Hülfe. Sie wandern weiter mit 
—*8* Muthe und neu geftärkten Kräften; da überfällt fie 
ein Gewitter. Es bligt unter und über ihnen, und in Burger 
Zeit find fie bis auf die Haut durdnäßt. Das Gewitter in 
den Gebirgen ift furchtbar. Herr Vogt muß es oft erlebt ba: 
ben, denn er befchreibt es fo wahr, fo genau und mit fo tref 
fenden Wortfarben, daß man unwillkuͤrlich ſchaudert und fich 
mitten binein verfegt ſieht. Nach am diefem Ungemad kom— 
men fic endlich zu den Sennhütten der Betenaip. Hier ent: 
aveien fich Die Reifegefährten. Zwei von ihnen wollen Nacht: 
auartier miachen, während die andern Weiden, wozu der Stu: 
diofus Wogt als Hauptheld gehörte, noch weiter, noch zur 
Spite des Faulhorns hinauf wollen. Es war bereits finftere 
Naht geworden, Wind und Wetter furchtbar, ſodaß ein fol: 
2 Entſchluß mehr als tollkühn genannt werden konnte. 
ennoch blieben fie bei ihrem Borfage. Ohne Führer, ohne 
ficgtbaren Pfad Hetferten fie noch einige Zeit weiter fort, doch 
kamen fie zulegt noch zur Wernunfte. Sie kehrten ebenfalls 
ein bei den Hirten auf Betenalp, wählten aber eine andere 
Senne old ihre Gefährten, um ſich vor ihrem Hobne zu ſchuͤtzen. 
Die Belchreibung der Sennhütte mit den darin wohnenden 
‚Hirten ift in wenigen aber höchſt treffenden Worten gegeben, 
ebenfe auch die Erzählung von ihrer Aufnahme bei diefen un: 
verdorbenen, guten Schweizern. Der nothwendige Kleider: 
wechſel macht fie aͤnßerlich ſelbſt zu Sennen, und wie freu jie 
in diefem Scheine der Wahrheit nahegefommen find, läßt ſich 
daraus abnehmen, daß fie in diefem Goftume am andern Mor: 
gen ihren Reifegefährten entaegengehen und die Freude haben, 
von diefen nicht erfannt zu werden. 

Dech nun müſſen wir die Reifenden allein ziehen laffen, 
damit wir auch den andern Ubichnitten nech einige Aufmerk: 
famfeit wibmen Binnen. Wäre den Iuftigen Reifenden oben 
auf dem Gipfel des Faulhorns ein mehr heiteres Wetter zu 
Theil geworden, fo hätten wir es und ficher nicht verfagen 
fönnen, mit ihnen die berühmte Ausficht zu genießen, melde 
an Schönheit mit der vom Rigi wetteifert und in Hinſicht der 
Großartigkeit noch beimeitem höher ſteht durch Die nächfte 
Nähe der mächtigen Alpenriefen. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 

Das Doppelgeftirn Michelet und Quinet. 

Der Gefchichtfchreiber Frankreichs, Michelet, läßt ſich durch 
den raufchenden Beifall, welchen feine leidenſchaftliche Polemik 
egen Die ultramentanen Beftrebungen des Tages gefunden 
at, von dem ftillen Pfade des einfamen Forſchers immer mehr 
in das lärmende Gewühl des Marktek verlocken. Statt un: 
beiert durch die Launen des Tages an der Bollendung feiner 
umfaffenden hiftorifchen Aufgaben zu arbeiten, fäßt er feine 
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4 iſt ein 
Maſſe berechnetes Manifet der alten franzöfifchen Kati 
eitelfeit,, eine Hymne auf die „große Ration‘‘, ein Keismim 
zur Auffeifchung glorreicher Erinnerungen. Alles was bu mw 
über Frankreichs Bedeutung mit felbftüberfhägender Überfämisz 
lichkeit gefagt iſt, wird hier überboten. Noch nie iſt ders 
tionalen &e auf eine offenere, unumumundenere Bi 
geftoͤhnt worden. Michelet ergeht fich hier im Iregarten ct 
ler Selbftbefpiegelung und einige feiner Behauptungen, + & 
die Stelle, in welcher er die Meinung ausſpricht, dir Aranım 
fen hätten nur einen Fehler, nämlih den, Daß fie ihren eye 
nen Werlh zu niedrig anfdlügen, fireifen geradezu amt tühen 
liche. Solche hohle Declamationen, wie wir fie bier erhalten, 
find durchaus mur geeignet, das literariſche Unfehen ihres Un 
hebers wankend zu machen: denn wer ſich in der Beurtbalem 

der Gegenwart in ſolchem Grade vergreift, wie Bann der ie 

hiſtoriſchen Berbältniffe der vergangenen Iabrbunderte rein m 

ungetrübt barjtelen? Duinet, der PhantaftifdUnftare, fer 

fert fich, mit feinem Freunde und Gollegen gleichen Schritt zu 

halten. Er ift von Haus aus verworrener, undeutlider 4 die 

fer; dabei ftügt er ſich nicht auf eine fo folide wiftaſchefuiche 

Grundlage, aber deſſenungeachtet wird es ihm im Der Achze Swer 

fallen, den Berfafler des „Le peuple” in Bezug auf Beriäre- 

benbeit zu überbieten. Die neuefle Gabe Duinet’s find jene 

„Vacances en Espagne”, von denen uns erſt der Anfang m 

Geſicht gekommen iſt. Derjelbe ergeht ſich bier, mit dem Aim- 

mernden Gewande einer —5——— Durjtellung 

angetban, über alle möglihen Beziehungen der Literarichen, 

politifhen und gefelfchaftlihen Zuſtände Frankreichs. Dabei 

ihweift der Berk natürlich nach jegt beliebter Weife auf jedes 

Thema ab, das ſich nur irgend einer ergiebigen Ausbeute dar- 

bietet. Er thut died mit einem Aufwande ſchoͤntt, velklingen- 

der Phrafen, welche beim Publicum gemöhnliden Schlages ıbrr 

Wirkung nicht verfehlen werden. 


Über das binefifhe Unterritsweien. 

Was wir vom dinefiihen Unterrichtsweſen willen, fr 
ſchraͤnkt fi im Grunde auf wenige dürftige Rotizen Bü 
wiffen zwar, daß das gange Leben der Chinefen im viel rigen 
lichern Sinne als bei uns — die endleſen Eramina bürger de 
für — eine Schule ift; aber wie Die wirklichen Unterrihttantzs 
ten beſchaffen find, unter welchem Einfluß die GEntmidtd 
ber im Kinde fchlummernden Keime vor ſich geht — allet Di 
find für uns unlödbare Rätbfel. Nur Denen, melden ı xt 
gönnt iſt, aus den Quellen ſelbſt zu fchöpfen, gelingt 14, 5 
wenigftens ein nothbürftiges Bild von allen diefen Verhile! 
fen au entwerfen. Wir erhalten jegt ein Werk, in dem bie Kehl, 
welche in diefer Beziehung unfere Augen befangen haben, Hr 
freut werden, Es ift dies eine jener Arbeiten, melde auf ht 
forgfältigften Quellenforfchung beruhen und die innerhalb de 
Kreifes, welchen fie ſich felbft ihrer Aufgabe nach verzeichnen 
Epoche machen. Wir verdanken es Edouard Biot, welchtt üb 
auf dem Gebiete der chineſiſchen Piteratur bereits namhafte Bet 
dienfte erworben bat. Der Zitel diefer in jeder Beziehung Ben) 
tenswerthen Erſcheinung fautet: „Kssai sur lhistoire de To 
struction publigue en Chine et de la cprporatim des gu 
de lettres, depuis les anciens temps jusqu’a nes jur. 
ouvrage entierement redige d’apres I documents ner 
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literariſche Unterhaltung. 





4. Mai 1846. 





artbold. Zwei Bände. 
(Beihluß aus Nr. 123.) 


Nun bleibt noch übrig eimen Blid auf Caſanova's 





Aufenthalt in den norbifchen Städten Niga, Petersburg | 


und Warfchau zu werfen. Am erſten Orte machte er 
ins Winter 1764 die Bekanntſchaft des Prinzen Karl 
Ernft Biron von Kurland, eines für alchymiſtiſche und 
theofophifche Gaufler höchſt zugänglichen Mannes, eines 
fürftlidien Glüdritters, deffen Lebensumftände Hr. Bar- 
thold aus ben „Memoires historiques et anthentiqnes de 
la Bastille” mitgetheilt und an die Auszüge aus dem 
feltenen Buche feine Fritifchen Bemerkungen geknüpft 
bat, denen man bier wie faft überall beiftimmen muf. 
An Petersburg belehrt uns der mit ruffifchen Zuftänden 
wohl bekannte Verfaffer über die Ungezwungenheit und 
den natürlihen Egoismus der vornehmen ruſſiſchen Welt 
und über bie 1765 hervorragenden Perfonen am Hofe 
Katharina's II. und weiß aus Stählin’s, Maffon's, Ga- 
ſtera's und andern Schriften die Bildniffe zu vervoll- 
ftändigen, die uns Caſanova von den Gaftraten Putini 
und Zuini, von den Günftlingen Yelegin und Teplow, 
von dem General Melifino und dem Miniſter Panin, 
von den Fränleins Sievers und Chitrow entworfen hat; 
Aleris Orlor „fhredlichen Gebäctniffes” erfcheint erft 
fpäter bei der grauenvollen Weaführung der Prinzeffin 
Elifabeth Tarrakanow in die ruffiichen Kerker. Bon 
dem zweiten Gefpräche Gafanova’s mit der Kaiferin ur« 
theilt unfer Berf,, daß es das geifivollfie Seitenſtück zu 
feiner Unterhaltung mit Friedrich 11. fei, daf man ihn 
aber in Rußland verfehmähte, wie keck, felbftändig und 
ausftudirt er auftrat, weil man feines Gleichen ſchon 
genug hatte und weil er ungerufen fam. In Warfchau 
find Gafanova's Nachrichten überall glaubhaft, feine Er- 
lebniffe, feme Schilderung des Königs und des polnt- 
{hen Adels, der „in der Wüſte des verfeinerten Wohl⸗ 
lebens mit theatralifhem Heldenmuthe die Lebensfragen 
des Staat betrieb, und in einem undurchdringlichen 
Spiele ſtolzer Freiheitsliebe, irchlicher und bürgerlicher 
Unduldſamkeit, ſchnöden Eigennuges und gedanfenlofen 
Leichtſinns ſich gefiel”, bilden ein ſeltenes Gabinetsftüd. 
Der-Zweitampf mit Branicki diente überdies zur Her 
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ftellung feines Nufes, ber fich in der legten Zeit aller- 
dings verfchlecdhtert hatte, 

Indem wir bier abbreihen, bemerken wir freilich im 
ben Aufzeichnungen, die wir uns für die Abfaffung die, 
fes Artikels gemacht hatten, noch gar manche mitthei- 
Iungswerthe Sittenfhilderungen unb Lebenszüge von ber 
Derbheit am Hofe Ferbinand’s IV. von Neapel, wo der 
König ohne Scheu alle Sahen beim rechten Namen 
nannte und zwar Meifter in allen Peibesübungen war, 
aber um fo gleichgültiger gegen den ihm von Gott ver- 
fiehenen Fürftenberuf, oder von ben anftändigen Ver- 
hältniffen am Hofe zu Foren; und von ber lächerlichen 
Eitelkeit des Fürften von Monaco, Alles im zweiten 
Bande. Wir finden ferner in der bunten Reihe der 
entlegenften Endpunfte und größten Gegenfäge, wie. fie 
die Folge von Gafanova’s Streifzügen durch die eure 
päifchen Reiche find, neben Papft Benedict XIV., Gu- 
ftav IN, von Schweden, Karl von Würtemberg, Karl IM. 
von Spanien, ber Königin Karoline von Neapel, ber 
Kaiferin Marie Antonie von Sachſen die Minifter und 
Bünftlinge Acton, Farinelli und Schumalow, englifche 
Sonderlinge wie die Lorbs Baltimore und Talon, Ge 
lehrte, Künftler, Schaufpieler und Schaufpielerinnen, 
deren fihon mehre genannt find, aber auch die Standes- 
genoffen des Venetianers, die zahlreichen Abenteurer und 
Glüdsritter des 18. Jahrbumderts, fehlen nicht, ein Ba- 
ron Zott, ein Ritter d’Eon, ein Lewenhaupt und bie 
dalmatifchen Brüder Steffano und Premislam Zano- 
witſch — mit Einem Worte die Mannichfaltigfeit die 
ſes Werks ift fo arof, daß fie jede Erwartung be- 
friedigen muß. 

Hiernach flimmen wir alfo gang und gar nicht im 
den Zabel des augsburger Kritifers ein, dag man bei 
Hrn. Barthold doch nod die Benugung mander Bü— 
her und Memoiren vermiffe. Cine Heine Nachleſe aus 
Schriften diefer Art, wie hier etwa aus dem an die Zeiten 
Gafanova’s fi mehr anfchliefenden „Espion anglais”, 
zu halten iſt heutzutage gerade kein fo ſchwieriges Un- 
ternehmen. Daher fühlen wir an unferm Theile uns 
auch nur zu folgenden wenigen Bemerkungen veranlaft, 
Ge ift und auffallend gewefen, daß Hr. Barthold, ber 
mit Vorliebe des liebenswürdigen Freundes Friedrich'é 
des Großen, des Lords Marifhal, an verfchiedenen Stel- 
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len gedacht hat, gänzlich die Erwähnung ber Lebensbe- 
fhreibung feines Bruders, des Marfchalls Keith, von 
Barnhagen von Enfe übergeht. Die Abhandlung deffel- 
ben Werfaffers (im „Berliner Kalender“ für 1846) über 
Voltaire's Verhaftung in Zranffurt a. M. konnte Hrn. 
Barthold noch nicht befannt fein, weil fonft wol einzelne 
Ausdrüde gemildert worden wären. Wenn ferner der 
Verf. die Auslaſſung in allen Biographien Friedrich's I1. 
rügt, daß der König 1740 einen Mordverſuch des faifer- 
lichen Hofs gegen fi entdeckt au haben glaubte, fo trifft 
diefer Vorwurf wenigſtens den neueflen verdienftvollen 
Biographen des Könige mit Unrecht. Geglaubt hat 
Friedrich N. allerdings an einen beabfichtigten Morbent- 
wurf, wie man aus einem Memorialcireular an bie 
prenfifchen Gefandten erficht, das unter dem 11. März 
1741 an den Minifter v. Dandelmann gerichtet ift und 
in 3. 3. Mofer's „Europätfchen Völkerrecht in Kriegs- 
zeiten“ (Bd. 2, ©. 277) abgebrudt ficht. Aber der 
wiener Hof bat alsbald die ganze Beichuldigung ale 
gänzlich ungegründet erwiefen, und da von ber ganzen 
Sache nie wieder die Rede geweſen ift, felbft nicht bei 
jener Anzeige des Fürſten Kaunip, daf zwei Italiener 
dem Könige nach dem Leben trachteten (nie diefer in 
der „Geſchichte des Sichenjährigen Kriegs” erzählt bat), 
fo follte auch Preuß nicht wieder an diefelbe unnötbiger: 
weife erinnern. Endlich ift e6 uns erfreulih, ba wir 
dem Verf. für fo mande Belehrung und Aufklärung 
verpflichtet find, die in Bd. 2, &. 316, angeführte und 
ihm entfallene Stelle aus der Lebensgefchichte der Kö— 
nigin Marie Antoinette von Frankreich nachweiſen zu 
können. Sie findet ſich mämlich in den „Memoiren bes 
Grafen Alerander von T.“ (Tilly), Bd. 2, ©. 226, ber 
indes felbft an der Nichtigkeit diefer Anekdote zweifelt. 


Mir befchließen unfern Artikel mit einer Mitthei- 
lung des Fürflen von Ligne über Cafanova, die er dem 
Grafen Ragarde zu Wien I814 machte und die Hrn. 
Barthold aus des Peptern „Fetes et souvenirs du 
congres de Vienne“ entgangen ift. Es beißt dort: 

Casanova est le plus divertissant original que j'aie 
connu dans ma- vie. C'est lui qui disait qu'une femme n’a 
amais que lage que lui donne son amant. Ses souvenirs 
ntarissables, son imagination aussi fraiche qu’a vingt ann, 
son enthousiasme pour moi m’avalent — le coeur. 1 
m'a lu sourent ses memoires yui sont ceux & la fois d'un 
chevalier et d’un juif errant. 

Die Ausftattung des vorliegenden Buchs ift ohne 
Tadel. Wir wünſchten nur, daß die Kenntniß feines 
reichen Inhalts durd ein Megifter oder mwenigftens durch 
Gapitelüberfchriften in einem weitern Kreiſe befördert 
worden fei. Eines dritten Artikels in der augsburger 
„Allgemeinen Zeitung” vom 6. Februar, der uns foeben 
zu Geſicht kommt, gedenken wir noch um fo lieber, meil 
er das Verdienft des Merf., aus dem Wuſt der verlieh: 
ten Irrfahrten eines oft mehr als zweideutigen Charaf- 
ters den vothen Baden der Hiftorie herauszufinden, fo 
unparteiifh gewürdigt hat. 20, 


Im Gebirg und auf ben Gletſchern. Bon K. Vogt. 
( Seſchlus aus Mr. 128.) 


Die nun folgenden ſecht Wbfchnitte tragen die Überiäri: 
ten: „Auf der Grimfel”, „Cine Naht auf dem Sidelher“ 
„Stillleben auf dem — uR ein Zag auf de 
Grimfel”, „in Zag auf dem Aarzletſcher““ , „Das Dei 
a Sic bilden ziemlich genau ein zufammenbhängente 

nze und find von dem Erfigenannten wefentlich badurd = 
ter ſchieden, daß bier nicht bles ein Erfteigen und Durdms 
dern der Gebirge und Gletſcher, fondern ein wirkliches S+ 
nen in —— aufgebauten Berg: und Gletſcherhuͤtten der 
Gegenftand der Befpreihung barbietet, daß aus dem chemali 
gn Studiofus nun ein wohlbeleibter Doctor geworden, br 

ntheit hat on einer Geſellſchaft wiffenfhaftlich gebildeter Kr 
fenden, welche durch Merfuche und Yusmeffungen die Katur 
bes Gletſchereiſes, Das Vorrüden, Aufihwellen und Zeepers 
turverhaͤltniß dieſer Eisberge erforfhen wollen. Er it mr 
lich älter geworden, aber in der Paune, in der Art und Brit 
Be und der Darftelung immer noch berjelbe Schalt 
geblieben. 

Auf dem Hargletfcher hält ſich die eben erwähnte Gel 
ſchaft am längften auf, Ihre Wohnung war in Der That ar 
eignet, ein enges Ramilienleben zu befördern, und mander 
Eskime mag eine geräumigere befigen, wenngleich nicht giat 
licher fih darin befinden. Architektur und Ameublement vor 
der einfachften Art. Gin ungebeurer Felsblock, vielleicht der 
größte auf den Gletſchern, diente zugleich als Dad, und Bei: 
tenmauer. Mit feinem hintern Theile rubte cr auf dem 
Eife des Gletſchers; fein vorderes Ende war fchief abgeiänit 
ten und ragte etwa acht Fuß aus dem Eife hervor. ©e wur 
ein Raum von der Breite von etwa 20 Fuß von dieſem Birin- 
blocke ſchon ſelbſt übermölbt, und das nach hinten abfalleatı 
Dadı mochte eine Ziefe von I Fuß betragen. Breite und 
Ziefe waren zum Aufnehmen ber adıt Mitglieder der Gele: 
ſchaft fo ziemlich ausreichend, allein die ſchnell abnehmende 
Höhe machte noch ein Uushöhlen des Gletſcherbedens nechwen ⸗ 
dig. So bildete denn auf der einen Seite eine etwa vier Fuß 
hohe Eiswand die eine Seitenmauer der Hütte und zugleich 
eine bequeme Ablage für ihre Geraͤthſchaften. Ein vorgehäng: 
tes Tuch vertrat die Stelle der Thür. Auf dem Eile fand 
ein Buderhut und einige Krüge, an ber Mawer hingen 
phyſikaliſche Inftrumente und Kleidungsftüde über Bobrftanı 
gen, in der Ede neben ber Thür waren Reifefüde um 
Hansen aufgethürmt. Die Lagerftätte nahm den ganzen Be 
den ein. Man batte das @is mit breiten Schieferplatten de 
deckt und zur Ab ng von Feuchtigkeit Wachöleinwend dar: 
über gebreitet. Hieruͤber Fam cine Lage Heu und Dana mie 
ber ein Wachstuch. Das Lager felbft beftand aus Welten 
hen und Heukiffen, auf dem fie ebenfo vortrefflich ſhlact 
wie auf elaftifhen Matragen. 

Wir wollen nun etwas von Dem zur Sprache beinzm, 
was die Bewohner biefer eben befchriebenen Hütte in ihrer m 
tigen Einfamfeit erlebten. Doch mag Herr Bogt wit 
wir reden, damit er unfer Urtheil über ihm durch ſich Kit 
eftätige : 

Eines Rachmittags war ich bei ber Hütte befchäftigt, M 
andern Freunde entfernt, als einige Fremde meine Yu erh: 
ſamkeit erregten. Es waren augenſcheinlich zwei &ühne di 
Rebellandes in feinen weißen —— kurzen Sommt 
roͤcken, mit gewaltigen Fernröhren bewafinet. Ionen nad 
keuchte ein Führer, bepadt mit einem Raͤnzchen und ıma un 

eheuer langen Entenflinten, welche ich ſogleich für ch 
Eaton der Grimfel erfannte. Es ward mir nicht feglrih 
Har, was die Leute wollten. Die Sonne zeigte wei zmilder 
3 und 4 Uhr Nachmittags; fie hatten demnach Die Abſcht Ki 
uns zu übernachten, denn auf bem Gletſcher zu fehlafe mitt 
bei dem brobenden Regen ein ſchlechtes Vergnügen gemiiem- 
Allein wir waren vollzäblig, unfer Raum, das mas 


nur zu gut, war auf bas Röthigfte befchränft, und bem Grim- 
felwirth war ebenfalls befannt, daß gerabe heute alle Kräfte 


mehr, allein wir hörten von unſern Leuten, daß bie guten 
Zungen burch die Meine Lection außerordentlich gefchmeibig ges 


auf dem Gletfcher vereinigt waren. Wie konnte der Mann | worden feien.’ 


uns alfo noch Gäfte auf den Hals ſchicken, denen bei fo fpä- 
ter —— die Beherbergung nicht verſagt werden —* 
Während ich dieſe und ähnliche Reflexionen machte, hatten bie 
Eaftorhüte die Steinhaufen überflettert und ftanden mir ge 
*genüber. Kein Gruß. Sie nahmen von mir, dem einzi⸗ 
gen lebenden Weſen, was vorhanden war, auch nicht bie ge: 
ringfte Notiz. Der Führer warf feinen Pad ab, lehnte bie 
Gewehre an und fuchte feinen Herren einen Sitz zurecht zu 
machen. Diefe hatten fi unterdeſſen dem Herde genäbert, 
ihre Gigarren angezündet und überließen fih nun ihrer Reus 
ierde. Sie krochen um die Hütte herum, befchnüffelten Die 
nftrumente und Geräthichaften und ſchienen nicht übel Luft 
zu haben, ohne Weiteres ihe Quartier in unferer Behaufung 
——— ‚Mir lief die Galle über. Ich halte wahr: 
ig nicht jo fehr viel auf die Formen einer zu weit getrie» 
enen Höflichkeit ;_ ja, ich gebe fo weit, zu glauben, daß cine 
ewiſſe Portion göttlicher Grobheit dem Manne ebenfo gut an- 
Reht ald den Frauen ein wenig Zorn; allein dies Betragen 
ging mir denn doch wie man zu fagen pflegt über das Bohr 
nenlied. Ich ftellte mir vor, ed muͤſſe einem Jeden von Ra» 
tur wenigſtens fo viel Gefühl eingeflößt fein, daß er für an: 
ftändig finde, Denjenigen zu begrüßen, deſſen Gaftfreundfchaft 
er anfpridt. Einen Menfhen, der ohne Weitered in eines 
Andern Haus einbricht und nicht einmal ben Befiger um Er» 
laubniß fragt, würde man zum wenigften mit einer derben 
2ection wieder binauswerfen. Die beiden Gaftorbhüte aber, 
welche doch wol einfehen konnten, daß fie erfrieren ober den 
Hals auf dem Rückwege brechen müßten, wenn man fie nicht 
gaftfreundlih aufnähme, fanden cd nicht einmal für nöthig, 
den Einzigen, ber das Haus hütete, um gefällige Aufnahme 
zu bitten! Indeß zwang ih mid ruhig zu jcheinen und 
mich weiter zu beichäftigen, wenngleih ich azumeilen nad) der 
Seite fchielte, feſt entichloffen, den Erften, welcher es wagen 
würde in die Hütte ſelbſt einzutreten, troß des Gaftorhutes 
und des feinen Sommerrodes über die Steine hinabzufchleu: 
dern. Endlich brach der Führer das Schweigen. „Wir kön: 
nen doch wol bier übernachten?” — „Wuf keinen Fall.” — 
„Herr, Ihr ſpaßet.“ — „Mein völliger Ernſt.“ — „Aber 
man bat uns doch auf dem Spital gelägt, wir Eönnten bier 
in der Hütte bleiben und morgen mit Jakob Leuthold auf bie 
Gemsjagd gehen.” — „Das kann man Euch nicht gefagt ha— 
ben." — „Herr, wollt Ihe mich zum Lügner maden?" — 
„Bott bewahre! allein hier bleiben könnt Ihr nicht. Unſere 
Hütte ift voll, und die der Führer auch.“ — „Wber mein 
immel, wo follen wir hin?" — „Burüd, wo Ihr herges 
mmen ſeid.“ — „Scht doch nur, wie ſich das Thal mit 
Nebel füllt. In einer Stunde ift es ftodfinfter. Wir fönnen 
nicht mehr zurück.“ — „So fchlaft auf dem Gletſcher.“ — „Es 
wäre mir unmoͤglich, den Weg bei Racht zu finden.‘ — „Iſt 
nicht meine Sache.” — „Wenn nur der Jafob Leutheld da 
wäre.” — „Der wird kommen, wenn er unfere Gefchäfte be» 
forgt hat.” — „Iſt er denn Euer Führer, Here?" — „Ja. — 
„Er wird doch wol morgen mit uns auf die Gemtjagb ge 
ben 2" — „Wenn wir es ihm erlauben, fonft nicht.“ — „Mein 
Gott”, rief ber Führer mit verzweifelndem Gefichte auß, „id 
weiß nicht, wo mir der Kopf fteht.” — — Die jungen Lords 
un bis zu biefem Augenblidde nicht den geringften Zwei 
eb zu begen, daß ihnen von Rechtewegen ein Play in ber 
Hütte gebühre. Die Botfhaft des Führers, fo unerwartet fie 
am, ſchien einigen Eindrud zu machen. Die Sonne begann 
au finfen, die Kälte wurde fühlbar, der Führer weigerte ſich 
ern ggf fie mußten fich endlich und höchſteinſtimmig 
ittend an und wenden. Wir hielten jedoch feit an unferm 
Beſchluſſe, deuteten indeß an, daß wir nichts dagegen hätten, 
wenn die Führer fie gegen Bezahlung in ihrer Hütte aufnch- 
men würden, — — Bir fahen fie am andern Morgen nicht 


Durch folde Abenteuer wirb dad Dde der Gegend und 
das Einfürmige bes Lebens auf das angenehmfte belebt. @s 
ift gewiß bas Meifte von diefen Erzählungen wahr, und follte 
aud das Eine oder das Andere hinzugefegt fein, ß ift wenig» 
ftend nicht zu leugnen, daß bies fehr gefchicht erfunden und ver 
braucht worben ift. 

Dem achten Abſchnitte ift der Name „Interlaten” gege— 
ben. Rad dem Borhergehenden wird man ſich ſchon benfen 
fönnen, in welder —— dieſes Thema benugt worden iſt, 
da man biefen Punkt der Schweiz fon lange als eine Eolor 
nie Englands angefehen hat. ge tritt der Berf. nun 
auch in feiner —— Geſtalt auf. Er theilt nicht bios ei» 
nige fatirifche Diebe aus, er ift bier ein Satyr felbft. Hier 
kann er es auch nicht unterlaffen, bie ftarfen Blößen ber 
Schweiger mit anzugreifen; aber man merkt doch, wie viel 
Überwindung es ihm gefoftet bat, ſich dazu au verftehen. Nach⸗ 
dem es mit dem Befpötteln su Ende gefommen, zieht er fi 
vol Unmuth und mit wehmuthsvollem Ernte von Diefem Thema 
zurüd. D ber Unnatur! Bellagen wir mit ihm, daß fie ſich 
nicht jhämen im Angeſichte ihrer heimischen Berge, deren 
gewaltige Stirnen, trotz der Zahrtaufende, welche über fie 
binweggegangen fein mögen, nod cebenfo frei und unverän- 
dert in den blauen Himmel bineinragen als fie aus der Hand 
ber fchöpfenden Natur hervorgegangen find. Im Schatten je: 
ner Nußbäume — deren Blätter noch von dem chernen Kritte 
der Gepangerten flüftern fönnten, gegenüber jener Jungfrau, 
deren keuſcher Kranz nur dem Kubnften ward — wandeln 
jegt die fchnöden Nachkommen eines herrlichen Gefchlechts und 
ſuchen die ſchwere Börfe des Infulaners dur girrendes Kor 
fen zu erleichtern. . 

„Die Beatushöhle” heißt die Überfchrift vom neunten Ub- 
ſchnitte. Hier wird die Legende vom heiligen Beatus erzählt, 
die Höhle ſelbſt befchrieben und ganz befonders die majeftätifche 
Ausficht von ihr mit zarten und kräftigen Karben ausgemalt. 
£in und wieder fommt auch wol ein Meiner Scherz vor, der 
Berf. redet vom Narren von Merlingen, von den berühmten 
Streichen zu Griesheim und Schöppenitedt, indeh fpaßt er bei- 
weitem nicht fo gäufg als in allen vorhergehenden Abichnitten. 

Der ernfte Son im neunten Ubfchnitte ift im zehnten gar 
nicht wieder zu erkennen. Im dieſem ift das komiſche Element 
das allein berrfhende. Beide Mbfchnitte ſtehen übrigens in 
dem beften Berhältniß zueinander. Ohne jenes würde biefed 
den fchönften Theil feiner Wirkung verlieren. Die Überfchrift 
„Reife des Beinen Däumerlings in die Alpen‘ Täßt den In« 
halt ſchen ahnen. 

Man wird fi num überzeugt halten, daß das Bud für 
deutfche Freunde und Kenner der fchrweizerifchen Alpen von bo: 
bem Werthe iſt. Die verftändigen, ſchlichten deuiſchen Wan ⸗ 
derer in dieſen ſchoöͤnen Landen werden bei dem Leſen bed Wer: 
kes durch feine Klarheit und Wahrheit, durch feine Feinheit, 
Schärfe und felbft Derbheit in ber Daritellung bes Schönen, 
in der Schilderung ded Lebens und Treibens ber Fremden au 
den Gebirgen und Gletſchern fo anmuthig unterhalten, fo an 
regend belehrt und fo lebendig wieder in die Beiten bes eige- 
nen Meifend verfeht, daß ihnen Erinnerung wie Gegenwart 
vor bie Seele tritt. Es wäre wünfdhensiwerth, daß der Verf. 
Reigung und Muße Hätte, biefen Meiferrinnerungen bald 
eine zweite, eine dritte und vierte Folge zuzugeſellen. An 
Stoff wird er ihm nicht fehlen können, wenn man bedenkt, 
daß er Schweizer und Schweizerreiſender von Beruf und wah⸗ 
rer Reigung ift, wenn man in Erwägung zieht, wie kurz ber 
Weg von der Beatushöhle bis zur Furka und wie denno bie 
Ausbeute fo reich an Erfahrungen, Schilderungen und Be: 
trachtungen darüber ausfallen konnte. 52. 





Olla Potrida, oder Dies Buch gehört dem Käufer. Eine 
Sammlung von Auffägen heiten Inhalts und Apho- 
rismen. Prag, Ehrlid. 1845. 12. 20 Near. 
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Die preußiſche Verfaſſungsfrage und das nordiſche 
Princip. Von einem Dſtreicher. 
8sweiter Artifel.® 


Der Verf. gelangt nun zu dem eigentlichen Kerne fei- 
nes Buchs, zu dem Nugen und der Nothwendigfeit einer 
Berfaffung für Preußen. Bei dem Pöniglichen Verfpre- 
chen hat er ſich unferer Anſicht nad etwas zu lange 
aufgehalten. Faft wären wir in Verſuchung Daffelbe auch 
von dieſem zweiten Gapitel an behaupten. Mir erkennen 
es freilich volllommen an, daß die preufifche Verfaffungs- 
frage nur auf diefem Felde, auf dem Felde der Unter- 
ſuchung über den Nutzen und die Nothwendigfeit einer preu« 
ßiſchen Gonftitution entfdyieden werden könne Wir er 
fennen ferner an, daß diefe Unterfichung, wenn fie über- 
haupt .angeftellt wird, nicht forgfältig und gründlich ge- 
nug geführt werben kann, und geftehen gern, daß biefes 
vom Verf. ganz vortrefflid gefchehen ift, Allein, für 
wen fihreibt der Verf. eigentlich? Wen will er durch 
feinen beredten Stil, durch feine fchlagend entwidelten 
Gründe noch überzeugen? Bedarf es in ber That eines 
folchen Aufwandes von Zeit zur Nuseinanderfegung längft 
anerkannter, über allen Zweifel erhabener Wahrheiten ? 
Die Zeit felbft hat die preußiſche Verfaſſungsfrage be 
reits mit einem fo entfchiedenen Ja beantwortet, in jahres 
langer Discuffion find von unzähligen Seiten fo viel 
Gründe dafür angeführt worden, die Gegengründe find 
durch das allgemeine Bewußtſein fo vollftändig aus dem 
Felde gefchlagen, dag man bie Geduld des Verf. bewun- 
dern muß, mit der er feine fchönen Kräfte an einen mes 
nigſtens literarifch. längft abgeftandenen und verbrauchten 
Stoff verfchwendet. Ref. wenigſtens geſteht aufrichtig, 
daß er die Geduld nicht befäße, diefe Frage noch einmal 
nach allen Seiten hin zu befprechen und zu erörtern. 
Der Worte find in der That genug gewechſelt. Worte 
find eine fchöne Sache, fo lange es fid darum handelt, 
Ideen aufzuklären, entgegenftehende Ueberzeugung zu be 
kehren, Beweiſe zu führen u, f. w. Iſt das Alles aber 
geſchehen, und bis zum Übermafe gefchehen, bat man 
alle Gründe pro und contra von A bis 3 durchgefnetet, 
und wieder von vorn angefangen und, wieder durchge: 
netet, dann tritt zulegt eine gewiffe Überfättigung, ein 


*) Bergt. den erften Artitet in Mr. 0 — ind d. Mi. D Red 


5. Mai 1846. 


Ekel an den Worten ein, ein moralifcher Zufland, mo 
auch das vortrefflichfte Wort zur Sünde an dem guten 
Geichmade wird, weil es ſich bereits überlebt hat, That 
und Wort fichen in Wechfelmirtung, hat das Wort feine 
Schuldigkeit gethan, fo muß die That erfolgen, auf daß 
das Wort erfüllt werde, Faſt möchten wir behaupten, 
baf ein folcher überfättigter Zuftand rüdfichtlich der preu- 


Fifhen Werfaffungsfrage bereits vorhanden fei. Denn 
no einmal, für wen fihreibt der Verf. Wen will er 
noch überzeugen? Höchſtens einige geiftesarme und ge- 
finnungsbanfrotte Nachzügler, auf bie es überhaupt 
nicht anfommt. Wer überhaupt literarifch zu übersengen 
war, ber ift es in diefer Beziehung ſchon längft, und 
nicht allein durch die Literatur, fondern auch buch bas 
unmittelbare Bedürfnig, durch das Leben felbfl. Der 
ſchmeichelt ſich der Verf. vieleicht, durch feine Berebt- 
famteit anf gemwiffe pensdes immuables einzuwirken unb 
das Unmögliche möglich zu machen? In der That, „viel 
Selbfivertrauen und fühner Muth”! Aber unferer innig- 
ften Überzeugung nad ein vergebliches Beginnen. Alle 
fieben Weifen Griechenlands, wenn fie ſich vereinigten, 
wenn fie die Zunge eines Demofthenes und eines Mira- 
beau und die Federn aller alten und neuen Autoren atı 
Hüuͤlfe riefen, fie würden unverrichteter Sache wieber ab- 
ziehen müffen. Auch wir haben gehofft, innig, glühend, 
mit einer wahren befperaten Angſt gehofft; aber mir 
hoffen nicht mehr. 

Es gibt gewiſſe Vorurtheile, Pieblingsideen, gewiſſe 
eingewurzelte Anſichten, entſtanden aus einem Gemiſch von 
Wahrem und Falſchem, von Gutem und Boͤſem, von 
Geiſtreichem und Abſurdem, von Klarem und Unklarem, 
von Anerzogenem, Angewöhntem und von Urſprünglichem 
und Eigenthümlicdyem u. ſ. w., die fo feſt mit dem inner- 
fin Sein und eben einer Individualität verwachſen 
find, daß fie völlig Lebensbedingung geworden, und nur 
mit dem Peben felbft aufhören Pönren. Gegen derartige 
Erſcheinungen im menfchlichen Charafter gibt es fein 
Heilmittel. Wenn man mit Waffen des Verſtandes ba- 
gegen kämpft, fo flüdten fie fi auf das Gebiet des 
Gefühle, und greift man fie mit dem Gefühle an, fo 
fuchen fie ſich wieder durch den Verſtand zu ſchützen. 
Sucht man durch nüchterne Rogif ihnen beizukommen, 
fo ift ihmen die Phaniaſie zur Flucht behülflich; und 
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folgt man ihnen auf dieſer luftigen Bahn, fo verſtecken 
fie fi) wieder hinter Wutorität; und räumt man aud) 
biefe hinweg, fo find fie wieder mo andere. Hat ber 
Verf. vielleicht je mit einem Frauenzimmer bisputirt ? 
Und wenn er das gethan, ift es ihm je gelungen, dafe 
felbe von der Irrigfeit einer Anficht, auf welche es ſich 
einmal gefteift, zu überzeugen? So vergeblich ein fol« 
ches Beginnen gewefen fein wird, eben weil hier über: 
haupt feine begründete Überzeugung, fondern ein bloßer 
Wille zu überwinden war, ebenfo vergeblich ift es, ge: 
wiffe politifche Willensmeinungen, die mit einem beflimm: 
ten Willen einmal verwachfen find, zu disputiren. „Nun 
aber erft recht nicht“, wird daher von foldhen Seiten 
her die Antwort fein auf die preußiſche Verfaffungsfrage 
unfers Dftreichers. 

Unfere Leſer erlaffen es uns wol, alle die ‚vielen 
Gründe, die der Verf. für den Nugen und die Nothwen- 
digkeit einer preußiſchen Verfaſſung anführt, zu berichten, 
und alle die Gegengründe herzuzäbten die er widerlegt. 
Gebildete Leute darf man nicht mit dem ABE unter: 
halten, wir wollen daher nur mach Zufall und Laune 
einige Gedanken herausgreifen, denen fich vielleicht noch 
eine intereffante Seite abgewinnen liefe. „Die Monar: 
hie, fagen die Feinde des Volksrechts, ift göttlicher Ein- 
fegung; der Monarch ift ein Stellvertreter Gortes, ein 
Bott auf Erden; im diefer Würde kann und darf er 
eine Beichräntung leiden.” Gegen biefen Sag polemi: 


firt der Verf. Es fei zu trivial, meint er, auf diefe | 


hochmüũthige Gleichftellung eines Menfchen mit Gott zu 
entgegnen, daß felbft der mweife und allmächtige Gott ben 
freien Willen der Menſchen achte. Vielmehr müffe die» 
fer fo traurig in das Leben der Völker eingreifende Irr— 
thum erniter berichtigt werben. 

Immerhin möge man die monarchifche Staatöver- 
faffung als Einfegung Gottes preifen; aber dadurd) fei 
weder bewiefen, daß das demofratifche Princip vom Teu⸗ 
fel geftiftet fei, noch gemauer angegeben, welche monar: 
chiſche Verfaffung, und wie weit, wodurch und wozu fie 
göttlich fei. Der Sinn, in weldem das monardifche 
Princip göttlich, fönnte doch nur immer folgender fein: 
Gott wolle ald Zweck und Ziel des ganzen Erbenlebens 
die innere vollfommenere Entwidelung der Menfchheit, 
und ba bie monarchiſche Staatsverfaffung ein vorzüg ⸗ 
liches Mittel zu diefer Entwidelung fei, fo habe Gott 
allerdings diefes Mittel gewollt. Wernunft und Ge- 
ſchichte bewieſen aber, daß die Monarchie durchaus nur 
dann ein taugliches Mittel für die göttliche Abficht der 
Menfchenbildung fei, wenn fie mittels einer vwolksrecht 
lichen Verfaffung mit dem bemokratifhen Principe in 
Verbindung gebracht werde. Somit fönne alfo nur die 
voltsrechtliche Monarchie göttlicher Einfegung fein, und 
folglih fönnten ſich aud nur die conſtitution— 
nellen Monardhen mit Zug und Recht vor Gott 
und der Welt Herrfher von Gotted Gnaden 
nennen. Wäre dagegen die Monarchie in dem Sinne 
göttlich, wie ihn die Lobredner des Abfolutismus bean- 
fpruchten, fo müffe Gott eigene durchaus göttlich begabte 
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Monarchengeſchlechter ſchaffen, und zugleich der gemeinen 
Menſchheit den freien Willen und die Würde der Selb. 
ftändigkeit verfagt haben. 

Es ließe fi gegen biefe Auffaffung der conftitution- 
nellen Monardie als ausfchließlih unbedingt richtige 
Staatsform gar Manches einwenden. Wir verfparen 
das aber auf einen fpätern Artifel, wo die Anficht des 
Verf. über die öftreichifche Monarchie zur Sprache kommt. 
Dagegen können wir nicht umbin zu bemerken, wie fehr 
rationaliftifch der Verf. mit dem Glaubensfage vom gött- 
lichen Rechte und von Gottes Gnaden hier umfpringt, 
und melde müchterne Verftandesdeutung er diefem My— 
fterium unterzulegen ſucht. Wer bürgt ihm denn über- 
haupt dafür, daß Gott nicht eigene, durchaus göttlich be» 
gabte Monarcyengefchlechter gefhaffen habe? Und wer 
bürgt ihm dafür, daf der gemeinen Menfchheit der freie 
Wille und die Würde der Selbftändigkeit nicht verfagt 
fei? Faſt fcheint es, als wern der Verf. eine ſolche Be— 
hauptung für eine Abfurdität bielte, die ſich von felbft 
widerlege. Wenn aber nun Jemand käme und ihm beim 
Worte nähme, die logifche Folgerung ale richtig aner- 
tennte, aber aud zugleich den Inhalt derfeiben als 
wahr behauptete, wie dann? 

Ich geftehe aufrichtig, daß ich in der Theorie des 
göttlichen Rechts und der Monarchie von Gottes Gna— 
den nicht wohl bewandert bin. Hrn. v. Haller habe ich 
freilich gelefen, aber mic; recht hineinzudenken in bas 
Syſtem beffelben, das vermochte ich nicht. Die andern 
Scriftfteller, die diefes Dogma vorzüglich angebaut ha- 
ben, kenne ich entweder gar nicht, oder nur bruchſtücks- 
weife. Aufrichtig gefagt vermuthe ich aber, daß jene 
Theorie vom göttlichen Königthume überhaupt noch nicht 
fo confequent und wiffenfchaftlich durchgebildet ift wie 
manche andere fkaatsrechtliche Anſicht. Sie erfcheint mir 
derzeit mehr noch wie eine myſteriöſe Phrafe wie als 
ein rein pbilofophifher Hauptſat. Die Monardyie von 
Gottes Gnaden nähert fich offenbar fehr dem Gebiete 
der religiöfen Mofterien, die man wol glauben aber nicht 
begreifen kann. Sobald rohe Hände fie in das Gebiet 
des Derftandes herabziehen, fo verfdjwindet der Nimbus 
der ihr Haupt umgibt. In diefem richtigen @efühle 
haben es daher auch die politifhen Gläubigen wol ſelbſt 
vermieden, dieſes Dogma nach allen Seiten hin zu zer 
legen und confequent durchzuführen. Die Lehre von der 
Tradition und Infpiration ift auf kirchlichem Gebiete 
jedenfalls fchon vollftändiger durchgebildet als auf welt 
lichem Gebiete. Es fragt ſich aber doch, ob es nicht an 
der Zeit fein möchte, das Syftem auch bier vollftändig 
auszuführen. Es käme auf einen Verſuch an, und wie 
wol ich felbft weder Luft nod Talent zu einem folchen 
Verſuche befige, fo möchte ich mir doch erlauben, dem 
künftigen berliner Profeffor, der diefes Unternehmen aus- 
führen wird, einige andeutende Grundlinien vorzuzeichnen. 
Hier find fie: 

Die Menfchheit am fi oder vielmehr die große Maffe 
der gewöhnlichen Menfchen ift abfolut unfähig zur Er- 
kenntniß der Wahrheit. Deshalb bedarf es einer un- 


mittelbar göttlichen Offenbarung und einzelner, fortwäh— 
rend infpirirter Menſchen. Dieje legtern find natürlich 
abfolut umfehlbar, was fie fügen muß als unbedingt 
wahr von ber großen Maffe der nicht Infpirirten ge 
glaubt und befolgt werben. Bis jept nahm man immer 
an, baf-eine foldhe Infpiration mur auf dem Gebiete 
des Glaubens ftattfände, umd daß bie römifch »Batholifche 
Geiſtlichteit allein jene bevorzugte Glaffe von Menſchen 
fei, welche bie Wahrheit erblide. Das aber war ein Irr⸗ 
thum. So wie die Menfchennatur überhaupt in zwei Theile 
zerfällt, in eine innere und in eine äußere, in eine himmli— 
ſche und in eine irdifche, fo ift auch die Offenbarung doppel- 
ter Natur. Es gibt irdifch infpirirte und himmlifch infpi« 
rirte Menfchen. Die Geiftlichen find die himmliſchen Infpi- 
rirten, die FZürften die irdifhen Inſpirirten. Jeder von 
ihnen hat feine befondere Domaine der Wahrheit, auf 
ber er ale beſtallter Verwalter von Gott figt. Die 
Beiftlichen haben die Kirche, die Könige haben den Staat. 
Bei der Geiftlichkeit theilt fih die Infpiration durch die 
Weihe mit. Diefe ift demnach fein gefchloffener Staat, 
und man brauchte nur alle Menfchen zu weihen, fo 
würden fie in Glaubentfachen alle infpirirt fein. In 
weltlihen Dingen aber und auf weltlidyem Gebiete ver: 
hätt ſich die Sache anders. Hier ftedt die Infpiration 
im Blute, und wird dur Zeugungen fortgepflanzt. 
Ndhme man freilich an, daß Adam der erfte infpirirte 
König geweſen fei, der mit dem nörhigen gefunden Dien- 
fhenverftande, mit den nöthigen fünf gefunden Sinnen 
ausgerüftet gewejen, fo wurde freilid die gefammte 
Menfhheit ald Nachkommenſchaft deffelben ebenfalls als 
infpirirt zu betrachten fein. Aber dem muß doch wol 
nicht fo fein, oder wenigftens muf auch die Infpiration 
in weltlichen Dingen dur den Sündenfall abhanden 
gefommen und erft fpäter wieder durch "irgend einen 
weltlichen Erlöfer, durch einen erfien König für ein be 
fonderes Monarchengeſchlecht ausſchließlich wieder gewon: 
nen fein. Wer nun diefer erfie König, von dem die erfte 
Infriration datirt, ob Ninus oder Sardanapal, ob Ne- 
bufadnezar oder Tamerlan, das ift noch geſchichtlich zu 
ermitteln, und ſtellt die intereffanteften und ſcharfſinnig · 
ſten Gonjecturen in Hoffnung. Will Jemand noch wei- 
tere Ideen zum Aufbau eines wiſſenſchaftlichen Syſtems 
für das Königthum durch göttliches Recht und von Got- 
tes Gnaben, fo wende er fih nur an mid; id; werde 
fie ihm ablaffen, und mich dabei billig finden laffen. 
Ih kann fie nicht brauchen, und ein Anderer fönnte 
dod) viel daraus machen. 
(Die Bortfegung folgt.) 
— — — — ———— 


Galerie berühmter Männer des 19. Jahrhunderts von Gu- 
ftav von Struve. Erſtes Heft. Heidelberg, Groos. 
1345. Gr.8, 10 Ngr. 


Ad der Doctor Gall im vorigen Jahrhunderte feine phre · 
nologifhen Theorien veröffentlichte, erregten fie wie jedes 
Reue die allgemeine Aufmerkfamkeit, und umfomehr, als fie 
eine Enthülung des geheimen Wirkens der Rutur zu verfpre: 
Gen ſchienen. Die phÿſiognomiſchen Schattenriffe von Lava: 





nung in der Schwebe. Seitdem hatte e# aber den 4 

ald wenn der Gegenftand gang und gar unter den Horizoni 
eſunken fei. Selbft die Wiſſenſchaft ſchien nicht über Bupei- 
Ein binausformen zu fönnen. Wirb nun der vorliegende 
Berfuh eine neue Erhebung au bewirken im Stande fein ? 
Bir zweifeln, fo wie wir nur die erjten-Beilen der Einleitung 
lefen. Der Berf. fagt: er fei dur den Tod eines Freundes 
auf das tiefſte erfchüttert worden, und um ſich die jo ent: 
ftandene Lüde auszufüllen, habe er es unternommen, Die ger 
genwärtig veröffentlichten Unterfuchungen anzuftellen. Es liegt 
alfo offenbar nur eine individuelle Laune zum Grunde, die wol 
vermag Intereffantes zu geben, aber nicht der Bortbilbung 
der Wiſſenſchaft nügt. Intereffant ift auch nur das vorliegende 
Heft. Es enthält in den Briefen, namentlich vom Kanzler 
v. Wächter und Prof. Ewald, manche intereffante Notizen zur 
Charakteriftit der Perfonen, bekundet auch nicht minder das 
vielfeitige Talent des Verf., befonders ber anſchaulichen Ber: 
gegenwärtigung des Erfahrenen; aber wir Fönnen nicht glau- 
ben, daß die phrenologifhen Analyfen Frei find weder von ei: 
ner fchon vorhandenen Borftellung der Verfon im Bemußtjein 
des Verf., noch auch von jeder Ausihmütung der Phantar 
fie, und noch weniger von der Hervorhebung des Lobes, wel: 
Ges, da die Unterfuchten im Allgemeinen politiich Gleichge⸗ 
finnte mit dem Werf. find, in jehiger Zeit von fih fern zu 
halten eine fait unüberwindliche Aufgabe fein möchte. Wie 
Phantafie und Neigung zum Lobe eingewirkt haben, wollen 
wir beifpielöweife mit Folgendem belegen. Bei Prof. Welder 
find die Anzeichen des Erwerbtriebs und bes Selbftgefühls nicht 
ſehr groß gefunden; daraus entnimmt der Verf. Folgendes: 
„Bei der Wahl einer Gattin Fann nicht das Streben nad) 


ter, jo reihhaltig und fo offen ausgeftreut, hielten die ie 
nfchein, 


j äußern Vortheilen den Ausſchlag gegeben, fondern bie freie 


Reigung kann bier einzig die Wahl beftimmt haben.” Aber 
wenn nun Herr Welder nicht verheirathet wäre, oder wenig- 
ftens nit fo, wie er es etwa fein mag, müßte und Börnte 
auch nicht ganz qut jener Sag ganz; anders lauten ald er jegt 
willfürlich * eine Gattin bezogen iſt, die doch aus der 
Structur des Kopfes nicht wird entnommen worden fein? Bon 
diefer Urt willkuͤrlicher Verbindung mit nicht nothwendig ge: 
gebenen Begriffen, woher alfo die Verbältniffe ber Structuren 
mit jedem andern Begrilte, der ihrer Vorſtellung conform ift, 
eine Verbindung, im Gedanken eingehen fünnen, find die übri- 
en phrenologiſchen Analyſen gleichfalls erfült, Jahlenver⸗ 
Bältnife erHären die Bildungen der Ratur, wie etwa ber 
Krpftalle und Pflanzen; aber die Bildungsfolge dieſer Ber: 
bältniffe iſt ſichtbar da, ift gegeben, und die Rechnung beglei- 
tet nur bie Erſcheinungen, welche felbit gezwungen find, ſich 
nad einem beftimmten Grundverhältniffe zu richten. Ob aber 
das Zeichen des Erwerbiriebes, wenn 6 überhaupt richtig 
verftanden ift, auf eine Frau, Geld, Häufer, Seltenheiten u. 
f. w. gerichtet gewefen ift, läßt ſich einmal nicht aus den 
Merkmalen felbft entnehmen, fondern aus der Kenntniß der 
Lebensverhäftniffe, die man außerdem nöthig bat; dann aber 
legt ber Menſch an fein Leben nicht fpeciel den Maßſtab ſei⸗ 
nes Erwerbtriebes oder irgend eines andern, fondern den ſei⸗ 
nes ganzen Willens, feines Selbft, wofür aber weder eine Er: 
böhung noch eine Vertiefung am Kopfe, fondern ber Menſch 
ſelbſt —* eigenes Symptom iſt. Es möchte auch durchaus ein 
Fehler fein, bier von Drganen zu reden, die niemals Außer: 
li) erfcheinen, fondern nur von Anzeichen, Symptomen der 
Buftände der Gefundheit, der Seele, wie fie der Arzt von ber 
Krankpeit kennt. Diefe ift nun etwas Einzelnes und kann 
daher an einzelnen Symptomen erkannt werden; ob aber bie 
Gefundheit auch ein Aggregat einzelner Fähigfeiten und Kräfte 
ift, wäre noch fehr zu bezweifeln, und daher nicht minder die 
Richtigkeit des Schluffes aus foldyen einzelnen, außern Beiden 
auf den ganzen Begriff einer Seele. Leute mit ber ſchoͤnſten 
Stirn find Dummköpfe gewefen, während ſolche mit der flach 
ften großen Berftand gehabt haben. Das fchönfte Bildwerk 


ehne Geiſt ift tobt, und an einem Zorfo kann man wol erken⸗ 
nen, ob er zu einer ſchoͤnen ober ſchlechten Statue gehört, aber 
nie mit immtbeit, zu welcher Gattung bauen. Hier muß 
der Grab des perfönli Willens und ber Kraft der Phan— 
tafie ausbelfen; etwas eres ſcheint und auch nicht bei den 
phrenologifhen Folgerumgen einzutreten, denn ber Kopf mödhte 
wel nichts weiter als ein Zorfo des Menfchen fein. 
%- Margquarb. 


—— 


Literarifhe Notizen aus England. 


Eine Lehre der Geſchichte. 

Die „Letters of royal and illustrious ladies of Great- 
Britain, from the commensement of the twelfth century to 
the close of the reigu of Queen Mary. Edited chiefly from 
originals in the State paper office, the Tower of Londen ete.”, 
von M. u. ©. Bord, enthalten für den Geſchichts forſcher 
eine reiche Rundgrube von Urkunden und ben rege über 
einige der widhtigften Partien der ältern englifchen Gefchichte. 
Unter Anderm iR darin ein Schreiben der Markgräfin von 
Doriet aus dem Jahre 15 au finden, weiches in Betracht 
der Perfon, an bie e6 gerichtet ift, von hoͤchſtem Intereſſe er: 
ſcheint. Daſſelbe ift namlich abrefürt an Cromwell, ihres 
Sohnes, des Marquis, Diener” und lautet wie folgt: „rom: 
wel, Ich will, daß Ihr mir eiligft das Gebet aus Wollenzeug 
und das Federbett mit den Barcentübergügen und einer dazu 
gehörigen Matrage ſammt dem Dedbett zuſendet. Auch will 
ich, daß Ihr alle Zelte, Sommerbhäufer und Höfe, fo Ihr von 
mir habt, meinem Sehne Leonard überliefert, jo @ud an mei- 
ner Gewogenheit gelegen iſt. Und dies fol Euch volllommene 
Vollmacht und Befcheinigung fein für alle Zeiten. Geſchrieben 
zu Bedwell diefen gegenwärtigen Donnerstag vor dem ‚Dim: 
melfabrtstage unferer lieben rauen. Cecile Dorſet.“ Und 
vor biefem Manne, an welchen obige befehlende Zeilen gerich ⸗ 
tet wurden, beugten ſich einige Jahtzehnde fpäter auf feinen 
Augenwink die ftelzeften Gefchlechter des engliſchen Hochabels, 

— — — — — die Edeltknaben, 

Des Rohr, mit dem man wollt’ den Gturm bekriegen; 


an dieſen Mann richtete die Schwiegertochter derfelben Mark: 
räfin von Dorfet, die verwitmete Gemahlin ihres Sohnes, 
päter ein Schreiben, das gleichfalls in jener Sammlung ent: 
halten ift und worin fie dem Protector „fo viele untermürfige 
Danffagungen ats ihr Ders denken Bann, Kr die Fortdauer 
des Wohlwollend, das fie aus Br. Lordſchaft Händen finde‘, 
ausbrüdts in Dienften dieſes Mannet, bed Brauer von Dun: 
tington, ftand der Sohn der markgraflichen Witwe, der Enkel 
fener Frau, die wie an einen niedrigen Dienftmann und wie 
es fcheint nichts weniger ale anädig dem fpätern Lenker ber 
Geſchicke Großbritanniens Befehle ertheilte! 


Jean Paul’d „Flegeljahre” im Engliſchen. 

Auch Ican Paul's herrliche „Alegeljahre” haben engliſche 
Bearbeiter, aber nicht in England felbft, fondern in Amerika 
gefunden, wo wie es feheint die nahe Berührung des britifcyen 
und deutichen Stammes nah und nad den Bolksgeiſt beider 
in allen feinen Kundgebungen viel näher miteinander befreun- 
den wird als dies biesfeit des Weltmeers je ftattfinden dürfte, 
Auch findet Die Bearbeitung unſers großen Humoriſten in eng: 
liſcher Sprache durchaus nicht den Beifall der Infelbriten. So 
äußert fich das „Athenaeum’ über die unter dem Zitel „Walt 
and Vult or the twins” erſchienene Überfegung des Umerifa- 
ners folgendermaßen: „Wir müffen unfern aufrichtigen Iwei; 
fel ausſprechen, ch an dieſer Arbeit die Mühe nicht gewiſſer⸗ 
maßen weggeworfen ift; ob die Peer ingend eines andern fan« 
des ald Deutihlands geneigt find, ein auf fo pbantaftifche 
Grundlage aufgeführtes Merk zu bewillkemmnen. öne Ge⸗ 
danken findet man allenthelben, und Diejenigen, weiche Bücher 
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lieben, wobei fie räumen können und nicht Denken dürfen, m 
ben fich nicht davon wegwenden, ber liegt darin wicht cu 
zu viel von jenem bezaubernden Gefhwäg, ba® den Harım dr 
blick, welchen unfere Zeit mehr als jede frühere erheiſcht 
und das Unflarheit des Borſatzes, Mangel an Kraft umd Ri 
tichkeit verraͤth Mic Dem auch fein ‚ wir müflen gem 
daß « Walt und Bult» viel beffer im bei Gewande geice 
wären, ohne daß Eingeweihte oder Uneingeweihte erwas Ems 
liches dabei verloren Bitten " 





Ein Charakterzug Eabrera'e. 

Der engliſche Eapitain Alerander Ball, welcher bir Bo 
teuer und Erfahrungen feines Kriegslebens im Dienſte der 85 
tifchen Legion und im fpanifchen Heere während der Icten Sir 
gerdriege auf der Halbinfel in feine „Personal narratir 
seven years in Spain“ niedergelegt bat, erzählt umter Indem 
folgende Wr des Alutmenfhen Eabrera. in junger Din 
ward mit 25 Mann von ben Karlüten zu Gefangenen gemstt: 
fie wurden am andern Zage auf den öffentlichen Yiag mit 
um erſchoſſen zu werben. Gabrera ſaß, vor ſich den beng 
tungsplag, ſchmauchend auf dem Söller feines Quartier, = 
junges Mätchen, die Zochter des Hauſes, wo Gabrer: cin 
quartirt war, welde mit Screden tie GBefangennahn: vo 
Dffisiers bemerkt hatte, flehte Gabrera an, ibn möcht erde 
Ben zu laffen. „Gut“, fagte enblid der iger, „ich werd: ie 
nicht erjhießen laffen.” Die 25 Mann fielen hierarf darch bie 
Kugeln, aber den jungen Offizier erwartete ein viel graufame 
res Schickſal. Am naͤchſten Morgen ward er auf den Werk 
geführt und Gabrera lieh das Maͤdchen rufen, ihren rlichten 
zu feben. Hierauf ließ er einen Zug feiner Leute das Behennet 
aufpflanzen und den Jüngling in die Bapennete treiben; alt 
er gefallen war, Eehrte er fi) zu dem entjegten Mädchen wm 
fagte mit teuflifchem Spotte, er habe fein Wort gehalten, deere 
er habe verfproden, 
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Mittwoch, 





Die preußiſche Verfaſſungsfrage und das norbifche 
Princip. Non einem Oſtreicher. 
weiter Artikel. 

(Fortfegung aus Mr. 116.) 

Weiter behauptet ber Verf., es fei irrig, wenn man 
meine, der abjoiute Monarch fei frei, der conftitutionnelle 
dagegen abhängig. Es kommt aber barauf an wie man 
es nimmt. Wem es mehr Vergnügen macht, mit der 
Zunge fo viel befehlen zu dürfen wie er will, ohne daß 
Jemand das Necht hat zu widerfprechen, ber findet als 
abfoluter Monarch jedenfalls beifer feine Rechnung wie 
als conftitutionneller,, Wem aber das bloße Dectetiren 
feiner Wünfche und Überzeugungen nicht gemügt, fondern 
wem es aud am Herzen liegt, daß dieſe Befehle wirk- 
lich befolgt, daß fie ſittliche Wirkungen im Volke äußern, 
daß fie nicht blos auf dem Papiere, fondern auch im 
Leben realifirt werden follen, der wird es mit einer volks ⸗ 
rechtlichen Verfaſſung halten. Es wäre freilid) eine an- 
genehme Sache, wenn der bloße Befehl: mein Volt foll 
reih, glücklich, tugendbaft, mädtig und fromm fein, 
fhon genügte, um dieje erfreulihen Mirkungen in Wirk⸗ 
lichkeit hervorzubringen, Da das aber nicht der Fall iſt, 
fondern da die freie Überzeugung und die eigene Ans 
firengung bes Volks einmal immer das Beſte dabei thun 
muß, fo halten wir diejenigen Fürften, welche auf dem 
Wege der freien Verfaſſung die Überzeugungen und die 
Gapacität des Volks zu ermitteln fuchen und nad dem 
gervonnenen Reſultate ihre Befehle einrichten, immer 
nod für die flügern und auch für die, denen es um 
eine reelle wirkliche Herrſchaft, fo weit fie überhaupt 

. möglih, am meiften zu thun if. Die Herrſchaft der 
abfoluten Fürften beruht allerdings mehr auf dem bio» 
fen Schein. Sie verwechfeln die Herrſchaft in Worten 
mit der Derrichaft in der That; aber freilich haben fie 
fih an dieſe widerfpruchslofe Mortherrfchaft dergeftalt 
gewöhnt, fie ift ihmen eine fo freundliche Gewohnheit des 
Dajeins und Wirkens geworden, baf fie berfelben oft 
um feinen Preis, ſelbſt nicht zu Gunften einer reellern, 
einbringlichern, wahrhaft hiftorifchen Wirkſamkeit entfa« 
gen mögen. Die äufere Unterwürfigteit ihrer Mitmen- 
fhen ift ihnen zur Dauptfahe geworden. Inwieweit 
die Geifter und die Geſchichte felbft ihnen dadurch um: 
terthan werde, das kümmert fie nie. Wenn ihnen nur 


"febens naturnothwendig noch fehlen müſſe. 


im erfien Augenblide nicht widerfprochen wird, wenn 
fie in ihren Salons nur lauter unterwürfige Nüden er 
bliden, fo find fie zufrieden. Für wen alfo fehreibt ber 
Verf.? Wir fragen abermald. Für das große gebildete 
Yublicum, dem dieſe Wahrheit ſchon längft ohnehin bes 
kannt ift, welches ohnehin fchon lange weiß mie ein ein⸗ 
ziges, mit Hülfe der Volkskammern von Fürſten gege- 
benes Gefeg mehr wirkliche Früchte bringt, und tiefere 
Wurzeln ins Leben treibt als taufend Befehle eines ab» 
foluten Fürften, die immer nur auf den Fels und in 
dir Dornen fallen, und von denen nach wenigen Jahren 
feine Spur mehr vorhanden ift, oder für, die wenigen 
an den Schein Gewöhnten und durd ben Schein Ver: 
zogenen, bie fich einmal an der Täuſchung und ber Jl- 
lufion ergögen, und ficy darin wohler fühlen als in ei- 
ner xcellen, gefunden Wirklichkeit, für die fie ſchon ver- 
dorben find? Die erfte Claſſe braucht feine Wahrheiten 
nicht mehr, und die andere Claffe will fie nicht, fondern 
nimmt fie übel. 


Auch darin hat der Verf. recht, wenn er behauptet, 
wie die Confequenz des erblid monardifhen Princips 
es nothwendig made, naturwidrig die Kindheit und Ju« 
gend der Thronberechtigten zu fürzen und ihnen bas 
Scepter zu einer Zeit in die Hand zu geben, wo fie lie- 
ber nach einem Spieljeug langen möchten, oder wo ihs 
nen die Fähigkeit für den heiligen Ernſt des Negenten- 
In abfolu« 
ten Monarchien berrichen in folchen Fällen neben „Eindi« 
fhen Launen und Ungezogenheiten, neben flegeljährigem 
Uebermuth die Leidenfchaften und Begierden Derjenigen, 
die fich des gefrönten Kindes oder Jünglings zu bemei- 
ftern wüßten“. Es ließe ſich gar leicht nachmweifen, mie 
viel „unausfprechliches Elend dadurch nicht blos über 
Völker, fondern auch über regierende Familien gefommen 
fei, mit wie viel Fluch und Schande dadurch die Ge 
ſchichte des monardifchen Principe bedeckt worden”. In 
einer conftitutionnellen Monarchie dagegen erfege in eis 
nem folchen Kalle das Volk durch feine Vertreter dem 
Kinde die Jahre, dem Zünglinge den Mangel des Ern- 
ſtes und der ſtaatsmänniſchen Bildung. Im der Schule 
des Volksrathes reife der junge Regent glücklich zu ſelb⸗ 
ftändiger Wirkfamteit heran; das Volksleben bleibe un- 
getrübt, das monarchiſche Princip fledenlos. 


Aber für wen fehreibt er biefe, man kann mol fagen, 
treivialen Wahrheiten? Doch nicht etwa für Die, die blos 
immer an fid denfen, an den nächften Augenblid, die 
in ihrer verzogenen Empfindlichkeit das unerträglich fin- 
den, wenn fie daam und wann baram erinnert werden 
tönnten, dag ed noch felbftändige Willen außer dem ih- 
rigen geben könne? Dod nicht für Die, deren ganzes 
Wefen von dem Sage durchdrungen ift: Zuerft komme 
ich, und dann komme ich noch einmal, und zulegt fomme 
ich abermals? Doch nicht für Die, welche es freilich recht 
gern haben, wenn es ihrer Nachlommenfchaft und ber 
übrigen Menfchheit recht wohl gehen möge, aber nur 
unter der Woransfegung, daß fie in ihren Gelüften und 
Belieben auf feine Weife genirt werden dürfen? Doc 
nicht für Die, welche mit der Gräfin Debarry ausrufen: 

Aproͤs nous le deluge ? oder wenigfiens nach biefem 
Grundfag inftinctartig handeln? Und wenn nicht für 
Diefe, für wen font? Wer wäre denn auferdem nicht 
ſchon völlig überzeugt ? 

Dagegen vermiffen wir noch eine Andeutung, bie 
fih uns immer bei Betrachtung junger Fürftenföhne in 
Deutſchland aufgedrängt hat. Wie ift es möglich, fürft- 
lichen Kindern in abfoluten Staaten eine chriftliche, wahr- 
haft menfchliche Bildung anzuerziehen? Wie iſt es über: 
haupt nur möglich, ihnen eine fröhliche, friſche Jugend: 
zeit au bewahren? Zu den erften Grundbedingungen ei- 
ner gefunden Charafterentwidelung gehört erftlich jene 
Demuth det Sindes vor dem erwachfenen Alter, melde 
in der moralifchen Natur des Menſchen begründet ift; 
und zweitens jene freie Genoffenfhaft gleihalteriger Ge- 
fpielen, mit denen bas Kind feine gemeinſchaftlichen 


Freuden, feine gemeinſchaftlichen Beftrebungen nach Ent- | Urheber. 


widelung der in ihm rubenden geiftigen und förperlichen 
Kräfte theilt. Wo diefe beiden natürlichen Bedingungen 
fehlen, da hilft die forgfältigfte Überwachung, da helfen 
bie vortrefflichften Lehren nichts. Heine fünftliche Ver: 
anftaltung fann die natürliden Anfoderungen der Na— 
tur erfegen. Die Verhältniffe in abfoluten Monarchien 
find aber der Art, dafi das fürftlihe Kind fchon von 
feinem erften Athemzuge an in eine erclufive, moralifch- 
widernatürlihe Stellung zu den Mitlebenden verfept 
wird. Unter allen erwachſenen Perfonen, die es von 
frühefter Jugend an umgeben, vom Hofmarfchall und 
Gouverneur herab bis zum Stallfnecht erblict es nichts 
als Lakaiengefihter und Lafaienmanieren. Iſt der rer 
‚ gierende Vater ein höheres, infpirirtes Mefen, fo ift es 
auch der Sohn, ber einft regieren wird. An einem Hofe 
‚und in einem Lande, wo das göttliche Recht noch als 
Grundfag gilt, und wo das ganze Geremoniel, der ganıe 
Verkehr awifchen Fürft und Volk auf diefe Fiction ge: 
baut ift, da wird auch das ganze Benehmen der Men- 
[hen gegen den fürftlihen Anaben ſchon eine ſolche un— 
terwürfige Färbung annehmen; da verwandelt fih bas 
natürliche Uebergewicht des erwachfenen Alters in wider 
liche Unterreürfigteit gegm dat fürftliche Mind. Der 
Knabe merkt gar leicht, daß er als ein höheres bevor- 
zugtes Weſen betrachter und behandelt wird. Und was 
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find die Folgen davon? Hochmuth, Selbftfucht, Mu 
fhenveradhtung ; das find bie verderblichen Eindrie 
melde die moralifche Natur des unglüdlichen Kin 
fhon im erften Keime vergiften. Die fürftlichen Bir 
welche eine ſolche Untermürfigkeit als höhere Wefen ix 
ihre Perfon entſchieden beanfprudien umd ganz in in 
Ordnung finden, befigen freilih in der Megel fo sie 
natürliche Liebe zu ihren Kindern, daß fie das Verdarh 
liche diefer Verhältniffe in Bezug auf diefe menigtms | 
vollfommen fühlen. Denn dur alle. Entftellungen ım 
Verbildungen des urſprünglich-menſchlichen Wefens hriz: 
an einzelnen Stellen doch immer ein Strahl der memis 
lihen Natur,mit Allgewalt hindurch, und die dlterisr 
Liebe ift eben überall die unüberwindliche, natürike 
Empfindung, die gegen alle angeerbten hiftorifchen Ye: 
urtheile ſiegreich ihr Mecht behauptet. Bei ihren kr 
dern möchten die Väter daher fo gern eine Ausnahme 
von ihren eigenen -Grundfägen machen. Hier meden 
fie die Verhältniffe, deren Aufrehthaftung ihnen übt 
gens fo fehr am Herzen liegt, mit einem Male umir- 
dern. Sie möchten das Kind in feine urfprünglid me 
ralifche Stellung zu den Mitlebenden verjepen. Der 
ganze Hofftaat des jungen Prinzen von Gottes Gnade 
empfängt daher in der Megel den ſtrengen Befehl, 
ihn durchaus nicht merken zu laffen auf irgend tine 
Weiſe, daf er ein Prinz von Gottes Gnaden fei. Br: 
gebliches Bemühen, Die Grundfäge, die man ſelbſt ae 
predigt hat, die Werhältniffe, die man ſelbſt aufrecht er: 
halten und geftüpt, die Sitten und Gefinnungen, bie 
man felbft gepflegt und gefördert hat, fie wenden ſich 
num mit unglücklicher Conſequenz gegen ihren eigenen 
Das ift die waltende Nemefid, die immer an 


| dem wundeſten Flecke ihr Machefchmirt tintaucht. D 


wie viel würde mander fürftliche Water darum geben, 
wenn er nur einige freie Männerblide, nur einige un 
abhängige Stirnen, auf denen das Bewußtſein gleich 
berechtigter Menſchenwürde gefchrieben ftände, für fein 
armes, unglücliches, dem Verderben gemweihtes Kind anfı 
treiben könnte. Aber vergebens, vergebens. Gr hat dielt 
Schrift felbft aus den Angefichtern der Menfcen mr: 
wifcht, und wo fie fich etwa noch finder, da ſicht fie 
ihm nicht mehr zu Gebote. Sein Befehl wird äufelid 
befolgt, man zwingt ſich dem Kinde gegenüber zu cine 
gewiffen Dftentation von Unabhängigkeit, fo lange ir 
Vater felbft zugegen ifl. Aber man bringt es zu mi 
ter nichts als zu einer fchlechtgefpielten Komödie. M 
dem der Kindheit eigenthümlichen Scharffinme ertnzst 
ber Knabe gar bald die einftudirte Mole, durch melhe 
aller Augenblide die angemohnte Hundedemuth und die 
Deferenz vor dem fpecififch verſchiedenen höhern Bien 
hindurchblickt. 

Und nun vollends der Umgang mit Alteregeneſſen 
Diefer felige Himmel der Kinderzeit, welch ein beiam- 
mernswerthes Zerrbild wird dem Prinzen von Gotits 
Gnaden dafür gereicht! Da ift fein ernfier MWettrier, 
fein leidenfchaftlihes Ringen, fein Anziehen und Abie 
fen der Charaktere, fein Siegen und Unterliegen, fein 





Kränkung und feine Verföhnung; das Alles, wodurch 
das Gemüth, der Wille, die Menſchenkenntniß ſchon früh 
gebildet, wodurch der Charakter geftählt wird, wodurch 
ber Knabe lernt, fich feinen Plag zu erringen ber ihm 
gebührt, der Unbill zu wehren, die Kränkung zu verzei- 
hen, fich felbft zu beherrſchen, diefe ganze wunderbare 
jugendlihe Schule für das fünftige männliche Leben, 
diefer Mikrokosmus wahrer, unentbehrliher menschlicher 
Freiheit, dem armen Kinde von Gottes Gnaben wird 
daraus blos eine Fünftliche Veranftaltung, blos ein Schein 
deffelben gegeben. Ein Spielpfag, wo man nicht wirk- 
lich fpielt, wohin die Genoffen zur Frohne gehen und 
wo fie den armen Unglüdlichen nie und nimmer als ihres 
Gleichen im Herzen anerkennen, ein Kampf, wo ber 
Prinz immer Sieger ift, und wo Jeder fih in Adıt 
nimmt, gegen das kleine Weſen von Gottes Gnaden feine 
Kraft zu gebrauchen, und wo eine derbe Maulfchelle von 
der berumftchenden Dienerſchaft wie ein Heiner Hochver⸗ 
rath und ein Bischen Nafenbluten wie ein verfuchter Für« 
fienmord en miniature betrachtet wird. Was kann bar« 
aus anders werden als ein verdroffener, verzogener, hoch⸗ 
mütbiger, eigenfinniger, gemeiner Despot, der gar nicht 
weiß was Liebe ift, der überall oben hinaus ift, feinen 
MWiderftand ertragen kann, und doch bei den erften firen- 
gen Schickſalsſchlägen im Mannesalter gleich zufammen- 
tnickt wie ein Tafchenmeffer ? 

Früher war es anders, früher war ber Fürft unter 
feinen Baronen nur Primus inter pares, und wie er 
felbft an feiner Tafelrunde fih nicht als höheres Wefen 
erfchien, wie ihm überall Blicke entgegenleuchteten, bie 
ihm zu fagen fhienen: Wir haben fo gut Nechte wie 
bu, wir find fo gut freie Männer wie bu, fo genoffen 
auch feine Kinder das Glüf, mit freien, unbefangenen 
Kinderfeelen ſich herumtummeln zu können, 

Und auch in conflitutionnellen Staaten ift es anbers, 
d. b. in folhen Staaten, wo bie Gonftitution nicht bios 
auf dem Papiere, fondern aud) in den Herzen und in 
ber Gefinnung der Menfchen gefchrieben ftcht. Im freien 
England ift es anders; dort, wo bei allem Reſpecte ge— 
gen die Würde des Königs doc Jedermann fich feiner 
Rechte bemuft ift und fie ſehr wohl gegen die Nechte 
bes Königs abzumägen und zu vertheidigen weiß, mo 
felbft der Diener ſich noch als freier Engländer fühlt, 
dort gibt es noch eine angemeffene Umgebung für fürft- 
liche Kinder, dort noch Jugendgefpielen, die dem Kna— 
ben in Freude und Peid jeden Augenblid beweifen, daß 
er nichts mehr und michts weniger ift als ein Menfch 


unter Menſchen. (Die Fortfegung folgt.) 


Frühlingsblumen aus Oſtreich. Gedichte von Hermann 
Mollett. Jena, Puden. 1846, 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 
Es hat lange gedauert, bis fi die öftreichifche Literatur 
einige Geltung in Deutichland erftrebte. Seit Nicolai wurbe 
eds Mode unter den deutſchen Kritifern und Literarhiſtorikern, 
‚ bie öftreichifche Literatur entweder ganz zu ignoriren oder fie 
in flüchtigen Anmerkungen verächtlich und fpöttifch abzuferti— 
gen. Selbft die öftreichifche Volksbühne, die doch gewiß be» 


deutend baftand, wurde von ber beutfchen Kritik misadhtet, 
obwol fie durch ihre allgemeine Verbreitung bewies, daß fie 
ein allgemein deutſches Nationafelement enthalte, obwol fie 
durch Raimund zu wahrhaft poetiſcher Bedeutung erhoben 
wurde. , Diefes traurige Misverhältniß mußte, wie es bie Folge 
eines politiihen Unglüds war, zur Steigerung und Berewi⸗ 
gung diefes Unglüde beitragen. Es mar und ift ſchon hoͤchſt 
betrübend, daß man von einer öftreichifchen Literatur im Me: 
ben: und Gegenfag aur deutichen ſprach und alfo bier in Be 
zug auf einen fo ir und wichtigen Theil Deutfhlands auch 
die einzige wirkliche Einheit zerriß, deren ſich das viel gerrifz 
fene Deutſchland zu erfreuen hat. Warum ſprach man denn nicht 
auch von einer bairifhen, preußiſchen, ja nicht einmal von 
einer ſchweizeriſchen Literatur ? bit was in Rußland Deut- 
ſches erſchien, rechnete, man wohlgefällig zum allgemein beut: 
ſchen Gute, nur das Oſtreichiſche ſchied man aus! 

Es kann und foll nicht geleugnet werden, daß an biefem 
traurigen Übelftand die Oftreicher ihren Antheil haben. &ie 
zögerten zu lange, ſich burch würdige Dffenbarungen als eben» 
bürtige Geifteögenoffen Deutſchlands zu beweifen, fie nahmen 
au lange bios pafiio —— am deutſchen Geijtesteben 
Antheil. Dennoch ift das größere Unrecht auf Seite der Deut: 
ſchen Kritik und Literaturgefhichte. Diefes Unrecht ging fo 
weit, daß man bei dieſer wichtigen geiftigen Beurtbeilung les 
diglich den Drudort entſcheiden ließ und nur Das als öftreichi» 
ſche Literatur erkannte, was in Oſtreich gedrudt wurde, wo 
man dann allerdings viel Grund zu verächtlichen Urtheilen fin 
den konnte, aber dennoch aus leicht begreiflichen Gründen uns 
gerecht gegen die Oſtreicher blieb. Wenn der Drudort entfchei: 
den follte, wie ftände es dann 3. B. um denjenigen Theil der 
franzöfifhen Literatur, die eine neue geiftige Epoche eröffnete? 
Sind nicht die meiften jener Schriften franzöfiicher Großigeifter 
in Holland und in der Schweiz erichienen? Dennoch falle es 
Niemandem ein, fie von der franzöfifchen Literatur auszuſchei⸗ 
ben; was aber öftreichifche Borkämpfer in Leipzig, Hamburg, 
Stuttgart druden ließen, das rechnete man beifällig zur deut⸗ 
ſchen Kiteratur und fuhr fort, Die öſtreichiſche in fpöttifchen 
Anmerkungen abzuurteln. 

In neuefter Zeit ift es auch in dieſer Beziehung beffer 


geworden. Dftreich tritt immer kräftigtt und freier als thati- - 


ger Mitarbeiter am großen Werk des deutſchen Geiftes auf, 
en erkennt freundlicher die Geiftesbrüderfchaft Oft: 
reihe an. 

Das erfte und vorzüglichſte Verdienft darum haben bie öft- 
reichifchen Lyriker. Sie haben Oftreich wach gefungen und af: 
fen 26 nicht wieder in dumpfen Schlummer verfinfen. Dftreich 
war vor Wlters das Land des Gefanges, ift es in neuefter 
Beit zeitwürdig neu geworden, Faſt jedes neue Iahr begrüßt 
einen neuen öftreihifhen Sänger, und daß es fo vielen gelingt, 
fih freie Bahn za öffnen, die Höhen des beutfchen Geiftes 
zu erfehweben und in der Ziefe des deutſchen Herzens heimiſch 
au werden, it ein freudiger Beweis ihrer naturfräftigen, echt 
beutfchen ——— In raſcher Folge haben jüngft Mo: 
rig Hartmann, Alfred Meißner und Albert Knoll ſich ins Licht 
und Xeben ber deutichen Gegenwart und Zukunft gefungen und 
fon begrüßt Oftreih und das freundliche Deutſchland einen 
neuen oͤſtreichiſchen Früblingsboten, Hermann Rollett. 

Es wird Frühling in Öftreih! Dies ruft der Sänger mit 
@erchenjubel, ohne darum die Winterfchauer, die Froſtgefahr 
zu vergefien, die den Frühling bedrehen. Mollett'$ Gerichte 
find im buchftäblidyen Sinne eine Frühlingsbotſchaft und Früßr 
lingegabe. Wir begrüßen eine echte lieb» und freubenreihe 
Dichternatur und zugleich einen Sänger, der das Wort des 
großen Dichters verftcht und erfüllt: „Worte jind des Dichters 
Waſſen!“ Mollett bringt politifche Gedichte, im denen die 
poctiiche Kraft mit dem politifchen Muth gleich hoch fteht. Das 
find Beine gereimten Beitungsartifel! Und Mollett widmet feine 
fühnen Lieder „feinem fehönen öſtreich in Lieb und Ereue”. 
Seit Anaftafius Grün hat Bein öſtreichiſcher Dichter foldhen 


attiotiömus bewiefen. Rofett macht wie Grün nicht 
—* en nn Direih Dppofition, fondern aus Liebe zu Oftreich gegen 
Peeichifehe Übel. Hierin und in Folgendem liegt eine befendere 
politifcte Bedeutung biefet Buches. Es wurde bisher immer 
ſchreiend behauptet , bie öftreichifchen Dppofitionsfchriftfteller 
feien —— unbefriebigte ebegeh ge Briftofraten, oder arme 
Schluder, oder ungariide und öhmifche Separatiften. Mollett 
num ift aus einer echt öftreichifchen, ſehr wehlhabenden bo 
begünftigten Bürgerfamilie. Er liefert ben Beweis, daß auch 
der wohlhabende öftreichifhe Mittelſtand, den man gewoͤhn · 
lich in völlig gedanfenlofer Zufriedenheit ſchwelgend wähnt, von 
allen Bewegungen der Beit mächtig ergriffen ift. 

Ich unteriaffe 6, dem Lefer aus biefen krüblingsliebern 

einzelne Proben mitzutheilen. ine Blume macht feinen Fruͤh⸗ 
ar und bier blüht wirMinh ein ganzer Frühling. Auch will 
ich nicht tabeln, obmel natürlich Mandes zu tadeln wäre, denn 
eben der Frühling bat feine Unvolfommenheiten. Aber id) will 
den Frühling nicht feriren. 

Wer ein Herz für wahre Porfie hat und wer bie neue 
geiftige Bewegung Dftreichs als hoͤchſt wichtig erkennt und an- 
erfennt, der wird bei diefen Gedichten Fruͤhlingsluſt empfinden 
und von Fruͤhlingsahnungen erheben werben. 


Franz Schufelka. 





Urfprung des Worts Carmagnole. 


Der unter dem Namen Carmagnele befannte, urfprüng: 
lich italienifche Tanz ift durch die Schreckentjahre der Einen 
und untheilbaren Republik Frankreich zu entfepliher Berühmt: 
heit gelangt. Uber den Uefprung bes Ramens bringt eine 
engliſche Zeitſchrift folgende geſchichtliche Ungaben, ven denen 
wir nicht entfcheiden mögen, ch fie mehr bem Roman ober ber 
Gefchichte angehören. Im Anfang des 15. Jahrhunderts lebte 
am rechten Ufer des Po, nicht weit von Jurin, ein Hirten- 
tnabe von 15 Jahren, der wegen ungemöhnlidher Kühn 
heit, die er in feinem Beruf gegen bad Raubthitr und bas 
raͤuberiſche Gefindel des Gebirgs gezeigt hatte, von feinen Ger 
noffen den Namen des „fühnen Zchafhirten, Francesco Bar: 
tolomeo Buffone” erhalten hatte. Zu jener Seit war ber 
Krieg zwifchen den Freiſtaaten und den Donaftengefhlechtern 
des obern Italiens heftiger als je ausgebrechen. Unter den 
Häuptern der Gondottteri, welche je nady dem Lohn, ben man 
ihnen bot, gleich bereit waren, einer ober ber andern — 
zu dienen, ſtand cin gewiffer Facino Cane in behem Ruf, und 
ein Richtadeliger Fonnte in jenen blutigen Zwiſten in den bei: 
berfeitigen Heeren zu einer Befchishaberftelle aufiteigen, ber 
nicht in den Motten dieſes Häuptlings feine Sporen verdient 
hatte. Eines Abends, ale der Hirtenjüngling fchlafend ne: 
ben feiner Heerdbe im rafe lag, erweckte ibn der zuherrſchende 
Ruf eines vorüberreitenden Fremden. Uns feinen Zräumen 
emporfahrend flarrte der Knabe den Reiter an, ber ibn mit 
forſchendem Auge betrachtete und in die Worte ausbrach „Das 
ift eine Mannsgeftalt”, worauf Jener den Arm zum Schlage 
gegen den Störenfried autholend erwiderte: „Und eines Man« 
nes Herz!“ Als der Fremde ihm jedoch zuri:f: „Ach bin Ra- 
eino Gare, welcher von unten auf in den Zruppen Bisonti's 
au den hoͤchſten Ebren emporgeftiegen ift und fich ſelbſt zum 
Fürften von Zortone und Berreil gemacht bat, weil die Welt 
den Männern von Muth gebört”, lich Der Juͤngling den auf: 
gehobenen Arm ſinken und verlangte Theil zu nehmen an ſei⸗ 
nem Ruhm und feiner Macht. „Hier iſt der Schlüſſel zu dei» 
nem Derzogeicloß", erwiderte darauf der kuͤhne Abenteurer, 
indem er ihm ein glänzendes Schwert umbing. Neun Jahre 
fpäter, im Jahre 1425 fingen wir zum Munne gereift den 
Hirtenknaben wieder als Graf von Gaftel nuovo, die Richte 
des Herzegs von Mailand Philipp Marta, die jhöne Untei⸗ 
nette Bisconti, in Dem Palafte dei Broletto heimfuͤhrend. Im 
Berlauf dieſer Zeit war er vom einfachen Seldner zum Haupt 
mann und Feldhbauptmann, berühmt geworden unter bem Ra: 


men Garmagnola, enblid ur Grafenwürbe umb zum Eike 
des Herzogs von Mailand emporgeftiegen. 

Aber in feiner Bruft fchlug nad wie vor rin warnt 
Herz für das Bolk und für Gerechtigkeit und Großmun & 
war der Abgott der Krieger unb die burch das Sven k 
fiegten Völker felfelte er in der Stunde des Siegs durch mi 
Mäßigung und Peutfeligkeit an Ah. Das führte feine Zr 
berbei. Berbannt und aller Büter beraubt mußte er fein & 
terland verlaffen, nichts mit jih nehmend als feinen Kia 


Schwert, womit er ihm gewonnen. Die Sage gebt, Kite 
verbannte und geaͤchtete Held von Allem entblöht und 84 
rung und Obdach fuchend eines Abends in die Hütte ci 
armen Zandmanns getreten und feinen Ramen genanst. Di 
fei Die ganze Familie vor ihm auf die Knie gefunken und ba 
jünafte Rind habe von den AÄltern auf Der Stelle den Komm 
Felit Gtoriofo erhalten, weil es foielend den Griff tue 
rühmten Schwertes Carmagnela's berührt. Er trat in iu 
Dienſte der Republik Venedig; der Herzog von Mailand ihidn 
Meuhelmörder gegen ihn aus, um nach Urt der Detpem 
ihm bie aroßen Dienfte zu Ichnen, die er feiner Herrihalt gr 
leiſtet. Carmagnoela entging ihren Delchen und bald hr 
empfing er in der St.: Wartusfirhe aus den Händen Id De 
gen den Dberbefehl über alle Truppen Des Freiftaote Br 
er war fein Mann nad den Herzen jener argmähniiher Be 
mwalthaber, Nachdem er durch eine Reihe von Fig du 
Macht der Republik befeſtigt und ihr Gebiet nergeißert, warf 
man ibn in den Kerker, lich ibm foltern umd mir ud 
ſchleppte ihn endlich am 5. Juni 14432 zum Richtplet ms Ira 
Haupt fil.*) Man hatte es ihm zur Schuld angerehee, In 
er SO Kriegegefangene in ihre Heimat entlaffen hate; aber 
der geheime Grund feines Zodedurtbeils war die anbegtetun 
Liebe und Anbänglichkeit, die er ſich Durch Milde und Leutie 
tigkeit im Beer und im Rolfe erwerben, mährend er nie Be 
legenbeit gegeben hatte feine der Republit gehmworme Irene 
zu verdächtigen. Das Volk aber, dem Garmagnela durd blu: 
tiges Urtheil feiner Zwingherren entriſſen mare, feierte ihn, 
den Mann des Wolke, den Hirtenknabin, din Geführten Aa 
eins Gane'6, den Wetter des Herzogs von Mailand, den Br: 
ſchirmer Venedige in Liedern, die zu den Beltstangtn gefanı 
gen wurden; und fo übertrug fih nad und nad ver Ramer 
auf die Taͤnze ſelbſt, welche ſich aus den ſatdiniſchen &taaten 
unter das Fandvolf des mittägigen Frankreicht vers une 
So geſchah 6 durch eine feltlame Rache des Schidialt, ! 
ber Rame, deſſen Träger einft wegen ber Vellt gunſt, di @ 
ſich erworben, ven einer graufamen Wriftokratie unter de 
Meffer geliefert wurde, dem entſetzlichen Leichtuſarg Fikk, 
mit dem eim durch Verzweiflung zum Wahnfinn getrirhenet 
Volk die Opfer feiner Wurh, die „Wriftofraten” zus Falle 
geleitete! V 


Ae ſaadr⸗ Manzonis Iragörie „Il conte di Carmagshı” !e 
banbett bitaanttich bieten Steff, D. Ar 
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Die preußifhe Werfaflungsfrage und das norbifche 
Princip. Won einem Dſtreicher. 
weiter Artißel. 
mi (Bortfegung aus Mr. 126.) 

Zn den morgenländifhen Märchen wirb häufig er- 
zählt: wie irgend ein Schah feinen Sohn unerkannt 
und ſich felbit unbemuft von früher Kindheit an bei ar- 
men Pflegeältern habe erziehen laffen. Diefe morgen» 
ländifhen Schahs, die befanntlih auch Könige von 
Gottes Gnaden waren, zeigten dadurch, baf fie gute 
Bäter und Pädogogen waren. Schade, daß eine ſolche 
Erziehung incognito jegt bei uns nicht mehr möglich 
und auch von den fürftlichen Vätern nicht beliebt mer- 
den miöchte. Es wäre jedenfalls ein gutes Mittel, um 
bei unfern jungen Prinzen jene abnormen Gharafter- 
eigenfchaften zu verhüten, die mehr oder weniger fo hält: 
fig zum Borfchein kommen. Ich erinnere nur an ben 
Derzog Karl von Braunfchmeig als befonders hervor- 
ftechendes Beifpiel. Man kann nicht fagen, daß derfelbe 
an Verfiandeöverwirrung leidet, im Gegentheil ift er ein 
gewandter und klarer Kopf; feine Krankheit licat in ber 
Gefinnung, in moralifhen Gebrechen von ſolch intenfiver 
Abnormität, daß fie diefelben Wirkungen hervorbringen 
mie ein geſtoͤrter Verſtand. Die abnormen Charafter- 
entwidelungen und krankhaften moralifchen Zuftände in 
fürftlichen Familien hat man durch die Hypotheſe einer 
Ausartung, melde durch fortgefcptes Heitathen in zu 
naher Verwandefchaft hervorgebracht werde, zu erklären 
gefucht, eine Hypotheſe, die allerdings der Theorie von 
der Meinheit des Blutes ſchnurſtracks entgegenfteht. 
Wir glauben - übrigens weder an legtere noch an erſtere, 
und erflären uns jene nicht abauleugnende Thatſache 
ftankhafter moralifcyer Erfcheinungen ganz einfach durch 
die widernatürliche moralifhe Stellung, in welche bie 
Kinder vom erften Uugenblide ihres Lebens an au den 
Mitlebenden gebracht werden, Es gewährt in der That 
wenn auch einen trüben, doch intereffanten Anblid, wenn 
man fteht, mie der ewige Grundſatz fomol in ber phy⸗ 
fifchen als in der moralifchen Welt: die Ertreme berüh- 
zen fich, auch hier in Erfcheinung tritt, Die moralifchen 
Symptome ded Proletariats, gänzlicer Mangel an Re- 
fpect vor den Mechten Anderer, vor ber Heiligkeit des 
Eigenthbums, höchſte Sittenlofigkeit w. f. w., wir erbliden 
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fie in demſelben Grade bei dem vertriebenen Herzoge 
Karl von Braunfhweig. Die entgegengefegteften Lebend- ° 
lagen erzeugen biefelben krankhaften Erfcheinungen. &o 
fehen wir denn auch hier die alte gefchichtliche Wahrheit, 
die leider immer von neuem verfannt wird: daß Vor— 
rechte Einzelner, welche mit den Bedürfniffen der Ge» 
ſammtheit nicht im Cinklange fliehen, in ihren fhlimm- 
ften Folgen fi immer gegen die Bevorrechteten felbft 
wenden. Es ift irrig und zeigt von der größten Kurz« 
fihtigkeit, wenn man wähnt, die Intereffen ber verfchie- 
denen Glaffen der Gefellfcyaft feien einander entgegen- 
gefegt. Der Staat ift ein enggeglicderter Organiemus; 
wenn ein Glied leidet, leiden fie alle, Die nothwendi— 
gen Opfer, bie eine befondere Elaffe der andern bringt, 
fie find in ber That feine Opfer, fondern jene gewinnt 
eben am meiften dabei. Haben ſich bevorredhtete Zu— 
fände überlebt, fo find die Inhaber derfelben felbft im- 
mer die Unglücklichſten, und ftehen ſich am allerfchlech- 
teften dabei, Nur fchade, daß fie felten befähigt find, 
diefes felbft einzufehen, und daß fie in frankhafter Der: 
biendung ihr eigenes Elend mit leibenfchaftliher Hart: 
nädigteit in ber Megel vertheidigen. 

Der Verf. äufert weiterhin die Anficht, wie fo man« 
her abfolute Fürft einer volßsrechtlichen Verfaffung nicht 
abgencigt fein würde, wenn nur die Preffreibeit nicht 
ebenfalls damit nothwendig ins Leben treten würde. Es 
ift dieſes eine gar richtige und feine. pfochologifhe Be- 
merkung. Den meiften abfoluten Fürften fommt es auf 
eine wirklich abfolute Macht, die ja ohnehin ganı uns 
möglich ift, weit weniger an als auf den äußern Schein 
und die conventionnelle Fiction derfelben. Wenn bie 
Gtiquette ihnen diefen Schein gewährt, an den fie fi 
von Jugend auf gewöhnt haben, fo find fie befriedigt, 
Eine ſolche Gtiquette in Beziehung auf den focialen Ver- 
kehr ber Fürften mit ihren Unterthanen können num al» 
ferdings auch conflitutionnelle Staaten gewähren. Sa, 
fie ſcheint faft nothwendig zu dem Weſen derfelben zu 
gehören. Mag der wirkliche Einfluß eines regierenden 
Minifters in conftitutionnellen Staaten auch noch fo ger 
waltig fein, mag ber Einfluß bed Monarchen bagegem 
völlig als Null erfheinen, formel wird ber Minifter im- 
mer als unterrürfiger Diener dem Könige gegenüber 
daſtehen, als verpflichtet, alle feine Befehle ehrfurchts⸗ 
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voll zu empfangen und auszuführen, ober ehrfurchtsvoll 
um feine Entlaſſung zu bitten. In Beziehung auf ehr« 
furchtsvolle Gebräuche und Sitten gegen das Königthum 
möchte mancher abfolute Fürft vielleicht fogar den König 
von England beneiden, nämlich, was den perfönlichen 
Verkehr in den Salons und bei officiellen Gelegenheiten 
betrifft. Formel wird die Eigenliebe des Monarchen 
dort im mündlichen Verkehr ebenfo wenig verlegt wie 
in abfoluten Staaten. Die Illuſion, die ihm fo theuer, 
wird innerhalb ber vier Wände nie aufgehoben. Die 
Preffe dagegen ift zumeilen ein grober, ungefchlachter 


-Gefell, fie hält wenig oder nichts von Gonvenienz und | 


herkömmlichen Redensarten; fie ftrebt danach, Alles nüc- 
tern und fcharf beim rechten Namen zu nennen, und, 
wenn ein Theil derfeiben auch die dem Rönigthum ans 
geftammte Würde immer forgfam im Auge hält, die Jlu- 


fion von der Machtvolltommenheit deffelben aufs zartefte | 


fhont, fo gibt es immer genug ungeſchlachte Gefellen, 
welche diefelbe ftraflos verfcheuchen dürfen. Das nun 
ift ed, was mancher abfolute Fürft nie und nimmer er« 
tragen und verfchmerzen kann. Wenn er auch recht gut 
fühlt, daß er in der That Feine unbedingte Machtvoll: 
tommenheit befigt, daß er auch ohne Merfaffung dem 
Willen des Volls auf die Länge Folge leiften muß, fo 
will er doch den Schein von diefer Machtvolltommenheit, 
von dieſer unbedingt 
wiſſen. Es foll wenigftens fcheinbar Alles aus Gnade 
hervorgehen, auch das abfolute Muf. Und die freie 
Preſſe ift es chen, welche dieſe gegenfeitige Convenienz 
nicht immer fefthält, fondern oft aufs gröblichfte verlegt. 
Das Läft fih nun nicht leugnen, und alle beredten 
Gründe unſers gutmüthigen Oftreichers für die Pref- 


freigeit, die er aus der menfchlichen Würde, aus unver: | 


äußerlichen Rechten der MWölfer u. f. w. hernimmt, fie 
werden diefer Thatſache gegenüber, daß die freie Preffe 
häufig das perfönliche Gefühl bes Fürften verlegen kann, 
herzlich wenig helfen. 

Meit eher möchte noch eine andere Betrachtung eini- 
gen Eindrud machen. Man muß nämlich doc allmd« 
lig die Erfahrung gemacht haben, daß auch die ſtrengſte 
Genfur ſolche Verletzungen und Kränfungen nicht ver 
hüten kann. Es ift diefes auch ſchon höchften Dres öf- 
fentlih ausgefprohen. Die Eenfur ift als eine unzu— 
reichende Mafregel erklärt. Der Geift ift bekanntlich 
etwas Immaterielles, er dringt überall durch und läßt fich 
nicht einfchließen. Iſt nun einmal ein malitiöfer, bos— 
bafter, pietätslofer Geift in dem Volke und feiner Preffe 
vorhanden, will er fich einmal äußern, fo erfcheint in 
ber That die Cenſur als eine fo unendlih ohnmächtige 
Maßregel dagegen, daß fie den Einfichtigen faft nur 
noch ein Lächeln abnöthigen kann. Gin bischen ftören, 
reisen und chicaniren Bann fie dieſen fchlimmen Geift 
allerdings, aber ihm wirklich nachhaltig hindern und hem⸗ 
men — wie fann man fo etwas nur für möglid hal- 
ten! Im Gegentheit, fie fachelt ihn nur auf, macht ihn 
böfer und böfer und babei erfinderifher und gewandter. 
Ich für meine Perfon 3. B. mache mich anheifchig, wenn 


freien Entfchliefung beibehalten | 


ich e6 einmal darauf anlege, auch unter ber allerfireng- 
ften Genfur mit der feheinbar trodenften und unſchul- 
digften Miene boch fo viele zweideutige, verfappte, tief 
ins Fleifh ſchneidende Bosheiten zu fagen als ich bei 
ber volliten Preffreiheit nur immer könnte. Iſt biefer 
Beift einmal vorhanden, fo bleibt weiter nichts übrig, 
wenn man einmal mit Gewalt dagegen verfahren will, 
ale alle Druderpreffen zerfchlagen und alle Papiermüh- 
(en verbrennen zu laffen. 

Fit diefe Betrachtung, daß in jegiger Zeit die Cen— 
fur die perfönlidhen Kränkungen ebenfalld nicht verhin- 
dern kann, fhon von einigem’ Gewichte, fo möchte Daf: 
felbe noch um Vieles durch die Thatfache verſtärkt wer- 
ben, daß fie eben ein viel feindfeligeres und refpectwidri- 


| ges Berhältniß der Preffe gegen ben abfoluten Monar- 


chen erzeugt und unterhält, als es nur immer in einem 


' zu Grunde gehen. 
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conftitutionnellen Staate, wo der Fürft aufridtig und 
ehrlich an der Eonftitution hält, geſchehen kann. Von 
höhern ethifchen Gründen verfpreche ich mir einmal 
nicht viel; im dieſer Beziehung bin ich wie gefagt jept 
völlig enttäufht. Aber die Gründe des gewöhnlichen 
Vortheils und des Eigennutzes, die ja überhaupt in heu- 
tiger Zeit in Deutfchland fo überwiegend find, die halte 
ich für außerordentlich wirkfam, Sie werden die Ent- 
ſcheidung herbeiführen, fobald fie nur erft eingefehen find, 
Das monardifce Anſehen aber muß bei der Genfur 
und in einem abfolut » monardyifchen Staate unrettbar 
Wenigſtens in einer Zeit, wo unter 
100 gebildeten Menfchen 90 Conſtitution und Preffreis 
heit verlangen. Es ift freilich ebenfalls eine triviale, all 
gemein befannte Thatſache, daß im einer abfoluten Mon- 


archie die ganze moralifche Verantwortlichkeit ber Regie- 





rung von ber äffentlihen Meinung einzig und allein in 
legter und höchfter Inſtanz auf den Fürften felbft zus 
rückfällt. Das geht heutzutage aber fo weit, daß alles 
Unglüd, was den Einzelnen betrifft, und ftände es mit 
den ſtaatlichen Zuftänden in noch fo entferntem Zufam- 
menhange, ftets dem Zürften zur Laft gelegt wird, Er 
ift in der That der Sündenbod nicht nur für fämmt- 
liche Beamte, fondern felbft für die felbftverfchuldeten 
Leiden und Thorheiten der Unterthanen. „Alles auf den 
König!” ruft Heinrich V. fehmerzlich aus. Und in der 
That, fo ift es auch bei und. Der König foll regnen 
und Sonne fcheinen laffen, wie es der Einzelne wünſcht. 
Für jeden zurüdgelommenen Nabrungszuftand, für jedes 
misrathene Kind, für jeden unerfüllten Wunfch, für Al: 
les was ben Einzelnen brüdt, wirb der König verant- 
wortlih gemacht. Auch hier wieder die Memefis, die ei⸗ 
nem falfchen Grundfage ſtets auf dem Fuße nachfolgt. 
Nicht vergebens proclamirt der Fürft ſich als ein höhe- 
res Wefen, dem in weltlihen Dingen einzig und allein 
Macht und Intelligenz beimohne Die öffentlihe Mei- 
nung nimmt ihn beim Worte, fie verlangt, daß die All⸗ 
macht und Allweisheit ſich praktiſch zeige; aber fie thut 
es im umgekehrten Sinne. Denn während fie alles 
Gute, was man befipt, und alles Glüd, deifen man ge 
nießt, ale ihr eigenes Verdienſt oder als ſich von felbit 
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verfichend betrachtet, trägt fie die Schuld jeglichen Ubel- 
ftandes dagegen auf das Haupt Deffen über, ber ja 
nach Gefallen gluͤcklich mahen und Segen fpenden kann. 
Anders in conflitutionnellen Staaten, Bier weiß das 
Bolt, daß ihm die gebratenen Tauben nicht in ben Mumb 
fliegen, fonbern daß es felbit Hand anlegen muß, wenn 
es feine Zuftände verbeffern will... Weber die Erfüllung 
der möglichen noch der unmöglihen Wuͤnſche erwartet 
ed von einem Könige, der nur Das ausführen kann, 
mas das Volk felbft will und felbft vorbereitet hat. 
Hier menden fich die Verftimmungen und Leidenſchaften 
ſtets nur gegen die am Ruder befindliche Partei und 
gegen die von ihr getragenen verantwortlichen Miniiter. 
Der König wird nicht von ihnen berührt, denn er fteht 
über den Parteien. 
j (Der Berhtuß folgt.) 


Der ruffifch »türkifche Feldzug in der europäifchen Türkei 
1823 und 1529, dargeftellt durch Freiherr von Moltke. 
Mit Kartenund Plänen. Berlin, Reimer. 1845. Gr. 8. 
3 Thlr. 15 Nor. 


Ref. muß offen gefteben, das vorliegende Werk um fo mehr 
mit - einigem ®Morurtheil zur Hand genommen zu haben, als 
die bisher über diefe Geſchichtsperiode erfchienenen Rachrichten, 
foweit ſolche zu feiner Kenntniß gelangten, mehr oder weniger 
eine ſtark ausgeprägte Yarteilichteit für Das ruſſiſche Intereffe 
beurfundeten,, für welches aber Ref. nicht die geringfte Sym⸗ 
pathie empfindet. Um fo angenehmer fand fi derſelbe aber 
auch überrafcht, fchon auf den _erften Blättern ber Einleitung 
und in der darin enthaltenen Überficht der politifchen Berhält⸗ 
niffe, unter welchen jener Kampf flattfand, nicht bios einer 
ſehr anziehenden Form der Darftellung, fondern aud einer 
in fehr edler Ausdrucksweiſe beurkundeten gejinnungsvollen 
Meinungsunabhängigkeit des Verf. zu begegnen. Freilich ift 
eine gefinnungsvolle Meinungsunabhängigkeit Grundbedingniß 
jeder Geſchichtſchreibung z aber zieht man in Betracht, wie in 
den bisher von preußiichen Militairfchriftftellern zu Tage ge 
förderten Beiträgen aur Darjtelung jenes ruſſiſch- türkifchen 
und des polnifchen Krieget, oder überhaupt in jeglicher Mit 
theilung über ruſſiſche Militairzuftände, fat obne Ausnahme, 
ein lautes Hofianna des Ruſſenthums angeftimmt ward, fo 
muß es um fo mehr dem Verf. zum Berdienfte angerechnet wer« 
den, eine hiervon gänzlich abweichende Richtung eingefchhlagen 
u haben, ohne deshalb jedoch etwa in das entgegengergte 
Ertrem verfallen zu fein. Es dürfte vielmehr in legterer Be: 
iehung eben bie fo parteilofe Darftellung des Verf. fehr Vie: 
e8 dazu beitragen, die in Deutfchland vorberrfchende, etwas 
geringlhätige einung über das Dffenfivvermögen Rußlands 
angemeffen zu berichtigen und fehr beherzigungswerthe Finger: 
zeige zu geben, daß Deutfchland alle Urſache haben möchte, 
den Einbrud eines felbjt nur 100,000 Mann ftarken ruffifchen 
Invafionsherrs als eine ſeht große Gefährdung feiner Seib- 
fländigfeit und Unabhängigkeit zu betrachten, und daß es fehr 
Roth thun würde, hiergegen alle Kraft und allen Muth auf 
zubieten, weil? — in dem ruffifhen Deere Elemente Friege: 
rifher Zugenden zu finden find, die nur ſchwer übertrof- 
fen werden Pönnen. Dagegen belehrt uns der Berf. aber au) 
wieder, daß ſchon blos wegen der topographifchen und Plima: 
tiſchen Eigenthuͤmlichkeiten der auf einem Zuge gegen Kon: 
ftantinopel berührt werdenden Landſtriche die völlige Zertruͤm⸗ 
merung der türfifchen Derrihaft in Europa auch jetzt noch für 
Rußland keineswegs eine ſehr leichte oder ganz gefahrlofe Un: 
ternebmung fein würbe. 





Überhaupt möchte das vorliegende : 


Wert bei den barin enthaltenen, gebrängten, klaren und: les 
bendigen und deshalb mehrfach als mufterhaft zu bezeichnenden 
Darjtellungen der Begebenheiten und Zuftände *) vielfachen 
Stoff zu derartigen Reflerionen geben und unter Anderm dar 
auf hinweiſen, wie feltfam oft eine gewiffe Ironie des Schick⸗ 
ſals in dem Leben ver Menfchen wie in jenem ber Wölfer und 
in der Geftaltung ihrer focialen und Briegerifchen Inftitutionen 
fih geltend macht. Ws eine ſolche Ironie des Schidjals ift 
es 3. B. zu bezeichnen, daß, nachdem ſich Rußland (ter größte 
Militairſtaat der Gegenwart) fieben Jahre lang zu jenem 
Kampfe vorbereitet hatte, die Eröffnung bes Feldzugs doc 
nur erft zu ſehr fpäter Jahreszeit und mit völlig ungenüs 
enden Streitkräften begonnen wurbe, und aud das fiegreiche 

e bed ganzen Krieges fi an den äußerften Culminations- 
punkt der Invafion und an das Blendwerk eines Heers ans 
tnüpfte, was im vollen Wortfinne bis auf den bloßen Ra: 
men zuſammengeſchmolzen war. 

Bei der großen Gedrängtbeit der Darftellung ift übrigens 
ein tiefere Eingehen auf das Einzelne der Begebenheiten nicht 
mol thunlich, Dagegen glauben wir einige auf die intern 
BVerhältniffe des ruſſiſchen Heers Bezug babende Beſonder ⸗ 
beiten näher ins Auge faffen zu müffen. Wenn es uns näm- 
lich Shen ungemein befremdete, daß der Operationsarmee nur 
AM Kofaden beigeorbnet waren, weil man wel weit cher 
hätte erwarten Pönnen, daß Diefe Gattung von Neiterei in 
Folge ihres in den Feldzügen ven 1512 und 1813 (allerdings 
wert über alles Berdienft) erworbenen Rufes in Überzahl ber 
angejogen worden wäre, fo überrafchte es Mef. vollends aufs 
Außen, Daß überhaupt Die ruffiiche Meiterer, von beren 
Pracht der Ausrüftung und Bollkommenheit ber Ausbildung 
und unter Anderm Graf Bismark doh Dinge erzählt, die an 
das Märchenhafte grenzen und die der Behauptung jenes edlen 
Grafen zufolge in der Perfon ihres Kaifers einen veritabeln 
Seydlitz befigen joll, durch die auf tatariſchen Sätteln in 
franzöiichen Steigbügeln und türkiſchen Hofen figende, mit 
engliihen Säbeln und beigifchen Piftolen nach franzönfchem 
Reglement fechtende osmaniſche Reiterei, namentlih bei Ba: 
ſandſchick und Kosludſcha, völlige Niederlagen erlitt, und über: 
haupt nirgend ein entfchiebenes Übergewicht zu erringen ver- — 
mochte. Dieſes Vorkommniß erfhien Ref. aber um fo uner⸗ 
Märlicher, als doch die fo vielfady und nicht ganz mit Unrecht 
verhöhnte franzoͤſiſche Neiterei in- ihren Chasseurs d’Afrique 
eine Zruppe befigt, welde zur Zeit weder durch Abd⸗el⸗Kader's 
femicivilifirtte noch dur die arabiſche Naturreiterei jemals 
eine Niederlage erlitten bat, obwel weder der Parademarſch 
in Escadronsd, Front und im Galop, noch der Springmarſch — 
Kopf an Stiefel — zu ihren Facultäten gehören möchte. Sollte 
vielleicht der Shrüftel zu biefem Gontrafte darin gejucht wer⸗ 
den müſſen, daß der in allen feinen Reformen fo unglüdliche 
Beherrfher der Gläubigen auch bei den auf der Ebene von 
Daud : Paſcha geübten Eavaleriemanoeuvres nicht dazu gelangt 
war, aus feinen Timarlys und Spahis das natürliche Unges 
ftüm fo vollig heraus zu eroreifiren als fein Paiferlicher Brus 
der aus feinen Kleinruſſen auf den Platz Parade zu Peters⸗ 
burg und Modfaut Sollte überhaupt nicht auf jenen Platz 
Parads Das moderne Paraderlinweien berangereift und von da 
aus (mie die Cholera aus den indifchen Dſchungeln) fi über 
einen großen Theil von Europa verbreitet haben; und follte 
namentlich nit Schamyl in der Parade der ruffifhen Infan» 
terie einen mächtigen Berbündeten verehren dürfen? Wenn 
dieſes der Fall wäre, dann würde Ref. ein ——— 
Anhänger des ruſſiſchen Paradewefens werben und es ihm zur 

roßen Befriedigung —— wenn ber moskowitiſche Mus» - 
etenträger auch ferner noch, unter einer Laft von GI Pfund, 
im Gfeichtritte und in ſchnurgleicher Richtung (?) tirailliven und 

+ Wie z. B. die S. 2—8i enthaltene Darftelung bed Star: 
med auf Brallow und die S. IF@— 182 enthaltene Erzaͤhlung des 
Gefechtes bei Kurtsiepe umwelt Varna. 


die Artillerie in 4 etwa im? — Zraverfiren 
the aber praeteres censeo, pas- 
eeremonialem in Germania abolendum esse 


desfeftungs » Bibliothefen angefchafft würde. ! 
die Baudirectiomen von Ulm und MR ‚bieraus eben 
wicht viel Raths erholen Pünnen, wol aber die bereinfti 
Eommandanten dieſer P ein Bild vor Augen 

ie nachd die allerelendeſten e 


werthen Wfterphilanthropie binführen würden, wie denn 4. BD. 
erft ganz kürzlich die a „Militair:?iteratur- Zeitung” das, 
Rr. 42) der preußifchen Feſtungscommandanten des Jahres 
1806 als zum Zeil durd ihre Bürger: und Menicenfreund: 
lichkeit irregeführte und deshalb — —— Ungluͤck 
liche erwähnte. Moͤchte man dba nicht ausrufen: D! ihr guten 
Menſchen aber ſchlechte Mufitanten —? Sole Men hen: 
freundlichkeit ift wahrlich cine ſehr uͤbelangebrachte, denn im 
Kriege heißt e8: 

Liege, wer will, mitten in der Bahn, 

Set’ mein Bruder, mein leibliher Sohn, 

Berriß mir die Seele fein Iammerten, 

Uber feinen Leib muß ich jagen, 

Kann ibn nicht ſachte bei Seite trauen. 


Darum bewahre uns aud Gott in Gnaden vor folden Men: 
ſchen und Bürgerfreunden wie Hade und Gonforten, und 
fende uns lieber ein halbes Tauſend jener ruchloſen Arnauten, 
daß fie uns lehren den Ruß der Breſchen unferer Feſten au 
vertheidigen, wie in Brailow, Varna und Siliftria geſchehen. 

Entſetzensvoll ift, mas der Berf, in einem Anhange über 
die Verheerungen mittheilt, die Krankheiten aller Art und na: 
mentlich die * unter dem ruſſiſchen Heere angerichtet hatı 
ten, denn baffelbe verlor vom Mai 1828 bis Februar 1829 
die Hälfte feines ausrüdenden Standet, und am Ende des 
Jahres 1829 kehrten von 60,000 Streitern, die den Beldzug 
von 1820 eröffnet hatten, gar nur 10— 15,00 Mann über 
den Pruth zurüd; da ;. 8. allein im — Hefpitale au 
Adriancopel von 6000 daſelbſt zurüdgeblicbenen Kranken 5200 
eine Beute des Todes geworden waren. Wahrlich weniger ob 
der blutigen Sclachtfelder mit ihren Todten und Berftüm: 
melten, als ob der Graäuel der Hofpitäler iſt der Krieg als 
ein Fluch der Menfchheit zu bezeichnen, denn 

Gtüdfelig wem der Tod im Slegesglanze 
Den blut'gen Lorber um die Stirne windet. 


Was die beigefügten Pläne und Karten betrifft, fo erfuͤl⸗ 
len foldhe zwar ihren Zweck vollkeommen, indeffen find wegen 
Kleinheit der Schrift viele Orte auf der Überſichtskarte ſchwer 


aufzufinden. 

Ref. glaubt übrigens fein Schlußurtheit am beften durch 
die Be ng aussubrüden,, daß, fo viel er fich erinnert, ihm 
in neuerer Zeit Beine Priegsgefdichtliche Arbeit vorgefommen 
ift, die er mit gefteigertem Intereffe Durchlefen und mit ei» 
ner relativ größern Befriedigung aus ber Hand gelegt habe 
ald die vorliegende. Um übrigens unfern Leſern mwenigftens 
doch eine Probe von ber Darftelungsweife des Verf. mitzu⸗ 
theilen, wollen wir unfern Bericht mit folgender auf das Ge- 
ee a ®. F —— Stelle ſchließen, welche 

auf die Anna zuffifchen Friedensbedin en von 
Seiten des Bultans bezieht — 


Berantworilichet Heraubgeber: Seinrich Weoddaus. — BDru@ und Berlag von . er Mroddans in Beibıig. 


„Lange wiberftand Sultan Mahmud den Beinmätke 
Ratbihlägen feiner Minifter und dem Drängen ber fr 


alaft zu Zherapia, wie in feinem Innern vernichtet. Im 
mit jenem Vertrage unterzeichnete er zugleich das Geftint:t 
daf das Streben ebens ein verfehltet zech 
fei. ®tröme von waren vergoffen, bie alten Ginnden 
+ und bas geheiligte men feines Landes zerjlört, ie 

laube und der Stolz feines Bolkes untergraben werte = 
den Zwed ber Meform. Und diefe Reform? Das Gate 
theil des Erfolgs hatte fie verdammt,” 


MM. von Ditfert. 





Kiterarifhe Notiz aus Englant. 
biani ähl 
Dem in wis MM —X —— *— 


erſten Bas 
ber „Indian tales“ von Perch B. St. John iſt ein mm 
gefolgt: (London 1945), deffen Inhalt: „The emchaie 


rock, a Comanche legend”, meder der „ Trappers br‘ 
noch der „Rose of Ouisconsin” an Interche nahe 
Man ſieht es auch biefer durchweg ar, 2uf 
der Verf. feine Kenntniß des wilden teranifcen Icmi — 
denn Teras ift wieder der Schauplag — nicht ut Bi 
Kern zufammengelefen, fondern an Dirt und tele ringe 
fammelt bat, daß er Augenzeuge geweſen iſt ven zie 
dungen ber einzelnen Stämme, von ihren nächtlichen Überfälle, 
ihrer Flucht und Berfolgung, i fieggefrönten Rückehr = 
ihren Zelten, ihren Zänien, Gefängen und Fefllichkeiten. Te 
in „The enchanted rock“ abgefponnene Intrigue ift jmer eben 
falls ſeht einfach, doch hängt ihr ein gemifles —— 
Weſen an, das allein hinreichen würde, die Aufmerkſamkeit 
vom Anfang bis zu Ende zu feſſeln. Umſtände, die wahr eder 
erfunden fein können, haben zwiſchen einem Engländer Ramen) 
Mainwaring und dem jumgen Buffalo, Schn cines Häuptling 
der Comanchen, einen innigen Freundicaftebund ER: u 
beffen Folge Erſterer die verftohlenen Jufammenkünfte det dp 
tern mit feiner geliebten Ritjear beyünftigt, ehm daß Bahıdı 
ahnt, was der Engländer für die fchöne Indianerin empie 
det. Plöglih werden bie Gomandyen vom Zepau: Stamm je 
Nachtzeit überfallen, aber nicht geſchlagen, und am folgenker 
Morgen wird zwiſchen den feindlien Stämmen ein Suntaif 
eſchloſſen, zu deifen Befräftigung ein Lepau Häuptling dit 
—8 Kitfear zur Frau begehrt. Dieſe weigert it ar mik 
ligt endlih nur ein, dafern es fehs Männern wm ki 
Stamme gelänge, bei einem ihr zu gebenden Woriprung: id 
ihrer zu bemägptigen. „Bringt Kitfear cin füchtiges IH, 
fagt fies „laßt bis zum Maldeirande mich voraus; dum me 
en ſechs tapfere Lepau-Männer ihre Roffe befteigen m) =& 
olgen.” he der Wettritt beginnt, halten Mainmaris; und 
Buffalo ein langes, ernſtes Geſpraͤch. Sie find zugegen, 
Kitfear über bie Ebene fprengt und gefolgt ven jede Im 
Männern unter den Bäumen verfhwindet. Dann find Belt 
nirgend mehr zu ſehen. Graufiges geſchieht im Balıtır 
ke. ®ier der tech Verfolger wälzen fich im ihren Hate; dir 
swei andern entfliehen. Kitfear begegnet Dem 
Seine Wangen find bleich, feine Augen Beten am Boten md 
halb getrodnetes Menfenblut Bebt an feinem Juudmefkt 
Der junge Buffalo kehrt nie zurüd in den Wigwam feine Bi 
ter, Kitfear wird gefangen zu den Zelten des PepauZtammt 
— und der Schluß der Erzaͤhlung — öbleibe er 
en. 
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Die preußifche Verfaffungsfrage „und das nordiſche 
Princip. Won einem Dftreicher. 
Zweiter Artikel. 

( Beſchluß aus Mr. 127.) 

Und bdiefe natürliche in der Zeit und ben Verhält- 
niffen begründete Richtung der Gemüther, die mit Bit- 
terfeit dem abjoluten Fürften jegliche Merantwortfichkeit 
aufladet, fie wird durch eine unter der Cenſur ſchmach⸗ 
tende Preffe fortwährend genährt und gefördert. So 
lange Genfur befteht, befteht ein leibenfchaftlicher, unver: 
föhnlicher Kriegszuftand zwifchen der gefammten Schrift- 
ftellerwelt und ber Gewalt, welche fie hemmt, genirt und 
drüdt. Und diefe Gewalt wird durch den König wie 
derum einzig und allein repräfentirt. Es ift der fönig- 
liche Wille, der für jede Unbill eines Genfors- verant- 
wortlich gemacht wird. Auf den König ſchießt die Preffe 
alle ihre vergifteten Pfeile ab, er ift das Ziel, wohin 
fie ihre Gefchoffe richtet. So lange bie Genfur eriftirt, 
gleicht die Preffe einem tüdifchen, boshaften Sklaven, 
ber in feine Kette knirrſcht und im beffen Herzen fein 
Raum ift für billige Anerfennung und für Gerechtigkeit. 
Jemehr man ihm feffele, deſto mehr verftodt er fich in 


feiner feindfeligen Gefinnung, und felbft die gutmüthig« | 


fien und mwohlmollendften Charaktere werden aulept von 
dem Fanatismus des Haffes angeftedt. Der heimliche 
Krieg gegen den Herrn wird zur Ehrenfache, zur Lebens: 
aufgabe, zu dem fi die Sklaven wechfelfeitig immer 
von neuem anftaheln und wozu bie Sflavenauffeher 
täglich neuen Zunder hinzutragen. Welch arge Verblen⸗ 
dung, wenn man felbft eingefteht, daß die Genfur nicht 
im Stande ift, die böswillige Gefinnung der Preffe zu 


unterbrüden, und wenn man dennoch diefe demnach ganz. | 


nuglofe Gewaltmaßregel, wodurch nur immer mehr DI 


ind Feuer gegoffen wird, fortbeftehen läßt! &o lange | 


man noch mähnte, durch policeilihe Gewalt jebe mis. 
liebige Richtung der Preffe abwenden zu Zönnen, fo 
lange hatte die Genfur mwenigftens einen logifhen Sinn, 
wen fie auch im ethifcher Beziehung nicht zu rechtferti⸗ 
gen geweſen wäre. Sie war mwenigftens ein Mittel, wel- 
ches zum Zweck führte. Aber von dem Augenblide an, 
wo man fie als zweckloſes Mittel erfanne hat, ift fie 
auch ein logifcher Widerſpruch. Bon dem Augenblicke 
an, wo man einfab, daß die böfe Gefinnung der Preffe 


(die wir felbft theilmweife zugeftehen wollen, die wir aber 
sum größten Zheile auf Rechnung der Genfur fegen), 
fi nicht mehr mit Gewalt unterdrüden ließe, da blieb 
nur der andere zweite Ausweg noch übrig, daß man 
nämlich das Ubel auf friedlichem Wege zu heilen fuchte, 
beffen man mit Gewalt nicht mehr Dere werden konnte. 
Bon dem Augendlide an handelte es fih mur noch um 
bem einzig möglichen Verfuch, die gereiste Stimmung zu 
fänftigen, und den immer erneuten Angriffen ihre Mo- 
tive zu nehmen. Es handelte ſich darım, die Krankheit 
von innen au heilen, fobald man fie nicht mehr von au⸗ 
fen bezwingen fonnte. Und das Mecept für dieſe Krank- 
heit, es beficht in einer vollen, ganzen Dofis von Eon- 
ftitution und Preffreiheit. 
Die Diplomaten in ihren Salons und bie ganze 
Beamtenfchar, fie wiffen nicht, wie bei den jegigen Zu⸗ 
finden das Anfehen der Krone fhon auf das gefähr- 
lichſte untergraben ift und täglid mehr untergraben wird, 
Sie follten nur einmal unter bem Volke leben, und die 
gereiste Stimmung, die fih in den legten Jahren mit 
riefenhafter Progreffion entmwidelt hat, beobachtet haben. 
| Und wenn fie alddann aufrichtig monarchiſch gefinnt wä- 
‚ ren, wenn ihre Liebe für die Perfon des Fürften feine 
bloße Phrafe, keine Heuchelei ift — mas bei gar vielen 
| diefes in conventionneller Abrihtung und reiner Selbft- 
ſucht erzogenen Glaffe leider nur zu häufig der Fall fein 
| möchte —, bann werden fie felbft mit mir ausrufen: 

Nein, diefe Stellung der Krone ift nicht mehr haltbar. 

Die beiden Säulen, die wir ihr untergefchoben haben, 

daß göttliche Recht und die Genfur, fie find morſch und 

müffen nächften® aufammenftürzen und in ihrem Sturze 
| Allee zerfchmettern, was auf ihnen ruhte! — Dann 
werben fie mit Schreden in den Herzen der Menſchen er: 
bliden, wie hohe Zeit, auch fchon blos vom Standpunfte 
eines gewöhnlichen Vortheils aus gerechnet es fei, daß 
biefe feheinbaren Freunde der Perfon des Monarchen, 
| Genfur und Abfolutismus, aufs fehleunigfte aus feiner 
: Umgebung entfernt werden müffen, weil fie in ber That 
' heimlich feine fchlimmften Zodfeinde find. Wie gefagt, 
ich enthalte mich weislich aller höhern ethiſchen, Hifterifch- 
‘ »hifofophifchen, aller chriftlichen Gründe für diefe Sache. 
\ Ich mag unferm gutmüthigen Oftreicher nicht auf bie 
| fem Gebiete folgen, welches von den Betheiligten bed) 


nicht anerkannt, ſondern mit ben beliebten ſtehenden Aus- 
drüden: „Hohle Theorien, feichte Declamation“ u. f. w. 
abgefertigt wird. Ich fpredhe einzig allein nur von dem 
Bortheile, hört ihr, von dem nädften, auf der Hand 
liegenden, nadten, nüchternen Bortheile, von dem per 
fönlichen Intereſſe, was doch leichter verftanden zu wer ⸗ 
den pflegt und für melches man leichter offene Ohren 
hat. Aber freilich, das wahre perfönliche Intereffe wird 
in biefer von Leidenſchaften, Eitelkeiten und Gelüften be» 
berrfchten Welt faft ebenfo ſchwer verftanden als bie 
moralifche Ehriftenpflicht. 

Der Artitel ift jegt ungefähr lang genug; alfo möge 
ein folgender die Berfaffungsfrage auf fpeciel preußiſchem 


Gebiete weiter verfolgen. *) 
9- von Wlorenraurt. 


Ber- 





Iridion in Nom. Nach dem Polnifchen bearbeitet. 
lim, Dermes. 1846. Gr. 8. 1 Zhle. 

Es fonnte, wie fih nun einmal die Berhältniffe geftaltet 
haben, auffallend ſcheinen, baf gerade bie Überfegung einch 
poinifchen Werkes geeignet befunden worden, ber deutſch⸗ katho · 
lifchen Sache gewidmet zu werden. Uber bei Leſung des Buchs 


earlärt ſich dieſes leicht und po in doppelter Bezießung, in ! 


auf weiche das Merk freilich kaum ale cin echt polni« 


—*1 
ſches betrachtet werden kann, ſodaß es beinahe als ein @upher | 


mismms ericheinen muß, wenn ber Überfeger im Vorworte ber 
merft, daß die polnifche Kritik in ihrer Auffaſſung deſſelben 
getheilt ſei. Der Inhalt ift biefer. Gin Grieche Amphilchos, 
ein Nachkomme bes Philepömen und von glühendem Haffe ge 
gen die Römer erfüllt, lernt am ber iſchen Eherfones, 
die er ald Kaufmann befucht, die Kochter des greifen Herrſchers 
Sigurd, Griembilde, eine Priefterin des Ddin, kennen und 
führt fie als Gattin in feine Heimat. Hier wird ihnen ein 
Kinderpaar geboren, Elfinoe und Iridion. Auf ben Leptern 
übertragen fie ihren beiderfeitigen Roͤmerhaß. Er fest fich bie 
entſchicdene Aufgabe, die Römermacht zu flürgen und die „ewige 
Stadt” vom Boden zu vertilgen. Befonders feuert ihn dazu 
ein alter Save feines Waterd, Maſiniſſa, an. Iridion fept 
ſich zur Ausführung feines Zweckes mit Alerander Severus 
in Verbindung, welcher auf Aufruhr gegen Heliogabafus finnt, 
er ſucht die Ehriften zu gewinnen, er richtet fi) an den Kais 
ir ‚um ibn —— zu bewegen, wie z. B. nad 
6 Beifpiel die Stadt anzuzünden, ja cr fucht feine Schwer 
fter Eifinoe zu bereden, ſich bemfelben — damit fie 
ihn als Maitreſſe beherrichen könne. Aber bie Chriſten wollen 
nur dulden und lieben, und nicht kämpfen, @ifinoe übt dem 
ihr qugemutheten Einfluß auf ben kindiſchen Hertſcher nur in 
fomeit aus, al6 fie es als fpröde Beliebte thun kann, und Jri- 
bion unterliegt gegen Alexander Severus, mit dem er fi nicht 
verbünden fann, weil er in ihm nur einen neuen und db 
mächtigen und kraftvollern Vertreter der römifchen Größe ficht. 
Dies Alles hätte noch nichts Auffalendes; im Gegentheil muß 
man infoweit den Inhalt echt nattonal polniſch finden — denn 
8 handelt fich von dem Jahrhunderte lang fortgäßrenden, im: 
mer wieder auöbrechenden und bis zur Selbftvernichtung gegen 
die flärkften Feſſeln anmwüthenden Haß einer gefnechteten Na 
tionafität gegen ihre Unterbrüder. find in dieſer Beziehung 
wahrhaft claffifche Stellen in bem Gedicht. Wir führen eine 
kurze Scene an. tan ift am Zridien abgefendet, Iridien 
aufjufodern,, ſich mebrtägi blutigen Kampfe in den 
Straßen Roms enblih dem Sieger zu ergeben. Upian hält 
ihn für einen Parteigänger Hellogabal's. Jridion widerlegt 


D. Red 





Den deliten Artitel theilen mir im aaͤchſten Monat mit. 





dies. Ulpian; Für wen fi bu benn und gegen wen? 
Iribion: Greis, das find lange Gefchichten! Ufpian: Wleranı 
ber Severus war ftet6 gmädig gegen dich Iridion: Auch ift 
er nur ein Meines Theilchen meines Haffee. Ulpian: Sprich 
denn, mer ift dein Feind? Iribion: Saget dem Zauben und 
Blinden, ſaget Bruͤber, wer verteisb euch vom betretenen 
Bege des Menſchengeſchlechts und zwang = wandeln bie 
Pfade der Finflernip — wer brüdte von der Bicge an euch 
das Merkmal des Durftes und Hungers auf die Stirn — wer 
geftattete in fpätern Jahren euch nicht Weiber zu lieben und 
euch zu ſetzen an die Flamme be6 * Ze! Ehor — 
aus Gladiatoren beftehend, bie aber die Sprößlinge der edelften 
römihen Familien find, melde die legten Kaiſer proferibirt 
oder im die Verbannung gejagt — Roma! JZridion: Mer 
fegte, felber fterblich, auf die North und Schmad der Sterb: 
lichen feine füßeften Öoffnungen — wer pried den Sehn Mei 
thridat's, ba er die Hand gegen den alten Bater erhob — wer 
lud bie Berrätber des umd bie Berraͤther Des Rordens 
zu feinen Feftgelagen — mer feerte bis auf bie Hefen die Schale 
des Weltelends? Chor: Roma! Zridion: Wer beraufchte ſich 
im Rektor von Ihränen und im Nektar von Blut? Chor: 
Roma, Roma! — Allein, und dies ift das Eigenthümliche, 
bei diefem Haſſe fol es nad des Dichters Unficht nicht bleiben. 
Iener Mafiniffa, welder ben Iribion zu demjelben unaufbör- 
lich anftacpelt, ift Niemand anders als ber Teufel ſeibſt. 
Der Überfeger erinnert felbft an den Kauft; er fagt, e& verför: 
pere fi in Iridion ein Princip, das in ber ur immer 
wieder erſcheine; berfelbe fei eben Das in der Welt der Er: 
fheinung, mas Fauft in der des Gedankens. Auch ift der 
Schluß geradezu dem Goethe ſchen „Fauſt““ entichnt; Iridion 
wirb aus den Händen des Satans. errettet, einerfeits zwar, 
weil er nicht fowol Nom gehaßt als Griechenland geliebt habe, 
fobann aber um eines Ehriftenmädchens willen, das ihm nah 
verbunden war. So wird bier alfe jener alte Nationalhaß in 
feiner eigenfinnigen Fixirung ald das Böfe aufgefaft. „Der 
ben beamatifirten Inhalt durchziehende Grundgedanke ift das 
Princip DerRache”, fagt der Überfeger, „das fich in der Welt: 
gefhichte als Weltgeriht darſtellt und durch verfchiebene Sta: 
dien der menſchli Entwickelung fih zur Geltung bringt, 
doch endlich einer höheren Macht weichen muß, die fih aus den 
Ideen des Chriftenthums in bie heidniſchen Worftellungen der 
alten Welt Eingang verfhaffte. Dies ift die Eine Berlejung, 
in welcher das Werk dem cbligaten Polenibum fremd if. Die 
zweite liegt ber Beförderung ber deuiſch-katholiſchen Bade noch 
näher. Fridion fiehr allerdings noch im —8 der Jahrhum⸗ 
derte, bie er vermöge der Zauberkunſt des Mafiniffa durchlebt, 
die tiefjte Erniedrigung Nems. Worin befichtfiet „Im Gange 
ber Baßlika ſtehen zwei Greife in Purpurmaͤnteln, Moͤnche ber 
grüßen fie mit dem Namen Fürſten ber Kirche und Bäter — 
ihren Geſichtern iſt Gedankenarmuth eingegraben. Sie fteigen 
in einen Wagen — ſchwarze diere Pferde ziehen fie und bin» 
ten ficht ein Diener mit einer Laterne, wie fie der Bater hält 
über dem Kinde, Das vor Hunger ftirbt, und an den Mahmen 
des ſters und an ben Reiften bes Baus ſchimmert cin Me 
von Bergoldung! »Es find die Nachfolger der Eäfaren, es i 
der Wagen ber capitolinifhen Fortuna», fprad der Führer und 
der Sohn Griechenlands ſchaute und klatſchte in die Hände.” 
So viel über den Inhalt bes merfiwürtigen Buches >Was num 
bie Form betrifft, fo ift es freilich fchwer, über bas Merk ei— 
ner fremden Literatur & urtheilen, benn eine jede bat barin 
ihr eigenes Maß des Erlaubten; auch muß Mandes, mas fo 
wie ed im Driginal gefaßt ift überall erlaubt wäre, aus fei: 
ner beimifchen Atmoſphäre herausgeriffen, auch in ber beften 
Überfegung frembdartig erfiheimen. Doch darf nit verſchwiegen 
werden, daß bier Manches bis zur Unverftändlichfeit ſchwuͤlſtig 
if. Auch iſt die Gompofition des Ganzen durchaus formlos. 
Den Anfang bildet eine Einleitung, in welcher in dithyrambi: 
u Schwunge bie Geſchichte des Amphilochos und ber Griem⸗ 
bilde erzählt wird, dann folgt Die Unternehmung Jridien's in 
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Rom ald ein vieractiges Drama, und ben Schluß bildet wieber 

eine Unzahl theils erzählender, theils ſchwungpoll betrachtender 

Noch muß bemerkt werden, daß die griechiſchen 

Ramen fat "ohne —* * aeſchrieben find, AB. Mitra 

ſtatt Mithras, Thy Es mag hierin im Polni⸗ 

ſchen wie im — * eine —— Sbſervanz * 
er dieſe hätte nicht ins Deutſche übertragen werden in 


Literarifhe Notiz aus Branfreid. 
Beurtheilungen beutfher Ber ältniffe. 
Unfere deutichen Buftände finden in ber | anzöfif Dreffe 
eine immer allgemeiner werdende Berüfichtigung. Es if ni 
verfennen, daß in der legten Zeit nur das Inte 
ndern auch bie Sachkenntniß fehr geftiegen ift. Deffenunge: 
achtet darf man noch kein alzu 24 Gewicht darauf legen, 
wenn man in den Spalten einer franzoͤſiſchen Zeitſchrift die 
Ramen unferer hervorragenden Geifter in bunter Auswahl ans 
geführt findet. Dies kann nd ald Beweis dafür gelten, 
daß ein oberflächliches, jedes ti Berftändniffes ermangeln- 
des Eoquettiren mit deutfhen Ramen einigermaßen Mode ge: 
worden iſt. Es gehört nun einmal zum guten Zone, Goethe, 
oder wel Schlegel anzuführen; aber wenn man 
diefe riftftellee in den Spalten der Iournaliftif ober in ber 
feinen Eonverfation figuriven fieht, fo folgt daraus noch kei⸗ 
neswegs, daß ihre Werke in Frankreich auch mur einige Ber 
breitung gefunden haben. Gegenwärtig haben wir ein 
erhalten, welches aus einer fehr genauen Bekanntſchaft mit 
Deutſchland hervorgegangen zu fein ſcheint. Es führt den Ti⸗ 
tel: „Des Allemands par un Frangais.' Diefe geiftreiche 
un welche ” unſern politifhen Blättern bereitd meh; 
ungen 5 ervorgerufen hat, darf auch in diefer Zeitfchrift 
er mit Stillſchweigen übergangen werden. Wir kennen ben 
Berf. nicht; aber fo viel geht aus feiner ganzen Darftellung 
hervor, daß er fi mit den deutſchen Werhaltniffen vertrauter 
gemadt hat als mander Deutſche - Dbgl er fi von aller 
nationalen Befangenheit ziemlich frei gemacht hat, fo verleug: 
met er doch den Franzofen infofern nicht, als er überall, wo 
ſich die Gelegenheit ungeswungen bietet, auf Frankreich und 
die frangöfiichen Buftände ug nimmt. Dies gebt aber nie 
fo weit, daß dadurch fein Blick getrübt, feine Auffaffung ver: 
ſchoben würde. Beſonders zeigt fih dies in der Partie, wo 
er eine ichſt unparteiifche Car ber Franzo en und ber 
Deutihen in Bezug auf ihre Ch 


bei ber Behine nur a ia lei 
von falſchen Beraukgungen au en. 
vita ei aka 


— in 9* er Darſtellun 
ls ift die Behauptung, daß wir mehr als andere 


Bölter unter dem Einfluß einer iffen Rationaleitelfeit 
den, welche durch ein un ange Urtheil nur allzu per Aid 
u und gereist würde, Bis jegt haben wir geglaubt, daf 
dab Bewußtiein unferer Rationalwürde * wenig rege wäre, 
und biefe Meinung wirb eini durch die blinde Bor 
tiebe, welche wir de Theil felbft jegt noch für alles Fremde 
ben Zag legen, beftätigt. Doch wie gefagt, im —- ift 
die a im — re Zone gehalten, unb 

Deutfchland, dem er ein is 

8 einen Landsle 
her zu bringen. De en | De tniffe werben — 
i aber ein Ein⸗ 
—— * * der Aufgabe des Berf., 
bier bewandert ifl. 


n werben, 
erſchienen if. Wir meinen bie 
Allemagne” von R. Martin. Der 


Geier: 6 ſich "bereits - ald  Überfeger. von Chamiffe's 
Schlemihl” und durd einige kleinere felbftändige Arbeiten be 
Fannt gemadt. Auch als Dichter haben wir ibn befonders in 
der. „Revue de Paris” und durch eine Feine Sammlung, wel: 
de, irren wir nicht, ber verwitweten Herzogin von Stleans 
gewidmet war, kennen gelernt. In allen feinen literariſchen 
——— befonders in ſeinen Dichtungen verräth er nicht nur 
jorgfältige Kenntniß von Deutfchland und befonders ‚non 
** er Literatur, ſondern es ſpricht ſich ſegar darin eine 
wahrhafte Sympathie mit. dem Weſen der deutſchen Nation 
aus, welche jo weit geht, daß man leicht feine Driginalgedichte 
für bloße Überfegungen aus dem Deutſchen nehmen Bönnte, 
Sie haben alle eine fo eigenthümliche Färbung, es ſchwebt 
über ihnen ein fo echt deuticher Hauch, baf man ſich kaum an 
den Gedanken gewöhnen fann, man habe es bier mit einem 
franzöfifhen Dichter zu thun. Wenn ihm nun dieſes Dinner 
gen zum germanifchen Weſen einerfeits infofern hinderlich fein 
muß, als er nicht fo leicht bei feinen Landsleuten Die ihm ge 
bübhrende Anerkennung finden wird, fo machen ibn die Der 
neten Eigenfhaften andererfeits zu einem Dolmetfcher io. 
Poeten vorzüglich gesignet. 
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Sonnabend, 





Gefhihte der parifer Policei.*) 


Es ift und bleibt immer eine fehr Pigliche Frage, 
was Policei fei. Heiner hat noch recht zu fagen gewußt, 
was fie eigentlich folle, und wie weit ihre Grenzen ge- 
ben, und -diefe fchmere und verwidelte Frage bleibt noch 
dem gröften Staatsmanne, ber aber auch der größte 
Menſch fein muß, zu löfen übrig. Unter Ludwig XIV., 
unter welchem die Kunſt ein Volk zu despotiſiren auf 
den höchſten Gipfel gebracht ward, kam aud die Staats- 
policei auerft zu ihrer völligen Ausbildung, ein Zmeig 
der Megierung, der wenn er nicht guten und weiſen 
Händen anvertraut ift zu allen Misbräuchen und Be- 
brüdungen Anlaf gibt und in die fcheußlichfte und bie- 
biſcheſte Spigbüberei ausartet, und alle Tage Leben und 
Ehre der Einzelnen und des Ganzen geführdet; denn 
auch der Staat ift als eim einzelnes Leben anzuſehen, 
das nur zu leicht verleglih und zu tödten iſt. Ein 
Wunder der Schlauheit und des ſchleichenden Despotis- 
mus war es inbeffen, daß das freimüthigfie und ticbens- 
würbigfte Volt, daß die offenen Franzoſen fi ſolche 
Dinge gefallen liefen, die nicht beffer waren ale die of- 
fenen Löwenmäuler in Benedig, und alle Zage neue 
Einwohner in die erledigten Kerker der Baftille und von 
Vincennes, oder gar in die weitern Kerker des Tarta- 
zus **) ſchickten. Ludwig XIV. hatte unter ben großen 
Staatsmännern und Feldherren, bie vorzüglich bie erften 
20 Jahre feiner Regierung auszeichneten, zwar immer 
despotiſch gewaltet und gefaltet, aber doch oft groß 
und füritlich gedacht und gehandelt. Als Colbert und 
Rouvois, ald Turenme und Condé nicht mehr waren, als 
ber Genuß ber Lüfte feinen eiteln, feigen und weibifchen 
Charakter noch Peiner und fchlaffer gemacht hatte, da 
ging ein ganz anderes Negiment an. In der intriguan- 
ten Maintenon, die immer über Gebühr gelobt und ge- 
tabelt wird, beftieg ein Weib ben Thron von Frankreich, 
und über 20 Jahre drehen ſich bie wichtigſten Angele- 
genheiten Europas um die Spindel bdiefer Parge, wäh: 
rend fie fi immer das Anſehen zu geben wußte, nur 


—— 





*, Histoire de la police de Paris, 
Paris 19H, 

*; Beheime Sinridıtungen maren nech unter Ludwig KV. ein ſte⸗ 
header Artikel ber Policeiaudgaben. 


par Horace Rainson. 


— — —— — — — — — — 


9. Mai 1846. 


haben. Unter ihrer Leitung regierte Ludwig wie em 
Meib, und fie mwufte ihn mit allen Klätfchereien und 
Trätfchereien des Hofes, mit den Geſchichten der Läfter: 
chronik vornehmer Häufer und Familien, fur; mit dem 
erbärmlichen Detail des Privatlebens au unterhalten, 
worum feldft ein Privatmann fih wenig, ein König ſich 
nie kümmern fol. Die Familien zitterten, ihre Geheim- 
niffe fo aufgedeckt und ihre Penetralia aufgeriffen zu 
fehen, und fahen ſich um ein zweibeutiges Läheln, um 
ein leichtes Wort, um einen arglofen Wink in Ungnade, 
woraus es bei fo einem Herrn ſchwer war ſich zu er- 
heben. Die ehrlichen Leute zogen fih von einem Hofe 
zurüd, wo fie über eine beffere Zeit und über ihre Na- 
tion tramerten; umd mo bie Spigbüberei und Spionirerei 
durch alle Elaffen ging, da nahmen Die feilen und fei- 
gen Seelen ihre Stellen ein. ährend Ludwig fo ei- - 
nen Mouchard der Policei machte, widerrief man das 
Edict von Nantes, das fein braver Großvater feinen 
treueften Unterthanen gab, und bekehrte durch bie Dra: 
gonaben, welche Frankreich beinahe eine Million Men- 
ſchen und den Merfuft feiner beften Fabriken und Ma- 
nufacturen koſteten; man verfolgte einen Finelon und 
die frommen Gelehrten bes Port-royal, und überließ 
den Sefwiten und jefuitifhen Frömmlern bie Geiſtlichkeit 
und die Wiffenfchaften, welche fie in kurzer Zeit verbar- 
ben und Alles, was durch Geiftesfreiheit und Genie her- 
vorragte, von dem beften Stellen oder über die Grenzen 
jagten. Ludwig verbetete feine legten Fahre mit der 
Maintenon, die Pfaffen verfiherten dem alten Sünder 
ben Himmel, und er ließ ihnen bie Erbe. Won theolo- 
gifchen Factionen zerriffen, von den bintigen Kriegen er- 
fihöpft, womit der Haf Europas die Plane feiner Ehr- 
fucht vergalt, verfluchte endlich die Nation einem König, 
den fie in feinen früheren Jahren angebetet und ben 
Großen genannt hatte. In biefer Periode lebte ein 
Mann, ber die. Policei, nad Ludwig's Angabe, zum 


‚größten Volltommenheit brachte, und nach deffen Muſter 


fich alle Die gebildet haben, welche nachher in biefer ge: 
fährlichen Kunft berühmt wurben. Es iſt der berüchtigte 
Voyer d'Argenſon, weicher von 1607 -— 1718 die Stelle 
eines Policeiverwefers bekleidete, fpäter unter dem Re— 
genten Finanzminifter und Siegelbewahrer ward, und 
enblich 1721, wegen feines Auflehnens gegen die Law'- 
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ſchen Finanggaunereien, in einer ehrlichern Ungnade flarb 
als fein Leben geweſen war. Bon diefem Schöpfer und 
Ausbilder einer autorifirten Spigbüberei, wovor freie 
Boͤlker immer ald vor einem gefährlihern Mittel der 
Sicherheit des Staats gebebt haben als die Unfterblid- 
keit felbft ift, will ich hier ein kurzes Portrait berfegen, 
wie es der Herzog Saint Simon vielleicht zu nachſichtig 
in feinen Memoiren gezeichnet hat: 

D’Argenfon war ein unendlich gefcheiter Mann von nad: 
iebigem Geifte, der, feines Bortheils wegen, fih Allem an 
hmiegte. Seine Herkunft war beffer als es zumeift bei Bew 
ten feines Amtes der Fall ift, und er verwaltete feit langer 
Beit die Policei, oder vielmehr die Ingquifition auf eine trans: 
feendente Weife, da er feine Scheu hatte vor dem Parlamente, 
welches ihn oft angegriffen hatte. Er hatte fich betändig die 
erften Häufer zu Freunden gemacht, da er dem verftorbenen 
Könige (Ludwig XIV.) und Pontchartrain Abenteuer ihrer Kin: 


der und Berwandten verbeimlichte, die bloße Jugendfünden war | 


ren, und bie auf immer ihre Ausſichten zu Grunde gerichtet 
hätten, wenn er fie nicht mit feinem Amtsmantel bedeckt hätte, 
indem er ſchnell den Borbang darüber fallen lief. Mit einer 
ſcheußlichen Phyſiognomie, welche die der drei Höllenrichter 
darftellte, machte fih d'Argenſen Alles zur Luft mit Geiſtes 
überlegenbeit, und batte eine foldhe Drbnung in die ungeheure 
Bolksmenge von Paris gebracht, daß Feine bedeutende Perfen 
war, wovon er nicht täglich, wenn er e6 wollte, das Betragen 
und die Lebensmweife wiffen konnte. Mit einem ausgefuchten 
Zaft, bei jeder Vorkommenheit feine Hand ſchwer oder leicht 
zu machen, immer für die gelindeften Maßregeln geftimmt, mit 
der Kunft, den Unfchultigften in feiner Gegenwart Angſt ein: 
zujagen, muthig, kuͤhn, verwegen bei Meutereien und dadurch 
Meifter des Volks, hatte er in feinen Sitten viel von den 
Manieren Derer an fi, mit denen er unaufhörlih verkehren 
mußte, und ich weiß nicht, ob er viele andere Gottheiten als 
das Gluͤck anbetete. Mitten in diefen peinlichen Verridtungen 
feines Amtes und bei einem Anſchein von lauter Strenge fand 
die Menfchlichkeit leicht Gnade vor ibm; und wenn er mit 
Freunden ohne große Herkunft und von niedrigem Geſchoß ri 
fammen war, benen er mehr traute als vornehmen, hochgebo— 
renen Leuten, ließ er ber Laune den Zügel fchießen und war 
allerliebft in ſolchen Gefellfchaften. Er hatte einige Bildung, 
aber wenig oder gar Beine Fähigkeit fonft in irgend einer Gat» 
tung des Willens, welches fein Mutterwig erfegte, und eine 
gi Welt: und Menſchenkenntniß, ein feltenes, koſtbares 

ing in jeinem Stande. Unter dem verftorbenen Könige hatte 
er fi) den Jeſuiten bingegeben; dabei that er aber 6 wenig 
Schlimmes als anging unter einem Schleier der Verfolgungs⸗ 
ſucht, den er für nothwendig erachtete, um in der That we— 
niger zu verfolgen und bie Berfolgten zu ſchenen. Da das 
Gluͤck feine Magnetnadel war, fo ſchonte er gleich fehr den 
König, die Minifter, die Iefuiten und das YPublicum. 


Diefer Policeilientenant brachte das Ding zuerft in 
ein Syſtem unb warb bald das Schreden aller ehrlichen 
Leute; aber doch fieht man aus biefer flüchtigen, viel» 
leicht nicht ganz richtigen Zeichnung, daß es in feiner 
Gewalt ftand, viel mehr Böfes zu thun als er that, ja 
daß er felbft viel Schlimmes zum Guten fehrte. Aber 
Saint -Simon ift parteiifch; er kennt, ungeachtet feiner 
YAusrufungen und Declamationen des Patriotismus und 
des Mitleids mit der Nation, nur Einen Theil der Na- 
tion, ben alten Mbdel*), und von biefem redet er auch 


*; Saint: Simon it vel Gift und Galle darüber, daß fo viele 
ſehr hohe Staats, Airhen: und Ariegäbeamte jener Zeit dem brit: 





faft allein. 
genfon keine andere Gottheit fannte als das Glüd, ww 
es mit König, Miniftern, Jefuiten und Publicum » 
gleich hielt, fo erflärt er une die Schonungen gegen d 
Söhne und Vettern großer Häufer; denn er hatte Frech 
nötbig auf einem fo ſchlüpfrigen Pfabe, wo Derjerx 
ber bie Hälfe und Köpfe anderer Leute in Händen bi 
oft fehr leicht und unverfchens um feinen eigenen fı= 
men kann. Dan weiß, was au folhen Schonunger un 
Durchhelfungen gehört. Wer den Lauf der Dinge kun, 
weiß, daß dafür viel Kleine und Unbemerfte oft de 
Lüdenbüßer machen müffen. Gem indeffen mel mr 
zur Ehre der Menfchheit glauben, daß d’Argenfon de 
gelindere Partei ergriff, wo er es ohne Gefahr komm; 
und auch fo konnte er manches Gute fkiften, um nd 
feiner Nachfolger im Epigbubenregiment der geheim 
Policei haben fein Andenken der Nation fehnfuht 
würbig gemacht. Er warb und befolbete auerft ein aa 
zes Spionenheer, und hatte in allen Ständen, in x 
Stadt und bei Hofe feine Auflaurer, die ſich das Br 
trauen ber Leute erfchlihen und ihren Chef von Ale 
unterrichteten. Ludwig XIV. felbft verminderte ih dar 
über und fragte eines Tages feinen Policeilietemant, 


| umter welcher Art von Menfchen er feine pfifügen Hund: 


fhafter aushöbe. „Sire“, erwiderte d'Argenſon, „in dl: 
len Ständen, hauptfächlich aber unter den Hetzögen 
und Lakaien.“ 

Es ging unter Ludwig fo meit, daß nicht bios ie 
die Häufer und zu den Geheimniffen der Tafeln und 
Gardinen verkappte und verBleidete Spione geſchickt mur- 
den, fondern felbft das heilige und umter öffentlicher 
Sanction ſtehende Geheimniß der Briefe verlegt ward. 
Bei allen Poftbureaur in Paris und in ben Prorinien, 
wo ein großer Zufammenfluß von Briefen war, ftand 
eine geheime Bande, die mit bemundernswürbiger Ge- 
ſchicklichteit und Schlauheit die verfchiedenen Briefe fir- 
nalifirte und auswitterte, die verbächtigen erbrad un 
wieder zufiegelte, und ihre Berichte und Auszüge an dir 
Policei oder an eine befonders dazu beftimmte Perſen 
einfchidte. Es mar eine der liebften Unterhaltungen dee 
Könige, in diefem Mift der Bosheit zu mühlm Et 
mollte nicht blos Gefchichten feiner Familie, feinet Hau⸗ 
fes, nicht blos Urtheile und Auferungen über fit und 
bie Regierung und Verwaltung wiffen; fondern die een 
ben Kleinigkeiten der Familien, ihre täglichen und nidt 
lichen Abenteuer, ihre Liebſchaften, Hahnreifchaften, Ver— 
bindungen, Zänfereien und Stänfereien intereffirten md 
ergögten ihn, und aus dem allerhöchſten Munde fan 
Manches ins Publicum, was der Diener eines guter 
Haufes ſich geſcheut haben würde zu verbreiten. Se 
war nichts fo geheim, fo verftedt und räthfelbaft, def 
d’Argenfon und feine fchlimmern Gehülfen es nicht be: 
ausgefunden und gelöft hätten. Nun ging bas Reich 
der Verfinfterung, Anſchwärzung und Gabale auf das 


ten Stande angehören und nennt darum die Megierung Eabrig? UV. 


„ee long rögue de vile bourgeoisie”. 


Wenn er uns fagt, daß der fehlaue vi: | 
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greulichſte an. Won einem Ende bed weiten Reiches 
zum andern verbreitete die Schlange der Hinterlift und 
Spionirerei ihr Gift; umd jeder Bürger, der auf irgend 
einer bedeutenden Höhe ftand, mußte erft feine Gardinen 
ausklopfen, ob fie auch Ohren hätten, ehe er fi zum 
Schlafen niederlegte. 

So ging es dur die folgenden Regierungen ohne 
ale Schonung immer fchlimmer fort. 
rei und WUngeberei, bie bisher fo zu fagen auf ben 
beiden äußerſten Sproffen der Leiter, bei den Hof: 
leuten und Lakaien, ftchen geblieben, an denen wei— 
ter nichts zu verderben war, flieg nach und nad alle 
Stufen von oben bis unten herab. D’Argenfon’s Nach— 
folger fuchten die Policei alfgegenwärtig und allwiffend 
u machen, und diefer gottesläfterlihe Ehrgeiz verleitete 
fie, alle Art Leute in Dienft zu nehmen und Spione 
aus allen Glaffen fcharenmweis anzumerben. Bänfelfän- 
ger, Fiacrekutſcher, Werber, Buhldirnen, Paftträger, Fecht- 
meifter, Moarionettenfpieler, Mufitanten u, f. mw. ſchworen 
zu den Bahnen der Policei und erhielten Erlaubniß zu 
Einrichtung von Bordellen, Spielhäufern, Fechtfälen und 
einer Menge verdächtiger Wirthfchaften » wo alles lofe 
Gefindel von Paris in die Falle gelodt und ausgeholt 
wurde, während Dausfnechte, Dienftmägde, Stubenmid): 
fer, Ausläufer, Thürfieher und bergleichen dienftfertige 

Schupgeifter fih in das Innere der Familien fiahlen, 
um die Geheimniffe der honetten Leute zu erforfchen. 
Diefer Zweig der Policeiverwaltung nahm bald bie 
Häupter derfelben ausſchließlich in Anfpruch, und bie 
Feinheit, Pfiffigkeit und Überlegenheit der parifer Poli» 


daraus gezogen. So warb der WPoliceilieutenant der 
Despot von Paris, wie der König der Despot von 
Frankreich war, und ber Meine Despotismus eines Po- 
liceiverroefers war fchädlicher und fchredlicher als ber 
große Despotismus eines Landesregenten, weil diefer wol 
mit Kolbenfchlägen aber felten traf und nicht anders ale 
mit Geräufcd und öffentlich verfahren konnte, wodurch 
er ſich alfo beobachtet und in Schranken gehalten jah 
und feine Gewaltftreiche ihrer Natur nach vorübergehend 


waren, jener aber mitteld feiner unzähligen Kanäle zur | 


Kenntniß der Bürger, ihrer Grundfäge, ihres Nahrungs— 
erwerbs und ihrer Beichäftigungen täglich faft in allen 
Verhältniffen des Lebens mit Nabelftihen im Verbor— 
genen quälen, wie ein Vampyr fi an die Einzelnen 
hängen und ihr Blut unbemerkt im Stillen ausfaugen, 
kurz im Geheimen fo ziemlich nad) Belieben falten, 
drüden, peinigen und tyrannifch mishandeln konnte, und 
dies um fo fiherer und ungeftrafter, ba feine Oper 
rationen nur ihm und feinen Greaturen bekannt waren, 
und da ihm taufend Vorwände und Mittel übrig blie- 
ben, feine launifchen, habfüchtigen und nieberträchtigen 
Eingriffe in die Nechte der Menfchheit zu bemänteln 
oder zus entfchuldigen, und gar ſich obendrein das An: 
fehen zu geben, als wirkte er in feinem Berufe. Ein 
Policeilieutenant von Patis war, wenn er feine Macht 
und Hülfsmittel misbrauchen wollte, uneingefchränfter 


Die Auflaure- | 


* 


j als ein König von Frankreich felbft, und Häfcher, Schlie. 
ı ser, Richter und Denker zugleich, fobald er das Anter- 
effe feiner Perfon dem Intereffe der Stadt, oder das 
Intereffe des Könige, d. h. der Minifter, Maitreffen 
| und Günftlinge, dem Intereffe der Bürger unterfchob, 

Unter Ludwig XV., mo das Maitreffeneegiment in 
\ Frankreich feinen höchſten Flor und ſchmählichſten Euf- 
minationspunft erreichte, ftellte der Policeilientenant Ber- 
per, weicher feine Ernennung zu biefem hohen Poften 
ber Marquife von Pompadour verdankte, die hundert ge» 
heimen Argusaugen und Bureaurarme der Policei zur 
unbedingten Verfügung feiner erlauchten Gönnerin, bie 
auf diefe Weiſe zuerſt bie Hofcabalen und den Stadt» 
flatfch erfuhr, wovon fie ſich die einen hinter Ohr 
fchrieb, den andern ald Braten für den König aufhob 
und jo aus beiden Vortheil 409. Das ganze Policei- 
perjonal arbeitete einzig und allein für die Ehrfucht, 
Herrichfucht, Beſorgniß, Erbitterung und Rachſucht der 
Favoritin. Die Diebftähle und nächtlichen Einbrüche 
nahmen in Paris überhand; freche Mordthaten verbrei= 
teten Schreden und Beflürzung unter feinen Einwoh— 
nern, die ihre Häufer von förmlich organifirten Mäuber- 
banden angefallen und ausgeplundert fahen. Die Po— 
licei befünmerte fich nicht im geringften um bergleichen 
Yappalien; alle ihre Spürhunde waren losgelaffen um 





auf Garicaturen, Spottgedichte und Schmähfchriften ge: 
gen die Pompadour Jagd zu machen und nad Feinden, 
Zadlern und Neidern der Maitreffe bes Königs herum» 
zufchnüffelr. Berryer ließ während der ſechs Jahre feis 


I ner Amtsverwaltung wegen Verbrechen, Injurien und 
lei hat, wie ihre Despotie, ihren nothwendigen Urfprung | 


) 





' gerafft 


Vergehen gegen die Pompadour über 4000 Perſonen 
verhaften, ‚wovon einige nur aelinde geftraft, viele aber 
des Landes verwiefen und mehr ald 500 im die Baftille, 
nach Wincennes, Ham, Doullens und Lille geſchickt und 
erit nach dem Tode ihrer argmwöhnifchen und rachfüchti« 
gen Feindin wieder auf freien Fuß gefegt wurden. Uns 
ter den fpätern Policeitieutenants bildete fich die geheime 
Policei immer fuͤrchterlicher und verächtlicher aus. Ruhe, 
Freiheit und Sicherheit dev Bürger ftanden in den Dän- 
den von Menfchen, die gröftentheild aus der Hefe des 
Molts, aus Banquerotteurs, vormaligen Schmugglern 
und Wilddieben, und feldft aus übermwiefenen Gaunern 
und gebrandmarkten Dieben und Betrügern zufammen- 
waren. Sartines, welcher 12 Jahre lang, 
1762 — 74, die Policei von Paris verwaltete, griff aus 
erit au bdiefem verzweifelten Mittel: er hatte beftändig 
drei ober vier ſolche reuige Gauner und Erzſpitzbuben 
um ich, die er feine Klügeladjutanten nannte, und 
rühmte fich mit cynifcher Offenheit, fo viel Spione in 
feinem Solde zu haben, daß, wenn drei Perfonen auf 
der Strafe zufammen plauberten, ganz; gewiß menigftend 
einer darunter fei, der ihm angehöre.. Die Moucharde 
waren in verfchiedene Glaffen geteilt, die alle ihre ein» 
zelnen WVerrichtungen hatten, und in allen Geftalten, 
unter allen Charakteren und mit allen Beichäftigungen 
ſich umter das Publicum und in den Schoos ber Kami- 
lien einfchlihen. Man hat Beifpiele, daß Ludwigsritter 
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und Abbes fi zu diefem chriofen Geſchäft brauchen lie- 
sen und anfehnlihen Gehalt dafür zogen. Lohnlakaien, 
Feifeurs, Kellner, Margueurs, Savoyarden; Gaftwirthe, 
Schneider, Schufter u. A., alle fiellten Moucharbs aus 
ihrer Mitte, oder führten Regifter mit Anmerkungen 
über die Herren und Kunden die fie zu bedienen, über 
die Bäfte die fie zu verfeben, und über die fremden bie 
fie zu beherbergen hatten. Kuppler und Bordellwirthe 
ſchickten regelmäßige Bulletins ein, worin die Mädchen 
die fie brauchten, die Leute bie fie befuchten, die Zeit 
wo fie famen und gingen, die Zeche die fie verzehrten, 
und die Greuel die fie anftellten weitläufig befchrieben 
wurden. Ludwig XV. lieh fie fich vorlefen. 

Bei der großen Revolution, welche die alte Monar- 
ie flürzte, verlor das Ungeheuer der geheimen Policei 
nur feinen Namen, nicht aber feine Kraft, und unter 
den Zerroriftien und auch nachher wuchs aus jedem ab- 
geihlagenen Kopfe ein neuer Anktläger und Spion ber- 
vor. Wie konnte es auch anders fein au einer Zeit, wo 
man mit dem Leben und Vermögen der Vürger fpielte 
wie mit Nüffen und Apfeln, und Jeder ein Verbrecher 
war, ber bie gefährlichen Dinge, Adel, Reichthum und 
Menſchlichkeit befaß? Als der Staat anfing in einem 
ruhigern Strome zu fliehen und wenigftens. wieder die 
Form einer ordentlichen Negierung anzunehmen, lieh zwar 
die Natterwuth der geheimen Anklagen und Stiche et- 
was nad, aber immer blieb die geheime Policei, umd 
unter bem Gonfulat verfah fie Fouchẽ mit einem Neid 
thum an Hülfsmitteln und einem Verfonale, wie fie in 
ben ſchlimmſten Zeiten Ludwig's XIV. und Ludwig's XV. 
nicht waren, und womit fie ſich durch die Epochen des 
Kaiferreihd und der Reftauration bis auf die neueſte 
Beit herabgeerbt hat. Große Schriftſteller und Staate- 


männer haben den Grundfag aufgeftellt, daf da, wo die | 


Regierung mit ihren Dienern und Gewalten in das in- 
nere Heiligehum der Häufer dringt, feine Freiheit flatt: 
findet, und daß eine geheime Policei immer der Anfang 


der Sflaverei fei. Und bier, wo man die freiheit an | 





alle Hauptwachen und an alle Wände fchreibt und über . 
die unreinften Lippen laufen läßt, bleibt diefe Schlange 
mit ihrer giftigen Bösartigkeit am Peben, welche höch⸗ 
fiens ein kurzes Leben des Schredens für die Böfewichter | 


haben muß? Eine gute Negierung gebraucht feine ge 
heime Policei, felbft für Diebe, Räuber und Mörder 
nicht, Die guten Bürger, die durch eine gute Negierung 
immer beffer werben, treiben alles Gefindel und Gezücht 
ber Lieberlichkeit und Tage- und Händedieberei ſchon aus 
eigenen Intereffe aus ihrer Mitte und bezeichnen ihre 
fchuldigen Däupter der ftrafenden Gerechtigkeit. Wo aber 
jeder Schritt und jedes Wort belaufcht wird, wo immer 
drei, zehn, zwanzig Zeugen gegen Einen auftreten, welch 
ein Feld ift da der Cabale und der Schurkerei offen! Und 
Viele wollen behaupten, daf es ihr immer noch zu ehr 
offen iſt. Uber Erbrechung der Briefe auf der Poft 
hört man feine Klagen mehr; doch beſchwert man fich 





noch oft und laut genug über Überrumpelung in fine 
eigenen Daufe, über gewaltthätige Beichräntuns & 
Preffreiheit, über ſcharfe Eingriffe in das (Gigene 
des Bürgers ohme vorhergegangene Linterfuchung, = 
über gefegwidrige ober übereilte Verhaftungen unidat 
ger Perfonen, melde hinterher mit einem Berſchen sr: 
mit Verwechſelung ber Perfonen entichuldigt mu 
Und nicht blos von einer geheimen, auch bon ein u 


eher fagen und begreifen als beweifen; aber fo nl « 
gewiß, daß bie parifer hohe Policei allenthalben ir 
Diener hat, die unbemerkt die Leute im Stillen int 
achten und ihnen als Schugengel nachgeſandt zehr 
Wer fih ein wenig in Paris umgefehen bat um mı 
einige Male mit in dem Zaumel und Strudel gemdie 
ift, in welchem die politiiche Welt rund Läuft, der mi 
auch, daf man feinen Fuß nicht weit zu fegen brand 
um auf einen Befoldeten oder Betrauten der Poli = 


; treten, umd daß Bein Gefchleht von Schurken ein bw 


teres und mannichfaltigeres Proteusfleid anzuzichen mai 
als die Moucharde von Profeffion. Sie find Iifig um 
ihmeichlerifh wie die alte Schlange, die Enz betteg 
und betrügerifch wie die Lockvogel, welche der Baylıı in 
feinem Herd und unter feinen Leimruthen als Zoetufe 
aufftellt. Es gibt freilich politifche Epochen, me iwk 
Art Policei ein nothmwendiges Übel ſcheint; aber mem 
folche Epochen dauernd gemacht werden, fälle ein Dal 


in Knechtſchaft, was man ihm am Die Ohren tan 


ſchreien mag von Gefahren, welche den Staat oder bat 
Staattoberhaupt bedrohen; denn weiche Regierung fände 
nicht diefen Vorwand immer? Aber welches Bolt meif 
nidyt auch immer früher und beffer als die Regierum 
wann diefe Gefahren da find? Sie kommen ja aus It 
ner Mitte, und Wolud bat noch immer feine Bir 
gekannt. 
(Die Zortſetzung folgt.) 





Literarifhe Notiz aus England. 


Kirchengeſchichtliches Wert. 

„The churches of the united kingdom " beit der » 
fammttitel eines Werks, von dem der erjte Band unter ie 
Zitel „The scottish church‘ erfhienen ift. Der Verf, Yet 
der Knighton, beabfichtigt durch eine Reihe Birchengefhihtlige 
Werke eine einfache Darftellung der Geſchichte, Lehren 
Gebräuche der verfchiedbenen Kirhen in Großbritannien 1 ii 
fern, die nirgend vom Geiſte des Sektenweſens beeinfluht ce 
fol. Er ſelbſt haͤlt in feinem Worwort ein ſelches But 


‚ dem Augenblicke, wo der Ariefpalt der kirchlichen Rihtuma“ 





einen Geift der Ausichliehlichkeit, wenn nicht der Bitterken ar 


genommen, der mit dem Geifte des wahrhaften Chri 


unvereinbar ift, böchft zeitgemäß. Seine Darftellung It " 
all den verfchiedenen chriftlichen Glaubensbefenntniflen den Bet 
der Duldfamkeit und Bruderliebe erwecken, der chne dat ul 
opfern der eigenen religiöfen Überzeugungen die Meder der I" 
dern vollfommen anerkennt. Sifnphusarbeit! rn. 
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(iterarifhe Unterhaltung. 








Geſchichte der parifer Policei, 
(Bortfegung aus Nr. 129.) 


Ganz anders ift ed mit ber öffentlichen Sicherheits« 
und Wohlfahrtöpolice. Diefe erfüllt mas bie andere 
verfpricht. Sie bewirkt durch die mäßige und weile 
Fürforge für den Unterhalt, für, die Sicherheit des Ber 
bens und Eigenthums, für die Bequemlichkeit und das 
Vergnügen der Bewohner eines Staats, daß jene ge 
heime ganz unnüg iſt. Sind die Bürger gut und ge 
recht regiert, ift jeder einzelne in feinem Gewerbe glüd. 
li und zufrieben, fo ift es ihr eigenes Intereſſe, daß 
der Staat beftehe und die Regierung, welche feine fünft- 
liche Mafchine zuſammenhaͤlt. Wenn aber Die fo regie- 
ren ben Staat wie eine Kuh anfehen, bie fie melfen 
follen und nicht weiden, wenn fie aus perfönlihen Rüd- 
ſichten und Peindfchaften Angelegenheiten des ganzen 
Volks machen, fo ift die geheime Policei fehr brauchbar, 
und die Zwietrachten und Meutereien, die eime folche 
Politik veranlaffen muß, werden auch nimmer die Ver 
legenheit eintreten laffen, daß fie müßig bleiben müßte, 
Mit diefer allgemeinen MWoblfahrtsvolicei war ed vor 
150 Jahren in Paris noch fehr fchlecht beftellt. Die 
Stadt war im höchſten Grade unfauber, nicht erleuchtet, 
voll Diebenefter und Mordfpelunten, oft dem Mangel, 
noch öfter den Anfällen der Räuber und Beutelfchneider 
ausgefegt. Die Lakaien und ihre jungen und vornehmen 
Herren felbft fielen, wenn fie getrunfen hatten oder An- 
wanblungen von Ubermuth fpürten, die Leute auf den 
Strafen an, nedten fie, beftablen fie zum Scherze und 
ſchlugen ſich mit der Policeiwache, wenn fie dazu fam. 
Jede Nacht, befonders in der fhlimmen Jahreszeit, fie 

‚ fen freche Diebftähle und unverfhämte Morbthaten vor, 
und was Boileau im einer feiner erften Satiren gefagt: 
der verrufenſte und einfamfte Wald fei in Vergleich mit 
Paris eine Sicherheitsftätte, war nicht ſowol fhöne Dich» 
tung als traurige Wahrheit. Bei Tage konnte man 
ſich mandymal’ plöglich von einer Schar Misgeftalteter 
umringt fehen: Blinde, Lahme, Budelige, Hinkende, 
Stammelnde, Stumme, Prefbafte und Kranke jeder Art, 

’ fo lang und widrig nur immer das Werzeithniß der 
menfchlihen Gebrechen if. Sah man fih nah ber 

‚ Pöhle um, welche alle jene Larven» und Maskenträger 
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der Preßhaftigkeit ausgeſpien, ſo machte man folgende 
wunderbare Entdeckung: Hinten in einer langen Sad. 
gaffe voll Unrath und ohne Pflafter ſtehen verfallene, 
halb in Koth vergrabene Häufer, die wenige Klafter im 
Gevierte halten, und wo gleichwel mehr denn 50 Haus« 
baltungen und eine Maſſe Kleiner ehelicher, unehelicher 
und geftohlener Kinder wohnen. Uber 500 Familien, 
eine auf die andere gepfercht, haufen in biefem Hofe, 
in welchem man ſich nar vom Raube nährt und fid in 
allen Laſtern waͤlzt. Ein ſcheußliches Geſindel ifi bier 
in diefem Winkel beifammen, ein Ausbund aller Gau⸗ 
nerei, Spigbüberei und Liederlichkeit beides Geſchlechts, 
ein wahrer Halunkencloak, ſtolz auf feine Lumpen, auf 
feine Lumpereien, auf feine angeftammten Rechte, und 
ganz befonderd auf feine Peftbämpfe, bie, aus biefem 
Höllenpfuhl auffteigend, gleihfam eine feſte Schupmauer 
um den Diebswinkel ziehen, der allen Verordnungen ber 
Policei trogt und alle Angriffe ber Scharwache zu Fuß 
und zu Pferde, unter fürchterlichenm Gebruͤll und Hohn ⸗ 
gefchrei feines Bettler- und Gaunervolks, mit alten Brat- 
fpiegen, Eifenftöden,-Heugabeln, Pflafterfteinen und Glas · 
fherben zurückſchlägt. Fern bleibt jede Sorge für bie 
Zukunft und Jeder genießt in unbefümmerter Behaglich« 
feit der Gegenwart, und verzehrt Abends, was er am 
Tage mit vieler Mühe und oft mit harten Schlägen ver- 
dient hat; denn was man hier verbienen nennt, beißt 
anderswo ftchlen oder flibigen, und es ift eins ber 
Grundgefege des Wunderhofes, nichts für den folgenden 
Tag aufzubewahren. Alles lebt in völliger Ungebunden- 
heit; von Recht und Gefeg, von Vertrag und Wort if 
bier feine Rede; Zaufe, Heirath und Ehe find unbe 
Bannte Dinge. 

Meifterhaft ift das Bild, welches Victor Hugo in 
feinem Roman ‚‚Notre-Dame de Paris’ von einer bie 
fer privilegirten Höhlen bes Laſters entwirft, deren es 
noch zu Ende des 17. Jahrhundertse 12 in Paris gab, 
Der Name diefer Drte aber rührte von ber wunberba« 
ren Ummanblung ber, welche mit ben Umherziehenden 
vorging, fobald ber heimkehrende Schwarm die Grenze 
feines Reviers betrat, Kein Krummer, Bein Rahmer, 
fein Blinder, fein Stammelnder, fein Fiebechafter, fein 
Budeliger mehr; verſchwunden alles Reiben, verfhmun. 
den alle Prefhaftigkeit, verfchwunden alle Klage, alles 
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Winfeln und Jammern, und luftig tummelt fi der aus- 
gelaffenfte, tolfte Troß, ben jemals Leichtſinn, Liederlich— 
keit und Verderbniß zufammengeführe. Hier war ber 
Bettler gefichert vor jeder Verfolgung, bier befand er 
ſich unter den Seinigen und konnte ohne Scheu bie trü- 
gerifhe Maske ablegen, welde er während des Tages 
getragen. Kaum eingetreten, ging ber Hinkende gerade, 
der Gelähmte tanzte, der Blinde warb fehend, der Taube 
börend, die Greife felbft wurden jung. Diefes Molt, fo 
elend und fo begünftigt, fo arm und fo reich, fo mächtig 
und fo ſchwach, fo furdtfam und fo furdtbar, diefes 
Bolt, das man nad) Zaufenden zählte, hatte einen Kö— 
nig, dem es gehorchte, es hatte feine Gefege, feine Ju- 
ftiz, feine Moral, ja feine blutigen Dinrihtungen. Und 
nun denke man ſich diefen Schwarm, diefen Austehricht 
und Abfhaum der Menfchheit, wie er aus der Näuber- 
hoͤhle hervorbricht und ſich bei nächtliher Weile über das 
unbewachte Paris ergießt; man denke ſich diefes Bild in 
einer Zeit, wo die Strafen der Hauptftabt noch unbe: 
leuchtet und alle Anftalten der Policei noch unentwidelt 
und eine obnmächtige Waffe gegen biefen gräßlichen Iy- 
rannen und aufgedrungenen Lehnsheren waren. Mehre 
Sahrhunderte hatten diefe Wunbderhöfe in größerer oder 
geringerer Ausdehnung und Macht in Paris beftanden. 
Zeit, Gewohnheit, Verjährung und Furcht hatten allmä« 
fig ihrem Dafein einen-Schein von Recht gegeben; min- 
deftens wagte der parifer Bürger nicht, laut gegen fie 
zu Magen und die Policei anzurufen, aus Beforgni, 
fein Knecht, feine Magd, irgend einer feiner Angeböri- 
gen und Hausgenoffen tönnte zu dem großen und adı- 
tungswerthen Bunde gehören. Im feinem devoten, fpieh- 
bürgerlichen Sinne, im angeborenen Nefpect vor jeder 
beftehenden Gewalt, achtete er die Conftitution der Wun- 
berhöfe, und allerdings konnte nichts geregelter fein ale 
ihre Verwaltung, nichts prompter als ihre Juſtiz, und 
fo war man gewöhnt, die geswungenen Anlehen, melde 
das Heer der Wunberhöfe aufnahm, fo gut zu den un- 
vermeidlichen Ausgaben au zählen als die föniglichen 
Steuern oder die Zehnten und Gülten des Feudalherrn. 
Aber nichts wahrhaft Poetifch + Schönes und Großes hat 
Beltand in diefer profaifcen Welt. Eines Tags, ba er 
mübe war feiner Schloßbauten in Berfailles, müde feiner 
gezierten Gartenhäufer und Raubengänge, müde feiner 
Maitreffen und der niederträchtigen Schmeicheleien und 
ber Racine'ſchen Tiraden; eines Tags, als das flüchtige 
Kriegsglück fich gewendet hatte und die Langeweile bes 
Alters eingetreten war; eines Tags, da er nichts Kurz- 
weiligeres mehr zu erfinden wußte, fiel es dem „großen 
Könige” ein, an bie Sicherheit und Wohlfahrt feiner 
guten Stadt Paris zu denken, und eine fönigliche Dr: 
bonnanz, ber militairifche Gewalt den gehörigen Nach- 
druck gab, machte den Meiche des Wunbderhofes ein Ende. 
Ein Theil der Wunderhofbewohner wurde in das Zucht 
haus, ein anderer auf deu Rabenftein geſchickt, dieſe ins 
Hospital, jene ins Irrenhaus geworfen, die einen auf 
öffentlichem Markte ausgepeitfht, die andern außerhalb 
bes Weichbildes der Stadt gejagt; und zerfloben war 
fortan alle Pracht und Herrlichkeit der Straunerei. 


Auch um dieſe eblere bürgerliche Police und ir 
Drganifation, bie fein Staat entbehren fann, ber m& 


mehr in feiner Kindheit oder niht mehr in Barbur 
verfunten ift, hatte b’Argenfon große MWerdienfte, m 
wenn er oft als ein niebriges Werfseug ber Gabalı =) 
Büberei dienen mußte, fo verfolgte cr auch die Didi 
die Müßiggänger, die Dirnen, furz alles fchädlice & 
findel mit großem Eifer. Aber feine Macyfolger mar 
durchgängig in ein au enges Bündni$ mit ben kei 
ftellten Perfonen und Leuten, bie den König belum 
hielten, den Despotismus und ihr eigenes Anterefit 
förderten, und nichts machte Eigenthum und perfieli 
Freiheit fo umfiher als eben die Policei, welde Bars 
fihern follte. Einige Policeilieutenants Des ande r- 
gime bezeichneten zwar die Zeit ihres Dienſtes mit vıt 
lihen Maßregeln für die Werforgung, Sicherheit, Br 
quemlichkeit und Gefunbheit der Bürger von Yımt: 
aber diefe Aufmerkſamkeit für das gemeine Wohl mr 
mehr ruck⸗ und ftoßmeife als gleich und planmitı vr 
übt. Als die Gonftitution der alten framzöſiſchen Ir 
archie in Trümmer ging, verfhwand auch die ale Ir 
liceiverfaffung, ihre wirkſamſte Stüge. Frankreich Ärl 
mit der erften Revolution in chaotifche Verwirtung ader 
nadı den toliften Stürmen und Brandunger, ad dit 
wilden Wogen vor dem Bonaparte’fchen Dechad fie 
fenften, geftaltete fidy mit dem neuen Gonfularitsut en 
neues Policeifoftem, und nad diefem Mufter befteht die 
ganze Einrichtung, wenngleich bedeutend ermeitert, da 
auf den heutigen Tag. Diele Policei ift auch jrgr neh 
vortrefflih. Das Erfte, wovon man fich bier im fägli- 
hen Leben überzeugt, ift die MWorzüglichfeit der parifer 
Policei, die weit und breit berühmt if, und diefen Ruhm 
volltommen verdient, wenn man die Police bios auf 
Das bezieht, was zur Sicherheit und zum Unterhalt dei 
Gefammt- und Einzellebens gehört. Ich moͤchte Alet 
darauf fegen, daß eine Meine Welt, die mit Paris m 
nerlei Umfang und Volksmenge hat, im biefer Rüdfist 
unmöglich beffer daran fein fann. Es kommt mir mr, 
daß durch die lange Gewöhnung der Parifer ein feld 
Leben, das man ein policeiliche® ober peliscirhee 
nennen könnte, ſich gleihfam zur andern Natur 96 
macht bat und nicht mehr andere fein fan. & 
ſchikt gleich nah der Police, ficht gern flchenk 
Gauner fefthalten, improvifirt wol auch eimem Pole 
biener voller Amtseifer und ohne Scheu vor Lebt 
gefahr, thut ummeigerlich was dem gemeinen Bekın 
frommt und bie Policeipräfertur verordnet, und untl 
ohne fich ein Werbienft daraus zu machen, mas ır mn 
Nachbar nicht leiden würde, äußert ſich aber felten air 
ftig über die Policei, welche ihm unentbehrlich, aber m“ 
fehr renutirlich erſcheint. Dieſe leidet immer mö ir 
ben Nachwehen ber unangenehmen Erbſchaft alter Fett, 
die neuerdings vielfach aufgeräumt, aber noch nidt 
durchgreifend ausgemärzt worben, daß das Mittraatn, 
welches man noch von daher gegen bie Policei und ihre 
Werkzeuge hat, völlig geſunken ift. Allzu große Senat 
hört man ihr oft genug vorwerfen; Strenge aber, tm 
Vollziehung der Befehle ihrer Beamten, ſchnelles Biber 
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hen ift die Seele einer guten Policei, und fhwer mag 


in einem Paris und bei der dortigen Menge armer ober 
wenigftens bei jedem Unfalle mittellofer und vollkommen 
grundfaglofer Menfhen die Mittelftrage zwiſchen diefer 
Strenge und dem Dedpotismus zu treffen fein. Nur 
gegen Willtür der Behörde und gegen beleidigende An- 
griffe. ihrer Diener follten feite Schranten den Bürger 


ügen, 
ſch — (Der Deſchluß folgt.) 





Zur Geſchichte von Goethe’s „Wilhelm Meiſter“. 


Goethe erzählt im „Wilhelm Meifter” Folgendes: „Rad 
einer Pauſe trat ein Bergmann mit einer Hade hervor und 
ftelte, indeß bie andern eine ernfihafte Melodie fpielten, bie 

andlung des Schürfens vor. Es dauerte nicht lange, fo trat 
ein Bauer aus der Menge und gab jenem pantomimifh dro- 
hend zu verfichen, daß er fi von bier wegbegeben felle. Die 
Sefefaft war darüber verwundert und erkannte erft ben in 
einen Bauer verfleibeten Bergmann, als cr den Mund aufthat 
und in einer Art Necitativ den andern ſchalt, daß er wage 
auf feinem Ader zu bantieren. Der Bauer, der zuerſt mit 
Schlägen gedroht, ließ ſich nach und nach befänftigen, und 
ſchieden als gute Freunde voneinander; befonders aber og 
der Bergmann auf die benorabelfte Art aus dem Streite.” 
Wie bei Bielem, was für bloße Dichtung gelten Fönnte, hat 
Gocthe'n hier ein thüͤringiſches Vorbild gedient — und gewiß 
lernte der große Dichter folgendes Bergmannslied Bennen, wel» 
ches Einfender vor vielen Jahren in der Gegend von Königfee 
dramatisch bei einer Dorflirmeß aufführen u: E 
r. Schöler. 
Erler Bergmann. 
Gluͤck auf! mein guter Freund, 
Was geht Ihr mit ber Muthen, 
Ih glaub’ Ihe feib wermeint 
Gin Bergwerk bier zu muthen; 
Denn ih antommen kann (db. h. wenn id sugelaffen 
werbe), 
So geb’ ich felbft mit b’ran; 
Denn ih feh’ bad Gebirge 
Für etwas Edles an. 
weiter Bergmann. 
Ja, ja, mein lieber Freund, 
Ih habe das Vertrauen, 
Mit Euch, wenn gut ed Scheint, 
Ein Bergwerk bier su bauen, 
Das etwas Edles trägt — 
Die Muthung if gelegt; 
Ich achte es für noͤthig, 
Daß man alldier einfhlägt. 
Bauer. 
Was, Teufel! macht Ihr dua 
Of minem ſchiönen Falde, 
Es werr mer ahm (eben) a fuo — bad wär mir 
eben recht, — ironiſch 
Daß Jr mer ene Halbe 
Df mei Gebiete macht! 
So mwuohl ald Hätt ihr's Racht; 
Ihr Bergleut’ ſid ban Bauern 
Df Stuaden nugr bedacht. 
Bergmann. 
. Ihe redt's aus Unverfland, 
Es ift ja zu beweiſen, 
Daß durch ded Wergmannd Hand 
Slht6 Kupfer, Stahl und Eifen, 


Gold, Silber, Zinn und Bet, 
Metall und manderlei, 
Dur Arbeit feiner Bände 
Gefördert wird babei. 
Bauer. 
Bir aber neh a fo — (nit alfe) 
Loft mir mei Fald met reden; 
Benn eb Pi Gifen Hua, 
Da laf idı hen zum Schmebe, 
Der madıt mer's guar fo nett, 
Meſtgabbel und Demmeett, 
Pflugſchuar, Nuathnahl, Hufeifen, 
Mar nuor vieel niöthig hätt. 
Beramann. 
Mein Ueber Bauerdmann, 
So viel ald wir verfpüren, 
Sn es nicht wohlgethan, 
Mit Euch zu biöpufiren, 
Denn Ihr feld ung nicht Hold; 
Geht, Haget. wo Ihr wollt, 
Bir woll'n Eu ſchon beweifen, 
Bas Ihr ausrichten follt, 
Bauer, 
Macht Ihr das Loch nuor zu, 
‚bierher huats kaͤ Geſchecke, 
Bahl koͤmmt a Kalt ane Kuh 
a Schuaf in's Dngelede (Ungläl). 
Bergmann. 
Was kümmert und dein Mich? 
Die Offen, Schaf und Küb’ - 
Die mußt bu laffen hüten, 
Deswegen bift du bie, 
Bauer, 
Ihr Leut' ech fahs (fag’s) Euch nu 
Ihr that mer raten Schwaben, 
IH fhluch, Parole! zu 
Laßt Euch zum Guten ruatben. 
Bergmann. 
Bir tragen keine Shen 
Schlaͤgſt du! wir find dabei — 
Bo Er if zu vermuthen 
Da fteht'6 zu ſchuͤrfen frei. 
Bauer. 
Das woar an anner Wort! 
Thutt Ihr de Freiheit huaben, 
Meinthalb, da gruabt nor fort. 
I4 ga meine Steuern und Guaben 
Un mei Hoſſarengalb — 
Ihr mußt mer halt ferd Wald 
Dreibunnert Thualer zuahle, 
Suſt (fonft; brauch ih noch Gewalt. 
Bergmann. 
So viel man Euch verwält, 
Duf Euch für bie Beſchwerden, 
Wie es gebräuchlich iſt 
Gin Kur zu Theile werben, 
Denfelben habt Ihr frei, 
Die Erzfuhr auch dabei; : 
Nun könnt Ihr felber denken 
Obs Euer Schade fei. 
Bauer. 
Was es benm abber a Kur 
Was that denn Äner galten, 
I nu, bua gatt (gebt) mern flugs, 
Dann well eh mei Maul halten. 
Mor aber facht (ſagt) me babel, 
Gb (ob) © von Struoh ober eb e von Dem, 
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Bon Leinwand oder Laͤder, 

5 + von Dolje ſel. 
Bergmann. 

Ein Kur if ein Anteil, 

Den Eud von einer Zeche 

Bu bauen Arbet frei, 

Nun merket, was IS ſpreche 

Thut fih rin Anbruch an, 

&o habt Ihr Antbeil dran 

Und könnt in wenig Jahren 

Wohl werden ein reiher Mann 

Bauer. 

I mu, das gabe Wott! 

Ihr lieben, braven Beute, 

Ichs brauh’s zur böchften Musth; 

Ihr macht mer fuo vel Freube, - 

Daß ih mid ſchon bedenkt; 

Kommt, giebt met mir in be Scheuk. 

Eh mid die Beit that zwenge, 

Das ib mid von Eud lent. 
Bergmann. 

@i, dafür danken wir, 

Es bat ja nichts zu fagen. 

Bauer. 

I nu, & Alnnden Bier — 

Das koͤnn' wer jwa vertragen; 

Bir find ja gute Freund‘, 

Der Henker bol' die Feind' — 

Ber wollen einig Iche 

a Schelm der’d boͤſe meint, 


Der Abdruck, welchen Herr Director Abeken von diefem 
Liede in feinem anmuthigen Büchelchen „Ein Stüͤck aus 
Goethe's Leben” gegeben bat, weidyt in der Lesart bier und 
da ab, bie gegenwärtige Aufzeichnung indeß trägt eine origi« 
nellere Farbe. 


Literarifhe Notijen aus Franfreid. 


Sittengemälde, 

Die Beiten des Friedens wiegen den Menſchen nur gar au 
leicht in einen gefährliden Schlummer und verlocken ihn mit 
gaufelnden Zrugbildern au einer verderblichen Verblendung. 
Deshalb ift es gut, wenn aumeilen eine eindringliche Stimme 
ertönt, welche das erſchlaffende Selbſtbewußtſein der Menge 
aufrüttelt. Cine ſolche Stimme eines Prediger in der Wüfte 
erfhallt in ben „Epreuves sociales de France depuis 
Louis XIV jusqu’a nos jours”, ven A. Dumesnil. Der Verf, 
der bereits nach vielen Seiten bin literarifch thätig gemefen ift, 
eichnet hier ein düfteres Bild der franzöſiſchen Zuftande. Die 

emälbe, welche er vor und aufrellt, find ſchrecklich und grauen« 
vol. Er führt die Erſcheinungen der lehten Jahrhunderte an 
uns vorüber; aber für ihn ift die Gefchichte nur die Entwide: 
lung des Böfen in der Welt. Daffelbe breiter fich immer mehr 
aus, überwuchert Alles und droht die Keime des Guten zu er 
ftiden. Die trübften Ahnungen fteigen beim Unblid diefer un: 
heimlichen Schilderungen in uns auf umd es bedarf erft einer 
Sammlung und Erholung, um diefe nächtliden Geſtalten zu 
verſcheuchen, welche fi; bei der Lecture diefer ſchwarzgehaltenen 
Seiten erheben. Nichte ven alle Dem was bejteht findet 
Gnade, Alles ift dem Untergang umd dem Verderben geweiht. 
Dabei iſt dieſer ſtrenge Sittenrichter nicht etwa ein zerfahrener 
Schoͤngeiſt der mit dem Weltſchmerz und der Blafirtheit co» 
quettirt. Sein Misbehagen an den beftehenten Verhaͤltniſſen 
geht tiefer und ſteht mit einer aufrichtigen umb achtungswer: 
then Gefinnung im Bunde, Man kann auch nicht gerade fa: 


en, daß er unter bem Einfluß einer Parteileibenfchaft ihr 
Br bekennt Dumesnil ſich offen zum Grundfag ber Brgite 
tät, und = * auch — * —— —* diei 
incip auf ihre Fahne rieben igezaͤhlt; wis 
ed züchtigt er die Anſprüche ber Ariftofratie un & 
Thorheit der royatiftifchen Umtriebe auf Bas emmpfinktist: 
@benfe fteht es mit feinen religiöfen Unfichten. Hier fiat ı 
durchaus auf romiſch · katholiſchem Boden, aber dies hir iı 
nicht ab, die Priefter offen als Theilhaber an ber a - 
Schuld anzuflagen. Kurz, kein Stand, Bein Rang fdüy er 
feinen vergifteten Angriffen und es it nur unbegreiflis, zw 
ein Mann, der Alles fo ſchwarz und verbängnißeen fie, ix 
[were Laft des Lebens au ertragen im Stande if. 





Gautier'ö neuefte Werk. 

Der Reuilletennift Iheophile Gautier ſucht feinen Ber 
immer gern eine abjonderliche Färbung zu geben. & ht 
dies baburd zu erreichen, dab er über parsdert Br 
bauptungen in den Vordergrund treten läßt und daf er Ei 
im Ausdtuck vorgugsweife ven den gebräuchlichen Form & 
weicht. Befonders gefällt er fi in der Anwendung meter 
Meberwendungen und in einem Prunk feltener, aber velfiayr 
der Wörter. Man fieht alfo, daß er im Ganzen mehr ci 
durchaus äuferlicher Geiſt ift, der nur da wirklich intertſer 
wird, wo es fi darum handelt, irgend ein alterfhümlihe 
Gemäuer, eine alte Ruine, bie in einer einſamen Gezend zo 
legenen Zrümmer einer römifhen Wafferleitung x im iu 
befchreiben. Die Schilderung iſt feine eigentliche Suk. 1% 
Beleg dafür führen wir nur feine Meifebilder aus Zpieim us 
welche er unter dem Zitel „Tra los montes’ vor einigem I 
ren herausgegeben hat. Wir erhalten jegt wieder ein ähnliches 
Werk aus Bautier's Feder, in dem wir freilich Feine grandin 
fen Beichreibungen, aber doch zum Iheil ganz gefülige Sch 
zen aus dem Molkslchen erhalten. Daffelbe führt den ermas 

efuchten Zitel „Zigzags”. Der Verf. erzählt bier meiltens 
Dumoriftifdpe Abenteuer, welche er auf feinen Fahrten durch 
Belgien, England und Italien erlebt bat. Reben vielem halt: 
loſen Geplauder wird uns bier manche gefällige Bemerkung, 
manche unterbaltende Anekdote und anziehende Anficht vn 








Literariihe Anzeige. 





Neuer Roman! 


Im Verlage von F. RX. Brockhaus in Leipzig ift erihnen 
und in allen Buchhandlungen au erbalten: 


Die Ritterbürtigen. 


Roman 
von 
Levin Schüching. 
Drei Zheile. 
Gr. 12. Geh. 4 Thlr. 15 Mor. 


Diefer Roman bildet den erften bis dritten Band cur 
Sammlung unter dem Titel „Zeit und Wisten‘, ven 
vierter Band „Eine bunfle That“ ſich wnter der Tree 
befindgt. 
Don dem Berfaffer erichien bereits in Demfelben Berlage 


Ein Schloß am Meer. Roman. Zmei Theile. 
- Gr. 12, 1843. Geh. 3 Thlr. 


Berantwortliher Heraudgeber: Peinrih BWroldans. — Drud und Berlag von F. WM. Brodpaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Montag, 


Nr. 131. — 11. Rai 1846, 





Geſchichte der parifer Policei. 
Beſchluß aus Nr. 130, 


Die Aufmerkfamfeit der parifer Mohlfahrtspolicei er- 
ſtreckt ſich bis ins Kleinliche. Zu Allem gibt fie Erlaub- 
niß, Alles muß gegen ſchwere Gebühren einregiftrirt, con« 
trofirt und revibirt werben, und bei dieſer Ausdehnung 
ber Policeigemalt auf Ausübung von den unverbäctig- 
ften Gemwerben darf man ſich nicht verwundern, wenn 
man hört, daß bie hiefige Policei verfügt über ein jähr- 
liches Budget von 12 Millionen Frances, über eine eir 

ene Scharwacht von 2596 Mann Fufvolt und 647 
Reiter, über ein Pompierscorps von 830 Mann, über 
300 Stabtfoldaten, über ein Schreibereimefen, welches 
Tag und Nacht aı 300 Angeftellte befchäftigt, und end⸗ 
lich über ein beinahe 2000 Mann ftarfes Perfonal von 
Policeicommiffairen, Friedensoffizieren, Infpectoren und 
Agenten jeder Art, die in ihren vorgefchriebenen Kreifen 
und Bezirken für bie Ruhe und Orbnung wachen und 
zu jeder Stunde, in jeder Minute und in jeder Secunde 
ein fharfes Auge haben auf die Unmaffe bes brotlofen 
und faulen und ausgeftreiften und ausgekehrten Gefin- 
bels, welches in fo einen ſchrecklichen Menſchencloak als 
Paris ift aufammenflieft und ben fichenden Abſchaum 
der ungeheuern Volksmenge abgibt, deſſen liederliche, 
räuberifche, beflialifche und mörderifche Belüfte gegen das 
Eigenthum, die Ruhe und das Leben anderer Leute in 
beftändigem Aufruhr und permanenter Verfhmörung find. 
Lebe große Stadt ift der Lärm- und Tummelplap- lofen 
Gefindels aller Stufen, und Paris fteht hierin, nad 
London, auf der höchſten. Selbſt der beſten und mad. 
famften Policei ift es unmöglich, eine Stadt, wo über 
eine Million Menſchen fich zufammen bewegt in einem 
Umfange von wenigen Geviertmeilen, von ſolchem heil- 
Lofen Gefindel zu reinigen und aus diefem Menfchen- 
dickicht alle Raubthiere rein auszuklopfen. Alles jenes 
Raub- und Lumpengefindel geht fo frei mit unter dem 
großen Haufen; es hat feinen Willen zu arbeiten und 
die größte Luft zu ftehlen, und es ift wirflich kaum be» 
greiflich, wie mit folhen Beimifhungen und gährenden 
Elementen die Bevölkerung fo ruhig und bequem ſich 
benimmt, und wie wenig man ahnt, wie bünn bie 
Krufte fei, auf welcher man geht und auch wol tanat, 


und unter welcher ein Abgrund. gähnt, beffen Inhalt 
nur zumeilen bervorbricht wie an der Seite bes Veſuvs. 
So mächtig ift die Wirkung bes täglichen Lebens, ber 
Nothwendigkeit und des Bedürfniffes der Ruhe und des 
Verkehrs, fo vortrefflih die Wachſamkeit ber ftädti« 
fchen Policei, deren weitläufiges Neg alle Quartiere von 
Paris und alle Ortſchaften des Meichbildes ber Haupt: 
ftabt umfpannt. Der Mechanismus biefer ununterbro- 
chenen policeilihen Wachſamkeit ift vielleicht ber vollfom- 
menfte der Welt und den Hauptzügen nad folgender: 
maßen eingerichtet : 

Jedes Arcondiffement von Paris hat feine Policeibrigade 
von Stadtfergeanten und Infpectoren, die unter einem Friedens» 
offizier fteben und den Beruf haben, unausgefegt alle Theile 
ihres Bezirks auszuſpüren, über die Befolgung der Geſetze und 
Verordnungen zu wachen, die Übertretungen dee Policeiverbote 
Frege zu nehmen, Zank und Schlägereien vorzufommen, 

eithäter die fie auf der That ertappen feſtzunehmen, wo es 
Roth ift zu Helfen und die Eirculation fo viel als möglih un: 
— im Gange zu erhalten (was in einer Stadt, wo jeden 

ag ven 6 Uhr Morgens bie Mitternacht über 60,000 Fuhr⸗ 
werke aller Urt auf dem Pflafter herumrollen, Beine geringe 
Mühe verurfahen mag). Ihr Dienft fängt Morgens an und 
hört erft um Mitternacht auf, wo die Sicherheit ber Stadt 
andern Policeidienern und Militatrpatrouillen übergeben wirb, 
welche die Wachpoſten des Bürgermilitairs, der Municipals 
garde und Linientruppe ftellen. 

In jedem Wrrondiffement ift ein Gentralbureau für den 
Friedensoffisier, welchem die Stadtfergeanten und Infpertoren 
des Bezirds über alles Borfallende mündlichen oder fchriftlichen 
Bericht abftatten, woraus diefer wieder einen gebrängten Aus+ 
zug macht, den cr zweimal des Tags, und-in Pritifchen Fällen 
noch öfter dem Policeipräfeceten einſchickt, bei welchem die Ber 
richte der jämmtlichen Friedensoffiiiere zufammenlaufen, und 
der auf biefe Weife fogleih von Allem unterrichtet wird und 
nie — Hauſe geht, ohne den Zuſtand der Hauptſtadt genau 
au kennen. 

Eine ſtarke —*— Stadtſergeanten iſt eigeus beauftragt, 
das Gewirt in den Straßen auseinander zu bringen, bie Hins 
derniffe bes freien Verkehrs aus dem Wege zu räumen, und 
namentlih um die Hallen und Märkte ſowie in ben Gegen ⸗ 
ben, wo das größte Gewimmel ift, Ordnung zu halten. 

Dier fogenannte Eentralbrigaden ohne fefte Beftimmung 
ftehen immer für unvorbergefehene Faͤlle in Bereitfchaft, um ' 
3 7 Wink des Präafecten hinzueilen, wo Verſtärkung nö— 
thig iſt. 

Die fogenannten „grauen Patreuillen“ (eine Urt Racht⸗ 
wädhter) find die ganıe Racht in Bewegung und ziehen rot: 
tenmweife Straße auf Straße abs fie nehmen vorgefchriebene 
Wege, damit alle Stadviertel zugleich ausgeftöbert werben, und 
durchfüchen vorzugsweiſe bie engen und Anftern Straßen, die 


abgelegenen Quartiere, Fury alle Stellen, wo es für ben ver 
fpäteten Fußgänger nicht gebeuer ift. 

Die nächtlichen Beraubungen, Mordthaten, Einbrüche 
und Diebftähle, welche die parifer Zeitungen nur zu häu« 
fig melden, beweifen leider, daß man mit diefem ®Pa- 
tronillenfoftem noch nicht erreicht hat, was ber Policei- 
lieutenant Hirault von Vancreffan beabfichtigte, der, wie 
er fi) ausdrüdte, dad Pflafter von Paris fo ehrwürdig 
machen wollte als eine Sacriftei. 

Die Auffeher der Hotels garnis muͤſſen täglich bie Munde 
madjen in den meublirten Häufern, wo man Zimmer an Reis 
fende vermiethet, und in eigene Liften, die denfelben Zag nad 
der Policei abgeli werben, die Ramen, Vornamen, 
das Alter, Gefchleht und Gewerbe Derer eintragen, welche in 
dieſen Häufern ein« und ausziehen. Diefe Liften werben fo: 
gleich alphabetifch georbnet und dienen in fehr vielen Fällen 
als Reitfaden, um verfchollenen oder anrüdig geworbenen Reis 
fenden wieder auf die Spur zu kommen. 

Diefe Arbeit muß ungeheure Umſtände machen, ba 
bier mehr als 4000 folche zum Logiren eingerichtete Häu« 
fer vorhanden find, wo täglich beinahe 2500 Per: 
fonen ab» und zuiichen und im Durchſchnitt 37,000 
Menfchen, darınter 6000 Fremde haufen. 

Außerdem bat die Policei die Sorge für Zufuhr und Ver- 
brauch; die Auffiht über die Hallen und Deärkte, über Fluß: 
keifahrt und Strombenugung, über die TOOU Gas » und bie 

2,000 Dllaternen, welche jede Naht Winter und Sommer 
unausgefegt brennen, und bie 120,000 Mötres (30 Lieues) Ab⸗ 
H sbanäle, in welche alle Unreinigkeiten zufammenfließen. Sie 
—* die Reinigung der Straßen (eine wahre Herculesarbeit; 
denn ben Unrath von einer Million Menfchen, von 100,000 
Pferden, MOD Kagen und Hunden, von ebenfo vielen un 
teinlichen Handtierungen, von Regen und Schnee, aus einem 
Augiasftalle von dem Umfange wie Paris mit den engen Gaf 
fen zum Theil, wo bie Sonne nicht binabdringen kann, weg⸗ 
planen: dies ift eine Aufgabe, die unbefchreiblich fchwer ift) ; 
ffichtigt die -Anftalten zur Aufnahme ber Kranken, Ernäb- 
rung der Rotbleidenden, Werminderung der Bettler, Wegſchaf-⸗ 
fung fhäbliher Mitglieder der Gefellfchaft, die Spitäler, die 
Gefängniffe, die Bucht» und Unzuchthäuſer, unvermeidliche Peſt⸗ 
beulen einer unermeßlihen Hauptftadt, wo alle unbändigen Lei 
denſchaften gähren, kochen und am Ende plagen würden, wenn 
ber Geſetzgeber nicht weife vorbeugend bier und ba ftehende 
Lachen gelaffen, in deren Jauche ſich die verwerfenften Lüfte ab: 
kühlen. Im Intereffe der öffentlihen Ehrlichkeit und Gefund- 
heit hat fie ein wachfames Auge auf den betrügerifhen Krä- 
mergeift, der falfh Maß und Gewicht gibt und verfälfchte ober 
verborbene Waaren et. Berkauft ein Bäder Brot von 
angegangenem Mehl, ein Weinſchenk verfälfchten Wein, ein 
Kaufmann verlegenes Tuch, ein Spezereihändler verborbenes 
Gewürz, ein Boldfchmicb probewidriges Silbergeräth, ein Mep- 
ger altes Fleiſch u. f. w., fo bedarf es nur einer Anzeige bei 
dem Policeicommiffair des Bierteld und er frifft die nöthigen 
Verfügungen dagegen. Unter der Aufficht der Policei ftchen 
auch die Zodtenäder von Paris, und die andern Grabftätten, 
Schlahthäufer genannt, wo täglih Hunderte von Opfern den 
hungerigen Mägen au Gunft fallen; die an mehren Punkten 
bed Geineufers und des Kanald angebrachten Anftalten, um 
Ertruntene ober Selbftmörber wieder ins Leben zurüdzurufen, 
und die mehr ats 30,000 Böfewichter, Diebe, Mörder, Sara: 
cener, entlaffene oder entfprungene Verbrecher, bie fie, wie je 
ner Feldherr des Alterthums, alle bei Ramen nennen fann und 
im ihren Antecedentien Eennt. Es gibt auf ber Policeipräfectur 
ein Bureau mit einer über 10) Jahre binaufreihenden Samm: 
lung aller von Gerichtswegen in Frankreich gefällten Urtheils 
fprüche, welche entehrende Gefängniß:, Budthaus: oder Gar 


leerenftrafe verhängt haben und ng vun mit befondern Rotiun 
vermehrt werden, die geeignet find, effenden Falls Auflalı 
felbft über ſolche Perfonen au geben, welche von ber Unkiay 
wegen eines Merbrechens oder Vergehens freigefprochen worden 
Diefe Sammlung, welche mit den Diims bes alten franzöflite 
eg eine der umfaflendften Urtundenfammlung bil 

brt den Ramen: Les sommiers judieiaires, und enthält übe 
eine Million Rotisenblätter und Acten. 

In das Fach der Policei gehört auch die allgemein: 8: 
ftändigkeit. Sie bat die Aufficht über die auf allen Zheaterr 
zu gebenden Stüde, über bie Kupferftihbandblungen, über die 
öffentlichen Anſchlaͤge und Ankündigungen, über bie fittenlcn 
Büdyerverfäufer, über bie Uriniranftalten in allegp Stadttheuer 
und über die — Unterbofen der Schaufpielerinnen. 

Aus diefen angezogenen Stellen erhellt . zur Genüet 
die ausgebreitete Macht und Wirkfamkeit der nariier 
Police. Wie fie Diefelbe in alter und im neuer Jet 
angewandt, erfahren wir aus vorliegender Gefchichte, dir 
von ihrer erften Entftehung bie auf unſere Tage radt 
(1667 — 1844). Der Berf. hat mit großem Fleif und 
vieler Ginficht gerade Das gefammelt und ausgeſucht, bi 
dem durchaus dem Lefer feine Langeweile ausbrehen 
fann, da er bier von einem Gegenftande zum ander 
mit Intereffe fortgegogen und von dem bald crmiten, 
bald muntern Vortrage der Erzählung eingenemmen 
wird. Der Gegenftand ift mit genügenber Beltindig- 
keit abgehandelt, reid an Notizen und urkundlichen Auf 
Härungen. Auch gegen bie Anordnung läßt fi miät 
viel einwenden. Mancher wird indeß fragen, warum dit 
ausfuͤhrlichen Lebensnachrichten über ſammtliche Polici- 
lieutenants und Moliceipräfecten von Ludwig XIV. bie 
auf Ludwig Philipp 1., da biefe Lebensumpfiände, info- 
fern fie nicht den hiftorifchen Charakter der gefsilderten 
Derfonen beftimmten, nach dem Herkommen ſpeciellen 
Biographien angehören? Die Schrift enthält manderlei 
Stoff zur Unterhaltung und zum Nachdenken, und ver 
bient viel gelefen und überbacht zu werden. 89, 





Romanliteratur. 

I. Armin Galcer, Bon 8. Starklof. Zwei Theilt. Leizig 
D. Wigand. 1546. 9. 3 Zr. 

. Fürft und Proletarier. Gin Roman aus ber Ohegenmurt 
ven Theodor Diders. Zwei Theile. Leipzig, Km 
1846, 8, 2 Zhir. 15 Rear. 

3. Schickſale eines Proletarierd. Ein Volksbuch ven Ehren: 
reihEichholz. Leipzig, Ph. Reclam. 1846. 8, 174, Kar 

4. Ludovico cder der Schn eines Mannes von Genie. Stett 
gart, Hallberger. 1846. 8. 1 Zhir. 

*» 4. Für Den, der verpflichtet ift, die deutiche Nomanlitırs 

tur zu lefen und au verfolgen, um fie zu Britifiren, ift cs dat 

wahre Freude, unter dem vielen Schledhten und Mittelmähset 
was fie bietet einen Roman zu finden wie „Armin Galser” 
von Starflof. Der Name des Verf. war uns bisher keintt 

weg unbelannt, aber, daß wir ed offen geſtehen, eine Id 

Production wie feine neuefte hätten wir ihm nicht zutraum 

mögen. Um fo mehr bat er uns überrafcht und um fo Iehhah 

ter iſt unfere Anerkennung. Er liefert Beinen Tendenztecnas, 

Beins jener äfthetifch:politifdphilefopbifhen Mitteldinge, in de 

nen uns allgemeine Abftractionen mit bunten romantiider fup: 

pen aufgepußt ftatt concreter Perfönlichkeiten und indinituler 

Züge und frifchen Lebensmwechfels begegnen und die ſich gemihn- 

ich damit entſchuldigen, daß es durchaus nicht möglich fei, mt 
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ferer Zeit und ihren Conflicten ein anderes poetifches Intereife | fremde Geſtade, hinein in jenen großartigen Confliet des Lebens 
abzugewinnen. Sein Roman ift fein Zendengroman, aber cr | und ber Inbividualitäten, er weiß es böchftens zu einer anftän 


ift deffenungeachtet ein Zeitroman, und obgleih er durch und 
durch ein Beitroman ift, entbehrt er dennoch nicht des wahr: 
haften concreten Lebens, der individuellen Frifche, der Heiterften 
Poeſie. Starflof feheint auf jener Höhe des Lebens zu ſtehen 
und zu jener objectiven Ruhe gelommen zu fein, wo man bie 
Poeſie und ihr Wefen wieber von dem MWirrwarr des Tages 
und den politifchen Eonflicten der Gegenwart trennt, wo man 
zu dem Bewußtſein gelangt , daß fie jich nicht im Parteiſtrudel 
verlieren dürfe, aber auch im der Überzeugung lebt, daß es eine 
Aufgabe der Porfie und vorzuͤglich der Poeſie bes Romans fei, 
die Zuftände der Gegenwart und die Individualitäten, wie fie 
fi mannichfach unter denjelben entwideln, abzuſpiegeln. Man 
Bann fich bei der Lecture des „Armin Galoer“ nicht leicht des 
Gedankens erwehren, daß der Dichter in diefen fharfen, mit 
enialen Pinfelftrichen hingeworfenen Zeichnungen einen großen 

heil eigener Bebenderfahrungen von fi) loslöfe, daß er ſich in 
der Entmwidelung diefes Romans über die elenden Kämpfe ber 
Wirklichkeit portifch zu erheben fuche, daß er darin über ben 
eigenen Lebenskampf voll trüber Erfahrungen und ſcharfer Beob: 
achtung den Frieden und bie Berſoͤhnung, welche die Poeſie 
gewährt, fuche und finde. Ja, man merkt es Diefem Romane 
unmittelbar an, daß er nicht blos gefchrieben, fondern daß er 
auch durchgelebt und durchgelämpft worden ift, und barin ver: 
bäft er fih in einem birecten Gegenfage zu unfern meiften 
newern deutſchen Romanen, in denen entweder eine ungeorbnete 
Phantaſie irrlichtert oder eine abftracte Tendenz manceuvrirt 
und die fich meiltend alle gerabezu unfähig zeigen, die nadte 
Wirklichkeit unfers Lebens mit der Wahrheit der Poeſie in groß: 
artiger, kuͤhner Auffaffung zu verbinden. Starklof will in fei- 
nem „Armin Galoor‘ weder ein focialiftifches no ein commu: 
niftifches Syſtem proclamiren und uns cine Spftemmeisheit wer 
der in fpaßhaften noch in gräßlichen Beifpielen veranfhaulichen ; 
für ihn ift die Poeſie nicht mehr die Dienerin irgend eines 
außer ihe liegenden Intereffed, er erhebt fie wieder au ſich fel- 
ber, zu ihrem felbfteigenen Wefen. Sie überragt die verein: 
zelten Bewegungen, Kämpfe und Zudungen unferer Zeit, aber 
fie verleugnet diefe Beit und ihren Boden nicht, ſendern ſucht 


objectiven Ruhe zu harakterifiren und in einer großartigen Faſ⸗ 
fung wieder zu gebären. &o ift „Armin Galoor’ Fein Zen: 
dengroman, aber cin Zeitroman, wie wir augenblidlich Beinen 
zweiten befigen, und der Berf, weiß in demſelben ein Bild un: 
ſers deutſchen Lebens nah allen Seiten bin mit einer foldyen 
Kenntniß und Kühnbeit zu entwerfen, daß wir wahrhaft ver 
wundert find über das Refuttat, welches wir durch ihn erhalten. 

Denn bdiefes Nefultat, ihr deutichen Romanſchreiber, ift 
fein andere? als folgendes: Ihr belügt euch und das Publis 
cum felbft, wenn ihr behauptet, daß es ummöglich fei, unfere 
Gegenwart, fo unklar und fo zerriffen mie fie geworden, aum 
Gegenftande einer fünftlerifchen und wahrhaft poetifhen Be: 
handlung au erheben. Starklof liefert uns den Beweis von 
diefer Möglichkeit. Nicht an unferer Gegenwart liegt «8, wenn 
ihre diefelbe in euern Romanen entweder toll verzerrt und vers 


fragt, oder dieſelbe gänzlih aus dem Spiele laffen zu müſſen 


faubt. Ihr ſelbſt tragt die Schuld in eurer Kebensunfähige 
eit. Ihr lebt nicht, ihr frhreibt nur. Ihr wollt die Gegen: 
wart ſchildern und barftellen ohne daß ihr fie kennt. In euern 
UniverfitätScompendien, auf euern Bairifhbierbänfen, in euern 
Buchläden und Lefeinftituten glaubt ihr Alles erfahren zu kön: 
nen, was ihr zu wiffen braucht, und aus der Dbe eurer indi» 
viduellen Eriftens heraus glaubt ihr dann die Gegenwart dar⸗ 
ftellen zu fönnen oder ihr glaubt, daß was ihr nicht Pünnt 
überhaupt unmöglich fei. eehalb find unfere deutfchen Ro: 
mane fo lebensunfähig und fo unwahr ber englifchen und ber 
franzöfifhen Romanliteratur gegenüber. Dem beutichen No: 
manichreiber hat das Leben im der Megel fehr wenig gegeben, 
er figt in engen Pferden, ihn trägt Peine fühne Woge an 





heimen Fahrten ber 


bürgerlichen Eriftenz zu bringen und von feinem Koblgarten aus 
glaubt er fi dann berufen, einem Volke feine Gegenwart zu ſchu 
dern. Natürlich kann nichts Rechtes daraus werden und wir erhal · 
ten in unſern Romanen entweder phantaſtiſche Philiſtereien, an 
denen fi) nur noch Kammerdiener und Grifetten amufiren mögen, 
oder abftracte Wendenzen, die hinter dem Dfen von der Lebens— 
unfägigkeit ausgeheckt worden find. Selbſt unfere beften Romane 
wiffen uns nichts Anderes zu geben als einen ſchwaͤchen Schats 
ten, als einen unfihern Abglanz unfers wirklichen Lebens, un⸗ 
termengt mit unmöglidien Suftänden, launigen Zräumereien, 
rellen und unklaren Phantafien, in denen fi nur die vorge: 
faßte Anficht des Lebens, wie fie ſich in der Einbildungstraft 
des vereinfamten Dichters entwickelt, geltend macht und bie 
aller realen Grundlage, aller Wirklichkeit, aller Wahrheit ent: 
behren. Wenn unfere Romanſchreiber nicht leben, fondern nur 
ftumpffinnig binbrüten oder phantaftiih ſchwaͤrmen oder phil» 
ſophiſch erperimentiren wollen, fo werden fie auch nicht ſchrei ⸗ 
ben koͤnnen wie gefchrieben werden muß, um die Zheilnahme, 
um die Befriedigung eines Bolkes zu gewinnen. Je größer 
bie Ode und die Lebensunfähigkeit FR beutfchen Romane 
im Allgemeinen ift, um fo größere Theilnahme und Unerken- 
nung wird aber der Verf des „Armin Galoor‘ verdienen, da 
er durd) fein neueſtes Product den Beweis liefert, daß bie rich: 
tige Auffaffung der Beit, ihrer Buftände und der fich in ihnen 
entwicelnden Individualitäten nicht ein ausſchließlicher Vorzu 
der frangöfifchen und englifchen Romanliteratur ift, jondern da 
auch deutfche Schriftfteller mit ihnen darin zu wetteifern und 
fie wol gar durch die Erhebung der Wirklichkeit in die Faſſung 
voller Poeſie zu übertreffen vermögen, wenn fie eben nur le: ' 
ben, wirklich leben und die Zuftände erſt durchkäͤmpfen wollen 
und an fih herankemmen Laffen, bevor fie diefelben barzuftellen 
gedenfen. 

Die Fabel, welche dem Momane zum Grunde liegt, ift 
ziemlich einfach gehalten, der Held deifelben ift mehr eine pafr 
five als eine active Geftalt, er wird erft in das rechte Licht 
geftelt durch Die ihn umgebende Welt, durdy die Buftände und 


; J 1 | Berhältniffe,; in denen er fich bewegt, durchdi is 
vielmehr diefelbe in der Fülle ihrer gansen Kraft und ihrer u f id 4, bucch_die Perfönticpkei 


ten, mit denen er in Berührung fommt. Wir fehen in dem 
Helden einen jungen Maler vor uns, der unbefannt mit feiner 
Geburt das Geheimniß derfelben zu enträthfeln ſucht und von 
Ahnungen und Bermuthungen getrieben in den höchften Ges 
felfchaftöfreifen den Schlüffel zu finden glaubt. Er bewegt 
fich deshalb in einer deutſchen Reſidenz unter der haute volde, 
in den Cirkeln des Hofes und wird es endlich, aber zu fpät 
gewahr, daß man nur ein liftig berechnetes Spiel mit ıhm ges 
trieben. Er iſt eitel, abenteuerluftig, leichtfinnig. Durch feir 
nen Beruf als Maler, durch feine fruͤhern Bekanntſchaften und 
feinen Übermuth kommt er mit den verfchiedenartigften Gefell: 
ſchaftsclaſſen in Berührung; er ift gern Dabei, wo es gilt, eis 
nem Freunde beiquftchen, einer unverdienten Armuth abzuhel: 
fen oder auch die Anmaßung zu beftrafen und der Bosheit bie 
Larve vom Gefihte zu reifen. Jugend und Schönheit gruppi⸗ 
ren fid) um ihn und es fpinnt fi darin eine Menge von Aben« 
teuern ab, in benen bie intereifanteften @eftalten bervortau: 
hen, ftets feſſeln und uns die geiftreiche Pinfelführung des 
Dichters, die anmutbige Ausführung der Gemälde bewundern 
laffen. Der Dichter führt uns nacheinander ein in das hohle, 
in fi banfrotte und troſtlos gelangweilte Leben umferer deut» 
[hen Ariftofratie wie in die Couliſſenwelt des Theaters und 
feine Intriguen, in die Fuchsſchwänzereien, in die Rügenhaftig« 
keit und Aufgeblafenheit des Hofgefindes wie in die ärmliche 
Wohnung des bedrängten Mittelſtandes. Wir lernen die ger 
eldivucherer, der vornehmften und ber 
niedrigften Wegelagerer Pennen und es wird ebenfo unerbittlicdh 
von den Gedanken der regierenden Perfonen wie der elendeften, 
niebrigften Gauner jener Schleier weggenommen, in dem fie 
fih im gewöhnlichen Leben verbergen und hinter den unfere 
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beutfchen Romanſchriftſteller fo äußerft felten zu ſchauen wiffen. 
Überall ift Wahrheit, —* iſt mit den richtigen Farben ge: 
malt, wenn auch häufig nur ſtigzirt und nicht bis ins Einzelne 
—— Der Horizont unferer politiſchen und ſocialen Zu: 
flände tritt uns in den Verhältniffen und in ben Perfonen, 
welche ber Dichter berbeiführt, ſchlagender und treffender ent: 
gegen als in den gründlichften Raifonnements. Er hat den 
Fluch der uns brüdt verkörpert, er zeigt uns unfern Jam: 
mer, unfere Roth, wir müffen baffen,, wir müffen verachten. 
Bon unjerer ganzen beutfchen Welt, von oben bis unten, wird 
der Borhang weggenommen und der ®erf. bat die männliche 
Bitterkeit, das Gefühl der Verzweiflung, welches ihn zuweilen 
überfommt, durch die Ruhe feiner poetischen Kraft, feiner Ob⸗ 
jectivieung au mildern gewußt. Allerdings liebt er mehr bie 
Skirze ald die Ausführung, und das ift zum Theil ein Tadel 
für den Roman; aber wie werthvoll find nicht auch geniale 
a... Und Starklof's Skizzen erreichen häufig das Gebiet 
des Genialen. Wenn der Dichter, ftatt feine Perſonen redend 
einzuführen, ihre Worte häufig in feinem eigenen Ramen über: 
liefert, dann aber wieder ganz und gar die dramatifche Form 
anzunehmen beliebt, fo läßt fich dagegen zwar Mandherlei ein 
menden, im Ganzen wird aber dadurch dem Werthe des Nor 
mans ald ein wahrhaft praktiſch gedachtes und ausgeführtes 
Kunftwerf nur fehr wenig Abbruch gefhehen. Mit gutem Be: 
wiffen dürfen wir allen unfern Lefern die Lecture des „Armin 
Galsor” empfehlen; Jeder wird barin auf feine Weife Anre⸗ 
gung und Befriedigung finden. 

2. „Kürft und Proletarier” von Dlders erreicht allerdings 
beiweitem nicht Die Höhe und den Werth der Starklof'ſchen Pro⸗ 
duction. Diefer Roman bleibt ganz in dem Gleife unferer ge: 
mwöhnlichen deutſchen Romane. Er ift zu fleißig gearbeitet, zu 
gu, um fchlecht genannt werden zu koͤnnen, er ift zu gewoͤhn⸗ 
ih, um fi au einer bejondern Bedeutung erheben zu fünnen. 
rer deutſchen Romanfcpriftfteller oben gefagt baben, fände bier 
wol feine Beftätigung. Dlders hat jedenfalls die Abfiht, uns 
die ſecialen Gonfliete unferer Gegenwart barzuftellen, aber er 
hat fie zu wenig durchlebt, als Daß es ihm gelingen, alt daß 
feine Production unfer innerftes Intereſſe in Anſpruch nebmen 
könnte. Er muß zu allerlei vomantifchen Situationen feine Zu: 
flucht nehmen, weil ibm die Wirklichkeit des Lebens Beinen 
kühnen Scenerienwechfel, keinen Situationenreichtbum geboten 
bat. Er mill leben, indem er fchreibt, anftatt zu fchreiben, 
nachdem er gelebt und geprüft bat. Es quillt uns aus feinen 
Schilderungen feine Wirklichkeit, feine Wahrheit, fondern nur 
eine abgeblaßte Romantik entgegen, ein rein äußerliched Da: 
fhen und Suchen nah Spannung, ein vergebliches Streben 
nach freier, voller Bewegung. Der Roman ift eben gemacht 
wie unfere meijten deutfchen Romane gemacht werden, fern von 

chichtlichen Procefien der Zeit, in der Bereinfamung und 
— ensiſolirung eines im Allgemeinen recht hübſchen Talents. 
Dlders bat zu wenig die Wirklichkeit unferer ſecialen Eonflicte 
durchgelebt, um fie widerfpiegeln zu Pönnen, aber er bat auch 
zu wenig philoſophiſch, theoretiſch über Diefelben nachgedacht, 
um tmenigftens durch einen Bühnen Flug der Abftracion ein 
—* zu erzwingen; er iſt mitten in ber Halbheit und Le: 
bensunfähigkeit der Romantik fichen geblieben. Sein Roman 
ift nichts weniger ald ein focialer Roman, er ift eben qut ge: 
nug für eine ganz müßige Stunde, für die Leihbibliotheken. 
Richt einmal die fubjertive MWeltanficht des Verf. lernen wir 
aus biefem Romane fennen, wie viel weniger tritt uns eine 
kuͤnſtleriſche und poetiſche DObjectivirung unferer Lebens zuſtaͤnde 
daraus entgegen. Wie alle Situationen etwas Geſchraubtes, 
etwas Gemachtes und Zuſammengeleimtes haben, ebenſo begeg ⸗ 
nen und auch Peine Individualitaͤten, keine wirklich vom Leben 
und von den Buitänden der Zeit getragenen und erfüllten Men: 
fhen. Die Perfonen, welche ben Moman zufammenbilden, bat 
eben ber Dichter blos gemacht, fie fünnen nicht auf ſich felber 
pochen; der Roman ift aus und fie find vergeffen, fie binter- 


Was wir von ber Febensunfähiykeit und Prag unfes. 


laſſen au nicht den geringften Eindruck. Indeß wenn wir 
die Schwäche des beutichen Romans einmal als ein ziemlich 
allgemeines Übel gelten laſſen, fo iſt „Fürft und Prolelarier 
doch nicht der fehlechtefte unter Diefen romantificenden deutfchen 
Romanen. Am ſchwächſten ſieht es freilich mit der focialen 
Seite diefes Romans „aus der Gegenwart” aus. Sie ift voll 
fommen verfehlt uud entweder carifirt oder unbebeutend. Wenn 
man ein Compendium über Socialismus und Communismus 
gelefen ober aus Stein ausgezogen, wenn man etwas von einer 
tommuniftifchen Propaganda gehört und von der Wielrebnerei 
über das Elend der untern Volksclaſſen erſchuttert worden ift, 
fo fhreibt man darum noch Feinen forialen Roman. Die ganze 
feciale Bewegung oder Richtbewegung in diefem Romane ift 
nicht bloß verzerrt und unwahr, fendern auch für die Entwicke 
lung beffelben nicht weſentlich und nur eine bloße Mode: 
beigabe, um den Roman mit der Etiquette „aus der Gegen: 
wart” entlaffen zu können. Er gehe bin au den übrigen. Er 
ift gelefen und wird vergeffen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Hiftorifhe Miscellen. 


Nach dem Tode des Papftes Julius III. wurde (1555) 
Marcelus 1. zum Papfte erwählt, welcher aber nur 21 Zage 
regierte. Gr hatte den Namen Marcelus, den er fchon vor 
der Ermwählung geführt, beibehalten, gegen die Gewohnpeit, 
wonach ein neuermählter Papft auch einen neuen Mamen an: 
zunehmen pflegt. Sarpi („Hister. concil. trident.”, &. 666) 
meint nur, daß dieſe Gewohnheit von den Deutſchen und zwar 
urfprünglih berrübre, wert dieſe raubflingende, den Dhren 
der Italiener misfällige Namen hätten; dann aud, weil bie 
Anderung des Namens habe anzeigen follen, daß damit alle 
Reigungen eines Privatmannes abgelegt und dafür das Stre— 
ben nad öffentlichem Wohl ergriffen, und daß alle Gedanken 
an das Irdiſche in felhe an das Himmliſche feien verwandelt 
worden. Allein nad Platina’s Bericht hat die gedachte Ge: 
wohnheit, welche viel älter, einen andern Grund. Der 701 
veritorbene Papft Sergius I., aus Palermo gebürtig, führte 
namlich vor feiner Erwählung zum Papſte den Gefchlehts: 
namen Bocca di porco (Schmweinsrüffel). Diefes Namens 
ſchaͤmte er fi, und nahm dafür, nachdem er Papft geworden, 
den Namen Sergius an, woher auerft die Gewohnheit entitan: 
den, daß die neuerwählten Väpfte in der Regel ihre Namen 
zu verändern pflegten, 


Im 3. 1518 beauftragte Papft Leo X. feinen zu Augs · 
burg befindlichen Legaten, den Garbinal Eajetan, mit Luther 
eine Unterredung zu pflegen und zu verfucdhen, ihn unter Zu» 
figerung von Ebrenftellen und hoher Belohnung zum Wider: 
rufe zu beivegen. Der Berfuh blieb aber fruchtlos, und der 
Gardinal wurde darüber fo entrüftet, daß er harte Worte und 
Schmäbungen gegen Luther ausftich, auch fpäter eine weitere 
Unterredung mit Yutber ablehnte mit den Worten: „Ego nolo 
amplius cum hac bestia loqui; habet enim profundos oculos 
et mirabiles speculationes in capite auo.“ (Opp. Luth. ed, 
Hal, XV, 714). In ber Folgezeit wurde Cajetan's gegen 
Luther bewiefene Härte von dem fte Paul IM. fchwer ge: 
tabelt und der entgegengefegte Weg cingefchlagen. Der paͤpſt ⸗ 
liche Runtius Vergerius pflog in Rolge erhaltenen Auftrags 
1535 zu Wittenberg eine Unterrebung mit Zuther und begeg- 
nete Demfelben mit ber größten Leutfeligkeit. Die Vorftellun: 

en und Verbeifungen, melde er Luther gemacht, finden ſich 

x; zufammengeftelt bei Sarpi I. ec. &. 122-123, und ebenfo 
— heftige Entgegnung, welche mit der Außerung ſchiot 
er ſei feiner Lehre fo gewiß, daß, ehe er fie aufgebe, eher 
noch der Nuntius und der Papft folder beitreten — 
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Über den Begriff der kiteratur. 


So gäng und gebe auch gegenwärtig unter uns Li— 
teratur ift, und ein fo wichtiges Moment fie aud im 
Leben der Menfhen und Völker bildet, fo hat man bie- 
felbe doch nod; immer nicht zum Gegenftande einer all 
gemeinen Betrachtung, einer philofophifhen Unterfuhung 
gemacht. Diefer Mangel am abftracter logifher Ermä- 
gung und Beftimmung Deffen was Literatur fei ift bis da- 
bin nicht ohne den größten, mannichfachften Nachtheil ge» 
blieben. Iſt doc ſchon der Begriff bei ben meiften Men: 
ſchen fchwanfend oder dunkel ober verworren: fie wiffen 
gemeinhin gar nicht fi darüber Rechenſchaft zu geben, 
verwechfeln ihn mit andern verwandten ober ähnlichen 
Begriffen. Sa, wo es befonders darauf anfäme ihn 
recht feharf zu begrenzen, feine einzelnen Merkmale genau 
zu fennen und zu bezeichnen, z. DB. bei Abfaffung von 
Schriften welche fi auf Literatur beziehen, ober bei 
Handhabung und Erklärung literarifcher Werke, fehlt 
meiftentheild, um nicht zu fagen überall, dieſer fichere 
Reitftern: man tappt im Finftern in der Irre umber 
und läßt auch die Andern im Irrthum. Manches ber- 
artige Werke ift oder mird dadurch ganz unklar: es 
mangeln ja bie fihern Pfade, auf melden wir gehen 
mödten; es mangelt das Picht, mittels deffen wir uns 
nad) rechts und links, vorwärts und rüdwärts orienti- 
ren könnten; es mangeln bie beftimmten Ideen, nad) 
denen wir Jegliches au bemeffen oder bemeffen wuͤnſchten. 

Aus demfelben Grunde ift denn auch der Werth, die 
Wichtigkeit, der hohe Nugen der Literatur noch Peines- 
wege allfeitig erkannt umd nad, Gebühr gewürdigt wor- 
den. Man findet hin und wieder nur, einzelne An- und 
Ausfichten eröffnet. Einen totalen Überblick, eine voll» 
ftändige Auseinanderfegung findet man nirgend, Und 
doch, welches Moment wäre jegt in der Welt, im Pri-⸗ 
dat» und öffentlihen Leben, in der Erziehung ber Ju— 
gend wie ganzer Völker bedeutfamer als das der Pitera« 
tur? Mein! verdient eins gegenwärtig bie aufmerkfamfte 
Berückfihtigung, die ernfteite Beachtung, fo ift es dieſes. 
Und hängt nicht mit der Anficht hiervon wieber bie 
Einfiht in die Regeln zufammen, einestheild wie man 
dad Feld der Literatur weiter anzubauen, anberntheils 
wie man bie bereits vorhandene zu tractiren habe? War- 


um fchreiben denn heutzutage fo viele Schriftfteller fo 
viele fchlechte Werte? Weil fie keine Idee haben von 
ihrem Berufe und von der Sache für welche fie arbeiten. 
Und kann und wird endlich das gemeine Refen in un- 
fern Familienkreifen, was fi bei fo vielen Männern 
und rauen zur Lefefucht und Leſewuth gefleigert hat, 
die gleich einer Bogelgattung nur immer verfchlingen, 
nie verbauen wollen, anders geheilt werben, als wenn 
die Welt darüber aufgeklärt ift, wie fie denn eigentlich 
mit der Literatur verfahren fol und wie nicht? Welches 
Verhaͤltniß denn eigentlidy ftattfindet zwiſchen Schrifte 
fteller und Lefer, und der Sache nach fiattfinden foll? 
Auch dürfte das nicht wenigen Philologen und Päba- 
gogen, denen ber Beruf obliegt, mit und vor der Jugend 
Werke der Literatur zu behandeln — ach, wie Viele trei« 
ben dieſe ihre Sache handwerfsmäßig und ohne tiefe all- 
gemeine Anſicht! — von Nutz und Frommen fein, wenn 
fie Beranlaffung fänden, über Das ſich aufzuklären, was 
fie betreiben. 

Längſt ſchon wäre hier vonnöthen geweſen ein So ⸗ 
krates, deſſen Methode ja bekanntlich darauf ausging, bei 
allen Gegenftänden das wirkliche Sein und Weſen der ⸗ 
felben im Denken und mitteld des Dentens Har au er 
faffen; der danach firebte, die Menſchen dialektiſch hin- 
fihpelich ihrer Begriffe zu prüfen, und anuleiten felbige 
zum Karen Bewußtſein zu bringen, jedes Ding mit dem 
Verftande zu zerlegen nach allen feinen Theilen und Merk» 
malen und Eigenſchaften, und danach feinen Werth zu 
beftimmen. Dean fehe nur — um unfern Leſern zum 
Beweife hierfür etwas Specielles der Art vorzuhalten — 
auf diefen Punkte unfere Riteraturgefhichten an! Wie ver- 
ſchiedenartig, aber auch wie mangelhaft, wie fchielend 
find daſelbſt gemeinhin die Definitionen von Literatur 
und Literaturgefchichre! wenn anders ja dergleichen vor» 
handen find; denn fehr Vielen mangelt fogar diefe Ba- 
fi; die Werke ſchweben gleihfam in der Luft, und bie 
Refer derfelben find eben deswegen gleichfalls ein Spiel 
ſchwankender Lüfte. Betrachten wir etliche! Wachler fagt: 
„Die Gefhichte der Literatur foll die Thatſachen darftel- 
len, aus welcher Entwidelung und fortchreitende Kräfte 
des Menfchengefchlechts ſich erkennen laffen.” Wie vage, 
wie wenig treffend! Wie Unmefentliches gebend ftatt des 
Wefentlihen! Piſchon hat folgende Erklärung: „Litera- 
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tur ſtellt die geiftige Ausbildung eines Volks in feinen 
ſchriftſtelleriſchen Denfmälern dar.” Auch bdiefe Defini- 
tion ift ſchief und unlogiſch. Überdem gibt er als Er- 
gänzung und zur Vervollftändigung des „‚Leitfaben zur 
Gefhichte „der. deutſchen Nationakliteratur” „Denkmäler 
ber deutſchen Sprache” heraus. Wie paßt dies Beides 
zueinander? Steht denn Beides in ſolchem Verhältniſſe, 
dag Sprache und Literatur zufammenfällt? Und mie ver- 
hält es fi mit Gervinus? In bdeffen „Geſchichte der 
poetifchen Literatur der Deutfchen” eine totale Leere phis 
ioſophiſch · logiſcher Begründung: feine leitenden Ideen, 
feine Principien, feine Erflärungen. Zum Glüd hat der 
felbe fo vielen natürlichen feinen Takt, daß er dennoch 
ein treffliches Werk geliefert; allein es trägt aus jenem 
Grunde doh den Fehler der Umklarheit. und der Un: 
durchfichtigkeit, wie der Verf. felbft in der Vorrede zur 
gmoeiten Auflage geſteht. Zriedric von Schlegel bietet in 
feinen „Borlefungen über Gefchichte der alten und neuen 
Literatur” mehre treffliche Bemerfungen; allein etwas 


Nur einzelne Lichtblide, ohne Zufammenhang und ohne 
tieferes allfeitiges Eingehen in die Sache. Am meiften 
noch dürfte Rinne auf dem reiten Wege fein, hätte er 
nur im Übrigen fein Werk lichter und durchſchaulichet 
gemacht. Ganz empiriſch plump und feicht find unfere 
gewöhnlichen griechiſchen und römifchen Literaturgeſchich⸗ 
ten. Mo ift da etwas zu leſen von philofophifcher Be: 
grümdung® von einem Mafftabe der Piteratur? von ei- 
ner Würdigung der betreffenden römifchen oder griedyi- 
fhen® von ber Weltftellung der Literatur Überhaupt und 
diefer beiden fogenannten claffifchen insbefondere? SHier- 
aus geht zur Genüge hervor: der Gegenftanb verdient 
befprodyen zu werden, namentlih in dieſer Zeitfchrift. 
&o fei denn ber Verfuch gewagt. 

Bei den Römern tommt das Wort Literatur bereits aur 
Zeit der Glanzperiode ihrer Sprache vor, aber in andern Be- 
deutungen als wir es gebrauchen : es hieß bei ihnen fo viel als 
das Schreiben, das Malen der Buchſtaben (bei Cicero), 
ſodann die Kunde des Alphabets (bei Tacitus), endlich 
die Grammatif, dies Mort im weitern Sinne genom: 
men (bei Quinctilian). Wie verfiehen in allgemeinfter 
Bedeutung darunter alle diejenigen geiftigen Schöpfungen 
‚oder Werke der Menfchen, melde durch das boppelte 
Mebium ber Sprache und der Schrift oder des Drucks 
zur finnlichen Erfcheinung gebracht worden find. In bie 
fen Sinne hat man 4. B. von einer allgemeinen Kunde 
der Literatur ober von einer allgemeinen Riteraturgefchichte 
zu ſprechen. Weil inbeffen gegenrärtig folder Werke, 
fie mögen nun gefihrieben oder gebrudt fein, bereits eine 
zu geoße Anzahl eriftirt, auch fehr viele derſelben, me 
gen ihrer mangelhaften Beichaffenheit ober wegen ihres 
ſpeciellen rein wiffenfchaftlichen Inhalts, keine allgemeine 
Berückſichtigung finden oder verdienen: fo hat man den 
Begriff ber Literatur auf diejenigen menfchlichen Werte 
im Sprache und Schrift oder Drud befchränft, welche 
fid durch ihre äußere und innere Form ebenfo mol mie 
durch ihrem Gehalt zur Lecture für Jedermann eignen, 





eben intereffiren, auf bie fogenannten fchönmiffenfchaft- 
lichen oder äfthetifchen Werke. In diefer Bedeutung neh- 
men wir bas Wort nun aud hier und laffen es ebenfo 
wol bie Werke der Poefie wie der fogenannten ſchönen 
Proſa begreifen. 

Zur Biteratur in dem angegebenen Sinne bevarf & 
demnah — das ftelle fih aus jener Definition heraus 
— nothwendig folgender vier Stüde: 1) Eines fchöpfe- 
rifchen Triebes und einer fchöpferifchen Kraft des menſch⸗ 
lichen Geiftes, wodurch berfelbe im Stande ift, eigene, 
feiner Natur angemeffene Schöpfungen zu unternehmen 
und hervorgubringen; 2) der Sprache, d. h. der articulir- 
ten Lautſprache, beren fih ber Menfc als eines nam- 
haften Mittels bedienen kann, um jene geiftigen Pro- 
buctionen zur finnlichen Erſcheinung zu bringen; 3) ber 
Buchftaben oder überhaupt einer Schriftfprache, um jene 
geiftigen, bis daher blos in leicht verhallende Laute und 
Zöne gefaßten Probuctionen auf die Dauer an fefte fcht- 


! bare Zeichen zu binden, durch welche es möglidy iſt, bie- 
Erfchöpfendes und Georbnetes findet ſich auch hier nicht. | 


felben immer wieder zu reproduciren; 4) einer fhönen, gefäl- 
ligen, bem jedesmaligen Gegenſtande angemeffenen äußern 
und innern Form. Das find die unterfcheidenden Merf- 
male der Literatur in jenem inne überhaupt ſowie ei- 
nes jeden einzelnen literarifchen Werks der Art. 

Dieraus folge zunächſt: Literatur im Allgemeinen 
konnte nicht cher unter den Menſchen ins Leben treten, 
bevor nicht Buchftaben, nicht fhriftliche Zeichen für die 
fprahlichen Raute vorhanden waren. Seit dieſer Erfin- 
dung und ſeitdem man in dem Gebrauche ſolcher Zei« 
chen eine gewiffe Fertigkeit erlangt hatte, batirt fi Li- 
teratur in ber Gefchichte der Menſchheit. So aud bei 
jedem einzelnen Wolfe: es tritt dann erſt in die Reihe 
literarifcher Nationen, wenn es ſolche fihtbare Zeichen 
befommen hat oder befigt. Das ift demnach ein Punk, 
auf ben man bei Abfaffung jeder Literaturgefhichte noth⸗ 
wendig Rüdfiht nehmen, den man jedes Mal einleitenb 
wohl beleuchten muß. Nun fehe man aber einmal zu, 
wie es im diefer Berichung mit unfern Literaturgefcjich- 
ten beftellt ift? Die meiften berühren faum diefen fo 
wefentlihen Punkt. Zugleich kommt dabei in Betracht 
— bie Literatur hängt ja zum Theil davon ab —, ob 


| diefe Zeichen aud und immiefern und inmieweit ihrem 


Zwecke entſprochen haben ober entſprechen ? Ob fie bie 
Laute gehörig und vollkommen darſtellen? Ja! verdient 
doch felbft das Material, auf welchem die Zeichen ge- 
fhrieben werden, Beachtung, weil auf demfelben bie 
Dauer der literarifchen Probucte beruht. Daß hierbei 
die Erfindung, Werbreitung und Bervolllommnung ber 
Buhdruderfunft ebenfalls ein höchſt wichtiges Moment 
ift, liegt auf der Hand. 

Die Kunſt, ſprachliche Werke allein oder Werke der 
fhönen Redekünſte zu verfaffen, ift dagegen aͤlter als 
die Erfindung der Buchftaben » und Zeichenfchrift. Einen 
Homer, einen Dffian konnte es geben, es konnte Redner 
geben, auch ohne daß man zu fehreiben verftand. Ihre 
Werke wurden erft dann Theile oder Glieder der Lite 
ratur, als fie aufgezeichnet wurden. So hebt die äfthe- 


tifche Fiteratur der Deutſchen erſt mit Karl dem Großen 
an, obgleich fchon früher deutſche Gefänge im Munde 
von Sängern oder des Volks und von Barden exiſtir⸗ 
ten; er war es nämlich, ber fie zuerſt auffchreiben ließ. 
Über geiftige Productionen: Gedanken, Gefühle, Phan- 
tafieftüe, Bilder ber Erinnerung u. f. w. find fo alt als 
das Menfhengefhlecht ſelbſt. Jeder Menſch Hat von 
Natur, der eine mehr, ber andere weniger, bas Zalent 
geiftig ſich zu regen, thaͤtig zu fein, aus feiner urfprüng« 
lichen Ruhe, aus feinem Nichtsthun herauszutreten, fich 
zu äußern, ſelbſtändig etwas zu ſchaffen. Es ift das 
etwas Angeborenes, etwas, was wir mit den Kräften 
in der Natur und mit der Gottheit felbit gemein ha» 
ben. Die legtere ift auch nicht durch eine äufiere Noth- 
mwenbigfeit beflimmt worben, bie Welt zu fchaffen, fon- 
bern durch einen inneren fchöpferifchen Trieb, und dem ⸗ 
gemäß hat fie biefen Trieb auch allen ihren Schöpfun- 
gen, bie dazu fähig find, eingebaut, auch den Men- 
Ben dem menfchlichen Geiſte. Non Anbeginn ift biefer 
ib ein Eigenthum unfers Geſchlechts. , 
(Die Bortfegung folgt.) 





RNomanliteratur. 
(Beſchluß aus Nr. 131.) 

3. „Lubonico oder der Sohn eines Mannes vor Genie” ift, 
wenn mir nicht [ehr irten, engliſchen Urfprungs, obaleich eine 
—— Bezeichnung. durchaus nicht angegeben wird. Ein junger 

aler, Namens Alfred, kürzt fich und feine Familie in bas 
wenzenlofefte Elend und zwar dadurch, baf er biindlinas auf 
in ie trogt und alle praftifche Lebensumſicht vernachläſſigt. 
Seine Gattin und fein Sohn ſuchen alles Mögliche hervor, um 
bie Folgen feines Teichtfinnigen Verſchuldens abzuwenden und 
wieder gut zu maden, bie Frau naht Handſchuhe, der Sohn, 
noch ein achnjährines Kind, verkauft feine Meinen Zeichnurtgen. 
Darüber ſtirbt der Vater im Elend und gute Menii neb: 
men fih ber verlaffenen Familie an. Die Mutter wirb Geu— 
vernante, ber Sohn kommt bei einem Graveur in bie Lehre, 
das ift der gluͤckliche Ausgang. Der Verf. will ungefähr Mo+ 
ral predigen folgendermaßen: Die Genies find Leute ohne Über: 
kegung, Sparſamkeit; Unbefonnene, Saufewinde, NRadyläffige, 

iberfpenftige, Zerſtreute, Liederliche. Etwas Genie ift aller 
bings notbwenbig, um es in den Künften weit u bringen, 
aber Einſicht und Beharrlichkeit find weit nothwendiger. Der 
Berf. ſchreibt für die junge Welt. So fagt er denn: 

„Lernt aus der Geſchichte Ludovico's, daß man in ber Re— 
ligion und in der Ergebung die Kraft findet, auch bie ſchwer ⸗ 
ften Proben zu beftehen und Troſt im Gebete und im vollfom» 
menen Vertrauen auf die große Güte Gottes. Entnehmt fer 
ner aus ihr, daß Armuth und Unglüd durch Geduld, Arbeit⸗ 
famfeit und. Sparfamfeit gemilbert werden fünnen, baß uns 
mit jedem Zage ein Glüd begegnen Bann, ohne baf mir Die 
Wege Pennen lernen, auf benen es zu und gelangt, und baf 
wenigftend eine gute Aufführung, kindliche Liebe, ein fefter 
Haube und Ausdauer bei ber Mebeit früher oder fpäter ihren 
— jedenfalls allgemeine Achtung und Wohlwollen finden.” 

nd: 


Das —— Schickſal von Ludovico'6 genievollem Vater 
mag euch zur Warnung dienen, euch auf eure Talente oder 
euern Geiſt etwas einzubilden, denn fie find nur eine gefaͤhr ⸗ 
liche Falle für Den, der nit duch Bernunft und wahre 
Frömmigkeit geleitet wird.” 

Haben wir bier ſchwaͤbiſche oder englifhe Moral? So 
wie ber Verf. ben Meinen Ludebico jchildert, muß er jedenfalls 


ein Knabe fein mit großem Genie für die Malerel begabt, 
Verf. ſitzt aber fo tief in dem eraltet « moralifeh + 66 —* 
Belt anſchauungsſchlendrian befangen, daß er lied zu einem 
fröhlichen Ende gebracht zu haben plaubt, wenn er bas Heine 
Malergenie bei einem Graveur als Rehrling unterbringe; Bein 
Seufrer, daß das Genie fo häufig unter dem .deb Re 
verfünmert und daß es immer mehr ein ium des Wo 
flandes werben wird. Wenn der Merf. durch feine Schrift Die 
Jugend bilden will, fo wi er fie doch nur berandllden jur 
gedantenlofen Anerkennung ber veralteten Kebensformen ımb 
nicht entwickeln in Kraft und eigenem Seibfibewußtfein.. Die 
Fabel ift einfach, wie es eine Schrift für die Fugend fein muf, 
bie Pinfelführung ift breit und behäbig. 

4. „Schidfate eines Proletariers” von Ehrenreich Ei 
Der Berf. fehreibt awar nicht für Kinder, aber er —E 
einen Theil des deutſchen Volkes, welcher durch den Druck * 
Umſtaͤnde noch unter die Kinder gerathen iſt, benn e6 iſt ihm 
bie Raivetät der Kinderjahre verloren gegangen, und von dem 
Mannesalter hat er kaum etwas Anderes als die Roth, als 
die Schwere des Geifteh und des Gemüths. Die Herausgabe 
biefer Schrift ift dem Verf. in Preußen zum „Berbredhen” ges 
malt werben und man bat ihrefwegen eine Eriminalunterius 
hung, deren Musgang noch bevorficht, über ihn verhängt. 
Eichholz, eim berliner Yiterat, war Mitglied des berliner ns 
werkervereins und fuchte bildend und belehrend auf diefes junge 
Inftitut zu wirken, durch Vorträge, durch perfönlichen Umga 
und endlich aud durch diefe Schrift, weidhe er allerdings 
ein „Volke buch“ auch für weitere aber ähnliche Kreife beftimmt. 
Er ift in Folge diefer Schrift freiwillig aus dem berliner Hand: 
werfervereine ausgetreten, weil man ihn fonft wol poficeilich 
entfernt haben würbe. 

Eine gefunde, Eräftige Bolksliteratur will fih in Deutſch⸗ 
land erft bilden; was man bisher fo häufig dafür ausgegeben 
bat, find vielfach elende Wiſche. Seitdem der Begriff der 
„Maffe‘ ein theoretifches und praßtifches Intereffe erregt hat, 
will man natürlich auch literariich auf die Mafje wirfen und 
fie „zur Setbftbeftimmung, zur freien Sittlichfeit” einporbübden. 
Das — auch Eichholz mit feiner Schrift, fie ift ein Ber: 
fuch, die radicalen und focialiftifchen Principien der Maſſe an 
ihren eigenen Zuſtaͤnden zu veranfchaulichen und au popularifiz 
ren, Als folher Verſuch hat die Schrift eine Bedeutung, vom 
aͤſthetiſchen Gefihtspunfte aus ift fie ohne Werth, felbft fchlecht 
zu nennen. Es fehlt dem Verf. die Kraft der Indivibwalifiru 
die Kunft der Begrenzung, ihm ift die Fünfllerifche Seite un 
En die poetifhe durchaus gleichgültig, wenn er nur Gelegen⸗ 

eit findet, feine Tendenzen auszufprechen und feine Mbftractios 
nen zu veranfchaulichen. Wenn gber Starflof uns in feinem 
„Armin Galcor‘ burd feine Indinibualifirung, durch ſeine Bünft- 
lerifche Bemeifterung des Stoffes intereffirt, wenn Ölders uns 
gleihgültig laͤßt, weil er weder Perfonen ſchaffen noch Zen: 
denzen entwideln fann, fondern in der Romantik ſtecken bleibt, 
fo gewinnt dagegen Eichholz unfer Intereffe, weil er, abgefe: 
ben von allen Fünfkterifcgen und poetifhen Schwächen feines 
Werkes, neue Principien, fühne Tendenzen ins Bolt ſchleudert. 
Er meint es ehrlich, man fieht wie er bie Bühne knirſcht und 
wie er die Hände ballt. enn wir ben Standpunft unferer 
beutfchen Regierungen berüdfichtigen, fo dürfen wir uns durch: 
aus nicht darüber wundern, wenn fie biefe Schrift für „ger 
faͤhrlich“ und „verbrecheriſch“ Halten... Sie ift nicht blos ein 
Programm bes Rabicalitmus und Socialismus, fie iſt auch ge: 
radewegs auf die „Maffe” berechnet. 

j ifale eines Proletariers! Aber ift Wilhelm, ber Held 
biefes Romans, ein mirklicher Proletarier, zeigt ih an ihm 
das Fleiſch und Blut unfers Proletariatst Mit nichten. Die 
fer Menſch ift fein wirklicher Menſch, Fein Proletarier wie er 
leibt und lebt, Eichholz kann nichts weiter als uns in dieſem 
Wilhelm die Kategorie jener „freien Sittlichfeit” Hinzuftellen, 
auf die er mun einmal bogmatifh, wir bürfen bei 


fchulmeifterifch nerfeffen ift. Eichholz ſchmeichelt in ae 


buche der Maffe- Indem er uns bie hoͤhern Stände und 2er 
bensverbältniffe als buch und durch verfault binftelt, ſucht er 
in der Maffe den Boden für feine „freie Sittlichkeit”, eine alt- 
elfche Kategorie, für die wir bei der Entwidelung des wirk · 
Idem Pebens übrigens, beiläufig geſagt, keinen Pfifferling ger 
ben. Iſt denn nun aber die Maſſe“ witklich beſſer, fit icher 
als die höhern Stände es find? It von ihr wie fie iſt, von 
. einem 2 und abgebundenen Stande, irgend 
Bethaͤtigung der „freien Sittlichkeit“ zu erwarten? Mir 
uben ed nicht, wie Eichholz es predigt. Iſt etwas verberbt, 
ar Alles verderbt, und nicht die „Maife”, fondern bie groß: 
artige Umgeftaltung unſers ganzen Lebens wird und bon ber 
Werberbniß befreien. Richt eine ſchulmeiſterliche Kategorie wie 
die „freie Sittlichfeit”, ein neues Wort für die alte Moral, 
erlöft uns, fondern nur eine That, nicht die Brutalität der 
iſolirten Maffe, fondern eine allgemeine, menſchheitliche Bewe: 
gung. Wir find alfo mit Eichholz im Grundfage nicht einig 
und auch nicht in der Ausführung. Wie fommt er dazu, bie 
Schickſaie feines Wilhilm die Schickſale eines Proletariers zu 
nennen? Beneidenkwerther Proletarier, den wir als Befiger 
einer focialiftifch erganifirten Fabrik und als Reicheftandsbepu: 
tirten verlaffen. Hätte Eichholz die Zuftände und Seiten des 
Proletariatd an einem wirklichen Menfchen barftellen koͤnnen 
und wellen, fo hätte dieſer Proletarier zaͤhneknirſchend an den 
graufamen Inftitutionen der Sefelicaft untergehen mülfen, 
aber Eichholz muß feiner Sittlichfeitsfategorie ja den Sieg ver: 
fhaffen, fie triumphirt, indem jle einen Orden zurückſenden 
konn. Sein Wilhelm geht durch die Prüfungen bes Prolc: 
tariatd aus der Maſſe hervor, das Proletariat ıjt für ihn nur 
eine —— und nicht ein dauernder Zuſtand, er loͤſt ſich von 
der Maſſe ab, ſobald er nur irgend kann. Wir haben alſo Bei 
nen wirklichen Proletarier vor uns, der im Proletariat gebo: 
ven wird, im Proletariat lebt und im Proletariat ſtirbt. Wir 
fehen Bein Leben, fein Xleifh und Blut, Beinen individuellen 
Beugungtproceh, fondern nur nadte allgemeine Abftrartionen 
und Zendenzen. Diefe aber mit großer Kühnheit und männ: 
lihem Muthe. Kichholz ift ein weit befferer Kritiker der Ger 
fellfchaft — wenn ihm nur nicht das Dogma der „freien Sitt- 
lichkeit” cin Beinchen flüge — als ein Dichter derfelben, er 
kritiſirt namentlich bie preußifhen Staats: und Gefellichafte- 
zuftände mit einer einfchneidenden Schärfe. So heift e# über 
Militairverhäftniffe: 

„Spätere Jahrhunderte werden faum begreifen, wie dieſe 
Staaten, welche fih rühmen auf den Höhepunkten ber Gultur 
zu fteben, deren Bewohner alle nichts wünfchen als gegenfei- 
tig Friede und Freundſchaft, wie diefe cultivirten Staaten doch 
gleich Barbaren einander drohen, ſich voreinander fürd)ten und 
ungeheure Kräfte opfern, nur weil ihnen das gegenfeitige Ber: 
trauen auf Nechtlichkeit fehle. Das find die Früchte eines 
ebenfo Poftfpieligen als ſchlechten Gewerbes, das jie Diploma: 
tie nennen.‘ 

Kerner: 

„Das Militairgefep ahndet den Augenbli®, wo der Menfd) 
vergißt, daß er nur Mafchine fein fol. Wer wird es leugnen 
wollen, daß in unfern Heeren der unbedingte Gchorfam walten 
müffe? Aber wenn dabei immer wieberholt Erſcheinungen her 
vortreten, die mit der ganzen Dent: und Empfindungsweife 
der Zeit im fchroffften Gegenſatze ftchen und unfer ſittliches 
Gefühl aufs fchneidendfte verlegen, fo muß es eine ernfte Auf: 
gabe der Zeit werben, ben Heereseinrichtungen eine Geſtalt zu 
aeben, die nicht im Widerfpruche ſteht mit unfern Anſchauun— 
gen ven Gerechtigkeit und Menſchlichkeit.“ 

Über die Stellung des Wells zu den Vornehmen heißt e6: 

„Das Wohlwollen der Vornehmen müſſen wir nur mit 
Argwoehn aufnehmen ; felten ift es frei von felbftfüchtigen Imeden. 
Und ihre Herablaffung muß uns ftets ald eine Befchinpfung 
erfcheinen; denn der Menſch kann ſich nicht berablaffen zum 
Menfhen ; herablaffen kann er ſich mur zum Thiere. Erſt 
dann dürfen wir das Mohlwollen und die Herablaffung der 


Bornehmen für echt und menſchlich halten, wenn fie ihr 
ven ſchweigeriſchen Üppigkeiten entfagt, ihren Hochmuth auf: 
gegeben und fih einer wahrhaft müglihen Thaͤtigkeit ge 
widmet haben. Am wenigften bürfen wir uns täufchen laf 
fen durch ben Schein von. igteit, mit welchem fi bie 
Bornehmen jegt fo gern umgeben. Wären fie wohrhaft fromm, 
fo würden fie alle ihre Kräfte aufbieten, der Roth und bem 
Elende ihrer Mitmenſchen abzuhelfen. Uber fie werfen höd: 
ftend einmal bei herfümmlichen Gelegenheiten ber Armuth ei: 
nige efende Biffen mit der einen Hand zu, während fie die ans 
dere ſchon audgeftredt haben, um von Dem Fleiße eben biefer 
Armuth die Kaffen neu zu füllen, welde ihre Verſchwendung 
in Keftlichfeiten, Prachtbauten und Meijen leerte. Eine Fröm- 
migkeit, die den Armen mit feinem Hunger auf den Himmel 
anweiſt, während fie feibft alle Genuͤſſe der Erde gierig bis 
zur Hefe fchöpft, ift ſehr wohlfeil.“ 


An einer andern Stelle: 


„Wehe über euch, Vornehme und Reiche! Wie viele Opfer 
erliegen euern ſchaͤndlichen Lüften! Wie rein, wie edel erfcheint 
ihre äußerlich, und wie ſchmuzig, wie gemein lebt's in euerm 
Innern. Ihr feid ſtolz auf euern Übel, eure Geburt, euern 
Reichthum und blickt verädhtlih auf das niedere Volk, bebt zus 
rück vor feiner Berührung, und ihre habt ein Recht dazu. Denn 
unfere Söhne machtet ihr zu Ancchten, unfere Zöchter zu Metzen, 
— Weiber zu Ehebrecherinnen. Der Teufel, welchem ihr 
opfert Das Geld, bat Gewalt über die Gemuͤther der Men: 
ſchen. Uber die Zeit kommt, da feine Macht geftürzt wird, 
und dann wehe euch, wenn ibe nicht acht und thut Buße und 
betet an vor der Tugend, bie ihr jetzt durch eure Thaten 
ſchnoͤde böhnt." 

Schon Diefe wenigen Stellen Binnen die Art und BWeife 
ded Verf. harafterifiren. Er bat ſich bemüht, womöalid alle 
Hauptungleichheiten und Haupteontrafte unferer Geſellſchaft in 
den Bereich feiner Schilderung zu ziehen. _ Dadurch wird fein 
„Proletarier“ ein wahrer Zaufendfajfa. Über die Reichhaltig · 
keit des äußern Stoffs iſt gar kein Kaum und gar feine Zeit 
ur pfochologiihen innern Entwidelung. Die Stärke des Verf. 
liegt in den Principien, welche hinter ihm ftehen, und in ber 
Übergeugungäfräftigkeit feiner Raifonnements, feine Schwäche 
liegt in der Schilderung, in ber Individualifirung, auf der poe⸗ 
tiſchen und ünfklerifchen Seite, fowie in der Schrulle oder im 
dem Doyma feiner „freien Sittlichkeit“. 2. 


Literarifhe Notiz aus Franfreid. 
Branzöfifhe Geiſtlichkeit. 

Vor einigen Jahren erfchien in heftweifen Lieferungen eine 
@alerie der bedeutendften franzöfifchen Geiftlichen welche ihrer 
ärdern Form nad durch den glängenden Erfolg der „Galerie 
des hommes illustres par un Lomme de rien‘ angeregt zu 
fein ſchien. Diefe Sammlung führte den Zitel „Biographie 
du clerg& oontemporain par un solitaire”. Die Lieferungen, 
welche uns zu Geſicht gefommen ſind, handelten vom Erzbiſchof 
von Paris, Affre, von Dlivier, Gincube, Lamennaid, Frapffi« 
nous, Pacordaire, Qudlen, Geramb u. f. w. Die Eharafter: 
zeichnung war nicht ſonderlich trefſend und base Gange mehr 
auf eine Mittbeilung einfacher biographiſcher Notizen berechnet. 
Gegenwärtig erhalten wir ein Werk, welches ſich eine ähnliche 
Aufgabe geftent hat. Es rührt von Budrin ber, der lich 
ſchon — eine Arbeit über die Motabilitäten der franzöfi- 
fen Marine befannt gemacht bat, und ift unter dem Zitel 

| „bes pretres illustres de la France” erfhienen. Der fran« 
' zöfifche Mierus ift reich an hervorragenden Männern nad allen 
| Richtungen hin, und jept, wo fi in feinem Schoefe fo nad): 
| haltige, einflußreiche Bewegungen zeigen, bietet ein Werk, wel- 
ches uns die bedeutendftien Männer dieſer Partei vorführt, ein 
doppeltes Intereſſe. . 
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Über den Begriff der Literatur. 
(Bortfehung aus Wr. 132.) 


Die Sprache, obwol auch fie an fih und von Na- 
tur den Menfchen eigen ift, hat doch, infofern fie zur 
Darftelluma, zur ſinnlichen Erkennung folder geiftiger 
Productionen dienen fol, nicht fofort die mötbige Voll⸗ 
kommenheit bierzu: den nöthigen Reichthum, die gehörige 
Gewandtbeit, die erfoderlihe Schönheit. Das ift erft 
Sache des Gebrauchs, der Zeit, der fortfchreitenden und 
fortgefchrittenen Bildung. Iſt indeffen eine folche Um- 
wandlung erfolgt, dann ift auch fein Mittel geeigneter 
das Innere des Menfchen auszudrüden als die Sprache, 
als der Faut, der Ton, das Wort. Mon dem Genius 
einer Sprache: von dem Klange ihrer Wörter, von ih- 
rem Neichthum, ihrer Biegſamkeit, ihrer Bildfamfeit, 
ihrer Kraft und Milde, ihrer Lieblichkeit und Zartheit 
hängt auch zum großen Theil die Beichaffenheit der Li— 
teratur ab, und ich muß deshalb, wenn ich die Entfte- 
hung und bie Befchaffenheit der Literatur eines Volks 
darſtellen will, nothwendig auf die Eigenthümlichkeiten 
derjenigen Sprace, in welcher diefe Literatur verfaßt ift, 
eingehen und fie durch alle Zeiträume hindurch aufınerk« 
fan und forgfältig verfolgen, etwas, was in unfern Li— 
teraturgefhichten noch bedeutend im Dintergrunde ficht 
und, wenn ja, nur feicht und oberflächlich und obenhin 
behandelt if. Die Sprache' indeß ſowie auch die Nich- 
tungen und der Reichthum und die ganze Beſchaffenheit 
einer Literatur hänge von der Nation felbft ab, der diefe 
Fiteratur angehört: von ihren geiftigen Anlagen, ihrer 
Productivität, ihrer Herkunft, ihren Schickſalen, ihren 
Mohnfigen, ihren Nahbarfhaften, ihren Verbindungen 
mit andern Voͤlkern, ihrer Werfaffung, ihren Einrichtun— 
gen und meift von dem jedesmaligen Standpunfte ihrer 
Gultur; wofern nicht der Schriftfteller ein Mann ift, 
der feinem Zeitalter vorausgeeilt! Im jenem Falle wird 
demnady die Ethnographie, die Geographie, die politische 
Gefchichte, die Geſchichte des Verkehrs, die Eulturgefchichte 
eines Volks der Literaturgefchichte vorarbeiten, ihr zur 
Bafıs dienen müffen. Auch in diefem Punkte fehlt es 
unfern Literaturgefchichten nod) ungemein. In jenem zwei⸗ 
ten Kalle, den wir oben fepten, ift, fowie überhaupt bei 
jedem einzelnen literarifhen Wirken und Schaffen, bie 


Herkunft des Schriftftellers, feine Erziehung, feine An- 
fagen, feine Schidfale, feine äufern Verhältniffe von 
großem Belang. Hierfür leiften unfere literargeſchicht · 
lichen Werke noch das Meifte, manche fogar zu viel im 
Berhältnig zum Übrigen. Es gehört freilich hierzu bie 
wenigſte Abftraction und das mwenigfte Nachdenken, meift 
nur Sammlerfleiß. Und Körner finden ſich immer eher 
und leichter als denkende philofophifche Köpfe. 

Die Abfaffung eines ſchönen literarifchen Werts 
erfodert zufept fpeciel jedoch eine äfthetifche Form. Um 
diefe fchaffen zu fönnen, dazu gehört ein natürlicher fei- 
ner Sinn für das Schöne, alfo Anlage und Erfahrung, 
Kenntniffe, Uetheil, überhaupt eine gewiſſe Stufe geifti- 
ger Cultur, die freilich bis daher mehr empfunden als 
feftgeftellt worden, weil nody zu wenig von den Philofo- 
phen aufgeklärt ift, worin denn eigentlid das Schöne 
beſtehe. Man hat daher auch noch nirgend einen ganz 
ſichern Maßſtab gefunden, wie denn eigentlich ein fiteras 
rifches Werk oder eine Piteratur geftaltet fein müffe, um 
äftherifch -fhön genannt zu werden. Es kommt hier zu- 
meift und zuvörderſt der Gegenftand in Betracht der be 
handelt wird, und die Anzahl und die Befchaffenheit der 
Obſecte der Literatur ift von fo unendliher Mammichfal- 
tigkeit, daß die Sache kaum in allgemeine abflracte Me- 
gein ganz vollftändig gebracht und gefügt werden kann. 
Der Künftler, fagt man, müffe geboren werden. So 
ift es auch mit dem Verfaffer eines Literaturwerks, was 
fchön genannt werden fol. Das heift aber nichts An- 
deres als: bie Regeln oder Ideen des Schönen Tiegen 
fo tief im menſchlichen Geifte, Daß derfelbe fie mit ſei— 
nem Berftande bis jegt nur unvolltommen hat erfaffen 
und noch nicht auf allgemeine Gefege hat bringen können. 
Der jedesmalige Künftler muß fidy daher zumeift bei fei- 
nen Merten felbft Negel und Norm fein, fogar bei je 
den, auch dem Hleinften Theile. Das iſt Sache bes 
Talents, des Genius, und ein literarifches Product, mwel- 
dies wahrhaft ſchoͤn, oder gar eine ganze Piteratur, wel» 
che äfthetifch fchöm ift, zeugt demnach von befonderer Be- 
gabrheit des fthöpfenden Individuums oder des fchöpfe- 
rifhen Vollks. Und fo wird denn auch hierauf bei 
Darftellung ber Geſchichte einer Literatur Rückſicht zu 
nehmen und das Volk von Seiten feines Geſchmacks 
und feines Kunſtſinns und feines Urtheild zu würdigen 
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fein forwie ein jeder Schriftfteller und ein jedes einzelne 
literarifche Werk. 

Damit hätten wir die Bebingniffe entdedt, unter 
welchen und durch welche allein nur eine fehöne Literatur 
unter ben Menfchen möglich warb und unter verfchiede- 
nen Völkern. Denn bei allen findet fie ſich nicht, bei 
vielen nicht, weil bei vielen Nationen nicht jene Beding- 
niffe vorhanden find. Verſchieden aber ift fie bei dem 
verfchiedenen Völkern, fonnte und mufte es fein und 
werden, weil jedes Volk feinen eigenen Charakter, feine 
eigenen Talente, feine eigene Denkweife, feine eigene 
Sprache, feine eigene Eultur hat. Man wird freilich 
aus dem Dbigen erkennen, wie eng verwandt die Werke 
der Literatur mit den Merken der eigentlichen fchönen 
Medekünfte, der Poeſie und der Beredtſamkeit find: fie 
fallen, infofern fie alle ſprachliche Kunftproducte find, 
zufammen. Nur darin: gehen fie auseinander: einmal 
daß bie litergrifchen jene beiden umfaffen; zweitens daß 
manche fprachliche erft fpäter literarifcye geworden find; 
drittens daß die literarifchen zur mündlichen Darftchung 
den fprachlichen wichtigen Vorſchub leiften. Durch den 
erften Punkt hat man den Vortheil, die Werke ber 
Poeſie und Profa, die ſich doch nie jo genau fcheiden 
laffen, mit einem gemeinfamen Namen belegen zu koͤn— 
nen; durch dem dritten, daß man im Stande ift, den 
Werken, bie vorgetragen werden follen (4. B. vom Schau: 
fpieler Dramen, vom Redner Reden) vorher die größt— 
mögliche Vollendung zu geben und einzuüben, ſich nicht 
braucht dem gefährlichen Verfuche zu überlaffen zu er 
temporifiren. Wiewol auf der andern Seite nicht ge— 
leugnet werden kann, daß dadurch bisweilen die Kraft 
der Erfindung und die Frifche der Darftellung oder, mit 
Einem Worte, die Begeifterung gelähmt und behindert 
wird. Es wird nämlich zum Vehikel der dem Menſchen 
angeborenen Zrägheit, bei bdeffen Anwendung die Aus- 
bildung und Kräftigung mancher geiftigen Anlage leidet. 
Das ertemporifirte Neden und Dichten ift feit dem Em- 
porfommen ber Literatur bedeutend in den Hintergrund 
getreten; das plaftifche Element hat, fo zu fagen, das 
Übergewicht erhalten über das probuctive. 

Fragen wir nun nach der eigentlichen, höchſten und 
oberften Duelle, woraus die Literatur entfpringt, fo ift 
die Antwort: der menfchliche Geift in feiner ganzen To» 
talität, nach und mit allen feinen Fähigkeiten und Kräf- 
ten. Es kann bei ihr in Anfpruch genommen werden 
und fommt in Anwendung das intellectuelle Vermögen, 
der äfthetifche Sinn, das moralifche Gefühl, die Phan- 
tafie, das Erinnerungsvermögen u. f. w.; fie alle haben 
mehr oder weniger an jeder literarifchen Production An- 
theil; geben entweder felbft den Stoff her, oder, kommt 
berfelbe von außen, fo geht er mwenigftens durch ein oder 
mehre dieſer geiftigen Kräfte oder durch alle hindurch, 
wird durch diefelbe verarbeitet, gemobelt, geftaltet, zu⸗ 
rechtgelegt u. ſ. w. 

Sehen wir auf die Mannichfaltigkeit des Stoffe, fo 
ift diefelbe, wie wir ſchon oben bemerften, unenblich, 
und ebenfo die der Form, welche ſich nach jener richtet, 


Alles, die ganze innere und äußere Melt, das Sicht» 
bare und das Unfichtbare, das Wirkliche und Nichtwirf- 
lihes Fann ber Menſch zum Gegenftande feiner litera- 
riſchen Thätigkeit machen. Und um fo mehr ſteht es 
ihm frei, zu wählen und blos gerabe Das zu mählen, 
was fi durch fein Wefen, dur feine Eigenfhaften, 
durch fein Intereſſe empfichlt. Und auf gleiche Weiſe 
kann man diejenige Art von Form erkiefen und hervor- 
bringen, welche ſich nicht blos für den Gegenfland eignet, 
fondern an fih fchon fih auszeichnet durch Schönheit 
und gefällige Anmuth. 

Forfchen wir nah den Weranlaffungen zur literari« 
ſchen Production, fo ergibt fih zuerft theils eine fubjecs 
tive theild eine Menge äußerer, Der Menfch hat von 
ber Gottheit nebfi jenem Talente geiftig zu fchaffen und 
aus fich felbfi herauszutreten auch einen Trieb, die Luft 
dazu. Er mill thätig fein, will ſich dußern, fühlt fich 
badurc von innen heraus gedrungen. Und wenn er das 
thut und vermag, fo empfindet er eine befondere Befrie— 
digung, ein befonderes Genüge. Solches Schaffen und 
Hervorbringen und Wirken made ihm bas reinfte, das 
füßefte, das edelfte Vergnügen. Darin aber liegt zugleich 
bie ſiille unverfennbare göttliche Mahnung, daß er fol- 
es auch fol, daß er verpflichtet ift aus fich felbft her 
auszutreten und geiftige Schöpfungen ins eben zu ru: 
fen. Dem eigentlihen, echten, genialen Dichter ift es 
Bedürfnif zu dichten; dem eigentlichen, echten Hiſtoriker 
Bedürfniß zu erzählen; dem rechten echten Philoſophen 
Bedürfniß zu lehren und aufzullären; und nicht etwa 
blos nahahmend oder Andern nahäffend, auf der Schul⸗ 
form Anderer fih erhebend ; fondern je felbftändiger, 
je origineller er zu Werke geht, Und wenn er fo 
feine Aufgabe löft, defto rühmlicher für ihn. Denn 
es wird für keine große Kunſt erachtet, bie Wege 
zu wandeln, die ſchon gebahnt find. Nachahmung 
zeugt von Schwäche. 

Mit diefem rein fubjectiven Triebe und dieſer rein 
fubjectiven Luft verfchmwiftert ſich auch ein reiner allge 
meiner objectiver Zwed. Der Menſch nämlich hegt ver» 
möge feines angeborenen Gefelligkeitstriebes Theilnahme 
zu feines Gleihen; er wünfdht darum, daß Dasjenige, 
was ihm Freude gemacht hat und macht, aud) Andern, 
feinen Mitmenfhen, Freude bereite; daß Dasjenige, was 
feine Bruft gehoben, fein Inneres veredelt, feinen Geift 
verflärt hat, denfelben Dienſt auch Andern leiften möchte. 
Und fo fehnt und müht er fih — es findet ja vermöge 
der Gleichheit der menſchlichen Natur bei den Menfchen 
der Zauber der Wechſelwirkung untereinander flatt —, 
Das den andern Menfchen mitzutheilen, was er felbft ge- 
dacht, empfunden, erforicht, geftaltet und gebildet hat. 
Er will fi offenbaren und kann fi offenbaren. Dies 
geſchieht im vorliegenden Falle duch die Sprache und 
durch die Schrift. Allein er fühle dabei auch, daß es 
angemeffen der Sache wie feinem Zwecke, angemeffen fei- 
ner und feiner Mitmenfhen Eigenthümlichkeit und folg- 
lich nothwendig fei, diefem Mittel bei der Anwendung 
eine paffende, gefällige, die Sache auch fhon im Au— 
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fern empfehlende äußere Form au geben; er meint mit 
Rüdert: 

Grundjtein zwar ift der Gehalt, 

Dod der Schlußftein die Geſtalt; 
r erfennt, daß feine Kunftfchöpfung nur fo erſt die 
:echte Weihe erhält, wenn auch der Außenfeite ihr Recht 
yefchieht, wenn im gegenwärtigen Zalle auf Zwedmäßig- 
'eit bei der Anlage, auf naturgemäße Folge und Ver— 
»indung der Gedanken, auf gewählte Diction, auf Rhyth · 
nus, auf Wohlklang, Onomatopoeſie u. ſ. w. geſchen 
vird. Dder mit andern Worten: er ſucht ein vollftän- 
diges Kunſtwerk herzuſtellen. So treibt ihn felbft hier- 
‚u fein Inneres: dies die Duelle, der nöthigende Grund 
»es Schönen an literarifchen Merken. 

Diefelben Anfprüche aber, die der Literator auf dieje 
Weife an fich felbft macht, macht darum aud das Pu: 
slicum an ihn und feine Werke. Es findet hier die 
Wahlverwandtfchaft ftatt darum, daß das Publicum eben: 
falls aus Menfchen befteht, mit gleihem Denken und 
aleihem Empfinden. Und fo geht hieraus zugleich her» 
vor, was ein literarifches Kunftproduer leiften foll, wel» 
ben Maßſtab man objectiv an ihn au legen pflegt und 
zu legen hat, ferner welchen Maßftab an die Piteratur 
überhaupt und an die Fiteratur eines jeden Volke. 

Ein literariiches Werk foll und muß alfo ein Kunft- 
wert im eigentlihen Sinne des Worts fein; d. h. im 
Außern wie im Innern, in der Korm wie in dem Ge— 
halte, im Einzelnen wie im Ganzen muß es vom Geifte 
durhdrungen und durchwebt fein; im der ganzen Gon- 
firuction deffelben muß fih das Walten des höhern 
Selbft im Menſchen tundgeben ; überall muß ſich ein 
Denten, Reflection, ein Schaffen und ein Ordnen, eine 
Iwetmäßigkeit und edle Vernünftigkeit erkennen laffen. 
Hier fol man bdurchbliden fehen das Schöpferifche der 
Phantafie, dort das Forfchen und Sichten des Berftan- 
des, hier Neichthum an SKenntniffen, dort cine kluge 
Auswahl umd ein gefchidtes Gruppiren und Verbinden 
des Zufammengehörenden; hier foll fih ein warmes Ge— 
fühl für Recht, dort für Tugend, hier für das Weſen, 
dort für das Schöne und Zweckmäßige kund thun. Und 
zeigt ih gar darin das Höchfte und Ebdelfte im Mten- 
(hen, Sinn für Religion oder Neligiofität, defto beffer, 
defto weihevoller, defto empfehlender für das Werk felbft. 

Dies Geiftige wird nun bemfelben einen unbedingten 
Werth geben, weil es ja cben nicht blos das Verlangen 
des Schriftftellers fondern auch die Anfoderungen des 
Leſers oder überhaupt den menfhlihen Geift befriedigt. 
Das wird fein geiftigfter, fein unmittelbarer Zweck fein. 
Und damit, d. h. mit der Befriedigung jenes Verlangens 
oder jener Anfoderung, ift zugleich der reinfte Genuß, 
die beglüncdendfte Freude, das feligfte Vergnügen verknüpft. 
Kommt dann noch hinzu — mas bei ſolchen Producten 
gerade nicht felten der Fall iſt —, daß ber Werfaffer fel- 
bige im Momente concipirt und gefhaffen hat, mo er 
fih von einem Anfluge aus der Höhe bewegt oder ge- 
Präftige fühlte, wo er ſich, faft unbewußt aller irbifchen 

Verhältniffe, dem Walten feiner geiftigen Natur allein 


überlaffen mochte, wo er dem Weltgeifte näher fand 
als fich felbft, wo das Göttliche in feiner Seele fich Ela» 
rer als je erſchloß und reiner als je fich ergof, d. h. in 
der Stunde der Meihe und der heiligften Begeifterung: 
fo erhält das Merk dadurch einen um fo höhern Preis, 
weil hierzu das höchſte Talent, die größte geiftige Ger 
ſchicklichkeit und PVirtuofität gehört, und der Stoff, der 
aus jener edein Quelle hervorgeftrönt, eben ein geiftiger, 
ein tiefftgeiftiger if. Können wir mit alledem endlich 
noch die Vorftellung verbinden von dem mächtigen Rin- 
gen und Kämpfen des Künſtlers, wie er gefucht, ge 
firebt, fich amgeftrengt hat, daß feine ideelle Schöpfung 
auf eine fchöne gefällige Weife zur finnlihen Erſcheinung 
fam, und wie es ihm julegt jo wohl gelungen: fo ge— 
winnt ein ſolches Werf dermaßen in unfern Augen, daf 
wir es oft ein göttliches Merk nennen, daß mir oft 
wähnen, nicht dem Menfchen, fondern einem höhern Mes 
fen fei daffelbe entiproffen. Darum z. B. im gried)i» 
fhen Altertum aud der Glaube, ein Gott oder eine 
Göttin bezaubere oder habe bezaubert und begeiftert ei» 
nen Dichter zur Anfertigung eines ſchönen Gedichts 
Uber je höher, je edler, je reiner, je klarer ſich das 
fubjective Walten des Geiftes in feiner Identität an fol 
hen Werken berausftellt, defto wohlthuender ift, nicht 
nur für den Künftler ſowol wie für den Lefer, der Ge- 
nuf davon, fondern defto größer ift auch ihr praftifcher 
Nugen theils für den Berfaffer theils für die Lefer, ſo— 
wie denn gewöhnlich mit dem rein Geifligen auch ma«- 
terielle Bortheile nothwendig verbunden find. Hat ber 
Künftler edle innige Gefühle in die Sprache einzufleiden 
verftanden, hat er wahre Gedanken, die er entweder 
durch fleifige Beobachtung und ernſtes Studium der 
Außenwelt gewonnen oder aus ber tiefften Tiefe feiner 
Bruft gehoben, in die Schrift niedergelegt, hat er dem 
Ganzen eine anmurbig paffende, äſthetiſch-ſchöne Korm 
zu geben gewußt, dann ift Rührung und damit Mered» 
lung des Herzens, Belehrung, Bildung des Gefhmads 
nicht blos dem Merfaffer felbft bei der Arbeit und durch 
die Arbeit geworden, fondern fie werben auch Jedem zu 
Theil, der zu dem Werke hinzutritt und es lieft und zu 
verftehen vermag. Und all diefe geiftigen Vortheile, die 
wieder nur dazu beitragen, den Genuß ber ebelften Art 
zu erhöhen, können nicht blos den nächften Umgebungen 
und der Gegenwart des Autors zu Theil werden, die 
feften fichtbaren Zeichen bewahren bag Werk ſicher, und 
da gegenwärtig jene vermöge der Buchdruckerkunſt leicht 
vervielfacht werden: fo fann es fi auch ohne Verzug 
und mit Leichtigkeit nach allen Seiten hin verbreiten. Es 
fann bringen in Hütten und Paläfte; es kann laben 
Aung und Alt; es kann beglüden in der Nähe wie in 
den fernften Zonen. Ja, es kann noch die fpätefte Nach- 
welt erfreuen. Das, was echt ſchön und wahr und gut 
ift, bleibt ja ewig und ift unter allen Zonen wahr und 
gut und fchön, ift erwig jung und ewig neu. Es wird 
immer auf Geifter und auf Herzen unter den Menfchen 
treffen, die es verftchen, auf die es wirft, die es durch⸗ 
dringt, die es elektrifirt. Die rein menfchliche Natur 
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und wieder erwecken und verjüngen dadurch, daß man 
ihr das rein Menfchliche entgeaenhält, fih in ihm zu 
fpiegeln, deſſelben fih im Innern bewußt zu werben. 

Das aber ift die höchſte Potenzirung bes menſchli ⸗ 
den Seins und Febens, wenn der Geiſt zum Gelbfibe- 
wuftfein und zum Genuffe diefes Selbfibemußtfeins ge: 
langt, wenn er ſich veredelt, gehoben, gebilbet, vervoll- 
kommnet fühle. Wermag nun ein literariſches Product 
diefes au bewerkftelligen — und es ift ſolches vermögend 
um fo mehr, als es zum Mittel die Sprache bat, ein 
Mittel, das fib durch Weichheit, Schmiegfamteit, Ein: 
drinalichkeit vor den meiften übrigen auszeichnet —, 
weich hoben Werth hat ſolches! Es ift werth der höch- 
fien Ehre; es ift werth der Unfterblichteit! Wie ein um- 
ausſchoͤpflichet Born labt es Jeden, der binautritt und 
es Bojter, ohne Unterfhhied der Perfon und bes Geſchlechts, 
des Standes und des Volks, der Zeit und des Dres. 
Maßlos ift oft der Einfluß eines einzigen Schriftwerks, 
eines einzigen Schriftftellers auf Berftandesbildung und 
Aufklärung, auf Moratität, Meligiofität, Gefhmad, Le 
bendigteit und Ihätigkeit der Phantafiee Man nehme 
3. B. die Bibel (die bebräifche Piteratur) und in ihr bie 
Palmen, die Gnomenwerte, die Parabeln des Neuen 
Teftaments, oder die Homer'ſchen Epopoen, dic Dramen 
des Sophokles! Wie find oft. ganze Völker, ganze Zeit 
alter durch ein einziges literariſches Product aufgeweckt, 
gekraͤftigt, veredelt, gebeſſert worden! Und ein Buch, 
enthaltend foldie lirerarifche Werte, eine Bibliothek, be— 
ſtehend aus ſolchen Schöpfungen, ift aleich einem Mufeum 
voli Antiten oder voll Gemälden zu adıten: fie haben 
denſelben Werth, bdiefelbe Nugbarkeit, denfelben Adel. 
So hat denn die Literatur weltbiftorifhe Wirfiamteit und 
Bedeutſamkeit, welthiſtoriſchen Werth erhalten. Sie ift 
eins der beiten nnd gesignetften Mittel zu erzieben: fie 
gibt für eine Nation, für eime Zeit den beften Hebel 
ab zur Förderung und Erhaltung der Eultur. Es wire 
wol der Mühe werth, bier ins Einzelne einzugchen und 
nachauforfchen, welchen Ginfiuß fie vom jeher auf bie 
Menſchheit gehabt, auf einzelne Volker, auf einzeine Zeit: 
alter, Die griechiſche Yiteratur z. B., welch ein wichti« 
ger Hebel ift fie geworben und ift es noch zur Bildung 
der Welt! Wir können bier nur nicht auf dieſen fpeciel- 
len Geaenftand eingehen. Aber Das fieht man wol aus 
dem eben Beigebrachten: es verdient diefe menfchliche 
Thätigfeit und die daraus hervorgeaangenen und noch 
bervorgehenden Producte in der Culturgeſchichte der Men: 
fen eine ganz befondere Bernfüichtigung, einen ganz 
vornehmlichen Pas. Warum hat fie den nicht ſchon 
arfunden? Warum ift fie bis Daher noch nicht, weder 
im Banzen noch bei einzelnen Völkern, nach Gebühr ger 
würdigt worden? 

Wenn denn die Piteratur im Ganzen mie im Ein» 
seinen fo Großes, fo Herrliches zu leifien vermag — 
yoobei wir ben Nusen, daß fie uns zugleich Denkmäler 
für die Sprachen und deren Gefchichte liefert, nicht ein« 


fteller, der fie wahrhaft bereichert, der fie verfchönt, dr 
fie anbaut, des Preifes, ber Ehre, der Unfterbliste 
werth. Mit Recht bat man folhen Männern im X 

thum wie in der neueften Zeit Bildfäulen gewite 

oder auf andere Weife ihr Andenfen verberrlicht. 9 
Recht kann ihr Vaterland auf fie ſtolz fein: fie find 
Bilder, die Wohlthäter ihres Volks, ihrer Zeit, je # 
der Menfchbeit. Und indem fie das geworben find, m 
herrlichen fie zugleich das Pand das fie geboren, dir du 

tion welcher fie angehören, das Zeitalter im dem ie # 

tebt, ſodaß eim ſolches Rand, ein ſolches Voll, ein ide 

Zeitalter mit ihnen unfterblich fortlebt in der Geldiie 

ber Welt. 

(Die Fortiegung folgt. ı 





Literariſche Notiz aus Englanı 


Der Ehaortiftendidter Thomas Gorrer 
Vor kurzem ıft in d. Bl. bes Chartiſten Themu Er 
und feiner „Prison rhymes“, der Frucht feiner Muie mäheen 
feiner mehrjährigen politifchen Daft, gedacht werden. E idem 
ein fehr frudytbarer Dichtergeift in dem Mann au wiltm, dran 
er ift bereits mit einem neuen Geifleserzeugnifie ın dem „Ba- 
con Yule feast, a christmas rhyme’’ bervorgetrein, müs 
die günftige Meinung von feiner dichteriſchen Berıtamı nu 
vermehren muß. Obwol nad bes Dichters eigener beiheitener 
Hußerung nur dazu beftimmt, rauhe ungebildete Gemürber je 
ergögen, iſt 16 reich an zarten und erbabenen Echuderungen 
und verräth überall einen hoͤhern Genius. Werfmürdigermal 
bat fih der Mann aus dem Volke, der für deſſer Sacht ſchen 
Verfolgung und Strafe erlitten, den Verwurf fies Gedichts 
aus den böchften Kreifen der Geſellſchaft gemäht:. Er ver: 
theidigt ſich in der Dichtung felbft gegen Die von beiden Sci: 
ten erhobene Beichulbigung, bier der „Lords und Herren‘, dat 
er, der „rohe Gleichmacher, welcher nech jüngſt der Kerkerharit 
Zöne des Zorns über die berorrechteten Claſen entiodt, it 
ihnen in der ritterlichen Halle ergöſliche Berſe aufgiie”. E 
antıportet, fie möchten nur den Sinn feiner Berfe zu veritchen 
fuchen und ſich die Lehre des ſchlichten Barden zu Herum mb 
men, fie würden finden, daß fie keineswegs ſchmeichelhait fü 
ihren Stolz feien. Richt weniger vorwurfedel ſind dr 8: 
rufe, Die er feine Mitbrüder an ihn richten läft: 
Bir ftelfen dich um deinen Song! 
Hohnſt du wie jener Heid' ben Drang. 
Die Noth, bie uns verbeirt. 
Mit Feßeeluf, mit Fan un> Dymn', 
Wo Tag für Tag des Hungers Grimm 
Im Eingeseeid’ und sebrt! 


Bergapeit du den heiligen Ecbimwinz 
Zu itreiten für die Armutb nur 
Bid zu dem letten Daud, 
Der Borderſte gen Zwingherrn Schar, 
Stanbhaft und treu in der Gefahr 
Uns in der Schlachten Rau. 


Der Dichter antwortet darauf: 
Nein, Bruder, nein! noh nimmer kan 
Dir aus em Sinn ber tixfe Gram, 
Der Bitter an euch negt; 
Dier Herz erneut bier feinen Eid 
6 führt, fo lana eb ſchidgt, den Streit 
Wie euch Die Freibeit tagt! 12 


Berantwortlidier Heraußgeber: Selurich Vrockbaus. — Drud und Verlag von F. ®. Brolbans in Beipig. 
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- Über den Begriff der Literatur. 
(Bortfegung aus Re. 18.) 


Die Literatur ift eind ber ebefften Befchente an bie 
Menfhen. Nehmt der Welt die Literatur, und ihr nehmt 
ihr ihr halbes Ih. Das Höchfte, das Edelſte, was die 
Menſchen je gedacht, empfunden, erlitten haben, haben 
fie dorthin niedergelegt, ſchon feit Jahrtaufenden nieder 
gelegt und legen es noch fort und fort ba nieder. Ein Volt 
das eine Literatur befigt, hat daran einen großen Schag, 


und das um fo mehr, wenn biefelbe alle bie Eigenſchaf | 
ten bat, welche ihr zur Zierde gereichen. Bemeffen aber | 


wird eine Literatur einmal nad ihrem Inhalte und ber 
Form, ob Beides gemählt, edel, hoch, keuſch, züchtig, ideel 
ift; zweitens nach ihrem Reichthum, ob bei trefflichem 
Inhalte und bei trefflicher Form ſich au eine Menge 
literarifcher Werke vorfinden ; drittens nad ihrer Micl- 
feitigkeit, ob fie nicht befchränft geblieben fei auf wenige 
Gattungen; viertens nach ihrer Originalität, ob die Ver- 
faffer der einzelnen Werke nicht blos nachgeahmt fondern 
felbfiändig gefhaffen haben. 

Diernah hat man natürlich auch das Volk zu wür- 
digen bag eine Literatur befipt. Don nichts läßt fich 
beffer auf die Productivität, auf Lebendigkeit, auf gei— 
flige Thaͤtigkeit, auf Geniatität, auf die Talente, auf den 
Geihmad, auf den ganzen Charakter einer Nation 
fliegen *) als von feiner Literatur. Im feiner Pitera- 
tur kann fih ein Volk befonders groß und hehr und 
verdient und glänzend zeigen. Das Gemälde einer in 
ber Weltgefchichte oder in der Politik berühmten Nation 
vollendet jich erft dann, wenn bie Literatur nicht fehlt, 
und felbiges gewinnt nur dann erft feine rechte Schon- 
heit, wenn dieſe Nation eine tüchtige, eine reiche, viel- 
feitige, originelle Literatur aufzuweiſen hat. Und dann 
bleibt nicht die Achtung der übrigen Welt aus. An ber 
Achtung, welche gegenwärtig jebe gebildete Nation Eu- 
ropas der altgriechifchen oder der jepigen deutſchen zollt, 
hat bie Piteratur diefer beiden einen nicht geringen An- 





*) Dierber gehört denn alio erſt — wer follte e# denten? — 
jene Definition Warhler’s von Literatur und Litetaturgeſchichte. Gin 
ganz ſecundaires, gar nicht zum eigentlihen Weſen der Sache ger 
böriges Merkmal if mithin zum alleinigen Merkzeichen gemacht 
worden, wie wir fchon oben bemerkten. 
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theil. Welch eine Lücke dagegen in ber Ethnographie ei- 


nes Bolfe, wenn ihm die Literatur fehlt! Und zugleich 
meld; ein trauriges und ödes Leben lebt es, wenn «6 
fh nicht an eigenen Kunftwerten in ber ihm eigenen 
Sprache laben und erbauen kann. Wie geht dann. fo 
leicht die echte Nationalität verloren! Wie bald ſchleicht 
fih dann fo leicht das Fremde ein und untergeäbt und 
zerftört Das, mas das Volk eigentlich fein nannte und 
für das theuerfie Gut, für das innerfte Mark feines Le— 
ben® hielt und halten mußte, weil es das Angeborene, 
das Angelebte, das eigentlihe Selbft deffelben mar. 
Solches Bolt iſt zu vergleichen einem Baume ohne Blü- 
ten, einem Zage ohne Sonnenfdein, einem Acker ohne 
Frucht. Was lebte dagegen ein Bolt wie das griedhi- 
fche für ein Dafein bei feiner herrlichen Literatur! Was 
bebt die deutſche Nation gegenwärtig für ein herrliches 
Leben unter gleichen Verhältniffen! So wie fchriftfteheri- 
ſche äfthetifche Merke die Blüten bes geiftigen Leben® ei- 
ner Nation find, die von Kraft umd Fülle und Friſche 
und 2ebenbigkeit im Innern zeugen, fo find fie anderer 
feits auch die Früchte, am welchen fih ununterbrochen 
der Geift labt und ftärkt und kräftige und zum Höhern 
emporragt und auf der Höhe der Intelligenz, ber Ge— 
müthlichfeit und eines guten Geſchmacks erhält, Dies 
muß bei uns, bei der neuen Welt, mm jo höher in An⸗ 
ſchlag gebracht werden, als wir fein fold öffentliches 
Kunfileben führen wie der Grieche in der alten Welt 
unter feinen taufend von plafifchen Kunſtwerken. Aber 
freilich wird nur dann Diefes Ziel erreicht werben, wenn 
man die Schriftwerfe lieft, d. h. ihrem Wefen, ihrem 
Zwede und ihrem Nugen und Werthe gemäß zu hand- 
haben ober zu leſen verficht. Über diefen wichtigen Punkt 
nur noch einige Worte. 

Leſen heißt im der erſten niedrigften Bedeutung bie 
fihtbaren fchriftlichen (gedrudten ober gefthriebenen) 
Sprachjeihen in börbare Laute ummanbeln; im höhern 
Sinne die aufammengehörenden fichtbaren Zeichen in 
Sylben und Wörtern ausfprechen, enblid im höchſten 
Sinne: in biefen Wörtern und in den Zufammenfügun- 
gen den Sinn erkennen, welchen der Verfaffer hinein: 
gelegt hat, als er fie fchrieb oder druden lief. Der Le 
fer verfährr hiernach gerade umgekehrt als der Schrift- 
fteller. Dieſer arbeiter und fchafft erft geiftig und gießt 
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dann biefe geiftigen Probucte in die Sprache und in die 
Schrift, macht bie unfichtbaren geifligen Productionen 
zu finmlich durch das Geſicht wahrnehmbaren; jener geht 
vom Sichtbaren aus und ſucht in und an dem Sicht⸗ 
baren bad Unfichtbare. 

Nah dem Dbigen waren die literarifch äſthetiſchen 
Werte Aunfiproduite, Als folche müffen fie auch vom 
Leſer aufaefaßt und beurtheilt und genoffen werden, d. h. 
er muß überall, im Ganzen wie in allen ihren heilen, 
das Walten bes vernünftigen menfchlichen Geiſtes, der 
fie ſchuf und herſtellte, zu erkennen bemüht fein. Dies 
wird er nun im Stande fein ſchon bei und in ber Korm 
bed Kunſtwerts. Hier fchon fol er das Schöne im der 
Wahl, in dem Klange, in der Übereinftimmung der Laute 
mit der Sache, in der Verbindung der Wörter zu einem 
mohllautenden Ganzen wahrnehmen und fich daran ergögen. 
Sodann foll er erfaſſen und fich entwideln und erklären 
den Gegenftand felbft, die Anlage des Werks, die Ein- 
theilung und die Gruppirung der einzelnen Haupt» und 
Untertheile, die Ausführung im Speciellen wie im Gan- 
zen, und beurtheilen und würdigen nach dem rechten und 
fihern allgemeinen Masftabe des Schönen und des Lor 
gifchen. Endlich foll er auffteigen zum BVerftändnif und 
zur Beurtheilung der Sachen felbft, die das Sujet der 
Schriftwerfe ausmachen, und darin das Wahrgebachte, 
das Tiefempfundene, das Wohlgeordnete erkennen, em⸗ 
pfinden und herausfühlen und darüber gleichfalls, wo 
möglich, fein Urtheit fällen, fie prüfen und meſſen. 
Denn jeder Schriftfteller echter Art will und beabfidh: 
tigt bei Abfaffung eines Werks, daß es fo ergriffen mit 
dem Geifte und begriffen werde, wie er es felbft be» 
griffen hat ), daß das Weſen und die Eigenfchaften 
fo wie er fie ihm gegeben erfannt und beurtheilt und 
gewürdigt, daß der hohe Schwung ben feine Seele bei 
ber Gonception genommen, die Ibentität mit welder er 
gefhaffen, die Mühe die er barauf verwendet, die Zwecke 
die er dabei fich geftellt, gewußt, erfannt und anerkannt 
werden, daß das Werk denjenigen Eindrud made, den 
er ihm glaubt gegeben zu haben, daß es durch und durch 
verftanden, gefühlt, nach Gebühr gefhägt werde. Der 
Leſer foll ſich bewußt werden und einfehen, warum ber 
Künftler jegliches und mit welchem Bedacht gethan, 
marum berfelbe das Ganze gewählt, jedes Meinere oder 
größere Stud fo und fo bearbeitet, ihm diefe oder jene 
Form, felbft im Kleinſten und Geringften, gegeben, ba- 
mit er ſehe, von welchem Gefihtspuntte er ausgegangen, 
welchen Grundfägen er gefolgt, welches Zalent er dabei 
gezeigt, welche Feinheit des Gefuͤhls, welche Schärfe des 
Geiftes, welchen Geſchmack er dabei angewendet. 


(Der Beſchtußf folgt.) 





*) Schindler fagt in feiner Schrift über Beethoden (S. 74: „Mur 
dab fihere Erkennen und Erfaffen, nit die Bewunderung feines Genius 
war ed, was Beeihöven an einem Freunde feſthielt. Und bies if wol 
ein ſicheres Rennzeihen des echt kuͤnſtieriſchen Gentus, deſſen erſtes 
Beduͤrfniß Ah darin autſpricht daß erkaunt und ganz 
erkaaut ſein will.” 
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Charakterzůge und hiſtoriſche Ftagmente aus dem Pr 
bes Königs von Preußen, Friedrich Wilhelm III. 6 
fammelt nad} eigenen Beobadhtungen und felbft gem: 
ten Erfahrungen von R. F. Eylert. Zweiten Ihe 
ameite Abtheilung. Magdeburg, Heinrichshofen, 1x1. 
Gr. 8. 1 Zhle. *) 


Allerdings bebarf es des vollen Mafies von Pietät, mc 
ber treffliche Fürſt, dem Diefe Blätter gewidmet find, — 
fprehen hat, und bes ganım Maßes von Spmpathir, 
welches der Verf. Anſpruch bat, um Diefe Arbeit fort 
: genußreih und erfreulich zu finden; denn es nehme x 
weiter wir in derſelben verrücken, die Weitichwerigkie, 
die Ungehoͤrigkeiten und Die Widerſprüche, weldye man Air 
ı Buche von feinem erften Erſcheinen her vormarf, mehr ze 
mehr überhand und drängen uns oft den Wunſch auf, der dir 
würdige Verf. möchte fein Material lieber einer jünger m 
kraͤftigern Feder überlaffen und fi, ftatt der Leiblider =: 
der geiftigen Autorſchaft diefes Buches begrügt babe 3 
der vorliegenden vierten Abtheilung deſſelben geſchieht ibe — 
freilich viel Menſchlichets. Er verwechfelt, wie ihm madymı 
fen worden ift, nicht nur Perfenen, Beiten und Daten zir 
als einmal; 6 begegnet ihm auch mebr als verschlih ik, 
daß er auf einer und berfeiben Biattfeite emtmeder dieiclb: 
Sache zwei: und dreimal faſt mit denſelben Morten fagt, oder, 
was noch ſchweret ins Gewicht füllt, Daß er auf derichhen 
Seite feineb Buches Diefelbe zufammenhängende Sache baabt 
und verneint, oder in einem unlösbaren Widerſpra Arms 
tion und Regation miteinander verbindet. Yes Tür su de 
legen ober nachzuweiſen, mic fehr ihm Praäcihion um» Schärfe 
bes Gedankens bisweilen verlaffen, wäre teict: allen ta ei 
weder für und noch fir unfere Lefer erfreulich oder lehrreid 
ift, da e6 von andern Seiten her bereits genuglam erörtert 
und mit nit verbientem Spotte in Verbindung gebracht wer. 
den ift, fo ziehen wir e# vor, die Sache als befannt erdus: 
zufegen und, indem wir uns einer natürlichen Pierät überlaf: 
ien, dem ®erf. lieber zu danken für das vielfach anzichende 
Material, das, gleichwiel ob gut oder übel, in diefem Bande 
verarbeitet ift, und für das er dieſen Dank jchon dethalb ner: 
dient, weil er fein Eigenthum zum Gemeingut Aler hinzu: 
geben nicht anftand. Weich an Einzelheiten vſochele giſchen 
hiſtoriſchen und biegraphifchen Intereffes iſt auch diſer Band 
wiederum und die zwei oder drei auffallenden und farken Irre: 
tbümer, welche er enthält, ober bie ungebörigen Ablmeifun 
en, welche allerdings bier und da vorfommen, kennen unler! 
rachtens nicht um Vieles den Werth verringern, den or mit 
feiner Maffe von neuen, bedeutenden und wiſſenewethen dü 
en aus ber Beitgefchichte überhaupt und aus dem drhen dit 
Bochfeligen Königs, ber ein Hauptträger derfelben mır, an 
fprechen volled Recht bat. Dies, einem Leichtfertign Zadıl 
und einer vermerflichen gg > gegenüber, recht em und 
kraͤftig auszufprechen, liegt uns befonder& am Herzen: ja, mir 
leugnen nit, daß wir uns im Geifte des deuiſchen Balks ir 
ner ſchonungsloſen Kritik fhämen möchten, welche ohat Rüt: 
fit auf Gegenftand, Berfafler und Zeit, ohne Prüfung, & 
einige Irrungen und einige Schwachheiten denn aud wirt 
den Werth einer je umfaffenden Urbeit auf nichts surüdfüb: 
ren fünnen, in einem einzigen Strom von tabeindem Zpett— 
„Rob und Meiter” ————— möchten, Das Ehrmürdige 
läfternd und das Schonungswerthe mit Füßen tretend. Br 
io leichtfertiger Kritik bewahren wir ums gem, am beim 
aber glauben wir ihre Ungerechtigkeit dadurch darzuthun, dej 
wir einen Theil der neuen und anziehenden deoti er be 
zeichnen, mit welden Der Verf. Die Gefchichte feines Helden 
würdig und anerfennenäwerth bereichert hat. 
Unter dieſen Bruchſtücken — und foldye bat der Werk. und 


*; Bergl. bie frübern Mitteilungen in Me. 127 mp IE hi. 
f. 1649 und Mr. 42 f. i646. D. Ren 
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überall nur verheißen — nimmt der Abſchnitt, welcher den 
Aufenthalt der Königefamitie in Zilfit, jene Läuterungs: und 
Reinigungsepode für Belk und Fürſt, enthält, den erften Platz 
ein. ‚Dier, befiegt, von ber Laſt des Unglücks fait erdrückt, 
verlaffen, beinahe einfam und von einem übermüthigen Geg- 
ner verhöhnt, bis in das imnerfte Lebensmark bineih verlegt — 
bier zeige fich Friedrich Wilhelm und feine Königin faft in der 
Geftalt einet tragischen Heres, menihlid am größten, mor 
ralifh am ehrwürdigſten, bifterifh am bedeutendften in 
feinem ganzen Beben. Es war ald wenn er fühlte, dab er 
diefer büßenden Laͤuterung in feiner Perfon bedurfte, zur Wie: 
derbelebung eines neuen Staatd- und Molfägeiftess es war, 
als ob er die hohen Abfichten der Weltregierung bei biefem 
unfaglichen zeide, das über ihn kam, Mar durchidaute, Dank: 
bar würdigte und mit Keflerion hinnahm. Und in ber hat, 
wie viel verbankte der preußiiche Staat dieſer fait beifpiellofen 
Katafteophe feines Königs?! Bon der bier beginnenden Re: 
generation des innern Staatäbaus wollen wir gar nicht fpre: 
hen, allein dies fallen wir gern auf, daß ohne jene uner- 
hörte unb ſchmachvolle Erniedrigung in der Perfon feines Kö: 
nigs, das preußiiche Bolk vermuthlich niemals zu dieſem hoͤch · 
fien Grabe von Sympathie, zu jmer aus tieffter Grbitte 
En bernorgegangenen Kraftäußerung gelangt wäre, welche 
im Jahr 1813 zur Wiederherftellung des Staats führte: das 
ftellen wir geen ind Licht, daß es chne das namenlofe Elend, 
ohne die Erniebrigung von 1947 wahrſcheinlich auch den Glanz 
und ben fortlebenden Ruhm von 18134 nicht gab und Daß, 
wenn ber Gegner in Zilfit mehr Mäßigung beobadptete als 
er that, wahrſcheinlich Fein Friede jü Paris geichloffen wurde. 
Die Frucht von Zilfit reifte in fieben Jahren: in Zilfit Mag: 
ten wir die Borfehung an, in Paris erfannten wir die in- 
nere Nothwendigkeit ihrer Lenkungen. 


Die Schilderung, welde der Berf. von ber Zufammen= | 


kunft der föniglihen Familie mit dem Kaifer Rapoleon in 
Zitfit entwirft, ift zu charaktervoll und anziehend, ale daß 
wir nicht auf die Theilnahme unferer @efer rechnen dürften, im: 
bem mir fie im Auszuge wiedergeben. 


hatte diefe Iufammenkunft gewünicht, theild um der Welt, Die 
auf ihn ſtelz, ein Schauſpiel zu geben wie er es liebte; 
theils um feinem Ehrgeiz eine volle Befriedigung zu gemäh- 
ren; theils aber auch aus Neugierde, die berühmte Königin, 
die ber Ruf für Tie ſchönſte Frau feiner Beit ausgab, in ihrer 
‘ gedemüthigten Schönheit ven Ungeficht zu Angefiht vor ſich 
zu fehben. Beine nächſte Umgebung, befonders Zallegrand, der 
diefe Zuſammenkunft fürdhtete, legte allerhand Schwierigkeiten 
in ben Weg, doch dies gerade reiste den Kaifer und fie Fam 
zu Stande. Die Königin war willig, fich biefe Probe demü- 
thigfter Selbftverleugnung gefallen zu laffen. „Was mich das 
keſtet“, jchrieb fie Damals, „weiß ınein Gott; denn wenn id) 
gleih den Mann nicht haſſe, fo jehe ich ihm dech als den an, 
der den König und fein Rand unglüdlich gemacht hat. Beine 
Zalente bewundere ih, aber feinen Charakter, ber offenbar 
binterliftig und falſch ift, kann ich nicht lichen. Es wirb mir 
ſchwer werben — doch das Schwere wird einmal von mir ge 
fodert und Dpfer zu bringen bin ih gewohnt.” Im diefem 
Sinne, volldommen einig mit fi, vol ihrer Würde, ging fie 
nad Tilſit, um den Kaifer Napoleon zu mer Um ben 
Zwang, bie innere Disharmanie diefer unnatürlihen Zuſam⸗ 
menkunft au verfteden, ließ der Kaifer die Königin in einem 
prachtvollen, adtfpännigen Staatswagen unter glängendfter 
Begleitung abholen; der König war ernft, gehalten, bie 
Königin anmuthig, anſcheinend unbefangen. fangen und 
verlegen aber zeigte fidh der Kaifer, fowel von der Würde fei: 
net Befiegten als von ber Schönheit der Königin. Er jagte 
ihr Berbindliches und Schmeichelhaftet ; fie antwortete, in- 
dem fie die Unbequemlichleit der Haustreppe bebauerte und 
nach feinem Befinden in dem ſchon unfreundlichen nörblichen 
Klima fragte. Mit der Gerte in der Hanb fpielend, antwor: 


Es haftet ein großes, | 
lebendiges Intereffe an Diefem lebenvollen Gemälde. Napoleon | 
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tete Napoleon hierauf und ſagte alsdann zum König gewen ⸗ 
bet: „Sire, ich bewundere bie Größe und Stärke Ihrer Seele 
bei fo vielem und fo großem Unglück.“ Der König antwortete 
ruhig und fet: „Die Stärke und Ruhe der Seele gibt nur 
die Kraft cined guten Gewiſſens.“ Won diefer Untwort ger 
reizt, rief Rapoleon übermüthig: „Uber wie fonnten Sie «6 
magen, mit mir, Der ich ſchon mädhtigere Nationen befiegt 
hatte, Krieg anfangen?” Der König, weht fühlen, wie 
viel in diefer Frage an Stoff zur Debatte lag, ſah ihm feſt 
und ſcharf ans die Königin aber ergriff gewandt das Mort 
unb antwortete mit Würde: „Sire, dem Ruhme Friedrich 6 
des Großen war es mol erlaubt, über unfere Kräfte uns au 
täufchen. Wir haben uns getäufcht: fo war es beichleffen.” 
Hierauf brach fie Died dornigte Geipräh ab und gab ihm eine 
leichtere Wendung. Man ging zu Zifhe, bei welchem Ras 
poleon den Wirth machte. Die Königin jaß zu feiner Rechten, 
der König aur Linken. Ernſt und in ſich gekehrt, ſprach Letz 
terer wenig, aber treffend und gut. Es war von jugendlichen 
Erinnerungen die Rede und der König braudte das Wort 
„Wiege. Napoleon lachte auf feine Urt und bemerkte: „Wenn 
der Junge erwachſen ift, vergißt er die Wiege und dieſe wird 
bei Seite geſchafft.“ „Ja“, antwortete der König, „aber bie 
Anz und Wbftammung fann man nicht vergeffen. Der gute 
Menſch blickt mit Gefuͤhl und Nachdenken auf die Wiege, in 
der er gelegen.” Diejenigen, weldye den König in diefem Aus 
genblick ſahen, verfihern, es habe in Stimme und Ausdruck 
bei dieſen Worten etwas Bezeichnendes gelegen. Unfäbia fich 
zu verjtelen, war ihm in diefer Nähe nidyt wohl; cr über: 
ließ die Unterhaltung der Königin, welche ſich felbft und die 
Sprache mehr in ihrer Gewalt hatte. Diefe, alle politifchen 
Seiten geſchickt vermeidend, ſprach ihrer Überzeugung gemäß 
mit Achtung und Wohlmollen von ter Kaiferin Iofepbine. 
Napoleon war von ſolcher Anmuth und fo vieler weiblicher 
Würde ganz eingenommen und er fügte nachher zu Talley⸗ 
rand: „Ich wußte, ich würde eine fhöne Königin jehen s aber 
ih babe zugleich Die intereffantefte Frau gefunden.” &o ver 
föhnte fie felbft den Feind, der ihrer fonft bei jeder Ghelegen: 
beit gefpottet hatte. 

Rad dem unglücklichen Friedensſchluß fehrieb die Königin 
Luiſe an ihren Bater: „Der Friede ift gefchloffen, aber um 
einen ſchmaͤhlichen Preis. Unfere Grenzen werden künftig nur 
bis zur Elbe geben. Dennoch ift der König größer ald fein 
Widerſacher. Nach Eitau hätte er einen vortheilhaftern Frie: 
den jchließen können; aber ba hätte er freiwillig mit dem 
böfen Princip unterhandeln müllen.... Preußen wird biefer 
fhmählihe Frieden einft Segen bringen... Das ift mein 
fefter Glaube,“ Und immer ſprach fie es aus, daß, obwol 
fie viel leide, ſie doch Tage habe, mit denen fie zufrieden ſei, 
denn der König ſei berzlicher ala jes fie feien fih nach 14jäh- 
tiger Ehe treu geblieben und er trage fein Schickſal mit 
Würde, Ihre natürliche Fömmigkeit ward in diefer Zeit völlig 
zum Charakter. 

Weiterhin jchildert der Verf. die Zuſammenkunft Napo⸗ 
leon’s mit Alexander in fo Harakteriftifchen Zügen, daß wir 
einige derfelben wiederzugeben gebrungen find. Die Zufams 
mentunft fand in Alſit Die Stadt ift von Süd nad 
Nord von einer breiten und fangen Straße durchſchnitten. 
Rapskeon wohnte am nörbliden, Wlerander hatte fein Ab— 
fteigequartier am füdlihen Ende, wo es zum Memelſtrom 
binabging. Die glänzenden, unbefiegten tuffiichen Garten 
marfhirten am 13. Juli 1897 Morgens, von Konftantin ge: 
führt, in dieſe Straße ein und befegten in einfachen Reiben die 
Weftfeite derfelben; ihnen gegenüber ftellten die franzöjifchen 
Garden ſich an der Dftjeite der Straße auf. Die Regiments 
mufiter joielten abwechfelnd. Sieger und Überwundene ftanden 
ſich im feierlichen Ernjt ſtumm gegenüber, Ploͤtlich erfchien 
Kaiſer Alexander glanzsoll umgeben zu Pferde und ritt die 
Straße hinab zum Kaifer Mapolcon. Peierlicher wurde mol 
nie ein Krieg gefchloffen. Beide Monarchen fehrten kurz 


darauf auf demielben Wege zu Pferde wieder zurüd. Rapo 
kon, im einfahen grünen Rot, langfam und gemeffen, ben 
Mund von einem eigenen Lächeln umfpielt, ritt an den 
Reiben der feindlihen Garden bin. Um rechten Flügel anı 
welangt ſchien er fchr verbindlihe und angenehme Yußerun 
en über Die Truppen au machen, welche Wlerander und Kon: 
antin mit böflihen Verbeugungen ermwiderten. Hierauf zog 
Rapoleon ein Drdenskreuz aus feiner Weſtentaſche, lief den 
Flügelmann der Garde, einen Riefen, an fein Pferd treten 
und überreichte e6 ihn. Gin bonnerndes Hurrah ertönte, bie 
beiden Kaifer reichten fi die Hande und ritten nach dem 
Quartier bes Kaifers Wlerander, wo ein Arübftüdß ſervirt war. 
Nah Beendigung befielben ritt man zuſammen sum Memel- 
ſtrom binab, wo Barken bereit lagen, Die Kaifer umarmten 
ſich mehrmals: Wlcrander und fein Gefolge beftiegen die praͤch ⸗ 
tigften Barfen und ſtieß vom Ufer ab, Entblößten Hauptes 
blieb Napoleon am Ufer fliehen, bis die kaiſerliche Barke die 
Mitte des Stroms erreicht hatte; dann ichwenkte er zum. Ab: 
ſchied den Hut, beftieg feinen arabifhen Schimmel und galop: 
pirte nad) feiner Wohnung zurüd. 

Der Schluß des Tages follte der Zugend des edlen 
Königs Friedrich Wilhelm eine ihöne Huldigung bringen. Rad 
mittags 3 Uhr war die fransöfiiche Garde abgesogen und Feld⸗ 
truppen, die mohlbefannte fogenannte Boffelgarde, hatten ihre 
Stelle eingenommen. Die ganze Breite der Straße war von 
pele- mele dabinsiehenden Zruppen erfüllt, die ordnungslos 
wie bie Ameifen burdeinander bdabinftrömten. In Diefem 
Augenblicke erfchien eine edle, hohe Geftalt au Pferde, in einem 
einfachen grauen Rod, mit hochaufſtehendem rothen Kragen, 
von einem Reitknecht gefolgt, unter ihnen. Es war ber 
König — mitten unter den franzöfifchen Truppen. Ernſt, 
ruhig und mwohlmollenden Ausdrucks ritt er langſam dahin: 
aber feine koͤnigliche Geftalt übte ibre ftille Gewalt aud über 
die Gemüther der Fremden. Gin franzöſiſcher Soldat rief: 
„C'est le roi de Prusse.” „Le roi de Prusse — le roi 
de Prusas!“ ertönte es fofert von Mund zu Mund im Gemühl 
und die Scene änderte fib wie auf Zunberwort. Sofort ord⸗ 
neten fid die Reiben, die lieder; die Truppen traten ohne 
&ommando militairifch an, und bildeten ein Spalier, in dem 
man, wie der König fill und feinch Zriumphes unbewußt 
bahinritt, nur den Yusruf hörte: „Voyez le brave; voyez 
le vertueux, le malbeureux prince!” Diefe ſchlichte und 
vom Zufall berbeigeführte Begebenheit bildete das Gegenftüd 
zu den Vracdhtfcenen des Morgens: aber fie war eine ergrei: 
fende Epiſode aus Diefem „merkwürdigen, weltbifterifchen 
Schaufpiel von Tilſit“. Das Verhalten Friedrih Wilhelms 
in diefen Zügen der Prüfung war folder Art, daf bie Um: 
gebung Rapoleon’s zu der Außerung veranlaßt wurde: Er be 
nimmt fibh, als wäre er ber Sieger und wir die Beilegten, 
und daß Rapoleon ihn „„itätifh, wie ein ſchlecht augerittenes 
Pferd‘ nannte. „Die wußten nicht‘, fagt der Berf, „daß es 
eine ſtille Größe gibt, die mächtiger ift als das Glüd wenn es 
hebt, und das Unglüd wenn es ſtürzt. Beſiegt in Tilſit 
und fiegreich in Paris — der Kınig war und blieb derſelbe: 
feine Grundfäge waren flärker als die Erſcheinungen der Zeit.“ 

Diefe Gleihftimmung der Seele war eine der ausgezeich⸗ 
netten Gigenfhaften des edlen Königs und fein Gefchid war 
es, dieſen Gleichmuth oft im Leben zu bewähren. Die ſchwerſte 
Probe beftand dieſe Beherrihung feiner ſelbſt bei dem frühen 
Verluſt der unvergleichlichen Königin Luife, 

Diele reine Seele war, wie uns unbeftritten ſcheint, von 
bem über das Haupt des Königs eingebrochenen Unglüd in 
ihren innerften Yebensfeimen gefnidt. Schwarze Ahnungen 
ängfteten fic, die fie jelbft in ihr Tagebuch ſchrieb; eine milde 
Schwermuth, die nur fundenweife wid, batte fich im ihrer 
Seele niedergelaffen. Zie ſah Berlin wieder, fie freute fich 
an den Liebet zeichen ihrer Getreuen, allein der frühere Froh— 
finn kehrte nicht mehr bei ihr zutück. Bon der politiichen 
Rage des Staats hatte fie eine außerordentlich Mare, beinahe 





prophetiihe Anſchauung. Unter Anderm fagte fie: „Der ur 
mwärtige Juftand ift ein gewaltfamer, durch das am 
der phyſiſchen, wenn ich auch zugeben will der imtellertuie 
keineswegs aber der moralifden Kräfte herbeigeführt, un = 
dem Willen und ben Wünſchen der Rationen nicht ber 
gangen. Die Ratur aber behauptet ewig ihre Rechtt 
man fühlt es heraus, daß wir noch nicht fertig find 
—— noch etwas anders . aber ach, wir koͤnnen bunir 
erben.‘ 

Sind biefe Worte wegen ibrer Flaren Wuffaflun 
Weltverhältniffe im Munde einer Frau am füch merkwirs, i 
werden fie ed um fo mehr im Munde einer Königin m u 
einer Zeit, wo geiſtreiche Gefchichtsforfcher, mo Männer m 
Iohannes Müller, Alles für abgefchloffen, den framsäiie 
Bewalthaber für unbefieglih und Europa für lange dat ie 
feiner Zuchtruthe übergeben glaubten und jelbft Goch. dr 
Helljebende, fein warnendes: Schüttelt nicht an Gum mr 
ertönen lief. So fieht ein kindliches Gemüth, was der Ber 
ftand der Weifen oft nicht ficht! 

Kurze Zeit nad diefer Yußerung reifte bie Acue nad 
Medlenburg, um von bort nicht mehr zurückzukchten Ye 
Freude bei dem Wiederjehen des Baters, ber Greimuia or 
der übrigen Ihrigen war unfaglih; allein ein tiefer Ju ı= 
Wehmuth ging dur ben Ausdruck dieſer Freude bin 
bald darauf auch der König ankam, verlangte ihr Semich 24 
mehr als Worten: fie fprang empor, eilte an ihren Scheribnie 
und wie mit der Ubficht, diefen Moment der Freude für immer 
feftzubalten, fchrieb fie auf ein Blättchen: „‚Picher Batır! 36 
bin beute ſehr alüktih, als Ihre Zochter und als tie Ara 
des beften Ehemanns. Luiſe. Reuſtrelitz d. B Zum 110 
Es waren dies ihre lezten geſchtiebenen Worte. Die Scener 
ihrer ſchnell erfolgenden Auftöfung müffen wir in der warmer 
tiefempfundenen Darftellung des Berf. nachzuleſen dem decke 
überlaffen. 

Der frühe Zod der Königin war ein Abſchaitt im Erben 
Friedrich Wilhelm’s. Von nun an wurde er noch ſtillet und 
in ſich gefehrter, aber auch noch milder und jelbitbeherricyen 
der als er zuvor war. Bobalb die Apathie, melde diriem 
Schlage folgte, überwunden war, nahm fein Wejen, feit IN6 
der Frömmtgkeit zugewendet, den Charakter tiefer Religiohts 
mehr und mehr an. 

Über feinen Berluft fprah er mit Riemandem, aber iu 
Sompatbie der ganzen civilifirten Welt that ihm fidhtbar meh 
in feinem Schmerz. Die Erzählung, wie er bei Ynfertigun 
der Bilder der Königin und ihres Grabmonuments mitwirkı 
it reih an rührenden Zügen feines edlen, fanften umd de 
ftarfen Beiftes. Es ift feine Idee, das Marmorbild der Kim: 
ain in Eharlottenburg als einer Schlafenden ausgeführt zu ſchen 


(Der Beſchtus folgt. ) 





Literarifhe Anzeige. 


Soeben erſchien in meinem Merfage und iſt durd alle 8:4 
bandiungen zu erhalten: 


VKNiccolo Machiavelli's 
Florentiniſche Geſchichten. 


Aus dem Italieniſchen uͤberſetzt 
von 
Alfred Reumont. 
Imei Zheile. 
Gr. 12. Geb. 3 Zhlr. 
Reipzig, im Mai 1846. 
S. A. Brockhaus. 
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Über den Begriff der Literatur. 
(Befästuß aus Mr. I.) 


Nun ift aber ein Schriftfteller ſich oft ſelbſt nicht 
Har bewußt, warum er Diefes oder Jenes thut: er folgt 
nicht felten einem dem menfchlichen Dentvermögen nicht 
immer zugänglichen und zum Erfaſſen möglihen Gefühle, 
einer tiefern Begeifterung, die er felbft oft nicht begrei« 
fen und verfichen kann, indem er ſchafft. Es find bas 
die Producte jener Weiheſtunden, von denen wir oben 
iprachen. Iſt es nun da dem Verfaſſer felbft oft ſchwer, 
ſich Nechenfchaft von dem Walten feines Geiftes zu ger 
ben, fo ift es natürlich noch viel ſchwerer für den Leſer, 
ſich zu folcher hohen Höhe emporzuarbeiten ober fo tief 
in folche Tiefe hinabzufteigen; aber feine Aufgabe ifi das | 
und bleibt ed. Um vollfländig das Kunſtwert au ver- | 
fichen — und das foll er eben — muß er jeglichem | 


Walten des fünftlerifhen Geiftes bes Verfaffers folgen | 


und bis in die feinften Nuancen nachſpüren. Er muß | 
fo zu fagen biefelben Pfade aufjuchen und wandeln, die | 
ber Schriftiteller gefunden hat und gewandelt ifl, nur 
freilich umgefehrt, rudwärts; er muß gemwiffermafen das 
fremde Werk zum feinigen machen, das Product förmlich 
reprodueiren, wie der echte Naturforfcher mit der Natur, 
der Runfikritifer und Darfteller mit dem Kunſtwerk jeg- 
licher Art verfährt oder verfahren fol. Ja felbft Das, 
genügt oft nicht: es bebarf fogar häufig zum völligen 
PVerftändniffe eines literarifihen Probucts einer geifligen 
Verwandtſchaft von Seiten des Lefers mit dem Werfaffer: 
derfelben Stimmung, derfelben Grumdfäge und Anfichten, | 
derſelben Elafticität und Tiefe bes Geiftes und Gemuͤths. 
Es paßt hieranf, was Baumſtark den verftorbenen Thi- | 
daut En Heidelberg über mufitalifche Aufführungen eben: 
fo wahr als treffend gejagt haben läßt: 

Das Höchfte, zur wahren kuͤnſtleriſchen Darftellung: Uner | 
laßliche, was Thibaut von dem Darfteller foberte, war geiftige | 
Berwandtidaft mit dem Kuͤnſtler und eine ſolche Beweglichkeit 
und Biegfamkeit des Gemuths, daß cr dem Künftler in allen | 
feinen Flügen und Bindungen ohne Zwang folgen kann. Bios‘ | 
unter diefer Bedingung und unter beftändigem Friſchhalten 
biefer Eigenſchaften hielt er es für möglich, daf eim Kunftwert | 
in der Mufil rein fo gegeben werde wie es im Sinne bes 
Meifterd lag: alfo ohne daß der Darftellende etwas darin fucht | 
oder hineinlegt, was in daſſelbe nicht gehört, und ohne dab er | 
wichtige Momente deffelben: unberübet läßt, teil fie ibm felbit | 





15. Mai 1946. 
nicht berü ing dem Wil. 
ug b T ER Fügen; & 
mu ganz von demfelben abhan is ſein ein dieſe * 
gigkelt darf der Darflellende ih drünfend empfiriben, ſondern 
ee muß fh in ihr erhoben fählen, inbem et nat dem Rıimftler 
noch einmal reproducirt. Died ift aber nur möglidy, w 
der Darjtellende die Einheit des —— im Kurt 
werke mit dem Künftler enfideber dur unmittelbare Bernunft: 
eg Dan welchem Falle eine echte Seelenvertwandtſchaft 
Mifchen Beiden eriffirt) oder durch Nachdenken und it bei 
wahrer Empfindfamkeit erkannt bat. — — Daher foderte Zhie 
baut vom Darſtellenden diefeibe Rube und diefelbe Verſenkung 
in feine Ideale und Gegenftände wie der Künftter ſelbſt. 
Auch der Schriftſteller ift Componiſt, und fein 2efer 
ein Dilettant, welcher das literariſche Kunſtwerk ſich felbft 
oder Andern vorträgt, barftellt. Folglich muß der Keptere 
auf gleiche Weife verfahren wie Thibaut von Dem fo- 
bert, der ein mufitalifches Stüd zu fpielen oder zur fin« 
gen hatı Die meiften Lefer aber finb gleich jenen Klim- 
perern und Stümpern, melde ihrer Aufgabe ſchon ger 
nügt zu haben glauben, wenn fie das mufitalifhe Stüd 
nur fertig zu fpielen vermögen. Sie follen inbeffen, 
das ift ihr Ziel, ſich mit dem eigentlichen Künftler, mit 


t haben. Der Darfteller mu 
5 Künftlers oder gleichſam des Kun 


ſich 


dem Urheber des Werts in ein gleiches Niveau ſtellen 
‚ ober ſich gar über ihn au erheben ſuchen, bamit fie nad) 
‚ einem befiimmten Maße ihm beuriheilen, ihm richtig. 


würbigen. 
Nicht immer ift der Scheiftfieller im Stande, bie 


| ganze Fülle feines Herzens den Worten und Buchftaben 
anzuvertrauen; die äußern Zeichen reichen oft nicht aus, 


um das Innengefhaffene völlig darzuftellen; das Außere 
bleibt dann hinter der Idee des Künfllers zurüd: er 
kann ed nur annähernd ausdrüden, nur ambeuten. In 
den Worten liege in diefem Falle oft ein höherer Sinn 
als der erfie Anfchein lehrt und gibt. Dann muß ber 
Leſer das äußerlich Fehlende hinzufügen, hinzudenken, er 
fegen. Offenbar die höchſte Stufe, die er zum Berftänd- 
niß eines folchen Werks zu erflimmen hat! Aber zugleich 
eine gefährliche Stufe! Leicht kann man ſtraucheln und 
ben Worten mehr unterlegen ale der Schriftfieller ge- 
fagt hat: Ein Punkt, der befonders bei- der Lecture und 


| Erklärung der Bibel in Betracht kommt, über den ſchon 


viel gefchrieben, viel geſtritten worden. 
Zur Beurtheilung, Würdigung hat er es freilich bar- 
um noch nicht gebracht. Dazu gehört, daß er ſich über 


das Werk felbft mit feinen Ideen, mit feinem Geifte 
ftelle, darüber fchmebe mie ein Yar und aus der Höhe 
auf daffelbe herabblide und es fo meſſe. Dazu gehören 
natürlich alle die Kategorien, nach melden irgend ein 
und jegliches literariſches Werk als ein Werk des Gei- 
ftes, das von der verſchiedenſten Art fein kann, zu be 
urtheilen ift: das hiftorifhe nach ben Grundfägen ber 
Hiftoriographie, das poetifche nach den Grundfägen der 
Poetik, das oratorifche nah den Grundfägen der Rhe⸗ 
torit u. f. w. Es darf mithin dem Lefer nicht an Theo— 
tie, nit an Philofophie, nicht an kritiſchem Scharffinn, 
nicht an allgemeiner Bildung fehlen. 

Man erkennt hieraus, wie viel eigentlich dayu gehöre, 
einen Schriftfteller recht und ganz zu verftehen, mit wel- 
hen Anfoderungen, mit welchen Schwierigkeiten ſolches 
verbunden fei. Es ift darum nothwendig, daß dazu eine 
Anleitung gegeben werde ſchon in unfern Schulen, felbft 
in den niedern Volksſchulen, damit das rechte Leſen, bie 
rechte Behandlung der Piteratur, namentlih der vater 
ländifchen, erlernt und allgemein werde. Niemand war 
dazu von jeher mehr berufen als die Philologen und die 
philofophifch gebildeten Lehrer. Aber bis vor kurzem 
haben fie häufig dur ihr falfches, duch ihr oberfläc- 
fiches, trodenes und austrodnendes Behandeln der Au: 
toren mehr gefchadet ald genügt, das Leſen mehr ver- 
dorben als veredelt. Erſt in der neueften Zeit hat man 
angefangen eimaufehen, was in diefer Dinficht frommt, 
aber nur erft bin und wieder. 
ten Grundfäge noch nicht. 

Und was geht durch ein ſolches fchlottriges Leſen der 
Menfchheit für ein herrliches Mittel zur Ausbildung ver- 
Ioren, welcher herrlichen Genüffe bleibt fie bar und be- 
raubt! Wir haben oben gefehen, was Alles in bdiefe 
Werke gelegt werden kann und auch bereits gelegt wor- 
den ift: die herrlichſten Gedanken, die Tieblichften Spiele 
der Phantafie, die zarteften Empfindungen; wir haben 
geſehen, daß fie gefhminkt find äußerlich wie innerlich 
mit einer fhönen Form. Was bieten fie alfo für einen 
reihen Stoff dar zur Ausbildung des Gefhmads, zu 
Beobachtungen, zum Denken, WReflectiren, Combiniten, 
Abftrahiren, Kritifiren, zur Erwerbung von Kenntniffen! 
Afo zu Schärfung und Bereicherung des intellectuellen 
Vermögens! Aber auch zur Erweckung und Weredelung 
des Empfindungsvermögens, zur Kräftigung und Be: 
geifterung des Willens ift nichts geeigneter als Leſen 
guter Bücher, als rechtes Handhaben der Literatur. 
Denn durch die Intelligenz wird auch das Herz be 
flimmt und geleitet. Und welchen mannichfaltigen, wel⸗ 
then hohen Genuß haben wir davon. Nicht einen ma- 
teriellen, nicht einen erſchlaffenden, nicht einen vorüber» 
gehenden, nicht einen fhädlichen, fondern einen Genuß, 
ber da geiftig ift, der da nüpt, der da aufweckt, der da 
belebt; einen Genuf, der nie veraltet und nie und an- 
efelt, fondern der ba bleibt und fo oft er wiederkehrt 
immer wieder neu ift und burch feine Neuheit labt, 
ftärfer und lieblicher denn zuvor; der uns unter jeden 
Berhältniffen frommt und willkommen ift, der uns das 


Allgemein find bie que | 





Unglüd vergeffen macht und das Glüd erhöht, ber ms 
die Einfamteit verfüßt und uns Erholung gemährt sr 
den Laſten ber Pfliht und von ben Zerftreuungen te 
Welt. Wenn mir lefen, find wir nie allein, aud wm 
wir allein find; wenn wir leſen, find mir nicht ce 
Thätigfeit und ohne Genuf, auch wenn wir geſche 
oder genuflos erſcheinen; wenn wir lefen, find mwır m 
ohne Freunde und ohne gleichgelimmte Seelen, aud mar 
uns Alles verlaffen, Alles uns den Müden gekehrt ix; 
wenn wir lefen, wie wir follen, bilden wir une, ud 
menn wir blos geniehen; durch das Pefen erhalten mi 
uns jung, auch wenn wir altern, verjüngen mir mt, 
auch wenn wir fchon gealtert haben. 

Und die Jugend? Kür fie gibt es Beine fchöner Pe 
läftra des Geiftes zur Bildung des Werftamdes, Is der 
send, des Geihmads, der Phantafie, des Gedädtnifet 
als die Literatur einet gebildeten Volks mie ; 8 N 
des deutſchen. Uberbem lehrte nichts beffer dien 
Sprache kennen und gebrauchen, in welcher jene geiher 
ben ift, nad ihrem Reichthume, ihrer Bildſamkeit, ihr 
Ausbildung, ihrer Schönheit, ihrer Kügnfamteit als di 
Piteratur. Darum fei jhon früh, ſei recht umgeleitet 
zum allfeitigen richtigen Lefen. 

Hic Rhodus, bie salta, du Erzieher, du Pebrer, und 
unterlaß nicht, beine dir amvertraute Qugend mit dem 
Großartigen des ganzen Gebäudes, mit dem Hebren un 
Erhabenen diefes göttlichen Geſchenks bekannt zu maben, 
fie darauf hinzumeifen, was wir an derielben für einen 
Scag haben, fie hoch und erhaben davem denken zu 
lehren. Und wenn bie Schriftfteller merfen werden, daß 
man fo von ber Piteratur denke, daf ihre Werke mit 
folcher Aufmerkfamkeit und Genauigkeit, mit ſolchem Ur- 
theile und folder Kunſtkritik geleien werden, dann wer: 
den fie ſchon fich zufammennehmen und nicht fo im bie 
Welt hineinfchreiben, blos um die Welt zu amufiren oder 
blos um — Geld zu verdienen. Das Publicam erzieht 
und verzieht feine Schriftfteller. 9. 


Charakterzüge und hiftorifche Fragmente aus dem Ihn 
des Königs von Preußen, Friedrich Wilhelm II Ge— 
fammelt von R. F. Enlert. Zweiten Theilt jmritt 


Abtheilung. 
(Belbluf aus Nr. 181.) 


Der zweite Abſchnitt dieſes Theils ſtellt den Köniz = 
feinem Verhaͤltniß als Bundesgenoſſe dar. Auch dieler ® 
ſchnitt bringt des Bemerkenswerthen und Anziehenden sid c 
gleih auch er an ungehörigen Auswüchſen — wehin mir + ®. 
die officiellen Leichenreden auf Kaifer Ulerander und Arani !, 
die Schilderungen des Badelebens von Karlsbad, eine Eiiet 
graphie MWeftfalend und Anderes mehr rechnen müſſen — 
mehr als zu loben reich if. ine Unterredung des Berl, mi 
dem Kaifer Wlerander im 3. IS18 au Potsdam if ein © 
charakteriſtiſches Bruchſtück und gibt über den Urfprung un 
die Idee des ‚Heiligen Bundes intereffante Rotizen. Die Unter: 
redung begann, aus Anlaß einer kirchlichen Feier, mi der 
Religion. „Erſt ſeit der Zeit, fagte der Kaifer, „mo mır det 
Chriſtenthum über Alles wichtig ıft und ber Glaube an den 
Grlöfer in feiner Kraft fühlbar geworden, ift — ich danke 16 
Gott — Friede in meine Seele gefommen." (Gr brüdte hierbei 
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die Hand feft ans Herz und fuhr mit Wärme fort: „D, ih 


Raſchheit und Heftigkeit paßte nicht au der Milde des Herrn. 


bin auch nicht auf einmal dahin gefommen: der Weg dahin ift | Eine Sache und die gelegene Beit rubig abwarten und bis 
durch manche Kämpfe gegangen. Uber der Brand von Mos: | dahin einhalten und ;ögern, lag nicht in der Denkart Stein’s, 


Pau bat meine Seele erleudtet ... und der Erlöfung Europas 
verdante ich meine Erlöfung und Freimachung.“ Die Rede 
Fam auf die Heilige Allianz. „Die Meiften haben eine ganz 
irrige Vorftellung ven diefem Bunde”, fagte der Kaifer lebhaft. 
„Es ift damit fo zugegangen. In den Zagen bon Zügen und 
Baupen drängte ſich bei allen vergeblichen Anftrengungen, wo 
wir umerachtet der hefbenmüthigen Zapferkeit unferer Truppen 
retiriven mußten, Ihrem Könige und mir bie Überzeugung auf, 
daß mit menfchliher Macht nichts gethan und Deutſchland 
verloren fei, wenn die göttliche Borfehung nicht helfend ein 
ſchrittt. Ernſt und nachdenkend ritten wir, der König und id, 
ohne Begleitung mebeneinander und ſprachen nicht. Endlich 
unterbrad; mein befter Freund das Stillſchweigen und fagte: 
«Das muß anders werden: wir geben nad Diten und wir 
wollen und müflen nach Weften. Wenn Gott aber unfere Be 
mühungen ſegnet, wollen wir zu der Übergeugung, daß ihm 
allein die Ehre gebührt, uns ver aller Welt bekennen!» 
Das gelobten wir uns und reichten uns ehrlich die Hände. 
Es folgten nun die Siege von Kulm, Katzbach, Großbeeren 
und Leipzig, und cis mir in Paris am Ziele waren, brachte 
der König von Preußen dieſe heilige Sache wieder zur Sprade 
und Kailer Kranz vereinigte fih gern mit uns. In einer 
ernften Stunde entjtand die erſte Idee des Heiligen Bundes, in 
einer ſchoͤnen und dankbaren ward fie ausgeführt. Er ift gar 
nicht unfer — er iſt Gottes Werks alle Grundfäge, die er 
ausfpricht, . der Grlöfer eingeflößt.” ‚Hierauf air das 
Gefpräh auf die Bibelgefelfchaften über, indem der Kaifer be 
merkte, man müffe bie Bibel, wie fie ift, auf jeden Ehriften 
wirfen laffen, wedend und mwohlthätig, ob auch auf Jeden 
anders. Als der König ven dem Verf. gefragt wurde, ob 
dies Geſpraͤch bekannt gemacht werden dürfe, fagte er: „Int 
allerdings fein Geheimniß umd Zönnte Jeder erfahren. ber 
laffen Sie das Geſpraͤch doch nicht druden, es möchte dem Kaiſer 
nicht recht fein - . . Übrigen® haben Sie eine Acquiſition ge 
macht — ift mir lieb. Der Kaiſer ift ein vortrefflicher Herr.“ 

Man hat die vielen Anmerkungen, Biographien und Cha— 
rakteriftifen bitter getabelt, mit welchen der Berf. allerdings 
häufig den Fauf feiner Erzählung unterbriht. Manche diefer 
Anmerbungen ift jedoch des anziehenditen Stoffes voll und den 
Excurs über Stein, &. 234 — 281, mödten wir ungern in 
diefem Buche miffen. Gin fo reiches und lebenvolles Bild des 
innern Wefend des großen Mannes, wie der Verf. uns bier 
entfaltet, ift aller Verſuche ungeachtet von ihm noch nicht dar« 
geitellt werden. Ginen merkwürdigen und fo viel wir wiſſen 
noch nicht befannten Zug aus Stein’s Leben müffen wir bier 
mittheilen. Als Stein aus dem preußifchen Staatsdienft auf 
Befehl feines MWiderfahers entfernt worden, befand er ſich 
gleihfam auf der Flucht in Berlin. Der Verf., von Weft: 
falen ber genau mit ihm befannt, beſuchte ihn mit dem Dirce: 
tor Snethlage. ‚Der große Mann faß ruhig da und laß heiter 
in Waſhington's Biographie. Er fagte uns, daß cr bald nad 
Drag gehen würde, Es war von den damaligen Ereigniffen 
die Rede. Raſch fprang er auf und holte ein Papier aus dem 
Pulte. „Leſen Sie 'mal, rief er und gab uns einen Brief. 
Er war an ihn von dem Kaiſer Napoleon felbft in franzöfifcher 
Sprache gefchrieben. Der Inhalt war folgender: «Es kann 
einem großen Mann nicht zur Unehre gereihen, einem großen 
Mann zu jagen, daß er fi in ihm geirrt habe. In Diefem 
Fall befinde ich mich gegen Sie. Die Eonfiscation Ihrer Gü⸗ 
ter in Raffau will ich a eben und folche mit den rüdjtändigen 
Einkünften an Sie zurüdgeben, wenn Sie fih dafelbft rubig 
verhalten und an politifhen Dingen keinen Zheil, weder un: 
mittelbaren noch mittelbaren, nehmen wollen.». . . Stein warf 
diefen Brief gleichgültig auf den Tiſch und hat ihn nie beant« 
wertet." Bon Stein's Berhältmiß zum Könige heißt es weiter: 
„Der König erkannte, ehrte und fchähte ihn... . aber feine 


bei ihm mußte Alles biegen oder brechen. Deshalb ſympathi⸗ 
firte er beffer mit dem ibealifhen Sinne Kaifer Alerander's“ u. ſ. w. 
Andere vielfach anziehende Ercurfe diefer Art, zum Theil gr 
förmlich in fehr lofem Zufammenhange mit feinem Thema, fin 
des Kaiferd Alerander langer Aufenthalt in dem Meinen Tagan- 
2 bie Schilderungen Hufeland’s, Ribbed's, die biographiſchen 
Skizzen von Heim, Binde, Ruft, Fouqud, Püdler, Kaifer Franz l. 
u.9., aus welden mander neue und intereffante Zug zu ent» 
Ichnen wäre. Bor Allem aber ift das Werhältnif des Königs 
zu Hardenberg in einem lebendigen und farbenreichen Bilde bar: 
geftellt, das wir mit um fo größerer Befriedigung betrachten, 
weil nicht verfchwiegen wird, was beide Seelen aneinander 
band und was fie, jedoch ftetd nur für Augenblide, trennte 
und ſchied. Die Verehrung Hardenberg's für den erhabenen 
Fürſten und das Vertrauen des Königs für den eminenten 
Geiſt des Minifters erfuhren nie einen Wechfel, wenn auch 
Beide Manches aneinander anders wünfchten. „Arbeit“, beißt es 
von dem Legtern, „war fein Element, Drbnung feine Regel, 
Shätigkeit feine Luft, Reichtigkeit fein Weſen.“ Und mie Stein 
den König für den „Ginfihtsvollften” unter ihnen Allen er 
Härte, „ber dies nur fo wenig wiffe, wie ein Kind weiß, daß 
ed unſchuldig fei”, fo pries Dardenberg feinen Herrn ftets 
laut als ben beften und zuverläffigften aller Menfchen. 

Es ift begreiflich, daß während der Verf. den König Fried: 
rich Wilhelm in allen mefentlihen Bezügen, ald Zürft und 
Kegent, als Menſch, Vater und Gatte, als Freund und Bun: 
desgenoffe ſchildert, während er uns fein Verhalten in Könige» 
berg und Zilfit, in Frankfurt a. M. und Paris, in Berona 
und in Zeplig, feine Bebensweife in Berlin, Ebarlottenburg, 
Potsdam und Pares — die legte an rührenden Zügen beſon⸗ 
ders reih — ausmalt, er doch auf ein befonderes Verhältniß 
immer wieder mit vorzüglicher Vorliebe und Innigkeit zurüd: 
kommt, weil er in diefem den feltenen rege am genaueſten 
Pennen zu fernen ebenfo berufen als befihigt war. Wir meir 
nen bad Verhältniß des Königs zur Kirche, zum chriftlichen 
Bekenntniß, zu feinem Beichtvater, dem Verfaſſer. Wie treu, 
redlich, gerade, mild und offen, wie voll tiefer Ginficht der 
König in diefer Beziehung war, wie ernit und gedankenvoll 
Alles, was mit Religion und Kirche zuſammenhing, ihn ftets 
befchäftigte, endlih wie praftifch:fromm diefer Fürſt war, 
das zu zeigen ijt die Abſicht des Verfaffers an den bebeutungs: 
vollſten Stellen feines Buchs. In einer Reihe von Geſprächen, 
welche er mittheitt und deren Wahrheit gewiß nicht zu bezweis 
feln ſteht, finden wir bie fprechenditen Beweiſe dafür, wie ſehr 
auch in diefer Beziehung dem Könige Unrecht geſchah, wenn 
man feine religiöfen Anſichten befchränft und befangen, ja wol 
ar für gefärbt und getrübt durch eine gewiffe Hinneigung zum 
—X oder zum Katholicidmus au achten gewohnt war. 
Seine echte Frömmigkeit nidyt bios, nein, auch feine volle und 
reihe Einfiht in das Weſen des Kirchenthums, ja feine ganze 
Sympathie mit. dem Verlangen nad fubjectiver Freiheit und 
Selbftbeftimmung in diefer Beziehung geht aus allen diefen 
Verhandlungen und Geſpraͤchen deutlich hervor, Rur eins fo: 
derte er mit entfchiedener Strenge von ſich wie von Andern: 
Zreue gegen fi ſelbſt! Das Schwanfen, Wechſeln und Mo: 
dein in feinen Überzeugungen, das unfidyere Umbertappen nach 
den Glaubensobjerten war ihm in ber Seele verhaft, dies ver» 
warf er entjihieden; wie wenig aber proteftantiicher Zelotis 
mus bei ihm wurzelte, erweift das merfwürdige Geſpräch, das 
der Berf. (von S. 393 ab) mittheilt, und in weldem ber 
Fürft gegen den erfien Geiftlichen feiner Kirche den Batheliichen 
Kirchengeift jo fhön und finnig in Schug nimmt. „Der Aus- 
druck proteſtantiſch“, jagte der König u. A., „it mir zuwider. 
Wollen wir denn nie zu proteftiren aufhören? Jeder proteftirt 
und will feine ungemwafchenen Einfälle geltend machen. Dar: 
über gerathen Zaufende in Bmeifel und Keiner weiß mehr 


woran er ift. Die Aicche aber will uns dod gerade zur Ger 
wißheit, Frieden bringen. Der Name Protejtant ift be 
kanntlich bios hiſtoriſch.“ Dies ſchoͤne Document des durch · 
aus milden und verfähnenden Geiſtes Friedrich Wilhelm’s in 
allen Firhlichen Dingen iſt gerade heute, in einer Zeitwelle 
2* offenbar den Unfrieden und den Zelotismus wieder auf 
tfläche des Lebens geworfen hat umd mit Diefem mis 
en noch nicht fo bald zu enden ben Schein — 
achem Gewichte, von deppelter Bedeutung. Über * 
gkeit — und aller religibſe Eifer, er wenne 
er wolle, iſt Einſeitigkeit — war König Friedrich — 
exhaben. Union und Agende zeigen, daß er bie Kirche innig 
und warm liebte; allein die Kirche des Friedens, der Verföh: 
nung, der Berſchmelzung, die gedankenvolle Kirche, weiche die 
Dean nicht berausftellt, fondern fie vermittelt. Im Tep⸗ 
befuchte der König mit Vorliebe die Predigt eines Batholir 
p Beiftlichen, der ihm ftets erbaute und von dem er gegen 
ben Berfaſſer die Kürze feiner Reden rühmte. „Was bie 
Kürse der Predigten und ihre Geſtalt betrifft”, entyegnete 
derfelbe, „To bat uns Yuther darüber eine naive Borſchrift ge: 
eben. Sie lautete jo: Tritt friih auf — thus Maul auf — 
re’ bald auf!“ „Charmant“, rief der König, „und Der bat 
#3 bob gewußt!” 

Mit diefen muntern Worten wollen wir unfere Anzeige 
von dieſem Buche ichliefen, indem wir dem Verf. für feine 
größtentheils gern empfangenen Mittgeilungen danken, den 
Lefer aber darauf hinweiſen, wie uns in einem dritten und 
legten Bande dieſer Fragmente, nad der Vorrede zu dem ge: 
genwärtiffen, noch eine reiche Rachleſe au Denfelben, nament« 
lich aber die Epoche der zweiten Bermaͤhlung Friebrih Wil: 
helm's, die Regeneration des Heers, die Hirdpliche Union und 
Anderes von ähnlicher Bedeutung bevorftcht. 19, 
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Englifhe Zuftände. 
Erfter Urtikel. 


I. England. - Von 3. Benedey. Drei heile. 

Brodhaus. 1845. Gr. 8. 6 Zhlr. 

Wenn man fagen darf, daß ſich die ganze europäifche 
Welt gegenwärtig in einer Krifis befindet, deren Ende 
und Nefultat noch nirgend abaufehen ift, fo treten bie 
Symptome biefer europäifchen Kriſis doch nirgend fo 
großartig und fo unverfchleiert auf al® eben in Eng: 
land. Deshalb waren von jeher die Blicke aller den- 
fenden Männer auf jenes wunderbare Inſelreich gerich- 
tet, deshalb find fie es um fo mehr in biefem Augen- 
blide, wo dort eine Revolution vor ſich geht, wie bie 
Gefchichte Feine zweite aufzumeifen hat und welche in ben 
beiden Ländern Europas, welche mit England auf ber« 
felben Culturftufe ftehen, ihrer ungewohnten Formen, 
ihres ungeheuern Inhalts wegen bie allgemeinfte Auf: 
merkfamteit in Anfprud nimmt. Frankreichs und Deutſch⸗ 
lands Blide find unausgefegt auf England gewendet 
und müffen es fein, denn England arbeitet jept praf- 
tifcher und durchdringender als fie felbft an ben Grund» 
fragen der europäifchen Givilifation, d. h. der europäi⸗ 
fhen Zukunft. Demzufolge mehrt fih in Frankreich 
wie in Deutfchland eine Literatur, welche über England 
au orientiren fucht und die englifchen Zuftände als einen 


Leipzig, 


Thermometer für ganz Europa betrachtet, demzufolge | 


glauben wir am ficherftien und am vortheilhafteften zu 
verfahren, wenn wir bei unferer Beſprechung der engli- 
fhen Zuftände ganz direct an diejenigen beiden Werke 
anfnüpfen, melde in der neueften Zeit als die vorzüg- 
lichften ſowol in der deutfchen als in ber franzöffchen 
Literatur über England erfchienen find, an die Schrif: 
ten von Venedey und Lion Faucher, und wenn wir 
hier und da eine Parallele zwiſchen ber beutfchen und 
der franzöfifchen Betrachtungsweiſe der englifchen Fra— 
gen verfuchen. 

Mir fügen nicht zu viel, wenn wir das Merk, wel⸗ 
ches Venedey ber bdeutfchen Literatur über England ge 
boten bat, das vortrefflichfte und gediegenſte nennen, 
mas wir über bie Zuftände jenes und verwandten Anfel- 
volks befigen. Seit Raumer ift viel über England ge- 
fhrieben worben, aber nichts ift mit dem Werke Wene- 





dey's zu vergleichen. Wir finden in Venedey einen beut- 
ſchen Touriften, der fi ganz und gar von ber feicht- 
füfigen Manier des modernen Schriftftellerthums fern 
gehalten hatz es ift viel bdorifcher Charakter in feinem 
MWefen, viel Gründlichkeit und viel rebliche Überzeugung. 
Sind unfere Anfichten zuweilen gang andere als die feini« 
gen, fo fchägen wir doch immer die Gebiegenheit, mit 
der er feine Überzeugungen vorzubringen weiß, mir be 
wundern die Külle des Materials, welches er ſowol 
durch unabläffige Studien als durch unmittelbare An- 
fhauung zu bemältigen und geſchickt, felbft kunſtreich, 
namentlich in dem hiftorifchen Theile feines Werks, zu 
verarbeiten gemuft hat. 

Mae wir fhon früher in d. Bl., bei Gelegenheit 
ber Befprechung feines Werks über Irland, von Vene 
dey's Charakter und von feiner Perfönlichkeit fagten, 
önnte hier wiederholt werden, wir meifen jedoch dahin 
zurüd,*) Mber wir waren einftweilen der Hoffnung ge 
worden, Venedey ftche am Ende feiner gründlich benup- 
ten Doyffeus- Fahrten und es öffne das heimifche Thal 
bes Rheines, es öffne die alte Waterftadt Köln dem Mer: 
bannten für immer die Thore. Deffenungeachtet fehen 
wir Meneden aber wieder, nach einer kurzen Raft an 
ber Bruft des gealterten Waters, nad) einer ängftlid) und 
nad Minuten abgewogenen traulichen Befprechung mit 
alten Freunden, auf die wirren Pfade des Flüchtlinge» 
lebens hinausgeftofen. Venedey fagt, er habe aud) 
im fremden Lande Freunde und Freundinnen gefunden, 
In diefem Bekenntniſſe aber liegt zugleich eine Erlöfung 
des Humanismus den Principien des Nationalismus ge 
genüber, welchem Venedey huldigt und auf deren Prü— 
fung fowol feine täglichen Beobachtungen ald auch feine 
biftorifchen Studien hinauszulaufen pflegen. Ja wohl, 
das Menſchliche erhebt fi immer über das Nationale, 
Diefe Wahrheit hat Venedey an feinem eigenen Leben 
bewährt gefunden. Der Nationalitmus artet allau oft 
in eine Befhräntung und Vertümmerung des Menfch- 
lihen aut. Deffenungeachtet hat ſich in Venedey ein 
Hauptintereffe für alle nationalen Entwidelungen erhal- 
ten und wir ermähnen bdiefes Punktes von vornherein, 
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weil er einer der Hauptpunkte ift, in denen wir und au 
Venedey im Gegenfage befinden. 

Venedey gehört zu ber beutfch « nationalen Partei. 
Wir betrachten ihn als eine der tüchtigſten Geftalten 
im Kreife derfelben, Wäre er durch feine Entfernung 
vom Waterlande nicht wider feinen Millen verhindert 
worden, die Bersegungen Deutfchlands innerlich mit 
durchzumachen und zu verarbeiten, er würde, mir find 
es überzeugt, den Standpunft, auf welchem er ficht, 
hinter fich gelaffen und das Princip des Nationalismus 
entfchieden durchbrochen haben. Wenn er im zweiten 
Theile des vorliegenden Werks (S. 432 — 433) fagt: 
„Mein angeborenes. Graufen vor allen Philofophen und 


aller Phifofophie der Schule, meine Gefpeniterfurdt vor | 


philofophifchen Encgflopädien erlaubten mir nicht länger 
Gnabe für Recht ergeben zu laffen und ich hatte den 
Muth, der Dame zu geftehen, daß ich fein Philofoph 
fei und gar feine philoſophiſchen Werke leſe“, und ferner: 
„Ich ahnte nicht, wie graufam ich war. «&o find Sie 
alfo fein Philofoph?», fagte fie. «Bei Leibe nicht. w 


| 





«Mol ein Polititer?» «So etwass” u. f. w., jo muß | 


diefes Bekenntniß allerdings einen durchaus wunderlichen 
Eindrud auf uns machen. Wir fehen daraus, wie fremd, 


I 


obmwol wir uns nicht darüber wundern, verfchiedene deut | 
fche Richtungen für unfern Flüchtling geblieben ſind. 


Die philoſophiſche Bewegung ift nämlich in Deutfchland | 


weit über die „Schule“ und die „Encyklopädie“ hinaus: 
gegangen, fie eben ift es, welche in Deutſchland einzig 
und allein, ohne von befchränkten Vorausſetzungen an- 
zufangen, den wahren Grund des Lebens ſucht. 


im Nüdftande geblieben. Es gibt unter und Viele, die 
Philoſophen find, ohne daf fie ſich noch um die „Schule” 
oder um die „philoſophiſche Encgklopädie” befümmern. 
Aber Venedey erklärt geradewegs, er fei überhaupt fein 
Philoſoph. In dem Sinne, wie fie jegt gefaßt wird, 


I 


Die | 
philofophifhen Schulmänner find in Deutichland weit | 


ift fie die Wiſſenſchaft aller wahrhaft menfchlihen Ins | 


tereffen geworden. Indem Venedey fih als Nichtphilo- 
fophen bekennt, würde er alfo auch das allgemein menjch- 
liche Intereffe von fi zurüdweifen müffen. Das fommt 
ihm gewiß nicht in den Sinn. Er fei fein Philofoph, 
aber er fei ein Politifer, fagt er ferner. Die Politik 
wie fie ift und wie fie betrieben wird mag allerdings 
Grund haben, fih als den Gegenfag ber Philojophie zu 
betrachten; wie aber Venedey die wahrhaft vernünftige 
Wiſſenſchaft der Politit als dem Gegenfag der Philofo- 
phie hinftellen ann, das will fi mit unfern Anfihten 
und Überzeugungen durchaus nicht vereinbaren laffen. 
Eine politifche Wiffenfhaft, die nicht auf einem allgemein- 
vernünftigen, alfo philoſophiſchem Boden beruht, eine 
politifche MWiffenfchaft, die nicht die vorausfegungslofe 
Kritik über fih anerkennt, fondern von Borausfegungen 
wie 4. B. Nationalitätsunterfchieden, poſitiven Gefchichte- 
dogmen u. f. w. ausgeht, wird immer mehr oder mins 


„Volt“ nimmt, fie kann niemals im Stande fein, bas 
Panier der wahrhaft menfhlichen Freiheit zu erheben, 
fie kann über den Bürger nicht zum Menfchen und über 
bie Nation nicht zur Menfchheit gelangen. 

Noch ein dritter Hauptpunkt ift es, in dem wir ganz 
anderer Anficht find als Venedey, nämlich in der Auf 
faffung der fociafen Zuftände und der focialiftifhen Prin- 
tipien, die er natürlich mit feiner bürgerlichen Politik 
nicht in Einklang zu fegen vermag. Das Nähere fagen 
wir an ber betreffenden Stelle, Wir haben nun, info- 
weit wir anderer Anſicht find als Venedey, unfere 
Anfihten gleih vorangeftelt, um ben Pefern fowol 
des Venedey’fcen Werks als auch diefes Artikels einen 
freiern Überblid zu gewähren. Um fo unbefangener und 
ununterbrochener können wir jegt Venedey in der Ent« 
widelung und in dem Fortgange feines Werks begleiten. 

Das Werk zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erfte 
Abtheilung entwidelt die gefcichtlihen Zuftände Eng- 
lands, die zweite befchäftigt ſich mit den gegenwärtigen 
Berhältniffen deffelben und bringt die unmittelbaren An« 
fhauungen des Verf., wie er fih bemüht, diefelben mit 
feinen biftorifchen Mefultaten in Einklang zu bringen 
und auf bdenfelben zu begründen. Beide Abteilungen 
bilden alfo ein organifches Ganzes. 

Die erfte, nämlich die hiſtoriſche Abtheilung erſcheint 
uns als die Meifterpartie des Venedey fchen Werts. Sie 
ift gründlich und klar zugleich, es find langjährige, mü— 
hevolle Studien in derfelben verarbeitet, ohne daß der 
Verf. auf deutſche Gelchrtenmanier in ellenlangen Ci— 
taten damit prunfte, Es war ihm, wie er felbft fagt, 
nicht um die Gelehrfamfeit, fondern um die Lehre au 
thun und dazu genügten die Thatfachen, wie er fie in 
den Geſchichtſchreibern der Ereigniffe, Verhältniffe, Zu—⸗ 
ftände und Inftitutionen Englands fand. Er brüftee 
fih nice mit der Mühe und der Arbeit, welche ihm 
das Auffuchen der Quellen gemacht hat, es iſt vor allen 
Dingen ein praftifcher Zwed, ben er bei ber Durchfor- 
fhung der englifhen Gefchichte im Auge behält: „Die 
Lehre in mein Volk niederzulegen, die ich felbft bei mei- 
ner Wanberfahrt dur Englands Gegenwart und Ver- 
gangenheit davongetragen habe,” Wie gründlich die 


' Studien Venedey's gewefen find, das bemweift, obgleich 
| die Gitate fehlen, die ganze Behandlung bes hiftorifchen 





der die Unfreiheit des menſchlichen Geſchlechts begünfti- | 
gen und wenn fie hier und da im befondern, felbft im | 
den meiften Fällen, das Wort für die Freiheit, für das | der die Briten ftanden, bevor fie mit ber Cultur Eu— 


Theils. Venedey ordnet das ſchwierige und verwidelte 
Material fo lichtvoll und felbft jo künftlerifch, er hat ei« 
nen fo beftimmten, fihern Blid über Englands Zu: 
ftände, wie er eben nur buch das allfeitigfie Studium 
zu erwerben ift. 

Der erite Theil ift den Zuftänden Altenglands ge- 
widmet. Venedey führt uns in die dunkeln Tage der 
Briten und der Römer. Das Weſen der Briten war 
im Ganzen bas aller keltiſchen Volksſtämme. Lebendig, 
tegfam, tapfer, raſch und unbeftändig, dann aber auch 
gutmüthig, lebensfroh, genußfuchend, offenherzig, ohne 
Hehl und Arg, — das find die Grundzüge der keltiſchen 
Art und Weiſe. Die gefellfchaftlihe Culturftufe, auf 
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ropas in nähere Berührung kamen, fhilbert Venedey 
in folgender Meife: 

Es war die Stufe der reinen Familienorganifation. Das 
Eigenthum war nicht ein perjonliches, nicht ein Kaften», Volks: 
Ramm:» oder Staatscigenthum, fondern gehörte der Familie; 
und wer Anſprüche auf Dafjelbe machen wollte, mußte vorerft 
befunden, daß er zu der Familie gehöre, was dann genügte, 
fein Recht auf feinen Antheil an dem Familieneigenthume zu 
ſichern. Nicht dem Volle, dem Staate, fondern der Familie 
gehörte der Einzelne an und fo zerfplitterte fi die ganze Be: 
völferung Britanniens in eine Maffe Heiner und größerer Fa⸗ 
mitienkreife ohne innern feiten Zuſammenhang. Was Wunder, 
daß die Rieeſenmacht Roms, trog aller perfönlihen Zapferkeit 
der Briten, aud bier Pam, ſah und fiegte? 

Die Herrfchaft Roms lag vier Jahrhunderte auf Bri- 
tannien. Die Gefchichte Roms in Britannien ift, mit 
Ausnahme der Kämpfe, fo leer als möglich und läft 
ohne alle Nachricht über den Zuſtand der Bewohner 
Britanniens, jedenfalls ftelet fi aber, nach Venedey, 
als Hauptergebnif der Schluß heraus, daß die vierhun- 
bertjährige Herrichaft Roms den Briten nicht nur in 
Bezug auf ihre Cultur nichts genußt, fondern im Ge- 
gentheil die guten und rüftigen Eigenfchaften des kelti 
fhen Stammdhararafterd mehr oder minder vernichtet 
bat. Die Eulturfiufe der Briten war nod fo niedrig, 
daß fie die höhere Eivilifation Noms als ein feindliches 
Element zurüdftogen mußten und diefelbe nicht in fich 
aufnehmen konnten; fic blieben von dem Weſen derfelben 
unberührt. Das beweifen die nächften Ereigniffe nach dem 
Rüdtritte der Nömer aus Britannien. Die Sprade 
Roms hatte nicht im Volke Fuß gefaft, die Inftitutio» 
nen Roms gingen unter und an ihre Stelle trat faft 
unmittelbar das Anfehen der alten Kamilienhäupter, die 
die Römer entfegt hatten. Die vierhundertjährige Gewohn- 
beit an die fremde Herrfchaft hatte aber jeden Reft von 
Selbftändigkeit in den Briten befiegt. Die leichte Seite 
des keltiſchen Weſens hatte vollfommen das Übergewicht 
erlangt, fogar die alte Tapferkeit war verfchwunden und 
als die Zeit der Noth kam, mußten die Briten die Beute 
des erfien Angriffs werden. 

Es erfcheinen die Sachſen. Die erftien Abenteurer 
riefen immer ſtärkere Züge neuer Auswanderer herbei, 
der Widerftand der Briten kam jegt zu fpät, er dauerte 
nur lange genug, um zu einem Vernichtungskampfe zwi- 
fhen den alten Bewohnern Britanniens und den ſaͤchſi⸗ 
fhen Einmwanderern zu führen, Venedey fchildert vor 
trefflich, wie diefer Vernichtungskampf in allen Verhält ⸗ 
niffen der beiden fimpfenden Parteien lag: 

Die Briten auf dem Flachlande Britanniens hatten den 
Sachſen gegenüber nichts ald ihre Hartnädigkeit, und das ge 
nügte nur, um ben Kampf zu verewigen. Was dem Ginen 
eine Zugend, war dem Undern eine Schwäche, was dem Einen 
eme Ehre, war dem Andern eine Schande. Der Ernit des 
Germanen ſtieß gegen die friſche Rebensluft bes Kelten an, die 
ruhige Überlegung war ein Hohn der raſchen Hingebung, bie 
Ziefe des Gemüths ärgerte fih an ber frohen Sberflaͤchlich 
keit u. ſ. m. 

Das Alles mußte zu einem ewigen Kampfe unb 
biefer Kampf zur Ausrottung der Briten führen, foweit 
das Schwert der Sachſen zu dringen vermochte. Die 


Folge diefer Ausrottung der Beiten mar, daß ſich in 
England das germaniſche Weſen rein und ohne Beige 
fhmad verwirklichen konnte. Mit dem Untergange der 
Briten in ihrem Kampfe gegen bie Sachſen ‚erhielten 
biefe vollfommen freies Spiel, und fo kam es, daß ger- 
maniſches Wefen von den Sadyfen, fo rein es in Deutfd- 
land felbft je beftamden hatte, nach England übergepflangt 
wurbe und, unter beffern DVerhältniffen wie in Deutfch- 
land felbit, fi reiner in England erhielt ald in dem 
eigenen Mutterlande. 

Ebenfo gründlich als Mar ift num die Überficht, weiche 
Benedey von den Gefegen und Inftitutionen der Angel- 
ſachſen entwirft. In ihnen die Grundzüge aller gefell- 
Ihaftlichen Verhaͤltniſſe darzuſiellen, darin iſt Venedey 
Meiſter und es erreicht ihn ſo leicht Keiner in dieſem 
Punkte. Die volksthumliche und ftaatlihe Drganifation 
der Sachſen beruhte ebenfalls auf der Familie, die Frei- 
heit auf der Umangreifbarkeit des Hauſes. Aber die 
Familie ſchloß nicht wie bei den Kelten dem Kreis der 
gefelfhaftlichen Zuftände, fie war nur Grundlage des 
Staats und nicht der Staat felbft. Zehn Familien bil- 
beten die unterfie Stufe ber volksthuͤmlichen Drganifa- 
tion, in einer Art Gemeinde unter dem Namen Tithings. 
Die zweite Stufe bildeten zehn Tithinge, die Hundreds, 
auf diefe folgte eine Art Provinzialabtheilung Scyre, 
Shire; diefe zufammen bildeten dann den Staat. Jede 
diefer verfhiedenen Abtheilungen hatte ihr eigenes, felbftän- 
diges Leben, die Seele der Verbindung war aber die 
gemeinfhaftliche Pflicht, für Ruhe und Ordnung 
einzufiehen. Die Mitglieder der Zehnt, Hundert bilden 
unter fih eine Art Gericht, das über die Angelegenhei- 
ten der Gemeinde entſcheidet. Der Vorficher der Ge- 
meinbe ift der Alderman. Gewählt wurde der Aider- 
man don der Gemeinde. Über dem Alderman gab es 
noch einen andern Beamten, den Gerefa (Graf), in den 
Shires den Shiregerefa (Sheriff), Es war wahrfchein- 
lin ein föniglicher Beamter, An der Spige der Staatd- 
verbindung fiand der König, Wie der Alderman der 
erfte Bürger der Gemeinde, fo war er der erfle Bür- 
ger des Staats. Der Staat beruhte in einer Neihen- 
folge von Behörden, in ber jede der verfehiedenen Stu— 
fen ein über dem andern ftehendes Gericht bildete. Die 
flaatlihe Drganifation war eine Art Gerichtsorganifa- 
tion. Die Gerichte orbneten Alles, fprachen Recht und 
biefes Necht wurde Gefeg, allgemeiner Gebrauch. Der 
Gedanke der germaniſchen Drganifation, fügt Venedey, 
beruhe auf dem thätigen Rechtsbegriffe, auf der Pflicht, 
auf der allgemeinen Verantwortung für die Aufrechthal« 
tung bes öffentlichen Friedens, und fo war es ganz na+ 
türlih, daß bdiefer Gedanke in der Verwirklichung ber 
Staatsthätigkeit zu einer Neihenfolge von Gerichten als 
ber organifchen Berkörperung des Pflichtgedanfens führte. 

Der König war der Erſte im Staat, aber aud für 
ihn gab es ein Wehrgeld (Bühne für einen Getödteten), 
zwar das höchſte MWehrgeld, aber doch ein MWehrgeld. 
Ein deutlicher Beweis, daß fi die Germanen bei ihrem 
Könige etwas Anderes dachten ald die Römer unter ih— 
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ren Gäfaren und die neuere Zeit umter ben abfoluten 
Königen. Dem Könige folgte ein Adel, die Thanes 
genannt. Es ift ſchwer au fagen, wie weit bie Mor- 
rechte deffelben gingen. Dem Adel folgte ein Mittel» 
ftand, die Ceorls genannt, fie waren Pächter und Ader- 
bauer. Zulegt kamen bie Sklaven oder beffer Knechte. 
Diefen drei Volksclaſſen entfprachen wahrfcheinlich drei 
Glaffen von Eigenthum: Thainland, Bondland und Folk- 
land. Das erftere war das Eigenthum des Adels, das 
zweite der Befig des freien Aderbauers, der baffelbe 
von einem Adeligen in Pacht genommen; weniger Mar 
ift es, was unter Folkland verftanden wurde, die Einen 
fchreiben e# den Gemeinden, bie Andern den Knechten 
zu. Das fähfifche Eigenthum fommt fpäter unter dem 
Namen Sottage, Eigenthum, vor und unterfcheibet fi) 
als foldhes fehr fireng von dem normannifchen Gigen- 
thum, war frei und ging auf alle Kinder au gleichen 
Theilen, ausnahmsweife, vieleicht nur bei den ärmern 
Bauern, auf den jüngften Sohn über. 
(Die Bortfegung tolat.) 


Novellen und Bilder 


Federzeichnungen auf ber Reife. 
1846, 8, 


von 2, Mühlbadh. Berlin, Molius. 
2 Thlr. 


Mef. hat Feine Sympathie für bie Literatur der Blau: | 


ſtrümpfe. Die Fähigkeit für männliches Wirken ſoreche ich 
war nicht einem einzelnen Weibe, wol aber dem weiblichen 

fchlechte ab. Jedes Jahrhundert ficht einige Weiber gebo- 
ren werden, von denen man fagen fann: ingenio viri, sexu 
feminae. Ja wir haben es in diefem Decennium erlebt, daß ein 
Weib wagte zu fhreiben was jedem Manne unmöglid wars ich 
ſpreche von Bettina und ihrer Schrift: „Dies Buch gehört dem 
Könige”. Mag in Bettina viel ercentrifches, phantaftifches 
Element fein, au den beroifhen Weibern gehört fie. Biel rubi: 
ger, Filter fcheint mir 2. Mühlbadh, Madame Theodor Munbt, 
obmwel auch fie wie mit feurigen Zungen reden fann; man 
leſe nur die Stelle, wo fie über Gefaͤngnißweſen fprict. 

Das vorgenannte Buch ift ein ganı und gar modernes 
Product; berlinifch:modern möchte ich es am liebften nennen. 
In melde Situation, in welche Umgebung der Autor auch 
Tommt, überall drängt ſich das Bewußtſein aus ihm heraus, 
er gehört jener Stadt an, welche auf ihre Intelligenz jo ſtolz 





iſt. Ref. muß geftchen, daß ihm dies ſchon oft im höchſten 


Grade läftig, niemals aber weniger unangenehm geworden ift 
als in diefem Buche der Madame Theodor Mundt; man lieft 
je weiter man vordringt mit deſto groͤßerm Intereffe weiter, 
In ihrem Urtheil ſcheint 2. Mühlbah fat immer ſcharf und 
ficher treffend; fie capitulirt nicht mit ihrem Gegner, fie will 
ihn total befiegen;s dem Rauch zum Erempel gibt fie durchaus 
feinen Pardon, weil feine Poeſie in feinen Werken fei: er könne 
nur Zrinfliederftatuen machen und feine Bictoriabilder fühen 
mit ihren aufammengeflemmten Beinen und dem Palmzmeig 
auf der Schulter aus wie Refruten, die das Erereiren lernen 
folen. 2. Muͤhlbach's Naturfhilderungen find Mar, niemals 
verlieren fie fh ins Überfhmängliche und Unbeftimmte ; die 
Sprache ift überall dem Gegenjtande angemeffen, ganz einfach, 
ohne Prätenfionen. An charmanten Einfällen ift das Bud 
reichz 3. B. ald 2. Mühlbah nad) Ferney und in Moltaire's 


heilvoll durch die legten Jahre feines Lebens. 


De Geiſt feis dieſer Scherz iſt recht hübſch den 
gefuͤhrt. 
Als ein paar Hauptpunkte des Buchs muſſen mir fi 
bezeichnen; ber erfte ift der, mo Madame Theodor Wuntt = 
bas Gefängnißwefen, namentlich über das Ifolirungsfgften + 
da ift die Verf. fo ganz erfüllt von ihrem Segenſtande S 
die Darftellung den hoͤch Grad von Anſchaulichktit ge= 
und Daß die Sprache mit wahrhaft fiegender Gemalt dabırk= 
Ein anderes Hauptmoment des Buchs bildet die Eu 
über 3. 3. Rouffeau. 2. Mühlbach fagt: „Die neue di so 
uerft geboren in Jean Jaques; er hat fie großgetragn «u 
kinm Herzen, er bat fie geliebt und verachtet zuglas. = 
er auch die Menfchheit liebte und verachtete, und meil n den 
Zeiten Unglüd und Leid empfinden und ermeſſen konnt = % 
nem edeln großen Deren, barum wollte er aud der Ant 
heit einen Balfam geben für ihre großen Plaffenden Bır'- 
und deshalb gab er ihr den »Contrat socialn. Aber dir frz 
beit, die er heilen wollte, fie ergriff ihn felber und k En 
er hin und farb an diefer großen Krankheit der Zeit, k %e 
tete fein Herz aus taujend Wunden, Die ibm Die arhdett 
Welt gefchlagen, und an biefen Wunden ftarb er. Er mil 
der Zeit Arzt fein und war auch felber krank an ber It im 
thum, und ein großer Schmerzesfchrei ging Preifchend ut m 
Jean and 
zog es vor zu arbeiten, ſtatt fi ernähren zu laffen, ze» 
fern reifenden Rreiheitsfänger Hoffmann von Fallersleben, t= 
würde er nicht begreifen und vieleicht erröthend fast fra 
die Yugen niedergeichlagen haben. Ican Jaques glid nik 
unfern modernen Freiheitshelden, weder Doffmann ned fresh, 
welcher Letztere einjt jenen befannten Beſuch beim Kin mr 
Preußen machte und fich dort unbeholfen, angftrol! und wahr 
zeigte. Auch Jean Jaques wurde au einem Könige bike, 
ein König wollte nicht allein ihm banken, der Philofepd Toktt 
aus den Händen Ludwig's auch ein Jahrgeld empfangen. Tut 
wußte Rouffeau, er wußte aber auch, daß er micht gemacht fü 
mit einem Könige zu verfehren, daß er entmeder Dir Arena 
feiner Rede beawingen oder durch Die Freibeit feiner Rede ver 
legen würde. Beides wollte er vermeiden, und arm mit € 
war, entfagte er dem verheißenen Jahrgelde, nahm Voftpferde 
und verlieh Paris ohne dem Könige norgeftelt zu werden; tt 
ernäbrte ſich damit, daß er jeden Wermittay die mijerable Mu; 
ſik der damaligen Mode copirte.“ . 
Zum Schluß fügen wir die nad allem Dbigen faft über 
fläffige Bemerkung bei, daß dies Buch von 2. Wühlbach ala 
Freunden einer geiftreichen, au Eontroverjen und weiterer Ku 
theilung anregenden Lecture lebhaft empfohlen werden Bud 
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Literarifhe Anzeige. 
Soeben erfcheint neu in meinem Berlage: 

Zörg (R. Eh. G.), Beleuchtung der für das 
Konigreih Sachen beantragten Reform du Nr 
dieinalverfaffung. Vorausgeſiellt ift eine Kritit de 
Brofchüre des Bataillonsarstes Dr. Neubert in Dresdm: 
„Darftelung der ärztlichen Bildung der Mititairärite der 
fönigl. ſachf Armee” betitelt. Gr. 8. Geh. SR 
Im Jahre 1845 erfchien bereits von dem Merfaffer bei mr 
Welche Reform der Medicinalverfaffung Suse 
fordern die Humanität und der jegige —E 

der Arzneiwiſſenſcha 

Br. 8. 4 Ngr. 


Eeipzig, im Mai 1546, 
5. A, Brockhaus. 
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Sonntag, — Str. 
Englifhe Zuftände. 
Erfter Urtifel. 


(Bortfegung aud Nr. 1%.) 


Die fähfifhen Inftitutionen, wie Venedey fie fchil- 
dert, enthalten den Keim der englifhen Gonftitution in 
allen ihren Hauptbeftandtheilen, die Gemeinde, das Par- 
lament, das Gefchworenengericht, die Oberherrfchaft des 
Rechts und. Gerichts über Gefeg und GBefeggebung. Es 
war aber zu Anfang fein Segen bei dem Werke der 
Eroberung, bie Sachſen franften an den Bolgen der 
Eroberung. Sie wurden, wie Venedey fagt, ein „Räu- 
ber» und Saͤufervolk“, bis zulegt Erfättigung und Er- 
mattung eintraten. Die Staatdorganifation wurde im- 
mer ariftofratifcher; der Keim des Ariftofratismus lag 
in der Abtheilung des Volks nach Claſſen. Das Volt 
wurbe immer rechtlofer und zurüdgebrängt von der Bahn 
des öffentlichen Lebens. Die Sachſen fiffeten eine Menge 
Fleiner Königreiche, die Folge davon mar Zerfplitterung. 
Das führte zu endloſen Kriegen und endlich zu einer 
Art Föderation von fieben Königreihen, die die übrigen 
befiegt und verfchlungen hatten. Während bes Kampfs 
entarteten alle Theile des Volle und alle Inftitutionen, 
Selbft das Chriftentyum konnte biefen Lauf der Dinge 
nicht ändern, es wurde im Gegentheil ein neues Ele 
ment der Auflöfung. 

&o waren die Sachſen reif, die Beute eines neuen 
Eroberers zu werden. Es erfdienen die Dänen und ihre 
Macht wurde bald, gegenüber den fich ſelbſt zerfplittern- 
den Sachſen, fo groß, baf fie am die Eroberung des 
ganzen Landes benten konnten, Diefe Eroberung wurde 
zur Zeit Alfred’s auf eine Weile durchgeführt, aber Al- 
fred befiegte fie wieder und fuchte nun die Inftitutionen 
der fähfifhen Vorfahren wiederherjuftellen. Diefe Er- 
neuerung der altfächfifchen Inftitutionen ficherte die Herr⸗ 
ſchaft der Sachſen abermals für faft anderthalb Jahr« 
hundert. Aber die Wiederbelebung des altfächfifhen We: 
fens konnte den Untergang wol aufjdieben, aber nicht 
verhindern, der Keim ber Entartung lag tiefer. Der 
Gift der einft die Sachſen beherrfcht hatte verlieh das 
Volt. Die Sachſen haben nur noch zum Morde, nicht 

mehr zum Kriege und zum Gemeinfinne Muth. Die 
hoͤchſie moralifche Verwilderung herrſchte unter den @ro- 


fen. Die Sachfen unterlagen den Angriffen der unter 
einem Fürften vereinigten Dänen und Norweger unb 
bald herrſchte Kanut über alle Sachfen in England. 
Aber die Dänen verftanden es nicht neues Leben in 
den faulenden Körper zu bringen, fie wurden nur felbft 
von ber Anftedung ergriffen. Ihre Herrfchaft zerfiel wieder. 

Die Schlacht bei Haftings brachte der Sachfenherrfchaft 
ben Untergang und bem Normannenthume ben Gieg. 
Venedey fagt: „Aber die Zukunft wird uns zeigen, wie 
der ſächſiſche Kern, durch Unglüf und Elend gereinigt, 
neue Wurzeln faßte und zulegt abermals bie fchönften 
Früchte trug.” Es lag in der That in den untern 
Glaffen bes fächfifchen Volks noch fehr viel gefunde Na- 
tur verborgen; ein Beweis davon mag es fein, mie ein 
Bauer ſich bis zum Throne hinauffchrwingen und ben 
Normannen ben Sieg flreitig machen fonnte. In den 
Sachſenbauern war nod ein unangegriffenes Element 
höherer Kraft und beffern Weſens. 

Eine vortrefflihe Schilderung finden wir bei Wene- 
den von ber Auffaffung der öffentlichen Verhältniſſe bei 
den Normannen unterworfen. Aus der richtigen Et- 
kenntniß derfelben refultirt die Erkenntniß der ganzen 
englifchen Geſchichte, ber englifchen AInftitutionen. Für 
den Frieden hatten fie die altgermanifche Gerichtsorgani- 
fation, für den Krieg machten fih die Feubaleinrich- 
tung geltend, Das Feudalfoftem ift alfo nichts Anderes 
als die umgekehrte Anwendung des Grundgedankens ber 
germanischen Volksorganiſation auf die Zuftände der Er- 
oberer im einem eroberten Rande. Die Eroberung felbft 
fand im Namen des Herrfchers flat. Was erobert 
wurde, wurde vorerft und vor Allem fein Eigenthum, 
bas er dann wieder unter feine Hauptgenoffen vertheilte. 
Die Normannen, bevor fie in England landeten, waren 
auf ber Stufe des Feudaltechts angelangt, auf ber der 
alte Begriff einer urfprünglihen Gleichheit zwiſchen 
Herren und Vaſallen noch nachwirkte, aber aud ber 
Übergang in ein Dienftverhälmiß ſich ſchon vielfach ver- 
wirklicht hatte. Das Nähere muß bei Venedey felbft 
nachgefehen werden. Die Sachſen wurden in ben erften 
Jahren die ber Eroberung folgten unterjocht, ihre Rechte 
verfannt, ihre Ariftofratie und ihre Beiftlichkeit verach- 
tet, das Volt mit dem Schwerte zum Schweigen ge 
bracht. „Aber“, fagt Venedey und er hat recht, denn 
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fonft würden ſich die folgenden Ereigniffe der engliſchen 
Geſchichte nicht erklären laffen, „das verhinderte nicht, 
daß der Baum bes fähfifchen Volke und der fächlifchen 
Rechte nicht ausgerottet wurde. Der Sturm mar groß, 
die Früchte fielen au Boden, bie Afte brachen; der Baum 
unb die Wurzeln des Bolls ſaßen zu feft, um fo leicht 
außgeriffen zu werden.“ 

Die nächſte Folge der Ereberung war die Einfüh— 
zung bes normannifchen Feubalfoftems in England. Die 
ganze Feubdalorganifation Englands war bie eines Kriegs: 


heerd. Die Feudalgüter wurden erbli erworben, im 
Begenfage zu den fächfifhen Gütern auf Lebensdauer, 
Auch die Stellung der Geifilichkeit wurbe in ben neuen 


Zuftänden Englands eine ganz andere. 
hatten zwar bie Dberberrfchaft bes Papſtes zugegeben, 
aber fie dachten ſich biefelbe wie bie ihres Fürſten, nicht 
als eimen kirchlichen Abjolutismus, fondern als eine 
durch die über der Macht des Einzelnen flehenden Ge- 
fege geordnete, Dusch das Anfehen und die Mechte ber 
Gemeinde felbft befchräntte Gemeinfchaft der Kirche, ih⸗ 
rer Vorftcher und Anhänger. Die Normannen dagegen 
hatten fih mit den füblichen Völkern an bie Alleinherr- 
ſchaft des Papſtes gewöhnt, die Päpfte felbft hatten bie 
Eroberung Englands durch die Normannen eingeleitet, 
unterflügt und gebillig, Wilhelm ber Eroberer be 
timpfte bie fächfifche Geiſtlichkeit und erfepte fie durch 
Rormannen ober ſonſt römild gefinnte Praͤlaten. 

Die Gefchishte der normännifhen Verhältniſſe und 
die Darftelung der Wiedergeburt des ſächſiſchen Volks 
geiftes unter denfelben und ſelbſt durch diefelben wird 
von Beneben fo conds, fo Mar und vielfach dargeftellt 
mie wir fie nirgendb gefunden haben. Venedey ift ein 
Meifter in der Yuffaffung und Verfolgung aller volts- 
thümlichen Regungen und Bewegungen. Aus dem dürr⸗ 
fien Holze zieht er dem lebendigſten und den erquidend- 
fen Saft. Wir citiren hier nur den Schluß jener um 
vergleihlichen Darftellung: 

So feben wir bald nach der Eroberung die Sachſen rubi 
mb unbeachtet in jede Lüde einrüden, die die Normannen o 
fen gelaffen hatten. Rur der höhere Udel der Rormannen 
hielt ſich Run rein. Die Beiftlichfeit fab fi deranlaßt, fich 
auf das Bolk zu fügen, um mit ihm ihre eigenen Abfichten 
durchzuſe zen und de Macht der Könige zu bekämpfen. Die 
Kuighis, Dienfieute, die fih nad und nach zu einer zweiten 
Glafle der Wriftofratie hinaufihwangen, waren zum hei 
hoöchſt wahrſcheinlich größtentheild Sachſen. Das Volk in Maffe 
rettete, nachdem bie erften Stürme vorüber waren, feine Frei⸗ 
heit, fowel in den Städten als auf dem Lande, in jenen durch 
die alten: Gebräuche und bie Privilegien der Könige, in beiden 
durch das Inftitut eines freien Eigenthums, das aufeccht ftehen 
blieb. So bereitete fi die Wiedergeburt ber fähfifhen Frei 
beit in einer Zeit vor, in der noch alle Welt glauben Eonnte, 
ber Sieg der Rormannen babe die Sachen immer ver: 
nichtet. Die Normannen ſelbſt wurden zu thätigen Gehülfen 
an dem Werke, Bir en im Mehrzahl denken wie Hein 
rich 1, der ba fagte, „daß er die Sachſen zwingen werde, dem 
Pflug zu ziehen wie Loftthiere”, und der banm gezwungen war, 
fo zu handeln, daf ber Blick des Forſchers ohne Mühe in fei: 
bt Engl, di ae —— 
fücher Gefege und Rechte jicht. 


Die Sachſen. 





Die Geftaltungen, welche zur Magna charta führte 
entwickelt Venedey im Gegenfage zu faft allen Geſchith 
fchreibern.. Es ift in den engliichen Gefchichtimer 
herkommlich, 3. B. bei Hume, diefen ganzen Kam 
und feine Erfolge den Baronen vorzugsweife um x 
Geiftlichfeit im zeiten Range zujumeifen. Dom Sit 
ift faft nie bie Rede. Es erklärt ſich das von ik 
durch das äußere Anfchen, das die Barone befafen m 
noch mehr durch die arifiofratifhe Muffaffungsmeik, > 
in England Mobe geworden ift und alle nachfolgeis 
Gefhichtfchreiber mehr oder weniger behertſcht. 9 
Lichte beſehen ftellt fi aber, wie Meneden vortrefis 
nachweiſt, heraus, daf bie Barone höchſtens in mw 
Linie fommen, während das Volk, die Gemeinfruer un 
befonders die Londoner nicht weniger thätig mar ılt 
die Barone und fich jedenfalls bei dem KHampk mir 
patriotifcher bewieſen. 

Was befonders für die Thätigkeit des Vellt ki 
der Erringung ber Magna charta fpriche, ift die Miu 
eharta felbft. Hören wir Venedey 

Darüber find alle Geſchichtsferſcher einverftanden, nf ix 
Magna charta nichts als eine Erneuerung der Gefege Cru? 5 
des Beichtigers ift, daß fie in Den alten Gebraäͤuchen dei Bas 
des, in dem Common law fußt. Die Verfhmerenen zılıy 
ten ausdrüdtich die Wiederherjtelung ber Geſetze Eimart. 
Die Barone, die dad Wort führten, und die Geiſtlichts icht 
die fie lenkten, hatten fich aber jo wenig um Diefe Gelege be 
fümmert, daß feine einzige Abfchrift derſelben aufzuñnden mar. 
Die Gefege aber lebten als Gebraͤuche im Volke fort und dur 
Stimme des Velks drang durch die Foderungen der Barıme 
durch. Zule zt fand ſich dann eine Abſchrift der Cherte „Hein: 
rich*— 1., Die wiederum eine Zuſammenſtelung der Belege 
Ebwardb’s wor und der Magna charta als Grundlage diente. 
Diefe felbft alfo ift fähfiihes Gefeg, Common law, und bat 
allein bekundet, von weicher Bedeutung die Wünlde det 
Bolks in viefer allgemeinen Bewegung zur Sicherheit der 
Rechte waren, 

Wenn aber auch diefer hiſtoriſch organiſcht Iufam- 
menhang zwiſchen der Magna charta und ben ſächnſchen 
Gefegen die Theilnahme des Volks an ihrer Erlangung 
noch nicht bewieſe, fo würde doch der Schutz, dem dit 
Bolt in ihr finde, dafür fprechen. Es werden imem 
bie Intereffen aller übrigen *28 aurüdgefege werden. 
wenn nur eine Clafſe, nur ein Theil der Natien gitig 
if. Durch die Magna charta werben aber bie Jr: 
effen aller Claſſen des englifchen Volks, vom Kris 
bie zum Billain herab, geſichert, ſoweit chen die dame 
lige Volks⸗ und Claffenſtellung Intereſſen fihern femt. 
Venedey ſagt: 

Wir haben geſehen, wie das fächfifche Volk nad und m 
wieber ar en 23 na eit, = Schiir 


mwußtfein feiner Kraft fam, und fo erHärt bie vor 
ſaͤchſiſche Mechtsanficht in der Magma charta ven feibit, I © 
Märt ſich ver was fonft ein unauflösliches Raͤthſel Mir 


Wir theilen die Rechte, welche bie Magna charu 
gewaͤhrt, dieſer wichtige Poften engliſcher Vollefreiheit 
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bier nach Venedey etwas ausführlicher mit ale mir ſonſt Ehriſtian Ludwig Liscow's Leben nach den Alten des 


fein können. 

Die Magna charta fichert die Mechte des Königs, 
des Adels, der Geiftlichfeit, der gemeinen Freien und 
ſelbſt der Unfreien. Sie flellt den König an die Spige 
der gerichtlichen und Feudalorganifation des Landes, fie 
beftimmt die Feudalabgaben die er erhält, und ſtellt be— 
reits den Grundfag auf, daß die Perfon des Könige, 
felbft wenn er Untecht gethan habe, heilig und geſchützt 
fei. Im Intereffe der Barone begrenst fie bie Feu— 
dalrechte und Abgaben, fhügt gegen Willkür, fichert ge: 
gen billige Abgaben den Erben die Befigungen ihrer 
Väter, nimmt das Erbgut gegen die Schuldner und na— 
mentlid die Ruben in Schug. Die Hauptrechte aber, 
welche die Eharte ben Bäronen fichert,- beftehen darin, 
daß in Zufunft Beine größern Kriegsabgaben mehr ohne 
die Zuflimmung des „Gemeinrathe des Reiche”, d. h. 
die Erzbifchöfe, Bifchöfe, Earls, Barone und Ehieftenants 
eingefodert und eingetrieben werden follen und dann, baf 
fie den Gerichtöfland der Barone von neuem ordnet und 
ihnen das Urtheil ihrer peers verbürgt. An diefen beis 
den Rechten wurde die Zukunft des ganzen Adels ge 
fihert. Die Geiſtlichkeit nahm an den Rechten ber 
Barone Theil, als Geiſtlichkeit erlangte fie die Erflärung, 
daß die Kirche und die Wahlen zu den Kirchenaͤmtern 
frei fein follten, dagegen geitand fie zu, daß die Geift 
lichen für ihre nicht geiftlichen Beſizungen ale Laien 
betrachtet und mur den nicht geiftlichen Gerichten zuer« 
theilt werden ſollten. Am umfaffendften ift die Charte 
über die Nechte ber Gemeinfreien; fie erhielten dadurch 
perfönlihe Freiheit, gefichertes Eigenthum, aeficherten 
Handel und fefte geficherte Rechtspflege. Der einfluß- 
reichfte Theil der Rechte bezog ſich auch hier auf bie 
Rechtöpflege. Wie bei der Ariftolratie, wurde den Freien 
das Recht zugefichert, nur auf das Urtheil ihrer peers 
hin verhafter zu werden. Dies Urtheil felbft mußte auf 
das Zeugnif von unbeſcholtenen Zeugen gegründet fein, 
das Eingeftändnif des Angeklagten genügte nicht. Die 
Billains felbft wurden in ihrem Cigenthume, in ihren 
Geräthichaften gefhügt. Die Magna charta ftellte die 
allgemeinen Inftitutionen des Landes, befonders die Ge» 
richtöorganifation, auf einen viel feftern Fuß, fie wies, 
die Königsbeamten in ihre Grenze aurüd und verbot 
den Sheriff, Conftables, Goroners oder Bailiffs zu 
Berichte zu figen. Sie beſchränkt die Waldgefege, ver- 
bietet den fremden Sölbnerbienft und führt fogar ein gemeit- 
ſames Maf und Gewicht ein. Mit Recht fagt Venedey: 

Der Charakter der Magna charta ift ein boppelter: fie 
erkennt den Baronen ein höheres öffentliches Recht — das fich 
fetbft zu beſteuern — zu, während fie den Gemeinfreien nur 

ivatrechte fihert. D ie Bevorzugung ift ein Rahflang der 

roberung, ift normannifdrariftofratifch. Neben diefem arifte: 
ratif ge Beigeſchmacke tritt dann aber Das demo: 
Pratifch-fächfifche Gemeinrecht in Bezug auf alle Privatverbält- 
niffe abermals in ben Verdergrund. Die Nermannen fuchten 
bie Borrechte, Die fie in der Eroberung erlangt hatten, zu 
fihern, die Sachfen, das Wolf, legten die fefte Grundlage zu 


weitern Rortfchritten, die ber Zußunft vorbehalten waren. 
(Die Bertfepung folgt.) 





großherzogiich mecklenburgiſchen Geheimen und Haupt. 
Archivs und andern Driginalquellen geihildert von 
6. € F. Liſch. Schwerin, Stiller. 1845. Gr. 8. 
14 Nor. 


Es ift dem unterzeichneten Ref, Sehr erfreulich geweſen, 
ju ben von ihm gemachten Mittheilungen über Liscom theits 
in Privatbriefen, theild öffentlich im Mecenfionen, namentl 
scm Dr. Wienbarg in den hamburger „Literarifchen Blättern”, 
1845 Rr.7— 13, vom Geheimen Hofrath Hand in der „Reum 
Zenaifchen Allgemeinen Literatur-Beitung”, 1845, Nr. 100, und 
ven einem Recenfenten in diefen Blättern, 1845, Mr. 2Bi und 
252, Berichtigungen und Ergänzungen zu erhalten. Eine fehr 
dankenswerthe Ergänzung zur Biographie dieſes Schriftſtellers 
enthält auch chige Schrift. Here Archivar Liſch hatte bereits 
theils aus Altern gebrudten Quellen, unter denen die bereits 
von Dr. Wienbarg benugten Nachrichten des Juſtizratht Dr. G. 
P. Schmidt von Kübel in Altona in den „Schleswig + holftein- 
lauenburgifchen Provinzialblättern, 1821 — 28, den meiften 
Werth haben, theils aus den im fhmeriner Staatsarchiv auf: 
gefundenen Urkunden eine Biographie Liscow's zum Drud fer: 
tig, als er des Ref. zum Theil ebenfalls auf nech unbefannten 
—— beruhende Monographie über Liscow erhielt, was 
errn Liſch veranlaßte, die Nefultate der zulezt genannten 
Darftellung theils in Anmerkungen zu benugen, theils in Ba: 
renthefen feinen Mittheilungen gehörigen Orts beifügen zu laffen. 
Herr Liſch bat nach einigen allgemeinen Bemerkungen über 
die literarifche Bedeutung Liscew's vorzüglich dahin geftrebt, 
durch cine ſehr forgfältige Sufammenftellung und Kritiß ber 
meiften über Liecow's Leben und Schriften befonbers in nord: 
deutfhen Blättern zerftreuten Notizen und durch Benugung 
ber über Fiscom im fehmeriner Archiv aufgefundenen Nadrid: 
ten die Lebensſchickſale deffelben ins Licht zu fegen. Das ift 
ewiß fehr dankenswerth, zumal da —— über einen Iherf 
Eur Wirkſamkeit, nämlich in Dienften des Herzogs Karl 
Leopold ven Medlenburg, ein ganz neues Licht verbreitet wer: 
den iſt. Aber was fonft zu einer Biographie gehört, die Ent: 
widelung des Charakters des zu fchildernden Mannes und bie 
Beurtheilung feiner jchriftftelleriihen Wirkſamkeit im Detail, 
fodaß uns Dadurch die ganze Zeit in der er wirkte anſchau—⸗ 
lich werde, fcheint er cbenfo wie die einer ſolchen Aufgabe ent 
fprehende Darftelung wel abfihtlih unberuͤckſichtigt gefaffen 
zu haben: er hat Liscew nicht alt Hiſtoriker betrachten, fon: 
dern ald gewiffenhafter Archivar Material für den Hiſtoriker 
fammeln wollen und für diefes Material werden ihm alle Lite⸗ 
rarhijtorider fehr dankbar fein. Demnach will Ref. auch nicht 
weiter mit ihm vechten, daß er von Liscow fagt: „er ſei an 
Geiftesreihthum und Klarheit bis auf die neuern Zeiten ven 
Riemandem übertroffen worden und feine Ausdrucksweiſe erin: 
tere in ihrer objecfiven Bollendung an Goethe.” (?) Ref, 
der Lidcow zu fhägen weiß, aber nicht — will, be⸗ 
—J ſich auf Das hinzuweiſen, was er in feiner Biographie 
in einer auf die voraudgehende Kritik feiner Schriften geftüg- 
ten beſtimmten Charakteriſtik darüber gefagt bat. 
exr Liſch gibt zunächſt auf 13 Seiten fehr ausführliche 
Nachrichten über Liscow's Verwandtfchaft. Bei aller Anerken ⸗ 
nung des Fleißes, mit dem cr hier viele zeither unbefannte Ro+ 
tigen zuſanmengeſtellt, möchte doch Mef. fragen, wem afs 
der Pamilie mit allen diefen Nachrichten gebient fein Bann? 
Was follte aus der Piteraturgefchichte werben, wenn wir uns 
in der Weife um die Angehörigen unferer berühmten Männer 
kümmern wollten? Nur einige Berichtigungen will Ref Hier 
recht gern annehmen, nämlich 1) daß Liscom's Vater und Lis: 
cows Bruder (Letzteret hat fchon Hand berichtigt) nicht Johann, 
fondern Ioadhim ge iBen, doch iſt Ref. zu entſchuldigen, da in 
der Abſchrift des Zaufzeugniffes, das ihm der mittenberger Pa: 
ſtor Daneel zugeſchickt, beide Johann genannt werben, und 
2) daß Piscom's Bruder, der durch feinen Verkehr mit Hage- 
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Dorn einiges Intereffe in Anſpruch nimmt, ie ſtudirt 
bat (Liſch & 18). Liscow's Geburtstag (26. April) iſt von 
mir ſchon in der „Reuen Jenaiſchen Allgemeinen Literatursgeir 
tung” aus einer authentiſchen Quelle berichtigt worden, die Liſch 
S. 22 anführt, aber nicht felbft hat benugen fünnen. *) 

Aus den meitern fehr forgfältigen Unterfuchungen über 
Liscow's Jugendbildung hebt Ref. als ihm zeither unbekannt 
feine Immatrieulation in Reſtock 1718 hervor. In Jena ift 
er (nach Hand) IT21 aufgenommen worden. Für die Zeit von 
1734 geben die von Lifch zuerft benupten Papiere des fchmweri- 
ner Archivs intereffante Aufſchlüſſe. In dem erwähnten und 
folgenden Jahre war nämlih Liscom als Privatferretair in 
Dienften des chemals holftein:gottorpifchen Geheimen Raths von 
Glaufenheim bald in Hamburg, bald auf defien Gute Koͤrchow 
in Medienburg und trat darauf, was zeither ganz unbefannt 
gewefen, in die Dienfte des durch feinen Streit mit den Stän- 
den und durch feine Vertreibung durch Faiferliche Erecutions ⸗ 
truppen befannten Herzogs Karl Leopold von Schwerin, von 
dem er ald auferordentliher Gefandter ven Wismar aus nad) 
Paris gefendet wurde, um bie Vermittelung Frankreichs für 
des Herzogs Wiederherftellung zu bewirken. Hier hatte der 
Berf. eine ſchoͤne Gelegenheit, durch ein me. Beitbild wer 
nigftens diefem Theile feiner Biographie ein höheres Intereffe 
zu geben. Wir erhalten aber faft nur Das, was unmittelbar 
Kiscom's diplomatiſche Sendung betrifft, nebft 23 größtentheils 
intereffanten Wetenftüden. Alerdings vertrat bier Liscow das 
Intereſſe eines Fürften, der eines ehrlichen Mannes Anhäng: 
ũchkeit nicht verdiente, Auch mußte er es ſchwer büßen, denn 
eben weil er ibm treu diente umd nicht zu heucheln verftand, 
F er in Ungnabe und Eornte von feinem Herrn verlaffen nur 

urch Vorſchuͤſſe einiger Bekannten die Ruͤckkehr ins Vaterland 
ermöglichen. Alle ſpaͤtern Reclamatienen um Wiedererſtattung 
des im Dienſte des Herzogs verausgabten Geldes waren ver» 

ih. Darauf verabſchiedete fih Liscem im April 1737_von 

amburg aus durch eine für ihm höchſt chrenvolle briefliche 
ErHärung vom Herzog unb wurde bald darauf, wie befannt, 
Privatfeeretair des Geheimen Raths von Blome in Preg. Dies 
find die bedeutendften Ergänzungen zur Biographie Liscom's, 
welche wir Liſch's Mitteilungen verdanken. 

In der weitern Darftellung der rg Liscom's 
in preußifchen und fähfifhen Dienften hat der Verf. vorzugs- 
weife die vom Ref. aus dem dresdener Archive gegebenen Auf: 
Härungen benugt und nur zur Grläuterung feiner Wirffambeit 
als preußifcher Legationsſecretair noch einige Brieffragmente 
aus holfteiner Blättern mitgetheilt, welde dem Ref. unzugäng- 
lich geblieben waren. 

Mit Recht bemerkt Herr Liſch 2. 2, daß auch Fiscom’s 
Briefe ganz abgefehen von dem Beitrag, den fie zu feiner Eha- 
rakteriſtik liefern, an und für ſich ſehr beachtenswerth find und 
zu feinen Werken gezählt werden müffen. Kurz nad dem 
vollendeten Drud feiner Biograpbie Liscow's erhielt Ref. durch 
die Gefälligkeit eined Freundes ſehr intereffante Mitteilungen 
über Liscow vom Kanzleirath Gramberg in der von G. U. 
von Halem in Dfdenburg herausgegebenen Monatſchrift „Neue 
Irene”, April: und Iuniheft 1506, Diefe Zeitfchrift muß ganz 
verfhollen fein, da diefe Mitteilungen von Riemandem be: 
nugt worden find, der über Liscow gejchrieben hat. Auch Liſch 
eitirt fie blos bei Angabe des Geburtstags unfers Schriftftel: 
iers, hat aber weiter Peine Rotiz davon genommen. Zwar 
enthalten auch Gramberg's Mittheilungen viele Unrichtigkei: 
ten, aber fie geben intereffante Auszüge aus 15 ak ei 
Briefen Lidcom's an Hagedorn, bie Pi durch Entſchiedenheit 
der Gefinnung wie durch Wis und Gewandtheit des Stils 

*) Lißcor ſelbſt hat einen für den Didier Hagedorn beilimm: 
ten ben Briefen ded jungen Hagedorn beigelegten Xuffag mit ben 
Worten unterzeichnet: Moguutiae,’ipse natali meo, YI Kal. Maj. 
A, 0. R. mi. 


ice und mande Aufſchlüſſe über Liscow's Leben und 
Zreiben in Dresden aus Briefen bes dresbener Hagedorn an 
feinen Bruder in Hamburg. Briefe aus 


rt feiner Schriften, 
Eſchenb 


verloren gegangen. Demnach muß man ſich mit jenen Auszü- 
gen begnügen, Die ich bei einer etwanigen zweiten Auflage mei: 
ner Biographie Liscow's nebſt ben andern mir währenddeh 
iR efommenen oder noch zufommenden Ergänzungen gewiffen: 
benußen werde. 2. ®. Helbig. 


Literariſche Notizen aus Franfreid. 


Branzöfifhes Leſebuch für Franzofen. 

Ber der Beurtheilung einer Blumenlefe literariſcher Er: 
zeugniffe wird man die Frage, ob eine foldhe Chreftomathie für 
Ausländer, welche in das Studium einer fremden Literatur ein» 
geführt werden follen, oder für Eingeberene beftimmt ift, füg« 
lich nicht unberüdfichtint laffen ee Der Stanbpunft bei 
ber Beurtheilung muß durch biefe Rückſicht ein weſentlich ver⸗ 
hiedener werden. So Fann alfo eine ſoiche Mufterfammlung 

t den Ausländer von bedeutendem Intereffe fein, während 
fie für die Glieder der Nation, unter deren geiftiger Produc- 
tion fie eine Auswahl treffen will, ungenügend genannt wer: 
ben muß. Frankreich hat Feine Sammlung diefer Urt, welche 
aud nur im entfernteften mit Wadernagel’6 Leſebuche zu ver: 
gleihen wäre. Es haftet fat allen diefen Ehreftomathien ein 
allzu zähes Fefthalten an Dem an, was einmal als claſſiſch eine 
gewiſſe Sanction erhalten hat. Derfelbe Vorwurf trifft au 
die „Chefs d’oeurre classiques de la litterature frangaise *; 
vom Abbe Marcel. Und body ift Diefe Sammlung immer noch 
eine ber vorzüglichften von denen, welche von Franzoſen be 
nugt werden. Der neueſte Band berfelben, welcher vor fur: 
zem erfdienen ift, beihäftigt ſich mit dem epifhen und dra— 
matifhen Genre. Der Verf. bietet nicht immer ganze Stücke, 
und wenn dies einerfeits ein Radhtheil genannt werden muß, 
fo verfteht er es doch, bie fehlenden Partien dur cin Furzes 
Refumt und durch einige Andeutungen zufammenzufaffen. Der 
aͤſthetiſche Standpunkt des Berf. ift nicht ganz frei von vor: 
aefaßten Meinungen und befenders leben ibm mande Vor: 
urtheile ber etaffilhen Schule an. 


Handbuch der Chronologie. 

Es fehlt der franzöfifhen Literatur nicht an fehr umfaf: 
fenden Darftellungen über das Gebiet der Chronologie. Nichte: 
deftomeniger ift das vor kurzem erfchienene „Manuel de chro- 
nologie universelle” von Sedillot für Freunde bifterifcher Stur 
dien eine ganz beachtenswertbe Babe, indem feit den „Ele- 
ments de rg von g Shöl zwar viele umfaffende 
Werke, aber doc kein recht brauchbares Handbuch herausge- 
kommen ift. Die vorliegende Schrift nun, obgleich fie die Re- 
fultate der neuern Forfhungen nicht unberuͤcſichtigt läßt, macht 
doch feine Anſpruͤche auf eine eigentlich gelehrte Geltung, in 
dem fie mehr auf einen weiten Kreis berechnet iſt. Aus dier 
fer Rüdfiht hat ſich der Verf., dem man für feine fleißige Zu: 
fammentrayung Dank wiffen muß, der ältern Dribographie be: 
dient, welche nun einmal der franzöfifhen Sprache eingewach⸗ 
fen ift. Er mag nicht ohne cinigen Grund gefürdtet haben, 
daß er feinen Leſern einen ſchlechten Dienft leiften würde, wenn 
er Chlodowig flatt Elovis u. f. m. fhreiben wollte, obgleich 
biefe Bezeichnungen in ſtreng wiſſenſchaftlichen Werken fich 
allmälig Geltung verſchaffen. 17, 
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Englifche Zuſtaͤnde 


Erſter Artikel. 
(Bertfegung aus Nr. 187.) 


Der nächfte Abſchnitt führt zur Entwidelung des 
Parlamente, der Kampf ber koniglichen Allmachtsidee 
gegen bie von den Baronen in der Magna churta er 
worbenen Rechte. In einem „Parlamente“, gehalten zu 
London 1258, firchten die Barone die Macht bes Kö— 
nig® (Heinrich IN.) für immer zu vernichten. Der Kö— 
nig mußte genehmigen, zwölf Barone aus feinem Mathe 
und zwölf andere, von den Baronen des Parlaments 
gewählt, zu beftätigen, die in einer Art Parlaments: 
commiffion die Klagen bes Zander vorlegen und ihre 
Abhülfe betreiben follten. Das „Mad parlement’ ver⸗ 
nichtete die Fönigliche Macht und fegte eine rein arifto- 
kratiſche Diigarchie an ihre Stelle. Die Verfammlung 
der Barone felbft wurde zu einer Art Form, zu einer 
Wahlverfammlung, während die ganze Macht de ftell- 
vertretenden Negierungselements in die Hände von zwölf 
hohen Baronen überging. Die Barone fuchten fich 
zwar auf das Volk zu fügen, aber fie vergafen für 
das Wolf zu forgen. Hierin lag die Urfache des Stur- 
368 der neuen oligarchiſchen Herrſchaft. Was die innere 
und äußere Weiterentwidelung des Parlaments betrifft, 
fe können wir nur auf Venedey verweifen. Hier das 
Refultat feiner Darftellung: 

Mit dem Gintritte des dritten Standes in das Parlament 
Englands beginnt eine neue ſaͤch ſiſche Epoche, wenn auch 
die normannifcdhe noch lange nit abgefdlofien war. Das 
ſaͤchſiſche Element war wie eine unterirbifche Strömung unter 
der Dberfläche des bewegten Meeres der Herrſchaft der Ror: 
mannen in England durdgesogen; dann und wann fonnte man 
das Kortbeftehen des ruhigen Flußes beobadhten, bis er zieht 
wieder an die Dberflähe trat und die Bewegung und Rich⸗ 
tung bes ganzen Bolkslebens wieder beherrfchte. 

Unter Edward I. löften fi die alten Zuftände Eng- 
lands und das Bebürfnif trieb zu neuen. Venedey ift 
in dem Rechte des unparteiiſchen Geſchichtſchreibers, 
wenn er biefen König, ben man fo oft als den engli- 
fhen Juſtinian preifen hört, nicht ale Das anerten- 
nen will, wozu er gemacht iſt. Die Gejege, die Eb- 
ward erlief, waren die Folge eines durch die vorherr- 
ſchenden Verhältniffe, durch bervortretende Nothwendig · 


| ficher meiſt erlaſſen, ohne daß die Geſetzgeber ahnten, 





welche Folgen ſie haben würden. Vortrefflich beurtheilt 
Venedey das Verhalten Edward's gegen Schottland und 
ebenſo richtig iſt die Charakterifirung der ganzen äußern 
Politik diefes Kürften: 

Edward war ber Erfte auf der Bahn der feinen, liſtigen 
Politik, die nachher England fo oft anzuwenden wußte und 
aus der es fo mandyen ſcheinbaren Nutzen zog, bis zulegt auch 
bier die Vergeltung nicht ausblich. 

Der nächte Abfchniee ift dem Unterhaufe gewidmet. 
Auch hier entwickelt Veneden als Demokrat. Die Ver: 
berbtheit der Ariftofratie begründer bei ihm den Sieg 
bes Molke, aus dem Zerfall des Normannenthums geht 
ber Sieg des Sachſenthums hervor. Wenn der Eine 
die Urfache der englifchen Freiheit und der felbftändigen 
Rechtsbegründung des Unterhaufes in den Schwächen 
einzelner Könige, der Andere in der Macht ſtarker Hert ⸗ 
fcher, der Dritte in äußern Kriegen, der Vierte in an« 
bern PVerbältniffen und Zuftänden fucht, fo ſucht Vene» 
bey biefelbe in dem Weſen des „Volks“. Scharf fon- 
dert er Normannenthum und fächfifches Element. In 
fhärfern Strihen ftellt er den Zufall des Adels und 
der Geiftlichkeit dar, um fo heller malt er die Beſtre— 
bungen bes Wolfe, Er rühmt an ihm den „Geiſt ber 
Einfalt“ und das „befceidene, unerfchütterliche Mollen”. 


| Eine Haupttolle fpielten die Londoner. 


Ebward IH. ſtühte fich in Allem was er that auf 
das Parlament. Nah und nah tritt eine gefonberte 
Thätigteit der Barone und ber Gemeinen hervor. Die 
Barone beriethen faſt ausfchlieflih die äußern, die Ge— 
meinen dagegen vorherrfhend die innern Angelegenhei- 
ten bes Staats. Bis unter Edward Ill. waren die Ger 
meinen in gewiffer Beziehung vom Dberhaufe abhängig 
gewefen. Beide Häuſer flimmten wenigftens zufammen 
über bie Abgaben. Mon dem achtzehnten Jahre der 
Negierung Edward's an flimmen aber beide Däufer, je» 
bes gefondert, über die bem Könige zu genehmigenben 
Beifteuern. Und erft von ba ab erlangen die Bemei- 
nen eine eigene feite Stellung, bilden fie fich zu einem 
aeichloffenen Unterhaufe heran. Das Petitionsreht war 
der Boden, in dem alle andern wuchfen, bie fie nad 
und nad errangen. Die Geldbeiftenerm wurden die Ge- 


keit unerlaßlich gewordenen Bedürfniſſes und wurden | legenheit, dieſe Rechte zu fobern, den Santen in jenen 
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Boden zu legen. Nie gaben fie ihr Geld her, ohne 
nicht neue Vorſtellungen für Verbefferungen, neue Bit» 
ten gegen Misbräude einzubringen und nad und nad) 
diefe felbft als eine Art Bedingung ihrer Geldzugefländ- 
niffe voranzuftellen. Das wurde dann die Duelle aller 
Reformen, die unter Edward ftattfanden. 

Hatten unter Edward Ill. die Gemeinen den Grund: 
ftein zu ihrer Macht gelegt, fo bildeten fie fih nun un- 
ter Richard II. zu einem abgefchloffenen, abgefonderten 
Staatslörper aus. Schon im erfien Jahre feiner Re— 
gierung wählten fie zum erfien Male einen Sprecher, 
um in ihm ein Organ, dem Könige wie dem Dberhaufe 
gegenüber, zu erlangen, modurd dann, wie Meneden 
fagt, das Unterhaus als ſolches hergeflellt wurde und 
von nun an als felbftändiger Theil des Parlaments er- 
feheint. Die Gemeinen erlangten das Bewußtſein ihrer 
eigenen Bedeutung, es fommt fogar vor, daß fih eim 
Streben nad) ausschließlicher Berechtigung in ihnen gel- 
tendb macht umd daf fie den Lords den Rang ablaufen. 
Sie tragen auf eine jährlihe Verſammlung an und ber 
ſchwache König ficht ſich gezwungen, ihre Bitten zu ger 
nehmigen; ebenfo fodern fie Rechenſchaft uber die zum 
Kriege bewilligten Gelder. Nach oben demofratifh, er- 
fheinen fie nun nad unten ariftotratifh. Sie vernid- 
ten die vom Könige den an die Scholle gefeffelten Knech— 
ten (bond temants) ausgeftellte Charte, melde diefelben 
zu freien Bürgern machen follte, und die bond tenants 
blieben Knechte wie fie e6 vorher gewefen waren. 

Beneden nennt dies Ereigniß einen „blutigen Mark: 
ftein” in der Gedichte Englands. Uber es hat ſich 
fortgefegt bis in die Gegenwart, es ift von einer größern 
focialen Bedeutung als Venedey es darſtellt. Zwar galt 
es nur noch einen Kampf um politifche Freiheiten, aber 
es deutet fi darin fchon jene Abfchliefung der politi- 
ſchen Inftitutionen des Landes an, welche fid} gegenwär- 
tig in England ben focialen Bebürfniffen gegenüber fo 
ſchroff geltend macht. Venedey faht dies Ereignif nur 
bemofratifch, indem er fagt: 

Das Geſchick des Standes, der bis jegt Mittelftand war, 
entſchied jih in dem Augenblide, wo er das Wolf in Maffe 
von ſich abwies. Dieſes Bol flieg trog der Feſſeln nah und 
nad) au einer höhern Stufe hinauf (gegenwärtig: Ehartiemut, 
Proletariat), aber es wurde nicht zur Grundlage der Staats: 
verbältniffe und hierin — in Verbindung mit dem Eigenthums: 
gefege Edward's I. — liegt die Urfache, daß die Geflaltungen, 
die bis jegt auf die naturgemäße Entwidelung einer bemofra: 
tifchen Organifation bindeuteten, von nun an wieder eine lange 
Beit hindurch die entgegengefegte Richtung annebmen und fo 
der Ariftofratie erlauben, in ihrem Wefen fortzuleben und un: 
geftört ihrem Ziele — ihrem Untergange — zuzugehen, während 
die Gemeinen geswungen waren, Die herbe Schale des Bürger: 
kriegs bis auf die Reige zu leeren. 

Hoͤchſt intereffant ift das allmälige Aufkeimen des 
englifchen Handels, die Entwidelung der Armenverhäft- 
niffe, der Eigenthumszuftände, des Heerweſens, der Jagd» 
geiepgebung, namentlich aber der GBefeggebung und der 
Rechtspflege. Wir müffen jedoch auf Venedey vermei- 
fen. Die politifhen Zuftände Englands fehienen einer 
feſtern Geftaltung entgegenzugehen. Der Staat hatte 


endlih in dem Doppelparlamente eine neue Grunkir 
oder beffer feine alte wiedergefunden. So wurden > 
Fundamente der Grundgefege Englands gelegt, abır = 
der Bau aufgeführt und vollendet werden konnte, mei 


erſt der Schutt der frühern Werke fortgeräumt wer 


Dies geihah in dem berühmten Kampfe der zore 
und ber weißen Rofe. Die alten Familien gingen : 
diefem heißen Kampfe zu Grunde. Es flanden & 
Parteien ohne Grundfag und Ziel gegemüber. &i 
Ariftofrarie feibft als Iuftitution, fagt Weneden, mit 
die Zeit diefer geiftigen Sündflut nicht überlebt bie 
wenn an bie Stelle der alten Familien normanıi'r 
Art und normannifchen Bluts nicht neue fädhfitr cr 
treten wären, die mit dem neuen Blute auch am neu 
Auffaffung und noch mehr ein neues Wefen, Ru un 
Ernft in die neuen Verhältniſſe binübergetragen bitter 
Sollen wir aber ben leitenden Grundgedanken diie 
Epoche ausſprechen, fo zeigt ſich im ihr überall der I 
tergang der alten Ariftokratie und die Begründung v 
nur ausſchließlichen Bürgerberedhtigung bes böbern Dit 
telftandes dem gemeinen Volke gegemüber. 

Wir treten jetzt im jene- Epoche, welche Vencder at 
die Zeit der Mittelftandsherrfhaft und Kirdenfore 
bezeichnet, von 1485 — 1547. Allerdings laſſen fih die 
Zuftände Englands unter den Tudors durch den Gira 
ber Mittelftandschaffe erklären. Von diefer Königsiami 
lie ringe fid) das englifche Volk zur Selbſtändigkeit em 
por, mad, ihr zerbricht e6 die Gewalt jeiner Konigt 
weil diefe feine Freiheit nicht anerkennen mollen. Di: 
ren wir wie Venedey den herrſchenden Mittelſtand da: 
tafterifirt : 

„Er war ernft, ausdauernd, vwillensträftig; der Macht ze⸗ 
genüber war er meift nichts weniger als ängiklib, aber br 
ſcheiden, ja oft bemüthig. Er ging langſam vormärtt mie iu 
rüd, wo er auf ſtarken Wibderftand flich ftand er file, mar: 
tete beifere Zeiten und Berhältnifie ab und arbeitete dann, it 
bald diefe eintraten, wieder rüftig vorwärts; c+ fehlte ihm der 
ihöne Enthufiasmus, der die Menſchen zu Halbgottern — Set 
aud oft zu Narren macht; er gab für eime begeifternde Sir 
wenig, aar nichts und hielt um fo fefter am jedem thatindt 
hen Vortheile. So bildete fihb nah und nad der enalide 
Mittelftand, das ſaͤchſiſche Bolkselement, zum Zope Bull ir 
neuern Zeit beran. 

Der englifche Mittelftand berechnete feine Berürnifle 
und forgte ruhig für die Befriedigung derjeln. € 
gab nichts für den Schein der Macht, fondern über 
biefen gern feinen Königen; er hatte nichts gegen in 
Glan; des Königthums, nur zu theuer durfte er nikt 
erfauft fein. Eine mohlfeile Regierung war feine erit 
Bedingung, eine geordnete Verwaltung, firenge und tt 
gelmäfige Rechtspflege, Schug für Handel und Bar 
bel, das waren bie erſten Bedingniffe, um fein zu 
ffimmung fiber zu fein. So trat der Charaltet det 
Mittelftandes in dieſer englifchen Periode hervor. Frin 
rich VII. war ein Mittelftandstönig und als folder mit 
Benedeyg ihn in feinen Gefegen und Einrichtungen sr: 
trefflich zu charakterifiren. Den Charakter der Sillut 
herrſchaft dagegen tragen das von ihm eingerichten: Stern 
fammergericht für politifche Vergehen und die von ihm 


verfuchte Entwöhnung des Volle an das Geſchwotenen · 


SGSeil oder Unheil Englands entſcheidet 


Ein böfer Traum, ein 


gericht und Gewoͤhnung an eine Inquifitionsgericts- | Unverbautes Mahl beftimmen das Gefchid einer Königin und 


pflege. Das Sternkammergericht bedrohte nur ben 
Adel, der Mittelftand hatte wenig dagegen einzuwenden ; 
ber Unterfuhungsprocef berührte ihm weit näher, und er 
benugte die erfie Gelegenheit, um Alles wieder in Ord⸗ 
nung zu bringen, während er für das erfte den „guten 
Haushalt” gewähren ließ, der die bisherige natürliche 
Dandelspolitit aufgab und ein den engherzigen Anfic- 
ten: und Münfchen des Mittelftandes vollkommen ent: 
fprechendes Handels» und Induftrie » Schugfoftem ein- 
führte. 

Einem Wachen des Mittelftandes begegnen wir auch 
in dem geringern Antheile an ben Armen des Landes, 
Die Armengefege wurden firenger als je. Die Baga- 
bunden murben bei Waffer und Brot auf drei Tage 
und Nächte eingefperrt und Bagabund war Feder, wenn 
er, ob fühig oder unfähig zur Arbeit, nur arbeitlos nicht 
zu Haufe blieb. Dennoch nannte man Heinrich VII, 
den „König der armen Leute”. Diefelbe Mittelftands- 
politif ift auch der Charakter des erften Theils der Re— 
gierung Heinrich's VII. Hören wir Venedey's Charak- 
teriſtik dieſer Periode: 

Der kleinliche Eigennug des Mittelſtandes wird ganz bes 
ſonders in dem Geſichtspunkte Mar, aus dem er immer mehr 
das Parlament felbft zu betrachten beginnt. Es erfcheint ihm 
faft nur als ein Mittel, dur bas der König im Stande ift, 
ihm fein Geld abzupreffen. Ze länger Fein Parlament berufen 
wird, dejto beſſer für den Bürger, und Dauert die Sitzung 
lange, fo klagt das Unterhaus fehr, Daß bie Sache fo viel Zeit 
und Auslagen Pofte, während zu Haufe der Kram und das 
Gefhäft ftode. Nur die Könige und ihre Minifter fcheinen 
nicht einen Augenblick vergeſſen zu haben, daß die Macht, die 
in ihm rubte, nur ſchlummere. 

Sämmtlide Mafregeln diefer Zeit huldigen mehr 
oder minder dem Geifte, welchen Venedey charakterifirt. 
Die ganze Gefegfprache Englands, die eben in dieſer 
Zeit eine Form fand, ift dafür Beweis. Das Armen- 
gefeg wird billiger und blutig firenge. Es wurden Bet: 
telbriefe für gewiſſe Städte erlaubt, Armenauffeher zur 
Sammlung von Almofen ernannt, dann aber audy jeder 
herumftreifende Bettler mit Geifelhieben bis aufs Blut 
und beim dritten NRüdfalle mit dem Zode bedroht. Man 
verfuchte neue Gefege gegen den Luxus und andere, durch 
welche man den Arbeitslohn und endlich gar auf eine 
Zeit lang die Fleifchpreife firiren wollte. Auch die Han- 
delögefepe tragen den Charakter mittelbürgerlicher Klein- 
lichkeit. Zum erften Dale wurde ein Zinsfuß (10 Proc.) 
erlaubt, biöher war das Zinfennehmen eine Sünde und 
Sache der Juden und Fremden. 

In den zweiten Abſchnitt der Megierung Hein 
rich's VII. fälle die Kirchenreform. Venedey fagt: 

Ber bier nur Die äußern Ereigniffe fieht, muß freilich zu 
dem Schluffe fommen, daß eine aflatifhe Launenherrichaft Alt: 
englands Scidfale leitete, Der Sinnesfigel des Königs, dem 
feine ältere Gattin nicht mehr zufagt, gibt den Anftoh zur 
Reformation. Die Keufhheit ober Unkeufchheit eines Weibes 
macht die Zunge der Mage, die über Gewiſſen entſcheiden 
fol, fteigen oder finfen, und ſchickt Minifter aufs Richtgeruͤſte 
oder ruft zum Tode Verurtheille in Den Rath, der über das 


das Geſchick der Königin wieder Das des ganzen Velts 

Aber diefe. äußern Ereigniffe find für Venedey mit 
Recht nichts Anderes als der Anftof, der England in 
Bewegung fepte. „Die englifche Kirchenreform, wie fie 


fattgefunden hat, war in den Wünfchen, Anfihten und 


Bedürfniffen des gegenwärtig. vorherrfchenden Theild des 
englifhen Volks, des Mittelftandes, begründet.” Seit 
bereits mehr als einem Jahrhundert hatte ſich das Un- 
terhaus fortwährend über bie fteuerfreien Kirchengüter, 
über das SPrivilegium der Straffreiheit der Geiftli- 
chen, über jede Geldverfendung und jede Berufung an 
Rom beſchwert. Der erfie Schritt, der buch die Re- 
formation gefhah, war, daß der König zum Oberhaupte 
der Kirche erflärt wurde, der zweite war Die Confisca- 
tion aller Kloftergüter. Die englifche Kirchenreform trat 
fomit als ein praßtifches Ergebnif gegen bie Oberherr- 
haft Roms und gegen die Kirchengüter auf. Vene⸗ 
dey fagt: 

Eine Reformation im Geifte Luthers oder Zwingli’s bes 
abfichtigte fie Peineswege, denn fie war nicht Folge der Zweifel 
und der Aufklärung des Wolfs, fondern Folge von thatfächli« 
Gen Misftänden, denen fie abbelfen felte. Daher fchob fie 
fi ‚denn ganz natürlich zwiſchen Die eifrigen Katholiken und 
die eifrigen Reformateren hinein. Man bat es für eine Ga- 
price Heinrich e gehalten, daß er ſowol die Katholiken als die 
Proteſtanten bekaͤmpfte, aber ſeine Stellung war die einzig 
mögliche, die einzig natürliche in den Zuftänden Englands und 
aud Die einzige, auf der er fich höchſtwahrſcheinuch in den 
Zeiten der Aufregung halten konnte. Es war nicht feine freie 
Wahl, e8 war ein aufgedrungenes Syſtem, deſſen Rothwenbig: 
keit für ihn gerade fo groß war als für die Mehrzahl des 
Volks, da Beide, König und Volk, unter dem Einfluffe von 
Berhältniffen lebten, dachten und handelten, die frühere Zeiten 
geſchaffen hatten. ' 

Das Königthum erlangte einen kirchlichen Abfolu- 
tismus. Als Heinrich fein eigenes Glaubens: und Ge- 
ſetbuch gemacht hatte, wurde es ein Verbrechen, anders 
zu reden und zu denken als der neue Moſes dachte und 
redete. Einem erfien Vergehen folgte eine Mahnung, 
bei einem zweiten mußte man zur eigenen Warnung 
einen Holzſtoß in der Stadt herumtragen, der bei ei» 
nem beitten Nüdfalle zum Sceiterhaufen des Sünders 
werden ſollte. Mit dem kirchlichen wuchs auch ber po- 
litiſche Abfolutismus. Die Stellung des Parlaments, 
dem Könige gegenüber, wurde immer ſchwaͤcher. 

Die Geſchichte der englifchen Wiedergeburt können 
wir nicht in ihren einzelnen Elementen und Geftaltun- 
gen verfolgen, es fei deshalb auf Venedey's ausführliche 
Darftellung verwiefen. In diefe Periode Englands fällt 
die Regierung Elifabeth’s, und Venedey charakterifirt fie 
als die „türkifche Willkürherrſchaft der jungfräulichen 
Königin”, fegt aber hinzu: „Heil dem Volke das nie 
eine größere Willkürherrſchaft ſah.“ Es wuchs der 
Handel, die Schiffahrt. . Unter Eliſabeth wurde die 
Börfe der Gity von London gebaut. Sie war noth- 
wendig geworben. 

Unter Eliſabeth fam die Mittelftandspofitit halbwegs 
zum Selbſtbewußtſein. Die Monopoliften, die Compag- 


nien verlangten Freiheit der Gewerke von allen Staats 
faften, Freiheit des Handels nad allen Weltgegenden, 
aber fie fuchten und mußten dann diefe Freiheit felbft 
im Intereſſe von Bevotzugten aussubeuten. Die alten 
Hefte, bie feften Wurzeln ber Wriftoßratie in ben Le⸗ 
bendanfichten des engliſchen Bolks, in den Eigenthums- 
gefegen trieben die Verhaͤltniſſe der Ariſtokratie zu; bie 
neuen Lehren teligiöfer Gleichheit, die meuen Zuftände 
bürgerlichen Wohlftandes förberten bie Demokratie. Der 
demofratifche Charakter, ſowol im geifilichen als melcli« 
* Anſichten, faßte bei den Puritanern immer mehr 

urzel. 

(Die Bortiegumg folat.) 
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Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Die Qusrantaincanftalten. 

Eine Angelegenheit von tiefer, weitausgreifender Wichtig: 

Beit if die Frage, ob die Quarantaineanftalten in ihrer gegen: 
wärtigen Geftalt fortbeftehen follen oder ob fie einer gänzlichen 
Mobdiftcation unterworfen werden müffen. Entgegengejepte An: 
ſichten ftehen ſich bier mit größter Schroffheit gegenüber, jo: 
daß von Seiten der Megierung eine vermittelnde Ausgleihung 
wol ſchwerlich ergriffen werden fann. Wenn man im Allge⸗ 
meinen die Meinung aller Derer einholen will, welche dem lär 
fligen Zweige diefer Sicherungsmaßregeln unterworfen find, fo 
berricht darüber nur Eine Ztimme. Bon allen Seiten werden 
dieſe Anftalten als ungenügend und drüdend zugleich geſchildert. 
Die Wiſſenſchaft, von welcher früberhin die Rothivendigkeit de# 
Quarantaineswanges aufredit gehalten zu werden pflegte, bat 
neuerdings im Ganzen mehr ibre confervative Stelung auf 
gegeben. Die Zahl derjenigen Forſcher, melde Die gegenmwär: 
tigen Mafregeln in ihrem ganzen Umfange beibehalten willen 
wollen, wird immer geringer und die Gefanmtanficht geftaltet 
fi immer mehr zu Gunſten burdgreifender re Es 
fehlt fogar nicht an Stimmen von wirklichem Gewicht, welche 
eine unbedingte Aufhebung des läftigen Zwanges, unter deſſen 
Drud die aus dem Drient kommenden Meifenden zu leiden har 
ben, immer lauter und nachdrudsweller federn. Es muß der 
fransöfiihen Megierung nachgerühmt werden, daß fie ſchon jeit 
mehren Jahren diefer wichtigen Frage die gebübrende Aufmerk⸗ 
famßeit gewidmet hat, und daß von ihrer Seite Alles gefche: 
en ift, was eine enbliche tſcheidung herbeisuführen im 
tande fein dürfte. Es fehlt bier freilih nidt an Wider: 
ſpruch und Hinderniffen mandherlei Urt. Beſondere Berück ⸗ 
fihtigimg und jelbit eine gewiſſe Schonung verdient die Stel- 
lung von Marfeille, von wo aus bekanntlich febr lebhafte Pro» 
teftationen gegen jede Anderung im gegenwärtigen Softem er: 
hoben worden find, Die gemeinfame Entlaffung, melde das 
gefammte Perfonal der Quarantaine in Murfeille eingereicht 
bat, ift ein Gegenftand der öffentlichen Beſprechung gemorden, 
Offenbar follte dieſer Schritt eine Manifeftation gegen die zu 
mildern Maßregeln neigende Regierung fein. Dabei flügten 
fid aber diefe Sanitätsbebörben, wie durchaus nicht verkannt 
werden darf, auf den beimeitem größten Theil der Bevölkerung 
von Marfeile. Die fürdhterlihen Ereigniffe det Jahres 1720, 
mo mit der Peſt das namenloſeſte Elend über diefe Ztabt ber: 
einbrach, ftehen noch im graufigen Andenken, ſedaß man nicht 
gern irgend eine Maßregel fallen laffen möchte, welche wenn 
auch nicht Sicherheit, doch wenigftens eine theilweiſe Beruhi⸗ 
gung zu gewähren eg Dazu mifhen fi NRüdichten bes 
materiellen Intereffes. er Quarantainezwang nöthigt eine 
Menge von Schiffen, welhe fonft in andern @erplägen des 
füblihen Franfreihs anlanden würden, im Hafen von Mar: 
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feille einzulaufen. Es ift alſe nicht zu verkennen, daf di 
Stadt mut der Aufhebung der beſtehenden Beftimmungen rin 
bedeutenden Gewinn fahren laffen müßte. Die Regierung je 
nun, om die ganze Angelegenheit mit md Eape Unpartr4 
feit zu erörtern, und um jeder Stimme Seh zu gemöke 
den Chef des mwrfeiller Sanitätseollegiums veramlaft, cm 
umfaſſenden Bericht über den Stand ber Frage am erben , 
Bu dieſem Bwed bat berfeibe — fein Rame iſt Sigut D 
peyron — fh nah dem Drient begeben, um an Dat = 
Stele die nöthigen re w nzuziehen. Obgleih & 
gur fen um Feiner frübern bältniffe willen Beine 
ben Gegnern der Quarantaine offen beitreten will, fc hat ieh, 
wie man ſich übe tan, in Folge feiner jorgfältige Be 
obachtungen die Unficht mehr und mehr Raum gemennen, dd 
bie Sache fo nicht mehr bleiben kann mie fie jegt ſteht Te 
Zwang it gu groß, alt daB er auf bie Pänge daum Mrz. 
Wenn ber Beripterftatter nun auch nicht eine aäslide Ib 
ſchaffung aller Sichetheitsanſtalten in Borichlag being fear, 
0 meint er doch, man fünne den Awang, in Markılı id 
iemlih zu desinficiren, nur auf folhe Schiffe auttikem, 
welche aus den Häfen des Drients fommen, mo Die dedthe | 
den Anſtalten Feine genügende Garantie gewähren. Ber 
Anſicht nach kann man ben Reifenden aus Griecdenlant m 
ber europäifihen Zürkei ohne Gefahr, Anſteckungsſteff = 9m 
breiten, den Zugang im füdlichen Frankreich geitatten. Di 
nachhaltigften Maßregeln müflen in Bezug auf üareten m 
griffen werben, meil von dert aus die Gefahr am drabemdfhe 
ft. In Berug auf Kleinafien und namentlih Sum mitm 
den Meifenden fo lange noch Beſchtaͤnkungen auferiegt wetden, 
bie die Maßregeln, welche man dort zur Erſtickung der Krantı 
heit ergriffen bat, ein einigermaßen befriedigendes Refultst er 
geben haben. 


Yarifer Bibliotheken, 
Schon zu wiederholten Malen ift der Plan, der großen 
Pöniglichen Bibliothek einen andern geeignetern Plag anjumei: 
fen, in Anregung gebradt. Aber bei einer fo migtigen, fe 
erfolgreichen Mafregel gibt es fo viel zu ermägen, dab es in 
Bezug auf diefe Veränderung immer mc nicht zu einer ge 
miffen Gntfcheidung gekommen ift. Die verfdiedenen Pläne, 
welche in diefer Beriehung vorgelegt find, weichen zum Ihe 
ſcht voneinander ab; indeſſen ſcheint es als würde die I» 
fit, daß Die gegenwärtige Loralität beibehalten, uber durd 
Dinzuziehung und Ausbau der benachbarten Gebäute erne 
tert werden müfle, den Sieg davontragen. Diefer Beridiss, 
welder von gewichtigen Autoritäten unterftügt wird, bei i 
der That viel für ſich. in bedeutender Enticeitungienm 
iſt unter andern auch der, daß die Kranslocation cimer je um 
fangreidyen und weitfchicgtigen Büchermaffe, wie in der Kiu: 
men der koͤniglichen Bibliothef aufgefpeichert Liegt, miht char 
anfehnlihe Koften und felbſt nur mit Gefahr emphntiiher 
Verlufte bemerkftelligt werden Dann. Unter den terkhieenm 
Rlugfcheiften, welcht bei Erörterung diefer Angelegenheit ber 
vorgerufen find, zeichnet fi vorzüglich folgende Schrift dus 
Mannichfaltigkeit des Inhalts ſowie durch geiftreiche Kal 
vertbeilhaft aus: „De lorganisation des bibliotheques dm 
Paris“, von Lion de Laberdt. Der Verf. hätt fi bier mid 
ftreng an die Frage, welche wir ſoeben berührt haben, fm 
ſpricht, wie ſchen der Zitel andeutet, von der Einrichtunz d 
parifer Bibliothefen überhaupt, indem er nur bier m) de 
und mehr gelegentlich auf die ſchwebende Angelsgenbeit Sera 
nimmt. Gr theilt dabei ein reiches Material intereffanter Ein 
elheiten über das Bibliothekenweſen im Hllgemeinen fit 
über die Geſchichte der einzelnen wiſſenſchaftlichen Inſtitzte Die 
fer Art mit, welche Paris aufzumeifen hat. Es if dies rin 
Thema, welches in —— in cultargekbiht- 
licher Bezichung ein vielfeitiges Intereffe bietet, v. 
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Englifhe Zuftände. 
Erfter Artikel. 
(Bertfegung aud Nr. 138.) 
Wir nahen den Stürmen ber erften englifhen Re- 


volution. Jakob's VI. von Schottland Stellung wird 
von Venedey folgendermaßen vortrefflich charakterifirt: 

Auf feiner Reife von Schottland nah London, um dort 
die Krone anzunehmen, ließ der König einen auf der That er: 
griffenen Zafhendieb hängen. So etwas war in Schottland 
ganz einfach und verftand fi von felbft, in England war «6 
ein Umjturz aller beftehenden Rechtsanſichten. Die vage und 
unbeichränfte Macht in Schottland, die demüthige Form und 
Sprache des mächtigen Parlaments den Königen in*England 
gegenüber wurden noch durch bie Zuftände Europds beftätigt. 

n Frankreich, in Spanien herrfchte die Königsmadht faft chne 
Schranken. Die Unfiht der unbefchränkten Gewalt wurbe 
eine Modefache in Europa und beftätigte fomit Jakob noch in 
feinem Wahne, daß die Könige auf Erben wie Gott im Dim: 
mel berrfchen und die Völker fih in Demuth und ſtummem 
Gehorſam vor den Ausfprüchen der Könige wie vor denen des 
Richters im Dimmel beugen müffen. 

Wie ſtark das fittliche Gefühl bei Venedey vor- 
berrfcht und wie maßgebend es bei feinen Schilderungen 
und Gharafteriftiten ift, zeigt uns namentlich die fol- 
gende Auffaffung Bacon’s: 

Es ift eine der widerlichften Erſchelnungen der Geſchichte. 
Wie viele große Männer find nicht gefallen, weil fie kleinere 
Menfchen waren? Uber es gibt wieleicht Keinen, der im Anı 
geficht feines Sturzed ben gemeinen Muth gehabt hätte, um 
die Erhaltung des Lohns feines Betrugs wie um eine Gnade 
zu bettein umd Diefe Gnade dadurch zu rechtfertigen, daß er 
von nun an in alle Zukunft als ein ſchreckendes Beifpiel für 
ſchlechte Richter daftehen werde. 

Die Zwiftigkeiten zwifchen Jakob und dem Parla- 
mente wachen. Der König löft das Parlament auf 
und behilft füch zwei Jahre ohne ein ſolches. Die An« 
fichten des Königs waren im Widerfpruh mit denen 
dei mächtigen Mittelftandes. Das Unterhaus neigte fid) 
zu den Puritanern und fo theilte es den Haß, den ber 
König diefen gewidmet hatte, woburd denn der König 
auf die Ariftofratie und das Oberhaus hingewieſen wurde. 
Statt der Bürgermilis fhuf er Söldnerheere. Er flörte 
durch feine Verbote den Handel, ohne der Fabrikation 
zu nugen. Der Sohn Jakob's, Karl I., fepte den Kampf 
gegen das Parlament fort. Er war der Schüler Buding- 
ham’s; von feinem Water erbte er die Anfprüce auf 
unbefhränfte Gewalt, von feinem Lehrer ritterliche Ked- 


heit und diplomatiſche Gewiffenlofigkeit zur Durcchfüh- 
zung jener Auflöfungen des Parlaments und Mieber- 
einberufungen beffelben, durch den Drang der Umftände 
veranlaßt, Es entjteht ein neues Glied in der Kette 
ber englifchen Grundgefege, die Petition of rights. In 
diefer „Bittſchrift“ gehen bie Gemeinen die „Rechte“ 
der englifhen Verfaſſung ausführlih duch. Der Kö- 
nig ſah fich nad) vergeblihem Sträuben genöthigt, die 
Petition zu beftätigen, aber mit Hülfe eines Betrugs, 
ber entdeckt mwurbe, 

Die Macht des Parlaments wäͤchſt unaufhörlich feit 
ber fchottifchen Niederlage des Könige. Es wird ein 
Unklageact gegen den König felbft in das Parlament 
gebracht, Cromwell betritt die Bühne. Das Heer des 
Königs fkand dem Heere des Parlaments entgegen; blu: 
tiger Kampf. Das demofratifhe Element des Molke 
trat fo dem ariftofratifchen unmittelbar gegenüber. Die 
Vertheidiger des Königs nannten fi die Gavaliere und 
machten fi) über die Mundköpfe des Parlaments luftig. 
Jene fangen Zrinklieder, diefe beteten Pfalmen. Der 
Zag bei Nafeby zerflörte die legte Hoffnung des Kö- 
nige. Mit der Gefangennehmung deffelben glaubten 
die gemäßigten Presbuterianer am Ziele zu fein, aber 
ber Geiſt des Independentismus bricht auch im Unter- 
haufe dutch und fo fehen wir die Verdammung und 
Hinrichtung des Königs befchloffen. 

Die Republik und Cromwell. Zwar hat Dahlmann 
über biefe Periode der englifchen Gefchichte jüngft feine 
Studien veröffentlicht, wir müffen aber geſtehen, daß 
Venedey's Unterfuchungen nichtsdeſtoweniger fehr mill- 
tommen find. Dahlmann unterfuht als Gonfervativer, 
Venedey ale Demokrat. Dahlmann verfolgt die Ge- 
ftaltung der Formen, bei Venedey ift vorzüglich der In— 
halt, der Strom ber neuen Bewegung der Gegenftand 
feiner Unterfuhungen geweſen. Wir müffen bie einzel- 
nen Entwidelungen biefer Periode, der Republik, ſowie 
ber zweiten Revolution übergehen und mit Venedey fein 
Gefammebild über die bisher gefchilderten Zuftände zu 
gereinnen fuchen. 

Es ſchließt die Geſchichte Witenglande, Die Ge: 
ſchichte Englands weift von ber Eroberung bis zur er 
ften Revolution einen rein organifhen Charakter auf. 
Die Ariftofratie führt zum Mittelfiand und der Mittel- 
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fand bereitet die Derrfchaft der Demokratie vor. Die 
Geſchichte Englands ift ein ewiges Ringen, das in der 
zweiten Revolution zu einem feften Schluffe gelangt. 
In der zweiten Revolution erklärte ſich die englifche 
Ration ſelbſt für großfaͤhtig, für vollmimdig und mann⸗ 
Bar. Sie Kberhob den unberufenen Bormund feines 
Amtes und fegte an feine Stelle freimilig einen Mer: 
walter, einen burch Gefeg und Inftitutionen feft begtenz · 
ten Koͤnig. Mit der Flucht Jakob's I. war die Verfaſſung 
Englands entſchieden. Wilhelm von Dranien berief ei⸗ 
nen. Nätionakonvent. Der Sieg der Whigs wurde 
vollftändig durch die Erflärung der Rechte, die das Par: 
lament beſchloß und die der neue König, Wilhelm II, 
‚in. dem Gefeg der Mechte — Bill of rights — beftätigte. 
Dieſes Gefeg hob das heanſpruchte Meche des‘ Königs, 
die Gefege and beren Bollziehung zu firspeiditen, auf, 
es erklärte Bas tommiſſariſche "Gericht in geiftlichen‘ An- 
- gelegenpeitenr und Alle ähnlichen Commitfionen' und Ge 
richte — bie Erhebung von "Geldern zum Gebrauche 


ber Krone’ ohne Parlänıentarifche Genehmigung, jede Ber: , 


folgung für bie Ausuhung des Peritionerechts und die 
Aushebung und das’ Halten “eines ftehenden Heeres im 
Frieden — für tingefeglich. "Sodann ſcherte eß ben Bür- 
gern (den Proteftanten) das Mecht ber Waffen, bas 
Recht der freien Wahl um Parlamente, das Recht der 
Medefreiheit im Parlamente, und beſchtoß endlich, daß 
Peine außerotdentuch großen Geldfiräfen und überhaupt 


feine graufamen und ungebräuchlichen Strafen flattfin- | 


den, daß Geſchworene gehörig eingefchrieben umd daf 
‚für Hochvertath nur Rrecholder Geſchworene fein follten. 
Bald wurden andy Gefege erfaffen, welche bie Nichter 
für unabfegbar erklärten und dem Könige das Begna⸗ 


waren, nahmen, wodutch die Vetantwortlichkeit derſeiben 
erſt durchgreifend hergeſteilt wurde. Dies war das Ergeb- 
niß ber zweiten Revolution. Hören wir hun nod Ve⸗ 
neben’® Gharafteriftif: 


Die Gewalt unterbricht in ber Kevelution die naturge: 
miße Entwickelung, bie 
an ſtockt dann in gewiffer Beziehung das Wachsthum der Na— 
tion. Das Bolt an und für ih, England fehreitet in feinem 
innern Seben nach wie vor auf der Bahn fort die es einge: 
Ihlagen. Der Handel wird immer ausgedehnter, die Inbuftrie 
immer gewaltiger, aber bie Nation bleibt ftehen, fhreitet zu: 
rüd, ſchrumpft aus dem Mittelftande, zu dem fie unter den 
Tuders gelangt war, wieder in eine 
Und Handel und Gewerbe nehmen dann in gewiffer Be ichung 
auch an dieſer rüdgängigen Bewegung Theil, werben ebenfalls 
arıftefratiih. Die Schifahrtsaete iſt ein erfter Verſuch! ver 
Dandelttroberung, dem Auslande gegenüber, ° Nicht mehr bie 
natürlichen Bebürfniffe der Hanbelnden, fondern die Bevorzu⸗ 
gung des Einen wird zum Princip. So werben: denn auch 
die Compagnien wieder unter den Stuarts der Reftauration 
bergeiteßt und vor allen die oftindifche, die von nun an den 
sanzen Dandel Indien in die Hand von ein paar Tugend Be: 
günjtigten, mit a und Übervortheilung aller Richtbe: 
günftiaten, liefert. ch bie Induftrie betritt die Bahn der 
ausichliehlichen Berechtigung der Protection, 3 vorerft nur 
verſuchtweiſe und mit % —R Erfolge, daß fie dieſelbe 
dad wieder verläßt. Mm ſtrengſten aber tritt der Charakter 
der Ariftofratie in den politifchen Zuftänden hervor. Die fau: 





ien Flecken, die Wahl in Eorporationen, 
Allem ſicherten der Wriftofratie und ihren Anſichten die Derr: 
ſchaft über England und gaben der ganzen englifhen Auffaf- 
fung eine neue, fefte, ariftofratifche Richtung, wodurch Die noch 
im Boden liegenden Refte der altnormannifchen, ariftofratifchen 
Buftände, Berhaͤltniſſe und Geſetze wieder neues Leben erhiel 
ten und ſich durchgreifend geltend machten. &e entfland der 

iderſptuch Eine freie Eonftitution — in ber Hund 
einer bevorzugten Elaffe, ein felbfiperrfchendes 
Staatögrundgefeg und eine durch baffelbe getras 
gen Ariftofratie; — Freiheit und Selbftändig: 

eit in den Infkitüfionen und Abhängigkeit und 
Unfreiheit in den Berhältniffen. 

Die Macht der englifhen Ariftoftatie fcheiterte aber 
zum Theil an dem feften Willen Wilhelm’s IL, befon- 
ders aber an dem Berufe, der in der Ariftofratie felbft 
fhon früher eingetreten war und der durch die Ereig« 
niffe ber zweiten Revolution nur noch mehr vergrößert 
wurde: Die Ariftofratie Englands war in zwei Par- 
teien gefpalten ; die allgemeine Herrſchſucht trieb fie beide, 


die Hochkirche vor 


ſich wechfeffeitig all und überall entgegenzuarbeiten, um 


eine der andern die Gewalt zu entminden. - Und dieſe 
Eiferſucht, dieſes Streben nach Alleinherrſchaft und Al⸗ 
leinausbeutung war die Urſache, daß die engliſche Staats- 
verfaſſung ſelbſt den Zuſtand der Ariſtokratie überlebte 
und zugleich, daß trotz des eiſernen Willens englifher 
Art diefe Arifiofratie nicht ine Stande war, im Innern 
das Englifche Molk felbft und nah aufen bin ganz Eu⸗ 
topa mit ihrem Joche zu erdrüden. 

Diefer Kampf der Parteien ift es, der nun in der 
Gefchichte Englands überall eine Dauptbedeutung -ge« 
winnt und dem Venedey folgerecht das erfte Drittel des 
zweiten Theil zu feiner Darftellung widmet. Die Dar- 


ſtellung felbft ift ebenfo ausführlich als Mar und fo vor- 
digungsrecht, wenn diefe als Staatsverbrechet verurteilt 


organifche Weiterbildung, und von da ! 


riftofratie  zufammen. | 
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trefflich gehalten, wie wir in unferer deutſchen Literatur 
noch nichts Ahnliches über diefes wunderbare politifche 
Schaufpiel befigen. Tory, Whig, bas bie Schlagwör- 
ter, denen wir feit der Revolution in der Geſchichte Eng· 
lands auf jeder Seite begegnen. Wenn wir auch, was 
die Bewegungen und Einzelbegebniffe des großen Par- 
teitampfs betrifft, auf das mit ebenio politifcher Schärfe 
als künſtleriſcher Darſtellungskraft entworfene Gemälde 
Venedey's verweiſen müffen, fo halten wir es doch für 
allgemein wichtig, gerade jept, da diefe Parteien zu zer⸗ 
fallen ſcheinen, das Weſen derſelben nach Venedey zu 
chatakteriſiren. Weneden charakterifirt ale deutſcher De⸗ 
mokrat. 

Der gemeinſame Boden, in dem beide Parteien wur⸗ 
zelten, war die Ariſtokratie. Die alten Familien des 
Landes bildeten ben Kern beider Parteien und feine 
fand der andern am’ ariftofratifhem Stolze und atifte- 
kratiſcher Herrſchſucht nad. Umter diefer alten Arifto- 
fratie aber lag bie Schichte des frühern Mittelſtandes, 
der während der Herrſchaft der Tudors die Berhältniffe 


‚Englands lenkte und der jegt, von den beiden Ariſto 


kratenparteien vollkommen ins Schlepptau genommen, 
moralifh in der Anfchauungsweife ihrer Führer und 
Herrfcher aufgelöft, immer mehr zu einem Elemente der 
Ariftofratie wurde. Dieſe Elaffe des engliſchen Volks 


Beſtand aus den Lan en, 
"gern und den reichen vohnern der Stäbte. 
‚zen lag im Wefeitlichen bie, nahrende Kraft, der fchaf- 
\fenbe en beider Parteien und fomit- waren „beide auf 
'nfie-angewiefen. Dieſer Boden aber, dieſe naͤhrende ſtraft 
“verlangte eine audere Behandlung,“ je nach den Lagen. 
Die Beduͤrfniſſe der Landbeſther und Pächter waren an- 
“dere als die der Stadtbewohner; was dem Einen zuſagte, 
war den Andern oft entgegen. Dieran lag die Urſache, 
Daß eine Partei: es kaum beiben recht: machen konnte, 
und dies jwang fie dann, ſich der einen oder ber andern 
Abtheilung des Volte anzujhliehen. Die Stuarts hat- 
„ten: in dem Städten ben ernſteſten Widerſtand gefunden. 
Deswegen hatten fie bie Freibriefe der Gemeinden zer 
ſtört; die Tories hatten’ theilweife an dieſem Werke mit 
"geholfen, die Whigs ihnen entgegengeſtrebt. Unter Wil: 
dem II, betrieben dic Whigs die Wiederherftellung der Ge- 
meinderechte. Sie wußten es durchzuſetzen, daß Alle, 
die an der Unterdrückung der Freibriefe Theil gensm- 
men hatten, auf ſieben Jahre vom Wahlrechte ausge⸗ 
ſchloſſen wurden und ficherten fo auf ebenfo lange ihre 
unbefcräntte Übermacht in den Städten durch bie Aus- 
ſchließgung aller Tories So wurde bas Band zwifchen 
den Städten und ben Whigs immer fefler gefnüpft und 
zufegt unauflöslih. Die Whigs wurden bie Füh- 
zer der Stadtbewohner, bie Tories die der Landeigen- 
thümer. In diefem Werhäftnif liegt die Urbebingung 
aller nacfolgeriden- Parteien, in die ſich die englifche 
Ariſtokratie fpaltete. 
Der Landbefig ift in England ariftofratiih gefchlof- 
fen, daher der comfervative Chatakter der Tories. In 
den Städten hetrſchte ber freie Umfchwung ber Han- 
delsverhaͤltnifſe, der immer neue Kräfte ſchuf. ‚Daher 
die reformatorifche Richtung der Mhigs. Der Landadel 
hielt. ſtreng am feiner Neligion, hatte nicht Zeit zum 
Grübeln, nicht Gelegenheit zum Philofophiren und fo 
waren die Tories die feften Stügen der Hochtirche. Die 
Städte nährten den freien Geift der Kritik, die nahe 
Berührung rief den MWiderfpruch hervor und fo wurden 
die Whigs zu den geswungenen Vertheidigern der Dif- 
fenter6 und der Duldung im Allgemeinen. Der feite, 
firenge, unbewegliche Charakter des Landeigenthums gab 
den‘ Tories oft eine Feftigkeit der Grundfäge, die bie 
höchſte Achtung verdiente, wenn biefelbe nicht eine noth- 
gebrungene Folge ihrer Stellung wäre. Das unbe 
ftimmte, ſchwankende, fich leicht bewegende Weſen der 
Städter erlaubt den Whigs oft eine Grundfaglofigkeit, 
die der Verachtung werth, wenn fie nicht in der Luft 
in der fie leben bebingt wäre. Gelb und Land find 
in lepter Entſcheidung die Urelemente, in denen ſich beide 
Parteien bewegen und durch die fie getrieben werden. 
Mit der Geldherrfchaft wuchs die Macht der Whigs. 
Aber auch bie allgemeine Eorruption nahm überhand. 
Walpole fagte von Freund und Feind: „Alle biefe Leute 
haben ihren- Preis.” Bon Walpole und Bolingbroke 
fagt Venedey, daß fie bie Macht der politifhen Parteien 
in England vernichtet -und das Geheimniß der Nichtig« 
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wohlhabenden! Päd: !teit beider zum: Bernußtfein m acht: hätten. » . 
In ih⸗ rakteriſtik Pitt's heiße es: Mn , 


Im Wolfe regte fich nachgerade wieder ein Geiſt, der 
Über den engen Begriffen, den einfeitigen Intereffen der Bar» 
tel lag. Dieſer Geiſt erhob William Pitt zum erften Minifter 
Englands, gab das Geſchick feines Baterlandes in feine Hand 
und die Nachwelt hat ein Recht zw fragen, was er mit der 
ihm verlichenen Macht geichaffen, wie er das ihm anvertraute 
Talent benugt habe. 

Kurz und vortrefflich iſt die Darftellung, melde 
Venedey von der auswärtigen Politit Englands ent- 
wirft, um William Pitt's Stellung. darauf begründen 
zu können. Pitt iſt einer der talentvollften und willen- 
Präftigften Staatsdmänner, die England aufzuweiſen Hat. 
Der belebende Athem feines Talents war feine Sefbftän- 
bigfeit gegenüber ben Parteien. Er gehörte weder ber 
einen noch ber andern an und hierin allein lag bie. Ur- 
fache feiner Popularität umd feiner Macht im England. 
Als er erfier Minifter wurde, fagt Venedey, wählte er 
feine Gehülfen in beiden Parteien zu gleichen Theilen. 
Es war feine Goalition mit ben Parteigrundfägenim 
Dinterarumde, fondern eine Auflöfung aller Parteianfich- 
ten. Zum Beſten des Gemeinmohls, vertreten durch 
den Mann, der ſich über die Parteien erhoben hatte. 

- Die Gefchichte des Pitt'ſchen Minifteriums und ber 
Pitt ſchen Oppofition wirb von Venedey fehr ausführ- 
lich behandelt, und mit Recht; fie umfaßt eine der ge⸗ 
haltreichften Perioden der enalifchen Geſchichte, es ent- 
fcheiden fih in ihr die wichtigften Fragen. Wenn bie 
engliſchen Gefchichtfchreiber die Periode Pitt's haufig 
als diejenige betrachten, in ber England feine Handels» . 
größe begründete, fo fagte bagegen Venedey? 

Alt ob diefe noch zu begründen gewefen! Der Friebe un: 
ter @eorg I. und 11. hatte den Handel in alle Kanäle des 
Bolkslebens hineingeleitet. Der Krieg trieb dieſelben wieber 
nach Kopf und Herz zurüd und gab biefen freilich eine vers 
doppelte Zhätigkeit. Die Staatsfchuld flieg von 54 Mill. auf 
140 Mid. Pf. St., die reihen Capitaliſten wurden umendlid. 
Der Krieg beförderte große Handelöfpeculationen, ja erlaubte 
nur große, foeicherte fomit das Geld im den Händen ber gro⸗ 
Ben Kaufleute auf. Die Siege in Oftindien waren mit Be 
raubung der größten Schäge, YAusfaugung der reichften Länder 
der Welt verbunden. Und das mwurbe abermrals eine Quelle 
des Reichthums für Die, Die als Reiche, als Mitglieder der 
Ariftofratie der Bank und ber Börfe, zum Raube zugelaffen 
wurden. Die Zeit Pitt's begründete keineswegs die Handels 
größe Englands, bie fängft begründet war, wol aber die Reich 
thumsgröße, die Geldmacht ber bevorzugten Elaffen in Eng 
fand, die ohne bies fchen viel zu grob war für bie Freiheit 


Englands. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Über. Friedrich's des Großen claffifche Studien. Akade⸗ 
miſche Einleitungsrede von Auguſt Böckh. Bor- 
getragen im der öffentlichen Sigung ber königl. preuß. 
Akademie der Wiffenfchaften zur Feier des Jahres: 
tages Friedrich's des Großen am 29. Januar 1846, 
Berlin, Veit und Comp. 1846. Kl. 4. 7’ Nar. 

So wie der ‚verftorbene Wilken. fih vor elf Jahren die 
ſchoͤne Aufgabe geftellt hatte, Friedrich den Großen“ in einer 
alademifchen Rede als Geſchichtſchreiber zu betrachten, fo ver 


nehmen wir jegt einen anerfannten Mann vom Pad, einen 
gründlichen Altertfumsfenner, der felbft das Schägbarfte ge: 
leiftet hat, und fefen, wie er mit freiem unbefangenen Urtheil 
die innige Liebe hervorhebt, von welcher Friedrich für die claf: 
ſiſchen Studien erfüllt gewefen it. Es find namentlich in un: 
ferer Zeit, wo fo Viele den Werth der alterthümliden Stu 
bien verfennen, die Worte des Hrn. Bödh befonderer Bea: 
tung werth, und fie werden boffentlih um fo weniger nuglos 
verflingen, da man ja jegt von mehren Seiten bemüht ift, das 
Andenfen Friedrich's des Großen mit erneutem Aufihwunge 
und im Glange feiner wahrhaften Geſtalt vor unfere Augen 
emporzurufen. Rachdem nun der Redner zuvorderſt an bie 
gründliche Abneigung erinnert bat, welche Friedrich gegen al- 
led Romantifche und Alterthumliche begte, fteilt er die drei Ge: 
fihtspunfte auf, unter welden der König die Alten las und 
benugte: den rhetorifch  äftpetiichen, den philofopbifch ſittlichen, 
den gefchichtlich » politifchen mit Einſchluß des militairifchen. 
Zu allen werden Belege angeführt, wie der König echt alter: 
thümlicy ein. fo großes Gewicht auf die Mhetorik legte, wie er 
in der praktiſchen Philoſephie der Alten gut bewandert war, 
ſich im Siebenjährigen Kriege an den Sprüchen des Epictetus 
und Marcus Aurelius erquidte und das dritte Bud Des Lu— 
cretius fo gern las. Cicero war fein großer Areund, die Bü: 
der von den Pflichten und von ber Ratur heißen ihm unfterb: 
liche Werke; ebenfo bielt er auch viel von Lucianus und Julia: 
nus; von Plato und Uriftoteles hatte er offenbar nur eine 
oberflädhliche Kenntnif. Bon den Geihichtichreibern des Alter 
thums bat der König lefend und fihreibend den ausgebehnteften 
Gebrauch gemacht; Polybius half ihm befanntlih eine Haupt · 
fchlacht gerinnen. Ganz befonderd — und bier im merkwuͤr⸗ 
digen Gegenfag zu Napoleon — war er in Zinn und Darftel: 
lung des Zacitus eingedrungen, weit weniger vermochte er aus 
der franzöfifchen Überfegung den Werth des Thucydides zu er» 
Eennen; aber Iſokrates, Aſchines, Demofthenes waren ihm wohl» 
befannt und aus den Reden bes Letztern bat er verſchiedene 
Kernftellen feinen Schriften eingeflochten, deren eine vortreff: 
liche auf S. 11 ausführlich angegeben iſt. „So ziehen fh“, 
fagt der Redner, „durch Friedrid 6 Sihriften Anjpielungen und 
Beziehungen aus der Mythologie, Geſchichte und Literatur des 
Altertbums, ſchmückende Leſefruͤchte, die heutzutage felten in 
ähnlichen Werken zu finden find, weil felten ſolche Studien 
gemacht werden.‘ 

Hierauf wird eine kurze Betrachtung dem Studium der 
Alten ald Mittel des Schulunterrichts gewidmet und über 
Friedrich" Eifer in diefer Beziehung und die befannte Cabi: 
netsordre von 1779 geiprochen. „Bon diefem Mittel“, urtheilt 
Hr. Böckh, „könnte man jagen, was Plato von der Muſik und 
Gymnaſtik gefagt bat, es Ki ſchwer eine beffere Erziehung zu 
finden als die von ber langen Vorzeit gefundene; aber Mande 
von Denen, welche das Beftchende blos deshalb wollen erhal: 
ten willen, weil es eben beſteht, fallen gleich zu den Gegnern 
bes Beftchenden ab, wenn dieſes ihnen nicht zu ihren übrigen 
Anfihten und Abfichten zu palfen fcheint, oder wenn fie nicht 
glauben, ihm eine ihren Planen angemeſſene Richtung geben 
zu können.‘ 

„Die legte Betrachtung gilt der gefeglichen Freiheit, die der 
König im daffifhen Alterthume fand und ehrte, fo in einem 
Gato, Brutus, Eremutius Cordus, und der geiftigen Freiheit, 
als deren eigentliches Feld er das claſſiſche Alterthum erkannt 
hatte. In diefem Sinne beißt er der eigentliche Begründer 
der wiſſenſchaftlichen Freiheit: nicht blos weil er der Stifter 
ober MWiederherfteller unferer Geſellſchaft ift, fondern weil er 
diefen Urgrund bes wiffenfchaftlichen Lebens, alfo unjers Lebens, 
u Grundfag und Geſetz des Staats erhob, muß uns fein 

ebächtniß heilig fein. Ich meine nicht, in ihm oder in feiner 
Zeit fei diefe Richtung zuerft entfprungen; er bat fie nur maͤch⸗ 
tiger ergriffen und lebendiger angeregt; übrigens ift fie fo alt 
als die Wiſſenſchaft felbft, und trat fogar in ben Zeiten, in 





welchen fie ben heftigiten Gegendruck hatte, nur um fo kor 
berungswürbiger hervor.” Daher hat es auch nidt =; 
ſchichtiichen Bergleihungen mit dem Könige gefehlt un i- 
Boͤckh verſucht mit Gluͤck eine neue, nämlich Die mit fi 
Friedrich U., dem Hobenftaufen, der in feiner geifige& 
bung und Stimmung, in ben ®orzügen feines Geifii = 
Herzens, in der Maſſe feiner Kenntniffe, in der Ser“ 
Erkenntniß und Gelehrſamkeit durch Gründung und Plix= 
Unterrichtsanftalten, im Kampfe gegen Barbarei und ham 
gen * endlich in feinem zu Luft und Sun de 

rt fähigen, überaus geiftreihen Gemüthe bie berverinie‘ 
ften Ahnlichkeiten mit Friedrich IL Darbietet. Diefe min 
Seiten über ben groben Kaifer ericheinen um fo zeitgemiie 
da neuerdings ein Deutſcher, der Ufademiler Höfer 
hen, das Rieſenbild Friedrich's IL. mit feinem Mei is je 
ſchlagen gedroht und ihn als einen von maßlofer Serisick 
getriebenen Tyrannen und als gewalthätigen, argührr Fir 
folger der Kirche darzuftellen gefucht bat. 

Paffende Bemerkungen über das Berhältniß amd hau: 
zagenden Beiftes zu feiner Zeit mahen ben Schluf ter int 
werthen Rede, die au in den untergefegten Radar 
wichtiger Stellen aus den Werken des Königs eine raid: Ir 
ftattung empfangen bat. a 
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Engliſche Zuftände. 
Erfter Artikel. 


(Zortſerzung aus Nr. 139.) 


Meder auf ben Volksgeiſt noch auf die Inftitutio- 
nen, weiſt Venedey nach, hatte das Pitt'ſche Minifte 
rium den geringften bleibenden Einfluß zum Beften des 
Landes ausgeübt. Nah aufen hin hat Pitt die Er- 
oberung von neuem belebt, nad innen die Eigenfucht 
geftählt. Seine Kriegsanleihen. vermehrten die Macht 
des Geldes und diefe die allgemeine Verderbtheit. Waͤh— 
rend bed Kriegs verhinderte England allen auswärtigen 
Handel Frankreihs, Spaniens und Hollands und rif 
denfelben an fih. Das gab aller Anduftrie und allen 
Gewerben eine größere Thätigkeit. Diefe felbft führte 
zu größern Induſtrie- und Gewerbeeinrichtungen als 
England in feinem Normalsuftande gebraucen fonnte. 
Als diefer Normalzuftand mit dem Frieden wieder ein- 
trat, wurde ein Theil diefer Einrichtungen überflüflig, 
eine Menge Fabrifen und Gewerbe mußten ihre Arbeit 
einftellen, was bann alle andern drüdte und. viele er- 
drüdte. Noth und Elend wurden groß in bem ganzen 
Gewerbe und Induſtrie treibenden Theile des Volkes. 

Die Induftrie und Handelsfähigkeit Englands nahm 
immer mehr den Gbarafter ber Eroberung an. ir 
fchieben die Schuld aber nicht wie Venedey auf. das 
Vitt ſche Miniſterium, ſondern auf den Umſchwung, der 
ſich in der Fabrikthätigkeit dur die Einführung ber 
Mafchinen geltend machte. Während des Kriegs hatte 
die englijche Imduftrie faft die ganze Welt mit ihren 
Fabrikaten verforgt, faſt den Handel für alle Voͤlker 
betrieben. Handel und Induftrie richteten fih halbwegs 
nad diefem Mafftabe ein und konnten ſich fpäter nicht 
mehr in die Grenze des Binnenhandels, mit einem aus: 
wärtigen Handel als untergeordneter Tätigkeit, hinein» 
gewöhnen. Der auswärtige Handel murde, wenn auch 
nicht in Maffe, doch als Maßſtab für das Streben und 
die Speculation des englifhen Handels die Hauptfache. 
BVortrefflih fagt Venedey: 

Das Geld war aus allen heilen der Welt in England 
aufammengefloffen, aber das verhinderte nicht, daß bie größte 
Roth über England fam; im Gegentbeil wurden die Urfache 
all diefer Roth, Diefes Elends die übermäßigen Schäge, weil dieſe 
felöft in der Urt mie fie gewonnen wurden ben Geift des 


Schwindel über ganz England braten und überdies das 
Gleichgewicht, das bis jetzt nur theilweiſe zwiſchen ben Ele: 
menten des englifchen Volkes beitand, vollfommen zerftörten, 
bie Bande, bie die einzelnen Theile des Volkes rer ver: 
einigten, immer mehr auflöften. 


Wir übergehen bie amerifanifchen Verwickelungen und 
die endliche Loslöfung Amerikas. Pitt wurde in dieſer 
Epoche, bie in einer allgemeinen Unbehaglichkeit, in eis 
ner durchgreifenden Entartung, in dem amerifanifchen 
Kampfe und endlich in der Bewegung einer neuen volks⸗ 
thümlihen Partei ihre Grundtöne findet, wieder erfter 
Minifter; alle Augen fahen auf ihn, er war fo ohn- 
mächtig wie feine Vorgänger. Dhne einen Continental: 
frieg, der erlaubte den Handel der Melt auszubeuten, 
der ber Manufactur Englands eine überfchwingende Be- 
wegung, der Börfe Millionen zu vertheilen gab, war 
Pirt bald ohne Macht und Anfehen und England mußte 
feine Schwädhe in dem Frieden mit Amerifa befennen. 

Die Geldintereffen waren immer mächtiger gewor- 
ben, fie gingen ihren legten Siegen entgegen, als For 
fie angriff und Pitt (der Sohn) fie zu feinen Bundes: 
genofjen machte, In diefem Verhältniſſe liegt ihre ge- 
genfeitige Schwäche und Kraft. Es ift darüber die Ge- 
fhicdhte der India bill bei Venedey zu lefen. Bor, eine 
edle Natur, die in andern Zeiten, unter andern Ver— 
hältniffen, feinem Volke nur Ehre und Ruhm gebracht 
haben würde, war fein Geldmenfch, fein Redner, fon- 
der ein Spieler, ein Verſchwender. Das ganze arifto- 
Eratifche England lebte und dachte ungefähr wie er, aber 
in dem Geldengland war Adam Smith erftanden und 
hatte feinen Genoffen den Staar geflocden. Pitt han- 
delte in feinem Geifte und deswegen fonnte ihn, der 
überdies feine Kunſtſtückchen mit allem Pathos und 
Anallpulver der Taſchenkünſtler natürlicher Magie vor- 
brachte, das ariſtokratiſche England nicht begreifen. 

Die frangöfifche Revolution unterbrah ben natur- 
gemäfen Entwidelungsgang der englifchen Zuftände, wie 
fie fich feit der legten englifchen Revolution ausgebildet 
hatten. Der Sieg der bemofratifhen Grundfäge in 
Frankreich erfchütterte in England die Rand.» und Gelb- 
ariftofratie zugleich. Das demofratifche Element in Eng: 
land, wie wenig es auch fehle Wurzeln in dem Boden 
ber englifchen Zuftände- au ſchlagen im Stande war, 
erhielt durch den Sieg der Grundfäge von 1759 einen 
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neuen Auffhwung. Der rein ariſtokratiſche Theil der 
Wbigs dagegen fah ein oder fühlte heraus, daß mit 
dem Siege der Revolution - die Ariftofratie in England 
die höchfle Gefahr laufen müffe und befämpfte fie des⸗ 
halb von vornherein ald eine Erbfeindin. Burke wurde 
der geiftreiche Vertreter diefer Anficht. Die Tories wa- 
ren weniger laut und raſch in ihren Entihliefungen 
und Entfheidungen. Sie waren die Gegner des demo» 
®ratifchen Grundfages, der fih in Frankreich durchzu ⸗ 
fämpfen fuchte, aber fie maren faft zwei Jahrhunderte 
lang die Freunde Franfreihs gemwefen und fonnten fi 
nicht gleich in den Gedanken finden, als deſſen Feinde 
aufzutreten. So fahen denn Pitt und bie Tories und 
die Geldintereffen ruhig zu, während Burfe und bie 
Ariftofraten ber Whigs fih offenbar gegen For, die ber 
mofratifchen Whigs und die englifchen Volksfreunde ſich 
für die franzöfifche Revolution erklärten. 

Die Ariftofratie Englands — die fich felbft in eine 
Geldherrſchaft aufzulöfen drohte —, die Macht Englands, 
die mit dem Verlufte Amerikas den empfindlichiien Stof 
erlitten hatte, die fo wenig auf eigenen Füßen ſtand, 
daß Pitt fie durch die Befeftigung der englifchen Ser 
häfen ‚gegen unmittelbaren Angriff fihern au müſſen 
glaubte, gingen, wie Venedey ſchildert, neugeftärkt aus 
dem Kampfe hervor, den Europa gegen bie franzöſiſche 
Revolution beginnen und bis zur Beſiegung Frankreichs 
fortfegen tonnte, 

England gerierh, faft ohme fein Zuthun, jept in die- 
felbe Stellung, in die ber ältere Pitt es zu Frankreich 
und zu dem Gontinente gebracht hatte. Die Eontinen- 
talmaͤchte befämpften Frankreich. Unterdeffen vernichtete 
England den Handel und die Seemacht Frankreichs und 
beutete die Handelszweige, bie dadurch frei wurden, aus, 
Wer fih an Frankreich anſchloß, wurde ein Feind und 
gab fo England Gelegenheit, nady und nad aud bie 
Schiffahrt, die Flotten und dem Handel aller Scemächte 
zweiten Manges zu vernichten. 

Die Eontinentalfperre war eine Reaction, aber 
die Sperre war nur theilmeife gegen England möglich und, 
foweit fie unmöglih war, nur ein Mittel die englifchen 
Waaren zu vertheuern, während fie im Gegentheile England 
erlaubte, Eurepa, ja faft die ganze Welt von dem Meere und 
feinem Handel fern zu halten. 

Venedey charakterifirt nun die englifche Politik nicht 
als eine Politik des Mechts, fondern ald eine Politik des 
Nupens: 

Es fei fern von mir, den Ruhm, den England in diefem 
Kampfe erlangte, zu fchmälern. Uber das darf und nicht ver» 
hindern, auf den Boden ber Berhältniffe au fehen. Es hans 
deite fih in England unter Pitt dem Zweiten um biefelben 
Intereffen wie unter Pitt dem Erſten. Mührend Guropa 
kaͤmpfte, vernichtete England vorerft die Flotten und den Dans 
del —— dann den aller See: und Handelsſtaaten zwei ⸗ 
ter Claſſe und fpeicherte fo den Meichthum der ganzen Belt 
durch feinen ungeflörten Welthandel auf. Das Blut, das auf 
dem Gontinente floß, wurde zu Geldftrömen für England. 

Durd) den Frieden ficherte fi) England alle Erobe⸗ 
rungen bes Kriege, England war die tonangebende 
Macht auf dem Wiener Congreſſe. 


Die innen Zuftände ſchildert Wenebey folgene 
maßen: 

Schon bevor der König in Frankreich hingerichtet zer 
regte fih die Landariftofratie Englands und trieb unter = 
Rufe „Kirche und König!” die Demokraten zu paaren. 
erft die Schreckentherrſchaft brach die Kraft der Demchz 
volfommen. Der ganze Mittelftand zeg ſich von ihnen zul 
nur der Mob blich übrig; und fobald Pitt es für note; 
bielt, konnte er bie Reſte beffelben ohne Gefahr burs im 
Provocationsagenten zum Mittel machen, Die legten Bere 
ger felbft der gefeglihen Dppofition zum Schweigen ju = 
gen. Bald wurde bie Habeas » Eorpusacte fuspendir, 3 
wurde das Briefgeheimniß vernichtet und bie Bolkereries 
lungen unterfagt. 

So England in feinem Verhältniffe zur Mesalnior 
Die demokratiſche Partei hatte in England kein eg 
Lebenselement in den Verhaͤltniſſen Englands, dis ik- 
element follte fi) auf anderm Wege als durch cn m 
fitifhe Revolution und Parteiung, mit dem Wadetum 
der Induſtrie, des Mafchinenwefens und zugleich m 
Proletariats entwideln. Das politifche England eu 
nah dem großen Gontinentalkriege immer ausihlirki 
cher, immer ariftofratifcher geworden. Das Reit da 
Affociation, das Recht der öffentlichen Verſammlungen 
wurde durch Gefege befchränft , die Überlegenheit der 
minifteriellen Partei, die Abwefenheit jeglicher Ormi- 
tion erlaubten der Regierung noch viel weniger au an 
hen, als fie für klug fand öffentlich im Gefegen u m 
Mären, und mit Recht fchlieft Weneden: 

Der Sieg Englands auf dem Gontinente über die frum 
offche Revolution war ein noch viel offenharerer Sieg des 

entinentalabfolutismus über die englifche Cenſtitutien 


(Die Bortfegung folgt.) 





Borlefungen über atabemifches Leben und Stubium. Bon 
Emil Auguft von Schaden. Marburg, Elwert 
1845. Gr. 8. 1 Zhle. 15 Ngr. 


Docenten deutſchet Univerfitäten ift Neuheit zu empfehlen, 
um zu gelten — da der Ruf des Alten fchen ven felbit die 
Jugend abfchret und Jugend nur Junges will — fir hu 
hen babei nicht zu ſcheuen ein Unverftänbfiches, denn Ki 
erweckt Ringen nach Verftändniß; nicht eim @eltfamf, den 
diefes bewirdt Staunen; ja fogar nicht Undenkbetet, Ina es 
wird dur Dialektik denkbar, und enthüllt vermöge zuit Aot- 
meln tiefen &inn. Befonders in der Philofephi zit dat 
Neuefte ftets für das Befte, und mit einer Weisheit er Bir 
ter konnen die Söhne unmoͤglich auskommen, megen der drit 
fortfchritte, die jegt auf ein Jahrzehnd mitleidig jurüdbdr, 
wie fonft Jahrhunderte auf Jahrhunderte, mämlic auf die fü 
bere Beichränktheit im Vergleih mit der Gegenwart. Babe 
nur politifche Verbältniffe und herfömmliche Kircpenlehren ur 
angefochten, fo erbauen fi) an dem philoſophiſch Neun fett 
greife Staatsmänner und Zheologen, begünftigen den ihr, 
wemit man fpeculative Säge ausbeutet und nerbreitet, &6 
etwa dieſe durch Bielgebraudy alt und matt werden, ar au 
in ihrer ra fi anders bdarftellen als anfangs, =W 
befanntlid dem Syſtem Hegel's begegnete und ihm viel Er: 
ner entzog. Bmar gibt c& bei dem erſten Auftreten neuer Phi 
loſophie ſtets eine Anzahl älterer fchienengefefteter Denker, die 
ihre Geleife nicht verlaffen wollen, und feindlich verfahren — 
wie denn 4. B. im „Staatslerifon” von Rotteck und Bidet 
Hegel'ſche Philofophie „der —— Widerfinn, die banſt 
reichſte Abjurbität, welche je die Philofopbie ausgeboren“, ar 


nannt wirb —, allein die& ſchadet der Werbreitung durchaus 
nicht, es werben vielmehr ſolche Einzelſtimmen ven dem Zutti 
des Freundesorchefterd bald übertönt, und was den Feinden 
unvernünftig bäuchte, behauptet fih in der Wirklichkeit und 
wird dadurch vernünftig. Kur die Zeit baut und untergräbt 
Bernunft und Unvernunft, die deswegen angenehm miteıman« 
der abwechſeln und in dieſem Wechſel entfchiedene Objectivität 
bewähren. . 
Michts it ewig auf Erden, und ewig bleibt biefer Sprud wahr. 
Zäbelib wandert bie Jugend zu Nieberiogen bed Willens, 
Hörer Philofopbie, das heißt, bie Liebe zur Weléheit. — 
Wie, kann Liebe nehört fein? Ja wehl, ber geiehrige Dörer 
Duntet in Worten fih Plug, und ſchwoͤrt auf die Worte des Meitert. 
Leider verhallt und verfhailt bad Wort, Kant if ſchon ver 
ſchollen, 
Fichte und Hegel, und ſelbſt ein boppeifhallender Schelling 
Finden ihr Schallloos — Alle verkündeten Weisheit, und haben 
Glauben verlangt und gefunden an ewig dauernde Lehren. 


Zu felden Betrachtungen und VBerserinnerungen fann die 
vorliegende Schrift veranlaffen, welche in geſchicktem Bortrage 
des Reuen genug enthält, und gerade „dad Bewußtſein eines 
folden Neuen ift es, was der Berf. in der fludirenden Jugend 
erzeugen möchte, und dies ift die Abficht, mit der er dieſe Wor: 
lefungen ausarbeitete” (Vorrede, S. ıv). Sein Softem hat er 
„au großem heile ſchon in feinen frühern Werken entwidelt, 
niemals indeß noch, wie er glaubt, fo einfach und zufammen: 
faffenb wie in der vorliegenden Arbeit. Das Gentrum aller 
Eriftenz ift ihm der Menſch, der innere fowel wie der äußere. 
Denn beide find im Grunde nur einer. Ihn, den Menfchen, 
glaubte und glaubt er noch überall zu finden, wohin er nur 
fein Auge wenden mag. Denn felbft Gott ift nur der ewige 
Typus (tnondayun), nad welchem fein Gbenbilb yet 
@riften; gewonnen hat... Dies (Princip) ift durch fo viele 
Zhatfahen und darumter durch fo gewaltige und großartige 
geftügt, daß eine einzelne Ausftellung oder felbft einzelne Aus: 
ftellungen fo viel wie nichts befagen würden” (Borr.,®. v, vi). 
Mef. verbannt daher alle ſubjectiven Ausftellungen, und mill 
bles von dem Neuen bes Inhalts in reiner Objectivität Eini⸗ 
ges mittheilen. 

„Es muß die Theologie cbenfo als die Kunft der Philo 
ſephie bezeichnet werden wie die Medicin die Kunft der Ra: 
ne und die Jurispruden; die Kunft der Gedichte 
vorftellt.' 

„Es gibt nichts, deffen Eonfiguration nicht in irgend ei+ 
nem ®erbältniß befchloffen läge, weldes an der lichen 
Geſtalt fi vorfindet. Himmel und Erbe führen das Gepräge 
dieſes Siegels, und tragen baber, wenn auch in noch fo rohen 
und Eoloffalen Umriffen, an ihrem mächtigen Leib die Phyſio ⸗ 
gnomie der menfchlichen Geftalt. . . - ein (bed Menfchen) 
Haupt ift ein concentrirter Rumpf, fein Rumpf dagegen ein 
ertendirtes verzerrtes Haupt zu nennen.” 

„Die Länder um das Mittelländifche Meer ftellen eine 
merkwürdige Eoncentration des ganzen Erbbaus, und umge: 
ehrt der ganıe Erdbau ftellt eine Erpanfion ber Gegenden 
um dat Ländifche Meer vor.’ 

„Dem Eeloffalen Bau der Erde ift das allgemeine Geſtal⸗ 
tungsprincdip des Menſchen in aroßen Grundzügen aufgeprägt.' 
(Diefe Anſicht wurde ſchon 1828 von den Herren Keiper umd 
Klug durchgeführt, und fie unterſchieden dabei auch männliche 
und weibliche Erdgeſtalt; Kleinafien z. B. war bie Klitoris, 
Kaufafien der Mons Veneris u. f. m.) 

„Wie der große Firfternhimmel, fo auch das ganze Pla- 
netenfoftem tragen eine tiefe Menfchenähmlichkeit an fih, und 
diefe Aehnlichkeit drüdt ſich hier, weil unter der Herrſchaft 
der Rothivendigkeit ftehend, durch Zahlenverhältniffe der Maf 
fen. aus.‘ 

„Mathematifche Verhaͤltniſſe find nicht abfolute Nothwen 
digkeit, fie find Peine ewigen Wahrheiten an fi, die durchaus 
nicht anders gebacht werben dürfen noch können, und baber 
der Sag 3. B., daf die drei Winkel eined Dreiecks immer 


gleich zwei rechten find, nur unter der Bedingung unferer fo 
modificieten Materie eine zwingende Nothwendigkeit.“ 

„Dan Bann unfern Rumpf ald den niedrigen Indiffereng 
punkt für die polarifchen Hauptentwidelungen bezeichnen, wei⸗ 
Fe oben und unten. in die Peripherie unſers Leibes ge: 

e —B*o 

Swiſchen Erdrumpf und Erdhaupt warb jener große ver 
innerlihendbe Heros geboren, dem alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden gegeben wurde, und deſſen Reich nichts weniger 
als von diefer Welt it... . Eine Weltgefchichte, welche auf 
ſolchen natürlichen Bafen aufgeführt worden ift, und mit fol 
hen Hinausbliden und Ahnungen endet, kann eine Weltge 
ſchichte genannt werben. 

„Das Germanifhe und infonderheit das Deutfche ift ber 
Gipfel aller freien Sprachen, welche im Gegenfag zu den an 
tifaukafifchen Berhältniffen fih mit Indien aus dem Südoft 
nad dem Nordweſt erhoben haben.” 

„Der Deutfche Bund ift vieleicht der noch ſchwache Keim, 
aus welchem fi der ſtarke Baum eines europaiſchen Staaten- 
tosmopolitismus entwideln und feinen Schatten über die ganze 
Welt hin verbreiten wird.” 

„Die Definition der Philofopbie ald einer unmoͤglichen 
Wiſſenſchaft entbehet alles tiefern Daltet. 2... Bezieht fi 
aber die Frage nah dem Möglichen oder Unmöglichen auf die 
Kategorie ded Erkennens, jo wird damit alfobald das Schwer: 
— zu einem Schwerbegreiflichen und fomit zu ei⸗ 
nem faft Unbegreiflihen. Es wird alfo hierdurch die 
Philoſophie zur Biffenfhaft bes Schwerbegreifliden ge 
macht, und ‚ziehen wir hiervon nun ab, was ſich an der Mea— 
lität ald das leicht oder —— Begreifliche ausweiſt, ſo kann 
und jetzt nichts mehr unerklaͤrt und unwahrſcheinlich bleiben, 
wenn wir Die Philoſophie als die Wiſſenſchaft Deſſen be 
rec eben an den Dingen das Unbegreif» 
ide if.” 

„Wenn wir die Philofophie mit volllommenem Recht als 
bie Wiſſenſchaft der Subftang befiniren, fo vermögen wir bier 
in nichts Anderes als die hoͤchſte Erweiterung und Steige 
rung unfers erften von Philoſophie aufgeworfenen Begriffs zu 
erkennen. ... . Drei zu behandelnde Punkte werden ſich fo zu · 
einander verhalten, daß in dem erften die Frage nach dem Ab- 
grunde der Eriftens, in dem zweiten die Eulmination berfelben 
zur Höhe Gottes, und im dritten ihre Entfaltung zur Sonde 
rung bes vielfältigen Einzelnen, alfo bis gu einem gewiflen Grabe 
die Geneſis der Welt Gegenftand der Unterfuchung fein muß.’ 

„Aümdzlichkeit ift als eine Eriftenz zu erfaſſen, weiche in 
jedem Angenblick zur Geburt eines unendlichen Etwas hin ⸗ 
drängt, in demſelben Augenblid aber, in welchem fie folche 
Geburt and Zageslicht fördern will, von ihrer Production und 
Evolution abftcht — aus der eigenthümlichen Furcht, daß hier- 
unter ihr Charakter ald Allmöglichkeit leiden möchte. . . . 
Da die Hemmung, wenn fie zur Vollendung kaͤme, das vollen» 
dete Princip der Form wäre, bie Form aber aus dem Schat» 
ten der Allmöglichkeit Realitäten zu machen hälfe, fo muß 
die von Ewigkeit ber fih immer wieberholenbe 
Hemmung endlih sum Formprincip werden,” 

‚ Gott ift der Maum, denn in ihm leben, weben und find 
wir. Gott ift die Zeit, denn er löft an feinem einen Punkte 
bie Ewigkeit in cine unendliche Succeſſſon von Ihaten auf. 
Bott it Alles; denn er ift die ſich felbft befigende Unendlich: 
keit des Allmoͤglichen. Gott ift Nichts; denn feine unendliche 
Scheidung bat ven Ewigkeit ber alle Möglichkeiten des. All: 
möglihen in den koͤniglichen Befig feiner Herrſcherkraft hin» 
übergeführt.” 

Jede Production Gottes beginnt mit der Herabfegun 
der Allmoͤglichkeit zu einer Einmoͤglichkeit und ift deshalb je 
fogleih von einer Production des Dben und Unten begleitet. 
Denn da die Entftehung bed Raumes überhaupt auf prince: 
pieller Grundlage ermächlt, fo wird bies bei der Gliederung 
des Maumes in noch weit höherm Grade der Fall fein müffen. 
Wenn nun aber Gott producirt, fo ift von ſoich unendlich rei- 


Gem Welen nicht zu erwarten, daß es ein Schlechteres zu zeu⸗ 


en beabfichtige als es felbft iſt. Gin Befferes aber ift offen- 


unmöglich. Will es daher überhaupt ein Etwas produci⸗ 
ren, fo fann feine Abſicht nur in feinem @benbilde rußen. . . . 
Iſt dem num aber fo, ift das hoͤchſte Weſen Gottes und der 
Ebenbildlichkeit in ihrem genetifhen innerlihen Berbalten fo 
° geordnet, daß in beiden ein Unten und Dben ift, Die fich beide 
voneinander angezogen fühlen, und daher umgekehrt fo inein: 
ander ftehen, wie wenn man zwei Becher verkehrt ineinander+ 
ftürste, fo hätten wir an feinem alüdlichern Drte auf diefe in: 
tereifante Conftellation geführt werden können als bier, wo 
wir am Ende des objectiven Inhalts der Philofophie angefom: 
men find... . Hierin liegt jenes merfwürdige Urphänomen 
begründet, daß uns in der Wirklichkeit in allen Einheiten 
Rumpf und Kopf entgegentritt, daß biefe beiden ferner umge: 
kehrt ineinander bineinragen, und diefe Umkehr an Erde und 
Menſch durch eine Kreuzung erkennen laffen, welche fih an 
den einzelnen Knotenpunkten als zwei aufeinander ftehende 
Scheitelwinkel charakteriſirt.“ 

„Das vorläufige Aufgebot des in ſich ſelbſt wühlenden 
Beiftes: durch den Kampf der in ibm denkbaren Möglichkeiten 
mit ihren gleichfalls vorhandenen innerlichen Widerfprüchen zu 
irgend einem Refultat über die Begriffe des Seins, des Nichts 
und ihrer Bewegungen zu gelangen, daß ift ber eigentliche In⸗ 
halt der analytiſchen Metaphoufil. .. . Wenn wir den erften 
und geringern Theil ber Metaphufit als einen Weg vom 
Nichts zum Sein charakterijiren, fo hindert uns Nichte, als 
ihren zweiten Theil nun den Weg vom Sein au Gott zu be: 

ihnen. Mit ihrer Ankunft bei diefem Ziele endet aber auch 
ehre Aufgabe.’ 

„Das Sein ift von Ewigkeit ber vorhandene Eriftens, 
und feine legte Wurzel allein als ein ewiges Auffteigen eines 
im Nichts verborgenen Willens zu bezeichnen, deſſen Kraft 


aber ſich von Ewigkeit ber fchon erfüllt bat... . Je mehr 
‚das Sein Sein wird, um fo mehr muß es aud die Kraft des 
Keeren, wie des Nichts, als ihm völlig unterthänigen Selbft: 


befig in fich hinein bekommen.’ ; 

„Schen wir uns danach um, was den Einen oder den 
Andern beftimmen mag, fo oder fo von Gott au denken, fo re 
ducirt fih die Möglichkeit der veranlaffenden Gründe zuletzt 
allein auf jenen einzigen: daß Jeder in dem Maße ſich diefes 
böchfte Problem zurecht legt, als er ſich die Intenfität des 
Seins zu denken vermag.‘ 

„Ich kann mir Bein Herz zu einem Gotte fallen, bem ge 
enüber ich nicht triumphirend ausrufen Bann: das iſt doch 
leiſch von meinem Rleiih, und Bein von meinem Bein.’ 

„Es erfcheint uns das Weſen der Religion wie eine Luft 
der Seele auszumandern, um fih aus der Ziefe eines uner: 
ſchoͤpflichen Weſens hoͤchſte Sättigung und Erfüllung bernieder 
u holen: ein Dunger, der von der unerfchütterlichen Hoffnung 

egleiter ift, dag die begehrte Speifung nicht verfagt bleibe, 
ſondern der Gott fidh vielmehr herablaffen werde, wie die Seele 
ausgegangen fei, ihn zu ſuchen, fo fih finden zu laſſen, und 
mit der rüdlehrenden in ihre Wohnung cinzumwändern und 
dort die Monne eines Abendmabls zu feiern, das den Zuftand 
vollfommmener Befriedigung berbeisuführen geeignet iſt. Dies 
Alles nicht blos figürlih und windig fpirituel gedacht, fondern 
ſogar mit örtlicher Wahrheit + Busen und angenommen: 
das iſt der einzige Standpunkt, von welchem aus eine Theo: 

ie geſchaffen werden fann, die ihren Schüler nicht unbe 
friedigt läßt.” 

„@ine von Gott geichaffene Welt liegt in der Unendliche 
Beit Gottes ald in ihrem Ort. Aus der unendlichen Steige: 
rungsfähigkeit Gottes geht die Ergänzung für den Gedanken 

or, err deffen bie Welt wie in Gott ſchwimmt. Denn 
vo groß die ——. Geſchaffenen au fein mag, für bie 

gipfelung bes Gottes im fich ift fie Daffelbe was für uns 
ein bforn. Mollen wir uns daher die Sache finnlich vor: 
ftellen, fo Bönnen wir fagen, daß Gott die Welt nach Gut: 


duͤnken in feiner eigenen Ziefe verfchieben könne wie er wolle, 
ja, daß er dies au mit mehr Welten thun könne, wenn er 
anders folde ef be." 

„Es iſt wie eine phyſikaliſche Attractionsluſt höherer Urt 
u betrachten, daß die menſchliche Seele aus fih auszugeben 
uht, um den böbern Inhalt der Gottheit oder ergänzende 
Gottesfubitan; in fid) hereinzubefommen. ... Daß eine ganz 
ähnliche Attractiondtuft, welche den Menſchen anſtachelt, aus 
fich felbft auszugehen und Gott zugumandeln, fi, fobald der 
Menfh geworden ift, aud Gottes bemächtigt und dieſen be: 
flimmt, dem Menfhen einwohnen zu wollen und ihn mit der 
Subſtanz feines Inhalts zu fpeifen.” 

„Die Bereinigung, welde die Religion zwiſchen Gott und 
Menich bewirkt, ift nicht ein blos rationel ſpiritualiſtiſcher Ge: 
danke, welder einem Richtfein folder Bereinigung faft gleich: 
kommt, fondern fie ift in Der Weife eine ſolche, wie fie ein: 
tritt, wenn wir Wein dem Waſſer mifchen, oder wie in ber 
Zuft Stickſtoff dem Sauerftoff verbunden iſt.“ 

„Der ewige Sort muß nothwendig das abjolute Dben fein, 
oder: Wo kein höheres Dben zu finden ift, ba ift Gott... . 
Ale religiöfe Tendenz geht von unten nad) oben, und es ift 


"daher nichts natürlicher als daß die betende Ebenbildlichkeit 


auf die Knie fält, ihre Urme nad oben breitet.‘ 

„Wie fih die Allmöglichkeit zu der über ihr thronenden 
Kraft der Scheidung verhält, ebenfo verhält fih der Menſch 
oder das Ebenbild zu Gott... . Das tiefe innerlihe Wechfel- 
verbältniß, welches zwifchen Gott und der Eifentification feiner 
Welt, dem Ebenbilde, befteht, liegt fchon vorgebildet in dem 
andern von Ewigkeit ber beftchenden Werhielverhältniß wiſchen 
ber ſondernden Kraft und der Allmoͤglichkeit“ 

Diefe Art von Theeſophie wird ſchließlich in Verbindung 
nefegt mit den Lehren vom Sündenfall, der Incarnation, Er: 
löfung, der Dreieinigkeit, und erinnert an bie Theoſophen des 
15. und 16. Jahrhunderts, an Jakob Böhme, der au neben 
Plato „der erwünfchtefte Vorkämpfer auf dem Eroberungszuge 
der Subftang” genannt wird. Leſſing feiner Zeit nannte diefen 
nörliger Philofopben einen Schwärmer, der „ohne Willenfchaft 
und Gelehrſamkeit, durch feinen bloßen Unfinn, das Haupt ei: 
ner Sekte und der Theoſeph Deurfcdhlands zu werden das 
Gluͤck hatte”, und noch Schieiermacher meint, „Die Überfchä: 
sung des Unmwiffendften unter den Zheofophen des 15. und 16 
Sahrhunderts, des Jakob Böhme, fei etwas höchſt Unwiſſen 
Berge" (RNachlaß, Bo. 2, ©. 343): aber unfere willen: 
ſchaftlichen Zeiten — sie transit et redit gloria mundi — 
erkennen beifer feinen Werth; woraus zu lernen: fein Philo— 
foph oder Zheofoph folle über Gunft zu ſehr fich freuen, und 
über Ungunft zu ſehr ſich betrüben. U. 


Literarifhe Notiz. 


Graf Adam von Guromsti. 

Die Identität des Berfaffers der „Eurcpäifchen Pentardyie” 
mit dem politijchen Parteigänger Gurowski fheint gegenwärtig 
fo ziemlich feftzufteben. Das Aufſehen, weiches jene vielbefpro- 
chene Schrift erregt bat, ſteht mit ihrem eigentlichen Werthe 
durchaus in feinem Berhältniß. Sie würde ſchweriich Gegen: 
ftand fo vieler Erörterungen geworden fein, wenn ihr Erſchei⸗ 
nen nicht in eine Zeit gefallen wäre, welche für derartige Ma: 
nifeftationen eine befondere Empfänglicykeit befaß. Die fpätern 
Erzeugniſſe des nämlichen VBerfafferd haben ſich feines fo glän- 
senden Erfolgs zu erfreuen gehabt, ja fie find fogar zum Theil 
ganz fpurlos vorübergegangen. Um wertblofeften und unbe» 
deutenditen find die Berſuche Guromski's, ſich auf dem Gebiete 
der Zouriften» Literatur einen Mamen zu machen. Namentlidy 
gewährt fein Reiſewerk über Belgien nad Feiner Richtung bin 
Befriedi ung. Ebenio wenig Gutes Pönnen wir von einer 
Schrift über die Schweiz fagen, welche vor kurzem bie Preſſe 
verlaffen bat. Sie führt den Zitel: „Impressions et souve- 
nirs. Promenade en Suisse en 1845," 17. 
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Englifhe Zuftände. 
Erftier Artikel. 
(Bortfegung aus Rr. 14.) 

Einer der intereffanteften und Iehrreichften Theile dee 
Venedey'ſchen Werks ift der jeht folgende Abfchnitt, über- 
fhrieben „Commonwealth“. Venedey behandelt darin die 
innere Entwidelung Englands, diefe Entmwidelung ift aber 
faum etwas Anderes als die Entwickelung der Geldintereffen. 
So ftellt er mit Recht die Geſchichte und die Operationen 
der englifchen Bank voran, in denen fih nach und nad) 
alle Lebensnerve Englands concentriren. Wenn bie 
Landariftokratie früher ausfchließlich ein unangreifbaret Ei- 
genthum gehabt hatte, fo erlangte die Geldariſtokratie 
jegt ein foldhes in der Staatsfhuld, Das Grunbeigen- 
thum war gefeglich gefhügt gegen Verkauf und Be: 
fhlag; die Fonds find es nicht nur gefeglich, fondern 
meift auch thatfächlich, wo der Schug des Gefepes nicht 
ausreichen follte. Die Geldariftofratie erlangte in der 
Schuld eine Art gefchloffenes, unangreifbaree Geld: 
grundeigenthum, wie Venedey es nennt unb wie 
die Landariftofratie bisher ein folches allein in Grund 
und Boden befeffen hatte. Hören wir: 

Das Geld wurde der einzige Maßftab des Glüds. Die 
Waare, die Arbeit blieben feine Diener. So eft diefe fliegen, 

laubte ſtets gang England im Verlufte zu fein, weil das Geld 

I Kur diefes hatte ein Vorrecht theuer au werben. Die 
Waare, die Arbeit konnte betteln gehen, das Gelb aber mußte 
auf Yurpur ruhen. So flürzten die Verhältniffe, die der Krieg 
ſchuf, England unabmwenbbar vorwärts in den Abgrund bes 
Gemeinreichthums, der reinen Geldherrſchaft. 

Denedey entwidelt nun ausführlich, wie fich bie 
Grund« und Bodenverhältniffe gänzlich umgeftalteten. 
Dis Land verlor feinen urfprünglichen Begriff von 
feftem Grund und Boden, ed wurbe beweglicher Natur 
durch die Unnatur ber eingetretenen Verhältniffe. Das 
Geld aber wurde zu berfelben Zeit fundirt, ſtockfeſt. 
Das Grundeigenthum ſchwankte überall, das Geldeigen- 
thum nahm eine befländige Natur an. Der Mittelftand 
verſchwand aus dem Aderbau und wer fid) nicht in die 
Glaffe der hohen und reihen Pächter großer Güter hin- 
aufzuſchwingen vermochte, der ſank in bie der Zagelöh- 
ner herab, Alle Claſſen in England vermehren fich 
verhältnigmäßig, nur der Aderbauftand vermindert ſich. 
Das Verhältnif der Aderbauer zu den übrigen Gtän- 


den fant in 20 Jahren (von I811—31) von 35,2 auf 
23,2 herab. Der Zumahs aller Familien in berfelben 
Zeit war 34 Procent, der der Handels- und Manufac- 
turftände war 27 Procent, der ber Aderer nur 7 Pro» 
cent. An die Stelle des Landbauerftandes trat em 
Stand, ber fein anderes Gewerbe trieb als fein Geld 
wuchern zu laffen. 

Am tiefften fanfen die Arbeiter. Sie wurden Bett- 
ler, in Maffe nahmen fie den Charakter Derjenigen an, 
die auf Koften Anderer leben. Sie wurden geiftig ent- 
artet, moralifch verwildert. Die Armenfteuer hatte frü- 
ber nur den Arbeitsunfähigen geholfen, fie wurde von 
neuem bie faft unerlaßliche Unterlage des Lebens und 
der Verhältniffe jedes Aderbauers. 

Das find die Folgen, fagt Venedey, der durch ben 
Krieg eingetretenen Zuftände. Die Kraft der Lanbdarifto- 
fratie wurde in ihren Grundlagen angegriffen und zerftört, 
während die Geldariftofratie neue legte und einen Rie—⸗ 
fenbau auf ihnen aufführte, 

Als die Toried ans Ruder famen, konnten fie nicht 
ruhig aufehen, daß ihre Freunde, die Randbauer, den lep- 
ten Stoß erhielten. Die Regierung kam zu dem Be: 
fhluffe, die Einfuhr des GBetreides, fo lange das bes In- 
landes nicht die Summe von 85 Schilling per Quarter 
erfliegen, volllommen zu unterfagen. Der Krieg hatte 
England von Europa ausgefhloffen. Es Tämpfte auf 
Leben und Tod, um den Mann zu flürgen, der dieſe 
harte Vergeltung über England zu verhängen fuchte. 
Es kämpfte und fiegte, und am Tage nad) feinem Siege 
muß es Europa von England ausfchliefen, um den Brot- 
preis hoch genug zu halten, auf daß die Landlords im 
Stande, die Laften ihrer Güter zu tragen, bie Pächter 
fie zu zahlen. So bildete ſich die neue Richtung der 
Korngefege — Verhinderung der Einfuhr fremden Getrei- 
des —, die legte Stüge der Landariftofratie Englands. Die 
Geldariftofratie zog aber dennoch ben beften Theil. Das 
Volk dagegen fhildert Venedey wie folgt: 

Die Aderbauer waren zu Knechten und Bettlern berabge: 
funten. Die Fabrikarbeiter ſahen ihren Urbeitsiohn abnehmen 
und ihre Arbeit ſelbſt durch Mafchinen und, gerade in Folge 
deſſen, woblfeiler und zugleich abftumpfender werben. Die 
Mittelftände, an Zahl ftets abnehmend, lagen zwifchen Roth 
und Elend auf ber einen, übergroßem Reichthum und Lurus 
auf der andern Seite. Der Schwindel hatte auch fie ergriffen 
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und bie altenglifche Rube, der einfältige Ernft, das ftille Stre⸗ 
ben und ernfte Wollen braden fi von nun an oft genug an 
dem Elende oder an der Überfülle. 

Wie das Elend des Volkes trat auch bie abfolutifti- 
ſche Richtung der Regierung zunächſt an die Oberfläche 
der Strömungen bes englifchen Staatslebend, Hören 
wir Venedey: 

Der Abfelutitmus, dad Regieren von oben herab, anftatt 
des Drdnens von unten herauf, der gefeffelte Policeiftaat, an» 
ftatt des felbftändigen Bürgerftaats, hörte mit dem Sturze des 
Minifteriums, dad den Sieg über die franzöfifhe Revolution 
gefeiert hatte, nicht auf. Die Auffaſſung der englifchen Staats» 
männer war in dies Regieren bineingerathen und dies Regie— 
ren felbft war nothwendig geworden. in Bürgerftaat ift nur 
mit Bürgern möglich, wo diefe verſchwinden, tritt die Policei 
nothwendig an ihre Stelle. Der Geift der Selbftändigfeit war 
aber von den Gngländern gewichen. Schon bie Revolution 
hatte ihn im Mittelftande erſtickt, die Herrſchaft des Geldes 
vernichtete ihn auch in der Ariſtokratie. 

Mit und unter Ganning entftand das erſte Frei- 
handelsminifterium unter der Leitung Huskiſſon's. Das 
Geld verlangte dem freien Handel und fand, wie Dene- 
dey treffend nachweiſt, noch einen Bundesgenoffen am 
Volke. Die englifhen Staatsmänner, die nad und 
nach das englifhe Schugzolligftem Schaffen halfen, dad: 
ten von ihrer Höhe herab an das Volk nur ald an den 
Mob. Sie fhügten ben Handel, die Induftrie, die Co— 
lonien, den Aderbau, aber fie vergaßen die Arbeit. Die 
Arbeit, das Volk konnten ungefiört und unbeachtet aus- 
gefaugt, abgenugt werben und wurden e# auf eine grau- 
fenhafte Weife. Die nähfte Folge mußte nothwendig 
fein, daß die ungefchügte Arbeit den Schug der In— 
buftrie und des Aderbaus, der fi in erhöhten Preifen 
fund gab, als eine Verlegung ihrer heiligften Intereffen 
fühlte, Die Arbeit wurde ſchlecht bezahlt und zahlte 
doppelt theuer jeden Biffen Brot, jeden Schnitt Holz, 
jedes Stück Tuch. Der Ruf nad Handelsfreiheit hieß 
für fie: Mohlfeiles Brot! umd fie flimmte von Herzen 
in ihn mit ein. 

Nach dem Zode Ganning’s wandte ſich Georg IV. 
an Perl, Peel wurde die Seele der neuen Regierung, 
der Führer ber Alttories, Sir Robert Peel war ber 
Sohn eines Baummollenfpinnere, der ihm 1,200,000 Pf. 
St. hinterlaffen hatte. Das war fein Abdelsbrief. Er ift 
fo gut wie ein anderer, aber es ift doch ein Zeichen ber Zeit, 
wenn bie 1,200,000 Pf. St. den Sohn des Baunmol- 
Ienfpinners an bie Spige der Hochtories bringen. Ve— 
nedey ſchildert Peel's Verwaltung folgendermaßen: 

Sie konnte zu keiner ſelbſtaͤndigen Thaͤtigkeit gelangen. 
Die Diſſenters und Irland im Bunde mit den Whige ſtießen 
fie vorwärts. Bald kam die Roth deö Landes, eine neue Dun» 
gerfrifis, hinzu und erlaubte feinen Schritt vor» ober rück 
wärts. Der englifhe Handel, dur das Elend eines Theils 
des Volkes gehemmt, durd die Eroberungsrichtung der englis 
ihen Volktgeiſtes neuerer Zeit überhaupt faft ummillfürlich 
aufs Ausland bingewiefen, erhob fi von Zeit zu Beit, wenn 
fh ihm neue Ausflüffe öffneten und ſank dann meift wieder 
ebenfe in den alten Rothſtand zurüd. Reue Eroberungen in 
Indien, bie Eröffnung der emancipirten Colonien Spaniens 
und Portugals gaben einen vorübergehenden Aufihwung. Die 
Speculation, die diefe neuen Ausflũſſe raſch ausfaugen wollte, 
war meift bie Urfache, daß fie ſich noch ſchneller als natürlich 


wieder verftopften. Im 3. 1829 war wieder allgemeine Ebbe 
eingetreten und die Roth im ganzen Lande war fehr groß, um 
fo gröfer als diesmal fein Menfh wußte, welchen Berhältnif: 
fen die Schuld zuzuſchieben. über wurden der Krieg, bie 
Schwankungen ber Geldgefhäfte u. f. w. für den Rotbftand 
bes Landes verantwortlih gemacht. Richts Derartiges hatte 
ftattgefunden und fo mußten nothwendig die denkenden Politi⸗ 
ter in fi geben und nad den allgemeinen Urſachen rang 
Die Armenfteuer, bie Staatefchuld, das Wetter und der Wind 
wurden angeklagt, aber Niemand wagte an Abhülfe zu denken, 
auf bleibende Befferung zu rechnen. 

Der Sieg ber demofatifhen Grundfäge in Frank: 
reich, die Julirevolution, mußte denfelben auch in Eng- 
land einen neuen Aufſchwung geben. Was bie engli⸗ 
ſche Demokratie vor allen Dingen verlangte, das war 
eine Reform des Parlaments und des Wahlfgftems. Dies 
war zu allen Zeiten die Grundlage ihrer Beftrebungen gewe · 
fen. Der Sieg der Reform war nicht® Anderes als ein Sieg 
des Geldes über die Landbefiger. Bisher hatte jeder Free⸗ 
man, arm oder reich, das Wahlrecht, wer aber jegt Peine 
10 Pf. freier Einnahme hatte, mochte er ein Freeman 
im Geifte Altenglands fein, er war ein Mechtlofer im 
Geifte der Reform. Das Geld fiegte auf dem Lande 
und wurde trog des Schleier des gröfern demoßratifchen 
Einfluffes auch in den Städten der legte Grund bes 
Wahlrechts. 36 Boroughs verloren durch die Reform 
ihr Stimmrecht, 30 verloren ein Mitglied von zweien, 
22 Städte fendeten in Zufunft zwei, 20 ein neues Mit- 
glied. Das Ergebniß der Neform war: 86 Stimmen 
Berluft für die Landbefiger und 64 Stimmen Gewinn 
für die Städte. So mar die Meform der größte Schlag, 
den die Landariftofratie bis jept erlitten hatte. Wis 
deutſcher Demokrat fagt nun aber Benebey von ber 
Reform: 

Die Ugitatoren hatten das Volt glauben machen wollen, 
daß mit der Meform ein neues Beitalter der Freiheit und bes 
Glüds für England erftchen werde. Und Ülles blieb beim 
Alten. Das untere Volk fühlte je länger deſto offenbarer, daß 
die Reform ihm nichts genugt, weder feine Rechte, noch feine 
Freiheit, noch fein Wohl gefördert hatte. Und hierin lag der 
Grund, daß nah und nad die untern Bolkscaffen ihr Ohr 
den MWbigs ſchloſſen, daß an die Stelle der frühern Einver: 
ftändniß offener Haß trat, ber dann entweder von den Demas 
gogen der Demokratie oder denen der alten Landariſtokratie, 
oft von beiden im Bünbniffe ausgebeutet werden Eonnte. 

Als das Reformminifterium Grey, unter dem bie 
Aufhebung der Sklaverei und Schug der Fabrikkinder 
gegen den Cigennug ihrer Ausbeuter erwirkt wurde, an 
ber irländifchen Frage flürgte, famen die liberalen Whigs, 
im Gegenfag zu den ariftofrarifchen Whigs, unter Lord 
Melbourne zur Regierung. Unter fie fällt eine der 
ducchgreifendften Reformen ber neuern Zeit, das neue 
Urmengefeg. Wir werden fpäter Gelegenheit haben, auf 
die Geſchichte und das Weſen deffelben einzugehen, dürfen 
baffelbe hier alſo füglich übergehen. 

Wir treten jegt an das Minifterium Peel. Der 
beutfche Demokrat hat ein ſtrenges Urtheil über biefen 
englifhen Staatsmann. Db Lord John oder Sir Ro- 
bert, ob Whig ob Zory regiere, fagt er, ber Grund er 
feine immer als derfelbe: Geldherrfchaft und Policei- 


ftaat. 
an zwei große bescichnente Maßregeln gebunden, an die 
Deelsacte und an bie Peeler Policei. Durd bie erfiere 
erhob er die Staatsfhuld zu ihrem Nennwerthe, buch 
die zweite begründete er für alle Zukunft das Syſtem 
des Megierungsfhuged an ber Stelle der Gemeindethä- 
tigkeit, der Policeiaufficht anftatt der Selbftregierung. 
Sir Robert Perl war einer der Erften der einfah, baf 
mit der Reform aud der alte Toryismus vollkommen 
zu Grabe getragen worden; am Tage nachher erklärte 
er einfach und unummunben, es gebe von nun an feine 
Tories mehr, an ihre Stelle feien bie Conſervativen ge- 
treten. Peel hatte erleben müffen, fagt Venedey, daß 
die Macht der tomiflifchen Confervativen an ber Gunft 
eines Bettlammerfräuleins fcheiterte, und deswegen fuchte 
Sir Robert eine mächtigere Befchügerin als felbft bie 
Königin, den Beifall der öffentlihen Meinung, bes 
Geiftes und ber Intereffen der Zeit. Nach und nad 
rang er den Whigs ein Stück ihrer Waffen nad dem 
andern aus den Händen, zulegt gar ihre Hauptſtütze, 
die einflufreichfte Zeitung Englands, die „Times”, End» 
lich fielen die Whigs und die Gonfervativen mit Peel 
traten an ihre Stelle. Hören wir Venedey: 

Die Land», die Eolonial», alle durch Abgaben eſchützten 
Intereſſen konnten glauben, daß ber Sieg der Conſervativen 
ihrer Sache von neuem eine feſte Zukunft ſichern würde. Die 
Führer der Eonfervativen thaten bas Ihrige, um in halb und 
ganz Maren Phrafen dieſe Anficht zu unterhalten, während fie 
andere ebenfo vage und ebenfo are Medensarten für alle an- 
dern mit den Whigs unzufriedenen Parteien und Goterien zu 
Marfte braten. Die Pächter, die Landbauer, die .Eolonial: 
befiger ftimmten wie ein Mann für die Eonfervativen; bie 
Demetraten, die Radicalen, die Ehartiften fchloffen fih ihnen 
fait ebenfo einftimmig an. Der Ruf: „Nieder mit dem neuen 
Armengefeg!” Hang im ‚Herzen jedes Armen und jedes Eng: 
tänders alten Schrot und Korns wider. Der große Theil des 
Mittelftandes war des Schwankens der Whigs fatt, boffte 
nichts mehr von ihnen, glaubte nichts mehr von den Conſer ⸗ 
vativen au fürchten au haben umb hörte diefe im Gegentheil 
ihre heiligften Wünfche oft genug ausfprehen. Das Geld 
fannte Str Robert und wußte, was von ibm zu ermarten. 
So bildete fih „feine” Majorität, „fein Unterhaus, 

Die beiden erften burchgreifenden Mafregeln des neuen 
Minifteriums waren ein neues Getreibegefeg und eine Ab- 
gabe auf das Einkommen. Venedey arakterifirt nun 
Robert Peel als den Mann der Beldintereffen durch bie 
einzelnen Mafregeln feines Minifteriums. Als Venedey 
fein Wert fchrieb, hatte Peel ſich noch nicht über bie 
Getreidegefepe erklärt, dennoch aber treffen volllommen 
folgende Worte: 

Der ehemalige Zory, der Eonfervator wurde zum MWädh- 
ter, zum Hohenpriefter im Tempel der Bögen der neuern Zeit. 
Die Zukunft fann Ichren, ob es ihm gelungen ift, bie 
Herefchaft des Geldes für Lange zu fihern. Die Gegenwart, 
aus dem Gefichtöpumkte der Vergangenheit aufgefaßt, bekundet 
ober, dab Sir Mobert Peel mit mehr Glück und mehr Ber 
wuhtſein als feit un feine Borgänger ein berufener Führer 
des Volks ift, auf bdeffen Fahne feit zwei Jahrhunderten das 
brennende chen bes goldenen Elends gefchrieben 
ſteht: um. 

So haben wir Venedey durch die engliſche Geſchichte 
bis auf den Punkt der Gegenwart begleitet. Er hat 


Peel habe vor der Iulirenslution feinen Namen : 


als deutſcher Demokrat gefchilbert und es überall mit 
Ernft und Grünblichkeit verfucht, den Grundton zu fin 
ben, der die verfchiebenen Epochen bes englifchen Volks. 
lebens beherrſcht. Mehr als auf eimelne Ri 

baut er auf ben urfräftigen Kern der englifchen Bolts- 
art, auf den eifernen Willen altfächfifcher Ausdauer, bag 
England noch nicht am Ende feiner Laufbahn angeloms- 
men und daß noch ungeahnte Kräfte in ihm liegen. 
Aber er glaubt auch, daß der Geift des Geldes, bes 
Reichthums die englifche Weife fo an der Murzel ange 
griffen habe, daß es oft fehr zweifelhaft erfcheinen kann, 
ob er mieder auszureifen, ohne das Mark des Lebens 
zu zerſtören. Iſt dies der Fall, fo, glaubt Venedey, 
wird dieſer Geift England zum Untergange führen müf- 
fen, wie tüchtig auch das englifhe Wefen fein mag. 
Möge er felbft reden: 

Die Stufe, auf der England angefommen — im Reid: 
thum hinſchmachtend, in Überfülle hungernd —, ift eine furchtbare 
Strafe des Geſchicks, das in den Ereigniffen des Bölkerlebens 
herrſcht. England war zu dem Höcften berufen, zum Ber: 
breiter bed Heild und der Eivilifation unter Die fernften Wäl, 
Per der Erde. Es fah in feinem Berufe meift nur eine Gele, 
genheit der Ausbeutung. Es fragt nur nach Geld — und fe 
wurde Alles zu Geld unter feiner Hand. Das ift fein Fluch, 

Die Sühne diefes Fluches glaubt Venedey nur in 
der thatfählihen Anerfennung derjenigen Grundfäge 
möglich, die Englands Macht fhaffen halfen und bie, 
zur Deuchelei geworben, gegenwärtig an feinem Marke 
nagen. Bor Venedey ficht das deal einer Tugend- 
republif, Nicht in einer Rückkehr, fondern in einem 
Vorwärts fehen wir die Zukunft Englands begründet. 
Wie wollten altfähfifhe Inflitutionen für das moderne 
England genügen! England hat einen höhern Beruf 
ald einen politifchen, als einen nationalen, als einen 
fittlichen, es hat einen focialen. Das überficht Venedey. 
Er bleibt tugendhaft demofratifh. Seinem focialen Ber 
rufe kommt England immer näher, je weiter es die Con⸗ 
fequenzen der Geldherrſchaft entwidelt und dadurch felbft 
hilfe, dieſes Princip zu flürzen. Wir glauben nicht, 
daß die Geldherrfchaft zum Ruin Englands führe, wie 
Venedey, es wird aud ans ihr ein meues Element zum 
Borfhein fommen, wie fid) aus dem Feubalengland das 
Geldengland entwidelt hat, und wenn fein altfächfifches 
Element, doch ein wahrhaft menſchlichet. So fehen 
wir denn nicht hoffend im alte Tage und auf alte In- 
flitutionen zurüd, ſondern bewußtvoll vertrauend auf bie 
Gegenwart, welche überall ein neues Leben gebiert, und 
auf die Zukunft, welche baffelbe reicher geftalten muf, 
während ber Standpunkt Venedey's ihm nur erlanbt, 
zweifelnd, wehmüthig, fragend einige Blicke dahin zw 
werfen und ſich mit ber zähen Kraft des altfächfifchen 
Weſens zu tröften. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Notizen. 
Das Grab der engliſchen Dichterin EL. 
Mi Landon’s, nah Er Miſtriß Mkeon, kurze und 
glänzende Laufbahn und trauriges Ende, als fie noch im Höhe 
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punkte aller ihrer Kräfte ftand, wird fo bald nicht vergeffen 
werben und lebt im Andenken Derer fort, bie fih an ben 
trefflihen Dichterwerken derfelben, die unter den Buchftaben 
L. E. L. herauskamen, erfreuten. In dem „Zagebuche eines 
afritanifchen Kreuzers“, das vor kurzem in @ngland erfchienen 
ift, finden wir folgende Beſchreibung eines Befuchs an ihrem 
Grabe: „Sch ergriff die erfte Gelegenheit, um mich fortzuftchlen 
zu einem Befuche der Begräbnißftele von L. E. L., die bier 
nah einem tbalte von nur zwei Monaten und nachdem 
fie erft ein Jahr die Gattin des Gouverneurs von Gap Coaft 
Caſtle M’Lean gewefen war, ftarb. Eine Heine weiße Mar: 
mortafel, unter die maffiven grauen Steine der Raffungsmauer, 
nach dem Hofe zu, eingemauert, zeigt folgende Infcheift: 
Hie jJacet sepultum 
Omne quod mortale fuit 
Laetitise Elisabeihae MceLean, 
Quam, egregie orustam indele, 
Musis uniee amatam, 
Omniumgque amores secum trahentem, 
ja ipsa aetatis flore, 
Mors immatura rapult, 
Die Oetobris XV. A. D. MDCOCKAXVIN. 
Bienen urara 





Quod spoetas viater marmor, 
Vanum heu doloris moaumentum, 
Conjux mörens erexit. 


Mein erfter Gedanke war der, wie ungereimt diefe Stelle für 
ein Grab fei, und befonders für das Grab einer Frau und 
noch dazu einer Dichterin. Im offenen Hofe der Feftung, uns 
weit der Umfaffungsmauer, ift die feinerne Täfelung an ver: 
fhiedenen Stellen mweggenemmen und durch Ziegeljteine erſetzt 
worden. Hier liegen mehre britiſche Offiziere begraben, die 
als Dpfer der töbtlihen Atmoiphäre diefer Gegend fielen, und 
unter dieſen fhläft L. E. L. Ihr Grab zeichnet ſich durch 
* rothe Biegelfteine aus bie es bedecken. Tag vor Tag 

rennt die tropifhe Sonne darauf. Tag vor Tag ertönt zur 
Stunde der Parade Das Betöfe der Milltairmuſik über ihrem 
Hauptes; die Garnifon marfdirt rechts und links durch den 
Hofraum, fihreitet ebenfo gefühllos über die zehn rothen 
Biegelfteine als über das andere Getäfel. Einem gefallenen 
Gouverneur der Feſtung mag es mwohlanftändig fein, bierher 
begraben zu werden und den Schlaf des Icdes zu fhlummern, 
wo man die Reveille und den Zapfenftreich hört, und die Zritte 
feiner Mitftreiter über ihm miderhallen. Dies ift mit feinem 
Berufe im Einflang, Trempete und Irommel find fein ftetes 
Requiem, des Kriegerd tapferer Zritt hinterläßt Beine Schmach 
für des todten Kämpfers Staub, Aber wer hat ein Recht, auf 
die Bruft eines Weibes zu treten? Und was bat L. E. L. mit 
Priegerifher Parade au ſchaffen Und warum ward fie unter 
diefes fengende Pflafter begraben und nicht in bie abgelegene 
Schattenfuhle eines Gartens, wo ſich felten nur ein Rußtritt 
über das Gras hinwegſtiehlt und vor ihrer Denktafel ſtehen 
bleibt? Da würde ihr Herz, während es in Einem Sinne zer: 
fiel, aus dem Boden new belebt in einer Fülle friiher Blumen 
bervorbrechen, wie ibre lebenvolle Phantafie fie über die Welt 
berftreute. Doc jet, jetzt wird fein Grün, Bein Rafen je über 

rem Grabe wachſen. Wenn fih ein Mann je zarterm Ger 
fühle hingeben darf, jo wird es über der Afche einer Frau ge: 
ſchehen, deren Dichtungen ihn in feiner Jugend ergriffen und 
rührten. Was Hrn. M'rean betrifft, fo wurden über die Ur: 
ſache des plöglichen Todes feiner Gattin verfhiedene Gerüchte 
verbreitet, von benen einige ihrem eigenen Andenken, andere 
bem Betragen ihres Gatten nadhtheilig lauteten. Es ſcheint 
aber, als ob alle biefe gleich und durdaus unbegründet geweſen 
feien. Hier ift man vollfommen überzeugt, daß ihr Tod nur 
ein zufälliger war.” 


Berantwortlider Heraußgeber : 


Gegenüberftellung englifher und fran::i 
[ber Buftände,. 


ranfreid. 
Ludwig XVI. 
Unpopularität der Könir 
Die Rationalverfamminm, 
Flut nah Barennes 
Proch und Dinrictun; 
Regierung bes Condert 
Rapoleon. 
Vertreibung bes Senat. 
Militairifher Despotiie 
Napoleon bei Seite gebe 


Englant. 

Karl 1. 
Unpopularität der Königin. 
Das lange Parlament. 
Flucht auf die Infel Wight. 
Procch und Hinrichtung. 
Regierung des Parlaments. 
Erommell. 
Vertreibung bes Parlaments. 
Militairifcher Despotismus. 
Richard Erommel bei Seite ge: 

bradt. 

Wiedereinfegung Karl's IT. 
Allgemeine Amnejtie mit Aus: 
nahme der Königsmörder. 

Papiftifhe Berſchwoͤrungen. 

Unpopularität des Herzogs von 
York. 

Furt vor den Jeſuiten. 

Jakeb IL, des legten Königs 


Biedereinfegung Lubeiz si7 
Algemeine Amnefi ei 3 
nahme der Königieite 

Berſchwoͤrungen. 

Unpepularität des Gran m 
Artois. 

Furcht vor den Jeſcurt 

Karl X., des legten Kimsi 


Bruber. Bruber. 
Berdaht wegen Geburt des Verdacht wegen Behart dei de 
Prätendenten. zogs von Bordeaur 


Einfluß der Jeſuiten. 


Einfluß der Jefſiten. 
Königliche Indulgenzen. 


Königliche Drbernazer. 


Gonvents » Parlament. Jufammentreten det aufgelödten 
Kammer. 
Flut und Abdankung des Kör| Flucht und Abdankung des # 
nig6. nigs. 
Vertreibung für ifn und Fa-| Bertreibung für ihn um}: 
milie. milie. 


Aufludt nad Frankreich. 

Des Könige Better als nächſter 
Bermandter auf den Thron 
gerufen. 


Zuflucht nah England 

Des Königs Vetter als nählr 
Verwandter auf den Ihre 
gerufen. 
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Ihbomas a Bekett. 

Ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte des großen Kapı 
zwifchen ber Kirche und der weltlichen Gewalt im Mittelalter - 
ein Kampf, der unter veränderten Berbhältniffen heutigen Zu: 
nach fortdauern wird bis Die letztere felbft ji mehr dem Be 
wußtfein der Gegenwart angepaßt hat — ift vor furiem in dm 
„Life and letters of Thomas a Beckett, now first gatie- 
red from the contemporary historians”, von 3. 4 Gilt 
(2 Bde.) erichienen. Der Verf. diefes Werks fact, gekügt 
auf ein wenn aud nicht gerade dem Umfang nad teihhaltigtt. 
doch rückſichtlich des Inhalts wichtiges umd manmihfaltiget 
Material, feinen Helden, gewiß eine Dex merkeirdigſten &r 
fheinungen der Geſchichte, von den Flecken zu reinigen, mis 
der größte Theil der englifhen Schriftfteller auf jein der x 
worfen. Die Quellen, die benupt worden find, beftchen Sheilt 
in bereit6 gedrudten Urkunden, theils im Handiäriften i & 
biograpbifchen als geſchichtlichen Inhalts, Quellen, dir dur drf 
freilich mit einer nur äftbetifh und chronologiſch ortamd 
und fihtenden Gewandheit benupt, während ber innere Kg) 
nannte Eaufalnerus, die in den Beweggründen der Dinge an 
Menfhen rubende nethwendige Entwidelung ber Begeheasait: 
und Eharaktere ihm entgangen zu fein fcheint. So it! 
ſchehen, daß trog feines Bemübens, den Gegenjtand feiner Dit 
ftellung auf das ihm nach feiner Anfiht gebührende Auhzekrl 
in dem Heldenfaal der Vorzeit zu ftellen, er in dem zulammen- 

etragenen Stoff nur Steine geliefert, mit denen ei Se 
Mbictichreiber mit Durchbringenderm und überlegenderm Grit di: 
erhöhte Blende für feinen L 
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Englifhe Zuftände. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 141.) 


Nachdem Venedey die Geſchichte durchforſcht hat, 
wirft er fich, beffer ausgerüftet als mancher Andere, in 
die unmittelbaren Strömungen bes Zages, in die Be- 
wegungen der Gegenwart. Davon handelt die zweite 
Hauptabtheilung feines Werks. Es ift ihm vergönnt, 
auch in dem Scheinbar-Unbedeutendften feine Beziehung 
zum Gröften nachzumeifen: das iſt der werthvolle Er 
folg feiner Studien und dadurch erhalten feine englifchen 
Skizzen einen ganz andern Werth als andere Touriften- 
Beobachtungen in ähnlicher Form. Es mag fein, daß 
dadurch zumeilen bie Unbefangenheit verloren geht, na= 
mentlich wo die Vorausſetzungen in Betracht kommen, 
auf denen Venedey’s ganze Weltanfhauung bafirt; im 
Ganzen aber find Venedey's Stkizzen unendlich treffend, 
unendlich lehr⸗ und genufreih. Es beobachtet fein ober- 
flähliher, launiger Touriſt, es beobachtet ein ernfler 
Mann, ein wiffenfhaftlic; ftreng durchgebildeter, fittlich 
geftählter Demokrat, es fühlt ein treues beutfches Hera. 
Venedey's unmittelbare Anfhauungen ſtehen in einer 
ganz directen Beziehung zu feinen hiſtotiſchen Studien 
und Entwidelungen, fie find zwar auch ohne Ddiefelben 
zu genießen und au verftehen, allein fie haben erft ba- 
durch, wie das Gefräufel einer einzelnen Welle durch 
den großen Deean dem fie angehört, ihre wahrhafte Ber 
deutung. Wir fönnen des Raumes wegen aus biefer 
reihen Bildergalerie, welche fchlagend und ſcharf bas 
englifche Weſen zu charakterifiren. fucht, feine einzelnen 
Gruppen und Gemälde mittheilen, fondern müffen den 
Lefer auf das Buch felbft verweilen, Nicht das „All 
tagsleben”, aus bem Venedey fo überrafhend wie vor« 
trefflich die ganze englifhe Natur zu entwideln weiß, 
fol uns befcäftigen, fondern nur dba wollen wir ans 
fnüpfen, wo Venedey ein ſchweres Material in die Wage 
wirft und wo gefchloffene Bewegungen auf dem Strome 
der englifhen Gegenwart erfcheinen. Wir fchließen aber 
auch davon noch aus, was in dem Kreis der focialen 
Bewegung oder Kritik gehört, um bie betreffenden Zu: 
ftände im zweiten Artikel, wo Leon Faucher Gelegenheit 
bietet, auf Venedey zurüdzufommen, ausführlicher zu 
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behandeln, und beſchraͤnken uns hier auf politifche, vecht- 
liche und andere Zuftände Englande. 

In einem Artikel über Recht und Gericht weiſt 
Venedey darauf Hin, daß fih im Common law, im 
Gebrauchs- und Gemohnheitsrechte die Grundlage alles 
gefeglichen Rechtes in England befindet. Die Gerichte 
felbft, durch ihre Urtheile, die als Beifpiele, als präce- 
bent für die Zukunft maßgebend werben, find die erften 
und durchgreifendften Gefeggeber Englands. In zweiter 
Linie folgt das gefchriebene Recht, die Statuten ber Kö— 
nige, die bald nur in Folge von Parlamentsacten Ge- 
fegeößraft erlangten. Das Statutarrecht ift enge begrenat 
auf die Ausnahmeverhältniffe, über die es beflimmt; bas 
Gemeinrecht überall thätig, wo feine Statuten eine Aus- 
nahme gefhaffen. Das Parlament und der König ha- 
ben die Macht, die gemeinrechtlichen Beftimmungen zu 
ändern, aber bdiefe Macht felbit erfennt die Regel der 
naturwüchfigen althertömmlicdhen Nechtsgebräude als al- 
fer Gefepgebung vorhergehend an. Es ift oft ſchwer, 
bad Gemeinrecht herauszufinden, oft find die Präcedents 
verwidelt, oft die Maffe des Materials faft unbefiegbar. 
Aber dennoch) liegt im dieſem Zuftande eigentlich der fel- 
fenfefte Boden der englifhen Rechtsverhältniffee Der 
Gedanke der Nothwendigkeit einer neuen Codiſication für 
England ift zwar allgemein anerfannt, Venedey meint 
aber, daß fie nur dann vortheilhaft fein werde, wenn 
die neuen Geſetzbücher fi vollkommen auf das alte Ge- 
meinrecht gründen. Die Reformen der neuern Zeit aber 
laffen nad) ihm fat das Gegentheil mit Gewißheit vor- 
ausfagen. Die Gerichtsorganifation ift ebenfo natur- 
wüchſig wie das Gericht ſelbſt. Das Parlament ift das 
hoͤchſte Gericht, es ficht über dem Könige. Beide haben 
das Begnadigungsrecht; aber der Gnabdenact des Königs 
muf vor Gericht unterfucht und vertheibigt werben, mwäh- 
rend der Act der Gnade des Parlaments ohne alle Un- 
terfuhung ber Gerichte rechtskräftig und unaufhaltbar 
ift. Die Nichter Englands felbft fichen neben dem Kö- 
nige, Hochverrath begeht wer ben einen oder die andern 
verlegt. Die Richter find durch firenge Formen an ein 
gerechtes Gericht gebunden, durch -weife Gefege fo frei 
in ihrem Urtheile als bas Heil des Randes und das 
Wohl des Einzelnen es erlauben. Der Charakter bes 
englifben Strafverfahren beruht vor Allem in bem 


Anklageproceffe und in bem Gefchworenengerichte. Der 
Bürger richtet den Bürger, der Menfh den Menfchen, 
und nicht das Gefeg, die Gelchrfamteit, foftematifche 
Scülerweisheit den Verbrecher gegen bie Gefellichaft. 
Die offene Anklage und nicht die geheime Unterfuchung 
tritt ohne Schen dem Berbrechet gegenüber, zwingt ihn 
zur Vertheidigung und läßt ihm alle Mittel derfelben. 
Das find die feften Säulen des englifhen Rechts und 
Gerichts, und Venedey fept hinzu: 

Der Himmel gebe, daß die Reformen ber Leute, die dem 
Bögen des Geldes huldigen, nicht tief genug eingreifen, ihren 
Boden zu untergraben. 

Allerdings tragen die Reformen den Charakter der 
englifhen Geldherrfchaft. In früherer Zeit war jeder 
freie Bürger Gefhworener, allmälig ift das Recht und 
Pflicht Geſchworener ju fein an einen Geldcenfus ge 
bunden worden. Nur wer 10 Pf. St. reines Einfom- 
men von feinem Lande oder 20 Pf. St. Pacht hat, end» 
lich wer ein Haus bewohnt, das in Mibdieffer 30, an« 
derswo 20 Pf. St. Abgaben zahlt oder 15 Fenſter hat, 
kann Gefchmorener werden. Noch bezeichnender ift die 
hergeftellte Inſtitution einer Specialjur. Daffelbe Ge⸗ 
feg Georg’s IV. beflimmte, daß, wer es berablen, d. h. 
für jeden Gefchworenen 1 Pf. St. geben will, das Recht 
haben fol, eine Specialjurg zu verlangen, die dann mur 
aus den höhern Ständen gewählt wird. In der Regel 
müſſen fich die armen Leute mit den armen Jurybefugten 
begnügen, während die Reichen fich reiche Leute ausbit- 
ten fönnen. Das Auffallendfte aber ift, daß die reichen 
Leute bezahlt werden, für jeden Proceh einen Souverain 
befommen, während bie Armen leer ausgehen. Das ift 
eine Reform ber allerneueften Zeit. 

In einem andern Artikel befpricht Venedey das 
Grumdgefeg und die Verwaltung. Er weiſt nad, mie 
in England die richterliche Gewalt die erfte, der Stamm 
aller andern ift, und dies in Folge bes Umftandes, daß 
das Gemeinrecht als Urquell aller Gefeggebung vorher- 
gehend umterftellt wird, daß es der Baum ift, auf ber 
jebe® neue Geſetz eingepflanzt wird. Die richterliche 
Gewalt, im Gemeinrecht und in den gewöhnlichen Ge- 
richten für alle bürgerlichen Zuftände, im Parlamente 
für die: höhern Staatsfragen, ift die erſte, die durchgrei⸗ 
fendfte, die unbefchränktefte, Alles beherrſchende Staatd- 
thätigkeit. Englands. Unter ihr ftcht dann die geſetzge⸗ 
bende Macht: Und diefe hat wieder bas Mecht, in allen 
befondern Fällen das Gemeinrecht zu ändern und bie 
gerichtliche Gewalt au bedingen. Ihre Thätigkeit den 
Gerichten gegenüber ift mur eine vorübergehende, nur 
eime engbegrenzte, ausnahmsweiſe. Mit dem neuen Ge- 
fege felbft geht die neugeſchaffene Gewalt wieder in die 
Hände der Gerichte über, Der volliiehenden Gemalt 
gegenüber aber: ift bie gefeggebende ungefähr in der glei- 
hen Stellung wie die gerichtliche ihr felbft gegenüber. 
Sie ift bie. Urquelle der gefepgebenden. Die gefeggebende 
Gewalt, das Parlament, bedingt die Grenzen der Thür 
tigkeit ber. vollgiehenden Gewalt, gibt die Grandfäge an, 
nach demen fie handeln muß und wird: in lepter Inſtan 


zu einem ftehenden Gerichte, das ſtets wacht, ob ic 
Beichlüffe und Befehle fo vollgogen wie es fie erlık 
Gemeinreht und Gerichte find alfo die Wurzeln, Gm 
gefeg und Parlament der Stamm des englifchen Ds 
lebens, und die vollichende Gewalt, in ihren tan 
Ausflüffen wieder in ber felbfländigen MWolksthäres 
begründet, die Aſte des gemaltigen Baumes, Die & 
genwart beichräntt auch hier, wie Venedey nadınei | 
Die Einzelreformen deuten alle auf eine größere Rt 
auf einen überherrfchenden Einfluß der ausübender & 
walt hin. Eine Regierungscommiffion tritt überal o 
die Stelle der Volksthätigkeit. Die alte Gemeiner 

faffung hat im Gelbe eine neue Grumblage euer; 
die Reformen im Armenwefen, im Gefängnifinee un 

inebefondere im der Policei überhoben die veriärtem 

Zweige der Verwaltung nad und mach ihrer dam 

thätigkeit und übergaben diefelbe königlichen Comm 

nen. Die Mehrzahl der frühern Zweige der volkittin 

lihen Verwaltung find durch die Meformen der mem | 
Zeit ihres innern Berufs, ihrer eigenthümlichen Tpiir 

feit großentheil® beraubt worden und befteben femit mar | 
noch als eine Art Form. Mit den Meformen im im 

nigften Zufammenhange fcht die Wermehrung dei er | 
res in England, 

(Der Seſchlus folgt.) 


— | 





Die Kaltwaffercuren. 


Die Anwendung des Falten Waſſers gegen Krankheiten $ 
vielleicht fo alt als die Well. Ein fo allgemein verbreitet 
Clement wie das MWaffer, das ſich fo umentbrhrfih für dee 
Menfhen gemacht hat, auch zur Heilung Prankhafter Zuftinde 
anzumenden, lag den Menfchen fehr nabe, und die Geſchichte 
der Meticin lehrt, daß man ſich deijelben nicht allein ſchen 
fehr früh bedient, fondern daß man daven auf in einzelnen 
Fällen fehr glülihe Anwendung gemadt bet. Die autichlich 
liche Anwendung des Falten Waſſers aber, ehne Beikälfe an 
derer Heilmittel, und zwar zur Heilung ber veridiebenartigfte 
Krankpeiten, ift eine Erfindung der neuern Zeit, und was dub 
Sonderbarfte if, die Erfindung eines ſchlichten Bandmannd, 
der fie ohne alle weitere medicinifche Kenntniſſe ledizlich ot 
ber Erfahrung fhöpfte. Einzelne glüdliche Euren, dir a mit 
dem Waſſer bei Menfchen und Thleren bewirkte, mreatm um 
fangs die Aufmerkſamkeit feiner naͤchſten Umgebung, Brigerten 
feine Tätigkeit und feinen Muth, erweiterten den Kreit feiner 
Erfahrungen, ſodaß endlich fein Meiner Wohneci zu einer be 
deutenden Beilanftalt wurde, zu ber allmaͤlig amt der Nik 
und Kerne Kranfe aus allen Ständen und von aller Let br 
beiftrömten, um bei dem Wunderdocter Heilung zu fuhr 

Es liegt in der menſchlichen Natur, ſich dur dee Sf 
des Neuen iehen und beftechen zu laffen. Gleich mie mt 
angefchlagene Saite die mitklingenden Zöne hervorruft, jopd 
zen fih auch Gedanken, Gefühle, Gemohnpeiten zen ante 
Menfchen auf den andern fort und rufen auch in andern gind 
geftimmten Seelen ähnliche Gedanken und Gefühle het 
Beifpiele daven liefern nicht allein die Anhänger der Bafır 
Heiltunde, ſendern auch die anderer Ideen und Meinungen, ın 
es ſcheint die neuere Zeit der Ausbreitung und Fortpkanung 
berfelben fehr günftig zu fein. Nicht mir Unrecht may man 
baher den Ruf, den fi die Waſſerheilkunde erworben, zum 
Theil auf Die Liebe zum Neuen und auf Madab 
fhreiben. Über allein Bann er barauf nicht beruhen Die 
Menihen würden den hoͤchſten und ebelften Befig, Leben um 
Gefundheit, nit opfem für ein leeres Phantom, die Ent 
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täufchten würden die Stimme des Lobes und des falfchen En: 
—— niederdruͤcken, wenn nice an der Sache etwas 
abres wäre. So viel hat fi denn auch bereits durch die 
Grfahrung herausgeftellt, daß Kranke in Kaltwafferheilanital: 
ten wirklich geheilt werben und zwar nicht nur ſoiche, die an 
leichten vorübergehenden Übeln litten, fondern au ſchwer Er⸗ 
krankte, die durch andere Mittel keine Heilung erlangen konn» 
ten, ja es darf uns nit Wunder nehmen, wenn gerabe die 
unbeilbarften Kranken, an denen die Kunft der Arzte gefcheitert 
ift, ihre Zuflucht zu den Wafferbeilanftalten nehmen, um bier 
noch die gewünfchte Hülfe zu finden: ein Umftand, der natür: 
licherweife die Aufgabe der legtern nur noch zu fleigern geeig ⸗ 
net ift und uns zu billigern Anfprüchen an fie veranlaffen mu 
Dazu kommt, daß unfere wiſſenſchaftliche Medicin noch weit 
vom Biele der Vollkommenheit entfernt ift, daß fi ihre Sy: 
ſteme und Theorien meift ſchnurſtracks entgegenfteben und ſich 
die Meinungen und Unfichten der Arzte mannichfaltig wider 
ſptechen. chon der alte Hippokrates klagt, die ganze Kunſt 
ſtehe bei den Laien in einem ſehr übeln Rufe und man glaube 
gar nicht, daß es eine Medicin gebe, indem die ausüben: 
den Ärzte aud) in den fürzeften Krankheiten voneinander fo ver: 
ichieden denken, daß Dad, was der Eine für dad Allerbefte 
halte und gebe, der Andere fchen für ſehr ſchaͤdlich erkläre. 
Und fo fteht die Sache noch bis gi den heutigen Tag. Das 
Vertrauen der Kranken zu den Arzten iſt in der Regel ein 
ſehr bejchränktes und erhalt fi gemöhnlih nur fo large, als 
die Beſſerung oder Linderung dauert, die diefe zu gewähren 
vermögen; ſaͤumt die gewünfdte Hülfe zu lange, fo ſchwindet 
allmälıg das Vertrauen, und wie der Schiffbrüdige fi an ein 
fchreimmendes Bret anflammert, fo jehen wir oft die verftän: 
digften und gebildetften Menſchen jid den erbärmlichften Quad: 
falbern in die Arme werfen, ja felbft dem Aberglauben fröh: 
nen, um nur womöglich ihrer Qualen auf dem kuͤrzeſten Wege 
108 zu werben. Und wer fann leugnen, daß zuwpeilen Kran 
bei dem Gebrauche der widerfinnigften Mittel dennod genafen? 
Wer kann leugnen, daß nicht Einer oder der Andere aus dem 
Volke, ſei ed duch Zufall oder Erfahrung, auf Mittel gegen 
dieſe oder jene Krankheitsform gefommen ift, die ſelbſt der Arzt 
vom vwiffenfhaftlihen Standpunkte aus für heilfam erflären 
muß? net do die Willenfchaft felbft einen großen Theil 
ihres Arzneifchages dem, Volke, und felbit einer unferer ausge: 
eichnetften praßtifhen Ürzte, der alte Heim, fchämte ſich des 
Seftändniffes nicht, Ma von Schäfern und alten Weibern 
elernt zu Yaben. Es ziemt fi) daher nicht, vornehm auf eine 
Beitmethode wie die Wafferheildunde herabzuſehen, weil fie aus 
dem Kopfe eines Bauern entfprungen ift. Ift nur der Kopf 
gut, jo wird die Sache wol auch gut fein. 

Wenn wir nun aber auch die Wirkfamkeit des Falten Waf: 
jerd gegen Krankheiten im Allgemeinen zugeben mäflen, fo 
entfteht doch nothiwendig bie Frage: In melden Krenküehen iſt 
diefes Mittel anwendbar, unter welchen Umſtaͤnden, bei welchen 
Eonftitutionen u. ſ. w.? Und. bier find wir an einem Punkte 
an en, wo wir und unmittelbar an das der Bif: 
ſen ſchaft wenden müffen, denn hat aud der Ginzelne, z. B. 
Yrießnig, durch langiaͤhrige Beobachtung ſich eine gewifle Fer 

keit in der Anwen biefes Mittels gegen befondere Krank: 
$aß Ir ohne wifenfaaftihe Büvung ate möylihen Sranfpett: 
daß er ohne wiſſen a N) 
formen unb ihre ve artigen Eomplicationen fowie bie 
befondern Inbividualitäten der ſich ihm darbietenden Kranken 
und die Beziehungen der mannichfaltigen äußern Einflüffe zu 
ihnen u. f. w. zu kennen und richtig zu würdi verftände. 
Alles Das, was der wiſſenſchaftliche Arzt durch g der 
ne aller Beiten, durch Autopfie und Erperimente u. ſ. w. 
in ungleich kürzerer Zeit fi erwirbt und in foftematifcher Form 
als ein Ganzes überfomimt, mußte er ſich erft durch jahrelange 
Beobachtung "erwerben, wenn ja ein foldhed Erwerben in der 
kurzen Zeit eines Menfchenlebens möglih wäre. Bei aller 
Schärfe der innern und äußern Sinne muß er daher — das 
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Gelingen einzelner glängender Euren zugegeben. — dech in-an- 
den Füllen Kr a Schon jept erheben fich ot Fe 
Prießnig nicht we den einzelnen Krankheitsfillen 
zu unterfceiden wife, daß er den Einen zu viel, den Ynben 
% wenig ‚trinken, den Einen zu wenig, den: Andern zu viel 
hwigen laffe u. ſ. w., und es Fann nicht fehlen, * e 
und aͤhnliche Klagen nicht chne Grund erhoben werden... © 
Prießnig hat den Arzten gezeigt, was man mit dem ein: 
achen Element des Waſſers, Fühn und mit der nöthigen Be- 
arrlichkeit angewendet,, zu leiften vermöge. Er hat ihnen das 
einfache Erperiment vor das Auge geftellt und nun mögen fie 
die Gefege aufsufuchen ſich beftreben, nad welchen «# in. den 
einzelnen Krankheitsformen heilfam und unter weichen Bedins 
dungen es anwentbar ift. Es iſt Beit, die ganze Sache den 
Hänven der Laien zu entsichen und fie dahin zu legen, wohin 
fie gehört, in die der Ürzte, denn es ift —5 nicht anzu · 
nehmen, daß fi in Jedem, der ſich unberufen zum Maffer: 
doctor aufwirft, au der Verftand, die Einſicht und die Er: 
ahrung vereinigen, die wir, nad Dem was bis jest darüber 
bekannt geworden ift, bei Prießnig vorausfegen müffen. 
Es ſſt nicht zu leugnen, daß auch ein Laie ohne medici» 
nifche Kenntniffe irgend ein Mittel oder eine Methode erfinden 
Fönne, die ſich gegen irgend. ein Leiden vor vielen andern wirk: 
fam erweift, aber es ift rein unmöglich, daß ein ſolches Mittel 
oder cine ſolche Methode gegen alle Krankheiten, ja nur gegen 
eine bderjelben bei allen Individuen und unter allen Berbält- 
niffen heilſam fein ſellez dies widerfpricht allen. organiichen 
Gefegen, und. der Glaube mancher Menfchen, daß mit Baltem 
Waſſer Alles geheilt werden könne, iſt ebenſo lächerlich. als 
es in frübern Zeiten das Bemühen mancher Adepten war, eine 
Univerfalargnei gegen alle Krankheiten zu finden. Wie die 
Producte der Natur mannichfaltig find, ſodag Feins dem -anı 
bern ganz gleich ift, fo find es auch die Krankheiten, und wenn 
wir auch befondere krankhafte Erfcheinungen unter einem Ra> 
men zufammenfaflen, fo ‚darf man doch Deshalb nicht glauben, 
daß eine ſolche befondere Krankheit bei allen Individuen, Die 
davon befallen werden, eine und biefelbe fei. Wäre dies der 
Ball, jo dürfte man nur in einer und derfelben Krankheit das 
Mittel, bei deſſen Gebrauch der Eine gefund geworden, auch 
bei dem Andern anwenden und er würde ‚gleichfalls gefund 
werden, Wlein dem iſt nicht fo, und wenn fich auch mande 
Krankheitsbilder gleichen, fo erſcheinen fie doch bei näherer Kor- 
hung hoͤchſt verfchieden bei verſchiedenen Menſchen. Die ganze 
Eonftitution des Kranken, feine erbliche Beſchaffenheit, feine 
Erziehung, feine Lebensweiſe, feine Reizempfänglichkeit, feine 
Muskelfraft,, feine Reproductionskraft, feine frühern Krankhei- 
ten, die Beziehungen der äußern Einflüffe zu feinem Organis · 
mus überhaupt und zu feinem jetzigen Krankheitszuftande ine: 
befondere und an eine Menge anderer Dinge kommen hier in 
Betracht und bürfen von dem Arzte bei der ‚Behandlung eines 
Kranken nicht überfehen werben. Dies aber ift es vorzüglich, 
was das Heilgeichäft fo unendlich ſchwierig macht und eine 
Maffe von Borkenntniffen vorausfegt, die dem Laien fremd find. 
Man hat fehr unrecht, wenn man an den Arzt die 
rung fteflt, er ſolle in jedem "on Krankheitsfalle alle diefe 
verſchiedenen und verwidelten Verhältniffe Mar durchſchauen 
und ihnen immer bie geeigneten Mittel entgegenfehen, es -fölle 
ihm Nichts entgehen und er folle immer ben rechten Punkt 
treffen. Dies vermag auch der Einfihtsvollite und Erführenfte 
nit: Uber er wird dem Biele um fonäher kommen, je rei» 
der er von der Natur mit Zalent und Beobachtungsgeift: aus⸗ 
eftattet ift, je umfaffender feine Kenntniffe und rungen 
ind. Rur jelten vereinigen fi indem Einzelnen: alle Biefe 
Eigenſchaften und nur Wenige erreichen in der Kunſt den Höhe: 
punkt, ‚von dem aus fie bie Ziefen der menſchlichen Natur zu 
durchfchauen und in ihr geftörtes Raͤderwerk mächtig einzugrei⸗ 
fen vermögen. Es find ‚einzelne Sterne; wie fie ſich ja auch 
in andern Wiſſenſchaften und -Künften finden. Wenn aber 
auch nicht ae Urzte diefen Höhepunkt erreichen, fo vermögen 
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fie doch auch auf niedern Stufen der Erkenntniß und Erfah: 
zung der kranken Ratur auf mannichfache Weiſe zu Hülfe zu 
tommen, und ed kann wol nicht bezweifelt werden, daß Der» 
jenige, der die Befege der gefunden und Pranfen Ratur wiffen: 
ſchaftlich ſtudirt und der Erforſchung berfelben fein ganzes Be 
ben gewidmet hat, noch himmelmeit über dem Mfterarzte fteht, 
dem die ganze medicinifche Wiffenfchaft böhmifhe Dörfer find. 
Es zeigt daher von wenig Überlegung, fein 2eben und feine 
Gefundheit anftatt dem Arzte dem Quadfalber in die Hände 
zu geben, während man fich im Gegentheil wohl hüten würde, 
fi in einer Streitfahe an einen Hirten oder Schäfer anftutt 
an einen Juriften zu menden, denn auch angenommen, daß ber 
Arzt in dem gegebenen Falle die erfoberlihe Einfiht nicht 
hätte, fo würde fie dech wol eher bei ihm voraußgefegt wer ⸗ 
den Bönnen als bei dem Quatffalber. 

Man glaube ja nicht, das ſich die Sache mit bem Waffer- 
arzte anders verhalte, daß das Waffer eine fo unſchuldige Sache 
fei, mit der man Beinen Schaden fhiften fünne, oder daß man 
bei der. Anwendung deffelben alle und jede mediciniſche Kennt» 
niffe entbehren könne. Überhaupt iſt noch gar nicht ermittelt, 
welchen Antheil bei den Kaltwaſſereuren das Wafler hat und 
ob dabei nicht andere Mebeneinflüffe mit in Anſchlag gebracht 
werben mülfen. 5 

Schon bei den gewöhnlichen Baderuren hat man die Reife 
nad dem Badeorte, die Entfernung von den haͤuslichen Ge⸗ 
fchäften, die ruhige Gemüthsftimmung, die Bekanntſchaft mit 
befreundeten Menfchen, die müßige Yebensweife u. f. m. mit in 
Rechnung gebracht, mie viel mehr muß dies bei der Kaltwaf: 
fereur gefcheben, bei welcher die Lebensweiſe mancher Menſchen, 
namentlich aus den bhöhern Ständen, jo ganz verändert und 
zum Theil in ihr Gegentbeil verkehrt wird. Man denke ſich 
4. ®. den verwöhnten, taͤglich an einer reichen Zafel ſchwel⸗ 
genden vornehmen Mann an Prießnitzs Zifche, auf alle rei: 
ende Genüffe, auf Wein und Bier u. f. w. verzichtend, auf 
Ihmwarges Brot, Milch, Waffer und yejunde Hausmannskoſt 
angeriefen. Man jehe, mie die vornehme Dame, welche täg: 
lich bis 10 Uhr im Bette zu liegen germohnt war, jegt bei Zu: 

esanbruch fich erheben und ihre Eur beginnen, wie fie, die 

* kaum das weiche Sepha verlich, jebt Anhöhen befteigen 
muß und während des ganzen Tages mit ihrer Eur beſchäf— 
tigt it. Man rechne dazu den fteten,@enuß der freien, fri« 
fen Bergluft und man wird fich nicht verheblen fünnen, dag 
ſchon diefe ganz veränderte Lebensweiſe geeignet fein muß, mans 
chem vermeichlichten und durch Genuß und Wohlleben verkümn: 
merten Kranken wieder zu feiner Gefundheit zu verhelfen, 

Aber auch bei der Anwendung det Waſſers fommen mehre 
Momente in Betracht. Zuerſt feine Wirkung als Getränk, in 
welcher Eigenſchaft es Mayen und Gedärme ausbehnt, aus» 
wäfcht, den Inhalt derfelben verflüffigt, den Stoffwechfel be: 
ſchleunigt, die Ausſchtidung durch Haut und Nieren vermehrt, 
die Blutgefäße mit waͤſſerigen Zheilen überfüllt, die Miſchung 
des Bluts verändert und dadurch wohl Doserafien zu befeiti- 
gen vermag. Wis äußeres Mittel wirft es aufammenzichend 
auf die organifche Fafer und zugleich erregend auf die Hautz, 
Muskel- und Gefäßnerven. 

Es ift aber nicht einerlei, ob die Einwirkung des kalten 
Waſſers allmälig oder ploͤtzlich geſchieht. In dem leptern Falle 
erfolgt die Reaction fchnell und kann in manden Fällen jowol 
auf das fenfible als auf Das irritable Leben von beilfamen Fol: 
gen fein. Die plögliche Einwirkung des kalten Waflers kann 
aber auch bei mangelnder oder zu ſchwacher Reactionskraft zu 
heftig fein und durch zu plögliche Herabftimmung ber Nerven: 
®raft, durch gewaltfames Zurüdierfen der Blutmaffe von den 
äußern zu den innern Organen und durch fchnelle Unterbrüdung 
der Abfonderungen leicht nachtheilige Folgen erzeugen, ja bei 
hohen Graben diefer plöglichen Wirkung der Kälte kann der 
Eingriff in die verfchiedenen Sphären und Die Erfchütterung 
des organifchen Lebens fo heftig werben, daß die ſchwerſten 
Rervenzufälle und felbft der Zod darauf eintreten. Man muf 


ferner zwiſchen der primairen und ber Rachwirkung des Balten 
Waſſers unterfheiden. Auf die leptere bat befonders bie in: 
tenfive Größe und Dauer der primairen Wirkung fowie Die 
Schnelligkeit bes Übergangs von der Kälte zur Wärme und 
der Unterfchied der beiden aufeinanderfolgenden Zemperatur: 
grade großen Einfluß. Je fchneller und greller der Wechſel 
ber verjchiedenen Zemperaturgrade, je weiter der Abftand ber: 
felben voneinander, befto ftärfer ift die Rachwirkung und um: 
gekehrt. So bemerkte Larrey nach ber Schlacht bei Eylau, wo 
die Truppen einige Wochen lang bei ftarfer Kälte im Freien 
campirten, Peine Broffhäben, ald aber in einer Nacht das 
Thermometer von — 13% auf + 10° flieg, erfroren mehre 
Hunderte die Glieder. Endlich kommt bei den Kaltwaffereuren 
nach Prießnitz's Methode auch noch die Erregung einer erceffi 
ven Hautausdünftung durch Einhüllung der Kranken in wol: 
lene Deden mit darauf folgender Balter Begießung in Betracht, 
eine Methode, deren eigenthümlihe Wirkung auf bie organi: 
ſchen Berrichtungen eine zufammengefegte, theild die organifche 
Rafer erfchlaffende, theild aufammenziehende, theils die Haut: 
ausdünftung beförternde, theils bemmende ift und deren Ein: 
fluß auf die Bejeitigung verfchiedener Krankheitsformen bis jegt 
wol noch gar nicht hinreichend gewürdigt werden Bann. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notiz aus England. 


Hobbes ein gläubiger Chriſt. 

So weit die Briten im erfabrungsmäßigen ftaatlichen Le— 
ben, der fogenannten praktiſchen Politik, den andern eurepaͤiſchen 
Nölfern, namentlid uns Deutfchen voraus fein mögen, fo 
ſtecken fie in vielen andern Dingen, die bei dem weiten Spiel: 
raum, welpen ihre politifhen Einrichtungen gewähren, nicht 
geradezu von dem Fortfchritt auf diefem Gebiet berührt werden, 
tief in dem Wulſt der Vorurtheile und abgetragenen Unfdhauun: 
gen. Dies macht ed auch erflärlich, daß manchmal Dinge dort 
sum Borfchein Fommen, worüber felbft wir gutmüthigen, wohl: 
gefchulten und policeilih abgerichteten Deutihen uns des 2a» 
hend nicht enthalten können. So ift es allbefannt, wie dem 
phitofophifchen Nadicalen Sir William Moletworth bei feiner 
legten Wahl in einem der Kirchfpiele Londons, von feinem 
gleichfalls liberalen Mitbewerber auf den Huftings ein ſchwe— 
ter Mormurf gemacht wurde, daß er eine Sammlung und fri 
tifche Ausgabe der Werke des Hobbes veranftaltet habe, und 
zwar deshalb, weil dieſer Philoſoph ein Mreidenker binfichtlich 
der chriſtlichen Religion gewefen ift. Uber das iſt nicht Alles. 
Der arme Hobbes, der Aiherlich nicht davon geträumt, bat es 
fi auch gefallen laffen müffen, daß die Recenfenten jener un: 
ter dem Zitel „The english works of Thomas Hobbes of 
Malmesbury‘ (11 Bde.) und „Thomae Hobbes Malmesbu- 
riensis opera —— quae latine seripsit ounia“ (H Bde.) 
erichienenen Sammlung, ſich Mühe geben, feine hriftliche Ge— 
finnung und Bibelgläubigkeit daraus zu erweifen. Ein Kriti- 
fer des „Athenaeum” läßt ſich dies befonders eifrig angelegen 
fein und weiß eine ganze Menge Stellen aus Hobbes“ Schrif⸗ 
ten dergeftalt aufammenzuftellen, daß der bigetefte Hochkirchen⸗ 
mann nichts am deſſen Rechtglaͤubigkeit ausfegen könnte. Die 
theoſophiſchen Zräumereien, Denen ſich der im Übrigen fo ſcharf⸗ 
denkende Hobbes wie die meiften Altern Philoſophen, die ihre 
Spiteme nicht auf ein inniges Durddringen der Natur und ib» 
rer Gejege gründen fonnten, hingab und zu deren Begründung 
er nad der Sitte und Rothwendigkeit feiner Zeit die Ausfprüce 
der Bibel nach feinem Sinne deutete, bat wie es feheint ibm 
zu der Ehre verholfen, auf biefe Meile als Bibel: und Ghri: 
ftusgläubiger in integrum reftituirt E werben. Sogeftalten 
Dingen nad läßt fi wol kaum mit Gewißheit behaupten, daß 
die nachweltliche Kritik nicht auch unfern Strauß, Feuerbach 
und Bauer von der Anrüchigkeit des Atheismus reinigen Eünnte. 
Der Menſch ift groß! 12, 
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Englifhe Zuftände. 
Erfter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 12.) 


Antereffe verdient namentlich auch, was Venedey über 
die kirchlichen Verhältniſſe Englands mittheilt. Bor al- 
fen Dingen tritt uns die enalifhe Staatslirche entgegen. 
Die Stellung der englifhen Kirche zur deutfhen Refor- 
mation ift oben angedeutet worden; von ber Meform an 
ſinkt die Staatsfirche immer mehr als Kirche und ver- 
liert zuletzt allen höhern kirchlichen Einfluß. Die Kirche 
hörte zwar nicht auf, fagt Venedey, eine bedeutende Nolle 
im Staate zu fpielen, aber diefe war im Wefentlichen 
feine firdliche mehr, fondern eine ftaatliche, eine politi- 
ſche, eine policeilihe. Die Kirche wurde vorherrſchend 
ein Mittel in der Hand der Ariftofratie, ihre Stellung 
zum Volke zu fihern. Die kirchliche Seite des Stre: 
bens der anglifanifchen Beiftlichkeit, die Kehre wurde 
die bes demüthigften Chriſtenthums, bes Aufgebens der 
Selbftändigkeit, des Anerfennens bes unbedingten Ge- 
horfams gegen den Staat und feine Lenker. Es 
ift bekannt, wie fehr man jegt in Preußen die Blicke 
‚auf die englifche Staatskirche gerichtet bat, um jo 
wichtiger ift die Kenntnif derfelben. Außerſt bedeu- 
tend wurde der Einfluß ber Kirche auf die Verhältniffe 
Englands durch; ihren Reichthum. Sie zog die Zehnten 
vom ganzen Rande, die höhern Stellen waren reich bes 
foldet, die Gapitel noch reicher dotirt. Nach einer Be- 
rechnung der Radicalen beläuft ſich die Kirchenausgabe 
noch jegt auf 9,459,565 Pf. St. jährlih. Diefer Reich- 
tbum wurde zu einem Bande, das die Ariſtokratie und 
die Kirche aufs innigfte umſchlang. Die hohe Xrifto- 
kratie hatte das Recht des Vorfchlags zu faft allen grö- 
Feen und Meinern Pfründen. Sie benugte dies Recht, 
um ihre jüngern Söhne zu verforgen, und fo wurden 
alle reihe Pfründen an diefe vergeben. Die Ariftokratie 
und die Kirche gingen fo Hand in Hand und fo wurde 
eine bie feftefte Stüge der andern. Aber im biefem 
Neichthume der Kirche lag auch der Stein des Anfioßes 
für fie. Diefer Reichthum wurde die Hauptfadhe. Die 
nachgeborenen Söhne der hohen Familien wurden zu 
Bilhöfen gemacht, oft ohne je vorher irgend ein Prie- 
fleramt verwaltet, ja einem Gottesbienfte vorgeftanden 
zu haben. Während des Kriegs gegen Frankreich fan- 


den eine Menge ber jüngern Söhne im Heere eine An- 
ftellung, nad dem Kriege wurden die Majore, Oberften, 
Generale — Bifhöfe und Decane, woburd fie dann fo- 
wol vom Kriegsminifter für ihre Offiziersftellen als vom 
Bolke für ihr Bifhofsamt bezahlt wurden. Zulept legte 
fih das Parlament ins Mittel und verbot biefe fcanda- 
löfe Doppelthätigkeit, von wo an denn bis auf den heu- 
tigen Tag jeder halbföldige Offizier, bevor er feinen 
Sold einziehen kann, auf Ehrenwort erflären muf, daß 
er nicht Priefter fei. 

Das Eintommen murde die Hauptfache, die Geift- 
lichkeit vernachläffigte ihre Pflichten, fie dachte nit an 
die Erziehung des Volkes, welches entweder ganz vermil- 
derte oder —* den Diſſenters zuwandte. Die reiche 
Kirche wurde die Kirche der Reichen, die Armen muf- 
ten fi anderswo himmwenden. Diefe Zuftände nagen 
am Marfe der englifchen Kirche, feit lange fühlen Ne— 
gierung und Wriftofratie, daß dieſer feſte Felsboden un» 
ter ihren Füßen ſchwindet. Sie fühlten, daß fie ihm 
neue Kraft geben müßten, aber fie fuchten diefe Kraft 
nicht im innern Weſen der Kirche, fondern in ihren dus 
fern Verhältniffen. Anftatt die Kirche zu reformiren, 
glaubten fie, daß es genüge neue Kirchen zu bauen. 
Bon 1817 — 41 find nicht weniger ald 251 Kirchen 
gebaut worden, bie 2,001,259 Pf. St. gefoftet haben. 
In der nmeueften Zeit wurde eine neue große Summe 
von 1,500,000 Pf. St. in Exchequerbills als Anleihe 
zu demfelben Zwecke vorgefchoffen! Venedey fept hinzu: 

Seit ed den Anhängern der englifhen Kirche endlich Mar 
— iſt, wie ber Unterricht der Diſſentert bie Zahl derfel⸗ 
en von Jahr zu Jahr vermehrte, feit fie die Augen ob ber 
fie bedrohenden Gefahr geöffnet haben, wurden dann neben den 
Kirhen auch Schulen angelegt und fo eine Bahn betreten, 
die vielleicht den vollkommenen Untergang der engliſchen Kirche 
verhindern kann, doch ift Dies eine Frage der Zukunft. Die 
Gegenwart zeigt nur Ruͤckſchritte der Kirche. 

Alsdann charakterifirt Wenedey den immer mädjtiger 
um ſich greifenden Pufeyismus. Der Anftoß dazu ging 
von land aus. Man fah dort, melde Gemalt bie 
Geiftlichkeit über das Wolf ausübte und hoffte Ahnliches 
mit ähnlichen Mitteln in England zu erreichen. Man 
kam auf den Gedanken, der Kirche durch größere Feier 
fichkeit, größern und eingreifenbern Etnſt und endlich 
durch größere Gleichheit im ber Kirche wieder bebeuten- 
dern Einfluß auf das Volk zu verfchaffen. Aber in 
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Irland bekam dann auch dieſe Bewegung von Anfang 
an einen römifch-fatholifhen Beigefhmad. Man fühlte, 
welche Bedeutung den katholiſchen Prieftern ihre apofto- 
liſche Nachfolge gebe und fo hoben denn bie Neuerer 
ganz befonbers hervor, daß auch die englifhen Biſchöfe 
unmittelbar und in umunterbrochener Reihenfolge von 
den Apofteln herftammen. Es trat eine Verwandtſchaft 
zwifchen den Puſeyiſten und SKatholiten ein. In einer 
Menge Zractaten entwidelten bie Vorkämpfer des Pu: 
fegismus, Pufey, Hugh Mac Neill u. A., ihre Anfichten, 
bis fie endlih, durch den Widerſpruch gesmungen, in 
ihrem neunzigften Tractate fast vollfommen in das Ge- 
biet der römifhen Kirche hineingerathen. In diefem 
Zractate erkannten fie halbwegs die Verehrung der Hei« 
ligen, die Reliquien, das Fegefeuer, bie fieben Sacra- 
mente an und proteftirten dagegen, daß der Bifchof von 
Rom der Antichrift fein ſolle. Sie ftügen ſich nament- 
lich auf das Zridentiner Concilium. Mit dem neunzig- 
ſten Zractate mußte nothwendig ein Bruch zwiſchen den 
Pufeyiften und ber Staatslirche eintreten und die An- 
hänger ber alten engliſchen Denfart fanden bald Gele: 
genheit, Hrn. Puſey um feiner Lehren willen feines Am- 
tes ald Profeffor in Drford zu entfegen. Der Pufeyis- 
mus bildet feine Sekte, die ſich von der Kirche getrennt 
bat, fondern eine befondere Lehre in der Kirche felbft. 
Venedey fchlieft über denſelben: 

Gelingt es den Pufeyiften, am Ende die Oberherrſchaft 
zu erringen, fo tritt die engliſche Staatslirche unmittelbar ne 
ben die römifche, wenn fie fich nicht mit dieſer wieder ausföhnt 
und in jie übergeht. Iſt der Pufeyismus nicht im Stande, 
die Mehrzahl der Vorſteher der Kirche auf feine Seite zu 
bringen, fo wird er no lange ein Element der Aufregung, 
der Zerfplitterung und der Auflöſung bleiben. 


Auch in der fhottifhen Kirche findet ein Bruch ftatt. 
Das Nähere darüber ift bei Venedey nachzuleſen. Wenn | 
die englifche Kirche die Hochkirche heißt, fo fönnte man 
im Gegenfage die fchottifhe Kirche die niedere heißen; 
jene ift eine hochsariftofratifche, diefe eine rein-demofra- 
tische Inftitution. In der englischen Episcopafficche ift 
der Bifhof Alles, in der fchottifchen Presbyterialkirche 
kennt man feine Bifchöfe, während die Gemeinde felbft 
die Seele des Ganzen wird. Es gibt Reute, die ber | 
baupten, die englifhe Kirche fehe die kirchlichen Spals | 
tungen gern. Die englifche Kirche durch den Yufeyis- 
mus, die fchottifche durch die Seceders find gegenwärtig 
ohnmächtiger ale je, die Regierung ihnen gegenüber um 
fo ftärfer. Der Baum fault von innen heraus und bie 
Hirten find damit einverftanden; denn der hohle Baum 
erlaubt ihnen, wie Venebey ſich ausdrüdt, ſich in ihm 
gegen Wind und Wetter zu fchügen. 

Wir vermiffen in Venedey einen Artikel über bie 
Prefzuftände Englands, durch den er doch, wie es die 
ausgefprochene Abficht feines ganzen Werks ift, die Ge- 
legenheit erhalten hätte, eine große, wichtige Kehre 
vor ber deutſchen Nation auszufprechen. Nur folgende 
Bemerkung finden wir, die ebenfo gut auf die deutfchen 
mie auf bie englifhen Zuftände paßt: 

In dem Lande, wo bie Preffe fo bebeutend ift, haben die | 





kannt find, 


Preßſchriftſteller fehr, febr wenig Anfehen. Die Hauptführer 
ber Preſſe find unbekannt und ungenannt; was man kennt und 
nennt, was man an öffentlichen Drten fiebt, find meift die um: 
teen Lohndiener ber Preffe und dieſe find oft nicht mehr werth 
als fie gelten. 

Im dritten Theile feines Werkes befchäftige Wenedey 
ſich hauptfählic mit focialen Studien und Anfhauun- 
gen. Wir werben darüber, in Verbindung mit Lion 
Faucher, in einem zweiten Artikel berichten und dadurch 
unfere Rundfhau über England und feine Zuftände u 
vervollftändigen fuchen. *) 28, 


CT 


Die Kaltwaffercuren. 
(Beſchlusß aus Nr. 142.) 


So.fehen wir denn, daß diefe von Priefnig zuerſt ange: 
wendete Eurmethode jehr verfchiedene Seiten bes Organismus 
in Anfprud nimmt und daher unmöglich bei allen Krankheits⸗ 
formen und bei allen Kranken ehne Unterſchied angewendet 
werden kann und je nach der Berſchiedenheit des Krankheits· 
zuſtandes und der Individualität dem Einen Leben und Ge— 
ſundheit, dem Andern Verſchlimmerung und Tod bringen muß. 


Alles haͤngt hier von ſtrenger Prüfung und Erwägung aller 


Umftände ab, und obſchon auch dem Arzte nicht für alle dieſe 
Umftände ein untruͤglicher Maßſtab in die Hände gegeben ift, 
fo befähigen ihn dech jeine wiſſenſchaftlichen Kenntniffe über 
ben Drganismus überhaupt fowie über die verſchiedenen Sy— 
fleme und Organe deffelben bei verfchiedenen Individuen mehr 
als jeden Andern, in jedem einzelnen Falle das Rechte zu wäh: 
len. Er wird nicht ohne hinreichende Prüfung jeden Kranken 
ohne Unterſchied die ganze Schule durchmachen laffen, fendern 
er wird ſich in jedem einzelnen Falle fragen: Ift bier der Ges 
nuß des falten Waſſers nöthig und rathfam und in welcher 
Quantität? muß diefer Kranke ſchwiten nnd darauf Palt über: 
geffen werden, ober ift eine Übergiefung nothwendig, oder 
zwar die Übergießung, aber ohne vorbergehendes Schwigen ? 
if bei jedem Kranken eine und diefelbe Zemperatur des Waſ · 
ſers gleich nothwendig® paßt jede Diät für ale Kranke chne 
Unterfchied? ift es rathfam, bei allen Kranken das falte Waſ⸗ 
fer ohne Unterbrechung fortwirken zu laſſen oder nicht? und 
hundert andere Fragen mehr. 

So fehen wir uns denn in diefer Angelegenheit immer 
auf die Wiſſenſchaft hingewiefen, und wenn auch der Zaire fi) 
aus ber Menge der Fälle, die feiner Beobachtung unterlagen, 
gewiffe E abftrahirt hat, jo ift damit immer noch nichts 
gewonnen für die Behandlung ähnlicher Fälle, fo lange fie die 


Wiſſenſchaft nech nicht zu Gefegen erhoben hat. Es verhält 


| fi) Damit ganz gleich wie mit taufend andern Heilmethoden 


und Mitteln, wie fie und die Geſchichte der Medicin aufbewahrt 
hat. Die rohe Anwendung berfelben allein würde uns nicht 
ihre Wirffamkeit verbürgen, wenn ihnen nicht die wiflenicaft: 
liche Kritik die geeignete Stelle im Krankheitöfyfteme angemie: 
fen hätte. Wie ſchwierig aber die Beitimmung des MWerthes 
einzelner Mittel fei, Ichren und die Hunderte von Mitteln, die 
Iahrhunderte lang in der Medicin in hohem Werthe ftanden, 
jegt aber bei beſſerer Einficht kaum mehr dem Namen nad ber 
Bevor demnach irgend eine Methode oder irgend 
ein Mittel nicht durch wiffenihaftlihe Kritik und Erfahrung 
aufgenommen und ihm feine wahre Stelle unter den übrigen 
Heilmitteln angewieſen worden ift, fo lange bleibt es noch zwei⸗ 
felbaft, ob ihm auch wirktich der Name eines Heilmitteld ge: 
bühre ober nicht. Die Zeit, wo Einer ein Heilmittel gefun: 
den zu haben glaubte, wenn er auf die Anwendung eines Mit: 
tels bei einem oder dem andern Kranken Linderung oder Hei⸗ 








*) Den zweiten und fetten Artitet fafen wir im Juli folgen, 
D. Red 
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it vorbei und es curfiren noch eine Menge 
dergleichen Mittel unter dem Velke, die ihren Ruf dem ver: 
meintlichen Erfolg in einzelnen Fällen verdanken, die inbeflen 
bei näherer Prüfung als ganz unwirkſam erſcheinen. Die Beob: 
achtung eines Einzelnen ift noch Peine Erfahrung, und nur bier 
jenige Items: die auf wiffenfchaftlihem Wege gemonnen wird, 
ift zu nügen und hat Anjprüdhe, auf die Nachwelt zu kommen. 
Es iſt eine ausgemachte Sache, daf ein und derfelbe Aus 
Gere Einfluß nicht gleiche Wirkung auf alle Menſchen äußere 
und es bedarf keiner mebdicinifchen Kenntniffe, um dazu in ber 
Ratur die Belege zu finden. Während der Waſſerarbeiter 
Zage lang bis an den Leib im Waſſer ſteht, ohne zu erkran⸗ 
ken, wird ein Anderer ſchon durch eine bleße Ernaͤſſung der 
Füße von rheumatiſchen Schmerzen befallen; während ber Eine 
anze Maffen fpiritwöfen Getränts binabftürzt, ohne davon af: 
Keirt zu werben, wird ber Andere fon durch ben Genuß eines 
oder einiger Gläfer berauſcht u. f. w. Die Einwirtung bes 
Palten Waffers macht von diefem Geſetze feine Ausnahme und 
es ift unmöglich, daß der Magen Desjenigen, der im gemöhn: 
lichen Leben nur wenig Flüffigkeit zu fi zu nehmen gewöhnt 
war, biefelben Waffermafjen, mit denen man eine Heine Mühle 
ipeifen Eönnte, zu ertragen fähig fein ſollte als Derjenige, dem 
vieles Trinken von jeher Bebürfniß war, abgefehen davon, daß 
die Aufnahme einer folhen Maſſe ven Flüſſigkeit nicht durch 
das ganze Leben fortgefegt werden und in der Folge durch 
plögliches Aufhoͤren wieder nachtheilig werden kann. Ebenfo 
iſt nicht jede Haut gleich empfänglich gegen die Einwirkung 
der Kälte nad) vorhergehender Erhitzung . Man wird dagegen 
einwenden, daß der Organismus ji allmälig an einen ſolchen 
plöglihen Temperaturwechſel gewoͤhnen und daß er dadurch in 
der Felge gegen alle äußern Einflüffe von Kälte und Wärme 
geftählt werde, Allein läßt ſich eine folche Abbhärtung für das 
ganze Leben feithalten ? Berwiſcht fi ihr Einfluß nicht wies 
der, wenn ber Menſch in feine gewohnten Zebensverhältniffe 
zurüdtritt und allen mit der Eur in Widerſpruch ftehenden 
Einflüffen preiögegeben ift, felbft dann, wenn er jenem Kran 
Een nachahmen wollte, der, wie man erzählt, um fi der Kälte 
nicht zu entwöhnen, bei der Rückkeht von Gräfenbery ſich auf 
jeder Poftftation ein las kaltes Waſſer oben zwiſchen Kinn 
und Gravatte eingoß, fedaß es in ben Stiefeln ſtehen blieb? 
Es ann zugegeben werden, daß durch eine fo mädtige 
Anregung aller Abjonderimgsorgane des Koͤrpers, verbunden 
mit einer einfachen naturgemäßen Lebensweife, wie fie uns in 
den Kaltwaffereuren geboten ift, verjährte Krankheitsftoffe in 
dem Körper beweglich gemacht und Neactionen dagegen in Be: 
wegung gefegt und auf diefe Weiſe Krankpeiten bejeitige wer» 
den fönnen, die bis jegt jeder andern ärztlichen Behandlung 
widerftanden; allein wer fagt dem ungebildeten Waſſerarzte, 
daß folche Rrankgeitöftoffe vorhanden find, dag das falte Waſ⸗ 
fer das geeignete Mittel ift, fie zu entfernen, Daß ber kranke 
Körper Kraft genug habe gegen ein fo maͤchtiges Mittel, wie 
das kalte Wafier und die mit ihm verbundene Schwigcur ift, 
zu reagiren? Man fieht, hier ift Alles dem Jufall preißgegeben. 
Bis jegt haben einzelne auffallende Euren der Prießnig': 
ihen Methode Farbe und Glanz verlichen, allein es iſt noch 
nicht ausgemacht, wie ſich die ZSahl der Geheilten zu der der 
Ungebeilten und Todten überhaupt verhält. Um fi) davon zu 
vergewiffern, müßte man feine Beobachtimgen auf alle bie 
Kranfen ausdehnen, die bereits die Kaltwafieranftalten verlafr 
fen haben. Rur auf Grund ſolcher numerifchen Unterfuchun: 
gen würde fich ein ficheres Reſultat erheben laſſen und erft 
daraus würde ſich ergeben, inwieweit die Kaltwaflercuren chro⸗ 
nifche Übel gründlich und dauernd zu heilen vermögen. Man 
müßte ferner die verſchiedenen Kranken nad ihren Krankheiten 
daffifieiren, um fo endlich auf fichere Refultate zu fommen, in 
welchen Krankheiten ſich diefe Methode vorzüglich als heilfam 
bemäbre und in welden nicht. Alles Dies fann aber nur vom 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus gefchehen und «6 iſt deshalb 
durchaus erfoderlich, daß die Arzte ſich der Sache bemächtigen. 


lung erfelgen fab, 
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Bas ſoll man aber dazu ſagen, wenn Laien ohne alle 
wiſſenſchaftliche Bildung durch einen kurzen oder laͤngern Aufent · 
halt in Gräfenberg und durch bleße Beobachtung der Price: 
nitz ſchen Curmethode ſich befaͤhigt glauben, ſelbſt einer Kalt⸗ 
waſſerheilanſtalt vorſtehen und Kranke aller Art behandeln zu 
koͤnnen, und wenn ſelbſt Regierungen ihnen die Direction einer 
felden Anftalt geftatten? Einem folden Laien aber begeanen 
wir in bem Berfaffer des folgenden Buches: 


Memoiren eines Wofferarzted. Von Karl Munde. Zwei 
—— Dresden, Arnold. 1544. Gr. 12. 2 he. 
sr. 


Er, der fon mehre Bücher über die Wafferheiltunde ger 
ſchrieben und fich felbft wohlgefällig als eine Gelebrität in die 
fer Ungelegenheit zu betrachten jcheint, fpricht mit einer ſchein⸗ 
baren Gelehrſamkeit und einer Salbung von den Wirkungen 
des kalten Waſſers und ben bamit erzielten glüdlichen Euren, 
daß man meinen follte, er habe das gefammte Studium der 
Medicin fon längft hinter fih. So a. B. ift ihm bie Wir- 
fung ber Arzneien faft immer eine fünftliche Krankheit, fie loͤ— 
fen auf, reisen, ja fie zerſtören diejenigen Theile, auf welde 
fie vorzugsmweife —2 und bleiben, namentlich bie Mes 
tale, Jahre lang im Körper verborgen figen, um darin eine 
neue kuͤnſtliche, fchmerahafte und vernichtende Krankheit zu uns 
terhalten. Bei den meiften acuten Krankheiten reicht es bin, 
fih ind Bett zu legen und von Zeit zu Zeit einen Schluck 
Waller zu trinken und eine firenge Diät zu beobachten, um 
fie ohne Gefahr vorübergehen au lafien. Sind einzelne Theile 
beſenders affieirt, fo erſehen Umfchläge die bei der Mebdicin 
gewöhnlichen Blutegel und Beficatorien u.f.w. In der hat, 
man ftaunt, wie der Verf. zu al dieſer Meisheit fo leichten 
Kaufs, theils durch feine Beobachtungen in Gräfenberg, theils 
durch feine eigene Wafferpraris gefommen ift, denn daß er ſich, 
wie er &. 264 fagt, verfchiedene phyſiologiſche und pathologis 
ſche Werke mit erläuternden Kupfern angefhafft, Monogra- 
phien über die von ihm zu behandelnden Krankheiten gelefen, 
den Umgang mit mehren Ärzten benugt, und fleifig das Mis 
litairhospital feines MWohnorts befucht habe, ift wol mehr als 
ein Heiner Spaziergang in das Gebiet der Medicin anzufehen, 
als daß es von einem wirklichen Einbringen in fie Zeugniß ab» 
legte. Märe dies nicht fo, fo würden mir ihn nit durch das 

anze Werk immer nur auf der Oberfläche dieſer Wiſſenſchaft 
Enden. Der Standpunkt, den ber Verf. als Waſſerarzt ein» 
nimmt, geht nicht über den des bloßen Laien hinaus und eben 
deöhalb kann uns wenig daran liegen, zu vernehmen, wie er 
auf diefen Standpunkt gelangt fei, was eigentlich den Stoff 
diefer Memoiren bildet, Mit großer Redfeligkeit ſchildert er 
uns feinen Krankheitssuftand, jeine Lebensſchickſale und feine 
Neifen nach Bräfenberg, feine Meinen Reifeabenteuer mit geis 
zigen Gräfinnen, unhöflichen Poftilonen u. ſ. w., Erzählungen, 
wie man fi folde wol zur Verſcheuchung der Langweile im 
oftwagen erzählen läßt, aber nicht einem gebildeten literaris 
FA Yublicum aufutifhen ſich erlauben follte. Obſchon ein 
enthufiaftifher Verehrer der Wafferheiltunde, weiß er doch an 
rießnig und feiner Methode Manches autzufegen und führt 
acta an, die den Charakter deffelben eben nicht in das gün« 
ftigfte Licht zu ftellen geeignet find. Es fteht aber noch fehr 
in Frage, wer Müger ift: der fchlichte Bauer, der feine Kran⸗ 
fen mit lakoniſchen Antworten abipeift, weil er auf ihre Fra— 
gen nicht zu antworten weiß, oder der Dr. phil., der es beſſer 
zu wiffen meint, obwol er von der Sache ebenfo wenig ver» 
fteht. A. Hohnbaum. 
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Deutſchlands, die wiederholten Elegien an ben Gräbern 


Die dramatifhe Kunft in Italien, 
Die Schaufpieltunft hat in Deutfhland. eine ſolche 


der hingegangenen unerfeglihen Matadore der. Schau- 
fpielfunft, denen dann unmittelbar die Schilderung einer 


Höhe der Vervolltommnung in Vergleich mit den übrir | claffifhen Darſtellung lebender Kuͤnſtler, die Beſchrei⸗ 
gen Nationen Europas erreicht, daf wir, in dieſer Schule | Hung des mit Recht verbienten ftürmifchen Beifalls, den 


erzogen, mit Necht ale urtheilendes Publicum auf die 
Ergebniffe der andern Länder herabbliden, und reifer an 
Erfahrung, geübter im kritiſchen Blide, und dem erha- 
benen Ziele näher, uns erlauben dürfen an den Andern 
das Mangelhafte au bemerfen und zu rügen, das wir 
größtentheild wenigſtens überwunden und verbeffert ha⸗ 
ben und hoffentlich aud für die Zukunft fern zu halten 
wiffen werden. Wir waren die fpätern Lehrlinge in 
einer Kunft, die, als epotifche Pflanze aus den Regionen 
des Südens zu und gebracht, durch unfern Fleiß Wur- 
gel faßte und ſich allmälig dermaßen afflimatifirte, daß 
wir berechtigt find eine Zeit zu erwarten, in ber fie ale 
einheimifh und unferm Boden angehörig vielleicht in 
jene Länder Propfreifer und Ableger liefern könnte, aus 
deren Mutterlande fie fiammte und. aus dem fie au und 
herüberfam. Noch ift Deutfchland, was feine Cultur 
betrifft, im Fortſchreiten begriffen, noch verfpricht die 
Kunft, die jo gafifreundlich bei uns aufgenommen, fo 
tüchtige Mäcenaten faud und in kurzer Zeit in ihrer 
vollen entzuckenden Blüte prangte, noch verfpricht fie 
länger unter ung zu weilen, ſich inniger mit und gu ver- 
binden und zu verbrüdern und und fo immer mehr jener 
Stufe der Vollendung zu mähern, auf die wir zu ge- 
langen durch unfere dehartliche Pflege auch vollen An- 
ſpruch haben. ; 

Wer Deutfchlands Bühnenfoftem und feine dramati- 
ſche Wirkfamkeit allein gefehen hat, wer die. verfchieben- 
artigen Kunftleiftungen unfers Theaterweſens beobachtet, 
aber immer nur deutſches Theater mit deutfhem Thea- 
ter verglichen hat, dem fehlt am Ende der richtige Maf- 
Rab und fein an Gediegenheit und Kunſt gewöhntes 
Urtheil wird emdlich despotiſch ftrenge und fodert, bios 
um dem menfchlichen Drange eines Stufenganges Br- 
nüge zu leiſten, den Superlativ ba, wo «6, an mehr als 
Pofttiv gewöhnt, ſchon den Gomparativ fanb und ſich 
ergögen möchte am der unmittelbar folgenden Stufe ber 
Vollendung. Daher die wiederholten lagen über ben 
Mangel an ortfchritten im ber dramatiſchen Kunſi 
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ein Schauſpieler oder eine Schauſpielerin geerntet haben, 
vorangeht oder folgt. Wir verlangen mit vollem Rechte 
nad vorwärts zu bringen, wir fühlen bie Kraft dazu 
in uns, wir ehren bas Andenken Jener, bie in der Kunft 
Großes geleiftet und die Vorbilder eines kommenden 
Geſchlechts waren, wir brauchen aber darum nicht an 
unferer Zukunft zu verzweifeln umd dürfen ohne eitel zu 
werden uns dennoch geftchen, daß mir viel geleiftet ha- 
ben und weit vorgedrungen find, und werden uns biefen 
Troſt, der uns ftählen unb aneifern fol, daburd am 
Harften verfhaffen, bag wir auf Andere bliden und be- 
merken, wie viel Ienen noch zu thun überbleibt, um un» 
fern gegenwärtigen Standpunkt zu erreichen. Man muß 
aufer Deutjchland gewefen fein, und nachdem man eine 
Fortfegung des angenehmen Gefühls, das die vortreff- 
liche Darftellung eines deutſchen Scaufpiels auf uns 
hervorbrachte, in ber ältern franzöfifhen Schule empfün- 
den hat, fich allmälig in das Innere Italiens verlieren, 
umb wenn man ben erften widerlichen Einbrud berühm- 
ter italifcher Helden und Helbinnen glücklich überftan- 
den bat, nad und nad hinabfteigen in die Tiefen ber 
italifchen Komöbdte, eindringen in die lichtloſen Ur- 
pflanzungen der wilden Dramas, wo das Unkraut im 
heben, mächtigen Dafmen über bie kaum erfpähbaren 
edlern Planen ungehindert muchert, wo ber fruchtbare 
Boden, bedeckt von den mannichfaltigen Erzeugniffen 
einer ergiebigen, fchöpferifchen Kraft, ohme Pflege ſich 
ſelbſt überlaffen Samen treibt und Wurzel im Wurzel 
verfihlungen trüppelhaften Miswachs zu Tage fördert: 
bort muß man gewefen fein und beobachtet haben, um 
freubig wieder zurückzukehren auf die heimatlichen Flu⸗ 
ren Deutfchlands, wo die regelnde Kraft der Kunft ihre 
Hand freundlich dem fhöpferifchen Beifte der matürlichen 
Gabe bietet, wo beide in voller Harmonie einherfchreiten, 
Segen ſpenden und eine ſchoöne Zukunft propkezeien. 
Italien if in ben legten Zeiten unferm Baterlande 
um Bieles näher gelommen, und dba wir nie gefchent 
haben offen und frei zu geftehen, wie wiel wir jener 
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Duelle der Künfte und Wiffenfchaften verdanken, fo dür» 
fen wir mit voller Zuverfiht erwarten, daß man unfer 
Urtheil in einem Zweige, dem wir mehr Pflege und 
Gultur geſchenkt, gern vernehmen und bie Gerechtigkeit 
des Ausſpruchs zu Pit wiffen werde, Unter allen 
Tcmpeln, die Stalien den’ Mufen erbaute, waren die 
Hallen Thalia's doch die am wenigft beſuchten und das 
Priefterthum dieſer Stätte murbe gleich bei feiner Er- 
richtung unmwürdigen Händen anvertraut. Im feiner 
Zeit gelang es der dramatifdhen Kunft in Jtalien dem 
Volke jene Liebe abzugewinnen, mit der ihr die andern 
Nationen und befonders die Deutfchen gleich bei ihrem 
Enrfichen huldigten und fo nicht nur ihre Gebeihen er- 
zweckten und fiherten, fondern ihr als anerfanntem Lieb— 
ling den Weg zur Vervollkommnung eröffneten. Es 
wäre keine leichte Aufgabe den Grund dieſes räthfelhaf- 
ten Greigniffes zu erörtern. Die mannichfaltigen Pro- 
ben eines ergiebigen, vieljeitigen natürlihen Talents der 
Bervohner jener Regionen, bie ausgezeichneten Leiſtun— 
gen in jedem Zweige der Künſte und MWiffenfchaften, 
die allbefannt und allgemein gefchägt fi von Stalien 
aus in bie übrigen Ränder verbreiteten, erlauben durd)- 
aus nicht die Urfache dieſes einen vernachläfiigten Theile 
der Literatur duch Mangel an Fähigkeit zu erklären, 
und die von Unfterblichkeit umftrahlten Namen eines 
Alfıeri, Metaftafio, Monti, Silvio Pellico w. A. wären 
die treffendften Beweife gegen eine ähnliche ungegründete 
Beihuldigung. Aber jene Höhe, welche die dramatifche 
Literatur Italiens duch die Producte jener Großen 
erreicht hat, am deren Spige immer der lorberumkrönte 
Alfieri prangt, war dennoch einfeitig und manierirt, und 
jene Matadore der Wiffenfchaft ftellten ohne es au 
wollen ihren Profelgten das hohe Ziel mit allen feinen 
Gebrechen als unveränderlich feft und wurden eben da— 
durch die Urheber eines gany auf ihre Art der bildlichen 
Darfiellung befhränkten Urtheils, das, nachdem es lange 
irre geführt hatte, endlich doch untergehen mußte. Der 
Enthufiasmus, den Alfieri durch feine ſcharf ſchattirten 
Charakterbilder erregt hatte, wurde das Ziel des Stre— 
bens feiner Nachfolger und Fünger in der Kunft, und 
diefe folgten blind dem @leife feines Triumphwagens, 
ohne das ihrem Eifer die Veränderung der Zeiten und 
mit ihnen das Bebürfnif einer Veränderung des Künft- 
lerzield Elar geworben wäre. Die Epoche war bereits 
eingetreten, in ber man, obgleich noch von Begeiiterung 
für Alfıeri’s Werke hingeriffen, fi) dennoch nach mehr 
Natürlichkeit fehnte, im Theater durch eine einfach wahre 
Darftellung vergeffen wollte im Theater zu fein, und ſich 
die Bemerkung erlaubte, daß jene Geftalten, die Alfieri’s 
poetifches Talent auf die Bühne zauberte, nie in der 
Wirklichkeit beftanden, nie fo geſprochen, jo gehandelt 
haben können, daf fein Meifterpinfel eine Welt bizarrer 
Ideale und nicht Portraite gemalt habe. Dieſes Be- 
dürfniß der Menge, das fi immer deutlicher ausſprach, 
zu beftiebigen, ſchritten Goldoni's Charakterbildber und 
Scenen aus dem Volksleben über die Breter, und wa: 
sen, obwol man die alten Helden nicht vergeffen hatte, 





doch gern gefehen und mit lauten Zeichen det Bay) 
und Beifalls anerfannt. Mit Goldoni hatte die kex' 
tiſche Kunſt in Jtalien ihren enticheidenden Baer 
erreicht, und wenn ed jenem einflufreichen Geh; 
lungen wäre, das Volk, das er zu feffeln maft,n, 
weitere Anfechtung feiner neidiſchen Nebenkutter ı 


ı ner gebiegenen Schule zu erziehen, fo hätte Itle 


wiß in kurzer Zeit das Merlorene nachgeten 
Mangelhafte zum Claffifhen emporgefhmungen un x 
ohne Zweifel allen Jenen Meifter geworben un zu 
geeilt, in deren Schule es jept noch Pehrling it 
Denedig, die alte felbftändige Dogenftadt, m ı= 
bem Schupe des Flügellömwen fo manche Agide minz 
Venedig war auch in diefer Epoche der Gamma x 
entfcheidenden neugeborenen Kräfte, bie, obmel hr 
erft in der Abendröthe des ruhmvollen Send rk 
publit aufloderten, dennoch ein bleibendes Liht wi 
teten, deffen Glan, wenngleich getrübt, fordere 
durch die fommenden Zeiten und die Moraenbinsen 
eines jungen Tages wurde, deffen Strablen ii = 
und freundlich über jenes Land ergoffen, dla m 
zonte er glorreich entftiegen mar, Denebia jd 4 
zeitig Goldoni, Chiari und Gozii, die thelit dd it 
gegenfeitige Polcmit die Aufmerkfomkeit dei Falk’ 
auf ſich zogen, deren mannichfaltigem Einen = 
den Geſchmack des Molke die dramatiſcht Ar ie | 
Einfegung und feierliche Weihe verdanfıe Ir dm 
wurde um biefe Zeit die erfte ſtehende Shut 
teuppe errichtet und befolder, im Parma jdid = 
Prämien für gelungene dramatiſche Arheitm at, = 
die Widergati in Bologna riefen fo mindır Bid 
ins Leben, das ſich noch lange nad jr eher 
des Dramas erhalten hat. ber chen die MAN 
Steigen, diefer unerwartete Enthufatmt, I } E 
Goldoni vorzüglich angeregt, ſich fe Mel gear 
tonnte von feiner Dauer fein. De 
felnden Leiftungen wirkten durch den WeN ©" © 
auf das Yublicum und die Luft am Mtrt nn 
hatte bald die Oberhand gemonnen ükt TE", 
fhägung des Gebdiegenen. Die Autoren, Wi - 
Ehiari, verführt von diefer Duelle dei © nat 
ſchwendeten ihre productive Kraft auf Be; 
gen und abwechfelnde Überrafhungen 7 * 
wie fie paffend die Kritiker jener Zeit MM! 
ihre gegemfeitigen Triumphe in ber meht —* 
zuftrömenden Menge, und die Zheaterelendt z —9 
zeigen nicht ſelten drei neue Stücke an ft 
in den verſchiedenen Theatern der Dogen un ff 
Kunft, das Publicum durch Abwechſelunng 
verftand Goldoni allein, ohne ſich it n 
Chiari, die es aus Nebenbuhlerſchaft —— ask 
iofen Treiben hinreifen zu laffen. u en it 
ſich dieſe productive Kraft mit ühren Sid dl 
in den äfthetifhen Grenzen ber a“ un he 
behaupten. n fing man an ‚W 
Tanz in die en Borfielungen ei 
fegte den Mangel an intereffanter Handlung 
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zende Decorationen,: verichrieb Tänzerinnen und Gautier 
aus Frankreich, um fo den, Öänden und Füßen Das zu 
überlaffen, was die. .Köpfe dem Dublicam zu bieten 
nicht mehr im Stande waren. Da Famen endlich die 
Parodien und Satiren an die Tagesordnung, die, durch 
die allerdings geiftreiche Akademie der Graneleschi ange- 
regt, anfangs durch ihren beißenden Wig bei dem Volke 
viel Anklang fanden; Gossi verwendete feinen natürli» 
hen Sarcasmus auf Jauberpoffen und Feenmärden, in 
denen er mit Beifall gegen. Goͤldoni auftrat und bie in 
Berfall gerathene Commedia del’ arte zu verfechten fuchte, 
Seine „Tartana”, eine Zeitfibrift, welche im 9. 1757 
erfchien,, fchoß giftige Pfeife auf Golboni, ben Stamm- 
halter eines neuen dramatifchen Geſchlechts, und machte 
ſich nicht felten auf beleidigende Art über die neuen 
Comwoſitionen luftig. &o heißt es an einer Stelle z. B. 
Acht alte Komödien holt er herbei, 

Die flidt er zufammen und nennt fie bann new, 
während Chiari's Menelaus in „Zrojas Ende’ ausruft: 
D unvergleichtich Weib, du edle Heldenfecle, 

Die ich die meine nenn’ und mir zur Braut ermwähle, 
Dich fol wenn Troja ſtuͤrzt ermordet ich erfchau'n? 
Dann laſſ' ich die zur Ehr' ein neues Treja bau'n. 


Und alles Dies fand Beifall und füllte dic Kaffen der 


Zheaterbirectoren, denen am Ende trog der traurigen | 


| 
| 
i 
t 


Folgen, bie Goldoni vorherſah, damals fo wenig daran | 


lag das Volk zu erziehen und zu bilden als ihnen noch 
heutzutage dieſer Gedanke ſchlafloſe Nächte verurfacht. 
Merkwürdig und wahrhaft groß bleibt in jener Epoche 
Bolboni, der (1761) dem Nufe nach Paris gefolgt und 
dort mit ungetheiltem Beifalle aufgenommen worden 
war. Er fchrieb dort unangefodhten und ruhiger als in 
feinem Baterlande einige Luftfpiele in franzöfifcher Sprache, 
die, wie er felbft äußerte, fich eimer unverdienten Auf: 
nahme zu erfreuen hatten, während er und feine Werte 
auch in feiner Abwefenheit die Zielfcheibe des Witzes 
feiner Gegner waren. ber: 

Es ift nım das Geſchick der Großen bier auf Erden, 

Erit wenn fie nicht mehr find von uns erkannt zu werben. 
und fo pflanjte er unverdroffen das Samenkorn in bie 
Muttererde, die es aufnahm und früh oder fpät doch 
die Frucht zu Tage fördern mußte, mit deren er— 
ftem Keime zugleich das Porberreis ihres unfterblichen 
Pflanzers emporfproßte. Auch jene Welle bewegter Zeit 
ſchwand endlich, beinahe gleichzeitig mit der Kraft des 
alten Dogenlöwen, der diefem unnatürlichen Treiben Eurz 
vor feinem Entfchlummern zugefehen hatte; Chiari und 
Gozzi traten ab von der Bühne des Lebens (1785) und 
auch Goldini fhied (1793), nachdem er als fechsund- 
achtzigiähriger Greis wieder in fein Baterland zurüdige- 
fehrt und bei feinem Abſchiede aus dem Leben mit fei- 
nen Zeitgenoſſen gänzlich verfohnt war. Bald und 
ſpurlos verfchwand im Volke das Andenken Jener, die 
einft mit fo vielem Beifalle gegen ihn aufgetreten wa- 
ten, und er ber Riefe unter den Pygmaͤen ftand einzig 
und allein da wie ein Megenbogen über dem Wolken⸗ 
himmel ftreitender Kräfte, in dem ſich die Strahlen fei- 


nes leuchtenden Geniut in taufendfarbigen Perlen fpie 
gelien. Wahrend feine Nebenbuhler und Neider in Die 
Nacht der Dergeffenbeit gefinken ‚waren, ſtrahlte fein 
Nimbus als Leuchtthurm ‚für bie Bühnen Schiffer, bie 
nad ihm, es wagen würden, jenes Meer zu durchſegeln, 
deffen Stürme er fiegreich, befänipft und. deifen ferner 
Geftade er glüdlich erreicht hatte. Und wirklich zählte 
er nicht wenig Proselgten; aber, den Müden ähnlich, die 
fih im Lichtſtrahle baden, fhwärmten feine Rachahmer 
und fonnten fi an den Strahlen des erhabenen Ziele, das 
fie vor Augen hatten, das fie aber frog ihrer fummen- 
den Zlügelfchläge zu erreichen nicht im Stande waren. 
Da gelang es endlich) nach zahlreichen mitglüdten Ver— 
fuhen Ginem unter den Vielen aus ben labyrinthiſchen 
Bängen, in denen man herumgeirrt war, den Ariadne- 
Faden der richtigen Tendenz zu erhafchen und von ihm 
geleitet dem bisher noch fernen Ausgange nahe zu 
kommen, 

Camillo Federici, zu Gareſſio im Piemontefifchen ge: 
boren, verlief in feiner Jugend das väterliche Haus und 
ging auf dat Theater, zu dem er ſich von einem unwi— 
derſtehlichem Drange gezogen fühlte. Schon feine erften 
Jugendarbeiten, die er ald Schaufpieler für die Truppe 
fehrieb, in der er fpielte, beurkunden den Elaren dramas 
tifchen Blick den ſcharfen Obfervationsgeift, die es ihm 
allein möglich machen konnten, fein hohes Worbild Gol« 
doni zu erreichen. Sein Familienname Viaſſolo wurde 
von ihm felbft in Camille Feberici verändert und zwar 
auf Veranlaffung feines mit vielem Beifall aufgenom- 
menen Dramas „Camillo e Federico ”, welches bas 
Publicum bewog, den damals noch unbefannten Autor 
nad feinem Stüde zu nennen. In der Schule des be» 
rühmten Zeiveri zu Zurin bildete er feine natürlichen 
Anlagen vollends aus und ſtellte das Ziel feines Pebens 
wmabänderli auf die Bühne, die feinem Fleiße und 
feinem Talente fo viel des Tüchtigen zu verbanten hat. 
Ohne feine glühende Phantaſie je an politifde Unter 
nehmungen zu verfchwenden, blieb er auch in den flür- 
mifchen Zeiten der franzöfifhen Revolution feiner Kunft 
treu, und mit ihr allein befchäftigt lebte er nach Um- 
linden bald in ber einen bald in der andern Schau- 
ſpielergeſellſchaft und ſchenkte feine Geifteskräfte ber ihm 
fo werth gewordenen bramatifchen Mufe, ohne bem 
Schwindel fanatifher Freiheitsillufion zu unterliegen, 
ber jo manchen feiner würdigen Zeitgenoffen in ben uns - 
wibderftehlichen Wirbel fortriß und dem Untergange ent- 
gegenkreifelte. Im kurzer Zeit wurde er durch feine Lei⸗ 
ftungen ber Liebling des Publicums, Schon hatte da: 
mals in Italien der Schwarm franzöſiſcher Überfegungen 
fi allmälig eingefchlihen, und gefchwürartig griff biefe 
Seuche immer mehr um fich, wenn Feberici durch feine 
Lebensbilder nicht wieder den Gefhmad für Original: 
Inftfpiele hervorzurufen im Stande gewefen wäre. Die 
noch lebenden Freunde des großen Golboni erfannten in 
ihm ben edeln Spröfling jenes Geſchlechts und unter- 
fügten ihn in feinem ehrenvollen Unternehmen; den letz ⸗ 
ten Zunfen-äfthetifchen Urtheild aus ber Aſche des ver 


dorbenen Gefhmads zu retten und 
2 der 


ebensflamme. Wie n in glänzten die | Dı ung 
eugniffe | edericks auf den ital B und 
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", „ba bugia‘, „La sposa di provincia“, „I medico", 
A collo torto” werten durch dee ftürmifcjen Beifall das 


flummernde Zalent fo mancher andern begabten 
nenfünfkler, feinem Beifpiele, das zur u allen e 





de. fe w t, * 
ergati und — und 
ldeten ſich u a 7 — een 
fämmtlichen Leiſtungen Vorbild nicht derfennen 


— unterlegen wäre, das v8 feit mehren Jahren 
ie auf hindernde Weiſe fühlbar gemacht hatte. Er 


arb in Padua, wo er die lehte Zeit feines thatenrei« | 


hen 2 zugebradht hatte, beweint von feinen Ange 

die in ihm einen gemüthlichen lichevollen Ber 
wandten verloren, betrauert von der Goldoni'ſchen Mufe, 
die ihm ihre Wiedergeburt verdankt. Seine fterbliche 
Hülle wurde in der Kathedrale von Padua eingefegnet 
und bdafelbft am Mriedhofe zur Erde beſtattet. Sein 
Monument, keine Inſchrift bezeichnet den Drt, wo ber 
Körper jenes Mannes ruht, dem Italiens dramatifche 
Kunſt die neue dauernde Wendung verdankte, der fei- 
nem Vaterlande fo manche angenehme, {ehrreiche Stunde 
verfchafft hatte, der die geiflige Brüde war, deren füh- 
ner Bogen fi von Goldoni über den Abgrund verdor- 
benen Gefhmads bis auf die neue Schule wölbt, Den 


einzigen Beweis von Anerkennung in bleibenden Zeichen | 


erlebte er wenige Jahre vor feinem Ende durch UÜber- 
fendung einer Denkmünze, die, ihm zu Ehren in Pie 
mont geprägt, auf einer Seite das Bruftbild Alfieri's, 
auf der andern fein eigenes trug, und die ben befcheibde- 
nen Mann auch herzlich freute, fo fonderbar und un- 
paffend er auch die Zufammenftellung der beiden Bild- 
niffe finden mochte, 

Durch Kederici, als Nachfolger Goldoni's, war der 
Meg gebahnt, und die edlere dramatiſche Kunft, die nun 
kräftigern Fuß gefaßt hatte, ſchritt bedächtig vorwärts, 
ohne übrigens wieder das hohe Ziel gänzlih aus dem 
Auge zu verlieren. Zuweilen noch tauchte aus ber 
Menge ein Proſelyt Alfieri's auf und Monti's „Aristo- 
demo’ und „Cajo Graceo" *) fammelten noch einmal dic 
alten Parteigänger um fih, aber ihr Applaus verhallte 


*) In neuerer Zeit „Medea’‘, vom Duca bi Wentignane, „La 
Pia de‘ Tolomei”, vom Duca MH Marenco, u. f. w,, die mod heute 
die lanzrollen vr Sckaufpieler aus ber alten Schule find, 
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In meinem ‚Derlage * ſoeben und iſt in allen Buchhand 
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Leſebuch fü r Volksſchulen 
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#®- 8. Wilde. 
Gr. 8. Geh. 16 Nor. 
Eine reihe Auswahl des Vortrefflichiten aus den Werken. der 
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Märchen, Erzählungen, Beihreibungen aus der Länder 
Voͤlkerkunde, Yarabeln, Idyllen, poetiſche Grräblungen, —* 
den, Zehraufläge, Briefe und Sprichwörter, bilden 
diefes Leſebuchs Scherz und Ernft find bier mean ‚ge 
ftellt, und wie daffelbe durch feinen lehrreichen und at 
tenden Inhalt den Kindern für ihre ganze fpätere Kebensze 
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Die dramatiſche Kunft in Stalien. 
(Beſchluß aud Nr. 14.) 


Betrachten wir alfo nach diefem flüchtigen Blicke, den 
wir der Bergangenheit gefchenft haben, Ftaliens gegen- 
wärtigen Zuftand was die dramatifche Kunft betrifft, und 
wir werben beutlich erfennen, daß in Bezug auf thea- 
tralifche Darftellung täglich Tangfame aber unvertennbare 
Fortfchritte gethan werden, und daß befonders was Schau: 
fpielfunft betrifft Italien in der legten Zeit Individuen 
aufzumweifen hat, mie es fie früher nie befaß. Noch gibt 
ed hin und wieder Unkraut auszurotten, das neben den 
edeln Pflanzungen gleichfam unzerflörbar fortgedeiht und 
als ein Andenken an bie erfie Kindheit der Kunſt fich 
erhalten zu wollen fcheint; aber der Segen der neuen 
Frucht, die ihre Wurzeln immer tiefer fchlägt und ihre 
Halme immer mächtiger emporhebt und verbreitet, foll 
hoffentlich immer fiegreicher über den Miswachs werden 
und, bethaut von der ftetd zunehmenden Liebe des Volks 
an ihrem Gebdeihen, die legte Lebenskraft des fchädlichen 
Einfluffes zerftören. 

Als Bühnendichter der Gegenwart, deren Producti- 
vität und Bühnenfenntniö das Publicum anziehen und 
den guten Geihmad an der Komödie immer mehr aue- 
bilden, find Nota und Bon die Beiden, denen im der 
Zahl fo mancher Anderer die erften Pläge eingeräumt 
werden müffen. Nota’s Productivität ift wahrhaft groß⸗ 
artig, und obmwol ſchon vorgerücdt in Jahren, erhält ſich 
fein Zalent noch Fraftvoll und ergiebig. Bon, ber in 
frühern Zeiten als Schauſpieler und Bühnendichter zu- 
gleich wirkte, bat ſich feit einigen Jahren zurückgezogen 
und bie Leitung einer Schaufpielerfhule in Mailand 
übernommen, welches Amt er aber aus Mangel an Un- 
terftügung wieder niederlegt, um fein leichteres Fort⸗ 
tommen durch fein eigenes Spiel zu fuchen, welchem 
Wiederauftreten ganz Italien mit Freuden entgegenfieht. 
Unter feinen 52 beliebten und gelungenen Luſtſpielen 
und Charaktergemälden, die alle ausgeſprochen den Ty- 
pus Goldeni'fcher Schule am fi) haben, find fein „Cosi 
faceva mio padre” und „Ludro e Ludretto * die 
vorzüglichften Erzeugniffe, die allein hinreichen würden, 
um ihm einen bleibenden Namen bei ber Rachwelt zu 


zugsweiſe vor ben Andern das Bebürfnif einer brama- 
tifhen Schule, und wenn die Ausführung diefes edeln 
Planes ihm als Erftem auch nicht gelang, fo haben bie 
Jahre feines Verfuches doch ſchon viele taugliche Indi- 
viduen für das italienifche Theater geliefert und fomit 
den Nugen dieſes Unternehmens bewieſen. Minder 
günftig ſtellt fi feit dem Werfchallen der donnernden 
Mufe Alfieri's die Cultur der Tragödie. Jene unna 
türlihen Ausgeburten einer glühenden Phantafie abge- 
rechnet, hat Italien keine Tragödie. Manzoni’s „Adelchi® 
und „Carmagnola‘, die durdy Goethe's Beurtheilung fo 
allbetannt in Deutfchland find und die fprechende Be: 
weife von ber Selbftändigkeit des großen Hymnendichters 
liefern, fanden aus Mangel an Scaufpielern, die fich 
ber Aufgabe gewachfen gefühlt hätten, nie eine würbige 
Darftellung und blieben dem Lefepublicum und feinem 
reifern Urtheile überlaffen. 

Maffei's Überfegungen der Schiller'ſchen Stüde hin- 
gegen, obmol auch zumeilen auf die Bühne gegerrt, reiz⸗ 
ten durch die blühende Sprache und kühnen Bilder, bie 
ber vortreffliche Überfeger in ihrer ganzen Größe mei« 
fterhaft glänzen zu laffen mußte, wurden aber immer zu 
lang gefunden und blieben trotz der claffifchen Meta- 
morphofe Maffei's zu fehr original und deutfch, um jegt 
fhon ihren verdienten Beifall au ernten; für fie wird 
aber aud in Italien gewiß die Epoche der Anerkennung 
und Würdigung fommen, wie es ſchon die gegenwärtige 
Aufnahme unbezweifelt hoffen Läft. 

Wat nun endlich die Darftelung und bie eigent- 
liche Schaufpieltunft betrifft, jo wird Italiens Fortſchritt 
in bderfelben immer 'gefeffelt fein, fo lange es nicht fie 
hende Theater mit befoldeten Schaufpielern hat, die ohne 
von einer Stadt zur andern zu reifen unveränderlich im 
einem und demfelben Orte bleiben. Auf diefe Art allein 
fonnen fi) wahre Künſtler bilden und das Publicum 
wird eben dadurch, daß es des einfeitigen Spieles ber 
Individuen allmälig müde wird, der firengere Richter 
und die Schule des Schaufpielers. Wenn, wie es bis- 
her noch in ganz Italien der Gebrauch ift, eine Schau- 
fpielertruppe fi nur durch einige Wochen in einer Stadt 
aufhält, dort eine gemwiffe Anzahl Stüde gibt und wie- 
der weiter zieht, fo ift es eine leichte Aufgabe, das 


verfchaffen. Aber eben durch den Umftand, daß er Büh- | Publicum zu befriedigen und Applaus zu ernten, ba 
nendichter und Schaufpieler zugleich mar, fühlte er vor- ! die wenige Abwechfelung in den Rollen burhaus nicht 
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geſtattet, die vorzüglichfte Eigenſchaft des Schauſpielers, 
feine Vielſeitigkeit zu beurtheilen, während der Mangel 
diefer Eigenſchaft bei einer fichenden Truppe bald an 
das Licht tritt und den Flitterglanz bes eitlen Künſtler⸗ 
ruhmes gänzlich zerflört. Andererſeits ift durch dieſes 
Nomadenfyfiem den Schaufpielern die Gelegenheit ge 
nommen, andere größere Männer ihres Faches fehen 
und von ihnen lernen zu können, ba fich nie zwei gute 
Gefellfhaften gleichzeitig in derfelben Stabt bliden laf- 
fen. Gegenwärtig befteht in ganı Italien nur die Dra- 
matica Compagnia Alberti in Neapel, die keine foldyen 


Wanderungen unternimmt und daher vielleicht auch zu | 


den beften gehört. Karl Albert von Sardinien befoldet 
die Compagnia Righetti jährlih mit 30,000 France, 


die übrigens die Erlaubnig hat ſechs Monate des Jahre | 


zu reifen. 
unter ihren Gliedern die berühmte Robotti, Primadonna, 
und den braven Gattinelli jun. Die übrigen Schau- 
fpielertruppen ändern mit ihren Individuen auch ihre 
Namen, wodurch aud noch der Nachtheil entfteht, 
daß man nie weif, was man von ihr au erwarten habe, 
da fie von einem Grfcheinen zum andern oft alle ihre 
brauchbaren Individuen verloren und, da der Director 
ſich erhalten, doch ihren Namen nicht verändert hat. 
Die beffern unter ihnen forgen mit Eifer ihre Schau: 
fpieler in ber neuen vom Publicum fo beifällig aufge: 
nommenen dramatifhen Schule zu bilden und wo mög- 
lich ganz die veraltete, höchft brollige Declamation und 
Scyreierei zu vertilgen, die eben in diefen neugefchulten 
Truppen oft höchſt fonderbar zugleich mit der neuen auf 
die Breter fommt und fo als Zufammenftellung der Ge- 
genwart und Vergangenheit häufig nicht ohne Intereffe für 
Jenen ift, der ſich zurüdkaubern will in die Zeit der 
milden Jugend der Kunft, um ibre ortfchritte in der 
Gegenwart deutlicher zu bemeffen. in UÜberbleibfel aus 
jener (der Mufe fei ed gebanft) allmälig untergehenden 
Epoche ift noch die Art, mit der die untergeordneten 
Gefellfhaften moderne Stüde in Scene fegen und 
wie denn eine Kleinigkeit oft charakteriftifh werden fann, 
ihre Schwäche zum Beifpiel in den Anſchlagzetteln blof- 
geben. So wurden im Herbfte des vergangenen Jahrs, 
fage 1845, in Venedig, der von Goldoni und Feberici 
geihulten Stadt, von einer gewiffen Gefellfhaft Gandini 
und Prosperi die „Burggrafen” von Victor Hugo, in 
das Jtalienifche überfegt, ald Sonntagsftüd benugt und 
ihre Darftellung mit folgenden Worten, die ich treu 
überfege, angekündigt: 

Sonntag wird die Compagnie ein ganz neues für diefe 
Bühne bearbeitetes Drama von dem berühmten Wictor Hugo 
vorzuftellen die Ehre haben, welches Alles barbietet, was nur 
ag myftifch und pbantaftifch ‚genannt werben kann. 
Es ruft uns die längit vergangenen Zeiten und die alten Sit: 
ten Germaniens wieder ins Gedaͤchtniß und fpielt in der Epoche 
Friedrich s L, genannt Barbaroffa. Auch die Perfonen, die darin 
vorkommen, fpredden von vergangenen Zeiten, denn wie ber 
Zettel weiter unten zeigt find fie alle Greife. Diefet Drama 
in drei Abtheilungen führt den Zitel: 

Die Burggrafen. Erſter Iheil: Der Ahn von hundert 
Zahren. Zweiter Theil: Der Bettler. Dritter Theil: Die 


Sie gehört ebenfalls zu den beten und zählt | 





unbetannte Höhle und das verfchleierte Weib oder: Kur! 
alte Zitane vom Rhein, oder: Friedrich der Grehe ini 
Grabe erjtanden, oder: Die corficanifche SHanin, Nat! 
nach Rache in ber jchredenvolle Höhle des Brudermans 

Ex ungue leonem! Kann foldy ein Ihe | 
nicht ald Barometer betrachtet werden, um bie Tin: 
meffen, in die man binabfteigt, wenn man ein bo 
getündigten Aufführung beimohnt? Arme Kun, 2) 
noch mit ähnlichen Uberbleibfeln zu fämpfen hat uno | 
Ruinen erft dem Boden gleich machen muf, ri 
an tüchtige neue Bauten denken darf, und armer dur 
Hugo, über den es im „Charivari“ hieß: 

Hugo lorgnant les voutes bleues 
Au Seigneur demande tout bas: - 
Pourquoi les astres ont des queuer 
Quand les Burgraves n’en ont pas? 
Er bat es fih wol nie träumen laffen, da dan m | 
folhe queue zu Theil werden follte. 

Um fo mehr find aber unter foldhen Umftine p 
beharrlihen Männer zu bewundern, die Kun» 
nug befigen, frei von dem Überreften alter Bumte 
ihren Weg zu verfolgen, denen es gelang, in ma ml | 
demfelben wahren Geifte der Kunſt zu mirkm un ar | 
Lehter in derfelben Schulen zu errichten, at Ims 
täglich neue, hoffnungsvolle Schaufpieler hemend 

So ſchied Veſtri vor menigen Jahren, matter # 
ſich nicht nur felbft gang der neuen Schule wart 
und bei feinem großen, vielfeitigen Tale mia 
ihr geglängt, ſondern auch viele madır Mine © 
feiner Schule gebildet hatte; fo erfrmm gesamt 
noch durch ihre ausgezeichneten Leiſtenetr mom 1 
Taddei in Charakterrollen, die mad jmge aber in Dr 
Kunft ſchon vorgerüdte Riſtori für I ars 
und ihr würdig zur Seite Signora Reben; ahır n 
der Spitze des italifhen Dramas, dach Im ep | 
Leiſtungen ſowol als durch den erfolareidem —* 
die bildende Schule, ſteht ohne Zweifel Gufan * 
der einzige eigentlich dramatiſch gebildet Bill . 
Italiens, der durch bie trefflichen au, 7 





Indem . 
herangebildet hat, für die darftellende Kumf en 
den verfpricht, was Goldoni für die ſchriftielan —*2 
der Wendepunkt, von dem das 
mende Generation ſtrahlen ſoll. Sein 
halt in Frankreich, England und der Same * 
ihm, feine natürlichen Gaben abgerechnet, eos id 
und fchärfern Blick zu verſchaffen gemußt, —* r 
fer und Mängel feiner vaterlänbifhen dam... 
teratur und Darftellung auf eine Art N den Anne 
und zu verbeffern, wie es vor ihm noch de Gi 
Kunftgenoffen geftattet war. Gr führt, gm 
Shakfpeare's und Schillers Werke in er vor a 
ductionen dem Publicum feines Vaterlan uni 
machte es empfänglich für jene ihnen ft turgit id 
bisher unbekannten Schönheiten der Dramal 7 ur 
tig in Anftanderollen, ausgezeichnet, UN“ eva Bei 
fiellung von Charakteren ift er endlich erg elingt, $* 
gen, dem es durch fein natürliches Spie Er din 
Schaufpieler vergeffen zu machen. Sein 
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die augenblickliche Wirkung, fondern eine Darfiellung 
mit kritiſchem und äftherifhem Zinn und feine für Ita- 
lien ungewöhnliche Genauigkeit im Coſtume ift ebenfalls 
ein Beweis von ber fo klar ausgefprochenen Tendenz, 
ein einförmiges, claflifches Ganze zu bilden, dort, mo 
man bisher nur einzelne Bruchflüde zu fehen gewohnt 
war. Mit ihm fchliefen die Fortfchritte in der drama: 
tifchen Kunft Staliens in unferer Zeit, er muß ald Grenz: 
ftein zwiſchen der Vergangenheit und Zukunft betrachtet 
werden, und wenn fein edles, lobenswerthes Streben 
nicht wieder aus Mangel an Unterftügung unterliegen 
und bie Kadel feines Genius aus Mangel an Nahrung 
erlöfchen follte, fo hat Italien volles Net, von ihm den 
enticheidenden Impuls zu erwarten, der es in biefem 
vernadläffigten Zweige der Kunft heben und den übri« 
gen Nationen gleihftellen kann. 
Heinrih von Ritteow. 





Die Familie Elifford in England. 


Die „feſten“ Lords Clifford, deren bunte Erlebniffe eine 
hervorragende Stelle in der engliſchen Geſchichte einnehmen, 
ftammten von den Herzogen der Normandie und nannten fid) 
nach ihrer Burg in der Grafihaft Hereford. Ihre früheſte 
romantifche Berühmtheit ruht auf der Zage von der jchönen 
Rofamunde, ältefter Zochter Rogers von Clifford, des Erften 
diefer Familie, der durch Ererbung ber Ländereien und des 
Schloffes Brougbam unweit Penrith in Gumberland auch im 
Norden mächtig wurde. Gr vergrößerte das Schloß und ließ 
über den innern Thorweg die noch heute leöbare doppelſinnige 
Infcheift fepen: „Dies machte Roger. Er fiel in den Krie— 
gen mit Wales. Sein Sohn und Nachfolger, Robert, beißt 
wegen feines hohen Wuchſes und kriegeriſchen Heldengeiſtes 
der größte Mann der Familie Er war einer der Bormüns 
der Tduard's IM., der ihn zum Großfadmiral ernannte. Auch 
focht er in Eduard's Kämpfen gegen Schottland und wurde 
dafür mit eingezogenen Gütern der Marwell und Douglas be: 
Ichnt. Dod trug ihm das keinen Segen. Er wurde den 4. 
Zuni 1314 ın der Schladht von Bannotburn erſchlagen. Man 
erzählt, daß Eduard Baliel nad feiner Entthronung in Schott» 
land von Robert ebrenvell aufgenommen und auf deffen Schlöf: 
fern Brougham, Appleby und Pendagron ftattlih bewirthet 
worden, forwie daß der von der Sage und in Jagdgeſchichten 
gefeierte Hirfchgeweih:Baum im Parke zu MWhinfelt jenem Be: 
fuche feinen Namen verbanfe. Die Geweihe bes Thiers, wel 
ches der Boniglihe Gaft unter diefem Baume erlegt, waren an 
benfelben feftgenagelt worden, erhielten fi drei Jahrhunderte 
lang und fdienen aus dem Baume hervorgewachſen, bis 1648 
das eine und zchn Jahre fpäter das andere muthwillig abges 
brochen und entwendet wurde. Roger, ber fünfte Ford, „der 
weifefte und tapferfte Clifford“, focht ebenfalls in Eduarb’s 
Kriegen gegen Frankreich und Schottland und war der Erfte 
feines Starımed, der einen Enkel erlebte. Sein Schn Thomas 
gehörte zu Richard's IT. leckern Gefellen, wurde dur Parla- 
mentsbeihluß vom Hofe verwiefen, zog mit den Kreuzfahrern 
und fiel in der Schlacht mit Hinterlaffung eines Sohnes, wel: 
hen Heinrich V. verbientermaßen zu feinem Günftlinge wählte und 
der ſich mit der einzigen Zochter des berühmten Hotfpur ver» 
maͤhlte. In der Blüte feines Alters flarb er in der Belage- 
rung von Meur in Frankreich und ruht in der Abtei Bolton. 
Sein Sohn und Erbe, ebenfalls Thomas, that fi in der Schlacht 
bei Poitierd hervor und eroberte die feſte Stadt Ponthoife, in: 
dem er ſich und die Seinigen, weil Alles mit nee bedeckt 
war, weiß Meidete und folchergeftalt die Befagun überrum« 
pelte. Er war ein treuer Anhänger der Rancafter'ihen Partei 


und fiel im Kampfe der Rofen bei &t.: Albans am 22. Mai 
1455, fechtend für den Zürften, in deffen Dienit feine Ramilie 
Großes geleiftet und ſchmerzlich gelitten. Es ik derfelbe Lord 
Elifford, von welchem Shakſpeare im zweiten Theile von 
„König Heinrich VI.” den Sohn ausrufen läft: 

— — Wast thou ordained, dear father, 

To lose thy youth im penee, and to achieve 

The vilver livery of advised age; 

And in thy reveronee and ıhy chair days thus 

Te die in ruflian battle ? 
Rur irete Shaffpeare, daß Clifford „in Frieden feine Jugend 
verloren‘. Auch der gräßliche dem Sohne in den Mund ge 
legte Radheentfhluß: 

Hencefortk T will not have to do with pity! 
bezücptigt dieſen einer Blutgier, von welcher die Geſchichte 
nichts weiß und womit Shakſpeare ihn auf Autorität des CThro⸗ 
nifenfchreibers Leland — hat, der ven ihm ſagt, er 
babe bei Wakefield fo Viele erſchlagen, daß er deshalb der Flei⸗ 
ſchet genannt worden. Wahr ift, daß er auf der Verfolgung 
nad jener Schlacht den jungen Grafen von Ruthland tödtete, 
Schn des gleichzeitig gefallenen Herzogs von VJork. Doch recht: 
fertigt das Shaffpeare nicht. Ruthland war Fein Kind mehr, 
fondern 19 Jahre alt, und als Clifford Tags vor der Schlacht 
bei Zomton im dittingdaler Thale erfchlagen wurde, zählte er 
26 Jahre. Seine eingezogenen Güter erhielt der buckelige Der 
zeg von Gloucefter, fpater Richard TIL, und von feinen zwei 
Söhnen fuchte und fand Heinrich, der ältefte, ein fiebenjähri» 
ger Knabe, bei den Zhalbewohnern ven Cumberland nicht blos 
eine Zuflucht, fondern lebte auch >4 Jahre unter ihmen als 
Schafhirt und foll gleich den alten Chaldäern durch das Beob: 
achten der Sterne ſich aftronomifche Kenntniffe erworben haben. 
Wenigftens find in den Elifford’fhen Archiven Handfchriften 
aus jener Zeit entdecht worden, die vom „Schäfer »?ord” her» 
rühren follen und, wenn Das gegründet, Beinen Zweifel laffen, 
daß er neben ber Sternkunde au Witrologie und Alchymie 
getrieben. Nach der Thronbeſteigung Heinrichs VII. gelangte 
er zum Befig feiner Würden und Güter und heißt in der Ger 
ſchichte „ein einfacher Mann, der meift auf dem ande lebte 
und nur an den Hof oder nad Londen Fam, wenn das Parla: 
ment jeine Anweſenheit foberte, dann aber wie ein kluger und 
mwaderer englifcher Edelmann ſprach und handelte”. Sein Lieb: 
Iingsaufenthalt war Barden Tower, fein tieblingeumgang mit 
den gelehrten Stifteherren zu Bolton. In feinem fechzigiten 
Jahre zog er an der Spige feiner Mannen zur Schlacht bei 
Flodden „und bewies dort, daß weder das Alter den Eriegeriz 
ſchen Geiſt feines Haufes in ihm erkältet noch friebtiche Ber 
Ihäftigungen bdenfelben erſtickt haften”. Seine vier nächften 
Vorfahren hatte der Schlachtented ereilt; von ihm fingt Worbss 
worth in einem ber fehönften lyriſchen Gedichte der englifchen 
Sprade: „Song at the fenst of Brougham Castle upon the 
restoration of Lord Clifford the Shepherd to the estaten 
and honours of his ancestors”: 


In him the savage virtue ol the race, 

Revenge and all feroeious thoughts were dead; 
Nor did he change, but kept in lafty place 

The wisdom which advervity had bred. 

Glad were the valen and every roltage hearth, 
The Shepherd Lord was honoured more and more; 
And ages after he was luid in earth, 

„The good Lord Clifford” was the namd he bore. 


Behn Jahre nah der Schlacht bei Flodden jlarb er am 
23, Aprit 1523. Seine legten Jahre wurden durch die after 
und Zhorheiten eines ungehorfamen Sohnes getrübt, der ſich 
jedoch nachher befferte und als Günftling Heinrich's VIII. den 
Zitel eines Grafen von Eumberland und von ben geplünderten 
Kirhengütern unter Anderm die Priorei Bolton erhielt. Sein 
Schn und Erbe fol viel Gelehrſamkeit und viel Wiffen in der 


Alchymie gebabt Haben und vermählte mit Lady Ellinor 
Brandon, Richte Heinrichs VI. und And Mariens, Witwe 
xudwig's XH. von Frankreich, „eine Dame”, wie Hartley Eo: 
leridge ht, „Deren Gedaͤchtniß hoch verehrt werden muß, Da 
fie im 16. Jahrhundert es wagte, fih mit dem Manne ihrer 
Wahl zu verbinden”, Die Auszeihnung, koͤniglichem Blute 
verwandt au fein, Poftete dem Gemahl einen großen Theil fei- 
nes B end. Er erſetzte das nad Ellinor's Zode durch 
Beſchraͤnkung feiner Ausgaben und durch die Wirthlichkeit fei- 
ner zweiten Gemahlin, Tochter bes Lords Darre, die „nie nad 
ober in die Nähe von London Pam”. Als Leiche aufgebahrt 
bte einer feiner Diener eine Bewegung feines Mundes zu 
erken. Er wurde ins Bett gebracht, genas zu Bräftiger 
Gefundheit und ftarb fünf Tage nach der Verlobung jeines elf 
jährigen Schnes Georg mit der noch jüngern Tochter des zwei⸗ 
ten fen von Bedford, Francis Rufel. Daraus entitand 
eine unglüdlihe Ehe. Gin harakteriftiicher Zug Georg's war 
feine Leidenſchaft für Unternehmungen zur Set. Gr machte 
deren elf, nah MWeftindien, dem fpanifhen Amerika und 
Sierra Leone, meift gegen die Spanier und Hollinder und 
faſt ftets auf eigene Koften. In dem merfwürdigen Jahre ter 
Armada zeichnete er fich mit feinem Schiffe bei dem Gefechte 
vor Galais aus und auf feiner dritten Unternehmung, 1589, 
fhleifte er Fayal in den Azeren und eroberte 28 Schiffe im 
Gefammtwerthe von mehr als 20,000 Pf. St, Dod mufte 
er bafür ſchwer leiden — Wunden, Hunger und Durfl. Da 
er zugleich ein Liebling der Königin Elifaberh war, die ihn 
um Ritter des Hoſenbandordens und bei allen Turnieren au 
ihrem Kämpen ernannte, Darf es nicht befremden, daß er als 
der Meichfte feiner Vorfahren angefangen und nah WW Jahren 
als ber Armſte aufhärte. Er farb in London und ruht in der 
Gruft des Schloſſes Skipton. Mit feiner Tochter, der beruͤhm⸗ 
ten Lady Anna Clifford, vielleicht eine der außerordentlichiten 
Frauen Englands, erlofch dad große und edle Geſchlecht. Schen Das 
ift an ibe merkwürdig, daß fie eine Beſchreibung ihres Lebens 
binterlaffen hat, vol intereffanter Details in Beriehung auf 
fie und ihre Familie. Ihr Lehrer mar der fprachbewanderte 
Dichter Daniel, deilen Streben, fie für Dichtkunſt und Did: 
ter zu gewinnen, nicht vergebens gewefen fein kann, da fie in 
der Weitminfter « Abtei Spenfer ein herrliches Denkmal errich 
ten lich. Roc fehr jung vermählte fie ſich mit Richard, drit 
tem Grafen von Dorfet, einem mwigigen und geiftreihen Manne, 
aber einem liederlihen Berſchwender. Sie gab ihm zwei Töch ⸗ 
ter, von welchen die Erftgeborene fih dem Grafen von Tha— 
net verband, deſſen Familie noch gegenwärtig im Befig Der 
ehemaligen Clifferd ſchen Güter in Weftmoreland und Eraven. 
Er itarb 1624, und wie ſchmerzlich auch Lady Anna von feinen 
Ausfhweifungen berührt worden fein mag, mit leichter Feder 
ftreift fie darüber hin. Sechs Jahre fpäter, ihm ihrem einund- 
vierzigften, vermählte fie fi ein zweite Mal mit Philip Her: 
bert, Grafen von —— und Montgomery. Als Witwe 
hatte fie den Entfchluß gefaßt, dafern Gott ihr einen zweiten 
Gemaht befchieden, feinen au nehmen, der Kinder habe, ein 
Höfling fei und fluche und fchwöre. Indeß bezeichnet die Ber 
ſchichte den Gemwählten als einen Undankbaren, einen Dumm: 
kopf, einen frehen Schwörer und eine Memme — „ein ſchla⸗ 
ender Beweis”, jagt ihr neuefter und vorzüglichfter Biograph, 
v Eoleridge, „Daß oft die werthlofeften Männer über die 
beften und * en Frauen, namentlich über ſolche von gewiſ⸗ 
fen Jahren, eine unerflärlihe Gewalt haben“. Die Verbin: 
dung wurde für die Gräfin eine Quelle des bitterften Kum- 
mers, bis am RP. Januar 1650 der Tod ihres Gemahie fie 


erlöfte. Dennoch fpricht fie von ihm, wie eine gute Frau von 
ihrem —— anne fpredhen ſollte, wäre es auch blos zu 
ihrer eigenen Ehre — fie deutet feine Fehler an und verweilt 


bei feinen Vorzuͤgen. Bereits d d ü intritt ih⸗ 
res Dheims und deffen Schnes — die Fer 


es Clifford in ihrer gen jufammengefommen unt te! 
6 Sremabls machte fie zur unbeihränkten Herrin. ©. 
von nun an meift auf ihren Schlöffern, that Gutes un 
dafür, dag Mit: und Rahmelt es erfuhren. Sie => 
Frau von hohem Geift und ſtarkem Willen und — mir: 
- —— Williamſon, —— — ⸗ 
eſtritt, ein Parlamentsmitglie ie 
Appleby zu ernennen, ſchrieb fie zuruͤck: ne 
„Ein Ufurpator hat mi ‚ei mi = 
nadjläffigt, ein —2 Ge u 
Anna Dorfet Pembroke und Montgeam 
Sie ftarb den 22. Mär, 1675 auf dem Schlefe 
ham in dem feltenen Aiter von 87 Jahren. 9 





Ziterarifhe Notizen aus Franfreis 


Algier. 

Der —— Rationalwehlſtand wird dutch = & 
figungen in Algerien bekanntlich nicht eben ſeht ſonder 
fordert. Eine deſto ergiebigere Quelle aber bieten Birk Ex 
nien den fingerfertigen Tagesſchriftſtellern, welche mr = 
Umfichgreifen der franzöfifhen Eroberungen einen immır =” 
ſich ausbreitenden Stoff zu Darftellungen aller Art ermke 
haben. Unter ben populairen Werfen, welche mehr darauf > 
rechnet find, eine dem allgemeinen Bedürfnif genügeetr Arı= 
nif der von den Franzoſen befegten Gegenden gu wahrer 
verdient eine illuſtrirte Schrift von ion, der sad alım 
Richtungen bin fih als geſchickten Faiſeur bethätigt bat, ver 
theilhaft hervorgehoben zu werden. Sie führt der It 
„L'Afrique frangaise, 'empire de Maroc et les dis 
de Sahara.” Das Ganze ıft auf 50 Lieferungen baden 
und behandelt außer ber eigentlich pittoresfen Partie natirt 
vorzugämeife die Eroberungen und die Großtbaten der Fran 
fiiden Zruppen. Die Darftellung und Verarbeitung de x 
kannten Thatſachen ift im Allgemeinen genügend, und mar 
man bier und da dur ein gewiſſes Prunfen mit mationaie 
Erinnerungen oder durch einen etwas beblen Pathos unange 
nehm berührt wird, fo muß man die Abfiht und den Iwed, 
welchen ber Berf. bei feiner Urbeit im Auge batte, mt m 
Anfchlag bringen. 





Die Kathedrale von Noyen. 

Vitet hat fih durch feine jehr verfchiedenartigen Litern 
ſchen Yeiftungen als Kenner des Mittelalter, beſendert in: 
weit daſſelbe Frankreich betrifft, vortheilhaft bekannt zemaft 
Befonders bemerkenswerth find feine Arbeiten, wege br Sr 
trachtung mittelalterlicher Denkmale, vorzüglich derer, mh 
der Baufunft angehören, gewitmetfind. Seine nackt Shntt 
bezieht ſich auf das naͤmtiche Bebiet, welchee cr fden mehr: 
fad) angebaut hat. Diefelbe bietet eine feht fezlältige Sr 
fhreibung der Kathedrale von Royon. Zi führt de 
Zitel: „Monographie de Féglise Notre - dam« de Noyos 
Dem eigentlich beſchreibenden Theile geht eine bifeide 
Nachticht und eine tiefer gehende archãologiſche Lern 
derfegung voran. Diefe Partien haben aber jeibit cu dir 
meines Intereffe, indem in denfelben Andeutungen gegeben wir 
den zu einer fireng wiſſenſchaftlichen Glaffification der Ball 
vefte des Mittelalters. Das ganze Werk Bilder einen mitt 
tigen Beitrag der Übergangsperiode, weicher, der Yalıkı Di 
tet's zufolge, die Kirche zu Noyon angehört. Der aut Di» 
feln beftehende Atlas, welder der deutlichern Anſcherunz *r 
gen dem Werke beigefügt ift, hat den Architekten Dar Ir 
mee zum Verfaffer. Mir mwiffen nicht, ob Dies der nöelide 
Kunfttenner ift, welcher ein recht brauchbares Hanttes dt 
Archäologie gefchrieben bat. N 
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Levin Shüding. 


1. Gedichte von Levin Shüding. Stuttgart, Cotta. 
1846. 8. 1 Zpie. 

2. Die Ritterbürtigen. Roman von Levin Shüding. 
Drei Theile. Leipzig, Brodpaus. 1846, Gr. 12. 4 pr. 
15 Ror. 

Wir halten die beiden vorliegenden Werke Schüding's 
für maßgebend, um aus denfelben nicht allein feine Stel- 
fung zur Literatur der Gegenwart nachzumeifen, fondern 
auch die Mufe des Dichters in ihrem eigentlichen Wefen 
zu erfaffen und twirrdigen zu lernen. Schüding ift zwar 
en Mann von ganz moderner Bildung, aber die Fra- 
gen der Gegenwart, der Kampf und das Ringen der 
neuern Ideen fcheinen erft dann an ihm herangetreten 
zu fein, in feine Entwidelung eingefhlagen zu haben, 
als er bereitd ſchon für fi auf dem Mege der eigenen 
Ausbildung einen begreniten Standpunkt, eine abge 
fchloffene Welt errungen zu haben meinte. Sein Wefen 
hat den Kampf von unten heraus micht mitfchlagen hel- 
fen und fich daher zum Theil auch ganz fpröde der neuen 
Entwidelung gegenübergeftellt, da es eine beftimmte Mich: 
tung, eine charakteriſtiſche Individualität fchon geworden 
mar; was auf dem Wege einer von Jugend auf durch 
moderne Fdeen geleiteten Ausbildung leichter erzielt wird, 
lebendiger in das Weſen felbft übergeht, hat Schüding 
erft auf dem fanern Wege bed Gedankens in fi aufgenom- 
men, zum Theil auch mit den Formen, bie von früher 
ber bei ihm feſtgeworden waren, zu verfchmeljen geſucht. 
Es ift ar, daß auf diefem Wege ein gewiffer Zwie⸗ 
fpalt mitten im die früher harmonifche Welt des Por- 
ten gekommen ift: die Anfchauungen und Bilder aus 
ber erſten Periode fommen mit ihren jüngern Genoffen 
oftmals in Streit und Hader; bald fteden dieſe fiegreich 
ihe Banner auf den Trümmern von jenen auf, bald auch 
und öfters noch ziehen jene mit Mingendem Spiele und 
liegender Fahne an ihren jüngern Brüdern triumphirend 
vorüber. Es ift wol überflüffig zu bemerken, daß wir 
den Poeten perſönlich gar nicht kennen und daß wir un- 
fer Urtheil blos aus und nach den Erjeugniffen feines 
Beiftes gebildet Haben, mas um fo ungefrübter deshalb 
daſtehen wird, als es nicht den Schein haben kann, daf 
wir über der äußern Erfcheinung der Perfon das innere 
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Weſen in Schatten geftellt und aus jener und zu Rüd- 
a > auf dieſes hätten verleiten Taffen. 

üding’s uͤberwiegende, ſtark hervorfpringenbe Rich- 
tung neigt fich der romantifchen Poeſie zu; im biefer Ei- 
genfhaft könnte man ihn den Namen Ziel, Uhland, 
Arnim, Brentano, Freiligrath u. A. augefellen; in man⸗ 
hen Punkten geht fie fogar über diefe noch hinaus und 
fehlägt ihre Wurzeln in einem Boden, ber unferm gan« 
zen Ideenkreiſe, unferer ganzen modernen Bildung fern 
und abgelegen oder von berfelben bereits längft über 
wunben if. Mit diefer angeborenen Dauptrichtung wett · 
eifert und liegt zum Theil im Kampfe bie Weltanfhau- 
ung der Gegenwart; aber lebendig ift fie bei ihm noch 
nicht geworden, er ſteht noch in dem erfien Entmide- 
lungsmomente, die Geftaften haben noch fein Fleifh, es 
find leichte flüchtige Schemen, die Einem durch die Hände 
fchlüpfen, Abftractionen ohne beftimmten Inhalt, Bilder 
ohne Farbe. Schüding ſteht noch auf der Brüde, die 
aus ber Romantif in die freie lebendige Gegenwart 
führt, er macht Anfäpe, thut Anläufe, die Geftalten am 
jenfeitigen Ufer zu erreichen; aber fie huſchen noch luftig 
an ihm vorüber, und er wendet den Blid wieder rüd- 
mwärts nad bem Strande, von dem er aus gegangen; ba 
tagen die innen einer alten Burg fo fharf und Fed 
in die Wolken hinauf, da gieft der Abend ein mildes 
rofenfarbiges Licht über die Gipfel und Spigbogen ber 
Dome, die Glocke ſchickt ſo weich und mehmüthig ihre 
Ave Mariatöne zu dem Wanderer bin, der am Ge- 
flade eines Sees wandelt und die Nigen tief unten im 
froftallenen Haufe ihre goldenen Haare firählen fieht; 
ba ſchaut von dem Baltone ein Ritterfräufein in den 
Burghof hinunter, in welchem die Knappen in blanfer 
Rüftung die von ber Jagd ermübeten Moffe führen, 
und nebenbei lauft fie ſchalkhaft den Zonen eines 
Minneliedes, das unten aus der Laube ihr Ritter fingt. 
Welche Macht, melde Pracht! wie Das anzieht und 
fodt! Der Poet lebt fo fortwährend in ber Schwebe; 
will er diefen Eräumereien drüben lauſchen, all die Zöne 
und Bilder mit ihren verführifchen Lauten, ihren glei⸗ 
Benden Farben in feine Seele ungeflört und ungetrübt 
aufnehmen, fo mahnen jenfeit wieder bie ernften, ſchwe · 
ten länge, die Glode der Zeit ſchlaͤgt mit ihrem Wie 
fenhammer die Stunde des Morgens, und ein ganzes 


Bolt ſtimmt freie, muthige, nie gehörte, nie geahnte 
Hymnen an. Ürft wenn der Zwieſpalt, der bis jept 
noch das Weſen Schücking's theilt, innerlih überwun- 
den, menn bie Einheit eine wirkliche wahrhaftige ge- 
worben ift, dann erfi werden aud die Erzeugniffe feiner 
Muſe wahrhaft Pünftierifchen Werth erhalten, und mar 
um ſo größer ald er ben Gegenfag zwiſchen alten und 
neuen Poeten felbft durchgemacht und beide fein Wefen 
mit ihren Formen und ihrem Inhalte befruchtet haben, 
während den vorzugsweiſe fogenannten modernen Poeten 
diefe Doppelfeitigkeit zw eigenem Nachtheile abacht und 
auch diefe wieder zur Einſeitigkeit hindrängt. Wo bie 
Urfachen diefes angegebenen Bildungsganges von Schüding 
liegen, das wollen wir nicht enticheiden, da wir hierzu 
mit den Greigniffen feines äußern Lebens vertrauter fein 
müßten als wir es in ber That find; aber jedenfalls 
fönnen wir mit Gewißheit annehmen, daß die Erziehung 
und der Aufenthalt in einem fatholifchen Sande viel zur 
Erklaͤrung und Rechtfertigung bes poetifhen Standpunkts 
beitragen wird, Wenn wir einmal eine Hypotheſe wagen 
dürften, fo würben wir annehmen, daß Schüding eine 
Höfterliche Erziehung oder doc wenigftens eine Bildung 
genoffen hat, die von geiftlichen Elementen beherrſcht 
wurde; denn nur daraus laͤßt fich eigentlich feine Wer« 
fpottung, fein Abfcheu, gegen die Philofophie erflären, 
die er in dem Gedichte „Die Philofophen‘ betitelt zu 
erkennen gibt: denn dies ift nicht der Ausdruck, wie ein 
poetifche® , geftaltungsreihes Gemürh etwa gegen bie 
Phitofophle als eine reine, abſtracte Wiſſenſchaft an- 
kämpft, fondern es find bie trivialen, abgenugten Phra- 
fen, mit denen Finfterlinge diefe Blüte des menſchlichen 
Beiftes zu verbächtigen fuchen. 
Sagt mir nur Eins und ih will gläubig fein: 

Wohin bed Hundes Seele einft wird fahren? 

Zeigt mir nur ins: ein krankes Käferlein 

Geheilt von eurer behen Kunft Scholaren; 

Thut mir nur Eins: ein gluckſend Küdlein brütet 

Aus all den tauben Ciern, die ihr hütet! 

Bir glauben im Intereffe der Menſchheit nicht an 
die Unfterblichkeit von Hundefeelen, find aud nicht fo 
fentimental, am Krantenbette eines Säfers zu meinen, 
und möchten gern für den Poeten der Betrachtung bie 
ſes Gedichts, das weniger noch ald ein taubes Ei ifl, 
und überhoben haben, wenn es nicht mitten in ber 
Sammlung guter Gedichte finde und wenn wir es 
nicht vorher erſt beifeite haben wollten, che wir auf bie 
Gedichte felbft eingingen, damit es nicht als flörenber 
Geiſt fortwährend auftauchte und uns den Eindrud ver- 
kümmerte, den Genuß vergällte, 

Die Gedichte zerfallen in vier Hauptabtheilungen, 
Liebesgedichte, erzählende, vermifchte und Sibylinifche 
Blätter, weiche legtere aber bios ber Form nad dem 
Poeten angerechnet werden können, ba fie nah ©. X. 
Goleridge bearbeitet find. Liebesgedichte und vermifchte 
bilden den - vorzüglichfien Inhalt des Buchs, da fie die 
deutlichften Spuren einer eigenthümlichen, charakterifti- 
fhen Individualität tragen, während die erzählenden der 
Form nad in dem Uhland'ſchen Balladenftile fi fort- 


bewegen, und oft weit hinter dem trewberiigen, 

ten, volksthümlichen Ausdrucke jenes Cängni <| 
bleiben. So ſehr wir auch bie erzühlenten & 
den Balladen Uhland's, Schwab's und ann = 
unterordnien, ebenfo ftellen wir auch die Lichedge-= 
viele davon, welde unter den vermiſchten fie = 
allein den erotifchen Liedern der vorbergehende = 
gleih, fondern manche noch über dieſelben de 
dichte haben außer ihrer ungemein reinen ui iz 
Form, ihren fchönen Bildern und Gleihniffen ww: 
Ziefe und Fülle der poetiſchen Anſchauung wi = 
vorand, fie halten die ſchoͤne Mitte zwiſchen te = 
Lüfternen, oft lasciven Liedern Heine's und ke == 
nen Reflexionsſtile gehaltenen Gedichten fo mund == 
Poeten wie eines Diefenbach, Hartmann, Sulz! 
ebenfo wie zwifchen den aus tiefer zerriffener Et 
vorgebrungenen Klagelauten Lenau's und In = 
leichten, durchſichtigen Rhythmen von kl. 2 
man gerade einen Vergleich mit einem ütm e 
zulaſſen wollte, fo würde man hier mel ah = 
zu gehen im die mittelalterliche Poeſie u grten 3° 
etwa nach Walter won der Wogelmeide, aid ir‘ 
aus einer foldhen Parallele auch nacmeil ai K ® 
dernen Dichtungen, fo fehr auch die alten zu MENT 
lichen Philologen vornehm fie über die Eis © 
fehen, bie ältern Poeſien an Breite und Zufe vb? 
pfindung, an Schönpeit und Mannihfutigket du #* 
an Gefchmeidigkeit und Cleganz dr Bat ad # 
men übertreffen, wenn fie ihnen zum Ihe auf —* 
ver Wahrheit nachſtehen follten, Die Park Eier 
ift ein Brunnen im einem grün Part: Kr gr 
fährt melodiſch aus der Liuehe in be Mi, 7 
Luft, die Sonnenftrahlen glitem in fiat — 
flüſternd und fhäumend in ein Brem mn 
mor wieder zurüdfallen, frei und un ihr 
Frauen an das Waſſerbecken herannum 23 
gen weiden an dem Funtein des Erle 
ergögen an dem melodifchen Geplätife. Id ge 
Dichtung trägt faft gar keint oben m 
Spuren von der modernen Gentimentalkt * 
fenheit, feine Gefühle und Empfudune Ar 
und heiter über Die Wellen des Behet, 46 
und da klagt eine Welle von „trüben TR uni 
hen Wangen”. Es ift ein flilee, Kit © pa 
ein Iräumen in Riebe und Natur, det 
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wife Frommigkeit, eine religiöfe CME Fr 
Faden durch die Gedichte a 


benheit, die aus dem abenbl wertL, 
Segen ruft auf Thäler und auf ii 
bete die Cchläfen feiner Gelden u’ 
Freude am der Geliebten klingt b 
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einem Liebe, das den Schöpfer aller tiefer Schönheiten 
verherrlicht: „Geſegnet fei, der dich ind Leben fanbie, der 
dir der Anmuth Schleier und der Hoheit Mantel um 
die Schultern ſchlug!“ Die Geliebte ift der Engel, ber 
dein Poeten die Botfchaft vom Himmel bringt, ein ewig 
reiner, ewig frifher Quell, wie es in dem fehr gelunge- 
nen poetifhen Gedichte „Nachts im Park’! ausgedrüdt 
ift, dem ſich das Lied „Zum 19. September” durch den 
Inftigen Gang feiner Rhythmen, die Schönheit feiner 
Gedanken würdig .anfhlieft. Es hebt fo an: 
Mir fehlt's an Frifhem Laube 
Zum Kranze für bein 2. 
Womit ich, meine Taube, 
Dir jegne biefes Jahr s 
Gpheu unb Blütendelde, 
Darauf den duft'gen Thau — 
j Den wünfd' ich mir, bu holde, 
Du mwunderfüße Frau! 

Vor den Bliden der Gelichten zerftäuben die Sor- 
gen ber Dichterbruft und des Jahrhunderts, die Mär- 
chen aus alten Zeiten flingen wider in feiner Bruft, 
geſchichtenteich fteht er als ein vergeffener Träumer in 
der Einſamkeit und bei feiner Liebe für alle bie ver» 
gangenen Herrlichkeiten fann er nicht fo recht eigentlich 
auf den Boden des modernen Lebens gerathen: die Wap- 
venfcheiben feiner Burgen laffen den hellen Strahl der 
Gegenwart nicht ohne Brechung hindurch, und auf glat- 
tem Parquet hört er nicht den ſchweren Eifentritt ber 
Zeit; nur aus der Ferne brauft es zu ihm heran, und 
fein Geift ahnet, was das Geräufch bedeutet, er rafft 
fi auf, aber nur auf halbem Wege bleibt er ſtehen, 
die Zweiheit feiner Natur, diefes Getheiltfein mag zu 
weilen felbft bei ihm zum Bemußtfein kommen, und in 
einem Liebe „An meinen Lothar” glauben wir die Be- 
lege dafür zu finden: 

Gebroch'ne Pläne wirft du von mir erben, 
Verwehte Klänge, halbe Melodien ; 
Erfolge, die fhen im Erblühen fterben, 
Und, wenn ich fie erfafien will, entfliehen; 
Dir fei ein glüdlicheres Leot befchieden: 
Den Fluch der Halbheit, o den fenne nie! 
Dein Peben fei ein ganzer Klang voll Frieden, 
Ein voller Zon ber tiefiten Harmonie. 

Zu den gelungenften Gedichten der Sammlung ge» 
hören; „Weftfalen“, „In der Schweiz”, „Der Rhein”; 
fie flehen in der Sammlung faft am demfelben Punkte, 
den wir ihnen in der Entwickelung des Dichters anweiſen 
möchten, an der Grenze von jenem Zräumerleben zum 
Erwachen, an der Grenze von der Romantik zur mo» 
dernen Poefie. „In dem Gebichte „Beim Hochamte“ 
tritt uns diefer Übergang zum erften Male geſtaltenreich 
entgegen. Die Trompeten fehmettern jubelnd und fin» 
gend durch den Chor wie Tonblige aus den Weihrauch⸗ 
lüften, des alten Glaubens Majeftät redet in Hymnen 
und Donnerworten die Sprache ber Jahrhunderte, aber 
aus feinem Bau fällt Stein auf Stein und bie Töne 
wecken in ber Bruft des Dichters ein unendliches Wehe, 
das ſich in den Worten endlich ermuthigend ausftrömt: 

Wer hemmt den Geift, daß er allmaͤchtig wehe, 
Sein Strömen wer, daß es das Starre züchtigt?! 
Die Gedanken ſchart er nun ale fhlachtenmuthige Trup⸗ 


pen um ſich ber, aber es find oftmals bloße Abftractio- 
nen, und vor Allem nur im Gegenfage mit dem Glau-⸗ 
ben, den er (hiſtoriſch unwahr) ber Menfchheit Zügel und 
ihren Fluch nennt, Am Gedichte „Kahnenmwahl” reift 
er fih nun wirklich von feinen romantifhen Stoffen 
los, er führt aus feinen Traͤumereien hervor, das Leben, 
bas in frifhen Klängen am bie enge Klaufe klopft, 

ei, wie das bröhnt und wettert, 

ei, wie's zerklingt am Stein! 


hat ihm aufgewedt, er fagt der Haufe, dem Thurme, 


der Waldkapelle Lebewohl, fammt den MWundern und 
ben alten Melodien; das Rolandshorn des Beiftes Klinge 
lauter als alle die aften Kirchenlieder und Märden- 
Hänge, ber Schild ber Freiheit ſchwebt höher, tönt hel- 
ler als alle die verrofieten Wappenfchilder, und das 
Bild des deutfchen Volks in feinem Streben zur Frei 


heit glänzt ftärker als alle Pracht des alten heiligen rö- 


mifchen Reichs deutſcher Nation. 
Run fort mit diefen Träumen, 
Ich fühle des Morgens Meh'n, 
Der Strom wird ftürmen und ſchaͤumen 
Und fiegend niebergeh'n. 
Ich ſtürz' in fein Wogen und Wallen — 
Ein neu belebend Bad! 
Aus feiner Flut Kryſtallen 
Einen Trunk dann auf ben Pfad! 
Und hiermit wollen wir von dem Gedichten Abfchieb 
nehmen, mit bem Wunſche, daß der Poet „den Kritiker 
nicht als Hocverräther feines Neiches anfehe und ihm 
nicht ein trodenes Plägchen wie die andern Randesväter 
anmeife”, es müßte denn cine fchöne Billa in Weftfa- 
len fein! 
(Die Kortfekung folgt.) 


Antipathien zwiſchen deutſchen und flamifchen Volks⸗ 
ſtaͤmmen, mit beſonderer Beziehung auf Rußland. 
Von Fr. Leizmann. Lemgo, Meyer. 1845. 
Gr. 8. 74 Nar. 

. Du Antipathien zwiſchen deutfchen und flamifchen Volks: 

Rämmen vorhanden feien, und ein Gegenfag zwiſchen beiden 

Rattfinde, lehrt nicht nur die Begenmart, fondern aud die 

Geſchichte und eine nähere Rüdfiht auf die Eigenthümlichkei⸗ 

ten beiber nad Abftammung, Sprade, Sitte und Religion fo 

wie die Beachtung der durch ihre geographifche Stellung au: 
einander bedingten Art ihrer fortdauernden, gegenfeitigen Ber 
rührungen, und des frembartigen, fat außereuropäifhen Cha- 
rafterd der Derfaffung feibftändiger ſlawiſcher Staaten und 
Reihe. Der Berf. der vorliegenden Schrift ſucht diefe Anti 
athien, diefe Gegenfüge nad) innern Gründen und nad äu« 
ken Thatſachen weiter nachzuweiſen und dariulegen; allein. er 
ühlt offenbar eine zu u und zu lebhafte vmpathie für 

Rußland, indem er den Zweck hat, ein reineres, unbefangenes, 

Urtheil über ruffiihe Staats» und Bildungszuftände und über 

den Charakter des Slawenthums zu vermitteln, eine Sympa» 

thie, die nach Demjenigen, was er felbft in bem Vorworte über 
den mit feinem Aufenthalte in Rußland für ihn verbunden ges 
wefenen Reiz bei — in kraͤftiger Entwickelung 

——— Volkse ſagt, erklaͤrlich genug Dabei iſt er 





mehre Jahre ruſſiſcher Beamter geweſen, und erklaͤrt gerabezu, 
daß ihn jener Reiz vieleicht für immer an Rußland und an 
das ruffifche Volk — „das mwenigftens in feinem Kerne ae 
in umverdorbener Jugend fteht, das aber ſchon mit allen Kräfs 
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ten nad @roberungen ringt, bie innerhalb feiner ſelbſt auf 
ben friedlichen Pfaden der Bildung und Menſchlichkeit zu voll» 
bringen find” — gefeffelt hätte, wenn man nur — das Bar 
terland an ben Schubfohlen mitnehmen fönnte! Ob unter biefen 
Umftänden der Verf. ber gegenwärtigen Betrachtungen für 
ganz unbefangen und unparteiifh in feinen Anſichten und Ur- 
theilen über Rußland und das ruffiihe Volk gelten Bönne, 
möchte Ref. bezweifeln. Letzterer verfennt übrigens bad In: 
terefje durchaus nicht, welches das Streben Rußlands dem Ber 
obachter gewährt, und ift auch der Meinung, daß die Aus: 
länder nicht immer mit ber erfoberlichen Unbefangenbeit bie 
Buftände Rußlands betrachten, wenngleich es nicht als ein Bor: 
mwurf gelten fann, biefe Zuftände fowie das ganze politifche 
Syſtem Rußlands, namentlich im Berhältniffe zum Auslande, 
nicht bios zum flawifhen Polen, mit mistrauifgen Blicken zu 
betrachten, als Patriot und als Kosmopolit. Ebendbarum ver 
kennt Ref. auch nicht, daß die vorliegende Schrift intereffante 
und Ichrreihe Wuffchlüffe über Rußland ſowie überhaupt 
über die flawifchen Volksftämme enthält, die manche Ierthümer 
über diefelben zu berichtigen wel geeignet find. 

Die in ber neueren Zeit flärfer erwachten nationalen An— 
tipathien der deutfchen Bolksſtämme gegen die flawifchen, bie 
u fehr in ben Verhältniffen ber Vergangenheit und in der 

erfdyiedenheit der innern Eigenthümlichkeiten beider ihren 
Grund haben, werden freilich alle biefe Betrachtungen und 
Mittheilungen des Verf. nicht zu befeitigen vermögen, eben 
weil fie außer uns, weil fie in der Sache felbft liegen. Mor: 
nehmlich macht übrigens Ref. auf alles Das aufmerkſam, was 
in der vorliegenden Schrift über die Bitten und Gebräuche 
der Slawen, ihren Ebaraßter, ihr gemütblides und geiftiges 
Leben, dabei über ihre Volkslieder bemerkt wird, ſowie was 
ber Verf. weiterhin über die Stellung Rußlands, feine poli: 
tiſch nationale Entwidelung, feine forialen Zuftände, das Sys 
ſtem feiner Regierung und das Streben der ſlawiſchen Völker 
nad Goniclidirung und Erlangung einer gewilfen Einheit aus: 
fpricht. Dabei verhehlt er die Mängel der ruſſiſchen Civili— 
fation (2eibeigenfhaft, Mangel eines Ichensfräftigen dritten 
Standes) durchaus nicht, beffagt in Betreff der ruſſiſchen 
Rechtöpflege die große Beſtechlichkeit vieler ruffifchen Beamten 
fowie den großen Mangel an Landſchulen. Doch rühmt er 
den Drang nad Einſicht und Bildung im ruffiichen Wolke, 
und fucht den Bormurf, den man ibm in geiftiger Hinficht zu 
machen gewehnt fei, daß es mehr das Talent der alüdlidhen 
Nachahmung als eigene, originelle Erfindungsgabe und geniale 
Geiſteskraft befige, Durch eine nähere Betrachtung der ruffifchen 
Dichter und Profaiften zu befeitigen. Was die politifchen Be- 
—— Rußlands nah außen, namentlich nach Südeſten 
ewie zur Bildung eines auch geiſtig in ſich zuſammenge · 
ſchloſſenen, ſlawiſchen Univerfalftsats anlangt, fo vertheidigt 
der Verf. nicht nur dieſe Idee an ſich, fondern er hält auch 
ihre Verwirklichung nicht für unmöglich, und meint fogar, da 
„der Gang der neuern Geſchichte ihrer einftmaligen Erfcei: 
nung gleichſam vorgearbeitet” habe, und mamentlih Rußland 
„dur feine fortbauernden, conjequenten Beftrebungen, feine 
äußere Staatdeinheit auf eine innere, geiftige Verſchmelzung 
ber durch jene reg Völkerfpaften zu gründen, 
ihrer concreten Geftaltung um ein qut Theil näher gerüdt zu 
9 ſcheint. Intereſſant iſt in — Hinſicht die fernerweite 

ittheilung, daß die Hoffnungen, mehr wol noch die Befürd: 
tungen, bie fih an diefe Ibee Pnüpfen, ſchon früher umſichtigen 
beuffchen Staatsmännern nicht fremd gewefen ſeien. Der Verf. 
nimmt bierbei auf die Außerungen des öftreichifchen Internun: 
tius bei der Pforte an den Fürften Kaunig nad dem Ab⸗ 
ſchluſſe des Friedens von Kainardicdhe 1774, durch welchen der 
Eolofjale Leib des ruſſiſchen Reiche abermald an Umfang ger 
wann, Bezug, Yußerungen, von denen fih in unfern Tagen 
fo Mandes verwirklicht hat, was Damals nur Befürchtung, 
nur Zraum au fein fhien, während es auf der andern Seite 
Geint, als fühen unfere deutſchen Staatsmänner der Gegen: 
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wart mit andern Augen — wenn fie nur ſehen! — und in um» 
befangener Rube dem Allen zu. Daß au fonft die fremden 
Regierungen fowie bie ker in engern und in weitern 
Keeifen aus ber vorliegenden Schrift viel lernen fönnen, da» 
für wollen wir hier nur die wahrhaft geiftvollen Worte bes 
Kaifers Nikolaus, die er nad feiner Ihronbefteigung an fein 
Volk richtete, die aber auch an die Deutfchen gerichtet fein 
Tönnten, berfegen: „Möchten doch die Familienväter ihre ganze 
Aufmerkfamkeit auf bie fittliche Bildung ihrer Kinder richten. 
Denn es iſt wahrhaftig nit den Kortfchritten ber Bildung, 
fondern der Eitelkeit, die eine Leere des Geiftes hervorbringt, 
und bem Mangel an grünblicher Unterweifung und Bucht zu= 
uſchreiben, daß ſich der jugendlichen Gemüther eine ſolche 
Frechheit bed Denkens, eine ſelche Überfpannung ber Leiden⸗ 
[haften und fo verworrene und verderblicye Halbkenntniffe be⸗ 
mädhtigt haben, die nebft dem Hange zu ertremen Theorien 
mit der Entfittlihung beginnen und mit bem Berberben enbi- 
gen.” Goldene, leider nur gar zu wahre Worte! Dber meint 
man etwa in Deutfchland, weil der Kaifer Ribolaus biefe 
Worte an halbwilde Ruffen gerichtet hat, diefer Lehren da- 
beim nicht au bebürfen? L, 
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Die religiöfen Bewegungen in Deutfhland haben auch im 
Auslande eine gebührende Berüdfichtigung gefunden. Ratür- 
lich Bann es dabei an Misgriffen aller Art nicht fehlen. Im» 
deffen wird fich die Sache ſchon beffer geftalten, wenn diejenie 
gen Männer, welche fih für berufen haften, bei der Beipre- 
dung biefer Angelegenheiten ein Wort mitzureben, erft die 
Verpflichtung anerkannt haben, ſich mit der wiſſenſchaftlichen 
Entwickelung der deutſchen Theologie näher befannt zu machen. 
Es ift nicht zu verfennen, daß in diefer Beziehung von Geiten 
franzöfifcher Gelehrter ein bedeutender Berger gemacht iſt. 
Die Zahl Derjenigen, welche, wenn auch nicht zu einem tiefern 
Erfaffen, doch wenigftens au einem annähernden Berſtaͤnd⸗ 
niß der deutſchen Wiſſenſchaft gelangen, wird offenbar immer 
größer, und fhon tauchen bier und da Darftellungen auf, 
welche einzelne Momente aus dem Entwidelungsgange berfel- 
ben auf eine ziemlich befriedigende Weife behandeln. Eins 
biefer Werke, welche als die erjten bedeutenden Verſuche einer 
geiftigen Annäherung zwiſchen Deutſchland und Franfreid auf 
dem Gebiete der pbilofophifchen Theologie bezeichnet werden 
fönnen, ift folgendes: „Expose eritique de la philosophie de 
Ia religion de Kant”, von Zimothee Eolang. Der Verf. hat 
fi bei feiner Darftellung der Kant ſchen — 
nicht darauf beſchraänkt, dieſes Syſtem aus feinem Zuſammen ⸗ 
hange mit der ganzen Entwickelung der deutſchen Philoſophie 
heraubzureißen. Er gibt vielmehr in einer eigenen philoſophi · 
ſchen Einleitung die Anknüpfungspunkte und die Beziehungen 
auf das Allgemeine. Im Ganzen ift die Darftellung Mar und 
auf die Sache gerichtet. Dies tritt befonders in der Ausein⸗ 
anderfegung des Soſtems felöft hervor. Diefeibe zerfällt in 
drei Abtheilungen: 1) „Les idees religieuses de la raison 
th&orique”; 2) „Les postulats religieux de la raison prac- 
tique”; 3) „Accommodation au christianisme”. Diefe Anord- 
nung ift im Ganzen befriedigend, fowie aud bie Entwidelung 
feloßt im Allgemeinen das Richtige trifft, obgleich Freilich bier 
und da über manchen einzelnen Punkt eine Discuffion erhoben 
werden koͤnnte. Was die philofophifche Bildung des Berf. 
ſelbſt betrifft, fo erfcheint fie im Allgemeinen zwar genügend, 
aber doch vermißt man hier und da cine recht geiftige Durch⸗ 
dringung und eine vertrautere Bekanntſchaft mit den wichtigen 
Erfcpeinungen der neuern deutſchen Wiſſenſchaft. Dod haben 
wir, wenn ber Berf., —* Erſtlingsarbeit dieſe Schrift zu 
fein ſcheint, bei einem eifrigen Studium mit Ernſt ausharrt, 
von ihm gewiß noch recht viel Gediegenes auf bem Felde der 
philoſophiſchen Literatur zu erwarten. 17. 
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Levin Shüding. 
(Bortfetung aus Nr. 146.) 


Mir wenden ung nun zu dem Romane „Die Ritter» 
bürtigen“. Db es mol Zufall war, daß uns bei ber 
Lecture des vorliegenden Romans fortwährend die fchrift« 
ftellerifche Thaͤtigkeit der Frau v. Paalzow ins Gebächt- 
nif fam und uns bei jebem Schritte, den wir der Ent: 
mwidelung entgegengingen, begleitete, ober ob ein gehei- 
mer unbewußter innerer Zufammenbang zwifhen ben 
Werken der Paalzow und den „Ritterbürtigen” Schücking's 
fidy vorfindet, der uns nothwendig auf diefelbe hinleiten 
mußte? Wir behaupten das Letztere. Frau v. Paalzow 
hat in ihrem „Godwie Gaftle“, „St.Roche“ unb zum 
Theil auch in „Thomas Thyrnau“ die adelige Familie 
zu ihrem Gegenftande gemählt; fie fchildert diefe Fami« 
lie nicht allein nach dem Außern ihres Erfcheinens und 
Lebens, fondern auch nach ihren innern Beziehungen, ih- 
ren Berwidelungen und Schickſalen, die adelige Familie 
ift der Brennpunkt, in dem fi alle Strahlen vereinen 
und von bem aus das Licht auf die andern Claſſen der 
menſchlichen Gefellfhaft ſtrömt; jeboch hat fie nicht die Fa⸗ 
milie in ihrem Gegenfage oder richtiger gefagt in ihrer Unter: 
ordnung unter ein allgemeinere Ganze, unter den Corf- 
fictenten des Staatslebens gebracht, fie ftellt Die abelige Fa- 
milie für fich und durch fi hin, etwa mie Lafontaine und 
Henriette Hanfe die bürgerliche Familie zu ihrem Vorwurfe 
gewählt haben; bei Schuͤcking dagegen ift das Streben die ⸗ 
fer adeligen Familien dem Staate gegenüber und auf dem 
Boden bes Staats felbft dargeftellt; baher alfo jener Zu- 
fammenhang, jene Bergleihungspunfte; Beide, Schüding 
und Frau v. Paalzow, verhalten fih wie zwei Seiten 
eines und bdeffelben Winkels, jedoch mit dem Unterſchiede 
der verfchiedenen Auffaffung, die durch die verſchiedene 
Stellung der Schriftfteller in ber bürgerlichen Gefellfchaft 
und duch die Sympathien und Antipathien derfelben 
herbeigeführt worden. Die Familie als ſolche ftcht bei 
Schücking im Hintergrunde, fie fommt nur infomweit in 
Betracht, als fie dem Staateleben gegenüber ſich geltend 
macht, und dann hinwieberum tft es nicht die Familie, 
fondern eine Vereinigung der abeligen Familie, ber Adels: 
ftand ſelbſt, der mit feinen Anſprüchen und Tendenzen 
in das Staatsleben eingreifl. Wir werden daher nicht 
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fehl gehen, wenn wir „Die Ritterbürtigen” einen Roman 
nennen, obgleih ihm der Verf. als erſtes Glied einer 
weitern Reihenfolge binftellt und fie dem allgemeinen 
Titel „Zeiten und Sitten” unterorbnet. Denn um das 
Streben und die Sitten einer Zeitentwidelung darzu⸗ 
ftellen, dazu fehlt dem ganzen Romane die Allgemein- 
heit, indem er nur ganz einfeitig die Tendenzen bes 
Adels im modernen Staatöleben hinftellt, und auch bies 
wiederum nur lüdenhaft; das Streben eines Standes 
erhält nur dadurch erft wahre Bedeutung unb wahres 
Reben, wenn er ben andern Ständen gegenübertritt; um 
künftlerifh nun dieſen Gegenfag zu behandeln, muß er 
nothwendig, wenn er lebendig heraustreten foll, feinen 
Gegenfag mit fi führen. : Der Gegenfag in beftimm- 
ten Formen und klaren Umriffen hebt und begrenzt feine 
andere Seite; die Ritterbürtigen durften daher micht 
ohne ihren Gegenfag des freien Bürgerthums, der Be— 
firebungen der Induftrie und der Preffe gefchilbert wer- 
den, nur dadurch war ed möglich den Roman zu einem 
Kunftwerke zu machen, bie Idee wirklich zu ihrem Siege 
oder, wenn fie ihrem Gegenfage gegenüber ohnmaͤchtig 
war, zu ihrer Vernichtung zu führen; Ginfeitigkeit in 
focialen Theorien, bie ſich im die Piteratur wirft, kann 
mar ein gutes Tendenzwerk zum Worfcheine bringen, aber 
nun und nimmermehr einen Roman, der Anſpruch ma— 
chen könnte auf den Namen eines Muſterwerks. Das 
Beftreben unferer Ritterbürtigen, wie Schüding es felbft 
ausdrüdt, ginge darauf hinaus, das demokratiſche Ele⸗ 
ment der Neuheit niederzubrüden und der Volksentwicke⸗ 
lung ?eine Selbftändigkeit zu laffen. Dies alfo wäre 
zu gleicher Zeit auch die Idee bed Romans, bie durch 
denfelben fich hin entwideln, zum Siege oder zur Ver ⸗ 
nichtung kommen muf; wenn Eins von beiden eintreten 
fol, fo muß nothwendig noch eine andere Idee mit auf 
ben Rampfplag treten, weil eine für fich feine Entfchei- 
dung herbeiführen kann. Sehen wir aber ben ganzen 
Roman durch, fo tritt uns nirgend ein Träger bes be- 
mokratiſchen Elements der Neuheit oder- ein Mepräfen- 
tant der Volfsentwidelung entgegen, denn von bem Ge⸗ 
richtsarzte Pauli, der Banernfamilie und dem Juden 
Koppel kann in biefer Beziehung feine Rede fein, da 
fie in die eigentlihe Entwidelung der Handlung nur 
zufällig, nur als beliebige Perfonen eingreifen und über- 
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haupt mehr als Staffage denn als mitwirkende Perſonen er- 
feinen. Dadurch kommt es nun auch, daß die Ent- 
wickelung des Romans, die Entfaltung der Idee, zu 
feinem Ende, keinem Refultate gelangt. Iſt etwa am 


Ende des legten Theils diefe Idee der Ritterbürtigen, 
das demoktati hement der Neuheit nieberzudrüden, 
wiekfich Aeiworden oder gefcheitert® Keins von Beidem; 


die Intriguen find blos gefcheitert, die angelegten Faͤden 
haben fi) verwirrt und find zum Theil abgeriffen, aber 
eine eigentlic, ünftlerifche Löfung ift damit nicht herbei» 
geführt, da die Löfung fatt einer innern nothwendig 
bedingten eine bloße äußere, mehanifche, zufällige ift. 
Iſt etwa die Grundidee in feiner Dauptvertreterin der 
Gräfin von Auraheim zum Falle gelommen oder ficht 
fie als folche berechtigt dar Nichts von Dem; fie muß 
momentan den dufern Verhältniffen weihen und räumt 
das Feld ihren perfönlichen, nicht principiellen Feinden, 
deren Beftrebungen, wie die des Grafen von Schletten · 
dorf, zum Theil gan, mit den ihrigen übereinftimmen. 
Politiſch betrachtet mag das Streben und die Gefinnung 
diefes Grafen wol geiftreih, das vernünftigfte unter den 
ganzen Nitterbürtigen fein, aber berechtigt und begrün« 
det in der Entwidelung des modernen Staatslebens und 
für daffelbe ift es nicht, denn es fucht feine Grundlage 
in dem Vorrechte eines Standes, im Adel immer hin 
noch, und für einen folden Stand hat die heutige phi- 
loſophiſche Staatötheorie feine Stelle mehr. Die Anſich · 
ten, wie fie Schuding feinem Haupthelden dem Grafen 
von Schlettendorf umterbreitet, ſtehen mie ſich ſelbſt im 
Widerfprude. Er fpricht den Gedanken aus, daf bie Bil- 
dung der Gegenwart freieftes, conftitutionnelles Staats 
bürgerleben verlange, welches die Bureaufratie verfnö- 
chert in ihren Zraditionen von Souverainetät und All- 
macht zu gewähren vermeigere, daß fie freie Preffe, A: 
fociationen, Achtung der perfönlichen Sicherheit, vollſte 
Glaubenöfreiheit verlange, was ebenfalls die nah Will- 
für firebende Regierung und Bureaufratie vermeigere. 
Der Adel foll fich num diefer Koderungen bemädtigen 
und fih an die Epige dieſer Bildung fielen. Damit 
hängt freilich zufammen, daß der Adel die Idee aufge 
ben muß, als fei er durch die Geburt beffer ald andere 
Leute, und damit ift er aufgelöft und fällt den drei an- 
dern Ständen, entweder der intelligenten oder bürgerlichen 
oder bäuerifhen Elaffe zu. Nun ift es aber ein Wider⸗ 
ſpruch, wenn er von ihm verlangt, daß er fich „au einer 
förmlihen Staatögewalt, der meutralifirenden , jept 
alleinherrfchenden gegenüber, zu einer compacten, gewal · 
tigen Maffe berufen anfehe, die neben uad mit ber Regie- 
rung Stügfäule des Staatslebens fei”. Der Geburtsadel 
würde fo zum Intelligengadel werben, aber immer Adel 
fein und bleiben, ein Stand, der ba glaubt Vorrechte 
vor andern zu haben. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Vielfhreiberei. 
Bald werden wir in Verlegenheit gerathen, welches Epi- 
theton denn eigentlih umferm vielgeftaltigen und proteusarti- 


-| dings in einem eigen 


gen Zeitalter beizulegen? Nach der Meinung der Eine 
e6 von Rechtöwegen das eiferne beißen, obgleich dieſe 
raßteriftifon bereits für einen geſchichtlich abfolvirten ®- 
fer in Unfprud genommen, denn aud Zeiten fünnen ki 
derbolen und das irrerocabile tempus ift nicht fo gar 
nahmlos als man meinen möchte, Wllein holt man bei 
—— von ber materiellen Außen « und geradeze 
onfumtiontfeite ber, dann Pfünnte man ja unfer Iahetc 
mit ebenfo viel Fug und Recht das baum» oder ſoeie 
lene oder das tabadene, wol aber auch das Ihe: 
Kaffee», wo nicht gar Bas auderfüße Zahrhundert um 
Gegen legtere Annahme peoteftiren aber wieder bie muleZs| 
ren, die von Chemiewegen eine fo große Rolle heutisiäg: 
dee Welt fpielen, und in der Zhat fcheint der EChemir' 
Lebens und der Wiffenfchaft fo gewaltig gefäuert, ti 
Plantagen der Zuckertolonien mit au verfüßen vermi= Fr 
nicht geringe Menge von Stimmfähigen votirt hingeze »r 
für das Charakteriſtiken dampfend, bei welder Gin 
eine andere Mbleitung, bämpfig, freilich nicht jehr im= 
Faſt entſchieden ſcheint fi aber der Sieg auf die Er = 
Majorität zu neigen, die fi für Die Bezeichnung par 
nes Jahrhundert entſchieden, eine Benennung, die, per = 
rum associationem, und zumal auch: „a priori fit deosmine 
als Regel gilt, einen etwas zweideutigen Mebenbearif, zimt 
den des lumpigen, in fi fließt. Allerdings fdemd: & 
nem der Kopf, wenn man an die ungehewern Mafer sun fi | 
pier denkt, die jährlich in Die Melt gefchleudert mırdın ze! 
weit fich vielleicht fhen die Abgründe und Ziefen 2a Damt 
ausfüllen ließen; allein diefes „, lumpengeboren Batilk“ 
ſteht doch nicht allein das es ift noch eim Arceflenm iv 
rüdfihtigen: die Zinte. Wir haben erft neulich die teefmk 
Bemerkung gelefen: daß in allen Kriegen ber alten berbarges 
Zeit nicht fo viel Blut vergoffen worden als in unfem I 
Zinte, In der That, diefe Worte find meniger Hppertel # 
es fcheint. Wllein gegen Diefe Auszeichnung bören mr 
Druderfhwärzge proteftiren, die ſich ſchwerlich ihre Elcichberth 
tigung wird flreitig machen laffen wollen. So bliche ums Leer 
alfo die Wahl nur zwifchen zwei Schmärzen übrig: um feiner 
von beiden Unrecht zu thun, fcheint es am geratbenften, unfer 
Zahrhundert geradezu das [hmarze zu nennen. j 
Indeffen Shen oder vielmehr Humor bei Seite und mit trat: 
nem Exnfte geſprochen: wir leben in einer vieliäpreibenden dit, je 
des federfähige und geübte Individuum ſcheint ein Hundertarm un! 
Zaufendfinger geworden zu fein. Sollte es nod eine Baile k 
fortgehen, fo wird es bald ebenfo wiele Schreibende alt drin 
geben und Gott weiß, wie weit es noch Eommmen mirk um # 
welchem Facit es kemmen fann, wenn unferer Graphen 
nicht ein arcanes Antidet, etwa die berühmte Riefemun, 4 
ftatten fommt. &o übel es indeffen damıt beftellt ine mis 
und fo arg et im Laufe ber Zeit noch werden dürfe, an der 
Natura sanans, die das Heilmittel im eigenen Bdoc trägt 
und im redhten Augenblide zu reagivender Setyälit $ä 
dieiche 





dürfen wir dem doch nicht verzweifeln. Übrigens zit 
dem Gebiete des Schreibens und Schriftſte Ierns gerade vi 
Eoncurrenz, diefelbe überhäufte und ſich ims Unendlich: ya 
potenzirende Produrtion Bund, die auf Dem meiften übrige Kl 
dern a Thaͤtigkeiten vormaltet und die, dat um 
liche Bebürfniß beimeitem überragend umd fich su ein fie 
lichen Höhe hinauffhraubend, um ihrer ſelbſtwillen das 
und einer gewiflen treibenden innern Nothwendigkeit ze Ir 
fheint. Bon diefem Gefichtspunfte aus angefehen 
der Induſtrialismus unferer Zage, dem mir aud dat Eder 
ben in feiner profeffionnellen Erſcheinung fubfumirer, dr 
inem ıthim Lichte dar und geminnt sel 
fermaßen ein inftinctives Anfehen. Beffen wir die immer mib- 
tiger und rapider hervorftrömende Screibfeligfeit une Bet 
in ihrer genetifchen Entwidelung von einer andern Set: af, 
fo gibt fie fich als der fange zurüdgebämmte, daher ancrm = 
geflaute und nun ungeftüm Feen echende und Alt übt 


flute nde Strom Lund, der aber feiner Beit Ai in ein beflimm 
tes Mivean-fegen und feſte Ufer ſuchen wird. Maflofigkeit in 
Allem it der Charakter unfers Jahrhunderts und war cd am 
Ende eines jeben andern audy, denn es gibt ja auch eine Maß 
leſigkeit der Indolenz ; dieſer haben ſich aber jene Zeiten ſchul⸗ 
* gemacht, die im Gegenſatze zu den unſern ſich ber Geiſtes · 

beit gefangen gaben. Das aus epiatiſchem Schlummer er: 
u und xicht um Licht aufftedende Bewußtfein verlangt nad 
innerer hellerer Klarheit, nad immer beutliherm Schauen, je: 
den fliegenden Schatten; jeden noch jo dünnen Rebel möchte 
es verfheuchen, in alle ncdp jo verſteckten Winkel leuchtet es 
mit feiner Fadel hinein, damit ja das Dunkel nirgend mehr 
einen Verfted oder Halt finde. Da gibt es freilich Arbeit 
vollauf, und nicht umfonft hat der unfterbliche deutſche Guten: 
berg den wunderbaren geifkigen Zelegrapben, dieſen blitzſchnel · 
ten Lichttraͤger erfunden. Mit andern Worten: welcher gebil: 
dete und nach innerer reimerer Humanifirung ringende Menſch 
möchte nicht gern ſich und der Welt Bar, ber legtern und ſei⸗ 
ner ſelbſt immer bewußter werben wollen? umd kann er Dies 
anders werden ald durch ſchrankenloſe Mittheilung und die be» 
fcheidene Erwiderung aller Mitlebenden, die antwortende Welt ⸗ 
ſtimme Was babel vom eitein Dilettantimus, barer Sper 
eulation und induftrieler Buchmacherei mit unterläuft, ſcheint 
freilich som Überfluffe und Übel zu fein, if aber immerhin 
beffer als träges Sichgehenlaffen und dumpfe Selbſtoerleug · 
nung. lbrigens fcheinen wol auch nur uns, als mitten im 
hochgeſchwollenen und mwogenden me Schwimmenden, un⸗ 
fere Beiten als beiſpiellos erceſſiv ſchreibſtlig — dem Umfange 
nad) dürften fie allerdings von feiner andern übertroffen wor⸗ 
den fein —, allein der That nach haben es andere Zeitperioden 
auch nicht an Schreibeeifer mangeln laſſen. Die auf uns über: 
gefommenen Rubera und Fragmente berechtigen zu einem Schluffe 
auf das Dagewefene. &o viel wir wiffen haben bie Griechen, 
unfere Lehrer und Meifter, im Schreiben nicht gefeiert, auch 
die Mömer hatten ed nicht gefpart, befonders in n legten 
Zeiten. Wieviel mag bie Furie ded Kriegs und bie Barbarei 
der @roberer nicht vernichtet haben, was byzantiniſcher Geift 
in Schrift und Wort gefaßt! Wie wenig bat ſich von arabt- 
ſcher Poeſie und Wiſſenſchaft, einſt fo —* zu und geret ⸗ 
tet! Zſt es uns endlich unbekannt, wie fruchtbar die Schola- 
ſtiker gemefen, biefe Matabore ber Bielfchreiberei ? 

Laſſen wir nun zum Schluffe unferer Betrachtung auch eine 
fchriftftelerifche Yutorität über das Schreiben fprechen. Mon- 
taigne in feinem beftändig Hemogenes combinirenden, fi häufig 
aber feltfam durchkreuzenden Bedankengange berührt in dem Gapis 
tet über „Eitelkeit“ auch biefes Thema und fpricht zunächft 
son feiner eigenen Wielfchreiberei. Er verweift es ſich als bie 
größte Eitelkeit, fo eitel über die Eitelkeit zu ſchreiben, und 
meint überhaupt einen Weg eingeſchlagen * haben, auf dem 
er fo lange fortwandeln werde, als nech Tinte und Federn in 
der Welt zu haben feien. Da er fein Megifter über jein Leben 
durch feine Handlungen. führen. fönne, ſe führe er es durch 
feine illen, Es ſelen die Ercremente eines alternden Gei- 
fles, und mann werde er damt zu Ende fein, eine unaufhöt ⸗ 
Hiche Unruhe und Abwechſelung feiner Gedanken, auf welde 
Materie diefe ich ach immer richten mögen, barzuftellen, da 
Diemedes mit dem einzigen Inhalte feiner Grammatik oo 
Bücher anfüllte? (Welch koloſſale Wielichreiberei, bie trog un ⸗ 
ferer enormen Firfingerigkeit noch nicht ihres Gleichen gefuns 
den!) „Mas muß nicht erft die Geichmwäsigfeit thun”, fagt 
Mentaigne weiter, „wenn ſchen das Zallen und bad Löfen ber 
Zunge die Welt mit einer io entiehlichen Baft von Buͤchern er⸗ 
fidte! So viel Worte über bloße Worte! D goras, 
warum befchworft du nicht diefen Sturm? Man in fris 
hern Beiten dem Balba vor, daß er ſe ganz im Müffiggange 
leht. Er antwortete: «Ein Jeder mühe Rechenfchaft zeben 
von feinem Handeln, nicht von feiner Muße.» @r irrte ſich; 
die Dbrigkeit beobachtet und beftraft auch den Müßigaänger. 


Aber es follte den Befegen eine gewiſſe Amangafraft gegeben | 


werden gegen ſchale und unnüge Schriftfteller ſowel ale gegen 
kandfahrer und ullenzer.“ (Da hätten die Regierungen 
wahrlich viel zu thun und wäre dies Verfahren die offenbarfte 
Vielregiererei. Übrigens dürften Die Regierungen gut thun, mit 
einer beiljamen Beſchraͤnkung des Shreibeiberfufet bei ſich 
felbt anzufangen. Wahrhaftig! wenn der Productivität der 
Kanzleien nicht bald Grenzen gefegt werden, jo wird man ben 
Regiftraturen und Archiven Gebäude in Ferm ägpptifcher Re 
fropolen errichten müflen.) „Dadurch würde man mich und 
hirndert Unbere aus den Haͤnden des Bolks reifen. Ich 
ſcherze wirklich nicht. Dos Krigeln und Schmieren kommt mir 
als ein Zeichen eines verberbten Jahrhunderts vor. Wann 
haben wie wol mehr gefchrieben ala feit es bei uns fo unruhig 
beracht? Und warn Die Mömer mehr ala da fie am Rande 
bes Untergangs ftanten? Überdies, da Beiftescultur in einem 
Staate nicht gerade Eultur der Lebensiweisheit if, fo entſteht 
dieſer gefchäftine Müßiggang Daher, weil fich Jeder mit den 
Pflichten feines Berufs nur nebenher abgibt und ſolche lieder ⸗ 
lich treibt. Zur Verderbniß unferer Zeiten trägt ein Jeder ron 
und das einige bei. Ginige durch Verrath, Andere durch 
Ungerechtigkeit, Religionsverachtung, Iyrannei, Geis, Graue 
famteit, je nachdem fie mehr ober minder mädhtia finds bie 
Schwachſten durch Rarrendeutungen, Eitelkeit und Müßiggang, 
zu denen zu gehören ich die Ehre babe” u. ſ. w. Faſt fcheint 
eb, als habe Meontaigne in diefen Worten die Charakteriſtik 
unjerer Zeit entworfen, fowie denn überhaupt alle Zeiten etwas 
Gemeinfames, einen gewiſſen faulen Fleck haben, der eine ger 
mwaltfame Operation notbwendig macht. Um wieder auf Viel 
fchreiberei zuruͤckzukommen, führen wie noch eine andere Stelle 
an, mo Montaigne fagt: „Ich wollte, ein Jeder fchriebe was 
er wüßte, und zwar nur jo viel als er davon müßte; nicht 
nur allein in Bezug auf Pänderfunde, fondern in Bezug auf 
Alles überhaupt, denn Diefer oder Jener kann eine befondere 
Kenntniß oder Erfahrung haben von einem Aluffe, eder von 
einem Brunnen, der übrigens nichts mehr meiß als was Ies 
bermann weiß. Gleichwol wird er, um feinen Broden an den 
Mann zu bringen, über die ganze Raturlchre fehreiben. Aus 
diefem Unweſen entipringen mande und große Unbequemlich ⸗ 
feiten.”” Überdies äußert Montaigne über geiftige Production 
noch Folgendes: „Da nun aber die Geſchichte voller Beifpiele 
von biefer allgemeinen Liebe der Väter au ihren Lichlingsfin« 
dern ift, fo hat mir gebäucht, es fei hier Bein unfchidlicher 
Drt, auch einige Züge von der väterlichen Bärtlichleit gegen 
Geifteöfinder anzubringen. Heliodorus, dieſer wackere Biſchef 
pe Tricca, wollte lieber feine Würde, feine Ginkünfte, vie Er: 
kung einer fo ebrwürdigen Prälatur aufgeben, als feine 
Tochter („Athiopia”, ein Reman) verlieren: eine Zochter, welche 
bis zu diefem Zage ſehr artig ift, dabei aber vielleicht ein we⸗ 
nig zu ſehr gefhmüdt, gepugt und geriert, auch wol von au 
verliebter Natur für die Tochter eines hoben Beiftlichen und 
prieſters.“ Montaigne führt nun noch das Beifpiel des Mb» 
merd Labienus an, der ein Mann von großem Anfehen und 
dabei ein vortrefflicher Kiterater war, Die Widerſacher feiner 
freimüfbigen, gegen Tyrannei und Gewaltthat eifernden Bi: 
wußten es bei der römifchen Magiftratur dahin zu brin⸗ 
n, daß feine Werke zum er verdammt wurden, Das erite 
ifpiel dieſer Art von afe, die fpäter in Rom fo gäng 
und gäbe wurde. Labienus konnte dieſen Verluſt nicht ertra» 
gen, ließ fih nad der Gruft feiner Ahnen bringen und dort 
lebendig begraben. „Man würde Mühe haben‘, ruft Mon 
taigne aus, „eine andere beftigere väterliche Reigung aid dieſe 
uweiſen!“““ Gelegentlich diefes Bücher + Autebaft bemerkte 
Gaffius Severuß, rin Mann von großer Berebtfamleit und 
vertrauter Freund des Labienud, man hätte zugleich auch ihm 
um euertode verurtheilen follen, benn er bepabte den Inhalt 
jener verbrannten Werke in feinem Gedaͤchtniſſe. Montaiane 
erwähnt nun noch der Berdammung ber Schriften des Ere 
mutius Gordbus zum Feuertode, weil er barin ben Brutus und 
Gafftws gelcht, und führt. bann noch als Briſpiele aärtticher 


Liebe zu ihren geiftigen Kindern den ſterbend Berfe citirenden 
Lukanes, den in feinen lepten Hugenbliden Zroft in feiner Lehre 
findenden Epikur an, macht bierauf einige Bemerkungen über 
ſich felbft und citirt dann Wriftoteles , der da fagt: gerade ber 
Dichter fei der Kunſtler, der am allerverliebteften in fein eige: 
nes Werk verliebt ſei. Montaigne fpricht ih an einem anı 
dern Drte auch noch über Commentatoren und yory 
aus, indeffen fparen wir uns diefe originelle und wirklich hu⸗ 
moriftiiche Stelle für eine andere Gelegenheit auf, um fie dann 
in ihrer ganzen @igenthümlichfeit wiederzugeben. Zum Schluffe 
möge bier nur noch eine Yußerung Fr. v. Genge Kaum fin: 
ben, bie der politifchen und publiciftifhen Bielſchreiberei güt. 
Er bemerft nämlih im der Einleitung zu feinen „Betrachtun ⸗ 
gen über die franzöfiihe Revolution‘: „Es mar eine Beit, 
wo ed für einen dentenden Mann kaum einen edlern und für 
ßern Beruf gab als politifcher Schriftfteler zu fein. Die 
Großen wurden durd den Zuwachs an Erfenntniß fanfter und 
milder, die Geringern felbfländiger und lenkſamer. Wer bie 
Zyrannen angriff, war ein Wohithäter der Fürften. Zetzt bat 
fi das Verhältnig fonderbar geändert. Unfer mit Kenntniffen 
aller Urt gefättigtes Jahrhundert will über das Ziel hinaus: 
fliegen und fängt an des Zügels zu bedürfen. Wir fchrwim: 
men in einem Scean von Schriften, deffen Grenzen die Ein: 
bildungskeaft kaum erreicht. Wäre die Glüdfeligkeit unfers 
Geſchlechts auf dem Wege des Leſens und Schreibens zu fin: 
den, fo müßte fie durchaus nicht mehr zu fuchen fein. Jeht ift 
es offenbar fo weit gefommen, daß es für einen Mann, der 
ſich mit allen Fähigkeiten zu einem öffentlichen Wirken ausge: 
rüftet fühlt, ein ernfthaftes Problem wird, ob er feinen Zeit 
genoffen reblicher dient, wenn er fpricht oder wenn er ſchweigt. 
Niemand findet fid) in diefe Skrupel fo tief verwidelt als Der, 
weldyer in unfern Zagen über. politifhe Gegenftände ſprechen 
wid. Auf keiner Seite — darf ich binzufegen: etwa bie 
tbeologifhe ausgenommen? — ift ber Geift der Men: 
fhen fo übergebildet und verbildet wie auf biefer. 
Wenn Frankreich das Beifpiel gibt, wie Fönnte Europa aurüd« 
bleiben! Wer ſich mit einer Handvoll von Kunflwörtern ver: 
traut gemacht hat, ſchreitet muthig und unverzagt zu Entwürs 
fen neuer Regierungsformen. Natürlich kann es zu einer Zeit, 
wo fat Iedermann Lehrer fein will, nur gar wenig Yernende 
geben. Cenſur ift der Zweck alles Leſens und ein flüchtiges 
Lob der höchite Lohn, den ſich das reichhaltigfte Werk zu ver 
fprechen hat. Wenn Bergänglichleit das große Loſungswort 
it, wenn Bölker ihre Staatverfaffungen einführen und ab» 
fhaffen wie man ein Gewand anzieht und ablegt, wenn ein 


ewiger Kampf zwifhen Werden und Vergehen ber allgemeine. 


Charakter ber geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe werden fol, wie 
kann Das, was cin Individuum bervorbringt, auf Dauer Rech⸗ 
nung machen? Wie ließe es fich begreifen, daß felbft mit dem 
Bewußtfein ausgezeichneter Zalente einem Sterblichen noch Muth 
genug bliebe, um durch Gedanken und Worte den Beifall ei» 
ner Ration zu fuchen, bei der felbit Thaten feine dauernden 
Monumente find? einer Nation, die nichts mehr rührt als 
was im gegenwärtigen Momente die Sinne ergreift oder den 
ermüdeten Geift aus dem Schlummer rüttelt? die ihre Lehrer 
wie ihre Wohlthäter vergißt, die ihre eigenen Gögenbilder nicht 
achtet und ihre Kieblinge mit Füßen tritt? Die, welche Die 
Augen auf das große Drama richten, nehmen nad und nad 
nur Gefühle und Manieren der Helden an. In dem unermeß: 
lichen Schall fruchtlos verfchriebener Papiere verlieren ſich die 
weifeften Plane und die genievollften Ideen wie die Morban: 
ſchlaͤge wüthender Demagogen und bie ——— * des Ja · 
kobinerclubs. Died iſt das gemeinſchaftliche Schickſal der Schrift: 
ſteller aller Parteien. Der, welcher den Lieblingsweg mitwan ⸗ 
delt, dem Fieblingdtraume ſchmeichelt und den Raufch dei Au- 
genblids theilt, wird beklatſcht. Der, welcher bie Mäder des 
geflügelten Wagens hemmen will, wird verhöhnt und beide 
werden vergeifen” u. f. w. Dr. v. Geng wirft fobann einen 
befondern Blick auf Frankreich und die Revolution und wendet 


bas Dbengefagte auf beide an; allein welche gewichtigen Wahr: 
beiten enthalten nicht jene Worte, Wahrheiten, die es im AI: 
gemeinen find und daher heute noch ebenfo gut als 17% 

ten, als fie ber Feder des berühmten ubliciffen entfloffen. 
Indeffen ift auch nicht zu u daß fi fo Manches wieder 
in einem andern aud den Hintergrund ber Dinge zeigenden 
Lichte darftellt, wenn man es 


mit philofephifhem Auge an: 
fieht. 49, 





Literarifhe Notizen aus England. 


Der fromme Wftronom. 

Die Religion hat bekanntlich fehr oft in die Raturmiffen: 
ſchaften gepfuſcht. Was fie darin geleiftet ift männiglich be: 
kannt. Wo nur der forfchende Blick, das mit aller Errungen: 
fhaft des Menfchengeiftes bewaffnete Auge und der auf das 
Einmaleins bafirte Calcul ermitteln und entſcheiden kann, bat 


fie den Glauben, die Einbildung, das Wunder ſetzen wollen. 


Sie hat Galilei in den Kerker geworfen und durch Foiter zum 
heuchleriſchen Widerruf gegwungen, weil er feiner Wiffenfchaft 
und ihren untrüglichen fegen mehr Glauben ſchenkte als 
einem jübifhen Märden. Und doch ift heute, nad fchier 
300 Jahren, nachdem Laplace, diefer Ungläubige aller Ungläu 
bigen, den alten Märchenhimmel in Stücke zerfchlagen und bie 
Mechanik des Himmels aufgeftellt, nachdem die neuefte Zeit 
die dynamiſchen Gefene diefed Mechanismus zu erforfchen und 
zu ergründen begonnen — und body ift heute das Geſchlecht 
jener frommen Sternkundigen nicht ausgeftorben, die wie der 
Bater des Fauft „das Widrige zufammengießen”. Ein Bei: 
fpiel von diefen Pfeubowifienfchaftern, von den deutfchen Lands: 
leuten zu gefchweigen, bietet der Engländer Thomas Di bar, 
der in feinem jüngjt erjchienen „Practical astronomer"” bei: 
nabe mehr von Borfehung, Religion und Kirche dorirt als von 
Sonne, Licht und Sternen. Die Frömmigkeit fpielt darin eine 
ebenfo mächtige Rolle als die achromatiſchen Fernröhre umd 
das Roß ſche Zeleffop, und er weiß feinem aftronomifchen Freund, 
der ein ſelches Fernrohr mit einem fehr ſtarken DObjectivglas 
für 450 Guineen bergeftellt, nichts Rühmlicheres nachzuſagen als 
dab er auch ein fehr guter Eprift iſt. Nun Diejenigen, welche 
den Galilei in ben Kerker ftedten, tbaten ſich aub auf ibr 
Chriſtenthum viel zu Gute! 


Die Heimat der Robinfone. 

Der Wundarzt eines englifhen Walfifhfängers, John 
Eoulter, weldyer in den Jabren von 1332— 36 in diefem Ber 
ruf die fühlichen Meere befahren, bat jest die Erfahrungen, 
welche er auf diefen Fahrten gefammelt, in einem Werke un- 
ter dem Titel „Adventures in the Pacific’ veröffentlicht. Er 
bemerft darin, daß in den Annalen des Stillen Dxreans das 
Schidfal des unter dem Narıen Robinfon Erufoe berühmt ger 
morbenen Alexander Selkirk keineswegs ohne Gleichen daſtehe; 
vielmehr gebe es wol Feind ber unzaähligen kleinern Eilande, 
von denen die Südfer wimmelt, das nicht feinen Robinfon zähle. 
Diefe unbewohnten, mit friihem Waſſer und fruchtbarem Bo 
ben verfehenen Infeln befigen zu viel Anziehungskraft für mag: 
nißfühne Gemütber, als daß von folden, wenn Schiffe dort 
anlegen, die Gelegenheit nicht benugt werben follte, um fich 
darauf eine einfame Herrſchaft au gründen. &o erzählt Coul⸗ 
ter von einem Irlaͤnder, ber auf der Karleinjel, auf die er wer 
gen ſchlechter Aufführung autgefegt wurde, ein unabhängiges 
Leben führte und Raubzüge nach den benachbarten Eilanden 
unternahm, auf deren einem er bei dem Berfuch, ſich eine Kö: 
nigin für fein Königreich zu erbeuten, erfchlagen wurde. Ein 
anderer Abenteurer diefer Art, Johann Iohannfon, ein Schwede, 
war frieblicherer Natur, machte fein Beſihthum urbar, indem er 
Aderbau und Viehzucht trieb, ward aber zulegt von einer 
Bande Sceräuber, die er gaftlih bei fih aufgenommen, al 
feiner ermwirtbichafteten Habe beraubt. 12. 
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Levin Shüding. 
(Beſchluß aus Nr. MT.) 


Da wir und num zu andern Betrachtungen men- 
den, fo wollen wir gleich von vornherein bemerken, daß 
mit bdiefem Romane die Entwidelung Schüding's felbft 
weiter gefchritten ift. Wergleichen wir bie „Ritterbürti« 
gen“ mit feinem „Schloß am Meere”, fo finden wir hier 
in der Anlage einen beftimmten Mittelpunft, um ben 
fi Alles dreht, nad dem hin ſich Alles bewegt; bie 
„Ritterbürtigen“ haben künftlerifche Einheit, die Theile 
ftehen im wefentlihen Zuſammenhange mit dem Gan- 
zen, fügen fich demfelben als untergeorbnete Glieder ein, 
während gerade biefe Einheit am „Schloß am Meere” 
vermift ift. Es find dies mehr vereinzelte, zum Theil 
fehr gelungene Skizzen, rhapfodifhe Ausführungen, die 
äuferlih in Beziehung zueinander gebracht, aber feines- 
wegs innerlich, organisch verbunden find; bei den „Rit- 
terbürtigen” dagegen entfaltet fi bie Handlung ruhig 
und gemeffen, fchreitet nad) dem einen Ziele unabläffig 
Hin und umſchließt und fchließt die einzelnen Theile zu 
einem wahrhaften Ganzen ohne Lüden, ohne Voraus: 
fegungen, ohne Sprünge. Daher fommt es auch, daf ber 
Eindrud, den das Gange macht, ein größerer ift als 
dort, und daß ber Pefer in fteter Spannung, ohne Er- 
müdung, bis zu dem Ende binfchreitet. Wir wollen 
bier, um biefe unfere Behauptungen zu begründen, den 
Inhalt felbft reden laffen: 

Die Gräfin Allgunde von Duernheim, eine ftolze, 
leidenfchaftlihe Frau, voll von Unabhängigteitöbeftrebun- 
gen, hat in ihrem Kopfe, der ein wahres Brutneft von 
Intriguen ift, die Idee lebendig erfaßt und zu ihrer Le 
bensaufgabe gemacht, den Adel in die erfien Reihen des 
Staatölebens wieder einzufchieben, feinen Einfluß herzu⸗ 
ftellen und eine gefchloffene ftarfe Macht in ihm fomol 
der Regierung als dem Volke gegenüber zu fhaffen. 
Diefe Gräfin hatte fih mit einem Manne, dem Sohne 
eines geabelten Beamten, von Finkenberg, vermählt, weil 
fie an ihm einen Gatten gefunden zu haben glaubte, 
der „muthig in der Gefahr, mit grofartigem Überblide 
die Verhältniffe der Welt überfhauend, mit all ben 
Kenntniffen und der Bildung, welche nur der Geifi bes 
Mannes umfaffen kann, ausgerüftet, einer glühenben 
Leidenſchaft fähig, und für fie unter den Füßen, ein ge- 


brochener Sklave, ein Nichts!" Die Vermählung follte 
heimlich gehalten werden, felbft ihr Vater erfuhr davon 
nichts, weil fie als Stiftsbame ihre Präbende nicht ein 
büßen, nicht öffentlich an einen Mann verheirathet fein 
wollte, ber feine Ahnen und feinen fliftsfähigen Namen 
babe. Die Zrauung wurde deshalb in einer Dorflicche 
von einem jungen Geiftlihen, dem Allgunde die Pfarr- 
ftelle durch ihren Vater als Patronatsheren hatte über- 
tragen laffen, in Gegenwart des Barons Zondern und 
feines Sägers, der bald nachher ftarb, volljogen. Nach 
zwei Jahren erfuhr die Gräfin, baf ihre Gemahl früher 
Staatsfpion gewefen war und verftieß ihn. Dieſe Hei- 
rath war von nun an ber wunde led der fie ſchmerzte 
und den fie um Alles in der Welt ber Bergeffenheit 
anheim zu geben ſuchte. Dem Baron Tondern ver- 
ſprach fie als Lohn feiner Verſchwiegenheit die Hand 
und Güter ihrer Nichte Theophanie von Blankenaar. 
Intriguen und Gewaltftreiche wurden verfucht, um bie- 
jes Verfprechen zu halten, allein vergebene. Theophanie er ⸗ 
fuhr durch einen Zufall den Plan, flüchtete ſich zu einer 
entfernten Bauernfamilie; allein auch hier warb ihr 
Aufenthalt entdeckt und fie gerietb aufs neue in bie 
Hände ihrer Verfolgerin, die fie endlich amang, trogbem 
daß ſie bereits einem andern Manne, Valerian von 
Schlettendorf, ihr Leben und ihre Riebe geweiht hatte, 
dem Baron Zondern zum Altare zu folgen; allein bort 
zerſchnitt ein kräftig ausgefprochenes Rein! Theophaniens 
plöglich alle Hoffnungen, Allgundens Heirath mit Finfen- 
berg wurde befannt, Balerian erhielt feine Theophanie und 
Zondern und die Gräfin reiften nach Stalien. Neben diefem 
Hauptfaden unferer Geſchichte laufen unzählige Intri- 
guen und feltfame Abenteuer hin und ber und umfchlin- 
gen das Ganze fo imnig wie grüner Epheu den ein- 
fahen Stamm einer Eiche, beleben und fpannen bie 
Entwidelung aufs mannihfachfte, und über dem Gan- 
zen ſchwebt der Geift Allgundens und ihrer Partei, ber 
Ritterbürtigen. 

Wir wollen bier ung jebod nicht verhehlen, baf dem 
Roman, fo fehr er auch intereffant, wie man das ge 
möhnlich zu nennen pflegt, durch die vielen Intriguen 
geworben ift, doch auch ebenfo fehr von einem höhern 
Standpunkte aus als von dem Bebürfniffe eines ge 
wöhnlichen Leſerkreiſes betrachtet, diefelben zum Vor⸗ 
wurfe gemacht werden koͤnnen, und namentlich bdiejeni- 


gen, welche micht aus dem Gharakter der handelnden 
Derfonen, fontern durch einen unvorhergefehenen Zufall, 
durch die fpielende willkürliche Phantafie des Dichters 


Gewährfchaft für fi hatte aufführen können”, Sollte 
biefe Theophanie auf einmal fo ceremonielgemworben fein ober 
lag es in ihrem Wefen, warum hat denn der Dichter 


hervorgegangen find: denn im freien Gebiete der Kunft | die Rataftrophe ihrer Liebesentwickeiung hinter die Scene 


hat der Zufall fein Recht, ebenſo wenig als im Reiche 
der Natur und des menfchlichen Geiſtes. Nehmen wir 
zur Probe den Anfang des Romans. 

Ein alter Jude figt am Wege und flößt mit feinem 
Stode die herbſtlichen Blätter an, während oben am 
Saume des Waldes eine Dame auf ſtolzem Pferde da» 
binreitet. Diefe gewahrt, daß aus dem Dorfe im Thal 
ein Reiter fprengt, verfolgt — foweit ift Alles nod) 
ganz romantifch, nun fommt aber ein anderes Element — 
von Gensdarmen; fie bietet dem verfolgten Manne, den 
fie nicht fenmt, für den fich aber ihr Mitleid regt, ihr 
Pferd an, da das feinige ermübet ift, ber Fremde be- 
fteigt daffelbe und kommt auf das Schloß Blankenaar, 
das ihm die Dame als ihren Wohnfig bezeichnet hat, 
Der Fremde geht, da es bereits Abend ift, in das 
Schloß, kommt auf einen Balcon, dort reicht ihm eine 
Zofe einen Brief, der aber nicht für ihn ift wie er 
glaubt, Um benfelben leſen zu können, begibt er fich 
in ben Dof, ein Diener hat eine Doppelleiter auf ben 
Boden geftellt, um die Laterne an ber Eingangsthüre 
anguzünden, der Fremde befteigt die andere Seite und 
lieft den Brief, der die Intriguen der Gräfin von 
Auernheim mit Theophanie enthält; unterbeffen kommt 
ein Diener, diefer glaubt, ber Fremde habe das Pferd 
feiner Herrin geraubt, ſtößt wider die Leiter, fie fällt 


umd der Fremde fchlägt mit dem Kopfe auf die Stufen, | 
verwundet fih und mird ohnmächtig ind Schloß ger | 


bracht. Der Fremde ift Valerian von Schlettendorf, 
das Schloß gehört Theophanien von Blankenaar, 


Die Charakterzeihnung der handelnden Perfonen ift | 


gelungen und gleichzeitig durchgeführt, Der Gindrud 
wird noch bedeutender werden, wenn Schüding für die 
Folge einiges Augenmer! auf die Einzelheiten richtet, 
wodurd die Geftalten in um fo größerer Wahrheit her 
austreten werben. 
erfcheint die Stufenleiter, in denen Schüding feine Rit- 
terbürtigen bdärftellt, von dem geadelten Beamtenfohne 
Finkenberg über den verwöhnten, hohmüthigen Bifco- 
ding, den rohen abenteuerlichen Saffened, den glatten 
egoiftifchen Zondern, den eingerofteten leidenfchaftlichen 
Mainhövel bis hinauf zu dem gebildeten, aufgeklärten 


Schlettendorf. Eins fiel und aber bei der Charakter | 


zeichnung. Theophaniens auf, bem edeln, ſtolzen Mäb- 
hen, das in dem Geliebten nicht den Menſchen fuchte, 
wie er feinen Berhältniffen angehörte und wie die Ge- 
fellfchaft ihn geformt hatte, fondern nur die Seele mit 
allem tiefen Glühen einer leidenfchaftlihen Innerlid- 


keit, die Seele, wonach die vereinfamte, unter ewig | 


frembbleibenden Menſchen ermachfene Theophanie unabläffig 
ftrebte, daß diefe Theophanie erft Dann ebenfo freundlich und 
liebenswürdig lebhaft wird als fie früher Falt und abgemef- 


fen- gewefen war, „nachdem ber Fremde (Malerian von | 


Schlettendorf) durch Nennung feines Namens eine Art 


Sehr begeichnend und charakteriſtiſch 








verfegt, da ficherlich erft noch mandıe Aufklärung vorher 
gehen mußte, um den Lefer auf den Punkt zu ftellen, 
wo er bieje Entwidelung für poetifch wahr halten mußte? 
Das Stillleben, die ländlichen einfachen Verhältniffe auf 
dem weitfälifhen Bauernhofe bieten fehr gelungene Schil- 
derungen dar. Es ift ein Harer und heißer Morgen 
ded beginnenden Herbftes, die Erdgrillen muficiren in 
ihren Löchern, die Hühner fragen fih den Sand zum 
Babe und einer in der Sonne fi logernden Dogge in 
die Augen, bas Fenſter des Bauernhaufes fieht offen, 
bie Uhr fchlägt zehn, der Kuhhirt holt fein Horn, die 
Bänfe ſchnattern, die Schafe blöden und diefer ganze 
wilde Ttoß von plebejifchem Vieh hält den alten Wa- 
gen des vornehmen Herrn von Biſchoving mit feiner 
gepubderten Perüde und feinen magern Gäulen auf. Er- 
goͤbliche Bilder! Gern geben wir für mehre folche die 
abenteuerliche Belagerung der alten Burg mit ihrer 
ganzen Unwahrſcheinlichkeit und feltfamen Bufammen- 
fügung hin. Die Sprade und ber Stil des Romans 
find edel, rund und glatt, nur fielen ung mehre Fremd⸗ 
wörter, wie agaciren, peroriren, compact, Per» 
ron als flörend auf, die wir dem Poeten keineswegs 
zu ſchenken gefonnen find. J. Gegenbaur. 


—h — — — — — —— 


Reformationsgeſchichte von Polen. 


Drieje Kosciolow wyznania helweckiego w Litwie. Geſchi 
der helvetiſchen Confeſſion in Lithauen.) Bon Jof ** 
kaſzewicz. Zwei Theile. Pofen. Er. 8. 4 Zhlr. 

. Dei dem allgemeinen Intereffe, das die kirchlichen Ber; 
hältniffe in dem ruffiihen und preußifchen Polen —— 
erregen, werben es ſich, wie Ref. hofft, nicht wenige Befer dier 
fer Blätter gern gefallen Laffen, wenn ihr Bück durch folgen: 
den Auszug aus einem gewiß den allerwenigften tefern Aus 
ge neuen polnifchen Werke auf die Vorzeit der polmie 
hen Kirche geleitet wird. Ref. theilt den Auszug um fo lies 
ber mit als das Werk, aus dem er entnommen ift, feiner Par- 
tei dient, fondern mit dem. offenbaren Verlangen, der biftorifchen 

Wahrheit fo nahe als möglich u fommen, abgefaft ift, und 

als von bem mit ſehr gründlichen Kenntniffen der polnischen 

Geſchichte ausgerüfteten Berf. hier viele Data zur Reformas 

Honsgefhichte Polens nach handſchriftlichen Quellen zum eriten 

Male veröffentlicht worden find. 

Biele Umftände erfeichterten der Reformatich den Eingang 

in das Herzogthum Lithauen. Der Huffitismus hatte ſich aus 

den Beiten Jagiello's heimlich hier erhalten, die Streitigkeiten 
der römifchen und morgenländifchen Kirche hatten die Gemüther 
aufgeregt, bie bebeutendern Städte waren von zahlreichen deut» 
hen Kaufleuten und Handwerkern bewohnt. Daher kam es, 

Preußen mit dem Herzoge Albrecht, 

! teflan öffentlich zur Reformation bekannte, 

diefelbe auch in Lithauen raſche Kortfchritte machte, die noch 

dadurch beguͤnſtigt wurden, daß 1544 der polnifche Kronprinz 

Sigismund Auguft als Sroßherzog von Lithauen nah Wilna 


daß, als das benachbarte 
und darauf Liefland fich 


| Pam. Mie diefer einerfeits gegen die Lehren und Gebräuche 





ber katholiſchen Kirche gleichgültig fih erwies, fo ſchien er 
andererfeits den Neuerungen in der Religion fich zuzuwenden, 
und in feinem Gefolge waren nicht wenige offene Bekenner 





des reformirten Kirchenglaubens, was in Lithauen Vielen mit 
ihrem bisher geheimgehaltenen Bekenntmiſſe gleichfalls hervor» 
zutreten ben Muth gub. 

Vergeblich bemühte ſich die Geiftlichfeit ben Aufſchwung 
zu hemmen. Zwar erlangte der Biſchef von Wilna von neuem 
vom Könige Sigismund J. das Recht, die Keper zu Strafen, 
und wirkte ein koͤnigliches Edict aus, das unter Underm einen 
eben, der von dem Katholicidmus abfallen würde, mit dem 
Berluſte des Adels bedrohte. Die Berbote hatten aber um fo ge: 
ringern Erfolg, als die Hofprediger des Thronerben, Jan Kos: 
minczyk und MWarripniec Dyskordya, felbft die evangelifche 
Lehre dem Bolke öffentlich predigten. Ihnen war bereits als 
erfter Upoftel des Lutherthums der Doctor der Theologie Abra: 
ham Gulvenfiß vorangeyangen, ein Lithauer von Geburt, weh 
cher in Deutfchland jkudirt hatte und um 1539 in Wilna eine 
Schule gründete, doch fpäter nach Preußen flüchten mußte. 

Mit der Ihrondefteigung Sigismund Auguft's 1548 fielen 
die Schranken, die bis dahin die Reformation wie in Polen jo 
in Lithauen aufgehalten hatten. Zwar trat derjelbe aud als 
König mit feinen religiöfen Gefinnungen nit bejtimmter her» 
vor, weil religiöfe Beſtimmtheit ihm, in frühern Jahren wer 
nigftens, überhaupt fehlte; Sigismund Auguſt gewährte ber 
Reformation dennoch einen mächtigen Unhalt dur die eng 
mit ihm verfchmägerte Radzimil'fhe Familie. 

Nikolaus Radziwill, der Schwarze benannt, von Sigis: 
mund Auguſt zum Wojewoden von Wilna und zum Kanzler ven 
Lithauen erhoben, Vetter der Gemahlin Sigismund Auguſt's, 
Barbara Rabziwill, war damals das Haupt der ganzen Mas 
dziwill ſchen Familke. Früher ein Bekenner der griedifchen 
Kirche, war er auf feinen Reifen für Calvin's Lehre gewonnen 
worden und bemübte ſich nach feiner Rüdfehr ins Vaterland, 
das helvetiſche Bekenntnißg, das er 1553 öffentlih annahm, 
auf ale Weife zu verbreiten. Seine Würden, feine Reid 
thümer, feine ausgezeichneten Geiftesgaben erhoben ihm alsbald 
um Mittelpunkte der Reformation in Lithauen. Mn ihm ſchloſ⸗ 
fen ſich alle evangelifhen Glaubensichrer an, bei ihm fanden 
fie Schug und Dbdad, viele Reformatoren zog er aus Polen 
und andern ändern nad Lithauen, andere fandte er in die 
Schweiz, um fie, nachdem fie dert ihre theologifche Ausbildung 
erhalten hatten, in Lithauen als Prediger anzuſtellen. Im 3. 
1563 ließ er in Brzese die berühmte, auf feine Beranlaffung 
von Simon Saciud, Peter Statorius und andern gelehrten Theo— 
logen unternommene Bibelüberfegung abdruden und jchenkte, 
nachdem ſchon eine Zeit lang auf feinem Schloſſe zu Wilna re 
formirter Gottesdienſt flattgefunden hatte, eine cbendafelbft 
neuerbaute Kirche der reformirten Gemeinde. 

Durch perfönlie Anhaͤnglichkeit an Radziwill und durch 
Familienbande wurden viele Adelige zur helvetifchen Gonfeffion 
herübergezogen, die angefehenften Familien, die Chodkjewicz, 
Sapieba, 59 Wisniowjecki, Pac gehörten ihr an. Auch 
griechiſche und katholiſche Geiftliche fielen im nicht geringer Un: 

ahl von ihrem Glauben ab, und eine Zeit lang waren faum 
4. bis fieben katholiſche Geiſtliche in ganz Lithauen übrig. 
Rur das Landvolk blieb feinem alten Glauben getreu, beſon⸗ 
ders dasjenige, welches dem griechiſchen Bekenntniſſe angehörte, 
e6 wurde aber häufig von ben Herren zur Annahme eines 
neuer Belenntniffes gezwungen. Die erften helvetiſchen Ge— 
meinden entftanden in Brzesc, Wilna, Kleck, Niefwierz; in bie 
fen Orten wurden aud) die erften caluinifchen Kirchen erbaut. 
Das Lutherthum fand im Lithauen nur in den Stäbten 





unter ben Deutſchen ang. Der Übel verriet wenig Sym⸗ 
pathien für dafielbe, weil es ihm noch zu viel von dem Ka: 
tholieidmus an ſich zu haben fchien, und deshalb hielt er ſich 
lieber an den Galvinismus und Socinianismus. 

Die katholiſche Geifklichkeit ließ nicht nach, gegen den neuen 
geiftigen Umſchwung zu eifern; doch berfelbe zog immer weitere 
Kreife, fo laut und Präftig jene auch auftrat. Der Biſchef 
Eyprian zu Wilna wagte es fogar, als einft ber König Sigis: 
mund Auguſt vom Fürften Radziwill beredet erben war, dem ! 


eloimifgen Gottesdienft in Wilna beizuwehnen und 

bem Wege nach) der calvinifchen Kirche ſich befand, — 
auf ter Straße entgegenzutreten und dem Pferde deſſelben mit 
ben Worten in bie Zügel zu fallen: „Richt auf dieſem Wege 
wandelten die Borfahren Ew. Majeftät zur Kirche, ſondern 
auf jenem!” Er deutete dabei auf eine nahe Batholifhe Kirche 
hin, und der ſchwankende Monarch ließ fih zum Eintritt im 
die katholiſche Kirche bewegen. 

Da erlitt der Galvinismus in 2ithauen ſchon 1565 ben 
eriten großen Berluſt, Fürft Nikolaus Radziwill ftarb, nachdem 
er noch auf dem Sterbebette feinen älteften Sohn dem geläu: 
terten Glauben treu zu bieiben ermahnt hatte, Rad ihm 
wurbe Rifolaus Radziwill, mit dem Beinamen Rufus, der 
Bruder der Königin Barbara und Großhetman von Lithauen, 
das Haupt der Belenner des Galvinismus. Diefer Fürft war 
durdy einen Betrug, den die Mönde in Exenftechau vor ſei⸗ 
nem Augen an einem für beſeſſen ausgegebenen Landmanne 
verübt hatten, zum Abfail vom Katholiciemus bewogen worden. 
Auch er nahm fich feiner Glaubensgenoffen mit Rath und 
That an, und trug nicht wenig zur Ausbreitung des Galvinie 
[hen Befenntniffes bei, was ihm als Mojewoden von Wilna 
leicht ausführber war. Biele calvinifche Kirchen verbankten 
ibm ihre Entftehung. 

Einen großen Nachtheil brachten wie der Reformation in 
Polen überhaupt fo insbeſondere bem Ealvinismus in Lithauen 
bie raſ⸗ e Ausbreitung des Socinianismus und die dadutch 
berbeigeführten Streitigkeiten unter den Richtkatholiken jelbft. 
Peter von Goniondz, Blandrat, Lizmanin waren es vornchms 
lic, die in Lithauen Sorinus' Lehre predigten, fie fanden auch 
unter den Galviniften viele Anhänger, welche 1564 in Brzezin 
und 1565 in Wengrom befondere Synoden bielten. 

Die unter den Evangelifhen Lithauens damals ausgebrer 
henen Parteiungen waren von um fo traurigern Folgen, als 
bie heftigften Feinde des evangelifchen Befenntniffes, die Jeſui⸗ 
ten, der Reformation in Lithauen faft auf dem Fuße folgten 
und damals gerade Eingang im Lande fanden. Auf den Rath 


‚ bes Bifchofs von Ermeland umd Cardinals Hoſius, der in de 


ner Zeit in ganz Europa für eine der Hauptftügen des 
tholicigmus Pu Pa wurde, zog der Bifhof von Wilna, Bas 
Ierian Protafgewica, 1569 die erften Wäter der Gefelfchaft Jefu 
aus Dlmüg nah Wilna herüber, Diefe gründeten, doch nicht 
ohne viele —— bie ihnen ſelbſt von Seiten der für 
thotifchen Geiftlichfeit gemacht wurden, überwinden zu müffen, 
alsbald ein Gollegium in Wilna, an welchem der berühmte 
Staniflam Warſzewicki der erfte Rector war, ber durch feine 
Gelehrfamkfeit, Beredtfamkeit und fein einfchmeichelnbes Weſen 
bald allgemeine Zuneigung gewann und die Schwächen der 
Menge klug zu May verftand, Durch öffentliche Disputas 
tionen über Glaubensjadyen, bei welchen Jefuiten ftatt der vors 
geblih zum Disputiren aufgefoberten evangelifchen Gelehrten 
opponirten, bemübten fie ſich zuuörderft, bei der Menge eine 
günfige Meinung für fih zu erwecken, dann fuchten fie Eins 
gang in die adeligen Familien zu erlangen, donnerten auf ber 
Kanzeln gegen bie Reformatoren, redeten auf den Märkten 
und an andern öffentlichen Drten zu dem Volke, ftellten alle 
recht in die Augen fallende und auf die Sinne wirkende Bes 
braͤuche beim Gottesdienſte und den öffentlichen Yufzügen mie 
der ber, und traten überall unverhohlen als Bekehrer zum Kar 
tholicismus auf. 

Einem fo rüftigen, ſchlauen, fein Mittel ſcheuenden Feinde 
vermochte die Sandomirer Bereinigung der polnifchen Lutheraner 
und Eafviniften, an welcher jedoch die Lithauer nur geringen 
Antheil nahmen, nicht die Wage zu halten, u mwahrte gegen 
ihn der in der Warfchauer Eonföderation von 1572 enthaltene 
und zuerft vom Könige Heinrich ven Balois beſchworene Pa» 
ragraph über den Frieden ber in Rückſicht auf Religion bifen 
tirenden Parteien. Nicht nur häufige Abfälle von ber evan« 
gelifchen Lehre bewirkt, fondern auch allgemeinen Widerwillen, 
ja Daß gegen diefelbe befonder& unter dem niebern Bolfe ers 
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regt zu haben, konnten bie Jefwiten mit Recht als ihr Werk | 
rühmen. 

Die Folgen bes jefuitifhen @influffes zeigten ſich ſchon | 
unter der Regierung des Königs Stephan Bathori. Obgleich 
berfelbe allen Unorbnungen Eräftig zu feuern fuchte, fo über» 
fielen doch in dem bis dahin fo toleranten Polen die durch Bir | 
thauen gegen Moskau ins Feld ziehenden polnifchen Heerhaus | 
fen die Kirchen der alsbald ausſchließlich Diſſidenten“ genann: 
ten Evangelifhen, ftedten fie in Brand und verübten viele 
andere Unbill. 

Die folgereichften Siege der Jefuiten waren, daß Stephan 
Bathori die wilnaer Iefuitenfchufe zu einer Akademie erhob, 
und die Jefuitencollegien zu Polock, Riga, Dorpat, Gredno 
gründete, welchem Beifpiele viele Magnaten folgten; ferner, 
daß es den Jeſuiten gelang, die Söhne des Fürften Nikolaus 
Rabziwill bes Schwarzen, die Fürften Chriſtoph, Jerzy (Georg), 
Albert und Staniflaw Radziwill zum Katholicismus zu befch: 
ren. Sofort vertrieben num diefelben aus ihren großen Be: 
figungen Nieſwierz, Dipfa, Kleck die calvinifchen Geiſtlichen 
und Pibrten an allen diefen Orten Batholifchen Gottesdienft ein. 
Fürft Jerzy Radziwill trat in den geiftlihen Stand und warf 

ch, zum Gardinal und Biſchof von Wilna erhoben, zum 
Haupte der Verfolger der Diffidenten auf. Gleich nad) feiner 
Rüdkehr aus Rom, wo er bie erſte Meile geleſen hatte, ließ 
er mit Gewalt alle als haͤretiſch bezeichneten Bücher aus ben 
wilnaer Buchhandlungen wegnehmen und vor der Johannis⸗ 
fire verbrennen. Fürft Ehriftoph Nadziwill, der eine Wall: 
fahrt nad Serufalem unternahm, fegte, um die von feinem 
Bater veranitaltete Bibelüberfegung auflaufen und dann ver- 
brennen zu laffen, die Summe von 50010 Dufaten aus, cebenfo 
viel, als fein Bater auf die Herausgabe verwendet hatte. Rur 
bin und wieder gelang es dem erwähnten, dem reformirten 
Glauben treu ergebenen Fürften Rikolaus Radziwill, Rufus, 
feinen den Iefuiten ganz und gar ergebenen Neffen entgegen: 
zutreten, ihre Ubfichten zu durchkreugen und feinen Glaubens: 
genoffen Schug zu gewähren. 

Nicht blos aber durch das von da an häufige Verbrennen 
häretifcher Bücher übten die Iefuiten die Genfur aus, Dbr 
gleich aus ihren Drudercien täglich Die unwuͤrdigſten und lü- 
genhafteften Schmäbfhriften gegen die biffidentifhen Gemein« 
den und beren Prediger erfhienen, fo mollten fie doch ben 
Gegnern Bertheidigung nicht geftatten, und als der Buch⸗ 
druder Lencicius in Wilna trotz Des Verbots des Biſchofs 
abatholifhe Bücher zu druden fortfuhr, ließen ihm die Jeſui⸗ 
ten durch feinen Diener die Lettern ftehlen, und befhügten den 
Dieb in ihrem Collegium. 

Als nun Sigismund III. aus tem Haufe Wafa, ein Zög: 
ling der Iefuiten, auf den polnifhen Thron Fam, da durch— 
drang diefe das Gefühl, da die Zeit des volllommenen Sieges 
für fie gekommen wäre, und es täujchte fie nicht; denn das 
einzige Hier der vierzigjährigen Regierung Sigismund's war, 
die Reformation zu unterdrüden, Dof, Senat, ja das ganze 
Land von den Diffidenten zu reinigen, und nicht an dem Kö: 
nige und feinen Rathgebern lag es, daß Polen Fein Spanien 
wurde. Dem Scheine nach brachte Sigismund durch die Aus: 
breitung des Katholicismus eine größere Einheit in den polni» 
fhen Staatsförper, in der That aber ſchwaͤchte er denfelben, 
indem er den Samen bes Haffes in die Gemüther warf, noch 
mehr, indem er alle moralifhen und materiellen Kräfte der 
Nation auf die Einrichtung einer Hierarchie mit Zaufenden 
von Klöftern und Zaufenden der fehlechteften Schulen hinwandte, 
indem er die Frechheit, den Mutbwillen, wenn er nur unter 
dem Scheine des Eifers um bie katholiſche Religion auftrat, 
frei walten ließ, und fo die unterdrüdten Diffidenten zwang, 
ſich nach fremder Hülfe umzuſehen. 

Tuͤchtige, dem Vaterlande nügliche, kenntnißreiche Bürger 
zu erziehen, hatten bie Jeſuiten gang und gar nicht die Ab: 


fiht, ihre ganze Erziehungsweife war nur dahin gerichtet, in 
ihren Böglingen ein frenum haereticorum zu erlangen. Im 
welhem Grade die Jefuitenzöglinge ein ſolches wurden, zeigen 
die vielen Bemwaltthätigkeiten und Frevel, welche jene das ganze 
17. Zahrhundert hindurch bis im Die Mitte des 18, Jahrhun⸗;⸗; 
derts hinein am den diſſidentiſchen Geiſtlichen, Gemeinden und 
deren Gotteshaͤuſern verübten. 

In einen langwierigen Proceß wurde die helvetiſche Ge: 
meinde in Wilna 1639 verwidelt, als einige Glieder beſchuldigt 
wurden, nach dem Bilde des Erzengels Michael auf der Fran 
ziskanerkirche zu Wilna mit Pfeilen gefchoffen zu haben. ®iele 
ganz unbegründere Beſchuldigungen famen hinzu, und ber Pro: 
ceß hatte einen fo übeln Ausgang, daf die Gemeinde durch ein 
nah ben noch vorhandenen Ucten offenbar ungerechtes Pö- 
nigliches Decret das Recht verlor, ihren Bottesdienft innerhalb 
der Mauern von Wilna abzuhalten, daß fie flatt des Gottes: 
hauſes in der Stadt fi ein Gebäude außerhalb ber Stadt 
auf dem Kirchhofe erbauen mußte, daß alle heivetifchen Schu- 
len und Hospitäler in Wilna aufgehoben wurden und die Pre: 
diger der Gemeinde, Labecki, IJurffi und Hartlieb der über fie 
verhängten Zodesftrafe nur Durch ihre ſchleunige Flucht zum Kur: 
fürjten Georg Wilhelm von Brandenburg entgehen onnten. 

Wenn man aus der Folgezeit die genaue Schilderung der 
immer jich wieder erneuernden und immer heftiger werdenden 
Berfolgungen der Diffidenten lieft, wie dieſe unter Auguſt D. 
das allertraurigfte Loos zu ertragen haben, mie ihre Kirchen 
serftört, ihre Geiſtlichen häufig auf das graufamfte feibft zum 
Zode gemartert werden, wie den Diffidenten am Ende alle 
Rechte genommen, und fie aus allen öffentlichen Amtern ent: 
fernt werden, wie alle ihre Stlagen ſowol ver den Königen 
wie vor den Pandtagen und den Gerichten Beinen Erfolg ba: 
ben, wie fie nirgend Gerechtigkeit, ja nicht einmal Erbarmen 
finden, fo bewundert man auf der einen Seite ihren Glau⸗ 
bensmuth, wie man fie auf der andern Seite entfchuldigt, daß 
fie uneingeben? Deſſen daß fie Polen feien ſich den eindringen 
den Feinden, wie den Schweden, in die Arme werfen und end: 
lich fremde Hülfe zur Wahrung ihrer Gerechtfame aufrufen. 
Die Anzahl der Gotteshäufer der Galviniften, deren e& wäh. 
trend der Blütezeit ber polnifhen Reformation 163 gab, ver: 
minderte ſich dermaßen, daß fih unter Auguft II. nur noch 
29 calviniſche Gemeinden in Lithauen vorfanden. 

Mit dem traurigen Zuſtande, in dem ſich die lithauiſchen 
Calviniſten bei der Thronbeſteigung des Iepten polnifchen Kö: 
nig6 befanden, bricht das Werk ab. Im zweiten Theile def: 
felben findet man die Specialgefhichte der Gemeinden und 
dankenswerthe Mittheilungen zur polnifhen Literaturgeſchichte 
über die Drudereien der Calviniften in Lithauen, ihre liturgi⸗ 
fhen Bücher, Bibelüberfegungen u. f. w., auch ausführliche 
Biographien ihrer Gelehrten, unter denen Andreas Wolan, der 
1610 als Prediger zu Wilna ftarb, und Johann aficius die 
berühmteften waren. 9. 
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Literariſche Notiz aus Frankreich. 
Bolkerrecht. 


Einen wichtigen Beitrag zur Literatur der Diplomatie er: 
halten mir in einer vor kurzem erſchienenen Schrift, melde 
dem Bölferrechte, infoweit fi) daſſeibe auf die internationalen 
Beziehungen zur Dee bezieht, gewidmet ift. Sie führt den 
Zitel: „Reögles internationales et diplomatic de la mer”, von 
Drtelan (2 Be). Der Berf. hat fih der juriftifhen Welt 
befonders durch feine gediegenen Arbeiten über bie Gefchichte 
bes franzoͤſiſchen Rechts auf das vortheilhafteſte bekannt ge 
madt, und auch fein neueſtes Werk wird feinem gelehrten 
Rufe feinen Abbruch thun. 7 
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Der Verfaſſer bes „Le petit Jean de Saintre” verband 
bie Eigenfhaften eines Pädagogen mit denen eines No- 
velliſten. Er war zugleich eins der tonangebenden Mit- 
glieder jener Pleinen Akademie von luftigen Erzählern, die 
auf dem Schloffe von Genappe unter Worfig Ludwig's XI. 
damals noch Dauphin, die ‚bekannten „Cent nouvelles 
nouvelles” herausgab, und maceinander Erzieher Jo: 
hannes v. Anjou, Herzog von Galabrien und Lothringen, 
und ber drei Söhne des unglüdlichen Grafen von Gt. 
Pol, der auf Befehl Ludwig's Xl. hingerichtet wurde. 
„Le petit Jean“ bildet gewiffermaßen den Schlufftein 
feiner literarifchen Thaͤtigkeit. Nachdem er nämlich auf 
der einen Seite Novellen und auf der andern für feine 
Schüler belchrende Bücher gefchrieben, worunter das · 
‚jenige, welches er „La salade’ betitelt (aus bem Grunde, 
fagt er, weil in ben Salat viele nügliche und angenehme 
Kräuter gethan werden) das bemerkenswertheſte ift, ſchrieb 
er gegen das Ende feines Lebens um 1459 ben „Petit 
Jean”, welchen man als den „Telemaque” des 15. Jahr⸗ 
hunderts anfehen kann, indem Gefchichte und Dichtung 
faft gleichen Theil an demfelben haben. Wie Fendion’s 
Held iſt Saintre ein Mufter von Tugend und Berftän- 
digkeit, aber fein Mentor ift feine Minerva, noch über- 
haupt eine Göttin oder Fer, es ift ganz einfach eine 
fchöne Dame bes Hofe, die der Dichter la dame des 
beiles cousines nennt. Uber den wahren Namen biefer 
Dame hat man feit Brantome viele Bermuthungen auf 
geftellt, ohme zu einem genügenden Mefultate zu fommen, 
Wahrſcheinlich ift, daß es eine junge Witwe von Stande, 
aus töniglihem Geblüte war. Saintei felbft ift eine 
biftorifche Perfon; Froiffart erwähnt feiner ald bes beften 
und tapferften Nitters von Frankteich. Er war Gene 
hal von Anjou und Maine und kaͤmpfte mit Auszeich ⸗ 


*) Die folgende gedrängte Darftellung der Geſchichte Saintıe's 
it aus der meuen, fehr forgfältigen, von Marie Guichard beforgten 
Ausgabe dieſes Romans entnommen. Der Roman bildet eine Epos 
Ge in ber franzöfifiden Literatur und if rind won den wenigen Ger 
jeugniffen jener Zeit, die noch heute in größern Beferkreifen in Brant: 
rei gekannt find, : 


{ 


nung in den Kriegen in der Saintonge, ebenfo bei Poi- 
tierd, wo er von ben Englänbern gefangen wurde. Nach 
Frankreich zurückgekehrt, befam er von dem Megenten 
des Königreichs, dem Herjoge von ber Normandie, ben 
Auftrag, die Gefandten Eduard's II. zu begleiten, und 
fpäter war er einer ber vier Commiſſarien, melde bie 
Provinzen Poitou, Saimtonge und Angoumois den Eng- 
länbern übergaben. 

Obgleich num Saintre keineswegs ein erdachter Ro- 
manheld ift, fo ift doch Sale's Roman weit entfernt 
davon eine Biographie oder eine Chronik zu fein. Der 
Verf. verläßt in fehr mefenflihen Punkten ganz, und 
gar den gefchichtlichen Boden, indem er feinen Helben 
Abenteuer befichen läßt, von denen bie Geſchichte nicht 
nur nichts erwähnt, fondern die auch der Zeit unb dem 
Drte nach als erwiefen fingirt erfcheinen, oder aber ihm 
Thaten beilegt, bie Andern zufommen, wies. B. Saintre’s 
Kampf mit den englifchen Rittern bei Boufogne, mas 
(ebhaft an die Memoiren des Marfhalls Boncicant er- 
innert. Nirgend aber verläßt der Verf. das Gebiet ber 
Wahrfcheinlichkeit, und darin unterfcheibet er fich weſent ⸗ 
ih ven allen gleichzeitigen Romanciers. Die Thaten 
feines Helden, fo außerordentlich fie find, bleiben immer 
fireng in ben Grenzen der Möglichkeit und überall blickt 
die unterrichtende Tendenz des Buchs deutlich hindurch, 
die nämlich, das Bild eines vollfommenen Ritters und 
Edelmanns zur Nahahmung aufzuftellen. Man kann 
nicht beffer und eindringlicher allen ritterlihen Tugenden 
und allen edeln Gefühlen überhaupt das Wort reben 
als Saintres Dame es thut. Sie citirt bie Bibel und 
die Kirchenväter, felbft die Philofophen in ihren einfa- 
men Unterhaltungen mit dem fechsjehnjährigen Saintre, 
der ihr mit der fhüchternen, maͤdchenhaften Beſcheidenheit 
eines ergebenen Schülers zuhört. Um fo überrafchender 
ift e8 dann, wenn dieſe nämliche Dame, nachdem alle 
ihre Lehren bei Saintre die befriebigendften Früchte ge- 
tragen haben und biefer als ein Mufter der Ritterlich ⸗ 


' feit mit Ruhm und Ehre bedeckt, zu ihr eilt, um ben 


Lohn aller feiner Kämpfe und Gefahren aus ihren Hän- 
ben zu empfangen, plöglich in eine ganz gemeine weib- 
liche Schwachheit verfällt und ber Geſchichte ein mehr 
als unerwartetes Ende gibt. Dan bieibt bei diefer un. 
geahnten Entwidelung des Romans ungewiß, ob ber 
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Verf. den jungen Leuten feiner Zeit dadurch wirklich 
babe die Lehre geben wollen, den Weibern gar nicht zu 
trauen, oder ob unmwillfürlich der kauſtiſche Erzähler der 
„Cent nouvelles nouvelles” über ben Moraliften ben 
Sieg davongetragen habe. gr ift es kunſtreich 
und geſchickt, daß der Autor die Jugend ſeines Helben 
in dem Traume einer reinen, idealen Liebe vorübergehen 
und bie Enttaͤuſchung erſt dann eintreten läßt, als Saintré 
dur; mancherlei Erfahrungen bes Lebens geftählt und 
geiftig und örperlich im Stande ift fie mit männlicher 
Entfchloffenheit zu ertragen. Außer feinem poetifchen 
Werth als anmuthige Erzählung ift das Buch übrigens 
eine wahre Fundgrube für den Forfcher mittelalterlicher 
Zuftände. Die Gebräuche des Ritterthums und das 
Hofleben find vielleicht nirgend mit folder Klarheit, 
Einfachheit und tiefer Überzeugung bis in das gering- 
fügigfte Detail dargeftellt als in diefem Buche; und da- 
bei in jener anmuthigen, naiven Sprache, wie fie Des- 
perierd und Montaigne vorfanden, naturkräftig und 
überftrömend, ungeziert und frei von akademiſchem Sapp- 
zaun und ſchwülſtiger Überlabenheit. Diefe mannichfalti- 
gen Vorzüge machen es erflärlich, wie diefer Roman, 
in der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, von 
Treffan in modernes Franzoͤſiſch überfegt, freilich un- 
barmherzig abgekürzt und zugefchnitten, mit großem 
Beifalle aufgenommen wurde. Mor 20 Fahren etwa 
wurde „Saintrd” auf zwei parifer Theatern als Vau— 
deville gegeben, nachdem Menard de Et. + Juft das 
Sujet durd eine Parodie ins Volk gebracht hatte. 
Sonad fehlt unferm Roman nichts, was gemöhnlid) 
den Meifterwerken des Geiftes begegnete, er erfuhr cine 
kalte Nachahmung und eine burleste Parodie. 

Der Roman beginnt damit, uns an den Hof Jo— 
hann's II. (1350 —64) zu führen, wo wir Saintrt als 
Pagen im Dienfte des Hrn. v. Ponilly finden. Le pe 
tit Sean de Saintre ift der gemandtefte und fchönfte 
Dage, behend im Dienfte, gefällig gegen Damen, zier- 
licher und kühner Reiter, fertiger Sänger, in allen rit 
terlihen und gefelligen Spielen geübt, aber unbegreif: 
licherweife, bei ‘allen diefen fehönen Eigenſchaften, un- 
empfindlih gegen die Reize des fchönen Geſchlechts. 
Unter ben vielen fchönen Damen des Hofes, deren 
Blide der junge Saintrd auf fi) gezogen, war befon- 
ders eine junge Witwe, reich und angefehen, bie, obgleich 
von zahlreihen Freiern umſchwärmt und felbft von ih- 
ren Verwandten ermahnt, beharrlich verweigerte ein neues 
Ehebündnig zu knüpfen. Diefe beſchloß nun ſich des 
jungen Saintre anzunehmen, Nachdem fie mehrfach 
vergeblidy durch freumbliche Anrede feine Schüchternheit 
zu befiegen gefucht hatte, fah fie ein, daß fie directer zu 
Werke gehen müffe. Die Gelegenheit fand ſich bald, 
Als fie eined Tages die Königin zu ihrem Mittagsfchlaf 
gebettet hatte und in Begleitung ihrer Damen, Snap- 
pen und Pagen eine Galerie durchſchritt, um fich nad 
ihren Zimmern zu verfügen, bemerkte fie Saintre, ber 
über das Geländer gelehnt dem Ballfpiele im Hofe zu- 





warf fi auf die nie, um ihr die gebraͤuchliche Ehren- 
bezeigung in firengfter Form zu bezeigen. Sie aber 
ſprach: Saintre, Ihr folltet Euern Dienft beffer verfichen 
und einer Dame das fehulbige Geleit geben. Schreitet 
mir voran. Saintré gehorcht, bis an die Obrläppden 
erröthend. Im ihrem Gemache amgelangt, entläft bie 
Dame ihre männlihen Begleiter. Saintrd will ſich 
aud entfernen, wird aber von der Dame zurüdgehalten 
mit der Bemerkung, daß er nicht zu den Männern ge- 
höre und fie mit ihm fprechen wolle. Nachdem fie fich 
auf das Fußende ihres Bettes gefegt und ihre Damen 
auf Truhen Plag genommen, verlangt fie von Saintre 
das Ehrenwort, daß er auf ihre Fragen mit Aufrichtig- 
feit antworten wolle. Höchlich erfchredt über diefe Ein- 
leitung verfpricht er Alles. Darauf hebt fie an: Wie 
lange ift es ber, Saintrd, daß Ihr die Dame Eures Her- 
zens nicht faher? Als Saintre von einer Dame feines 
Herzens reden hörte, erblafte er, fing an zu zittern, 
feine Augen füllten ſich mit Thränen und er war un« 
fähig ein Wort hervorzubringen. Als ihn nun die an- 
dern Damen mit freundlichen Worten ermunterten, fprach 
er endlich: Ic habe feine. Daß Ihr fie noch nicht habe, 
glanbe ich wohl, erwiberte die Dame, wer würde fich 
denn auch ſolchem fchüchternen Anaben gleich ergeben; 
ich meine diejenige, die Ihr mwünfchtet daß fie die Eurige 
würde. Gaintre widelte krampfhaft die Schnüre feines 
Gürteld um feine Finger, wie ein Mädchen das Schür- 
zenband wenn fie einen Verweis befommt, und ſchwieg. 
Ihr kommt nicht aus diefem Zimmer heraus, Saintre, 
fprach die Dame, bevor Ihr mir nicht genügende Ant- 
wort gegeben auf meine Frage. Sprecht, welche Dame 
liebt Ihr am meiften ? Da antwortete Saintre: Die Dame, 
weiche id am meiflen liebe, ift meine Mutter und nach 
biefer meine Schwefter Jacqueline. Außer diefen beiden 
liebe ich feine Frau auf der Welt. O du ehrvergeffener 
Edelmann, fprach die Dame mit fheinbarem Zorne, da 
du gegen alle Regel der Mitterlichkeit keine Dame dei- 
nes Herzens haft, fo gehe mir aus den Augen. Die 
Gefellfhafterinnen, welche wohl merkten, baf es ihrer 
Gebieterin mit dieſem Befehle nicht Ernſt war, erbaten 
für Saintre eine Frift von zwei Tagen, binnen welcher 
diefer im der Angſt feines Herzens auch verſprach eine 
Wahl zu treffen und diefe feiner Gebieterin mitzutheilen. 
Nah Ablauf diefer Zeit wußte er fi) aber den Augen 
ber Dame zu entziehen und erft am vierten Tage konnte 
fie feiner wieder habhaft werden. Hier nun, von neuem 
ine Berhör genommen, fpricht er endlich den Namen 
ber Mabdeline de Courſy aus, die aber erft ein achnjäh- 
riges Mädchen war. Saintre wird ausgelacht, und die 
Dame muß ſich endlich entfchliefen, ihm mit aller mög- 
lichen Deutlichkeit zu fagen, welche Art von Dame er 
zu wählen babe: Eine Frau von hoher Geburt und 
Anfehen, reich und im Stande ihm aud in der Welt 
von Nugen zu fein. Sie befcheidet ihn num öfter zu 
fih und beginnt ihr Erziehungswerk mit einer Anleis 
tung, wie man bie fieben Zodfünden zu fliehen habe, 


fah. Diefer, als er die hohe Frau daher kommen fah, | eine Ermahnung, die bei einem fo fchuldlofen Gemüthe 
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wie dem Gaintrd's Faft überflüffig und mehr geeignet ſcheint Studium die Sitten, die Sitten den Berftand und der 


ihm mit diefen Sünden bekannt zu maden als ihn da» | BVerftand bringe 


von fern zu halten. Darauf geht fie mit ihm die Pflich- 
ten des Ritters und Edelmanns durch und kommt fo 
ganz unmerflic wieder auf das Gapitel ber Liebe. 
Saintré will aber feine ihrer Anfpielungen verftehen, 
und fo fieht fie fi denn genöthigt, aus ihrer Lehrerrolle 
herauszutreten und ihm ihr Herz au eröffnen. Saintre 
weiß ihr nichts zu erwibern als daf er ſchwoͤrt ihr treu 
zu dienen und ihr in Allem gehorfam zu fein. Die 
Erkenntlichkeit der Dame war nicht geringer als ihre 
Liebe. Sie verficht nun den eben nicht reihen Saintre 
mit Geld, um fi neu zu Heiden, und ſchreibt ihm zu⸗ 
gleich fein Coftume vor. Ein Wams von carmoifinto- 
them Damaft, ein paar Scharlachbeinkleider und ein 
paar braune mit einer darauf geftidten Devife u. f. m. 
Bar Saintre bisher der anmuthigfte Page gemwefen, 
wegen feiner körperlichen Vorzüge, fo wurde er, nun 
auch der elegantefte im feinem Anzuge. Auch Amter 
und Ehren blieben nicht aus. Durch Vermittelung fei- 
ner Dame wurde er zum ecuyer tranchant des Königs 
ernannt und erhielt durch ihre Freigebigkeit die Mittel 
zum Ankauf von Pferden und Waffen, da er nunmehr 
genöthigt ift, feinerfeits Diener und einen Hausftand zu 
halten. 

Charakteriftifch ift hier die Unterredung, die er be- 
hufs feiner Ankäufe und Einrichtungen mit einer alten 
Schneiderin pflegt, die wie eine Mutter zu ihm fpricht 
und beren wohlgemeinten, verftändigen Rath er auch be 
folgt. Einmal auf der erften Stufe der Gunft ange: 
langt, wird nun Gaintrd von feiner Dame inftruirt, 
wie er fi im derfelben zu befefligen habe, was, meint 
fie, bei Hofe feine eigenen Schwierigkeiten habe. Als 
vornehmftes Mittel dazu empfiehlt fie ihm Jedermann 
Geſchenke zu machen; felbft der Königin möge er hin 
und wieder einen Zelter oder ein Pferd für die Gänfte 
fhenten, weil dies das befte Mittel gegen den Einfluf 
neidifcher Zungen fei. Es wird unferm Saintre nicht 
ſchwer biefen koſtbaren Rath zu befolgen, da er von 
der wohlmollenden Gebieterin feines Herzens immer zu: 
gleich mit dem Rathe auch die Mittel zur Ausführung 
deffelben bekommt. Jedoch warnt fie ihn zugleich fehr 
verftändig vor übermäßiger und unbedachter, zweckloſer 
Verſchwendung. Diefe, fagt fie, bringe uns Schaden und 
Unehre, eine weife Freigebigkeit aber gewinnt die Der- 
zen; fie erhält bie alten Freunde und erwirbt neue, be- 
wahrt den guten Ruf und wendet ben Haß in den 
Herzen zur Liebe. Saintre foll aber auch feinen Geift 
bilden, feine Dame empfiehlt ihm die geeignete Recture. 
Neben verfchiedenen römifchen Hiftoritern wird hier auch 
Dares Phrygius genannt, was beweiſt, daß man im 
15. Jahrhundert die im barbariſchen Latein verfaßte an- 
gebliche Uberfegung der verlorenen „Ilias phrygia” für echt 
hielt. Die Nüglichkeit des Studiums legt der weibliche 
Mentor feinem Schüler folgendermaßen an Ders: Wie 
der Frühling die Blüte hervortreibt, die Blüte aber bie 
Frucht erzeugt und die Frucht den Nugen, fo gibt das 


zu Ehren. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Das Klofter, weltlih und geiftlich. Meift aus der dl. 
tern deutſchen Volks:, Mumder », Euriofitäten-, und 
vorzugsweife komiſchen Literatur. Zur Gultur. unb 
Sittengefchichte in Wort und Bild. Von J. Scheible. 
Erſter Band: Erſte bis vierte Belle. — Auch u.d. T.— 
Voltsprediger, Moraliften und frommer Unfinn. &e- 
baftian Brandt’ Narrenfhiff mit Geiler's von Kai- 
feröberg Predigten darüber und Thomas Murner's 
Schelmenzunft , volftändig nad) den alten Druden 
und ihren bilblichen Darftellungen. Mit vielen Ab- 
bildbungen auf 72 Tafeln. Stuttgart, Scheible. 
1845. 8. 3 Thlr. 15 Mar. 


Während die ältere deutſche Literatur ſich feit viel * 
ren einer befondern Pflege erfreute, deren Halt. race 
nicht genug gepriefen und bewundert werden fönnen, war die 
Zeit don dem Abfterben des Minne eſangs bis auf das neuefte 
BWieberaufblühen der Riteratur im an nur wenig beachtet 
und wenn man einige wenige Ramen abrechnet, Die freitih 
meiftend aus andern als literarhiftorifhen Gründen erwähnt 
wurden, war die Gedichte der Fiteratur jener Zeit beinahe in 
tiefes ‚Dunkel gehüllt. Denn wenn auch die Eompendien und 
Lehrbücher fih bald mehr bald weniger ausführlich darüber 
verbreiteten, fo Maren ihre Mittheilungen burchgehende bürftig 
und unerquiclich, weil fie felten an den Quellen geſchoͤpft, ihre 
Nachrichten und Urtheile meiftens aus ſelchen Werken gezogen 
hatten, bie ganz andere ald literargefchichtliche Zwecke hatten. 
So ‚ließe ſich mit leichter Mühe nahweifen, daß ein großer 
Zheil von Dem, was über jene Zeit in ben Gompendien ber 
deutſchen Literargeſchichte zu finden iſt, aus Panzer's „Annas 
len” gezogen wurde, einem allerdinge vortrefflihen Werke, das 
aber rein bibliograppifche Zwecke batte und Daher für bie eis 
gentlihe Biteraturgefchichte nur als fehr unfergeorbnetes, wenn 
auch jehr brauchbares. und unentbehrliches Huülfsmittet zu ber 
trachten iſt. Es ift nicht zu leugnen, daß die Literarhiſtoriker 
an in Bezug auf jene Zeit mit oft wahrhaft unbefiegbaren 

inderniffen zu kampfen hatten; denn wenn auch die meiften 
Schriften der Claſſiker der genannten Epoche gedrudt find, fo 
waren fie zum größten Zheil doch nur in wenigen Erempfaren 
vorhanden und fo ſeht über da& ganze deutſche Land verſtreut 
daß gewiß nicht eine einzige, felbft nicht die reichſte Bibliotheß 
eine volftändige Sammlung diefer Schriften befigt, am wenige 
ften aber eine volftändige Sammlung aller Ausgaben derfels 
ben. & lange aber ber Geſchichtſchreiber nicht auf die Quel: 
len zurückgehen konn, fo lange werden au feine redlichften 
Bemühungen unfeuhtbar fein. Es ift daher ein erfreuliches 
Beiden, daß man jegt anfängt, auch diefem Mangel durch neue 
Ausgaben abzuhelfen; und von diefem Gefihtepunkte aus ver- 
dient das vorliegende Werk allerdings Anerkennung. ber 
auf nur von diefem Gefichtspunßte, und mar noch dazu nur 
in ſeht beſchraͤnktem Maße. Es ift freilich eine leichte Sache, 
diefen oder jenen Schriftfteller woͤrtiich abdruden zu laſſen; 
aber damit ift noch lange nicht Alles gethan. Es ift nicht 
gleichgültig, welche Ausgabe dabei zu Grunde gelegt wird, am 
wenigiten bei Büdern jener Zeit, da gerade die guten vielfäls 
tig nachgedruckt, verändert, ja ganz umgeftaltet wurben. Be 
vor ſich die neuhochdeutſche Sprache allgemein feftgefept hatte, 
fhrieb ein Jeder in dem Dialekte feiner Heimat, oder «8 lang 
berfelbe wenigftens bedeutend dur. Wurde nun ein in einem 
befondern Dialekte gefchrichenes Bud) in andern Provinzen 
Deutfhlands nachgedruckt, fo ſorgte der Herausgeber, gemöhn- 
lich der Druder ſelbſt, zunächft dafür, daß die Sprache dem 














ihm zunächft liegenden Yublicum verſtaͤndlichet wurde, d. 5. 
das Buch wurde aus einem Dialefte in den andern überfegt. 
Dfters begnügte man ſich mit diefer Weränderung nicht; ber 
ru erlaubte fih auch Jufäge, Auslaffungen, überhaupt 
Veränderungen jeder Urt, fodaß die Schrift eine ganz andere 
wurde. &o wurde 4. B. „Das Rarrenfhiff” von Sebaſtian 
Brant no in bemfelben Jahre, ba «6 in Bafel erſchienen war 
(1494), in Strasburg nachgedruckt; es ift dieſer Druck aber 
von ber Driginalausgabe fo fehr verſchieden, „daß man e# bei: 
nahe eine — — berfelben beißen konnte; fo groß iſt 
bie Anzahl der Bufäge, h mannichfaltig find die Veränderungen 
ſowol ın einzelnen Worten als in Sägen’ (Strobel, Ausgabe 
des „Rarrenfhiff”, &. 39, mo man über biefe Abweichungen 
das Mähere lefen kann). Wir würden es faum für noͤthig 
re auch zu erwähnen, baß es nicht einmal binlänglich fei, 
ei einer neuen Ausgabe den beften Zert zu Grunde zu legen, 
fondern daß eine ſolche unbedingt nethwendig auf der Verglei⸗ 
Kung aller guten echten Ausgaben beruhen müfle, wenn nicht 
felbft namhafte Editoren diefe unerlaffiche —— überfeben 
bätten. &o hat z. B. Strobel’s Ausgabe des „Rarrenfhiff” 
nicht geringe Fehler, die allein daraus au erflären find, baf er 
den erflen Zert nicht mit den fpätern Editionen verglichen bat. 
Dhne ſolche Bergleihung kann der Herausgeber ſchon durch 
Druckfehler irre geführt werden; es iſt aber ſelbſt bei dem 
größten Scharfblide und dem fiherften Pritifchen Takt nicht 
möglich, ohne Bergleihung zur Sicherheit zu gelangen, wenn 
ange Wörter oder gar gange Säge — oder verſetzt 
nd, was ſich in Büchern jener Zeit ſehr häufig findet. Bır 
wollen nur @in Beifpiel anführen. In Sebaſtian Brant's 
„Rarrenfhiff” beißt es am Anfange bes Gapitels „Verach- 
tung der gfhrifft” (Strobel S. 105) alfe: 
Der ift ain narr, ber nit der gſchrifft 

Bill gleuben, die dab heil antrifft, 

Wnd mepnet, das er leben fdU, 

Als ob kein gott wer noch fein beil, 

Berachtend alle prebig vnd ler, 

Als ob er nit füh noch hör. 

Kem einer von den botten bar, 

&o lieff man hundert mylen dar, 

Vnd ob viel Int fuorend bar jm, 

Db man ouch fhandt bo numen win, 

Bud bed glich ander affen ſpil. 

Die drei legten Zeilen ſtehen offenbar in feinem Zufam:- 
menbang mit dem vorhergehenden, es find diefelben vollkommen 
unverftändlich, und man muß ſich billig wundern, daß Strobel 
nicht felbft in den Anmerkungen darauf aufmerffam gemacht 
at. Wir haben zwar leider die basler Driginalausgabe von 
49 nicht ſelbſt in Händen, wir vermuthen aber, weil Stro⸗ 
bel's Abdrud font richtig und genau iſt, daß er auch in diefer 
Stelle fein Driginal volfommen genau wiedergegeben bat, und 
daß die Berderbnif des Tertes nicht ihm vorzumerfen iſt. 
Hätte er jede andere Ausgabe verglichen, fo hätte er fogleich 
fehen müffen, woran der Fehler Tiege, daß nämlich in der bas« 
ler Edition, die er mit Recht zu Grund gelegt bat, zwei Zei: 
len ausaelaffen find. Die basler Ausgabe von 1495 (und mit 
ihr die Ausgabe von 1553) hat nämlich alfe: 

Kom einer von ben dotten bar, 
So lieff man hundert mylen bar, 
Das man von jm hört nume mer, 
Was weiens in der bellen wer, 
Bad ob vil Iut fuorend dar in. 


Iept hat die Stelle Sinn und Bedeutung, und es bleibt Fein 
Bweifel übrig, daß dieſe zwei Zeilen durch ein Werfehen des 
Druckers ausgelaflen find. 

Der Herausgeber des vorliegenden Bucht hat aber nicht 
nur bie Bergleihung der verfchtebenen Ausgaben unterlaffen, 
und bat auch fogar eine unechte Edition abbruden laffen, fo: 
baß feine Arbeit in Peiner Weife auf wiſſenſchaftliche Anerken: 


! 


nung Anſpruch maden kann. Gr hat nämlih di bs 
von Bafel 1574 bei Sebaftian Henricpetri mirdergide 
ren Tert zwar ber der echten und befierm Yudgabı > 
dernifiet und micht felten auch verborben ift (ng is 
a. a. O. S. M). 

Auch die Schelmenzunfft“ von Thomas Dame ıd 
einer fpätern, mobernifieten Ausgabe (Arankfur Is 
druckt, der felbft nicht bie urfprunglice Gditi, ine: 
augsburger von 1513 zu Grunde Tag, dieſelbe med: &ı 
(Halle 1785) Ag bat. Es iſt dirfelde dem 
da in ihr bie elfäffifche Mundart Mumer's in bie kn 
burger umgewandelt ift, fobaß fie wol als ein chn Dem 
des Verfaflers veranftalteter Nachdruck angefehen nei d 
Zwar weicht diefer augsburger Abdruck midt mins 
dem Originalterte ab, allein es hat fid der deune 
Einzelnen bob mande Abweichungen erlaubt, dir bei 
als Berbefferungen erfcheinen. 

(Der Beichtes felgt.) 
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Händchen von Saintre. in Roman aus dem 
15. Jahrhundert von Antoine de la Sale. 


(Hortfegung aus Rr. 149.) 


Sieben Jahre hatte Saintrd nunmehr feiner Dame 
in Zudt und Ehrbarkeit gedient und dieſe ihn mit Be— 
vweifen ihrer Huld überhäuft. Jetzt ſchien es ihr am der 
Zeit, daß Saintre, der ftark und Präftig geworden war, 
fih durch eine Maffenthat auszeichne Sie lief ihn 
daher eines Abende zu fi kommen und ſptach zu ihm, 
indem fie ihm ein foftbares Armband übergab, an mel+ 
dem ſechs Diamanten, ſechs Rubinen und fechs Perlen 
waren: Mein Freund, ich ftede dieſes Armband auf 
Euern Arm und befehle Euch es von morgen ab ein 
ganzes Jahr zu fragen, wenn fi in dieſer Zeit nicht 
ein unbefcholtener Nitter findet, der ed Euch zu Roß 
ober zu Fuß abnehme. Und ich will, baf der Kampf 
beftche, erftens aus einem Nennen zu Roß gegeneinan- 
ber im Harniſch und Kriegsfattel, bis der Eine gehöri« 
germaßen feine Lanze gebrochen, d. h. einen Fuß vor 
dem Stihblatt der Lanze. Und dem, ber zuerfi feine 
Lanze gebrochen, foll fein Gegner in Gegenwart ber 
Nichter einen Diamant geben, zum MWerthe von 300 
Thalern und darüber, um ihn feiner Dame zu verch« 
ren. Und am folgenden Tage, ober fo es nicht anders 


geht am achten Tage, werdet Ihr zu Fuß kämpfen mit | 


zwei Streitärten, bie einer von euch niedergemworfen wor« 
den ober er feine Streitart hat fallen laffen. Und fo 
Euer Gegner Euch befiegt, follt Ihr ihm das Armband 
geben, befiegt Ihr ihn aber, fo foll er Euch feine Streit» 
art überlaffen und Euch feinen Harniſch zu tragen ge» 
ben für den ganzen Tag. Bevor Ihr aber von dannen 
ziehet, fendet einen Waffenherold an den Hof bes Sö- 
nigs von Aragonien, dann einen an den bes Königs 
von Navarra und ebenfo an die von Caſtilien und Vor: 
tugal, wenn ſich an den erſten Höfen Niemand findet, 
der Euch zur Loſung Eures Gelübdes helfen möge. Und 
nun feib getroft und muthig, ich hoffe, daß die Ehre 
Euer fein wird. Nach biefen Worten trennten fie ſich 
nicht ohne viele Thränen und zärtlihe Küſſe. 

Saintrd fuht nun beim Könige die Erlaubnif nad 
auf ritterliche Thaten ausziehen zu bürfen. Er erhält 
fie nicht ohne Mühe. Die Damen find troftlos über 





feine Abreife. Er macht allen noch Geſchenke, wobei 
auch Fünftliche Blumen vorfommen, welche souviegne 
vous de moi genannt werden, alfo ganz unfer Vergiß ⸗ 
meinnicht, nur daß ber deutiche Name noch um einen 
Grab befcheidener klingt als der franzöfifche, bewirthet 
die fämmtlichen Ritter des Hofe, nimmt zaͤrtlichen Ab- 
fchied von feiner Dame und zieht von dannen. Der 
Auszug aus der Stadt ift mit Lebendigkeit gefchildert. 
Rah dem Mittagsmahl flieg man zu Pferd. Vorauf 
ſchickte Saintre zwei Fouriere, feine Köche und feinen 
Kaplan, vier Trompeter mit den Bannern, dann brei 
Herolde; drei Ritter, die ihm ald Begleiter folgten mit 
neun Ebelfnappen und ihren Zeuten in Saintre's Linree 
gelleibet; dann kamen feine fünf Padroffe, behangen 


"mit Zeppichen, auf welchen man fein Wappen erblidte, 


unb von zwei Fußknechten geführt; dann feine Paufen- 
fchläger, auf welche feine vier Streitroffe folgten, mit 
Deden von feinem florentinifchen Taffet, grau, grün und 
violet, mit großen filbernen Buchſtaben und auf ben 
Köpfen ftählerne Auffäge mit ſchönen Straußfebern u. f. m. 
Auf diefen Roffen faßen vier zierlihe Pagen mit Feder 
baretts. Dann famen zwei Stallbebiente und der Mar- 
fchall. Auf biefe folgten wiederum Paukenſchlaͤger, be- 
gleitet von fümmtlichen ihm das Geleit gebenden Spiel- 
leuten (menestriers), Hinter diefen famen die poursui- 
wants und nad) ihmen aunäcft die Herolde der benlei- 
tenden Ritter, dann bie des Königs mit bdeffen Wap- 
venkönigen. Abhängig von den Herolden und ihrem 
Capitel affiftirend. Ein Bannerherr konnte dergleichen 
nur mit Genehmigung eines Herolds in feinem Dienfte 
haben. Sie trugen Stäbe ohne Schmud.. Dann fam 
ein Trompeterchor gebildet aus fämmtlichen Trompetern 
des Königs und ber Ritter des Hofe, worauf Saintre 
ſelbſt erfchien in der Mitte von vier Nittern, von benen 
zwei vor und amei hinter ihm ritten, und fchließlich alle 
begleitenden Herren, Ritter und Knappen wie fie fonn- 
ten. Nachdem dies Gefolge ihn wol eine Meile weit 
begleitet hatte, kehrte es um; Saintré aber bemirthete noch 
bie fämmtlichen Spielleute und gab ihnen 50 Thaler. 
An Avignon angelangt empfängt er von feinem He- 
rolde Lefignen die Nachricht, daß feine Herausfoderung 
an bem Hofe von Barcelona don einem ſtattlichen Rit- 
ter Namens Enguerrant de Servillon angenommen wor · 


den und die Genehmigung des Königs erhalten habe. 
Saintre hält nun feinen Einzug in Barcelona in ber- 
felden Weiſe wie bei feinem Auszuge aus Paris, nad) 
dem er von Enguerrant mit anfehnlichem Gefolge eine 
Meile vor der Stabt empfangen worden iſt. Diefer 
wie er Saintre’s außerordentliche Jugend fieht, ſchaͤmt 
ſich faft gegen ihn au fämpfen; er nimmt ihn in feiner 
Wohnung angelommen beifeite und ſpricht: Saintre, 
mein lieber Waffenbruder, ihr feid ein gar junger Mann 


und ich ein alter Ritter, wollt ihre mich meines Ber | 


fprechens entbinden, fo will ich Euch meinen Neffen, der 
Euers Alters ift, fielen, um mit ihm, Euerm Gelübde 
gemäß, eine Lanze zu brechen. Gaintre lehnt beſcheiden 
das Anerbieten ab, fagend, daf, ba es Gott gefallen 
babe ihm einen ſolchen Gegner zu geben, er auch den 
Kampf mit demfelben zu beftchen gebente, fo ſchwer er 
fei und wie er auch für ihn ausfallen möge. Am fol: 
genden Zage übergab Saintré in Gegenwart bes Kö— 
nigs und der Königin bem Herrn Enguerrant das Arm- 
band, welches diefer zum Zeichen, daf er den Kampf 
angenommen, einen ganzen Zag an einem feibenen und 
‚goldenen Bande am Halfe trug. Zwei volle Wochen 
wurden nun ben Wergnügungen gewidmet, nad) welchen 
das Zurnier flattfand. 


| 


N) 
! 





Der Raum geftattet nicht, hier in die fehr interef- | 
gers und durch beträchtliche Gefchenke feines Vaters an 


fanten Einzelheiten der Worbereitung und Abhaltung 
deffelben einzugehen, obgleich diefe Einzelheiten das In— 


tereffe oft lebhafter in Anfpruch nehmen als die Haupt: | 
‚ per, gewandt im Ringen, Springen, Werfen und Ball- 
ſpiel, ſodaß Niemand, weder Ritter noch Bürger, ihn 


handlung. Nur fo viel darüber: Die Langen mußten 
13 Fuß lang fein und beim Mennen einen Fuß etwa 
über der Anfhäftung gebroden werden. Es war eine 
geriffe Anzahl Lanzen, die gebroden werden mußten, 


i 


hat, fondern nur den Eingebungen jener Frau gefolgt 
fei. Er kommt auf den abenteuerlichen Gedanken, drei 
Jahre lang ein leichtes Goldvifir mit einem Edelſtein 
in einem ber Augenlöder zu tragen und damit an ben 
Hof des Kaifers ziehen. Nur zögernd erhält er die Er- 
laubnif dazu von feiner Dame und vom Könige und 
sieht von bannen. Beine Dame, die ihn bisher mit fo 
vieler Sorgfalt zu volltommener Ritterlichkeit erzogen 
hatte, mußte durch biefen Act des eigenen Willens mol 
zu der Überzeugung gekommen fein, daß feine Erziehung 
vollendet fei. Sie erkrankt fcheinbar gleich nach feiner 
Abreife und erhält von der Königin die Erlaubnif, fich 
auf ihre Güter zu begeben. Dort angelommen, fühlt 
fie fi) durch den feftlihen Empfang, den ihre Vafallen 
ihr bereiten, fehr bald genefen und getröftet. 

Wir werden nun von dem Moman in das geiftliche 
Leben ber damaligen Zeit eingeführt, freilich nicht au 
befonderer Erbauung. 4. de la Sale erzählt bier mit 


‚ der größten Naivetät und ohne alle fatirifche Prätenfion 


Dinge, die nahe an die ironifchen Hyperbeln NRabelais” 


ſtreifen, wenn er die von Gargantua gegründete Abtei 


Thileme befchreibt. Nicht weit von dem Schloffe be= 
fand fid) eine Abtei, die von den Vorfahren der Dame 
gegründet worden war. Der bermalige Abt war ein 
junger Mann von 25 Jahren, Sohn eines reihen Bür- 


einflußreiche Perfonen des römifchen Hofs zu diefer Würde 
ernannt, Er war fchön, grofi und von athletifchem Kör- 


in diefen Künften übertroffen hätte; babei freigebig und _ 


; fröhlichen Gemüths, ſodaß er aller Welt Freund war. 


i 


vorgefchrieben, hier fünf, welche in elf Nennen von | 


Saintrd gebrochen wurden, während GEnguerrant nur 
vier zählte. Diefer verlangte nun, nad) der dem Befieg- 


ten zuſtehenden Freiheit, noch eine fogenannte Damen- | 


Lanze, der König verbot aber die Kortfegung des Tur—⸗ 
niers und Saintre wurde zum Sieger ausgerufen. Ebenfo 
fiegte er in dem Zuffampfe mit der Streitart. Sein 
Gelübde war gelöft und er konnte, nachdem er von al« 
len Herren bes Hofs reiche Gefchente befommen und 
diefe erwidert hatte, nach Frankreich zurückkehren. Wir 
müffen nun mit rafhen Schritten über einen gro- 
fen Theil der Gefchichte unſers Helden hinmweggehen, 
um zu dem fehr eigenthümlichen Schluf des Romans 
zu kommen. Dbgleih von feiner Dame mit offenen 
Armen empfangen und mit Gunfibezeigungen überhäuft, 
läßt fie ihm doch nicht fonderlich viel Ruhe, fondern 
veranlaft ihn zu einer Menge von Kämpfen mit frem- 
den Rittern, die den Hof bes Könige befuchen. Endlich 
fodert fie ihn auf, nad Preußen gu ziehen und gegen 
die Ungläubigen yr Roman nennt fie Saracenen) zu 
fimpfen. Saintre folgt auch diefem Befehl und kommt 
nad mehren Jahren fiegreih und mit Ruhm bebedt 
zurüd und findet feine Dame in unveränderter Liebe 
für ihn glühen. Da fällt es ihm ein, daß er eigentlich 
bis jept noch durchaus nicht aus ſich felbit gehandelt 


1 





ı ven, um ihren Körper in Gefundheit zu erhalten. 


Der Derf. bemerkt dabei, daß diefe Fertigkeiten die ge 
wöhnlichen Übungen der geiftlihen Herren geweſen mä- 
Wie 
der die Nachricht von der Ankunft der Dame erhält, 
läßt er fogleih einen Magen mit Hirfchziemern, Wild- 
ſchweinsköpfen, Rippefpeer von Frifhlingen, Hafen, Ka- 
nindhen, Fafanen, Rephühnern, Hühnern, Tauben und ei« 
nem Faß braunen Wein beladen und alles Das der Dame 
als Gefchenf anbieten. Diefe Aufmerkfamkeit verbunden 
mit dem Umſtande, daf es gerade aftenzeit war und 
ber Abt auf Montag, Mittwoch und Freitag eine große 
Sündenvergebung ausgefchrieben hatte, veranlaften die 
Dame dem Abte melden zu laffen, daß fie am andern 
Tage die Meffe in der Abtei hören werde. Diefer traf 
fogleih ausgedehnte Vorkehrungen, um feine Lehnöherrin 
würdig zu empfangen. Auf ber einen Seite holte er 
alle Reliquien hervor, bie das Klofter in großer Anzahl 
befaß und ſchmückte den Altar mit den fchönften Deden 
und Gefäßen; auf der andern befahl er aus der nahen 
Stadt Fachfe, Forellen, Rampreten und andere der vor- 
trefflichften Fifche herbeisufchaffen, die köftlichften Speifen 
zu bereiten und in allen Zimmern behagliche Feuer an— 
zuzünden. Und ale die Dame fam, empfing er fie mit 
feiner ganzen untergebenen Geiftlichkeit an ber Thür der 
Kirche, mit ritterlicher Galanterie ein Knie vor ihr beu- 


gend. Nachdem fie die Meffe gehört umd den Altar mit 
einer reichen Dede von carmoifinrothem Sammet geihmudt 
hätte, wollte fie ſich entfernen; ber Abt aber bat fie, 
fi einen Augenblid zu erholen und in den Saal ein- 
zutreten. Hier waren die Tifche ſchon gebedt und da 
der Abt die Vorficht gebraucht hatte, die Thurmuhr um 
anderthalb Stunden vorzuftellen, ſodaß fie gerade 12 
flug, fo fand feine mit der größten Devotion ber Ge- 
bieterin vorgetragene Bitte, ein befcheidenes Faftenmit- 
tagsmahl bei ihm anzunehmen, um fo cher Gehör, als 
die die Herrin begleitenden Damen, vermuthlich nicht 
unbefannt mit der Art, wie man in der Abtei zu faften 
pflegte, die eine durch Winken mit ben Augen, die an- 
dere durch einige leichte Stöße mit dem Ellenbogen, die⸗ 
ſes Gefuch nad Kräften unterftügten. Nun wurde zu: 
erft lauwarmes Mofenwaffer zum Wafchen der Hände 
herumgereicht, dann feste man ſich zu Tiſch, ſodaß ber 
Abt der Dame gegenüber ſaß. Es wurden zuerft ge 
röftete in Wein getauchte Brotfchnitte mit weißem Hy— 
pocras (Waffer und Honig) fervirt, dann in Zuder ge 
badene Faftenfeigen, worauf die verfdiedenen Gänge 
von Gebadenem und Fifchen u. f. w. mit verfchiedenen 
MWeinforten folgten. Die lebhafte Unterhaltung des Ab- 
tes und der Genuß bes vortrefflihen Weines begannen 
auf die Dame einen flarten Eindrud zu maden, ſodaß, 
während der Abt ihr fleifig zutrant und fie ihm Be— 
ſcheid that, die Augen (melde die Bogenfhügen des 
Herzens find, fagt der Verf.) ein fehr bebeutungsvolles 
Spiel trieben. Als die Zafel aufgehoben mar, z0g ſich die 
Dame mit ihren Begleiterinnen in andere koͤſtlich ge- 
ſchmückte Gemächer zurüd, um die Mittagsruhe zu bal- 
ten. Mit dem Schlage ber Besperglode erſchien der 
Abt wieder, um fie zum Imbiß zu führen. Hier zeigt 
fih eine neue Profufion von Speifen und Getränfen: 
Salate oben an, Schüffeln mit Kreffe, Gefäße mit 
Meineffig, gebratene und in Teig gefchlagene Rampreten, 
große Solen oder Seezungen mit Zraubeneffig und ro- 
then Drangen gekocht, Karpfen, Schüffeln mit Krebſen, 
Yale in Gallerte, Schüffeln mit allerlei efbaren Körnern 
mit weißem, rothem und goldfarbigem Gelee bededt, 
Zorten, Zalmoufen (aus Käfe, Eier und Butter geba- 
den, dreiedig), Mandelereme reichlich mit Zuder beftreut, 
gefochte und rohe Apfel und Birnen, gefchälte und mit 
Zuder überzogene Mandeln, abgezogene Nußkerne in 
Rofenwaffer, Feigen aus Algarvien und Marfeille, Ro- 
finen aus Korinth und viele andere Dinge. Nach bie- 
fem reihlihen Male mußte mun doc endlich Abfchieb 
genommen werben, was nicht ohne das Verſprechen der 
Dame gefhah, bald und oft wiederzukehren, da fie der 
angefündigten Sündenvergebung im vollften Maße theil- 
haftig au werden gebenfe, nur möge der Abt die Zafel- 
freuden mäßigen, da fie ernftlich zu faften gebenfe. Dar⸗ 
über könne fie unbeforgt fein, ermiberte jener, er werbe 
für jede Schüffel, die fie bei ihm zu berühren geruhen 
\ möchte, eine Abfolution bereit halten. 
(Der Beſchtuß folgt.) 





Das Klofter, weltlich und geiftlih ıc. Von’. Scheible. 
Erfrer Band. 
(Beſchlub aus Mr. 149.) 


So hat denn das Buch des Hrn. Scheible durchaus Feis 
nen wiſſenſchaftlichen Werth. Er hat zwar daffelbe für das 
größere YPublicum beftimmt, dem es am Ende nicht darauf an- 
ommt, ob die ihm vorgelegte Musgabe nad Pritifchen Grunbs 
fügen bearbeitet ift oder nicht; allein wir halten dafür, daß der 
Herau eber dadurch Feineswegs ein Mecht erhalten bat, die 
wiſſenſchaftlichen Anfoderungen gänzlich bei Seite zu feßen, und 
daß ed Pflicht der Kritik ift, ihm deshalb die wohlnerdienten 
Vorwürfe zu machen, denn es ift Bein Zweifel, daß durch das 
Buch des Hrn. Scheible eine beffere, kritiſch behandelte Yuss 
gabe ber beiden von ihm mitgetheilten Schriften beinahe zur 
Unmöglichkeit geworden ift, das Publicum für ſolche Sachen ift 
zu befchränkt, als daß ein Verleger es wagen könnte, fo bald 
eine neue Ausgabe and Licht treten zu laffen. 

Auch bat der Herausgeber nicht das Mindefte zur Erflä- 
rung ber zwei Dichter beigetragen, fowie die von ihm geger 
benen Lebensnachrichten äußerft mager und dürftig außgefalen 
find. In eigene Urtheile läßt er ſich gar nicht ein, fondern be: 
gnügt fi damit, die betreffenden Stellen aus Gervinus ab« 
druden zu laffen. So große Hochachtung wir aud vor Ger 
vinus haben, da ihm das große Berdienft gebührt, die Ges 
[dichte der deutfchen Literatur zuerft auf eine lebensvolle Weife 
und vom biftorifhen Standpunkte dargeftellt zu haben; jo ift 
6 und doch unmöglich, ihm in allen Einzelheiten beigupflichten. 
Um allerwenigften aber fann uns fein Urtheil über Thomas 
Murner als gerechtfertigt. erfcheinen. Schen Pilmar hat in 
feinen „Worlefungen über die Gefchichte der deutfchen Nation 
literatur” (Marburg 1845) Gervinus’ Ausfpruch beftritten, und 
ganz insbefondere darauf aufmerkjam gemacht, daß diefer das 
Gediht „Bon dem greßen Iutherifhen Narren, wie ihn Dr. 
Murner beſchworen hat” ganz falfch beurtheilt und den Werth 
beffelben durchaus verfannt habe. Aber felbft wenn man nur 
feine befannteften Gedichte mit Aufmerffamkeit und ohne vor 
gefaßte Meinung lieft, muß man die abfprechenden Urtheile 
beinahe aller Biteratoren für unbegründet halten. Diefe lau: 
fen ziemlich; übereinftimmend dahinaus, daß Murner ein da: 
rafterlofer Menſch newefen, weil er Luther fpäter mit blins 
der Wuth befämpft habe, mas von ihm felbft in frühern Bei: 
ten noch härter ausgefprodhen worden fei, und zweitens, daß 
er in feinen Werken unfläthig, ja ungüchtig fei und ihm übers 
haupt alles edlere Gefühl abgehe. Der erfte von biefen Wors 
würfen bat fich feit den Zagen Murner’s bis auf unfere Beit 
fortgeerbt, ohne deshalb begründet zu fein. Daß ihm derjelbe 
von den Meformatoren und ihren Freunden gemacht murde, ijt 
leicht begreiflich, denn Murner war jedenfalls ein gefährlicher 
Feind, der die Gegner mit ihren eigenen Waffen befümpfte. 
Auch kann von ihrem Standpunkte aus biefer Borwurf wohl 
begründet geweſen fein, ohne daß er auch für uns in feiner 
Gefammtheit auf unbedingte Geltung Anſpruch machen koͤnne. 
Murner hatte nämlich in feinen früheren Werken die Lafter ber 
Geiftlicden, der hoben wie der niedern, der öffentlichen Verach ⸗ 
tung preiögegeben und wiederholt barauf gedrungen, daß bies 
fem verderblichen Bujtande ein Ende gemacht würde; er hatte 
dabei den Papft und die höchften Wurbenträger ebenfo wenig 
geſchont als die Mönde und den untergeordneten Klerus. 
Allein die Kirche als ſolche war von ihm niemals angegriffen 
worden, niemals hatte er ihre Lehren auch nur in Zweifel ge» 
zogen, noch viel weniger fie befämpft; er hatte daher durch 
feine Borgänge keineswegs das Recht verloren, diefe in Schug 
zu nehmen, als man fie von Seiten ber Reformatoren beftritt, 
ja fie zum Sheil ganz umftürzen wollte. Es war ganz natürs 
lich, daß bie Reformatoren den Grund der Verborbenheit der 
Geiftlichen in der Kirche und ihren Dogmen felbft fuchten und 
fanden, und daß fie daher alle Diejenigen, welche den einen 
Punkt zugaben, für verpflichtet hielten, auch in den übrigen 


mit ihnen übereinzuftimmen, daß fie daher auch Solche, bie da | die Augen führt, oder deſſen Fehler, Gebrechen unb 2cfter ta: 


rin von ihnen abwichen, für charakterloſe, abtrünnige Den» 
ſchen hielten, ja halten mußten. Aber wenn ihnen ein ſolches 
Urtheil durch die Zeit und ihre Beftrebungen au aufyedrun- 

en war, fo koͤnnen und müffen mir dagegen einen andern, 
feiern Standpunkt einnehmen und uns dahin ausfprechen, daß 
fih Murner keineswegs als von feinen frühern Meinungen 
abtrünnig gezeigt hat. 

Was den zweiten Borwurf betrifft, daß Murner in feinen 
Schriften unfläthig fei, ja daß er fogar in den greulichſten Un: 
gain fi gefalle, fo ift diefer ebenfalls fehr zu befchrän- 

Auvörderft dürfen wir nicht vergeffen, im welder Zeit 
Murner gelebt hat, nicht vergeffen, daß uns Das ſchon als un: 
fläthig und reh erjcheint, was damals höchftens derb und fern 
baft war. Im allen Werfen der damaligen Zeit, ſowol der 
Meformateren als ihrer Gegner begegnen wir häufig genug 
Ausprücen, bie fich jept kaum der Ungebifdetfte erlauben würde, 
ohne daß es uns im mindeften einfällt, hierin innere Nobeit 
zu erbliden. Und warum folte Murner allein diefer Tadel 
treffen, der feine Beitgenoffen darin keineswegt überbietet ? 
&o müffen wir auch die Zoten beurtheilen, die in Murner's 
Gedichten angetroffen werden; fagte ja felbft Luther, daß er 
au Beiten gern ein Bötchen reife. Aber zum großen Theil find 
es nicht einmal Boten die Murner ſagt. Er befämpft bie 
Ausihmweifungen aller Art, die damals leider in den meiften 
Ständen gefunden wurden; wollte er fie aber befämpfen, fo 
mußte er fie natürlich nennen, und dies thut er denn, zwar 
in den berbiten und Präftigften Ausbrüden, aber im Ganzen 
genommen doch nicht mit jenem behaglichen Wohlgefallen, das 
allein die Boten darakterifirt. 

Man bat ferner dem Thomas Murner alles Talent ab» 
ſprechen wollen, und ihm bödhftens ald einen bloßen Nachahmer 
von Sebaſtian Brant wollen gelten laſſen, den er jedoch in 
keinet Berichung erreiche. Wir theilen zwar nicht gang bie 
Anfıht Bilmar's, der da behauptet, Murner fei feinem Bor: 
gänger an poetifcher Lebendigkeit, und zum heil fogar an 
Umfang des Gefichtökreifes überlegen; aber noch viel weniger 
flimmen wir mit Denen überein, welche in ihm nur einen ge: 
wöhnlichen Reimer erbliden. Man kann ibm vorwerfen, daß 
er in feinen Dichtungen oft über alles Maß weitfchweifig fei, 
daß er fich nicht felten wiederhofe und es eben dadurch oft den 
Anſchein habe, als fei er arm an Gedanken und Erfindungen. 
Man kann ihn tadeln (wir fprechen bier nur mit Rüdfiht auf 
die „Schelmenzunfft, die Rarrenbeſchwerung“ und bie „Geuch ⸗ 
mat”, denn Die „Badefahrt” und das Gebicht gegen Luther 
haben wir uns trog aller Bemühungen bis jegt nicht verfchaf: 
fen Pönnen), daß die einzelnen Theile feiner Dichtungen ohne 
feften Plan durcheinander geworfen feien und miteinander in 
einem Zufaommenhange ftänden, endlich fogar, daf er ſelbſt in 
den einzelnen Abſchnitten willfürlich von einem Gedanken auf 
den andern überfpringe und oft gerade Das ausführe, was 
man am wenigften erwarte. Ganz befonders treffen biefe Vor: 
würfe fein Gedicht die „Geuchmat”, das ohne Zweifel das 
fhwächfte von allen feinen Protuctionen ift, obgleich es viel: 
Teicht anfangs am meiften verfpridt. So wahr und begründet 
aber diefe Ausfegungen auch find, fo bietet Murner hingegen 
doch auch manche Seite, die uns Anerkennung, ja Achtung 
abzwingt. 

Er befigt eine feltene Beobachtungsgabe, er kennt bie 
Menſchen und die verfhiedenen Stände der Menfhen ohne 
Zweifel beffer als Brant, baher feine Darftellungen auch ein 
dringlicher und lebendiger find. Freilich mag fein unftetes Be 
ben fowie fein Beruf als Franziskanermönch zur Ermwerbung 
feiner Menfchentenntniß viel beigetragen haben, allein das Ta— 
Ient, feine Beobachtungen wigig und lebendig zu ſchildern, hat 
er fich nicht auch dadurch erwerben fönnen, e6 ift ein angebo: 
renes umd feltenes. Seine Schilderungen find befonderd dann 


beit. Freilich ftellt er ſich dabei nicht auf einen höheren Stand: 

unkt, auch fnüpft er feine Bemerkungen nicht oder nur höchſt 
elten an allgemeine, großartige Ideen, und ebenfo wenig weiß 
er feinen Gedanken einen erhabenen Austrud zu verleihen; 
aber michtödeftoweniger find Gedanken und YAusbrud richtig, 
wahr, intereffant, oft kernhaft und tüchtig, und er Bann mit 
ebenfo viel Recht auf den Ramen eines Dichters Unfprud; ma: 
Gen ald die nieberländifhen Künftler auf den von Malern. 
Auch ift die Vorftellung oft von großer bramatifcher Lebendig: 
Breit, zu der fih Sebaſtian Brant nicht erhebt, wie man denn 
im ganıen „Rarrenfchiff” feinen einzigen Abfchnitt finden wird, 
der 4. B. dem 92. oder B4. der „Rarrenbefchwerung” (der nar+ 
ren barn befeben; der narren bycht) an die Seite gefegt wer» 
den Bönnte. Roc eine Seite, die immer — wurde, iſt 
von Murner zu rühmen. Er iſt nicht blos witzig, er iſt auch 
Humerift, nicht zwar nach dem Schnitte der Engländer oder 
Jean Paul’s, aber doch in dem Sinne und Geifte bet Abras 
dam a Santa Clara. Seinen Humor entwidelt er vorzugs · 
weife an ben Stellen, in benen er von fich felbft ſpricht, doc 
auch manche andere zeugt von humoriftifher Yuffaffung- 

Endlich müffen wir, um die Charakteriſtik Murner’s zu 
vollenden, noch am ihm lobend hervorheben, daß fein Tadel 
nit blos allgemeine Fehler trifft, ober nur die untergeorbnie: 
ten Stände der Gefelfchaft berührt, er hat aud Den Damals 
et nicht unbedeutenden Muth, jelbit die gewaltigften Per: 
önlichkeiten anzugreifen, die höchſten Stände hart zu fadeln. 
Papſt und Kaifer, Biſchöf und Fuͤrſten werden von ihm nicht 
felten derb zurechtgewieſen z er bat bie Kühnheit, in ibrer 
Selbſtſucht und Ausgelaffenheit den Urgrund alles Berderbens 
zu finden, und fie in den beißendften Ausdrüden zu beſſerm 

eben zu ermahnen. So viel bat fih Brant nie erlaubt; wenn 

er auch auf diefe hoͤhern Stände zu fpredyen kommt, was nicht 
oft der Kal ift, fo läßt er es Doch nur bei leichten Anfpielun- 
gen bemenden. 

Über die meitern von Hrn. Scheible gegebenen Stücke 
wollen wir uns ganz kurz faſſen. Sie beftehen in awei Ab— 
fhnitten aus Abraham a nta Glara, denen ein Stüd aus 
deſſen Rahahmers Conlin's „Chriſtlichem Weltweifen" folgt, 
bierauf kommt ein Stüd aus Andreas Musculus’ „Spielteufel”, 
fodann Auszüge aus Sebaſtian Franck's Schrift „Won dem La 
fter der Trunkenheit“, die ſich gewiß der feltfamen Geſellſchaft 
ſchaͤnen, ein Abichnitt aus Matthäus Friederichs Bud „Wir 
der den Saufteuffel”, zwei (ekeihafte) Predigten von Spörer, 
eine Faſtnachtẽpredigt des (pfeudongmen) — Schwarm, 
Mittheilungen aus der Predigt eines bamberger Weihbiſchofs, 
denen ſich Turioſitaͤten aus Predigten anſchließen, ſodann eine 
gereimte Faſtnachtspredigt aus dem 15. Jahrhundert, das Pa- 
ternofter des Wucherers aus Robert von Eorfon’s Kreuzzug ⸗ 
predigt u. f. w. Es ift gewiß dem Herausgeber zu glauben. 
wenn er fagt, daf alle dieſe Dinge ſehr felten feien, allein fie 
hätten zum allergrößten Zheil auch ganı unbekannt bleiben 
können, ohne daß man viel dabei verloren hätte, und dadurch, 
daß fie Hr. Scheible bekannt gemacht hat, haben fie ihren ein⸗ 
zigen Werth, den der Seltenheit, verloren. 5. 
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Des Abts gafifreie Bewirthung und Liebenswürdig · 
keit hatte auf alle Damen ben vortheilhafteften Eindrud 


Händchen von Saintre. 


gemacht und man wußte feines Lobes feine Ende, Bei 
einem Befuche des Abts auf dem Schloffe wurde das 
angelnüpfte Verhaͤltniß amifchen ihm und der Dame 
dadurch befiegelt, daß fie ihm einen koſtbaren Ring auf 
den Finger fiedte und ihn au dem Auserwählten ihres 
Herzens ernannte. Bon nun am fahen ſich Beide alle 
Zage, es wurden Jagdpartien und Peftlichkeiten aller 
Urt angefiellt, die vortrefflihe Küche des Abts nicht 
wenig in Bewegung gefept umd dabei der Liebe nicht 
vergeffen. So poetiſch und unfchuldig das Verhältnif 
ber Dame zu Saintre geweſen war, fo materiel war 
"ihre Beziehung zu dem Abt. Es dürfte wol nur der 
reizend naiven Sprache jener Zeit vorbehaften fein, die 
Detaild ihrer derartigen Bergnügungen mit Unbefangen- 
heit zu erzählen. Wir befchränfen uns alfo darauf nur 
anzubeuten, daß jedes Mal nad dem Mittagseffen ber 
Abt die Dame in den weiten Räumen der Abtei her« 
umführte, während einige andere Mönche die Begleite- 
rinnen unterhielten, wobei es fi) dann wol traf, baf 
die Gefellfchaft auf einige Zeit getrennt wurde und ſich 
exit fpäter wieder zuſammenfand. Da bringe ein Bote 
einen Brief der Königin, welche die Dame an den Hof 
zurückruft. Diefe antwortet ausmweichend und ſchickt den 
Boten fogleich zurüd. Jedoch hat diefer am dem einen 


Tage genug gefehen, um Berbacht zu fehöpfen, worin | 


ihn befonders der Ring am Finger des Abts befkitiat. 
Er verhehlt bei feiner Rückkehr der Königin feine Wer: 
muthungen nicht, boch biefe gebietet ihm darüber zu 
fchweigen. Ein zweiter Bote bringt dieſelbe Nachricht 
und nun fcheint der Königin. die Sache anfer Zweifel. 
Unterdeß fommt Saintre von feinen Zügen fiegreich zu⸗ 
rück, wird mit großen Ehren empfangen, erfährt aber 
zu feinem Schmerze, daf die Dame feines Herzens dem 
Hof verlaffen habe. Er bittet ſogleich um Urlaub, an« 
geblich, um feine Mutter zu befuchen, rüftet fein Gefolge 
auf das elegantefte aus umb macht ſich auf den Meg: 
In der Nähe ded Schloſſes angekommen, bemerft er in 





ber Ferne mehre Damen zu Pferd mit der Falkenjagd 
befchäftigt. Er forengt dorthin, erkennt feine Geliebte, 
fpringt vom Pferde und will fie eben begrüßen, als fie 
ihn mit harten Morten fortweift und ſich entfernt. 
Saintei ift wie verfteinert. Der Abt, welcher ihm mit 
feinen Begleitern hatte kommen fehen und befürchtete, 
es möchten Verwandte der Dame fein, die megen ded 
Scandals Rache an ihm nehmen wollten, hatte fi mit 
feinen Mönchen eiligft entferne. Wie er aber bemerkt, 
daf die Dame dem Nitter den Rüden kehrt, nähert er 
ſich wieder, begrüßt Saintre und läßt die Dame leiſe 
fragen, ob fie Saintee au Tiſch zu laden gedenke; wor · 
auf diefe fo laut antworter, daß Saintre es hören kann: 
Laßt ihm bleiben, wenn er will, doch zerreift ihm nicht 
das Kleid, um ihm feftzuhalten, fo es ihm beliebt fort- 
zugehen. Saintré hält dies Alles für einen böfen Traum. 
Er folgt ſchweigend der Dame in das Schloß. Wei 
Tiſche läßt der Abt feiner fröhlichen Raune auf Koſten 
bes ungfüdlichen Nebenbuhlers die Zügel fchiefen. Er 
fpottet der Ritter und ihrer amgeblihen Siege in frem- 
den Ländern zu Ehren ihrer daheim gebliebenen Damen 
und erklärt Alles für Auffchmeiderei, mit deutlicher An» 
frielung auf Saintr‘. Die Dame flimmt ihm im Allen 
bei und muntert ihm durch die freundlichſten Blicke 
und Worte, ja felbft durch deutliche Zeichen auf fortzu- 
fahren. Saintre erfennt nun wol fein Unglüd, antwor⸗ 
tet aber mur dem Abte auf feine Beleidigung der gan · 
zen Nitterfhaft: Mein Herr Abt, auf die Worte unſe ⸗ 
ter gnädigen Herrin habe id; nichts zu ermidern, fie 
kann fagen was ihr befiebt; was euch aber betrifft, fo 
würde ich euch, wenn ihr ein Dann märet, den ich zur 
Rechenſchaft ziehen könnte, den Beweis geben, baf man 
einen Mitte® nicht ungeftraft beleidigt wie ihr es gethan. 
Der Abt, von Wein und Liebe erhigt und feiner Hör 
perfraft gewiß, erwibdert: Wol bin ich fein Kriegsmann, 
fondern eim armer Mönch, der von Dem lebt, was er 
durch Gottes Gnade befigt, allein fo Jemand mir im 
Dem, was ic; eben gefagt, widerfprechen follte, fo Bin 
ich; bereit, ihm im Ringtampfe Rede zu fichen und hoffe, 
obgleich ich ſchwach bin, im Wertrauen auf meine gute 
Sache obzufiegen. Ihr hört es, Sainted, ſprach num 
bie Dame, und ich erfläre euch für dem feigften aller 
Nitter, wenn ihe die Herausfoderung nicht ammehuter. 


UELI Pa: zur 


Meine Gebieterin, erwiderte Saintrd, ihr wißt wol, baf 
ich mich nie im Ringen geübt und baf die Herren Geift- 
lichen Meifter darin find; allein euch zu Liebe mill ich 
auf den Kampf annehmen, wie ich fo viele um euert- 
willen beftanden. Man begibt fih nun auf einen Wie 
fenplan, und bier, fagt die Geſchichte, that der Abt, was 
vor ihm weder St. » Benedict, noh St.-Robert, noch 
St.-Auguftin oder St.-Bernhard gethan haften, obgleich 
es große Prälaten der Kirche geweſen, nämlid er ent» 
Bleidete fich fo weit, daf er nur eine Jade ohne Armel 
und ein. kurzes Beinkleid, das nur einen Theil feiner 
Schenkel bededte, anbehielt. Dann äffte er fpottweife 
die bei Ritterfpielen gewohnten Gebräuhe und Neben 
nad), indem er unter Anderm vor der Dame nieder: 
niete und fie bat, ihn der Gnade feines Gegners zu 
empfehlen, worauf er dieſem mohlgefällig, durch einige 
gewandte athletifche Bewegungen, feinen riefigen Korper 
zeigte. Der Kampf blieb nicht einen Augenblick zweifel- 
haft: der Abe warf den Nitter wiederholt zu Boden 
und zwar fo vollitändig, daß die Beine jedesmal vor 
dem Falle höher als fein Kopf waren, und dies Yl« 
les zum großen Gelächter der Dame und ihrer Beglei« 
terin. Saintre's Begleiter fhäumten vor Wurh, ihren 
Ginoffen fo verhöhnt zu feheh und foderten ihn auf, ſich 
auf der Stelle zu rächen; diefer aber verbarg feinen 
Schmerz, madte dem Abte cin Compliment über feine 
außerordentliche Stärke und nahm Erfrifchungen an ale 
ob nichts geſchehen wäre. Unterdeß aber nahmen ber 
Prior und einige andere ältere Geiftliche den Abt bei- 
feite und machten ihm Borftellungen über fein unziem ⸗ 
liches Benehmen gegen einen Ritter, der fo gut bei 
Hofe arigefchrieben wäre. Der Abt beruhigt fie, indem 
er fagt, er werde Alles wieder ins Geleife bringen. Er 
nähert fi darauf Saintre mit freundlihen Worten, 
bittet ihn um Berzeihung und erſucht ihn ein Gefchent 
von 3000 Thalern, einen trefflich gefhmüdten Maul: 
efel und einen Falten anzunehmen. Saintre lehnt dieſe 
Gefchente mit Freundlichkeit ab, bittet ihn aber, um ihn 
zu überzeugen, daf er keinen Groll gegen ihn habe, mit 
ber Dame am folgenden Tage ein Mittagsmahl in der 
benachbarten Stadt, wo Saintre's Begleiter feine Woh- 
nung beforgt hatten, anzunchmen. Der Abt verfpricht 
es feierlichft für fi und die Dame, die fi) awar erft 
weigert, endlich aber den Bitten des Abtes nachgibt. 
Darauf hatte Saintre feinen Nadeplan gebaut. Er 
begibt fih nun eiligft nach der Stadt, befiehlt feinem 
Haushofmeiſter ein glänzendes Mahl für den folgenden 
Tag einzurichten, und erkundigt fich bei dem Wirthe, ob 
es wol in der Stadt einen Bürger oder in der Nähe 


einen Edelmann gäbe, der von der, Größe und Stärke | 


eines gewiſſen Knappen wäre, den er ihm bezeichnet, 
und babei eine vollfommen gute Rüſtung befäße, die er 
wol vertaufen wollte. Der Wirth holt einen Bürger 
der Stadt, der fünf vollftändige Nüftungen befigt, und 
zwar jo fchöne wie fie irgend ein Edelmann des Fandes 
nur aufmweifen kann. Saintrd erftcht eine derfelben mit 
zwei ganz gleichen Streitägten. Alles Dies wird in der 


Stille in Saintre's Wohnung gebracht. Am ım 
Zage reitet er zur. beflimmten Stunde feinen Gäft« ı 
gegen, bie ein Frübftüd in der Abtei wieder etw ı 
Spotte geftimmt hatte. Da die Dame auf jrim] 
rede gar nichts erwidert, will er ſich zu ihren Basi 
rinnen wenden, aber aud diefe fagen, mit Dintarim 
aller Höflichkeit auf Befehl ihrer Gebieterin, = 
nur hinter ihnen herreiten. So fam man in der & 
an. Das Mittagsmahl wurde eingenommen um! 
Mein nicht geſchont. Saintre half ſelbſt bei de d 
dienung, die Serviette auf ber Schulter. Und am 
bie Fröhfichkeit vollends allen Argmohn verfcheud: ta 
ſprach Saintre, ale wieder die Nede auf den Ring 
fam: Herr Abt, habt ihr jemals eine Müftung ger! 
Und auf die Werneinung deffelben fuhr er fm & 
müßte fich herrlich ausnchmen, einen fo ſtattlicher I 
gewappnet zu fehen. Wahrlich, ſprach die Die: * 
glaube, daß mancher Nitter fih dann vor ibm ver 
möfte. Gewiß, ſprach Saintre, fönnte man mist ich 
etwas Schöneres ſehen. Unb auf ein Zeichen wer ür 
bringen Diener einen Tiſch herein auf melden de 
wußte Rüftung in aller Pracht aufgeſtellt iſt aber air 
Schwert noch Streitaxt. Saintre bitter dee Ahr ür 
zum Andenken als ein Geſchenk von ihm ammmımın 
und Diejer, vom Wein und den ermunternden Setur 
der Dame in feine friegerifhe Laune verfept, läht ie 
leicht beroegen diefelbe, anzulegen. Saintre läßt die I 
ſche wegräumen und. fchnallt ibm felbit Alles auf dal 
feftefte an. Der Abt wird in dem Mafe übermürbise 
als er feine ſchon bervorragenbe Geftalr mod durch di 
ftattlihe Rüftung erhöht ſieht, und ergieft Mich im ge 
tingfhägenden Reden gegen die Ritter, melde die Dame 
fleifig unterftügt. Ihr feht winzig dagtgen aus, Sainttt, 
ſprach die Dame, fo ein tapferer Ritter ihr auch au fein 
vermeint, Das macht wol auch, ermidert diefer, wei 
ich nicht bewaffner bin. Und ſogleich befichit er, dei 
man feine Nüftung bringe, welche ibm bie Diener ir 
einem Nu anlegen. Wie die Dame diefe Eile ficht un? 
bemerkt, daß fih draußen der Flur mit Bemaffneır 
füllt, weldye die Thür befegen, merkt fie, was geſcheher 
fol und fagt: Saintre, ich hoffe ihr werdet miöt fe feig 
fein und euch mit einem Abte fhlagen wollen. Saite? 
aber ſprach mit donnernder Stimme: Ih befelie, dei 
fih Niemand von feinem Plage rũhre, und mer 13 thut 
| Mann ober rau, dem foalte ich den Sopi bis an die 
Zähne, fo, wahr ich eim Witter bin. Da finyn die 
| Frauen und Mönde am zu weinen und zu helm un 
‚ verwünfcten die Stunde wo fie dahin gehmmn 
| Sainted aber fprad) zu der Dame: Möge es ad be 
lieben, nun auch Zeuge diefes Kampfes zu fein, der it 
| verftche, wie ihr es geftern waret bei dem NRinahumit 
| Ungeachtet aller Bitten und ſelbſt Drohungen der Dan 
und des Abts beginnt der Kampf, der nun, ba keirtti 
| in demſelben wohl erfahren if, mit der Miederlagt dei 
Abts endigt, der über eine Bank neben der Dam hir 
flürgt und um Gnade fchreit, Saintre iſt auf dm 
Punkt ihm den Todesſtoß zu geben, er befiege fih ae 





und fpricht, indem er feine Art wegwirft, feinen Dolch 
zieht und jenem das Bifir öffnet: Erkenne nun Abt, 
daß Gott der wahre Richter in allen Dingen ift und 
daß beine Kraft allein nicht im Stande ift, dich vor 
Strafe zu fhügen. Gebente ber beleidigenden und lü— 
genhaften Neben, die du gegen die Ritter geführt und 
empfange deine Züchtigung dafür in Gegenwart Derje- 
nigen, um deren fihamlofer Liebe willen bu bie gött- 
lihen und menfchlihen Gefege verlegt haſt. Und wie 
er dies gefagt, durchſtach er ihm mit feinem. Dolche bie 
Zunge und beide Baden. Dann wandte er ſich zu der 
Dame und fagte: Ihr habt um eines fittenfofen Mönchs 
willen einen Ritter, der euch in Treue und Ergebenheit 
gedient, verlaffen und verhöhnt; wol hättet ihr eine, ja 
die ärgſte Strafe verdient, aber ich gedenke eurer frühern 
Wohlthaten und überlaffe euch eurer eigenen Neue. Diefe 
blaue Schärpe aber verdient ihr nicht länger zu tragen, 
da blau das Zeichen ber Treue ift, und indem er dies 
fagte, riß er ihr die Schärpe ab und fledte fie zu fi. 
Dann verließ er das Haus und die Stadt. Unterbefi 
war aber auch dem Könige die lange Abwefenheit ber 
Dame von feinem Hofe aufgefallen, und als die Köni« 
gin ihm geftand, daß fie mehre vergebene Verſuche ge 
macht fie zurüdzurufen, fchidte er ihr einen gemeffenen 
Befehl, fogleich wieder ihre Pflichten bei der Königin au 
übernehmen. Sie mufte nun gehorchen und ihren Abt 
der Pflege der Arzte überlaffen. So traf es fich denn, 
daß eines Zages- die Königin, wie fie im Kreiſe ihrer 
Damen, unter welchen auch die Treulofe auf einer Wieſe 
faß, Saintre auffodert, von feinen Abenteuern in Deutfch- 
Iand zu erzählen. Diefer ergreift die Gelegenheit, um 
feine eigene Gefchichte mit der Dame und dem Abt zu 
erzählen, ohne die Namen zu nennen, und fragt ob die 
Dame recht gehandelt. Alles ift empört über das Be— 
tragen der treulofen Frau und des pflichtvergeffenen 
Abts. Frau von Vendböme meint, man müſſe fie auf 
einen Efel gebunden mit dem Gefichte nach hinten ge— 
kehrt durch die Stadt führen. Eine andere Dame meint 
fogar, man müffe ihr das Haupthaar ſcheren, fie vom 
Bürtel aufwärts entkleidet und mit Honig bejchmiert 
der öffentlichen Befhimpfung und dem Stiche der In— 
fetten preisgeben u. f. w. Alse aber die Königin bie 
Dame felbit fragt, was fie dazu meine, antwortet fie 
troden, es fei fehr unritterlih, einer Dame auf brutale 
Weiſe eine Schärpe abzureißen. Da näherte fi Saintré 
und ſprach mit lauter Stimme: Gewiß, meine hohe rau, 
und ber Ritter ift bereit diefes Unrecht wieder gut zu 
machen, indem er der Dame dieſe Schärpe wieder zu— 
ftelt, Dies fagend beugte er ein Knie vor ihr und 
legte ihr die Schärpe in den Schoos. Die Uberrafhung 
aller Anmwefenden war natürlich groß und bie Beſchä— 
mung der Dame, welche fehen mußte, wie ihe Alle ben 
Nüden kehrten und fich von ihr entfernten, nicht zu be- 
fchreiben. Hier ſchließt der Noman, und der Autor fügt 
nur noch hinzu, daß Saintre fi noch in nützlichen und 
ehrenvollen Kämpfen für fein Land und den Glauben 
vielfach ausgezeichnet und endlich im 3. 13685 in ber 


| Stadt Saint-Esprit am Rhonefluß ftarb und in der 
| Kirche dafelbft feierlichft beigefegt wurde. 61, 
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Die frommen Sklavenhalter in den Ver— 
einigten Staaten. 

Ein vor kurzem unter dem Titel „Narrative of the life 
of Frederick Deuglas, an American slave, written by him- 
self’ erfhienenes, für die Kunde des SHavenwefens in ben 
amerikaniſchen Staaten wichtiges Werk, macht mit Recht in 
England großes Auffehen. Der Berf, der Sohn einer Reger- 
ſtlavin von einem weißen Vater im Staate Maryland, wuchs 
als Sklave auf, wußte fi aber, von unmiderftehlichem Drange 
nach Wiſſen getrieben, größtentheils im Geheimen Kenntmiß 
bed Leſens und Schreibens zu verfchaffen, lernte unter verfchieber 
nen Herren an ſich felbft alle die furdtbaren Bedrüdungen 
und Mishandlungen Eennen, welche die Sflavenzüchter des Sür 
dens an ihren unglüdlichen farbigen Brüdern ausüben, und 
entfich, nachdem früher eine misglüdte Flucht ihm die grau 
famfte Ahndung zugezogen, endlich in die nördfichen Staaten, 
wo er balb burch räftige Bertheidigung der Sache feiner ges 
knechteten Brüder als öffentlicher Medner in den Berfamm: 
lungen ber Wbolitioniften ſich auszeichnete. In diefem Augen» 
blick befindet er fih in Großbritannien, mo er Borlefungen 
über Diefelbe Angelegenheit hält. Seine Erzählung entwirft 
ein abfhredendes Bild der Peſtbeule des Sübens der Vereinig- 
ten Staaten und liefert ziemlich fchlagende Widerlegungen der 
Behauptungen dv. Raumer's in feinem bekannten Buche über 
Amerika. In mehr als einer Hinſicht aber bezeichnend und 
als warnender Fingerzeig lehrreich iſt, was Douglas über die: 
jenigen Sklavenzüchter fagt, die ſich durch religidfe Froͤmmig⸗ 
feit außzeichnen. So ward er im 3. 1832 Gigentbum eines 
gewiſſen Thomas Auld, der den Frommen fpielt und für feine 
Graufamkeit gegen feine Sklaven Rechtfertigung und Unter 
ftügungsgründe in ber Religion fand. 

„Er machte‘, erzählt Douglas, „die größten Anſprüche 
auf Frömmigkeit; fein Haus war ein wahres Bethaus; er bes 
tete des Morgens, des Mittags, des Nachts; er zeichnete fid) 
darin bald unter feinen Glaubensgenoffen aus und wurde au 
ihrem Kirchenvorftcher und Prediger ernannt. Seine Thätig- 
feit bei religiöfen Wiedergeburten war groß, und er. erprobte 
fh als Werkzeug in der Hand der Kirche durch die Bekeh— 
rung einer Menge Seelen. Sein Haus war die Herberge als 
ler herumziehenden Prediger. Sie fanden viel Vergnügen dar 
an, dort einzukehren, denn während ber Herr die Sklaben ver 
bungern ließ, mäftete er die geiftlichen Herren.” 

Weder veligiöfe noch Berftandesbitdung der Sklaven jener 
Befigung kam biefer frommen Sippſchaft in den Sinn; vielmehr 
widerfegten fie fih aus allen Kräften jeder BVerbefferung des 
Buftandes der unglüdlihen Weſen. Als ein jnnger Mann die 
Reger Sonntag Abends verfammelte, um ihnen aus dem Neuen 
Zeftamente vorzulefen, ftürmten bie gottesfürdtigen weißen 
Herren mit Knitteln und andern Waffen dazwiſchen und trie 
ben bie Berfammlung auseinander. 

„Ich babe geſagt“, führt Douglas in diefer Beriehung 
fort, „daß mein Herr für feine Graufamkeit in der Religion 
Nechtfertigung fand. Als Beifpiel will ich einen von den vie 
len Fällen, die dies zu erweifen dienen, anführen. Ich habe 
gefehen, wie er ein junges lahmes Weib binden ließ und fie 
mit einem fchweren Ochfenziemer über den madten Rüden 
peitfchte, bis das Blut berunterfloß. Und um biefe blutige 
Handlung zu rechtfertigen, führte er die Schriftitelle an: «Mer 
feines Herren Willen weiß und thut ihn nicht, ſoll doppelte 
Streiche leiden!» Rach diefer blutigen Züchtigung ließ der Uns 
menſch das arme Weib in ſolchem ſchrecklichen Zuftande vier 
bis fünf Stunden gebunden liegen.” 

Roc viel fheußlichere Dinge werden in dem Buche von 
dieſem bibelfeften Ziger erzählt. Erft ald Douglas in ben 
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Die Hymnen des Säma-Veda, im Ori- 
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Inticinoo Oomedias de Lope Felix de Voga 
pio, con su vida y notas criticas, escogidas y or- 
das por D. Eiigo Baron de Mün: 

- F'ermando Jos6 Wolf. Gr. 1}. Geh. 


STB. Bibliothek. — Zweiter Band: Der alte Beim. 
ı und Wirken Ernft Ludwig Heim’s, königl. preußifchen 
:imen ⸗Maths und Doctors der Argneiwiffenfhaft. Aus 
‚rlaffenen Briefen und Zagebüchern herausgegeben von 
EB. Kepler. Zweite, mit Zufägen vermehrte Auflage. 
Deim’s Bildnif. Gr. 8. Geh. 1 Zhir. 

e erfte Band biefer Wolfs«- Bibliothek 11845) enthält: 

im Metteldbet, Bürger zu Kolberg, Cine Bebensdefhreibung bon 
ı feldft aufgezeidnet, um m egeben von 3. > 2. Be 
t Rettelbed’s Bilönif und einem Plane der Umgegend von Kelberg. 
‚eite Kufloge. 1 z4 


ei @r. 4. Geh. r. 
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Silde (F. Alb.), Lefebuch für Volksſchulen und die 

rn —* der Gymnaſien und Realſchulen. Gr. 8. 
r. 


= ® eis Diefeh Mefebuchs wird bei dem Um 
den (: "Bogen ge Deus) als ein abe 


2 rag Müiger erfcheinen und vie Einführung in Schulen 





«F Durd; alle Bu blungen ift ber Verlags: 

von F. A. Brodhaus in Leipz id durch einen dritten Nachtrag 

"bis zum Schluffe des nn fortgeführt, gratis zu er. 
en. 


Verzeichnisse 
. von 
im Preife bedeutend herabgefegten Werken 


aus dem Verlage von 
F. A. Brockhaus in feiprig, 
wovon das eine die [hönmwifjenfhaftlihen und bifto» 
rifhen, das andere bie wiffenfhaftlihen Werk enthält, 
werben durch alle Buchhandlungen gratis ausgegeben. 
3", Diefe Pe 
allgemeinerm effe, die bis sum Babe 1942 obigem 
x eiu Na De ch Re Br * ei € | ——— 
wahl von 1UXHIE. wird noch elu Mabatt von ]u%, beiilligt. -wp 





ng 
erlage von Brockhaus & Avenarius in Leipzig werden im Laufe des Jahres 1846 
folgende Werke erscheinen: 


ımali dell’ Instituto di corrispondenza archeologica. 
- XVI. (1844.) In-8. — Bulletino dell’ Instituto di 


rispondenza archeologica pel’ anno 1844. In-8. — 
mugeonti inoditi dell’ instituto di corrispondenza 
heologiea pel’ anno 1844. Folio. Roma. Pranumera- 
ıs- Preis dieses Jahrgangs 14 Thlr. ‘ 


iefe_ ortiftifh und miflenfgaftlih mwertheolten Sqhriſten des Infituts 
archäclogijde Eorrefpondeng tm Bon beginnen mit dem Qahre 19, 
fönnen tomplet a 18 Ahle. per Jahrgeng geliefert werben. Der Jahr« 
3 1843 wird no& zum Pränumeretiondpreid von 14 Ehlr. gegeben, 
Echo. Journal des gens du monde. Nouvelle serie. 
uxieme annde,. 1846. 404 Nrn. Klein-Fol, Preis des 
irgangs 5 Thir. 10 Negr. 

me erweiterte Wortiepung bed Echn de la littdrature francaise, vor. 
4 Sahrgänge in ar. 8, erfällenen find, melde eine Austwabl dr Beften 
Intereffanteften aus der gejammten frangöfifchen Sournaliftif der lepten 
äre bilben. Um den Abonnenten auf bad Eche in feiner neuen Cralt 
3 bie Anſcha ber erften Serie zu erleichtern, werben alle 4 Zabr- 
ge für den [ehr ermäßigten Preis von 6 Xhlr. (enflatt 
hir. 10 "ar) erleflen. 

die erfien mmern bes Sahrgengs 1846 Mchenm auf Werlongen old 


obeblätter yu Dienfien 
inferate werden mit 1 ze bie Zelle bertchnet, und befonbere Anzeigen 


en Vergütung son I X I. t. 

Kufteirte Zeitung für Pie Jugend. Herausgegeben 
ter Mitwirkung ber belichteften Zugendfchriftfteler: von 
obert Seller. Wöchentlich eine Nummer von einem Bo: 
n in ſchmal gr. d. Mit vielen Abbildungen. Preit des 
ıhrgangs 2 Thlr.; ein Quartal 15 Mogr.; ein einzelnes 
tonatsheft 6 Rar. 


———— find burd «Me Buchhandlungen und Poſtämter zu 
yaften. 


Inferate werden mit 2 Mar. die Zelle berechnet und befondere Anzeigen 
gen Vergütung von 1 Xhir. für bas Zaufend beigelegt. 


3eaumont (Madame Leprinoe de), Le Magasin 
es enfants, reyu et augments de nouveaux contes 
ar Madame Foa, —* Sc Ngr. 

alti x t d⸗ 
ae pe * ae —— un im —— 
wie unſeretr usdrud⸗weiſe nicht mehr Ontfpredenbe entfernt if, darf 
wis auf eine gänftige Aufnahme von Beiten des Publicums rednen. 
Bibliotheca p -germanica, oder Verzeich · 
if ber fomol in älterer ald in neuerer Zeit, insbefondere 
ber vom Jahre 1800 an, in Deutfchland erfchienenen, dem 
defammtgebiete der deutſchen Sprachwiſſenſchaft angehören: 
e ur Mit einem vollftändigen Materienregifter. 

x. 8, . j 

Bibliothek der neueften ausländifchen Literatur in 
Reberfegungen. (Geſchichte, Politit und Intereffen der 
Begenmwart, Reifen, Romane.) Gr. 12. Geh. 

Ben Xnfang biefer Gommlung wird bie Seſchichte der Geſangenſchaſt 
Rerskten’s auf &t.=.Helena” vom General Mentbelon bilden, baran Aid 
Sugen Eur's und” ju erwartender Moman „Martin das Bindellind, 
ober Memolten eined Rammerbienerd" (dliehen, 


*7. Bibliothöque choisie de la littörature frangalse. 
8. Velinpap. Geh, 
Diefe Sammlung wird eine Xuswahl der vergüglichern Werke der franzöll- 
ee älterer, neuerer umb newefter Zeit enthalten, Grfdylenen find 
Sand, lodians. Eulition autorlsde par lauteur. 1 vol, W Nor. — 
Moliere, Ocurres chulsien. ? vols, | Thir. 15 Near. 
Unter der Preffe befinden ſich die Werke von Zhiere, Mentbelon und 


Diranger. . r 
—5 olelchmaͤſige Ausſtattung ſchllehen ſich an die Bibliotliegue chui- 
e on: 


Dumas, La Dame de Monsoreau , und Leprince do Beaumont, Maga- 
sin des enfants, Gorreeiheit, ciegante Xusftattung und biliger Preis 
pam u Ausgaben allen Ireunden der franzöfifden Literatur empichs 


Bert 
8. Le Cancionero de Juan Alfonso de Bacna. Collec- 
tion d’anciens troubadours espagnols in&dits, publiee par 
M.F el, professeur de littörature &tran- 
ere & la facult& des lettres a Bordenux. Avec un glossaire. 
eux vols. Gr. 12, Geh. 
*0. Dumas (Alexandre), La Dame de Monsoreau, 
Tomes V er VI. 8 Geh. I Thir. 


Mit biefen Bänden if bi int eR [ r 
4 Bände (1845) Poften 2 Ze meffenge Kamen srfülefen. Die cıfın 


*10. Habn (Ludwig), © Big ber Auflöfung der 
—— — rankreich im ehe 1 
Rah den beften Materialien und unter Benugung band 
föriftliher Quellen. ®r. 8. Geh. 1 Zhlr. id Rar. 

+11. Imandt @) Italienifche Sprachlehre nach Bergani's 
ge 8, b. 22%, Nor. 

*12. Lütgen (B., Professeur de langue allemande à Päcole 
sup6rieure des Freres a Prassy), und fran- 

mit französischer und deutscher 
Interlinear-Uebersetzung, zum Gebrauche beider Natio- 
nen. 8. Geh. 12 Ngr. 

13, Mahäbhärata, in kritischer, vollständiger Ueber- 
"setzung von Theodor Goldstäcker. Vier Theile, jeder 
aus vier Bänden bestehend. Gr. 4. Velinpapier, Geh, 
Subseriptionapreis einer Lieferung von 20 Bogen 2 Thir. 
74 Ner. 

tte, m ‚ biefes | 
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*14. Mickiewioza (Adama) Konrad Wallenrod. 
In eleganter Miniatur-Ausgabe. If, Geh. 15 Ner. 
Km) beskgung dicſes berühmten Sedicdts erfhlen bei ©. X, 

Ben Dh Bit nädun ea nn yanoma 


im Golldge de France in ben Jahren von IMaUM "Deutiche 
a en Bere" des Merfaffers ins Autgade, Wier ae 
rt. Li ch. 
Der erfie Theil in zwei Xbrhellungen (1843) Boftet 2 Xhlr. 0 Nar., der 
eite Zell ebenfalls in zuei Xbtheilungen en 2 Zhir. 10 Ntor., ber 
wette Aheil (1844) 1 Ahlt. O Mar, der vierte hell (1845) 1 Ehir. 5 Rer. 
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*15, Mirza Mohammed Irak. Grammatik der le- 
benden persischen Sprache, Aus dem ze 
und mit — =. begleitet von P 

. Gr. 8. 


+16, Montholon (Geniral), Histoire de la captivit& 
de Ste.-Hölöne. Vol. I. In-8. Geh. —3 
11, — — — © te ber 
Napoleon’d auf = 
In zwei — 
*ı8. Ha an), 9 


habetifhen Neihenfolge.) Nah — Quellen = * 
—* —————— Silfewerken, von einer Geſellſchaft 
Geographen und ve ner. Schychntes Heft und fol: 
gende. (Wien,) Gr. Geh. Preis des Heftes Nor. 

+10. Sue lenfant 


ou 

Memoires d'un volet de chambre, 8, Geh. : 
“20, ——, Martin das Findelfind, oder Me: 
ar Fugen Kommerdienerb. Aus dem Franzöfiichen. 


+2, -Katalog utgiven Ar 1845. 
l. — A—L. (Stockholm) Gr. 8. Geh. 


l 
+22. Thiers (A.), Histoire do la r&volution fran- 
ne edition en six vol. Tome L 8, 
Thir 


u gefälliger Beachtung! 

Ein red Lager von Werken der ausländischen 
Literatur, namentlich der französischen, englischen und ita- 
lienischen , sowie die vielseitigsten Verbindungen mit dem 
Auslande setzen uns in den Stand, alle uns ertheilten Auf- 
träge zu den billigsten Preisen mit möglichster Schnelligkeit 
auszuführen; wir empfehlen uns daher Allen, 
davon haben, und sind stets bereit, nähere Auskunft über 
unsere Bedingungen u. #. w. zu ertheilen. 


Eine regelmässige Übersicht der wichtigsten Erschei- 
nungen der französischen Literatur gewährt unser 
Bulletin biblioyraphique de la librairie frangaise, 
welches mit 1346 seinen neunten Jahrgang beginnt; alle 
zwei Monat erscheint eine Nummer, und ist dasselbe durch 
jede gute Buchhandlung gratis von uns zu erhalten. 


Berner machen wir auf folgende Kataloge aufmerkſam, welche 
wir im vorigen Jahre ausgaben, und bie durch alle Buchhand⸗ 
lungen gratis zu erhalten find: 

Verzeihniß einer Sammlung älterer und neuerer Werke in 
franzöfifdper, engliſcher ıc. Sprache, welche zu —— ber: 
98 * reifen von uns zu beziehen find. (Nr. 3, Juli 


— d'ouyrages de littörature, beaux-arts, grands 
man a figures etc, ä un rabais considerable, (Juin 
>.) 
Bulletin de la librairie frangaise. Aunde 1846, 
u Freunden ansländifiher Riteratnr Pönnen biefe Wer: 
235 ie. ————— ehe riichbaltig, mit Recht 


anten Merten 
empfo 





Soeben erfchien und ift von Wilhelm Schreh in Leipzig 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Allgemeine historishe Taschenbibliothek 
für Jedermann. 
(146ſtes Heft.) Schsundzwanzigfter Theil: 


Geſchichte Irlands. 


Don W. A. Lindau. 
Bortgefept von H. B. E, Brandes. 
Zweites Bändchen. 8. Preis 16 Nor. 


nd. 8, Geh. = 


die Bedarf 
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Naturgeichidt 
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* 0* rag von 


Beute vchi ab gun mp 
Kl. Folio. Die Lieferung mit 6 pradend 
Tafeln nebft Text a 2 2 Ihe, ober IHK 


Mono grapbin 
Säugelhier 


Profeffor Dr. H. U. Shi 
Mit Abbildungen | 
nad) der Ratur und den vorzüglichften naturgefendeis: ke 
. gezeichnet von 
J. Kull, Lithograph 
Neunte und yehnte ſieletuen 
Die Lieferung a 2 a Hi, ® 
1 The, 74 Nor 
TE” Bir dürfen obige beiden Berk, *5 p 
ders das erſtere, die —2— dia der Mage 4 
bes populairen und ee mir 
lehrten, fondern allen Freunden der A ai —* 
wirkliches Prachtwerk empfohlen wıra —— nd 
beſcheidenheit an die fehönften und y 
ſchaftlichen Werke des Auslandıs 


Kl. Folio. 


Soeben erfdien im Verla von Eduard Fit 
Breslau * in er 


r. Johann hess 
der ——eã— Refornam 


dargeſtellt 


Karl Adolf Zul — 


cwangetliſcher Pfarrer zu Briedla 
Mit dem Biltmiß des Dr. zum ih iu 


©r. 8. 8 Bogen. Ele. —* w el 
Das Inter die Reformationt‘ z 

Zahrdumderts 78 die Pirdhlichen * 2 

wart von neuem fehr angeregt BORD, in ve DE 

vorftehenden Buches —— va Er" 

der Proteftanten aller ' 

— 2 —— vielleicht je 


it in An — 
ai -Bur gm Sücutarfeiet Ai in = * 
ther's wird insbeſondere den ST "rauen 17 Ar 
den Reformator im Baterlande, Ew 
tiebten Freund von jenem Haupte 
regend fein. 


Drud und Werlag von F. X. Srockhaue in Leipzig 





1846. 


MX. 





Diefer 


e Unzeiger wird den bei F. ®. Wrodhans in Reipgig erfcheinenden Zeitfhriften „Blätter für Literarifihe 


Unterhaltung‘ und „Us“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Beile oder deren Raum 2%, Nor. 





Werlags- und Comwifismattikel 


von 


Brockhaus & Avenarius, 
1846. M 1. Januar bis März. 


L’Echo. Journal des gens du monde, - Nourelle serie. 
Deuxiöme annde. 1846. Nr. 1—25, Klein-Folio. Preis 
des Jahrgangs 5 Thir. 10 Negr. 

Eine ermeitsrte ————— Echo de la litterature 


aturefran- 
gie, = in gr. 8, erschienen sind, welche eine 
oswahl Zn aus der französischen Journalistik der 


— an ray . Om den Abonnenten aufılas Echo in neiner neuen 
Atalt auch die —— der ersten Serie zu erleichtern, werden 
ale Irier Jahrgänge ürdan sehr ermässigten! Preis voncThlr. 
—* erlassen. 


(anstatt 21 
uminern des isgagı stehen Verlangen als 
PR Prurtteh, za Diensten — 
Inkerate erg mit 1 Ngr. für die Zelle — benondere An- 
zeigen gegen Vergütung von I Thir, beigelegt. 
Illustrirte Zeitung für die Jugend. Heraus- 
eben unter Mitwirkung der beliebtesten Jugendschrift- 
Se von Robert Heller. Nr. — Wöchent- 
lich eine Nummer von einem u he io schmal gr. d. Mit 
vielen Abbildungen. Preis des Jahrgangs 2 Pr. ein 
Quartal 15 Ngr.; ein einzelnes Monatsheft 6 Ngr. 
2. sind durch alle Buchhandlungen und Postämter zu 
werden 4 le berech so . 
— er Mat ——— —E pi — —— —— 


Beaumeont (Madame Leprince de), Le Magasin des 
enfants, revu et augmentd de nouvenux contes par Ma- 
dame —— on. 8. Geh. 25 Ngr. 


Eine neue so, ete Ausgabe dieser bekannten Jogend- 
schrift, aus en eralteteund ** gegenwärtigen Ansichten 
sowie unserer —— nieht mehr — entierut int, 
ae «He auf eine günstige Aufhahme von Seiten des Publicums 


—— choisie de la littrature frangaise : 


Moliöre, Oecuvres choisies. T. II. In-8, Velinpapier. 
Geh. 25 Ngr. (Preis beider Bände I Thlr. 15 Ner) 
Dies" Sammlung wird u Auswahl der rorzöglichern Werke der 
—— Literntur älterer, devuster und nm 
Correctheit, elegante Ausatallus und billiger Preis machen diese Aus- 
gaben allen Freunden der französischen Literatur empfehlenswerth 
Dumas (Alexandre), * Dame de Monsoreau, To- 
mes Vet VI. 8. Geh I Thir. 
u as rg —— 
25 Geschichte der —— er Jesniten- 
ationen in Frankreich im Jahre 1845. Nach den 
—— aterialien und unter gg bandschriftlicher 
Quellen. Gr. 8. Geh. 1 Thilr. 10 Nar. ‚ 
Mentholon Dune), Histoire de la captivits de Ste.- 
Helöne. T. 1. Livrs. 1—9, Avec le masque de l’Empe- 
reur d’aprea Antomarchi. In-8, Geh. 


Preis der Lieferung 3”, Ngr. 
dieser neunten der erste Band der französischen Aus- 
geschlonsen, weicher Alles enthält, was von diesem Werke 

Fıönhreich veröffentlicht Ist, 


Mentholen (General), Geschichte der Gefangenschaft 
Napoleon’s auf St.-Helena. Bd. 1}. Lief. = — —— 
— * Todtenmaske des Kaisers nach 


Preis der Lieferung 3’/, Ngr. 
Der erste Band unserer 2— ne na ze der roll- 


mit 2 * ie ie an Ausgabe entiehn- 


tbis Jetzt veröffentlichte, 
ten Ermeiterungen, 

Ein zweiter Band wird jene ‚ welche sich 
in der chen Au „aber nicht in der französischen finden. 
Da nun die französische Ausg: manche ige 
hält, weiche in der englischen fehlen, so wird unsere Ausgabe Allen 


Das ganze Werk wird in unserer Ausgabe in zwei Bänden gegeben. 


Raffelsperger (Franz), Allgemeines geographisches 
lexikon des östreichischen Kaiserstaates, (In einer al- 
habetischen Reihenfolge.) Nach amtlichen Quellen und 
en besten vaterländischen Hilfewerken, von einer Ge- 
sellschaft phen und Postwänner. 16. und 17. Heft. 
(Wien.) Gr. 8. Geh. Preis des Heftes 20 Ngr. 


Cracovie et ses environs, Description historique, go 
—— et pittoresque de cette ville et de ses con 
— de plusieurs plans et lithographĩes. In-16, Os 
covie. 3 Thlr, 


Des Allemands. Par un Frangais. In-8. Paris, 
10 Ner. 


Histoire parlementaire de la revolution frangaise. — Histoire 
de l'assemble&e constituante, pr&c&dee d'une histoire abre- 
de des Frangais de * l’etablissement de la nationalitéᷣ 
Le 3 jusqu'en 1 r Buchez. me &dit., re- 
vue et entierement — de l’auteur en collaboration 
avecMM. J. Bastide, Bois-le-Comte et A. Ott. T. L—Il. 
In-12. Paris. Preis des Bandes I Thir, 5 Ngr. 


Mohammed Ebn-Omar El-Tounsy. Voyage au 


1 Thir. 


Darfour, — de ar le Dr. Perren; publis 
les soins de M. nn Avec carte et planches. 
-8. Paris. 4 Thlr. 


Czacki, Dziela zebrane - — przez Hr. Edwarda 
Haczynskiege T. III. 4. Poznas. 
Preis des ganzen Werks in je Bänden 12 Thir, 
Powstanie T. Kosciuszki z pism autentyczaych sekretnych 
ku drukiem nicog'oszonych wydane,. 16, Poznai. 
Ner. 
73 podwieceniu. Pracz Seweryna &. 16. Poznah 


Wieczory pod lips czyli historya narodu polskiego opotia- 
dana przez Grzegorza z pod Raclawie, gP Poz- 
nah. 25 Nor. 


Svensk DL 0 ulgiven är 1845, 
I, Abtheilung. A—L. Gr. 8, (Stockholm.) Geh. I Thlr. 





—— eine Encyklopaͤdie 
der — Min abi, 


in alphabetifcher Folge von genannten Schriftftellern 
bearbeitet und. herausgegeben von 


8. ©. Erſch mb 8. ©, Gruber, 
Mit Aupfern und Karten. 


Der Pränumerationspreis befrägt für jeden Theil 
in der Ausgabe auf Drudpapier 3 Thir. 25 Ngr., auf 
Velinpapier 5 Thlr. 


TE Feühern Subferibenten auf bie — —— En · 

ädie, welchen eine N Thei It, for 

u en, bie alö ———— — ie 

werden den Ankauf — — Bedingungen zu: 
ge 


Im Jahre 1815 find neu erfchienen: 
Grfte Seetion (A— GC). Herausgegeben von I. G. Gru: 
ber. Alfter und d2fter Theil. 
Zweite Section (H—N). Pezausgegeben von A. G. Hoff: 
nn. heil 


ma F 
Dritte Gretion (O—Z). Herausgegeben von M. 9. €. 
Meier. Wfter Theil, 


— rm 
Diefe Theile enthalten u. A. folgende wichtige Artikel: 

Erfie Scetion: Fabrik von Fiselen; Facultät (numeri: 
ſche) von Sohncke; Färderne von Schubert; Falco und Felis 
von Burmeister; Falk (Johannes) von Düring; Falknerei von 
Pfeil; Falklandsinsela von Pöppig; Fallvon Hankel; Fallsucht 
von Rosenbawn; Fumiliengüter und Familienrecht von Dieck; 
Familienwesen von Bosse; Fanatismus und Fechtkunst ven 
Scheidler; Fatum, Faustrecht und Fehmgericht von Wachter; 
Farbe (mathematifch, — und aͤſthetiſch) von Hanukel 
und v. Quandt; Farbestoff von Steinberg; Farnese von Gruber; 
Fasten und Feiertage von Fink; Fascia von Theile; Faust 
(Sage von) von Summer; La Fayette von Stramberg; Feen 
von Richter; Fehrbellin (Schlacht bei) von Heymann; Feld 
(militairifh) von Niemann; Feldmessen (mit einer Tafel) 
ten Hover. 

Zweite Section: Irland von Lappenberg; Irre und 
Irrenanstalten von Zeiler; Irritation von Österlen; Isaak (biblie 
fche und geſchichtliche Perfonen) von Hofinann, Röse und Küib; 
Isabella (Königinnen) ven Röse, Wachter und Genersich; 
Isatis Tinctoria von Kurrer; Isäus von Weissendorn; Isenburg 
von Landau; Isere von Alähn; Isis von Matthiae, Schirlitz, 
Meyer und Pöppig; Ismail (Regenten und Gelehrte) von Flügel 
und Benicken. 

Dritte Section: Peutinger von Eekermann; La Peyrouse 
von Fischer; Pfändung und Pfandrecht von Pfotenhawer; 
Pfänner und Pfännerschaft von Martins; Pfaffenrecht von 
Wislicenws; Pfahlbürger von Löher; Pfalz (Geograp ie und 

chichte) und Pfalzgraf von Fischer und Wachter; Pfanne 
(mit zwei Tafeln) von Backs; Pfeffel von Düring; Pferde- 
zucht von Löbe; Pfingsten von Dietrich. 


Reipzig, im Mai 1346. F. U, Brockhaus. 


Bei F. A. Nestler & Melle in Hamburg ist erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Über die Rectification der Peripherie des 
Kreises. Von Dr. N. Nawrotzki. Gr. 8. 
Geh. Preis '? Thlr. 








„ In meinem Verlage ift neu er chienen 


3 


Seelenheilkunde, 
geſſützt auf orshetegihe Srundſahe. 


Handbuch für Pipchologen, at GSeeijorger und Richter 


3 A. Bäger. 
weite verbefferte Auflage. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 


Reipzig, im Mai 1946, 
4. A. Brocdhans. 


Soeben find bei den Unterzeichneten erſchienen und durch alle 
foliden Buchhandlungen zu beziehen: 
Böhringer, Be., Kirchengeſchichte in Biogra- 
pbien. 1. Bandes 4. Abth.: Goroforomus. Olym⸗ 
pias, Leo, Gregor der Große. 8. Broſch. 2Thir. 

6 Nar., oder 3 Fl. 54 Kr. 

Beöhlih, A. E., Über den Kirchen efang der 
Protejtanten im Allgemeinen und im Befondern 
über die Sangdöre, die Gefangaufführungen und 
den Gefangunterricht in der Voiksſchule. Brofch. 
6’4 Ngr., oder 24 Kr. 

ange, J. P., Worte der Abkehr gegen Dr. Fr. 
Wilh. Arummacher. Ein Beitrag zu den Ver: 
bandlungen über die theologischen Fragen der Zeit. 
8. Broich. 21 Nor. 

Stockmeier, Iminan., Wann und auf welche 
Veranlaffungen ift das apoftolifhe Symbolum 
entftanden und welche Bedeutung hat daffelbe für 
die Kirche überhaupt und insbefondere aud für 
unfere Zeit? 9 Nor., oder 30 Kr. 

Streuber, Dr. W. æ. Der Sonntag, das Thea⸗ 
ter und das Sonntagstheater. Eine hiſtoriſche Dar: 


ſtellung. 12 Ngr., oder 42 Kr. 
ur! ., Die drei Erwachen. Zwei Rathfchläge 
er 


eiöheit. Drei Reden. Aus dem Franzöfifchen 
überfegt von I. Schmid. 9 Ngr. oder 30 Kr. 
Zwingli uldreich, Wer Urfache gebe zum 
— F die wahren Aufruͤhrer Be ge 
man zu hriftlicher Einigkeit und Frieden gelangen 
möge. Dder: Zeitgemäße Auswahl aus des Re: 
formatord praftifchen Schriften. 10. Boch. 12 Nar. 
Banbdlin, 8 B., Fabeln und Lieder. Mit dem 
Portrait des Dichters. 8. Broſch. 21 Nor. 


Runel, Chr. SI., Gedichte. 8. Brofch. 21 Nor. 
on, Dr. Em,, — ur Erkenntniß des 
eſens der Philoſophie. 1 oder 42 Kr. 
Wolf, Aud,, Johannes Geßner, der Fremd 
und Zeitgenoffe von Haller und Linn‘, Nach fei: 


nem Leben und Wirken dargeftellt. Mit Gefiner's 
Portrait. 9 Ngr., ober 36 Kt. 


Meyer & Zeller in Zürich. 


En vente ches F,,A. Brockhans ¶ Leipzig: _ 


weh ed or 3 * 
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u les 
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—— — inte 1760 jusqu’& éepoque 2 | 


‚aetuelle. Par le Martens 
exe Barca Pond de Onsay- 
* el second. 
Broch, 4 Thlr. 16 gr. 


Mr. de Martens qui so imurent cher 
; De res 2 'vols, ‘Gr, in-8.' 1832. 
4 Tlile. 15 Ner. 
du droit des 
—— in-8. 1827. Thlr. 15. Fer. 


— vols. — 1813. 5° rate a Nee 


* Neuefer ‚Roman 2 


Gr. in- 





Seaſin Ida Bahn Bahn 

0 “ Clelia Conti. ii 

8 Eleg, geh. 3 Ihr. 

m fred Aeumont, — 
Bihtergräber. Kir LE 
Aauennn, Aria, Eertalbo. 

8. Eleg. geh. Thlr 
Ernſte Stunden. 
Andahtsbud für Frauen 
— zur‘ 
—* Ya —* 
Zum Beſten des Eliſabeth-Kinder⸗ Hoſpitals 
Alexander Duncker, 
koͤnigl. Hoſbuchhändler in Berlin, 
ir alle re au * 

Adolphine, Neue en Se 

Lungen für jugendliche Lejerinnen. * 
Bon-der-Berfaf ale —— 1344 ebendafeisf: 
er en 

Märden für jugendliche. 

Gr. 16. Gh. UN 
Reipgig, im Mai 1846. 
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| SVroun ‚Heichen Sünen. 


Aus. er ee —— 
"Eitmüller, | 

Preis 27 Ngr. 

Meyer & Zeller in Zürich. 
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Reipzig, im Mit 1846. A. Drochhaus 


Drud und Verlag von F. X. Wrodpans in Leipzig. 
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Bi Bon rer Zeitſchrift erſcheint täglich eine Nummer und der ee beträgt für: den Jahrgang 
512: Fhtr. Ale Buchhandlungen in_und außer Deutſchland nehmen, Beftellungen Darauf an; ebenfo' 
3 “alfe Woftämter, die fi an. bie Konigl. — — —6 in Leipzig wenden - 
3 Die Verſendung finder in Wochenlieferungen Ind in Monatäheften ftatt. 

# Die Buchhandlungen, welche ihren ſich für.) biefe Zeitſchrift eignenden Verlag ſchnell angezeigt 
Bi £ wänfen, ‚werden wohl hun, von ‚Ihren Neuigkeiten vin Freieremplar au die Redaction: derfelben 
einzuſenden. 

Eiterariſcher ernzeiger wird mit ben. Blättern für. literarische Unlerhaltung 
und. ‚bee Isis von. Ofen ausgegeben und‘ für den. Raum einer. geſpaltenen Zeile 2’, Mor. berechnet. 
 Befondere SEMAEHBEN te. werden gegen Vergütung von 3 Thalern den Blättern für literarische 
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Zur Nadridt. 


1. Juni 1846. 





Ron biefer Zeitfchrift erſcheint täglich eine Mummer und der Preis beträgt für ben Jahrgang 12 Zhlr. Alle 
uchbanblungen in und außer Deutfchland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Boftämter, die fih an bie 
önigl. fähfifhe Zeitungserpedition in Eeipzig wenden. Die Verſendung findet in Wochenlieferungen und 

in Monatöheften ftatt. 





Die Kraufefhe Philofopbhie. 
ssai theorique et historique sur la generation des con- 
naissances humaines dans ses rapports avec la morale, 
la politique et la religion; d&veloppement du me&moire 
couronne par le jury universitaire insitu6 par le gou- 
vernement; par Guillaume Thiberghien. — Baͤnde. 
Brüffel 1844. 

Die vorliegende Schrift ift die weitere Ausführung 
iner Preisfchrift. Die zu löfende Aufgabe beftand in 
iner Darftellung der vorzüglichften philofophifhen Ey- 
eme über den Urfprung der Ideen und Erkenntniſſe 
nd in der Nadmweifung, mie ſich an jedes diefer Sy» 
eme ein vollftändiges Ganzes moralifcher, politiſcher und 
eligiöfer Lehren anfnüpft. Da fich hierbei zunächft die 
rage von dem Einfluffe der Philoſophie auf Moral, 
eligion und Politik überhaupt aufwirft, ba ferner bie 
eurtheilung der Syſteme doch wieder nur vom Stand» 
punfte eined Spftems aus gefchehen kann, fo hat ber 
DBerf. in einer Einleitung jenen praktiſchen Einfluß der 

bilofophie bewiefen, und dann das Werk felbft in einen 
heoretiſchen und einen hiſtoriſchen Abfchnitt geheilt, von 
welchen ber erftere die von dem Berf. als ausgemacht 
ngenommenen Wahrheiten über den Urfprung unferer 
rtenntniffe, und der zweite eine Darftellung ber wichti- 
gern Syſteme, von der orientalifchen Philofophie bis auf 


—* 


Krauſe, mit der Nachweiſung ihres Einfluſſes auf Mo- | 


ral, Politit und Religion enthält. Der Verf. gibt ſich 
dabei als ein Anhänger der von Ahrens in Brüffel ge 
gründeten Kraufe'fhen Schule fund, und fo gewährt und 
fein Buch eine recht erwünfchte Gelegenheit, bie lange 


noch nicht genug anerfannte Bedeutſamkeit ber Kraufe'- | 


fhen Philofophie hier zur Sprache zu bringen. 

Das die Krauſe'ſche Lehre nie zu einem fo entſchei⸗ 
denden Einfluffe und zu fo allgemeiner Anerkennung ge 
langen wird als die Kant’fche ober Hegel'ſche Philophie, 
ſcheint freilich außer Zweifel zu fein. Die deutſchen 





Philoſophen haben Kraufe viel au lange überfehen und 
feiner Lehre durch eine Nichtbeachtung — über melde 
es der Mühe werth ift Leonhardi's Worrede zur Rraufe'- 
ſchen „Philofophie der Gefchichte” zu vergleichen — wie 
fie gerade in utfchland faum erflärlich ift, ein Un« 
recht gerhan, das fie Kraufe nicht leicht verzeihen, fon» 
dern aunächft damit au rechtfertigen geneigt fein werben, 
daß fie etmas Unbedeutendes überfehen hätten. Und 
wenn nun auch in ben feltenen Fällen, wo von Kraufe 
die Rede gemefen ift, feine Philofophie uns überaus 
reich und fruchtbar bezeichnet werden mußte, fo ift doch 
gerade jegt bie Zeit der Herrfchaft der Syſteme vorbei, 
als herrſchende geiftige Mächte und Leitfterne treten jept 
in Kunft und Wiffenfhaft feine Individuen mehr auf 
und das Treiben in diefen Sphären ift republitaniſch 
geworden. Wir find in der That au einem Abfchnitte 
gelangt, wo wir weniger uns einem Syſteme der Ge 
genwart anfchliefen als vielmehr die ganze Errungen- 
fchaft der Vergangenheit zu überfhauen und aus diefem 
Ganzen Nefultate zu ziehen geneigt find. In MWiffen- 
fhaft und Leben find fi Syſteme und Inftitutionen, 
von welchen eim einzelnes der Vorwelt auf ein Jahr: 
hundert ausgereicht hätte, im Laufe von Jahrzehnden 
fo raſch gefolgt, daß uns für alles Dieſes bie Zeit zu 
fehlen anfängt. Gin neues Syſtem, eine neue Inflitu- 
tion würde nur ben Stoff vermehren und nicht als Ab- 
ſchluß, als Antnüpfımgspunft für die Entwidelung ber 
Zukunft, fondern nur ald eine Zuthat au dem Mate- 
rial betrachtet werden, aus welchem das Mefultat erft 
zu ziehen iſt. : 

Aus Diefem Zuſtande erklärt ſich zunaͤchſt der Efiel- 
tieismus und feine praftifche Seite, das systeme con- 
servateur. Goufin ſah in ber Geſchichte ber Wiflen- 
ſchaft verfchiedene Grumdrichtungen, Spiritualismus, Ma- 
terialiämus, Stepticismus und Mofticiömus, und fam fo 
zu einer combinatorifchen Philofophie. Diefe bringt es 
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indef nur zu äuferlihen Zufammenftellungen: jene vier ; 


Grundrichtungen find nicht ſcharf und erfchöpfend be- 
zeichnet, und der Schluß, fie müßten wol mehr und in 
der Natur bes Geiſtes begründet fein, weil fie wären, 
aber jede von ihnen einzeln müffe falfch fein, weil ihrer 
vier feien, ift kein am diefem Orte gultiger, fondern nur 
ein Wahrfcheinfichfeitefhluß aus bem gemeinen Leben. 
So ift der Eklekticismus fteril geblieben und entbehrt 
des Abſchluſſes. Die hiftorifhen Studien liefern nur 
Material, alfo nur einen bier al® empirifche Unterlage 
zu betrachtenden Stoff, und an bie Stelle der Philofo- 
phie, des in die Überzeugung eindringenden Syſtems, 
tritt die Kenntniß der Spiteme, die Gelchrfamfeit. 
Diefe befchäftigt nur den Verſtand und ergreift nicht 
zugleich, wie jede zeit« und aukunftbildende Lehre muß, 
die Empfindung; fie bleibt todt und klanglos und hat 
feine praktiſche Gonfeguem. Das fih an den Eklekti— 
cismus fchliefende systöme conservateur, in welchem ſich 
feine praktiſche Seite offenbart, wird nur abufiv ein 
Spftem genannt, da ihm Eein Princip, fondern Neigung 
und Intereffe zum Grunde liegt und es jede ſich nicht 
von felbft machende Entwidelung in dem bloßen Con» 
ferviren des Begebenen ausfhlieft. In Deutjchland hat 
man allerdings die Nothmwendigkeit einer Univerfalität 
der Wiffenfchaft in einem höhern Sinne aufgefaßt: He— 
gel erklärt alle Spfteme für relativ wahr und nur das 
Hegel’fche ſoll das abfolut wahre fein. Wie weit diefe 
Aufgabe der Abfolutheit und Alles in fih ſchließenden 
Univerfalität erreicht fei, können wir nicht näher prüfen; 
gewiß ift aber, daß im feinen praftifhen Gonfequenzen 
für Geſchichte, Net und Staat das Hegel'ſche Syſtem 
eben mit der Gegenwart abbricht und über die fernere 
Entwidelung, über die Nefultate aus ber Vergangenheit 
für die Zukunft ſchweigt. Meichere und inhaltvollere 
Lehren liegen hier in ber Kraufe'fchen Philoſophie, und 
wenngleich wir nicht behaupten mögen, daß biefelbe als 
einzelnes Syſtem zur Herrfchaft gelangen werde, fo ift 
es boch unverkennbar, daß fie für die Röfung der jet 
vorliegenden Aufgaben einer Organifation der zerfireuten 
Einzelheiten die widhtigften und von Niemandem, ber 
fid) mit diefer Aufgabe befchäftige, ungeitraft au über: 
fehenden Vorarbeiten enthält. 

Krauſe's Philofophie zerfällt in einen analytifchen 
und einen fonthetifhen Theil. Der erfie geht von Dem 
aus, was einem Jeden unmittelbar gewiß ift, von ber 
Idee des eigenen Id. Der einzelne endliche Geift hat 
zunaͤchſt fich felbft au erfennen, alsdann zu erfaffen, wie 
er von den Dingen aufer ihm Erkenntnif empfängt, und 
fih endlich bis zu der Idee der Natur, bes Geiftes und 
Gottes als Urweſens zu erheben. Iſt fo endlich Gott als 
Urwefen, als Princip alles Seins erfannt, fo erfcheint 
nun bas AU als ein großer gottbelebter Organismus 
und alle Wiffenfchaften fügen ſich in die Gotteserfennt- 
niß als Theil ein. Diefes bildet den fonthetifchen Theil. 
Dabei müffen wir glei von vornherein darauf auf: 
merffam machen, daß Kraufe, gleih Degel und Scel- 
ling, über bie Kant'ſche Lehre hinaus zur Erfenntnif 


bes Abfoluten, der Einheit des Denkens und Seine 
fortgefchritten ift, daß fein Syſtem an Ziefe und Erha- 
benheit der Refultate dem Hegel'ſchen völlig gleich ſteht, 
dabei aber lanſichtlich derjenigen Fragen, welche bei He— 
gel dunfel bleiben und Hegel’s Spftem den Vorwürfen 
bes Pantheismus und des Reugnens ber Unfterblichkeit 
ausgefegt haben, ganz entſchiedene, mit ber Lehre des 
Chriſtenthums in Einklang ftehende Refultare gibt. Was 
man babei von den Wunberlichkeiten der Krauſe'ſchen 
Terminologie gefagt hat, widerlegt fih am einfachiten 
durch das Studium der Schriften Kraufe's. Jede Wif- 
fenfhaft bedarf einer befondern Terminologie und bie 
von Kraufe neu gebildeten Ausdrüde find meiftentheile, 
wie cd nach den WVerdienften Kraufe's um die Sprach— 
wiffenfchaft zu erwarten ift, ſehr glüdlich gebildet. Von 
dem gefammten Inhalte feines Syſtems aber ift es nicht 
möglich, in ber Kürze eine Überficht zu geben; es wird 
daher nur unfere Aufgabe fein können, befonders aus 
dem fogenannten praßtifhen Theile deſſelben einzelne 
Andeutungen zu liefern. 

In dem analytischen Theile finden wir bie tiefften 
und fharfiinnigften Unterfuchungen über das Mefen des » 
Ih. Bon ber Idee des Ich gelangen wir durd bie 
Idee des Grundes zu ber Erkenntnif Gottes. Die Idee 
des Grundes fegt voraus, daß Dasjenige, bei welchem 
wir nad einem Grunde fragen, ſich ald untergeordneten 
Theil zu einem höhern Ganzen verhalte, und wenn wir 
fo bei allen Eriftenzen nad einem Grunde fragen, fo 
gelangen wir aulegt zu der Idee Gottes. Dieſes Wer: 
fahren liefert aber noch nicht den Beweis des Dafeins 
Gottes, es ift blos ein Unlaf, der uns auf den Gedan- 
fen an Gott führt. Wol aber fegt die dee des Grun- 
des felbft einen Grund voraus, und diefer legte Grund 
fann nur in einem unendlichen und abfoluten Mefen, 
in ‚Gott liegen. So ift denn Gott als Grund alles 
Deifen was ift aud der Grund der Kenntnif, die wir 
von ihm haben, wir fommen durch Gott felbft zu Gort 
und erfaffen ihn, wenn wir und dieſes Verhälmif Mar 
machen, durch eine unmittelbare Anfhauung, während 
Gottes Exiſtenz durch Gründe allerdings infofern unbe- 
weisbar ift, als es über Gott nicht noch ein Höheres, 
was ald Grund feiner Exiſtenz angeführt werden fönnte, 
gibt, Fragen wir daher nach Gründen für das Dafein 
Gottes, fo gefchieht diefes nur, fofern wir Gott als un: 
endliches und als abfolutes Weſen noch nicht erfannt 
und felbft auch die Idee des Grundes nod nicht erfaßt 
haben. Gott ficht fo ald Urwefen über Natur und 
BDernunft und dem Vereinweſen beider, ber Menfchheit, 
und in biefer Auffaffung bleiben pantheiftifche oder bua- 
liftifhe Anfhauungsweifen ausgefchloffen. Namentlich 
ift der Vorwurf bes Pantheismus nicht gegründet, den 
Neff (in ben „Jahrbüchern der Gegenwart“) der Kraufe'- 
fen Philofophie gemacht hat, Die Welt kann nad 
Kraufe nicht aufer Gott gedacht werden, weil nichts als 
außer Gott gedacht werden kann. Die Welt ift in Gott, 
nicht dem Raume nach, fondern wenn Gott die Welt 
in fih enthält, fo wird die Weſenheit der Welt, als 


607 


nicht die ganze Weſenheit, von ber Wefenheit Gottes als 
der ganzen Wefenheit unterfchieden. 

Der fonthetifche Theil des Kraufefhen Syſtems zer: 
fälle in vier Untertheile. Der erſte erörtert, was Gott 
am fich ift, mas feine Natur ift, was feine Attribute 
find. Der zweite zeigt, was Gott in ſich ifl; er ent- 
hält die Lehre von der Welt, die aus Geift und Natur 
befteht, ald deren Verein die Menfchheit erjcheint. Der 
deitte Theil erörtert die Verbindung der beiden erſten 
und zeigt alfo bie Beziehungen, die zwifchen Gott und 
Welt ftattfinden. Der vierte zeigt endlich den göttlichen 
Organismus in allen menſchlichen Wiffenfhaften und 
liefert zu diefen die eigentlichen Grundlagen. in Theil 
ergänzt und erläutert hier den andern, indem das Ganze 
ein großer Organismus ift, im welchem fich jeder Theil 
auf alle übrigen Theile ſowie auf das Ganze bezieht. 
An diefem Meichthume beruht eben die Abfolutheit der 
Kraufe'fchen Phitefophie, die der geiftigen Thätigkeit mod) 
immer ein unendlich weites Feld läßt und die eine und 
abfolute Wahrheit als einen unendlihen Organismus 
bon Wahrheiten auffaßt, deffen Reihthum feine menfd» 
liche Einfiht erfchörfen fann. In dem vierten Unter 
theile finden fih dann die Confequenzen für Religion, Mo: 
rat und Recht. Die Religion gewinnt hier die wahr« 
haft univerfelle Bedeutung, die ihr zulommt, ohne daß 
es je zu Pietifterei oder den Wunderlichkeiten eines fo- 
genannten chriftlichen Staatsprincips füme Ihr We— 
fen liegt im der perfonlichen Einigung der Menfchen 
mit Gott, welche nach dem Verhäftniffe Gottes als Ur- 
wefens zur Menfchheit fein leeres Wort, keine Einbil- 
dung heilsbedürftiger Seelen, fondern eine einfache Wahr- 
heit iſt. Diefe Gottinnigfeit umfaßt denn die drei Grund- 
fähigkeiten des Menſchen, Schauen oder Erfennen, Em: 
pfinden und Wollen, welche ohne diefe Bezichung auf 
Gott in allen ihren übrigen Richtungen unvollftändig 
und verwahrloft bleiben. Außer dem einzelnen Men- 
fhen hat aber auch jeder Verein in der Menjchheit, der 
Ehebund, die Familie, die Gemeinde, das Volk und 
endlich die ganze Menfchheit den Beruf, dieſe Cinheit 
mit Gott wirffam zu machen. Die religiöfe Pflicht des 
Menfhen wird fo zu einer focialen Pflicht für alle Ver⸗ 
eine, welche Wiffenfchaft, Kunft, Recht und überhaupt 
die Theile der Beſtimmung des Menfchen zu pflegen 
und zu fördern haben. Die Sittenlehre fügt ſich hier 
nah auf ein abfolutes Princip. Das Gute ift Das- 
jenige, was ein Wefen nach feiner Eigenmwefenheit dar- 
ftellen fol. Da Gott das höchfte, Alles umfaffende We- 
fen ift, fo ift die Mefenheit Gottes das höchſte, eine 
Gute. Da das menfchliche Reben nur ein Theil des ci» 
nen göttlichen Lebens ift, fo hat der Menſch auf end» 
liche Weife barzuftellen, was in Gott unendlich ift, und 
es entſteht die Anfoderung: Thue das Gute fhlehthin 
als das Gute. 

Befonders bemerkenswerth ifi aber bie Krauſe'ſche 
Rechtelehre. Das Recht ift — wie Kraufe confequent 
aus dem bezeichneten WVerhältniffe Gottes zur Welt fol- 
gert — das Ganze der innern und äufern von ber 
Freiheit abhängigen Bedingungen, melde zur Erreichung 


ber Vernunftbeftimmung des Menfchen nothwendig find. 
Da jedes lebende Wefen, folgert Kraufe, ein eigenwe⸗ 
fentlidher Organismus ift, fo ift jedes Weſen in feinem 
Innern nah der Grundidee des Rechts fo beftimmt, 
daß feine Theile ſich wechfelfeitig ale Bedingniffe erfül« 
len, welche zur Erreichung feiner Beftimmung nöthig 
find. Das Ganze diefer Bedingniffe macht das innere 
Recht aus. So hat der Einzelmenſch, jede höhere Befell- 
(haft und endlih die Dienfchheit ein inneres und ein 
äuferes Recht, Das innere Recht der Menfchheit z. B. 
fodert, dag alle Gefellfihaften und alle Einzelmenfchen 
in der Menſchheit alfo füreinander felbftbeftimmt feien, 
daß jebes Glied der Menfchheit feine Beftimmung er- 
reiche. Das äußere Recht der Menſchheit aber ift das 
Ganze ber zeitlichen von der Freiheit abhängigen Be— 
dingungen, welche Natur, Vernunft und zuhoͤchſt Gott 
in fi wirklich machen, damit die Menfchheit im Wech- 
felleben mit ihmen ihre Beltimmung erreiche. Das 
Rede ift fo auch die Pflicht des Menfchen und ber 
Menschheit, denn das Sittengefep fodert, alles für das 
Leben Wefentlihe, das Gute, zu thun, und ein ſolches 
Mefentliches, ein folches Gut ift das Recht. So beruht 
auch die Beftrebung, das Recht ald bleibenden Zuftand, 
als Staat, hinzuftellen, auf der Wefenheit der Menfc- 
heit und nicht auf Zweckmaͤßigkeitsgründen. Der Staat 
ift nicht die Anftalt, um das Unrecht zu verhüten, fon« 
bern um das Recht herzuftellen. Die Idee des Rechts 
ift eine durchaus pofitive. Hieran ſchließt ſich die tiefe 
Wahrheit, daß mit dem bloßen Gehenlaffen und PVerhü- 
ten nichts geholfen fei, daß vielmehr ein pofitives Thun 
für die Leitung im Staat erfodert werde. Der Staat 
ift alfo bleibend, er beruht nicht auf zufälligem Vertrag 
und ebenfo wenig beruht das Recht auf Wechfelfeitig- 
feit, denn ber Rechtsgrund beficht an fi und ewig 
und hängt nicht davon ab, ob ihn Andere anerkennen. 
Zugleich ift das Recht allgemein: es bezieht ſich auf 
alle phyſiſchen und geiftigen Güter, welche dem Men» 
fhen zur Erreihung feiner Beftimmung nöthig find. Es 
bezieht fih alfo auf Religion, Wiffenfhaft, Kunft, Sitt- 
lichkeit, Induſtrie, Handel und Production, berührt aber 
alle diefe Sphären nur von einer Seite, fofern ed auf 
Herftellung der für ihr Gebeihen nöthigen Bedingungen 
antommt. Diefer Sag beftimmt dann bas Verhältniß 
bes Staats als der für das Recht vorhandenen Sphäre 
zu den übrigen für bie Erreihung der übrigen Theile der 
Bernunftbeitimmung bes Menſchen gebildeten Vereinen. 
(Der Beſchluß felat.) 





Das Laternenmänndhen. Aphorismen über Leben, Kunft 
und Natur, von Georg edmann. Berlin, Deh⸗ 
migfe. 1845. 8. 174 Nor. 

Bücher die Aphorismen enthalten entftehen auf fehr ver: 
ſchiedene Art. Hintereinander aufgefchrieben werben die fürzern 
oder längern Saͤtze gewiß nicht; dieſes Sprüngemadjen murbe 
den Geift bald ermüden und fchnell zerftören. Dftmald find 
ſolche Apboriömen Ertracte aus nicht zu Stande gefommenen 
Büchern; oft find fie mit Splittern zu vergleichen, bie beim 
überarbeiten eines großen Werkes fich ablöfen; mandmal find 


folge dieta wahre Kometenkerne: fie bilden ein ſolides Element, 
weran vieles Homogene ji leicht ſchließt; manchmal freilich 
findet ber reflectirende Leſer ſtatt eines Kometenferns eine taube 
Ruf. Es gibt mande Autoren, deren Werke ſich vorzugeweife 
dazu eignen, daß man Aphorismen aus ihnen fammelt ; zur 
Erempel die Schriften Hamann's, Hippels und Zean Paul’e. 
In jener Periode, wo e8 in Deutfchland Mode war, geiftreich 
zu fein, verlangte alle Welt nad ſolchen abgeriffenen Sägen; 
man fonnte nur fo leicht durch eine Redensart, die män fallen 
tieß, ahnen laffen, was für ein Geift man fei. Wie häufig 
Haben wir Deutfche, die wir dech von ber Natur für einen ger 
unden Realismus beftimmt find, uns dur den Schein irre: 
führen laffen, und alle Zage geſchicht das noch. Much Goethe 
huldigte dem Geſchmack jener Lage durch Mittheilung von 
Sagebuchblättdhen in feinen Romanen. Jean Paul, wahr 
ſcheinlich weil er fühlte, daß feine Werke zu merkbar aus ein: 
zelnen Stüden zufammengefegt feien, wurde fehr heftig als er 
erführ, daß Jemand aus feinen Schriften eine Sammlung ven 
Aphorismen gezogen habe; der Menſch, der das gethan habe, 
ſagte er, a wie ein Schaf auf der Wieſe, welches alle 
Blumentöpfe abfrißt und das Gras ſtehen läßt. Die Lerture 
von Apherismen Bann eine ſeht anregende und ben Geift für: 
dernde feins für einen nech zu wedenden Geift find fie gewiß 
oftmals ein gutes Bildungsmittels felbft der gebildete Geift, 
wenn ihm Gelegenheit, zu perfönticher et el mangelt, 
findet darin einigen Erfag für Anregung durch Geſpräch. 

Mef. bat die Bemerkung gemadt, daß feit einiger Zeit 
wieder häufiger ſolche Werkchen wie dad vorliegende erfcheinen. 
Das dürfte vielleicht ald ein bheilfames Gegengewicht gegen die 
gräßlich graffirende oberflaͤchliche Unterhaltungsfchriftftellerei und 
Unterhaltungsierture angefehen werden. Es ift gar nicht au 
berechnen, welch eine ungeheure Zahl von Menfchen in den 
erdinairften Kreis der Lebendanihauung gebannt bleibt durch 
die miferable Lecture, woraus fie täglih Geift und Hera — 
fo viel fie davon haben — ernährt, gar nicht gu erwähnen, 
daß durch die franzöfifhen Schauer» und Schaudberremane der 
Bid mancher Menfchen auf Partien des Lebens gelenkt wird, 
auf die er felbft wol nie gefallen wäre; ja, daß felbjt durch 
die Lecture dieſer modernen franzöfifhen Romane der Wahr: 
beitsfinn fehr oft in Gonfliete geführt wird, aus denen derſeibe 
gewöhnlich fehr wankend und ſchwankend hervorgeht. In einer 
vergangenen Epoche fahndete man überall auf Werke, die Atheis- 
mus lehrtenz gegen ben veligiöfen Atheismus kämpft jet 
Niemand mehr, aber man follte dem Arheiämus in der Moral, 
in der Politik, im bürgerlichen Leben nicht Thor und Thür 
öffnen. Jedech diefer Gegenftand mürde uns an diefer Stelle 
u weit von unferm Hauptzweck abführen. 

Der Merf, des vorbenannten Meinen Buches gibt auf der 
erften Seite das huͤbſche Bild eines Mannes, der eine Laterne 
trägt, und darunter ſteht folgender Vers, der über die Zen: 
benz bed Büchelhens Aufklärung gibt: 

Ich bin zwar nur ein einer Geift. 
Doc trag’ ih mein Laternachen dreiſt 
Und faufh' in manded Eden hin 
Und fage waß ih fand barin. 

Wie wundertih de Menſchen find, 

Wie wirr fir tappen., dumm und blind! 
Sie feirlen all’ mir bunten Steinen, 
Es zum Sadıen und zum Weinen. 

Dad Büchlein bringt euch ante Lehr", 
Doch allıu lang’ bebagt nit mehr; 
D'rum wird fie bier mit Vorbedacht 
Nur tropfenwelſe beigebracht. 

Schlag auf dad Buch und lies In Ruh’, 
Haft du genug, mah'E wieder zu! 

Das Ganze zerfällt in folgende Vartien: 3) Die Innen: 
welt; 2) Die Geſellſchaftz 3) Liebe und Ehe; 4) Kunſt; 9) Na 
tur; 6) Zcherie und Schwänte. 


Benn nun die Eigenthümlichkeit diefer Aphorismen ge: 

nauer charakterifirt werden fell, fo thun wir e6 in Folgenbem. 
Die Ausfprüde Des Berf. haben ihren Urfprung in einem ge 
funden Geifte; was er denkt, ſpricht er mit Entſchiedenheit aus; 
er ſtellt nichts in das Alimmerlicht der Unentſchiedenheit z er 
ehört nicht au den in unferer Zagesliteratur fo häufigen Phra⸗ 
enmacern, denen eine gebrechfelte Redenſsart mehr gilt als 
ein gefunder Gedanke. ie Korm, in welcher bie Gedanken 
ausgefprochen find, ift regelrecht; fie geftaltet ſich bisweilen au 
einer vollen Symmetrie, doch ohne fteif zu werden. Din und 
wieber wird man einmal durch bie Ausdrucksweiſe an Jean 
Paul erinnertz das ſcheint aber dem Verf. felbft ganz unbes 
mußt zu fein, ein Nahahmer Jean Paul'ſcher Manier it er 
nit. Rur felten faßt Hr. Beckmann feine Aphorismen [in 
fententiöfe Form, meiftens werben fie ald Reflerionen mitge: 
theilt. Auch hat das Meine Buch ben Verzug, daf der Verf. 
nicht von einem Schulfgftem der Moral, der Pelitit und ber 
Religion ausgeht und aus diefem heraus — mas häufig ge: 
ſchieht — Drakelweisheit fprichts weil in biefem Buche nur 
die Philofophie ded gefunden Menfchenverftandes herrſcht, fo 
iſt daffelbe auch für einen größern Kreis brauchbar. Dazu 
kommt nech etwas böchft Lobenswerthes; nämlich der Verf. 
geht durchaus nicht darauf aus, weder durch Einmifchen einer 
woblfeilen und beliebten Sorte Politit noch durch Zufegen von 
pfeffernber Frivelität fi Publicum zu gewinnen. Er ift durch⸗ 
weg Vertheidiger einer höhern Lebensanfiht gegen die niedere 
und philifterhaftes niemals macht er einer ordinairen Gefin: 
nung oder der Gefinnungtlofigkeit Iugeftändniffes fein Urtbeif 
ift ſtets gerecht und ftreng gerecht; mandmal, wenn ihm das 
Abweichen der Menfchen vom Ideal befonders frappant erfcheint, 
fhreibt er fatirifh, und das fteht ihm gut an. 

Übrigens find nicht alle Partien des Büdelchent von glei: 
chen Werth; 3. B. der Abſchnitt, welcher „Ratur” überfchries 
ben ift, ſcheint uns an Künftlichfeit zu leidens nichtedeftoweni« 
ger findet man au in dieſem wie in allen übrigen Abtheis 
lungen fcharf treffende Ausſprüche, in paffender Form vorges 
tragen. 25. 
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Die Kraufefhe Philofophie. 
(Beihluf aus Ar. 158.) 


Das Recht ift feinem Begriffe nad für Alle gleich, 
dieſe Gleichheit beftcht aber doch nur darin, das Ungleiche 
ungleich zu behandeln. Die Individualität hat alfo auch 
ihr Necht, und es beftcht die Rechtsfoderung, daß inner 
halb der Gleichheit der allgemeinen Menſchenrechte auch 
einem Jeden die befondern und eigenthümlichen Beding- 
niffe geleiftet werden, nach dem grundmefentlichen Wer- 
fhiedenheiten in Eigenthümlichkeit zu vollenden. Es ift 
daher falfch, daß alle Menſchen ſchlechthin identifche Rechte 
haben, aber ebenfo falfch ift die Behauptung, daß jeder 
Menſch nur fein eigenthümliches Recht habe und ein 
allgemein menfchliches Recht nicht zu denken fei. Ebenſo 
ift die Freiheit eine Folgerung aus dem Rechte; fie ifi 
aber nicht Grundlage und Zweck des Nechts, fondern 
nur ein Mittel zu feiner Verwirklichung, indem jedem 
Einzelnen eine Sphäre offen fein muß, in welcher er feine 
Kräfte gebraudt. Auf diefe Weiſe find Freiheit und 
Gleichheit zwei unveräußerliche Urrechte, jene entfpricht 
der Spontaneität ber Vereinzelung, dieſe der Ganzheit, 
Affimilation und Goncentration, Beide einigen fi in 
ber Afforiation zu einem höhern Ganzen. Es gibt 
zwei Reihen von Affociationen, Die eine umfaßt das 
ganze Leben und die ganze Perfönlichkeit, Ehe, Familie, 
Gemeinde, Bolt, Menfhheit. Die andere bezicht ſich 
auf beſtimmte Zwede, der Religionsverein, Kunftverein, 
die Sphäre für materielle Production, Handel und In: 
duftrie, der Verein für Wiffenfhaft und der Verein für 
Recht oder der Staat. Alsdann beftimme fihb im Ein» 
zelnen, inwieweit die nad) dem Bilde des Gemeinweſens 
einz urichtende Drganifation diefer einzelnen Vereine und 
Kreife noch unvollfommen ift und auf melde Weife der 
Staat oder Rechtöverein darduf einwirken hat. Die 
Sphären ber zweiten Reihe find diejenigen, in welchen 
der Menfch hier auf der Erbe feine Fähigkeiten zu ent: 
wideln bat. Sie find der eigentliche Gegenftand bes 
ganzen forialen Organismus und in ihnen muf nad 
dem Dbigen gerade durch Affociation als das Hö- 
here von Freiheit und Gleichheit — welchen man bie 
jegt auf.einfeitige Weife nachgerungen oder fie auf ebenfo 
einfeitige Weiſe bekämpft hat — eine Drganifation er- 
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reicht werben. 


So werden die einzelnen Vereine Dr- 
gane bes ganzen focialen Körperd werben und die Ge- 
fellfhaft wird, wie M ato es foberte, das Urbild des 


ganzen Und volltommenen Menſchen darftellen. In die— 
fem Organismus ift der Staat ober die Rechtöfphäre 
den übrigen Sphären coorbinirt, und ba jede Sphäre 
mol auf die andere einwirkt, fie aber nicht abfolut be- 
herrſcht, fo ift der Staat auch nicht mit der Geſellſchaft 
identiſch, und feine Tendenz, die übrigen Sphären zu Mit- 
teln für feine erchufiven Zwede zu machen — bie alsdann 
im Grunde dod nur particulaire Intereffen betreffen wür« 
ben — ift ebenfo falfch als eine gleiche Tendenz ber 
Kirche oder der Induftrie fein würde, (Es leuchtet alfo 
ein, daf der Staat Feine erclufiv » religiöfe oder wiffen- 
ſchaftliche Richtung haben, fondern allen Richtungen die⸗ 
fer Art den Rechtsſchuß gewähren muß; ein Gingreifen 
in ihre innere und eigene Entwidelung führt immer zu 
Rüuͤckſchritten und Verfümmerungen. Für die Verfaffung 
bes Staats gibt Kraufe ſehr beachtenswerthe Andeutun- 
gen. Wir müffen uns bier auf die Bemerkung befchrän- 
fen, daß er weit entfernt ift, wie unfere meiften Politi- 
fer und Rechtsphilofophen, eine einzelne Form als die 
abfolut richtige und alle übrigen als Misbildungen an- 
zufehen. Die Frage von politifchen Formen ift bei 
Kraufe überhaupt untergeordnet, die Hauptſache ift bie 
Organifation der Gefellfhaft, in welcher, die faatliche 
oder politifhe Sphäre nur ein — bis jegt noch fehwer- 
lich auf fein richtiges Verhältniß gebrachter — Theil iſt. 

Bei Kraufe finden wir in der That die Anfoderung 
Hegel's, daß die Kategorien des Denkens auch die bes 
Seins fein müßten, und daß die Logik im Grunde mit 
der Metaphyſik zufammenftimmen folle, erfüllt. Das 
Studium der Kraufe'fhen Philofophie zeigt, daß gerade 
die Begründung der Kategorien eins ihrer Hauptver- 
dienfte if, ein Werdienft, aus welchem ſich ganz einfach 
erklärt, wie die Kraufe'fche Philofophie in den einzelnen 
Theilwiffenfchaften, Sprachwiſſenſchaft, Sittenlehre u. f. w., 
auf jeden Unbefangenen einen fo unwiderſtehlichen Ein- 
drud von fchlagender Wahrheit macht. Man wundert 
fi) bei Hegel, der mit fo firenger logifcher Confequenz 
verfährt, daß in ber Rechtslehre durch ben Mechanis- 
mus feiner Dialektik Majorate und conftitutionnelle Mon- 
ardjie als abfolut wahre Refultate heraustommen, wäb- 
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rend der gefunde Sinn dergleichen Dinge für nichts ab» 
folut im Weſen der Gefellfhaft Begründetes, fondern 
für Zufälliges, eben Zweckmaͤßiges und Anbderliches hal- 
ten muß. Bei Rraufe findet fi) eine folhe Anwendung 
der Logik, welche am Ende alles nur Mögliche heraus: 
brächte, nicht; vielmehr erfheint das Urbild der Menſch⸗ 
heit, das Ziel der Geſchichte, von allen Zufälligkeiten 
und nur eben jegt beftehenden Eigenthümlichkeiten rein. 
Damit tritt dann gegen bie jegt vorhandene Wirklichkeit 
auch das Poftulat des Sollene, welches bei Hegel oft 
fo bitter verfpottet wird, hervor, und die Krauſe'ſche 
Rechtslehre ift nichts weniger als apologetifh. In die 
fem Berhältniffe Deffen mas ift zu Dem was werben 
fol offenbart fih aber eben ihr vorzüglichfier Werth. 
Sie hält der jegigen Gefelfchaft gleihfam einen Spiegel 
vor, um ihr zu zeigen wie fie ift und wie fie fein fol; 
fie wird alfo Jedem milltommen fein, der nicht abjicht- 
lich fich täufchen will und Herz genug befigt, eine blos 
apologetifche, nach Wünfchen und Intereffen eingerichtete 
Staatslehre zu verfchmähen. 

Ein unbefangener Blick auf die modernen Staaten 
zeigt und als ihren unterfcheidenden Charakter eine un— 
endliche Zerriffenheit und Zerfahrenheit als Folge bes 
herrſchenden Individualismus. Man hat nur Rechte 
ber Einzelnen bie von der Gefammtheit anerkannt wer« 
ben, allein für die Gefammtheit fehlen Rechte und or— 
ganifhe Anordnungen, ſodaß Niemand zum pofitiven 
Handeln für Gemeinzwede verbunden ift, und ber äu- 
Serlich Begünftigte mit dem Nichtsthun, dem einfachen 
Zurüdziehen in die Sfolirung am bequemfien austommt. 
Die Leitung, der Gefellfhaft hat einen dauernden Cha- 
rafter ber Angftlichkeit und der Abwehr von Zerrüttun- 
gen angenommen, den fie in einem normalen Zuftande, 
dem ſolche Zerrüttungen nicht wirklich drohen, gar nicht 
haben könnte. An der Stelle gemeinfamer in fid be— 
rechtigter Zwecke herrfhen particulaire Zwecke, und fo 
wie in bem modernen Völkerverkehre die Diplomatie nad) 
folchen particulairen Zweden und Intereffen die Länder 
zertheilt und ohne Rückſicht auf Nationalität und Volks— 
intereffen Staatsverbände ohne Halt und voll von Quel- 
len bauernder Zerrüttungen gefchaffen hat, fo bereichen 
auch im innern Leben der Staaten doch nur particulaire 
Intereffen ftatt der allgemeinen und finden ihren Schug 
theil® im Bündniffe mit andern ebenfo particufairen In— 
tereffen, theils in dem Zuftande von Werdunfelung, in 
den die modernen Staatslehren durch Vermengung von 
Principien und Intereffen gerathen find. 

Man ſehnt ſich in diefem Zuftande der Zerfplitte- 
zung nad) einem wahrhaft organifirenden Principe, nad) 
einem Haltpunkte für den Blick in die Zukunft. Zu 
einem ſolchen Haltpunkte konnten die bisherigen Staate- 
lehren nicht führen. Die reactionnairen, blos hiſtoriſchen 
Doctrinen, welche fih in Hrn. v. Haller refumiren, find 
alles vernünftigen Moments zu ledig, um Andern als deren 
Intereffen fie fchmeicheln zuzufagen. Die rationalifli- 
fhen Staatslehren bauen aber blos Mechanismen auf, 
die alles Lebens, aller Zukunft entbehren. So ift auch 


die Hegel'ſche Staatslehre nur eine neue Zufammenftel- 
lung des alten Stoffe nady neuem logifchen Fachwerke, 
aber nichts wahrhaft und ber Sache nach Neues. Man 
fhreitet daher wie von einem dunkeln Gefühl geleitet 
aus biefer Beengung der Anficht heraus; man fieht, daß 
es einestheild nicht fowol auf dem Staat, ber doch 
nur eine einzelne Sphäre der Gefellichaft ift, als auf 
bie Gefellfhaft und deren Drganifation ankommt, 
anderntheil6 aber, daß der Staat nichts Erfundenes, 
nichts durch menfhlihe Vernunft Eingerichtetes, fondern 
ein lebendiger Organismus ift, deffen Wefen nur aus 
der Perfönlichkeit Gottes zu erklären ſteht, ſodaß alles 
Staatsrecht zulegt in Gott feine Baſis hat. In beiden 
Richtungen liegen bereits Fortfchritte vor. Der Socia- 
liömus macht gegen das blos Politifhe, gegen ben 
Staat, die Gefellfhaft geltend, bleibt aber mit berfelben 
Einfeitigkeit, die er vermeiden will, an einer andern 
einzelnen Sphäre hängen und meint, daß mit der Dr- 
ganifation der Arbeit und der Induſtrie das Ziel er- 
reicht fei. Im der zmeiten Richtung, wie fie Stahl und 
Leo verfolgen, liegt eine tiefe Wahrheit, aber fie ift eben 
nur angedeutet und ungeachtet der Wahrheit des Prin« 
cips werden die Folgerungen einfeitig und falfch. Iſt 
Gottes Wille und Weſen Bafis alles Staats» oder 
vielmehr Gefellfhaftsrechts, fo bleibt die bisherige An— 
ſicht, als greife hier menſchliche Einfiht und Willkür 
Pag, freilich ausgefchloffen, und deshalb ſteht von die— 
fem Standpunfte aus die rationaliftifhe Staatslchre, 
die liberale Theorie, die nach menſchlichem Befferwiffen 
ändern und ſchaffen will, mit Erfolg zu bekämpfen. 
Zunächſt hat man indeß dabei den Standpunkt be 
Glaubens und Empfindens gegen den bes Denkens ein- 
genommen und geht nun bazu fort, biefem legtern alles 
Recht abzuftreiten. Die negative und kritifche Seite, die 
Bekämpfung der rationaliftifchen Doctrinen lief ſich da- 
mit auch durchführen, nicht aber die pofitive Seite, wo 
nun bie wahre und dem Weſen Gottes gemäße Organi-— 
fation der Gefellfhaft angegeben werben follte. Deshalb 
geräth man hier auf Abmwege, man mifcht das Denken 
boch wieder ein, aber auf fo verftedte Meife und nur 
in folhen Nebenpunften, daß der Vorwurf der Incon- 
fequenz befeitigt wird, oder findet vom Standpunkte des 
Blaubens aus nun ben Sag, daß der Staat felbft in 
feiner fchlechteften empirifchen Form göttliche Organifa- 
tion fei und Alles als Frevel angefehen werden müffe, 
was die organifche Continuität in dem Nebeneinander 
und Nacdjeinander feines Lebens flört, Hierbei fehlt 
benn das vernünftige Moment, wodurch erft ausgemacht 
werden müßte, was in dem empirifch vorhandenen Staate 
wirklich ein Theil diefes göttlichen Organismus, biefer 
organifhen Kontinuität, und was Erzeugnif menfchlicher 
Willkür, Misbraud und Böfes fei, indem fi) unmög- 
lic Teugnen läßt, daß nad der Enblichkeit und Welt: 
befhränktheit der Dinge auch das Wefenwibrige und 
Böfe hienieden feinen Pag finde. Es ift daher ein- 
leuchtend, daß dieſe Staatstheorien als Organifation für 
bie Zußunft eben nichts angeben, und baf fie fogar für 
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reactionnair gelten, weil fcheinbar bie Drganifation für 
die Zukunft nach ihnen darin beftcht, daß Alles beim 
Alten bleibt und fogar bie alten Misbräuche mit großer 
Pierät aufrecht erhalten werden. Wirklich reactionnair 
find fie indeß nad) unferer Anficht nicht, indem fie bie 
menfchliche Willkür und die Einfiht der Einzelnen den 
Gefegen des göttlichen Organismus unterordnen, und 
diefes nicht blos alsdbann, wenn ſich folhe Willkür und 
Einficht bei Unterthanen, fondern auch wenn fie ſich bei 
den Regierenden über jene Gefege erheben wollen. Es 
ift nicht undenkbar, daß Der, welcher als Bekämpfer 
des rationaliftifhen Liberalismus auf der Rechten ftand, 
am Ende wenigftend in das linfe Gentrum gerathen 
koͤnne. 

Bei dieſem Stande der Krifis in den Anſichten über 
Staat und Gefellfhaft wäre es einer der ſchwerſten Wer: 
iufte für die deutſche Miffenfhaft und folgemeife auch 
für die Entwidelung der Zukunft, wenn die Kraufe'fchen 
Lehren unbeachtet blieben. Die Aufgaben, an benen 
man jegt arbeitet, die Erringung einer wirklich organi» 
fhen Lehre von der Gefellfchaft, die Befeitigung ber 
einfeitigen Vorherrſchaft des politifchen Elements und 
infonderheit die Begründung des Staats als eines göft« 
lichen Organismus, des Menſchheitslebens als Theil bes 
göttlichen Lebens, find in der Kraufe'fhen Philofophie gelöft. 
Streitet man in der Gegenwart in durchaus zerfplitter« 
ter Meife bald für Confervation alles Hiſtoriſchen, er- 
wartet man bald alles Heil von politifchen Reformen, 
liberalen Inftitutionen, von Mobdificirung des Cigenthums 
und Erbrechts, von Organifation der Arbeit, von ber 
Ordnung des Berhältniffes zwiſchen Kirche und Staat 
und Belebung der religiöfen Intereffen ober von Steige: 
rung der Blüte der Induftrie und materiellen Intereffen, 
fo fieht man von Kraufe's Stanbpunfte dagegen mit 
völliger Klarheit, wie alle biefe Richtungen in ihrer 
Ausfchließlichkeit falfch, übertrieben und zum Theil ver 
berblicd; find. Nur durd das Erfaffen des Organismus 
des gefammten Menfchheitslebens, nur durch bie fie 
tig feftgehaltene Verbindung diefes Organismus mit Gott, 
wonach das Einzelne fein Maß und beftimmtes Gefeg 
erlangt ift, ift hier Klarheit zu ſchaffen. Diefe Klarheit 
findet fih in ber Kraufe'fchen Lehre, melde auf einer 
Höhe fieht, wo die völlige Ausfohnung zwiſchen Glau- 
ben und Empfindung und Denken und Wiffen kein lee 
res Vorgeben mehr ift, fondern die Vernunft wirklich 
vom tieffien Gottesgefühl durchdrungen und ber Glaube 
wahrhaft vernünftig. ift. 

Über das Werk Ziberghien’s find uns nur nod) we⸗ 
nige Worte vergönnt. Die Auszeichnung, daß ed auf 
Regierungstoften gedrudt ift, hat es verdient, und wir 
tönnen es Jedem, dem es um bie Wiffenfchaft au thun 
ift, ſowol in Unfehung des forgfältig gearbeiteten hiflo- 
tifchen Theils als befonders hinfichtlich der einfachen und 
Haren Darftellung der Krauſe'ſchen Lehren empfehlen. 
Daß man es in Rom auf den Index gefegt hat, ift ein 
Zeichen, wie man ſich in Rom zu den wiffenfchaftlichen 
Bortfchritten, welche von katholiſchen Regierungen beför- 


bert werben, zu flellen gemeint if. Uns bleibt nur noch 
zu wünfchen übrig, daß es ein Anlaß werde, in Deutfche 
land der Kraufe'fhen Philofopie eine Theilnahme zuzu—⸗ 
wenden, wie fie durch bie ber hoͤchſten Anerkennung wer- 
then Beftrebungen von Ahrens in Brüffel berfelben im 
Auslande geworden ift, und in Deutfchland, wo man 
etwas wirklich Bedeutungsvolles am wenigften zu über- 
fehen pflegt, längft hätte werben follen. 35, 





Die deutfhen Alpen. Ein Handbuch für Reifende durch 
Tirol, Oftreih, Steiermark, Ilgrien, Oberbaiern und 

‚ ben anftoßenden Gebiete. Don Adolf Schaubad. 
Drei Theile. Jena, Frommann, 1845—46. Gr. 8. 
4 Zhlr. 


Nerd = und Süddeutſchland find wahrlich weit weniger 
durd; die Natur als dur das Borurtheil voneinander gefchier 
den. Die Literatur aber hatte bis in die neuefte Zeit dieſes 
Vorurtheil genährt und zu misgünftigen Zwecken ausgebeutet. 
Man bob immer nur Das hervor, worin fi Rorb- und üb: 
deutfche auffallend und fonberlih voneinander trennen, und 
ignorirte abſichtlich Alles, worin fie deutfch » weſentlich überein» 
—— Die beiderſeitigen Eigenthümlichkeiten übertrieb man 
bis ins fchrofffte Ertrem und gefiel fih dann in der Bläglichen 
Einbildung, Nord» und Sübdeutfchland feien unvereinbare Ge— 
ge So war es zufegt dahin gefommen, daß man gegen: 
eitig nur fpöttifch oder gar furchtjam nah Süden und Ror- 
den blickte. Wie nachtheilig dies auch in politifcher Hinficht 
wirkte, ift befannt.. Schon wollte ber Wahn ſich geltend ma⸗ 
hen, Rord- und Süddeutfchland müßten fich felbftändig abges 
fondert entwideln. 

Diefer verderblihe Wahn ift, Gott fei Dank, in Dampf 
aufgegangen, Nord» und Sübbeutfchland eilen fid) mit ftürmis 
fher Schnfucht in die Arme und halten ſich, wie mit eifernen 
Banden, feit umſchlungen. In biefer Umarmung lernen fie im» 
mer mehr einfehen, daß fie eigentlich gar nicht getrennt was 
ren, und menden fromm =gläubig auf fih den Spruch an: 
„Was Gott vereinigt hat, foll der Menfh nicht trennen.” 
Den Rorbländer zieht mehr und mehr die uralte Völkerſehn⸗ 
fucht nach Süden, und er erkennt freudig, daß ihm biefer deuts 
fche Süden nicht fremb ift, daß es heimatliche Berge find, bie 
ihn in ihren Wunderkreis ziehen. In ber poetifchen Welt die 
fes Ulpenparabiefes wird er ſich erft völlig feines deutſchen Be: 
mũths bewußt und lernt nebftbei audy anerkennen, daß im Sü- 
den doch auch noch andere Genüffe find als Bier, und daß bie 
Sonne da nicht völlig durch Jefuitenhüte verfinftert iſt. Der 
Südländer empfindet immer mehr Luft, aus feinem Raturtem» 
pel heraus in Gegenden zu wandern, wo bie Menfchenkraft 
um fo reicher erfcheinen muß, je ärmer die Natur if. Er 
lernt den Werth Deffen anerkennen, was fi) die deutfchen Brü- 
der der Ebene Keftes und Hohes in ihren Sand gebaut. Er 
bemerft mit Freuden, daß der fübdeutjche Mutterwig neben 
dem norbdeutfchen Sarkasmus doch Stand zu halten vermag, 
daß in bdiefem Sarkasmus Peinesiwegd bad beutfche Herz zer: 
fegt worden ift, und daß bie norbdentfche Grübelei auch Man: 
ches ausgegrübelt hat, was daß Leben gar fehr zu verfüßen 
im Stand if. Kurz wer deutfchen Sinnes und dergens ift, 
lernt einfehen, daß er „feweit die deutfche Bunge klingt“ übers 
al zu Haus und bei den Seinen ift, und je weiter er in dem 
len Deutichland berumkommt, deſto freubiger und flolger 
erhebt ihn das Bewußtſein, ein fo großes und reiches Bater- 
land zu haben. , 

In diefem Gefühle begrüßen wir das vorliegende Werk 
als ein in wiffenfchaftlicher und politifher Hinficht bedeutſames 
Erzeugniß deutſcher Baterlandsliebe. Gin Sohn bes ſchoͤnen 
Thuͤringens, wo ſich ſud⸗ und norddeutſches Weſen fo wohl · 
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thuend berüßren und einigen, iſt in dem deutſchen Alpen fo ı 
heimifch wie in der engern Heimat und ſchildert das herrliche 
Hochland mit deutfher Sinnigkeit und Liebe ald den wunder: 
vollen Gottesgarten der großen deutſchen Heimat. Gewiß ift 
in dieſem Fade in neuer Beit Fein Werk erfchienen, welches | 
in fo hohem Grade und im fehönften Sinne bes Worts ein 
deutfches Nationalwerk ift und dur allgemeine Berbreitung 
au werben verdient. Der Luftreifende, der Geognoft, der Bor 
tanifer, der Archaͤolog, der Hiftoriker, der Etnograph, der Ma: 
ler, der Dichter, jeder wird in diefem Werke reihen Genuß 
und reiche Belehrung, alle werben Begeiflerung der deutſchen 
a finden. 1 

Der Alpler wie der Marfchländer müffen dem wadern 
Thüringer für diefes Geſchenk dankbar die Hand druͤcken. Ein 
Sübddeutfcher, aus der geliebten Mipenheimat verbannt, hat es 
im hohen deutfchen Morden gelefen, und babei in füßem Hein 
weh geſchwelgt. Franz Schuſelka. 





Notizen. 


Engliſche Zuſtände im 18. Jahrhundert 

Als Beitrag zur Kenntniß engliſcher Zuſtaͤnde und Sitten 

im 18, Zahrhundert, befonders in der vornehmen Welt, kann 
folgendes Buch: „George Selwyn and his contemporaries; 
with memoirs and notes’, von John Heneage Ieffe (4 Bbe., 
Londen 1843 — 44), betrachtet werden. Man lernt die Beift- 
reichen und MWisigen, die Schönen und die Staatsmänner je: 
ner Zeit und fo mandes Andere darin kennen. Wahrhaft for 
mifche Gemälde werden und bier in Menge ausgeftellt. „ine 
von Selwyn's Eigenheiten”, fagt Ieffe, „war die, nicht al» 
kein jeden an ibn während feines langen 2ebens gerichteten 
Brief, fondern auch bie unbebeutenditen Zettelchen und unwicd 
tigften Memoranda aufzubewahren.” Diefer Eigenheit hat ber 
Leſer dad Vergnügen au verdanken, welches er aus ber Lecture 
diefer Bände fchöpft. Der größte heil ihres Inhalts befteht 
aus Briefen, weiche von Perfonen, die zu jener Zeit durch 
Rang, Wis, Genie und feine Lebensart ſich auszeichneten, an 
Selwyn gerichtet wurden. Unabhängig von ihrem allgemeinen 
Verdienft als brieflihe Eompofitionen glaubt der Herausgeber, 
birfelben werden im hohen Grabe ſchaͤtzbar und unterhaltend 
befunden werden wegen des Lichts, welches fie auf die Sitten 
und Gebräuche der fhönen Gefellfchaft im legtvergangenen Jahr: 
unbert werfen und weil fie fomol eine treue Ehronif der vor ⸗ 
ergebenden Begebenheiten bes Tags darbieten als eine Menge 
— Geſchwaͤtzes und munterer Anekdoten enthalten, Es 
iſt cin Buch für die elegante Welt, für die Salons geſchrieben, 
wie bie „Briefe eines Merftorbenen‘‘, die zu unferer Zeit bei 
einer. gewiffen Elaffe von Lefern in Deutfchland fo vielen Bei: 
fall gefunden Haben. George Auguftus Selwyn trat in die 
Welt mit jedem Bortbeil der Geburt und vortheilbafter Co— 
nerionen; dazu Fam zu rechter Zeit ein gehöriged Vermögen. 
Sein Bater, Dberft John Selwyn, ven Mason in Glouteſter ⸗ 
fhire, wo die Familie zu den angefehenften in ber Gegend ge: 
hörte, war Abjutant Des Herzogs von Marlborougb gewefen, 
commandirte ein Megiment, las viele Jahre im Parlament 
und bekleidete mehre Hofchargen. Seine Mutter, Zochter des 
Generals Favrington, war Kammerfrau bei der Königin Ka: 
zoline, und genoß vieles Anfehen wegen ihrer wigigen und bus 
moriftiichen Yaune. Da fein Vater ein ſchlichter gewöhnlicher 
Mann war, fo muß man annehmen, der Sohn babe feinen 
wigigen Geift von feiner Mutter geerbt. Selmyn wurde am 
N. Auguſt 1719 geboren und erbielt feine erfte gelehrte Bil 
dung zu ton und ftudirte nachher zu Drford. Nachdem er 
kurze Seit auf der letztgenannten Univerfität zugebracdht, ging 
er auf Reifen und machte nad) feiner Ruͤckkeht London und 
Paris zu feinem Lieblingsaufenthalt, wurde Mitglied des Clubs 
und kam in Berbindung mit Männern von Geiſt, = und 
feiner Welt. Bald befam er auch eine Sinecure, wobei er 
nichts weiter zu thun hatte ald großen Diners beizumohnen, 
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wobei er Gelegenheit fand, mit feinem Wis zu glänzen. In 
feinem 25. Sabre und nachdem er fi fon zu einem vollen- 
beten Weltmann gebildet, fiel e6 ihm wieder ein, noch einmal 
nach Drford zu gehen, angeblih um feine Studien fortzufegen, 
moraus jedoch nichts geworden zu fein fheint. Der Bater von 
George Selwyn farb 1751 und fo Bam Letzteret in feinem 32. 
Jahre zur Erbfhaft und Eonnte dadurch von ber Zeit an noch 
eomfortabler und comme il faut leben. Seinen Umgang wählte 
er in ber feinften und vornehmften Geſellſchaft, in ber er we— 
gen feines Wiged und feined Humors fehr willfommen war. 
Er war überhaupt weber unmäßig noch ausſchweifend, aber 
06 das Leben als ein Alles Mug berechnender Epikuräer. 
it den geiftreichften, angefebenften und hochſtehendſten Per: 
fonen feiner Zeit ftand er in fteter Berührung. Was dem hier 
erwähnten etwas zu corpulenten Bud) das meifte Interefle gibt, 
ift daß wir aus demfelben auch feine bedeutenditen Zeitgenoffen 
und ihr Leben und Zreiben kennen lernen. 31, 


Ein Brief Luthers. 

Dos Weihnachtsprogramm ber Albertus-Univerfität zu Königs: 
berg theilt unter andern auf Luther'8 Tod berüglichen Attenſtücken 
das Facfimile eines Briefö mit, welchen derfelbe wenige Zage vor 
feinem Berſcheiden an feine Gattin ſchrieb. Das Driginal befindet 
ſich in der Wallenrodt'ſchen Bibliothek und der Brief lautet: 
„Der Ziefgelereten Frawen Katherin Lutherin meiner gnedigen 

Hausfrawen zu MWitteriberg. j 

Gnad vnd fried, Liebe Kethe. Wir figen hier und laffen 
ons martern. Und weren wol gern dauon. Wber es kan noch 
nicht fein (als mich bünft) yan acht tagen. M. philippe magſtu 
fagen, das er feine poftill corrigire, denn er hat nicht verftan- 
den warumb ber Herr ym GEuangelio, den reihthumb dornen 
nennet. Die ift die fihule da man ſolchs verftchen lernt.“ 
(Luther war bekanntlich nad Eisleben berufen, um die zwi⸗ 
ſchen den Grafen von Mansfeld entjtandenen Händel zu ſchlichten.) 
‚ber mir gramet bas allewege, vnn ber fchrift, den dornen 
dad feuer gedraͤwet wird, barumb ich defto großer geduld habe, 
ob ich mit Gottes hulffe mochte etwas guts ausrichten. Deine 
Söhnen find noch zu Mangfelt. Sonft haben zu freffen vnd 
fauffen gnug, vnd hätten qute fage, wenn ber verdrießlidhe 
handel thet. Mich dunkt der Zeuffel jpotte unfer, Gott wolt 
vhn wider fpotten. Bittet fur one. Der Bote eilete feer. 
Um S. Dorothen tag (f, Febr.) 1546. 

Martinus Luther, D.” 

Die beiden andern, in derfelben Univerfitätsfchrift enthal 
tenen Wctenftüde find „D. Iuftus Ionas Schreiben an Churf. 
Johann Friedrichen, dat. au Eitleben, Donnerflage nah Ba: 
fentini den 18. Februari 1546 und „Vom Chriſtlichen abſchied 
aus diefem tödtlicdyen Leben des Ehrwirdigen Herrn D. Mar: 
tini 2utheri, bericht buch D. Juſtum Jonam, M. Michaelem 
Gelium, vnd ander die dabei geweſen, kurz zufammen gezogen‘. 


Genügfamfeit. 

Friedrich II. fam als Kronprinz im 3. 1735 nach Königs: 
berg, „ba denn bie Zünfte berer Kaufleute jhlüffig wurden, 
an us Hoheit ein Memorial zu übergeben, darin felbige ihre 
Befchwerden vorftelleten‘, Unter den Wamilienpapieren Des 
Kauf: und Handelsmannes und Wettaffeflors Polikein, weldyer 
das Memorial verfaßte, hat fih aud Die von dem Kronprinzen 
ertheilte Antwort vorgefunden. Sie lautet: „Ich danke Kir 
die mir abgeftattete Gratulation, was aber Euer den Handel 
betreffendes Suchen anlanget, fo fehe ih vor der Hand Bein 
Mittel, Euch zu helfen. Ich bin Euer affectionirter Friedrich.“ 
Man follte glauben, eine folche Untwort müßte Peine große 
Freude bei den Bittftellern erregt haben; daß aber lopale Ge⸗— 
nügfamkeit bamals noch eine Tugend der Königeberger gewe— 
fen, erfehen wir aus folgender handſchriftlichen Bemerkung des 
Polikein: „Mit diefer erhaltenen Antwort waren die Jünfie 
böhft vergnügt, mir aber vor die Verfertigung und Über: 
gabe diefed Memorials ſehr obligirt.’ 13. 





Blatter 
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literarifhe Unterhaltung. 


Mittwoch, 








Englifhes Scriftenthum. 

. Sketches of the history of literature and learning in 
England from the Norman conquest to the acoession of 
Elisabeth, with specimens of the principal writers. By 
Geo. Ü. Craik, Zwei Bände. Lendon 1544, 

« Cyclopaedia of English literature, a history, eritical and 
biographical of British authors from the earliest to the 

resent Umes. Edited by Rob. Chambers. Zwei Bände. 

dinburg 1844. 

Es find jegt 70 Jahre verfloffen, feit Warton mit 
feiner „Gefchichte der englifchen Dichtung“ hervortrat, 
und noch immer ift diefelbe das einzige umfaffende und 
größere Werk, in welchem man ſich über das altenglifche 
Schriftenthum Raths erholen kann. Nicht als wäre 
Warton's Werk von fo hoher Vortrefflichkeit, daß es 
eine jo gar ſchwere Aufgabe fein würde, es zu übertref- 
fen; Warton fehlte es weder an Gelehrſamkeit noch an 
Gefhmad, aber deſto mehr am Grünblichkeit, obwol er 
in allen feinen Unterfuchungen ſtets den Schein der 
felben anzunehmen trachtete. Sein Urteil ift oft. flach 
und unbegründet, feine Sprachkenntniß zu gering. Nicht 
als wenn feit Warton nicht neue Entdedungen gemadt 
worden wären; da ift fait fein noch fo bedeutender Theil 
des altenglifchen Schriftenthums, ber feitdem nicht. bear: 
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beitet umd über. den. dadurch nicht ein neues Licht ver- | 


breitet worden wäre; viele zu Warton’s Zeit noch un- 
bekannte, in Bücherfammlungen vergrabene Werke find 
feitdem erft bekannt und alles früher Bekannte ift einer 
fhärfern Kritik unterworfen worden. So ift denn jept 
Warton's Geſchichte der englifhen Dichtung” ein Wert, 
das man nur mit der äuferfien Vorficht gebrauchen darf; 
‚am, nüglichften ift gegenwärtig noch die neue Wuflage 
von Dr. Price (1524), in. ber wenigftend ein Theil der 
neuern; Forfhungen nachgetragen if. Die Zahl derjeni+ 
ger Werke aber, im demen fih einzelne Fragen aus der 
Geſchichte der englifhen Dichtung behandelt finden, 
ift fo überaus groß geworben, daß ſchon ein blofer Leit« 
faden durch diefelben eine dankenswerthe Arbeit zu nen- 
nen wäre. 

In dem zuerft genannten. Buche wird uns etwas 
Derartiges geboten; es will eine kurze Anficht alles Deffen 
liefern, was bie neuern Forfhungen in Bezug auf das 
altenglifhe Schriftenthum Neues und Wichtiges zu Tage 
gefördert haben; es will dem. Gebildeten wie dem Ge: 


Te 
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3. Juni 1846. 









lehrten dienen, indem es Erfterm die wichtigſten Ergeb: 
niffe der Forſchungen in kurzem Abriffe bietet und 2ep- 
term die Quellen nachweiſt, aus denen weitere Belch- 
rung zu fchöpfen ift; kurz, es will den Engländern ein 
Koberftein werden. Mon diefem Geſichtspunkte aus an- 
gefchen ift das Buch vortrefflih und ein ebenfo unent- 
behrlicher als wohlfeiler Leitfaden für Jeden, der eine 
genauere Kenntnif des alten Englands rückſichtlich fei- 
ner wiffenfhaftlichen und dichterifchen Beftrebungen zu 
erlangen wünfdt. 

Sehen wir uns etwas näher nad) dem Inhalte des 
vorliegenden Buchs um. In der Einleitung (S. 9—41) 
behandelt der. Verf. bie Zeit vor der Eroberung durch 
Normannen. Die angelfächfifhen Schriftwerte werben 
bier ebenjo kurz abgethan als die gleichzeitigen Altern 
Werke in irifcher, welfher und lateiniſcher Sprache; 
und dies mit vollem Nechte, denn bad angelfächfifche 
Schriftenthum ift, wie ber Verf. fagt, mur eine unter 
ber Erde verborgene Wurzel, die mit dem Englifchen in 
feiner fichtbaren Verbindung ſteht. Ein fühlbarer Zu- 
fammenhang findet. ftatt zwiſchen der frangofifhen und 
ber altenglifchen Dichtung; denn bie ältefte Dichtung 
der Engländer nad der’ Eroberung ift mehre Jahrhun⸗ 
berte bindurd nur Frangöfifh, und die neuern Unter- 
fuchungen mamentlih der Franzoſen haben bewieſen, 
daß ein großer Theil der norbfranzöfifhen Dichter des 
12, und 13. Sahrhunderts wirklich Engländer waren 
und für englifche 2efer fchrieben. Nicht ganz beiftim- 
men können wir dem Verf. in Dem, was er (S. 32) 
über bie angelſächſiſche Sprache fagt: 

Was wir das Angelfähfifche nennen, ſcheint gewöhnlich von 
dem Volke, das es fpradh, die englifche Sprache (Hugun Anglica) 
genannt worden zu fein, fhon von Beda an, vor deffen Zeit 
bereits die verfchtedenen Mundarten, welche die Angeln, Sach 
fen und Züten fprachen, als fie zuerft herüberkamen, voliftändig 
in weſentlich eine Sprache zuſammengeſchmolzen waren, obmwol 
fie ſicher in den verſchiedenen Theilen ‘des Bandes mit mund: 
artlicher Berſchiedenheit nicht nur geſprochen, ſondern auch ge: 
fehrieben wurde. 

Der Verf. hätte beffer fagen follen, daß die verfchie- 
benen Mundarten der Angeln, Sachſen und Jüten fon 
wefentlih eine Sprache waren als diefe Stämme her: 
überfäinen; wären fie dies nicht geweſen, ‘fo würden mir 
wol noch jegt in den englifhen Mundarten Beweiſe ba- 
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von haben; aber von einer Lautverfhiebung, wie fie 
3. B. zwiſchen dem Oberdeutfchen und dem Niederbeut- 
fchen ftattfindet, gibt es nirgend eine fihere Spur. Der 
Verf. ſcheint ferner fagen zu mollen, daß dieſe Stämme 
fhon in fo früher Zeit eine Gefammtfprache angenom- 
men und die Mundart der Angeln dazu auserfehen hät: 
ten. Schwerlich dachten die einzelnen Stämme, fo lange 
fie fih noch als befondere Stämme fühlten und nicht 
zu einem Reiche vereinigt waren, daran, eine Gefammt- 
fprache anzunehmen; wenn zu Beda's Zeit von der lin- 
gua Anglica die Nede ift, fo bedeutet dies fiher nur 
die Mundart der Angeln; Beda felbft war ein North- 
umbrier und die Northumbrier find nad) der „Säͤchſi⸗ 
fchen Chronik” ein Theil der Angeln. Durch das Über- 
gewicht, was die Angeln in ftaatlicher Berichung erlang- 
ten, vermochten fie endlih auh, dem Lande und der 
Landesfpradhe ihren Namen zu geben, den aber bie 
Hodländer in Schottland und die Bewohner von Wa— 
les bis auf den heutigen Tag noch nicht durchgängig 
anerkannt haben, die immer noch den Namen Sach en 
für die Engländer gebrauchen. 

Das Wert felbft theilt der Verf. in vier Bücher. 
Das erfle umfaßt die Zeit von der Eroberung bis zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts, dem Zeitpunfte, wo das 
Englifche zu entfliehen anfing; das zweite führt uns bis 
u Ghaucer; das dritte behandelt die großen Dichter des 
14. Sahrhunderts und die erften Anfänge der Profa, und 
dag vierte ſchließt mit der Mitte des 16. Jahrhunderts ab. 

Das erfte Buch hat es ausſchließlich mir lateinischen 
und franzöfifhen Schriftwerten und mit dem Bildungs- 
ftande der Normannen und der Angelfachfen im 11. und 
12, Jahrhundert zu thun. Namentlich in legterer Hin— 
ſicht ift viel Wichtiges mitgetheilt über den Einfluß der 
arabifchen Gelehrſamkeit, über ſcholaſtiſche Philofophie, 
über Schulen und Univerfitäten, den Stand ber Wiffen- 
fchaften und über das Verhältniß der lateinifchen, fran- 
zöſiſchen und angelfähfifhen Sprachen zueinander. Das 
Lateinifche it mährend des gröfern Theils diefes Zeit: 
raums die Schriftfprache, das Franzöſiſche die Sprache 
des Hofes und der Vornehmen, das Angelſächſiſche be» 
fchränft fih allmälig auf die niedern Stände des füdhft- 
fhen Volks: es hörte auf Schriftfprache zu fein und 
lebte nur in den Volksmundarten fort. Das Altengli- 
fche fteht daher zur angelfähfifhen Schriftfprache faum 
in einem nähern Verhältniſſe als die romanifchen Spra- 
chen zum Rateinifchen; das Mittelglied bildet hier wie 
dort die Wolköfpradhe, die lingua rustica. 

Die fchriftftellerifche Tätigkeit in England während 
des 11. und 12. Sahrhunderts war burchaus nicht un» 
bedeutend. Es fallen in diefe Zeit die Philofophen John 
of Salisburg und Peter von Blois (Petrus Blessencis), 
die Gefchichts« oder Zeitbücherfchreiber William of Mal- 
mesburg und Geoffrey of Monmouth, die franzöfifchen 
Zeitbücdher von Gaimar, Wace und Benoit und viele 
andere Werke ähnlicher Art. Auch die erften Anfänge 
franzöfifcher Nomane finden ſich bereit# vor. Die Er: 
zeugniffe diefer Zeit, die lateinifchen wie die franzöfifchen, 


; haben auf ‚die fpätere altenglifche Dichtung bedeutend 


eingewirkt und verdienen daher eine forgfältige Beach: 
tung von Jedem, der tiefer in die altenglifhe Dichtung 
einzubringen wünſcht. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Darfielung des Erziehungswefens im Zufammenhange 
mit der allgemeinen Eulturgefhichte. Bon Emil An: 
halt. Jena, Mauke. 1845. Gr. 8. 17% Nar. 


Daß die allgemeine Aufmerffamkeit gegenwärtig in hohem 
Grabe auf das Erzichungsweien gerichtet ift, Dürfte weniger 
aus einer befondern Vorliche der Zeitgenoffen für die pädagos 
iſche Wiſſenſchaft als aus andern Urfachen zu erklären fein. 
enn man einftmals von Reuſſeau begeiftert war, eine Weile 
mit Bafedomw jchwärmte, ſich weiterhin einer innigen Bewun- 
derung Peſtalozzi's bingab und noch vor zehn Jahren pro und 
contra Lorinfer papierene Schlachten lieferte, fo war es ein 
unmittelbares pädagogifches Intereffe, welches fih für diefe 
Ericheinungen fund gab und fie in allen ihren Einzelheiten 
ergeiffs jegt aber hat das größere Yublicum keinen Sinn mehr 
für ſolche fpecielle Dinge, und felbft wenn irgend ein fpeculatis 
ver Kopf die abfonderlichften padagogifhen Erfindungen machte, 
etwa einen mechaniihen Apparat zur Verbreitung moralifder 
und religiöfer Empfindungen anfündigte oder ein Patent dar: 
auf naͤhme, Schelling's Offenbarungsphilojophie dem gefunden 
Verftande zugänglich zu machen, jo würde fih das Tagesge- 
foräd) doch nur vorübergehend damit beichäftigen; dergleichen 
Sachen haben ihre Anziehungskraft verloren, denn es bandelt 
fih jezt weit weniger um Diefe oder jene techniſche Vervoll⸗ 
fommnung der Bildungsmittel als um die Gefinnung, welche 
man der beranwachfenden Generation einpflangen möchte; nicht 
mehr um die Art, wie die jugendlichen Köpfe mit allerlei 
Kenntniffen zu füllen find, fondern um die Einhegung oder 
Befreiung des Geiftes, um die Goncentration und Richtung 
des Befühls auf Das, was den Erziebern, freilich in ſehr ver 
fhiedenem Sinne, als die Aufgabe der Zeit vorſchwebt. So 
feben wir die —— Parteien, Liberale und Servile, 
eifrig um diefen Gegenftand kaͤmpfen; ftatt fich jedoch über 
Dumanismus, Realismus u. f. w. herumzuzanken, find fie viel 
mehr beftrebt, fid) der ganzen Jugendbildung au bemädtigen, 
biefelbe ihren Zwecken Dienftbar zu machen, d. h. aus den 
Knaben ſolche Männer zu erziehen, die dereinſt für Die Freis 
heit wirken oder ſich der Knechtſchaft willig fügen werden, 
Nur wegen ded genauen Zufammenhangs, in meiden die 
vorherrfhenden politifchen Interefien mit dem Erziehungswefen 
getreten find, werden die neuen Einrichtungen in letzterm mit 
fo großer Iheilnahme beachtet; kaum ergeht daher eine neue 
Berorbnung über Tehranftalten, fo wird fie im Publicum einer 
lebhaften Discuffion unterworfen, auf das fchärfite zergliedert, 
vornehmlich aber ihre politifche Tendenz bloßgelegt. Beifpiele 
werden fi hierfür in Menge darbieten; wir erinnern nur an 
die vom Minifter Salvandy (als Jugefländniß an den römi— 
fhen Stuhl) betriebene Ungeftaltung des Univerfitätsredhts, die 
in Oftreih gefchehene Übertragung des Unterrichts an die Te: 
fuiten, die in Preußen verordnete (nur wenig zur Ausführung 
gelommene) Einführung der converfatorifchen Methode auf den 
Univerfitäten,' die ebendafelbit den Eorporalen eröffnete Aus: 
fiht auf Schulftellen und die erfolgte Verkürzung des Eurfus 
der Scullchrerfeminarien. Schnell erheben ſich die ftärfften 
Angriffe gegen diefe Anordnungen, nicht etwa wegen ihres pä: 
dagogiſchen Werths oder Unwertbs, ſondern wegen des Ein: 
fluffes, den man ihnen auf bie Entwicdelung oder Hemmung 
bed Bolksbewußtſeins zuſchrieb. Wir fühlen uns nicht veran: 
laßt, die bei jenen Gelegenheiten ausgeſprochenen Urtheile zu 
reproduciren und haben überhaupt die genannten Beifpiele nur 
angeführt, um unfere Anſicht zu unterjtügen, daß das Unter: 
tits» und Erziehungsweſen nicht mehr an ſich die heil: 


615 


—*— der weitern Kreiſe findet, ſondern nur infofern als die 
daffelbe unternommenen Einwirkungen eine politiihe Widh: 
tigkeit . Wenn fih nun das öffentliche Urtheil über alle 
felche Neuerungen an bie e hält, cb diefelben dem Port: 
fhritte jind oder als el für die Zwecke der MReac: 
tion dienen, jo darf man dem gefunden Sinne des Volks ver 
trauen, daß diefe Frage größtentheils richtig von ihm beant: 
wortet wird... Will man aber den ſchlichten Menjchenverftand 
allein nicht für befähigt erachten, bier zu richten, verlangt 
man wilfenfchaftlihe Begründungen, fo fann die Kritif des 
Beftebenden und Werdenden entweder mit. dem fogenannten 
modernen unmittelbaren Bewußtſein vollbracht wer oder, 
fih auf gefchichtlihe Ferihung flügend, dahin trachten, Die 
Vergangenheit Mar anzufchauen, ihre Entwidelung sur Gegen: 
wart zu verfolgen und hieraus das Wefen und die Foderungen 
des lentern zu erfaflen. Dieje hiftoriiche Behandlung hat frei: 
lid mehr Unbequemlichkeit als die Dperation des unmittel- 
"baren Bewußtſeins; dafür hat fie aber auch einen feftern Bo: 
den und es läßt fi ſchen cher ein brauchbares Gebäude dar⸗ 
auf errichten. 

Von diefer Anficht ausgehend, erſcheint und die reg 
mit gediegener Geſchichtskenntniß und philoſophiſchem Geifte 
verfaßte ee des Erziehungswefens im Zufammenbange 
mit der'allgemeinen Eulturgefhichte” einer verzüglichen Bud 
tung werth. Klare und ruhige Anſchauung der Berhältniffe 
führt hier zu einem fichern Urtheile über die biftorifchen Be: 
ftaltungen, und indem der Berf. den pädagogiſchen Geift der 
verichiedenen Voͤlker und Zeitalter vorführt, macht er es ber 
Gegenwart leicht, zu ermitteln, inwieweit ihre Erziehungsten⸗ 
denzen mit dem orientalifchen, griechifchen, römiſchen oder mit: 
telalterlihen Wefen verwandt find. Der Nupen ſolcher Er: 
tenntniß liegt zu fehr auf der Hand, als daß wir erjt nöthig 
hätten, ihn nachzuweiſen, und ſchen um Diefes Rugens willen 
verdient die Schrift des Hrn. Dr. Anhalt von recht Bielen 
gelefen zu werben. 

Der Verf. beginnt mit der Wiege der Menfchheit, dem 
Orient. Hier ift die menfchlihe Entwidelung über eine ge 


| 


wiffe, fhon vor vielen Jahrhunderten erreichte Stufe nicht hin» | 


ausgefommen ; die orientalifche Eultur 


iſt trog ihrer Pracht 


und ihres Reichthums eine wenn nicht geiftlofe, doch geiftig | 


unfreie, und ihr Charakter befteht mehr oder minder darin, 
daß das Individuum als ſolches nicht berechtigt iſt, ſich nicht 
felbft beftimmen, nicht frei handeln kann. Am ftärkiten tritt 
diefer Charakter im Brahmaismus hervor, unter weldyem das 
Individuum feinen Stand und feine Beihäftigung nicht felbft 
wählt, fondern zu Diefem oder Jenem naturbeftimmt ift und 
durch feine Geburt einer Kajte angehört. Wenten wir uns 
von da zu den Ghinefen, je finden wir als Gegenjtand ihrer 
Verehrung die Zweckmaͤßigkeit und Negelmäßigkeit in der Ra: 
tureinrichtung, den Berftand ber Natur. Aber der Himmel 


ift blos die Gefegmäßigkeit der Natur im Allgemeinen; bdiefe | 
-. auch im ** gehandhabt werden, cd muß Alles bie 


ins Kleinfte beftimmt und nichts dem Zufalle überlaffen wer: 
den; deshalb hat der Himmel einen irdifchen Statthalter und 
Berwalter, den Sohn des Himmels, den Kaifer, Der Kaifer 
ift- der eigentliche Gott auf n, er ordnet die menichlichen 
Einrichtungen und gibt vortreffliche, Alles berüdjichtigende Ge⸗ 
jege, Die durch eine Stufenfolge von unzähligen Beamten ge: 

dhabt werden, fobaß nichts gefchehen ‚ was nicht vor» 

efeben und t wäre. r Kaifer ift die Borfehung 
elbſt und deshalb ift auch das Vertrauen auf ihn grenzenlos. 
* der That kann ed nirgend eine geordnetere Verwaltung, 
eine beſſere Policei geben als in China. Das Eigenthümliche 
des chinefifchen Bewußtfeins ift, daß es ſich nur frei fühlt, wo 
es ſich innerhalb genau beftimmter Vorfchriften und Regeln 
bewegt. Die Individuen find nicht beftimmt in fi, fie laffen 
fi daher zu Allem beftimmen. Ehinefe ift am gluͤcklich 
ften in einer Beichäftigung, welche die genauefte, kleinlichſte 
Aufmerkfamfeit verlangt, worin er ſich ſelbſt am meiften äußer- 





lich und in feiner Thaͤtigkeit am pünttlichften beftimmt weiß. 
Darum ind die Chinefen fo groß im: Seinen und übertreffen 
bie Europäer in mechanischer Geſchicklichkeit und feiner Arbeit. 

Während die indifhe Anſchauung im Buddhaismus und 
im Chineſenthume zu größerer Abftractien foetgefüpet it, fo 
erfcheint in der Zoreaſter ſchen Lehre die Einheit und Unend- 
v t der Ru 3 aufgehoben und ihre t über das 
Individuum in etwas gebrochen. Bier ſtehen fih das gute 
und das böfe Princip gegenüber; ihr Kampf bewegt die Welt, 
aber Drmuzd wird zuleht ſiegen. Der Menfch ift in diefen 
Kampf Hineingeftellt, um das Princip des Lichts, des Meinen 
und Guten zu fördern, dem Böfen und Schädlichen Abbruch 
zu thun. Das Individuum gewinnt alfo hier einen objectiven 
Zweck und einen formel freien Willen: es fol fi felbft zum 
Guten beftimmen. Wgppten ift durch feine natürliche Beſchaf 
fenheit, als ein enges, — * ‚regelmäßigen Überfchwem: 
mungen ausgefehtes, von öden Gebirgen und brennenden Wuͤ⸗ 
ften begrenztes Flußthal, geeignet, die Naturanſchauung zu 
concentriren. Die Götter werden menfchlicher und perfönlicher 
gefaßt; der Menſch weiß fich in und über der Natur, aber 
nicht % gegenüber. Der Geiſt hat noch nicht die Macht ſich 
durch ſich felbft darzuftellen, weil er zwar aus der Natur ent» 
widelt, aber nicht von ihr erlöft if. Im Zudenthum erſcheint 
die Gottheit als das Ienfeit der Natur. Die Natur ift für 
Ichevad nur Schmud, der Himmel fein Ihren, die Erde fei- 
ner Füße Schemel, oder fie ıft Mittel für feine Zwecke. Der 
Zweck Ichovah's aber ift das jüdifche Volk; er ift der Gott 
Ifraeld und feitet und regiert fein Volk, um es einft zu großer 
Herrlichkeit und zur Herrſchaft über die Völker der Erde zu 
führen. Das jüdifche Bolk ift demnach das Wolf der Sofnung. 
Es ift an fi) das Volk, das einzige Volk, weil es allein fe 
Volfethum als das Abſolute faßt, es hat folglich die Tendenz, 
alle andern Bolksthümlichkeiten zu negiren. Die Entwidelung 
des Wolfe ericheint als Wille und Leitung Ichovah’s; aber fo 
fehr das jüdische Bolk fein Lieblingsnolf ıft, To fteht es doch 
zu ihm in keinem freien Verhältniffe, fondern im firengen 
Knechtsdienſt. 

Ulles Died zuſammengefaßt liegt es im Charakter der 
orientaliſchen Erziehung, daß von einer —— der Indie 
viduen als folcher zu — Beſtimmtheiten wenig oder gar 
3 die Rede fein kann. Die Individualität iſt überhaupt noch 
nicht zur Berechtigung und Anerkennung gefommen. Die Be: 
flimmung des Individuums iſt eine äußerliche, die ihm eines» 
theils durch den Zufall der Geburt, anderntheils durch Abrich: 
tung gegeben wird. Die Stabilität der orientalifhen Eultur 
hat darın ihren Grund, daß das orientaliihe Bewußtſein fich 
felbft an die Natur veräußert hat; und aus fich ſelbſt ift es 
feiner freien Entwidelung fähig, fo fange diefe Veräußerung 
fortdauert. 

Während im Drient der Geift in die Naturfubftang ver: 
fentt bleibt, oder ſich hoͤchſtens als das abftracte Ienfeit der 
Natur erfaßt, erſcheint er im Griechenthbum von der Ratur 
erföft und frei, aber jo, daß er die Tebendige Beziehung auf 
die Natur if. Dem Drientalen geht jede individuelle Be: 
ftimmtheit, jede Befonderheit in der Einheit der Subſtang un- 
ter; der Grieche dagegen erfaßt jcharf und feinfinnig die Ma- 
turunterfchiede, und erft die Beſtimmtheit, die abgefchloffene 
und ausgeprägte Eriftenz ift ihm die Wirklichfeit des Geiftes, 
Bei dem Griechen, der fid) zu Dem macht was er ift, war 
die Erziehung ein wichtiger Theil des öffentlichen Yebens, und 
wol ift fie bei keinem andern Bolke in gleicher Weiſe Gegen- 


fand des allgemeinen Intereffe, fo wahrbafte Volksfache ge: 
| wefen. In dem Staate, der die cine Seite des griechifchen 
Kebens, die ftreng :fittliche Gefchloffenheit und das Aufgeben 


der Einzelnen im Staatszwecke vorzüglich vertritt,’ in Sparta, 
war bie ge eradezu und allein Sache des Staats. 
Die griechiſche Grichung, infofern fie die Heranbildung der 
Individualität zum Zwecke hat, zerfällt befanntlich in die mu: 
fifche und gymnaftifche. Die mmung und Bedeutung des 
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en Bolksgeiſtes beftanb darin, die Ratuͤrlichkeit zu 
* und — —* aber dieſe Vergeiſtigung des 
ichen iſt Beine abſtracte Regation, keine Vernichtung 
deſſelben, fie iſt vielmehr zunaͤchſt ein liebendes und finniges 
Eingehen auf daſſelbe, Die natur: 


ges 





bie Freude an der Ratur. L 
freudige, Iebendige —2* it iſt es, welche die Anfänge des | 


jedhifchen Lebens wie ein erfriſchender Hauch ‚des anbredgen- 
In Morgens ummoeht. Auf Ausbildung eines kraͤftig · ſchoͤnen 
Körpers durch die Gymmaſtik wurde ein abſoluter Werth ge: 
degt. Die Kräftigung, die er d 
Kampf erhält, it eine zufällige und, weil nicht berechnete und 
tigte, auch meiſtens eine einſeitige. Dieſe Einſeitigkeit 
ift auc darin gegeben, daß bie arbeitende Zhätigkeit auf einen 
‚beftimmten äufßerlihen Zweck gerichtet ift. Indem hingegen 
‚die Gymnaftif die Kräftigung deb Zeibes al6 eines Ganzen 
anftrebt, wird zugleich die Form deſſelben alljeitig heranöge: 
bildet. Hierin liegt zugleich Der übergang zu Dem zweiten 
Momente ded gumnaftiichen Unterricht. Der Korper fol, fo: 
wie feine Kraft und Formen entfaltet werden, in diefer Ent: 
Faltung doch als ein Ganzes und in harmeniſcher Einheit er: 
fiheinen, die entwidelte Fulle ber Katürlickeit fell durch an 
muthige Haltung gemäßigt und beherrſcht werben. Ging nun 
aber die Somnakit davon aus, im Grgenfage zur Arbeit, Die 
Bewegung um ihrer felbft willen zu üben, Spiel zu fein, fo 
liegt darin, daß fie zur Selbſtbeherrſchung oder dahin fuͤhrt, 
man den Körper in feiner Gewalt hut, die Hindeutung 

auf die Iwede, die außerhalb der Sphäre bes Unterrichts lie: 
gen. Denn ferner war bie Gymnaftif vorbereitend für bas 
Sehen. Der Körper fell nicht nur deshalb gefräftigt und zur 
Aumutb und Würde der Haltung gebildet werden, um eine 
fhöne und befriedigende Erſcheinung darzubieten, er joll auch 
badurdh für die Foberungen des Lebens, d. b. hier der öffent: 
lichen Zhätigkeit, tüchtig gemacht werben. Den mufifhen Un: 
tereicht kann man zwar im Allgemeinen al& den bezeichnen, 
welcher fih auf die Seele bezieht, während ſich bie Gymnaftif 
mit dem Körper beſchaͤftigt Daß aber der Gegenſatz zwiſchen 


Leib und Seele Fein abſtracter und ſtarrer iſt, tiegt durchaus 


im Wefen des griechifchen Geiſtes, und fo wird man aud in 
Bezug auf die Erziehung an Feine gleichgültig. nebeneinander 
laufende abgefonderte Ausbildung der Seele einer» umd des 
Beibet andererfeits zu denken haben. Nah Plato fol die Gym⸗ 
maftit die Seele ermuthigen und kraͤftigen, der muſiſche Unter 
richt fie dagegen mildern und ſanftigen. ‚Ohne bie Gymnaſtik, 
meint er, würde die Seele in Weichlichkeit verfinken, ohne den 
muſiſchen Unterricht verrohen. Der erfte Bwed der griechiſchen 
Erziehung iſt, daß der Menſch, dem gemeinen Bedurfniß, der 
gemeinen Luft enthoben, zu einem edein Selbſtbewußtſein, ei: 
nem schönen Stelze gelangt; Der zweite, Daß er, ber vollendete 
Menfch, feine hoͤchſte Aufgabe darin fieht, Bürger zu fein, baf 
er an der Verwirklichung und Geftaltung ber Idee feines Staats 
felbftehätig und aufopfernd Theil nimmt. — 

Im Gegenſatz des Griechiſchen if der römifche Geiſt & ‘ 
nächft praftifdh, d. b. nicht auf feine eigene Anſchauung im Ge: 
ftaltung, feine ideelle Erfaſſung und Darftellung, fondern auf 
feine kraͤftige und wirkfame Bethätigung nach außen gerichtet. 
Während den Griechen die Schonbeit Das Höchfte und nit 
nur die Aufgabe ihrer Kumft, fondern auch ihrer Erziehung 
und ihres Staatstebens ift, inſofern das legtere bie ſchoͤne Ge 
ftaltung der Volksthumlichkeiten bezwet, iſt das roͤmiſche Prin⸗ 
cip der Nugen. Dem griechiſchen Weſen iſt bei aller Lebendig 
keit eine un ref Klarheit, dem römifchen ein raftlofes unermüd: 
liches Streben eigen. Charalteriſtiſch für Rom ift fein Erobe: 
rungsgeiſt, fein ſcharfer praktiſcher Berſtand und ſeine uner· 
müdlihe Willentenergie. Gegemttand der höhern Erziehung iſt 
Die rebnerilche und Briegerifche. Ausbildung; dabei bemäcptigt 
ſich der Mömer der griechiſchen Bildung dadurch, daß er ihr 
bie ihm allgemein verſtaͤndliche und verſtaͤndige Form gibt; ein 
Product hiervon iſt die eigenthümliche römifche Eleganı und 
als wichtigfter Vertreter des auf Verarbeitung bes Helenen; 





die Der Körper durch Arbeit und | 


haben deutjche Blätter bereits. Auszuͤge gegeben. 


thums gerichteten rö en Geiſtes erfheint Cicero. Später: 
bin tritt der gelehrte Charakter der römifhen Bildung immer 
mehr hervor und je weiter bie Wuflöfung ber römifchen Bil- 
dung als voltsthümlic beſtimmter vorfhreitet, um fo mehr 
entwickelt ſich ihr innerfted Weſen: Humanität, die nah Seite 
des Willens Bielſeitigkeit, nach Seite ber Form Eleganz und nad 
Seite der Befinnung Anerkennung des Menſchlichen als ſolchen ift. 

An die Stelle bes ſich auflölenden und in ſich zerfallenben 
Römertbums treten das Ehriftentbum und das Germanenthum 
als die beiden Hauptfartoren des Mittelalter, Das germani: 
ſche Leben beginnt damit, womit bas römifche aufhört, mit ber 
abfoluten Berechtigung der Perſoͤnlichkeit. 

In keiner Zeit hat man fo viel vom chriſtlich⸗ germani- 
ſchen Staate geiprochen und doch dürfte eine Mare Borftellung 
von bemfelben nicht hinreichend verbreitet fein. Die beiden 
Seiten des germanilchen Lebens find das Gemeinde: und Ge— 
leiteweſen. Db das Gemeindeweien in feiner Selbftändigkeit 
und mit feinen Garantien für bie Unabhängigkeit ber Einzel: 
nen das Ideal ift, welches die heutigen Lobredner des chriſtlich⸗ 

ermanifhen Staats im Auge haben, laſſen wir unerörtert ; 
Apertic bat für Viele Derielben das Geleiteweien einen höbern 
Werth; in ihm iſt eine ausgezeichnete Perſenlichkeit der Mittel: 
punkt des „Bbefindes“, und Die Dienftmannen haben ihre Frei: 
heit und ihre Ehre in der freien Hingabe an ihren Führer zu 
fuchen. Während fih alſe im Gemeindeweſen der Trotz und 
die Unabhängigkeit, ſpricht fih im Geleitethum die Treue und 
Innigkeit des deutſchen Gemuͤths aus. Dort macht ſich Die 
Yerfönlichkeit in dem Stolze der Selbftändigkeit geltend, bier 
ift Die unbedingte Anerkennung bes Undern die eigene Befrie: 
digung. Wenn fonah die Sauptelemente det germanifchen Le: 
bens miteinander in Wiveripruch ſtehen, fo kommt noch ein 
Drittes hinzu, das diefen Widerfpruc je nach den Umftänden 
bald hebt, bald verſchaͤrft: die Kirche, Deren Haupt umd Diener 
die wichtigften Träger der mittelalterlihen Bildung find. Die 
Macht der Kirche im weltlichen ober vielmehr über dem welt: 
lichen Staate, ein Minimum von Gemeindeweſen, ein Mari: 
mum von Geleitelbum, das iſt eine Art von chriftlich » germa: 
nifchem Staat, wie er im neueſter Jeit ven Manchem wieder 
erneuert und, mit einer ausreichenden Dofis Chineſenthum ver: 
fegt, der Welt zum Geſchenk gegeben werben mödte Mer 
aber den Zweck will, muß auch die Mittel wollen; daher fiebt 
man auch bin und wieder im Erziehungsweſen die entſprechen 
den Mufter aus dem Mittelalter für die Jetztzeit hervorfuchen, 
äußerlich arwar etwas modernijirt, innerlich aber für die Zu: 
rüdführung des Geleiteweiens und der Kirchenherrſchaft voll: 
kommen geeignet. 

Wir bedauern bei der zweiten Hälfte des Buchs, bie 
neuere Zeit betreffend, abbrechen zu müffen; namentlich bätten 
wir gern noch des Verf. treffende Bemerkungen über die phi— 
leſophiſchen und pädagogifhen Bauptperfonen des 18. Jahr: 
hunderts beiproden. Doc glauben wir in dem Vorſtehenden 
genügend angedeutet zu haben, wie fehr dieſe an Belehrung 
und Anregung reihe Schrift die Aufmerkſamkeit aller Derer 
verdient, welche ſich für Eulturgefdhichte und Erziehungsweſen 
intereffiren. 13. 





Literariſche Notiz aus Franfreid. 
Reifemwerfe. 

Die auf das glänzendfte ausgeftattete Reiſebeſchreibung von 
Boifjier („Voyage botanique dans le midi de I’Exs e iſt 
vor: kurzem mit ber. 22. Lieferung zum Abfchluh gediehen. 
Wenngleich die rein wiſſenſchaftliche Haltung eine eigentliche 
Beiprehung diefer Erſcheinung in d. BL. unitatthaft macht, fo 
wollen wir doch dieſes ebenſo umfaffende als werthvolle Wert 
wenigftend im Borübergehen erwähnen. Bon allgemeinerm In: 
tereile ift die „Voyage dans I’Inde et dans le golfe persique par 
l’Egypte et la mer Rouge”, von Fontanier. Vom erften zu. 
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Englifhes Schriftenthum. 
(Bortiegung aus Rr, 154.) 


Das zweite Buch bringt die franzöfifche oder viel« 
mehr engliſch⸗ franzöſiſche (anglo -norman) Dichtung des 
13. und 14. Jahrhunderts und die Anfinge englifcher 
Dichtung. Der Verf. zeigt fehr richtig das große Uber- 
gewicht, das das Fransöfifhe in England gewonnen 
hatte, und wie es namentiich fraatliche Werhältniffe wa» 
ren, die die Abfchaffung des Franzöfifhen und die Ein- 
führung des Englifhen in Parlament und Gericht, in 
Schule und Kirche zu Folge hatten. Doc geht er je- 
denfalld zu weit, wenn er (S. 181) fagt: 

Das Franzoͤſiſche war in Higden’s Zeit noch die Sprache, 
welche die Kinder der Bornehmen von der Wiege an lernten 
und die einzige, welche Knaben in der Schule ſprechen durf- 
ten; bie Folge davon war, daß fogar das Landvolk fie allge: 
mein verjtand und zu gebrauchen jtrebte. 

Das Landvolk hat fiher nie mehr ald einzelne fran- 

zöſiſche Wörter verftanden, wie der Verf. fhon aus dem 
Geſetze über die Einführung der englifhen Sprache, das 
er (S. 1835) mittheilt, hätte erfehen können. In diefem 
ift deutlich gefagt, daß dies Geſetz gegeben wurde, 
» weil ed dem Könige oft von den Geiftlichen, Derzögen, Gra— 
fen, Baronen und von den Gemeinen gezeigt wird, was für 
roßes Unglüt Manchem in diefem Reiche zuſtößt, weil Die 
Seiene, Gewohnheiten nnd Befchle diefes Neichs nicht allge: 
mein gehalten werden, darum daß fic in der framoſiſchen Sprache 
geführt, gezeigt und gerichtet werden, welde im genannten 
Reiche Schr unbekannt it, ſodaß das Volk, das Klage führt 
oder befiagt wird, in des Königs Gerichtshof Feine Kenntniß 
oder Verftändniß von Dem bat, mas ihre Advocaten für oder 
gegen fie ſprechen. 

Wird fo auf einer Seite der Einfluß des Fransöfi- 
{hen übertrieben, fo leugnet der Verf. dagegen auf ©. 200 
die Eimwirfung des Franzöfiihen auf die Geftaltung der 
engliſchen Sprache in Nudfiht auf Form und Verbin: 
dung. 





Das diefe Einwirkung nicht eben bedeutend war, | 


ift wol entfchieden; aber abgefehen von der Einwirkung | 


bes Kranzöfifhen auf. die Ausſprache (namentlich bins 
fihtlih der Verwandlung der: Kehllaute in Zifchlaute), 
die gar nicht wegzuleugnen ift, braucht man nur auf 
die Stellung des engliſchen Zeitwortd in Vergleich mit 
der Stellung der angelfähfifchen und deutſchen Zeitwör: 


ter hinzudeuten, um zu beweifen, daß das Franzoͤſiſche 
allerdings ſowol auf die Form ber einzelnen Wörter als 
auf die Sapverbindung einwirkte. 

Von der Mitte des 13. Jahrhunderts an erhalten 
wir bereitd eimige ziemlich bedeutende Werke in engliſcher 
Sprache, namentlicy Romane, fämmtlih nad) dem Fran- 
söfifchen bearbeitet, und Zeitbücher. Won da an mehrt 
fih die Zahl der engliſchen Schriftfteller iwie die der 
franzöfifchen fih vermindert. Dichterifhen Werth darf 
man in den Erfilingserzeugniffen des englifhen Schrif- 
tenthums nicht fuchen, felbit ihr Stil ift fehr roh und 
fih in allen diefen Romanen fo ähnlich, daf man, wenn 
die Sprahformen nicht verfchieden wären, man fie alle 
für das Werk eines Verfaflers halten könnte. Das 
erfte bedeutendere Merk ift die fogenannte „Vision of 
Pierce Ploughman” oder wie es wol beißen follte, „The 
vision of William”, deſſen Verfaſſer wahrfcheinlih ein 
Minh Wiltam Langland um 1370 war; alfo etwa in 
derjelben Zeit, in der Ghaucer und Gomwer zu dichten 
begannen. Es beficht aus 14,696 Halbverfen ohne Reim, 
aber mit Anklängen, deren auf eine Langzeile von 3—6 
tommen, alfo ohne Befolgung des alten Befeges rüd- 
fihtlich des Anklangs. Das Versmaf kennt gleich, dem 
ältern deutfhen nur Hebungen und Sentungen, ohne 
bie Spiben zu zählen: Indeſſen finder binfichtlich der 
Zahl der Senkungen und des Vorfchlages fein beftimm-» 
tes Geſetz ſiatt; der Dichter nimmt ſich beimeitem größere 
Freiheiten ald in unſerer mittelhochdeutſchen Dichtung 
geftattet find. 

Langland's Gedicht ift von hohem Werthe nach In- 
halt und Sprache; doch kann es als Dichtwerk in kei- 
ner Hinſicht einen Vergleich. mit Chaucer aushalten, def- 
fen Anſpruch, der erfie.große engliſche Dichter und der 
Vater der englifchen Dichtung zu fein, fo ziemlich un: 
beftritten ift. Ihm ift ein ziemlich langer Abſchnitt bes 
dritten Buchs (II, 9-90) gewidmet, den wir. hier. etwas 
ausführlicher befprechen wollen, 

Herr Craik ift ein eifernder Verehrer Chaucer's und 
fpriht fi über feine Dichtergröße in fo. beroundernder 
und entſchiedener Weife aus, daß wol felbft. Diejenigen, 
welche fehr günftige. Meinung von. diefem Dichter ba- 


‚ben — und au dieſen wünſcht der "Beurtheiler gerechnet 


au werden —, ihm nicht ganz beiftimmen werden. 
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Die Dichtung Chaucers iſt in allen weientlihften Be 
ziehungen fo grün und frifh als irgend eine andere in unfe: 
rer Sprache. Wir haben einige erhabenere Dichtungen, die 
mehr das Wefen einer Offenbarung 'cder einer Stimme aus 
einer andern Welt haben: wir haben feine, in welcher ein üp⸗ 
pigerer und fräftigerer Lebensgeift, ein wahreret und vollerer 
Dichterfinn herrſchen. Er mag, in anderm Sinne, Bacon’s 
Bemerkung beftätigen, daß; was wir gewöhnlich Alterthum 
nennen, in der That die Jugend der Welt wars feine Did: 
tung fcheint einer Zeit ansugehören, wo das Menſchengeſchlecht 
jünger und freubiger war als jegt. Ohne Zweifel hatte er 
darın Vertheil, daß er der erſte große Dichter feines Yandes 
war. In dieſer Stellung fteht er gewiffermaßen zwiſchen je: 
dem feiner Nachfolger und der Natur. Der Vater des Sän- 
gerthums eines Bots wird nothwendiger:, wenn aud unbe: 
wußterweile von Allen, die nad ihm kommen, gleichſam als 
ein Theil der Ratur betrachtet, ald Einer, deſſen Dichtungen 
richt ſewol der Widerhall der Natur als ihre eigene lebendige 
Stimme find und einen ebenfe urfprünglihen und göttlichen 
Geift als die Muſik ihrer fliefenden Baͤche und ber in Blät 
tern raufchenden Winde in ji tragen. Auch fehlt es nicht 
an Gründen für ſelche Abgötterei. 
mit der Natur verkehrt und ohne Delmetiher, cr allein bat 
den Glanz ihres Antliges unverfchleiert geſehen und ihr vell: 
tommenes Bild in feinem Herzen aufgefangen, — Ehaucer ift 
der Homer dieſes Landes, nicht nur, weil er der frühefte feiner 
Dichter war, jondern aud, weil er noch einer feiner größten 
if, Die Namen Spencer, Shakſpeare und Milten find Die 
einzigen in der englifhen Dichtung, die auf diefelbe Stufe mit 
ihm geftellt werden fönnen. 

Über Chaucer's Leben find nur menige Worte ge: 
fagt; defto ausführlicher behandelt der Verf. den Vers— 
bau bei Chaucer, der Weranlaffung zu fangen, leider 
unnügem Streite gegeben hat; denn die fchärffte Unter: 
ſuchung, wenn fie fonft unbefangen ift, kann hier nichts 
Neues entdeden, und die Meinung, welche Tyrrwhitt vor 
70 Jahren darüber aufftellte, muß alles Widerſpruchs 
ungeachtet nody immer gelten. 

Der Unterzeichnete muß geftchen, daß er von cinem fo 
entichiedenen Bewunderer Chaucer's die Behauptung nicht 
erwartet hätte, die Herr Craik (5.47 fg.) aufftellt, daß 
Ehaucer nicht nad ber gewöhnlichen Annahme unmit- 
telbar aus italienifhen Quellen fchöpfte, fondern nicht 
einmal talienifch verftand. Hören wir zuerft, aus mel 
den Gründen Chaucer's Kenntnif des Stalienifchen ge: 
leugnet wird. Chaucer ſpreche in ber Erzählung des 
Nitterd und in „Troilus and Cressida”, bie fih am 
nächſten an Boccaccio's „Teseide” und „Filostrato” 
anfhlöffen, nie von Borcaccio (beiläufig gefagt, hat 
er Boccaccio's Namen nie in feinen Schriften genannt), 
fondern befenne, die erftere Erzählung nach „alten Bü: 
chern“, bie zweite nad) einem lateinifchen Schriftfteller, 
den er Lollius nennt, gearbeitet zu haben. Wir wiffen 
nicht, wer diefer Lollius war und was er fchrieb; aber 
darum bürften wir nicht annehmen, daß unter Lollius 
Boccaccio und unter Lateinifch Italieniſch zu verftehen fei, 
Tyrrwhitt behaupte, daß eine Anzahl Stellen in Chaucer's 
„Troilus and Cressida” faft wörtlich übertragen feien, aber 
er müffe zugeftchen, daf darin auch Stellen find, welche 
ſich in Borcaccio's „Filostrato” nicht finden. (Folglich, 
meint wol der Merfaffer, hebt fi das.) Die bekannte 
Stelle in der Einleitung zu des Gelehrten Erzählung, 


Er allein bat friſchweg | 


wo Ghaucer angibt, daß er die Erzählung ven Gris 
von Petrarca zu Padua gelernt habe, wird fe ca 
tert, daß ihm Perrarca diefelbe mündlich, in latinit 
Sprache mitgetheilt habe. Den vierten Grund mr‘ 
er von Sir Harris Nicolas, dem neueften Test 
fhreiber Ehaucer’s, her: Chaucer habe in feinm Et 
oft lateinische und franzöfifche Wörter, aber nie kur 
ſche. Dies find die Gründe für Chaucer' Nidte 
nig bes Jtalienifchen. Der Lefer mirb mir kafızi| 
die Miderlegung diefer ſchwachen Gründe erlaffee, nr 
ih ihm Beweiſe für Chaucer's Kenntnif des Kulm 
ſchen vorbringe. Sir Harris Nicolas umd der ir 
haben eine gute Anzahl Stellen gar nicht getım = 
che theils ſchon von Tyrrwhitt, theild von Dippiäis a! 
als dem Italieniſchen entlehnt angefehen mund |: 
durch dieſe dem Streit für immer ein Ent m“ 
werben kann, fo mird man hier mol eine arik Is 
führlichkeit entſchuldigen. 
(Der Beſchluß folat. ) 





Preußen in den Jahren 1806 und 1807, En dur 
Nebft einem Anhange verſchiedenet, in der An 
1807 — 9 verfaßter politifcher Denkiäriften Ias 
v. Zabern. 1845. Gr. 8. 2Thlr. 


Ein neues Bub über preußiſche duſtinde mim 
Fahre 1806 und 1807 erfcheint leicht ale eis Purtert ® 
Geiſte der weiland berüchtigten „‚Reuerbränte" zn eigene 
und wird bejonders derjenigen Glafje von Siratee BER 
men fein, die gern auf Preußen Schicupf sn —* 
häufen, ohne uͤch weiter um dem cigentlider Se 
Wir wollen dur ER 
politiſche Verfahren in jener Unglück; mil) Dr 
da den Lobredner machen, mo die Ihatfade 25 
in ide 
; „a 
neuern Beſchreibungen ber Schlacht bei Jen 3 
lin 1835 gedrudten Geſchichte der Kriege seits FÜ 
und Preußen und — wenn man Dem preufiihm "N. 
leicht weniger trauen follte — die Scilberum id 
tembergifchen Dauptmanns v. Rath „Befdihte —* Eu 
247-252), oder in des braunfcweigiichen Gen 
holy Tagebuche (&. 142), der als theilnchmerde” 
befondere Beachtung verdient. Die vorliegendt — 
überdies anonym erſchienen iſt, kennten ME RT 
Gründen nicht ohne eine feldhe Befürktung #7 gan 
* fanden uns aber bald zu unferer Areat 
elehrt. sn I 
Wir fagen unfern 2efern zuerft, daß BE, 
gebuchs der Graf von Schladen if, Der HM Franc 
res 1845 in Schlefien verftarb, nachdem —* * 
fer Geſandter in Wünchen gemefm mat UN Ir is di 
dipfomatifhen Anftellungen in ————— ai ad 
bekleidet hat. Gin folder Mann konnte FT, fu ta 
der geheimen Geſchichte feines Staats 7 her aac 
theilen, da er in den Jahren IN und 1 joe a ge 
Beſchaͤftigung ganz in der Nähe des at 
lebte; Aber er war doch zu ängſtlich, "Eichen in ## 
rifhen Papiere anvertrauen zu welen, peftimmt & nie 
urfprünglich gewiß nicht für ben Duuß Knmittedert"* 
Den größten Reiz verleiht demfelben ME u 
Niederfchreibene, da er Zug für Tag Im 
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blicks und (wie er fügt) ohne Haß und Leibenfchaft berichtet 
bat was er fah und hörte. Übrigens gehörte Graf Schlar 
den au jenem ausgebreiteten Mittelſchlage deutſcher Diploma: 
ten, von denen Barnhagen von Enje einmal gefagt hat, daß 
fie mehr dem Fache untergeordnet wären als das Fach ihnen 
und daß fie die ausjeichnenden Eigenfchaften ihres Standes et» 
was pedantifch ausüubten und befaßen. So werden ſelbſt auf 
der Fluchtreiſe in Preußen die Mahlzeiten und andere leibliche 
Beduͤrfniſſe nicht vergeffen, reichlihe Mahlzeiten weroen aus 
den gräflich Haugwitz ſchen Küchenmwagen eingenommen, ein gu: 
tes — nach der im bequemen Wagen gemachten Reiſe 
erſcheint alt hoöchſt noͤthig, ſich in einem von Tabacksrauch er: 
füllten Zimmer zu befinden eder in Oſterede auf einer Streu 
die Nacht zubringen und ſich nur mit einigen Federbetten be 
helfen au müffen, fiel dem biplomatifhen Deren befonders 
ſchwer, wie fih denn unfer Verf., al$ er mit der Königin 
Luife von Preußen nah Zilfit geben foll, mit dem Man: 
el eines anftändigen Hefeeſtume zu entichuldigen nit Ans 
Hand nimmt. Senſt aber fernen wir den Diplomaten als 
einen rechtlichen, ehrenwerthen Mann von Klugheit und 
Bildung Pennen, als einen Mann von echter Baterlandtliche 
und treuer Ergebenheit gegen den König und das könig— 
liche Haus; aber Die Kraft und den ernften Willen, die von 
ihm vortrefflid erkannten Fehler in der Werwaltung und Por 
titik abzuftellen, beſizt er nicht und ift auch beicheiden genug, 
nicht in der erften Stelle des damaligen preußiſchen Cabinets 
glänzen zu wellen. 

Schen wir auf den Inhalt des Tagebuches, fo finden wir 
in demſelben vorzugsweije felgende Zuſtaͤnde berüdfichtigt: die 
Tage vor und nad der Schlacht bei Jena, die Meife des Ho: 
fes nad Preußen und bie Flucht bis nad Königsberg und 
Memil, die Unterhandlungen mit Rapelcon über den Waffen: 
ſtilſtand und die Streitigfeiten im preußiihen Gabinet zwi⸗ 
fchen der Kriegs und Friedenspartei bis zum Abſchluſſe des 
Friedens von Zilft. Die letztern Stüde find die wichtigſten; 

fie enthalten Nachrichten und Aufſchlüſſe, die man in andern 

preußifhen Geſchichtsbuchern vergeblih ſucht und find durch 
die Verfönlichkeit des Grafen Schladen hinlänglih beglaubigt. 
Diefer innere Werth hält und denn auch für die mitunter 
langweilige Darftellungsart ſchadles, denn Die Gabe, das Er: 
lebte —* und Bräftig mitzutheilen, hat der Verf. gerade nicht 
befeffen. 

Die Nahrichten über die Schlacht bei Iena, in deren 
Nähe ih der am 8. Det. im Hauptquartier eingetroffene 
Graf Schladen befand, find zwar nur abgeriffen, auch wel 
nicht überall ganz genau, aber fie geben doch ein traurigch 
Bild der Ungefdi lichkeit und — ——— der Anführer, 
welche nad des Verfaflers Urtheile den Staat an den Rand 
des VBerderbens gebracht hatten. Seine Zluchtreife ging von 
Weimar über Eisleben, Halle, Halberftadt, Tangermünde nad) 
Küftrin. „Mit den Gefühlen des höchſten aunens”, fchreibt 
er am 21, Det. in fein Tagebuch, „erfuhr ich bie jeltfame 
Nachricht, Daß unfer Staatsminifter und Generallieutenant v. 
d. Echulenburg, von Sr. Maj. dem — sum Gouverneur 
ven Berlin ernannt, biefen Poſten ohne Befehl verlaffen und 
feinen Schwiegerfohn, den Fürjten Hasfeldt, als Stellvertre 
ter eingeſetzt habe, daß er folglich anftatt ſelbſt Ordnung bis 
zum legten Augenblicke durch feine Gegenwart zu erhalten, es 
vorgesogen habe, die Stadt gerade dann zu verlaffen, wo er 
dort am meilten nügen Bonnte, ja was noch mehr ift und Dies 
fer Handlung die Krene auflegt, daß er in der Übereilung, 
nur mit dem Gedanken, die Truppen zu retten, beſchäftigt, 
vergefien habe, das Zeughaus auszuleeren, welches vollftändig 
in lin zurüdgeblieben fein ſoll. Allmaͤchtiger Gott! was 
fann man von foldhen Menſchen bei den gegenwärtigen höchſt 
kritiſchen Umftänden erwarten!” Auf der weitern Reife er: 
fährt der Verf. die von dem Minifter Haugwig und dem Ger 
neral Zaftrew eingeleiteten Unterhandlungen wegen eines Waf: 
fenftilftandes. Er ift empört über den hechſtehenden Sinn 


Napeleen s, aber ebenfo fehr beklagt er die Feigheit der preu⸗ 
hiſchen Unterhändler, infonderbeit Des Generals 3a , 
und bie Verzweiflung Alles aufgeben zu wellen, da doch die 
ruſſiſchen Hülfstruppen beranziehen. — iſt wahr“, ſchreibt 
er am 21. Nov. in * Tagebuch, „Preußens gegenwaͤr 
tige Stellung iſt höchſt unglüdlih, aber wenn das Schickfal 
unfern Fall beichloffen hat, fo meine ich, ſollten wir wenig 
ſtens mit Würde fallen, und uns nicht noch mit der Schmach 
einer freiwilligen knechtiſchen Untermwürfigkeit bedecken, Die tod 
unfern Sturz nur derzögern, niemals aber verhindern Eann. 
Was haben wir übrigens ncch zu verlieren? Dagegen biei- 
ben uns noch viele Hülfsmittel, wenn wir es nur verftehen, 
fie. mit Ernſt und Ausdauer zu benugen, Jetzt fehlt uns lei: 
der nur ein Fräftiger, mit großen Änſichten begabter Mann, 
der im Drange der Umftände fih des Staatsruders bemächti— 


ge und die Kleinmüthigen zwinge wieder Muth zu faffen. 
Aber wo follen wir biefen Netter finden 2” wis fonnte, 
wie man aus allen Urtheilen des Merf. jattfam erficht, 


dies nicht fein, ebenſo wenig der alte, „ſehr redliche, aber 
nicht ſehr ſcharſſinnige“ General Köderig, der bis dahin 
des Königs befonderes Vertrauen bejeffen hatte. General 
Bajtrow jei für eine ſolche Stelle durchaus nicht geeignet, er 
würde in allen Stüden ber Rachbeter Luchhefini'6 fein, der 
Cabinetsrath Beyme würde nach des Verf. Hußerungen fehr 
gern der einzige von Riemand controlirte Minifter fein. Aber 
diefem Staatsmanne will er durchaus nicht wohl und fragt 
mit wahrer Beflürzung, mit wem denn die fremden Minifter 
am preufifchen Hofe unterhandeln follten und was überhaupt 
die fremden Mächte zu biefer Einrichtung jagen würden (29, 
Rev. 1805) Von Rüchel's „Kraft ——— er⸗ 
wartet ber Verf. gute Einwirkung auf den König und beklagt 
nur, daß er in dienſtlichen Verhältniſſen zu heftig fei._ Blu: 
her dagegen erhält überal Leb und Anerkennung. 5 

Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt der Freiherr von Schladen 
hoch erfreut, daß Hardenberg s Hinzugiehung zu den miniſte⸗ 
tiellen Berathungen den Entſchluß des Königs beftärkt hat, 
keinen Stparatfrieden mit Frankreich zu ſchüeßen, daß der 
Einfluß des Generals Zaſtroew bedeutend finft (A, Febr. und 
6. März) und daB felbit ber Eabinetsrath Beyme den Minis 
fter Hardenberg erſucht habe, die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten zu übernehmen. Gr felbft, unfer Berf., der 
noß das befondere Vertrauen ded Minifters und hatte in einer 
politifihen Abhandlung dem Könige Die Nachtheile eines Fries 
dens mit Frankreich audeinandergefegt und dringend gera: 
then, der Verbindung mit Rußland treu zu bleiben. Mit 
Recht tadelt er daher Die unwuͤrdige Erflärung des Minifters 
von Scrötter, daß alle Kornvorcäthe Preußens erihöpft wär 
ren und daß es nicht — ſei, die ruſſiſchen Zruppen im 
Lande zu ernähren — ein Benehmen, das zu Schrötter's Rad 
theil an bie hechherzige Sprache des —— v. Merckel 
erinnert, der im Fruühiahre 1813 hinlaͤngüche Vorraͤthe in 
Schleſien zu haben verſicherte, um die ruſſiſchen Heere zu un: 
terhalten, und dadurch einen ſe bedeutenden Einfluß auf die 
Fortführung ded Krieges übte, wie wir aus Steffens’ „Denk: 
a (VII, fg.) erfahren haben, 

i6 in ben Mpril des Jahres 1807 hin dauerten diefe 

Eabinetöftreitigkeiten, die felbft die Ankunft des Kaifers 
Alerander und die von ihm dem Freiheren von Hardenberg ber 
wiefene Auszeichnung nicht zu befeitigen vermochte; es ift faft 
efelhaft zu Iefen, wie ſich Zaſtrow, rötter und Voß in klei⸗ 
nen Intriguen und Hemmniffen abmühen. Endlich meldet das 
Zagebuh unter dem 2. Mai 1507, daß die treue Ausdauer 
den Sieg erkämpft habe, daß der Freiherr v. Hardenberg als 
Gabinetöminifter die Führung des auswärtigen Departements 
übernemmen und alles Deffen, was fi auf die Oberleitung 
der Kriegsführung bezieht. Beyme habe fi über diefe Err 
nennung mit er üßigung geäußert, aber Zaſtrow, Schröt- 
ter, Voß und der alte Köderig feien fehr ungehalten. ein 
denberg umgab ſich hierauf mit Altenftein, Nicbuhr, 


Renfner und Nour, bie Geſchäfte begannen mit Einheit und 
Kraft behandelt zu werden, bie Patrioten hegten beffere Hoff: 


nungen auf englifhe Hülfe und öͤſtreichiſche Diverfionen, bis 


der Sieg Rapoleon’s bei Friedland am 14. Jun. 1817 die 


"Einftellung der Feindfeligkeiten durch einen Waffenſtillſtand 


berbriführte, dem in no 
iede zu Tilſit folgte. Wir erfahren nun auch bier ( 
SOT), daß Napoleon ſich meigerte, Hardenberg als bevoll- 


nicht vier Wochen der *8 
5. Juni 


 mädhtigten Minifter bei den Priedensunterhandlungen neben 


dem General Kaldreuth, der ſich gegen Frankreich fehr ger 
meidig zeigte, zuzulaſſen, daß der Areibere von Schladen 


2 koͤnigliches Schreiben habe an Napoleon bringen ſollen, um 


feine Gefinnung zu ändern, daß aber Kaifer Alerander diefen 


» Schritt misbilligte. Es fei jegt die Hauptfache, wichtigere Ge— 


"Gefühl in demfelben Grade auf, wie er fü 


mährungen zu erhalten, er wolle Alles aufbieten, um dem Kö: 
nig wieder in ben Befig feiner Staaten zu fegen und ihn wie 
der ſtark zu machen, man dürfe daher Napoleon nicht erbit: 
tern. Über folhe ähnliche Außerungen und über des Kaifers 
Benehmen während der tilfiter Verhandlungen vertraut der 


wackere Patriot feinen edeln Schmerz dem Tagebuche unter 


andern in folgenden Worten an: „Der mächtige Autokrat Nuß- 
lands fpielt jegt Napoleon gegenüber eine Rolle, bie ferner 
Würde wenig entfpricht: er ſcheint nur mit dem einzigen ber 
danken beſchaftigt, ihm durch Schmeicheleien zu gewinnen, 


nimmt feine Gaftmahle an, ehne ſolche wieder zurüdzugeben, 


und durch die binterliftigen Taͤuſchungen dieſes außerordentli: 
hen Mannes gefeffelt, wird er ein ſtummes Merkreug feiner 
Riefenplane und Preußens König ein Opfer diefer Stellung 
und feiner eigenen Treue“ (30. Juni I80.). Die Unterhand: 
lungen führte Kaldreuth, diefer „alte Schwäger”, deifen Ber 
tragen ebenfo zweideutig als albern und abgefchmadt it, der 
feinen Inftructionen und ausdrüdlihen Befchlen des Königs 
zuwider handelte und fatt fi mit den wichtigen, ihm anver⸗ 
trauten Angelegenheiten zu bejchäftigen, ſich mit Berichterftat: 
tungen über Laͤcherlichkeiten beluftigt (25.— 28. Juni). Seiner 
Abneigung gegen Hardenberg, deſſen Stelle er zu erhalten ges 
dachte, fchreibt der Verf. aud den endlichen Sturz diefes vor⸗ 
trefflihen Mannes zu (4. Juli), den er aber mit bewunde⸗ 
rungswürdiger ‚Heiterkeit und Ruhe ertrug. „Was joll man 
aber von der Charakterſchwäche des Kaifers Alerander jagen." 

Der Abſchluß Des Friedens zu TJilſit, Diefes Werkes 
ber Übermacht und Willtür, den der König Friedrich Mil: 
helm III., „von Jedermann verlaffen‘ unterzeichnen mußte, 
macht den Schluß Des Iagebuches, deſſen Verf, am Ende des 
Zuli zu einer andern Beſtimmung (als Gefandter am ruffi- 
fhen Hofe) abgerufen worden war. Die Demüthigungen, 
welche die ſchöne und tugendhafte Körigin Luife während der 
tilſiter Unterbandlungen au ertragen hatte, regen das ſittliche 
on früber der 
ſchmählichen Berleumdungen gedacht hatte, mit welchen Die 
Königin in den Napoleon'ſchen Bulletins überhäuft worden 
war, Mit ftrömenden Augen, fchreibt er am 15. Nov. ISCH, 
wiederholte Die erbabene Frau jene Ausdrüde der auf Napo: 
leon's Befehl in Berlin gedruckten Schmähichriften, welche fie 
einer Leidenjcheft für den Kaifer Alexander befchuldigten. 
„Rein“, ruft fie häufig aus, „ift es diefem boshaften Men: 
ſchen nicht genug, dem Könige feine Staaten zu rauben, ſoll 
auch neh die Ehre feiner Gemahlin geopfert werden, indem 
er niedrig genug denkt, über mich die ſchändlichſten Luͤgen zu 
verbreiten! 

Bon den militatrifben Greigniffen des Feldzugs in Drew 
Gen iſt zwar öfters die Rede, aber ohne befondere Anſchaulich- 
keit, ba der Verf. im Kriegsweſen Peine Erfahrung hatte. So 
find auch die Nachrichten über die Schlacht bei Eplau und über 
die Belagerung von Danzig nur unvollftommen. Dofgefhichten 
oder was etwa Verletung und Argerniß durch dreifte Urtheile 
und unbeitimmte Gerüchte verurſachen fünnte wird der Feier 


bier vergeblich ſuchen: dazu war allerdings die Zeit au ernit 
und der Verf. ein zu gefegter Mann. 

Die im Anhange befindlichen Denffchriften find mit Aus 
nahme der unter Rr. IV von Hr. von Schladen in Peters: 
burg im I. 1809 verfaßt und zeigen die dringende Nethwen⸗ 
digkeit einer engen Berbindung zw Rußland, Dftreih und 

reußen, um die Unabhängi eit Europas gegen Rapoleon zu 
rechnen. Man findet in ihnen zwar nicht die feurige Leben: 
digkeit eines Stein oder bie —— Beredtſamkeit eines Gens, 
aber man wird dem Verf. das Zeugniß nicht vorenthalten koͤn 
nen, daß er mit unermüdetem Eifer ber guten Sache Europas 
und der Ehre feines preußiihen Baterlandes gedient bene. 





Literarifbe Notiz aus Franfreid. 


Emancipation ber Regerftianen. 

Obgleich ſchen durd einen Beſchluß vom 16. Pluviofe des 
Jahres Il der Sklavenſtand in allen franzöfiihen Colenien für 
aufgehoben erflärt wurde, fo führten doch nationalöfonomifche 
und politifhe Rüdfichten, welche die Stimme des rein menſch 
lichen Gefühls erftidten, bald die frühern Berhältniffe wieder 
zurüd. Schon am W. Mai 1502 erflärte ber erfte Gonful, 
daß der frühere Zuftand der Sklaperei wiederbergeftellt fein 
folle. Dan kennt die Befhlußnahmen des Wiener Congreſſes 
in Betreff bes Negerhandels. Durd ein Geſetz vom 29. März 
1315 wurde aud von Napoleon die Abſchaffung des für Die 
Menſchheit jo ſchmaͤhlichen Handels deeretirt. Die Reftauration 
beftätigte dieſe Beſtimmung dur eine Drdonnanz vom 8, Jan. 
1817 und durch cin fürmliches Geſez vom 15. Aprit ISIS. 
in ge diefer Maßregeln wurde dech die Sklaverei immer 
noch nicht aufgehoben. Man duldete fie, weil man durch eine 
ploͤtzliche Unterdrüdung und Abfhaffung den Untergang und 
den Verfall der Golonien berbeituführen glaubte, Alles was 
nad der Julirevolution in diefer Beziehung geſchah, hatte hoͤch⸗ 
ſtens bie Bedeutung, Daß ‚man dadurch die allmälige Aufhebung 
anbahnen wollte. Gin einflußreiher Moment in diefer wicht 
gen Frage war die Einfegung einer Specialcemmiſſion, melde 
von Beiten Der frangöfifegen Regierung den Auftrag erhielt, 
die bei Emancipation der Sklaven obwaltenden Rüdiichten ei: 
ner forgfältigen Prüfung zu unterwerfen. Der Herzog von 
Broglie, welcher zum Präfidenten Liefer Commiſſion ernannt 
wurde, hat fih bei ihren Arbeiten Durch feine raftlofe, umfich- 
tige Thaͤtigkeit befonders ausgezeichnet. Der Bericht, welchen 
er im Namen der Commiſſion über den Stand der tage ab. 
gefaßt hat, kann cine durchaus mufterhafte und A: öpfende 
Arbeit genannt werden. Das Geſetz vom 18, Juli 1845, durch 
welchet eine allmälige Emancipation beftimmt und feitgefegt 
wird, beruht größtentheils auf der Borfchlägen und Refultaten 
dieſes Berichts. —— welche diefe wichtige Angelegen: 
beit genauer kennen au lernen wünjden, ift außer dem er- 
wähnten Berichte vorzüglich die Lecture folgender beiden Schrif: 
ten zu empfehlen: „Esclavage et traite“, von dem vielfach 
tbätigen Staatsmanne Aginor de Gasparin, und Die „Consi- 
derations sur le systöme colonial”‘, von Sully: Brune. Un 
diefe Werke, melde fi beide für die Aufhebung der Sklauerei 
entfcheiden, reiht fidh eine vor Burzem erſchienene Flugſchrift 
an, weldhe den Zitel führt: „De lesclavage en general et 
de Temancipation des noirs.“ Diefelbe hat einen verdienten 

tiefter, Namens Caftelli zum Verfaſſer, welcher in feinen 

bern Verbältniffen an Eifer für Die leibliche und geiftige 
Rettung der unglüdlihen Sklaven ſich einen Pas Gafas zum 
Vorbilde genommen zu haben ſcheint. Da er durch feine amt 
liche Stellung zu einem langjährigen Yufentbalte auf den Co: 
fonien veranlaft wurde, fo bat er Gelegenheit gehabt, an Ort 
und Stelle ſich von der Dringlichkeit einer durdgreifenden 
Reform zu überzeugen. 17. 
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( Beſchlus aus Nr. 188.) 
Über das Verhältniß Ehaucer’s zu Boccaccio habe 
id auch theilweiſe fchon in der Einleitung und den Bor: 
berichten zu verfchiedenen Erzählungen in dem erfien 


Bande meiner UÜberfegung von Chaucer's „Canter- ' 
Mer Boccaccio's und | 


bury - tales” ausgeſprochen. 
Chaucer's Werke etwas genauer vergleicht, wird nicht 
leugnen Eönnen, daß Chaucer aus Boccaccio fhöpfte; 
dennod will ich hier noch eine Stelle aus Ehaucer's 
„Berfammlung der Vögel” mittheilen, zugleich mit einer 
Stelle aus dem fiebenten Buche von Boccaccio's „Teseide” 
und zwar beide in beutfcher Überfegung, damit auch Der, 
welcher entweder das Stalienifhe oder das Altenglifche 
nicht verfichen follte, eine Vergleihung anftellen fönne, 
Bei Boccaccio heißt die Stelle fo: 
Die Schönheit fah er dann vorübergeben. 
Ganz dicht bei fi, Die frei von Schmud fi mies; 
Die Freundlichkeit war neben ihr zu feben 
Und Jede fi und auch die andere pries. 
Auch fah die Zugend er dicht bei ihr ſtehen, 
Die munter jih der Freude überlief ; 
Und auf ber andern Seite tolle Flammen 
Und Schmeichelei und Hinterlift beifanmen. 
Und in der Mitt’ auf Hohen Säulen ftand 
Ein Zempel, ganı von Kupfer, und darin 
Er jugendlihe Mädchen tanzend fand; 
Theils fchön an ſich, theils auch gekleidet in 
Ein leichtes aürtellofes Nachtgewand. 
Damit allein den Zag fie bringen bin, 
Und um des Zempeld Binnen ſah er ſchwirren 
Sperlinge viel und Zauben hört’ er qirren. 
Und nahe bei des Tempels Eingang ficht 
Mit fanften ruh'gen Zinn die Einigkeit 
Er figen dort und einen Vorhang zieht 
Sie vor des Tempels Thür mit Leichtigkeit. 
Bei ihr faß bie Geduld, ihr Bi verrieth 
Demuth; beſchelden war fie jederzeit 
Und blaf von Ungefiht; und ringsum da 
Berfprehen man und Liebeskünſte füh. 
Und in dem Tempel ftets bie Luft durchdrangen 
Mit ftarfem Zofen Seufzer, ganı entflammt. 
Bon heißem ‚und ſehnſüchtigem Verlangen. 
Und dies Getöf' entzündet allefammt 
Mit neuen Flammen, die aus Qual entfprangen 
Und jeglicher zu Ebränen war verdammt, 
Die eine raube, harte Dam’ erregt; 
Die Eiferfucht der Nam' ift, den fie trägt 


| 
| 
| 


Chaucer Hat dieſe Befchreibung im den vier folgen- 
den Stanzen nachgeahmt: 


Dann fah die Schönheit wohlgeſchmückt ich prangen 
Und Jugend voller Scherz und Medereis 
Dummbdreiftigkeit und Shmeicheiei, Verlangen 
Und Liebesbotfchaft, Lohn und and’re drei: 

Ihr Rame nicht von mir genennet jei- 
Auf mädtig großen Iaspisfäulen ruht 
Ein Zempel ganz aus Kupfer, feft und gut. 

Und um den Zempel fab man dann beftändig 
Im Zanz begriffen eine Weiberſchar u 
Die fhön an fi, die glühend und lebendig 
Und all im Unterrod mit loſem Haar. 

Das war ihr Dienft dafelbft von Jahr zu Jahr. 
Und auf dem Zempel faßen weiß und zart 
Die Zauben, wol zehntaufendfadh gepaart. 

Und vor dem Tempel faß gar ehrbarlich 
Der Frieden, einen Vorhang in der Hant. 
Daneben wunderbar befcheibentlich 
Ich die Geduld auch dafelbit figen fand, 

Mit blafjem Antlig auf 'nem Berg von Sand. 
Und neben ihr, aus» und inwendig, waren 
Kunft und Berfprechen da mit ihren Scharen. 

Und Seufser heiß wie Feuer dort erflangen, 
Daß vom Getöf’ der Kempel widerhallt. 
Gefhwängert waren fie durch das Verlangen, 
Das neue Flamm' erwecket mit Gewalt 
In jedem Herzen; da erkannt’ ich bale: 

Der Kummer, der fie drüdet allefjammt, 
Der Eiferfucht, der Göttin, war entftammt. 


Iſt dies fchon deutlich gemug, fo haben mir doch 
nod andere Stellen, aus denen Chaucer's Bekannt: 
[haft mit dem italienifchen Dichtern noch viel unver- 
tennbarer hervorgeht. Chaucer erwähnt Dante und 
Petrarca mehre Male, und mennt den Erſten ftets 
„den großen Dichter Staliens”, während er den Letztern 
als „den Lorberdichter, deſſen ſüße Medefunft ganz Sta- 
lien mit Poeſie verfchönte” bezeichnet, welche Bezeichnun- 
gen für Beide ganz richtig find. Chaucer hat mehre Stel- 
len aus Dante's Werten nachgeahmt; die bedeutendfie 
ift die „Gefchichte Ugolino's“, nach Dante‘ „Inferno “, 
33, V. 13—75, in des Moͤnches Erzählung, ®. 14717 
— 72. Ich theile hier wieder beide Stellen mit, die 
erfte in Streckfuß' Überfegung. 

13. Du höre jegt, ih mar Graf Ugelin, 
Erzbifhof Roger er, den ich zerbiffen. 
Run horch, warum ich folh ein Nachbar bin. 
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16. Daß er die Freiheit tückiſch mir entriffen 
Als er durch Aralift mein Bertrau'n bethört 
Und mic getödtet hat, das wirft du wiſſen. 
19. Bernimm darum, was du noch nicht. gehört, 
Rech haben Fannit, den Ted vell Graus und Schauer, 
Und fa’ «6, wie ſich nech mein Her; empört, j 
22. Ein engeb Boch in des Verliehes Mauer, 
Dur mid benannt vom Hunger, wo gewiß 
Man Manchen noch verſchließt zu bitt'rer Zrauer — 
43. Shen wadhten wir, die Stunde naht heran, 
Mo man uns Speife bracht" und Jeden 
Weht cb des Traumes Unglüßsahnung an. 
46. Berriegein hört" id unter mir ben öden 
Graunvollen Thurm — und ins Geſicht ſah ich 
Den Kindern allen, ohn ein Wort au reben. 
44. Ich weinte nicht, fo ſtarrt' ich innerlich. 
Sie weinten und mein Unfelmucco fragte: 
Du blickſt fo, Water! ach, was baft dur ſprich! 
592. Ded meint‘ id nicht und dieſen Tag lang fagte 
Ich nichts und nichts die Nacht, bis abermal 
Des Morgens Licht der Welt im Oſten tagte. 
55. As in mein jammervell Verlich fein Strahl 
Ein —— da ſchien es mir, ich fände 
Auf vier Gefichtern mein's und meine Qual. 
58. Ich biß ver Jammer mid in beide Hände 
Und Iene, wähnend, daß ich «6 aus Gier 
Rab Speife thät, erhuben ſich behende, 
61. Und fchrien: I5 und und minder leiden wir! 
Wie wir von dir die arme Hüll’ erhalten, 
O fo entkleid' uns Bater au ven ihr. 
64. Da ſucht' ich ihrethab mich ſtill zu halten, 
Stumm blieben wir den Zag, den andern nod, 
Und du, o Erde, konnteſt dich nicht ipalten? 
67. Ald wir den vierten Tag erreicht, da kroch 
Mein Gadde au mir Bin mit leifem Flehen: 
Was bilfft du nicht? mein Water hilf mir doch! 
70, Dort ftarb er und fo hab’ ich fie geſch'n 
Wie du mich fiehft, am fünften, fechöten Tag, 
Jegt den, jegt den hinſinken und vergeh'n. 
73. Schon blind * ich dahin, wo jedes lag, 
Mief fie drei Tage ſeit ihr Blick gebrochen, 
Bis Hunger that, was Kummer nicht vermag. 
Hören wir nun biefelbe Geſchichte von Chaucer 
erzählen: 
Die Schmerzen, die Graf Ugelin empfand, 
Die mag vor Jammer Peine Zunge fagen. 
Ein Ehurm ganz in der Näh” bei Pifa ftant, 
Dort war im Thurm in Reffeln er gefchlagen, 
Und feine Kinder mit im Thurme lagen, 
Das ältefte war foum fünf Iabre alt. 
D Schickſal! graufam traum find deine Plagen! 
Sch Käfig folder Bögel Aufenthalt. 
Perdammt war im Gefängniß er zu fterben, 
Denn Roger, Pifas Biſchof, fih verſchwoͤrt, 
Um durch Berleumbung Jenen zu verderben, 
Wodurch das Wolf fi gegen ihn empört, 
Und in dem Zhurm, von welchem ihr gehört 
Ihn warf; und Speif’ und Trank ward ihm gegeben 
&o wenig, als zum Leben nur gehört, 
Und auch dies Wenige war fchlecht noch eben. 
Und eines Tags hat er, als ſchon gefommen 
Die Zeit, wo man das Mahl zu bringen pflegt, 
Daß man des Thurmes Thuͤren flieht, vernommen. 
Doch ob er's hört, Bein Wort darcb er ſprach 
Doc fhwer im Herzen der Gedant ihm lag 
Daß ihn der Hunger follte hier verzehren. 
D weh! fprad; er, warum fah ich den Zagt 
Und Thraͤnen feine Augen num befcweren. 


Sein jüngfter Sohn, der Saum Drei Jahre alt, 
Der fpra zu ihm: Was weinſt du, Water? fpeid! 
Btingt nicht der Wärter uns das Eſſen bat 
Und haft Fein Stückchen Brot du mehr für miät 

— Id Bann nicht fchlafen, weil ic hungerig. 
Ach wollte Gott nur, daß ich wäre tobt, 
Daß Hunger nicht mehr meinen Leib beſchlich 
Mir wäre fein Ding lieber jegt ald Bret. 

&o fdhreit Das Kind aufs newe jeden Tag 
Bis kraftles in des Vaters Schers c6 liegt, 
Ich ſterbe, Water, lebemohl! es ſptach 
Und kuͤſſet ihn, und feine Seel entflitgt. 
Der Mater ficht e6 und. vom Schmerz befirzt 
Beißt er die Zaͤhn' ein in die Arme beide. 

D traurig Glücke! weh, ad meh! er ferict, 
Dein falſches Rad ift Schuld an meinem keide 


Die Kinder wähnten, daß aus Hunger ır 
An feinen Armen nagt' und nicht aus Leiten, 
Und ſprachen: Water, thue dies nicht mehr! 
D iß Das Fleiſch doch lieber von uns Beiden 
Du gabft c6 uns, woll uns davon entlleiden. 
O ih dich ſatt; alfo fie zu ihm fügen: 
Drrauf einen Tag und zweit nach fie leiten, 
Und dann fie tedt in feinem Scheeſe lagen. 


Zulegt auch ihn das Leben nch verlieh. 
Se kam der mächtige Graf von Pif ums far 
Von großer Hoͤh das Glüd ihn niederfich. 
Mid daͤucht genug, was ich daron gegebee. 
Sollt' Jemand näher es zu wiſſen fireben, 
Der mag Italiens großen Dichter Iefen, 

Der Dante hieß; er kann es micdergeben 
Von Mort zu Wort fo wie es iſt geweſen 


Eine andere auf dem 33. Geſangt dx „Par 
faft wörtlich überfepte Stelle finder fh in da zer 
Erzählung der Nonne, V. 15,504 fa dm „a 
bury-tales“. Daß aber Chauter aus Perais # 
fannt hat, erhellt hinlänglicd aus be 
102, Sonett$ mit „Troilus and Cresid 8 '% 
Um dem Streit für immer ein Ende u mad, mt 
wir auch diefe Stellen vollftändig mittheilen Die 
nett Peirarca's heift nach meiner eigenem Mh 


Iſt Amer nicht, was ift’e, das ich ertragt 
Doc ift Amor, wie wird er dann erfunden! 
It gut er? Woher dann bie Kobesmundnt 

Und böjer Wie fo füß ift jede Plage? ' 

Brenn’ ich freiwillig? Woher Thrän’ und * 
Gejwungen? Kann durch lag’ ih dans ge 

Lebend'ger Tod, o Ted mit Luft verbund, 

Wie fiegft du über mich, wenn ich's verlaget * 
Berſag' ich's nicht, hab’ ich zur Arau kein It 
Bei ungeftümem Wind auf offinem Wer 
Find’ ich ım ſchwachen Kahn mich ohne Struct 

So leicht zu wiffen, doch fo irrthumeſchwer. 
Das was ih will, weiß felber ih nicht red, 
Im Sommer Falt, im Winter heif wie Beut- Ar 
Chaucer hat drei fiebengeilige Stamen Ben: 
madt: f 
Iſt Amor nicht, was fühl! ich ſelchen Dean 
Und ift Amor, mas ift er dann und wert 
Ft gut er, woher bin ich dann fo franf? 
Und ift er böfe? Wunderbar «6 wir, 
Daß jede Dual und jegliche Beſchwer ring! 
Die von ihm kommt mir dennech Rreuden —* 
Daß größer wird der Durſt, je mehr min 


Und wenn id) brenn' aus eig'ner Luft und Macht, 
Woher entipringt mein Jammern und mein Klagen? - 
Was Mag’ ich, wenn bas Leid mic Freude mat? » 
Was geb id vor denn ohne Roth die Plagen? 

Lebend ger Tod, o Harm fo füß zu tragen, 

Wie fäht in mir fo große Kraft ſich fehen, 

Ift ed mit meinem Willen nicht gefhehen ? 

Und geb’ ich's zu, fo Hay’ ich ficherlich 
Mit Unrecht, jo gefchleudert hin und her, 

Wie cin Kahn chne Steuer find’ ih mid 

Inmitten zweier Wind’ auf off nem Meer, 

Die fih verein'gen wollen nimmermehr. 

Mas hat die Wunderkrankheit für Gervalt ? 

Iſt's heiß, ſterb' ich vor Kaͤlt', ver Hitz' iſt's kalt. 

Die gegebenen Stellen werden wol hinlaͤnglich be+ 
seifen, daß Chaucer nicht blos Italieniſch verftand, fon- 
ern daß er au die Werke von Boccaccio, Dante und 
Detrarca kannte und benupte. Auch gibt es noch eine 
ute Anzahl anderer Stellen, aus denen Daffelbe bewig- 
ın werben fann. 

Wir haben uns hier etwas zu lange verweilt, um 
uch andere Punkte in Craik's Buche beſprechen zu fön- 
ıen. Wir erhalten im vierten Buch ehr reichhaltige 
Angaben über die Gründung und Vergrößerung von 
Iniverfitäten und Schulen, über die Einführung ber 
Buchdruderkunft und über den Stand der Wiſſenſchaf— 
en im 15. Jahrhundert. Es fehle nicht an einzelnen 
mrichtigen Angaben, nicht an Nachläffigkeitäfehlern (fo 
efen wir I, 191, daß James V., der 1513 bei Flodden 
iel, der Verf. von „Peebles to the Play” und „Christs 
Xick on the Green‘ fei; James V. ift allerdings der 
vahrfcheinliche Verf., aber es war fein Vater James IV., 
ser bei Flodden fiel; James V. ward 1512 geboren 
ind ftarb 1542); aber im Ganzen genommen wird es 
mmer eim gutes Buch zu nennen fein und allen Freun- 
ven des altenglifhen Schriftenthums aufs befte empfoh⸗ 
en werben fönnen. 

Die unter 2 aufgeführte „Cyelopaedia of English 
iterature” von Robert Chambers hat einen andern 
zweck; fie fol ein Bud, fein für Jedermann und if 
yaher nicht mur in einem anfprechenden und allgemein 
serftändlihen Stile gefchrieben, fondern empfiehlt ſich 
such durch Höchft anftändige Ausftattung und fehr wohl- 
teilen Preis. Diefed Wert ift am meiften noch ber 
„Encntlopädie der deutfchen Nationalliteratur” von O. L. 
B. Wolff ähnlich, nur daß die Schriftfteller nach ber 
Zeit und nit nad) der Buchftabenfolge geordnet find 
und daf das englifhe Wert nur felten Spuren fo gro- 
Ger Nachläſſigkeit trägt als man fie bei Wolff faft auf 
jeder Seite findet. Chambers’ Bud, ift mit Holzſchnit⸗ 
ten (Bildniffe der Dichter und andere auf diefelben be- 
zügliche Gegenftände barftellend) recht huͤbſch verziert, 
ohne übermäßig damit angefüllt zu fein. _Wiffenfchaft- 
liche Anfprüche darf man an das Werk nicht maden; 
in allen übrigen Erwartungen, die man von bemfelben 
hegen fann, wird man fi nicht getäufcht finden. 

Ebuarb Fiedler. 
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Zur polnifdhen Literatur. 


1. O Magistratach miast‘polskich. (Über die Magiftrate in 
den polnifhen Städten, inebefondere in der Stadt Krakau.) 
Bon Karl Mecherzynski. Krafau 1845, 


Es ijt dies die erfte Polnisch geichriebene Geſchichte des 


| magdeburgifden Rechts in Polen, treu nad handſchriftlichen 


Quellen bearbeitet, die dem Verf. in reichlihem Maße offen 
ftanden. Da das Werk felbf wenigen Leſern dieſer Blätter 
augänglich fein dürfte, fo wollen wir das allgemein Intereffi- 
rende daraus bier zufammenftellen. Schen im 12. Jahrhundert 
begannen, wie der Verf, nachweiſt, die Einwanderungen ber 
Fremden in Polen. Die Kriege in Deutſchland, die Streitig: 
feiten zwifchen den deutſchen Fürften, dann die Überſchwem⸗ 
mungen in Flandern zwifchen 1124 und 1135 führten Deutfche 
und Holländer nah Polen. Daher in Polen von alteräher bie 
Holländereien (agri hollandenses). wert werden 1178 in 
Schlefien theutoniei et gallici homines erwähnt, es waren Ein: 
gewanderte aus Franken und Flandern. Vom 13. Jahrhun: 
dert an begannen darauf bäufigere Einwanderungen in die von 
den Mongolen verwüfteten Säntereien Polens und ‚Schlefiens, 
wo die Eingewanderten nicht nur ein weites Eigenthum, fon- 
dern auch zugleich Befreiung ven den in Polen gewöhnlichen 
Abgaben und Laften gewannen. Diefe Vorrehte und Autnab⸗ 
men ven der Jurisdiction der Wojewoben und Gaftellane faßte 
man unter dem Namen des teutonifhen Rechts zuſammen. 
Einen reellen Unterfchied zwiſchen den deutſchen und ten Pans 
desgeſetzen kannte man damals nicht, im Allgemeinen ftand un: 
ter dem jus polonieum wer den Landesobrigkeiten und Ger 
richten unterworfen war und an den allgemeinen Laſten und 
Abgaben theilnehmen mußte. Wer gänzlich oder theilweife von 
demjelben befreit mar umd unter der eigenen flädtifchen Jurie- 
dietion ftand, warb nad dem jus teutonicum gerichtet. Das 
polnische Recht ſelbſt war ebenfo wenig gefchrieben wie das 
deutſche, es waren die consuetudines, bie mores majorum, 
nad; denen Recht gefprechen wurde, in zweifelhaften Fällen 
nahm man zu den @ottesurtbeilen feine Zuſlucht. Nachdem 
fih) in Deutfhland bas magdeburger, hallefche und lübeder 
Recht herausgebiltet hatte, erlangte das deutſche Recht in Folge 
der beftändigen Verbindungen der nad Polen eingewanderten ' 
Deutihen mit ihrem Baterlande und des gänilihen Mangels 
an pelnifhen Belegen und feſten ftädtifchen Ordnungen Bür- 
gerrecht in Polen. Es hieß anfangs jus novi fori, fpäter das 
Recht von Schreda, dann magdeburgiſches und endlich als jus 
terrestre -— zum Unterjchiede ven dem bios in den Städten 
eitenden magdeburgifchen — kulmiſches Recht. Vom 13. Jahre 
—— an fommen Ertheilungen des magdeburgiſchen Rechts, 
durch welche die Anfiedler von der Landesjurisdiction ausge: 
nommen wurden und das Mecht, ein befonderes Gericht aus 
fich felbft zu bilden, erhielten, häufig vor. Bon biefem Ge: 
richte ging die Appellation an die Herren der Anfiedelungen 
und bei fhwierigen und zweifelhaften Fällen nad Halle und 
Magdeburg. Man finder nicht, daß polniſche Fürften diefe Be: 
rufung ausdrüdlidy in den Privilegien verboten hätten. Die 
Anfiedler fuchten nachher mehr aus Gewohnheit ald aus Neth 
die Urtheile der ausländifchen Gerichte nah, was fogar dann 
ftattfand, als im Lande ein deutſches Dbergericht eingefekt und 
die Appellation nah Halle und Magdeburg verboten mar. 
Nach dem Mufter des magdeburger Gerichts bildeten alfo die 
Städte, denen das magbeburgifche Recht ertheilt war, unter 
fih ein judieium bannitum, das ebenfalls aus dem Vogte (im 
Polnifhen woyt) und den Schöppen beftand, oder fie hatten 
eigene Magiftrate. Ausdrücklich wird ihnen dieſes Recht in 
den Locatientprivilegien ertheilt. So heißt es in dem 1257 vom 
Könige Boleslaw der Stadt Krakau ertheilten Lecationsprivile⸗ 
ium: „ut quod ad magdeburgensis civitatis jus et formam 
eri solet, advertatur.” Es bildeten ſenach bie polnifchen 
Städte, denen das magdeburgifche Recht zuertheilt war, Meine 
mitten in Pelen befindliche Republifen, im welchen unter ber 


Dbhut der Regierung der Handel und die Juduſtrie * 
Der Berf. ftellt im Verfolge feines Werks die —— 
gen der Magiftrate aus dem Voat, den Räthen, den . 
pen, dem ftädtifchen Senate, dar und führt deren Gerechtſame, 
Spflicten u. f. m. mit Genauigkeit auf. 
2. Dwa Swiary. ofen 1345. 
Eine Novelle, die in ſcharfen Zügen „zwei Welten‘, zwei 
des polniihen Rationallebens in ihren Begenfägen dar: 
Ste fchildert auf der einen Seite den Hochmuth, die 
Berborbenheit der polnifchen Ariftofraten, vie rte 


en raufamkeit derfelben gegen das Landvolk, auf ber andern | 


die Geradbeit, den demüthigen Sinn des Landyolks. Ihre 
Tendenz ift zu en, wie wenig die brüderlichen Gefinnungen, 
die der yoinifhe wi dem Landvolke in neuefter Zeit äußerlich 
entgegentrug, in der Wirklichkeit fi bemähren. Die Novelle 
hat zum Motto die Worte von Micklewicz: „Scharf ift meine 
Mede, aber das Blut und die Zhränen es men ind 
ed die mich rühren.‘ 
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Das europäifhe Rußland. 


Reife im europäifchen Rußland in den Jahren 1840 und 1841 
von 3. H. Blafius. Zwei Bände. Braunſchweig, Wefter: 
mann. 1844. ®r. 8. 5 Thlr. 


Reifeberichte über das europäifche Nußland find keines- 
wegs zahlreich vorhanden, denn weder Land noch Men- 
fhen find von ber Art, um wefteuropäifhe Mander- 
luſtige anziehen zu Bönnen. Sind diefe, weil es eben fo 
Mode ift, abgeneigt nach Art unferer Wäter nad dem 
vieldurchforſchten Süden und Welten unfers Welttheils 
fid) zu wenden und eilen fie nach dem Norden, um für 
italienifhe Preife und zum Lohne ungewöhnlicher Be 
ſchwerden ziemlich zweifelhafte Genüffe einzutaufchen, fo 
bleibt Skandinavien ihr Ziel. Won Rufland wendet 
die Claffe gewöhnlicher Touriften mit Scheu ſich ab, 
und faft ſcheint es, als hätten fie aus der ominöfen 
Phyſiognomie des grenzbewachenden Doppeladlers abge- 
nommen, daß man jenſeits über ihre Beſuche nicht be 
fonder® erfreut fein werde. Sie begnügen ſich daher in 
der Regel mit Petersburg, fehen höchſtens noch; Mos- 
fau, ohne jedoch von der geraden Strafe abzuweichen, 
und meinen dann über das ganze Reich ihr Urtheil ab- 
geben zu fönnen. In das Innere von Nufland kann 
den freien Fremden nur wiffenfchaftliher Beruf ober 
Gefhäftszwed führen. Wer eigentliches Reifevergnügen 
ſucht, muß nicht nach Gegenden fich begeben, die ohne 
Reise der Landſchaft und des Klimas in Entfernung 
don mandem Hundert von Meilen keinen Wedhfel dar: 
bieten, wo man, ben Fremden nicht gern fieht, diefer 
aber auf freie Übung feines Willens verzichten und an 
eine Ertragung fih gewöhnen muß, die mit den Ge- 
nüffen, den Koften und den Refultaten der langen Reife 
in feinem irgend erträglichen Verhaͤltniſſe ſteht. Kauf- 
leute und Gefhäftsmänner fehreiben feine Reifen. Ge- 
wöhnliche Zouriften aber, zu welchen man ohne Un- 
gerechtigkeit zu begehen den Marquis Euftine ganz 
ruhig zählen darf, handeln meift fehr Bekanntes ab, 
verſuchen über bie zwei Hauptftädte etwas Piquantes zu 
fagen und verbreiten fih dann über die äuferlih wahr 
nehmbare Thätigkeit der heimlichften und verfchiwiegen- 
ſten aller Regierungen, über oberflächliche Erfcheinm- 


gen des bürgerlichen Lebens, über die Art des Reifens 
und fein Ungemah und die Leiden bes Fremden unter 
einer fchmuzigen Bevölkerung oder gegenüber der Wil. 
für zahllofer und fehr demoralifirter Beamten. Lob- 
rebner über Rußland und feine Bewohner gibt es un. 
ter dieſen Schriftftellern nur fehr wenige, und fie ge- 
nießen, wie die Sachen num einmal ſtehen, fehr geringes 
Vertrauen. Um fo unverfennbarer fpricht aus der Mehr» 
zahl eine fehr große, theilweiſe fehr erflärliche Bitterkeit, 
die den befonnenen Leſer endlich auch mistrauiſch macht, 
wol gar anzumidern beginnt, da es auf die Ränge einem 
ſolchen nicht zufagen kann, ſich Geſchichten vortragen zu 
laſſen, durch welche das dunkle oft grauſenhafte Bild 
gewiſſer Zuftände, an deſſen allgemeiner Wahrheit Nie- 
mand zweifelt, einige Züge mehr empfing. Man muf 
unter ſolchen Umftänden es für einen wirklichen Gewinn 
achten, daß endlich einmal ein Deutfcher und zwar ein 
Naturforfher — und diefer war der fonft fehr gründliche, 
gemäfigte und weitgereifte Kohl nicht — in die Provin- 
zen Rußlands eingedrungen ift, und ba feine Forfhun- 
gen angeftellt, wo gewöhnlich Reifende nicht hinkommen 
oder eigentlich auch nichts zu fuchen haben. Wir wol- 
len nicht erörtern, inwieweit die alte Überlieferung in 
der Wahrheit begründet fei, welche den Franzoſen bie 
Bähigkeit zufchreibt, die Erfcheinungen des gefelligen 2e- 
bens und ber äußern Civiliſation befonderd gut aufju- 
faffen, und von den Engländern behauptet, daß fie be- 
fonders geeignet find, über politifche Entwidelung und 
Staatseinritung anderer Völker ein Urtheil abzugeben, 
find aber der Meinung, dag beide hinter dem Deutfchen 
zurüdbleiben, mo es darauf anfommt eine Menge ge- 
wiffenhafter Beobachtungen zu einem georbneten Gan- 
jen zu verarbeiten und im logiſchen Fortſchreiten den 
Zufammenhang zwifchen der Natur und den Men— 
fhen eines Landes nachzuweiſen. Die auf philofophi- 
fher Naturforfchung begründete Länder» und Voͤlker— 
funde ift eine auf deutſchem Boden entftandene Wif- 
fenfhaft und wird wol noch lange unfer ausjchliefliches 
Eigenthum bleiben, eben weil fie der Ausdrud unferer 
ganz eigenthümlichen Geiftesrichtung if. Wer ſich ver- 
ſucht fühle, im diefem Ausfpruche ein Zeichen einfeitiger 
Selbftüberfchägung zu erkennen, mag die für ausgezeich⸗ 


net erflärten Reifebefchreibungen ber Franzoſen und Eng- 
länder durchlaufen und aufehen, wie wenige berfelben 
wiffenfhaftlihen Werth, gründliche Werarbeitung und 
Schöne der Form miteinander verbinden. Die über- 
wiegende Mehrzahl gehört in diejenige Elaffe, für melde 
wenn wir nicht ganz irren die Gmgländer ſelbſt den 
Namen erfunden, in bie Glaffe der Zouriften» Literatur. 
Die gediegenern find meift mit fo viel vornehmer Be: 
quemlichkeit abgefaßt, daß es dem an Beſſeres ge- 
wöhnten beutfchen 2efer ſchwer genug wird, bie ver- 
fireuten Beobachtungen auszuziehen und zufammenju- 
fielen. Zumal bei englifchen Reiſewerken weiß man 
oft nicht, ob man verdrießlicher gemacht wird durd bie 
liederlihe, die Verarbeitung aufhebende Tagebuchform, 
durch die breiten Micberholungen oder die fubjective Art 
der Betrachtung, welche es geftattet fremde Peiftungen 
mit Geringfbägung zu ignoriren. Wir freuen uns, 


Blaſius' Wert über das europälfhe Rußland den Le: | 


fern d. BI. als den geradeften Beweis von der Tüchtig 
keit der deutſchen wiffenfchaftlichen Reifebefhreibung em- 
pfeblen zu Ponnen, 

Der Finanzminifier Canctin hielt es für angemeffen, 
eine wiſſenſchaftliche Unterfuhung des nördlichen und 
mittlern Theiles des europäifhen Rußlands zu veran- 
laffen, um Einſicht in die Hülfsmittel zu gewinnen, 
welche die Natur dem Gewerbfleiße, dauernd barbieten 
mödte. Baron A. v. Meyendorff, ein paar wenig ge 
fannte Nuffen, Blafius und Graf Keyferling, welcher 
den Zoologen durch frühere mit Blafius gemeinfam aus: 


geſellſchaft, der eine Zeit lang ber engliſche Geognoft 
Murchiſon ſich anſchloß. Uber Lübeck gelangte Blafius 
im Juni 1840 nach Petereburg, eilte aber nach weni⸗ 
gen Tagen dem Innern zu, um der unheimlichen Ein— 
drüde ledig zu werden, welche die auf Sumpfen er— 
bauete Granit» und Marmorſtadt mit ihren Wider: 
fprühen und ihrer Beamtenmwelt auf ihn hervorgebracht 
hatte. Das Ziel des erften Theils der Reife war Mos- 
kau, welches jedoch nicht auf der befannten geraden 
Straße, fondern auf weiten Ummegen erreicht wurde. 
So groß nun auch die durchmeffene Entfernung war, 
fo bot fie im Verhältniffe doch nur geringe Wechſel, und 
felbft diefe waren von ber Art, daf nur das geübte 
Auge des Naturforfchers fie erfaffen konnte. Der Laie 
reift aus der Mark bis an die fiberifche Grenie, ohne 
irgend eine erhebliche Veränderung zu gewahren und 
findet daher das innere Rußland unendlich langweilig. 
Selbſt der Naturforfcher mag ftellenweife 100 — 200 
Meilen in gerader Richtung aurüdlegen, ohne eine Ber: 
fhiedenheit in der Bodenbildung, der Pflanzen» und 
Thierwelt zu entdeden. Am Nordrande des Harjge- 
birgs finden ſich auf einer Meile Entfernung mehr geo- 
graphifhe Wechſel zufammengedrängt als auf dem lan- 
gen Wege von Dbeffa bis Ardyangel, und vom Fuße 
bes Harzes bie auf die Spige des Brodens zeigt die 
Vegetation größere Gegenfäpe alt zwiſchen der Grenze 
der Steppen und der Eismeerküfte. Nirgend in Europa 


‚ äuserftien Plage gereichen. 


bietet die Natur eine Gleichförmigteit umd Über: | 
mung in ihren Geftalten in fo riefenbaftem Rık- 
bar als in Rußland. Es iſt nämlich für den Ic 
charakteriſtiſch, daß Alles, was die Natur darir- 

unüberfehbarer Ausdehnung auftritt, während da &' 
ben reicher an Formen umb ungleich ärmer an Ir | 
duen, dafür aber um fo miannichfaltiger eridein. & 
einzelnes Factum mag als Beweis dienen. Dit & 
vernement Wologda von 8160 Duadratmeiln mi 
gegen 30 Millionen Hektaren an Krenmaldunze. : | 
an funfzigmal mehr Waldung als das ganıe Kings 
Frankreich, dennoch beftehen diefe Forfie in dir Ar 
fahe nur aus zwei Bäumen, der Tanne und beit 
Gleich arm an Arten ift das übrige Plane = 
Thierreih, wenn auch erdrüdend duch fein Rt 
Den kurzen Sommer um den Ladegafee beide zer 
Arten von Infetten, aber bie wirklich eindeiide: | 
fcheinen dafür in ſolchen Scharen, daf fie im ne 
hen Sinne die Luft verfinftern und dem Mine 
Es iſt ale ob die Yes 


ı Norden durch Armuch am Ideen zu eigen Bert 





lungen gezwungen werde. Der Naturferfher ins ® 
durch diefen Mangel an Formen unbefriedigt, mim 
ihre maffenhaften Wiederholungen auf jeden ander & 
obachter einen tiefen jedoch nichts meniger alt = 
den Eindrud machen. Uberhaupt gebricht cd a ® 
päifchen Rufland an landſchaftlichen Reim Im 
ficht das Land aus verfchiedenen fufengladen Ede 


' gen und aus Hochebenen, die bie SO Auf nam 
geführte Arbeiten wohl bekannt ift, bildeten die Reife: | 


allein die Anfteigung geſchieht lanafem, und dv 9° | 
auoftifhe Bodenbildung läßt tief chim, Dre 
ſchroffe Wände gefchloffene Ihäler dark mi mn 
men als fühn hervorragende elfen; uiid mar 
daher das Fand entweder als endlei Ei A 
wellenförmiger Oberfläche, immer aber sta — 
Charattet. Die Wafferfpiegel der gricn Sur " 


Ladoga und Onega, umd die breiten Alf bin } 


I 





fein einigen Wechſel in das einformige Bil, we 
fie ſelbſt nicht ſchön, da ühre Ufer enmee 4 7 
fi) ausbreiten und als Sumpfftreifen in Di # 
gebildete von Unwäldern bededte Feſtland *33 
wie Sandmwälle emporragen. Sind dit GT 
wieder höher und fihroffer, fo befichen *7. 
Schichten des alten rothen Sandſteint, dt Mi ar 
Gebirgsarten da wo er vorherrſcht die mem 
riſchen Umriffe darbietet. Die Steintohlenfem#” 
weiter nach Süden den Sandſtein ablöf, © wer 
allgemeine Anficht des Bandes von keiner Bi J 
indeſſen ſteht fie mindeſtens in Werbindung 7 * 
fruchtbarern Boden und einer gelunden UN. 
tigen Vegetation. Mon einem der hehttr \ 
fehen erfcheinen die großen nad Norden en 
Flächen der nördlichen Provinzen in abe“ 
Ein unabfehbarer Wald von büftern eg 9 
dedt fie und ſchneidet endlich am Horizen A zi. 
unterbrochen, wo Seen hell hemortreten ober KT 
pfe ſich ausbreiten, die zwar auch in 





BWaldungen den größten Theil des Bodens ausmadhen, 
jeboch ftellenweife jo fehr au eigentlichen Mooren wer: 
den, daß nur niederes Geſtraͤuch auf ihnen ſich erhalten 
fanı. Bon Menfhen und ihrer Thätigfeit find von 


oben her felten die Spuren zu entdeden, denn ihre Nie 


derlaffungen befchräntt die Armuth des Bodens; fie find 
zu gering und zu weit verftreut und zu veränderlich, 
um in diefem unfreundlihen Tannenwald fchon aus ber 
Berne bemerfbare Unterbrehungen hervorbringen zu Fön- 
nen. Nur die wenigen Städte und diejenigen Dörfer ſtehen 
feft, welche entlang der Landſtraßen auf Befehl begrün- 
det worden jind. Die feitwärts abliegenden Niederlaf- 
fungen werben nicht felten nad andern Drten verlegt. 
Im Norden bes europäifhen Rußlands hat ſich ber 
Menſch mit der Natur feineswegs auf völlig feiten Ruf 
gefegt, vielmehr erfcheint er häufig als ein halber No— 
mabe, der mit ihr einen ungleihen Kampf und meift 
mit geringem Erfolge führt, Sieht man, wie Armuth 
des Bodens und Härte des Klimas fich vereinigen, um 
diefe weiten Flächen unbewohnbar zu maden, und wie 
die gefammte Thierwelt hier vom periodifhen Wander: 
triebe ergriffen nad Ablauf des kurzen Sommers ent- 
flieht und im Süden Schug fucht, fo mag man wol 
den Menſchen bedauern, der dem Ziehenden nicht folgen 
darf und da aushalten muß, wo wenigſtens feine natür: 
liche Stätte nicht ift. 

. (Die Fortfesung folgt.) 





Scopenhauer in feiner Wahrheit, Mit einem Anhange 
über bas abftracte Recht und die Dialektit des ethi- 
fhen und des Nechtäbegriffs von F. Dorguthb. 
Magdeburg, Heinrichshofen. 1845. Gr. 8. 75 Nar, 


Zu den erfreulichen Erſcheinungen der Zeit muf die ge: 
rechnet werden, daß miehr als ein praktiſcher Geſchaͤftsmann 
und zum heil hochgeſtellter Staatsbeamter neben feinen Amts» 
geſchaͤften ein ernitliches Studium anderer Wiffenichaften, zus 
mal ber Philofophie und der Theologie, betreibt und Darin ct: 
mas leiftet. Auch von Hrn. Dorguth gilt dies und er freut 
ſich ungemein darüber, auf dem von ibm eingefchlagenen Wege 
von einem andern Denker eingeholt zu werben, welcher feine 
ganze Zeit und Kraft auf den Gegenftand verwendend noch 
mehr Betrachtungen anftellen und darauf noch tiefer eingehen 
kann als der Dilsttant. Hr. Derguth iſt entzückt über den 
Inhalt der Schopenhauer'fchen Schriften; er meint, daß durch 
fie endlich das Licht der reinen Wahrheit aufgegangen fei bis 
auf einige Beinere Sonnenfleden, bie er gewahr worden ift 
und die er auch noch auszutilgen fi berufen findet, weil fie 
nicht im Sonnenkörper, nur in deifen Atmoſphäre ih⸗ 
ten Sit haben. 

Da es bier nicht um die Schopenbauer'ihe Philoſophie zu 
thun iſt *), fondern nur um die Bemerkungen, Erläuterungen 
und Berichtigungen in dem vorlicgenden Schriftchen, und dieſe 
aus dem ganzen zufammenhängenden Syſteme bervorgetrieben 
find und darin wurzeln, Bann bier nicht auf eine alljeitige Er⸗ 
wägung derfelben eingegangen werden, ohne eine tiefſinnige 
philoſophiſche Abhandlung zu liefern, die für eine literariſche 
Unterhaltung zu fchwerfällig werden würbe, Allein einige Be: 
trachtungen, zu denen die Beranlaffung dargeboten wird, wer: 





*, Weral. hierüber einen audführlihen Kufias in Ne. MU— Bl 
db, Bl. f. 1845, D. Re. 


ben ſchon binreichen, die Lefer mit dem Büchlein befannt zu 
machen, was ja der Zweck unferer Unterhaltungen ift. 

„Dem abfotut freien Willen foll ſich nicht gebieten laffen, 
zu wollen, mithin eh nicht dem menſchlichen Willen, fondern 
nur thun eder umterlaffen zu follen. Da es nun aber abftract 
auch Fein Sollen, am wenigften cin Wollenfollen gebe, fo 
dürfe fi bie Vhilofophie mit der Religion gar nicht kritiſch 
befaffen. Daher fei der religiöfe Glaube abſolut.“ enn wir 
aber nur Begriffe haben koͤnnen nad des Werf. Anſicht von 
Dem, was wir durch die Erfahrung haben Pennen fernen, fo 
ift ein abjelut freier Wille, überhaupt alles Abfolute, für uns 
ein Ding, wovon wir gar feine Vorftelung haben und woven 
wir nur ſchwatzen wie der Blindgeborene von der Farbe Wir 
fennen allein den Willen im Menfchen als einen dafeienden, 
und wenn wir andern Dingen, 3. B. Gott, der Ratur, den 
Weſen, einen Willen zuſchreiben, fo übertragen mir nur die 
an uns abgenommene Erkenntniß von dieſem auf jene und ver: 
menſchlichen fie eben dadurch. Ferner iſt eine Freiheit ohne 
Geſetz ein Unding, vielmehr beftcht alle Freiheit in dem Bu: 
ftande Des Kraftbefiges, dem eigenen Gefege gemäß thätig au 
fein, darin nicht behindert werden zu fönnen. Selbftbeftim: 
mung des Willens nad; dem in dem eigenen Weſen liegenden 
Geſetze ift der Freiheit Natur und eben diefe Nothwendigkeit 
heißt Sollen. Das Wollenfollen genau zu erkennen ift ſonach 
die Aufgabe der Ethik wie der Religion, nur aus verfcdiede: 
nen Beltimmungsaründen, dort als das Geſetz des menfhlichen 
Denfvermögens, bier als das Geſetz Gottes. Das Gefeh Bot: 
tes aber würde unfere Freiheit aufheben, wenn es mit dem 
etbifchen Gefege in Widerſpruch träte. Überdies Bann das Be: 
fe Gottes uns nur verbinden, wie jedes äußere Geſetz, durch 
feine Befanntmahung, und von diefer legtern Fönnen wir wie: 
der nur Kunde haben entweder dadurch, daß wir es in uns 
finden, als unferer Denkkraft einwohnend, ihr von Gott aner: 
ſchaffen ausfindig machen, oder daß es uns offenbart, durch 
eine Handlung außer uns uns offengelegt wird. Ob nun in 
dem erftern Falle unfere Erforfhung richtig und ob im letz 
tern Falle die Handlung der Offenbarung an ſich wahr, ob 
der Zweck einer Offenbarung unzweifelhaft, und ob der Inhalt 
getreu, vollftändig und beftimmt zu unferer Wiſſenſchaft durch 
die äußere Mittheilung gebracht worden fei, dies Alles bedarf 
ber forgfältigften Unterfuhung, Forſchung und Prüfung, ba: 
mit nicht Über» und Afterglaube an die Stelle des Glaubens 
trete und das Farbenfpiel des Irrthums und Wahns für das 
reine Licht der Religion angenommen werde. Jede pofitive 
Religion bedarf deshalb der biftorifhen, grammatifchen und 
pbilofopbifchen Kritif, der legtern darum, weil jede Religion, 
welche irgend etwas Unmoralifches vorfchreibt, ſchon darum 
wenigftens eine unlautere und unmwahre fein muß und wir 
Menfhen ihre innere Wahrheit nur an ihrer Übereinftim- 
mung mit dem Pflichigebote- in uns abnehmen können. Kein 
Glaube kann und darf für denkende Weſen ein abfoluter fein; 
nur ber gedankenloſe oder einfältige Menfch vermag zu glaus 
ben ohne zu denken; für dentunfähige oder des Nachdenkens 
beraubte Weſen eriftiet feine Religion, weder für die Thiere 
noch für Wahnfinnige. Was wäre denn dad: ungedachte relis 
wir Vorftellungen? Alles Meligiöfe muß weſentlich ein Ger 
dates und als ein foldes dem Gefühle Überwiefenes feins der 
umgekehrte Weg verträgt fich nicht mit der Vernunft im Mens 
ſchen; es heißt geraberu den Menfchen ihre Wernumft, ibre 
ganze Würde abſprechen, wenn ihnen auf irgend eine Weiſe 
die Kritif ihrer Religion verfümmert wird. 

„Der Zweckbegriff ift ein rein menfchlicher” fol doch nicht 
beißen: er it eine Erfindung des menfchlichen Denkens und 
bat deshalb nur Gültigkeit in diefem und für diefes? Damit 
würde der Werf. ein garftiges Loch in feine Kategorientafel 
machen, da der Begriff des Zwecks einer der unentbehrlichften 
in derfelben if. Eben bas ift das Unterſcheidungsmerkmal des 
richtigen und unrichtigen Denkens, daß jenes ausfindet, dieſes 
erfindet, indem jenes nur bie Vorſteliungen ausfindig macht, 


die in der Denkkraft ſchen liegen und ihr ven Natur einmwoh- 
nen ober weiche aus biefen Durch weitere Folgerungen zu er: 
fpähen find, während diefes auf Vorftellungen gebracht wird, 
wozu die Denkkraft den Anlaß außer ſich findet und ſich felbft 
über diefen Fund Beine ihr genügende Rechenſchaft geben kann. 
So wahr ift das aus Victor Dugo gewählte Wort: Raxrer, 
«’est le bonheur; attendre, c'est ia vie. In Borftellungen, 
die von der Einbildungäfraft dem an vorgehalten 
werben, müblos zu ſchwelgen, iſt ein ‚ aber ein finn: 
licher, veränderlicher, ein Zraum; das geiftige Leben ergeht 

nur im Erkennen, Urtheilen unb ießen, mit einem 
Worte im Denken, weshalb auch Spinoza mit vollem Rechte 
fagte: Cogitare est summa virtus, was aber ſeht ſchlecht über: 
fegt fein würde mit: Das Denken ift der Tugenden größte, 
fondern: Das Denken ift die höchfte Fähigkeit oder die größte 
Kraftentwidelung der Serle oder det Menſchen. Wir wiffen 
aber auch nur von einem Denken, wie es die menſchlicht Seele 
treibt, und haben gar Peine Vorftellung von einer andern Art 
zu denfen, noch weniger von einem abfoluten Denken, das wir 
nur ahnen können. Dabingegen verfihert uns unfere Bernunft, 
daß Alles, was fie mit Gewißheit erfannt und deſſen Richtig: 
teit fie ſich ſtreng erwiefen bat, durdaus wahr und allgemein 
ven jeder Denktraft dafür anerfannt werden mülfe, darum, 
weil ihre Ihätigkeit eine rein formelle ift und diefe Denkfor: 
men in der Wefenbeit ihres Seins begründet find, welches fie 
fih nicht felbft in Mbrede ftellen kann. 

Die Bibel warnt nirgend vor der Philcfophie, noch ver: 
bietet fie deren Beleuchtung der Religionslehren, oder gibt eine 
Scheu oder Furcht davor zu erkennen, fondern fie unterfagt 
nur die Ginmifhung der Philofophen und ihrer Grübeleien in 
die einfach erhabene Lehre Iefu. Da Riemand von ermas 
forechen kann was er nicht Bennt, fo verftcht fidh ganı von 
felbft, daß bier nicht von allen Philofopben die Rede fein kann, 
fondern nur ven denen wie fie damals und befonders in Ju: 
dia befannt waren. Wahrlich, wenn diefe das Reich Gottes 
auf die Erde hätten bringen koͤnnen, hätte es der Sendung 
des Heilandes nicht bedurft! So meit deſſen Lehre von ihrer 
Schulmweisheit abftand, fo wenig waren fie geeignet, jene zu 
prebigen unb innerlich oder äußerlich auszubreiten. Im Ge: 
gentbeil war es ſehr einleucdhtend, welche Wirren in die Re: 
ligion Iefu gebracht werden müßten, wenn fie von den Phile: 
ſophen jener Zeit nad ihrer üblichen Weife behandelt würte. 
Dder find es nicht die Spitzfindigkeiten geweſen, womit bie 
Kirchenväter und die Keger unfruchtbare Kämpfe unternommen 
haben, wedurd der Hauptgrund ihres Werderbens gelegt, wo⸗ 
buch fie dem kindlich ſchlichten Menfchenverftande entruͤckt und 
zu einem Zankapfel disputirfüdhtigen Aberwiges gemacht wor: 
den iſt? Nachdem aber dieſes Gift fo Hineingedrungen ift, 
daß e6 die ganze Subſtamz durddrungen und zu einem bedeu: 
tenden Theile verändert bat, wie ift ihm jest anders abzubel: 
fen als entweder durch ein flärkeres Gegengift oder buch An— 
re ber eigenen organifhen Ihätigkeit bis zu dem Grade, 
daß fie ſelbſt alles ihr Fremde oder Entfremdete abftößt und 
ausjcheidet? Darum find die Philosophen in ihrem Rechte, 
wenn fie die eingeſchwaͤrzten falfchen Philofepbeme zu überwin: 
den unternehmen. Mit mehr Erfolg und gerader zum Ziele aber 

ben die Zheologen, welche mit Beifeitefegung allee Menden: 

gungen und formulirten Glaubensartikel unter gründlicher 
Kritik auszumitteln tradhten, was die echte Lehre Jeſu und mie 
fie in ihrer ganzen Verbindung folgerecht zu verftehen ift. 
Dies ift der uf und die Obliegenheit ber echten Theelogen; 
doch haben fie Fein Privilegium darauf, dürfen alſo au Nie 
mandem wehren, der felbjt die Bibel leſen und verftehen und 
Das beurtheilen kann, was jie als darin enthalten predigen. 

‚Der Bille ift der menſchliche Inftinet? Mit nichten! Der 
Inſtinct, wie ſchon das Wort bezeugt, ift der Antrieb der Thä— 
tigkeit eines lebenden Weſens, weicher aus feiner gefammten 
Drganifation hervorgeht, fih deshalb ohne alles Bewußtſein 


eltend macht und nicht losfemmen kann von Dem, mu ı 
dürfniß Diefer Drganifation mit fi bringt, mithin ich = 
ungetheiltes und untheilbares Ganıc, das ſich immer c& 
— muß und weſentlich unveränderlich iſt. Einz 
en Inftinet haben die Menſchen als Ihiere ebenfalls, oe 
ift bei ihmen nur ſehr ſchwach und untergeorbniet, wei &: 
ber dem Leibe aud eine denkende Seele b und bıziı. = 
fie wol inne werden müffen, die eigentlide Frucht ik, tci 
nur deren Schale, welche berftet wenn jene reif id. Di 
Seele nun wohnt das Bermögen ber Selbftbejtimmur; 
ber Wahl unter den Untrieben bie auf fie wirken &m. © 
ein Vermögen, ‚bas von dem Inftinte durchaus veridir- i 
und in jeder einzelnen Willensthätigkeit feime eigenthunit 
Kraft auf verſchiedene Weife beurfundet, fodaß der Res 
gar die Zertigkeit gewinnen kann, das Gegenthzil ver De 
zu wollen, mas er inflinstmäßig tbun würde umd wat c ic 
wol gewollt bat. Im weitern Sinne verfteben wir mr a 
Willen aljo das Vermögen der Selbibeftimmung aus =’ k 
Uintrieben. Diefe legtern num konnen entweder durch väx 
lichkeit oder dutch die Vernunft der Seele bargeboter in: 
im erftern Falle heißen fie Begierden, und bie Rähize v 
Willens, ſich dadurch beftimmen zu laffen, das Beyer 
vermögen, wogegen ber Wille im lestern Malle feinen Km 
behält, nur in einer engern Bedeutung, zu Deren Brundem 
er auch ber freie Wille genannt wird. Denn frei it ek 
nur, indem bie vernünftige Seele dabei ihre Remartiit 
befolgt, fondern auch deshalb, weil er es in feiner Gm: 
die Bewegungsgründe aus feiner eigenen Erfenntnif ken 
rufen, und unabhängig davon ift, daß fie ihm men aufer 
boten werden. Der freie Wille ift alfo die Mernunt it ı 
ihrer Selbſtbeſtimmung zur Berhätigung ihrer Berjkuite 
Jeder Mille als folder muß nothwendigerweiſe ein zart 
ter fein, woraus jedoch nicht folgt, daß der Beitinmenzisee 
zum Bemußtfein komme; er kann ih auch unbemuft, mes 
dunfeln oder finftern Borftellungen beftimmen, die nicht ı=$ 
Bewußtſein gelangen; aber damit ift nicht die Aihigfeit abye 
fprodpen, fi barüber ins Klare zu fegen umd fie &udurd sum 
Bewußtjein zu bringens noch viel weniger fönnte eine Bi 
lensbeftimmung ohne ein Beftimmendes, chne Bemezungegrund 
vor fi geben. Keine Wirkung ohne Urjache, keine GBeifteh: 
thätigkeit obne Überwindung der Herrſchaft der Irägheit! Dis 
balb iſt es wol wahr, daß nichts ſchwerer ik alk die Mnfher 
nur erft zum Denken zu bringen. 
(Der Beſchlußs folgt.) 
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Das europäifche Rußland. 
(Bortfegung aus Nr. 157.) 


Weiter nah Süden gewinnt das Land an Mohn» 
lichkeit, denn obgleich noch Übelftände genug vorhanden 
find, die eben nur der Ruſſe erträglich findet, fo ift doch 
Aderbau mit Ausfiht auf Erfolg möglihd. Die been» 

enden Tannenwaͤlder verfchwinden, welche bis an ben 
innifchen Meerbufen reihend viele Zagereifen hindurch 
die einzige Umgebung des Reifenden find und in ihm 
faft das Gefühl einer Einferferung hervorbringen, der zu 
entrinnen nicht möglich ift. Die freundliche und heitere 
Kiefer tritt an die Stelle der finftern Zanne und durch 
Beimengung von einzelnen Laubholzbäumen gewinnen 
die MWaldungen entlang der Flüſſe ein parkähnliches 
Anſehen. Zumal tritt aber nun ber gefchloffene Bir- 
fenurwald auf als eine der eigenthümlichften Erfchei- 
nungen bes Nordens. Die fchlanken, blendenb weißen 
Stämme ftchen fo dicht gedrängt, daß fie in Entfer- 
nung von 50 Schritten den Geſichtskreis abſchließen. 
Der 60 Fuß hohe und aftlofe Stamm trägt ganz oben 
bie luftige, aus lang herabhängenden Aften gebildete 
Krone. Die ununterbrohen raufchenden Eſpen geben 
dem Birkenwalde, dem fie an vielen Orten beigemengt 
find, Beweglichkeit und Leben, und man begreift wol 
die Vorliebe des Muffen für die Birke, bie er um fo 
mehr als einen nationalen Baum betrachten barf, da 
fie einen wahrhaft ungeheuern MWerbreitungsbezirt hat 
und im mittlern Rußland bis hinaus in das öftliche 
Sibirien unüberfehlihe Waldungen bildet. Ungeachtet 
dieſes Reichthums an MWaldbäumen fängt man dennoch 
an im der Nähe größerer Städte Holzmangel zu fühlen. 
Nirgend im Norden wird bie Zerftörung ber Forſte fo 
rückſichtslos getrieben ald in Rußland, wo ber Aderbau 
auf diefelbe begründer if. Man macht fih die Sade 
leicht, zündet eine beliebige Waldfirede an, befäet fie im 
nächſten Jahre mit Roggen, fährt in der Benugung 
drei Jahre fort und verläßt dann das aus Mangel an 
Düngung ganz erfchöpfte Land, ohne für neue Baum- 
pflanzungen zu forgen. Diefer wandernde und ver« 
wüftende Aderbau ift zwar feit einigen Jahren unter- 
fagt und buch einen Feberaug ein 25,000 Köpfe ftar- 
tes Forfidepartement in der Staatsverwaltung erfchaffen 
worden, allein beide Maßregeln können nicht von großer 


Wirkfamteit fein. Höchſtens wird durch fie fo viel er- 
langt werben, baf bie Bewohner ber nördlichen Pro- 
vinzen dauernde Wohnfige einnehmen und mehr Orb» 
nung in ihre Landwirthſchaft bringen. Der Aderbau 
fheint nur in der Nähe der Altern Städte beträchtlichere 
Ausdehnung erlangen zu können. In größern Kernen 
nimmt er in demfelben Verhältniffe ab als. die Mög- 
lichkeit der Wermwerthung der Bobenerzeugniffe durch Man- 
gel an Gonfumenten und Verbindungsftraßen befchränkt 
wird. Die Aderfelder find überall mit Zäunen aus 
ftiſch gefällten Baumftämmen umgeben, um das Vich 
abzuhalten, welches im Walde ſich feine Nahrung zu 
ſuchen gezwungen if. Im geringer Entfernung von 
diefen Niederlaffungen ift Alles wüft und wild, meiftens 
fogar mit Wald bedeckt, der theils uralt und hochſtäm⸗ 
mig ift, theils als nachgewachfener oder auf moorigem 
Boden fiehender ein früppelhaftes Anfchen hat und an 
ein vorzeitig eingetretenes Greifenthum mahnt. Dffene 
bewohnte Stellen kommen gewöhnlih nur in der Nähe 
ber Flüffe und entlang der auf Befehl angelegten Land- 
firafen vor, die zu beiden Seiten mit einem breiten 
gelichteten Streifen eingefaßt fein müjfen. Was biefer 
Theil Ruflands an flaudenartigen Pflanzen und an 
wilden Blumen befigt, kommt allein an folchen Drten 
vor und auf ben Wieſen, welche die Nähe des Men- 
ſchen bezeichnen. Die Blumen find Kinder der freien 
Natur und vertragen auch in Rußland die feuchte Ker— 
kerluft ber dunkeln Urmälder nicht; fie fehlen wo fie ihr 
Necht an Luft, Licht und Klaren Himmel nit geltend 
machen können. Ebenfo befchränft als der Raum ebenfo 
kurz ift auch die Zeit, im welcher ein fröhliches Pflan- 
zenleben ſich dort zeigen fann. Jedermann kennt bie 
Dauer des ruffiihen Winters. Er liegt fo lange und 
fo ſchwer auf ber gebuldigen Erde, daß im Sommer bie 
Natur und der Menſch eilen müffen, ihr vorgeftedtes 
Biel zu erreihen. Daher die ungemein fchnelle Ent- 
widelung im fpät eintretenden Frühjahre, daher aber 
auch das raſche Durchlaufen der verſchiedenen Perioden, 
die erſt bei Reife der Frucht abfchliefend, ſchon unter 
dem deutſchen Himmel fünf bis ſechs Monate, in Ruf- 
land aber oft faum ebenfo viele Wochen erfobern. Die 
verfhicdenen Generationen folgen fih auf Wiefen und 
offenen Drten mit folder Schnelle, daß zwiſchen den 
aufbrehenden Sommerblumen fi ſchon die Herbftblu- 
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men emporbrängen.” Die abgemeffene Summe ber Re: 
bendträfte ift in wenigen Tagen erfhöpft und die Kräfte 
vereinigen fich zur Fruchtbildung, ehe der kurze und 
froſtige Herbſt die friſche Thätigkeit erſtickt. Schon um 
die Mitte des Auguft iſi das einzige Obſt reif, die Zrau- 
bentirfche und die Vogelbeere und gleichzeitig verliert bie 
Birke theilweife ihre Blätter, denn ihre Krone erhält 
fi) länger grüm als ihre untern Aſte. Höchſtens brei 
Monate tragen die Laubholzwälder ihr freundliches Som- 
merfleid. Es fcheint als ob die Natur beabſichtigt habe 
durch ihre immergrünen Nabelhölzer dem Bewohner je 
tier Gegenden einen Erfag für bie Bergänglichteit ber 
übrigen Vegetation zu geben, die minbeftens auf Den- 
jenigen verflimmend einwirft, ber unter milderm Him- 
mel geboren iſt. Ungern feheibet die Pflanzen» und 
Tierwelt von dem furz zugemeffenen Leben. Der Na: 
turforfcher vermag dort nicht ohne Wehmuth zu beobach · 
ten, wie die Thiere, ſobald nur ein ſonniger Morgen 
zwifchen die grauen das Ende verfündenden Tage des 
Auguft fällt, ihre Vorbereitungen auf ben langen Bin- 
terfehlaf oder zur Flucht unterbrechen und wie die wilde 
Nofe, die fhon mit geröthetem Laube und reifen Früch- 
‚ten bdaftcht, eilig ihre verfpäteten Knospen öffnet und 
zum zweiten Male mit zahlreichen Blüten ſich bededt 
als wolle fie ihre Lebenskraft bis auf den Reſt aut: 
nugen. Allein alle Anftrengungen zur Friftung bes Le— 
bens find vergeblich, denn mit raſchem aber flätem Schritte 
naht der Winter und ſchlägt das seite Land in unzer⸗ 
reifliche Feſſeln zu einer Zeit, die man in Norddeutſch⸗ 
land als die freundlichſte und mildeſte des ganzen Jahres 
kennt und genießt. 

Der Sommer ſolcher Länder hat für den Fremden 
wenige Reize, obgleich er allein vergelten und erſetzen 
fol, was der an den Umgang mit der Natur Gewöhnte 
während eines achtmonatlichen Winters litt und verlor. 
Die Einfamteit und Gleichförmigfeit des Landes ift zu 
groß um befriedigend und erheiternd wirken zu koͤnnen, 
vielmehr entftcht leicht das Gefühl der Werlaffenheit 
und der Bedeutungslofigkeit in der Mitte einer Natur, 
die ſich von Menſchen nicht beherrfchen läßt und ihm 
irgend freundlich und heifend entgegentritt. Ganz be- 
ſonders abfpannend wirkt aber "die faſt ununterbrochene 
Tageshelligkeit des hochnordiſchen Sommers. Auf den 
fangen meift drüdend warmen Tag folgt eine ſchwüͤle 
Nacht, aber ein eigentliches Dunkel tritt nicht ein, fon: 
dern nur eine kurzdauernde Dämmerung. Nahe und 
ferne Gegenftände find gleich deutlich ſichtbar, nur er- 
fcheinen fie wie durch einen leichten Flor. Der Himmel 
ficht im Nordiveften und Norben in der biendenden 
Glut der umtergehenden Sonne, bis diefe im Oſten von 
neuem herauffteigt. Einen eigenthümlichen Eindrud 
bringt die Schattenlofigkeit aller Gegenflände unter bie» 
fer Beleuchtung hervor. Der ungemohnte Fremde wird 
von einer quälenden Unruhe ergriffen, vermag troß gro» 
fer Ermüdung nicht zum Schlafen zu gelangen und 
geräch aus ber Überreisung endlich in eine Apathie, 
in welcher er nur zuweilen durch eine unbeftimmte Schn- 
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a gelten kann. 


fucht nach Dunkelheit geflört wird. Die erften nordi- 
fhen Sommernädhte ziehen an durch die Neuheit bes 
großartigen Eindrucks, allein fie ermüben, mährend das 
Uebermaß bes Lichte und der Mangel jener Periodicität, 
weldye mit der Steigerung und Verminderung organi- 
ſcher Thätigkeiten eng aufammenhängt, flörend auf den 
Körper wirft, 
(Der Beſchlub folgt. ) 


Schopenhauer in feiner Wahrheit ꝛc. Von F. Dorguth. 
(Beſchluß aus Nr. 157.) 


Weil denn die Selbftbeftimmung ein Geiftesvermögen und, 
foweit es fi) zu bethätigen aus ſich vermag, eine Kraft ift, 
jedes Vermögen und jede Kraft aber Durch den Gebrauch geübt, 
geitärft oder geihmwächt und vermindert werden fann, und weil 
der Menfch mehre Bermögen und Kräfte befipt, aus deren ver: 
ſchiedenem Berhältniffe ein fchr veränderter Zuftand feiner Seel: 
und Beſchaffenheit feines Gemüths hervorgehen muß, nament: 
lich aus dem Berhältniffe der Vernunft und des Willens zur 
Einbildungsfraft, Sinnlichkeit und Begehrungssermögen, fo 
ift es auch durchaus falih, zu behaupten, „daß der Menſch, 
wie einmal geboren, nicht umgefchaffen werben könne‘, Sei: 
ner phyſiſchen Natur nad allein würde er es nicht koͤnnen, 
aber ſein geiftiges Weſen verschafft ihm auch dieſe Freiheit. 
Dies ja ift das unerfchöpflihe Ihema des Zurufes Jeſu: Ber 
Behret euch oder kehret um, was Luther unrichtig überfegt bat: 
Thut Buße! Zichet den neuen Menfchen an! Werber wieder au 
feemmen Kindern des himmliſchen Baters! Wahrlich, fe ihr nicht 
wiebergeboren werdet, koͤnnt ihr nicht ing Reich Gottes kommen! 

„3 weiß daß ich weiß“ ift ein ganz richtiger Sag, wel: 
der ausfagt: ich wifle, daß ich des Gegenftandes meines Wil: 
fens gewiß bin, daß ich den zureichenden Grund wilfe, worauf 
diefe Gewißheit beruht, entweder weil biefer felbft eine Kate: 
gorie meines Denkens ift, oder weil ich die Folgerichtigkeit des 
darauf gegründeten Beweiſes überfehe. Eben deswegen fann 
ber Menſch auch nur folder Dinge gewiß werden oder gewor⸗ 
den fein, welche von der Beſchaffenheit find, daß er ihren zus 
reichenden Grunb in ihnen oder in ſich jelbft ausfindig maden 
kann. Wenn im gewöhnlihen Leben auch von Erfahrunge: 
gegenftänden behauptet wird, daß darüber Gewißheit beftehe, 
iſt dies nur ein vr ag Ausdrud, indem Feine Sinnes: 
wahrnehmung und Peine Mittheilung volftändige Gewißheit 
geben Bann, fondern immer nur einen fo hoben Grab von 
MWahrfcheintichkeit, daß im praftifchen Verkehre fie für Gewiß—⸗ 
Es verhält ſich hiermit wie mit dem Ge— 

rauche der 2ogarithmen in allen heilen der mathematifchen 
Wiſſenſchaft, wobei das Dafein einer Abweichung von der 
Wahrheit gewiß, aber babei fo unbebeutend ift, Daß fie feine 
Aufmerffamkeit weiter verdient. Ich weiß, daß ich weiß, ber 
fagt aber keineswegs, daß ich mir Mar ober deutlich bewußt 
bin, wie ich au meiner Wiffenfhaft gekommen. Denn der 
Grund meines Wiffens kann ja unmittelbar ein Urbegriff (Ra: 
tegorie) fein, und das begründende Urtheil ebenfalls ein foge 
nanntes unmittelbares, und es ift keineswegs nothwendig, daß 
biefe Seelenthätigkeit, deren Ergebniß das gewiſſe Wiſſen ift, 
ton dem Berwußtfein beobachtet werde, fondern fie kann auch 
demjelben verbunkelt bleiben und nur der Erfolg vor den ins 
neen Seelenfpiegel treten. Denn fo verhält fih das Bewußt⸗ 
fein der Seele zu ihrer Thätigkeit wie ein Spiegel, vor wels 
chen Alles vorgeht, was in der Seele vor fih gebt. Um es 
aber im Spiegel zu erkennen, dazu ift außer feinem Surüd» 
werfungsvermögen noch der Einfall des Lichts erfoberlich, wel: 
des die Seele durch ihre eigene Aufklärung und Erfaffung 
Deflen, was fie befhäftigt, gleichfam wie durch Meibung, er: 
zeugt und ſich felbft dadurdy erleuchtet und ihren innern Spie: 
gel damit beleuchtet. So verhält «8 ſich nun mit dem Selbft- 


bewußtſein, mit dem Bemwußtfein zu fein, oder eigehtlicher noch 
mit dem Urtheile, daß das Ich ein feiendes if. Darum ge 
rade, weil ſolches ein Urtheil iſt, iſt cs ein Gedanke und feine 
Erfahrung. Das Bewuftfein flieht unmittelbar aus der Vor⸗ 
ftellung der Seele von ſich ſelbſtz es wird zwar entwidelt 
durd die Beebachtung des ibentifchen Ich in allen mit und in 
Demfelben vorgebenden Veränderungen, aber es wird dadurch 
nicht erzeugt. Beides barf nicht verwechſelt werden. Denn 
der Entftehung geht nichts vorher, das mit dem Entſtandenen 
‚durch das Merkmal der Identität verbunden wäre; umgekehrt 
fent jede Entwidelung ſchon ein Vorhandenes voraus, das ſich 
nad einem in ihm — liegenden Schema ausdehnt. Kein 
Stein und kein Erdball kann ſich bilden ohne einen Kern oder 
ohne Anziehungskraft feiner Atome, kein Graſhalm und kein 
Thier kann des Keims ermangeln, aus dem es ſich nach dem 
in ihm ſelbſt ſchen enthaltenen Typus herausbildet. Auch das 
Bewußtfein iſt nur der Inbegriff des Stätigen in dem fort: 
währenden Bewußtiverden; wäre aber dies Seiende in jenem 
nicht wirklich, könnte e# fich ja gar nicht bewußt werben, fid) 
nicht entwideln. Sich bewußt fein beißt alfo: die Seele bat 
durch ihre eigene Thaͤtigkeit und die auf biefelbe gemwendete 
Aufmerkſamkeit fo viel Licht in ſich erweckt, daß fie in ihrem 
Spiegel ſich felbft zunaͤchſt in ihrem unveränberlichen Sein, 
und Bieenä ft in ihren Verrichtungen und aufgenommenen Ein: 
drüden hat wahrnehmen können. Die Wahrnehmung unter 
ſtellt ihen das Wahrzunchmende oder Wahrgenemmene. Die 
Zhätigfeit der Gchienmafle (denn fie ift im benfenden Men» 
fchen mitnichten ein Brei, fendern ein organiiches Gebilde) 
iſt nicht die das Bewuhtſein hervorbringende Urfache oder Kraft, 
fondern ſelbſt ein Erzeugniß der Seelenthätigkeit bei Dem Ser: 
vorbringen der Bewußtwerbung, wie faft alle Geiſtesthätigkei⸗ 
ten auf den Körper einwirken und in ihm gewiſſe Erficheinuns 
en bherverbringen. Inwieweit die fchtern augleich jenen als 
ülfsmittel dienen, willen wir nech nicht. 

Eine ebenfo große Verſchiedenheit, die zu oft ganz über- 
fehen wird, waltet zwiſchen einem abftracten und einem abftra- 
birten Begriffe: Jener ift ein felcher, der gar nicht durch die 
Abftraction der gleichen Merfmale in dem Gonereten gebildet 
werten Bann, fondern ben die Seele nur ſchaffen Bann aus ſich 
felbft, indem fie von allem Andern außer ihr abjtrahirt und 
nur auf ihre eigenen Urbegriffe (Kategorien) zurüdgebt; diefer 
hingegen entſteht aus der Ausfonderung ber gleichen Merkmale 
in den Vorftellungen des Belondern. Ohne Abftraction und 
ohne Verbindung des Mannichfaltigen zu einer Gefammtheit 
laͤßt ih überall fein neuer Begriff bildens aber im erftern 
Balle ift die gigenfooft ber Abftraction bei der Begriffsbildung 
eine materielle igenfchaft ber Geifteethätigkeit Dabei, im letz⸗ 
tern Falle bios eine formelle. Die abftrasten Begriffe finden 
biernach bles im Gebiete des Überfinnlichen ftatt, wogegen ab+ 
ftrahirte Begriffe ſowol finnliche als überfinnlihe Begenftände 
in ſich begreifen, aus der Erfahrung oder Speculation abge 
sogen werden fünnen. Ie nachdem nun der Mechtsbegriff auf 
diefem oder jenem Wege gefunden wird, kann er ein abftrarter 
oder abſtrahirter fein. In beiden Fällen enthält er in — 
Ratur durchaus nichts, was im Wege ſtehen koͤnnte, eſe⸗ 
ben von allen poſitiven Beſtimmungen, Lediglich durch Ent⸗ 
wickelung, Spaltung oder Anwendung ihn auf alle denkbaren 
Berhältniffe und Einrichtungen unter Menſchen zu beziehen 
und ihm ſolche unterzuordnen, ſelbſt ſegar bie rechtäwidrigen 
zu dem Zwecke, um das natürliche Unrecht darin bloßzulegen. 

Weil das Vorgeſtellte immer ben Inhalt der Borftelung 
—5 muß, im dieſer nur wie eine Abbildung davon abge: 
faßt werben fann (alfo prius), Eönnen hiervon au alle Bor: 
ftelungen vom Überfinnlichen nicht ausgenommen fein und bie 
Benennung und Einthellung der Begriffe a priori und a po- 
steriori nicht barin ihren Entſtehumgẽ grund haben, ſondern 

erabe darin, daß bei den erftern die Dbfecte, die fie in fi 
egreifen, bereits vor ihrer Zuftanbebringung in den Erkennt: 
niffen der Seel: vorhanden jein müſſen, wogegen das Dbject 
der Erfahrungsbegriffe nur erft vermittelö der Begriffsbildung 
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treten. 


davon zu einer neuen Vorſtellung für die Denkkraft geſchaffen 
wirb. Denn ba die Erfahrung zu jenen feine Gegenitände 
darbietet, würde ber Berftand gar feinen Begriff zu Stande 
btingen Fönnen, wenn er nicht ſchon in fi Boritellungen hätte, 
don denen er vermöge Abftrartion den neuen Begriff erlangte. 
Das nun eben it der Grundfehler des unſterblichen Kant und 
die Haupturſache geweſen, warum feine Philofophie mie bat 
feften Boden gewinnen koͤnnen und daß alle jeine Radhfolger 
im Gefühle ihres Grundmangels fih gebrungen gefunden ba: 
ben, nad andern Grundprincipien ſich umzuſchen, daß er bie 
Buverläffigkeit der Erfenntniffe durch reine Geiftesthätigkeit in 
Abrede ftellte und dieſelbe der finnlichen Erkenntniß zufchrieb, 
ba es ji do gerade umgekehrt verhält. Daß ein zufammen: 
fegendes Urtheil über jene möglich fei, ift ebenfo unerfindlich 
und fhen deshalb nicht andem, weil jedes auflöfende Urtheil 
nur umgekehrt und zunächit Disjunctiv gefaßt werden barf, um 
es in ein zufammenfegendes Pategorifches wmaubilden. Der 
Hauptgrund des ganzen großen Irrthums aber liegt in ber 
falfhen Borftellung von der Anſchauung beim Denken, welde 
weder im Weſen Deifelben einbegriffen noch ihm unentbehrlich 
ift, noch ihm Zuverläffigkeit verſchafft. Dennoch ift, weil eb 
ein großer Mann behauptet bat, diefe Lehre fo vielfach nad: 
gefprochen worden, daß e# Feine Meine —— iſt, ſich davon 
nicht hinreißen au laſſen, ſondern ihr alles Ernſtes entgegenzu⸗ 
Die Anſchau kann ſchen darum für die Wahrheit 
der Erfahrungskenntniſſe keinen Halt geben, weil in Allem, 
was die Erfahrung vorführt, nicht das Seiende und Wirkende 
ſelbſt in feiner weſentlichen Beſchaffenheit wahrgenommen wird, 
fondern alle Borftellungen davon nur aus ben Einbrüden zus 
fammengefaßt werden, die fie auf uns gemacht haben, aljo aus 
einem ganz individuellen Verhättniffe hervorgehen, neben wel 
dem gar Beine Rothwendigkeit vorhanden ift, daß biefelben 
Wahrnehmungen unter andern Umftänden und mit andern Bin« 
nesorganen fih unabänderlicd; wiederholen muͤſſen, fodann aber 
auch und hauptſaächlich darum, weil in allen Erſcheinungen ber 
Er — überhaupt gar Fein Sein beſteht. Denn in 
der Wirklichkeit waltet nicht die allergeringfte Dauer irgend 
eines Buftandes, des Beitandes irgend einer Beſchaffenheit, 
fondern ein wnabläffiged Werden, ein unaufbörlicher Wechſel 
von Entftehen und Vergehen, eine unendliche Mauferung, bie 
jedech für unfere Sinneswerkzeuge fo unmerklich von ſtatten 
echt, daß wir dadurch verleitet werden, dieſes ftets bewegte 
erden für ein beharrlices Sein zu nehmen. und den beobach · 
teten Dingen die Beſchaffenheit beizumeſſen, die wir an ihnen 
wahrgenommen haben und bie ſchon nicht mehr dieſelbe ift, 
wenn aus ber Wahrnehmung eine Borftellung geworben iſt. 
Für die Praktik des Lebens verfchlägt auch dies nichts, weil 
unwahrnehmbare Buftände in ihr nicht beachtet zu werden brau⸗ 
chen. Für bie Erkenntniß ber wahren Natur ber Dinge aber 
ift es von entfcheidender Wichtigkeit. Das Einzige, was ber 
Menih aus der Welt mit Gewißheit weiß, it, Daß im ihm 
inmitten aller wechſelnden Veränderungen in feinen geiftigen 
und leiblichen Sufländen und aller Dinge um ihn herum ein 
Weſen lebe, welches fi immer als ein und daffelbe Ich be» 
grüßt, ſodaß fogar jede Vorſtellung einer Veränderung biefer 
Perföntichkeit ihn anekelt. i 
Was die Nömer das Recht der Natur nannten, nämlich 
das jebem lebenden Weſen um feines individuellen Lebens wils 
len nicht zu verfagende Mecht, iſt ein ganz andered Ding als 
das Natur oder Bernunftrecht, von weldem als einer für ſich 
beftehenden Wiſſenſchaft jene ſtolzen Republikaner und knechti⸗ 
hen Unterthanen ihrer Kaifer noch wenig wußten. a u⸗ 
ige des reinen natürlichen Rechts unmittelbar unter gleichbe ⸗ 
rechtigten Vernunftweien nur negative Rechte beftchen können, 
ift eine bekannte Sache; aber es folgt baraus nicht, daß nicht 
bie weitere Verfolgung der natürlichen Rechtsvorſchriften mit- 
teilbar auch auf pofitive Rechte aufommen könne. Denn wie 
die Moral und das Recht aus einer Wurzel hervorgehen und 
fi) nur dadurch trennen, daß gewiffe Pflichten als allgemein 
verbindlich, andere nur als bedingungsweiſe verbindlich aners 
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kannt werden, fo fann aud das Rechtöfubiect activ und paffiv 
niemals aus feiner moralifchen Natur ausſcheiden und diefelbe 
verleugnen. Sobald alfo erkennbar ift, daß ber Menſch ver: 
möge feiner Natur nothwendig in Berhältniffen leben muß oder 
doch ſollte, ohne welche er feinen Beruf als Glied der Menfd: 
heit nicht erfüllen würde, fo find eben dieſe Berhältniffe und 
die daraus für alle Glieder erwachfenden Obliegenheiten und 
Gerechtfame allgemein erkennbar und treten ber Sphäre ber 
Rechtswiffenfchaft hinzu. Dahin gehören nun I) diejenigen Bu: 
fände, wo durd eigenes Verſchulden oder durch verbindliches 
Berfprechen der Zuftand der natürlichen Gleichheit —— 
ift, alfo die ganze Lehre vom Schadenerſatze und den Verträ- 
en; fobann aber 2) das Familien- und das ganze Staatsrecht, 
indem die Menſchheit ohne Familie und Staat nicht beſtehen 
Bonnte. Man gelangt eben dahin noch auf einem andern Weg- 
Wie es nicht blos kategoriſche, fondern auch hypothetiſche und 
disjunctive Schlüffe gibt, fo darf auch eine aus ber Vernunft 
abgeleitete Wiſſenſchaft nicht blos Fategorifche Säge aufftellen, 
fondern es gehört zu ihrer Bollſtaͤndigkeit, daß fie auch Ichre, 
was bedingungdmweife oder alsdann zu behaupten ift, wenn von 
mehren zuläffigen Zällen nur einer eintritt. Belchrt fie bier- 
über nicht, Laht fie den Iernbegierigen Schüler unbefriedigt. 
Das Iateinifhe velle non discitur, das Wollen fann nicht 
gelernt werden, ift eine ausgemachte Sade, weil eben ber 
Wille in der Fähigkeit der Denkkraft zur Selbitbeftimmung 
beruht, welche % nicht angelernt werden fann, ſondern wefent: 
ich zu ihrem Selbft gehört, eine Eigenfchaft ihrer Natur aus: 
macht. Aber unrichtig überfegt würde eb fein, wenn wan ba: 
mit behaupten wollte, aud das Was und Wie bes Wollens 
ſei gar kein Gegenſtand der Unterweiſung und Gelehrigkeit, 
ſondern könne ebenfalls nur angeboren fein. Denn zuvörderft 
ift Beine Kraft ihrem Maße nad) eine in ſich beftimmte und be: 
ftändige, fondern jede ann durch Ubung oder Rihtübung und 
durch die Urt ihres Gebrauchs oder Misbrauchs erböht oder 
vermindert, zur Gefchiclichkeit und Fertigkeit gebracht ober 
um Ungefchide und zur Untauglichkeit berabgebracht werben. 
Ge gibt fonach auch für den Willen eine Schule, ein Gymna⸗ 
fium zu feiner Ausbildung. Hiernaͤchſt iſt der Wille feinem 
Wefen nach nichts Anderes als eine Anwendung ber Bernunft 
felbft. Alles was bie Vollkommenheit diefer im Erkennen mehrt, 
fowot in Betreff der Richtigkeit und Menge des Durchdachten 
als ber Geläufigkeit und Deutlichkeit des Denkens felbft, das 
fteigert auch die Vorzüglichfeit des Willens. Da ed num eben bie 
Aufgabe der Wiflenfchaft ift, durch die foftematifhe Ordnung 
des zu Erkennenden fein Erkennen zu regeln und zu erleichtern, 
fo kann man auch nicht ableugnen, daß die wilfenihaftliche 
Bildung, die Aufflärung und Bereiderung der Erkenntniß 
eine Vorſchule des Willens und deſſen Bervollkemmnung von 
deren Benugung abhängig ift. Es kann und foll deshalb ge: 
lernt werden, wie der Wille ſich erweiſen und worauf er ge 
richtet werden muß, um ein menfchenwürdiger, freier, voll: 
Tommener Wille zu fein oder vielmehr immer mehr zu werben. 
Für die Sphäre des Rechts bat ſolches allerdings nur ben ne 
gativen Nugen, daß der freie Menſch dadurch ſich dem Zwange 
Weniger ausfegt, daß er durch die moralifche Nothivendigkeit 
des Sollens nicht fih in die phyſiſche Rothwendigkeit des Müf 
fens felbft verfegt. Denn das Recht fragt eben darum, weil 
es auf feine äußerliche Gewährung ausgeht, nicht nach dem 
guten Willen dazu, fondern erzwingt diefelbe auch wider Wil, 
len. Für die Sphäre der Moral oder Zugendübung aber, wo 
es Fein Müffen gibt, iſt die Erfenntnif und Treuhaltung bes 
Sollens als Desjenigen, was eben ben Willen aus innerer 
Rothivenbigkeit der Einſicht alfo beftimmt, daf er nicht umbin 
kann es zu wollen, um nicht die Bernunft, Das beißt fich 
felbft zu verleugnen, das Beftimmende und das Leben Regie 
rende. Und weil die Moralität des Menfchen nur dadurch un: 


und deutlich und vollftändig wiffen, was in den Borkommen: 
beiten bes Lebens Rechtens ift, damit fie als Freie ſolches Wer 
fen erfüllen, nicht als gezwungene SHaven. Wehe alfo der 
MWiffenfchaft, welche uns das Sollen und das Kennenlernen 
beffelben als ein Hirngefpinnft, als etwas Sinnloſes darzuſtel⸗ 
len fih abquälen möchte! Denn gelingen fann es ihr nimmer: 
mehr, mit welcher biafeftifhen Kunft fie es auch anftellen 
mödjte, weil biefe Gewebe immer wieder von dem gefunden 
Menfchenverftande zerriffen werben. 

Es verhält ſich mit der Wiſſenſchaft und infonderheit mit 
ber Philofophie wie mit allen Dingen in der Welt; ihr richti— 
ger Gebraud fördert, ihr Misbrauch ſchadet, und je fegens- 
reicher jener ift, deſto verberblicher dieſer. Richts hat der Phi: 
lofopbie, dem Streben nah Wahrheit und Weiöbeit, fo viel 
Eintrag gethan als eben die Philoſophen mit ihren kunſtvollen 
Spftemen und beliebig angenommenen Erundfägen. Denn an: 
ftatt den regierenden und beberrfchenden Grundſatz alles Wif« 
fens in biefem felbit aufzuſuchen und ſich beffelben alfo analy- 
tifch zu verfichern, iſt irgend ein Sag, der eben dem Schöpfer 
eines neuen Spftems dazu tauglich erfchien, zum Principe deſ⸗ 
felben aufgeftellt worden, wozu er jedoch nicht taugte, weil er 
felbft noch auf Peiner feſten Unterlage lag und welder deshalb 
bald wieder verworfen worden ift, fobald dies entdedit wurde. 
Um nun biefen Untergang ber neuen Schöpfungen möglihft zu 
bindern, ift mit großer Emfigkeit danach geitrebt worden, das 
Verftchen und fomit das Beurtbeilen und Durchſchauen durch 
eine kuͤnſtliche Sprache und fchwerfälige Iufammenftellungen 
in der Ausführung, durch kecke Behauptungen und ftolze Ab» 
fertigung ber ſich aufdrängenden Einreden zu erfchweren und 
fi dadurd ein Anfchen zu verſchaffen, das die Blindgläubigen 
mit Ehrfurcht und Enthufiasmus erfüllt, wie foldyes der Blind» 
aläubigkeit einentbümlid if. Wenn Diefe Urt, bie Wiſſenſchaft 
zu betreiben, ein Verdienſt erwirbt, fo muß eingeftanden wer: 
den, daß die beiten jüngften Philoſophenſchulen überaus barin 
vorgeſchritten find, wenn man auch füglich den Streit über den 
Vorrang, wie er geführt wird, ibnen lediglich überlaffen kann. 
Niemand kann infonderheit die Genialität Hegel's verkennen. 
Sein größtes Verdienft iſt, daß er die Ehre der Logik zu ret— 
ten die Rotbiwendigfeit eingefehen. bat. Aber leider bat er 
felbft aus der Logik eine ganz andere Wilfenfhaft gemacht als 
die, deren Kenntniß fo fehr nothtbut, die reine Kenntniß ber 
Formen des richtigen Denkens. Iſt die Dialektik wieder nicht 
bie Anleitung zum Gebrauche chen diefer Kenntniß, fo muß jie 
fh zum geſchickteſten Werkzeuge der Sophiſtik herabwür⸗ 
digen und iſt dazu um fo geſchickter, je unfaßlicher und will: 
fürlicher ihre Kormeln find. So ift es von jeher gewefen und 
ſchon Sokrates wußte Died. Je freier ſich ein Denker von Dem 
erhält, was dermalen für Dialektik gilt, deſto leichter wird es 
ihm fein, logifh richtig zu denken und dadurd die Wahrheit 
zu finden. 43, 





Miscellen. 


Schaftian Wirdig, Doctor und Profeffor der Medicin 
zu Rofto (gef. 1687), hatte ganz befondere Meinungen; denn 
außerdem, dab er überall Geifter in der Natur anzutreffen 
wähnte, glaubte er: daß bie Luft im Winter an einer febre 
algida, im Frühling an ciner febre intermittente und im 
Sommer an einer febre calida continua laborire, wobei ihm 
nichts feltfamer vorfam ala daß der Patient nach einer fo viel: 
fältigen und langwierigen Krankheit dennoch nicht ftürbe. 


Frans Sylvius, Lehrer der Berebtfamkeit im Collige de 
Zournay zu Paris in der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
gilt für den Erfinder bes Eaftrirens der alten obfcönen Schrift: 


verfehrt erhalten wird, daß er überall will was er fell, fo iſt fteller. Er gab zuerft den Martial „erpurgirt” heraus, mel« 


es für fie, zugleich aber auch für die Unverleglichkeit des Rechte, 
von der hoͤchſten Wichtigkeit, daß bie Menfchen einfehen lernen 
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chem Beifpiele hernach die Iefuiten bei ihren Yusgaben von 
Glaffifern folgten. 2, 
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Das europäifhe Rußland. 
(Beſchlus ars Nr. 158,) 


Auf der Breite von Moskau ändert fi der Naturcha- 
rafter des Landes, mindeftens treten die Zeichen des 
Übergangs beutlicd; hervor. Die Tannenwälder verſchwin— 
den und Laubbäume werden immer häufiger; fie bilden 
eine natürliche Region, die aber auch als Region der 
Waldvernihtung gelten kann, indem gerade hier mit den 
Sorfien von jeher fo frhonungslos umgegangen worden 
ift, dag von Mosfau nach Süden hin gefchlofene Wäl- 
der immer feltener vortommen, aber an ihrer Stelle 
offene baumlofe Flächen fchon fange vor Erreihung des 
eigentlihen Steppenlandes um fo häufiger find. Die 
Eiche und mancher in Deutfchland gewöhnliche Strauch 
deutet auf milderes Klima, und mit diefer Naturgrenze 
ift auch die Völkergrenze gegeben und beutlich wird die 
verfchiedene Art des Aderbaus und die forgfältigere 
Benugung des Bodens. In den nördlichern Gouverne- 
ments wohnen die Finnen oder mindeftens beftcht ein 
anſehnlicher Theil der Bevölkerung aus Menfchen, die, 
fihtbar vom finnifchen Stamme entfprungen, ruſſiſche 
Sprade und Sitten angenommen haben. 
zuffen oder Moskomiter find in jenen Gegenden nur 
Coloniſten, die ſich freilich nadı und nach der Herrfchaft 
bemächtigt haben. Jagd und Fifchfang find die Haupt: 
befhäftigungen der Bewohner jener an Flüffen, Seen 
und Wäldern reihen Gegenden, wo Obftbäume nicht 
gedeihen, ber wenig einträgliche Aderbau fich auf die 
gelichteten Etreden in der Nähe ber Flußthäler be 
fhränft, der größte Theil des Landes aber unbewohnt 
ift. Im mittlern Rußland oder von Moskau an ift 


urbares Land mit Wald gemifcht, Apfel und Birnbäume | 
| den 2eptern wegen der unglaublichen Gleichförmigkeit der 


fommen da nur cultivirt fort, liefern aber fehr unvoll- 
fommene Früchte. Der Aderbau ift hier die Haupt- 
befchäftigung der Bewohner des flachen Landes und in 
den gröfern Städten hat fih mannichfaltiger Gemwerb- 
fleiß entwidelt. Die dichtere Bevölkerung und die offe: 
nere Befchaffenheit des Landes haben hier auf bas 
Ihierreich, welchem weiter nördlich die Erde überlaffen 
ift, fo eingewirft, daf die Jagd als Ermwerb jede Be- 
deutung verloren hat; nur die großen Flüſſe find fiſch— 
reich und den Anwohnern nüglih. Die dritte und füd» 


Die Groß: | 
ftreift, hat diefer Theil des europätfchen Rußlands nur 


| 





| 
| 
| 
| 
| 


lihfte Region grenzt unmittelbar an das Steppenland. 
Sie wird bezeichnet durch wilde Birn« und Apfelbäume, 
ift ohme eigentliche Waldungen, denn Baumpegetation 
gedeiht da nur noch in den Sumpfnieberungen und in 
den Tiefen der Flußthaͤler; ihre Klima ift fo mild, daf 
Melonen und Wajfermelonen im Freien gedeihen und 
der Weinſtock angepflanzt werden kann. Die Frucht: 
barkeit des Bodens ift theilweife fehr groß, aber ganz 
abhängig von der Humusdede, die bald in fchmalen 
Streifen verläuft, bald weite Flächen bededt, und unter 
dem Namen ber „ſchwarzen Erde” nicht allein in Ruf: 
land berühmt ift, fondern auch wiſſenſchaftliches Inter- 
effe erregt, indem ihre Erfcheinung manches Näthfelhafte 
hat und die Aufmerffamkeit der Geognoften verdient. 
Mo fie fehle tritt der weiße und im Winde ſich fort: 
bewegende Flugfand hervor, wo fie aber die Fahle Ebene 
gleihmäßig bededt, da bildet fie den äußerſten Gürtel 
der Steppen und hierdurch das fruchebarfte Aderland 
Europas. Aderbau und Viehzucht find die weſentlichen 
Beihäftigungen der Einwohner, die meift dem Stamme 
der Kleinruffen entfproffen find, denn alle andern Er- 
werbsquellen fallen weg als unbedeutend im Verhältniffe 
zu den erfigenannten, Früher allein von Nomaden durch 


duch die Strenge der Megierung eine feſt angefiebelte 
Bevölkerung erlangt, die ungern und nach langem Wi: 
derfireben ihre unftäten Gewohnheiten aufgab. Am 
äuferften Sübdende dehnt fi) das Steppenland aus, 
welches unter und weit beffer gefannt ift als das düftere 
Maldland im Norden von Moskau und von unferm 
Reifenden nur an feiner Grenze berührt wurde. Wirf- 
lih mag aud nur der Nomade oder ber Naturforfcher 
fi auf diefen Fahlen Ebenen wohlfühlen, die jedoch für 


Bodenbildung und der Thier- und Pflanzenwelt bald 
alles Intereſſe verlieren müffen. Das Innere des 
Steppengebiets ift ftellenweife fehr unfruchtbar und fo 
wafferlos, daß nur folhe Gewaͤchſe auf ihm gedeihen 
fönnen, welche ihre Wurzeln tiefer in den Boden ein» 
ſenken. Auf ber weiten, einförmigen und fahlen Fläche 
liegt die Einfamfeit der Wüfte, die auf den Ungewohn- 
ten anfangs erhebend einwirft, bald aber beängffigt. 
Man legt manche Meile zurüd ohne irgend etwas au 
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gewahren, was zur Betrachtung auffoderte oder ber 
Phantafie einen Anhalt geben könnte. In diefer leeren 
Abgefchiedenheit bieten die verloren baftchenden und 
fiundenmweit erfennbaren Heerden die einzige Abwechſe ⸗ 
lung. Sie deuten aber nicht auf die erfehnte Nähe des 
Menſchen, denn allen Unbilden des Wetters ausgefegt 
irren fie unter der Obhut einiger Hirten herum und 
nähern ſich erft im Winter den weit verfireuten Dör- 
fern. Der Neifende fliegt von rafhen und faft uner- 
müdlichen Pferden gezogen viele Meilen fort, ohne am 
geradlinigen Horizonte einen Wechſel zu gemahren, und 
gewöhnt fih mit Freuden jede armfelige Hütte und je- 
des mit Kreuzen bepflanzte Hünengrab zu begrüßen, an 
welchen die Steppenbewohner Gräber auf uralten Grab- 
ftätten errichtet haben, denn fie verrathen die Nähe ber 
Dörfer, die, unreinlid und unmwohnlich genug, unter fol« 
hen Umftänden willtommene Raftpläge find. Das Loos 
der Steppenbewohner ift nicht beneidensmwerth, es wäre 
wol fogar wenig beffer als dasjenige der Bevölke— 
rung der mittlern und nördlichen Provinzen, laftete nicht 
auf diefen der harte Drud der Negierung und der 
Grundherren, von melden die fofadifchen Stämme bes 
Südens wenig empfinden. Das Klima des Landes ift 
nicht ſchön. Am kurzdauernden Frühling bekleidet ſich 
war die Steppe mit lebhaftem Grün, allein bald ver 


dorrt Ddiefes unter dem brennenden Sonnenftrahle des | 


mwolfen » und regenlofen Sommers, 


Der Herbft bringt | 


undurchdeinglihe Nebel, der Winter aber große Kälte | 
' getrennt zu betrachten weiß. Der deutfche Meifende hat 
ſich auf diefen hohen Standpunkt geftellt und, wo es 
Beihäftigungsmeife der Bewohner find hier jo einfad,, | 


und Schneeſtürme und bie Ode nimmt zu, wenn die 
Schneebede ſich fefigelagert hat. Die Natur und bie 


dag außer ber phnfifchen jede menſchliche Entwidelung 
gehindert fein muß und der gebildete Fremde ſich unter 
ſolchen Umgebungen in kurzer Zeit nur unglüdlich füh— 
len kann. Der Eingeborene freilich ifi zufrieden, denn 
er trägt bewußtlos bie Feffeln, welche die Natur hier 
für ihn bereitet hat. Er liebt das Land, obmwol es ihm 
wenig bietet und in ihm das Leben farblos verfireicht, 
ohne Wechfel von Hoffnung und Furdt, von Freude 
und Leid und ohne Werfchiedenheit zwiſchen Vergange— 
nem und Zutünftigem, 

Über Rufland unter andern Geſichtspunkten ale dem 
naturhifterifchen zu berichten ift heutzutage ein Wagniß, 
dem ſich der Friedliche nicht gern ausfegen wird. Wie 
vorjichtig der Berichterftatter auch au Werke gehe, fo 
wird er doch faum vermeiden fönnen, mit einer oder der 
andern Partei in Mishelligkeiten zu gerathen, befonders 
in Deutfchland, wo eine neu entftandene, umfängliche 
und begierig aufgefuchte Literatur dafür forgt, ben aller 
dings erflärlichen voltethümlichen Widerwillen gegen die 
Nuffen und ihre Regierung bis zu dem Grade der Lei— 
denſchaftlichkeit zu fleigern, unter welchen jedes ruhige 
Urtheil aufhört. Auf der andern Seite fichen die Ruſ— 
fen felbft, die keineswegs jene Gleichgültigkeit gegen 
fremdes Urtheil befigen, welche, als Folge eines wohlbe: 
gründeten Selbftgefühls, in Europa nur dem fhroffen 
Briten wirklich beiwohnt. Wielmehr laffen die Ruſſen 


‚ fälle, 


fi) gern rühmen; ihre Regierung forgt dafür, daf die- 
fes im Auslande gejchehe, fie bemüht fich fogar, fo weit 
ald möglich, den Tadel zu hindern. Zu welchen Kolgen 
diefe ganz entgegengefegten Beftrebungen geführt haben 
und wie von beiden Seiten die Wahrheit auf das rüd- 
ſichtsloſeſte verlegt worden, wie man in den gewerhfel« 
ten Schriften fogar die Urtheilstraft der Lefemelt, die 
man zu bearbeiten gedachte, verhöhnt hat, ift ſchwerlich 
irgend einem ruhigen Beobachter entgangen. Iſt man 
aber bes Eindruds folder unlautern Parteifchriftftellerei 
ungeachtet der Zuthat piquanter Anekdoten müde, fo be— 
grüßt man mit wahrer Freude ein Bud), welches die 
großen Fragen nad Charakter und Zuftand des Volks 
unter einem andern Gefihtepuntte und zwar dem na= 
turhiftorifchen auffaßt. Zur richtigen Beurtheilung halb- 
roher Völker ift Kenntniß der natürlichen Beſchaffenheit 
ihrer Ränder unentbehrlich, denn jene ſtehen mit der Na- 
tur noch in geradem Verkehre, find von ihr abhängig und 
enthalten baher durch fie ihre Nichtung. Zu foldhen An- 
fhauungen, die einſt Herodot leiteten, die freilich aber 
einem Guftine fremd find, muß ſich Kenntniß der hiſto— 
rischen Entwidelung und ihrer Störungen gefellen. Im 
Sraats« und Volksleben Rußlands fichen widerftreitende 
Elemente miteinander im Hampfe, die nur Dem ver: 
ftändid und in ihrer ganzen Wichtigkeit abfchägbar 
find, ber den urfprünglichen in Naturverhältniffen be— 
gründeten Volfscharafter und feine Umgeftaltungen durch 
frembartige Einwirkungen der legten amwei Jahrhunderte 


die Umftände erheifhten, mit ruhigem Ernft und fiht- 
barer Billigkeit fein Urtheil über das ruſſiſche Volk ge— 
Wir vermögen hier nicht feine Anfichten mitzu— 
theilen, indem fie durch aussugsmweife Behandlung ver- 
lieren müßten, fünnen aber als allgemeines Nefultat an- 
führen, daß die Maffe des Volks ihm keineswegs fo 
pojitiv demoralifirt erſchienen ift wie fie von Andern oft 
genug befchrieben wurde, Nur wo ber breihunbertjährige 
Drud befonders ſtark gelaftet hat wie im mittlern Ruf- 
land, da wird aud ein moraliſch verwerfliher Zuftand 
bes Volke bemerklicher. Ungeachtet der langen Knecht · 
ſchaft hat die Bevölkerung ſich gewiſſe Eigenſchaften er: 
halten, die man viclleidyt mandem der weſteuropäiſchen 
Völker mwünfchen möchte Es liegt eine Biegſamkeit 
im ruffifhen Charakter, die ald Urfache mander Tugen- 
genden aber auch mancher Fehler angefehen werben muß, 
hier es möglich macht heitern Sinnes die Unbilden eines 
überaus rauhen Klimas au erträgen und mit unerfchöpf: 
ter Geduld gegen die feindliche Natur anzufämpfen, dort 
aber aud Mangel an freiem Selbftgefühl hervorbringt. 
Wenige Nationen Europas würden feit 300 Jahren 
das Joch der Reibeigenfhaft fo ohne Charafteränderung 
getragen haben wie die ruſſiſche. Nachahmungstalent 
ift eine gefährliche Seite ihrer Natur und bringt fie am 
erften noch in Gefahr ſchnell vorfchreitender Verfchlechte- 
rung. Für die große Zahl der ländlihen Bevölkerung 
Rußlands gibt es eine Klippe, welche ihr Gelangen sum 


Selbſtgefühl und fomit zur Erhebung auf den Stand» 
punkt der geachtetften Nationen Europas bedroht, Es 
ift bie Hierarchie der niedern Beamten, melde feit Pe: 
ter fih über das Land ergoffen hat, immer mehr an 
Zahl, Einfluß und Verdorbenheit zunimmt, ſchwerer als 
die Leibeigenfchaft felbft auf Rußland laftet und die Aus- 
fiht in die Zukunft verbüftert. Sie ift fo verwachfen 
mit der Staatseinrichtung, daß ihre Befeitigung an 
Unmöglichkeit zu grenzen fcheint und nur in Folge der 
durchgreifenditen Umgeftaltung des Ganzen eintreten 
könnte. Gehaft vom Molke, verachtet und vermieden 
von den Unabhängigen unter den höhern Glaffen, gilt 
fie dennod der oberften Gewalt für eine zwar unbe: 
queme aber doch unentbehrlihe Stüge. Ihr ift — und 
nicht. au Ehre der oberften Leiter — bie Überwachung, 
die Beherrfhung und die Erziehung des Volks überwie⸗ 
fen, und fie verhindert die Ausbildung eines Berhält: 
niffes von gegenfeitigem Zutrauen zwiſchen dem ruffi« 
ſchen Volke und dem übrigen Europa. Der bittere 
Haf und Ängrimm, die aus einem großen Theile der 
neuern Schriften über Rußland hervorleuchten, find 
meiftens nur Folgen der Berührungen mit ben herrfchenden 
Gemwalten, nicht aber herleitbar aus dem Umgange mit 
den gehorchenden Glaffen. Auch über dieſe Erfcheinuns 
gen, bie ſich freilih nicht allein von der naturhiftori» 
fchen Seite auffaffen laffen, hat ſich Blafius verbreitet 
mit ruhiger Mäfigung zwar, aber auch mit der Dffen- 
heit eines Mannes, der fich durch einen vorübergehen- 
den Auftrag nicht gebunden halten fonnte, die eigene 
Gelinnung zu verleugnen und beisutragen zur Verhül— 
lung der Wahrheit. 05, 


Aus dem Nachlaffe von Georg Heinrich von Beren- 
horſt, Verfaffer der „Betrachtungen über die Kriegs- 
kunst“, Herausgegeben von E.von Bülow. Erfte Ab⸗ 
theilung. Deffau, Aue. 1845. Gr. 8, I Zhlr. 6 Nar. 

Da a nur drei Auffägc*) in vorliegendem Werkchen 


als wirkliche Nadplaßedition erfcheinen, alle übrigen aber ſchen 


bei Lebzeiten ihres geiftreichen Verf. in verfchiedenen Zeitjchrif: 
ten (namentlidy in v. Archenhelz' „Minerva“) zur Beröffent: 
lichung gekemmen find, fo würde auch der Zitel einer Samm- 
lung serftreuter und nachgelaffener Schriften des Werf. der 
„Betradtungen über die Kriegskunſt“ fih für den Inhalt be 
zeichnender erwieſen haben. Eine folche Ausftellung ift jedoch 
alzu fplitterrichtend als daß fie das Berdienft des Herausgebers 
zu fchmälern vermödte. Ungleich erheblicher erſcheint Dagegen 
die Frage, ob nicht eine Pritifche und gloſſariſche Wiederaus ⸗ 
gabe der gefammelten vorzüglichſten Berenhorſt ſchen Schriften 
einer bios fupplementarifhen Nachlaßeditien vorzuaichen gewe- 
fen wäre. 

Es hat der Herausgeber (8. vi) feines fehr gut geſchrie⸗ 
benen Verwerts fagar felbft hierauf hingewieſen, indem er uns 
folgenden Ausipru einer militairifhen Rotabilität der Gegen, 
wart mittheilt: „Berenhorft ift der claffifchfte Schriftfteller uber 
ven Krieg, den wir Deutfchen haben. Ich nenne ihn jo, weil 
er nie veralten Bann, wie es allen Übrigen nicht allein ergehen 
kann, fondern auch ergeben muß, bie ein Softem, weiches mebr 


4. „Bur Gefhichte der Betrachtungen über die Ariegefunft”; 
2. „Relation de la batailie de Torgan” und 3. „ Mititalrifä spetis 
tiſche Fragmente." 











in bie @ingelpeiten eingeht, aufftellen. Werenhorft dagegen 
zeigt in Allem, was er über den Krieg und das Sotdatenwe- 
ſen im Arieden in Bezug auf den Krieg fagt, immer nur auf 
den wahren, ewigen, unwandelbaren Mittelpumft hin, den Geift, 
bie geiftige Kraft und Regfamkeit, welche die Krieger beleben 
muß, wenn Grfelg ihre Anſtrengungen Erönen joll, und 
warnt immer vor den Abwegen, welche zu allen Seiten die 
wahre Kraft eines Kriegsheeres gebrochen haben. Es gibt 
daher fein Buch, welches für den jungen Offizier belehrender, 
ftärfender, geiftig fe aufrichtend wäre als Berenhorft, Ich 
würde es für einen wahren Gewinn achten, wenn su Dem, was 
bis jegt bekannt ift, noch Das hinzugefügt würde, was Ihnen 
aufzufinden gelungen ift; ja vorgugeweife dann, wenn es bei 
diefer Gelegenheit möglidy wäre, eine Gefammtausgabe zu ver» 
anftalten, welche, chne im Aufern vernadhpläffigt zu fein, fehr 
wohlfeil zu ſtehen füme, damit dieſe Schäge möglichft weite 
Verbreitung faͤnden.“ 

Wie wahr und treffend diefes Urteil ift, davon Bann man 
fi am beften überzeugen, wenn man 4. B. Berenhorit 6 „Ber 
tradptungen über die Kriegtkunſt“ zur Hand nimmt und es 
verfucht, felbft einige auf Die militairifchen Zuftände der Gegen» 
wart Bezug nehmende Marginalien hinzuzufügen. Freilich 
noch ungleich erfpriehlicher würden Die hieraus abzuleitenden 
Lehren und Warnungen fih erweitern, wenn Berenborft jene 
156 angeftellten Betrachtungen 1846 ſelbſt zur erneuten Hufe 
lage zu bringen im Stande fein würde. Aber wenn er noch 
unter den Eebenden weilte, in ber ganzen Rrifche feines ſtarken 
Geiſtes, würde er wel wieder felde Betrachtungen oder nicht 
vielmehr bloße Verwunderungen über die Ausartung der Krie- 
gerbildung und des friegerifchen GBeiftet in der Mitte des 10, 
Jahrhunderts veröffentlichen ? 

Wenn es nämlid einen Kenner menſchlicher Borurtheile 
nicht befremden mag, daß Vorfälle wie z. B. bei Moliwig we» 
ſentlich dazu beigetragen haben, zu einer irrigen Auffaffung 
der Feuertaktik zu verleiten und e& veranlaßten, im Minutid« 
mus d. h. in der Rähigkeit 5 — 6 mal in der Minute gu 
feuern und au laden, den Gipfel der Vollkommenheit au erbli- 
den, fo wird es ihm aud bald Mar werden, daß eine foldhe 


| Bertigkeit nur bei automatenhafter Dreffur des —— Man⸗ 


ned zu erzielen ſtand, und dieſe wieder nur bei äußerfter Haͤrte 
und Dienftiklaverei berbeiguführen war, und er wird Daher 
auch allmälig ein richtiges Verftändniß gewinnen, wie ein an 


ſich keineswegs zung Princip durch eine Kettenreihe 


einzelner Übertreibungen auf eine völlig ſinnloſe Weife auszu⸗ 
arten vermochte. Dagegen verfuche man aber einmal über den 
heutzutage als Sradmelfer aller militairifhen Ausbildung gel: 
tendben, zu jener Zeit aber völlig ungeübten und unbekann ⸗ 


ten Yarademarfh ähnliche Unterfuchungen anzuftellen. Wel⸗ 


ches Princip liegt diefem zu Grunde? Dod wel kein anderes 
als daß eine vollendet und von innen heraus ausgebildete 
Zruppe in allen ihren Handlungen, alfe aud im Vorbeimarſch 
in größern oder Meinen Mbtheilungen, die ihr inne wohnende 
riegerifche Haltung zeigen werde. Zieht man aber in Be 
tracht, mie ein folher ſchnurgleicher Vorbeimarfh fehr Leicht, 
ja ungleid ficherer durch eine Abrichtung herbeizuführen ift, 
die jede Ausbildung von innen heraus, ja jede fonftige Ma: 
noeuvrirfähigfeit gänzlich bei Seite ftellt, und es mithin geftat- 
tet, dieſe = der Priegerifchen Züchtigkeit, auch bei gaͤnilicher 
Unfenntniß jeder andern Evelutien, mit zugelötheten Zünd ⸗ 
löchern und fetgenieteten Ladeſtöcken abauleiften, fo hört jebe 
weitere Betrachtung um fo mehr auf, weil man fi vergebens 
abmüht zu erforfchen, wo dieſes Gebahren auch nur die Heinfte 
BWurzelfafer haben möchte, die es alt Ausartung irgend eines 
verblendenden Borkommniffes auf irgend einem Kriegsſchau⸗ 
plage barftellen könnte. 

Freilich, hätte Bonaparte ſtatt mit feinen Grenadieren 
auf die Brüde von Lodi leszuſtuͤrmen, ſolche vor Debottenderf 
im Yarademarich in Megimentscolonnen verbeigefuͤhrt umd die: 
fer in der Überzeugung, Truppen von ſelcher Haltung unmöy 


Lich widerfteben au fönnen, Hals über Kopf den Rückzug an: 
getreten, hätte Dieyzar»Vafha in St. Jean d’Aere voll D 
muth behauptet, daß feine Urnauten, wenn fie nur wollten, ei» 
nen ebenfo guten Parademarſch als die —— machen fönn- 
ten, and in der Begeiſterung dieſes Glaubens fo bartnädig 
widerflanden, wären vor Allem die Fahnen Friedrichs in ei⸗ 
nem olompifchen —— um den beſten Parademarſch auf 
den Feldern von Jena und Auerflädt in den Staub geſunken, 
auf jenen von Wahlitatt, Leipzig, Ligny und Bellealliance aber 
wieder erhoben worden, dann, ja dann aflerdings wäre bie 
Sache eine ganz andere und dann ganz begreiflich, warum auch 
ſolche Regiments» und Bataillonscommandeure, melde nur das 
Wort Praris im Munde führen, doc nichts Anderes treiben 
ale? Theorie und??? — Parademarſch! 

Denn Bein Ausrüden chne ibn. Die su Aelddienftübungen 
entfendeten Hauptleute, was treiben fie? in irgend einer Ter⸗ 
rain-Falte — Parademarfch, Die Unteroffisiere in allen Gängen 
und Winkeln der Gafernenhöfe — Parademarfh. Und al 
Diefes? weil trog allen Geſchreis dagegen faft ſaͤmmtliche Bor: 
gefente vom General bi6 zum Gorporal die Feiftungen ihrer 
Untergebenen nur nah dem Parademarih zu beurtbeilen ge: 
lernt haben und nur nach diefem Mafftabe felbft beurtheilt 
werden. Dody ift nicht unfer Zeitalter ein foldyes der Yüge 
und Zäufchung par excellencee? und muß daher nicht eben 
deshalb auch Der Parademarſch — meil er äußerlich eine Hal 
tung vorfpiegelt die innerlich fehlt — gang nothwendig eine 
oh Geltung finden? Doh genug für dietmal über bie 

usartung unferer heutigen Kriegerbildung. 

Die hoffenttih bald erfcheinende zweite Abtbeilung des 
vorliegenden Werkchens und Die darin verbeißenen Selbitbe 
Benntniffe Berenhorft'S werden Ref. vielleicht Gelegenheit geben, 
einige ähnliche Betrachtungen über den kriegeriſchen Geift und 
über ba Kriegerleben in unfern Zagen zu äußern, und bie 
(hin und wieder durch policeilihe Obhut gegen Ausartung und 
Fehltritte gefchirmte) edelkühne Ritterlichfeit des letzten mit Der 
von Berenborft fo ſeht beffagten ver bundert Jahren vor: 
hertſchenden beillefen Roheit deifelben in Parallele zu ftellen. 
Freilich ift Berenborft, um Berlinifch zu ſprechen, vorsugsweife 
eine negirende Subjertivität, und es wird daher das Unpreifen 
feiner rachtungsmeife nicht allenthalben wohlgefällig ins 


fehen doch eigentlich nichts Underes als den kranken Unfinn 
tobtzufchlagen, damit er den gefunden Sinn nicht auffreſſe, und 
das follte wol am Ende in einem Zeitalter nicht gar zu 
fchwierig fallen, wo felbft der Nitterhelm und der Schnappfad 
zur Berftändigung über ihre Vorzüge zu gelangen vermochten, 
und im race ven Bruderbunde, vereint, den fleiten Pfad der 
Ehre und Zugend wandeln. 10, 
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Dritter Artikel.‘ 


Unfer Verf. ftellt fih nun die Aufgabe, zu beweifen, 
daß für Preußen eine Gonftitution wicht nur unſchaͤdlich, 
fondern daß baffelbe ohne Gonftitution eben all ben 
Übeln und Gefahren aufgefept fei, die man von einer 
Conſtitution befürdpten zu müffen glaube. Gehen wir 
etwas näher auf fein Naifonnement ein. 

Zuerft mag bier eine allgemeine Bemerkung über 
die Art und Weiſe am Plage fein, wie der Verf. ope- 
rirt. Die Gründe, welche der Ertheilung einer Confti- 
tution entgegen flehen, find nämlic, doppelter Art. Sie 
zerfallen in folche, zu denen man fid offen befennt, mit 
denen man öffentlich ftreitet, und auf der andern Seite 
in folche, die man ſich laut auszufpredhen ſcheut. Auf 
diefe legtern num nimmt der Verf. gar’ keine Rückſicht. 
Er berührt fie nicht einmal, gefchmweige daß er den Ber 
ſuch machte fie zu widerlegen. Und doch find es eben 
diefe geheimen, im innerften Herzen gehegten Motive, 
welche ein weit größeres Gegengewicht in die Wagſchale 
legen als alle jene oftenfibeln Gründe, die man wiffent- 
ſchaftlich aufputzt und meift nur zum Scheine ins Feld 
führt, während man im Grunde des Herzens felbft 
herzlich wenig an fie glaubt. Mag es fein, daß ber 
Berf. zu gutmüthig arglos ift, um dieſe Scheingefechte 
für Das zu erkennen was fie wirklich find, oder mag 
er aus guter Abficht die geheimen Triebfedern ignoriren, 
welche der Einführung einer Verfaffung in Preußen mit 
eonfequenter Starrheit entgegenarbeiten, fo ift body fo 
viel gewiß, daß feine gründlichen und beredten Debuctio» 
nen durch dieſes Sachverhältniß häufig etwas von ber 
Natur eines Kampfes mit Windmühlen annehmen. Er 
fucht den Feind nicht da auf, wo er mit feiner eigent- 
lichen Heeresmacht wirklich ſteht, fondern in einzelnen 
vorgefhobenen Stellungen, auf deren Behauptung es 
jenem zulegt felbft wenig anfommt. Es ift ſchade um 
den Aufwand fo vieler ſchönen Mittel, wodurch felbft 
im Falle des Gelingens doch nur herzlich wenig erreicht 
wird. Der Streit verliert offenbar an Intereffe und an 





Bergl. den erflen und zweiten Artikel in Nr. 99 — 102 und 
Nr. 15 —18 d. Bi. D. Reb. 


dem rechten Ernſte; es ift kein Kampf auf Leben und 
Tod, wie er es doch eigentlich fein follte. Der Merf. 
zielt nicht nach der Ferſe des Achilles; er weiß ben Geg ⸗ 
nem eine töbtliche, nie verharfchende Wunde im inner 
fien Sige des Lebens beizubringen. In den Yugen des 
großen Publicums, welches bergleihen gutmüthige Schein- 
gefechte liebt, welches aber in feiner feigen Unmwahrheit 
jedes Dial zufammenfchaubert,. fobald man mit harter, rüd- 
fichtölofee Hand bie volle Blöße aufdeckt, mag das zu 
feinen Gunften ſprechen. Uns wäre es lieber geweſen 
und wir halten es auch für förberlicher, wenn er dem 
Feinde ohne weiteres das Meffer an die Kehle gefept 
hätte, unbefümmert um bas böfe Blut was dadurch 
aufgeregt wäre. 

Nach diefer allgemeinen harakterifirenden Bemerkung 
mollen wir die Streitfragen, die ber Verf. aufrwirft, et- 
mas näher ins Auge faffen. 

Die Feinde des Voilksrechts behaupten bekanntlich 
immer mit Geng: 

Repräfentative Verfaffungen haben die beftändige Tendem, 
das Phantom der fogenannten Boldsfouverainetät, d. h. der all» 
gemeinen Willtür an die Stelle der bürgerlichen Drbnung und 
Subordination und den Wahn allgemeiner Gleichheit der Rechte, 
oder — maß um nichts beifer ift — allgemeiner Gleichheit vor 
dem Rechte an die Stelle der unvertilgbarehn, von Gott felbft 
geftifteten Standes: und Rechtsunterſchiede zu fegen- 

Gegen biefe Behauptung wendet ber Verf. bie 
ganze Kraft feiner Dialektik. Er fucht nachzuweiſen, 
wie bie Würde und das Anfehen des monardifchen 
Princips, wie Drbnung und Suborbination unter das 
Gefep, wie verfchiedene Gliederung ber Stände gar wohl 
mit einer Verfaffung vereinbar fein. Als fchlagendes 
Beifpiel für diefe Behauptung führt er England an, 
wo neben oder eigentlich über der lebendigfien Berech- 
tigung des demokratiſchen Clements die Monarchie in 
einer Feftigfeit, Würde und Erhabenheit fiche wie in 
feinem einzigen der abfoluten Staaten. Und diefe herr« 
liche Stellung der britifhen Monardie flüge ſich nicht 
auf geheime Policei und geheime Juſtiz, nicht auf fic- 
hende Heere und auf Genfur, fonbern auf bie freimillige 
GErgebenheit und Ehrfurcht des Volkes, An dem Bei- 
fpiele Englands, meint er, könnten ſich unſere Regierun- 
gen eine ſchöne und heilfame Lehre nehmen. Das ift 
nun Alles recht fhön und wahr, aber im Grunde ficht 


der Verf. doch ziemlich ind Blaue hinein. Denn daß 
alle dieſe guten Dinge moͤglicherweiſe mit einer freiſin · 
nigen Verfaſſung gar wohl beſtehen können, das möchte 
fo leicht Niemand bezweifeln. Es handele ſich um 
etwas ganz Anderes. Es fragt fih, ob die abfolute 
Fürſtenmacht mit ihrem Car tel est notre plaisir, ob 
eine allmädhtige bureaufratifche Beamtenhierarchie, die nach 
oben hin unterwürfig, nach unten hin despotiſch, mit 
Repräfantivverfaffung ſich vereinigen läßt. Und dieſe 
Frage wird unfer Dftreicher ſelbſt ſchwerlich mit Ja be» 
antworten Fönnen. Dber glaubt er in feiner Unfchuld, 
dag es ſich blos um die gefeglihe Drbnung bei diefer 
Streitfrage handle? Wenn heute die Weltregierung felbft 
ſich herbeiließe, den jegigen preußiſchen Machthabern eine 
zehnfach größere Sicherheit ber bürgerlichen Ordnung 
im Preußiſchen Staate für alle Ewigkeit zu garantiren, 
unter der Bedingung, daß Fürft und Beamtenmelt ſich 
denjenigen Beſchränkungen unterwürfen, wie fie im Eng- 
land beftcehen, glaubt er, daß dieſe dadurch auch nur im 
mindeften für die Ertheilung einer Verfaſſung geneigter 
geftimmt werden würden? Wir wenigftens find vom 
Gegentheile feft überzeugt. So fhön und erhaben die 
Stellung der jegigen Königin von England in unfern 
Augen auch ift, fo find wir doc verfichert, daß ber 
preufifche Monarch fie nicht mit feiner eigenen vertau- 
fchen möchte, daß er einen folhen Antrag vielmehr mit 
mitleidigem Lächeln zurüdmweifen würde. Der Berf. 
ſcheint fi) in die Gefühlsweife abfoluter Fürften nicht 
verfegen zu können. Ihm erfcheint die Stellung be# 
Königs von England ſchön und erhaben; es gibt andere 
Leute, denen fie dagegen niedrig und verächtlich vor- 
tommt. Auch Karl I. von England hielt es bekanntlich 
mit feiner Ehre nicht verträglich, ein bloßer „Schatten- 
tönig” zu fein. Und was anders als ein Schattenfönig 
ift der Souverain von England in den Augen unferer 
Abfolutiften? Der Verf. geht von ganz andern Prä- 
miffen aus als die abfolutiftifche Gefühlsweife es thut. 
Jener baut fein Raifonnement auf das Staatsmohl,. diefe 
auf die königliche Machtvollkommenheit. Bei fo ver- 
fhiedenen Standpunften ift aber an Feine Verftändigung 
zu benten. Der Verf. hätte beweifen müffen, daß die 
unumfchränfte Fürftengewalt durch eine Repräfentativ- 
verfaffung nicht im minbdeften laidirt werde, wenn er 
die Gegner hätte befehren wollen. &o lange ihm bie- 
fer Beweis nicht gelingt, wird ihm alles Andere wenig 
elfen. 

' — was die preußiſche Beamtenhierarchie betrifft, 
vom Miniſter bis zum Gendarm, glaubt er dieſe Her- 
ren dadurch für eine Repräfentativverfaffung zu gemin- 
nen, wenn er ihnen nachweift, wie in England die Ehr- 
furcht vor dem Gefege zum allerwenigften ebenfo groß fei 
wie in Preußen? Auf die Ehrfurcht vor dem Gefege fommt 
es diefen Herren zum großen Theil wol weniger an als auf 
die Devotion vor der Perfon. Ein preufifcher Minifter 
wird mit Robert Peel ebenfo menig au taufchen Luft 
haben mie ein preußifcher Gendarm mit einem engli» 
fchen Eonftable. Wenn Robert Peel eines ſchönen Mor- 


gens eine Stimme zur Majorität im Parlamente fehlt, 
fo ift er am andern Tage nichts als ein einfacher Pri- 
vatmann, ohne Penfion und ohne Zitel. Er hat auf- 
gehört Ercellenz zu fein, ſowie der Gonftable . 
Conftable zu fein, nachdem ‚er entlaffen worden. Auch 
ift die Amtsführung. in England mit Unannehmlidkei- 
ten verbunden, bie weber ein preufifcher Minifter noch 
ein preußifcher Gendarm zu ertragen vermöchten. Wel- 
her preußifche Miniſter wäre nicht längſt am Gallen- 
fieber geftorben, wenn er nur den zehnten Theil der 
öffentlichen Angriffe über fi hätte ergehen laffen müf- 
fen, die Mobert Peel bereits ausgehalten® Und welcher 
preußiſche Gendarm möchte noch länger Gendarm fein, 
wenn jeber Bürger fid) ihm widerfegen dürfte, fobald er 
zufällig einmal die engen Grenzen feiner gefeglichen Be— 
fugniffe überfchritte® Was follte überhaupt aus ber gan» 
zen Staatscarriere in Preußen werben, wenn wir eine 
englifhe Verfaſſung befämen? Wie wollten die Beam- 
ten ihre Söhne ’noh mit Sicherheit verforgen, wenn 
vielleicht die Hälfte der Stellen einginge? wenn das be- 
queme Anciennetätöprincip aufhörte? wenn Die drei 
Eramina nicht mehr gemügten? u, f. w. Diefe Bedent- 
lichkeiten hätte der Verf. aus dem Wege räumen follen, 
wenn er den unüberwindlichen MWiberwillen der Gegner 
einer Nepräfentativverfaffung hätte befiegen wollen. 

Der Verf. beklagt fih darüber, dag man bier wie 
gewöhnlich das Beifpiel Britanniens überginge und aller- 
dings auf die nicht fehr einladenden Verhältniffe Frant- 
reiche hinwieſe. Abgeſehen nun von der bösmwilligen 
Übertreibung, mit ber man bie dortigen Zuftände fo 
fhildere, als ob fih gar Niemand mehr mit Sicherheit 
ſchlafen legen könnte, fo müffe man die in Frankreich 
vorhandene Gährung ald Das betrachten, was fie fei, 
nämlich als traurige aber natürlich nothwendige Nach- 
wirkung bes fürdhterlichen Wuthfampfs gegen den Des- 
potismus, zu welchem das in Frankreich Jahrhunderte 
lang fo arg mishandelte demofratifhe Princip gezwun⸗ 
gen worden wäre, Frankreich habe die Aufregung die- 
fes Kampfs noch nicht überwunden, ja der Kampf felbft 
fei noch nicht beendigt, das demokratifche Element fei in 
Frankreich noch nicht zur natürlichen Ruhe, noch nicht 
zum Vertrauen gefommen. Deshalb fei Frankreich noch 
immer feine echt conflitutionnelle Monarchie. Wenn 
alfo andere, namentlich bdeutfche Regierungen den fran- 
zöſiſchen gleiche oder auch nur ähnliche Gefahren fürdy- 
teten, jo hätten fie eben nichts Wichtigeres und Ange- 
legentlichereö zu thun ald dem bemofratifhen Elemente 
bie freie, naturgemäfe Thätigkeit zu geftatten. Nur 
wenn biefes nicht gefchehe, fei Gefahr vorhanden, daß 
auch in Deutfchland die Volkskraft krankhaft ausarte; 
und biefe Krankheit könne allerdings fo fchlimm werden, 
baf bie Zerftörung des ganzen Organismus erfolge. 
Aber dem Ausbruche der Krankheit vorbeugen, fei auch 
in politifher Hinſicht die befte Heilart. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Literarhiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von R. €. 
Prug. Dritter und vierter Jahrgang. Hanover, 
Kius. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 


Bas man fihon öfter über die poctifchen Erzeugniffe von 
Prug ausgeſprochen hat, daß fie nämlich fümmtlih, melden 
mehr ober weniger der Vergangenheit angehörigen Stoff fie 
auch ergriffen haben mögen, von den Zendenzen und dem Geiſte 
der Gegenwart befeelt werden, das läßt fi) mit demfelben 
Rechte auch über feine literarhifterifche Thaͤtigkeit fagen, une 
war leidet es bei ihr nicht allein da feine Anwendung, wo fie 
Fon ſchafft und eigene Preducte liefert, fondern auch wo 
fie nur ſammelt und zufammenftellt. Wie ſchon bie beiden er: 
ften Jahrgänge feines „Literarhiſtoriſchen Taſchenbuch“ dieſe 
unmittelbare Beziehung zu den Beftrebungen und Bewegungen 
der Zeit auf das entſchiedenſte ausdrüden und fat feinen Auf 
fag bieten, der nicht wenigftend mit mannichfachen Hinbliden 
auf gegenwärtige Zuftände abgefaßt wäre, fo huldigen auch die 
und bier vorliegenden beiden Jahrgänge durchaus berfelben Rich: 
tung, und ebwol die in denfelben behandelten Themata faft 
fämmtlih der Pergangenheit entlehnt find, fo ſtehen fie dech 
zu den herrſchenden Tagesfragen in der innigften und naͤchſten 
Beziehung und legen unverkennbar an ben 2 daß es den 
Berfaffern bei Wahl und Ausführung derſelben keineswegs 
blos darauf anfam, über irgend cine Perfönlicgkeit oder Epoche 
der Literaturgefchichte als folche nähern Auſſchluß zu geben, 
fondern daß es ihm vielmehr darum zu thun war, gewiſſe ver: 
bächtige Zeitibeen mit dem Palfe und Legitimationsichein einer 
unverbächtigen Vergangenheit in die Welt zu ſchicken. Sogleich 
der erfte Yuffag des dritten Jahrgangs: „Theodor von Hippel und 
feine Lehre vom hriftlihen Staat”, von I. Rupp, urfpränglicd 
eine in der Deutfchen Geſellſchaft zu Königsberg gehaltene Rede, 
rechtfertigt diefe unfere Behauptung ſchon in feinem Zitel; denn 
unmwillfürlih werden wir durch denjelben an den von oben 
herab beliebten und geltend gemachten „hriftlich:germanifchen‘ 
Staat erinnert, und wenn wir um beswillen von vornherein 
die Vermuthung hegen, daß der Auffag nicht ohne Seitenblick 
auf dieſe neuefte Selbfttaufe gefchrieben fei, werden wir uns 
bei näherer Kenntnißnahme deffelben durchaus nicht getäufcht 


finden. Zwar brüdt der Merf. bdeffelben Dies nirgend mit 
Worten aus, vielmehr hält er fi in feiner ganzen Darftellung 
fireng an bas Object und weiß jede parabafenartige Nugan» 


wendung zu vermeiden; aber trogdem drängt fih uns, indem 
wir die Entwidelung ber Sippelthen Anficht lefen, unabweis+ 
bar eine Reihe von unausgefprochenen, nur zwiſchen den Bei: 
Ien zu lefenden Gedanken auf, deren fummarifher Inhalt etwa 
fo lautet: „Seht, das ift ein chriftlicher Staat, und wenn 
F einmal auf diefen Ramen für euern Staat Anſpruch mas 

en wollt, fo habt ihr auch dieſe von einem an Geift und Er- 
fahrung reihen Manne vorgezeichneten Bebingungen zu er 
füllen!” Die Aufzählung diefer Bedingungen bildet den ei» 
gentlichen Kern der Rede und find ihnen nur eine kurzt Bios 
graphie und Gharafteriftif Hippel's voraus», forwie Andeutun⸗ 
gen über bie focialen Principien beffelben nachgeſchickt. Die 

rundlinien der Hippel’fchen Anſicht find nad Rupp's geift: 
und lichtvoller Mittheilung im *— folgende: 

Das Chriſtenthum ift über die Erfenntniß der alten Weir 
fen binausgegangen, indem es Gott als Water darftellt, ber 
alle Geſchöpfe und Menſchen liebt, und indem es eine allge 
meine Bruberliebe unter den Menfchen zu bewirken ſucht. Die 
beiden Haupt» und Grundbedingungen des chriſtlichen Staats 
find alfo bie: 1) Seine Geſetzgebung muß mie die göttliche 
eine väterliche fein, und 2) es muß ihr eine weltbürger» 
tiche Abficht zum Grunde liegen. Die erfte diefer Bedingun: 

en zerfällt wiederum in fünf Säge, von denen jeder weiter er: 
utert wird. Der erfte derſelben lautet: „Der Vater, dem 
die Pflicht der Erziehung ein Mecht gibt, die freien Handlungen 
der Kinder zu beftimmen, befiehlt nicht, bamit gehorcht werde, 
fordern weil es das Befte feiner Familie fo fodert.” Hierzu 


wird unter Anderm angeführt: „Die Hitern geben während 
ber erften Jahre ben Kindern VBorfchriften, ohne den Grund 
derjelben anzuführen; aber fie wenden Alles an, diefe Zeit fo 
viel als möglich abzufürgen, weil fie wiflen, daß ihre Mühe 
erft dann von dem rechten Erfolg gekrönt fein wird, wenn die 
Kinder Grund und Zufammenhang der Vorfchriften erkennen. 
Darum darf im einer väterliden Regierung bei den Gefeten 
nie der eigentliche Grund derfelben weggelaffen, am menigften 
aber durch hohe Titel und Gewaltsandeutung erfept werben.’ 
Der zweite Sag verlangt: „Die Strafe des Waters darf 
nichts Anderes als die Befferung der Kinder bezwecken“z und 
es wird unter Anderm baraus gefolgert, daß alle diejenigen 
Strafen auszuſchliegen feien, welche beweifen, daß der Staat 
die Erziehung der Bürger aufgebe h BD. die Landesverweifun 
und die Zodesftrafe. Auch das Abkaufen der Strafen dur® 
Geld, Förperlihe Züchtigung und bie Begnadigung werden 
demgemäß verworfen. Der dritte Sag: „Wltern fuchen ihre 
Kinder mehr dur Vorbild und Beifpiel als durch Anordnuns 
gen zur Erfüllung des Geſetzes zu leiten, und darum gründet 
fi) die Beobachtung des Geſetzes bei den Kindern nicht auf 
Furcht oder Gewalt, fondern auf Liebe und Achtung”, wird 
unter Anderm durch folgende Stelle erläutert: Friedrich 
des Großen Muth und Selbſtbeherrſchung, Maͤßlgkeit und 
pflichttreue haben mehr gewirkt als feine Gefegbücher. Fleiß 
und Mäßigkeit, fagt er, dies Paar Staatscarbinaltugenden, fön- 
nen durchaus nicht burch —2*8 ſondern müffen durch Bei ⸗ 
ſpiel des Regenten in Umlauf gebracht werden. Denn etwas 
dem gemeinen Mann verbieten, wodurch ſich der Regent und 
feine Geſellſchaft, es ſei nun in Purpur und köoͤſtlicher Lein⸗ 
wand oder im alltäglichen herrlich und in Freuden Leben, aus 
zeichnet, heiße gefliffentlich die Begierden reizen.” Zum vier» 
ten Sage, der jid über den Zon der Gefege auffpricht, wird 
binzugefiigt: „Nach der Lehre des Stifterd der chriftlichen Mes 
ligien waren die Gebote Gottes Mathichläge, feine Werbote 
vaterliche Warnungen und die Pflichten kindliche Liebe. &o 
darf der Zon der Gefege in den väterlichen Regierungeformen 
nicht einen bloßen Gebieter verrathen. Wenn Gefehe unter 
Deonnern und Bligen, wenn fie im Imperativ gegeben werben, 
fo müßten fie, auch wenn fie von den Weiſeſten fämen und 
von ben Gerechteften im Bolfe ausgeübt würden, ſchon wegen 
dieſes Zons anftößig werden. Ein Rath mit Hinweifung_ auf 
eine in der Natur der Sache liegende Strafe für den Über: 
ige iſt die ſchicklichſte Art, Menfchen, die frei geboren 
find, Gefege zu geben. Es liegt in der Ratur des Menfchen, 
daß er fidy nicht Befehlen, fondern nur rathen laffen will, und 
bie wäterliche Regierung fpricht Ir diefen del, zu dem ihn 
Gott erhob, nit ab.” Der fünfte Sag endlich lautet: 
„Der Bater überträgt feinen ältern, erfahrenern Rindern das 
Amt, auf feine Anordnungen zu halten, die Übertretung zu ahn: 
den, Streitigfeiten beizulegen. Dies Geſchäft wird aber nicht 
ihm zu Gefallen, noch weniger wegen Ehre und Gewinn, fon 
dern aus Achtung vor dem Geſetz übernommen”; und wird 
von folgenden Erläuterungsfägen begleitet: „Ben den Bram: 
ten würde eine väterliche Regierungsform verlangen, daß fie 
aufhören, Mafıhinen und Lohndiener au fein. Wenn ber Va— 
ter den ältern und erfahrenern Mitgliedern feiner Familie den 
Auftrag gibt, ihm in der Regierung des Haufes au unterjtügen, 
fo thut er es, weil er weiß, daß fie den gweck der Regierung ' 
Pennen und in ihrem reife ber Abficht des Ganzen oft beffer 
entfprechen werden als er felbft ed fünnte. Wenn dem Beam: 
ten ſelbſt jeder Schritt, den er thun foll, vorgezeichnet werden 
muß, fo erſchwert er Dem, der das Ganze leitet, die Arbeit, 
ftatt fie ihm au erleichtern; und doch fucht der Water Erleiche 
terung, weil er aud den Kindern gegenüber nie vergißt, wie 
beſchraͤnkt feine eigene Kraft if.” „Endlich ahmt die väter 
wi Regierung aud darin dem Verfahren des Waters nad, 
daß fie es mie biefer gern ſieht, wenn das jüngere Kind ſich 
nach eigener Wahl zu dem unter den älteren Gefchwiftern hält, 
zu welchem es das meifte Zutrauen bat, mit andern Worten: 
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nig und oft gar nichts, ift hinfällig und ſterblich in — 


ler, wenn man den Pandesheren «großmäctig» nennt. Das 
Bolk allein verdient biefen Ramen. Wolksmächtig follten rer 

ende Herren heißen, dieſer Vorzug würde fie außerordent ⸗ 
en und zugleich erinnern, daß fie Alles vom Wolke ha: 
ben, was fie haben, daß jie eigentlich das Ebenbild bes Belks 
tragen umd Dies das Ebenbild Gottes.” „Schald Die regie- 
renden Herren ibre Staatsfinder fo an Alter und Weisheit 
herangewachſen finden, daß fie die Kinderſchuhe ausgezogen ba 
den, fo ift es Zeit, fie auf einen andern Fuß zu kur und 
dergleichen pefitive Einrichtungen, welche fi) nad der Verede⸗ 
lung der Sitten und der Vernunft richten, oder Staatsorgani; 
fationen au treffen. Meder phpfifhe noch moraliſche Ueber: 
macht, weder Stärke nod Weisheit Bann das Recht erfepen; 
jeder Machtige und Meife kann fehr bald einen Mädtigern 
und Weilern finden, und endlich fann Macht und Weisheit nie 
in Einem fo groß gedacht werden, dab fie ‚von verbundener 
Macht und zufammengefester Weisheit Bieler nicht übertroffen 
werden follte.” 

Wer fühlt aus Diefen Stellen nicht heraus, daß mit den 
Saiten, die darin angefhlagen werden, noch ganz andere mit ⸗ 
Hingen? Und an ähnlichen beziehungsreihen Ausiprüden läßt 
e6 der Verf. auch in der zweiten Mbbandlung, wo er ſich über 
die weltbürgerliben Zwecke der chriſtlichen Staatsgefchgebung 
verbreitet, nicht fehlen. 

Wir müfjen abbrechen und die nähere Kenntnißnahme des 
fee interejfanten Auflages den Leſern felbft überlaffen, um zu 
einem andern übersugchen, der gang mit derfelben Zendens ge⸗ 
ſchrieben if. Diefer führt den Titel: „Melanchthon als Polis 
tier”, und der Berf. deffelben, Karl — hat es ſich 
ur Aufgabe geſtellt, nachzuweiſen, wie ſehr Melanchthon ſeine 
bei Gelegenheit des Bauernkriegs zu Gunften der abfoluten 
Fürftengewalt aufgeftelte politiihe Theorie fpäterhin bereut 
und im Unwillen über bie Anmaßungen und ımlautern Abſich ⸗ 
ten der deutfchen Fürften fi zur entgegengefegten Anſicht be 
kehrt babe. Er fügt diefe Behauptung durdiweg auf Außerun: 
g des Reformators felbft, die er größtentheil den vertrauten 

tiefen beffelben entnommen hat. Mehr und bitterer gehals 
tene Klagen über die Kürten und über die Art und Beife 
wie fie ihre Stellung verkennen und misbrauden, finden ſich 
nicht leicht irgendwo beifammen. Bon den verjdiedenften Sei» 
ten ber werden fie angegriffen, einmal von Seiten ihres Ber 
bältniffes gegen den Kaifer und das gemeinfame deutſche Va⸗— 
terland, ein andermal von Seiten ihres Verfahrens in religid- 
fen und kirchlichen Dingen; bier von Seiten ihrer Roheit, dort 
von Seiten ihrer moraliſchen Verderbtheit; jegt als Iyrannen 
und Despoten gegen das Bolf und dann wieder als zänkifch, 
mistrauiſch und unredlich unter ſich felbft. Einige der fürzern 
folder Stellen find S. 170: „Wie viel Aufrichtigkeit, Wahr · 
eit, Frömmigkeit in ſolchen Geſchäften herricht, melde nad 
m Gutachten der Fürften geleitet werden, babe ich nur zu 
oft erfahren. Scham und Gerechtigkeit find weit weg ven ben 
—— der Tyrannen, dafür bringen fie Pleonerie, 
amlcfigkeit und Sophiſtik mit.” &. 173: „Jetzt wächft die 
Zprannei an den Höfen und diefe iſt, mie Ariftoteles fagt, am 
feindfeligften ber Wahrheit. Du weißt, wie Pindar geftraft 
wurde, weil er Athen mehr gelobt als fein Vaterland; wie 
werden erft die Tyrannen den Nadel des Staats — 
wo du wohnftr” S. 175: „Die Feigheit, Zwietracht, Treu⸗ 
leſigkeit, Pleonerie unſerer Fürften iſt fo arg, daß man an eine 
gemeinfame —— es Vaterlandes (gegen die Türken) 
gar nicht denken kann. Wie Thyeftes in der Tragodie feinen 
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eigenen Unter ber 
ht. 6 —*xx un 
——— Ba 
durch die tigkeit errn unter 
demſelben Orte iſt eine andere Stelle, wo es beißt: I 
fei untergegangen durch heillofe Gefege und durch Die Se— 
tigkeit der Dbrigkeiten. Das ift ein volllommenes Bib ac 
Beiten. Die Sopbiftit und die Feigheit der Fürften ne 
unfer Reih zu Grunde" S. 173: „D ihr Gtädlide. > 
ihr in Republiten lebt! Wenn auh da Mandes vortmm 
mas midfällt, fo ift das allgemein und ihr Habt feine Ei 
daran. Uber an ben Höfen ift es ganı anders.” ©. > 
„Dbgleih das Evangelium überall zu fämpfen bat, fo A 
mehr Ruhe in den Republifen. Unfere Höfe find Elch 
kin —— * ae GE der Zuftand ber Ein 
ein mag, fo doch bafel ere Regierungen un = 
Fihrere Ruhe alt bei der Herrſchaft der — die ge 
iegt am ungewiſſeſten ift und nicht chne Graufamit 3 
wenigftens gebe immer den Rath, {ih in chrenmerik Fin 
8 begeben, wo mehr Gerechtigkeitbliebe herrſcht als ar den 
eten, die nach dem Gutachten der Höfe regiert werten Dr 
denke ich, daß Gott feine Hirchen in dem deutſchea Züre 
errichtet habe; bier follen die Reſte der Miljenfchaft u = 
Religion bewahrt werden.” 
(Die Fortiegung folgt.) 
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Die preußifhe Verfaffungsfrage „und das norbifche 
Princip. Von einem DOftreicher. 


Dritter Artikel, 


i (Bortfesung aus Mr. 160.) 

Wenn nun dies Alles, wie unmibderlegbar gefhicht- 
liche Thatfachen bewiefen, im Allgemeinen für alle Welt 
gelte, warum folle es blos auf Preußen, auf Deutfch- 
land überhaupt feine Anwendung finden dürfen? Warum 
folle gerade in Preußen die Verbindung bes monardi- 
fchen und demokratifchen Princips zur freithätigen Med): 
felwirtung ftaatsgefährlid) und unmöglid, fein? 

Eine taufendjährige Geſchichte vielmehr bewieſe, daß 
die deutfchen Völker mit Herz und Verftand dem mon- 
archifhen Principe ergeben feien. Diefes wurzle fo feſt 
in ber Überzeugung und im Gemüthe bes beutfchen 
Volke, daß felbft durch arge bespstifhe Ausartungen 
feine dauernde und folgenreiche Auflchnung bes bemo- 
kratiſchen Elements hätte bewirkt werden können. Bier- 
durch fei Mar bemwiefen, daß von dem Augenblide an, 
wo in ganz Deutſchland die Monarchie durch volkthüm- 
liche PVerfaffung vor despotiſcher Ausartung gelichert 
werde, auch in ganz Deutfchland jede Spur von bema- 
gogifhen Umtrieben verfhwinden würde; nur durch 
bartnädige Misachtung und fortdauernde Knechtung könne 
das demokratiſche Element in Deutſchland überhaupt 
gegen die Monarchie gefährlich erbittert werden, gegen- 
wärtig aber, wo doc das Volfselement mehr oder me- 
niger überall in Deutfchland noch Feſſeln trüge, ſtehe 
dennoch das monardifche Prineip in feinem Wefen 
feft und unangefochten da; aber es fei gegenwärtig num 
die dringende Aufgabe, diefe fefte Stellung für alle Zu- 
kunft zu fihern. Dies könne man aber durch Entfeffe- 
fung des demofratifchen Elements, denn freigegeben werde 
es fich freiwillig der nothwendigen und gefeglichen Be- 
ſchraͤnkung unterwerfen. Und wenn felbft in Preußen 
namentlich in der That eine fo gefährlihe Aufregung 
des demokratiſchen Elements vorhanden fei,. wie bie 
Feinde des Volksrechts behaupten, fo läge eben das ein- 
zige unfehlbare Mittel, diefe Gefahr zu befhmwören, im 
der umverzüglichen Verleihung einer Eonftitution. Denn 
nicht die conftitutionmelle, fondern die abfolute Monarchie 
habe vor feindfeliger Auflehnung des demokratiſchen Eie- 
ments zu zittern. 


— Kr. 161. — 10. Juni 1846. 


Dies ift ungefähr das Raifonnement des Berf. Wir 
müffen geftehen, daß wir doch nur fehr bebingungsweife mit 
bemfelben übereinftimmen können. Die Verleihung ei» 
ner vollsrechtlihen Verfaſſung für Preußen halten wir 
freilich auch für dringendes, unabweisliches Bebürfniß, 
aber fo weit geht demm doch unfere Vorliebe für Reprä- 
fentatioverfaffung nicht, daß wir diefelbe für ein Uni» 
verfalmittel gegen jebe bürgerliche Unordnung und Auf- 
lehnung unter allen Bedingungen hielten. So wie man 
in der Medicin über ſolche Univerfalmittel, durch welche 
jeber Krankheitszuftand ohne alle Individualifirung ge 
heilt werben foll, allmälig weg ift, fo follte auch in der 
Politit nicht mehr die Rede davon fein. Befonders 
follte man nicht vergeffen, daß ein Mittel, zur rechten 
Zeit angewendet, recht gut bem Ausbruch einer Kranf- 
heit hindern Tann, während ein verfpäteter Gebraud) 
beffelben, nachdem bie Krankheit bereits in ein vorge 
fhrittenes Stadium getreten ift, völlig nuglos fein und 
fogar ſchädlich wirken könne. Sind vollends bie Lebens: 
fräfte erft einmal aufgezehrt, fo hilft überhaupt Peine 
Medicin mehr. Es ift ein großer Irrthum unferer 
meiften Liberalen, den auch unfer Verf. zu theilen 
ſcheint, wenn fie alles Ernftes meinen, daf die Erthei- 
fung einer WVerfaffung in Preußen hinreihe, um ben 
äuferft precairen Zuſtand dafelbft mit einem Male auf 
das vortrefflichfte zu ordnen und alle Beforgniffe zu 
heben. In biefer Beriehung paßt das Beifpiel von 
England nicht. Das Volk bat dort ausgedehnte Mechte, 
aber es hat auch Jahrhunderte hindurch gelernt "die 
Pflichten, melde diefe Rechte vorausfegen, auszuüben 
und zu bethätigen. Es genügt nicht, einem Volke Rechte 
verleihen, fondern dat Volt muß auch die moralifche 
Befähigung haben, diefe Mechte vernünftig ausüben au 
fönnen. Iſt Lepteres nicht der Kall, fo artet auch 
jede Berechtigung auf der Stelle aus und zwar in um 
fo größerm Maße als fie ausgebehnter if. Der Eng- 
länder befigt hiſtoriſch angeerbte Charaktereigenfchaften, 
die dem Deutjchen überhaupt und dem Preufen insbe 
fonbere größtentheilg mangeln, ohne welche aber ein ed» 


les, geregeltes Berfaffungsieben kaum denkbar if. Ne 


ben einem jehr entfchiedenen Egoismus hat fich im eng- 
liſchen Charakter zu gleicher Zeit der Gegenpol fräftig 
ausgebildet, nämlich, ein befonderer, aufrichtiger Gemein- 
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finn, die lebendige Überzeugung, daß ohne das Gebeihen 
des Ganzen auch das Gebeihen bes Einzelnen unmög- 
lich iſt. Und zwar ift diefer Gemeinfinn micht eine 
bloße Theorie, wie fie auch alle Tage in Deutfchland 
vorgetragen wird, fonbern er ift eine praktiſche Wahr- 
heit, von der bie tägliche Handlungsweife des Einglän- 
ders völlig durchdtungen iſt. Bei uns ficht es anders. 
Eine unglücdfelige Geſchichte hat den Deutfchen allmälig 
faft geswungen, nur einzig und allein feinen augenblid- 
lichen Sondervortheil im Auge zu haben und das Befte 
des Gemeinweſens, das er weder zu überfehen noch zu 
fördern vermochte, gänzlich außer Augen zu laffen. Und 
wehe dem Bolfe, welches die Befugniß hat, aus feiner 
eigenen Mitte heraus das Gemeinmwefen zu orbnen und 
zu regieren, in welchem aber jeber Einzelne nur an fein 
befonderes Wohl dentt. 

Der Engländer befigt ferner die Eigenſchaft einer 
entfchiedenen, reellen Wahrheitsliebe und Offenhetzigkeit. 
Er haft jede ummahre Declamation, jede lügnerifche 
Phraſe, fie beruhe nun auf abfichtlicher Unwahrheit ober 
auf unbewußter Selbfitäufhung. Dadurch kommt eine 
Klarheit, eine moralifhe Sicherheit, ein Streben nad 
feften Zielen in das Verfaffungsieben, was ohne bieje 
erfte aller Eigenfchaften völlig unmöglih if. Seibft 
der Gigennug tritt dort unverftedt und ohne Maske 
hervor; felbft er ift „zu ftolz zur Rüge”, Man weiß 
daher, wie man mit ihm daran ift, man kann ihm ent« 
gegenwirken und ſich zulegt mit ihm verftändigen. Ein 
Bolt aber, was mehr ober weniger aus lauter Phrafen- 
menfchen befteht, die ihre eigentlichen Tendenzen ſich 
kaum felbft einzugeftehen wagen, ift menig befähigt zur 
angemeffenen öffentlichen Discuffion und zur Faſſung 
reifer, aus der Rage der Dinge mit Nothwendigkeit her+ 
vorgehender Beihlüffe. Das ganze elende, auf phantafti« 
ſcher Eitelkeit und Selbſtſucht beruhende Intriguenfpiel 
fowol von Seiten der Regierungspartei als der Volks. 
partei, das Beftchungsfofiem, die Ausbeutung ber öf- 
fentlichen Mittel für Privatzwecke, die Gtellenjägerei 
u. f. w., wie wir das Alles zu unferm Gel in Franf- 
reich erbliden, es könnte fih gar leicht auch in Preußen 
wiederholen. Es fehlt uns am öffentlicher Moral, und 
wo biefe fehlt, da kann Niemand vorherfehen, zu wel 
hen fchlimmen Dingen ein Volt allmälig verleitet wird, 
was mitteld einer freien Berfaffung die Befugnif hat, 
jede mögliche Thorheit und Sünde zu begehen. 

Der Engländer befigt ferner Muth, Charakter und 
die Fähigkeit, für feine Überzeugung die nöthigen Opfer 
zu bringen. Auch Das ift eine moralifche Bafis, ohme 
die fein wahrhaftes DVerfaffungsleben gebarht werben 
kann. Wo mie bei uns politifche Feigheit und Cha- 
rakterloſigkeit bis zum aͤußerſten Grade der Verächtlich- 
keit eingeriffen ift, wo man einen wirklichen politifchen 
Charakter bei Tage mit der Raterne fuchen kann, ba 
laſſen ſich die traurigften moralifhen Verwirrungen mit 
ziemlicher Gewißheit vorherfehen. Es läßt ſich gar nicht 
berechnen, bis zu welchen GErtravaganzen ein überzeu⸗ 
gungslofes Bolt, mit welchem jeder redegewandte De- 


magoge fangballfpielen kann, ſich binreißen läßt. Der 
Staat iſt den äußerſten Schwankungen von der Rechten 
zur Linken und von ber Linken zur Rechten, ift allen 
möglichen Inconfequenzen von ber leibenfhaftlichften Auf- 
zegung in dieſem Augenblide bis zur lebloſen Apathie 
im nähften Augenblide ausgefegt. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Literarhiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von R. €. 
Prup. Dritter und vierter Jahrgang. 
(Bortfegung aus Nr. 1.) 


Nicht eigentlich auf Verbreitung von Zeitideen berechnet, 
aber body auch an eine der geläufigften Zagesfragen angefnüpft ift 
der umfangreichfte und gelehrteſte Auffag des dritten Jahrgangs: 
„Der Begriff der antiken Elegie in feiner hiſtoriſchen Ent— 
widelung‘, von W. Hergberg. Um nämlich zur Begriffsbe: 
fimmung der Elegie zu gelangen, geht der Bert, deffeiben von 
der Charakteriſtik der Lyrik überhaupt aus und zu dieſer bahnt 
er fi den Weg durd die Befimpfung jener im legten Jahr: 
gange biefed Taſchenbuchs enthaltenen und fchon mehrfach anı 
gegriffenen Außerung VBifcher'5 über Die politifche Poeſie. Wie 
naͤmlich unfere Leſer ſich erinnern werden, hatte dieſer, na: 
mentlic mit Bezug auf Herwegh, gefagt, der Künſtler müffe 
feinen Stoff fo aus fih berausarbeiten, daß cr getrennt von 
feinem Subject ala ein felbftändiges Kunſtwerk daſtehe, und 
wenn Dies möglich fein ſolle, müfle der Proceb ber Wblöfung 
des Gegenftandes von feinem Ih fhon im voraus, wenn nicht 
ganz, doch zum größern Theil vollzogen fein; fo müſſe auch 
die politiſche Poche, wenn fie eine echte und wahre fein wolle, 
durchaus eine große Vergangenheit zum Stoffe haben; dieje: 
nige aber, welde die Gegenwart beffage und die Sehnſucht 
nad einer beffeen Zukunft an dieſe Klage fnüpfe, dürfe nicht 
als „reine Poefie‘‘ fondern nur als Rhetorik betrachtet wer: 
den. Gegen dieſe Behauptung richtet unfer Berf. feine Pole: 
mit, indem er dagegen einwendet, daß mit Annahme derfelben 
zugleich das Berdbammungsurtheil über ein ganzes Drittheil 
der Poefie, nämlich der ganzen Lyrik, —— fein würde, 
Denn die Lyrik babe das dichtende Subject zum Object, der 
Dichter gehöre aber nicht minder indem er dichte als indem 
er lebe der Gegenwart an, bie Gegenwart aber fei nicht nur 
eine ferbende Vergangenheit, fondern zugleich die werdende 
Zutunft, und es gebe daher kein lyriſches Gedicht, welches 
nicht mehr oder minder mit den ber Zukunft angehörigen Em: 
pfindungen gefchwängert wäre. Dadurch unterfcheide fich ge: 
rade der lyriſche Dichter vom epifchen,, daß er nicht ein Aue. 
tes, fondern fein eigened Innere zur Anſchauung bringe, frei» 
lich nicht als rein innerlich verbleibend, fonbern infofern es 
durch Berührung mit den äußern Dingen und Berhältniſſen 
auch felbft zur äußerlich-finnlichen Erſcheinung, zur That ge: 
lange, aber doch aud nicht als völlig entäußert, nicht ale bes 
reits abgethan und vom Innern ausgefehloffen, fondern als ei⸗ 
nen frifhen und regen Act feines Lebens. Denn wer fein Re: 
ben hinter fich babe, fchreibe Beine Gedichte mehr, am wenig: 
fen lyriſche; vielmehr, wer Schlachtgefänge anſtimme, der 
müffe jelbjt no Speere zu werfen und Schwerter zu fehleifen 
Luſt wie Kraft haben. Mithin fei das Leben des Wichters, 
infofern es Object fei, Lyrik fei, ein abgefchloffenes, Fein fait 
accompli, im —* trete gerade die höchſte Energie des 
Dichterlebens im Augenblide des Schaffens hervor. Wer bier: 
gegen einwenden wolle, ber Darftellung eines unvollendeten 
Zebens müffe ja nothwendig bie. vollendete Harmonie, der in« 
nere Abſchluß fehlen, der möge bedenken, daß ja auch der Epi- 
Per und Dramatifer immer nur einen Heinen Ausſchnitt aus 
dem großen Ganzen der auch noch unvollendeten MWeltgejchichte 
dar zuſtellen, aber dennoch ihm den Stempel der Abgeſchleſſen 
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heit aufzubrüden vermöge. So fei auch ber Lyriker im Stande, 
ebe Welle feines Hutenden Lebens im Gedichte als eine Melt 

fih a in welcher ſich das Ufer mit feinen wech ⸗ 
ſelnden Geflalten, der Himmel mit feinem Gewölk und feinen 
Sternen als fauberer Mikrokosmus abfpiegle. 

Dies etwa iſt der erſte Theil ber Einwuͤrfe, welche ber 
Berf. gegen ug poor macht. Wir koͤnnen der Entwide- 
lung als folder fi von Seiten ihrer Form als von Geiten 
ihres Inhalts unfere Anerkennung nicht verfagen; aber bas 
Refultat derfelben, fpricht es denn wirklich gegen bie Bifcher': 
ſche Behauptung? Berlangt benn etwa Wilder eine totale 
Ablöfung des Dbjects vom Subject? Cr bedient fih ausdrück 
lich der Limitation „zum größern Theil”, und eine Wblöfung 
- größern Theil muß doch ohne Frage flattfinden, fofern 

erhaupt ein Bebensmoment des bichtenden Subjects ihm zum 
Dbject werben und die wenn aud nur ifluforifche Abrundung 
und Abgefchloffenbeit eines Mikrokosmus erhalten fol, Eine 
rein fubjective Erpertoration, wenn auch noch fo viel poetiſche 
Elemente enthaltend, ift noch Bein Gedicht, fondern eine bloße 
Lebendäußerung, fein Kunſtwerk, fondern ein Naturprodud, und 
Bilder bat alfo ganz recht, wenn er dergleichen verſificirte 
Hetzensergießungen zwar als ſolche um der darin außgebrüd: 
ten Geſimung und Begeiſterung willen hochſchaͤzt, aber den⸗ 
noch nicht als wirkliche Gedichte anerkennen will. Eine an: 
dere Frage ift freilich die, ob denn ein politiiches Gedicht, wel; 
eb feinen Stoff aus der Gegenwart entichnt, nothwendig eine 
blos fubjective Erpertoration fein müffe. In der Beantwortun: 
diefer Frage müffen wir und durdaus auf die Seite des Berl 
ftellen, denn wir ſehen nicht ein, warum nicht ein Moment 
unferer dem Staate und dem Waterlande gewidmeten Gmpfin: 
dungen ebenfo qut folle objertivirt und der fubjertiven Unruhe 
entriffen werden koͤnnen als ein ct unferer andermweitigen &es 
fühle. Zum Abſchluß eines Gefühls ift ja nicht nöthig, daß 
auch das Dbjert des Gefühls in fih zum Abſchluß gelangt fei. 
Auch wenn bie Freiheit außer uns und um und noch nicht er 
rungen ift, fann doch das Freiheitsgefühl, zwar nicht in feiner 
Allgemeinheit — aber als ſolches ift es überhaupt noch nicht 
poetifh —, aber doch in einer ganz befondern fpecifiihen Ge— 
ftaltung zum Abſchluß gelangen und aldbann auch Dbjert eines 
Iprifchen Gedichte werden. Bon bdiefer Seite alfo ſteht dem 
politifchen Dichter gar nichts * nur hat er leider mit 
einer andern Schwierigkeit au Fämpfen, mit dem profaifchen 
Charakter ded Stoffs. Zwar ift fein Stoff ber Poeſie ganz 
unzugänglic, aber der eine liegt ihr näher, der andere ferner, 
und der politifche Stoff, den der Lyriker aus der Gegenwart 
fen kann, hat num einmal bie böfe @igenfchaft, daß er in 
einer Allgemeinheit zu abſtract, in feiner Befonderheit aber 
zu realiſtiſch ift. Es gehört daher auch ein hoͤchſt glüdkli 
Genius bazu, zwiſchen biefer Scylla und Eharybdis glücklich 
bindurchzufegeln, mas denn aud unfer Verf. felbft zugibt, in: 
dem er Eu ed fei augenſcheinlich, daß diejenige Lyrik, welche 
die Poftulate in der Zußunft eines Volks in ihren Inhalt auf: 
nehme, einer Standrede äußerlich ähnlicher werde als bie, welcht 
«6 nur mit dem Berhältniß zu Einzelnen zu thun habe, z. B. 
die Serenade eines verjhmähten, aber noch hoffenden Riebha: 
bers. Um diefes Zugeftändniffes willen läßt er jedoch feine 
Polemik gegen Bilder noch nicht fallen, ſondern fährt fort 
die einzelnen Argumente beffelben zu widerlegen oder zu ent: 
kraͤften. Iſt er auch hierbei nicht immer gleich glücklich und 
tut namentlich, feinem Gegner infofern einiges Unrecht, als er 
die ihm anftöhig erfcheinenden Ausfprüce beffelben zu ifolirt 
betrachtet und andern Hußerungen deffelben, melde felbft auf 
bie zwifchen ber fubjectiven eifterung und objectiven Beſon⸗ 
nenheit des Dichters nothwendig herrſchende, aber ebenfo noth⸗ 
wendig zu überwindende Untinomie hindeuten, gänzlich unbe: 
rüdfichtige läßt, fo dürfte Doch diefer ganze polemifche, zur 
Einleitung dienende Theil der Abhandlung, befonders infofern 
barin eine ebenfo Mar als anziehend gefchriebene Charakteriſtik 
der gefammten Lyrik und ber ihr zu Gebote ftehenden Mittel 


enthalten ift, für ben größern Theil des Publicums leicht v 
roͤßerm Intereſſe fein als die nachfolgende, ins Mein ide 
ail eingehende Unterfuchung. Bar iſt auch dieſe im Gan- 
nit nur mit gruͤndlicher Sachkenntnig und vollommener 
eherefhung bes Materials, fondern auch in gewandter, feiner 
und an pafienden Stellen ſelbſt eine rhetoriſch⸗poetiſche Diction 
nicht verfämähender Form geichrieben und gewährt fowol über 
ben Begriff der griechiſchen Eiegie als auch über bie hiſtoriſche 
Entwidelung derjelben durch Kallinos, Archilochos, Zyrtäoß, 
Mimnermos, Solon, Zenophanss, Sheognis, Phokylibes, Euer 
nos, Simonides, Ion, Dionyfius, Philisfus, Ariſtoteles und 
Krates bis zu gre Umgeftaltung im aleramtrinifen Beitalter 
eine hoͤchſt dankenswerthe Überlicht, weiche namentlich an der 
Einlage der werthvollſten und berühmteiten Elegien oder elegi- 
ſchen Fragmente in wohlgelungener Überfegung eine für jeden 
Gebildeten intereffante Zugabe erhalten bat; indeh finden fi 
doch aud einzelne ziemlich lange Partien in ihr, 4. B. Die 
biftorifch-kritifpe Unterfuchung über die Chronologie des Kalli- 
nos, welche wenigitens in folder Ausdehnung und mit Anzies 
bung und Verarbeitung an fi fo minutiöfer und dem a ge 
meinen Bewußtfein durchaus fernliegender Notizen und That 
fahen nur bem Pbilologen von Igtereife fein können und 
welche baher im vorliegenden Taſchenbuche, das in feiner gan: 
zen bisherigen Ausitattung ſtets nur bas allgemein +gebildete 
Yublicum ge Augen gehabt hat, beffer unterbrüdt worden 
wären. Im Übrigen gibt und der Berf, wie in der Einleitung 
fo auch in der eigentlichen Ubhandlung mehrmals Beranlaffung, 
unfern Blick von dem alten Hellas weg. auf unfer neweftes 
Deutjchland zu wenden und ſelbſt durchaus objectiv gehaltene 
Schilderungen antifer Stautsverhältniffe oder einzelne Stellen 
aus ben mitgetheilten Gedichten —— und plotzlich wie mit 
einem Zauberſchlage, ohne daß es ber Verf. gewollt haben mag, 

aus dem Gebiete der Bergangenheit in das der Gegenwart. 
Am freiften von derartigen Nebeneffecten, obwol auch nicht 
g frei, halten ſich jedenfalls die beiden Mittheilungen ne 
- Wellmann und, was ben Lefer befonders wundern wird, 
von Hoffmann von Fallersleben. Der Erftere bietet uns einen 
Aufjag „Über einige englifhe Trauerſpieldichtet nad Shat: 
foeare”‘, der ganz im ähnlicher Meife abgefaht ift wie der im 
erften Jahrgange biefes Taſchenbuchs enthaltene „Über bie 
vier älteften fpanifhen Dramatiker”. Wir erhalten darin. ei» 
nen zwar nicht fehr ausführlichen, aber für das Intereffe des 
Sich vellfonmen ausreichenden Bericht über den der 
tragifhbramatifhen Literatur in Gngland von eare 
bis in die neuere Beit und eine kurze Charakteriſtik der nen: 
nenswertheften Dichter, ja felbft eine Inhaltserzäßlung mehrer 
der berühmteften Stüde. Die Wanderung, die wir mit dem 
Berf. machen —— gerade nichts Teöfkliches, Denn wir 
elangen mit jedem Schritte von ben romantifhen Gebirge: 
Böhen ber Porfie immer tiefer und tiefer hinab in das tieffte 
profaiſche Flachland. Während Dichter wie Philipp Maſſin 
ger, Thomas Otway, Rathanael Lee und John Banks, ja au 
noch Thomas Southern, Nicholas Rowe und Williom Eon: 
greve, wenn auch ſaͤmmtlich manierirt und nad der einen oder 
andern Seite hin ind Ercentrifche ausartend, Doch immer noch 
mehr ober weniger Rachklaͤnge ber Shakſpeare ſchen Tragt 
enthalten, fo verfinten Dagegen zufolge ber durch Die Locke ſche 
* ie und einen abftracten Deismus herbeigeführten Wer: 
ändigkeit, zufolge der überhanb nehmenben, —* Kunſtſinn 
—— praktiſchen Richtung, „gufeige det durch Steele, 


afterburg, Iohnfen, Addiſon verbreiteten Modalismus und 
ige des Einfluffes der franzöfifchen efie die folgenden 
Dichter: Umbrofe Philippe, Aaron Hill, Hughes, Abdiſon, George 


Lilo und Edward Moore immer mehr in die niebere und Mein: 
liche Sphäre ber Familiendramen und Rührſtücke ober foreisen 
fih auf den flachen Parquets fteifleinener Cla t oder mal. 
lederner Tugendhaftigkeit. Rur ein Schotte, John Home, magte 
daneben wmieber einen Sprung in bie Romantit und machte 
damit einen ſolchen Effert, daß während ber Aufführung feines 
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Stüds ein Pandbömann von ihm audrief: „De, Jungen, wo 
bleibt euer William Shaffpeare nun?" Und doch beſtand au 
feine Romantik nur in der bei den Engländern fo beliebten 
Familienromantif der verlorenen Söhne und Finbelfinder. Wie 
diefer traurige Buftand der englifchen Bühne felbft neben den 
roßartigften Weltereigniffen und bei dem immerwähren®en 
Bagsthum des englifhen Rationalbewußtfeins babe fortbefte: 
ben koͤnnen, barüber gibt uns ber Verf. keinen Aufſchluß. 
Uns fcheint der einfache Grund der zu fein: eine poetifche 
Größe wie Shakſpeare kann ein Volk auf einem Gebiete ber 
Poefie nicht zweimal bervorbringen, ſchon darum nicht, weil 
alle folgenden Dichter, wenn fie ſich nicht ganz und gar von 
der Sphäre feiner Poeſie zurückſchrecken laffen, entweder durch 
die Bewunderung feines fonnenartigen Glanzes in ben Plane: 
tenkreis der Nachahmung gebannt oder durch Selbftverblen- 
dung gegen denfelben im die Kometenbahnen der Willfür und 
Ercentricität gefchleubert werden. Auch bat bis jept die Ber 
fchichte der Poefie noch nirgend einen Homer nad Homer 
geliefert. 

Hoffmann von Fallersteben bietet uns einen Aufſatz: 
Theobald Hoͤck. Ein Beitrag zur Geſchichte der beutfchen Lite 
ratur”, worin uns übes diefen bisher faft gänzlih unbekannt 
gebliebenen Dichter aus dem Unfange des 17. Jahrhunderts 
die nothdürftigen biographiſchen Notizen, eine kurze Charak: 
„teriftiß feiner Poeſie und mehre Proben berfelben mitgetheilt 
werben. Die Form feiner Poefie ift roh und namentlid die 
Sprache und der Berdbau mit Härten überladen, dagegen ber 
Inhalt oft finnig und zart, frifh und von Wahrheit und 
Wärme der Empfindung durchdrungen. Seine Gedichte find 
theils Liebedlieder, theils Hof⸗ und Staatöpoefin. Rur bei 
Mittheilung der legtern fält unfer „unpolitifher Dichter” ein» 
mal aus feiner fonft beziehungslofen Darftellung herauf, in: 
dem er fagt: der Dichter ſcheine im Hof» und Staatsleben 
anfangs mande Zäufhungen und mandes Ungemad erlebt zu 
baben, weil sich feine edle Natur nicht au allen jenen Dingen 
babe bequemen Pönnen, deren es zur Erreichung — 
Zwecke bei allen Höfen, damals wie jetzt, beduͤrfe er habe um 
fein Amt gebettelt, denn: 

Das thut Bein edles Herze, 
Sondern veracht folh Scherze. 
Vieleicht ift auch nicht ganz ohne Nebenabfiht gerade das 
Lied „Bom Herrn Bettern” mitgetheilt, in welchem es unter 
UAnderm heißt: 
Bill du zu Hof befürbert mern, 
Schau, daß haft ein Herrn Vetter! 
Du wirſt gelehrt, di. voller Ehren, 
Ein Kriegsmann frei, nech mehr darbei — 
Dod kehrn Rod nah bem Wetter! 


Bugeftändlicher brüdt feinen Standpunkt innerhalb der Ge⸗ 
genwart Adolf Bod aus, der uns in einem Brief an den Her⸗ 
ausgeber fein Urtheil über Knigge liefert. „Der Schriftfteller”, 
fagt er unter Anderm im Bagsıge feines Briefes, „bewährt 
9 noch als ſehr unnüg für die Sache des Bolks, der weiter 
nichts vermag als die fittlichen Gebrechen der böhern Stände 
mit gelinden Mitteln anzugreifen. Die Nichtswürbigkeit der 
Menſchen ift überall, wo fie fich findet, mit jittlihem Zorn au 
vernichten. Die höhern Stände würden aber nicht ſchlecht fein 
können, wenn e6 die untergeordneten nicht auch wären, um 
jene zu unterftügen. Und ber wirkliche Volksfreund hat des: 
halb gerade das Wolf auf die eigenen Schwächen aufmerkſam 
zu machen, bat ihm au zeigen, wie e8 annäherungsweife und 
allmälig wenigftens zu geiftiger, jittliher und fomit auch äu: 
Berlicher Selbftändigkeit gelangt. Unzufriedenheit, ein ſehr ver: 
rufenes Wort! Und dennoch verdanken wir ihr — verfteht 
fh, nähft dem Hunger und der Liebe — alles Große und 
Menſchenwuͤrdige. Geht fie freilich über das Maß der Kräfte, 
fo wird fie eine Zhorbeit; wedt fie dagegen das Bewußtſein 
der Kraft, fo führt die Unzufriedenheit mit dem Alten zur Ent: 


deckung und Begründung bes Reuen, fo führt die Unzufrieden- 
heit mit ben Übelftänden zur Werbefferung im Großen wie im 
Kleinen.” Bei foldhen Grundfägen muß natürlich Knigge, der 
echte Sohn feines Jahrhunderte, ſehr ſchlecht wegkemmen und 
es darf uns baber nicht wundern, wenn das Refultat des Auf: 
fages kein anderes als bie u Befeitigung und Abferti⸗ 
ung bes freiherelihen Schriftſtellers ift. it welchtt Schlag: 
Pertiäfeit, aber auch mit welchen ſchlagenden Gründen biefes 
literarifhe Tedesurtheil gefällt, wie kurzer Proceß mit dem 
„Eavalier von Kopf und Herz“ gemacht wird, ift um fo er- 
öglicher und kurzweiliger mit anzufehen, als fi zu gleicher 
Set Goͤdecke fo lang und breit in umgekehrter Abficht mit ihm 
u ſchaffen gemacht hat. Wir hoffen, das Yublicum ift fo ge 
34 und hält fih an Bock, der von vornherein geſteht, die 
auf die Durhfiht der Knigge ſchen Schriften verwandte Zeit 
erfcheine ihm nur deshalb nicht verloren, weil er fie Undern 
zu erfparen gebenfe. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Gefammelte Werke von Bignan. 

Hier und da ragen noch aus der wilden Flut des Tages 
einige bemoofte und vermwitterte Trümmer der echten claſſiſchen 
Schule hervor. Preilih werben fie täglihd mehr und mehr 
weggefpült von den mächtigen Wellen, und ber Abgrund ber 
Bergeffenheit wird fie bald alle verfchlungen haben; aber doch 
verdienen fie old Wertreter einer bingejuntenen Zeit unfern 
Blick mwenigftens auf einen Augenblick zu feileln. Wäre die 
Academie frangaise im Stande gewefen, ſich frei zu erhalten 
ver dem Eindringen moderner Elemente, fo würden wir uns 
bedingt und ohne irgend Anftand zu nehmen für Aufnahme 
U. Bignan's votiren. Es ift Dies ein pflichtergebener und äu« 
Berft gewiffenhafter Rrpräfentant des wohlgefchulten, fäuber: 
lichen Elafficismus, und c& ift ihm auch bereits bei öffentlichen 
Preisertheilungen zur Belohnung für feine gequälten Chrien 
und Parabevichtungen mehr als ein Mal ber akademifche Kranz 
auf das Haupt gedrüdt. Was uns den Ramen diefes ehrli« 
hen Mannes in die Reber führt, der ficherlih viel cher An- 
ſpruch auf den Montbyon » Tugendpreis als auf literarifche An- 
erfennung zu erheben hat, ift das Erfcheinen feiner gelammten 
poetifhen Werke. Der erfte Band hat bereits die Preife ver: 
faffen und wahrſcheinlich werden bie einmal geöffneten Schleu ⸗ 
fen ſich febald nicht ſchließen. Wahrlich, wenn jest noch ein 
Boileau zu Gericht fäße, fo würde er fiher das Lob des belor- 
berten Dichters mir vollem Munde pofaunen. Alles iſt fo cor⸗ 
rert und fo fauber, nirgend wuchern die Gedanken allzu üppig! 
Db aber Bignan mit feinen „Oeuvres podtiques" den Ruhm 
des Tags einernten oder fich eine dauernde Stelle im Tempel 
wahrer Dichtergröße erwerben wird, iſt eine Frage, deren Bes 
jahung etwas gewagt fein dürfte. . 


Katbolifhe Icurnaliitik. 

Der Katholicidmus ift in der franzöfifchen Journaliſtik 
nad allen Richtungen hin vertreten. Deffenungeadtet ruft 
das neuerwachte religiöfe Bewußtjein immer neue Beitichriften 
ins Leben, die bald mit aufflammendem zelotifdhen Eifer, bald 
im ruhigen boetrinairen Zone die katholiſche Lehre predigen. 
Unter den neuen Erfcheinungen diefer Art, welche in der lebe 
ten 3eit aufgetaucht find, bemerken wir folgendes Blatt: 
‚Journal des derivains eatholiques, öcho politique, philoso- 

hique, artistique et littöraire du ınonde religieux.” As 

rausgeber nennt fi Boifte de Richemont. Diefes neue Dr: 
gan des Katholicismus ſtellt ſich Die Aufgabe, Die bervorragen: 
den Schriften auf dem Gebiete der Aſcetik in weitern Kreifen 
zu verbreiten und einem größern Publicum zugänglid zu ma— 
hen. In dem Plan und der Anlage erinnert ed an das 
„Journal des predicateurs‘‘, welches von derfelben Verlags: 
handlung herausgegeben wird. 17. 
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Die preußische Verfaflungsfrage ‚und das nordifche 
Princip. Von einem Oftreicyer. 
Dritter Artikel. 

(Fortfegung aus Nr. 161.) 

Ich weiß fehr wohl, mas man gegen biefe trübe An« 
ficht einwenden wird. Man wird den geſunkenen politi 
fhen Charakter der Preußen nicht ableugnen, aber man 
wird einmwenden, baf die Schuld davon eben in dem 
Mangel an politifcher Freiheit liege, an der politifchen 
Sklaverei, die Jahrhunderte lang auf uns gelaftet und 
auf das Verderbniß unferer öffentlichen Moralität bin- 
gewirkt habe. Man wird ferner gleich unferm Verf. 
behaupten, daß mit ber Urfahe auch die Wirkungen 
aufhören würden und baf bie edeln Eigenfchaften eines 
freien Volks fih von ſelbſt einftellen würden, fobald 
nur erft die freie Verfaffung da fei. Mas bas Erftere 
betrifft, fo bin ich damit einverftanden, der Grund un- 
ferer politifchen Verderbniß liegt in unferer Gefchichte. 
Wir leiden an ben Simden unferer Vorfahren. Alles 
in der Welt hat feinen natürlihen Grund, Alles iſt 
Folge jened ewigen Proceffes von Urſache und Wirkung. 
So auch unfer jegiger Volkecharakter, und fo gering ich 
ihn in mander Bezichung anſchlage, fo tief ich ihn 
auch ftelle, fo fällt e8 mir wahrlich nicht ein, alle Schuld 
den Mitlebenden und der Gegenwart aufzubürben. Uber 
was den zweiten Sag betrifft, daß die moraliſche rei 
heit fid) von felbft einftellen werde, fobald nur erft die 
gefegliche vorhanden fei, fo kann ich ihm doch nur mit 
fehr großen Beſchraͤnkungen zugeben. Moraliſche Ge— 
brechen, die chroniſch geworden find, hören nicht plöglic, 
auf. Sie bedurften Jahrhunderte zu ihrer allmäligen 
Entftehung und Entmwidelung, fie find organifch, confti- 
tutionnel geworben und fie können alfo audy nicht mit 
einem Bauberfchlage plöglich aufhören. Es märe eine 
leichte Sache um die Erziehung des Menſchengeſchlechts, 
wenn fich durch ein paar papierene Gefege die moralifche 
Gefundheit auf ber Stelle wiederherſtellte, wenn es 
nur eines Moments bebürfte zur völligen Wiedergeburt 
eines Volkes. Ich will zugeben, daß wir Deutſchen noch, 
nicht moralifch verloren find, daß bie Urkeime eines grof- 
artigen Charakters noch nicht gänzlich abgetöbtet, daß fie 
nod) Herr werden können über bad wuchernde Unkraut, 
das vorläufig fie verbumpft hat. Aber Das fann ich 


mir nicht verhehlen, daß lange Kämpfe, eine lange 
ſchwere Leidensſchule, daß zahllofe Abirrungen und ver- 
geblihe Verfuche dazu gehören werden, um die germa« 
nische Freiheit endlich wiederherzuſtellen. In biefer 
Berichung theile ich ganz die Bedenken der Abfolutiften. 
Einen verftändigen Gebrauch der politifchen Freiheit kann 
Niemand garantiren. Es ift leichte möglich, daß wir 
Erperimente durchmachen werben ähnlich den franzöfi- 
fhen am Ende des vorigen Jahrhunderts, leicht mög- 
lich, daß eine noch größere chaotiſche Auflöfung auf Jahre 
und Sahrzehnde bei uns eintritt als bei dem Nachbar» 
volfe. Der Verf. felbft gibt zu, daß ein folder Um- 
ſturz aller bürgerlichen Ordnung alsdann möglich fei, 
wenn die Conceſſionen zu fpät eingeräumt würden. Nun 
denn, wer bürgt ihm dafür, daß es nicht ſchon zu fpät 
bei und ifit Was mich betrifft, fo fürchte ich es nicht 
nur, fondern ich bin feft davon überzeugt. Es gab eine 
Zeit, wo eine frieblichere Wiedergeburt zur politifchen 
Freiheit des deutſchen Volkes und namentlich. Preußens 
vielleicht möglich gemefen. Es war diefes bie Zeit, wo 
das Bolt durch Unglüd geläutert zu einem hohen mo- 
ralifhen Aufſchwunge angeregt worden war, wo wahr⸗ 
haft große Charaktere an ber Spipe ftanden, denen es 
vielleicht gelungen wäre, den Stempel ihrer eigenen hoben 
fittlihen Neinheit der ganzen politifchen Umgeftaltung 
aufjubrüden; die alle im Aufkeimen begriffenen beffern 
moralifchen Elemente mit den Somnenftrahlen ihres Ge- 
nius zum Aufblühen gebradht und um fi) verfammelt 
haben, die alles Unmahre, Verworrene und Selbftifche 
burch ihre moralifches Anfehen in gehörigen Schranfen 
gehalten haben würden. Das war die Zeit während 
der Freiheitskriege und unmittelbar nach denfelben; ba- 
mals war eine gute Stimmung für gewiffenhafte Staate- 
arbeit, und damals lebte einer von jenen feltenen Men- 
fhen, den die Vorfehung in fehmwierigen Zeiten mit jener 
moralifchen Sicherheit und Klarheit ausrüftet, um feinen 
Mitbrübern als Führer und Keiter zu dienen, das mar 
ber Freiherr von Stein. Aber diefer Augenblick ift vor» 
bei. Seit jenen dreißig Jahren ift unglaublid viel an 
moraliſch⸗ politiſchem Gehalte verloren gegangen und ver 
dorben worden. Gin Gefchlecht ift emporgewachſen, wel · 
ches mit materieller Selbftfucht, mit chniſcher Genuf- 
fucht, mit doetrinairer Phrafenmacherei umd fietlicher- Un- 
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Marheit recht eigentlich ‚vollgeftopft und überfättigt iſt. 
Jede eigene moralifche Überzeugung, jedes Streben nad) 
höhern fittlichen Lebensaufgaben, ja jede aufrichtige Selbft- 
achtung ift im Verlaufe diefer unglücfeligen Zeit gebro- 
chen und zerftört worden, „Du haſt's erreicht, Detavio 
kann man der Reaction mit Wahrheit zurufen. Man 
wollte die felbitändigen Charaktere und Überzeugungen 
brechen, um Ruhe vor ihnen zu haben, und es ift in 
vollem, vollem Maße gelungen. Aber Vortheil hat man 
nicht davon gehabt. Trotz aller biefer gelungenen Be 
ftrebungen fteht man jegt wieber auf dem Punkte, wo 
man fi genöthige fieht, die Anker zu fappen und bas 
Schiff den Stuͤrmen preiszugeben, nur mit dem Unter- 
fchiede, daß es jept älter und leder geworden ift, daß 
die erfahrenen Steuerleute geftorben find und daß eine 
ſchwächliche, ungeübte Bemannung an die Stelle ber 
rüftigen Matrofen getreten if. Die Aufgabe ift ſchwe ⸗ 
rer geworben, denn fie bat fi aufgefummt an unbe 
wältigtem Stoffe von Jahr zu Jahr und bie Mittel 
find ungureichender. . 

Man verftehe mich recht. Ad) weiß fehr mohl, daß 
es fo wie jegt nicht bleiben kann. Ein wirklicher Staat, 
der auf gemeinfamer Gefinnung und auf organifcher 
Durchwachſung der einzelnen Glieder beruht, exiſtitt in 
Preußen eigentlich, gar nicht mehr. Es ift nur noch ein 
Haufe von Individuen vorhanden, wo Jeder für fich 
fühlt, denkt und handelt. Diefe anorganifche Anhäufung 
wird bios noch aͤußerlich zufammengehalten und rein 
mechanifch regiert. Ein Jeder fucht fich den allgemei- 
nen Peiftungen zu entziehen und fieht in den Behörden 
nur einen Feind, gegen den er die Fauſt in ber Taſche 
macht und über deren fteigende Verlegenheit er ſich freut. 
Aller Rehts- und Gemeinfinn, alles ftaatlihe Bewußt- 
fein hat aufgehört. Diefes unglüdfelige Verhältniß, 
welches mit reifender Progreffion ſich ausgebildet hat, 
kann nicht lange mehr beftchen. Man muß daran den⸗ 
ten, wieder wirkliche Staatsbürger zu bilden und zu er 
werben, wenn nicht eine totale Auflöfung erfolgen fol. 
Daf jenes Syſtem der abfoluten Fürfiengewalt und ber 
swangsweifen Berormundung bed Volkes durch eine bu» 
reaufratifche Beamtenhierarchie zur Wiedererzeugung ei 
nes lebendigen Staatsorganismus abfolut unfähig ift — 
biefe Überzeugung wird man mir mol zutrauen. Es 
gibt gewiß feinen entfchiedenern Gegner der gegenmärti- 
gen Megierungszuftände ale mid, id märe mwahn- 
finnig, wenn ic; das mindefte Heil von einem Syſteme 
erwarten follte, welche meiner Anficht nach den Staat 
moraliſch aufgelöft hat. Jede Minute, die man länger 
darin beharrt, vergrößert die Gefahr und das Verderben. 
Auch ic; kenne nur ein Mittel, um aus Preußen mie- 
det einen wirklichen organifchen Staat: zu machen: bie 
freie Berfaffung und die Mündigfprehung 
des Volkes. Es bleibt in dieſe Beziehung gar keine 
Wahl übrig. Wo nur ein einziges, letztes Rettungss 
mittel noch gegeben ift, da muß man dazu greifen, es 
entfiche daraus was wolle. Beim Beharren auf bem 
jegigen Syſteme ift ficherer Untergang; bei Ergreifung 


einer volfsrechtlichen Verfaffung, mögliche, ja wahrſchein⸗ 
liche Rettung. Aber barin Tann ich fo vielen unferer 
liberalen Schriftfteller nicht beiftimmen, wenn fie dieſes 
einzige Rettungsmittel als ein bequemes und fhmerzlo- 
ſes darftellen, welches ohne alle ſchweren Krifen Die volle 
Gefundgeit ſogleich wieberherftellen werde. Nein, wir 
fönnen uns auf ernfte, ſchwere Kämpfe und auf Die 
heftigften Erfhütterungen gefaßt machen, wenn wir eine 
freie Verfaſſung erhalten. Der Mangel an Gemeinfinn 
und am organifchem Staatsbemuftfein wird öffentlich 
hervortreten, fobald ihm die Freiheit bazu gegeben ift. 
Das ift eine Naturnothwendigkeit. Ich fehe nicht ein, 
warum man ben Stand ber Dinge, wie er wirklich ift, 
nit offen ausfprehen fol. Ich liebe dieſe läftigen 
Berfchweigungen nicht, duch die man ohnehin bie Geg⸗ 
ner nicht täufcht. Ihre Befürchtungen werden dadurch 
nit beſchwichtigt, denn ihr innerftes Gewiffen fagt ih- 
nen, baß fie nur au begründet find, Nein, man gebe 
ihnen Alles zu, was fie von einer freien Verfaffung 
fürchten; man gebe ihnen zu, daß das Volk fih zu dem 
äufßerftien Ertremen bei dem ungewohnten Gebrauche der 
Freiheit verirren könne; man gebe ihnen zu, daß 
fo viel aufgehäufter Stoff von Bedürfniffen, die unter 
der jegigen Regierung nicht erledigt und befriedigt find, 
gar leicht eine Erplofion erzeugen könne, fobald die 
frifche Luft der Freiheit mit ihm in Berührung tritt, 
Das fchader Alles nicht zur Erreihung unfers Zweckes; 
denn es bleibt ihnen einmal feine andere 
Wahl. Wo auf ber einen Seite fiherer Untergang ift, 
da muß man fih fchon au dem legten Rettungsmege 
entjhliefen und wenn noch fo viel Schmerzen und Opfer 
ſich dabei vorherfehen ließen, Im Gegentheil, es macht 
mir Vergnügen, alle diefe Angſte zu beflätigen. Es ift 
mir eine kleine Genugthuung, die Nemefis jegt auf vie- 
len Gefihtern zu lefen. Ich weiß, daf fie müffen. 
Warum haben fie nicht früher eingelentt als es noch 
Zeit war. Ich bin auf Alles gefaßt und fehe mit 
Ruhe den Stürmen entgegen, die da kommen werden; 
mögen fie ſich eine gleiche Faſſung zu erwerben ſuchen. 
Das ift ihre Sache. 

Wenn ich übrigens von Verfaſſung foreche als von 
dem einzigen Rettungsmittel Preußens, fo meine ich da- 
mit eine wirkliche Verfaſſung, die den Anſprüchen der 
neuern Zeit völlig genügt, eine Hare unverclaufulirte 
Berfaffung mit unbebingtem Steuerbewilligungs- und 
Steuerverweigerungsrechte, mit einem freifinni« 
gen Wahlſyſteme, mit vollftändiger Offentlichkeit in al- 
len Zweigen des Staatslebens, mit entſchiedener Pref- 
freiheit, Nichts Verderblicheres könnte uns die nächſte 
Zukunft beingen als halbe Zugeftändniffe, durch welche 
die Volksmacht einerfeitd angeregt und halb und halb 
berechtigt würde und doch auf der anbern Seite wieder 
feine genügende Befriedigung ihrer politifhen Wünfche 
fände. Das hieße die Leidenfchaften abfihtlih erregen 
und den Kampf muthwillig provoriren, den man au 
vermeiden fucht; das hieße die Revolution mit Nothiven- 
bigfeit hervorrufen. Man gewänne nicht einen einzigen 
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Freund und verflärkte doch die Feinde. Wenn heute 
eime folche Halbe Berfaffung gegeben würde, fo märe 
auch morgen der Kampf gegen bie Staatsgewalt ſchon 
im vollen Gange, Diefe halben Zugeftändniffe die man 
macht, ohne Vertrauen, umgeben von einer Menge hin- 
terhältiger Gedanken und Verclaufulirungen, fie find das 
Probuct ber Schwäche umd werben als ſolche vom Wolke 
aufgefaßt. Sie gießen nur Ol ind Feuer; denn mit dem Hei- 
nen Finger begnügt fi das Volk mie, ed verlangt ftets 
die ganze Hand, Man betrachte alle Nevolutionen, die 
zu leidenfchaftlichen Ertremen geführt haben, immer wird 
man finden, baf diefe halben Mafregeln und Zugeftänd« 
niffe das ſchlimmſte Incitament dabei gemefen find. 
Die Quadratur des Girkels iſt noch nicht erfunden 
und wirb auch nicht erfunden werden. Ebenſo wenig 
wird man eine BVerfaffung erfinden Eönnen, welche bie 
abfolute Fürſtenmacht einerfeits_ vollftändig confervirt 
und anbererfeits dem Volke auch freie Selbftbeftimmung 


zugefteht. Daf ein folder unvereinbarer Widerfprudy 
unlösbar ift, das lehrt die einfache Logik. Man zer 
breche fiy daher auch nicht den Kopf daran. Mas von 


vornherein unmöglich ift, das wird durch alle Berathun« 
gen nicht möglich, felbft wenn die ficben Weiſen Grie- 
Henlands daran Antheil nähmen. Entweder — Ober. 
Entweder dem gebildeten Theile des Volkes ſich auf 
Diseretion in die Arme geworfen, oder ruhig in dem 
alten Syſteme beharrt und abgewartet, bis die Wogen 
der Zeit die legten Stühen des morfchen Gebäudes zer- 
trümmern. Entweder eine richtige Thätigkeit oder gar 
Beine. ine falſche Thätigkeie ift unter allen Umftänden 
das Schlimmfie. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Literarhiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von R. E. 
Drug. Dritter und vierter Jahrgang. 
(Bortfegung aus Ar. 181) 


Wenn bie bisher befprochenen Auffäge des dritten Jahrgangs 
gar alle in näherer oder entfernterer Beziehung zu ragen 
der Beit ftchen, aber doch ihr Thema eigentlich ber Bergangen- 
beit entnommen haben, fo wurzeln jedod die beiden Gaben 
von I. P. Jordan und dem Herausgeber durchaus in der Ger 
genmwart felbft. Der Erfte gibt eine dacht Hare und überfidht: 
liche Darftelung von „Ungaens literarifhen und nationalen 
Beftrebungen”, weldye wir Jedem, ber etwa über die hiftorifche 
Entwidelung und den neueften Standpunkt der nationalen 
Kämpfe, namentlid des Sprachenſtreits in Ungarn nod im 
Dunkeln fein follte, angelegentlidit zur Pecture empfehlen. 
Welche politifhe Stellung der Verf. darin einnimmt, erhellt 
fogleih aus dem Anfange welcher lautet: „Zwei Hauptbeftre: 
bungen find es, welche gegenwärtig Europa von einem Ende 
zum andern bewegen und Deren Erreichung ber Geift unferer 
Zeit als das einzige unumgänglich nothwendige Mittel zur 
Realifirung der großen Zwecke der Geſellſchaft, des Staats, 
der Menfhpeit überhaupt anfieht: das Streben nad nationa⸗ 
ler Entwickelung und nach ftaatsbürgerlicher, "conftitutionneller 
Breiheit. Nicht die franzöfifche Revolutien und deren Reful- 
tate, nicht die revolutionnairen Propaganden und ihre angeb ⸗ 
liche Wirkſamkeit haben diefe Bebürfniffe wach gerufen, nein, 
bie Stufe der geifigen Eultur, zu der wir un® erhoben, die 
Höhe ber praftifchen Kraftentfaltung, die wir erftiegen, haben 


jene Beftrebungen gewedit, fie haben die begreifliche Wahrheit, 
die dingliche Rothwendigkeit derfelben zur ee — 
niß unſers Geiftes, zur innerſten Anfhauung unferer Setle er» 
hoben und dadurch über unfern gefammten Erdtheil einen war» 
men, einen befruchtenden ausgegoflen, den wir in vollen 
Bügen einfaugen: die conftitutionnellen und nationalen Beftre- 
bungen find ein Gemeingut ber europäifchen Welt geworden.’ 
Im Ubrigen glauben wir nichts weiter über dieſen Auf 

fat —— zu dürfen, denn der Berf. bat ſich bereits in 
Kr. 253— 257 und Rr. 344-348 d. BL. f. 1844, ſowie in Nr. 146 
und 147 f, 1845 über bie ungarifchen Zuſtaͤnde und die Darüber ers 
fhienene Literatur ſelbſt fo gründlich und umfaffend ausgeſprochen, 
daß Alles, was wir bier mittheilen könnten, doch nur dürftig 
dagegen ausfallen würde, Wir gehen daher unmittelbar zur leg 
ten Gabe des dritten Jahrgangs zum Beitrage des Herausgebers 
felbft über, welcher fi „Über die Unterhaltungstiteratur, ind» 
befondere der Deutſchen“ ausfpridt. Wie wir e6 von ben 
Arbeiten des Verf. nicht anders gewohnt find, fo ift auch die ⸗ 
fer Auffas in einem fo frifchen, eleganten und fdöngegliederten 
Stile gefihrieben, daß es für das Drgan eine ordentliche Wohl 
that ift, wenn ihm die Gelegenbeit eben wird, ihn vorzur 
leſen. Auch der Fortſchritt der Gedanken, die Unorbnung und 
Gruppirung bed Inhalts macht jih darin fo leicht und natürs 
ich, daß das Ganze einen faſt kuͤnſtleriſchen Eindrud macht. 
Nicht fo hoch Fünnen wir ben Werth ded Inhalts anfchlagen. 
Zwar theilen wir im Allgemeinen des Verf. Anſicht über die 
Unterhaltungsliteratur, auch wir halten fie für einen hoͤchſt 
wichtigen, der forgfältigften Beachtung werthen Gegenftand, 
und beflagen ed mit ihm, daß die deutfchen Dichter ihren Uns 
bau bisher allzu fehr vernadläffigt haben; aber darum fühlen 
wir und doch nicht geneigt, mit ihm diejenigen ihrer Reiftun« 
gen, bie für den eigentlichen Kunſtgeſchmack berechnet find, ge: 
ringzuſchaͤtzen, ja der Unterhaltimgsliteratur der Engländer und 
Brangofen gegenüber faft für nichts anzuſchlagen. Denn es 
wäre doch wahrhaftig traurig um unfere Literatur beſtellt, 
wenn der Verf. wirklich recht hätte zu jagen, was gut fei in 
ber deutſchen Literatur, das fei langweilig, und das Kurzwei⸗ 
tige ſei ſchlecht; was die Äſthetik billige, das degoutive das 
Yublicum, und umgekehrt, was dem Publicum behage, davor 
befreuge ſich die Hfthetit. Angenommen, es wäre fo und uns 
fere „guten Bücher wären wirklich langweilig, hätten wir 
dann noch ein Recht, fie „gut” zu nennen? Die poetifchen 
— haben ja gar Beinen andern Zweck als uns ben 
enuß des Schönen zu bereiten und der Genuß des Schönen 
verträgt fih nie und nirgend mit ber Langweiligkeit. Cine 
Dihtung die uns langweilt hat daher ihren Zweck verfehlt, 
und was feinen Zweck verfehlt hat, kann unter feiner Bedin« 
gung „gut“ genannt werden. Eins muß ber Verf. daher noth: 
wendig fallen laffen, entweber, daß bie Bücher, welche er uns 
ter den guten verftanden wiſſen will, gut, ober daß fie 
langweilig find. Wir unfererfeits müffen ıhre Langweiligkeit 
in Abrebe ftellen. Denn mie in aller Welt hätten die Werke 
unferer Dichter, wenn fie ſchlechthin langweilig wären, nicht 
blos in Deutfchland, fondern auch bei fremden Nationen fol 
hen Effeet machen koͤnnen, wie fie denn doch unleugbar ge 
macht haben? Iſt ed nur denkbar, baß fich die abfolute Lang⸗ 
weiligfeit folden Sieg erringen fann? Der Berf, wird alfo 
feinen Sag mwenigftens infoweit abändern müffen, daf er nur 
fagt, was gut fei in ber beutichen Literatur, das fei langwei⸗ 
lig für das Volk;z und wahrſcheinlich bat er diefes au nur 
fagen wollen, da fein folgender Satz etwa Daffelbe ausfpricht. 
Doch konnen wir feiner Behauptung auch in biefer Befchräns 
kung noch nicht abfolut Mecht geben, und zwar aus verfchie: 
denen Gründen nicht. Allerdings ift es wahr, daß die Werke 
unferer Dichter noch nicht das ganze deutſche Volk durchdrun⸗ 
en haben und daß fie vorzugsweiſe nur der Maffe der Ge: 
ildeten befannt finds aber diefe Maffe ift in Deutfchland eben 
nicht gang fo gering ald der Verf. es darſtellt, und am wer 
nigften ift e6 richtig, daB fie eben nur aus den Literaten bes 
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ſteht. Auch gehört fie ee nur —— re 
dern i hiet weni ar, 
2* — * wir en derfetben da, 


wo wir fie am menigften vermuthet hätten. Und wie fie auch 
der Bahl nach ſich zum Ganzen verhalten möge, p muß fie 
doch jedenfalls ſchon ald ein weſentlicher und gewiß nicht als 
der unmichtigfte Theil des deutfchen Volkes betrachtet werben. 
Ferner geben wir zwar zu, daß unfere größern Dichter ver: 
bhältnißmäßig nur wenig Werke geliefert haben, welche auch 
dem Bedürfniß und dem Geſchmack der großen Mafle Genüge 
eleiftet hätten; aber daB fie geradezu gar — Unters 
Pltungstiteratur beigefteuert —* follen, müffen wir für eine 
Üebertreibung erflären, Der Berf. beruft fich —— auf 
Goethe. Uber haben denn nicht gerade deſſen „Werthet“ und 
„Goͤtz“ das ganze deutſche Volk eleftrifirt und dermaßen auch 
bei der großen Maffe und in den unterften Claſſen — fo weit 
man fi überhaupt noch mit Leſen beſchaͤftigt — Anklang ge: 
funden, daß fie eben dadurch eine Flut von Nachahmungen 
nad) ſich gezogen haben, welche ganz ausbrüdlid für das große 
ublicum berechnet waren? Seine fpätern Werke freilich ha- 
mebr oder weniger nur in den efoterifchen Kreifen effectirt, 
aber doch find auch in ihnen fo viel volksthümliche, Jedermann 
ugängliche Elemente, daß fi mit Beichtigkeit gerade aus Goe 
Ibes riften ein claffiiches Volkebuch zufammenftcllen liche. 
Würde nicht 5. B. der ganze Theil des „Fauſt“, welcher das 
Berhaͤltniß Fauft's au Gretchen behandelt, abgelöft von ben ſchwe⸗ 
rer zu faffenden Partien, eine dem Molke ebenfo fehr durch 
Einfachheit und Faßlichkeit als durch Innigkeit, Wärme und 
Wirkjamkeit aufagende Lecture abgeben? Wie viel wäre aus 
Egmont” wegzufchneiden, um ihn dem Volke mundgerecht zu 
— Und was iſt an „Hermann und Dorothea” Unpopu: 
laires als der Herameter, deſſen Verftändnig aber dem Wolke 
am Ende gar nicht ſchwer beisubringen wäre? Umgekehrt deu: 
tet der Verf. auf Schiller in als auf denjenigen beutjchen 
Dieter, der noh am meiften das Volk im Auge gehabt und 
daher auch die größte Verbreitung unter demfelben gefunden 
babe. Aber wo ift er denn verbreitet? Eben aud nur in 
denjenigen Claſſen, die fidh zu dem gebildeten tedhnen. Nur 
feine „Räuber” und „Gabale und Liebe” find in bie tiefern 
Regionen gedrungen, dergeftalt, daß fie dort wirklich au Kectur: 
büchern geworden find. Seine übrigen Werke bat man wol 
auf den Repofitorien, aber man lieft fie nicht. Selbft „Zell 
ift dem Volle nur von der Bühne aus genießbar. Daß fi 
aber Schiller innerhalb der bezeichneten Syfteme ein fo großes 
Yublicum gewonnen hat, das für ibn fhwärmt, das verdankt 
er ganz gewiß nicht denjenigen Eigenſchaften, welde der Verf. 
zub als die weſentlichen des WVolköfchriftftellers bezeichnet hat, 
ondern vorzugsweiſe dem Umftande, daß er der ibealiftifchen 
Richtung Derer, welche jih über die große Maffe zum Stand» 
punkt der Erelufiogebildeten zu erheben wuͤnſchen, am meiften 
Vorſchub leiftet. Oder ſchwaͤrmt man vielleicht für Schiller 
aus bemfelben Grunde, aus dem man die Romane von Cooper, 
Marryat, Bor, Sur u. f. m. eifriger lieſt als Die ber deut: 
ſchen Schriftfteller® Etwa, weil er voller ins „eben greift ? 
Weil er mehr Unterhaltungäftoff liefert? Weil er beffer ſpannt 
und weniger reflectirt? Gewiß nicht, und es fteht daher wol 
feit, daß Schiller von einem Lolfefchriftiteller eben nicht mehr 
und nicht weniger befigt als die andern deutſchen Schriftfteller 
auch. Manche, 3. B. Leffing, find ihm darin offenbar überle: 
gen, und felbft —8 entfaltet in „Däumchen“, „Fortunat“ 
und vielen feiner Novellen ein Talent bafür, wie es bei Schil— 
ler nicht im entfernteften zu entdecken if. Auch fonft find 
wir nit ganz fo verwailt an Unterhaltungeichriften von nam⸗ 
haften Dichtern, wie ed der Verf. darſtellt. „Peter Schle: 
mihl” von Chamiſſo, „Aus dem Leben eines Zaugenichts‘ von 
Eichenderff, mehre Romane und Novellen von MB. Aeris, Kor: 
‚nig, Mügge, Spindler und Andern können mit den englifchen 
‚und franzöfifhen Romanen, formel was ihre Qualification zur 


eg rg als was ihren Kunſtwerth betrifft, ohne 
fonderlihde Scheu in die Schranken treten, und daß fie trotz⸗ 
dem nicht fo allgemein gelefen werden, fcheint uns nicht ſowol 
in innern Urſachen begründet zu fein al vielmehr einerfeits 
in der unfeligen Reigung der Deutfhen, das Fremde dem Ein» 
heimiſchen vorzuziehen, welche ſich ja auch auf ganz; andern 
Gebieten au erkennen gibt, andererfeitö aber auch in dem ein⸗ 
fachen Umftande, daß Überfegungen um ein Bedeutendes billi- 
er —— find als Driginalromane und daß es daher Die 
Beih ibliotheßen vorziehen, fo weit als möglich bas Berürfnif 
bes Publicums mit dieſen zu befriedigen. , 

Auch was der Verf. über bie deutfche Kritik und Uſthetik 
fagt, iſt nicht ganz richtig. Diefe hat Die Unterhaltungsliteras 
tur Beineswegd fo unbeachtet gelaffen als ber Verf, glauben 
machen will. Er ift nicht der Erſte, der auf die Wichtigkeit 
derfelben aufmerffam madt. Ein Bli in unfere kritiſchen 
und belletriſtiſchen Zeitſchriften lehrt dies; ja auch die gelehr» 
ten und politifhen Zeitungen haben ſich neuerdings mit Diefem 
feüber verachteten Literaturzweige befaßt, und felbft die literar- 
biftorifhen Werke haben fie bereits gebührendermaßen berüd: 
fihtigt. Die Aſthetik muß awar ihren Standpunkt, der eben 
nur auf dat Schöne und die Kunft gerichtet ift, fefthalten, 
aber auch fie hat in neuefter Zeit ıhre Foderung ausdrücklich 
dahin geftellt, daß die Kunft alle Kreiſe des Lebens zu durch⸗ 
dringen habe. Die Kluft zwifchen ber Literatur par excellence 
und der Unterhaltungsliteratur iſt alfo thatfählic nicht mehr 
fo groß als in biefem Auffage Des Verf, und der Verf. hat 
alfo wel zum Theil, wie es in unfern Zagen häufig geſchieht, 
gegen einen imaginairen Feind manceuvrirt. Trotzdem haben 
wir feinen Aufjag mit Vergnügen gelefen, weil er gut gefchries 
ben ift und neben Dem, was uns als irrthümlich erſcheint, auch 
fehr viel wahre und treffende Bemerkungen enthält. Am ber 
berzigungsmwertheften ift wel Das, was er über unfern Man- 

el an einem öffentlichen, großartigen Leben fagt, in welchem 
Bar Schriftfteller und Volk begegnen und fich ein gemein: 
ſames Intereffe erwärmen könnten. Das ift der faule Fleck, 
on dem Alles bei uns krankt und fo auch bie Literatur, Wann 
wird e8 anders werden? Es fcheint, als würden jegt bie An— 
fänge dazu gemacht. Gebe Gott, dag wir nicht ewig Anfan- 
ger darin bleiben! 

(Die Kortfegung folgt.) 


Literarifhe Notiz aus Franfreid. 


Gefhihte der Provinz Languedec. 

Die umfangsreihe, maffenhafte Gefchichte von Languedoec, 
welche von den Benedictineen Dom Claude de Vic und Dom 
Vaiſſette angefangen iſt, und deren Vollendung und Überarbei: 
tumg der verdiente Al. du wg übernommen hat, ift von uns 
in d. DI. bereits verſchiedene Male erwähnt. Die vor kurzem 
erfchienene 36. Lieferung bat den Schluß des neunten Bandes 
gebradt. Sie enthält des Neuen und Brauchbaren viel, wie 
audy die vorhergehenden Theile ein reiches Material intereffan- 
ter Einzelheiten bieten, Wir erhalten jest eine neue Behand» 
lung der intereffanten Gefchichte jener Provinz, welche von der 
— griechiſcher Coloniſten im ſuͤdlichen Frankreich an 
bis auf die blutigen Religionskämpfe, in die ſich ein treues, 
ergebenes Volt verwidelt ſah, ſtets der Schauplag wichtiger 
Greigniffe gemwefen if. Diefes neue Merk führt den Titel: 
„Histoire du Languedoc depuis les temps les plus reculds 
jusqu’ä nos jours“, und bat Deminiaue Magalon zum Berf. 
Während jene größere Gefchichte nur für den gelebrten For: 
fcher Werth und Intereffe hat, iſt Die gegenwärtige Schrift 
auf einen weitern Kreie berechnet, dem es weniger auf den 
Reichthum hiſtoriſcher Documente oder die Auffpeiherung ein« 
einer Notizen als auf eine gefüllige Verarbeitung des ge— 
—— Materials ankommt. 17. 


Verantwortliher Herausgeber: Heinrich Brodhaud. — Druf und Berlag von F. WM, Brockbaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 





Freitag, 





Die preußiſche Verfaffungsfrage ‚und das norbifche 
Princip. Son ehem Öftreicher. 


Dritter Artikel. 


(Beſchluß aus Mr. 162.) 

Wir kommen nun auf einen andern Einwand, wel⸗ 
chen die Gegner einer preufifchen Verfaffung fehr häufig 
maden. Es ift bie Beforgnif für die Staatsein- 
heit; und zwar nicht die Gegner bes Volksrechts, fon» 
dern ſelbſt chrenhafte freifinnige Männer behaupten, 
Preußen könne feiner eigenthümlichen Zufammenfegung 
und Entficehungsgefchichte wegen entweder überhaupt nie 
ober doch jegt noch nicht conftitutionnel werben. Noch 
find in Preußen, fagt man, zu viele Sonderintereffen 
lebendig und vielfah im Widerſtreit. Die politifche 
Freiheit würde alfo nur dem provinziellen Eigenfinn 
und Eigernug dienen, um fid) recht fchroff geltend zu 
machen. Statt des fo dringend nothrendigen allgemein 
preufifhen Staatsberuftfeind würden alte feindfelige 
Erinnerungen erweckt und genährt werden. Enb» 
Iofe Verwirrung aller Verhältniffe, Zerfplitterung ber 
Staatökräfte, Lähmung der oberftien Gewalt würbe bie 
niothwendige Folge fein. In einem folhen unfichern 
Zuftande aber wäre Preufen nicht im Stande, feine 
ſchwierige politifhe Stellung zu behaupten und im 
Namen Deutſchlands feine europäifche Aufgabe zu er 
füllen. Es fei daher unerlaßlich nothwendig, daß 
ſich, bevor an eine preußiſche Gonftitution gedacht 
werden fönnte, erft die einzelnen Theile der Monar- 
hie allmälig und fo viel als möglich unvermerft zufam- 
menleben. Die feindfeligen Erinnerungen ber Ver— 
gangenheit müßten nach und nad) verlöfhen und ver 
töfcht werden, die noch immer auf ihre Selbftänbigfeit 
und feparirte Nationalität pochenden Probinzen müßten 
allmälig daran gewöhnt werden, eben nichts als Glieder 
eined großen Reihsorganismus zu fein, jede Generation 
müßte mehr und mehr dahin gebracht werben, fich durch⸗ 
aus nur preufifch zu denken umb zu empfinden. Dies 
Alles aber, behauptet man, koͤnne durchaus nur 
durch bie abfolute Monarchie bewirkt werben; mer alfo 
vor dem Eintritt biefer nothwendigen Lebensbebingungen 
eine preufifche Conſtitution verlange, ber verlange etwas 
Verderbliches, Ummögliches. 


12. Juni 1846. 





Diefe Einmwürfe, die von der Staatseinheit Preu- 
end entnommen find, widerlegt der Verf. auf eine 
wahrhaft glänzende und evidente Weiſe. Wir Halten 
biefen Abfchnitt feines Werks für den gelungenften von 
allen, und boch fragt es fih, ob er die eigentlichen, 
ftarren Bureaufraten überzeugen wird. Es fonimt näm- 
fih darauf an, was man unter Einheit verficht, ob eine 
mechaniſche oder organifche. - Die Einheit, welche 
unfere Bureaufraten erzielen wollen, fegt eine vollftän- 
dige Charakterlofigfeit nice nur der einzelnen Provin- 
sen, fondern auch jeder einzelnen Gemeinde und jedes 
Individuums voraus. Organiſche Einheit bes Staats- 
lebens ift ihmen etwas völlig Unbegreiflihee. Wenn 
fie von Einheit fprechen, fo denken fie nur immer an 
ben ki vera der Verwaltungsmaſchine. Gleich 
mäßige Beftimmungen für bie hierarchiſch » geglieberten 
Behörden, ſodaß Alles genau ausgeführt und controlirt 
wird, was man in dem Gentralpunfte Berlin beliebt 
und anorbnet, bas ift ihre Staatseinheit, eine andere 
koͤnnen fie ſich nicht denken. Jedes felbftändige eigen- 
thümliche Leben der Gemeinden und Provinzen muf 
vernichtet, jede Merfchiedenheit nivellirt, jeder innere und 
äußere Charakterunterfchieb abgetödtet werben, wenn bie 
Einheit der Mafchinerie, welche fie Staatseinheit nen» 
nen, vollftändig durchgeführt werben fol. Mir fällt da- 
bei immer ein Heines mechaniſches Bergwerk ein, wo⸗ 
mit ein alter Bergmann auf den Meffen und Märkten 
herumzog und welches er uns Kindern zeigte. Sobald 
er anfıng zu drehen, ging Alles wie am Schnürchen. 
Einige Bergleute fingen an zu Mopfen, andere fuhren 
mit Karren hin und her, der Bund flieg auf und ab, 
Alles ging nach dem Takte. Nur ſchade, daß es ein 
todter Mechanismus war und daf das Ganze im einem 
Kaften herumgetragen wurde. Wirkliches Erz murde 
dadurch nicht hervorgebracht. So viel ift aber gewiß, 
daß dieſe mechanifche Einheit nimmermehr bei einer wirf- 
lichen Verfaſſung beftchen fanı. Darin haben unfere 
Bureaufraten völlig recht. Daß aber bei folder meda- 
nifhen Einheit jede mirkfiche lebendige Staatseinheit zu« 
fegt völlig abftirbt, mie fie denn auch fchon faft völlig 
abgeftorben ift, das bedarf weiter feines Beweiſes. Men- 
ſchen find einmal Leine Mafchinen. Auch ihr Zufam- 
menleben laͤßt ſich nicht mechanifiren. Es muß auf bie 


ewig wechſelnde freie Tätigkeit freier Individuen, bie 
verfchiedene Wünfhe und verfchiedenen Willen haben, 
verfchiebene Bedürfniffe und verfhiebene Charaktere, ba- 
firt werden. Allerdings wird es auch hier vermöge ber 
Übereinftimmung der menfhlihen Natur überhaupt fo- 
wie der befondern Nationalität und hiſtoriſchen Zeitbil- 
dung allgemeine Geſetze und Regeln geben, ohne welche 
Zein Staat bentbar wäre; aber diefe find wieder fo un- 
endlich nuancirt und modifieirt eben wegen ber indi- 
viduellen Mannichfaltigkeit. So wie zwei Blätter an 
einer Buche ſich nie ganz gleich find, fo werden auch 
die verfchiebenen provinziellen Vereinigungen in einem 
Staate ſich nie völlig gleihen und doch bilden die ver- 
fhiedenen Buchenblätter mit dem gemeinfhaftlichen 
Stamme einen einigen gemeinfchaftlihen Organismus, 
ja durch die individuelle Verſchiedenheit der Theile wird 
biefer Organismus allein erfi möglich gemacht. Man 
kann mit Entſchiedenheit die Behauptung aufftellen, daß 
bie einzelnen Provinzen Preußens mit Naturgemalt zu 
einer organifchen Einheit hinfireben, daß eine freie, ge 
meinfame Volksverfaſſung die erfte dringendfte Grunbbebin- 
gung zu biefer Einheit if, und daß eben diefes Dinftreben 
nad) Ginheit nur durch das jepige Regierungsſyſtem 
fünftlih und gewaltfam auseinander gehalten wird. 

Es ift nicht zu leugnen, daf in frühern Zeiten, wo 
die Menfchen wenig miteinander in Verkehr lebten, wo 
auf jeder befondern Zelle eine befondere Sitte herrfchte, wo 
ber Austaufch der Ideen unter dem verfchiedenen Volks- 
ftämmen wenig oder gar nicht flattfand, wo allgemeine 
Wiffenfhaft und allgemeine Intelligenz noch feine Ver⸗ 
bindungsbrüden zwiſchen den verſchiedenen Individuali- 
täten gefchlagen hatten, daß damals eine auf Uberzeus 
gung und Intelligenz gegründete Vereinigung verfchiede: 
ner Stämme eines Volkes unter einem Staatögefege mit 
großen Schwierigkeiten verbunden war, ſodaß in ber Ne- 
gel nur eine äußere mechanifche Gewalt fie zufanmen- 
zwingen konnte. Diefes Verhältnif hat ſich aber jegt völ- 
lig umgewanbelt. Die unbewußte, naturwüchſige Sitten- 
und Gefühlsverfchiedenheit hat in demfelben Grade ihre 
Macht verloren als die allgemeine Ubereinftimmung der 
Ideen, der Bebürfniffe und der Sehnſucht nad Glicde- 
zung zu einem einigen großen Staatsorganismus ge 
wachfen if. Das Bebürfnig der Einheit mit einem 
großen Staatdorganismus, der unter einem freien Ger 
fege fteht, ift vielmehr fo groß und unabweislich gemor- 
den, daß felbft eine völlig verſchiedene Nationalität mit 
allen ihren Antipathien daburd überwunden wird in 
der Einheit, daß jeder todte Mechanismus entweder im 
Reberidigen fcheitern oder feinerfeits den lebendigen Dr- 
ganismus zerftören muß; nach welchem Refultat er freir 
lich, dann auch felbft zu Grunde geht. 

Schen wir aber von biefer medhanifhen Einheit, 
wie fie die Bureaufraten inftinctmäfig au erreichen fürs 
en, als von einer geiftlofen Widerſinnigkeit völlig ab, 
und betrachten wir die Frage, ob der preufifche Staat 
in feiner jegigen Zufammenfegung aus fo homogenen 
Gliedern beftche, daß eine volksrechtliche Verfaſſung 


durchgreifend auf ihn angewandt werden könne, ohne 
daß ein Auseinanderfallen der einzelnen Glieder zu be» 
füchten fei, fo müffen wir fie im Ginverfländnif mit 
unferm Verf. mit einem unbebingten Ja beantworten. 
Der Einwand von dem zu verfchiebenen Charakter der 
Provinzen ift uns immer als ein lächerlicher erfhienen. 
Wenn gemeinfhaftlihe Sprache und gemeinfchaftliche 
Bildung, wie fie in Preußen in einem foldhen Grade 
beftehen als fein anderer conftitutionneller größerer Staat 
fie aufzuweifen bat, eine gemeinfhaftlihe Verfaſſung 
nicht erlauben, fo fehen wir in der That nicht ein, um» 
ter welchen Bedingungen auf irgend einem Theile ber 
Erde je eine PVerfaffung zu Stande fommen könnte. 
Eine gleihmäfigere Einheit der Sprade, der Sitten, 
ber Cultur und der Nechtöbebürfniffe hat es noch nie 
in einem größern Staate gegeben als eben jept in Preu- 
fen. Alle conftitutionnellen Verfaffungen von England, 
von Frankreich, von Belgien u. f. w. haben mit weit 
disparatern Elementen zu kämpfen gehabt und haben fie 
doch glüdli überwunden. Daß ein gemwiffer Charakter: 
unterjchied zwiſchen Nheinländern, Sachſen und Oftpreu- 
fen beficht, das foll nicht geleugnet werden; aber diefer 
Unterfchied ift fo unbedeutend, daß er in Bezichung auf 
die DVerfaffungsfrage gar nicht der Rede werth ift. 
Von einem entgegengefegten Volkécharakter 
kann bei diefen deutſch · preußiſchen Provinzen gar nicht 
die Rede fein. Zuletzt unterfcheider ſich auch jedes Dorf 
bon bem andern fowie jeber einzelne Menfh von dem 
andern. Als ein ſchlagendes Beifpiel weift der Verf. 
mit Recht auf bas Elſaß bin, das feine deutſche Natio- 
nalität mit Freuden aufopfert, um nur Theil zu haben 
an einem einigen, großen freien Rechtsſtaate. Es ift 
unbegreiflih, wie man in Berlin die verfennen kann, 
mie man die Wunderwirtungen, die eine freie Verfaf- 
fung auf Preußen fhon in wenigen Jahren äußern 
wird, nur im mindeften bezweifeln kann. Sa, wir fa- 
gen es breift heraus, die bloße Hoffnung auf diefe Wer- 
faffung ift das einzige Band, was Preufen noch geiftig 
zufammenhält, was die Bewohner der einzelnen Pro— 
vinzen noch an den Begriff „Preußen“ feſſelt. Man 
nehme uns biefe Hoffnung entfchieden und befinitiv — 
wie man das glüdlicherweife auch beim beften Willen 
nicht Bann — und wir hören auf im Herzen Preußen 
zu fein. Das Bebürfnif nach einem großen, einigen 
Staate, einig in einer freien WVerfaffung, ift fo groß, 
bag wir den Namen Preußen, fo theuer er uns auch 
mit allen feinen hiftorifhen Einnerungen ift, der Be- 
friedigung bdeffelben unbedingt zum Opfer bringen wür- 
ben. Ich glaube, daß dieſes die Herzensmeinung der 
großen Mehrzahl meiner preußifchen Mitbürger if. Was 
ung vor Allem zu Preußen hinzieht, die neuen Provin- 
zen ſowol wie die alten, das ift kein dunkles Gefühl 
für den Ramen Preußen, es ift eben die Überzeugung, 
daß wir durch Preußen noch am erſten die Mitglieder 
eined großen unabhängigen Staats mit freier Verfaf- 
fung werden können. Man hat ſich freilich viel Mühe 
gegeben, uns biefe Hoffnung, dieſe Überzeugung, zu neh: 
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n, und bei Bielen ift es auch gelungen. Viele find 
politifche Verbitterung, Hoffnungslofigkeit und Ver- 
eiflung in Beziehung auf Preußen geſtürzt. Aber 

Einfichtigere hält noch an Preußen feft, denn er 
if, daß bie Gewalt der Umftände, daß die gefchicht- 
ye Nothwendigkeit ftärker ift und allmaͤchtiger ald der 
wache Wille einzelner Menfchen. Die Hoffnung auf 

dereinſtiges conftitutionnelles, einiges und ftarfes 
‚eußen läßt uns das gegenwärtige bureaufratifch- abfo- 
äftifche, zerriffene, ohnmäcjtige Preußen überfehen, 

Nur ungern enthalten wir uns, des Verf. eigene 
orte den 2efern hier mitzutheilen, womit er auf bie 
erzeugendfte Weife nachweiſt, wie eben ein feindfeliger 
‚ovinzialismus durch das jegige abfolutiftifch- bureau- 
itiſche Negierungsfgftem auf alle mögliche Weife ge- 
hrt und gefördert, wie es diefem nie gelingen werde, 
ennügige, feparatiftifche Tendenzen zum Schweigen zu 
ingen, fondern wie es diefe, die gar nicht in den Be: 
tfniffen und Neigungen begründet find, erſt recht ci- 
ntlich erzeuge. Leider muß man dabei an das Divide 
impera denken. Leider muß man annehmen, wie man in 
erlin keineswegs die getheilten, nad) verfchiedenen Sei 
ı hin zerrenden Wünſche, fondern vielmehr die fih ge: 
nigten und mit Macht ausfprehenden Verlangen der 
cch eine conflitutionnelle Verfaffung zur Einheit ver- 
‚molzenen preußifchen Provinzen fürchtet. Zulegt han- 
It es ſich bei allen verfciedenen Scheinvorwänden 
ch nur immer um dem einzigen wahren Derzensgrund: 
© Aufrechthaltung der abfoluten Fürftenmacht und der 
reaufratifchen Beamtenhierardie. 

Wenn ic jedoch von der bereit# vorhandenen Ein- 
it ber preußifchen Provinzen in Eultur und Rechts- 
dürfniffen, in Sprade und Sitten, in Nationalität 
id Patriotismus geſprochen habe, fo verficht es ſich 
ol von ſelbſt, daß ich eine Provinz ſtillſchweigend als 
usnahme dabei vorausſetze. Diefe Provinz heift — 
holen. Nur mit gepreftem Herzen fihreibe ich dieſes 
deutungsſchwere Wort nieder. Es ift bedenklich fich 
rüber zu äußern und dennoch muß es gefchehen, wenn 
nfere Befprehung nicht an einer weſentlichen Rüde lei- 
em fol. Aber es läßt ſich nicht mit wenigen Worten 
bmaden und wir müffen diefen unglüdfeligen Ver- 
ältniffen daher einen befondern Artikel widmen. *) 

®. von Florencourt. 





iterarhiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von R. 
€. Prug. Dritter und vierter Jahrgang. 
(Bortfegung aus Nr. 162,) 


Im vierten Jahrgange, der den dritten an Mannichfaltig⸗ 
eit des Inhalts nech übertrifft, feinem allgemeinen Charakter 
und) aber ihm gleich ift, werden uns folgende Wufläge geboten: 

N) „Beaumarchais”, von K. U. Mayer. Diefer Auf 
ag bildet infofern ein willkemmenes Gegenſtück zu der im 
weiten Jahrgange befindlichen Abhandlung deffelben Berf. über 
as franzöfifhe Siebengeftirn, als darin ebenfo auf einen ber 





*) Der vierte und lette Artifer folgt im Juli D. Red, 


Anfänge des Romanticismus bingewiefen wird wie in jener 
die Entftehung des Elafficismus entwidelt wurde, Der Verf. 
deutet dieſen Gegenfag zwiſchen feinen beiden Arbeiten ſelbſt 
an und gibt dadurch von vorn herein zu verſtehen, von weicher 
Seite er Beaumarchais vor ugeweife betrachtet wiffen will, 
Rahdem er im Elaffirismus fe ſt drei Perioden unterſchieden, 
die der Gräfomanie, von Ronſard bis Malherbe, die hoͤfiſch⸗ 
afademifche Periode unter Ludwig XIV., und endlich die philo⸗ 
ſophiſche, vorzugsweiſe durch Voltaire vertreten, "bezeichnet er 
ben Romanticismus als die Emancipation der Poeſie, als bie 
literarifche Revolution; zu Anftiftern und Vorkaͤmpfern derſel⸗ 
ben erhebt er Rouſſeau, Diderot und Beaumarchais. „Wie in 
jenen Beiten feines Beginnens im Leben Alles nad) Befreiung 
von den Feſſeln des religiöfen und politifchen Dogmas ftrebte, 
fo begann auch; die Poefie an ihren wunbderlihen Schranken zu 
rütteln und ſchrie nad) Luft und Freiheit. Da kam der Bür: 
ger von Genf und rief die Menſchen aus der Unnatur in Die 
Katur zurüd mit allem Zauber der Sprache, wie fie nur ein 
Menſch befigt, der felbft an den Brüften der alına mater ger 
legen, Da fam Diderot, der Sohn der Champagne, bei 
und fprudelnd wie der Wein feiner Heimat, und warf die 
Fackel in die erftarrte Wiffenfchaft und ließ Rouſſeau's Ruf 
nad) ber Natur laut über die Bühne fallen, fobab die gold» 
papierenen Kronen der claſſiſchen Könige zu fallen drobten. Da 
fam Beaumardais, der Fluge, raftlofe, tapfer ausdauernde, us 
flige, wigfprühende Beaumardjais, der Mann des dritten Stans 
ded, der im Reben und auf der Bühne (und Beides war für 
ihn nur Eins) den Bevorrechteten die Stirn bot; ber Bigaro, 
der den Almavivas die Braut entreißt; der Held, der, heute 
niedergervorfen, morgen wieder in Waffen ſteht und auf ſei⸗ 
nem Schild den Voltaire ſchen Spruch trägt: „Ma vie est un 
combat!”" Mad dieſer allgemeinen Charakteriſtik geht der 
Berf. zu Mittheilung feiner Lebensverhaͤltniſſe über. «Hierbei 
hätt er ſich faft zu lange bei jenem Abenteuer in Madrid auf, 
welches den Steh zu Goethes „Glavigo” bergegeben hat und 
als ſolches ſchon öfter Grgenftand ber Befprechung geworden 
ift. Dankbarer find mir für die fpecielle Erzählung des bes 
rühmten und intereffanten Proceffes gegen de la Blade und 
Gorimann, ber nicht minder wie fein Werfahren gegen den 
Beleidiger feiner Schwefter die bürgerliche Energie und Gon- 
fequenz feines Willens an den Tag legt. Diefelbe Gejinnung 
wird aldann aud als der mefentliche Inhalt feiner Dichtun: 
gen nachgewieſen, vermäflert und abgebleiht in feinen Ruͤhr⸗ 
und Zamiliendramen, deſto körniger und riſcher Dagegen in 
feinen Figaroſtuͤcken. Aus diefen gibt der Verf. mehre auch 
für die Gegenwart recht intereffante Proben, z. 8. folgende 
Satire auf die Genfur: „Il s’est &tabli dans Madrid un Sys 
t&me de libert& sur la vente des productions, qui s’dtend 
meme ä& celle de la presse; et, pourvu que je ne parle en 
mes €crits ni de l'autorite, ni du culte, ni de la politique, 
ni de la morale, ni des gens en place, ni des corps en cre- 
dit, ni de l’opera, ni des autres spectacles, ni de personne, 
qui tienne A quelque chose, je puis tant imprimer libre- 
ment, sans linspection de deux ou trois censeurs”, und die 
prächtige Definition, die er von einem Adeligen gibt, wenn er 
fagt, es fei ein Menfh, qui s’est donne la peine de naltre., 
Der Berf. fügt hinzu: „Solche Stellen haben in Frankreich 
ihre Wirkung gehabt: wann und woher wird diefelbe Wirkung 
in Deutſchland kommen 2” 

2) „Die este Revolution Polens und bie ihr voran» 
gehende politifc:literarifhe Bewegung”, von Cybulski. Der 
Zitel diefer Schrift ift nur richtig, wenn er als Hendiadyrie 
gefaßt wird. Bon der Revolution ift wenigitens nur infofeen 
barin die Rede, als die Schilderung irgend einer literarifchen 
Entwidelung ftets au eine Grörterung der politifchen und 
fecialen Auftände vorausſetzt. Der Au ag entipricht daher 
durchaus der Tendenz des Taſchenbuchs und gewährt uns dar · 
um neben dem literarbiftorifchen ein nicht minder ftarfes poli⸗ 
tiſches Intereffe, weil in der neuen Geſchichte Polens mehr als 


irgendwo jedes Moment bes Lebens auf das .. mit den 
politifhen Regungen verwachſen, ja man Pann fügen völli 
mit ihnen @ind geworden * Der Gang, den ber Berf. 
nimmt, iſt kurz folgender. ch einem furgen Rückblick auf 
frühere Buftände fhildert er zunächft dem Einfluß Adam Czar⸗ 
torpisßi's, fein freundſchaftliches Verhaͤltniß zu Alerander, fein 
Verhalten in der Napoleonifhen Zeit, feine Wirkfamkeit auf 
dem Wiener Eongreffe und die Vereitelung feiner patriotifchen 
Plane durch Konftantin. Hierauf harafterifirt er kurz beiten 
Regierung, erwähnt mehre dagegen fich bildende elitifige und 
Titerarifche. Vereine und Bewegungen, und bleibt fperiel bei 
den legtern ftchen. Ehe er —2 naͤher erörtert, wirft 
er wieder einen Rüͤckblick auf die literarifhen Zuftände Polens 
überhaupt, befonders feit der erften Theilung, und beutet bier» 
bei namentlid auf die Vortheile hin, welche die preußifchen 
und ruffifhen — egenüber dem ſelbſtaͤndig gebliebe ⸗ 
nen Polen und dem oͤſtreſchſſchen Theile zu geni en batten. 
Am ausführlichften verbreitet er ſich Hierbei über das Schid- 
fol der Univerfität Wilna, über die Erhebung derjelben zur 
—— Aufklaͤrungsbehoͤrde unter dem Ginftub von Czarto⸗ 
rvisti, Koltontay und Czacki, über die realiftifch +praßtifche 
Richtung, welche diefelben unter dem Rectorat Sujabecki's nah: 
men, und endlich über den Umſchwung, der in dieſer Hinficht 
u Gunften der moralischen und fpeeulativen Wiſſenſchaften be: 
onders durch Lelewel berbeigeführt wurde. Hierauf geht er 
zur Betrachtung der Poefie über, zeigt, wie Die fogenannten 
elaffifhen Dichter aus dem Stanislaus ſchen Zeitalter durchaus 
- ded nationalen Glements entbehren, wie darauf Riemcewicz, 
Woronicz und Brodzinffi eine —— vorbereiten und 
wie endlich Mickiewicz dieſelbe vollendet und an bie Stelle 
des fodten, fremden Glafficiömus bie lebendige und volktthüm ⸗ 
liche Romantik einführte. Bon Wilna wendet fi der Verf. 
nah Warſchau, weift bier Den hemmenden und despotiſch nie 
derdrüdenden Einfluß Schomjawski's, Grabewski's und No: 
weſilzow's nad und ſchließt endlich mit der Mittheilung ber: 
jenigen gegen Die freie und nationale ——— 
teten Mafregeln, welche zuletzt die Revolution vom 29. Nov. 
1830 zur Rolge hatten. 

3) „Der Begriff der antifen Elegie in freier hiſtoriſcher 
Entwidelung. Bon W. Hergberg. Zweiter Aufiag: Die 
Glegie der Alerandriner.” Diefer zweite Theil ift bedeutend 
Bürger gefaßt als der erfte im dritten Jahrgang enthaltene, und 
zwar einerjeitd Durch Auslaffung der Probeftellen, andererfeits 
durch Unterdrüdung bed rein pbilologifchen Details, ober wie 
der Verf. ſich felbft ausbrüdt, der „pbilologifchen Nechenfchafts: 
legung”. Die Anwendung diejes legten Kürzungsmittelö ent: 
ſpricht jedenfalls dem Zweck des „Literarbifteriihen Taſchen⸗ 
buch” und ift bei Befprehung des erften Auffages von uns 
ſelbſt gemünjdt worden, Danegen dürfte die Entfernung ber 
SGrobeftelen minder gern gefehen werden, befonders von ber 
großen Zahl derjenigen Leſer, welchen ber befprochene Stoff 
nicht auf der Stelle gegenwärtig ift und vielleiht Zeit, Fi 
bigkeit oder Gelegenheit mangelt, fih auf eigene Hand mit 
demfelben befannt zu machen. Dem Gelehrten ift leicht predi⸗ 

en, mit bem Blinden aber ſchwer über Karben zu ſprechen. 
m Übrigen zeugt die Werarbeitung bes Steffs wieder bon 
gründlichen Studien, richtigem und felbftändigem Urtbeil und 
geſchmackvoller Darſtellung. Nur bie bifterifhe Ginfeitung 
fhmedt ein wenig nah dem Schwulſt und der Gefchraubtheit 
Bernhardy'ſcher Dietion und erweckt fomit in uns den Ber: 
dacht, Daß fich der Verf. von dem in diefem Betracht wenig: 
ſtens nit gerade vortheilhaften Einfluß feines Lehters noch 
richt ganz frei gemacht habe. In der Folge kehrt er jedoch 
au feiner ihm eigenen, weit einfachern und natürlichern Auß:» 
brudömeife aurü und zeigt Dadurch, daß gerade er eines fol- 
chen wiſſenſchaftlich fein fellenden Bettlermantels gar nicht be: 
darf. Die Elegiker, welche ber Reihe nach beſprochen werden, 
find Antimahus, Philetas, Hermefianar, Hedyle, Aler. Atolus, 





Phamokles, Kallimachus, Eratofthenes und einige minder Wide 
tige, welche den Über zur römifchen Elegie bilden. Seine 
Anſichten weichen nicht felten von den vulgairen ab. Daher 
nimmt er zu einigen Dichtern, 4 B. zu Philetas und Herme⸗ 
fianay, eine mehr oder minder apologetifche, zu andern dagegen, 
4.2. zu Antimachus und Kallimahus, eine fat durch und durch 
polemifhe Stelung ein. Das eigenthümlichfte Verdienft bes 
Werf. befteht jedenfalls in dem Nachweis der hiſtoriſchen Ent: 
widelungsmomente, zu welchen fih der Begriff der Elegie 
notbwendig im Laufe der Zeiten auseinanderlegen mußte. 
unterfcheidet bemgemäß eine gelehrte, eine ee und eine 
hiſtoriſche Elegie, und bringt hierbei namentlich über die An⸗ 
näberung der Elegie an das Epos oder vielmehr über Die 
Hereinziehung des epiſchen Objects in das lyriſche Subject 
ebenfo neue als überzeugende Gedanken bei. Rur die Ber: 
gleich des fubjectiven Epos mit den Balladen und Roman 
zen ſcheint mir nicht ganz zu paffen, wenigftens dürfte man 
bierbei nur bie rein kuͤnſtieriſch erzeugten, wie bie von Schil« 
ler, und iche mit rhetoriſchem muck ausgeftattete D 
tungen diefer Urt vor Augen haben. Die eigentlihen und 
urfprünglihen Balladen und Romanzen dagegen als unmittel- 
bare Ausflüffe der Ur» und Volfspoefie haben mit der gemadh- 
ten Sentimentalität der alerandrinifchen Sagenporfie gar nichts 
gemein, vielmehr fragen fie einen durchaus naiven Charakter 
und faffen fich in jeder Beziehung weit treffender mit den ein» 
zelnen, noch nicht von fünftlerifher Hand zufammengefchweiß: 
ten Partien ber Homerifchen Geſaͤnge vergleichen. 

4) „Johannes von Sceft, der Sängermeifter”, ven Hoff: 
mann von Rallersichen. Cine fehr kurze und nur für Die 
Kiterarhiftorifer intereffante Mittheilung. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
ur ah HL AL I 

Unter den verſchiedenen geiftreihen Skizzen und Charat» 
terzeichnungen, welche Arſene Houffaye in der „Revue de Pa- 
ris‘ gegeben bat, haben wir die biographifchen Portraits der 
Maler wie Watteau, Vanloo u. U. immer vorzugtweiſe an⸗ 
fprechend gefunden, Es zeigte fich hier außer der Fülle kunſt 
——— Notizen, welche dem Merf. offenbar zugänglich 
find, eine befondere Geſchicklichkeit in der Charakteriftit der 
fünftterifhen Individualität und Manier jedes einzelnen Ma- 
lers. Diefe Eleinen, anmuthig gefchriebenen Auffäge verriethen, 
daß ihr Verf. einen ganz berverftchenden Beruf zur Pflege 
der Kunftgefhichte habe. In der That hat Heuffaye jet eine 
Arbeit begonnen, weldye ſich auf ein Gebiet diefer Wiffenfhaft 
bericht, auf das ihn fein Talent fowie fein Stubium vorzuge» 
weife angemwiefen hat. Wir meinen die Gefchichte der flamlanz 
diſchen und holländifchen Malerei. Der erſte Theil der „His- 
toire de la peinture flamande et hollandaise”, welcher vor 
kurzem von Houffaye dem Yublicum übergeben ift, kann als 
Bürgfchaft dafür dienen, daß der Verf. nicht hinter feiner Aufr 
gabe aurüdbleiben wird. 


Das franzöfiihe Staatöwefen. 

Ungeadptet der Gentralifation aller Aöminiftrationen in 
Frankreich oder vielleicht gerade wegen der in berfelben be: 
ründeten vielfachen Verzweigung ift es ſehr ſchwer, fih ein 

red Bild von der Zufammenfegung und dem Sneinander: 
greifen der ganzen franzöſiſchen Stäatsmaſchine au mädchen. 
Ein vor kurzem erſchienenes Werk bietet für Jeden, ber die 
Drganifation der verfchiedenen Adminiſtrationszweige kennen 
lernen will, ein reiches, überfichtlich zufammengefteltee Ma- 
terial, Der Zitel dieſer empfehlenswertben Schrift lautet: 
„Trait& de la hierarchie administrative ou de l’organisation 
et de la competance des diverses autorit6s administrativeg”, 
von M. U. Zrolley. 17, 
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Dichterſtimmen. 


Ein Dichterparlament von zehn Votirenden hat ſich 
wieder auf meinem Tiſche geſammelt. Sie ſtimmen alle 
dahin, daß fie unzuftieden find; aber eine Stimmenein⸗ 
heit iſt darum doch nicht zu erreichen, kaum eine Ma— 
jorität; denn wenn zwei ben dritten abvotiren, der etwa 
für bairifch Bier ftimmt, wo von den beiden andern der 
eine für Champaaner, der andere für Ungarmwein ftimmt, 
fo ift das eine Maforirät ohne Mefultat. Unzufrieden 
find Alle mit Dem was fie finden, die Einen aber mit 
Dem was da geweſen ift, die Andern mit Dem was 
wird, Sie unter einen, auch nur aͤſthetiſchen, but zu 
bringen ift ſchwer, ich muß fie daher in Parteien forti« 
ren, und finde auf ben erften Griff heraus 1) nationale 
Unzufriebene, 2) locafe und liberale Ungufriebene, 3) fo- 
tiale Unzufeiebene, 4) confeffionnelle uud endlich 5) hof ⸗ 
fende Unzufriedene. Wenn die Eintheilung nicht Stich 
hält, fo bebente man, daß e# nur eine allgemeine, bor- 
läufige ift. Bei eigener Betrachtung der einzelnen &tim- 
men mag fih immerhin Manches ändern und mande 
Nuance hervortreten. 

Zuerſt alfo die nationalen Unzufriebenen, d. h. foldhe, 
die über eine ſchwere Aränfung ihres Volksgefühls und 
Volksrechts zu Hagen haben. Darunter würden ſich, 
wenn man es fireng nähme, auch die Dichter der zwei— 
ten und dritten Partei claffifieiren laffen, denn ihr all⸗ 
gemeiner Unmuth hat zugleich einen volfsthümlichen Grund 
und Boden, mie fi das bei einem Deutſchen von ſelbſt 
verficht. Die beiden Sänger, die uns zuerft begegnen, 
find aber fpeciel von dem Unrecht ergriffen, was ihrem 
Volt begegnet ift, und im Unmuth darüber haben fie 
noch feinen Athem gewonnen, ihre Unzufriedenheit zu 
verallgemeinern; es ift nämlich Geibel, der um Lübeck, 
und ein ungenannter Dichter, ber um Irland klagt. 

1, Ein Ruf von der Zrave. Gediht von Emanuel Geir 

b el. Imeite Auflage. Luͤbeck Asſchenfeldt. 1845. Gr. & 


ir Rar. 

Die Sic ift nur zu befannt, bie Klage klingt noch 
heute wider und dürfte noch eine ganze Zeit nachtönen. 
Daß die Cifenbahnen in der Welt einen Umſchwung 
bervorbringen würden, hat Niemand bezweifelt, einen 
Umfhwung, ber allen Berhältniffen und Kreijen bis in 
bie entfernteften Winkel. fi mittheilen werde. Alſo 


auch auf die Poefie mußten fie einwirken. Karl Be 
bat in feinem erſten Sturm» und Drangfieber ihnen 
einige Nhapfodien entgegengefungen. Daß auf den an- 
bern ‚Seiten auch Elegien fommen würden, ließ ſich er- 
warten; von den Freunden bes guten Alten, was durch 
ben Sturm und Drang nothwendigerweife erfhüttert 
werben mußte. Das hat merfwürdigermweife ſich aber bald 
anders gemacht; die Bewegung ward fo mächtig, daf 
fie ihre entfchiedenften Gegner mit fich fortrif und Die, 
welhe anfangs Alles gethan fie zu hemmen, feitdem ihre 
ganze Kraft ammenden fie noch weiter zu fördern. Wir 
tönnten nur Elegien von den Wirthen ‚hören, beren 
Gafthöfe nun leer ſtehen; aber die find eine Dichter. 
Doch die Meinen Städte, an denen der Verkehr num 
vorüberraufcht?. Auch daher Feine Dichterftimmen; felbft 
durch Schrififtellerftimmen find fie felten oder gar nicht 
in. dem. geoßen Parlamente der öffentlichen Meinung 
vertreten. Etumm gehen fie ihrem Schidfal, zu ver 
fümmern, entgegen! Es ift ein hartes Loos, das fol 
man ſich nidyt ableugnen. Es gibt da viele wenn nicht 
gebrocyene Herzen, doc gebrochene Glüdsumftände, und 
ſtolze Erinnerungen werden untergehen, nicht einmal durch 
das Lied befungen. Aber es iſt der Fluch der Nothwendig 
keit. Diefes Berdbammungsurtheil ift einmal in der MWelt- 


geſchichte gefhrieben, es konnte nur verzögert werden, der 


Tod fonnte langfamer heranfommen, die Eifenbahnen 
verfchulden ihn nicht, fie beſchleunigen nur bie Krifis, 
die unabmendbar if. 

Die alte Stadt Lübeck, welche bie; Meere beherrfchte 
und Könige einfepte und abfegte, daß auch dieſe jenem 
Schickſal erliegen folle, ift allerdings ſchmerzlich, ein 
Schmerz, ber Dichterlaute hervorrufen durfte. 


Du zahlft es ſpaͤt uns beim fürmwahr, 
D Dänemark, mit bitterm Beide, 
Daß einft vor uns dein Waldemar 
Erzittert auf Bornhöveds ‚Haider 
Daß er, der Baum noch trumf'nen Muths 
Geprunft im Schwarm der Bogenfpanner, 
Auf flücht gem Menner, mund, voll Bluts 
Heimfprengte mit verlornem Panner! 


klagt Lübels Sohn, ber Dichter Geibel, und wirft- bem 


Dänen vor, daß er es mit dem Deutſchen nie gut ge 
meint : 


Wir fah'n uns bei der Dörfer Brand 
Zu oft ins Hug’ auf blut gem Yfade, 
Da unf'rer Bürger Schar noch ftaud, 
Des Reiches Wal, am Rordgeſtade; 
daß er mit dem Franken ſich fpäter verbündet, wodurch 
des alten Haders Glut neu angefacht worden, während 
die Luͤbecket zornentbrannt beim Dröhnen der Trommel 
zur deutſchen Fahne geſtürzt ſeien. Um dieſer beut« 
ſchen Weihe willen, beim deutſchen Geifte, der die alte 
Hanfeftadt noch wie in der Väter Zagen durchglühe, 
ruft er das deutſche Neid; an, dem Trutzen ded Feindes 
zu dämmen: 
D wär’ ein Hauch Bertrand’s de Born, 
Des Zroubabeurs, in ıneinen Zeilen, 
Daß grellend eincs Königs Zorn 
Sie wafineten mit Donnerkeilen! 
Aber wo ift das deutſche Reich? Wo find feine Ohren, 
feine Augen, feine Nafe? Diefe drei Einne find freilich 
in Brankfurt; aber fie hören, fie ſehen, fie riechen nad 


andern Dingen als die der wackere Troubadour herauf- | 


befhwört. Anderwärts haben die Klagen, denen er ben 
Hauch feiner Stimme leiht, widergeklungen — wir 
wollen hoffen nicht umfonft. Er ruft: 
Doch iſt's umfonit, verweht ein Blatt 

Im Wind den Kuf, den wir entjenden: 

Dann naht dein Lehtes, alte Stabt, 

Dann weiß in Schweigen groß zu enden. 

Geharniſcht, ftehend wie der Cid, 

Bufammen brich mit deinem Ruhme, 

Und deines legten Dichters Lied 

Nimm mit hinab als letzte Blume. 
Wie verlautet, hat aber gerade dieſe poetifche Zumu · 
thung in Lübed ſelbſt den wenigſten Antlang gefun- 
den. Die gegenwärtigen Luͤbecker wollen nicht enden, 
fie wollen nicht wie der Cid mit ihrem Ruhme zuſam ⸗ 
menbredyen, fie wollen durchaus nicht die letzten Lübeder, 
und demnad fol auch Geibel nicht ihr lepter Dichter 
fein. ie wollen weiter leben, fie wollen mit ober ohne 
Ruhm auftechtſtehen, kurz fie wollen Handel treiben fo 
gut ed geht und — auf alle Fälle doch eine Eifenbahn. 
Sie wird ihnen werden, deffen find wir gewiß, auch 
ohne baf man in Frankfurt auf ihre Nöthe achtete. 
Mas könnte man ihnen dort geben als ein Privilegium 
wie Goethe auf feine Werke! Der Geift der Gerechtig- 
keit wird ſtart in Denefchland auch ohne Frankfurt und 
trog Frankfurt, und er wird ber ifolitten durch gemalt» 
fame Gombination vom Gefammtvaterlande abgeriffenen 
Stadt zu rechter Zeit beifpringen, und hoffentlich auch 
in einer Zeit, wo es feines Dichters einer naͤchſten Gt: 
neration bedarf, ſondern Geibel felbft wird noch den 
Freudenruf nach dem Weheruf anflimmen können, 

Aber anders ficht es aus, wenn wir: 
2. Iriſche Melodien der Gegenwart. Karlsruhe, Gutſch und 
Rupp. 1845. 8. 10 Kar. 

von einem ungenannten Dichter durchleſen. Iſt's ein 
Ire, iſrs ein Deutſcher? Natürlich iſt's ein Deutſcher, 
nur ein Deutſchet kann ſich fo für ein fremdes Natio- 
nalleiden begeiftern, aber es möchten doch Grundtöne 
aus der grünen Infel den Anklang gegeben haben: 


Könnt‘ ic aus Irlands Wappenfhild 
Die alte Harfe reißen 
Und auf ihr fpielen, zornigwild, 
Biel wunderfame Weifen — 
Weifen, wie fie der Ströme Mann, 
Im alten Irland fpielen fann, 
Daß bei der Zone Glut 
Kein Fuß mehr ruht. _ 
Dann würde der Dichter einen Maggefang fing, ! 
alte Herzen bluten follten: 
Dann follte Rirmand ruhen mehr, 
Kein Maften kennt mein Reigen, 
Es tanzt fich frifh mit Schild und Speer, 
Und Müte find nur Zeichen. 
Ich ſpiel' die Zaubermeledie, 
Die ruhet nicht und raſtet nie, 
Fort geht der Tanz bis frei 
Altirland ſei! 
Das grüne Erin, welches die Hand des Ewiger a ii 
Meer gelegt als das Bild der ewigen Hoffnung 42" 
Schmach, daf der Traum feiner Hoffnung ie co 
Kerter glübt; Dam figt gefangen. Uber me an I" 
Tage Meeting war, tritt Nachts die Schar der Kin 
Geifter zufanımen, melde bie Knechtung ihrer 7 
Stammes betrauern, und — D’Eonnell jpram 
Doch die Frage bleibt: 
Dann fält die Kette von dem Land? 
und der Dichter fagt und, daß mur das cine, mim 
Recht in dem Einzelnen gefiegt habe. Ein Fun: 
D’'Eonnell’s für die Nepeal, ein füßer Seufur, em“ 
fhönen Irin in der Fremde dargebrade, ein Ent“ 
dem Native land, das der Dichter vor 20 Jahren wi 
laffen haben will, und dem er ein Emper, empor! aut 
der Ferne zuruft, und eime poctiſche Schüderung Alt. 
irlands, wo: 
Noch raufchen auf einfamer Hih dir Ehen 
Und weben Schatten um das Runınmal, 
Noch tanzen bier die Elfen ihren Reigen — 
&o füß wie hier gibt's Beinen Mondesftrahl 
Der Stremmann fpielet feine Zaubermeile, 
Der Gluͤhwurm zündet feine Fackel an; 
Und Morgens reden dann die falben Kreie 
Bom Zanz ber Elfen auf dem Plan, 
find poetifehe Perlen aus dem Meere gefiſcht, di aber 
den verfuntenen Schag nicht heben. Wo abır ein Volt 
feinen Ruhm, feine Eigenthümlichkeit nod Ina kam, 
wo feine Geifter nod von der Erinnerung de Ir“ 
erweckt werden, ift feine Nationalität noch mit se 
gegangen. Die Irländer fingen noch Lieder (andriel, 
ob diefe Melodien von einem Iren ober Deuts it 
Gepräge erhielten), die Polen auch, fie haben ul 
erft nach ihrem politiſchen Untergange angfan 1 
Vaterland durd die Poefic zu veremigen. Diin m 
ſchen Ader, auch wo fie Flammen des Zornes kmık 
Fann man nicht den Vorwurf machen, daß fie Kt 
ſei. Eie fhafft Peben. 

Wann fällt die Kette von dem Land? Die Art 
der Nefrain eines der Lieder, wird freilich fir fit 
beantworten. Kein Dichter, wenn auch ſeint ha * 
nen Schall hätten wie die Trompeten von Im wm 


655 


Alerander-S:chiwert, das den gorbifchen Knoten Löfte, wird 
fie zerreißen. Auch das Recht, das Alle anrufen, kann 
hier nicht Jöfen und heiten. Uns kommt in den Sinn, 
was Friedrid v. Raumer einft in feinem Werke über 
England von ben irländifchen Verhältniffen fagte. 
Engländer, auch die ihm fonft belobten und feinen An- 
fihten im Übrigen beiftimmten, blidten ihn mit Ent- 
fegen wie einen Irrfinnigen an, als er für Irland eine 
preufifdye Agrargefeggebung, bäuerlidie Eigenthümer ftatt 
der Vertreibung ausgejepter Pächter als das einzige Lö- 
fungsmittel der Wirren, als die einzige Heilung fo-ties 
for Wunten foderte. Die Liberalften fagten: das geht 
niemals, es greift das Eigenthumsreht an, Nur we—⸗ 
nige Jahre find feitdbem vergangen, und heute ruft bie 
„ Tunes" die Vertreterin der Wermögenspartei in Eng- 
land: Nur ein neuer Grommell kann Irland helfen! 
Bis zu Cromwell gingen Raumer's Gedanken nidt bin« 
aus. Was König Dan nice vollbracht, vieleicht ſetzen 
es die galisifhen Schreden ins Wert, Es gefhicht 
nichts umfonft in ber Welt. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Literarbiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von R. 
E. Prup. Dritter und vierter Jahrgang. 
(Borifegung aus Mr. 168.) 


5) „Die fpanifhen Romanzen”, von Karl Stapr. 
Der erjte Theil des Auffages verbreitet ſich vorzugsweiſe über 
das hiſtoriſche Verhältniß Der Romanzen zu den zufammenhän: 
genden Even. Diefe ſcheinen der ſprachlichen Form, jene bem 
innern Gehalt und der poetifchen Faffung nad älter zu fein. 
Der Berf. erklärt ſich entſchieden für das höhere Alter der 
Homanzen. „Die Nomanzen”, ſagt er und beftätigt damit 
Das, was wir focben gegen Hertzberg erinnert haben, „find 
die älteften Geſchichten und Buftände des Volles in ber älteiten 
Liederform. Kein poetifhes Erzeugniß ſchlechthin Bann ſich 
Dem entziehen, fie zu feinen Vorgängern zu haben. Und wenn 
fie nicht die erjten waren, welches dichterifhe Product ſollte 
dann wel darauf Anfprud machen? Erwäjt man ihren epi⸗ 
ſchen Inhalt und den aus der eigenthümlichen Gefchichte ber: 
dorgegangenen Zuftand bes Volkes, jo muß der Velksgeſang 
ber erften volksthümlichen Bewegungen und Entwickelungen 
ohne Frage das Erfte fein und alle einzelnen Beweife für ihr 
Alter wären eigentlich unnüg.” Dennech unterwirft er wegen 
des oben angebeuteten fheinbaren Widerſpruchs die Sache nod: 
mals einer Unterfuhung und faßt deren Mefultat in folgende 
Säge zufammen: „Die MRomanzen als ber ältefte Geſang 
wurden, da jie Bolfsgefang waren, von der jededmaligen Sprach ⸗ 
entwidelung berührt. Diefe wirkte umbildend und umfermend 
auf fie ein, weil bie fpäter Lebenden ebenfo wenig die alten 
Weiſen verlaffen fonnten ald fie natürlid von ber andern 
Seite auch wieder verfuchten, fie fich gemäß au maden. So 
baben, um einen chemiſchen Ausdruck zu gebrauden, die Nor 
manzen ale Sorachniederſchlaͤge mit durchgemacht, bis fie in 
der Form, in ber fie aufgezeichnet und femit der rhapſodiſchen 
Überlieferung von Mund zu Mund entzogen wurden, fillftan: 
den. Diefe Aufzeihnung fand ftatt in dem «Romancero can- 
cionero general». Demgemäß betrachtet er die Romanzen als 
die Grundlage aller fpanifchen Poeſie, unterfiheidet aber in ih: 
rer Entwidelung drei Stufen: 1) die Umwandlung ber Ro: 
manzen jum Epos (Poema del Cid); ?) die Berarbeitung ber 
Romanzen zum Ritterroman (Amadis de Gaula); und endlich 
3) die naturgemäße Bujammenfaffung sufammengehöriger Ro 
manzen gum DRomanzencpkius. Unter den Cyklen wirb natür 
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lich der des Eid am ausführlicften beſprochen und namentlich 
auf eine volftändige Dlittheilung aller Romanen deffelben, 
auch ber analogen, gebrungen, da dieſe ald intereffante Barias 
tionen eines und deſſelben Themas zu betrachten fein. Im 
zweiten Theile behandelt der Verf. bie Form und den Inhalt 
der Romanzen. Die rhythmiſche Form derfelben leitet er über: 
jeugend von der Form römifcher Soldatenlieder ab, die har 
moniſche Form (die Heime und Affonanzclh) zum Theil cben» 
daher, zum Zheil ven den Mauren. Ruͤckſichtlich des Inhalts 
theilt er fie, wie die ſpaniſchen Literatoren felbft, in vier Claſ⸗ 
fen: Nitterromanzen (romances caballerescos), biftorifche Ro— 
manzen (romunces bistoricos), maurijche Nomanzen (romances 
morescos), und Romanzen verfdiedenen Inhalts (romanres de 
varios usuntos). Wusführlicher erörtert er die Form des Ins 
halts, die eigentliche innere Struttur der Romanzen. Jede 
Dichtung zerfällt deumach in zwei Theile, einen erzählenden und 
einen dialogifirenden, zuweilen wird noch ein dritter hinzuge ⸗ 
fügt, der wieder erzaͤhlend iſt. Der erfte Theil enthält ſtets 
irgend eine intereffante, feffeinde Situation, auf deren Ausma- 
lung große Sorgfalt verwendet wird. Der zweite erſcheint 
dagegen oft flach und leer, nicht felten aber auch von großer 
dramatijcher Lebendigkeit. Der Verf. verfehlt nicht, dieſen all« 
gemeinen Inhalt an vielen Beifpielen nachzuweiſen und legt 
dabei einen großen Reichthum des Romanzenſtoffs zur Schau, 
Zedech nur in erzählender Ferm, wirklicher Proben gibt er 
nur eine. 

6) „Friedrich Karl von Mofer, der Herr und Diener. 
1750, von Adelf Bol. Diefer Uufjag ift für den Ge— 
ſchmack unferer Zeit unftreitig der ergoͤzlichſte des ganzen Jahr: 
gangs. Dinn bei dem jegt erwachenden Selbſtbewußtſein des 
Bolkes und bei dem in Folge deffelben immer mehr um ſich 
gerifenden Fedürfniß, die Maßregeln der Fürften und Regie 
rungen einer öffentlichen Beiprehung und Kritid zu unterer: 
fen, muß 06 nothiwendig das größte Intereffe gewähren, auch 
eınmal einen urtheilsfähtgen Mann des vorigen Jahrhunderts 
über die Fürften und Negierungen feiner Zeit ſich ausſprechen 
zu hören, zumal wenn dieſes zwar nicht vom Standpunkte ei⸗ 
ned freien gereiften Staatsbemuftfeins aus, aber doch mit fo 
peretrantem Scharfblid für die Mifere im Einzelnen und in fo 
derber, ungeichminkter Weife wie von Mofer in feinem „Hert 
und Diener” geſchieht. Der Verf. des vorliegenden Aufſatzes 
wird ſich daher jedenfalls bei Mielen großen Dank erwerben, 
daß er jene Schrift Mofer's wieder ans Licht gesogen, die we» 
fentlichften und intereffanteften Ideen daraus imitgetheilt und 
eine kurze Ehazakteriftit des Autors hinzugefügt bat. Zum 
Beleg einige Stellen, 3. B. bie Mittheilung von Mofer's 
Urtheil über das Soldatenfpicl einiger deutſchen Staaten, bas 
fi ‚auf ie von Preußen, auf Preuben von Frankreich vererbt 
baben fol. „Bei dieſem Soldatenfpiel”, meint Mofer, „wird 
die Erlernung aller andern Regentenobliegenheiten außer Acht 
gelaffen und die Art des militairifhen Befehls geht in das 
civile Leben über, die nur beim Soldaten am rechten Plage 
iſt. Jetzt follen auch Minifter, Räthe und Unterthanen den 
blinden, unbedingten Geherjam beweifen, der allen vernünftis 
gen MWiderfpruch ausſchließt, wie er aber dem Dffiiier und 
Soldaten zugemuthet werden darf, wenn Sturm zu laufen ilt. 
Alles fol jeht geſchwind abgemacht werden. Die Arbeit mit 
dem Beifte im Minifterium wird nicht unterfchieden von ben 
eingeübten Bewegungen auf ber Parade. Alle, mit denen ber 
Megent zu thun hat, betrachtet er gewiſſermaßen wie Feinde, 
denen gegenüber er in Beinem Punkte nachgibt, gegen die er 
keinen Befehl zurüdnimmt. Das Schlünmfte ift aber, fährt 
Mofer fort, daß der Militairetat übertrieben wird: die Meinen 
Fürften haben für den Schimpf zu viel und für den Ernſt zu 
wenig Soldaten. Das Raifonnement ber Herren lautet: ohne 
Truppen ſpielt man feine große Role in der Beltz man kann 
an feine Verbindung mit auswärtigen Mädıten, an Beine Ber: 
größerung denken; ein deutſcher Fürft hat ſich bei Subfidien- 
tractaten noch allemal qutgeftanden, und manche Länder, ſetzt 
Mifer hinzu, könnten gar an Beinen Handel denken, wenn fie 
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nicht die Menfhenausfuhr hätten.“ "No piauanter ift 
folgende Stelle: , pen auf den Landtagen, diefen bio» 
Sen Ereditinfituten der Landesfürſten, wie ſie der Mitter Bang 
begeichnet, wird gefhildert ohne Ahnung, daß die Berfaffung 
diefer Landtage eine andere werden müßte. Die Darftelung 
ift aber hell genug. Das fandesväterliche Herz, beißt es, wird 
bier förmlich herumgeſchleppt. Nach der Propofition der lan 
desherrlichen Eommiffarien brach dem theuern Landesvaler das 
Herz, daß er mit neuen Anfoderungen beſchwerlich fallen müffe, 
er, der bann erjt froh fein würde, wenn er alle feine Unter: 
thanen reich und gluͤcklich machen könnte. Das Cine tröftet 
ge, daß es ganz ee und unter ber Peitung ber 

orfehung ftebende Lebensbedürfniffe find, welche ihn nöthigen, 
dem Pande mit neuen Anfoderungen beſchwerlich zu fallen. 
Nach diefer Charlatandpredigt, fogt Mofer, geht Dunn das 
Unterbantein an. Die Londhauptleute, der Erbmarſchall, die 
Ausfhüfe von Präfaten, Nitterfchaft und Städten werden Ei 
ner nach dem Andern beiprochen, gaftirt, angefeuert, bebrobt, 
gewonnen, Die Majorität macht endlich den Schluß und es wird 
abermals ein Aderlaß duch das ganze Land vorgenommen. 
Der Landtagsabſchied ift fo gelehrt wie eine Leichenpredigt; 
der Minifter mit feinen Mältern, Küch- und Kellerbedienten 
kommt im Zriumpb nah Dofe zurüd; Leben und Wonne brei- 
tet fi wieder über Faveritinnen und Favoriten aus; der Jü: 
ger biäft auf die freudige Nachricht von den neuen Landtags 
eldern noch einmal fo muthig ins Dorn; die Saͤngerin, bie 
Bit dreischn Monaten nicht bezahlte Sängerin, ſteigt fo bed 
wie eine Lerche; der Parforcehundeftall, dem Rentkammern und 
Greditoren fon den Untergang decretirt hatten, ertönt vom 
frohen Geheui, und alle adelige und nichtadelige Müfiggänger 
rechnen auf die neu eröffnete Goldgrube. Von dem getbanen 
Bewilligungen follte den Truppen der rüdjtändige Sold ent: 
richter, gewiffe auf der Ereeution ftehende Landesſchulten foll- 
ten davon abyetragen und einige mit großem Vortheil Felge: 
machte, dem ande incorporirte Nittergüter bezahlt werden. 
Alles Dies ift im Angefichte des Landes mit Hand und Siegel, 
auf Wort und Treue vollzogen worden. Allein daß Bett er: 
barm! wie wirb der theuerften Zufage gefpottet! Die widhti- 
en Männer, die fi zu MWerkieugen einer beillofen Beredt: 
amkeit von beiden Seiten gebrauchen laffen, beifden und er: 
halten zuerft den Lohn ber Ungerechtigkeit. Die Termine fann 
man nicht erwarten; alfo werden bie Gelder auf den Credit 
des Pandes im voraus anderswo gefuht und erhoben. Win: 
ftatt die Miliz zu zahlen und den Zruppenetat zu erhalten, 
wird dieſer reducirt. Die Ereditoren werden treuherzig ge 
madıt, ihre vom Lande nun anerfannten Eapitale zu verläns 
gern, und den Junkern, denen die Güter feilgemadyt worden, 
gibt man etwas auf Abſchlag, einen Dienft bei Hofe, ihren 
Kindern eine Fahne; fie mögen fehen, wenn fie einjt das Übrige 
befommen. Das aus Dem Leben des Staats abgezegene Geld 
erhebt der Landesherr aber durch feine Leute felbit, ihm bas 
zu verfagen, hieße ihm nicht trauen, fih dem Deren ald Bor: 
münber aufwerfen, und das wäre ein crimen Iaesae majesta- 
ti. Wo wäre der ehrliche Minifter, dem Herrn das vorzu⸗ 
ſtellen? Ja, diefe find oftmals die Erften, melde den Gewinn 
der Ungerechtigkeit dem Herrn zuſchanzen und wo nicht mit 
ihm theilen, dech den ſtummen Mann verftellen und als ein: 
fältige Schlafmügen ein Elend F Haus beſeufzen, welchem zu 
ſteuern ſie nach Pflicht und Gewiſſen vor Herrn und Land 
verbunden waren.” Und folgende: „Klein anfangen und groß 
aufhören, wäre auch Fürften nicht ſchimpflich. Allein ein jun: 
ger, eitler, unverftändiger Regent will Alles koſtbarer, praͤch⸗ 
tiger, glänzender haben als feine Vorfahren; die alten Tape⸗ 
ten, Spiegel, Silbergeräthe, Kutfchen, ja Häuſer und Gärten 
ſind nicht mehr gut genug. Der neue Regent bringt zu den 
alten Schulden einen neuen Geſchmack. Anfangs lauter gol: 
bene Zeiten, Niemand denkt der alten Roth; Alles ift voll 
guter Hoffnung: man hält die erften Epieltage zu Gute und 
tröftet ſich mit der Butunft: allein oh a gewöhnt fih an 
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Dichterſtimmen. 
(Bortfegung aus Rr. 164.) 
Wir gehen zu den beutfchen Malcontenten über. 


3. Guerrillaskrieg. Verſprengte Lieder. Belle» Pue, Verlags: 
und Sortimentöbuchhandlung. 1845. 16. 10 Rar. 


Die Frühlingslüfte, welche in den erften Liedern ber 
neuen Periode hauchten, find verweht. Das Blei der 
Zeit hat feinen Drud geübt, nicht auf den Muth, aber 
auf bie Phantafie, der Much ift nur noch Feder, trogi- 
ger geworden. Wir finden in biefen verfprengten Lie- 
dern, gewidmet Anaftafius Grün, Georg Herwegh und 
Mobert Prug, keine Töne und Gedanken, die uns nicht 
fhon in andern Dichtern begegnet wären ; aber ber Dich- 
ter gibt uns auf die Frage Rechenfchaft, was noch immer 


orte follen 
Bo man nur Thaten braucht? 


Wozu bie taufenb ‚Hände 
Mit Stift und Federkiel, 
Ihr fragt, was dann bas Ende 
Bon unferm Singefpich? 
Man habe gewarnt: 
Der Hirt mit feinem Stabe 
Klepft die Lawine wach, 
&ie ſtürzt, mit ihr der Knabe 
Bum Abgrund mit Gekrach. 
Eher als bie Gemalthaber feien Steine im Meer zu 
rühren; fie erweiche fein Sang. Mit nadtem Wort 
zerfplittere man nicht, was Gold und Erz erbaut und 
mit Verfen und Berechnung nicht das Werk von taufend 
Sahren. Die Antwort des Dichters lautet darauf: 
6 wird mit einem Schlage 
Die Eiche nicht gefällt, 
Man Pauft in einem Tage 
Die Freiheit nicht der Welt, 
Es trifft meift das Verkehrte 
Auch chne uns der Tod, 
D'rum mögen wir zum Schwerte 
Richt greifen ohne Noth. 
Doch daß die träge Ruhe 
Uns nicht in Schlummer lullt, 
Daß nicht zur Zodtenrube 
Die Wiege der Geduld, 
Daß nicht den Geift ums töbtet 
Der ſchlaffe Grabesduft, 
Drum rufen: Wacht und betet! 
Mir laut in alle Luft. 


UAngefungen werden Jordan, Dr. Naumerd, Weit 
ling, und in befannter Weiſe die fogenannten Renega- 
ten U. Grün und F. Dingelftedt, doch mit milberer 
Einlenkung. Der Dichter gibt die Hoffnung nicht auf. 
Unerwarteter noch fommt die gutmüthige Erinnerung 
an ben guten alten Jahn, der ſich biefer freundlichen 
Behandlung im jungen Parlamente fonft nicht zu er⸗ 


freuen hat. Eins der beften und klarſten Lieder ift das 

vom freien Geift: 

Was helfen bunte Schranken, 
Bu trennen Zand von Land, 
Ihr Fönnt doch die Gedanken 
Richt Fangen mit der Hand; 
&ie fpringen ohne Säumen 
Bon Bolf zu Bolfe dreift, 

Unb wecken aus ben Traͤumen 
Den alten, freien Geiſt. 

Wat helfen euch Gendarmen, 
Was Sperre und Genfur, 

Ihr greift mit langen Armen 

Doch ſtets ind Blaue nur, 

Ihr greift mit groben Sinnen, 
Was rauſcht und glänzt und gleißt, 
Das Rechte ſteckt tief innen, 

Das ift der freie Geift. 

Es ift ein bedeutender Schritt weiter von biefen 
Buerrillasliebern zu dem: 

d. Vom graufen Burgermeifter. Cine Bolkspredigt. In Reis 
men gehalten von Fuͤrchtegott Lebereht Tugend- 
rei, verorbnetem Erbauungsftundenhalter. Bern, Senni 
Sohn. 1546. 8. 3%, Nor. 

Eine bitterböfe gallichte Ballade, mit epigrammati« 
fhen Nabeln, die überall hin ftechen, auf ein befanntes, 
trauriged Ereigniß der jüngften Geſchichte. Eine Op- 
pofition, welche den ideellen Boden, die allgemeinere 
Tendenz verlaffend, fih mit Ingrimm auf die Perfön- 
lichkeit wirft. Sie verfehlt ihre Ziel nicht, aber aus ift 
ed mit ber Porfie und aus mit bem Humor, wo bie 
Abficht, ein beflimmtes Individuum und mit ihm ein 
ganzes Volk zu verlegen über alle andern Gefühle bie 
Oberhand behält. Wenn bie politifche Poeſie auch eine 
Berechtigung in fi hat, über den Dingen, bie da find 
wie "der Raubvogel über "feiner Beute, unabläffig zu 
ſchweben, fo muß fie doc; auch ihre Befähigung zeigen, 
wie die Lerche auf Augenblide mwenigftens im die Lüfte 
zu fleigen und wieder zu ſpielen mit Arher und Son ⸗ 
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nenfchein; fonft ift fie nicht mehr Pocſie. 
ter ift ein Geier, ber feinen Hirſch ſich ausgefucht hat, 
auf ihm niedergeftürgt ift und fich fo im ihm verbiffen 


at, daß er nicht mehr von ihm los, nicht mehr bie |- 
g allen und Schnabel in | 


üfte gewinnen kann. Mit 
feiner Beute wühlend treibt er mit ihr fort ohne Raſt 
und Zeit. 

Das Gedicht ift in ber Schweiz gebrudt und hof- 
fentlich auch gefchrieben; von Deutfhem ift wenigftens 
nicht® mehr darin ald die Sprache. Das Gemuͤth, un- 
fere Haupteigenfhaft, die man überall in der mobernen 
fiberalen Poeſie vermiffen will, verbirge fih bei den 
meiften Dichtern doch oft nur im anderer Geftalt, gleich- 
wie ber echte Humor die Thränen verbirgt; in biefem 
Gedichte ift es aber dem nadten Hohn und Ingrimm 
völlig gewichen. Soldye Ausgeburten des deftructiven 
Haffes, des zerfegenden Spottes und Hohnes ohne einen 
Anſpruch von Pierät, Liebe, Achtung, Ahnung davon, 
das in dem Verworfenſten doch noch ein Funke bes 
Goͤttlichen liegen, find nicht die Probucte des deutfchen 
Geiſtes, fondern die mit Gewalt hervorgerufeneh Gegen» 
pole feines innerfien Wefend. Nur wo das Mistrauen 
fo regiert, fo gewaltet und gewüther hat gegen alle freien 
Regungen wie ed in Deutichland der Fall ift, können 
fo durch und durch vergiftete Pfeile gefchleubert werben. 
Wir wagen zu behaupten, daf, wenn Deutſchland eine 
freie Preſſe je gehabt hätte, Dichter wie diefer niemals 
hätten auftreten fönnen. 

Übrigend fei damit nicht geſagt, daß ber deſtructive 
Spott nicht faft überall wunde Stellen treffe; aber das 
Ganze bleibt Garicatur, weil dem Bilde alle Lichtfeiten 
fehlen. Seinen Gegenftand hat der Bänkelfänger beffer 
ftubirt und weiß tiefer die Schäden und Maale im 
Bleifche aufzuwühlen als andere Dichter, welche darüber 
wegfliegenb noch fehwärzere Schatten auf das Gemälde 
ihres Zorns werfen, Auch fehlt es nicht am fchlagenden 
und beifenden Epigrammen, welche eine große Vertraut- 
beit mit folchen Goteriewigen verrathen, bie an Ort und 
Stelle fehr bekannt, doch felten bis zum Druck ſich ver- 
ireten. So lieft man: 

Allein des Königs Majeftät 
Begibt ſofort fich ins Gebet, 
Der Ullerhöchfte in Perfon 
Pr Berfügt fih vor des Höhften Thron. 
1120 
Daß Furcht bes Herrn jegt von der Spree 
Meie einft von Rom aus neu erſteh'. 
Der Inhalt ift übrigens fo angethan, daf er auch nur 
Auszüge zu geben verbietet. Man findet in den Ver— 
fen auch Reminiscenzen aus einem befannten burlesfen 
Liebe, welches feiner Zeit in Berlins Straßen von ben 
Reiertaftenmännern gefungen warb, Cine Variation dar 
auf find die beiden Zeilen: 
Rod nimmer war ein Preuße frech, 
Der Erfte ift erſt diefer Tſchech. 
Ein einziges Mal erhebt fid) das Gedicht zu einer wei⸗ 
tern Anfhauung: 


Diefer Dich | 





Haͤtt' Einen wirklich Bott beſtellt, 
Daß er ein Volk, wol gar die Welt 
Bon aller Menſchenſchinderei 
Dererbter Iwingherrfchaft befrei‘, 

Serbräh" er nicht mit Faufiftreih (ob, 
Der kötpelgaft durch einen Stoß 
Das zur Balarice noth'ge Haupt 
Dem plumpen Knechtskeloſſe raubt. 

Er fchaffte erit den Knechta ſinn weg 
Aus Herz und @liebern, der für Dreck 
Recht, Er und Freiheit fahren läßt, 
Der's werth ift, wie das Joch ihn preßt. 


Die Anweifung zum Schluſſe diefer Moral lautet: 


Ein Jeder fei zum Knecht zu gut, 

Ein Jeder zeige Kraft und Muth, 

Sich ſelber zu beberrfchen: fo 

Iſt's glei vorbei mit Pharao. 
Nur ſchade, dag die Geſchichte Dem widerſpricht. Sie 
war überall nicht ſehr mwählig in ihren Werkzeugen, wo 
es bie Freimachung einer Nation galt. Es waren fel- 
ten oder nie bie weiſen Charaktere, welche voraufgingen. 
Erſt wenn es gefchehen ift, ruft man fie, um dem Werke 
das Siegel aufjubrüden; gewöhnlid dann, wenn man 
die ſchmuzigen Merkzeuge beifeite wirft. 

(Die Kortfegung folgt. } 


Literathiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von R. 
E. Prutz. Dritter und vierter Jahrgang. 
( Beſchtuß aus Nr. 164.) 

T) „Über Geldeni”, von E. Ruth. Längere Beihäf: 
gung mit einem Gegenftande erweckt leicht eine Wortiebe für 
denfelben. Bei bem Verf. dieſes Aufſatzes ſcheint dies nicht 
der Kal zu fein. So lange er nun auch ſchon der italieni» 
ſchen Poeſie feine Zeit gewidmet hat, man merkt nicht, daß er 
zu einem minder unbefangenen, von einer rüdjichtiofen Kritik 
abgehenden Urtheil beſtochen oder überhaupt zu einer günfti- 
gern Beurtheilung der itallenifchen Buftände verführt wäre. 
Dies bewährt fih auch am vorliegenden Auflage. Gofbeni 
wird darin der ftrengften Kritif unterworfen und das Refultat 
berfelben ift für ibn em ungünftig. Der Verf. gibt zwar zu, 
daß er fih im Werhältniß zu dem traurigen Zuftande, in 
weldem das italieniſcht Luftfpiel ſich befand, und namentlich 
im Gegenfatz zu feinem erbarmlichen Vorgänger Ehiari, aller» 
ei x um Die Hebung und Belebung deffelben verbient ge 
macht habe und manche anerfennungswerthe Cigenfhaft: ge: 
naue und vielfeitige Kenntniß ber italienifchen —— 
niffe, raſche Produrtion, gewandte Zurechtruͤckung det 
glülliche Auffindung und Anwendung einzelner komiſchen Füge 
und läherlidien Situationen, und eine leichte Handhabung des 
Dialogs befipe; eine abfolute und allfeitige Befähigung für das 
2uftfpiel vermag er ihm jedoch nicht einzuräumen, zumal ba 
fi neben jenen Zugenden aud eine Reihe ganz unleidlicher 
Fehler und Auswüchfe finde, namentlich eine höchſt nüdhterne 
und profaifche Anſchauung des Lebens, bie ſich nirgend über 





das gang Gemeine erhebe, nirgenb die Spur von einer = 
bern Auffaffung, von einer Vertiefung in das Ideale blicken 


laffe, ferner eine hoͤchſt feichte, in ſelbſt allende und 
verberbliche Moral, bie um fo Bud A fie ſich 
überall mit hehlen, moraliſch fein follenden Phrafen breit 
made, und endlich eine hoͤchſt willfürliche Aufammenmwürfelung 
der Charaktere und Situationen umd des ganzen von da und 
dort herbeigezogenen Stoffe, durch welche jede Möglichkeit einer 
wirklich fünfklerifchen Wirkung aufgehoben werde. Daher weit 
er bie Aufammenftellung Golbont's mit Molitre auf das ent: 
fhiedenfte zuruͤck, obſchen er auch über Diefen nicht eben mild 


urtheilt „Man Bann“, fo lauten: feine eigenen Worte, „nicht 
ärger‘ fehlen als es bie Italiener gethan haben, indem fie id 
ren fin igen Soldent einem italienifchen Molitre nannten. 
Beide Fommen allerdings darin überein, daß fie nicht bie hö- 
here Dichterweihe befaßen, bie fih an dem Ideal über die 
gemeine Wirklichtkeit erhebt und niedere Stoffe adelt. Sie fie 
lem Beide in das alltägliche Leben, das erbärmlidhe Treiben ber 
Convenienz berab und ließen die Stoffe, die fie da fanden, in 
ihrer empirifchen leeren Oberfläßlichkeit, ohne ihnen einen bös 
ern Bezug zu dee ibenlen unendlichen Menfhennatur im Gro- 
In und Ganzen zu geben, zu ber fie ben Canon eben nicht 
in ſich trugen. ber dennoch weich ungeheurer Abftand zwi⸗ 
[hen Beiden!’ Wie er diefen Abſtand im Einzelnen nachweift 
und borzugsweife aud dem örtlichen und zeitlichen Verhaͤltniß 
beider Dichter erklärt, iſt ſchlagend und überzeugend, doch müf- 
fen wir e6 unſern Leſern zu eigener Lerture überlaffen. 

8) „Die Fargas bes Gil Vicente. Zur Gedichte der äl⸗ 
teen foaniichen Bühne.” Bon M. Rapp. Diefer Auffag bil: 
det eine Art von Ergänzung zu dem von U. Wellmann über 
die vier aͤlteſten fpanifchen Dramatiker, welchen der britte 
Zahrgang dieies Taſchenbuchs liefert. Was dort über Gil Bir 
cent: im Wilgemeinen geſagt ift, wird bier fpecieller ausge 
führt und namentlich der Inhalt der verſchiedenen Farças tm 
Auszuge mitgetheitt. Diefe Auszüge find friſch und lebendig, 
laffen jeboch die Gompefitionen des Dichter noch ziemlich reh 
und * erſcheinen, weil natürlich dabei, wie der Verf. 
ſelbſt einräumt, von dem eigenthümlichften Reize der Stüde, 
der Kraft der Situationen, ber Schärfe ber Charakteriſtik, 
der Energie der Handlung, dem Big ber Rede, dem flüchtigen 
Salz der Späße und namentlich ber Gragie der Werjification 
außerordentlich viel verloren gehen mußte. Der Berf, dürfte 
daher nicht übelgethan haben, wenn er wenigftens eine Scene 
den Leſern vollftändig mitgetheilt hätte. Wahrſcheinlich hat er 
fich jedoch dies für ein audführlicheres Merk, das er über Gil 
Bieente zu liefern verfpricht, vorbehalten und mir müffen uns 
bi6 dahin gedulden. 

9) „Zhomas Wbbt”, vom Herausgeber. Wenn der 
Merf. dieſes Unffages mit ber Bemerkung anhebt, die Gefchichte 
deutfcher Literatur fei reih am Beifpielen folder Zalente, 
welche nach einem rafıhen und glüdfichen Anfang durch einen 
allzu frühen Zod an ihrer völligen Entwickelung gehindert wor» 
den feien, befonder& zeige ſich dies überall da, wo ein. neues 
geiftiges Princip, eine neue Phafe der Entwicklung ſich zu 
verwirfichen beginne, und wenn er barauf, nachdem er beis 
ſpiels weiſe auf Plemming, Günther, Lens, Bürger, Hölto, Ro: 
valis und Schiller hingedeutet hat, auch Ihomas Abbt als ei⸗ 
nen jener „fruͤh Verſtorbenen“ unb „Borläufer einer neuen 
und wichtigen Epoche” bezeichnet, jo hat er damit ſogleich fein 
Geſammturtheil über ihn ausge n, nämlid, daß er ihn 
nicht ſowol feiner wirklichen 2eiftungen halber, als vielmehr 
um feiner dem Portfchritt und ber MWeiterentwidelung auge: 

en Beftrebungen und Unläufe willen einer Wieberermedung 
für die Gegemvart und befondern Monographie für würdig ger 
halten bat. Er fchreibt daher auch keineswegs dem Haupt: 
werke Abbt'6, feiner bekannten Schrift „Bom Berbienft‘, 
das größte Werbienft zu, fondern vielmebe feinen kleinern Ur: 


beiten, und zwar zunächft feinem Werken „Bom Tode fürs | 


Vaterland‘, infofern er hamit „einen tapfern Schritt aus der 
dumpfen Abg enheit der Gelehrtenſtube in bie freie, friſcht 
Luft: der unmitt en Gegenwart” thue, fobann aber ganz 
befonders feinem Abhandlungen, die er die „Siteraturbriefe” 
und für bie „Wllgemeine beutfche Bibliothek geliefert, infofern 
er durch biefelben naͤchſt 2effing ald einen der rüftigften 
Kämpfer innerhalb ber von Berlin ausgehenden großen Bewe⸗ 
gung zu Gunften bes gefunden Menſchenverſtandes gegen die 
unerfprieft Schulſtreitigkeiten Gottſched's und Bodmer’s 
bethätige habe. Der Merf. gibt über diefe Abhandlungen eine 
vo dige Überficht, fondert biefeiben in Hijterifch » politifche, 
äfthetifche und eigentlich philofophifhe, und gibt aus den wid: 


tigern berfelben intereffante Aut zůge. So 3. B. theilt er aus 
einem Briefe an Nicolai folgende Stelle mit: „Sie können 
nicht glauben, wie mir der Herr von Mofer verächtlicd vor- 
kommt, ſeitdem ich feinen zweiten Theil vermifchter Schriften 
gelefen. Wiſſen Sie wol, daf er behauptet, man dürfe nur 
tet fromm jein, fo befomme man auch zu weltlichen Gefhäf- 
ten Berftand, wenn man ſchon vorher Dumm .gemefen,.. Und 
am (Ende meint er, fei ed beffer, daß cin Land mit einem 
frommen Diinifter zu Grunde gehe, ald wenn es mit einem 
iereligiöfen blühend wäre. Wo will dies hinaus? Willen Sie, 
warum ber Mann fo gegen feine geſunde Vernunft fün- 
big? Es ſcheint, feine Mitbrüder und Mitſchweſtern has 
ben ihm vorgeworfen, daB er fih mit weltlichen Sachen zer» 
e. Run will er es wieder auf Koften des Menſchenver⸗ 
ndes gutmachen.“ Und aus einer Kritik der Moſer'ſchen 
Schrift „Uber die Religiofität der Fürften und was von einer 
ſpecif ſchen Chriſtlichkeit derſelben zu halten fei”: „Ich wünfchte 
wol, daß ſich dieſe Herren, die immer Religion und Zugend 
unter fi und Irreligien gegen ihre Tadler im Munde füb- 
zen, erflärten, ob bie Untonine und Trajane ihre Wölfen glüd- 
li oder unglüdlih gemacht haben? Der fol der Sag, bir 
io fruchtbar an Verfolgungen unter einem ſchwachen Prinzen , 
werden Fönnte, «daß ohne chriſtliche Religion und, fobald e& 
die Gelegenheit erlauben wird, ohne die Orthodorie in dieſer 
oder jener Kirche, Niemand ein ehrlicher Mann fein können, 
auch dahin gelten, daß ohne dhriftliche Religion Bein guter Res 
gent fein könne? Schade, daß die Geſchichte das Gegentheil 
beweift! Noch mehr, dieſe Herren werden bald daraus felgern, 
daß, wer Zugend und Meligion immer im Munde führt, ein 
ehrlicher Dann fein müſſe. Man wirb dem Berf. niemals 
leugnen, daß ein Prinz, der nad dem Geifte bes, Chriſten- 
tbums denkt und handelt, eine Mohlthat für feine Unterthanen 
fei; daß gewiffe Grundfäße des Herrn fehr leicht und auch fehr 
ftarf ihren Einfluß auf die Diener äußern; aber es ift faiſch, 
daß ein Prinz, der 3. B. auf ein anderes Lehen fich feine Hof: 
nung madıt, I alle Rafterthaten für erlaubt halte; Furi, 
es ıft falſch, daß Der, deſſen Herz durch eine göttliche Gnade 
in der Tugend nicht geftärkt ift, Deswegen feinen Rächften, fo 
oft er nur kann, übervortheilen werde, kann gefchehen, 
und es kann leicht geſchehen, daß cr von einer Leidenſchaft zu 
einem Unrecht bingeriffen oder durch die Unwiſſenheit zu einer 
—— ſeines Rebenmenſchen verführt wird. Aber iſt 
denn vom Chriſten alle Unwiſſenheit entfernt und alle Schmadh« 
heit verbannt? Wenn aber ber Staatsmann zwiſchen zweien 
Prinzen wählen follte, unter benen der eine andaͤchtig und 
ſchwach, ber Geiſtlichkeit jeines Landes einen großen Theil an 
der Regierung vergönnte; der andere ein Feind aller geoffen⸗ 
barten Religion, mit Enthaltſamkeit, Einſicht und @ifer für 
das gemeine Beſte ſelbſt regierte, ift es wol ſchwer zu rathen, 
welden er wählen mwürbe; ich füge der Staatsmann, welder 
blos auf das gegenwärtige Wohl der Geſellſchaft ficht?”" Und 
an einem andern Orte über die Rrommen: „Der anmaßliche 
Fromme bat noch weniger Anſpruch auf Merftand blos feiner 
Grömmigkeit wegen. Er beſchaͤftigt ſich, wie er ſagt, einzig 
und mit. dem Gebanfen an feinen Deiland, ihm betet, 
ihm fingt er, von ihm fpridt er mit andern auserwählten 
sten, feine Liebe für diefen Heiland prüft er an ſich und An: 
bern, und jede Kenntnifi, jede Unterredung, die nicht unmittel⸗ 
bar auf biefen Heiland führt, hält er ir fünblich oder doch 
für hoͤchſt unnüg. Ich fage nichts vom Handeln, weil dies 
ſehr oft bei Singen, Beten, Seufjen und Reden weqaufallen 
pflegt, und höchftens in Entbaltungen, felten in wahren WUus: 
übungen zum Beften des Raͤchſten beftcht, Dies iſt eine wahre 
Befchreibung von Leuten, die boöhaft genug find, um gefunde 
Bernunft für eine Weindfhaft gegen das Chriftenthum auszu⸗ 
geben und einfältig. genug, um fi nicht anders beichren zu 
laffen. Es mag einem veralteten gnäbigen Fräulein leicht fal— 
ien, ihren Mußiggang auf eine ſolche Art zu verandächteln, 
aber wer in den verſchiedenen Staͤnden des Lebens der goͤttli⸗ 


chen Beftimmung no dienen muß, fann unmöglich Jeſum zu 
nachſt chne Aufhören im Gedanken haben. Armenrechnungen 
durchſehen und fie befchleunigen ift beffer als auf die Blähun- 
en des Magens und PWeränderlichkeit ber Laune Acht zu ge 
en, und eine Unftalt für Motbleidende treffen ift Gott ange 
nehmer als einem Areunde ober einer Freundin die noch 
uweilen wieberfommenden Berfuchungen bes Fleiſches mit 
—— Beklemmung offenbaren.” Die Mittheilung gerade 
feier Stellen bewährt, was wir oben über Prug und den 
Charakter feines Taſchenbuchs im Allgemeinen gefagt haben. 
Bas in eigener Perfon nicht mehr gefagt werden darf, läßt 
man Andere fagen. Aber mie niederſchlagend, daß vor 
einem Jahrhundert mehr gefagt werden durfte als jept! 
Prug läßt fih, indem ‘er von einem balb wieder zurüd- 
genommenen Berbot der „Literaturbriefe” redet, über biefen 
Kreböfchritt der Freiheit felbft alfo aus: „Dergleihen würde 
nun heutzutage vollkemmen in ber Drbnung fein; damals ober 
und wiervol bie Maßregel bereits nach fünf Zagen vom Staatt- 
rath felbft wieder zurüdigenommen ward, machte fie das unge: 
heuerſte Aufichen.” Seilbſt Sulier, deffen ſchweizeriſche Frei: 
mütbigkeit in Berlin ziemlich zahm geworden war, ſchrieb an 
Beim ganz entfegt („Briefe aus Gleim's Nachtaß“, &. 354): 
„Aber wo find wir, wenn ein folder Menſch die Kritik bem: 
men Bannt!” Ja wol guter Sulzer, mo find wirt! Unp 
doh muß jener Krebsſchritt als ein Fortſchritt betrachtet wer: 
ten. So lange man die Kette am ſchwachen Arm ſtark wußte, 
tieß man fie lang und fchlaff fein, jegt wo man fie am ftarfen 
Arm ſchwach weiß, bält man fie kurz und ſtraff. Ob das po: 
KtfhrY Das muß die Zeit Ichren! 

10) Miscellen und Rotizen. 1) „Zur Kritif der Gotthe⸗ 
Schiller ſchen Epigramme von 1746”, von 3. W. Schaͤ— 
fer; 2) „Über einige hochdeutſche Überfegungen und Brarbei- 
tungen bes Reineke de Bob, von Julius Tittmann. 
Im erften Auffag wird der Verſuch gemacht, jene von Goethe 
und Schiller gemeinſchaftlich publicirten Epigramme beftimmt 
dem Einen oder dem Andern zuzumweifen; im zweiten die An: 
ſicht aufgeftellt, daß eine hochdeutſche Bearbeitung ded „Reineke 
Fuchs” nothwendig verunglüden müffe und bem entgegen auf 
m Imwelmäßigkeit einer im nicderdeutſchen Dialekt binge: 

eutet. 
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Montag, — Kr. 166, — 15. Juni 1846. 
Dichterſtimmen. ches Thema bietet leider den Communiſtendichtern Schleſien 
(Bortfegung aus Mr. 165.) und > — Es iſt eine grauenwolle Wahrheit in 
Bon den Malcontenten und Radicalen gehen wir dieſen Balladen: 
zu den Gommuniften über. Schon ber Guerrillatrieger Rn une beſſer 
ſpielt in dies Gebiet auf einem Streifzuge über. Im Die ——— Gefeüen 


Gebiht an Weitling verſichert er uns, daß ber rohe 
Schleedornknittel ba Nappier zertrümmern werbe: 
Bir find’s, wir Eommuniften, 
Verbündet und vereint, 
Ben Hohen und von Riebern 
Ein einig Bell von Brüdern, 
Und euch, ihr Heidenchriſten, 
Der neue, boͤſe Feind! 
Als Hauptjänger (einige Gedichte von Weitling felbft 
find charakteriftifh genug) erfcheint hier H. Püttmann: 
5. Sociale Gedichte von H. Püttmann. Belle:-Wue, Per: 
lags · und Gortimentsbuchhandlung. 1545. 16. 15 War. Pan per = we SE e 7 * — 
Trot der Verfemung haben ſich dieſe Gedichte ſchon sifk eine reiche Auswahl reichet Lieder, aber ihr Ju 
weit verbreitet, und die Kritik, die fie empfehlen oder von der Art, daß wir feine Auszüge geben —— 
verdammen wollte, kommt zu fpät. Wir haben es hier | d enn ein mit Dernunft begabtes Weſen überhaupt Ber- 
nicht mit der politifchen Geite des Communismus zu | bote vertheidigen koͤnnte, als ihrem Zwedck entfpredhend, 
thum, nur mit der äfthetifhen, und man muß ihm zu, | [9 dürften gerade dieſe Gedichte als gefährlich bezeichnet 
gefichen, daß er fih vor der Gefellfchaft au präfentiren werden. Aber ihr Sinn, auch ihre Töne dringen doch 
weiß, in weit anftändigerm Kleide als die Geſellſchaft hindurch, und ift Reine andere pofitive, vom Geift getragene 


Sehnen fih nimmer fort. 
Biel milder find die Büttel 
Als ihre frübern hier. 

Und da ſie's Sal; verdienen, 
Arbeiten fie aud gern. 

Drum fingen fie im Chorus: 
Hell unferm König Bey 
Er läßt uns bier nicht darben, 
Gibt kun fein heil — 
Wir en ihn beloben 
Und fleben immerfort: 

Daß alle unf're Brüder 


- Kraft ba, fie zu betämpfen, dann bräcdten fie erft recht 
ihm entgegentritt: ' 

Gefahr. Doc meinen wir, das fei nicht eben zu fürd- 

ee 347 ey hu u eigen ur ten. In dem fchönen Gedichte „Rübezahl” hat der Berg: 

Dos Menfhenberz allein fei unf're Liebe, geift einem reichen Fabrikanten, ber beim Champagner- 

Der Anfang und das Ende aller Triebe. glafe eingefihlafen ift, im Traume den Aufſtand der 

un — en — —— verhungernden Weber gezeigt, eine Scene voll draſti⸗ 

Den bleichen Bettler auf Erlöfung warten? fäjer Kraft. Aber e6 gefällt feiner Laune, aud das 

Wie mag euch denn die Mefengfut entzücken, Gegenftül zu zeigen. Einer armen Weberfrau, beren 

Müft ihr den Menſchen alfo weif erbliden ? Gatten der Tod von allem Übel erlöft, zeigt er die Zu: 


Man kann Pürtmanı's Poefie auch nicht den Wor- | funft: ihr Knabe ift Mann geworben, nicht verhungert 
wurf machen, daß fie mit Phraſen und Ziraden ins | und verkümmert, fondern in ftolger Kraft, die Zeiten 
Blaue flreife; er nimmt die Dinge aufs Horn und | find beffer geworden, die Menſchen auch, die Liebe hat 
teifft, wo er den Pfeil abfchieft, ins Herz hinein. &o | Ale verbunden, Alle find reich, denn Alle find gleich, 
der Anruf an die Soldaten, fo die ſchauerliche Ballade | der Sohn „des reichen Schinders“, der ihren Mann 


„Bictoria”! verfchmachten ließ, geht Band in Hand mit ihrem eige- 
D Bunter, wie feltfam find getheilt nen Sohne und das Kleid des Einen iſt nicht fchlechter 
Br ed er a en. * — als das des Andern; 
enn an men t "ek: b ’ 
Dem Andern duftet die Rofe. 2 Boa Et oh: Da nn 


„Das Weberlied“, „Die Fabrikkinder“. Ein unerfhöpfli-" Zugegeben dies Als, daß bie Wenfhen gleih find, 


daß fie Alle Röde vom felben Tuche tragen, ja fogar, 
daf fie Alle beffer geworden: aber mie aud das mög- 
lich geworben ift: 
In allen Scheunen alänzte 

Des Sommers reiche Frucht, 

Es bogen fi die Bäume 

Unter des DObftet Wucht, 

Frohlecken und Entzüden 

Die ganze Welt umfchloß, 

Yus Peinem Menfchenauge 

Des Schmerzes Fähre lich — 


darüber möchten wir von einem GCommuniften, der nicht 


Dichter ift, Rede und Antwort hören. 

Ya fei auch Das zugegeben, daß cö ber kommenden, 
vervolllommneten Zeit, die nicht mehr Soldaten zu bezah⸗ 
len, keine Zollgrenzen au bewachen, keine Throne, feine 
Dome, keine Kerter mehr au bauen und au erhalten 
hätte, auch möglicy werde, die Schredien der Natur durch 
Menfchenlift und Kraft zu bewältigen, daß fie durch na+ 
türlihe Magie das Wetter reguliren und den Sand: 
boden im magdeburger Land umfchaffen können, melde 
Heilkraft, welchen Troft hat denn das Utopien des Com: 
munismus für die andern Leiden der Seele und des 
Körpers, die im denkbar glüdfeligften Zuftande des Er- 
benlebens immer wieder auftauchen! Das klingt wun- 
derfchön: 

Die Erde ift der Himmel, 

Wenn Gott auf Erben meilt. 

Und Gott ift nur die Liebe 

Die alles Glück ertheitt; 
aber diefe Liebe tröftet nicht einmal für die Schmer- 
zen, welche die Liebe im fpeciellen Sinne in alter und 
neuer Zeit hervorgebracht hat und hervorbringen wird, was 
man auch mit aller Vernunft gegen die Werther-Thor- 
heit geltend made. So viel Illuſionen wir zerſtören, 
fo wachfen doc immer neue auf, fo lange Gemüth, fo 
lange Phantafie, jo lange Porfie in den Menſchen ift. 
Und daß die Porfie eine Macht ift, die man gelten laf 
fen und ehren müffe, erkennen die Communiften felbft 
an, indem fie Lieder fingen um zu fingen. Wie tröfter 
aber diefe Liebe, die alles Glüd ertheilt, Die, welche an 
unbeilbaren, furchtbaten Reiden langſam dem Grabe ent 
gegenfiechen? Alle Porfie der Welt hat noch fein fo 
teoftreiches Wort zu ihnen gefproden als das: „Kommt 
ber zu mir, die ihr trübfelig feid und beladen.” Und 
wäre auch das nur eine Illuſion, warum mit Gewalt 
fie zerflören, ausrotten wollen, wo man keine neue Ji- 
luſion diefen Leidenden bieten fann! Wenn die Priefter bes 
Glaubens fi) vergingen, wenn fie den Gott der Liebe 
zu einem Gott bes Zornes im ihrem Egoismus und Fa- 
natidömus ummandelten, wenn fie die ewigen Dogmen 
des Chriſtenthums vergaßen, die da gebieten: Richter 
nicht, auf daß ihr micht gerichtet werdet! und: Laß did 
nicht das Böfe überwinden, fondern übermwinde das Böfe 
mit Butem! wenn fie vergaßen über andere Menſchen⸗ 
fagung das Wort: daß der Wege zum Himmelveich 
viele find —, warum ihre Sünde denn Die entgelten laf- 
fen, melde in der alten Ilkufion noch Troſt fuchen und 
ihn finden? IM es nicht ſchon ein Zeichen des Mit: 


— — —— — — — — —— — — — — 


trauens in die eigene Kraft, daß er zerſtören moi 
au bauen: 

Nicht mehr von Gottes Zorne Laßt uns fingen, 
| Bon unf'rer Demuth nicht, noh andern Dingen! 
| Den Menihen nur laßt heilig uns erheben, 
| Nichts außer ihm — Fein and’res ſchoͤnes Aben 
' Welche Armuth bei ſolchem Reichthum von BVerfid 

daf die Idee keinen Plag auf Erben findet, wem 
‚ nicht andere Ideen vorher vernichtet ! 
| Beugt eure Knie nit länger vor Phantomer, 
I Schleicht ferner nicht umher in finftern Dom 
Mit euren hellen Stirnen, zarten Seelen! 
Wozu fi felber nur fo graufam quälen? 
Ja es if Dual, dies Zittern und Dies Beben 
Bor einem Ienfeits, das wir nie erlchben. 
Ja es ift Qual, dies athemloſe Keuchen 
Nach einem Wüftenbild, nicht zu erreichen. 
Ber nun aber die finftern Dome liebt, mer lu 
will, wer eine Molluft empfindet in diefem Zitr. h 
| der feinen Mas in euerm neuen Meiche? Ahr kan 
| gegen die Intoleranten mit Intoleranz! Ihr fiert: 
gen Gefpenfter, indem ihr ein neues Gefpenft auffır 
Daf in dem Communismus ein Keim de Je 
liegt, der Wurzeln fchlagen und Aſte und Zeig me 
ben wird, mer möchte das beftreiten; nur ander mn 
Wuchs, Geftalt, Farbe, Blüte, Frucht jein ds kin 
Anhänger wähnen. Es iſt ein mächtiger Sarun de 
Natur, die ſich mit chriſtlichem Almoſenſpenden und ha‘ 
fhen und ſtaatlichen Armenfteuerm micht mehr dert 
gen läßt, es ift ein Ningen nach Griöfung, die erfoieı 
wird, aber anders als wir ahnen und glauben, cine Er 
köfung, die darin allen andern Grlöfungen gleihen mir 
daf fie in ihrer Erfüllung die Hoffnung ihrer Jünger 
täufcht, die eine Vollendung, ein das AU umfaffendee 
Werk erwarten, und fie wird wiedet nur cin größeres 
Stüdwert werden gleichwie alle Religionen, die in de 
alten Erde aufwuchfen, oder zu iht vom Dimmel ber 
niederftiegen, cin ſchoͤner Zeppich, gref und teich geret 
fo feheint es, für das ganze Weltall, mit feinen Co 
nen, Sternen und feiner Ewigkeit, aber wenn die tasiıe 
Arme daran zerren und ziehen, reicht er nicht einmal aut, 
um die Meine Erde bamit zu bedecken. 
6. Armenfünder » Stimmen. Smölf Lieder ver E Drerle. 

Altenburg, Helbig. 1845. 8. 12 War. 

Schon die Titel diefer zwölf Lieder geben rm F 
halt an: „Das Glüd der armen Leute”, „Die san 
Berdammten”, „Das Weib des Webers“, „Dir mm 
Mutter”, „Fabrikantentraum“, „Die Gefangen, An 
ria Magdalene“: 

Sie geben uns des Himmels Zrof, 

Sie jpeifen und mit Gottesbroden, 

Derweil wir hungernd ohne Koft, 

Derweil wir nadt bei Sturm und Arefi 

Im Koth des Erdenelends baden. 

Sie figen warm, fie figen weich 

In ihres Gtüdes Himmelreich, 

Und rd ar fie die Armuth gleich, 

Sie wird das Jenſeits niemals loden. 
Alfo ein Nachfolger des Vorigen. Miche jo hd, m 
herausfodernd, nicht fo fpielend, epigrammatid; ar 


er if ein jüngerer Dichter, aus wahrer Empfindung ge⸗ 
boren, elegifch, beinahe ind Tragiſche übergehend feine 
Klage, und in der Ausführung zur höchſten . Anfchan- 
lichkeit geſteigert. Was Alles in die Poeſie muß, und 
es findet Bilder, Worte: 


Horch, wie ſchwer im Takt die Räder ftampfen, 
Wie +8 raffelt, praffelt, brandend brauft, 
Lohe bie Feuer und die Eſſen bampfen, 
D'rin verflucht der Zeiten Dämon hauf. 
Und ein Kind fleht in bes Grauſens Stätte 
Rech unfhuldig, in der Jugend Strahl, 
Bon der Armuth und des Elends Kette 
Feſtgeſchmiedet an des Jammers Dual. 
Hingewelkt ift feiner Wangen Röthe 
Und es fiecht der ſchlanke Leib gebüdt, 
Seine Augen ftumm und kalt und blöde, 
Seined Herzens junge Luſt erftidt. 
Einfam ftcht es in dem Graus und fchmeigend, 
Nur die todte Kindesſeele fchreit, 
Eine gräßlich flumme Klage, jeugend 
Wider der Gefellfchaft Herrlichkeit! 

Da haben wir eine neue Ariftofratie, gegen welche der 
communiftifche Dichter mit tiefer Wehmuth zu Felde 
zieht, latt gegen bie Junker von Zaubenheim gegen bie 
Fabrikjunfgerren, welche die armen Fabrifarbeiterinnen 
verführen. Es ift eime ganz bewußte Oppofition, eine 
bemwußte Umkehr der Angriffswaffen; die aefchlagenen, 
alten Feudalfeigneurs gehen ihn nichts mehr am, er läßt 
fie ruhen, er wendet fich gegen Die, welche ſich Liberale 
nennen, gegen die in Reichthum prumtende Bourgeoifie: 

Sie wollen mit der Freiheit Licht 
Die öden Herzen uns entzüden, 
Sie mahnen gar der Nacht Gezüdht 
Und wider ihrer Zwingherr'n Pflicht 
Für ihre Freiheit auszurüden. 
Doch was uns drüdt und un uns nagt, 
Und was uns bannt in Sündennadt, 
Die Tyrannei der Geldesmacht, z 
Die will die Freiheit nicht erbrüden. 


Welche äguptifche Finfterniß muf doch um die Throne | 
ber Gewaltigen lagern, dab fie fo wenig ihre Freunde | 


von ihren Feinden zu unterfcheiden wiffen! 
in ihren Kram, in das enge Gewebe ihrer altersmor: 
fhen Ideen taugt, werfen fie zuſammen, und ſchleudern 
ihre Bannſtrahlen gegen Die, von denen fie vor ben nächften 
Feinden Schutz erwarten dürften, wenn fie es verflän- 
den, durch etwas Gelentfamteit fie für fi zu gewinnen. 
Quos dens perdere vult —! 


Der noch fehr junge Verfaffer diefer communiftifchen | 


Lieder iſt jelbft ſchon eine hiſtoriſche Perfon geworden. 
Man weiß eigentlich faum, um was die Blitze der 
Macht ihm getroffen haben, bie ihn von einem Ort zum 
andern fehleuberten. Was man angab war fo unbeden- 
tend, daf man wirflid nur glauben kann, daß irgend 
ein Misverftändnif, ein Misgriff die Sacht veranlafte, 
und man nachher, um ſich nicht blofauftellen, nad; dem 
erften beſten Gegenftande griff, der einen ſcheinbaren 
Anlaß bot. Auch hat die Vermuthung viel für fich, 
daß er nur der Sünbdenbod war, den eine Eruption in 
die Luft fchnellte, um doch etwas au bewegen, nachdem 


Was nicht | 


fie fo große Anſtrengungen 8* die aber an einem 
noch größern Widerſtande ſcheiterten. Wer dieſe Ger 
dichte lieſt, die. freilich Vielen nicht gefallen werden, be» 
greift nicht, mas gerade diefen jungen Dichter mit einem 
fo tiefen elegiſchen Ernſt, den man fonft doch achtet, fo 
befonders fürchten umd haffen lief. Wir. wollen ihm 
wünfchen, daf er Ttoſt für ein Misgeſchick, welches er 
nicht herausgefodert hat, in ſich felbft finde und eine 
befriedigende Antwort auf die Stimme der Wüfte, die 
ihm zuruft: 
Weltgeift, Geift der Natur, 

Geift des Lebens! 

Mein Herz will fpringen 

Und meine Scele verblutet 

Db dem Grauen und dem Fluch der Erde. 

Rede du, ſprich 

Daß du nicht verurtheilt haft 

Die mimmelnden Millionen zu-Roth und Knechtſchaft, 

Daß du nicht geſchaffen haft 

Das Leben für den Ted, 

Roch die Schönheit zum Elend, 

Noch die Unfhuld zur Berderbniß; 

Daß Erlöfung kommen ann, 

Kommen wird 

Kern die wimmelnden Millionen, 

ie von Menfchenbrüdern Gemordeten 
Schuldles Verdammten! 
Rede dur, ſprich 


Gib Zroft, 

Wider das gellende Hohnlachen bes Zweifets 

Gib mir Zroft, gib mir Zroft, 

Daß mein zitterndes ‚Ders nicht ende 

Fluchend 

In Wahnſinn und Verzweiflung! 

Und daß es nitht fei wie es zum Schluß heißt: 
Stil war der Abend, 

Die Stimme-des Jünglings verflang 

Wie ein Seufzer, 

Ein Seufter des Armen, 

infam, 

Ungebört, 

In allen diefen Gedichten feine Vifion von dem Reiche, 
ber Armen, das da kommen wird, wie es der Worgän- 
ger ſchaute; diefer Dichter fieht nur das Elend wie es 
ift, hier und ba möglicherweife größer, greller, fchärfer, da 
und dort im poctifchen Schleier der Wehmuth gedämpft. 
Ein wirklicher Troſt leuchtet nirgend hinein. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Englifher forialer Tendenzroman. 


Wenn ber Verf. des Auffages „„Religiöje Zendenzromane‘ in 
Rr. IIND die Bemerkung macht: „Die praftifche Natur der 
Engländer hält diefe Ration größtentheils von der Entwicke ⸗ 
lung der focialen Intereffen in der Form des Romans ab”, fo 
widerſpricht Dem einigermaßen Die Thatfache, daß in ter jüng- 
fien Zeit auch in England der Geſchmack des Romanpublicume 
fh der Tagesgeſchichte und ganz befonders den focialen Ins 
terefien zugewendet bat. Seine belichteften Rovelliften folgen 
diefer Richtung — die Bieffington, die Strickiand, die Gore, 
bie Ihomfon, die Martincau, Lie Zrollope, Horace Smith und 
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Charles Dickens nicht zu vergeſſen. Einen weiten Beweis 

dafür gibt die vierte Auflage von 

Sir Cosmo Digby; a tale of the Monmouthshire riots. By 
James Augustus St.-John. Drei Bände. London 1946, 


St.:Iohn ift ein geachteter Rame und feine fruͤhere Seſchichte 
der Sitten und Gebräuche des alten Griechenland‘ dieſſeit des 
Kanals nicht ungelannt geblieben. In „Sir Cosmo Digby” 
behandelt er die Iufammenrottungen in Monmoutbihire,, den 
Aufftand in Wales unter rofl, Williamd und Jones, und 
Zeitungslefer wiſſen, daß für diefe zum Jode verurtbeilten, 
dann unter Föniglichem Gnadenſpruch auf Lebenszeit deportir- 
ten drei Männer vor kurzem von Zaufenden umterzeichnere Pe: 
titionen um gänzliche Freilaffung gebeten haben: ein Beleg, 
wie lebhaft die Theilnahme für fie und die Gefhichte jener Gr: 
eigniffe ſich erhalten hai. Dabei gebührt dem Verf. die Uner: 
Tennung, daß er nicht wie 4. B. bie Zrollope im ibrem ver» 
wandten „Jessie Phillips, a tale of the present day“ (3 Bde, 
Sonden 1843) die neue Romantheorie auf Die Spige geftellt, 
fondern die Hauptincidenzpunkte des walifer Pronunciamiento 
gegen Schlagbäume und andere Läftigkeiten au Zrägern einer 
Familiengeſchichte gemacht bat. Zu zeigen, wie geſchickt, das 
Auge feft auf die beabfichtigte Entwidelung der ſocialen In: 
tereffen gerichtet, er Beides miteinander verknüpft, würde 
eine zu lange Erzählung federn. Eine Andeutung muß und 
kann genügen. Aus jener Reihe von Begebenheiten, welche 
unter den Namen Chartismus und Rebeffaismus mit dem 
Sturme auf Newport ihre Höhe und ihr Ende erreichten, bat 
der Verf. die bedeutfamften und feinem Zwecke angemefjenften 
ausgehoben, führt in die Verfammlung der Ehartijten bei de: 
ren Berbrüderung in Bolton-Eourt, zu ihrer Imangsiwerbung, 
in ihr verfchanztes Lager inmitten der Ruinen einer Kirche auf 
dem Gipfel des ſchwatzen Berges, in ihre Feldwacht auf der 
Heide, in ihre Zufammenfünfte bei Fackelſchein, zu dem Spä— 
ber, ber jie belaufcht, au ihren Berathungen, zu ihren Areui: 
und Quermärjchen, in ihre Kämpfe, au ihrer Niederlage, weiſt 
genau nah — auf Grund ber gerichtlichen Berhöre — aus 
welchen Motiven die Befchtüffe gefaßt und wie fie ausgeführt, 
von wen und durch welche Mittel die Bewequngen geleitet 
und ermöglicht worden find, und bat zu ber Molle des Haupt: 
rebellen Ap Hoel actenkundige Pebensmomente benugt. Cine 
kurze Scene mag zugleich als Probe dienen. 

Der Schauplag ift Yencarn- Abbey, ein Schloß in der Nähe 
von Rewport. Eine Gefelfhaft Damen und Derren ift ver: 
jammelt, als unter Lärm und Gefdrei ein Haufe heranzieht. 
Lord Garteon, der Schloßherr, und feine männlichen Gäfte 
eilen in den Hof den tig entgegen, und Grilerer 
fragt nach ihren Begehren. Ein Mann von riefigem Bau 
und in einen Mantel gewidelt trat nahe an das Eifengitter 
und fagte: „Mein Lord, wir bebürfen Gaftfreundfchaft, und 
weil der Ruf Sie einen freigebigen und großmüthigen Wirth 
nennt, haben wir vor allen Herren der Umgegend Ihnen ben 
Vorzug gegeben. Wir begehren indeffen nur furze Raſt und 
wenige Erfrifhungen, und Männern in unferer Sage werden 
Sie Beider fchwerlich verweigern.‘ Während er Zus ſprach, 
drängte eine Zahl wilder, ſchwarzbrauner Geſichter gegen die 
Gifenftäbe des Thers, und die leuchtenden Augen, die gefletſch⸗ | 
ten Zähne und das geimme Lachen zeigten ebenfo viele Kanni 
balen. Der große Haufe rüdte nach, preffend und ftoßend. 
Jeder wollte die Herren im Hofe fehen. Ale flucdhten, wetter: 
ten und jchwenkten die Waffen, muthmaßlich um ben Lord zu | 
fneller Einwilligung zu bringen. Das gelang ihnen jedod | 
weniger als fie erwarten mochten. Wertrauend auf feine Ber: | 
theidigemgämittel wie aus perfönlichem Muthe erwiderte Lord 
Garten: „Wenn Ihr Speife bebürft, fo bleibt wo Ihr feid | 
und Ihr follt zur Genüge erhalten, ebſchon ich eines Mangels | 


an Gaftfreundfchaft nicht beſchuldigt werden Fönnte, gäbe ih 
eg an t ausgebrüdten Wuͤnſchen fein Gehör.” — „Mber, 
mein “, entgegnete der Mann im Mantel, „ich habe Ip: 
nen gefagt, daß wir nicht blos bungerig, fondern auch müde 
find und Ihr Haus hat Raum für uns Alle. Laſſen Sie uns 
alfo ein. Noch erbitten wir von Ihrer Güte, was wir im 
Stande jind zu nehmen.” — „Wein guter Freund‘, bemerkte 
der Lord, „es wäre möglidy, Ihr verrechnetet Cu. Wir find 
bewaffnet und haben uns vorgefehen. Ich mag aber mit Euch 
nit um die Wette drohen. Was ich wiederhofe it: Erfri: 
ſchungen follt Ihr haben. Was Euern Einlaß betrifft, fo würde 
id den, von anderm Grunde abaefeben, fchon deshalb nicht 
erlauben, weil Damen im Haufe find.” — „Damen?' rief ber 
Mann. „Run, was find bie, daß die Nähe ihrer Mitmenſchen 
fie erſchrecken Ponnter Sch besweifle Ihre Logik nit, mein 
Lord. Betrachten Sie dieſe Männer. Sind fie nit genau 
von demfelben Thon wie jene Damen? Und fobald die Maſchine 
fiüfteht, werden fie Staub wie jene. Ich Bann zwifchen biefen 
verjehiedenen Theilen des Menfchengeichlechts Beinen Unterſchied 
erkennen, Sei es aber, wie Eure Gnaben fagen. Ih fage 
blos, wir kommen hinein, mit Ihrer Genehmigung, wenn Sie 
feldye ertheilen; wenn nicht, ohne folche.” 

Unter den auftretenden Perfonen nimmt Sir Cosmo bie 
oberfte Stelle ein. Er ift ein Mann, bei weldem „das Gold 
der Zugend durch den dicken Roſt weltlicher Gefinnung ſchim⸗ 
mert”, und der mittels feines Berftandes feine Umgebung be 
berrfht. Vom erften Augenblide feines Ericheinens an feffelt 
er das Intereſſe und feflelt e& bis zum Schluſſe, wo der Refer 
freilich ungewiß wird, ob er ibn mehr bewundern oder mehr 
verabicheuen fol. Gr verdient Beides. Ihm zunächſt fteht ferne 
Tochter Ifabella, die Heldin des Romans, erft eine ſchwache 
Manke, die den ftarfen Geift des Waters zur Stüge braucht, 
dann in felbftändiger Kraft fein Schirm und Schutz. Auch 
alle übrigen Perfonen find im Allgemeinen gut gezeichnet. 
Die englifche Kritik hat wiederholt durch ihre glaubwürbigften 
Drgane das Urtheil abgegeben, daß ter Roman einer der ori 
ginelften und afziehendften Zendentromane ift. 23. 


Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Algerien. 

Unter ben verſchiedenen, zahlloſen Vorſchlaͤgen, welche in 
Bezug auf die Coloniſirung der afrikaniſchen Beſihungen ven 
büben und drüben gemacht find, ift viel hohles, — 
Zeug. Es iſt dies um fo erklaͤrlicher, als von Seiten der Re— 
gierung ſelbſt in den Maßregeln, welche ſeit einigen Jahren 
ergriffen find, ein fortwährendes Schwanken und der fühlbare 
Mangel eines leitenden Grundgedanfens an den Tag gelegt 
if. Zu den wenigen Schriften bdiefer Art, benen eine wahre 
Bedeutung nicht abzufprechen ift, gchört das vor kurzem er: 
fhienene „Memoire au roi sur la colonisation de l’Algerie‘' 
von Abbe Landmann. Wir fünnen bier auf bie eigentlichen 
Entwürfe, welche dem Könige darin vorgelegt werden, nicht 
näher eingehen und begnügen uns deihalb zu bemerken, daß 
ber Berf., ber ſich durch einen langen Aufenthalt mit der Ort 
lichkeit fehr befannt gemacht hat, von dem Grundfage ausgeht, 
die Golonien müßten möglicherweife ſich durchaus aus eigenen 
Hülfsquellen erhalten. Ob nun aber feine Berfchläge den Zeit: 
punkt, wo Died wirklich ‘gefchehen ann, herbeizuführen im 
Stande find, wagen wir nicht zu centfcheiden. Nur fo viel 
ftebt feft, daß, wie bie Dinae ſich bis jegt anlaffen, Algerien 
für fange Zeit noch nicht blos ungeheure Summen, fondern 
auch maßlofe Opfer an Menſchenleben koſten werde. 
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Didhterffimmen. 
(Beſchlus aus Mr, 166.) 


Wir gehen zu ben confeffionnellen Zeitfiimmen über. 
Da begegnet ung auerft: 


7. Reujahr. Ein Drama oder ein Gedicht, wie man es will, 
—* Karl Schäffer. Darmftadt, Ditweiler. 1846. 8. 
. Ror. 


Wenn man zuerft, bei der objectiv gehaltenen Dar: 
ftellung diefes Faſtnachtsſpiels, nicht weiß, wo es hinaus 
will, fo finder ſich das doch bald. Ein reflectirender 
Dichter „ohne Parteifanatismus, aber feine Reflection 
hat ein angenehmes, bichterifhes Gewand gefunden. 
Man lieft das Schersfpiel mit Vergnügen fort, bis 
man auf den Ernſt ftößt, der bem Dichter ſehr ernft iſt. 
Es ift der alte Kauft, den ber alte Mephiftopheles im 
Puppenfpiel der Zeit auf bie Marktſchau umber führt. 
Im anmuthig gemürhlichen Versbau hat der Verf. ſich 
fo in den &oethe hineinftudirt, baf wir auf Augenblide 
und in ihm wieder zu finden glauben. Zu Anfang 
eine recht luſtige Schauftellung von Verkäufern: 


Der Hegelianer. 
Ih bin doch ih. Im meiner Majeftät, 
Bin ic) derfelbe noch ganz offenbar! 
Doch fiheint's, als ob die arme Welt 
Sei wieder älter um ein Jahr. 
Rationalift. 
Weld eine große Menge Licht 
Hat wieder ſich in biefem Jahr verbreitet! 
Man fiebt es doch ganz offenbar, 
Wie viel die Welt ſtets vorwärtsfchreitet. 
Dr. Strauß. 
Fürwahr! Die Schrift hat noch ein Jahr gehalten! 
Ich muß es mit Verwund'rung feh'n! 
Doch mehr noch ald ein Neues zu dem Alten 
Kann ich unmöglich zugeftch'n. 
Drthodor. 
D frag nur Herr! mit Langmuth und Geduld, 
Die unf're Schwachheit nicht zerftöret. 
Bie hat die Sündenfhuld der Melt 
Sich wieder um ein Jahr vermehret! 


Im Zraume der Sylveſternacht erfcheinen aber dann 
die bebeutendern Geftalten: ber heilige Rod, die zwanzig 
heiligen Röde. Der Chor ruft: 

D heil'ger Rod, bitt' bu für uns! 


Der heilige Rod ruft: 
Und plagen euch Qualen 
Der Thorheit und Sünde, 
So bürft ihr nur zahlen, 
Ich heil’ fie geſchwinde. 
Gildemeifter und v. Sybel aber rufen zum heiligen Rod: 


Als du lebteft, da waren wir todt! Run wollen wir leben, 
Und fo ſchneid' ih darum ruhig bie Kehle dir ab. 
Worauf der heilige Rod: 
Es find bie Gedanken! 
Es ift nicht geglüdt! 
Die Welt ift verborben! 
Run bin ich geftorben! 
Einer kommt mit Schellenklang: 
Bas geftern iſt gemwefen wahr, 
eut’ iſt's auf einmal anders Har. 
ie Sonne ftebt, der Wind ber weht. 
Die Anfiht über Racht ſich dreht. 
Die Wetterfahn’ giret auf dein Dach, 
Wohin der Wind fährt, fährt fie nad. 
Ein Alter und fein Junger möchten auch zum Mod, 
aber fingen: 
Holde Zfar, deine Wellen 
Rauſchen durd) ein fchönes Fand, 
Und das Band, durch das fie raufchen, 
Ift das jhöne Baierland, 
und Mephiftopheles vwerfichert, es wären ihm 
zwei gar liebe Jungen 
(Es ift ein Bater und ein Sohn). 
Ih habe manche Lection 
Bol mit dem Alten durchgeſungen, 
Der Junge lernt ed num vom Alten, 
So wird die ſchoͤne Kunft ſtets meu erhalten. 
Aber Fauft hört auf andere Töne. Ihm iſt's als hörte 
er einen Klang aus fchönen Kindertagen, einen Donner: 
ton, der fein Herz im Innerſten erzittern made, ein 
Geräufh in den tiefen Bergesflüften: 
Wohin niemals der Strahl der Sonne dringt, 
(Und wo) geheimnißvoll der Geiſt des Lebens 
Mit jenen finftern Höllenmächten 
In angftvoll angeftrengtem Kampfe ringt. 
Die Schilderung, die er von den auffchlagenden Flam- 
men, den erbebendben Bergen, ben zitternden Eichen, den 
zerfplitternden Felſen und dem Engelögefang dazwiſchen 
entwirft, ift fo poetifh, daß Mephiftopheles ihn daran 
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erinnern muß, daß feine Eonftitution für Dergleichen nicht 
gemacht fe. Da erſcheint Monge: 
Das Leben glüht, es fchlägt ter Puls der Beiten, 
Hältft du die Würfel feige in der Hand? 
Huͤll bu * in dein heiliges Gewand, 
Bir dehen fort, den Sieg und zu erftreiten. 
j uhlich. 
Roh jenen Höhen meine Blicke gleiten, 
Dort ift ja aller Menichen Vaterland; 
Und durch der Bruberlicbe heilig Band 
Laßt und auf Erden fon ven Oimmel uns bereiten. 
Kauft meint, bdiefe Leute ſcheinen ihm ſchon bekannt; 
Mephiftopheles aber kennt fie nicht, er hat fie Nie ger 
tonnt, er verfichert, er fümmere ſich niemals um ſolche 
Dinge. „Sonft fheint dir doch nichts zu geringe!“ 
antwortet ihm Kauf. Eine Schar Lichtfreunde hebt 
ihren Gefang an, eine Schar Orthodorer hinterdrein ruft: 
In die Hölle fort mit euch 
Sündenunerweiäjtch. 
Und Mephiftopheles ruft Kauft zu: 
Das iſt ein Stroms du börft es Freund, wie laut 
Die Wellen an die Ufer ſchlagen. 
Und wer. fi ihm nur kuͤhn vertrat, 

Den dürft‘ er wol recht glüdfich tragen. 
Profefforen, Minifter, Hermann der Cherusker, Fried⸗ 
rich Barbaroffa erheben ihre Stimmen im allgemeinen 
Tumulte ber Nachtwächter, Lichtfreunde. Ein Duntel- 
mann flieht in höchfter Angft vor bem: 

Licht auf allen Straßen, Streden, 
Licht in allen Winkeln, Eden, 
Licht in Bäumen, unterm Dache, 
In der Kirche, im Gewache, 
Im Gebetbuch, in der Bibel, 
In dem Handbuch, in ber Fibel. 
Da Alles geflohen ift, auch Fauſt mit den Lichtfcheren, 
fieht Mephiſtopheles fi) mad den Seinen um, und — 
die Jefuiten fommen mit Kelch und Dold. Aber ſtatt 
des Dantes lieft ber Meifter ihnen bie Leviten: 
Habt ihr fo wenig mein Gebot in Acht, 
Daß ihr ın einer w ni en Racht 
Die ganze Welt rebell * habt gemacht? 
War es umfonft gethan, was ih gethan? 
Dieb man's erit recht laͤppiſch an! 
Wofür hab’ ich zu hohen Ehren 
Euch in der Welt einporgeſchafft? 
Um das Zahrhundert au beihören, 
In ihm entzündet jede Beidenfchaft? 
Wofür hab’ ich des Geifles Streben 
Sn kaltem Forſchen irrgeführt? 
Dis Volkes innerlihftes Regen 

n tobten Regeln eingefchnürt ? 

für hab' ic e6 denn mit meinen Lungen 
In feiner Furcht vor euch in tiefen Schlaf gelungen? 
Habt ihr nicht felbft es draus exweckt, 
Borwitig ungeborfam vorgeftredt? 
Begreift ihr, mas ed heißt ı 
Sum.eiginen Schaden fid) den Geiſt 
Der Beiten weden? 


! land”, 


zum Schluß ein Bild, das ber Guckkaſtenmann zeigt: 
zu Hier ift au fehen eine eine Kirche, ba beten fie für 
die Andern, und bier ift zu fehen eine große Kirche, da 
fluchen fie über die Andern.“ 
Darauf begegnen uns: 
8. Deutſch-chriſtliche Sonette ' Don F. M. Heffemer, 
Frankfurt a. M., Literarifche Anſtalt. 1845. 9. 5 Rgr. 
aus denen ich viele herfegen möchte, wenn der Plag es 
erlaubte. In ruhigem Tone übernimmt ber Derf. die 
Vertheidigung feiner Blaubendpartei. Er geht alle Vor · 
würfe durch, welche ihr gemacht werben, und widerlegt 
fie mit der Würde, Ruhe und Überzeugung eines Gläu- 
bigen. Hier nur eine: 
Es ift ſchon oft gefagt, doch ſchwer zu faflen, 
Was unfern beißen Wünfchen jetzt Erboͤrung, 
Mas Sezen bringt, in friedliher Beſchwoͤrung 
Des aufgeregten Sturms in allen Gaffen: 
Man darf den Seiſt nur ruhig walten laflen ; 
Ihn erft berathen wollen, ift Bethoͤrung; 
Ihn zügeln wollen, treibt ihn zur Empörung; 
Ihn bannen wollen, beißt fich ſelber haflen. 
Mo ſich der Geiſt regt, wird cr Berge ſprengen; 
Die glüh'nde Lava bahnt jich felbft ihr Bette, 
Und täßt ſichs nicht verringern und verengen. 
Wagt Einer gegen feine Zeit die Wette, 
Er wird der Motte gleich die Fluͤgel ſengen, 
Statt Daß er aus dem euer fid) erreite. 
Die Sonette find Gervinus gewibmet. 


9, Lieder eines Römfingd von A. Wolfenau Bredlau, 

Verlags» Comptoir. 1845. 8. 1 Nar. 

Ich bin ein Römling, Eennt ihr meine Farben, 
Wollt ihr meine Fahne feh'n, 
Für die fo viele Millionen (X) ftarben ? 
Rur nach Wäljchland müßt ihr geh'n. 
Sie flattert, kräftig angefacht 
Mit Geiſterſchwunge buch Die Nacht. 
Wo die Fahne flättert durch die Fluren 
Weicht die graufe, öde Racht; 
Sie tilget dann mit Licht die feinften Spuren, 
| er. hell die Sonne lacht, 
ie fendet ihre Strahlen dann 
Auf jeden guten braven Mann. 
Ich bin ein Nömling, wenn auch taufend Welten 
Heute noch zu Grunde geb'n ; 
Ein Gott im Himmel wird mir's dann vergelten, 
Zreu im Kampfe bleib ich fteb’n. 
Und bringt die Welt auch auf mich ein — 
Ich will im Grab noch Mömling fein. 

Wir find der Zuverficht, weder Communiften, noch 
Deutfch » Katholiken, noch Lichtfreunde werben einen fo 
ehrlichen Belenmer daran hindern. Daß Rom felbft 
ftärfere und gewandtere Kämpfer zu wünſchen wären, 
ift eine Sache für fih. Die andern Gedichte heißen: 
„Des Römlings Vaterland“, „Sehnſucht nah Rom”, 
„Des Nömlingse Braut” (matürlih Rom), „Sell id 
ein Mömting bleiben?” „Willtommen in Rom“, „Des 
NRömlings Traum” und „Der legte Römling in Ruf 
In dieſem Gedichte heißt es zum Schluß: 

Run fteht am Kreuzweg einfam 

Der legte Mömling ba; 

Meint ihr, er fei im Bufen 

Shen der Berzweiftung nah? 


Aber es find dort auch Garbonari. 
10, Dichtungen eines Verſchollenen. Berlin, Enslin. 1846. 
12. 18 Ror. 


Zwar heißt die erfie derfelben: „Durch Nacht zum 
Licht”, aber wie ift diefe Nacht und diefes Licht unter 
die Nacht- und Lichtlämpfer, von denen wir hier Kunde 
geben, gerathen! 

Freund, wie ift es ſchoͤn und labend 

Un dem milden Sommerabend, 

ingeftret auf bunten Auen 

ich im Freien umzuſchauen. 
Ein Heimchenzirpen im Donnergebrüll der Schlacht, 
Balladen von römiſchen Kaiſern und ſyriſchen Satrapen, 
auch von Roland und ber Schlacht von Crecy und ber 
Amazone in Berlin, und Gpifteln, darunter eine an 
Wilhelm: 

Wilhelm, du fandteft mir beine — und bateſt mein 

rthei 


Sorgſam las ich ſie durch, ich las ſie mit Augen der Liebe. 

Wirſt du nun dennoch hart und kalt und lieblos mich nennen, 

Wenn ich dir rathe, ſoſort dem Herd fie zu reichen als Nahrung? 
Wenn ber Dichter Wilhelm wäre und er eine Epiftel 
in Hexamctern von uns gefodert hätte, fo hätte fie viel- 
leicht ahnlich gelautet. Und doch mein. Daß in dem 
bewegten, aufgeregten Deutfchland noch ſolche Dichter: 
ftimmen ertönen fönnen, daß fie in der Gemüthlichkeit 
unter den Zeitftürmen ſich felbft behaglich betten können, 
unberührt von dem eisfalten und dem Flammenhauche, 
das ift etwas, was man bewundern unb anerkennen 
follte. Und fie werben auch noch Gleichfühlende finden. 


Zum Schluß erlaubt uns der Raum nur tur; einen 
Dieter zu erwähnen, der mit Bewußtſein Verſoͤhnung 
predigt: 

1. Beiumpp der Liebe. Ein modernes Gedicht, den Radica 
len zur Warnung herausgegeben von Anton Auguft 
Dräger. Maldin, Piper. 1845. 16. 15 Rgr. 

Daß die Liebe triumphiren folle, ift ja etwas, mas 
aud in ihrer Art Communiften, Lichtfreunde, Radicale 
wollen. Es Tiefen ſich auch Brücken bauen von ber 
Art, wie der Dichter es will, zu jener Urt. Aber bie 
erfte Brüde wäre doch immer die Verftändigung. Es 
ift Vieles in diefem Gedichte, was werth ift au leſen, 
aber es ift ein Dichter mit langem Athem, und einem 
folhen zu folgen wird heutzutage Vielen ſchwer. Wir, 
um eine Charakteriſtik feiner Warnung zu geben, citiren 
nur den Schluß feines Anrufs an die Rabicalen: 

Daß ihts erla im — —* VPẽbels 
ngt, € f B 
— dieſes arme i u 


Das lang im Käfig faß, und ungezähmt 
Die Gitterftäbe Inst, wird ea 
knd euch, Die ihr alft, zuerft gerreißen. 
Do geht zum und Iindert feine Roth, 
a > br Mint, 8 mehr * als ihr könnt, 
eibt es am em mus von Armuth, dringt 
In jene Höhlen der Verworfenheit, 
Wo man das Lafter öffentlich noch duldet; 
Rothwend'ge Übel, die. kein guter Staat 
bergen darf, fie werden Dann verſchwinden. 
bt Alles, was dem Bolke Brot v , 
Gebt ihnen Arbeit: ad, ihr Fünnt fo viel, 
Wenn ihr von euerm UÜcberfluß nur mittheilt, 
Nur fürchtet jene hohle Gleifnerei, 
Die mit dem Gluͤck des Volkes prahlt, indeß 
Im Innern ein Bulkan den Ausbruch drobt. 
Bor Allem lehrt das Bolf mit Eprifti Lehre. 
Doch fie zu Ichren, müßt ihr erft fie kennen, 
Und kennt ihr fie, fo müßt ihr an fie glauben, 
Und glaubt ihr fie, fo müßt ihr Danach thun. 
D’rum, ehe ihr weiter ftrebt, geht zu euch ſelbſt 
Und fangt mit euerm eig'nen Elend an: 
Dann wird das and're ſchnell und ficher folgen. 
Seid ihr dann frei, jo macht die Völker frei: 
Sind fie von Sünden frei, dann find fie frei. 
D ſchafft uns eine ſelche Republik! 
Da wohnet Frieden und Gerechtigkeit, 
Gemeinfhaft aller Güter, Gluͤck und Freude. 

Iſt nicht Vieles davon gefchehen und im Werke; die 
Höhlen des Laſters werben ja zerflört, man gibt den 
Armen und fingt und fehreibt und ift und tanzt fogar 
für fie. Das freilich will der Dichter nicht, er erklärt's 
für Gleifnerei. Möglich, dab fie fih darunter mifcht, 
aber jeder Strömung liegt eine Nothiwendigkeit, alfo eine 
Wahrheit zum Grunde. Aber die umableugbare Wahr- 
heit der ganzen Weltgefchichte ift, daß die Vorfehung 
durch Das, was wir fhledht nennen, duch Affecte und 
Leidenfhaften, die nor dem Gericht der Moral nicht be 
fiehen, den Sieg des Guten bewirkte. Wende man 
nicht Ehriftus ein. Der Sieg des Chriſtenthums in 
ber Welt erfolgte erft durch Konftantin, der Chrift 
ward, um feine Krone zu behaupten. Im lbrigen, wie 
nähern ih da die Extreme! Das, was uns Kiberalen 
noch ein Utopien fiheint, erftreben Ehriften und Com» 
muniften als eine verheifene Zukunft. 1; 
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Gregor v1. 


In Rr. 62 d. Bl. befindet ſich ein Aufjag, der darauf hinweift, 
daß Papft Gregor VII. in neuerer Zeit viele Lobredner erhals 
ten hat und baß er felbft von Proteftanten hoch gepriefen wor: 
den. Befonderd hervorgehoben werden Delerluge, Arnold, Gui⸗ 
zot, Boigt, Bomben und Jäger, Dem Berf. jenes Auffages 
wird ein vor kurzem erfchienenes Bud noch nicht zu —* 
gelommen ſein, fonft würde er wahrſcheinlich auch darauf hin⸗ 
—5 — haben, rg rung — über 7* er no 
nit ganz verdrängt wor durch gewiſſe Zeitrichtungen. 
Das Buch, welches ich Hierbei im Sinne habe, führt den Titel 


2** des er Der deutichen Nation gewidmet 


In diefem Bude wird der Betrach ⸗ 


| tung Gregor's ein längerer Abfchnitt gewidmet. Es werben 


feine bedeutenden Zalente anerkannt, er wird nicht in ummür« 


Niger Weife mit Koth bemorfen, aber fern werben 


’ auch alle 
unmürdigen, mit dem Ultramentanismus liebäugelnden Lob: 


hubeleien gehalten. Der Verf. zeigt ein aufeidpigen Streben, 
die Erfheinung Gregor's zu verftehen und > vegreifen; aber 
er zeigt auch aufrichtigen proteftantifdhen Eifer in Bekämpfung 
Deifen, was in Gregor's Erſcheinung ultramontan, unchriſt⸗ 
lid, unproteftantifch ift. ‚ 

Der Ber. ftellt dar, wie der erſte öffentliche Schritt des 
Moͤnchs Hildebrand — daß er nämlich den vom Kaiſer Heinrich 
um Papft ernannten Beo ng fi nicht eher als Papſt zu 
—53 bis er zu Rom ſelbſt nach den herkommlichen 
ormen in geiſtlicher Weiſe erwählt worden ſei — ſchon das 
Sean nad Lostrennung der Hierarchie vom Staate, nad 
Unabhängigkeit vom Staate beweife: „Das ganze fpäter 
mit folder Eonfequenz entwidelte Syſtem der ildebrand ſchen 
Theokratie iſt hier ſchen im Keime enthalten” (S. 152). Spä- 
ter kommt der Verf. darauf zurüd und fucht in pſychelogiſcher 
Weiſe darzuthun, daß wie im Mönch Yuguftinus der Refors 
mator Luther, wie im General Bonaparte der Kaifer Rapoı 
leon, fo aud im Mönch Hildebrand der Papft Gregor glsım 
mert. Gregor's Plan in feiner Vollendung wird (S. 191) 
angegeben in folgender Weife: „Unbedingtefte und vollftändigfte 
Seloftändigkeit der Kirche, d. b. gänzlihe Unabhängigkeit von 
jeder weltlihen Macht, vellftäntigfte Herrſchaft der Kirche 
über den Staat, abfelute Monarchie innerhalb der ganzen 
über die Erde aufgebreiteten Kirche, d. 5. mit andern Worr 
ten «bierarchifche Univerfalmonarcien". Um dieſen Plan durch⸗ 
zuführen, habe Gregor nach drei Seiten hin operiren müffen. 
AZuerſt galt es, innerhalb der Kirche die gefammte Priefter: 
Haft zu einer in ſich geſchloſſenen, ſich als Cine Körperfchaft 
—* Maſſe umzugeſtalten, in ihr alle weltlichen Intereſſen 
u ertoͤdten und nur das Intereſſe der gegliederten Hierarchie zu 
—8 und zu fteigern, zugleich das Bewußtſein ber Ruth: 
wenbigfeit einer monarhifhen Form diefer Hier» 
archie zu erzeugen.” Als zweite Aufgabe wird aufgeftellt, die 
Hierarchie politiſch frei zu machen. Diefe beiben Aufgaben feien 
aber nur die Vorftufen zur dritten: „das frühere Abhaͤngigkeits· 
verhaͤltniß, in welchem die Kirche zum Staat ſtand, in das 
entgegengefegte umzumanbeln, ten Staat nur als Ausfluß ber 
Kirche hinzuſtellen, die weltlichen Herrſcher als nur vom Yapite 
mit ihrer Macht begnadigt, fe jedoch, daß diefer Papft über 
Abjegung von Kaifern und Königen gerade fo verfügen könne 
wie über Abſetung von Bifchöfen oder ganz untergeorbneten 
Geiftlihen.” „Die Beitrebungen zur Erreihung der erften 
Aufgabe concentriren fi in dem Kampfe um das Eölibat; 
die der zweiten in dem Kampfe um die Inveftitur; bie der 
dritten in dem Kampfe mit Heinrich IV.“ Mit befonderm 
Intereſſe befpricht der Verf. die einzelnen Schritte, die Gregor 
that zur Demüthigung aller weltlichen Macht, wie Gregor z. B. 
dem Könige Philipp I. von Frankreich erBlärte, er werde ihm 
auf jede Weile das Franzöfifhe Reich entreißen, wenn er ihm 
Beine Reue zeige. Gregot's eigene Worte lauten (8. 305); 
„Die von Gottlofen erfundene geiftlihe Würde müſſe 
der geiftlichen untergeordnet fein, welche Gottes Allmacht und 
Borfehung zu feinem eigenen Ruhme aegründet. Wer follte 
nicht wiffen, daß die Könige und Fürften von folden 
ihren Urfprung haben, welde in ihrer Gottlofig= 
keit durch Anmaßung, Raub, Zreulojigkeit, Mord, 
genug durd alle möglichen Berbrechen, während 
der Zeufel die Welt regiert, über ihres Gleichen 
die Herrfhaft errungen?” &o fpricht der heilige Water 
u Rom. Es ift ſehr zu bezweifeln, ob die wüthendften Jake— 
Biner während ber —5* en Revolution ſich ſtaͤrker geäußert. 

Das Refultat der Erich 
folgenden Worten an: 

‚Hildebrand: Gregor hatte das Papſtthum zu feiner Höhe 
erhoben. Er hatte Könige und Kaifer in den taub getreten, 
Zürften unt Mölfer der Kirche unterthan gemacht, die Kirche 
Er aber, fie, die ihrer Idee nah die abfolutefte 

epublif if, zur abfoluteften Monardhie umge: 
wandelt!“ 0. 


tinung Gregot's gibt der Verf. in 
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ftelt von K. Simrod. Mit Holzſchnitten. No. Id: Fortu 
natus mit feinem Sedel und Wünfhhütlein. Frankfurt a, M. 
Brönner. 8. A), RNar. 

— — derfelben Ro. 15: Eine fhöne Hiftorie von Könis 
Apollonius. Frankfurt a. M., Brönner, 8. 21, Nur. 

— — berfelben No. 16: Eine leſenswürdige Hiftorie von 
Herzog Ernft in Baiern und Defterreih. Frankfuri a. M,, 
Brönner. 8. 3%, Nur. 
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Die wichtigſten Acenftüde zur Geſchichte der proteftanti: 
fhen Bewegung unferer Tage. ————— und mit erläu: 
ternden Anmerkungen begleitet von Bruno Theobald. ein 
aig, Mayer. Gr. 85. 71, Nor. 

Der Aufenthalt in Lithauen im Jahre 18306 und die lep 
ten Zage des Szymon Konarski. Cine biftorifh begründete 
Erzählung. Belle · Vue, Verlage: u, Sortimentsbuchhandlung- 
&r. 9 5 Nar. 

Harmd, Bom Glauben an Iefum Ebhriftum, den Sohn 
Gottes, nad Ich. Y, 24—38. ine polemifhe Predigt. Kiel, 
Univerfität-Buchhandfung. 1545, 8, 3%, Nar. 

Dfter, P. J., Deuiſchlands Zion und die Hafb+Luthera: 
ner, Der: die gute Sache der evangelifch : lutberifchen Kirche 
in Preußen, vertheibigt gegen ihre allerneuejten Widerſachet, 
bie Vertreter des fogenannten „Lutherthums“ innerhalb der 
Union. Berlin, Wohlgemuth. Gr. 9. 22%, War. 

Schnee zu DOftern! (im Jahre 1845). Gine Stimme Got 
tes an unfere Zeit. Bon einem Mitgliede des lebendigen Ge: 
— — der ganzen Chriſtenheit. Münden, Franz. 12. 

/ı Nor. 
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WB. Prescott's Gefchichte der Eroberung von 


Merico. 

History ofthe —— of Mexico, with a preliminary view 
of the ancient Mexican civilisation, and the life of the 
conquestor Hernando Cortds,. By William Prescott. Drei 
Bände. London 1843. 

Gefchichte der Eroberung von Merico, mit einer einleitenden 
Ueberfiht des frühern mericanifchen Bildungszuftandes und 
dem Ecben bed Erobererd Hernando Corte. Bon William 
Drescott. Aus dem Engliſchen überfegt. Zwei Bände. 
Leipzig, Brodhaus. 18545. Gr. 8. 6 Zhlr. 

Es ift diefes Merk die zweite Frucht der während 
eines langjährigen Aufenthalts in Spanien begonnenen 

Studien Prescott's in dortigen Archiven und Bibliothe- 

ten. Bekennen wir immerhin, daß ber Gegenftand bie- 

fes Werts wol nicht in dem Grabe wie die „History 
of Ferdinand and Isabella” der Individualität des Verf. 
entfprechend gewaͤhlt ift. Ihm ftehen mehr glückliche An- 
fhauungen der Geftaltungen der Politit, Auffaffung der 

Poeſie des Lebens, Charakterifiit von eigenthümlichen 

Perfönlichkeiten als firenge, fchrittweife fich bewegende 

Forſchungen zu Gebote, wie fie den Anfang diefer Er- 

zäblungen eröffnen. Wir begegnen in legtern allerdings 

derfelben Eleganz wie in ben Schilderungen des oben» 
genannten Werks, aber nicht berfelben allen Gegenftän- 
den fih anbequemenden Gewandtheit der Darſtellung, 
nicht der Fülle von Lebensbildern, die dort ben Leſer un« 
willfürlich umftridt. Mit dem hiftorifchen Hintergrunde 
fehlen ber foloffalen Scenerie der neuen Welt Erinne- 
rungen und verwandte Eindrüde, an welche der Zus 
fhauer die ihm vorübergeführten Bilder anreihen könnte. 

Der Mangel eines harmoniſch durchgebildeten Molfs- und 

‚ Staatslebens in dem transatlantifhen Reiche kann nicht 

durch die Anden und den Zauber der Tropenwelt erfept 

werben. Dort eine bleibende Gonformität, nicht diefer 

Wechſel, die fcharf ausgeprägte Andividbualität, der aus 

dem Verkehre mit gleichgebildeten und im gleihen Rin- 

gen begriffenen Völkern erwachfende Schwung. Jene 

Erfcheinungen liegen unferer Anfchauung ferner, und ob 

fie uns auch cin ebenfo lehrreiches als unterhaltendes 

Intereſſe entloden, heimiſch können wir uns nie unter 

ihnen fühlen. Andererſeits bricht auch hier bie reiche 

Romantik, der jugendliche Ungeflum, die Fatholifch « vater- 

ländifche Begeifterung bes Spanier® durch, der, während 


in der Heimat die Hand eines firengen Deren Gefege 
niederfchrieb, die Ubertreter berfelben unerbittlich züchtigte 
und die nah allen Richtungen fi kundgebende Frei» 
heitöliebe des Volks zähmte und befchnitt, im Lande 
jenfeit des Deeans ein freies Feld für überſprudelnden 
Thatendrang fuchte und fand. 

In diefen Elementen bewegt fih ber Verf. mit un- 
nachahmlicher Reichtigkeit und bie eben gemachten Bemer- 
kungen tonnten nur durch den Bergleich mit einer Arbeit 
hervorgerufen werben, bie von berfelben Hand ausging. 
Daß beide Werke fo rafch nach ihrem Erfcheinen in 
Deutfchland eingebürgert find, beweift von neuem, baf 
man fein Recht bat, von ber Überfegung unzähliger 
ſeichter Eintagsfhriften Frankreichs auf den Gefhmad 
und das Bedürfnis Deutfchlands au ſchließen. Was 
aber bie obengenannte Übertragung ins Deutfche an- 
langt, fo genüge die Bemerkung, daß der Überfeger, ber- 
felbe, welchem wir die Berdeutfchung ber „History of Fer- 
dinand and Isabella“ verdanken, auf befondern Wunſch 
bes Verf. feine Arbeit anfertigte, 

Welcher unferer Leſer hat nicht als Knabe beim Le- 
fen der Campe'ſchen „Entdeckung von Amerika” die volle, 
gefteigerte Spannung im Hoffen oder Beforgen kennen 
gelernt? Was ihn ale Kind in Träume wiegte, was 
dann bei dem Eintritt größerer Lebensreife als Spiel 
ber Phantafie in den Hintergrund gefhoben mwurbe, es 
tritt uns bier als Ergebniß ernfter Forfhung und mit 
bem Schmelz der Poeſie, die das Gefchehene nicht um- 
leidet, fondern aus ihm ausftrömt, abermals entgegen. 

Die von Eolis ausgearbeitete „Historia de la con- 
quista de Mejico’ hat ſich allerdings auch weit außerhalb 
Spaniens eines großen Kreifes von Lefern au erfreuen 
gehabt. Aber es ift nicht zu verfenmen, daß fie an Kri- 
tik ebenfo arm ift wie an felbftändigen Unterfuhungen, 
und daß die Verbreitung bderfelben zum großen Xheile 
jenem glattpolirten Wortrage des Berf. zuzufchreiben, 
den man vielfach als Mufter fpanifcher Profa hingeftellt 
hat. Steht aber Solis in diefer Hinficht dem mit Gras 
sie und im jener Porfie die des künſtlichen Schmuds 
nicht bedarf fich bewegenden Stile Prescott's nad, fo 
hat Lepterer überdies feinem Vorgänger gegenüber bem 
gelehrten Apparat, die Benugung Pritifcher Specialunter 
fuchungen fpanifcher Forſcher, den großartigen Überbiid, 
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die echt künſtleriſche Wertheilung und Gruppirung des 
Stoffs voraus. Ihm war es vorbehalten, fid auf ben 
reihen handſchriftlichen Nachlaß zu fügen, den Juan 
Mufoz und Vatgas Ponce aus Urkunden und Duellen- 
fegriften jeder Art zufammengetragen und bei ber Real 
academia de la historia in Madrid niedergelegt hatten ; 
ec erfreute fich bei feiner Arbeit der Mittheilungen bes 
um bie hiſtoriſche Literatur feines Vaterlandes fo hoch 
verdienten Navarrete; in der neuen und alten Welt wur: 
den ihm bie Archive erfchloffen. 

Der Lofer wird den Worten des Verf. unbedingten 
Glauben ſchenken, daf die einen großen Theil des erften 
Bandes einnehmende Einleitung, welde ſich über ältere 
Geſchichte der Mericaner und die firtliche Bildung, wel- 
che fie zur Zeit des Zufammentreffens mit kriegsluftigen 
Spaniern einnahmen, verbreitet, ihm faum ein geringeres 


| 


— — — — — — 


Studium gekoſtet habe als die nachfolgende größere Er- | 


zählung. Er ergeht fich bier auf einem, befenders feit 


der Veröffentlichung der Forſchungen Humboldt's reich 


bebauten, aber wenig ergiebigen Gebiete, das micht fowol 
fihere Nefultate als Stoff zu fcharffinnigen Gombina- 
tionen verheift. Die meiften und wichtigſten jener Mo- 
numente, welche die Mittel zur Einfiht in die ältere 
mexicaniſche Gefhichte gewährten, wurden während ober 
kurz nach der Eroberung vernichtet, und wenn es ber 
neueften Zeit horbehalten ift, Tempel und Paläfte, Städte 
und Grabftätten, deren Gonftruction von einem durchge⸗ 
bildeten Sinne für Kunft und Wiffenfhaft zur Zeit des 
Kaiferthbums Zeugniß ablegt, im Dickicht mächtiger Wal- 
dungen zu entdeden, oder aus dem Schutt der Jahrhun- 
derte hervorzugraben, fo gewinnen wir in ihnen doch im» 
mer nur einzelne Stationen für die Forſchung, ohne daß 
ber ihnen borangegangene Zeitraum dadurch geſchichtlich 
erleuchtet würde, Aber übergehen durfte der Verf. diefe 
Erörterungen nicht; aum richtigen Verftändniffe der nad» 
folgenden Erzählungen waren fie unumgänglid; erfoderlich. 
Prescott beginnt das erfte Buch mit einer Schilde 
rung der geographifchen Verhältniffe bes mittlern Ame- 
rita, die in ihrer Gedrängtheit und malerifchen Skizzi⸗ 
zung unwillfürlih an Malte-Brun erinnert und, wie es 
nicht anders fein fonnte, zum größern Theile auf bem 
unvergänglihen Werke Humboldt's beruht. Dann mwen- 
det er ſich zu der Bevölkerung, fchildert das aztekiſche 
Reich nach feinen Ständen, Gefegen und Finanzen, be 
fpricht den dortigen Cultus und die Tempel, den Stand» 
punkt der MWiffenfhaften und Künfte, Landbau, Handel 
und häusliche Gebräuche, und fließt mit eimer Überficht 
bes Blütelebens und des allmäligen Sinkens des Staats, 
Abgefehen von dem zahlreichen dem Xerte beigegebenen 
Roten. ift jedem der Abfchnitte eine Digreffion binzuge- 
fügt, in welcher die Duellen ‚erläutert, verglichen, mad) 
ihrem Werthe gegeneinander abgewogen werden. Das 
zweite Buch umfaßt die Entdelung von Merico und 
führt. im Anfange ben Leſer auf den Boben Spaniens 
—8 Seit bes Regierungsantritts von Karl I. zurüd, als 
lichen Unte Bolgefühl feiner Jugend und vom ritter- 
tmehmungsgeifte getrieben, mac Stätten au« 


ßerhalb bes Vaterlandes fpähte, um die überflcie 
Kraft austoben au laffen. Diefe verbief die neamt. 
Welt. Dabin trieb wen Drang nad Thaten oder 
fucht die Heimat zu eng finden lief. So efolar 
Eroberung von Guba, von mo aus hinterwina 
Züge nad) Yucatan fich erfiredten. 

Hiermit treten wir in den Bereich der cent 
Aufgabe diefes Werks. ber die Jugendieit mo ! 
nando Gortes, feine Fahrt nad Hitpanola un Ü 
fein ſchwankendes Verhaͤltniß zu Beladquc 
erfte felbftändige Unternehmung zur Ser theilt du Ir 
weldyer bei dieſem Gegenftande nicht ehne Paikr 
weilt, manche bisher wicht bekannte Züge mit. Di: 
intereffanten Dentwürdigkeiten des Bernal Dis ki 
ftillo, deren UÜberfegung ins Deutſche wir Raher 
danken (2 Bde, Bonn 1838), bier mie bei da 
Diittheilungen bauptfählih zum Grunde aa = 


| wird der befondern Bemerkung faum bedürfen > 





Berichte von Augenzeugen, welche jeden Ein >: 
und ungetrübt wiedergeben und jede frembdartie ©" 
nung mericanifchen Lebens im Spiegel eumpit 
firtigung abſtrahlen laſſen, haben einen nie hs: 
zu veranfchlagenden Werth. Nur durch fe W ? 
fammenfegung jener Mofaifbilder möglich, de Mt Kr 
fo finnig feinen Leſern entgegenhiält. 

Bei Gelegenheit der am 19, April 1519 be dr 
cruz erfolgten Fandung vom Corte; gibt da It 1 
ein Mat eine Überficht des damaligen Zufandet Di :# 
fifhen Reiche. Keim Band der Liebe Mügfte ht I 
an die Negierung; Willkür, die immer dem nahen * 
derben als Bote voranſchreitet, vertrat Ad Hedi An 
teauma fühlte fich größer und fläre a? 
als Feldherr und Richter; die Natn — 
und der Menſch deutete dieſe auf den —— 
tergang des Meiche. Dei diefer Geuuchen Wi 
ebenfo wahr als fon: — 

Az ı hap —* in those great pic en 
which shake the foundations of society, Ihe ME! “Ti, 
that cast their shadows before them im their RM in 
it is that the atmosphere is agitated with ibe kr. 7 
tio murmurs, with which nature, in the won # r 
physical world, announces the march of !ht kann 

When from the shores £ 
Auıl forest- rustling mountains comes # in 
That, solemn soundiag, bids the wer pcu 

Und eben jegt erfolgte bie Landung 
Abenteurer aus dem unbekannten Beil 
legung für die erfie chriftliche Stadt, da * 
Bündniffes zwiſchen den Zremben und 
mericanifchen Reiche feindfeligen er“ — 
Marſch der Erſtern gerade auf die Reſdenz MT 

(Dre Belchluß folgt ) 
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Pi 
Goethe s Werke. Grflärungen von Ronti) * 
Frankfurt a. M., Sawerländer, 1845. © s 
Es thut wohl, inmitten bes wiſten * 
ſich je Tao —— um Geethe's Grob * ga? 
eine Yußrrung umbefongener und 
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treffen. Der Verf. des vorliegenden Buchs erflärt Goethe nicht 
nur für den beimeitem größten Dichter dee legtern Beit und 
überhaupt bee Deutſchen, fondern auch für ben deutſcheſten der 
deutſchen Dichter. „Als dieſes deutſche Weſen“, fährt er fort 
(3. VD), „erfcheint bei Goethe die Einfachheit und der [lichte 
Ausdeud, der prumfenden Phraſen fern bleibt, das Gemüth, 
welches immer warm, ſelbſt jentimental, doch nie der weiner ⸗ 
lichen Schwäche verfällt, fondern Heiterkeit liebt, ein gewiſſer 
Grad von Derbbeit ohne alle Botheit und allen Neid, ein tref⸗ 
fender, behaglicher Wip, der nicht eitel fpielt und nach Alit: 
tern haſcht, ein klarer gejunder Berftand, der fi durch nichts 
beirren läßt, und eine Dhantafie, weide kraftvoll und ficher 
wirft und nie in das Maßlofe, Rebelige, Berfloffene hinaus · 
ſchweift in kranker Ausartung.“ Und weiterhin beißt es: „Die 
Erweckung alles Bolksthümlichen in Poefie und Kunſt ver 
dankt Deutichland Keinem in gleichem Grade wie Goethe, 
der flets der Natur getreu in das beutiche Lied die einfache 
Sprade des Gefühls ftatt der breiten Rhetorik des Gedankens 
einführte, der zuerſt wieder Freude an gothiſcher Baukunſt 
hervorrief und dadurch, daß er wirkliches deutſches Weſen dar⸗ 
ſtellte, e6 wieder au beſſerm Bewußtfein brachte.“ lm nun 
die Dinderniffe, welche ber allgemeinen Ausbreitung diefer Wir: 
kungen zum Theil noch immer im Wege ſtehen, auch feinerfeits 
wegräumen zu beifen, veröffentlicht der WBerf. dieſe „Erklä⸗ 
rungen“. Denn freilich will es einem großen Theile des Yur 
blieumd nech immer nicht gelingen, in Goethe auf biefelbe 
Weiſe heimiſch au werden wie man es feit langer Beit in Schil- 
ler if. Und zwar entipringt dies nicht daraus, daß fein In« 
halt uns zu fern fände, fondern es bat feinen Grund im Ge— 
entheil darin, daß er uns zu nahe lieat. Goethe führt uns 
aft nur innere Schickſale vor, dergleichen in fich ſelbſt zu er 
fahren die Wenigften Zeit haben oder auf bie fie wenigſtens 
vom braufenden Strome bes Lebens betäubt nicht binberchen 
tönnen. Hieraus ergibt fi Togleih die Aufgabe Deffen, der 
ihn uns näher zu rücken wünſcht. Er muß ihm dadurch, daß 
er und zu einer gewiſſen ftillen Einkehr in uns felbit voran: 
laßt, überhaupt erſt eine Stätte zu bereiten und alstann das 
Einzelne in ihm, mas wir und nicht fogleich aneignen fönnen, 
auf geſchickte Weife an die allgemeinften Menſchenſchickſale an 
aufnüpfen und als ihre wahrfte und tieffte Darjtellung zu ent: 
wideln wiffen Hierin aber verfehen es die meiften Erflärer 
Gorthe'd gar ſehr. Es ift Mode geworben, bei der Beſpre—⸗ 
chung Goethe's immer gleich das Weſen des bichterifchen Ger 
nius überhaupt zu erörtern und folchergeftalt Alles in ihm auf 
die legten Principien der Runftpbilofophie oder was man dafür 
hält zuräcdzuführen. Freilich iſt dies Werfahren durch ihn 
felbft veranlaßt; er läßt uns einen Blick in bie — ei» 
ned Geiftes thun, wie er uns bei feinem andern Dichter mög: 
lich iftz auch find feine Gedichte Momente feines innern Lebens 
in einem Zinne, der fonft nicht leicht vorkommt. Aber mit 
ſolchen Betrachtungen ift Dem, welcher nur vorerft in Goethe's 
Werke eingeführt werden foll, nicht geholfen; fie wollen ihn, 
um einen oft gebraudgten Gegenfag zu wiederholen, in bie tie- 
fere Erkenntniß einer Suche einführen, die ihm noch nicht ein» 
mal im wahren Sinne befannt ift. Statt ihm dazu anzuleiten, 
bie einfache Unmittelbarkeit der Werke als ſolcher in ſich zu 
realifiren, wird ihm eine Doctrin über die angeblichen Grund» 
elemente berfeiben aufgedrungen, welche ihm bie Werke felbft 
um fo mehr zuwider machen muß, je mehr er mit gefunden und 
friſchem Sinne für Poeſie begabt if. Wir find auf dem beften 
Wege, aus ber reblichften Abficht von der Welt Gocthe's Werke 
auf eine ganz ähnliche Weile zu mishandeln, wie von einer 
gewilfen pbilofophifchen Schule, Die aber nur zum beftimmten 
Ausdrucke gebracht hat, was bereits in vielen Köpfen ſpukte, 
die antike Tragoͤdie mishandelt worden if. Man benfe an bie 
„Antigene”, die wenigftens für Mef. durch endlofe Erörterun: 
gen über den Begenfag von Staat und Familie, der in ihr 
behandelt fein follte, auf längere Seit zu einer gefpenftigen Ab: 
ftraction abgetödtet war und erft durch die feenifche Darftellung, 


mit der die übertriebene Wichtigthuerei mit dem Stüde ihre | perament, b 
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Widerlegung aus ſich ſelbſt erzeugt hatte, zu vollem Leben wier 
dererweckt iſt. 

Die Betrachtungsweiſe, welcher Hr. Schwenck Goethe's 
Werke unterwirft, iſt eine unbefangene. Nicht als ch er 
fh nicht an jenen Berſuchen einer tieferen Wuffaffung ges 
ſchult und was ſie Brauchbares enthalten fi angeeignet hätte, 
Die Unmittelbarkeit feines Standpunftes beruht nicht auf eis 
nem Mangel an Sinn für die mannichfaltigen Bermittelungen, 
bie hier verſucht worden find, fondern jie bat diefe durchge⸗ 
macht und ji aus ihnen wiederhergeftelt. Aber er begnügt 
fih damit, den einfachen Inhalt, den er in den einzelnen Wer⸗ 
Pen erblidt, ohne polemiſche Seitenblide oder philoſophiſche Gons 
ſtruction irgend einer Art in finniger Reproduction Darzuftel- 
len. So beißt es z. B. über „Werther”, S. 20; „«Merther’s 
Leiden» find als der Borläufer zu « Fauft» zu betrachten, denn 
fie ſchildern den Zuſtand ber Seele, wann fie ohne einen genü— 
genden Zweck ihrer Thaͤtigkeit zw finden im fich erkrankt und 
dadurch in träumerifche Grübeleien über fih und das Leben 
verfällt, von Durft erfüllt nad) einem Etwas, weldes ihr 
ſchmerzliches Heimweh ftille und mit beftimmter Geftalt und 
friſchenn Odem die nebelhaft verfchwimmenden und inmter wies 
berfchrenden Schemen der Traͤume verſcheuche. Beiten, wo 
das kirchliche Beben nebft dem politiichen und bürgerlichen um« 
genügend geworben ift, ſodaß die Scele vereinfamt, ohne fi 
in genügender und erfreulicher Thaͤtigkeit nach außen wenden 
au Fönnen, find, wenn nicht die Geftaltung eines neuen Lebens 
die Geifter mächtig aufrüttelt, ſelcher trüben fentimentafen 
Stimmung günftig. Gerade ein folder Zuſtand gibt der Leis 
denſchaft ber Liebe, als dem Ginzigen, was unmittelbar mit 
gewaltiger Kraft das Herz ergreift, ohne irgendwie von Wer: 
hältniffen abzuhängen, einen um fo bedeutendern Spielraum, 
als diefe Leidenfhaft vell Begeifterung ift oder vielmehr diefer 
angehört und einen idealen Inhalt darbieter, welcher fonft 
überall mangelt.“ Freilich fönnen wir dem Verf. nicht in als 
len Punkten Recht geben. Bom „Egmont“ behauptet er, die 
Idee und ber innerſte Gehalt dieſes Trauerſpiels fei das Mär 
tyrerthum für die Freiheit. Damit möchte es aber doch eine 
ar zweibeutige Bewandtnig haben. Wir dürfen hier wenig» 
Rene nicht ohne weiteres an bie politifche (republikaniſche) 
Freiheit denken, zu deren Erfimpfung die Niederlande aller- 
dinge zum Theil durch Egmont's Hinrichtung veranlaft wor: 
den find. Die Verfechter einer ſolchen haben ſich wegen diefes 
Stüdes bei Goethe gana und gar nicht zu bedanken; er madt 
in demſelben fo wenig eine Ausnahme von dem Verhalten, das 
er gegen das Streben nach derfelben zu beobachten pflegt, daß 
man es vielmehr als das allerdeutlichfte Document deffeiben 
betrachten fann., Das politiſche Freiheitsftreben der Niederlän- 
der und feine Außerungen find bei Goethe einerfeits nur bie 
Veranlaffung zu dem Schickſale Eymont's, andererfeits eine 
blos zufällige Folge deffelben; Eamont's eigenes Intereffe oder 
bie leitende Idee Frines Handelns ift es auf Feine Weile. Der 
Inhalt bed Stücks ift nichts Anderes als ber Zufammenftof 
einer höchft glüdtichen Perfönlichkeit, die gewohnt ift, daß fi 
überall Götter und Menfchen vereinigen, um ihren Lebenspfab 
mit Blumen zu beftreuen, mit einer Palten und ihrem magi« 
fhen Einfluffe unzugänglicyen Nealität. Es iſt unrichtig, den 
Herzog Alba, wie der Verf. thut, als einen boshaften Scher 
gen der Zyrannei zu betrachten; er ift nichts als einer jener 
unerbittfih durchgreifenden Männer der Praris, dergleichen 
Goethe in fait allen feinen Werfen den idealer geftimmten Ge 
müthern zur Seite geftellt hat. Die Freiheit, die —— 
ſelbſt — iſt feine andere, als daß es ihm als geiſtreichem, 
bochgeftelltem, begütertem Manne vergönnt fein möge, ſich 
ungehindert auszuleben — die Freiheit der ſchönen Indididua⸗ 
lität, die man häufig als Goethes Pathos bezeichnet und als 
Außerung eines feinen Uriftofratiemus hart getadelt hat. Der 
Zraum Egment’s und die Worte, mit welchen er dem Tode 
gr find feine MWiderlegung dieſer Wuffaffung des 
Studs, Es gehört eben nur zu Egmont's er Kemer 
ihn nicht der Gedanke, durch behagliche Sorg ⸗ 
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loſigkeit felbft ins Rep gegangen zu fein, moralifch nieberfchlägt, 
fondern daß ihm fogleih die guten Folgen einfallen, bie fein 
Untergang haben Fann, daß nämli das Wolf dadurch aus 
ſeiner re er unb Unentſchloſſenheit aufgerüttelt wer: 
den wird. Und daß er dem Gange des Stüds nach Urſache 
bat, fo zu denken, bamit ift doch auch dem Bolke ganz und 
gar fein Gompliment gemadht. Wie fann man heutigen Tages 
mit einer Bevölkerung fympatbifiren, die fih von den Be: 
drüdern aus „Haus und Bett” vertreiben läft und nur erſt 
zu ben Waffen greift, da der Angriff „einen folhen Mann‘, 
einen hoben Adeligen, einen Ritter des goldenen Bliehes trifft 
Die Zeit, in welder das Stück entjtanden ift, verbietet uns, 
eine eigentlich politifche Tenden; in demfelben au fuchen, aber 
welche paflendere Wendung hätte Goethe wählen konnen, wenn 
ed ihm barauf angefommen wäre, uns das fabula docet auf: 
aubrängen, daß hinter dem Freiheitsſtreben des Volkes im 
Grunde wenig ſei? Können wirs alfo der Anficht des Berf. 
über „Egment’ nicht beiftimmen, fo find uns dagegen die Be: 
trachtungen, weldhe er an die „Iphigenia” Mnüpft, deſto will 
kommener gewefen. Cie zeichnen ſich befonders durch die Um: 
ftändlichfeit aus, mit ber fie auf das zarte Berhaͤltniß einge 
ben, in welchen der König zu ber Priefterin ſteht. „Es liegt”, 
fagt der Berf. S. 75, „etwas wahrhaft Rührendes darin, ei» 
nen fo vorzüglihen Mann, dem ald Barbaren im Barbaren: 
Tande, nad unferm eigenen Gefuͤhle, Ipbigenia nicht angehören 
Tann, weil fie der edlern Menfchheit angehört, eine fo edle 
Leidenſchaft vergeblich nähren zu fehen, zu ſehen, wie er, ba 
feine Söhne erfter Ehe im Kampfe gefallen waren, dem Alter 
verlaffen und einfam entgegengeht und feinen Thron vermwaifen 
ſieht. So wie die Herrlichkeit Iphigenia’s durch ihre Wirkung 
auf einen folhen Mann größer erfcheint, als würde ein Jüng⸗ 
ling davon ergriffen, jo ift auch das Loos bes Thoas rühren: 
ber als ed das eines Jünglings fein würde, da bie Leiden der 
Jugend durch die Zeit und Fülle bed Lebens vernarben.” Auch 
die moralifche und äftbetiihe Rechtfertigung der Lüge des Py 
lades (S. 75) ijt ſehr glüclich zu nennen. Um wenigften ift 
ber Verf. mit der „natürlichen Tochter“ zufrieden. Wir rathen 
Sebem, der ein ernſtes Intereffe an Goethe nimmt, den Zadel, 
ben Hr. Schwend gegen diefes Stuͤck ausſpricht, im Einzelnen 
zu verfolgen; follte berfelbe auch nicht überall unwiderieglich 
fein, ja vielleicht felbft an den allgemeinften Geſichtspunkt, von 
weichem aus der fremdartige Charakter des Stüds erklärt wer: 
den muß, vorbeigeben, fo firirt er doch die Frage nad Dem 
Werthe deffelben auf viel beftimmtere Weife ald andere Be: 
fprechungen deffelben. 42, 





Die Klugheit der Obrigfeit in Anordnung 
bed Bierbrauens 


it der Name einer Dperette, welche im Mai 1705 von den 
Schülern der Landesfhule zu Arnftadt aufgeführt und in dem 
biesjährigen Dfterprogramm des bortigen Gymnafiums von dem 
Director Pabſt theild im Auszuge, theils wörtlich abgedruckt 
und mit einigen Erläuterungen verfehen worden ift. Werfaffer 
beö feltjamen Werkleins ift wahrſcheinlich der damalige Rector 
Johann Friedrich Zreiber; die dazu gehörige Muſik ift nicht 
mit erhalten, was als eim wirklicher Verluſt zu betrachten ift, 
ba fie hoͤchſt wahrfcheinlich von dem großen Johann Sebaftian 

Bad herrührte, welder von 1704— 7 BDrganift in Arnſtadt 
“ war. Es verdient aber die Veröffentlihung dieſer auch von 
Hoffmann von Fallersleben fchon ern erwähnten Ope⸗ 
rette um fo mehr Danf, als ſie in mehr als einer Beziehung 
von nicht unerheblichen Intereffe ift. Zuerſt in ſprachlicher Ber 
ziehung: es bedienen fich nämlich alle Perfonen niedern Stan: 
des der provinzichen Mundart, und fo haben wir bier eins 
ber wenigen Beifpiele, wo uns bie Piteratur jener Zeit mit 
der lebendigen Beiksmundart befannt macht; ber Herausgeber 
hat deshalb ſehr wohl daran gethan, gerade dieſe Auftritte 
vollftändig abdruden zu laſſen, welche eine ſehr ſcharf ausge: 


prägte Probe der thüringifchen Mundart nicht ohne einige oͤrt ⸗ 
liche Befonderheiten geben. 

Ein anderes Intereffe ift das bramatifch » äftpetifche, und 
bier macht es einen eigenthümlich Bomifchen Eindrud, den faft 
niebrigen De ganz und gar in ber fteifen Form ber 
italienischen Dper, tie de damals an den beutfchen Höfen 
herrſchte, behandelt zu ſehen; augleich zeigt ſich Die gelehrt«pe- 
dantiſche Manier bes alten Schulrertors in den Bunftoollen fa 
teiniſchen Namen, bie er für feine verfchiedenen Perſonen ge: 
ſchoͤpft hat, als: Saporius ein Bierihäger, Haufticanus ein 
Bierfchröter, Mendaculus ein Bierrüfer, Bibifempria eine Bier 
zaͤpffrin, Mirtonius ein Braumeifter. Von einer eigentlichen 
geſchloſſenen Handlung des Stücks ift nit die Mede, fondern 
es befteht nur aus mannichfaltigen Zwiegeſprächen derjenigen 
Perfonen, melde bei dem —* Brauweſen irgendwie ber 
theiligt find; deſſen Trefflichkeit durch das ſchließliche Auftreten 
eines betrunkenen Bauern praktiſch erläutert wird; das Ganze 
endigt mit einer Arie au Arnſtadts und feines Bieres Lobe. 

Endlich ift an biefer Bierpoefie die fittengefchichtliche Seite 
nicht zu überfehen: ſchon die Wahl des Stoffs, wenn auch 
vielleicht eine leiſe Ironie bei berfelben obgemwaltet haben bürfte, 
legt demfelben eine Wichtigkeit bei, welche der bairifhen Haupt: 
ftabt nicht unwurdig waͤre; wer in die @inzelheiten des Stoſſe 
eindringen wollte, würbe demfelben noch mande genaue Rad: 
richt über die damalige Einrichtung der Brauereien und über 
die befondern Verhältniffe Arnftadts entnehmen können. Hier 
endlich noch einige Proben. Der Stadtvogt fingt folgendes Re: 
eitativ : 

Geſeht, wir lieffen bier ans leihte Biere braunen, 
So würbe mann jebo& viel volle Zapfen fhauen. 
Drümb, wenn durch Voͤllerei ein böfer Fall gefchieht, 
&o ift es gar nicht flarden Bieren, 

Noch auch der Obrigkeit, zu imputiren, 

Denn diefe billigt ja Bein truncken trinden nicht. 
Vielmehr befkraffet fie den Mißbrauch flarder Traͤnke, 
Und das daher 'entland'ne Morbaezänte, 

Ih fage gar, daß mann in einer Stadt 

Das Rarde Bier fehr hoch vonnötben bat. 


Arie der Bierfchröter: 

mi fin zway Ströter ohne Härner. 
On fin of aͤ genanntes Gelb 
Zum Saffle der gebrouten Kaͤrner 
Bon Huber Obꝛigkeit beſtellt. 

Mi mofen droyerlay verrödte: 
Mi ſchaͤpſen Bier, mi idrutens fort; 
Bum Ohmen Idt me ond verpflüchte. 
Me bienen troilid da om bort. 

Domäts nöd fall an Loiten fühle, 
Wenn fähig Bier zu ſchaͤpfen Ö8, 
Su moßen mi ons ferlig haͤhle, 

Su fie die Schöpfer ſtaͤts gewoͤß 
Aus der Schlußarie: 

Merihed Araftabt! beine Kelder 
Krönet Gott mit Fruchtbarkelt, 
Welche bir viel But und Welber 
Bel der fhöniten Rahrung beut. 
Deine fetten Biere prangen, 

So, daß fie in weller Welt 
Den verdienten Ruhm erlangen, 
Der zugleih auf did mit fäut. 

Drümb laß viele Lobgtſaͤnge 

Deined Danckes Zeugen fein. 

Denn Barmhergipfeit die Mänge 

Scendet bir der Hoͤchſte ein. 

Der vermehre beinen Gegen, 

So kannt bu in fliller Rub 

Dich mit fetten Zränden pflegen, 

Und lobſingeſt Gott dazu, 4. 
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Auch wer den Erzählungen eines Humboldt gefolgt 
ift, fühle ſich durch die malerifchen Schilderungen hinge⸗ 
riffen, welche der Verf. von ber tierra caliente und ber 
tierra templada entwirft, wenn er die Spanier, welche 
auf Höhen und in Ziefthälern, die fie burchmanberten, 
das Zeichen des Kreuzes zurüdließen, dad Zafelland hin- 
aufgeleitet. Geſtärkt durch die Einigung mit der Re— 
publit Tlascala, deren politifches Leben und frühere Ge- 
ſchichte hier einer befondern Erörterung unterzogen wird, 
[heute Gortez: den Kampf mit der Rieſenmacht der 
Gegner nicht und erftritt den Sieg. Da öffnete fid 
ihm das Thal von Tenochtitlan, die Blide ruhten auf 
MWaldungen, Saatfeldern und Blumengärten, und aus 
der Mitte des wogenden Sees erhob ſich, von dunkeln 
Porphorgürteln bes Gebirgs überragt, die funtelnde 
Kaiferftabt, 

In the centre of the great basin were beheld the la- 
kes, occupying then a much larger portion of its surface 
than at present; their borders thickly studded with towns 
and hamlets, and, in the midst-like some Indian empress 
with her coronal of pearls, the fair city of Mexico, with 
her white towers and pyramidal temples, reposing, as it 
were, on the bosom of the waters; the far-famed „Venice 
of the Aztecs“. 

Es bedurfte der ganzen Perfönlichkeit des fühnen 
Führers, feiner Bitten und Drohungen, um ben Muth 
ber Kleinen Schar für das bevorftchende Wagen aufrecht 
au erhalten. In des Kaifers Burgpalaft aber walteten 
Zwietracht und vage Unfchlüffigkeit, die Orakel verftumm- 
ten, und an ber Hülfe von Menſchen und Göttern ver- 
zweifelnd erniebrigte ſich der Stolze, die Eindringlinge 
perfonlicdy in feine Mefidenz einzuladen. 

Wenn die Spanier jener Zeit fhon Tlascala mit 
dem prächtigen Granada vergleihen, fo hält es ihnen 
ſchwer, einen Mafftab für die Schilderung Mericos zu 
gewinnen, Breite, gepflafterte Straßen in endlofer Länge 
mit fefigemauerten, zum Theil mit Marmor beffeibeten 
Häufern, beren flache Dächer ben Anblick von fauber 
gesierten Blumenbeeten boten; Marktplaͤtze, dreifach fo 


groß wie der zu Salamanca, mit Säulenhallen umgeben, 
mächtige Tempel, auf deren Kuppe das heilige Feuer lo- 
derte; Bazare, in denen, wie im ber Levante, Waaren 
jeder Art, jedoch nie in bunter Mifchung, aufgefchichtet 
lagen ; zahlreiche, die Straßen ducchfchneidende Kanäle, 
welche mit Barken bedeckt waren; überall in dieſem Ber 
nedig ber neuen Welt Wohlftand, Reinlichkeit und eine 
dichtgebrängte Bevölkerung. 

Und in diefer Külle feiner Macht, in einer Stadt, bie 
über 60,000 Wohnungen zählte, fah fi) Montezuma 
von dem verwegenen Fremden ergriffen, feiner Freunde 
und Schäge beraubt, einem ſchweren Gefangenen gleich 
behandelt, endlich gezwungen, der Krone Spanien ben 
Lehnseid zu leiften und die Abhaltung des chriftlichen 
Gottesdienftes in dem Trocallis zuzugeben. 

Unter diefen Umſtaͤnden fonnte eine allgemeine Schild- 
erhebung der aztefifchen Bevölkerung, in Folge welcher 


‚die Hauptflabt von den Spaniern geräumt werden mußte, 


nicht unerwartet fommen, Die Erzählung von den hier 
aus ſich ergebenden Kämpfen bes Heinen chrifttichen Hee⸗ 
res mit den Stäbtern und umwohnenden Stämmen, ber 
breimonatlichen Belagerung und endlichen Unterwerfung 
Mericos nimmt das fechste Buch ausfchließlic ein. Der 
Verf. beklagt den Sturz eines Reichs nicht, das fo we⸗ 
nig für das Glück feiner Unterthanen gethan hatte; er 
ift der Anficht, daß die bei den Azteken vorgefundene 
Bildung nicht in ihnen felbft fich entwidelt habe, fon» 
dern der fümmerlihe Abglanz eines untergegangenen 
Stammes fei, über welchen fich die Azteken ausbreiteten; 
aber er ift weit davon entfernt, die Kampfführung ber 
Spanier und die Mittel, deren fie fih zur Erlangung 
bes Siegs bedienten, rechtfertigen zu wollen. Cin gro- 
er Theil der prächtigen Hauptſtadt war mährend der 
Belagerung in Trümmer gelegt; jegt fah man Indianer 
mit dem Micderaufbau von Gaffen und Märkten befchäf- 
tigt. Es war das Machtgebot des, trog ber Intriguen 
feiner Widerfacher, von König Karl I. zum Statthalter 
über Neufpanien ernannten Cortez, welches fie dazu trieb, 
An bie Stelle des Haupttempels bes aztekiſchen Kriege- 
gottes trat bie bem heiligen Franciscus gemweihte Kathe ⸗ 
brale, ber bie zerfrümmerten Gögenbilber als Grundlage 
bienen mußten; auf dem Hauptmarkte lieh Cortez feinen 
Palaft, das nachmalige Schloß der Vicekönige, auffüh- 
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ven; eine Gitabelle verlieh der chriſtlichen Stabt den er- 
foberlihen Schug. Aber bleibender als durch diefe Schö- 
pfungen follte das Andenken von Cortez durch bie Sorg- 
falt erhalten werden, die er auf Anfiedelung bes Landes 
verwandt, durch die Unverbroffenheit, mit welcher er fi 
für die Belehrung der Indianer durch wahrhaft fromme 
Priefter bemühte. Er verftand nicht blos zu fchlagen, er 
war ber größern Kunft mächtig, die Wunden bes Kriegs 
zu heilen und die bis dahin einander feindlichen Stämme 
unter Einer Negierung zu einen. Dennoch entging er 
dem Mistrauen des fpanifchen Hofs nicht, ber einen 
Juez de residencia mit unbedingter Vollmacht zur Un» 
terfuchung aller gegen den Sieger vorgebrachten Anfchul- 
digungen abjandte. 

Bei diefer Lage ber Dinge beſchloß Cortez, ſich felbft 
vor feinem Könige zu rechtfertigen. Knieend legte er 
(1529) au Toledo vor Karl I, von feinem Verfahren 
Rechenſchaft ab und wurde von dieſem zum Marques 
del valle de Oaxaca erhoben. Aber die Wiedereinfegung 
in die Regierung von Merico konnte er nicht erlangen. 
Weil er als Lehnsträger von Neufpanien dem Hofe all- 
zu mächtig fchien, mußte er fi mit der Ernennung zum 
Dberbefehlshaber an der Küfte der Südfee begnügen. 
Am folgenden Jahre erfolgte feine Nüdkehr nah Me- 
xico, das er 1540 abermals und für immer mit bem 
Mutterlande vertaufchte. Man weiß, daf er im Jahre 
darauf dem umnfeligen Feldzuge feines Deren gegen Al 
gier beiwohnte. Dreiundfechzig Jahre alt, endete er am 
2. Dec. 1547 zu Sevilla, mit Dinterlaffung dreier Zöd- 
ter und Eines Sohnes, beffen männliche Linie in ber 
dritten Gefchlechtsreihe erlofh. Durch die weibliche Li- 
nie aber gelangten die Güter des Conquistador in ben 
Befig der Familie des Herzogs von Monteleone, die fi 
berfelben noch jegt erfreut. Die Grundzüge ber geifti- 
gen Richtung von Cortez faht Prescott (Bd. 3, &. 312) 
alfo zufammen: 

He was a knight-errant in the literal sense of the 
word. Of all the band of adventurous cavaliers, whom 
Spain, in the sixteenth century, sent faorth on the career 
of discovery and conquest, there was mone more deeply 
filled with the spirit of romantic enterprise than Hernando 
Cortes. Dangers and difficulties, instead of deterring, see- 
med to have a charm in his eyes. They were necessary 
to rouse him to a full consciousness of his powers. He 
grappled with them at the outset, and, if I may so express 
myself, seemed to prefer to take his enterprises by the 
most difficult side. He conceived, of the first moment of 
his landing in Mexico, the design of its conquest. 


Ohne auf den Anhang über den Urfprung ber me- 
xicaniſchen Sittigung und beren Ahnlichkeit mit ber ber 
alten Welt weiter einsugehen, fchliefen wir hiermit ben 
Bericht über ein Werk, welches bei dem Reichthume fei- 
nes Gegenftandes, der anmuthigen Darftellung und ber 
Gründlichkeit mancher einzelnen Forſchung ſchwerlich ei- 
ner feiner Leſer unbefriedigt aus der Hand legen wird. 

14. 








Die deutſche Nationalliteratut ſeit dem Anfange iu 
Jahrhunderts, beſonders ſeit Zeffing bis auf vu 
genwart, biftorifh und äfthetifcy-Fritifch dargeſiel 
Joſeph Hillebrand. Erfter und zweiter ? 
Gotha, F. und A. Perthes. 1945. Gr. 3 
22 War. 


Je lebendiger gegenwärtig das Intereffe ift, bei 
einem immer größern Kreife der Gebilbeten für bie Gi 
unferer Rationalliteratur kundgibt, defto erfreulicher mıi 
Berſuch erfheinen, dieſes Intereffe Durch eine gebalmk 
anfprechende Darftellung ber wichtigſten Ericeinunger ! 
Entwidelung zu befriedigen. Daher erflärt fh der & 
mit welchem Vilmar's „VBorleſungen über Die Gefhier ı 
rer Literatur” aufgenommen worden find, die troß dei rm 
gen Standpunktes ihres Verfaſſers in Gründlichket 
kenntniß des Stoffes und in lebensvoller Prägnanz dı T 
ftellung ſchwerlich übertroffen werden Fönnen. Te 
neuere Literaturgeſchichte in diefem trefflichen Bude aim 
mäßig fürzer behandelt worden ift, fo nahm Ref. das am 
mwähnte Buch freudig und in der Hoffnung zur Hand, !i 
ihn in der fpecielen Darftelung des intereffanteften Io! 
deutſchen Literaturgeſchichte ebenfo befriedigen merde =: : 
die erwähnten Borlefungen in der allgemeiner gehaltene Di 
ftellung der gefammten Literatur befriedigt hatten. Di & 
ber ift diefe Hoffnung nicht erfüllt worden. Wir haber de u 
natürlich) nicht mit einem unmiffenden und anmafınır T 
tanten zu thun, wie fidh dergleichen neuerdings mehr, an! io 
der nicht ohne einigen vorübergehenden Erfolg, an dicht & 
biet gewagt haben. Nein dafür bürgt ſchon der Kamı dit in 
der Literatur nicht unbekannten Verf. und das Bus it ai 
überall Zeugniß davon, daß er ſich auf diefem Gebiete über 
aufmerfiam umgefehen bat. Aber er bat des auf bie Bi 
mit Fleiß gefammelten Stoffs nicht mächtig werden Far 
er hat ihm nicht gehörig au durchdringen, nicht zur ntiprche 
den Darftelung zu reproduciren dermocht und jih kmmas 
wahrſcheinlich durch Vorträge verwöhnt, fehr bung zu cine 
breiten Schönrednerei, zu einer verkehrten Bılderjag® und Bart: 
bildungsgiererei verleiten laffen, die dem Leſer von gefundem 
Sinne im günftigften Falle langweilig, eit aber auch mibım 
wärtig erfcheinen muß. Bei folden Mängeln kinnen fh mi 
türli viele gute und treffende Bemerkungen nicht arbirig ar 
tend machen und der eigentliche gweck des Berf., das gröker 
Yublicum über die wichtigften Erfcheinungen unkerer —— 
aufzuflären,, iſt verfehlt worden, was der unterzeichnete Je 
im Intereffe der Wahrheit um fo entſchiedener autufpde 
ſich gedrungen fühlt, je mehr diefes Buch von eimigen Behr 
ten, die wahrfheinlich nur darin geblättert haben, hier mt de 
gepriefen worden if. 

Suchen wir num dieſes Urtheil zunächſt an diem mtın 
Bande des Buchs zu begründen, fo Enden wir fan in 
Anordnung des Stoffs den gerügten Mangel ter hin“ 
Beherrfhung und lichtvolen Gruppirung des gefammetn Rs 
teriald. Denn während man zeither Die WBeftrehungr =* 
Wernife, Günther, Brodes als Übergänge aus ber ea“ 
nellen Poefie der Schlefier in eine neue Specht det 
welche nad der Kritik der Schweiger gegen Geuſen mi 
ner Schule in den Productionen der Leipziger un hilfe 
Dichter die erften friſchen Keime entwidelte und wert =. 
ſtock zu einer eigenthümlichen Geftaltung reifte, wird m ® 
ferm Berf. zunähft in zwei Büchern gwifchen einer —F 
ienden) regenerativen Periode von Wernite hie Ach 
und Wieland und einer eigentlih reformatoriigt: &* 
von 2effing bis zur Zeit vor dem Auftreten Goethes gi“ 
mit welchem fodann das dritte und legte Buch des ern ®@ 
des beginnt, das mit dem Ramen „der natisnalitrad' 
Kraftthätigbeit” begeichnet wird. Jedoch ganz abgkh® "" 
ber Willkuͤr, mit welcher der Berf. die obenerwähnten Bir 
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ter braucht, da das Wort „regenerativ”, wenn ed gegen den 
Sprachgebrauch von „reformatoriſch“ geſchieden werben foll, 
jedenfalls eine wefentlidere Beränderung bezeichnen muß, 
fo fieht man nicht ein, wie Klopſtock mit feinem vielfeitigen 
und großartigen Wirken aewilfermaßen in bie Borhallen des 
Zempeld unierer neuen Porfie bat verwieſen werden fünnen. 
Denn ift aud) Klopftod der Gegenwart ziemlich fremd gewor: 
den, während Leſſing's Genius noch vielfach auf uns wirft, fo 
bat doch Klopſtock auf einige Zahrzehnde lang jo umgeftaltend 
und neubefruchtend gewirkt, daß wir ihn fo qut wie Leſſing in 
die Meformationsepocdhe unferer Literatur ftellen und die nadıs 
baltigere Wirkſamkeit Leſſing's feinen kritiſchen Befteebungen 
und feiner fpätern dadurch gereiften Production zuſchreiben 
müffen. Man lefe nur was ber Verf. ©. 209 von Leffing Sagt, 
um bie ihm angemwiefene Stellung im Bergleich zu Klopftod zu 
rechtfertigen. „Er jol die Zeit verftanden und ihr genügt, er 
fol die nationale Subftanz unfers Volks für die Literatur ero+ 
bert haben.” Dies gibt Ref. gern zu, aber wer wollte leug: 
nen, daß auch Klepſtock feiner Zeit genügt und mit feinem 
chriſtlichen Epos und feinen vaterländifdhen Oden eigenthümliche 
Elemente der Entwidelung unfers Rationalgeiftes zur Geſtal ⸗ 
tung gebramt habe? Za der Verf. widerfpricht ſich felbft, in: 
dem er S. 106 Kiopflod's „Widerfpruch gegen die Herrſchaft 
der frangöfifchen Literaturorthoderie und ihren hohlen conven= 
tionnellen Rormalismus’ berausbebt und ihm dennoch den eigent ⸗ 
lien „Reformatoren der deutfchen Poeſie beizuzählen Anand 
nimmt. Mie treffend urtheilt hierüber Gervinus, wenn er in 
ber „Reuern Literaturgeſchichte“, Bd. I, &. 115 u. 116 fagt: 
„Klepſtock faßte alle Richtungen und Beitrebungen der Zeit 
in fi zufammen, er vereinte in jih die Strahlen der bamali: 

en Bildung wie in einem Brennpunkte, ſchloß die vergangene 
Bet völlig ab und warf ebenſo viele Strahlen nach neuen Ric» 
tungen für die Folgezeit wieder aus, die bie allerverfchiedenften 
Früchte reiften. Mit ihm beginnt daher erft die neue Zeit und 
die Wiedergeburt unferer Fiteratur, und nur ein fo enetgifdyer 
und fo begluͤckter Geift fonnte diefen Wendepunkt herbeiführen.” 

Wie nun in der Eintheilung des Ganzen die Feitftelung 
willfürlicher Kategorien zu Unfidherheit und Unklarheit der Dar- 
ftellung führt, fo kann dies auch im Einzelnen vielfach nach- 
gewiefen werben. &o follen 3. B. die Dichter ber von ihm 
fogenannten regenerativen Periode nach zwei Nichtungen, einer 
formelsconventionnellen und maleriſch⸗ didaktiſchen, charakterifirt 
werden, wobei der Schlefier Günther, deſſen entfchieden ber 
vortretende, freilich nicht immer liebenswürdige Subjectivität 
die Schranken der damaligen Eonventionspocfie völlig durch⸗ 
brochen hatte, fi) auch den „conventionnellen Formaliften“, wie 
er fie nennt, zugefellen laffen muß. 

Gehen wir nun auf die Eharakteriftil der einzelnen Dich: 
ter und ihrer Werke über, fo vermiffen wir trog vieler guten 
Bemerkungen faft überall eine ſolche Reproduction des gefamm- 
ten Materiald, welche allein ein ſchatf gezeichnetes und wohl: 
getroffenes Bild des Dichters möglich macht. Da wird erft in 
den einfeitenden Abfchnitten in behaglicher Breite über die Ei- 

thümlichkeit und Beftrebungen eines Dichters gefprochen, 
odann wiederholt ſich Daffelbe in noch breiterer Entwidelung 
bei der fpeciellen Charakteriſtik bes Dichters und wirb mwieber 
mit vielen Wiederholungen an den einzelnen Werken beffelben 
nachgewieſen und aum Schluß endlich im Wefentlidhen noch ein 
mal recapitulirt. Daß man daher überall auf Phrafen wie: 
„Es ift ſchon oben bemerkt worden’ und „mebrerwähnt” unb 
„mebrberübrt‘‘ ftößt, dag der Verf. etwas nicht berühren will 
und doch fehr ausführlih auseinanderfegt (vergl. 8.219, 283), 
daß er uber eiwas u zu wollen vorgibt was er dennoch 
—2* (S. 375), iſt bei einem ſolchen Verfahren wehl be 
greiflich. 

Ein anderer Übelftand, ber in dem ſchon gerügten Man- 
gi an Durddringung des Stoffs feinen Grund Hat, ift, daß 

nfihten und Urtheile berühmter und unberühmter Kunftrichter 
überall mit ihren Worten in die Darftellung eingefchoben wer- 


den, woraus oft eine mofaifartige Schilderung entfteht, d 
wenigftens dem Ref. nicht behagen Bann. — ei 
Ferner finden fi nicht felten und zwar mandmal a 
bicht hintereinander folgenden Seiten —— — 
und Urtheile, die einander geradezu widerfprechen. Man leſe 
nur k B. was &. 169 fg. über Gefiner gefagt iſt. Statt ei- 
ner ſcharfen Analyfe feiner Eigenthümlichkeit lefen wir Vieles, 
was fait wie Lob Mingt und bald darauf den entfchiedenften 
Zabel, der alles jene ob vernichtet, und dann noch einmal, je⸗ 
body wieder gehörig befchrärftes Lob, ſodaß man nicht recht 
weiß wie man daran iſt. Ia noch auffälliger tritt das eigen« 
thümliche Zalent des Berf., in feinen Charakteriſtiken Lob zu 
geben und zu nehmen, fodaß jeder Unentſchiedene etwas für ſich 
darin finden fann, &. 383 fa. in der Darftelung der Beſtre— 
bungen Voß’ für deutſche Spracde und Rhythmit Herder. 
Ein ganzer Sas und zwar der, weicher &. 383 zum Schluffe 
der fünf Seiten lang ausgedehnten Charakteriftit des Dichters 
Claudius zu leſen ift, wird diefe eigenthümtiche Manier am 
beten anfcbaulid machen. „Wenn wir nun“, beißt es da, 
„unferm Wandsbecker Boten bie Hand reichen für die vielen 
freundlichen Worte, mit denen er uns erquidt und womit er, 
wie Herder von ibm fügt, die Silberfaiten des Herzens rührt, 
wenn wir ihm trotz mander Mängel den Apcllinifchen Lorber 
nicht abftreiten bürfen, fo Bönnen wir doc ebenfo wenig die 
Meinung Derer theilen, bie ihn aus einfeitiger Wahl bes Stand: 
punfts ben Erſten unferer Literatur beizugeſellen Luft haben, 
obwol wir nichts einzumenden finden, wenn man ihn mie 
Gelzer jüngft mit einem Ehriftbaume vergleichen will, beffen 
taufend Lichter überall binfcheinen, wo für Pindliche Freude und 
herzliche Erinnerung nod eine Stätte if.” *) Iſt im foldhen 
Stellen ber Widerfpruch vielleiht nur fcheindar, nur eine Folge 
der mangelnden Fähigkeit, die einzelnen Merfmalc der Eigen: 
thümlichkeit eines Dichters in der Darftellung zu einem deut« 
lic erkennbaren Gefammtbilde zu vereinigen, fo tritt Doch bie: 
fer Widerfpruch an andern Stellen viel fhroffer hervor, ſedaß 
ber Verf. geradezu vergeflen haben muß, was er Aura vorher 
gefagt hat. So läßt er S. 256 Note nach Goethe's Wort die 
aufftrebende Jugend von Hamann angezogen werden und 
ſchreibt ihm 8.237 einen Zon zu, ber „Keinem recht vernehm« 
lich entgegenflang und weder die Einen zu berubigen noch die 
Undern anzuziehen vermodte”. Wenn er S. 201 Herber 
mit feinen tbeologifchen Beftrebungen als Gegner ber berliner 
Philofophie ebenjo wie der ſchuldogmatiſchen Drthodorie hin- 
ftellt, jo weiß man was er will. Was foll man aber dazu fa 
en, wenn er auf berfelben Seite in breiter Entwidelung die 
6 Satzes Herder den erften Berfündiger des literarifchen Ge» 
nialitätdevangeliums wie der biblifch » prophetifchen Orthodorie 
ber kirchlichen Schuldogmatif gegenüber nennt und glei bar: 
auf, ohne etwa von einer Umgeftaltung feiner Anſichten in 


‘der Zeit zu reden, erwähnt, daß er im altlutheriſcher 


Ereiferung von Bernunft und freiem Denken 
nichts habe hören wollen? Dbder wie reimt es fi, wenn 
&. 352 gefagt wird: „daß die enthunaftifhe Verſtiegenheit des 
Göttinger Bundes fih bei Voß in fuperlativer Steigerung ge: 
äußert babe, daß fein Enthufiasmus felbfttäufchende Affection 
und Zelotidmus gewefen ſei“, und einige Zeilen weiter: „daß 
er wie 2efjing ſtets gewußt was er that und dem Berſtande 
den Vorfig in feinen Werken und Wirken gegeben habe.” Doch 
Mef. bricht hier ab, um endlich noch zu erwähnen, wie troß 
der ausgebebnten Breite der Darftellung oder vielleicht gerade 
wegen derfelben häufig das MWefentlichfte in der Eharakteriftif 
der beſprochenen Dichter vermißt wird. So viel 4. B. über 
Leſſing's Stellung zur Theologie gefprodhen wird, fo bekommt 
man do von Dem was Leffing eigentlich wollte Beinen deut: 
lichen Begriff. Es mußte — — werden, daß Leſſing 
ſelbſt für feine Perſon kein Bedürfniß einer poſitiven Religion 


*) Bergl. ähnliche unbeſtimmte Urtheile mit doch und obwol 
S. #5 über den Maler Möller und ©. 438 über Heinſe. 


fühlte, wie er in Bezug auf „Rathan ausgeſprochen hat, der 
fein Glaubensbekenntn enthält, wie es immer gewefen ift. 
Wenn er fih nun gegen die mit ihrer Freiſinnigkeit praßlende 
Modetheologie feiner Beit zuweilen gewiffermaßen jfür die alte 
Drthedorie erklärte, fo geſchah dies theils mit demfelben Ge 
tüfte feiner kritiſchen Natur, mit welchem er fid zu einer am 
dern Zeit gegen die Orthoderie wendete, da fein MWahrheits: 
fireben ihm jede mit der Prätenfion der Ausſchließlichkeit her- 
vortretende Richtung bedenklich erfcheinen lich, theils erſchien 
ihm die Bermifhung von Zheologie und Philoſophie in der 
neuen Dogmatif relativ viel weniger werth als bie alte rein 
theologifche Dogmatif, Sagt er doch felbft in dieſer Beziehung 
ganz beftimmt: „Nicht bad unreine Wajler, was längft nicht 
mehr zu brauchen, will ich beibehalten wiſſen. Ich will es 
aber nicht cher weggegoflen wiſſen als bis man weiß, woher 
reines zu nehmen; ich will nur nicht, «baß man ed ohne Ber 
benfen mweggieße und follte man aud das Kind in Miſtjauche 
baden. Und was ift fie anders, unfere neumodiiche Theologie 
egen bie Drthodorie, als Miftjauche gegen unreines Waflert 
ER der Drthodorie war man Gott jei Dank ziemlich zu Stande, 
man hatte zwiſchen ihr und der Philoſephie eine Scheidewand 
gesogen, binter welcher eine jede ihren Weg fortgehen konnte, 
ohne die andere zu hindern. Aber mas thut man nun? Dean 
reißt diefe Scheidewand nieder und macht uns unter bem Bor« 
wande, uns zu vernünftigen Chriſten zu machen, zu höͤchſt 
unvernünftigen Philoſophen.“ Bergl. Leſſing's Biographie von 
K. ©. Leifing, Bo. I, S. 350 fa., 32, Interefant ift eb, 
bierbei zu bemerfen, daß Liscow fchen im I. 1739 auf einem 
ähnlichen Standpunkte fi bewegte. Bergl. Liscow's Borrede 
ur Streitfchrift gegen Mangel gegen den berliner Propſt Rein 
be in der „Sammlung fatirifher Schriften”, 1739. 

Und felhen Mangel fehr wefentlicher Erörterungen findet 
der kundige Leſer überall. Cronegk und Brawe, von denen 
Legterer 1755 20 Jahre alt den „Brutus”, ein beachtenswer⸗ 
thes Zrauerfpiel in fünffüfigen Jamben ſchrieb — das erfte 
vollendete Driginalftüdt in diefer Form, denn von Elias Schle 
gel befigen wir blos ein Fragment in diefem Metrum — fehlen 
ganz; dad größte Verdienft Bürgers, die dem Volksbewußt · 


fein abhanden gefommene Ballade wieder eingeführt zu haben, | 


wird nicht gehörig herausgebeben; im Maler Müller, der mit 
feinem „Fauſt“ allerdings der Sturm: und Drangperiode anı 
Hebört, durften die Worflänge der fpätern Romantik („Geno⸗ 
deva) nicht nerfannt werben. 

Was Nef. bis hierher angeführt hat, bezeg fih auf ben 
Stoff und die Anordnung deffelben und ließ erkennen, daß eine 
genügende Einſicht in den Entwickelungsgang unferer Literatur 
aus diefem Buche nicht gewonnen werden kann. Uber auch 
in der Darftellung muß neben der ſchon gerügten höchſt uner⸗ 
quidlihen Breite die Metaphernjagd und bie Wortbildungs- 
ziererei durch Beifpiele belegt werden. Died darf durchaus 
nicht ald etwas Unwefentliches betrachtet werden, denn ein ver 
kehrtes Bild, eine gezierte nichtöfagende Phrafe in der Cha— 
rakteriſtik macht den noch unkundigen Leſer oft ganz confus 
und bie Erkenntniß der Eigenthuͤmlichkeit des beſprochenen 
Dichters oder feines Werks unmöglich. Mef. erwähnt Einiges, 
wie es ihm ohne langes Suchen in die Feder kommt. &. 21: 
„die rvegeneratorifchen Urftrebungen des 18. Jahrhunderts‘; 
&.178: „Friedrich II. brachte den Urrif in den Cabinetsabſe— 
lutismus’; &. 271: „Sofeph ftellte ſich mit feiner reformir 
tenden Kraftgenialität als ein ermunterndes Beifpiel des fub- 
jettiveindividuellen Zitanismus hin (dieſer Paſſus erfcheint um 
fo verfehrter, da S. 178 Joſeph mit Klopſtock parallelifirt und 
im Gegenfag zu bem wirklich reformatorifchen Friedrich nur 
Fegenerirend genannt wird); &. 292; „der finnlich:ibeale 
Dithprambenüberfturz der Frühlyri® Schiller’ 6” und Schubart 
„eine ber auffallenpften Figuren in der Gattung der abfonder: 
lichen Indivibualitätsoriginalitäten” (man denkt unwillkürlich 
an Ariſtephanes Fronyıdoreyeoyorounm) S. 325 wird 
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verfolgt werden ſoll. 


Herder in einer nichtsſagenden Phraſe mit dem vn } 
feierten Eid verglichen. &. 320: „Käftner’s Episram 
fen an dad Gebiet der Wafchweiberei” E ) & Mu 
Sünther'& Doppelgänger”. S. 345: „die Chinmri 
Bürgerfchen Poefie. &. 352 heißt Bo „ein mer! 
theus“ und auf ber folgenden Seite wird er getadrlt, 


über die Pallifaden feiner Privatwelt nicht hinaus 
und &. 355, daß er ohne Genialität „dichtähelice" Br 
fchaffen habe. S. : „Schiller verlieh trag alı # 


womit diefe größte Geburt der neuen (dr 
tion) fi hervorwand, das Kind felbft nicht, dus an ic 
thode feiner Geburt unfdhuldig war (NB. d ı* 
bindungs=, aber Feine Geburtsmethoden). &. Wi hi 
berg’s „Geſchichte der ger Religion’ „ein dem id 
gedichtetes Epos". 8.388: „Goethe konnte fd ii kr 
ten Genialität nicht in die Abgründe unbegrenzte Int 
tigkeit ſtürzen“ und „ Schiller'#Dranggeburten fe = 
Siegel der Bergänglichkeit gezeichnet”. &, WI: „En 
Fauft eine Granitſtatue“ &. 406: „dus Bautia ©» 
tum”; 8.40: „Heinſe erinnert an die reift 
(sic) des Bordellf u. f. mw.‘ Der 
Do genug der Beifpiele. Selche geifnd fe“ 
Phrafen mögen ſich wol umreife Jümger der Pike | 
der Hochfchule gefallen laſſen; aber dem gebildeten Fe 
hätte Herr Hillebrand dergleichen nicht zumufgen kim © 
ift der geſchmackloſen metaphorifchen Prunkhaftutet — 
bie er im Eingange bes Werkes S. 20 in unfen Na 
Sprachbildung rügt, und vor einem Rüdfalle in beat ® 
ein gefunder Geſchmack unfere Sprache bemahren. u 
Ref. glaubt Die Charakteriftik des norfrgente 3 
der gegebenen Analyfe bes erften Bander abidiche = " 
Leſern ein näheres Eingehen auf den geritm Bu an 
zu können, worin der Berf. Goethe und gl an 
und &. 278 in ber Analpſe des gmeiten Zhrdd Ir ver 
einmal ſogar eine „alberne‘ Weile des Gehe ihr * 
gerügt hat. In ſeiner endloſen —JV— m in 
Aufgabe nicht, wie er früher gemolt, m zu * ji 
den koͤnnen und ſtellt noch einen beitke Bud a ei 3 


———— 
dem die Gefhihte unferer Literatw #5 gem, 
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Freitag, 





Briefe deö geheimen Staatörathd von Stäge: 
mann an ben Kriegsrath Scheffner. 
1. 


Hochverehrter Freund! 


Schon längft hätte ich gern von Ihrer freundfchaftlichen 
Erlaubniß, Ihnen dann und warn ſchreiben au dürfen und eine 
wohlmellende Erinnerung meiner in Ihnen zurüdzurufen, Ge⸗ 
brauch gemacht, wenn ich nicht gewünſcht hätte, Ihnen zugleich 
Refultate meiner veränderten Eriſtenz mitzutheilen. ie Der 

ebenheiten der Beit fcheinen mich jedod cher davon zu ent 
ernen als näher zu führen, und ich will fdhon lieber ins 
Blaue hinein fchreiben. 

Mit meiner Dienftlage hoffe ih mehr und mehr zufrieden 
zu werden; für ben Anſang beſchaͤftigt fie mich natürlich über 
und über, dba ich Alles von Grund aus Pennen lernen muß, 
um Remebur, bie fo nöthig ift, angeben zu fünnen. Die Res 
viſion vieler verworrener Geſchaͤfte bat mich indeß mehr als 
ih beforgte und ar von ber Hauptſache abgezogen. In 
wenigen Boden bin ih durch, und denke dann Die gefanmel- 
ten Materialien zu einem Ganzen zu ordnen. Es ift aber nö. 
thig, das Dberfte zu unterft zu nehmen und babei wird es 
dann wol beißen muͤſſen: Nachbar, mit Rath. 

Meinen Herrn Departementechef habe ich erft feit feiner 
Zurüdfunft von einer Reife nach Schlefien, alfo feit etwa 14 
Zagen, näher kennen gelernt, au meiner völligen Genugthuung. 
Er bat gewiß einen hellen Bid, ein gerade Urtheil, viel 
Fleiß; vielleicht ift er zu lebhaft auf Koften ber praftifchen 
Befonnenbeit. Bon feinen Umgebungen muß ich vorzüglich den 
Er rag img Bad, einen meiner afabemifchen Freunde, 
ſch n meinem Freund Uhden iſt ſehr viel verloren ge: 
gangen. Es war focben im Werk, daß er als Juflitiarius im 
Generaldirectorio angeftellt werden follte. Hr. v. Stein ſchaͤtzte 
ihm mit Recht, und da er Hrn. v. Beyme'd unbebingtes Ber- 
trauen befaß, fo würde er in biefer Zeit der Gefahr fo Man 
ches ausgeglichen haben. 

Wir gehen wahrfcheinlich vielen Zrübfalen entgegen. Der 
Krieg ift unvermeidlich; führen wir ihn jegt nicht, fo haben 
wir ibn, unter viel troftlofern Ausſichten, in Jahr und Ta 
vielleicht früher N. beforgen. Zögern wir jegt nicht, fo läßt 
fd ein a reg er Ausgang erwarten; fpäterhin wird ber 
Staat auf die Degenfpige gefegt. Es läßt ſich vielleicht be⸗ 
rechnen, daß der Angriff von unferer Seite dem Kaifer von 
Frankreich in diefem Yugenbli nicht gelegen kommt. Er muß 
bedeutende Armeen in Italien, Holland und Dalmatien unter: 
balten; auf Sübbeutfchland kann er fi nicht verlaffen. Den 
Truppen, Die er in Deutfchland zahlreich genug (doch viel: 
leicht weniger als wir glauben) haben mag, fehlt es an Am: 
munition. England fchließt, wenn e6 des Angriffs von Preus 
fen verichert ift, ſchwerlich einen Frieden ab, und ber Kaifer 
son Rußland läßt feine Zruppen, nad aller Bermuthung, mit 


Berfin, 16. Sept. 1806, 


—— Kr. 170. — 


19. Juni 1846, 





den —— agiren. Oſtreich, dem die Rachſucht bed Kaiſers 
von Frankreich (wie man ſagt wegen einer Einwitkung auf 
Spanien, wodurch bie Abtretung ber fpanifhen Provinzen bis 
an den Ebro an Frankreich oder an den Friedensfürften — eis 
nerlei — verhindert worden) wol zunaͤchſt den Garaus machen 
wollte, wie bes berüchtigte Artikel im „Yublicift” und die Be⸗ 
fegung des Friauls fchliefen läßt, ift unter folden Umftänden 
ſchwerlich aur Reutralität zu vermögen, obwol die jegt uner ⸗ 
wartete Burüdgabe der Gefangenen, die Erklärung wegen des 
Friauls und andere Dinge darauf berechnet find. 

Bis auf diefen Augenblick ift unfer Eabinet noch unent= 
ſchloſſen. Hoͤchſt verderblich ift Die itio in partes von Seiten 
der Umgebungen bes Königd. Die Partei, die ben Krieg un» 
ter allen Umftänden und von Unterhandlungen mit Bonaparte 
nichts wiffen will, gebt davon aus, den Gegnern (Haugwitz, 
Beyme und Eombard) alles Schlimme anzubichten. einer 
Bittfchrift, die von den Prinzen des Haufet, einigen Genera» 
len und Miniftern unterfchrieben war, hatten fie auf die Ent: 
fernung dieſer Gegner von ber Perfon des Königs angetragen. 
Der König fprah von Meuterei und jagte feine Brüder ſofort 
zur Armec. Was kann daraus Gutes entfliehen? Ich bin völs 
lig überzeugt, daß die frieblicher geftimmte Partei (zu ber ich 
gar nicht gehöre, da ich ben Krieg eher in dieſem Augenblick 
ald morgen wuͤnſche) Pr Theil aus einer Anwanblung von 
Furcht, zum Theil weil fie dem Kaifer vom Frankreich die (frei⸗ 
lich Far daliegende) Beftialität nicht zutraut, den Weg der Uns 
terhandlungen vorzichen will, ine Frage ift cd aber, ob fie 
nicht verpflichtet wäre, unter den vorliegenden Umftänden bem 
laut erklaͤrten Willen der Ration und der Armee nachzugeben, 
aud wenn fie fih von der Nothwendigkeit des Kriegs nicht 
überzeugen koͤnnte. Ich follte meinen, es wäre die Antwort 
barauf ſehr leicht. Man follte überdies das Gemüth des Kais 
fers von Frankreich doch wol einmal begriffen haben. Wer 

egen ihn au bannibalifiren gewagt hat (mie wir im vorigen 
Sabre), kann nur zu feinem Untergange Ballifthenifiren. 

Die Königin ift zwar eine erklaͤrte Freundin ber Briegeri» 
ſchen Partei, gibt aber doch den von . Grafen Haugwig 
ihe vorgetragenen Gründen Gehör. Der Krieg if j wa 
ſcheinlich. Bon Knobelsborf's Sendung ift noch nichts bekannt, 
da er noch Feinen Kurier gefchidt bat. Auf dem orbinairen 
Poftwagen fol geftern eine Nachricht von ihm eingetroffen 
fein, die eine Gonferenz in Charlottenburg veranlaßt hat. Bor 
naparte hat ihm noch Peine Audienz verſtattet. 

Bon den biefigen Gelehrten habe ich, da ich fehr einfam 
lebe, bis jegt wenige gefeben. v. “Pr Bekannt» 
[haft werde ich morgen bei der Frau v. Berg machen. Einer 
Sigung ber Philomathifchen Gefellfchaft Habe ich ohne die mins 
befte Ergöglichkeit oder Erbauung beigewohnt und werde mich 
tünftig davor fo fehr hüten wir vor dem „Doctor Buther” im 
Shaufpielhaufe. Unfer Werner hat ein trauriges Produet r 

e gefördert; ich habe nie fo viele Langweile im Schaufpiel 
gehabt und Doctor Luther ald Iffland ift hoͤchſt abgeſchmackt 
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Do follen bei der Darftelung 863 Berfe wegbleiben, viel: 
leicht die beffern auf dem Papier. 

Ich empfehle mid in Ihr wohlmollendes Andenken. Er: 
freuen Sie bald durch ein freundſchaftliches Schreiben Ihren ganz 
gehorfamften, treueften Diener und Freund Stägemann. 


2 
Berlin, 3. Sept. 1306, 

— — Bir warten jegt mit Schnfucht der Dinge, die ba 
aus dem Hauptquartier fommen follen. Krieg wird ed, wie 
wir Alle hoffen, fein; aber ein fauerer Krieg, fauer von allen 
Seiten. Indeß unfere Alter» Bäter haben in Stürmen bes 
Kriegs gelebt und unfere Väter. Warum jollen wir etwas vor 
ihnen voraus haben? Wenn wir auch nicht wie Horaz meint 
ſchlimmer find, fo find wir wenigftens auch nichts Beſſeres. 

Wie hat Ihnen das Urtheil über die deutſchen Buchhänd: 
ler gefallen? Wider die Baiern, deren Oberherr der Kaiſer 
von Frankreich als Protector der Mheinconföderation dermalen 
ift, läßt ſich die Form allenfals hören; Luftig ift die Sache 
(wenn man von dem Hödfttragifhen diefer faubern Erſchei⸗ 
nung an ſich abftrahirt) in Rüdficht auf Die beiden öftreichi- 
ſchen Buchhändler. Wenn ich jegt ber Kaifer Franz wäre, fo 
würbe ich den Berfaffer und Berleger bed „Yublicift” vor 
ein äftreichifches Kriegsgericht ftellen und ihn in contumaciam 
zum Tode verdammen. 

Indeh hat er feinen Zweck erreiht, die Buchhändler 
furdtfam zu machen. Mit Mühe nur habe ich eins der we: 
nigen hierher gefommenen Eremplare von „Deutichland in fei« 
ner tiefften Erniebrigung‘ erhalten fönnen. Rapoleon, ber weit 
vom Schuß ift, wird ed wol haben und ohne Furcht vor den 
feanzöfifhen Ordalien debitiren. 

" Ich babe heute mit Hrn. Minifter v. Stein über eine ein: 
zuführende Bermögensfteuer beliberirt. Ihr treugehorjamfter 
Freund Stägemann. 


3. 


Hochverehrter Freund! 

Daß ich mir mit einem Briefe von Ihnen habe zuvor: 
kommen laſſen, mag ich nicht leugnen; mit einem Gedicht je: 
doch nicht, Bei Gelegenheit Ihrer Epiftel an EM. R. im 
dritten Heft der „„Belta” entwarf ih für Sie eine Dde, bie 
gs fertig, aber nicht vollendet ift, wozu mir zu fehr die 

uße und Freiheit des Gemuͤths fehlt, doch Hoffe ich fie Ih⸗ 
nen (freilich mit Vorbehalt der Zeile) in kurzem zu über: 
ſchicken. Für die Mittheilung des Ihrigen empfangen Sie 
meinen herzlichſten Dank. 

Wir haben freilich wunderliche Dinge erlebt. Es iſt viel 
Lehre darin, vielleicht auch Troſt. Doch muß man ſchon et⸗ 
was danach ſuchen. Verzagen muß man allerdings nicht. 
Das Werzagen richtet die Reiche zu Grunde; an den Regierun: 
gen ift oft nichts gelegen. » 

Bon dem Einwirken des Hrn. Minifters v. Stein in uns 
ferer Staatsmafhine ift augenblidlid noch nicht viel zu er: 
warten. Er felbft hat auch noch nicht Muth genug, in ber 
jegigen troftlofen Lage Präftig einzugreifen. Wir befchäftigen 
und jegt mit Ordnung unferer Ideen über die bevorftehende 
Reorganifation; ed war die Nede davon, fhon hier einen Plan 
zue Ausführung zu bringen; indeß dünft mich, daß unfer hie: 
figes Berhältniß dazu nicht = ift. . 

Bon unferer Reife a. Königsberg ift beim Könige die 
Mede noch nicht; wol bei der Königin, die für ihre Nieder» 
kunft Bein anfländiges Local hier zu Haben meint. Indeß 
wird, wie Hr. Minifter v. Stein mich verfihert, das Krüger’ 
[he Haus die Ehre nicht haben, ſondern das Schlieben ſche. 
Gegen das Schloß ift die Königin, nicht wegen Napoleon's 
ner in Berlin könnte fie den Bitterfeiten der Franzöfifchen 

Ting doch nicht entgehen), fondern weil fie bei ihrem 
—* rigen Winteraufhalt fo viel Unangenehmes dort empfun: 
ben bat. 


Memel, 3, Oct, IHM. 


Der König hegt wahrfcheinlih noch die unwahrſcheinliche 
Hoffnung, bald nad Berlin abgehen zu Pönnen, und will in 
diefem Fall das ihm nicht angenehme Königsberg nur im 
Fluge berühren. 

Johannes Müller ift vom Könige wegen Non loyaute 
verabſchiedet und darüber fehr ungehalten. Dbfchon ein fhmäh:- 
licher harakterlofer Kerl, Hätte man ihn doch conferviren müfe 
fen. Kiefewerter hatte ihm zuerſt bei Hofe etwas eingebrockt; 
— — denn die angeklagte Rede, die er zu Ehren 
Friedrich s U. gehalten, iſt 4— meinem Gefühl durchaus un⸗ 
anſtoͤßig. Den Geheimentath Wolf will man auch nicht bei 
ber neuen Akademie in Berlin anftellen, weil er beſchuldigt 
wird, dem Prinzen von Pontecorvo feinen Homer (ni fallor) 
in einer Prachtausgabe zugeftellt zu haben, nachdem er bie 
Dedication an den König berausgefchnitten. Ich glaube, es 
ſchwebt barüber ein Injurienproceß zwifchen ihm und einem 
andern namenlofen Profeffor. 

Mid quält vor allen Dingen ber ehrliche Daru, mit def: 
fen Eontributions» und andern Rechnungen ich nutzlos befchäf: 
tigt bin. Er erklaͤrt ehrlich, wenn man ihm errores calami, 
ealculi und dupli und tripli nachweiſt, daß es barauf nicht 
anfäme; feine Rechnung wäre nicht eine Affaire des Calculs, 
fondern der Politik. 

Zu meinem hiefigen Umgang gehört vorzüglih Hr. v. 
Brinkmann, der ſchwediſche Gefandte, ein fehr guter und fei- 
ner Kopf. Mit Niebuhr ift wegen feiner öftern Krankheiten 
und da ihn das Schickſal Dänemarks ganz verftimmt bat, we: 
nig anzufangen. Der Minifter will ihn, wegen der Geldan- 
leihen, nach Berlin aunächft und dann nad Holland fchiden. 

Bewahren Sie ein wohlwollendes Andenken Ihrem treu- 
geborfamften Freund und Diener Stägemann. 


4. 
Memel, 4. Dir. 1807. 
Hochverehrter Freund! 

Wir vegetiren hier noch fort. Die Unterhandlungen mit 
dem Hrn Daru in Berlin floden bis zur Zurückkunft des Kais 
fers Napoleon in Paris, die vielleicht h bald nicht erfolgt, ba 
fie höchſt wahricheinlich mit der Befegung der europäifchen Kür: 
Bei zufammenbängt. Ich glaube, er ift blos deshalb nad Ita: 
lien gegangen, um die Nachrichten feines Sebaftiani (der eine 
Bolksbewegung gegen fi felbft, wahrfheinli mit der nöthi- 
gen Vergitterung feiner werthen Perfon, in Konftantinopel ver: 
anlaßt hat) defto fchneller zu erhalten. 

An dem ſchwediſchen Gefandten Hrn. v. Brinkmann, den 
ih Ihnen im voraus zu wohlmollender Aufnahme empfehle, da 
er vor und und bald nad Neujahr abreifen will, werben Sie 
eine intereffante Befanntfhaft machen. Er fpricht viel, aber gut. 

Das Zeug von Brofhüren über bie politifhen Angelegen ⸗ 
heiten, den Krieg, den Adel u. ſ. w. ift unter aller Kritif 
fhlecht, fo weit es hierher kommt. 

Unfern neuen Drganifationsplan, wie Hr. Minifter vo. 
Stein ihn entworfen, Habe ih zwar noch nicht gelefen, doch 
Manches mit ihm barüber geſprochen. Ich fürchte, er werde 
wol in Memel, aber ſchwerer in Königsberg, gar nicht in Ber: 
lin durchzuführen fein. 

Auf den Militairorganifationsplan gebe ich nicht viel. Es 
müßte fein Stein auf dem andern bleiben; aber jegt werben 
die Menſchen vor wie nach wie die Pappeln vornehm und um: 
nüg baher ziehen, fo Gott will (wenigftens ift es ihr Wille) 
noch vornehmer und nußlofer. Unfer Militair allein, fein er- 
bärmlicher Geift, fein status in statu, fein Eingreifen in je 
den Zweig der Givilverwaltung, felbft in die Politik, haben 
allein den Staat 2. An der Eivileinrihtung, fo Man: 
ches daran Fehlerha war, bat es doch nicht gelegen. Ich 
hoffe Ihnen bald bie mündliche Verfiherung meiner Hochach 
tung und Ergebenheit fagen zu koͤnnen. Stägemann. 


(Die Bortfegung folgt.) 
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Nomanliteratur. 


1. Lebensbilber aus unferer Zeit von 5. Blaha. 
Schmid. 1815. 8. 22%, Kor. 

„blen gartfühlenden Damen find diefe Blätter gewibmet, 
weil jeder höhere Gedanke, fei es der der Religion, ber Zur 
gend, der Liebe oder ber wahrhaften Größe, nur in ihren Der: 
zen Anregung und Widerhall findet.” So fagt die Borrebe. 
„Rur großartige Leidenſchaften, außerordentliche Charaktere hat 
Der Berf. aneinanberreihen wollen, nur merfwürbige Begeben: 
beiten, nicht gewöhnliche Thaten, wollte er miteinander verbin- 
den, um bas gewöhnliche Thun der Alltagewelt in den Dinter 
grund zu ftellen.” 

Das vorliegende Baͤndchen enthält eine Novelle in ver 
ſchiedenen Abtheilungen. Skizzenartig find Ereigniffe und Cha 
zaftere entwidelt, nur einzelne Beihreibungen find mit Sorg: 
falt und Kunft ausgeführt. Unter andern bie von Pere Las 
chaiſe, Erodford-Elub in London, Florenz u. f. m. 


2. Mein Gedankenbud von Franz Stelzhammer. Regent: 
burg, Manz. 1845. 8, 271, Rar. 

„Jeder ftrebt im feiner Weife J— demſelben allbegehtten 
hoͤchſten Gute, nach Ruhe des Herzens, bie uns mit dem Pas 
radiefe zugleich verloren gegangen; Jeden befüllt es ein Mat, 
wos er wie im Wahnfinn darüber an Den ewigen Veſten des 
Himmels rütteln muß — bie Beften rüttelt er wol immer, aber 
fein Meines morſches Ahnenhaͤuschen füllt Leicht dabei in Schutt 
‚ und Zrümmer; da fteht er dann im Gräuel der Berwüftung, 
ein großunglülliher Held Des Jammers! Nicht Jedem gelingt 
es und nicht Ieder hat den Muth, die Bebarrlichkeit und das 
Geſchick, fpäter die PFriedenshütte zu erbauen, und muß irren 
arm und heimatles fein Zebelang.” Im Ringen une biefer 
innern Zufriedenheit feinen die bier gebotenen Gedanken ent: 
fanden und aufgehäuft zu fein und der Verf, legt fie feinen 
$reunden vor mit der Frage: „Db einer dem unausbleiblidhen 
Sylveſterabend der Lebensjahre obne große Furcht entgegenfehen 
Fonne?' Gin Haud der Genialität durchweht diefes Büchlein, 
wenngleih das Genie ſich — etwas barock nad Drigi⸗ 
nalität haſchend äußert. ir Pönnen nicht umbin, einige der 

erftreuten Gedanken für ſich felbft fprechen zu laffen, dba nur 
b ber Leſer einen Begriff vom Ganzen erhalten kann. 

„Wir guten frommen Menfchen machen Alles unfern Geis 
flesantipoden, den Thieren, wenn auch nicht gerade nad, doch 
völlig gleich, und id muß mich oft recht wundern, mie wir 
durch das Bischen Vernunft und Klümpdpen Herz fo viel Er 
habenes zu ſchaffen, fo viel Mührendes bervorzubringen int 
Stande find, Aber wären nur die Thiere auch fo eitel wie 
wir, unb ſchrieben einmal die Heuſchrecken, Zerfiten, Raben 
und Gompagnie, Hering und Compagnie, Bären und Eom: 
pagnie u. f. mw. ihre Luft», Band» und Seereifen auf; legten 
die Ameifen, Bienen, Maulwürfe und Biber ihre Bauwiſſen ⸗ 
fhaft in Drud; fammelten die Elefanten ihren Wig; arran- 
girten die Affen ein Werk zum Zodtlachen (einen wiener Spaß- 
macher, berliner Bademecum), verfaßten eine Mimik für dra: 
matifhe Dilettanten; gäbe Meifter Pez eine neue Tanzſchule 
beraus, componirten die Froͤſche eine Dper für fih und bie 
Bänfes ließe der Spap feine Althings-Gefhichten, der Zauber 
und Kater ihre Elegien, der Zeifig feine Burfchenlieder, bie 
Rachtigall ihre Dithyramben, der Gimpel feine Lehrgedichte, 
der Kukuk feine Igrifhen, bie Grille ihre Dben erfcheinen; 
mäderte der Bock jeine Grecourt » Lieder; kraͤhte der Hahn feine 
Politicaz machten Droffel und Staarmag eine gedrudte Eols 
lecte ihrer Rhapfodien und Aphorismen; und erfreute uns bas 
Spottvögeldhen mit feinen Recenfionen, der wachhabende Storch 
mit feinen Rachtgedanken; mit feinen Einſamkeiten der Stein 
röthel; träten Fuchs, Elfter, Meife und Maus freundſchaftlich 
Bes zur Abfaſſung von Räubergefchichten und Schmugg⸗ 

eranekboten; erzählte der Efel humoriſtiſch feine Tücken und 
Bosheiten; verfaßte ein rother Hund ben Roman, wie er, der 


verkappte Helb ber Gefchichte, vor Liebe — Dienft, Schlaf, ja 


Augsburg, 


ı Efien und Arinken vergeffen, und endlich nach wochenlangen 
Hinſchmachten, Bellen und Heulen an feiner Huldin Dinter: 
pförtlein, doch erbört, und — zwar am ganıen Leibe hohl und 
zerbiffen, dann glüdfelig in fein Hundeloch zurüdgekehrt; oder 
überrajchte uns der Stodfiih — doch ich muf aufhören, meine 
frommen guten Menfchenbrüber könnten fonft böfe werden.” 

„Überaus finnreich ift die römifche Kreuggiffer X, wenn 
man damit bie Alterftufen des Menfchen bezeichnet. Bis ins 
fünfte Jahr ift von Kreuz und Leid feine Spur. Kaum aber 
{ft Diefed erreicht, und wird dem Kinde bad ADB E +» Zäfelchen 
in die Hand gefpielt, zeigen fih auch fon die Oberfchenkel 
bes Kreuzes in dem Bahlbuchftaben V. Im neunten Jahre, 
wo über des Knaben Zukunft bie erften Debatten vorfallen, 
tritt es ſchon unabweisbar auf, doch fteht noch das Milderunge- 
und Schußzeichen I (IX) davor, was vielleicht die aärtlich de: 
forgte Mutter bedeutet! Allein das Alles ift fpurlos verfhmunr 
den, wenn ber Knabe im zehnten Jahre ind Gymnafium abs 
reift — das Kreuz X ift fertig! Im zwanzigſten Jahre gefellt 
fih ausgebildet das zweite Kreuz (XX) dazu — bie Liebe; im 

dreißigften das britte an, — das liebe Hausfrau! im vier» 

Kaften das vierte (XXXX) — das Kinder: und Amts kreuz. 
m funfzigſten Jahre endlich iſt alle Spur davon verſchwun⸗ 

den — bie Leidenſchaften ſchweigen — ber Mann reſignirt und 

meint, wie er im Zahlbuchftaben L fo dafteht, Fräftig und auf: 

recht auf breiter Bafid, nun ſei's gewonnen; aber fieh da! im 

ſechzigſten ift wieder das Kreuz erſchienen (LX), etwa eines 
eliebten Angehörigen Unfall oder Zod — Beginn eigener Hin ⸗ 

Partigteit — Amtsundank u. dgl.z und fo gebt es ſich mehrend 

und fteigernd fort Durch das fiebzigfte, achtzigfte (LXX,LXXX), 

bis im neunzigften dem gebeugten Greiſe plöglich wie durch ein 

Wunder die wahre Bedeutung des Kreuzes Mar wird und er 

fi gläubig. und hoffend an baffelbe anlehnt (XC) und zufe 

im bundertften gaͤnzlich vereinfamt (C) in fi zufammenbricht 

und einſinkt“ 

„Keinere Thiere, zartere Pflanzen und empfindfame Den: 
fhen gedeihen nur im Geburtslande, anderswo reibt fie das 
Klima und die Sehnſucht aufs Unkraut und Ungeziefer aber 
und unumgänglich nothiwendige Gewächſe und Zhiere, fo auch 
Schufte und große Menſchen kommen überall fort.” 

„Was doch die Gewohnheit thut! Einige Wögel, fonft die 
—— der Freiheit, kommen jetzt nur mehr in Käfi: 
gen fort." 

„Wer einen fremden Himmel serftört, baut fidh felbft eine 
Hölle. Das ift die unfichtbare Gerechtigkeit auf Erden.” 

„Dopothefen find Wbenteurer, die ohne Paß auf gut Glück 
in die Welt auslaufen.” 

„Lord Byron hinkte und Rapoleon war von Meiner Sta: 
tur; was fi darauf manch binkender Reimfchmied und Heines 
Junkerchen zu gute thut.” 

„Wenn dem Kinde die Düte genommen wird, ſteckt es 
gern den eigenen Finger ins Mäulden. Wir, lächeln über bas 
einfältige Kind und vergeffen, daß wir Großen es häufig nicht 
Müger machen.” j 

„Unfer ganzes Leben ift ein Eindifches Klettern und Schau: 
kein auf dem Hoffnungsbaum; und der Baum ift wol nur da- 
rum gar fo außerordentlih bo und dünn, bamit wir länger 
Hettern und uns wonniger ſchaukeln koͤnnen.“ 

Viel Goldkoͤrner enthalten die vorliegenden Blätter; ori: 
ginelle Beleuchtungen, kuͤhne Gleichniffe, poetifhe Anſchauun ⸗ 

en, erfrifhende Auffaffungen. Es wird mandjen 2efer er: 
euen, befonders wenn er es nicht hintereinander lieft, fondern 
nur von Zeit zu Zeit einige Seiten, indem er ben Inhalt prüft 
und durchdenkt. 

3. Sehaftian der Spapiergänger. Rovellen-Epfius von Franz 
Stelygbammer. Erfter Theil, Regensburg, Manz. 1845. 
8. 1 he. 7%, Ror. 

Weniger Befriedigung fand Ref. bei Lefung diefes zweiten 
Werks des Verf. Der Ton des Erzählers ift gefchraubt, Die 
Grzählung überladen. Es wird barin nach Wig gebafcht, die 


Benialität mit Wbficht geübt. Daß der Autor Genie und Ba 
lent bat, geht auch aus dieſem Werke hervor, doch bünft es 
und, als habe er bie Form nicht gefunden, um ſolches dem Le 
fer zugänglich zu machen. Schon die Widmung bes Buchs 
deutet auf den oft ins Barode ausartenden Inhalt. „Diefes 
Bud mibme ic meinem älteften und treueften Freunde Nie» 
mand, Ritter Peines Ordens, Mitglied Beiner gelehrten noch 
fonftigen Geſellſchaft u. ſ. m.” Der tolle Wuſt in der biogra⸗ 
phiſch · genealogiſchen Skizze zu „Bebaftian‘ ift ganz der Dedi⸗ 
sation mürbig. Humor und Genialität begegnen fich ofb mit 
Unfinn. Bu rühmen ſchien uns die kurze Erzählung „Bom wun- 
berbaren Blick“; fie ift zwar auch grotedl ausgeftattet, doch 
ergreifend im hoͤchſten Grabe. Auch „Der Mechaniker hat 
poetifchen Werth, obgleich ebenfalls bei biefer Movelle die Se— 
baſtians · Abſchweifungen oft äußerft läftig werben. 4. 
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Briefe des geheimen Staatsraths von Stäge: 
mann an den Kriegsrath Scheffner. 
(Kortfegung aus Nr. 190.) 
5. 


nu 


Berlin, 9. Oct. 1810, 

So viele Vorwürfe, verehrungsmwürdigfter Freund, ich mir 
auch ſchen gemacht habe, baf id Ihnen feit meiner Abreife 
von Königäberg gar nicht gefhrieben, fo wenig habe ich doch 
bei dem vollftändigften Bankrott mit der Beit es über fie ge 
mwinnen Pönnen. gr freundſchaftlicher Brief vom 1. d. RR 
täßt mich indeß einen herzhaften Entfchluß fallen, über alle 
eitissime auf meinem Tiſch hinwegzuſehen. 

Alle Welt erwartet zunaͤchſt die Bekanntmachung eines 
Finanzfofteme. Es ift leicht, fih daran zu verfuchen; aber ct» 
was cheites zu Stande zu bringen, wird man billig von 
Riemand erwarten. So lange wir die Kriegscontribution, die 
noch 18 Millionen Thaler beträgt, nicht bezahlt haben, ift an 
ein vernünftiges Finanzſyſtem gar nicht au denken, es fei denn, 
daß Rapoleon uns angemeffene Friften bewilligt, und nicht mo: 
— eine Million Thaler verlangt. 

re. dv. Schön ift, wider mein Erwarten, von bier wieder 
weggegangen. Ich hatte geglaubt, er würde fih dem Hrn. 
Staatöfanzler mehr nähern ald wol der Fall gewefen fein 
muß. Bon dem Detail diefer Sache bin ich gänzlich ununter: 
richtet, wie ich denn, vielleicht weil ich in den currenten Za: 
getgeichäften unterliege, an dem Zreiben und Toben der Par- 
teien, bie uns gerreißen und vernichten, nicht den entfernteften 
Antheil nehme; daher ftand ich bei der Verabſchiedung des 
Hrn. v. Altenſtein ganz verwundert, obgleich meine Freunde mir 
verfiherten, fie hätten befürchtet, daß ich in der Yrofeription 
begriffen fein werde, wozu ich freilich gar feinen Grund fah. 

Unſere Univerfität fängt ja an zu blühen. Sie fcheinen 
ihre Beine Fruͤchte — Es wird Alles von dem politi⸗ 
ſchen Gang der ebenheiten abhaͤngen. Bielleicht kann ſie 
doch viel für Deutſchland werben, obſchon meine Hoffnungen 
nicht groß find. Sleinliche, ängftlihe Anfihten u. f. w. wer: 
den mehr wirken ald Rapoleon. Daß Adam Müller nicht an- 

eftellt worden ift, Nr Theil an ihm felbft liegen. Er 
dit vor ber Hand ein Schalt von 1200 Thalern beim Finam ⸗ 
minifterio, wofür er noch — Zeit nichts thut; aber es hält 
ihn doch bei ung zurüd. ift ein ganz vorzüglicher Kopf, 
aber er muß noch lernen und grünblicher werben. Ich —* 
ihn ſehr oft. Sein Freund Heinrich vo. Kleift redigirt jetzt 
Abenvblättchen, weldyes fo gelefen wird, daß vor einigen Ta— 
gr Bade nöthig war, um das andringende Publicum vom 

türmen des Haufes des Berlegers abzuhalten. Diefen Reiz 
gibt ihm die Aufnahme der Policeinachrichten, die der Policei- 
präfident aus Freundſchaft fuppeditirt. 

Unter den bierber ee en Gelehrten gefällt mir Hr. v. 
Savigny am beiten. ift ein Schwager Brentano’s, bes 


Freundes von Arnim, ber ſich mit feinem Freunde die Wun- 
derhörner noch nicht abgeftoßen bat, fonft brave Kerle. 

Ob und was ich bei unfern Docenten, 3. B. Riebuhr, 
Meil, Fichte, Hagen, Wolf, ve werde, weiß ich noch nid. 
Schwerlich fehr viel. Niebuhr ift ga aus dem praftifchen 
Reben ausgefchieben. Seine Störrigfeit oder was es fonft fein 
mag bat ihn vom Staatskanzler leider! ganz entfernt und ich 
— daß wir ihm lange behalten. Unſer Geheimrath Del: 

ruͤck geht in diefen Zagen zu Peſtalozzi ab. 

Die diesjährige Kunftausftellung hat einige gute Sachen, 
mehr ſchlechte. Ste werden in unferm Kleiſt ſchen Abendblatt 
eine Kritik darüber finden, die gewiß gelefen au werben ber: 
dient. Die ift von einem meiner biefigen Freunde, Hrn. Bel: 
Eenborf, Erzieher des Prinzen von Heſſen. Auh Müller und 
mein Hauspoet werden an bem Blatt Antheil nehmen. Der 
König ſcheint es profegiren zu wollen. Aber gegen Iffland 
müßten fie nicht zu Felde ziehen, wie fie es beabfichtigten. So 
firich ihnen die Genfur ſchon einen Brief aus Leipzig, worin 
geihrieben wurde, daß Sfflanb nad Berlin gereift ſei, um da: 
felbft einige Gaftrollen zu fpielen. j 

Ich empfehle mich aufs freundfchaftlichfte in Ihr wohlwol ⸗ 
lendes Andenken und verſichere Ihnen meine Hochachtung und 
teeuefte Ergebenheit. Stägemann. 


6. 
Berlin, 19. März 1811, 


‚Schon länaft, hochverebrtefter Freund und Gönner, hätte 
id Ihren mir richtig zugeftelten Brief beantwortet, wenn ih 
nit gerade jegt in einem Meere von Acten —— wäre, 
aus dem ich mi kaum mehr herauszjuminden weiß. Es gebt 
mir alfo, obwol ich leidlich gefund bin, ſchlecht genug. Indeß 
will ic Ihnen doch gern erzählen, was iſt weiß g 

Die Kaffenfahen find mir verhaßt und id; befümmere mi 
darum fo wenig als möglich, ba ich Baum erleben werde, t 
man bie fo fimple Klarheit darin erlangen wird. Es fcheint, 
als wenn Jeder feine Freude daran bat, fie fo viel als nur 
möglich au obfeuriren. Jetzt bietet mir das Gompenfations- 
weſen wieder ein geräumiges Feld dar. Die Vergütigung ber 
rufjifhen Foderungen babe ich nicht anders einleiten koͤnnen 
als geſchehen iſt und Gott gedankt, daß ich nur fo weit ge: 
kommen bin. Das Eompenjationsebict habe ich auch durchge: 
kaͤmpft, obgleich die Einmiſchung der ftändifhen Geſchichten 
nicht nach meinem Geſchmack ift und uns hier einen gewalti» 

en Verbruß mit den Ständen (fogenannten) macht, bie doch 
chlechterdings nicht fchlechter fein können als bier. 

Was fehr zu bedauern und gang vom Ina Minifterio 
des Innern verſchuldet ift, iſt, daß bie Meform des Repräfen: 
tationsiwelens nicht früher geſchehen. Der alte Sauerteig gibt 
überall Anſtoß und ift gang allein Schuld, daß fo Mandes 
verzögert wird und daß ber gute Wille bes Hrn. Staatskamz ⸗ 
ferd nicht überall binreicht. 

Sie fragen nah Adam Müller, Ich bin nicht befonders 


mit ihm zufrieden. Er ſucht jegt eine Anftellung, ift aber 
ſchwer zu befriedigen. Schade ift es um fein glänzendes Za: 
fent, das er benn doch miöbraucht, obwol ich mid fehr bafür 
erkläre, daß wir ihn behalten. Geng verdirbt ihn durch über: 
triebene Lobpreifungen. TEEN 

Wolf, Reit Es v. Savigny find unftreitig die Bierden 
der. hiefigen Univerfität, die aber noch font wackere Männer 
hat. Es herrſcht leider eine große Spannung zwiſchen der 
Univerfirät und der Section des Cultus, die zu nichts Gutem 
ausfchlagen wird. Die Univerfität hat, wie recht iſt, einen 
Rector; aber die Section müßte auch, wie Net wäre, einen 
Spirituß Rector haben. Die Univerfität Frankfurt wird nad 
Breslau verlegt. Bredew hat deshalb einen neuern Ruf nach 
Leipzig abgelehnt. , £ 

Schleiermacher, der fih durch einen zu entihuldigenden 
CHrgeis hat verleiten laffen, ber Anfiht des Hrn. Grafen v. D. 
nachzugeben und an den praktifhen Gejhäften der Section 
Antbeil au nehmen, geht unter in der Section. Wolf überfegt 
den riftophanes; vieleicht erſcheinen auch einige Gelänge 
der „Slias”. Er fludirt die deutſche Sprache jegt con amore, 
wie Sie aus feiner Abhandlung werben gefehen haben. 2 
ich den Gatull überfege, ift nur eine Plaifanterie, Gott wei 
weiten? Ich babe nie einen Gedanken baran gehabt, und mie 
würde ich in meiner jegigen Lage an Überfegungen denken fün- 
nen? Einige Gelegenheitsverfe abgerechnet habe ich die Leiet 
an bie babylonifhen Weiden gehängt. 

Mit der naͤchſten Gelegenheit werde ich Ihnen einige Urs 
beiten unferer deutſchen chriſtlichen Zifchgefelfchaft aufenden, 
namentlich eine Abhandlung Brentano's über die Philifter. 
Diefe Sheuftaft ift vor einigen Monaten von Arnim geftif- 
tet und fchließt alle Juden (felbft die getauften) und Philifter 
aus, ift aber von ben Leptern doch nicht ganz rein. Arnim 
bat ſich mit Brentano's Schwefter Bettina (einer Enkelin von 
Sophie la Roche) kuͤrzlich verheirathet. Sie ift ein verftändiges 
Weſen, ein wenig feltfam. 

Unfere politifhe Lage hätte durch einen Krieg zwiſchen 
Rußland und Frankreich in ungünftig verändert werden koͤn⸗ 
nen. leranber bat wirklich einmal einen herzhaften Entfhluß 
gefaßt; es ift bei ihm aber nur ein Rauſch der bald verfliegt 
und feit dee vorgejtern Abend erfolgten Ruͤckkunft eines rufii- 
ſchen Kuriers aus Paris fcheint Alles für befeitigt angenom⸗ 
men werden zu Pönnen. Ich für meine Perfon habe in diefem 
Augenblit an feinen Krieg geglaubt. Der König Bernadotte 
hat dem ehrlichen Alerander wol zunaͤchſt einen Schreden ein 
gejagt. Es hilft aber doch nichts. Schweden wird in brei bis 
vier Jahren Finnland, Pivland, Efthland, Ingermannland 
u. f. w. wol in Befig nehmen und das Haus Holftein ſchwer⸗ 
ich auch in Mosfau refidiren. 

Ic wünſche herzlich, Daß es Ihnen noch Lange wohl ge 

n möge und empfehle mich in Ihe wohlmollendes und freund» 
aftliches Andenken. Stägemann. 


7. 
Berlin, 16, Mai 1812, 

Das Ungemach, das mich auf meiner ganzen Lebensbahn 
mit Actenftößen und andern &tößen verfolgt hat, ift in dieſen 
Zagen allgemeiner Zrübfal aud wider mid, ganz befenders 
toßgelaffen. Davon zu ſchreiben ift nicht viel, denn es läßt 
fi) nicht befchreiben. Kurz, es ift ganz toll, Geld zu ganzen 
Scheffeln ausftreuen zu folen und nicht eines Pfennigs Herr 
zu fein, Entſchuldigen Sie mid) daher, mein hodhverehrtefter 
und unvergeßlicher Freund, daß ich mich ſchriftlich erſt jept 
Ihrer erinnere. 

Daß ich bei unferer babyloniſchen Verwirrung feinen Muth 
befige, mit der Leier gu fpielen, bie feit geraumer Zeit ein 
Warfenfpiel für mich geworden ift, und feine Neigung aus 
dem Baftalifchen Quell zu fhöpfen, fünnen Sie wol glauben; 
indeß ftrebt der Geift immer der frübern fehönen Gewohnheit 
entgegen, und bie Hoffnung, mich vielleicht bald einer höchft 
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läftigen, geiſttödtenden Lage zu entziehen, iſt die einzige Ber 
gleiterin, die ich auf einem fehr dornen= und biftelvollen 
Pfade habe. 

Vielleicht begleite ich den Kaifer Napoleon an den Bory- 
fihenes, wenn er felbft Luft haben follte, fi ihm zu nähern, 
wie ed noch zur Beit nicht ſcheint. Seit Zerped’ griechiſchem 
Feldzug ift in der Gefhichte von einer ſolchen Heeresmacht 
nichts gehört werden, ald Napoleon jegt wider Rußland zu« 
fammengebradht hat. Unfere Politiker ſchen den Umſturz des 
ruffifhen Reichs als unzweifelhaft an. Napoleon felbft fcheint 
noch bedenklich. Wir werden jedod in diefem Jahre merkwuͤr⸗ 
dige Greigniffe erleben, mögen die Götter Diefen begünftigen 
ober Jenen. 

Inzwifchen ift ber Frühling fehr angenehm vom Himmel 
gefunfen, und man kann nichts Bernünftigeres thun, als, des 
erbärmlichen Haders ber großen und Pleinen Menfchen mübe 
und feiner vergeffend, unter einem blühenden Kaftanienbaum 
fih den Empfindungen hinzugeben, die ein Welteroberer zwar 
verbittern, aber doch nicht vertilgen fann, zumal wenn man ſich 
vor der Hand von ihm noch nicht auf Rumfordfche Suppen 
darf affigniren laffen. 

Ih wünſche Ihnen berslih noch lange, heitere und ge» 
funde Zage und werbe mich jehr freuen, wenn Sie mir zuwei⸗ 
len oder recht oft, wenn ed Ihnen noch gemüthli if, Briefe 
fhreiben. Stägemann. 

8, 
Berlin, WM. Xug. 1819. 


Hodhverehrter Here und Freund! 

Daß Sie nah dem ang Berluft, den Sie mit 
meiner großen und aufrichtigen Theilnahme erlitten, dem Reben 
nicht entfagt, babe ich aus Ihren Antheil an der beutfchen 
Geſellſchaft mit vieler Freude gefehen. Sept, da für die Welt 
ein neuch Leben beginnt, ift es auch in Ihrem Alter recht, zu 
einem neuen Leben zu erwaden; der Geift wird ja nicht alt. 

Bon der neuen Geftaltung der Dinge nah überwältigtem 
Rapeleon (wie Hr. v. Woltmann ed gibt) iſt freilich für jetzt 
noch nicht viel zu erwarten, obwol durch die Einmiſchung Mo: 
reau's und Bernadotte's ber Krieg einen andern Charakter an: 

enommen bat, jo auch der künftige Friede ihn annchmen wird. 
e am Ruder jigen, find gar zu flah und ihre Palinurus- 
Subftituten haben auch in dem Beffern nicht viel gethan. Hät- 
ten wie fonft fo fruchtloſe Tage von Görfchen und Baugen er 
leben können % Indeß wird das Erwachen ber Bölker nicht 
ohne Erfolg bleiben, und bas muß uns tröflen über fo viel 
unnüg vergoffenes Blut. Man erzählt bier, in Paris fei eine 
Garicatur erfchienen, unfere Armee vorftellend; die Soldaten 
mit Löwenköpfen, die Generale mit Schaföföpfen und Andere 
ohne Köpfe. 

Die Zage von Görfhen und Baugen habe ich leider! ge 
weiffagt, ohne befondere Propbetengabe. Unfere Diplomatifchen 
Schritte und die Troſtloſigkeit des Kaiferd Alerander waren 
hinreichend, die Eingeweide augurirend zu prüfen und daraus 
au urteilen. Roc im Februar ſahen wir ſelbſt nicht, daß 
wir vom franzöfifhen Syſtem abgefallen waren. Seit dem 
halben Schritte York'6 waren wir abgefallen. Wir wollten 
nur paciseiren, und fahen nicht, daß nur Gin Paciöcent da 
war, nämlid wir felbft. Jetzt wird die Sache freilich anders 
gehen; Dank fei es vor ber Hand Wellington und fernerhin 
Moreau und Bernabotte, 

KRapoleon hat unftreitig feinem Schwiegervater die Ent» 
ſchloſſenheit nicht augetraut, ihm fo raſch den Krieg zu mas 
hen; er hat, wie c& ſcheint, den Einmarſch der combinirten 
Armee in Sachfen und ihm im Rüden nicht erwartet, ba er 
feine halbe Macht auf Berlin und die andere Hälfte auf Schle: 
fin wandte. Der Angriff auf uns ift gang misglüdt, wie Sie 
aus den Zeitungen fehen. Daß ber General Girard, der mit 
der magbeburger Garnifon den Angriff auf Berlin unterflügen 
folte, nicht ganz abgefchnitten worden ift, hat er nur feinem 


GSluͤck zu danken; doch hat er ein Drittel feines Corps ver: 
foren. Wir hoffen, daß Davouft, der im Medienburgifcen 
vorgerüdt ift, ben Unfern in die Hände fallen werbe. 

Der ſchleſiſche Angriff ift dem Kaifer zwar 'R lüdt, aber 
ohne weitern Rugen; er hat nad Dresden umkehren müſſen 
und wird jegt vielleicht in ber Gegend von Freiberg eine Ries 
ſenſchlacht wenigitens über den Kriegeihauplag bes Fünftigen 
Monats enticheiden. Schr wichtig jind bie Unterhandlungen 
mit Baiern. 

Die ſchwediſche Armee ift ſehr ſchön; fie begeht aber mit 
den Ruſſen gemeinfhaftliih viel Ereeffe, woran die unendlich 
fehlechte Worforge für die Verpflegung Schuld iſt. Die Schn- 
ſucht, die man bier nach den Ruffen hatte, gleicht nur ber 
—— fie wieder loszuwerden. Einige Wochen nad) ihrer 
Antunft nannte man fie ſchen Nettungsbiefters jegt heißen fie 
Biefter ſchlechtweg. Noch wird der unfelige Benningfen, wahr: 
fheinlich von feinem Meierowiz begleitet, erwartet. 

Die oftpreußifchen Dffiziere haben hier, da fie noch ganz 
Bonapartetrunten find, Fein günftiges Verurtheil für Ditpreus 
Ben erweckt. Namentlich hat ein ... erklaͤrt, er würde ſich 
erft dann alücklich fchägen, wenn er unter Rapoleon's Befehlen 
kämpfen Bönnte; alle unjere Unftrengungen gegen ihn waren 
eine vergebliche Thorheit. Man follte doch meinen, daß Spas 
nien diefe Meinung fchon gewürdigt habe. Daß es brave Ge: 
nerale unter und gibt, denen nur bie nöthige Einſicht fehlt, 
bat das weitpreußiiche Dragonerregiment am 22, dieſes Mo: 
nats mit großem Berluft erfahren. . 

Ivernois, deſſen perfonliche Bekanntſchaft id in Dresden 
gemacht habe, fchreibt fi den Athem aus, um zu bemeifen, 
daß Ropoleon an feinen Finanzen zu Grunde gehe. Daran 
ift ſchwer zu glauben, fo fange er Herr von Deutichland bleibt. 

Eben geht der junge Scharnhorft als Kurier aus Schle 
fien zum Kronprinzen ven Schweden mit der Rachricht hier 
durch, daß Blücher am W. d. M. die unter Macdonald, Rev 
und Laurifton vereinigte frangöfifche Urmee bei Goloberg ge: 
fchlagen habe. Funfsig Kanonen waren fhon erobert, als 

r. dv. Scharnhorſt das Schlachtfeld verlieh. Der vorteefflichen 

ispofition Gneifenau's fol dieſer Sieg zu banken fein; und 
bald werden wir ned mehr erleben. Ih habe nech nie an 
Napoleon's Wertilgung gegweifelt, ſowie die Rothwendigkeit, 
daß er zum Heil der Welt vertilgt werben muß, nicht erft zu 
discutiren ift. 

Den Hrn. dv. Stein habe ich nicht, wie man ihn mir 
ſchilderte, enragirt und eraltirt, vielmehr fehr ruhig und be 
fonnen gefunden. Wollte Gott, daß andere Leute fi auf den 
poetifchen Standpunft ftellen könnten und früher geſtellt hät: 
ten, ohne den jet nichts gelingen kann. Durch feinen Man- 

el an Menſchenkenntniß ward Hr. v. Stein zu oft getäufct. 

on Schön habe ich fange feinen Brief, Man fagt, er wolle 
nad Gumbinnen zurüd, doch halte ich dies unter den jegigen 
Umftänden abgeändert. Schebiger hat den Fuß gebrochen und 
ift in irgend einem Babeort. BEN 

Riebuhr hält ſich in Schlefien, jegt wahrſcheinlich in Prag 
auf. Wie hat feine „Römifche Geſchichte Sie erbaut? Sie hiehe 
wol beffer: Kritiſche Unterfuchungen über die römifche Gefchichte. 

Ih muß heute enden und dann nur hinzufügen, daß ich 
Sie unter Verfiherung der treueften Ergebenheit und ber al: 
ten Hohadtung um Ihr freundſchaftliches Wohlwollen bitte. 
Stägemann. * 

Berlin, 12. Det. 1813. 

Ihr freundſchaftliches und guͤtiges Schreiben vom 5. vori⸗ 
gen Monats, verchrungswürdiger Freund, hat mir bie Freude 
verſchafft, mein Andenken bei Ihnen nicht erlofhen zu willen. 
Eine fehswöchentlihe Krankheit, von der ich jeht größtentheils 
genefen bin, hat meine Antwort verfpätet, welches Sie gewiß 
gütigft entſchuldigen. 

Unfer Aller Augen find jegt auf den Meinen Fleck in 
Sachfen gerichtet, woͤſelbſt, wie wie hoffen, in wenigen Tagen 
Europas Schickſal auf einige Zeit entſchieden werben fol, 


Seltfam genug ift «6, daß wir bier nicht mit Suverläffigkeit 
wiffen, wo fih der Kaifer Napoleon und bie Stärke eines 
Heeres in dieſem Augenblid befindet. Iſt er wirklich, wie es 
heißt, in Belgern (auf bem linken Eibufer, eine Meile füblich 
von Zergau), fo möchte ih beinahe vermuthen, daß er ſich, 
während man ihn von allen Seiten auf dem linken Eibufer 
umjtellt, auf das rechte Eibufer werfen und, indem er zuglei 
Berlin bedrcht, über Magdeburg fi einen fihern Weg = 
Weſel bahnen werde. Allerdings ift ex ſchlecht zu Pferde, aber 
er ift immer ein geoßer Feldhert, der auch zu Fuß Fechten kann. 
Die Außerung des jungen Hrn. v. ... habe ich aus dem 
Munde eines ſehr ernft» und wahrbaften Mannes, Sie ift 
auch in dem Geift, der nach der unglüdlichen Schladt bei Bör- 
hen und Bau unter unfern Offizieren als Regel herrſchte. 
Daß übrigens Hr. v. ... fih den Kaifer Napoleon lieber zum 
Feldherrn münfcht als den General v. B..., ift ihm nicht au 
verübeln. Das Sprüchwert übrigens: Niele Hunde find des 
Haſen Zod, wird Doch wel bei dem Welteroberer keine Aus— 
nahme machen. Man fpricht überall nur mit Bewunderung 
von unfern Zruppen. Die Zapferfeit wird fortan in ber Ge⸗ 
ſchichte des Epitheten preußifch mit fteigenden Lettern erhalten. 


Berlin, 36. Det. 1812, 


Indem ich das vorige Blatt beichrieben hatte, wurden wir 
bier unerwartet alarmirt. Unſer Gouvernement erhielt Rach⸗ 
rihten, daß der Kaifer Napoleon mit jeiner Hauptmacht, 
170,000 Mann flark, den ruffiichen General Saden, ber bei 
Düben jtand, verdrängt habe und bei Wittenberg und Zorgau 
über die Elbe gebe, Gewiß war es, daß ber vor Wittenberg 
commanbirende General Zhümen auf Koswig geworfen und 
Zauenzien mit feinen und dem Thuͤmen'ſchen Corps in Eils 
märfchen auf Berlin gebe, Wiewol ich ſelbſt die Meinung 
atte, daß Napeleon wol auf Magdeburg zu gehen verfuchen 

nne, waren mir doch bie angegebenen Umftände ſehr verbäch- 
tig, und es zeigte fich bald, daß Tauenzien, verleitet Durch eil⸗ 
fertige und irrige Berichte Thuͤmen's, jich ſehr übereilt habe. 
Man Eonnte Beinen Augenblick zweifeln, daß der Ungriff auf 
Saden und Tauenzien und der Übergang eines Meinen Corps 
über die Elbe nur eine Demonftration fei, bie einen Plan auf 
dem linken Elbufer verdecken ſolle. Der Kronprinz von Schwer 
den und Blücher ließen fih auch nicht irre machen, ihren 
Warſch auf Leipzi fortzufeten, und der Schlag ift, wie Sie 
jegt wiffen, zum Berderben Napoleon's gefchehen. 

Die große böhmifche Armee fcheint wiederum mehr im Ber: 
luft gewefen zu fein. —— iſt es, daß fie die Vereini ⸗ 
gung Augerau's mit dem Kaifer nicht verhindert und baß fie 
am 18,, wo der Kaifer Napoleon fen Bormittags die Reti- 
rade auf Raumburg anfing, diefe Straße fo ſchwach befegt hielt. 
Wahrſcheinlich ward Rapoleon am 17. ſchen die dringende Ge⸗ 
fahr inne und fuchte ihr durch diefen Marſch zuvorzukommen. 

Sept fragt fih: mas er nad Franfreih zurüdbringen 
werdet Ich hoffe, unfere Zruppen werben auf bem Rückzuge 
ihm ganz aufreiben. Am 23. ftand Blüher in Sömerba, 
Schwarzenberg in Jena. Die Equipage des Königs von Nea: 
gel war erbeutet und ein Theil des faiferlichen Treſors. Wenn 
doch mit ihm mein Freund der Graf Daru! SU) Kanonen was 
ren in unfere Gewalt gefommen und über 50,000 Gefangene. 

Der König ift, wie Sie denken Fönnen, im höchſten Jubel 
empfangen worden, obwol ſich Einige fragten: was er hier 
wolle. Heute Morgen traf der gefangene König von Sachſen 
mit feiner Familie bier ein. Schwedt ift ihm zum Aufenthalt 
angewiefen. Der König von Würtemberg bing bis zur Schlacht 
von Leipzig noch an Napoleon. Dagegen ift der Bicefönig 
von Italien in dem Abfall Baierns begriffen. Man fagt, er 
erhalte die Souverainetät Parmas. j 

Sie fehen, bie Politik —** bier faſt ausfchliehlich. 
Es hat au lange genug auf bie Nägel gebrannt. Zum Lefen 
komme id) faſt gar nicht. Daß meine Gedichte Ihnen einiges 
Bergnügen gemacht haben, gereicht mir zu großem Zroft. ch 
würde vielleicht einen größern Werth darauf legen bürfen, 


wenn ed mir vergönnt wäre, mid mit den Mufen inniger ver- 
traut zu machen. Ste fehen an ber unbeträdhtlihen Anzahl 
der abgedrudtten Gedichte, wie felten es mir gelingt, mich mit 
der Poeſie zu beſchaͤftigen; auch werden Sie fehr die Zeile ver: 
miſſen. Bas ich in den legten fieben Jahren gedichtet, hatte 
einzig auf die Begebenheiten des Tages und auf bie Sache 
tes Naterlandes Bezug. 

Unter Fouqul’s Poeſien gebe ich der „Undine“ den Borzug- 
Der „Zauberring” hat mic; durch feine Dicke noch zur Zeit vom 
Leſen abgeſchredt, ift aber die —— meines ſich auch 
ſchon zum Jäger rüftenden Sohnes. Den „Zantippus‘ habe id, 
fo wenig wie bie Mecenfion gelefen, gebe aber unbefehens ber 
legtern recht. j F 

Arndt's Bekanntſchaft habe ich in Dresden vor einigen 
Monaten ſchon gemacht. Es ift ein maderer Kerl, doch ſchut⸗ 
tet er feine Gedichte aus bem Ärmel. Daß Arnim fih noch 
nicht anders flimme, werden Sie in einigen feiner jegt ge: 
druckten Schaufpiele leſen. Es wundert mid, fehr, daß biefer 
ſonſt fo ritterlihe Menſch nicht mit in den Krieg gezogen. 

Dem alten Friedrich fowel ald der Maria Thereſia wird 
ed doch ein Laͤcheln abgewinnen, daß ein König von Preußen 
fih das Großkreuz des Marias iherefiensDrden, ber zum An: 
denken des erften öftreichifhen Sieges über Preußen geftiftet 
wurde, nicht gar weit von Rollin erworben. i 

In unferer Boß ſchen Zeitung ftehen intereffante politiſche 
Auffüge von F. Buchholg, der ebenfo gewandt im Schreiben 
als im Wechfeln der Syſteme iſt. Die noch immer nicht ge: 
fcheit werdende Genfur, bie bier befonders in ungefchidten 
Händen ift, ftreiht nur oft das Beſſere. Die Geftaltung 
Deutfchlands, die das Thema Buchholtz ift, muß uns Alle be: 
ſchaftigen. Ich kann nit leugnen, daß ich mit Schmerz und 
Bittern daran denke, wenn ich bie biplomatifchen Hercen er 
wäge. Geng influirt Metternich ganz und nad ber Analogie 
des Namens und weil er vor jeder Theilnahme bes Volks zit 
tert hat man ihn Bitternich genannt. Stein gewinnt zum 
Gluͤck an Anfehen, und ba er den Andern cebenfo fehr an 
Kenntniffen wie an eg Sinn überlegen ift, fo läßt ſich 
noch einiges Vertrauen faffen. 

Meine Familie ift wohl; aber das Verſemachen gewöhnt 
meine Zochter fib ab, als eine weibliche Unart. Mögen Sie 
noch lange eines recht heitern Alters ſich erfreuen und Ihr freund: 
ſchaftliches Andenken mir nicht entsichen! Btägemann. 

(Die Portfefung folgt.) 


Aus der Provence. Neifehriefe von Friedrih Lud— 
wig. Frankfurt a. M., Brönner. 1845. 12. 1 Thle. 


Der Berf. diefes Buchs gibt durchweg eine ehrenhafte Ger 
finnung Fund; feine Zuverſicht zu der Wirkung von Predigten, 
feine Hoffnung auf den Guftan »Moolf» Verein läßt einem jun⸗ 
gen Theologen anz gut; es ift angenehm, baß ber Verf. durch 
Aufdrängen diefer Anſichten niemals läftig fällt. In biefen 
„Reifebricfen" wirb mandes Wiffenswürdige aus der Geſchichte 
der Verbreitung des Chriſtenthums und aus der römifch + heid⸗ 
nifchen Zeit mitgetheilt; auch allerlei Rotigen über provenza: 
liſche Städte und Kunftdenfmale findet ber Leſer. Wenn der 
Derf. über Kunft redet, ftreift er gern in das Gebiet bes 
Phantaſtiſchen 3. B. jagt er vom Urfusmünfter in Solothurn: 
„Zwölf orintbifihe Säulen tragen in rhythmiſcher Macht den 
Gedanken bes Meifterd und erfchließen ſymboliſch ben Gedan+ 
Een des Baus.” Was den Stil betrifft, fo warnen wir Hrn. 
Ludwig, daß er nicht ins Überfchwängliche ſich veriere; Über 
ſchwaͤnglichkeit führt zur Unnatur, alfo zum Falſchen; die Mid: 
tigfeit des Ausdrucks ift das Grunderfoderniß zum guten Stil. 
Der Berf. hat gewiß Selbſtkenntniß genug, daß er fid, 
nad Herausgabe dieſer Briefe, noch nicht für einen großen 
Autor hält. Für die Literatur ift fein Buch Peine Bereiche: 
rung, und daß iſt jebes Buch wenn es Werth hat. Aber was 
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im der Worrede als Wunſch außgefproden wird, daß nämlich 
biefe Blätter eine Sehnſucht nad dem ſuͤdlichen Himmel wecken 
mögen, das twirb gewiß bei manchem Leſer ſich erfüllen. 25. 





Literarifhe Notizen aus Kranfreid. p 


Eoufin. 

Wenn Eoufin au auf den Namen eines wahrhaft ſpecu 
lativen Denkers Beinen Anſpruch machen kann, jo verdienen 
feine literariſchen Leiftungen doch ſchon deshalb, weil von ibm 
in Frankteich zuerft die Anregung zu philofepbifhen Studien 
ausgegangen ift, alle Beachtung. Befonders fördernd waren 
feine öffentlichen WBorträge, bei denen die Macht feines Wortes 
und feine ganze gediegene, kernhafte Perfönlidhkeit mitwirkten. 
Die Räume reichten nit aus, um alle Diejenigen aufzunch 
men, welche fih herzudraͤngten au den lebhaften, einfchneiden- 
ben Entwidelungen dieſes Mannes, der mit feiner fteigenden 
Popularität der Regierung immer anjtößiger wurde. Auch ge: 
deut noch machten feine Auseinanderfegungen einen tiefen 
Eindrud. Sie erfhienen erft in einzelnen Deften, die man — 
fie gingen von Hand zu Hand und murden unmittelbar nad 
den beendigten Borlefungen ausgegeben — als fliegende Blät: 
ter bezeichnen Pönnte. Später wurden fie gefammelt und über: 
arbeitet und im biefer Form haben fie viele Auflagen erlebt. 
Indeffen hatte fih Eoufin anfangs nur zur Herausgabe eines 
Theils feiner Morträge entſchloſſen. Befonders fehlten noch 
diejenigen Partien, in denen er fich mit der neuern Philoſophie 
befhäftigte.: Wir Fennen die Gründe nicht, welche ihn abge: 
halten haben mögen, biefelben bem bereits früher Erſchienenen 
unmittelbar nachfolgen zu laffen. Wenn er num endiich mit 
bem Refte feines Cours ans Licht tritt, fo dürfen wir uns 
zwar einerfeitö dazu Glüd wünfchen, andererfeits aber ift nicht 
zu verfennen, daß die Erſcheinung dieſes „Cours de philoso- 
phie moderne” — fo lautet ber Titel biefer neuen Publica: 
tion, welche auf fünf Bände berechnet ift — einen viel grö- 
fern Eindrud gemacht haben würde, wenn fie um einige 
Sahrzehnde früher gefallen wäre. Wir wollen nit behaupten, 
als enthielte diefe neue Sammlung nicht mandhes atkorn, 
dem auch jetzt noch eine fröhliche Entfaltung vorbehalten ft, 
und als Pönnten burftige Jünger nicht aus diefem Quell, Der 
ihnen erft fpät eröffnet wird, noch jetzt Labung und Anregung 
chöpfen; aber fo viel dürfte denn doch wel feftitehen, dag im 

Ugemeinen die jüngere philoſophiſche Schule fih mehr und 
mehr an eine ftrengere Methedik und an ein wilfenfchaftliche- 
res Erfaffen der Philofopheme gewöhnt bat ald es von Eoufin 
beobachtet wird. Während man ſich früherhin mit einem an: 
näbhernden Verftändniß ber philofopbifchen Softeme begnügte, 
will man fie jegt in ihrer ungetrübten Reinheit un * 
fremde Beiſätze, ſodaß man ohne Couſin zu nahe au treten 
wol behaupten darf, fein Eklekticimus — mie er ſich auch 
in dem vorliegenden Werke abfpiegelt — ſei nicht gang mehr 
auf ber Höhe der Zeit. Damit wollen wir Beineswegs in Ub- 
rede ftellen, daß diefer „Cours de la philosophie moderne “ 
ohne Zweifel mit Beifall und Anerkennung entgegengenommen 
werden wird; nur dürfen wir wol dieſen Erfolg Ei als ei: 
nen succts d’estime bezeichnen. 

Die Reifen des Herzogs von Bordeaur. 

Bir haben neulih in d. Bi. bereits auf einige Erzeug: 
niffe der Tegitimiftifhen Hofhifteriographie aufmerffam gemacht, 
bie in ihrer hohlen Breite an ben Stil der alten ungenief: 
baren Panegyriker erinnert. Wir koͤnnen zu jenen Angaben 
noch ein Werk nachtragen, welches fi Diefee Weihrauchslite⸗ 
ratur anſchließt. Es find dies die „Souvenirs des voyages 
de Mer. le duc de Bordeaux »n Italie, en Allemagne et 
des &tats de l’Autriche”, welche vor kurzen vom Grafen Loc: 
maria in zwei Bänden herausgegeben find. In denjelben wirb 
und nichts Neues, wenig Geniehbares, aber deſto mehr Icere 
Lobhudelei in behaglicher Breite aufgetifcht. 1. 
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Briefe ded geheimen Staatöraths von Stäger 
mann an den Kriegsrath Scheffner. 
(Kortfegung aus Nr. 171.) 


10. 
Berlin, 4. April 18ll, 

Die Unruhe, in der ich mich bisher befunden habe, um 
mich in ber möglich fürzeften Zeit von meinen bisherigen Ar 
beiten zu befreien, hochſuperehrender Freund, hat mich biöher 
mir felbft entzogen, umd ich bin mit großer Anftrengung nur 
jegt erft fertig geworben, um in ben nächften Zagen meine 
Reife nach Paris antreten zu können, wohin ich nun post fe- 
stum fomme. Indeß muß ich bekennen, daß ich ed nicht ge: 
hofft habe, dem Einzuge unferer Armee in Paris beizumohnen, 
weil ih, ftatt Andere von biefem Ereigniß überrafcht worden 
find, ſchon im Monat März, alfo Einen Monat früher, Das: 
jenige erwartet habe, was erft im April eingetreten if. Rur 
bas Ende der Rapoleon'ſchen Weltherrfchaft hat mich betrogen; 
ich dachte doch den letzten Act eines Shakſpeare'ſchen Zrauer- 
fpield zu erleben, und es wird der Schluß eines Iffland'ſchen 
Familienftüds, 

Die Hauptfache jedoch ift geſchehen. Die Berrüttungen 
der Welt haben auf lange Zeit ihr Ende erreicht, und bie 
Segnungen bes Friedens werten das tauſendfache Elend ver: 
güten, das unter und verbreitet worden iſt. Mur einen Frie- 
den mit Napoleon habe ich gefürchtet, und man war nahe dar 
an, ihn abzufchlichen, wenn nicht die Wolkenhand, die biefe 
Angelegenheit fihtbar geleitet hat, fi darein gemiſcht hätte. 
Wie überzeugt die Verbündeten waren, daß Rapoleon von ih» 
nen nicht überwältigt, und daß man mit ihm einen Frieden zu 
fließen gezwungen fein würde, beweifen die auf 20 Jahre ge: 
ſchloſſenen Allianztractate. 

Was weiter aus und und insbefondere aus Deutfchland 
werden wird, werben wir nun bald erfahren. Bielleiht nehme 
ich noch, wenn id zum Hrn. Staatsfanzler komme, einigen 
Theil daran. Noch weiß ich nichts; man ift auch, trunfen von 
dem felbft nicht erwarteten Glüd, ſchwerlich ſchon weit barin 

elommen. Ich fürdte Manches von der ruſſiſchen Anmaßung 

aben mir doch nicht einmal es dahin bringen können, daB 
wir in ben Befig unfers ehemaligen MWeftpreußens gefegt wor: 
ben find, ja nicht einmal dahin, baf man uns bie im Herzog⸗ 
thum Warſchau confiseirten Eapitalien"zur Dispofition freige⸗ 
eben bat, und während unfere Soldaten doch hauptſächlich mit 
Pr das Interefje des ruffifchen Meichs fih die Hälfe brechen, 
zieht die ruffifche Adminiftratur im Herzogthum Warfchau die 
Binfen von den Eapitalien unferer Offizierwitwenkaſſe ein und 
die Witwen unferer Helden müffen darben. x. dv. Kopebue 
wird jchwerlih Luft haben, biefe Freundichaft des Kaifers 
Alerander zur öffentlichen Kenntniß zu bringen, fo ſehr ihm 
der alte König Taber gefallen hat. Gerade ben Het der höch⸗ 
ften Ungerechtigkeit des Napoleon alias Rikolaus, diefer Die 
Kahl unfers Privateigentbums, fegt der gepriefene Alexander 


fort. Ih Habe alle Urfache zu fürchten, daß er große Luft 
babe, das ganze Herzogthum Warſchau zit fhmaufen, wiewol 
er es ſchwerlich verbauen wird. Sollten wir nicht Derren der 
Mittelweichfel werden, bie Ruffen fi vielmehr daran feftfegen, 
fo müflen Preußen und Ruſſen, trog bed zwansigjährigen 
Bünbniffes, zuerft und je früher je beffer bas Schwert gegenein« 
ander ziehen. Man ſcheint es nicht glauben zu wollen, aber 
e6 wird fi) zeigen. 

Zür uns ift jetzt das Intereffantere die innere Adminiftre- 
tion. Es läßt ſich aber leider ſchwerlich viel davon erwarten. 
An organifche Gefege, an eine Eonftitution dürfen wir nicht 
benken. Der König ift gewiß ganz dagegen. Ebenſo wirb er 
einer wohlthätigen Finanzabminiftration durch die koſtbarſten 
Militaireinrichtungen entgegentreten, und doch würde es, ohne 
diefe, Peine großen Schwierigkeiten finden, das Staats ſchulden⸗ 
weſen zu orbnen. Kann fur dieſes nicht angemeſſen gewirkt 
werden, fo läßt fi gar nicht einfehen, wie dem jo ſehr zer: 
rütteten Zuftande der Provinzen und Gommunen in Unfehung 
ihres Schuldenwefens und der ungeheuern Verwirrung des Ei» 
genthums abgeholfen werben fol. Man wirb burd fort chende 
Einquartierungen und Lieferungen, durch Acte der Willtur in 
der Adminiſtration, durch Unregelmäßigkeit in der Gefepgebung 
und durch die andern Übel einer ſchwachen Regierung ben Geift 
der Unterthanen verderben und unjern ber au. eine blu⸗ 
tigere Zukunft bereiten. Der neue Binangminifter hat gewiß 
febr 2 Willen, der aber befchränkt wird durch feine per: 
fönlige Eitelfeit, bie ihm feine Individualität an die Stelle 
des Dffentlichen unterfchiebt. Ich habe Grund zu glauben, daf 
er bie — eines Minifters des Innern bios deshalb 
verhindert, um allein zu ftehen und von diefem Minifterium 
Mandes an ſich zu reißen. 

Für bie Literatur bin ich iegt fo gut als tobt; doch ar⸗ 
beite ih daran, dieſes für mein Selbſt ganz verderbliche Ber: 
hältnig aufzulöfen, und ich hoffe, daß «6 mir gelingen werde. 
Don der diesmaligen leipziger Büchhermeffe ift wol noch nicht 
viel zu erwarten. Die Lobrebner Rapoleon's werden ſich be» 
eifern, durch Napoleoniden die Scharte aus zuwetzen, wie F B. 
ber Schmierer Venturini. Goethe wird ſich über den 7— ſei⸗ 
nes Helden, der ganz wie ein Kogebur'fcher endet, gewiß ſchwer 
ärgern, und feine Verſe boffentiie den Flammen übergeben. 

Fichte's früher Tod hat mich fehr erfchredit. Er bat feine 
Familie in einer hoͤchſt bebrängten Lage hinterlaffen. An Neil 
hat die Welt noch mehr verloren. Den Einen hat der Eifer 
feiner Frau, den Andern zugleich mit feiner Frau (die wenige 
Zage nad) ihm ftarb) fein eigener getödtet. Unſet Sad hat ſich 
bei feinem Abſchied von hier der Gelehrten treu angenommen. 
Dem traurigen Muͤhler hat er den Poften eines Directors der 
böhern Policei in Dresden verſchafft, und den nod) traurigern 
Seribenten Karl Stein hat er mit fih nad Aachen genommen, 
wo er ihm ſchlechte Proclamationen macht. 

Fouqud iſt jept in Berlin. Ich babe auch feiner interefr 
fanten Frau Bekanntſchaft gemacht. Sie hat Manches geſchrie⸗ 
ben. Er jelbft fcheint von den Strapatzen des Feidzugs ganz 
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hergeftellt zu fein, hatte aber fehr gelitten und ſich ſchon nad 
der Schlaht von Leipzig zurüdgezogen. Der Mann feiner 
Freundin, der geborenen v. Imboff, der ſchwediſche Feldzeug ⸗ 
meifter v. Helvig, hält ſich ſchon feit dem vorigen Sommer 
bier auf. Er if, weil er fi gegen die Wahl des Kronprins 
zen erkiärt hat, außer Adivität, welches die ſchwediſchen Dffi: 
giere fehr bedauern, indem fie verfichern, daß er Die ſchwediſche 
Artillerie neu geſchaffen habe. Er iſt ein Stralſunder, ber ge: 
gen drei Thaler Handgeld, als Bimmergejell, in ſchwediſche 
Dienfte als Artillerift trat und war fchen in feinem 43. Jahre 
Feldzeugmeifter. 

Unfer Schenkendorf bat während des Kriegs Einiges ſehr 
vortrefflich gedichtet, namentlich hat mir fein Lied von den Drei 
Grafen gefallen, wiewol es hier für fogenannte ſchöne Geifter ein 
großes Scandal gegeben hat. Ich habe aud) noch einige „Kriege: 

efänge” druden laffen, die Sie nächftens erhalten werden. Sie 

And größtentheild auf meinen Reifen gemacht, die mir nech 
Muße für die Mufen laffen. Iegt habe ich nun Die Kriege» 
trompete an den Nagel gehangen und werde mir für die Zur 
Zunft wieder die Floͤte wählen. Über und gegen Rapoleon 
werde ich ſchwerlich mehr cin Wort verlieren. 

Meine erfte Arbeit bei dem Hrn. Staatskanzler fol fein, 
den nichtsrürdigen Ketzebue aus Königsberg fortzufchaffen, 
falls es bis zu meiner Ankunft noch nicht geichehen kin follte, 
Wenn er fort ift, muß man auch dafür forgen, daß er aus 
der Akademie der Miffenfchaften vertilgt wird, der es doch bie 
hoͤchſte Schande macht, daß der Verf. des Hahnenkamm“ und 
bes Rehbock“ zu ihren Mitgliedern gehört. Ich beffe, Arndt 
wird nicht unterlaffen, ihm gehörig zu dienen. 

Nachdem ich Ihr letztes freundfchaftliches Schreiben vor 
dem Schluß biefes Briefs noch durchleſe, frewe ich mich unferer 
Übereinftimmung wegen ber drei Grafen. Ihr Urtheil war 
mir vor einigen Zagen nicht gegenwärtig, als ich biefes und 

um erften Mal in unferm „Eorrefpondenten” las, den Profeffor 

uͤhs jent ſchreibt. Schenkendorf ift, wie Fouqué mir ſagt, 
in Karisruhe. Er hat nicht als Soldat angeſtellt werden koͤn— 
nen, wie er gewuͤnſcht. Der Geheimrath Beibruͤck predigt öf: 
ter, ob mit Beifall wage ich nicht zu urtbeilen. Es fcheint 
faft nicht. Ih höre ihm nur zuneilen bei Frau v. Knebloch 
vorlefen, und das ift nicht defonders zu rühmen. Riebuhr figt 
in Amſterdam wegen unferer englifhen Subfidien. Die Re 
cenfion der Heeren'ſchen Schrift ift gewiß ſehr gruͤndlich; mir 
elbſt find viele Süden in ber Schrift aufgeftoßen; aber ich 

de fie doch etwas fehr animod. Sie hat Niebuhr viele 
Freunde entzogen, da Heeren, ben ich übrigens gar nicht kenne, 
von feinen Freunden fehr geliebt wird, 

Berner habe ich viel in Frankfurt gefchen, mit geflidten 
Heofen. I habe vielleicht etwas beigetragen, ihm feine Pen- 
fion von FO Gulden zu fihern. Bufallig wohnte ich mit 
dem Fürften Metternidy in Einem Haufe und fah ihn daher 
öfter. Er hatte Werner mündlich die Fortbauer feiner —— 
ugefagt und aͤußerte gegen mid, daß ich des Hrn. Staats: 
anziers Conſens auswirken möchte. Ich übernahm es auf 
die Bedingung, daß der Fürft Dagegen auch Iean Paul's Pens 
fion von 1000 Gulden gemehmige. Er verſprach es und id 
ftimmte den Hrn. Staatöfanzler für Beide. Us ich aber bem 
Hrn. v. Stein, der das Großherzogthum Frankfurt abminiftrirt, 
wegen ber Ausführung des nelahten Beſchluſſes anging, ließ 
er mich mit den Worten an: Was intereifiren Sie ſich doch 
für ein paar Marren? Unfere Discuffion endigte mit einer 
Bertagung der Sache, und id) reifte darüber fort, höre aber 
bier, daß Jean Paul feine Penjion fortbezieht, ohne ſich ſelbſt 
weiter an Jemand gewendet zu haben. Werner wollte fi 
zum Priefter weihen faflen; dazu wird er wol ben Taufſchein 
gebraucht haben. Beine ""Beibe ber Unkraft“ ift tolles Beug, 
und in Heinern Gedichten, die ich ven ihm gelefen, ſcheint al- 
ler Geift von ihm gewichen. Dagegen fell er ein Zrauerfpiel: 
„Die heilige Kunigunde”, geſchricben haben, das einige Kenner 
rübmten. Ich habe nichts davon gelefen. 


nn nn — — —— — — — — — — 


Die ruſſiſche Kaiſerin hat hier auch ſehr gefallen und hier 
viele Geſchenke ausgetheilt. Sie mag wol geiſtreicher fein als 
unfere Königin, reizender ift fie gewiß nit. Der König ift 
feſt entfchloffen, nicht wieder zu heirathen. Man fprach aber 
von einer Wermählung unſers Kronpringen mit der Großfür 
flin Anna. Hier wünfcht man mehr eine Verbindung mit bem 
öftreihifhen Haufe, da man bie Ruffen wenig liebt und ihre 
Anmaßungen gern züchtigen möchte. Man ift offenbar unge⸗ 
gerecht, denn obſchon das Meifte ohne ihr Zuthun gefchehen 
ift, fo haben fie do überall wader geſchlagen. 

Daß Napoleon Nikolaus heiße, iſt wahrſcheinlich ein Irre» 
tum. Die franzöfifhen Beitungen nehmen ihm aud feinen 
Geburtötag, verwechſeln ihn aber mit feinem Bruder Iofepb, 
der am 9. Febr. 1768 geboren ift und vielleicht Joſeph Nir 
kolaus heißt. 

Ich empfehle mich herzlichſt Ihrem fortdauernden freund: 
ſchaftlichen Wohlwollen und wünfhe Ihnen mit inniger Ber 
ebrung no ein langes und ee Alter, wenn Sie gleich 
nicht, wie ber Feldmarſchall Möllentorf, den Landſturm exer⸗ 
eiren werben. 4 Stägemann. 

Berlin, 18 Xpril 1816, 

Rad langer Schule, die ih Ihnen abzutragen babe, ver 
ehrungswürdiger Freund, mahnt mich endlich Ihr gütiges 
Schreiben mit der Einlage an den König, die ich fofort beför- 
dern werde, Ich hoffe, der König wird Ihren Wünſchen nicht 
entgegen fein. Aber er hat für bie Poeſie überhaupt feinen 
&inn und hält die Poeten für Phantaſten; die deutfche vers 
wechfelt er auch wol mit der beutfchen Tracht, die er nicht 
leiden mag. Jean Paul hat die Fürften zum Anerkennen brin= 
gen wollen, daß ihr Heil aus Willen und Dichten hervorges 
gangen fei. Ach, du grundgütiger Bott! Der König fiherte 
in den Jahren 1844 ober 18U5 demfelben Iean Paul eine 

räbende zu; Beyme hat mir mehrmals verfichert, daß dar- 
über gar fein Bedenken fei, und jetzt ſucht Jean Paul die Er« 
fülung dieſes Föniglichen Wortes nad, wird aber ohne wei= 
teres ubgewiefen, und hat mit Schiller's Erben und Zacharias 
Werner noch Gott danken müffen, dab man ihm die Penfion 
von 1000 Gulen Rheinifch wiederhergeftellt, die er und biefe 
a Großherzog von Frankfurt zugefichert erhal: 
ten hatten. 

‚Man muß aber den Muth nicht ſinken laffen und wie der 
felige Scharnhorft auf fein Thema zurüdfommen: Gutta ca- 
vat lapidem. 

An der Giuftiniani’fhen Sammlung haben wir immer et⸗ 
was gewonnen. Die Sammlung ber Gemälde aus der alten 
deutſchen Schule, die fi im Befig der Gebrüder Boifferde im 
Heidelberg befindet, werden mir nicht erhalten. Die Boifferde 
wollen nicht nach Berlin, fondern in Köln fein. Man über 
treibt jegt die Schnfuht nah Köln. Es ift ein Obſturanten⸗ 
neft und ich bin ganz und gar —— die Univerfität des 
Großherzogthums Niederrhein in Köln zu gründen, ftatt in 
dem weit zweckmaͤßigern Bonn. Das Misverftehen der Kunft 
und die Meinung, daß Köln diefe Amme der Kunft fei, wer— 
den wir theuer bezahlen müſſen. Schentendorf bat in einem 
diesjährigen Almanach, deffen Rame mir entfallen, ein paar 
ſehr ſchoͤne Gedichte, auch in Bezug auf Köln und den Aus: 
bau des Doms (da der König bei feiner Durhreife durch Köln 
fi ſehr dagegen ausgeſprochen) geliefert. Dafür hat aber 
au das Minifterium des Innern ihm feine Anftellung in 
Köln, fondern in Magdeburg gegeben, es heißt, weil er zu ehr 
zum Katholiſchen neige, und ein Dom ift in Magdeburg ja 
auch, und noch dazu ein proteftantifcher. Neben Schenkendorf 
zeichnen ſich unter unfern jungen Dichtern Uhland und Rückert 
(der Verf. der „Geharnifchten Sonette”) aus. Rouaue Schreibt 
zu viel und fein Freund Franz Horn verdirbt ihm vollende. 

Ich habe mid fehr überwinden müffen, die letzte Lieferung 
meiner „Rriegsgefänge” drucken zu laſſen. Uuc bat es mir 
ganz an Zeit und Luft gefehlt, die Feile, befonders in Ruͤckficht 


auf die Metril, daran zu legen. Eine gute Anzahl, die Eon- 
—— habe ich auch unterbrüden müffen, da fie bors 

e saison find. Daß ich, wie Sie finden werden, zuweilen 
das 6 des Genitivs weggemorfen, if eine Nachahmung Ican 
Paul's in feinem fonft fo mit 6 Muſeum“, das fi aber 
wegen dieler harten Reuerung ſchlecht leſen läßt. Ich habe 
gauaut, man müffe den Genitio von Friede, Glaube, Name, 

ebanfe u. f. w. des Frieden, Glauben u. f. w. deeliniren, 
koͤnne aber auch des Friedens, Glaubens u. ſ. w. fügen, wenn 
man den Nominativ Frieden, Glauben u. f. w. gebraudt. Der 
Wohlklang muß hier leiten. Mit der hieſigen ſprachforſchenden 
—— werde ich in Händel gerathen. 

In Wien während der neunmonatlichen Schwangerihaft 
der Diplomatik habe ich ziemlich viel gedichte, mehrentheils 
erotifhe Sachen. Wenn die das „Morgenblatt” Iefen, werden 
Zie ein Meines Gedicht: „Das Lied von den blauen Augen’ 
(ich glaube in diefem Jahrgang), vieleicht -gefunden haben. 

Daß mit Wien vorzüglich gefallen hat, kann ich nicht 
leugnen. Man gemöhnte ſich indeß nur nach und nad) an uns, 
da man fich vor den preußifchen Pfiffen fuͤrchtete. Die Con: 
greßacte hat aber doch wol gewieſen, daß wir nichts weniger 
als pfiffig gerwefen find. ®onden hat mid am meiften über: 
rafcht und einen tiefen Eindruck zurüdgelaffen, obwol ich die 
Engländer auch in London nicht lieben: gelernt habe. Die 
Kürze der Zeit mag es wol entfhuldigen. In Paris waren 
fie nicht verhaßt, aber verachtet wegen ihres wirklich unan- 
ftändigen, fordiden Geises und wegen ber unmenſchlichen Prüs 
gel in der Armee, wozu aud unfere Landwehrmaͤnner die Kö— 
pfe gewaltig fchüttelten. Mit den Franzoſen jühnt man ſich 
bei En zu Haufe bald aus, aber doch lernt man an ihnen, 


was ein Volk nicht fein fol. Es ift Baum zu zweifeln, daß | 


der Stilftend, den die Sprache gemacht bat, die obne eine 
Spur von Poeſie fih nur in ber Rhetorik bewegt, die Ra: 
tion ausgedirrt hat, foraß fie als Ration nur ein caput 
mortuum ift. 

Wir wollen uns aber vor allen Dingen nur um uns felbft 
befümmern, damit es und nicht auch fo gebe. Es ſtehen uns 
nod große Stürme bevor. Zunächſt kann uns Preußen ein 
weifer Staatsrath und eine verftändige Conſtitution retten. 
Ich weiß nicht, ob wir nicht noch entfernt find von beiben. 
Der Großherzog von Weimar geht mit der Gonftitution voran. 
Es werden Repräfentanten aus freier Wahl des Wolf in Eine 
Kammer zufammentreten; ein Drittel der Ritterfchaft, gmei 
Drittel vom Lande und den Städten. Die Rechte der Stände 
als eined corpus follen an: a) Freie Prüfung der Staatsbe · 
dürfniffe und der Etatsbewilligung der Steuern und aller Fi⸗ 
nanzmaßregeln in Bezug auf das Vermögen der Staatsbürger 
oder des Landes. b) Mitwirkung bei der Gefehgebung. Ohne 
der Stände Einwiliigung kann fein allgemeines Landesgefeg 
erlaffen werben, welches bie Freiheit umd das ——— ber 
Staatsbürger oder die Landesverfaflung betrifft. c) Berantwort · 
tichkeit der Staatsdiener vor dem Fürften umd den Ständen. 

Adam Müller der Erfte (demn jegt gibt es noch einen) iſt 
jegt öftreichifcher Generalconful in Leipzig. Er wird eine hi⸗ 
forifdj:politifche Zeitfchrift redigiren, in deren Worwort er 
Riebuhr, Ancillon und Görres fehr lobt. Er arbeitet auch an 
einer Biographie unſers Staatskanzlers. eng babe ih zwar 
in Paris und Wien gefehen, aber felten. Er ift ein im jeder 
Hinficht verderbter Menſch. Friedrich Schlegel iſt vermöndt, 
Auguft Wilhelm vereitelt. 

Indeß habe ich fehon zu lange Ihre Geduld ermüdet und 
will mich daher nur noch Ihrem wohiwollenden Andenken und 
Ihrer Freundfchaft angelegentlih empfehlen, mit dem Berſpre⸗ 
Ken, von dem Erfelg des Schreibens an den König Ihnen 
baldigft Nachricht zu geben. Stägemann. 

12. 
Berlin, U. Der. 1816, 

Mit ungemeiner Freude habe ich zwar Ihr freundfchaft: 
liches Schreiben erhalten und mit dringender Ansherzlegung 


Ihren Brief an den Fürften abgegeben, aber ich habe fehr we⸗ 


nig Hoffnung eines Erfolgs. Der Pürft felbft wird gern bie 
Sache beim Könige vertreten, aber ſchwerlich mit durchgreifen ⸗ 


bem Ernſt, und ber König bat dafür durchaus feinen Sinn. 
Die deutſche Sprache und Dichtkunſt find ihm fremde Götter, 
wie bie Batholifchen Heiligen. Das Nichtverkennen ift an fi 
fhen verfänglich. Indeß wird es der Sprache nie fehlen, wenn 
noch Herzen wie bad Ihre dafür ſchlagen und das, hoffe ich 
body wol, wird nicht untergehen, Preußens Ehre kommt übrir 
gens nicht in nfalay. Wien, Paris, Warfhau, Frankfurt 
mögen einmal zeugen !! 

Wilken wird in einigen Monaten wieder bier fein und mit 
dieſem werde ich über die Bearbeitung der Handichriften fpres 
den. Goͤrres hat fich, heißt es in den Beitungen, in Heidel⸗ 
berg niebergelaffen. Man hat ihm nicht blos feinen Gewinn 
vom „Rheintichen Mercur‘‘, fondern auch SINN Franken entzogen, 
bie er ald Studiendirector in Koblenz hatte. Der Jurift Eich: 
orn hat, nachdem er fih im Kriege das eiferne Kreuz erwors 
en, wegen fchlechter Bezahlung einen Ruf nach Göttingen an 
genommen und verläßt die —* Univerfität. . 

Meine Mufe, nad der Sie freund ſchaftlich fragen, ift 
beimgegangen. Ich werde von Arbeiten erdrüdt, die man 
Strohdrefhen nennt. Daß Fouquẽ fo viel ſchreibt, iſt zum 
Theil nicht gegründet, denn Vieles, jo jet erfcheint, iſt alt 
und hat früherhin, che er einen Ruf hatte, Beinen Verleger ge: 
funden. Mir ſchreibt er aber bei alledem zu viel. Die „Sins 
Ks finde ich Höchft langweilig. Hedwig bat ihr Saiten» 
piel ſchlummern gelegt, feittem fie zu den Ballprinzeffinnen 
gehört, was man 008 nicht ändern Bann. 

Meine Frau empfiehlt - ji mit mir in Ihr fortbauerndes 
wohlmwollendes und freundſchaftliches Andenken und ich bitte Sie 
angelegentlichft, die Verfiherung meiner alten treuen Verehrung 
und Anhänglichkeit gütig anzunehmen. Stägemann. 


13, 
Berlin, U. April 1818. 

Da ich mir ſchmeichle, nicht ganı von Ihnen vergefien zu 
fein, hochverehrteſter Freund, jo erlauben Sie es mir, daß i 
einmal wieder einige Zeilen an Sie richte. Daß Sie no 
Theil nehmen an der Welt und Dem, was darin vorgeht, weiß . 
ich, da ich weiß, daß Sie noch leben. Mir wird biefe Iheils 
nahme ſchwerer als Ihnen, obwol, wie ich geftehen muß, aus 
eigener Schuld. Indeß ift es freilich auch eine bedenkliche Aufs 
gabe, bie ich mitunter zu löfen babe. Der Verf. des berüd« 
tigten Buchs „Welt und Zeit” (meit weniger fragmentariſch 
als fein Buch) fchrieb mir unlängft: er fei auf Alles gefaßt, 
nur nit auf eine vernünftige Behandlung der Sachen. Und 
fo fheint es wirklich Die großen Begebenheiten unferer Tage 
find ba am fpurlofeften vorübergegangen, wo fie unvergänglich 
hätten einfchneiden follen. Über ben erbärmlichen Hader der 
Schriftgenoflen Fann man fid) leicht zufrieden geben; die Kory: 
phäen der einen Partei find nicht viel beffer alß bie der an» 
dern. ber daß da, wo bie Gefinnungen fein fellten, Beine 
find, erfüllt mit fchlimmen Ahnungen für die Zukunft. Es 
ſteht und Manches bevor, was wir noch in Zeiten Mug ab- 
wenden Eönnten, aber die dunkeln Mächte laffen fih ihre Herr» 
[haft über die Welt nicht nehmen. 

Sie werden diefen Sommer noch den König und ben 
Kronpringen fehen. Der Letzte geht zwar febr gern auch nad 
Rußland mit, zumal um Die geliebte Schwefter zu fehen, doch 
ſcheint feine ganze Seele von Italien erfüllt, wo er den Him ⸗ 
mel der Kunst offen glaubt. Ben manden Patrioten wirb 
Beforgt, daß ihm der Umgang Ancillon's nicht wohlthätig ge: 
weſen fei. Ich ſtehe au entfernt, um darüber ein Urtheil zu 
haben, obwol es nicht au leugnen, daß Ancillon bei vielen gu+ 
ten Eigenſchaften doch ein franzöfifhes Gemüth hat. Dan 
erzählt, er habe dem Pringen eine Verehrung für Ludwig XIV. 
beigebracht, fei auch ſchuld, daß er die Merke Friedrich 6 des 
Großen nicht leſe. Doch will ih Dergleichen nicht glauben. 


Unfere jungen Männer fahren tüdhtig fort für die Spra— 
cht ber en zu wirken. Der alte Role felbft ift noch 
ein rüftiges Mitglied ber bien deutfchen Eprachgeſellſchaft, 
in der Zahn befonderd thätig iſt. Wolke hat mir einen gan 
zen Bogen gefchrieben, was ich in meinen Gedichten nad ſei⸗ 
nem „Anleit”’ ändern möge. Ic werde es freilich bleiben laſſen, 
zumal da ich andere Sachen daran zu ändern hätte, wozu mir 
nur Alles, nämlich Auft und Zeit fehlt. In den nächften drei 
Wochen will ih noch den Schluß meiner „Kriegögefänge” bruden 
laffen und dann aufhören. 

Frau v. Krüdener hat ja aus Königsberg wenig von ſich 
hören laffen. Hätte fie dort gar feinen Stoff gefunden? Die 
eitle Frau bat ihrer mittelmäfigen ae en nicht Herr 
werden fönnen und erliegt nun, wie fonft den leiblichen Aus⸗ 
fhweifungen, den Zerrüttungen ihrer Phantafie. Da fie mit 
aller Gewalt nach Berlin hat Fommen wollen, dem frühern 
Schauplatz ihrer Piederlichkeiten, wo doch manche Zeugen, be: 
ſonders Arzte, ihr entgegengetreten fein würden, fo ſcheint es 
mit ihrer Belehrung doch wol Ernft zu fein, woran man al 
lenfalls zweifeln möchte. In Rußland wird fie noch mandes 
tolle Zeug beginnen, ba der Kaifer fie fehr begünftigt, Der, 
aus Furcht vor feinen Unterthanen und befonders vor ben 
deutfchen Jakebinern, ein Beichüger des Glaubens und ein 
Frömmling ift. 

Unfern äfthetifhen Katheliken wird bei dem allgemeinen 
Frohlocken am 31. Det. v. 3. wol aller Muth vergangen fein, 
das proteftantifche Bolk zur Fahne des Waticans zurudzufüh 
ren. Ein paar gelehrte magere Krammetsvögel, wie Adam 
Müller, Schlegel, Schloſſer, Werner, find Beine befondern Bifr 
fen. Unfere deutſchen Episfopaliften würden uns vielleicht ganz 
von dem Papft befreien, wenn nur in Frankfurt recht tüchtige 
Männer wären, woran ich jeboch zweifle. Weſſenberg allein 
ift au ſchwach, und wir Preußen lieben ben Papft noch, ob» 
ſchon ich Hoffe, daß ein Goncordat nit zu Stande Fom: 
men werde. 

Was haben Sie denn zu Haller's „Reftauration‘ gefagt? 
Er hat im zweiten Theil fein verrüdtes Syſtem confequent ge 
nug durchgeführt und findet hier vornehmen Anhang, befonders 
unter ben jungen myſtiſchen Ariftofraten. Er weiß Bielerlei, 
fol auch an ſich nicht bofe fein, aber in allen feinen Hand: 
lungen verkehrt. Seine Profeffur bat er niedergelegt, und fo 
wie er fonft als Profeffor es nicht über fünf Auditoren brachte, 
fo will auch Riemand von dem Mitgliede des Geheimraths eis 
nen Rath hören, 

Schenkendorf's Tod bat mih ganı befonders betrübt. 
Fougud ift auch fehr hinfällig. Seine legten Producte jind 
nur matt, und vielleicht das nicht einmal. Man gibt ihm 
Schuld, daß er fih zu tief mit einer Familie Geift, genannt 
Schnapps, einlaſſe. Tieck ift dagegen wieder rüftig und will 
uns mit feinem Werk über Shakſpeare erfreuen, nachdem er 
im Herbft aus London zurüdgefommen, Richuhr gefällt ſich 
in Rom gar nicht und Fränkelt immer. Es ift nicht zu boffen, 
daß fein Aufenthalt die „Römifche Gefchichte” fördern werde. 
Raumer und Hagen, bie im vorigen Jahr in Rom waren, Er: 
fterer um Materialien für die „Gedichte der Hohenſtaufen“, 
der andere um altbeutfche Gedichte zu fammeln, haben Durch 
ihn ben Gebrauch der vaticanifhen Bibliothek nicht erlangen 
önnen, wol aber durch unfern Gonful Bartholty, ci-devant 
Sfraelite, der ihnen durch den Cardinal Gonfalvi die Erlaubr 
niß fogleich verfchafft hat. : 

Empfangen Sie mein berzlichftes Lebewohl und die Ber: 
fiherung der treueften Verehrung, mit der ich mid) Ihrem 
wohlwoüenden und freundſchaftlichen Andenken angelegentlichft 
empfehle. Stägemann. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Zur polniſchen Literatur. 


1. Krzyzacy i Polska. ®Pofen 1845, 


Eine hiſtoriſche Skizze, welche die Verbältniffe der preu- 
Bifchen Kreugritter zu Polen barftellt und als ein Commentar 
au der Foderung des letzten pofener Landtags, daß die Polen 
von Preußen gegenwärtig fo möchten behandelt werden wie 
einft die Preußen von den Polen behandelt werden find, an: 

efehen werben kann. Der Verf. fagt: „Es war ein politiſchet 
Fehler Kaſimir's, daß er im Thorner Frieden nicht auf ganz 
Preußen beftand und ſich mit dem nacdhherigen polnifchen Preu⸗ 
Ben abfinden ließ, es wäre ihm bei dem damaligen Zuftande 
von Deutfchland ein Leichtes gewefen, mit biefer Foderung durch⸗ 
zudringen, aber fein unfeliger Hang nad abfoluter Regierung 
in Lithauen machte ihn gegen das allgemeine Wohl gleichgültig.” 
Darauf heißt es &. 76.: „Die Preußen haben ſich bis zur 
Zheilung Polens nie über ihr politifches Roos b t (auch 
nad den thorner Gräuelfcenen nicht? ), noch hat bie Republik 
Polen in Betreff ihrer fich etwas vorgumerfen. Die Sektirerei 
wurbe zwar Veranlaffung Ir einer gewiffen Strenge (!), doch 
gab e& in Polen Beinen Bauernkrieg, Beinen Dreißigjährigen 
Krieg, feine Bartholomäusnacht, die polnifhen Difiidenten 
wanderten aus Polen nicht aus, bevölkerten Beine fremden Laͤn⸗ 
ber, vielmehr wurden die Privilegien und Mechte, die bei der 
Einverleibung von Preußen von Seiten Polens garantirt wa: 
ren, in ihrer Zotalität aufrecht erhalten, das Land mit neuen 
Auflagen nicht gebrüdt, die deutſche Sprache, wo fie allgemein 


- verbreitet war, nicht verboten, fondern Jedem der freie Gebrauch 


berfelben geftattet.” Die Schrift fließt mit dm Worten: 
„Der Orden betrog Rom, denn Katheliten bat er in Luthera⸗ 
ner umgewandelt, er betrog den Kaifer, denn er hat biefem 
nit Erweiterung, fondern Beichräntung feiner Herſchaft ges 
bracht, er betrog den König Sigismund, denn er hat Polen 
in ein trauriges Rehnsverhältniß gebracht, er betrog fich felbſt, 
denn er hat die Frucht feiner Arbeiten in die Hand gelegt, Die 
ihn unterjochte.” 


2. Do uprzedzonych wzgledem konstytucyi dnia 3. Maja 
1791. Vom Eaftelan Eajetan Sierafowsti. Stras: 
burg in MWeftpreußen 1845. 


Eine DVertheidigung der polniſchen Eonftitution vom 3. 
Mai 17091, die befonders fcharf gegen das Liberum veto der 
pelnifhen Landboten polemifiet. Die Regierung des oft ge: 
ſchmaͤhten legten polniſchen Königs Stanıslam Yuguft unter: 
brüdte die eingewurzeite Anarchie, weldhe den Polen den alten 
Ruhm geraubt und fie in den Augen von Europa und in ihren 
eigenen verächtlidy gemadpt hatte. Jene Macht inter majestatem 
et libertatem , die den Königen ſchrecklich, den Bürgern dro« 
hend, den Städten und Dörfern beihwerlih war und Nieman- 
dem einen Vortheil brachte, beichränfte er, dann bob er fie 
gen auf. Er jammelte einen Staatsſchatz und überlieferte ihn 
n die Hände der Nation, Das Liberum veto, ben Inbegriff 
des Unverftandes, bob er auf und heilte das Beihwür, bas ben 
ganzen Körper lähmte. Er ordnete eine öffentliche Erziehun 
an und ftelte jie unter eine befondere Aufjichtsbehörde. Dur 
Anregung, durch Beförderung ber Künfte und Wiffenfchaften 
vertrieb er aus Polen die Finfterniß der Vorurtheile und bes 
Aberglaubens ınd führte cbenfo wie einft ein Muguftus bei 
den Römern ein Auguſteiſches Zeitalter herbei. Inmitten ber 
rößten Schwierigkeiten, inmitten des äußern und innern ®er: 
Rus. führte er mit Mugheit, Befonnenheit und Geduld am 
3. Mai 1791 eine Staatöverfaffung ein, durch die, zu feinem 
und ber Nation Ruhme und zur Bewunderung von ganz Eur 
ropa — wenn nur bie Polen jelbft gewollt hätten! — das 
Unglüd Polens ein Ende nahm. 8. 





Derantwortliher Beraußgeber: Heinrih Arockdaus. — Druf und DBerlag von F. WE. Brodpans in Lelpzig. 
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Montag, 


— Kr, 193, — 


22. Juni 1846, 





Briefe des geheimen Staatsraths von Stäge: 
mann an ben Kriegsrath Scheffner. 
(Fortfegung aus Pr. 172.) 


4. 
Berlin, 8. Mai 1919, 


Schon geraume deit, verehrungswürdiger Herr und Freund, 
mache ich mir felbft heftige Vorwürfe, daß ich mein Andenken 
bei Ihnen nicht längft wieder erneuert habe. Ihr freundfchaft: 
fies Schreiben vom 29. d. M. legt mir die Pflicht auf, Ih⸗ 
nen ohne Aufſchub au antworten. 

So ein geſchworener Widerfacher auch ich diefem verderb- 
Tihen frömmelnden bypofritiichen Wefen bin und fo fehr ich 
mich bereit erfläre, Ihren Plan zu befördern, fo halte ich doch 
nicht dafür, daß wir den Zweck erreichen, nicht wegen der AU 
Actionaire, diefe finden ſich wol, aber wegen der Leſer. Die 
Leute leſen den Montaigne fo wenig als die Bibel. Hier hat 
fich ſchon feit einigen Jahren, ad instar der londenſchen, eine 
Seactatengefellfchaft gebildet, die ſich damit abgibt, Beine got: 
" tesfürdtige, pietiſtiſche, erbarmliche Zrartätchen drucken zu Taf 

und überall, mo fie nur kann, zu vertbeilen, z. B. an 

ten, denen fie heimlich in die Patrontafche geſteckt wer: 
den. Run bilden fih die Thoren ein, daf die Soldaten den 
Quark auf der Hauptwache lefen werben! Man glaubt den 
Unfinn nicht. Mitglieder find unſere Pröpfte und andere gute 
Beute, größtentheild redlich, aber ſchwach. Dieſe Partei, die 
nicht Na Einfluß ift ımd felbft beim Könige angefchrieben 
fteht, wird ſich mit dem Montaigne nicht befreunden. Cine 
andere viel zabfreichere beſteht au aus Hypokriten, nur von 
feinerer Gattung. Das find die Politifch-Religiöfen, die unfere 
ganze Sugend um ſich verfammeln, Schieiermacher, Arndt, der 
größte Theil der Zurner. Auch fie werben hochmüthig auf den 
armen Montaigne binabfehen. Dann kommen die Myſtiker, die 
Ra bitefepben, die Magnetifirer, die fchlechten . u.fm., 
die fih in verſchiedene Secten theilen, größtentheils verbrannte 
ober ſchwache Köpfe, vieleicht die menigften Heuchler (Adam 
. Müller ausgenommen), wie merden uns diefe Kerle mit dem 
Montaigne fegen! Außer diefen Hauptparteien gibt es verſchie · 
dene andere, die ebenfo wenig zu gewinnen find. Die Beſſern, 
die unficytbare Kirche, wie wenig find deren! Ich merbe ben 
gian mit einigen andern Freunden noch in — ziehen. 
dann ſchreibe ich Ihnen weiter; wenn ich nicht wieder drei 
Tage das Bette hätte hüten müffen, mas mir alle Frühjahr 
begeanet, fo würde ich einige fon aufgefucht haben. 
Aufrichtig geſagt fühle ich mid E ſoichem Unternehmen 
im unferer Zeit ganz beengt. Es ergibt ſich mehr und mehr, 
daß unfere Regierung mit dem Zeitalter in Widerſpruch geräth. 
edrich der Große war ein König, jeder Boll ein König fagt 
afjpeare), weil er einen K rößer war als feine Zeit, 
einen Schritt vorand Hatte. Das ift Die rechte Weiſe; zu viel 
voraus kommt eine Regierung nicht leicht; Beitalter holt 


fie bald ein. Aber ift die Negierung nur Einen Boll hinter 
dem Beitalter zurüd, fo holt fie es nicht wieder ein und kommt 
von wegen ber vis inertiae alle Zage mehr zurüd. Das kann 
feine guten Fruͤchte bringen. Und das iſt unfere Lage. Das 
Hofweſen (wobei man ſich gar Beinen Prunk denken darf), die 
Diplomaten und deren Angehörige Bönnen ſich in die Zeit nicht 
finden und dieſe nicht in fie. ie influiren aber wegen ihrer 
täglichen Nähe die Regierung am meiften. Das ift unfere Lage 
im Innern. Die äußere ift ebenfo ungünftig. : Überall entive» 
der angefeindet oder bintergangen, uns ſchwächend, weil wir 
uns im Innern nicht ftärken, während unfere Hauptgegner — 
ſich ftärten, will ich nicht fagen (denn in Rußland iſt es auch 
nur Schaum und Zünde), aber doch manchen Borfprung ge: 
winnen, Frankreich jtärkt fich zufehends und wird, wenn der 
König dem jehigen Softem treu bleibt, in einigen Jahren 
furchtbarer dafteben als unter Napoleon. 

Ic, muß aber abbrechen, um Ihre Geduld nicht zu ermü⸗— 
den und werde nächſtens in der Dauptfache weiter ſchreiben, 
bis wohin ich mich Ihrem wohlweollenden Andenken aufs an— 
gelegentlichſte empfeble. Stägemann 


Schreiben bes Kriegsrathbs Scheffner'an den 
Großtanzler Beyme. H 

&o jehr man im 73. Jahre freuen kann, fo ſeht habe 
ich mid ee ne u. an ET Auen 
worden find, und da ein Beugniß in eigener Sache nicht juris 
ſtiſch gültig zu fein pflegt, fo berufe ich mich deshalb auf den 
Kanzler von &,, der nicht ungern auf feine alte Stelle zurück⸗ 
teitt. Das Bedürfniß eines ftarfen Mannes bei unferm Hofe 
ſchuf diefer Ernennung den Beifall aller Unbefangenen, die Ihr 
nen. eine unumterbrodene Dauer Ihrer Leibes⸗ und Geifted- 
fräfte wünfchen. — Erlauben Sie aber wohl meiner Offenheit 
noch einen Wunſch beizufügen, auf den mich die Misbilligung 
bringt, mit der man die Roblfitirung des €. Pr. Broscovius 
—— und bie ich einen Schneller gegen das Edict voin 
®. nennen Rn babe. Laſſen &m. Ereellen; daher 
auch nicht Ihrem Namen ein „von“ vorfegen. Ih gehöre 
wahrhaftig nicht zu den Adelsſtürmern; da aber das auum 
euigue zu den preußifhen Symbolis gehört, fo wäre es doch 
treflich, wenn man dem Bürgerftande Pein Mitglied entibge, 
das der unpartelifhen Hochachtung fo würdig geworden, mit 
ber auch ich bin Ew. Ercelleny gehorfamfter Diener Scheffner. 


Antwort des Großkanzlers Beyme an den Kriegs— 
rath Scheffner. f 


Berlin, 22. Dec, Is0R, 
De ei: Theilnahme eines Mannes von Em. Wohl: 
eboren Eharafter an meiner Berufun 


in das Minifterium 
ann mir nicht anders als fehr erfreulich fein. Dogegn thut 
es mir wehe, daß ſelbſt der Mann, ber über den Dienft fo 


kraftvoll gefchrieben, von mir mehr zu erwarten feheint, ale, 


Ei Halb —* Schranken, dief —* er gan —— 
er dieſe 

len; das Me Marine, die ich — re In diefer 

dinficht wurde ich am meiften ‚ weil mein früherer 

Birkungäfte: 






nal A t. j 

dere wirken, dann würden wir ba das Bertrauen allein 
auf den König wiederhergeftellt ram, ohne welches für und 
keine Dettung ift. Übrigens feien Ew. Wohlgeboren unbeforgt, 


den Stand, i — 
4. Stand 58 als ich meinen Gebu 
beobn 





fchägen würde. Eben darum 


en, 
“ 


angemeffen 
mir finden alfo 


Briefen über Wien es aber Mit 


, Male d 
233 Ye dam fer Gefanbter m 8 in, ein 


fehmact zu finden, wie 
lien u. ſ. w. zeigen.” 
Nachfolgende intereffahte Briefe Stolberg’s Er Beweis, 
wie freumdrich und liebedoll dieſet Scheffner zugethan mar. 
Berlin, b. und & Dec. IM, 


‚ da ih 3 lieben, * 
—— 36 tens im als Fri 


h 


beffien Andenken mir jo * und 


Eine herzlich geliebte Schweſter, meine vier Kinder, welche 
mir ihrer verklärten Mutter wegen noch lieber find als durch 







Als ich in den 
T 


ſchen Kalmeuferei mein Inſelchen, 
ward. Jetzt würden Sie, lieber Optimift, menigftens 
ner Scele an Ihrem Syſtem einige Augenblide 

wenn Sie wie im 


in "umbergeftrudelt wird! Sie w i 

} Kamilie gu Pa A Ba nad) träumerifchen 

va ich das suum * *8 den ———— — = feine —— nad genoffener großer Gluͤckfeligkeit mehr 
er die bie m ng baben, daß ohne Gefehlechtsadel 


Und * mitten in dieſem feelenzerrüttenden Taumel habe 
— en Hei Se 
feines SGB, wei ———— wird, 


Das was i £ i Und damit 

ee u Bar: 8 a — ein neues Floß, u 
eine neue Fahrt. Ja, liebſter Scheffner, theurer 
Mann, dem —— in der großen, empfindungs 







i 
auf mich die Pilgerſchaft ——— 
i ter von vier Kindern 


ke Sie war vorigen Herbft im Begrif, —* 


ne irgend Jemand als mir zu entdecken, 
ranen, zitternd, etroͤthend und erbla n 


; 
F 
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ich 
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dr 


nthaltfamkeit i ihm nicht v n 


di mh, went fe til in nz wen Mh, De Br 
eu — 


autres jouissances que du coeur, 


q 
diefer gewann das unbemerkte Mädchen fo väterlich Lieb, Daß 
ewidmet 


freue mich herzlich, daß der edle Hippel meiner 
erinnert. Die halbe Stunde, welche ich bei ihm zubrachte, ift 


mir unvergeflidh.. » „Gräben Sie ihn von mir, chen Ole mir | 


fein ehr 12 | 
ex, Saum nichts Sie beivegen, pen Wald: | 

— — — 
erä er. dort men; aber das 

weiß ich, daß ich Kae mit ‚treuer Zaͤrtlichkeit und großer Freude 
an mein Herz drüden würde! 
Ich bitte Sie, ſchreiben Sie mir, bald. wieder. Sie tha- 
rg wenn By es ganı A Berth Ihre 


Wielberg. 
* Beſchlub folgt.) 


Die heilige Eliſabeth von Ungarn, Landgräfin von Thü- 


ten es 
Briefe 





ringen. Bon Katharina Diez. Eſſen, Bäbeter. | 
1845. 16. 1 Thir. 5 Ngr.*) 
Richt nur * Eichen, Palmen und Cedern trägt ber 


Garten —— ichtung. Wie vieles Geſtrüpp umwuchert 
jene edeln —— wie verſchlingen Diſteln und Dornen ſich 
oft auf deinem Pfade, daß du umpillig dic) abwendeſt ‚oder 
doch blutig gerigt weiter zichft! Klagen wir deshalb die Zeit, 
die und trägt, ben Wind, ber da weht, die Molke, welche vor 
der Sonne ſteht, die uns ſonſt erwärmte, an, aber zwei 
wir nicht, das Gute, dad Schöne, der reine = 
Dautihen Gemüths, fie find noch vorhanden, und wer ıweiß, ob 
wicht der Baum bereitd grünt, aus dem Die Wiege des neuen 
Dichterkoͤnigs (feit der Witmeifter zu Grabe 
Wunderland ohne =) einft erbaut wird. 
dann finde er fein & 


‚Sen, wenn es auo * * fe, *3 ſogleich ale le 


— Ehre * reinen Gemüthern, bie Een fon 

ATI 

en keuſchen n et un e e iſt fo i 
als wohlthuend. Die wirken echt weiblih Wunder der Liebe 
ſchon durch ihre ———— 

Bu — woblthätigen Erſcheinungen gehört das Gedicht 
über die heilige Elifabeth, deſſen wir zu gedenken haben. An 
die alte Legende treu ſich anichnend fingt die Werfaflerin in; 
jet, Berkannung, Bäßung, Ed und Peigfprejung (1299) 

annun u un 
* edlen Fran, bie ala i Fr 
beu 


ftent, — ke di 

Fräulein Diez das Dichterleben am 53 n Hofe. —— 

von Dfterdingen und — von —5 ch ſtehen im —* 
grunde, der alte Klingsor weiſſ ben Sternen von dem 


* Meiſter (dig. — Im Areiſe 

Baufht JTeder, ſuͤh beflomumen ı 

Dod fliller Frieden feife 

Mar über alle Deren bad gekommen; 

Des Lebens Etreit, ber Erbe Noth und Wehe 
Schien fanft hinweg genommen 

UBS wie vom eines Cugels fel’ger Näpe. 

@5 idimmerten bie Bäume 

In wunderbasem Lichte, 

Es fäwfelt durch bie Mäume, 


”) Bergl. eine Burze Mittheilung hierüber in Pr, 298 d. Wr. 
4. 1, D. Red. 


| terin gfüht vor Bewunderung 


Als Hängen, ſpraͤen e 
Herab aus ‚einem beffern, Fam — 
Und *28 Geſichte 


diefen Werfen zu erkennen Im ung wech: 
feln Zon und Vers, hose sea oft ein —*8 und befonders 
fo oft eine neue icht unglücklich in 


Schilderungen der en Natur — * — 
in dem Ausdruck ande, An dm * — 


Lyriſchen, am ſein, einen 
—73 ſchreiben wenn wir. alle 


de befonbere weiblicher 
Auf den Ramen 


— 
beginnt der ſiebente (S. 30): 

Wie möcht I, va mein ſchwaches Lied 

est Hell erfäng" wie Brrdhennielfen, 

Die durch die biauen Luͤfte reifen, 

En Kıiang, der durch die Seele zieht; 

So warm und innig, gleich dem Gtrable 

Dre Morgenfonne dar die Male; — 

Ded ganzen Frühlings Zauberlicht 

Mocht· Hrömen ih im mein Bebicht, 

So YHmmilfd, wie'd mein fhmerziih Sehnen 

Deut Iöfet auf In füße Thränen, 

Und mie dad Wil) vergang'ner Zeit 

Dinmalt in fliller Herrlichkeit. 


Beim Hodyzeitmahle fingen die erften Minnefänger (S. 50); 
Sie pochen laut an jedes «Ders, 
Sie Ioden fanft der Freude Thraͤnen, 
Sie woden leid der Liche Sehnen, 
Ste rühren Mil an jeden Schmerz. 
Wolfram von Eſchenbach, der Meifer, 
Der von bem Delden Parcival 
Das Lied und fang, deß Benesihall 
Noch jegt erhebet alle Geiſter; 
Er ſingt der dohen Liebe Preis; 
Der Mauͤbdchen zarte Wangen blühen, 
Der Ritter Heldenherzen gluͤhen, 
Beruͤhrt vom maͤchtgen Alange, beiß. 
Und d’rauf der ſtolze Ofterdingen 
Beginnt fein Lied, fo wild, fo mild, 
Vom flarten Sirgfried, von Öbhriembild; 
Ein Sturm, ein Saͤuſeln hört man's Mingen, 
Das Lieb vom Ribelungen„bort ; 
Das wie des Rbeines friſche Bogen 
Durchs ſchoͤne deutſche Sand gesagen, 
Durch alle Zeiten toͤnet fort, 


Gern unterdruͤckte Hier die Kritik ihre weiſen Zweifel, daß 
ja anerfanntermaßen Dfterdingen nicht die Nibelungen ge —* 
gen und lauſcht dem ſchoͤnen Fluß der Berſe. Denn die 
die Blüte des deutfchen a 
langes, die Helden- und Minnelieder, wie fie d (S. 33) 

ausfpricht, und fagt dann weiter: 
Die Thrän' fühl ih dem. Aug’ ‚entgleiten, 
Da ich in jene alten ‚Seiten 
a fillem Silck zurüde fab. 
In ihre, finwig » eruften, Spiele, 
In ibee Herzen, fromm und groß, 
Die ſtark und rein und feifellos 
Dinftrebten nad; dem einen Biete, 


Die für des Glaubens Himmeldögut 
In hellen lihten Blammen fanden, 
Für Schoͤnhelt und für Liebe brannten, 
Und firdmten bin bad warme Blut. 
GSleich dem verlor'nen Parabiefe 
Liegt binter mir die alte Zeit 

In blauer Berne, weit, ad weit! 
Gitich jener beitern Frühlingdiwiefe, 
Wo ih ald Kind gefpielt, geträumt, 
Daß fi die Engel nieberneigten, 
Mir bunte Wunderblumen reichten, 
Bon lihtem Himmelstpau umfänmt, 

Wahrlih, wenn man den falfhen Reim in ftanden und 
brannten (bdevgleichen begegnet der Berf. nur felten) aus: 
nimmt, eine nad Inhalt und Form vortrefflihe Schilderung. 
Und daß eb eben Die deutſche Sage ift, Deren völliges Ub- 
fterben von fo manchem Unberufenen jest in die Welt hinaus: 
pofaunt wird, für weiche unfere Sängerin glüht, iſt ber befte 
Berveis für bie Echtheit, das Maturwüchfige ihrer Empfindung. 
Denn ftele man fi wie man wolle, dem Deutfchen lag und 
liegt von alter Beit das Deutſche am naͤchſten. Sol c$ einft 

u ber Weltliteratur kommen, die Goethe vorbergefagt, fo 
mn es nur fo gefchehen wie bei einer großen muſikaliſchen 

Aufführung jedes Anfteument feinen Zon und Eharakter bar- 

ſtellt, wenn jedes Volk fein wahres Eigenthum aufs höchſte 

ausbildet umd zu dem cht Menſchlichen und Künfkferifhen er: 

hebt, nicht aber durch flache Gleichmacherei. So ift Homer 

Pr und zugleich der allgemein menſchlichſte der 
ichter. 

Der. achte Gefang: „Eliſabelh als Weib, beginnt mit 
einem vortrefflichen Bilbe: 

Sahft du der Mofenlaoeye Pracht 
Erſchlieten ih nah ſtiller Nacht? 
Sie tag fo lieblich eingepület, 

Mit reichem Duft den Kelch gefüllt, 
Und jebed Auge, das fie ſah, 
Wuͤnſchi! Ielfe: wär! bie Biume ba! 
Da kommt der helle Sonnenfhein, 
Und ſchaut ihr tief int Herz bineln, 
Und beat ide Tiebenb Gruß und Kuf, 
Dafı fie die Blätter Öffnen muß} 
Nun ſteht fie da in Herrlichkeit, 
Und leuchtet, duftet nah' und weit; 
Run ſieht man fie bie Arone heben, 
Grichloffen it ihre reiches Beben: 

So bat der Flebe fromme Luft 
Erſchloſſen auch ber Fürftin Braft. 

Landgraf Ludwig, Eliſabeth's Gemahl, zieht mit Kaifer 

Friedrich I. zum heiligen Lande. Da fommt der „Abjhied”: 
O buntle Blum' im Bebradfrang. 
Nur ſchimmernd in ber Ihräne Blany! 
O langes, banged Kiagelieb, 
Dad ewig durch die Herzen sieht: 
D Scheiden, Scheiden, bitt'res Schelden! 
Der hat es doch erdacht, das Melden? 
Getrübet il der belle Tag, ' 
Der noch fo freunblid vor mir lag . 

Mit diefen Tagen beginnt das Leiden, die Geduld, Ent: 
ſagung Eiifabeth‘6. Ludwig flirbt in Apulien, Glifabeth wird 
von dem jelbftfüchtigen Heinrich Raspe mit den Kindern ver: 
‚ofen. Rudolf Vargula, des Landgrafen Freund, ein edler 
Zuͤngling, kehrt mit der Leiche nach Thüringen heim und hilft 
ber Sandgräfin zu ihrem Rechte. Sie kehrt zurück zur ‚Bart: 
burg, aber gfeih darauf entfagt fie der Welt, zieht in eine 
Heine Hütte und lebt in Armuth und Gehorfam wie eine Bü: 
Berin, dem Gebot des rauhen Konrad von Marburg folgend. 
Hier tritt uns ein Element entgegen, das freifich unferer Beit 
faft unbegreiflich fcheint. Die Verf. bat dies empfunden und 
fagt e8 uns fchüdhtern: 


und Beleuchtung vieler Einzelheiten ergeben. 


Mir if «8 fa ald wäre ſolch ein Beben 

Bon einem Seit im Himmelreich erbiäitet, 
Ein Alang davon wir in bie Welt gebrungen, 
Unb Ieife hätte man ihn madhgefungen. 

Dir if eb faſt als werde er verflingen 

In biefer Seit mit ihren lauten Zönen; 

Am Grab der Mutter möcht ich nur ihn fingen, 
Und meinen Schmerz durch biefed Lieb verfähnen. 
Seitbem die Demuth aus der Welt verſchwunden, 

Sind aud bie alten Wunder heimgekehret; 

Seltbrm nur noch in frommen Liederkunden 

Ihe fanfter Engelöname wird gehoͤret. 

Dat eitler Sianenrauſch die Welt ummwunden, 

Und nur buch Demuth wird fie neu verklaͤret; 

D betet al’, ihr Glaͤubigen und Prommen, 

Sie möge wirder zu der Erde kommen! 

Damit ift zugleich der geiftige Kern diefer ſchoͤnen Be: 
gende angegeben, dem jedes beffere Gefühl, deſſen dieſe große, 
laute Welt doch noch mehr im flillen Bufen trägt, als es dba 
draußen oft fheinen will, mit Freuden entgegentrift. Es ift 
bie Berffärung der reinften Liebe und Geduld oder durch Ge⸗ 
duld, ber berrlichfte Beleg y jenem erhabenen Wort bes Ghri: 
ftentbumd: Wer ausharrt bis and Ende wird felig werden.“ 
Damit hat Die Verf. einen Ton angefchlagen, der — zur Ehre 
unferer Zeit — nit ungehört verklingen Bir haben 
den Meltihmerz, die fühjaure Politik, den Proletarianismus 
in’der Poeſie fich nacheinander verbrängen ſehen: biefer ebenfo 
menihliche ats göttliche Schmerz, der von Dante bis auf Goethe 
und Rovalis die rdelften Dibterfeelen durchbebt, wird nicht 
oerflingen, fo lange die Menfchheit im Tiefſten ihrer Würde 
und zeitlichen Erniedrigung, des MWiberjtreites im eigenen Bu- 
ion, ſich bewußt bleibt, für den ed nur eine Loͤſung gibt, das 
Mort des Ehriftenthums: „Freiheit in der Wahrheit und Liebe.’ 

Das Gedicht iſt mit einigen fchönen Strophen der Köni- 
gin Clifabeth von Preußen gewidmet. \ 

Dir weib’ ich dankend mein Gericht; 
Es if daB Liebſte wad Ih Babe! 


Ich ſchriebts mit meines Dersend Blut, 
Ih haucht' hinein mein tirfüed Sehnen, 
Ich taucht! eb in des Glaubeas Blut, 
Und megl' es mit der Liebe Thraͤnen. 

Diefe Werfiherung beftätigt Das Gange. Bedarf es noch 
weiterer AEmpfeblung® Doch dürfen wir nicht verſchweigen, 
daß au ber Verleger burch gutes Papier unb burd, ſchönen, 
iharfen, geſchmackvollen Druck und Einband diefes Meine Buch 
jo. recht zu Gabe und Geſchenk an fromme, zarte Gemütber 
bei paflender Gelegenheit eingerichtet bat, und dieſes wollen 
wir bemfelben, obgleich es für ihn eigentlich Dies Pflicht war, 
weil es leider fo oft in Deutſchland nicht gefhieht, hiermit 
beitens nachgerühmt haben. DODeycks. 


— — 


Literariſche Notiz aus Frankreich. 


Beendigung von Bignon's Kaiſergeſchichte. 

Ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte der an einem bun⸗ 
ten Wechfel der Ereigniſſe fo reihen Kaiſerzeit ſteht in ter 
Veröffentlichung des Schluſſes von Bignon's „Histoire de 
France sous Napolson‘, deijen Erſcheinen ald bevorſtehend 
angefündigt wird, zu erwarten. Wie es beißt würden ber 
elfte und zwölfte Band, melde fi über die Seit vom ruffi: 
ſchen Feldzuge bis zum Movember 1813 erſtrecken, binnen fur: 
jem bie greife verlaffen. Die Herausgabe der im literarifchen 
Rachlaſſe Bignon’s befindtichen Papiere bat Ernouf, ber 
Schwiegerfohn des Verftorbenen, übernommen. Jedenfalls wirb 
fi aus ben Mittheilungen, welche uns geboten werben, wenn: 
ſchon Feine neue allgemeine Auffaffung, doch eine u 

1. 
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— Nr. 174. ee 


23. Juni 1846. 


— t/9 — ———— — — — — — 


Briefe des geheimen Staatsraths von Staͤge— 
mann an ben Kriegsrath Scheffner. 
(Belhluß aus Nr. 172.) 


Berlin, 9. Bebr. 1190, 


— — Ih habe meine Reife nach Sachſen beſchleunigt 
und bin ſeit fuͤnf Tagen mit meiner heimgeholten Sophie wie: 
der bier. Ieder Tag, jede Stunde fegne ich diejenige, in wel: 
er mir Gott ind Herz gab, um dos ihre zu werben. Sagen 
Sie nicht, liebſter Scheffner: sua cuique Deus sit diva cupido. 
Diefes liebe Weib ward mir an fichtbarer Gotteshand zuge: 
führt, als ich ohne fie auf meinem verödeten Pfade hätte vers 
ſchmachten müffen. Ic lebe wieder auf, wiewol ich den Rad 
ommer vom Lenz zu unterfheiden weiß. Die Kinder meiner 
Pig Aanes gedeihen daß es eine Freude ift und meine 
Sophie liebt fie berzlih und wird von ihnen geliebt. Meine 
geliebte Schwefter und mein Neffe, ein geliebter, feuriger und 
guter Jünyling von 20 Jahren, winden auch Blumen um 
meine Eriftenz und maden mir den Übergang zum Rachſom ⸗ 
mer fo angenehm als er für einen Mann fein fann, welder 
fein beſſeres Selbft, die Wonne feines Lebens, das Leben ſei⸗ 
ner Monne begrub. Sanfte Ruhe umſchattet mich wieber und 
macht mich ftillempfänglih für ununterbrochene, zuverfichtliche 
Hofinung des Wicderichens meiner Gmiggeliebteften. Diefe 
Ruhe ſtimmt mid zum Licderton bed Lebene, Für diefen hatte 
mid; der hinfhmetternde Gram verftimmt, wiewol ich in kur⸗ 
en Momenten der Flut nad langen Ebben bithyrambifcher 

onne fähig war. 

Ich mill lieber diefen balbvollendeten Brief auf die Poft 
fenden als liegen laffen. Schreiben Sie mir, Herzendfreund! 
Ich umarme Sie mit treuer Liebe. 8 8. Stolberg. 


Berlin, 97. April 1790. 
— — Jft denn gar feine Hoffnung, daß Bie diefen Som: 
mer nad Berlin kemmen werden? Der fünftigen Winter? 
Spüter würden Sie mic ſchwerlich bier finden. Daß ich vo: 
rigen Sommer nicht verborrte, ift vielleicht Ihr Werk. Man 
fieht gern den Baum an, welchen man, nachdem der börrende 
Dftwind ihn geftürst hatte, noch zu rechter Zeit wieber auf: 
richtete und anband. Ginem ſelchen ai ih nun, angebuns 

den, nicht mehr mit ſtarker Wurzelfraft freudig aufftrebend. 
Im acht Zagen werde id mit den Reinigen ein Landhaͤus · 
hen an der Spree, bem Thiergarten gegenuber, binter dem 
Moabiterlande, bezichen. Da würde fih am fihönen Strom 
und im Schatten gut [wagen laffen, nicht vom Kriege, wel» 
her gewiß Sie wie mid betrübt (wiewol meine Briedenshoff: 
nungen noch nicht ganz den Flügel ſenken), fondern von fomandem 

quod magis ad nos 
Altinet, et nescire 'malum est, 

Meine Sophia, meine Schwefter und mein Reffe würden 
oft febendigen Untheil an unfern Gefpräcden nehmen, oft uns 


wandern laffen hinein in die Tiefe des Geſprächs. In der 
fepnelgeflügelten Wechfelrede würden wir uns vielleicht man ⸗ 
Gen ernften Gegenftand leicht wie Feberbälle zuwerfen, manch · 
mal das Webſchiffchen der Ideen uns zuſchleudern und lädelnd 
ernfte Gewebe weben. In der Welt um uns her fehen wir fo 
oft das Gegentheil, fehen wir fo oft den ernften Wechſelhandel 
alltäglicher Gedanken und geprieiener Weltweifen Rechenpfens 
nige mit hödhfteigenem Bild und überſchrift, doch verbergenem 
Midaschr von gefpaltener Klaue in gefpaltene Klaue gereicht, 
vom Wiederfiuer dem Wfterwiederfäuer vorgefaut werden, 

Haben Sie Wizeman’s „Matthäus” geiefen® Ich bitte Sie, 
leſen Sie es! Mir zu Liebe! Und mir zu Liebe laffen Sie fd 
einige mir ſchwach ſcheinende Argamente nicht abſchrecken. Ein 
ſchwaches Argument ift, deucht mich, gar feins und muß we⸗ 
der ind credit noch int debet eingerechnet werden; aber ftarfe, 
mir unumftößliche Argumente werden Sie finden. Mir hat das 
Büchlein große Freude gemacht. In Layater's Monatrfchrift 
werden Sie auch einige trefflihe Sachen finden. Gehaben Cie 
fi wohl und o! ſchreiben Sie mir! Id umarme Sie von 
Herzen. F. 8. Stolberg. 

Emtendorf in Dolftein, 6. April 1191. 

Nah langem Stillſchweigen greife ich wieder zur Feder, 
theuerfter Freund, und befuche Sie im Geiſte. Das Herz fagt 
mir, daß Ihnen mein Befuch angenehm fein werde und mir ift 
er fehr angenehm, nur nicht fo als Ihre wirklichen Beſuche mir 
waren, wenn &ie dem in ber großen Stabt Berödeten eine 
Stunde Ihres Umgangs ſchenkten, ihn aufbeiterfen, ftärkten. 
Guter Scheffner! 

Borigen Sommer reifte ih auf Urlaub aus Berlin mit 
Weib und Kind und fo mit Sad und Pad, wie Einer der 
nicht Luſt zur Mückehr hat. Ic hoffte den Gefandtichaftsr 
poften an der Spree gegen ben am Mittelländifchen Meere zu 
vertaufhen und nun ift meine Hoffnung fo eingetroffen, baß 
ich fhen an den Veſuv und an den Utna unter der moftifchen 

ormel eines Gefandten an den König beider Sicilien beglaus 
igt bin. Anfang Auguſts denke id mit meiner Frau, meinen 
fünf Kindern und meiner Schmwefter diefe Neife anzutreten. 
In der Schmweis und in Italien werde ich, wie Sie benfen 
Fonnen, mit Weile eilen und wol beinahe 40 — Moden auf 
biefer Reife ind gelobte Land, aber nicht durch Wüften ziehend, 
zubringen. Ich babe mich von meiner Jugend an in Zräumen 
einer folchen Reife gewiegt. Ein Aufenthalt von einigen Jah 
ren in biefen Paradiefen wird mir noch viel mehr gewähren 
als eine mr m Reife thun Fönnte, nur wünfchte ich unmittel- 
bar an die vulfanifchen Majeftiten, nicht durch bad flitternde 
Medium eines Pöniglichen Hofes arerebitirt zu fein. iell eicht 
gelingt es mir an ben Waſſerfällen von Zivoli oder am Wo: 
gengeräufch des Sonifchen Meeres, von griechifhen Lüften ange 
weht oder in ad otia nata Parthenope meine Harfe wieder zu 
flimmen und an Flammen des Ana den glimmenben Dos 
meiner Radel wieder anzuzünden! 

Diefen Winter babe ich mit den Meinigen hier bei Her 


gensfreunden zugebraht und meine Scphia hat die eine Ag 
nesheerde mit einem Mäbchen vermehrt. Für meine Knaben 
babe ich einen trefflichen jungen Preußen, welder Sie man: 
Gesmal in Königsberg gefeben bat, zum Führer und zum 
Freunde ber ganzen Familie befommen. Er heißt Ricolovius. 

God tempers the wind to the ahorn lamb, fagt Sterne, 
und Sie fahen mich shorn to the quick. Und darum führt 
er mich auf eine liebliche Aue. Er erbeitert den trüben Abend 
meined Lebens, damit ich mit fanfterer Sehnſucht ben großen 
allwiederbringenden Morgen erwarten könne! 

Schreiben Sie mir bald wieder, lieber Schefiner. Ich 
umarme Sie von ganzem Herzen. ® 2. Stolberg. 


Tremsbüttel, 27. Juni I. 
tin Holſtein, dem Wohnfie meined Bruders). 


Bon Woche zu Woche Habe ih die Beantwortung Ihres 
lieben Briefes vom W. April aufgeihoben, aber nicht aus Zräy: 
Beit, noch weniger aus Vergeflenheit (derem dech Sie weh 
nen, wähnend daß Ritelovius mid an Sie erinnert babe), 
fondern blos um befto mehr con amore in einer recht guten 
Stunde an Sie zu fehreiben. Nun iſt's mir ergangen wie De: 
nen, welche durch die Todeskrankheit an die verzögerte Buße 
erinnert werden. Der legte Poſttag vor meiner Abreiſe drängt 
und ängftet mid. So mander nothiwendige Brief, den id 
durchaus fehreiben muß, macht es mir unmöglich, mit Ihnen 
fo zu fhmwagen wie ih wollte Ach ich wollte fo gerne! 
Wenn der leichtfinnige Bußauffcieber mit dem Herzen auf: 
ſchoͤbe, mit welchem ich diefen Brief verzögert habe, mit dem 
Herzen fpäte Buße thäte, mit welchen ich heute an Sie ſchreibe, 
o liebfter Scheffner, fo bebürfte er der Buße faum, 

Übermorgen gebe ih von hier. In Hamburg werde ich 
bis zum 3. Juli bleiben und von dort mit meiner Frau, mei: 
nem äfteften Sohne und Ricclovius die Reiſe antreten. Bei 
Jacebi in Pempelfort (nahe bei Düffeldorf) werden wir etwas 
verweilen, bann längs der Mheinufer hinauf nad der Schweiz 
reifen, wo ich noch die Zraubencur brauchen werde, che id 
Hannibal’s RFußtapfen betreten werde. 

Nicht als bänifcher Geſandter, fondern als freier Reifen: 
der werde ich die Schweiz, Italien, Sicilien befuchen. In an- 
berthalb Jahren komme ich wieder und trete die Präfidenten- 
flelle in Eutin an, welche ich eben erhalten babe. Insanientis 
dum sapientine consultus errat ift Ihr Freund beſtimmt Prä- 
fident und Domberr zu fein! Ic werde ın Eutin, einem par 
radiefifhen Drte, leben. Vorläufig aber, ba ich zwar vom Kö⸗ 
nige von Dänemark meinen Abſchied erbeten habe, aber nicht 
von Mutter Ratur, bin ich willens, ihr Ereditiv den Wipen, 
dem Befun und dem Alma d überreigen. Sua cuique Deus 
sit diva cupido, fünnten &ie laͤchelnd fagen und mid für ei: 
nen envoy& extraordinaire der eitlen Neugierde halten, aber fo 
a Ay vo Sie Ihren Freund gewiß nicht, 

ie wollen, Daß ich eine Meifebefchreibung machen fol. 
Die Borftelung der fchönen und großen Gegenftände, welche 
ih aufmerkfamer vielleicht, gewiß mit mehr Interefle als 
manche Reijende, aber doch immer jehr flüchtig fehen werde, 
und bie Schwierigkeit, Raturfchönheiten dem Yefer anfchaubar 
zu machen, ſollten mid abhalten, Das Glüd aber, welches 
der trodene Miebefel und bie von den Mufen verwahrloften 
Rachfolger diefes Reifenden gemadt haben, gibt mir Muth. 
Man ficht es felbft ihren Maturfilhouetten an, daß die Gegen: 
fände, beren Bolten Umriß fie geben, wenigftens ausgezeichnet 
werben koͤnnten, wenn auch gleich Bein Pinfel fie barzuftellen 
vermag im Leben der Natur. Ihr Rreund wird alfo, ich febe 
eb voraus, fein Zäflein und feinen Griffel bei fih führen, eim 
Geräth, welches ihm defto möthiger wird, da die Farben auf 
—— einzutrocknen und ſeine Pinſel hart zu werden 

‚ Werther als mancher ſchoͤne Pinſel in Mei i 

mir ber Bleiftift, mit gen —* ei Bee 
zeichnungen nad; ber Natur“ Müchtig, aber werth der Unfterb» 


lichkeit, bingeworfen hat. Wofern Sie ihn Fennen, ie 
Sie ihm, wie fehr er mein Herz erfreut und gerührt der 

Schreiben Sie mir dann und wann, liebſter er. 3 
ans daͤniſche Poftamt in Hamburg abreffirte Brief mirt : 
auf meinen JIrren finden. Jeder von Ihnen wird mi 
freundliche Erſcheingung fein! D wenn ih Sie jelbft ar 
Ufern des Mittelländiſchen Meeres ober bei den Bairh 
von Zirol erſcheinen fähe.. Wir würde Ihnen in dir & 
flürgen Ihr ®- 8. Stoiber; 


Aus einem Thal bei Sorente, li. Exp. IM 


Im alten Zarent erhielt ih Ihren lieben Brief au & 
walde vom 2. Maͤrz. Ich follte mich zwar billig nem Dr 
Zhres Briefes nichts verlauten laffen, liebſter Scheffner, ı 
man findet ja im Belenntnif des Fehlers Berubigun un 
wit ich denn auch diefe nicht durch WBefchönigung wir. 
fondern Alles von Ihrer Berzeibung erwarten und sc & 
Gewißheit, daß Sic meinem Herzen die ſes Stilfhrase zu 
anrechnen werden. Ich habe manden meiner Freu has 
nicht oder fpät gefchrieben, weil ich nicht wußte mie di = 
fangen follte, um der Fülle des Inhalts etmas ahnwisein 
Wenn man eine volle Flaſche vor ſich Hat, fo freut ma fi 
fie mit einem Freunde leeren zu fönnen, und mit einem Fri 
gewöhnlicher Größe nimmt ein ehtlicher Deutfcer, mit Br 
eilend und mit Freunden theilend, es auch wol auf; ab du 
heidelberger Faß gafft man an und wagt ſich miht an u 
altväterifche Majeftät und Fülle. Darum wird es and fer 
rer, in einem Briefe von Italien und Sicilien ja mike. 
Beide Länder, von denen ich fehr viel erwartete, har mem 
Erwartung noch fehr übertroffen. Ehe ich Italim gan ver 
laffe, werde ich ein rundes Jahr darin zugebradt habm 3% 
babe alfo alle Jahret zeiten in dieſem Bande des emigen krit 
lings und ber fhönften Ratur zugebracht. Alle Prosinen dei 
füblichen Italiens habe ich beſucht und bin zu Pferde cm yarı 
Sicilien gereift. IH war auf dem Mefun im Yugenblid cine 
Erguſſes. Ich vergaß feinen Feuerbach, als ih in der Kadıt 
beim Beuerftrom bes Ana fland, welcher ſich and einem feiner 
Bulkane wie ein Waſſerfall ergießt, dan ſich im Arme cheül, 
Infeln bildet und dritthalb deutfche Meilen weit fortirömte- 

Bon Dirantos Küfte ſah ic) GBriedenlandt alrereraunifde 
Gebirge. Die griechiſchen Alterthümer in heben Königreihen 
machten mich faft kait für das alte Meft der Wilfn, un um 
fangen von den ewigiungen Reizen der tarentinifden, der ät 
naijchen (denn neben feiner Hölle oder vielmehr unter ihr NA 
mehr als ein Eiyfium), den Reisen des nördlichen Beate 
von Sicilien, der ferentinifhen und iſchiaſiſchen Yaraduke sr 
gaß ich gern jede Erinnerung des Alterthums, wire ih us 
diefen minder heilige Stunden mwibmete. 

Über den Charakter der Italiener und Siciller Kir mer 
bei uns in Deutfhland mandes Wahre, meldet dat Ber 
ſchweigung mandes Andern, das auch gefagt werden Il 
verleumdende Unmahrheit wird. Ich Habe in ale Zink 
einige edle und licbenswürbige Männer kennen gemt, = 
mehr ald einige foldhe wird ſchwerlich in irgend einen dat 
ein wildfremder Reifender antreffen. Im Yuglien, Cab 
urd Sicilien wird jene herzliche Gaftfreund geübt ih 
nicht allein der bergebrachten Sitte, fondern den Fat 
gen der Bewohner diefer Ränder Ehre macht, Audi: = 
Iifche Natur diefer Länder bringt neben den üppige“ 
Difteln edle Früchte jeder Art, und wer nur di betern 
des heißen Sonnenſtrahls, ſich nicht verjüngt fühlt win 
lebenerzeugenden Kraft, wer nur Aufwallungen jum I 
nicht aud hohen Geiſtesſchwung und Tiebentwürdige Bru« 
füle in Italien inne wird, der ficht wahrhaftig mur der 39 
ten und nicht den Leib, geſchweige daß ihm vom Geil: Su 
ahnen dürfte. j 

Seit acht Wochen haben wir theils im diefem Aiet! 
am Meere, theils in der Infel Iſchia zugebrecht gr Han 
lebten wir mit Bamilien froher, freundlicher Winzer. © "' 
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fen beffer als ich Ihnen jagen Fann, liebſter Scheffner, daß 
man den Benfchen im Welke fuchen muß und Diogenes hätte 
feine Laterne fparen Pönnen, wenn er nicht in den Gaffen Athens 
bamit bineingetapfet wäre. 

In Ländern, mo der Menſch nidt in ungleihem Kriege 
mit den Elementen lebt, wo bie Bülle der Naturgeſchenke und 
die Milde des Himmels ibn theild vieler Bebürfniffe enthebt, 
theils die übrigen freimillig oder für geringe Mühe befriedigt, 
in ſolchen Ländern gebeiht der Landmann gewiß beffer ald bei 
und, wo gänzgliher Mangel an Rufe von Kind an ihn an die 
raſtloſe Arbeit ſchmiedet. Hier fah ich vermünftige, milde Greiſe, 
Hausmütter von Bonheminie, zartgebilbete, ſchöne, fo fittfame 
als freundlicye Mädchen, raſche Jünglinge und Kinder, melde 
mebr Vertrauen und theilgebende Freude zeigten als ein ver: 
——* Bauernkind in andern Laͤndern Fremdlingen zeigen 
wird. 

Daß die vornehmen Stände (wiewel nicht ohne Ausnahme) 
bier weniger taugen mögen als bei und, das glaube ich gern. 
Die Entfernung von einer folgen Natur mußte ſich felbft deſto 
Härter ftrafen, je mehr fie muthwillig dem Modeton opferte. 

In Ifchia hatten wir den Schmerz, cin Mätdhen von fünf 
Monaten, welches meine Scphia in Reapel geboren hatte und 
ſelbſt fäugte, zu verlieren. 

Dem Manne, welher mit ber Tebendigften Barftellungs: 
Praft und der tiefften Seelenkunde jenen Grafen fhilderte, der 
Sterbende und Todte beobachtete und malen ließ, entging, 
wofern mein Gedaͤchtniß mich nicht trügt, eine Bernerfung. 
Sahen Sie nie todte Kinder? Woher, wenn auch Leiden und 
Zudungen die liebe Meine Phyfiognomie während der Krank: 
heit zerrütteten, woher in ber Zodeömine biefie boldfelige Fü: 
ein? Diefer mit dem Lächeln verbundene, überfindliche, feier» 
liche Ernft? 

Es erfchallt dem Ohre des Unmündigen, es erfcheint dem 
Blide des Säuglings eine Kraft jener Welt, che Ohr und 
Auge fih ſchließen. Es hört oder ficht einen Boten Desjeni- 
gen, der die Kinder berzte und ſegnete. D lieber Scheffner, 
unfere Weltmeifen werden das Raͤthſel nicht loͤſen, das ihnen 
ein Säugling und mit tobten Lippen vorlegt! 

Jetzt verreifen wir von bier, dann über Rom, Xntena, 
Venedig, Wien, Dresden. Schreiben Sie mir bald, adreffiren 
Sie den Brief an das dänifche Poftamt in Hamburg. Ih 
umarme Sie von ganzem Herzen. F. 8. Stolberg. 


Gneifenau an Scheffner. 

Schr dankbar bin ich Ihnen, mein verehrter Freund, für 

die freundlichen Worte, die Sie mir unterm 19, September 
efchrieben haben. Die Unftetigfeit meines zeilherigen Yufent- 
Baia bat meinen Privatbriefiwechfel etwas in Unorbnung ge 
racht; daher wollen Sie biefe verfpätete Antwort. entfchuldigen. 
Ihnen, mein verebrter Freund, der Sie Reſtor's rap 
rungen und Weisheit vereinigen, wird es nicht auffallen, daß 
die Arbeiten des Wiener Eongreffes fo fehr in die Länge fi 
iehen. Sowie man nicht den guten Willen hatte, in Paris 
Fogleich bie wechſelſeitigen Anſprũche aussugleihen, fo mußte 
man erwarten, baf die Raͤnkeſucht Zeit und Gelegenheit finden 
würde, fi zu entwideln. So aber eilte nur Jeder, feine Trup⸗ 
en aud Frankreich zu ziehen, um in Befig Deffen fi zu 
Ihn, mas er ald feine Beute anſah, die Ruſſen Polen, die 
ſtreicher Italien, die Fngländer Belgien. Alles Übrige über: 
ließ man der Zukunft und Ieder nahm jich vor, dem Undern 
fo viel abzuhandeln als angeben te. Uns am gehäjfig- 
fen zeigt ih M. und von ibm gebt der böfe Geift aus, der 
bier und da gegen uns ſpukt. Gin Hauptfehler den man 
beging war, daß man zulich, daß Frankreich in bie beutfchen 
Angelegenheiten fih milde. Unfer Staatskaͤnzler widerſprach 
diefem bereits in Paris als Zalleprand äußerte: Frankreich 
würde einen Gefandten au diefem Ende ſchicken, und fagte ihm, 
daß die verbündeten Mächte nicht in bie innern Ungelegenbei: 


ten Frankreichs ſich gemifcht hätten, fofylich diefes Bein Net 
babe, in den deuffchen Angelegenheiten mitiprehen zu wollen. 
Damals fielen die Gefandten der übrigen Mächte Diefer ver: 
fländigen Hardenberg ſchen Meinung bei; feitbem ift man 
toieber, vermuthlich durch M. (Taueyrand's Geiftetnermand: 
ten) Ränfe davon abgewichen und möge man es nur nicht 
bereinft bereuen. Die neue franzöfiiche Regierung hat nun et 
mas ihren Haushalt kennen gelernt und gefunden, dab Kriege: 
ftoff die Fülle vorhanden ift, ausgenommen Geſchütz für einen 
langen Krieg, während welches indeifen man aus dem fe: 
ftungsgefhüg Keldgeihüg gießen ann. Ihre Armee mögen fie 
leicht auf 6— WR alte Soldaten bringen Fünnen. Rehme 
man hinzu bie beleibigte @itelfeit der eitelften Nation der Weit, 
die verlorenen Befigthümer oder Ausfichten ihrer Generale, bie 
Dunkelheit und Beſchraͤnkung, worin ihre Offiziere feben müf: 
fen, die Entwöhnung von Wrbeit bei den alten Soldaten, die 
Anhaͤnglichkeit eines großen überwiegenden Theiles der Ration 
an Napoleon, fo wird man es begreiflid finden, wenn ein 
neuer Krieg fehr im Zinne der Mehrheit des franzöfifchen Volks 
f Bu einer ſolchen neuen Krife mag Teicht unfere über: . 
ſchwaͤngliche unpolitiſche Großmuth uns führen, wenn nicht der 
Dimmel dem Eongrefi ebenfo viel Weisheit als den Armeen im 
legten Kriege Gluͤck ſchenkt. 

Ih Höre über den Zuſtand Ihrer Provinz fehr viel Beuns 
ruhigendes. Der Wohlſtand des güterbefigenden Mdels fei ge: 
laͤhmt und ſchwer ihm aufzubelfen. Dies ſellte mir fehr leid 
thun. Die Provinz bat fih fo patriotifch und Präftig genom ⸗ 
men, daß man wünfden muß, daß ber entfeffelte Handel den 
ehematigen Wohlftand der Provinz wieder aufblühen made, um 
fie für fo große Anftrengungen au belohnen. Die preufifchen 
Regimenter, die mit uns waren, haben vortrefflich gefochten. 

Run, mein verehrungswürbiger Freund, leben Sie wohl 
und möge es Ihnen gefallen, mir. manchmal ein Zeichen bes 
Lebens von fi zu geben. Unfern Freund Madeweis und def: 
fen Haus wollen Sie herzlich von mir grüßen, ie aber mei 
ner mit Wohlwollen gedenken als Ihres Freundes, ber Ihnen 
mit wohl und tief gegründeter Hochachtung ergeben ift. Gott 
Ihüge und erhalte Sie und gebe Ihnen Zufriedenheit und Grüd 
jum meuen Zahr. 

Berlin, 30, Der. 1814. 

Der Generoflicutenant Br. v. Gneifenau, 





Neugricchiſche eiteratur. 


Zum Beſten der Univerſitätsbibliothek in Athen iſt im J. 
1345 ber erſte Band eines intereſſanten, auf mehre Bände ber 
rechneten literarifchen Unternehmens erfhienen. Es hatte naͤm⸗ 
lich ein im 3. 1533 in Indien verftorbener Grieche aus Athen, 
Dimitrios Galanos, ber ſich eine lange Reihe von Jahren mit 
der Sprache ded Sanskrit und mit der indifchen Philologie be 
Thäftigt hatte, in feinem Zeflamente die von ihm handfchrift- 
lidp hinterlaffenen griechiſchen Überfegungen aus dem Sanskrit 
der Akademie in Athen vermadht; uud von dieſen Überfegun en 
ift nun der erfte Band, der fünf vo, er Schriften indijcher 
Weisheit enthält, ald Vorläufer unter dem Zitel: „„Inunnion 
Talmoü, Yıönıalav, Krdızur ı saypamıor Igidoonag", 
veröffentlicht worden. Es ift dies auf Koften bes pariotifchen 
Griehen in Dvefla, Joannis Dumas aus Epirus, ber auch bie 
von dem gelehrten Griechen Vardalachos hinterlaffene Überfegung 
der „Unabafis” und „Kyropädie” von Zenophon berausgibt, von 
bem Vorfteher der Univerfitätsbibliothet in Athen, Georg Ay: 
chaldos geichehen, der fi) in einem Vorworte namentlid auch 
über Rüglichkeit ber fanskritifchen Studien für die Griechen aus⸗ 
ſpricht. Wenn der Berfauf diefes erften Bandes die erfoderlichen 
Mittel an die Hand gibt, follen aud bie übrigen, ziemlich 
zahlreichen Handſchriften jener indiſchen Überfegungen na und 
nach veröffentlicht werben. Des bereitd früher kurz erwähn: 
ten archaͤologiſchen Werks: „Antiquitts helldniques ou reper- 


toire d’inseriptions et d’auires antiquitds decourertes depuis 
ar nen de la Gröce”, von A. R. Rangabe (erfter 
Band, Athen 1842), gedenken wir hier nachträglich nochmals, 
weil —— der erſte Band —— vorliegt. Dur ger 
Berk fol eine Überfigt der feit der Befreiung Griechenlands 
entdeckten Wlterthümer in Griechenland — das Wort . 
mer im weitern Sinne bed Werts — enthalten, zugleich mit Fri» 
tifchen Anmerkungen des Herausgebers, der jeit vielen Jahren 
Secretair der —— Geſellſchaft in Athen, auch feit 
einiger Zeit Profeſſor der Archäologie in ber Univerfität in 
then ift und durch feine Stellung dem Werke eine Art von 
officiellem Gharakter gibt. Jedenfalls gewährt baffelbe einen 
genügenden Maßftab zur Beurtheilung ber antiquariihen Sch ie 
die bereit aus Griechenlands befreitem Boden zu Tage ’ 
dert worden find und bie noch darin verborgen liegen en. 
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Bibliothef politifher Reden aus dem 18. und 19. 
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Es begreift fi Teicht, daß bei der Anzeige und Be: 
urtheilung diefes Werkes nicht ſowol der eigentliche AIn- 
halt, das heißt bie darin mitgetheilten 111 Reden, als 
vielmehr nur der Pan beffelben und die Art der Aus- 
führung von Seiten der Redaction geprüft werden kann, 
Um bie hier vorgeführten Redner alle zu befprechen, um 
die Eigenthümlichkeit ihres Talents zu würbigen, fie un« 
tereinander zu vergleichen und gar um auf die von ih- 
nen erörterten Gegenftände einzugehen, dazu märe ein 
ganzes Bud, zu fehreiben nöthig oder auch mieder eine 
ganze Bibliothel. Daher foll hier mur von dem Plane 
der Medaction vorzugsmeife die Rede fein. 

Die politifche Beredtfamkeit oder wenn man lieber 
will Sprechfertigkeit hat in Deutfchland feit den legten 
15 Zahren unverkennbar einen bedeutenden Aufſchwung 
genommen, und es ift mit Grund zu erwarten, daß fie 
fi, bei vervielfältigter Gelegenheit, noch höher und rei« 
fer entwideln werde. Theils find neue Berfaffungen 
eingeführt worden, theil® ift in den Ländern, melde 
fhon Berfaffungen befaßen, ein febendigerer politifcher 
Geift erwacht; die Provinziallandtage Preußens haben 
ſich zu größerer Bedeutung erhoben, und aud) außerhalb 
ber Sphäre der politifchen Inftitutionen, fo.eng gezogen 
in Deutfchland der Kreis für die freie politifche Bewe⸗ 
gung des Volkes, fo Ängftlic überwacht das Wort ift, 
bei Feften, Verfammlungen, Effen, hat fid) das Mebner- 
talent geübt und ausgebildet. Auch für die mit der 
politifhen nahe verwandte gerichtliche Beredtſamkeit hat 
fih da und dort ein etwas erweitertes Feld aufgerhan, 
und gar manche nicht politifche Vereine fowie die Ver» 
banblungen von Municipalitäten dürfen als Vorſchulen 
für die politifche Beredtfamkeit betrachtet werden. Wenn 
fomit das Leben felbft die politifche Beredtſamkeit be- 
günftigt, übt und fobert, fo fcheint es zeitgemäß, baf 
auch die Mittel zur Bildung der Beredtſamkeit verviel- 
fältigt werden, daß bie Schule ſich deren Pflege ange- 
legen fein laffe und die Literatur ihr Nahrung zuführe. 
In diefem Sinne ift nun wol auch theilmeife der Plan 
zu bem vorliegenden Werke gefaßt worden, obmwol in dem 
Profpertus weniger dieſer praftifche Zweck als vielmehr 
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ber der Belehrung hervorgehoben ift, wenn gefagt 
wird: „Die « Bibliothek » dient aur Belehrung über die 
Tageeintereffen, indem fie uns zu den Duellen praktiſch 
politifcher Weisheit hinführt; fie gewährt würbige und 
ernfte Unterhaltung, indem fie uns bie vollendetften 
Geiftesproducte der für Vaterland und freiheit, für 
Recht und Volksgluͤck glühenden Männer zur Anfchau- 
ung bringt; fie bildet endlich auch einen unentbehrlichen 
Commentar zu jeder Darftellung der Zeitgefchichte”; da ⸗ 
gegen ift im Vorwort zum erften Bande auch ber ge 
nannte praßtifche Zweck angedeutet, welcher ſich ohnehin 
von dem bibaftifchen nicht leicht trennen läßt. 

Die nicht genannte Rebaction zählt die vorliegende 
„Bibliothet” zu dem hiftorifchen Werfen und hat bie Aus- 
wahl der mitgetheilten Reden „nach ihrem innern Werth 
und ihrer Bedeutung für die Intereffen unferer Gegen- 
wart‘ getroffen, hat jedoch „bie Folge der Reden weder 
von ber Zeit, in welcher fie gehalten wurden, nod von 
dem Stoffe, den fie behandelten, fireng abhängig ger 
macht”, Bei dem umermeflichen zur Benupung und 
Auswahl vorliegenden Material hatte die Nedaction eine 
große, aber auch die Wahl und Anorbnung erfehwerende 
Freiheit; fie mußte ihre Grundfäge mit einer gewiſſen, 
wenn auch keineswegs unmotivirten Willfür fefiftellen; 
und fo leicht es auch fein mag, den von ihr befolgten 
Grundfägen andere entgegenzufegen, fo erjcheint doch 
eine ſolche Kritik leicht als müfig und unfruchtbar, 
wenn fie nicht durch eine pofitive Reiftung, durch die 
Durchführung eines andern Plans in einem felbftändi« 
gen Werke unterflügt wird. Die Redaction kann mit 
Recht verlangen, zunädft nad dem von ihr felbft 
aufgeftellten Kanon der Auswahl der Neben „nad 
ihrem innern Werth und ihrer Bedeutung für die In- 
tereffen unferer Gegenwart” die „Bibliothek“ beurtheift 
zu fehen. 

Demnach ift die Aufgabe der „Bibliothek“, durch die 
hier zuſammengeſtellten Reden gefhichtlich und po- 
lirtifch zu belehren und aufjuffären. Diefe beiden 
Zwecke widerfprechen ſich zwar keineswegs, aber fie fal- 
len auch nicht zufammen. Ein Hauptmoment der Ger 
fchichte bleibt immer das politifche Leben und Intereffe 
und bie politifche Wahrheit fann nie von dem Boden 
der geſchichtlichen Wirklichkeit ganz abgelöft werden. 


Nur die allgemeinften Säge bes Rechts und ber Politik 
laſſen ſich außerhalb des gefhhichtlihen Zufammenhangs 
erörtern; alles Goncretere gewinnt nur auf biftorifchem 
Boden feine wahre Bedeutung, fein rechtes Licht. Gründ- 
liche politifche Einficht und Belchrung wird daher gewiß 
nicht durch bloße philoſophiſche Deduction und Demon- 
ftration erzeugt und mitgetheilt, fondern fie muß durch 
lebendige Anfchauung der Geſchichte vermittelt und be 
währt werden; und Mancher, der eine Abhandlung über 
eine politifche Frage gar nicht oder ohne Nugen und 
rechtes Merftändnig läfe, hört oder lieft mit Begierde 
und Intereffe eine Rede darüber, die durch einen con- 
ereten Fall, durch einen in das Leben eines Volkes, in 
die Zeitgefchichte eingreifenden Streit hervorgerufen, mit 
der Wärme des Lebens, mit der gefleigerten Energie des 
Kampfes, vieleicht mit tief erregtem Gefühl oder mit 
feuriger Leidenfhaft das Problem behandelt. Infofern 
iſt es ein glüdlicher Gedanke, bie politifche Theorie durch 
ben geſchichtlichen, praftifchen Gommentar wirklich gehal 
tener Meben, bie großentheils eine Wirkung bervorge 
bracht, mehr oder minder bedeutende Folgen gehabt ha- 
ben, zu veranfhaulihen und au beleben. Viele ber 
wichtigften Probleme der Politik im weiteften Sinne 
find durch die Meden der „Bibliothef’ beleuchtet; wir 
führen beifpielöweife folgende an: Über Preffreibeit 
(mehre, von Liebenftein, Sander, Royer-Collard u, A.), 
über die Grundfäge des conftitutionnellen Staatsprin- 
cips, WVerantwortlichkeit der Minifter, ben Abel, über 
Wahlfreiheit und Wahlgefepe, Offentlichleit und Münd- 
lichkeit des Gerichtöverfahrens, Eriminaljuftiz, Religions: 
freiheit, Berfaffung und Verwaltung der Gemeinden, 
über Bolkserziehung, Volksſchulweſen, Univerfitäten, Volke- 
bewaffnung, Dandelöfreiheit, Zollgefepgebung. Neben die- 
fen Gegenfländen von allgemeinem Intereffe, bie jedoch 
alle unter beftimmten gegebenen Berhältniffen an ver- 
ſchiedenen Drten zur Sprache kamen, behandeln viele 
Reden befonbere Anliegen, Wünfche, Befchwerden, Ein- 
richtungen einzelner deutſcher Länder, theils fprechen fich 
franzöfffehe und englifche und andere Redner und Staate- 
männer über politifche Angelegenheiten ihrer Länder aus; 
auch find einige Anklage: und Vertheidigungsreben mit- 
getheilt. Die Sammlung ift, wie man aus biefer lüdken- 
haften Inhaltsangabe ſchon fieht, reichhaltig genug; je 
doch vermift man barin Reben über mandye ber wich 
tigften deutſchen Intereffen, namentlih über das Ber- 
haͤltniß des Deutjchen Bundes zu den deutſchen Werfaf- 
fungen. Die Rebaction deutet an, daß fie auf man- 
cherlei Hinderniſſe geftoßen fei, welche zu überwinden 
nicht in ihrer Macht geftanden; wir glauben das gern, 
aber dann iſt fehr zu beflagen, daß nicht ein für Die 
unverfümmerte Durhführung des Planes günfliger Ort 
ober eine größere Freiheit gemährende Form ber Heraus: 
gabe gewählt wurde. Sogar in den mitgetheilten Re— 
den felbft mußte, wie es feheint, hin und wieder etwas 
ausgelaffen werden, eine Verflümmelung, welche den 
fatalſten Eindrud macht, indem fie das Gefühl des flö- 
rendften Mistrauens erzeugt. Ein ſolches Unternehmen 


hätte vor Allem fi von ber Bevormundung der Genfur 
zu befreien fuchen follen. 

Vermißt man in diefer „Bibliothel” Meden über manche 
wichtige Punkte der deutſchen Politik, fo wird diefe Lücke 
nicht erfegt durch die Meben fremder Redner und Staats- 
männer. Cinige zwar von biefen behandeln oder berühr 
ren allgemeine politifche Grundfäge, 3. B. die von Ro— 
bespierre über die Abmeffung bürgerlicher Rechte nad 
einem Genfus, von Barnave über das Recht des Kriegs 
und Zriedens; aber fehr viele bezichen ſich auf ganz 
individuelle hiſtoriſche Werhältniffe, wie 3. B. auf das 
Derhältniß Irlands zu England oder auf den Durch— 
fuchungsvertrag: Gegenftände, die allerdings ein großes 
Intereffe für die Gegenwart haben, aber weniger fofern 
es ſich um beftimmte Grundfäge als um den Kampf 
von Parteien und um bie Nivalität der Nationen han— 
beit. Ganz; am Plage dagegen ift eine Rede des ältern 
Pitt über die Angelegenheiten der amierifanifchen Colo» 
nien, fofern barin das allgemeine Thema bes Rechts 
der Belleuerung erörtert wird, worüber fich Feine deut: 
ſche Rede in der Sammlung finde. Die „Bibliothek“ 
befommt durch die Aufnahme fo verfchiedenartiger Me« 
den zwar ein weniger ausſchließlich politifches, ein mehr 
hiftorifches Gepräge; aber es will und bebimnfen, daf fie 
dadur den Charakter der innern Einheit verliere, Die 
banfenswerthen biographifchen Notizen orientiren zwar 
einigermaßen den 2efer, aber doch nicht hinreichend, 
wenn er nicht zuvor ſchon mit den gefchichtlichen Ver— 
hältniffen, unter welchen die Reben entftanden find, ger 
nauer bekannt ift, und Walpole's Rede zur Vertheidigung 
feiner minifteriellen Wirkfamfeit wird heutzutage Wenige 
intereffiren.. Von For würde ſich gewiß eine bedeuten- 
dere Mede als die über Berfchwendung in der Staats: 
verwaltung leicht haben finden laffen; vom Grafen Grey 
oder Lord John Ruſſell, den Vorkaͤmpfern der Reform, 
wäre wol auch eine Rede zu erwarten gewefen; und ber 
Proceh der franzöfifhen Minifter oder die Berathung 
des Gefeges über die Pairie hätte unfers Erachtens 
nicht ganz follen übergangen werben, hauptſächlich darum 
nicht, weil dabei allgemeine politifhe Grundfäge zur 
Erörterung famen, Auch die Mittheilung von Reden 
über die Lehr» und Unterritöfreibeit, etwa einer von 
dem geifivollen und higigen Grafen Montalembert und 
einer Ermwiberung Guizot's, wäre gewiß paffend gewefen. 

(Die Hortfegung folgt.) 


Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1846. 
Dritter unb legter Urtifel.*) 
Hl. Chrifoterpe. 

Nef. Hat Äh im vorigen Jahre die Mühe gegeben, bie 
pietiftifhe, Vernunft und Wiflenfhaft verdegernde Tendenz 
diefed Almanachs zu bekämpfen. Diefed Jahr wird er das 
bleiben laſſen, einmal weil man fih mit Berächtern des Ver— 
ftandes doch niemals verftändigen fann, noch mehr aber, weil 


*; Wergl. den erflen und zweiten Artitel in Mr. — Bl6 und 
Mr. 23 -Br de Bl. f. babb. D. Red. 


er zu der Einſicht gelangt ift, daß ſolche Schriften der Sache 
Der Bernunft er A ſchaden, jondern im Gegentheil mehr 
ald alle Demonftrationen dagegen ihr nügen, infofern nämlid 
alle Diejenigen, welche zwifchen Pietismus und Nationalismus 
in der Mitte ftehen, dergleichen Ber —— des denkenden 
Geiſtes nicht lefen können, ohne mmer weiter von der 
redufiven Frömmigkeit weg und der unbefangenen Vernünftig- 
keit zuzumenden. Jedenfalls wird daher der Sache der freien 
Geiftegentwidelung um beften gedient fein, wenn wir de 
flatt aller kritiſchen und pelemijhen Bemerkungen einige Stel 
len charakteriſiren oder wörtlich mitteilen, in welchen der Pie: 
tiemus am Präftigften und wirffamiten pro ara et foco zu 
kaͤmpfen meint. Zu diefen gehört vor allen die durch und durch 
geharnifchte Borrede des Heraudgebers A. Anapp. In einem mit 
den gewöhnlichen Redensarten verbrämten Glaubensbekenntniß 
beißt ed unter Anderm: „Wir glauben, daß Diejenigen, welche 
den Glauben an Iefum, den Sohn bes lebendigen Gottes, 
im Sinne der Schrift verachten oder gar befehden, nicht mit 
Recht noch mit autem Gewiſſen ein Lehr: oder unmittelbares 
Vermaltungsamt in der evangelifchen Kirche bekleiden koͤnnen, 
fondern, jo lange fie jenen Sinn behalten, theils durch Unter 
faffungs: theils durch Begehungsfünden zu Denjenigen gebö- 
ren, melde die Schrift Erdenverderber nennt und welche von 
Gott gerichtet werden. (!) Wir glauben, daß der Sinn und 
Wille Ehrijti fehr gut aus dem gefchriebenen Worte des Neuen 
Zeftament zu erfennen fei und baß die Mitglieder der evan: 
elifchen wie der Fatholifchen Kirdye fein elenderes Mittel zur 

rchenverbefferung ermwählen fönnen, als wenn fie Den derma⸗ 
tigen Zeitgeift der Politik und Wechfelphilofophie, worin auf 
der einen Seite der Demofratentrog (Recht fo! wenn jonft nichts, 
flägt doch wol die Verdächtigung und Denuncirung bei den 
Macthabern an!), auf der andern der Panatheiemus (Muf 
wen paßt diefer Name beffer als auf alle Die, weldye den Pan: 
tbeismus verwerfen?) fein Haupt erhebt, mit dem Worte 
Gottes wie Stroh mit Gold vermengen und durch ſolcherlei 
tödtende Zufäge dem Leben unfers ebenfo bochmütbigen als 
entneroten (2) Geſchlechts aufzubelfen ſuchen. Wir glauben, 
daß es der Kirche wie dem Staat allein wohlgehen könne, wenn 
fie ſich, wie gleich der erfte Paragraph in ber Urkunde des 
«heiligen Bundes» felbft, gewiß aus namhaften und triftigen 
Gründen, bekennt, dem Böniglichen Lebenswort Jeſu Ehrifti 
tindli und —— unterwerfen und als chriſtliche Inſtitute 
ſich an das Wort Desjenigen halten, ber bezeugt hat: Ohne 
mid) fönnt ihr nichts thun an das Wort Deſſen, ber und von 
Gott zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung ge: 
macht ift. Wir glauben im Hinblid auf das mannichfaltige 
Elend der Völker an den bewährten Spruch: «Hier hilft wer 
der Kraut Reg ey : Ben: * Fi — * 

ilt. digen ibm, der oe clich, wahr: 
1. i sin Knecht. So euch nun 


die Wahrheit erfennen, und bie Wahrhe w 
hen. Denn id) bin ein König. Ic bin dazu geboren und in 
die Welt gefommen, daß ich die Wahrheit bezeugen Wer 
aus der Wahrheit ift, der böret meine Stimme» (Ganz zeit, 
auch Sallet in feinem „Baienevangelium‘ bat biefe Stimme 
ehört!). Wir leben je in einer Beit, worin man nachge ⸗ 
rabe Religionen und Kirchen wie Eafinos oder dei etwas zu 
arrangiren beginnt und mo das Königswort Jeſu Chrifti von 
Blinden in Wbftreich gegeben wird, ſodaß diejenige Partei, die 
am wenigjten davon behält und ed am wohlfeilften nimmt, fi 
als die jeweilige Löwin bes BB ge &o kann's am 
Ende in Religionsfahen nod eine von haitiſcher * 
republit geben, wiewol mit dem Unterſchied, | und das 

kiche Wort nie zur Sklaverei des Geiſtes beruft, fondern blos 
von sefeglofen Beifkern ai8 eine et, und baß in 
diefem Betracht auch die evangeliiche Kirche eine —— — 
nannt wird, was fie ihrem innerften Princip nach gewiß 


ift noch ‚fein kann, fo viel auch im Einzelnen ſchon non Men- 
{ben dagegen verftoßen wurde (Von den Werächtern und. Eri- 
minaltipteen der Vernunft nicht auch ). Da gilt es nad: 
befjern, helfen, auf das Princip zurüdgehen; ein ‚anderer 
Grund kann jedod nimmermehr gelegt werden als der fchon 
—X iſt, welcher iſt Chriſtus und fein unvergängliches Wort. 
ift aber weit beruntergefommen mit einem fatten, bla» 
Er Geflecht, bei welchem dasjenige Element, welches Apc- 
el und Propheten, Heilige und Märtyrer, Kirchenväter und 
Reformatoren gezeugt hat, von allerlei modiſch aufgepupten 
Renegaten als mythiſcher Wahn verläftert werden darf, ohne 
daß die übrige Ghriftenbeit ein freies, ritterliches Gefammt- 
*3 dagegen zu erheben wagte, ein gerechtes, dem Herrn 
ur Ehre Dienendes Beugnid gegen freche Atheiften, welche ben 
riften ihren heiligen en als Kotb an den Kopf mer- 
fen und ſich dadurch mit den edeliten Geiftern wie mit den 
heiligiten Früchten und Bermädtniffen aller Iahrtaufende in 
den gemeinften, ſchnödeſten Widerſpruch fegen, den perjönlichen 
Scandal ald Dauptwaffe gegen die Anhänger des Evangeliums 
gebrauchen, und, während fie für Die von-ihnen gefhmähten 
Kleinodien der Schrift und die Leugnung eines perfönlichen 
Gottes (?) und Vernichtung des menfchlichen Ih nad dem 
Zode (?) zu bieten wiflen, ihren nihiliſtiſchen Wuſt überall als 
unabweislichen Fortſchritt auspoſaunen.“ 

Friedſamer iſt die Biographie Benjamin Gottlieb Kohl⸗ 
meifter'$ (eines Miffionars), von ®. D- v. Schubert, und 
dabei fo weile und gottvertraut, daß Darin dem lieben Gott 
bie Plane feiner Bariehung bis ins Heinfte Detail nachgerech⸗ 
net werben. Wenn der Meine ———— ins Waſſer fallt 
und doch nicht ertrindt, jo weiß der Verf. aufs Saar, daß bie 
Sade bios darum fo gut abgelaufen ift, damit fo und fo viel 
Eskimos von ihm befehrt werben follten. Warum er aber 
dazu überhaupt ins Waffer Fallen. mußte, darüber erhalten wir 
Peine Aufklärung. Zum Dank wid ich dem Verf. mittheilen, 
wie fi eine alte Judenfrau dergleichen Fälle zu erflären pflegte. 
Wenn der liebe Gott, fagte fie, einem armen Scluder eine 
Freude machen will, ohne daß es ihm was koftet, dann läßt 
er ihn was verlieren und nad einigem vergeblichen Suchen 
wider Erwarten wiederfinden. 

In der Lebensbeſchreibung des feligen Ludwig Hofacker 
von U. Knapp wird unter Anderm folgende Stelle aus ci- 
ner Predigt des Verewigten mitgetheilt: „Bon Natur find wir 
nicht mehr Kinder Gottes, fondern Kinder des Borns, von ber 
Sünde, vom fatanifchen Element durchzogen. Wenn ein Menſch 
bleibt wie er ift, wenn in ihm nicht Dasjenige vorgeht, was 
man Miedergeburt beißt, fo ift und bleibt er ein Kind des 
Bornd und bat keinen Antheil an der Seligkeit noch am 
Meiche Gottes, fondern er ift ein finfterer Geift und muß einſt 
babinfahren mit der Finfterniß feines Herzens in bie ewige, 
undurchdringliche Finfterniß, wo Heulen und Zaͤhneknirſchen ift. 
Ich weiß wohl, dad diefes nicht die Lehre der Neuerer und fal- 
fchen Propheten ift, demn dieſe fucht die hochmüthigen, Leicht: 
finnigen Menſchen nur einzuzwängen im falſche Sicherheit und 
fleiſchliche Rube, damit fie doch ja nicht zu ſich ſelbſt Eommen, 
nor bedenken, was zu ihrem Frieden dient. Man hat deswe⸗ 

en in neuerer Zeit die unerbörte Lehre aufgebracht, daß alle 
enſchen von felbft Kinder Gottes feien und von Natur Un- 
ſprüche haben an das Reich Gottes, ja fogar, daß gerade bie 
ſes der Hauptvorzug der Lehre Chriſti fei, Daß er alle Men- 
ſchen ohne Unterſchied lehre, Gott jei ihr Vater und fie ſammt 
und fonders feine Kinder, Rein, nein! fo wird vom Deilande 
das Reich Gottes und das Meich des Teufels nicht miteinan- 
der vermengt! Ich fühle mid zu der Erklärung gedrungen, 
daß diefes lauter antihriftliche, verfluchte Lügen find und be 
zeuge vielmehr vor dem Herrn Jeſu das gerade Gegentheil.“ 

Aus den Briefen Hofader's erfahren wir unter Anderm 
feine Anſichten über das Böfe in der Welt: „Weiß ih nicht, 
was für eine neue Theologie in *** auflommt. behaup: 
tet man z. B. in allem Ernſte, ber Herr ‚habe den Napoleon 
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zum Kaifer der Franzeſen gemacht, dies als abgeleitete Folge: 
rung aus dem Sage: daß nichts in der Welt ohne ben heili- 
gen Willen Gottes gefhehe, während doch aus der Geſchichte 
offenbar ift, daß er durch mwüthendes Blutvergießen (als Bene 
ral), durch die Weftigkeit feines Eigenmwillens, durch Klugheit 
auf feine Fauft hin, ohme den minbeften eigentlichen Beruf ſich 
zum Kaifer gemacht hat. Ihr ſprecht: Der Herr thut Alles, 
eb geldieht nichts ohne feinen Willen. D mie gut weiß man 
das! 


“ber ebenfo will ich euch beweifen, daß der ‚Herr den 
Zezel zum Zezel, den Zeufel zum Teufel gemadt habe, mas 
Gotteslä ng ift (vol. Dffenb. 13, 2. 4). Das ift ja 


eben die alte crux philosophorum et theologerum, wie man 
das Böfe mit ber Weltregierung Gottes und mit feinem Bil: 
len vereinigen Pönne, und zu dieſem Zwed bat man unterſchie⸗ 
den zwiſchen wirkenden und zulaffendem Willen Gottes, zwi: 
ſchen feinen eigenen Ratbfhlüffen und zwiſchen feiner langmü- 
thigen Geduld, wiewel damit auch nicht Alles erklärt wird. 
Aber, geliebte Brüder, wenn bier ein Geheimniß ift, wie bie 
fes bisher alle menſchlichen Geifter, die darüber nachdachten, 
erflärt und befannt haben: fo follen wir nicht fo plump mit 
unferer Vernunft bareinfahren, fondern uns beugen und be 
mütbigen, und erkennen, daß wir es nidht wiffen. Denn Das 
müffet ihr doch augeben, es ift ein großer Unterſchied zwiſchen 
den Dingen, die unterm Monde geſchehen. Es gibt Dinge, 
die gefchehen fo, daß man gewiß weiß, Gott will fie haben. 
Es gibt aber auch Dinge, Die gefcheben fo, daß man gewiß 
weiß, der Zeufel will fie. Stellet einmal die Berufung des 
Apoftels Paulus mit der Berufung Rapoleon’s zufammen, oder 
das Miffionswerd mit einem Eroberungskrieg. Es moaltet 
darin doch ein bimmelweiter Unterfchied und es kann ficherlidh 
nicht wohlgethan fein, Alles fofort nach einem philoſephiſchen 
Princip in Einen Keffel au werfen, und wenn man die Men: 
erei mit noch fo fchönen Raifonnements ausihmüdte Ich 
Balte das für einen groben Irrthum.“ 

Über die Mechtfertigungslehre fpricht fih Hofader derge: 
ftalt aus: „Seitdem die Menſchheit eine Sünderin, d. h. ein 
dem Fluche verfallenes Gefhöpf in den Augen Gottes gewor⸗ 
den ift, hat fie nad dem Mathfchluffe Gottes einen ganz ans 
dern Weg zur Herrlichkeit als die ungefallenen Geifter. Durd 
die Geiſter legter Elaffe fol Gott verberrlicht werden, Sie 
find in einem beftändigen Wadhsthum ihrer heiligen Natur 
und haben feinen Fall zu bemweinen. Die gefallene Menfchheit 
aber muß, feitdem fie mit dem Opfer des Sohnes Gottes er: 
Bauft ift, aleihfam unter ſich wachen, wenn fie wieder etwas 
werden ſoll zum Pobe der göttlichen Herrlichkeit; ihre Übung 
beſteht vornehmlih in fortwährender Erfenntniß ihres Falles 
und biefes dient zur Verherrlichung Chriſti. Wir fönnen jegt 
nicht mehr in anerſchaffener Naturkraft von einer Stufe zur 
andern fleigen wie die Umgefallenen, diefes ift uns nicht un» 
mittelbar mehr möglich, fendern wir müffen durch das Armen: 
fündergefühl, und darin Ehriftum finden, und aus diefem Ger 
fübl darf die erlöfte Seele nicht mehr heraus, weder in Zeit 
noch in Ewigkeit.“ Diefer Anficht gemäß erklärt er meiterhin 
diejenige Auffaffung der Rechtfertigungslchre, welche meint, 
daß der Zob Ehrifti uns nur infofern rechtfertige, als wir 
felbft dadurd in Sinn und Wandel geheiligt werden, für eine 
einfeitige und niedrige, und fchreibt unter Anderm einem 
Freunde, der diefe Unficht theilt: „Es kann dir nicht geholfen 
werden, außer wenn du deinen diden, flörrigen Vernunfiskopf 
etwas beugft und den Jeſus annimmft, der Die GBottlofen ge: 
recht macht. Und wahrlich, fo mußt du lieber Gottlofer auch 
gerecht werben, beine größte Gottlofigfeit aber ift dein Stolz, 
daf du eigentlich von Gott Mecht verlangt und Beine völlige 
Gnade in Thriſio Jeſu.“ Doc genug! 

Genießbarer find folgende Gaben: „Das Ende einiger 
evangelifhen Märtyrer unter Maria der Katholifchen”, von 
Karl Beer, und: „Rettung aus Peft und Brand. gwei 
Epifoden aus der Selbftbiograpbie des Karl Dominik v. Bafı 
fer, Barons von Thurn. Mitgetheilt von Ehr. G. Barth.” 


&ie haben eine polemifhe Rihtung gegen ta I 
und huldigen infofern wenigftens der Freiheit. 
der That einige Naivetät dazu gehört haben, dieſe Ach 
mentli den erften, in biefem Zafhenbuche mitzurhela 
unmillfürli drängt fi die Idee auf, daß dech * 
brandmarkten remiſch⸗ katheliſchen Ketzergerichte und 
dammungsurtheile, welche bie Fremmen über ve: 
gläubigen ausfprecdhen, wenn nit in der Wirkun;, st 
legten Grunde ziemlich Ein und Daffelbe find, infefer: $ 
auf der anmaßlichen Borausfegung beruben, im Beize! 
leinſeligmachenden Glaubens zu fein. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Franfreid 


Franzöfifhe MRiffionnaire. 

Die Gefchichte der geiftlihen Miffionen, welche ur # 
reich aus nad den unciviliirten Gegenden Wiens, Bois 
Amerifas unternommen find, bietet einige berrki 8x 
auf denen Zhaten der eifterung und Yufopferus zu 
net find. Auch die Willenfhaft verdankt jemen zwi 
Männern viel, welde in fiegesfrober Zuverſicht du tm 
des europäiichen Lebens mit den Leiden, Muübieiakır | 


diefer Beziehung nur an Das, was von Seiten der 
fen ZIefuiten zur Erweiterung unferer Kenntnis Ei ı 
ſchehen ift. Eine Zufammenftelung aller einzelnen kurz 

züglichen Notizen, aus der fi eine einigermaßen witis 
Geſchichte des Miffionswefens ergeben würde, mit: cr > 
dienftvolle Arbeit genannt werben. Henrion's Berl, © 
fi bereitö einer deutſchen Übertragung zu erfeam za® 
bat, genügt firengern Unfoderungen burdaus nit. © 

weniger aus wiſſenſchaftlichem Intereffe als aus cmer Em 
lation auf die Mobderichtung, welche ſich jegt atmas mar # 
früher auf religiöfe Dinge geworfen bat, bermergegengen- 
kommt uns gegenwärtig Die Ankündigung zer mr we 
Publication Diefer Urt zu, welche auf einer breitem Gr 
lage angelegt if. Der Zitel Diefer neuer Erfhrunung laut 
„Histoire de l’apostolat. Voyages des misionnaires au 
liques dans toutes les contrees de monde“, von Daly. Du 
feb Werk ift auf awölf Bände berechnet, ren denn dir ccil 
binnen kutzem die Preffe verlaffen wird. Der yiemlıh nie 
tende Umfang des ganzen Unternehmens läßt fhen un: ı# 
Gere Volftändigkeit zu als jene cobenermähnt Saal ⸗ 
‚Henrion erzielen konnte. Es ſteht nun nut su Yen : 
Berf., ftatt fi in dem breiten, weichlichen Zen zu na“ 
in dem ſolche Darftellungen abgefaßt zu werden pin. =* 
auf eine gedrängte, inhaltreihe Zufammenfahung ==" 
Refultate ſehen möge. Nur in dieſem Falle kann ko Bu 
wahrhaft wilfenihaftlichen Werth in Anſpruch achen 


Geſchichte eines politifhen Spierk 

Die fhöne Literatur verirrt fich immer mehr =’ #" 

in das Gebiet der Griminafjuftis und der geheimmiie =" 
triebe. Das einzige Bute was dabei zuleht hratr" 
wird ift, daß die Schriftfteller, welche diefer Zendım — 
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Diefe für literarifhe Intereffen nicht fehr erbasid 9 
tung drängt fich uns bei Gelegenheit eines vor fm U" 
nenen Werks auf, weiches — wie fchon der Zitd veht = 
die Gefchichte eines politifhen Spions bietet (,„Himet \” 
espion politique sous la restauration, le conmlat hr 
ire”). 8 ift umbegreiftich, wie ein fo befühater 2" 

er wie R. Fournier, deffen Mamen mir in zeit” 
Beuilletons mit Bergnügen begegnet find, ſich zu Felder = 
madherei, die offenbar nur aus einer Geldipeculater 57 
gegangen iſt, hergeben kann. 
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25. Juni 1846. 


Donnerdtag, —— Nr. 176. — 





Bibliothek politiſcher Reden aus dem 18. und 19. | daran mit Entrüſtung zurückgewieſen wird. Je weniger 
Jahrhundert. Sechs Bänbe. vom Redner, vom politiſchen Redner, welcher nothwen- 

(Bortfegung aus Rr. 176,) dig Partei nehmen muf, verlangt werden kann, baf er 

Man tann in diefer „Bibliothek politifcher Neben” eine | mit derfelben Umficht und Unparteilichteit wie etwa ber 
Art von zwanglofem Curſus über Politik erbliden, und | philofophifche Schriftfteller einen Gegenftand behandle, 
wenn man nad) einer gewiffen Einheit und Vollſtaͤndig | welcher fein tiefftes Intereffe in Anfpruch nimmt, daß 
keit fucht, fo findet man darin noch eher die Dauptfäge er alle gegen feine Anficht aufzufindenden Gründe felbft 





einer politifhen Theorie ausgeführt als daß die ge- | auffuche, da er weiß, daß fampfluftige Gegner genug 
ſchichtlichen Ereigniffe und Entwidelungen fi mit | da find, um fie geltend zu machen, um fo mehr ift e# 
einer aud nur annähernden Vollftändigkeit darin fpie- | nothwendig, zum Behuf der politifchen Belehrung beide 
gelten. Fragt man nad) der politifhen Farbe der | Parteien gegeneinander fi ausfpredhen zu laffen; bei 
„Bibliothek, fo darf man ohne Bedenken antworten, daß den Einfichtövollen und Urtheilsfähigen wird bann doch 
bie Auswahl ber Reden im Ganzen im Sinne des ent | die Wahrheit den Sieg behaupten, einen rühmlichern 
fhiedenen Liberalismus getroffen fei, und man kann Sieg, weil, er die Frucht der Prüfung und nicht bie 
binzufegen, im Sinne von Rotteck und Welder, auf | Folge der Überredung und Überrafhung if. Der Pro- 
deren Außerung, daf eine folhe Sammlung von Re= | fpect felbft fagt: „In den politifchen Reden entwideln fi 
ben ein Bedürfniß der Zeit fei, die Redaction fih aus- | die hiftorifhen Gegenfäge in dramatifcher Haltung“; 
drüdlich beruft. Wol ein Viertheil der gefammten Reden | aber mo bleibt das Dramatifche, wenn nicht die Gegen- 
gehört beutfchen Liberalen an; die franzöfifchen find | fäge aufeinander treffen? Es ift wahr, das antiliberale 
meift ebenfalls als liberal zu bezeichnen — mehre rüh- | Princip hat über manche Punkte der Discuffion entfagt 
ren aus ben Perioden ber erſten Revolution her —; ge» | umd flüge fih, flatt auf Gründe, Beredtſamkeit und 
gen das liberale Princip ift eigentlich nur bie einzige | Recht, auf die Macht, auf bie angebliche Nothwendig- 
Rebe Pitt's gerichtet, welche auf Fortſezung des Kriegs | keit, auf dem factifchen Beftand; aber es gibt auch Po- 
gegen das republifanifche Frankreich dringt. Schwerlich fitionen, melde zwar häufig im Namen des Fiberalid- 
wird geleugnet werden fönnen, daß das liberale Princip | mus in Anfpruch genommen und angegriffen werden, 
in Deutſchland, zumal im conftitutionnellen Deutfchland, | die jedoch ein im guten Sinne confervativer Staats. 
die Mehrzahl der Talente, der Redner in den Stände- | mann behaupten dürfte, ohne deshalb illiberal zu fein. 
verfammlungen, für ſich habe, und daß diefe ihre Sache | Das Princip des Liberalismus, welches möglichfte Frei 
mit weit mehr Zuverfiht und Wärme vertheidigen ale | heit für das Individuum fodert, begünftigt die bürger- 
die Anhänger des entgegengefegten Syſtems; aber es | liche Niederlaffung, die Heirathen, die Gewerbefreiheit, 
wäre doch vielleicht angemeffen gewefen, wenn die Res | die Güterzerftüdelung durch Erbtheilung und Freiheit 
baction, um allen Schein zu vermeiden, als molle fie | der Veräußerung; aber fein Denkender verbirgt fi die 
durch die „Bibliothek“ nur überreden, die Gegenpartei, | Misftände, zu welchen dieſe Freiheit führt, und man 
welcher es doch nicht am tafentvollen Rednern fehlt, auch wird ſich befinnen, Denjenigen illiberal zu nennen, der 
hätte zum Wort kommen laffen. Statt der drei ober | licher etwas von biefer am, fi fo wünſchenswerthen 
vier Reden für die Preffreiheit hätte wol auch eine ba» | Freiheit aufopfern als jene Übelftände und Gefahren zu 
gegen gegeben werben können, um Gelegenheit zu bieten, | einer drohenden Höhe anwachſen laffen will. Übrigens 
das Gewicht der Gründe für und wider gegeneinander | vermiffen wir in der „Bibliothek“ Reden über die meiften 
abzumägen. Bon ber das liberale Princip bekämpfen» | der eben genannten wichtigen Gegenflände in der einen 
den Partei im Deutfchland ift nur eine Rebe in die | oder andern Richtung, mit Ausnahme von Winter's 
Sammlung aufgenommen, die des Fürften von Ottingen | Rede über bie Gewerbeordnung und Gemeindebürgerrechte. 
Ballerftein über geheime Policei in Baiern, worin je- Im Ganzen muß lobend amerfannt werden, daf bie 
boch nicht etwa dies Inftitue vertheidigt, fondern beffen | „Bibliothek“ eine große Mannichfaltigkeit von Mebnern 
Beſtehen aufs entfchicdenfte widerfprochen, jeder Gedanke und von Gegenftänden bringt, und daß fie einen reichen 
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Schatz von Kenntniffen, Anfihten und Wahrheiten ent- 
hält; daf namentlich die meiften politifhen Ideen, wel« 
che die Neuzeit bewegen, welche den politifchen Kortfchritt 
bedingen, darin ausdrüdlih oder gelegentlich erörtert 
und beleuchtet werden. Wir glauben gern, daß das 
Werk ein Bebürfnig befriebigt, mwenugleih es als ein 
erfter Verfuh, nach dem eigenen Geftändnig der Re— 
daction, noch der nachſichtigen Beurtheilung bedürfen 
mag. Wenn fpätere Unternehmungen — und an fol 
chen wird es gewiß nicht fehlen, falls die „Bibliothek“ 
fih einen ausgebreiteten Beifall erringt — fie an Reid: 
baltigkeit und vielleicht auch in firengerer Feſthaltung 
eines beflimmten Gefihtspunfts übertreffen, fo gebührt 
ihr doc das Lob, Bahn gebroden zu haben. 

Es fei uns geflattet im ntereffe der Sache noch 
einige Bemerkungen hinzuzufügen, welche nicht als Tas 
dei gemeint find, fondern nur von Denjenigen erwogen 
werben möchten, welche fpäter ein ähnliches Werk un- 
ternehmen. Die Idee, die vortrefflichſten vpolitifchen, 
insbefondere die parlamentarifchen Medner der Neuzeit 
in einem Sprechſaal, in einem Werke zu verfammeln, 
und fo gleihfam nicht nur Individuen mit Individuen, 
fondern Nation mit Nation mit den Waffen des Gei« 
ſtes und Wortes kämpfen und wetteifern zu fehen — 
ein Kampf, aus welhem am Ende nothwendig die 
Wahrheit und das Recht als Sieger hervorgehen 
werden —, biefe Zdee hat gewiß etwas fehr Großarti« 
ged. Das Mens agitat molem! könnte vielleicht auf feine 
fchlagendere Weife veranfhaulicht werden als durch bie 
Aneinanderreifung von Staaten und Voͤlker beflimmen- 
den Neben, welche, aus dem Geifle geboren und feiner 
ewigen Natur theilhaft, noch leben, wenn von ben 
Schlachten der Eroberer jede Spur verfhwunden iſt. 
Aber bald zeigt fich, daß die Ausführung weit, unendlich 
weit hinter der Jdee zurüdbleiben muß. Iſt auch die Zahl 
der in jeder Beziehung großen, der vollendeten Redner 
ber Neuzeit nicht groß, fo dürften in einem folchen red» 
nerifhen Pantheon doch aud diejenigen Nedner und 
Staatsmänner nicht fehlen, welche dur ihre Stellung, 
ihren Geiſt und Charakter überhaupt wichtig und be- 
deutend geworden find, und fo würde ſchon bie erfte 
frangöfifche Revolution allein eine nicht zu bewältigende 
Menge von Rebnern und Reden liefern. ebenfalls 
müßte man fi daher zu einer Auswahl entfchliehen. 
Aber wie ſchwierig ift diefe! Eine einzelne Probe, aus 
ben Werken eines Schriftftellers ober Redners heraus- 
gegriffen, erinnert manchmal beinahe an jenen Mann, 
der einen Stein ald Mufter feines Daufes, das er ver- 
faufen wollte, vorzeigte. Denn wie verfchieben ift der 
Geſchmack und das Urtheil! und wählt man aud eine 
befonders berühmt gewordene Rede, fo ift noch fehr die 
Frage, ob diefe gerade den Redner am richtigften charaf- 
terifirt, ob fie, aus dem hiſtoriſchen Zuſammenhang ber- 
ausgeriffen, auf den Lefer einen fo gewaltigen Gindrud 
zu machen geeignet ift wie auf die Hörer, ob nicht die 
augenblickliche durch die Verhältniffe bedingte Stimmung 
des Redners, fein im Ton und in Geberben ſich ver- 





rathendes Gefühl das Meifte that? Jeder Ric 
dem ſich eine richtige Anſchauung bilden fol, ari 
eine größere Anzahl von Reden charakterifirt ir 
erft ift ein Urtheil möglich über das Wein, vr 
feiner Beredtfamfeit, über die Gonfegmen: fren I 
ten, über den Gbarafter feiner Argumentatie, © 
Einfeitigkeit oder Wielfeitigkeit feines Gef, & 
Maß feines Ideenreichthums und feine gräien # 
ringere Meifterfhaft in der Form, Wir meins 
nen bedeutenden politifchen Redner im mehr & 
Urt der Mede uns vorgeführt au fehen, mi: 
ftaatsmännifhem, philoſophiſchem Geifte misue: 
fhe Maßregeln beantragt und begründet, mie 
Spftem, die Anfichten der Gegner befämpk mis 
legt, wie er die gegen ihm gerichteten Angnt = 
weift. Diefer Anfoderung wird nur durd =! 
den genügt; und dazu fommt mod, das die Io‘ 
der Form und die Gediegenheit des Inhalt ce 
nicht immer zuſammentreffen. Welche Hast“ 
nad eine ſolche Sammlung befonmen wäre i* = 
aus nenern franzöfifchen Geicichtererten, bie ser? 
aufnehmen, ohne doc) entfernt auf Walttind I 
fpruch zu madhen; denn dann müßten fie du 
gewaltigen Bände des „Moniteur” grefentkeit dar 
Ungefähr ebenfo verhält es ſich mit den main Ü 
nern; und müßten in eine Sammlung der Dun“ 
Art nicht auch manche beredte Spanier, mie da 
liche” Arguelles, aufgenommen mwerba? — 
doch von der Unmöglichkeit wegen der iu air =” 
erhebt fich gegen jeme der mad din anal mies 
Bedenken. Beim Redner ift die Epragı, 1 
er ſich ausſpricht, etwas fehr Bamides; de He 
Charakter der Beredtfamkeit, mie ud de Pr er 





gewiffen Grad von dem Genius jüm akt 7 
und daher tritt und der Reduet mr ia Kat 
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Für die fremder Sprachen Untunkges ya De 
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fellen; denn während die legtern IN De — 
ihres urfprünglichen Gepräges * x 
ift bei jenen mindeftens der Duft DE FF nn 
Ausdruds weggewifcht, umd baburh - de det 
— in Radıeheih, mat A se 
ein mögen. treng genonme jan 9 ' 
Sammlung von Reden — 18 enter 
Driginalfprachen zuläffig, — dr N 





703 


aber würde freilich wenig Gunft finden. Auf dies nun 
gründen wir unfere Anficht, daß es gerathener wäre, fich 


Ernft, Grünblichkeit, tiefes Intereffe an der Sache, 
Nahdrud und Gediegenbeit der Sprace find natürlich 


bei einer Sammlung von Reden auf die Redner eines | immer und überall am Pag, mag ed fih um die An- 


einzigen, des eigenen Volkes, zu beſchränken; und es 
fpriht dafür noch ein weiterer, gemwichtigerer Grund. 
Während die fremden Redner dadurch gegen die deut- 
fhen in Nachtheil fommen, daß fie in einer andern als 
ihrer eigenen Sprache neben jenen auftreten, ift in ans 
berer Beziehung dieſe Zufammenftellung für die deut- 
ſchen Redner ungünftig, fofern fie Vergleihungen her- 
vorruft, welche ber Natur der Sache nach nicht zum 
Vortheil der Letztern ausfallen können. Hanbdelte es fi 
nur um die Vorzüge ber Form, die von der forgfälti« 
gern Ubung des Zalents abhängen, fo fonnte mar fa- 
gen, die englifchen und franzöfifchen Mufter mögen ben 
Deutfchen als zur Naceiferung fpornende Vorbilder die» 
nen; aber nicht hierin befteht der wichtigfte Unterfchied. 
Die englifchen und fransöfifchen Redner erfüllt und hebt 
das Bewußtſein, im Antereffe und als Vertreter großer 
Nationen oder doch großer, einflufreiher Parteien diefer 
Nationen zu fprechen; fie wiſſen oder fie hoffen, daß 
ihre Reden bedeutende Folgen haben werden, daß wich- 
tige Veränderungen im Syſtem oder im Perfonal der 
Verwaltung, große Maßregeln der Gefepgebung, Ent- 
ſcheidungen über Krieg und Frieden fih daran knüpfen, 
oder wenn auch nicht gerade die Beredtſamkeit ſolche 
Wirkungen hervorbringt, wenn aud der Wille und bie 
Stimmen ber Parteien fi von ben glänzendften Ful- 
gurationen des rhetorifchen Genied und Talents felten 
beftimmen laffen, fo wirft dody immer ber Nebner auf 
die öffentliche Meinung, er verherrlicht den Sieg oder 
verbreitet felbft auf die Niederlage einen tröftenden Glanz ; 
bei jenen Völkern find die ausgezeichnerften Redner meift 
auch praftifche Staatsmänner, Minifter oder Ganbdida- 
ten für Minifterien. In Deutſchland ift dies ganz an- 
ber. In den Heinen conflitutionnellen Staaten fteht 
hinter den politifhen Nebnern der Ständeverfammlun- 
gen nicht eine Nation, fondern nur das Volk des ein- 
zelnen Landes, und nur ein verhältmiimäfig Peiner 
Theil der gefammten deutfchen Nation begleitet in ein» 
zelnen Fällen die Verhandlungen der Ständeverfamm- 
lungen mit regerm Intereffe. Wol kommen in biefen 
hochwichtige, die ganze Nation betreffende Angelegenhei ⸗ 
ten bin und wieder zur Sprache, aber ohne alle Aus- 
fiht auf einen wirflihen Erfolg; einzelne Männer, um 
ihrem politischen Gewiffen, ihrer nationalen Pflicht Ge- 
nüge zu thun, wagen e#, die Sache der deutſchen Na— 
tion zu führen; aber wie groß auch ihr Talent, wie 
tief ihre Gefühl und ihre Vaterlandsliche, wie unmiber- 
fprehlich ihre Argumentationen feien: — es fehlt ber 
Glaube an die Möglichkeit eines Sieges, welder im 
England und Frankreich eime an Zahl noch fo ſchwache 
Dppofition nie ganz verläßt. Eine Sprache, wie fie ſich 
im englifchen oder franzöftfhen Parlament mol darf hö- 
ren laffen, würde ſich in einer Meinen deutfchen Stände 
verfammlung, im Munde eines Minifter wie eines 
DOppofitionsmannes, oft wahrhaft lächerlich ausnehmen. 


gelegenheiten einer mächtigen Nation oder eines Fleinen 
Ländchens Handeln, die Grundfäge des Rechts und ber 
politifhen Wahrheit find diefelben für die Fleinften mie 
für die größten Staaten, und ihre Verlegung mag in 
jenen benfelben Eifer des Wiberftandes hervorrufen wie 
in diefen; aber es gibt einen geriffen Stil und Formen 
der großen, der prächtigen Beredtfamkeit, wenn wir 
fo fagen dürfen, welde in der Regel nur den Verhand- 
lungen der widtigften, umfaffendften Fragen vorbehal- 
ten bleiben follte, wie fie der Natur der Sache nadı bei 
Heinen Staaten feltener vorkommen, während im ben 
Parlamenten großer Voͤlker auch den am fich gering: 
fügigern Gegenftänden leicht eine Berichung zu ben 
höchſten Fragen und Intereffen gegeben werben fann. 
Das Syſtem der Zölle oder der Handelsfreiheit ift aller 
dings auch für Deutfchland, nicht blos für England von 
vitaler Wichtigkeit; aber natürlich wird der Medner über 
diefe Themata im englifhen Parlament ganz anders 
von der Bedeutung feiner Aufgabe durhdrungen, wenn 
von einer Abftimmung Wohl ober Wehe, Größe oder 
Sinten feiner Nation, nad feiner Überzeugung, abhängt, 
als in einer beutfchen Kammer, deren Beſchluß oft gar 
feine, oft nur die Bedeutung eines Nathes hat und in 
welcher die Nation, beren Gefammtintereffe allerdings 
bie Verhandlung betreffen mag, nur zum zwanzigſten 
oder dreifigften Theile vertreten if. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Taſchenbuͤcherſchau für dad Jahr 1846, 
Dritter und legter Artikel. 
( Bortfegung aus Mr. 175.) 

Unter den Gedichten ift mandes gute, das vernünftigfte 
von allen ift jedenfalls „Der Kampf der Gegenwart”, von 
Ullmann. Darin beißt es unter Anderm: 

Wer Löft ben Kampf? Sind wir nicht Ale Streiter 

Und Keiner Richter in bem harten Gtrauf; 

Der Weltgang nur lenkt die Entwidiung weiter 

Und führt fie enblih zur Entfheidung aus. 

Doch laßt mich jegt ſhon mein prophetifih Schauen 

Genelgtem Sinn in ſchlictem Wort vertrauen! 

Sie werben nicht, ob fie auch rafend toben, 

Den ew'gen Geiſft entlegen feines Thrond; 

Er fhaut, ein Herrſcher, ruhig groß, von oben, 

Und läbelt ihres MWahafinnd, ihres Hobnö ; 

Und wie er herrſcht, fo werben fi erhalten 

Des Glaubens und der Drbaung Dohgemalten. 

Doch aud nah Freibeit iſt aicht ausjurotten 

Der tiefe Zrieb in reiner Menſchenbruſt; 

Ihr mögt fie ſchmaͤhen, mögt der Armen fpotten; 

Sie bleibt ein But, fie bleibt der Eden Luft; 

Es kaun nicht fehlen, fie durchbricht die Banden, 

Die dunkle Mähte um bie Erde wanden. 

Gin freier Glaube und ein glaͤubig Streben 

Nah Freihelt, die, von Höh’rem Geiſt entfaht, 

Zuerſt im Innerften befreit bad Beben, 

Uns dann au frei von Außern Weffeln macht: 

Das wollte Luther feinen Deutſchen bringen, 

Dem wird der deutſche Geiſt entgegenringen. 
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Und zum Schluß: 
Ja, Glaube, Freiheit werben einft ſich finden, 
ind fie im Weſen einig doch von je! 
Und wenn fie fih durchdringen und verbinden, 
Dann melht ber Menſchheit letztes tieffted Web; 
Nicht frei von Gott kann fie bad Heil erwerben, 
Nur frei in Gott kann leben fie und ſterben. 


Wie aber Hat fih der Herausgeber entfchließen können, diefer 
vermittelnden Anſicht fein Taſchenbuch zu öffnen, da er doch in 
ber Borrede jagt, er glaube, daß jedes Schaukelfoftem in bier 
fer Beziehung ein laodiecäifches, rhachitifchet Übel fei, und daf 
befonders Diejenigen, bie alle Partien fo fänftiglid au nivel⸗ 
liren fuchten, zu den flachften Schlimmbeflerern der Kirche 
gehörten? . 
Defto entfchiedener hat fi der Philofophen: und Juden 

vertilger Wolfgang Menzel ausgebrüdt in einer Epiftel, 
werin bie Kinder der Zeit um Bein Haarbreit beffer wegkom⸗ 
men als die Korinther in den Epifteln Pauli. Als Probe nur 
einige Berſe: 

. ESclaue Speculanten feben wieder ber 

Diöcrebitirten Birma Gottes eine andere 

Entgegen, eine neue Goncurrenz eröffnend mit 

Fabrikaten der Höle, Cine unermüpliche 

Und reihe Induſtrie der Unterwelt vermißt fih ſchon 

Den Himmel zu verdrängen von dem bunten Markt der Welt. 

Dort prebigt man den Heiden noh dad Geanyelium, 

Doch nur, um Opium abzufeten und für ſchweres Gield 

Die Leiber zu vergiften, deren Seelen man erlöft. 

Hier in dem alten Sand ber Chriſten wirb im Gegentheil 

Des Evangeliums Verhoͤhnung Beiriebdcapitat, 

Das reiche Binfen dem beſchnitt'nen und undeſchnitt'nen 
Judenthum einträgt, Jede rechte Neigung wird erfpäbt u. f. mw. 
Durch dieſe Epiftel hat fich, wie der Lefer bemerft haben wird, 
Hr. Menzel noch von einer andern Seite verewigt, nämlich als 
Erfinder eines neuen Bersmaßes. Da ibm daffelbe fo leicht 
Keiner nahmaden möchte, weil das thythmiſche und harmoni⸗ 
Ihe Gefeh, das ihm zum Grunde liegt, fürs erfte noch ein 
Seheimmig ift, fo ſchlagen wir vor, es in der Metrik austrüd: 

ich als „Menzelsftrophe” aufzuführen. 


12. Ehriftbaum. 


Durhaus auf frommem Grund und Boden fteht auch ber 
„Chriſtbaum“, doch trägt er einen minder fanatifchen und hier: 
archiſchen Charakter und erwedt daher auch bei den Weltkin: 
bern eher eine freundlihe Stimmung für fih. Nur die erfte 
Erzählung: „Wilhelm Kind“, von Wildenhabn, dürfte in ih: 
nen große Beforgniffe rege machen. Wenn nämlich diefe Ge: 
ſchichte den Barbieren in die Hände fallen follte und es ift 
denfelben nur einigermaßen daran gelegen felig u werden, oder, 
mas noch mehr h en will, einen reichen Wetter aus Indien 
zu beerben, fo laufen Alle, die bisher am Sonntag Morgen 
von diefen Sabbathsentheiligern bedient find, Gefahr, fünftig- 
hin am Zage des Herin ungefcherenen Angefichts au bleiben 
und jo felbft zu Sabbathsentheiligern zu werben. Won äfthe: 
tifher Seite betrachtet verdient nur eine Gabe genannt zu 
werden „Das hölzerne Haus in Genua”, von K. Stöber. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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nimmt, iſt der vir bonus dicendi peritus, der Redner ohne 
Kunft aber voll Rachdruck wie ihn Eicero haben wi, 


Derſelbe unterfcheibet bie Beredtheit oder Wohlreben- 
heit als die Fähigkeit, fich richtig geordnet umd gut aus- 
zubrüden, von der Rednerkunſt, die er als „eine Kunſt, 
fih der Schwächen ber Menfchen zu feinen Abfichten zu 
bedienen, gar feiner Achtung würdig” erklärt und von 
ihr fagt: „fie erhob fih nur, ſowol in Athen als in 
Rom, zur höchften Stufe zu einer Zeit, da der Staat 
feinem Verderben zueilte und wahre patriotifhe Den- 
kungsart erlofchen war." Die Grenze zwifchen beiden 


Bibliothek politifcher Reden aus dem 18. und 19, 
Jahrhundert. Sch Bände. 


Befhluf aus Mr. 176.) 


Diefe Vetſchiedenheit ber politiſchen Verhältniffe ſcheint 
uns, unter den jehigen Verhältniffen menigftens, noth« 
wendig einen großen Unterfhied im Charakter der poli- 
tifhen Berebtfamfeit der Deutfchen und der Franzofen 
und Engländer zu bedingen, und während wir wol zu+ 
geben mögen, daß biefe beiden Nationen es darin um 
ein Bedeutendes weiter gebracht haben als wir, glauben 
= Weteifern Deuter Bedner —— en ift freilich ſchwer zu ziehen, aber daß ein Unterſchied be- 
lands Sen öfen Stil der Bered fteht, erfennt ober fühlt Jeder. Für und Deutfche nun 

nb6 im hohen, großen, pompäfen ——— iſt es gewiß die naͤchſte und wichtigſte Aufgabe, nicht 
keit unter den jetzigen Verhaͤltniſſen kaum als wünfchens- fowwol uns zu politifhen Rebnern im Sinne von gewval- 
—— —— rin tigen Redefünftlern zu fleigern, welche den Gipfel der 
Kunftftüde find, ehört, möchten wir fagen, zum Purns politifhen Entwickelung eines Volkes bilden, als vielmehr 
N uuſchen — ng. Wie jeder and : r hat aud | Um bie Grundlagen des politifchen Willens und Cha- 
— * iſche —— u —— N rafters und zu bemühen, und in ber Berebtfamkeit nur 
diefer Zurus, der unter gewiffen Umftänden mit Noth: nad) der Fertigkeit des fliegenden, fachgemäfen, bündigen 
wendigkeit eintritt, feine Berechtigung, feinen Nugen, Ausdruds unferer Gedanken und Anfichten zu fireben. 
fein Schönes und "Edles, fofern er der reinen, erheben. Cs träge Verſtand und rehter Sinn mit wenig Kunft 
den, verebeinden, idealen Kunft mehr oder weniger ſich fie felbft vor“, fagt Goethe, und gewiß mit Recht; nur 
nähert; er hat aber auch fein Schädliches und Verberb- muß man anerkennen, daß ber einfache, richtige, Mare 
liches, fofern er vom Notpwendigen, Nügligen und Wohl: und bündige Vortrag unſerer Gebanfen, der uns Deut- 
thätigen leicht den Blick ablentt und an die Stelle der fen oft fhmer wird, ni icht auch, fhom zum Lurus und 
Gediegenheit und Wahrheit den reizenden und blenden- Überfluß gehört fondern eine unerlaßfiche Pflicht umb 
den Schein fept. Wo die Entwidelung der politifchen Nothwendigkeit iſt Gute Sprecher thun Deuticland 
Bildung dieſen Lurus herbeigeführt und zu einer gewif- mehr noth ale glänzende Redner; und wenn wir nicht 
fen Notöiwenbigfeit gemacht Hat, mag man fidh der zed- irren, faͤngt man aud in England an, den Glanz und 
nerifhen Talente und Genies freuen und ihnen die ver- die Kunft der Redner geringer zu fehägen als früher. 
—— offen; man mag bie —— England hat nach ziemlich allgemeiner Anſicht zu Ende 
m. er * —— ud —3 2.“ * des vorigen und zu Anfange dieſes Jahrhunderts ſeine 
nit überzeugt wird; aber man fo ie fih hüten, ber größten politifhen Redner gehabt, und zur Zeit ber 
eng u J er. yon —— Kämpfe zwiſchen einem Pitt und For und Burke drängte 
nAmegen, UND mod weht, ben Eupns ‘der pol | man fi ins Parlament wie ins Theater mit ebenfo 
Bildung ba — vu her —— wo] yiel aͤſthetiſchem als politifchem — in neuern Zei ⸗ 
bi * — * = —— Dr — * ten haben Miniſterien ohne Redner erſten Ranges, aber 
er kungen . —— hen ant fagt = | aus einfichtsvollen, wohlmeinenden Männern und auten 
* er Urtheilöfzaft" ein deherzigenswerthes Wort: Sprechern beftchend, fi) zu behaupten vermocht und die 

Ber bei Mater Cinfiht in die Sachen die Sprade nach Nation hat fi wohl dabei befunden. Ab efehen da- 
ihrem Neihthum und Meinigkeit in feiner Gewalt bat, und | M g il 
bei einer fruchtbaren, —* Darſtellung feiner Ideen fü tigen | von, daß die großen Reden doch in dem feltenften Fäl- 


Einbidungsfraft lebhaften Perzensantheil am wahren len auf die Entſcheidung einer Verſammlung Einfluf 
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üben und mehr für bas große Publicum berechnet find, 
in welcher Beziehung ihmen oft eine bedeutende und heil- 
fame Wirffamteit zufommen mag, haben fie auch ben 
Nachtheil, daß verhältnigmäßig nur Wenige zum Worte 
fommen, während bei der in kurzen Morträgen und 
Außerungen geführten Debatte Mancher feine Meinung 
ausfprechen kann, der zu einer Mebe nicht bag Talent 
und den Muth hätte. 

Wer dies zugibt, wird fich darüber nicht grämen, 
daß die deutfchen politifchen Redner, welche in der vor« 
liegenden „Bibliothet” auftreten, hinter den englifchen und 
franzöfifhen im Ganzen wol zurüdfichen, während fie 
doch theilweife in den weſentlichſten Vorzügen mit ihnen bie 
Vergleihung aushalten können. Die „Bibliothek“ bringt 
zwei Meden aus Würtemmberg, vor der Zeit ber BVerfaf- 
fung vom’ Grafen von Walde und vom Freiheren von 
Gotta gehalten, und feine aus den letzten 30 Jahren. 
Dies hat ohne Zweifel feinen Grund darin, daß in der 
Ständbeverfammlung diefes Landes weniger förmliche Re— 
ben gehalten werden als anderswo, und die eigentliche 
Debatte überwiegt, wobei bie politifche Intelligenz und 
Energie der von andern wol gleich ficht, und ebenjo das 
Refultat — oder bie Erfolglofigkeit, wie man will. In 
der badifhen Ständeverfammlung herrſcht die Gewohn⸗ 
heit ber größern Reden, was zum Theil erklärt, daß ih— 
ren Mitgliedern beinahe der vierte Theil der hier ge: 
fammelten Reden angehört. Es ift jedoch zu bemerken, 
daß mehre der bebeutendften und umfangreichfien dieſer 
Reden den Charakter von Commiffionsberichten tragen, 
wie 3. B. Mittermaier’s Vortrag über Berfaffung und 
Bermwaltung der Gemeinden, Rotteck's über Hanbelsfrei- 
heit, Winter’ über das badifche Adelsedict, mithin 
fireng genommen mehr unter bie Claſſe der politifchen 
Abhandlung ald der eigentlichen Nede fallen. Dem 
Zwede der politifhen Belehrung und Aufllärung ent» 
fprechen dieſe gehaltvollen Worträge vortrefflih, wäh: 
rend fie nicht cbenjo geeignet find, eine genaue Vorſtel⸗ 
lung von dem Stande der politifchen Beredtſamkeit in 
Deutſchland zu geben. Indeffen, wie ſchon gefagt, die 
Förderung ciner gründlichen politifhen Bildung und 
Einſicht ift für und Deurfhe ein mwefentlicheres Bedürf: 
niß ald die Steigerung ber Beredtſamkeit — dieſe er» 
wädhft, fo weit es nöthig ift, aus jener vom felbfi — 
und in biefem Sinne hauptfählich wünfchen wir, daß 
die „Bibliothek“ recht gute Früchte trage, daß fie den 
Sinn für gediegene, fahgemäfe Berebtfamkeit im 
Gegenfag zur politifhen Declamation läutere und kräf- 
tige. 33, 





Zafchenbüherfhau für das Jahr 1846. 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus tr. 176.) 
13, Iris. 
Die werthvollſte Gabe der „Iris“ ift diesmal wie im 
vorigen Jahrgange eine Dichtung von Adalbert Stifr 
ter „Die Schweitern”. Bon eigentlicher Geſchichte ift wieder 


fehr wenig barin zu finden. Faſt Alles Schilderung, Alles 
Detailmalerei, wiewol mehr als fonjt in erzählender Form. 
Aber auch bier wieder berfelbe eigenthümliche Reis, der uns 
wie mit einer Bauberformel fo lange in des Berl, magiſche 
Kreiſe bannt, bis er uns ſelbſt mit dem legten Punktum wieder 
freigibt. Was und eigentlich dabei feilelt, ift ſchwer zu fagen. 
Nur fo viel ift ausgemacht, daß jerre noch im Zuftande ber 
Raivetät befindliche Künftlerironie, welche ihre Schöpfung ſelbſt, 
obwol ganz in ihr aufgehend, für nichts achtet, welche die 
feinften Bemerkungen und tiefſten Beobachtungen nur fo ge 
iegentlich aus dem Urmel ſchüttelt, welche ich auch um den fer 
fer nicht fonderlih fümmert, fontern nad eigener Laune und 
eigenem Belieben ihren Weg weitergeht, ein —3 dabei 
abgibt. Wan leſe z. B. folgende Schilderung von der Rad: 
wirfung Des Wielinfbiels der Schweftern Milanolle. „An die 
Schweſtern Milanollo‘, berichtet der Erzähler, ‚babe ich noch 
oft gedacht, aber da in meine Abgeſchiedenheit Beine andern 
Zeitungen famen als die zwei bolitiihen Blätter, bie ich mit 
dem Foͤrſter, dem Dedyanten und dem Schulmeiſter hielt, fo 
erfuhr ich nicht mehr, wo fie hingefommen waren und welde 
Zriumpbe fie inzwiſchen eingeerntet haben fonnten. &o kam 
ed au, daß ihr Bild nach und nad) immer mehr bei mir cr» 
bleihte und ich oft wochenlang an Die zwei Mädchen nit 
dachte, mit denen ich einmal gereift bin und die mir mit ih: 
rem Spiele fo viel Freude gemacht haben, außer wern ich felbft 
etwa meine Geige zur Hand nahm und in meiner grünen 
Stube, wo ic allein war und nur die Kupferjtiche Die ich ges 
erbt hatte um mid berumbingen, an einfamen Abenden und 
bis tief in die Nacht hinein, wenn alle meine Knechte und 
Mägde fchon ſchliefen, mir etwas vorgeigte, da dachte ih an 
fie und dachte mit Schmerzen an fie, wo fie denn bie unbes 
greiflihen Zone hernehmen, Die unbeichreiblichen, die fie den 
Menſchen vorfpielen und bie in meinen Zaiten gar nicht vor« 
banden find, ich mochte mit ihnen thun was ich wollte, und 
ich ließ mir Doch die allerbeften kommen welche in Europa zu 
haben find, und meine Geige gehörte unter die welche wenige 
haben die ihres Gleichen ſind Menn dann bas a 
Quartett zu Stande Fam, zu welhem wir vier Beitungshalter 
ufammenreiften, der Herr Dedant zu Blumenau, der ‚Herr 
erftmeifter zu Alshag, der Schulmeifter in meinem Dorfe und 
ih, und wenn wir auerft eins von Haydn ausführten, kann 
auf Mozart übergingen und mit Beethoven ben Schluß mady» 
ten, den wir und manchmal auch wiederholen mußten, und 
wenn fie dann zufrieden waren und fagten, daß die Kirden» 
muft in Blumenau und in Stromberg lange nicht fo präcis 
fei und daß es überhaupt nicht gar viele Quartette im Lande 
eben dürfte, die fich mit uns meilen Eönnten, wo man nämlich 
© gewiffenhaft umginage, fo viele Proben machte, ſich feine 
Zehntelnote ſchenkte, jede Kleinigkeit rügte, immer wieder vom 
Anfang anfınge und nicht raftete, bis man Alles ohne Achler 
berfpielen koͤnnte, darum es aber bann auch eine Freude fei, 
fo etwas zu hören und bie Meifter im Grabe zufrieden fein 
könnten, daß ihre Sachen nicht gefhändet würben; wenn fie 
dies fagten, dann dachte ich erft recht an bie Milanollo, 
war froh, daß fie bei unferer Mufif nicht zugegen waren und 
ließ meine Kunftfreunde fagen was fie wollten. Nach folden 
Abenden brachte ich fie dann eine ganze Woche nicht aus bem 
&inne und ed war ein Glück, dab unfere monatlichen Quar⸗ 
tette endlich zu balbjährigen zufammenfchrumpften und auch 
da nicht immer abgehalten wurden, außer wir fchrieben uns 
Einladungsbriefe und beftimmten uns ausdbrüdlih endlich doch 
wieder einen Tag, an dem wir wieder einmal muficiren wel: 
ten. So war es mit mir und fo lebte ich die Zeit dahin.’ 
Mit welder Radläffigkeit, mit welchem bebäbigen Phlegma, 


«mit welcher ſcheinbaren Nichtachtung des Objects und Berzicht: 


leiſtung auf Effect ift dies Alles mitgetheilt; und dennod einen 
um wie viel tiefern und lebendigern Eindrud macht es ald alle 
im glühendften Enthufasmus abgefaßten Pfalmodien, die wir 
allwoͤchentlich über dieſen und jenen Birtuofen in den Beituns 
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en lefen? Unb wie jene Schilderung ift eigentlich Alles bei 
Eifer, wenigftens alles Das, was ein eigenthümliches, ihm 
befonders angehöriged Gepräge trägt. Hinter dem Scheine 

ringer Mittel bedeutende Wirkungen, in einigen wie beiläufig 
ingeiworfenen Zügen ein reicher und tiefer Zinn und in ſchein⸗ 
ar breiten, minutlöfen Befhreibungen ein reges Leben und 
geeßartige Charaktere. Uber fo fehe wir geneigt find, Dies 
anzuerkennen und fo oft wir uns ſchon über fein Zalent lo: 
bend ausgeſprochen haben, Fünnen wir und dech nicht verheh⸗ 
ien, daß die Urt und Weife feiner Production auch ihre ber 
denktihen Seiten hat, befonders ıwern der Beifall, Den er. ſchen 
im teihen Maße zu ernten beginnt, minder Befähigte er 
Nachahmung reizen ſollte. Faſt alle feine Producte find nam: 
lich, wie er fie richtig ſelbſt bezeichnet bat, moch Feine eigent- 
lichen Kunftwerke, fondern nur Übungen und Studien Dazu. 
Aber Studien, die mit ſo feiner Beobachtungegabe der, Natur 
abgelaufht, mit fo viel Genialität im G umgebildet und 
mit fo viel Gefchi und Zalent ausgeführt find, daB fie in ein» 
zelnen Partien bedeutendere Kunftwerke. übertreffen. Darin 
liegt etwas fchr Verführiſches. Es kann leiht den Zinn 
ganz und gar vom Ganzen ablenken und den alfo ſchaffenden 
Geift feiht in die irrthuͤmliche Meinung bineinreden, als babe 
er eben mit dem Einzelnen fon genug gethan, als bebürfe 
es hoͤchſtens einiger führen Züge und einer genialen Schluß: 
wendung, um dem Ginzelnen wenigftens einen Schein von Tor 
talität aufzudrüden. In der Mufit haben wir bereits etwas 
Ahnliches erlebt. Indem bie jungen Compeniften vorzugsweiſe 
darauf ausgingen, ihre Virtueſität im Einzelnen zu zeigen, 
zerjplitterten fie ihre Kräfte an glänzenden Erercices und bril« 
fanten Etuden, verfüumten darüber, größere Werke und pre: 
portional gegliederte Tondichtungen ſchaffen zu lernen, und bie 
Kunft ging mittlerweile ziemlich leer aus. Wie leicht kann 
fih nun in der Poeſie Daſſelbe ercignen, zumal da bereits die 
Stifter'fchen Arbeiten mit jenen Etuden und Exertites nicht 
bic® den Ramen, fondern auch den leichten, nadyläffigen Wurf 
im Ganzen, die BVirtuofität in der Ausführung des Einzelnen 
und noch mandyes Andere gemein haben. Daher fünnen wir 
dem talentvollen Dichter nur rathen, fo bald als möglich zur 
eigentlichen Kunftihöpfung überzulenken, zu melcher er, wie 
Be aus einzelnen Dichtungen, 3. B. aus „Brigitta, ſchließen 
täßt, unverkennbar berufen ift. 

Unter den übrigen Erzählungen ber „Iris“ ift die bebeus 
tendſte und unterhaltendfte „Prinz Gonti” ven Walter 
Teſche, eine biftorifhe Novelle, die zwar wie Alles, was wir 
noch von Zefche gelefen haben, ein wenig langfam forrfchreitet, 
dafür aber durch lebendige Schilderungen intereffanter Perfün- 
lichkeiten vom Hofe Lubrwig’s XIV, und ihre durchaus noble 
Haltung entſchaͤdigt. Dagegen ift „Die Coquette oder das 
fürftlide Kodtengerwölbe zu W— ſt“, von Wilh. Meinhold, 
eine ziemlich nlihe Schaubergefdyichte, in der bie Berau: 
bung einer Zodtengeuft und die Beitrafung dafür durch eine 
gemeine Goquette ben Hauptinhalt bildet. Ludwig Rein hat 
denfelben Stoff, fo viel ich midy erinnere, viel glücklicher be: 
handelt. Auch eine Novelle von Theodor Stamm und cin 
Märchen vom Herausgeber Johann Grafen Maitärh find 
von untergeorbnetem Werthez empfehlenswerther bie „Bahrt 
nad Edinburg” aus ben Papieren eines verabfchiedeten Lan 
zenknechts und „Das Mädchen von Banct » Giorgio”, von 
Betty Paoly, worin erzählt wird, wie bie Dogen von Be: 
nebig zu ber Sitte gelangt find, fi mit dem Meere zu ver: 
mäblen. Unter ben ichten verbient „Die Haremerofe”, von 
3. G. Seidl, hervorgehoben zu werben. Es bat wenigftens 
den Vorzug, daß ed nit nad dem gewöhnlichen Balladen: 
ſchnitt zugeſchnitten ift. 

14. Rarrenalmanad. 

Kein Schriftſteller tritt vielleicht in ſeinen Produttionen 
Die Geſetze der Kunſt fo frivol mit Fuͤhen und ſchlaͤgt den 
aͤſthetiſchen Regeln fo hoͤhniſch ein Schnippchen als Ottinger, 


und dennoch iſt fein Almanach immer als eine ergötli 
und willfommene Serture begrüßt und felbft von Denen gün 
aufgenommen, welche fonft die Verachtung ber Sunftgefege nicht 
fo gutwillig binzunchmen pflegen. Der Grund hiervon ift 
leicht zu ermeſſen. Dttinger nimmt im Bereiche der Kunft 
etwa biefelbe Stellung ein wie cin Uventurier in der Gefell: 
ſchaft. Auch diefer erlaubt fih alles Mögliche, was gegen 
Sitte, Anſtand und hergebrachte Ordnung ift und worüber 
man bei jedem Andern bie Hände über dem Kopfe zuſammen⸗ 
ſchlagen würbe; aber bei ihm achtet man es nicht, weil er doch 
bei alledem eine intereffante Erfcheinung iſt und Vieles zu ers 
* weiß was man ſonſt nicht alle Tage zu hören bekommt, 
a man findet feine Verſtöße fogar — und liebenswürdig, 
weit jie mit folder Keckheit und Sicherheit gemacht werden, 
daß Jeder meint, er verlaffe ben gewehnten Weg nicht aus 
Unkenntniß und Unvermögen, fendern vielmehr aus höherer 
Einſicht und im Beſitz einer maͤchtiger wirkenden Kraft. Auch 
in den beiden Erzählungen Des vorliegenden Jahrganges des 
„Rarrenalmanah” entfaltet der Verf. wieder fo viel Reich» 
thum intereſſanten Stoffe und beftcchende Ronchalance in Hand: 
babung der Form, daß man ihm von Seite au Zeite willig 
folgt und ohne Sceupel ein buntgewürfeltes Amuſement als 
Burrogat für einen wirklichen Kunftgenuß binnimmt. Die 
erfte der beiden Erzaͤhlungen pertraitirt uns diesmal einen 
Narren von Prefeffion, naͤmlich den Hofnarren Sr. Majeftät 
des Königs Friedrich Wilhelm J. von Preußen, Jakob Yaul 
von Grundling, das Stichblatt des Witzes und den Spielball 
der coheften Späße und empörendften Mishandlungen nicht 
nur für den König, fondern für alle intriganten ihm feind» 
feligen Hoffdrangen. So fehen wir unter Anderm diefen ar 
men Grundling, der trog feiner Gelchrſamkeit freilich ein höchft 
un gebildeter, feiger, dem Trunk ergebener und ſich felbft weg: 
werfender Narr, aber doch von Herzen nicht bösartig und in 
mandem Betracht ehrenwerther als feine Peiniger war, wie 
man ihn im Zabadscollegium gefliffentlih betrunfen macht, wie 
man ihn in dieſem Zuſtande verführt, in ein mit Kienruß ge 
fülltes Horn zu blafen und ſich dadurch zum leibhaftigen Mods 
ren zu machen, ihn dann zur Thür hinauswirft und ber Ge— 
fahr der Goſſen und dem Spott ber Rachtwächter preisgibt; 
ferner wie man ihn, der gar nicht fangen fonnte, zwingt, ver 
einer großen Geſellſchaft ein Menuet mit einem Bären zu 
tanzen; ferner wie man ihn, cbenfalls im trunßenen Auftande, 
in eine Sänfte padt, in welder ihm mitten auf dem Wege 
der Boden unter den Füßen aufammenbricht, ſodaß er, da die 
Traͤger auf fein Rufen nicht hören dürfen, im raſcheſten Trabe 
durch Dünn und Die mitlaufen muß, bis man endlich bie 
Sänfte in einer Pfüge ſtehen und ihn fo lange in berjelben 
campiren läßt, bis er von der Patrouille als ein Betrunkener 
in die Wache franspertirt wirb; ferner wie man ihn, ald er 
in Folge hiervon in Schweiß und ſchwerem Fieber liegt, durch 
einen vermeintlichen Fackelzug aus dem Bette auf die Straße 
lodt, blos um ibm in einem yebeimnißvollen Briefe eine auf 
ihn gemachte Grabſchrift zukommen zu laffen, des Inhalts: 


Bewund're Leſer mit, was und bie Fabel ſagt, 
Daß dort beim Lutian ein Menfh zum Gfel worden, 
Dat fih ein Tupiter sum tler und Ochſen macht, 
Und daß Ulofed Koch tritt in der Schweine Orten: 
Bier muß ein großer Mann in biefer Gruft verweilen, 
Der Gfel, Ochs und Schwein zu gleicher Beit gewelen. 


er, wie man ihm kurz nach feiner Genefüng zwingt, wie 

arl V. bei Lebzeiten ſich einen Sarg zu legen und dadurch 
Gelegenheit zu einem mit allerhand rohen Späßen eſtat · 
teten Leichenbegaͤngniß feiner eigenen Perſen zu geben; ferner 
wie man ihn in ein Zimmer fperrt und durch zwei Röder 
Schwärmer und Fröfhe auf ihn abſchießt, dadurch feine Pe 
—— en — gt Vena ” ee dicke —* 
a aus einer Feu aufs Hemde durdmäßts 
ini wie man ihm durch falfehe Briefe einredet, daß die Kbr 
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in hia Dorothea in ihn verliebt fei und 
= anne folgenden Gedichts begeiftert: 
D Sophia Derotkea, 


Meines Herzens Panacea, 

Ead' und Anfang aller Wonne, 

Keuſcher Mond und holde Sonne, 

D Sophia Dorothea 

Meine Rabel, meine Lea, 

Steben volle Jahr’ ſchon werbe, 

Sieben volle Jahr! ſcon ſterbe 

3% für dich, o Königin! 

O Sophla Dorothea, 

Meines Herzſens ECpopoa, 

Traute Wurzel meiner Freuden, 

Bundamentum meiner Leiden, 

D Sophia Dorothea 

Meiner Schmerzen Panarea, 

Zob und Leben wil ib wagen, 

Um, o Kön’gin, bir zu fangen, 

Daß bu, ah, mein Alles bi! 

D Sopbia Dorothea, 

Juno, Venus und Aſtraͤa, 

Höre memer Liebe Flehen 

Laß mich fo nicht von dir geben, 

D Sorpbia Dorothra, 

Holde Nomphe Amaltbea 

Stille meiner Lich" Belüfe, 

Reich" den Nektar deiner Brüfte 

Deinem Säugling Juriter! 
Ferner wie man ihn veranlaßt, diefes Gedicht einer in bie Kö— 
nigin verfleideten Dame zu überreichen und barauf daffelbe 
dem König binterbringt, der demzufolge Grundling drei Wo⸗ 
hen auf der Hausvogtei ſihen läßt, ihm hierauf zum Tede ver 
uetheilt, mit verbundenen Augen vermeintlich nah Spandau 
zur Hinrihtung transportiren und fo lange die ganze Todes⸗ 
angft ausftchen läßt, bis ihm endlih im Zabadkcollegium die 
Binde von den Augen genommen und ihm das Ganze als ein 
bloßer Scherz erflärt wird; und endlich wie man ibn ven ſechs 
Grenabdieren an Striden befeftigen, von der Brüde in den 
Schloßgraben werfen und ihn mit halbem Leibe eine lange 
Weile unter dem Eife im Waffer zappeln läßt. Wenn wir 
dies Alles leſen und nehmen es als bloße Dichtung hin, fo 
verfehlt zwar die Ergöglichkeit und Komik, die einmal in der 
Erſcheinung des Unfinns und des Widerfinns liegt, auch bier 
ihre Wirkung nicht und wir müffen über die eine oder bie 
andere Situation lich laden; denken wir aber doran, daß 
diefer Dichtung eine Wahrheit zum Grunde lieg:, daß es wirf: 
lich einft in den hoͤchſten Sphären der Geſellſchaft fo bat ber 
geben nen, dann fchlägt unfere komiſche Luſt in ein fehr 
ernjted Gefühl um und wir müffen es der Entwidelung des 
Bolksbewußtſeins Dank wiffen, dab wenigftens jo etwas in um 
ferer Beit nicht mehr möglich iſt. ‚ 

Die zweite Gabe: „Sopbie Arnould“, das Zittengemälde 
einer parifer Sängerin und ihrer jieben Liebhaber, Bann fi 
mit endem weder an ftofflihem nod an formellem In: 
tereffe meflen. Dennod bietet aud fie der piquanten Scenen 
und Charakterzuge genug und iſt namentlich wieder reih an 
ſolchen Stellen, worin der Berf. das Euriofitätencabinet feines 
Gedaͤchtniſſes ausframt. 

Bu diefen beiden Hauptgaben fügt der Berf. noch eine 

dritte: „Pa — tſchou — lg”, eine handgreiflihe Satire auf 
ben Heine ſchen „Kaifer von Ghina” hinzu, die wir als ein 
giemlic, wohlfeiles und im Ganzen verunglüdtes Product ber 
zeichnen mülfen. 
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Anfelm von Ganterbury. Dargeftellt von F. U. Haffe. 
Erſter Theil: Das Leben Anfelm’s. Leipzig, Engel: 
mann. 1843. Gr. 8. 2 Thlr. 7', Nar. 

Das Leben ausgezeichneter Männer gibt ftets ein Bild 
ihrer Zeit, in welcher fie geglänst oder gelitten, beliebt 
oder verhaßt gemefen, und indem man von ihnen erfährt, 
erfährt man zugleich von ihren Umgebungen, auf welche 
fie bedeutſam einwirkten. Nur ein zurüdgejogenes Da- 
fein menfhlicher Gewöhnlichkeit, vielleicht das glüdlichfte 
für fie felbft, entzieht fih den Berührungen. öffentlicher 
Verhältniffe im Kreife der Familie, einer ruhmlofen Bes 
fhäftigung, und ift in feiner durch geringen Wechſel uns 
terbrodyenen Stille ungefähr zu allen Zeiten ähnlich. 

Anfelm nun ift feiner der Geringften in feinem Jahr« 
hundert für Kirchenhiftorie, er ift in Beziehung auf 
Frömmigkeit ein Heiliger, in Beziehung auf die Kirche 
ein tapferer Vertheidiger ihrer Anfprüce, und für bie 
dogmatifche Theologie ein "zweiter Auguftinus, wie man 
ihn genannt; ja fein ontologifher Beweis für das Da- 
fein Gottes fteht noch jegt feit Gartefins mit der neue 
ften Philofophie in Verbindung. Nach diefen drei Sei- 
ten, ber religiöfen, kirchlich-politiſchen und ber wiffen- 
fchaftlichen, fhildert ihm der Verf. und vorliegender Theil 
enthält die beiden erften, mit größerer Vollftändigkeit als 
einige Vorgänger (Krand und Möhler) den Gegenftand 
behandelt, und zugleich nicht Fritifch raifonnirend, fondern 
objectiv, wie man ſich auszudrüden pflegt, d. h. felbft: 
genügfam nad) eigenthümlicher Erfheinung, durch welche 
gewiß zu lobende Weife bas Mittelalter neuerdings in 
einem günftigern Lichte ſich barftellt als früher, und 
warme Freunde unter ben Hiftoritern gefunden hat. 

Kein geringes unter den Jahrhunderten ift dasjenige 
Anfelm’s (geb. 1033, geft. 1109), Es fah den normän- 
nifchen Eroberer Wilhelm, Papft Gregor VII und an 
feinem Rande den erften Kreuzzug. Weltliche Gewalt 
und geiftlihe Macht zeigen ihr angeborenes Wefen, und 
beide flürzen auf ben ungläubigen Drient für abendlän- 


diſche Herrfhaft und abenblänbifche Gottesverehrung. Ans - 


felm war Mönch, war Erzbifchof, in beiderlei Charakter 
mit dem Geifte bes Jahrhunderts einftimmig, und nad) 
diefem Doppelbilde entfaltet fich feine Lebensgeſchichte. 
Das Möndthum ift allerdings aus dem Beftreben 
zue Darftellung einer Gemeinfhaft der Heiligen hervor- 


gegangen, was bie Kirche fein follte, aber durch Verfall 
der Kirchenzucht nicht blieb; der Verf. nenmt daher die 
Köfter die „wahren Gemeinen, die Kirche in ber Kirche”, 
wir möchten fie lieber nenmen: „Seminarien ber Heilig- 
keit.“ Denn mit der gewöhnlichen chriftlichen Gefinnung 
war ein lebhafter Eifer nicht mehr befriedigt, der reine 
Himmel des Krommen konnte nur gewonnen werben 
durch Entfagung der Welt, und mas Einzelne als Ein- 
fiedler durch Flucht aus der menfchlichen Geſellſchaft er- 
reichten, tonnte auch in gemeinfamer Abgefchiebenheit 
Mehren zu Theil werden, wofür eine Orbensregel und 
firenger Gehorfam ſich eigneten. Sedifhem Genuß und 
ben #reuben des Lebens zu entfagen ift nicht leicht, ſich 
in diefer Gefinnung zu erhalten ebenfalls ſchwer, eine 
fortwährende Meortification des weltlichen Danges daher 
empfehlungswerth, und wie weit es barin mit gefteiger- 
ter Selbftpeinigung Manche brachten, ift aus Klofter- 
gefhichten befannt; auf jeben Fall wird Jemand, der 
fih dazu entfchließt, andern Menfchen überlegen, und 
wenn biefe ein Berdienft in folder Stärke erbliden, ver 
ehren fie den Starken, über das Irdifche Siegenden. Iſt 
diefe Stärke begleitet von irgend einer geiftigen Bildung, 
von Meditation und theologifcher Speculation, äußert fie 
fi) in fräftiger Ermahnung zu gottgefälligem Leben, in 
Strafpredigten gegen weltliche Sünden, in Verheifungen 
ber göttlichen Gnade durch Fürbitten und kirchliche Ge- 
bräuche, fo wird das große Gewicht des SKlofterlebens 
auf ein bemfelben zugewandtes chriftliches Zeitalter fehr 
erflärbar. Nichts wirkt gewaltiger auf den Menfchen 
als ein Nichtmenfcliches; als fremd, als außerordentlich, 
liegt es entfernt vom menfchlichen Gefichtötreife, ift wun« 
berbar, übermenfchlich, heilig. 
Nur firenge Klöfter, wie das zu Clugny, fonnten 
ſich entfchiedenen Einfluffes erfreuen, Bifhöfe, SKaifer 
und Könige, felbft Päpſte bedienten fich bes Rathes der 
Abte. Ein folhes war Bec in ber Normandie; fein 
Stifter Herluin entfagte dem Nitterthum und Glanze bes 
Hofes, verwandte feine Güter auf den Bau. beffelben. 
Lanfranc fchrte dort unter Zulauf von Schülern und 
Anfelm ward fein Nachfolger. Diefen hatte eigene ſchon 
früh gefühlte und fpäter wiedererweckte Neigung fammt 
einem Ausfpruche des Erzbifhofs von Rouen für bas 
Klofterleben entfchieden. Er übte bald als Prior bie 
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Auffiht, Leitung der Studien, bdisciplinifche Infpection 
und eigentliche Seelforge, mit befonderer Aufmerkfamteit 
auf die jüngern bildfamen Bewohner des Klofters. Wer 
niger ftrafend, als liebevoll ermahnend, gewann er ſich 
die Gemüther. Die Heilige Schrift und die Kirchenväter 
wurben gelefen, Anfelm erklärte und vertiefte ſich zugleich 
in Specufationen. Zum Abte emporgeftiegen erhielt er 
die äußere Verwaltung des Kloſters, mußte oft nad 
England, wo Befigungen lagen, hinüberfchiffen, wo felbft 
der König Wilhelm, „fonft ein furchtbarer Herr”, leut« 
felig gegen ihn war, und Verbindung mit den höchften 
kirchlichen Gewalten ſich anknüpfte. Es wird von ihm 
gerühmt, er fei „reich am gutem Rath” geweſen, baber 
er dann eine Menge von Briefen zu fchreiben hatte. 
Am häufigften wird geiftlicher Nath begehrt. Cine vor: 
nehme Dame mollte ihrem Manne nicht geftatten, ſich 
megen eines Gelübdes ins Klofter zu begeben. Anſelm 
führt ihr zu Gemüthe, daß fie feine Seele lieben müffe, 
und nur dann ihn in Wahrheit liebe, daß feine zeitlichen 
Vortheile dabei in Betracht kämen u.f.w. Er ftellt bei 
jeder Gelegenheit das Monchthum hoch; „ſei Eins mit 
Gott und den Menjhen, fofern fie von Gott nicht ab- 
weichen, und bu fängft ſchon an, mit Gott und all« 
heilig zu regieren”, ruft er einem Klausner zu, ber ihn 
um Belehrung gebeten. Die Sammlung der Briefe ift 
groß, und begreiflih fommen darin bie mannichfachſten 
Gegenflände zur Sprache. 

In feiner Pafloralthätigkeit liebte Anfelm Gleichnif- 
reden; die meiften find ethifhen Inhalts im Zufammen» 
hange mit dem veligiöfen. Das menfchlihe Herz 3. B. 
wird mit einer Mühle verglichen, die immerfort umläuft, 
und welche ihr Herr einem Knechte übergab, darauf fein 
Getreide zu mahlen, der Knecht felbft aber fol feinen 
Unterhalt davon gewinnen. Diefem Knechte nun ſtellt 
ein Feind nach, der, fo oft er den Mühlftein leer findet, 
Sand darauf freut oder ihn mit Pech befudelt. Wacht 
alfo der Knecht nicht, fo läuft er Gefahr au verhungern 
und von dem Herrn ber Mühle befiraft zu werden. 
Diefer Mühle gleicht das menfhliche Herz, denn auch 
diefes läuft befländig um, weil es immerfort denkt. 
Gottes Wille ift, daß es ſolche Gedanken nur denkt, die 
er felbft ihm eingibt. Der Weisen find die tiefen und 
reinen Gedanken, in benen es ſich mit Bott felbft be- 
fchäftigt ; die Gerfte die kräftigen Entfchlüffe, wodurch 
ed fih Tugend aneignet; der Hafer die Kämpfe, mo- 
durch es Fehler auf Fehler ablegt. Solches Alles foll 
der Menfc denken, um Speife für das ewige Leben zu 
erwerben. Der Teufel aber flellt ihm immerdar nad, 
und findet er bas Herz leer vom guten Gedanken, fo er- 
füllt er es fogleich mit böfen. In einem andern Gleid- 
nif wird bas Reich Gottes mit einer Burg verglichen, 
die mitten in einer weiten Ebene von einem Dorfe um⸗ 
geben wird, beffen Bewohner ſich im Nothfall in die 
Burg flüchten können; die Burg felbft hat in ſich einen 
uneinnehmbaren Thurm. Diefer Thurm ift Das Himmel- 
weich felbfl, die Ebene die Welt, bie Burg das Mönd- 
thum, das fie umgebende Dorf die gemeine Ehriftenheit. 





Durchs Klofier alfo zum Himmel, lautet ber Sinn bes 
Gleihniffee. In feinen Meditationen (Andachten) ober 
Betrachtungen finden die verfchiedenften religiöfen Zuftände 
ihren Ausdrud und fie find nicht blos in der katholiſchen 
Kirche erbaulich gebraudt worden, fondern haben auch 
ber proteftantifchen Frömmigkeit Nahrungsſtoff geliefert. 
Die Meditationen Johann Gerhard's (geft. 1637) find 
oft aus ben Anfelmifhen gefchöpft, und neuerdings hat 
Galle fie (in feinen „Geiftlihen Stimmen aus dem Mit: 
telalter”‘) für afcetifche Zwede benupt. Chriſtliche Erbau- 
ung, wenn fie feine Polemik einmiſcht, bleibt fich wol 
in den Rahrhunderten gleich. 

Seit Anfelm zum Erzbiſchof von Ganterburg ernannt 
wurde (1003), geräth er in die politifchen Werhältniffe 
zroifchen Kirche und Staat, welche einen Hauptinhalt 
der Geſchichte des Mittelalters bilden, und von ihm aus 
in unfere Zeiten bineinreihen. Je nachdem man Par- 
tei nimmt, pflegt über Recht und Unrecht in dem Streite 
beider Gewalten entfchieden zu werden. Im vorigen Jahr: 
hundert fielen die meiften Stimmen zu Gunften des 
Staats, befonders nach proteftantifcher Anficht; in un- 
ferm gegenwärtigen findet die Kirche mehr Liebe, ſelbſt 
bei Denen, welche den Papſt nicht anerkennen, weil ein 
geroiffes KHirchengefühl — wie bei dem Merf. der Bio- 
graphie Anfelm’s — die Abneigung gegen römifhe Dier- 
archie mäßige. Was die Menſchen drüdt, ſuchen fie 
durch deffen Gegentheil zu entfernen, Froſt durch Hige, 
Dürre durch P agregen, und Napoleon hat in Deutfch- 
land dem Papft mehr Freunde gewonnen als fidh felbft. 
Die Hriftliche Kirche ift ihrem Urfprunge nach nicht — 
wie in Judäa und Arabien — mit bem Staate ver- 
wachſen, fondern bildete fih im Römerreich aus einzel 
nen Gemeinden und deren Glaubenszufammenhange — ei: 
nem geiftigen, unfinnlihen; Chrifti Reich war nicht von 
biefer Welt, es war ein ewiges, fein zeitliches. Der 
Staat, welcher Sinnliches und Sichtbares ordnet, brauchte 
beshalb vom Ghriftenthum keine Beeinträchtigung zu 
fürdten — es gab dem Kaifer was des Kaifers ift —, 
allein das mit dem Staate vermachfene Heidenthum litt 
Gefahr, Tempel und Opferaltäre wurden vernachläſſigt, 
daher Verfolgungen, und unter dem nit graufamen 
Irajan zwang Plinius die Chriften, dem Bildnif des 
Kaifers mit Weihrauch und Wein göttliche Ehre zu er- 
weifen. Außerdem hatte die Gemeinfhaft der Chriſten 
fi) „ihre eigene Verfaffung gegeben, und verbreitete ſich 
als ein mwohlgegliebertes Gemeindefoftem durch den gan« 
zen römifchen Staat”, fobaf diefer, der anfangs bie jü« 
difche Sekte verachtete, auf die neue „Detärie” aufmert- 
fam werden mußte. Zu Konftantin’s Zeiten war das 
Heidenthum nicht mehr zu retten, umb es war vielleicht 
ebenfo viel Politik als Frömmigkeit des Kaifers, wenn 
er die chriftlihe Kirche aus einer gebrüdten zur berr- 
fchenden erhob. 

Nicht undenkbar wäre bei diefer Veränderung, daf 
fortan jede der beiden Bemeinfhaften das Ihrige beforgte, 
ber Staat das zeitliche und irdiſche Wohl, die Kirche 
das ewige himmlifche; allein Konftantin felbft ward durch 


ar 


die Taufe Chrift, ſonach der Kirche angehörig, mie biefe 
feiner Regierung, und ſowol den chriſtlichen Kaifern als 
allen Beamten und Bermwaltungszweigen des Reichs galt 
als Gemwiffensfahe, die Einrichtung der Kirche nicht zu 
flören und ihre Mafregeln für gute Sitte und Zucht zu 
unterflügen. Das führte zu der vom Verf. angedeuteten 
Einheit von Kirche und Staat im Drient, in welcher 
bie Kirche fih an den Staat verlor und ber Staat 
an die Kirche”. Im Abendlande bildeten fich mit ber 
Völkerwanderung und dem einzelnen Reichen zunächſt 
Pandestirchen, die in dem Biſchof von Rom gemeinfchaft- 
lichen Mittelpunkt der Verwaltung fanden. Durch ben 
Reichthum des Grundbefiges, welchen die Kirche haupt: 
fählih den Königen verdankte, trat fie in ein ähnliches 
Verhaͤltniß wie Bafallen und Minifteriafen; bie Geift- 
fichen erlangten mit der Zeit Reichöftandfchaft, erwarben 
fogar Landeshoheit. Da die Ernennung der Biſchöfe 
zugleich Einſetzung in die Güter und Rechte des bifchöf- 
lichen Amtes war, jo erhielt fie den Charakter einer Be- 
lehnung (Anveftitur), und man unterfchied wenig zwi ⸗ 
ſchen den Gütern und bem Amte, ber Biſchof mußte 
den Lehnseid ſchwören und den König ausdrücklich als 
feinen Herrn anertennen. Solche Abhängigkeit im Welt- 
lien konnte fich aber nidyt auf das Geiftliche der Kirche 
erfireden,, vielmehr blieb diefe in Abſicht des emigen 
Heils der Gläubigen für Könige wie für Anechte bie 
entfcheidende Autorität, und das chriftlihe Gemwiffen 
durfte ſich von berfeiben nicht losfagen. Geiftliches Be- 


wußtfein dieſes Rechtes fuchte daffelbe auch im weltliche 


Berhältniffe zu übertragen ; weltfihe Begehrniß mollte 
mit Unabhängigkeit fchalten und malten, ohne von geift- 
licher Einmiſchung gehindert zu fein. Daher die fort« 
dauernden Kämpfe des Geiftlichen und Weltlichen , der 
Streit über Inveftitur, das Trachten nach Freiheit der 
Kirche als eines Staats im Staate, das Behaupten ber 
Unabhängigkeit des Negenten als Selbfiherrfcher über alfe 
Stände des Reichs ohne Ausnahme, 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Taſchenbuͤcherſchau fuͤr das Jahr 1846. 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus fitr, 177.) 

16. Biellieb hen. 
17. Des Bettlers Babe. 
18, Sonnenblumen. 

Diefe drei Taſchenbuͤcher haben Das miteinander gemein, 
daß fie nur Producte von ihren Derausgebern enthalten, daß 
fie fih durchaus auf Rovellen und Erzählungen befchränfen 
und 
in 





daß fie daher fi ſchon eine Reihe von Zahren hindurch 

ihrem Werth und Charakter ziemlich gleichgeblieben find 
Die Rovelen Bernd von Guſeck s im Bielliebchen“ finb 
immer wieder bie leicht entworfenen, gewandt geſchriebenen 
und vorzugsweife für die Unterhaltung nebler Damen berech⸗ 
en irgend einer intereffanten, mehr oder min 
der mit Romantik verfegten geſchichtlichen Epifede; Die Erzah⸗ 
tungen Wilhelm Müller 8 in „Des Bettlers Gabe im: 
mer wieber die büftern, fataliſtiſchen, jelb im Humor mehr 
meh: als wohltbuenden Rachtftücte, hervorgeholt aus irgend eis 
nem dunfeln, vergeffenen ober entlegenen Winkel der Sorgen: 


zeit ober des Genrüthlebend; und endlich die Geſchichten Ada ⸗ 
mi’s in den „Sonnenblumen’ ſtets wieder die auf Effert aus 
gebenden, mit geſchaͤftticher Routine raſch bingearbeiteten Rad: 
bubungen feangöfiidher Erzählungen, in der Regel dem foria- 
len Reben ber Gegenwart entlebnt oder hervorgeſucht aus ben 
Urhiven der Eriminaljufiz. haben wir aud über bie 
Jahrgänge von 1845 nichts Neues zu fügen. Wer an ihren 
Borgängern Geſchmack gefunden, wird auch dieſe micht unbes 
feiebigt aus der Hand legen. Höhern Anfoderungen freitich 
ald denen, wie man fie an bie Unterhaltungsliteratur zu mar 
Ken pflegt, genügen fie alle drei nicht, dech haben die Verf, 
ber beiden erſten unvetfennbar bas Beſtreben, ſich au einer 
künftteeifchen Auffaffung und Darftellung der Dbjecte zu heben, 
und erwecken ſchon dadurch Achtung und Anerkennung für fi. 

19, Zhalia. 

0. Das Beilden. 

M. Der Freund bes fhönen Gefſchlechts. 


Benn ein Almanach ein Buch ift, beffen Leiftungen fo ber 
ſchaffen find, dag überall man Achl! zu fihreien hat, dann dürfte 
nicht leicht Jemand ben obengenannten drei wiener Taſchen— 
bücern dad Recht auf dieſen Namen fireitig machen. Denn 
unter ben mindejtend ſechs bis ficben Dugend Novellen, Er 
zöhlungen, Märchen, Sagen, Legenden, Gedichten u. f. w. ba: 
en wir auch nicht eine Piece gefunden, deren man ſich wird 
lid erfreuen Bönnte, vielmehr haben uns bie meiften fogleich 
von vornherein fo angelangweilt und angeekelt, daB wir nicht 
im Stande gewefen find, mehr als einige Seite Davon zu genie: 
Sen und uns ſchon mit dieſer den Appetit für ähnliche Koft 
auf lange Zeit verderben haben. Möglich ift, daß ſich unter 
den Schüffeln, die wir im legten Stadium gekoftet haben, eine 
oder bie andere befindet, Die ein hungeriger Magen beffer ges 
_ baben würde als ein überfülter; an einem Märchen 
von Karl Spindler „Der Wir in ber Fremde” in ber 
„Shalia' haben wir fogar felbft die beffere Kochkunft heraus: 
geſchmeckt, unſere Schuld iſt es aber nicht, wenn wir fein Or⸗ 
gan mehr dafuͤr gehabt haben, ſondern einzig die des rebigi- 
renden Haushofmeiſters, dem jeder Koch und Keller gut genug 
gebünft hat: ‚Run mögen ji die beffern unter den jchlechtern 
mit dem Sprüdwort tröften: Mitgegangen, mitgehangen! 


Nachdem wir biefen Artikel der diesjährigen Taſchenbücher⸗ 
ſchau bereits befchloffen, find uns noch dr Soältine a. 
kommen, nämlid: 

22. Zafhenbuh zur Verbreitung geographiſcher 
Kenntniffe 

23. Eharitas. 

24, Berliner Zafhenbud. 

denen wir hier noch einige Beilen ſchenken müffen. 

Das erfte derfelben, von Johann Gottfried Som: 
mer herausgegeben, von bem uns bereits der 24. Jahrgang 
vorliegt, ift den Freunden der Länder: und Volkerkunde Mon 
feit fange eine willtommene Gabe, indem es ihnen alljährlich 
eine gebrängte Überficht der neueften Reifen und Entdeckungen 
unb außerdem ftetd noch einige fpecielere Auszüge aus inter: 
effanten Reifebefreibungen und fonftigen geogrephifihen Ber 


ten bietet. Die allgemeine Überficht erſtreckt fich diesmal in 
Betreff Afrikas zunaͤchſt über bie beiden durch Mehemed Mi 
veranlaßten Rilerpeditionen in ben ahren 1 und 1841, 


Dr. Berne betheiligte, und über bie Reifen Mrcangelo's, Krapfs, 
eat und Um: 


rn —* * im * —— —— erner 
er bie du erung tdeckun · 
gen in den Saharagegenden durch Marey, Coretta und Ber 


Engländers Selby 

luſſe Rarun bis Schufter, über die Turkmanen ⸗ 

mme Jahmed und Goflan von Dr. Bode; über bie Reifen 
des Ruffen Ehanitom nah Bokhara, ber Ungarn Jerney und 
Regulyg nad dem eurcpäifchen und afiatifhen Rußland, von 
Middendorfs nah ibirien und ber —— Voungs und 
Ghriftopher nach den Malediveninſeln. Richt minder reichhaltig 
find vie e über Amerika und Auſtralien und beziehen 
fi vorzugsmeife auf die neueften engliſchen Rordpolerpebitic: 
nen, auf den intellectuellen Charakter des Eskimos, auf bie 
Gegenden des Miffifippi und das Dregongebiet, auf die Be 
fahrung des ſuͤdamerikaniſchen Aluffes Araguay dur Eaftel- 
nau und auf die Reife Schemburgk's nah dem britifchen 
Guyana. Specielle ag yo find im vorliegenden Jahr: 
ange fünf enthalten: I) Erinnerungen an Rußland, nad 
lafius; 2) Reatberftonhaugb's Reife durch die Sklavenſtaa⸗ 
ten der angloamerifanifhen Union; 3) Die Miffionen in Ober: 
californien, nad Duflet de Mofras; 4) Das Gebiet Dre: 
gen, nad Demfelben; 5) Der Tahiti-Archipel, nah Bin ⸗ 
cendon:Dumoulin und Desgras, von welchem die erfte beimeitem 
die umfangreichfte und unterhaltendſte ift. 

Das zweite der obengenannten Taſchenbüͤcher ift auch die⸗ 
jes Jahr feinem bairiſchen Charakter treu geblieben. Unter 
den vaterländifchen Gaben bdeffelben find vor allen brei Ge— 
dichte des Königs Ludwig zu mennen, 3. B. „Meer und 


Himmel“: 

Gwig groß, 
Enbelch 
IR das Meer, 
Naben feine Bellen, 
Sinken bin und ſchwellen; 
Es if leer. 

Sehnend ſchweift, 
dorſchend greift 
Unfer Blick 
In die Himmeldgründen, 
Wird darin nichts finden, 


Sinkt zurüd, 
@s Mm leer, 
Wie umber 
Mögen fpäh'n 
In die Bogen tauchen 
Strahlen unrer Augen, 
Do nichts feh'n, 
Kehrt zurüd. 
Himmel, Deer, 
Beide leer; 
Doc des Lebens Fülle 
Birgt, die öde Hülle, 
Seelenglüd. 
Außerdem liefert es noch Gedichte von Seuffert, Franz 
von Kobell, Badhauſer, Fernau und Goßmann, um 
ter denen das von Franz von Kobell ketzeriſch genug ift, 
nah der Schilderung einer Andacht in Sanct- Peter und im 
Haufe zu Loretto folgendermaßen zu fliehen: 
Id fand bei daͤmmernder Naht im Wald, 
Dirin hat Beine Slode, fein Chor gehalt, 
Ein Bogel nur fang fein einfach Lied, 
AS das Abendroth vom Klmmel ſchied 
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eine Rille, warme Nacht, 


Durch dat dunkle Laub dee Bäume briät, 

Und gleid, als bätte ed ib bewegt. 

Dat ſians in den leichten Blättern serest, 

Und manded, geivendet vom Ieifen Dicke, 

Vieh fern die ſchimmeraden Sterne feb’n, 

Die freundlihen Sterne! 0 weite Welt, 

Wie weit von ihrem Ganz erbellt, 

Wie weit um die Heinen Menfiben arbızt. 

Wie wenig in ibrer Größe gefbant ! 

Bol hab’ ich bed Domes in Rom gebakt, 

Doch feRliber war die näktlihe Prast. 

Und ihre Wunder gum Derzen mein 

Wie Heilige Lieder zogen fie ein. 

Und tiefer bewegt war mein Gemüth, 

Als da ib im Haus von Loretto Emiet. 
&n —** en erhalten wir drei: „Der Präfider m 
tugal” ( Ho von Karl Weihbfelbaumer; „Ze 
richter und fein Sehn oder Tilly ın Rothenburg”, sa ®ı 
Scheurlin, und „Beilhen”, von Amalie Kraffı De 
derfelben ift jedenfalls die bebeutendfte und zeichnet id er 
durch einen geiftreichen, piquanten,, bier und ba jeid fat 
fein zugefpigten und auf Schrauben geftellten Dialy = 

(Der Beſchlus folgt. ) 





Literarifhe Notizen aus Franfreis. 
Hiftorifher Atlas von Franfreid, 

Die allmälige Geftaltung der Zerritcrialserbältsift At 
reichs tritt gewöhnlich in den allgemeinen Geidichittarätl 
gen bei der Maffe des Materials in dem Mae zurüd, u 
ſchwer fällt, eine Flare Anfhauung, eim Deutliches Bud xa 
Art und Weife, wie das gegenwärtige Frankteich md seta 
bat, zu gewinnen. Nur dann wird man erit im Eraade fi 
fi eine genügende Vorſtellung ven Diefen Berbältmifen sa m 
hen, wenn man erft im Beſitz befriedigender hiſteriſth · accgrı 
phiſchet Karten ift, melde Denickben eine ipecuwle Berudiiht 

ung widmen. Die bisherigen Wrbeiten diejet Art entigreh 

engern kritiſchen Anfoderungen im Llgeneinen nat m 
Gegenwärtig erhalten wir einen Atlat, in meiden 
angedeuteten Verhältniffe auf eine Mare, anſcheulicht E 
—— werden. — —* = u lautet: „ —— vr 
que et glographique de la France, prösentant — 
serie de quatorze cartes les changements auccesait· ⸗ 
monarchie aux —— &poques. Grave sur acer # 
la direction de Mm. ausolles et Abadie.” 


Gefhichte der provengalifden Literatut 

Als der gelehrte Kauriel vor mehren tag vn 
Kränklichkeit genötbigt wurde, feine geiftreichen Barker » 
unterbrechen und endlich ganı aufhören zu lafın, ma 
feine zahlreichen Berchrer, er werde nun menigfen ar 
derfelben im Drud crfcheinen laffen. Diefe Berassinm #7 
um fo gegründeter als früberhin bereits eimige Bat 
daraus von ber „Revue de Paris‘ mitgetheilt mar ® 
daher vermuthen konnte, da wol das Ganze in smih u 
runbeter Ausführung bereitd vorläge. Erſt fin iM" 
nachdem ber tüdhtige Forſcher felbft bereits feit am u” 
elehrten Welt durch den Tod entzogen ijt, mi yal 
Foeit e diefer Borlefungen befchentt, welder ſig adv ® 
ſchichte der provengali Literatur bezieht („His * 
ossie provengale”). Diefes Werk umfaßt drei Bürt * 
n ber Beachtung aller Derer, welche mit dem Ehe 
der romaniſchen Literaturen befaffen, nicht dringen? gt” 
pfohlen werden. br 
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Anfelm von Canterbury. Dargeftellt von F. A. Haffe. 
Erftet Theil 
( Seſchlus aus Ar. I.) 

Die Waffen in diefem Kampfe find ungleich. Der 
Kirche fehlt weltliche Gewalt, und fobald das Schwert 
gezogen wird, muß fie unterliegen. Allein ihr Dafein 
und Regiment ift eine göttliche Einfegung, jede Belci- 
digung ihres Anſehens eine Beleidigung Gottes. Was 
Gott beleidige, muß fie am beften wiffen, fie ift daher 
ihr eigener Richter. Iſt fie auch abhängig von dem 
Staat durch weltliche Befigungen, fo ift doc ihr Beſit 
gefeglich wie jeder andere, und ungerechter Raub beffel- 
ben muß der ewigen Seligkeit verluftig machen, was fie 
erflären und ben Thäter von ihrer Gemeinfchaft aus- 
fliegen darf. Gleichwie das geiflige ewige Reich höher 
ift als das leibliche zeitliche, fo überragt auch die Ho— 
heit der Kirche diejenige des Staats, und eine Beein- 
trächtigung derſelben ift Auflehnung gegen die höchfte 
Mojeftät der Erde, Obgleich fie die Wahrheit ihrer 
Blaubensfäge nicht dem Gemiffen der Einzelnen über- 
täft, fondern diefelben mit Anfprucd auf Ergebung feit- 
ftelle, fo fodert fie doch gegen Einwirkung einer fremden 
nicht aus ihr felbft hervorgegangen Überzeugung Gewif- 
fensfreiheit, umd läßt ſich nichts Unangemeffenes auf- 
drängen. Gegen diefe eroberte Herrfchaft des geiftigen 
Gebiets der Menfchheit ift eine Staatögewalt bei ent- 
ftehendem Streite ſtets im Nachtheil, aumal wenn das 
Haupt der Kirche wie ber Papſt außer Bandes, und 
ein Sieg läßt fi nur gewinnen durch offenbare Gemwalt- 
thätigkeit, dur gänzliche Losſagung von der Kirchen: 
gemeinfhaft, nicht nach dem Mecht innerhalb derfelben. 
Ruchloſigkeit alfo der weltlichen Macht feiert Siege über 
die geiftliche, denn eine Losfagung von der leptern iſt 
entfchiedenfte Nuchlofigkeit, und nur aus Furcht vor grö- 
Ferm Schaden ift mandmal den Ruchloſen Nachgiebig ⸗ 
keit und ſcheinbarer Vortheil vom SKicchenregiment zu 
Theil worden, gemäß bem heidnifchen Spruch: „Dat ve- 
niam corris, vexat censura columbas’'; der in angewen ⸗ 
beter Überfegung lautet : 

Die Raben läft man frei, die Käubchen fängt man eins 
Dann hat bas Kirchenreih ein weltlihes Gebeih'n. 

Geſchichtlicher Verlauf ift nun folgender. Selten ent 

fließen fich die Parteien zum ſchärfſten Gegenſatz und 





zum bärteften Gebrauch ihrer Waffen, außer wenn bie 
Umftände es ausnehmend begünfligen oder ein ſtolzer 
Muth; wie Gregor’s VI. alle Folgen gering achtet; vor 
dem 16. Jahrhundert wagt Peine weltliche Mächte ernft- 
liche Losfagung von ber Kirchengemeinfhaft; gewöhnlich 
fuchen beide Theile ſich Vortheil abzugewinnen, was 
manchmal gelingt und zu neuen Beftrebungen auffobert. 
Geldbebürfniffe find meiftens Urfache von Nachgiebigkeit 
wie von Hätte der Megenten, jener um Beiftenern zu 
erhalten, diefer wenn freundliche Anfuchen abgelehnt 
werden. Materielle Intereffen find Urfache ber Wider: 
feglichkeit und bes Gehorfams ber Geiftlichkeit, jener 
wenn Güter gefobert, diefer wenn Vermehrung derfelben 
in Ausficht geftelle wird. Erkrankten die Könige, fo 
flieg das Anfehen der Kirche, wurden fie gefund, fo fant 
es in fein früheres Maß. König Wilhelm II. wollte 
ungern das erledigte Erzbisthum Canterbury fehnell wie⸗ 
ber befegen, fondern lieber felbft vor der Hand Erzbifchof 
fein, am mwenigften aber Anfelm wählen. Er wird krank, 
beichtet diefem im der Nähe fich befindenden Mann, und 
ernennt ihn zum Erzbifchof. Sobald der König geniefen, 
kehrt feine frühere Sinnesart zurück, und e6 folgen arge 
Händel, Der Biograph erzählt diefelben mach einem 
kirchlichen Bewußtſein — es gibt bekanntlich der Be 
wußtſein viele — etwas Firchenfeitig, indem ber Erj» 
biſchof ale Kämpfer für die gerechte Sache der Kirchen⸗ 
freiheit dargeftellt wird, ohne die Anfprüche des Melt: 
lichen auf Weltliches ganı zu würdigen, wiewol &imo- 
nie und anderweitige Willkür nicht in Schug genommen 
werben Fönnen. 

Der König nämlich widertief ein in der Krankheit 
erlaffenes Gnabdenedict, ließ erlaffene Schulden mit Grau- 
ſamkeit eintreiben, und niedergefhlagene Proceffe wieder 
aufnehmen. Unter feinem Vorfahren, dem Groberer, 
ftanden die Bifchöfe, als geiftliche Lehnsträger, unter der 
weltlihen Macht, eine Verbindung mit Rom warb nur 
mit Beroilligung des Königs geftattet, was um fo Teich» 
ter gelang, da Papſt und Begenpapft miteinander flrit- 
ten, ja Wilhelm Il. erklärte es für ein Vorrecht ber Kö— 
nige von England, einen Papft anzuerkennen oder nicht. 
Anfelm wollte nur unter drei Bedingungen das Erzbis. 
thum übernehmen, daß der Kitche von Canterbury alle 
Ländereien wiedergegeben würden, welche fie früher be⸗ 
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ſeſſen, daß der König in Allem, was Religion betrifft, 
feinem Rath als Seelforger vertraue, und daß Anfelm 
dem Papfte Urban II. Gehorfam leiften dürfe. Wilhelm 
gab gute Verfprehungen und Anfelm übernahm bas 
Amt. Bald entftand Zerwürfniß über ein bei neuer Be- 
Ichnung gebräuchliches Geſchenk. Anfelm verftand ſich 
zu 500 Pf. St., dem geldverlegenen Könige ſchien dies 
zu wenig, er wies die Summe zurüd und Anfelm ſchenkte 
fie den Armen, ohne auf Andringen eine größere Gabe 
zu gewähren. Wilhelm unternahm nun einen Kriegs- 
zug ohne den Segen des Erzbifchofs und hatte Unglüd. 
Anfelm fuchte Anhalt in Rom, wollte dahin reifen, um 
bie Beftätigung feiner Würde, das Pallium, zu empfan- 
gen. Der König unterfagt es ihm und erklärt es für 
Bruch der Lehnstreue. Dierüber fodert Jener einen 
Reichstag. Diefer wird verfammelt, die Biſchöfe wollen 
nicht enticheiden, rathen zur Unterwürfigkeit. Anfelm 
beruft fih auf den Apoftel Petrus und die Würde fei- 
nes Nachfolgers, die Biſchöfe verlaffen ihn, er bleibt al« 
fein in der Kirche. Der König läßt ihm erklären, er 
werde ihm als Hochverräther den Proceß machen, wenn 
er nicht, dem Papft entfage. Anfelm beharrt und die 
Bifchöfe mwiffen ſich nicht zu rathen. Der König will 
ihm Ring und Stab nehmen, und ihn aus dem Rande 
jagen. Damit waren die weltlihen Großen unzufrieden. 
Eie wollen nicht ihrem Primas die Kirchengemeinfchaft 
auffagen, wozu die Bifchöfe fih verftanden. Anſelm 
erfucht um einen Geleitsbrief nad dem nächſten Hafen, 
um das Neich au verlaffen. Dies will wieder der Kö— 
nig nicht, aus Scheu vor dem Argernif. Alſo wird ein 
Waffenftilftand gefchloffen und ferner unterhanbelt. Bor 
Ablauf deffelben anerfennt der König Papft Urban It. 
Anfelm will dennoch den Papft perfönlicd ‚fprechen, und 
ertrogt die Meife, fein Erzbisthum wird mit Beſchlag 
belegt. 

Auf ber Neife findet er Freunde, in Rom empfängt 
ihn der Papft mit großer Gunft und hält ein Goncil 
wider den König, befiehlt diefem in einem Schreiben, den 
Erzbiſchof binnen eines Zermins wieder einzufegen, das 
Eoneil verbietet überhaupt, daß Geiftliche Lehnsleute von 
Laien werden. Vor Ablauf bes. Termins farben Papft 
und König. Heinrich I., bes Legtern Nachfolger, läßt fich 
ſchnell vom Biſchofe Morig frönen, und gelobt Abftel- 
lung der Misbräuche, Anfelm fommt auf feine Einla- 
dung nad) England zurüd, vermählt ihn und tritt im 
Streit mit weltlichen Großen auf feine Seite. In Ber- 
handlung über die Inveftitur ift er für ben Papſt. Da- 
durch wird ein zweites Exil herbeigeführt, und bie fromme 
Königin, welde Anfelm liebte, und mit ihm Briefe 
wechfelte, fucht ihn zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Ber- 
geben, der Papft ercommunicirt die Rathgeber des Kö— 
nige. Dies war Anfelm zu wenig, und er befchließt 
ben König felbft zu ercommuniciren, biefer erfährt es, 
fürchtet für feine Herrfchaft, und hat mit Anfelm in der 
Normandie eine Zufammenkunft. Sie werben nicht ei» 
nig und wollen den Papſt entfcheiden laffen. Diefer be- 
willigt dem Könige nicht die Inveftitur, aber doch einen 


Lehnseid, und Anfelm gehorfamt, fommt unter großem 
Jubel wieder nah England, die Königin bereitet ihm 
allentHalben Quartier, und begrüfit ihn aller Orten zu⸗ 
ef. So kann man fagen, fchreibt der Biograph, An- 
felm habe die Freiheit der Kirche erfiritten. Inzwiſchen 
wirb aud bemerkt, er habe gegen den Papſt die Selb: 
ftändigkeit ber Landeskirche und feine Primatialgewalt 
aufrecht erhalten. 5 

Ref. fuchte feinen Lefern in gebrängter Überficht die 
Bedeutung des Monchthums und der Verhältniffe von 
geiftlicher und weltliher Macht im Jahrhundert An- 
ſelm's nebft deffen eigenem Charakter vorzuführen, zumal 
in unfern Zeiten Ahnlichkeiten fidy finden. Nach der 
Ruchloſigkeit franzönfcher Nevolution gewährt fromme 
Gefinnung den Klöftern einigen Beifall; das alte Schwe⸗ 
ben und Schwanten zwiſchen Kirche und Staat fommt 
wieder, und bie zu Boden gedrüdte unterworfene erficht 
Siege. Unfer Biograph, ber zu Bonn lebt, hat unftrei« 
tig Gelegenheit, die Beichaffenheit und Wirkungen einer 
Anfelmifchen Freiheit der Kirche gan; in der Nähe 
wahrzunehmen. 24, 





Zafchenbüherfhau für das Jahr 1846 
“ Dritter und legter Artikel. 
( Beſchluh aus Ar. 178.) 

Weit bedeutender und überhaupt zu den werthrofliten Ga— 
ben ber Almanachsliteratur gehörig ift der Inhalt des „Ber- 
liner Taſchenbuch“. Wir begegnen bier zuerft einem Bei: 
trage von Barnhagen von Enfe: „Boltaire in Frankfurt 
am Main 1753, worin die Verhaftung des genannten Dich: 
ter& in ber befagten Reichsſtadt durch den preußiichen Reiben» 
ten von Freitag auf Befchl Friedrichs des Großen gemäß den 
im Pöniglihen Geheimen Archiv über jenen Borgang aufbe- 
wahrten Acten ihrem ganzen Berlaufe nach ausführlich erzählt 
und mit ben theils von Boltaire felbft theils von feinem Be 
eretair hierüber veröffentlichten Mittheilungen zu unbefangener 
Vergleihung aufammengeftellt wird, Diefe Zufammenftellung 
ift um fo dankenswerther, ald biefes zu feiner Zeit fo viel 
Eclat machende und noch jebt intereffante Ereigniß dem Pu: 
blieum bisher nur von einer Seite bekannt geworden ift, in: 
dem Friedrich der Große ed verſchmäht bat, den entftellenden 
und übertreibenden Berichten von Seiten Boltaire's durd ir: 
gend eine öffentliche Erklärung zu begegnen. Wenn daber 
alles bis jcht darüber Veröffentlichte nur au Gunften Voltaire's 
ſprach und des Königs Verfahren als hart und willkürlich, das 
feiner Bevollmächtigten aber als niedrig und lächerlich erjchei: 
nen ließ, fo empfangen wir bier zum erften Mal eine actenmä« 
ige Darftelung im umgekchrten Sinne und gewinnen daraus 
die Überzeugung, daß das gegen Voltaire beobachtete Verfab⸗ 
ren zwar nicht ohne Misgriffe geblieben, aber keineswegs zu 
jener Ungerechtigkeit und Graufamteit ausgeartet ift, welche 
Voltaire und feine Freunde darin haben finden wollen, ja daß 
der Dichter das Meifte von Dem, was wirklich gefcheben, durch 
fein undankbares und rückſichtsloſes Betragen gegen feinen eif: 
rigften Freund und Gönner, forwie burch fein argliftiges und 
ſchalkiſches Benehmen gegen die Erecutoren des Böniglichen 
Willens felbft verfchuldet und faft gefliffentlich herbeigeführt 
bat. Bon allen den Intriguen und lofen Streichen, dur bie 
er den Mefidenten Freitag und beifen Beiftand, ben Hofrath 
Schmid, in Verlegenheit zu fegen und zu haͤrtern Maßregeln 
zu reizen ſuche, wollen wir bier nur des einen gedenken, den 
er in Schmid's Eomptoir, wohin man ihn nad — Flucht · 
eführt bat, jut Ausfuͤhrung 


verfuh als Gefangenen zurüͤ 
Hini felbft folgendermaßen er: 


bringt und den fein Secretair 
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„Ses yeux &tincelaient de fureur et se levaient de 
en temps vers les miens, comme pour les interroger. 
à coup, appercevant une porte eutr'ouverte, il s'y 
ite et sort. Madume Schmid compose une escouade 
urtauds de boutique et de trois servantes, se met ä 
tete et court apres le fugitif, «Ne puis-je donc, 
i-t-il, pourvoir aux besoins de la nature?» On le 
met; on se range en cerele autour de lui, on le ra- 
apres cette operation.” Weiterhin bringt Eollini noch 
den Umftend nah: „Tandis qu’il &tait dans la cour de 
d, occupe & asatisfaire aux besoins de la nature, on 
n’appeller et me dire d’aller le secourir. Je sors, je 
suve dans un coin de la cour, entour‘ de personnes 
observaient de crainte qu'il ne prit la fuite, et je le 
courbed, se mettant les doigts dans la bouche et fai- 
des eflorta pour vomir. Je m’ecrie, eflrayd: Vous 
ez-vous donc mal? Il me regarde, des larınes sor- 
; de ses yeux; il me dit a voix basse: fingo,,. fingo.. 
\is semblant). Ces mots me rassurerent; je fis sem- 
de croire qu'il n’tait pas bien, et je lui donnai le 
pour rentrer dans le comptoiz” Dann heißt es wei: 
„En rentrant dans le comptoir, Schmid, qui se croit 
;6 personnellement, lui crie: «Malheureux! vous serez 
sans pitit et sans menagement,» et la valetaille re- 
ence ses criailleries, Voltaire, hors de lui, s’dlance 
seconde fois dans la cour; on le ramene une seconde 
Da fi) nun zu derartigen Nedereien auch wirflidy bös⸗ 
e Anfeindungen und Verdächtigung geſellten, fo war es 
lich, daß feine Gegner auch ihrerfeits alle ihnen zu Ge: 
ftehenden Mittel zu ihrer Sicherftelung aufbieten muß: 
ınd ſich genöthigt fahen, Wege einzufchlagen, an die fie 
nicht gedacht haben würden. Freilich trägt auch deren 
nlichkeit wieder einen großen Theil der Schuld: denn of 
r dürfte es einem Geifte von der Voltaire ſchen Beweg⸗ 
it ganz unmöglich geweſen fein, den fleifen preußifchen 
n gegenüber den franzöfiihen Schalt gänzlich zu verleug- 
Diefer Eontraft ftelt ſich während des ganzen Gonflicts 
ergöglid beraus und gibt der actenmäßigen Darjtellung 
Angelegenheit ein faft dDramatifches Gepräge, ſodaß wir 
Auffag aud als Unterhaltungsmittel empfehlen können. 
Der zweite Auffag: „Die Zukunft der deutſchen Bühne‘, 
Melchior Meyr, greift die vor einiger Zeit fehr leb: 
erörterre Streitfrage wieder auf, ob von der Wiederbele: 
und Aufführung caffifher Stüde des Alterthums und 
ver Nationen für die deutfche Bühne Heil und Segen zu 
ten ſei ober nicht, und ſchließt ſich entjchieben derjenigen 
tion an, welche dieſe Frage bejaht hat. Die Gründe, 
ye er für dieſe Anficht beibringe, find wenn nicht neu 
wohl entwidelt und laufen im Allgemeinen auf ben zuerft 
—— autgeſprochenen Gedanken hinaus, daß Deutſch⸗ 
berufen zu fein fcheine, eine Weltliteratur zu begründen. 
‚ wir find im Ganzen nicht gegen die Darftellung, antifer 
fremder Meifterwerke und begen überhaupt die Überzeu⸗ 
3, daß jede »Beit erft dadurch zum Portfchritte reif wird, 
1 fie bie Errungenfchaft früherer Zeiten in fi zum leben: 
1 Bewußtfein und zur ungefchmälerten Anerkennung bringt. 
darf, was die Vergangenheit producirt hat, nicht als ein 
unantaftbares und normgebendes Ideal für alle kommende 
m gelten follen; vielmehr muß der Gegenwart das Recht 
eräumt werden, über bie Leiftungen ber Vorzeit hinauszu: 
n und fi frei ihrem eigenen Friebe gemäß zu entwideln, 
t wenn die anfänglichen Refultate diefer Entwickelung noch 
t den Stempel einer gleihen Wollendung an fi tragen 
en. Im diefer Hinſicht ift von Ienen, melde die altclaffi: 
1 Dramen zur Aufführung gebracht haben, mehrfach ge: 
t worden. Sie brüdten mit der Hervorziehung des Alten 
eich eine Geringfhägung des Neuen aus, die Kräfte, welche 
Zodten gewibmet wurden, wurden ben Bebendigen entzo⸗ 
‚und fo Bonnte es nicht fehlen, daß fich die jungen, fire 


benden Talente dadurch verkürzt fühlten und gereist wurden, 
mit gleicher Ginfeitigkeit Oppofition dagegen gu machen. Rad 
unferer Anſicht müſſen aber gerade die Productionen der Ge: 
genwart den eigentlichen Kern und Hauptbeftandtheil der Res 
pertoires bilden und bie Darflellung antifer und fremder Stüde 
muß nur auf Koften derjenigen Stuͤcke geſchehen, welche, wie 
der Verf. diefes Auffages felbft zugeſteht, der zweideutigen Rei 
gung und dem ungebildeten — bed gewoͤhnlichen Thea · 
terpublicums zu Liebe immer wieder und wieder gegeben wer: 
den, trogdem daß fie fi weder vor dem Forum der Kunft 
noch der Sittlichkeit rechtfertigen laffen. Auch die Einrichtung 
von Sheaterichulen, welche der Verf. weiterhin empfiehlt, dürfte 
nicht fo ſicher als er glaubt zum ermwünfdhten Ziele führen, 
fo lange man nicht die dramatifche Porfie der lebenden Dich⸗ 
ter felbjt, welche doch jedenfalls als die eigentliche Seele des 
Theaterweſens betrachtet werben muß, in ein günftigeres Ver: 
haͤltniß zum Zheater ſtellt. Denn mit welden in den meiften 
Fälen unüberwindlihen Schwierigkeiten hat bis jegt noch im: 
mer der dramatiſche Dichter zu fämpfen, wenn er ein Werk 
von fih auf die Bühne zu bringen wünſcht, wobei c6 nament: 
lich völlig gleichgültig ift, ob. das Stüd poetifchen Werth hat 
oder nit. Zwar pflegt man einzuwenden, die meiften Stüde 
der jungen Dichter feien nicht bübnengerecht, fie effectwirten 
nit, ihre Berfaffer müßten erſt die theatralifchen Verhältniſſe 
näber fludiren. Das ift zum großen Theil wahr; aber ift 
denn ber Bühneneffect das Ginzige, was zu berüdfichtigen ift? 
Sind nicht zunächft die reinpoetiihen Elemente darin in Ber 
tracht zu ziehen? Und wenn dieſe Hoffnungen ermweden oder 
gar ſchon etwas Anerfennungswerthes leiften, ift es dann bil: 
fig, den jungen Dichter ohne weiteres zurüdzumeifen? Wo 
und wie ſoll derfelbe überhaupt bie theatralifchen Berhältniffe 
kennen gelernt haben? Und mo und wie fol er Gelegenheit 
finden, die Lüden, um derenwillen man ihn zurüdweift, aus 
sufüllen, wenn ihm gerade von den Bühnendirectionen jede 
Gelegenheit abgefchnitten wird? Kann man auf dem Trocknen 
ſchwimmen lernen? Bielleicht aber meint man, es genüge für 
diefen Zweck, das Zheater fleifig gu befuchen und diejenigen 
Stüde zu ftudiren, die fih ven biefer Seite befonders aus: 
zeichnen. Aber da ift man in großem Irrthum. Der Dichter 
muß die Erfahrung an fid felbft, an feinem eigenen Stüde 
machen. Man weile daher feine erfte Arbeit, felbft wenn fie 
in theatralifher Beriehung Mandes zu wünfcen übrig läßt, 
nit von vornherein fo fchnöde zurüd; man bringe fie viel: 
mebr, voraußgefegt daß fie nur Fon deffen würdig ift, viel⸗ 
leicht mit Zilgung der offenften Berftöße auf die Bühne, 
man laffe ihn felbft einftubiren und ſtehe ihm dabei nur lei: 
tend zur Seite: da wird er lernen, ba wird er einfehen wo 
ed fehlt, wo es zu viel ift, was wirft, was ergreift, was be 
luftigt, mas bdarftellbar, was echt dramatifh if. Und was 
noch mehr ift: er wird dadurch in feinem Innerften gehoben 
werden, 6 wird Glafticität und draftifches Leben in ihn kom: 
men, bie Welt und die Weltgefchichte wird ihm in anderm 
Lichte erfcheinen, fie wird zur großen Bühne für ihn werden, 
voll von Charakteren, Handlungen und Scenen für bie Heine 
Bühne, die jegt feine Welt geworden if. Ganz. von felbft, 
ohne Mares Bemwußtfein, ohne beftimmten Willen wird er ſchon 
bei feiner zweiten Schöpfung eine. Maffe von Fehlern vermei- 
den, die nur bie nothmwendigen Folgen feiner ungünftigen Stel- 
lung zum Zheater waren, die er aber nicht ablegen fann, fo 
lange die Werhäftniffe diefelben bleiben. Wielleiht wirft man 
bier die Frage ein: was denn zu derartigen Stüden das Pur 
blicum fagen werde und wie bie Theaterkaſſe dabei zurechtkom⸗ 
men Ponnet Dagegen erheben wir bie andere Frage, ob man 
denn dieſe Rüdfiht bei der Boftfpieligen und dem großen Pu- 
blieum ziemlih gleihgültigen ar ber „claffifchen” 
Stüde genommen babe und ob man nicht ber Förderung ber 
lebenden und fterbenden Poefie mindeftens biefelben Opfer ſchul⸗ 
dig fei, die man ſich nicht ſcheue für die Wiederbelebung ber 
todten und begrabenen zu bringen, zumal da bie Opfer, welche 


716 


man ben lebenden Dichtern bringt, Kräfte zur Ausbildung brin⸗ 
gen werben, die jene Opfer felbft wieder decken und vielleicht 
reihe Binfen tragen laffen. Überdies wäre ja erft abzuwarten, 
ob nicht das Publicum an Stücken junger Dichter, felbft wenn 
fie minder bühnengeredht und effectvoll find, lebhaftern Antheil 
nehmen würde als an fo manchen alten Schartefen, bie ibm 
atıs purer Bequemlichkeit immer wieder und wieder aufgetifcht 
werden. Und fo viel ift ſchon jeht nicht in Abrede zu ftellen, 
dag fi unter den im Druck erfhienenen Dramen gar nit 
wenige finden, welde aud von der Bühne herab ibee Wir: 
fung gemacht haben mürden und melde trogdem von ben Thea: 
terbirertionen zuruͤckgewieſen oder minbeftend unberüdfichtigt 
geblieben find. So lange aber das nicht anders wird, folange 
die Zheaterdirectionen meinen, den lebenden dramatifchen Did: 
ter ald eine unbedeutende Nebenperfon betrachten zu bürfen 
und ſich nicht verpflichtet fühlen, die dramatifche Poefie der 
Gegenwart felbft zu förbern und au heben: fo iange iſt auch 
an eine totale Geneſung unferer Prankhaften Bühnenzuftände 
nicht zu denken und alle Darftellungen claſſiſcher Mufterftüde, 
und alle Theaterſchulen werden nit im Stande fein, dem fie 
2. Körper wieder einen friſchen Geift und febendigen Odem 
einzubauchen. 

Die dritte Babe des Taſchenbuchs ift eine Rovelle von 
Ih. Mügge „Zwei Ehen”. Sie bewegt fih auf dem foca: 
len Gebiete und behandelt die Eonflicte des Herzens mit den 
Intereffen der Welt und ift infofern ein paffendes Seitenftüd 
zu einer Ältern Rovelle Muͤgge's, die er geradezu „Herz und 
Welt” betitelt hat. Die vorliegende Arbeit ift nicht ohne Yänı 
gen und verliert fi bier und da in Partien und &tenerien, 
wie fie ſchon oft geſchildert find; auch die Charaktere find nicht 

erabe neu und entfalten ſich nicht reich und lebendig genug. 
ennoch macht fie wie alle Mügge ſchen Productionen, die wir 
noch gelefen haben, im Ganzen einen wohlthuenden, in einzel: 
nen Stellen felbft tiefen und ergreifenden Eindruck, befonders 
ba, wo es der Verf. mit Darftellung der innern Kämpfe und 
pſychiſchen Gegenfäge zu thun bat. Unter den Perfönlichkeiten 
ift jedenfalls die des Prof. Sydow die originelfte, befonders 
in der &cene, in welcher er dem Freiheren von Polen; auf die 
trockenſte Weife von der Welt gu verfichen gibt, daß er ein 
Schwachkopf fei und daß er ſich den Appetit nach der reichen 
Aurelie müffe vergeben laſſen. „Es ift ein Gericht”, ſagt er 
ihm, „das König Midas nicht vertragen Bonnte; ein Schau» 
eriht, Gold, dech ein gewöhnlicher Magen geht daran zu 
runde. Überhaupt aber, fuhr er lächelnd fort, laffen Sie es 
fi geſagt fein, König Midas’ Gefchichte hat viel Warnendes 
für Sie. Flehen Sie zum Bachus, daß er Sie vom ungenichba: 
ren Golde reite und nehmen Sie lieber an, was er Ihnen fonft 
bieten mag. Herr Profeſſor, fagte Polen; mit hoͤflichem Spott, 
nehmen Sie meine ewige Dankbarkeit für Ihren auten Rath; 
id) bedaure nur, daß meine Zeit mic nicht erlaubt, mehr davon 
bören zu fönnen. Das paßt ſich vortrefflih, erwiederte der 
alte Herr mit der größten Gteichgültigfeit, ich müßte auch 
nicht, was id Ihnen fonft noch rathen ſollte. Er nabm Hut 
und Sto® und hielt dem Freiherrn feine Dofe hin. Nehmen 
» Sie eine Priefe, fagte er, das Bühlt das Blut und fchärft das 
Nachdenken. Nun weiß ich doch, erwiederte diefer das Zu: 
muthen ablehnend und rahfüchtig geftimmt, woher alle Ihre 
tiefen Gebanfen flammen. Der alte Herr grinzte ihn an. 
Und Sie, fagte er, Sie ſchnupfen nie, das fieht man; es 
ift Jammer und Schade.’ 48. 


Bibliographie. 


Bolzano, B., Dr. Vine. Julius Edler v. Krombholz 


nach seinem Leben und Wi Prag, Haase Söl 
Gr.4d. 65 Ngr. = er. > * 





Hanke, Henriette, Elfriede. Roman. dm E 
Hannover, Hahn. Gr. 12. 3 Thlr. 25 Nor. 

Perlen chriſtlicher Weisheit. Aus Pendlen's rn 
Schriften, ge von 9. Gebauer. Stutigar 
®r. 16. 12 Rar. 

Phillips, G., Ueber das Studium der Gech 
insbesondere in ihrem Verhältnisse zu der Rechtswisen 
München. 4. 7 Neger. 

Mealis, Ränke und Schwänfe der heimatlicer 9 
Hiftorifhe Novellen, Ehronifblätter, Drts und Famikimi 
in Ernft und Scherz Wien, Pfautih ur E 
a Ir. 

austee A. W. d., ſaͤmmtliche Werk, be: 
eben von E. Bocking. Iter Band. — A. u. d. Tate 
berfegungen und Radbildungen nebft Erläuterung 
bandlungen. Ifter Theil. Leipzig, Weidmann. 8 I 

— — Derf. Hter Band. — A. u. d. T.: Berker 
dramatifche Kunft und Literatur. Ate Ausgabe ir! 
Leipzig, Weidmann. 8. 1 Zhlr. 

Öpivier, F. Die Chemie als geiftig bildente Tr 
für den Unterricht in Gymnafien. Eine Rede. Baar 
Bieweg und Som. Gr. 8. 5 Rar. 

BSiedenburg, € D., Dr. Martin Luthers kön 
Wirken. Mbendunterhaltungen einer Familie. Ein & 
die Jugend und das Wolf. Didenburg, Schulze. 12 v® 

Stimmen evangelifher Wahrheit aus der Brürgerm 
Auswahl aus Zinzendorfs und Albertini’? &criker zo 
Gebauer. Stuttgart, Eafl. Gr. I6. 14 Rar. 

Wolff, O. L. B., Hausschatz englischer Poesie. 4: 
wahl aus den Werken der bedeutendsten englscha Di 
ter seit Chaucer bis zur Gegenwart, in chronokgischr Dr 
nung, begleitet von biographischen und literarischen Ei 
leitungen. Zugleich Handbuch der englischen Porsie ı 
ihrer Geschichte. Leipzig, Vereinsrerlagsbuchhandis 
Lex.-8. I Thlr, 





Zagedliteratur. 

Bretfhneider, 8. G., Über die jegigen Beiegunge 
in der evangelischen Kirche Deutſchlands. Ein Rotum zur Fr 
Bruns bes Ariedend. Leipzig, Ph. Redam. Gr. WR 

ihler, 3. S., Die Pflichten gegen König und Batı 
land, die Unterfheidungsichren der edangeliſchen Kucge sı 
eine kurze Überficht der chriſtlichen Kirchengeſchichtt, Für & 

Schul: und Eonfirmationsunterricht zufammengeftelt. Zt: dx 
lage. Glogau, Günther. 1815. 8. 2, Rar. 

Harlıd, G. C. A., Die wahre Fteiheit. Prediat = 
Sonntage Jubilate den 3. Mai 1546 im der Uninerititstes 
DER über 1. Petri 2, 17, Leipzig, Hinzist. 6° 
3 Rır. 

Das IMmjährige Jubiläum ber Beyründung det uihe 
Eichſtaͤdt, gefeiert im September 1845, nebit den währe! ? 
felben in der Kathedrale gehaltenen Wredigten. Reubarzs ? 
Predter. Gr. 3. 20 Mar. u 

Kitfhfe, A. E., Was ift von den Beftrebunge de! 
genannten Lichtfreunde zu halten? Gin Wort an in“ 
ſtantiſche Velk. Bunzlau, Appun. 8. 3 Nyr. 

Die Dffentlichleit der Stadtvererdneten  Raflminy” 
vor dem N. Provinzial Bandtage der Mark Brandeir; Su 
lin, Kraufe. 8. 5 Ror. 

‚„ Pettingen: Wallerflein, Fürſt a, v., I yiaın 
lid) der Beratungen über die Anträge des Her dutt ?" 
Wrede in Betreff der Quarten und Klöfter, Münta, F= 
8. 2 Nar. 

Poland, F., Die Hinderniffe einer wirfjame en: 
techtspflege, befonders im Königreiche Sachſen. Ge = 
ſchaftlichet Berſuch. Leipzig, Dinrihs. Gr. 8. 4x 





Verantwortlicher Beraußgeber: Heinrih Srochaus. — Drud und Verlag von F. X. Wrodhans in Beipyig. 





Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 





Montag, 


rer Nr. 180, 


29. Juni 1846. 








Braunfhweigs ſchöne Literatur in ben Jahren 1745 
— 1800, die Epoche des. Morgenroths der beut- 
fchen ſchönen Kiteratur. Zum hundertjährigen Stifr 
tungöfefte des Collegiü Carolini, von Karl ©. 
W. Schiller. Wolfenbüttel, Holle. 1845. 
Gr. 8. 1 Zhlr. 

Die Gefchichte des 18, Jahrhunderts in Deutfchland 
ift vom vorzüglicher Wichtigkeit, um bie bes 19. zu ver- 
fiehen. &o groß die Zahl der Werke ift, melde bie 
Darftellung des 18. Jahrhunderts zum Begenftande ha— 
ben, fo fehlt doch noch immer vielen und großen Par- 
tien das rechte Licht. Nehmen wir nur bie zweite 
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts: welch wichtige 
Fragen murben damals nicht blos in Schriften und Ge- 
genfchriften, fondern gleich im Leben felbft, in der Pra- 
xis, durchgefochten. Auf dem Gebiete der Religion, der 
Kirche, der Philofophie, der Politik, der Pädagogik, der 
fchönen Literatur, überall erſchienen die kräftigſten Ge- 
genfäge, überall Anfänge zu neuen Mefultaten und neuen 
Zuftänden. Diefe neuen Zuftände begannen fich zu ge 
ftalten nicht blos in dem Bürgerftande, fondern auch in 
ber Republik der Gelehrten, nicht blos im Volt, fondern 
auch auf Thronen — man denke nur an Friedrich ben 
Großen und an Jofeph II., die Beide ein großes Heer 
von Nachtretern unter den kleinen Fürften hatten —, 
nicht blos in öffentlihem Kampf, fondern auch in heim- 
licher Rüftung, namentlich der Iefuiten, der Illumina · 
ten und felbft der Freimaurer. Ein organifcher Zufam- 
menhang aller diefer einzelnen Momente oder Partien 
ift noch in feinem biftorifchen Werke pragmatifch darge · 
ftellt; man findet hier und bort hoͤchſtens Lineamente da- 
von ober Vorarbeiten dazu. Sofern ſolche Vorarbeiten 
eine nothwendige Grundlegung find, verdienen biefelben, 
fobald fie forgfältig und mit Einſicht ausgeführt find, 
Anerkennung. Das vorliegende Buch ift mehr als 
bloße Vorarbeit. Der Verf. führt einen Xheil ber 
Geſchichte des vergangenen Jahrhunderts mit Ges 
nauigfeit und Gefhid aus. Er bat ein tüchtiges 
Talent für folhe Darftellung in feinem Buche nrani« 
feftirt. Es ift ihm Ernſt mit feinem Gegenflande; er 
bat Studien gemacht; feine Angaben find durchweg 
wohl begrünbet; der Gegenftand gilt ihm mehr als eine 
zierliche Form, welche von vielen derzeitigen Schriftſtel 


lern für Wefen ausgegeben wird. Unfer Berf. ver 
fhmäht es, durch einen fogenannten intereffanten Vortrag 
Unfundige oder Zerftreuungsbedürftige zu unterhalten; 
unterhalten will er überall gar nicht; aber von gelehr: 
tem Wuft ift im feinem Werk ebenfo wenig zu finden 
wie von biendendem Raifonnement und Hypotheſen⸗ 
macherei — ein Gefchäft, wodurch in den legten Jahren 
nicht Wenige fi einen Namen zu machen verfucht ha- 
ben. Wie gefagt, unfer Verf. wollte nicht aur Unter 
haltung und zum Zeitvertreib fhreiben; fein Gegenftand 
ift dazu viel zu wichtig; aber er fchrieb fo, daß nicht 
blos die Literatur- und Gefchichtöfundigen, fondern daß 
jeber gebildete Deutfche es wagen barf, dies Buch in 
bie Hand zu nehmen, und es wird ihm einen Zuwachs 
an Bilbung gewähren. 

Der Verf. hat nun fein Werk in folgender Weife 
angelegt. Der erfte Abſchnitt führt in einer Einleitung, 
beren Material ganz geſchickt zufammengebrängt iſt, den 
Leſer durch die deutſche Piteratur von Luther's Zeit bie 
auf die Gründung der fogenannten „Bremer Beiträge”, 
alfo bis auf den Zeitpunkt, mo die in Braunſchweig 
lebenden Riteraten theils Eritifirend, theils probueirend, 
theils anregend, theils verbreitend, theils erfindend, theil® 
reprobucirenb und überfegend auftreten. Im zeiten 
Abfchnitt werden dann Braunfchweigs literarifche Nota- 
bilitäten aus dem Zeitraum von 1745 — 1800 vorge 
führt. Diefer Theil ift der umfangreichfie des ganzen 
Buchs, er beginnt Seite 25 und endet Seite 105. Hier 
führt der Verf. alle die deutfchen Autoren, Dichter, Pä- 
bagogen, Philofophen, Theologen vor, die von Braun» 
ſchweig aus ſich ein Verdienſt um deutfche Literatur er» 
worben haben; nämlich Jeruſalem, Gärtner, Zacharid, 
Ebert, Konrad Arnold Schmid, Eſchenburg, Leifing, 
Reifewisg, Mauvillon, Stüne, Campe. Von jedem ber 
Genannten gibt der Verf. nicht etwa zufällige, ſondern 
allemal charakteriftifche Lebensnachrichten und weiſt ei⸗ 
nem Jeden feine Stellung zur Riteratur, Wiffenfchaft, 
Kunft und Leben nah. In biefen Ausführungen ler 
nen wir den Verf. überall als einen Mann fennen, ber 
nicht in einem philofophifhen Syſtem gefangen figt, fon- 
dern der felbft ficht und ſelbſtaͤndig urtheilt; er hat einen 
gefunden Takt für das Richtige; das Abfpredien, das 
Hin» und Her- und Her» und Hinraifonniren mancher 
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Riteraten, dieſes jämmerlihe Drefchen leeren Strohs, 
fheint dem Verf. verabfheuungsmwürbig zu fein. Selbft 
wer mit ber Literaturgefchichte näher vertraut ift, wird 
ohne Zweifel mit diefem Abfchnitt manche Lücke feiner 
Kenntniffe ausfüllen können; Mandies, was als Notiz 
aus einem Handbuche fich ins andere hinüberſchlich, er- 
fheint bier in feinem reellen Zufammenhange. Selbft 
Bouterwek und Gervinus haben in ihren umfang- 
reihen Werken den Theil der deutſchen Kiteraturge: 
ſchichte, den ber Berf. bearbeite hat, kaum ange: 
deutet, gefchmweige denn die Pineamente au ber von 
ihm gegebenen Ausführung mitgetheilt. In Ddiefer 
Rüdfiht ſchon fieht fein Buch weit über dem Prug'- 
[hen vom Hainbunde, weil dies letztere nichts als 
eine Ausführung zu Gervinus‘ Andeutungen ift; unfer 
Berf. hat alfo auch noch den Vorzug, daß er etwas 
Neues thut und gibt. 

Mit Recht eröffnet der Verf. die Neihefolge braun: 
ſchweigiſcher Notabilitäten mit Ierufalem, dem Va— 
ter bes jungen Serufalem, der ſich in MWeslar erſchoß, 
ein Ereignif, von welchem Goethe den Stoff zu „Wer- 
ther's Leiden” nahm. In Deutfchland wird Jerufalem’s 
Verdienft gewöhnlich nur auf das eines guten Kanzel: 
rebners befchränft; feine befanntefte Schrift heißt: „We 
trachtungen über die vornehmften Wahrheiten der dhrift- 
lichen Religion.” Allein Serufalem war nicht nur ein 
guter, er war eim großer Kangelrebner, und wenn auch 
Mosheim mehr Schwung hatte, fo übertrifft ihn Jeru- 
falem durch Reichthum der Gedanken und Ziefe ber 
Philoſophie. Jerufalem war für die Literatur Deutfch- 
lands von wefentlicher Bedeutung; obwol nicht ohne 
Sympathien für holländifhe und englifche Gelehrfam- 
keit, war er doc durch und durch deutſch. In einer 
Schrift „Uber deutfche Sprache und Literatur” (Berlin 
1781) verfuchte er es, das Buch Friedrich's des Großen 
‚Sur la litterature allemande 1780” zu wiberlegen; 
Gervinus hat den Werth diefer Defenfion viel zu ge 
ring angefchlagen. Noch mehr, Jerufalem drang überall 
darauf, daß die Mutterſprache der wichtigfte Gegenftand 
bes Unterrichts‘ werde; er behauptete, nicht das mate- 
rielle Wilfen, fondern der Geift fei es ber lebendig 
made, und daß, weil bie Schönheit die Krone ber 
ganzen materiellen Welt und bas Endziel der Wahrheit 
und Sittlichkeit ſei, vorzugsweiſe durch Belebung bes 
Schönheitsfinnes auf die wahrhaft harmoniſche Ausbil- 
dung zu wirken fe. Hier beginnt der Zufammenhang 
Jerufalem’s mit ber von Gottſched's Schule ſich abfon- 
bernden und freier werdenden beutjchen Riteratur ober 
vielmehr mit dem Geifte berfelben, ben Gärtner und 
die Mitarbeiter an den „Bremer Beiträgen” zu weden 
und zu verbreiten fuchten. Jerufalem hat einen ganz 
unglaublichen Einfluß auf Deutſchlands Bildung dadurch 
ausgeübt, daß er ben Herzog Karl von Braunfchweig 
bewog, das Collegium Carolinum zu ftiften, eine Schule, 
worin bie Grundfige der neuen Bildung unter bie Claſſe 
der Gefellihaft verbreitet wurden, welchen Intelligenz 
zu aller Zeit ein Bedürfniß war. 


Zu ben durch Ierufalem nad Braunſchweig berufe- 
nen und um bie Literatur verdienten Männern gehört 
zunähft Gärtner, ber Freund von Gellert, Rabener und 
I. 4. Cramer. Diefe Alle riffen fi von Gottſched los 
und bildeten in Leipzig einen Verein, durh den eine 
beffere Schule in der Literatur begründet wurde. Dies 
fer Verein regte zu Productionen an; fogar Klopftod 
publicirte die erften Theile des „Meſſias“ in ben von 
ihnen herausgegebenen „Bremer Beiträgen”, Gärtner 
machte fich im feinen Poefien fchon frei von der alter- 
thümlich fteifen Manier feiner Vorgänger (namentlich 
feine dramatifchen Verfuche verdienen dies Pob); aber er 
hatte doch nicht geiftige Energie genug, um fich ſo frei 
zu bewegen wie bald nach ihm Leffing wagte. Üübri— 
gens wurde Gärtner, wie aud der Verf. anmerft, durdy 
feine geiftreiche Kritik für die fi entwidelnde Periode 
ein Bräftiger Hebel. 

Auch Zachariä, der befannte Verf. des „‚Renommiften‘’, 
bes „Schnupftuch“ und ähnlicher Sachen, war Pehrer 
am Garolinum. Als Poet fam er nicht weit über Boi- 
leau und Pope, feine Vorbilder, hinaus; aber feine 
Schilderungen haben doch den Vorzug großer Natur- 
treue. Kleine dramatifche Sachen Zachariä's wurden 
von der Adermann'schen Gefellfchaft dargeflellt; mwichti« 


! ger war ed, daß Zacharia Linguet's „Spanifches Thea- 


ter” und Milton’s „Verlorenes Paradies‘ überfegte: 
Ein nody größeres Verdienſt ermarb fihb um bie 


' Verbreitung englifcher Poefie in Deutſchland Ebert, 


gleichfalls Profeffor am Garolinum; er überfegte den 
Young, und welchen Einfluß biefer Dichter nament- 
ich auf Klopftod ausübte ift befannt. In ähnlicher 
Weiſe wie Ebert, aber in größerer Ausbehnung wirkte 
Eſchenburg. Bor diefer Zeit war Shaffpeare nur höchft 
unvollfommen ins Deutfche überjegt; Eſchenburg lieferte 
die erfte beffere Überfegung, ein Verdienſt, was Schle- 
gel, der doch auf feinen Schultern ſteht, durchaus nicht 
binlänglih anertannt hat, Auch für das Studium der 
alten Poeſie war Efchenburg thätig; feine Lehrbücher 
ber alten Literatur find felbft jegt noch bier und bort 
in Gebraud. 

Auch Leffing widmet unfer Berf. einen Abfchnitt, 
eine höchft geiftreihe Partie des Buchs, worin nach« 
gewiefen wird, daß ber Gulminationspunft von Kef- 
ſing's Thaͤtigkeit im die Zeit des braunſchweiger Aufent- 
halts fällt; in höchſt intereffanten Ausführungen wird 
mitgetheilt, in welcher Weife Leſſing's damaliges Wer- 
bältnif, feine Freunde, bie Bibliothek, bie Einfamteit, 
Einfluß auf feine Werke gewann. Ubrigens ift der Verf. 
Weltbürger genug, um Lefing ganz in feiner welthifto- 
riſchen Bebeutung zu faffen. 

Nicht am Collegium Carolinum angeftellt war der in 
Braunſchweig lebende Johann Anton Leiſewitz, über 
beffen Perfönlichkeit und Wirkſamkeit Manches mitge- 
theilt wird, was bisher nicht allgemein befannt war, 
Leiſewitz war perfönlich befreundet mit Wieland, Goethe, 
Herder, Gotter, Leſſing und Lichtenberg; Leſſing fchrieb 
die Autorfchaft des „Julius von Tarent“ anfangs Goe · 
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the zu und freute fih nad entdecktem Irrthume, daß 

in Deutfhland nur zwei ganz ausgezeichnete Köpfe wär 

ren, nämlich Goethe und Leiſewitz. Schiller wußte in 

feiner Jugend den „Julius von Tarent“ ausmenbig. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die Verfaffung der Kirche der Zukunft. Praktifche Er- 
läuterungen zu bem Briefmechfel über die deutfche 
Kirche, das Episfopat und Jeruſalem. Mit Vorwort 
und volftändigem Briefmechfel herausgegeben von 
Chriftian Karl Fofias Bunfen. Hamburg, 
Agentur des Rauhen Haufe. 1845. 8. 2 Thlr. 


In Beranlaffung der von Abeken herausgegebenen Schrift: 
„Das evangelifche Bisthum in Jeruſalem“, hatte der Berf. im 
3. 1843 einen Briefmechfel mit dem britiſchen Minifter Glad⸗ 
ftone geführt, in welchem er jeine Anfichten über das Episco- 
pat ffiszirte. Diefen Briefwechſel hatte ter Verf. bei feiner 
Anwefenheit in Deutſchland im vorigen Jahre Freunden mit« 
getheilt und auf deren Auffodern ſodann als Handfhrift für 
Freunde drucken laffen. Dadurch wurden einzelne Säge in 
Beitfchriften verbreitet, aber nad ded Verf. Meinung in un: 
rihtigem Verſtaͤndniſſe. So ſah er fi veranlaßt, feine Ge» 
danfen in dem vorliegenden Buche auszubauen. Daſſelbe ſoll 
die „praktiſche Kirchenverbefferung” umfaffen und „alle Gelehr ⸗ 
famkeit bei Seite gelegt, einfach, aus wefentlich zugeftandenen 
Grundfä und aus den Bebürfniffen der Gegenwart heraus 
bie verftändige und praßtifche Grundlage darlegen, die der Verf. 
für fein Bekenntniß in fih vorgefunden”. 

Das Werk beginnt mit einer Ginleitung: „Das chriftliche 
Priefterthum, der Staat und der kirchliche Beruf der Gegen: 
wart." 

„Ale verdriftlihen Religionen hatten ein Priefterthum, 
weil Priefter und priefterliche Opfer. Diefe waren entweder 
Sinnbilder der felig gefühlten Verbindung mit dem Böttlichen 
(Danfopfer) oder Anerbietungen für die wegen ber Sünden 
erzürnte Gottheit (Sühnopfer). Das wahre Opfer wurde aber 
nie vollbracht; bie Luͤcke zwiſchen der Gottheit und dem Men: 
fchen nie gefüllt. Der Streit amifchen dem unbeugfamen Sit 
tengefege, welches volllommene Heiligkeit fodert, und dem wirf 
tihen Thun und Leben, welches dem Gerwiffen Unvollkommen ⸗ 
beit und Abfall zeigt, blieb ungefchlichtet, unverföhnt. Chris 
ſtus löfte diefen unfeligen Streit. Er vollbradhte das große 
Berföhnopfer der Menſchheit vermittels feiner perfönlichen 
Dingabe. Diefe ift das wahre Opfer und wird als von ber 
Vernunft gefoderte ewige That und Selbftentäußerung Gottes 
durch das Gefühl der perfönlich-fittlichen Berantwortlichkeit im 
Glauben ununterbrochen zum Weiche Gottes bin fortgefept. 
Daraus entfpringt dad allgemeine Priefterthum, weil ein Jeder 
fi felbft feine Perfon, fein Inneres oder fein ganzes Leben, 
wie Chriſtus felbft, zum Opfer bringt, bingibt. Das wahre 
Dankopfer wurde der durch Gottesdienft und Leben, im Geifte 
und in der Wahrheit dargeftellte unmittelbare Verkehr des 
Menſchen mit Gott, die Bethätigung bed allgemeinen Priefter: 
thums. Es ift Far, daß jene große fittlihe Idee 
zu ihrer vollen, naturgemäßen und gefunden Ent: 
widelung ein hriftlides Volk und einen hriftli- 
hen Staat fodert, obmwol fie in ihrem Keime nur 
ber hriftliden Familie bedarf und unter Reronen 
erftarfen fann. Die Reformation machte ſolche Heraus» 
ftelung des allgemeinen Priefterthums in einem weltgeſchichtlich 
— Volke und Staate möglich, aber damit nicht wir: 

ih. Die folgenden Jahrhunderte erzeugten bie bürgerliche 
Freiheit; dieſe IR aber nicht gefihert und Bann nicht wohlthä- 
tig wirken ohne daß das freie Volk ein lebendig chriſtliches iſt. 
Daher ift eine freie Kirchenverfafung ein Pritifches Moment 
ber Gegenwart. Jetzt ober nie ift bie Beit, daß die Megierun: 


en und Nöfter fi aufflären über bas Chriftenthum, über die 

Bedeutung der Kirche und ihrer Berfaffung. Namentlich ift 
für die evangelifche Landeskirche Preußens der weltgeſchichtliche 
Beitpunkt gekommen, welchen das Chriſtenthum im Allgemei· 
nen, die Reformation insbefondere möglich macht: die Daritel: 
lung einer freien, nationalen, durch und durch volfsthümlichen 
Gemeinde, welche ſich als Theil ber allgemeinen Kirche Ehrifti 
erdennt, darftellt, fortpflangt, erhält und regiert." 

Dieſes find die Ideen des Verf. Zu der chriſtlichen haben 
wir nichts binzuzufegen. Nur die Vorftellungen von Menfche 
heit, Familie, Volf und Staat und bürgerlicher Freiheit, deren 
Inhalt überall das Chriſtenthum fein foll, werden, wie fie der 
Berf. gegeben, einer nähern Beleuchtung bedürfen. Wenn ber 
Verf, agt, durd das Chriſtenthum Bi bie Derftellung ber 
Menihheit möglid gemadt, und zwar einer foldyen, die über 
dem Rationalen ftänte, fo wollen wir diefen Ausfpruch vor 
läufig nur wegen feines Zufammenbangs mit ben übrigen Be: 
hauptungen des Berf. prüfen. Er hängt aber mit der ganzen 
Folge, nicht zuſammen, denn berjelbe fagt weiter: es ſei Mar, 
daß bie chriftliche Idee eines Volkes zu ihrer Entwidelung bes 
dürfe, wenn fie gleich in ihrem Keime nur der Familie 
bedürfe. Run aber ift eben die Familie das Einfache der Bors 
ftelung einer allgemeinen Menfchheit; beide Begriffe find ab: 
ftrocte, während Belk und Staat das Beſondere, Eoncrete find. 
Wenn alfo der Keim ber riftlichen Idee in der Familie wur: 
zein und in die Menſchheit hineinwachſen fol, ſo iſt Damit zu: 
gleich die Aufhebung des tiefer liegenden Begriffs des Volkes 
und Staats gegeben und der Verf. Bann fo nicht fagen: es 
fei klar, daß ein Bolk nöthig ſei. Diefe Klarheit ergibt fich 
aber, wenn man die Menſchheit richtig als ein gegenwaͤrtiges 
Bolk anſchaut. Die Welt iſt die Anhaͤufung des Dielen, des 
Raums; die Menfchheit die Potenzirung des Einen, der Zeit, 
und biefes Cine ift das Volk, d. 5. aber bad gegenwärtige 
Volk der Geſchichte. Das war einft zu einer gewilfen Zeit das 
griehifhe, welches Daher ein Recht hatte, Alles außer ſich für 

arbaren anzufehen, das ift jegt das germaniiche; jenes das 
heidnifche, diefes das chriſtliche; daher ift die gegenwärtige Ka 
milie die hriftliche und infofern Bann auch der Sriftliche Keim 
in der Familie wurzeln, aber eben nur in der germanifchen, 
Alles außerhalb des Germanifchen wird nun und nimmermehr 
zum Ehriftlihen werden, und wenn Miffionen und Bisthümer 
an allen Enden der Erde errichtet werden; denn germanif 
und hriftiih find Eins. Won bdiefer Einheit hätte der Verf, 
ein Recht, zu Deutfchland und zu Preußen zu kommen als Uns 
terabtheilungen des Einen; fonft begreift man in der That 
nicht, wie der Ausbau der evangelifchen Landeskirche den Chie 
nefen oder Zürfen zugute kommen foll, die von foldher be» 
fondern Wirklichkeit nicht einmal den Ramen kennen. Wenn 
nun aber endlih der Verf. fagt: die bürgerliche Freiheit fei 
das Hußere der kirchlichen, und diefe bürgerliche Freiheit fei 
überhaupt vorhanden, alfo au in Preußen vorhanden, deffen 
Bolk ja eben auch innerlich frei, lebendig chriſtlich verfaßt wer: 
ben fol, fo erregt das fofort fhon den Verdacht, daß bie 
vorliegende Kirchenverfaffung die Ergänzung der ariftofra: 
tifhen Staatsverfaffung des Hrn. von Büloem-Eummerom ift. 
Beide Schriftfteller übrigens fallen fhon, was gelegentlich bes 
merkt werben mag, in ber Schluß: Pointe zufammen, alles 
Heil in Staat und Kirche vom gegenwärtigen Könige von 
Preußen zu erwarten. 

Wir wollen fehen, ob der Verlauf des Werkes dieſen Ber» 
dacht benehmen oder feinen Sinn als Inhalt des Buchs bethä- 
tigen wird. 

Übergehen wir im Folgenden alle die Ausführungen des 
Verf., do kein Volk die Menfchheit fei, indem wir eben ber 
Meinung find, daf gerade Ein Volk die Menfchheit ift; man 
Bann wol fagen: Fein Sinnenfyftem if die Welt; aber das ge» 
hört Alles nicht wefentlih zum Buche; laffen wir uns vielmehr 
duch ſolche Fernfichten von dem befondern Wege zur Berfaſ⸗ 
fung nicht ablenken, fo finden wir alsbald folgenden Sag, ber 
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uns den Sinn derſelben wie mit einem ſtreifenden Blitze der 
vorangebeuteten Ahnung zu erhellen ſcheint. Es heißt: „Cs 
ift hiernach auch Mar, daß uns die bürgerliche und kirchliche 
Berfaffung des Staats, alfo Stände und Synoden, zwei 
verfchiebene Ströme des Einen nationalen Lebens fein müffen, de 
ren Einigkeit am beften gefichert wird dur ihre vollftändige 
Getrenntheit. Cine evangelifche Kirchenverfaffung ift uns bier 
nad nichts als die andere Seite ber Berfaifung für bie 
evangelifchen Epriften. Kein Wolf ift politifch frei ohne eine 
nationale Kircenverfaffung für die Befenner des Evangeliums.“ 
Es koͤnnte den Unfhein haben, ald wenn der Berf. unter den: 
jenigen Ständen, welche er ben Syneden parallelifirt, repräs 
Tentative oder conftitutive verftanden hätte, wie fie dad germa⸗ 
nifche Bolt —— Indeſſen an andern Stellen wird bie 
Borm der ®e affung des Staatd ber Kirche gegenüber aus: 
drüdiich für gleichgültig erflärt, und der Verf. fchreibt vor: 
zug&meife für Preußen und gebraucht bei dem Capitel des Ber 
häftniffes der von ihm confituirten preußifchen Rationalkirche 
gegen den Staat ebenfalls die Auedrüde: Stände und Syno⸗ 
den. Es wird alfo nicht weit von der Wahrheit fein, zu ber 
muthen, bei diefem allgemeinen Ausdrude „Stände habe der 
Verf. die von Hrn. von Buͤlow⸗Cummerow richtig interpretirte 
Repräfentation der ariftofratifchen Elemente bes Staats ver: 
ftanden. Diefe Vermuthung wird faft zur Evidenz erhoben, 
wenn wir fehen, wie der Berf. die Ehe das Vorbild dei Staats 
nennt und in biefem theils die Darftelung des fittlihen Lebens 
der Menjchheit verwirklicht werden, theils berfelbe im Verein 
mit der Kirche ein Keimblatt des wahren chriftlihen Staats 
oder des Meiched Gottes fein fol; jittlihes aber und ariftofras 
tifches Princip find Eins. Wir übergeben hier wiederum den 
Streit über die policeiliche Anmaßung der deutfchen Staaten, 
über die Sittlichkeit des Volkes zu wachen, und über bie Zwecke 
des Staats überhaupt; der Werf. felbft fagt: er wolle in feine 
literarifche Klopffehterei vermwidelt werben; wir gehen lediglich 
den Weg zur Berfaffung der Kirche geradeaus fort, vergeffen 
aber das Refultat diefer Station nicht: die Synoden ber Kirche 
werden ariſtokratiſchen Ständen eines die Sittlichkeit produci: 
renden Staat parallchfirt. 

Nachdem der Verf. in Zügen, die tiefites Eindringen in 
das Wefen der en zeigen, die beftchenden der Kirche, die 
Eonfifterialverfaffung, den anglicanifdhen Episfopalismus, den 
genfer, helländifch-fhottifchen Yresbyterianismus, den Indepen: 
dentismus, bie, amerifanifche Verfaffung beurtheilt und deren 
Sciefheiten, Überfülle oder Trockenheiten nachgewieſen bat, 
kommt er zu den „Crundfägen der Herftellung einer vollftän: 
digen evangelifchen Kirchenverfaſſung“. Pier ift nun zuvor 
folgender Gedanke hervorzuheben, der fo zu fagen die Seele 
des ganzen Buchs if: „Die Gemeinde entftehbt burd 
bas Amt des Worts; das Amt bedingt das Dafein der Ge: 
meinde unb biefes Dafein bedingt die Entwidelung bes Reiches 
Gottes.” Mo der Verf, diefes hinſtellt, fagt er unmittelbar 
dancben: „Ahnlich verhält es fi im Gebiete des Staats hin 
fihtlich des Gegenfages von Volk und Regierung.” Das heißt 
alfo die Regierung ift die Seele des Volkes, und wenn aud 
Birchliches und weitliches Amt an und in dem ®olfe fein fol: 
ten, wie der Verf. fagt, fo Bann doch biefes nichts Anderes 
heißen nach dem ausgeſagten Rerhältniffe, ald wenn der Künft: 
fer an und in feinem Werke ift, er bedingt das Dafein deifel- 
ben und dieſes Dafein wieder die Erſcheinung des Reiches der 
Schönheit. Das Reich Gottes ift das dritte und zwar das 
fittlihe Reid, und wenn der Staat diefes auch fein ſoll, wor 
rin unterfcheidet ſich buͤrgerliches und kirchliches Volk? Ift die 
bürgerliche Freiheit, Die man bie politifdhe nennt, nicht blos 
ein Schein? Der Verf. fagt es felbft. obl, und wenn bann 
die Regierung das Volk zu bemfelben Ende au leiten hat wie 
das kirchliche Amt, wenn durch die Regierung das Volk ent: 
fteht, wo bleibt dann die ganze Vergangenheit, wo bleiben die 
gegenwärtigen Mefultate der Geſchichte Alles verfchwindet 


vor der Zußunft, die die befte Leitung ber preußif Regie 
rung anbahnen wird. Das ift die unvermeidlie Gonfequenz. 
Man laffe fi durch den Pomp der Worte nicht Blenden. Das 
allgemeine Prieſterthum ift das goldene u. unb bie 
Zehnsinfignie, welche das Amt der Gemeinde für feftliche Zage 
umbängt; für den Werktag ift fein Schmetterlingsglanz; au 
zart; will die Gemeinde davon Gebrauch maden und felbft 
eben, fo zerbricht e6 unter folhen rauhen Plebejerhänden. 
ad ariftofratifche Element der Gemeinde ift ed, ber kirch⸗ 
liche Adel, welcher dem gläubigen Volke das Heil verfünbet, 
ed regiert und hilft; auch der weltliche Adel ift an und in dem 
Volke; mit ſolchem „An“ und „Im“ ift nichts gefagt- So wie 
im Staate bem regierten Wolfe das Bemußtfein feiner leeren 
perſoͤnlichen Eriftens übrig bleibt, das, fo lange Jemand eben 
lebt, demfelben wel nicht wird genommen werben können, fo 
in ber Kirche das ber perfönlichen Verantwortlichkeit, der leeren 
fhematifhen Gemwiffensfreibeit, welche unter folden Umftänden 
eher eine ſchreckliche Laſt als eine Ehre ift. In fehr idealen, 
ſehr zarten und fehr erclufiven Zuftänden find ſolche Bedinguns 
en und Vorausſetzungen eine Wahrheit; Die gemeine Wirklich, 
eit aber verlangt Genügung ihres derben, nad Freibeit und 
Sclbftändigkeit —— illens. Das Bolk ſagt: Ich bin 
da, und weil ich bin, ſo will ich auch Das was ich ſein will. 
Das Volk iſt die Zeit und das Amt iſt ein Individuum; mer 
ift nun ber Erzeuger? oder wer foll num regieren? Wir Fön: 
nen babei nicht unerwähnt laffen, daß der abgegangene Mini: 
fter von Arnim befanntlidy anftatt das Volk und deſſen Organe 
zu bören, von feinen Präfidenten den Volksgeiſt wie einen 
Schaum von ber Oberfläche wolte abjchöpfen und fih überrei» 
Ken laſſen; das ift eine Weife, wie das Volf durd die Regierung 
entſtehen kann; das Alles find Zeichen eines gewiſſen Syftems. 
Aber die von dem Berf. aufgeftellten Amter in der Ge— 
meinde find dreiſach: bas Hirtenamt ober das Amt ber Seel 
forger, das Amt der Regierer und das beiden zur Seite fie 
bende Amt der Helfer. Der Verf. fommt noch einmal zurüd 
auf die geiſtliche DOberherrlichkeit der Gemeinde, Wir wollen 
nur kurz an die Dberherrlichkeit des Franzöfifchen Volkes zu ge 
wiffen Zeiten erinnern; dem Namen nad) ift Alles möglich und 
klingt Alles auch ſehr ſchön. Es ift auch ein bloßer Rame; 
denn der Verf. vertheidigt ſich vor dem Vorwurfe des Predi⸗ 
gens der Volksſouverainetät und redueirt endlich die Oberhert⸗ 
lichkeit auf die ausſtrömende Gewiffensfreiheit ber Einzelnen, 
d. b. auf das logiſche Schema A ift gleich A oder wie die Arith⸗ 
metifer ſich ausdrüden: Ol, womit man eben Richts ber 

zeichnet. 
(Der Beſchluß folgt.) 


kiterarifhe Notiz. 
Revolutionsgefhichte. 

&o groß auch die Bahl der auf die franzöfifche Revolution 
bezüglichen Geſchichtswerke ſcheint, fo it doch an ſolchen Dar: 
ſtellungen, welche die vorhandene Literatur mit einiger Voll⸗ 
ftäntigfeit und mit kritiſcher Sichtung verarbeiten, in Frank: 
reih durchaus noch Pein Überfluß. Was man aber bier vor 
Allem vermißt, ift Mäßigung und Parteilofigfeit, Eigenihaf 
ten, welche den frangöfiihen Hiftorikern nur felten beigelegt 
werden koͤnnen. Einigermaßen bervorgeboben zu werden ver: 
dient die Nevolutionsgefdhichte, weldhe von Th. Burette und 
Ulyſſe Ladet gemeinihaftlich herausgegeben wird. Freilich fehlt 
diefem Werke, das auf acht Bände berechnet ift, bie Farben⸗ 
pracht und ber einfhmeichelnde Stil der Thiers ſchen Darftel 
lung oder bie pointenreiche, fchlagende Faſſung Mignet’s, aber 
dafur beweift es auf jedem Blatte, daß es aus einem forgfäl 
tigen und umfaffenden Quellenfudium bervorgegangen ift, und 
die Verarbeitung der gefammelten Materialien ift anftändig 
und gemeilen. 17, 
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Braunfhweigs ſchöne Riteratur in den Jahren 1745 
— 1500, Bon Kart G. W. Schiller. 
( Beſchluß aus Nr. 180.) 

Höchft intereffant ift die Partie des Buche, in mel- 
her unfer Verf. über Mauvillon ſpricht, diefen Freund 
bes freigeiftigen Unger und des gewaltigen Mirabeau. 
Der LKefer findet in dieſem Wbfchnitt eine gründliche 
Beurtheilung Mauvillon’s, feiner philofophifchen, religiö- 
fen und hiſtoriſchen Schriften, Auf die fchöne Piteratur 
Deutfchlande wirkte Mauvillon dadurch, daß er die erfie 
Überfegung des „Nafenden Roland” von Ariofto (Lemgo 
1777 — 78) lieferte, Die Mufit der Sprache, bie 
Glätte bed Versbaus wirkte auf die poetifchen Productio- 
nen ber bamaligen Dichter; durch Mauvillon wurde 
Heinfe zur UÜberfegung des Taſſo und des Arioſto 
angeregt, Arbeiten, die auf die eigenen Dichtungen 
Heinfe'd von großem Einfluß waren. 

Ref. füge hier noch die Bemerkung an, daß bie 
Nachrichten über Mauvillon's Leben und Wirkſamkeit 
ſich noch bedeutend vervollftändigen liefen, wenn bdeffen 
freimaurerifche Thaͤtigkeit näher erörtert würde; nament- 
lich in fein Verhältnig zu Mirabeau und zum Herzog 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfhweig müfte da— 
duch mehr Licht zu bringen fein. Referent ift überall 
der Anficht, daß eine Gefchichte der Freimaurerei über 
die Zuftände und das Leben des 18, Jahrhunderts Wie 
let aufhellen würde; felbft wenn Jemand den Beweis 
führte, daß die Freimaurerei ber Gegenwart mancher 
Drten in Deutjchland jegt ganz inhaltios ift, fo wäre 
damit keineswegs die Behauptung gerechtfertigt, daß fie 
es auch damals gemwefen fei. 

Uber Jo achim Heinrih Campe urtheilt der Verf. 
mit Umficht und ohne Parteilichkeit; er lobt das Gute, 
aber verfchmeigt auch die zweideutigen Thatfahen aus 
Campe's Leben nit. in politifcher Charakter war 
Gampe durhaus nicht; er pried bie Freiheitstendenzen 
von 1789 und boch fand er mit dem Herzoge vom 
Braunſchweig auf dem freumbfchaftlichften Fuße; ja, 
als Keröme König von Weftfalen und alfo aud Fürft 
von Braunſchweig wurde, begrüßte er auch ben mit 
Begeifterung in einem Gedichte. Ein Dichter war 
Gampe übrigens durchaus nicht; feine ganze realiftifche 
Richtung widerſtrebte der Poeſie. Auch in Weligions- 
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angelegenheiten fam er über bas Begriffömäfige nicht 
hinaus; mie er in allen Gebieten bes Lebens das phi- 
liſterhafte Nüglichkeiteprincip vormalten ließ, fo verlangte 
er auch von den Prebigern vor Allem, daß fie halb Land⸗ 
wirthe umd halb Arzte fein follten. Was feine Päbda- 
gogik betrifft, fo war er darin feineswegs originel; er 
folgte immer nur Vorgängern. Selbft in feiner Jugend» 
ſchriftſtellerei ift er Häufig matt; Peſtalozzi hatte weit 
mehr Zalent dazu; Campe wird gar zw leicht kindiſch, 
wenn er einfach, natürlich und kindlich fein will, und 
es war ein Grundirrthum, daß er fo Vieles für Kinder 
zurichten wollte, was entweber gar nicht für Kinder ge- 
hört ober doch nicht in dem Umfange wie er es nahm; 
ſchrieb er doch fogar eine „Moral für Kinder”, aber auch 
wieder nad einem fremden und zwar franzöfifchen Diu- 
fter. Lichtenberg hatte ganz recht, wenn er damals 
auffoderte, man folle dod num auch endlich einmal eine 
Hebammenkumft für Kinder fchreiben. Allein ungeachtet 
aller diefer Vorwürfe, die wir Gampe mit Recht ge- 
macht haben, ja nod mehr, ungeachtet aus feiner 
Schule alle jene Reute, die nur nach Nugen und 
Nugbarkeit fragen, hervorgegangen find, fo hat er doch 
aud im Einzelnen manches Gute gewirkt; er hatte 
recht, wenn er behauptete, daß ein Quentchen gefunden 
Menfhenverftandes mehr werth fei als ein Pfund Ge- 
lehrſamkeit; er hatte recht, wenn er verlangte, daß bie 
beutfche Sprache fo viel wie möglich zu ihrer urfprüng- 
lichen Reinheit zurückgeführt werde, eine Anfiht, deren 
forcirte Gonfequenzen ihn freilich oftmals lächerlich wer- 
ben ließen; übrigens haben feine perfönlichen Bemühungen 
und feine vielen päbagogifchen Schriften für die Det- 
ausbildung bes eigentlich deutfchen Elements in Deutfch- 
land viel gewirkt, und damit möchte die Verbindungs · 
linie angebeutet fein, die von Campe auf bie fchöne Bir 
teratur im Deutichland Hinleitet, Wenn Ref. im Obi. 
gen auc etwas fchärfer über Campe geurtheilt hat als 
der Berf., fo flimmt er bennocd im Weſentlichen mit 
ihm überein. 

Nun folgt ber dritte Abfchnitt, worin bewieſen wird, 
baf die Literaturepoche Braunſchweigs von 1745 an bie 
Morgenröthe ber fhönen Literatur in Deutſchland fei. 
Natürlich kann dies nur behauptet werben von ben 
nädften 30 Jahren nach 1745, alfo von 1745 — 755 
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denn von dem leptgenannten Zeitpunfte an fließen fi) 
alle literarifchen Bewegungen Deutfhlands, der Schmeiz 
und Dänemarks aufs engſte an den meimarifchen Kreis. 
Unfer Verf. hat im diefem Abſchnitt eine ſchwere Auf- 
gabe zu löfen; gar viele Städte zeichneten fi damals 
durch Theilnahme am der Piteratur aus: Hamburg mit 
feinem Brodes, Hagedorn, Liscow, Leipzig mit feiner 
Gottſched'ſchen Schule, Halberftadt mit Gleim und bef- 
fen Kreife, Münfter mit der Fürftin Galligin, Darm- 
ftabt, wo bie Randgräfin Karoline für deutfche Literatur 
fo Vieles that — alle diefe Namen find doch von Be- 
deutung und nehmen Theil an dem Ruhme, den auch 
Braunfchweig beanfprudt; ja, noch mehr, mer könnte 
vergeffen haben, was im legten Theil jener bezeichneten 
Epoche von Berlin und Königsberg aus durch Nicolai, 
Menbdelsfohn, Leifing, Hamann gefchehen ift? Unfer Verf. 
entledigt fi feiner Aufgabe mit Umſicht und Gefchid; 
er will den Einfluß der Braunfdpmeiger nicht über- 
fhägen; aber fo viel ift gewiß, die in Braunſchweig 
lebenden Literaten waren MWorgänger der großen beut- 
ſchen Genies, die nach ihnen ſich voller entfalten; es ift 
ein bedeutendes Verdienft, daß Gärtner, Zachariä, Ebert, 
Mauvillen, Eſchenburg u. A. auf die fpanijche, italieni- 
ſche, vorzüglich aber, daß fie auf die englifche Literatur 
hingewieſen haben. Mit der Einführung des Shakfpcare 
wurbe die ganze Despotie bes franzöfifhen Ungefhmads 
vernichtet; auch der Kormalismus Gottſched's wurde da» 
durch zerfiört. Endlich ift noch in Obacht zu nehmen, 
daß die weimarifche Literaturepoche ganz nahe mit ber 
braunfchweigifhen aufammenhängt. Nämlich bie Her 
zogin Amalie von Weimar, die Freundin Wieland's, bie 
Schügerin Goethe's, war die Tochter des braunſchweiger 
Herzogs Karl und bie Schülerin Jerufalem’s; fie nahm 
von Braunfchweig bie Liebe zur Literatur mit nach Wei- 
mar und errichtete dafelbft einen Mufentempel in höherm 
Stil als ber in ihrer Vaterſtadt war. 

Hierauf gibt der Verf. in einem Anhange noch 
eine UÜberficht des Megentenhaufes Braunfchmeig + Wol- 
fenbüttel in Beziehung feiner Verdienſte um Kunft und 
Wiffenfhaft. Diefer Abfchnitt ift eine höchſt werth- 
volle Zugabe. Schon vor Heinrich's des Löwen Zeit 
beginnt der Verf.; er erzähle die Verdienſte diefes Für- 
ften um Baukunſt, Frescomalerei, Glasmalerei, Holsfchnig- 
kunſt und Metallarbeiten auf. Der Herzog Julius von 
Braunfchmweig, welcher 1528 geboren und 1589 geftor- 
ben ift, errichtete die Univerfität Helmftäbt und begün- 
fligte die in der Geſchichte der proteftantifhen Dogma- 
tif vorkommenden Profefforen Heßhuß, Jakob Andreä, 
Ehyträus und Martin Ehemnig; er fliftete und erwei⸗ 
terte auch die mwolfenbüttler Bibliothek und kaufte eine 
große Zahl werthvoller Manuferipte. Der Sohn biefes 
Herzogs ift der im ber allgemeinen Literaturgefchichte 
vorkommende Heinrich Julius. Mehre feiner Schriften 
find auf der wolfenbüttler Bibliothek zu finden; nicht 
ohne Werth find feine Neben. Im I. 1605 gründete 
er in Braunſchweig ein Hoftheater, das erſte im Deutfch- 
land, und dichtete zwei Dramen; das erfte ift eine „Co- 
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moedia” von Elementio Kadislav, Gatrapen m I: 
tua; das anbere ift eine „Tragica comoedi *, ni 
die Geſchichte von der Sufanna zu Grumde fit: %e 
Werke publicirte er unter dem Namen Hilbaldebs, | 
foll bedeuten Henricus Julius Brunsvigae ac Lanies 
dux edidit hune actum (1593 —94), (Eher kin 
aus ber allgemeinen Literaturgeſchichte ift Her dr 
Ulrich, geboren 1633, geftorben IT14. Grm 
Kirchenliederbichter und Romanſchriftſtellet fudsx & 
ift Derfaffer der römischen „Octavia’, jenes mitliie 
Romans, worin er die ganze römifche Geht m 
Kaifer Claudius bis zum Kaifer Vespafianzd, Si m 
3. 41 bis zum 3. 79 nad) Chr, Geb., erählt; ai 
dem kommt in dem Bude manderlei Mean = 


z. B. die Geſchichte der Prinzeffin von Ahlden ie & 





mahlin Georg's J., Königs von England. dam 


ton Ulrich richtete in Braunſchweig auch eine im 
Oper ein und erweiterte die Runftfammlunge u & 
dahlum. Vom Herzoge Karl, dem Stiſtet di lm | 
nums, dem Beichüger von Serufalem, if [der #0 | 
gefprochen. Sein Sohn, der Herzog Kur Bi 
Ferdinand, war nicht nur mit dem branniheng: I 
raten befreundet, fondern er ftand aud tal a ner 
licher, theils im brieflicher Verbindung mit Badısım 
Hamilton, Leffing, mit Mirabeau, Helvetins, ET 
und Voltaire, mit Mendelsfohn, Game un Pr 
Weiter als bis auf dem leptgemannten Fury hör = 
fer Verf. diefe Darftellung nicht herunter; 08 Sm 
parte empfahl dem Hiflorifer d’eniter a prosinie & 
temps. 

Nach Allem, was Nef. über dier Bad milgehek 
hat, ift er überzeugt, daß dir Auer die Kasten 
angereigt fein werden, das Bat juli un Dund W 
nehmen. Jedem gebildeten Destjäen, dm —F 
fundigen ſogar, wird die Lecture deſes Baht MA 
lid) fein. 
EN 


Die Berfaffung der Kicche der Zukunft x. Ban Ci 
ffian Karl Joſias Bunjın 

(Beſchius aus Mr. 10.) va 

Der Verf. beginnt num fpeciel ptechſhe 
fhreiben. Infofern das germaniihe Bell da⸗ *. 
wird die Boiteſchuie eine &tüge der Kirde — 
eigt fich gerade die Ralfchheit des Say: MU, 
hebt duch das Wort des Amts, Das a 
Leben, fagt ver Verf. mehrfach felbft, und Re 
liches. Yeben der Schule, wenn bie Be 
und biblifhe Sprüche auswendig lernt? De SF n.ä 
ſes für richtig halten, denn fo wird that — 
[hen Wolfsfhule im Ehriſtenthume unterrißtt Fi, 9 
erwäßnt nicht mit einem Worte der Untaugl De 
thode. Diefes Lernen und Wien if abte 14 ums 
Amtes des Schulmworts; und was iſt das —* u 
worts?t Das Gefühl des Empfänzligen, T I ml 
Sturme der gemeinen Wirftichkeit verrmeht MÜLL „ud 
ein perfönliches Gut bleibt, der äußerlich * „jet 
das Glü feiner Gefühle ſich innerlih — —* 
Der Wille, der das gemeine Boll nad — in 
fteht nur aus der Gewohnheit an Thaten. 
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hun ift fchon die Jugend des hriftlichen Volkes zu unterrich⸗ 
ten; diefed Thun ift aber für die Jugend die Urbeit, diefe Be: 
—— des chriſtlichen Lebens, welche von dem ialismus 
in betannter Weiſe verzerrt wird; darauf felgt die Übung in 
Merken der dhriftlihen Liebe für das Weib, in Werken der 
chriſtlichen Freiheit für den Mann, welche Übung die Grund: 
lage der Eonfirmation für das Ehriftenthum if. Wir baben 
bier Diefes nicht weiter aussuführen, glauben aber darauf hin- 
gewiefen zu haben, mie das eigene äußerlihe Thun das Volk 
zum innern Willen führen werde und duß das Amt des Mor: 
teö nur das fei, in ber äußerlichen Thatübung die Jugend zu 
unterrichten, in ber Predigt ben felbfigebildeten Willen 
in der Schwebe des göttlihen Bemußtfeins zu erhalten, d. b. 
daß der Einzelne wiſſe, er wirke felbftändig mit an dem heili⸗ 
gen, ungertrennlichen, irdischen Gewande unſers Deren und 
Heilandes, an der Kirche Chrifti, die vom lauten Klange bes 
Willens erfüllt wird. Das kirchliche Amt ift ebenfo qut der 
Diener des Velkes und nicht der Megent, wie allbefannt Frie⸗ 
drich der Große bie Kürften die erften Diener des Volkes ger 
nannt bat. Der göttliche Wille des Volkes, der eigene, frei 
angebildete ift das geſchichtlich legitimirte Souveraine. 

Der Biſchof aber und der Episkepalismus des Verf., wie 
er felbft näher auseinanderfegt, ift folgender. „Der Biſchof 
fol reht aus dem Herzen ber Gemeinde hervorgehen. Fürft 
und Gemeinde müffen aber naturgemäß zur Wahl und Ernen- 
nung des Bifchofs mitwirken, ſodaß ber Fürft entweder die 
kirchliche Ernennung aus vorgefchlagenen Candidaten oder die 
unbedingte Beftätigung und Verwerfung babe.” Sollen wir 
bier nochmals an die DOberherrlichkeit der Gemeinde erinnern, 
jene glänzend ausgefhmüdte Wand, vor welcher die han: 
delnden Perfonen ihre Rollen fpielen? Die Berfaffung der 
„selbftändigen, fich felbft verwaltenden (db. h. getrennt von der 
unmittelbaren Cinmifchung des weltlichen Regiments) Kirche 
der Zukunft“ beruht aber wefentlich auf dem bifhöflichen Spren: 
gel, ber „Mittelfphäre”’, alfo dem flrahlenden Gentrum ber 
Drtd: und Landgemeinde. Die Hauptpunkte der Verfaſſung 
find vom Berf. felbft in Folgendem zufammengeftellt: 

1) Die kirchliche Oberherrlichkeit ift bei der vollen Kirchen: 
gemeinde in Gefeggebung und Regierung. 2) Die volle Kir 
chengemeinde ftellt fi nach unten als Ortsgemeinde bar, nad) 
oben als Landesgemeinde. Bwifchen beiden Sphären liegt die 
der unabhängigen Kirche des Eirchlichen Kreifes oder Spren- 

eis, mit dem Bifchofe und Kirchenrathe in der Mitte. 3) Die 
Verwaltung ift allenthalben in ben Händen von Borjtänden, 
an deren Spige immer ein Geiſtlicher ſteht. So bat der Ge: 
meindevo d den Pfarrer, ber Kirchenrath den Bifchof, der 
Landesfirchenrath ben Metropolitan:Bifchof an der Spitze. So⸗ 
wol das Amt des Wortes als das Amt der Verwaltung bat 
neben fi dad Amt der Helfer oder Diafonen, nie als Titel, 
immer für eine organifche Ihätigkeit an und in ber Gemeinde. 


4) Ieder Borftand hat einen Kreis von perfönlichen und Pörs 


verfchaftlichen Pflichten, für welde er allein verantwortlich ift. 
So die Drtögemeinden für die Wahl der Geiftlichen oder der 
DOrtspfarrer für die Einfegnung; fo der Biſchof für die Ein» 
fegung eine® Predigerd in das Amt; fo die fandesgemeinde für 
ihre Beſchlüſſe. Diefen Gewiffenspflichten entfprechen Gewiſf—⸗ 
fensrechte: Alles nad dem oberiten Grundfage aller evangelis 
ſchen Berfaffung, dem allgemeinen Priefterthum, d. h. ber per» 
fönlichen fittlicden Verantwortlichkeit des Ginzelnen. 5) Das 
perfönliche Gerwiffensrecht darf ebenfo wenig unterbrüdt werden 
als das koͤrperſchaftliche. 6) Die kirchliche Verwaltung ift ganz 
in kirchlichen Händen. 7) Die Patronatsrechte bed Staats 
find glei) den Patronatsrechten der Privatperfonen zu betradh- 
ten. Sie bürfen nie das Berufungsredt der Gemeinde ganz 
vernichten. 8) Bei den Schullehrern wirken Staat und Kirche 
zufammen. 9 Die Regierung hat als foldhe daß Recht der all» 

emeinen policeilichen — und die Ernennung der 

oͤhern Verwaltungsbeamten, d. h. des Biſchofs und feiner 
weltlichen Raͤthe; jedoch muß fie dieſelben aus Männern ber 


Gemeinden nehmen, Ülteften und Abgeordneten. Den Metro 
politan · Biſchef wählt der König aus den Bifchöfen bes Reiche, 
den Landeskirchenrath aus den Kirchenräthen. 10) Weder die 
Regierung fann der Kirche noch eine geijtliche Kirchenverfamm- 
lung dem Volke und dem Fürften kirchliche Sagungen auflegen 
oder das Beftchende jenfeit der Befugniffe der Landesgemeinde 
ändern, Wie alle Befchlüffe der Landesgemeinde, fo bedürfen 
aud die der Keichsgemeinde der koöniglichen Beftätigung: aus 
Berdem aber kann eine Neichegemeinde fih nicht ohne Fönig* 
liche Berufung verfammeln und bie Laien haben in ihr ein ums 
bedingtes Veto. 

© bleibt num die Repräfentation, die Mitregierung ber 
Oberhertlichkeit Gichhorn jagt in den „Grunbfägen des Kir: 
henrechts’’, Bd.2, &,6l: „Ein Spftem der Sufammenfegung, 
nah welchem bie böhern geiftlihen Amter zur Mitwirkung 
berufen, hat einen hie rarchifchen Charakter, welder dem 
Weſen der evangelifchen Kirche entgegen ift, und macht über: 
bied eine folde Berfammlung zahlreiher als für ihre Gefchäfte 
nüglih fein ann, ohne daß dies Durch die Grundlage eines 
Repräfentativfpftems geboten wäre.” Des Verf. Kirche beruht 
aber nicht blos auf der Mitwirkung, fondern auf der Allein 
wirfung ber hoͤhern geiftlichen Amter; wir wollen ja nicht vers 
geffen: die Gemeinde entftcht erft burd dad Amt; und was 
ift hierarchiſch in der Kirche? gewiß doch ariftefratifch im Staate. 
Das Mriftokratifhe aber miderfpricht der Zeit, ja fagen mir 
geradezu dem Epriftlichen. Es wird alfo die Berfaffung der 
Kirche des Verf. nie das Leben haben, Einzelnes ijt höchft tref⸗ 
fend und fehr jchön gefagts das Ganze ſchwebt aber erhaben 
über dem Bolke, in einer Sphäre, wohin dieſes nicht will, 
Die Selbftehätigkeit und Gelbftregierung des Volkes tritt 
nach dem Berf. in den Faͤllen ein, die das gemeine Recht 
erlaubte Selbfthülfe nennt, wenn die Geiftlichkeit abfällt, wie 
ber Berf. fagt. Die Freiheit der Kirche ber Zukunft ift dems 
nach nicht die des Inhalts, fondern der Form, von zufälligen, 
todten und äußern Banden, nicht von ber innern Regierung. 
Die Gemeinde ift frei nicht in ſich, nicht in ihrem Willen, fon- 
bern als eine äußerlih frei regierende, nad Mrchlichen, 
nicht nach weltlichen Formen. 

Schr fhön ift, was der Verf. von dem Amte der Diako— 
nie, von „dem Amte der Liebe, vorjugsweife dem Amte der 
Kirche der Zukunft” fagt, und hat diefes vorzüglich vieles Lob 
erfahren. ber, erlanbe man uns zu fagen, die hrifkliche Kirche, 
d. b. eben das chriftliche Leben, ift nicht bloß daß der weib: 
lichen Liebe, fondern auch der männlichen Freiheit. Es wird 
alfo auch eine Diakonie diefer geben müffen, wenn überhaupt. 
Wir tragen ein anderes Bild eines Präftig baberfchreitenden 

riſtlichen Lebens, welches die chriſtliche Kirche ift, im Herzen, 
ein Bild, beffen freies Wehen und befien Geburtswehen wir 
Alle ebenfo empfinden als das u der Creatur und den 
immer entſetzlicher ſich enthüllenden Jammer der Menfchheit”, 
Es ift nicht allein der Gott ber Liebe, den das nad) Freiheit 
ſtrebende Bolt im Staate anbeten will; die Wahrheit für das 
Bolk, d. h. eben die Fülle der Zeit ift die Freiheit. Den Wor: 
ten nad fagt e8 ber Berf. auch: „Das Höchſte aber ift der 
Geift, der in Liebe und Freiheit handelt.” Wber leider es ift 
die Freiheit des regierenden Amts, die der Verf. will; wir 
wollen die Freiheit des regierenden Volkes auch in der Kirche, 
Auch wir verfennen nicht die große geſchichtliche Bedeutung ei» 
ned gemeindlihen Episkopats, aber nur eben ald Diener 
des Inhalts der Kirche, und dieſer Inhalt ift das Wolf, die 
beftimmte Fülle einer beftimmten Zeit, das Herz, in welchem 
Chriftus der bewegende Schlag ift, mag auch der oder jener 
einzelne Tropfen krank fein. 

Bon bem Einzelnen heben wir befonders hervor die An- 
fit von der Ehe und ber Eonfirmation. Daß ein Zwang 
Beiden nicht ftattfinden müßte, bat der Verf. richtig beme 
Bon der Ehe ift dies ein längftgefühltes Beduͤrfniß geweſen. 
Gerwiffe neuere Vorfälle haben es nur um fo dringender ge 
macht. Inwiefern aber auch die Eonfirmation in ber t 
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nur zu fehr bereits eine bürgerliche Form geworden ift, ift hier 
nicht der Drt weitläufiger ee m 
Bum Schluffe macht der auf die Beichen des neuen 
Lebens in der Kirche aufmerffam, die Bereine der Liebe ber 
—— Nun aber die —8 der Freiheit? In dem Er— 
geenife e der Unterfuchung fagt der Berf.: Es ift damit auch 
en, daß die von einem jeden vereinten Bolke anzuftrebende 
Kirchengemeinfhaft alle in ber politifhen Natur bes Men: 
—* und in der Idee der Kirche begründeten Elemente des 
iechlihen Lebens in fi au vereinigen fuchen follte, damit fie 
ein möglichft wenig unvollfommenes Bild der göttlich befreiten 
Menfhheit darjtelle und ein lebendiges ſichtbares Glied am 
unſichtbaren Leibe ihres Heren werde.“ ‚in der That, die 
riftliche Kirche ift eine politifches die conftitutionnelle Thaͤtig 
keit ift eine kirchliche. Die germanifche Zeit iſt die chriſtlich⸗ 
eonftitutionnelle; und das i 2 —— beſchraͤnkt freie Form 
bes unfihtbaren unendlich freien Gottes 
* Dem BWerfe angehängt find: das Driginal des Briefwech · 
feld; Auszüge aus den Verhandlungen der rheiniſchen Provin 
zialſynode von 1844, und Notizen über die in Deutfchland 
vorhandenen Anftalten der Liebesdiakonie. 
8. Marquard. 
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